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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

The  Jon  of  Earipidet  with  a  translation  into  Eng- 
lish  verse  and  an  introduction  and  notes  by 
A.  W.  Verrall.  Cambridge.  At  the  University 
Prefs  1890.     LXII  u.   131  S.     8. 

Den  Anlafs,  den  Text  dieses  Stückes  mit 
nebenstehender  Übersetzung  herauszugeben,  bot 
die  Absicht,  den  Jon  in  Cambridge  aufzuführen. 
Deshalb  behandelt  die  Einleitung  mehr  allgemeine 
Gesichtspunkte,  z.  B.  die  Einheit  der  Zeit  und 
das  Auftreten  des  Chors,  und  sind  die  erklärenden 
Anmerkungen  kurz  gefafst.  Doch  läfst  der  Verf. 
die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen,  selbständige 
Ansichten  vorzubringen  und  neue  Behauptungen 
aufzustellen.  In  seiner  Ausgabe  der  Medea  (1883) 
war  er  noch  weit  vorsichtiger.  Aber  da  ein  Re- 
zensent dieser  Ausgabe  ihm  sagte,  dafs  es  weniger 
darauf  ankomme.  Wahres  als  Neues  zu  bringen, 
scheint  er  die  Meinung  gefafst  zu  haben,  dafs  er 
um  jeden  Preis  von  der  Auffassung  anderer  ab- 
weichen müsse.  Charakteristisch  für  dieses  Ver- 
fahren ist  die  zu  1264  vorgetragene  Behauptung, 
dafs  iflaifiv  dort  eine  alte  Komparativform  zu 
ißvq  sei.  Etwas  gröfsere  Berechtigung  hat  das 
zu  500  gestellte  Verlangen ,  aus  dieser  Stelle 
aiXiov  als  Deminutiv  zu  avXoq  („Hirtenpfeife")  in 
die  Lexika    aufzunehmen.     Denn    in  otccv  avkiotg 


iTVQi^fig,  o)  ndv,  TOtat  cfoZg  iv  ävzQOK  ist  ent- 
weder avXioic  oder  äviqoiq  überflüssig ,  wenn 
avliotg  die  gewöhnliche  Bedeutung  hat.  Aber 
doch  mufs  die  Ansicht  von  Verrall  abgelehnt 
werden,  weil  avQlyymv  vn^  aioXag  laxag  v^ivaiv 
vorausgeht.  Sehr  schön  hat  Herwerden  or  äva-- 
Xio^g  hergestellt.  Aber  solche  Emendationen  sind 
für  Verrall  nicht  vorhanden.  Darum  wird  z.  B. 
auch  1427  lieber  das  unverständliche  dqdxovxeg, 
äqxaXov  t»  TTOf/'x^i'jo'w  ytvsi  beibehalten  und  in  un- 
verständlicher Weise  erklärt:  „an  ancient  custom 
of  our  golden  race.  Golden  i.  e.  glorious  by  anti- 
quity  and  wealth",  als  die  glänzende  Verbesserung 
dqdxoviSy  iiaqikalQOvre  nayXQvf^oii  yspx^^  in  ver- 
dienter Weise  gewürdigt.  Zu  1235  setzt  der 
Verf.  das  neue  Wort  <TVfA(p&oQai  in  den  Text, 
603  soll  TtXsoy  das  Neutrum  zu  nXicog  sein,  1171 
und  1211  wird  dem  Worte  ngitrßvg  die  Bedeu- 
tung „Abgesandter"  beigelegt.  Leicht  allerdings 
sind  die  Änderungen  von  Verrall;  so  schreibt  er 
721  elaßoXäv  für  elaßoXdv  und  1562  voiii^ji  'g  für 
pofii^fig.  Aber  was  ist  mit  diesen  Änderungen  er- 
zielt? In  axevo^sva  ydg  av  noXig  Sxot  axfji/jiy 
^snxop  düßoXäv  soll  (Tx^^*^  „Abkunft"  (descent) 
bedeuten.  Falls  man  elaßoXdv  vorziehe,  soll 
^8Vi7i6v  eioßoXdp  appositioneil  zu  axt^ipiv  stehen. 
Durch  ^evixoVy    welches  in  ^evixäy  zu  ändern  das 
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Versmafs  verbietet,  wird  daßoXdv  geschützt; 
^€Vix6v  daßoXav  ist  von  (rxr^fpiv  sxoi  abhängig, 
wie  Or.  1069  fiOfKfijp  bx^^v,  Soph.  Od.  K.  584 
Xl^tstiv  iffx^iy  den  Aec.  regiert.  Dann  aber  kann 
ax^ipig  nur  die  Bedeutung  von  iniaxfiipiq  ^An- 
klage, Beschwerde"  haben,  womit  auch  arevo^Uva 
die  gewöhnliche  Bedeutung,  nicht  die  ihm  von 
V.  beigelegte  „beengt"  erhält.  Der  Sinn  ist  also: 
„klagend  würde  die  Stadt  sich  über  das  Ein- 
dringen von  Fremden  beschweren".  An  der 
zweiten  Stelle  werden  wir  belehrt,  dafs  tag  yo^ii^fj 
'g  oixov  svyevimaxov  heifst:  „um  dir  einen  aner- 
kannten Platz  in  einem  hochadeligen  Hause  zu 
geben".  Der  Ausdruck  des  Demosthenes  oi  voitt- 
^6fi€P0^  fikif  vltXg,  fjtfj  ovieg  dt  ydret  i^  ixtivtav 
könnte  doch  nur  etwa  eine  Wendung  wie  po/jl^fj 
oiyiQv  €vy€V€atdtuv  rechtfertigen.  Trotz  allen 
Scharfsinns  will  uns  eine  solche  Methode  der 
Interpretation  nicht  gefallen. 

München.  Wecklein. 

Ad.  Bauer,  Litterarische  und  historische  For- 
schungen zu  Aristoteles'  ^AO-rivaiiav  noXt- 
%sla.       München,     Beck      1891.      VII,     190    S. 

Die  litterarhistorischen  Untersachungen  in 
diesem  Buche  beschränken  sich  auf  eine  gut- 
geschriebene Skizze  der  Entwicklung  der  griechi- 
schen Historiographie  bis  auf  Aristoteles  und  auf 
eine  Erörterung  der  Stelhiug,  welche  dieser,  so- 
weit sich  nach  der  ^AO-invaibw  noXnf^ia  urteilen 
läfst,  in  derselben  einnimmt.  Es  ist  hier  viel  Gutes 
gesagt,  freilich  auch  sehr  vieles  Bestreitbare, 
namentlich  steht  zu  befürchten,  dafs  der  soge- 
nannten rhetorischen  Geschichtschreibung  dabei 
nicht  ihr  volles  Recht  geworden  ist.  Die  Cha- 
rakteristik des  neuen  Buches  selbst  steht  noch 
ganz  unter  dem  Eindruck  des  ersten  Enthusias- 
mus, welcher  einen  grofsen  Teil  der  deutschen 
Gelehrtenwelt  bei  seiner  Veröffentlichung  ergriffen 
hatte  und  der  augenscheinlich  durch  die  hunderte 
von  bewundernden  Feuilletons ,  mit  denen  die 
Tagesblätter  ihre  Leser  überschütteten,  noch  ge- 
steigert wurde.  Nach  einem  sj>äter  von  Bauer 
in  der  Breslauer  Zeitung  veröffentlichten  Artikel 
zu  urteilen  steht  er  heute  selbst  nicht  mehr  ganz 
auf  seinem  damaligen  Standpunkte,  namentlich 
scheint  er  das  litterarische  Verdienst  des  Werkes 
nicht  mehr  so  hoch  anzuschlagen.  Über  diese 
Dinge  werden  voraussichtlich  die  Meinungen  noch 
eine  Weile  auseinandergehen,  wir  möchten  aber 
glauben,  dafs  gerade  hinsichtlich  des  littera- 
rischen  Wertes    am    ehesten    auf    eine    Vereini- 


gung der  streitenden  Parteien  gehofft  werden 
kann;  von  der  „wundervollen  Klarheit"  der 
Schrift  z.  B.,  von  der  Einige  so  viel  Rühmens 
gemacht  haben,  ist  es  allmählich  still  geworden. 
Sehr  bemerkenswert  ist  aber  das,  was  Bauer  von 
einer  angeblichen  Tendenz  der  Schrift  sagt.  Sie 
soll  „dem  Leser  die  Folgerung  nahe  gelegt 
haben,  dafs  Athen  fernerhin  am  klügsten  thue< 
imter  dem  Schutze  des  makedonischen  Reiches 
sich  selber  zu  leben",  sie  soll  gezeigt  haben,  „dafs 
in  dem  neuen  politischen  Gebilde,  das  die  ma- 
kedonischen Könige  geschaffen  hatten,  für  ein 
demokratisches  Gemeinwesen,  wie  Athen,  zwar 
Raum  sei,  dafs  es  aber  auf  thätige  Anteilnahme  an 
der  Reichspolitik  keinen  Anspruch  erheben  könne". 
(S.  22).  Sie  soll  dann  ferner  darauf  ausgegangen 
sein,  „mit  der  Gegenwart  zu  versöhnen",  dem 
Leser  zu  zeigen,  „wie  wenig  begründet  die  De- 
klamationen seien  über  den  Verlust  der  Freiheit, 
.  .  .  dafs  Athen  vielmehr  im  Vergleich  zu  den 
vergangenen  Zeiten  unter  Alexanders  Herrschaft 
zwar  in  bescheidenen  Grenzen,  aber  innerhalb 
dieser  ein  beneidenswertes  Dasein"  habe  (S.  27). 
Ohne  Zweifel  hat  Aristoteles  in  der  Politik  eine 
Meinung,  er  redet  von  den  Staaten  der  Griechen 
nicht  wie  ein  Zoologe  von  denen  der  Bienen  oder 
Ameisen,  und  auch  der  Verfasser  dieses  Buches 
hält  vielfach  mit  seiner  Meinung  nicht  zurück, 
bald  spricht  er  sie  direkt  aus,  bald  giebt  er  sie 
durch  die  Gruppierung  und  Behandlung  des  Stoffes 
zu  erkennen;  aber  ich  wenigstens  bin  trotz  eifrigen 
Suchens  aufser  stände  gewesen,  etwas  zu  finden, 
das  wie  Tendenz  aussähe.  Man  kann  nicht  ein- 
mal mit  absoluter  Bestimmtheit  sagen,  ob  der 
Verfasser  Aristokrat  oder  Demokrat  sei,  obwohl 
ihn  sein  Herz  offenbar  zu  den  Aristokraten  zieht. 
Und  vollends  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  der 
Zeit,  auf  die  Stellung  Athens  zu  Alexander,  auf 
die  Aufgaben  der  Zukunft  fehlt  jeder  Hinweis. 
Noch  unmöglicher  ist  es  freilich,  eine  Tendenz 
nach  Art  derjenigen  herauszufinden,  die  Paulus 
Cassel  (Vom  neuen  Aristoteles  und  seiner 
Tendenz,  Berlin,  Bibliographisches  Bureau)  an- 
nimmt. Der  meint  nämlich,  das  Ideal  des  Ver- 
fassers sei  „die  alte,  erbliche,  patriarchalische,  ge- 
wissenhafte königliche  Verfassung"  gewesen. 
„Wenn  er  in  Preufsen  gelebt  hätte,  konnte  er 
nicht  anders,  wie  am  Hofe  Philipps  und  Alexanders 
schreiben."  Dieser  Verfasser  soll  aber  doch  auch 
nach  Cassel  Aristoteles  sein,  und  man  fragt  ver- 
wundert, ob  der  belesene  Mann  niemals  angesehen 
hat,  was  Aristoteles  in  der  Politik  von  den  ma- 
kedonischen Königen  sagt. 
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Überhaupt  aber  ist  es  nicht  oubedenklich,  bei 
einer  aristotelischen  Politie  an  bestimmte  Ten- 
denzen, an  irgend  einen  für  die  Zeit  berechneten 
lehrhaften  Charakter  zu  denken.  Man  darf  nicht 
vergessen ,  dafs  die  ^A&tipaiiinv  noXixeia  keine 
Spezialschrift,  sondern  nur  die  der  alphabetischen 
Reihenfolge  nach  erste  einer  Sammlung  von 
158  Politien  war,  die  in  ihrer  Gesamtheit  zwar 
ohne  Zweifel  sehr  lehrreich  waren,  aber  ganz 
gewifs  nicht  lehrhaft  sein  konnten. 

Diejenigen  litterarhistorischen  Untersuchungen 
freilich,  welche  man  zunächst  erwarten  würde, 
welche  sich  zunächst  aufdrängen,  ob  das  Buch 
identisch  mit  der  aristotelischen  ^Ad^vai(av  noh- 
Tfia  sei,  da  es  doch  anonym  überliefert  ist,  ob 
die  im  Altertum  unter  diesem  Namen  verbreitete 
Schrift  von  Ariiatoteles  herrühre,  wie  sie  sich  zu 
den  anderen  Werken  des  Ai*istoteles  verhalte 
u.  dgl.,  hat  Bauer  nicht  angestellt.  Er  sagt;  ein- 
fach (S.  43):  „Auf  Valentin  Koses  Vermutungen 
über  die  Entstehung  der  ""A^rivaiiav  noXixeia  ein- 
zugehen, ist  jetzt  nicht  mehr  nötig.  Aristoteles 
ist  für  mich  der  Verfasser  des  Buches."  Mit 
diesem  Standpunkt  ist  nicht  zu  diskutieren,  man 
mufs  ihn  annehmen  oder  ablehnen.  Die  Leser 
werden  wissen,  dafs  ich  ihn  ablehne.  Da  ich 
aber  einen  Aufsatz,  in  dem  ich  meine  positive 
Ansicht  über  die  Frage  ausgesprochen  hatte,  vor 
dem  Druck  zurückgezogen  habe,  um  eine  Anzahl 
von  Bemerkungen  gegen  Gomperz  einzufügen  und 
das  Verhältnis  der  Schrift  zu  Plutarch  noch  näher 
zu  beleuchten,  jetzt  aber  diese  Arbeit  wegen  des 
Setzerausstandes  nicht  drucken  kann,  so  möge  es 
mir  gestattet  sein,  mein  Ergebnis  hier  ebenfalls 
ohne  weitere  Begründung  auszusprechen.  Meines 
Erachtens  liegt  in  der  Schrift  eine  Überarbeitung 
der  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  gehenden 
Politie  vor,  worin  diese  teils  epitomiert,  teils 
durch  neues  Material  bereichert  wurde,  her- 
rührend vielleicht  von  dem  Herakleides,  von  dem 
Auszüge  auf  uns  gekommen  sind. 

Indessen,  so  wichtig  auch  diese  Frage  nach  an- 
derer Richtung  hin  ist,  für  den  Historiker  kommt 
zunächst  nicht  sehr  viel  darauf  an,  wer  der  Ver- 
fasser dieses  Buches  ist,  für  ihn  handelt  es  sich 
in  erster  Linie  um  seine  Glaubwürdigkeit  und 
zwar,  da  die  des  antiquarischen  Teils  sich  im 
grofsen  und  ganzen  sehr  leicht  nachweisen  läfst, 
nm  die  des  historischen  Teils.  Bauer  nun  setzt 
diese,  so  dürfen  wir  wohl  sagen,  iils  mit  dem 
Namen  des  Aristoteles  als  Verfasser  ohne  weiteres 
gegeben  voraus.  Es  ist  uns  bei  einer  ziemlich 
ausgedehnten  Lektüre  auf  sehr  verschiedenen  Ge- 


bieten niemals  ein  Fall  vorgekommen,  wo  die 
Aufstellungen  eines  Autors  in  gröfserem  Mafse 
als  identisch  mit  der  Wahrheit  selbst  betrachtet 
worden  wären.  Das  neue  Buch  ist  für  Bauer  der 
Kanon,  nach  dem  die  übrige  Oberlieferung  gemessen 
wird.  Eine  zusammenhängende  Untersuchung 
über  das  Ganze  aber,  eine  Vergleichung  mit  den 
anderweitigen  Berichten  und  eine  genaue  Ab- 
wägung gegenüber  diesen,  überhaupt  alles  das, 
was  der  vertrauensvollen  Benutzung  einer  Quelle 
voranzugehen  hat,  wird  vollständig  vermifst,  und 
das  ist  um  so  auffallender,  da  nach  Bauers  An- 
sicht der  neue  Fund  alle  bisherigen  Auffassungen 
der  athenischen  Geschichte  auf  den  Kopf  stellt. 
Drakon  z.  B.  ist  ihm  ein  Demokrat,  dessen  Ver- 
fassung er  mit  der  Öesiokratie  des  Perikles  in  Pa- 
rallele stellt  (S.  145)..  Aber  er  hat  Drakon  doch 
nur  gestreift,  in  eine  eingehende  Erörterung  der 
wundersamen  Dinge,  welche  die  Schrift  von  ihm 
zu  erzählen  weifs,  ist  er  nicht  eingegangen.  Wir 
glauben  hier  auch  auf  die  Ausführungen  über  die 
Zeit  von  Solon  bis  zu  den  Perserkriegen  nicht 
näher  eingehen  zu  sollen;  sie  bewegen  sich  meist 
um  chronologische  Fragen  und  Kontroversen,  die 
eine  kurze  Behandlung  nicht  zulassen,  und  was 
wir  über  Peisistratos  gegen  Bauer  zu  bemerken 
hätten,  würde  vielleicht  auch  aus  dem  Rahmen 
dieser  Anzeige  herausfallen.  Alle  diese  Unter- 
suchungen sind  scharfsinnig  gefuhrt  und  fordern 
zu  einem  allgemeinen  Widerspruch  nirgends  her- 
aus. Anders  dagegen  steht  es  mit  dem  wichtig- 
sten Abschnitte  der  Schrift,  mit  dem  über  die 
Pentekontaetie.  Diese  Epoche  gewinnt  unter 
den  Händen  des  Vf.'s  nach  der  Anleitung  seines 
Führers  ein  vollkommen  neues  Ansehen.  Er 
geht  von  der  Angabe  aus,  dafs  Ephialtes  auf 
Veranlassung  des  Themistokles  die  Macht  des 
Areopag  unter  dem  Archontat  des  Konoü  ge- 
stürzt habe  und  konstruiert  nun  danach  die  ge- 
samte Chronologie  dieser  Zeiten  neu.  Die  Schlacht 
am  Eurymedon  fällt  danach  ins  Jahr  460  und 
Kimon  stirbt  im  Jahre  447.  Der  Scharfsinn, 
mit  welchem  diese  neue  Anordnung  der  Ereig- 
nisse durchgeführt  worden  ist,  verdient  alle  An- 
erkennung und  für  manche  feine  Einzelbemerkung 
wird  sich  jeder  dem  Vf.  zum  Danke  verpflichtet 
fühlen.  Er  ist  in  diesen  Dingen  ofiFenbar  seit 
lange  zu  Hause,  trotzdem  er  S.  63  „staunend  er- 
fährt", „dafs  der  Areopag  nach  der  Schlacht  von 
Salamis  noch  einmal  zu  Ansehn  gelangte"  und 
wenn  er  z.  B.  (S.  77)  Cicero  für  etwas  citiert, 
wovon  dieser  schweigt,  so  wiegen  solche  Versehen 
an  sich  nicht  schwer  und  sie  iripd  doppelt  zu  ent- 
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schuldigen,  da  der  Vf.  glaubte,  sehr  schnell  ar- 
beiten zu  müssen.  Aber  die  ganze  Grundlage  der 
Argumentation  ist  morsch;  sie  bricht  zusammen, 
sobald  man  sie  ernsthaft  ansieht.  Es  ist  gegen- 
wärtig kaum  noch  nötig,  zu  sagen,  dafs  jene  An- 
gabe über  Themistokles  falsch  ist;  es  noch  ein- 
mal zu  beweisen,  wäre  jedenfalls  überflüssig. 
Einen  indirekten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
bisherigen  Grundlagen  der  Chronologie  liefern 
aber  gerade  die  scharfsinnigen  Ausführungen 
Bauers.  Er  ist  genötigt,  die  ganze  sonstige 
Überlieferung  in  Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen; 
nur  hie  und  da  glaubt  er  aus  den  zusammen- 
gestürzten Trümmern  noch  einen  brauchbaren 
Baustein  herauslesen  zu  können.  Zwar  vor  Thu- 
kydides  hat  er  allen  Respekt;  er  erklärt  seine 
„befremdende"  Darstellung  der  Pentekontaetie 
daraus,  dafs  er  bei  seinen  Lesern  die  Kenntnis 
der  Atfchis  des  Hellanikos  vorausgesetzt  habe 
(S.  64f.).  Glaub's,  wer's  kann;  ein  anderer  Grund 
läge  für  die  Unbestimmtheit  seiner  Zeitangaben 
jedenfalls  näher,  nämlich  der,  dafs  Thukydides 
Zeitbestimmungen  nach  attischen  Archonten  als 
für  die  Mehrzahl  seiner  Leser  wertlos  erachtet 
habe.  Auf  alle  Fälle  gelingt  es  Bauer,  mit  Hilfe 
einer  Korrektur  in  einer  überlieferten  Zahl 
(S.  116),  Thukydides  mit  seinem  Schema  einiger- 
mafsen  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  wie  das 
ja  Krüger  seinerzeit  auch  gelungen  ist.  Aber 
mit  den  anderen  Alten  wird  um  so  schlimmer 
umgesprungen.  Für  Diodor  ist  ja  seit  Mommsen 
jedes  Schmäh  wort  gerade  gut  genug;  was  hier 
Plutarch  nachgesagt  wird  (S.  66.  76.  77.  82),  über- 
trifft indessen  weit  das  Mafs  dessen,  was  bisher 
von  irgend  einer  Seite  für  angemessen  gehalten 
wurde,  und  über  die  Quellen  der  beiden  Autoren 
wird  ein  Urteil  gefallt,  das,  auch  wenn  es  richtig 
sein  sollte,  immerhin  eine  sehr  eingehende  Begrün- 
dung verdiente;  gelänge  diese,  so  müfsteu  wir  an  eine 
totale  Umgestaltung  auch  anderer  Perioden  der 
griechischen  Geschichte  gehen.  „Die  fast  durch- 
gängige Nennung  des  Perikles  statt  des  Themi- 
stokles" beim  Sturze  des  Areopag  „ist  ...  ein 
Ergebnis  der  rhetorischen  Geschichtsklitterung 
.  .  .  Perikles  gilt  dieser  Historie  als  der  Typus 
des  vollendeten  Demokraten,  auf  ihn  werden  da- 
her alle  Mafsregeln  gehäuft,  die  den  Staat  nach 
dieser  Richtung  hin  zur  Entwicklung  brachten. 
.  .  .  Deshalb  ist  .  .  ,  die  Chronologie  dieser  Zeit 
in  unserer  Tradition,  die  von  der  rhetorischen 
Geschichtsüberlieferung  aus  der  Schule  des  Iso- 
krates  ihre  Weisheit  hat,  diesem  Effekt  zu  Liebe 
in    ärgster  Verwirrung,    aus   der  uns  erst  Aristo- 


teles' Schrift  erlöst.  Es  ist  eine  Folge  dieser 
Irrtümer,  wenn  bei  Plutarch  (Kim.  16)  Ephialtes 
gegen  das  Hilfegesuch,  das  Perikleides  .  .  .  über- 
brachte, auftritt  und  dem  Kimon  Opposition 
macht,  Ephialtes,  der,  wie  wir  aus  Aristoteles 
erfahren,  im  Jahre  462/1  ermordet  worden  war, 
während  jenes  Hilfegesuch  der  Spartaner  ins 
Jahr  457/6  fällt"  (S.  77).  „Perikles,  der  den 
Richtersold  eingeführt  hatte,  ist  für  die  Schrift- 
steller dieses  Schlages  der  Typus  des  fortschritt- 
lichen Demokraten,  wie  Kimon  der  Typus  des 
konservativen  Aristokraten,  Aristeides  der  Vertreter 
der  bäuerlichen  Interessen"  (S.  81).  Wie  Piaton 
den  Perikles  aufgefafst  hat,  ist  dabei  merk- 
würdigerweise nicht  berücksichtigt,  und  auch 
wohl  schwerlich,  wie  er  dem  Verfasser  unserer 
""Ad^vatoüv  noXnsltt  erscheint.  Wenn  Perikles 
wirklich,  wie  Bauer  (S.  146)  behauptet,  versucht 
hätte,  „den  Kurs,  den  die  attische  Demokratie 
seit  Themistokles  und  Aristeides,  seit  der  Be- 
seitigung des  Areopag  eingeschlagen  hatte,  zu 
ändern  und  zu  den  Zuständen  früherer  Zeiten 
zurückzuleuken":  was  unterschied  ihn  denn  dann 
von  Thukydides  und  Theramenes?  Dann  ferner: 
welches  Interesse  hatte  denn  eigentlich  die 
rhetorische  effekthaschende  Geschichtsklitteruug 
daran,  den  Ephialtes  noch  5  Jahre  nach  seinem 
Tode  eine  Rede  halten  zu  lassen?  Wäre  der 
Effekt  minder  schön  gewesen,  wenn  mau  sie  Peri- 
kles in  den  Mund  gelegt  hätte?  Und  noch  eins: 
woher  kommt  es,  dafs  das  ganze  Altertum,  soweit 
wii-  sehen,  dieser  falschen  Geschichtskonstruktion 
geglaubt  hat,  dafs  nur  der  eine  Aristoteles  andere, 
unverfälschte  Nachrichten  zu  seiner  Verfügung 
hatte?  Und  wie  kommt  es,  dafs  nur  in  einem 
nichtsnutzigsten  Scholion  etwas  zu  finden  ist,  das 
mit  'Aristoteles'  zwar  nicht  stimmt,  aber  doch  au 
ihn  anklingt?  Und  dieser  selbe  grofse  Mann, 
der  mit  souveräner  Nichtachtung  jener  Geschichts- 
mache der  Isokrateer  gegenüberstand,  benutzte 
selbst  in  der  Politik  wiederholt  den  Hauptübel - 
thäter  Ephoros  und  benutzte  ihn,  wie  Bauer 
selbst  ausfährt,  in  dieser  selben  ^A&rivaUav  noXi- 
Tiia  eingehend  für  die  Geschichte  der  Dreifsig, 
Wir  müssen  aber  freilich  auch  annehmen,  dafs 
Aristoteles  seine  richtige  Kenntnis  erst  kurz  vor 
der  Veröffentlichung  der  Politieen  erworben  oder 
aber  sie  bis  dahin  seinen  Schülern  sorgfältig  ver- 
borgen hat.  Kallisthenes  ist  sein  Schüler  und 
naher  Verwandter  und  der  läfst  (Plut.  Kim.  c.  13) 
Ephialtes  in  den  Zeiten  nach  der  Schlacht  am 
Eurymedon  einen  Seezug  jenseits  der  Chelidonien 
machen,    kann   also  nicht  gewufst  haben,    dafs  er 
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schon  vorher  ermordet  worden  war.  Das  viel 
ältere  und  wichtigere  Zeugnis  des  Kritias  in  Plu- 
tarehs  Kimon  c.  16  sucht  Bauer  S.  77  damit  zu 
beseitigen,  dafs  er  es  für  unwahrscheinlich  er- 
klärt, dafs  Kritias  den  Ephialtes  als  Gegner  Kimons 
zur  Zeit  des  3.  messenischen  Krieges  genannt 
habe;  das  ist  ein  Zirkelschlufs,  er  beruht  darauf, 
dafs  die  Angabe  mit  „Aristoteles"  unvereinbar  ist. 

Es  liefse  sich  noch  mancherlei  Anderes  über 
diese  Dinge  sagen,  aber  das  Bisherige  mag  ge- 
nügen. Man  darf  bedauern,  dafs  so  viel  Mühe 
und  Geisteskraft  vergeblich  aufgewandt  worden 
ist.  Wertvoller  ist  der  folgende  Abschnitt  über 
den  peloponnesischen  Krieg,  und  namentlich  in 
der  Behandlung  der  Geschichte  der  Dreifsig  wird 
man  viel  Gutes  finden.  Umsomehr  ist  es  zu  be- 
klagen, dafs  die  Geschichte  der  Vierhundert  ziem- 
lich oberflächlich  abgemacht  wird.  Und  doch 
steckt  gerade  diese  überall  voll  von  Schwierigkeiten, 
welche  durch  den  Vergleich  mit  Thukydides  nicht 
nur  nicht  gehoben,  sondern  im  Gegenteil  noch 
verstärkt  zu  werden  scheinen.  Auch  die  Über- 
setzer sind  sich  ihrer  nur  zum  teil  voll  bewufst 
geworden.  Da  Bauer  wiederholt  und  mit  Lob 
von  der  Art  spricht,  wie  in  der  Schrift  gelegent- 
lich der  auswärtigen  Beziehungen  gedacht  wird, 
mag  es  übrigens  gut  sein,  einmal  hervorzuheben, 
dafs  zwar  p.  81  erwähnt  wird,  die  Verfassungs- 
veränderung sei  in  der  Erwartung  angenommen 
worden,  dadurch  persische  Unterstützung  zu  er- 
langen, nachher  aber  von  der  Vereitelung  dieser 
Hoflfnung  nicht  die  Rede  ist,  während  Aristoteles 
in  der  Politik  (V,  3,  8)  für  seine  Art  recht  aus- 
fihrlich  von  dem  Betrug  des  Volkes  redet. 

In  einem  kurzen  Nachwort  setzt  sich  Bauer 
mit  einigen  Einwendungen  auseinander,  die  ihm 
in  der  inzwischen  erschienenen  Litteratur  auf- 
gestofsen  waren.  Man  kann  ihm  nicht  verdenken, 
dafs  er  sich  seine  Kreise  dadurch  nicht  stören 
liefs;  auf  Cauer  wie  auf  Scholl  aber  werden  die 
gegen  sie  gerichteten  kurzen  Bemerkungen  schwer- 
lich viel  Eindruck  gemacht  haben. 

Zum  Schlufs  glauben  wir  hervorheben  zu 
sollen,  dafs  doch  auch  der  Gegner  manche  Be- 
lehrung aus  dem  Buche  schöpfen  wird.  Es  wird 
lange  dauern,  ehe  in  der  neuen  Schrift  die  Spreu 
vom  Weizen  völlig  geschieden  sein  wird  und  ehe 
der  volle  Ertrag  unter  Dach  und  Fach  gebracht 
ist,  den  sie  den  Altertumsstudien  trotz  alledem 
verspricht.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  Dis- 
kussion mehr  als  bisher  da  geführt  würde,  wohin 
sie  gehört,  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  und 
nicht  in  der  Öffentlichkeit  des  Marktes  vor  einem 


Publikum,    das    die    von    den   streitenden    Teilen 

vorgebrachten  Gründe  nicht  zu  würdigen  vermag. 

Königsberg.  Franz  Bühl. 


Georg^i  Cyprii  descriptio  orbis  romani.  Acce- 
dit  Leonis  imperatoris  diatyposis  genuina 
adhuc  inedita.  Edidit  praefatus  est  commen- 
tario  instruxit  Henricus  Geizer.  Adiectae  sunt 
quatuor  tabulae  geographicae.  Lipsiae  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri  1890.    LXXII  u.  246  S.    4  Karten. 

Krumbacher  in  seiner  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Litteratur  weist  auf  die  Bedeutung  hin, 
welche  unter  den  geographischen  Arbeiten  der 
Byzantiner  die  aus  verschiedener  Zeit  uns  er- 
haltenen Verzeichnisse  der  kirchlichen  Einteilung 
des  byzantinischen  Reiches  besitzen ,  bemerkt 
aber  dabei  (S.  161  f.),  um  dieselben  für  Geo- 
graphie und  Geschichte  wirklich  fruchtbar  zu 
machen,  bedürften  wir  zuerst  einer  erschöpfenden 
Untersuchung  ihrer  Chronologie  und  ihres  genea- 
logischen Verhältnisses,  sowie  eines  erklärenden 
Kommentars.  Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Lö- 
sung der  ersten  Frage  hat  Geizer  in  seiner  1886 
in  dem  12.  Bande  der  Jahrbücher  für  prote- 
stantische Theologie  erschienenen  Abhandlung 
„Zur  Zeitbestimmung  der  griechischen  Notitiae 
episcopatuum"  geliefert,  in  welcher  er  haupt- 
sächlich vermittelst  Heranziehung  der  Konzils- 
akten die  Abfassungszeit  einer  Anzahl  solcher 
Verzeichnisse  näher  bestimmt  hat.  Schon  dort 
hatte  er  darauf  hingewiesen ,  dafs  eine  dieser 
Notitiae  episcopatuum  (No.  I  der  Partheyschen 
Ausgabe)  dadurch  von  besonderem  Interesse  ist, 
dafs  sie  aus  zwei  ganz  verschiedenartigen  Be- 
standteilen zusammengesetzt  ist;  auf  ein  in  der 
ersten  Hälfte  des  9.  Jahrh.  angefertigtes  Ver- 
zeichnis der  zu  der  Diözese  von  Konstantinopel 
gehörigen  Kii'chenprovinzen  folgt  dort  eine  Arbeit 
profanen  Ursprunges,  eine  Beschreibung  der  Pro- 
vinzen des  oströmischen  Reiches,  welche  aus 
dem  Anfang  des  6.  Jahrh.  herstammen  mufs. 
Als  Verfasser  des  ganzen  Werkes  nennt  sich  ein 
Basileios  ans  Jalimbana  in  Sophene,  während  als 
derjenige,  dem  jener  zweite  Teil  entnommen  sei, 
ein  Georgios  aus  Lapithos  in  Cyperu  namhaft  ge- 
macht* wird.  Diese  Schrift  lag  bisher  nur  in 
mangelhaften  Ausgaben  vor.  Geizer  hat  sich 
nun  ein  weiteres  Verdienst  dadurch  erworben, 
dafs  er  für  die  Bibliotheca  Teubneriana  die  vor- 
liegende neue  kritische  Ausgabe  derselben  ver- 
anstaltet hat.  Dieselbe  enthält  nicht  nur,  wie 
man  aus  dem  ungenauen  Titel  schliefsen  müfste, 
jenen  zweiten  Teil,  sondern  das  ganze  Werk  und 
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auTserdem  noch  ein  in  einer  Pariser  Handschrift 
enthaltenes  anderes  Verzeichnis  der  byzantinischen 
Kirchenproyinzen,  von  dem  Geizer  auch  schon  in 
jener  früheren  Abhandlung  nachgewiesen  hatte, 
dafs  es  den  Besitzstand  und  die  Einteilung  der 
orientalischen  Kirche  zu  Anfang  des  10.  Jahrh. 
auf  Grund  der  Neuordnung  durch  Kaiser  Leo  VI. 
darstellt,  während  die  schon  früher  bekannte,  den 
Namen  dieses  Kaisers  tragende  diaivnataig  dem 
Anfang  des  12.  Jahrh ,  der  Komnenenzeit  an- 
gehört. Geizer  hat  für  seine  Ausgabe  alle  vor- 
handenen und  erreichbaren  Handschriften  ver- 
wendet, namentlich  eine  Oxforder  und  jene  Pariser, 
beide  aus  dem  11.  Jahrh.  stammend  und  auf  die- 
selbe Urhandschrift  zurückgehend,  von  denen  die 
erstere  die  eigentliche  Grundlage  des  Textes  bil- 
det. Noch  ein  weiteres  Verdienst  Geizers  ist  es, 
dafs  er  auch  jenem  anderen,  bisher  fühlbaren 
Mangel  abgeholfen  und  dieser  Ausgabe  in  der 
ausfuhrlichen  Einleitung  und  den  umfangreichen 
Anmerkungen  einen  gelehrten  und  höchst  lehr- 
reichen Kommentar  beigegeben  hat.  In  der  Ein- 
leitung behandelt  er  zunächst  noch  einmal  die 
Fragen  nach  den  verschiedenen  Bestandteilen  der 
Schrift  und  deren  Verfassern;  dann  aber  prüft  er 
genauer  jenen  zweiten  Teil,  die  dem  Georg  von 
Oypern  entlehnte  Beschreibung  des  römischen 
Reiches.  Dieselbe  enthält  nacheinander  eine  Auf- 
zählung der  zu  den  4  grofsen  Provinzen:  Italien, 
Afrika,  Ägypten  und  Orient  gehörigen  Land- 
schaften und  der  innerhalb  derselben  befindlichen 
Städte.  Was  Italien  anbetriflFt,  so  sind  die  An- 
gaben darüber  sehr  verwirrt  und  zwar,  wie  der 
Herausgeber  wahrscheinlich  macht,  deswegen, 
weil  der  Schreiber  der  Urhandschrift  mehrfach 
aus  einer  Kolumne  in  die  andere  geraten  ist, 
aufserdem  Namen  ausgelassen  und  andere  ent- 
stellt hat.  Auch  die  Beschreibung  von  Afrika 
enthält  manche  Irrtümer,  doch  hat  Gelzor  hier 
mehrfach  versuchen  können,  den  ursprünglichen 
Text  zu  restituieren.  Bei  dieser  Gelegenheit,  da 
die  spanischen  Besitzungen  auch  zu  dieser  Pro- 
vinz (zu  Mauretania  II)  gerechnet  werden,  knüpft 
er  eine  längere  Untersuchung  darüber  au,  welche 
Teile  von  Spanien  im  6.  und  zu  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts  unter  römischer  Herrschaft  ge- 
standen haben  und  wie  dieselben  verwaltet  wor- 
den sind.  In  der  Aufzählung  der  Provinzen  der 
Diözesen  Ägypten  und  Orient  stimmt  Georg  in 
der  Hauptsache  mit  Hierokles  überein,  einzelne 
Abweichungen  stellt  der  Herausgeber  fest  nnd 
er  schaltet  dann  wieder  hier  eine  lange  Ausein- 
andersetzung über  die  Provinz  Armenia  IV,    über 


deren  wechselnden  Umfang  und  Einteilung  ein. 
Es  folgen  dann  nähere  Angaben  über  jenes  in 
der  Pariser  Handschrift  enthaltene  Verzeichnis 
der  byzantinischen  Kirchenprovinzen  aus  dem  An- 
fang des  10.  Jahrb.,  sodann  eine  Aufzählung  der 
bisherigen  Ausgaben  und  endlich  eine  Beschrei- 
bung der  für  diese  Ausgabe  benutzten  Hand- 
schriften. Der  auf  den  Text  folgende  Kommentar 
bezieht  sich  nur  auf  den  zweiten  Teil  desselben, 
auf  die  Arbeit  des  Georgios  von  Cypern.  Der- 
selbe ist  ungemein  reichhaltig,  fast  jede  Angabe 
des  Textes  wird  hier  unter  Heranziehung  eines 
umfangreichen  Quellenmaterials,  selbst  koptischer 
und  armenischer  Quellen,  erläutert,  es  wird  die 
L<age  und  der  heutige  Name  der  einzelnen  Ört- 
lichkeiten festgestellt,  die  Schicksale  derselben 
verfolgt  und  andere  historische  Bemerkungen  hin- 
zugefugt, dieser  Kommentar  ist  eine  wahre  Fund- 
grube, aus  welcher  man  ebenso  für  topographische 
wie  für  historische  Studien  reiche  Belehrung  schöpfen 
kann.  Wesentlich  erleichtert  wird  die  Benutzung 
der  ganzen  Arbeit  durch  ein  Namenregister;  sehr 
dankenswert  ist  auch  die  Beigabe  von  vier  kleinen 
Karten  (Italien,  Afrika,  Unter-Äg}'pten  und  die 
Grenzprovinzen  gegen  Persien),  welche  diese  Land- 
schaften auf  Grund  der  Angaben  des  Georgios  und  der 
sonstigen  Ermittelungen  des  Herausgebers  vorführen. 
Berlin.  F.  Hirsch. 


Wilhelm  Stern,    Diodor  und  Theopompos.     Bei 
läge    zum  Jahresbericht.    Durlach,    Grh.  Pro-  und 
Realgj'mnasium.    25  S.    4. 

Herr  Stern  handelt  über  diejenigen  Stellen 
des  Diodor,  für  welche  Theopomp  als  Quelle  ver- 
mutet werden  kann.  Kennzeichen  sind  nicht  nur 
der  Inhalt,  sondern  auch  die  Form.  Für  die 
Wahl  der  Worte,  die  Bildung  und  Verbindung 
der  Sätze  bringt  der  Verfasser  mit  erstaunlichem 
Feinsinn  oft  überraschende  Zusammenstellungen. 
Das  Ergebnis  ist  noch  nicht  zu  beurteilen,  denn 
„die  Fortsetzung  dieser  Arbeit  wird  an  einem 
anderen  Orte  veröffentlicht".  Vielleicht  erklärt 
sich  hieraus  der  Mangel  an  Übersichtlichkeit.  Der 
Gang  der  Untersuchung  ist  nicht  zusammenhängend 
entwickelt.  Manche  Abschnitte  gleichen  Notiz- 
blättern, z.  B.  S.  14,  wo  17  Zeilen  der  Quartseite 
ohne  Verb.  fin.  und  Subjekt  einen  Absatz  bilden, 
der  noch  dazu  durch  die  Parenthese  (Clausel ! ! 
Hieronymus  von  Cardia??V)  unterbrochen  ist.  Möge 
die  Fortsetzung  auf  den  Leser  Rücksicht  nehmen. 
Warum  steht  in  der  Überschrift  Theopompos 
neben  Diodor,  während  sonst  Theopomp  gesagt  ist? 

Berlin.  H.  Draheim. 
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Frete,    CatuUs    Gedichte    in    neuen    Übersetzungen. 
Salzwedel,   1891,  G.  Klingstein.    8.    67  S.    1  JC 

Verf.  hat  bereits  im  Programm  des  Gymna- 
siums  zu  Salzwedel  für  1890  Proben  einer  Über- 
setzung des  CatuU  gegeben  und  damals  eine  voll- 
ständige Übertragung  des  Dichters  versprochen. 
Diese  liegt  jetzt  vor.  Ein  neuer  Catnll  neben 
den  weitverbreiteten  und  anerkannt  guten  Über- 
setzungen von  Heyse  und  Westphal  war  immer- 
hin ein  Wagestück.  Aber  Verf.  hat  sich  offenbar 
mit  Lust  und  Liebe  und  nicht  ohne  Geschick  an 
die  Arbeit  gemacht,  die  sich  neben  den  beiden 
Vorgängern  sehen  lassen  kann.  Während  West- 
phal der  deutschen  Sprache  die  Fähigkeit  ab- 
sprach, sich  den  Formen  antiker  Metrik  zu  fügen 
und  deshalb  den  Catull  in  deutschen  Reimen  über- 
setzte, bildete  Heyse  die  alten  Metren  nach. 
Frese  schlug  insofern  einen  Mittelweg  ein,  als  er 
die  antike  Form  meist  gewahrt  hat;  nur  einzelne 
künstliche  Metra,  wie  die  Choliamben,  Priapeen 
und  Asklepiaden  mied  er  und  übersetzte  die  be- 
treffenden Gedichte  in  modernen  Reimen,  z.  B. 
c.  17,  30,  31,  34,  37  u.  a.,  während  Heyse  auch 
hier  eine  Nachbildung  für  möglich  hielt.  Das 
Attislied  (c.  63)  haben  beide  in  der  Form  des 
Originals  übertragen.  Ausgeschlossen  hat  Fr. 
einige  Gedichte  aus  ästhetischen  und  sittlichen 
Bedenken.  Über  den  der  Übersetzung  zu  Grunde 
liegenden  Text  soll  demnächst  eine  Ausgabe  des 
Dichters  Rechenschaft  ablegen. 

Einige  Stellen  sind  gar  zu  modern  wieder- 
gegeben, so,  wenn  es  heiTst:  ^das  Büchlein,  das 
die  Presse  soeben  hat  verlassen';  'unter  Scherzen 
und  nnter  Gläserklingen'.  Zuweilen  wird  der 
Ton  etwas  trocken  und  nüchtern,  so  'Trauert  mit 
mir,  ihr,  alle  Liebesgötter  und  ihr  Menschen,  die 
ihr  für  Schönes  Sinn  habt';  'viel  Pech  ich  mit 
der  Provinz  gehabt  hab';  'bei  jenem  Halunken'; 
'die  den  Zweck  haben,  dafs  sie  ihn  kränken'; 
'das  Blümlein,  benagt  von  dem  Vieh';  'du  also 
bist  es,  der  mich  so  infam  hat  können  betrügen'. 

Auch  an  sprachlichen  Härten  fehlt  es  nicht: 
das  äge'sche  Meer;  dufragt'st;  Furius  und  Asiens 
zweisilbig;  Vatinus  statt  Vatinius;  kehr'n;  Athene; 
thessaVsche;  au  der  Tiber  Borden;  im  Lande  der 
Kanine;  das  Schreibbnch  statt  Notizbuch;  dann 
wieder,  als  sie  nichts  sah,  lief  sie  wieder  hin- 
unter zum  Strände;  kaum  weifs  ich,  was  ich; 
ungestraft  thün  für  ewige  Zeiten;  was  ich  eben 
von  Sänftenträgern  sagte,  hab'  ich  mich  wohl 
nicht  ganz  korrekt  geäufsert.  Auch  der  Aus- 
druck 'Schandquark'  ist  schwerlich  glücklich  ge- 


wählt. —  c.  36  hätte  mit  demselben  Vers  an- 
fangen und  schliefsen  sollen.  —  c.  1  wünscht  er 
zum  Schlufs:  'mög'  es  (das  Buch)  unsere  Tage 
überdauern'.  Dies  klingt  den  Worten  plus  nno 
maneat  perenne  saeclo  gegenüber  doch  gar  zu 
bescheiden.  —  Welche  Lesart  liegt  c.  64,  243  der 
Übersetzung  'als  der  am  kommenden  Schiff  noch 
das  alte  Segel  erblickte'  zu  Grunde?  —  c.  4,  Ss. 
'fraget  das  eisge  Thracien,  fragt  die  Propontis' 
beruht  auf  einem  Mifsverständnis  des  Textes: 
Thraciam  ist  Adjektiv  zu  Propontida. 

Berlin.  K.  P.  Scbalse. 


E.  Aadonin,  £tude  sommaire  des  dialectes 
grecs  litt^raires  (autres  que  Tattique)  homörique, 
nouvel-ionien,  dorien,  Folien.  Avec  une  pröface  par 
0.  Riemaun.  Paris,  Klincksieck.  1891.  304  S. 
12.    3  Fr. 

Die    einleitenden  Worte,    welche  der  kürzlich 
in    der    Blüte    der    Jahre    dahingeschiedene    Otto 
Riemann    der  Arbeit   seines    ehemaligen  Schülers 
vorausschickt,  bezeichnen  als  den  Zweck  des  Büch- 
leins,  das  den  20.  Band  der  'Nouvelle    coUection 
ä   l'usage    des    classes'  bildet,    den    französischen 
Studirenden  und  Kandidaten  der  Philologie  für  die 
Lektüre    dialektischer    griechischer    Schriftwerke 
eine    kurze  Laut-  und  Formenlehre  an  die  Hand 
zu    geben.     Diesem    begrenzten    Zweck    wird    die 
Arbeit  von  Audouin  wohl  genügen  können.  Neue 
Ergebnisse  eigener  Forschungen  wird  man  in  einem 
Abrifs  nicht  suchen,    aber  der  Verf.  hat  sich  be- 
müht, den  neueren  Untersuchungen  auf  grammati- 
schem Gebiet  zu  folgen  und  die  fast  ausschliefslich 
deutsche  Litteratur  für  seinen  Zweck  zu  verwerten. 
Wenn  man    in  mehreren  Einzelheiten  dem  Verf. 
nicht    beizustimmen    vermag,    so    kann    er    sich 
wenigstens  darauf  berufen,    dafs  es  sich  um  weit 
verbreitete    Irrtümer    handelt.     So  wird  S.  24  in 
gewohnter   Weise   "^idtjg  aus   ^ä-J^tdfjg    'unsicht- 
bar' abgeleitet,    obwohl  aj^i  att.  a*  ergiebt,    wie 
natg    aus    *ndftg    lehrt.     "A^dfjg    kann    nur    aus 
*al/Wiy$  entstanden  sein,    wie  daifi  aus  *daif^Q. 
—  §  13.     Die    Grundform    von    att.    äXXijXiap   ist 
^äXXitXXiav^    nicht    äXXciXXiav,    denii  nur   aus    der 
Länge  des  zweiten  a  erklärt  sich  die  verschiedene 
Behandlung  der  doppelten  Liquida,    welche  nach 
kurzem  Vokal  {aXXog)  blieb,  nach  langem  verein- 
facht   wurde,    vgl.  i»,fiv6g   aus  ^fitj^pog,  —  §  26ff. 
hätte    die    Chronologie    der    Eontraktionsgesetze 
nicht  übergangen  werden  dürfen,   da  auf  ihr  das 
verschiedene    Schicksal    der    zusammenstofsenden 
Vokale  beruht.  —    §  40  mufste  bemerkt  werden, 
dafs  das  aus  et»   vor  Vokalen  entstandene  a  z.  B. 
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in  äetog  lang  ist.  —  §  54  ist  wieder  übersehen, 
dafs  auch  im  Dorischen  und  Boio tischen  t  vor  » 
in  gewissen  Fällen  (z.  B.  in  OXeida^oi,  dafiotfiog) 
dem  Wandel  in  a  unterliegt.  — ■  §  95  wird  die 
Flexion  noXipq  noXtn  (nokfi  auch  att.)  noXfjfg 
noXijag  unrichtig  aus  einer  Dehnung  von  €  zu  fj 
erklärt,  s.  darüber  J.  Schmidt,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  27,  298f.  Dem  Buche  sind  am  Schlufs 
einige  Dialektinschriften  und  ein  Wortregister 
beigefugt. 

Berlin.  Paul  Eretsohmer. 


Georgius  Wissowa,  De  fcriis  anni  Romanorum 
vetustissimi  observationes  selectae.  Cora- 
mentatio  ex  indice  lectionum  in  academia  Marpur- 
gensi  per  semestre  aestivum  auni  1891  habendarum 
seorsum  expressa.  Marburg  1891.  Elwert.  15  S. 
4.    0,80.^ 

In  der  Einleitung  weist  Wissowa  darauf  hin, 
dafs  alle  auf  altrömische  Religionsverhältnisse  be- 
züglichen Angaben,  die  wir  bei  alten  Schriftstellern 
finden,  nicht  als  wirkliche  Überlieferung  betrachtet 
werden  dürfen,  dafs  daher  zuverlässige  Nachrichten 
über  diese  Zeit  nur  aus  den  Bestimmungen  der 
Fasten  und  etwa  aus  der  späteren  Existenz  von 
Priestertümem,  deren  Einsetzung  in  jene  Zeiten 
hinaufgeht,  zu  schöpfen  sind.  So  gilt  nach  dem 
Zeugnis  des  Varro,  Verrius  Flaccus  und  Sueton 
Ops  allgemein  als  Gattin  des  Saturnus;  bei  ge- 
nauerer Prüfung  der  Überlieferung  und  aller  an- 
deren für  dieses  Verhältnis  vorgebrachten  Gründe 
erscheint  die  Verbindung  beider  Gottheiten  aber 
als  durchaus  unerwiesen  und  erst  aus  der  Gleich- 
setzung der  Ops  mit  Rhea  erschlossen.  In  den 
alten  Anrufungen  der  Götter  wird  Saturnus  dagegen 
mit  einer  Göttin  Lua  verbunden,  auch  geht  aus 
ihnen  hervor,  dafs  in  ältester  Zeit  männliche  und 
weibliche  Gottheiten  in  Rom  in  Rücksicht  auf  die 
Ähnlichkeit  ihrer  Funktionen,  d.  h.  ihre  Wesens- 
verwand tschaft,  nebeneinander  gestellt  worden 
sind.  Ops  wird  in  diesen  nun  zwar  nicht  erwähnt, 
da  jedoch  ihre  beiden  Feste  von  denen  des  Consus 
nur  durch  einen  Zwischenraum  von  je  3  Tagen 
getrennt  sind,  so  ist  schon  früher  von  Mommsen 
eine  Beziehung  beider  Gottheiten  aufeinander  an- 
genommen worden.  Zudem  läfst  das  Fest  der 
Opiconsivia  den  Sacralnamen  Ops  Consiva,  d.  h. 
die  Ops  des  Consus  erschliefsen,  wie  entsprechend 
Here  Martia,  Tursa  Jovia  gebildet  wird.  Consus 
ist  aber  deus  condendi,  der  Gott  des  Einbringens 
der  Ernte  in  ihre  ursprünglich  ,  unterirdischen 
Lagerräume;  demnach  bedeutet  Ops  nichts  anderes 
als  die  opima  frugum  copia,  den  reichen  Ernte- 
ertrag selbst,  der  mit  Hilfe  des  Consus  geborgen 


wii'd,  wozu  auch  die  beiden  Festzeiten  nach  Be- 
endigung der  Ernte  und  des  Dreschens  passen. 

W.  erweitert  dann  die  Beobachtung,  dafs 
zwischen  die  Festtage  derselben  oder  verwandter 
Gottheiten  ein  Zeitraum  von  je  3  Tagen  einge- 
schoben zu  werden  pflegte,  durch  den  Hinweis 
auf  die  Carmentalia,  Fordicidia  und  Cerialia,  Quin- 
quatrus  und  Tubilustrium  und  vielleicht  auch  die 
Lemuria.  Aus  diesem  Grunde  vermutet  er,  dafs 
die  dem  Opfer  des  Oktoberrosses  entsprechenden 
Equirria  ursprünglich  ebenso  wie  jenes  auf  die 
Idus  gefallen  und  erst  später,  vielleicht  wegen  des 
ZusammentreflFens  mit  zwei  anderen  Festen,  auf 
den  14.  März  verlegt  worden  seien.  Für  diese 
Annahme  spricht  auch  die  Bedeutung  des  Namens 
Quinquatrus,  dagegen  freilich,  wie  Soltau  in  seiner 
Besprechung  in  der  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1891, 
29/30  Sp.  931  hervorhebt,  der  umstand,  dafs  der 
Regel  nach  *alle  Kalendae,  Nouae,  Idus  sowie 
ihre  Nach  tage  dies  fasti  waren,  soweit  sie  nicht 
in  die  längeren  Bufszeiten  .  .  .  fielen'.  Dasselbe 
Bedenken  trifft  die  sonst  sehr  ansprechende  Ver- 
mutung, dafs  die  in  den  Fasten  gewöhnliche  Be- 
zeichnung der  Idus  und  Kaleudae  mehrfach  die 
solchen  Tagen  eigentümlichen,  von  Festen  abge- 
leiteten Namen,  wie  z.  B.  die  auf  den  1.  Juni 
fallenden  Carnaria  verdrängt  habe.  Zweifelhaft 
erscheint  mir  sonst,  ob  wirklich  luuus  nur  als 
Beiname  und  nicht  vielmehr  als  lokaler  Kultname 
betrachtet  werden  mufs,  so  dafs  es  nicht  nötig 
wäre  auf  den  fast.  Amitem.  in  den  Worten  AG. 
JN.  einen  Schreibfehler  anzunehmen.  Jedenfalls 
richtig  wird  endlich  aber  noch  der  altrömische 
Volcanus  im  Gegensatz  zum  Waffenschmied  He- 
phaistos  nur  als  der  den  Brand  sendende  und  ab- 
wehrende oder  besänftigende  (Midciber,  mitis, 
quietus)  Gott  charakterisiert,  der  zunächst  auch 
zum  Herdfeuer  der  Vesta  keine  nähere  Bezie- 
hung hat. 

Würzen.  H.  Stending. 


A.  Mayer,  Übungen  des  lateinischen  Stils  für 
mittlere  Gymnasialklassen.  Freiburg  im 
Breisgau,  Ilerdersche  Ycrlagshandluug ,  1891. 
404  S.  3  JC. 

Das  Werk    setzt    die  Kenntnis    der   lateinischen 


» 


Grammatik  in  ihren  Grundzügen  voraus  und  bezweckt 
seiner  ganzen  Anlage  nach  nicht  die  Einübung  der 
syntaktischen  Regeln  in  methodischer  Reihenfolge; 
es  soll  vielmehr  dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben 
werden,  seine  bereits  gewonnenen  grammatikalischen 
Kenntnisse  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen,  die 
Regeln  der  Grammatik  auch  aufserhalb  des  systema- 
tischen Zusammenhanges  in  mehr  selbständiger  und 
freier  Weise    anzuwenden."     (S.  IV.   d.  Yorw.)     Ref. 
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hat  zwei  Bedenken,  die  ilun  die  Verwendung  des 
Buches  in  preufsischen  Gymnasien  schwierig  erscheinen 
lassen.  Erstlich  kann  er  sich  mit  der  Wahl  des 
Übersetzungsstoffes  nicht  einverstanden  erklären, 
insofern  bei  weitem  die  meisten  der  in  130  zusammen- 
hängenden Stücken  gegebenen  Aufgaben  Darstellungen 
aus  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  enthalten. 
In  einer  Zeit,  in  der  durch  die  Beschränkung 
des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  die 
Kenntnis  des  Altertums  mehr  und  mehr  schwindet, 
sollte  man  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen, 
wenigstens  der  Gymnasialjugend  noch  die  Bekanntschaft 
mit  HeUas  und  Rom  zu  übermitteln,  ihr  also  zum 
Übersetzen  lieber  die  Belagerung  von  Syrakus  etc. 
vorlegen  als  die  Belagerung  Wiens  durch  die  Türken 
(Abschn.  IX)  und  sie  lieber  mit  Leben,  Charakter 
und  Thatcn  Cäsars  als  Napoleons  I.  (Abschn.  XI) 
bekannt  machen.  Wenn  femer  Vereinfachung  des 
Lehrstoffes  die  Losung  des  Tages  lautet,  so  müssen 
auch  die  dem  Unterrichte  dienenden  Lehr-  und  Lern- 
bücher  sich  möglichster  Kürze  und  Gedrängtheit 
befleifsigen ;  es  dürfen  also  nicht  in  einem  für  Ter- 
tianer bestimmten  Übungsbuche  auf  zehn  Zeilen  Text 
durchschnittlich  dreifsig  Zeilen  Anmerkungen  kommen 
mit  Verweisungen,  Angaben  der  Fundstätten  u.  dgl. 
Für  das  Selbststudium  sind  diese  Dinge  wohl  geeig- 
net und  dafür  mag  das  mit  Sorgfalt  und  Fleifs 
ausgearbeitete  Buch  empfohlen  sein. 

Berlin.  A.  Seokzey. 


Th.  Lebeda,  De  animalibus  et  herbis  ad  ceuas 
Romanorum  praecipue  adhibitis.  Gymn.-Prgr. 
Braunau,  1891,  27  S.  gr.  8^. 
Es  sind  die  Stellen  gesammelt,  in  welchen  Horaz, 
Martial  und  Juvenal  Tiere  oder  Pflanzen  nennen,  die 
wir  auf  der  Tafel  der  Römer  finden.  Hin  und  wieder 
wird  auch  Plinius  (naturalis  historia)  und  Varro  (de 
re  rustica)  citiert.  Wollen  wir  der  Arbeit  auch  nicht 
jeden  Wert  absprechen,  so  durfte  sich  doch  der  Verf. 
nicht  in  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  einzelner 
Bezeichnungen,  z.  B.  damma  (S.  5)  einlassen,  ohne  das 
umfassende  Werk  0.  Kellers,  Tiere  des  klassischen 
Altertums,  Innsbruck,  1887,  zu  kennen.  Und  welch 
erschöpfende  Zusammenstellung  finden  wir  daselbst 
z.  B.  über  die  Gansleber  als  Leckerbissen  (S.  298  f.) 
im  Vergleich  zu  dem  Wenigen,  was  der  Verf.  hierüber 
zu  sagen  weifs  (S.  10). 

Brüx.  0.  Hergel. 


Aassfige  aas  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  archäo- 
logischen Instituts.  VI,  3. 
S.  125 — 172.  Ad.  Michaelis,  Römische  Skizzen- 
bücher Märten  van  Tleemskercks  und  anderer  nordischer 
Künstler  des  XVI.  Jahrhunderts,  beschreibt  die  Über- 
reste der  römischen  Skizzenbücher  des  niederländischen 
Malers  van  Heemskerck,  zwei  Bände  Handzeichnungen 
nach  antiken  Bauten  und  Bildwerken  Roms  im  Berliner 


Kupferstichkabinett.  —  S.  173—176.  R.  Engelmann 
Das  homerische  Pempobolon.  Das  von  Heibig  Hom. 
Epos  S.  353  angeführte  Werkzeug  ist  kein  Pempo- 
bolon, sondern  eine  xgedygcc,  ebenso  dargestellt  auf 
einer  pränestinischen  Cista;  sie  diente  dazu,  Fleisch- 
stücke aus  einem  Kessel  zu  nehmen  und  die  in  die 
Cisterne  gefallenen  xadot  heraufzuholen.  Das  Pempo- 
bolon war  eine  grofse,  mit  5  geraden  Stäben  versehene 
Gabel,  mit  der  Fleisch  über  Feuer  gehalten  wurde. 
S.  177—196.  Rieh.  Förster  Laokoon-Denkmäler 
und -Inschriften.  I.Denkmäler:  1.  Kontorniaten,  zwei 
Typen,  beide  von  der  vatikanischen  Gruppe  abhängig. 
2.  Das  Witt  morsche  und  das  Madrider  Relief  sind 
modernen  Ursprungs  und  nach  derselben  Vorlage  ge- 
arbeitet. 3.  Die  Handzeichnung  von  Filippino  Lippi 
in  den  Uffizien,  die  vor  der  Auffindung  der  Laokoon- 
Gruppe  1506  angefertigt  ist,  hat  nur  scheinbare  Ähn- 
lichkeit mit  dem  pompejanischen  Gemälde ;  der  Künstler 
folgte  der  Schilderung  Vergils.  4.  Die  Terrakottafrag- 
mente von  Tarsos  im  Louvre  stammen  von  einer 
Laokoon- Gruppe.  5.  Der  Marmorkopf  des  Museo  civico 
in  Bologna,  zuerst  abgeb.  auf  Taf.  3,  ist  kein  Laokoon, 
sondern  rührt  eher  aus  einer  Gigantomachie  her. 
6.  Auch  das  Bild  einer  Lekythos  in  Athen  bezieht 
sich  nicht  auf  die  Laokoon-Sage.  —  IL  Inschriften: 
1.  von  Antium.  2.  von  Capri.  3.  ven  Ostia.  4.  im 
Münzkabinett  der  Biblioth^que  nationale  in  Paris. 
5.  von  Trastevere.  6.  von  Loryma.  7.  von  Lindos. 
—  Die  Isis  Athenodoria,  welche  das  Curiosum  und 
die  Notita  Regionum  XIV  erwähnen,  ist  wohl  ein 
Werk  des  rhodischen  Künstlers  Athenodor,  vgl.  Venus 
Praxitelia,  Phidiacus  Juppiter.  —  S.  197—200.  Alfred 
Brueckner,  Zur  Lekythos  Taf.  4.  Die  griechische 
Ephorie  fand  in  Vurvä  ein  aus  Lehmziegeln  gebautes, 
mit  weifsem  Stuck  überzogenes  Monument,  ähnlich  den 
weifsen  bienenkorbförmigen  Grabmälern  der  Vasen. 
Ein  solcher  rvfißog  ist  auch  auf  der  schwarzfigurigen 
Lekythos  auf  Taf.  4  dargestellt;  davor  sitzt  eine 
Eule  (als  Totenvogel)  auf  einer  Ranke.  Zwei  grofse 
Schlangen  vertreiben  einen  nach  rechts  fliehenden 
Knaben.  Die  Darstellung  ist  auf  die  Sage  von  Poly- 
eidos  zu  beziehen,  dem  eine  Eule  die  Leiche  des 
Glaukos  zeigt. 

Archäologischer  Anzeiger.     1891,  3. 

S.  115 — 138.  Erwerbungen  der  Antikensamm- 
lungen in  Deutschland.  1.  Berlin,  1890  (Vasen, 
Terrakotten,  Bronzen).  2.  Wagnersches  Kunstinstitut 
in  Würzburg.  Britisches  Museum,  1890.  Sammlung 
Rogers.  —  S.  138.  Sitzungsberichte  der  Archäolo- 
gischen Gesellschaft  in  Berlin,  Juni,  Juli  1891.  — 
Institutsnachrichten   und  -Schnften.  —  Bibliographie. 


Journal  des  savants.     September. 

S.  521—528.  G.  Boissier  berichtet  über  Nigra, 
la  chioma  di  Berenice,  indem  er  die  kritische  und  exe- 
getische Kunst  des  Verfassers  durchgehends  anerkennt. 
—  S.  528—540.  IL  Weil  übersetzt  und  erklärt  etwa 
100  Verse  von  den  Fragmenten  der  Antiope  des 
Euripides,  unter  Zugrundelegung  der  Herausgabe  des 
Flinders  Petrie-Papyrus  durch  Mahaffy  in  Cunningham 
Memoirs  No  8  und  unter  beständiger  Berücksichtigung 
des  Gedankenganges  der  Tragödie. 
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Berliner  philologische  Wochenschrift  47.  48. 
S.  1474  f.  Erklärung  von  A.  Bauer  gegen  die 
Ausführungen  Afsmann«  in  No.  36.  37,  und  Entgegnung 
Afsmanns.  —  S.  1475.  Einer  Spur  des  Papyr. 
CCXXVIII  des  Brit.  Mus.  (Kenyon  Cl.  texts  p.  100  ff.) 
folgend,  schlägt  J.  Wackcrnagel  Si  192  vor  xfxiy- 
df*.  —  48  S.  1506  f.  C.  Mehlis,  Rönierstrafsen  in 
der  Rheinpfalz:  bes.  über  den  von  Rheinzabern  ins 
Gebirge  führenden  Strafsenzug. 


Revue  archeologique  Juli — Aug.  1891. 

S.  12 — 44.  H.  Leebat  setzt  seine  Untersuchungen 
der  Skulpturen  aus  Tuffstein  von  der  Akropolis  fort. 
IV.  Der  Giebel  mit  dem  Kampf  des  Herakles  und 
Triton  gehört  nicht  zu  demselben  Gebäude  wie  der 
Ilydragiebel.  Der  Tritongiebel  ist  von  härterem 
Material,  die  Relieferhobung  ist  stärker,  die  Ausfüh- 
rung weniger  inkorrekt,  die  Technik  entwickelter; 
die  Freiheit  des  Künstlers  gegenüber  seinem  Material 
ist  gewachsen.  Die  Giebel  stellen  zwei  verschiedene 
Stufen  in  der  Entwicklung  der  Tuffplastik  dar.  In 
dieselbe  Periode  wie  der  Tritongiebel  gehört  die  Tuff- 
statuette eines  schreitenden  Mannes,  Bull,  de  corr. 
hell.  XII  334  f.  V.  L.  vergleicht  die  neue  Herakles- 
Tritongruppe  Mitt.  d.  atlien.  Inst.  XV  84  mit  der 
Typhongruppe  und  analysiert  ihre  Technik.  —  S.  45 — 
55.  Fröhner  publiziert  die  beiden  archaischen  In- 
schriften aus  der  Sammlung  des  Grafen  Tyszkiewicz, 
die  PeppmüUer  in  dieser  Wochenschrift  S.  859  ff. 
besprochen  hat.  I.  Diskos  aus  Kephallenia.  II.  Argiv. 
Tempelinschrift.  —  S.  56 — 73.  G.  Perrot,  Rapport 
sur  les  fouilles  de  Martres-Tolosans.  —  S.  74  —  81. 
Alph.  Blanc  beantwortet  eine  Frage,  die  Hirschfeld 
C.I.L  XII  p.  525  aufgeworfen  hat,  ob  Montfaucon  in 
einem  Briefe  des  Jahres  1698  au  Gattola  mit  dem 
Gelehrten,  welcher  die  Narbonner  Inschriften  sammle, 
Pech  gemeint  habe.  B.  verneint  dies,  jener  Gelehrte 
sei  vielmehr  Fran^ois  Laporte.  —  S.  82  —  98.  H. 
d'Arbois  de  Jubainville  bespricht  die  gallischen 
Personennamen  auf  7*i.r.  —  S.  99 — 118.  E.  Durand - 
Greville,  La  couleur  du  d6cor  des  vases  grecs, 
handelt  über  die  chemischen  Farbenveränderungen  an 
den  griechischen  Vasen.  Nach  Brogniart  besteht  ihre 
schwarze  Farbe  aus  Eisenoxyd  und  Manganoxyd. 
Das  schwarze  Oxyd  kann  in  feuchter  Luft  und  bei 
hoher  Temperatur  rot,  braun  oder  gelblich  werden. 
Thatsächlich  sind  so  schwarze  Ornamente  an  den 
Vasen  rot  geworden.  —  S.  119-126.  Monatsbericht 
der  Academie  des  inscriptions. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Apostel  Väter.  The  x^postolic  fathers  by  Light- 
foot,  ed.  and  compl.  by  I/ariner:  Athen.  3345  S.  759. 
Gut. 

Apuleius,  Amor  u.  Psvche,  ni.  krit.  Anm.  v. 
ÜT.  Weijmavi  ZöG  42  8  9  S.  746-748.  Textrevision 
als  Vorläuferin  eines  Kommentars:  bedeutet  einen 
Fortschritt,     M  Petschenig. 

D'Arbois  de  Jubainville,  Les  noms  gaulois 
chez  C(^»sar  et  chez  Hirtius:  Journ.  d.  sav.  oct  S.  636. 
Reichhaltig. 

Archäologisch  -  epigraphische  ^  Mitteilungen 


aus  Österreich-Ungarn.  XIV:  NphR.  25  S.  398-400. 
Anerkennende  Inhaltsangabe.     Meisterhans, 

Aristotelis  Ethica  Nicomachea  rec.  J,  Bt/water: 
DJjZ,A^  S.  1671.  Sauber,  übersichtlich  und  sorg- 
fältig.    E.   Wellmann, 

Aristoteles'  Metaphysik  übers,  von  Bonitz  hrsg. 
von  Welbnann:  BphW,  47  S.  1479  f.  Au  Klarheit, 
Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  der  Über- 
setzung Schweglers  überlegen.     AI,  Wallies, 

Arnold,  Die  griechischen  Studien  des  Horaz, 
herausg.  von  Fries:  Rcr,  44  S.  284.  Wertvoll,  leider 
ohne  Index.     L, 

Augustin,  Confessions  I-X.  a  re vised  translat ion : 
Athen,  3345  S.  759.  Selir  dankenswertes  Unter- 
nehmen. 

Bellezza,  Dei  fonti  e  delP  autoritä  storica  di  Sal- 
lustio:  Rcr.U  S.  282  f.     Reichhaltig.     J.   Uri, 

Benndorf,  Wiener  Vorlegeblätter  für  archäol. 
Übungen  1889:  Württ.  Korr,  bl^  S.  257-258.  Für 
Gymnasialbibliotheken  sehr  zu  empfehlen.  F.  W(eiz' 
sacket'), 

Biese,  A.,  Römische  Elegtker:  ZöG  42,  8/9 
S.  739  f.  Wird  kaum  bedeutenden  Ausstellungen  be- 
gegnen.    A,  Ziitgerle. 

Br^al,  De  Tenseignement  des  langnes  anciennes: 
LC.  48  S.  1668.  Alle,  denen  in  der  gefährdeten 
Sache  ein  Stück  ihres  eignen  geistigen  I^ebens  ange- 
tastet wird,  werden  mit  tiefer  Genugthuung  der  in 
klassischer  Form  gebotenen  Darstellung  Breals  folgen. 
Eck, 

Catalogue  göneral  des  manuscrits  XVII:  Journ, 
iL  sav.  oct.  S.  636.     Verdienstlich. 

Cauer,  Fr.,  Hat  Aristoteles  die  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  geschrieben?  GgelA.  20  S.  826-828. 
Die  Beweisführung  ist  unvollständig.     Ben.  Niese, 

Cicero,  pro  L.  Mureita,  ed.  A.  Kornitzer: 
ZöG  42,  8  9  S.  843  f.  Wird  von  A.  Evaelbrecht 
kurz  gelobt. 

Collectio  librorum  iuris  Antejustiniani ,  edd. 
Krüger^  A/onwisen,  Studemuml,  t.  III:  Bai/er, 
Gymn.  6/7  S.  382-385.  Auch  die  Philologen  haben 
Ursache,  dankbar  zu  sein.     Kalb. 

Dareste,  Haussoullier,  Reinach,  Recueil  des 
inscriptions  juridiques  grecques,  fasc.  1:  ZöG  42,  8/9 

5.  759-761.     Mit  Freuden  zu  begrüfsen.    E.  Szanto, 

Georges,  Lexikon  der  lateinischen  Wortformen: 
Classr,  9  S.  431.     Von  hohem  Werte.     //.  N. 

Griechische  Lehrbücher:  1.  Formenlehre  v. 
Römer,  2.  Übungsbuch  nebst  Grammatik  v.  Scherer 
u.  Schnorbusch,  3.  Übungsb.  v.  Gerth^  4.  Vorschule 
V.    GropiuSy    5.   Stilübungen    für   Prima    v.    Krauss^ 

6.  Syntax    u.   Materialien    zur   Repitition    v.   Menge, 

7.  Übungsbuch  v.  Lattmann  u.  Müller,  8.  Praktische 
Gramm,  v.  Schreiber,  9.  Lese-  u.  Übungsbuch  v. 
Herwig,  10.  Übungsbuch  v.  Menge,  11,  do.  v.  Kohl, 
12.  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  die  Anabasis  v. 
Schirmen  zeigt  Fr.  Stolz  ZöG  42,  8/9  S.  748-759. 
kurz  an. 

Headlam,  J.  W. ,  Election  by  lot  at  Athens: 
BphW.  47  S.  1490-1493.  Sehr  empfehlenswert.  V, 
Thwnser, 

Isocrates,  Euagoras  .  .  .  by  //.  Clarke:  Classr  9 
S.  429  f.     Brauchbar.     E,  S..   Thompson. 
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JuYcnalis  sat.  VII  .  .  .  par  IJild:  Clastfr,  9 
S.  429.     Brauchbar.     //.  N. 

Kobylanski,  J.,  De  enuutiatoruni  finalium  apud 
Sophoclem  usu  ac  ratione:  ZöG  42,  8/9  S.  849. 
Wohlgeordnete,  sehr  verständige  Arbeit.  H.  St.  Sedl- 
utayer. 

Körting,  G.,  I*ateinisch-Ronianisches  Wörterbuch 
Lf.  3-6:  LC  48  S.  1665  f.    Sehr  verdienstlich.     Sgl. 

Kuntze,  J.  E.,  Die  deutsche»  Stadtgrtindungen 
oder  Rönierstädte  und  deutsche  Städte  im  Mittelalter: 
Dpfi  \V,  47  S.  1496-1498.  Mit  dem  Hauptgedanken 
ist  durchaus  einverstanden  G    Wolff, 

Lattmann,  1.  Corn,  Aep.  über  emend.  supplet. 
et  Curtii  bist,  in  breviorem  narrationem  coactae, 
8.  Aufl.;  2.  Anmerkungen  zu  1 ,  2.  Aufl.:  Württ, 
Karr.  5/6  S.  245-247.  1  verdient  für  IV  den  Vorzug 
vor  dem  echten  Nei)os.  In  2  ist  das  Problem  der 
Schulpräparationen  und  -Kommentare  noch  nicht  ge- 
löst.    Grotz. 

Meier-Schömann-Lipsius,  Der  attische  Prozefs: 
Bayr.  Gymn,  Q/7  S.  452-454.  Die  Neubearbeitung 
steht  auf  der  Höhe  der  Zeit  und  der  Wissenschaft. 
Melber. 

Menge,  1.  Materialien  zur  Repetition  der  griecli. 
Syntax;  2.  Griechische  Syntax:  Bai/r.  Gyuni.  6/7 
S.  408  410.  Zorn  macht  auf  einige  Mängel  in  1  auf- 
merksam und  bezeichnet  2  als  wohlgelungen. 

Neues  Testament:  The  general  epistles  of  St. 
James  und  St.  Jude  hy  Flummt^r:  Classr.  9  S.  414-417. 
*Zeugt  von  grofser  Gelehrsamkeit  und  tiefem  religöseu 
Gefühl.'  Einzelne  Stellen  werden  besprochen.  J.  B. 
Mayor. 

Noack,  F.,  Iliupersis:  BLZ,  46  S.  1670.  Rez. 
erörtert  hauptsächlich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
des  Euripides  zu  Lesches. 

Pindar,  The  Nemean  ödes . . .  by  Bury:  Bph  W.  47 
S.  1477-1479.  Gegen  Burys  Behandlung  protestiert 
lebhaft  X.  Bornemann. 

Plaut!  fabularum  reliquiae  Ambrosianae  ed.  G. 
Studemund:  DLZ.  46  S.  1671.  Hervorragende  Lei- 
stung.   W.  IJaellivgk. 

Porphyr ii  quaest.  Homericarum  ad  Odysseam 
pert.  rel.  .  .  .  ed.  //.  Sehr  öder -.  Classr.  9  S.  412. 
Vortreffliche  liCistung.      W.  J^eaf. 

Primozic,  A.,  Über  den  Demostheuischen  Perio- 
denbau: ZöG  42,  8/9  S.  850.  Lichtvolle  Darstellung. 
F.   Slameczka. 

Puech,  St.  Jean  Chrysostomo  et  los  moeurs  de 
son  temps:  Athen  3345  S.  759.  Wertvoller  Beitrag 
für  die  Geschichte  der  Kultur. 

Quintiliani  Liber  X  .  .  .  ed.  by  W.  Pfln^sov: 
NphR  25  S.  388-395.  Auch  den  deutschen  Philologen 
angelegentlich  zu  emfehlen.  Besonders  interessant 
ist  P.'s  Entdeckung,  dafs  der  Ilarleianus  2664  die  im 
vorigen  Jahrhundert  verschwundene  Düsseldorfer  Hand- 
schrift ist.      AI.   Kiderlin. 

Reinach,  S.,  Chroniques  d' Orient:  Acad.  1019 
S.  436.  Sehr  dankenswert;  eine  systematische  Berück- 
sichtigung der  Numismatik  wird  gewünscht.  W.  B. 
Paion. 

Roessler,  G.  von,  Die  Bäder  der  Grenzkastelle: 
HphW.  47   S.  1495  f.     Ist  sehr  zu   empfehlen.     G. 


Roth-Westermayer,  Griech.  Geschichte:  WürtL 
Korr..  5/6  S.  241-243.  Kiiupp  notiert  die  ziemlich 
eingreifenden  Veränderungen. 

Salin  st  ins  1.  de  hello  Catilinae  par  I<  Tomas  \ 
2.  hsg.  von  Srheindler:  H*t.  44  S.  281  f.  Beides 
Brauchbar.     J.  Url. 

Sophokles  1.  Trachinierinnen^  rec.  Wunder,  ed. 
IIL  Wecklein.  2.  Aniiqoue  her.  v.  Rappold.  3.  Aias 
her.  V.  Schubert,  2.  Aufl.:  ZöG  42,  8/9  S.  720-724. 

1  ist  bis  auf  den  metrischen  Anhang  modern  gestaltet. 

2  ist  besonders  in  Teil  II,  den  Anmerkungen,  eine 
sehr  sorgfältige  Leistung.  3  giebt  in  seinen  6  Ab- 
bildungen dem  Schüler  gute  Vorstellungen  von  röm. 
Bühnenbauten.     S.  Beittr, 

Speyer,  Observationes  et  Emendationes :  Iici\  44 
S.  2ö3  f.     Die  ().  sind  besser  als  die  E.     P.  Lfjay. 

Tacitus  Ab  excessu  Divi  Augusti  libri  I-IIL 
Ed.  B.  Nüvak:  Bcr.  43  S.  261  f.  Nicht  mafsvoU. 
K.    Thoina.^ 

Tertullianus:  1  Apologeticus  ed.  .  .  by  T.  IL 
Bindley,  2.  De  paenitentia.  De  pudicitia  hsg.  von 
E.  P-euschen,  3.  sämtl.  Schriften  übers,  von  K  A. 
IJ.  Kellner  L  II:  NphB  25  S.  395-398.  1.  Der 
Text  hat  keine  direkte  Förderung  erhalten.  2.  Für 
Übungen  in  tlieol.  Seminarien  bestimmt.  3.  Sehr 
brauchbares  Hülfsmittel  der  Interpretation.     IJ. 

Teuffel-Schwabe,  Geschichte  der  röm.  Litt., 
5.  Aufl.:  Buyr.  Gywn.  6/7  S.  385  f.  Weyman  giebt 
einige  Scholien  zum  2.  Bande. 

Tibullus,  Ausgewählte  Elegien  erkl.  v.  P.  J.  Meier: 
ZöG  42,  8  9  T.  740.  Bezeugt  tteifsige  Lektüre  der 
Arbeiten  Vahlens  und  Leos.     A,  Zhi perle. 

Wagner,  R.,  Epitoma  Vaticana  ex  Apollodori 
bibliotheca:  BphW.  ^1  S.  1480-1484.  Fördert  die 
Erkenntnis  der  für  die  Bibliothek  benutzten  Quellen 
bedeutend.     H.  Sieuding. 

Wendland,  P.,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos: 
Bph  W.  47  S.  1484- 1 490.  Gründliche  und  ertragreiche 
Forschung.     Cuutont. 

Wilcken,  U.,  Tafeln  zur  älteren  griechischen 
Paläograpie:  BphW.  \1  S.  1493-1495.  Der  *päda- 
gogischc'  Wert  ist  nur  gering,  aber  trotzdem  ist  das 
Werk  dankenswert,  weil  hier  zum  Teil  noch  nicht 
publizierte  Texte  in  authentischer  Form  voriicgen. 
A.   Lud  wich. 


Mitteilungen. 

Zum  Edikt  des  Caracalla. 

(W.  1891   No.  45  S.  1212  ff.) 

Das  von  Buresch  in  No.  45  dieser  Zeitschrift 
veröffentlichte  Edikt  des  Kaisers  Caracalla  aus  Phila- 
delphia lautet  seinem  Kerne  nach:  bi  xctl  fitjdetg 
alQi-t  kiyoQ  lov  flhhxäkXffta  ^lovXiavov  dnb  rutv 
2:aQdiavi7)p  t-ic  zi^y  zTc  nargidog  peraO-tX^fai  (ftko- 
jti^iciv ,  dkl'  v(Jto)g  (SfiP  x^Q^^  jjdfwc  lovto  noio, 
di  ov  xai  lip  yfcoxoQiay  [avjirjy  to[»c  (/>i^[arf*i- 
qf-[v<rt  naQ6d]o)xa.  Daraus  ergiebt  sich  zunächst, 
dafs  die  Neokorie  der  Philadelpher,  die  auf  den  Münzen 
der  Julia  Domna  und  des  Caracalla  zu  erscheinen 
beginnt,  der  Stadt  von  Caracalla  verliehen  wurde. 
Zu    der    Münze    bei    Mionnet  IV    p.  104    No.  571 
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Idvxivoog  f^Oätg.  R.  inl  AIX.  KaniTOivog  aqx-  «• 
TO  /?'  0iXao€k(p4(ov  ysiaxcQiav  kann  man  also  kein 
Zutrauen  haben.  Das  Wort  avT^p  bei  T?)r  rsoaxogiav 
weist  deutlich  darauf  hin,  dafs  die  vorausgehende  Ver- 
fügung des  Kaisers  (tovto  no^w)  mit  der  Neokorie 
im  Zusammenhang  steht.  Nun  bedeutet  qtXon^la  in 
der  späteren  Gräcität  zuweilen  das  Amt,  in  dessen 
Bekleidung  Personen  oder  in  dessen  Einrichtung  Städte 
eine  Ehre  suchen.  Ich  verweise  auf  die  von  G.  Hirsch- 
feld in  den  Sitzungsber.  der  Berliner  Akademie  1888 
p.  867  veröffentlichte  Inschrift  aus  Prusias,  wo  die 
Worte  vorkommen  xa*  tag  Xoindg  (f  ikorttfilag  xal 
ksnovqyiag  ixTsXdaayza  x^  iatyzov  naxqid^.  Mit 
der  Einführung  der  Neokorie  war  die  Schaffung  ver- 
schiedener Ämter  wie  Agonothesie  u.  dgl.  verbunden. 
Eines  dieser  Ämter  übernahm  damals  der  Philadelpher 
Julianus,  der  vorher  bei  den  längst  mit  der  Neokorie 
ausgezeichneten  Sardianem  seinen  Ehrgeiz  befriedigt 
hatte.  Es  ist  also  wohl  zu  tibersetzen:  „Wenn  auch 
kein  rechter  Grund  vorliegt,  den  Philadelpher  Julianus 
von  den  Sardianern  weg  in  das  Amt  seiner  Vater- 
stadt zu  versetzen,  so  thue  ich  das  doch  deinetwegen 
gern,  dem  zuliebe  ich  auch  die  Neokorie  selbst  den 
Philadelphern  verliehen  habe."  Als  Adressaten  ergänzt 
Buresch,  wie  es  scheint  mit  Sicherheit,  Aurelius  Julianus. 
Wenn  derselbe  identisch  ist  mit  dem  erwähnten  Phila- 
delpher Julianus,  so  läge  eine  eigentümliche  Nach- 
lässigkeit des  Stils  vor. 

Offenbach  a.  M.  Wilhelm  Büchner. 


Preisaufgaben. 

1.  Der  Academie   des  sciences  morales  et  politiques: 
für  1892.     Untersuchung  über  die  antike  Natur- 
philosophie (4000  fr.), 

für  1893.     Die  sittlichen  Ideen  im  alten  Ägypten 
(2000  fr.).  — 

2.  Der  Academie  des  inscriptions  et  belles-lettres: 
für  1802.    Zu  untersuchen,  was  Catull  den  alexan 

drinischen  Dichtern  und  was  er  den  alten  grie- 
chischen Lyrikern  verdankt  (3000  fr.), 
für    1894.     Geschichte    der    byzantinischen   Herr- 
schaft in  Afrika  (2000  fr.).  — 


ArohftologiBche  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Novembersitzung. 
I. 
Wieder  eingetreten  sind  die  Herren  Dr.  Brückner 
und  Dr.  Hiller  von  Gärtringen,  aufgenommen  die 
Herren    Dr.  A.  Körte    und   Ohnefalsch-Richter, 
zur  Aufnahme   vorgeschlagen    Herr  Dr.  P.  Corssen. 
Zur    Vorlage    kamen:     Curtius,    Stadt  geschickte    von 
Athen;    Philippson,    Reue  durch  Nord-  und  MittA- 
gnechenland;     ders.,     Peloponnesische    Bergfahrten; 
Talfourd     Ely,        Olympos;       E.     Löwy,      Lf/sipp; 
L.  von  Sybel,    Skopas;    Geskel  Saloman,    Über  viel- 
farbige und  weifse  Marmorsku/ptur;  H.  W.  Röscher, 
Über    die  Eeiterstatue  J.   Caesars   auf  dem  Forum 
Juliuni;    E.  Durand-Gr^ville,    La    coitleur   du  dc'cor 
des  vases  grecs;  L.  Schwabe,   Geschichte  der  archäo- 
logischen    Sammlung     der     Universität     Tübingen; 
J.     von     Pflugk-Harttuug,        Keltische      Bauwerke^ 


Th.  Chase,  Dr,  Schliemann  and  the  archaeological 
value  of  his  discoveries;  A.  Schneider,  Goldtypen  des 
Ostens  in  griechischer  Kunst;  Dehler,  Sagunt  und 
seine  Belagerung  durch  Hannibal;  E.  L.  Hicks, 
Inscriptions  from  western  Cilicia;  J.  Lambros, 
^AyayQaffi]  roJr  pOfAtafnxT(av  Tijg  xvgiag  'EXXddog; 
Wieseler,  "^zeige  von  Röscher,  Selene;  Koepp,  An- 
zeige von  Pomtow,  Beiträge  zur  Topographie  von 
Delphi;  G.  Hirschfeld,  Nlxti  tov  dttvog;  Preis- 
Schriften  der  Furstl.  Jablonowskischen  Gesellschaft 
XXVIII;  Berichte  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wissen- 
schaften 1891  I;  Abhandlungen  derselben  XII  3, 
Xni  1;  Rendiconti  VH  1-12;  Bull  Dalmato 
XIV  4—9;  Viestnik  XIII  3;  Bulletins  de  V academie 
royale  ä  Bruxelles  III  18 — 21;  Annuaire^  1890, 
1891. 

Herr  Trendelenburg  teilte  mit,  dafs  das  dies- 
jährige Winckelmannsfest,  dank  des  freundlichen  Ent- 
gegenkommens des  Vereins  für  deutsches  Kunst- 
gewerbe, der  seine  Sitzung  vom  9.  Dezember  verlegt 
habe,  wieder  an  Winckelmanns  Geburtstag  stattfinden 
könne.  Derselbe  legte  im  Auftrage  des  Herrn  Hof- 
rat 0.  Benndorf  in  Wien  das  eben  ausgegebene  Heft 
der  Wien(r  Vorlegeblätter  1890/91  vor,  dessen 
erste  sieben  Tafeln  Geßlfse  des  Vasenmalers 
Nikosthenes  enthalten,  während  auf  den  letzten  fünf 
Interpretationsprobleme,  insbesondere  aus  dem  Kreise 
der  lo-Darstellungen,  zusammengestellt  sind. 

Herr  Conze  brachte  die  folgende  Mitteilung  des 
Herrn  Treu  in  Dresden  zur  Kenntnis  der  Gesell- 
schaft: 

„Der  von  Herrn  Furtwängler  in  der  diesjährigen 
Juli-Sitzung  der  Berliner  Archäolog.  Gesellschaft 
{Arch,  Am,  1891  S.  141)  erwähnte  Dresdener 
Galliertorso,  welcher  bis  auf  die  linke  Schulter 
und  den  Halsansatz  mit  dem  sterbenden  Fechter 
übereinstimmt,  ist  aufser  bei  Le  Plat,  Marbres  anti- 
qiies  ä  Dresde  Taf.  79  und  Clarac,  Mus^e  de  sculp- 
ture  V  872,  n.  2213,  wo  er  noch  mit  seinen  früheren 
Ergänzungen  erscheint,  ohne  diese  in  W.  A.  Beckers 
Nachträgen  und  Berichtigungen  zum  Augusteum 
(Leipz.  1837)  Taf.  160  und  neuerdings  bei  Salomon 
Reinach,  Revue  archeoL  III  S.  XIII  p.  188  und  nach 
einer  geeigneteren  Vorlage  in  desselben  Verfassers 
Gaulois  dans  Vart  antique  bekannt  gemacht  worden. 
Er  ist  auch  bereits  seit  einigen  Jahren  geformt,  vergl. 
das  Verkaufsverzeichnis  von  Abgüssen  der  Dresdner 
Skulpturensammlung  unter  n.  111  auf  S.  129  des 
Archäolog.  Anzeigers  von   1891.''*) 

Femer  legte  Herr  Conze  auf  Veranlassung  der 
Direktion  des  herzoglich  braunschwcigischen  Museums 
einen  Bronzegegenstand  vor,  der  sich  ohne  Angabe  über 
Herkunft  in  dem  genannten  Museum  befindet.  Er  hat 
die  Form  eines  Dodekaeders,  hat  inmitten  einer  jeden 
Fläche  eine  runde  Öffnung  wechselnder  Gröfse,  runde 
Knöpfe  auf  den  Ecken  und  ist  innen  hohl.  Er  erreicht 
7  cm  in  der  Höhe.     Ein    gleiches  Exemplar  befindet 


*)  Herr  Furtwängler  hatte  bald  nach  dem  Vortrage 
seinen  Irrtum,  dafs  der  Torso  noch  nicht  publiziert  sei, 
in  einem  Schreiben  an  den  Unterzeichneten  berichtigt, 
doch  war  der  Sitzungsbericht  schon  gedruckt,  so  dafs  das 
SchreiboTi  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte. 

A.  T. 
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sich  nach  Mitteilung  des  Herrn  Direktor  Riegel  tn 
der  antiquarischen  Sammlung  der  Universität  Bonn. 
Dieses  wird  für  römischen  Ursprungs  gehalten  und 
ist  zu  Redlingen  im  Kanton  Bern  gefunden;  in 
schweizerischen  und  italienischen  Sammlungen  fänden 
sich  noch  mehr  derartige  Stücke.  Nach  der  Ansicht 
des  Herrn  Direktors  Dr.  von  Fellenberg-Bonstet ten 
in  Genf  hätten  sie  die  Bestimmung  gehabt,  auf  einen 
Stock  aufgefangen  zu  werden,  wie  ein  derartiges 
Spiel  noch  jetzt  in  der  französischen  Schweiz  üblich 
sei.  Bei  einer  am  Schlüsse  der  Sitzung  an  die  Vor- 
lage sich  knüpfenden  Besprechung  äufserten  sich  die 
Herren  Hübner  und  von  Luschan  dahin,  dafs  die 
fraglichen  Gegenstände  vielmehr  Würfel  sein  möchten. 

Herr  Winter  legte  das  jüngst  erschienene  Heft 
der  ""Eff'^fjtfQlg  aQxcciokoyixtj  1891  vor.  Von  dem 
Inhalt  sind  als  besonders  wichtig  die  Mitteilungen 
über  die  jüngsten  Funde  in  Mykenae  und  Rhamnus 
hervorzuheben.  Der  Bericht  über  die  letzteren,,  von 
Stais  abgefafst,  zerfällt  in  2  Abschnitte.  Der  eine 
enthält  zu  einem  kurzen  Text  die  Abbildungen  der 
Fragmente  vom  Relief  der  Agorakritosbasis ,  leider 
nicht  vollständig,  sondern  mit  Fortlassung  der  kleineren 
Stücke,  so  dafs  über  die  Komposition,  erst  wenn 
einmal  Gipsabgüsse  vorhanden  sein  werden,  ein  selb- 
ständiges Urteil  möglich  sein  wird. 

In  dem  anderen  sind  die  Funde  aus  dem  sog. 
Themisheiligtum  behandelt,  dem  kleinen  Antentempel, 
der  in  älterer  Zeit  erbaut  als  der  Nemesistempel, 
neben  diesem  spätestens  bis  in  römische  Zeit  erhalten 
und  benutzt  blieb.  Die  Cella  war  namentlich  an 
der  westlichen  Wand  mit  Weihfiguren  besetzt,  von 
denen  sich  verschiedene  in  gutem  Zustande  erhalten 
haben,  so  vor  allem  eine  aus  hellenistischer  Zeit 
stammende  grofse  Thomisstatue,  die  man  freilich 
ohne  die  Inschrift  als  solche  nicht  erkennen  würde, 
und  die  Statue  einer  Nemesispriesterin  aus  römischer 
Zeit.  Da  in  den  Inschriften  nur  Priesterinnen  der 
Nemesis,  nicht  solche  der  Themis  genannt  werden, 
schliefst  Stais,  dafs  die  Themis  keinen  Kult  in 
Rhammus  hatte  und  dafs  der  kleine  Tempel  ebenso 
wie  der  spätere  grofse  ein  Nemesisheiligtum  war. 

Die  Stelle,  die  im  vorigen  Jahrgang  der  Zeit- 
schrift die  Goldbecher  von  Vafio  einnahmen,  hat  in 
diesem  ein  Stück  aus  den  alten  Schliemannschen 
Funden  aus  dem  IV.  mykenischen  Grabe  inne,  dessen 
Bedeutung  sich  aber  erst  jetzt  nach  einer  vorgenom- 
menen Reinigung  herausgestellt  hat.  Es  ist  das 
Fragment  eines  silbernen  Gefäfses  mit  goldener 
Mündung,  geschmückt  mit  dem  Reliefbild  einer 
Stadtbelagerung,  im  Stil  den  Goldbechern  aufs  engste 
verwandt. 

Wie  Tsuntas  den  Text  zu  dieser  Darstellung  in 
der  epischen  Poesie  findet,  so  geben  ihm  auch  die 
Ergebnisse  der  letztjährigen  Ausgrabungen  Ver- 
anlassung, an  die  Beziehungen  zu  Homer  anzuküpfen 
und  die  Meinung  von  dem  echten  Griechentum  der 
mykenischen  Kultur  von  neuem  zu  begründen.  Diese 
Ergebnisse  beruhen  aufser  in  der  Aufdeckung  von 
zwei  Gräbern,  an  deren  einem  die  auf  den  Kalk- 
bewurf der  Eingangswand  aufgemalte  Verzierung  von 
Rosetten  nnd  Wellenband  sich  noch  erhalten  hat, 
namentlich   in    der  Freilegung  von  Bauresten    myke- 


nischer  Häuser  nordöstlich  vom  Löwenthor.  Die  fast 
2  m  über  dem  gestampften  Fufsboden  erhaltenen 
Mauern  aus  unbearbeiteten  kleinen,  durch  Lehm 
verbundenen  Steinen  zeigen  nirgends  eine  Spur  von 
Thüren  und  sind  daher  als  Umschliefsungsmauern  auf- 
zufassen, zu  denen  man  von  aufsen  auf  Leitern  hinauf- 
stieg, um  auf  der  anderen  Seite  in  die  eigentlichen 
Wohnräume  Iiinabzugelangen,  eine  von  den  Palast- 
bauten abweichende  Konstruktion,  wie  sie  Ts.  mit 
Milchhöfer  in  den  alten  Häusern  an  der  Pnyx  wieder- 
findet und  zu  der  er  eine  weitere  Analogie  in  der 
Hausanlage  der  ältesten  It^liker  erkennt.  Dazu  er- 
geben sich  ihm  dann  andere  Übereinstimmungen  in 
Kunstformen  und  Lebensgewohnheiten,  die  auf  eine 
ursprüngliche  Verwandtschaft  der  mykenischen  Bevöl- 
kerung mit  den  It alikern  schliefsen  lassen,  so  das 
Giebeldach,  das  dem  aus  dem  Orient  importierten 
Horizontaldach  gegenüber  das  ältere  und  einheimische 
ist,  ferner  die  Form  der  Fibeln,  die  von  gleichem 
Typus  aus  der  Terramarekultur  bekannt  ist,  die 
Nahrung.  Durch  alle  diese  Betrachtungen  bleibt  aber 
am  Ende  die  Frage,  ob  nicht  das  meiste  und  gerade 
das  Beste  und  Reichste,  was  wir  von  mykeuischer 
Kunst  kennen ;  aus  der  Fremde  nach  Griechenland 
importiert  ist,  unberührt,  wie  denn  auch  Ts.  wenig- 
stens für  die  Bauform  der  Paläste  fremden  orienta- 
lischen Ursprun,'  offen  läfst. 

Aufser  den  Arbeiten  von  Tsuntas  und  Stais  ent- 
hält der  vorliegende  Band  eine  Fortsetzung  der 
Publikation  von  Inschriften  aus  dem  Amphiareion  von 
Leonardos,  ferner  einen  Beitrag  von  Weifshäupl  über 
ein  Statuettengeföfs  mit  der  Darstellung  einer 
trunkenen  Alten,  die  mit  der  Münchener  und  kapito- 
linischen Statue  auf  die  aniis  ebria  des  Myron 
zurückgeführt  wird,  worunter  nicht  der  berühmte, 
sondern  der  Thebaner  Myron  des  III.  Jahrhunderts 
zu  verstehen  ist.  Weiterhin  bilden  die  Besprechung 
eines  Meleagersarkophags  aus  Patras  von  Mylonas 
und  ein  gröfserer  Aufsatz  von  Sophulis,  der  über  die 
Nike  des  Archermos  handelt  und  mit  einer  Anzahl 
von  Abbildungen  archaischer  Skulpturen  der  Akropolis 
ausgestattet  ist,  den  Schlufs.  Aus  einer  sehr  aus- 
führlichen Betrachtung  von  allerlei  stilistischen  Einzel- 
heiten, die  die  Gefahr  der  einseitig  angewandten 
Lermolieff-Methode  sehr  deutlich  macht,  gewinnt  S. 
das  Ergebnis,  dafs  die  Nike  von  Delos,  weit  entfernt, 
an  der  Spitze  der  nesiotischen  Kunst  zu  stehen,  sich 
vielmehr  unmittelbar  an  die  durch  die  Porosskulpturen 
und  Statuen  wie  den  Kalbträger  vertretene  Reihe  alt- 
attischer Werke  einfügt. 

Dieses  Ergebnis  ist  für  die  kunstgeschichtliche 
Beurteilung  des  Archermos  interessant,  denn  wenn 
auch  die  Archermosbasis,  wie  S.  mit  Sauer  annimmt, 
mit  der  Nike  nichts  zu  schaffen  hat,  so  ist  es  trotz- 
dem wahrscheinlich  (weshalb,  wird  nicht  gesagt),  dafs 
die  delische  Nike  ein  Werk  des  Archermos  oder 
wenigstens  eines  seiner  Schüler  ist,  und  daraus  folgt, 
dafs  Archermos  und  mit  ihm  Bupalos  und  Athenis 
ihre  Kunst  in  Athen  gelernt  haben.  Das  stimmt  zwar 
nicht  zu  den  Schriftquellen,  aber  durch  die  darf  man 
sich  auch  nicht  irre  führen  lassen;  die  nqdxri  xal 
xvgla  n^yfj  für  die  Kunstgeschichte  sind  vielmehr 
die    Monumente    selbst.     Die    Nike    wird    sich    wohl 
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doch  Iq  Zukunft  siegreich  auf  ihrem  Platz  behaupten, 
den  ihr  zuerst  HomoUe  zurückgegeben  hat.  Auch 
Sauers  neulicher  Versuch  (Athen.  Mitteilgn.  1891),  sie 
von  der  Basis  zu  verdrängen,  ist  wenig  glücklich. 
Man  hat  bisher  angenommen,  und  auch  für  Sauers 
neuen  Vorschlag  bildet  diese  Annahme  die  Grundlage, 
dafs  die  Basis  eine  länglicho  Form  hatte  und  dafs 
daher  aufser  der  ganzen  hinteren  Hälfte  noch  rechts 
ein  gröfseres  Stück  fehlt,  dessen  auf  0,25  ni  veran- 
schlagte Breite  mau  aus  den  fehlenden  Versschlüssen 
der  Inschrift  berechnet  hat.  Aber  die  Inschrift  ist 
nur  ein  sehr  unsicherer  Ausgangspunkt  für  die  Re- 
konstruktion der  Basis,  da  man  gar  nicht  wissen 
kann,  ob  die  Hexameter  gerade  die  Vorderfläche  aus- 
füllten und  nicht  etwa,  wie  es  ja  bei  archaischen  In- 
schriften durchaus  nicht  wider  die  Regel  ist,  auf  die 
Nebenseite  übergriffen.  Es  ist  vielmehr  von  der  Be- 
arbeitung der  oberen  Fläche  der  Basis  auszugehen. 
Hier  befindet  sich  an  der  hinteren  Bruchseite  eine 
trichterförmige  Öffnung,  deren  Bestimmung  als 
Mündung  eines  Gufskanals  die  entsprechende  Kon- 
struktion an  zahlreichen  Basen  der  Akropolis  deutlich 
macht.  Es  geht  hieraus  hervor,  wie  schon  Petersen 
gesehen  hat,  dafs  die  Platte  als  Abakus  auf  einem 
Kapitell  auflag,  durch  welches  sich  der  Kanal  bis  zu 
dem  Zapfen  fortsetzte,  mit  welchem  der  Säulenschaft 
in  eine  untere  Höhlung  des  Kapitells  eingriff. 
Natürlich  aber  kann  dieser  Kanal  nur  genau  in  der 
Mitte  des  Kapitells  sowohl  wie  des  Abakus  gesessen 
haben.  Die  Platte  war  daher,  da  die  Entfernung  des 
liOches  von  der  linken  Seite  der  Platte  ebensoviel, 
nämlich  0,27  m  beträgt  wie  von  der  Vorderseite, 
quadratisch,  sie  ist  also  gerade  ungefähr  zur  Hälfte 
erhalten  und  an  der  rechten  Vorderecke  nur  ganz  wenig 
abgesplittert.  Mithin  mufs  die  Inschrift  auf  die  rechte 
Seite  übergegriffen  haben.  Hiernach  ergiebt  sich,  dafs 
die  Einlassung  für  die  Plinthe  nicht  nach  links 
herübergeschoben  war,  sondern  die  Mitte  der  Platte 
einnahm,  so  dafs  jederseits  ein  Rand  von  ungefähr 
0,10  m  (links  0,09,  rechts  etwa  0,11  m)  frei  bleibt. 
Unter  solchen  Umständen  ist  für  das  Hinterteil  der 
von  Sauer  vorgeschlagenen  sitzenden  Sphinx  kein 
Platz,  von  der  übrigens  auch  schon  aus  dem  Grunde 
abgesehen  werden  mufs,  weil  es  ja  gar  nicht  denkbar 
ist,  dafs  man  ein  so  billiges  Ding  mit  einer  so 
pompösen  Inschrift  ausgezeichnet  hätte.  Es  bleibt 
dabei,  dafs  eine  passendere  Figur,  als  die  Nike,  für 
die  Einlassung  nicht  zu  finden  ist.  Wenn  der 
Künstler  eine  gröfsere  Plinthe  wählte,  als  man  es 
später  bei  gleichen  Darstellungen  für  nötig  hielt,  so 
kann  man  darin  nur  eine  Vorsicht  sehen,  die  sich 
durch  den  ersten  Versucli,  eine  freifliegende  Figur  in 
Marmor  zu  bilden,  hinlänglich  erklärt. 

Herr  Curtius  besprach  die  von  Welcker  soge- 
nannte Affiliation  der  Gottheiten,  wie  sie  in  Athen 
sich  nachweisen  läfst,  und  bezeichnete  als  ein  inter- 
essantes Denkmal  derselben  das  Relief  bei  v.  Sybel 
4010,  wovon  H.  L.  Urlichs  in  den  Jahrb.  der  Alter- 
tamsfreunde  des  lihelnlandes  1890  eine  Skizze  ver- 
öffentlicht hat.  Hier  ist  Demeter  nicht  aus  künst- 
lerischen Rücksichten,  wie  man  gesagt  hat,  die 
thronende  Hauptperson,  hinter  welcher  Asklepios  und 
Hygieia  stehen,    sondern  weil    sie    die  am  Fufse  der 


Akropolis  herrschende  Gottheit  war,  welche  dem 
Asklepios  hier  Heirtatsrecht  gegeben  hat.  Die  Epi- 
dauria  waren  ein  Teil  der  Eleusinien,  die  Vorfeier 
des  Jakchos-Tages.  Der  Arzt  Mnesitheos  ist  in  Denk- 
mälern des  Asklepieion  bezeugt,  derselbe,  unter  dessen 
zahlreichen  Weihgeschenken  Jakchos  das  berümteste 
war,  der  auserkorene  Liebling  des  athenischen  Volkes, 
das  Werk  seines  Zeitgenossen  Praxiteles,  wie  Köhler 
erkannt  hat.  Nach  diesem  Jakchos  hiefs  das  ganze 
Heiligtum  der  eleusinischen  Gottheiten  am  Dipylon 
Jakcheion,  und  die  an  auffälliger  Stelle  angebrachte 
Wandinschrift  scheint  eine  archaisierende  Inschrift 
aus  Hadrianischer  Zeit  zu  sein,  welche  den  Fremden 
auf  diesen  hervorragenden  Schatz  attischer  Kunst 
hinweisen  sollte.  Um  einen  älteren  Praxiteles  nach- 
zuweisen, ist  auch  die  Giebelgruppe  des  Herakleion  in 
Theben  benutzt  worden;  doch  gehört  diese,  näher  be- 
trachtet, entschieden  dem  vierten  Jahrhundert  an. 
Denn  sie  zeigt  deutlich  schon  eine  Auflösung  der 
alten  strengen  Giebelplastik,  indem  der  grofse  Zu- 
sammenhang einer  einheitlichen  Komposition  aufge- 
geben ist.  Es  sind  lauter  Einzelgruppen  mit  der 
Ankaiosgruppe  in  der  Mitte,  welche  am  geeignetsten 
schien,  die  Höhe  des  Giebelfeldes  zu  füllen.  Die 
anderen  aus  den  Werken  in  Mantineia,  Megara  und 
Plataiai  hergeleiteten  Gründe  für  den  Grofsvater 
Praxiteles  sind,  wie  man  leicht  erkennt,  ohne  Beweis- 
kraft. 

(Schlufs  folgt.) 


> z . 
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RezensioBeB  und  Anzeigen. 

Augustas  Gehring,  Index  Homericus.  Lipsiae  in 
aedibus  B.  G.  Teubneri  1891.  874  Spalten.  Lex.  8. 
16  A 

Engen  Frohwein  in  Gera  hatte,  angeregt  von 
B.  Delbrück,  es  im  Jahre  1879  nnternommen,  ein 
den  Anfordemngen  der  Gegenwart  entsprechendes 
Verzeichnis  der  homerischen  Wortformen  zu- 
sammenzustellen, und  war  mit  dem  Verbum  fertig, 
als  er  1880  starb.  Schon  im  folgenden  Jahre 
gab  Delbrück  die  nachgelassene  Arbeit  unter  dem 
Titel  , Verbum  Homericum'  heraus:  dabei  sprach 
er  die  Uoffiinng  aus,  dafs  sich  jemand  in  nicht 
allzu  femer  Zeit  entschliefsen  werde,  das  Be- 
gonnene zn  Yollendeu.  Alsbald,  nämlich  schon 
vor  8  Jahren,  hat  wiederum  ein  Geraer  Philo- 
loge, Aug.  Gehring,  den  Plan  des  Verstorbenen 
aufgenommen  und  der  philologischen  Welt  nun 
ein  Buch  von  staunenswertem  Fleifse  geliefert, 
ein  ,opus  laboriosissimum*,  dessen  Herstellung  — 
man  yergl.  die  25  Spalten  über  64,  12  über  xai^ 
10  über  ti  —  sicherlich  nicht  ohne  Entsagung 
möglich  geworden  ist.  Die  Anordnung  der  Formen 
ist  im  ganzen  die  des  Frohweinschen  Verbum 
Homericum:  die  erste  yerzeichnete  Form  ist  als 
Stichwort  fett  gedruckt '):  durch  gesperrten  Druck 

*)  Doch  findet  sich  S.  166  unter  ial'  (kvyg^  . . .)  eine 
Verweisung  auf  dal'c,  als  ob  dieser  Mominativ  existierte! 


und  durch  weit  mehr  Absätze,  als  wir  bei 
Frohwein  finden,  wird  für  söhneile  Übersicht  ge- 
sorgt. Der  Index  unterscheidet  genau  zwischen 
Akut  und  Gravis  —  wg  und  äg,  ""Axmoi  und  ^Axottol 
—  eine  Unterscheidung,  welche  die  Arbeit 
vermehrt  hat,  ohne  eigentlich  zu  nützen.  Der 
Verf.  des  Verbum  Hom.  hat  sie  nicht  gemacht, 
und  auch  bei  G.  ist  die  Unterscheidung  in  den 
Verbalformen  nicht  immer,  z.  B.  nicht  beim  Parti- 
zipium kX(üv,  durchgeführt,  ein  Versehen,  das  sich 
daher  erklärt,  dafs  Frohweins  Verbum  Homericum 
vollständig  in  Gehrings  Index  übergegangen  ist. 
G.  versichert,  dafs  er  Frohweins  Arbeit  von  neuem 
durchgesehen  und,  was  zu  verbessern  war,  ver- 
bessert habe^).  Dennoch  sind  einzelne  Fehler, 
die  im  Verbum  Hom.  vorkommen,  unverbessert 
geblieben:  so  neq^xieivovto  A  538  statt  J  538 
und  fie^itjat  N  234  statt  fieO^tfiai,  nach  dessen 
Korrektur  der  Absatz  ,fi€x^irja$  (coniuuct.)  N  234' 
zu  streichen  ist.  Wenn  dem  zum  Substantivum 
gewordenen  äfxsißovxBg  , Dachsparren'  U^  712  im 
Index  Homericus  überhaupt  keine  Stelle  an- 
gewiesen ward,  so  wird  man  dies  dem  Umstände 
zuzuschreiben  haben,  dafs  Gehring  das  Wort  bei 
Anfertigung  seines  Iudex  als  Verbalform  angesehen 
und  daher  in  dem  Glauben,  dafs  es  in  Frohweins 


Der  Wortform  dd\  mufsten  sofort  die  S.  167  aufgezählten 
3  Stellen  folgen. 

2)  So  ist  z.  B.  zu  ii&i(Q  K  271  richtig  getilgt. 
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Verbum  bereits  enthalten  sei,  nicht  notiert  hatte. 
Die  Formen  von    inslyco    sind  wie    bei  Froh  wein 
da    anfgeführt,    wo  eXyco  stehen   würde,    wenn  es 
ein  solches  Simplex  überhaupt  gäbe:  nur  ist  jetzt 
bei  ineiyet  eine  Verweisung  auf  etyui  nicht  unter- 
lassen: dennoch  stehen  Komposita  anderer  Verben, 
deren  Simplicia  nicht  existieren,  da,  wo  sie  ihrem 
Anfangsbuchstaben  nach  hingehören.*  6.   hat  die 
verschiedene  Art  und  Weise,  in  der  die  einzelnen 
Wörter  miteinander  verbunden  werden,   bisweilen 
durch   Hinzufügung    zu   ihnen   tretender   Wörter 
zu  veranschaulichen    gesucht:    er    hätte    hier  viel 
weiter  gehen  sollen.     Recht  unbequem  ist  es  für 
den  Benutzer  seines  Buches  z.  B.,  wenn  er  sich  eine 
Verbindung    wie    vvds  döfioyds  in  der  Weise  zu- 
sammensuchen mufs,  dafs  er  zuerst  og  aufschlägt, 
hierauf  fog  aufzusuchen  hat  —  und  nun  doch  nichts 
findet:    denn  öy  dt    ist  mit  den   anderen  Stellen, 
an  denen  op  *sein'  vorkommt,  ohne  Unterscheidung 
aufgezählt.     Man  mufs  also,  um  zum  Resultate  zu 
gelangen,  weiter  unter  ,di  (particula  postpositiva)* 
nachsuchen    und    die  Zahlen    für  6V  und  d4  ver- 
gleichen  und  notieren;    dann  hat  man  für  dofioy 
und    öd    dieselbe    mühsame   Vergleichung   vorzu- 
nehmen;   und    nun  erst  weifs  man,    wo  opde  do- 
fwpds    eigentlich    vorkommt.     Wie  viel  einfacher 
kommt  man  bei  Seher  zum  Ziel!     An  dieser  Un- 
bequemlichkeit    ist    der     allzu     enge     Anschlufs 
Gehrings    an  die  schon  von  Frohwein  zu  Grunde 
gelegten  Ausgaben  von  La  Roche  Schuld,  der  6V 
dt  dofiov  64  ,  ,  .  schreibt!     Selbst  ein  Druckfehler 
in  der  Odyssee  von  La  Roche  wird  S.  65  als  Les- 
art   verzeichnet,    wenn    auch    mit    Fragezeichen: 
librariis    aut    recentissimis     tantum     relinqueuda 
videtur    (forma    äfiifOT^qa^s)    bemerkt  L.  Din- 
dorf  mit  Recht  im  Thesaurus  liuguae  Graecae,  und 
so    hat   denn  x  167   weder  eine  Hs.,    soweit   ich 
sehe,  noch  eine  andere  Ausgabe  diese  Form:  der 
Druckfehler  aber,   der  in  der  eben   erschienenen 
kleineren   Ausgabe  von  La  Roche  verbessert  ist, 
verdiente  keinerlei  Berücksichtigung.    Bei  wirklich 
zweifelhaften  Formen  wie  iuifitp  S.  130,   yCVfißkr^- 
ü€at  (futur.?)*  S.  135,  ßeßQco&oig  S.  138  u.  a.  wäre 
es  recht  wünschenswert  gewesen,  wenn  man  nicht 
nur   eine  Andeutung  des  Zweifels    erhielte,    son- 
dern zugleich  auch  durch    eine  kurze  Belehrung 
oder  Verweisung  erführe,   was  etwa  von  Neueren 
zur  Verbesserung   solcher  Formen  geschehen  ist. 
Denn  Y  335  z.  B.  ist  Cobets  Vermutung  aviißliism, 
wozu  ßkfi€tai  Q  472  die  3.  Person  ist,    zweifellos 
richtig.     Auch  Varianten  hätten,    wie   in   Sehers 
Index,    dessen  Einrichtung  in    mancher  Hinsicht 
den  Vorzug   verdient,    aufgenommen,    neben   den 


Ausgaben  von  La  Roche  aber  auch  andere,  ins- 
besondere die  von  Nanck,  Rzach  und  Cauer  be- 
rücksichtigt werden  sollen.  Eigentliche  Druck- 
fehler sind  mir  —  mancherlei  ist  auf  der  letzten 
Seite  verbessert  —  nicht  aufgestofsen :  statt  al- 
fiaalccg  <r  359,  co  224  hat  man  zu  schreiben: 

alfiaatüg  a  359 
alfiaffidg  co  224. 

Das  ganz  unmotivierte,  die  Aufzählung  S.  123 
störende  ^AifQodiiri  (sie)  aber  ist  gänzlich  zu 
streichen:  wo  ^Aipqodixfi  bei  Homer  auch  immer 
vorkommt,    mufs  die  anlautende  Silbe  kurz  sein. 

Da  der  neue  Index  das  Frohweinsche  Verbum 
Horaericum  in  sich  aufgenommen  hat,  so  ist  dieses 
Buch  selbst,  obwohl  es  von  der  Verlagshandlung 
noch  auf  dem  Umschlage  von  Gehriugs  Index  an- 
gekündigt wird,  thatsächlich  überflüssig  geworden : 
der  alte  Seher  wird  es  nicht  ganz  werden,  auch 
wenn  Gehring,  wie  er  versprochen  hat,  nächstdem 
ein  Verzeichnis  der  in  den  Hjmnen  vorkommenden 
Wörter  veröffentlicht:  man  wird  zu  Seher  z.  B. 
gern  in  dem  Falle  greifen,  dafs  man  sich  über 
die  zu  einem  Hauptwort  tretenden  Beiwörter 
schnell  unterrichten  will. 

Stralsund.  Budolf  PeppmüUer. 


Fr.  Keim,  Zur  Homerlektüre.  Progr.  des  Grofs- 
herzogl.  Gymnasiums  zu  Karlsruhe  1890/91.  Karls- 
ruhe, G.  Braun'sche  Hof  buchdruckerei.  1891. 
37  S.     4. 

Die  hervorragende  Stellung,  die  die  Horaer- 
lektüre  im  Gymnasialunterricht  einnimmt,  verau- 
lafste  die  Pädagogik  wiederholt,  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen.  Dafs  dies  in  unseren  Tagen  in  be- 
sonders hohem  Grade  der  Fall  ist,  wird  jeder  be- 
greiflich finden,  der  sich  den  Zug  unserer  Zeit 
vergegenwärtigt.  Auch  die  vorliegende  Abhand- 
lung behandelt  dieses  Thema  und  mufs  als  ein 
recht  beachtenswerter  Beitrag  zur  Lösung  der 
Frage  bezeichnet  werden. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste 
ist  allgemeiner  Art  und  stellt  die  Grundsätze  auf, 
die  für  die  Auswahl  und  Verteilung  der  Homer- 
lektüre auf  die  einzelnen  Klassen  mafsgebend  sind. 
Jeder  wird  dem  Verf.  rückhaltslos  zustimmen, 
wenn  er  die  Forderung  erhebt,  dafs  die  Schüler 
in  U.  II  bis  Ob.  I  den  Homer  als  Ganzes  kenneu 
lernen  müssen,  dafs  also  eine  Auswahl  aus  Odyssee 
und  Ilias,  die  ja  in  der  Schule  nicht  vollständig 
gelesen  werden  können,  nach  diesem  Gesichts- 
punkt getroffen  werden  müsse.  Auch  dcas  Ver- 
langen wird  man  gerechtfertigt  finden,  dafs  das 
für  die  Schullektüre  Ausgewählte  nach  allen  Seiten 
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hin  ansgebeütet  werden  soll,  wobei  das  Haupt- 
gewicht auf  den  Inhalt  zu  legen,  das  Formale 
aber  nur  insoweit  beizuziehen  ist,  als  unumgänglich 
nötig  ist.  Dagegen  werden  sich  bei  der  weiteren 
Forderung,  dafs  sich  in  der  Hand  der  Schüler  der 
ganze  Homer,  keine  gekürzte  Ausgabe  befinden 
müsse,  die  Meinungen  sofort  teilen.  Warum  sollte 
auch  ein  Lehrer  mit  einer  gekürzten  Ausgabe, 
die  ihm  entspricht,  nicht  dieselben  Erfolge  wie 
mit  einer  selbst  getroflFenen  Auswahl  erzielen 
können?  Ebenso  wird  man  auch  die  Frage,  ob 
man  die  Privatlektüre  zu  Hilfe  nehmen  und  wie 
viel  und  was  man  auswendig  lernen  solle,  am 
besten  den  einzelnen  Anstalten,  bezw.  Lehrern 
überlassen.  Ich  persönlich  bin,  wie  der  Verf., 
gegen  jede  erzwungene  Privatlektüre,  aber  auch 
gegen  ausgedehntes  Auswendiglernen  von  Versen. 

Im  zweiten  Teil  prüft  der  Verf.  nach  den  im 
ersten  Teil  aufgestellten  Grundsätzen  den  Inhalt 
der  Odyssee  und  Ilias,  um  den  für  die  Schule  ge- 
eigneten Lesestoff  aus  der  Gesamtmasse  herauszu- 
scliälen.  Dafs  in  solchen  Fragen  die  Subjektivität 
eine  grofse  Rolle  spielt,  ist  natürlich.  Im  ganzen 
muld  man  anerkennen,  dafs  der  Verf.  dabei  mit 
Umsicht  und  Geschick  verfahren  ist.  Ich  empfehle 
die  Abhandlung  der  Beachtung  aller,  die  in  der 
Schule  Homer  unterrichten. 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 


Julius  Lippert,  De  epistula  pscudaristotelica 
nsQi  ßaa^Xsiaq  commentatio.  Hallische  In- 
auguraldissertation. 1891.  Berlin,  Mayer  <fe  Müller. 
38  S.    8.    IfiyyJi 

Das  angeblich  aristotelische  Sendschreiben  an 
Alexander,  das  den  Gegenstand  dieser  Arbeit  bildet, 
ist  nur  in  arabischer  Sprache  und  auch  in  dieser, 
abgesehen  von  einigen  bei  anderen  arabischen 
Autoren  angeführten  Stellen,  nur  in  einer  einzigen 
Handschrift  erhalten,  von  der  der  Verf.  durch 
F.  Sachau,  dem  die  Arbeit  gewidmet  ist,  eine 
Abschrift  erhalten  hat. 

Der  Verf.  giebt  S.  1 — 13  einen  kritisch  ge- 
reinigten arabischen  Text,  S.  14 — 24  eine  lateini- 
sche Cbersetzung  und  behandelt  dann  unter  der 
Rubrik  Quaestiones  die  Fragen  der  höheren  Kritik. 
Zunächst  wird  die  bei  der  Neigung  auch  der 
Araber  zur  pseudepigraphischen  Brieflfabrikation 
an  sich  nicht  ausgeschlossene  Möglichkeit,  dafs  der 
Brief  nicht  Übersetzung,  sondern  arabisches  Ori- 
ginal sei,  beseitigt,  sodann  die  Gründe  gegen  die 
(von  Dressel  Philol.  16,  ;^53,  doch  ohne  Angabe 
von  Gründen  behauptete)  Autorschaft  des  Aristoteles 
angeführt,  femer  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ab- 


fassung nach  der  Zeit  Plutarchs  begründet,  endlich 
für    die    Wahrscheinlichkeit    einer    Übertragung 
nicht  direkt  aus  dem  Griechischen,  sondern  durch 
Vermittelung  des  Syrischen  einiges  angeführt. 
Grofs-Lichterfelde.  A.  Döring. 

M.  TuUiuB  Giceros  1.  4.  und  14.  Philippische 
Rede.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
E.  Reinhard  Gast.  Leipzig,  Teubner.  1891. 
50  S.    0,60  A 

Die  zweite  Rede,  die  neben  der  ersten  ge- 
wöhnlich in  der  Schule  gelesen  wird,  hält  der 
Herausgeber  für  weniger  passend,  einmal  ihrer 
Länge,  dann  ihres  Inhaltes  wegen,  als  Schmäh- 
schrift eigne  sie  sich  nicht  für  den  Schüler. 
Aufserdem  sei  die  innere  Unwahrheit  derselben 
geeignet,  den  Redner  dem  Schüler  verächtlich  zu 
machen;  da  die  Rede  nicht  wirklich  gehalten  sei, 
so  müsse  der  Mut,  den  Cicero  zur  Schau  trage, 
als  Prahlerei,  der  Kampf,  den  er  kämpfe,  als 
Spiegelfechterei  erscheinen.  Endlich  erfahre  der 
Schüler  aus  der  zweiten  Rede  nichts  über  den 
Verlauf  des  Kampfes.  Dagegen  bezeichneten  die 
(3.),  4.  und  14.  Rede  den  Anfang  und  das  Ende 
desselben,  sodafs  der  Schüler  durch  die  1.,  4.  und 
14.  Rede  zusammen  ein  volles  Bild  von  Giceros 
Kampfe  wider  Antonius  erhalte. 

Die  4.  und  14.  Rede  erscheinen  auch  mir  für 
den  Schüler  geeignet  (freilich  die  3.  noch  mehr 
als  die  4.,  weil  sie  inhaltsreicher  ist),  doch  möchte 
ich  die  2.  Rede  nicht  entbehren;  nicht  als  ob  sie 
von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen  werden  sollte, 
aber  sie  enthält  viele  sachlich  höchst  interessante 
Partieen  in  glänzender  Darstellung.  Vor  dem 
schiefen  Urteil  von  der  inneren  Unwahrheit  der 
Rede  wird  man  den  Schüler  bewahren  können, 
wenn  man  ihm  sagt,  dafs  politische  Streitschriften 
(eine  solche  ist  doch  die  Rede,  Gast  braucht  stets 
den  gehässigen  Ausdruck  Schmähschrift)  in  Rom 
nach  alter  Sitte  in  die  Form  von  Reden  gekleidet 
wurden,  und  wenn  Cicero  den  Antonius  oder  in 
der  IL  Actio  den  Verres  als  Anwesenden  behandelt, 
in  dieser  rhetorischen  Form  ebensowenig  eine 
Unwahrheit  liegt,  als  wenn  Horaz  in  den  Satiren 
sich  mit  einem  Gegner  herumstreitet,  den  er  nur 
in  Gedanken  vor  sich  sieht. 

Eine  gewisse  Abneigung  des  Herausgebers 
gegen  Cicero  geht  auch  aus  manchen  seiner  An- 
merkungen hervor;  zuweilen  ist  sein  Tadel  un- 
gerecht, immer  aber  m.  E.  unzeitig:  es  ist  wirklich 
nicht  angebracht,  dem  Schüler  das  immer  mehr 
sinkende  Interesse,  das  er  an  dem  viel  geschmähten 
Schriftsteller  nimmt,  noch  zn  verringern  durch  Be- 
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merkungen  wie  *Cicero  bleibt  nicht  bei  der  Wahr- 
heit, Cicero  wirft  dem  toten  Caesar  hämisch  Wort- 
brüchigkeit vor*  u.  s.  w. 

Das  Interesse  der  Jugend  haftet  freilich  am 
meisten  an  den  Personen,  nnd  sie  neigt  zu  rückhalt- 
loser Bewunderung  und  unbedingter  Verurteilung ; 
wertvoller  aber  als  diese  ziemlich  äufserliche  Teil- 
nahme an  der  Person  ist  die  ruhige  Betrachtung 
der  Thatsachen.  Unser  Ziel  mufs  sein,  durch  das 
Lesen  der  Philippischen  Reden  den  Schülern  ein 
Bild  von  den  zerrütteten  Verhältnissen  der  sinken- 
den Republik  zu  geben,  einer  Zeit,  in  der  sich  die 
zersetzende  Wirkung  der  Selbstsucht  bei  beiden 
Parteien  in  Gesetzlosigkeit  und  Willkür  zeigt. 
Ist  der  Blick  auf  dieses  grofse  Schauspiel  gerichtet, 
so  wird  es  kleinlich  erscheinen,  unserm  Redner 
jede  rhetorische  Übertreibung  vorzuwerfen,  oder 
dieselbe  gar  zu  einem  moralischen  Defekt  zu 
stempeln,  man  wird  ihn  als  ein  Kind  seiner  Zeit 
begreifen  und,  wo  nötig,  entschuldigen. 

In  dieser  Hinsicht  wäre  also  eine  Änderung 
erwünscht,  im  übrigen  ist  die  Ausgabe  durchaus 
empfehlenswert.  Die  Einleitungen,  die  der  Heraus- 
geber den  Reden  vorausschickt,  sind  klar  und 
kurz,  dabei  geben  sie  das  zum  Verständnis  Not- 
wendige vollständig.  Auch  die  Anmerkungen  sind 
wohl  überlegt;  in  kurzen  Sätzen  wird  auf  die 
Gliederung  der  Reden  hingewiesen,  die  historischen 
Beziehungen  werden  sachgeraäfs  erörtert,  schwierige 
Ausdrücke  meist  treffend  übersetzt  —  ich  glaube, 
hierin  könnte  noch  mehr  zur  Erleichterung  der 
so  ungemein  schwierigen  Übersetzung  geschehen, 
als  bisher  in  den  erklärenden  Ausgaben  gebräuch- 
lich ist;  besonders  vor  der  rhetorischen^  Fülle 
Ciceros  stehen  die  Schüler  oft  ratlos  da.  Zuweilen 
habe  ich  eine  Erklärung  des  Herausgebers  ver- 
mifst,  besonders  an  solchen  Stellen,  wo  die  früheren 
Herausgeber  durch  Konjekturen  glaubten  ein- 
greifen zu  müssen,  so  z.  B.  I  §  4  quod  saepe  iustum 
fuisset  (Hammer  in  iustum,  quod  ist  konzessiv),  §  6 
qui  appellabantur  (die  sogenannten?  oder:  die 
aufgerufen  wurden?)  §  10  praestare  (dafür  ein- 
stehen, Pluygers  sperare),  §  37  quibus  est  ipse 
carissimus  (ipse  könnte  allenfalls  bedeuten:  per- 
sönlich, abgesehen  von  seiner  Eigenschaft  als 
Staatsmann  und  politischer  Freund)  XIV  §  14  an 
ut  ego.  Möge  dem  Herausgeber  bald  die  Gele- 
genheit geboten  werden,  in  einer  2.  Auflage  die 
schöne  Ausgabe  noch  zu  vervollkommnen;  denn 
dafs  der  jüngst  geoffenbarte  Kanon  nicht  von  Dauer 
ist,  wage  ich  zu  hoffen. 

Berlin.  H.  Nohl. 


\ 


Ferd.  Barta,  Über  die  auf  die  Dichtkunst  bezüg- 
lichen Ausdrücke  beidenrömischenDichtern. 
IL  „Gedicht«.  Gymn.-Prgr.  Linz  1890,  35  S. 
gr.  80. 

Die  Fortsetzung  der  in  der  W.  f.  kl.  Ph.  1890 
S.  546  angezeigten  Arbeit  bringt  als  Ausdrücke  für  „Ge- 
dicht" folgende  Bezeichnungen:  carmen,  libelhis,  lib<*r, 
opus,  opusculum,  poöma,  scriptum,  versiculi,  versus; 
seltener  finden  sich  die  Bezeichnungen  amores,  apinae, 
arma,  camena,  cantilena,  cantus,  carta,  coeptum,  (in- 
ceptum,  orsum,)  deliciae,  ecloga,  elegeia,  elegi,  eleiri- 
dion,  epigramma,  epodos,  epos,  hendecasyllabi,  honores. 
igiies,  iambi,  ineptiae  (iueptiolae),  loci,  littera,  ludicra, 
lusus,  melos,  modi,  inoiiumenta,  munera,  musa,  neniae, 
nequitiae,  nugac,  numerus,  otiura,  pagina,  pes,  poesis. 
scriptura.,  verba,  volumen,  comoedia,  cothornns,  soccus, 
tragoedia,  satira,  von  denen  einzelne  nur  zur  Bezeich- 
nung einer  bestimmten  Art  der  Dichtkunst  verwendet 
werden.  Manchmal  tinden  sich  auch  solche  Ausdrücke, 
die  eigentlich  Musikinstrumente  bezeichnen,  so  avena, 
barbitos,  chelys,  cithara,  fides,  lyra,  plectrum,  tibia, 
tuba,  testudo.  Endlich  wird  mitunter  die  Dichtung 
bezeichnet  mit  dem  Namen  des  Schriftstellers,  bisweilen 
mit  genauer  Angabe  des  Titels,  oder  einfach  durch 
ein  Pronomen  (haec,  hoc,  ista,  illis,  aliquid,  tua,  nos- 
tris). 

Brüx.  G.  Hergel. 


Ludwig  Traube,  0  Roma  nobilis.  Philologische 
Untersuchungen  aus  dem  Mittelalter.  Aus  den  Ab- 
handlungen der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 
I.  Gl.,  XIX.  Bd.,  IL  Abt.  München  1891.  Verla- 
der k.  Akademie  in  Kommission  bei  G.  Franz. 
99  S.    4"  und  2  Tafeln  in  Lichtdruck.    4,00  M 

Der  Verfasser,  dessen  Studien  zu  den  karolin- 
gischen  Dichtern  schon  manchmal  lux  in  tenebris 
haben  aufgehen  lassen,  vereinigt  in  diesem  Hefte 
neun  Einzeluntersuchungen  aus  dem  Gebiete  der 
lateinischen  Litteratur  des  Mittelalters,  deren  erste 
—  der  Erweis,  dafs  die  von  Niebuhr  gefundenen 
und  für  antik  erklärten  Rhythmen  0  Roma  nohilis 
und  0  admirab.U  Veneri»  ydolum  erst  zwischen 
dem  IX.  und  XL  Jahrhundert  wahrscheinlich  zu 
Verona  gedichtet  sind  und  das  letztere  zu  den  im 
Mittelalter  nicht  seltenen  nmötxä  gehört  —  den 
Titel  für  die  ganze  Sammlung  geliefert  hat.  Von 
der  Mannigfaltigkeit  des  übrigen  Inhalts  wird  eine 
Übersicht  der  Hauptresultate  am  ersten  einen 
BegriflF  geben.  IL  Die  der  prosaischen  Vita  Adel- 
hardi  des  Paschasius  Radbertus  angehängte  Eg- 
loga,  eine  Wechselklage  zwischen  Alt-  und  Neu- 
Corbeia,  ist  von  Radbert  aus  den  metrischen 
Tituli  herausgearbeitet,  mit  denen  die  verwandten 
Klöster  den  Rotulus,  das  Trauerzirkular,  eben  jene 
Vita,  signirt  hatten  —  nebenbei  bemerkt  die 
einzige  Untersuchung,  deren  Resultat  mir  nicht 
plausibel  geworden  ist.    III.  Die  vorgeblichen  Epi- 
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taphien  der  ^ältesten  Schriftsteller  von  Hirschau' 
bei  Trithemius  werden  als  Umfälsehungen  echter 
Verse    yon    S.    Riqnier    nachgewiesen.     IV.    Das 
anonyme    Gedicht    Hermafroditus:   Cum    inea    vie 
maier  grauida  sqq.  ist  Eigentnm  des  Matthäus  von 
Vendöme    (saec.  XII).     V.  Das   Widraungsgedicht 
in  der  Pariser  Augustinhandschrift  13,  359  gehört 
nicht  einem  Angilbert  von  Corbie,  sondern  einem 
gleichnamigen  Abt  von  S.  Riqnier  (790—814)  und 
ist  an  Lndwig  den  Frommen  gerichtet.    VI.  Der 
Ire  Duugal    des    IX.  Jahrhunderts    wird    in    vier 
Personen  aufgelöst,    den   Reclusus   von  S.  Denis, 
den  Lehrer  in  Pavia,  den  Genossen  des  Sedulius 
und  den  Mönch  von  Bobbio,    und  den   Einzelnen 
wird  ihr  Anteil  an  den  litterarischen  Überbleibseln 
zugewiesen.     VII.    und  VIII.    behandeln    Sedulius 
Scotus  und  seine  irischen  Genossen.    An  der  Hand 
des  Brüsseler  Corpus  seiner  Gedichte  werden  seine 
Zeit-    und  Lebensumstande    klarer  gestellt,    dem- 
nächst die  auf  ihn  und  seinen  Kreis  direkt  zurück- 
gehenden Handschriften  überschaut  und  die  griechi- 
schen Kenntnisse    der  Iren    in  der  Karolingerzeit 
gewürdigt,    endlich  wird   die  Excerptensammlung 
des   Codex  Cusanus    als  Arbeit    des  Sedulius    be- 
glaubigt   und    auf   ihre    Vorlagen    durchgeprüft. 
IX.  Das  Gesamtwerk  des  Audradus  Modicus  wird 
aus  neuen    von  Gaudenzi  gefundenen  Fragmenten 
in  den  Grundzügen    rekonstruiert   und  die  Über- 
reste  seines    über  revelationum    aus  Citaten   bei 
Alberich    von    Trois-Fontaines    und    Du    Chesnes 
Historiae  Francorum  chronologisch  geordnet  und 
kommentiert.    Sämtlichen  Untersuchungen  ist  eine 
Fülle    von    lehrreichen  Anmerkungen  beigegebeu, 
die  sich    über  alle  möglichen  Fragen    der  mittel- 
alterlichen Kultur-,   Litteratur-  und  Gelehrteuge- 
schichte  verbreiten    und   deren  Inhalt   kaum  das 
sorgfaltige    Register   am    Schlufs    des  Heftes    er- 
schöpft. 

Wer  etwa  selbständig  schon  vorher  die  oft 
recht  einsamen  Pfade  Traubes  gewandelt  wäre 
oder  sie  doch  in  seineu  Studien  gekreuzt  hätte, 
würde  vielleicht  hie  und  da  seine  Haken  ein- 
schlagen können,  um  daran  Nachträge  oder  Ein- 
würfe aufzuhängen:  Referent  aber  gesteht  gern, 
dafs  er  diese  Bahnen  jetzt  zuerst  an  der  Hand 
des  Verfassers  gegangen  ist  und  ihm  daher,  was 
die  eigentliche  litterarhistorische  Seite  der  Arbeit 
angeht,  nur  für  die  reiche,  obenein  in  der  an- 
mutendsten  Form  gegebene  Belehrung  zu  danken 
vermag.  Diesen  Dank  glaubt  er  nicht  besser  er- 
statten zu  können,  als  durch  einige  Sjmbola  zu 
dem  einen  und  anderen  der  darin  behandelten 
poetischen  Texte,  und  wäre  es  auch  „in  der  heiteren 


Gewifsheit^,   dafs  ihm  dafür  einmal  eine  ähnliche 
Warnungstafel  gestiftet  wird,  wie  S.  95  zu  lesen. 
In    dem   bekannten   0  Roma  nobilia  (Anthol.  lat. 
ed.  Riese  II,  XXXIX)  bietet  die  Handschrift  v.  11, 
12  als  Bitte  an  Petrus  Teque  petentibus  nunc  iem" 
poraliter  \  Feito  suffragia   misericorditer.     Niebuhr 
hatte  precautibua  geschrieben,  wohl  weil  ihm  petere 
mit  Acc.  nicht  antik  genug  schien.    Dies  Bedenken 
fällt  nun  freilich  weg,  aber  ein  Fehler  steckt  doch 
in  dem  Wörterkomplex;    statt  teque   ist  deque  zu 
schreiben.    Petrus,  der  vorher  als  caelorum  clauiger 
und  arbiter  sex  tribuum  angefleht  ist:  iudica  lenite?*, 
soll  über  die,    welche  jetzt  iu  der  Zeitlichkeit  zu 
ihm    beten,    dereinst    barmherzige  Urteile    fallen, 
nicht  ihnen  Hilfe  bringen,  wogegen  auch  der  Plural 
syffragia  zu  sprechen  scheint.   Im  zweiten  Gedichte 
Niebuhrs   0  admirabile   Veneris  ydolum   (a.  0.  XL) 
schreibe  ich    v.  9   Sororem   Atropon  (nämlich  de- 
precor),    ne    curet  haeresim.     Nachdem    an    Clotho 
und  Lachesis   besondere  Wünsche    gerichtet   sind 
(Saluato  V.  7  ist  eine  überzeugende  Verbesserung 
Traubes),    darf  die  dritte  gefährlichste  Schwester 
nicht  nebenher  abgethan  werden.    Übrigens  kann 
haeresim  curare  doch  nicht,  wie  Traube  übersetzt, 
bedeuten:  *daran  denken   ihn  zu  verlassen';    viel- 
mehr   ist    luieresis    hier    in    der    griechisch    und 
lateinisch  (vgl.  Ducange  s.  v.  haeresis  und  haere^ 
Hiota)  auch  soust  bezeugten  Bedeutung  ^Geschäft, 
Profession'    zu  nehmen:    *ihre   Schwester  Atropos 
(flehe  ich  an),  dafs  sie  ihres  Amtes  (an  ihm)  nicht 
walte\     In    demselben  Gedichte    bietet  die  Über- 
lieferung V.  11  Cum  uectua  fueris  per  fluuium  thesim 
bezw.  tesim.     Richtig  hat  Niebuhr  Athenim  herge- 
stellt und  Traube  daran  seine  litterarhistorischen 
Folgerungen  geknüpft.   Aber  nun  muk  ßuuium  ent- 
weder mit  Synizese  oder  mit  Synaloephe  gelesen 
werden,  was  sonst  in  beiden  Gedichten  nicht  vor- 
kommt.    Danach    scheint  ßuuium    erst    nach  der 
Verderbnis  des  Metrums  halber  für  flumen  einge- 
setzt   und    dies    das  Ursprüngliche    zu    sein.     Im 
Hermafroditus     (a.   0.    253)    lautet     das     zweite 
Distichon  in  der  besten  Überlieferung  Vindob.  2521 
und  Par.  7596:  Phoebus  alt  ''puer  est\  Mars  *fennna\ 
Juno  ''Tteuirurn* :    Jain,   qui   suni    uatus^  IJermafro^ 
ditu8  eram.     Der  Anfang    des    zweiten  Verses  ist 
unmöglich  richtig;  aber  was  Par.  3761  dafür  bietet 
Ex  quo  8um  und  was  die  jüngeren  Handschriften 
haben   Cumque  forem^    sind  doch  nur  gewaltsame 
Notbehelfe.    Die  Spuren  der  älteren  Überlieferung 
führen  vielmehr  auf  Jamque,  ubi  suw. 

Braunschweig.  W.  Brandes. 


43 


13.  Januar.     WOCHENSCHiilFT   FÜR   KLASSISCHE   PHILOLOGIE.     1892.    No.  2, 


44 


Questione  letteraria    Vallanri-Garizio,     Torino, 
tipografia  fratelli  Canonica.     1891.     34  S.     8. 

Vor  etwa  fonfzig  Jahren  wurde  der  Name  des 
Turiner  Latinisten  Vallauri  in  Deutschland  ba- 
kannt,  weil  er  sich  zu  einem  thörichten  AngrifiF 
auf  die  von  F.  Ritschi  festgestellten  Namen  des 
Plautus  erhoben  hatte.  Inzwischen  scheint  er 
auch  in  Italien  die  Autorität,  die  er  einst  besafs, 
eingebüfst  zu  haben.  Der  Streit  zweier  italieni- 
scher Kollegen  untereinander  (Eifersucht  des  älteren 
auf  den  jüngeren  ist  der  leider  auch  dort  land- 
läufige Grund)  hat  zwar  wenig  Interesse  für  uns. 
Aber  man  entnimmt  daraus,  dafs  die  Angriffe  auf 
die  sogenannte  deutsche,  d.  h.  die  der  Überliefe- 
rung entsprechende  und  schon  vor  mehr  als  drei- 
hundert Jahren  von  dem  Italiener  Aldus  Manutius 
empfohlene  Orthographie  des  Lateinischen  im 
Schwinden  begriffen  sind  und,  wie  es  von  der  Be- 
gabung und  dem  gesunden  Sinn  der  italienischen 
studierenden  Jugend  zu  erwarten  war,  das  Ver- 
nünftige sich  Bahn  bricht.  In  diesem  Sinne  ver- 
dient die  kleine  Schrift  und  ihr  Held,  Professor 
Garizio  in  Turin,  auch  in  Deutschland  aner- 
kennend erwähnt  zu  werden. 

Berlin.  E.  Httbner. 


Jos.  Bittner,  Systematisches  Verzeichnis  der 
cisleithanischen  Programmarbeiten  seit  dem 
Schuljahre  1873/74.  I.  Gymu.-Prgr.  Teschen, 
1890,  35  S.  gr.  8«. 

Diese  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  zu  dem  1874 
bei  Holder  in  Wien  erschienenen  von  Fr.  Hübl  ange- 
legten Verzeichnisse  österreichischer  Programmarbeiten 
und  ist  eine  wünschenswerte  Ergänzung  des  1889  bei 
Teubner  erschienenen  Verzeichnisses  von  Dr.  R.  Kluss- 
mann.  Sie  umfafst  die  Arbeiten  über  Pädagogik  und 
Schulhygiene  und  jene  aus  dem  weiten  Gebiete  der 
Philologie:  (A.  Allgemeine  und  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft, B.  Altklassischc  Sprachen  a)  Pädagogik 
und  Methodik,  b)  Griechisch,  c)  Latein.) 

Dafs  die  Arbeiten  nicht  nach  eigener  Durchsicht, 
sondern  blofs  nach  Titeln,  wie  sie  das  Ministerial- 
Verordnungsblatt  bringt,  in  die  einzelnen  Kategorieen 
aufgenommen  wurden,  wird  hoffentlich  der  Genauig- 
keit der  Einordnung  keinen  Eintrag  thun. 


Ansziige  aas  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum  46,  4. 

S.  497—510.  II.  Swoboda,  Zu  den  Urkunden 
von  Pergamon,  behandelt  die  inschriftlichen  Volksbe- 
schlüsse hinsichtlich  ihrer  Form.  —  S.  511 — 527. 
E.  Bethe,  Vergilstudien  I,  behandelt  die  Laokoon- 
episode,  in  welcher  er  eine  besondere  Ausarbeitung 
des  Dichters  sieht,   die  zu  der  Sinonscene  eigentlich 


nicht  paüte.  —  S.  528—551.  K.  Tümpel,  Poseidon- 
Brasilas  von  Kos  in  Athen,  erklärt  die  von  Pausanias 
beschriebene  Kämpfergruppe  vom  Demetertempel  am 
Peiraieusthore.  Dargestellt  war  der  Kampf  des  Posei- 
don mit  dem  Koischen  Giganten  Polybotes;  die  von 
Pausanias  nicht  verstandene  Inschrift  enthielt  einen 
sonst  nicht  bekannten  Poseidonnamen,  der  nach  ver- 
schiedenen Spuren  zu  schliefsen  Brasilas  gelautet 
haben  mufs.  —  S.  552—556.  C.  Wachsmuth  be- 
spricht die  Fragmente  des  Krates  von  Mallos  in  den 
Genfer  Iliasscholien  und  an  anderen  Stelleu.  — 
S.  557—576.  C.  v.  Jan  untersucht  den  rhythmisi-li- 
metrischen  Anhang  der  zweiten  Harmonik  des  Bacchius. 
Der  erste  Teil  ist  einem  metrischen  Lehrbuch  ent- 
nommen und  berührt  sich  mit  Choeroboskos ,  der 
zweite  ist  rhythmisch  und  weist  auf  Aristoxenos,  der 
dritte,  an  welchem  zwei  Verfasser  thätig  waren,  ge- 
hört den  Symplekontes.  —  S.  577 — 582.  C.  Hosius 
giebt  eine  Anzahl  Nachrichten  von  Properzhandschriften 
und  verfolgt  besonders  die  auf  Handschriften  -  Vor- 
gleichung beruhenden  Notizen  in  dem  Handexemplar 
des  Politianus.  —  S.  583—598.  E.  Fabricius, 
Zur  Geschichte  des  zweiten  athenischen  Bundes,  er- 
gänzt das  Verzeichnis  der  Bundesmitglieder  durch  den 
Namen  des  Jason  (Z.  15),  der  375  eingetreten  und 
zwischen  373  und  371  ausgetreten  ist.  Bemerkt 
wird,  dafs  die  Namen  von  verschiedenen  Händen  ein- 
gemeifselt  sind ,  also  wahrscheinlich  nachträglich  ver- 
vollständigt wurden. 

S.  599 — 605.  A.  v.  Domaszewski,  Zur  Ge- 
schichte der  römischen  Provinzialverwaltung  III  (Der 
iuridicus  Britanniae  und  der  Garnisonwechsel  der 
legio  II  adiutrix).  Agricola  richtete  die  neue  Gerichts- 
verfassung Britamiiens  ein,  welche  in  der  Einsetzung 
eines  iuridicus  gipfelte.  Wann  die  legio  II  adiutrix 
aus  Britannien  abberufen  wurde,  ist  nicht  gewifs;  sie 
erscheint  in  Pannonien,  wo  wahrscheinlich  Acumincum 
(Slankamen)  ihr  Standort  war.  —  S.  606—612.  Fr. 
Marx,  Zur  Rhetorik  ad  Herenniura,  nimmt  die  Ab- 
weichungen vom  klassischen  Sprachgebrauch  als  berech- 
tigte Eigentümlichkeiten  in  Schutz.  —  S.  613  f.  0. 
Immisch  zu  Apoll,  bibl.  III  6,  7,  7.  —  S.  614-617. 
M.  Stahl,  Zum  Psephisma  des  Demophantos  bei 
Andokides  Dasselbe  enthält  einen  älteren  solonischen 
Teil  und  spätere  Zusätze.  —  S.  617  f.  H.  Diels 
veröffentlicht  die  Lesarten  des  Jerusalemer  Apollodor- 
Fragmentes.  —  S.  618f.  R.  Wagner  (zu  S.  399) 
bestimmt  den  Demos  Ikaria  und   das  Ikariongebirge. 

S.  619 — 621.  V.  Gardthausen  ergänzt  eine  in 
Troja  gefundene  griechische  Inschrift,  die  er  auf 
Augustus  zurückführt  und  zwarauf  das  Jahr  742/12 — 
743/11.  —  S.  621  f.  M.  Ihm  giebt  die  Lesarten  des 
Cod.  Angelicanus  für  die  Vorrede  der  Institutionen 
Priscians.  —  S.  622— 626.  M.  Manitius  unter- 
sucht die  Hexameterausgänge  in  der römischenPoesie 
von  Lukrez  bis  zu  den  Aenigmata  Eusebii  und  findet, 
dafs  die  einsilbigen  Ausgänge  abnehmen,  bei  den 
christlichen  Dichtern  aber  zunehmen,  dafs  die  vier- 
silbigen früher  an  Eigennamen  gebunden  waren,  bei 
den  christlichen  Dichtern  nicht  in  gleichem  Mafse,  eben- 
so die  fünfsilbigen ,  deren  Zahl  bei  den  christlichen 
Dichtern  zugenommen  hat.  —  S.  626 — 632.  E.  Per- 
nice  (Athen)  weist  Gewichtsstücke  nach  aus  Pompeji, 
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Rom  und  Aquileja,  welche  römische  Pfuude  zur  ita- 
lischen Mjne  von  491  gr.  in  Beziehung  setzen.  — 
S.  G32 — 636.  F.  B.  bespricht  die  Mimiamben  des  He- 
rodas  und  gibt  einen  Text  des  ersten  Gedichtes. 

Classical  Review  8. 

S.  349  f.    Bericht  über  die  neuen  Veröffentlichungen 
der  Papyrustexte  von  Mahaffy  und  Keuyon;  S.  350 — 
363.     Verbesserungsvorschläge  zu  Ilerodas  von  E.  L. 
Ricks,  iL  Jackson,  Rob.  Ellis,  S.  389  A.  S.  Mur- 
ray.   S.  363—365  Bemerkungen  zu  dem  Papyrusfrag- 
ment   des    Phaedo    von    L.    Campbell;    die    groben 
Schreibfehler  u.  a.   deuten   darauf  hin,   dafs  hier  ein 
Teil  eines  Excerptes  besonders  hervorragender  Stellen, 
nicht   das   Fragment    eines    vollständigen   Exemplares 
für  Verkaufszwecke  vorliegt;  daher  darf  man  der  ab- 
weichenden Woitstellung  keine  zu  grofse  Bedeutung 
beilegen.      Auffallend    ist,    dafs    von    sämtlichen    auf 
dieses  Stück  bezüglichen  Konjekturen  (19  bei  Schanz) 
nur  eine,  die  Beseitigung  von  ^i^frxa  (fa<r$v  83  J?  durch 
C.  F.  Hermann,  Bestätigung  findet.  —  S.  365 — 372. 
A.  C.  Clark  weist  nach,  wie  durch  Vermittelung  von 
Zamboiii  und  Bücheis  die  Manuskripte  der  Bibliothek  des 
Graevius    in    das    Brit.    Mus.    gekommen    sind.    — 
S.  373—377.    W.  M.  Lindsay;  Anfang  einer  Arbeit 
über  die   Betonung  im   Lateinischen;    es  werden   auf 
Grund  der  (mit  Vorsicht  zu  benutzenden)  Grammatiker- 
zeugnisse unter  Herbeiziehung  der  archaischen  Poesie 
und  der  romanischen  Sprachen   die  Fälle  festgestellt, 
in  denen  von  der  bekannten  Elementarregel  abgewichen 
wurde    (nostrds,    cuiäs;    einzelne    Verbal  formen ,    wie 
addic,  addüc,  audit  (=  audivit);  Wörter  mit  enklitischem 
c:  illijc,  adhüc;  Wörter  mit  enklitischem  n,  wie  tan- 
ton,    Pyrrhin).      Dafs    bei    Anfügung    der    Encliticae 
que  ve  ne  ce  eine  'Attraktion'  des  Accentes  stattfand, 
wird  geleugnet;    der  Accent   wurde  nur    verschoben, 
wie  es  die  Elementarregel  verlangt;  so  wenigstens  in 
der  besseren   Zeit.   —   S.  377f.     J.   Strachan  ver- 
teidigt  Curtius'   Etymologie    vou   ambulare  als   Kom- 
positum von  ambi  und  einer  Wurzel,  die  *Gehen'  be- 
deute,   durch   Hinweis    auf   eine    solche    Wurzel    im 
Keltischen.         S.  378  f.     F.  W.  Thompson  bestreitet 
die  Identität  von  non  und  noenu  sowie  die  Ableitung 
des  letzteren  von  ne  4-  oinom ;  er  sucht  eine  Negation 
no  nachzuweisen  (in  nosve  =  nisi  Igur.  Taf.,  noisi  = 
nisi  in   der   Dnenosinschrift) :   davon   non  =  no  -h  ne, 
noenu  =  noe  -h  nu  =  vv,    sodann  Besprechung  von 
Wörtern  wie  pü)dvyoc,  vwpvfit^og.  —  E.  A,  L,  M.i 
Aesch.    Agam.  559   ovd^   äxovvjeq;    1122   Xovaiiiov; 
1125  ff.   Erklärung;     1230  "Airig;    jH^ttTa^  absolut, 
nicht  mit  ota  zu  verbinden;   anders  über  die  Stelle 
H.   L,  B.  —  Breunan:   Aesch.   Suppl.   819   diai^iop 
o/icoc;  824   äxUz*  ävä  nöhv  svaeßw]   944  Xv^ad^v 
<Tr  nqo  yäc  riacrxoi^;    970   xdywQa  xcoXvovaav  tilg 
fiepfiv  6qü7.   —   S.  389.     .A.    //.    S.:    Soph.   Trach. 
504  wird  erklärt:  äfirfiyvoc  =  'elastic'.    II.  Richards: 
Flut.  Them.  XXI  ikiovc  fieydXrxg.  —  A.  H.  Sayce: 
der  Troische  Wirtel  [s.  W.  S.  66G]  zeigt  deutlich  die 
Zeichen  pa  to  ri  tu  ri.  —  G.  E.  Marindin:  Shilleto 
habe  Thuc.  IV  64  od  (SrfQi,ao^f-v  ebenso  interpretiert 
wie    Carter.    —    S.  390   Cecil    Torr:    Liddell    und 
Scott   führen  für    atQMfjta    mit   Unrecht  an   Polyaen. 
VIII  23,  9,  wo  schon  Coray  azavQcifiaia  herstellte.  — 


S.  393  f.  H.  A.  Tubbs  bespricht  zwei  Repliken  zu 
der  in  Salamis  gefundenen  Serapisstatue  mit  Cerberus, 
die  eine  in  der  Galleria  Chiaramonti,  die  andere  im 
Konservatorenpalast,  Sala  rotonda;  der  Typus  gehört 
der  nachlysippischen  Zeit  an.  — 


Academy  1017—1019. 

S.  382.  Von  dem  apokryphen  dritten  Briefe  des 
Paulus  an  die  Corinther  und  dem  Schreiben  der  C. 
an  Paulus,  die  bisher  nur  in  einer  Armenischen  Über- 
setzung bekannt  waren,  hat  Berger  in  der  Ambro- 
siana eiHe  lateinische  Version  gefunden;  diese  deutet 
auf  ein  griechisches  Original  hin,  während  man  sonst 
meist  ein  syrisches  annahm.  —  S.  384  f.  Noten  zu 
Herondas  von  Kenyon,  Jevons,  Ilardie,  Tyrell, 
Nicholson,  1018  S.  408  f.  von  Palmer,  Winbolt, 
F.  D.,  Hall,  1019  S.  433  von  Palmer.  —  In  der 
Cambridge  Philological  society  vom  12.  Nov.  las 
Jackson  über  Herondas.  — 


Seances  et  trav.  de  l'acad^mie   d.  sc.   mor.   et 
pol.  9.   10. 
S.  341-364.    R.  Dareste,  Analyse  des  dogma- 
tischen Teiles  (c  42—63)  von  Aristoteles'  U&.  noh- 


%tia. 


Rezensions-Verzeielmis  philol.  Schriften. 

Aristote,  Problömes  trad.  par  Barth  Meint/- Saint 
Hilaire:  Seances  et  irav.  de  Vac.  d,  sc  mor.  et  poL  11 
S.  677.     Ausgezeichnet.     Jides  Simon 

Bauer,  A.,  Litterarische  und  historische  For- 
schungen zu  Aristoteles  ''Ad'.  noL:  J>I.Z.  47  S.  1712. 
Wird  anerkannt,  namentlich  der  über  Aristoteles' 
Stellung  in  der  griechischen  Historiographie  handelnde 
erste  Teil.     S.  Brück. 

Bouvier,  IL,  Die  Götter  in  der  Äneide  des 
Verpü:  ZöG  42,  8  9  S.  850  f.  Anregend  geschrieben. 
K.   Eichler, 

Choricius:  1.  Duae  Ch.  orationes  nuptiales  ed. 
a  R.  Foersier,  2.  Duae  Ch.  in  Brumalia  Justiniani 
et  de  Lydis  oratt.  ed.  a  R.  Foersbr:  NphR.  25 
S.  385  f.     Dankenswert.     Ed.  Kuriz. 

Cicero,  1.  De  imp.  Pomp,  von  Richter- Eberhard^ 
4.  Aufl.,  2.  Pro  Deiotaro  von  Strenge^  3.  De  officiis 
von  JJetiweiler,  4.  Paradoxa  u.  Somnium  Scipionis 
von  Anz:  ZöG  42,  8/9  S.  740-746.  1.  Unentbehr- 
lich für  den  Lehrer,  über  das  Bedürfnis  der  Schüler 
hinausgehend.  2.  Zu  empfehlen.  3.  Trefflich  wegen 
der  Rücksichtnahme  auf  die  erziehliche  Aufgabe  des 
Unterrichts.  4.  Den  Bedürfnissen  der  Schule  ange- 
pafst.      A.    Kornilzer. 

Cicero,  Orationes  selectae,  ed.  Nohl.  VI.  Ed. 
maior:    Äcr.  45   S.  386.      Vorzüglich   Em,    Thomas. 

Classical  texts  from  papyri  by  Kenyon'.  Journ. 
d,  sav.  oct.  S.  639.  Reicher  Inhalt,  gute  Heraus- 
gabe. 

Cleomedis  de  motu  circ.  corp.  cael.  libri  II  ed. 
//.  Zi^gle?*:  ßphW.  4S  S.  1512-1518.    Die  Ausgabe 
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leistet  für  die  Textgestaltung  mehr  als  alle  früheren. 
Fr,  HulUch.  —  Dass.:  BLZ,  47  S.  1722.  Wesent- 
lich verbesserter  und  berichtigter  Text.     e. 

Demosthenes,  Rede  vom  Kranz,  erkl.  v.  f.  Blass: 
ZöG  42,  8/9  S.  725-730.  Am  Text  wie  am  Kom- 
mentar hat  f,  Slameczka  nur  wenig  auszusetzen. 

Euripides,  Iphigeneia  at  Aulis  by  E.  B.  Eng- 
land: Acad.  1 020  S.  458  f.  Anerkennenswerte  Leistung. 
H.  F.    Wilson. 

Fiegl,  M.,  Des  Graiius  Faliacus  Cynegetica: 
ZöG  42  8/9  S.  851  f.  Verf.  litt  sichtlich  an  Bücher- 
mangel.    K.   Wotke, 

Foerster,  R.,  De  Apulei  quae  fertur  Physiognomia 
recensenda  et  emendanda:  Classr.  9  S.  429.  Enthält 
zahlreiche  plausible  Besserungsvorschläge.     //.  N. 

Goerres,  G.,  Studien  zur  griechischen  Mytho- 
logie II:  BLZ.  47  S.  1699.  Wildes  Treiben,  dem 
die  Fessel  der  Methode  fehlt. 

Goyau,  Chronologie  de  Tempire  romain:  Journ. 
d.  sav.  oct.  S.  G27.     Brauchbarstes  Handbuch. 

Graves,  The  burial  customs  of  the  ancient  greeks: 
Classr.  9  S.  431.  Unselbständig  und  nicht  frei  von 
Versehen.  ' 

Hansen,  R.,  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis 
und  Hellenika:  D^h  W.  48  S.  1519  f.  Recht  brauch- 
bar.    E,    Weifsenborn. 

Holzweifsig,  Lat.  Schulgrammatik,  2.  Aufl.: 
Württ,  Korr.b/Q  S.  237-239.  Essich  führt  neben 
Vorzügen  Einzelheiten,   die  zu  verbessern  wären,  an. 

Horati  carmina  für  den  Schulgebrauch  1.  erklärt 
2.  hrsggb.  von  Küster:  Bayer.  Gymn.  6  7.  S.  376-382. 
Abgesehen  von  der  sonderbaren  Exegese  der  Liebes- 
lyrik bietet  1.  des  Guten  sehr  viel.     Proschberger. 

Horati  US  rec.  Mewes,  II:  Her,  45  S.  306  f. 
Füllt  eine  von  Keller  und  Holder  gelassene  Lücke  aus. 
P.  L. 

La tt mann,  Über  den  in  V  zu  beginnenden  lat. 
Unterricht:  WüriU  Korr.  5/6  S.  239-242.  Essich 
ist  von  den  Vorzügen   der  Methode  nicht  überzeugt. 

Lepsin s,  Griechische  Marmorstudien:  LC.  4d 
S.  1700  f.  Die  ausgezeichnete,  gewissenhatte  Mono- 
graphie bringt  Aufklärung  in  viele  archäologische 
Fragen.     T.  S. 

Ludwich,  Hymnus  Homericus  germanice  versus: 
Bph  W.  48  S.  1509-1511.  Die  Übersetzung  ist  nicht 
frei  von  Härten.     B.  PeppmülLr. 

Mueller,  Lucian:  1.  Li  vi  Andr.  et  Naevi  fab. 
rel.,  2.  De  Pacuvii  fabulis  disputatio,  3.  De  Accii 
fabulis    disputatio:    BphW.  48   S.  1523  f.     Notiert. 

Die  Inschriften  von  Pergamon  unter  Mitwirkung 
von  E.  Fabricius  und  C.  Schuchhardt  herausg.  von 
M.  Fränkel  I:  BLZ.  47  S.  1703.  Reicher  Schatz 
neuer  Urkunden;  allzugeschwätziger  Kommentar  mit 
dilettantischen  Tiraden  über  sprachgeschichtliche  Ver- 
hältnisse.    G.  Kai  bei. 

Plutarchi  Moralia,  rec.  Bernardakis,  II-III: 
Bayer.  Gymn.  6/7  S.  399-401.  Bedeutet  einen  Fort- 
schritt, ist  aber  in  den  Noten  zu  ungenau.  Zu  den 
Apophthegmensammlungen  giebt  77i.  Proger  eigene 
Bemerkungen  und  Konjekturen  eines  Anonymus. 

Rein  ach,  S.,  Chroniques  d' Orient:  LC^  49 
S.  1698-1700.     Sehr  verdienstlich.     Ad.  M-s. 


Reisig-  Haase-IIeerdegen ,  Semasiologie :  WürlL 
Korr.  5/6  S.  260-265.  Der  Reisig-Haasesche  Teil  ist 
ganz  wegzulassen;  der  zweite,  in  dem  sich  treffliche 
Bemerkungen  finden,  ist  zu  kürzen.     Ludwig. 

E.  Rohde,  Psyche:  Bayer.  Gymn.  6/7  S.  396-399. 
Anziehend  geschrieben  und  an  wissenschaftlichen  Er- 
gebnissen reich.     A.  Boemer, 

Sallustius  ed.  A.  Scheindler^  2.  Aufl.:  ZöG  42, 
8/9  S.  844  f.  Giebt  Zeugnis  von  Gewissenhaftigkeit 
und  Sorgfalt.     J.   Golling. 

Schmidt,  A.  M.,  Über  das  Homerische  in  So- 
phokles Aias:  ZöG  42,  8/9  S.  849.  Fleifsig  und 
lesenswert.     //.  St  Sedlmayer. 

V.  de  Schoeffer,  De  i>«/t  insulae  rebus :  Bayer. 
Gymn.  6/7  S.  447-452.  Gründlich  und  gewissenhaft. 
Aielber, 

Schulze,  K.  P.,  Römüche  Elegiker^  3.  Aufl.: 
ZöG  42,  8/9  S.  737-739.  A.  Zingerle  wünscht  dem 
schönen  litterarischen  Anhange  noch  eine  konsequentere 
Durchführung. 

Sitzler,  J. ,  Abrifs  der  griechischen  Litteratur- 
geschichte.  I:  Bph  W.  48  S.  1520-1523.  Das  gründ- 
liche, mit  umfassender  Sachkenntnis  geschriebene  Buch 
erfüllt  vollkommen  seinen  Zweck.     //.  Müller. 

Smith,  Wayte,  Marin d in,  A  dictionary  of 
greek  and  roman  antiquities,  3.  ed:  Classr.  9  S.  425-428. 
Gediegen.     ./.  E.  Sandys. 

Strack,  H.  L.,  Selbständiges  Wörterbuch  zu 
Xenophons  Anabasis.  5.  Aufl.:  BphW.  1519.  Zweck- 
mäfsig.     E.    Weifsenborn. 

Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen  Lateins 
hsg.  von  W.  Studemund.  II:  BphW.  48  S.  1524-1529. 
Inhaltsangabe.  Besonders  eingehend  und  sehr  aner- 
kennend wird  die  Abhandlung  von  J.  Bach  besprochen. 
G.   Blase. 

Ullrich,  R.,  De  libri  secundi  TibuUiani  statu  .  .  .: 
NphR.  25  S.  387.  In  den  Hauptsachen  kann  man 
dem  Verfasser  nur  beistimmen.     P.  J.  Meier. 

Valerius  Maximus  ed.  Kempf  (2.  Aufl.): 
Classr.  9  S.  428  f.  Einige  gute  Änderungen  werden  her- 
vorgehoben.    //.   T.  PecJi. 

Vergilii  Aeneis  ed.  Ladewig,  ed.  II.  Deuticke: 
ZöG  42,  8,9  S.  737.  Erreicht  die  wissenschaftlichen 
und  Schulzwecke,  die  verfolgt  werden.  H.  St.  Sedl- 
mayer. 

Weise,  0.,  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache: 
BLZ.  41  S.  1707.  Reicher  Inhalt,  gewandte  Form. 
//.  7.  Müller. 

Wilcken,  U.,  Tafeln  zur  älteren  griechischen 
Paläographie :  Classr.  9  S.  417-419.  Anfang  eines 
nützlichen  Unternehmens:  einzelne  Tafeln  lassen  in 
Bezug  auf  die  Ausführung  zu  wünschen  übrig;  eine 
Transskriptiou  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Texte 
unerläfslich.     E.  Aiaunde   Thompson. 

Wunderer,  W.,  Ovids  Werke  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  antiken  Kunst:  hph  W.  48  S.  1529  f.  Über  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  kommt  W.  ebensowenig,  wie 
Schönfeldj  hinaus.     Fr.  Baumgarten. 

Xenophons  Anabasis  f.  d.  Schulgebr.  von  E. 
Bachof  2.  Bd.  B.  4-7 :  Bph  W.  48  S.  1518  f.  Notiert. 
E.    Weifsenborn. 
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Hitteilungen. 

Archäologische  Oesellschaft  zu  Berlin. 
Novembersitzung. 
II  (Schlufs). 
Herr  Beiger  sprach  über  das  Grab  des  Hesiod 
in  Orchomenos  und  die  Gräber  Agamemnons 
und   der  Seinen  in   Mvkenä.  —  Um  Alter,  Tod 
und  Grab  des  Hesiodos  hat  sich    ein    ganzer  Sagen- 
kreis gesponnen.     Des  Dichters  Alter,    „blühend  wie 
greisender  Wein",    galt    einer   zweiten  Jugend  gleich 
(sprichwörtlich  wurde   ein  ^Hcfiodftov  yf;Qtxg  und  ein 
die  Tßr^(fa$  gleichgesetzt).     Vgl.  Rose,  Arutotelis  qui 
ferehnvinr   liOrornm  fragmenta^   no.  524,  p.  1563  b. 
x6  ^HfSiodfiov  Y^qac:    ""Aq^morilrig    iv  "^Oqx^iifvibnv 
nokitsiq  die  teMffO-ai  (ffjal  ziv  'Haiodov  xa*  ini- 
)rQdfi(iatog  Tovde  rv^^Tv 

XCUQB  Sic  ißrfiag  xofi  die  lärfov  dvtißoXijftac, 
'U(iiod\  ävd^QomoiQ  fiitQOP  Bxmv  aocfttjg. 
Er  geriet  in  den  Verdacht  eines  intimen  Liebesver- 
hältnisses, wurde  von  den  Brüdern  der  Geliebten  er- 
schlagen, und  sein  Leichnam  ins  Meer  geworfen. 
Delphine  trugen  ihn  zum  Kap  Riiion,  wo  er  von  einer 
vorüberziehenden  lokrischen  Festprozession  gefunden 
und  erkannt  wurde.  Man  tötete  die  Mörder  und  begrub 
ihn.  (Vgl.  die  Nachrichten  bei  Rose  a.  a.  0.).  Sein 
Grab  aber  wurde  nach  der  einen  Version  der  Sage 
vergessen. 

Später  befiel  die  Orchomenier  eine  pestartige 
Krankheit  (Pausan.  IX  38,  3  f.).  Das  delphische 
Orakel  erteilte  ihnen  den  Rat,  die  Gebeine  des  Hesiod 
aus  dem  uaupaktischen  Gebiete  zu  holen;  dann  würde 
die  Krankheit  schwinden.  Auf  erneutes  Befragen,  wo 
denn  im  Naupaktischen  das  Grab  zu  suchen  sei,  ward 
ihnen  die  Antwort,  sie  sollten  nur  einer  Krähe  folgen. 
Sie  erblicken  denn  auf  der  Rückkehr  einen  Felsen,  auf 
welchem  eine  Krähe  sitzt,  und  'i^  X^Q^H'^^  ^5^  nizQag' 
die  gesuchten  Gebeine.  Auch  diese  Krähe  wurde 
sprichwörtlich;  denn  wir  lesen  bei  Lucian  im  Peri- 
fjrinus:  „Nun  er  tot  ist,  werden  sich  die  nötigen 
Wunderzeichen  schon  finden**,  z.  B.  xogcovag  immri' 
asaOak,  xaO^dneq  inl  tbv  'Haiodov  xdqov.  Sie  bringen 
die  Gebeine  nach  Orchomenos,  begraben  sie  von  neuem 
und  lassen  auf  das  Grabmal  die  Inschrift  setzen: 
''AfTXQfj  fjkii^  natqig  nokvlr,wg-  äXld  x>av6vxog 

oax€cc  nkfj^iTTTttöp  yri  Mivvwv  xazi^H 
*H<fi6dov,  xov  TiXataxav  iv  'Ekldöi  xvdog  cQ^Uat^) 
ävdQüiv  xq^voiA4v(Kiv  iv  ßaadi^o)  lyofflfjg. 
Die  Naupaktier  aber  werden  unzufrieden  und  be- 
haupten, sie  hätten  die  Originalgebeine:  anoxixQimiai> 
6  xd(fog,  ^tjxovfifvog  vno  xaiv  'ÖQxofispicoy,     Rose 
a.  a.  0.,  36. 

Weil  nun  Pausanias  keine  Zeitangabe  macht,  so 
müssen  wir  anderweitig  sie  zu  bestimmen  suchen. 
Da  das  zuersterwähnte  Epigramm  aus  dem  Aristoteles 
stammt,  so  mufs  die  zweite  Beisetzung  mindestens  ins 
4.  Jahrb.  gesetzt  werden;  Suidas  aber  und  Tzetzes 
schreiben  es  dem  Pindar  zu  und  Bergck  hat  es  an- 
standslos in  seine  Sammlung  von  Pindars  Gedichten 
aufgenommen.     Das  ergiebt  als  Zeitpunkt  mindestens 


2)  So  Pausanias.  Nach  dem  Certamen  Hom.  et  Hes. 
p.  368,  2.  Göttliiig- Flach  (Rose  a.  a.  0.  S.  15()4b  21)  tov 
nulciov  iv  dv&qijnoig  x7Jog  iciCv. 


den  Anfang  des  5.  Jahrb.  Wäre  aber  die  Notiz  über 
Pindar  zweifelhaft,  so  ist  doch  nach  einer  über  Proklus 
und  Plutarch  auf  Aristoteles  zurückgehenden  Nachricht 
(Rose  a.  a.  0.  S.  1564a  3)  das  Orakel  nach  der 
Zerstörung  Askras  durch  die  Thespier  erfolgt,  als  die 
Orchomenier  die  Überlebenden  aufnahmen,  damit  aber 
nur  noch  in  höheres  Alter  gerückt. 

Ist  also  die  Zeit,  etwa  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrb. 
festgesetzt,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  auch  den  Ort 
des  Grabes  zu  Orchomenos  genau  bestimmen  können. 
Hierfür  giebt  es  schlagende  Analogieen.  Gerade  in 
jener  Zeit  hatte  das  delphische  Orakel  die  Über- 
zeugung von  der  Wunderkraft  von  Heroengebeinen. 
Mehrfach  überliefert  ist  die  Erzählung  von  dem  Orakel, 
welches  die  Eroberung  von  Skyros  an  die  Heimholung 
der  Gebeine  des  Theseus  bindet  (Paus.  III  3,  7), 
Vorher  noch  wird  den  Spartanern  der  Spruch,  dafs 
sie  die  Tegeaten  nur  unterwerfen  könnten,  wenn  sie 
des  Orestes  Gebeine  von  Tegea  holten  (Paus.  a.  a.  0.). 
Beide  finden  das  gewünschte  Skelett,  und  die  Spartaner 
begraben  es  beim  Heiligtume  der  Moiren  am  Markte 
von  Sparta  (Paus  III  11,  10).  Die  Athener  aber 
weihten  dem  Theseus  ein  Uqop  iv  ^lidfi  xfj  noXsi, 
wahrscheinlich  zwischen  Markt  und  Agraulosgrotte. 
Auch  sonst  ist  uns  die  Sitte  bekannt,  verehrte  Heroen 
auf  dem  Markte  zu  begraben,  besonders  den  i^qtag 
olxKSxfjg  (vgl.  Denekens  sorgfältigen  und  reichhaltigen 
Artikel  tieros  in  Roschers  Lexikon  der  AJythologie 
Sp.  2491  flf.).  Wir  würden  also  nach  diesen  Analogieen 
berechtigt  sein,  auch  das  Grab  des  Minyas  zu  Orcho- 
menos, von  dem  nach  Pausanias  die  Minyer  ihren 
Namen  führten  (IX  36,  4  v\6g  yiysxm  Xqvafi  Mivvag, 
xai  an'  avxov  Mivva$  xal  vvv  sn,  diV  fiqx^^>  ^^^ 
fjtdCoinai)y  auf  dem  Markte  zu  suchen.  Aufser  diesen 
Analogieen  aber  haben  wir  für  Hesiod  noch  das 
direkte  Zeugnis  in  der  vita  des  Hesiod  (Proklus  [oder 
Tzetzes]  bei  Hesiod  p.  7  ed.  Gaisford):  \)qxofidyioi 
dk  vaxfqov  xaxd  ;fpayo'/ti.tv  iyfyxavisg  xd  'if<ft6dov 
ö(ftä  ^dnxovdiv  iv  fA^atj  xfj  äyoqq  xai  indyqai/jav 
xdds'  ^Aaxqri  fiiv  nazqlg  no},vX^$og  etc.  (vgl.  oben). 
Diese  selbe  Inschrift  stand  auch  nach  Pausan.  IX  38,  9 
auf  dem  Grabmal.  Auf  dem  Markte  zu  Thespiä  stand 
nach  Paus.  IX  27,  5   eine  eherne  Statue  des  Hesiod. 

Mit  der  Konstatierung  dieser  Fakta  fällt  eine 
Hypothese,  welche  bei  ihrem  ersten  Auftreten  sehr 
bestechend  wirkte  und  allgemeinen  Beifall  gefunden 
hat.  1886  gruben  Schliemann  und  Dörpfeld  zum 
zweitenmal  in  dem  von  Pausanias  so  genannten  The- 
saurus zu  Orchomenos.  Döqifeld  fand  in  der  Mitte 
der  Kuppel  eine  grofse  Basis.  Sie  ist  beschrieben  in 
einem  Berichte  Schliemanns  an  Virchow  {Zeitschrift 
für  Et/uiologie  XXVIII  (1886)  Heft  5.  Vgl.  auch 
Beiger  Beiträge  zur  Kenntnis  der  griechischen  Kuppel- 
gräber,  S.  3G).  Dort  heifst  es:  „Die  grofse  Basis  in 
der  Mitte  des  Kuppelraums  stammt  aus  römischer 
Zeit,  wie  man  aus  der  Technik  und  aus  den  Buch- 
staben, welche  man  an  den  einzelnen  Blöcken  sieht, 
erkennt.  Sie  hat  jedenfalls  Marmorstatuen  getragen, 
von  denen  Fragmente  gefunden  worden  sind.  Vor 
der  Basis  hat,  wie  man  an  Standspuren  im  Felsen 
erkennen  kann,  ein  Tisch  oder  Sarkophag  gestanden, 
welcher  auf  zwei  Füfsen  ruhte.  Wahrscheinlich  ist 
die  Basis  erbaut  worden,    als    man  die    angeblichen 
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Knochen  des  Hesiod  in  das  Grab  des  Minyas  über- 
führte". Dafs  diese  inschriftlose  Basis  aus  römischer 
Zeit  nicht  dem  Grabe  angehört,  welches  Pausanias 
und  die  ganze  Reihe  der  citierten  Zeugen  nennen, 
ist  aus  dem  oben  Nachgewiesenen  klar. 

Was  die  römische  Basis  vorgestellt  hat,  weifs  ich 
nicht;  um  es  festzustellen,  müfste  eine  neue  Unter- 
suchung veranstaltet  werden:  die  gefundenen  Statuen- 
fragmente, die  als  Versatzraarken  dienenden  Buch- 
stabeu  müfsten  veröffentlicht  und  festgestellt  werden, 
ob  und  wieviele  Standspuren  oben  auf  der  Basis  sich 
finden.  Dann  erst  wird  vielleicht  ein  Urteil  möglich 
sein.  Auch  das  Grab  am  Heraion  in  der  Argolis  aber 
scheint  in  römischer  Zeit  weiter  benutzt  worden 
zu  sein. 

Als  ich  meine  Abhandlung  (1886)  schrieb,  hatte 
ich  die  Studien  über  Hesiod  noch  nicht  gemacht;  nur 
wollte  mir  die  neue  Hypothese  namentlich  aus  einem 
sprachlichen  Grunde  nicht  recht  gefallen,  und  ich  schrieb 
«Vollkommen  sicher  ist  sie  nicht".  Soll  sie  nämlich 
mit  Pausanias  in  Lbereinstimmung  gebracht  werden, 
so  mufs,  wenn  auch  nur  wenig,  so  doch  etwas  in  ihn 
hineininterpretiert  werden,  was  nicht  im  Texte  steht. 
Pausanias  zählt  nach  anderen  Merkwürdigkeiten  von 
Orchomenos  noch  auf  (IX  38,  2):  1.  iaii  de  atf^ai 
xal  TcqriVfj  d'iac  d^ia'  xaraßaivovfn  dt  ig  aixiv 
vda)Q  Oitsovxsc,  2.  v^f^cfat^jQog  dt  6  Miyvov  nfnolfj- 
%ai  xQÖnov  toiopde  etc.,  3.  zaifoi  dt  Mipxov  rs 
xal  'Htnodov.  In  den  beiden  ersten  Fällen  wird  mit 
dt  jedesmal  etwas  Neues,  von  dem  Vorhergehenden 
Verschiedenes  aufgezählt;  im  dritten  Falle  müfste  man 
ergänzen:  tdtfot  dt  [it^  avio)]  Mivvov  et 3.  Diese  Er- 
gänzung widerspricht  dem  sonstigen  Gebrauche  des  dt 
bei  Pausanias.  Ohne  weitere  Nebenbestimmungen  heifst 
dt  bei  ihm  soviel  wie  'ferner*.  Will  er  sagen,  dafs 
in  demselben  Räume,  welchen  er^  beschrieben  hat, 
noch  mehr  Merkwürdigkeiten  sind,  so  fügt  er  eine 
nähere  Bestimmung  hinzu;  z.  B.  in  Amyklä  (III  19,  6): 
Er  nennt  das  It^v  ''Aktl^dvdQac  xai  dyakfia  und 
fährt  fort:  xal  KXvTaifii'r^<TiQac  6(St)v  ivTavx>a  elxtav 
xal  äyalfia,  l^yafiifLVOt'og  vofAi^OfJLtPOP  fjtpJjia  (vgl. 
BeiUner  pltiloloyiiiche    Wocheriaclrnft  1891,   no.  42), 

Die  Betrachtung  dieses  Falles  ist  von  prinzipieller 
Bedeutung  für  die  Behandlung  des  Pausanias  nicht  nur, 
sondeni  auch  aller  anderen  Schriftsteller,  welche  über 
Denkmäler  berichten.  Jede  solche  Untersuchung  hat, 
wenn  sie  ihr  Ziel  nicht  verfehlen  soll,  zwei  scharf  ge- 
trennte Stufen  nacheinander  zu  betreten.  Wir  haben 
zwei  Quellen  unserer  Kenntnis:  die  erste  sind  die 
Schriftsteller,  die  zweite  die  Denkmäler,  von  denen  sie 
sprechen.  Wollen  wir  nun,  um  mit  Moriz  Haupt  zu 
reden,  ein  'reinliches'  Verfahren  anwenden,  so  mufs 
der  Forscher  jede  dieser  Quellen  zunächst  gesondert 
behandeln.  Wir  müssen  mit  allen  Mitteln  der  Gram- 
matik, der  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  zunächst 
feststellen:  Was  steht  wirklich  im  Pausanias?  Was 
meint  der  Schriftsteller?  Dies  ist  eine  ganz  sauber  für 
sich  durchführbare  philologische  Untersuchung.  Der 
Archäolog,  welcher  dieselbe  anstellt,  mufs  zeitweilig 
vergessen,  was  er  aus  den  monumentalen  Quellen 
über  dasselbe  Objekt  schon  weifs.  Ist  diese  Unter- 
suchung möglichst  'reinlich'  durchgeführt,  so  kommt  die 
zweite  Stufe:  Wie  stimmt  die  philologisch  festgestellte 


Meinung  des  Schriftstellers  mit  den  erhaltenen  monu- 
mentalen Quellen?  Es  giebt  Beispiele  dafür,  dafs 
ein  Schriftsteller  irrtümlich  berichtet,  und  dafs  wir 
eine  bessere  Kenntnis  der  Sache  haben,  als  er  selbst. 
Wie  flüchtig  z.  B.  ist  Strabon,  wenn  er  sagt,  dafs 
von  Mykenä  keine  Spur  mehr  existiere!  Auch  Pausanias 
hat  sich  nachweislich  geirrt,  wie  dies  z.  B.  an  einem 
ganz  ausgezeichneten  Beispiele,  dem  Weihgeschenk  der 
Arkader  in  Delphi,  Dr.  Pomtow  nachgewiesen  hat 
{Aihenüche  MiUeihmgeH,  XIV  [1889]  S.  15  ff.).  Wie 
es  mit  Thukydides  steht,  ob  er  selbst  die  Urkunden 
nicht  völlig  genau  abschrieb,  oder  ob  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  schuld  an  der  klaffenden 
Divergenz  ist,  bleibt  noch  zweifelhaft.  Das  sind 
aber  Dinge,  die  heute  genau  noch  ebenso  vorkommen. 
Nur  zu  In'tümern  kann  es  also  führen,  wenn  wir 
unsere  unabhängig  gewonnene  Kenntnis  der  Denkmäler 
in  die  Schriftsteller  hineininterpretieren  wollten.  Wir 
würden  sie  dadurch  nicht  besser,  sondern  schlechter 
machen. 

Ist  somit  die  Bedeutung  des  di  als  *ferner'  und 
für  Pausanias  die  Möglichkeit  eines  Irrtums,  der  ganz 
bona  fide  begangen  sein  kann,  erwiesen,  so  ist  damit 
auch  für  seine  Beschreibung  von  Mykenä  der  richtige 
Mafsstab  gewonnen.  Pausanias  hat  die  Beschreibung 
von  Orchomenos  ganz  genau  nach  der  Darstellung  von 
Mykenä  geordnet,  ja  viel  genauer,  als  wir  bis  vor 
der  Entdeckung  der  wirklichen  xqi^vri  JTtQtfda  durch 
Tsuntas  wufsten  (vgl.  Berliner  philologische  Wochen- 
schrift 1891,  Nr.  15,  Sp.  450  f.).  Er  zählt  in  Orcho- 
menos zuerst  zwei  vnoyaia  auf,  die  ^Qivi,  zti  wel- 
cher die  Orchomcnier  hinabsteigen,  und  den  xh^acn^QOc; 
darauf  folgen  die  taqoi\  genau  diese  Reihenfolge  hielt 
er  in  Mykenä  inne;  denn  dort  heifst  es  (II  IG,  6) 
1.  XQr^vrl  xi  idri,  2.  xal  ^iiQ^cac  xal  twp  naidoip 
vnoyata  oIxodofjirifiaTay  spS-a  o\  xhfüavqol  ruiy 
XQfifiaTcap  (T(flrrtv  iaav.  Auch  diese  beiden  Merk- 
würdigkeiten waren  i^oyata;  es  folgen,  genau  wie 
in  Orchomenos,  die  Gräber:  Tcff/oc  d4  saxk  (itp  ^Argicoc 
xxX.  Die  Deutung  der  einen  Stelle  steht  und  fällt  mit 
der  der  anderen.  Bedeutete  zu  Orchomenos  das  dt  in 
xd(foi  dt,  dafs  etwas  Neues,  von  dem  Vorhergehenden 
Verschiedenes  kommt,  so  haben  wir  keinerlei  Recht, 
das  xdffog  dt  iaxiv  zu  Mykenä  anders  zu  inter- 
pretieren: die  xd(fOi  sind  von  den  O^fjaavQot  ver- 
schieden. 

Wir  wissen  freilich  heute,  dafs  die  vnvyata 
olxodofiT^fiaxa,  welche  Pausanias  als  xhj(JavQol  be- 
zeichnet, in  Wirklichkeit  Gräber  gewesen  sind.  Aber 
diese,  unsere  Kenntnis  fehlte  dem  Altertume  und 
ist  erst  durch  neuere  Ausgrabungen,  namentlich 
zu  Menidi,  Volo,  Vaphio  zur  völlig  unabweis- 
baren Sicherheit  geworden,  während  früher  eine 
ernstliche  Polemik  über  die  Bestimmung  dieser  Bau- 
ten geführt  wurde  (vgl.  Welcker,  Srhalzhäuser  oder 
Grabinäler  in  Mykenä  und  Orchomenos,  Kleine 
Schriften  III,  S.  325—375);  genau  so,  wie  wir  heute 
nach  Auffindung  der  wirklichen  Weihinschrift  das 
Weihgeschenk  der  Arkader  besser  kennen,  als  Pau- 
sanias selbst.  Nur  der  Wunsch,  vielleicht  der  un- 
bewufste,  diese  unsere  Kenntnis  auch  bei  dem  ge- 
schätzten Pausanias  wiederzufinden,  hat  dazu  geführt, 
die    mit  dt,    der   Partikel    des   Neue«,    eingeführten 
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xdifot  in  den  vorheir  erwähnten  OricsavQol  wieder- 
zufinden. Es  ist  dies  ein  lehrreicher  Irrtum,  welcher 
uns  auch  an  anderen  Stellen  des  Pausanias  vorsichtig 
gegen  eine  solche  Vermischung  und  nicht  gewollte 
Verschlechterung  des  Textes  machen  soll. 

Und  doch  spricht  auch  der  blofse  Wortlaut  des 
Pausaniasr  völlig  klar.  Die  entscheidenden  Worte  stehen 
am  £nde  seiner  Beschreibung:  KXvTa^fjiV'^(ftQa  dt 
iidiffi  xal  Alyasd-oq  dXiyov  änfoxi^  tov  ttl%ox)g, 
ivToq  di  äntj^ttjid^rtap,  Bv&a  ^Ayafjkdfiycov  %€  aixog 
ixfno  xal  ol  aiv  aviw  ifovevd-iviBq.  Nehmen  wir 
nur  den  Wortlaut,  so  finden  wir,  dafs  die  Gräber  iviiq 
lov  jhixovQ-^)  sich  befinden.  P.  unterscheidet  nicht 
zweierlei  Mauern,  sondern  spricht  mit  dem  bestimmten 
Artikel  von  %ö  xat^oc.  Was  meint  er  mit  %6  TtX%oql 
Anfangs  seiner  Beschreibung  sagt  er:  Xeinexai  di 
xal  aXXu  TOV  nfQißoXov  (wieder  mit  dem  bestimmten 
Artikel)  xal  fj  nvXfi  ,  liovieg  di  i(f€(rTf^xa(fiif  adTjj, 
Er  bezeichnet  also  denjenigen  ntgifioloc,  in  welchem 
das  Löwenthor  sich  befindet.  Genaueres  noch  lehrt 
die  Beschreibung  von  der  Belagerung  Mykenäs  durch 
die  Argiver.  Dort  heifst  es  (Vll  25,  5):  Mvxtjyalotg 
To  (bestimmter  Artikel)  fj>tv  xtXxog  dhavai  xaid  tö 
laxvQiv  ovx  idvvato  vno  ^AQyeiwp  {irsxeixiato  ydq 
xard  xaitä  xta  iv  Tiqvvd-i  vttö  %o)V  Kx^xXmnonv 
xaXovfi€y(ay)y  xard  äpdyxijy  dt  ixlfinovat  MvxfivaXot 
riv  nCX^v  ixXfin6vT(0v  cfifdg  xmv  (tntoiv, 

Pausanias  also  spricht  nur  von  einem  nsQlßoXoc, 
einem  nXxoc,  Beides  ist  dasselbe,  wie  es  IV  27,  7 
heifst  tov  teixovg  6  neqißoXoq.  Dies  ttXxog  ist  genau 
so  (xard  xattd)  gebaut,  wie  die  tirynthische  Mauer, 
und  von  denselben  Werkleuten.  In  diesem  nsqißoXog 
ist  ein  löwenbekröntes  Thor. 

Vergleichen  wir  damit  den  uns  nachkontrollierbaren, 
allgemein  bekannten  Tbatbestand! 

In  Mykenä  ist  nur  ein  nsqißoXog  zu  sehen,  nur 
eine  Ringmauer,  welche  der  Tirynthischen  entspricht; 
und  in  ihr  ist  das  Löwenthor.  Tö  xttxog  also  ist  die 
Burgmauer.  Was  als  ^Stadtmauer*  bezeichnet  wird, 
ist  ein  fragwürdiges  Mauerwerk,  welches  auch  nach 
Steffens  Karte  und  seinem  sehr  vorsichtig  gehaltenen 

•^)  Der  Ausdruck  nX^og  mit  und  ohne  Artikel  bedeutet 
bei  Pausanias,  wenn  nicht  besonders  etwas  anderes  bemerkt 
ist,  stets  die  Ringmauer  der  Stadt,  so  oft,  dafs  es  fast  über- 
flüssig ist.  zu  citieren.  Wir  wählen  nur  einige  bezeichnende 
Beispiele.  IX  22,  1  befreit  Hennes  die  Tanagräer  von  einer 
Pest:  mql  lö  iHxog  xquv  TreQiereyxwr.  Innerhalb'  der 
Mauern  und  'aufserhalh'  dient  zu  beliebter  topographischer 
Bestimmung,  z.  B.  X  18.3:  ol  ivrog  xiCxovg  (Belagerung 
von  Phana),  IX  11,7  Ixiog  tov  kCxovc  (Smyrna).  Auch 
linuniqu»  tov  7«(/ot'c,  wie  bei  den  oben  genannten  Gräbern 
in  Mykenä,  kommt  vor,  z.  B.  VIII  53.  11  ovjoi,  ftfr  dtj 
elcir  oi  ßutfiol  aiuSCotc  ovo  uTrcoiiQU)  lov  ntxovc.  Auch 
iyyvraia  lov  leCxovg  ßucCXsioi  idffoir  (Sparta)  III  12,  S. 
(Analogie  zu  Mykenä!)  Thxoc  und  niQfßokoc  werden  öi'ter 
gleichgesetzt  und  bilden  auch  zusammen  einen  Begriff:  z.  B. 
IV  1'7,  7  jov  jiCxovg  6  mqtßoJ.og  (üründungf  von  Messene 
durch  Epaminonrias),  VIU  13,2  Tijr  öi  iy)'  rnnwv  no/ur 
tTtO  TÜV  mQfßoXoV  olxOvCt  TOV  uQXO^tov  TiCyovc,   IX  8,  4 

^i'  JM  TT^QirßöXoy  TOV  dQxuiov  Ti(xovq  (Theben).  Der 
von  den  Mauern  umgebene  Kaum  ist  die  noUg  IV  iJ4,  10 
vJMivay  {Xiyovctv  I4cirvui0i)  Ttjv  Ir  i«  IluqvuaGM  ttöXiv. 

tvg  rjiJcxeTO  vno  tov  'HqaxXiovg  to  Tfr^oc,  ixXiTTeiv 

Tr^v  noXiv.  Ganz  ähnlich  sind  die  Ausdrücke  bei  der 
Eroberung  von  Mykenä. 


Texte  noch  zweifelhaft  bleibt.  Was  wenigstens  auf 
der  Westseite  des  an  die  Burg  anschliefsenden  Land- 
rückens auf  seiner  Karte  verzeichnet  ist,  sind  eine 
Anzahl  von  Gebäuden,  zum  Teil  mit  erkennbaren 
Grundrissen,  aber  keine  Stadtmauer.  Eine  neue  ge- 
naue Untersuchung  dieser  Gebäude  ist  durchaus 
von  nöten. 

Gesetzt  aber  auch,  dafs  jemand  nun  durchaus 
darauf  bestünde,  lö  xsXxog  müsse  in  diesen  Mauer- 
und  Gebäudetrümmeni  der  Unterstadt  gesucht  werden, 
so  lägen  doch  immer  nur  zwei  der  Kuppelgräbcr  ivtog, 
und  es  müfstcn  doch  zum  allermindesten  vier  sein 
(Agamemnon,  Eurymedon,  Kassandra,  die  Zwillinge). 
Um  diese  Rechnung  ist  nicht  herumzukommen.  Wer 
aber  das  iviög  tov  rsixovg  einfach  unberücksichtigt 
läfst,  der  stellt  sich  ixtog,  aber  aufscrhalb  des  Bodens 
der  Wissenschaft. 

Es  ist  Schliemann  wunderlich  ergangen:  er  ist 
wegen  seiner  Ausgrabungsberichte  von  Virchow  (im 
Vorwort  zu  Ilio»)  gelobt  worden:  und  er  verdiente 
Tadel;  er  hat  die  Pausaniasstelle  richtig  interpretiert: 
und  wurde  belächelt;  ja  es  ist  gesagt  worden,  er 
hätte  seine  Funde  auf  Grund  falscher  Inteqiretation 
des  Pausanias  gemacht.  Er  hat  wenige  so  schlagend 
richtige  Sätze  geschrieben  wie  in  seinem  Buche  über 
Mykenä  (S.  67):  ^Man  nahm  an,  das  Pausanias  die 
fünf  Gräber  in  die  untere  Stadt  verlege  und  die 
Gräber  der  Klytämnestra  und  des  Ägisthus  aufserhalb 
derselben.  Dafs  er  aber  einzig  und  allein  die  Mauer 
der  Citadelle  im  Auge  hatte,  davon  zeugt  seine  An- 
gabe, dafs  das  Löwenthor  in  der  Mauer  sei.  —  — 
Aufserdem  konnte  er  nur  von  solchen  Mauern  sprechen, 
die  er  sab,  und  nicht  von  solchen,  die  er  nicht  sah. 

Er  sah  die  gewaltige  Mauer  der  Akropolis. So 

unbedeutend  sind  die  Reste  der  unteren  Stadtmauer, 
dafs  bis  jetzt  nur  Spuren  des  Mauerarms  auf  dem 
Bergrücken  von  Reisenden  bemerkt  sind.** 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  auch  künftige  Forscher 
mit  gleichem  Erfolge  falsch  interpretieren  mögen. 

Herr  Diels  sprach  über  die  neugefundenen 
Mimiamben  des  Ilerodas  und  ihre  Beziehung  zur 
alexandrinischen  Kunst.  Im  vierten  Gedicht  werden 
nämlich  die  Kunstwerke  des  Asklepieion  (wahr- 
scheinlich in  Kos)  von  zwei  dort  opfernden  Frauen 
geschildert.  Es  sind  im  ganzen  5  Bildwerke:  1)  Ein 
von  Euthias  gestiftetes,  von  den  Söhnen  des  Praxiteles 
(Timarchos  und  Kephisodotos)  hergestelltes  marmornes 
Anathem.  2)  Ein  Mädchen,  das  sehnsüchtig  nach 
einem  (vorgehaltenen?)  Apfel  in  die  Höhe  blickt. 
Vermutlich  Genrescene,  nicht  Hesperidendarstellung, 
woran  Murray  dachte.  3)  Marmorwerk,  Knabe  eine 
alte  Gans  würgend,  erinnert  an  Boethos'  bekannte 
Bronze  (Plin.  34,  84).  4)  Portrait statue  der  Battale. 
5)  Tafelbild  des  Apelles,  vermutlich  Vorbereitung 
zum  Asklepiosopfer  darstellend.  Bemerkenswert  war 
ein  nackter  Knabe  mit  der  Feuerzange  und  der  Zug 
der  Opferknechte  mit  dem  Opfert icre.  Überall  hebt 
der  Dichter  den  Realismus  der  Darstellung,  die 
Portraitähnlichkeit,  die  Lebeuswahrheit  hervor,  und 
Apelles  wird  zum  Schlufs  als  der  Meister  des 
Verismus  gefeiert.  Dafs  die  alexandrinische  Kritik 
in  der  Erreichung  der  Illusion  das  höchste  Ziel  der 
Kunst    erblickte,    wufsten  wir    längst  aus  deu  gleich- 
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zeitigen  Epigrammen,  den  epigrammatischen  Kunst- 
urteilen, wie  sie  Plinius  den  Alexandrinern  nach- 
spricht, und  zahllosen  Anekdoten,  die  jedem  geläufig 
sind.  Es  ist  aher  nicht  uninteressant  zu  sehen,  dafs 
ein  alexandrinischer  Dichter  der  besten  Zeit  (Mitte 
des  3.  Jahrh.)  dieselbe  ästhetische  Anschauung  mit 
Nachdruck  ausspricht  und  zugleich  in  seinen  eigenen 
Poesien  zur  Darstellung  bringt. 

Herr  Hübner  teilte  den  Fund  einer  kleinen  In- 
schriftbasis mit,  der  in  Cirencester  im  sildlichen  Eng- 
land, dem  alten  Ihirocoruoviwny  soeben  gemacht 
worden  ist.  Die  Basis  trug  nach  der  Inschrift  eine 
jener  Juppitersäulen,  wie  sie  in  Gallien  und  Germanien 
häufig  sind.  Die  Inschrift  ist,  wie  Schriftformen  und 
Inhalt  zeigen,  ans  Diokletianischer  Zeit,  dem  Juppiter 
gesetzt  von  einem  der  praesuhs  der  provincia 
Britannia  prima.  Die  Wiederherstellung  der  Säule 
feiert  ein  auf  beide  Seiten  der  Basis  verteiltes  zier- 
liches Epigramm: 

[Siy\iiur7i  €i[eT\fciam  [jt?]mca  religiorie  \colu\mnam 
Septimhis  renovut^  primae  provinciae  rector. 


Frenftische  Akademie  der  WissenBcbaften. 

26.  November. 

Vahlen  las  Beiträge  zur  Berichtigung  der  fönften 
Dekade  des  Livius,  indem  er  Emendationen  des  A4t, 
Buches  gegen  die  ablehnende  Kritik  W.  von  Harteis 
verteidigte  und  aus  dem  gröfseren  Zusammenhang  be- 


gründete: *posuerint  requieverintque'  3,  8;  *concursum 
est  decrevissentque  de  summa  belli  si  loci'  4,  4;  ^posn- 
erunt  castra,  quorum  pars  maior  tumulos  tenebat;  ibi 
castra  pediftum:  in  valle*  5,12;  4taque  si  sua  intre- 
pidus  custodiens  primam  speciem'  6,  6. 

Acaddmie  des  inscriptiont  et  bellet-lettres. 

20.  November. 

Hauvette  berichtet,  dafs  neue  Ausgrabungen  im 
Marathonhügel  durch  Auffindung  von  Vasen  des  6. 
oder  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  und  von  anderen 
Überresten  es  bestätigen,  dafs  der  Hügel  kein  prae- 
historisches  Kenotaph,  sondern  das  Grab  der  Marathon- 
kämpfer ist. 


Verzeiclmis  neu  erschienener  Bueber. 

Ähren s,  L.,  Kleine  Schriften.  I.  Zur  Sprach- 
wissenschaft. Besorgt  von  C.  Haeberlin,  Vorwort 
von  0.  Crusius.  Hannover,  Hahn.  XV,  584  S.  8. 
M.   16. 

Schaefer,  M.,  De  iteratis  apud  nucyduiem 
distichis.  Diss.  Halle  (Berlin,  Mayer  u.  Müller). 
37  S.    8.    M.  1. 

Welzhofer,  H.,  Sophokles'  Antigene.  Beitrag 
zur  Geschichte  und  Beurteilung  des  antiken  Dramas. 
Berlin,  Seehagen.     60  S.    8.    M.  1. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisennfer  89. 


ANZEIGEN. 


Weldmamuiohe  Buohhandliiny  in  Berlin. 
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Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa 


in 
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von 
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80.    (VIII  u.  484  S.)    Preis  14  Mark. 


Über  die  Ortlichkeit 
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8«.     OMJC 


R.  Oaertners  Verlag,  H.  Heyfeldep,  Berlin  SW, 
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Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  K.  öaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Commentationes  Woelfflinianae.  Lipsiae,  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri  1891.  410  S.  8.  mit  dem  Bild- 
nis W.'s  und  zwei  Facsimiletafelu.    8  JC 

£dnard  Wölfflin  in  München  ist  als  der 
mutige  Steuermann  bekannt,  der  nun  schon  seit 
Jahren  das  Schiff  des  Thesaunis  lingnae  Latinae 
steuert.  Seinen  sechzigsten  Geburtstag  feiern 
zweiundfiinfzig  Gelehrte,  die,  wie  es  in  der  la- 
teinischen Widmung  heilst,  seit  sieben  Jahren 
unter  seiner  Führung  für  den  künftigen  Thesaurus 
und  am  Archiv  für  Lexikographie  thätig  sind. 
Es  ist  kaum  möglich,  über  eine  so  reichhaltige 
Sammlung  kurzer  Gelegenheit?schrifteu  anders  zu 
berichten  als  in  der  Form  eines  caialogue  rai- 
sonne^  wie  er  für  Ausstellungen  oder  Verkäufe 
von  Kunstwerken  gegeben  zu  werden  pflegt.  Mit 
Ausnahme  des  bei  solchen  Gelegenheiten  üblichen 
Anpreisens  wird  der  Berichterstatter  so  am 
besten  den  gelehrten  Lesern  nachweisen,  was  sie 
suchen  und  brauchen.  Doch  wird  er  sich  der 
Kürze  halber  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der 
Gegenstände  im  ganzen  besser  auch  des  Tadels 
und  Widerspruchs  enthalten. 

C.  Wagener  (zu  Cornelius  Nepos  und 
Pomponius  Mela  8.  1 — 6)  sucht  zu  zeigen,  dafs 
Mela  und  Plinius  einige  geographische  Daten 
nicht   aus   dem  Cornelius  Nepos,    den    sie    beide 


citieren,  direkt  entlehnt  haben,  sondern  dafs  sie 
derselben  unbekannten  Quelle  folgen,  welche  die 
Neposcitate  enthielt.  Er  teilt  mit,  dafs  Schweder 
zu  derselben  Ansicht  gelangt  sei.  Welches  jene 
geographische  Quelle  sei,  erfahren  wir  nicht.  Die 
Daten  beziehen  sich  auf  den  Erdumfang;  danach 
mufs  die  Quelle  wohl  unter  den  wenigen  geo- 
graphischen Schriftstellern  aus  der  Zeit  zwischen 
Nepos  und  Mela  gesucht  werden. 

Wilh.  Schmitz  (Notenschriftliches  aus 
der  Berner  Handschrift  611  S.  7—13,  mit 
zwei  Tafeln)  giebt  wieder  einen  Beitrag  zur  tironi- 
schen  Notenschrift,  Auszüge  aus  Hieronjmus, 
Augustinus  und  Isidorus,  im  achten  oder  neunten 
Jahrh.  geschrieben,  wie  nur  er  ihn  zu  geben  ver- 
mag und  erregt  dadurch  von  neuem  die  Sehn- 
sucht nach  der  Vollendung  des  grofsen  Thesaurus 
jener  Noten,  den  wir  von  ihm  erwarten.  Hierzu 
gehören  die  beiden  dem  Bande  angehängten 
phototypischen  Tafeln;  wie  auf  ihnen  selbst  wohl 
hätte  angemerkt  werden  können. 

Gustav  Landgraf  (zum  Bellum  Alexan- 
drinuin  S.  17  —  21)  verzeichnet  Lesarten  des 
Lauren tianus-Ashburnhamensis  zum  Anfang  des 
Bellum  Alexandrinum  (Kap.  1  —  19,  6)  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  seltener  Sprachformen, 
wie  des  Inf.  fut.  Pass.  sublatu  tri  für  sublatum 
tri.  Die  vielbesprochene  Poliofrage  wird  dabei 
nicht  berührt. 
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J.  M.  Stowasser  ('Surus'  S.  25—28)  sucht 
in  einem  öfter  besprochenen  Enniusverse  (aun.  323) 
ein  Wortspiel  von  sürus  =  fustis  (nach  Festus 
S.  286  vgl,  298)  mit  siirus  ==  St/rus  zn  erweisen, 
freilich  mit  Hülfe  eines  kühnen  Wechsels  im 
Numerus  und  des  absolut  gebrauchten  defendere^ 
was  manchen  zum  Zweifel  reizen  wird.  Am 
Schlufs  wird  in  fugam  vacui  auf  die  zwei  ganz 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  himaris 
hingewiesen. 

Otto  Seeck  (die  Erhebung  des  Maxi- 
miau zum  Augustus,  ein  Beitrag  zur  Inter- 
pretation des  Eumenius  S.  29 — 36)  führt  im 
Anschlufs  an  frühere  numismatische  und  histo- 
rische Beiträge  zur  Geschichte  jener  Zeiten  das 
Kaisertum  Maximians  auf  eine  von  Diokletian  nur 
stillschweigend  geduldete  Usurpation  zurück.  Der 
Schlufs  aus  dem  Schweigen  des  Eumenius  wird 
durch  die  Zeitfolge  der  Ereignisse  und  gewisse 
Ungleichheiten  der  Titulatur  unterstützt. 

M.  Petschenig  giebt  in  seinen  Bemerkun- 
gen zum  Texte  der  drei  letzten  Bücher 
Ammians  (S.  37 — 42)  Beiträge  zur  Kritik  des 
schwierigen  Autors,  von  denen  mir  einer(XXX  2,  4 
permissis  et  für  permissis  sed)  einleuchtet,  andere 
anderen  wenigstens  möglich  scheinen  werden. 

Anton  Funck  (Vergil-Glossen  aus  dem 
Glossarium  cod.  Vat.  3321  S.  45  —  47)  weist  in 
einem  der  wertvollsten  der  von  Löwe  heraus- 
gegebenen Glossare,  in  dem  schon  Terenzische 
Glossen  nachgewiesen  wurden,  in  überzeugender 
Weise  nun  auch  Vergilische  nach. 

Heinrich  Schiller  (zu  Cäsar  und  seinen 
Fortsetzern  S.51 — 56)  macht  darauf  aufmerksam, 
dafs  bei  Cäsar  und  seinen  Fortsetzern  Ausdrücke 
wie  a  nobis  im  Sinne  von  a  nosiris  oder  a  Ro- 
manis  keinen  Schlufs  auf  den  Verfasser  des  Be- 
richtes zulassen ;  so  wie  auch  adversarii  statt  hostes 
von  den  Feinden  römischer  Nation  gebraucht  wird 
und  bei  Hirtius  nur  deswegen  selten  ist,  weil  er  nur 
von  Kriegen  mit  auswärtigen  Feinden  berichtet. 

Emil  Renn  (einige  Bemerkungen  zur 
Übersetzung  von  Martials  Buch  der  Schau- 
spiele S.  59—62)  giebt  Verbesserungen  der  1865 
erschienenen  und  dem  Berichterstatter  unbekannt 
gebliebenen  metrischen  Übersetzung  der  Epigramme 
Martials  von  Alexander  Berg,  wie  sie  die  in- 
zwischen erfolgte  Neugestaltung  des  Textes  durch 
Friedlaender  und  Gilbert  erforderlich  macht, 
zugleich  mit  einigen  Vorschlägen  zur  Verbesserang 
des  Originaltextes.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder, 
wie  unübersetzbar  oft  die  zugespitzten  Wen- 
dungen des  Dichters  sind. 


Konrad  Rofsberg  (Dracontiana  S.  G5 
—  68)  giebt  weitere  Beiträge  zur  Kritik  des 
von  ihm  schon  öfter  behandelten  Dichters,  die 
sich  teilweis  gegen  Bähreus  richten. 

Hermann  Suchier  (quietus  im  Romani- 
schen S.  71 — 75)  erklärt  das  neben  dem  ge- 
meinromanischen qiietus  (aus  quietus)  vorhandene 
quitus  (quitt)  für  eines  der  lateinischen  Lehn- 
wörter im  Althochdeutschen;  von  den  Franken 
sei  es  mit  veränderter  Bedeutung  in  die  romani- 
schen Sprachen  gelangt. 

Samuel  Brandt  (über  das  Lactanz  zu- 
geschriebene Gedicht  de  passione  domini 
S.  79 — 84)  sucht  nachzuweisen,  dafs  dies  schon  von 
älteren  Gelehrten  bezweifelte  Gedicht  'nicht  von 
Lactanz  und  überhaupt  nicht  von  einem  alt- 
christlichen Dichter  geschrieben  sein  kann,  son- 
dern dafs  es  sehr  spät,  höchstwahrscheinlich  erst 
in  der  Humanisteuzeit  entstanden  ist'.  Der 
Mangel  handschriftlicher  Überlieferung,  der  In- 
halt (die  Schilderung  eines  Kruzifixes),  die  Sprache 
sollen  dies  gleichmäfsig  beweisen.  Nach  Bährs 
Urteil  gehört  das  Gedicht  'unstreitig  zu  den  vor- 
züglicheren Produktionen  christlicher  Poesie', 
nach  Brandts  ist  es  dürftig  und  geschmacklos, 
aber  freilich  sind  seine  Hexameter  für  das  Mittel- 
alter zu  korrekt.  Über  die  litterarische  Pro- 
duktion des  späteren  Altertums  gehen  die  Mei- 
nungen nicht  selten  weit  auseinander. 

Heinrich  Blase  {umis  bei  dem  Super- 
lativ S.  87 — 90)  bestreitet  mit  Recht  den  Ver- 
such, in  unus  schon  bei  Plautus  den  unbestimmten 
Artikel  zu  erkennen,  und  vindiziert  ihm  die  viel- 
leicht in  der  Volkssprache  und  in  den  romani- 
schen Sprachen  erhaltene  Bedeutung  von  nniciis, 
einzigartig,  unvergleichlich. 

P.  Geyer  {loco  =  ibi  S.  93  —  95)  weist  loco  als 
Ortsadverbium  im  Sinne  von  ibi  an  mehreren 
Stellen  der  dem  vierten  Jahrhundert  und  dem 
südlichen  Frankreich  angehörenden  peregnnatio 
S.  Silülae  Aquitanae  nach  und  meint  danach, 
^dafs  diese  ursprüngliche  lokale  Bedeutung  des 
Wortes  sich  nur  in  Italien  und  Afrika  erhalten 
habe,  während  in  den  anderen  Teilen  des  latei- 
nischen Sprachgebiets  nur  die  temporale  fort- 
lebte'. 

Weber  (die  Nominalparataxen  bei  den 
griechischen  Tragikern  S.  99 — 106)  versucht 
'die  durch  das  Archiv  für  das  Lateinische  ge- 
wonnene Methode  auf  das  Griechische  anzuwenden', 
und  giebt  eine  knappe  Übersicht  der  Parataxen 
im  weiteren  Sinne  und  damit  einen  nicht  un- 
wesentlichen Beitrag  zu  der  oft  eigentümlich  zu- 
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gespitzten  und  kunstvollen  Redeweise  der  Tra- 
giker. 

M.  Hertz  steuert  'ein  Paar  Horazische 
Kleinigkeiten'  bei  (S.  108—112),  verteidigt 
das  viel  besprochene  minusve  languet  (Epod.  8,  18), 
schreibt  pravi  —  Scamandri  statt  parvi  (Epod. 
13,  13),  erklärt  den  verlängerten  Vokativ  BacA-he 
(Sat.  I  3,  7)  für  Spott  auf  den  Sänger  Tigellius,  und 
findet  in  dem  decorare^  das  dem  Leichenbitter 
durch  seine  schwarzen  Liktoren  zu  teil  wird 
(Epod.  I  7,  6),  einen  humoristischen  Hinweis  auf 
deren  damals  wie  jetzt  oft  schäbiges  Aussehen. 

W.  von  Hartel  (die  Cäsarausgabe  des 
Hirtius  S.  114—123)  erörtert  noch  einmal  die 
vielbesprochenen  Worte  des  Hirtius  in  dem  Brief 
an  Baibus,  in  denen  zuletzt  0.  Hirsch feld  eine 
Lücke  gefunden  hatte,  und  versucht  sie  zu  er- 
klären, ohne  damit  den  Streit  über  die  Urheber- 
schaft der  nachcäsarischen  Kommentare  ent- 
scheiden zu  wollen. 

Georg  Goetz  (lexikalische  Bemerkun- 
gen S.  128 — 130)  giebt  Studien  zu  verschiedenen 
lateinischen  Glossen. 

John  E.  B.  Mayor  (addenda  lexicis  La- 
tinh  S.  133 — 135)  lexikalische  Beiträge  aus  der 
späteren  Latinität. 

Wilhelm  Brandes  (die  strophische 
Gliederung  der  precatio  considis  designaii  des 
Ausonius  S.  139  — 143)  weist  in  der  achten 
Ekloge  des  Ausonius  eine  andere  strophische 
Gliederung  nach,  als  die  von  Peiper  nicht  ohne 
Gewaltsamkeit  hergestellte. 

A.  Otto  (zu  Properz  S.  147  —  152)  ver- 
sucht Erklärung  und  Verbesserung  einiger  der 
dunkelsten  Stellen  des  schwierigen  Dichters,  ohne 
(aufser  etwa  in  II  2,  6,  wo  er  ut  für  et  schreibt) 
durchweg  zu  überzeugen. 

L.  Havet  (^les  anapestes  de  Lucilius 
S.  154 — 158)  weist  anapästische  Verse  aus  dem 
29.  Buche  der  Satiren  des  Lucilius  nach,  dem  er 
neben  diesen  Versen  auch  Sotiideen  und  Skazonten 
zutraut. 

J.  W.  Beck  in  Groningen  (zur  Würdi- 
gung der  Leidener  Florushandschriften 
Codd.  Voss.  14  und  77)  bespricht  einzelne 
Stellen  des  Annius  Plorus  (wie  er  ihn  richtig  be- 
nennt, nicht  lulius  Plorus),  in  denen  der  mit  Un- 
recht gegenüber  dem  Bambergensis  vernachlässigte 
Text  des  Nazarianus  und  der  beiden  zwischen 
jenen  stehenden  Leidener  Handschriften  den  Vor- 
zug verdient. 

G.  Gröber  (Verstummung  des  A,  m  und 
positionslange  Silbe  im  Lateinischen  S.  171 


— 182)  führt  den  'Schwund  des  anlautenden  A 
und  des  auslautenden  m  auf  zusammenhängendes, 
unabgesetztes  Sprechen  aufeinander  folgender, 
aufeinander  bezogener,  durch  starke  Sinnespause 
nicht  getrennter  Wörter  (das  Legato)'  zurück» 
wogegen  für  den  Wortinlaut  und  für  konsonanti- 
schen Wortauslaut  vor  Konsonantanlaut  eine  an- 
dere Sprechweise  (das  Staccato)  zur  Anwen- 
dnug  kam. 

H.  Nettleship,  der  Oxforder  Latinist,  be- 
spricht die  Bedeutung  von  cognomen  und  cogno- 
mentum  (S.  185 — 188)  und  beweist,  dafs,  ver- 
schiedene Ausnahmen  abgerechnet,  beide  sich 
stets  in  Gebrauch  und  Bedeutung  von  nomen 
unterscheiden. 

Joh.  Huemer  {paropsis — parapsis  S.  191 
— 193)  weist  nach,  dafs  fiir  die  griechische  kor- 
rekte Form  paropsis  (Schüssel,  Zukost)  in  der 
Volkssprache  seit  Petronius  die  volksetymologisch 
an  äipig  angelehnte  Form  parapsis  (und  daneben 
parapsida)  üblich  wurde:  ein  immerhin  seltener 
und  eigentümlicher  Vorgang. 

Varia  libamenta  critica  iierum  confudit 
Ludovicus  Traube  (S.  197—202);  d.  h.  erbietet 
unter  diesem  etwas  gesuchten  Titel  und  in  ähnlicher 
Form  einige  kritische  Beiträge  zu  Velleius, 
Sueton  bei  Isidor  (über  tironische  Noten)  und 
Ammian  (XXII  16,  3  über  die  alexandrinischen 
Bibliotheken). 

Ad  Digestorum  libros  observationes  cri- 
iicae,  scripsit  B.  Kubier  (S.  205 — 211);  er  weist 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Sprachwidrigkeiten  juri- 
stischer Schriftsteller  nach,  die  vor  der  Annahme 
zu  gehäufter  tribonianischer  Interpolationen  warnen 
sollen,  vermutet  aber  selbst  einige  an  bisher  un- 
beanstandeten oder  verbesserten  Stellen  des  ülpian 
und  Paulus  und  fuhrt  andere  auf  Glossatoren 
zurück. 

Anton  Zingerle  (kleine  Beiträge  zu 
griechisch  -  lateinischen  Worterklärungen 
aus  dem  hilarianischen  Psalmenkommentar 
S.  215 — 218)  zeigt,  dafs  Hilarius  ein  griechisch- 
lateinisches Glossar  benutzte  und  auch  andere 
griechische  Studien  gemacht  hat. 

K.  Dziatzko  (zur  Frage  der  calliopiani- 
schen  Rezension  des  Terenz  S.  221  —  226) 
unterscheidet  je  nach  der  Formulierung  der  Sub- 
skriptionen zwei  Klassen  von  Terenzhandschriften 
der  kalliopischen  Rezension  (d.  h.,  wie  bekannt, 
sämtlicher  aufser  dem  Bembinus),  deren  eine  die 
ursprüngliche,  etwa  im  5.  Jahrhundert  gemachte 
Rezension  darstelle,  während  die  andere  mehr 
oder  weniger  mittelbar  von  jener  abhänge. 
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Emanuel  Hoffmann  {triarii  S.  229  —  230) 
führt  den  Namen  der  triarii  darauf  zurück,  dafs 
sie,  wie  die  Türmen  der  Reiter,  aus  den  drei 
Stammtribus  der  Ramnes,  Tities  und  Luceres,  je 
zwanzig  Mann  aus  jeder,  gebildet  worden  seien 
(nur  sie?).  Hinzugefügt  wird,  dafs  die  3X10  De- 
kurien  der  Reiter  für  den  Krieg  10  Türmen,  für 
die  Koraitien  dagegen  die  10  Dekurien  eines 
jeden  Stammes  eine  Centurie  gebildet  hätten. 

Karl  Wotke  (zwei  kleine  Beiträge  zur 
Renaissance-Litteratur  S.  230  —  237)  weist 
fünfzehn  verschiedene  Gedichte  des  Giuseppe 
Brippi  (1370 — 1450)  und  eine  bisher  nur  von 
Mehus  gelesene  Prosanovelle  des  Petrarca  de 
casu  Medeae  miserimae  nach  — :  beides  au  sich 
nicht  bedeutende  Leistungen. 

Carolus  Zander  {de  homoeoarcto  Satur- 
niorum  versuum  S.  241 — 243)  stellt  Allittera- 
tionen  zu  Anfang  aufeinander  folgender  Wörter 
(aus  180  saturnischen  Versen  in  41)  zusammen; 
wie  donu  danunt,  fädle  facteis  u.  ä. 

Ernst  Böckel  (zu  Cicero  ad  Ätlicnm)  S.  247 
bis  251)  sucht  einige  Stellen  der  Briefe  an  den 
Atticus  meist  auf  Grund  lexikalischer  Beobach- 
tungen zu  verbessern. 

Ph.  Thielmann  (Verwechselung  von  ah 
und  o6  S.  255 — 259)  erklärt  das  Verschwinden 
von  oh  in  den  romanischen  Sprachen  durch  seine 
früh  beginnende  Vertauschuug  mit  ah, 

H.  Nohl  {satura^.  263— 2()5)  giebt  kritische 
Beiträge  zu  Vitruv,  Varro  und  Ciceros  Philippiken, 
von  denen  besonders  der  letzte  einleuchtet. 

J.  H.  Schmalz  (über  Charakter  und 
Sprache  des  C.  Matius  S.  2()9— 274)  vervoll- 
ständigt die  Reihe  von  sprachlichen  Analysen,  die 
er  und  andere  von  Ciceros  Korrespondenten  gaben. 
Von  C.  Matius  (der  für  verschieden  von  dem 
Dichter  Cn.  Matius  gilt)  liegt  freilich  nur  der 
eine  Brief  an  Cicero  vor  (ad  fam,  XI  28):  aber 
die  mustergiltige  Sprache  scheint  zu  dem  Cha- 
rakter des  Mannes  zu  stimmen. 

G.  Schepps  (zu  Boethius  S.  277—280)  be- 
richtet über  seine  Bemühungeu,  den  Handschriften- 
apparat des  Boethius  zusammenzubringen  und 
weist  auf  die  Berührungen  von  des  Boethius 
Consolatio  mit  Platarchs  naQafjtiy^tjTixdg  nQoc 
^AtxoXXmviov  und  seiner  Gedichte  mit  denen  des 
Prudentius  hin. 

Karl  Weyman  (Seneca  und  Prudentius 
S.  283—287)  lehrt  den  Prudentius  als  Leser  und 
Nachahmer  der  Tragödien  des  Seneca  genauer 
als  bisher  kennen. 

J.    Melber     (des     Dio     Cassius     Bericht 


über  die  Seeschlacht  des  D.  Brutus  gegen 
die  Ve neter  S.  291—297)  weist  an  einem  Bei- 
spiel nach,  dafs  Dio  Cäsars  Kriegsthaten  nur  aas 
dessen  Kommentarien  gekannt  und  in  willkür- 
licher Weise  durch  rhetorische  Ausschmückung 
entstellt  hat. 

Hans  Schnorr  von  Carolsfeld  (zur  Ge- 
schichte des  Chinesischen  S.  301—304)  zeigt 
an  einer  einzelnen  Erscheinung,  dafs  „die  Ver- 
gleichung  der  verwandten  Sprachen"  auch  „zur 
Aufhellung  der  geschichtlichen  Entwickelung  des 
Chinesischen"  beiträgt. 

Edmund  Hauler  (zum  Pliniuspalimpseste 
Nonantulanus  [abenteuerliche  Mischung  von 
Deutsch  und  Latein/]  S.  307—314)  berichtet 
eingehend  über  die  schon  von  H.  Keil,  Bethmaun, 
Detlefsen  und  Reifferscheid  benutzten  Palimpsest- 
blätter  eines  Codex  Sessorianus  aus  der  Natur- 
geschichte des  Plinius,  die  aus  dem  Kloster  No- 
nantula  stammen. 

Robinson  Ellis  {de  editione  Manilii  Ro- 
rnana  anni  1510  et  de  coniecturis,  qiias  in 
ea  i?iaiiU8  nt  videtnr  saeculi  XVI  adscripsit 
in  margitie  paginaruui  libri  II  S.  317 — 321) 
lehrt,  dafs  eine  Anzahl  von  Scaliger  und  Bentley 
gefundener  Emendationen  des  Manilius  schon  im 
sechzehnten  Jahrhundert  von  einem  unbekannten 
Humanisten  dem  Texte  beigeschrieben  wurde. 

Carolus  Schenkl  {adnotatiunculae  ad  co- 
viicorum  Äiticorum  fragrnenta  S.  325  —  328) 
giebt  drei  Verbesserungsvorschläge  zu  Antiphanes, 
Anaxandrides  und  Eubulos,  die  der  Natur  der  Sache 
nach  höchstens  auf  annähernde  Wahrscheinlichkeit 
Anspruch  machen  können. 

Wilhelm  Kalb  (bekannte  Federn  in  Re- 
skripten römischer  Kaiser  (S.  331 — 337) 
sucht  in  der  Weise  seines  Buches  über  die  Sprache 
der  römischen  Juristen  glaubhaft  zu  machen,  dafs 
die  Reskripte  des  Severus,  in  denen  vita  decedere^ 
modo  si  (statt  si  modo)  und  einige  ähnliche  Wen- 
dungen vorkommen,  von  Papinian  herrühren. 
Nach  gleichwertigen  Anzeichen  erkennt  er  mit 
grofser  Sicherheit  die  Federn  des  Ulpiau  und  Mo- 
destin us,  endlich  auch  die  der  Räte  Justinians. 

Karl  Frick  (zur  Textkritik  und  Sprache 
des  Anonymus  Valesianus  S.  341  —  350)  er- 
weist die  eine  der  Handschriften  jenes  Schrift- 
stückes, den  Palatiuus  des  12.  Jahrb.,  als  *ein 
völlig  selbständiges,  —  aus  zwei  Quellen,  dem 
Anonymus  und  den  Getica  des  Jordanes  zu- 
sammengeschriebenes mittelalterliches  Elaborat 
über  die  Geschichte  der  Gotenherrschaft  in 
Italien',  das  auch  in  der  Form  *die  charakteristi- 
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sehen  Merkmale  der  römischen  Volkssprache'  er- 
kennen läfst;  wie  auf  den  ganzen  Anonymus  aus- 
gedehnte Zusammenstellungen  zeigen.  Weitere 
Sclilüsse  aus  der  gleichmäfsigen  Verteilung  von 
Vulgarismen  über  beide  Teile  des  Anonymus  be- 
hält sich  der  Vei'f.  vor. 

Dr.  Ludwig  Bürchner  {adJenda  lexicia 
lingiiae  Gvaecae  S.353 — 362)  stellt  neue  grie- 
chische Wörter  meist  aus  Inschriften  zusammen 
und  weist  auf  die  Notwendigkeit  hin,  auch  einen 
neuen  griechischen  Thesaurus  in  Angriff  zu 
nehmen. 

Theodorus  Opitz  {ad  libvum  de  viris  illu- 
stribus  S.  365  — 3G9)  giebt  an  seine  vor  zwanzig 
Jahren  begonnenen  Studien  anknüpfend  kritische 
Beiträge  zu  Wyga's  Text  der  Schrift  de  viris 
illustriöits. 

Adam  Miodonski  (zur  Kritik  der  ältesten 
lateinischen  Predigt  ^adversus  aleatores^ 
Ö.  873—376)  teilt,  ohne  auf  die  Frage  nach  dem 
Verfasser  und  dem  Wesen  der  in  jüngster  Zeit  viel 
besprochenen  Schrift  näher  einzugehen,  Verbesse- 
rungen zu  ihrem  Texte  mit,  die  drei  bisher  noch 
nicht  benutzte  junge  Hss.  berücksichtigen  und 
einige  von  Wölfflins  Vorschlägen  bestätigen. 

Johannes  Haufsleiter  (Cyprianstudien  I 
S.  379—389)  behandelt  1.  die  Echtheit  des 
dritten  Buches  der  Testimonien  —  sie  wird 
gegen  Harnacks  Zweifel  aus  Cyprians  eigener 
Benutzung  in  der  Schrift  ad  virgines  wahrschein- 
lich gemacht  — ,  IL  die  Komposition  des  Hirten- 
briefes ^ad  virgines*  —  hier  wird  die  ausgedehnte 
Benutzung  Tertullians  aufgezeigt  —  und  III.  Be- 
rührungen zwischen  der  Schrift  Cyprians  ^ad  vir- 
gvtes  und  dem  Anonymus  ^adversua  aleat(yres\  um 
gegen  Harnack  weitere  Stützen  fär  die  Annahme 
zu  bringen,  dafs  der  Ursprung  der  Schrift  in  der 
Umgebung  Cyprians  zu  suchen  sei. 

R.  Scholl  (Maternus  S.  393  —  399)  erklärt 
die  viel  behandelte  Stelle  zu  Anfang  des  tacitei- 
schen  Diulogus  (cap.  3)  über  die  Stoffe  der  fünf 
Tragödien  des  Maternus  im  Gegensatz  zu  früheren 
Änderungen  und  Auslegungen  neu  und  selbständig. 
In  dem  Domitius  sieht  er  den  Konsul  des  J.  32, 
den  Sohn  des  Pompejaners,  der  nach  Philippi 
erst  allein  und  dann  neben  Antonius  dem  Augnstus 
gegenüberstand,  im  Moment  der  Entscheidung  bei 
Actinm  aber  zu  ihm  überging  und  nach  wenigen 
Tagen  starb;  denselben,  den  Shakespeare  in  seiner 
Tragödie  Antonius  und  Kleopatra  als  *Enobarbus' 
mit  dichterischer  Freiheit  geschildert  hat.  Die 
unter    Senecas  Werken    erhaltene    Octavia    wird 


einem  schwächeren  Nachahmer  des  Maternus 
zugeschrieben. 

Karl  Sittl  (Archaismus  S.  403-408)  meint, 
dafs,  wie  der  Archaismus  in  der  bildenden  Kunst, 
so  auch  der  im  lateinischen  Stil  'eigentlich  nie 
unterging,  sondern  fort  und  fort  seine  Kreise  von 
Liebhabern  und  Künstlern  hatte'.  Zum  Beweise 
dafür  werden  gelegentlich  vorkommende  alter- 
tümliche Wörter  und  Wortformen  aus  zahl- 
reichen lateinischen  Prosaikern  vom  zweiten 
Jahrhundert  abwärts  angeführt.  Was  davon  auf 
bewufster  Nachahmung  beruht,  also  als  eigent- 
licher Archaismus  anzusehen  ist,  was  auf  dem 
Fortleben  älterer  Formen  und  Wendungen  in  der 
Volkssprache,  ist  schwer  zu  sagen.  Der  Verf. 
wollte  nur  eine  Anregung  geben,  die  wohl  ver- 
dient weiter  verfolgt  zu  werden. 

Berlin.  E.  Hübner. 


Max  Weber,  Die  römische  Agrargeschichte  in 
ihrer  Bedeutung  für  das  Staats-  und  Privat- 
recht.    Stuttgart,    F.   Enke.     1891.     8.    VIII    u. 

284  S.    8  JK 

Der  Verfasser  beabsichtio^t  verschiedene  Er- 
scheinungen  des  römischen  Staats-  und  Privat- 
rechts unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  praktischen 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  agrarischen 
Verhältnisse  zu  behandeln. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  der  Zusammenhang 
der  agrimensorischen  genera  agrorum  mit  den 
Staats-  und  privatrechtlichen  Qualitäten  des  römi- 
schen Bodens  untersucht.  Der  Verf.  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  thatsächlich  ein  bewufster 
Zusammenhang  der  Aufteilungsart  mit  der  recht- 
lichen Qualität  des  Bodens  besteht,  und  zwar  in 
der  Weise,  dafs  für  die  ältere  Zeit  die  Aufteilung 
per  scamna  et  strigas  ebenso  typisch  für  die  cen- 
soriscbe,  unter  den  Begriff  der  locatio  fallende, 
wie  diejenige  in  quadratische  laterculi  mit  limites 
für  die  quästorische  als  venditio  bezeichnete  Land- 
vergebung zu  minderem  Recht  war,  während  die 
Assignation  per  centurias  der  Vergebung  zu  vollem 
Eigentum  vorbehalten  blieb.  Später  wurden  — 
vielleicht  zuerst  durch  die  Gracchen  —  die  ver- 
schiedenen Formen  konfundiert.  Bei  dem  ager  per 
extremitatem  mensura  comprehensus  endlich  handelt 
es  sich  um  Land,  bei  welchem  die  Flurkarte  nur 
die  äufseren  Flurgrenzen  enthält,  dagegen  eine 
Einzelassignation  nicht  stattgefunden  hat.  Dieser 
Modas  wurde  da  gewählt,  wo  aus  dem  römischen 
oder  durch  Dedition  römisch  gewordenen  Gebiete 
Teile  ausgeschieden  wurden,  ohne  einerseits  ager 
privatus  z^  werden    und  andererseits  ohne  durch 
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die  Aasscheidang  jedem  Eingriffe  der  römischen 
Verwaltung  entzogen  zu  werden,  endlieh  aber 
auch,  ohne  dafs  eine  Steuerpflicht  des  einzelnen 
Grundstückbesitzers  als  solchen  gegenüber  dem 
römischen  Staate  entstand. 

Der  2.  Abschnitt  behandelt  'den  grundsteuer- 
freien römischen  Boden  in  seiner  rechtlichen  und 
wirtschaftlichen  Bedeutung'.  In  einer  sehr  intri- 
katen  und  in  einem  kurzen  Referate  nicht  wieder- 
zugebenden Untersuchung  findet  der  Verf.,  dafs 
der  römische  ager  privatus  Produkt  einer  bewufsten 
agrarpolitischen  Tendenz  ist,  welche  auf  ziemlich 
künstlichem  Wege  die  unbedingte  Freiheit  der 
wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Disposition  über 
das  Grundeigentum  und  dessen  möglichste  Mobili- 
sierung zu  erreichen  strebte  und  thatsächlich, 
freilich  nicht  ohne  manche  soziale  und  wirtschaft- 
liche Schäden,  erreicht  hat.  Diese  revolutionäre 
Entwickelurig,  welche  in  der  Zeit  der  Zwölftafel- 
gesetzgebuug  erfolgte,  trat  an  die  Stelle  einer 
Flurgemeinschaft,  die  im  einzelneu  nicht  mehr  zu 
rekonstruieren  ist;  gewisse  Eigentümlichkeiten  der 
späteren  agrarischen  Ordnung  lassen  sich  aus  der 
Übertragung  von  Institutionen  der  älteren  Zeit 
auf  die  neuen,  freilich  vollkommen  veränderten 
Verhältnisse  erklären.  Die  Entfesselung  des  In- 
dividualeigentums  am  Grund  und  Boden  war  aber 
nur  das  eine  der  agrarischen  Ziele  der  Acker- 
bürgerpartei; das  andere  bezog  sich  auf  den  ager 
publicus,  dessen  Schicksale  im  3.  Kapitel  ent- 
wickelt werden,  welches  'das  öffentliche  und 
steuerbare  Land  und  die  Besitzstände  minderen 
Rechts'  betrachtet.  Das  Ergebnis  der  an  Einzel- 
heiten wieder  sehr  reichen  Untersuchung  ist,  dafs 
diese  Besitzstände  und  damit  der  quantitativ  weit 
überwiegende  Teil  der  Besitzstände  des  römischen 
Reichs  überhaupt  von  verwaltungsrechtlicher  Rege- 
lung beherrscht  waren  und  vom  Privatrecht  nur 
insoweit,  als  die  Verwaltungspraxis  dessen  Ge- 
sichtspunkte annahm. 

Der  4.  und  letzte  Abschnitt  untersucht  'die 
römische  Landwirtschaft  und  die  Grundherrschaften 
der  Kaiserzeit*.  In  einer  kurzen  Darstellung  der 
römischen  Landwirtschaft  in  republikanischer  Zeit 
weist  der  Verf  nach,  dafs  der  Getreidebau  infolge 
der  Einfuhr  frühe  schon  zur  Stagnation  verurteilt 
war  und  an  seine  Stelle  Wein-  und  Olbau  sowie 
die  Kultur  von  Hülsenfrüchten  und  Gartenge- 
wächsen, endlich  Baumzucht  traten;  Weidewirt- 
schaft fand  sich  namentlich  in  Apulien,  dagegen 
Geflügelzucht  in  der  Nähe  Roms  und  an  guten 
Verkehrswegen.  An  einem  leben sfähigen  Stande 
selbstwirtschaftender  kleiner  Eigentümer  fehlte  es, 


und  neben  den  kapitalistischen  Grofsgrundbesitzeru 
gab  es  keine  Grofspächter,  sondern  nur  Klein- 
pächter (coloni),  denen  in  der  Gestaltung  des 
Wirtschaftsbetriebes  sehr  wenig  freie  Hand  ge- 
lassen wurde.  Ihnen  wurde  die  viel  Arbeitskraft 
fordernde  Bestellung  des  Ackerlandes  zugewiesen, 
während  Wein-  und  Olbau  regelmäfsig  in  eigener 
Regie  des  Grundherrn  blieb,  der  unter  immer 
stärkerer  Ausnutzung  der  Sklavenarbeit  allmählich 
den  Ausschlufs  der  früher  zahlreicher  verwandten 
freien  Arbeiter  ermöglichte.  Die  Kaiserzeit  brachte 
eine  stetige  Abnahme  des  Angebots  auf  dem 
Sklavenmarkte  mit  sich  und  damit  eine  Krisis  der 
Landwirtschaft.  Die  Gutsherren  lebten  von  jetzt 
ab  wieder  meist  auf  ihren  Gütern,  und  die  Pacht 
des  Kolonen  war  jetzt  nicht  mehr  die  Hauptsache, 
sondern  seine  Arbeitsleistung  (opus)  bei  Feld- 
bestellung und  Ernte.  Die  Organisation  in  Gnts- 
wirtschaften  mit  fronenden  Kolonen  ist  die  nor- 
male auf  allen  gröfseren  Grundbesitzungen  der 
Kaiserzeit,  und  die  Kolonen  sind  thatsächlich 
erblich  auf  dem  Gute  sitzende,  zwischen  kleinen 
Bauern  und  Tagelöhnern  ungefähr  die  Mitte  hal- 
tende, abhängige  Landwirte.  Dieser  Sachlage 
entsprach  auf  einem  Teile  der  gröfsten  Gutskom- 
plexe auch  ein  rechtlich  sichergestelltes  Gewalt- 
verhältnis des  Gutsherrn  über  die  Insassen  eines 
Gutes,  wodurch  die  Gutsunterthänigkeit  allmählich 
herbeigeführt  wurde.  Dem  Kolonat  gleichartig 
wurde  eine  Reihe  von  anderen  Organisationen  be- 
handelt, wie  die  Eingesessenen  der  castella  in 
Afrika  und  die  Barbaren  in  den  Grenzprovinzen. 
Der  Gutsherr  hatte  gegenüber  den  Kolonen  durch- 
aus eine  obrigkeitliche  Rechtsstellung;  dadurch 
konnte  er  auch  seine  Hintersassen  schützen.  Die 
Folge  war  ein  massenhaftes  Flüchten  der  Provin- 
zialen  aus  den  Städten  unter  den  Schutz  der 
grofsen  Grundbesitzer. 

Das  eigenartige  Verdienst  der  vorliegenden 
Schrift  ist,  dafs  der  Verf.  mit  umfassenden  volks- 
wirtschaftlichen und  juristischen  Kenntnissen  an 
die  Arbeit  gegangen  ist.  So  ist  es  ihm  gelungen, 
durch  schlagende  Analogieen  aus  Mittelalter  und 
Neuzeit  Licht  zu  verbreiten,  wo  die  alte  Über- 
lieferung solches  nicht  gewährt.  Bei  deren 
Charakter  war  er  natürlich  vorwiegend  auf  Kom- 
bination und  Hypothese  angewiesen,  und  bei  dem 
unsicheren  Charakter  der  in  Frage  kommenden 
Litteratur  läfst  es  sich  regelmäfsig  nicht  mit  einiger 
Sicherheit  entscheiden,  ob  der  oder  jener  Weg 
der  Erklärung  und  Vermutung  richtig  ist  oder 
nicht.  Den  Eindruck  sorgfältigster  und  be- 
sonnenster Überlegung  der  einzelnen  Fragen  aber 
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wird  der  Leser  unter  allen  Umständen  erhalten, 
und  ebenso  unzweifelhaft  hat  der  Verf.  eine  Reihe 
von  Fragen  in  neue  Beleuchtung  gebracht.  Sache 
der  Spezialforschung  wird  es  sein,  zu  untersuchen, 
wie  weit  die  Ergebnisse  haltbar  sind. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


CiceroB  philosophische  Schriften.  Auswahl  für 
die  Schule  nebst  einer  Einleitung  in  die  Schrift- 
stellerei  Ciceros  und  in  die  alte  Philosophie  von 
0.  Weifsenfeis.  I^ipzig,  Teubner  1891.  570  S. 
8«.    2  JL 

Das  vorliegende  Buch  verdankt  sein  Entstehen 
einer  Anregung  der  Teubnerschen  Verlagsbuch- 
handlung, die  an  den  Verf.  die  AufiForderung 
richtete,  mit  Zugrundelegung  des  Textes  von  C.  F. 
W.  Müller  eine  Auswahl  aus  den  philosophischen 
Schriften  Ciceros  zu  veranstalten  und  eine  auf  die 
Bedürfnisse  reiferer  Schüler  berechnete  Einleitung 
in  die  alte  Philosophie  vorauszuschicken,  einer 
AufiForderung,  der  W.,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt,  um  so  lieber  nachgekommen  ist,  da  ihn  schon 
lange  der  Gedanke  beschäftigte,  wie  man  am 
besten  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  in 
ihrer  Gesamtheit  für  die  oberste  Klasse  der  Gym- 
nasien ergiebig  machen  könne.  Der  Verf.  löst 
seine  Aufgabe  ia  der  Weise,  dafs  er  zunächst  im 
ersten  Teile  der  Einleitung  in  origineller  Weise  ein 
lebenswarmes  Bild  von  Ciceros  Wesen  und  Art 
entwirft,  seinen  philologischen  Standpunkt  kenn- 
zeichnet und  über  die  einschlägige  Schriftstellerei 
des  Römers  ein  treflFendes  Gesamturteil  fällt,  um 
mit  einer  Übersicht  über  seine  philosophischen 
Schriften  zu  schliefsen.  W.  hat  es  verstanden,  das 
lebhafte  Interesse,  das  er  persönlich  dem  Schrift- 
steller entgegenbringt,  auch  in  dem  Leser  zu  er- 
wecken, er  weifs  die  Vorzüge  Ciceros  in  das 
richtige  Licht  zu  stellen,  indem  er,  geleitet  von 
sicherem  pädagogischen  Takte,  nicht  sowohl  darauf 
ausgeht,  die  Schwächen  desselben  hervorzukehren, 
als  durch  eine  gerechte  Würdigung  und  starke 
Betonung  der  guten  und  vortrefflichen  Seiten 
seines  Charakters  und  seiner  Leistungen  der  Jugend 
den  Mann  lieb  und  wert  zu  machen,  an  dessen 
Werken  sie  ihre  geistigen  Kräfte  erproben  und 
stählen  soll,  und  dessen  Schriften  ein  wesentlicher 
Einflufs  auch  auf  die  sittliche  Bildung  der  Schüler 
nicht  ohne  Grund  zugeschrieben  wird. 

Der  zweite,  umfangreichere  Teil  der  Einleitung 
enthält  auf  etwa  100  Seiten  eine  Obersicht  über 
den  Entwicklungsgang  der  griechischen  Philo- 
sophie. Er  soll  nicht  nur  die  Lektüre  Ciceros, 
sondern  auch  die  Piatos  vorbereiten  und  zum  Ver- 


ständnis des  Horaz,  des  philosophischen  Dichters, 
anleiten.  Jeder  Lehrer  der  klassischen  Sprachen 
weifs,  dafs  man  in  der  Prima  an  die  Lektüre 
philosophischer  Schriften  nicht  herangehen  kann, 
ohne  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  griechische 
Philosophie  mindestens  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
die  zu  behandelnde  Schrift  einsetzt,  gegeben  zu 
haben.  Der  Vortrag  des  Lehrers  wird  entweder 
nachgeschrieben,  wobei  Unkorrektheiten  unver- 
meidlich sind,  oder  es  bleibt,  wenn  jenes  nicht 
geschieht,  oft  nur  wenig  im  Gedächtnis  der  Hörer 
haften.  Es  kommt  deshalb  diese  für  das  Ver- 
ständnis von  Primanern  berechnete  Übersicht  über 
den  Entwicklungsgang  der  griechischen  Philosophie 
einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen;  wird  auch 
die  Besprechung  dieses  Abschnittes  mehr  Zeit  in 
Anspruch  nehmen,  als  man  gewöhnlich  auf  solche 
Einleitungen  zu  verwenden  pflegt,  so  kommt  doch 
die  aufgewendete  Zeit  der  Lektüre  in  erhöhtem 
Mafse  zu  gute,  da  für  den  Schüler,  der  mit  den 
notwendigen  Kenntnissen  sicher  ausgerüstet  ist, 
die  Wege  zum  Verständnis  geebnet  sind.  Was 
W.'s  Darstellung  anlangt,  so  zeichnet  sich  dieselbe 
durch  Klarheit  und  Knappheit  aus,  überall  betont 
sie  das  Wesentliche,  nie  verliert  sie  den  bestimmten 
Zweck  aus  dem  Auge.  So  sind  eingehender  be- 
handelt Sokrates  und  Plato,  die  Stoiker')  und 
Epikur,  während  andere  Partien  kurz  abgemacht 
werden.  Wünschenswert  wäre  es  nach  der  An- 
sicht des  Ref.  gewesen,  wenn  der  Verf.,  wie  das 
z.  B.  bei  Protogoras  p.  36  geschehen  ist,  im  In- 
teresse der  Einheitlichkeit  des  Dargestellten  und 
damit  nicht  der  Schüler  zweifelnd  und  ratlos 
diesen  Dingen  gegenübergestellt  werde,  die  Fehler 
der  einzelnen  Systeme  mit  kurzen  Worten  hervor- 
gehoben hätte,  so  z.  B.  dafs  die  ionischen  Natur- 
philosophen irrtümlich  das  Bekannte  für  das  Er- 
kannte halten,  dafs  die  Pythagoreer  zwar  die  Be- 
deutung der  Zahl  erkennen,  in  ihnen  aber  fälsch- 
lich reale  Existenzen  sehen,  u.  s.  w. 

Ausgewählt  sind  folgende  Stücke:  De  officiis, 
Cato  maior,  Laelius  vollständig;  Tuscul.  disp., 
Abschnitte  aus  den  vier  ersten  Büchern,  das  fünfte 
Buch  ganz;  de  nat.  deor.,  Stücke  aus  den  drei 
Büchern;  de  finibus  I  329 — 72;  de  re  publ.,  Ab- 
schnitte aus  den  beiden  ersten  Büchern  und  das 
somnium  Scipionis.  Den  ausgewählten  Stücken 
sind  kurze  Einleitungen  in  die  betrefifenden 
Werke  und  Inhaltsangaben  voraufgeschickt.    Dafs 


^)  p.  81  Z.  7  sind  die  Worte  „und  Cicero  —  inttr- 
pretem'*  zu  streichen,  da  sie  nicht  ein  Urteil  Ciceros  aus- 
sprechen, sondern  eine  geringschätzende  Äufserung  eines 
Epikureers  über  die  Stoiker  und  Chiysipp  enthalten. 
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vielleicht  der  eine  dieseu  oder  jenen  Abschnitt 
aus  Ciceros  Schriften  gern  noch  aufgenommen 
gesehen  hätte,  dafs  ein  anderer  diese  oder  jene 
Stelle  für  entbehrlich  hält  (so  meine  ich,  dafs  de 
nat.  deor.  I  49,  50  wegen  der  grofsen  Schwierig- 
keiten nicht  in  eine  'Auswahl  für  die  Schule'  ge- 
hört), ist  bei  einer  solchen  Arbeit  natürlich  und 
es  allen  recht  zu  machen  unmöglich.  Dafs  aber 
im  allgemeinen  die  Auswahl  wohl  erwogen  und 
zweckmäfsig  ist,  wird  man  dem  Verf.  zugestehen 
müssen.  Auffallend  ist  die  Bevorzugung  der  drei 
Bücher  de  officiis,  welche  vollständig  in  die  Samm- 
lung aufgenommen  sind.  Dafs  diese  wegen  ihres 
Reichtums  an  klassischen  Sätzen  praktischer  Lebens- 
weisheit eine  treffliche  Lektüre  für  die  gereif tere 
Jugend  sind,  möchte  ich  zwar  ohne  weiteres  zu- 
geben, aber  wenn  in  dem  einen  Semester,  das  in 
der  Prima  gewöhnlich  auf  diesen  Gegenstand  ver- 
wendet wird,  auch  die  anderen  philosophischen 
Schriften  Ciceros  Berücksichtigung  finden  sollen, 
was  doch  W.  anzustreben  scheint,  so  hätte  er 
sich  wohl  auch  hierin  einige  Beschränkung  aufer- 
legen müssen. 

Der  Druck  ist  korrekt  (p.  63  Z.  19  ist  Philo- 
sophen in  Philosophie  zu  verbessern);  die  Samm- 
lung ist  auch  in  7  einzelnen  Heften  käuflich.  Von 
diesen  wünschen  wir,  falls  man  nicht  vorzieht, 
das  ganze  Buch  zu  kaufen,  besonders  dem  ersten 
Hefte,  welches  die  Einleitung  in  die  Schrift- 
stellerei  Ciceros  und  in  die  alte  Philosophie  ent- 
hält, die  weiteste  Verbreitung. 

Glogau.  A.  Goethe. 


A.  Polaschek,  Beiträge  zur  Erkenntnis  der 
Partikeln  av  und  xiy.  (Schlufs).  Separatabdruck 
aus  dem  Jahresbericht  des  k.  k.  Obergymnasiums 
in  Czernowitz  im  Schuljahr  1890/91.  Czemowitz, 
R.  Eckhardt'sche   Buchdruckerei.    1891.    24  S.    4. 

Den  ersten  Teil  der  ^Beiträge  zur  Erkenntnis 
der  Partikeln  av  und  x^V  von  A.  Polaschek  habe 
ich  in  dieser  Ztschr.  8.  Jahrg.  1891  No.  17  S.  463 
angezeigt.  Dieser  brach  mitten  in  dem  Abschnitt 
'Metrisches'  ab;  hier  setzt  der  vorliegende  zweite 
Teil  ein,  um  die  begonnene  Untersuchung  über 
das  Vorkommen  von  äy  und  xiv  in  den  einzelnen 
VersfüJsen    weiter  zu   fuhren    und    abzuschliefsen. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  stellt  der  Verf.  auf 
S.  21  flg.  übersichtlich  zusammen.  Er  weist  zu- 
nächst die  Lehre,  wonach  xip  als  gleichbedeutend 
mit  av  im  Hexameter  ohne  etwaigen  Unterschied 
gebraucht  wurde,  entschieden  ab.  Nach  dem  von 
ihm  zusammengetragenen  Material  ist  es  richtig, 
dafs    gleichmäfsig    xey  und  äV  in  III  t,    dann  ur- 


sprünglich in  Vt  und  vielleicht  auch  in  III  tj  fehlen, 
ebenso  richtig  ist  aber,  dafs  in  IV t,  IVt,  und 
IV ta  wohl  für  X6V,  wenn  auch  nicht  immer  ein 
gesicherter,  aber  für  äv  im  Homer  gar  kein  und 
später  so  gut  wie  gar  kein  Platz  vorhanden  war. 
Die  meisten  äy  entfallen  ferner  verhältnismäfsig 
auf  die  Arsis,  die  meisten  xfV  auf  die  Thesis.  In 
II  ts  räumt  aV  seit  Homer  fast,  in  III  t,  ganz  die 
Stelle,  dagegen  in  Va  dringt  es  allmählich  ein. 
Aufserdem  ergiebt  sich,  dafs  x'  nicht  nur  in  tu^ 
sondern  auch  in  xal  aufzulösen  ist. 

Von  diesen  Ergebnissen  ist  das  zweite  das- 
jenige, auf  welchem  das  Verdienst  der  Abhandlung 
beruht;  wir  wissen  jetzt,  wie  sich  äp  und  x^y  auf 
die  einzelnen  Verssteilen  verteilen  und  ebenso  in 
welchen  Verbindungen  sich  diese  Partikeln  finden. 
Das  dritte  Ergebnis  ist  nicht  neu.  Was  aber  die 
Bedeutung  von  äy  und  x4y  anlangt,  so  steht  diese 
auch  jetzt  noch  nicht  fester  als  zuvor;  ein  Unter- 
schied in  der  Bedeutung  derselben  ist  von  dem 
Verf.  nicht  erwiesen  worden,  und  wird  auch  schon 
für  Homer  nicht  mehr  erwiesen  werden  können, 
obwohl  ein  solcher  ursprünglich  vorhanden  gewesen 
sein  mufs.  Auch  läfst  sich  nicht  sagen,  dafs  xiy 
bei  Homer  häufiger  sei  als  ar,  denn  nach  des 
Verf.  eigener  Zählung  kommen  auf  das  eine  äv 
533  Stellen,  auf  die  drei  x^y^  xi  und  x'  oder  % 
nur  1338. 

In  die  Abhandlung  hat  der  Verf.  die  kritische 
Besprechung  einer  grofsen  Reihe  von  Stellen  ver- 
flochten; doch  scheint  er  mir  bisweilen  in  der 
Verwerfung  der  Überlieferung,  die  in  der  oder 
jener  Weise  etwas  Besonderes  bietet,  zu  weit  zu 
gehen. 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 

R.  KraufBe,  DePanvasside.    Diss.  Hannover,  Halin 
1891.    79  S.    8.    2.^ 

An  die  Suidasstelle  über  Panyassis  wird  die 
Beweisführung  geknüpft,  dafs  wir  von  dem  Epiker, 
dem  Sohne  des  Polyarchos  und  Vetter  des  Hero- 
dotos,  einen  zweiten  Panyassis,  den  Philosophen 
und  Verfasser  eines  Buches  über  Träume  zu  trennen 
haben.  Die  Suidasstelle  enthält  die  Angaben  über 
beide  und  wird  dementsprechend  aufgelöst  und 
berichtigt.  Die  Zeit  des  Panyassis  hatte  der  Ver- 
fasser bereits  in  einem  Programm  Hannover  1890 
behandelt.  Die  Schreibung  des  Namens  mit  ss 
wird  nach  Inschriften  für  die  richtige  erklärt,  die 
^/(ayixä  in  Pentametern  werden  als  ein  Carmen  a 
falsario  aliquo  excogitatum  bezeichnet. 

So  lockend  die  Behandlung  eioer  verdorbenen 
Suidasstelle  ist,    so  wenig  sicher  sind  die  Ergeb- 
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nisse  wie  hier  für  Herkunft  des  Panyassis  und 
seine  Verwaudtscliaft  mit  Herodot,  zumal  wenn 
die  Litteraturdenkmäler  keinen  Anhalt  bieten. 
Indes  mufsten  in  einer  Monographie  über  Panyassis 
auch  dessen  Fragmente  ausführlicher  besprochen 
werden:  das  wäre  mehr  wert  als  jene  Vermutung 
über  die  Vwwxcr,  welche  durch  Entdeckung  irgend 
eines  Papyrus  hinfiillig  werden  kann.  Ebenso 
wäre  es  wünschenswert  gewesen,  dafs  der  Ver- 
fasser sich  mit  den  sehr  bestimmten  Angaben  in 
Sittls  und  Christ«  Litteraturgeschichten  auseinander- 
gesetzt hätte.  Das  Latein  ist  verständlich,  aber 
Nunc  eo  quaestionis  perveniraus  S.  57  recht  hart. 
Berlin.  H.  Draheim. 


J.  R.  W.  AntoD,  De  origine  libclli  ntgl  i/fvx^^ 
x6(ffA(ü  xal  ifvaioc  iDscripti  qui  vulgo  Ti- 
niaeo  Locro  tribuitur  quaestio.  Numburgi 
ad  Sal.,  Alb.  Schirmer.  1891.  gr.  8".  VI.  659  S. 
20  JK 

Die  ersten  elf  Bogen  dieses  Werks  sind  bereits 
1883  erschienen  und  im  zweiten  Baude  dieser 
Wochenschrift  p.  332 ff.  besprochen  worden;  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  hat  nun  sein  Bruder, 
Herr  Dr.  Hugo  Anton,  in  dankenswerter  Weise 
den  Rest  herausgegeben.  Der  erstaunliche  Fleifs 
und  die  zähe  Arbeitskraft,  die  der  Verfasser  dem 
unbedeutenden  Schriftchen  des  falschen  Timäns 
gewidmet  hat,  würde  auf  anderem  Felde  sicher 
reichere  Frucht  getragen  haben,  ist  aber  glück- 
licherweise auch  hier  nicht  völlig  nutzlos  geblieben. 

Nachdem  Tennemann  die  Unechtheit  der 
Schrift  niQl  ipvxag  xocfico  xal  (fi'aioc  erwiesen 
hatte,  ist  in  diesem  Jahrhundert  nur  noch  eine 
Stimme  zu  Gunsten  des  alten  Lokrers  Timäus 
laut  geworden:  Fr.  Chr.  Petei*sen  geriet  auf  den 
völlig  haltlosen  uud  jetzt  mit  Recht  vergessenen 
Einfall,  die  Schrift  sei  ein  Teil  der  aristotelischen 
Abhandlung  ix  totv  TifAaiov  xal  l/^;ft'ioi;.  Somit 
hätte  es  sich  der  Verfasser  sparen  können,  durch 
das  ganze  Buch  hindurch  immer  wieder  die  Frage 
zu  erörtern,  ob  wir  es  mit  einem  Originalwerk 
oder  mit  einem  Auszug  aus  dem  platonischen 
Timäus  zu  thun  haben;  hätte  er  zugleich  die  un- 
gemein ermüdende  Weitschweifigkeit  der  Dar- 
stellung und  die  unnötige  Ausführlichkeit  der 
Citate  eingeschränkt,  so  würde  das  Werk  an  Um- 
fang gut  zwei  Drittel  verloren  und  dadurch  an 
Brauchbarkeit  sehr  gewonnen  haben. 

Der  Verf.  vergleicht  die  Schrift  Satz  für  Satz 
aufs  Genaueste  mit  der  platonischen  Vorlage,  stellt 
die  Abweichungen  fest  und  untersucht  sie  nach 
Form    uud   Inhalt   auf  ihren   Ursprung.     Hierbei 


zeigt  er  eine  aufserordentliche  Beleseuheit  in  den 
Quellen,    mit  der  leider    die  Kenntnis    der  Hilfs- 
mittel   weitaus    nicht    auf    gleicher    Höhe    steht. 
Genauer,  als  dies  bisher  geschehen  war,   weist  er 
die    nicht    platonischen    Bestandteile    der    Schrift 
nach  und  zeigt  insbesondere  —  dies  halte  ich  für 
das    wichtigste   Ergebnis    —    dafs    der    Autor   in 
vielem  direkt    oder  wahrscheinlicher  indirekt  von 
Posidonius  abhängt.     Dies  würde  sehr  viel  klarer 
hervortreten,    wenn    der    Verf.    nicht    konsequent 
dem  Text    der  Schrift  gefolgt  wäre,    sondern  die 
verschiedenen    fremden    Einflüsse    gesondert    und 
jeden    einzelnen    im    Zusammenhange    behandelt 
hätte;    da    auch    der  Index    hier  völlig    im  Stich 
läfst,  mufs,  wer  sich  etwa  über  die  peri patetischen 
oder  posidonischen  Bestandteile  der  Schrift  unter- 
richten will,   das  ganze  Werk  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchsehen.     Dagegen  sind  die  reichen  lexi- 
kographischen Zusammenstellungen  —  Verf.  ver- 
folgt jeden  nicht  platonischen  Ausdruck  durch  den 
gröfsten  Teil    der    gi-iechischen  Prosalitteratur  — 
durch  einen  zuverlässigen  Iudex  nutzbar  gemacht 
und  werden    bei    verwandten  Untersuchungen  hie 
und  da  gute  Dienste  thun  können;  einige  nfquqyia 
muls    man  auch  hier    dem  Verf.  zu  gute    halten. 
Die  Vermutungen  des  Verfassers  über  Ort  und 
Zeit    der  Entstehung,    sowie    über  Richtung    und 
Persönlichkeit    des  Autors    sind    gröfstenteils    un- 
haltbar oder  doch  nicht  mehr  als  blolse  Möglich- 
keiten,  werden  freilich  auch  nur  mit  einiger  Re- 
serve   vorgetragen.      Aus    dem    Sprachgebrauche 
wird  gefolgert,  dafs  der  Autor  aus  Ägypten,  Syrien 
oder  Arabien    stamme;    dabei  dient  u.  a.    als  Ar- 
gument, dafs  die  von  ihm  gebrauchten  Ausdrücke 
7^111  ST QayiMivov  und  äviiSoTTi^vQoq  sich  nur  bei  Nico- 
machus    aus  Gerasa,    laodvvafiia    bei   Apollonius 
Dyscolus    aus    Alexandria,    äneqydZs^v    in    des 
Rufus  (fvyoi/nc  nf-gl  (T(fvy(iü)i^  finde,  der  hier  vielleicht 
den    Archigenes    aus   Apamea  benutze.     Für  die 
Zeit  ist  ein  sicherer  Terminus  ante  quem  erst  die 
Erwähnung  der  Schrift  bei  Jarablichus;  die  Citate 
bei    Nicomachus    und    Clemens    sind    zweifelhaft. 
Dafs  man  nicht  über  Philo   hinaufgehen  darf,    ist 
wahrscheinlich,   dafs  aber  in  neql  äqK^aqaiac  xoa- 
fjiov  nur  Ocellus,  nicht  auch  Timäus  erwähnt  wird, 
thut  nichts  zur  Sache.     Mit  Unrecht  leugnet  der 
Verf.  den  neupythagoreischen  Ursprung  der  Schrift; 
wenn  er  sich    auf  das  Fehlen  einiger  sogen,  neu- 
pythagoreischer  Dogmen    stützt,    so  übersieht  er 
dafs  für  den  Neupythagoreismus    keinerlei  Schul- 
tradition   mafsgebend   war,    sondern  jeder  Pytha- 
goreer  sich  für  berechtigt  hielt,    seine  eigene  aus 
den    buntesten    Flicken    zusammengesetzte    Philo- 
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Sophie  dem  Pythagoras  oder  sonst  einem  alten 
Meister  in  den  M^nd  zu  legen.  Wenn  unser  Autor 
sich  in  vielem  an  Posidonius  anschlofs,  so  spricht 
dies  eher  für  als  gegen  seine  Zugehörigkeit  zur 
neu  pythagoreischen  Richtung;  hat  doch  der  Stoi- 
cismus  des  Posidonius  so  viel  Berührungspunkte 
mit  dem  Neupythagoreismus,  dafs  man  jetzt  so 
manches  als  spezifisch  neupythagoreisch  anzusehen 
pflegt,  was  im  Grunde  posidonisch  ist;  das  wird 
sich  ganz  klar  herausstellen,  wenn  man  einmal 
ernstlich  daran  geht,  die  weite  Verzweigung  der 
posidonischen  Lehre  bei  den  Schriftstellern  des 
ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  aufzudecken. 
Sehr  richtig  betont  Verf.  die  Verwandtschaft 
mancher  Lehre  unserer  Schrift  mit  denen  der 
pneumatischen  Schule;  die  durchgängige  Abhängig- 
keit der  Pneumatiker  von  der  Stoa,  die  beiläufig 
gesagt,  für  die  Erkenntnis  der  stoischen  Physio- 
logie noch  nicht  hinreichend  ausgenutzt  ist,  läfst 
es  freilich  zweifelhaft  erscheinen,  inwieweit  hier 
ein  direkter  Einflufs  anzunehmen  ist;  aber  da  der 
falsche  Timäus  offenbar,  wie  der  Verf.  gut  nach- 
weist, in  medizinischen  Dingen  bewandert  ist  und 
zu  seiner  Zeit  jedenfalls  bereits  die  pneumatische 
Schule  blühte,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  er 
nicht  unabhängig  von  ihr  gewisse  Lehren  aus 
älteren  Systemen  aufnahm.  Nur  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  dafs  der  Autor  unter  den  uns  be- 
kannten Pneumatikern  zu  suchen  ist;  wenn  Ar- 
chigenes  —  auf  den  der  Verf.  schliefslich  hinaus- 
kommt —  vorzugsweise  z.  B.  als  Vertreter  der 
von  der  Stoa  ausgehenden  Ansicht  genannt  wird, 
dafs  die  Arterien  sich  beim  Ausatmen  ausdehnen, 
beim  Einatmen  zusammenziehen,  so  liegt  das 
daran,  dafs  er  als  der  bedeutendste  Vertreter  der 
Schule  galt.  Überdies  kennen  wir  Archigenes 
immerhin  so  gut,  dafs  wir  wohl  erwarten  dürften, 
falls  er  ausgesprochen  pythagoreische  Neigungen 
hatte,  davon  unterrichtet  zu  sein. 

Leipzig.  Richard  Heinze. 


Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen, 
herausgegeben  von  C.  Reth wisch.  5.  Jahrgang, 
18'JÖ.  Berlin  1891,  R.  Gaertners  Verlagsbuchhand- 
lung.    622  Seiten  gr.  8.     12  Jü 

Das  Bedürfnis  über  die  verzweigte  Schullittcratur 
eine  Übersicht  zu  schaffen,  welches  vor  fünf  Jahren 
diese  Jahresbericbte  entstehen  liefs,  ist  seitdem  noch 
um  ein  bedeutendes  gewachsen.  Im  vergangenen 
Jahre  nun  vollends  hat  beim  Herannahen  der  Schul- 
konferenz die  litterarische  Thätigkeit  auf  diesem 
Gebiete  einen  solchen  Umfang  erreicht,  dafs  man 
niclit  crhne  ein  schauriges  Mitleid  an  die  Bericht- 
erstatter   denken    kann,    welche    das    alles    zu    lesen 


uud  zu  beurteilen  haben.  Was  man  also  auch  an 
diesem  oder  jenem  Urteil  oder  auch  an  der  Tendenz 
des  Ganzen  auszusetzen  haben  mag,  jedenfalls  gebührt 
den  Männeni,  welche  mit  so  viel  Eifer  und  Sorgfalt 
und  ohne  sich  durch  das  Übermafs  einer  zum  Teil 
recht  unerfreulichen  Arbeit  verdriefslich  stimmen  zu 
lassen,  das  zerstreute  Material  geordnet  und  durch 
summarische  Berichte  und  Beurteilungen  das  Finden 
erleichtert  haben,  der  bereitwillige  Dank  der  Lehrer- 
welt. 

Man  kann  es  den  Herausgebern  nicht  verdenken, 
wenn  sie  sich  nicht  daran  genügen  lassen  wollen, 
blofse  Inhaltsangaben  zu  bieten.  Allen  anderen 
litterarischen  Berichten  sind  ja  doch  Beurteilungen  und 
eigene  Gedanken  angefügt.  Weshalb  sollte  man  diesen 
Jahresberichten  nicht  dasselbe  Recht  zugestehen? 
Allerdings  liegt  in  der  Idee  eines  Jahresberichtes, 
der  nicht  blofs  eine  bibliographische  Übersicht  bieten 
will,  sondern  alles  in  seinem  Umkreise  Veröffentlichte 
vor  sein  Tribunal  fordert,  etwas  Anmafsendes.  Aber 
man  mufs  dem  nicht  so  tief  nachdenken.  Dafs  aller- 
orten in  so  viel  Zeitschriften  geübte  Recensieren  hat 
längst  mit  dem,  was  in  dem  zusammenfassenden 
Beurteilen  so  vieler  fremder  Urteile  Verletzendes 
liegt,  ausgesöhnt.  Dafs  man  übrigens,  auch  ohne 
eigentliche  Urteilssprüche  zu  fällen,  eine  allen  billigen 
Anforderungen  entsprechende  Übersicht  über  das 
inzwischen  Geleistete  geben  kann,  beweist  A.  v.  B  a  m- 
bergs  Bericht  über  das  Griechische,  welcher  sehr 
klar,  sehr  sachgemäfs,  sehr  sachkundig  ist,  dabei 
aber  die  Person  des  Berichtenden  ganz  zurücktreten 
läfst.  Dasselbe  kann  man  dem  Berichte  Über  die 
Schulgeschiclite  von  Bender  nachrühmen.  An  dritter 
Stelle  käme,  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  das 
Kapitel  über  das  Deutsche  uud  die  philosophische 
Propädeutik  von  Jonas,  welches  ebeniso  gewissenhaft 
in  der  Wiedergabe  ist  als  diskret  in  der  Beurteilung. 

Gleichwohl  möchte  ich  es  solchen  Berichterstattern 
nicht  als  oberstes  Gesetz  hinstellen,  immer  hübsch 
ruhig  zu  bleiben  und  sich  nicht  vorzudrängen.  Die 
Jahresberichte  von  Lösch  hörn  z.  B.  über  das  Fran- 
zösische und  Englische  entsprechen  auch  in  den 
früheren  Jahrgängen,  wo  sie  sehr  viel  leidenschaft- 
licher waren,  als  diesmal,  ihrer  Aufgabe  in  einem 
ganz  hervorragenden  Grade.  Nur  darauf  kommt  es 
an,  dafs  mit  ehrlichen  Waffen  gekämpft  wird.  Gekämpft 
aber  darf  werden,  ja  es  ist  schimpflich  im  Streite 
der  Meinungen  neutral  zu  bleiben. 

Am  wenigsten  auf  allgemeinen  Beifall  werden  die 
Berichte  von  Rethwisch  (über  die  Schulverfassung) 
und  von  Ziemer  (über  das  Lateinische)  rechnen 
dürfen.  Wiewohl  untereinander  sehr  verschieden,  der 
erste  ist  scharf,  fast  streitsüchtig,  der  andere  in 
mildem  Tone  geschrieben,  haben  sie  doch  dieses 
gemeinsam,  dafs  sie  offen  einen  Mafsstab  der  Beur- 
teilung zur  Schau  tragen,  der,  jedenfalls  in  diesem 
Teile  Deutschlands,  unter  den  Gymnasiallehrern 
wenig  Anklang  finden  möchte. 

Rethwisch  besitzt  nicht  die  zahme,  konciliante 
Art,  welche  unter  Generalreferenten  das  Gewöhnliche 
ist.  So  behandelt  er  auch  in  diesem  Berichte  die 
Altphilologen  zu  unverhohlen  ironisch,  um  vor  ihrem 
Zorne    sicher  sein  zu  können.     Dafs  das  Gymnasium 
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eine  vornehmere  Bildung  gebe,  als  eine  andere  auf 
das  Deutsche  basierte  Schule  mit  etwas  Latein,  aber 
ohne  Griechisch,  geben  würde,  leugnet  er.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  gegen  seine  Ansichten  zu  polemi- 
sieren. Das  wird  man  aber  jedenfalls  nicht  leugnen 
können,  dafs  nicht  blofs  einige,  sondern  sehr  viele 
von  unseren  Schülern  ihre  klassische  Bildung  teuer 
bezahlen  müssen.  Damit  ist  freilich  nichts  gegen  das 
Gymnasium  selbst  bewiesen.  Derartige  Unterrichts- 
anstalten mit  tief  sich  in  die  Vergangenheit  einsenken- 
den Wurzeln  müssen  vorhanden  sein.  Wenn  aber 
alles  auch  nur,  was  irgendwas  studieren  will,  eine 
solche  Anstalt  durchzumachen  gezwungen  wird,  mufs 
man  ihre  Idee  bis  zur  Harmlosigkeit  verflachen, 
ganz  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit,  jemals  für 
eine  so  vornehme  Unterrichtsart  durchaus  geeignete 
Lehrer  in  der  nach  den  heutigen  Einrichtungen 
nötigen  Anzahl  zu  haben.  Die  heute  zum  Durchbruch 
gekommene  Ansicht,  dafs  die  höheren  Schulen  zu 
deutschen  Schulen  der  Gegenwart  werden  müssen, 
ist  ganz  die  von  Reth wisch;  freilich  findet  er,  dafs, 
zurückgehalten  durch  das  Griechische  namentlich, 
welches  er  für  entbehrlich  hält,  das  Deutsche  sich 
lange  nicht  genug  wird  ausdehnen  können. 

Was  schliefslich  Ziemer  in  seinem  Berichte 
über  das  Lateinische  betriflft,  so  behandelt  er  seinen 
Gegenstand  ungefähr  vom  Standpunkte  der  H.  Schiller- 
scben  Pädagogik.  Diese  aber  ist  zu  sprachfeindlich, 
als  dafs  sie  unter  denen,  welche  gerade  diesen  Bericht 
lesen  werden,  zahlreiche  Anhänger  haben  könnte. 
Zwar  citiert  Ziemer  aus  Willmanns  Didaktik  den 
Satz,  die  Sprache  der  Römer  und  die  Weisheit  der 
Griechen  enthielten  für  den  Gymnasialunterricht  die 
Tomehmsten  Bildungsmittel,  und  nennt  ihn  schwer 
widerleglich.  Auch  scheint  er  an  dieser  Stelle  mit 
jener  anderen  Forderung  Willmanns  einverstanden, 
das  Gymnasium  habe  die  lateinische  Sprache  bis  zur 
Handhabung  zu  lehren,  die  griechisclie  bis  zum  Text- 
verständnis, und  der  lateinische  Aufsatz  müsse  den 
Zielpnnkt  der  Stilübungen  bilden.  Auch  dem  gegen 
Herbart  erhobenen  Vorwurfe,  dafs  seine  Ansichten 
über  den  sprachliclien  Unterricht  einseitig  seien  und 
dafs  er  die  Bedeutung  der  Grammatik  unterscliätze, 
scheint  der  Referent  beizustimmen.  Gleichwohl  tritt 
er  in  der  Folge  allen  Vorschlägen  Schillers  bei,  deren 
Tendenz  doch  eben  diese  ist,  die  grammatischen 
L'bungen  auf  ein  für  die  Lektüre  durchaus  unentbehr 
liebes  Minimum  herabzumindern.  Dann  lobt  er 
wieder  begeistert  die  Schulgrammatik  von  I.  H.  Schmalz 
und  C.  Wagener,  die  doch  nicht  blofs  der  Lektüre 
dienen,  sondern  zugleich  eine  Schule  der  Logik  sein 
will.  Mit  dem  Herausgeber  einer  anderen  Grammatik, 
erklärt  er  ferner  bald  darauf,  die  Überzeugung  zu 
teilen,  dafs  ein  fruchtbarer,  nahrhaft  geistbildender 
Unterricht  in  der  Grammatik  an  der  Hand  eines 
kurzen  syntaktischen  Auszuges  selbst  dem  geschick- 
testen Lehrer  nicht  möglich  ist;  die  Grammatik 
müsse  dem  Schüler  in  Form  eines  bis  ins  einzelne 
gegliederten  übersichtlichen  Systems  entgegentreten. 
Ich  verstehe  es  nicht,  wie  man  gelegentlich  solche 
Erklärungen  abgeben  und  doch  in  der  Methodik  des 
Sprachunterrichts  einen  von  den  Realpädagogen  sich 
zum  Führer    wählen   kann.      Schreckt  ihn  Lattmanns 


Beispiel  nicht  ab?  Quo  poUicitus  meliora  tendis? 
kann  man  diesem  doch  zurufen.  Lattmann  will  in 
den  lateinischen  Stunden  die  alte  Geschichte  lehren, 
und  zwar  schon  in  den  unteren  Klassen,  damit  nur 
ja  mit  dem  Satze  Ernst  gemacht  werde,  dafs  jeder 
wahre  Sprachunterricht  Sachunterricht  sei.  Schiller 
billigt  das,  und  da  ihn  Ziemer  eben  au  dieser  Stelle 
einen  der  berufensten  Führer  im  Streit  nennt,  mufs 
man  doch  wohl  annehmen,  dafs  aucli  er  selbst  es 
billigt.  Es  wäre  höchst  unbillig,  einem,  der  über  das 
Lateinische  berichtet,  aus  seinem  Interesse  für  die 
Pädagogik  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen;  aber 
eine  einzelne  pädagogische  Richtung  ist  nicht  die 
Pädagogik  überhaupt.  Die  Formeln  der  Pädagogik 
imponieren  Ziemer  überhaupt  zu  sehr.  So  spendet 
er  der  Ausgabe  der  Rode  de  imperio  Cn.  Pompei 
von  Thümen  ein  wirklich  übertrieben  warmes  Lob, 
weil  in  einer  doch  wunderlichen  und  höclist  unnatür- 
lichen Weise  die  ganze  Erklärung  in  ihr  fortwährend 
unter  die  gesonderten  Gesichtspunkte  des  empirischen, 
spekulativen,  ästhetischen,  sympathetischen  und  so- 
zialen Interesses  gezwängt  wird.  Sollte  man  wirklich 
wünschen  dürfen,  dafs  dieses  Muster  zur  Nachfolge 
anregen  möge?  Wer  so  reiche  und  vielseitige  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  besitzt,  wie 
Ziemer,  ist  ohne  Zweifel  ein  berufener  Berichterstatter; 
aber  sein  Mafsstab  ist  kein  sicherer.  Vor  allem  ist 
nicht  ersichtlich,  wie  er  die  sprachlichen  Aufgaben 
des  lateinischen  Unterrichts  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  bewältigt  haben  will. 

Steglitz.  0.  Weifsenfelt. 


Auszfige  aas  Zeitschrift«!!. 

MitteilungondesKaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Römische  Abteilung.  VI 
(1891)2. 
S.  157  — 162.  Tb.  Mommsen,  Die  fasli  der 
sex  primi  ah  arrar/o  Es  werden  die  beiden  Bruch- 
stücke des  Senatsbeschlusses  vom  Jahre  23  v.  Chr. 
über  die  Beamten  des  Aerarium  und  die  Fragmente 
der  Liste  des  Kollegiums  der  sex  primi,  welche  die 
Jahre  12 — 20  und  80 — 81  n.  Chr.  umfassen,  ergänzt 
und  erläutert.  —  S.  163 — 167.  A.  v.  Domaszewski, 
Praef peius  equitadts,  liest  die  S.  163  im  Facsimile 
gegebene  Inschrift  des  A.  Didius  Gallus  folgender- 
mafsen:  A(ulus)  Didius  [Gallus  ornjatus  [dono  Ti- 
(berii)]  |  Claudi  Caes|aris]  Aug(usti)  Ger[mani-]  |  ci 
triumphal[ibns  o]rname[ntis,  co(n)s(ul),]  |  [XV  vir]  s(a- 
cris)  f(t)ciundis),  proco(n)s(ul)  ....  e  et  Sicilia[e, 
leg(atus)  Aug(usti)]  |  [pr(o)i)r(aetore)  Moe]siae,  pr[ae- 
fectu  |s  cfiuitat(us)  [hello]     [Britannico,   pr(actor), 

quacst(or)  impejratoris S.  Wochenschr.  1887 

No.  14  S.  439  und  CIL  III  suppl.  n.  7247.  —  S.  168  bis 
176.  A.  Mau,  Die  Porticns  des  Forums  von 
Pompeji.  Die  Säulenhalle  an  der  Westseite  des 
Forums  begann  man  vor  63  v.  Chr.  in  Travertin  auf- 
zuführen. Die  schon  weit  vorgeschrittene  Ausführung 
zerstörte  das  Erdbeben  dieses  Jahres.  Nach  den 
Aufräumungsarbeiten  begann  der  Wiederaufbau,  während 
dessen  die  Verschüttung  (79  v.  Chr.)  eintrat.  —  S.  177  bis 
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182  Weisshaeupl,  Das  „Telephos"-Relief  der 
Villa  Borj^hese.  Die  sitzende  Frau  trägt  ein  Köcher- 
band, ist  also  Artemis.  Ihrem  Schutze  wird  ein  Kind 
von  seiner  Mutter  übergeben.  Das  Relief  ist  die 
dekorative  Umarbeitung  eines  Votivbildes  aus  den  ersten 
Jahrzehnten  des  vierten  Jahrhunderts.  —  S.  183  — 
207.  P.  Bienkowski,  Der  Schild  des  Achilleus. 
Der  Verfasser  beschreibt  zwei  in  Rom  gefundene, 
jetzt  im  Museo  Capitolino  aufgestellte  Reliefs.  Das 
gröfsere  aus  giallo  antico,  1882  gefunden,  zeigt  eine 
Nachbildung  der  Scenen  des  Schildes  des  Achill,  wie 
sie  aus  den  Bilderchroniken  von  Jahn -Michaelis  be 
kannt  sind,  in  ziemlich  schlechter  Ausführung  und 
unregelmäfsiger  Anordnung.  Die  Scheibe  mifst  \1^U  ^^^ 
im  Durchmesser,  ihr  fehlt  aber  rechts  oben  fast  die 
Hälfte.  Ein  schmales  wagerechtes  Band  trägt  den  Vers 
^AfSTTig  ^AxM'fiOg  GtodooQtjoc  xaxf  "OfjtfjQOt^.  Derselbe 
ist  auf  der  Rückseite  zu  einem  Buchstabenspiel  in  614, 
je  einen  Buchstaben  enthaltenden  kleinen  Quadraten 
mit  der  Unterschrift  Ugeia  IfQf-T  (auch  rückwärts  so!) 
wiederholt.  Der  Rand  des  Schildes  enthielt  die  Verse 
IL  XVIII  483  —  608,  deren  kritische  Vergleichung 
mit  der  VulgatA  auf  S.  202  ff.  nichts  Neues  ergiebt. 
-  Das  kleinere  Fragment  gehört  zu  einer  sehr  ähn- 
lichen Darstellung  in  etwas  gi'öfserem  Mafsstabe  und 
von  besserer  Technik.  Auch  die  Rückseite  war 
ähnlich.  Beide  Reliefs  und  der  Revers  des  ersteren 
sind  auf  den  Tafeln  IV— VI  abgebildet.  —  S.  208—220. 
M.  Jhm,  Über  römische  tabulae  Jusoriae.  Der 
Verfasser  giebt  zunächst  Nachträge  und  Berichtigungen 
zu  seiner  Sammlung  in  den  Bonner  Studien  (Kekule 
gew.,  p.  323  sqq.),  teilt  dann  eine  Reihe  neuer  tabulae 
mit  (No.  52 — 76)  und  bespricht  zum  Schlüsse  einige 
zweifelhafter  Bedeutung  oder  Echtheit.  —  S.  221 — 225. 
Klitsche  de  la  Orange  bespricht  eine  neue  Gruppe 
von  Gräbern  in  der  ausgedehnten  Nekropole  von 
Allumiere  und  teilt  2  Thongeräte  sowie  eine  fibula 
aus  Bronze  auch  in  Abbildungen  mit.  —  S.  226 — 240. 
F.  Petersen,  Funde,  berichtet  zunächst  über  das 
neue  Museum  der  Villa  di  Papa  Giulio  in  Rom, 
welches  bestimmt  ist,  die  vor  und  aufserrömischen 
Funde  aufzunehmen,  und  schildert  die  dort  aufgestellte 
Ausbeute  der  verschiedenen  Nekropolen.  Dann  werden 
neue  Grabfunde  in  dolonna-Vetulonia,  bei  Bologna 
und  Ancona  berührt,  ferner  die  Entdeckung  von 
Sentinum  bei  Sassoferrato,  die  eines  antiken  Theaters 
in  Spoleto  und  Funde  in  Imola  und  Verona.  Sodann 
wird  eine  Übersicht  über  die  Schätze  des  neuen 
römischeü  Museums  der  Diokletiansthermen  gegeben, 
in  dem  römische  Denkmäler  Aufstellung  finden.  Den 
Schlufs  bildet  eine  Klage  darüber,  wie  schwer  in  Rom 
allgemein  gute  Abgüsse  der  Denkmäler  in  den  Samm- 
lungen zu  haben  seien.  —  S.  241 — 245.  L.  v.  Sybel, 
Zur  Skopas frage,  behandelt  das  aufgerichtete  Stini- 
haar  als  Charakteristikum  vieler  Ephebenköpfe.  Da 
der  Stil  des  Skopas  diese  Haartracht  zeigt  und  sie 
attischen  Ursprungs  ist,  so  mufs  Skopas  aus  einem  neuen 
Grunde  als  Attiker  angesehen  werden.  —  S.  246  bis 
249.  A.  Kalk  mann  wendet  sich  gegen  die  Folge- 
rungen, die  B.  Sauer  an  die  Publikation  eines  die 
Phaedra  darstellenden  pompejanischen  Wandbildes 
geknüpft  hat:  s.  Wochenschr.  1890  No.  48  S.  1319. 
—  S.  250—251.    H.  L.  Urlichs  führt  den  Nachweis, 


dafs  Ulisse  Aldrovaudi  seine  SuUue  antiche  nach 
seiner  eigenen  Angabe  1550  verfafst  hat.  —  S.  252 
enthält  das  Verzeichnis  der  am  21.  April  d.  J.  ernannten 
Mitglieder  des  Instituts. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLII  8/9.     (Oktober  1891.) 
S.  673  —  711.     J.   Simon,    Abkürzungen    auf 
griechischen  Inschriften.  Die  Abhandlung,  die  trotz 
gewisser  Vorarbeiten  auf  den  Denkmälern  selbst  ruht, 
beginnt  mit  einer  alphabetisch  geordneten  Sammlung 
der    (609)  Kürzungen,    die  bis  146  v'.  Chr.  auf  den 
griechischen    Inschriften  'begegnen.      Stets    sind    das 
Datum,    die    Art    und    der    Fundort    der    Inschrift 
angegeben.      Im    zweiten    Teile    sind    die  Ergebnisse 
zusammengefafst.       Zumeist     sind     Substantiva      im 
Nominativ    in    attischen  Seeurkunden    des    4.    Jahrh. 
abgekürzt     und     zwar    meist    ohne    Andeutung    der 
Kürzung.  Die  Abkürzungen  betreffen  nur  die  Endsilben ; 
sie  sind  nicht  für  die  genaue  Fixierung  des  Datums  zu 
verwenden.  —  S.  71 1 — 719.    L.  Laistner,  KsvTav- 
Qoc,  bespricht  zunächst  die  Etymologien  einer  Reihe 
griechischer    Wörter   auf  —  avQOC  {(favQOc^  q^avQoc, 
(fXatQoCj     xavQog    etc.),    dann    den    Pflanzennameti 
xtviavQioi^;     xfpT    —    (»<)quendh    führt    auf    einige 
Fuchsnamen  wie  xivadog,  axlvdatfog ,  xoO'avQog  etc. 
Schliefslich    aber  wird  als   das  Rätlichste  hingestellt, 
für    die  Deutung    bei    den   innergriechischen  Bezügen 
stehen   zu   bleiben   und  sich  an  die  Bedeutung  ddxoc 
zu  halten. 


Notizie  degli  scavi  1891.     Januar. 

S.  5 — 18.  P.  Orsi,  Die  beim  Domplatz  in  Verona 
gefundenen  Skulpturenfragmente,  mit  Abbildungen.  — 
S.  19 — 21.  E.  Brizio,  Mosaikfunde  in  der  casa 
Bonini  zu  Bologna.  —  S.  21  f.  Ders. ,  Votivinschrift 
aus  S.  Giorgio  di  Piano  bei  Bologna:  Jovis  Tera- 
pestati;  2.  Jhd.  n.  Chr.  cf.  C.  I.  L.  I  n.  31  und  Notiz. 
1882  p.  115.  Gemeint  ist  wohl  der  Hagel,  der  noch 
heut  in  jener  (iegend  so  häufig  vorkommt ,  dafs  die 
Versicherungsgesellschaften  eigene,  höhere  Tarife  haben. 
—  S.  23 — 26.  R.  Mancini,  Weitere  Forschungen 
in  den  Thermengebäuden  zu  Orvieto.  —  S.  26 — 28. 
Gamurrini,  Funde  in  der  Kathedrale  von  Sutri:  u.  a. 
lesender  Mann  vor  einer  phallischen  Statue  des  Ter- 
minus, etwa  5.  Jhd.  n.  Chr.  Merkwürdig  ist  der 
Einflufs,  den  die  christliche  Kunst  auf  diese  Darstellung 
des  heidnischen  Priesters  ausgeübt  hat.  —  S.  35  f. 
D.  Marchetti:  In  Colonna  sind  deutliche  Spuren  einer 
Strafse  zum  Vorschein  gekommen,  die  nur  die  V. 
Labicana  sein  kann,  deren  Verlauf  man  meist  unter- 
halb Colonna,  zu  weit  nach  Praeneste  zu,  annahm.  — 
S.  37 — 40.  Persichetti,  Bericht  über  die  Reste  des 
über  mehrere  Kilometer  hin  ausgedehnten  Cutilia  (Aquae 
Cutiliae  im  Sabinerlande,  berühmter  Badeort),  zwischen 
Cittaducale  und  Paterno.  —  S.  41  Persichetti  be- 
schreibt einen  bei  Masso  dell'  Orso  (b.  Sigillo)  an  der 
V.  Salaria  gefundenen  Meilenstein  von  auffallend  grofsen 
Dimensionen,  2,40  m  Höhe;  letzteres  erklärt  sich  aus 
der  Natur  der  Umgegend  und  dem  Umstände,  dafs 
hier  gerade  die  Mitte  der  Strafse  war,  wie  die  In- 
schrift zeigt:  Imp.  Caesar.  Divi.  F.  Augustus.  [cos.  XI] 
trib[u  potest.  VIII  ex.  s.  c]  LXVHII.  — 
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Bulletin    de  correspondance  holl6nique.     XV, 
3.  4. 

S.  213—237.     M.   Giere,   Fouilles  d'Aegae    en 
£olide,    beschreibt    die    Gräber    der    Nekropole    von 
Aegae,    von    denen    450  geöffnet  wurden.,  sowie  die 
darin    gemachten   Funde,  Terrakotten,  scliwarz-    und 
rot  figurige  Vasen    (abgeb.    rotfig.  Schale,    aufsen    ein 
Gelage,    innen    Opfer    eines    Jünglings),    Glas-    und 
Metallgegenstände,  Münzen  (/TQOvatov  ßatnXBoyg).  — 
S.  238 — 288.  Gust.  Fougöres,  P^ouilles  au  gymnaso 
de    D^los.      Das    im   Nordosten    der  Insel    gelegene 
Gymnasien    besteht    in  einem  quadratischen  Hof,  der 
von     einem    Peristyl    von    160  m    Umfang    umgeben 
ist.     Die  Anlage  weicht,  wie  bei  dem  Gymnasien  von 
Olympia,  etwas  von  Vitruvs  Angaben  Vll  ab.    Man 
erkennt    das    Ephebeion,    Konisterion    u.    a.    Räume. 
F.   bespricht   sodann   die  ephebischen  Inschriften  und 
die    Einrichtung    des    Ephebenkollegiums.      I.      Der 
Gymnasiarch.    II.    Der  Paidotrib.    III.     Die    Epheben 
(Uq&TCj    dywvoO^izat,   XafinddaQxot^  yvfivarriaQxog), 
IV.     Feste    und    Spiele    (Eofiata).  —  S.  282—292. 
T.  Ho m olle    veröffentlicht  eine   delisclie  Rechnungs- 
nrkunde  aus  Kuphonisi  (1.  Hälfte  des  III.  Jahrb.). — 
S.  293 — 320.      E.  Babelon   untersucht  die  Münzen 
und    die    Chronologie    der    Könige    von    Sidon    unter 
der    Herrschaft     der    persischen    Achaemeniden.     — 
S.  321 — 327.       Gust.     Fougöres     publiziert     das 
Flachrelief    eines    Stieres    aus    Tegea,    das      1860 
noch    von  Conze    gesehen,   jetzt   in  den  Glockenturm 
einer    Kirche    eingemauert    worden    ist.      Es    bildete 
mit  den  Reliefs   eines  Löwen  und  einer  Löwin  einen 
Tierfries.    —   S.  327— 343.     P.  Jamot   und  G.  De- 
schamps,    Inscriptions    de    la    Gr^ce    du    nord.     I. 
Inschriften    aus    Hypata,    n.    1   und  2  dialektisch,  n. 
1  nennt  die  thessalischen  Orte  ^anlO^fj  und  ''EQV^qai. 
II.      Inschriften    aus    Kaitsa    und    anderen    Städten. 
S.  344  ff.     Th.    H(omolle),    Inscriptions    d' Äthanes. 
Beim  Bau    der  Piräus-Eisenbahn    fanden    sich   einige 
Inschriften   am  Fufse  des  Theseion- Hügels.     1.  Weih- 
insehriften  auf  der  Basis  zu  einer  Marmorstatue  aus 
dem  III.  Jahrb.   2.   und  3.  Fragmente    von  Psephis- 
men.      4.   Ehrendekret    für    Timarchos    von    Salamis 
aus    dem    2.  Jahrb.      5.  Ehrendekret    für   Nikeratos 
von     Alexandreia     (181 — 175     v.     Chr.).      6.     Drei 
Elirendekrete    auf    einer    Stele    für    Eumaridas    von 
Kydonia,    seinen    Sohn  Charmion    und    seinen  Enkel 
Eumaridas  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts.     Die 
Kosten  für   die  Ausführung   der  Inschrift  werden  der 
Kasse  des  rafiiac  tmv  aiQaticouxdv  und  der  ol  inl 
T«J»   diotxi^aei    auferlegt,    welche   demnach  zusammen 
eine  Finanzkommission    bihleten.      Viermal    wird  das 
tififyog  tov  Jr^fxov  xal  toiy  Xaqixoav  erwähnt,  das 
also    in     der    Nähe    des    Theseions    lag.      S.  369f. 
Ebenda   gefundene  Basis,  auf  3  Seiten  je  ein  Reiter 
vor  einem  Dreifufs,  auf  der  vierten  Seite  die  Inschrift: 
^vXaqxovvxeq    ivixcov    dy&mnaaiai  (Paraderitt)  — 
es  folgen  die  Namen  — .    Bgra^ig  inötjfrsp.    Bryaxis, 
der   später   für    asiatische  Städte  arbeitete,  wird  um 
350  sich  in  Athen   aufgehalten  haben.  —  S.  373  bis 
380.    G.  Rad  et,  Notes  de  geographie  a"hcienne.    Eine 
am  Ufer  des  Cogamus,  Nebenflusses  des  Hermus,  gefun- 
dene Inschrift  nennt  die  Stadt  KalkÜTafioh  Herodots 
(Vll  31)    KalXdifißog.     R.    identifizirt    sie  mit    dem 


heutigen  Alni  Jöl.  KvÖQaga  (Herodot  VII  30)  hat 
schon  Leake  mit  Kdqovqa  Strab.  XII  8,  17  gleich 
gesetzt.  „Karergrenze"  war  wohl  ein  Epitheton  des 
einheimischen  Namens  Kydrara.  Die  Stadt  lag  an 
der  Stelle  des  heutigen  Sara-Köi.  S.  381— 401. 
Paul  Jamot  beschreibt  die  Bruchstücke  einer 
Bronzegruppe  aus  dem  Heiligtum  der  Helikonischen 
Musen  bei  Thespiai,  vielleicht  Teile  der  von  Pau- 
sanias  erwähnten  lysippischen  Gruppe  (IX  30,  1), 
ApoJlon  mit  Hermes  um  die  Leier  kämpfend.  — 
S.  404—412  veröffentlichen  E.  Legrand  und  G.  Dou- 
blet Inschriften  aus  Euboia.  —  S.  412 — 415  giebt 
Louis  Couve  eine  Proxeneu-Liste  von  Oreos  (um 
200  V.  Chr.)  heraus.  —  S.  415— 418  bespricht 
Lambros  eine  unedierte  Münze  des  Nabis  (Athenakopf 

—  Ruhender  Herakles,  Aa  —  Ndßiog).  —  S.  418 

—  430.  G.  Cousin  publiziert  Inschriften  aus  Klein- 
asien   1)   aus  Djibi,    2)  aus  Stratonikeia.   —   S.  431 

—  440.  Sitzungsberichte  des  Institut  de  correspon- 
dance hellenique.  —  S.  441 — 458.  Nouvelles  et 
correspondance. 

Journal  des  savants.     Oktober. 

S.  594  —  617.  Perrot,  Schliemanns  Ausgrabungen 
in  Troja.  III  (vgl.  Juni,  August).  Die  Ausgrabungen 
in  Hissarlik  ergaben,  was  die  Lage  des  Platzes 
erwarten  liefs,  die  Spuren  starker  Befestigungen. 
Hier  suchte  die  Überlieferung  des  Altertums  Ilios, 
hier  fanden  sich  aufeinander  geschichtete  Reste,  aus 
denen  Schliemann  sieben  Stüdte  unterscheiden  zu 
können  meinte.  Es  sind  jedoch  deren  nur  vier, 
aber  die  zweitunterste  trägt  alle  Zeichen  der  Zer- 
störung durch  eine  Fouersbrunst  bis  ins  Innerste  der 
Mauern,  wo  nach  Verbrennung  der  Thorbalken  die 
umgebenden  Ziegel  verglast  sind.  Auch  in  den 
Mauern  dieser  Stadt  ist  ein  Altersunterschied: 
allmählich  sind  sie  erweitert  worden.  Dies  veran- 
schaulicht die  beigegebene  Karte,  aus  welcher  man 
zugleich  ersieht,  dafs  der  gröfste  Durchmesser  des 
Mauerringes  110m  beträgt.  Thore  und  Türme  sind 
erkennbar,  auch  ein  Gebäude  in  der  Mitte,  dessen 
gröfster  Raum  1 1 ,55  m  in  der  Länge  mifst.  Die 
Thonfiguren  zeigen  gegen  die  der  ältesten  Stadt 
reiche  Ausbildung,  auch  fanden  sich  Gegenstände 
aus  Gold,  Silber,  Blei,  Kupfer  und  Eisen.  (Schlafs  folgt.) 


Athenaeum  3343.  3344. 

S.  686.  J.  G.  Frazer  berichtigt  die  in  seinem 
Buche  The  golden  Bough'  gegebene  Interpretation 
von  Plin.  n.  h.  XVI  §  250:  sexta  luna  sei  nicht  der 
6.  Monat,  Juni,  sondern  der  sechste  Tag  nach  Neu- 
mond. —  S.  692.  In  Pompeji  ist  ein  vorzüglich  er- 
haltenes Lararium  gefunden  worden.  —  3344.  S.  727. 
In  der  Numismatic  Society  vom  19.  Nov.  setzte  Evans 
seine  Vorlesung  über  syrakusanisciie  Münzen  fort. 
—  S.  728.  In  der  Historical  Society  vom  19.  Nov. 
suchte  Oman  die  Autorschaft  des  Aristoteles  für  die 
Schrift  ylO".  noX.  zu  widerlegen;  Hall  bemerkte,  er 
habe  in  einer  Chronik  des  14.  Jhd.  eine  Verweisung 
auf  ein  politisches  Werk  des  Aristoteles  gefunden, 
welches  mit  der  Schrift  "^Ad-,  noX,  identisch  zu  sein 
scheine.  —  S.  730.  Im  Theater  zu  Argos  sind  weitere 
Reihen  des  Zuschauerraumes,  die  Orchestra  und  die 
griechische  und  römische  scena  freigelegt  worden. 
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'Eazia  46—48. 

S.  312.  Beschreibung  eines  in  Laurion  gefundenen 
Reliefs,  Mann,  Frau  und  Kind  darstellend,  ohne  In- 
schrift. —  47  S.  328.  Bei  den  unter  0.  Kerns  Lei- 
tung stattfindenden  Ausgrabungen  zu  Magnesia  am 
Macandcr  sind  zwei  Athenestatuen,  zwei  andere  weib- 
liche Statuen  und  Amazonendarstellungen  gefunden 
worden.  —  48  S.  338  f.  l^üzegiad^g  publiziert 
mehrere  Inschriften  aus  Thessalonike :  1.  Stele  mit 
Darstellung  des  Hermes  (als  Hermerakles,  mit  Keule); 
darüber  K.  0orQtog  MhtSxog  xt  AlXia  <IHXa  K.  0ovQio} 
'EQfifla  TW  rixpo),  darunter  Mvlßfic  x^Q**''  2.  Re- 
lief mit  Büste  eines  Mannes  und  einer  Frau,  darunter 
MüjfAO)  ToQXOV  xal  IloXvxaqnov  JlXdioqfC  tov 
aväqav  iavTriq  (jLpr,fitjg  x^Q^^'  3.  Platte  mit  Dar- 
stellung eines  Reiters  und  unlesbarer  griechischer 
Inschrift.  Aus  einer  anderen  Gegend  derselben  Provinz 
stammt  folgende  Inschrift:  A.  \ipvi<>i  Maxsdov^  dfrxov- 
qitiivi  I  HXfig  ß*  yaXXiXT^g  \  TvXXia  FXvxhVva  \  ti 
ädshpji  xal  yitTixi^  45  i^^JW* 


Academy  1020. 

S.  461.  A.  H.  Sayce  bespricht  eine  1891  in 
den  Ruinen  von  Sais  gefundene  Inschrift  eines  Bronze- 
piedestals  einer  Statue  der  Neith.  Die  hieroglyphische 
Inschrift  besagt,  dafs  die  Statue  der  ISeith  und  dem 
Horus  geweiht  sei  von  Pe-tu-Neith,  Sohn  des  Kapat- 
Qar  und  einer  Frau  aus  dem  Hause  Neith-mert-hä- 
Uah-ab-Ra.  An  anderer  Stelle  heifst  der  Stifter  Si- 
Qar.  Unter  den  Hieroglyphen  steht  eine  Zeile  in 
karischer  Schrift.  Jenes  Si-Qar  deutet  Danninos- 
Pascha  als  *Sohn  des  Kariers',  Kapat-Qar  als  *Kapat, 
der  Karier'.  Da  nun  Si-Qar  als  Beamter  Psammetichs  I. 
bezeichnet  wird,  so  kann  der  Fürst  von  Sais  *Uah-ab- 
Ra'  (Apries)  nicht  der  bekannte  König,  sondern  er 
wird  der  (bisher  unbekannte)  Grofsvater  des  Begründers 
der  XXVI.  Dynastie  sein.  —  Wie  die  Inschrift  zeigt, 
waren  die  Karier  also  schon  vor  Psammctich  im  Delta 
angesiedelt,  so  dafs  Polyän  VII  gegen  Herodot  recht 
behielte.  — 


Journal  of  Philologie  XX  No.  39. 

S.  1 — 6.  J.  E.  B.  Mayor,  Seneca  bei  Alanus 
von  Lille  (ab  insulis):  eine  Reihe  von  Citaten  aus 
Seneca  wird  nachgewiesen.  —  S  7 — 16.  A.  Platt, 
Verbesserungsvorschläge  zu  einer  Reihe  von  Stellen 
der  Odyssee.  —  S.  17—24.  Rob.  Ellis  über  die 
in  der  Bodlejana  befindliche  Hds.  von  Statins' 
Silvae  (Auct.  F.  5.  5  =  Barlow  23)  behandelt  im 
Anschlüsse  daran  eine  Reihe  einzelner  Stellen.  — 
S.  25 — 48.  A.  E.  Housman  emendiert  gegen  50 
Stellen  des  Sophokles.  S.  49-52.  A.  E.  Housman, 
S.  53 — 62,  H.  Nettleship  geben  Verbesserungs- 
vorschläge zum  Vatikanischen  Glossar  3321.  — 
S.  63  f.  H.  E.  Maiden,  Cäsars  Landung  in 
Britannien.  Antwort  auf  Ridgeway  (s.  J,  of.  Phil. 
XIX  200  ff);  man  könne  zweifelhaft  sein,  wo  die 
erste  Einschiffung  stattgefunden  habe,  aber  eine 
Landung  bei  Pevensey  sei  mit  Cäsars  Bericht  sicher 
unvereinbar.  —  S.  65—110.  C.  Taylor,  Polykarps 
Brief  an  die  Philipper.  1.  Die  Vermutung  Cotterilljj, 
Antiochus,  nicht  Polykarp,  sei  der  Verfasser  des 
Briefes,    wird    bekämpft.      2.      Der    Verfasser    des 


*Hirten'    habe    den  Brief   benutzt,    nicht    umgekehrt. 

3.  Sachliche  und  spraciiliche  Vergleichung  des 
Briefes,  des  *Hirten'  und  der  Homilieu  des  Antiochus, 

4.  Entlehnungen  des  Polykarp  aus  Clemens'  Brief 
an  die  Corinther.  —  5.  Vergleichung  des  Briefes 
d.  P.  mit  den  Briefen  des  Ignatiu^.  6.  Die  Ge- 
schichte von  S.  Johannes  und  dem  Räuber  (AntiocliQs 
Hom.  122)  scheint  schon  Hermas  bekannt  gewesen 
zu  sein.  7.  Zusammenfassung.  —  S.  Ulf.  G.Young 
bespricht  die  Bedeutung  von  oivo^oavov  Soph.  Oed.  T. 
846  =  allein,  im  Gegensatz  zu  Jebb.  —  S.  113 — 120. 
A.  Platt,  Kritische  Behandlung  mehrerer  Stelleu  von 
Lykophrons  Alexandra  und  der  Lithica.  —  S.  121 — 
133.  G.  L.  D  i  c  k  i  tt  s  0  n  wendet  sich  gegen  Dr.  Jacksons 
Behandlung  der  Platonischen  Ideenlehre  (J.  of  Phil. 
X.  XL  Xni.  XIV.  XV).  —  S.  135—158.  W.  M. 
Lindsay,  Zur  Plautinischen  Metrik.  Die  Frage, 
ob  dem  Wortaccent  eine  wesentliche  Rolle  zuzu- 
schreiben sei,  wird  mit  P.  Langen  und  Klotz  gegen 
W.  Meyer  in  bejahendem  Sinne  beantwortet  und 
gezeigt,  dafs  in  vielen  Fällen,  in  denen  Diskrepanz 
zwischen  Vers-  und  Wortaccent  bisher  angenommen 
wurde,  vielmehr  Übereinstimmung  herrsche. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Aeschylus,  Agamemnon  .  .  .  by  A,  W.  Verralli 
BphW.  49  S.  1541-1544.  Nur  mit  gröfster  Vor- 
sicht zu  benutzen,  aber  immerhin  eine  respektable 
Leistung.      Weckleia, 

Anacreon  et  les  po^mes  anacreontiques  par 
Delboulle:  Äcr.  46  S.  345  f.  Ebenso  wertvoll  wie 
reichhaltig.     T.  de  L. 

d'Arbois  de  Jubainville,  Les  noms  gaulois  chez 
G6sar  et  Hirtius.  I.  Les  composes  dont  rix  est  le 
dernier  terme:  BphWA^^,  1551-1558.  Bietet  auch 
den  Philologen  recht  viel.     H,  MeuseL 

Aristoteles  1.  Aualecta  orientalia  ad  poeticam 
Aristoteleam  ed.  Margollouth.  2.  Averrois  paraphrasis 
in  librum  poeticae  Aristotelis  ...  ed.  HeUenhaini 
Bpk  W.  49  S.  1 546- 1 55  L  1 .  Trotz  eines  gewissen  Man- 
gels an  Vorsicht  ist  die  Arbeit  geeignet,  einer  Überschät- 
zung von  A''  Einhalt  zu  thun  und  der  Konjekturalkritik 
ihre  Rechte  zu  wahren.  2.  Dajikenswert,  aber  nicht 
abschliefsend.     Fr,  Suaemihl. 

Augustini  operum  sectionis  VI  p.  1.  ex  rec.  J, 
Ztjcha\  NphR,  26  S.  413  f.  Die  Benutzung  des 
kritischen  Apparats  ist  nicht  ganz  bequem. 

Breal,  M.,  De  Tenseignement  des  langues  ^n- 
ciennes:  Rev.  de  tinsir.  pubL  en  Belg.  5  S.  341  [sie] 
—  344,  6  S.  392-399.  Eingehende  Angabe  des  In- 
halt dieses  *aureolus  libellus'  von  A,    Wagener. 

Caesar  und  seine  Fortsetzer,  Jahresbericht  von 
K,  Schneider:  Zisch.  /.  r/.  Gymn,  7/h  S.  235-240. 
9  S.  241-268.  Ausgaben,  Lexica,  Kritik  und  Sprach- 
gebrauch, Entstehung  der  Kommentarien,  Realien, 
Geschichte,  Schtilerkommentare. 

Dionis'Cassii  Historia  Romana.  Editionem  primam 
cur.  L,  Dindorf,  recogn.  J.  Melber,  I:  DLZ.  48 
S.  1743.  Fortschritt  gegen  die  erste  Ausgabe:  die 
Umänderungen  sind  bedeutender  in  den  Fragmenten 
als  in  den  erhaltenen  Btichern.     B,  Kühler, 
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Ernesti  narratio  de  M.  Gesnero  ad  Ruhnkenium 
ed.  Pökel:  Bph  ^F.  49  S.  1561  f.  Im  ganzen  dankens- 
wert, aber  formell  nicht  ganz  korrekt,     (f. 

Fränkel,  M.,  Die  Inschriften  von  Pergamon: 
ZöG.  42,  10  S.  894-897.  Von  monamentalem  Charakter 
und  allen  Anforderungen  Genage  leistend.  //.  Swo- 
boda  wünschte  nur  auch  eine  Behandlung  der  Paläo- 
graphie. 

Graux-Martin,  Fac-simil^s  de  mauuscrits  grecs 
d'Espagne:  Np/tlt  26  S.  416.  Die  Ausführung  der 
Tafeln  ist  nicht  gut  gelungen. 

Jeremias,  A.,  Jzdubar- Nimrod:  BphW,  49 
S.  1558  f.  Der  Hauptwert  liegt  in  der  Übersetzung; 
was  über  die  Entwickclung  babylonischer  Kultur  und 
Geschichte  bemerkt  wird,  erscheint  z.  T.  recht  anfecht- 
bar.    //.    Wiuckler. 

Körting,  Lat.-romanisches  Wörterbuch  (Schlufs): 
Bph  W.  49  S.  1560  f.  Auch  für  die  Bedeutungslehre 
des  Lat.  sehr  ft'uchtbringend  und  der  Lehrerwelt  sehr 
zu  empfehlen.     A,  Funck. 

Mahaffy,  A  history  of  classical  greek  literature. 
Vol.  II,  1.  3.  Aufl.:  NphR,  26  S.  414f.  Die  Ände- 
rungen dieser  Aufl.  sind  nicht  durchgreifend  genug. 
J.  Sitzler, 

Merry,  Selected  fragments  of  Roman  poetry: 
Salr,  1886  S.  703  f.     Sehr  anregend. 

Luc.  Muelleri  De  Accii  fabulis  disputatio  Rcr.Aß 
S.  335-337.     Wesentliche  Förderung.      A.    CartaulL 

Nepos:  1.  Vokabular  von  Schäfer -OHmann^ 
2.  Anleitung  zur  Vorbereitung  von  Stange^  3.  N.-Sätze 
zur  Einübung  der  Kasuslehre  von  Brandy  4.  Schul- 
ausg.  von  Weidner-Mikenda:  ZöG  42,  10  S.  882-884. 

1.  Mehrfach  berichtigt,  von  wirklich  praktischem  Werte. 

2.  Nur  an  wenigen  Stellen  wäre  die  Version  zu  ändeni. 

3.  Recht  praktischer  Lehrbehelf.    4.  Angabe  der  Ein- 
richtung.    F,  J,  D7*echsler. 

Niemeyer,  K.,  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins  Lat. 
für  I:  Gymnasium  18  S.  640-641.  Günstig  beurteilt 
von  F.  Müller. 

Ovidpräparationen  für  U  III  von  Dönoald:  Gym- 
nasium 17  S.  604-605.  A.  Egen  maclit  einige  Aus- 
stellungen an  dem  von  ähnlichen  nicht  wesentlich  ver- 
schiedenen Büchlein. 

Panlson,  J.,  Legenden  om  den  heliga  Katarina 
af  Alexandria,  und :  Fragmentum  vitae  Sanctae  Catha- 
rinae  Alexandrinensis  metricum  ed.  J.  PauUon: 
DLZ,  48  S.  1745.  Viele  Berichtigungen  auf  Grund 
der  Handschrift  selbst.     E,   Voigt. 

Philippson,  A.,  Der  Peloponnes  I:  DLZ.  48 
S.  1753.  Erste  Landeskunde  des  Peloponnes  auf  geo- 
logischer Grundlage.     A.  Hettner, 

Plinii  epistulae  by  G.  Hardy,  Rcr.  46  S.  339  f. 
Glückliche  Verwertung  der  vom  Herausgeber  aufge- 
spürten Abschrift  des  Giocondo.     P.  Ijejay. 

Reinhardt,  De  infinitivi  cum  articulo  coniuncti 
usu  Thucydideo:  BphW,  49  S.  1544-1546.  Bietet 
wenig  Neues.     G.  Behrendt, 

Roensch,  CoUectanea  philologa,  herausg.  von 
Wagener:  Rcr,  46  S.  340.     Wertvoll.     P.  L, 

Schlegl,  G.,  Beispielsammlung  aus  Xenophon  zur 
Einübung  der  Moduslehre:  ZöG  42,  10  S.  936.  Nicht 
überflüssig.     J,  Golling. 


Schulthess,  Der  Prozefs  des  Rabirius:  Rcr.  46 
S.  337  f.     Ausgezeichnet.     E,   Thomas, 

Schwarz,  A.,  Lateinisches  Lesebuch  I,  5.  Aufl.: 
ZöG  42,  10  S.  885  f.  Erscheint  jetzt  als  sehr  brauch- 
bar.    A.     Schmidt. 

Senecae  epistulae  selectae  f.  d.  Schulgeb.  erkl. 
von  G.  Hefs:  NphR.  26  S.  409-412.  Plan  und  Aus- 
führung sind  im  ganzen  zu  billigen.     R.  Märke. 

Swoboda,  Quaestiones  Nigidianae:  Rcr.  46 
S.  338.     Unübersichtlich.     E,   T. 

Taciti  historiarum  libri  ed.  Spooner:  Rev.  de 
rinsir.  pull,  en  Belff.  6  S.  405-407.  Der  Kommentar 
ist  besonders  in  sachlicher  Hinsicht  ganz  vortrefflich, 
und  darum  wird  das  Buch  auch  aufserhalb  Englands 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  können.     J.  Keelhoff. 

Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unter- 
richts r  Bph  W  49  S.  1562.  Die  Befestigung  des 
humanistischen  Gymnasiums  scheint  ein  recht  unsicherer 
Sieg.     C.  Nohle, 

Waltzing  Cinquante  versions  latines,  cinqunnto 
th^mes  latins  et  cent  vingt-cinq  sujets  de  composition 
fran^aise:  Rev  de  Vinatr,  publ.  en  Belg.  6  S.  389-391. 
Notiert  von   Thil-Lorrain, 

Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos: 
Acad,  1021  S.  482f.  Ausgezeichnet.  F.  C.  Cony^ 
beare. 

Winkler,  L.,  Die  Dittographieen  in  den  niko- 
machianischen  Codices  des  Livius:  ZöG  42,  10  S.  936. 
Schon  etwas  veraltet.     J,  Golling. 


MitteiluBg. 

Acad^mie  des  insoriptions  et  belles-lettres. 

27.  November. 

Geffroy  (Rom)  berichtet  über  Tiberfunde:  In- 
schrift und  Bronzereste  einer  Viktoria  von  der  Brücke 
des  Valentinianus ,  Bruchstücke  der  Bildsäulen  des 
Valentinianus  und  des  Valens,  Marmorstücke  eines 
archaischen  Apollo.  In  Pompeji  ist  aufser  Wandge- 
mälden der  bekleidete  Körper  eines  jungen  Mannes 
aufgegraben  worden.  —  Boissier  berichtet  über 
Ausgrabungen  in  Tunis:  Saturntempel  in  Thugga 
(heut  Dougga),  Juppiter- Juno-Minerva-Tempel  in  Civ. 
Nuroiulitana  (heut  El  Matria). 


Verzeichnis  nen  erschienener  B&cher. 

Beck,  W. ,  Observationes  criticae  et  palaeo- 
graphicae  ad  Fiori  epitomam  de  T.  Livio.  Groningae 
(Berl.  Calvary).     XXXVIII,  28  S.  4.     M.  3,20. 

Bonghi,  R.,  Die  rörm«cA^7i  Feste.  Illustriert  von 
Sartorio  und  Fleres.  Deutsch  von  A.  Ruhemann. 
Wien,  Hartleben.     V,  216  S.    8.    M.  8. 

Dieterich,  A.,  De  hyranis  Orphins.  Habili- 
tationsschrift. Marburg,  Elwert.  III,  57  S.  8.  M.  1,20. 

Beschreibung  der  antiken  Skulpturen  mit  Aus- 
schlufs  der  pergamenischen  Fundstücke.  Mit  1260 
Abbildungen.  Hrsg.  von  der  Generalverwaltung  der 
königl.  Museen  zu  Berlin.  Berlin,  Spemann.  XII,  554  S. 
M.  25. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,   Luisenufer  83 
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ANZEIGEN. 


R.  Qaeptneps  Veplag,  H.  Heyfeldep,  Berlin  SW. 


Seit  1878  erscheinen: 


Jahresberichte 

der 

Geschichtswissenschaft 

im  Auftrage 
der 

Historischen  Gesellschaft  zu   Berlin 

herausgegeben 
von 

JT.  JTastrow. 

Während  in  dem  weiten  Umfang  der  historischen  .Litteratur  die 
Schwierigkeit  der  fortlaufenden  Orientierung  durch  jede  neue  entstehende 
Zeitschrift  nur  vermehrt  wird,  sind  die 

„Jahresberichte  der  GeBchichtswisBeiuichaft^^ 

ausschliefslich  diesem  Orientierungsbedtirfnis  gewidmet.  Sie  wollen  dem 
Forscher,  wie  dem  (leschichtsfrcunde  die  Möglichkeit  geben,  einmal  in  kurzem 
Überblicke  al  les  zu  erfahren,  was  im  Laufe  des  Jahres  über  einen  beliebigen 
Teil  der  Geschichtswissenschaft  erschienen  ist,  sodann  aber  auch  das 
Wichtige  vom  Unwichtigen  leicht  unterscheiden  zu  können. 

Begründet  im  Auftrage  der  „Historischen  üesellschaft"  zu 
Berlin  und  unterstützt  von  dem  Königl.  Preufs.  Unterrichts- 
Ministerium,  sind  die  „Jahresberichte'*  in  die  Welt  getreten  als  ein  Unter- 
nehmen der  deutsehen  Wissenschaft,  haben  aber  den  Überlieferungen  der- 
selben entsprechend  eine  internationale  Umfassung  des  Gesamt- 
gebiets stets  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet.  Über  die  Personen  der 
Slitarbeiter  in  Deutschland  und  den  verschiedenen  europäischen  Ländern, 
sowie  über  Gegenstand,  Umfang  und  Art  ihrer  Berichterstattung  giebt 
das  svst( matische  Inhaltsverzeichnis  Auskunft. 

Erschienen  sind:  Jahrgang  1878.  12  JL,  1879.  16  JL,  1880.  16  JL, 
1881.  18  JC,  1882.  22  Je,  1883.  22  olt,  1884^  26  oft,  1885.  24  JC, 
1886.  25  JL,  1887.  24  M,  1888.  m  JO.,  1889.  30  JU 

Die  ersien  10  Jahrgänge 

1878-1887.    Ladenpreis  205  Mark 

sind  zusammengetiommen  zu  dem  ermäfsigten  Preise  von  J'JO  Mark 
zu  beziehen. 


Die  folgenden  Bände  befinden  sich  in  unausgesetzter  Vorbereitung. 


Im  Verlage  der  Hahnschen  Buchhandlung  in  Hannover  ist  soeben 
erschienen : 

Kleine  Schriften 

von 

ITeinricli  Ludolf  Ahrens. 

Erster  Band. 

Zur  SprachwiflsenBchaft. 

Besorgt 
von  Carl  Ilaeberlln. 

Mit  einem  Vorwort  von  0.  Orasias. 
Lexikon- Oktav.    16  Mark. 


R.  Gatrtntrt  Veriaf,  H.  NtyftMtr,  BtriiiiSW. 


C 1  au  s  e  n ,  F.  Zum  lateinischen  Unterricht 
in  der  Sekunda  des  Gymnasiums.  Icfd 

Gi  11  hausen,  W.  Praktische  Schul- 
grammatik der  lateinischen  Sprache. 

10.   Aufl.   der  Schulgrammatik    von 
Prof.  Dr.  H.  Moiszisstzig.    2,60./^ 

—  Lateinische  Formenlehre  für  untere 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Im 
Anschlufs  an  die  praktische  Schul- 
grammatik von  Gillhausen  -  Mois- 
zisstzig.   Kart.  1  JCt 

Gottschick,  A.  F.  Beispielsammlung 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische. 

1.  Heft  für  untere   und  mittlere 
Gymnasialklassen.  6.  Aufl.  1  Jt. 

2.  Heft   für   Sekunda  und  Prima. 
4.  Aufl.  1,G0  JC. 

Wörterverzeichnis  zu  dem  1.  und 

2.  Hefte.    4.  Aufl.  0,50  J(. 

—  Griechisches  Lesebuch  für  untere 
und  mittlere  Gymnasialklasson. 
10.  Aufl.  2  JC. 

—  Griechisches  Vocabularium.  5.  Aufl. 

1  JC. 

J  0  s  u  p  e  i  t ,  0.  Syntax  der  lateinischen 

Sprache  dargestellt  als  Lehre  von 
den  Satzteilen  und  dem  Satze  für 
Realschulen  und  die  mittleren  Klassen 
der  Gymnasien.  Kart.  0,50  ^K< 
Jung,  A.  Materialien  zu  schriftlichen 
und  mündlichen  Übungen  im  lateini- 
schen Ausdruck  für  Ober-Tertia  und 
Unter-Sekunda.    2,40  JC^ 

L  i  1  i  e ,  0.  Konjunktivischer  Bedingungs- 
satz bei  indikativischem  Hauptsatz  im 
Lateinischen.    1  .^fC. 

Kunze,  K.  Griechische  Formenlehre 
in  Paradigmen.  Als  Anhang:  die  in 
der  Schule  aus  den  Paradigmen  zu 
entwickelnden  Regeln.  2.  Aufl.  l,20ofC. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 
Berlin  SW. 


Die  Doktordissertationen 

der  deutschen  Universitäten 
in  den  Jahren  1885/86  bis  1889/90. 

Statistische  Betrachtungen. 

Nebst  einem  statistischen  Überblick 

über  die  Doktordissertationen 
der  französischen  Universitäten. 

Von 

Dp.  Wilh.  Altmann, 

Kustos  der  KOnigl.  Univeraitätebibliothek 
zu  Greifswald. 

64  Seiten  8'\    1,80  v/^. 


li.  Gaertners  Verlag,  H.  Hey  Felder.  Berlin  SW. 


Druck  von  Leonhard  Simion.  Berlin  SW. 
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KLASSISCHE  PHILOLOGIE 


Zo  beziehen 

durch  »Uo 

Bachhandl  angen 

nsd  Postämter. 


HERAUSGEGEBEN  VON 

GEORG  ANDRESEN,  HANS  DRAHEIM 

xnn) 

FRANZ  HÄRDER. 


'9.  Jahrgang. 


Q''    Berlin,  27.  Januar. 


Preia 
lieitelJIhrUch  e  Jt 

Inserate 
8gcsp.ZeaeO,25  J( 

1892.    No.  4. 


HeM^nsionen  und  Anteüjtn:  ^«-'Ue 

S.  Rein  ach,  Chroniques  d'Orient  (P.  Kretschmer)  ...  89 
A.  Chclu,  Le  Nil,  le  Soudan,  l'Egypte  (A.  Wiedemann)  91 
J.  Dräseke,  Gesammelte  patriBtische  Untersachungen 

(H.  Geizer)  1 92 

Sophokles,    Könie^   Oidipns,    übers,   von   R.  Meyer- 

Kraem.er  (H.  Morsch) 100 

L.  Gent  her,  Über  Theokrit  XXV  und  Moschos  IV.  (F. 

Hertens) 108 

Cicerone,  Discorso  in  difesa  di  L.  Murena  conproemio 

e  note  di  A.  Pasdera  (Th.  Stangl) 105 


Solle 

Taschenkalender  der  höheren  Schulen  Deutschlands 

von  Juling 106 

AuMtüf/e:  Athenaeum  3845.  —  Classical  Review  9.  —  Journal 
of  the  British  Archaeological  Association.  Sept.  1891.  — 
Zeitschrift  tür  Numismatik  XVIII  1.  —  Korrespondenz- 
blatt für  die  Gel.-  und  Realschulen  Württ.  5/6.  -  West- 
deutsche Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  X  2. 8.   .      107 

Itftemnomt-Vtrteichnüs 109 

mUeäuvg:  Prof.  H,  Schütz  f 112 

Yergtichnit  neu  erschienener  Bücher 112 


Die  Herren  Verfasser  toh  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Ga er tners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


ReEensioBen  und  Anzeigen. 

Salomon  Beinach,  Chroniques  d'Orient.  Docu- 
ments  sur  las  fouilles  et  döcouvertes  dans  TOrient 
bell6nique  de  18^5  ä  189t).  Paris,  Firmin  Didot. 
1891.     XV  und  786  S.     8^     \2  A 

Allen  Lesern  der  Revue  afcheologiqne  bekannt 
sind  die  seit  mehreren  Jahren  in  dieser  Zeit- 
schrift erscheinenden  Berichte  ans  der  Feder  des 
unermüdlichen  Salomon  Reinach,  welche  unter 
dem  Titel  Chroniques  d'Orient  den  Leser  über 
die  neuesten  Ausgrabungen  und  Entdeckungen 
im  Gebiete  des  „hellenischen  Orients"  unterrichten 
und  die  wichtigsten  archäologischen  Tagesfragen 
besprechen.  Diese  Berichte  liegen  nunmehr  in 
einem  umfangreichen  Bande  gesammelt  vor  und 
stellen  in  ihrer  Vereinigung  eine  lehrreiche  archäo- 
logische Chronik  der  letzten  acht  Jahre  dar. 
Wir  gewinnen  einen  gedrängten  Überblick  über 
die  ganze  Fülle  der  Schätze,  welche  der  Boden 
Griechenlands  und  seiner  Nachbarländer  in  die- 
sem Zeitraum  zu  Tage  gefordert  hat  —  und  was 
der  Archäologie  einen  so  mächtigen  Reiz  und 
einen  beneidenswerten  Vorzug  vor  anderen  Wissen- 
schaften verleiht,  der  fortwährende  Zuwachs  neuen 
Materials,  wird  durch  diese  Chronik  in  das  hellste 
Licht  gerückt.  Die  von  Kavvadias  geleiteten  Aus- 
grabungen auf  der  athenischen  Akropolis,  die 
uns  die  attische  Kunst  des  6.  Jahrhunderts  kennen 
gelehrt  und  die  Datierung  der  rotfigur^gen  Vasen 


um  mehrere  Jahrzehnte  verschoben  haben,  die 
Funde  von  Epidauros,  welche  uns  ein  reiches 
kunstgeschichtlich  und  sprachwissenschaftlich  wert- 
volles Material  geliefert  haben,  Schliemanus  Prei- 
legnng  des  tirynthischen  Königspalastes,  durch  die 
der  Grundrifs  des  homerischen  Anakteuhauses 
festgestellt  wurde,  die  glücklichen  Funde  der  Eug- 
läuder  in  Naukratis,  die  Entdeckung  des  gortyni- 
schen  Gesetzes,  die  Ausgrabungen  in  Akraiphia, 
Eleusis,  Oropos,  Eretria  —  dies  alles  ist  nur  ein 
Teil  von  den  glänzenden  Ergebnissen,  welche  wir 
dem  letzten  Jahtzehnt  verdanken,  daneben  eine 
fast  unübersehbare  Meuge  kleinerer  Funde,  die 
erst  zum  kleinsten  Teil  ihrem  vollen  Werte  nach 
gewürdigt  werden  konnten.  Reinachs  Chroniques 
d'Orient,  welche  diese  Entdeckungen  in  ihrer  zeit- 
lichen Aufeinanderfolge  darstellen,  unterscheiden 
sich  von  anderen  derartigen  Berichten  durch  ihre 
Ausführlichkeit  und  die  journalistische  Gewandt- 
heit, mit  der  sie  abgefafst  sind.  Jeder  Archäologe 
wird  sie  mit  Interesse  durchgehen,  und  auch  wer 
den  Gang  der  archäologischen  Arbeiten  selb- 
ständig zu  verfolgen  gewohnt  ist,  wird  in  diesen 
Blättern  manches  finden,  was  seiner  Aufmerksam- 
keit entgangen  war.  Der  Verfasser  hat  Gelegen- 
heit genommen,  zahlreiche  L'rtümer  der  ersten 
Fassung  zu  berichtigen,  und  Ramsaj  hat  seine 
wertvollen  brieflichen  Mitteilungen  über  Klein- 
asien selbst  durchgesehen  und  verbessert.  An 
geeigneter   Stelle    eingefügt    sind    zwei    Aufsätze 
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ans  der  „Nation"  und  dem  „Classical  Review",  in 
welcher  der  Verfasser  seine  immer  mehr  Boden 
gewinnende  Ansicht  von  der  Unechtheit  der  an- 
geblich kleinasiatiachen  Terrakotten  mit  Ent- 
schiedenheit verficht.  —  Von  besonderem  Nutzen 
ist  das  ausführliche  Register,  welches  durch  das 
Labyrinth  des  ja  nicht  systematisch  geordneten 
Materials  einigermafsen  hindurchfinden  hilft.  Doch 
scheint  es  mir  ein  weniger  glücklicher  Gedanke, 
dafs  hier  die  Seitenzählung  der  Revue  statt  der 
des  vorliegenden  Bandes  berücksichtigt  ist. 
Berlin.  Paul  Kretschmer. 

A.  Chölu,  Le  Nil,  le  Soudan,  Tfegypte.  Paris. 
Librairie  Chaix  et  Garnier  fr^res.  1891.  gr.  8^. 
VII  u.  507  S.     20  Frcs. 

Kaum  wird  sich  in  einem  andern  Lande  der 
Zusammenhang  zwischen  Land  und  Leuten  so 
klar  verfolgen  lassen,  wie  in  Ägypten,  wo  ein 
topographischer  Faktor  das  ganze  Wohl  und 
Wehe  des  Volkes  bestimmt.  Von  dem  Staude 
des  Niles  und  seiner  Überschwemmungshöhe 
hängt  der  Ausfall  der  Ernten  ab  und  von  diesen 
unmittelbar  die  Steuerkraft  des  wesentlich  auf 
Ackerbau  angewiesenen  Volkes  und  von  dieser 
wiederum  die  Blüte  oder  der  Niedergang  des 
Reiches.  So  ist  es  jetzt  und  so  war  es  im  Alter- 
tum, die  Wasserverhältnisse  und  alles,  was  damit 
zusammenhängt,  haben  sich,  abgesehen  von  ver- 
bal tnismäfsig  unbedeutenden  lokalen  Verschie- 
bungen, '  seit  dem  Bestehen  eines  ägyptischen 
Staates  kaum  verändert.  So  wird  denn  das  vor- 
liegende, namentlich  die  modernen  Wasserverhält- 
nisse behandelnde  Werk  auch  allen  den  Philo- 
logen und  Historikern  willkommen  sein,  welche 
sich  mit  den  Ägypten  betreflFenden  Klassiker- 
stellen beschäftigen  und  mit  den  zahlreichen,  auf 
administrative  und  nationalökonomische  Verhält- 
nisse bezüglichen,  besonders  in  Theben  und  im 
Fayüm  entdeckten  griechischen  Papyris  und 
Ostraka.  Die  in  ihm  übersichtlich  zusammen- 
gestellten, durch  zahlreiche  Karten  und  Tabellen 
erläuterten  heutigen  Verhältnisse  gestatten  viel- 
fache, höchst  lehrreiche  Rückschlüsse  auf  die 
antiken  Zustände  und  erläutern  unmittelbar  die 
hierher  gehörigen  klassischen  Texte. 

Das  Werk  behandelt  in  seinem  ersten  Teile 
den  Lauf  des  Niles  von  seinen  Ursprüngen  bis 
zum  Meere  und  den  Sudan,  wobei  vor  allem  die 
genauen,  vom  Verf.  selbst  aufgenommenen  Pläne 
der  Katarrhakten  von  Wert  sind.  Interessant 
ist  auch  die  Tabelle  der  Uberschwemmungshöhen 
von  1737  bis  1889,  welche  die  vielfach  geleugnete 


durchschnittliche  Konstanz  in  denselben  trefflich 
klarlegt.  Dann  folgen  eine  Besprechung  der  ägypti- 
schen Agrikultur,  eine  Schilderung  der  verschie- 
denen Felderarten  und  der  geologischen  Verhält- 
nisse, Analysen  der  Bodenarten  und  die  sich  hier- 
aus ergebende  Erklärung  der  ungemeinen  Frucht- 
barkeit Ägyptens,  die  Bestellungsarten  und  die 
im  Lande  gezogenen  Kulturpflanzen.  Der  dritte 
Teil  ist  der  Bewässerung  insbesondere  gewidmet, 
den  Kanälen,  Dämmen,  Schleusen,  künstlichen 
Reservoirs  u.  s  f.,  wobei  beachtenswerte  Streif- 
lichter auf  analoge  Einrichtungen  des  Altertums, 
wie  den  sog.  Mörissee  fallen.  Anhangsweise  wird 
endlich  die  Schiffahrt  auf  dem  Nil  dargestellt 
und  werden  die  für  das  Bewässerungswesen  gelten- 
den modernen  Gesetze,  welche  sich  teilweise  völlig 
mit  den  antiken  zu  decken  scheinen,  abgedruckt. 
—  Das  Buch,  von  einem  Fachmaune,  der  längere 
Zeit  als  Chef-Ingenieur  des  Khedive  thätig  war, 
geschrieben,  wird  als  Nachschlagebuch  vermöge 
des  reichen  und  zuverlässigen  Materiales,  welches 
es  dem  Forscher  darbietet,  dauernden  W^ert  be- 
sitzen. 

Bonn.  A.  Wiedemann. 

Johannes  Dräseke,  Gesammelte  patristische 
Untersuchungen.  Altena  und  Leipzig.  Verlag 
von  A.  C.  Reher  1889.     XIII,  247  S.^)    5  j^ 

Wer  auf  patristischem  Gebiete  gearbeitet  hat, 
weifs,  wie  man  auf  Schritt  und  Tritt  dadurch 
gehindert  wird,  dafs  vielfach  die  litterarischen 
Vorfragen  noch  ungelöst  sind.  Viele  und  zum 
Teil  recht  wichtige  Abhandlungen  sind  anonym 
oder  gehen,  unter  falschem  Namen;  ilire  Zeit  zu 
fixieren,  ist  bei  dem  Mangel  bestimmter  Angaben 
oft  überaus  mifslich.  Wir  sind  dem  Verf.  zu 
Dank  verpflichtet,  dafs  er  nach  Kräften  wenig- 
stens in  dem  Chaos  des  IV.  Jahrhunderts  Licht  zu 
verbreiten  unternommen  hat;  und  gewifs  ist  es 
vielen  erwünscht  gewesen,  dafs  er  eine  Anzahl  in 
verschiedenen  theologischen  Zeitschriften  früher 
zerstreut  erschienener  Aufsätze  hier  vereinigt  hat. 
Gern  hätte  Ref.  gesehen,  wenn  das  Vorwort, 
welches  über  Zweck  und  Inhalt  der  Sammlung 
orientiert,  auch  genau  den  Ort  angegeben  hätte, 
wo  die  einzelnen  Abhandlungen  ursprünglich  pu- 
bliziert worden  sind.  Ebenso  wäre  gewifs 
manchem  Leser  ein  Verzeichnis  der  zahlreichen, 
hier     nicht     aufgenommenen    Abhandlungen     des 

')  Da  eine  uns  früher  von  anderer  Seite  zugesagte 
Besprechung  des  ob.  Werkes  nicht  zu  stände  kam,  so  hat 
Herr  Prof.  Greiz  er  die  Güte  gehabt,  uns  jetzt  noch  eine 
solche  zur  Verfügung  zu  stellen.  D.  Red. 
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Verfassers  von  Nutzen  gewesen,  da  deren  Inhalt 
sich  häufig  mit  dem  in  der  Sammlung  gebotenen 
berührt. 

Die  erste  Abhandlung  Georgios  von  Laodieea 
S.  1  —  24  beschäftigt  sich  mit  dem  zuerst  von 
Lagarde  aus  dem  Werke  des  Titus  von  Bostra 
ausgeschiedenen  Anhange.  Der  Verf.  giebt  eine 
Übersicht  über  den  Inhalt  dieser  anonymen  Schrift 
gegen  die  Manichäer  und  sucht  wahrscheinlich 
zn  machen,  dafs  der  Verfasser  ein  in  Alexandria 
geschulter  Mann  gewesen  sei.  Er  weist  ferner 
auf  semiarianisch  klingende  Aufserungen  in  der 
Schrift  hin  und  spricht  demgemäfs  die  Ver- 
mutung aus,  dieselbe  möge  von  Georgios  von 
Laodieea  herrühren.  Indem  wir  die  zweite  Ab- 
handlung Dionysios  von  Rhinokolura  für  den 
Schlufs  aufsparen,  wenden  wir  uns  gleich  zur 
dritten  Vitalios  von  Antiochia  S.  78 — 102.  Nach- 
dem der  Verf.  diese  interessaote  Persönlichkeit 
namentlich  in  ihren  Beziehungen  zu  Epiphanios 
von  Salamis  und  Damasus  von  Rom  näher  cha- 
rakterisiert hat,  weist  er  des  weiteren  höchst 
scharfsinnig  nach,  dafs  die  unter  Gregorios  Thauma- 
turgos'  Namen  überlieferten  xfcpdlaia  ttsqI  niatsfag 
iß  von  Vitalios  herrühren  und  ursprünglich  den 
Titel  niQl  niaretag  geführt  haben.  Was  S.  87 
mit  Berufung  auf  Valois  über  die  lateinische  Ur- 
schrift des  bei  Theodoret  V,  11  erhaltenen  Schrei- 
bens des  Papstes  Damasus  gesagt  wird,  beruht 
auf  einem  Irrtum  Valois'.  Der  Brief  mit  der 
Aufschrift:  Dilectissimo  fratri  Paulino  Damasns 
ist  von  der  bei  Theodoret  überlieferten  ofioloyia 
völlig  verschieden;  es  ist  das  vom  Verf.  S.  89 
näher  gewürdigte  „dritte  Glaubensbezeugnis". 

Sehr  umfangreich  ist  die  vierte  Abhandlung: 
Gregorios  von  Nazianz  S.  103  —  168.  Gleich  nach 
dem  Erscheinen  von  Ryssels  Gregorius  Thauma- 
turgus  hat  der  Verf.  nachgewiesen,  dafs  die  von 
R.  aus  dem  Syrischen  übersetzte  Schrift  „an  Phila- 
grins  über  die  Weseusgleichheit"  lediglich  eine 
Übersetzung  der  unter  Gregors  von  Nazianz 
Namen  erhaltenen  Abhandlung  „ngog  Evdyqiov 
fAoyaxov  nfgl  x^sixfjjog  XoyoQ^  sei.  Gegenüber  den 
Einwürfen  anderer  und  Ryssels  sucht  der  Verf. 
nachzuweisen,  dafs  das  Elaborat  wirklich  ein  Er- 
zeugnis des  Nazianzeners  sei.  Dabei  hat  er  sich 
nur  etwas  leicht  mit  den  entgegenstehenden 
äuTseren  Zeugnissen  gegen  die  Echtheit  abge- 
funden. Handschriftliche  Margin aluotizen,  wie :  laxiov 
Zrt  xardc  nvag  ö  Xoyog  ovtog  äfKfißdXXszat  oder 
Angaben  von  Handschriften,  welche  die  Schrift 
dem  ßasileios  oder  dem  Gregorios  von  Nyssa  zu- 
schreiben ,      werden     durch     die     Ausführungen 


S.  109 ff.  nicht  so  weit  entkräftet,  dafs  man  von 
einer  „gewonnenen  Sicherheit  der  äufseren  Be- 
zeugung" reden  kann.  Sehr  beachtenswert  sind 
aber  die  nachfolgenden  Ausführungen.  Mit  gutem 
Grunde  wird  an  Euagrios  als  Adressaten  fest- 
gehalten; der  Verf.  erkennt  in  ihm  den  Freund 
und  Diakon  Gregors,  den  späteren  ägyptischen 
Asketen.  Er  zeigt  ausführlich  gegen  Ryssel,  dafs 
die  Schrift  bereits  die  Kämpfe  mit  den  Arianern 
voraussetze  und  dem  Lehrtypus  des  IV.  Jahr- 
hunderts entspreche.  Vor  allem  wichtig  sind 
dann  die  Erörterungen,  wonach  die  dogmatischen 
Vorstellungen,  besonders  bezüglich  der  Trinität, 
sich  sachlich  und  sprachlich  vollkommen  mit 
parallelen  Gedankenreihen  in  den  sonstigen 
Schriften  des  Nazianzeners  decken;  wertvoll  sind 
auch  die  Zusammenstellungen,  welche  zeigen,  dafs 
der  bei  Gregorius  stark  hervortretende  Platonis- 
mus  ebenso  in  der  Rede  an  Euagrios  wieder- 
kehrt. Jedenfalls  werden  die,  welche  die  Schrift 
auch  fernerhin  dem  Nazianzener  absprechen,  ein- 
gehend mit  des  Vf.'s  Erörterungen  zu  rechnen 
haben.  Kurz  bespricht  er  dann  noch  die  zweite 
von  Ryssel  übersetzte  Schrift  des  Thaumaturgen 
und  erkennt  in  dem  dort  erwähnten  Isokrates 
einen  Gnostiker  Sokrates. 

Bei  der  Besprechung  von  Euagrios  Heimat 
sind  einige  Versehen  mit  untergelaufen.  Er  heifst 
bei  Sozomenos  (VI,  30)  nach  den  Handschriften 
T«  fitp  yivsi  ^Ißf^Qcop  noXsiag  oder  noXhi^g  und  da 
Palladios  (c.  86)  IJoptixog  noXscag  ^IßrjQtav  bietet, 
hat  Valois  den  Namen  mit  Recht  in  Yjö^wßwr, 
den  Bischofssitz  in  Helenopontus,  emendiert.  V. 
sagt  aber  nicht,  dafs  Konstantin  Porphyrogennetos 
der  älteste  Zeuge  für  diese  Stadt  sei,  sondern 
fuhrt  daneben  noch  die  Akten  von  Chalcedon  und 
des  Coustantinopolitanum  I.  an.  Das  noch  ältere 
Zeugnis  des  Gregor  von  Nyssa  hat  Cotelier  hinzu- 
gefügt. Die  Stellen,  welche  der  Vf.  aus  Epi- 
phanius  monachus  etc.  beibringt,  beziehen  sich 
sämtlich  auf  die  kaukasischen  Iberer,  welche 
durch  die  Bezeichnung  des  Euagrios  als  /Toyiixig 
ausgeschlossen  sind. 

Die  folgende  Abhandlung:  zwei  Gegner  des 
ApoUinarios  S.  169 — 207  beschäftigt  sich  mit 
zwei  unter  Athanasios*  Namen  gehenden  und  von 
Montfaucon  noch  für  echt  gehaltenen  Schriften, 
deren  Titel  in  den  Handschriften  und  Anführungen 
einigermafsen  abweichend  lauten.  Der  Vf.  weist 
zunächst  nach,  dafs  beide  Schriften  nicht  von  ein 
und  demselben  Verfasser  herrühren;  eingehend 
zeigt  er  dann,  dafs  dieser  nicht  Athanasios  sein 
könne;    denn    in    beiden  wird    auf  das  erst  nach 
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Athanasios'  Tod  erschieneoe  Hauptwerk  des 
ÄpoIIinarios  Bezug  genommen.  Die  Annahme, 
beide  Schriften  entstammten  alexandriuischen 
Kreisen,  ist  wenigstens  für  die  erste  wegen  der 
Erwähnung  des  Rhetorios  recht  wahrscheinlich 
gemacht;  nur  vermutungsweise  teilt  er  die  Autor- 
schaft der  ersten  dem  Ambrosios  und  der  zweiten 
dem  Didymos  zu.  Ein  Versehen  ist  es,  wenn  er 
S.  176  den  Proklos  zum  Teilnehmer  des  Konzils 
von  553  macht  und  daraus  weitere  Folgerungen 
zieht.  An  der  angezogenen  Stelle  wird  nur  der 
Brief  des  Patriarchen  Proklos  (f  447)  an  Johannes 
von  Antiochien  verlesen. 

Die  höchst  wertvolle  Biographie  des  Bischofs 
Porphjrios  von  Gaza  giebt  dem  Vf.  Veranlassung, 
uns  in  „Marcus  Diaconus"  S.  208—247  ein  an- 
schauliches Bild  aus  der  Periode  der  letzten 
Kämpfe  des  aufstrebenden  Christentums  mit  dem 
Heidentum  zu  entwerfen.  Mit  Recht  tritt  der 
Vf.  den  üblichen  Verachtungsphrasen  über  das 
damalige  Mönchtum  entgegen  und  weifs  dessen 
mafsgebende  Stellung  in  jener  Epoche  richtig 
zu  würdigen.  Ob  er  aber  unter  dem  Ein- 
druck der  im  ganzen  recht  sympathischen  Quel- 
lenschrift nicht  über  das  damalige  gazäische 
Christentum  und  die  geistlichen  Leiter  der  dorti- 
gen Gemeinde  zu  günstig  urteilt?  Allerdings 
vergröfsert  sich  die  anfangs  keine  dreihundert 
Köpfe  zählende  Christengemeinde  zusehends;  aber 
Porphyrios  hat  das  Heidentum  weniger  geistig 
überwunden,  als  durch  das  Eingreifen  der  welt- 
lichen Gewalt.  Dafs  die  Frauen,  wie  Marcus 
selbst  gesteht,  ^o}?  tov  vvv  trotz  aller  Gewalt- 
mafsregeln  dem  Heidentum  vielfach  treu  bleiben, 
giebt  doch  zu  denken. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  etwas  eingehender 
die  zweite  Abhandlung:  Dionysios  von  Rhinokolura 
S.  25—77  besprechen,  da  es  sich  hier  um  die 
auch  far  weitere  Kreise  überaus  interessante 
Frage  über  Ursprung  und  Tendenz  der  unter 
dem  Namen  des  Dionysius  Areopagita  gehenden 
Schriftwerke  handelt.  Mit  der  gi-öfsten  Ent- 
schiedenheit stellt  sich  der  Vf.  gegenüber  „den 
alten  Vorurteilen  und  den  gänzlich  unwissen- 
schaftlichen Unterstellungen  der  Frühern"  auf 
Hiplers  Seite.  Dessen  Ausführungen,  wonach 
Dionysios  gegen  Ausgang  des  IV.  Jahrhunderts 
gelebt  und  nicht  entfernt  beabsichtigte ,  sich 
trügerischerweise  apostolischen  Ursprung  zu  vin- 
dizieren, acceptiert  er  vollständig  und  wendet 
sich  in  scharfer  Kritik  gegen  die  nicht  eben  sehr 
gründlichen  Ausfahrungen  von  Pofs.  In  der 
Identifizierung    der  Briefadressaten  und   sonst  bei 


Dionys  erwähnten  Personen  geht  er  noch  etwas 
weiter  als  Hipler.  Hatte  schon  Böhmer  den 
Dionysios  selbst  in  dem  bei  Sozomenos  erwähnten 
Asketen  von  Rhinokolura  gefunden,  so  findet  er 
nun  Dorotheos  in  dem  Einsiedler  der  Mareotis: 
Titus  ist  der  Bischof  von  Bostra,  Johannes  auf 
Patmos  der  nach  der  Stadt  Patumos  deportierte 
Mönch  und  Prophet  Johannes.  Dies  letztere  ist 
nicht  möglich.  Der  Vf  denkt  an  die  von  Sozo- 
menos VI,  20  geschilderte  Deportation,  wo  einige 
Mönche  slq  Alyvntlav  tivä  vl^^ov  xmo  X&^ycop 
xvxXovfjbiyijv  deportiert  werden;  das  schUefst  jeden 
Gedanken  an  den  vollkommen  binnenländischen 
arabischen  Nomos  aus;  vielmehr,  kann  man  nur 
an  die  Seeinseln  der  Nordküste,  etwa  an  Then- 
nesos,  denken.*) 

Was  nun  die  Hauptfrage  betriflPt,  d.  h.  die, 
ob  der  Verfasser  der  dionysischen  Schriften  be- 
wufst  und  von  Anfang  an  seine  Elaborate  als 
Werke  des  apostolischen  Zeitalters  angesehen 
wissen  wollte,  so  mufs  Ref.  bekennen,  dafs  er 
weder  durch  Hipler,  noch  Dräseke,  noch  die  an- 
dern von  den  alten  Vorurteilen  und  gänzlich  un- 
wissenschaftlichen Unterstellungen  der  Frühern 
irgend  bekehrt  worden  ist.  Hiplers  Untersuchun- 
gen bezeichnen  jedenfalls  einen  Wendepunkt  in 
der  Dionysiosforschung.  Allerdings  wird  jetzt  zu- 
gegeben, dafs  späterhin  mancherlei  auf  Dionysios^ 
Namen  gefälscht  wurde,  was  von  vornherein  mit 
dem  Anspruch  auftrat,  im  apostolischen  Zeitalter 
abgefafst  zu  sein,  so  der  Brief  über  das  Marty- 
rium des  Petrus  und  Paulus.  Andererseits  scheint 
man  jedoch  in  sehr  weiten  Kreisen  davon  über- 
zeugt zu  sein,  dafs  wenigstens  der  griechisch  er- 
haltene Grundstock  der  dionysischen  Schriften 
vom  Verdachte  der  Fälschung  freizusprechen  sei. 
So  haben  sich  denn  ähnlich,  wie  der  Vf.,  auch 
Möller,  Harnack  (dieser  allerdings  mit  dem 
interessanten  Vorbehalt,  dafs  man  z.  Z.  noch 
nichts  Sicheres  wisse),  Loofs  u.  a.  ausgesprochen. 

Bevor  wir  aber  zu  diesem  wichtigsten  Punkte 
uns    äufsern,    bleibt    noch    eine  Vorfrage    zu  er- 


'-)  Beiläufig  ist  es  nicht  richtig,  wenn  S.  48  behaup- 
tet wird,  Chrysostomos  habe  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
diesen  Beinamen  erhalten.  Bredow  behauptet,  dafs  die 
Benennung  vor  dem  VII.  Jahrhundert,  wo  ihn  Johannes 
Moschis  und  der  Vf.  des  Chronicon  paschale  anwenden, 
überhaupt  nicht  vorkomme.  Bei  Sozomenos,  Theodoret, 
Kosmas  Indikopl.  und  Leontios  kommt  der  Name  stets 
nur  in  den  später  zugesetzten  oder  der  Veränderung 
durch  die  Abschreiber  leicht  ausgesetzten  Überschriften, 
nie  im  Texte  vor;  Stephanos  üobaros  und  Ephraim 
von  Antiochien  sind  unsicher,  da  Photios  seine  Excerpte 
in  die  Sprache  seiner  Zeit  umsetzt. 


J 


97 


27.  Januar.      WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE   PHILOLOGIE.      1892.    No.  4. 


98 


ledigen.  Es  wird  gewöhnlich,  so  auch  vom  Vf., 
behauptet,  dafs  zuerst  in  der  CoUatio  zwischen 
Monophysiten  und  Orthodoxen  531  oder  533  des 
Dionysios  Schriften  als  beweiskräftige  Zeugen  an- 
geführt worden  seien.  Indessen  bereits  Hipler 
(S.  103)  hat  auf  einen  Brief  des  Patriarchen  Se- 
verus  aufmerksam  gemacht,  worin  er  deutlich 
den  4.  Brief  des  Dionysios  citiert.  Warum  er 
freilich  diesen  Brief  gerade  dem  J.  510  zuschreibt, 
ist  mir  nicht  klar.  Viel  wichtiger  ist  dagegen 
das  Zeugnis  der  syrischen,  dem  Zacharias  von 
Mitylene  zugeschriebenen  Kirchengeschichte,  wel- 
ches schon  1870  Land:  Anecdota  Syriaca  III 
p.  228  publiziert  hat,  welches  aber  bisher  für 
unsere  Frage,  soviel  ich  sehe,  nicht  benutzt 
worden  ist.  Im  XII.  Kapitel  des  VII.  Buches 
wird  von  einer  sonst  nur  bei  Dionysius  von 
Telmahre  erwähnten  Synode  zu  Tyms  gehandelt, 
auf  welcher  die-  Bischöfe  des  antiochenischen 
Sprengeis  unter  Leitung  des  Severus  und  des 
Xenaias  das  Chalcedonense  verdammten.  Die 
Synode  kann  nicht  später  als  513  angesetzt 
werden.  ^)  Dem  Verhandlungsbericht  geht  eine 
Charakteristik  der  beiden  Führer  voran,  und  da 
heifst  es  von  Severus  (die  Übersetzung  verdanke 
ich  meinem  verehrten  Kollegen  Stickel):  „Er  las 
mit  Verständnis  auch  in  den  hl.  Schriften  und 
deren  Auflegungen  von  den  alten  Aufzeichnungen 
der  Schüler  der  Apostel:  Hierotheus  und  Dio- 
nysius uudTitus,  auch  Timotheus  und  derer 
nach  ihnen,  Ignatius  und  Clemens  und  Irenäus 
und  der  Anhänger  des  Gregorius,  Basilius  und 
Athanasius  und  des  Julius  und  der  übrigen  Häupter 
und  Priester  und  rechtgläubigen  Lehrer  der 
bl.  Kirche  u.  s.  f."  Wie  man  sieht,  haben  vrir 
ein  Zeugnis,  welches  20  Jahre  älter  als  die  Collatio 
ist;  mithin  ist  jeder  Gedanke  einer  Entstehung 
der  Schriften  etwa  um  520  von  vornherein  aus- 
geschlossen. Noch  älter  ist  Kyrills  Zeugnis  in  der 
Schrift  gegen  Diodoros  u.  Theodoros,  welche,  ob 
kyrillisch  oder  nicht,  jedenfalls  noch  dem  V.  Jahr- 
hundert angehört.  Freilich  ist  die  handschrift- 
liche Lesung  bei  Liberatus  breviar.  10  verdorben, 
indessen  mit  Wahrscheinlichkeit  so  zu  emendieren: 
Dionysii  Areopagitae,  <Dionysii>  Corinthiorum 
episcopi. 

Doch  wir' wenden  uns  zur  Hauptfrage  zurück. 
Um  den  Grundstock  der  Schriften  von  dem  Ver- 
dachte der  pia  frans  zu  reinigen,  legt  Hipler,  an 
den  sich  der  Vf.  durchaus  anschliefst,  das  Haupt- 


')  Den  Ansatz   des  Dion^'sius  515  hat   schon  Asse- 
mani  mit  Recht  ^rückgewiesen.    Bibl.  Or.  II,  19. 


gewicht  auf  die  richtige  Interpretation  der  beiden 
Stelleu:  de  divinis  nominibus  HI  §  2  und  epist. 
VH  §  2.  Es  ist  deshalb  nötig,  dafs  wir  auf 
diese  Stellen  genauer  eingehen.  Zum  voraus 
mufs  ich  bemerken,  dafs  Hipler  ausdrücklich  zu- 
giebt,  an  der  Echtheit  der  Stellen  sei  nicht  zu 
zweifeln.  Die  erste  Stelle  hebt  die  glänzende 
Leistung  des  Hierotheos  in  einem  geistlichen 
ßedewettkampf  der  in  Jerusalem  anwesenden 
Theologen  und  Hieromysten  hervor:  i^ylxa  xal 
ifitXg,  (ig  of(S&a,  xccl  artog  xal  nollol  xZv  1£q£v 
il^fav  d6sXif>u}V  inl  tiiv  S'iav  tov  ^(occqx^xov  xal 
O-sodoxov  GcifAatog  (Tvyekijlv&afifpj  nag^v  dt  xal 
6  ddsXifdd^sog  ^laxcoßog  xal  Uiz^g,  ^  xoQvq^ala 
xal  nQeaßvTaTij  xwp  d-eoXoyodV  dxgot f^g.  Jeden- 
falls so  viel  ist  klar,  dafs  an  der  gleichviel  zu 
welchem  Zwecke  zusammengeströmten  Versamm- 
lung der  Gottesbruder  Jakobos  und  Petros,  die 
höchste  und  älteste  Spitze  der  Theologen,  teil- 
nahmen. Alle  früheren  Erklärer  haben  in  diesen 
beiden  Jakobus,  den  Bruder  des  Herrn  und  Petrus, 
den  Apostelfürsten  erkennen  wollen  Anders 
Hipler.  Er  und  mit  ihm  Dräseke  halten  das 
Wort  ädeXifod'iog  für  eine  Korruptel.  Letzterer 
bezeichnet  das  Wort  geradezu  „als  eine  sprach- 
lich unmögliche  Bildung",  während  Hipler  als 
allgemeines  Sprachgesetz  hingestellt  hatte,  „dafs 
bei  den  Bildungen,  die  durch  Zusammensetzung 
zweier  Hauptwörter  entstehen,  der  allgemeinere, 
weitere  Begriff  sich  dadurch  kenntlich  macht, 
dafs  das  ihm  entsprechende  Wort  an  die  letzte 
Stelle  tritt ^.  Er  verlangt  nach  der  Analogie 
ähnlicher  bei  Dionysios  vorkommender  Komposita 
d'sddeXffog,  was  auch  die  ältere  Form  sei,  wäh- 
rend ädeXifod-eog  erst  seit  dem  X.  Jahrhundert 
üblich  werde  und  vielleicht  einen  ganz  anderen 
Heiligen  bezeichne,  der  den  Namen,  nicht  Bei- 
namen, Adelphotheos  führte. 

Das  ist  nun  keineswegs  richtig.  In  einer 
ganzen  Reihe  von  Komposita  ist  das  zweite  Glied 
die  nähere  Bestimmung  des  ersten,  so:  in  dem 
nach  den  Lykophronscholien  schon  aeschyleischen 
d-ioipog,  ferner  in  innonozafAog,  xoGfionoX^gy  /rgco- 
TonoXig,  [itjTQoäeogy  xaqnoßdXda^ov  u.  s.  f.  (vgl.  L. 
Schröder,  über  die  formelle  Unterscheidung  der 
Redetheile  im  Griechischen  und  Lateinischen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Nominalcomposita 
S.  215ff.,  wo  42  solcher  Bildungen  angeführt  sind, 
dafür:  deren  Zahl  noch  vermehrt  werden  kann;  es 
fehlt  z.  B.  iqyox^iQov).  Neben  einigen  zweifelhaften 
bleiben  der  sicheren  so  viele,  dafs  alle  sprach- 
lichen Bedenken  gegen  das  Wort  ädeXipod^og 
schwinden  müssen.     So  gut  Theophanes  Kerameus 
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die  Panagia  statt  des  sonst  gebränchliclien  Bei- 
namens x)^€ogA^Ti/)Q  vielmehr  fAfjzQod'sog  dianoiva 
(hom.  XI  p.  64  ed.  F.  Scorsus)  nannte,  ebenso- 
gut kann  neben  x^sadsXtfoq  ädeX^oö^soq  gesagt 
werden.  Die  Worte  gehören,  worauf  Schröder 
mit  Recht  hinweist,  der  späteren  Gräcität  an; 
indessen  auch  der  „echte"  Diouysios  ist  ein  Spät- 
ling. Es  ist  auch  vollkommen  unrichtig,  dafs 
äd€l(p6d'€og  erst  seit  dem  X.  Jahrhundert  vor- 
komme. Dieselben  Schriftsteller  gebrauchen  femer 
unterschiedlos  d'iädektfoc  und  ädeX(fö^tog.  d-fd- 
deXifog  sagt  Sophronios  (VII.  Jahrh.)  in  seiner 
Weihnachtspredigt  (Rh.  Mus.  41,  508,  12),  ädeX-^ 
<f6&£oc  in  der  Lobrede  auf  Johannes  den  Evan- 
gelisten, wo  es  von  sämtlichen  Geschwistern  Jesu 
heifst:  ovg  xal  naxiqeg  o*  evd'hOi  ddtX(fo&sovg 
xaXcog  dvofia^ovair  (Cotelerius  patres  apostol. 
I  p.  278).  Genau  so  sagt  Niketas  der  Paphla- 
gonier  (IX.  Jahrh.)  d^tddeXtfog  im  Panegyrikus 
auf  Jacobus  Alphaei  (Combefis:  Bibl.  Gr.  aucta- 
rium  novissimum  I  p.  372)  und  ddsXifo&eog  im 
Leben  des  Patriarchen  Ignatios  (Harduin  V,  996 
zweimal).  Auch  sonst  ist  das  Wort  ddfXifvO^tog 
vor  dem  X.  Jahrhundert  recht  häufig,  vgl. 
Alexander  Monachus  de  inventione  S.  Crucis  p.  48 
Gretser;  Georgius  Syncellus  (um  800)  hat  das 
Wort,  wenn  ich  recht  zähle,  neunmal  (und  aus 
ihm  Cedreuus  300,  22).  In  der  Patriarchalkanzlei 
zu  Jerusalem  ist  ddtX(fö&tog  der  offizielle  Aus- 
druck für  Jakobus,  wie  das  Scli reiben  des  Pa- 
triarchen Theodosius  an  Ignatius  beweist,  worin 
er  ihm  das  Superhumerale  und  die  Mitra  „Tof 
dyiov  ^Iaxo)ßov  tou  ädiXifod^eov^  überseudet.  Auch 
die  äufsere  Bezeugung  des  Woites  ist  so  gut 
als  möglich.  Nach  gütigen  Mitteilungen  der 
Herren  Krumbacher  uud  Tschiedel  lesen  aus- 
nahmslos an  UDserer  Stelle  ddiXtfoOtog  folgende 
von  ihnen  verglicheiie  Handschriften :  Paris. 
437  (IX  s.),  253,  933,  438  (alle  X  s.),  439  (XI  s.), 
Vatic.  373  (XII  s.),  859  (XIII  s.),  370,  371, 
376  (alle  XIII— XIV  s.),  504  (XIV  s.).  Daneben 
kommt  die  Variante  ddfXcfög  eines  Vindobonensis 
nicht  in  Betracht.  Aber,  fährt  Hipler  fort  uud 
mit  ihm  Dräseke:  „würden  wohl  Maximus,  Jo- 
hannes von  Damaskus,  Germanus  von  Konstauti- 
nopel,  Theodor  von  Studium,  die  Bewunderer 
und  Erklärer  der  dionysischen  Schriften  es  unter- 
lassen haben,  den  so  sehr  bequemen  Ausdruck 
Adelphotheos  zu  acceptieren  . . .,  wenn  sie  ihn  in 
denselben  gefunden  hätten,  und  würde  man 
nicht  nach  dieser  späterhin  klassisch  gewordenen 
Stelle  den  bischöflichen  Stuhl  von  Jerusalem  „den 
adelphotheischen"  genannt  haben,    während  er  in 


der  That  niemals  so  heifst,  sondern  immer  als 
der  „theadelphische  Stuhl"  bezeichnet  wird?" 
Nun,  gerade  Maximus  hat  den  Ausdruck  in  der 
That  vorgefunden  und  ebenso  Johannes  von  Da- 
maskus. In  den  Scholien  zu  unserer  Stelle  wird 
bemerkt:  (Ti^fjt€i(a(ra&  dt  xal  tv  6  ddfXffod-sog  Vaxo)- 
ßog,  (Das  Scholion  haben  Parisin.  253,  933,  438, 
Vatican.  371,  376,  504.)  Dafs  die  Dionysios- 
scholien  in  der  Hauptsache  auf  den  hl.  Maxi- 
mns  zurückgehen,  kann  ernsthaft  nicht  bezweifelt 
werden  und  auch  Hipler  giebt  dies  neuerdings 
ohne  weiteres  zu.  Wörtlich  genau,  wie  in  den 
Handschriften,  citieren  unsere  Stelle  Andreas  von 
Kreta  uud  Johannes  Damascenus;  mithin  haben 
wir  noch  drei  Zeugnisse  des  VII.  und  VIII.  Jahr- 
hunderts für  ddsXffod^eog. 

Endlich  der  Stuhl  von  Jerusalem^  soll  stets 
nur  der  theadelphische  heifsen.  Mau  erwartet 
die  Belege  für  die  kühne  Behauptung,  und  da 
verweist  Hipler  auf  AA.  SS.  Mfii  I  p.  21,  wo 
allerdings  G.  Henschen  dies  behauptet,  sich  aber 
wohlweislich  hütet,  auch  nur  einen  Beleg  zu 
liefern.  Es  wüide  auch,  soweit  ich  mich  um- 
gesehen, schwer  halten,  einen  solchen  zu  liefern. 
In  Wahrheit  heifst  Jerusalem  (so  gut  wie  Rom, 
Antiochien  und  Alexandrien)  dnoaioX^og  ^gtrog, 
so  in  den  Akten  des  VI.,  VII.  uud  VIII.  ök. 
Konzils,  in  der  vita  des  S.  Anastasius  Pei*sa 
u.  0.,  oder  Thron  des  Adelphotheos  Jakobos: 
ntfiniog  v  dyiaharog  dnortjoXtxog  O^qovog  'hqoaoXo- 
lio)v  tilg  dyiag  noXeiag  tov  dyiov  unoaivXov  x«i 
ddsX(fod^€oti  ^laxojßov.  Euseb.  ehron.  ed. 
Schöne  I  app.  c.  83,  wiederum  ein  Zeugnis  des 
IX.  Jahrhunderts.  Demgemäfs  sind  alle  Versuche 
aufzugeben,  das  sprachlich  durchaus  richtig  ge- 
bildete, durch  Analogieen  und  durch  die  ältesten 
und  besten  Zeugnisse  geschützte  Wort  ddtXcfoO^f^og 
aus  dem  Texte  zu  entfernen.     (Schlafs  folgt.) 


König  Oidipus,  Trauerspiel  des  Sophokles,  über- 
setzt von  Dr.  Rudolf  Me}  er-Kraemer.  Berlin 
1891.     Winckelmann  und  Söhne.     1,20  c/Ä 

In  den  letzten  Jahren  sind  Übersetzungen  des 
Sophokles,  sei  es  sämtlicher  Stücke,  sei  es  einzelner 
Tragödien  zahlreich  erschienen,  darunter  die  aus- 
gezeichnete V.  G.  Wendt  (Stuttgart  bei  Cotta  1884) 
oder  die  ebenfalls  mit  Recht  gerühmte  Verdeutschung 
des  Königs  Ödipus  v.  E.  Müller  (Halle,  Niemeycr 
1885)  oder  die  Übertragung  desselben  Stückes  von 
Theodor  Kayser  (Tübingen,  Franz  P'ues  1879),  welche, 
besonders  in  den  Chorpartieen ,  den  schwungvollen 
Stil  von  Schillers  Braut  von  Messina  nachzuahmen 
versucht.  Und  nun  schon  wieder  eine  neue  derartige 
Arbeit?  —  Dennoch  behauptet  das  Werk  des  Verfassers, 
der    vor    einigen    Jahren    (wissensch.    Beilage    zum 
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Leibniz-Gyniü.  Berlin  188G)  eine  frisch  und  gewandt 
geschriebene  Übersetzung  von  Tlautus  Captivi'  ver- 
öffentlicht hat,  seinen  Platz  neben  so  vielen  Vorgängern. 
Denn  er  hat  es  unternommen,  gewisse  Feinheiten 
und  Eigentümlichkeiten  des  sophokl.  oder  vielmehr 
tragischen  Sprachgebrauches  wiederzugeben,  welche, 
soweit  mir  bekannt,  seine  Vorgänger  unberücksichtigt 
gelassen  hatten.  So  hat  er  auf  die  Homöoteleuta 
geachtet  und  sie  recht  geschickt  wiedergegeben.  V. 
110.  To  dt  ^fjrovfifi'ot^  äXunov  ixiffvysi  dt 
zdfifXovfifyov  —  worauf  gefahndet  wird,  ist 
fafsbar;  das  Versäumte  nicht  geahndet  wird;  auch 
ist  V.  924  der  Reim,  der  sich  bei  dem  Griechen 
über  3  Zeilen  erstreckt  —  onov  —  Oldinov  — 
orror  —  durch  3 maliges  „wohl"  am  Schlufs  der 
Zeile  im  Deutschen  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 
Fast  jede  Paroiiomasie ,  jedes  Wortspiel,  ja  oft  die 
Wortstellung  ist  so  durch  das  Geschick  des  Verfassers 
ins  Deutsche  übertragen,  und  hierduch  eine  Treue 
der  Übersetzung  und  eine  Übereinstimmung  mit  dem 
Original  erreicht,  wie  sie  frühere  Nachdichter  nicht 
kannten;  man  vergl.  z  B.  V.  1433.  ägiaiog  — 
xaxiarog  —  grundcdler  —  grundelender.  — 
Auch  was  den  Sinn  anbelangt,  so  kann  man  manchen 
Stellen  Beifall  nicht  versagen.  Wie  trefflich  ist 
V.  1395  xdllog  mit  „Prachtstück'',  verdeutscht, 
oder  V.  1243:  ^xo^fiv  cnwa  dfitf^df^ioig  äxfjiaTg^ 
mit  „wunderflinken"  Fingern,  oder  v.  410:  am'  ot^^ 
Koeoviog  nQoaTdiov  yf-yqdiponai  —  drum  nicht  in 
Kreons  Muntschaft  wird  man  buchen  mich.  Matt 
und  nichtssagend  sind  dieser,  wenn  auch  etwas  eigen- 
tümlichen Übersetzung  gegenüber  die  Versuche  Frühe- 
rer. —  Die  Chore  hat  der  Verfasser  in  gereimte, 
deutsche  Verse  gebracht,  das  antike  Metrum  nur  im 
allgemeinen  wiedergebend;  auch  hier  ist  ihm  manches 
wohl  gelungen,  man  vergl.  den  Chor  V.  863;  0  sei's 
mein  Teil  doch,  zu  gewinnen  Die  ehrfurchtsvolle 
Lauterkeit  In  allem  Reden  und  Beginnen  I  Des 
stehen  Satzungen  bereit!  In  lichten  Ilöh'n  Ihre 
Bahnen  gehn;  Im  himmlichen  Glanzreich  sind  sie 
Kinder  ....  —  Trotz  dieser  Vorzüge  wird,  glaube 
ich,  jeder  das  Werk  des  Verfassers  nur  mit  gemischten 
Empfindungen  lesen  können:  offenbar  in  dem  Be- 
streben, nach  so  vielen  früheren  Versuchen  Neues  und 
Originelles  zu  liefern,  auch  in  der  gewifs  löblichen  Ab- 
sicht, das  griech.  Urbild  bis  in  alle  Kinzelheiten  nach- 
zubilden, ist  der  Verfasser  viel  zu  weit  gegangen,  hart 
bis  an  die  Grenze  des  Unnatürlichen  und  Absonderlichen. 
Für  sophokleische  Tragödien  pafst  einmal  nur  der 
klassische  Iphigenienstil  Goethes,  vielleicht  das  tragisch- 
erhabene Gewand  schwungvoller  Verse  von  Schillers 
uBrauf.  Dieser  Stil,  wie  ihn  z.  B.  die  Wendtsche 
Übersetzung  zur  Schau  trägt,  ist  aber  dem  Verfasser 
nicht  eigen,  vielmehr  trägt  sein  sprachlicher  Ausdruck, 
natürlich  absichtlich,  teils  ganz  veraltete  und  ver- 
einzelte, teils  ganz  moderne  Züge,  die  sogar  berlinisch- 
provinziell werden.  Dadurch  jedoch  wird  das  tragische 
Pathos  stellenweis  gänzlich  zerstört.  Wie  geziert 
klingt  die  Rede,  wenn  häufig  gebrauchte  tragische 
Wendungen  durch  äufserst  selten  gewordenes  Deutsch 
wiedergegeben  werden!  V.  135  avfjbiiajipv  —  Bündner; 
920  xaisvyiAadiV  —  Beterwidmungen.  —  1031 :  xi  d' 
akyog  iffxovz'  bp  xaxotg  fie  hxiißdvehg  —  trafst  du 


mich  bresthaft  und  in  Nöten  an?  —  V.  1313:  to) 
dxoTOV  vsqog  ifiop  dn6T()onopj  .  .  .  Von  Finstre, 
ach.  Ein  Flor  um  mich  —  V.  695;  tad-i  rf* 
naqatfquviiioVy  änoqov  inl  (fgoy^fia  ne(fdv(}ah 
fjb'  äv  —  doch  wiss'  es  einmal  nocli:  Ich  war'  als 
aberwitzig,  Begriffs-  und  witzesstützig  Wohl  deutlich 
zu  erkennen.  —  Eine  besondere  Vorliebe  zeigt  sich 
für  Zusammensetzungen,  mit  —  Grund.  V.  334: 
xaxdv  xdxi(Ti€:  du  Grunderbärmlicher.  —  1421: 
war  ich  zu  ihm  grundhäfslich  (im  Text  höchst  ein- 
fach —  TTQog  aviov  .  iif&vQfi^ai  xaxog)  vergl. 
oben:  grundelend  und  grundedler.  —  Warum  ist, 
V.  1459:  Tvaidtav  dt  tmv  fity  dqrrsvfav  mit  ^Buben** 
übersetzt?  Gleich  darauf  heifsen  sie  doch:  ävdqtg^ 
ein  Nebenbegriff  des  Feigen,  Erbärmlichen  liegt  doch 
ganz  fern.  —  V.  1467:  10'  wraj  —  durfte  nicht 
im  Deutschen  heifsen:  thu's,  mein  Prinz;  „Prinz'' 
eignet  sich  für  antik-klassische  Tragödien  der  Fran- 
zosen, nicht  für  solche  der  Deutschen.  Was  sollen 
in  einer  Tragödie  des  Sophokles  Worte  wie:  Kutscher 
{xtv  rqoxfiXdiriv)^  oder  „Giftstoff"  fiiafffia  V.  97 
und  241;  Gebietiger  :=  Gebieter  V.  96?  Warum  end- 
lich, um  die  Beispiele,  die  sich  vermehren  liefsen,  zu 
schliefsen,  V.  237:  toV  avdqa  Tovrov  —  den 
Bewufsten,  V.  1148:  (lij  xoXa^e.  ng^aßv,  t6pd\  inai 
td  ad  ötZiai  xoXaatov  fidXXov  —  dämpfe  den 
nicht,  Alter,  da  ein  Dämpfer  mehr  für  deine  Worte 
not  thut  .  .  . 

Die  Jamben  sind  überhaupt  weniger  gut  als  die 
Chöre  mit  Reimen.  Die  ersteren  sind  oft  ohne  Flufs 
und  durch  eine  unzählige  Menge  von  Gedanken- 
strichen in  kleine  Absätze  zerlegt,  so  dafs  der  breite 
Strom  tragischer  Rede  zu  oft  unterbrochen  wird. 
Ein  V.  1412:  hinaus  mich  dort,  wo  nie  ihr  mehr 
mich  anschau'n   braucht,    mit  8  einsilbigen  Wörtern, 

—  im  Griechischen  besteht  der  ganze  Vers  nur  aus  5 

—  durfte  nicht  stehen  bleiben  und  konnte  leicht 
verbessert  werden.  Nicht  zu  billigen  sind  auch  die 
reichlich  eingestreuten  „scenischen  Bemerkungen, 
die  einer  Aufführung  zu  gute  kommen  sollen^;  fast 
jeder  Name  ist  mit  solcher  Bemerkung  versehen,  da 
lesen  wir  z.  B.:  Jokaste  (frivol  beredt,  jäh  auftau- 
melnd, erstickt,  wild  ausbrechend),  Ödipus  (felsenfest, 
knirschend,  mit  Nichtachtung,  wie  im  Rausche  (!),  re- 
gungslos, starrend  mit  heiserem  Spott,  ahnungsvoll  ge- 
reckt). —  Bei  V.  1 131  steht:  Allgemeines  ^Ah"!  —  Soll 
durch  diese  und  ähnliche  Beifügungen  etwa  der 
^grofse  Geist  der  Urdichtung  herübergerettet  sein'-? 
vergl.  S.  70  der  Bemerkungen.  —  Der  Verfasser 
weifs  doch  selbst,  dafs  eine  derartige  feine 
Nuancierung  wenigstens  bei  scenischer  Darstellung 
auf  antiker  Bühne  nicht  stattfand.  Am  Schlufs 
folgen  Bemerkungen  kritischer  und  exegetischer  Art. 
Charakteristisch  für  dieselben  ist,  dafs  zur  Erklärung 
des  alten  Dichters  neben  Shakespeares  Hamlet  her- 
halten mufs  altindische  Weisheit  (zu  V.  1428:  öfjißQog 
Uqöc)  und  neustes  Berliner  Platt,  V.  355:  xai  nov 
Tovio  (fsC^sad^ai  doxttg;  I,  wo  wer  ick?  wo  kann- 
sten  sowat  sagen?  — 


Berlin. 


H.  Morsch. 
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Ludwig  Genther,  Über  Theokrit  XXV  und 
Mosch  OS  IV.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Luckau.     1891.     14  S.     4. 

Die  Erklärung  für  den  unvermittelten  Anfang 
und    den    zusammenhangslosen  Inhalt    der  beiden 
Gedichte,  mit  welchen  sich  die  vorliegende  Unter- 
suchung   beschäftigt,    findet  der  Verfasser  in  der 
Annahme,    daPs    beide   Gedichte  künstliche  Nach- 
ahmungen homerischer  Rhapsodieen  seien,  welche 
Bilder    aus    dem  Leben    des  Herakles    darstellen, 
ohne  dafs  dabei  an  den  Zusammenhang  mit  einem 
gröfseren    Ganzen     gedacht     wäre.      Diese    Ver- 
mutung glaubt  er  schon  äufserlich  gestützt  durch 
den  Umstand,  dafs  der  Kod.  D.  in  Th.  XXV  vor 
V.    85    die    Überschrift    iTrinodtimg    hat,    welche 
offenbar    nach    der    des    vierten   Buches  der  Ilias 
lt4yafAhfiyovog     intTTMlt/rric     gebildet     ist.         Eine 
weitere  Empfehlung   seiner  Annahme  findet  er  in 
der   starken  Anlehnung  an  den  homerischen  Ton 
und  Sprachgebrauch,  welche  in  beiden  Gedichten 
in    ausgedehntem    Mafse    hervortritt.     Der  Nach- 
weis solcher  Anlehnungen  an  Homer  nimmt  den 
bei  weitem  gröfsten  Raum    der  Abhandlung   ein. 
Genther  findet  solche  in  den  ausführlichen  Schilde- 
rungen,   den    Gleichnissen,    der    Fülle    des    Aus- 
drucks, den  formelhafcen  Einführungen  der  Rede, 
dem  Gebrauche  der  Patrouymika,    den  Umschrei- 
bungen   der  Personennamen    mit  ßiij  und  »$,    der 
häufigen  Anwendung  der  schmückenden  Beiwörter 
und  den  prosodischen  Eigentümlichkeiten,    welche 
den  beiden  G(^dichten  mit  Homer  gemeinsam  sind. 
Von  besonderer  Wich.igkeit  sind  ferner    die    auf 
bewufster  oder  unbewufster  Erinnerung  beruhen- 
den  wörtlichen  Anklänge  an  Homer,    welche  von 
Genther  in  grofser  Menge  angeführt  werden.     Im 
allgemeinen   mufs  man  sagen,    dafs  der  Verfasser 
in    der  Auswahl    und  Anführung    dieser    homeri- 
schen Anklänge  mit  Vorsicht  zu  Werke  gegangen 
ist,    wenn    auch    freilich   zuweilen  Stellen  als  auf 
Erinnerung  an  Homer  beruhend  angeführt  werden, 
in    denen    die  Ähnlichkeit    des  Ausdrucks    schon 
durch  die  Ähnlichkeit  des  Gedankens  bedingt  ist. 
So    ist  es  doch  wohl  sehr  zweifelhaft,    ob  in  der 
Megara  V.  49  und  50    der  Satz  iiavtsg  ye  nsQijy 
niivoidfoc  ^/aO^fiov  vcclova'  auf  B  626  ot  (gewöhn- 
lich   al\    auf   das  vorhergehende   vriamv  bezogen) 
pcciovdi  niqriv  dXog,   in  V.  94  der  Ausdruck  sxoav 
fjuxilfjt^  tvsQyia  Xfq(si   auf  0  259  X^Q^^  (idxeXXay 
Sx(»>v  zurückgeführt  werden  könne. 

In  dem  letzten  Abschnitte  seiner  Abhandlung 
beschäftigt  sich  Genther  mit  dem  Ursprünge 
beider  Gedichte  und  ihrem  Verhältnisse  zu  ein- 
ander.    Er  tritt  hier  der  Ansicht  Hillers  bei,  der 


in  seinen  „Beiträgen  zur  Textgeschichte  der 
griechischen  Bukoliker"  S.  60flf.,  nachdem  er  den 
Nachweis  gefuhrt  hat,  dafs  beide  Gedichte  in 
keiner  für  uns  in  Betracht  kommenden  hand- 
schriftlichen Überlieferung  mit  dem  Namen  ihrer 
Verfasser  versehen  sind,  zu  beweisen  sucht,  dafs 
beide  Gedichte  Arbeiten  eines  und  desselben  un- 
bekannten Dichters  aus  hellenistischer  Zeit  seien. 
Wenn  freilich  Hiller  unter  anderem  als  Grund  für 
seine  Ansicht  den  Umstand  anfuhrt,  dafs  beiden 
Gedichten  eine  Anzahl  Wörter  gemeinsam  ist, 
welche  sich  sonst  in  unserem  Corpus  der  Bucolici 
Graeci  nicht  finden,  so  lehnt  Genther  mit  Recht 
diesen  Beweis  ab,  indem  er  nachweist,  dafs  diese 
Ausdrücke  in  beiden  Gedichten  teils  auf  dieselbe 
Quelle,  die  homerischen  Gedichte,  zurückgehen, 
teils  in  der  späteren  epischen  Sprache  gebräuch- 
lich sind.  Dann  untersucht  er  die  Art,  wie  in 
beiden  Gedichten  Homer  benutzt  ist,  und  kommt 
zn  dem  Schlüsse,  dafs  im  Herakles  die  homeri- 
schen Nachahmungen  verständiger  sind  und  sich 
ungezwungener  mehr  von  selbst  ergeben,  dafs  da- 
gegen in  der  Megara  die  Anlehnungen  an  Homer 
oft  recht  ungeschickt  sind.  Ein  wichtiger  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Gedichten  ist  anoh 
der,  dafs  die  Dehnungen  kurzer,  auf  einen  Kon- 
sonanten ausgehender  Silben,  wie  sie  für  den 
Herakles  nachgewiesen  werden,  sich  in  der  Me- 
gara nicht  finden.  Indessen  berechtigen  die  be- 
merkten Verschiedenheiten  nach  Genthers  Ansicht 
noch  nicht  zu  der  Annahme  verschiedener  Dichter, 
wohl  aber  zu  der  Meinung,  dafs  die  Megara  das 
weniger  vollendete,  vielleicht  frühere  Werk  des- 
selben Dichters  sei,  von  dem  der  Herakles  her- 
rührt. 

Hinsichtlich  des  Ursprunges  der  Gedichte 
kann  ich  Hiller  und  Genther  nicht  beistimmen. 
Ersterer  hat  sich  meines  Erachtens  doch  etwas 
zu  leicht  mit  dem  Umstände  abgefunden,  dafs 
Stellen  des  Herakles  unzweifelhaft  bei  Hesychios 
berücksichtigt  werden.  Er  selbst  aber  sagt  S.  G5 
des  oben  erwähnten  Buches  in  Bezug  hierauf: 
„Dafs  einer  derartigen  Benutzung  ein  Exemplar 
des  Gedichtes  zu  Grunde  gelegen  habe,  in  welchem 
es  anonym  oder  mit  dem  Namen  eines  wenig  be- 
kannten Dichters  bezeichnet  war,  wird  kein 
Kenner  des  hesychianischen  Lexikons  glaublich 
finden."  Hieraus  würde  man  also  doch  wohl 
folgern  müssen,  dafs  Pamphilos  oder,  auf  wen 
sonst  die  Benutzung  bei  Hesychios  in  letzter  Linie 
zurückgeht,  den  Herakles  unter  Theokrits  Namen 
vorgefunden  hat.  Nehme  ich  nun  hinzu,  was 
Hiller    in  seiner  Ausgabe  der  Gedichte  Theokrits 
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S.  245  und  246  über  den  Verfasser  des  Gedichtes 
sagt,  sowie  was  Brinker  (De  Theoeriti  vita  car- 
minibusqne  subditiciis.  Diss.  Rostock.  1884  p.  64 
bis  69)  über  den  theokriteischeu  Ursprung  des 
Gedichtes  ausfiihrlich  darlegt,  so  sehe  ich  keinen 
Grund,  das  Gedicht  dem  Theokrit  abzusprechen, 
zomal  unter  der  Voraussetzung,  dafs  es  eine 
Jugendarbeit  des  Dichters  ist.  Wer  die  Ähn- 
lichkeit, welche  die  Megara  mit  dem  Herakles 
unzweifelhaft  hat,  hinreichend  grofs  findet,  der 
kann  ja  auch  dieses  Gedicht  für  theokriteisch 
nehmen;  wem  dagegen  die  sich  findenden  Über- 
einstimmungen zu  der  Annahme  eines  und  des- 
selben Verfassers  für  beide  Gedichte  nicht  aus- 
zureichen scheinen,  der  wird  die  Nebeneinander- 
stellung beider  Gedichte  in  den  Handschriften  aus 
der  Ähnlichkeit  und  Zusammengehörigkeit  des 
Inhalts  erklären  müssen. 

So  scheint  mir  der  Wert  der  Abhjindlung 
Genthers  weniger  in  dem  zu  liegen,  was  er  an- 
fuhrt, um  Hillers  Ansicht  hinsichtlich  des  Ur- 
sprungs der  beiden  Gedichte  zu  stützen,  als  in 
der  sorgfaltigen  Darlegung,  wie  und  in  welchem 
Umfange  Homer  in  beiden  Gedichten  benutzt  ist. 

Perleberg.  F.  Hertens. 


M.  Tnllio  Cicerone,  Discorso  in  difesa  di  Lucio 
Marena  reo  di  broglio,  con  proemio  e  note  di 
Arturo  Pasdera.  Torino ,  Loescher,  1891. 
XXVII  u.  112  S.     1,80  L. 

Hermann  Loeschers  Collezione  di  classici  greci 
e  latini  con  note  italiane,  über  welche  in  dieser 
Wochenschrift  wiederholt  berichtet  wurde,  schreitet 
rasch  vorwärts.  Nach  Ausweis  des  Umschlages 
der  vorstehenden  Publikation  sind  bereits  bei 
80  Heft«  ausgegeben,  und  zwar  zu  7  griechischen 
und  zu  15  lateinischen  Autoren.  Prof.  Arthur 
Pasdera,  von  dem  der  gleiche  Umschlag  8  Schrif- 
ten aufzählt,  darunter  die  in  der  W.  f.  kl.  Phil. 
1890  No.  23  S.  633  ff.  besprechenen  'Anfänge  der 
lateinischen  christlichen  Volkslieder',  ist  hieran 
mit  Cic.  in  Catil.  I  -  IV,  p.  Sulla,  Somnium  Sci- 
pionis  und  nunmehr  auch  mit  p.  Murena  be- 
teiligt. 

Sein  Text  der  Mureniana,  deren  Überlieferung 
und  Kritik  Anhang  II  p.  88 — 103  gewidmet  ist, 
ruht  vornehmlich  auf  den  den  letzten  40  Jahren 
angehörenden  Arbeiten  der  Deutschen,  der  Hol- 
länder und  Madvigs.  Nur  §  55  schreibt  P.  nach 
eigener  Vermutung  (vgl.  p.  99)  primum-denique 
st.  primum-deinde.  In  der  Gliederung  des  Inhalts 
und  in  den  sonstigen  erklärenden  Anmerkungen 
(hierzu    ein    Nachtrag    (I)   p.  79 — 87    und    Index 


p.  104-111),  welche  manchmal  die  rudimenta 
der  Grammatik  und  Stilistik  behandeln  und  so 
das  Motto  p.  XXVni  Fiat  lux  illustrieren,  be- 
nutzt P.  ebenfalls  unsere  einheimischen  Kommen- 
tare in  ausgiebigster  Weise.  Mit  P.'s  kompilatori- 
schem  Betriebe  hängt  vielleicht  zusammen,  dafs 
er  die  Autoren  bald  nach  Kapiteln  citiert  (p.  15 
'Cic.  de  or.  1,  53'),  bald  nach  Paragraphen  (p.  15 
'Cic.  de  or.  I,  12'),  ohne  c.  oder  §  vorzusetzen, 
bald  nach  beiden  zugleich.  Das  Citat  p.  15  *in 
hominum  ora  (so!)  et  sermone  versatur'  würde 
selbst  dann  nicht  passen,  wenn  die  Hss.  und  Asg. 
nicht  more,  sondern  ore  hätten,  p.  64  *De  div. 
1,35  servus  sit  aut  (?)  Über,  pecuniosus  an  tenuis' 
fand  ich  nicht,  p.  16  lies  'Cic,  de  domo  20,52', 
p.  30  'Tusc.  2,  1 1 ,  27  (statt  29)  ad  vitam  .  .  .  dc- 
licatam',  p.  55  im  Brutuscitate  isque  statt  ipse, 
p.  64  dixisse  st.  discessisse,  p.  74  passuTim  (so 
Weifsenbom  Liv.  26,  10,  3),  p.  83  honestate  st. 
honeste,  p.  84  Scholl  st.  Schole,  p.  87  erat-habuit 
st.  erit-tulit,  p.  94  tractatam  (ad  Her.  4,  24^  33: 
übrigens  wird  die  Stelle  von  Friedrich  als  unecht 
erklärt),  p.  99  'Nohl  col  Pluygers  Mnemos.  1881 
p.  135'  St.  ^Nohr,  p.  106  Q.  Elio  st.  G.  Elio, 
p.  107  accumbunt  st.  incumbunt,  p.  107  u.  108 
'magna  facere  31'  st.  30.  Der  Name  des  Ver- 
fassers der  p.  96  A.  1  citierten  Abhandlung  ist 
hier  und  p.  88.  98.  99  falsch  gedruckt.  —  bene 
magnus  §  69  wird  als  volkstümliche  Wendung  be- 
zeichnet, dasselbe  gilt  von  valde  bonus  §  30 
(Antibarb.ß  II  647).  Zu  p.  34  hoc  .  .  .  defendi- 
mus  vgl.  M.  C.  P.  Schmidt,  JJ.  f.  Ph.  1891 
S.  193 f.;  ebenda  sind,  auch  aus  Cicero,  viele  Bei- 
spiele für  inquam  mit  Dativ  gesammelt,  das  Pas- 
dera p.  56  als  bemerkenswerte  Verbindung  be- 
zeichnet, ohne  auch  nur  eine  Parallele  anzu- 
führen. 

Alles  in  allem:  eine  fleifsige  und  geschickte 
Kompilation,  welche,  besonders  wenn  sie  in  Einzel- 
heiten noch  berichtigt  wird,  Lehrern  und  Schülern 
italienischer  Gymnasien  gute  Dienste  leisten  mag. 

München.  Th.  Stangl. 


Taschenbuch  der  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands von  Juling.  1891/1892.  Selbstverlag, 
Auslieferung  bei  E.  Kummer,  Leipzig.  159,  L  XIV, 
136  S.     1,50  J!;. 

Das  vorliegende  Büchlein  bietet  eine  alphabetisch 
nach  Städten  geordnete  Zusammenstellung  der  höheren 
Unterrichtsanstalten  Deutschlands,  1 .  Preufsens,  2.  der 
tlbrigen  deutschen  Staaten  mit  genauer  Angabe  der 
Namen  und  Fächer  der  an  ihnen  wirkenden  Lehrer. 
Von  dem  bekannten  *Mushacke'  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  dafs  eben  nur  die  höheren  Knabenschulen 
(mit  Ausschlufs  der  Kadettenanstalten)  berücksichtigt 
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sind,  und  durch  die  einfachere  Anordnung,  vor  allem 
durch  den  so  sehr  viel  niedrigeren  Preis.  Allen 
denen,  deren  Interesse  an  einem  solchen  Nachschlage- 
buch sich  auf  die  genannten  Anstalten  beschränkt, 
kann  dasselbe  durchaus  empfohlen  werden.  Zwischen 
den  beiden  Teilen  befindet  sich  ein  praktisch  ange- 
legter Notizkalender  für  Lehrer;  die  darauf  folgenden 
Annoncen  würde  man  gern  entbehren. 


Aaszfige  aas  Zeitschriften. 

Athenaeum  3345. 

S.  770.  Ausgrabungen  in  Eretria  unter  Leitung 
von  Tsoundas.  Es  wurden  mehr  als  fünfhundert 
Gräber  vom  G.  Jhd.  v.  Chr.  bis  zur  byzant.  Zeit  auf- 
gedeckt. In  einem  Grabe  des  3.  Jiids.  v.  Chr.  wurde 
ein  Spiegel  mit  zwei  Griffen  gefunden,  darauf  die 
Darstellung  einer  Frau,  die  einem  Schwan  aus  einem 
<rxv(fog  zu  trinken  giebt,  und  einer  andern  Frau  auf 
einem  Pferde.  In  einem  Grabe  des  4.  Jhds.  befand 
sich  eine  schöne  XijxtyO^oc^  auf  dem  zwei  Frauen  abge- 
bildet sind,  mit  der  Inschrift  Aixag  xaXog.  —  In 
dem  Grabe  eines  Mädchens  wurde  ein  x^ga/iog  ge- 
funden, auf  dem  der  Raub  der  Thetis  und  Hochzeits- 
scenen  mit  Aphrodite  und  Gefolge  dargestellt,  den  ein- 
zelnen Figuren  Namen  beigeschrieben  sind.  Auf  der 
Rückseite  befindet  sich  ein  Frauenkopf  mit  vergoldetem 
Ilaare.  — 


Classical  Review  9. 

S.  397  — 399.  E.  B.  Clapp  bekämpft  Bayfields 
Ansicht  über  die  Bedeutung  der  sog.  irrealen  Form 
der  griechischen  und  lateinischen  hypothetischen  Sätze 
[s.  W.  1890  S.  J012].  —  S.  399—401.  E.  W.  B. 
Nicholson,  Bemerkungen  zu  einigen  Fragmenten 
des  Menander.  —  401  f.  L.  Campbell  zu  Euripides' 
Antiope.  —  S.  402—408.  W.  M.  Lindsay,  Schlufs 
zu  den  Bemerkungen  über  die  Betonung  im  Latei- 
nischen [s.  W.  S.  45]  —  S.  408-412.  P.  Schwenke, 
Apparatus  criticus  ad  Ciceronis  libros  de  natura 
deorum.  III  30—63.  —  S.  431  f.  M.  W.  Humphreys 
über  die  Verbindung  von  noXrg  mit  älXog:  in  noXXol 
xal  aXXoi  heifst  xal  stets  auch;  viele  andere  heifst 
gewöhnlich  äXXo^  noXXoiy  häufig  auch  noXXol  äXXoi, 
nie  TToXXoi  xal  aXXoi,  —  Ch.  H.  Keene  teilt  aus 
dem  Laurentianus  XXXII  2  Scholicn  zu  Euripides' 
Elektra  mit.  —  S.  433.  C.  M.  Mulvany  erklärt 
Propertius  III  24,  5;  6;  23.  —  III  26,45;  71  f.  — 
IV  3,29.  —  IV  7,60.  —  V  5,34.  —  G.  McN. 
Rushforth  weist  nach,  dafs  die  Sali.  Jug.  62  Tisi- 
dium  genannte  Stadt  Thisiduo  hiefs.  —  S.  434. 
J.  E.  Sandys  über  die  Betonung  des  Namens 
Suidas:  Süidas,  dreisilbig. —  Thomas  bemerkt,  dafs 
sich  seine  Ableitung  von  non  [s.  W.  S  45]  bereits  bei 
Wharton  finde.  —  II.  Richards:  Herodas  VIII  111 
(.tfyäXag  für  fi&ydXovg,  — 

The    Journal    of   the    British    Archaeological 
Association.     Sept.  1891. 
S.  268  ff.     R.  E.  Hooppell,  Discovery  of  a  new 
and     important    Roman    Altar    at    Binchester,     the 
ancient  Vinovia.     Auf   der  einen  Seite  des  Altars  ist  ' 


Beil  und  Messer,  auf  der  anderen  Patera  und 
Praefericulum  dargestellt.  Die  sehr  gut  erhaltene 
Weihinschrift  lautet;  Jovi  Optimo  Maximo  et  Matribus 
OUototis  Transmarinis  Pomponius  Donp.tus,  benc- 
ficiarius  consulis,  pro  salute  sua  et  suorum  votum 
solvit  libenti  animo.  Hiemach  ergäntzt  H.  die 
Inschrift  des  Altars  von  Camden,  in  derselben  Zeit- 
schrift XLVI  S.  255:  Deabus  Matribus  Olototis 
Claudius  Quintianus,  beneficiarius  consulis,  votum 
solvit  libens  meritis. 


Zeitschrift  für  Numismatik.     XVIII,  1. 

S.  5-8.  M.  Fränkel  weist  nach,  dafs  Münzen 
von  Pergamon  mit  dem  Bilde  der  Drusilla,  der 
Lieblingsschwester  des  Caligula,  nicht  existieren. 
Sestini,  der  eine  solche  beschreibt,  mufs  durch  eine 
Fälschung  oder  durch  seine  Phantasie  irre  geführt 
worden  sein. 


Korrespondenzblatt  für  die  Gel.-  und  Real- 
schulen Württembergs.  5.6. 
S.  208 — 212.  Hesselmeyer,  zu  Cornelius 
Nepos,  erklärt  Milt.  3,  2  illa  custodia  örtlich  als 
jenseitige  Brückeuwache.  —  S.  212—217.  G.  Sixt 
charakterisiert  einige  neu  erschienene  Werke  über 
Prudentius. 


Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  X,  2.  3. 
S.  111  — 125.  Konr.  Miller,  Das  Lager  der 
Ala  II  Plavia  in  Aalen  nebst  Bemerkungen  über  die 
Armeen  und  die  Erbauungszeit  des  Limes  raeticus 
und  transrhenanus ,  weist  die  Stelle  des  Lagers 
südwestlich  von  Aalen  nach  und  verlegt  die  Besetzung 
desselben  in  die  Zeit  vom  J.  105 — 141  n  Chr.,  die 
Erbauung  des  Limes  transrhenanus  nach  116.  Älter 
als  dieser  ist  der  Limes  raeticus  (Teufelsmauer), 
die  rätischen  Grenzkastelle  hatte  schon  Trajan 
angelegt.  —  S.  125 — 161  setzt  Hang  seine  Zusam- 
menstellung der  Viergöttersteine  aus  Deutschland, 
Luxemburg,  Belgien  und  Frankreich  fort.  Ihr 
Verbreitungsbezirk  ist  nicht  durch  die  Zugehörigkeit 
zu  Germania  superior  oder  Gallia  Belgica  bestimmt, 
sondern  durch  die  alten  Stammesgrenzen  der  Triboker, 
Nemeter,  Vangionen  und  Treverer.  In  Germania 
inferior  treten  an  die  Stelle  der  Viergöttersteine  die 
Matronendenkmäler.  —  X,  3.  Heft.  S.  -209—292. 
F.  Hettner,  Zu  den  römischen  Altertümern  von 
Trier  und  Umgegend,  beschreibt  I.  das  Amphitheater 
vermutlich  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  (Plan  auf 
S.  210);  Nachgrabungen  sollen  bald  begonnen  werden. 
IL  Die  sogenannte  Basilika,  später  Palast  der 
Erzbiscliöfe  und  Kurfürsten,  jetzt  evangeliche  Kirche. 
III.  Das  Mosaik  des  Monnus  (vgl.  Antike  Denkmäler 
Taf.  48.  49),  das  den  Saal  eines  grofsen  römischen 
Gebäuiles  schmückt.  Die  Darstellungen  der  Mitte 
beziehen  sich  auf  die  musischen  Künste,  die  des 
Randes  auf  die  Jahreszeiten  und  werden  durch 
Beischriften  erklärt.  Zu  oberst  nennt  sich  Monnus 
als  Verfertiger  des  Mosaiks.  IV.  Die  Thermen  in 
dem  Vorort  St.  Barbara  (Grundrifs  S.  263).  Zeich- 
nungen und  Beschreibungen  des  Baues  liegen  aus 
dem    16.    und    17.  Jahrb.    vor.     V.     Die  römischen 
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befestigten  Mansionen  von  Neumagen,  Bitburg  und 
Jtinkerath,  die  ersteren  unter  Constantin,  die  anderen 
etwas  später  entstanden.  —  S.  293  f.  A.  Riese, 
Die  Sueben,  Entgegnung  auf  die  Polemik  Kossiunas, 
S.   104  ff. 


Rezensions-Yerzeiclims  philol.  Schriften. 

Anthologia  lyrica,  post  Bergk.  ed.  Hiller: 
Ztschr.f,  d,  Gymn,  9  S.  567-568.  Nicht  bahnbrechend, 
aber  leise  vordringend.     0.  Schroeder, 

Anz,  H.,  Kritische  Bemerkungen  zu  Ciceros 
Cato  maior,  Paradoxa,  Somnium:  NphR,  26  S.  405 — 
407.  Einiges  wird  gebilligt,  anderes  beanstandet  von 
J.  Degenhart. 

Aristoteles.  P,  Cassel,  Vom  neuen  A.  und 
seiner  Tendenz:  Gymnasium  20  S.  709-710.  Völlig 
wertlos.     P.  Meijer. 

Aristote,  La  poetique,  raanuscrit  1741  fonds  grec 
de  la  biblioth^que  nationale,  pr6tace  de  Henri  OmouU 
Bph  W,  50  S.  1582-1584.  Die  staunenswerte  Genauig- 
keit von  Vahlens  Vergleichung  wird  durch  die  Publi- 
kation bestätigt.     Fr.  SuaemihL 

Beaudouin,  Le  culte  des  empereurs  dans  les  cit^s 
de  la  Gaule  Narbonnaise:  iJcr.  48  S.  402  f.  Wert- 
voll.    Ä.    Cagnat. 

Beer,  R.,  Heilige  Höhen  der  alten  Griechen  und 
Römer:  Bph  W.  50  S.  1590-1592.  Dilettantisch,  ö. 
Wissowa. 

Beurlier,  Le  culte  imperial:  Rcr.  48  S.  400-402. 
Reichhaltig.     R,  Cagnat 

Boisacq,  Les  dialectes  Doriens:  Rcr.  48  S.  389 — 
391.  Anzuerkennen;  doch  wünscht  F.  Henry  genauere 
Feststellung  dessen,  was  der  dorische  Dialekt  von 
ursprünglicher  Formbildung  erhalten  hat. 

Ciceronis  scripta  rec.  6'.  F.  W.  Müller,  I 
Opera  rhetorica  rec.  G.  Friedrich,  vol.  II:  J^LZ.  49 
S.  1783.  Die  Varianten  der  Hdschr.  sind  sehr  genau 
wiedergegeben;  die  Konjekturalkritik  ist  im  Apparat 
zu  wenig  berücksichtigt.      Th.  StangL 

Conradt  s.  Schulreform. 

Dietze,  J.,  Quaestiones  Hyginianae:  BphW.  50 
S.  1586-158«.  Inhaltsangabe;  manches  ist  zu  bean- 
standen.     K.   SiiiL 

Dürrbach,  F.,  De  Oropo  et  Amphiarai  sacro: 
ZöG  42,  10  S.  892  f.  Geschickte  Zusammenfassung 
der  früheren  Forschung  ohne  eindringende  Unter- 
suchung und  Förderung  des  bisher  Geleisteten.  //. 
Swoboda. 

Unsere  nationale  Erziehung  ...  2.  Aufl.  LC.  50 
S.  1730.  Die  Gesinnung  ist  achtunggebietend,  der 
Stil  so,  dafs  man  nur  wünschen  kann,  er  möge  nicht 
in  unsere  nationale  Erziehung  Eingang  finden.    R.  Rr. 

Eucken  s.  Schulreform. 

Gabelentz,  G.  von  der.  Die  Sprach wsisenschaft : 
/>C.  50  S.  1728  f.  Für  jeden  Philologen,  nicht  nur 
für  die  Sprachforscher  in  engerem  Sinne,  von  höchstem 
Interesse.     G.  M-r. 

Gast,  Der  lateinische  Satz :  Ztachr.f.d,  Gymn,9 
S.  563-565.  Wird  in  seiner  jetzigen  Gestalt  dem 
Harreschen  Buche  kaum  vorgezogen  werden.  Buch- 
tcald. 


Gravenhorst,  Über  die  Perser  des  Aeschylos: 
Bph^.bQ  S.  1579.     Abgelehnt  von   K    Wecklein. 

Gutscher,  H.,  Die  attischen  Grabschriften: 
ZöG.  42,  10  S.  891  f.  R  Weifshäupl  hebt  einige 
Aufstellungen  des  Verf.  hervor. 

Hoffmann,  0.  A.,  Herrn- Apollo  Stroganoff: 
ZöG.  42,  10  S.  888  891.  Die  negativen  Ausführungen 
sind  aller  Beachtung  wert,  die  positiven  unbefriedigend, 
-ß.   Wei/shäftpL 

Homer  (höhere  Kritik),  Jahresbericht  von  C. 
Rothe:  Ztschr.f.  d.  Gymn.  9  S.  270272.  10  S.  273 
—290. 

Klette,  Th.,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Litte- 
ratur  der  Italienischen  Gelehrtenrenaissance.  III: 
Bph  IV.  50  S.  1593  f.  Die  Arbeit  —  Filelfo  be- 
handelnd —  zeichnet  sich  durch  Sachkenntnis  und 
Kritik  aus.     X. 

Kopecky,  Die  attischen  Trieren:  Rcr.  48  S.  392 
— 396.  Zu  wenig  philologisch.  Die  Anordnung  der 
Ruderer  ist  nach  wie  vor  Problem.     A.  Cartault. 

Ladek,  De  Octavia  praetexta  (Diss.  phil.  Vindo- 
bonenses,  HI):  Rcr.  48  S.  398-400  Wertvolle  Zu- 
sammenstellung.     F.   Thowas. 

Lucian,  Dialogi  mortuorum,  par  Pessonneaux: 
Rcr  48  S.  392.    Im  ganzen  anzuerkennen.     6?.  F.  R. 

Mengo-Preufs,  Lexicou  Caesarianum:  NphR.  26 
S.  407-409.     Sehr  empfehlenswert,     y. 

Menge,  Materialien  zur  Repetition  der  lat. 
Gramm.:  Ztschr.  /  d.  Gymn.  9  S.  565-567.  Fleifsig 
und  praktisch,  doch  bei  normalem  Betriebe  des  Unter- 
richts überflüssig.     A.   Teuber. 

Pallu  deLessert,  Assembl^es  provinciales  dans 
TAfrique  romaine:  Rcr.  48  S.  403.  Enthält  neues 
Material.     R    Cagnat. 

Pascal,  Caratteri  ed  origine  della  *Nuova  poesia' 
latina  nel  periodo  aureo:  Bph  \V.  50  S.  1588  f.  Nütz- 
lich und  interessant  für  den  Laien;  der  Philologe  wird 
vieles  zu  verbesern  und  zu  ergänzen  finden.  L. 
Mueller. 

Paulson,  1.  Symbolae  ad  S.  Chrysostomum.  IL 
2.  Notice  sur  un  manuscrit  de  s.  Jean  Chrysostome: 
I.e.  50  S.  1712  f.  Sorgfältig  und  reich  an  schönen 
Resultaten.     Seh  in. 

Petrie,  Flinders,  Illahun,  Kahun  and  Gurob: 
Acad.  1023  S.  541-543.  Eingehende  Inhaltsangabe. 
A.  B.  Edwards. 

Plato,  Apologie,  par  Ch  Cncuel:  Rcr.  48  S.  391  f. 
Wenige  Ausstellungen  von  G.  F.  R 

Pollack,  E.,  Hippodromica;  I\^phR.2ß  S.  415. 
Mit  Gewandtheit  und  grofsem  Sachverständnis  ge- 
schrieben und  recht  förderlich.     P.    W. 

Reich,  H.,  Die  Frage  der  sogenannten  zweiten 
Redaktion  der  Reden  vom  Kranze:  NphR.  26  S.  401 
— 405.  Gehaltvoll  und  gediegen,  wenn  auch  zuweit- 
gehend.     W.  Fox. 

Rein  ach.  Sah,  Chroniques  d' Orient:  Rcr.  48 
S.  396-398.     Schätzbar.     Am.   Uanvetle. 

Sappho  transl.  by  J.  S.  Fashy-Sniith:  Satr.  1887 
S.  726  f.     Ganz  wertlos. 

Schulreform  (Eucken,  Zeller,  Conradt): 
BphW.  50  S.  1594  f.  Die  Freunde  des  Gymnasiums 
können  mit  diesen  Schriften  zufrieden  sein,  am  er- 
frischendsten ist  die  von  Conradt.     Nohle. 
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V.  Stern,  Bas  hannibalische  Truppen  Verzeichnis 
bei  Livius:  BphW.  50  S.  1584-1586.  Das  Resultat 
ist  sicher.     F.  Spiro, 

Thukydides:  Die  Arbeiten  von  C*.  //?ic/e,  G. 
Met/er  und  die  Festschrift  für  L.  Herbst  werden 
DLZ,  49  S.  1781  kurz  und  anerkennend  besprochen 
von  A.  Scliönp\  nur  die  Schrift  des  Norwegers  P.  N. 
0stbye  bekennt  Rezensent  nicht  lesen  und  beurteilen 
zu  können. 

Thumser,  V.,  Zur  griech.  u.  lat.  Schulgrammatik: 
ZöG  42,  10  S.  937.     Inhaltsangabe.     J,  liappold. 

Troost,  K.,  Zenonis  Citiensis  de  rebus  physicis 
doctrinae  fundamentum  ex  adiectis  fragmentis  consti- 
tuit:  Rev.  de  Vinatr.  publ  en  Belgique  6  S.  407-410. 
Besonders  wertvoll  ist  die  Zusammenstellung  der  Frag- 
mente.    P.  Hoffmann. 

Ullmann,  Proprietates  sermonis  Aeschylei  .  .  .: 
BphW.bO  S.  1579  f.  Bietet  manches  Interessante. 
Wecklnn. 

Wartenberg,  W.,  Lehrbuch  der  lat.  Sprache, 
Cursus  der  V:  Gt/rrutasium  19  S.  678-680.  Wird  sich 
vorzüglich  verwerten  lassen.     A,  FanUe. 

Weise,  0.,  Charakteristik  der  lat.  Sprache: 
BphW.  50  S.  1592.  *Ein  kleines  Meisterwerk.'  // 
Ziemer. 

Xenophon.  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Anab. 
I.  II  von  Schirmer:  Gymnaaim  19  S.  675-678.  E, 
Bachof  weicht  an  cinii^en  Stellen  von  den  Erklärungen 
der  mit  Sorgfalt  und  Geschick  ausgeführten  Arbeit  ab. 

Xenophon,    L'Agesilao    comra.     da    A.    Levi: 


BphW.  50  S.  1580-1582.     Die  Erklärung  hält  sich 
durchweg  auf  der  elementaren  Stufe.     0.  Güthling. 
Zell  er  s.  Schulreform. 


Mitteilung. 

Unser  verehrter  Mitarbeiter,  der  Gymnasial-Direk- 
tor  a.  D.,  Prof.  Dr.  Hermann  Schütz,  der  ausge- 
zeichnete Kenner  des  Horaz  und  Sophokles,  ist  im 
70.  Lebensjahre  zu  Potsdam  gestorben. 


Verzeiehnis  neu  erscliienener  Bficlier. 

Euripides,  Cyclops.  With  introduction  and  notes 
by   E    Long.     Clarendon  Press.    Sh.  2,6. 

Haureau,  Notices  et  extraits  de  quelques  ma- 
nuscrits  latius  de  la  Biblioth6que  Nationale.  II. 
Paris,  Klincksieck.     Fr.  8. 

Michelangeli,  Frammenti  della  melica  greca.  III. 
StesicovOy  Ibico,     Bologna.      101  S.    8.    L.  3. 

Sali  US  t  ins  De  Catilinae  coniuratione,  dal  A.  l)e- 
Marchi.     Milano.     L.  0,80. 

Tacitus  Annais,  with  introduction  and  notes  by 
//  Furneauo'.  II  (B.  11-16).  Clarendon  Press. 
696  S.    8.    Sh.  20. 

Zuretti,  Sui  dialetti  letterarl  grcci,  Torino. 
L.   1,50. 

Verftntw.  Kedakteur:  I>r.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisennfer  3?. 
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R.  Gaertnere  Vtriag,  N.  Heyfelder,  Berlin  SW. 

Berger,  F.      Über  die  Heeresstrafs<^n 

dos  römischen  Reiches.     1  JC 

2.  Teil.   (Die  Meilensteine.)  IJC. 

Bieling,  H.     Zu  den  Sa^en  von  Cio«r 

und  Matjog.     1  JC. 
Bohn,  O.    Über   die   Heimat  der  Prä- 

torianer.     1  vH-. 
Kllaer,    G.       Die    Znsätze    zu     dem 

iToöminm  d.  Hcsiodischen  Theogonic 

(Vers  :5G-115).     1  JC 

Kmjelmann,  R.  Beiträge  zu  Euripides 
l.  Alkmene.    1  vfC. 

Herrlich,  S.  Die  Verbrechen  gejren 
das  Jjeben  nach  attischem  Recht.   1 .  fC 

Klatt,  M.  (/hronologische  Beiträije 
zur  Cieschichte  des  achäischen 
Bundes.     1  JC. 

Menrs,  W.  Über  den  Wert  des  Ko«lex 
Blandinius  vetustissimus  für  die 
Kritik  des  Horaz.     1  Jt 
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W.  H.  Bosoher,  Ausführl.  Lexikon  der  gricch. 
u.  röm.  Mythologie  etc.  19.  Lief.  Indigita- 
nieuta — Iris,     lieipzig,  Teubner  1891.     2  J(, 

Im  vorliegenden  Hefte  beachliefst  Peter  seinen 
sorgfaltigen  Artikel  über  die  Indigitamenta.  F. 
definiert  nach  Reifferscheids  Vorgang  indigito  = 
ich  mache,  schaffe  einen  Indiges;  indigitamentum 
=  Gebetsformel,  durch  welche  in  den  einzelnen 
Fällen  dieses  Schaffen  eines  Indiges  zn  geschehen 
hat,  Dii  Indigetes  =  Gottheiten  der  Indigitamenta 
(Sp.  132).  Nach  Besprechung  der  Etymologie 
von  Dii  Indigetes  bei  den  Alten  und  Modernen 
giebt  F.  selbst  folgende  ansprechende  Erklärung 
(Sp.  137):  findiges,  von  indu  und  Würz,  ag  in 
agere  gebildet,  bezeichnet  einen  in  einer  bestimm- 
ten menschlichen  Handlung,  Thätigkeit,  in  einer 
bestimmten  Sache,  Ortlichkeit  u.  s.  w.  und  zwar 
nur  in  dieser  einen  und  in  keiner  anderen  Hand- 
lung u.  s.  w.  wirkenden  Gott.'^  Die  Indigitamenta 
sind  ihm  (8p.  167)  „nur  Verzeichnisse  von  den 
Poutifices  festgesetzter  Indigetennamen,  welche  in 
den  diesen  beigegebenen  rationes  ipsorum  nomi- 
num  eine  Anweisung  gaben,  wie  die  Namen  zu 
gebrauchen,  d.  h.  welcher  Indiges  im  einzelnen 
Falle  anzurufen  war."  In  welchem  Verhältnis 
za  den  Indigetes  stehen  die  bei  Varro  im  14.  Buch 
der  Antiq.  rer.  div.  erhalteneu  Reihen  von  dii 
cer«?    F.    antwortet    (Sp.  148):    „Ein  Blick    auf 


die  Reihen  und  Gruppen  zeigt,  dafs  dieselben 
sich  aus  zwei  verschiedenartigen  Bestandteilen  zu- 
sammensetzen. Die  Hauptmasse  der  darin  ent- 
haltenen Gottheiten  ergiebt  sich  ohne  weiteres 
als  Indigites  .  .  .  (149).  Neben  diesen  treten  nun 
nicht  wenige  Gottheiten  von  allgemeinerer  Be- 
deutung, welche  einen  mehr  oder  minder  ansehn- 
lichen öffentlichen  Kultus  genossen,  und  selbst 
solche,  welche  Varro  im  16.  Buche  als  dii  selecti 
behandelt  hatte,  auf  .  .  .  Jedoch  werden  auch 
diesen  Göttern  fest  bestimmte  Funktionen  bei- 
gelegt, .  .  .  Jan  US :  cum  Puerperium  concipitur 
.  .  .  aditum  aperit  recipiendo  semini,  .  .  .  Satur- 
nus:  propter  ipsum  semen  und  seminis  dator  vel 
sator  ..."  Wenn  nun  aber  auch  die  Indigites 
ihrem  Wiesen  nach  vor  allen  andern  unter  den 
Begriff  der  Varronischen  dii  certi  fielen,  so  dürfe 
man  doch  nicht  die  Indigites  mit  diesen  dii  certi 
vollständig  identifizieren  (Sp.  151).  Feter  scheidet 
aus  den  Reihen  der  Indigites  aus:  1.  die  Gott- 
heiten allgemeinerer  Bedeutung,  die  zwar  altrömisch 
sind  und  deren  Wesen  zu  der  ihnen  beigelegten 
Funktion  wirklich  stimmt,  wie  Janus,  Saturnus, 
Liber,  Opis,  welche  aber  keine  Indigetes  sein 
können,  weil  sie  Gottheiten  mit  altem,  volkstüm- 
lichem Kult  sind,  denen  also  „gerade  das  Charak- 
teristische des  indigitare,  nämlich  das  Schaffen 
einer  Gottheit,  welche  aufserhalb  der  betreffenden 
ludigitation  gar  nicht  vorhanden  ist"  (Sp.  168), 
fehlt.     2.  die  Götter  allgemeinerer  Bedeutung  mit 
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FanktioDea,  ,, welche  küustlich  ans  dem  Namen 
heransgesponnen  sind  (Diespiter:  qni  partum  per- 
ducat  ad  diem)  oder  gar  anf  vollständig  falscher 
Namensdentnng  beruhen  (Murcia?;  Consus;  Ma- 
tuta)".  3.  griechische  Götter,  wie  Apollo  und 
Aesculapius  als  medici  und  solche,  die  ihre  Funk- 
tion unter  griechischem  Einflufs  erhalten  haben, 
z.  ß.  Mercurius  als  Schützer  der  doctrina,  Libera 
in  ihrer  Bedeutung:  a  liberameii!:o,  quod  feminae 
in  coeundo  per  eins  beneficium  emissis  seminibus 
libereutur. 

Dafs  P.  in  Punkt  2  und  3  Recht  hat,  scheint 
Ref.  sehr  wahrscheinlich.  Bedenklich  dagegen 
erscheint  das  in  Punkt  1  angegebene  Charakte- 
ristikum des  Indiges.  Etwas  anders  klingt  auch 
schon,  was  P.  Sp.  174  5  sagt:  „Jeder  von  den 
Pontifices  geschaffene  Indiges  ist  von  Natur  ein 
in  jeder  Beziehuug  selbständiger  Gott,  auch  wenn 
seine  Funktionen  und  sein  Name  mit  der  Bedeu- 
tung und  dem  Beinamen  einer  ,gröfseren'  Gott- 
heit übereinkommen;  ludigetes  wie  Cinxia,  Lu- 
cina u.  8.  w.  sind  Erfindungen  der  Priester,  eine 
Inno  Cinxia,  Lucina  u.  s.  w.  gehört  dem  Glauben 
des  Volkes  an."  Eine  so  schroflFe  Gegenüber- 
stellung von  Priester-  und  Volksglauben  ist  doch 
wohl  in  der  römischen  Götterlehre  nicht  statt- 
haft. Gesetzt  aber  auch,  er  bestand,  so  liegt 
doch  noch  kein  Grund  vor,  dafs  die  Priester 
durchaus  eine  neue  Gottheit  für  eine  bestimmte 
Thätigkeit  schufen,  wenn  diese  Thätigkeit  bereits 
in  dem  Beinamen  einer  eingebürgerten  Gottheit 
ausgedrückt  war.  Man  kann  mit  Marquardt 
(Staatsverw.  IIP  S.  20)  annehmen,  dafs  ein  Teil 
der  Indigetennamen  Beinamen  bekannter  Götter 
seien,  ohne  in  den  Indigetes  „nur  Qualitäts- 
bestimmungen oder  Bezeichnungen  verschiedener 
Funktionen  einer  beschränkten  Anzahl  ,gröfserer 
Gottheiten"  zu  sehen  (vgl.  Sp.  174).  Und  wenn 
nun  einmal  P.  auf  den  Gegensatz  zwischen  Volks- 
glauben und  Priesterlehre  zu  sprechen  kam,  so 
wäre  wohl  eine  Untersuchung  am  Platze  gewesen, 
ob  denn  Gestalten  wie  eine  Inno  Cinxia,  Uuxia 
u.  8.  w.  wirklich  in  dem  Volksglauben  ihren  Ur- 
sprung hatten.  Gewöhnlich  haben  doch  Bil- 
dungen des  Volksglaubens  ein  anderes  Gepräge, 
und  die  Sp.  163  angeführte  Ansicht  Marquardts, 
dafs  ein  kleiner  Teil  der  Indigitamenta,  der  mit 
dem  Privatleben  in  unmittelbarer  Beziehung  stand 
und  dem  einzelnen  Bürger  für  häusliche  Kult- 
handlungen als  Regulativ  dienen  konnte,  also 
Gebete  bei  der  Eheschliefsung,  der  Geburt  eines 
Kindes,  Gebete  in  verschiedenen  Perioden  des 
Lebensalters    und    für    den    Beginn    der    Berufs-  ' 


geschäfte,  in  das  Publikum  gedrungen  sei,  ver- 
dient mehr  Beachtung,  als  sie  bei  P.  gefunden 
hat.  Der  Gedanke,  dafs  z.  B.  der  Indiges  Cinxia, 
ünxia,  Doraiduca  sich  aus  den  genannten  Gründen 
eingebürgert  hat,  einer  volkstümlichen  Gottheit 
untergeordnet  und  schliefslich  als  ihr  Beiname 
gefafst  wurde,  liegt  nicht  fern. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  der 
Raummangel.  Bei  P.'s  Arbeiten  für  dieses  Lexi- 
kon braucht  es  nicht  mehr  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  dafs  sich  dieselben  durch 
grofse  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  auszeichnen 
und  gerade  deshalb  für  ein  Lexikon  in  hohem 
Grade  geeignet  sind,  weil  sie  auch  die  Ansichten 
anderer  in  umfassender  Weise  an  die  Hand  geben. 
Nur  in  dem  beigefügten  Register  der  Indigetes 
hätte  Ref  eine  Aufzählung  auch  derjenigen  Indi- 
getes gewünscht,  die  P.  zwar  verwirft,  die  alier 
in  der  Fachlitteratur  Aufnahme  gefunden  haben. 
Das  für  falsch  Gehaltene  konnte  ja  äufserlich  ge- 
kennzeichnet werden. 

Der  Verfasser  des  Artikels  Inferi  bedauert  es 
mit  Recht,  dafs  er  Rohdes  Psyche  nicht  mehr  hat 
benutzen  können.  Dieser  Artikel  hätte  dann 
nicht  nur  viele  Parallelen  aus  der  griechischen 
Mythologie,  sondern  sicherlich  auch  eine  gröfsere 
Vertiefung  in  kulturhistorischen  Fragen  ge- 
bracht. —  Eugelraann  begnügt  sich  in  seinem 
Artikel  lo  mit  einer  Diskussion  der  bereits  vor- 
gebrachten Deutungen  dieses  Mythus  und  be- 
scheidet sich  schliefslich  mit  Plews  Ansicht,  dafs 
seine  Naturbedeutung  noch  nicht  mit  Sicherheit 
aufgefunden  worden  sei.  In  dem  kunstmythologi- 
schen Teil  nimmt  er,  wie  in  seiner  Dissertation 
De  lone  3  Perioden  an:  1.  Darstellung  der  lo 
als  Kuh;  2.  Darstellung  derselben  als  kuhgehörnt^ 
Jungfrau ;  3.  wiederum  Darstelhmg  als  Kuh.  Die 
erhaltenen  Denkmäler  teilt  E.  in  3  Klassen  ein: 
1.  Brautwerbung  des  Zeus,  2.  Bewachung  durch 
Argos  und  dessen  Tod,  3.  Ankunft  in  Ägypten. 
Von  den  gegebenen  Abbildungen  ist  das  Wand- 
gemälde S.  275  (nach  Mus.  Borb.  10  Taf.  2)  in 
Einzelheiten  ungenau  beschrieben.  Die  Schlange 
unter  Harpokrates  z.  B.  ist  offenbar  als  Attribut 
dieses  Gottes,  nicht  als  Henkel  des  am  Boden  ste- 
henden Gefäfses  zu  erklären.  Erwünscht  wäre  ein 
Repräsentant  der  1.  Klasse  gewesen.  —  StoU  hat 
die  Iphigeueia  mit  einer  Kürze,  besonders  in  dem 
kunstmythologischen  Teil,  behandelt,  die  mit  der 
sonstigen  Ausführlichkeit  des  Lexikons  in  keinem 
rechten  Verhältnis  steht.  Übersehen  sind  die  inter- 
essanten Ausführungen  Furtwünglers  (Samml.  Sab. 
S.  13)  über  das  Verhältnis  Iphigeneias  zu  Artemis. 
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Mögen  uns  die  nächsten  Lieferungen  dieses 
unentbehrlichen  Werkes  recht  bald  bescheert 
werden ! 

Liegnitz.  Posnansky. 

Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Erstes 
Bändchen:  Die  Bakchen,  S.Auflage,  erklärt 
von  Ewald  Bruhn.  Berlin  1891,  Weidmannsche 
Bucbhdlg.     150  S.     1,50^ 

Nachdem  die  zweite  Auflage  der  Weidmann- 
schen  Ausgabe  von  Euripides*  Bakchen  seit  vielen 
Jahren  vergriffen  war,  ist  nunmehr  die  3.  Auflage 
erschienen.  Dem  früheren  Herausgeber,  F.  G. 
Schoene,  gebührt  neben  Härtung  das  Verdienst, 
zuerst  die  Bakchen  in  deutscher  Sprache  erklärt 
zu  haben,  im  übrigen  zeigte  seine  Arbeit  in  Be- 
zug auf  Kritik  und  Erklärung  nicht  unerhebliche 
Mängel.  Da  nun  aufserdem  in  den  33  Jahren, 
welche  seit  dem  Erscheinen  der  2.  Auflage  ver- 
gangen waren,  zahlreiche  Beiträge  zu  den  Bak- 
chen ,  insbesondere  auch  verschiedene  tüchtige 
Ausgaben  erschienen  waren,  konnte  eine  blofse 
Revision  der  alten  Ausgabe  nicht  genügen,  son- 
dern es  mufste  eine  im  grofsen  und  ganzen  neue 
Arbeit  au  deren  Stelle  treten.  Der  Verlagshand- 
Inng  ist  es  gelungen,  in  Bruhn,  dem  Verfasser  der 
lucubrationes  Euripideae,  einen  Herausgeber  zu 
finden,  durch  dessen  Bemühung  die  alte  Ausgabe 
eine  neue  und  bessere  Gestalt  gewonnen  hat. 

Die  5  Kapitel  umfassende  Einleitung  giebt  in 
geschmackvoller  und  übersichtlicher  Form  alles 
zur  Einführung  in  die  Lektüre  des  Stückes  Not- 
wendige. Über  die  beiden  ersten  Kapitel,  welche 
die  religiösen  Voraussetzungen  des  Dramas  an- 
geben bezw.  den  Gang  der  Handlung  ausführlich 
darlegen,  ist  nicht  viel  zu  sagen;  wichtiger  ist 
das  dritte  Kapitel  „Das  Verhältnis  des  Dichters 
zu  seinem  Stoffe".  Im  Gegensatz  zu  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  über  die  Tendenz  des  Stückes, 
nach  welcher  dasselbe  gegen  den  sich  zu  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  besonders  durch  den  Ein- 
flafs  der  Sophisten  geltend  machenden  Rationalis- 
mus gerichtet  ist,  sucht  Br.  mit  Bezug  auf  einen 
von  Wilamowitz  (Eur.  Herakles  I  p.  379)  ge- 
äuTserten  Gedanken  besonders  aus  der  Rede  des 
Tiresias  (v.  276—  306),  aus  den  Worten  des  Chores 
V.  894  ff.,  sowie  aus  der  Stellung  des  Dichters  zu  der 
Rache  des  Dionysos  nachzuweisen,  dafs  Euripides 
noch  in  diesem  Stücke  dieselbe  Anschauung  ver- 
trete, die  er  18  Jahre  vorher  in  der  Hekabe  aus- 
gesprochen habe,  nämlich  die,  dafs  die  Gottheit 
nicht  q:vo€i,  sondern  nur  durch  die  Satzung  der 
Menschen  existiere.     Eine  solche  Konsequenz  des 


Denkens  wäre  freilich  des  Dichters  am  würdigsten; 
indessen  zweifle  ich,  ob  der  Naöhweis  dem  Verf. 
vollständig  geglückt  ist;  jedenfalls  sind  —  zumal 
da  die  Echtheit  der  in  Frage  kommenden  Partieen 
der  Rede  des  Tiresias  von  verschiedenen  Seiten 
bestritten  ist  —  die  rationalistischen  Anspielungen 
so  versteckt,  dafs  das  Volk  viel  weniger  diese  als 
die  gegenteilige  Tendenz,  die  Mahnung,  an  dem 
alten  Glauben  festzuhalten,  aus  dem  Stücke  heraus- 
hören mufste.  Dafs  der  Dichter,  auch  wenn  er 
das  Festhalten  an  dem  alten  Glauben  dem  Volke 
als  das  ihm  Zuträglichste  empfahl,  für  seine  Person 
auch  noch  bei  Abfassung  der  Bakchen  rationa- 
listisch dachte  und  das  dem  Kundigen  hier  und 
da  offenbarte,  ist  ja  nicht  ausgeschlossen.  Im 
4.  Abschnitt  *Äschylos  als  Vorgänger  des  Euri- 
pides' neigt  sich  der  Verf.  der  Ansicht  Welckers 
zu,  dafs  die  SccptQiai  und  der  JTsp&evg  des  Aschylus 
Stücke  derselben  Trilogie  gewesen  seien.  Die 
Echtheit  von  Fragment  162,  welches  mit  dieser 
Annahme  sich  nicht  gut  vereinigen  läfst,  wird  in- 
folgedessen angezweifelt.  Eine  andere  Ansicht 
über  die  Xantrien  vertritt  Wecklein  (Einl.  zu  den 
Bakchen  p.  7),  welcher  nach  Böckh  die  Töchter 
des  Minyas  unter  den  Sdvrqia^  versteht,  die  für 
ihren  Widerstand  gegen  die  bacchische  Feier  von 
Dionysos  bestraft  werden.  Wer  von  beiden  recht 
hat,  läfst  sich  bei  dem  dürftigen  Material  kaum 
entscheiden.  Im  letzten  Kapitel  'über  den  Erfolg 
und  das  Nachleben  der  Bakchen  im  Altertum' 
giebt  der  Verf.  u.  a.  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigen Fragmente  des  Attius,  die  sich  auf  be- 
stimmte Stellen  des  euripideischen  Stückes  zurück- 
führen lassen,  und  zum  Schlufs  einen  Überblick 
über  die  Werke  der  bildenden  Kunst,  die  auf  die 
Bakchen  zurückgehen. 

Bei  der  Erklärung  des  Stückes  ist  Br.  unter- 
stützt worden  durch  die  Beiträge  anderer  Ge- 
lehrten, insbesondere  durch  zahlreiche  briefliche 
Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  v.  Wilamowitz,  die 
überall  durch  ein  beigefugtes  Wil.  kenntlich  ge- 
macht sind.  Durch  diese  Mitteilungen  ist  natürlich 
die  Bedeutung  des  Buches  wesentlich  erhöht 
worden.  Der  Herausgeber  selbst  hat  sich  einmal 
bemüht,  an  schwierigeren  Stellen  den  Zusammen- 
hang klarzulegen  und  dann  den  Sprachgebrauch 
des  Dichters  gebührend  zu  berücksichtigen,  das 
letztere  weniger  durch  Häufung  von  Parallelstelleu, 
als  durch  präzise  Angabe  der  betreffenden  sprach- 
lichen Erscheinung  und  durch  Vergleiche  mit  ähn- 
lichen Wendungen.  Anerkennung  verdient  auch 
das  hier  und  da  hervortretende  Bestreben,  auf 
Grund  der  ursprünglichen  Bedeutung  eines  Wortes 
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den  dichteriBchen  Ausdruck  zu  erläutern.  Die 
archäologisclie  Seite  der  Erklärung  tritt  bei  Br. 
mehr  in  den  Vordergrund,  als  bei  seinem  nächsten 
Vorgänger  Wecklein.  Hierbei  kam  ihm  die  in 
dieser  Beziehung  vortreffliche  Ausgabe  von  Sandys 
zu  statten. 

Was  nun  die  Textgestaltung  anlangt,  so  trägt 
dieselbe  im  ganzen  einen  konservativen  Charakter. 
Durch  eigene  Konjekturen  wenigstens  hat  Br.  nur 
an  wenigen  Stellen  und  auch  da  nur  in  gering- 
.fügiger  Weise  die  Lesart  der  Handschriften  ge- 
ändert: er  schreibt  v.  284  ccviög  für  oviog  (wohl 
nicht  unbedingt  notwendig),  722  t  für  d\  872 
avvxeivsh  fiir  avvTiivji^  wodurch  die  Konstruktion 
des  Gleichnisses  nach  homerischer  Weise  anako- 
luthisch  wird,  813  xovds  für  xovds  (ohne  Not), 
1022  x^avdciijkov  in  für  inl  d^avda^iiov^  1061  6n\ 
äfißäg  ig  für  inefißäg  ^^  wodurch  die  Veränderung 
der  überlieferten  Lesart  oxx^nav  vermieden  wird 
(jedoch  spricht  das  Folgende  nicht  gerade  dafür, 
dafs  die  Fichten  in*  ox^oop  stehen),  1229  dfA(f'l 
ÖQVfiovg  für  d.  Sgvfiotg  (doch  vergl.  z.  B.  Phoen. 
1516),  1261  {fAsvon  für  fispetz^  (ohne  zwingenden 
Grund).  Sehr  wenig  Gnade  haben,  wie  dies  bei 
einem  so  vertrauten  Schüler  von  Wilamowitz' 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  die  zahlreichen 
Emendationeu  Weckleins  gefunden,  nur  3  derselben 
sind  aufgenommen:  95  &aXdfAMg  für  -i^akdfioig, 
613  ßqoxfai*  fiir  tvxo^v  und  793  x^9^^  ^^^  dtxi^v. 
Ein  anderer  Herausgeber  wäre  in  dieser  Beziehung 
wohl  etwas  weiter  gegangen;  dem  Ref.  wenigstens 
erscheint  es  beispielsweise  geratener,  in  eine  er- 
klärende Ausgabe  v.  1002 — 1008,  die,  wenn  auch 
unsichere,  doch  lesbare  Herstellung  Weckleins 
aufzunehmen,  als  mit  ßrunck  zu  wiederholen  *hos 
versus  praetereat  lector,  nisi  si  quis  in  eorum 
emendatione  ingenii  vires  experiri  velit\  Ebenso 
scheint  207  Weckleins  XW^**  angemessener  als 
das  handschrifd.  sl  xQl»  wodurch  aufserdem  die 
Änderung  von  eXts  —  elts  zu  ovts  —  oite  erforder- 
lich wird,  V.  983  ^  cxoneXog  besser  als  das  sicher 
verdorbene  ^  axoXonog,  und  1175  richtig  von  W. 
fnp  für  vip  emendiert  zu  sein.  Hervorragend  ist 
dagegen  der  Einflufs  v.  Wilamowitz'  auch  auf  die 
Textgestaltung  der  neuen  Ausgabe.  Die  wich- 
tigsten von  ihm  aufgenommenen  Änderungen  resp. 
Ergänzungen  der  hdschr.  Lesart  sind  folgende: 
V.  21  räxel  x^^^^^^  ^  xdxtX  x«j  wodurch  die 
Umstellung  von  v.  20  hinter  22  vermieden  wird, 
141  fvoX  gestrichen,  145  xanvöv  f.  xanvbg,  dpSxcop 
f.  S'sxoop,  147  SQofio)  xal  x^^^  verworfen,  151 
cT/tA«  6'  f.  &^a  d'  in\  155  hinter  156  gestellt,  247 
gestrichen,    506  oix  oltSxf  o  XQ^^^*?  ovd'  S  dg^g 


ovä^  otfrig  «f,  585  ö*fc  vor  niSov  eingeschoben, 
597  lovds  vor  JSsfi^Xag  eingeschoben,  796  ä^iog  f. 
ä^ia^j  981  Xvaaddfi  xatdaxonov  Maivddoav  f.  Mai- 
vddoav  X.  X.,  1001  xdvixaxov  f.  rdv  dvixuTOV,  HOB 
Xiq^  atfiatt  axd^ovcsav  neqißaXetv  xixvov  f.  f  ^  atfutn 
(SxäCovaav  x^Q^  nsqißaXetv  xixvov ^  1179  AF.  nQM- 
xov  f.  nQdiia^  AF.^  1190  xovde  f.  d'{qa  xovde.  Die 
meisten  dieser  Verbesserungen,  besonders  die  der 
lyrischen  Partieen,  werden  wohl  dauernd  ihren 
Platz  im  Text  der  Bakchen  behaupten;  an  der 
einen  oder  anderen  Stelle  freilich  mag  ein  künftiger 
Herausgeber  des  Stückes  abweichender  Meinung 
sein.  Ref.  z.  B.  würde  v.  506  die  Konjektur  Cobets 
(Var.  lect.  p.  449)  ovx  oIa&'  o  ßd^sig  x.  t.  /.  (vercJ. 
V.  358)  vorziehen  und  796  mit  Wecklein  ähai 
beibehalten.  —  Zur  weiteren  Charakteristik  des 
Textes  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  dienen: 
In  V.  71  ist  mit  Recht  Naucks  xeXaSdS  aufge- 
nommen, 102  ist  0'vq<To(f6qoi  aus  C  aufgenommen 
(Wecklein  nach  P  vhjqoxqöffov)^  v.  126  steht  im 
Text  die  Lesart  der  Handschr.  ßaxxsla^  unter  dem- 
selben die  Bemerkung,  dafs  das  Wort  verdorben 
sei,  weil  die  Bakchen  das  Tympanon  erst  später 
erhalten  haben.  Aber  vielleicht  läfst  sich  die 
überlieferte  Lesart  —  in  der  Form  ßdxx^a  —  doch 
halten  und  annehmen,  dafs  das  Wort  darauf  hin- 
weisen soll,  dafs  der  Charakter  der  orgiastischeii 
Feier  von  vornherein  so  beschaffen  war,  wie  er 
sich  später  bei  den  Hauptvertretern  äufserfce. 
V.  188  schreibt  Br.  mit  Milton  iditag  für  iditav, 
Nauck  und  Wecklein  ißovr^y  v.  200  ovd'  ivaoifh- 
^6fi€Gv^a  mit  Musgrave,  209  dtaqiO^fAtav  d'oidiv 
mit  Heath,  v.  239  f.  werden  mit  Robert  einge- 
klammert, 246  ist  die  Konjektur  von  Mau  d«*m 
xd/xovfjg  aufgenommen,  270 f.  werden  mit  Recht 
nach  W.  Dindorfs  Vorgang  fiir  unecht  erklärt, 
V.  409  scheint  auch  mir  das  von  Schoene  'entlehnte 
ov  y  der  Konjektur  Naucks  nov  S'  vorzuziehen, 
ebenso  447  das  Meinekesche  neSaiv  der  hdschr. 
Lesart  nodoiVy  553  ist  üseners  Vermutung  x^i»- 
aoani  aufgenommen  und  662  mit  Musgrave  evavysXg 
geschrieben.  682  giebt  Ref.  der  Lesart  von  C 
xqixov  der  von  Br.  aufgenommenen  xqlxfi  den 
Vorzug.  738  schreibt  Br.  mit  Nauck  iv  x^qoXv 
dxfiatg,  Wecklein  —  vielleicht  richtiger  —  iv  x- 
ßi(f.  V.  828  hält  Br.  fiir  echt,  Ref.  hat  jedoch  nicht 
durch  die  zu  v.  810  gegebenen  Ausführungen  von 
der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugt  werden 
können.  Allerdings  sind  bei  vorausgesetzter  Un- 
echtheit  des  Verses  im  folgenden  die  von  CoU- 
mann  oder  von  Wecklein  gemachten  Umstellungen 
notwendig,  aber  die  Lücke  nach  842  fällt  weg. 
In  V.  860  hat  Br.  iv  xiXei  stehen  lassen,  dem  Ref. 
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scheint    Hirzel,    der   iyrsk^g   schreiben   und    861 
streichen  will,    das  Richtige    gefcroflFen  zu  haben. 
In  V.  1060   behält  ßr.  v6&(oy  bei,    dagegen  1070 
schreibt  er  mit  Hartmann  o^wv  für  oCcov^  an  und 
für  sich  sehr  ansprechend,  jedoch  stimmt  das  Bild 
nicht  recht  zu  dem  folgenden  (v.  1072  u.  bes.  1074), 
worin    die  Fichte    offenbar   mit    einem   einzelnen 
Rosse  verglichen  wird.     Der  v.  1091  wird  mit  der 
Änderung  Schoenes  von  Sxovaat  zu  zqixovaah  ge- 
halten,   dagegen    1098    mit    Meier    (Braunschw. 
Progr.  1885)  gestrichen.     Die  Begründung  dieser 
Athetese  leuchtet  dem  Ref.  nicht  recht  ein.    'Nach 
einem   Ziel',    bemerkt  Br.,    welches    mit    Steinen 
und  glatten  Stäben  nicht  zu  treffen  ist,  wirft  kein 
Verständiger     Taunenafweige.      Ein    Verständiger 
freilich  nicht,  aber  die  Mänaden  sind  doch  in  diesem 
Äugenblick  jedenfalls  nagccxonoi  (fQivSiv,   Der  Vers 
wird  also  doch  vielleicht  echt  sein,  dagegen  hätte 
I22I  eingeklammert  werden  sollen,  v.  1140  schreibt 
Br.  fnsq  statt  des  überlieferten  otieq^  ohne  diese 
Änderung  im  kritischen  Anhang  zu  bescheinigen 
V.  1199  hat  er  Naucks  Konjektur  Tqä'  äygq  auf- 
genommen,   Ref.  zieht    L.  Dindorfs  z^ds  yu  vor, 
weil  gleich  darauf  zweimal    ayqa  folgt,    v.  1207  f. 
seheint  Nauck  mit  Recht  die  Ausgänge  xßföiv  und 
liuxfiv  vertauscht  zu  haben.    Zu  1329  ist  aus  Ver- 
sehen   eine   falsche  Überschrift   gesetzt,    es  mufs 
natürlich    'Ayartj    heifsen.     Die    Schlufsverse    des 
Dramas  hält  Br.  im  Gegensatz  zu  Nauck,  Wecklein 
und  anderen  Herausgebern  für  echt,  eine  Ansicht 
die  in  der  Anmerkung  nicht  ahne  Wahrscheinlich- 
keit   begründet  wird.     Sehr    dankenswert  ist  die 
zum  Schlufs  gegebene  ausfuhrliche  Übersicht  und 
Analyse  der  Chorlieder.    Druckfehler  sind  ziemlich 
selten,   von  grofseren  Versehen    sind    mir    aufser 
dem  zu  v.  1329  erwähnten  zwei  auf  S.  26  aufge- 
fallen,  nämlich  *der  Mänaden'   statt  *den  M.'  und 
die  Vertauschung  der  Genetive  in  dem  Satze  'auf 
dem  Thyrsos'  u.  s.  w.     Ref.   spricht   zum    Schlufs 
die  Überzeugung  aus,  dafs  die  Bruhnsche  Ausgabe 
allen,  die  die  Bakchen  lesen  wollen,   von  Nutzen 
sein  wird,  dafs  sie  insbesondere  auch  angehenden 
Philologen    zur  Einfuhrung  in  den  Euripides  em- 
pfohlen werden  kann. 

Leer.  K.  BuBche. 


Fr.  Blast,  De  numeris  Isokrateis.     Kiel,    1891. 
üniversitätsschrift.     21  S.     4^ 

Die  Antike  überliefert,  dafs  Isokrates  in  seinen 
Reden  den  Rhythmus  angewendet  habe.  Er  mufs 
also  vorhanden  sein,  wenn  er  auch  noch  nicht  er- 
kannt   ist.      Der    oratorische   Rhythmus    entsteht 


durch  Wiederholung  von  gleichartigen  Rhythmen. 
Man  beobachtet  diese  Wiederholung,   welche  den 
Reden  das  rhythmische  Gepräge  giebt,  beim  Iso- 
krates   besonders   in   den  Klauseln    der  einzelnen 
Redeglieder,  ferner  auch  in  dem  Eingang,  seltener 
in  der  Mitte  der  Glieder,    und  zwar  so,   dafs  die 
rhythmisch  sich  entsprechenden  Glieder  entweder 
unmittelbar  aufeinander  folgen  {aa^  hb)  oder,  was 
häufiger,  alternieren  (ahf  ab).     Gewisse  Freiheiten 
in     der    Responsion    sind     dabei     anzuerkennen. 
Diesen  Rhythmus   hat  Isokrates   schon  in   seinen 
ältesten    Reden    (z.    B.    nqbq   KaXXifAaxov)    ange- 
wendet, aber  er  hat  ihn  auch  zu  jeder  Zeit  unbe- 
rücksichtigt gelassen.     Der  Rhythmus  gehört  für 
ihn   nicht  notwendig   zur   Kunstrede,   er  wird  in 
derselben    Rede    hier   verwendet,    dort   nicht.  — 
Übernommen  hat  Isokrates   dies  Kunstmittel,   wie 
die    für    uns    nicht   mehr    kontrollierbare    Über- 
lieferung sagt,    vom   Thrasymachos,    von  dem  er 
auch    das    Hiatgesetz    hat.      Thrasymachos    wird 
Übermafs  in  der  Verwendung  des  Rhythmus  vor- 
geworfen,    Isokrates     hat    seinen    Gebrauch    be- 
schränkt und  eine  so  diskrete  Verwendung  dieses 
Kunstmittels  zu  finden  gewufst,  dafs  es  mehr  ge- 
fühlt   als     erkannt     wird.    —    Der    Unterschied 
zwischen  dem  isokratischen  und  demosthenischen 
Rhythmus  besteht  erstens  darin,  dafs  Isokrates  den 
Tribrachys  nicht  meidet,  dafs  er  zweitens  dem  Cha- 
rakter seiner  ganzen  Beredsamkeit  entsprechend  mafs- 
voller  im  (gebrauche  des  Daktylos  ist  als  Demosth., 
und  drittens  vor  allem  darin,  dafs  er  den  Rhyth- 
mus im  wesentlichen  auf  den  Eingang  und  Aus- 
gang der  Glieder  beschränkt,   während  Demosth. 
ihn    auf   die    ganzen    Glieder    ausdehnte.  —  Der 
Asianismus    bildet    den    Rhythmus    nicht   in  zeit- 
licher x\bfolge  von  Demosth.   aus  weiter,  sondern 
knüft    mit    Überspringung    der    demosthenischen 
Rhythmik  wieder  an  Isokrates  an:   er  beschränkt 
ihn    im    wesentlichen    auf    die    Klauseln.      Aber 
auch  hier    zeigt   sich    der  Verfall:    die    kunstvoll 
diskrete     Verwendung     des     Isokrates     ist     ver- 
schwunden, dafür  wird  der  Rhythmus  beleidigend 
augenfällig  aufgetragen.    So  kommt  der  Rhythmus 
zu  den  Römern;  Cicero  führt  ihn  wieder  zu  mafs- 
voUer  Verwendung  zurück. 

Dies  der  Inhalt  der  Blafsschen  Untersuchung. 
Sie  ist  klar  geschrieben  und  vorsichtig.  'Rectius 
est  in  quaerendis  numeris  licentiam  responsiouis 
nos  coercere,  et  nuUos  potius  numeros  statuere 
quam  valde  licenter  compositos;  neque  enim  sciri 
potest,  casusne  talia  efi^ecerit  an  consilium  auc- 
toris.' So  überzeugt  die  Schrift  ganz  den,  welcher 
des    Verf. 's    Theorie    von    der    Demosthenischen 
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Rhythmik  billigt.  Wer  das  nicht  thut,  wird  die 
historische  Entwicklung  des  rhetorischen  Rhythmus 
etwas  anders  fassen;  doch  betriflFt  das  den  De- 
mosthenes  und  kann  nicht  hindern,  die  Treff- 
lichkeit dieser  auf  Isokrates  sich  beziehenden 
Leistung  anzuerkennen.  Ich  glaube,  dafs  ihre 
Ergebnisse  bleibenden  Wert  haben,  und  dafs 
durch  die  vorliegende  Untersuchung  das  Ver- 
ständnis der  isokrateischen  Kunst  wesentlich  ge- 
fordert ist.  Allerdings  —  leider  kann  ich  nicht 
ohne  ein  solches  Aber  schliefsen  —  eine  Ver- 
wendung dieser  Beobachtung  über  den  isokra- 
teischen Rhythmus  für  die  Recension  des  Textes 
mufs  ich  beanstanden.  Der  Verfasser  hat  als 
Anhang  zu  seiner  Abhandlung  den  Text  der 
hundert  ersten  Paragraphen  des  Panegyrikos  nach 
der  rhythmischen  Responsion  kritisch  durchgeprüft 
und  somit  am  Isokrates  dasselbe  Verfahren  wie 
am  Demosth.  geübt;  ich  vermag  ihm  hier  nicht  zu 
folgen,  so  gern  ich  die  Richtigkeit  seiner  Beob- 
achtungen anerkenne.  Ich  glaube,  wir  sollen  den 
Rhythmus  beobachten  und  wo  wir  ihn  finden,  die 
Kmist  des  Redners  schätzen;  aber  den  Rhythmus 
aus  einer  disharmonischen  Überlieferung  wieder- 
zugewinnen, dazu  fehlt  uns  einmal  das  Können 
und  zweitens  die  Berechtigung,  besonders  bei  dem 
arbiträren  Gebrauche,  den  Isokrates  von  diesem 
Kunstmittel  macht.  Der  Schmelz  des  Rhythmus 
ist  ein  viel  zu  zarter,  als  dafs  wir  daran  rühren 
können;  aber  freuen  dürfen  wir  uns  seiner,  und 
dafs  wir  das  können,  ist  Blafs'  Verdienst. 
Strafsburg  i.  E.  Bruno  Keil. 


Johannes    Dräseke,      Gesammelte     patristische 
Untersuchungen.    (Schlufs.) 

Aber  auch  die  Worte  ij  xoQiHfala  xal  nqeaßv- 
taTfj  tü)V  d-eoXoyoav  dxQotfjg  sollen  nicht  auf  den 
Apostel  Petrus  gehen;  Hipler  zeigt  nach  dem 
Vf.  „überzeugend",  dafs  darunter  ein  Erzbischof 
des  4.  oder  5.  Jahrhunderts,  zu  verstehen  sei  und 
unter  den  von  jenem  vorgeschlagenen  Möglich- 
keiten erscheint  dem  Vf.  die  wahrscheinlichste, 
es  sei  Erzbischof  Petros  von  Alexandrien,  der 
Nachfolger  des  Athanasios,  darunter  gemeint. 
Diese  letztere  Vermutung  fällt  schon  darum  in 
sich  selbst  zusammen,  weil  xoQvcfalog  nie  vom 
alexandrinischen ,  sondern  nur  vom  römischen 
Bischöfe  gesagt  wird.  Doch  prüfen  wir  genauer, 
warum  diese  Worte  vom  Apostel  Petrus  nicht  ge- 
sagt sein  können.  Hipler  behauptet  wohl  mit 
Recht,  dafs  es  sich  an  unserer  Stelle  zunächst 
um     gesprochene,     mündlich    vorgetragene    Rede 


handle  „und  ist  also  das  Wort  „Theologe"  hier 
offenbar  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  wo  es  einen 
über  Gott  und  seine  wunderbaren  Eigenschaften 
sich  verbreitenden  Prediger  bedeutet.  In  diesem 
Sinne  aber  den  Apostel  Petrus  als  den  Koryphäen 
zu  bezeichnen,  wird  wohl  niemandem  einfallen". 
Doch  wohl  jedem,  der  die  Apostelgeschichte  ge- 
lesen, wo  Petrus  als  das  Haupt  und  der  Redner 
für  alle  Apostel  vor  dem  Volk,  vor  dem  R^t,  im 
Apostelkonzil  auftritt.  Darum  heifst  Petrus  auch 
bei  den  Vätern  to  (Trofia  tmp  dnoajoXiav  (cfr. 
Euseb.  h.  e.  II,  14:  tuiv  änotSTÜMV  änavxonv  tiqo- 
f^yoQog^  Hesych.  Hierosolym.  bei  Photius  p.  511  b  9 
Bekker:  UitQog  S^fifiyogat,  dXl*  ^Idxcoßog  vofj^o- 
v^ftsJ,  Catena  in  Acta  SS.  Apostolomm  ed.  Gramer 
p.  11,  15:  XQi^ootrTOfAOV'  (6  TJixqog)  aig  nQonfjtii- 
fihpog  del  aQxsTcct  tov  Xoyov).  Des  ferneren  be- 
hauptet Hipler,  der  Apostel  Petrus  heifse  nie- 
mals xoqvifaia  dxQoiijg,  sondern  immer  nur  ein- 
fach 0  xoQvcfaTog.  Im  vierteu  Kanon  des  Nicae- 
num  II  (Harduin  IV,  489)  lesen  wir:  naqayyiXXti 
yaq  xal  Ilixqog  i^  xoQVffaia  tmv  dnoaxoXonv  dxQo^ 
Tfjg  und  bei  Niketas  dem  Paphlagonier  in  seiner 
Lobrede  auf  Petrus  und  Paulus  (Combefis  auct. 
noviss.  I  p.  327):  IJfhQog  xal  JlavXog,  ^  xoqvifaiu 
xal  TtQeaßvtaTfi  toJv  dnoariXünv  dxQoz f^g.  Wie 
man  sieht,  erledigen  sich  alle  Bedenken  und  Ein- 
wände Hiplers,  und  nach  dem  Wortlaute  kann 
Dionysios  an  unserer  Stelle  nur  von  dem 
Apostel  Petrus  und  Jakobus,  dem  Bruder 
des  Herrn  reden.  Die  dunklen  Worte  inl  ti^v 
x>iav  (Hipler  und  Dräseke  schreiben  konstant 
■d-siav)  xov  ^coaqyi^ixov  xal  xheodoxov  (foifuxTog,  au 
denen  natürlich  auch  nichts  zu  ändern  ist,  über- 
gehen wir,  nicht  als  ob  wir  nicht  in  der  Lage 
wären,  eine  richtigere  Erklärung  derselben  zu 
geben,  als  die  bisherigen  Versuche  waren,  sondern 
um  den  Umfang  der  Anzeige  nicht  über  Gebühr 
auszudehnen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  zweiten  Stelle.  In 
seinem  Briefe  an  Polykarp  schreibt  Dionysios 
§  2:  ti  Xiyti-g  nfgl  rr^g  iy  tfS  öcoifjQio}  (ttavQM 
yeyovviag  ixXtlipSMg ;  dfitfor^QO)  ydq  xore  xaid 
*Hhov7ioXiv  äfjba  na^vte  re  xal  awstSriLtf  naga- 
do^oag  tm  r^Xlto  rr^p  asXr^vijy  ifinlmovaay  ixaqwiitv, 
(pv  ydq  ijV  avvodov  xaiQog),  avd-tg  te  avt^p  dno 
TT^g  ivvdxrig  togag  axqi  x^g  ednsqag  eig  xo  xov 
ijXlov  6idfi6iqop  v7ifq(ft)cog  dvx^xaxaaxaaav.  Die 
früheren  Erklärer  hatten  diese  Worte  auf  die  von 
den  Evangelisten  berichtete  Finsternis  bei  Christi 
Tode  bezogen.  Hipler  sieht  dagegen  hierin  eine 
Anspielung  auf  eine  Lichterscheinung  des  IV.  Jahr- 
hunderts,   worüber  am  genauesten  Cyrill  von  Je- 
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nisalera  in  seinem  Briefe  an  Kaiser  Konstantins 
berichtet.  Es  war  ein  gewaltiges  Liehtkreuz  am 
Himmel  sichtbar,  das  von  Golgatha  bis  zum  01- 
berg  sich  zn  erstrecken  schien.  Das  Phänomen 
soll  von  den  Bewohnern  Jemsaleras  mehrere 
Stunden  beobachtet  worden  sein:  tatg  äarqanroxj- 
(fatc  fjtaQfiaQvyatg  rag  f,Xtaxdg  äxttpag  v^itiflctg, 
i,  yäq  äv  M  avrcav  vixuifjtspog  ixakirnttto^  tl  fiij 
dvyaiwx^qag  ^kiov  xoXg  cQoJat  naQeX%8  lafini]- 
dovac.  Die  letzten  Worte  sind  wichtig,  weil  daraus 
deutlich  hervorgeht,  dafs  von  keiner  Sonnen- 
finsternis die  Rede  sein  kann ;  die  Sonne  blieb  nach 
Cjrill  sichtbar,  nur  wurde  ihr  Glanz  durch  die 
wunderbare  Lichterscheinung  überstrahlt.  Es  wird, 
wenn  etwasThatsächliches  der  Erzählung  zu  Grunde 
liegt,  wie  auch  Hipler  meint,  wohl  damit  eine 
Erscheinung  von  Sonnenhöfen  oder  Nebensonnen 
beschrieben  sein.  (Samaritsidis  versucht  in  dieser 
Weise  das  dem  Kaiser  Konstantin  erschienene 
Kreuzeszeichen  zu  erklären.  *0  iv  K  11  ^EXXrivi- 
xoc  qtXoXoyixog  aiXXoy.  t.  XIX,  1884-5.  S.  43  ff.) 
Dieses  von  Cyrill  beschriebene  Phänomen  soll 
nun  Dionysios  im  Briefe  an  Polykarp  schildern. 
Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  führt  Hipler  in 
dem  Aufsatz  im  Kaulenschen  Kirchenlexikon  an, 
dafs  der  Parisinus  437  EK^AMU^'ESlCUest  Diese 
Uncialhandschrift  ist  in  der  That  ein  wahres 
Prachtstück  und  überragt  an  Alter  sämtliche 
Dionjsioshandschriften  der  Pariser  Nationalbiblio- 
thek, wie  des  Vatikans.  Leider  zeigt  sie  auch 
zahlreiche  Schreibfehler;  so  "schreibt  sie  an  der 
erstangeführten  Stelle  statt  offf&a:  Ol  ECS  A, 
An  unserer  Stelle  liest  sie  AMdiOTEPÜC  FAP 
und  läfst  die  Worte  naqovts  xai  orpsarone  aus, 
am  Rande  (von  derselben  1.  Hand)  JIAPON- 
TEC  KAI  CYNECTSITEC  nachtragend.  Dagegen 
die  sämtlichen  übrigen  oben  citierten,  zum  teil 
auch  recht  alten  Parisini,  ferner  Paris.  934 
(XI  s.),  442  und  440  (beide  XII  s.),  ebenso  sämt- 
liche Vaticani  mit  Ausnahme  von  Vat.  859, 
welcher  den  7.  Brief  nicht  hat,  lesen  ixXfiipeoyg, 
Zu  dieser  handschriftlichen  Gewähr  kommen  noch 
zwei  Zeugnisse,  welche  älter  sind  als  alle  Hand- 
schriften. Johannes  Philoponos  in  seinem  W^erke 
über  die  Weltschöpfdng,  das  er  zwischen  540 
und  543  geschrieben,  las  ixXeiipecoc;  denn  II,  21 
nennt  er  das  von  Dionysios  dem  Areopagiten  be- 
schriebene Gestirn  wunder,  das  er  auf  die  Kreuzi- 
gung bezieht,  jj  in''  airf^  nagado^og  xal  d(fvvr^x>fig 
Tfj  (fvaet  sxXsiipig  r^X^frxtj  und  ebenso  III,  9,  wo 
er  wiederum  der  von  Dionysios  Areop.  geschil- 
derten fjXiaxTj  ixXenpig  gedenkt.  Ebenso  liest 
auch  der  um  630  schreibende  Verfasser  der  Oster- 


chronik  p.  412,  5:  nfgl  ov  axoTOvg  fAifiy^M  xai 
y/ioi*voiog  6  ^AQeionayirfjg  iv  t^  TTQog  IloXvxaqnov 
irnaToXfl  tf^g  xard  rode  zo  iiog  yevofAipfjg  xaivo- 
nqtnovg  tov  ijXiov  ixXelipeag, 

Indessen  die  äufseren  Zeugnisse  würden  am 
Ende  nicht  so  viel  besagen,  wenn  die  Lesart 
ixXdfiifjfuyg  einen  wirklich  guten  Sinn  ergäbe. 
Allein  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Dionysios  be- 
schreibt deutlich  das  Phänomen  einer  Sonnen- 
finsternis; der  Mond  tritt  vor  die  Sonne;  das 
Wunderbare  ist  nur,  dafs  dies  zur  Neumondszeit 
geschah.')  Wenn  Dionys  dann  fortfährt:  ofSs 
ydq  oti  xal  r^v  efimcomy  avTtjV  i^  ävatoXtav 
&o)Qäxafi€v  dQ^afidvijy  xai  fJi^XQ^  '^^^^  r^Xiaxov  ndQa" 
zog  iX&ovtsav,  flia  dvanoditsacav  xai  avd'ig  ovx 
ix  TOV  avTOv  xai  t/Jv  sfiTTraxJ^p  xai  zijv  äva- 
xd&aqaiv,  dXX  ix  tov  xard  d^dihsxqov  ipavziov 
yfY^VfipLivfjv^  so  schildert  er  deutlich  das  Schau- 
spiel einer  Sonnenfinsternis,  welche  nur  einen 
wunderbaren,  von  der  gewöhnlichen  Art  dieses 
Naturvorgaugs  durchaus  abweichenden  Verlauf 
nimmt.  Nach  alledem  kann  ixXdfiifjstag  nur  ein 
sinnloser  Fehler  der  zwar  alten,  aber  durchaus 
nicht  fehlerfreien  Handschrift  sein. 

Doch  auch  der  ganze  Zusammenhang  erfordert 
gebieterisch  die  Deutung  der  Worte  auf  die 
Finsternis  bei  Christi  Tode.  In  dem  unserer 
Stelle  vorangehenden  Abschnitte  des  Briefes  hatte 
der  Verfasser  den  Sonnenstillstand  des  Josua- 
buches,  darauf  das  Zeichen  an  Ahas  Sonnenzeiger 
besprochen  und  kurz  rdg  iv  AiyvnTO)  (jLeyaXovQ^ 
yiag  erwähnt.  Unwillkürlich  erwartet  jeder  Leser 
nach  der  Aufzählung  der  alttestamentlichen  noch 
die  Erwähnung  des  allbekannten  neu  testament- 
lichen Gestirnwunders,  nicht  aber  die  Erzählung 
eines  ganz  späten  Ereignisses.  Genau  so  stellt 
auch  Theodor  von  Mopsuhestia  mit  der  Finsternis 
bei  der  Kreuzigung  die  mirakulosen  Vorgänge 
zur  Zeit  Josua's  und  Hiskia's  und  die  tenebrae  in 
Aegypto  factae  tempore  Mosis  zusammen.  (Mansi 
IX,  232.)  Man  sieht,  die  Zusammenstellung  der 
vier  Ereignisse  gehört  zum  festen  Bestand  der 
apologetischen  Exegese.  Allein  Hipler  meint,  bei 
genauer  Lektüre  unseres  Berichtes  werde  man 
sich  schwer  entschliefsen,  diese  Sonnenfinsternis 
mit  der  bei  Christi  Tod  erwähnten  zu  identi- 
fizieren.    „Während    die   Finsternis  auf  Golgatha 


')  Ungerecht  ist  der  Vorwurf  über  „das  mangelhafte 
Wissen  der  Früheren",  welche  cvvodov  xui^gog  nicht 
interlimium,  sondern  coninnctio  tibersetzten.  Konjunktion 
ist  ja  bei  Astronomen  und  Mathematikern  einfach  gleich- 
bedeutend mit  Neumond.  Pater  Halloix  z.  B.  hat  das 
Wort  ganz  richtig  verstanden.    Migne  IV,  70'2, 
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drei  Stunden  lang  währte  und  um  die  neunte 
Stunde  gänzlich  aufgehört  hatte,  findet  sieh  in 
unserem  Berichte  über  die  Dauer  der  Erscheinung 
keine  Angabe;  aus  seinen  Worten  geht  nur  das 
hervor,  dafs  von  der  neunten  Stunde  ab  die  totale 
Sonnenfinsternis  sich  allmählich  erst  in  eine  par- 
tiale  zu  verwandeln  begann."  Gerade  umgekehrt 
scheinen  mir  Dionysios'  Worte  nur  unter  Berück- 
sichtigung der  evangelischen  Berichte  verständ- 
lich. Das  (txoTog  dauert  nach  diesen  von  der 
sechsten  bis  zur  neunten  Stunde.  Darum  läfst 
D.  bis  zu  demselben  Zeitpunkt  die  vollkommene 
Sonnenfinsternis  andauern,  und  erst  von  diesem 
Moment  an,  d.  h.  erst  vom  Ende  des  axotog  der 
Evangelien  an  beginnt  die  partiale,  wo  kein  voll- 
kommenes (SxoTog  mehr  war. 

Endlich  soll  auch  der  Ausdruck:  ^  iv  tw  aia- 
xriQm  atavQM  yeyovvXa  exleuptg  anstöfsig  sein. 
Was  soll  nun  gar  der  merkwürdige  Ausdruck 
„eine  Sonnenfinsternis  nicht  bei,  sondern  —  in 
dem  heilbringenden  Kreuze"  ?  So  merkwürdig  ist 
doch  iy  in  temporaler  Bedeutung  auch  nicht; 
vgl.  ip  taXg  (SnovdaXg  während  des  Wafl^enstill- 
standes  Xen.  An.  3,  1,  1.  iv  t^  ioQtfj  während 
des  Festes  Thukyd.  7,  73,  2.  '  Krüger  Syntax 
§  48,  2.  Ebenso  sagt  der  Scholiast  (Migne  IV,  541): 
Tov  ydg  &bIov  Aovxä  elnlvtoq  äno  g  WQag  axozog 
iy  TM  (fravQO)  vor  xvqiov  yeviad'ai.  Die  alten 
Erklärer  und  Leser  haben  auch  iv  richtig  auf- 
gefafst.  Darum  sagt  Johannes  Philop.  de  mundi 
creatione  III,  9.  ij  inl  %ov  axavQOv  toi)  acozi'Qog 
r^Xuxxfj  sxXeiiptg  und  Pachymeres  (Migne  IV,  460): 
neql  rrig  xaid  tov  üiotrJQtoy  axavqov  ixXii(p€cog. 
Maximus  (Migne  IV,  537):  ^  xatd  %öv  aravqop 
TOV  XqiGTOv  fiXiaxii  sxXenpig,  Die  Belege  für 
(tzavqog  =  Kreuzestod  sind  überaus  zahlreich. 
Vgl.  Suicer.  im  thesaurus  s.  v.  und  Kosmas 
Indicopl.  bei  Migne  LXXXVIII,  124. 

Dafs  aber  der  Brief  an  Polykarp  wirklich  als 
ein  Zeugnis  des  apostolischen  Zeitalters  gelten 
will,  beweist  auch  der  Genosse  des  D.,  der  So- 
phist ApoUophanes.  Suidas  s.  v.  Jiovvoiog  l/Hq^w- 
TtayiTfjg  berichtet  über  ihn:  avyr^v  6i  avtM  xal 
l^TioXlo^ayfig  ixtXvog  6  aoifiCxiig,  ov  IJokificov  6 
yiaodixsvg  iy  ^fitqyji  dir^xovaeyy  6  diddaxaXog 
""AqiGttidov,  Nun  wäre  an  und  für  sich  auf  diese 
Angabe,  welche  einer  Einleitung  zum  Kommentar 
der  dionysischen  Schriften  entnommen  zu  se'.-i 
scheint,  nicht  viel  zu  geben;  allein  es  trifit  sici 
doch  merkwürdig,  dafs  bei  Plutarch  (convival. 
disput.  L.  V.  qu.  10)  als  Teilnehmer  des  Gesprächs 
ein  l^noXXoffdyfjg  6  yqafifiarixcg  auftritt.  ApoUo- 
phanes ist  demnach  keine  erfundene  Person,  son- 


dern ein  Sophist  des  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts, welchen  der  Verfasser  des  Briefes  recht 
wohl  als  Zeitgenossen  und  Freund  des  Dionysios 
hinstellen  konnte. 

Ich  habe  absichtlich  etwas  länger  bei  diesen 
beiden  Stellen  verweilt.  Denn  wenn  die  Inter- 
pretation derselben  richtig  ist,  so  ergeben  sich 
einige  für  die  Dionysiosforschung  nicht  unwichtige 
Resultate. 

J.  Die  Adressaten  der  dionysischen  Schriften 
und  die  in  denselben  auftretenden  Personen  ge- 
hören nicht  dem  IV.,  sondern  dem  I.  Jahrh.  n.  Chr. 
an.  Dionysios  ist  also  wirklich  der  Areopagite, 
Titus  und  Timotheus  sind  die  Schüler  des  Apostels 
Paulus,  Polykarp  der  Bischof  von  Smyma  u.  s.  f. 

2.  Demgemäfs  hat  der  Verfasser  dieser 
Schriften  von  vornherein  beabsichtigt,  ihnen 
durch  den  Nimbus  apostolischer  Gleichzeitigkeit 
höhere  Gewähr  zu  verschaflFen. 

Darum  geradezu  von  litterarischem  Betrüge 
zu  reden,  wäre  unbillig;  wenigstens  dachte  die 
damalige  Zeit  darin  wesentlich  anders  als  wir. 
Über  den  Brief  an  Johannes  in  Patmos  hat  Hipler 
richtig  geurteilt,  wenn  er  ihn  als  ein  Produkt 
christlicher  Rhetorenschulen  bezeichnet.  „Wir 
können  geradezu  Dionysius  als  den  Verfasser 
gelten  lassen,  der  vielleicht  auf  diese,  seinem 
poetischen  und  philosophischen  Geiste  nicht  un- 
angemessene Weise  seiner  Liebe  und  Verehrung 
gegen  den  Lieblingsjünger  des  Herrn  und  das 
Ideal  aller  Mystiker  einen  Ausdruck  verleihen 
wollte."  Dies  läfst  sich,  natürlich  mutatis  mntan- 
dis,  auf  die  gesamte  Dionysioslitteratur  anwenden. 
Wie  die  neuplatonischen  Theurgen  ihren  Hymnen 
und  anderen  Gedichten  den  altehrwürdigen  Namen 
des  Orpheus  vorsetzten,  wie  der  Verfasser  des 
Sothisbuches  Manethos  Namen  benutzte,  um  sein 
mit  der  biblischen  Zeitrechnung  übereinstimmendes 
System  altägyptischer  Chronologie  zu  empfehlen, 
so  hat  auch  der  Name  des  Apostelgenossen  Dio- 
nysios der  neuplatonischen  Emanationslehre  in 
den  christlichen  Kreisen  zum  Bürgerrecht  ver- 
helfen müssen,  Panodoros  und  Pseudodionysios 
begegnen  sich  auch  in  der  kühnen  Art,  mit  der 
sie  über  historische  Kleinigkeiten  hinwegsehen. 
Wie  der  erstere  seinen  Manethos  den  König 
Ptolemäus  Augustus  anreden  läfst,  so  erlebt  der 
Areopagit  noch  das  patmische  Exil  und  citiert 
fröhlich  den  „göttlichen"  Ignatios,  was  dem  guten 
Maximus  nicht  geringe  Bedenken  verursacht. 
Diese  Schriftsteller  wandten  sich  eben  an  im 
^  anzen  naive  Leserkreise,  welche  jedenfalls  an 
solchen  geschichtlichen  Versehen    nicht   den    ge- 
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riugsten  Anstofs  nahmeD.  In  diesen  neuplatoni- 
schen  Kreisen  war  aber  das  Erborgen  alter  Namen 
allgemein  üblich,  nnd  so  ist  auch  der  Verfasser 
der  dionysischen  Schriften  nur  dem  Schulgebrauch 
gefolgt,  wenn  er  seine  Werke  ins  apostolische 
Zeitalter  verlegt  hat. 

Jena.  H.  Geizer. 


Joannis  Ganabntzae  ad  principcn)  Aeni  et  Sa- 
niothraces  in  Dionysium  Halicarnasensem 
commentarias.  Primum  edidit  atque  praefatus 
est  Maxlmilianus  Lehnerdt.  Lipsiae,  Teubner. 
1890.     XXn,  97  S.    8^.     1,80./«. 

Die  bisher  nicht  veröffentlichte  Schrift  von  loan- 
nes  Canabutzes,  eines  gräcisierteu  Italieners  aus 
Chios,  —  im  Epimetrum  S.  XX  wird  genauer  die 
Stadt  Bolissos  als  seine  Heimat  bezeichnet  —  welche 
M.  Lehnerdt  in  der  Bibliotheca  Teubneriana  hat 
erscheinen  lassen,  hat  im  allgemeinen  die  Wanderun- 
gen griechischer  Stämme  nach  Italien  im  Anschlüsse 
an  die  röm.  Altertümer  des  Dionys  von  Halikarnafs 
zum  Inhalte.  Insbesondere  jedoch  giebt  der  Verf., 
der  sich  mit  dieser  Schrift  die  Magisterwürde  erwarb, 
darin  einen  Bericht  über  die  Vorgeschichte  der  Insel 
Samothrake,  den  er  dem  damaligen  Fürsten  von 
Aenos  und  Samothrake  widmet.  Freilich  ist  in  dieses 
Schriftchen  vieles  hineingemischt,  —  vgl.  die  Anmer- 
kungen zum  Index  I  S.  77  ff.  —  was  sich  im  Dionys 
nicht  findet,  alles  aber  mit  entsetzlicher  Weitschweifig- 
keit behandelt,  so  dafs  Lehnerdt  die  elocutio  des 
Verfs.  mit  Recht  als  *parum  dilucida'  bezeichnet  und 
ihn  selbst  ein  'exemplum  odiosissimum  byzantinae 
loqnacitatis'  nennt.  Übrigens  ist  er  sich  seiner 
TioXvXoyia  selbst  bewuTst  (vgl.  S.  75,24).  —  Zu 
bedauern  ist  es,  dafs  diese  Schrift  keine  Ausbeute 
für  Dionys  gewährt,  denn  die  von  Canabutzes  be- 
nutzte Hs.  weist  Fehler  auf,  die  sich  in  den  uns  zur 
Verfügung  stehenden  Hss.  ebenso  finden;  vergleiche 
S.  XIII.  — 

Was  die  vom  Herausgeber  benutzten  Hss.  anbe- 
langt, so  verweise  ich  auf  seine  Auseinandersetzung 
S.  XIV  —  XIX ;  meistens  ist  er  dem  cod.  Vaticanus 
1131  gefolgt  und  hat  sich  —  meiner  Ansicht  nach 
mit  Recht  —  von  Konjekturen  fast  ganz  fern  gehalten; 
rfjaXo}nfi(jthvo$  S.  56,8  freilich  konnte  unbedenklich 
auch  im  Texte  in  zstaXaiTKaQfjfiivoi  geändert  werden, 
um  so  mehr,  als  hakamcop'rx)^  S.  59,25  steht. 
S.  22,7  ist  der  Ausfall  von  tpa  vor  did  nicht  un- 
wahrscheinlich; f^fiiga  statt  i^fi^Qap  S.  74,25  neben 
vrxta  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler,  ebenso  S.  1,9 
ßißXioy, 

Am  Schlüsse  der  Schrift  finden  wir  drei  Indices, 
nämlich  1)  einen  niva^  tov  naqovtog  ßißXiov^  2) 
einen  index  nominum  et  rerum,  3)  einen  index  Grae- 
citatis.  Der  letztere,  welcher  die  eigentümliche  Sprache 
und  Ausdrucksweise  dieses  Griechen  aus  dem  Anfange 
des  XV.  Jahrhunderts  —  vgl.  S.  X  —  betrifft,  ist 
in  vielfacher  Beziehung  nicht  uninteressant.  —  Die 
Präposition  dno  findet  sich  übrigens  nicht  nur  58,9, 
sondern  auch  73,30  mit  dem  Accusativ  verbunden. 
Doppeltes  Augment    treffen  wir  an  in  iavyißfj   18,4 


neben  (fvvißatvev  20,9  und  in  iffv^ix^ffav  Ö8,9, 
wogegen  das  Augment  bei  anderen  Verben  ganz  fehlt. 
Höchst  wunderlich  sind  Aoristformen  wie  r,l^fSav 
52,10,  naqriXOoaav  38,9  u.  s.  w.,  während  z.  B. 
iilXO^v  53,1,  änJX^ov  54,25  steht,  ja  62  14^  lesen 
wir  sogar  nebeneinander  i^r^X&oaatf  xal  änrjXx^oy. 
Weniger  auffallend  ist  10,5  oidafiep,  da  auch  z.  B. 
Dionys  VI,  59  (II  350,26))  oWaC*  und  IV,  36  (II 
65,4),  VI,  47  (II  332,3)  avvoldaai,  schreibt;  ikaxqciv 
dno,  das  uns  bei  Canabutzes  16,2  und  58,25  he- 
gegnet,  ist  bei  den  Schriftstellern  der  xotp^  gar  nicht 
selten;    vgl.    Franz    Krebs,    Präpositionsadverbien     I 

(1884)  S.  40. 

Wenn  somit  der  Wert  dieses  Schriftchens  auch 
nicht  grofs  ist,  immerhin  sind  wir  dem  Herausgeber 
Dank  schuldig,  dafs  er  es  ans  Licht  gezogen  hat. 

Hamburg.  Karl  Jacoby. 


J.  S.  Speyer,    Observationes   et   emendationes. 
Groningae,  J.  B.  Wolters,  1891.     79  S.     4^. 

Kap.  I  p.  1—13  fordert  und  begründet  die  Re- 
form der  Schulregeln  über  die  Doppelformen 
des  Verbums  edo,  edi.  Die  auf  Neue  zurück- 
gehende Lehre  der  heutigen  Grammatiker,  die 
sog.  vollen  Formen  dieses  Verbums  seien  gleich 
gut  lateinisch  wie  die  sog.  synkopierten,  hat  in 
der  Lehre  der  alten  Grammatiker  keine  aus- 
reichende Stütze  und  wird  durch  den  Sprach- 
gebrauch der  archaischen  und  klassischen  Latiui- 
tät  widerlegt :  in  beiden  Sprachperioden  herrschen 
die  athematischen  Formen.  Der  alte,  auch  in 
klassischer  Zeit  beibehaltene  Konj.  Präs.  lautet 
edim,  nicht  edam.  Speyers  Versuch,  zwei  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  (Plautus  Poen.  534  edas 
und  Tibull  1,  5,  49  edat)  gegen  das  Zeugnis  aller 
Hss.  durch  Konjektur  zu  beseitigen,  kann  ich 
nicht  billigen.  Erst  Ende  des  ersten  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  drang  edam  allgemein  durch,  edere 
statt  esse  und  ähnliche  thematische  Formen  noch 
später  (p.  7  lies  de  or.  II  57,  233). 

Zur  Beurteilung  der  Loci  Horatiani  (Kap.  II 
p.  14  —  68)  hält  sich  Ref.  nicht  für  befugt. 
Speyer  bringt  zu  ungefähr  15  Stellen  neue,  aus- 
fuhrlich begründete  Erklärungen  oder  auch  Kon- 
jekturen nnd  erörtert  die  Komposition  von 
carm.  III  1—5  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  von  Th.  Moramsen  1889  über  die  Römeroden 
entwickelten  AUegorieentheorie.  p.  55  wird  als 
Urtext  von  c.  1,  2,  21  angenommen  Audet  in 
cives  acuisse  ferrura:  wie  läfst  sich  der  Inf,  Perf. 
rechtfertigen?  Zu  dem  Nachweise  p.  50,  dafs 
Epist.  2,  2,  87  —  Frater  erat  Romae  consulti 
rhetor  —  frater  nicht  zu  ändern,  sondern  als 
^Freund'  zu  erklären  sei,  konnten  noch  die  von 
Georges  ^  s.  v.  frater  II C,  fraterculus,  frateme  II, 
fraternus  IIB  gesammelten  Stellen  benutzt  werden. 
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In  den  Miscellen  des  dritten  Kapitels,  p.  69 
bis  79,  verteidigt  Sp.  Propert.  3  (2),  26,  39  die 
Lesart  der  Neapolitaner  und  der  Gronovschen 
Hs.  ratis  Argo  (Argns  v);  Plautus  Asin.  764  die 
Überlieferung  von  BD:  ni  in  quadriduo  |  abalie- 
narit,  quo  abs  te  (quo  ex  te  E  J,  quo  ex  v,  quom 
abs  te  Abraham)  argentum  acceperit,  |  tuus  arbi- 
tratus  sit  durch  Caes.  b.  c.  1,  48,  1,  Cie.  p.  Rose. 
Am.  §  20,  Verr.  II  2  §  37,  Ter.  Andr.  104.  Das 
bei  Priscian.  VI  231  K.  und  bei  Festus  aus  den 
Lenones  gemini  erhaltene  Plautus  fr  agment 
liest  Sp.:  ölet  huie  puello  (dolet  hie  puellus 
Prise.,  olim  huic  puello  Fest.,  dolet  huie  puello  v) 
sese  venum  ducier;  Vergil  Aen.  3,  327ff.  mit 
Heinsiusr  quideinde,  secutus  |  Ledaeam  Hermionen 
Lacedaemoniosque  hymenaeos,  |  me  famulo  famu- 
lam  [que]  Heleuo  transmisit  habendam.  —  Taci- 
tus  Ann.  3,  35  Respondit  ßlaesus  speeie  recusan- 
tis,  sed  neque  eadem  adseveratione  (wie  sein  Vor- 
redner Lepidus),  et  consensu  adulantium  haud 
iutus  (haud  iustus  Medie.)  est  wird  m.  E.  von 
Nipperdey-Andresen  zutreffend  erklärt:  weder 
J.  Fr.  Gronovs  adiutus  noch  Speyers  autelatus 
scheint  notwendig,  um  die  Worte  mit  Ann.  3,  58 
provincia  Africa  Junio  Blaeso  prorogata  in  Ein- 
klang zu  bringen.  In  Ciceros  Verrinen  glaubt 
Sp.  14  Glosseme  entdeckt  zu  haben,  welche 
von  Kayser,  Pluygers  und  Müller  übersehen  oder 
in  anderen  Worten  der  betreffenden  Stellen  ge- 
sucht wurden.  Als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet 
Ref.  Act.  1  4,  11  cuius,  ut  adulescentiae  raaculas 
iguominiasque  praeteream,  [quaestura] ')  primus 
gi'adus  honoris  quid  aliud  habet  in  se  nisi  Cn. 
Carbonem  spoliatum  a  quaestore  suo  pecunia  pu- 
blica, nudatum  et  proditnm  consulem  .  .  .  (Sp. 
scheidet  auch  Cn.  Carbonem  pecunia  p.  nudatum 
aus),  ebenso  Act.  II  2,  25,  61  Vtrum  res  ab  initio 
ita  ducta  est  an  ad  extremum  ita  perducta,  an 
ita  parva  est  pecunia,  an  is  homo  [Verres],  ut 
haec  quae  dixi  gratis  facta  videantur  esse.  Müller 
schliefst  hier  homo  ein,  dort  primus  gradus  hono- 
ris. Auch  trifft  Sp.  wohl  das  Richtige,  wenn  er 
schreibt  Act.  11  3,  11,  27  tu  de  optimo,  de  iu- 
stissimo,  de  honestissimo  genere  hominum  [hoc 
est  de  aratoribus]  ea  iura  constituebas ;  II  3,  16,  40 
Si  palam  praeco  iussu  tuo  praedicasset  non  de- 
cumas  frumenti  sed  dimidias  venire  partes  et  ita 
emptores  accessissent  [ut  ad  dimidias  partes  emen- 
das]:  si  pluris  vendidisses  tu  dimidias  quam  ceteri 
decumas,  cuinam  mirum  videreturV     II  3,  80,  186 

^)  Vgl.  Cic.  de  or.  II 197  sodali  meo  M,  sodali  et 
quaestore  meo  L.  ibid.  II 198  sodalis  Nonius,  legatus  M, 
quaestor  L. 


Quibus  ex  hostium  spoliis,  [de  qua  victoria,]    qua 
ex  praeda  ac    manubiis  haec  abs  te  donatio  cou- 
stituta  est?     Dagegen   finde  ich  keinen  zwingen- 
den Grund,    hoc  est  divisores  Act.  I  9,  25,    Heres 
erat  filia  Act.  II  1,  41,  104,  misisse  Act.  II 4,  12,  27, 
exules  Act.  II  4,  13,  30  als  Glosseme  zu  erklären. 
Zu  Act.  II  4,  23,  50    Diouysiarchum    ad    se    pro- 
agorum,    hoc    est    summum    magistratum,    vocari 
iubet    bemerkt    Sp.:     'Cicero    si,    proagorus    qui 
esset,  iudicibus  explicare  voluisset,  compta  aliqua 
paraphrasi  more  suo  usus  esset,  non  magistellomm 
ritu    nude    sie    posuisset  'hoc  est  summum  magi- 
stratum*.    Aber   dieser   erklärende  Zusatz   ist   ja 
gleich  vielen  anderen,    da  die  Actio  secunda  nur 
schriftlich    herausgegeben,    nie  wirklich    gehalten 
wurde,  nicht  für  die  Richter,  Zeugen  oder  sonsti- 
gen   römischen    und    sizilischen    Teilnehmer    am 
Verresprozesse  und  Kenner  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse   berechnet,    sondern    für    die   Leser    und 
für  die  Leser  aller  Zeiten.     Der  Leser  von  heute 
und    zwar    nicht    blofs    der  jugendliche  wird  ihn 
hier  um  so   weniger  auffallend  finden,  da  der  si- 
zilische  Amtstitel  nqodyoqoq  nur  einmal  noch    in 
den  Verrinen  vorkommt  und  dies  in   einem    spä- 
teren Abschnitte  (II  4,  39,  85).     Die  compta  para- 
phrasis  aber,  welche  Sp.  erwartet,  ist  Geschmacks- 
sache:    ich    finde    die   Umschreibung    nicht    nur 
sachlich    angemessen,    sondern    auch  im  Einklang 
mit    dem    genus    dicendi  des  ganzen  Abschnittes. 
—  Wer  leugnet,  dafs  Act.  11  4,  23,  52  (qui  videret, 
equum    Troianum     introductum,     urbem    captam 
diceret)    urbem    captam     nicht    vermifst    wurde, 
wenn  es  in  allen  Hss.  fehlte?     Die  Fragestellung 
mufs    lauten:    widerstreiten    solche    Zusätze    dem 
Gedankengange  der   einzelnen  Stelle,    dem  Geiste 
der  Sprache,    der   Darstellungsweise    des  Redners 
Cicero?    —    Es  ist  bekannt,    wie  eifrig  alle  rhe- 
torisiereuden    antiken  Schriftsteller  die  Antithese 
kultivierten,    t.  B.   die  in  Zahlen  sich  bewegende 
und    die  Gegenüberstellung   der  3  Tempora.     An 
Cicero  im  besonderen  hat  sein  Zeitgenosse  CatuU 
die  Vorliebe    für   letztere  ausdrücklich  bespöttelt 
(c.  49  Disertissime  Romuli    nepotum   |   quot    sunt 
quotque  fuere  |  quotque  post  aliis  erunt  in  annis). 
Da  geht  es  mir  denn  g%pz  wider  den  Strich,  dafs 
Sp.  Act.  II  4,  32,  71  fore  beanstandet:  Quid  huic 
sacri  umquam  fore  aut  quid  religiosi  fuisse  puta- 
tis,  qui  nunc  tanto  scelere  se  obstrictum  esse  non 
sentiat?     Mit  demselben  Rechte  könnte  man  fuisse 
statt  fore  einklammern,    da  ohnehin  tanto  scelere 
auf  die  in  der  Vergangenheit  von  Verres  bewiesene 
Gottlosigkeit  Bezug   nimmt.     Gleichzeitig    könnte 
man   nunc,    das  jetzt,    um  des  Gegensatzes    fore- 
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faisse  willen ,  unmittelbar  nach  dem  führenden 
Worte  seines  Satzes  steht,  als  neben  dem  Präsens 
sentiat  logisch  überschüssig  ausscheiden.  —  Wenn 
iSp.  Actio  II  5,  48,  127  cum  Athenas  Pergamum 
Cjzicum  Chium  Samum  totam  denique  Asiam 
Achaiam  [Graeciam]  Siciliam  tam  in  paucis  villis 
inclusas  esse  videatis  verlangt,  so  übersieht  er 
Cic.  p.  Flacco  §  100  und  in  Pisonem  §  96. 

Aufser    diesen  wirklichen    oder  vermeintlichen 
Interpolationen   trägt  Sp.   zu  den  Verrinen  fünf 
Konjekturen  vor.     Denn  die  sechste  hat  bereits 
Kajser  gemacht  und  Müller  II  1  p.  320,  1,  ohne  sie 
zu  billigen,  verzeichnet.     Betreff  Act.  II  4,  23,  50 
Centuripinis  (Centuripis  Speyer),  in  civitate  totius 
Siciliae    multo  maxima  .  .  .,  omne  argentura  con- 
quireret  et  ad  se  comportari  iuberet  verweise  ich 
auf  die  Bemerkungen  von  Halm  und  Zumpt  z.  d. 
St.     Act.  II,  4,  3,  5    emendiert    Sp.    nach    Her- 
wagen (Basel  1535)    et   certe   ita  e  (=  ad  Attic. 
9,  13,  2)    statt   et    certe   ite.      Act.  II  1,  51,  136 
apud  quem  non  cuiusquam  auctoritas,  nou  gratia 
prae  pretio  valeret  ([pro  pretio]  non  gratia  valeret 
Müller)  und  Act.  II  4,  42,  90    eins  religioni  te  ac 
fide  (=  fidei)    vinctum    (te    isti    devinctum   codd.) 
adstrictumque  dedamus  sind  keinesfalls  schlechter 
als  die  Vulgata.     Dafs  vinctum    statt    devinctum 
nicht  unbedenklich  ist,  lehrtJöeorges  ^  s.  v.  vincio 
I2b.     Act.  112,56,139  will  Sp.:    Te    praetore 
quis   censor   aut  legem  metueret,    qua  non  tene- 
batur,  quoniam  creatus  lege  non    erat,    aut    ani- 
madversionem  tuam,    qui  id  quod  abs  te    emerat 
vendidisses  (vendidisset  die  Hss.  und  Ausg.).     Sehr 
gut;  aber  dann  kann  abs  te  nicht  stehen  bleiben. 
Abs  te  ist  entweder   aus    einem    auf  quis  censor 
zurückweisenden  Pronomen  entstellt  oder,  was  ich 
vorziehe,    ein  Zusatz,    der   nach    der  Assimilation 
der    beiden    Schlufsverba    gewissermafsen    unver- 
meidlich   war,    um    die    tadelnde  Beziehung    auf 
Verres  herzustellen. 

Nicht  in  allem  und  jedem  konnte  ich  dem  ge- 
schätzten Groninger  Gelehrten  beistimmen.  Wo 
ich  von  seinen  Ausführungen  überzeugt  war, 
sprach  ich  es  gerne  aus.  Denn  die  Gediegenheit 
der  Forschungsmethode  und  die  Durchsichtigkeit 
der  Darstellung,  Vorzüge,  welche  vor  allem  in 
den  Horatiana  zu  Tage  treten,  haben  mir  nicht 
blofs  die  Lektüre  der  Abhandlung  lehr-  und  ge- 
nufsreich  gemacht,  sondern  mich  auch  bestimmt, 
der  Redaktion  unaufgefordert  diesen  Bericht  über 
die  zwei,  meinen  eigenen  Studien  zunächst  liegen- 
den Kapitel  der  Schrift  einzusenden. 

München.  Th.  Stangl. 


Philippus  Melanchthon,  Declamationes.  Ausge- 
wählt und  herausgegeben  von  Karl  Hartfelder. 
(Lateinische  Litteraturdenkmäler  des  XV.  u.  XVI. 
Jahrb.,  herausgegeben  von  M.  Herrmann  und 
S.  Szainatolski.  Heft  4),  Berlin.  Speyer  u.  Peters 
1891.     S.  XXXIX  u.  68.     Preis  1,80  JL, 

Die  im  XVI.  Jahrhundert  viel  gelesenen,    in 
Einzeldrucken  und  Sammlungen  weit  verbreiteten 
Deklamationen  Melanchthons,   die  Reden,  welche 
er  an  der  Universität  bei  den  von  ihm  erneuerten 
Deklamationen,  bei  Promotionen,  Gedächtnisfeiern 
und  anderen  festlichen   Anlässen  teils  selbst    ge- 
halten, teils  für  andere  geschrieben  hat,  sind  nach 
langer    Vergessenheit    unserer    Zeit    erst    durch 
Baud    XI   und    XII    des   Corp.    Ref.    (1843)    von 
Dr.  G.  Brettschneider  in  das  Gedächtnis  zurück- 
gerufen   worden    und  haben  als  eine  bedeutsame 
Quelle  für  die  Erkenntnis  der  geistigen  Strömungen 
jenes    Zeitalters    vielseitige    Beachtung    gefunden. 
Die    Absicht,     wenigstens    die    hervorragendsten 
derselben  in  einem  Sonderdruck  leichter  zugänglich 
zu  machen,  kann  mau  nur  mit  Freuden  begrüfsen; 
die    Bekanntschaft    mit     diesen    wird     die    Auf- 
merksamkeit    auch     auf     die     übrigen      lenken. 
Dr.  Hartfelder,  der  bekannte  Herausgeber  des 
Buches  Th.  M.  als  Praeceptor  Germaniae'  (Berlin 
1889),  hat  es  übernommen,  eine  Auswahl  zu  treffen 
und  bietet  in  dem  vorliegenden  Hefte,  dem  noch 
andere  folgen  sollen,  fünf  Deklamationen,  welche 
sich  auf  Pädagogik,  Geschichte  der  Universitäten 
und  Schulen  u.  a.  beziehen. 

An  erster  Stelle  steht  die  älteste  uns  be- 
kannte Rede  M.'s  de  avtibus  libtrallbiis,  welche 
i.  J.  1516  —  wie  schon  K.  Schmidt  im  Leben 
M.'s  S.  17  wahrscheinlich  gemacht  hatte  und  die 
Herausgeber  der  L.  D.  D.  zu  S.  XXXII  nach- 
weisen, nicht  1517,  wie  H.  annahm  —  noch  in 
Tübingen  gehalten  ist;  sie  ist  eine  Jugendarbeit 
des  angehenden  Dozenten,  nach  Form  und  Inhalt 
hinter  den  späteren  zurückstehend  und  nur  von 
Bedeutung,  um  den  Fortschritt  zu  würdigen,  der 
sich  in  der  zweiten  Rede  de  corrigendU  ado- 
lescentüie  studiis  zeigt,  jener  berühmten  Antritts- 
rede in  Wittenberg  vom  29.  August  1518,  welche 
ihm  die  Herzen  aller  Zuhörer,  besonders  Luthers, 
gewann  und  das  Programm  seiner  gesamten  Lehr- 
thätigkeit  darlegte.  Ihr  verwandt  ist  die  dritte 
V.  J.  1523,  das  encomium  eloqneuiiae;  sie  entwickelt 
in  dem  Wesen  der  Eloquenz  das  Bildungsideal 
der  humanistischen  Pädagogik  und  ist  als  ein  un- 
mittelbares Zeugnis  über  ihre  Ziele  und  Be- 
strebungen von  geschichtlicher  Bedeutsamkeit. 
Ungemein    anziehend    ist    die    vierte    in    laudem 
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novae  scholae  in  Nürnberg  am  23.  Mai  1526  bei 
der  Eröffnung  der  dortigen  *oberen  Schule*  ge- 
halten, ehrenvoll  für  den  Rat  der  deutsehen,  mit 
Florenz  wetteifernden  Stadt,  der  in  seiner  Sorge 
für  die  Bildung  der  Jugend  Fürsten  und  Bischöfe 
übertraf.  Den  Schlufs  macht  die  Rede  de  vnseriis 
paedagogo7nim  y  jene  köstliche  Schilderung  aller 
herben  Erfahrungen,  welche  ein  Knabenlehrer 
jener  Zeit  machen  konnte  und  zu  allen  Zeiten 
machen  kann,  aus  der  Seele  eines  Pädagogen  und 
für  ihn  zu  isinem  Schulaktus  —  schwerlich  schon 
1526,  wie  das  G.  R.  annimmt,  sondern  wohl 
einige  Jahre  später  —  geschrieben;  der  älteste 
Druck  datiert  von  1533.  Man  sieht,  diese  Reden 
sind  geschickt  gewählt  und  wohl  geeignet,  das 
Interesse  der  Leser  zu  erregen  und  zu  fesseln. 

Auch  die  ausführliche  Einleitung  ist  wohl  ge- 
lungen. H.  handelt  in  derselben  von  dem  Wesen 
dieser  Deklamationen,  ihrer  Einfuhrung  durch  M. 
und  ihren  Anlässen,  er  bespricht  die  Zweifel, 
welche  hinsichtlich  der  Echtheit  mancher  zuerst 
unter  fremdem  Namen  ans  Licht  getretenen  ent- 
stehen können,  weist  durch  Zeugnisse  die  Be- 
wunderung der  Zeitgenossen  nach  und  bestimmt 
ihren  Gesamtwert  mit  besonnenem  Urteil.  Hier- 
an schliefst  sich  eine  eingehende  Erörterung  über 
die  mitgeteilten  Reden,  die  das  Erforderliche  für 
ihr  Verständnis  im  allgemeinen  beibringt,  und 
eine  sehr  sorgßiltige  Bibliographie  der  Sammlungen 
und  der  folgenden  fünf  Reden. 

Leider  sagt  er  nicht,  welches  Verfahren  er 
für  die  Gestaltung  des  Textes  eingeschlagen  hat. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  S.  XXXV  f.  ver- 
zeichneten Lesarten,  welche  bis  auf  sehr  wenige 
ganz  augenfällige  Druckfehler  sind,  und  ans  der 
Angabe  der  in  den  , Originaldrucken'  enthaltenen 
Absätze  läfst  sich  entnehmen,  dafs  sein  Neudruck 
der  Text  der  ältesten  Drucke  unter  Beseitigung 
der  bemerkten  Versehen  ist.  Sicherlich  ist 
derselbe,  schon  durch  die  verständige  Regelung 
der  Orthographie  und  Interpunktion,  erheblich 
lesbarer  als  der  im  C.  R.  Aber  gleichwohl  ist 
er  nicht  ohne  manche  AnstöCse;  auch  erwecken 
die  Abweichungen  im  C.  R.  wiederholt  Zweifel. 
Wir  führen  nur  einiges  an:  So  mag  2,12  aparfca 
für  aperta;  5,29  ascitia  st.  ascitiva  (31,8);  10,25 
Uli  st.  illius;  10,28  vix  st.  vir;  18,13  vos  st.  nos; 
25,14  consertim  st.  confertim;  24,16  Indes  st. 
cudes  (29,15.  40,2);  45,12  pateretur  st.  peteretur 
auf  Versehen  dieses  oder  des  alten  Druckes  ruhen. 
Aber  2,21  hätte  aevintegra  für  aeviterua  nicht 
wiederholt,  13,3  das  dem  Gedanken  und  dem 
griechischen    Grundtext    widerstrebende    ie    nicht 


eingesetzt,  26,4  fere  für  se  res  und  61,13  cum  st. 
tum  nicht  bewahrt  werden  sollen.  Ein  unver- 
ständlicher Satz  ist  2,20 — 25  stehen  geblieben; 
es  scheint  etwas  zu  fehlen  und  die  Interpunktion 
ist  hier  wie  5,28  nicht  richtig.  Der  Satz  61,26 — 
34  gewinnt  erst  Sinn,  wenn  der  Zwischensatz  als 
Parenthese  kenntlich  gemacht  wird.  Unverständ- 
lich iart  25,2  morte  osculi  (vielleicht  nach  der 
Grundstelle  oris  sui  osculo),  25,19  wird  auch 
durch  die  Lesart  im  C.  R.  gloria  nicht  deutlicher ; 
26,2  findet  sich  die  von  H.  vorgeschlagene,  aber 
nicht  aufgenommene  Verbesserung  im  C.  R,;  26,3 
dürfte  audeatis  (26,29)  richtig  und  der  mit  quam- 
quam  beginnende  Satz  zu  trennen  sein.  Bei  einem 
Neudruck  der  Art,  für  welchen  jede  handschrift- 
liche Grundlage  fehlt,  mufs  durch  methodische 
Behandlung  des  Textes  das  Streben  auf  die  Her- 
stellung möglichster  Lesbarkeit  gerichtet  sein. 

Die  Anmerkungen,  welche  das  Verständnis  er- 
leichtern sollen,  sind  sehr  dankenswert;  die  Rede 
M.'s  ist  voll  von  Reminiscenzen  und  Citaten  aus 
den  alten  Autoren;  auch  fehlt  es  nicht  an  Be- 
ziehungen auf  die  Litteratur  seiner  Zeit,  zumal 
auf  die  uns  sehr  fern  liegende  scholastische.  Nach 
beiden  Seiten  hin  hat  H.  (S.  XXXV— XXXIX) 
eine  Reihe  zweck  mäfsiger  Erläuterungen  und 
sorgfältiger,  fast  durchweg  genauer  Nachweise 
gegeben.  Aber  nicht  weniges  bleibt  doch  uner- 
läutert  wie  z.  B.  die  articuli  Parisieuses  44,32 
und  mancher  nicht  eben  sehr  bekannte  Name; 
und  zu  den  Nachweisen  liefse  sich  vielerlei  nach- 
tragen, auch  aus  eben  nicht  entlegenen  Autoren. 

Text;  und  Anmerkungen  können  uns  nicht 
völlig  befriedigen;  aber  wir  haben  alle  Ursache 
zu  wünschen,  dafs  dieses  Heft  recht  viele  Leser 
finden  und  dazu  beitragen  möge,  manches  neuer- 
dings laut  gewordene  Urteil  über  M.  zu  berich- 
tigen. Den  weiteren  Heften  sehen  wir  mit  Freude 
entgegen.  0.  A.  Klix. 


Aas2ftf;e  aas  Zeitschriften. 

Revue  de  philologie  XV  2. 

S.97.  Dareste  erörtert  das  Solonische  i^ovXijg 
aus  Schul.  Genev.  zu  0  282.  Es  fragt  sich,  ob 
iif  vsccTO)  ä^oyi'  oder  iy  iydto)  ä^opi  zu  lesen  ist, 
wie  I.  Nicole  S.  98  hinzufügt,  oder  iy  i  a^oyi^ 
wie  B.  H.x'benda  vermutet.  —  S.  98-100.  Haus- 
soullicr  giebt  eine  Herstellung  von  Arist.  ^Ad-,  noX. 
col.  31.  —  S.  101  — 115.  Chemica  graeca,  Text 
und  Anmerkungen  von  Albert  Jahn.  —  S.  116. 
Keelhoff  (Tongres)  erklärt  eTunXa  als  bewegliche 
Habe  und  setzt  dies  ein  für  ininXoa  Her.  1,94.  — 
S.  117 — 130.    Vernier,  Commodian.    Die  Betonung 
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einzelner  Wörter  wird  festgestellt,  eine  Anzahl  Verse 
berichtigt.  —  S.  130  f.  Havet,  Acciana.  —  S.  132— 
138.  —  Labögue  gibt  Berichtigungen  zu  den 
Unterschriften  und  Datierungen  griechischer  Hand- 
schriften hauptsächlich  der  Biblioth^que  nationale.  — 
S.  139 — 155.  Colonel  Stoffel,  Bemerkungen 
zu  Fröhlich,  Kriegswesen  Cäsars.  Dem  Verfasser 
fehlen  militärische  Kenntnisse.  Eine  Normalstärke 
der  Ijegionen  festzustellen  ist  vergeblicher  Versuch, 
auch  die  Stärke  einzelner  Legionen  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Die  Soldaten  machten  ihre  Schanzarbeit 
nicht  in  voller  Bewaffnung,  trugen  auch  nicht  für  16 
Tage  Getreide.  Pompeius  hat  bei  Dyrrhachium  nicht 
mit  vier  Legionen  eine  Kohorte  angegriffen,  sondern 
die  ganze  Reihe  der  Cäsarischen  Kastelle.  Das  Pilum 
wurde  nie  mit  dem  amentum  geschleudert.  Der 
Zwischenraum  von  80  Fufs  der  Türme  bei  Alesia 
war  gewählt,  um  Angreifer  wirksam  von  zwei  Seiten 
zu  bewerfen.  Die  tiefe  Aufstellung  des  Pompeius 
bei  Pha'rsalus  war  bedingt  durch  die  geringe  Breite 
der  Ebene.  Cäsar  hatte  weder  gegen  Ariovist  noch 
bei  Pharsalus  noch  bei  Thapsus  eine  ungünstige 
Stellung.  Dafs  Cäsar  in  der  Helvctierschlacht  sein 
Pferd  verliefs,  hinderte  ihn  weder  das  Schlachtfeld 
zu  übersehen  noch  augenblicklich  wieder  aufzusteigen. 
Die  Helvetier  verfolgte  er  nicht,  weil  sie  eben  ver- 
nichtet waren.  Latus  apertum  ist  keineswegs  immer 
die  rechte  Seite.  Die  Antesignani  sind  nicht  die 
erste  Reihe  der  Kämpfer,  sondern  die  stets  voran- 
gehenden Träger  der  Signa.  Zum  Schlufs  wird  die 
Schlacht  bei  Ruspina  erklärt:  Cäsar  hat  keinen  Orbis 
bilden  lassen,  sonst  hätten  die  Kohorten  sich  nicht 
mehr  entwickeln  können.  —  S.  155  f.  I.  Psichari, 
Zu  Sophokles  Elektra.  V.  1  —  10.  Die  Beschreibung 
der  Örtlichkeiten  umfafst  mehrere  Kilometer.  V.  159. 
""Axifov  iif  fißq,  wird  erklärt  *in  einer  Jugend  des 
Kummers'.  —  S.  156—160.  B.  HaussouUier 
giebt  eine  genaue  Inhaltsangabe  der  Classical  texts 
firom  Papyri  by  Kenyon  und  erläutert  die  sieben 
Gedichte  des  Herondas. 


Revue  arch6ologique.     Sept.   Okt.   1891. 

S.  137 — 157  setzt  Henri  Lechat  seine  Studien 
über  die  Tuff-Skulpturen  von  der  Akropolis  fort  und 
bespricht  besonders  die  Gruppe  von  zwei  Löwen,  die 
einen  Stier  zerreifsen  (abgeb.  Taf.  XIV  bis),  mit  Ver- 
gleichung  der  Typhon-  und  Triton- Gruppe.  —  S.  158  bis 
162  bespricht  Paul  Girard  einen  kleinen  bronzenen 
Stier  aus  dem  Kabirion  (Taf.  XX),  jetzt  im  Louvre, 
mit  der  Bustrophedon-Inschrift:  Ja^xiavSp  (statt 
Jandvdaq)  ävithjxe  %m  \eqm  KaßeiQwi.  Die 
Formen  UQÖii  und  Kaßsi^i  gegen  boiot.  laQog,  KdßiQog 
weisen  darauf  hin,  dafs  Daitondas  kein  Boioter  war. 
Auch  stilistisch  fällt  die  Bronze,  auf.  In  der  Um- 
gegend des  Kabirions  mufs  eine  lokale  Thonindustrie 
betrieben  worden  seui,  die  nur  langsam  den  Fort- 
schritten der  grofsen  Kunst  nachkam.  —  S.  187 — 205. 
H.  d'Arbois  de  Jubainville  über  die  gallischen 
Namen  auf  rix  im  Bell,  Gall.  —  S.  231—259.  A. 
F.  Li ^ vre  sucht  die  Lage  der  StMionen  Segora, 
Sermanicomagus,  Condate  nnd  Sarrum  zu  bestimmen. 
I.  S^ora,  das  die  tabula  Peutingeriana  auf  den  Weg 
von  Poitiers  nach  Nantes  verlegt,  ist  nicht  mit  Scon- 


digny  (aus  Secundiniacum),  sondern  mit  Saint-Cl^- 
mentin  identisch.  IL  Zwischen  Ldmoges  und  Saintes 
hat  die  Tab.  Peut.  Cassinomages,  heute  Chassenon  und 
Sermanicomagus,  verderbt  aus  Germanicomagus  (Stadt 
des  Germanicus),  das  spätere  Elz  oder  Eu.  III.  Con- 
date und  Sarrum  auf  dem  Wege  von  Saintes  nach 
P^rigueux  sind  ihrer  Lage  nach  unsicher,  vielleicht 
an  der  Stelle  von  La  Berche  und  L' Anglade  su  suchen. 
—  S.  206  f.  Derselbe  über  das  Gebiet  der  Pictonen  und 
Anden.  —  S.  265  ff.  Monatsberichte  der  Acad.  des 
inscriptions.  —  S.  269.     Bibliographie. 


"Eatia  50. 

S.  75.  ITapia^id^g  eraendiert  das  Solonfragment 
in  der  140'.  noX. :  ^Eyco  di  tmv  iiiv  ä^oviihxTOV  df^^ 
[Aiv  not'  d  to)p  ttqIp  tvxuiv  i7iav(tä(A^y, 


Philologus  50,  2. 

S.  185 — 190.  Hartwig,  Herakles  und  Geras 
dargestellt  auf  einer  Vase  des  Louvre  No.  343  und 
einer  Amphora  des  British  Museum  No.  864  aus  der 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts.  Die  Darstellung  des 
gleichen  Gegenstandes  zeigt  hier  auffallende  Unter- 
schiede. —  S.  191 — 229.  F.  Unger,  Eudoxos  von 
Knidos  und  Eudoxos  von  Rhodos.  Der  Knidier  Eudoxos, 
Arzt  und  Astronom,  ist  geboren  420/19  oder  419,8, 
gestorben  368/7  oder  367/6.  Seine  ägyptische  Reise 
fällt  396/5  oder  395/4.  Der  Rhodier  Eudoxos  ver- 
fafste  eine  r%g  ntqiodoq  in  der  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts. Der  Inhalt  der  einzelnen  Bücher  wird 
festgestellt.  —  S.  229.  Radinger  (Innsbruck),  Kon- 
jekturen zur  Schrift  vom  Staate  der  Athener.  — 
S.  230 — 247.  Bornemaun  erklärt  Pindars  8.pythische 
Ode,  den  ^Schwanengesang'  des  Dichters,  den  dieser 
nach  Aeginas  Fall  gedichtet,  und  berichtigt  die 
Pythiadenrechnung,  indem  er  Ol.  49,  3  als  Anfang 
setzt.  —  S.  248—261.  Todt  giebt  eine  neue  Re- 
cension  des  ersten  Stasimon  in  Aeschylos'  Septem, 
die  er  ausführlich  begründet.  In  dem  Liede  scheint 
sich  das  Mitgefühl  mit  der  während  der  Abfassung  des 
Dramas  erfolgten  Zerstörung  von  Mykene  auszu- 
sprechen. —  S.  262—287.  Natorp  erläutert  den 
Satz  des  Protagoras  HccvKav  xqt^^dxoav  fiSTQoy  ap- 
&Q(i)no^  dahin,  dafs  über  Wahrheit  uud  Wirklichkeit 
nur  das  beschränkte  Urteil  des  Menschen  entscheide, 
und  glaubt  daher,  dafs  die  Schrift  neql  t^x^^^i 
welche  von  anderer  Auffassung  ausgeht,  nicht  dem 
Protagoras  zugeschrieben  werden  könne.  (Gegen 
Gomperz,  Die  Apologie  der  Heilkunst.)  —  S.  288-296. 
F.  Dum  ml  er.  Zum  Herakles  des  Antisthenes.  Der 
Dialog  des  Antisthenes  hatte  nicht  den  Zweck  gehabt, 
Gheiron  durch  Herakles  verächtlich  zu  machen.  Xeno- 
phons  Kynegetikos  lehnt  sich  an  den  Dialog  an,  nur 
in  betreff  des  Palamedes  1,11  ist  eine  Polemik  gegen 
Antisthenes  wahrscheinlich.  —  S.  297 — 319.  W. 
Schmid  (Tübingen),  Lucians  Leben  und  Schriften. 
Lucians  Schriften  werden  chronologisch  geordnet,  der 
Asinus  für  ein  durch  den  Druck  der  Not  hervorge- 
rufenes Werk  des  späten  Alters  erklärt.  Lucian  ge- 
boren c.  115,  rhetorische  Lehrzeit  c.  131 — 155.  Aus 
155  — 180  sind  viele  Schriften  genauer  datierbar,  nach 
180  u.  a.  Philopseudes ,  Vera  historia,  Asinus.  — 
S.  319  u.  335.     Grau:  ^sed  ex  fratre;  is  mei  Dissi- 
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mili'  Terent.  Adelph.  I  1,  15  f.  und  *Visti  te  atque 
illum'  Ter.  Phorm.  II  3,  22.  In  Ter.  Andr.  V  2,  21 
wird  die  Frage  *Quem?'  dem  Davus  zugewiesen.  — 
S.  320—335.  H.  Köstlin,  Zur  Erklärung  und  Kritik 
des  Valerius  Flaccus  mit  besonderer  ßeleuchtung  seiner 
Dichtung  als  Epigonenpoesie.  —  S.  336 — 353.  Pet- 
sebenig^  Bemerkungen  zum  14.  bis  35.  Buche  des 
Ammian.  —  S.  354 — 372.  Manitius,  Beiträge  zur 
Geschichte  römischer  Dichter  im  Mittelalter  (Fort- 
setzung zu  B.  49  S.  554).  Behandelt  wird  Juvenal 
und  Ilias  latina.  —  S.  373  f.  Bemerkungen  zu  sprich- 
wörtlichen Ausdrücken,  u.  a.  zum  'Oxrog  des  Polygnot 
von  0.  Cr.  —  S.  357—377.  R.  v.  Scala  führt  den 
Ausdruck  xa&dnfQ  dq  naXiyxvQTOt^  in  einem  Poly- 
biosbruchstück  bei  Suidas  auf  das  Fischersprichwort 
*dem  Schlafenden  fängt  das  Glück  die  Fische'  zurück, 
nach  welchem  das  Eroberungsglück  des  Timotheos  ver- 
spottet wurde,  und  zwar  stammt  diese  bei  Ailian 
erzählte  Timotheosgeschichte  wahrscheinlich  aus  Deme- 
trios  nfQt  rr^»/?,  wo  Polybios  sie  las.  —  S.  377-379. 
II.  Fischer  (Tübingen):  näaa  doffig  äyaO^ij  xai  näv 
dwqriiia  tskt^ov  im  Jacobusbrief  117  ist  ein  mono- 
stichisches  Parömion,  dessen  Sinn  jedoch  der  Apostel 
verändert.  —  S.  379  f.  II.  Fischer  erklärt  die  Haar- 
tracht der  Sueben  fTac.  Germ.  38)  durch  zwei  Dar- 
stellungen auf  der  Trajanssäule,  indem  er  ^obliquare 
crinem'  und  *nodo  substringere'  als  verschiedene  Formen 
der  Haartracht  auffafst.  —  S.  381—384.  P.  Hagen, 
Über  den  Archelaos  des  Antisthenes,  seine  Benutzung 
durch  Dio  Chrysostomos  und  im  '^pseudoplatonischcn 
Klitophon.  —  S.  384.  Berichtigung  zu  B.  49  S.  615 
Anm.  9. 


Rezension»- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Abel,  E.,  Scholia  recentia  in  Pindari  Epinicia" 
vol.  1:  LC.b\  S.  1761  f.  Die  Kenntnis  des  Dichters 
wird  durch  die  mühevolle  Arbeit  wenig  gefördert. 

A pul  ei  de  Psyche  et  Cupidine  fabula  a  C  Wey- 
mau:  BphW.  51  S.  1617-1621.  Einige  Bedenken 
gegen  die  Textgesteltung  äufsert  0.  Roßbarh, 

d'Arbois  de  Jubainville,  Les  noms  gaulois  chez 
Cesar:  Rcr  49  S.  417-419.  Reichhaltig  und  nicht 
ohne  Bedeutung  für  die  Text- Kritik.     P.  Lejny, 

Aristophanis  ..  Acharnenses,  . .  Ranae,  Nubes 
rcc.  BlayJes:  JJphW.  51  S.  1614-1617.  Die  oft 
gerügten  Fehler  der  anderen  Bände  zeigen  sich  auch 
hier  in  erschreckender  Weise.     0.  Bachmann. 

Aristoteles  1^0".  noL  1.  transl.  by  Kenyon, 
2.  transl.  by  FoMfe,  3,  verd.  von  Kaibel  und  Kiefa- 
i'vg,  4  vers.  Italiaua  per  cura  di  Ferrini:  Classr.  10 
S.  465-468.  1  schliefst  sich  enger  an  das  Original 
als  die  mehr  modern  gehaltene  2.  Übersetzung;  3  ist 
inzwischen  durch  die  textkritischen  Bemühungen  über- 
holt, 4  ist  gerade  in  textkritischer  Hinsicht  wertvoU. 
//.  Richards. 

Baron,  Charles,  Le  pronom  relatif  et  la  con- 
jonction  en  grec  et  principalement  dans  la  langue 
homerique.  Rev.  des  et  gr,  n.  15.  1891.  Juill.-Sept. 
S.  340  f.  Der  Inhalt  der  gründlichen  und  methodischen 
Arbeit  wird  angegeben  von  77j.  Reinach. 

Bie,  0.,  Kampfgruppe  und  Kämpfertypen:  NphR.  1 
S.  9-11.     Interessant  und  anregend.     F,    Weizsäcker, 


Blanchet,  A.,  fitude  sur  les  figurines  en  terrc 
cuite  de  la  Gaule  romaine:  Bull.  criL  21  S.  406. 
Wird  anerkannt  von  A.  de  Barthilemy. 

Bonner  Studien  .  . .  Kekul6  gewidmet:  Bph  W  50 
S.  1573-1579,  51  S.  1605-1612.  Sehr  eingehende 
Inhaltsangabe.     E  Reisch. 

Gau  er,  Fr.,  Hat  Anstoielea  die  Schrift  'Vom 
Staate  der  Athener'  geschrieben?:  ZöG  42,  1 1  S.  973- 
981.  V.  Thumaer  sucht  die  Gründe  Cauers  gegen 
die  Echtheit  Punkt  für  Punkt  zu  entkräften. 

Chaignet,  La  rhötorique  et  son  histoire :  LC.bX 
S.  1760  f.  Anziehende  Anleitung  zum  Verständnis 
der  grofsen  Schriftsteller  des  Altertums,  Besonders 
bedeutungsvoll  ist,  was  über  den  hohen  Wert  der 
klassischen  Bildung  gesagt  wird.     —  ss  — 

Ciceronis  opera  rhetorica  rec.  Friedrich,  II: 
Classr,  10  S.  475  f.  Bezeichnet  einen  Fortschritt, 
wennschon  man  dem  Hrs.  in  der  Beibehaltung  der  Les- 
arten der  Codices  mutili  nicht  überall  folgen  kann. 
A.  S   Wilkins, 

Ciceros  1  ,  4.  und  14.  Rhdippische  Rede  her. 
V.  Gast:  ZöG  42,  11  S.  991  f.  Die  sachlichen  Notizen, 
die  G.  fast  ausseid iefslich  giebt,  hält  A.  Kornitzer 
für  ausreichend,  vermifst  aber  sprachliche  und  stili- 
stische. 

Cleanthes  s.  Zeno. 

1.  Cornelii  Nepotis  vitae  ed.  Weidner.  Mit 
Einl.  u.  s.  w.  von  J.  Schmidt,  3.  Aufl.;  2.  Weidner, 
Schulwörterbuch  dazu;  3.  J.  Schmidt,  Kommentar 
zu  C.  N.;  4.  vitae  erklärt  von  Martens;  5.  Holz- 
weif sig,  Präparation  zu  C.  N.:  Gymnasium  21 
S.  747-752.  1.  Die  Brauchbarkeit  ist  erhöht.  2.  Er- 
füllt seinen  Zweck  sehr  gut.  3.  Nicht  überall  zu- 
reichend. 4.  Wird  zustimmend  beschrieben.  5.  Hat 
vielfache  Vorzüge  vor  ähnlichen  Büchern,  ist  jedoch 
von  allzugrofser  Reichhaltigkeit.     Mollweide. 

Gurt  ins,  E.,  Stadtgesch'chte  von  Athen:  LC.  51 
S.  1749  f.  Auch  wo  man  C.  nicht  beistimmt,  lernt 
man  von  ihm.  Manche  neueren  Arbeiten  konnten  wohl 
ausgiebiger  verwertet  werden. 

Euripides'  Herakles  von  U.  von  Wilamowitz- 
Moellendorff:  Classr,  10  S.  461-465.  Von  epoche- 
machender Bedeutung  für  das  Studium  der  griechischen 
Tragödie.     N.  Wedd, 

Eysert,  Rhesus  im  Lichte  des  euripideischen 
Sprachgebrauchs :  Bph  W,  b\  S.  1 6 1 3  f.  Die  gründ- 
liche, auf  ausgedehnten  lexikalischen  Studien  beruhende 
Arbeit  berichtigt    verschiedene  Irrtümer.      Wecklein, 

Fügner,  Fr.,  Lexicon  fAvianum  fasc.  II:  ZöG 
42,  11  S.  1048.  Der  Stoff  ist  gut  disponiert,  die 
Arbeit  äufserst  sorgfältig.     A,  Schmidt. 

Guides  loanne,  Gr^ce  2.  partie:  Gr^ce  conti- 
nentale  et  lies.  Rev.  des  H,  gr,  n.  15.  1891.  Juill.- 
Sept.  S.  342.  Vorzüglich;  sehr  genau;  vollständig  und 
doch  knapp.      Th.  Reinach. 

Herodotos  erkl.  von  Stein.  IV  Bd.  Buch  VII. 
5.  Aufl.:  Classr.  10  S.  477.  Bezeichnet  wieder  einen 
Fortschritt.     R,   W.  Macan. 

Hey,  Semasiologische  Studien:  Bph  W.  51  S.  1623- 
1625.  Wer  zu  einem  System  der  Semasiologie  ge- 
langen will,  thäte  gut,  von  einer  lebenden  Sprache 
auszugehen.     //.  Ziemer. 
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Hultsch,  Fr.,  Die  erzählenden  Zeitformen  bei 
Polybios:  LC  51  S.  1761  f.  Muster  für  derartige 
Monographieeii.     E,  Seh, 

Juvenci  Evangeliorum  libri  rec.  J.  Iluemer 
(CSEL  XXIV):  T/iLZ2Q  S.  649  f.  Die  Prolegomena 
geiitlgen  notdürftig,  Apparat  nnd  Index  nicht.  E. 
hrmscJieih 

Keil,  H.,  Commentarias  in  Varronis  rerura  rusti- 
carum  libros  tres:  Classr.  10  S.  474  f.  Von  gröfster 
Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  des  Varr.  Sprachge- 
brauches. Der  Text  scheint  durch  mehr  Glossen  ent- 
stellt zu  sein,  als  K.  annimmt.     //  Nettleship. 

Neilson,  II.,  Per  lineam  valli:  Athen,  3349 
S.  27-29.  Diese  höchst  sorgfältige  und  besonnene 
Schrift  erschüttert  die  Auffassung  Bruce's  von  Grund 
aus. 

Nencini,  De  Terentio  eiusque  fontibus:  Rcr.  49  f. 
Das  Verdienst  des  Buches  liegt  in  der  gründlichen 
Behandlung  des  Stoffes.     E.   Thomas, 

Oehmichen,  Bühnen wesen  der  Griechen  und 
Römer  (Handb.  d.  klass.  Alt.  V  3  =  14  Halbbd.): 
JjC  b\  S.  17ü6f.    Sorgfältig  und  gewissenhaft.     T.  S. 

Pais,  Dove  e  «juando  i  Cimbri  abbiano  valicate  le 
Alpi;  Rcr.  4d  S.  419-421.  Beachtung  verdient  die 
Bestimmung  der  Campi  Raudii,  welche  P.  nach  Bri- 
xellum  verlegt.     G,  Goyau, 

Philippson,  A.,  Der  Peloponnes.  Versuch  einer 
Landeskunde  auf  geologischer  Grundlage  I.:  LC,  b\ 
S.  1754-1756.  Das  Buch  verspricht  eine  Ergänzung 
zu  dem  Bilde  zu  liefern,  das  E.  Curtius  seiner  Zeit  in 
andererer  Hinsicht  entworfen  hat. 

Plaut  US  Captivi  .  .  .  by  Hallidie:  Satr,  1888 
S.  22.  Ausgezeichnete  Schulausgabe;  besonders  zu 
rühmen  ist  die  Auseinandersetzung  über  die  Plautinische 
Metrik  und  Prosodie. 

Plauti,  Amphitruo  ed.  A,  Palmer:  NphR.  1 
S.  4-7.  Gegen  die  textkritische  Behandlung  ist  recht 
viel  einzuwenden.     E.  Reddoh, 

Qu  in  tili  an  i  de  inst.  or.  liber  I  .  .  .  par  Ch 
Fierv'dlei  Bull,  crit.  21  S.  407.  Die  Ausgabe  bringt 
ein  wenig  mehr  Licht  in  die  Frage  der  Textesquellen. 

Ramsey,  G.  G.,  Latin  prose  composition.  3.  Aufl. 
Satr,  1888  S.  22.     Ist  sehr  zu  empfehlen. 

Reinach,  Th.,  Mithridate:  GgelA,  24  S.  949-951. 
(i rundlich  und  anschaulich.     K,  J,  Neumann. 

Rofsbach,  0.,  Griechische  Antiken  des  archäol. 
Museums  in  Breslau:  Bph  W.  51  S.  1622  f.  Dankens- 
wert.    Deneken, 

Stangl,  Virgiliana:  NphR.  1  S.  7-9.  Aufser- 
ordentlich  mühsame,  belehrende,  geradezu  bahn- 
brechende Arbeit.     //.  M,  Stowasser. 

Stengel,  P.,  D.  griechischen  Sakralaltertümer 
(llandb.  d.  klass.  Alt,  V  3  =  14  Halbbd.):  LC,  51 
S.  1765  f.  Fleifsig  und  gewissenhaft,  obschon  die 
Stoffeinteilung  viel  Bedenken  erregt.     7\   S, 

Studi  dl  storia  antlca  pubblicati  da  Giulio  Beloch 
fasc.  I.  Cantalupi,  le  legione  Romane  nella  guerra 
d'Annibale;  Clementi,  La  guerra  Annibalica  in  Oriente; 
Tuzzi,  Ricerche  cronologiche  sulla  seconda  guerra 
punica  in  Sicilia;  Pedroli,  I  tributi  degli  alleati 
d' Ateno:  BphW,  51  S.  1621  f.  Umsichtige  und  sehr 
sorgfältige  Untersuchungen.     //.  Schiller. 


Thucydides  1.  VII  ...  by  Holden,  2.  IL  by 
Marchüfä,  3.  V.  by  Graves:  Satr.  21  f.  Brauchbare 
Schulbücher. 

Thucydidis  VLVm  . . .  rec.  C,  fJude:  NphR,  1 
S.  2  f.  Zu  subjektiv  und  nicht  ganz  frei  von  Ungc- 
nauigkeiteu.     J.  Sitzler, 

Varro  s.  Keil. 

Vergil,  The  Georgics  transl.  by  J,  Rhoadea. 
1.  ed.:  Satr.  1888  S.  22.     Vortrefflich. 

Zeno:  the  fragments  of  Zeno  and  Cleanthes 
.  .  .  by  Fearson:  Classr,  10  S.  479  f.  Jni  ganzen  eine 
willkommene  Leistung.     Foxcler, 


Mitteilang. 

Preuftisohe  Akademie  der  WiBsenBohaften. 

3. — 10.  Dezember. 

3.  Dezember.  Schmidt  las  über  Vokalassimilation 
im  Griechischen.  —  10.  Dember.  Reisebericht  von  L. 
Cohn  (Breslau)  über  französische  und  englische  Philo- 
handschriften :  Seldenianus  12  saec.  X.  der  Bodleiana, 
Lincolniensis  gr.  34  saec.  XI — XH.  Monacensis  gr.  358 
saec.  XL  scheint  Excerpt  aus  Prokops  ^ExJioyal  zu 
sein  und  diese  wiederum  identisch  mit  den  Leipziger 
und  Pariser  *Cateneir. 


Acadömie  des  insoriptions  et  bellet-lettreB. 

4. — 18.  ^Dezember. 

4.  Dezember.  G.  Perrot  teilt  eine  Inschrift  aus 
Algier  mit,  vom  24.  November  107  unter  dem  Kon- 
sulate des  C.  Jul.  Longinus  und  C.  Val.  Paulinus,  betr. 
einen  Soldaten  der  4.  Sicambrischen  Kohorte  Lovessius 
aus  Braga.  —  Th.  Rein  ach  erklärt  eine  inschriftlichc 
Tempelordnung  von  Kos  aus  dem  1.  Drittel  des  2. 
Jahrb.  v.  Chr. 

11.  Dezember.  G.  Per  rot  veröffentlicht  eine  Be- 
schreibung, die  Heibig  von  seinem  in  Civita  Castellana 
gefundenen  Münzs'empel  vom  Jahre  12  v.  Chr.  giebt, 
der  wahrscheinlich. einem  Falschmünzer  diente. 

18.  Dezember.  R.  de  la  Blanchöre  liest  über 
Wasserverhältnisse  des  römischen  Afrika.  Um  der 
Trockenheit  vorzubeugen,  hatten  die  Karthager  kunst- 
volle Wasserwerke  geschaffen,  welche  die  Römer  bis 
zum  3.  Jahrhundert .  n.  Chr.  vervollkommneten.  — 
Vorgelegt:  Ph.  Berger,  Histoire  de  l'ecriture  dans 
Tantiquitö. 


Verzeichnis  neu  erschienener  Bücher. 

Ihne,  W.,  Zur  Ehrenrettung  des  Kaisers  Tiberius, 
Aus  dem  Englischen  von  W.  Schott.  Strafsburg» 
Trübner.     Vil,  260  S.    8.    M.  3,50. 

Libanii  apologia  Socratis.  Recensuit  notisquc 
illustravit  //.  Rogge,  Amsterdam,  J.  Müller.  VII, 
96  S.    8.    M.  3,60. 

Zell  er,  P>d.,  Die  Philosophie  der  Griechen.  I. 
Allgemeine  Einleitung.  Vorsok ratische  Philosophie. 
1.  Hälfte.  L.,  Reisland.  5.  Aufl.  XV,  621  S.  8. 
M.   13. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenufer  83. 
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Über  die  Ortliclikcit 

der 

Va  rus-Schlacht 

Von 

Richard  Tieffenbaoh, 

Professor  am  KOnigl.  Wilhelms-Oymnasinm  sa  KOnigsbeig  i.  Pr. 

8«.    0,80  JC 


B.  Gaertners  Verlag,  U.  Ueyfelder,  Berlin  SW. 
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-A^ufgaben 

zum  Obersetzen  aus  dem 

I  Deutschen  in  das  Griechische  für  Prima 

im  A-nfächluls  an  die  Lektüre. 


I 


<  V 
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I 


Von 

Dr.  C.  von  Oppen, 

Professor  am  Gymnasiam  zu  Barmen. 

Preis  1,40  JC. 


ji\ 


Der  griechische  Unterricht  ' 


^1,  Von  demselben  Verfasser  sind  ferner  erschienen: 

Die  Wahl  der  Lektüre 

im   altsprachlichen  Unterricht   an 
Gymnasien 

wie  sie  getroifen  wird 
1       und  wie  sie  lu  treffen  wäre. 


R.  Gaertaert  Vtriaf,  N.  Niyftlder,  Btriia  SW 

Brock,  J.     Grundrirs  der  Geschichte 

in  pragmatischer  Darstellung  für  die 
oberen  Klassen  höher.  Lehranstalten. 

1.  Teil   (das  Altertum).     2.  Aufl. 
1,60  JC 

2.  Teil  (das  Mittelalter).    2.  Aufl. 
1,40  JC 

3.  Teil  (die  Neuzeit).    2  JC. 

Evers,  E,  Das  Emporkommen  der  per- 
sischen macht  unter  Cyrus  (nach  den 
iieuentdeckten  Inschriften).     1  ufC 

Giesebrecht  W.  v.  De  litterarum  studlls 
apud  Italos  primis  medii  aevi  saeculis 

Accedunt  nonnula  Aiphani   carmina 
vel  emendata  vel  inedita.    2  ^fC. 

Rethwiach,  C.u.  E.Schmiele.  Geschlchts- 
tafeln  für  hühere  Schulen.  2.  Aufl. 
geb.  1,50  J^. 

Schilling,  M,  Quellenbuch  zur  Geschichte 
der  Neuzeit  Für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  bearbeitet. 
2.  Aufl.    5  t/Ä.,  geb.  5,60  ^fC. 


mit   Bezugnahme   auf  den   neuen 
Lehrplan. 

Nebst  Vorlagen  zu  griechischen    « 
Extemporalien  i.  d.  oberen  Klassen.  \ 

1,20  M. 


> 


■yi--r=fc 


1,20  M. 

R.  Qaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW.      l 
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Z)ircttor  btd  Aönigl.  ffiil^elm^(99innaflum« 
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SmtiU,  enofiterte  fluflage. 

VIII  unb  288  ©etten  gr.  8".  2,G0  aR.,| 
gebunbcn  3  f)h 


^.  ^aevtnex^  ^erCag,  ^.  ^e^feC&er,  ^crCut  SW. 


Die  KeuUen  bei  ^ota). 

^cft  1: 

tCiere  ixnb  Pflanjen  —  Kleiöung  unö  IDoIjnung 

in  6en  €ic5idjtcn  5es  ^oras. 

«on 
Dr.  &\i^tlm  &tmoU, 

AnninaftalbttclU^i  In  Vtc^ni]^. 

IV  u.  80  Seiten  S^    $rciS  1,80  3War!. 
=  iCie  ^ortfe^ung  beftnbet  fi<^  in  Vorbereitung.  = 


c$oras  tttib  füllt  <3(tt 

(Sin  a^fitrag  sur  a^elebung  unb  ^rganjuno  htx  aimaffifi^fn 
Stttbien  auf  toteren  ^e^ranftalten. 

9?on 

Cbttlt^nt  am  tgl.  •omnafiuin  |B  IBittjlMf  • 

äRtt  ^bbilbungen. 
Jweite  vnbtfftxtt  :Anflage. 

VIII  u.  186  Seiten  8«.    3  aRar!,  geb.  3,50  SRarf. 
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ßea^nionen  und  AnMtigtn:  Suiie 

£.  Caetani  Lovatelli,  Römische  Essays.    Übers,  von 

Petersen  (W.  Gemoll) 145 

B  rock  haus' Konversati  ons-Lexi^on.   14.  Aufl.  1.  Bd.  (H. 

Steuding) 147 

Aeschylas.  Agamemnon.  Öfversätening  afB.Risberg 

(E.  Janzon) 149 

Novum  Testamentnm  Graece  f.  d.  Schulgebr.  erkl. 

von  Fr.  Zelle.   lY.  Das  Evangelium  d.  Johannes  von 

B.  Wohlfahrt  (J.  Dräseke) IßO 

Haury,  Procopiana  (F.  Dahn) 152 

Ciceros  Beden  gegen  Catilina  und  far  Archias  erkl.  von 

Halm-Laubmann.    laAufl.  (W.Friedrich)     ...    154    ' 


Seite 
Th.  Arnold,  Die  griechischen  Studien  des  Horas.    Neu 

heransg.  von  W.  Fries  (H.  Schütz) 166 

Comoediae  Horatianae  tres,  ed.  R.  Jahnke  (Dra- 

heim) 160 

.\u*riifi«\  Athenaeum  8849.  —  Revue  des  etudes  grecques.  IV 
15.  (Juli  — Sept.).  —  BuUettino  di  arch.  e  storia  Dalmata 
10.  ^  Listy  filologick6  5. 161 

fütetmous-Verzachius 163 

Mitteäung:   Fr.  Hermes,  Zum  68.  Gedichte  Catulls     ....    165 

ViTMiichtM  neu  erschienener  Bücher 168 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  and  Anzeigen. 

Ersilia  Caetani  Lovatelli,  Römische  Essays,  auto- 
risierte Übersetzung,  mit  einem  Vorwort  von  Eugen 
Petersen.  lK5ii>zig.  Caii  Reifsner.  1891.  8^. 
226  S.     6  tM. 

Acht  Aufsätze  der  Gräfin  Lovatelli  (Thana- 
tos,  Amor  nnd  Psyche,  die  Rose  im  Altertum, 
Parvnla,  Träume  und  Hypnotismus  in  der  antiken 
Welt,  der  Isiskultus  in  Rom,  auf  dem  Pincio, 
Sonnenuntergang  in  Rom)  werden  uns  hier  in 
autorisierter  Übersetzung  geboten. 

Zuerst  ein  kurzes  Wort  von  der  Über- 
setzung. Dieselbe  ist  nicht  überall  geschickt  und 
erlahmt  sichtlich  gegen  das  Ende  hin,  vgl.  S.  181. 
„Indessen  scheint  Augustus  . . .  bei  dem  Verbote 
verharrt  zu  sein",  S.  216  „wie  das  die  beiden 
dort  aufgefandeueu  marmornen  Sockel  mit  den 
Namen  sämtlicher  diese  Kohorte  bildenden  Soldaten 
darauf  verzeichnet,  bezeugt",  ib.  „sieben  Kohorten, 
deren  jede  zwei  der  vierzehn  Stadtteile  behüten 
sollte«.  ' 

Ich  komme  jetzt  zur  Arbeit  der  Verfasserin 
selbst.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  der 
gewaltige  StofiF,  welcher  in  diesen  acht  Aufsätzen 
aufgehäuft  ist,  mehr  gesichtet  wurde,  es  wären 
dann  manche  Wiederholungen,  Widersprüche 
und  Fehler  vermieden  worden.  So  lesen  wir 
S.  174  „auf  dem  antiken  Unterbau  von  Travertiu 
in  Form  eines  SchifiFes  sieht  man  noch  die  Gestalt 
des  Äskulap    mit    der    um    den  Stab    geringelten 


Schlange",  dasselbe  steht  S.  167;  S.  197  „berühmt 
und  prächtig  vor  allen  anderen  erschien  sicherlich 
der  Tempel  der  Isis  in  der  9ten  Region  des 
Augustus",  dasselbe  steht  S.  183  und  beide  Male 
darunter  die  gleichlautende  Anmerkung  „wo  heute 
die  Kirche  Santa  Maria  sopra  Minerva  steht."  — 
S.  180  heifst  es:  „In  Rom  schlich  sich  der  Isis- 
kultus verstohlen  zu  Zeiten  des  Sulla  ein,  viel- 
leicht sogar  schon  früher",  einige  Zeilen  darauf 
wird  erzählt,  dafs  der  Konsul  Aemilius  PauUus, 
der  Besieger  des  Perseus,  selbst  mit  einer  Axt 
die  Thüren  eines  Isistempels  eingeschlagen  habe, 
weil  dies  kein  Arbeiter  in  Rom  thun  wollte.  — 
S.  225  „Der  Dichter  Heine  sang  von  einer 
Nachtigall,  die  den  Mondschein  in  einem  Zauber- 
walde anfleht,  dafs  ihr  endlich  das  ewige  Rätsel 
der  Liebe  gelöst  werden  möchte,  welches  sie  seit 
so  vielen  Jahren  quälte",  S.  160  „es  ist  jetzt  er- 
wiesen, dafs  die  neuere  Medizin  in  den  Ge- 
bräuchen des  Tempelschlafs  ihren  ersten  Ursprung 
hatte",  S.  108  „als  Augustus  das  Grabmal 
Alexanders  des  Grofsen  besuchte,  legte  er  einen 
goldneu  Kranz  darauf  nieder",  nach  Gardthausen, 
Augustus  und  seine  Zeit  S.  460  wurde  der  Kranz 
dem  Leichnam  Alexanders  aufgesetzt,  S.  104 
„gleichfalls  griechischen  LTrsprungs  war  der  Braut- 
kranz, zu  dem  die  Braut  selbst  die  Blumen,  ge- 
wöhnlich Verbenen,  pflückte",  Festus  ep.  p.  68 
sagt  de  floribus  verbenis  herbisque,  und  die  Ver- 
beuae  haben  nach  Koch  „Die  Bäume  und  Sträucher 
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des  alten  Griechenlands"  mit  der  Familie  der  Ver- 
benaceae  (Eisenkräuter)  nichts  zu  thnn. 

Auch  schon  die  blofse  Überfülle  des  Stoffes 
ist  öfter  zu  rügen.  Wozu  S.  8  sieben  Stellen 
aus  Horaz  anfuhren,  wo  eine  genügt  hätte,  wo- 
zu S.  60 — 62  die  langen  Auszüge  aus  Blavignac 
Histoire  des  enseigues  d'Hotelleries,  wozu  S.  182 
die  Anm.  ;,  Voltaire  bemüht  sich  nachzuweisen, 
dafs  die  Zigeuner  Nachkommen  der  alten  Priester 
und  Priesterinnen  der  Isis  seien,  vermischt  mit 
denen  der  Syrischen  Göttin",  wozu  S.  193  die 
Herbeiziehung  von  Cic.  Verr.  IV  94  (rictum  ac 
mentum)  zum  Beweis,  dafs  die  Alten  die  Füfse 
ihrer  Götterbilder  küfsten! 

Auch  sind  die  acht  Aufsätze  nicht  von  gleichem 
Werte,  der  erste  ist  der  beste,  der  achte  ganz 
unbedeutend. 

Trotz  all  dieser  Ausstellungen  soll  gern  an- 
erkannt werden,  dafs  die  Verfasserin  schöne 
Kenntnisse  besitzt,  besonders  in  der  römischen 
Archäologie,  und  dafs  sie  im  grofsen  und  ganzen 
den  Stoff  künstlerisch  zu  gestalten  verstanden  hat 
Belehrung  und  Anregung  wird  dies  Buch  vielen 
Lesern  bringen,  Genufs  allen. 

Liegnitz.  W.  OemolL 


Brockhaus*  Konversations-Lexikon.  Vierzehnte  voll- 
ständig neubearbeitete  Auflage.  In  sechzehn  Bänden. 
Erster  Band.  A — Astrabad.  Mit  71  Tafeln, 
darunter  8  Chromotafeln,  25  Karten  und  Pläne, 
und  97  Textabbildungen.  Leipzig,  1892.  F.  A. 
Brockhaus.  1020  S.  Grofs  8.  10  Mark,  Halb- 
lederband. 

Die  soeben  begonnene  14.  Auflage  von  Brockhau s^ 
Konversationslexikon,  mit  welcher  dieses  gewaltige 
Werk  sein  liundertjähriges  Jubiläum  feiert,  übertrifft 
zunächst  durch  die  glänzende  Ausstattung  mit  ge- 
schickt gewählten  und  vorzüglich  ausgeführten  Abbil- 
dungen alle  bisher  erschienenen  Ausgaben  dieses  und 
ähnlicher  Werke,  weit  höher  aber  ist  der  Fortschritt 
zu  schätzen,  der  als  Folge  der  Neubearbeitung  in 
allen  einzelnen  Artikeln  bei  einem  Vergleich  mit  der 
früheren  Fassung  dem  genauer  Nachprüfenden  ent- 
gegentritt. Hier  bemerkt  man  nicht  nur,  dafs  überall 
tüchtige  Vertreter  des  einzelnen  Faches  mit  Berück 
sichtigung  der  neuesten  Ergebnisse  der  Forschung 
und  unter  sorgfältiger  Anführung  der  einschlagenden 
Speziallitteratur  das  Wichtigste  und  Interessanteste 
in  streng  geordneter  und  übersichtlicher  Darstellung 
geboten  haben,  auch  die,  hauptsächlich  jedenfalls 
durch  die  Arbeit  der  eigentlichen  Redakteure  erzielte, 
scharf  umschriebene  und  bei  der  grofsten  Knappheit 
stets  durchsichtige  und  gefällige  Form  des  Ausdrucks 
im  einzelnen  ist  bewundernswert.  Gerade  hierin 
zeigt  es  sich,  was  die  immer  wiederholte  sachkundige 
Durchprüfung  desselben  Stoffes  am  P]nde  zu  leisten 
vermag. 


Aus  der  fast  unendlichen  Fülle  des  Wissenswerten, 
das  schon  der  vorliegende  erste  Band  enthält,  will 
ich  den  für  die  philologischen  Leser  dieser  Zeitschrift 
interessantesten  Teil  auswählen  und  im  folgenden 
eine  kurze  Übersicht  über  die  wichtigsten  auf  die 
klassische  Altertumswissenschaft  bezüglichen  Artikel 
zu  bieten  versuchen. 

Auf  dem  mir  persönlich  zunächst  liegenden  Ge- 
biete der  Mythologie  ist  die  grofse  Vollständigkeit 
in  der  Aufführung  der  einzelnen  Götter,  Heroen, 
Feste  u.  dgl.  hervorzuheben,  die  so  weit  geht,  dafs 
sich  wohl  keine  an  mehreren  Stellen  bei  den 
geleseneren  griechischen  und  römischen  Schriftstellern 
und  besonders  bei  Homer  vorkommende  mythische 
Persönsichkeit  finden  dürfte,  die  hier  nicht  besprochen 
wäre.  Dies  zeigt  auch  die  Zahl  der  Artikel,  die  bis 
zum  Namen  Asteria  schon  150 — 160  beträgt,  so  dafs 
selbst  in  Prell  er s  Griech.  Mythologie  nur  etwa  20 
allgemeineres  Interesse  nicht  beanspruchende  Namen 
mehr  behandelt  worden  sind. 

Im  allgemeinen  ist  die  Darstellung  der  Haupt- 
züge der  Überlieferung  nach  ihrer  ältesten  Form  in 
den  Vordergrund  gestellt,  daneben  wird  aber  be- 
sonders bei  den  gröfseren  Gottheiten  eine  tiefere 
Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  dieser  Gestalten 
ermöglicht,  was  unbedingt  zu  billigen  ist,  da  gerade 
die  Erschliefsung  der  unter  der  bildlichen  Hülle  ver- 
borgen liegenden  Gedanken  und  der  Nachweis  der 
Entwicklung  mythischer  Begriffe  aus  dem  Aufeinander- 
wirken von  Erscheinungen  der  AuTsenwelt  und  der 
inneren  Anschauung  des  Subjekts  das  wissenschaft- 
liche Interesse  zu  wecken  imstande  ist.  Ausführlicher 
sind  so  Achilleus,  Amazonen,  Äneas,  Aphrodite, 
Apollon,  Ares,  Argonauten,  Artemis  und  Asklepios 
behandelt  und  meist  auch  durch  Abbildungen  verdeut- 
licht, unter  denen  das  prächtig  ausgeführte  Bild  der 
Aphrodite  von  Melos  hervorzuheben  ist.  Interessante 
Vergleiche  bieten  die  zahlreichen  asiatischen,  ägyp- 
tischen, deutschen  Gottheiten  gewidmeten  Artikel,  so- 
wie insbesondere  der  gröfsere  Abschnitt  „Ägyptische 
Religion'',  in  welchem  die  verschiedenen,  später  syn- 
kretistisch  und  symbolisierend  miteinander  ver- 
mischten einzelnen  Schichten  der  ägyptischen  Götter- 
lehre klar  voneinander  geschieden  sind.  Im  einzelnen 
möchte  ich  dazu  nur  bemerken,  dafs  die  Verbindung 
zwischen  den  Göttern  und  den  ihnen  heiligen  Tieren 
sicherlich  auch  in  Ägypten  nicht  auf  so  äufserliche 
Weise,  wie  der  Verfasser  dieses  Abschnittes  (S.  242) 
anzunehmen  scheint,  herbeigeführt  worden  ist.  Wie 
anderwärts  ist  offenbar  die  Gottheit  selbst  vielfach 
ursprünglich  tiergestaltig  vorgestellt  worden,  so  dafs 
die  Mischbildungen  mit  Tierkopf  die  Übergangsstufe 
bezeichnen. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Mythologie  sind  die 
Altertümer,  die  Weltgeschichte,  Kunst-,  Litteratur-, 
Rechts-  und  Gelehrtengeschichte,  so  wie  besonders 
auch  die  alte  Geographie  behandelt. 

Um  gleich  bei  der  letzteren  zu  bleiben,  bei 
welcher  überall  die  neuesten  topographischen  For- 
schungen und  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  ver- 
wertet sind,  so  erwähne  ich  die  durch  drei  vorzügliche 
Pläne  verdeutlichte  Behandlung  von  Alexandria,  so- 
wie   den    in   jeder    Hinsicht    aufserordeutlich    reich- 


149 


10.  Febrnar.     WOOHEXSCHRIFT   FÜR   KLASSISCHE   PHlIiOTjOGIE.      1892.    No.  6. 


150 


haltigon  Artikel  Äg\'ptcn,  welchem  drei  Karten  und 
vier  Bildertafeln  bcigegegen  sind.  Drei  meisterhafte 
Narhblldungen  von  Porträts  aus  den  Gräbern  von 
Kl  Fayjum  führen  uns  noch  aufserdem  die  Entwick- 
lung griechischer  Kunst  in  Ägypten  anschaulicher 
vor  Augen,  als  dies  in  langer  Beschreibung  gescitehen 
könnte.  Die  Züge  und  Kämpfe  Alexanders  des 
Grofsen  sind  auf  einer  Haupt-  und  drei  Nebenkarten 
dargestellt. 

Doch  auch  die  nicht  durch  graphische  Beigaben 
ausgezeichneten  Artikel  bieten  ein  reiches,  stets  zu 
einem  übersichtliclien  Gesamtbild  abgerundetes 
Material,  wobei  vielfach  noch  der  Vergleich  mit  dem 
gegenwärtigen  Zustand  interessiert.  Beispielsweise 
greife  ich  die  Artikel  „Abydos,  Aliso,  Andros,  Appische 
Strafse,  Argos,  Asiens  Entwicklungsgeschichte**  her- 
aus. Die  geschichtlichen  und  biographischen  Artikel 
heben  alles  Wesentliche  richtig  hervor  und  verweisen 
auf  eine  reiclie  Fülle  der  besten  Speziallitteratur, 
während  Abschnitte  wie  „Aldinen,  Ambrosianische 
Bibliothek,  Antikensammlungen **  leichte  Orientierung 
auf  schwer  übersehbarem  Gebiet  gewähren. 

Mit  einem  Worte,  auch  in  Rücksicht  auf  die 
klassische  Altertumswissenschaft  bietet  dieses  Lexikon 
ein  durchaus  zuverlässiges,  dem  neuesten  Stande  der 
Wissenschaft  ent-sprechendes  und  infolge  der  ge- 
schickten Wahl  der  Stichwörter  sehr  bequem  zu 
handhabendes  Hilfsmittel,  das  in  dem  Lehrerzimmer 
jeder  höheren  Schule  zu  steter  Benutzung  bereit- 
stehen sollte. 

Würzen.  H.  Stending. 


Agamemnon.  Sorgespei  af  Aischylos.  Öfver- 
sätening  pä  den  grekiska  textens  versmätt  jemte 
inledning  och  anmärkningar  af  Bernhard  Risberg. 
Upsala,  Akademiska  Bokbandeln.  1890.  XYI, 
64  S.    8  ^.     1,50  Kr. 

Nach  dem  Vorwort,  in  welchem  Hr.  R.  als 
seine  Aufgabe  angiebt,  eine  philologisch  genaue, 
sprachlich  reine  und,  soweit  thunlich,  dem  Ori- 
ginale entsprechende,  sowie  in  metrischer  Hin- 
sicht treue  Übersetzung  zu  liefern,  folgt  (S.  V 
bis  XVI)  eine  Einleitung,  die  uns  zuerst  eine 
Übersicht  giebt  von  dem  Inhalte  und  den  Grund- 
gedanken des  Dramas,  und  dann  eine  Angabe  der 
metrischen  Grundsätze,  die  der  Übersetzer  befolgt 
hat.  Die  beilänfige  Mitteilung  in  der  Note  S.  XI 
mufs  jeden  Freund  der  schwedischen  Verskunst 
anfs  höchste  erfreuen;  möge  die  da  in  Aussicht 
gestellte  Arbeit  über  schwedische  Metrik  nicht 
allzu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Der  Übersetzer  hat  seiner  Arbeit  die  erklärende 
Ausgabe  Weckleins  (Aschylos  Orestie.  Leipzig 
1888)  zu  Grunde  gelegt  und  zwar  so,  dafs  in  bei- 
gefiigten  Anmerkungen  (S.  59  —  04)  alle  von 
Wecklein  abweichende  Lesarten  verzeichnet  sind. 
Unter  diesen  finden  sich  auch  einige  Konjekturen 
von  Risberg   selbst,    über  welche  die  soeben  er- 


schienene Doktor-Dissertation  desselben  (De  non- 
nullis  locis  Agamemnonis  Aeschylae  scribendis  et 
interpretandis.  Upsaliae  1861)  nähere  Auskunft 
erteilt. 

Die  Übersetzung  selbst  (S.  1  —  58)  zeigt  nicht 
nur  ein  gründliches  Studium  des  Originals  und 
eine  lebhafte  und  sympathische  Auffassung  der 
darin  enthaltenen  Gedanken  und  Empfindungen, 
sondern  auch  eine  seltene  Kunst,  die  schwedische 
Sprache  fliefsend  und  geschmackvoll  zu  behandeln. 
Der  Dialogvers  ist  fast  immer  anmutig  und  wohl- 
lautend; von  den  Cborpartien  hebe  ich  als  aufser- 
ordentlich  wohlgelungen  hervor  Vv.  40 — 59,  238 
—258,  718—737.  Zuweilen  jedoch  dürfte  ein 
vielleicht  etwas  zu  weit  getriebenes  Streben  nach 
wortgetreuer  Übereinstimmung  mit  dem  Vorbilde 
den  schwedischen  Ausdruck  weniger  geeignet  und 
klar  gemacht  haben,  als  zu  wünschen  gewesen 
wäre.  Auch  einzelne  Wortformen  wie  somt 
(V.  557  und  996)  und  lönmördaskar  (V.  1121) 
wollen  mir  wenigstens  nicht  recht  munden;  gut 
sind  jedenfalls  auch  nicht  Wendangen  und  Kon- 
struktionen wie  olätig  liit  (V^.  1136),  aom  .  .  . 
jag  var  (V.  289  und  911),  eder  bädas  .  .  .  ba- 
ue man  (V.  1648).  Doch  dies  sind  ja  nur  un- 
bedeutende Kleinigkeiten. 

Ref.  glaubt,  dafs  die  vortreffliche  Übersetzung 
Kisbergs  viele  zu  einem  eindringenden  Studium 
des  Originals  anregen  wird,  und  sieht  gerade  dies 
als  das  schönste  Verdienst  derselben  an. 

Upsala.  Elias  Jansen. 


ITovam  Testamentnm  Oraeoe.  Fttr  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  Fr.  Zelle,  Oberlehrer 
am  Humboldts-Gymn.  zu  Berlin.  lY.  Das  Evan- 
gelium des  Johannes  von  B.  Wohlfahrt, 
Divisionspfarrer  in  Mühlhausen  im  Elsafs.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.    1891.  VI  u.  107  S.  gr.  8.   1,50  JK 

Mit  Freuden  begrüfst  Ref.  in  dem  vorliegen- 
den Bäudchen  die  Fortsetzung  jenes  von  Zelle 
vor  zwei  Jahren  in  Angriff  genommenen  Werkes, 
für  Schulzwecke  besondere,  mit  Einleitungen  und 
Erklärungen  versehene  Ausgaben  der  neutesta- 
mentlichen  Schriften  herzustellen.  Über  Zweck 
und  Absicht  des  Herausgebers  hat  sich  Ref.  da- 
mals an  dieser  Stelle  (1890,  No.  1,  Sp.  U— 16) 
ausführlich  geäufsert  und  es  für  seine  Pflicht  ge- 
halten, gewisse  Bedenken  nicht  zu  verschweigen. 
Er  erklärte  es  u.  a.  bei  der  geringfügigen  Zeit, 
die  heutzutage  der  von  einer  Fülle  anderer,  viel 
Zeit  verschlingender  Wisseusgegenstände  hart  um- 
drängte Religionsunterricht  überhaupt  für  sich  in 
Anspruch    zu    nehmen  wagen    darf,    für  durchaus 
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nnausftihrbar,  Schülern  derartige  Kommentare  zu 
häuslicher  Vorbereitung  in  die  Hand  zu  geben. 
Gerade  die  Aufserungen  Wohlfahrts  in  seinem 
Vorwort,  dessen  warmen,  Wert  uod  Bedeutung 
besonders  des  Johannes-Evangeliums  für  die  reli- 
giöse Bildung  der  Jugend  vortrefflich  würdigenden 
Ausführungen  Kef.  von  ganzem  Herzen  zustimmt, 
haben  denselben  im  Hinblick  auf  die  riesige 
Wandelung  im  höhpren  Unterrichts weseu,  der  wir 
zagend  entgegengehen,  noch  bedenklicher  über 
den  Fortgang  und  die  Aussichten  des  Zelleschen 
Unternehmens  gemacht,  soweit  es  eben  Schul- 
zwecke im  Auge  hat  (von  der  hohen  Brauch- 
barkeit der  Kommentare  für  Studenten  und  Kan- 
didaten der  Theologie,  insbesondere  aber  Philo- 
logen, die  Religionsunterricht  zu  erteilen  berufen 
sind,  habe  ich  a.  a.  0.  schon  geredet).  „Gerade 
die  Möglichkeit",  sagt  Wohlfahrt,  „mit  Gym- 
nasiasten der  oberen  Klassen  das  Neue  Testament 
im  Urtext  zu  lesen,  sollte  noch  mehr,  als  es  viel- 
fach geschieht,  das  Lesen  ganzer  Bücher  betreiben 
lassen."  Gewifs,  das  ist  auch  meine  Meinung; 
aber  dürfen  wir  es  denn?  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  schon  ist  uns  in  Schleswig-Holstein  wenig- 
stens —  wie  es  in  anderen  Provinzen  gehalten 
wird,  vermag  ich  nicht  zu  sagen  —  das  Lesen 
der  Evangelien  und  der  kleineren  Paulinischen 
Briefe  (Thessal.,  Philipp.,  Philem.)  im  Urtext, 
welches  Ref.  stets  mit  Liebe  und  Lust  und  gutem 
Erfolge  in  der  Sekunda  betrieben  hatte,  untersagt 
worden.  Ganze  Bücher  werden  hier  nur  noch  in 
der  Prima  im  Urtext  gelesen  und  zwar  das 
Johannes-Evangelium,  Römerbrief,  1.  Korinther- 
brief  (mit  Auswahl),  Hebräerbrief.  Aber  wie 
lange  wird  dies  noch  gestattet,  wie  lange  bei  dem 
jetzigen  und  dem  zu  erwartenden  künftigen  Stande 
der  klassischen  Studien  auf  den  Gymnasien  über- 
haupt noch  möglich  seinV  Von  einer  wirklichen 
Vorbereitung  auf  eine  neutestamentliche  Schrift, 
sei  es  Johannes- Evangelium  oder  Römerbrief, 
kann  ja  gar  keine  Rede  sein,  der  Lehrer  hat  alle 
Arbeit,  d.  h.  die  sprachliche,  den  Schülern  vor- 
zuthun,  das  Lexikon  in  der  Schüler  Händen  ist, 
wenigstens  für  dieses  Gebiet,  schon  jetzt  ein  über- 
wundener Standpunkt.  —  Zelle  hat,  was  sehr 
erfreulich  ist,  für  das  Johannes-Evangelium  an 
Wohlfahrt  einen  wackeren  Mitarbeiter  gefunden, 
dem  für  sein  mit  tüchtigem  Können  und  wohl- 
thuender  Wärme  ausgeführtes  Werk  der  Dank 
der  Fachgenossen  gebührt.  Auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen, halte  ich  für  unnötig.  Für  die  im 
übrigen  recht  geschickt  und  sachgemäfs  abgefalste 
Einleitung    wäre    es    vielleicht    von    Vorteil    ge- 


wesen, wenn  sich  Wohlfahrt  das  in  den  von 
Usener  (Bonn  1877)  herausgegebenen  ^Aeta 
Timothei"  —  einem,  wie  er  a.  a.  0.  und  in  seinen 
„Beiträgen  zur  Legendenlitteratur"  (Jahrb.  f. 
prot.  Theol.  XIII,  S.  232 — 240)  überzeugend  zeigt, 
wegen  seiner  genauen  zeitgeschichtlichen  Angaben 
vertraueuswürdigen  Ausschnitt  aus  einer  vor 
Eusebios  anzusetzenden  Geschichte  der  Kirche  von 
Ej)hesus  (Act.  Tim.  S.  34/35,  Jahrb.  f.  prot. 
Theol.  Xni,  S.  235)  —  enthaltene  Zeugnis  über 
Johannes'  ephesiuischen  Aufenthalt,  die  Abfassung 
seines  Evangeliums,  sein  Verhältnis  zu  Timotheos 
und  anderes  durch  jene  Quelle  neu  Erschlossene 
nicht  hätte  entgehen  lassen.  Und  würde  es  sich 
nicht  auch  verlohnt  haben,  ebendaselbst  sich  mit 
der  neuesten  Erklärung  Delffs  (^Das  vierte 
Evangelium,  ein  authentischer  Bericht  über  Jesus 
von  Nazareth,  wiederhergestellt,  übersetzt  und 
erklärt."  Husum  1890),  wenn  auch  nur  kurz, 
auseinanderzusetzen?  —  Ich  fasse  mich  bündig 
dahin :  Alle  die  wissenschaftlichen  Vorzüge,  welche 
ich  s.  Z.  an  Zelles  Matthäus-Evangelium  a.  a.  0. 
Sp.  16  anerkennend  hervorhob,  eignen  auch  Wohl- 
fahrts Johannes- Evangelium.  Möchte  des  Her- 
ausgebers Erwartung,  die  er  als  einzigen,  reichen 
Lohn  für  seine  Arbeit  ersehnt,  in  Erfüllung  gehen, 
„dals  das  Vorhandensein  des  Kommentars  diesem 
oder  jenem  Amtsgenossen  Anregung  gäbe,  mit 
seinen  Schülern  das  Johannes-Evangelium  zu 
lesen ^.  Kef.  gedenkt  es  nicht  daran  fehlen  zu 
lassen;  er  wird  bei  der  nächsten  Gelegenheit  des 
Verfassers  Wunsch  erfüllen  und  das  herrliche 
Evangelium  seine  Primaner  mit  diesem  Kommentar 
in  der  Hand  lesen  lassen.  Fürwahr,  Wohlfahrt 
hat  Recht,  wenn  er  sagt:  „In  den  Herzen  zu 
zünden,  ist  gerade  diese  Schrift  des  Neuen  Testa- 
ments vor  allen  anderen  geeignet.  In  diesem 
Sinne,  zu  diesem  Ziele  hin  das  Evangelium  zu 
erklären,  ist  und  bleibt  Sache  des  Lehrers  — 
dazu  aber  will  der  Kommentar  nur  die  unerläfs- 
lichsten  Handlangerdienste  thun."  —  Ref.  sieht 
dem  Fortgang  des  Werkes  mit  reger  Teilnahme 
entgegen.  Mögen  auch  die  folgenden  Bändchen 
das  gleiche  tüchtige  Gepräge  wie  das  vorliegende 
aufweisen. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


Hanry,  Dr.  J.,  Procopiana.  Programm  des  könig- 
lichen Realgymnasiums  Augsburg  für  das  Studien- 
jahr 1^90/91.     Augsburg.     1891.     SS.  37. 

Die  scharfsinnige  kleine  Schrift  will  zeigen, 
dafs  die  Abfassungszeit  der  sieben  ersten  Bücher 
der  „Historien"  bisher  nicht  richtig  erkannt  war; 
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sie  wendet  sich  dabei  wiederholt  gegen  Teuf  fei 
und  mich,  und  ich  räume  gern  ein,  dafs  der  Verf. 
unsere  Annahmen  in  einigen  Fällen  nicht  ohue 
Grund  bestreitet:  in  den  meisten  Fragen  freilich 
hat  er  mich  nicht  überzeugt.  Einleuchtend  ist 
seine  Erklärung  der  Stelle  Bellum  Pers.  I  22,  wo 
er  gegen  Teuf  fei  und  mich  das  letzte  der  „vier 
Jahre"  mit  Hilfe  von  Malalas  auf  545  statt  auf 
54i)  deutet:  dagegen  die  Stelle  b.  Goth.  II  .5 
scheint  mir  nach  wie  vor  auf  549  bezogen  wer- 
den zu  können  (wenn  auch  nicht  müssen); 
weshalb  ferner  Prokop  nicht  einen  Teil  seiner 
Berichte  —  etwa  tagebuchähnliche  Aufzeich- 
nungen —  im  Lager  Belisars  solle  haben 
schreiben  können  S.  8,  ist  doch  nicht  recht  ein- 
zusehen. Wohl  aber  pflichte  ich  dem  Verfasser 
S.  14  f.  darin  bei,  dafs  Prokop  Hist.  Are.  1)  miter 
ßafSiXsiK  nicht  Justiuian,  sondern  Justin  versteht: 
ich  habe  schon  bei  Abfassung  meines  Buches  über 
Prokop  (1865)  dieser  Auffassung  zugeneigt  und 
bin  dann  nur  mit  Bedenken  Teuf  fei  gefolgt;  aber 
dafs  Prokop  in  allen  Fällen  Justiuian  als  schon 
j^eit  518  herrschend  denkt,  nicht  erst  seit  527, 
hat  der  Verf.  nicht  bewiesen. 

Recht  hat  er  mit  der  Behauptung,  dafs  weder 
Isambert  noch  ich  zu  beweisen  vermochten, 
die  Geheimgeschichte  erzähle  Thatsachen  noch  aus 
dem  Jahre  558;  nur  vermuten  darf  man  von 
einigen  ihrer.  Angaben  ein  so  spätes  Jahr;  scharf- 
sinnig ausgesounen  ist  die  Vermutung,  b.  Pers.  II, 
12  sei  jene  Erzählung  von  dem  Flusse  Skirtos 
ausgefallen,  von  welcher  ich  annahm,  dafs  sie 
die  in  den  „Bauwerken"  II  7  ausführlich  —  drei 
Seiten  füllend  —  mitgeteilte  sei,  und  dafs  auf  diese 
Erzählung  die  Stelle  Geheimgeschichte  c.  18  ver- 
weise. Damit  hatte  ich  bewiesen,  dafs  die  Ge- 
heimgeschichte nach  den  Bauwerken  geschrieben 
ist:  und  daran  mufs  ich  trotz  Teuffei,  Eckhardt 
und  Hanry  festhalten.  Wie  steht  denn  die 
Sache?  Die  Geheimgeschichte  sagt,  „die  Über- 
schwemmung, welche  ich  in  meinen  früheren 
Schriften  geschildert  habe":  ich  beweise,  dafs  diese 
Überschwemmung  in  den  Bauwerken  geschildert 
ist,  die  Herren  Gegner  aber  sagen:  „nein,  die  Bau- 
werke sind  jünger  als  die  Geheinigeschichte,  jene 
Schilderung  mufs  also  in  den  Historien  gesucht 
werden";  nun  suchen  sie  sie  hier,  finden  sie  nicht 
und  lächeln:  „ja,  sie  ist  eben  hier  ausgefallen "^ ! 
Während  ich  die  in  der  Geheimgeschichte  er- 
wähnte Schilderung  in  den  Bauwerken  nachweise! 
So  soll  Prokop  dasselbe  zweimal  geschildert 
haben.     Kommt  sonst  bei  ihm  nicht  vor. 

Ich  mufs  wiederholen,   was  ich  vor  27  Jalirou 


schrieb:  „Das  ist  doch  wider  alle  Methode." 
Freilich  aber  widerlegt  diese  Thatsache  alle 
die  zum  Teil  recht  hübsch  erdachten  Gründe 
fiir  die  Entstehung  der  Geheinigeschichte  vor 
den  Bauwerken.  Ebensowenig  hat  der  Herr 
Verf.  meinen  Beweis  (S.  437)  erschüttert,  dafs 
Prokop  in  der  Geheimgeschichte  erzählt  hat,  was 
er  in  den  Historien  zu  erzählen  versprochen  hat; 
es  ist  das  doch  unbestreitbar  in  der  Geheim- 
geschichte XVI.  XXVI.  XXVII  geschehen!  Man 
ist  also  nicht  genötigt,  die  Geheimgeschichte  mit 
Teuffei  für  unvollendet  zu  erklären.  Auch  den 
Ausführungen  des  Verf.  über  die  Bauwerke  und 
über  den  Vater  Prokops  S.  27  f.  vermag  ich 
nicht  beizupflichten.  Dagegen  erfreut  mich  leb- 
haft, dafs  derselbe  für  die  Echtheit  der  Geheim- 
geschichte eintritt,  auch  gegen  Leopold  von 
fianke,  der  sie  nur  für  teilweise  echt  hält,  aber 
in  seinem  kurz  vor  seinem  Tode  mit  mir  ge- 
pflogenen Briefwechsel  einräumen  mufste,  dafs  er 
meine  Beweisführung  aus  der  völligen  Einheit 
der  Sprache  in  der  ganzen  Geheimgeschichte 
mit  den  zweifellos  echten  Schriften  Prokops 
„nicht  genug  gewürdigt"  habe. 

Breslau.  F.  Dahn. 


CiceroB  Reden  gegen  L.  Sorgius  Catilina  und 
für  den  Dichter  Archias.  P>klärt  von  Karl 
Halm.  13.  umgearb.  Auflage  besorgt  von  G.  Laub- 
mann.  Berlin,  1891.  Weidmann.  S.  18  u.  140. 
8.    1,20  Jl 

Die  von  G.  Laubmann  übernommene  Fort- 
fuhrung der  in  der  Haupt-Sauppe-Sammlung  er- 
schienenen Ausgaben  Halms  von  Ciceronianischen 
Reden  ist  im  3.  Bande  bis  zur  13.  Auflage  fort- 
geschritten, die  sich  von  der  12.,  welche  gleich- 
falls schon  von  jenem  Gelehrten  besorgt  worden 
war,  in  vielen  Punkten  wesentlich  unterscheidet. 
Die  vortrefflichen  sachlichen  Einleitungen  des 
ersten  Herausgebers  haben  im  ganzen  in  der  Form 
des  Ausdrucks  sehr  gewonnen,  wenn  auch  Einzelnes 
wie  S.  4  'das  Dazwischenkommen'  keine  Verbesse- 
rung des  ursprünglichen  Ausdrucks  'der  Zwischen- 
fair  genannt  werden  dürfte;  ebendaselbst  auch 
scheint  'wagte  jedenfalls'  durch  ein  Versetzen 
beider  Worte  durch  den  Setzer  entstanden  zu  sein. 
Im  übrigen  ist  die  Ausgabe,  abgesehen  von  einigen 
leicht  zu  verbessernden  Kleinigkeiten,  ganz  frei 
von  Druckfehlern.  Der  Kommentar  ist  teils  durch 
Umformung,  teils  durch  Streichung  oder  Erweite- 
rung weitergebildet.  Manches  schien  dem  Unter- 
zeichneten in  demselben  unnütz,  namentlich  solche 
Dinge,    über  welche    schon  jede  beliebige  Gram- 
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matik    hinreichende  Auskunft  erteilen  kann,    wie 
z.  B.  die  Bemerkungen  über  qnodam  126,  2;  ipso 
125,  8;    ferner  Erklärungen,   wie  118,  15  ceterae 
sc.  animi    remissiones,    113,  7   civitate:    damit  ist 
natürlich  die  civitas  von  Heraclea  gemeint.    Auch 
wenig  treflFende  Übersetzungen  sind  mitunter  bei- 
behalten, z.  B.  118,  14  humanissimam  sehr  würdig 
für  einen  Menschen,  124,  12  sedulitatem  Zudring- 
lichkeit (st.  Dienstbeflissenheit).     Eine  Note  hätte 
ich  für  Schüler  S.  47,  14  zu  mihi  gewünscht,  20, 
11    das    Komma    nach    amplissimus,    38,  6  nach 
dissimulent  ein  Semikolon  gesetzt,  112  n.  4  'viel- 
leicht  bei  einer  Plünderung'   in  Kommata  einge- 
schlossen.   Doch  das  sind  Kleinigkeiten  gegenüber 
so  manchem  Guten  und  Neuen,  welches  der  Leser 
leicht   selbst   herdusfinden    wird.    —    In    der  Ge- 
staltung   des  Textes    der  Rede  p.  Arch.    hat  sich 
Laubmann  im  grofsen  und  ganzen  den  Ausgaben 
von  E.  Thomas  und  C.  F.  W.  Müller  angeschlossen 
mit    vorsichtiger    Auswahl    aus    den    zahlreichen 
Verbesserungsvorschlägen,  welche  zu  dieser  aller- 
dings nicht  sonderlich  gut  überlieferten  Rede  ge- 
macht worden  sind.     Doch    kaum  geheilt  ist  §  5 
durch  die  Aufnahme    von  Eberhards  Et  erat  und 
Madvigs  favit.     Auch  in   §  10  erscheint  mir  sehr 
fraglich,  ob  die  in  den  Hdschr.  selbst  überlieferte 
Korrektur  gratuito    das  Richtige   getroflFen  hatte. 
Als  unnütze  Änderung  ist  mir  §  16  immer  die  jetzt 
beliebte  Schreibweise    animi  remissionem  für  das 
handschrftl.  animadversionem  erschienen,  und  für 
eine  gleiche  halte  ich  in  dem  Stück  §  21  et  regiis 
quondam  opibus  et  ipsa  naturae  regione  vallatum 
Laubmanns  Aufnahme  von  natura  et  regione.    Die 
erstere  Zusammenstellung  würde  kaum  aufgefallen 
sein,  wenn  vorher  statt  des  adj.  regiis  der  gleich- 
wertige genit.  regis  überliefert  wäre.     Denn  auch 
naturae    regione    heifst    die    natürliche     Grenze. 
Naturae  ist  hier  der   weitere  Begriff,   regione  der 
engere  (S.  78,  18;  123,  7;  126,  12;  Pis.  82;  Balb.  64; 
prov.  cons.  34),  wie  ja  auch  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis (Deiot.  24)  gedacht  werden  kann;  und  die 
ganze  Stelle  ist  aufzulösen  durch  Pontum,    quem 
rex  opibus    et  natura  regione    vallaverat.    —    In 
den    4    Catil.    Reden    kehrt    Laubmanu    zu    dem 
Prinzip  zurück,  nach  welchem  Halm  in  der  Züricher 
Ausgabe  zuerst  den  Text  gestaltet  hatte,  und  folgt 
jetzt    der   Handschriftenfamilie  a  (a  A)  mit  hoch 
gröfserer  Konsequenz,  als  dieses  schon  von  C.  F.  W. 
Müller  geschehen  war,  um,   wie  er  mit  Recht 
sagt,    dem  kritischen  Gewissen  Genüge  zu 
thun,    das    einen    unsicheren  Elektizismus 
verbietet.     Die  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Apparate  giebt  hierfür  genug  Belege.  Ich  glaube  so- 


gar, dafs  der  Anschlufs  an  diese  Handschriftenklasse 
ein  noch  engerer  hätte  sein  dürfen.  So  finde  ich  z.  13 . 
I  §  2  keinen  durchschlagenden  Grund,  warum  mau 
die  Lesart  von  a  in  nos  omnes  iam  diu  mit  ß  x\\ 
in  nos  verkürzt  hat.     §  6  hat  Laubmann  Weiskes 
vives    sed   für    das   vives    et    (vgl.  S.  22,  6)    aller 
Hdschr.  aufgenommen,  obwohl  Müller  dieses  et  an 
unserer    Stelle    und    auch    anderswo    (vgl.  Lael- 
Seyff.  14,  479)  gut  begründet  hat.    Ebenso  sachlich 
wie    grammatisch    unnötig    ist    die     firüher    ver- 
schmähte Aufnahme   von  Matthiaes  invidiae  §  28 
und    die    Berufung    auf   H  3    ohne    Beweisgrund. 
Eher   hätte  noch    das   sogleich    folgende  invidiae 
metus  für  jene  Konjektur  sprechen  können,  wenn 
nicht    das    kurz    vorausgeschickte    invidiam    tem- 
pestatis    dagegen    spräche.     §  4  hat  der  vortreff- 
liche a  den  inhaltlich  plastischen  (vgl.  dazu  S.  71 
Anm.    10)    und    formell    harmonischen    Ausdruck 
praetorem   prona   mors  ac  rei  publicae  poena  be- 
wahrt.   Eine  solche  Lesart  wie  prona  kennzeichnet 
sich    durch  sich  selbst    als   acht    und    hätte    dem 
Texte  erhalten  bleiben  müssen,  gleichwie  §  24  mit 
Recht  sacrarinm  scelerum  tuorum  (deine  Schand- 
kapelle!) beibehalten  ist,   ein  markiger  Ausdruck, 
welcher  in  dem  folgenden  Satze  seine  Begründung 
findet.     Ebendaselbst  aber  konnte   auch  ohne  Be- 
denklichkeit   die    auf  Grundlage    der  Hdschr.  ge- 
gebene Lesart  Müllers  cui  iam  sciam  in  den  Text 
gesetzt  werden.    §  22  glaube  ich,  dafs  an  tna  ista 
weder  zu  streichen,  noch  zu  ändern  war  und  *der 
von  dir  da  ausgehende  Schaden'    bedeutet.     §  16 
verschmelze   ich  beide  Lesarten  in  eine   und  lese 
totque  ex  tuis.     In  II  9  waren,    wie  Müller  zeigt, 
die    Worte    esse    fateatur    aus    a    beizubehalten; 
ebenso    aus  derselben  Hdschr.  §  10  deseruit  nach 
iam    pridem,    wodurch    sich    der    Gegensatz    zum 
folgenden  Gliede  viel  kraftvoller  gestaltet  und  die 
Periode    selbst    an    äufserer    Harmonie    gewinnt. 
Auch  §  12   wäre  ich  a  mit  Halm  I  gefolgt   statt 
des  Graevius  fern  abliegendes  paruit,  ivit  zu  wählen. 
§  19    wird  durch    die  Stellung   in  a   sit    concedi 
necesse  die  zwingende  Notwendigkeit  des  concedi 
viel  wirkungsvoller  vor  Augen  gestellt,  als  dieses 
durch    concedi  sit  necesse  geschieht.     Die  Copula 
ist  von  necesse  auch  Or.  45,  part.  or.  83  und  SuU.  22 
getrennt.     §  27  hat  auch  noch  in  der  13.  Auflage 
der  illegitime  Blendling  conivere  possum  aus  der 
geringen  Klasse  y  das  unverdiente  Recht  der  Sefs- 
haftigkeit  behalten,   wohl  weil  er   durch  Madvigs 
Empfehlung    so  viele    Anhänger   gefunden    hatte. 
Wie  schön  fügt  sich  doch    zwischen  den  voraus- 
gehenden Gedanken  me  herum  esse  consulem  und 
den  folgenden  qui  vero  ...  in  hac  urbe  esse  con- 
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sules  die  Lesart  der  besten  Hdschr.  hinein  consnlere 
sibi  possnnt,  eine  drohende  Wendung,  die  mehr 
ahnen  läfst  als  sie  sagt.  Ich  höre  anf  ihr  Konsul 
zu  sein,  qui  monere  eos  etiam  atque  etiam  volui. 
Wie  sie  sieh  selbst  beraten,  darnach  wird  sich 
unser  Verhalten  richten.  Palam  cum  hoste  bellum 
iustum  geremus.  Dann  sind  sie  vogelfrei!  Die 
erstere  Lesart  dagegen,  hei  welcher  man  übrigens 
den  Ausdruck  ironisch  (§  4  und  17)  fassen  und 
die  stärkere  Interpunktion  hinter  volunt,  die 
schwächere  hinter  viae  setzen  müfste,  scheint  mir 
nichts  als  eine  kausale  Glosse  zu  den  Worten 
NuUus  est  portis  custos,  nuUus  ins.  viae  zu  sein. 
In  III  3  fehlt  in  a  et  quam  manifesta.  Dieses 
Glied  enthält  kein  Lob,  pafst  auch  in  keiner  Weise 
zu  investigata  und  man  müfste  hier  von  manifesta 
gerade  das  Gegenteil  (II  1  ex  occultis  insidiis) 
erwarten,  wenn  überhaupt  ein  Glied  in  der  Ge- 
dankenkette vermifst  würde.  Die  Zuthat  ent- 
stammt einer  Resumption  aus  dem  folgenden 
Paragraphen.  §  5  ist  rep.  (praesidio)  alter  Ge- 
nitiv. Vgl.  meine  Ausg.  de  or.  p.  9,  d.  In  §  16 
müfste  mit  fast  allen  Hdschr.  somnium  beibe- 
halten und  nicht  mit  den  Herausgebern  nach  b 
somnum  geschrieben  werden.  Ersterer  Ausdruck 
steht  in  enger  Beziehung  zu  §  9.  Vgl.  auch  IV  2  E 
und  12  A;  Plutarch.  Äix.  17;  zur  Bedeutung  de 
nat.  d.  I  39  und  42.  An  derselben  Stelle  hat  man 
sich  auch  heute  noch  mit  dem  schlechten  Pflaster 
begnügt,  das  in  ;'  über  das  Folgende  gezogen 
worden  ist,  nee  L.  Cassii  adipes,  wofür  die  Vulg. 
vorher  adipem  gab.  Aber  weder  in  «  noch  ß 
steht  dieses  wunderliche  Wort;  auch  nicht  L.  Cassii, 
sondern  cassi  hat  a  und  .c.  cassi  A  mit  einer 
Lücke  für  ungefähr  16  Bebst.,  zu  welcher  an  den 
Rand  alipes  (er  hatte  sich  nämlich  zur  rechten 
Zeit  aus  dem  Staube  gemacht!)  geschrieben  ist. 
Nun  betrachte  man,  wie  und  zu  welchem  Zwecke 
die  Männer,  welche  in  Rom  selbst  die  Ver- 
schwörung leiten  sollten,  dem  Catilina  gegenüber- 
gestellt werden:  als  Träger  einer  tief  unter  dem 
Führer  stehenden  geistigen  Kapazität;  und  in 
der  That  ist  diese  bei  Lentulus  sowie  bei  Cethegus 
auch  durch  geistige  Begriffe  ausgedrückt.  Was 
soll  da  der  materielle  Ausdruck  L.  Cassii  adipes 
bedeuten,  abgesehen  davon,  dafs  Cassius  noch  zu 
den  schlaueren  unter  den  zurückgelassenen  Ver- 
schworenen (Sali.  44  und  50,  4)  gehörte?  Dürfen 
wir  hier  nicht  den  Ausfall  von  einer  gröfseren 
Auzahl  von  Buchstaben  annehmen  —  und  fast 
möchte  ich  es  glauben  — ,  so  erachte  es  für 
richtig,  da  von  Sallust  sowohl  als  von  Plutarch 
nur   Lentulus    und    Cethegus    als    Häupter   der 


städtischen  Verschwörer  gekennzeichnet  werden» 
die  Worte  nee  cassi  aus  dem  Texte  zu  streichen 
und  diese  entweder  für  eine  (nicht  getilgte)  Ver- 
schreibung  des  folgenden  nee  C.  oder  als  den 
Anfang  einer  glossenhaften  Aufzählung  der  übrigen 
namhaften  Verschworenen  zu  betrachten,  wie  sie 
ursprünglich  über  die  Zeilen  gestellt  war.  Viel- 
leicht auch,  dafs  es  allein  Glosse  aus  §  25  ist. 
Im  folgenden  ziehe  ich  die  von  a  gebotene  Stellung 
neque  manus  neqne  lingua  vor,  weil  sie  den  raschen 
gewaltthätigen  Catilina  viel  besser  als  Gegenstück 
zu  dem  Ideal  Ciceros  von  einem  besonnenen  Staats- 
manne  charakterisiert,  dem  orator  verborum  actor- 
que  rerum  (de  or.  III  57).  §  17  inventa  atque 
depreheusa  mit  ßy  '^^  schreiben,  möchte  ich  kaum 
der  anderen  Lesart  inventa,  comprehensa,  einem 
zweigliedrigen  Asyndeton  in  der  Steigerung  vor- 
ziehen. Überhaupt  sind  bei  dieser  sprachlichen 
Erscheinung  bisher  oft  von  den  Herausgebern  die 
ältesten  und  besten  Quellen  den  schlechteren 
Hdschr.  hintenangesetzt  worden.  §  18  lautet  die 
beste  Überlieferung  possimus  {dvvai^sda  dp), 
§  20  entspricht  et  in  celso  (so  a)  dem  Ausdrucke 
de  div.  121  celsa  in  sede,  woselbst  von  der  gleichen 
Sache  gehandelt  wird  und  kurz  vorher  ni  prius 
ex  celso,  nachher  ex  celsa  zu  schreiben  ist,  wie 
ich  Fleckeis.  1883,  426  gezeigt  habe.  §  26  folge 
ich  gleichfalls  a  und  lese  alter  huius  imperii  dieses 
(so  erweiterten)  Reiches,  sowie  ich  auch  mit  dieser 
Klasse  §  27  cum  his  zu  schreiben  vorgezogen 
haben  würde,  denn  der  Hinweis  ist  ganz  specieller 
Natur.  §  28  verlangen  die  Hdschr.  Est  enim  in 
nobis  im  Texte  zu  geben,  da  dieser  Satz  sich  mit 
begründender  Kraft  an  das  vorausgehende  cum 
me  violare  volent  anschliefst.  Kühner  Gr.  lat. 
Gr.  n,  727  A.  In  IV  13  steht  in  a  nimis  aliquid 
severius  statuisse.  Severius  war  ursprünglich  über 
nimis  aliquid  als  Glosse  geschrieben  und  daher 
nicht  mit  ß  in  severe  zu  ändern. 

Mühlhausen  i.  Thür.  W.  Friedrich. 


Th.  Arnold,  Die  griechischen  Studien  des  Horaz. 
Neu  herausgegeben  von  W.  Fries.  Halle  a.  S., 
Buchh.  d.  Weisenhauses.     1891.     2  J(^ 

Das  sauber  ausgestattete  Büchlein  ist  eine  Er- 
neuerung der  „seit  längerer  Zeit  vergriflFenen  und 
doch  immer  wieder  begehrten"  Abhandlung 
Arnolds,  die  nach  dessen  frühem  Tode  Eckstein 
in  2  Programmen  der  lateinischen  Hauptschule 
zu  Halle  1855  und  1856  veröffentlicht  hat.  Der 
Herausgeber  hat,  abgesehen  von  einigen  unter 
dem  Text  durch  eckige  Klammem  kenntlich  ge- 
machten Zusätzen  und  Bemerkungen,   den  Inhalt 
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wesentlich  unverändert  gelassen  und  nur  im  ein- 
zelnen durch  Beseitigung  von  Druckfehlern  (doch 
sind  S.  12  ikiaUfovog  und  Foqyovg^  17  V€xvta,  139 
Pythagorder  unverbessert  geblieben),  Berichtigung 
mancher  Citate,  Reinigung  der  Sprache  von  über- 
flüssigen Fremdwörtern,  Umbildung  langatmiger 
Sätze  (in  welcher  Hinsicht  wohl  noch  mehr  hätte 
geschehen  können)  die  Benutzung  der  Schrift 
leichter  und  fruchtbarer  gemacht.  Dem  Vorworte 
ist  eine  dankenswerte  Übersicht  über  die  be- 
treflfende  Litteratur  beigefügt. 

Der  Inhalt  bringt  natürlich  im  allgemeinen 
nichts,  was  jetzt  noch  für  neu  gelten  müfste,  und 
was  nicht  in  den  verschiedenen  Ausgaben  im 
einzelnen  schon  verwertet  wäre;  aber  der  Leser 
gewinnt  durch  die  gründliche  und  geordnete  Dar- 
stellung einen  klaren  Blick  in  das  gesammte  innere 
Getriebe  der  Horazischen  Kunst  und  ihre  stufen- 
weise fortschreitende  Entwickelung.  Das  Studium 
der  griechischen  Vorbilder  darf  nicht  mit  ihrer 
Nachahmung  verwechselt  werden.  Die  Gesjimt- 
bildung  des  Dichters  und  damit  der  Charakter 
seiner  Werke  ist  das  Produkt  seiner  geistigen 
Anlage,  befruchtet  und  gereift  durch  seine  Studien, 
ohne  dafs  man  darum  in  jedem  einzelnen  Falle, 
wo  ein  Gedanke,  ein  Gleichnis,  ein  Ausdruck  mit 
dem  eines  früheren  Dichters  übereinstimiirt,  eine 
bewufste  und  beabsichtigte  Nachbildung  anzu- 
nehmen berechtigt  wäre.  Gar  vieles  ist  Gemein- 
gut der  Dichtersprache  geworden  oder  beruht  auf 
allgemein  menschlicher,  zumal  poetischer  An- 
schauung; und  so  braucht  beispielsweise  ein 
animae  dimidium  nicht  aus  Kallimachos  oder 
Theokrit  entlehnt  zu  sein.  Dieser  Gesichtspunkt 
konnte  noch  schärfer  und  bestimmter  hervorge- 
hoben werden;  der  Leser  bekommt  sonst  leicht 
den  Eindruck,  als  sei  die  ganze  Dichtung  des 
Horaz  nichts  als  eine  Blütenlese  aus  seinen 
Sammlungen,  während  er  doch  vor  einem  solchen 
Verfahren  selber  seine  jungen  Freunde  nachdrück- 
lich warnt. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  vom  Studium  des 
Homer  und  Hesiod.  Ihren  Einflufs  schlägt  A. 
nur  gering  an,  wiewohl  er  mit  grofser  Voll- 
ständigkeit nachweist,  dafs  der  des  ersteren  so- 
wohl im  StoflF  wie  in  der  Form  vielfach  hervor- 
trete. Nicht  recht  treffend  ist  hier  S.  12  Minerva 
(neben  Juno)  Schutzgöttin  des  Agamemnon  ge- 
nannt, während  ihr  bei  Hör.  c.  III  3,  23  doch  nur 
das  Volk  der  Troer  verhafst  ist.  S.  14  soll 
Pallas  vom  Telamonier  Ajax  beleidigt  sein;  allein 
epod.  10,13  f.  bezieht  sich  auf  den  Oiliden,  der 
dann  sofort  Bruder  jenes  genannt,  also  mit  Teukros 


verwechselt  wird.  Schief  ist  es  auch,  wenn  S.  1 5 
Ulixes  zu  den  friedlichen  Gestalten  Homers 
gezählt  wird.  S.  18  begreift  man  nicht,  wie  ravi 
leones  aus  xa^onoi  Uovxsq  entstanden  sein  soll. 
Der  zweite  Abschnitt  betrifft  die  Alexandriner, 
deren  Einflufs  auf  H.  mit  Recht  auch  nicht  hoch 
geschätzt  und  wesentlich  auf  Kallimachos, 
Apollonios  und  Theokrit  beschränkt  wird.  Hier 
wird  S.  20  das  occvpet  extremum  Scabies  cet. 
(AP  417)  als  Horazischer  Grundsatz  augefuhrt; 
allein  es  ist  ja  Spott  auf  die  Dichterlinge,  in 
deren  Namen  er  spricht.  Wenn  ferner  nach 
S.  29  (Od.  IV  11,29-31)  eine  Anspielung  auf  die 
Tityosmythe  enthalten  sein  soll,  so  ist  dagegen 
zu  erinnern,  dafs  dort  Bellerophon  ausdrücklich 
genannt  wird;  und  wie  nach  S.  35  Od.  II  16,  17 
an  Mosch.  3,  109^111  angelehnt  sein  soll,  ist 
ebenfalls  unverständlich.  Sehr  eingehend  ist  im 
dritten  Abschnitt  der  Einflufs  besprochen,  den  die 
Komiker,  vornehmlich  natürlich  auf  die  Satiren, 
gehabt  haben,  wobei  die  wesentlichsten  Eigen- 
schaften der  Horazischen  Dichtkunst  erschöpfend 
zusammengestellt  und  mit  zahlreichen  Beispielen 
belegt  sind;  und  diesem  Studium  entspricht  für 
die  Epoden  das  des  Archilochos,  dem  der  vierte 
Abschnitt  gewidmet  ist.  Der  fünfte  sehr  aus- 
führliche betrifft  die  Lyriker,  vor  allen  Alcäus 
und  Sappho  und  demnächst  Pindar,  mit  dem 
H.  sich  vielfach  beschäftigt  hat,  ohne  sich  jedoch 
zu  einer  Nachahmung  verleiten  zu  lassen. 
Bentleys  Erklärung  von  epist.  I  19,  28  f.  ist 
S.  77  ff.  mit  Unrecht  bestritten;  die  Auffassuncr 
Arnolds  von  pede  und  temperat  ist  nicht  über- 
zeugend. Der  sechste  Abschnitt,  der  von  dem 
Studium  der  Tragiker  handelt,  enthält  nament- 
lich aus  dem  Euripides  manche  schöne  Belege. 
Dagegen  ist  es  wohl  zu  weit  gegangen,  wenn 
S.  115  die  Schilderung  Od.  IV  5,  5  ff .  aus  Aesch. 
Pers.  295,  der  Ausdruck  desideriis  icta  V.  15  aus 
Agam.  1162  abgeleitet  wird.  Endlich  werden  im 
letzten  Abschnitt  die  philosophischen  Studien  des 
H.  besprochen,  vor  allen  der  Gewinn,  den  er  in 
sprachlicher  Hinsicht  aus  Plato,  in  sachlicher  aus 
Aristoteles  gezogen  hat. 

Potsdam.  H,  Schüt«  (f). 

Comoediae    Horatianae    tres.      Edidit    R.  Jahnke. 
Leipzig,  Teubncr.      109  S.  8.     1,20  JL 

In  der  Bibliothcea  scriptorum  medii  aevi  hat 
Herr  Jahnke  drei  Gedichte:  1.  De  nuntio  sagaci, 
2.  De  tribus  puellis,  3.  De  tribus  sociis  unter  dem 
Titel  Comoediae  Horatianae  herausgegeben.  Der 
Titel  ist  gewählt,  weil  der  Inhalt  komisch  (im  schlechten 
Sinne)    und  die  Form  durch  öftere  Einstreuung  von 
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Reden  den  Horazischen  Sermonen  ähnlich;  doch 
könnte  die  Bezeichnung  irreleiten.  Die  Gedichte 
sind  ein  mittelalterliches  Seitenstück  zu  den  Mimiam- 
ben  des  Herondas;  sie  sollen  Schullektüre  gewesen 
sein.  Das  zweite  wird  hier  zum  erstenmal  neu  ge- 
druckt; die  Handschriften  nennen  es  Ovidii  trium 
puellarum  liber.  Das  erste  nennen  sie  wie  Hugo 
Y.  Trimberg  v.  734  'Ovidius  puellarum',  der  Herausgeber 
aber  nach  alten  Drucker  *De  nuntio  sagaci';  aufser 
dem  wird  v.  2  unter  dem  Titel  Ovidius  de  amore 
citiert  (Minn.  Frühl.  p.  224).  Die  Vorreden  (65  S.) 
sind  ebenso  gründlich  wie  der  kritische  Apparat 
sorgfaltig  und  wohlgeordnet.  Von  der  Genauigkeit  des- 
selben hat  sich  Ref.  für  die  Erlanger  Handschrift  selbst 
überzeugt;  unerwähnt  ist  die  Teilung  bei  v.  163,  196, 
233.  S.  100  sind  sämtliche  Verszahlcn  am  Rande 
verschoben  und  v.  263  ist  continui  verdruckt.  V.  106 
scheint  fehlerhaft.  Sehr  wünschenswert  und  für  die 
klassische  Philologie  das  wichtigste  wäre  ^in  Stellen- 
nachweis gewesen. 

Berlin.  Draheim. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Athenaeum  3349. 

S.  29.  Bericht  über  die  Ausstellung  von  den  in 
Silchester  gefundenen  Altertümern.  Hervorgehoben  wird, 
dafs  unter  den  Knochen  aucli  die  Skelets  von  zwei 
Katzen  sich  befinden,  da  man  doch  annimmt,  dafs  die 
Römer  die  Hauskatze  nicht  gekannt  haben.  Die 
Grundrisse  der  Häuser  zeigen,  dafs  man  hier  die  süd- 
liche Art,  zu  wohnen  nicht  beibehielt,  sondern,  dem 
Klima  gehorchend,  das  Atrium  aufgab.  —  S.  30.  In 
G>thium,  dem  Hafen  Spartas,  werden  Ausgrabungen 
veranstaltet.  —  Vorkehrungen,  die  Trümmer  des 
Athenetempels  auf  Sunium  gegen  die  Zerstörung  durch 
das  Meer  zu  schützen.  —  Gründung  zweier  neuen 
Museen,  in  Tanagra  und  Livadia.  —  Bei  den  Aus- 
grabungen in  Epidaurus  hat  sich  ergeben,  dafs  man 
in  dem  Bauwerk  s.  ö.  vom  Asklepiostempel ,  n.  vom 
Artemistempel,  den  Opferaltar  zu  erkennen  habe.  Hier 
wurde  u.  a.  ein  Terrakottafragment  mit  archaischen 
Inschriften  aus  den  ersten  Jahren  des  5.  Jhds.  gefunden. 
—  Beim  Dipylon  in  Athen  ist  mitten  in  der  Nekro- 
polis  ein  Heiligtum  gefunden,  dabei  eine  Inschrift  von 
42  Zeilen,  in  der  auf  den  Dienst  der  Artemis  Soteira, 
der  für  Attika  noch  nicht  nachgewiesen  war,  hingedeutet 
wird ;  auch  begegnen  zwei  bisher  unbekannte  Archonten- 
namen.  — 


Revue  des  6tudes  grecques.  Tome  IV.  No.  15. 
Juillet — Scptembre  1891. 
S.  209—232.  Theod.  Reinach,  Herodas  le 
Mimographe,  handelt  lediglich  im  Auschlufs  an  die  Aus- 
gaben von  Kenyon  und  Rutherford  über  die  Dichtungsart 
der  Mimiamben,  über  Heimat  und  Charakter  des 
Herodas  und  giebt  genaue  Inhaltsangaben  von  den 
erhaltenen  sieben  Gedichten,  die  er  treffend  mit  ^wm- 
mem  der  y^Vie  Farisimne^  vergleicht.  S.  233  267. 
Ch.-£m.  Ruelle,  Probl^mes  musicaux  d'Aristote,  über- 
setzt Kap.  XIX  der  TTQoßXfj^aia  des  Aristoteles 


(p.  91 7b — 923a  Bekker)  und  giebt  dazu  einen  fort- 
laufenden Kommentar,  in  welchem  auch  textkritische 
Fragen  erörtert  werden.  Im  übrigen  wird  für  die 
Kritik  auf  einen  demnächt  in  der  Rev.  de  philol. 
erscheinenden  Aufsatz  verwiesen.  S.  268 — 286.  Salo  - 
mon  Reinach,  Deux  inscriptions  de  TAsie-Mineure. 
L  Eine  Übereinkunft  zwischen  Aigai  und  Olym- 
pos,  eine  Art  Zollkonvention,  abgeschlossen  nach 
Beilegung  von  (Grenz-)  Streitigkeiten,  in  äolischem 
Dialekte.  Neue  Wörter:  sntqog,  Schafbock,  Widder; 
äQyfjdCy  Lamm;  x*fftcf*^ac,  Ziege;  halot^,  junges 
Tier?  (R.  vergleich  äiaXög,  jung,  von  zartem  Alter 
llom.  IL  XX  222).  II.  Die  von  K.  Buresch  in 
dieser  Wochenschr.  1891.  n.  38.  Sp.  1040—1047  zu- 
erst mitgeteilte  Inschrift  der  Sibylla  von  Ery  thrai 
wird  eingehend  kommentiert.  Die  einzige  wesentliche 
Abweichung  von  Buresch  ist,  dafs  Reinach  KitrfSwTag 
Z.  5  nicht  als  Eigenname  (Ortsname)  fafst,  sondern 
als  Appellativum  Tnaaunag  im  Sinne  von  xtaasvg, 
xiaavkoddfjrog,  xiaaXavdtjvoi:  (vgl.  Athen.  Mitteil. 
XIV  S.  96  f.),  eine  mit  Epheu  behaugene  Grotte.  Als 
Zeit  der  Inschrift  wird  mit  ziemlich  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit das  Jahr  165  n.  Chr.  (Aufenthalt  des 
Lucius  Verus  in  Kleinasien)  festgestellt.  S.  287-296. 
AI.  Sorlin  Dorigny  beschreibt  und  erklärt  einen  in 
Holzschnitt  abgebildeten  Talisman  gegen  Nasen- 
bluten („phylactere  alexandrin  contre  les  epistaxis"), 
eine  dünne  Bronzescheibe  von  43-46  mm  Durchmesser, 
mit  Zeichnungen.  Er  weist  das  Stück  noch  dem 
2.  Jahrhdt.  n.  Chr.  zu,  trotz  der  Erwähnung  der  Erz- 
engel etc.  S.  301—313.  H.  de  la  Ville  de  Mir- 
mont  behandelt  einige  Stellen  von  Apoll.  Rh  od. 
Argonaut,  eingehend:  I  566  liest  er  iinxqtoifiv 
statt  in  lxqi6ifiv\  verteidigt  II  745  tflifiv  der 
Hdschr.  gegen  Merkels  ""lovifiif  und  liest  dement- 
sprechend IV  289  "Hoifiv  oder  /fwiyv,  IV  308  ^Hoio^o 
oder  Hcfioio;  III  847  ist  weder  Jaiqav  (JaXqav)  noch 
Kovqriv  zu  schreiben,  sondern  xovqfjv^  eine  Bezie- 
hung auf  Persephone  liegt  gar  nicht  vor,  sondern 
xovqfjp  iiovpoyivsiav  bezeichnet  an  dieser  Stelle  wie 
V.  1035  die  Brimo-Hekate.  S.  314—338.  Sehr  ein- 
gehendes Bulletin  6pigraphique  von  Theod. 
Rein  ach,  in  welchem  aufser  den  Zeitschriften  be- 
sonders auch  der  I.  Band  der  Inschriften  von 
Pergamon  und  Petersen  und  von  Luschan, 
^Reisen  in  Lykien,  Milyas  und  und  Kibyratis**  be- 
rücksichtigt werden.     S.  339—342.     Bibliographie. 


Bullettino  di  archeologia  e  storia  Dalmata.  10. 
S.  145 — 148.  F.  Bulic,  9  neue  Inschriften  aus 
Salona;  die  erste  lautet:  Hie  requiescit  in  pace 
Duion[a],  ancilla  Balentes  e[t]  sponsa  Dextri.  Deposita 
est  III  Idus  Sept(eni)b(res),  consulatu  d(ominorum) 
n(o8trorum)  Theodosio  aug(usto)  XIII  et  Valentiniano 
A[u]g(usto)  bes  cons(ulibus).  Adiuro  per  Deum  et  per 
leges  cresteanor(um),  ut  quicumque  extraneus  volucrit 
alterum  corpus  ponere  voluerit,  det  eclisie  catolice 
Sal(onitanae)  Aur.  —  III;  die  Datierung  weist  auf 
430  n.  Chr.,  doch  mufs  alsdann  bes  (bis)  ein  Irrtum 
sein  für  tertium.  Der  Strich  am  Schlufs  vor  der  III 
ist  wohl  ein  Sigel  für  uncia  oder  libella.  Der  Name 
Duiona  ist  vielleicht  aus  Domna  entstellt.  Bemerkens- 
wert ist  die  Erwähnung  ecclesiae  CathoHcae  Salonitanae 
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und  die  Formel  adiuro  per  Deum  etc.  —  S.  149  f. 
Derselbe,  Die  Gemmen  des  Museums  zu  Spalato, 
Forts.  — 


Listy  philologickö  5. 

S.  321—330.  J.  Novdk,  Beiträge  zur  Erklärung 
der  homerischen  Gedichte.  1.  Über  die  Aufstellung 
der  Äxte,  Od.  21.  2.  War  im  homerischen  Hause 
ein  besonderes  Frauengemach?  [Gegen  Puchstein, 
s.  W.  S.  420,  wird  die  Frage  in  bejahendem  Sinne 
beantwortet.]  —  S.  330—335.  E.  Svoboda  behan- 
delt mehrere  Stellen  aus  des  Minucius  Felix  Octavius 
(in  lat.  Sprache).  —  S.  336  —  344.  V.  Stein  mann, 
Homerische  Studien.  10.  Behandelt  werden  tara- 
(fai^,  itfiaao,  l(STdfispog  und  Composita,  'iaiaxo, 
'iatavio  und  Composita. 


Rezension»  -  Verzeichnis  phiiol.  Schriften. 

Andrian,  Ferd.  Frh.  von.  Der  Höhenkultus 
asiatischer  und  europäiser  Völker:  ZöG  42,  11 
S.  997-999.  Von  dem  ernstesten  Streben  geschaffen. 
Der  Verf.  wandelt  einen  neuen  Weg.     R.  Meringer. 

A pul  ei  de  Psyche  et  Cupidine  fabula  adn.  instr. 
a.  C.  Weymar}\  Htr.  50  S.  446  f.  Gelobt  von  P. 
Lejay, 

Aristides,  The  Apology,  ed.  by  J,  Armitage 
Uohinsou:  Clast^r,  10  S.  468-470.  Von  ganz  hervor- 
ragender Bedeutung.     A.  Plummer, 

Audouin,  £.,  Dialectes  grecs  litteraircs.  liev, 
des  et.  gr.  n.  15.  1891.  Juill.-Sept.  S.  342.  Inhalts- 
angabe.    Ch.  E,  Ruelle. 

Baron,  Carolus,  De  Piatonis  dicendi  genere. 
Rfv,  des  it  gr.  n.  15.  1891.  Juill.-Sept.  S.  341.  Die 
Diktion  Piatons  ist  vielfach  etwas  zu  kurz,  anderes 
dagegen,  wie  die  dramatische  Kunst  und  Komposition, 
gründlicher  behandelt.     Roberto. 

Borinski,  K.,  Grundzüge  des  Systems  der  arti- 
kulierten Phonetik:  Rci\  50  S.  441  f.  Enthält  nicht 
wesentlich  Neues.      V,  H, 

Campaux,  A  ,  Histoire  du  texte  d'Horace:  Rcr,  50 
S.  445  f.     Mehr  bibliographisch  als  kritisch.     P.  L, 

Gas  sei,  P.,  Vom  neuen  Aristoteles  und  seiner 
Tendenz :  NphR.  1  S.  3  f.    Abgelehnt  von  P.  Meyer, 

Cicero  in  his  letters  ed by  R.   Yelverton 

Tyrrell:  Satr.   1888  S.  21.     Recht  brauchbar. 

Ciceros  Reden  gegen  Catilina  und  für  Archias 
erkl.  V.  K,  Hcdm^  13.  Aufl.  v.  G.  Lauhmanni 
ZöG  ^2,  II  S.  1037  f.  Bekundet  peinlichste  Sorg- 
falt.    A.  Kornitzer, 

Cicero  de  oratore  von  Piderit- Harnecker  6.  Aufl. 
3.  Heft  B.  III:  BphW.  52  S.  1649-1651.  Die  Text- 
gestaltung ist  im  ganzen  zu  billigen.     G.  Sorof. 

Cumont,  Fr.,  Notes  sur  un  temple  mithriaque 
d'Ostic:  Rc7\  50  S.  444.  Gründlich  und  mit  richtigem 
Urteil.     R.  de  la  Blanchere, 

Digest  XIX  20.  Locati  Conducti  transl.  with  notcs 
by  Monroi  Satr.  1888  S.  27.     Gut. 

Drexler,  W.,  Der  Kultus  der  ägji)tischen  Gott- 
heiten in  den  Donauländern:  ZöG  4*2,  11  S.  996  f. 
Ein  schöner,  anregender  Anfang.     ^1.  Zuignle. 


Dyer,  Studies  of  thc  gods  in  Greece:  Classr.  10 
S.  470-474.      Sehr  interessant.      W.   Wurde    Fotrler. 

Euripides,  Cyclops  .  .  .  by  Long:  Satr,  1888 
S.  22.  Brauchbare  Schulausgabe,  mit  einer  Appendix, 
in  der  die  Resultate  einer  neuen  Vergleichung  der 
Hdss.  mitgeteilt  werden. 

Gedike-Hofmann  bearb.  von  Stiller,  36.  Aufl. 
mit  Anhang  von  Simon.  9.  Aufl.:  BphW.  52 
S.  1635  f.  Hat  entschieden  gewonnen;  die  Sätze 
Simons  sind  inhaltlich  zu  einfach. 

Holzweifsig,  Übungsb.  f.  d.  Unterricht  im  LAt. 
VI,  3  Aufl.  IV,  2  Aufl.;  BphW,  52  S.  1636.  Sorg- 
fältig revidiert. 

Homer,  Iliad  XXIII  .  .  .  by  G.  M,  Edwards: 
Classr,  10  S.  477  f.  Brauchbare  Schulausgabe.  A. 
Platt 

Homers  illas  Heft  VII.  VIII.  f.  d.  Schulgebr.  erkl. 
von  G.  Stier :  Nph  A*.  1  S.  1  f.  Macht  denselben  vor- 
teilhaften Eindruck  wie  die  vorangehenden  Hefte. 
Pfudel 

Jahresberichte  über  d.  höhere  Schulwesen  von 
K  Rethicisch.  IV.  Iö89:  NphR,  1  S.  12  f.  Dankens- 
wert.    B. 

Jullien,  E.,  La  fondation  de  Lyon:  Rcr,  50 
S.  444  f.     Lehrreich.     G.  S. 

Karabacek,  Mitteil.  a.  d.  Sammlung  der  Papy- 
rus Erzherzog  Rainer.  V,  1.  2.:  Bph  W.  52  S.  1644- 
1649.  Gomperz'  Bearbeitung  des  griech.  Komödien- 
fragments 4st  ein  Kabinetsstück  philologischer  Kunst' ; 
gegen  Wesselys  Bearbeitung  der  Holztäfelchen  werden 
schwere  Bedenken  erhoben  von  U.  Wilcken. 

Kautzmann-Pfaff-Schmidt,  Lat.  Lese-  und 
Übungsbücher  von  Sexta  bis  Tertia  im  Anschluls  an 
Stegmann:  BphW.  52  S.  1636.  Recht  empfehlens- 
wert. 

Kohl,  0.,  Griechisches  Übungsbuch:  NphR.  1 
S.  13  f.     Geschickt  und  sorgfältig. 

Merry,  W.,  Selected  fragments  of  roman  poetry; 
Rcr.  50  S.  445.  Die  Zusammenstellung  ist  glücklich, 
der  Kommentar  lehrreich.     E. 

Oehler-Schubert  -  Sturmhoefel,  Übungsbuch 
für  den  gramm.  ünterr.  im  Lat.  III.  Quarta:  BphW.  52 
S.  1636.  Geschickt  und  fleifsig,  aber  immer  noch 
nicht  geschmackvoll  genug. 

Oracula  Sibyllina  rec.  AI.  Rzach;  Rzach, 
A.,  Kritische  Studien  zu  den  Sibyllinischen  Orakeln: 
LC.  52  S.  1799  f.  Wertvoll  ist  die  Prüfung,  Besse- 
rung und  Erweiterung  der  urkundlichen  Grundlage  des 
Textes;  aber  die  höhere  Kritik  kommt  zu  kurz. 

Papyri  Rainer  s.  Karabacek. 

Pfudel,  E.,  Die  Wiederholungen  bei  Homer. 
I.  beabsichtigte  Wiederholungen:  BphW.  52  S.  1641- 
1644.  Bei  anderer  Einteilung  des  Stoffes  würden 
bessere  Resultate  erzielt  worden  sein.     P,  Cauer. 

Pin  dar,  The  Nemean  Ödes,  by  Bury:  Rcr.  50 
S.  442  f.  Eine  eigenartige  jedoch  zu  weitgetriebene 
Erklärungsweise.     //.  Weil. 

Piaton,  Apologie  de  Socrate  par  Ch.  Cucnel. 
Rev,  des  et.  gr.  n.  15.  18!)1.  Juill.-Sept.  S.  339  f. 
Reicher  Kommentar,  sorgfilltigc  Texteskonstitutiou, 
vorzügliche  Einleitung.  Eine  Anzahl  Einzelbemer- 
kungen macht   77/.  lu'umch. 
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Rabe,  A.,  Die  Redaktion  der  äschineischen  Rede 
gegen  Ktesiphon:  ZöG  42,  11  S.  1037.  Verdienst- 
Üch.      F.  Slameczka. 

Raboisson,  Descripiion  g^ographiqae  des  an- 
ciennes  empire  d'Assyrie...:  BphW.  52  S.  1657. 
Ein  Erzeugnis  des  Dilettantismus.     /7.  Winckler, 

Ramsay,  Historical  geography  of  Asia  Minor: 
ThJ.Z.  1  S.  1  f.  Bedeutendes  Werk,  in  welchem  der 
Verfasser  nur  Eigenes  und  Neues  giebt.    E.  Schürer. 

Reinach,  S.,  Chroniques  d'Orient:  NphR,  1 
S.  1 1  f.  Sehr  dankenswert,  wenn  auch  nicht  absolut 
vollständig.     K.  Süd. 

Röscher,  W.  H.  (jun.).  Über  die  Reiterstatue 
Jul.  Gäsars  auf  dem  Forum  und  den  tTtnog  ßQoronovg 
auf  einer  Münze  des  Gordianus  Pins  von  Nikaia: 
liphW.  52  S.  1655  f.  Zustimmende  Inhaltsangabe 
von  S.  Weil. 

Rothe,  Die  Bedeutung  der  Wiederholungen  fttr 
die  homerische  Frage:  BphW.  52  S.  1637-1641. 
Bezeichnet  einen  erheblichen  Fortschritt.     F,   Caner. 

Sjoestrand,  N.,  De  vi  et  usu  supini  secundi: 
Rcr.  50  S.  444.  Einen  Mangel  an  Gründlichkeit 
rügt  E.  T. 

Stangl,  Virgiliana:  BphW.  52  S.  1652-1655. 
Ausgezeichnete  Leistung.     M.  Manitius. 

Steiner-Scheindler,  Übungsbuch  z.  Übers,  aus 
dem  D.  i.  d.  Lat.  f.  d.  3.  Klasse  d.  österr.  Gymn,: 
BphW,  52  S.  1636.     Recht  geschickt. 

Stejskal,  Repertorium  über  die  ersten  40  Jahr- 
gänge .  .  .  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien: 
Bph  W.  52  8.  1657  f.  Höchst  verdienstlich,  doch  fehlt 
ein  alphabetisches  Autoren  Verzeichnis.     X. 

Strabon,  Geographie,  traduction  par  A,  Tardieu, 
T.  IV:  table  alphab^ique:  Bull  criL  22  S.  436. 
Wird  gerühmt  von  H,  Thedenat. 

Tümpel,  K.,Poseidon-Bras]las:  GgelA  24  S.  983- 
988.  Ein  üherraschendes ,  aber  unwahrscheinliches 
Ergebnis.     A.  Gercke. 

Zdxag^  XQtuxal  xai  €Q($^y€VT^xal  nagat^Qi^' 
aag  dg 2oqonlia:  LC.  52  S.  1798  f.  Ein- 
zelnes ist  beachtenswert,  das  meiste  willkürlich  und 
Oberflüssig.     H.  St. 


Mitteilung. 
Zum  68.  Gedicht  Catnlli. 

Herr  Franz  Skutsch  hat  soeben  im  Rhein.  Mus. 
Bd.  47,  p.  138  fg.  den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dafs 
Catulls    c.  LXVIII    1.  ein  einheitliches  Gedicht   sei, 

2.  in  dreiTeüe  zerfalle  (1—40;  41  —  148;  149—160), 

3.  in  seinem  mittleren  Teile  eine  eine  streng  mesodi- 
sche  Komposition  aufweise.  Der  Nachweis  für  diese 
Behauptungen  zeigt  recht  deutlich,  wie  von  den  Uni- 
tariem  die  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die  ihnen  er- 
wachsen, in  Wahrheit  nicht  gehoben,  sondern  durch 
künstliche  Erklärungen  verdunkelt  zu  werden  pflegen.*) 

Hr.  Sk.  will  mnnera  et  musarum  et  Yeneris  wieder 
getrennt  auffassen;    niemand  wird  leugnen,  dafs  dies 


*)  Um  nicht  weitschweifig  zn  werden,  setze  ich  im 
f(»l^enden  die  Kenntnis  meiner  beiden  Programme  voraus. 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Catnll.  Frank- 
furt a.  Oder  1888,  und  Neue  Beiträge.    Ib.  1889. 


an  sich  zulässig  sei,  aber  bisher  ist  nicht  nacligewiesen, 
dafs  diese  Worte  nicht  auch  bezeichnen  könnten 
munera  musarum  eademquo  Yeneris:  hierüber  mufs 
eben  der  Zusammenhang  entscheiden.  Diesen  verfolgt 
denn  auch  Hr.  Sk.  (p.  147):  ^Üher  die  Auffassung 
dieser  Yerse  (11 — 32)  möchte  dona  beata  in  v.  14 
noch  einen  Zweifel  lassen  kömien'^,  heifst  es  da;  ich 
meine,  es  ist  zweifellos,  dafs  diese  Worte  eine  Ab- 
lehnung der  ganzen  Bitte  aussprechen,  —  und  damit 
ist  die  Frage  von  vornherein  entschieden.  Doch  sehen 
wir  weiter!  „Diesen  Zweifel  zerstreut  sofort  eine 
scharfe  Deutung  des  Folgenden.  Nur  auf  studia 
Yeneris  (und  zwar,  um  dies  noch  ausdrücklich  hinzu- 
zufügen, eben  nur  auf  praktische,  nicht  auf  poetische) 
geht  sowohl  lusi  in  v.  17  als  delicias  in  v.  26  nach 
Catulls  stehendem  Sprachgebrauch.^  Hr.  Sk.  hätte 
sich  an  den  Anfang  des  c.  h.  erinnern  sollen:  ist 
in  den  Worten  hesterno,  Cicini,  die  otiosi  multum 
lusimus  in  meis  tabellis,  ut  convenerat  esse  deli- 
catos  etwa  auch  von  praktischen  studiis  Yeneris  die 
Rede?  Doch  es  kommt  noch  besser!  ^Xur  totum 
hoc  Studium**  —  also  das  praktische!  —  „hat  ihm 
die  Trauer  genommen;  nur  omnia  gaudia,  quae  tuus 
(i.  e.  fratris)  in  vita  dulcis  alebat  amor  sind  mit  dem 
Bruder  verloren,  nicht  omnia  gaudia  überhaupt,  nur 
haec  studia  atque  omnis  delicias  animi  hat  er  ab- 
geschworen^. Also  nur  diese  praktischen  studia 
hat  er  abgeschworen,  und  diese  waren  es,  quae  fratris 
in  vita  dulcis  alebat  amor!  Ich  traue  in  der  That 
meinen  Augen  nicht  recht,  aber  es  steht  offenbar  so 
da.  Der  Yerstorbene  war  demnach  Kuppler  gewesen, 
und  darum  war  CatuU  jetzt  auch  aufser  Stande,  dem 
Freunde  ein  scortillum  (nach  Birt,  dem  Hr.  Sk.  zu- 
stimmt) zu  praktischen  studiis  zu  senden!  Man  lese 
V.  21 — 24  bei  Catull  selbst,  um  die  ganze  Yerkehrt- 
heit  dieser  Erklärung  zu  würdigen;  man  frage  weiter 
jeden,  der  einen  teuren  Anverwandten  verloren  hat: 
er  wird  im  Übermafs  des  frischen  Schmerzes  sprechen, 
wie  unser  Dichter:  „Ich  habe  alles  verloren,  mir 
ist  nichts  geblieben*',  auch  wenn  er  in  reichem  Über- 
flusse und  äufserem  Glücke  lebt.  Hiemach  wird  man 
zu  beurteilen  wissen,  was  von  der  Folgerung  zu  halten 
ist,  die  Hr.  Sk.  zieht:  ^Also  die  munera  Yeneris 
schlägt  Catull  dem  Fi'eunde  ab,  demnach  mufs  er  ihm 
die  andern  munera,  d.  i.  die  munera  musarum  ge- 
währen". Das  Weitere  ergiebt  sich  ihm  nun  von 
selbst:  non  utriusque  (v.  39)  mufs  natürlich  „nur 
eins  von  beiden^  heifsen,  und  das  soll  Hörschelmann 
(Dorpat  12.  XII.  1889,  p.  15  fg.)  denn  auch  erwiesen 
haben.  Ich  habe  umgekehrt  und  sicher  mit  Recht 
geschlossen:  weil  Catull  alles  ablehnt,  von  seinem 
Schmerze  gebeugt,  so  kann  eben  non  utriusque  nicht 
„nur  eins  von  beiden''  heifsen.  Hat  also  Hörschel- 
mann recht,  so  mufs  ulla  usque  für  utriusque  gelesen 
werden,  und  dies  hätte  Hr.  Sk.  nicht  so  leichthin 
eine  mutwillige  Änderung  nennen  sollen:  sie  ist  sicher- 
lich besser  begründet,  als  seine  „scharfe"  Interpre- 
tation. 

Auch  der  Yersuch  einer  mesodischen  Gliederung 
in  V.  41  — 148  ist  von  vornherein  zurückzuweisen,  da 
sowohl  nach  ihrem  Inhalt  als  auch  in  ihren  äufseren 
Beziehungen  sich  die  v.  41 — 50  und  149 — 160  ent- 
sprechen; vgl.  besonders  41,  42  und  149,  150.    Diese 
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klar  liegende  Beziehung  (s.  meine  Beitr.  p.  14,  15) 
wird  wieder  ignoriert,  statt  dessen  werden  andere  ge- 
suchte und  gekünstelte  Beziehungen  aufgewiesen,  die 
kein  unbefangener  Leser  merkt.  Hr.  Sk.  kann  sicher 
sein,  dafs  icli  mich  von  diesem  Teile  seiner  Arbeit 
gern  würde  überzeugen  lassen,  da  ich  ja  an  ihm  einen 
unerwarteten  Bundesgenossen  fände;  (cf.  meine  Neuen 
Beitr.  p.  12  und  meine  Ausgabe  von  Vergils  Ecl. 
p.  7)  —  wenn  ich  es  nur  vermöchte,  beide  Augen 
zu  schliefsen. 

Durch  das  eben  gesagte  erledigt  sich  auch  der 
Versuch,  v.  149 — 160  als  besonderes  Schlufsgedicht 
aufzufassen.  Hr.  Sk.  giebt  sogar  in  den  Schlufs werten 
seiner  Abhandlung  ein  neues  Argument  gegen  diese 
seine  Ansicht:  er  meint  (nach  Lachraann),  Catull  habe 
in  dem  Einleitungsgedicht  den  Vornamen  Manius  an- 
gewendet, da  dies  im  niedrigen  Stile  gehalten  sei. 
Ich  sollte  meinen,  wenn  v.  149 — 160  ein  besonderes 
Schlufsgedicht  gewesen  wäre,  so  würde  der  Dichter 
hier  zum  praenomen  zurückgekehrt  sein! 

In  einer  Schlufsbemerkung  wirft  Hr.  Sk.  die  Frage 


auf,  ob  nicht  Allius  als  Pseudonym  zu  betrachten  sei ; 
er  hätte  hierbei  mich  als  Vorgänger  erwähnen  sollen, 
s.  Beitr.  p.  15,  16. 

Frankfurt  a.  Oder.  Franz  Hermes. 
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R.  Pappritz,  Thurii  (J.  MUler) •    .    .    .    IQO 

L.  Scnneider.  De  Bevirum  Augnstalium  muneribns  et 

condicione  publica  (P.  Habel)  .  ^ 171 

R.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  g^riechisehen 

äT)rache.    I.  Teil  8.  Aufl.   besorg^  von  F  r.  B 1  a  s  s  (C. 

fiaeberlin) 172 

Ausgew.  Reden  des  Demosthenes  erkl.  von  We.ster- 

mann.    1  Bdch.  9.  Aufl.  bes.  von  £.  Rosenberg  (F. 

Uhle) 1*<7 

W.  ö  e  m  o  1 1,  Die  Realien  bei  Horaz.  H.  1.  (M.  Schneid ewin)  180 
Livius  ed.  G.  Weifsenborn,  ed.  altera  cur.  M.  Müller 

p.  rV  läse.  II  libr.  XXXVI-XXXVIII  (Ed.  Wolflf )  .  .  182 
Hiiarii  tractatus  super  psalmos  reo.  A.  Zingerle  (Ad. 

Jülicher) , 185 


Seile 
E.  Bachof,  Wörter- Verzeichnis  sra  Xenophons  Anabasis. 

Heft  I,  B.  I-III  (F.  Schlee) 188 

E.  R  öm e r ,  Kurzgefafste  griechische  Formenlehre.  2.  Aufl. 

(H.  BeUing) 188 

AuMeüfff.  Korrespondenzbl.  d.  Westdeutsch.  Zeitschr.  f.  Gesch. 
u.  Kunst,  X  0. 10.  —  Berlin,  philol.  Wochenschr.  51.  —  Athe- 
naeum  38503—362,  —  Eaxia  49.  -  Notizie  degli  scavi  1891, 
Febr. —  März.  —  Bullettino  della  comm.  arch  comun.  di 
Roma.  Juli  -  Sept.  —  Joum.  des  savants.  Nov.  —  Revue 
öpigraphique  00-63 190 

Hftetixioius  -  V^rteichui» 196 

Mitteilung :  H.  D  r  a  h  e  i  m ,  Programm  -  Abhandlungen  1 801. 
2.  Sendung.  1 198 

Vgrtiichius  neu  erKhimensr  Bücttm" 196 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschrifteu  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  anR.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


RezensioneB  und  Anzeigen. 

R.  Pappritz,  Thurii,  seine  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  bis  zur  sicilischen  Expedition.  Berlin. 
1891.     R.  Gaertner.    70  S.    8".    1,80  A 

Verf.  will  die  Arbeiten  von  Th.  Müller  und 
Schiller  (Göttinger  Preissehriften  1838)  durch 
Besprechung  der  Ansichten  der  neueren  Gelehrten 
und  durch  Eingehen  auf  die  Quellenfrage  ergänzen. 
Dabei  ist  nicht  begreiflich,  warum  die  *  Abschnitte 
bei  Holm,  Gesch.  Griechenl.  II,  S.  288  «F.  473  f. 
nicht  berücksichtigt  werden  —  Kürze  ist  doch 
sonst  nicht  Sache  des  Verf.;  S.  4  werden  wir 
z.  B.  belehrt,  dafs  die  Alten  das  Öl  zum  Ein- 
salben des  Körpers  verwendeten.  In  Bezug  auf 
das  Gründnngsjahr  folgt  Verf.  der  auf  Diod.  12, 
11,  2  beruhenden  Ansicht  Müllers  (u.  Schillers), 
dafs  2  verschiedene  Züge  von  Athen  aus  erfolgt 
seien,  der  erste  a.  446/5,  der  zweite  444/3,  und 
dafs  daraus  die  Verschiedenheit  in  der  Über- 
lieferung zu  erklären  sei;  nur  glaubt  er,  mit 
Curtius  gr.  Gesch.*  II,  252  ff.  die  offizielle  Grün- 
dung auf  444/3  ansetzen  zu  müssen;  446.5  sei 
nur  eine  unbedeutende  Schar  hinübergekommen. 
Dagegen  spricht  aber  sowohl  die  Überlieferung 
(Diod.  12,  10  und  Strabo  p.  263),  nach  welcher 
als  Gegner  der  Sybariten  die  gesamten  offiziell 
gesandten  Griechen  erscheinen,  als  die  Sachlage: 
eine  kleine  Schar  wäre  nicht  mit  den  ange- 
sessenen Sybariten  fertig  geworden,    welche  ver- 


trieben, trotz  ihrer  Verluste  noch  eine  neue 
Niederlassung  gründeten.  Hält  man  mit  D  u  n  c k  e  r , 
Gesch.  d.  Alt.  N.  F.  2,  130  Anm.  angesichts  der 
Lage  Athens  446/5  die  Kolonisation  Thuriis  in 
diesem  Jahre  für  unmöglich  —  m.  E.  kennen  wir 
die  Zeitfolge  der  Ereignisse  zu  wenig,  um  auf 
diesen  Schlufs  vertrauen  zu  dürfen  — ,  so  bleibt 
nur  übrig,  einen  Irrtum  des  Diod.  (u.  Euseb.) 
anzunehmen.  Dafs  die  Kolonie  zuerst  nicht  an 
der  Stelle  des  späteren  Thurii,  sondern  auf  dem 
Platze  des  alten  Sybaris  gegründet  worden  ist, 
läfst  sich  nach  der  Überlieferung  nicht  abweisen, 
obgleich  dazu  Diod.  12,  10,  5  nicht  recht  zu 
passen  scheint. 

Verf.  kann  (S.  62)  nicht  erkennen,  warum 
Duncker  (l.  1.  p.  302)  in  dem  Bescheid  des  del- 
phischen Orakels,  Apollo  sei  als  Gründer  der 
Kolonie  zu  betrachten,  eine  Niederlage  der  athe- 
nischen Politik  sieht.  Nun  war  aber  die  Grün- 
dung von  Athen  ausgegangen,  Apoll on  dagegen 
war  „damals  ein  dorischer  Parteigott"  (Holm.  1.  1. 
S.  473).  Auch  darin  behält  Duncker  S.  304  (u. 
Holm)  gegen  den  Verf.  recht,  dafs  Thurii  im 
Anfang  des  pelop.  Kriegs  sich  keineswegs  freund- 
schaftlich gegen  Athen  bewiesen  hat ;  denn  Diod. 
13,  3,  4  kann  das  indirekte  Zeugnis  des  Thuc.  6, 
44,  2  nicht  aufheben.  Eine  andere  Frage  ist  es^ 
ob  bei  der  an  sich  unbedeutenden  Unternehmung 
—  es  wurden  10  athenische  Schiffe  aijsgesandt  — 
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weitgehende  politische  Pläne  und  Erwartungen 
bei  den  Veranstaltern  vorausgesetzt  werden  dürfen. 

Es  können  nicht  alle  Fehlschlüsse  des  Verf. 
angeführt  werden;  neu  und  einleuchtend  ist  in 
der  ganzen  Schrift  nur  die  Bemerkung,  dafs 
Diod.  12,  10,  3  einer  andern  Quelle  entstammt 
als  das  Folgende,  beachtenswert  etwa  noch  die 
Konjektur  KXiaydqidq  für  xadagiot  bei  Phot.  p. 
93,  i9. 

Die  Darstellung  ist  umständlich  und  unbe- 
holfen; bei  Citaten  kommen  grobe  Versehen  vor 
(die  S.  52  f.  angeführte  Stelle  aus  Aristoteles 
wird  durch  falsche  Interpunktion  und  eine  Aus- 
lassung unverständlich  und  das  kurze  Citat  S.  70 
aus  Wilamowitz  Herakles  enthält  3  Schnitzer);  zu 
allem  hin  verunzieren  noch  Druckfehler  die  kleine 
Arbeit. 

Tübingen.  J.  Miller. 


Lanrentint  Schneider,  De  seviram  Augustalium 
muneribus  et  condicionc  publica.  Diss. 
inaug.  Gissae  1891.     64  S.     8^. 

Von  neuem  wird  hier  die  Institution  der  seviri 
Augustales  einer  Untersuchung  unterworfen,  im 
Anschlufs  an  Job.  Schmidts  Arbeit  de  seviris 
Augustalibus  (Halis  Saxonum  1878).  Die  Disser- 
tation enthält  das  gewissenhaft  gesammelte  und 
gut  verarbeitete  Material  für  eine  Reihe  von  Einzel- 
fragen, namentlich  soweit  sie  umstritten  sind,  ohne 
wesentlich  Neues  zu  bringen.  Der  sakrale  Cha- 
rakter der  Institution  wird  betont,  nach  dem 
Muster  der  hauptstädtischen  sodales  Augustales 
ist  der  municipale  seviratus  Augustalium  geschaffen 
worden;  galt  in  der  Hauptstadt  ein  Priestertitel 
ebensoviel  als  ein  Staatsamt,  so  mufsten  auch 
die  Kleinstädter  ihren  sakrjilen  Orden  haben. 
Nicht  blofs  Freigelassene,  auch  Preigeborene  haben 
diese  priesterliche  Würde  bekleidet.  Die  Zahl 
der  Augustalen  —  ihr  Verhältnis  zu  den  seviri 
wird  aus  der  Arbeit  nicht  recht  klar  —  kann 
keine  geringes  gewesen  sein,  bildeten  sie  doch 
schliefslich  in  den  Municipien  einen  besonderen 
Stand,  der  zwischen  der  plebs  universa  und  dem 
ordo  decurionum  stand. 

Wie  die  Entwickelung  aus  den  seviri  zu  diesem 
Stande  vor  sich  gegangen  ist,  bleibt  unentschieden. 
Das  Amt,  oder  vielmehr  die  Würde  wird  lebens- 
länglich gewesen  sein,  wie  die  Würde  der  grofsen 
hauptstädtischen  Priester tümer,  so  dafs  man  an- 
nehmen mufs,  dafs  die  ursprüngliche  Zahl  der 
6  Stellen  (C.  J.  L.  XII  433)  im  Laufe  der  Zeit 
vermehrt  worden  ist,  in  dem  Mafse,  in  welchem 
der  Kaiserkult  in  Italien  an  Ausdehnung  zunahm. 


Aber  der  alte  Name  seviri  blieb  analog  haupt- 
städtischem Gebrauche  bestehen.  XVI  aeditui 
Castoris  et  Pollucis  Augustales  (C.  J.  L.  XIV 
2G20.  2629  =  VI  2202.  XIV  2637.  2639.  2018, 
dazu  Philol.  44  S.  531,  Marquardt,  Staatsverw.  III 
S.  214,  8,  Ruggiero,  Diz.  epigr.  S.  273)  finden 
sich  in  Tuskulum;  sie  sind  von  Sehn,  übergangen, 
obwohl  sie  doch  gelegentlich  der  Besprechung  der 
Verbindung  von  Götterkulten  mit  dem  Kulte  des 
Augustus  in  den  Kollegien  der  Augustalen  hätten 
erwähnt  werden  müssen,  da  sie  sicherlich  nur 
eine  Variation  der  Augustalität  sind  (Hirschfeld 
in  den  Sitzungsber.  d.  pr.  Ak.  d.  W.  1888.  XXXV 
S.  838  f.).  Die  asiatischen  recoxoQOt  der  Kaiser 
zeigen  manche  Ähnlichkeit.  —  Krug  (urcens)  und 
Schale  (patera),  welche  sich  auf  einigen  Augustalen- 
steinen  finden,  weisen  ebensowenig  auf  ihre 
priesterliche  Funktion  hin  wie  das  bucranium  bei 
den  sodales  Augustales,  dessen  Bedeutung  ich 
a.  0.  erörtert  habe. 

Breslau.  P.  Habel. 


Raphael  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der 
griechischen  Sprache.  I.  Teil:  Elementar- 
und  Formenlehre.  Dritte  Auflage  in  zwei  Bänden 
in  neuer  Bearbeitung  besorgt  von  Dr.  Friedrich 
Blass.  1.  Band.  Hannover.  Hahnsche  Buch- 
handlung.   1890.    XXIII  u.  645  S.    gr.  8'^     12  A 

Auf  grofsen  Strecken  der  griechischen  Ge- 
schichte, Litteratur  und  Grammatik  ertönt  ein 
Signal  die  ganze  Linie  entlang;  es  lautet:  „Um- 
lernen!" Ägyptischen  Gräbern  sind  Aristoteles 
und  Herondas  entstiegen,  um  unsere  Kenntnis 
der  antiken  politischen  und  Litteraturgeschichte  zu 
berichtigen  und  zu  erweitern;  der  schior  uner- 
schöpfliche Boden  von  Hellas  und  Kleinasien  liefert 
Stein  auf  Stein  zu  einem  neuen  Gebäude  der 
griechischen  Grammatik.  „Jahrhundert,  es  ist 
eine  Lust  in  dir  zu  leben  —  als  Philologe",  würde 
ein  Hütten  ausrufen,  gerade  jetzt,  wo  sieh  fast 
alles  gegen  die  Altertumswissenschaften  verschworen 
zu  haben  scheint,  wo,  zumal  in  Deutschland,  kein 
günstiger  Wind  mehr  für  uns  weht.  Je  klarer 
allmählich  das  Bild  von  der  alten  Herrlichkeit 
vor  unseren  Augen  emporsteigt,  je  interessanter 
die  neuen  Probleme  sind,  die  uns  gestellt  werden, 
um  so  geringer  wird  die  Zahl  derjenigen,  die  da- 
von nicht  nur  Kunde,  sondern  auch  Genufs  haben. 
Sollen  wir  es  bedauern?  Dazu  ist  denn  doch  kein 
Grund  vorhanden.  Jene  Reaktion  ist  wohl  nur 
eine  vorübergehende  Erscheinung;  ein  um  so  in- 
tensiveres Studium  wird  die  nächste  Folge  der- 
selben sein ;  die  Quantität  wird  durch  die  Qualität 
reichlich  aufgewogen.  —  So  wollen  wir  denn  jede 
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tüchtige  Einzelleistung  mit  doppelter  Freude  und 
Anerkennung  begrüfsen.  Ein  herrliches,  aber  zu- 
gleich für  jeden  Gräcisten  absolut  notwendiges 
und  auch  brauchbares  Buch,  die  von  Blass  be- 
sorgte Neubearbeitung  des  „grofsen  Kühner",  liegt 
uns  hier  vor.  Unentbehrlich  wird  es  schon  jetzt 
für  den  Gymnasialunterricht  im  Griechischen  sein, 
falls  man  aus  Bequemlichkeit  nicht  etwa  vor- 
zieht, nach  den  landläufigen  Eiementarbüchern  die 
Schüler  Verkehrtes  zu  lehren.  Schon  im  Vor- 
wort macht  Blass  auf  zahlreiche  falsche  Formen, 
die  jetzt  gäng  und  gäbe  sind,  aufmerksam.  Aller- 
dings ist  ja  manches  bei  Blass  längst  bekannt, 
z.  B.  S.  26  ff. :  Von  dem  Verhältnisse  der  grie- 
chischen Mundarten  zu  der  griechischen  Litteratur ; 
auch  die  Behandlung  der  Aussprache  des  Grie- 
chischen (S.  46  ff.)  bietet  kaum  etwas  Neues,  aber 
in  den  Lehrbüchern  ist  noch  immer  viel ,  zu  wenig 
Rücksicht  auf  die  Resultate  genommen.  In  ein- 
zelnen Partieen,  wie  der  Darstellung  der  attischen 
Mundart  (S.  20  ff.)i  ist  ein  besonders  grofser  Ab- 
stand von  der  zweiten  Auflage  wahrzunehmen, 
seit  deren  Erscheinen  (1869)  über  zwanzig  Jahre 
verflossen  sind,  —  Raphael  Kühner  starb  am 
16.  April  1878  — ,  wenngleich  der  Grundrifs,  das 
äufsere  Schema  und  die  Paragrapheneinteilung 
ziemlich  dieselbe  geblieben  ist.  Die  645  Seiten 
dieser  neuen  Auflage  entsprechen  490  Seiten  der 
zweiten.  Überhaupt  lag  eine  völlige  Umgestaltung 
des  vielgebrauchten  und  anerkannt  nützlichen 
Buches  der  Absicht  des  Bearbeiters  fern;  auch 
jetzt  noch  wären  für  eine  selbständige  Herausgabe 
einer  wissenschaftlichen  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache  umfangreiche  Vorarbeiten  erforder- 
lich. Aufrichtig  gesagt,  eine  vollständige  Neu- 
bearbeitung der  Grammatik  von  Blass  wäre  mir 
lieber  gewesen;  doch  dann  würde  das  Erscheinen 
des  Buches  kaum  so  bald  möglich  gewesen  sein; 
wir  wollen  deshalb  auch  so  das  Gebotene  dank- 
bar annehmen,  zumal  da  bereits  vor  Blass  von  ver- 
schiedenen Seiten  die  Arbeit  in  Angriff  genommen, 
aber  wieder  aufgegeben  war.  Ebenso  sei  an  dieser 
Stelle  mit  Dank  anerkannt,  dafs  die  Verlagsbuch- 
handlung sich  durch  die  vielfältigen  Umständlich- 
keiten und  Hindernisse  von  der  Ausführung  ihres 
Planes  nicht  abschrecken  liefs,  noch  an  der  Durch- 
führbarkeit desselben  verzweifelte,  vielmehr  das 
Buch  in  einer  der  Bedeutung  desselben  würdigen 
Ausstattung,  so  schnell  es  irgend  ging,  der  Wieder- 
benutzung zugänglich  machte.  Ref.  kann  sich 
nicht  versagen,  zur  Kennzeichnung  der  Sachlage 
den  Schlufs  des  Vorworts  (p.  XVI)  anzuführen: 
„Das    schliefslich    brauche  ich  kaum  zu  betonen. 


dafs  die  Grammatik  in  der  vorliegenden  Form 
nicht  das  ist,  was  eine  von  mir  selbständig  ge- 
schriebene Grammatik  sein  würde.  Wohl  nötigte 
mich  niemand,  stehen  zu  lassen,  was  mir  nicht 
gefiel;  aber  das  Umschreiben  und  Ändern  hatte 
doch  andererseits  seine  natürliche  Grenze,  eben 
weil  ich  weder  die  Absicht  hatte,  noch  in  der 
Lage  war,  eine  selbständige  Grammatik  zu  ver- 
fassen. Dazu  hätten  Vorarbeiten  und  Durch- 
forschungen von  Material  in  einem  Umfange  ge- 
hört, wie  ich  nicht  daran  denken  konnte  sie  zu 
leisten.  Das  Buch  kann  somit  den  Namen  weiter 
tragen,  den  es  seit  seinem  Entstehen  mit  so  viel 
Ehre  und  Anerkennung  gefuhrt  hat;  denn  ich  bin 
auch  weit  entfernt  sagen  zu  wollen,  dafs  ich, 
wenn  selbständig  arbeitend,  die  Sache  besser  ge- 
macht haben  würde,  sondern  nur,  dafs  ich  sie 
anders  gemacht  hätte,  was  sich  ja  auch  von  selbst 
versteht.  Das  Alte  aber  und  das  Neue  ist  völlig 
gemischt  und  verschmolzen,  und  möchte  ohne 
Vergleichung  der  älteren  Auflage  gänzlich  ununter- 
scheidbar  sein." 

Was  Blass  beabsichtigte,  hat  er  in  sachge- 
mäfser  Weise  auch  ausgeführt.  Er  will  (p.  VIII) 
lediglich  eine  vollständige  geordnete  Übersicht 
dessen  geben,  was  in  der  historisch  bekannten 
Sprache  thatsächlich  vorhanden  war,  und  —  ein 
opus  supererogatorium  —  wenn  es  sich  mit  ziem- 
licher Sicherheit  thun  liefs,  die  einzelnen  Er- 
scheinungen erklären.  Insofern  hält  das  Buch 
eine  wohlthuende  Mitte  zwischen  Buttmaun  und 
Krüger  einerseits  und  Brugmann  und  Curtius 
andererseits.  Über  diese  prinzipiellen  Fragen  läfst 
sich  Blass  im  Vorwort  eingehender  aus.  Von 
der  Nasalis  sonaus  findet  man  bei  ihm  nichts;  er 
hat  sogar  manches  getilgt,  was  bei  Kühner  an 
Spekulationen  über  indogermanische  Ursprache 
Aufnahme  gefunden  hatte,  hat  auch  diesen  Namen 
vermieden  und  nichts  als  die  Namen  des  Sanskrit, 
Zend  und  der  anderen  thatsächlich  bekannten 
Sprachen  stehen  lassen.  Mit  dieser  Abweichung 
von  Kühner  bin  ich  vollkommen  einverstanden, 
während  ich  ein  Gleiches  von  der  Beibehaltung 
der  äufseren  Einrichtung  und  Anlage  des  Ganzen 
(p.  XVII  ff.)  nicht  sagen  kann.  Die  Fingerzeige 
für  eine  richtige  Behandlung  dieser  technischen 
Fragen  hat  zum  Teil  H.  L.  Ahrens  in  seinem 
Elementarbuch  und  seiner  Formenlehre  gegeben. 
Aber  das  sei  hier  öffentlich  ausgesprochen:  eine 
sogenannte  Parallelgrammatik  mit  ihrer  unver- 
meidlichen Uniformierung  ist  Unsinn!  Wehe  der 
Anstalt,  die  auf  ein  derartiges  Unternehmen  ein- 
gehen   sollte.    —     Blass    betrachtet    es    (p.    X) 
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„nicht  als  die  Aufgabe  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung, das  Urindogermanische  zti  rekonstruieren, 
d.  h.  eine  Sprache,  die  ganz  und  gar  Hypothese 
ist,  und  von  der  kein  Mensch  weifs,  wann  und 
wo  und  von  was  für  einem  Volke  sie  geredet 
sein  soll,  ja  auch  von  der  kein  Mensch  jemals 
das  wissen  wird.  Was  geht  uns  eine  derartige 
Sprache  als  solche  an?  Doch  ich  verwehre  es  ja 
niemandem,  auch  eine  Grammatik  des  Urindo- 
germanischen zu  schreiben,  wozu  wir  auf  dem 
besten  Wege  sind,  und  ein  Lexikon  dazu;  per- 
sönlich nur  habe  ich  kein  Interesse  daran,  und 
begehre  nicht  zu  wissen,  ob  das  Urindogermanische 
ein  e  und  ein  o  gehabt  hat  oder  blofs  ein  a,  in- 
dem ich  völlig  zufrieden  bin  mit  der  Erkenntnis, 
dafs  im  Sanskrit  das  als  a  erscheint,  was  im 
Griechischen  t^ils  a,  teils  e,  teils  o  ist,  ....  be- 
gehre nicht  zu  wissen,  ob,  was  bei  Homer 
äaazoc  lautet,  in  irgend  einer  höchst  barbarischen 
Ursprache  irgend  einmal  nsmvntos  gelautet  hat.  . . . 
Ich  furchte,  unsere  Jünger  der  Wissenschaft  bilden 
sich  nächstens  ein,  Urindogermanisch  zu  können, 
indem  sie  ja  in  ihren  Heften  und  Büchern  eine 
Unmenge  davon  schwarz  auf  weifs  besitzen,  und 
doch,  was  ist  das  für  ein  Wissen?  Ein  Wissen  — 
wenn  man  das  Wort  so  mifsbrauchen  soll  —  von 
einem  hypothetischen  Dinge,  von  dem  Lehrer 
(wohlgemerkt,  nicht  dem  Jünger  selbst)  auf  hypo- 
thetischem Wege  gewonnen,  keiner  Verificierung 
durch  Thatsachen  jemals  zugänglich.  „Ich  halte 
es  nicht  für  richtig,  wenn  in  Handbüchern,  wie 
der  Brugmann sehen  Grammatik  das  „Indoger- 
manische'^ durchaus  als  bekannte  Sprache  behandelt 
wird,  in  derselben  Weise  wie  sonst  jemand  vom 
Sanskrit  oder  vom  Litthauischen  redet.  .  .  .  Vor 
den  Leistungen  der  neuesten  Sprachwissenschaft 
habe  ich  grofsen  Respekt.  . .  Wenn  wirklich  die 
Wissenschaft  den  Ossa  auf  den  Olymp  türmt,  und 
darüber  das  Pelion,  so  ist  das  eine  gewaltige 
Leistung,  aber  sie  erreicht  damit  den  Himmel 
nicht."  —  Den  Ausdruck  „Lautgesetz"  hat  Blass 
aus  ähnlichen  Motiven  durchweg  vermieden  (vgl. 
p.  XIII).  Es  ist  doch  wahrhaftig  keine  Kleinigkeit, 
wenn  endlich  authentisch  festgestellt  ist,  dafs  der 
Ausgang  des  Plusquamperfekts  1.  p.  pl.  im  Atti- 
schen -f^«*',  und  nicht  -tifisv  i'.t  und  dafs  es  noch 
zweifelhaft  ist,  ob  „du  siegst"  vixqg  oder  rixäg 
heifst.  Im  Vergleich  zu  den  frühei'cn  Ausgaben 
hat  die  Behandlung  der  einzelnen  Dialekte  für 
sich  ungeheuer  gewonnen;  Meisters  Dialekte, 
die  Collitzsche  Sammlung  der  Dialektinschriften, 
Meisterhans'  Grammatik  des  attischen  Dialekts 
waren  die  wichtigsten  Vorarbeiten.     Otto  Hoff- 


manns hübsches  Buch  über  die  griechischen 
Dialekte,  worin  mit  genialer  Kühnheit  der  Ver- 
such gemacht  wird,  schon  mit  dem  vorhandenen 
Material  Entwickelung  und  Zusammenhang  der 
Dialekte  in  übersichtlicher  Weise  darzustellen, 
war  noch  nicht  erschienen.  Einzelnes  ist  schon 
von  Blass,  der  nu5  mit  dem  ThatbestÄude  ope- 
riert, berichtigt  worden;  er  äufsert  aber  mit 
Recht:  „Wie  viele  Berichtigungen  durch  die 
Thatsachen  mögen  unseren  Aufstellungen  noch 
bevorstehen!" 

Nach  diesen  umfänglichen  Präliminarien  wäre 
es  angezeigt,  auf  den  Inhalt  dieses  Bandes,  der 
die  Elementar-  und  Formenlehre  mit  Ausschluls 
des  Verbum  enthält,  näher  einzugehen.  Nun, 
nach  der  wissenschaftlichen  Seite  hin  sind  ja 
Blass' Leistungen  genügend  bekannt.  Auch  diese 
Arbeit  loben,  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen. 
Zahlreiche  Berichtigungen  und  Nachträge  haben 
sich  leider  als  unvermeidlich  herausgestellt.  Es 
werden  stets  Tropfen  auf  einen  heifsen  Stein  sein; 
dies  diem  docet,  und  sa  will  auch  Ref.  nur  ein- 
zelnes ganz  kurz  herausgreifen.  Was  hier  etwa 
an  Berichtigungen  geliefert  wird  oder  geliefert 
werden  könnte,  wird  Blass  schon  von  selber  ge- 
funden haben.  Zunächst  hat  Blass  einige  Ab- 
schnitte aus  dem  Vorwort  zur  ersten  und  zweiten 
Auflage  wieder  abdrucken  lassen,  wogegen  wohl 
kaum  jemand  etwas  einzuwenden  haben  wird. 
Das  eigene  Vorwort  betont  dann  den  Wert  der 
anKTtla,  des  besten  Schutzes  vor  der  So^offotfla.  — 
Für  S.  15  läfst  sich  nun  auch  noch  Herondas 
verwerten.  —  Nicht  gerade  der  Westen  schlofs 
sich  von  der  Einführung  der  attischen  als  der  all- 
gemeinen Schriftsprache  aus,  wie  Blass  S.  22 
Anm.  1  meint  unter  Bezugnahme  auf  Archimedes, 
sondern  der  Unterschied  war  überhaupt  kein 
lokaler,  eher  ein  genereller;  es  kam  auf  die  Litte- 
raturgattung  —  für  bestimmte  Gattung  bestimmter 
Dialekt  —  an;  die  Mathematiker  schrieben  dorisch, 
weil  Archimedes,  die  Arzte  ionisch,  weil  Hippo- 
krates  es  that,  wie  die  Epiker  sich  des  Home- 
rischen Dialekts  bedienten.  Soll  man  den  Gebrauch 
des  ursprünglichen  langen  ä  statt  des  attischen  i^ 
in  den  Tragikerchören  wirklich  Dorismus  nennen, 
wie  es  Kühner  that?  (vgl.  S.  32  u.).  Es  liegt 
hier  wieder  der  Einflufs  einer  bestimmten  Litte- 
raturgattung,  des  Dithyrambos,  vor.  Jedenfalls 
war  man  sich  der  Erscheinung  als  eines  Dorismus 
nicht  mehr  bewufst.  S.  46  ff.  haben  wir  einen 
klassischen  Abschnitt,  wo  sich  Blass  ganz  in 
seinem  Elemente  befindet:  Von  der  Aussprache 
der  Buchstaben.    Über  die  Schreibung  ßvßXog  und 
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ßißXog  (S.  70)  vgl.  Sternbach  Meleteraata  Graeca  I 
p.  100  ff.  und  Ref.  im  Centralbl.  f.  Bibliotheksw. 
VIT,  1890,  S.  271  ff.  -  S.  79  Z.  13  steht  dor. 
oQfog^  aber  S.  84,  2  richtig  ÖQfog,  Auch  das  un- 
mögliche IXfjj^m  durfte  S.  79,  16  (vgl.  S.  395 
Aum.)  nicht  stehen  bleiben.  Zu  der  Frage  nach 
der  Elision  der  Genitive  auf  -^to  (S.  237  D  und 
S.  397  §  111,  1)  vgl.  auch  Ahrens  Philolog. 
III,  234  (=  Kleine  Schriften  I,  152)  und  Ver- 
handlungen der  Göttinger  PhiloL-Vers.  von  1852 
S.  62  (=  Kl.  Sehr.  I,  163).  Bei  der  Regel  §  103, 
2  k  (S.  374)  sind  der  Ausnahmen  eigentlich  gar 
zu  viele;  eine  bessere  Fassung  derselben  ist  mir 
allerdings  noch  nicht  geläufig.  Mit  den  Quanti- 
tät»- und  Accentregeln  der  §§  106  und  107  ist 
es  eine  sehr  mifsliche  Sache  (desgl.  S.  407,  5b); 
auf  das  Warum?  erhalten  wir  schwerlich  jemals 
genügende  Auskunft;.  Die  unkontrahierte  Form 
des  Vocativus  Singularis  im  Paradigma  neQinXox^q 
(S.  400)  ist  leider  in  ncQinXog  verdruckt  (statt 
mginkos).  S.  422  Anm.  10  und  S.  528,  VII  hätte 
die  Form  xaqi€(S(Sh  dat.  plur.,  bei  welcher  der 
Stamm  mit  v  (xctqisvz-)  zu  GruAde  gelegt  wäre, 
wohl  eine  Erwähnung  verdient;  an  die  Endung 
'HG^  war  wegen  der  Analogie  nach  dem  Nom. 
sing.  fem.  (wie  bei  den  Participien  -«rcra^  -«ro"*) 
nicht  zu  denken.  —  In  §  138B,a  fehlt  eitmytiXog- 
fiG7ivi[Xag;  S.  522 b  scheint  die  Anmerkung  *)  ver- 
loren gegangen  zu  sein.  Über  die  Ableitung  von 
stg  liia  ^i'  §  181,  2  (S.  621)  vgl.  Ahrens,  Zeit- 
schrift f.  d.  Altertumsw.  v.  Bergk  u.  Caesar  II, 
1844,  Sp.  53  (=  Kl.  Sehr.  I  S.  562)  und  Kuhns 
Zeitschr.  VIII,  329  ff.  (Kl.  Sehr.  I  S.  506  ff.).  — 
Von  den  verhältnismäfsig  wenigen  Druckfehlern 
seien  notiert  S.  XIV,  9  arkadische;  S.  2,  59,  116, 
14*2  u.  ö.  sind  ;,Spiefse"  stehen  geblieben,  S.23  Anm. 
1,  3  oi\  S.  29,  21  I  nicht  J,  S.  31 A.'),  4  Zimmer- 
manns Ztschr.  f.  d.  A.,  S.  47,  6  v.  u.  lies  3  statt 
2;  S.  61,  9  für;  S.  63,  19  fehlt  nach  Titze  die 
Klammer,  5  v.  u.  1.  ix(fa)yovoa,  S.  70,  14  Movvv- 
tiiiv,  S.  87,  15  «rw,  534,  1  v.  u.  Ähnlich,  S.  558, 
1()  axsivog^  S  583,  2  v.  u.  Konjekt.  —  Die  Ortho- 
graphie ist  die  moderne;  eigentümlich  aber  be- 
rührt bisweilen  die  Schreibung  lateinischer  Wörter 
mit  lateinischen  Endungen,   wie  Konkretum  u.  a. 

Hoffentlich  läfst  die  Fortsetzung  des  einmal 
begonnenen  Werkes  nicht  mehr  allzulange  auf 
sich  warten;  es  liegt  ja  alles  in  guten  Händen. 

Halle  a.  S.  G.  Haeberlin 


Ausgewählte  Eeden  des  Demosthenes,  erklärt  von 
A.  West  ermann.  1.  Bändchen.  1.  R.  gegen 
Philippos.  Olynthische  R.  R.  vom  Frieden.  2.  R 
gegen  Philippos.     R.  über  die  Angelegenheiten  im 


Cliersonesos.  3.  R.  gegen  Philippos.  9.  verbesserte 
Auflage,  besorgt  von  E.  Rosenberg.  Berlin, 
Weidmannsebe    Buchhandlung,    1891.     8.     256  S. 

Die  vorliegende  neunte  Auflage  unterscheidet 
sich  im  allgemeinen  nur  wenig  von  der  voraus- 
gegangenen. Von  der  Absicht,  in  einem  kriti- 
schen Anhange  die  Abweichungen  des  Textes  der 
neunten  und  achten  Auflage  von  der  1885  er- 
schienenen D  in  d  o  r  f-  B 1  a  s  s  sehen  Demosthenes- 
ausgabe  zu  verzeichnen,  ist  der  Herausgeber 
zurückgekommen.  Er  hat  aus  der  im  vorigen 
Jahre  erschienenen  Ausgabe  der  Kranzrede  von 
Blass  ersehen,  dafs  dieser  selber  an  seiner  Text- 
gestaltung nicht  mehr  festhält,  dafs  er  vielmehr 
den  Text  im  wesentlichen  wieder  nach  2  gestaltet, 
ohne  Berücksichtigung  der  Citate  und  des  rhyth- 
mischen Gesetzes.  Aus  diesem  Grunde  hat  sich 
der  Herausgeber  dafür  entschieden,  im  „kritischen 
Anhange'^  nur  die  Abweichungen  der  neunten 
Auflage  „sowohl  von  der  vorhergehenden  achten, 
als  auch  der  sechsten  kurz  anzugeben"  (S.  252 — 
256).  Oder  die  „Abweichungen  der  8.  Auflage 
von  der  6."  und  die  „Text- Ab  weichungen  der  9. 
von  der  8.",  wie  die  Überschriften  S.  252  und 
254  lauten?  Ich  kann  es  nicht  entscheiden.  Die 
6.  Auflage  steht  mir  nicht  zu  Gebote.  —  Was 
seit  dem  Erscheinen  der  8.  Auflage  (1883)  über 
die  vorliegenden  Reden  und  sonst  über  Demo- 
sthenes  veröffentlicht  worden  ist  und  von  Belang 
und  Wert  für  eine  zweckmäfsige  Behandlung  der 
Demos thenischen  Reden  in  der  Schule  sein 
könnte,  das  glaubt  der  Herausgeber  genügend  be- 
rücksichtigt zu  haben.  Ich  will  ihm  das  gern 
zugeben.  Weniger  bereit  dazu  aber  möchte  ich 
sein,  wenn  er  die  vorhergehende  Auflage  verbessert 
zu  haben  glaubt.  Die  sorglich  bessernde  Hand 
vermisse  ich  in  gar  manchem  Stücke.  Vor  allem 
ist  es  zunächst  dringend  wünschenswert,  dafs,  zu- 
mal in  einer  Schulausgabe,  der  Text  von  Druck- 
fehlern möglichst  frei  sei.  Das  ist  aber  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  leider  nicht  der  Fall.  Ich 
verzeichne  folgende  schwerere  oder  leichtere  errata: 
£f)  geg.  Phil.  I,  8;  no^^tp  ovp  6  noQog  tuiv  XQV^ 
liaxiap^  a  naq'  vficoy  xekevta  ysvifSd^ai^  .  xovx'  ijdfj 

ks^ia  für  noOev yeviaO^aiy  t.  ij  X,  geg.  Phil. 

I,  29;  äv  Ol.  II,  15;  dqaxe  Ol.  III,  3;  di  f^g  ät; 
änavtag  Ol.  III,  13;  xai^yoQsT  äXXa  fiir  x.,  d, 
Ol.  III,  17;  derselbe  Fall  ü.  d.  Angel,  i.  Chers. 
69  u.  71;  fiv  ü.  d.  Frieden  9;  äV  ovätig  ü.  d. 
Frieden  12;  tov  dixaiov  Xoyov  (fiir  Xoyov)  noiov- 
(i€PO^  geg.  Phil.  8;  naqaXsiipta  dixaioag'  saii  yccQ 
—  etnoij    tovg  für    naqaX,    oixaicog  {ßaxi  ydq  — 
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6Xnoh)y  Toig  geg.  Phil.  II,  11;  xai  &oqvßovvTBg 
geg.  Phil.  II,  26;  ovg  xazd  tovg  vofiovc  —  xoXä- 
f**v.  xäy  fiir  ovg  xaxa  lovg  vöfiovg  —  xoXd^etyj  xäp 
ü.  d.  Angel,  i.  Chers.  2;  ävneQ  [lij  (p&dtfri  Xaßdv 
avtovcj  für  avneq  —  avtovg.  ü.  d.  Angel,  i.  Chers. 
15;  äv  d'vTid  ü.  d.  Angel,  i.  Chers.  18;  no&syy 
xal  Ti  f.  nod-sv  xai  xi  ü.  d.  Angel,  i.  Chers.  22; 
oxTOi  ü.  d.  Angel,  i.  Chers.  26;  ffva*  n^og  — 
dixaia,  iv  für  das  das  Verständnis  wesentlich  er- 
leichternde elpah  {n^g  —  dlxMo),  iv  ü.  d.  Angel. 
1.  Chers.  33;  derselbe  Fall  §  54;  ov  yäg  aXXo  r^g 
äv  etnoi  —  xatatfxevd^eTa^;  (das  Fragezeichen  ist 
falsch  nnd  von  der  Lesart  xi  ydg  äv  dXXo  r»c 
sXnoi  stehen  geblieben)  ü.  d.  Angel,  i.  Chers.  44; 
viiXv  ü.  d.  Angel,  i.  Chers.  55;  xmv  Iloxfidaiav 
ffir  TW  77.  ü.  d.  Angel,  i.  Chers.  65;  <??*ö)  d'  w 
a.  \id',  geg.  Phil.  III,  3 ;  c??*crt  — ,  äv  z*  —  iU/cd 
IM/ideiiiav  fwt  —  ÖQyiiv  ysviaO^ai  ebend.,  ovx  geg. 
Phil.  III,  8;  äv  ^fj^tv  geg.  Phil.  III,  10;  oxi  dst 
dvoXv  &äx€QOV^  für  ot*  deXj  dvoXv  d^axfQOV  (d.  &,  ist 
in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  ausdrücklich 
als  „aufser  dem  syntaktischen  Zusammenhange 
stehend"  bezeichnet)  geg.  Phil.  III,  11;  iyd  dtj- 
Xciaco  geg.  Phil.  III,  41;  xsd-vavxo  geg.  Phil.  III, 
44;  vnfQfjxovvxag  geg.  Phil.  III,  54;  o  geg.  Phil. 
III,  61;  X«?**'  oxt  für  x«?*^i  ^^*  geg.  Phil.  III,  66. 
Ferner  wird  von  jedermann  die  ungleiche  Schreib- 
weise, die  dem  Herausgeber  beliebt,  sehr  störend 
empfunden  werden.  Wir  finden  bunt  nebenein- 
ander: Isaios,  Isäus,  Bottiaia,  Lakedaimonier, 
Philippos,  Philipp,  Thrasymachus,  Cäcilius,  Didy- 
mus,  Dionysius,  Poteidaia,  Potidäa,  Makedoner, 
lUyrier  u.  s.  w.  Auch  sonst  zeigen  sich  man- 
cherlei Ungenauigkeiten,  z.  B.  in  der  Art  der 
Anführung  von  Schriften.  Seite  38  sucht  man 
vergebens  unter  dem  Text  die  Anmerkung,  auf 
die  verwiesen  wird.  Sie  steht  auf  der  vorher- 
gehenden Seite.  Im  Kommentar  stehen  mehrfach 
die  Erklärungen  zu  entfernt  von  der  erklärten 
Stelle.  Doch  genug  von  mehr  oder  weniger 
Aufserlichem.  Zum  Kommentar  selbst  erlaube  ich 
mir  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  fol- 
gende Bemerkungen  zu  machen.  Dafs  die  Schlacht 
bei  Chaironeia  am  2.  August  338  stattfand 
(S.  30),  steht  keineswegs  fest,  denn  man  weifs 
nicht,  ob  338  ein  Schaltjahr  war,  und  daher  ist 
es  nicht  sicher,  ob  der  Tag  in  den  August  oder 
September  fällt,  nagä  mit  Acc.  kommt  bei  Dem. 
ziemlich  oft  in  kausaler  Bedeutung  vor  (zur  R. 
geg.  Phil.  I.  11.)  Die  Bemerkung  „n,  'kausaV, 
wie  9,  2"  genügt  deshalb  nicht.  Vgl.  mein  Pro- 
gramm De  prooemiorum  coUectionis  quae  Dem. 
nomine    fertur    origine  p.   20.     Eine    allgemeiner 


gehaltene  Bemerkung  erachte  ich  auch  zu  tä  xt^g 
XV xv^  geg.  Phil.  I,  12  geboten.  Die  über  die 
Uganoiol  (zur  R.  geg.  Phil.  I,  26)  aus  dem 
Etym.  magnum  angezogene  Erklärung  ist  jetzt 
wohl  besser  durch  die  betreffende  Stelle  aus 
der  noXnela  'Ad^f^valaiv  (60,  3  ed.  Kaibel  et 
Wilamowitz-MöUendorff)  zu  ersehen.  Zu  der 
Stelle  geg.  Phil.  I,  30:  tva  fiij  ficvov  iv  xoTg  tp^- 
r/io/iacr*  xal  xaXg  imaxoXaXg  noXtfi^ts  0Mnn(p, 
äXXä  xal  xoXg  SQyoig  pafst  ebenso  wie  die  aus 
Livius  angeführten  Worte,  was  Plutarch  im  Leben 
Phokions  K.  9  von  Phokion  erzählt:  (fvvsßovXsve 
öiä  xü}V  Xoyoov^  iv  otg  elai  xqsixxovg^  fitj  diu  xwv 
SnXcov,  SV  otg  tlatv  f^xxovgj  fidxso&ai,  dtfOQ/Jtdg 
(^zur  2.  ol.  R.  22)  sei  „von  moralischen  Fonds" 
zu  verstehen,  ist  doch  höchst  unglücklich  ausge- 
drückt. Hoffentlich  verschwinden  überhaupt  in 
einer  künftigen  Auflage  alle  überflüssigen  Fremd- 
wörter. —  Zur  3.  ol.  R.  4  sollte  es  nicht  heifsen: 
fiixQd  =  dXiycc,  „wie  §  14  und  5,  4",  sondern 
lieber  f*.  =  d,  „wie  sehr  oft  bei  Demosthenes 
z.  B."u.  s.  w.  Ein  Hinweis  auf  „Krüger  43,  3,  8*^ 
(zur  3.  ol.  R.  21)  ist  heutzutage,  in  einer  Schul- 
ausgabe wenigstens,  zwecklos.  Die  Bedeutung  war 
anzugeben,  wie  es  zur  3.  R.  geg.  Phil.  32  wirklich 
geschieht,  die  anderen  Stellen  waren  anzuführen. 
xaxd  mit  Gen.  in  der  selteneren  Beziehung  auf  ein 
nicht  feindseliges  Verhältnis  (zur  R.  geg.  Phil. 
II,  9)  steht  auch  noch  geg.  Timokr.  210,  ü.  d. 
Truggesandtsch.  244,  Prooem.  16.  Bei  der  Über- 
setzung der  verba  cognominata  (zur  R.  geg.  Phil. 
II,  31)  ordnen  wir  keineswegs  schlechtweg  das 
zweite  Glied  unter  mit  „ohne  zu".  dvoXv  O-dteqov 
(zur  R.  geg.  Phil.  III,  11)  findet  sich  ziemlich  oft 
bei  Demosthenes;  einige  Beispiele  waren  gewifs 
eher  am  Platze,  als  ein  Hinweis  auf  „Krüger", 
—  Abgesehen  von  den  Ausstellungen,  die  ich  im 
Vorstehenden  habe  machen  müssen,  ist  die  vor- 
liegende Ausgabe  der  Demosthenischen  Reden 
eine  ganz  treffliche  und  fiir  den  Schulgebrauch 
sehr  wohl  zu  empfehlen. 

Chemnitz.  P.  Uhle. 


W.  Gemoll,  Die  Realien  bei  Horaz.  Heft  I: 
Tiere  und  Pflanzen  —  Kleidung  und  Wohnung  in 
den  Gedichten  des  Horaz.  80  S.  Berlin,  Gaertner, 
1892.     1,80  JC 

Ein  sehr  fleilsiges  und  gelehrtes  Büchelchen, 
nicht  so  sehr  zum  einmaligen  Durchlesen  geeignet, 
wie  immer  wieder  zum  Nachschlagen  zu  benutzen, 
in  welchem  Falle  man  sich  der  durchsichtigen 
sachlichen  Anordnung  zufolge  auch  ohne  Register 
stets  leicht  zurecht  finden  wird. 
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MaD  erhält  durch  GeraoUs  Studien  einen 
starken  Eindruck  davon,  wie  sehr  Horaz'  so  wenig 
umfangreiche  Werke  von  „Realien"  strotzen.  Doch 
möchte  ich  einige  prinzipielle  Fragen  dem 
Herrn  Verf.  zur  Erwägung  stellen.  Das  Licht, 
welches  er  jedesmal  an  dem  Einzelstück  des  zer- 
streuten Materials  entzündet,  wird  entweder  be- 
nutzt, den  betreffenden  Punkt  und  seine  nächsten 
sachlichen  Zusammenhänge  zu  beleuchten,  oder 
auf  den  Dichter  einen  Strahl  fallen  zu  lassen 
oder  einen  Punkt  des  Systems  der  römischen 
Altertümer  aufzuhellen.  Letzteres  scheint  mir 
die  fruchtbarste  Benutzung  seiner  reichen  Material- 
sammlung zu  sein,  zumal  wo  zufällig  die  Horaz- 
stelle  die  einzige  Belehrung  über  einen  sonst 
durch  litterarische  Quellen  oder  Monumente  un- 
aufgeklärten Sachverhalt  enthält.  Doch  darf  man 
nicht  zu  viel  schliefsen:  z.  B.  „das  Haus  eines 
röm.  Grofsen  mufs  gute  Aussicht  haben"  (S.  71) 
folgt  doch  nicht  aus  E.  I  10,  23  „laudaturque 
domus  longos  quae  prospicit  agros".  Die  mittlere 
Art  darf  man  doch  nicht  überachätzen,  denn  die 
Idealieu  sind  doch  für  das  Wesen  und  die  Person 
des  Dichters  viel  bedeutungsvoller.  Dafs  z.  B. 
Horaz  „für  die  Eiche  eine  grofse  Vorliebe  be- 
sessen haben  mufs"  (S.  3")),  mag  der  Verf.  aus 
den  dort  angeführten  drei  Stellen  mit  Recht 
folgern;  dafs  „der  schmucklose  Myrtenkranz  ihm 
iiber  alles  geht"  (S.  42)  ist  schon  ein  starker 
Ausdruck  auf  Grund  von  carm.  I,  38,  5;  Äufser- 
lichkeiten  bleiben  beides  immerhin.  Indes  weifs 
der  Verf.  mit  feinem  Gefühl  und  genauen  kultur- 
historischen Kenntnissen  oft  zu  beurteilen,  ob  der 
Dichter,  wie  z.  B.  bei  dem  Tiger  (S.  5)  und  dem 
Luchs  (ibd.),  die  griechischen  Vorbildern  ent- 
nommenen „poetischen  Requisiten"  benutzt  oder 
ans  eigener  Anschauung  arbeitet.  —  Der  erste 
Gesichtspunkt  giebt  dem  ganzen  Buch  seine  An- 
ordnung und  macht  dadurch  die  Orientierung  so 
leicht.  Die  Sjstematisierung  des  an  sich  stets 
unsystematisch  Gewesenen  führt  aber  doch  zu 
manchem  Befr.emdlichen;  z.  B.  zu  der  Mitteilung 
(S.  24),  dafs  die  Vögel  Nester  bauen  und  Eier 
legen,  oder  zu  einer  technischen  Bemerkung  über 
die  romische  Wand  (S.  72)  auf  Grund  der  Sentenz: 
Tunc  tua  res  agitur.  paries  cum  proximus  ardet, 
in  welcher  paries  doch  ganz  in  der  Gesamtheit 
des  geistigen  Gedankens  verdampft.  Vgl.  die 
lolligo  beim  Dichter  (S.  I,  4,  100)  u.  bei  Gemoll 
^^.  32.  Überhaupt  alle  „Realien"  kann  der 
Dichter  ja  niemals  setzen,  um  sie  in  sich  selbst 
zu  beschreiben  oder  den  Stand  der  Kenntnisse 
seiner  Zeit  von  ihnen  zu  buchen;  das  wäre  ja  ganz 


unpoetisch.  Ich  möchte  deshalb  den  Herrn  Verf. 
bitten,  auch  die  Frage  einmal  seiner  scharfen 
Beobachtung  zu  unterwerfen,  durch  welche  —  zu 
klassifizierende  —  Gelegenheiten  die  Fülle  der 
Realien  in  die  Horazische  Poesie  eindringt  und 
durch  welche  Mittel  prosaische  Sachbestände  bei 
ihm  für  die  Poesie  erobert  und  ihr  assimiliert 
werden,  denn  das  eigentliche  Studium  des  Menschen 
ist  ja,  nach  Popes  Wort,  der  Mensch,  und  er 
ist  auch  der  Gegenstand  der  Poesie,  nicht  die 
Naturwesen  oder  die  Sachen  als  solche. 

Zu  rühmen  ist  an  dem  Büchelchen  der  Reich- 
tum der  Erudition  in  der  alten  und  neuen,  zum 
teil  auch  fernabliegenden  Litteratur,  eine  Eru- 
dition, durch  welche  der  Verf.  überall  das  Alter 
der  betreffenden  Sachkenntnis  und  der  entsprechen- 
den Wortbezeichnungen,  sowie  deren  —  indo- 
germanischen, gräco-italischen,  griechischen  oder 
römischen  —  Ursprung  nachweist.  Auch  bild- 
liche Darstellungen  der  besprochenen  Sachen  führt 
er  oft  aus  den  besten  Sammelwerken  mit  be- 
wanderter Kennerschaft,  und  nie  müssigerweise 
an.  Parallelstellen  aus  der  alten  Litteratur  wer- 
den mit  mafsvoUem  Takt  citiert.  Vermifst  habe 
ich  in  dieser  Beziehung  zu  der  köstlichen  laudatio 
canis  des  Columella  (S.  16)  die  schöne  Stelle  aus 
Cic.  de  n.  d.  11,  158;  ferner  zu  den  Lakoner- 
hunden  (S.  16)  aufser  den  Stellen  bei  Verg.  und 
Lucan.  noch  die  Anfuhrung  von  Soph.  Ai  8;  zu 
der  Arbeit  der  Bienen  (S.  30)  die  Hinweisung  auf 
das  Vergilsche  Gleichnis  Aen.  I  430—436-  Zu 
den  loculi  (S.  70)  fehlt  S.  I,  6,  74.  Zu  der  nite- 
dula  (E.  I,  7,  29;  S.  11)  fehlt,  dafs  sie  doch  nur 
eine  Konjektur  Bentleys  füs  das  durchaus  über- 
lieferte vulpecula  ist. 

Auf  manche  ganz  interessante  Einzelergebnisse 
hinzuweisen,  verbietet  der  Raum.  —  Druckfehler 
sind  für  die  Masse  fremdsprachlicher  Citate  recht 
selten ;  aufgefallen  sind  mir  S.  2  «pecus  für  pecus, 
S.  7  f<?rcis  für  ferus,  ca//t«s  für  cawtws,  S.  16  Iwto 
für  Iwto,  S.  34  nai7is  für  naWs. 

Die  Widmung  des  Büchleins  gewinnt  dem 
Herrn  Verf.  menschliches  Mitgefühl. 

Hameln.  M.  Schneide win. 


Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  libri.  ed.  pr.  cur. 
Gull.  Weifsenborn.  Ed.  altera,  quam  cur.  Mau- 
ritius Müller.  Pars  IV.  Fase.  H.  libr.  XXXVl— 
XXXVIII.  Lipsiae.  B.  G.  Teubuer.  1890. 
S.  XV  u.  415.     Kl.  80.     Jt  0,60. 

Seit  das  vorige  Heft  (B.  31—35)  von  M.  Müllers 
Neubearbeitung  der  Weifsenbornschen  Textaus- 
gabe des  Livius  erschienen  ist,  hat  der  thätige 
Herausgeber  seinen  früher  enProgrammabhandlungen 
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(Stendal  1866,   71  u.  77)   und  sonstigen  Arbeiten 
noch    eine    weitere  im  J.   1888   folgen  lassen,    in 
welcher    ein    grofser   Teil    der    in    diesem    Text 
vorgenommenen  Neuerungen  erörtert  und   erfolg- 
reich gerechtfertigt  worden  ist.    In  Bezug  auf  die 
handschriftliche  Tradition  der  vierten  Dekade  steht 
M.  bekanntlich  in  bedeutendem  Gegensatz  nament- 
lich zu  Madvig,    und  wie    sehr  er  die  Bamberger 
Hdschr.  vor  der  Mainzer  Überlieferung  bevorzugt, 
zeigt    schon    ein    flüchtiger  Einblick    in  das  dem 
Text  vorgedruckte  Verzeichnis  der  Abweichungen 
von  Madvigs  Ausgabe    von    1865.     In    dieser  ge- 
drängten Übersicht,    die    freilich  wegen  des  allzu 
sparsamen  Drucks  kaum  den  Namen   „Übersicht" 
verdient,    wird    aufser    auf  die  erwähnten  Vorar- 
beiten des  Verf.   auch  auf  die  von  H.  J.  Müller 
verfafsten    Jahresberichte    des    Phil.    Vereins    zu 
Berlin  v.  1889   und  andere  neuere  Studien  Bezug 
genommen.    Die  weitaus  meisten  Änderungen,  die 
M.  im  Gegensatz  zu  Madvig  oder  auch  zu  Weifsen- 
born  gemacht,    verdienen  m.  E.   Billigung.     Bei- 
spielsweise   führe    ich    aus    dem    36.  Buche    an: 
2,  1  incerto  (Koch)  ad  id;  3,  5  eis  col.  st.  his  col.; 
7,  18  divisa  classe  partem — partem;  9,  15  res  bei- 
behalten;  12,  2  media  visa  est  ...  eoque  accepta 
(B)  st.  accepta  est  (Madv.).     Vgl.  14,  5  custodiri 
iussus  est  et  haud  .  .  .  missus  (Ussing)  u.  37,  48,  7 
neque  adfirmata  res  .  .  .  sit  uec  . .  .  praetermissa; 
36,  33,  4  iumenta  praecipitata  .  .  .  sunt  et  homines 
vexati.  —  13,  4  per  recepta    oppida  (Mg.  capta); 
15,  8  terra  et  sita  ab    tergo  Peloponnesus ;    17,  7 
ut  aliam  o.  v.  sileam  (B.);    20,  2  per  omnes  dies, 
von  Wulsch,  Halle  1880,  gerechtfertigt;  20,  2  sine 
vexatione  (B.)  st.  violatione ;  23,  7  ex  spatio  tem- 
poris  (M.  Müller);  B.  espectatio,   wohl  aus  Ditto- 
graphie,  exspatatio,    entstanden;    die   übrigen  Hs. 
haben  das  gedankenlose  exspectatione;  24,  6  semi- 
rutos  (nach  Weifs.);    24,  9  consul  ab  urbe  escen- 
surus;    25,  3  Septem    ferme    milia  (Mg.:    s.    milia 
ferme);  25,  7  dimicassent  cum  Aetolis  (B).  —  Müllers 
auf   gründlichem    Studium    und    feinem    Sprach- 
gefühl beruhende  Überzeugung  ist:  lectio  cod.  B. 
pleruraque  (d..  h.  wenn    nicht    gewichtige  Gegen- 
gründe bestehen)  lectioni  cod.  M.  praeferenda  est, 
und    dies    gilt    auch    insbesondere    von  den  zahl- 
reichen Fällen,    wo  es   sich,    wie    oben,    um    die 
Wortstellung   handelt;    25,  8    recessum  ab  Lamia 
est  (B),   24,  8    abrupta    ab    arce    erat  (Mg:    abr. 
erat  ab  arce);   vgl.  23,  10  ubi  R.   datum  receptui 
Signum  esset;  29,  8,  8  nihil  praetermissum  in  oppi- 
danos    est,    32,  39,  8  progressus  armatus  cum  sa- 
tellitibus  armatis  est  u.  ö.,  ähnlich  bei  Cicero.  — 
27,  1    et   paucos    post    dies,    27,  5  parantibus    iis 


(B,  Weifs.),  27,  7  una  via  omnibus  ad  salutem 
visa  est;  29,  1  animi  exasperati  sunt  (B),  29,  5 
Macedonum  Romanaque  castra ;  32,  1  pecunia  pac- 
tus  (cf.  38,  24,  4) ;  34,  2  tarn  per  duos  menses. 
Hier  bez.  sich  Müller  zur  Verteidigung  von  iam 
unrichtig  auf  37,  13,  9,  wo  er  im  vorliegenden 
Texte  nach  Crevier  u.  Madvig  das  Wort  wegen 
des  folg.  iam  getilgt  hat. 

In  einzelnen  Fällen  hat  M.  die  Schreibart  des 
cod.  B.  in  den  Text  aufgenommen,  ohne  darum  die 
Varianten  an  sich  zu  verwerfen:  so  heifst  es  17,  9 
nee  venerunt  frequentes  B.  —  Mg.  (M.)  nee  fre- 
quentes  venerunt;  vix  dici  potest,  utra  lectio 
praestet:  utrumque  est  Livianum.  18,  1  liest  M. 
arma  telaqu«  (Drakenb.)  „ex  solemni  Livii  for- 
mula";  doch  auch  10,  4,  3  findet  sich  asyndetisch: 
arma  tela  u.  29,  4,  2  tela  arma,  von  den  sonstigen, 
angefochtenen  Stellen  abgesehen.  23,  5  verm.  M. 
urgente  st.  urente;  cf.  6,  3,  3;  „urere  de  labore 
vix  dicitur";  24,  4  hält  er  es  ausnahmsweise  mit 
M.  concurrunt  st.  B.  occurrunt,  obwohl  für  letztere 
La.  Weifsenbom  zwei  Stellen  zur  Empfehlung  an- 
führt. 25,4  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  paene 
(M)  oder  saepe  (B)  den  Vorzug  verdient.  —  16,  5 
Heracleam  sese  incluserunt,  u.  17,  9  Heracleae 
incluserunt  sese;  hier  mifsfällt  die  Wiederholung 
des  Namens,  nicht  die  abweichende  Konstruktion; 
denn  man  vgl.  38,  42,  9  in  valles  Liguriae  includi, 
u.  59,  10  in  carcere  includatur,  60,  6  carcere  in- 
cluserit;  35,  36,  6  regia  inclus.  u.  a.  —  22,  7 
dürfte  Madvigs  Vorschlag  (em.  420):  extra  muros 
(td  i^co  xGiV  T6i>j(&v)  qua  .  .  .  habitabatur,  den 
Vorzug  verdienen. 

Die  Worte  7,  10  meam  utramque  fortunam 
hatte  Weifs.  mit  Recht  angezweifelt;  seine  Be- 
denken werden  dadurch  nicht  beseitigt,  dafs 
Müller  auf  die  äufserlich  gleiche  Verbindung 
16,  9  u.  28,  42,  1  verweist.  Der  Zusammenhang 
verlangt,  dafs  Hannibal  von  seiner  Person,  im 
Gegensatz  zu  den  duo  maximi  reges,  diplomatisch 
bescheiden,  und  von  seinem  Geschick  nur  unbe- 
stimmt, das  subjektive  Urteil  darüber  anheim- 
stellend, rodet;  und  dem  entspricht  Weifsenboros 
Lesart  qualemcunque  recht  wohl.  Vielleicht  ist 
es  noch  einfacher,  zu  schreiben  utcumque  =  wie 
es  sich  auch  damit  verhalten,  wie  man  darüber 
urteilen  mag,  ein  elliptischer  Gebrauch  (Plautus 
utut  est)  des  W.,  der  sich  bei  Ovid  und  Livius 
zuerst  —  z.  B.  32,  3,  4  sed  utcunque  seu  iniuncta 
seu  suscepta  foret  militia;  29,  15,  1  —  dann  häufig 
findet,  cf.  Tac.  Agr.  39.  ann.  2,  14.  12,  51,  14,  57. 
Plin.  epp.  V.  5,  2  sed  hoc  utcumque  (mag  es 
auch  nicht  gut  sein)  tolerabile  u.  ö.  —  Zum  Schlufs 
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noch  ein  Vorschlag  zur  Güte.  38,  6,  5  bemerkt 
Müller:  non  pnto  Livium  dixisse,  certa  fovebant 
spe  (sc.  pugnantes)  —  scribendum  videtur:  prope 
certain  fovebant  spem.  Dies  letztere  wäre  gewifs 
£^ut  livianisch,  doch  dem  Zusammenhang  nicht 
recht  entsprechend,  der  eher  eine  Ergänzung  bezw. 
Erläuterung  zu  adhortabantur  erheischt.  Gerade 
prope  mifsfällt  hier;  sollte  es  nicht  etwa  aus 
certam  proponebant  spem  entstanden  sein?  —  Als 
kleine  Druck  versehen  notiere  ich:  S.  III  Z.  9 
V.  u.  1.  Xr2  st.  X13.  S.  X  Z.  1  u.  4  v.  o.  1. 
39,  15  (st.  40,  15). 

Frankfurt  a/M.  Ed.  Wolff. 

S.  Hilarii  ep.  Pictav.  tractatus  super  psalmos 
recens.  et  coinm«^Dt.  critico  instruxit  A.Zingerle 
=  Corpus  Scriptorum  ecclesiast.  lat.  edit.  consil. 
et  inipens.  Acad.  lit.  Caes.  Vindob.  Vol.  XXII. 
Wien,  Tempsky.    1891.    XXIII  und  888  S.    24  A 

Der  Innsbrucker  Professor  A.  Zingerle  hat 
sich  der  schweren  Aufgabe,  den  Psalmenkommentar 
des  Hilarius  zu  edieren,  unterzogen;  schwer,  weil 
dieses  Werk  nicht  zu  den  anregendsten  gehört, 
und  weil  seine  handschriftliche  Überlieferung  ganz 
eigentümliche  Schwierigkeiten  für  den  Heraus- 
geber schafft.  Es  sind  alte  Manuskripte  vorhan- 
den, ein  Veronensis  (V)  aus  dem  6.,  ein  von  Z. 
zuerst  benutzter  Sangallensis  ^-  leider  ein  re- 
scriptus  —  aus  dem  7.  Jahrhundert  und  aus  dem 
9.,  10.,  11.  Jahrhundert  verschiedene;  aber  keiner 
ist  vollständig,  keiner  unbedingt  zur  Grundlage 
zu  wählen,  die  Aufstellung  eines  Stemma  ist  nicht 
möglich.  Höchst  wahrscheinlich  hat  doch  Hila- 
rius den  ganzen  Psalter  kommentiert,  davon  sind 
schon  frühe  nur  einzelne  Teile,  bald  diese,  bald 
jene  abgeschrieben  worden;  mehrere  Mss.  (z.  ß. 
Op)  enthalten  nur  den  Ps.  118  (LXX  und  Vg.), 
G  fing  an  mit  Ps.  119.  P.  hat  aufserdem  noch 
Pss.  51  —  69  u.  s.  w.  Der  Archetypus  für  alle 
jetzt  bekannten  Mss.  scheint  sehr  schlecht,  flüchtig 
und  mit  allerlei  Nachträgen  am  Rande  ge- 
schrieben gewesen  zu  sein;  noch  viel  mehr  Aus- 
lassungen, besonders  per  oiioiOTsXevTOVy  haben  die 
Fortpflanzer  —  G.  ausgenommen  —  hinzugefügt.  In 
V  sind  sogar  die  Kommentare  zu  mehreren  Psal- 
men vollständig  umgestaltet  (63.  ^i,  65)  oder  un- 
geheuer verkürzt  (119 — 121.  124  f.  132).  Denn 
daran,  dafs  etwa  V.  das  Ursprüngliche,  die  an- 
deren aber  einen  erweiterten  Text  böten,  ist  gar 
nicht  zu  denken;  trotz  seines  Alters  darf  er  so- 
nach bei  der  Konstitution  des  Textes  nicht  die 
Hauptrolle  spielen.  Ich  glaube,  dafs  Z.  unter 
diesen    Umständen    mit    seiner    Beurteilung    der 


Zeugen  im  Rechte  ist;  vielleicht  hat  er  G  ein 
paar  Male  zu  stark  bevorzugt,  vielleicht  hätte  V 
bei  den  verkürzten  Abschnitten,  sofern  er  den 
echten  Text  behalten  hat,  höher  taxiert  werden 
können,  aber  das  ist  unbestreitbar,  dafs  Z-  das 
umfänglichste  Werk  des  Hilarius,  soweit  irgend 
die  Quellen  reichen,  in  einer  dem  Ursprünglichen 
ähnlichen  Gestalt  wiederhergestellt  hat.  Die 
Arbeit  der  Benediktiner  auch  hier  in  Ehren:  aber 
an  zahllosen  Stellen  konnte  ihr  Text  verbessert 
werden;  selten  wird  man  bei  der  Vergleichung 
der  Differenzen  schwanken,  wessen  Lesart  der 
Vorzug  gebührt.  Nur  zum  Lobe  gereicht  es  der 
neuen  Ausgabe,  dafs  von  der  Konjektur  ein  höchst 
vorsichtiger  Gebrauch  gemacht  wird;  es  finden 
sich  neben  Vorschlägen  in  den  Noten  auch  in  den 
Text  aufgenommene  Emendationeu,  wie  S.  631,  4 
conformatione,  wo  G  conf^rm,  die  übrigen  Zeugen 
conversatione  haben;  allein  niemals  entfernt  sich 
Z.  weit  von  den  Handschriften. 

Dafs  ich  an  einigen  Stellen  mich  anders  ent- 
schieden hätte  als  der  Herausgeber,  deutete  ich 
bereits  an,  z.  B.  548,  1  würde  ich  statt  sit  evan- 
geliorum,  hunc  zu  konjicieren,  mit  RT  ev.  sit,  hunc 
geschrieben  haben,  546,  6  das  levitici  von  VPT  dem 
levitae  R's  vorziehen  und  namentlich  in  der  Ortho- 
graphie konsequenter  verfahren,  z.  B.  nicht  S.  556, 
25  Jsma/irfitarum  drucken,  2  und  3  Zeilen  weiter 
aber  trotz  RT:  Jsmaß/.  Das  beeinträchtigt  je- 
doch nicht  meine  Bewunderung  der  allseitigen 
Sorgfalt,  mit  der  ich  hier  den  Hilariustext  be- 
handelt sehe;  Druckfehler  kommen  kaum  vor 
(885,  19  ist  natürlich  itaque  statt  aque  zu  lesen). 

Nicht  in  gleichem  Mafse  zufrieden  bin  ich  mit 
dem  übrigen  Inhalt  des  Werkes.  Eine  grofse 
Erleichterung  für  gewisse  Studien  wäre  es,  wenn 
am  Rande  die  Zahlen  der  gerade  von  Hilarius 
besprochenen  Psalm verse  notiert  wären;  die  in 
der  Überschrift  jeder  Seite  genannte  Nummer 
des  Psalms  nützt  einem  bei  langen  Psalmen  zum 
Finden  eines  bestimmten  Verses  recht  wenig. 
Ferner  vermisse  ich  bei  Nachweisung  der  Schrift- 
citate  Vollständigkeit  und  Konsequenz.  Dafs 
Raum  gespart  werden  konnte,  wenn  Ecclesiastes 
nicht  ganz  ausgedruckt  und  das  Buch  Sirach  mit 
Sir.  statt  mit  Eccles.  citiert  oder  hinter  Act.  das 
„ap."  fortgelassen  oder  nicht  „Philipp.**  'Coloss.* 
und  Ähnl.  sondern  Phil,  (wie  z.  B.  S.  555.  610) 
Col.  als  Abkürzung  gebraucht  wurde,  geht  mich 
nichts  an.  Aber  weshalb  werden  die  Kapitelzahlen 
bald  mit  römischen,  bald  mit  arabischen  Ziffern 
gegeben?  Weshalb  wird  bei  Citaten,  die  mehrere 
Verse  umfassen,   nicht  genau  Anfang  und  Schlufs 
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bezeichnet  (wie  S.  77  I  Cor.  15,  22—28),  sondern 
blofs  sqq.  oder  auch  blofs  sq.  (wie  S.  612  bei 
Gal.  V,  19)  neben  die  Zahl  des  Anfangsverses  ge- 
schrieben? Sehr  häufig  wird  überhaupt  nur  ein 
Vers  notiert,  während  das  Citat  noch  den  folgen- 
den oder  mehrere  mit  umfafst,  z.  B.  S.  40,  25 
Act  ap.  IV,  24  st.  24—29,  S.  60,  1  Matth.  XXVIII, 
18  st.  18  .  19.  S.  68,  10  I.  Cor.  XV,  42  st.  42— 
44.     S.  76,  16  Ephes.  III,  4  st.  4—5.    S.  89,  24 

1.  Cor.  2,  14  st.  14  .  15.  S.  685,  22  Phil.  II,  2 
st.  2  —  4.  Als  Beispiele  übersehener  Bibelstellen 
nenne  ich  S.  21,  22  Prov.  8,  22  f.;  21,  23  Col.  1, 
15 f.;  40,  11  Phil  3,  5;  45,  22  Joh.  19,  6;  52, 
5  ff.  Jes.  1,  15a  16—20;  58,  22  Col.  1,  18b  558, 
23  Col.  1,  20  cf.  noch  94,  9  612,  24.  Und  warum 
hat  sich  Z.  im  Anhang  von  S.  872  an  das  Iden- 
tifizieren der  Bibel  Worte  ganz  erlassen? 

Im  textkritischen  Apparat  herrscht  nicht  so 
peinliche  Genauigkeit  wie  oben  im  Texte.  Ge- 
wöhnlich wird  die  Lesart  der  Bened.  (b),  wenn 
sie  von  der  der  älteren  Ausgaben  (e)  abweicht, 
notiert,  z.  B.  545,  16,  warum  nicht  545,  18  oder 
551,  11  oder  657,  17  bei  tabernaculum  hinter 
VPT?  553,  16  wird  unter  €  der  consensus  edd. 
i,  1550,  1572  gegenüber  a  vermerkt  und  doch 
liest  b,  wie  uns  gleich  mitgeteilt  wird,  etwas 
anderes  als  der  consensus.  Ebenso  z.  B.  556,  9. 
Nach  547,  5  würde  T  sowohl  pr.  aet.  wie  pr.  in 
aet.  lesen,  da  ist  ein  T  in  P  zu  verwandeln, 
aber  welches  von  beiden? 

Noch  bedauerlicher  ist,  dafs  Z.  bei  den  verkürzten 
Partien  nur  stellenweise  angiebt,  was  in  V  fehlt, 
z.  B.  für  Ps.  119  geschieht  es  S.  544  f.,  aber  nicht 
546  ff.  Der  Leser  kann  sich  infolgedessen  über 
den  Wert  der  Väschen  Rezension  gar  kein  eigenes 
Urteil  bilden,  ist  auch  nicht  in  der  Lage,  die 
doch  so  wichtige  Frage  zu  beantworten,  die  Z. 
leider  auch  in  seinen  „Studien  zu  Hilarius 
Wien  1885"  nicht  gestreift  hat,    ob    nämlich  die 

2.  Hand,  die  in  V  so  reichlich  gebessert  hat, 
auch  bei  diesen  nicht  intakten  Stücken  eine  andere, 
bessere  Vorlage  als  V  benutzt  hat  oder  im  Unter- 
schied von  den  unverletzten  hier  nur  dem  gesunden 
Verstände  beim  Korrigieren  gefolgt  ist.  Jeder- 
mann würde  Z.  dankbar  sein,  wenn  er  lieber  den 
ganzen  Text  des  V  unter  dem  Haupttexte  und 
mit  eigenem  Apparat  abgedruckt  hätte.  Diese 
Geringschätzung  des  nicht  ganz  Hilarianischen 
scheint  mir  kaum  berechtigt;  ich  hätte  gern  auch 
im  Anhange  statt  einzelner  Beispiele  unechter 
explanationes  von  Psalmen  aus  jüngeren  Hilarius- 
Haudsc-hriften,  die  dem  Leser  deren  Wertlosigkeit 
zu  Gemüt  fuhren  sollen,   einen*  vollständigen  Ab- 


druck jenes  Materials  entgegengenommen,  zumal 
das  letzte  Stück  aus  dem  cod.  Aquiscinctensis  er- 
scheint  mir  gar  nicht  so  thöricht.  Und  hat  eine 
Schrift,  die  den  Hebräerbrief  noch  nicht  für  pau- 
linisch  zu  halten  scheint  (886,  29:  similiter  de 
eo  et  epistola,  quae  scribitur  ad  Hebraeos,  sentit) 
nicht  Anspruch  auf  unser  Interesse?  Solche  Be- 
vormundung des  Publikums  entspricht  nicht  dem 
Geist  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
lieber  drucke  man  etwas  zu  viel  als  zu  wenig  und 
wertloser  als  manche  in  anderen  Bänden  sorg- 
fältigst edierte  christliche  Gedichte  werden  jene 
tractatus  pseudohilariani  wohl  auch  nicht  sein. 

Selbstverständlich  will  ich  mit  diesen  Desi- 
derien  von  dem  ungemeinen  Verdienst,  das  sich 
Z.  in  dankenswertester  Weise  erworben  hat,  nichts 
abmarkten. 

Marburg.  Ad.  Jttlioher. 


Bachof,  E.,  Wörter-Verzeichnis  zu  Xenophons 
A  n  a  b  a  s  i  s.  Nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen 
zusammengestellt.  Heft  I  (Buch  I — III).  Paderborn 
bei  Ferd.  Schöningh,  1892.  1  JC 
Das  Buch  soll  Obertertianern  zur  schnellen  Ein- 
führung in  die  Xenophonlektüre  an  die  Hand  gegeben 
werden.  Es  setzt  an  Vokabelkenntnis  nur  so  viel 
voraus,  als  jeder  Obertertianer  aus  jeder  Grammatik 
wissen  mufs,  das  ist,  da  fast  jede  Grammatik  für 
Deklination  und  Konjugation  andere  Paradigmata  hat, 
fast  nichts  aufser  Pronomina  und  Zahlwörtern.  Auch 
grammatische  Konstruktionen  sind  «aufgenommen  und 
vom  deutschen  Idiom  abweichende  Wendungen  kurz 
übersetzt,  oft  mit  Hinweis  auf  das  Lateinische.  Bei 
dieser  Anlage  des  Buches  wird  jeder  Obertertianer 
vieles  darin  finden,  was  er  gar  nicht  mehr  sucht.  Der 
Verfasser  hätte  meiner  Meinung  nach  besser  gethan, 
wenn  er  dies  Präparat ionsheft  auf  sein  Übungsbuch 
für  Untertertia  gegründet  und  alles  fortgelassen  hätte, 
was  der  Obertertianer  aus  diesem  schon  wissen  mufs. 
Oder  er  hätte  auch  noch  die  Pronomina  und  Zahl- 
wörter aufnehmen  und  das  Heft  samt  dem  Xenophon 
dem  Untertertianer  in  die  Hände  geben  sollen,  der 
es  zur  Rcpetition  des  in  der  Klasse  besprochenen 
Pensums  nutzbringend  hätte  verwerten  können.  Der 
Obertertianer  findet  bei  nicht  allzu  hastig  vorwärts 
eilender  Lektüre  nicht  so  viele  Schwierigkeiten,  dafs 
er  sie  nicht  alle  in  der  Klasse  ohne  ein  solches  Buch 
überwinden  könnte. 

Berlin.  F.  Sohlee. 


Emil  Bömer,  Kurzgefafste  griechische  Formen- 
lehre. 2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1890.  11 1  S. 
gr.  8".     kart.     1,20  A 

Die  1 .  Aufl.  des  vorliegenden  Buches  ist  in  dieser 
Wochenschrift  1885  S.  301—305  von  H.  Heller 
besprochen.  Die  2.  Aufl.  ist  im  einzelnen  mehrfach 
verbessert,  in  der  Darstellung  des  Verbums  ist  der 
Stoff  behufs  leichterer  Aneignung  anders  angeordnet 
worden.    Bei  diesen  Änderungen  hat,  soviel  wir  sehen, 
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ein  Teil  der  von  Heller  ausgesprochenen  Wünsche 
Erledigang  gefunden;  von  den  übrigen  Einzelbemer- 
kungen desselben  (der  abweichenden  Gesamt- 
auffassung  des  Recensenten  konnte  der  Vfr.  selbst- 
verständlich nicht  Einflufs  einräumen)  mochten  wir 
för  die  gewifs  zu  erwartende  neue  Aufl.  mehrere  zu 
nochmaliger  Erwägung  empfehlen.  Beschränkung  des 
Stoffs  ist  ja  der  eine  Zweck  des  Vfr.'s,  und  es* liegt 
uns  fern  unsere  gegenwärtig  häretische  Ansicht  über 
den  Begriff  Schulgrammatik  hier  geltend  zu  machen. 
Aber  auch  vom  Standpunkt  des  Vfr.'s  erscheint  uns 
die  Nichterwähnung  von  Formen  wie  tiqooXxo  (anab. 
1  9,  10  Hug),  von  xixqara  (anab.  VII  8,  15) 
iiXalala  (anab.  IV  2,  7  VI  5,  26,  vgl.  V  2,  14) 
nicht  zu  billigen.  Überhaupt  sähen  wir  genie  eine 
Zusammenfassung  der  ünregelmäfsigkciten  des  Stamm- 
charakters namentlich  der  P- Stämme  vom  Präsens- 
stamm, den  doch  der  Schüler  zunächst  allein 
lernt,  aus  betrachtet  mit  Hinweis  auf  nomina, 
die  den  reinen  Stamm  zeigen.  Der  Raum  wäre  leicht  zu 
gewinnen  durch  eine  methodischere  Vorführung  der  Be- 
sonderheiten in  Augment  und  Reduplikation,  welche  in 
den  Anm.  von  §  40,  4 1  erstmalig,  darauf  in  einer  Ta- 
belle §50,  schliefslich  im  letzten  §70  in  vollständiger  Zu- 
sammenstellung erscheinen,  zum  Teil  mit  zweckwidriger 
Veränderung  in  der  Reihenfolge  der  verba.  Im  übrigen 
halten  wir  folgendes  für  änderungsbedürftig:  Nach 
§  18,  1  müfsten  die  betreffenden  reinen  Stämme 
fjoi  und  aldoi,  lauten.  §  53,  2  müfste  auf  Dual  und 
Plural  beschränkt  werden  und  ist  mit  der  Anm.  zu 
3  unvereinbar,  ^rgdtp^^i  S.  59,  auf  dessen  0'  die 
Anm.  noch  besonders  hinweist,  bezweifeln  wir,  da 
die  analoge  Dissimilation  der  ersten  Aoriste  näher 
liegt  als  (fdO'i  und  empfehlen  jedenfalls  die  Wahl 
eines  sichereren  Beispiels.  Auch  an  die  S.  98  ge- 
lehrte Lautversetzung  in  tixto)  vermögen  wir  trotz 
Brugmanns  (Müllers  Handbuch  II  §  62)  Hinweis  auf 
den  ,Zug,  den  die  zahlreichen  [?]  Präsentien  auf  -ica 
wie  nsxtoa  übten',  nicht  zu  glauben,  halten  vielmehr 
an  Cnrtius'  Auffassung  fest;  der  Vfr.  geht  so  weit, 
zwischen  tfx  und  tax  auch  xt  als  Stammform  auf- 
zustellen. Bei  xqifioiiak  würden  wir  auf  xQJi  ^'^r* 
weisen,  für  ff/uai  eilen  die  betr.  Tempora,  bei 
i^ixtfeXadat  S.  95  die  Konstruktion  angeben.  Dafs 
nur  der  Aor.  ä(ffk4(f&at  S.  100  angegeben  ist, 
kann  leicht  mifsverstanden  werden.  Unklar  ist  S.  53 
der  Ausdruck:  ähnlich  [wie  antltfo)]  Pcrf.  Med. 
stTUftOfiat,  wo  wir,  falls  man  nicht  von  Analogie- 
bildung reden  will,  vorschlagen:  ctt.  verliert  vor  a 
das  vd,  sowie  im  P.  M.  das  p,  und  nimmt  dann  etc. 
Ebenso  ist  unklar,  was  S.  90  von  änoxQfj  gelehrt 
wird.  Ausdiücke  wie  Perfektivbedeutung  S.  43  und 
metathetiert  S.  HO  würden  wir  lieber  entbehren. 
Was  die  Anordnung  betrifft,  so  erscheint  störend, 
dafs  (von  dem  als  2.  Tempus  zu  bezeiciincnden 
ioixa  in  §  40,  7  abgesehen)  ein  erst  durch  §  48  er- 
klärtes zweites  Perfekt  in  der  kaum  lange  bei  Seite 
zu  lassenden  Regel  §41,4  zwischen  ersten  steht 
(vgl.  55  42,  2);  ähnlich  ist  es  mit  dem  zweiten  Aorist 
in  §  47.  KaXico  ist  bei  den  unregelmäfsigen  Vorben 
der  E-Klasse  unrichtig  untergebracht  (vgl.  §  65,  4), 
da  das  Futur  xaXw  nicht  mit  yafiMy  sondern  mit 
zfjliö  zu  vergleichen    ist    und  von  einem  Stamm  xaX 


keine  Rede  sein  kann.  Es  mufs  also  wohl  der 
eine  Teil  seiner  Tempora  in  §  45  mithehandelt 
werden,  der  andere  ist  einer  zu  schaffenden  Tabelle 
über  Metathesis  einzureihen  (vgl.  die  Formen  von 
ßal,  xotfA,  Tffi,  d'av,  iq,  {^YXy  nf-r)\  denn  wir 
meinen,  dafs  es  besser  ist,  Verba  mit  verschiedenen 
Besonderheiten  in  verschiedenen  Tabellen  zu  wieder- 
holen (z.  B.  dUaxofiat  in  §  67),  als  eine  derselben 
willkürlich  für  die  Platzfrage  den  Ausschlag  geben 
zu  lassen  und  so  gleichartige  Spracherscheinungen 
zum  Schaden  des  Schülers,  scheinbar  zum  Nutzen 
des  Lehrbuchs  zu  zerstreuen.  Die  S.  45  angemerkte 
Krasis  begegnet  schon  S.  30,  wo  also  mindestens  ein 
Hinweis  angebracht  wäre.  Die  Anm.  zu  §  44,  3  ist 
zur  Hälfte  verfrüht.  —  Hinzugekommen  sind  in  dieser 
Aufl.  2  Anhänge:  eine  recht  brauchbare  Übersicht 
der  Bedeutungen  der  Präpositionen  vor  einem  Kasus 
und  in  Zusammensetzungen,  in  der  wir  nur  statt 
v(f''  TjfAfQap  17TÖ  vvxta  zu  schreiben  vorschlagen, 
und  ein  Abrifs  homerisclier  Vei*s-  und  Formenlehre, 
welcher  das  zur  Einführung  in  die  Lektüre  Not- 
wendigste besonders  dem  1.  und  9.  Buche  der  Od. 
entnimmt. 

Ein  bedenklicher  Druckfehler  ist  ''loXxog  S.  6; 
ferner  verbessere:  S.  9,  Z.  7  v.  u.  4.,  S.  19  Femini- 
num und  Masculinum,  S.  28  XsyHQ^  S.  57  f^Qd-fif^p, 
S.  62  Übersicht,  S.  74  dWw/»*,  S.  91  (Svvoidd  %t 
oder  Jivi  i*,  S.  96  bei  fXfiafieloiLiai  nvi  (das  Dcp. 
ist  entbehrlirh),  S.  105  Diäresis,  S.  109  i^slQfTai, 
Die  Dualfonnen  zu  idvg  und  x^Q^^^?  müfsten  eben- 
falls auf  S.  19  stehen. 

Wir  wären  nicht  so  ausführlich  in  unseren  Be- 
merkungen gewesen,  wenn  nicht  unseres  Erachtens 
das  Buch  im  ganzen  betrachtet  auf  dem  Wege  wäre, 
in  seiner  Art  so  gut  zu  werden,  dafs  es  besonders 
den  prcufsischen  Herren  Kollegen,  die  sich  etwa  zu 
Ostern  nach  einem  kürzeren  Lehrbuch  umsehen,  zur 
Beachtung  zu  empfehlen  ist. 

Berlin.  H.  Belling. 


Au8zn|!;e  aus  Zeiisehriften. 

Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
Schrift  für  Geschichte  und  Kunst.  X  9.  10. 
Sept.  Okt.   1891. 

No.  75.  J.  Fink  beschreibt  die  Reste  des 
Castrums  und  eines  römischen  Gebäudes  in  Kösching 
bei  Ingolstadt,  letzteres  aus  31,  teilweise  heizbaren 
Räumen  bestehend.  In  der  Umgegend  wurde  eine 
Münze  mit  der  Umschrift  Jhqiv^mv  gefunden.  — 
No.  76.  Steimle  bericlitet  über  seine  Ausgrabung 
des  Römerkastells  aus  dem  Schierenhof  bei  Schwähisch- 
Gmüud.  —  No.  77  f.  Holder  tlber  die  Nachgrabungen 
im  Römischen  Lngcr  hei  Rottweil  in  den  Jahren 
1888—90.  —  No.  79.  M.  Sicbourg  teilt  die  In- 
schrift eines  römischen  Thonkruges  aus  dem  alten 
Asciburgium  (j.  Asberg)  aus  dem  2.  oder  3.  Jahr- 
hundert n.  Ch.  mit:  cop(o),  mitte  mi  conditum  — 
^Wirt,  sende  mir  her,  was  du  im  Keller  hast"  und 
vergleicht  die  von  Mommsen  Rom.  Gesch.  V  99  er- 
wähnte Ringaufschrift.   —  No  ?^3.     E.   Wagner  be- 
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schreibt  die  Reste  eines  römischen  Gebäudes  bei 
Waldshut.  —  No.  84.  C.  Mehlis  berichtet  über  die 
Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei  Kreimbach. 
Es  fanden  sich  viele  Münzen,  zwei  Grabreliefs,  Waffen 
u.  a.  —  No.  87.  A.  v.  Domaszewski  wendet  sich 
gegen  Müllers  Annahme,  dafs  Weifsenburg  am  räti- 
schen Limes  bereits  im  J.  107  n.  Ch.  von  der  Ala 
Auriana  besetzt  war.  No.  88  weist  derselbe  auf  Lcgions- 
ziegel,  Überreste  einer  Bodenheizung,  in  Wien  hin, 
welche  lehren,  dafs  eine  Abteilung  der  legio  XHII 
Gemina  in  Wien  ganiisonierte.  — No.  89.  E.  Hübner 
veröffentlicht  die  Inschrift  einer  Sandsteinbasis  aus 
Cirencester,  welche  eine  in  diocletianischer  Zeit  wieder- 
hergestellte Juppiterstatue  trUg.  —  No.  90.  F.  Ha  ver- 
fiel d  deutet  den  Beinamen  der  Matres  Ollotae  aus 
welsch  all-tud  „was  zu  einem  Lande  gehört." 


Berliner  philologische  Wochenschrift  51. 

S.  1602  f.  H.  Hessclbarth,  Die  neueste  Hypo- 
these zur  Livius-Polybios-Frage,  widerlegt  die  von 
Soltau  Hermes  1891  S.  408— 439  vorgetragene  Hy- 
pothese. 


Athenaeum  3350.    3352. 

S.  57  f.  Inhalt  des  Journals  of  the  Chester  Ar- 
chaeological  Society.  Neu  Seriös.  Vol.  III,  1888 — 
1890;  Kontroverse  über  die  Entstehungszeit  des 
Walles;  E.  Hübner,  der  die  römischen  Inschriften 
von  Deva  behandelt,  spricht  sich  für  römischen, 
Shrubsole  für  mittelalterlichen  Ursprung  aus.  — 
3352.  S.  124.  Krall  hat  auf  einer  beschriebenen 
Binde  einer  1849  von  M.  Baric  aus  Ägypten  gebrach- 
ten, j.  im  Museum  zu  Agram  befindlichen  Mumie 
eine  etruskische  Inschrift  entdeckt,  die  längste,  die 
wir  überhaupt  haben,  ca.  200  Linien  in  wenigstens 
12  Kolun/nen,  mit  ungefähr  1200  Wörtern;  der 
Akademie  zu  Wien  ist  ein  Entzifferungsversuch 
unterbreitet  worden.  — 


*E(nia  49.     8.  Dezember. 

S.  359.  In  der  Sitzung  der  französischen  archäo- 
logischen Schule  zu  Athen  teilte  Ho m olle  Inschriften 
mit  aus  Ilalmyros,  wo  zum  Teil  ganz  neue  geographische 
Namen  erscheinen,  ferner  aus  Kos,  Lesbos,  Kyzikos, 
Chios,  Philadelpheia,  Apameia,  Kelainai  und  Erythrai, 
sodann  bespricht  er  die  in  Spanien  gefundene  Sta- 
tuette [s.  W.  1891  S.  50]  und  setzt  sie  in  die  Zeit  vom 
5. — 3.  Jhd.  V.  Chr.;  er  erkennt  darin  zugleich  punische 
und  griechische  Einflüsse.  —  Bericht  über  Ausgrabungen 
in  Arkadien,  zwischen  Psophis  und  Thelpusa,  wobei 
mehrere  sehr  einfach  erbaute  Tempel  gefunden  wurden, 
deren  einer  (bei  Dibritza)  der  Köre  geweiht  gewesen  zu 
sein  scheint.  — 


Notizie  dcgli  scavi.     1891.     Februar — März. 

S.  48 — 50.  Gamurrini  teilt  einige  faliskische 
Ziegelaufschriften  aus  der  Umgegend  von  S.  Maria 
di  Falleri  mit.  —  S.  50—55.  G.  Sordini  hat  in 
Spoleto  Reste  des  römischen  Theaters  gefunden,  von 
dem  in  den  Uffizien  zu  Florenz  eine  Skizze  Peruzzis 


(no.  639)  existiert,  von  dem  aber  bisher  nicht  die 
geringste  Spur  zum  Vorschein  gekommen  war.  — 
S.  61 — 72.  P.  Orsi,  Funde,  die  vermutlich  dem 
alten  Gaulonia  entstammen  [s.  W.  1891  S.  1211]  mit 
Abbildungen. — März.  S.75 — 81.  P.  Castelfranco, 
Bericht  über  die  Funde  auf  dem  Grofsen  S.  Beni- 
hard.  U.  a.  wird  (nach  v.  Duhn  und  Barthelemy)  her- 
vorgehoben, dafs  keine  der  gefundeneu  Münzen  älter 
ist  als  150  V.  Chr.,  während  die  meisten  aus  der  Zeit 
von  60—29  v.  Chr.  stammen.  —  S,  81—84.  E. 
Brizio,  Italische  Gräber  bei  S.  Giovanni  in  Persiceto 
(Regione  Cispadana):  u.  a.  eine  Stele  im  Villanova- 
typus, die  zum  ersten  Male  dieselben  geometrischen  Or- 
namente zeigt,  die  für  die  Vasen  dieser  Epoche  charakte- 
ristisch sind;  eine  andere  Stele  macht  den  Eindruck 
eines  Xoanon;  der  Kopf  erinnert  an  die  Maskendar- 
stellungen von  Chiusi  (s.  Milani,  Monnm.  etruschi 
iconici,  bes.  T.  VIII,  1.  3.  X  2).  —  S.  87.  Gamur- 
rini, In  Quercia  grossa,  7  km  von  Cortona,  Grab 
mit  drei  Urnen,  deren  eine  auf  dem  Deckel  folgende 
von  rechts  nach  links  laufende  etruskische  Inschrift 
zeigt:  pa(or)  epusna  pur  vies;  die  Buchstaben  haben 
archaische  Form.  —  S.  96.  Persichetti  teilt  eine 
auf  die  Anlage  eines  Aquädukts  zu  Amiternum  be- 
zügliche Inschrift  mit.  — 


BuUettino     della     commissione    archeologica 
comunale  di  Roma  Juli  Sept. 

S.  245  —  251.  Ersilia  Caetani  Lovatelli 
publiziert  eine  bronzene  Votivtafel  mit  der  Inschrift 
Arausioni  |  L.  Kareius  Vitalis.  Unter  Arausio  sei  der 
Genius  der  Stadt  A.  zu  vei*stehen.  Die  Inschrift 
scheint  in  die  Zeit  Trajans  zu  gehören.  Das  Geschenk, 
zu  dem  die  Tafel  gehörte,  war  wohl  eine  Lampe.  — 

S.  252 — 279.  Orazio  Marucchi,  Bemerkungen 
zu  den  in  Kom  befindlichen  Obelisken.  —  S.  280 — 
295.  G.  Gatti,  Funde,  welche  die  topographischen 
und  epigraphischen  Verhältnisse  der  Stadt  betreffen. 
U.  a.  Marmorbasis  mit  der  Inschrift  (2.  Jhd.  n.  Chr.) 
Ilv&oxlii^g  I  '*HlhXoq  \  nivra&Xoq  |  . . .  XvxXeiiov  |  .  .  . 
ioi>.  Vermutlich  war  die  Statue  aufgerichtet  bei  den 
Thermen  des  Titus,  im  Grundstück  des  Svnodos  xvstikos 
der  Athleten  des  Herkules;  eine  solche  Statue  hat 
sich  in  Olympia  befunden  (Paus.  VI  7,  10),  es  ist 
sogar  1879  dort  eine  Basis  mit  gleicher  Inschrift  zum 
Vorschein  gekommen.  —  In  unmittelbarer  Nähe  der 
Stelle,  die  1885  als  die  der  Kaserne  der  Equites 
singulares  erkannt  wurde,  fanden  sich  drei  weitere 
cippi  mit  Dedikationsinschriften ;  auf  dem  einen  er- 
scheint der  Dativ  Herclenti  (s.  De-vit  Onom.  III  344 
s.  V.  Herclens);  auf  einem  anderen  ist  Silvanus  mit 
den  gewöhnlichen  Attributen  und  dem  Hunde  abge- 
bildt;  hier  wird  der  eine  Soldat  als  tablifer  bezeichnet, 
wodurch  auf  die  Sigel  ex  tabli,  ex  tablif  in  den  1885 
gefundenen  Inschriften  Licht  fallt.  Vielleicht  hatten 
diese  tabliferi  das  Amt,  die  tituli,  wie  sie  Ovid  trist. 
IV  2,  20  erwähnt,  zu  tragen.  —  S.  296—299.  C. 
L.  Visconti,  Funde  von  Kunstgegenständen:  u.  a. 
Ein  Mithrasrelif.  Kolossalstatue  einer  Kaiserin,  viel- 
leicht Plotina.  Auf  Tafel  X  werden  die  bereits 
Bull.  1885  S.  166,  1886  S.  36  und  421  besprochenen 
Sarkophage  abgebildet. 
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Journal  des  sayants.     November. 

S.  655 — 673.  H.  Weil  bespricht  die  Mimiamben 
des  Herodas,  indem  er  die  Vorsicht  und  Genauigkeit 
Kenyons  lobt,  dagegen  Rutherfords  willkürliche  Be- 
handlung des  Textes  ablehnt.  Es  werden  eine  grofse 
Anzahl  Stellen  oft  nur  durch  andere  Deutung,  Ver- 
bindung oder  Trennung  der  Schrift  verständlich  gemacht. 
Nachdem  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Dichtungen, 
die  Beziehungen  auf  Ägypten,  auf  Kos,  den  dortigen 
Asklepiostempel  erörtert  sind  und  das  Verhältnis  der 
Personen  dargestellt  ist,  wird  zum  Schlufs  die  Stel- 
lung des  Dichters  in  der  Litteratur,  seine  Anlehnung 
an  TheokrJt  in  der  Behandlung  des  Stoffes,  an  Hip- 
ponax  in  der  Wahl  des  Metrums  eingehend  gewtlrdigt. 


Revue  ^pigraphique  n.  60 — 63. 

S.  845 — 848.  Über  die  Wohnsitze  der  Cadurci 
und  Querci.  —  849.  Grabinschrift  aus  dem  1.  Jahrb. 
in  Lyon.  Der  Verstorbene,  üxassonius  Niger,  stammte 
aus  dem  dalmatischen  Volke  der  Masiaci,  das  nach 
Plinius  zum  convcntus  von  Salona,  nach  Ptolemäus 
zu  Liburnien  gehörte.  —  n.  61.  März — April.  851. 
Altarinschrift  in  Lectoure:  Severus,  Julli  filius,  vires 
tauri  (die  Hörner  des  Stieres),  quo  proprie  per  tauro- 
polium  publice  factum  fecerat,  consecravit.  Vgl.  die 
ähnliclie  Inschrift  des  Viator  in  n.  60.  —  855.  Altar- 
inscbrift  aus  Orcines:  Numinibus  Augustorum  et  deo 
Mercurio  Arverno  ....  civis  Arvernus  negotiator  .  .  . 
V.  s.  1.  m.  In  anderen  arvemischen  Inschriften  werden 
von  Göttern  genannt  Sianna,  Hercules,  Mercurius, 
Silvanus,  divus  Panteus,  Jupiter  Sabasius,  Mars  Vo- 
rocius,  Diana.  —  n.  62.  Mai — Juni.  856.  Weihin- 
schrift aus  Agen,  2.  Jahrb.  n.  Chr.:  Junonibus  Augus- 
talibus (den  Schutzgöttern  des  Orts)  porticum  etmaceriam 
Capito  Lucii  filius  et  Julia  uxsor  v.  s.  1.  m.  —  n.  63. 
Juli — Sept.  862.  Weihinschrift  eines  civis  Bojas  aus 
Bordeaux.  Die  Bojates,  bei  Cäsar  Vocates,  bildeten  mit 
den  Gates  seit  der  Reorganisation  Galliens  durch 
Augustus  nur  eine  Stadt,  im  Mittelalter  Bogium,  jetzt 
Buch  oder  Bucys. 


Besensions -Verzeiclmis  philol.  Schriften. 

Acta  SS.  Nerei  et  Achillei  ed.  Wirt/i:  LC.  53 
S.  1817.  Text  und  Interpunktion  lassen  zu  wünschen 
übrig.     B, 

Aristoteles,  1.  Trait^  de  la  gen^ration  des 
animaux,  2.  Les  problfemes  trad.  par  Barthelemy- 
&nnt'Hilairei  ßphW,  1  S.  5-8.  Die  Einleitung  zu 
1  ist  lesenswert,  die  zu  2  wertlos.     Fr,  Susemild. 

Aristoteles,  De  Re  publica  Atheniensium  ed. 
H.  V.  Hei^werden  et  J,  van  Leeuicen:  LC.  53 
S.  1833-1835.  Förderlich,  weil  Paläograpliie  und 
Sprachgebrauch  hier  zum  ersten  Male  ordentlich  be- 
arbeitet sind.     F.  B. 

Aristoteles'  Staat  der  Athener.  Übers,  von  Fr. 
Pvland:  NphR.  2  S.  19-21.  Trotz  kleiner  Versehen 
eine  tüchtige  Leistung.     P,  Meyer. 

Berger  Lat.  Gramm.,  12.  Aufl.  von  Wagner- 
Landgraf:  Zfschr.f,  d.  Gymn.  10  S.  618-620.  Die 
Neubearbeitung  ist  eine  tüchtige  Leistung.  K,  Schirmrr, 

Berger,  H.,  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde    der    Griechen.     II:    BphW.  1    S.  16-19. 


Zeigt  dieselbe  umfassende  Gelehrsamkeit  und  Gründ- 
lichkeit, wie  der  erste  Teil.     D.     JJeilefaen, 

Caesaris  comm.  de  hello  civili  erkl.  v.  Kraner, 

4.  Aufl.  V.  Fr.  Hofmann:  ZöG,  42,  11  S.  988-991. 
Eine  wirklich  verbesserte  Auflage.  Nach  einigen 
Ausstellungen  am  Texte  werden  einige  Varianten  mit- 
geteilt, die  Vielhaber  in  seinem  Dübner-Handexemplar 
eingezeichnet  hat.     A,  Polaschek. 

Caesaris  comm.  de  b.  G.,  für  den  Schulgebrauch 
hrsg.  von  Prammer:  Bayer,  Gymn.  8  S,  486-491. 
Bedarf  erneuter  sorgfältiger  Prüfung  bzw.  Umarbeitung. 
Zucker. 

Church,  A.  J.,  The  burning  of  Rome.  A  story  of 
Nero's  davs:  Satr.  1889  S.  50.  Recht  interessanter 
historischer  Roman. 

Cicero  de  oratore  ...  da  A,  Cima.  libro  III: 
Bph  W.  1  S.  13-16.  Gründlich  und  sachkundig.  Fr. 
G.   Sorof. 

Curtius,  Stadtgeschichte  von  Athen:    Classr.  10 

5.  486  f.  Besonders  interessant  ist  die  Behandlung 
der  Akropolis  und  die  des  kaiserlichen  Athens.  F. 
Sellei'if. 

Drexler,  Ägyptische  Gottheiten  in  den  Donau- 
ländern: Bayer.  Gynnt.  8  S.  522-524.  Nur  Aufzählung 
des  Materials.     Knoll. 

Galeni  scripta  minora  rec.  J.  Marquardt,  Jw. 
Alueller^  G.  Helmrelch.  Vol.  II  ex  rec.  J.  Mueller: 
Bph  W.  1  S.  8- 1 1 .  Besonnene  und  umsichtige  Be- 
handlung des  Textes  und  aller  in  Betracht  kommenden 
Fragen.     J,  Ilherg, 

Gardthausen,  V.,  Augustus  und  seine  Zeit  I  1. 
II  1:  JX.  53  S.  1821-1823.  Gediegene  Leistung,  ob- 
schon  nicht  selten   zum  Widerspruch  herausfordernd. 

Gevaert,  F.  A.,  Der  Ursprung  des  römischen 
Kirchengesanges,  deutsch  von  //.  Fiernann:  Bph  \V,  1 
S.  21-24.  Die  Resultate  sind  nicht  minder  über- 
zeugend als  erstaunlich.     C.  v,  Jan. 

Guhrauer,  Bemerkungen  zum  Kunstunterricht: 
N.  Jahrb,  f.  Phil  8/9  S.  463-464.  Dankenswert. 
Löschhorn, 

von  Gutschmid,  Kleine  Schriften,  2.  Band: 
Bayer.  Gymn  8  S.  520-522.  Einzelnes,  wie  die  An- 
zeige von  Meltzers  Geschichte  der  Carthager,  war  des 
Neudrucks  würdig.      Welzhofer. 

Harnack,  1.  Ü.  das  gnostische  Buch  Pistis-Sophia. 
2.  Brot  und  Wasser:  LC.  b^  S.  1817  f.  1.  Der 
Charakter  des  Buches  wird  richtig  bestimmt,  der 
chronologische  Nachweis  ist  verfehlt.  2.  Nicht  über- 
zeugend. 

Homers  Odyssee  verkürzt  von  A.  Th,  Christ: 
ZöG.  4  2,  11  S.  970-973.  Die  Auswahl  ist  mit  Ver- 
ständnis und  Takt  gestroffen.  Die  Beigaben  sind 
praktisch.     Prhnohc 

Horaz.  Bemerkungen  zu  einigen  Oden  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Wortstellung,  von  B. 
Born:  i\.  Jahrb.  /  Phil.  8/9  S.  462-463.  Ein  sehr 
dankenswerter  Beitrag  zur  Kritik.     Löschhorn. 

Kaegi,  Griech.  Übungsbuch,  1.  Teil:  Ziachr.  /. 
d.  Gymn.  10  S.  621.  Kommt  zur  rechten  Zeit.  Ge- 
molL 

Kalb,  Roms  Juristen  nach  ihrer  Sprache:  Bayei\ 
Gymn,  8  S.  493-494.  Einiges  einzelne  bemerkt  zu 
der  dankenswerten  Arbeit  Weyman. 
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Linse,  E.,  De  P.  Ovidio  Nasone  vocab.  inventore: 
BphW.  1  S.  11  f.  Fleifsig  und  wohlgclungen ;  8  Worte 
müssen  abgezogen,  35  hinzugesetzt  werden.    0.  Schütte. 

Middleton,  H.,  The  engraved  genis  of  classical 
times,  with  a  catalogue  of  the  gems  in  the  Fitzwilliam 
Museum:  xMhen,  3352  S.  12 L  Wertvolle,  höchst  ver- 
dienstliche Leistung, 

Müller,  A.,  Die  neueren  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete des  griechischen  Bühnenwesens:  Nphli.  2  S.  25  f. 
Tüchtige  Leistung;  wohlthuend  berührt  der  ruhige, 
sachliche  Ton.     0.  Dinaehleiu, 

Nigra,  La  chioma  di  Berenice:  R(t.  51  S.  471- 
475.  Die  Vertiefung  in  den  Gegenstand  rühmt  A'. 
Thomas, 

Novum  testamentum  graece  von  Zelle  IV. 
Ev.  Joh.  von  Wohlfahrt:  NphR.  2  S.  21  f.  Praktisches 
Hülfsmittel,  zumal  für  den,  der  in  der  Abfassungs- 
frage auf  dem  Standpunkte  des  Verf.  steht.    B.  PanacL 

Oracula  Sibyllina  rec.  Ihach:  N,  Jahrb.  f. 
Phil.  8/9  S.  529-555.  Der  in  vollkommener  ünbe- 
kanntschaft  mit  der  späteren  griechischen  Sprache 
lebende  Hrsg.,  dem  aucli  die  erforderliche  Sachkenntnis 
geradezu  abgeht,  hat  den  Text  ruiniert  durch  Wahl 
einer  absolut  falschen  handschriftlichen  Grundlage,  so- 
wie im  einzelnen  durch  tyrannische  Flickenkritik  und 

■  ■ 

durch  Verschüttung  der  Überlieferung  unter  fremden 
Vermutungen  und  eigenen  Konjekturen-     K,  Buresch. 

Pais,  E.,  Dove  e  quando  i  Cimbri  abbiano  vali- 
cate  le  Alpi  .  .  .  e  dove  essi  siano  stati  distrutti  da 
Mario  e  da  Catulo:  BphW,  1  S.  20  f.  Die  Resultate 
werden  abgelehnt  von  IL  Schiller. 

Pauli,  C,  Altitalische  Forschungen.  III.  Die 
Veneter:  Acad,  1026  S.  16  f.  Hervorragende,  bahn- 
brechende Leistung. 

Philonis  libellus  De  opificlo  mumli  ed.  L.  Cohn: 
ZöG.  42,  1 1  S.  982-985.  &  Beitt-r  zollt  dem  Arbeits- 
geschick des  Herausgebers  jene  Anerkennung,  welche 
es  in  jedem  Betracht  verdient,  und  liefert  einige  Naeh- 

träge. 

Pistner,  J.,  Griechisches  Übungsbuch:  Bayer 
Gi/mv.  8  S.  499-500.  Bei  der  Güte  des  Ganzen 
fallen  geringe  Mängel  nicht  schwer  ins  Gewicht.  Fesen- 
mair. 

Put  sehe -Schottmüllers  Lat.  Grammatik,  neu  be- 
arbeitet von  IJeil  und  Schmitt:  iV.  JahrL  f.  PInL  8/9 
S.  449-462.  Die  Verfasser  haben  den  rechten  Weg 
zu  einer  wirklichen  Reform  betreten.    F.  Ilornernann. 

Schnei dew in,  Die  Ilorazische  Lebensweisheit: 
Gymii,  22  S.  781.  Im  ganzen  nicht  ungeeignet. 
Kii'^ter. 

Schuchhardt,  Schliemanns  excavations,  transl.  by 
K  Stilers  with  au  appendix  by  Schliemann  and  JJörp- 
l'eld  and  an  introduction  by  W.  Leaf:  Athen.  3352 
S.  1  20  f.  Das  Buch  selbst  und  die  Übersetzung  sind 
sehr  dankenswert;  den  Anschauungen  von  Leaf  kann 
man  nicht  durchweg  beistimmen. 

Stadelmann,  Erziehung  und  Unterricht  bei  den 
Griechen  und  Römern:  NphR.  2  S.  26  f.  Nicht  er- 
schöpfend, aber  für  Schulzwecke  geeignet.     L.  Gras- 

beraei'. 

"Stuart,  Hugh  Fräser,  Boethius.  An  essay: 
Siilr.  1889  S.  48  f.  Tüchtiges,  sehr  interessantes 
Buch. 


Tacitus'  Germania,  Jahresbericht  von  Zemiali 
Ztschr.  j:  (/.  Gt/ifin.  10  S.  291-304,    11   S.  305-325. 

Teuffei  -  Schwabe,  Geschichte  der  römischen 
Litteratur.  5.  Aufl.:  Btill.  er  it.  23  S.  447.  Wird 
empfohlen  statt  der  französischen  Übersetzung  der  3. 
Auflage.     L. 

Timmermans,  M.  A.,  Trait^  de  Ponomatopi^e 
ou  clef  etymologique :  NphR.  2  S.  27  f.  Fördert  die 
Wissenschaft  nicht.     Fr,  Stoltz. 

Waltzing,  J,  P.,  Le  recucil  göneral  des  inscrip- 
tions  latines:  Bull.  crit.  23  S.  442.  Sehr  nützlich 
für  Nichtfachmänner.     E.  Beurlier. 

Weber,  G.,  Guide  du  voyagenr  ä  Eph^se:  BphW.  1 
S.  1 9  f.     Dankenswert.     E.  Curtius. 

Wharton,  E.  R.,  Etyma  latina:  Bull.  crit.  23 
S.  444.     Träumereien.     F.  Regnaud. 

Willmann,  0.,  Didaktik  als  Bildungslehre.  II: 
ßph  W.  1  S.  24-26. 

Xenophon  1.  Memorabilien  von  Breiteithach- 
Macke.  6.  Aufl.,  2.  by  Marshai ^  3.  Gyropaedeia 
VI-VlII  by  Holden,  4.  Anabasis  IV  by  Stone,  5. 
Hellenica  I  by  Bowilall:  Classr,  10  S.  477-479.  1. 
Notiert.  P.  G.  2.  4.  Brauchbare  Schulbücher.  Shnck- 
burgh.  3.  In  jeder  Hinsicht  zu  rühmen.  Coy.  5. 
Mehr  für  den  Lehrer  als  für  die  Schüler  geeignet. 
Cooke. 


Mitteilung. 

Programm-Abhandlungen  1891. 

2.  Sendung.  I. 

I.  Sprachforschung. 

1.  Dortmund,  St.  Gew.  (369).  —  A.  Roth., 
Analogiebildungen  in  der  Nominalflexion  der  arischen 
Sprachen. 

2.  Würzburg,  K.  n.  G.  —  L.  Lutz,  Die  Kasus- 
Adverbien  bei  den  attischen  Rednern.  Ein  Beitrag 
zur  histor.  Grammatik  der  griechischen  Sprache. 

3.  Landau,  K.  St.  A.  —  Fr.  Mayer ^  Verstär- 
kung, Umschreibung  und  Entwertung  der  Kompara- 
tionsgrade in  der  älteren  Gräcität. 

4.  Brandenburg  a.  H.,  G.  (G9.).  —  //.  Muchau^ 
Zur  Etymologie  griocliischer  Städtenamen. 

5.  Czernowitz,  K.  k.  0.  G.  —  A.  Polaschek, 
Beiträge  zur  Erkenntnis  der  Partikeln  av  und  x«V. 
Schlufs. 

6.  Landshut,  K.  St.  A.  —  S.  Reichenberger^ 
Ilauptregeln  der  griechischen  Syntax. 

7.  Burghausen,  K.  St.  A.  —  AT.  Stuhl,  Neue 
Pfade  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachforschung.  Vergleichende  Studien  im  Anschlüsse 
an  griechische  und  deutsche  Orts-  und  Personen- 
Namen. 

8.  Hagenau,  G.  (505).  —  Fröhlich,  De  locis 
quibusdam  grammaticae  latinae  controversis  IL 

9.  Nürnberg,  K.  a.  G.  —  W.  Guthmann^ 
Über  eine  Art  unwilliger  Fragen  im  Lateinischen. 

10.  Weidenau,  K.  k.  St.  0.  G.  —  J.  Lopot, 
Beispiele  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax,  und 
zwar  der  Kongnionz-  und  Kasuslehre,  sowie  der 
Präpositionen,  geschöpft  aus  Cornelius  Nepos. 

11.  Sigmaringen,    K.  k.    G.    (456).    —   Eg. 
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Sc.hnnck,  Bemerkungen  über  die  pronomina  indefinita: 
si  quis  —  si  quisquam  (ullus)  —  si  aliquis. 

12.  Wien,  K.  k.  Fr.  Jos.  G.  —  ./.  J/.  Stowas- 
ser.  Eine  zweite  Reihe  dunkle  Wörter. 

13.  Speier,  K.  St.  A.  —  J.  ß.  Siurnt,  Über 
iterative  Satzgeftige  im  Lateinischen. 

VrgL  noch  IIb)  18.  19.  20,  III a)  4,  b)  3.   15   18. 

IL  Griechische  Litteratur. 

a)  Dioliter,  b)  Prosaiker. 

a)  1.  Neustadt  a.  d.  H.,  K  St.  A.  —  A.  Ge- 
orffii,  Sinn-  und  Sittensprüche  aus  Dichtern  des 
griechischen  Altertums,  gesammelt  und  geordnet. 

2.  Donaueschingen,  Gr.  Prog.  (595).  — -  77/. 
Ullniaim^  Proprietates  sermonis  Aeschylei  quateuus 
e  diverbio  perspectae  sunt.    IIL 

3.  B.  Leipa,  K.  k.  St.  0.  G.  —  L.  Ei/s^rt, 
Rhesus  im  Lichte  des  Euripideischen  Sprachge- 
brauches. 

4.  Budweis,  K.  k.  d.  St.  G.  —  /^.  Schmidt- 
vmyer^  Schillers  Iphigenie  in  Aulis  und  ihr  Verhält- 
nis zum  gleichnamigen  Drama  des  Euripides.  (Forts.) 

5.  Würzburg,  K.  a.  G.  —  K.  Dyroff,  Über 
einige  Quellen  des  Iliasdiaskenasten. 

6.  Göttingen,  K.  G.  (295).  —  C,  Hentze,  Die 
Parataxis  bei  Homer.    IIL 

7.  Ravensburg,  K.  G.  (582).  —  Hg,  Über  die 
homerische  Kritik  seit  F.  A.  Wolf.  L  Die  Wolf- 
Lachmann  che  Richtung. 

8.  Karlsruhe,  Gr.  G.  (599).  —  Fr.  Keim, 
Zur  Homerlektüre. 

9.  Glogau,  Kth.  G.  (182).  —  0,  Sommerfeld, 
Hülfsbuch  zur  Lektüre  der  Ilias. 

10.  München,  K.  Ltp.  G.  —  M.  Mill*T^  Oppians 
aus  des  Jüngeren  Gedicht  von  der  Jagd  (lib.  II,  1  — 
377)  metrisch  übersetzt  und  mit  erklärenden  Bemer- 
kungen versehen. 

11.  Münster,  Un.  W.  —  Stahl,  De  Pindari 
carmine  Pythico  I. 

12.  Mähr. -Trübau,  St.  0.  G.  —  F.  Gre- 
gor, Der  Charakter  des  Kreon  nach  den  3  theban. 
Tragödien  des  Sophokles. 

13.  Laibach,  K.  k.  0.  G.  —  F  Hintntr,  Der 
Pflichtenstreit  der  Agamemnonskinder  in  Sophokles' 
Elektra  und  seine  Lösung. 

14.  Linz,  K.  k.  St..  G.  —  7.  La  Uoche,  Studien 
zu  Theognis. 

b)  1.  Wien,  K.  k.  Ak.  G.  --  L.  Egger,  Über 
den  Gebrauch  der  Parenthese  bei  Aeschines,  Ly- 
kurgus,  Dinarchus  im  Vergleiche  mit  den  anderen 
attischen  Rednern. 

2.  München,  K.  W.  G.  —  //.  Reich,  Die 
Frage  der  sogenannten  zweiten  Redaktion  der  Reden 
vom  Kranze. 

3.  Mannheim,  Gr.  G.  (603).  —  6?.  Zutt,  Die 
Rede  des  Andokides  ttsqI  raiv  fivarfjQiooy  und  die 
Rede  des  Lysias  Tcat   ""AvdoMov,    I. 

4.  Soes't,  Arch.  (355).  —  Goebel,  Weitere  kri- 
tische Bemerkungen  über  Aristoteles'    Metaphysik. 

5.  München,  K.  Ldw.  G.  —  M,  Seidel,  Zu 
Aristoteles  nfQl  noiiiTixi^g. 

6.  Strafsburg  L  E.,  Lyc.  (512).  —  K.  v.  Jan, 
Die  Eisagoge  des  Bacchius,  Erklärung. 


7.  Jena,  Un.  W.  —  Geher,  Analecta  Byzantina. 

8.  Breslau,  Un.  W.  —  Foerster,  Duae  Choricii 
Brumalia  Justiniani  et  de  Lydis  orationes. 

9.  München,  K.  M.  G.  —  J.  Mclber,  Der 
Bericht  des  Dio  Cassius  über  die  gallischen  Kriege 
Cäsars. 

10.  Durlach,  Gr.  Prog.  (596).  —  W,  Stern, 
Diodor  und  Theopompos. 

11.  Offenburg,  G.  (604).  -  C  Kretz,  De 
Luciani  dialogo  Toxaride. 

12.  Strafsburg,  Prot.  G.  (513).  —  Erdmntm, 
Lysiaca. 

13.  Wien,  XII  (Unt.  Meidl.),  K.  k.  St.  G.  — 
.7.  Burkhard.  Gregorii  Nysseni  Nemesii  Emesini 
negl  (fvatoag  ävO^QMnov  Über  a  Burgundione  in  La- 
tinum translatus.    I. 

14.  München,  K.  M.  G.  —  Fr,  JAüich,  Die 
(fiko(Torfta  des  Georgios  Pachymeres. 

15.  Kremsier,  K.  k.  d.  St.  G.  —  J.  Koranda, 
Beitrag  zu  den  Untersuchungen  über  Panyasis. 

16.  Wien,  XVII  (Hernais),  K.  k.  St.  G.  — 
S.  Brief,  Die  Konjunktionen  bei  Polybius.    I. 

17.  Freisinger  Studienanstalten.  —  Fr,  Schü/i- 
leiu.  Zu  Posidonius  Rhodius. 

18.  Freistadt  i.  Ob.  Oest.,  Fr.  J.  —  X.  Lehuer^ 
Der  Infinitiv  bei  Xenophon. 

19.  Ung.  Hradisch,  K.  k.  St.  R.  u.  0.  G.  — 
ö.  Seh  legi,  Beispielsammlung  aus  Xenophon  zur  Ein- 
buug  der  Moduslehre.     Schlufs. 

20.  Doberan,  Grh.  G.  (641).  —  R  Tetzner, 
Der  Gebrauch  des  Infinitivs  in  Xenophons  Anabasis. 

Vrgl.  noch  I  2,  III  a)  7.      (Schlufs  folgt.) 


Verzeichnis  nea  erschienener  Bücher. 

Gizzi,  G.,  La  Merope  e  la  tragedia.  Roma  100 
S.  8.     L.  2,50. 

Ilerodotos,  II  libro  I  delle  storie  con  introdu- 
zione  e  noti  di  F.  Valla.  I.  Torino.  158  S.  8. 
L.  2,25. 

Horaz'  lyrische  Gedichte.  Erklärt  von  G.  Heittr, 
Müller,  Strafsburg,  Verlagsanstalt.  272  S.  8. 
Ji  2,25. 

Kiepert,  H.,  Spezialkarte  vom  westlichen  Klein- 
asieii.  Berlin,  I).  Reimer.  Schlufs-Lieferung  (Über- 
sichtsblatt und  5  Blatter  fol.  mit  Text).     JL   10. 

Koldewey,  R.,  Nemulria.  Programm  zum  W^in- 
ckelmannsfestc.  Berlin,  G.  Reimer.  52  S.  4  mit  Plan 
und  Abbildungen.     JL  4. 

Masner,  K.,  Die  Sammlung  antiker  Vasen  und 
Terrakotten  im  K.  k.  österr.  Museum  für  Kunst  und 
Industrie.  Katalog  und  historische  Einleitung.  Wien, 
Gerolds  Sohn.  XXV,  104  S.  4  mit  Tafeln  und  Ab- 
bildungen.    JftI  20. 

Robert,  C,  Scenen  der  Ilias  und  Äthiopis  auf 
einer  Vase  der  Sammlung  des  Grafen  M.  Tyskiewicz. 
Hallisches  Winckclmannsprogramm.  Halle,  Niemeyer. 
12  S.  mit  Figuren  und  Tafeln.     JL  10. 

Virgilius.  Aeneis  VII.  With  introduction, 
notes  etc.  by  Allcroft  and  Neatbi/.    Clive    8^.    Sh.  3. 

Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenxiier  38. 
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ANZEIGEN. 


Die  Kriegszügc  des  Gerinanicus 

in  Deutschland 

von 

Dr.  Friedrich  Knoke, 

l'roresaor  am  lienogl.  KiirU-Oymuasinm  zu  Bemburg. 

ZZ  IVaclitrag  ZZ 
216  Seiten  gr.  8°.    5  Mark. 

Der  Nachtrag  schliefst  sich  an  das  von  demselben  Autor  rer/afste 
Werk  mhi**  Kriff/szilgp  df»  Ciermauirus  in  Deutschland^  an.  Das  letztere 
hat  nicht  nur  uut*r  t uchinänucrn ,  ttondtrn  auch  m  weiteren  Kreiden  ein 
lebhaftes  Interesse  erweckt.  Vor  allem  habt'n  die  Untersuchungen  der  beiden 
Hohlwege  zwischen  Mehrholz  und  Hrägel,  welche 

auf  Anordnung  de»  Herrn   Kultitsministrrs  Dr.  von   Gofsler 

vorgenommen  worden  sind^   die  Hichtigkeit  der  Ansicht   des   Verfassers  von 
den  pontes  longi  lediglich  bestätigt. 

Das  Hauptwerk  (XII  und  568  Seiten  mit  5  Karten)  ist  im  Jahre  1887 
erschienen^  zum  Preise  von  15  Mark. 


R.  Qaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW, 


-       Beispielsammlung  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  in   das  Griechische 

von 

A.  F.  GottscMck, 

Königlichem  Provinzial-Schulrat. 

Zweites  Heft 

>^#ao     f\\  r     obere     Oyinziusialklassen«     cfe'^^«^ 

Vierte  Auflage. 

Besorgt  von 
Or.  R.  6ott8Chlcl(, 

Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium  eu  Charlottenburg. 

Preis  l.GO  ofL 

[Erstes  Heft  für  untere  und  mittlere  Gvmnasialklassen.     6.  Aufl.   1  JC 
Wörterverzeichnis  zu  dem  1.  uua  2  Hefte.    4.  Aufl.    ^H^  JC] 


Grundzüge 

der 

philosophischen   Propädeutik. 

Für  den  Gebi'auch  an  höheren  Lehranstalten 

zusammengestellt  von 

Professor  Dr.  Richard  Jonas, 

Direktor  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Krotosohin. 

Fünfte  Auflage. 

Kart.   0,40  Jü 

R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 

3 


9» 

: 


t 


r 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfeider, 
Berlin  SW. 

Für  den 
griechischen  Unterricht. 

Behrendt    (Oberlehrer).       Ober    den 

Gebrauch  dee  Infinitive  mit  Artikel 
bei  Thucydidee.    i  Jd 

Dahms     (Professor).       Phiiologleche 

Studien    zur  Wortbedeutung    bei 
Homer,    i  JO. 


A.  F.  Ootteohiok 

Prorinsial-Sclialmt. 

Beiepieisammlung  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische. 

I.  Hefi  für  untere  und  miniere 
Gymnnsialklassen.  6.  Aufl.  iJC. 

z.  Heft  für  obere  Gymnasialklassen. 
4.  Aufl.     1,60  vfCi 

—  Wörterverzeichnis  zu  dem  i.  und 

2.   Hefte.     4.  Aufl.     50  Pf. 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und 

mittlere  Gymnasialklassen.     10.  Aufl. 

Griechisches  Vocabularium.    5.  Aufl. 
I  Jd 


Griechische  Formenlehre 

in  Paradigmen. 

iie  ii  ier  Belmla  tu  in  fmiifmn 
n  eilviekcliiel  Regeli. 

Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von 

Br.  BUurl  Knnza. 

Direktor  d.  Kgl.  GymnafliamB  zu  SohneidemDhl 

Zweite,  wesentlich  umgearb.  Auflage. 
Gr.  go.    i,ao  JC 


Leuchtenberger    (Gymnasial-Direklor) . 

Dispositive    Inhaltsübersicht    der 
drei  Olynthischen  Reden  des  De- 

mosthenes.     2.   verbesserte  Auflage. 
Kart.   50  Pf. 

von  Oppen  (Professor).  Der  griechi- 
sche Unterricht.  Nebst  Vor- 
lagen zu  griechischen  Extem- 
poralien inden  oberen  Klassen. 
1,20  JC 


A  n  fff  a  b  e  n 

zam  Übersetzen  aas  dem 

Dentsclien  in  das  Griecliische 
für  Prima 

im  Ansohlufs  an  die  Lektüre. 

Von 

Dr.  O.  von  Oppen, 

Professor  am  Gymnasium  eu  Barmen. 
8**.   1,40  ^fC 


\L  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 
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1892.    No.  8. 


8«tt« 


LesScolies  Genevoises  deriliade  \ 

A.  Sch.^berg.'z«  hind,ihrttLülir:  [  (H. Schröder)!.    201 

liefemng  der  Scoiia  Didvmi.    2.  Teil! 
Demosthenes,  Ausgewählte  Beden.   Für  d.  Schulgebr. 

her.  von  H.  Wotke.    8L  Aufl.  (E.  Bosenberg)    ....    207 

OregoriiNy8  8eniictpl^6ottt)cavOp(i>i:ou  über  aBur- 
gundione  in  lai.  transL  ed.  C.  J.  Burkhard  (Ad. 

Hügenfeld) 200 

A.  W.  Detto,  Horas  u.  seine  Zeit.  2.  Aufl.  (J.  Häussner)    206 
Livi  Üb. XXL  Für  d.  Schulgebr.  erkl.  v.  Ed.  Wölfflin. 
4.  Aufl.  (Ed-  Wolff  ) 211 


S«{t» 

Aem.Heller,De Cariae Lvdiaeque sacerdotibus (P.Habel)   218 
K.  Keas,  Aufgaben  zum  (ybersetzen  ins  Lateinische  (A. 
Beckzey) 218 

AtuMüu*:  Berlin.  philoL  Wochenschr.  1.2.  —  Kuhns  Zeitschr. 
82,  2.  —  EaxlcL  1.  —  Mnemoayne  XIX,  4.  -  Notiae  degli 
soavi.  ApriLMai.  —  Aoademv  1021— 1Q2B.  —  österr.  Mittel- 
schule V  (1891)  &  -  Listy  filologick*  ISW,  6. 214 

/UMtwionM-YtrtticMtut 216 

MitMlun^en:  Die  etruskischen  Mumienbinden  des  Agramer 
Nationalmuseums.  —  H.  Draheim,  Programm- Abhand- 
lungen   189L  a  Sendung.  II  (SohluTs) 219 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeteu, 
Rezendonsexemplare  anILGaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

1)  Les  Scolies  Genevoises  deTIliade,  publikes 
avec  uiie  etude  historique,  descriptive  et  critique 
5ur  le  Grenevensis  44  ...  .  et  une  coUation  com- 
plete  de  ce  manuscrit  par  Jules  Nicole,  professeur 
k  la  facnltö  des  Sciences  et  des  Arts  de  Gen^ve. 
Genf  1891,  H.  Georg;  2  Bde.  8°,  LXXHI  u.  224; 
351  SS.,  nebst  2  Phototypieo,  36  fr.  (Dazu  in 
speziellem  Abdruck,  „ofifert  aux  acqu^reurs  des 
Scolies  Genevoises^,  später  hinzugefügt  die  Schollen 
zu  0;  24  SS.) 

2)  Adolf  Schimberg,  Zur  handschriftlichen 
Überlieferung  der  Scholia  Didymi,  2.  Teil; 
^issenschaftl.  Beilage  zu  dem  Osterprogramm  des 
Kön.  Evang.  Gymn.  zu  Ratibor,  Götting.  1891, 
Druck  der  Dieterichschen  üniversitäts  -  Buch- 
druckerei, 41  SS.  8^  (Fortsetzung  des  gleich  be- 
titelten Artikels  im  Phü.,  N.  F.  ül,  S.  421—56). 

Die  seit  Jahrhunderten  wider  Gebühr  vernach- 
lässigten sog.  Didymos-SchoUen  haben  im  vergangenen 
Jahre  teils  durch  eine  systematische  Erörterung  ihrer 
handschriftlichen  Grundlage,  teils  durch  die  neue 
Veröffentlichung  eines  Teiles  derselben  aus  bisher 
nicht  benutzter  Quelle  eine  höchst  dankenswerte 
Förderung  erfahren:  ersteres  ist  das  Verdienst  Ad. 
Schimbergs,  der  bei  der  Behandlung  der  genannten 
Frage  zugleich  manches  bisher  nicht  oder  nur  unge- 
nügend bekannte  Scholium  aus  dem  reichen  Schatze 
seiner  Kollationen  mitgeteilt  hat;  letzteres  dürfte  — 
abgesehen  von  den  eine  Sonderstellung  einnehmenden 
Schollen  zu  <P  —  die  Hauptbedeutung  der  von 
Nicole  veröffentlichten  Genfer  Schollen  aus- 
machen, durch  welche  jedoch  begreiflicherweise  zu- 
gleich interessante  Streiflichter  auf  andere  Klassen 
von  Schollen  fallen. 


Der  Inhalt  der  beiden  stattlichen  Nicole  sehen 
Bände  ist  allerdings  sehr  viel  mannigfaltiger  und 
nach  mehr  Seiten  hin  fruchtbringend,  als  der  etwas 
zu  eng  gefafste  Titel  es  voraussetzen  läfst;  sie 
können  alno  mit  Recht  den  Vorrang  in  unserer  Be- 
sprechung in  Anspruch  nehmen. 

In  der  dem  ersten  Bande  verausgeschickten 
„Notice  historique«  (p.  IX— XXIV)  führt  Nicole 
den  Nachweis,  dafs  die  vorliegende  Handschrift  das 
von  Henr.  Stephanus  als  eine  seiner  Hauptquellen 
für  die  Bearbeitung  der  Ilias  (in  den  poet.  epic. 
Gr.,  Basel  1566,  praef.  p.  18)  erwähnte  vetus 
exemplar  ist;  er  macht  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  die  Handschrift  aus  dem  Besitze 
des  Stephanus  in  die  Hände  der  Familie  Leclerc 
(Clericus)  übergegangen  war:  es  steht  fest,  dafs  sie 
im  Jahre  1702  von  Daniel  Leclerc  der  Genfer 
Bibliothek  geschenkt  worden  ist.  Nach  einer  kurzen 
Erörterung  der  wenig  ausreichenden  und  wenig  er- 
folgreichen Berücksichtigung,  welche  die  Hs.  bisher  ge- 
funden hat,  wendet  sich  Nicole  der  wichtigen  Frage 
zu,  woher  sie  Stephanus  zugegangen  sein  könnte. 
Von  Bedeutung  sind  hier  zwei  am  Rande  von  N  und 
Z  stehende  Monogramme,  zwar  von  später  Hand 
herrührend,  aber,  wie  Nie.  wahrscheinlich  macht, 
von  dieser  nach  den  Originalien,  die  auf  dem,  jetzt 
verlorenen,  damals  vermutlich  schon  defekten  letzten 
Blatte  gestanden  hätten,  kopiert.  N.  deutet  sie: 
%ov  xifQOv  MavoviiX  xov  Kqi^ttfi  und:  %d  ygctfAfiara 
MsXmpmtov  0€odciQov,  führt  den  Nachweis,  dafs 
unter  ersterem  der  u.  a.  als  Verfasser  der  Paraphrase 
und  Technologie  zu  IL  A  m,  B  bekannte,  unter  An- 
dronikos  IL  lebende  Manuel  Moschopuloszu  ver- 
stehen ist,  in  dessen  Besitz  also  die  Hs.  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  gewesen  sein  mufs,  und  macht 
es     wahrscheinlich,    dafs     Theodoros    Meliteniotes 
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(dies  die  ursprüngliche  Form),  der  —  wie  aus  dem 
Ausdruck  t«  yQdfifiaza  M,  0.  zu  schliefsen  sein 
dürfte  —  die  in  dem  bisher  in  Moschopulos'  Besitz 
befindlichen  Codex  unleserlich  gewordenen  oder  ver- 
loren gegangenen  Seiten  ergänzt  hat,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrh.  lebende  fjtfyag  (Sax€XlccQiog  rijg 
dyiCdtccTijg  fieydXrjg  lov  ^sov  ixxktjalag  u.  s.  w. 
(vgl.  auch  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.,  S.  384) 
gewesen  ist.  Die  Heimat  der  Hs.  ist  also  im 
14.  Jahrh.  Konstantinopel  gewesen;  Stephanus  dürfte 
sie  in  Italien  erworben  haben  (das  S.  XXIV  über 
Venedig  Bemerkte  ist  recht  unsicher). 

Die  Hs.  besteht,  wie  uns  die  „Notice  descriptive" 
(S.  XXV— LH)  belehrt,  aus  401  Blättern  sog. 
Bombyzin-Papiers  (Genaueres  S.  XXV,  1).  Die 
Hauptmasse,  nach  Omont  im  13.  Jahrhundert  ge- 
schrieben, ist  in  Folio,  0,302  m  hoch  und  0,215 
breit,  und  enthält  in  A~J:  27,  in  E— Ä:  29  Zeilen 
Text  auf  jeder  Seite;  die  Boiwria  ist  übergangen 
worden;  die  jedenfalls  unabsichtlich  ausgelassenen 
Verse  O  576—618  sind  schon  vor  der  Thätigkeit 
des  Theodoros  Meliteniotos  von  einer  sich  sonst  in 
der  Hs.  nicht  findenden  Hand  am  Rande  hinzu- 
gefügt; dann  hat  Theodoros,  der  sog.  zweite 
Schreiber  (Gen.  2  oder  B  bei  Nie),  die  die  Verse 
A  1—54,  109—89,  0  214—/  63,  S2  707—762 
(ohne  Zweifel  ursprünglich  bis  zum  Schlufs;  jetzt 
fehlt  das  letzte  Bl.)  enthaltenden  Blätter  ergänzt  und 
die  BoiMtla^  wenigstens  von  v.  506  an  hinzugefügt 
(verkehrterweise  zwischen  Bl.  7  und  8,  ^165  und 
166,  eingeheftet).  Später  hat  eine  dritte,  nach  B 
thätige  Hand  die  beiden  v.  /  706— A'  49  entibal- 
t«nden  Blätter^  die  ursprünglich  vermutlich  auch 
von  B.  ergänzt  gewesen  waren,  hinzugefügt;  alle 
diese  Ergänzungsblätter  haben  Quartformat.  Es  fehlen 
der  Handschrift,  um  von  kleineren  Auslassungen 
abzusehen,  überhaupt  die  Verse  B  494  bis  505,  0 
153—213,  n  763  sqq. 

Die  erwähnten  drei  Schreiber  haben  nicht  nur 
den  Text,  sondern  (bis  Af  455)  auch  eine  Paraphrase 
und  zahlreiche  Schollen  eingetragen.  Die  lichtvollen 
Auseinandersetzungen  Nie. 's  (aufser  in  der  ^ Notice 
descriptive**  auch  in  der  „Not.  critique",  p.  LIII  flf.), 
sowie  das  in  beiden  Bänden  enthaltene  aufserordent- 
lich  umfangreiche  der  Hs.  entnommene  Material, 
dessen  Verarbeitung  und  Wiedergabe  der  Herausgeber 
mit  dankbarlichst  anzuerkennender  Hingebung  und 
Sorgfalt  in  Angriff  genommen  und  ausgeführt  hat, 
erleichtern  es  uns,  einem  hier  folgenden  kurzen 
Referate  über  die  Hauptpunkte  dieser  drei  Bestand- 
teile einige  selbständige,  z,  T.  von  Nie.  abweichende 
Ansichten  hinzuzufügen,  letzteres  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Schollen,  welche  uns  weiterhin  zu- 
gleich Veranlassung  bieten  werden,  auf  die  in  der 
Überschrift  genannte  Schimbergsche  Abhandlung 
einzugehen. 

Der  Text,  welcher  H,  S.  215-97,  mit  der 
vierten  Di ndorf sehen  Textausgabe  verglichen  ist 
steht  nach  dem  I,  S.  LIII  ff.,  besonders  auf  Grund 
einer  genauen  Erörterung  der  liCsarten  von  A,  ge- 
führten Nachweis  in  den  Büchern  yi — Y  dem  des 
Laur.  XXXII,  15  (nach  dem  Vorgange  La  Koches 
und    Christs  von    Nie.  D  genannt^\    welchem    eben- 


falls die  BoKotia  fehlt,  besonders  nahe  und  gehört 
mit  diesem  zu  derselben  Familie  wie  der  des  Ven. 
A;  hingegen  ist  für  0  Q  der  Laur.  XXXII,  3  {Cj 
näher  verwandt,  dessen  Text  nach  Nie.  hier  auch 
zu  A  engere  Beziehungen  als  in  den  vorhergehenden 
Gesängen  verrät.  Für  ein  abschliefsendes  Urteil 
wird  allerdings  wohl  noch  einer  Ergänzung,  bezw. 
Rektifizierung  des  bis  jetzt  aus  den  genannten  Hss. 
bekannten  Materials  —  vermutlich  in  der  von  Ludwicli 
zu  erwartenden  Ausgabe  —  entgegenzusehen  sein. 
Auch  der  von  Gen.  2  herrührende  Text  stimmt  nach 
Nie.  zu  D  (zu  Si  auch  seinerseits  zu  C?);  —  'Yno- 
d-ideig  sind  nicht  vorhanden;  aufser  zu  A  hingegen 
von  dritter  Hand  die  metrischen  Inhaltsangaben  des 
Stephanos  und  noch  später  hinzugefügt  einige  andere 
(s.  S.  XL). 

Wichtig  ist,  dafs  sich,  von  P  an  neben  dem  Texte 
nicht  selten  der  Obelos  findet,  von  welchem  Nie. 
in  einsichtiger  Weise  Personenwechsel  anzeigende 
Striche  zu  sondern  gewufst  hat.  Jene  Obeli  stimmen 
nur  z.  T.  mit  den  aus  A  bekannten  überein;  neu  ist 
die  Athetese  von  P  411,  mit  welcher  schol.  T  v.  410 
(nicht,  wie  Nie,  411)  zu  vgl.:  o^x  «or*  nsQtaaog, 
ebenso  in  T,  wo  v.  126 — 326  bekanntlich  von  A 
erster  Hand  fehlen,  die  der  Verse  137 — 141  (in  der 
Hs.    sind    fälschlich  136—140  bezeichnet)    und    295 

—  300,  sowie  von  (P  41.  An  anderen  Stellen  halte 
ich  hingegen  den  Strich  für  eine  Abkürzung  der 
Diple,  vor  allen  Dingen  P  70,  wo,  wie  Nie.  selbst 
hervorhebt,  A  dieses  Zeichen  hat.  Ebenso  dürften 
die  nach  der  grofsen  Athetese  E  444 — 456  (^=A) 
dich  findenden  Striciiey    von  denen  nur  die   zu  458 

—  461  sicher  zu  sein  scheinen  (Nie,  p.  XLIII), 
Diplen  sein,  wie  solche  zu  460.  461  auch  in  A  vor- 
handen sind.  Auch  ©34,  wo  Nie.  an  eine  Ver- 
schiebung eines  Obelos  von  v.  33  denken  möchte, 
liegt  es  nahe,  dies  von  einer  Diple  vorauszusetzen 
(vgl.  schol.  A),  oder  eine  solche  auf  die  Form  vUt 
V.  34  zu  beziehen  (vgl.  den  oben  angef.  Vers  E  458). 
Desgleichen  liefsen  sich  auch  für  S2  158.  162.  167, 
über  welche  p.  XL  VI  wenig  Wahrscheinliches  gesagt 
wird,  eher  Diplen  als  Obeli  erklärlich  finden. 

Ich  mufs  mich  darauf  beschränken,  in  betreff  der 
wichtigen  Besonderheiten  des  Textes  auf  S.  LIX  ff. 
zu  verweisen,  und  wende  mich  der  Paraphrase  zu. 
Diese  ist  (wie  oben  schon  erwähnt,  nur  bis  M  455) 
von  allen  drei  Schreibern  eingetragen  worden,  von 
dem  dritten  (/  706—  K  49)  am  Rande  neben  dem 
Texte,  von  den  beiden  ersten  so,  dafs  unterhalb 
jedes  einzelnen  Verses  die  Prosa-Übersetzung  steht: 
die  Hs.  teilt  diese,  seltene,  Anordnung  also  (vgl. 
Ludwich,  Ar.  hom.  Text-Krit.  II,  S.  508.  547)  mit 
dem  Cod.  Vat.  1315  und  einzelnen  Abschnitten  des 
Vat.  902  und  (nach  Nicole,  S.  XXXIII,  1)  des 
Paris.  2684.  Sie  steht  nach  Nie,  den  ich  nach  dem 
von  ihm  gebotenen  und  dem  mir  sonst  zu  Gebote 
stehenden  Material  hierin  leider  nicht  kontrollieren 
kann,  der  zu  Florenz  von  Nikolaos  Theseus  heraus- 
gegebenen Paraphrase  des  Theodoros  Gaza  sehr 
nahe  (vgl.  Ludwich,  a.  a.  0.,  S.  493),  aufser  den 
Versen  der  Botcoria^  wo  sie  dem  sog.  P  sei  los  ent- 
sprechen soll.  Nicht  nur  die  umsichtige  Art  und 
Weise,  in  welcher  Nie.  über  das  Verhältnis  der  Para- 
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phrase  des  Gen.  zu  dem  Texte  der  Hs.  und  damit 
zusammenhängende  Fragen  handelt,  sondern  auch 
die  II,  S.  299  ff.,  gegebenen  ^Divergencea  entre  le 
iexU  et  la  paraphrcue^  verdienen  alle  Anerkennung; 
doch  dürfte  dieser  Teil  des  Werkes  wohl  im  wesent- 
lichen nur  als  ein  Beitrag  zu  einer  Erörterung  der 
von  Ludvnch  bis  jetzt  ja  nur  in  il\f*en  Grundzttgen 
entworfenen  Paraphrasen-Litteratur  und  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  sog.  Didymos-Scholien  zu  be- 
trachten sein.  Von  Interesse  ist  z.  B.  die  Frage,  ob 
sich  in  der  Paraphrase  des  .Moschopulos,  der  den 
Gen.  ja  besessen  hat,  irgend  welche  Spuren  dieser 
älteren  Bearbeitung  finden.  Ich  bedauere,  ihr  nicht 
näher  treten  zu  können,  und  wende  mich  ohne 
weiteres  den  Scholien  zu. 

Diese  sind  bei  Nie.  in  der  Weise  geordnet,  dafs 
der  erste  Band  die  von  erster  Hand,  der  zweite  die 
von  zweiter  und  dritter  Hand  (die  letztgenannten  sind 
durch  *  *  unterschieden),  sowie  die  von  dritter  Hand 
herrührenden  Etymologica  (S.  341  ff.;  die  Eustathiana 
derselben  sind  selbstverständlich  nicht  berücksichtigt 
worden)  enthält.  Die  von  erster  und  zweiter  Hand 
geschriebenen  „Analyses  grammaticalea  et  notea  ety- 
tnologiques"  sind  gemeinschaftlich  in  den  zweiten 
Band  (S.  319  ff.)  verwiesen  worden.  Ein  *  bezeichnet 
im  ersten  Bande  die  in  kleinerer  Schrift  geschriebenen, 
im  zweiten  die  von  Gen.  2  zuerst  eingetragenen 
Scholien;  es  verdient  Anerkennung,  dafs  Nie.  sich 
trotz  des  beim  ersten  Anblick  dazu  auffordernden 
Eindrucks  mancher  Scholien  nicht  auf  die  abschüssige 
Bahn  eines  Haschens  nach  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Schreibern  hat  locken  lassen  (S.  LI). 

Indem  ich  das  Etymologische,  sowie  die  Scholien 
dritter  Hand  übergehe,  wende  ich  mich,  weil  sie  mir 
für  meine  Prtlfung  einen  gewissen  von  Nie.  nicht 
benutzten  Anhalt  darzubieten  scheinen,  zunächst  den 
sog.  Glossen  zu:  sie  sind  fast  alle  von  Gen.  2  ge- 
schrieben, sehr  ungleich  über  die  einzelnen  Bücher 
verteilt,  und  von  Nie.  —  was  ich  nicht  tadeln  will  — 
mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  zum  Abdruck  gebracht. 
Ihre  Quelle  ist  nach  S.  XL VII  ff.  ein  nicht  alphabe- 
tisch geordnetes,  sondern  den  Versen  des  Dichters 
folgendes  „Lexikon",  und  in  der  That  scheint  die 
Randbemerkung  zu  Si  532:  Xtinsy  x6  Xs^^xöv  äno 
dds  bis  zu  v.  673:  J^oag  dds,  wo  sich  thatsächlich 
nur  etwa  6,  von  verschiedenen  Händen  geschriebene 
und  aus  dem  Vorhergehenden  wiederholte  Glossen 
fiüden,  dies  zu  bestätigen.  Dies  y^Xs^ixoy^  läfst  sich 
nun  aber  noch  heute  sehr  wohl  näher  definieren.*) 
Zu  ß  532—673  sind  nämlich  von  Gen.  2  nicht  nur 
so  gut  wie  keine  Glossen,  sondern  auch  keine 
Scholien  geschrieben  worden;  erwägt  man  nun 
ferner,  dafs  zu  Y  8—33,  wo  ebenfalls  am  Rande  steht: 
äno  (ids  h:inBk  und  lo)^  cSdc,  sich  nicht  nur  keine 
Glosse,  sondern  nur  das  Eine  Schol.  v.  30  {iniq  fWQoy): 
naQa  to  slfAaQfidyov,  naqä  to  diov  (==  D)  findet, 
sowie  dafs  der  Bemerkung  zu  iV  363  {svdov  iovra): 
t6  fiiv  X€^$xdv  ipösdf^fAipcdTa'  ifAol  di  doxet  xtL^ 
das  D.-Schol.:  ixdedf^fAi^xcTa  (in  ivdsö,  zu  korrig.) 
entspricht,  wird  man  kaum  umhin  können,  unter  der 
gewifs    nicht  allzukühnen  Voraussetzung,    dafs   K  33 

♦)  Vgl.  auch  Et.  M.  553,  6;  744,  40  mit  schol.  D;  416, 
20  mit  A. 


das  iag  (Sde  etwas  zu  weit  herunter  gerückt  worden 
ist,  unter  dem  Xe^txov  ein  Exemplar  der  sog.  Didymos- 
Scholien  (ohne  Text)  zu  verstehen,  dem  der  Schreiber 
Scholien  und  Glossen  entnommen  hatte:  nicht  ohne 
Bedeutung  ist  es,  dafs  zu  den  im  Facsimile  H  vor- 
liegenden Versen  ^177 — 189  nicht  nur  viele  Gen.  2 

—  Scholien  =.  D  sind,  sondern  auch  die  Glossen 
zu  axvyiji  (v.  186):  fna^a€$,  und  zu  fifQfii[Q$^ev 
(v.  189):  ipcx^vfAf^d^^  eben  denselben  entsprechen. 

Wenn  uns  somit  der  Schreiber  der  zweiten 
Scholien  selbst  einen  Blick  in  seine  Handbibliothek 
gestattet  hat,  so  ergiebt  sich  von  selbst  die  Frage, 
ob  er  aufser  der  genannten  Quelle  noch  andere  be- 
nutzt hat.  Diese  Frage  läfst  sich  auf  Grund  des 
von    Nie.    gebotenen    Materials    nicht    lösen;    denn 

—  und  dies  ist  der  Hauptvorwurf,  der  seiner  Scholien- 
Ausgabc  zu  machen  ist  —  seine  Angaben  über  den 
Bestand  der  sog.  Didymos-Scholien  beruhen  offenbar 
nur  auf  den  in  der  Bekkerschen  Ausgabe  mit  D  be- 
zeichneten Stücken,  nicht  auf  den  sehr  viel  aus- 
führlicheren in  der  Aldina  (über  anderes  vgl.  w.  u.) 
enthaltenen.  Auf  Grund  dieser  kann  man  weiter 
kommen. 

Ich  scheide  zwischen  den  Stellen,  wo  Scholien 
beider  Hände  vorhanden  sind,  und  den  Stellen,  wo 
Gen.  1  fehlt.  Von  ersteren  finden  sich  z.  B.  zu 
0  1—150  alle  von  Nie.  U,  S.  84  ff.,  publizierten 
Scholien  auch  in  der  Aldina.  Ähnlich  ist  das  Ver- 
hältnis K  50  —  extr.,  .0,  im  Anfang  von  P,  in  0 
(in  diesen  Büchern  habe  ich  alle  Scholien  genau 
verglichen);  weniges  und  unbedeutendes  Plus  des 
G«n.  2  erklärt  sich  ohne  weiteres  daraus,  dafs  die 
Aldina  nur  Eine  der  in  den  Codd.  der  sog.  Didymos- 
Scholien  enthaltenen  Rezensionen  repräsentiert  und 
dafs  auch  dieser  Bestand  schwerlich  vollständig  in 
ihr  zum  Abdruck  gebracht  worden  ist.  Ziehe  ich 
z.  B.  für  die  Stellen  von  A,  wo  Text  und  Scholien 
erster  Hand  nicht  fehlen  (also  v.  55 — 108;  190- 
extr.)  das  von  Gramer  aus  Pariser  Hss.  und  von 
Matranga  aus  dem  cod.  Passionei,  welche  den  D- 
Scholien  ja  bekanntlich  zum  Teil  entsprechendes  ent- 
halten, herausgegebene*),  sowie  die  von  Schimberg 
publizierten  oder  erwähnten  Scholien  hinzu,  so  ist 
das  sich  nur  bei  Gen.  2  findende  recht  wenig,  zum 
gröfsten  Teil  sehr  unbedeutend  (z.  B.  ein  ^Icov^xdig, 
Alokixwg,  J(OQ&xo)g  zu  verschiedenen  homerischen 
Formen)  und  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  eigenen 
Wissen  des  Skribenten  oder  irgend  einem  Epimerismus 
herzuleiten.  Auch  verdient  es  Beachtung,  dafs  die 
Worte,  welche  Gen.  2  an  das  Ende  einiger  Scholien 
erster  Hand  angefügt  hat,  =D  zu  sein  pflegen,  vgl. 
z.  B.  ^  611;  B  131;  F  6,  16,  201;  Z  97,  320; 
0  2;-^  62,  147,  155,  371,  375,  635,  709;  O  273, 
628;  JI  300. 

Auch  in  den  Abschnitten,  wo  Gen.  1  verloren 
ist,  und  die  zweite  Hand  Text  und  Scholien  ergänzt 
hat,  ist  zu  0  153  —  /  63  und  zu  S2  707—762  das 
Verhältnis  wesentlich  dasselbe,  während  die  Er- 
gänzungen zu  A  1 — 54  und  109 — 189  es  allerdings 
bis  jetzt  noch  fraglich  lassen,  ob  der  Schreiber  auch 


*)  Gelegentlich  wird  freilich  von  Nie.  in  den  kritischen 
Noten  auf  £ese  Publikationen  hingewiesen,  doch,  soviel 
ich  beurteilen  kann,  ohne  Konsequenz. 


207 


24.  Februar.     WOCHENSCHRIFT  FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE.     1892.    No.  8. 


208 


hier  nur  die  genannte  Eine  Quelle  benutzt  oder  die 
vielleicht  schadhaft  gewordenen,  aber  doch  damals 
zur  Not  noch  lesbaren  Blätter  erster  Hand  mit  ihren 
Schollen  kopiert  hat.  Dies  ist  die  Ansicht  Nicoles 
(S.  LXXII),  und  man  wird  ihr,  bis  das  Material  der 
sog.  Didymos-Scholien  in  genügender  Weise  vorliegt, 
beipflichten  müssen,  obgleich  schon  die  Herbeiziehung 
der  oben  genannten  D-Quellen  eine  viel  gröfsere  An- 
zahl*), als  es  bei  Nie.  zu  Tage  tritt,  der  genannten 
Gruppe  zuweist.  Für  die  BoKotla^  zu  welcher  nur 
die  D-Scholien  eingetragen  sind,  raufs  die  übrigens 
ziemlich  gleichgültige  Frage  offen  bleiben,  ob  die 
Text-  und  Paraphrasen-Hs. ,  die  Gen.  2  hier  benutzt 
hat  (vgl.  Nie,  S.  LVl),  auch  die  genannten  Schollen 
gehabt  hat,  oder  ob  diese  auch  hier  aus  dem  oben  er- 
wähnten y^ls^&xoy^  eingetragen  sind.  Jedenfalls  dürfte 
also  die  S.  LXXIII  ff.  über  den  gemeinsamen  Ur- 
sprung der  beiden  Scholien-Gruppen  geäufserte  An- 
sicht sehr  zu  modifizieren  sein. 

Keine  so  einheitliche  Masse  wie  die  Schollen 
zweiter  Hand  bilden  die  des  ersten  Schreibers,  denen 
wir  uns  mit  vorläufiger  Übergehung  der  zu  0 
gehörigen  jetzt  zuwenden.  Mit  Recht  läfst  Nie. 
sie  aus  zwei  Bestandteilen  zusammengesetzt  sein, 
BT-  und  AD-Scholien,  von  denen  erstere  zuerst  ein- 
getragen wären  (S.  LXXIII).  Mit  dieser  Annahme 
vereinigt  sich  meines  Brach tens  die  andere  Annahme 
Nie. 's,  dafs  beide  Gruppen  in  der  von  Gen.  1  be- 
nutzten Vorlage  (F)  schon  vereinigt  gewesen  wären, 
nur  schlecht:  man  wird  \delmehr  auf  zwei  nach 
einander  ausgeschriebene  Originale  geführt.  Der  von 
Nie.  -  für  seine  Ansicht  geltend  gemachte  Grund 
(S.  LXXI),  dafs  sich  nämlich  fast  alle  die  unzähligen 
Scholien,  die  nicht  an  dem  ihnen  zukommenden  Platze 
stehen,  um  den  Raum  von  21  (Text-)  Zeilen  ver- 
schoben hätten,  und  dafs  diese  Zalil,  wie  aus  andern 
Umständen  zu  schliefsen  wäre,  einer  Seite  des  Arche- 
typus entspräche,  läfst  sich  in  ihrer  Tragweite  ohne 
Autopsie  nicht  beurteilen  und  mag  daher  hier  nur 
erwähnt  sein.  In  dem  Facsimile  der  Schol.  zu 
A  313 — 326  hat  jedenfalls  keine  solche  Verschiebung 
stattgefunden. 

Die  Frage,  ob  die  Zusammenschweifsung  der  beiden 
KomiTientare  zu  einem  Ganzen  schon  in  F  oder  erst 
durch  Gen.  1  stattgehabt  hat,  ist  übrigens  praktisch 
ohne  alle  Bedeutung.  Dafs  aber  dort  oder  hier 
eine  solche  Verquickung  zweier  Elemente  vorgenommen 
worden  ist,  tritt  in  besonders  deutlicher  Weise  durch 
Schol.  r  1  (=  A.  P.  III,  p.  8,  7)  zu  Tage.  Es  ist 
einem  die  BoKotia  enthaltenden  Codex  entnommen 
(vgl.  AD)  und  pafst  also  zu  dem  Texte  von  Gen.  1, 
dem  dieser  Teil  bekanntlich  (ebenso  wie  dem  Townl.) 
fehlt,  schlechterdings  nicht.    (Schlufs  folgt.) 


Demosthenes,     Ausgewählte    Reden.       Für     den 
Schulgebrauch    her.    von  Dr.  Karl  Wotke.     Mit 


♦)  Zu  V.  1-54:  S.  8,  1-6;  11  j  4,  1—7;  16-21  |  5, 
6;  13  I  6,  3-14;  17;  21  |  7,  9-11;  14—20  |  8,  6;  7; 
13-27  19,  1-  ;  11-17  |  10,  4-8;  11—20  I  11,  1-4; 
8-11;  13;  16-18;  22;  30  |  12,  1—3;  5;  10;  20—22;  27; 
28-S.  13,  6  I  13,  11;  14;  18;  23-25;  28  ff.  |  14,  5; 
0-21  1  15,  2  t  S.  16,  5. 


einer   Karte    und    einem    Titelbilde.      3.    Auflage. 
Wien  und  Prag.     Tempsky  1891. 

Erst  vor  2  Jahren  war  die  2.  Auflage  erschienen 
und  jetzt  schon  die  3\®.  Aber  schon  bei  der  ersten 
Auflage  sagte  ich  der  Arbeit  voraus,  dafs  sie  sich 
schnell  allgemeine  Anerkennung  verschaffen  würde. 
Die  ganze  Anlage,  die  nützlichen  Beigaben  —  in 
der  3.  Auflage  ist  eine  Geschichte  der  attischen 
Beredsamkeit  bis  auf  Dem.  noch  hinzugekommen 
—  der  saubere  Druck  und  vor  allem  der  be- 
sonnene Text  moTsten  der  mit  einem  Bilde  der 
vatikanischen  Statue  des  Dem.  ausgestatteten  Aus- 
gabe Thür  und  Thor  öffnen.  Schade,  dafs  die 
3.  Auflage  keine  Vorrede  hat  und  dafs  wir  auch 
nicht  aus  einem  kritischen  Anhang  erfahren,  wo- 
durch sie  sich  von  der  2.  unterscheidet.  In  Bezug 
auf  die  Beilagen  scheinen  die  Änderungen  ledig- 
lich redaktioneller  Natur:  Für  Kassenwesen  ist 
S.  121  sonderbarerweise  'Kassengebamng'  ge- 
schrieben; die  griechischen  Münzen  sind  nicht 
mehr  in  Pfennige,  sondern  in  Kreuzer  umge- 
rechnet. 'Der  Chersones'  ist  fiir  'die  Chersones' 
geschrieben;  und  auf  S.  XXII  sind  die  Teile  der 
Rede  {ngoolfioPj  d^iyt^atgy  niang^  Xv<ng,  iniXo^og) 
hinzugesetzt  u.  a.  —  Was  nun  den  Text  betrifft, 
so  kann  ich  mit  demselben  nur  zufrieden  sein. 
Sagte  der  Verf.  schon  bei  der  1.  Auflage,  dafs 
er  denselben  im  wesentlichen  nach  meiner  Aus- 
gabe festgestellt  habe,  so  ist  er  in  der  3.  Auf- 
lage, wie  mich  einige  Stichproben  überzeugen,  noch 
öfter  meiner  Ansicht  beigetreten.  So  schreibt  auch 
Wotke  jetzt:  1.  Philipp.  §  10:  dvdyxfi  ohne  ^. 
1.  Olynth.  §  3  nach  meiner  Konjektur:  ettgeniaf^tat 
xal  naqaandc'qtai  t».  So  läfst  er  2.  Olynth.  §  8 
nach  meinem  Vorschlag  &£xt(xXoi  weg,  ebenso 
§  13:  xiiv  fietaßoX^y  u.  a.  Freilich  fehlt  es  auch 
jetzt  noch  nicht  an  zahlreichen  Stellen,  wo  Wotke 
teils  eigene  Wege  gegangen,  teils  anderen  Gelehrten 
gefolgt  ist.  Es  finden  sich  also  immer  noch  manche 
Abweichungen  von  meiner  Ausgabe.  So  habe  ich 
jetzt  1.  Phil.  §  7  das  änXdog  nach  avveXcynd^  wieder 
in  den  Text  gesetzt,  ebenso  1.  Olynth.  §  11:  ^y 
X^Qty  nach  (j^fivfjd&ai,  ebenso  2.  Olynth.  §  28:  W*o* 
nach  iifefftfixoTcop,  während  Wotke  die  angeführten 
Worte  tilgt  u.  sonst.  Auch  an  anderen  Stellen  hat 
der  Herausgeber  sich  nicht  bewegen  lassen,  von 
seiner  Ansicht  abzugehen;  so  schreibt  er  1.  Olynth. 
§  7  auch  jetzt  noch:  5  ndvxsg  i&QvXsTte  tccdc,  wäh- 
rend ich  lese:  o  ndyrsg  i&qvXovv  tots  u.  a.  — 
Jedenfalls  ist  der  Text  mit  der  in  einer  Schul- 
ausgabe notwendigen  Vorsicht  behandelt. 

Hirschberg.  Emil  Eosenberg. 
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Oregorii  Kysseni  (Nemesii  Emeaeni)  IIEPI  OYSE- 
n2  ANGPnnOY  über  a  Burgundione  in  la- 
tinnro  translatus,  nunc  primmn  ex  libris  mann 
scriptis  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  Caro- 
las Im.  Burkhard.  Capitulum  I.  com  epistula 
Burgundionis  ad  Fridericum  I.  imperatorem  et  in- 
dices  omnium  capitalomm  praemittuntnr  (Programma 
gymnasii  caes.-reg.  MeidliDgensis  separatim  typis 
exscriptam).  Vindobonae  impensis  gymnasii  1891. 
gr.  8.     26  pp. 

Die  wichtige  Schrift  des  Bischoüs  Nemesins 
von  Emesa  nsql  <pv(f€(ag  äv&qdnov  ward  auch  dem 
Gregorius  von  Nyssa  zugeschrieben.  Gedruckt  er* 
schien  sie  zuerst  in  lateinischer  Übersetzung  von 
Laur.  Yalla,  Lugd.  1538,  griechisch  in  der  Aus- 
gabe des  Nicasius  EUebodius,  Antr.  1565,  dann 
von  J.  Fell,  Oxon.  1671,  zuletzt  von  C.  F.  Matthaei, 
Hai.  1802.  Das  Mittelalter  bedurfte  lateinischer 
Obersetzungen.  Eine  vollständige  lateinische 
Übersetzung  hat  Carl  Holzinger  aus  einer  Bam- 
berger und  einer  aus  derselben  geflossenen  Prager 
Handschrift  zum  erstenmal  herausgegeben  (1887) 
und  spätestens  dem  12.  Jahrhundert  zugeschrieben. 
Die  lateinische  Übersetzung,  welche  Burgundio 
von  Pisa  (f  1194)  für  Kaiser  Friedrich  I.  verfaTst 
hat,  kannte  auch  Holzinger  nur  aus  den  Nach- 
richten des  Laureut.  Pignorius  und  loan.  Cono. 
C.  I.  Burkhard  hat  nun  die  lateinische  Über* 
setzug  des  Burgundio,  welche  sich  durch  ängst- 
liche Wörtlichkeit  auszeichnet  und  für  die  Her- 
stellung des  griechischen  Textes  grofsen  Wert 
hat,  aufgefunden  in  dem  codex  Bruxellensis,  olim 
Mediomontanus  (^B)  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
aufserdem  in  2  Venezianischen  Handschriften,  einem 
codex  Marcianus  aus  dem  IL  Jahrhundert  (V)^ 
einem  anderen  aus  dem  15.  Jahrhundert  (v).  Den 
Vorzug  behält  jB,  aber  V  (v)  ist  von  ihm  unab- 
hängig und  bietet  manche  Berichtignngen.  Selbst- 
verständlich ist  auch  aus  dem  Griechischen  man- 
ches zu  berichtigen. 

Zunächst  erhalten  wir  nun  eine  sorgfältige  Aus- 
gabe des  Widmungsschreibens  an  den  Kaiser,  wel- 
(rhes  die  Abfassung  der  Schrift  durch  Gregor  von 
Nyssa  voraussetzt,  den  Index  capitulorum  und  Capi- 
tulum I.  Eine  Herausgabe  der  ganzen  Übersetzung 
ist  sehr  wünschenswert.  Sie  würde  zur  Herstel- 
lung   des    griechischen    Textes    von    besonderer 

Wichtigkeit  sein. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 

Detto,  W.  A.,  Horaz  und  seine  Zeit.  Ein  Beitr. 
z.  Beleb,  u.  Ergänz,  der  altklass.  Stud.  auf  höh.  Lehr- 
anstalten. M.Abbild.  2.  verbess.  Aufl.  Berlin,  1892. 
R.  Gaertner.  VIII  u.  186  S.  8^.  3  JL.  geb.  3,50  Jt 
Der    Verf.    glaubt    die    dem    Schüler    nötige 

Kenntnis    der    röm.    Altertümer    am    besten    zu- 


sammenzufassen, wenn  er  statt  einer  systematischen 
Darstellung  den  Stoff  auf  eine  bestimmte  Zei^ 
begrenzt  und  zwar  die  des  Horaz;  aufserdem 
sei  die  Verschmelzung  des  an  sich  vielleicht 
trockenen  antiquarischen  Gegenstandes  mit  dem 
litterarhistorischen  am  besten  geeignet,  die 
Darstellung  selbst  zu  beleben  und  den  Unterricht 
zu  konzentrieren. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dafs  die  Gruppierung 
um  einen  das  römische  Leben  so  allseitig  um- 
fassenden Autor  wie  Horaz  den  antiquarischen 
Stoff  zu  seinem  gröfsten  Teile  heranzuziehen  ge- 
eignet ist.  Die  politischen,  religiösen,  das  soziale 
Leben  so  anschaulich  spiegelnden  Gedichte  er- 
heischen oft  genug  ein  Eingehen  auf  Fragen  der 
Staats-  und  Privataltertümer  im  weitesten  Sinne. 
Kein  einziger  Schriftsteller  hat  uns  ja  ein  so 
reiches  Bild  antiken  Lebens  gezeichnet.  Wenn 
daher  der  Verf.  unter  den  10  Kapiteln  die  „poli- 
tischen Verhältnisse,  das  damalige  Rom,  die  sozialen 
Zustände  in  Rom,  Wohnung,  Kleidung  und  täg- 
liches Leben,  Geselligkeit  und  Gastereien,  das 
öffentliche  Leben,  die  Spiele,  Glaube,  Sitte, 
Bildung^  bespricht,  so  können  für  all  diese  Rubri- 
ken gewifs  so  viele  Beziehungen  zu  Horaz  oder 
Anknüpfungspunkte  an  seine  Gedichte  gefunden 
werden,  dafs  der  Versuch  wohl  berechtigt  ist, 
ein  Gesamtbild  der  röm.  Altertümer  zur 
Zeit  des  Horaz  zu  entwerfen.  Dies  wäre 
wohl  der  richtige  Titel  für  das  ansprechend  ge- 
schriebene und  hübsch  ausgestattete  Werkchen 
gewesen.  Denn  darin  wird  uns  der  Verf.  viel- 
leicht beistimmen,  dafs  die  röm.  Altertümer,  die 
ausgesprochenermafsen  (Vorw.  S.  IV)  den  gröfsten 
Raum  einnehmen,  für  ein  Verständnis  von  ,Horaz 
und  seiner  Zeit'  wohl  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
des Requisit  bilden,  dafs  sie  aber  keineswegs  die 
Hauptsache  hiefür  sind.  Ja,  es  ist  schon  behauptet 
worden,  dafs  für  ein  tieferes  Verständnis  des 
eigentlichen  dichterischen  Gehalts  nicht  nur  nichts 
Wesentliches  dadurch  gewonnen  wird,  sondern 
dafs  eine  übergrofse  Betonung  des  Zeitlichen  oder 
„Körperlichen"  der  Dichtung  fast  geeignet  ist 
das  Eindringen  in  die  Seele  derselben  zu  er- 
schweren. Was  in  dieser  Hinsicht  Weifsenfeis 
(Horaz  S.  27  ff.)  über  die  Art  zu  interpretieren 
ausfahrt,  halten  wir  für  völlig  zutreffend,  un- 
gleich wichtiger  als  die  politischen,  sozialen  und 
topographischen  Verhältnisse  des  damaligen  Roms 
ist  ein  Einblick  in  Entwicklung  und  Charakter 
des  Dichters,  seine  und  seiner  Zeitgenossen  Geistes- 
welt. Wenn,  um  dieser  letzteren  Seite  gerecht  zu 
werden,  die  7  genannten  Abschnitte  erheblich  be- 
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schnitten,  dafür  aber  Kap.  1  (Lebensgang,  Werke) 
nnd  Kap.  9  (Zeitgenossen  des  H.)  etwas  breiter 
ausgeführt  würden,  so  dürfte  den  durch  den  Titel 
des  Buches  erweckten  Erwartungen  entschieden 
mehr  entsprochen  werden.  Ganz  besonders  aber 
ist  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  philosophischen 
Richtungen  jener  Zeit,  ein  Punkt,  der  auf  nicht 
ganz  4  Seiten  erledigt  ist  (genüber  14  SS.  über 
topographische  Dinge  und  gegen  20  SS.  über 
Kleidung,  Wohnung  und  tägliches  Leben),  dringend 
geboten;  denn  hier  gerade  liegt  der  Schwerpunkt 
für  die  Gewinnung  eines  klaren  Bildes  von  ,Horaz 
und  seiner  Zeit'. 

Auch  der  Abschnitt  über  des  Dichters  Werke 
(S.  11 — 17),  der  dieser  2.  Auflage  neu  beigefügt 
ist,  sollte  seiner  Bedeutung  nach  eingehender  sein. 
Abgesehen  von  den  sog.  Litteraturbriefen, 
deren  Verständnis  ja  erst  ans  den  zeitgenössischen 
litterarischen  Strömungen  ermöglicht  wird,  ist 
auch  für  eine  Würdigung  der  lyrischen  Poesie 
des  H.  sein  Verhältnis  zu  den  Griechen  wie  zu 
seinen  röm.  Vorgängern  (von  CatuU  heifst  es 
S,  12  nur,  er  sei  „ein  bedeutender  Vorläufer") 
klar  zu  stellen. 

An  Stelle  des  nach  Ziegler  &  Reumont 
reproduzierten  restaurierten  Forums  hätten  wir 
es  mehr  begrüfst,  wenn  der  Verf.  eine  Skizze  der 
bei  Horaz  vorkommenden  römischen  Lokalitäten 
entworfen  hätte.  Richters  Topographie  bietet 
ja  jetzt  dafür  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel. 
Übrigens  wird  der  Verf.  daraus  auch  ersehen,  dafs 
z.  B.  von  „drei  Janustempeln",  die  auf  der 
rechten  Seite  des  Forums  liegen  sollen,  keine 
Rede  sein  kann.  Zu  Mäcenas'  Charakterschil- 
derung hätte  wohl  Senecas  Urteil  herangezogen 
und  erläutert,  vielleicht  auch  etwas  über  dessen 
litterarische  Thätigkeit  (s.  über  d.  Fragmente  der- 
selben das  Programm  v.  F.  Härder)  gesagt  werden 
sollen.  Das  über  Piso  (S.  159)  Mitgeteilte  genügt 
nicht;  auch  dafs  Pollio  Verfasser  des  bell.  Afr. 
ist,  soUte  nicht  länger  verschwiegen  werden. 

Karlsruhe.  J.  Häussner. 


Titi  Liyi  ab  urbe  condita  über  XXI.  Für  den 
Schulgebr.  erklärt  von  Eduard  Wolf flin.  4.  Aufl. 
Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1891.  S.  IV  u.  136. 
8°.     JL  1,20. 

Die  dritte,  gleichfalls  von  Fr.  Luterb acher 
besorgte  Auflage  dieser  Schulausgabe  hatte  s.  Z. 
auch  Ref.  (in  No.  46  der  Wochenschr.  f.  klass. 
Phil.  1884)  besprochen  und  auf  manche  Mängel 
aufmerksam  gemacht.  Jene  Rezension  hat  L. 
ebensowenig    benutzt   wie     die    meisten    andern 


und    bringt   infolgedessen   mehrere  Irrtümer  zum 
zweiten   Male   zu    Markte.     Freilich   hat   er   das 
Manuskript    der    neuen     Ausgabe    Herrn    Prof. 
Wolf  flin  vorgelegt  und  allerhöchste  Approbation 
erhalten,  für  uns  reicht  das  aber  nicht  aus,  wenn 
auch  gern  anerkannt  werden  soll,  dafs  nicht  nur  die 
kleinen,  von  Luchs  übernommenen  Textänderungen 
(z.    B.    21,  9   prospera   st.    prospere    —    vgl.    m. 
Rezens.  —  49,  9  ita  moderati,  54,  3  singuli,  55,  9 
intulerant  und  43,  13  hoc  (auch  sonst   überliefert 
st.  huc),  sondern  auch,  was  im  Kommentar  geneuert 
ist,    als    wirkliche  Verbesserungen   zu   betrachten 
sind.     Auf   die  Ausg.    von  Luchs    ist  jetzt  auch 
im  kritischen  Anhang  bei  der  Anführung  der  Les- 
arten Bezug  genommen.     Im  Komm,  ist  hier  eine 
Anmerkung   gekürzt,    dort   eine  andere  erweitert 
oder  umgestaltet,    noch  andere,    namentliph  text- 
kritiscfae,  gestrichen  oder  in  den  Anhang  verwiesen 
worden.    Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt: 
Ein  Druckfehler   aus    der  3.  Aufl.  ist   stehen  ge- 
blieben  im  Citat    zu    11,9    y,patentia,    substanti- 
viert";   die   betr.  Parallelstelle   findet  sich  28,  20 
(nicht    30)    3    per    inaequaliter    eminentia    rupis. 
Femer  liest  man  noch  zu  31,  5  „in  der  Dauphinee.'' 
—  13,  7  ist  Corpora  mit  „Leben"  nicht  ausreichend 
wiedergegeben ;  denn  auch  die  personliche  Freiheit 
ist  inbegriffen,  wie  das  folgende  lehrt,  also  besser 
überhaupt?  ^PeWoü".    20,  8  t)rincipum  „in  demo- 
kratisch konstituierten  Staaten,    Gegensatz  zu  re- 
guli";    unrichtige  Erklärung,  —  Ganz   überflüssig 
ist  die  Bem.  zu  22,  6  praeter  Onusam   urbem  ad 
Hiberum    ducit,    „nicht  in  Onusa  —  wer  kommt 
wohl    darauf?  —  sondern    am   Ebro".  —  31,  11 
saxa   glareosa  „Steine   voll  Kies  (!!)  statt  Kiesel- 
steine,   ein    ungewöhnlicher  Ausdruck^,    so    heifst 
es  auch  jetzt  wieder  in  der  Note,  und  doch  drängt 
sich    die   Emendation    glareasque    oder   glareasve 
geradezu  auf.     Freilich  könnte  eine  gewisse  Vor- 
liebe   des  Schriftstellers    für   dichterische  Formen 
von  Adjektiven,  insbesondere  auch  die  Verbindung 
58,  8  nivosae  grändinis   zur  Rechtfertigung  ange- 
führt  werden.      Indessen    bedenklich   scheint  mir 
selbst   jenes    nivosae   grändinis,    wofür   vielleicht 
nivis  ac  gr.  zu  setzen  ist;   jedenfalls  ist  das  Ver- 
hältnis  von  Schnee  und  Hagel   ein    anderes,    wie 
das   von  Felsblöcken   und  Kies    oder   Geröll,    das 
doch  nicht  als  an  den  Saxa  haftend  oder  sie  über- 
deckend gedacht  werden  kann.  —  Dafs  33,  4  nach 
den  Hdschr.    zu    lesen    ist:    iuxta   invia  ac  devia 
adsueti,  glaube  ich  auch  heute  noch.     Die    Ein- 
wendung Wölfflins,    dafs   zwischen   invius    und 
devius    kein    bedeutsamer    Unterschied    herauszu- 
finden sei  (womit  u.  a.  die  Konj.  in  vias  ac  devia 
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empfohlen  werden  sollte),  hat  Luterb.  mit  Recht 
aus  der  Aum.  gestrichen,  denn  sie  widerlegt  sich 
leicht  durch  Vergleichung  zahlreicher  Stellen 
unseres  Autors. 

Frankfurt  aM.  Ed.  Wolff. 


Aemiliufl  Heller,  De  Cariae  Lydiaeque  sacerdo- 
tibus.  (Comm.  ex  snpplem.  Annal.  Philologie, 
scorsum  expressa.)  Lipsiae.  B.  G.  Teubner. 
1891.     50  S.     8^.     1,20.^ 

Die  Arbeit  beweist  von  neuem,  dafs  die  In- 
schriften eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die 
Erforschung  der  Realien  des  klassischen  Altertums 
sind;  sie  bringt  mehr  als  der  Titel  vermuten  läfst, 
bestätigt  jedoch  mehr  die  Resultate,  welche  in 
den  Handbüchern  der  griechischen  Antiquitäten 
niedergelegt  sind,  als  dafs  sie  dieselben  abändert 
oder  erweitert.  Es  genüge  eine  knappe  Inhalts- 
angabe: Nach  einem  kürzeren  allgemeinen  Teil, 
welcher  von  dem  Tempelbezirk,  von  den  Priester- 
familien, von  den  Feierlichkeiten  bei  der  Über- 
nahme des  Amtes,  von  den  Pflichten  der  Priester, 
von  ihren  Einkünften,  vom  Kauf  und  Verkauf  der 
Stellen  etc.  handelt,  d.  h.  von  all  den  Fragen, 
deren  Beantwortung  zur  Klarlegung  der  staats- 
und  sakralrechtlichen  Bedeutung  der  Priestertümer 
gehört,  giebt  der  Verf.  im  2.  Teil  eine  ausführ- 
liche Liste  der  Priestertümer  in  den  einzelnen 
karischen  und  Ijdischen  Städten,  zuweilen  ver- 
bunden mit  einer  knappen  Tempelgeschichte. 

Breslau.  P.  Habel. 

K.  HesB,  Aufgaben  zum  Übersetzen^  ins  Latei- 
nische. Zwei  Hefte.  Erlangen,  Fr.  Junge,  1891. 
181  u.  120  S.     1,60  u.  1,40  A 

Die  für  die  vierte  und  fünfte  Klasse  (Unter-  und 
Obertertia)  des  humanistischen  Gymnasiums  und  den 
1.  und  2.  Kurs  des  Realgymnasiums  in  zwei  Abteilungen 
vorliegenden  Übungsbücher  enthalten  in  170  bezw. 
140  Stücken  einzelne  Sätze  und  eine  stattliche  Reihe 
zusammenhängender  Stücke  zur  Einübung  der  Tempus- 
und  Moduslehre.  Der  Stoff  für  die  Beispiele  ist  zum 
gröfsten  Teile  der  alten  Geschichte  entnommen,  nament- 
lich sind  Gome]  und  das  bellum  gallicum  eingehend 
berücksichtigt;  wenn  einige  Abschnitte  aus  der  mitt- 
leren und  neueren  Geschichte  gleichfalls  verwertet 
worden  sind,  so  wird  sich  dagegen  nichts  Erhebliches 
einwenden  lassen,  doch  sollten  Lobeserhebungen  auf 
Mitlebende  (vgl.  die  Bismarckias  Heft  2,  p.  53)  in 
einem  Schulbnche  vermieden  werden.  Die  Aufgaben 
selbst  sind  mit  grofser  Sorgfalt  und  vielem  pädagogi- 
schen Geschick  ausgearbeitet.  Während  in  den  für 
die  untere  Abteilung  bestimmten  Übungsstücken  die 
Regeln  bis  ins  einzelnste  zur  Anschauung  gebracht 
werden,  dient  der  für  die  obere  Abteilung  gegebene 
Ubersetzungsstoff  wesentlich  zur  Ergänzung  und  Er- 
weiterung   des  bisher  Gelernten.     Der  deutsche  Aus- 


druck ist  gut,  das  in  der  Übersetzung  sich  ergebende 
Latein  allenthalben  korrekt.  Verf.  stellt  namentlich 
im  zweiten  Teile  seines  Buches  nicht  geringe  Anfor- 
derungen an  die  Kenntnisse  der  Schüler;  es  dürften 
sich  die  Aufgaben  daher  auch  auf  einer  höheren  Stufe 
noch  recht  gut  verwenden  lassen. 

Berlin.  A.  Beckcey. 


Aussfige  ans  Zeitschrift^^n. 

Berliner  philologische  Wochenschrift  1.    2. 

S.  2—4,  29  f.,  2.  S.  34—36.  A.  Milchhöfer 
weist  gegen  Brückner  (Athen.  Mitteil.  XVI  S.  200— 
234)  nach,  dafs  der  Demos  Pallene  in  der  Nähe  von 
Gargettos  zu  suchen  sei.  — 


Kuhns  Zeitschrift.     32,2.  Heft. 

S.  240—271.  Holger  Pedersen,  r-n-Stämme, 
handelt  über  den  Wechsel  von  r  -  und  n  -  Stamm 
in  der  Flexion  von  Neutren  wie  skr.  y4krt  yakn&s, 
gr.  Tinaq  ^natog.  S.  271.  Exkurs  über  die 
Entstehung  einiger  Zahlwörter  (8,  5,  9).  S.  273. 
Nachträge.  -  S.  273-288.  Felix  Solmsen,  Zur 
Lehre  vom  Digamma.  Der  von  L.  Meyer  geführte 
Nachweis,  dafs  /  im  Anlaut  vor  o  oder  co  schon  in 
vorhomerischer  Zeit  geschwunden  sein  mufs,  gilt 
aufser  für  Homer  auch  für  den  gortynischen  und  ky- 
prischen  Dialekt:  vgl.  gort.  iQf^^,  Cti[m,  dvdv,  naq- 
Mffsi»  oQxoQy  wozu  tqxog  gehört,  ist  mit  altbulg. 
sraka  *Rock'  zu  verbinden.  Hom.  gort,  al  *wenn' 
hat  kein  JF  im  Anlaut  verloren,  sondern  deckt  sich 
mit  lat.  si  volsc.  se  —  oder  mit  lit.  jei  *wenn\ 
Das  Verbum  kXia&m  erscheint  im  Gort,  und  Lokr. 
ohne  /,  bei  Homer  teils  mit,  teils  ohne  /.  Vermut- 
lich hat  aXqiia^  das  mit  kXtXv  zu  einem  Paradigma 
verschmolzen  ist  und  auf  dieses,  wie  kret.  aU^'oi, 
lokr.  dqi(na^  lehren,  eingewirkt  hat,  auch  den  an- 
lautenden Spiritus  asper  statt  J  in  ilsXv  verursacht. 
Kypr.  iXog  ist  nicht  aus  ^J^iloq  entstanden ,  sondern 
gehört  zu  lat.  solum.  S.  288  —  294.  Nachtrag. 
navdviog  auf  der  Tafel  von  Edalion  ist  kein  Kom- 
positium  aus  nap-  und  ov^oq  „nützlich-,  wie  Hoif- 
mann  annimmt,  da  in  vorchristlicher  Zeit  durch  alle 
verbalen  und  nominalen  Formen  zu  dvivriiik  der  Stamm 
dvfi'  resp.  dva-  durchgeht,  bv^og,  öplrrxü)  aber  erst 
später  auftreten,  navdviog  ist  also  mit  dvog  zu 
verknüpfen. 


"Exstla  1. 

S.  14.  Bei  Ausgrabungen  in  der  Nähe  des  Klo- 
sters Daphni,  wo  sich  im  Altertum  ein  Heiligtum  mit 
Statuen  des  Apollo,  der  Athene,  Demeter,  Köre  und 
Aphrodite  befand,  ist  eine  aufserordentlich  schöne 
Statue,  leider  ohne  Kopf  und  Füfse,  vermutlich  die 
der  Köre,  gefunden  worden.  —  In  der  Sitzung 
des  *Parnassos'  emendierte  Jlavxa^ldrig  die  Verse 
Soph.  Oed.  Col.  113  f.  folgendermafsen :  ciyt^fTOfiai 
T€  xal  av  fi*  i^  odov  noS-i  xqvipop  xax  äkaog. 
BäXßfjg  sucht  in  der  Stelle  von  Arist.  Polit.  ^ov 
yocQ  T\v  avTi,v  dxqißetav  deXv  ^fittXp  did  tf  twv 
Xoyoiv  xal  Ttav  yspoiiivoav  did  Trjg  aiffiHjfrscog^  die 
letzten  drei  Worte  als  Interpolation  zu  erweisen.  — 
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Mnemosyne  XIX  4. 

S.  341 — 345.  Miscella,  scr.  C.  M.  Francken. 
Plaut.  Aulular.  V.  363  370  seien  dem  Euclio  zu 
geben ;  vor  der  nächsten  Scene  sei  eine  durch  Flöten 
spiel  ausgefüllte  Pause  anzunehmen.  Bas  Stück  sei 
nicht  nach  Posidippus,  sondern  nach  Menander  um 
das  J.  186  V.  Chr.  verfafst.  —  Bei  Nonius  beruhe 
p.  59,  28  die  gl.  e'mnua  auf  Mifsverständnis,  concinne 
sei  mit  Varro  1.  1.  VI  57  von  concino  herzuleiten,  wie 
soUemnis  von^soleo,  littera  von  lino.  —  S.  236 — 372. 
Ad  Oracula  Sibyllina,  scr.  H.  van  Herwerden. 
Unter  Zugrundelegung  der  Ausg.  von  Rzach  werden 
metrische  und  sprachliche  Eigentümlichkeiten  des 
Textes  behandelt,  dann  Änderungen  vorgeschlagen: 
Rzach  habe  die  eigenen  Vermutungen  gegen  die  Vor- 
gänger zu  sehr  bevorzugt,  viele  Stellen  seien  unheilbai 
verderbt.  —  S.  372—377.  Ad  Vergil.  scr.  H.  T. 
Karsten.  Ecl.  III  109  f.  Et  vitula  tu  dignus  et  hie, 
et  quisquis  amores  aut  metuet  dulcis  aut  expedietui 
amaris;  VII  19  coepere,  alternis  Musae  meminisse 
valebont,  sie  vermochten  im  Wechselgesang  ihr  Lied 
zu  behalten.  —  S.  378-386  setzt  P.  H.  Damst^  seine 
Beiträge  zu  Luc  ans  Pharsalia  fort  (s.  Wochenschr. 
1890  S.  1070):  VI  522  spirando  perdidit  fterbas]  710 
si  qui  nunc  vestris;  VIII  41  flectere  vela  iube1\  508 
poena  dignior  iato  es,  qui — bibat\  982  invideo  Graiae, 
Caesar,  ne  tangere  famae.  —  S.  386.  J.  S.  Speijer 
vermutet  Cic.  Verr.  II  4,90  eins  religiowt  te  ipsum 
ac  fide  vinctum,  wo  fide  als  Dativ  aufzufassen  sei. 
—  S.  387—394.  Ad  Aristophanem  scr.  H.  v.  Her- 
werden. Acharn.  835  naUv  inmdatap^  equit.  360 
dztij  fjtovov  (nihil  praeter),  pac.  1178  ^artjxa  rf^  nvecotf 
fiivog,  av.  495  xal  nqiv  dvvB^v  rovg  ä(TT€Qag^  övtog^ 
nub.  668  diahf  naiaco  aov  TtaXwg  (i.  e.  probe),  1407 
lnn<av  tqitfsiv  äyiXtjy  t»i/'  ^  xtX.  —  S.  394—396 
handelt  J.  v.  d.  Vliet  von  einer  ungewöiinlichen  Stel- 
lung der  Part,  et  ==  etiam,  bes.  bei  Augustinus.  Ders. 
schlägt  vor  A  pul  ei.  Flor.  III  17  zu  lesen:  aggerere 
se  et  odiosi  esse.  —  S.  397—404.  H.  v.  Herwerden, 
Das  neu  gefundene  Fragment  der  Rede  des  Hyperides 
gegen  Philippides.  Mit  Unrecht  bezweifle  Kenyon, 
dafs  Philippides  derselbe  sei,  den  Demosthenes  Mid. 
208.  215  w.  Theocrit,  33  erwähnt.  (Vgl.  Wochenschr. 
1891.  S.  1358.)  Darauf  wird  das  Fragment  vollständig 
mit  kritischem  und  exegetischem  Kommentar  abge- 
druckt; besonders  reichhaltig  sind  die  Nachweisungen 
des  Sprachgebrauchs,  die  Vf.  aus  seinem  lexicon  Hyp. 
mitteilt,  z.  B.  vniq  =  nsgl^  snsna  ohne  dt  aufser 
2  Stellen,  xqonog  im  Sing.  =  Charakter  u.  A.  — 
S.  405 — 460.  De  inaugurationibus  Romanis  caeri- 
moniarum  et  sacerdotum  scr.  J.  M.  J.  Valeton:  1. 
de  responsis  augurum,  2.  de  comitiis  calatis,  3.  de 
confirmatione  regui.  Viele  Kontroversen  des  röm. 
Sakralrechts  werden  mit  eingehender  Berücksichtigung 
der  Quellen  und  neueren  Bearbeiter  behandelt. 


Notizie  degli  scavi   1891  April.    Mai. 

S.  102  ff.  E.  Brizio:  In  Verona  sind  bei  Ge- 
legenheit der  Etschregulierung  [s.  W.  1891  S.  1211] 
hinter  S.  Anastasia  Reste  einer  alten  röm.  Brücke 
gefunden  wurden,  auf  der  vermutlich  die  Via  Postumia 
den  Flufs  überschritt.  —  S.  119—121.  Gamurrini, 
Neue  Funde  in  den  Trümmern  der  Villa  des  Laberius 


Gallus  bei  Bolseua  (Notiz.  1882  S.  315).  —  S.  137. 
Lacava  hat  die  Lage  des  alten  Blanda  (Julia)  fest- 
gestellt: Comune  Tortora,  auf  dem  Hügel  Palecastro, 
contrada  Piarelli.  —  S.  137—139.  Caminiti  be- 
stätigt auf  Grund  zahlreicher  Funde  die  Nachricht 
des  Gualtieri  (XV.  .Thd.),  dafs  das  alte  Tauriana 
(Bruttium)  in  der  j.  contrada  Scina  gelegen  habe.  — 
Mai.  S.  143.  Zava:  bei  Oderzo  (Reg.  Venetia) 
wurde  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  1794  das  berühmte 
triclinium  zum  Vorschein  kam,  ein  umfangreiches 
Mosaik  gefunden,  auf  dem  Jagdscenen  dargestellt 
sind.  —  S.  160.  Carattoli,  Inschrift  einer  etrus- 
kischen  Urne  aus  dem   Gebiete  de  Com.  Marsciano. 


Academy  1021  —  1023. 

S.  482.  James  Marshai  liest  Herondas  V  77 
Mfivxiqavvov,  Eine  Inschrift  des  2.  Jhds.  v.  Chr., 
nahe  bei  Sunium  gefunden,  erwähnt  einen  Tempel 
dieser  Gottheit,  deren  Name  um  so  verständlicher 
wird,  wenn  man  bedenkt,  das  tiranna  bei  den  Baby- 
loniem  den  Polarstern  bezeichnet,  der  sonst  auch 
„Richter  (d.  h.  Herrscher)  des  Himmels'^  heifst.  In 
dem  griechischen  Worte  ist  dann  der  Mond  an  die 
Stelle  dos  Polarsterns  getreten.  —  1023  S.  538. 
Bemerkungen  zu  Herondas  von  A.  Palm  er,  W.  Head- 
lam.  — 


Österr.  Mittelschule,  V  (1890,  3:  233-242. 

J.  Loos,  Zur  Methodik  des  Chorsprechens  im  Mittel- 
schulunterrichte. Das  Cliorsprechen  wird  namentlich 
für  den  Anfangsunterricht  in  den  Sprachen  empfohlen, 
ebenso  zur  Einprägung  inhaltreicher  Sätze,  Sentenzen 
und  Sprichwörter.  243—255:  A.  Th.  Christ,  An- 
schauung im  philologischen  Unterrichte.  Die  An- 
legung kleiner  archäologischer  Sammlungen  an  den 
einzelnen  Gymnasien  wird  befürwortet.  256 — 274: 
Ad.  Bauer,  Die  Bedeutung  des  neuen  Werkes  des 
Aristoteles  für  die  Mittelschule.  Die  Echtheit  des 
Aristotelische  Werkes  ^A&fivaiuav  nohtsia  gilt  für 
unzweifelhaft;  weiterhin  wird  im  Detail  gezeigt,  wie 
die  in  diesem  Werke  enthaltenen  Nachrichten  den 
Unterricht  über  die  politische  Geschichte  im  fünften 
Jahrhundert  und  über  die  Verfassungsgeschichte  Athens 
beeinflussen. 


Listy  filologickö  1891,  6. 

S.  401— 413.  Über  die  philologische  Thätigkeit 
des  Petrus  Codicillus,  besonders  über  seine  lateinische 
Übersetzung  der  Antigene  (1583).  — 


Rezensions-Verzeiclmis  philol.  Schriften. 

Alaxlvox)  xatä  Ktfiai(fü)VTog  ed.  . . .  by  T.  Gwat- 
kin  and  Shiickburgh:  Ap/iR.  2.  S.  17-19.  Brauch- 
bar.    Fr,  Slameczka. 

Ambrosoli,  S.,  Numismatica  Manuale  Hoepli: 
Bph  W.2  S.  53.     Geschickt  angelegter  Leitfaden. 

Aristoteles,  R^publique  athönienne  traduite  par 
Th  Reinach:  Rcr,  52  S.  501-503.  Klar  und  geschickt. 
A.  Hauvette. 

Berendes,  Die  Pharmacie  bei  den  alten  Kultur- 
völkern: Bph  W.  2  S.  54-57.  Ohne  jede  philologische 
Kenntnis.     J.  llberg. 
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Brinkmann,  A.,  Quaestionnm  de  dialogis  Piatoni 
falso  addictis  specimen;  DLZ.  51  S.  1858.  Der  Leser 
erwartet  mehr  als  die  Schrift  bietet,     A.   Gercke. 

Batcher,  S.  H.,  Some  aspects  of  the  greek 
genius:  Satr.  1890  S.  77  f.  Dem  Buche  fehlt  die 
rechte  Einheit,  aber  die  einzelnen  Artikel  sind. recht 
interessant. 

Caesar  de  hello  Gallico  ed  JPiummer:  Rcr.  52 
S.  506.     Brauchbare  Schulausgabe.     A.   Cagnat 

Carri^re  und  S.  Berger,  La  correspondance  apo- 
cryphe  de  St.  Paul  et  des  Corinthiens:  LC  \  S.  2. 
Wichtig,  da  hier  aus  einer  Mailänder  Hds.  zuerst  ein 
Text  gedruckt  ist,  dessen  Herleitung  aus  dem  Syrischen 
unmöglich  ist     Schrn, 

Ciceronis  scripta  rec.  C.  F,  W.  MfdUr.  1  opera 
rhetorica  rec.  G.  Friedlich,  vol.  II:  DLZ,  49  S.  1783. 
Ein  erheblicher  Mangel  im  Apparat  sei  die  geringe 
Berücksichtigung  der  Konjekturen.     77/.  Stajigi 

Dannenberg,  H. ,  Grundzüge  der  Münzkunde: 
Bph  W,  2  S.  53  f.  Recht  empfehlenswert  zur  Einführung 
in  das  Studium. 

Demosthenes'  Rede  für  die  Megalopoliten  von 
Fox:  BphW.  2  S.  39-43.  Anerkennenswerte  Lei- 
stung.    L,   Cofm. 

Ennodius.  luhzi,  La  cronologia  degli  scritti 
di  E. :  Bar/r.  Gyrmi,  8  S.  494.  Die  Ergebnisse  sind 
zu  beachten.     Fr,   Vogel 

Freudenthal,  M.,  Die  Erkenntnislehre  Philos  von 
Alexandria:  LC,  l  S.  4.  Ebenso  lichtvolle  wie  um- 
fassende Darstellung.     WIdrb. 

Hesselmeyer,  E.,  Die  Pelasgerfrage  und  ihre 
Lösbarkeit :  DLZ,  50  S.  1824.  Eins  der  unfrucht- 
barsten und  unglücklichsten  Produkte  der  Schule  von 
Gutschmids.     J.   Toepffer, 

Holder,  A.,  Altceltischer  Sprachschatz  I:  DLZ.  50 
S.  1814.  Anerkennend,  doch  hätte  Verf.  seinen  Stoff 
schärfer  begrenzen  müssen.     E.  Hübiier. 

Holm,  Griechische  Geschichte,  3.  Band:  Ztschr, 
f.  d,  Gyrtin  10  S.  630-638.  Inhaltsreich  und  bedeut- 
sam, doch  mehr  anregend  als  abschliefsend.  Auf  die 
abgünstige  Beurteilung  des  Demosthenes  geht  M.  Hoff- 
mann  näher  ein. 

*OfAfQ0v  ^OdvfSGtla  mit  Abschnitten  der  Über- 
setzung von  Voss,  für  den  Schulgebrauch  hrsgg.  von 
Leuei  Bayr.  Gymn,  8  S.  494-496.  Heutzutage  ein 
dienlicher  Notbehelf.     Seibel. ' 

Horatius,  Satiren  und  Episteln,  deutsch  von 
Kipper:  Gyrnnadum  23  S.  821-823.  Hervorragende 
Erscheinung.     Küster. 

Horatii  satirae,  epistulae,  lexic.  Horat.  post 
Orelli-Baiter  ed.  IV.  W.  Mewes,  fasc.  I-II: 
ZöG  42,  11  S.  985-988.  Das  Werk  ist  auf  die  Höhe 
der  Zeit  gehoben.     F,  Hanna, 

Kan,  Erasmiana:  Rcr.  52  S.  509.  Die  von  Sieber 
herausgegebenen  Dokumente  werden  gut  kommentiert. 
F.  de  Nolhac. 

Kraszeninnikow,  M.,  Rimskije  municip41nyje 
zricy  i  zricy  epigraphlczeskoje  izslj^dowanie  (Über 
die  röm.  Municipalpriestertümer) :  l^C.  1  S.  26  f. 
Erschöpfende  und  ergebnisreiche  Behandlung.  1%, 

Lange,  W.,  Quaestiones  in  Aristophanis  Thesmo- 
phoriazusas:  Bph  W^  2  S.  37  f.    Eine  Reihe  schweben- 


der Streitfragen  ist  mit  Geist  behandelt  und  zum  Teil 
gelöst.     W,  Kroll. 

Lattmann-Müller,  Kurzgef.  Lat.  Gramm.,  6.  Aufl. 
von  H,  Laitmann:  Ztschr,  f.  d.  Gymn,  10  S.  615- 
G18.  Die  Umgestaltung  der  Tempuslehre  ist  woh! 
geeignet,  das  Beispielmaterial  nicht  für  alle  Anstalten 
zureichend.     A.   Teuber, 

Lefmann,  Franz  Bopp.  1:  LC,  1  S.  22.  Eine 
eingehendere  Beurteilung  wird  bis  zum  Abschlüsse  des 
Werkes  verschoben;  der  affektierte  Stil  wird  getadelt. 
Bgm. 

Lippert^  J.,  De  epistula  pseudoaristotelica  n^ql 
ßaadBiag:-  DLZ,  50  S.  1812.  M.  Steinschneider 
giebt  einige  Nachträge. 

Lexicon  Livianum,  confecit  Fügmr^  fasc.  I,  II: 
Bayer.  Gymn.  8  S.  491-492.  Das  grofsartige  Werk 
ist  angemessen  ausgestattet.     Landgraf, 

Lutz,  L  ,  Die  Easusadverbia  bei  den  attischen 
Rednern :  Bph  W,  2  S.  43  f.  Gute  Vorarbeit  für  eine 
künftige   Darstellung  der  griech.   Syntax.     Fr.  Stolz. 

Facsimil^s  de  manuscrits  grecs  d'Espagne, 
graves  d'apr^s  les  photographies  de  Ch,  Graux  ,  ,  , 
par  M.  A.  Martin:  DLZ  50  S.  1819.  Wird  zum 
Studium   der  Paläographie   empfohlen   von    F,   Blafs, 

Maurer,  K.,  Die  Fabeln  des  Phaedrus  in  der 
Quarta:  ZöG  42,  11  S.  1039.    Empfiehlt  J.  Golling, 

Merchant,  F.  J.,  De  Ciceronis  partitionibus 
oratoriis  commentatio:  Bph  W.  2  S.  44-47.  Die  Er- 
gebnisse sind  abzulehnen.     Fr,  Marx. 

Mayer,  H.  El.,  Die  eddische Kosmogonie :  Th.LZt 
S.  40-43.  Unsichere  Vermutungen.  H.  Gering.  — 
Dass.:  IjC.  1  S.  27  f.     Abgelehnt  von  —  gk, 

Muche,  F.,  Kurzgefafste  Lat.  Schulsynonymik: 
NphH.  2  S.  28-32.  Lehnt  sich  zu  sehr  an  die  Werke 
von  Tegge,  Menge,  u.  a.  an.     Rittau, 

Neff,  J.,  Udalricus  Zasius:  BphW.  2  S.  57-59. 
Fleifsige  Arbeit;  einige  Nachträge.     X. 

Nepos,  Präparationen  für  die  Schullektüre  von 
Fr,  fJo/zweissfg:  ZöG,  42,  11  S.  1039.  Der  Versuch 
gehört  jedenfalls  nicht  zu  den  schlechtesten.  ./. 
Golling. 

Pauli,  C,  Altitalische  Forschungen  III  (Die 
Veneter  und  ihre  Schriftdenkmäler):  ZöG  42,  11 
S.  992-996.  Fr,  Stolz  teilt  die  wesentlichsten  Ergeb- 
nisse mit  und  rühmt  die  Tüchtigkeit  der  Methode  und 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts. 

Plato,  1.  Gorgias  .  .  .  by  Gonzalez  Lodge,  2. 
il  Protagora  ...  da  i?.  Ferrai:  Bph  W,  2  S.  39. 
1.  Wesentlich  ein  Anschlufs  an  Deuschle-Cron,  2. 
Fleifsig  und  eingehend,  aber  vorwiegend  auf  italienische 
Bedürfnisse  berechnet.     0.  Apelt. 

Reinach,  S.,  Chroniques  d'Orient:  Bull,  crit.  24 
S.  467.     Wertvoll.     A    Baudrillart 

Reinhardt,  Der  Tod  des  Kaisers  Julian:  LC,  \ 
S.  5  f.  Dafs  der  Bericht  des  Hieronymus  auf  Rufius 
Festus  zurückgehe,  wird  bestritten  von  F.  R. 

Rhys,  The  Rhind  lecture  on  archaeology  1889: 
Acad.  1027  S.  41  f.  Von  hohem  Interesse,  doch  wird 
die  über  die  P-  und  Q-Sprachen  aufgestellte  Theorie 
für  das  Griechische  abgelehnt  von  H.  Bradley. 

Richter,  A.,  Erasmus-Studien :  Rcr.  52  S.  509. 
Die  Arbeit  läfst  gute  Fortsetzungen  erwarten.  P,  de 
Nolhac. 
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Sittl,  C,  Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer: 
DLZ,  51  S.  1855.  Mehr  eine  Farbenskizze  als  ein 
ausgeführtes  Gemälde.     R.  Förster. 

Sortais,  Ilios  et  Iliade:  Rcr,  52  S.  499-501. 
Die  Methode  und  die  Ergebnisse  der  Zergliederung 
werden  abgelehnt  von  M.   CroiseL 

Strabonis  iaroq^xiHv  vnofjipfifjidtioy  fragmenta, 
coli,  et  enarr.  P.  Ofto:  Bayer.  Gymn  8  S.  496-498. 
Bezeichnet  einen  namhaften  Fortschritt.     Miller. 

Taciti  ab  exe.  d.  A.  libri  I-III  schol.  in  us.  rec. 
B.  Nocäk:  Nphli.  2  S.  22-25.  Die  meisten  Kon- 
jekturen sind  zurtlckzu weisen.     Ed.  Wolff. 

Taciti  annales  ed.  Furneauxi  Her  52  S.  506. 
Wertvoller  Kommentar.     A.  Cagnat. 

TertuUian,  Depaenitentia.  Depudicitia.  Hersg. 
von  E.  Preuschen :  LC.  \  S.  2  f.  Einige  Nachträge 
giebt   C.  W .  .  .  ,  n. 

Traube,  L.,  0  Roma  nobilis:  Bph  W.  2  S.  47-51. 
Höchst  sorgfältige  und  gründliche  Leistung.  Genauer 
eingegangen  wird  auf  das  Gedicht  '0  admirabile\ 
E.  Voigt 

(Vergilius.)  Leo^  Culex  Carmen  Vergilio*  ascri- 
ptum:  Rcr.  52  S.  504-506.  Kann  nicht  als  endgültige 
Arbeit  angesehen  werden.     E.   Thomas. 

Waille,  V.,  De  Caesarea  monumentis  quae  super- 
sunt:  BpliW.  2  S.  51-53.  Sehr  dankenswert.  Joh. 
Schmidt. 

Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente  Pliilos 
LC.  1  S.  22  f.  Aufserordenilich  wertvoll.  Whlrb 
—  Dass.:  Rcr.  52  S.  503  f.    Wertvolle  Vorarbeit.    L 


Mitteilungen. 

Die  etruskischen  Mumienbinden  des  Agramer 

Nationalmuseums. 

(Mit  Genehmigung  des  Verfassers j  Herrn  Prof.  J.  Krall, 

aus   dem  Anzeiger   der  philosophisch  -  historischen  Klasse 

der  Wiener  Akademie  1892,  1  abgedruckt.) 

Die  Mumie , '  deren  beschriebene  Binden  den 
Gegenstand  dieser  Arbeit  bilden,  wurde  etwa  1849 
von  dem  pensionierten  k.  ungarischen  Hofkoncipisten 
Michael  von  Barich  (Baric)  aus  Ägypten  nach  Wien 
gebracht  und  kam  nach  dessen  1859  erfolgten  Tode 
als  Geschenk  ins  Agramer  Nationalmuseum.  Im  Winter 
1868/69  bemerkte  Heinrich  Brugsch  zufälligerweise 
an  einem  umgeklappten  Ende  einer  der  Binden  dieser 
Mumie  Schriftzüge  und  sah  sich  infolgedessen  veran- 
lafsty  zu  der  Abwickelung  der  oberen  Bindenschichten 
zu  schreiten,  bei  welchem  Anlasse  Mumien  binden  von 
14  m  Länge  zum  Vorschein  kamen,  welche  fast  ganz 
mit  einer  ihm  unbekannten  Schrift  bedeckt  waren. 
Durch  den  Katalog  der  ägyptischen  Sammlung  des 
Nationalmuseums  in  Agram,  welcher  auf  Grund  der 
Bestimmungen  von  Brugsch  in  dem  ersten  Hefte  der 
,Kroatischen  Revue'  von  Herrn  J.  v.  Bojnicic  ver- 
öffentlicht ist,  wurde  ich  auf  die  Binden  aufmerksam. 
Die  fragliche  Stelle  lautet:  ,In  einem  Glaskasten 
stehend  die  ihrer  Bandagen  entkleidete  Mumie  einer 
jungen  Frau.  Sie  wurde  durch  Michael  Baric  aus 
Ägypten  gebracht.  In  einem  anderen  Glaskasten 
werden    die  zu  ihr  gehörigen  Mumienbinden  bewahrt, 


die  vollkommen  mit  bisher  unbekannten  und  unent- 
zifferten  Schriftzeichen  bedeckt  sind.  Als  einziges 
Beispiel  einer  bisher  unbekannten  ägyptischen  (?) 
Schriftart  gehören  diese  Binden  unter  die  hervor- 
ragendsten Schätze  unseres  Nationalmuseums.* 

Der  erleuchteten  Liberalität  der  hohen  k.  kroati- 
schen Landesregierung  verdanke  ich  es,  dafs  ich  die 
Binden  durch  über  elf  Monate  in  den  Bäumen  der 
hiesigen  k.  k.  Universitätsbibliothek  einer  genauen 
Untersuchung  unterziehen  konnte.  Dieselbe  ergab, 
dafs  die  Binden  ursprünglich  zweifellos  ein  Ganzes 
bildeten,  welches  wir  geradezu  als  eine  Leinwandrolle 
bezeichnen  können.  In  dem  jetzigen  Zustande  ihrer 
Erhaltung  mifst  sie  gegen  3  '/s  m  bei  ca.  40  cm  Höhe 
und  ist  ganz  nach  dem  Muster  ägyptischer  Papyrus- 
rollen in  Kolumnen  beschrieben,  welche  —  mindestens 
zwölf  an  der  Zahl  —  24,5  cm  breit  und  rechts  und 
links  von  roten  Strichen  eingefafst  sind.  Die  ägyp- 
tischen Einbalsamierer  haben  ohne  Rücksicht  auf  den 
Text  die  Rolle  zu  Binden  zerrissen.  Es  ist  daher 
sehr  fraglich,  ob  die  Rolle  ursprünglich  für  die  Mumie, 
auf  welcher  die  Binden  gefunden  wurden  und  die,  wie 
die  Spuren  einer  Vergoldung  an  der  Stirne  zeigen, 
als  der  griechisch-römischen  Zeit  angehörig  sich  er- 
weist, bestimmt  war.  Vielmehr  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  beschriebene  Leinwandrolle  als 
Makulatur  ihren  Weg  in  die  Werkstatt  der  ägypti- 
schen Einbalsamierer  fand,  dafs  sonach  dieser  Fund 
den  Funden  griechischer  Dichter  in  den  Sarkophagen 
ägyptischer  Mumien  analog  ist. 

Die  nähere  Prüfung  des  Textes  ergab  mir,  dafs 
hier  ein  etruskisches  Sprachdenkmal  vorliege.  Da 
der  gröfste  bisher  bekannte  etruskische  Text  (auf  dem 
Cippus  von  Perusia)  etwa  1*25  Worte  zählt,  auf  den 
Agramer  Mumienbinden  aber  über  1200  Worte  in 
etwa  200  Zeilen  stehen,  ist  die  hohe  Wichtigkeit  des 
Fundes  zweifellos.  In  eingehender  Weise  wird  in  der 
Abhandlung  die  Frage  der  Echtheit  des  Denkmals 
behandelt,  H.  Brugsch,  der  die  Mumie  in  intaktem 
Zustande  gesehen,  die  Binden  entdeckt  und  zuerst 
näher  geprüft  hat,  erklärt  dieselben  für  zweifellos 
echt.  Die  naturwissenschaftliche  Untersuchung,  welche 
eine  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  Herr  Julius  Wiesner, 
vorzunehmen  die  Güte  hatte,  ergab,  dafs  die  Lein- 
wand zweifellos  altägyptisches  Fabrikat  sei,  und  die 
Tinte,  mit  welcher  der  Text  geschrieben  ist,  keine 
moderne  ist,  sondern  mit  jenen  Tinten  stimmt,  welche 
auf  echten  Mumienbinden  vorkommen.  Die  für  alle 
einschlägigen  Fragen  hochwichtigen  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  sind  in  einem  eigenen  Exkurse  mit- 
geteilt. Endlich  spricht  der  Text  selbst  für  sich. 
Es  liegt  uns  kein  aus  altbekannten  Inschriften  zu- 
sammengestoppeltes Machwerk,  sondern  ein  nach  allen 
Seiten  unsere  Kenntnis  ergänzender  und  erweiternder 
Text  vor.  Jeder,  der  sich  mit  dem  EtruskASchen 
näher  beschäftigt,  erkennt  dies,  und  die  Gutachten, 
welche  ich  den  Herren  F.  Bücheier,  W.  Deecke  und 
K.  Pauli  verdanke,  beweisen  es.  Ein  Fälscher  eines 
solchen  Denkmales  müfste  nicht  nur  auf  dem  Boden 
ägyptischer  Archäologie,  sondern  auch  auf  jenem 
etruskischer  Sprachforschung  sehr  zu  Hause  gewesen 
sein,  ja  Entdeckungen  vorweg  genommen  haben,  welche 
erst   nach    der  Auffindung    der  Mumienbinden    durch 
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Bnigsch  gemacht  wurden;  er  müfste  sich  in  den  Be- 
sitz einer  echten  altägyptischen  Leinwandrolle  gesetzt 
haben,  die  er  zuerst  nach  allen  Regeln  ägyptischer 
Paläographie,  auf  welche  wir  zum  grofsen  Teile  erst 
durch  den  Papyrusfund  von  £]-Faijüm  näher  aufmerk- 
sam wurden,  beschrieben,  dann  verstümmelt,  zu  Binden 
zerrissen  und  auf  eine  echte  Mumie  geschmuggelt 
hätte,  und  dies  kunstvolle  Werk,  das  er  ohne  Aus- 
sicht auf  materielle  oder  sonstige  Entschädigung  unter- 
nommen, hätte  er  rein  dem  Zufalle  überlassen,  denn 
ein  Zufall  war  es,  dafs  Brugsch  auf  die  beschriebenen 
Binden  aufmerksam  wurde! 

Die  Abhandlung  enthält  die  ausführliche  Fund- 
geschichte, die  Beschreibung  der  Binden,  die  Lesung 
und  Rekonstruktion  des  Textes  und  einen  Index  der 
vorkommenden  Wörter,  zu  welchem  W.  Deecke  wert- 
volle Zusätze  beigesteuert  hat. 

Die  schwierigen  photographischen  Aufnahmen  der 
Binden  sind  in  der  von  Herrn  J.  M.  Eder  geleiteten 
k.  k.  Versuchsanstalt  für  Photographie  hergestellt. 


Programm-Abhandlungen  189L 

2.  Sendung.  H.    (SchluTs.) 

III.  Rdmische  LHteratur. 
a)  Diohter,  b)  Prosaiker. 

a)  1.  Braunschweig,  Mart.  Cath.  (681).  — 
W.  Braudes^  Des  Rusticius  Helpedius  Gedicht  de 
Christi  Jesu  beneficiis.  Kritischer  Text  und  Kom- 
mentar. 

2.  Schneeberg,  K.  G.  (Festschrift).  —  W.  Gil- 
bert, Abgerissene  Bemerkungen  über  den  ethischen 
Gehalt  der  Oden  des  Horaz. 

3.  Freisinger  Studienanstalten.  —  Fr.  Chr. 
Höger^  Kleine  Beiträge  zur  Erklärung  des  Horaz. 

4.  Lemberg,  K.  k.  II.  0.  G.   —  P.  Lewicki, 
De  natura  infinitivi  atque  usu  apud  Horatium  prae- 
cipue  lyrico.    I. 

5.  Schneeberg,  K.  G.  (Festschrift).  -  P.  Voc/ely 
Kritische  und  exegetische  Bemerkungen  zu  Ovids 
Tristien. 

6.  Krems,  K.  k.  St.  G.  —  S  Leder  er  j  Index 
in  T.     Macci  Plauti  miJitem  gloriosum.    l.    A — H. 

7.  Freisinger  Studienanstalten.  —  K.  Baur^ 
Homerische  Gleichnisse  in  Vergils  Aeneide. 

b)  1.  Rudolfswert,  K.k.  0.  G.  —  L.  Koprivsek, 
Latinskoslovenska frazeologija  k.  I.  knjigi  Caesar jevih 
komentarjev  de  hello  gallico  za  nase  cetrtosolce. 

2  München,  K.  W.  G.  — -  G.  Landgraf,  Das 
Bellum  Alexandrinum  und  der  Codex  Ashburiihamensis. 

3.  Schweinfurt,  K.  St.  A.  —  Fr  Plochmami, 
Cäsars  Sprachgebrauch  in  Bezug  auf  die  Syntax  der 
Kasus. 

4.  Wiener-Neustadt,  K.  k.  St.  0.  G.  —  E, 
Porazil^  Versuch  einer  vergleichenden  griechisch- 
deutschen Phraseologie  zu  Cäsars  bell.  Gall.  (Schlufs. 
Comm.  VL  VII.) 

5.  Triest,  K.  k.  G.  —  ö.  Hoffmanr}^  Über  die 
Schrift  des  Censorinus  betitelt  De  die  natali  Über. 

9.  Schlettstadt,  G.  (511).—  Ed.  Moll,  Cice- 
ros  Aratea.  Eine  Studie  über  den  Wert  des  Über- 
setzens aus  Fremdsprachen. 


7.  Bamberg,  N.  G.  —  R.  Fleisehmann,  Quin- 
tus  Curtius  Ruf  US  als  Schullektüre. 

8.  Leer,  K  R.  G.  (319).  —  R.  Goetze,  Quae- 
stiones  Eumenianae. 

9.  Kaiserslautern,  K.  St.  A.  —  ÜT.  Neff,  De 
Paulo  Diacono  Festi  epitomatore. 

10.  Augsburg,  St.  St.  —  B.  Grundl,  De  in- 
terpolationibus  ex  S.  Justini  phllosophi  et  martyris 
Apologia  IL  expungendis. 

11.  Heidelberg,  G.  (598).  -  Brandt,  Über 
das  in  dem  patristischen  Excerptenkodex  F.  60  sup. 
der  Ambrosiana  enthaltene  Fragment  des  Lactantius 
de  motibus  animi. 

12.  Passau,  K,  St.  A.  —  H.  L.eipold,  Über 
die  Sprache  des  Juristen  Ämilius  Papinianus. 

13.  Neuburg  a.  D.,  K.  St.  A.  —  H.  Stadler, 
Die  Quellen  des  Plinius  im  19.  Buche  der  naturalis 
historia. 

14.  Hohenstein  Ostpr.,  K.  G.  (5).  --  0.  Neu- 
haus,  Die  Quellen  des  Trogus  Pompejus  in  der 
persischen  Geschichte.    IV. 

15.  Bielitz,  K.  k.  St.  0.  G.  —  Fr.  Poppier, 
Esse  mit  einem  praedikativen  Adverbium  bei  Sallust 
und  Cäsar. 

16.  Hof,  K.  St.  A.  —  Ä  Buchholz,  Verbes- 
serungsvorschläge zum  Dialogus  de  oratoribus  des 
Tacitus. 

17.  Brody,  K.  k.  R.  u.  0.  G.  —  A.  Czyczhe- 
wicz,  De  Tacitei  sermonis  proprietatibus  praecipue 
quae  ad  poetarum  dicendi  genus  pertineant.    IL 

18.  Schneeberg,  K.  G.  (Festschrift).  —  Uhlig, 
Die  Consecutio  temporum  im  indirekten  Fragesatz  bei 
Tacitus. 

19.  Olmütz,  K.  k.  d.  St.  G.  —  J.  Weinberger, 
Die  Frage  nach  Entstehung  und  Tendenz  der  Taci- 
teischen  Germania. 

20.  Pforta,  K.  L.  Seh.  (240).  —  Volkmann 
Analecta  critica  ad  Itinerarium  Alexandri  et  Julium 
Valerium. 

21.  München,  K.  Ldw.  G.  —  Fr.  Pichlrnayr, 
Zu  den  Caesares  des  Sextus  Aurelius  Victor. 

22.  München,  K.  Ltp.  G.  —  77*.  SUwgl,  Vir- 
giliana.  Die  grammatischen  Schriften  des  Galliers 
Virgilius  Maro  auf  Grund  einer  erstmaligen  Vergl. 
der  Handschrift  von  Amiens  und  einer  erneuten  der 
Handschriften  von  Paris  und  Neapel  textkritisch 
untersucht. 

Vergl.  noch  I  7. 

IV.  AttertOmer. 

1.  Wien  III,  K.  k.  St.  G.  —  C.  Wessely, 
Eigene  Urkunden  des  Berliner  königl.  ägyptischen 
Museums.     Antike  Reste  griechischer  Musik. 

2.  Mies,  K.  k.  St.  0.  G.  —  S.  Schie/sling, 
Wertschätzung  der  Gymnastik  bei  den  Griechen  und 
Würdigung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend 
in  neuerer  Zeit. 

3.  Bayreuth,  K.  St.  A.  —  /^.  Bartenstein, 
Zur  Beurteilung  des  Kaisers  Juli  an us. 

4.  Greifswald,  Un.  W.  —  Maafs,  De  Lenaeo 
et  Delphinio  commentatio. 

5.  Prag,  Kleins.  —  A.  Reichl,  Der  Bundesstaat 
der  Magneten  und  das  Orakel  des  ^Anolhav  KoqO' 
naXog» 
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6.  Regensburg,  K.  a.  G.  —  M.  Döll^  Studien 
zur  Geographie  des  alten  Makedoniens. 

7.  Schneeberg,  K.  G.  (Festschrift).  —  R.  Frlt- 
zsche.  Zur  Geschichte  der  mythologischen  Wissen- 
schaft. 

8.  Brilon,  Ptr.  (340).  —  B.  Peters,  Beiträge 
zur  Jugendgeschichte  Oktavians. 

9.  Metz,  Lyc.  (506).  —  Jostert,  Der  Zusammen 
bruch    der    Römisch-italischen   Weltherrschaft    im    3. 
Jahrhundert  nach  Christus. 

10.  Altkirch,  G.  (497).  —  Ad.  Kuhn,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Seleukiden  vom  Tode  Antiochos 
VII.  Sidetes  bis  auf  Antiochos  XIII.  Asiatikos 
(129—64). 

11.  Ansbach,  K.  St.  A.  —  H.  Schott,  De  Sep- 
tem orbis  spectaculis  quaestiones. 

12.  Feldkirch,  K.  k.  R.  u.  0.  G.  —  M.  Stad- 
ler von  Wolfersgrüriy  Der  Totenkultus  bei  den 
alten  Völkern. 

V.  Geschichte  der  Philologie  und  Pädagogik. 

1.  Meifsen,  St.  Afr.  (538).  — -  //  Peter,  Georgii 
Fabricii    ad  Andream    fratrem    epistulae    ex    auto 
graphis  primum  editae. 

2.  Znaim,  K.  k.  G.  —  A.  Körners,  Ein  Beitrag 


zur  Pflege  der  lateinischen  Sprache  in  Mähren  bis 
zum  Jahre  1620. 

3.  Meldorf,  K.  G.  (Festschrift).  —  W,  L<yrem, 
Geschichte  des  königlichen  Gymnasiums  zu  Mehldorf 
bis  zum  Jahre  1777. 

4.  Pola,  K.  k.  St.  G.  —  Fr.  Swida,  Zur  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  von  Mitterburg. 

5.  Oberhollabrunn,  K.  k.  St.  G.  —  F.  Kes- 
seldorf er,  Rückblick  auf  die  ersten  25  Jahre  der 
Lehranstalt  zu  Oberhollabrunn.     (Fortsetzung). 

6.  Pforzheim,  G.  (605).  —  H.  Schneider, 
Zur  Geschichte  des  Gymnasiums  Pforzheim  in 
seinem  ersten  Jahrzehnt  1880/90. 

7.  Schneeberg,  K.  G.  (Festschrift).  —  E.  Hei- 
denreich,  Geschichte  des  Schneeberger  Lyceums. 

8.  Überlingen,  h.  B.  (618).  —  B.  Ziegle)\  Zur 
Geschichte  des  Schulwesens  in  der  ehemaligen  freien 
Reichsstadt  Überlingen. 

9.  Wriezen,  Rprog.  (125).  —  //.  Böttger,  Das 
Subkonrektorat  der  Wriezener  Schule  1706  —  1793. 

10.  Freiburg  i.  B.,  Gr.G.  (597).  —  J.  Neff,  üdal- 
ricus  Zasius.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Humanismus  am  Oberrhein.    II. 
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ßtM*ttMmen  und  AnMtiutn:  Sötte 

F.  Ohlenschlager.  Praehistorische  Karte  von  Bayern 
187ft-18B0  (L.  Bürchner) 

LesSooliesGenuvoisesdel'Iliadel 

.  .  .  par  J.  Nicole .    .1  (H. Schrader) 

A.  Schimberg,  Zur  handschrfbl.  Über-  f      Schlafs.    .    . 
lieferanff  der  Scolia  Didymi.    2.  Teil! 

Job.  NovÄk,  O  domlS  homersköm  (D.  Homerische  Haus) 

(A-  Th.  Christ) 234 

J.  A.  Heikel,    Beiträge  zur  Erklärunf?  von  Plutarchs 

Biographie  des  Perikles  (P.  Uhle) 2S6 

A.  Adamek,  Beiträge  zur  Geschichte  des  byzant.  Kai- 
sers Mauricius  (JT  Dräseke) 237 

Caesar  deb. g.  £  d.  Schulgebr.  hrsg.  von  I.  Prammer. 


Seit« 

4.  Auflage  mit  Anhang  von  Kaiinka :    Bas  römische 
Kriegswesen  (Ed.  Wolff) 288 

AtuMüge:    Academy  1024.  —  Classical  Review  10.  —  Phllologus 

6.  Suppl.  I  1.  —  Athenaeum  3863.  —  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  9 241 

HfuefMonM-YerBtichnii 242 

MitUäungen:     Preufsische     Akademie     der    Wissenschaften. 

7.  Jan.  —  Academie  des  inscriptions  et  heiles -lettres. 
23.  Dez.  1891  — 22.  Jan.  18G2.  —  Winckelmannsfest  der  ar- 
chäologischen Gesellschaft  zu  Berlin.  9.  Dez.  1 246 

VerMtichtug  neu  ertckintetur  Büchtr 254 


Die  Herren  Verfasser  yod  Programmen ,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  öaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  and  Anzeigen. 

Ohlenichlager,  F.,  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  bearbeitet  vön  F.  0.  1879-1890  (U  Bl. 
gr.  Fol.)  mit  Text:  Tabellarische  Übersicht  der 
Fundorte  und  Funde  zur  prähistor.  Karte  von 
Ba3-ern.  München  1891.  Theodor  Riedel,  (gr. 
8^  zu  den  einzelnen  Blättern  paginiert.)    Zusammen 

Den  10.  August  1886  sprach  R.  Vir  oho  w  auf 
dem  Kongrefs  der  deatseben  AnthropologeD  in 
Stettin  (8.  Corr.-Bl.  für  Anthr.,  Ethn.  u.  Urg.  1886 
92  b)  dem  antbropologischen  Verein  in  München 
die  wärmste  Anerkennung  für  die  musterhaften 
Leistungen  in  Herstellung  von  arcbäologischeD 
Fundkarten  aus.  Seine  Worte  bezogen  sich  auf 
die  damals  grofstenteils  fertig  gestellten  soge- 
nannten prähistorischen  Karten.  Die  ganze  prä- 
historische Karte  —  richtiger  der  Atlas  —  des 
rechtsrheinischen  Bayern  liegt  im  oben  bezeich- 
neten Werk  nunmehr  vollendet  vor.  Für  den 
linksrheinischen  Landesteil  besitzen  wir  schon  seit 
längerer  Zeit  eine  prähistorisch -kartographische 
Arbeit  von  H.  Dr.  Mehlis.  —  So  grofsartig  nun 
die  Leistung  Ohlenschlagers  ist,  so  bietet  sie 
für  römische  Sachen,  für  welche  sich  die  Leser 
dieser  Wochenschrift  naturgemäfs  besonders  inter- 
essieren, verhältnismäfsig  wenig.  Infolge  eines 
ßeschlusses  der  Allgemeinen  Versammlung  Deutscher 
Anthropologen  im  Jahre  1873  in  Wiesbaden  sollten 
die  romischen  Funde  und  Reste  auf  den  prähisto- 


rischen Karten  der  Dt.  Anthrop.  Vereinigung  über- 
haupt nicht  verzeichnet  werden.  Und  da  nur  die 
vieljährigen  beträchtlichen  Geldaufwendungen  sei- 
tens der  Münchener  und  Allgemeinen  Deutscheu 
Anthropologischen  Gesellschaft  die  Herausgabe  des 
bedeutenden  Werkes  ermöglichten,  sind  blofs  der 
Zug  des  limes  (auch  auf  württembergischem  und 
badischem  Gebiete),  sowie  einige  römische  Strafsen 
eingetragen,  aufserdem  die  Fundstellen  römischer 
Münzen  bemerklich  gemacht.  (Die  letzteren  sind 
naturgemäfs  am  dichtesten  in  nächster  Nähe 
gröfserer  Flüsse.  Im  Norden  sind  sie  bis  in  das 
Thüringische  hinein  verzeichnet.) — Die  Erforschung 
des  limes  wird  nunmehr  von  Reichs  wegen  unter- 
nommen. Hoffentlich  wird  es  dem  verdienstvollen 
Bearbeiter,  welcher  durch  seine  Sammlungen,  seine 
Sachkenntnis  und  persönlichen  Verbindungen  wie 
kaum  ein  zweiter  befähigt  ist,  ermöglicht,  nach 
Abschlufs  der  Untersuchungen  der  Grenzmark, 
wenn  auch  auf  einer  topographischen  Unterlage 
in  kleinerem  Mafsstab  als  dem  von  1  :  250  000 
eine  besondere  kartographische  Arbeit  zu  veröffent- 
lichen, die  sämtliche  römischen  Reste  und  Spuren 
ohne  Ausnahme  verzeichnet.  Strafsenzüge  und 
andere  Überbleibsel,  über  deren  Ursprung  bei 
dem  und  jenem  noch  Zweifel  herrschen  (vgl. 
H.  Arnold  AUg.  Ztg.  Beil.  1891,  12.  März),  könnten 
ja  mit  anderen  Signaturen  oder  Farben  eingetragen 
werden.  Ein  kleinerer  Mafsstab  würde  der  Ver- 
breitung in  weiteren  Kreisen  dienen  und  durch  Zu- 
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sammenrücknng  des  Terrains  ein  zusammen- 
fassendes Stadium  erleichtern.  Die  nicht  seltenen 
Stichfehler  in  Ortsnamen  würden  bei  Wahl  einer 
neuen  Grundlage  wegfallen.  Und  dabei  könnten 
immer  noch,  wenn  auch  in  weuig  anspruchsvollen 
Symbolen  die  Spuren  der  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden Kulturperioden  Andeutung  finden,  so 
dafs  die  einwirkungsreichste  Kultur  in  der  Vor- 
zeit unseres  deutschen  Südens  auch  kartographisch 

die  angemessene  Stelle  erhielte. Möge  jeder, 

der  irgendwie  zur  Förderung  dieser  Arbeiten  bei- 
tragen kann,  dem  Wunsche  des  Verf.  gemäfs,  sein 
Interesse  bethätigen! 

Amberg  (Bayern).  L.  Bürchner. 


1)  Les  Scolics  Genevoises  de  riliade,  publiees 
par  .  .  .  Jules  Nicole. 

2)  Adolf    Schimberg,     Zur     handschriftlichen 
Überlieferung  der  Scholia  Didymi.     2.  Teil. 

(Schlufs.) 

Neben  den  beiden  im  Gen.  vereinigten  Scholien- 
Gruppen  dürfte  der  cod.  Athous,  den  Nie.  (S,  LXXIV) 
übrigens  selbstverständlich  nicht  unter  die  Quellen 
seiner  IIs.  zählt,  sondern  ebenso  wie  diese  aus  F 
abzuleiten  geneigt  ist,  bei  einer  Vergleichung  der 
Genfer  mit  den  sonst  überiieferten  Scholien  aufser 
Spiel  zu  lassen  sein,  es  sei  denn,  dai's  eine  ausgiebige 
Kollation  desselben  zu  anderen  liesultaten  führen 
sollte.  Bis  jetzt  aber  scheint  es  mir,  besonders  auf 
Grund  des  von  Ludwich,  Rh.  M.  XXXll,  S.  185  ff., 
aus  E  349  —  633  mitgeteilten  Materials  (das  Duchesne- 
sche,  von  Dindorf  nur  zum  Teil  wiedergegebene 
Original  ist  mir  leider  jetzt  nicht  zugänglich;,  sehr 
wahrscheinüch,  dafs  die  Athos-Schoüen  eine  liezension 
des  sog.  Didymos  sind  und  keineswegs  beide  in 
Gen.  1  vereinigte  Quellen  repräsentieren:  jedenfalls  aber 
findet  sich  das  im  Gen.  und  Athous  Stehende  fast  alles 
auch  in  der  Aldina,  z.  T.  (£"  486  über  (aqsaai,  ib.  487 
über  dfAd&oio)  sogar  dem  Wortlaut  dieser  näher 
kommend  als  einander  entsprechend,  so  dafs  kleine 
Abweichungen  und  ein  vielleicht  vorhandenes  kleines 
Plus  des  Athous  und  Gen.  jener  Ausgabe  gegenüber 
nur  auf  eine  andere  liezension  führen.  Hat  also 
Gen.  1  das  ihm  mit  Ath.  Gemeinsame  ohne  Frage 
aus  seiner  AD-Quelle  geschöpft,  so  ist  für  Gen.  2  eben 
so  sicher  als  solche  sein  oben  besprochenes  „^|*xö*'" 
anzunehmen,  und  der  Beweis,  dafs  beide  Gen.  und 
der  Athous  aus  dem  Einen  F  herrühren,  von  Nie. 
nicht  beigebracht  worden. 

Dafs  von  den  Ilss.  der  ersten  Quelle  von 
Gen.  1  (BT)  der  Town.  diesem  näher  steht  als  der 
Venetus  B,  hat  Kic.  selbst  richtig  hervorgehoben; 
freilicli  giebt  es  auch  Fälle,  in  denen  das  betr.  T- 
Schülium  fehlt  (wie  z.  B.  A  305.  314,  1.  6.  419, 
1.  21.  432,  1.  9.  486.  B  474*).  O  189),  oder 
weiter  von  Gen.  abliegt  als  das  der  anderen  Hs. 
(z.  B.    A  223.  423,    1.  25.    515.      K.  324.    A  91. 


*)  Bei  Nie.  ist  anstatt  T  zu  lesen  T  *,  dessen  Scholien 
bekanntlich  nicht  zu  B,  sondern  zu  D  gehören.  Hingegen 
ist  K  415  ein  T  ausgefallen. 


301.  451),  eine  Thatsache,  die  für  die  Beurteilung 
der  beiden  Hss.  gemeinsamen  Vorstufe  eine  gewisse 
Bedeutung  hat.  A'  319.  21  (als  Ein  Scholium  zu 
edieren)  ist  die  ursprünglichere  und  bessere  Form 
ohne  Frage  nicht  in  BT,  sondern  in  Gen.  erhalten, 
während  dieselbe  Möglichkeit  noch  an  manchen  anderen 
Stellen  genau  zu  prüfen  ist.  —  Vielleicht  ist  es 
übrigens  nicht  überflüssig,  vor  der  Annahme  zu  warnen, 
dafs  das  BT-Exemplar,  aus  welchem  Gen.  1  geflossen 
ist,  auch  Scholien  des  äufseren  Randes  von  B  (B  *) 
enthalten  hat,  wie  dies  z.B.  A  195.  222.  279,  1.  18. 
299.  591,  1.  22.  603,  1.  5—8.  611,  1.  23.  B  131. 
0  131,  1.  19*).  K  576.  A  1,  1.  1.  62.  0  17. 
80.  196.  229.  256,  1.  8.  498.  639  aus  einem  Ver- 
gleiche mit  der  Dindorfschen  Ausgabe  geschlossen 
werden  könnte  (Nie.  wendet  auch  hier  ein  einfaches 
B  an).  Bekanntlich  hat  aber  B  *  aufser  den  zahl- 
reichen und  wichtigen  Porphyrianischen  u.  s.  w\  Ab- 
schnitten, die  wir  ihm  verdanken,  auch  eine  Anzahl 
der  sog.  Didymos -Scholien  eingetragen.  Alles 
soeben  Citierte  gehört  diesen  an  (zu  A  603.  611 
vgl.  A.  P.  III,  S.  146,  1.  187,  3),  und  ist  also  von 
Gen.  1  nicht  aus  BT,  sondern  aus  seiner  zweiten 
Quelle  (AD)  geschöpft  worden. 

Über  die  Stellung,  welche  Gen.  1  in  diesen  Scholien 
zu  der  sonstigen  Überlieferung  derselben  einnimmt, 
läfst  sicii  bei  der  Unzulänglichkeit  des  vorliegenden 
Materials  kein  bestinmites  Urteil  fällen,  sondern 
höchstens  im  Anschlufs  an  die  Schimbergschen 
Forschungen  (vgl.  w.  u.)  eine  Vermutung  aussprechen. 
Zu  bedauern  ist  es  übrigens  auch  hier,  dafs  die  oben 
(S.  206)  erwähnten  vollständigeren  Publikationen  der 
D-Scholien  nicht  herangezogen  worden  sind:  durch 
diese  Unterlassung  scheint  die  Ausgabe  an  den 
Scholien,  denen  kein  Hinweis  auf  bereits  Bekanntes 
hinzugefügt  ist,  sehr  viel  mehr  Inedita  zu  enthalten, 
als  es  thatsäclilich  der  Fall  ist.  Für  A  bleiben 
z.  B.  nur  bestehen  schol.  v.  63  (wo  die  Bemerk. 
„cf.  B,  2e  p."  zu  tilgen  sein  dürfte).  62 — 64.  67. 
69.  72.  73.  80.  81  (l.  24).  85  (1.  3).  91  (die  Bern. 
Bl  u.  s.  w.  zu  tilgen).  98  (17).  99  (21.  3).  197. 
198  (6).  199.  207—211.  213  (9).  225  (bis  fistd- 
&€aig),  232.  233  (3).  243.  245  (24).  254  (17).  272. 
286.  302.  330.  338  (19).  350.  355.  383.  407  (10). 
449  (23).  567  (18)**),  äufserüch  betrachtet  zwar  eine 
noch  ganz  stattliche  Reihe,  dem  Inhalte  nach  zum 
gröfsten  Teil  jedoch  recht  unbedeutendes  etymologi- 
sches Zeug.  Für  die  Bücher  B — F  und  A' — S2 
scheint  das  thatsächliche  Verhältnis  ein  noch  viel  un- 
günstigeres zu  sein,  indes  dürften  in  mehr  oder  we- 
niger strengem  Sinne  des  Wortes  der  Form  oder  dem 
Inhalt  nach  als  Bereicherungen  unseres  bisherigen 
Scholien-Bestandes  B  12  (1.  25).  75.  132  (13).  196, 
//  1»9  (vgl.  jedoch  die  freilich  weniger  gute  Fassung 
des  Et.  M.  V.  ai'),  Z  479,  K  199.  252  (wo  cf, 
A  u.  s.  w.  zu  tilgen  ist).  390  (vgl.  jedoch  443),  A 
635,  M  95.  96.  371,  O  226.  341.  705  (des  Verses 


*)  Bei  Dind.  fälschlich  ein  Scholium  des  Innern 
Randes.  Hingegen  stehen  0  1  und  69  (bei  D.  fälschlich 
als  B*  bezeichnet)  am  innern  Kande. 

**)  Über  die  vielleicht  schwer  leserlich  gewordene 
Scholien  Gen.  1  wiedergebenden  Bemerkungen  des  zweiten 
Schreibers  ist  S.  206  iu  demselben  Sinne  gehandelt  worden. 
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wogen,  über  den  jetzt  Diels,  Herrn.  XXVI,  S.  478,  zu 
vergleichen  ist)  und  TI  init.  zu  betrachten  sein,  denen 
vielleicht  noch  einiges  hinzuzufügen  ist.  Auch  für 
(He  Kritik  der  von  Nie.  als  solche  erkannten  oder 
nicht  erkannten  sog.  Didymos-Scholien  würde  die  Be- 
rücksichtigung der  Aldina  u.  s.  w.  erspriefslich  gewesen 
sein.  Jedenfalls  ist  für  jeden,  der  mit  dem  neu  er- 
scldossenen  Material  arbeitet,  eine  Einsicht  dieser 
Ausgaben  ratsam. 

Trotzdem  können  wir  unser  Urteil  über  diesen 
Teil  der  Nicolesciien  Scholien  nur  mit  entschiedener 
Anerkennung  der  Anordnung  und  der  Redaktion  des 
uns  Gebotenen  schliefsen:  ohne  Frage  hat  Nie.  recht 
daran  gethan,  die  Scholien  seiner  Hs.,  die  zum  gröfsten 
Teil  in  den  letzten  Jahren  mehr  als  einmal  zum  Ab- 
druck gebracht  worden  sind,  nicht  aufs  neue  in  extenso, 
sondern  von  den  meisten  nur  Anfang  und  Ende,  z.  T. 
auch  einiges  aui  der  Mitte,  zu  veröffentlichen,  und 
hinter  jedem  einzelnen  Scholium  die  Identität  oder 
Ähnlichkeit  mit  ABTD  —  unnötiger-  und  nach  der 
Maafsschen  Abhandlung  (Herm.  XIX,  S.  264  ff.)  auf- 
fallenderweise auch  mit  Lips.  — ,  sowie  unter  dem 
Texte  die  wichtigsten  Abweichungen  von  diesen  Hss. 
als  Varianten  hinzuzufügen.  Kein  Einsichtiger  wird 
es  ihm  zur  Last  legen,  dafs  er  in  der  Unterscheidung 
der  Identität  und  der  Ähnlichkeit  nicht  immer  die 
richtige  Grenze  gezogen,  und  einzeln  auch  in  den 
Buchstaben  selbst  kleine  Versehen  begangen  hat.  Ein 
für  eine  Scholien-Ausgabe  sonst  unentbehrlicher  Index 
war  durch  die  erwähnte  unvollständige  Art  der  Publi- 
kation ausgeschlossen. 

Wenden  wir  uns  schliefslich  der  Hauptzierde 
des  Nicoleschen  Werkes,  den  Scholien  erster  Hand 
zu  dem  Buche  0,  genauer  zu  0  165 — 499,  zu, 
deren  wichtigste  Fragmente  bereits  von  berufenen 
I\)rschern  (bes.  Diels  und  Wachsmuth)  Besprechung 
gefunden  haben,  so  halten  wir  uns  selbstverständlich 
lediglich  an  den  in  der  Überschrift  erwähnten  Separat- 
Abdruck  derselben,  ohne  das  im  ersten  Bande, 
S.  196 — 212,  Enthaltene  zu  berücksichtigen. 

Die  Sonderstellung  dieser  Scholien  den  der  übrigen 
Handschriften,  bes.  denen  von  A  gegenüber,  hat  Nie. 
selbst  (I,  S.  LXXVII)  kurz  und  treffend  hervorgehoben. 
W^enn  wir  hier  seinen  Ansichten  einiges  hinzufügen 
oder  entgegenstellen,  sind  wir  selbstverständlich  weit 
davon  entfernt  zu  glauben,  den  Inhalt  des  uns  neu 
Gebotenen  erschöpft,  geschweige  denn  die  durch  das- 
selbe uns  aufgegebenen  schwierigen  Fragen  gelöst  zu 
haben;  doch  mag  es  hervorgehoben  werden,  dafs, 
wenn  Nie.  mit  Recht  die  Fülle  von  zum  Teil  sonst 
gar  nicht  oder  nur  in  sehr  abgeblafster  und  ver- 
wässerter Gestalt  erhaltenen  kritischen  und  exe- 
getischen Bemerkungen  aus  der  Schule  des 
Aristarch  hervorhebt,  welche  uns  hier  vorgeführt 
wird,  einiges  von  ihm  augenscheinlich  dem  Didymos 
Zugeschriebene  jüngeren  Ursprungs  und  den  Zete- 
maten  des  Porphyrios  entnommen  sein  dürfte. 
Um  die  schwierige  Frage  nach  schol.  363  zu  über- 
gehen*), durch  dessen  vorliegende  Gestalt  die  von 
mir  (Porph.   IL    S.  252.  253)    als  sicher  betrachtete 


*)  Auf  wen  es  Nie,  nach  dessen  Ansicht  der  in  ihm 
citierte  Her  mögen  es  am  Ende  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  ge- 
lebt hat,  zurückführt,  ist  mir  nicht  klar. 


Gleichstellung  mit  anderen  Excerpten  aus  dem  ge- 
nannten Werke  vielleicht  nicht  mehr  haltbar  ist,  ist 
jedenfalls  schol.  390  (1.  5—13)  eine  ursprünglichere 
Form  der  von  mir  a.  a.  0.,  S.  254,  19  ff.,  heraus- 
gegebenen, durch  den  Namen  des  Porph.  nicht  nur 
im  cod.  Leid.,  sondern  auch  im  Harl.  5693  beglau- 
bigten kurzen  quaestio;  die  Namen  des  Aristoteles 
und  des  Chamaeleon  zeigen,  dafs  der  Genannte  sie 
aus  dem  Sammelwerk  des  Peripatos  geschöpft  hat 
(vgl.  jetzt  Porph.  Od.,  Epü.  S.  187)*).  Auch  die 
änoqiai  v.  491  (-H481,  vgl.  die  Anm.)  und  498.  99 
(1.  1 — 13,  vgl.  die  Anm.)  führe  ich  ohne  Bedenken 
auf  Porph.  zurück,  nicht  zum  mindesten  wegen  des 
Citates  aus  Pythagoras;  auch  der  rätselhafte  Duris 
würde  dann  von  demselben  Porph.  citiert  sein,  und 
bei  der  bekannten  Thatsache,  dafs  dieser  das  genannte 
peripatetische  Sammelwerk  benutzt  hat,  die  Möglich- 
keit, dafs  unter  jenem  Duris  der  Samier  zu  ver- 
stehen sein  könnte,  vorausgesetzt,  dafs  dieser  ein 
Schüler  des  Theophrast  gewesen  ist  (vgl.  indes  Kaibel 
zu  Ath.  IV,  p.  128A)  nicht  ohne  weiteres  zurückzu- 
weisen sein:  die  zu  v.  499  erwähnten  nQoßir^fMxta 
'OfifjQtxd  würden  dann  nicht  ein  Werk  des  Genannten, 
sondern  das  opus  collectaneum,  dessen  Grenzen  ich 
Epil.  Od.  p.  1 80  allerdings  etwas  enger  gezogen  habe, 
bezeichnen.  Auch  würde  nichts  im  Wege  sein  —  wer 
auch  immer  Duris  gewesen  sein  mag  —  schol.  v.  257 
auf  Porph.  zurückzuführen,  während  schol.  v.  262 
freilich  einen  ganz  anderen  Eindruck  macht;  doch  ist 
an  dieser  Stelle  der  Text  sehr  unsicher.  Auch  die 
drei  neuen  Citate  des  Zoilos,  bei  denen  die  Xvüeig 
leider  fehlen,  möchte  ich  aus  dem  Werk  des  Pori)h. 
herleiten,  jedenfalls  aber  die  beiden  in  der  Hs. 
ein  Scholium  bildenden  Bemerkungen  zu  v.  288,  in 
welchen  offenbar  zugleich  auch  v.  281  berücksichtigt 
wird.  Es  handelt  sich  um  eine  Rechtfertigung  der 
scheinbaren  Todesfurcht  des  Achilleus,  einer  mit 
dem  Tadel  Piatos  (Rep.  III,  p.  388  B)  eng  verbun- 
denen Frage,  mit  welcher  ohne  Zweifel  auch  die 
Zfji^fjLata  E  22.  98  und  X  489  zusammenhängen, 
von  denen  das  letztgenannte  in  Vd.  die  Bezeichnung 
JJoQ(fVQlov  an  der  Spitze  trägt**).  Auch  schol.  v.  444 
scheint,  weil  es  mit  einer  Aristarcheischen  Notatio 
(schol.  A)  zusammenhängt,  mehr  als  eine  in  die  Form 
eines  Zetems  gekleidete  lazogla  zu  sein. 

Mag  über  Einzelheiten  Meinungsverschiedenheit 
obwalten:  jedenfalls  haben  wir  drei  Bestandteile  der 
Scholien  zu  <2>  anzunehmen,  nicht  nur  Überreste  des 
sog.  Vi  ermann  er -Kommentars,  sowie  BT-  und  AD- 
Scholien,  sondern  auch  Fragmente  oder  Excerpte  der 
genannten  ZijtfjfiaTa. 

Dafs  Gen.  1  auch  zu  0  dieselben  beiden  Schollen- 
Handschriften,    wie  in  den  übrigen  Büchern,    benutzt 


*)  Das  Citat  aus  Megakleides,  dem  Krates 
widerspricht  (vgl.  Diels,  Sitzuiigsber.  der  Kgl.  Preufs. 
Akad.  d.  Wiss.  1891,  18.  Juni.  S.  575)  stammt  aus  Di- 
dymos. 

**)  Die  Frage,  ob  (1.  21)  in  der  Hs.  ZrjvödoTog  aus- 
geschrieben oder  etwa  nur  ^r^v6^  steht,  hat  eine  gewisse 
Bedeutung.  Ist  letzteres  der  Fall,  würde  ich  kein  Be- 
denken tragen,  Ztivoöuiqog  zu  lesen  (vgl.  Epil.  Od.  p.  198); 
im  entgegengesetzten  Falle  würde  die  Ansicht  von  Herm. 
Pusch,  l)iss.  Hai.  XI,  p.  119  sqq.,  an  Wahrscheinlichkeit 


gewinnen. 
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hat,  zeigen  die  uiisern  AD-  oder  BT-Scholieii  eiit- 
spreclienden  Bemerkungen  zu  v.  194.  214-218.  232. 
252  (wo  ausnahmsweise  auch  Lips.  zu  vergleichen 
war,  vgl.  zu  Porph.  II.,  S.  274,  9).  259  (1.  8.  9). 
281.  282.  320.  338  (Rest  einer  Paraphrase).  386. 
444.  492.  495.  498;  dafs  er  diese  geringe  Anzahl 
nun  gerade  zu  0  um  die  treflFlichen  Scholien,  die 
uns  alle  in  Erstaunen  gesetzt  haben,  vermehren  konnte 
oder  wollte,  mag  damit  zusammenhängen,  dais  ihm 
von  eben  diesem  Buche  an  auch  ein  anderer  Text 
als  vorher  vorlag  (vgl.  S.  204).  Möglich,  dafs  eben 
diesem  ein  Kompendium  aus  den  Viermännern  und 
Porphyrios,  für  wissenschaftliche,  nicht  für  Schul- 
zwecke zusammengestellt,  beigeschrieben  war:  jeden- 
falls macht  die  traurige  Konfusion  in  der  Anordnung 
im  Gen.  den  Eindruck,  als  ob  diese  Scholien  schon 
durch  mancher  Excerpenten  Hände  hindurchgegangen 
wären. 

Was  die  Excerple  aus  den  sog.  Yiermännern 
betrifft,  so  scheint  mir,  was  Aristonikos  betriift 
(im  Widerspruch  mit  Nie,  S.  LXXVlll),  die  Fol- 
gerung unabweisbar,  dafs,  wo  sich  zwei  ähnliche  Sclio- 
lien  dieses  Ursprungs  finden,  das  mit  Cti  an- 
fangende in  letzter  Linie  auf  einen  mit  kritischen 
Zeichen  vor  dem  Text  versehenen  Codex  zurückgeht 
(vgl.  über  A-Scholien  dieser  Art  Roemer,  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Akad.  1875,  II,  S.  290),  während  dies 
bei  den  Aristonikos  nennenden  Scholien  dahin- 
gestellt bleiben  mufs.  Dem  Aristonikos  sind  übrigens 
ohne  Zweifel  auch  schol.  v.  165  (vgl.  zu  Porph.  11. 
p.  244,  4)  und  v.  255  (vgl.  schol.  A)  zuzuschreiben; 
zu  V.  195  wäre  das  A-Scholium  zu  vgl.  gewesen;  zu 
V.  331  (1.  8 — 10,  not.)  ist  zu  bemerken,  dafs  gegen 
die  Autorität  des  vorliegenden  Scholiums  und  gegen 
die  von  Nicole  gebilligte  Cobetsche  Konjektur  das 
Schol.  T  spricht:  äxa^QOif  xai  dnQanig  to  inid-eiop 
(vgl.  Ludwich,  Ar.'s  hom.  Text-Krt.  1,  S.  467,  30). 

Über  Didymos  und  Herodianos  (Nikanor  ist 
eigentümlicherweise  nicht  berücksichtigt  worden), 
deren  neuen  Ervverb  mit  Sicherheit  zu  teilen  Aufgabe 
einer  besonderen  Untersuchung  sein  müfste,  mag  es 
im  grofsen  und  ganzen  genügen,  auf  die  Preface, 
S.  LXXVIII  ff.,  und  auf  die  oben  dem  ersteren  ab- 
und  dem  Prophyrios  zugesprochenen  Bemerkungen 
hinzuweisen.  Im  einzelnen  dürfte  zu  bemerken  sein, 
dafs  zu  V.  259  ApoUon.  v.  fidxeXlap  zu  vergleichen 
ist,  wodurch  die  sonst  recht  fragliche  Konjektur 
*Hiiodü)QOv  (cod.  r^ÖQodovQig)  gestützt  wird,  zu  v.  262, 
dafs  (f-d-aviti  nach  schol.  T  auch  die  Lesart  des 
Zenodotos  war.  Zu  dem  ersten  Schol.  v.  394  (wie 
es  scheint,  aus  Herodianos)  wäre  auf  die  Spuren 
desselben  in  T  (die  irrtümliche  Bem.  Z.  10  ist  viel- 
leicht so  zu  verstehen)  und  bei  Eustathios  (p.  1243, 
25)  hinzuweisen  gewesen,  der,  wie  überhaupt,  so  auch 
hier  und  zu  v.  259,  wo  Nie.  ihn  citiert,  offenbar 
einen  sehr  guten,  leider  von  ihm  nur  zu  oft  des 
Namens   entkleideten,   Scholien-Komplex  benutzt  hat. 

Kleine,  auch  diesem  Separat-Drucke  gegenüber 
berechtigte  Ausstellungen,  besonders  die,  dafs  die 
Zusammengehörigkeit  verschiedener  Scholien  durch 
Weglassung  sie  in  der  Hs.  verbindender  Partikeln 
verwischt  (z.  B.  S.  3,  13;  6,  1)  oder  erst  aus  den 
Aimierkungen  bemerkbar  wird    (z.  B.   S.  18,  6;    20,  i 


4  20),  können  den  grofsen,  noch  durch  einen  Index 
auctonim  gesteigerten,  Wort  des  Ganzen  und  den 
von  uns  dem  Herausgeber  und  dem  Verleger  für  die 
schnelle,  gründliche  und  liberale  Erledigung  dieses 
vielseitig  ersehnten  Corollariums  geschuldeten  Dank 
in  keiner  Weise  schmalem. 

2)  Die  Genfer  Scholien  bilden,  soweit  nach  dem 
vorliegenden  Material  gourteilt  werden  kann,  zugleich 
eine  willkommene  Ergänzung,  beziehungsweise  Be- 
reicherung der  in  den  Schriften,  deren  Titel  wir  in 
der  Überschrift  genannt  haben,  niedergelegten  Schini- 
berg schon  Studien. 

Das  im  höchsten  Grade  dankenswerte  und  nach 
den  gegebenen  Proben  trotz  seiner  grofsen  Schwierig- 
keit den  besten  Erfolg  versprechende  Unternehmen, 
die  sog.  Didymos -Scholien,  deren  Bestand  bis 
jetzt  nur  unvollständig  und  kritisch  völlig  ungenügend 
bekannt  ist,  nach  mafsgebenden  Handschriften  geordnet 
und  gesichtet  herauszugeben,  kann  sich,  wie  uns  Seh. 
belehrt  (über  einiges  ausführlicher  in  dem  Artikel  des 
,,Philologus"),  auf  gute,  z.  T.  recht  alte  Handschriften 
stützen.  Es  sind  dies  der  Cod.  Romanus  (Naz.  Centr. 
Gr.  6;  früher  Mureti)  und  dessen  Fortsetzung,  der 
Matrit.  cod.  Gr.  I,  n.  71  (die  von  Maafs,  Schol. 
Townl.  I,  p.  XXII,  vermutete  Zusammengehörigkeit 
beider  ist  jetzt  erwiesen,  vgl.  Phil.  S.  431,  7),  ferner 
die  Vaticani  Gr.  32.  33.  2193,  der  Rhedigeranus  26, 
der  Riccardianus  30  und  der  bekannte  Venetus  A. 
Der  Riccardianus  enthält  den  Text,  die  sog.  Psellos- 
Paraphrase  und  die  Scholien,  die  übrigen  (über  A 
Näheres  anzuführen  ist  überflüssig)  nur  die  Scholien. 
Zu  diesen  kommt  hinzu  die  der  editio  princeps  des 
Laskaris  nachgedruckte*),  einer  Hs.  gleichzuachtende 
Aldina. 

Aufser  einer  Beschreibung  der  bisher  wenig  oder 
nicht  bekannten  IIss.,  die  der  Vf.  (bis  auf  den  Matrit.; 
selbst  untersucht**)  und  z.  T.  verglichen  hat,  ent- 
halten beide  Schriften  eine  Besprechung  und  ein 
Stemma  der  in  ihnen  enthaltenen,  in  letzter  Linie 
wohl  auf  eine  uralte  Quelle  (Phil.  S.  452  berück- 
sichtigt die  Papyrus-Funde,  vgl.  Wilamowitz,  Herrn. 
XXIII,  S.  143),  die  der  Vf.  a  nennt,  zurückgehenden 
Rezensionen.  Es  wird  der  Nachweis  geführt,  dafs 
einerseits  Rom.  (-1-  Matrit.)  und  Vat.  2193,  anderseits 
Vat.  32  und  33  einander  am  nächsten  stehen,  ersteren 
beiden  aber  der  Ven.  A,  letzteren  die  Aldina  ver- 
wandt sind.  Eine  dritte,  unabhängig  von  den  für 
die  Genannten  anzunehmenden  Zwischenstufen,  direkt 
auf  a  zurückgehende  Rezension  ist  im  Rice,  und  im 
Rhed.  erhalten. 


*)  Ebenso  bekanntlich  die  mit  den  D-Scholien  zugleich 
(1521)  erschieneneu  JloqcpvgCov  g)ikoa6g>qv  *Ofjir}Qixu 
^ijifjfiuTa  etc. 

**)  Ein  kleines  Versehen  Sch.'s  ist  es,  wenn  er  (Pr. 
S.  6)  bemerkt,  dafs  am  Anfang  der  Hs.  eine  Abhandlung 
7T(qI  TÖTTUiv  (?)  troinuionoUag  und  nacli  dieser  die  Pseiido- 
Plutarchische  Schrift  de  vita  et  poesi  Homeri  stände.  Das 
Verhältnis  ist  vielmehr  das,  dals  auf  den  ersten  12  Blät- 
tern nur  diese  Schrift  steht,  so  jedoch,  dafs  die  ersten 
10  Blätter,  mit  der  oben  erwähnten  Überschrift  versehen, 
deren  Kapitel  (II)  16—218  enthalten,  worauf  dann  auf 
dem  11.  u.  12.  Blatte  die  gesamte  erste  Abteilung  der- 
selben und  von  der  zweiten  Kapp.  1  —  15  folgen.  Auf 
f.  Ha  hat  eine  spätere  Hand  am  ob.  Rande  hinzugefügt: 

nXoVTUQXOV  Sig  TOV  (i(OV  TOV  'Ofiri^ov. 
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Der  Nachweis  letztgenannter  Thatsache  bildet  den 
Hauptinhalt  des  Programms  (S.  5—24),  dessen  Schlufs 
(S.  34  -41)  schärfer,  als  es  bisher  geschehen  ist, 
her\'orhebt,  dafs  auch  die  Haui)tmasse  der  A-Scholien 
aus  den  sog.  Didymeischen  besteht.  Zahlreiche  Proben 
aus  den  Scholien  der  von  dem  Vf.  vollständig  ver- 
glichenen Bücher  A  und  17,  sowie  (bes.  Phil.  S.  441  ff.) 
den  vnox>iang,  die  in  den  D-Codd.  den  Scholien  vor- 
ausgeschickt zu  werden  pflegen,  erhölien  den  Wert 
der  beiden  Publikationen,  deren  Resultate  unanfecht- 
bar, wenn  auch  vielleicht  der  Ergänzung  fähig  oder 
bedürftig  sein  werden. 

Der  Vf.  selbst  verspricht  fS.  41),  diese  Frage 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  wir  dürfen 
annehmen,  dafs  seine  seit  dem  Erscheinen  des  Pro- 
gramms fortgesetzten  Forschungen  nicht  ohne  Erfolg 
geblieben  sind.  Nicht  zu  umgehen  wird  für  den- 
•^elben  übrigens  auch  die  Frage  sein,  ob  und  inwie- 
weit die  Genfer  Scholien  beider  Hände  würdig 
sind,  unter  dem  kritischen  Material  der  von  ihm  vor- 
bereiteten Ausgabe  einen  Platz  zu  finden. 

Darf  ich  auf  Gmnd  des  bis  jetzt  veröffentlichten 
und  mir  zugänglichen  Materials  eine  Vermutung  wagen, 
so  scheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die 
Genfer  Scholien  erster  Hand  denen  des  Riccard. 
nahe  stehen,  wobei  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist, 
dafs  beide  Hss.  Paraphrasen- Co  die  es  sind.  Jeden- 
falls ist  es  zu  bemerken,  dafs  Gen.  1  die  beiden  von 
Seh.  S.  7  als  im  Rice,  fehlenden  /7-Scholien  (v.  140 
und  894)  ebenfalls  ausläfst,  während  er  11  2.33 
(Seh.  S.  19)  mit  demselben  gemeinsam  hat.  Ebenso 
hat  Gen.  1  das  sich  aufser  im  Rice,  nur  noch  im 
Rhed.  und  in  A  findende  Schol.  A  108  (S.  6.  27), 
nur  im  Anfang  ganz  unerheblich  verkürzt.  Auch  ver- 
dient es  Reachtung,  dafs  von  den  von  Seh.  zu  v.  55 
bis  108  desselben  Buches  angeführten  drei  Ricc- 
ScholitMi  (aufserdem  freilich  auch  Aid.  etc.)  zwei  im 
Gen.  vorhanden  sind  (59  und  108);  von  den  zu 
v.  190  420  bekannt  gegebenen  acht  Rice,  hat  die- 
selbe Hs.  sechs  Scholien  (235.  42.  48.  79.  99.  418), 
alle  diese  von  erster  Hand.  Vielleicht  nicht  Zufall 
ist  es,  dafs  Gen.  1  nicht  selten  (viel  öfter,  als  es 
nach  Nie. 's  Noten  der  Fall  zu  sein  scheint)  auch  mit 
dem  Codex  Passionei  stimmt,  und  dafs  dieser  dem  Rice, 
nahe  zu  stehen  scheint  (vgl.  Herm.  XXII,  S.  307). 

Zu  den  Genfer  Scholien  zweiter  Hand  scheint 
das  Verhältnis  des  Rice,  ein  anderes  zu  sein:  wenig- 
stens ist  in  den  mit  Sch.\s  Publikationen  kontrollier- 
baren Stellen  derselben  {A  1—54;  109—189)  das 
Verhältnis  das,  dafs  von  den  24  zu  erstcrem  Ab- 
schnitte erwähnten  Scholien  Gen  2  nur  sechs  hat 
(A  1  xaid  noitjT^xi^v  ad.  =  S.  13  Seh.;  ibid.  über 
'^X*'l^oc=S.  39;  39  über  JSfjtiy^fig  =  S.  26;  42  = 
S.  7;  50 -S.  16;  52  =  S.  12),  zu  v.  109  189  von 
den  sechs  erwähnten  nur  drei  (114  =  8.  26;  115  = 
S.  27;  175  =  S.  27).  Von  diesen  stehen  alle  aufser 
dem  an  erster  Stelle  erwähnten,  welches  sieh  aufser 
im  Rice,  nur  in  A  findet,  in  den  meisten  D-Codices 
und  in  der  Aldina.  Es  leuchtet  ein,  dafs  dieses 
Verhältnis  von  der  oben  (S.  205j  berührten  Frage,  ob 
Gen.  2  überall  nur  sein  ^IsSixöv^  benutzt  oder  etwa 
schwer  lesbar  gewordene  Blätter  von  Gen.  1  nach 
Möglichkeit  restauriert  hat,  unzertrennlich  ist. 


Die  Schwierigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  von 
dem  Herausgeber  der  scholia  minora  zu  lösenden 
Fragen  ist  keine  geringe,  vielleicht  nach  dem  Er- 
scheinen der  Genfer  Scholien  noch  gröfsere,  als  man 
bis  dahin  annehmen  konnte.  Wir  zweifeln  nicht  daran, 
dafs  er  der  Aufgabe  gewachsen  ist, 

Hamburg.  Herm.  Schrader. 


Jos.  Hoväk,  0  dome  homersk^m.  (Das  Homerische 
Haus.  Ahhandl.  der  kgl.  Böhm.  Ges.  d.  Wiss. 
VH.  Reihe,  4.  Bd.  Philosoph. -bist.  Klasse  No.  2.) 
Prag  1890.     4^.     88  S. 

Diese  mit  unzweifelhaft  grofsem  Pleifse  ge- 
arbeitete Abhandlung  ist  ganz  geeignet,  den  der 
Sprache  kundigen  Leser  über  alle  einschlägigen 
Fragen  zu  unterrichten,  und  giebt  auf  Grund  einer 
ausreichenden  Benützung  der  Pachlitteratur  und 
der  Ergebnisse  urchlLo logischer  Forschungen  auch 
in  vielen  Fällen  den  Weg  zu  ihrer  beiriedigenden 
Lösung  an.  Wünschenswert  wäre  es  nur  gewesen, 
der  Verf.  hätte  die  ausführliche  Widerlegung  längst 
überholter  Ansichten  (z.  B.  S.  42  ff.),  wenn  er  sie 
schon  der  Vollständigkeit  wegen  nicht  missen 
wollte,  doch  wenigstens  dem  Anhange,  der  auf 
20  Seiten  Verweise  auf  die  benützten  Werke  und 
Anmerkungen  enthält,  vorbehalten. 

Die  Einleitung  (S.  3—7)  legt  die  Entwickelung 
der  Baukunst  in  den  ältesten  Zeiten  in  wohl  zu- 
treffender Weise  dar.  Bedenklich  scheint  es  je- 
doch, wenn  der  Verf.  in  der  anschliefsenden  Er- 
örterung, wie  die  betreffenden  Berichte  der  Alten 
selbst  zu  benützen  seien,  der  Phantasie  der  homer. 
Dichter  einen  allzugrofsen  Spielraum  einzuräumen 
scheint  (S.  5  f.).  Die  Voraussetzung  für  eine  solche 
Ansieht  wäre  eine  verwirrende  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit von  Angaben  über  Haus-  und  Wohnungs- 
einrichtungen, die  aber  in  den  Gedichten  durch- 
aus nicht  vorhanden  ist:  vielmehr  läfst  gerade  die 
Spärliehkeit  und  Kargheit  solcher  Angaben  darauf 
schliefsen,  dafs  die  Dichter  allbekannte  und  noch 
vor  Augen  liegende  Verhältnisse  schilderten  und  so 
auch  mit  einem  kurzen  Hinweise  bei  ihren  Hörern 
volles  Verständnis  erfahren  konnten,  wo  uns  eine 
weitläufigere  Darlegung  zu  klarer  Orientierung 
nötig  erscheint. 

Im  I.  Teile  (S.  8—55)  bespricht  der  Verf.  „Die 
Teile  des  Hauses  und  ihre  Lage**  und  veran- 
schaulicht seine  Ansichten  hierüber  auf  S.  5(5 
durch  einen  Grundrifs,  nach  welchem  seiner 
Meinung  nach  „die  betr.  Stellen  bei  Homer  ver- 
ständlich werden,  wenn  sich  auch  nicht  beweisen 
lasse,  dafs  gerade  ein  solcher  den  Dichtern  vor- 
gesehwebt habe".  Ich  will  mich  hier  nun  keines- 
wegs auf  Einzelheiten  einlassen,    über  welche  die 
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Gedichte    selbst    nicht    hinreichenden    Anfschlufs 
geben:  ob  etwa  der  Arbeitssaal  der  Frauen*)  neben 
oder  hinter  das  Megaron  zn  verlegen  ist,  das  wird 
sich    wohl   gegenwärtig    noch    nicht    entscheiden 
lassen   und   mag    auch   für    eine  sinngemäfse  Er- 
klärung  der   Gedichte    selbst   von    wenig  Belang 
sein.     Aber    wer   immer  über  die  Vorgänge  in  x 
eine  klare  Vorstellung  gewinnen  oder  geben  will, 
der   darf  meiner  Überzeugung   nach    der  Veran- 
schaulichung  nicht   eine  Skizze  zu  Grunde  legen, 
auf  welcher    das  Haus    des  Odjsseus    aufser    der 
vordem  adX^  noch  einen  Hinterhof  enthält.    Denn 
aus  X  136 — 138  geht  ganz  klar  hervor,    dafs  eine 
Möglichkeit,    aus    der  XavQtj  in  einen  nicht  über- 
dachten oder  freiere  Bewegung  gestattenden  Raum 
zu  gelangen,  für  die  Freier  nicht  vorhanden  war. 
Es  wäre  sonst  ganz  unverständlich,  wie  sie,  denen 
ein    Verlassen    des    Saales    denn     doch    möglich 
schien  —  u.  zw.  durch  die  offenstehende  3Q(fo- 
&VQ^  Vgl.  X  132  u.  240ff.,    wie  ich  trotz  des  Verf. 
Bemerkungen    S.  44  u.  46    behaupten    möchte   — 
nicht   im  Hinterhofe  Schutz   hinter    den   Mauern 
der  duXaiAOk    oder  sogar  Mittel  zum  Übersteigen 
der  Mauern  hätten  suchen  sollen.     Ein  Blick  auf 
des  Verf.  Grundrifs    zeigt   sofort,    in  welche  üble 
Lage    Odysseus    gekommen    wäre,    wenn    er    den 
Kampf  auch   nur   mit   einem  geringen  Teile  der 
Freier  in  einer  solchen  Ortlichkeit  hätte  aufnehmen 
müssen.     Aber  Melanthios    sagt    es  ja    geradezu, 
dafs  die  kavqfi  nur  entweder  zu  den  x^dXafwi  (140) 
oder    an  Odjsseus   vorbei  (137  f.)  in  den  vordem 
Hof  führe,  und  mit  Bezug  darauf  wird  wohl  auch 
der  V.  130  erklärt  werden  müssen.    So  ist  es  also 
nichts    mit    einem  Hinterhofe,    aber   auch    nichts 
mit    einer    doppelten    XavQfj^    deren   rechter  Arm 
bei    dem  Verf.  um  so  unnötiger   ist,    da  er  keine 
Thüren    in  denselben  münden  läfst  und  den  Aus- 
gang desselben  gegen  den  Hof  versperrt  —  noch 
dazu  durch  Aborte  (!),  die  er  aus  Bequemlichkeits- 
und   Schicklichkeitsgründen    sowohl    vom    Hause 
als  vom  Hofe  aus  zugänglich  machen  will  (!!). 

Diese  Einwürfe  richten  sich  nun  allerdings 
nicht  gegen  den  Verf.  allein;  aber  auch  so 
manches,  was  ihm  eigentümlich  ist,  ruft  ernste 
Bedenken  hervor.  So,  wenn  er  ein  eigenes  ttqo- 
dvqov  zwischen  die  an  der  Stirnwand  des  Hauses 
hervortretenden  Seitenflügel  verlegt;  da  er  näm- 
lich nichtsdestoweniger  die  aXx^ovaa  doofiaTog 
vor  diese  vorspringenden  Teile,    statt,    wie  es  bei 

♦)  Auch  bei  dem  Verf.  ist  stets  nur  von  einem  solchen, 
keineswegs  aber  von  einem  «Wohnzimmer  der  Herrin", 
geg:en  welches  Puchstein  seine  Bemerkungen  in  der 
vorjährigen  Februarsitzung  der  arch.  Ges.  zu  Berlin  (vgl. 
1^0. 15  dieser  Ztschr.)  gerichtet  hat,  die  Rede. 


dieser  Anlage  natürlicher  wäre,  zwischen  dieselben, 
und  diese  so  wie  das  folgende  nqo&vqov  sich  doch 
wohl  überdacht  denken  mufs,  schafft  er  damit 
einen  vor  der  Hausthüre  gelegenen  dunkeln  Raum, 
dessen  Vorhandensein  in  den  Gedichten  sicherlich 
bemerkbar  werden  und  dessen  Beschaffenheit  die 
Bezeichnung  ipcinta  für  die  dem  Auge  gar  nicht 
wahrnehmbaren  Seitenwände  (vgl.  S.  16  f.)  in  keiner 
Weise  rechtfertigen  würde.  Es  ist  auch  ein  sehr 
fragliches  Auskunftsmittel,  wenn  er  mit  besonderem 
Nachdrucke  die  „bisher  anerkannte  Lehre  (S.  40), 
dafs  der  Männersaal  mit  dem  Arbeitsgemache  der 
Frauen  durch  eine  Thüre  verbunden  gewesen  sei, 
verwirft  und  dafür  zwischen  beide  einen  —  übrigens 
schon  in  Gerlachs  Plane  vorfindlichen  —  Gang 
legt,  der  mit  jenem  durch  die  dqao^v^,  mit 
diesem  durch  eine  gegenüberliegende  Thüre  ver- 
bunden gewesen  sei  (S.  35  ff.). 

Der  zweite  Teil  (S.  57 — 64)  befafst  sich  mit 
den  Besonderheiten  des  Baues  und  behandelt  die 
Mauern,  Pfeiler  und  Säulen,  Decke  und  Dach, 
Fenster  und  Thüren,  Fufsboden. 

Dafs  die  Ansichten  des  Verf.  nicht  in  allen 
Punkten  Zustimmung  erfahren  können,  dürfte  aus 
dem  Vorgebrachten  deutlich  genug  geworden  sein. 
Seiner  Begründung  derselben  bis  ins  einzelne  nach- 
zugehen, i?irürde  viel  zu  weit  führen.  Ich  stehe 
aber  nicht  an,  zu  wiederholen,  dafs  ich  seine 
Darlegungen,  auch  wo  sie  Widerspruch  heraus- 
fordern, für  anregend  und  belehrend  halte. 

Prag.  A.  Tb.  Christ. 


J.  A.  Heikel,  Beiträge  zur  Erklärung  von 
Plutarchs  Biographie  des  Perikles.  4.  18  S. 
Verl.  von  Mayer  <fe  Müller,  Berlin,  1891.  \,10  JC 

Für  die  richtige  Würdigung  der  Biographie 
des  Perikles  ist  es  von  grofser  Wichtigkeit,  die 
Grundsätze  zu  erkennen,  nach  denen  Plutarch 
den  Stoff  ordnete,  sowie  die  Komposition  des 
Ganzen  klar  zu  stellen.  Der  Verf.  giebt  denn 
eine  bis  ins  einzelnste  gegliederte  Disposition  der 
Biographie  (S.  1 — 11).  Das  Wertvolle  ist  der 
Nachweis,  dafs  Plutarch  bei  seiner  Erzählung 
durchaus  die  chronologische  Ordnung  innehält. 
Doch  nehmen  die  verschiedenen  Abschnitte  und 
ihre  Unterabteilungen  eine  selbständige  Stellung 
insofern  ein,  als  das  jedesmalige  Thema  auch  durch 
Zurückgehen  in  einen  früheren  Zeitabschnitt  vor- 
bereitet und  durch  Hineingreifen  in  die  folgende 
Zeitabteilung  zu  einem  gewissen  Abschlufs  ge- 
bracht wird.  Hier  und  da  werden  zum  Gegen- 
stand nicht  streng  gehörige  Episoden  eingeschaltet. 
Gelegentlich   kann  Plutarch  es  sich  z.  B.  nicht 
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versagen,  ein  Lieblingsthema,  wie  das  der  Mantik, 
zu  berühren,  obgleich  mit  dem  Zusatz  xavia  .  .  . 
XfS(ag  sT^Qag  iatl  nqayfAaxBiaCy  oder  sein  Interesse 
für  das  Anekdotenhafte  veranlafst  ihn  zu  einem 
mehr  oder  weniger  losen  Anhängsel.  Der  Nach- 
läffiigkeit  aber  in  der  Chronolgie  darf,  wie  gesagt, 
Plntarch  nicht  geziehen  werden.  Zugleich  ist 
der  StoflF  geschickt  gi'uppiert,  und  bei  einer 
Kapiteleinteilung  mit  aufgeschriebeneu  Rubriken 
würde  sich  das  Ganze  sehr  übersichtlich  uud  klar 
gestalten.  Im  2.  Teile  seiner  Schrift  giebt  H. 
einige  anspruchslose  Bemerkungen  zu  einzelnen 
Stellen  der  Biographie.  Beachtenswert  erscheinen 
besonders  die  Ausführungen  über  die  Beurteilung 
des  Perikles  durch  den  Dichter  Jon,  über  die 
Berichte  Plutarchs  und  des  Plinius  über  die 
Errichtung  des  Standbildes  der  Athena  Hygieia, 
deren  Basis  sich  noch  an  der  südlichen  Ecksäule 
der  Osthalle  der  Propyläen  findet  mit  der  Inschrift: 

ay)^evaiag,  und  endlich  über  den  Ausgang  des  Pro- 
zesses gegen  Phidias. 

Chemnitz.  P.  Uhle. 


Otto  Ädamek,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
byzantinischen  Kaisers  Mauricias  (582  bis 
602).  I.  II.  (Sonderabdruck  aus  dem  Bericht  des 
k.  k.  ersten  Staats -Gymnasiums  in  Graz).  Graz, 
im  Selbstverlage  des  Verfassers.    1890.  1891. 

Obwohl  die  höheren  Schulen  Österreich-Ungarns 
an  dem  durch  die  Teubnersche  Buchhandlung  ver- 
mittelten Programmen  tausch  der  Gymnasien  Deutsch- 
lands teilnehmen,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  in 
einer  Äufserlichkeit,  die  hier  gerade  aber  recht  wich- 
tig ist,  erheblich  von  den  bayerischen.  Diese  werden 
in  dem  von  Teubner  jährlich  herausgegebenen,  bis  zur 
zusammenfassenden  Arbeit  Klufsmanns  einen  regel- 
rechten Katalog  vertretenden  Verzeichnis  nach  laufen- 
der Nummer  und  Inhaltsangabe  zwar  nicht  gebucht, 
wohl  aber  sind  sie  stets  mit  aller  wünschenswerten 
Genauigkeit  in  Teubners  „Mitteilungen"  verzeichnet. 
Von  den  österreichisch-ungarischen  Programmen  er- 
fährt man  dagegen  vor  ihrem  Eintreffen  aus  Leipzig 
überhaupt  nichts.  Das  ist  ein  grofscr  Übelstand,  der 
von  Seiten  der  österreichischen  Unterrichtsverwaltung 
sobald  als  möglich  abgestellt  werden  sollte.  Schul- 
nachrichten aus  Österreich  kommen  demjenigen,  der 
sie  etwa  besonders  verfolgt,  auch  ohne  jenen  Anschlufs 
an  das  deutsche  Veröffentlichungsverfahren  zumeist 
W'Ohl  immer  noch  früh  genug  zu  Gesicht;  thatsächlich 
leiden  jedoch  unter  diesem  Verfahren  oft  sehr  tüch- 
tige Programmabhandlungen  österreichischer  Gelehrter. 
Sie  sind,  da  nirgendwo  für  deutsche  Gelehrte  und 
Schulmänner  ihr  Inhalt  vorher  angekündigt  oder  ver- 
zeichnet wird,  von  vornherein  dem  Schicksal  verfallen, 
in  Deutschland  so  gut  wie  unbekannt  zu  bleiben. 
Dafs  sie  nur  in  Österreich-Ungarn  gewürdigt  werden 
sollten,  kann  doch  kaum  die  Absicht  sein,  denn  dann 


bedürfte  es  ja  gar  keines  Austausches  mit  Deutsch- 
land. Ist  dieser  aber  thatsächlich  eingeführt,  so  mufs 
auch  dafür  gesorgt  werden,  dafs  die  den  Schulnach- 
richten beigegebeuen  Abhandlungen  in  ausreichendem 
Mafse  ihrem  Inhalte  nach,  ähnlich  wie  die  der  bayeri- 
schen Gymnasien,  oder  noch  besser  wie  die  des  übrigen 
Deutschland,  vor  ihrem  Erscheinen  durch  Teubner 
bekannt  gegeben  werden.  Dafs  dieser  oder  jener 
Verwalter  einer  Gymnasialbibliothek  bei  der  Durch- 
sicht der  österreichisch- ungarischen  Programme,  in 
freundlicher  Teilnahme  an  den  ihm  bekannten  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  seiner  Amtsgenossen,  diesen  wohl- 
wollend von  der  und  jener  Arbeit  gelegentlich,  wie  es 
jetzt  der  Gang  der  Geschäfte  ist,  meist  recht  spät, 
d.  h.  im  Vierteljahr  von  Michaelis  auf  Weihnachten, 
Mitteilung  macht,  ist  doch  nur  ein  sehr  unvollkomme- 
ner Notbehelf  und  erfüllt  bei  weitem  nicht  den  Zweck, 
der  in  der  blofsen  Thatsache  des  stattfindenden  Aus- 
tauschs  der  Schulschriften  von  selten  Österreich- 
Ungarns  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  —  Ich  habe 
früher  schon,  auch  in  dieser  Wochenschrift  (Jahrg. 
1891,  No.  24,  S.  658),  darauf  aufmerksam  gemacht, 
zu  wie  unverdienter  Vergessenheit  oder  Nichtbeachtung 
z.  B.  die  in  Wiener  Programmabhandlungen  veröffent- 
lichten, überaus  wertvollen  Papyrus-Studien  und  Papyrus- 
funde Wesselys  verurteilt  sind.  Um  die  obengenannten 
Arbeiten  Adameks  möglichst  vor  gleichem  Schicksal 
zu  bewahren,  erlaube  ich  mir  die  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen  auf  dieselben  zu  lenken.  Der  Verf. 
versetzt  uns  in  einen  ziemlich  dunklen  Abschnitt  der 
bvzantinischen  Geschichte.  Dafs  auf  diesem  Gebiete 
noch  unendlich  viel  zu  thun  ist,  dafs  es  vor  allen 
Dingen  sorgfältiger  Erforschung  der  Sprache  und  ein- 
dringender Quellenuntersuchung  bedarf,  das  ist  in  der 
jüngsten  Zeit  von  Hirsch,  William  Fischer,  Kurt 
Grob,  Krumbacher  und  dem  Ref.  so  oft  und  so 
nachdrücklich  ausgesprochen  worden,  dafs  eine  Wieder- 
holung dieser  Forderung  kaum  nötig  erscheint.  Die 
sich  mehrenden,  gerade  das  angedeutete  Gebiet  in 
Angriff  nehmenden  Arbeiten  beweisen,  dafs  man  in 
>veiteren  Kreisen  den  für  eine  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis und  allseitiges  Verständnis  der  byzantinischen 
Geschichte  unumgänglich  notwendigen  Forderungen 
gerecht  zu  werden  beginnt.  Das  Ziel,  welches 
Adamek  in  den  beiden  vorliegenden  Heften  seiner 
„Beiträge  zur  Geschichte  des  byzantinischen  Kaisers 
Mauricius"  sich  gesteckt  hat,  ist  eine  Darstellung  der 
Kämpfe,  welche  während  der  Herrschaft  des  genannten 
Romäer-Kaisers  gegen  die  Avaren  stattfanden,  und 
zwar  eine  Darstellung,  welche  versucht,  „die  Berichte 
auf  Grund  unserer  nunmehr  besseren  Kenntnis  der  in 
Betracht  kommenden  Gegenden  zu  deuten  und  den 
Zusammenhang  der  Ereignisse  zu  erhellen".  Je  kleiner 
der  Zeitabschnitt  ist,  den  jemand  in  der  byzantini- 
schen Geschichte  zu  durchforschen  sich  vornimmt, 
desto  gröfser  und  erfreulicher  verspricht  die  wissen- 
schaftliche Ausbeute  zu  werden,  wenn  anders  er  es 
mit  der  Untersuchung  der  Quellen  ernst  nimmt.  Zu 
der  eigentlichen  Geschichtsdarstellung,  die  schliefslich 
von  anderer  Seite  gewürdigt  werden  müfste,  kommt 
Adamek  in  den  beiden  vorliegenden  Heften  noch 
nicht;  wir  haben  es  nur  mit  seinen  Quellenunter- 
suchungen zur  Geschichte  Kaiser  Mauricius'  zu  "thun. 
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Nur  um  ihretwillen  macht  Ref.  hier  auf  die  Arbeiten 
des  Verf.  aufmerksam.  Die  Untersuchung  ist  eine  so 
umfassende  und  gründliche,  dafs  Ref.  nicht  umhin 
kann,  Adamek  dafür  seine  unumwundene  Anerkennung 
auszusprechen.  Den  verschlungenen  Gängen  der 
Forschung  bis  in  die  letzten  Einzelheiten  zu  folgen, 
ist  oft  ein  recht  schwieriges  StQck  Arbeit;  man  hat 
aber  überall  das  Gefühl,  an  der  Hand  eines  sehr  kun- 
digen und  gewissenhaften  Mannes  zu  wandeln.  Die 
Stichproben,  die  Ref.  hier  und  da  durch  die  Quellen 
hin  selbst  vorgenommen,  bestätigten  und  verstärkten 
ihm  in  erfreulicher  Weise  den  durch  aufmerksames 
Verfolgen  der  gesamten  Untersuchung  Adameks  im 
allgemeinen  gewonnenen  günstigen  Eindruck.  Die 
Übersicht  des  Inhalts  wird  eine  Vorstellung  von  dem 
Verfahren  des  Verfassers  und  seiner  fast  peinlichen 
Sorgfalt  gewinnen  lassen.  Beide  Hefte  enthalten  vom 
I.  Abschnitt  nur  A.  die  Untersuchung  der  grie- 
chischen Überlieferung.  Adamek  behandelt  im 
ersten  Heft,  §  1  Theophylakt  und  Theophanes,  und 
zwar  1 .  den  A varenkrieg  bis  zur  Erhebung  des  Heeres 
gegen  den  Kaiser  (S.  4—9),  2.  den  Sturz  des  Kaisers 
Mauricius  und  die  Erhebung  des  Kaisers  Phocas. 
Hierbei  stellt  er  zunächst  a)  einen  Vergleich  der 
Nachrichten  bei  Theophylakt  und  Theophanes  an 
(S.  9 — 12)  und  untersucht  sodann  b)  einen  zweiten 
Bericht  über  den  Sturz  des  Kaisers  Mauricius  (S.  1 2 
bis  23).  Daran  schliefst  sich  3.  der  Perserkrieg 
(S.  23 — 25),  und  4.  folgen  Nachrichten  aus  der  Stadt 
Konstantinopel  (S.  25/26).  Im  §  2  bespricht  der 
Verfasser  Georg,  Leo  und  das  Chronicon  paschale 
(S.  26—30)  und  im  §  3  Cedren  und  Zonaras  (S.  30 
bis  32).  Im  zweiten  Heft  folgt  dann  im  §  4  Ena- 
grius  (S.  3 — 19)  und  Nicephorus  Callistus  (S.  19 
bis  32).  —  Leider  läfst  die  im  ersten  Hefte  S.  3 
gegebene  „Gliederung*  den  weiteren  Gang  der  Unter- 
suchung nicht  erkennen.  Möge  es  dem  Verfasser  ver- 
gönnt sein,  sie  recht  bald  und  zwar  in  derselben 
gründlichen  Weise,  wie  sie  begonnen,  zum  Abschlufs 
zu  bringen;  die  Philologen  und  Geschichtsforscher 
werden  es  ihm  Dank  wissen. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


C.  Julii  Gaesaris  comm.  de  hello  Galileo.  Für 
den  Schulgebrauch  herausg.  von  IgnazPrammer. 
Des  Textes  vierte,  unveränderte  Auflage,  vermehrt 
mit  einem  Anhang:  Das  römische  Kriegs- 
wesen in  Gäsars  gallischen  Kämpfen,  von 
Dr.  Ernst  Kaiinka.  Mit  24  Abbildg.  Leipzig. 
G.  Freytag.  1891.  S.  254.  8«.  Preis  geh.  JK  1, 
geb.  JL  1,25. 

Der  schön  gedruckte  Cäsartext  Pramraers 
hat  in  dieser  vierten  Auflage  eine  Zugabe  erhalten, 
die  gewifs  beifallig  aufgenommen  werden  wird. 
Auf  20  Seiten  bietet  K.  eine  auf  guten  Quellen 
beruhende,  auf  das  Wichtigste  beschränkte  und 
ausreichend  illustrierte  Zusammenstellung  des  röm. 
Kriegswesens  zu  Cäsars  Zeit,  wie  wir  es  uns  teils 
nach  den  Kommentarien  selbst,  teils  nach  Kom- 
binationen aus  früheren  und  späteren  Nachrichten 


zu  denken  haben.  Der  Verf.  beschreibt  in  zweck- 
mäfsiger  Reihenfolge  zuerst:  Organisation  und 
Ausrüstung  des  Heeres;  A.  Legionen,  B.  die 
aufserhalb  des  Legionsverbandes  stehenden  Heeres- 
teile. Centurio,  aquilifer,  signifer,  miles  werden 
(nach  Lindenschmit)  in  Bezug  auf  Tracht  und  Aus- 
rüstung veranschaulicht.  In  der  sehr  kontroversen 
Rangfrage  der  Centurionen  bleibt  K.  auf  der  Seite 
derjenigen  Gelehrten,  welche  unter  den  primi 
ordines  die  sechs  Centurionen  der  ersten  Kohorte 
verstehen  wollen.  —  Andere  Abbildungen  sind 
aus  dem  bekannten  Werke  v.  Domaszewski's  (die 
Fahnen  im  r.  H.)  und  Prammers  Illustr.  Cäsar- 
wörterbuch entnommen. 

Weiter  behandelt  der  Anhang:  Das  Heer  in 
Thätigkeit.  Marsch.  Lager.  Kampf.  Auch 
hier  giebt  K.  im  ganzen  nur  allgemein  anerkannte 
und  annehmbare  Resaltate  der  wissenschaftlichen 
Forschung;  doch  gilt  dies  nicht  mehr  von  der 
S.  247  .entwickelten  Anschauung  in  betreff  der 
Intervalle  bei  der  Kampfaufstellung  der  Kohorten. 
Wollte  der  Verf.  sich  nicht  zu  Fröhlichs  (das 
Kriegswesen  Cäsars,  Zürich  1891.  S.  155)  An- 
sicht bekennen:  ^Der  Kampf  mit  Intervallen  muFs 
also  künftighin  aus  den  Handbüchern  gestrichen 
werden",  so  hätte  er,  wie  Kraner-Dittenberger 
es  (bell.  gall.  15.  Aufl.  Einl.  §  12)  macht,  die 
ganze  Sache  entweder  als  unausgemacht  hinstellen 
oder  mit  Stillschweigen  übergehen  sollen.  —  Nicht 
ganz  korrekt  ist  ferner  gesagt:  Die  R.  trachteten 
immer  danach,  sich  von  einer  Anhöhe  herab  auf 
die  Feinde  zu  stürzen;  „war  dies  nicht  mög- 
lich, so  nannten  sie  das  Terrain  ungünstig";  es 
sollte  richtiger  heifsen:  „tritt  für  sie  das  umge- 
kehrte Verhältnis  ein  (Rüstow),  so  ist  die  ört- 
lichkeit ungünstig".  —  In  die  Abbildungen  der 
Katapulte  und  der  Balliste  sind  die  erklärenden 
Buchstaben  zu  klein  und  undeutlich  eingedruckt 
worden.  Dafs  übrigens  aus  den  betr.  (Marquardt 
entlehnten)  Zeichnungen  eine  klare  Vorstellung 
der  genannten  Wurfmaschinen  in  ihren  Einzelheiten 
gewonnen  werden  könne,  wird  niemand  zu  be- 
haupten wagen.  Es  fehlt  uns  eben  immer  noch 
an  völlig  zweckentsprechenden  Illustrationen  dieser 
komplizierten  Maschinen.  Warum  endlich  bei 
einer  testudo,  wie  sie  die  Figur  23  zeigt,  „mehrere 
hundert"  Menschen  erforderlich  gewesen,  um  den 
aries  rückwärts  zu  ziehen,  ist  nicht  recht  einzu- 
sehen. 

Frankfurt  a/M.  Ed.  Wolff 
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An8£&ge  ans  Zeitschriften. 

Academy   1024. 

S.  563.  Bemerkungen  zu  Herondas  von  A.  Palmer, 
W.  T.  Purton,  L  H.  Vince.  —  S.  566.  In  der 
Cambridge  Philological  Society  vom  26.  Novemb.  las 
Conway  über  die  Homerischen  Wörter  auf  —  o;r^ 
2.  über  den  Übergang  von  d  zu  1  in  lacrima,  lingua, 
delicatus,  den  er  für  Sabinisch  hält;  Postgate  er- 
klärt Plaut.  Rud.  1242  praedatum  irier  für  aktivisch. 


Classical  Review  1891,  10. 

S.  445  f.  J.  Adam,  Der  Mythus  in  Piatons  Po- 
liticns  269  Äff;  die  Stelle  wird  zur  Erklärung  von 
Hesiod  W.  u.  T.  178  f.    und   Timaeus  42  E,    44  B, 

36  C  benutzt.  —  S.  446  —  451.  F.  W.  Walker, 
Philological  notes  VIII.  1.  Griechische  Aoriste  und 
Perfecta  auf  xor:  Die  Formen  ^r^xa,  f^ya ,  ddixa, 
{fO^xa  sind  eigentlich  Perfecta;  der  Bcdeutungswechsel 
wurde  durch  das  Verschwinden  der  eigentlichen  Aorist- 
formen x^l^v  u.  s.  w.  veranlafst.  —  2.  Über  saQ\  dafs 
es  für  fdaaQ  stehe  und  zur  Wurzel  ves  leuchten  ge- 
höre, wird  bestritten ;  das  Wort  lautete  vielmehr  ft^fQ 

=J^^f€CQ  und  ist  von  der  Wurzel  ve  blühen  mit  dem 
Suffix  aQ  (wie  in  etdaq,  nZag)  abgeleitet.  —  S.  451  — 
454.  C.  A.  M.  Fennell  äufsert  Bedenken  gegen 
Brugmanns  Theorie  von  der  Indoeurop.  Nasalis  sonans. 
—  S.  454 — 457.  Lewis  Campbell  bespricht  das 
Papyrusfragment  des  Phaedo  [s.  Class.  Rev.  9  S.  365] 
und  das  Verhältnis  seines  Textes  zu  dem  der  anderen 
Handschriften.  —  S.  457.  Robinson  Ellis,  Notizen 
über  die  Zeit  des  Herondas.  Er  macht  auf  die 
Übereinstimmung  aufmerksam  zwischen  Her.  I  21,  22, 

37  und  Verg.  Aen.  IV  32;  Her.  I  61  und  Aen.  IV  19; 
Her.  I  32,  VI  98  und  Catull  VII  7,  LXI  203,  4; 
Her.  VI  94  und  Catull.  XIII 1 1  12  cf.  III  1,  XXXVI  3, 
die  nicht  auf  Zufall  beruhen  kann;  Her.  III  24  ff. 
wird  für  Slfiuiv  JSirooy^  zu  lesen  sein,  so  dafs  die 
Stelle  mit  den  beiden  Namen  Mqqwp  und  2iv(av 
deutlich  auf  Vergil  hinweist.  -  S.  458  —  461.  P. 
Schwenke,  Apparatus  criticus  ad  Ciceronis  libros  de 
natura  deorum  III  64-95.  —  S.  480—482.  F.  G. 
Keoyon  teilt  11  kleine  nachträglich  entzifferte  Frag- 
mente des  Herondas  mit,  im  ganzen  114  Zeilen.  — 
S.  483.  Bemerkungen  zu  Herondas  von  W.  R.  Paton, 
A.  C.  Pearson.  —  S.  484.  C.  J.  Brennan  Aristoph. 
Acham.  924  asXayoXvT'  äv  aiifvfjg.  —  P.  Sandford, 
Ovid,  Trist.  III  1,  77:  atque  adeo  ist  hier  =  *oder 
vielmehr';  Beispiele  dafür.  —  Ibid.  14,  8  bezieht 
sich  corpus  auf  die  Werke  des  Dichters.  —  S.  485. 
J.  E.  B.  Mayor,  Juvenal  XI  121  f.  zu  putere  videntiir 
nnguenta  ist  zu  vergl.  Cicero  fragm.  der  Acad.  (11. 
Müll.)  bei  Nonius  546,  16.  —  Darbishire  äufsert  Be- 
denken gegen  Thomas'  Ausführungen  über  die  Negation 
S.  434  [s.  W.  S.  45.  107].  —  S.  486.  E.  F.  ßenson 
schlägt  vor,  Plin.  n.  L.  XXXV  132  für  das  erste  Ca- 
lypso  zu  lesen  Callisto. 


Philologus,  6.  Supplementband  I  1. 

S.  1—108.  A.  Müller  bespricht  26  neuere 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Bühnen- 
wesens  und  geht  in  der  Geschichte  desselben  besonders 
auf  Dörpfelds  Erklärung  der  attischen  Bühne  ein.  — 
S.  109—162.      F.  Rudolph,    Die  Quellen    und   die 


Schriftstellerei  des  Athenaios,  wendet  sich  gegen  Bapp 
(Leipziger  Studien  VIII)  und  Bauer  (Jahresbericht« 
f.  Altertw.  LX)  und  sucht  Favorinus  als  Quelle  des 
Athenaios  zu  erweisen.  Auch  Aelian  benutzte  ein 
alphabetisch  angelegtes  Sammelwerk:  ebendenselben 
Favorinus.  Wo  Aelian  mit  Athenaios  tibereinstimmt, 
liegt  uns  fremde  Gelehrsamkeit  vor.  —  S.  163 — 200. 
H.  Lattmann  belegt  und  begründet  das  Gesetz  von 
der  Übereinstimmung  der  Tempora  der  Modalitäts- 
verba  Können  Müssen  Wollen  im  lateinischen  Neben- 
satze mit  dem  Tempus  des  Hauptsatzes  durch  eine 
anscheinend  vollständige  Beispielsammlung  aus  Cicero 
und  findet,  dafs  dieses  Gesetz  und  seine  Ausnahmen 
auch  für  Nebensätze  zu  Infinitiven  und  Partizipien 
gelten.  —  S.  201  -  256.  Zur  handschriftlichen  Über- 
lieferung, Kritik  und  Quellenkunde  der  Parömiographen 
gicbt  0.  Crusius  S.  201  —  220  die  wichtigsten  Stel- 
len aus  dem  von  M.  Treu  eingesehenen  Codex  Am- 
brosianus E  64,  L.  Cohn  S.  221—223  eine  Beschrei- 
bung des  Cod.  Brit.  Mus.  Addit.  5110,  S  224—256 
eine  Übersicht  über  die  Überlieferung  des  aiphabet. 
Sprichwörter- Corpus  und  dessen  verschiedene  Rezen- 
sionen. 


Athenaeum  3353. 

S.  92.  In  Gortyna  sind  mehrere  griechische  In- 
schriften, meist  aus  christlicher  Zeit  gefunden  worden, 
in  Lebena  solche  vom  Heiligtum  des  Asklepios. 
Comparetti  bereitet  eine  abschliefsende  Publikation  der 
Rechtsinschriften  auf  Grund  einer  neuen  genauen 
Lesung  vor. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  9. 

S.  577 — 579.  E.  Hasse,  Zur  griechischen  Schul- 
grammatik. Bei  den  entschieden  zurückzufordernden 
dualischen  Paradigmen  dürfen  nur  die  regelmäfsigen 
Formen  xalv  tavxaiv  ixsivaiv  atv  äkkfjXatp  auf- 
geführt werden;  im  Nom.  Acc.  sind  aber  dazu  nur 
die  kommunen  Formen  zu  stellen,  die  regelmäfsigen 
in  einer  Anmerkung  zu  erwähnen.  —  S.  579 — 592. 
Bericht  über  die  Philologen  Versammlung  in  München. 
Fortsetzung  folgt. 


Rezensions-Verseiclmis  philoL  Schnften. 

Aristoteles:  IloX.  ^AO-,  ed.  Kail>el  et  Wilamo- 
icifZ'  Afoellendorf,  2.  GomperZy  Die  Schrift  vom  St.  d. 
Ath.  und  ihr  neuester  Beurteiler,  3.  Pet.  Met/er^  Des 
Aristoteles  Politik  und  die  "^^.  noX.:  LC,  2  S.  56  f. 
In  1.  liegt  das  Ilauptverdienst  auf  dem  Gebiete  der 
Lesung,  doch  wird  auch  für  die  Emendation  Erheb- 
liches geleistet.  2.  Auch  abgesehen  von  der  Polemik 
wertvoll.  3.  Nicht  ohne  allerhand  Kunststücke  ge- 
waltsamer Interpretation.     kX, 

Aristoteles'  Schrift  vom  Staate  der  Athener. 
1.  F.  Cauer.  Hat  A.  .  .  geschrieben?  2.  Verdeutscht 
von  Kaibel  und  Kiefsling:  Wilrtt  Korr.  7/8  S.  337- 
340.  1.  Nicht  überzeugend.  2.  Auch  dem  Philo- 
logen ein  wertvolles  Hilfsmittel  der  Erklärung.    Milieu'. 

Aristotelis  Ethica  Nicomach ea  rec.  Bywaier: 
Bph  W,  3  S.  74-78.  Mit  Dank  und  Freude  zu  be- 
grüfsen.     Fr.  SusemihL 
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Baye,  J.  de,  De  riiifluence  de  Tart  des  Goths 
enoccident:  Bulletin  monum.  1891,  1  S.  106f.  Wert- 
ToU  durch  die  Abbildungen.     J.  L. 

Bei  och,  J.,  Campanien,  2.  Ausgabe:  JUitt.  aus 
d.  Inst.  Litt  4  S.  293-295.  Eine  Umarbeitung  wäre 
am  Platze  gewesen.     Clasen. 

Bender,  Klassische  Bildermappe.  IV.  Heft.  Zu 
Ciceros  Rede  gegen  Verres:  NphR.  3  S.  40  f.  Wird 
der  Beachtung  der  Amtsgenossen  empfohlen.  K. 
Haclitmann. 

Blaydes,  Adversaria  in  comicorum  Graecorum 
fragmenta  I:  BphW.  3  S.  69-71.  Abzulehnen.  0. 
Bachmann. 

Caesars  Kriegswesen,  von  Fröhlich:  Mitt  aus. 
d,  hist.  Litt.  4  S.  290-291.  Den  Lehrern  als  zuver- 
lässiger Ratgeber  bestens    zu  empfehlen.     0,  Bohn. 

Caesar,  bellum  gall.  IV-VI,  erkl.  v.  JJoberenz, 
9.  Aufl.  V.  Dinter:  ZöG.  42,  12  S.  1072-1075.  „Im 
ganzen  gehört  Di.'s  Arbeit  zu  dem  Besten,  was  wir 
auf  diesem  Gebiete  haben.**     A.  Polaschek. 

Chronica  minora  saec.  IV- VII  ed.  77*.  Mommsen 
I  1:  BLZ.  52  S.  1905.  K.  J.  Neumann  giebt  den 
Inhalt  des  Heftes  an  und  hebt  die  Bedeutung  der 
Publikation  hervor. 

Cicero,  Leben  und  Schriften,  von  Alyi  Mitt.  aus 
d.  hist.  Litt  4  S.  291-293.  Mit  der  praktischen  Ten- 
denz ist  Hermann  nicht  einverstanden. 

Culex  rec.  Fried,  Leo:  BLZ.  52  S.  1901.  Un- 
verfälschter Text,  fast  durchweg  richtige  Erklärung. 
j\/.  Rothstein. 

Curi  Colvanni,  L'origine  fermana  di  Lattauzio: 
BphW.  3  S.  81.  Enthält  nicht  die  mindeste  sachliche 
Bemerkung.     S.  Brandt. 

Demosthenes'  Rede  vom  Kranze,  erklärt  von  F. 
Bloss:  Bayer.  Gymn,  9  S.  571-573.  Willkommen. 
H.  Ortner, 

Demosthenes,  8  Reden  gegen  Philipp,  Ausg.  v. 
G.  Bräuning:  ZöG  42,  12  S.  1071  f.  Für  Schüler 
nach  verständigen  Grundsätzen  eingerichtet.  F.  Sla- 
meczka. 

Drenkhahn,  0.,  Aufgaben  zu  lat.  Stilübungeu 
für  OII  und  UI:  WürtL  Korr.  7  8  S.  341-342.  Brauch- 
bar.    G.  F. 

Euripides  Ion  by  A.  W.  Verrall:  BLZ.  52 
S.  1899.  V.  hat  die  vorhandenen  Widersprüche 
wohl  empfunden,  aber  eine  wirkliche  Erklärung  des 
Ion    nicht  gegeben.      U.  v.  Wilamomtz-  Moellendorf. 

Eins  1er,  Kritische  Bemerkungen  zu  Prof.  Haags 
^Lehrmittel  z.  Einführung  in  die  lat.  Sprache':  Bph  W^ 
S.  67  f.  'Sachverständige,  raafsvoUe  und  gründliche 
Abfertigung  eines  Charlatans'.  [S.  W.  f.  kl,  Phil.  1891 
S.  1342-1347.] 

Freeman,  History  of  Sicily:  The  Dial^  Jan. 
S.  319  f.  Übersichtlich  und  sachkundig.  Fr.  W. 
Kelsey. 

Harre,  Lat.  Schulgrammatik,  1.  Teil,  3.  AuH: 
Ztschr.  f.  d.  Gymn.  1 1  S.  684-685.  Noch  wertvoller 
geworden.     F.  Fügner. 

Hennings,  Elementarbuch  zur  lat.  Gramm,  von 
Kllendt' Seyfert  5.  Abt.  Sekunda:  Bph  W.  3  S.  67. 
Der  Stoff  (Alexanders  Geschichte)  ist  für  zwei  Jahre 
zu  einförmig. 


Horatius'  Briefe  verdeutscht  von  Bacmeister 
und  Keller:  Württ  Koi^.  7/8  S.  345-346.  Dankens- 
wert.    Bender. 

Karlsruher  Altertumsverein.  I:  BphW,  3 
S.  90  f.     Inhaltsangabe.     F.  IJaug. 

Kroll,  W.,  De  Q.  Aurelii  Symmachi  studiis  Graecis 
et  Latinis:  BphW.  3  S.  79-81.  Gediegene  Bearbei- 
tung eines  glücklich   gewählten  Themas.     B.  Kubier. 

Lan  dgraf ,  G.,  1 .  Lat.  Schulgrammatik.  2.  Littera- 
turnachweise  und  Bemerkungen  zur  lat.  Schulgr.  3. 
Grammatisch -stilistische  Eigentümlichkeiten  der  lat. 
Sprache  (Separatabdnick  aus  1):  NphK.  3  S.  43-47. 
Gediegene  Leistung.     K.  Schirmer. 

Latvchev,  Inscriptiones  antiquae  orae  septentrio- 
nalis  Ponti  Euxini.  Vol.  II:  BphW.  3  S.  81-83. 
In  hohem  Grade  dankenswert.  Die  Introductio  über 
die  Geschichte  des  Bosporanischen  Reiches  ist  sehr 
gediegen.     W,  Lar/eld, 

Lat.  Litteraturdenkmäler  des  15.  u.  16.  Jahrh. 
2.  Eckius  dedolatus  her.  v.  Szamatölski.  4.  Thomas 
NaogeorguSj  Pammachins  her.  v.  Bolte  u.  Schmiilt: 
ZöG.  42,  12  S.  1081-1083.  K.  Wotke  charakterisiert 
kurz  beide  Schriften. 

Mayer,  A.,  Übungen  des  lat.  Stils.  Tertia: 
Bph  W.  3  S.  66.     Lehrreich. 

Meisterhans,  K.,  Älteste  Geschichte  des  Kantons 
Solothum  bis  z.  J.  687:  BphW.  3  S.  88-90.  P:nt- 
spricht  seinem  Zwecke  in  vorzüglichster  Weise.  F 
Hang. 

Petronii  Cena  Trimalchionis  mit  deutschen  Übers, 
und  erkl.  Anm.  von  L.  Friedländer:  LC.  2  S.  57-59. 
Prächtige  Übersetzung,  reichhaltige  Anmerkungen.    Cr. 

Pindar.  Jahresbericht  für  1888-90  in  Iw.  v. 
Müllers  Jahresberichten  67  S.  1-16  von  L,  Borne- 
mann.    Schlufs  folgt. 

P 1  u  t  a  r  c  h .  S.  Larsen,  Studia  critica  in  P.  Moralia : 
Bay.   Gymn.  9   S.  573-574.     Dankenswert.     Preger. 

Radtke,  Materialien  z.  Übers,  aus  dem  Deutschen 
ins  Lat.  f.  Gymnasialprimaner  und  Studierende.  3.  Aufl. : 
BphW.  3  S.  67.     Erfüllt  seinen  Zweck. 

Röscher,  W.  IL,  Über  Selene  und  Verwandtos: 
I^C.  2  S.  60-62.  Im  ganzen  zustimmende  Anzeige 
von  Cr. 

Scerbö,  Fr.,  Saggi  glottologici :  Bph  W.  3  S.  87  f. 
Abzulehnen.     Fr,  Stolz. 

Schaff,  Ph.,  S.  Chrysostom  and  S.  Augustin: 
Satr.  1892  S.  133.  P^twas  trocken  und  hier  und  da 
anfechtbar. 

Scheel,  De  Gorgianac  disciplinac  vestigiis: 
BphW.S  S.  72-74.  Flcifsigc  Sammlung.  P.  Wendland. 

Schmitz,  1.  Schncllschriftliches  aus  der  Berner 
Hds.  611,  2.  Tironischc  Noten  aus  der  Pariser  lat. 
Hds.  10756,  3.  Notenschriftliches  aus  der  Bernor 
Hds.  611:  NphU  3  S.  41-43.  Von  hervorragender 
Wichtigkeit.     F,  Ruefs. 

Schwartz,  El.,  De  nunierorum  usu  Euripideo  cap. 
selecta:  BphW.  3  S.  71  f.  Gute  Zusammenstellung 
mit  manchen  feinsinnigen  Bemerkungen.    N.  Wecklein. 

Seemann,  Th.,  Allgemeine  Götterlehre:  1.  Bayer. 
Gymn.  589-595.  Hätte  vor  der  Drucklegung  der 
glättenden  Feile  sehr  bedurft.  KmuerknechL  2. 
Württ.  Kc^-r,  9/10  S.  448-450.  In  allen  Teilen  flüchtig 
und  oberflächlich.     Weizsäcker, 
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Sellar,  W.  Y.,  The  Roman  poets  of  the  Augustan 
age.  Vol.  II:  AcaiL  1029  S.  81  f.  Beruht  auf  gründ- 
lichsten Studien  und  zeigt  überall  eine  reife,  durch 
und  durch  gesunde  Auffassung.     A.  S.  Wilkins, 

Seyffert-Fries,  Lat.  Elementar-Gramm.,  5.  Aufl.: 
Ztschr.  /.  d.  Gymn,  11  S.  685-687.  Angabe  der 
Änderungen  und  einige  Wünsche  für  die  nächste  Aufl. 
//.  Eichler. 

Stengel,  P.,  Die  griechischen  Sakralaltertümer: 
Bph  W.  3  S.  83-87.  Sachkundig,  klar  und  übersicht- 
lich.    B.   Lehmann. 

Thukydides  VI-VIII  von  Hudei  Rcr.  1  S.  10  f. 
Standpunkt  und  Ergebnisse  billigt  Alt/, 

Tomkins,  H.  G.,  The  life  and'times  of  Joseph 
in  the  light  of  Egyptiau  lore:  Acad.  1029  S.  91. 
Gründlich,  umfassend  und  höchst  interessant.  A.  H. 
Sayce, 

Wesener,  Lat.  Vokabularium  f.  Quinta  u.  Quarta. 
3.  Aufl.:  JBphW.B  S.  66.     Ungemein  praktisch. 

Xenophon.  1.  Wörterbuch  zu  anab.  und  hell,  von 
Hansen ;  2.  L,  Koch,  X.-Sätze  zur  Einübung  der  gr. 
Syntax:  Wiirtt.  Korr.  7.8  S.  342-343.  1.  Erfüllt  den 
Zweck.  2.  Das  brauchbare  Buch  hat  auch  für  Lehrer 
praktischen  Wert  als  Nachschlagebuch.    G.  K 


Mitteilungen. 

Prenfsische  Akademie  der  Wissenschaften. 

7.  Januar. 
Diels,  Zu  Herodas.  Aus  den  neu  veröffentlichten 
Bruchstücken  werden  durch  Zusammenstellung  mit 
drei  anderen  des  Gedichtes  ^Evvnviov  dreizehn  zu- 
sammenhängende Verse  hergestellt,  aus  denen  sich  der 
Sinn  des  Ganzen  ergiebt:  die  Bäuerin  will  für  einen 
Traum  die  unglückabwehrende  Zauberei  herstellen, 
ihre  Mägde  wollen  nicht  aufstehen.  Für  einen  Epilog, 
in  dem  der  Dichter  von  seinem  Werke  spricht,  werden 
fünf  Verse  durch  Ergänzung  gewonnen.  Auf  diesen 
Epilog  folgte  der  Mimus  ^Anovi^axii^f ixsvai^, 

Aeadämie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 
23.  Dezember  1891—22.  Januar  1892. 

23.  Dezember.  Hirschfeld  (Berlin)  zum  korre- 
spondierenden Mitgliede  erwählt.  —  30.  Dezember. 
Geffroy  (Rom)  berichtet  über  den  Zustand  des  neu 
gefundenen  Apollon.  —  15.  Januar.  Salomon  Reinach 
bespricht  den  Druidismus,  aus  dessen  Abneigung  gegen 
(fOtterdarstellungen  sich  das  Fehlen  von  Bildwerken 
in  vorrömischer  Zeit  erklärt.  —  22.  Januar.  Vor- 
gelegt:  La  Poetique  d'Aristote,  ms.  1741  f.  gr.  de 
la  Bibl.  nationale,  facsimilö  avec  preface  de  M. 
II.  Omont,  und  E.  Ruelle  1)  Corrections  dans  le 
texte  des  probl.  musicaux  d'  Aristotc,  2)  Probl.  mu- 
sicaux,  traduction  avec  commentaire. 


Winckelmannsfest  der  arohäologischen  Oesellschaft 

zu  Berlin. 

9.  Dezember. 


Festschrift  von  Robert  Koldewey,  Neandria^  war 
trotz  des  Setzerstreikes  rechtzeitig  fertig  gestellt  worden 
und  gelangte  in  einigen  Exemplaren  noch  am  Abende 
selbst    zur  Verteilung.      Den  Einleitungsvortrag   hielt 
der  Vorsitzende,  Herr  Gurt  ins,  über  die  Fortschritte 
der    klassischen     Altertumswissenschaft     im     letzten 
Jahre*)  und  sprach  dann  einige  Worte  zum  Gedächtnis 
des    Hauptmanns    Deneke,    welcher    an    den   Karten 
von    Attika    beschäftigt,     infolge    einer    Reise    nach 
Konstantiuopel    im    November    am  Typhus    erki'ankt 
und  gestorben  ist.     Darauf  erläuterte  Herr  Kaupert 
die  nach  Denekes  Aufnahme  gezeichnete  erste  genaue 
Situationskarte     der    Bergfestung    Phyle    und    ihrer 
Umgebung.    „Auf  geradem  Saumpfade  zwischen  Athen 
und  Theben,  22   Kilom.   in    nordwestl.  Richtung  von 
ersterem  entfernt,    über  fast  senkrechten,  von  Athen 
aus  sichtbaren  Felswänden  gelegen,    sperrt  die  kleine 
Burg    den    durch   das  attisch- böotische   Grenzgebirge, 
den  Parnes,    führenden   Gebirgsweg    vollkommen    ab; 
von    ihrer    Höhe  gewährt  sie  einen  freien  Blick  über 
die  Ebene    von  Athen  und   den   saronischen  Golf  bis 
zu    den  Küsten   des  Peloponnes.     Bekanntlich  diente 
die    Festung    (heutzutage    würden    wir    dieselbe    als 
Sperrfort    bezeichnen)    den    verbannten    Athenern    im 
Winter  404/3  v.  Chr.  als  Stützpunkt  in  dem  Kampfe 
gegen  die  oligarchische  Regierung  der  sog.  30  Tyran- 
nen.     Der  Grundrifs  der  Burg  pafst  sich  der  Ober- 
flächengestaltung des  Felsenkopfes  eng  an.    Der  Berg 
fällt  schroff  nach  Süden  und  Westen  ab  und    ist  nur 
an    der  Nordostseite  auf  schmalem  Pfade  zugänglich. 
An    den    Abhängen    ziehen   sich    tief   eingeschnittene 
felsige  Waldschiuchten  herab,  die  von  Bächen  durch- 
strömt   im    Winter    die    Gegend    noch    unwegsamer 
machen.      Der   Gebirgsweg    von  Athen    nach  Böotien 
(Theben)  umkreist  den  Burgfelsen  im  Osten  in  einer 
Entfernung    von    ca.    550  m.     Von   hier    aus  führen 
besondere    Pfade    zur    Burg.      Der    Schluchtweg    im 
Südosten    zeigt  Spuren    antiken  Wegebaues,    so    dafs 
dieser    Pafsweg    in    antiker    Zeit    als    Fahrweg    im 
Gebrauche    gewesen   zu   sein  scheint.     Dicht  nördlich 
von   dieser  Stelle  ist  antikes  Mauerwerk  am  Westab- 
hange    zur  Schlucht  bemerkbar,  während   der  gegen- 
überliegende   Abhang    der    Schlucht    ein     zerstörtes 
Wachthaus    wohl    aus  neuerer  Zeit  trägt.     Von  hier 
aus  zweigt  sich  vom  Hauptpfade  in  westlicher  Richtung 
ein  Pfad  zur  Burg  ab.    550  m  nördlich  von  der  Burg 
betinden    sich    dicht    südlich    am    Saumpfade    antike 
„Turmfundameute**.    Augenfällig  stehen  die  erwähnten 
Reste    in    engster  Beziehung    zur  Burg;    sie    dienten 
wohl  als  Wacht-  und  Beobachtungsposten.     Von  den 
„Turmfundamenten"   führt    ein  Fufsweg    in   südlicher 
Richtung  am  Bergrücken  entlang  zur  Burg. 

Der  innere  Burgraum  bildet  ein  von  Nordwest 
nach  Südost  gestrecktes  Oval  von  100  m  Länge  und 
30  m  mittl.  Breite;  derselbe  ist  mit  einer  3  m  dicken, 
wohlgefügten  Mauer  umgürtet,  welche  noch  im  Norden, 
Osten  und  Süden  auf  einer  Länge  von  150  m,  wenn- 
gleich zerstört,  vorhanden  ist.  Der  westl.  Teil  der 
Mauer  ist  verschwunden,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil 
hier  der  Felsenkopf  steil  abstürzt  und  die  Umfassungs- 


Auch     in     diesem    Jahre    konnte    das    Fest    am  ♦)  Gedruckt  im  Deutschen  Wochenbhtt,  herausgegeben 

Geburtstage  Winckelmanns  selbst  gefeiert  werden.    Die      von  Otto  Arendt  in  Berlin,  Nr.  50  v.  10.  Dezember  1891. 
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mauer  auf  dieser  Strecke  schwächer  und  in  weniger 
dauerhafter  Fügung  hergestellt  war.  Im  Nordosten, 
gegenüber  dem  schmalen  Bergsattel,  durch  welchen 
der  Burgberg  mit  dem  Hauptgebirgsslock  zusammen- 
hängt, befindet  sich  an  der  am  leichtesten  zugänglichen 
Stelle  ein  G  m  im  Durchmesser  haltender,  aus  dem 
Mauerringe  halb  hervortretender  Rundturm.  47  m 
westlich  und  30  m  südlich  davon  liegen  quadratische, 
aus  der  Burgmauer  etwas  vorspringende  Verteidigungs- 
türme. Im  Süden  der  Umfassungsmauer  befindet  sich 
ein  antiker  Eingang,  einer  Pforte  ähnlicher  als  einem 
Thore,  welcher  durch  einen  5  m  westlich  davon 
liegenden  viereckigen,  vorsi)ringenden  Mauerturm 
gedeckt  wird.  Ob  die  in  der  Nordostmauer  bemerk- 
bare Lücke  ein  antikes  Thor  war,  ist  nicht  ganz 
sicher.  Im  Innern  des  Burgraumes  hat  Hauptmann 
Deneke  die  ^  Grundmauerspuren "  von  vier  Gebäuden 
eingetragen.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  sie  zu 
zwei  Mannschaftshäusern,  einem  Zeug-  oder  Vorrats- 
haus und  einem  Wacht-  oder  Beobachtungstürme 
gedient  haben. 

Berechnet  man  den  aufser  diesen  Baulichkeiten 
verbleibenden  freien  Raum,  so  erscheint  die  Annahme 
wohl  berechtigt,  dafs  eine  Besatzung  von  1000  Mann, 
mit  welchen  Thrasybulos  seinen  Zug  nach  dem  Pei- 
raieus  antrat,  hier  leidlich  unterzubringen  war. 
Cisternen  müssen  im  Innern  des  Burgraumes  vorhanden 
gewesen  sein;  es  ist  aber  auch  wohl  denkbar,  dafs 
aus  der  höher  gelegenen,  quellenführenden  Gebirgs- 
gegend eine  Wssserleitung  in  das  Innere  der  Burg 
geführt  habe.  Inwieweit  die  Burg  mit  den  auf  dem 
Parnes  und  Kithairon  vorhandenen  Resten  ähnlicher 
Befestigungen  im  Zusammenhange  steht,  bleibt  weiterer 
Forschung  vorbehalten.  Es  wird  diese  erfolgreich 
unternommen  werden  können,  sobald  die  karto- 
graphischen Darstellungen  im  Zusammenhange  fertig 
vorliegen  werden.*'  ^ 

Herr  Steindorff  nahm  hierauf  das  Wort  zu 
folgendem  Vortrag  über  Ägypten  umi  die  mykenische 
Kultur, 

An  dem  Tage,  den  Sie  der  feierlichen  Erinnerung 
an  den  Begründer  der  klassischen  Archäologie 
gewidmet  haben,  möge  es  gestattet  sein,  eines  Mannes 
zu  gedenken,  dem  ein  jüngerer  Zweig  der  Altertums- 
wissenschaft fast  zu  gleichem  Danke  verpflichtet  ist, 
des  genialen  Entzifferers  der  Hicroglyphenschrift  und 
Begründers  der  Ägyptologie,  Fran^ois  Champollions. 
Am  23.  Dez.  dieses  Jahres  sind  nämlich  101  Jahr 
verflossen,  seit  Champollion  in  dem  südfranzösischen 
Städtchen  Figeac  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat. 
Es  ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dafs  gerode  von  unserer 
jubiläumsfrohen  Zeit,  vor  allem  von  Champollions 
französ.  Landsleuten,  die  auf  ihn  mit  Recht  so  stolz 
sind,  die  hundert).  Wiederkehr  seines  Geburtsttigs, 
im  Dezember  des  verflossenen  Jahres,  unbeachtet 
geblieben  ist,  da  in  den  meisten  Biographieen  nicht 
der  23.  Dez.  1790,  sondern  1791  als  sein  Geburtstag 
angegeben  war.  Erst  jetzt  hat  es  sich  bei  den 
Vorbereitungen  zu  einer  Jubiläumsfeier  zu  Aller 
t 'berraschung  herausgestellt,  dafs  man  mit  den  Lorbeer- 
kränzen um  ein  Jahr  zu  spät  kommt  und  keine 
Hundertjahrfeier,  sondern  nur  eine  Hundert  ei  njahr- 
feier    begehen   könnte.     Aus  diesem  Grunde  ist  denn 


von  einer  allgemeinen  wissenschaftlichen  Feier  dieses 
Gedenktags  mit  Recht  Abstand  genommen  worden, 
und  nur  in  dieser  Versammlung,  an  diesem  Tage, 
wo  mir  die  Ehre  zu  teil  geworden  ist,  an  dieser 
Stelle  das  Wort  zu  ergreifen,  wollte  ich  es  mir  nicht 
versagen,  Champollion,  wenn  auch  post  festum,  ein 
Wort  der  Erinnerung  zu  widmen.  Ich  will  nicht 
Bekanntes  wiederholen,  wie  es  Champollion  durch 
geniale  Kombinationen  gelungen  ist,  das  Rätsel  der 
Hieroglyphenschrift  zu  lösen  und  wie  er  mit  Hülfe 
seiner  Entzifferungen  in  nur  einem  Jahrzehnt  den 
Grund  zu  fast  allen  Zweigen  der  ägypt.  Altertums- 
kunde gelegt  hat.  Nur  seines  wissenschaftlichen 
Hauptverdienstes  sei  gedacht ,  dafs  er  das  antike 
Ägypten  aus  mystischem  Halbdunkel,  in  dem  es  die 
klassische  Welt,  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  bis 
ans  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gesehen,  heraus- 
gezogen und  in  das  helle  Licht  der  Geschichte  gerückt 
hat.  Freilich  nicht  ohne  Enttäuschungen.  Denn 
gerade  das,  was  frühere  Geschlechter  von  Ägy])ten 
erhofft  hatten,  die  Lösung  grofser  philosophischer 
Probleme  und  authentische  Kunde  über  wichtige 
Fragen  der  Bibel,  ist  Champollions  Wissenschaft 
schuldig  geblieben.  Für  die  Bibel  haben  sich  aus 
der  Erforschung  der  ägypt.  Denkmäler  nur  wenige 
und  dazu  meist  nur  negative  Resultate  ergeben, 
und  von  der  Weisheit  der  Ägypter,  um  derentwillen 
griech.  Gelehrte  an  den  Nil  gepilgert  sind  und  von 
der  noch  vor  hundert  Jahren  in  geheimen  Gesell- 
schaften geschwärmt  wurde,  ist  bis  jetzt  überhaupt 
nichts  zu  Tage  gekommen.  Dafür  hat  uns  aber 
Ägypten  andere  Überraschungen  in  Fülle  geboten 
und  bietet  sie  ohne  Ende  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Neben  dem  unerwarteten  Schatze  der  altägypt.  Kunst 
verdanken  wir  Champollions  Werke  vor  allem  den 
Einblick  in  die  engen  politischen  und  kulturellen 
Beziehungen,  die  Ägypten  schon  im  höchsten  Alter- 
tum zu  seinen  Nachbarn,  vor  allem  zu  Vorderasien 
und  Griechenland  gehabt  hat.  Und  dieser  Blick 
wird  beständig  erweitert.  Noch  ist  in  aller  Erinnerung 
der  wunderbare  Fund  von  Keilschrifttafeln,  der  vor 
vier  Jahren  in  den  Ruinen  einer  mittelägypt.  Königs- 
residenz zu  Tage  gefördert  worden  ist  und  nichts 
Geringeres ,  als  die  diplomatische  Koirespondenz 
syrischer  und  mesopotamischer  Fürsten  und  Vasallen 
an  den  Pharao  enthielt.  Wurde  durch  diese  Ent- 
deckung unser  Blick  nach  Osten  gerichtet,  so  wiesen 
die  Funde,  die  der  Engländer  Flinders  Petrie  vor 
2  Jahren  in  der  ägypt.  Landschaft  Faijum  gemacht 
hat,  zunächst  nach  Westen,  nach  Griechenland,  und 
liefsen  die  sciion  früher  geahnten  ältesten  Beziehungen 
zwischen  Ägypten  und  der  sogenannten  mykenischen 
Kulturwelt  in  klarerem  Lichte  erscheinen 

Zwei  Ruinenstätlcn  sind  es,  die  durch  Petrie 
untersucht  worden  sind,  beide  in  der  Südostecke  des 
Faijum  gelegen.  Sie  führen  heut  die  Namen  Kahun 
und  Gurob.  Kahun  ist  eine  Stadt  der  XII.  Dynastie 
und  ist  vom  König  Usertesen  II.  angelegt  worden, 
um  den  zahlreichen  Arbeitern,  die  am  Bau  seiner 
Grabpyramide  und  des  dazu  gehörigen  Tempels 
beschäftigt  waren,  Wohnungen  zu  geben.  Bald  nach 
Vollendung  dieser  Bauten  ist  sie  wieder  verlassen 
worden     und    verödet,    so    dafs    sie    insgesamt    nur 
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etwa  ein  Jahrhundert  hindurch  bewohnt  gewesen  ist. 
Was  Petrie  also  hier  ans  Licht  gezogen  hat, 
ist  mit  Gewifsheit  diesem  einen  Jahrhundert,  um 
das  Jahr  2000  v.  Clir.,  zuzuweisen.  Es  ist  nun  hier 
neben  ägypt.  Hausgeräten,  Töpfen  mannigfacher 
Formen,  Werkzeugen  und  Schmuckstücken  eine  leider 
nur  kleine  Zahl  von  Topfscherben  gefunden 
worden,  die  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen  werden.  Sie  haben  ein  völlig  un ägypt. 
Aussehen,  und  Petrie  hat  sie  nach  ihrem  Material 
und  ihrer  eigentümlichen  Ornamentierung  als  alt- 
ägäisch  oder  prämykenisch  bezeichnet.  Ich  vermag 
die  Richtigkeit  der  Gründe,  die  ihn  zu  dieser  Annahme 
bestimmt  haben,  nicht  zu  beurteilen.  Jedenfalls  ist 
der  Begriff  „altägäisch"  ein  sehr  weiter  und  wird 
vieles  fassen.  Dagegen  scheinen  mir  Petries  weitere 
Schlüsse,  dafs  wir  in  diesen  Thonscherben  Erzeug- 
nisse der  ältesten,  libysch -griechischen  Civili- 
sation  des  ägäischen  Meeres  und  Italiens  zu  sehen 
haben,  zunächst  wohl  über  das  Ziel  hinauszuschiefsen, 
ganz  zu  schweigen  von  der  anderen,  hieran  geknüpften 
Vermutung,  dafs  diese  ägäisch-libysche  Völkerkoali- 
tion mit  dem  Einfall  der  Hyksos  in  Ägypten  in 
Verbindung  stehe.  Diese  neue  Hyksoskombinatiun 
hat  wohl  nichts  weiter  für  sich,  als  den  Reiz  der 
Neuheit. 

Auf  festeren  Boden  stellt  uns  Petrie  in  Gurob. 
Auch  hier  liegt  ein  wesentlicher  Vorzug  seiner  Funde 
in  ihrer  sicheren  zeitlichen  Bestimmung;  denn  auch 
diese  Stadt  hat  nur  ein  verhältnismäfsig  kurzes 
Dasein  geführt.  Sie  schlofs  sich  an  einen  von  Thut- 
mosis  HL  (in  der  ersten  Hälfte  des  15.  vorchr. 
Jahrhunderts)  gegründeten  Tempel  an.  Als  dieses 
Heiligtum  in  den  politischen  Wirren,  die  das  Ende 
der  XVIII.  Dynastie  bezeichnen,  etwa  nach  hundert- 
jährigem Bestände  verfiel,  siedelten  sich  die  Bewohner 
auch  innerhalb  des  Tempelbezirks  an.  Und  als 
dann  Ramses  II.  die  Tempclmauer  abtragen  liefs,  um 
die  Werksteine  zu  einem  neuen  Gebäude  in  dem 
benachbarten  Ahnas  oder  Medinet  el  Faijum  zu 
verwenden,  bauten  sie  sogar  auf  den  Trümmern  des 
Tempels  ihre  ärmlichen  Hütten,  bis  unter  Ramses' 
Nachfolger  Merenptah  die  ganze  Stadt  zerstört  wurde 
oder  irgendwie  verödete.  Petrie  hat  nun  bei  der 
systematischen  Durchforschung  dieses  Städtchens, 
seines  Tempels  und  seiner  Gräber  eine  Fülle  myken. 
Töpferwaren  gefunden,  die  alles,  was  bisher  an 
Erzeugnissen  dieser  Gattung  aus  Ägypten  bekannt 
geworden  war,  an  Zahl  bei  weitem  übertreffen.  Auch 
hier  sind  die  sogenannten  Bügelkannen  mit  und  ohne 
Ornament  in  erster  Reihe  vertreten.  Die  zeitliche 
Grenze  dieser  Funde  läfst  sich  nach  den  mit  ihnen 
zusammen  gefundenen  datierbaren  ägyptischen  Stücken 
aufs  genauste  bestimmen.  Sie  reichen  etwa  von  der 
Mitte  der  XVIII.  Dynastie,  etwa  1450  v.  Clir.,  bis  ans 
Ende  der  XIX.  und  den  Anfang  der  XX.  Dynastie, 
also  etwa  bis  1250  v.  Chr.  Das  obere,  hierdurch 
gewonnene  Datum  stimmt  demnach  genau  mit  dem 
überein,  das  durch  die  in  myken.  Gräbern  gefundenen 
datierten  Skarabäen  und  die  von  Winter  hier  be- 
sprochene Vasenscherbe  mit  dem  Namen  Ameno- 
phis'  UI.  bereits  gesichert  war.  Aber  auch  das  untere 
Datum,  die  Regierung  Ramses'  III.  (um  1250  v.  Chr.) 


wird  noch  durch  ein  anderes  ägypt.  Denkmal  bestä- 
tigt, nämlich  durch  die  Darstellung  von  5  myken. 
Bügelkannen  aus  blauem  Glas  und  Thon,  die  sich  in 
dem  Grabe  Ramses'  III.  auf  dem  theban.  Westufer 
findet    (vergl.  Champollion,    Monum,    III   258.  259). 

Kann  somit  durch  die  angeführten  ägypt.  Funde 
die  zeitl.  Ausdehnung  der  mykenischen  Blüteperiode 
von  1450  —  1250  v.  Chr.  als  gesichert  gelten,  so 
hat  sich  auf  die  Frage,  woher  und  auf  welchem 
Wege  die  Ägypter  diese  fremden  Erzeugnisse  bezogen 
haben,  aus  den  Fundumständen  selbst  noch  keine 
sichere  Antwort  finden  lassen.  Allerdings  waren  in 
Gurob  Fremde,  Nichtägypter,  angesiedelt;  aber  die 
Annahme  Petries,  dafs  es  lediglich  eine  Fremden- 
kolonie gewesen  und  deswegen  auch  gelegentlich 
des  Angriffs  der  sogenannten  Seevölker  unter  Meren- 
ptah gewaltsam  zerstört  worden  sei,  ermangelt  jeglichen 
Beweises.  Bisher  sind  nur  2  Gräber  bekannt  geworden, 
die  sicher  Fremden  zuzuweisen  sind.  Das  eine  ge- 
hörte einem  gewissen  Sadianiia,  in  dem  Petrie 
einen  Hethiter  vermutet  hat;  das  andere  einem  Intu- 
irscha,  der  nach  seinem  Namen  zweifellos  dem  aus 
ägyptischen  Inschriften  bekannten  Volksstamm  der 
Tuirscha  angehört  hat,  die  wahrscheinlich  mit  den 
Tyrsenern  identisch  sind  und  an  den  Küsten  des 
ägäischen  Meeres,  in  Thracien  und  auf  Lemnos  ansässig 
waren  und  als  Seeräuber  die  Küsten  des  Mittelmeeres 
heimsuchten.  Intuirscha  lebte  unter  Sethos  I. 
(um  1360),  dem  Vater  Ramses'  IL,  also  etwa 
100  Jahre  vor  dem  Kriegszuge,  den  seine  Stammes- 
genossen im  Bunde  mit  libyschen  und  anderen  ägäi- 
schen Völkerschaften  gegen  das  Nilthal  unternahmen. 
Leider  hat  sich  gerade  in  den  Gräbern  dieser 
beiden  Männer  kein  my kenisches  Kunstproduckt  vor- 
gefunden, so  dafs  wir  aus  dem  Vorhandensein  dieser 
Gräber  überhaupt  keinen  Schlufs  ziehen  können.  Denn 
daraus,  dafs  in  den  Nachbargräbern  Bügelkannen 
niedergelegt  waren,  darf  doch  nicht  gefolgert  werden, 
dafs  darum  diese  GefUfse  von  Tyrsenern  oder  Hethitern 
stammten.  Mit  gleichem  Recht  könnte  man  ja  dann 
annehmen,  dafs  das  S^vres- Porzellan  in  der  Wohnung 
eines  Berliners,  der  neben  der  siamesischen  Gesandt- 
schaft wohnt,  aus  Hinterindien  nach  Preufsen  impor- 
tiert wäre. 

Auch  aus  anderen  mykenischen  Fundstücken ,  die 
der  Boden  Ägyptens  uns  geliefert  hat,  ergiebt  sich 
über  ihre  Herkunft  nichts. 

Diese  bedauerliche  Lücke  wird  nun  durch  die 
Darstellungen  von  Gefäfsen  und  Geräten  ausgefüllt, 
die  sich  in  drei  thebanischen  Gräbern  vorfinden,  die 
wohl  alle  der  Zeit  Thutmosis'  IIL  (um  1470)  zuzu- 
weisen sind. 

In  dem  einen,  das  einem  gewissen  Rechmerö 
angehörte,  sind  auf  einer  Wand  „die  Grofsen  des 
Landes  Kefti  und  der  Inseln,  die  im  Meere  gelegen 
sind"  abgebildet  (Wilkinson  I  PI.  IIa).  Sie  haben,  wie 
es  in  der  darüberstehenden  Inschrift  heifst,  die  Siege 
des  Königs  in  allen  Ländern  gehört  und  bringen  ihm 
deshalb  ihre  Huldigungsgeschenke  dar.  Diese  bestehen 
vornehmlich  in  stattlichen  Prunkgefäfsen,  Kannen  und 
Schalen  aus  getriebenem  Gold  und  Silber  und  goldenen 
Tierköpfen.  Die  Gefäfse  weichen,  wie  schon  Pietschmann 
bemerkt    hat,   von    den    bekannten  Grundformen    der 
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ägyptischen  Vasen  durchaus  ab  und  zeigen  vielmehr, 
worauf  mich  Puchstein  hingewiesen  hat,  eine  auffallende 
Verwandtschaft  mit  mykenischen  Formen.  Die  gol- 
denen Tierköpfe  erinnern  an  die  bekannten  griechischen 
Tierprotomen;  sogar  ein  goldenes  Gefäfs  mit  einem 
aufgesetzten  Steinbockkopf  fehlt  nicht.  Die  Vasen- 
henkel sind  von  den  ebenso  geformten  mykenischen 
nicht  zu  trennen,  ebenso  wenig  wie  die  trichterartigen 
Gefäfse  mit  einem  Henkel  von  den  gleichen  Stücken 
namentlich  aus  Jalysos.  Das  mykenische  Schuppen- 
muster wird  mit  Vorliebe  auch  auf  den  Vasen  des 
ägyptischen  Grabes  verwendet.  Alle  diese  Überein- 
stimmungen würden  gewifs  noch  mehr  ins  Auge  fallen, 
wenn  die  dargestellten  Gegenstände  von  dem  ägypt. 
Künstler  nicht  in  den  äg}^ptischen  Stil  transponiert 
wären  und  uns  infolgedessen  auf  den  ersten  Blick 
ägyptischer  erschienen,  als  sie  es  in  Wirklichkeit 
sind.  Hierzu  kommt  nun  noch  —  und  dies  giebt 
den  Ausschlag  -—  dafs  die  Tracht  der  Abgesandten, 
die  in  dem  Grabe  jene  Geschenke  darbringen,  dieselbe 
ist,  wie  die  der  auf  mykenischen  Vasenbildern  und 
auf  den  Goldbechern  von  Vaphio  abgebildeten  Leute. 
Hier  wie  dort  das  lange,  in  Zöpfe  geflochtene  Haar, 
der  bunt  gemusterte,  unten  mit  Quasten  verzierte, 
dreieckige  Schurz,  die  kurzen,  nicht  bis  zu  den 
Waden  reichenden  Gamaschen  über  den  Sandalen. 

Die  gleichen  Berührungspunkte  zwischen  Kefti- 
Geföfsen  und  mykenischen  Kunsterzeugnissen  liefert 
ein  zweites  thebanisches  Grab,  das  vermutlich  derselben 
Epoche  angehört  wie  das  eben  geschilderte  des  Rech- 
mere.  Es  ist  leider  noch  unveröffentlicht,  auch  seine 
Lage  in  der  thebanischen  Nekropole  und  der  Name 
des  Besitzers  sind  mir  unbekannt.  Zwei  Becher,  die 
Wilkinson  {JJistoire  de  Vart.  egypL  Atlas  II  Art 
industriel)  und  Prisse  (II  7  no.  274  fig.  1.  2)  aus 
ihm  wiedergegeben  haben,  sind  das  einzige,  was  davon 
bekannt  ist.  Wilkinson  nennt  diese  Gefäfse  „Vasen 
einer  alten  Periode",  während  sie  Prisse  geradezu  als 
„vases  des  tributaires  de  Kafa"  bezeichnet.  Die 
letztere  Bezeichnung  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  sie 
einer  ähnlichen  Darstellung  von  Tributbringenden,  wie 
wir  sie  im  Grabe  des  Rechmerö  gesehen  haben,  ent- 
nommen sind. 

Die  Übereinstimmung  dieser  Becher  mit  den  Gold- 
bechern aus  Vaphio  und  anderen  Stücken  aus  myken. 
Gräbern  ist  verblüffend.  Die  Form  der  Schale  und 
der  Henkel  zeigen  kaum  eine  nennenswerte  Ab- 
weichung. Dazu  kommen  die  Ornamente  der  ägypt. 
Becher:  auf  dem  einen  2  Stierköpfe  mit  Rosetten 
darüber,  die  sich  ebenso  auf  mykenischen  Produkten 
wie  auf  ägj'ptischen  Deckenbildern  wiederfinden;  auf 
dem  andern  Voluten,  die  gleichfalls  als  mykenisch 
zu  bezeichnen  sind. 

Auf  Grund  dieses  Befundes  konnte  schon  Puch- 
stein mit  Recht  die  Schlufsfolgerung  ziehen,  dafs  die 
Kefti  mit  den  Repräsentanten  der  mykenischen  Kultur 
identisch  sind.  Nur  müssen  nach  der  angeführten 
Inschrift  im  Rechmere- Grabe  auch  die  den  Kefti 
beigesellten  „Inseln  des  Meeres''  mit  in  den  myken. 
Kunst-  und  Kulturkreis  eingeschlossen  werden.  Diese 
Sphäre  erweitert  sich  aber  noch  mehr,  wenn  wir  die 
Darstellungen  in  dem  dritten  thebanischen  Grabe 
einer  näheren  Betrachtung  unterziehen.     Dieses  Grab, 


das  erst  vor  kurzem  durch  eine  Publikation  der 
Mission  archeoloijique  frangaise  au  Caire  zugänglich 
geworden  ist,  gehörte  dem  vornehmsten  Beamten 
von  Theben,  Mencheperr^-seneb,  der  gleichfalls  unter 
Thutmosis  III.  um  1470  gelebt  hat.  Wie  im  Grabe 
des  Rechmer6  sind  auch  hier  die  Grofsen  aller  Länder 
dargestellt,  die  „auf  ihrem  Rücken"  dem  Könige  ihre 
Huldigungsgaben  darbringen. 

Auch  hier  bestehen  die  Geschenke  vornehmlich 
aus  Tierprotomen  und  kostbaren  Vasen,  die  in  ihren 
unägyptischen  Formen  und  Ornamenten  den  myken. 
aufs  beste  entsprechen.  Die  „Grofsen"  selbst,  die 
durch  Beischriften  näher  gekennzeichnet  sind,  sind 
mit  ihren  Leuten  in  drei  übereinanderliegenden  Reihen 
abgebildet.  In  der  ersten  sehen  wir  zuvorderst  den 
Grofsen  der  Kefti;  er  trägt  auch  hier  einen  kurzen 
Schurz,  ist  aber  im  Gegensatz  zum  Rechmer6- Grabe 
durch  den  spitzen  Bart  und  den  Gesichtstypus  als 
Semit  charakterisiert.  Ihm  folgt  der  Grofse  der  Cheta 
und  der  Grofse  von  Tnpu,  letzterer  im  langen 
svrischen  Kleide.  Hinter  ihnen  kommen  noch  9  Man- 
ner  von  dem  gleichen  Aussehen  und  in  der  näm- 
lichen Tracht,  wie  die  Fremden  des  Rechmer6- Grabes. 
Vielleicht  haben  wir  auch  in  ihnen  „Grofse  von  den 
Inseln  des  Meeres"  zu  sehen  oder,  was  wohl  wahr- 
scheinlicher ist,  Untergebene,  die  den  genannten 
Fürsten  die  Geräte  nachtragen.  —  Die  zweite  Reihe 
stellt  u.  a.  „den  Grofsen  von  Kadesch"  dar,  dem  2  Leute 
in  „mykenischer"  Tracht  und  andere  in  semitischer 
folgen.  Statt  der  Beischrift  „der  Grofse  von  Kadesch" 
ist  vielleicht  mit  Piel  {Inscript,  hih'og.  S.  104)  „der 
Grofse  von  Ked"  zu  lesen,  eine  Lesart,  die  aus  meh- 
reren Gründen  jener  ersten  vorzuziehen  ist.  In  der 
dritten  Reihe  sind  u.  a.  Pferde  und  Wagen,  die  von 
Bediensteten  gehalten  werden,  sowie  hethitische  Helme 
abgebildet. 

Diese  Wanddarstellung  zeigt  also  nicht  allein 
die  Kefti,  sondern  dazu  auch  Cheta,  Tnpu  und 
Kadesch  (Ked?)  mit  Geschenken  mykenischen  Stils, 
und  so  mufs  nach  dem  ersten  auch  der  zweite  Schritt 
vollzogen  werden,  dafs  nicht  nur  Kefti  und  die 
Inseln  des  Meeres,  sondern  auch  Cheta,  Tnpu 
und  Kadesch  (Ked)  als  Repräsentanten  der 
mykenischen  Kultur  zu  betrachten  sind. 

Es  erhebt  sich  nunmehr  die  Frage:  wo  haben 
wir  diese  Völker  und  Länder  zu  suchen?  Um  mit 
Sicherem  zu  beginnen,  so  sind  die  Wohnsitze  der 
Cheta,  die  uns  in  dieser  Zeit  zum  ersten  Male 
auf  ägyptischen  Denkmälern  begegnen  und  damals 
noch  nicht  die  Grofsmachtstellung ,  in  der  sie  uns 
100  Jahre  später  entgegentreten,  erlangt  haben,  gewifs 
in  das  nördliche  Syrien  zu  verlegen.  Ebendort 
ist  auch  Kadesch  und  Tnpu  anzusetzen;  auch  Ked 
ist  eine  Landschaft  im  südöstlichen  Kleinasien 
(Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  l  277).  In  den  „Inseln 
des  Meeres"  sind  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit 
die  kleineren  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  Rhodos 
mit  seiner  Nachbarschaft,  zu  erblicken.  Schwieriger 
ist  die  Bestimmung  von  Kefti.  Zunächst  ist  zu 
bemerken,  dafs  der  Name  Kefti  im  neuen  Reiche, 
um  das  es  sich  ja  hier  handelt,  nicht,  wie  man  früher 
angenommen  hat,  Phönizien  bezeichnete.  Positiv 
ist  uns  überliefert,  dafs  das  Land  an  oder  im  Meere 
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lag  —  denn  es  werden  neben  Schiffen  von  Byblos 
auch  Kefti-Schiffe  erwähnt  —  und  dafs  die  ptolo- 
mäische  Tradition  unter  Kefti  das  Land  Phönizien 
versteht.  Wenn  nun  angenommen  wird,  dafs  diese 
späte  Überlieferung  den  Namen  Kefti  nicht  an  ein 
beliebiges  Land  geknüpft  hat,  sondern  doch  wohl  an 
eine  Gegend,  die  mit  dem  alten  Keft  in  irgend  welcher 
Beziehung  stand,  wenn  weiter  berücksichtigt  wird, 
dafs  es  am  oder  im  Meere  lag  und  in  dem  letzt- 
besprochenen Grabe  in  Verbindung  mit  sicher  nordsy- 
rischen Staaten  aufgeführt  wird,  so  wird  die  Lage 
von  Kefti  kaum  wo  anders  als  in  Nordsyrien,  etwa 
am  Golf  von  Issos,  oder  in  Cypern  zu  suchen  sein, 
für  das  übrigens  noch  kein  ägyptischer  Name  er- 
wiesen ist. 

Kefti  auf  eine  der  griechischen  Inseln  oder  auf 
ein  Gebiet  an  der  Westküste  Kleinasiens  zu  beziehen, 
scheint  mir  nach  den  vorliegenden  ägyptischen  No- 
tizen ausgeschlossen  zu  sein.  Auch  einem  sprachlich 
vielleicht  zu  rechtfertigenden  Versuche,  die  Namen 
Kefti  und  Kreta  zu  identifiziren  und  zugleich  mit 
dem  biblischen  Kaphthor,  das  von  einigen  für  Kreta 
angesehen  wird,  zusammenzustellen,  möchte  ich  mich 
nicht  anschliefsen. 

Das  Wahrscheinlichste  bleibt  —  und  dies  hat 
auch  Pietschmann  {Gesch.  d.  Pliön.  257  Anm.  1) 
angenommen  — ,  dafs  Kefti  ein  Gebiet  Nordsyriens  oder 
Cyperns  ist.  Wenn  nun  um  die  Mitte  des  15.  vorchr. 
Jahrhunderts  Kefti,  die  Inseln  des  Meeres,  Cheta, 
Tnpu  und  Kadesch  Repräsensanten  der  mykenischen 
Kultur  siud,  so  haben  wir  deren  Sitz  oder,  um  vor- 
sichtiger zu  sein,  einen  Sitz  dieser  Kultur  in  Nord- 
syrien, vielleicht  auch  in  Cypern,  sowie  auf  einigen 
Inseln  zu  suchen. 

Ich  stehe  den  einschlägigen  archäologischen  Fragen 
zu  fern,  um  nun,  wie  Sie  vielleicht  erwarten,  aus 
meinen  äg}Tptologi8chen  Resultaten  weitere  Schlüsse  zu 
ziehen  und  zu  der  schwebenden  Streitfrage,  ob  die 
mykenische  Kunst  in  Nordsyrien  heimisch  ist  und 
wie  nach  Ägypten,  so  auch  nach  der  OstkUste  Griechea- 
lands gewandert  ist,  oder  ob  sie  den  entgegengesetzten 
Weg  eingeschlagen  hat  und  Nordsyrien  nur  ein  Im- 
portgebiet ebenso  wie  Ägypten  war,  Stellung  zu  neh- 
men. Nur  eine  ägjptische  Notiz  möchte  ich  noch 
anführen,  die  für  die  Beurteilung  dieser  Frage  nicht 
ohne  Wichtigkeit  ist.  In  den  Annalen  Thutmosis'  III. 
wird  u.  a.  auch  das  Geschenk  des  Fürsten  von 
Tinay  (eines  sonst  unbekannten  Gebiets)  erwähnt, 
das  in  bronzenen  Krügen  mit  silbernen  Henkeln 
und  einer  Schale  in  Kefti-Arbeit,  also  in  mykenischem 
Stile  besteht.  Hier  wird  also  ausdrücklich  ein  be- 
stimmtes Geföfs  als  keftäisch  bezeichnet,  und  es  wird 
hieraus  gefolgert  werden  müssen,  dafs  die  Kefti  mit 
ihren  Prunkvasen  nicht  nur  gehandelt,  sondern  sie 
auch  wirklich  fabriziert  haben.  Auch  die  erwähnte 
Übereinstimmung  der  Tracht  der  auf  mykenischen 
Gefäfsen  abgebildeten  Männer  und  der  Kefti-Leute 
spricht  entschieden  für  die  Identität  von  Kefti  und 
den  Trägern  der  mykenischen  Kultur. 

Wie  nun  aber  auch  diese  Frage  entschieden 
werden  mag,  sicher  ist,  dafs  Ägypten  und  die  Länder 
der  mykenischen  Kultursphäre  jedenfalls  seit  der 
XVIII.  Dynastie,  wahrscheinlich  auch  schon  in  früherer 


Zeit  in  einem  engen,  mittelbaren  oder  unmittelbaren 
Verkehr  miteinander  gestanden  haben,  den  wir  uns 
wohl  in  ähnlicher  Weise,  wie  den  Verkehr  mit  Baby- 
lonien,  Assyrien  und  Mitäni,  über  den  uns  die  Thon- 
tafeln  von  El  Amanta  aufgeklärt  haben,  denken  müssen. 
Ägyptische  Kunstprodukte  sind  in  mykenische  Gebiete 
gewandert  und  haben  den  dortigen  Künstlern  neue 
Anregungen  geboten.  Umgekehrt  ist  Ägypten  mit 
mykenischen,  wertvollen  und  wohlfeilen  Erzeugnissen 
überschwemmt  worden,  und  es  wäre  wunderbar,  wenn 
nicht  auch  die  ägyptische  Kunst  aus  der  ihr  jeden- 
falls im  Kunsthandwerk  ebenbürtigen  mykenischen  neue 
Formen  gewonnen  haben  sollte.  Man  hat  sich  seit 
dem  ersten  Auftreten  mykenischer  Altertümer  daran 
gewohnt,  alles,  was  bei  ihnen  in  der  Technik,  den 
Formen  und  Ornamenten  mit  gleichzeitigen  ägypt. 
übereinstimmte,  ohne  weiteres  auf  Ägypten  zurück- 
zuführen und  als  ^aus  Ägypten  entlehnt^  zu  bezeich- 
nen. Ich  erinnere  nur  an  das  Ornament  der  Stier- 
köpfe mit  Rosetten,  die  Technik  und  die  Dekoration 
der  Dolchklinge  aus  dem  4.  mykenischen  Grabe,  die 
bekanntlich  mit  dem  Dolche  aus  dem  Grabe  der 
Königin  Ahhotp  übereinstimmt.  Ich  glaube,  dafs 
man  hierin  zu  weit  gegangen  ist.  Sie  erinnern  sich, 
dafs  Puchstein  vor  noch  nicht  langer  Zeit  in  dieser 
Gesellschaft  ein  in  unserm  Museum  befindliches  Holz- 
plättchen,  das  wir  als  ägyptisch  zu  bezeichnen  pflegten, 
mit  zweifelloser  Sicherheit  mit  Hilfe  der  Goldbecher 
von  Vaphio  als  mykenisch  erwiesen  hat.  Und  dieses 
Stück  steht  gewifs  nicht  vereinzelt  da.  Ich  bin  der 
festen  Überzeugung,  dafs  vieles  von  Formen,  Motiven 
und  Verzierungen,  was  uns  in  der  ägyptischen  Kunst 
des  neuen  Reichs  als  neu  und  noch  nicht  dagewesen 
anmutet,  was  wir  aus  älterer  Zeit  nicht  kannten 
und  was  uns  unvermittelt  plötzlich  entgegentritt,  über- 
haupt nicht  auf  ägyptischem  Boden  erwachsen  ist, 
sondern  von  Mykene,  oder  sagen  wir  lieber  von  Kefti 
und  den  Inseln  nach  Ägypten  eingeführt  worden  ist. 
Die  ägyptische  Archäologie  wird  Sorge  tragen  müssen, 
in  ihrem  Hause  Musterung  zu  halten  und  sorgsam 
zwischen  Eigenem  und  Fremdem,  soweit  dies  bei 
dem  vorliegenden  Material  überhaupt  möglich  ist,  zu 
scheiden.  Sicherlich  werden  dann  auch  hier  neue 
Uberrachungen  nicht  ausbleiben.    ((Schlufs  folgt.) 
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4.  Aufl.  1,00  c/f^. 
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Rezensionsexemplare  anB..  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen . 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Walter  Immerwahr,  Die  Kulte  und  Mythen  Ar- 
kadiens. L  Band:  Die  arkadischen  Kulte.  Leip- 
zig, Teubuer,   1891.     288  S.     8".     4  A. 

Die  Notwendigkeit  solcher  Untersnehnngen 
wird  allgemein  anerkannt.  —  Verf.  verfolgt  in 
jedem  Abschnitt  einen  Gottesdienst  durch  die 
Stadtgebiete  und  Landschaften  hindurch,  giebt 
aber  am  Schlufs  auch  ein  Verzeichnis  der  ein- 
zelnen Kultusgruppen,  so  dafs  neben  dem  syste- 
matischen auch  das  geographische  Bild  zu  seinem 
Rechte  kommt.  Beifall  wird  von  vornherein  die 
gewählte  Methode  finden:  es  sind  nämlich  jedes- 
mal die  gesamten  für  einen  Kultus  vorhandenen 
Zeugnisse  —  die  der  Schriftsteller  und  Inschriften 
in  vollem  Wortlaut  —  vorangestellt,  um  dann  im 
Zusammenhange  besprochen  zu  werden.  Dadurch 
spart  der  nachprüfende  Leser  viel  Zeit. 

Den  Poseidon  Hippios  auf  der  Akropolis  von 
Pheneos  nimmt  Verf.  mit  Recht  als  Thessaler 
in  Anspruch.  Er  stellt  weiterhin  durch  ein- 
dringende Untersuchung  fest,  dafs  im  Poseidon- 
dienst von  Mantineia  aufser  thessalischen 
auch  starke  argivische  Einflüsse  anzunehmen 
sind.  Neben  diesen  alten  Formen  erscheinen  dort 
auch  die  jüngeren  Phasen  des  arkadischen  Poseidon- 
dienstes: wir  finden  die  auf  boiotischen  Ein- 
flufs  zurückgehende  Annäherung  der  Demeter 
an  Poseidon;  und  auch  Rhea  ist  mit  ihm  ver- 
bunden. 


Was  die  Athena  betrifft,  so  erkennt  Verf. 
einen  alten,  in  seinem  Ursprung  nicht  mehr  deut- 
lich nachweisbaren  Dienst,  der  die  Göttin  als 
Hippia  bezeichnet.  Dieser  alte  Dienst  wird 
durch  fremde  Einflüsse  umgestaltet:  durch  den 
aus  Argolis  einwandernden  Stamm  der  Aphei- 
danten,  der  den  argi vischen  Perse us- Athena- 
Kultus  mitbringt,  zur  Athena  Alea;  durch  boio- 
tische  Einflüsse,  den  Dienst  der  Athena  Trito- 
nia;  und  durch  den  argivischen  Diomedes- 
Athena-Kultus. 

Die  Hermes- Verehrung  sehen  wir  ausMesse- 
nien  durch  Elis,  Achaja,  das  Kyllene-Gebiet  bis 
nach  Ost-Arkadien  hin  fortschreiten,  und  zwar 
mufs  die  Einwanderung  der  Hermes-Diener  jünger 
sein  als  die  der  Thessaler,  deren  Kulte  von  ihnen 
teilweise  verdrängt  werden.  —  Schon  der  Mythos 
vom  Rinderdiebstahl  zeigt  den  Gott  in  seiner  für 
das  ältere  Arkadien  typischen  Form  als  Herden- 
gott.  So  finden  wir  den  Hermes  als  Herden- 
gott im  Kultus  von  Pheneos.  Im  südlichen  Ar- 
kadien hingegen,  wo  Pan  als  Herdengott  sich 
nicht  so  leicht  verdrängen  liefs,  scheint  die  nicht 
minder  altertümliche  Bedeutung  des  Hermes  als 
En odios  und  Agetor  die  vorherrschende  gewesen 
zu  sein. 

In  dem  Kultus  der  Demeter  unterscheidet 
Verf.  fünf  Gruppen:  eine  azanische  {Demeter 
Erinys),  eine  messenische  (Demeter  Eleu- 
sinia  —  Osal  (leydlai),  eine  hermionensische 
(Demeter  Chthonia),    den  Kult   des  Lykaion- 
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gebietes  (Despoina)    and    die  elensinischen 
Filialkulte. 

Die  älteste  Form  der  Verehrung  des  Apoll on 
in  Arkadien  scheint  die  als  Nomios  gewesen  zu 
sein.  Indessen  waren  dort  dem  Apollonkultus  die 
Bedingungen  zur  Lebensfähigkeit  von  vornherein 
abgeschnitten,  und  was  sich  später  vorfindet,  ist 
meist  nur  der  Abglanz  mächtiger  fremder  Dienste. 

Die  Auffassung  der  Artemis  als  Natur- 
gottheit ist  die  ursprüngliche;  alle  übrigen 
Kultusformen  in  Arkadien  sind  teils  Weiterbildun- 
gen dieser  Auflfassung,  teils  fremden  Ursprungs, 
teils  Mischungen  verschiedener  Kultusformen. 

Dafs  in  Arkadien  die  Träger  des  Aphrodite- 
dienstes geradeso  die  tyrsenischen  Pelasger 
waren,  wie  dies  für  ßoiotien,  Attika  and  die  Inseln 
von  Cr  US  ins  nachgewiesen  ist,  erscheint  zweifel- 
los. —  Jüngerer  Ursprung  wird  anzunehmen  sein, 
wenn  in  der  thebanischen  Gründung  Megalopolis 
der  gleiche  Aphrodisische  Dreiverein  — 
Urania,  Pandemos  und  Apostrophia  —  in  Gemein- 
schaft mit  Ares  besteht  wie  in  Theben. 

Diejenigen  Kultusstätt^n  des  Dionysos,  an 
denen  sich  auch  ein  Kultus  des  ApollouPythios 
befindet,  darf  man  als  von  Argos  abhängig  be- 
trachten, welches  das  Bindeglied  zwischen  Delphoi 
und  Arkadien  war. 

Im  arkadischen  Rh ea- Kultus  sind  zwei  Arten 
zu  unterscheiden:  erstens  die  Kulte  des  Lykaion- 
gebiets,  welche  aus  altem  Nymphendienst  hervor- 
gegangen in  Verbindung  mit  der  Zeusgeburt  Rhea 
als  Göttin  des  fliefsenden  Wassers  verehren 
und  die  jedenfalls  erst  jungen  Ursprungs  sind, 
und  zweitens  die  Kulte  im  Gebiet  von  M antin eia 
und  Methydrion,  welche  sich  mit  der  änÜTtj  und 
älij  beschäftigen,  boiotischen  Ursprungs  sind  und 
eigentlich  nur  eine  Metastase  der  Demeter  darstellen. 
Kretische  Einflüsse  lassen  sich  nirgends  entdecken. 

Die  einleuchtenden  Ermittelungen  des  Verf. 
nötigen  in  der  That  zu  dem  Bekenntnis,  dafs 
dieses  abgeschiedene  Bergland  eine  besondere  Kraft 
besafs,  fremde  Kulte  aufzunehmen  und  ihnen  sein 
Ortsgepräge  zu  verleihen. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zum  Zeus  Lykaios, 
welcher  an  erster  Stelle  behandelt  wird.  Verf. 
hat  das  Verdienst  nachgewiesen  zu  haben,  dafs 
die  Lykaien  keine  Sonneuwendfeier  gewesen, 
vielmehr  spätestens  Mitte  Mai  gefeiert  worden 
sein  können.  Er  ist  auch  im  Rechte,  wenn  er  mit 
Otto  Jahn  den  Wolf  als  Bild  des  Flüchtigen, 
Verbannten  auflFafst.  Dagegen  scheint  mir  die 
Deutung  des  Zeus  Lykaios  ausschliefslioh  als 
0i'J*og   verfehlt,    obschon   der   Gott   an  jener 


alten  Kultusstätte  sicherlich  auch  Ov^^og  ist. 
Verf.  sagt  selbst,  dafs  sich  die  gemeinschaftliche 
Verehrung  von  Pan  Lykaios  und  Zeus  Lykaios 
überall  finde,  wo  Arkader  wohnen;  er  setzt  selbst, 
nach  dem  Vorgange  anderer,  den  Pan  Lykaios 
durchaus  richtig  dem  Helios  gleich  —  macht 
nun  wirklich,  wie  er  glaubt,  diese  Natur  des  Pan 
eine  AufiFassuug  des  Zeus  Lykaios  als  Lichtgottheit 
unmöglich?  Oder  sollte  nicht  vielmehr  der  Licht- 
gott Zeus  ein  passenderer  Genosse  des  Sonnen- 
gottes sein  als  der  Zeus  <Pi'?*oc?  Verf.  führt  ja 
auch  selbst  die  Worte  des  Ampelius  (9)  an: 
Joves  fuere  tres^  primus  in  Arcadia  Aet/ieris  filiiis^ 
cui  eiiam  Aetheriits  cognomen  fw't;  hie  pritnum 
so l €7)1  procreavit.  Und  zu  solcher  Auffassung 
stimmen  die  beiden  adlergekrönten,  gegen  Sonnen- 
aufgang gerichteten  Säulen,  von  denen  Pausauias 
spricht,  zu  ihr  vor  allem  die  Sage,  dafs  im  äßa- 
top  nichts  einen  Schatten  werfe,  weder  Mensch 
noch  Tier.  Die  künstliche,  glücklicherweise  nicht 
als  sicher  vorgetragene  Vermutung  des  Verf.  be- 
treffe der  Schatten losigkeit  des  äßaxov  wird  schwer- 
lich jemandem  einleuchten:  „ dafs  hier- 
her nicht  einmal  das  Auge  des  Helios  dringt,  der 
Flüchtling  also  absolut  sicher  ist.  Würde  nun  die 
Sage  diesen  Ort,  an  den  die  Sonnenstrahlen  nicht 
dringen,  lichtlos  nennen,  so  könnte  dies  Mifsver- 
ständnisse  hervorrufen,  weil  man  ihn  alsdann  sich 
natürlich  finster  vorstellen  würde,  wozu  kein 
zwingender  Grund  vorliegt.  Wenn  sie  ihn  aber 
schattenlos  nennt,  so  wird  sie  ihrer  Absicht  ge- 
recht; denn  wo  die  Strahlen  des  Helios  nicht  hin- 
dringen, da  kann  auch  nichts  Schatten  werfen." 
Übrigens  gewährt  das  schattenlose  äßaiov  ja  nur 
Tieren  Schutz,  für  Menschen  zieht  absichtliches 
Betreten  desselben  vielmehr  die  Todesstrafe  nach 
sich:    diesen  bietet  der  Tempel  ein  AsyL 

An  ein  „mi fsverstandenes  oder  in  der  Abbre- 
viatur nicht  mehr  verständliches  Orakel"  denkt 
Verf.  bei  der  Bemerkung  des  Plutarchos  Qu.  Gr.  .39 
p.  300  C:  xal  ydq  iXatfog  6  ifjßdg  xaktUm,  diö 
xal  Kapd'aqluipa  top  ^Aqxdda  nqbg  ^Hksiovg  ctvxo- 
fjtoXfjaapva  7ToXf[xovyiag  ^Aqxccc^i  xal  diaßapza  fieiu 
Xeiag  to  äßaiop,  xataXv&ipjog  di  tov  noXi^iov 
(fvyopza  de  ^ndqjriP^  i^idoaap  ol  Aaxeda^ixop^oi, 
xoXg  ^Aqxddi^  xov  d-eov  xskeiaapiog  dnodidopai  ror 
sXaffop.  —  Nun  soll  nach  Festus  p.  343  der 
römische  Volks witz  die  flüchtigen  Sklaven,  w^eil 
sie  so  schnell  liefen,  cervi  statt  servi  genannt 
haben.  Mir  scheint  daher  auch  jene  Bezeichnung 
skaifog  ein  Bild  des  gehetzten  Flüchtlings  zu 
sein,  das  mit  dem  Betreten  des  aßaiop  nicht  das 
mindeste  zu  thuu  hat. 
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Ich  bekenne,  noch  immer  nicht  zu  verstehen, 
wie  sich  das  regelmäfsige  Menschenopfer  im  Kultus 
finden  konnte,  wenn  in  der  ürspmngssage  vom 
Ljkaon  die  Schlachtung  des  Menschen  von  Hause 
aus  nicht  ein  Opfer,  sondern  einen  absichtlichen 
Frevel  darstellte.  Zu  der  Kultushandlung  stimmt 
allein  der  Bericht  des  Pausanias  (VIII,  2,  3): 
Avxdoüv  dk  ini  ibv  ß(0(i6v  xov  Avxaiov  //*0f 
ß^tfoc  ijveyxsp  ävd-Qamov  xal  i&v(f€  to  ßgiffog 
xal  efSnsiasv  inl  tov  ßoofiov  %6  atfia,  xäi  afröv 
adrixa  inl  t^  d'Vüiq  /spiavHxt  Xvxov  tf-aalp  df^tl 
ävO^mov,  Lykaon  wird  auch  nach  diesem  Bericht 
auf  der  Stelle  zum  Wolfe  und  vor  dem  über  das 
Menschenopfer  empörten  Volke  mufs  er  in  die 
Wildnis  flüchten.  Vielleicht  stammt  aber  die  Sage 
von  einer  absichtlichen  Frevelthat  des  Lykaon  gar 
nicht  aus  dem  Kreise  des  Kultus,  sondern  aus 
jenem  anderen  Kreise,  dem  die  Menschenschlachtung 
im  Kultus  ein  Greuel  war. 

Mülhausen  (Elsafs).  Heinrich  Lewy. 


Aemilius  Sad6e,  De  imperatoram  Roinanorum 
tertii  p.  Chr.  n.  saeculi  temporihns  consti- 
tuendis.     Diss.     Bonn,  1891.     61  S.     8. 

Sadee  sucht  in  die  vielfach  verworrene  chro- 
nologische Oberlieferung  des  3.  Jahrhunderts 
Ordnung  zu  bringen  und  kommt  dabei  zu  einer 
Reihe  von  neuen  Resultaten.  Für  die  Zeit  der 
Gordiane  geht  er  von  der  Sonnenfinsternis  Cap. 
Gord.  23  und  der  Senatssitzung  Max.  u.  Balb.  1.  2 
aus.  Danach  setzt  er  Gordians  I.  Kaiserprokla- 
mation etwa  auf  den  3.  März  238,  seinen  Tod 
c.  25.  März,  die  Erwähl ung  des  Maximus  und 
Balbinus  1.  April,  den  Beginn  der  Belagerung 
von  Aquileia  c.  25.  April,  den  Tod  des  Pupieuus 
und  Balbinus  9.  Juli,  endlich  den  Tod  Gordians  III. 
13.  Februar  244.  In  den  folgenden  Jahren  stützt 
er  sich  vornehmlich  auf  die  alexandrinischen 
Münzen  und  die  Zahlen  des  Chronogr.  v.  354.  So 
wird  Philippus  Tod  10.  August  249,  der  Aufstand 
des  Valens  März  251  nach  Cyprian.  ep.  55,9, 
Decius  Ende  27.  Juli  251  angesetzt.  Die  Daten  für 
Valerian  stützen  sich  vornehmlich  auf  Eusebius 
und  Cyprian;  das  erste  Verfolgnngsedikt  Valerians 
fallt  danach  Ende  Juli  257,  seine  Gefangennahme 
Dezember  260.  Bei  PoUio  Claud.  4  nimmt  S. 
eine  Verwechselung  des  Tages  von  Claudius' 
Regierungsantritt  mit  dem  Tage,  an  dem  sein 
Tod  in  Rom  gemeldet  wurde,  au  und  setzt  danach 
Gallienns'  Tod  30.  Mai  268,  Claudius'  Ausgang 
12.  März  270.  Die  Untersuchung  endet  mit  dem 
Tode    des  Carus  (Sommer  283;,    des  Numerianus 


(Ende  August  284)  und  der  Thronbesteigung  Dio- 
cletians  (17.  September  284). 

Die  Ansätze  beruhen  sämtlich  auf  gründlicher 
Durchforschung  des  Materials  und  scharfsinniger 
Kombination;  allein  Sicherheit  wird  selten  erlangt, 
was  bei  der  Natur  der  Überlieferung,  die  nicht 
nur  lückenhaft,  sondern  auch  im  grofsen  und 
ganzen  wenig  zuverlässig  ist,  kaum  anders  zu  er- 
warten steht.  Sind  doch  selbst  Inschriften  und 
Münzen  dieser  Periode  in  ihren  Zahlenangaben 
nicht  immer  unbedingt  zuverlässig. 

Königsberg.  G.  Zippel. 

Philonis  de  aeternitate  mundi  edidit  et  prolegomenis 
instruxit  Franciscus  Cumont.  Berolini,  typis  et 
impensis  Georgii  Beimeri,  1891.  gr.  8°.  XXIX 
und  76  S.     ^  JL 

Keine  der  zahlreichen  Philonischen  Schriften 
hat  in  neuerer  Zeit  eine  so  vielseitige  und  gründ- 
liche Behandlung  erfahren  wie  die  Schrift  nsQl 
ä(p&aQaiag  xocfiov.  Am  meisten  hat  der  verstor- 
bene Bernays  sich  um  diese  verdient  gemacht. 
Ein  glänzendes  Zeugnis  seines  Scharfsinns  war 
sein  Aufsatz  in  den  Monatsberichten  der  Berliner 
Akademie  d.  W.  1863,  worin  er  eine  Störung  des 
Zusammenhangs  in  dieser  Schrift)  durch  eine  Blätter- 
versetzung nachwies.  Seine  Ausgabe  (in  den  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1876)  brachte 
alsdann  den  in  der  ursprünglichen  Anordnung 
wiederhergestellten  und  auf  Grund  einer  neuen 
Kollation  der  besten  Hdschr.  (des  Mediceus)  und 
durch  zahlreiche  Konjekturen  verbesserten  Text. 
EndUch  fand  sich  in  Bernays'  Nachlafs  ein  leider 
unvollendeter  Kommentar,  den  H.  üsener  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1883  her- 
ausgab. Neuerdings  hat  H.  v.  Arnim  die  durch 
zahlreiche  wörtliche  Citate  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  wertvolle  Schrift  einer  Prüfung  unter- 
zogen und  ihre  unmittelbaren  Quellen  zu  bestimmen 
versucht.  Und  nun  liegt  uns  eine  neue  Textbe- 
arbeitung mit  umfangreichen  Prolegomena  vor. 
Cumonts  Ausgabe  ist  eine  Frucht  fleifsigen 
Studiums  der  Philonischen  Werke  und  sorgfiiltiger 
Beobachtung  des  Phüonischen  Stils,  sie  bedeutet 
einen  Fortschritt  auch  gegen  die  Ausgabe  eines 
so  gründlichen  Kenners  der  philosophischen  und 
hellenistischen  Litteratur,  wie  es  Bernays  war. 

Den  Ausgangspunkt  für  Cumonts  Beschäftigung 
mit  der  Schrift  negl  ä(p&aQaiag  xotffiov  bildete, 
wie  es  scheint,  die  Echtheitsfrage.  Bernays 
schlofs  sich  hierin  der  Ansicht  seines  Freundes 
Z.  Franke  1  an,  der  wegen  gewisser  Abweichungen 
von  anderen  Werken  Philos  der  Schrift  n»  ä(pd:  x. 
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den  Philouiflchen  Ursprung  abgesprochen  hatte. 
Diese  Ansicht  wurde  aligemein  gebilligt  und  die 
Unechtheit  galt  seitdem  als  gesicherte  Thatsache. 
Cnmont  behandelt  in  den  Prolegomena  haupt- 
sächlich die  Frage  der  Echtheit  und  widerlegt 
mit  Erfolg  die  auf  Bemays'  Autorität  sich 
stützende  bisherige  Ansicht.  Die  von  Frankel 
und  ßernays  angeführten  Gründe  sind  in  der 
That  nicht  stichhaltig.  Die  Schrift  negl  d^&a^ 
alag  xoafiov  unterscheidet  sich  allerdings  von  der 
grofsen  Masse  der  Philoniscben  Werke  durch  die 
von  seiner  sonstigen  Art  abweichende  Behandlung 
philosophischer  Fragen.  Aber  der  daraus  her- 
geleitete Einwand  gegen  die  Echtheit  trifft  in 
gleicher  Weise  die  Schriften  Quod  omnts  probua 
liber  sit^  De  providentia  und  Ad  Alexandrum  de 
animalibua.  Man  hat  zwar  in  neuerer  Zeit  (wieder- 
um nach  dem  Vorgänge  von  Z.  Frankel)  auch  die 
Schrift  Quod  omnü  probus  liber  eit  und  kon- 
sequenter Weise  ebenso  De  providentia  Philo  ab- 
sprechen wollen,  aber  der  Versuch  darf  jetzt  wohl 
als  gescheitert  angesehen  werden,  alle  Angriffe 
sind  mit  Erfolg  von  Wendlaud  zurückgeschlagen. 
Wendlands  Beispiel  folgend  verteidigt  Gumont 
gegen  Ausfeld  auch  die  Echtheit  von  De  provi- 
dentia lib.  II.  Alle  diese  rein  philosophischen 
Abhandlungen  isrtefaea  in  einer  g&wis^ri  Vei^blndtfng 
mit  einander  und  bilden  zusammen  eine  besondere 
Gruppe  in  dem  Philoniscben  Schriftenkomplex; 
so  sehr  sie  auch  in  gewisser  Hinsicht  aus  dem 
Rahmen  der  Philoniscben  Schriftstellerei  heraus- 
treten, so  verleugnen  sie  doch  ihr  Philonisches 
Gepräge  keineswegs.  J.  Freuden thal,  der  selbst 
ein  Anhänger  der  Bernays'schen  Ansicht  ist,  sagt 
von  der  Schrift  n,  ätpd-,  x.  ganz  richtig:  „ihrem 
philosophischen  Gehalt  nach  [und  ihrem  Stil  nach, 
müssen  wir  hinzufügen]  würde  sie  niemand  von 
einer  Philoniscben  Schrift  unterscheiden  können^ 
(die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schrift  über  die 
Herrschaft  der  Vernunft  p.  110).  Den  einzigen 
einigermafsen  erheblichen  Einwand  gegen  die 
Echtheit  unserer  Schrift  bilden  die  Erörterungen 
über  die  Anfangslosigkeit  der  Welt,  die  mit  Philos 
feststehender  Ansicht  von  der  Weltschöpfung 
im  Widerspruch  stehen.  Cumont  ist  bemüht 
auch  diesen  Einwand  zu  widerlegen,  aber  sein 
Versuch,  diesen  Widerspruch,  der  in  der  That 
vorhanden  ist,  zu  lösen,  scheint  mir  nicht  geglückt. 
Er  supponiert  Philo  die  vermittelnde  Ansicht, 
dafs  die  Welt  von  aller  Ewigkeit  her  erschaffen 
sei,  aber  davon  findet  sich  weder  in  unserer  Schrift 
noch  sonst  bei  Philo  eine  Spur,  und  das  Citat 
aus  Zacharias  von  Mytilene   beweist  nichts.     Der 


Widerspruch  läfst  sich  m.  E.  nur  durch  die  ver- 
worrene Art,  wie  Philo  hier  seine  Quellen  be- 
nutzte, erklären.  Philo  will  nur  die  ätp^qaia 
%ov  xotffMv  beweisen,  die  Erschaffung  der  Welt 
steht  für  ihn  fest,  er  benutzt  aber,  wie  Arnim 
richtig  nachweist,  zur  Widerlegung  der  gegen- 
teiligen Ansichten  eine  peripatetische  Quelle,  in 
der  mit  der  dtp&aQaia  zugleich  die  Anfangslosig- 
keit bewiesen  wurde.  Die  wahre  Ansicht  des  Ver- 
fassers kommt  wiederholt  zum  Ausdruck,  nament- 
lich in  der  Einleitung  und  am  Schlüsse  und  in 
der  Berufung  auf  die  Genesisstelle,  aus  der  die 
Übereinstimmung  des  Moses  mit  der  Platonischen 
Lehre  gefolgert  wird.  Dadurch  dafs  Philo  in  skla- 
vischem Anschlufs  au  die  Quelle  in  der  Beweis- 
führung wiederholt  vom  äyivfiTOV  xal  ätpxkaQTOv 
spricht,  während  er  nur  vom  a^&aqzov  sprechen 
durfte,  begeht  er  eine  Inkonsequenz,  die  wir  ihm 
sehr  wohl  zutrauen  dürfen. 

Im  zweiten  Teil  der  Prolegomena  liefert  Cumont 
positive  Beweise  für  die  Echtheit,  indem  er  zeigt, 
wie  der  Stil  der  Schrift  nsql  ä(f&aqaiag  xoaftov 
sich  aufe  vollständigste  mit  dem  der  Schriften 
Philos  deckt  G.  benutzt  in  zutreffender  Weise 
meine  Beobachtungen  über  die  Sprache  Philos 
und  giebt  für  alle  sprachlichen  und  stilistischen 
Eigenlüihlichkeiten ,  die  ich  bei  Philo  nachge^ 
wiesen  habe'*'),  Belege  aus  der  Schrift  ncQl  dtp&aQ- 
aiaq  x6(rfjbov.  Eine  derartige  Übereinstimmung 
wäre  undenkbar,  wenn  Philo  nicht  selbst  der  Ver- 
fasser wäre.  Ein  Nachahmer  kann  sich  nicht  die 
Sprache  eines  anderen  so  zu  eigen  machen,  dafs 
er  sich  von  dem  Vorbilde  gar  nicht  unterscheiden 
läfst.  Dazu  kommt,  dafs  zahlreiche  Stellen  unserer 
Schrift  wörtlich  oder  inhaltlich  in  anderen  Schriften 
Philos  wiederkehren;  denn  Philo  liebt  es,  ge- 
wisse Gedanken  immer  aufs  neue  zu  wiederholen 
und  zu  variieren.  Allerdings  tritt  Philos  Indi- 
vidualität hier  viel  weniger  hervor  als  in  anderen 
Schriften,  weil  er  sich  enger  an  seine  Quellen  an- 
schliefst und  wenig  Eigenes  bietet.  Dennoch 
kommt  bisweilen  seine  eigenartige  Schreibweise 
deutlich  zum  Vorschein.  Aufser  der  Einleitung 
scheint  mir  beispielsweise  §  12  fast  ganz  Philos 
Eigentum  zu  sein;    es   sind   da   durchweg  Lieb- 


*)  Mit  Unrecht  wirft  mir  C.  vor,  dafs  ich  die  Hiatus- 
frage bei  Philo  nicht  berücksichtigt  habe:  er  scheint  über- 
sehen zn  haben,  was  ich  p.  XLI  allerdings  ganz  kurz 
darüber  sage.  Auf  eine  weitläufige  Erörterung  habe  ich 
mich  absichtlich  nicht  eingelassen^  weil  die  Frage  nur  auf 
Grund  einer  vollständigen  Kenntnis  der  hdschr.  Über- 
lieferung behandelt  werden  kann,  die  ich  damals  noch 
nicht  besafs. 
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lingsgedanken  von  ihm  an  einander  gereiht,  die  in 
anderen  Schriften  Philos  mehr  oder  weniger  wört- 
lich mehrfach  wiederkehren;  m;)n  erkennt  femer 
seine  Eigenart  an  der  endlos  langen  Periode  ei 
yovv  Tig  eagog  äxfjtdffavTog  —  tidtrftp  adtatg  iva^ 
no&VffixovfSiv  (p.  20,8 — 21,8);  endlich  begegnet  da 
anch  das  für  Philo  charakteristische  fig  ebii  ug 
(p.  21,10),  während  sonst  in  dieser  Schrift  die 
Gewährsmänner  mit  Namen  angeführt  werden. 

Den  Schlnfs  der  Pl-olegomena  bildet  eine  knrze 
Anfzählnng  nnd  Charakterisiernng  der  Hand- 
schriften. Anfser  dem  Mediceos  benutzt  Gnmont 
den  Yenetus  40  (nnd  den  derselben  Klasse  ange- 
hörenden Petropolitanns  XX  Aa  1)  nnd  den  Vati- 
canns  381.  Weshalb  G.  für  den  Medicens  und 
Yenetns  nene  Zeichen  eingeführt  nnd  nicht  die 
von  mir  angewendeten  beibehalten  hat,  ist  mir 
nnyerständlich.  Eine  wichtige  Hdschr.,  Lanr. 
85,10  (F),  ist  von  C.  leider  nicht  benutzt:  Wend- 
laud  (Berl.  Phil.  Wochenschr.  1891  Sp.  1033) 
zeigt,  dafs  die  singnlären  Lesarten,  welche  C.  ans 
Tnrnebns  anführt,  gröfstenteils  ans  F  stammen. 

Die  Bearbeitung  des  Textes  verdient  alle  An- 
erkennung, sie  ist  eine  tüchtige  Vorarbeit  für  unsere 
Gesamtausgabe  der  Philonischen  Schriften.  Der 
Text  ist  an  vielen  Stellen  teils  durch  verständige 
Verwertung  der  handschriftlichen  Überlieferung 
nnd  Benutzung  der  (unter  dem  Text  angeführten) 
Parallelstellen  aus  anderen  Schriften  teils  durch 
Aufnahme  eigener  und  fremder  Konjekturen  ver- 
bessert. Anfser  den  Vermutungen  von  Bernajs 
und  Buecheler  sind  namentlich  zahlreiche  Ver- 
besserungen von  Diels  der  Ausgabe  zu  gute  ge- 
kommen. Dafs  trotzdem  auch  jetzt  noch  manche 
Stelle  heilungsbedürftig  ist,  wird  man  bei  der 
üblen  Besch^enheit  der  hdschr.  Überlieferung 
erklärlich  finden.  §  1  p.  2,5  sind  die  Worte  äya^ 
lia^d^voh  (fTOXcetffAovg  xal  tvnovg  verderbt;  was 
Mangey  und  Bernays  für  (ftoxaafkovg  vorge- 
schlagen haben,  liegt  zu  weit  ab  von  der  Über- 
lieferung; ich  vermute,  dafs  der  ganze  Satz  ur- 
sprünglich so  gelautet  hat:  insl  di  rorg  d<pQ(h 
iSvvfig  xcd  ädixiag  nal  x&v  aXX(ay  xaxtwy  dyafMx^ 
l^dfi€yo$  tvnovg  dvasxnlifTOvg  S%oii^v^  äyanäv  xqi^^ 
mv  iix6if$  (jnaxaaiJLoXgy  d$^  avt&v  fAlfkfjfMi  u  %^g 
dlff&elag  äyevQi(fx(afMv  {ävevqi(Sx^iik$v  billigt  auch 
Wendland).  aroxats^oXg  war  durch  Versehen 
eines  Schreibers  in  die  vorhergehende  Zeile  ge- 
raten und  hat  die  Änderung  atoxccafwvg  und  den 
Zusatz  xai  nach  sich  gezogen;  die  Verbindung 
€tx6t€g  aroxccfffwi  ist  bei  Philo  sehr  häufig,  eixo^i 
allein  ist  unklar,  g  8  p.  14,6  ist  wohl  xatd  x^QOV 
iav  für  x^Q^^   zu   lesen  (vgl.  p.  12,4  tov  olxfXov 


etXfjxs  x^9^^)^  P*  14,15  xatd  tdy  tlxota  Xoyov 
statt  ioixoxa^  p.  15,8  t&v  ota  nsgl  dsüfMmjQlav 
g>XvaQat>vt(ov  <^n€Qiy  tov  tJVftnaytog  avQayov.  §  11 
p.  19,4  schreibt  C.  mit  den!  Mediceus  to  di  ye^vf^- 
d-T^ral  tivag  oisc&at  teXeiovg  ^yyotpcotcoy  iml  vi- 
fAOvg  (ptxfsiog:  die  übrigen  Hdschrr.  haben  iiijyvo^- 
x6%(av  oder  i^  i^Yvofptoxwv.  Diels  erkannte,  dafs 
das  S^  auf  eine  Lücke  hindeute^  aber  seine  Er- 
gänzung ix  Yffi  scheint  mir  nicht  richtig,  ich  ver- 
mute tBketovg  i^  <(dQX^O>  vgl-  P«  23,3  nw  to  /srd- 
^vov  iv  dqxji  f*^^  ^^^  ndyxtag  dzsXig  stvdi.  §  21 
p.  33,6  läfst  sich  joaovtov  ^tlov  halten,  vgl.  p.  34,5 
d^lo}f  dh  %d  lUye^g  6  xoafiog  (so  ist  wohl  zu 
lesen).  §  22  p.  34,19  ist  die  hdschr.  Überlieferung 
richtig,  es  braucht  nur  tov  eingeschoben  zu  wer- 
den: dXX^  oidiv  ifStiv  ixtög  S  fA^  gi^^Qog  yiyovsv 
avtov  (tovy  oXov*  nsQ^x^tM  ydg  xai  xataxQat€tta$. 

Ein  ausführlicher  Index  verborum,  der  auch 
Parallelen  aus  anderen  Philonischen  Schriften 
bringt,  erhöht  den  Wert  des  von  der  Verlags- 
buchhandlung in  gewohnter  Weise  vorzüglich  aus- 
gestatteten Buches. 

Breslau,  im  Dezember  1891. 

Leopold  Cohn. 

B.  Moll,  Ciceros  Aratea.  Eine  Studie  über  den 
Wert  des'  Übersetzens  aus  Fremdsprachen.  Progr. 
d.  Gymn.  zu  Scblettstadt,  1891,     25  S.     4». 

In  dieser  Schrift  wird  nachdrficklich  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  richtig  geleitete  Übersetzungsarbeiten  aus 
einer  fremden  in  die  eigene  Sprache  vor  allem  dazu 
dienen,  den  Schfller  zur  Beherrschung  seiner  Mutter- 
sprache anzuleiten,  und  dafs  darin  ihr  hauptsäch- 
lichster Wert  liege.  Mit  Recht  wird  die  Meinung 
verfochten,  dafs  sich  die  alten  Sprachen  zu  dieser 
Arbeit  besser  eignen,  als  die  modernen,  und  von 
jenen  wiederum  aus  didaktischen  Gründen  das 
Lateinische  besser  als  das  Griechische.  Auch  giebt 
der  Verf.  nützliche  Winke  über  die  allmähliche 
Steigerung  der  Ansprüche  an  die  Übersetzungs- 
leistungen und  fafst  den  Inhalt  seiner  Auseinander- 
setzungen knrz  in  neun  Thesen  zusammen  —  alles 
in  klarer,  gefälliger  und  überzeugender  Darstellnng. 
—  Aber  auch  in  rein  philologischer  Beziehung  ist 
die  Arbeit  beachtenswert:  der  Verf.  zeigt  nämlich  in 
origineller  Weise  den  Nutzen  solcher  Übersetzungs- 
übungen an  einem  gut  gewählten  Beispiele,  an 
Ciceros  Aratea.  Von  8.  9 — 19  wird  in  eingehender 
Weise  dargethan,  wie  Cicero,  der  später  selbst  be- 
kannte, sein  schönes  Latein  den  Griechen  zu  ver- 
danken, bei  dieser  Jugendarbeit  zu  Werke  gegangen 
und  inwieweit  es  ihm  gelungen  sei,  der  Aufgabe 
gerecht  zu  werden.  Das  Resultat  ist,  dafs  die  Arbeit 
trotz  mancher  Versehen  und  trotz  einer  gewissen 
Schwerfälligkeit  im  Yersbau  immerhin  recht  aner- 
kennenswert sei  und  dazu  beigetragen  habe,  ,den 
Meister  der  lateinischen  Rede  zu  bilden*.  — 

Zu  S.  16  oder  19  oben  möchte  ich  noch  auf  die 
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Thatsache  hinweisen,  dafs  Cicero  im  Gebrauche  von 
ac*  und  atque  bei  dieser  Arbeit  ein  anderes  Prinzip 
befolgt,  als  in  seinen  späteren  Versen :  s.  meine  Aus- 
einandersetzung in  den  Jahresberichten  des  philol. 
Vereins  1888  (XIV)  S.  115  (im  Anhange  zu  H.  J. 
Müllers  Liviusbericht).  — 

Berlin.  Frans  Härder. 

Bomiii  (Augntto),  Paralleli  letterari  tra  poeti 
Greci,  Latini  e  Italiani.  2^  edizione  ampliata. 
Livomo  1892.  Tipografia  di  RaflF.  Giusti.  8o 
VIII,  281  S.  1  BL 

Das  Buch  enthält  eine  nach  poetischen  jono^ 
(z.  B.  „Die  Jungfrau  und  die  Rose"*,  „Vergeblicher 
ümarmungsversuch*,  „Die  Nacht**  u.  dgl.)  geordnete 
Sammlung  von  Parallelen  zwischen  klassischen  und 
italienischen  Dichtern,  oder  vielmehr  von  mehr  oder 
minder  bewufsten  Anlehnungen  letzterer  an  erstere. 
Dasselbe  stellt  der  Belesenheit  und  dem  Gedächt- 
nisse des  Verfassers  ein  rühmliches  Zeugnis  aus  und 
kann  einem  Vergil-  oder  Oviderklärer  nach  Umständen 
gute  Dienste  erweisen,  doch  möchten  wir  für  eine 
eventuelle  dritte  Bearbeitung  dringend  eine  knappere 
Fassung  empfehlen.  Die  ausgeschriebenen  Dichter- 
stellen sprechen  ja  in  den  meisten  Fällen  für  sich 
selbst. 
M.  C.  W. 

Reichenberger,  Hauptregeln  der  griechischen 
Syntax.  München,  R.  Oldenbourg.  1891.  V,  120S. 
gr.  8^.     1,75  JC 

Der  Verf.  unterscheidet  sich  von  Herausgebern 
ähnlicher  Bücher  hauptsächlich  dadurch,  dafs  er  sich 
vornimmt,  alle  Regeln,  die  der  Schüler  zum  Ver- 
ständnis der  griechischen  Schulschriftsteller  nötig  hat, 
in  kurzer,  übersichtlicher  und  leicht  fafslicher  Form 
zusammenzustellen  und  durch  möglichst  kurze,  für  sich 
verständliche  Beispiele  zu  erläutern.  Diesen  Zweck 
hat  er  auch  vollständig  erreicht,  und  so  kann  ich 
das  Büchlein  aufs  beste  empfehlen,  zumal  da  es  sich 
auch  noch  durch  grofse  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit hinsichtlich  des  Gebotenen  auszeichnet.  Zu  §  29 
1  a  Anm.  darf  noch  auf  iax^Uiy  äqxovy  nivHv  vdfOQj 
olvov  u.  s.  w.  aufmerksam  gemacht  werden,  und  in 
§71,  4  bei  dem  Fall  der  Wiederholung  in  der  Ver- 
gangenheit werden  die  Worte  „seltener  Aorist**  besser 
gestrichen. 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 


Ansz&ge  ans  Zeitschriften. 

Notizie  degli  scavi  1891.     Juni. 

S.  204  f.  G.  Jatta  beschreibt  ein  bronzenes 
Spiegelfutteral,  welches  im  März  bei  Canosa  gefunden 
und  im  Besitze  des  rev.  can.  Fatelli  ist;  erhalten  ist 
die  eine  Scheibe  (Durchm.  0,17  m).  Darauf  eine  Ab- 
bildung wohl  aus  dem  4/3.  Jhd.  v.  Chr.:  eine  bekleidete 
Frau  wird  von  einer  jüngeren,  gänzlich  unbekleideten 
umarmt;  dahinter  steht  ein  Krieger;  die  beiden  letzten 
Figuren  sind  in  ihren  oberen  Teilen  zerstört :  vielleicht 


stellt  die  Scene  die  Rückkehr  der  Helena  aus  Aphidnae 
zu  ihrer  Mutter  dar  (hierzu  Abbildung).  —  S.  212  f. 
Nochmalige  Mitteilung  der  1890  S.  48  f.  publizierten 
Inschriften,  welche  die  Strafse  von  Portot orres  nach 
Gagliari  betreffen,  auf  Grund  neuer  Abklatsche  von 
Vivanet.  — 

Academy  1026— *1028. 

S.  14f.  E.  Moore  über  die  von  Dante  benutzten 
Aristotelesübersetzungen.  Wenn  er  im  Conv.  II  15 
von  einer  alten  und  neuen  Übers,  spreche,  so  sei  offen- 
bar unter  der  ersteren  eine  solche  zu  verstehen,  die 
aus  dem  arabischen  Texte  hergestellt  sei,  unter  der 
^neuen'  die  sog.  Antiqua  Translatio  des  Thomas  von 
Aquino  (oder  Wilhelm  von  Morbecq).  —  1027.  A. 
H.  Sayce  bespricht  die  neue  bilingue  Hittitische  In- 
schrift des  Ashmolean-Museums  und  sucht  zu  zeigen, 
dafs  die  vier  hitt.  Hieroglyphen  bedeuten:  *Die  Königin 
des  Berglandes,  Iskhara'.  —  1028.  S.  64.  Bemer- 
kungen zu  Herondas  von  T.  G.  Tucker,  A.  Palmer. 
—  S.  70.  Maria  Millington-Lathbury,  Die  Be- 
leuchtung der  griechischen  Tempel.  Ganz  im  Anschlufs 
an  Dörpfeld  wird  gezeigt,  dafs  die  griechischen  und 
römischen  Tempel  der  Regel  nach  durch  die  Thüren 
und  nicht  durch  eine  Öffnung  im  Dache  ihr  Licht  be- 
kamen; die  einzige  wichtige  Ausnahme  ist  der  grofse 
Tempel  des  Olympischen  Zeus  in  Athen. 

Rheinisches  Museum  47,1. 

S.  1 — 52.  El.  Klebs,  Die  Script  eres  historiae 
Augustae.  Die  Annahme  von  Fälschungen  wird  ab- 
gelehnt, die  Tendenz  der  angefochtenen  Stellen  erklärt, 
die  Sprache  des  Vopiscus  in  ihrem  Unterschiede  von 
der  Schreibart  der  übrigen  eingehend  dargestellt.  — 
S.  53-— 60.  W.  Jude  ich  erörtert  die  Lage  des 
Lenaion  sowie  der  Amtswohnungen  der  Arclionten  im 
Anschlufs  an  Arist.  Resp.  Ath.  3.  —  S.  61 — 73. 
0.  Crusius,  Ad  scriptores  latinos  exegetica  (vgl. 
Band  44  S.  460)  erklärt  Stellen  aus  Ennius,  Cato, 
Horaz,  Ovid,  Martial  und  Vergil.  —  S.  74  — 113. 
P.  Gau  er.  Über  eine  eigentümliche  Schwäche  der 
homerischen  Denkart.  Gewisse  Eigenschaften  des  Aus- 
druckes, namentlich  die  Parataxis  sind  Unvollkommen- 
heiten,  mit  denen  man  rechnen  mufs.  Der  Dichter 
verliert  nicht  selten  die  Anschauung  vom  Plane  des 
Ganzen,  wenn  er  eine  Einzelheit  hervortreten  lassen 
will.  Darauf  sind  manche  Widersprüche  zurückzu- 
führen. —  S.  114—129.  J.  Schmidt  (Giefsen),  Über 
die  alba  des  ordo  von  Thamugadi.  Die  Aufzählung 
der  Magistrate  im  Albus  ordinis  coloniae  Thamugadensis 
wird  durch  neugefundene  Bruchstücke  ergänzt  und 
daraus  der  Schlufs  gezogen,  dafs  Ädilcn  und  Quästoren 
nach  ihrem  Amtsjahre  Sitz  und  Stimme  in  der  Kurie 
erhielten,  ferner  dafs  die  Flamines  perpetui  als  Curien- 
flamines  aufzufassen  sind,  welchen  nach  ihrem  Amts- 
jähre  dieser  Ehrentitel  verliehen  wurde.  —  S.  130 — 
137.  A.  Elter  veröffentlicht  aus  Cod.  Vatic.  Gr. 
1 1 44  dreifsig  Stobäusfragmente,  von  denen  die  meisten 
den  fehlenden  Kapiteln  des  2.  Buches  angehören.  — 
S.  138-151.  F.  Skutsch  weist  im  68.  Gedichte 
CatuUs  eine  mesodische  Responsion  nach.  —  S.  152 
— 154.  Fr.  Rühl  erklärt  Thukydidesstellen  aus  der 
Politeia  des  Aristoteles.  —  S.  154 — 157.    H.  Usener 
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bespricht;  die  von  M.  Fränkel  herausgegebenen  In- 
schriften von  Pergamon  und  erklärt  den  von  der  Stadt 
Elaia  gefafsten  Beschlufs  über  göttliche  Ehren  Attalos 
des  Dritten.  —  S.  157—159.  Fr.  Marx  findet  in 
dem  Beispiele  für  den  inngoxccüfid^  bei  dem  Auct. 
ad  Herenn.  IV  54,68  den  ältesten  Nachweis  der  Stadt 
Yiminacium  in  Moesia  superior.  —  S.  159  f.  A.  v. 
Domaszewski  erklärt  die  Noctumi  bei  Petron.  15 
nach  einer  in  Siebenbürgen  gefundeneu  Inschrift  für 
identisch  mit  den  Tres  viri  capitales. 


Gymnasium  17 — 22. 

17  S.  597 — 604,  H.  Eichler,  zur  Konzentration 
im  griechischen  Unterricht,  führt  aus,  wie  man  in 
der  Syntax,  besonders  bei  den  Regeln  Ober  die  hypo- 
thetischen Sätze,  über  das  Subjekt  und  die  prädikativen 
Bestimmungen  beim  Infinitiv,  sich  an  die  lateinische 
Grammatik  anlehnen  kann  und  stellt  Parallelregeln 
auf.  Auch  Unterschiede  beider  Sprachen,  z.  B.  im 
lateinischen  Gebrauch  des  subjunktiven  Konjunktivs 
lassen  sich  bei  Repetitionen  zur  Konzentration  benutzen. 
22  S.  773— 782.  M.  Wetzel,  zur  Verteidigung 
des  sogenannten  Schullateins,  beschäftigt  sich  mit  dem 
Aufsatze  von  Kobilinskis  (Ztschr.  f.  d.  Gymn.  1891, 
7/8,  vgl.  Wochenschr.  1891  S.  1238),  welchem  Ger- 
stenecker (vgl.  Wochenschr.  •  1890  S.  415)  voran- 
gegangen ist.  Abweichungen  vom  regelrechten 
Sprachgebranch,  die  nicht  allgemeinen  Eingang  gefun- 
den haben,  dürfen  nicht  nachgeahmt  werden,  wenn 
auch  die  hervorragendsten  Klassiker  sich  solche  gestattet 
haben.  Wenn  man  nicht  das  Häufigere  gegenüber 
dem  Selteneren,  aber  nicht  Sprachwidrigen  ijur  Regel 
macht  wie  in  den  Regeln  über  potior,  die  Stellung 
des  verbum  finitura,  gaudio  afficere,  Abstrakta  als 
Subjekte  transitiver  Verba  und  in  ähnlichen,  wendet 
der  Schüler  das  mit  dem  Deutschen  Übereinstimmende 
regelmäfsig  an,  wodurch  der  Gegensatz  zwischen 
Schullatein  und  Schriftstellerlatein  noch  unerträglicher 
würde. 


RezeBsions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Acta  seminarii  philologici  Erlangensis  ed. 
Iw.  Müller  et  A.  Luchs,  vol.  V:  ZöG  42,  12 
S.  1075  1078.  ./.  M,  Sfowasser  giebt  den  Inhalt 
der  5  Arbeiten  (Steiger,  D.  Eigenname  in  der  att. 
Kom.  —  Koeberlin,  De  participiorum  usu  Liviano.  — 
Bezzel,  Coniecturae  Diodoreae.  —  Wunderer,  Ovids 
Werke  in  ihrem  Verhältn.  z.  antik.  Kunst.  —  Staehlin 
Obs.  crit  in  dementem  Alex.)  kurz  an. 

Äs-chylus  verdeutsch  von  lodi:  Bph  W''.  4  S.  101. 
103.  Die  Sprache  atmet  Äschyleischen  Geist;  die  Auf- 
fassung des  Textes  erweckt  nicht  selten  Bedenken- 
A'.  Wechleiv, 

Aristoteles'  Metaphysik  übers,  von  //.  Bomtz 
hersg.  von.  KL  Wellmann  i  NphH,  3  S.  33-35.  Den 
Wert  der  Bonitzschen  Leistung  hat  Wellmann  nicht 
unerheblich  vermehrt.     Peter  Afeyer. 

Benndorf  u.  Niemann,  Das  Heroon  von  Gjöl- 
baschi-Trysa:  DLZ,  I  S.  22.  Wird  dankbar  begrüfst 
von  F.  Koepp, 


Berendes,  J.,  Die  Phannacie  bei  den  alten 
Kulturvölkern  II:  I)LZ.\  S.  27.  Anschauliches  Bild 
der  Rezeptierkunst  und  Pharmacie  bei  den  Römeni. 
Puschmarm, 

Butcher,  S.  H.,  Some  aspects  of  the  greek 
genius;  Aead,  1020  S.  102  f.  Wer  ein  klares  Bild 
von  der  Bedeutung  -der  griech.  Studien  gewinnen  will, 
lese  dieses  Buch.     E,  D   A,  Mor/thead. 

Caesar.  1.  Übungsbuch  zum  Übersetzen  im  An- 
schlufs  an  den  gallischen  Krieg  von  P.  R.  Müller 
und  M.  Müllei'y  2.  Kommentar  zum  b.  G.  von  J. 
Schmidt:    Bayer.   Gymn    9    S.  568.      1.    Praktisch. 

2.  Einführung  nur  neben  Scheindlers  Grammatik  mög- 
lich.    H,  Schiller. 

Caesar.  Jahresbericht  für  1883-90  in  Iw.  von 
Müllers  Jahresberichten  68  S.  1-llB  von  //.  J.  Heller. 

Cicerone,  II  Bruto  ...  da  P.  Ercole:  Bph  W.  4 
S.  115-119.  Die  Textgestaltung  bespricht  eingehend, 
teils  zustimmend,  teils  ablehnend,  W.  Friedrich. 

Demosthenes   erkl   von   Weaiermann,     3   Bdch. 

3.  Aufl.  Rosenberg  i  Bph  W\  4  S.  104-108.  Mit  Recht 
ist  der  vortreffliche  Westermannsche  Kommentar  nur 
wenig  verändert;  der  kritische  Apparat  könnte  sorg- 
fältiger sein.     L.  Cohn. 

Droysen,  Kriegsaltertümer  (Hermanns  griech. 
Antiqu.  II  2):  /?cr.  2  S.  25-27.  Könnte  noch  mehr 
enthalten,  ist  jedoch  das  Beste  in  seiner  Art.  A. 
Martin 

Dyer,  Studios  of  the  gods  in  Greece:  NphR.  3 
S.  39.     Inhaltsangabe.     A^. 

Förster,  H.,  Die  Sieger  in  den  olympischen 
Spielen:  Mitt.  aus  d.  hist  Litt.  4  S.  280-290.  Legt 
den  heutigen  Stand  unserer  Kenntnis  dar.  G.  «/. 
Schneider. 

Giesecke,  De  philosophorum  veterum  quae  ad 
exilium  spectant  sententiis;  BphW.  4  S.  108-111. 
Wertvoll.     P.  Wendland. 

Gnapheus,  Acolastus  hsg.  von  Bolte;.  BphW.  4 
S.  121-123.  Die  Durchführung  der  Brambachschen 
Orthographie  erregt  Bedenken.  Im  übrigen  ist  die 
Sammlung  mit  Freuden  zu  begrüfsen;  sie  wird  mit 
diesem  Hefte  auf  das  glücklichste  eröffnet.     X. 

Groeppel,  A.,  De  Euripidis  versibus  logaoedicis: 
Bph  W.  4  S.  1 03  f.  Gründlich  und  umsichtig.  A'. 
Wecklein. 

Hau! er,  Aufgaben  zur  lat.  Syntax,  I  Kasuslehre, 
7.  Aufl.:  Bayer.  Gymn.  9  S.  566-567.  Gelungen. 
Gebhard. 

Heracleon,  fragments  ofH,  hj  Brooke:  LC.^ 
S.  73  f.     Dankenswert. 

Hülsen  und  Lindner,  Die  Alliaschlacht :  Mitt 
aus  d.  hist.  Litt.  4  S.  290.    Inhaltsangabe.    0  Bohn. 

Keil,  H.,  Commentarius  in  Varronis  r.  r.  libros 
tres :  Bph  W.  4  S.  1 1 1  f.     Ausgezeichnet.     Ö>. 

Knoll,  E.,  Studien  zur  ältesten  Kunst  in  Griechen- 
land: ßph  l^.  4  S.  1 19  f.  Der  Verfasser  ist  sich  über 
die  Bedeutung  der  mykenischen  Funde  nicht  hinläng- 
lich klar  geworden.     Boehlau. 

yid^nqoc^  ""Ayayqa^pri  %wv  rofiKTfidztöv  tr^g 
xtyQicog  *EXXddog:  JJsXoTTOPPijtfog:  LC.  3  S.  93.  Recht 
brauchbar,  wenn  auch  nicht  absolut  vollständig. 

Landgraf,  G.,  Lateinische  Schulgrammatik; 
ZöG.  24,  12  S.  1078-1081.     J.  Gollvng    empfiehlt 
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das  Buch  und  bes.  die  Begleitschrift  ^Litteraturnach- 
weise  u.  Anmerkungen'. 

Lateinische  Grammatiker,  Jahresbericht  für 
1877-1890  in  Iw.  v.  Maliers  Jahresberichten  68 
S.  119-170  von  ö.  Goetz, 

Lattmann-Mülier,  Griechisches  Übungsbuch  für 
Tertia.  II  (Obertertia):  NphR.  3  S.  47.  Sehr  be- 
achtenswert, doch  tritt  die  Einübung  der  Formenlehre 
hinter  der  Syntax  zu  sehr  zurück. 

Marx,  A.,  Hilfsbüchlein  für  die  Aussprache  der 
lat.  Vokale,  2.  Aufl.:  Württ  Korr.  7/8  S.  330-334. 
Trotz  ungenügender  Litteraturangaben  und  einzelner 
Irrtümer  ist  das  Büchlein  als  zusammenfassender  Über- 
blick das  weitaus  brauchbarste  und  von  Gymnasial- 
lehrern eifrig  zu  studieren.     Meltzer. 

Menge,  H.,  1.  Lateinische  Stilistik  2.  Übungs- 
buch dazu:  Ztsehr.  f,  d,  Gymn.  12  S.  747-749.  1. 
ist  brauchbar  und  gut;  von  2.  läfst  sich  wenigstens 
in  den  Händen  der  Schüler  grofser  Nutzen  nicht 
erwarten.     C  v.  Jan. 

Monumenta  Germ,  paedag.  IX.  Pachler, 
Batio  Studiorum  et  Institutiones  scholasticae  Societatis 
Jesu  vol.  III:-  BphW.  4  S.  120.    Notiert.    C.  Nohle. 

Norden,  Ed.,  In  Varronis  sat.  Menipp.  observ. 
selectae:  BphW,  4  S.  112-114.  Wertvolle  Vorarbeit 
zu  einem  Kommentar.     Fr.  Marx. 

Ovidpräparation  für  Ulli  von  Dörwald:  Württ. 
Korr.  7/8  S.  341,     Wohlgeeignet.     G.  F. 

•  The  passion  of  S.  Perpetua  by  J.  A,  Robinson: 
I.e.  3  S.  73f.     Wichtige  Publikation. 

Philonis  de  aetemitate  mundi  ed.  Fr.  Curnont: 
DLZ.  1  S.  11.    Wird  gelobt  voä  7'h:Göfhpmi. 

Ribbeck,  W.,  Griechische  Schulgrammatik: 
Ztsch.  f.  d  Gymn.  1 1  S.  687-697.  In  wissenschaft- 
licher Beziehung  durch  die  Fülle  des  Materials 
höchst  beachtenswert,  kann  das  Werk  zum  Schulge- 
brauch nicht  unbedenklich  empfohlen  werden.  P. 
Weifsenfels. 

Rönsch,  H.,  CoUectanea  philologa,  herausg.  v. 
C.  Wagner:  DLZ.  1  S.  13.  Dem  Herausgeber  gebühre 
Dank,  obwohl  er  nicht  alle  berechtigten  Wünsche 
erfüllt  habe.     E.  Hftbner. 

Sad6e,  Aem.,  De  imperatorum  Romanorum  tertii 
p.  Chr.  n.  saeculi  temporibus  constituendis :  DLZ.  1 
S.  17.  Verf.  habe  eine  gute  wissenschaftliche  Schu- 
lung, aber  seine  Ergebnisse  seien  vielfach  unsicher, 
z.  T.  unrichtig.     E,  Klebs 

Schreiber,  Die  hellenistischen  Relief bilder.  7.  u. 
8.  Lf.:  Z.C.  3  S,  92f.   Empfehlende  Anzeige  von  Ad.  M. 

Sophokles'  Elektra,  erklärt  von  Wecklein^  2. 
Aufl.:  P^wr«.  iforr.  7/8  S.  343-344.  Empfehlung  nicht 
nötig.     Bender. 

Sophokles'  König  Ödipus,  für  den  Schulgebrauch 
von  F.  Schubert,  2.  Aufl.:  Byer.  Gymn.  9  S.  568-571. 
Verbessert.  Die  wichtigsten  textkritischen  Änderungen 
bespricht  «/.  Herzer. 

Terentitts  und  die  übrigen  scenischen  Dichter 
aufser  Plautus.  Jahresbericht  für  1884-1888  in  Iw. 
r.  Müllers  Jahresberichten  68  S.  171-240  von  A. 
Spengel.     Schlufs  folgt. 

T  h  u  m  s  e  r ,  Staatsaltertümer  (Hermanns  griecli . 
Antiqu.  I):  Rcr.  2  S.  25-27.  Vieles  Irrtümliche  ist 
berichtigt.     A.  Mariin. 


Vergil,  Jahresbericht  von  P.  Deutieke:  Ztschr. 
f.  d.  Gymn.  11  S.  326-336,  12  8.  337-372.  Zur 
Geschichte  und  Überlieferung,  Ausgaben,  Weiteres  zur 
Kritik  und  Erklärung. 

Werner,  Quaestioues  Babrianae :  ZC  3  S.  89-91. 
Vieles  ist  nicht  neu,  manches  verfehlt.     Cr.  , 


Mitteilmig. 

Winckelmanntfett  der  archäologitohen  Oetellschaft 

zu  Berlin. 

9.  Dezember.     (Schlufs.) 

Hierauf  sprach  Herr  Mommsen  über  die  vor 
Jahresfrist  in  Rom  aufgefandenen  Reste  der  offiziellen 
Aufzeichnungen  über  die  von  Horaz  im  carmen  sae- 
eulare  besungene  Säkularfeier*).  Schliefslich  gab 
Herr  Brückner  einen  geschichtlichen  Überblick  über 
die  Entwicklung  der  Bestattung  in  Attika  in  folgendem 
Vortrage. 

Seit  nunmehr  zwei  und  einem  halben  Jahre  hat 
die  Generalephorie  der  griechischen  Altertümer,  an 
ihrer  Spitze  Herr  Kavadias  und  in  seinem  Auftrage 
Herr  Dr.  Stais,  zu  ihrer  Hauptaufgabe  gemacht,  Grab- 
stätten in  Attika  aufzudecken.  Diese  Ausgrabun- 
gen sind  durch  reiche  Funde  belohnt  worden.  Dank 
der  Liebenswürdigkeit  der  leitenden  Herren  ist  es 
mir  vergönnt  gewesen,  die  Ausgrabungen  vielfach  zu 
besuchen,  und  ich  möchte  Ihnen  daher  über  einige 
Hauptergebnisse,  die  sich  dabei  herausgestellt  haben, 
in  dör  Küffze'beriejhtefl. 

Der  Zeitpunkt,  von  welchem  an  sich  die  Geschieht« 
der  Gräber  und  Grabdenkmäler  in  Attika  zusammen- 
hängend verfolgen  läfst,  beginnt  etwa  mit  der  Zeit 
um  700  V.  Chr ,  init  der  sog.  Dipylonperiode.  Vor 
dem  Doppelthore  Athens,  im  Stadtteile  der  Tipfer, 
liegt  die  Nekropole,  welche  den  Einblick  in  eine  Zeit 
ermöglicht,  von  der  uns  sonst  nur  das  Epos  erzählt. 
Vor  zwanzig  Jahren  zum  ersten  Male  in  gröfserem 
Mafsstabc  angestochen,  ist  sie  in  diesem  Frühjahr  unter 
genauerer  Beobachtung  weiter  aufgedeckt  worden.  Sehen 
wir  za,  wie  ein  Grab  dieser  Periode  aussieht;  es  ist 
leicht  zu  schildern,  denn  die  Sitte  der  Zeit  ist,  wenn 
wir  nach  der  Grabung  auf  diesem  einen  Flecke  ein 
allgemeines  Urteil  abgeben  dürfen,  einfach  und  ein- 
heitlich, sowohl  in  der  Weise  der  Bestattung  als  in 
der  Art  des  Grabmals.  Im  Gegensatze  zu  späteren 
Jahrhunderten,  wo  Verbrennung  und  Beerdigung  in 
stetem  Wechsel  nebeneinander  hergehen,  herrscht 
in  der  älteren  Periode  durchaus  die  Beerdigung. 
Unter  etwa  20  Dipylongräbem,  von  deren  Beobachtung 
ich  weifs,  ist  mir  nur  eins  sicher,  in  welchem  die 
verbrannten  Gebeine  in  einer  bronzenen  Urne  gebor- 
gen waren.  Ja  diesen  einen  Fall  wollte  der  im 
Ausgraben  ergraute  tüchtige  Aufseher,  der  selbst  mit 
seiner  Hacke  die  Unie  aus  dem  Schutte  herausgelöst 
hatte,  ein  paar  Wochen  danach  nicht  mehr  gelten 
lassen:    so  fest  hat  sich  bei  den  heute  erfahrensten 


*)  Der  Vortrag  ist  unter  der  Überschrift  Die  Akten  zu 
dem  SäJculargedlcht  des  Horaz  &;edrackt  in  der  Wochen- 
schrift Die  Nation f  herausgegeben  von  Dr.  Th.  Barth, 
Nr.  11  vom  12.  Dezember. 
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Kennern  attischer  Gräber,  den  griechischen  tvfhßo)' 
Qovxo*  und  Eanstbändlern,  die  Ansicht  gebildet,  dafs  td 
7TQ€ta%0Q^xd,  yaie  sie  die  Dipylongefäfse  nennen,  nnr  in 
Beerdigungsgräbem  vorkommen.  In  der  That  wüfste  ich 
ans  der  Masse  von  Vasen  dieser  Art,  welche  in  die 
Museen  gelangt  sind,  kein  Stück,  an  welchem  Brand* 
spuren  zu  erkennen  wären ;  ihre  regelmäfsig  vortreffliche 
Erhaltung  wäre  bei  etwaigem  Herrschen  der  Sitte 
der  Verbrennung  schwer  zu  erklären. 

Also  ausgestreckt  daliegend  fanden  wir  in  weiten 
länglichen  Gruben  die  beerdigten  Gebeine  der  Athener 
dieser  Zeit  und  um  die  Gebeine  herum  die  ganze 
Falle  eines  Hausrats.  Es  giebt  Gräber,  die  an  20 
Gefäfse  enthalten,  Gefäfse  von  den  verschiedensten 
Formen  und  also  der  verschiedensten  Bestimmung: 
kleine  Tassen,  grofse  Becher,  Schalen,  Bttchsen  und 
Kännchen  und  Kannen,  Ölüäschchen,  bei  Erwach- 
senen in  der  Regel  auch  ein  grofser  Krug  von  bald 
einem  Meter  Höhe,  ja  in  zwei  Fällen  erschien  unter 
dem  Geschirr  sogar  ein  Kochtopf  —  sein  im  Gegen- 
satz zu  den  sonst  bemalten  Gefäfsen  gröberer  Thon 
und  seine  rauchgeschwärzte  Aufsenseite  erlaubt  diese 
Bezeichnung.  Goldene  Diademe,  die  das  Haar  gefafst 
haben,  sind  die  Überbleibsel  des  Schmuckes,  mit 
welchem  die  Toten  angethan  waren.  Ein  eisernes 
Schwert  oder  eine  Lanze  hat  man  dem  Manne  bei- 
gegeben, thönerne  Spinnwirtel  der  Frau.  Hätte  der 
feucht«  Boden  der  Nekropole  nicht  manches  vergehen 
machen,  so  würden  wir  von  dem  mannigfaltigen  In- 
halte der  Gräber  noch  mehr  erkennen  als  so.  Doch 
das  Erhaltene  genügt,  um  von  der  frischen  Lebendig- 
keit des  Glaubens  dieser  Zeit  und  dieses  Landes 
Zeugnis  abzulegen,  des  Glaubens,  dafs  dem  Toten 
eine  Ausstattung  mitzugeben  sei,  damit  er  im  Jen- 
seits seinen  Haushalt  weiterführe. 

Den  Raum  des  Grabes  hat  man  mit  Holz  über- 
deckt, dann  ist  in  den  Schacht  darüber  die  Erde 
wieder  hineingeworfen  worden,  aber  nicht  bis  zum 
oberen  Rande  des  Schachtes.  Es  blieb  eine  Grube. 
Denn  besonders  günstige  Umstände  haben  es  gefügt, 
dafs  innerhalb  des  Totenfeldes,  welches  spätere 
Greschlechter  immer  von  neuem  benutzt  und  durch- 
wühlt haben,  ein  Grab  dieser  ältesten  Periode  mit 
seinem  noch  aufrecht  darüberstehenden  Grabmal  er- 
halten geblieben  war.  Da  war  es  deutlich,  dafs 
das  Grabmal,  eine  grofse  Thonvase,  teilweis  noch 
innerhalb  einer  Grube  stand,  so  weit  etwa,  dafs 
der  schmale  Fufs  unter  die  Fufsbodenlinie  hinab- 
reichte und  nur  der  Körper  des  Gefäfses  über  den 
Erdboden  aus  der  Grube  hinaussah.  Dasselbe  eigen- 
tümliche Verhältnis  läfst  sich  in  zwei  weiteren  Fällen 
wahrscheinlich  machen,  und  andererseits  darf  mau 
behaupten,  dafs  an  keiner  Stelle  des  Friedhofes  die 
Schichtungen  daraufführten,  dafs  über  einem  Grabe 
dieser  Zeit  bereits  ein  Erdhügel  aufgeworfen  worden  sei. 

Wozu  die  halb  offen  gehaltene  Grube?  Erinnert 
sie  nicht  an  die  Grube,  welche  Odysseus  zu  seinem 
Opfer  an  die  Unterirdischen  im  Hades  gräbt,  in  die 
er  Wein  und  Milch  und  das  Blut  des  Widders  fliefsen 
läfst,  damit  die  Seelen  sich  daran  erlaben?  So  ist 
auch  der  Geist,  dessen  Körper  dort  unten  auf  dem 
Boden  des  Grabes  ruhte,  der  aber  umging  und 
über  sein  Geschlecht  wachte,  versöhnt  und  gesättigt 


worden  durch  das  Blut  der  Opfertiere,  welches  in 
die  Grube  zu  ihm  herabgeflossen  ist.  Reste  solcher 
Opfer,  abgesägte  Tierknochen,  sind  dicht  über  einem 
Dipylongrabe  gefunden,  ja  in  einem  erschien  noch 
wohlgeborgen  inneHialb  eines  überdeckten  Geföfses 
als  Überbleibsel  vom  Opferfleisch  der  Knochen,  wie 
es  schien,  eines  Stieres.  Erst  Selon  hat  ja  verboten, 
ein  Rind  den  Toten  zu  opfern.  Es  ist  möglich, 
dafs  auch  die  Vasen  über  den  Gräbern  ursprünglich 
zu  Zwecken  des  Cultes  gedient  haben,  dafs  man  in 
sie  die  Spenden  hineingofs:  es  stimmt  dazu,  was 
von  G.  Hirschfeld  {Annaii  1872,  164)  beobaclitet 
worden  ist,  dafs  solche  Gefäfse  im  Boden  ein  Loch  haben 
und,  wie  es  scheint,  des  Deckels  entbehren.  Dann  sind 
sie  freilich  auch  zum  selbständigen  Ornament  geworden, 
zum  Grabmal.  Bei  aller  Urtümlichkeit  ihrer  Silhou- 
etten, in  welchen  der  athenische  Maler  roli,  aber 
lebendig  das  Gepränge  des  Leichenzuges  erzählte, 
flöfst  ihre  gewaltige  Grofse  Achtung  vor  dem  Stifter 
nicht  minder  wie  vor  dem  Verfertiger  ein:  es  hat 
thönerne  Grabvasen  gegeben ,  welche  an  2  m  Höhe 
und  1  m  Durchmesser  erreichten. 

So  legen  die  Dipylongrabstätten  mit  ihrer  mannig- 
faltigen Ausstattung  und  mit  ihren  Gruben  Zeugnis 
ab  von  einer  lebhaften  Verehrung  der  Seelen,  von 
einem  starken  Glauben  an  das  Weiterleben  und 
Weiterwirken  der  Verstorbenen.  Betrachten  wir  jetzt 
im  Gegensatz  dazu  ein  Grab  aus  der  Zeit  um  zwei 
Jahrhunderte  später. 

Wir  wählen  ein  besonders  reiches  Grab  aus,  ein 
Grab,  in  welches  man  vorgezogen  hat  den  Leichnam 
unverbrannt  hineinzulegen,  so  dafs  die  Beigaben  noch 
unversehrt  geblieben  sind.  Glänzende  Marmorplatten 
von  sauberstem  Fugenscbnitt  schützen  und  bedecken 
es,  und  rufen  bereits  vor  der  Öffnung  die  Bewun- 
derung desjenigen  hervor,  der  zum  erstenmal  einer 
solchen  Grabstätte  ansichtig  wird.  Aber  der  richtige 
Schatzgräber  läfst  sich  durch  das  äufsere  Blend- 
werk nicht  täuschen,  er  ist  von  vornherein  sicher, 
dafs  er  darinnen  kein  Gold  finden  wird.  Er  geht 
mit  sehr  viel  mehr  Spannung  an  die  Aufdeckung 
eines  jener  alten  primitiven  Gräber,  sobald  er  im 
Erdreich  auf  die  ersten  Dipylongefäfse  gestofsen  ist; 
denn  er  weifs,  dafs  dabei  jede  Spanne  des  Bodens 
ein  unerwartetes,  überraschendes  Gerät  liefern  kann. 
In  dem  grofsen  Marmorgrabe  erwartet  und  findet  er 
nichts,  als  einen  Ölkrug  neben  dem  anderen.  Dutzend- 
weise liegen  sie  darin,  die  Ijckythoi  und  Alabastra; 
kaum  dafs  noch  ein  Büchschen  hinzutritt.  Wohl  hat 
die  Frau  noch  ihren  Spiegel  mit  sich  genommen  und 
eine  Muschel  voll  Schminke;  man  spürt,  dafs  der  Ge- 
danke noch  besteht,  man  könne  zum  Leben  des  Toten  im 
Jenseits  etwas  beitragen.  Aber  so  sehr  die  Kunst  und 
die  Schönheit  der  Malereien  der  Gefäfse  zugenommen 
hat,  ist  die  Sitte  vergleichsweise  arm  geworden:  jene 
kostbaren  Schalen  des  VI.  und  V.  Jahrhunderts  z.  B., 
die  von  Athen  nach  Etrarien  exportiert  sind  und  die 
wir  in  den  Gräbern  dort  finden,  weil  damals  bei  den 
Etruskern  die  Gräbersitte  sich  noch  sozusagen  auf 
dem  Dipylonstandpunkte  erhalten  hatte,  werden  aus 
den  Gräbern  ihrer  Heimat  schwerlich  anders  als 
vereinzelt  hervorgezogen  werden.  Der  mannigfaltige 
Hausrat   der   älteren  Zeit  ist  auf  Lekythos  und  Ala- 
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bastron  zusammengeschrumpft.  Sie  sind  typisch  ge- 
i^orden.  Es  ist  charakteristisch,  dafs  diese  beiden 
auch  ständig  auf  den  Grabreliefs  begegnen,  dafs 
die  Lekythos  auch  Grabraalform  ist.  Nur  die  Kindes- 
gräber hat  man  reicher  bedacht;  in  ihnen  finden  mr 
mit  aller  Vollständigkeit  das  Spielzeug,  die  Püppchen 
und  FigUrchen  von  allerlei  Tieren  und  Menschen. 
Eine  hübsche  Beobachtung  derart  verdanke  ich  Erich 
Pernice.  Danach  hat  man  in  dem  Grabe  eines 
Kindes,  in  einer  Büchse  verwahrt,  die  Knöchelchen 
eines  Vogels  gefunden.  Man  hat  also  seiner  Zeit  den 
kleinen  Freund  in  natura  dem  Kinde  zu  der  dunklen 
Reise  mitgegeben,  so  wie  auch  auf  den  Grabsteinen 
Hund  und  Vögel  mit  Vorliebe  als  die  Gespielen  der 
Mädchen  und  Knaben  erscheinen. 

Mit  einem  Worte,  aus  der  Weise  der  Gräber 
spricht  dasselbe  attische  Gefühl  einer  mafsvoUen,  man 
möchte  sagen  menschlichen,  vertraulichen  Verehrung 
der  Toten,  welche  die  Familienbilder  der  attischen 
Grabreliefs  atmen.  Wie  diese  typisch,  freilich  je 
belebt  durch  eine  feine,  freie  künstlerische  Empfin- 
dung,doch  immer  das  eine  einfache  Thema  wieder- 
holen, wie  Liebe  und  Freundschaft  den  von  lier 
Familie  Scheidenden  mit  seinen  Angehörigen  vers 
bunden  hatte,  und  wie  Liebe  und  Freundschaft  rege 
sind  das  Grab  zu  schmücken,  so  sind  auch  die  Gaben, 
welche  man  mit  ins  Grab  hineinlegt,  durch  ein  festes 
Herkommen  typisch  gebunden  und  beschränkt.  Ge- 
ringe Spuren  erinnern  nur  mehr  an  die  vollkräftige 
Weiterexistenz  des  Toten  des  alten  Glaubens.  Ver- 
gebens sucht  man  in  Attika  an  denjenigen  Grab 
steinen,  die  wirklich  diese  Bezeichnung  verdienen, 
nach  Attributen,  die  auf  eine  heroische  Verehrung 
hinwiesen. 

Es  leuchtet  ein,  wie  so  im  attischen  Lande  alte 
Sitte  neben  neuer  steht.  Viele  Gründe  haben  zu 
dem  Wechsel  von  Brauch  und  Anschauung  mitgewirkt. 
Ich  möchte  unter  den  Ereignissen,  die  im  Laufe  der 
Zeiten  für  den  attischen  Totenkult  bestimmend  ge 
worden  sind,  hier  vornehmlich  zwei  anführen.  Das 
eine  ist  bekannt:  es  ist  die  Gesetzgebung  Solons, 
welche  gegen  reichere  Beigaben  in  den  Gräbern  ein- 
geschritten ist  und  der  es  die  heutigen  Schatzgräber 
zu  danken  haben  werden,  dafs  sie  in  jüngeren  Grä- 
bern kein  Gold  finden.  Das  andere  Ereignis  ist  erst 
aus  einer  Übersicht  der  Funde  zu  erschliefsen. 

Der  Befund  der  Dipylongräber  steht  in  einem 
merkwürdigen  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  sonst  von 
ältester  griechischer  Grabsitte  wissen.  Um  einmal 
abzusehen  von  den  mykenischen  Funden,  so  beruhte 
unsere  älteste  Kunde  bisher  auf  Homer.  Es  scheint 
zwar,  dafs  in  Attika  am  Ende  der  Dipylonperiode 
die  Verbrennung  aufgekommen  ist,  aber  nach  allem, 
was  in  den  homerischen  Gedichten  steht,  sollten  wir 
die  Verbrennung  der  Toten  in  dieser  mit  dem  Epos 
gleichzeitigen  Periode  bereits  als  herrschend  erwarten. 
Denn  für  Grieclien  und  Troer,  für  Patroklos  und 
Hektor,  für  arm  und  reich  kennen  Ilias  und  Odyssee 
nur  die  eine  Bestattungsart  der  Verbrennung.  Das 
hat  Erwin  Rohde  in  seinem  für  den  Seelenkult 
und  Unsterblichkeitsglauben  grundlegenden  Buche 
Psyche  in  klassischer  Weise  dargestellt;  er  hat  zu- 
gleich   ausgeführt,    wie    die    homerische    Welt    sich 


freigemacht  hat  von  dem  Seelenglauben,  wie  die 
Seelen  weitab  gebannt  sind  ans  Ende  der  Welt, 
und  von  ihrer  Verehrung  und  von  ihrem  Wirken 
nichts,  gar  nichts  mehr  zu  spüren  ist,  nachdem  die 
Flamme  den  Körper  zerstört  hat.  Grabhügel  und 
Stele  bezeichnen  und  bergen  nach  Homer  das  Grab. 
Aber  bei  einem  Dipylongrabe  ist  bisher  weder  etwas 
von  einem  Grabhügel  noch  von  einer  Stele  gefunden 
worden.  Die  grofsen  Grabhügel,  auf  welche  man 
allerorten  in  Attika  stöfst,  pflegen  spätere  Gräber  zu 
enthalten.  Die  Stelle  der  Stele  vertritt  noch  das 
grofse,  weite  Thongefäfs,  durch  welches  die  Spende 
zu  den  Gräbern  geronnen  sein  mag  und  zwar  nicht 
nur  am  Tage  seiner  Errichtung. 

Aber  hundert  Jahre  später  finden  wir  die  atti- 
schen Gräber  erfüllt  von  der  Asche  des  Scheiter- 
haufens und  der  Gebeine,  und  darüber  aufgeführt 
mächtige  Erdhügel  und  dabei  marmorne  Grabstelen. 
Um  600  herum  sind  die  Tumuli  errichtet,  welche 
die  Ephorie  der  Altertümer  in  Vurva  und  Velanidesa 
abgegraben  hat.  Erst  im  Laufe  des  VII.  Jahr- 
hunderts, so  scheint  es,  hat  man  in  Attika  begonnen 
die  Leiche  so  tief  zu  bergen.  Damals  legte  man 
nach  der  Verbrennung  im  weiten  Kreise  um  den 
Scheiterhaufen  herum  die  Steinreihen  als  Grenzen 
und  Stützen  der  Erdniassen,  die  inmitten  zu  einem 
Hügel  angeschüttet  wurden,  genau  so  wie  die  Ilias 
bei  der  Leichenfeier  des  Patroklos  erzählt.  Wenn 
wir  diese  mächtigen  Grabmäler  stolzer  Geschlechter 
in  Attika  aus  der  spärlich  vorhandenen  Ackererde 
aufgeschichtet  sehen,  so  fühlen  wir  die  Notwendigkeit 
mit,  die  einen  wohlmeinenden  Gesetzgeber  im  Laufe 
des  sechsten  Jahrhunderts  zu  dem  Gebote  veraulafst 
hat,  das  Grabmal  nicht  höher  aufzuführen^  als  wie  es 
zehn  Männer  in  drei  Tagen  fertig  brächten. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  die  epische  Bestatlungs- 
weise,  die  Bestattungsweise,  welche  an  der  klein- 
asiatischen Küste  in  der  Blütezeit  des  Epos  herr- 
schend gewesen  sein  mufs,  wird  in  Attika  über- 
wiegend erst  im  Laufe  des  VII.  vorchristlichen 
Jahrhunderts.  Das  lehrt  die  Übersicht  der  Gräber. 
Auf  dem  Gebiete  der  Poesie  ist  es  ja  bekannt,  wie 
sehr  gerade  in  dieser  Zeit  das  Epos  auf  dem  Fest- 
lande  heimisch  wird;  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  des  Handwerks  ist  es  mit  Händen  zu  greifen, 
wie  die  alten  einfachen  geometrischen  Muster  der 
Dipylonzeit  abgelöst  werden  durch  das  Eindringen 
neuer  Typen,  die  ihre  erste  Ausbildung  drüben  im 
asiatischen  lonien  gefunden  haben.  Wenn  nun  nicht 
alles  täuscht,  so  sind  diese  beiden  Gebiete  nicht  die 
einzigen  gewesen,  in  welchen  damals  die  Athener  ab- 
hängig geworden  sind  von  den  loniern.  Es  mufs  ein 
allgemeiner  Kulturstrom  gewesen  sein,  der  damals 
von  den  reich  entwickelten  Gemeinwesen  der  ionischen 
Handelsstädte  zu  dem  zurückgebliebenen  Mutterlande 
hinübergeführt  hat.  Die  Ergebnisse  der  Grabungen 
lassen  uns  nur  die  grofse  Thatsache  im  allgemeinen 
feststellen:  wie  sich  im  einzelnen  die  Einführung  der 
neuen  Gräbersitte  vollzogen  hat,  bleibt  uns  unklar. 

Die  Gegensätze,  die  im  Laufe  des  VII.  Jahrhunderts 
innerhalb  des  Gräberwesens  von  Attika  aufeinander- 
stofsen,  mag  ein  Vergleich  zweier  Thongefäfse  verdeut- 
lichen, die  einst  nicht  weit  Voneinander  über  Gräbern 
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gestanden  haben.  Auf  dem  einen  {Mouum  IX  39.  40) 
sieht  man  mit  den  rohen  Mitteln  der  Dipylonmalerei  den 
Leichenzug  in  aller  Ansführlichkeit  dargestellt,  in  der 
Mitte  den  Wagen  mit  der  aufgebahrten  Leiche,  rings- 
herum die  langen  Züge  der  Wehklagenden,  der  Frauen 
und  der  bewaffneten  Männer,  dann  die  Züge  der  Wagen, 
welche  das  Gepränge  erhöht  haben.  Man  spürt  trotz 
aller  Unbeholfenheit  an  dieser  Darstellung  und  an 
ihrer  ständigen  Wiederkehr  auf  den  gleichzeitigen 
Grabmälem,  wieviel  man  damals  auf  die  Leichen- 
feier und  ihre  Verewigung  gegeben  hat. 

Bei  dem  zweiten,  weit  kunstvolleren  Gefäfse  {Ant. 
Jjefihn,  I  57)  zeigt  sich  das  Interesse  an  ganz  andere 
Gegenstände  gefesselt.  Da  ist  nichts  mehr  von  der 
naiven  Erzählung  des  Leichenzuges,  Herakles  schlägt 
den  Kentauren  Nessos  nieder,  die  Gorgonen  sind  in  Auf- 
regung darüber,  dafs  sich  Perseus  mit  dem  Haupte  ihrer 
Schwester  davon  gemacht  hat.  Die  Stoffe  der  Sage, 
die  Stoffe  des  Heldensanges  sind  es,  welche  hier  tiber- 
fluten und  die  persönliche  Beziehung  des  Grabmals  auf 
den  Verstorbenen  ganz  und  gar  unterdrücken.  Das 
ist  etwas  in  Attika  durchaus  Fremdes  und  weder  in 
der  älteren  Zeit  noch  in  der  späteren  wieder  Be- 
liebtes. Aber  drüben  in  Asien  finden  wir  an  den  Sarko- 
phagen aus  Klazomenae  die  Sage  vom  Abenteuer  des 
Dolon  gemalt,  und  noch  später,  wenn  ein  kleinasiati- 
scher Grofser  sich  sein  Grabmal  prächtig  errichten 
läfst,  fehlen  nicht  daran  die  Kämpfe  der  Heroen  mit 
den  Amazonen,  die  Kämpfe  um  Ilion,  wie  das  Mauso- 
leum von  Halikarnafs  und  das  Heroon  von  Gjölbaschi 
lehren. 

Es  mag  an  der  Gruppierung  der  Thatsachen,  wie 
ich  sie  hier,  gestützt  auf  die  bisherigen  Funde,  zu 
preben  versucht  habe,  manches  durch  den  weiteren 
Verlauf  der  aussicbtsvollen  Arbeiten  der  griechischen 
Ephorie  geändert  werden.  Gleichwohl  mag  es  im  Mo- 
mente nützlich  sein,  einmal  Halt  zu  machen  und  das 
Vorliegende  zu  überschauen,  damit  künftig  zu  öffnende 
Grabstätten  mit  schärferer  Fragestellung  betrachtet 
werden  können. 

Wenden  wir  uns  jetzt  einmal  zu  helleren  Zeiten 
der  Geschichte,  für  die  das  einschlägige  Material  bereits 
gesammelt  vorliegt.  Wenn  man  die  Sammlungen  über- 
schaut, welche  mit  irgend  erreichbarer  Vollständigkeit 
unter  Leitung  von  Herrn  Conze  und  zunächst  im 
Auftrage  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien  für  das  Corpus  der  attischen  Grabreliefs  an- 
gelegt worden  sind,  so  empfängt  man  aus  der  in  die 
Tausende  gehenden  Zahl  von  Monumenten,  die  aus  der 
grofsen  Zeit  Athens  von  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts 
an  und  durch  das  IV.  Jahrhundert  hindurch  erhalten 
sind,  das  Bild  einer  eng  zusammenhängenden  Ent- 
wickelung.  In  der  langen  Reihe  erkennen  wir  nach- 
einander die  Wirkungen,  welche  die  Werke  der  grofsen 
Meister  auf  die  Menge  der  Bildhauer  ausüben  mufsten. 
Wir  fühlen  es,  wie  derjenige,  der  dem  Phidias  am 
Parthenon  geholfen,  in  der  eigenen  Werkstatt  sich 
bemüht  hat,  den  Adel  der  Erscheinung  zu  erreichen, 
welchen  der  Meister  in  grofsen  einfachen  Zügen,  man 
möchte  sagen  in  gebundenen  Linien,  wiederzugeben 
ihn  gelehrt,  und  wie  diese  Leistungen  eine  folgende 
Generation,  die  Zeitgenossen  des  Alkamenes,  in  ähn- 
licher Richtung  zu  überbieten  suchte,   indem  sie   mit 


einer  lebhafteren  Linienführung  eine  verfeinerte  Marmor- 
technik verband.  Wir  sehen  weiter  Reliefs,  in  welchen 
den  Werken  des  Kephisodot  entsprechend  eine  tiefe 
Empfindung  mit  den  ererbten  einfachen  Mitteln  aus- 
gedrückt ist.  Ihnen  folgt  die  Epoche  der  höchsten 
Prachtentfaltung,  die  Zeit,  aus  welcher  die  Masse  der 
grofsen  Naiskoi  herrührt,  zwischen  deren  Anten  lebens- 
grofse  und  überlebensgrofse  Figuren  in  freiestem  Hoch- 
relief erscheinen,  Gestalten,  die  teils  durch  die  De- 
taillierung ihrer  Formen  und  die  freie  Eleganz  ihrer 
Bewegung  an  Praxiteles  gemahnen,  teils  durch  das 
Feuer  ihres  Blickes  an  die  eigentümliche  Augenbildung 
der  skopasischen  Köpfe  erinnern.  Auch  glauben  wir 
noch  einen  kleinen  Schritt  über  Praxiteles  und  Skopas 
hinaus  die  Entwickelung  verfolgen  zu  können.  Dann 
aber,  am  Ende  des  IV.  Jahrhunderts,  reifst  die  Kette 
ab.  Von  verschwindenden  Ausnahmen  abgesehen, 
giebt  es  kein  Grabrelief,  welches  dem  Stile  seiner 
Figuren  oder  den  Charakteren  seiner  Inschrift  nach 
in  das  III.  Jahrhundert  zu  weisen  wäre.  Auch  die 
marmornen  Grabvasen  und  die  hoch  aufragenden  Stelen 
mit  ihrer  reiclien  Palmettenkrönung  verschwinden  zur 
selben  Zeit. 

So  arg  Athen  im  III.  Jahrhundert  darniederlag, 
fordert  dieses  plötzliche  Verschwinden  alles  reicheren 
Grabscbmuckes  doch  eine  besondere  Erklärung.  Sollte 
niemals  ein  Athener  daran  gedacht  haben,  in  einem 
der  reizvollen  Motive,  wie  sie  in  dem  nahen  Tanagra 
damals  geläufig  waren,  getreu  der  Sitte  der  Väter 
seine  Frau  auf  ihrem  Grabe  darstellen  zu  lassen? 

Nun,  die  Grabreli-efs  fehlen  zwar  für  diese  Zeit, 
aber  der  Grabsteine  giebt  es  die  Menge.  Doch  wie 
sehen  sie  aus?  Das  edelste  Geschlecht  Athens,  die 
Eteobutaden,  bestattet  eines  seiner  vornehmsten  Mit- 
glieder, die  Habryllis,  welche  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  die  Schlüssel  zum  Tempel  der 
Athena  Polias  geführt  hat,  unter  einem  unscheinbaren 
glatten  Säulchen,  das  kaum  einen  Meter  hoch  ist  und 
dessen  einzige  Verzierung  neben  den  schlichten  Zeichen 
des  Priesterschlüssels  und  der  Kränze,  mit  welchen 
das  Volk  zweimal  die  Verstorbene  ehrte,  ein  Rund- 
stab nahe  dem  oberen  Rande  ist.  Das  nimmt  Wunder. 
Diese  schlichten  Säulchen  sind  fast  die  einzige,  an 
sich  wenig  gefällige  Grabmalform,  welche  in  diesem 
Zeiträume  vorkommt.  Und  merkwürdig,  dieser  Typus 
scheint  genau  von  der  Zeit  an  gebräuchlich  zu  sein, 
wo  die  Grabreliefs  aufhören. 

Nahe  verwandt  der  Form  dieser  Säulchen  sind  ein 
paar  Monumente,  welche  nach  unten  sich  verbreitern. 
Das  eine  trägt  die  Inschrift  ^tjfAfjTQta  TlTthj,  das 
andere  Mipmx^oq  Msvaix^ov  UaXXr^vevq,  in  Formen, 
etwa  der  Zeit  um  300  entsprechend.  Bestimmte  tech- 
nische Indizien,  darunter  je  ein  grofses  viereckiges 
Einsatzlocli  auf  ihrer  oberen  Fläche  sprechen  dafür, 
dafs  es  einstmals  Stützen  für  weite  Schalen  gewesen 
sind,  so  dafs  das  vollständige  Grabmal  die  Form  eines 
antiken  Weiliwasserbeckens,  eines  nfqiqqapziqiov^ 
hatte.  Unteritalische  Vasen  bieten  Parallelen  für  die 
Verwendung  solcher  Becken  als  Grabraäler  in  der  Zeit 
um  300. 

Eine  dritte  Grabmalform,  die  sich  noch  im  III.  Jahr- 
hundert findet,  ebenso  schlicht  wie  die  beiden  ange- 
führten,  sind  längliche  basenartige  Steine,  welche  im 
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Altertum  als  Grabtische,  tQdn€^a$j  bezeichnet  worden 
sind. 

Mit  den  Säulchen,  den  Becken  und  Grabtischen 
sind  die  Grabmalformen  des  III.  Jahrhunderts  in 
Athen  aufgezählt,  nüchterne  Monumente,  deren  Gestalt 
gleichmäfsig  die  Anbringung  eines  reicheren  figürlichen 
Schmuckes  so  gut  wie  ausschliefst.  In  seinem  zweiten 
Buche  de  legibus  nun  hat  Cicero  aus  einer  Schrift 
des  Demetrios  von  Phaleron  eine  Geschichte  der  für 
Attika  bezüglich  des  Gräberwesens  gegebenen  Gesetze 
mitgeteilt,  welche  mit  den  von  Demetrios  zwischen 
den  Jahren  317  und  307  eingeführten  Bestimmungen 
schliefst.  Darin  heifst  es,  in  der  Zeit  vor  Demetrios 
habe  in  Athen  grofser  Luxus  sowohl  bezüglich  der 
Leichenfeier  wie  der  Grabmonumente  geherrscht.  Ihn 
habe  Demetrios  selbst  durch  gesetzliche  Bestimmungen 
verringert.  Einerseits  bestimmte  er,  dafs  die  Be- 
stattung vor  Tagesanbruch  geschehe.  Sepulcris  autem 
iiovis ßnivii  modum:  nam  8up**r  ttrrae  iumulum  itoluit 
quid  stalui  nisi  columellam  tribus  cubitis  ne  altiorem 
ant  mensam  aut  labcllum;  et  huic  procurationi  cev'- 
tum  magütratttm  praefecerai. 

Ich  meine,  es  geht  aus  dem,  was  uns  von  attischen 
Friedhöfen  geblieben  ist,  mit  Deutlichkeit  hervor,  dafs 
die  Grabtische,  die  Becken,  die  Säulchen  des  HI.  Jahr- 
hunderts eben  die  von  Demetrios  genehmigten,  z.  T., 
wie  es  scheint,  erst  geschaffenen  Grabmalformen  sind, 
und  dafs,  mit  andern  Worten,  der  Staatsmann  und 
Philosoph  Demetrios  es  war,  der  damit  die  attische 
Gräberplastik  unterbunden  hat.  Es  kennzeichnet  die 
Erschöpfung  der  Mittel  in  der  athenischen  Bürgerschaft, 
wenn    nach    dem    Sturze   ihres    Machthabers    sie    an 


diesem  Gesetze  ähnlich  wie  an  desselben  Bestimmungen 
über  die  Abschaffung  der  Choregie  und  Einführung 
der  Agonothesie  festgehalten  hat.  Denn  erst  mit  dem 
Beginne  der  Römerzeit  wird  wieder  ein  bescheidener 
Figurenschmuck  an  den  Gräbern  Mode.  Es  mufste 
aber  auch  bei  der  Menge  der  Glaube  an  die  Macht 
der  Toten  auf  ein  bedenkliches  Niveau  herabgesunken 
sein,  wenn  die  nüchterne  Logik  eines  Rationalisten 
wie  mit  einem  Federstrich  die  ehemaligen  Kultstätten 
der  Verstorbenen  aller  ihrer  Reize  und  ihres  Schmuckes 
berauben  konnte.  Man  mufste  die  Opfer  an  die  Toten 
schon  längst  mehr  wie  eine  Gewohnheit,  als  wie  eine 
fromme  Pflicht  betrachtet  haben. 
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Otto  Apelt,  Beiträge  zur  Geschichte  der  grie- 
chischen Philosophie.  Leipzig.  Teubner. 
1891.     XIV  u.  402  S.     10  JL 

Auf  dem  Gebiete  der  antiken  Philosophie  hat 
sich  neuerdings  eine  Gruppe  von  scharfsinnigen 
und  kenntnisreichen  Philologen  angesiedelt,  die 
mit  emsiger  Thätigkeit  neue  Resultate  zu  Tage 
fordern,  teilweise  aber  auch  in  mehr  blendenden 
als  haltbaren  Hypothesen  und  mehr  überraschenden 
als  überzeugenden  Kombinutionen  des  Guten  etwas 
zu  viel  thun.  Der  Verf.  unserer  Schrift  reiht  sich 
dieser  Gruppe  würdig  an,  ohne  jedoch  in  seiner 
gediegenen  und  besonnenen  Forschung  von  unge- 
sunden Schulmodeu  und  -Manieren  angekränkelt 
zu  sein.  Als  würdiger  Sohn  des  scharfsinnigen  Frie- 
sianers  £.  F.  Apelt  zeigt  er  sich  bei  höchst  respek- 
tablem philologischen  Wissen  und  Können  in 
diesen  philologisch-historischen  Untersuchungen  zu- 
gleich in  hohem  Mafse  von  philosophischem  Inter- 
esse erfüllt,  von  philosophischen  Gesichtspunkten 
gehoben  und  getragen. 

Von  den  acht  in  diesem  Bande  vereinigten 
Untersuchungen  sind  nur  No.  ]  und  6  schon  irüher 
veröffentlicht  worden  und  auch  von  diesen  hat 
No.  1  im  gegenwärtigen  Abdruck  nicht  unerheb- 
liche Erweiterungen  erfahren.  Die  beiden  ersten 
Abhandlungen  beschäftigen  sich  mit  Plato,  die 
beiden  folgenden  mit  Aristoteles,    die    fünfte  und 


sechste  vorwiegend  mit  der  nacharistotelischen 
Philosophie,  die  beiden  letzten  sind  Vorträge  für 
ein  allgemeineres  Publikum  wissenschaftlich  Ge- 
bildeter, die  aber  ebenfalls  des  wissenschaftlichen 
Wertes  nicht  entbehren.  Bei  dem  aufserordent- 
lichen  Reichtum  an  Gesichtspunkten  und  Resul- 
taten, der  hier  geboten  wird,  müssen  wir  uns  mit 
einer  knappen  Charakteristik  der  einzelnen  Ab- 
handlungen begnügen  und  auf  die  Geltendmachung 
von  Bedenken  gegen  einzelnes,  aufser  ab  und  zu 
in  kürzester  Form,  Verzicht  leisten. 

Die  erste  Abhandlung  ;, Untersuchungen  über 
den  Parmenides  des  Plato"  unterzieht  für  den 
zweiten  Teil  des  Dialogs  die  logische  Gestaltung 
des  Beweisganges  einer  Prüfung.  Diese  sehr 
gründlich  und  scharfsinnig  angestellte  Prüfung 
fuhrt  tief  in  das  Wesen  der  platonischen  Argu- 
mentationsweise überhaupt  ein,  deren  logische 
Mängel  und  Unzulänglichkeit  zur  Begründung  der 
Weltanschauung  des  Philosophen  der  Verf.  auf- 
deckt, wie  er  überhaupt  die  Spezialfragen  stets  in 
sehr  lehrreicher  Weise  unter  allgemeine  Gesichts- 
punkte rückt.  Als  Resultat  gewinnt  er  die  Authen- 
tie  des  Parmenides,  die  polemische  Bezugnahme 
desselben  auf  die  Aporieen  der  Megariker  und 
—  gegen  Zeller  —  die  zeitliche  Priorität  vor  dem 
Sophistes  und  Theätet,  womit  dann  der  verhältnis- 
mäfsig  untergeordnete  philosophische  Wert  des 
Dialogs  zusammenhängt. 
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In  der  zweiten  Abhandlung  „Die  Ideenlehre 
des  Sophistes"  suehh  der  Verf.,  namentlich  durch 
eine  neue  Fassung  der  Stelle  247  E,  den  Anstofs 
einer  dynamischen  Modifikation  der  Ideenlehre  in 
diesem  Dialog  zu  beseitigen,  wodurch  dann  auch 
die  erheblichsten  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
schwinden  und  neue  Argumente  für  die  Abfassung 
nach  dem  Parmenides  sich  ergeben. 

Eine  ausgezeichnete  Arbeit  ist  die  Unter- 
suchung über  die  Kategorieenlehre  des  Aristoteles? 
die  auch  räumlich  die  ausgedehnteste  ist  (über 
100  Seiten).  Wir  halten  die  vom  Verf.  gegebene 
Erklärung  des  Wesens  der  Kategorieen,  nach 
denen  sie  die  möglichen  Arten  der  Prädizierung, 
genauer  der  Prädikate  und  auf  diesem  Umwege 
über  das  Prädikat  eines  Urteils  dann  allerdings 
doch  wieder  die  obersten  Begi'iflFsklassen,  wenn- 
gleich stets  mit  einer  gewissen  Bezugnahme  auf 
das  Urteil  gedacht  bedeuten,  für  im  Prinzip  richtig 
und  die  exegetische  Begründung  dieser  Ansicht 
für  im  wesentlichen  überzeugend  und  zutreflFend. 
Freilich  erscheint  für  einige  Schwierigkeiten  der 
überaus  verwickelten  Frage  die  gegebene  Lösung 
noch  nicht  absolut  befriedigend,  wie  wir  überhaupt 
nicht  alles  vom  Verf.  Vorgebrachte  für  unum- 
stöfslich  halten  können.  In  letzterer  Beziehung 
glauben  wir  namentlich  den  5.  Abschnitt  ^Kant 
und  Aristoteles'',  wo  der  Verf.  die  Entstehungs- 
weise der  aristotelischen  Kategorieen  viel  zu  sublim 
darstellt,  durchweg  beanstanden  zu  müssen.  Eben- 
sowenig scheint  uns  hinsichtlich  der  philosophisch - 
logischen  Würdigung  derselben,  die  beim  Verf.  in 
einer  Art  von  Unverbesserlichkeit  gipfelt  (S.  215), 
hier  das  letzte  Wort  gesprochen  zu  sein.  Die 
aristotelische  Zehnzahl  läfst  sich  auf  die  bekannte 
Vierzahl:  Ding,  Eigenschaft^  Zustand,  Verhältnis 
reduzieren,  wobei  natürlich  mehrere  der  aristote- 
lischen Kategorieen  als  Unterabteilungen  erhalten 
bleiben.  Jedenfalls  wird  durch  die  Abhandlung 
die  ganze  Frage,  namentlich  auch  durch  Heran- 
ziehung eines  umfassenden  Materials  von  licht- 
gebenden Stellen  und  Anspielungen  aus  den  aristo- 
telischen Schriften,  um  ein  sehr  Bedeutendes  ge- 
fördert. 

Die  vierte  Abhandlung  liefert  eine  grofse 
Zahl  von  „Beiträgen  zur  Erklärung  der  Metaphysik 
des  Aristoteles". 

Die  fünfte  „Die  Widersacher  der  Mathematik 
im  Altertum"  führt  im  ersten  Abschnitt  „die 
eigentlichen  Gegner"  die  skeptischen  AngrifiFe 
gegen  die  Mathematik  auf  Frotagoras  als  erste 
Quelle  zurück.  Im  zweiten  Abschnitt  „Die  un- 
freiwilligen Gegner"  erscheinen  sodann  als  solche 


die  Platoniker,  die  durch  ihre  Lehre  von  den  nicht 
mehr  teilbaren  Linien  das  geometrische  Grund- 
gesetz der  Stetigkeit  verleugneten.  Der  erste 
ausdrückliche  Vertreter  dieser  absonderlichen  Lehre 
ist  Xenokrates;  gegen  ihn  ist,  wie  der  Verf. 
nachweist,  die  unter  den  aristotelischen  Schriften 
stehende,  vom  Verf.  mit  erheblichen  Gründen 
Theophrast  zugewiesene  Schrift  ttsqI  dt6[A(ov  ygafi- 
fiwv  gerichtet.  Eine  von  erläuternden  Anmer- 
kungen begleitete  Übersetzung  dieser  Schrift  bildet 
den  dritten  Abschnitt  dieser  Abhandlung. 

Die  sechste  Abhandlung  „Die  stoischen  Defi- 
nitionen der  Affekte  und  Posidonius"  bringt  zu- 
nächst trefflich  orientierende  Bemerkungen  über 
die  fälschlich  unter  dem  Namen  des  Peripatetikers 
Andronikos  gehende  Schrift  tkqI  na&o)v^  liefert 
dann  den  Nachweis,  dafs  die  in  dieser  Schrift 
zusammengestellten  stoischen  Definitionen  nicht 
sowohl  auf  Posidonius,  als  auf  Chrysippus  zurück- 
zuführen sind,  und  giebt  schliefslich  Emendationen 
zu  diesen  Definitionen. 

Der  erste  der  beiden  Vorträge  behandelt  die 
Idee  der  allgemeinen  Menschenwürde  und  den 
Kosmopolitismus  im  Altertum  und  stellt  das  im 
allgemeinen  bekannte  Material  unter  geistvollen 
Gesichtspunkten  zusammen,  der  zweite  über  den 
Sophisten  Hippias  stellt  denselben  durch  geschickte 
Kombination  unscheinbarer  Data  in  eine  helle 
kulturgeschichtliche  Beleuchtung.  Zu  bedauern 
ist,  dafs  dem  Verf.  die  zugemessene  Zeit  nicht 
gestattete,  die  beiden  den  Namen  des  Hippias 
tragenden  platonischen  Dialoge  zu  berücksichtigen 
und  dafs  auch  die  Gesamtschilderung  des  Hippias 
im  Protagoras  nicht  ausgenutzt  ist.  Anch  hat 
der  Verf.  die  sehr  lehrreiche  Rede  des  Hippias 
Protag.  3370,  die  recht  verstanden  das  ethische 
Prinzip  desselben  zum  Ausdruck  bringt,  nur  ein- 
seitig gefafst  und  ausgebeutet. 

Grofs-Lichterfelde.  A.  Döring^. 


JIo kl Ti]g  iV.  r.  Aoyoq  iiTtt^Qtog  eig  to  fidO^/xa 
T^g  illijrix^g  dqxcctoXoyiag.  ^Ev  Id&i^vatg  (Barth 
u.  v.  Hirst)  1891.     22  (Tfi.     8^. 

Veranlafst  wurde  diese  Antrittsvorlesung  durch 
die  Wahl  des  Verfassers  zum  a.  o.  Professor  der 
griechischen  Mythologie  und  Altertumskunde  [in 
diesem  Sinn  ist  das  obige  aQxccioloykc  zu  fassen; 
Professor  der  Archäologie  nach  unserem  Sprach- 
gebrauch ist  in  Athen  Them.  Sophulis]  an  der  Univ. 
Athen.  —  Die  Rede  geht  von  der  Definition  der 
Altertumslehre  durch  ßöckh  aus,  erklärt  als 
Zweck  der  Wissenschaft  von  den  Altertümern  (den 
Namen    äqxaioXoyUx    beanspracht    er    für    diesen 
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Wissenschaftszweig;  mifsbräuchlich  werde  er  auf 
die  Kanstgeschichte  allein  angewendet)  die  Erkennt- 
nis der  verschiedenen  Erscheinungen  des  Lebens 
der  alten  Völker  nach  der  staatlichen,  religiösen, 
privaten  und  wissenschaftlichen  Seite.  Parallel 
neben  der  Geschichte  habe  sie  eine  selbständige 
Stellung  im  Gebiete  des  Altertumsstudiums.  Zeit- 
lich begrenzt  er  ihren  Betrieb  bis  zum  Fall 
Konstantinopels.  Sie  sei  als  eine  WisscDSchaft, 
welche  die  Erscheinungen  des  Lebens  der  alten 
Völker  an  sich,  in  ihren  internationalen  Wechsel- 
beziehungen und  im  Vergleich  mit  den  Äufserun- 
gen  modernen  Lebens  untersuche,  ein  Teil  der 
Sociologie.  Der  Weg  der  Forschung  führe  von 
der  Betrachtung  des  allgemein  Menschlichen  zur 
Sichtung  des  Besonderen  einzelner  Völker.  Dieselbe 
Methode  müsse  im  Betrieb  der  Mythologie  befolgt 
werden.  (In  den  mykenäischen  Gräbern  Reste 
vorhomerischer  Hellenen).  —  Der  wegen  seiner 
ausgebreiteten  Kenntnisse  im  In-  und  Ausland 
geschätzte  Gelehrte,  der  fremdes  und  insbesonders 
deutsches  Verdienst  willig  anerkennt,  schliefst 
mit  einer  warmen  Apostrophe  an  seine  jungen 
Volksgenossen. 

Amberg.  L.  Bttrobner. 

Carl  Pauli,  Altitalische  Forschungen.  Dritter 
Band.  Die  Veneter  und  ihre  Scbriftdeukmäler. 
Mit  '2  Lichtdruck-  und  7  zlnkographischen  Tafeln. 
Leipzig  1891,  Johann  Arobrosins  Barth.  XIY 
456  S.     gr.  8".     40  A 

Pauli  behandelt  hier  von  neuem  eine  Gruppe 
von  Inschriften,  die  er  bereits  in  den  Altital. 
Forschungen  I  besprochen,  mit  Beiziehung  des 
neuentdeckten  Materials.  Gefunden  sind  sie  in 
Venezien,  namentlich  in  der  Gegend  von  Este  und 
Padua,  im  Fiave-Thal,  dann  jenseits  des  Alpen- 
kammes im  Obergailthal  in  Kärnthen.  Das  Inter- 
esse, das  die  berührten  Probleme  für  jeden  besitzen, 
der  sich  mit  italischer  oder  europäischer  Sprach- 
und  Völkerkunde  beschäftigt,  möge  mir  als  Ent- 
schuldigung dienen,  dafs  ich  die  Anzeige  des 
Buches  übernommen  habe,  obgleich  mir  jede 
Sachkenntnis  abgeht.  Ich  kenne  keines  der  Denk- 
mäler aus  eigener  Anschauung,  was  ich  ausdrück- 
lich hervorheben  mufs,  da  natürlich  bei  zweifel- 
haften Lesungen  die  Faksimiles  nur  ungenügenden 
Ersatz  bieten,  und  da  P.  selbst  Lesarten,  die  er 
als  «sicher*  oder  ,völlig  sicher  bezeichnet  hat,  im 
Verlaufe  anzweifelt  oder  durch  Konjekturen  be- 
seitigt; vgl.  No.  227  S.  43  u.  275;  No.  5  S.  3  u. 
329.  Auch  kann  ich  aus  Mangel  an  archäolo- 
gischen  Kenntnissen    nicht    beurteilen,    inwiefern 


andere  Funde  zur  Datierung  der  Inschriften  richtig 
verwendet  sind. 

Die  Lektüre  des  Buches  wird  dadurch  zu  einer 
dornigen,  dafs  der  Verfasser  es  liebt,  paradoxe  Be-- 
merkungen  und  Vergleichungen  einzustreuen,  und 
eine  verblüffende  Art  zu  schliefsen  besitzt.  Ich 
schicke  einige  charakteristische  Beispiele  voraus, 
um  nicht  mehr  darauf  zurückzukommen.  Nach 
S.  163  u.  183  f.  hätte  z  im  etruskisch-umbrisch- 
oskischen  Alphabet  den  Wert  eines  weichen  «, 
,was  kaum  weiter  erwiesen  zu  werden  braucht'. 
Bis  jetzt  kenneu  wir  aber  in  Inschriften  des  umbr. 
und  osk.  Alphabets  z  nur  als  Vertreter  von  ta :  pihaz 
liorz  (umbr.  vereinzelt  =  «:  ^:^rf^) ,  also  mit  der 
Geltung,  die  es  in  den  ältesten  Inschriften  von 
Gortyn  besitzt.  —  P.  konstatiert  Masculina  auf 
^€8  Gen.  ^eh  und  Feminina  mit  Gen.  auf  -eh; 
jene  entsprechen  nach  S.  260  ,ohne  Zweifel  den 
griechischen  auf  -f^^'  (den  «-Stämmen?);  ,zu  letz- 
teren hingegen  wird  der  Nominativ  auf  -«  =  grch. 
-47  anzusetzen  sein.'  Was  soll  hier  grch.  -iy?  — 
Aus  der  Schreibung  vaniea  neben  vants  wird  ge- 
schlossen, dafs  alle  Nominative  auf  -ts  ursprüng- 
lich auf  'tes  auslauteten,  also  z.  B.  osts  auf  oatea 
zurückgehe  (S.  272).  Während  man  sich  noch 
darüber  besinnt,  was  dem  Verf.  das  Recht  zu 
dieser  Verallgemeinerung  gebe,  hat  er  10  Seiten 
weiter  (282)  seine  Ansicht  bereits  geändert  und 
läfst  08t8  aus  oatü  entstehen.  —  Nach  P.  entspricht 
etrusk.  9  in  Eigennamen  italischem  6;  das  läfst 
ihn  S.  186  ,die  Vermutung  aussprechen,  dafs 
das  (venetische)  (p  aus  einer  ursprünglichen  Media 
hervorgegangen  sei';  etwas  auffallend,  da  P.  sonst 
weder  in  der  Sprache  noch  in  der  Schrift  eine 
Verwandtschaft  zwischen  Etruskern  und  Venetem 
annimmt.  Nun  liest  man  aber  weiter  S.  245: 
,wie  sich  uns  oben  (pag.  186)  das  ven.  (p  als 
einem  b  entsprechend  mit  Wahrscheinlichkeit 
ergab'  und  S.  294  gar:  ,da  (p  bisher  stets  als  aus 
b  hervorgegangen  sich  ergab'!!  —  Durch  solche 
Nachlässigkeiten,  die  sich  in  jedem  Abschnitte 
finden,  lasse  man  sich  aber  nicht  abschrecken; 
denn  das  Buch  enthält  manches  Gute,  und  auch 
schlechtbegründete  Vermutungen  sind  nioht  immer 
unrichtig  (vgl.  unten  über  y). 

Der  Inhalt  ist  der  folgende.  Lesung  der  In- 
schriften mit  Angabe  der  früheren  Veröffent- 
lichungen S.  1 — 80,  dazu  wichtige  Nachträge 
441  ff.  Zur  Kontrolle  dienen  9  Tafeln  mit  Fak- 
simiies  der  Inschrr.  am  Schlüsse  des  Buches.  — 
Feststellung  des  Alphabets  S.  81  —  215,  die  da- 
durch erleichtert  wurde,  dafs  die  Veneter  von 
Este  einer  Gottheit  Bronzetäfelchen  mit  dem  ABC 
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zu  weihea  pflegten.    Aus  diesem  Kapitel  hebe  ich 
hervor:    der  Wert    von    •!•    als    h    sicher   gestellt 
95  f.      Die  Bnchstabengruppe    vh  =/,    nicht    nur 
venetisch    und   pränestinisch,    sondern    auch    alt- 
etruskisch  97  flF.,  wodurch  die  Geltung  von  fh  =f 
auch  für    die  grch.   Inschrr.   wahrscheinlich   wird 
(gegen  Joh.   Schmidt,    Plur.  d.  Neutr.  434  flF.). 
Bezeichnung  des  /-Lautes  in  den  ital.  Alphabeten 
104  ff.     Dabei  wird   das  noch  dunkle  Kapitel  der 
Vermengung    von  /  und   li  im  Etruskischen    und 
Faliskischen    (auch    Sabinischen)    gestreift.      Bei 
solchen  Untersuchungen  mufs  man  aber  immer  im 
Auge  behalten,  dafs  nach  Zusammenfall  der  Laute 
natürlich    die    beiden    Buchstaben    zunächst    pro- 
miscue  gebraucht  werden  konnten.  —  Wert  des 
OO  130  ff.     Die  Scheidung  eines  <  u.  vf  in  den 
Inschrr.  von  Este  wird  wohl  mit  Recht  abgelehnt. 
Weniger  ,unumstöfslich'  (S.  134)  scheint  mir  der 
Beweis,   dafs  in  Padua  OO  aufser  o  nicht  auch 
nach  etruskischer  Art  ^  (wohl  im  Werte  von   t) 
bezeichnete.      Dafs    der  Punkt  o  und  ^  scheide, 
wie  De  ecke  annahm,  ist  freilich  nicht  zu  halten. 
Aber  ein  Wort  wie  ekupeoarü  No.  259.  261  stände 
in    seiner    Gestalt    doch    vereinzelt   da  und    wird 
durch  Vokalhäufung    in    messapischen  Inschrr. 
(!  S.  135  f )  kaum  gestützt.     Ist  nicht   auch  P.'s 
ho.8,oihavo.8.    No.  264    vielmehr    ho,8,d-ihako.8,    zu 
lesen    und    mit  f  08i '\\  akon  ...    No.  269    zu    ver- 
knüpfen? Für  die  Geltung  ^  in  andern  Beispielen 
scheint   mir    die   Punktierung   zu   sprechen    (vgl. 
unten).  —  Das  Koppa  in  etrusk.  Inschrr.  150  ff.  — 
Geschichte  und  Verwendung  der  vier  Zeichen  für 
Zischlaute  in  italischen  und   griechischen  Alpha- 
beten 153  —  184;    dabei    eine  etwas   verunglückte 
lautphysiologische  Untersuchung    über  den  Laut- 
wert einiger  Zeichen  und  der  interessante  Nachweis 
einer   nach  Landschaften    verschiedenen  Verwen- 
dung von  S  und  M  im  Etruskischen  (S.  172  f.).  — 
S.    191 — 215    werden    die    Punkte    und    kleinen 
Striche  besprochen,  die  häufig  vor  und  hinter  ein- 
zelne Buchstaben  treten.     Es   wird  nachgewiesen, 
dafs    zwischen    einfacher    und   Doppelpunktierung 
kein    Unterschied    in    der    Verwendung    bestehe, 
und  dafs  die  sorgfältigsten  Inschrr.  die  Punktierung 
am  häufigsten  zeigen  (142.  215).     Man  darf  dar- 
aus schliefseu,  dafs  sie  unter  gewissen  Bedingungen 
üblich,  aber  nicht  notwendig  war,  wie  wir  Ähn- 
liches   in  Inschrr.    anderer    Sprachen    bei  Wort- 
trennungszeichen   finden.      Deeckes    Vermutung, 
die  Punkte  seien  teils  Interpunktions-,  teils  Silben- 
trennungszeichen, wird  mit  Recht  zurückgewiesen, 
eine  eigene   Ansicht    nicht   geäufsert.      Die  Prü- 
fung  der  Beispiele  S.   191  ff.  scheint  mir  folgen- 


des  zu  ergeben.     Konsonanten  werden    punktiert 
(d.  h.  können   punktiert  werden),   wenn  sie  ent- 
weder im   Wortauslaut   stehen  —  hier   geschieht 
es    am    konsequentesten  —  oder   im    Wortiunern 
vor  Konsonanten;  Vokale  werden  punktiert  erstens 
im  Wortanlaut,  zweitens  hinter  anderen  Vokalen; 
vgl.    den   Diphthongen  om,    S.  192,    ferner    mo.L 
zonke.o,    No.  9,    .a,tra.€„8,t    No.   267    (falls    mit 
e  kein   neues  Wort  beginnt).     Ausgenommen   ist 
unter   den    Konsonanten  li   (.|.),    das    von    Natur 
punktiert  ist;  unter  den  Vokalen  vielleicht  i,  das 
durch  Punktierung  zum  h  würde.    Wenigstens  ist 
zweifelhaft,    ob    .|.   jemals    als   i  zu    lesen.     Auch 
wenn  hinter  i  Vokale  stehen,  werden  diese  nicht 
punktiert,    sondern    i   in    der    Regel    verdoppelt 
(S.    84 f.).     Ausnahmen,    in  denen  Punkte  falsch 
gesetzt  scheinen,  sind  nicht  zahlreich  und  beruhen 
häufig    auf  falscher  Lesung    oder  Worttrennung. 
Z.  B.    statt  lemeto.rina   No.  23  1.   lemeio,r,na    (vgl. 
Pauli    S.  11;    das    Femininsuffix    ist    immer   -na^ 
nicht  -/wa);  st.  rako.  No.  261  1.  rakoh  (der  Umfas- 
sungsstrich ist  als  Hasta  benutzt  wie  beim  k);  st. 
a.k.  .iAoh  No.  250  1.  a,kutnoh  (vgl.  akuinah  No.  234 
und  lat.-ven.  Acutius  S.  300)  u.  s.  w.     Manchmal 
haben  die  Punkte  nicht  die  Gestalt  oder  nicht  die 
Stellung  der  diakritischen  Zeichen,  sind  also  zufal- 
liger Provenienz;  vgl.  z.  B.  e^x.o  No.  261,  zoji.aMo 
No.  18.     In  vo,t.ehiio,8.  No.  247   neben  vo.tehiio.s. 
No.  200  ist  ein  t  ausgelassen.      Dafs   auch   sonst 
vereinzelte  Schreibfehler  vorkommen,    leugne  ich 
nicht;  so  scheint  neben  20maligem  rehtiiah  einmal 
(No.  201)    reh.Uiah    geschrieben    zu    sein.      Auf 
Weiteres  einzugehen,  verbietet  der  Raum.    Fassen 
wir  die  Punktierungsregel  in  die  Form,  dafs  Konso- 
nanten punktiert  werden,  wenn  ihnen  kein  Vokal 
unmittelbar  folgt,  Vokale,   wenn  ihnen  kein  Kon- 
sonant  vorangeht,    so   erinnert   sie    uns    an    die 
Übung  verschiedener  Schriftsysteme,  die  ursprüng- 
lich auf  Silbenschrift  beruhen.    Dies  erklärt  wohl 
auch  die  Erscheinung.     Auf  etruskischen  Inschrr. 
(Fabr.  2403  und  450)  finden   wir  neben  griechi- 
schen Alphabeten  etruskische  SjUabare  (ci  ca  ce 
czi,  vi  va  ve  vu^  zi  za  ze  zu  etc.).      Die  Griechen 
werden   also  die  Barbaren,  die  ihre   Buchstaben- 
namen nicht  fassen  konnten,  die  Geltung  der  Laut- 
zeichen    in    Silbenverbindungen     gelehrt    haben. 
Auch    die   römische    Benennung   der  Buchstaben 
ist  wobl  nur  eine  höchst  praktische  Modifikation 
der  alten  Buchstabierungsweise.    War  diese  Lehr- 
methode auch  bei  den  venetischen  Schreibiehreru 
in  Übung  —  und  die  vokallosen  Alphabete  No.  7 
bis  12  sprechen  dafür  — ,  so  begreift  sich  leicht 
die  Regel,  dafs  Konsonanten  ohne  Vokale,  Vokale 
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ohne  Konsonanten  in  der  Schrift  hervorgehoben 
wurden.  Im  Folgenden  eitlere  ich  ohne  Punkte. 
—  Ursprung  des  Alphabets  S.  215—231.  Das 
Resultat,  dafs  die  italischen  Alphabete  aus 
5  yerschiedenen  Quellen  entsprungen,  das  vene- 
tische aus  dem  eleischen,  scheint  mir  höchst  be- 
denklich (s.  u.).  Der  Abschnitt  enthält  Pauli* s 
Lesung  sämtlicher  sog.  sabellischen  Inschriften 
S.  220  ff.  (hierzu  eine  Berichtigung  S.  428). 

Deutung  der  Inschrr.  S.  232—296,  der  Kern 
des  Buches.  Die  De  ecke 'sehe  Deutung  von  exo 
als  ,ich'  vfird  als  richtig  erwiesen;  zugleich  mexo 
als  Acc.  ,mich',  zonasto  und  zoto  als  Verbalformen 
(=  iiedit)  erkannt.  Dadurch  wird  der  Bau  einer 
grofsen  Reihe  von  Inschrr.  klar;  viele  Eigennamen 
lassen  sich  nach  Form  und  Kasus  sicher  bestimmen. 
Je  weiter  sich  freilich  die  Inschrr.  von  jener 
Fassung  entfernen,  um  so  unsicherer  wird  die 
Erklärung,  ein  Umstand,  dessen  sich  P.  nicht  voll 
bewulst  geworden  ist.  Für  gesichert  oder  wahr- 
scheinlich halte  ich:  fem.  Nom.  auf  -a,  Gen.-Dat. 
-a/i,  Acc.  -an;  masc.  Nom.  -o«.  Gen.  oh  {-on  mög- 
licherweise Neutrum  No.  291);  masc.  Nom.  -es 
(u.  -«?),  Gen.  -eh;  fem.  Gen.-Dat.  -eh  (Nom.  -e 
nicht  sicher);  masc.  Gen.  -oi,  Acc.  -mw,  (-m«  -ui 
eher  Nom.  als  Gen.);  urkvi  ,Grab'  261  f.;  ekw 
peOans  ,Grab'  (oder  ,Bild'?)  263;  Präposition  pe?- 
293,  op  290  (aber  die  Deutung  der  Formel  gewifs 
verfehlt;  ihr  würde  wohl  lat.  meriio,  libens,  ex 
voto  oder  ähhl.  entsprechen).  Das  andere  scheint 
mir  unsicher,  so  der  Dativ  auf  -on  -eiL  Auch  der 
Dativ  auf  -o  verlangt  wohl  noch  einer  Stütze. 
Den  Gen.  der  n-Stämme  (Nom.  -o)  sehe  ich  nicht 
in  vennonü  No.  262,  sondern  in  makknos  No.  246 
(=  lat.  Macconu  S.  326),  x^^X"^^  No.  252. 

Ohne  Anstand  geht  P.  über  die  auffallende 
Erscheinung  hinweg,  dafs  die  Yeneter  schon  in 
vorromischer  Zeit  Gentilnamen  besessen  zu  haben 
scheinen  (S.  265).  Es  ist,  als  ob  ein  Volk  nur 
den  Fufs  auf  italischen  Boden  zu  setzen  brauchte, 
um  das  dort  herrschende  Namensystem  anzu- 
nehmen. Die  Fassung  einiger  Inschrr.  läfst  an  der 
Thatsache  kaum  zweifeln,  wenn  auch  P.  manche 
Yaternamen,  die  nach  altem  Brauch  in  adjekti- 
vischer Form  erscheinen,  vielleicht  auch  Gatten- 
namen und  Beinamen  für  Familiennamen  gehalten 
haben  mag.  Die  Frage  verlangt  noch  genauere 
Untersuchung.  Die  Form  mancher  Eigennamen 
ist  viel  unsicherer,  als  es  nach  P.  scheint,  weil 
zum  Teil  abgekürzte  Schreibung  vorliegt  (vgl. 
S.  267.  269.  289)  und  die  Worttrennung  oft 
zweifelhaft  bleibt.  Wenn  neben  dem  Gen.  alefeh 
vehxnoh    karanmniioh     No.    259    ein    Nom.    vanU 


mohonkeo  karanmns  No.  9  steht,  so  würde  ich 
das  letzte  Wort  nicht  mit  P.  zu  *karanmo7i8^  son- 
dern zu  karanmnvos  ergänzen  und  beide  Männer 
als  Söhne  eines  *karanmno8  fassen.  Ebenso  würde 
ich  No.  29  vhuxsna  voliiionmnia  (st.  -mniii)  lesen, 
d.  h.  Tochter  (oder  Frau)  des  Voltionmnos;  der 
Name  lautet,  mit  assimiliertem  w,  im  Gen.  volti- 
iommnoh  No.  18,  Nom.  voltiiomnos  No.  7.  —  Die 
Namen  der  venet.  Inschrr.  werden  S.  297 — 346 
alphabetisch  geordnet  und  mit  Personennamen 
auf  lat.  Inschrr.  Veneziens  und  lUyriens  und  mit 
denen  der  Messapier  verglichen.  Freilich  begnügt 
sich  P.  oft  mit  sehr  geringen  Anklängen;  so  soll 
souana  ein  j  verloren  haben,  weil  derselbe  ,Stamm'  in 
Suioca  erscheine  (S.  337);  ebend.  soll  skre'vvia  lat. 
Scriniua  entsprechen.  —  Aus  diesen  Namen  sucht 
P.  S.  350  f.  die  ursprünglich  gallischen,  S.  351 
die  römischen  auszuscheiden.  —  Verzeichnis  der  an- 
scheinend einheimischen  Personennamen  auf  lat. 
Inschrr.  Veneziens  352ff.,  auf  Inschrr.  der  illyrischen 
Landschaften  359  ff.;  ihre  Bildung  378  ff.;  Götter- 
namen auf  Inschrr.  derselben  Gebiete  389 ff.;  der 
Priestertitel  man(n)ünaviu8  392;  venetische  und 
illyrische  Ortsnamen  und  ihre  Bildung  393  ff.; 
moderne  Ortsnamen  Veneziens  395  f. ;  venetische 
Wörter  bei  alten  Autoren  397  f.;  venetisches 
Gewichtssystem  (?)  398  f. 

Eine  Art  Lautlehre  mit  vielem  Irrigen  S.  400  ff. 
Die  wichtigste  Frage  ist  die  nach  der  Geltung 
der  Buchstaben  x  ^  ^'  ^^^  etymologische  Wert 
des  X  =  eiirop.  g  ist  erschlossen  aus  exo  ,ich*  und 
dem  Namen  Gen.  voltixeneh.  Lateinische  Inschrr. 
geben  es  mit  g  wieder;  ven.  vhouxont- :  Fougonia 
316,  veh.  Gen.  ;caZx«05:  öaZ^<?«/es  345  f.  (AVLO- 
SENES  CIL  V,  1  No.  3509  liest  Mommsen  mit 
Recht  Autogenes),  Dadurch  wird  nun  (f  =  b  ge- 
stützt und  Paulis  Gleichung:  ven.  q>ohnos  = 
gallolat.  BoitLs  (345)  annehmbar.  Dafs  z  einem 
d  entspreche,  wird  aus  den  Verbalformen  zonasto 
zoto  geschlossen,  die  auf  Wurzel  dö-  zurückgeführt 
werden.  Eine  unsichere  Stütze  sind  die  Namen 
mit  molz'^  verglichen  mit  messap.  moldahias  329. 
Sicher  wird  aber  die  Gleichung,  was  P.  übersehen, 
durch  verkonzarna  No.  307,  venetische  Feminin- 
bildung zu  einem  gallischen  Namen;  vgl.  den 
Aduer  Vercondaridubnus  in  den  Periochae  des 
Livius  CXXXIX.  Dafs  die  3  venetischen  Laute 
Spiranten  seien,  kann  man  nicht  mit  P.  aus  der 
Schreibung  (p  x  schliefseu,  da  diese  im  älteren 
Griechischen  keine  tönenden  Spiranten,  sondern 
tonlose  Aspiratae  oder  Affricatae  bezeichnen. 
Auch  in  Giamillanus  neben  Gammicus  sieht  P. 
(S.    400)    einen    'Versuch,    die   spirantische    Aus- 
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spräche  (ded  g)  dazustellen.^  Aber  jenes  ist 
keltisch;  Tgl.  gall.  Giamillus  Giamillius  Giamius^ 
Kurzformen  zu  *Giamogenus  ,der  Winterent- 
sprossene', wie  Samtila  neben  Samogenus  ,der 
Sommerentsprossene'.  Da  die  Lante  ursprüng- 
lichen Mediae  entsprechen,  da  sie  die  Mediae  der 
benachbarten  Gallier  wiedergeben,  da  später  die 
lateinische  Schrift  sie  durch  ihre  Mediae  be- 
zeichnet, sehe  ich  keinen  Gnind  zu  zweifeln,  dafs 
ff  X  z  einfach  als  die  venetische  Schreibung  wirk- 
licher Mediae  bgd  zo.  betrachten  sind.  Daraus  folgt, 
dafs  die  Yeneter  ihr  Alphabet  nicht  direkt  von 
Griechen  entlehnt  haben,  sondern  von  einem 
Stamme,  der  die  Mediae  aufgegeben  hatte,  so  dafs 
sie  andere  Buchstaben  zu  ihrer  Bezeichnung 
wählen  mufsten.  Dafs  das  venetische  Alphabet  aus 
dem  älteren  etruskischen  entsprungen,  scheint  mir 
nach  der  Gestalt  der  Buchstaben  nicht  unmög- 
lich (gegen  Pauli  S.  226  ff.),  zumal  das  o  viel- 
leicht erst  später  beigefügt  worden  (Altit.  Forsch. 
I,  51 ;  III,  92).  —  Ein  zweiter  Punkt,  auf  den  ich 
aber  nicht  mehr  eingehe,  wäre  die  Geltung  des 
h.  Pauli  weist  auf  einiges  hin,  das  wahrscheinlich 
macht,  dafs  A  hinter  Vokalen  nicht  gesprochen 
wurde,  also  vielleicht  nur  noch  Dehnungszeichen 
war;  auch  im  Anlaut  könnte  es  nur  graphisches 
Überbleibsel  aus  einer  früheren  Periode  sein.  — 
Flexionslehre  403  f  (s.  o.).  —  Berichtigte  Lesung 
und  Übersetzung  sämtlicher  Inschrr.  405  —  411. 
In  No.  8  ist  gewifs  porah  ein  Wort  wie  in  der 
ähnlich  gebauten  Inschr.  No.  21.  In  No.  267 
scheint  das  letzte  Wort  mit  demselben  Buchstaben 
wie  zonasto  zu  beginnen,  also  zehvos  (=  idg.  deivos?) 
zu  lesen  zu  sein.  —  Berichtigungen  411  f. 

Das  letzte  Kapitel  413—440  bestätigt,  dafs 
die  Inschrr.  venetisch,  nicht  euganeisch  sind,  handelt 
von  der  Ausdehnung  der  Veneter,  von  der  Ver- 
breitung illyrischer  Stämme  in  Italien  und  von  dem 
Weg  und  der  Zeit  ihrer  Einwanderung  (Alter  der 
ven.  Inschrr.  435).  S.  429  wird  die  beachtens- 
werte Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  sog. 
sabellischen  Inschrr.  in  Picenum,  welche  aufser 
Deecke  niemand  versteht,  nicht  italisch,  sondern 
illyrisch  seien.  —  Der  ganze  Abschnitt  fnfst  auf 
P.'s  Vorstellung,  er  habe  festgestellt,  dafs  die 
venetische  Sprache  nicht  nur  eine  indogermanische, 
sondern  'von  der  besonderen  Abteilung  der  illy- 
rischen' sei  (413).  Wir  kennen  bis  jetzt  zwei 
Sprachen,  die  man  als  illyrisch  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  die  der  heutigen  Albanesen  und  die 
der  alten  Messapier.  Das  Albanesische  gehört 
nach  G.  Meyer  zu  der  ostindogermanischen 
Sprachgruppe,  welche  die  idg.  Palatale  in  Zisch- 


laute verwandelt  hat;  dadurch  ist  es  streng  ge- 
schieden vom  Venetischen,  das  in  exo  (d.  i.  ego) 
und  in  der  Wurzel  gene-  'zeugen'  den  Guttural 
zeigt,  also  sich  zum  Westidg.  stellt.  Das  Vene- 
tische stimmt  darin  zum  Libumischen,  dessen 
einziger  sicher  gedeuteter  Eigenname  Gen.  Vescle- 
vesis,  Dat.  Vesclevesi  (Bezz.  Beitr.  IX  94)  im  idg. 
Stamme  kleves-  gleichfalls  den  westlichen  Guttural, 
keinen  Zischlaut  enthält.  Vom  Messapischen 
wissen  wir  wenig.  Anklänge  an  venetische  Namen 
sind  sehr  spärlich  und  grofsen teils  unsicher; 
s.  Pauli  S.  347.  Der  messapische  Gen.  auf  -atVtt 
-lÄt,  verglichen  mit  ven.  -oA  -eh  -ah,  bedingt 
natürlich  an  sich  keine  engere  Verwandtschaft. 
Die  gewöhnliche  Endung  der  Maskulina  ist  im 
Messapischen  -o«,  Gen.  atVit,  z.  B.  dazimaa  dazi- 
maihi  gräcisiert  da^tfxog  lat.  Daaummus  Dasmus. 
Auch  der  Gen.  der  konsonantischen  Stämme  scheint 
auf  -o«  auszugehen  (Deecke,  Rh.  Mus.  36.  582  ff.). 
Handelt  es  sich  nicht  um  späten  Wandel  von  o 
zu  a,  so  weist  die  Sprache  weit  nach  Osten  und 
dürfte,  etwa  durch  Vermittelung  des  Thrakischen, 
dem  Iranischen  die  Hand  reichen.  Sicheres  ist 
aber  noch  kaum  auszusagen.  Also:  waren  die 
*Illyrier'  ein  einsprachiges  Volk  und  sind  die 
Veneter  (und  Liburner)  lUyrier,  was  möglich  ist, 
so  ist  die  albanesische  Sprache  sicher,  die  messa* 
pische  vermutlich  keine  illyrische.  Damit  soll 
natürlich  der  Ansicht  nicht  widersprochen  wer- 
den, dafs  die  Messapier  zunächst  aus  einer  illy- 
risehen  Gegend  der  griechischen  Halbinsel  einge- 
wandert sind. 

Ein  Register  der  Seiten,  auf  welchen  die  ein- 
zelnen Inschrr.  besprochen,  ein  Verzeichnis  der 
venet.  Wörter  (leider  ohne  Angabe  der  Inschrr., 
auf  denen  sie  sich  finden)  und  ein  Sachregister 
beschliefsen  S.  446  —  456  das  Buch.  Es  hat  jeden- 
falls die  Kenntnis  des  Venetischen  beträchtlich  ge- 
fördert, wenn  auch  zu  bedauern,  dafs  dem  Sicheren 
so  viel  Unkritisches  und  Unhaltbares  beige- 
mischt ist. 

Freiburg  i.  B.  B.  Thnrneysen. 


Oscar  Weise,  Charakteristik  der  lateinischen 
Sprache.  Ein  Versuch.  Leipzig,  Teubner  1891. 
X,  141  S.  80     2,40  JL 

Die  Arbeit,  welche  Verf.  bescheiden  einen 
Versuch  nennt,  ist  mehr  als  dieses;  jedenfalls  ist 
die  versuchte  Charakteristik  der  lateinischen 
Sprache  so  wohlgelungen,  dafs  kein  Leser  das 
hübsch  eingerichtete,  gut  und  leicht  lesbare,  da- 
bei fesselnd  geschriebene  Büchlein  ohne  Be- 
friedigung  aus   der  Hand  legen  wird.     Die  Auf- 
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gäbe,  welche  der  mit  Form  und  Geist  der  la- 
teinischen Sprache  vertraute  Verf.  rieh  stellt,  ist 
eine  sehr  dankenswerte.  Nur  wer  die  Gründe 
für  die  eigenartige  Gestaltung  des  Baues  einer 
Sprache  sich  klar  gemacht  hat,  kann  ein  Kenner 
derselben  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ge- 
nannt werden.  Der  Schulunterricht  kann  diese 
tiefere  Kenntnis  nicht  vermitteln.  Wenn  er  auch 
die  formale  Geistesbildung  zu  ihrem  Rechte 
kommen  läfst,  so  kann  er  doch  nur  Aufklärungen 
über  die  hauptsächlichsten  Sprachgesetze  besonders 
durch  Vergleichung  mit  den  entsprechenden  Aus- 
drucksweisen der  Muttersprache  dort,  wo  Gelegen- 
heit sich  darbietet,  also  hier  und  da  zerstreut 
geben.  Die  grammatischen  Lehrbücher  weisen 
gleichfalls  eine  tiefere  Einführung  in  die  Gesetze 
der  Syntax  und  in  den  Bau  der  Sprache  ab.  Wir 
beklagen  mit  dem  Verf.  diesen  Umstand.  Man 
mufs  ihm  jedenfalls  darin  beistimmen,  dafs  es 
schwer  zu  begreifen  ist,  warum  gerade  der  Sprach- 
betrieb allein  von  unseren  Schuldisciplinen  dem 
Zuge  des  19.  Jahrhunderts,  allen  Dingen  auf  den 
Grund  zu  gehen  und  sie  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  zu  verfolgen,  sich  nicht  entschliefsen 
soll.  Und  wir  sind  immer  dafür  eingetreten,  dufs 
man  der  Schablone  des  rein  gedächtnismäfsigeu 
Lernens  im  Sprachunterricht  möglichst  entsage, 
um  dafür  besonders  in  den  oberen  Klassen,  eine 
mehr  vertiefende,  mehr  zum  Nachdenken  zwingende 
und  anregende  Lehrmethode  zu  wählen. 

Eine  solche  zusammenfassende  Obersicht  über 
Geist  und  Eigenart  einer  der  klassischen  Sprachen 
liegt  nun  hier  vor.  Gerade  die  lateinische  Sprache 
ist  zu  diesem  Zweck  besonders  geeignet,  teils 
wegen  ihrer  Einfachheit  und  Klarheit,  teils  wegen 
ihrer  Bedeutung  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht 
als  Mutter  der  romanischen  Idiome  und  wegen 
ihrer  dominierenden  Stellung  im  Gjmnasialunter- 
richte.  Weises  Darstellung  fafst  das  Beste  und 
Wertvollste,  was  über  den  Charakter  der  lateini- 
schen Sprache  bisher  geschrieben  ist,  in  gedräng- 
tester Form  zu  einer  sehr  übersichtlich  gegliederten 
organischen  Einheit  zusammen,  fugt  aber  in  das 
Ganze  eine  Fülle  eigener  Beobachtungen  ein,  so 
dafs  das  Buch  ebenso  jüngeren  Lehrern  wie 
älteren  Schülern  lehrreich  und  interessant  sein  wird. 

Die  vier  Hauptabteilungen  behandeln  1 .  Sprache 
und  Volkscharakter,  2.  Sprache  und  Kulturent- 
wickelung, 3.  die  Sprache  der  Dichter,  4.  die 
Sprache  des  Volks.  Der  erste  Teil  deckt  die  Be- 
ziehungen, welche  nach  Ansicht  der  Sprachforscher 
zwischen  Sprache  und  Charakter  eines  Volkes  be- 
stehen, aber  bisher  nur  im  allgemeinen  festgestellt 


sind,  in  dem  Gesamtorganismus  der  lateinischen 
Sprache,  in  Formenlehre  und  Satzgefüge,  Wort- 
bildung und  Wortbedeutung  auf.  Der  zweite 
thut  das  Gleiche  mit  den  Einflüssen  des  Zeit- 
geistes und  der  wechselnden  Kulturverhältnisse 
auf  den  Stil  und  die  Ausdrucksweise  der  römischen 
Schriftsteller.  Immer  gelingt  es  dem  Verf.,  die 
wesentlichsten  Züge  namentlich  auch  durch  Ver- 
gleich mit  griechischem  und  modernem  Sprachtum 
scharf  zu  zeichnen.  Im  3.  und  4.  Teile  werden 
die  Eigentümlichkeiten  der  poetischen  und  volks- 
tümlichen Rede  namentlich  in  ihren  Abweichungen 
von  der  Sprache  Ciceros  und  Cäsars  treffend  cha- 
rakterisiert. Die  Anmerkungen  S.  120—141  geben 
nicht  blofs  über  die  benutzten  Quellen  Auskunft, 
sondern  bringen  auch  manche  dem  Lehrer  inter- 
essante Ergänzungen  und  Vervollständigungen  des 
im  Buche  gezeichneten  Bildes  der  lat.  Sprache. 
Möge  das  treffliche  Werk  des  sprachkundigen 
Verf.,  an  dem  wir  nichts  auszusetzen  haben,  weite 
Verbreitung  finden! 


Colberg. 


H.  Ziemer. 


T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Wilhelm  Weifs  en 
borns  erklärende  Ausgabe,  neu  bearbeitet  von 
H.  J.  Müller.  Bd.  III,  Heft  2:  Buch  Villi— X. 
Fünfte  Auflage.  S.  VI  u.  232.  —  Bd.  IV,  Heft  2: 
Buch  XXII.  Achte  Auflage.  S.  VI  u.  166.  8°. 
Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung.  1890  u. 
91.     A  1,80  bezw.   1,20. 

In  den  beiden  vorliegenden  Heften  der  Livius- 
ausgabe  mufs  gegenüber  den  früheren  Auflagen 
ein  grofser  Fortschritt  nicht  nur  in  der  Textge- 
staltung, sondern  auch  im  erklärenden  Teil  aner- 
kannt werden.  Die  Empfindung,  welcher  der 
jetzige  Herausgeber  bereits  im  Vorwort  eines 
firüheren  Heftes  Ausdruck  gab:  „mir  ist  ein  Stein 
vom  Herzen,  dafs  ich  eine  Reihe  von  gezwungenen 
Erklärungen  nicht  mehr  zu  vertreten  habe",  wird 
er  besonders  lebhaft  auch  bei  der  bedeutenden 
Umgestaltung  'des  erstgenannten  Heftes  gehabt 
haben.  An  mehr  als  100  Stellen  weicht  der  lat. 
Text  der  Bb.  9  u.  10  von  dem  der  4.  Aufl.  ab. 
Die  Änderungen  beruhen,  wie  man  ausH.  J.  Müllers 
bisherigen  Publikationen  (Jahresbericht  d.  Phil. 
Vereins)  schliefsen  konnte,  grofsenteUs  auf  Mad- 
vigs  Emendationen,  welche  von  Weifsenborn 
nicht  gründlich  und  unbefangen  genug  geprüft 
worden  seien.  Dafs  die  Neubearbeitung  dieses 
Abschnittes  viel  mehr  Zeit  und  Mühe  gekostet 
hat,  als  die  Revision  irgend  eines  andern  Heftes, 
glauben  wir  M.  gern;  dafür  kann  man  aber  auch 
selten  mit  gröfserer  Befriedigung  das  Neue  als 
das  Bessere  bestätigen  als  hier. 
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Einige  der  wichtigsten  Abweichungen  dieser 
Ausg.  von  der  vierten,  mit  welcher  Müller  m.  E. 
das  Richtige  getroffen  hat,  stelle  ich  im  folgenden 
zusammen.  Villi  1,  9  qui  placari  nach  J.  Fr.  Gronov. 
Was  Weifs.  für  die  Überlieferung  anführte,  reicht 
freilich  nicht  aus;  denn  erstens  finden  sich  bei 
Liv.  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Beiordnung  der 
Relativsätze  nur  ganz  geringe  Unregelmäfsigkeiten, 
sodann  ist  von  den  aus  Cicero  u.  a.  angeführten 
Stellen  kaum  eine  einzige  der  hier  in  Frage 
stehenden  ganz  analog.  Die  Lesart  der  jüngeren 
Hdschrr.  pararique  enthält  die  bei  solchen  Ver- 
bindungen von  Relativsätzen  fast  regelmäfsige 
Konjunktion,  welche  auch  an  der  einzigen  gleich- 
artigen Stelle  bei  Cäsar  sich  findet:  b.  g.  I  45,  2 
quibus  p.  R.  ignovisset  neque  in  pr.  redegisset. 
Vgl.  Cic.  off.  2,  23  quem  pertulit  paratque;  Tusc. 
I  72  quibusque  fuisset  contagio  seseque  sevoca- 
vissent  u.  ö.  —  2,  4  schreibt  M.  iam  is  rumor  et 

—  7,  15  Publ.  Philonem  tertüun  nach  Glareanus. 
-^  8,  7  in  deditioTie  nostra  mit  cod.  L  u.  jün- 
geren. —  9,  9  pro  vobis  mit  Madv.  statt  nee  pro 
V.  der  besten  Hs.  —  12,  2  media  lapsos  via  Madv. 
(3,  11  media  via).  Weifs.  Beziehung  von  media 
ist  unpassend.  —  12,  3  lihatis  viribus  (statt  in- 
cliuatis),  nach  M.'s  eigener  Konjektur,  vgl.  21,  29,  6. 
42,  30,  6.  —  12,  6  c'crtamen;  vgl.  22,  37,  3  quibus 
bella  iuvari  soleant.  —  13,  11  vagus  nach  Düker. 

—  16,  13  seu  crurnm,  Madv.  —  17,  2  volutavi 
nach  Jüngern  Hs.  u.  Bake.  —  18,  9  quadringeu- 
tesimum,  T.  Faber  (CCCC  st.  DCCC).  -  25,  5 
audierint,  nach  Ruperti,  Madv.  (Weifs.  audierunt). 

Aus  dem  10.  Buch  mögen  noch  probeweise 
erwähnt  werden:  2,  9  diverao  eig.  Konjektur  Ms. 
st.  altero  (wofür  auch  alio  u.  avio  vermutet  wor- 
den ist).  —  2,  15  solemne   certamen,   Crevier.  — 

3,  7  tum    getilgt    nach    Madv.  —  4,  2    actae.  — 

4,  7  conspectum;  nach  jüngeren  Hs.  —  6,  3  ut 
exoneratam  deducta,  eig.  Verm.  M.s  —  6,  5  deesset, 
vgl.  1,  1,  5.  —  7,  11  in  hinzugefügt  nach  Wesen- 
berg. —  11,  3  deterruerunt.  —  18,  11  satin  sal- 
vae  (st.  salve,  wie  1,  58,  7)  sc.  sunt  res,  eine  sehr 
häufige    Formel.  —   21,  2    vocare  .  .  .  soUicitare. 

—  21,  8  saltum  Vescinum,  wie  F.  Fügner. 

In  manchen  Fällen  habe  ich  die  Notwendigkeit 
einer  Abweichung  von  den  guten  Hs.  bezw.  von 
Weifsenborns  Lesart  nicht  einsehen  können. 
Villi  3,  3  scheint  veni^  ausreichend  begründet; 
3,  4  immemor  <?a  nach  den  Spuren  in  M.  und  L. 
das  bessere.  Auch  den  Zweifel  an  3,  11  victis 
halte  ich  nicht  för  berechtigt,  trotz  auffallender 
Stellung,  Das  „Besiegtsein"  der  R.  mufs  nach- 
drücklich   hervorgehoben    werden,     ob     nun    ein 


eigentlicher  Kampf  stattgefunden  haben  mag  oder 
nicht;  heilst  es  doch  auch  1,  1  clade  Rom.  Caudina. 

—  6,  6  schreibt  M.  nach  Madvig-Ussing,  gegen 
die  Hs.,  licton'^u«  fasces.  Allein  die  Dreiteilung: 
consulibus-lictoribus-militibus  ist  sachlich  unwahr- 
scheinlich, da  die  Liktoren  überhaupt  nur  als 
Träger  der  Fasces  in  Frage  kommen;  letztere  aber 
sind  in  erster  Linie  mit  den  insignia  gemeint. 
II 7,  7  summissis  fascibus  in  cont.  ascendit  .  .  . 
submissa  sibi  esse  imperii  insignia;  s.  1 8.  1. 
II  55,  9.  III  36,  3  u.  ö.  —  Hertz  wird  wohl  recht 
haben  mit  der  Meinung,  dafs  die  W.  lictores 
fasces  (welche  so  nicht  zu  dulden  sind)  von  einer 
erklärenden  Randbemerkung  zu  insignia  herrühren. 

—  9,  19  sponsioni  gegen  M.  P.  U.:  sponsionis. 
Was  Weifs.  zu  45,  18  anführt,  ergänzt  durch 
Weisweiler,  der  finale  Gen.  ger.  Köln.  1890,  über- 
zeugt mich  von  der  Richtigkeit  der  Tradition.  — 
14,  5  Signa  fern*  schreibt  M.  öt.  ferre  (M.P.  ü.  L.). 

—  17,  3  in  re  bellica  verm.  Müller;  doch  in  res 
bellicas  wird  durch  Analogieen  hinlänglich  ge- 
schützt; Cäs.  b.  g.  VI  17,  1  ad  quaestus  . . .  habere- 
vim  maximam  (neben  VI,  30,  2  multum  in  re 
militari  potest  fortuna);  Tac.  ann.  III.  24  valida 
in  rem  publicam  fortuna  fuit,  fast  =  zur  Be- 
herrschung des  Staates.  Die  von  M.  angezogenen 
Beispiele  passen  nicht  recht  zu  uns.  Stelle,  wenig- 
stens nicht  Liv.  28,  42,  9  potentis  in  Africa  esse. 

—  Im  X.  Buch  ist  24,  7  se  hinzugefügt  worden; 
doch  mufs  die  Auslassung  des  Fürworts  hier  im 
Hinblick  auf  die  4  vorhergehenden  gleichen  Formen 
sehr  begreiflich  erscheinen.  —  37,  14  adicit  nach 
Madv.  für  adiecit  (ebenso  8,  3).  Letztere  Form 
wollte  Weifs.  als  Präsens  nehmen,  mit  Unrecht; 
das  Perfekt  steht  eben  mit  Beziehung  auf  die 
dem  Schriftsteller  vorliegende  Quelle;  deshalb  der 
Tempuswechsel  ganz  natürlich.  Anders  liegt  die 
Sache  I,  41,  1,  wo  M.  eiecit  in  eicit  verändert 
hat,  weil  die  lebhafte  Schilderung  (iubet,  com- 
parat  u.  s.  w.)  daselbst  das  historische  Präsens  er- 
heischt. (Vgl.  übrigens  Tac.  Dial.  16  scribit  u.  17 
scripsit.) 

Auch  die  Neubearbeitung  des  XXII.  Buches 
ist  eine  sehr  gründliche,  wohlerwogene  Leistung 
M.s.  Der  Text  ist  y,in  möglichst  en&rem  Anschlufs 
an  die  Ausg.  von  Madvig  und  Luchs^  gestaltet 
worden.  Das  Verzeichnis  der  Stellen,  an  welchen 
von  der  handschriftl.  Überlieferung  abgewichen  ist, 
sowie  der  wichtigsten  Konjekturen,  die  Madv.  in 
die  4.  Aufl.  s.  Textausgabe  1886  aufgenommen 
hat,  füllt  über  20  Seiten.  Darunter  befinden  sich 
freilich  auch  unwesentliche  Dinge,  wie  3,  10  a  Veis 
(Fügner)    st.    ab  Veiis,    oder   6,  8  e  saltu  st.    ex 
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saltu  u.  ä.  —  1,2  liest  M.  nach  Olschefski  videre, 
ebenso  Wölfflin  und  Luchs.  —  1,  8  tenuerat, 
„Ruperti  verm.  tenuerit,  wahrscheinlich  richtig: 
vgl.  *§  ir  (potuerit)".  Allein  dort  liegt  die 
Sache  anders.  Hier  ist  an  einen  von  dem  „visi- 
tierenden" Reiter  gewöhnlich  getragenen  Stab  zu 
denken,  und  es  mufs  daher  weniger  der  Modus 
als  das  Tempus  aufföllig  erscheinen.  Vielleicht 
ist  tenebat  zu  verbessern.  —  Zu  1,  11  stellt  M. 
im  Anh.  die  Vermutung  auf,  es  sei  ita  inscriptum 
zu  lesen.  Die  bei  Weifs.  für  scriptam  angeführten 
Stellen  reichen  allerdings  nicht  aus.  —  unbedingte 
Verbesserung  ist  1,  12  /anaeque  cadentis,  Draken- 
borch  (st.  lunae).  —  2,  6  neque  aut  nach  A.  Peri- 
zonius;  die  Negation  ist  gewifs  nicht  zu  entbehren, 
doch  hätte  wohl  die  Form  nee  (Weifs.  u.  Madv.) 
stehen  bleiben  können.  —  3,  13  obtorpuerint  sehr 
zu  billigen.  —  4,  2  pervenerat,  nach  Stroth ;  nach 
dems.  4,  4  haud  de<ectae.  —  5,  4  liest  M.,  wie 
Weils.,  vulnerum  (codd.),  erklärt  es  aber  nicht 
zutreffend  als  objektiven  Gen.,  vgl.  8,  29,  13  vul- 
nemm  ira.  Das  Stöhnen  rührt  doch  von  den 
Wunden  bezw.  den  Verwundeten  her.  —  5,  6  clau- 
debant,  nach  Luchs,  vgl.  47,  3.  Die  Emendation 
dürfte  sich  auch  dann  empfehlen,  wenn  acies 
Singular  wäre,  denn  der  Plural  betont  mehr  das 
gleichmäfsige  Abschliefsen  von  verschiedenen 
Seiten  her.  —  5,  8  conglotabat  (P.  conglobat), 
nicht  so  nötig  wie  6,  5  super  alios.  —  Ziemlich 
sicher  ist  die  Em.  7,  4  auctum,  Walch.  Mit  der 
Wendung  ex  vano  auctum  vgl.  Tac.  aun.  3,  56  in 
falsum  aucta;  2,  82  aucta  in  deterius;  in  maius 
vulgare,  daneben  ex  aequo,  ex  facili  u.  ä.  Im 
einen  Falle  tritt  mehr  die  konsekutive,  im  andern 
die  modale  Bedeutung  hervor.  —  8,  4  iucider/??, 
Ingerslev.  —  8,  5  vermutet  M.  hinter  esse  einen 
Verbalbegriff  des  Meinens  oder  Sagens,  wenn  nicht 
statt  esse  einfach  censere  zu  schreiben  sei.  —  8,  6 
nee  dict.  —  poterat  getilgt  nach  dem  Vorgang 
Mommsens  u.  Weifsenborns.  —  Ebendas.  dicta- 
torem  .  .  .  creavit.  —  9,  5  quieti«  (Gronov)  statt 
quieti. 

Der  Druck  beider  Bändchen  ist  mit  gröfster 
Sorgfalt  überwacht  worden;  sinnstörende  Versehen 
oder  irrige  Citate  sind  mir  nicht  aufgestofsen. 
1X28,  8  ist  die  Anmerkung  zu  sed*  nicht  an 
richtiger  Stelle;  XXIL  7,  6  I.  im  lat.  Text  se- 
gregata. 

Frankfurt  a/M.  Eduard  Wolff. 


Cornelius  Tacitus  Dialogus   de  oratoribus.     Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Georg  Andresen. 


Dritte  verbesserte  Auflage.    Leipzig.    B.  G.  Teubner 
1891.     80  S.  8"     0,90  X 

In  der  Frage  über  die  Autorschaft  des  Dial. 
steht  Andr.  im  wesentlichen  noch  auf  seinem 
früheren,  mit  Nachdruck  und  Scharfsinn  ver- 
teidigten Stantlpunkte.  Indessen  entdecke  ich  in 
der  neuen  Bearbeitung  einige,  wenn  auch  vor- 
sichtige Modifikationen  der  betr.  Ausführungen, 
welche  beweisen,  dafs  die  Argumente  der  Wein- 
kauff,  Vogel,  Jansen,  Kleiber  doch  nicht  ganz 
ohne  Wirkung  auf  den  Verf.  geblieben  sind,  und 
dafs  die  Hoffnung  auf  eine  endliche  Bekehrung 
A.'s  nicht  aufgegeben  werden  mufs.  So  sind 
gleich  Einl.  S.  1  Z.  1  die  Worte  „nicht  ohne 
Grund"  gestrichen  worden;  die  Möglichkeit  der 
Abfassung  des  Dial.  unter  Doraitian  wird  (S.  3) 
eingeräumt,  wobei  das  Zeugnis  des  Tac.  Agr.  3, 
er  habe  die  Zeit  des  Dom.  „per  silentium"  durch- 
messen, „allenfalls  bestehen  kann".  Freilich  sei 
der  Wechsel  der  Stilarten,  wenn  man  die  histor. 
Werke  vergleiche,  unerhört,  und  deshalb  die 
Frage  der  Urheberschaft  als  ungelöst  zu  be- 
trachten. —  Und  doch  macht  A.,  abgesehen  da- 
von, dafs  er  des  Tacitus  Namen  dem  Titel  der 
Schrift  ohne  Kautel  voransetzt,  der  Ansicht  vom 
tacit.  Ursprung  des  Dial.  auch  insofern  eine  Art 
von  Konzession,  dafs  er  die  übrigen  Werke  des 
Tac.  ohne  weiteres  als  Geschwister  des  Dial. 
citiert  und  auch  sonst  in  diesem  Sinne  schreibt, 
z.  B.  S.  50,  8  quod,  „was  das  betrifft,  dafs"  bei 
Tac.  nur  hier  —  vgl.  S.  59,  3.  62,  7.  64,  4. 
Duneben  freilich  heifst  es  S.  26,  1  nomen  inserere 
famae  „ein  diesem  Schriftsteller  (so  öfter)  eigen- 
tümlicher Ausdruck".  S.  übrigens  ähnliche  Stellen 
anderer  Autoren  bei  Kleiber  S.  61. 

Im  lat.  Text  sind  nur  wenige,  m.  E.  zu 
wenige,  Änderungen  vorgenommen  worden,  die 
aber  ausnahmslos  als  Verbesserungen  zu  betrachten 
sind,  z.  B.  c.  1  nach  Roth:  cum  singuli  diversas, 
sed  easdem  probabiles  causas,  c.  25  qua  quasi 
cominus  nisus  (J.  Müller)  u.  a.  —  Die  Zeichen 
einer  Lücke  nach  ferri  c.  10  dürften  fortfallen.  — 
Zahlreiche  Neuerungen  finden  wir  im  Kommentar, 
wo  kaum  eine  oder  die  andere  Spalte  ohne  vorteil- 
hafte Umgestaltung  geblieben  ist.  Zweckmäfsige 
Körzungen  haben  Raum  für  viele  neue  sprachliche 
Parallelen  frei  gemacht  (so  dafs  die  Seitenzahl 
des  Ganzen  gegen  die  zweite  Auflage  nur  um 
4  Seiten  zugenommen  hat)  —  und  auch  hier  zeigt 
sich  ein  gewisser  Umschwung  zu  Gunsten  des 
Tacitus;  denn  von  dem  Plus  von  etwa  150  an- 
geführten Stellen  entfällt  etwa  der  dritte  Teil  auf 
ihn,    namentlich    auf  die    Annalen,    ein    anderes 
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Drittel  auf  Cicero,   während  der  Rest  Qaintilian 
(hauptsächlich)  und  andern  Autoren   entnommen 
ist.  —  In    der  Auslegung   mancher   Einzelheiten 
stimme  ich  dem  Herausg.  nicht  bei;  so  nehme  ich 
c.  29  sui  alienique  (contemptus)  trotz  der  schein- 
bar ähnlichen  Gegenüberstellung  Germ.  31    nicht 
im    Sinne    von    „Verschwendung    und    Schulden- 
machen", also  vom  materiellen  Besitze,  ziehe  viel- 
mehr   ann.  IV  1    sui    obtegens,    in  alios    crim., 
„eigene  —  fremde  Persönlichkeit",  zum  Vergleiche 
heran.  —  Die  Obersetzung    c.   31    tenebit   venas 
animorum,    „er  wird    das  Herzensgetriebe  in  der 
Hand  halten",  sagt  mir  nicht  recht  zu.     Für  die 
richtige  Deutung  von    cupidus  (c.  31)   weise    ich 
auf  die  häufige  Gegenüberstellung  des  W.  zu  mo- 
deratus  bei   Cicero  hin,    z.  B.  Font.  10  a.  E.  — 
Zum  Schlüsse   möchte    ich  ein  paar  weitere  sti- 
listische   Parallelen    anfuhren,    welche    mir    gele- 
gentlich in  der  Lektüre  Ciceros  aufgefallen  sind. 
Zu  c.  14  Ingenium  alunt  vgl.  noch  Cic.  frgm.  ep.  16 
existimabant  Graecis  exercitationibus  ali  melius  iu- 
genia  posse;  zu  c.  19  vi  et  potestate  cf.  bist.  3,  11 
vis  ac  potestas;    zu  c.  26  a.  E.   fracta  sit  et  de- 
minuta   eloq.,    cf.  Cic.  off.   2,  40    fregit  et  com- 
minuit.  —  31  haurire  —  libare;  Cic.  de  div.  1,  110 
haustos  animos  et  libatos  habemus.  —  32  circum- 
cisa  et  amputata,    aufser  Cic.  de  or.  1,  65    auch 
acad.  n  138  circumcidit  et  amputat  multitudinem 
(senteutiarum).  —  33  idem  adnuissent;   Cic.  frgm. 
Hort.  II  23  quod  cum  uterque  nostrum  adnuissent. 
—  Zu  34  faciem  —  imaginem  cf.  Cic.  Tusc,  3,  3 
consectatur   nuUam    eminentem    effigiem    virtutis, 
sed  imaginem  gloriae  (Bährens   konj.  bekanntlich 
Dia).  34  aciem  für  faciem).  —  40  dissensionibus 
et  discordiis  cf  Agr.  32  diss.  ac  discordiis.  — 
Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolff. 


K.  Kraut,  Übungsbuch  zum  Übersqtzen  aus 
dem  Deutschen  und  Lateinischen  ins 
Griechische  für  obere  Klassen,  mit  gram- 
matischen und  lexikalischen  Anmerkungen  und 
einem  Anhang  von  50  Extemporalien  nach  grie- 
chischen Texten.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer.  1891. 
XI,   191   S.  8.    2,70  Mk. 

Die  nächste  Aufgabe  des  Buches  ist  die  Einübung 
und  Befestigung  der  zum  richtigen  Betrieb  der 
Klassikerlektüre  notwendigen  grammatischen  Regeln; 
daneben  erstrebt  der  Verf.  aber  auch  noch  —  und 
das  ist  sehr  zu  billigen  —  Vervollkommnung  des 
deutschen  Ausdrucks  und  Weckung  und  Belebung  des 
Interesses  für  den  Inhalt  der  Lektüre.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  wählt  er  den  Stoff  der  Über- 
sct/ungsstücke,  teils  aus  dem  Altertum,  teils  aus  der 
neueren  Zeit,  wobei  er  auch  passende  poetische 
Stücke    zuiäfst.     Im    ganzen    enthält    das    Buch  168 


deutsche  und  32  lateinische  Stücke,  wozu  dann  noch 
50  Extemporalien  kommen,  die  sich  enger  an  die 
Lektüre  anschliefsen.  Winke  für  die  Übersetzung 
werden  am  Fufse  jeder  Seite  gegeben,  teils  direkt, 
teils  durch  Verweisung  auf  Grammatik  oder  Schrift- 
steller; nur  bei  den  Extemporalien  fehlen  sie  aus 
naheliegendem  Grunde.  Die  Stücke  sind  fast  durch- 
weg zweckentsprechend  und  gut;  aber  die  Anmer- 
kungen dürften  da  und  dort  besonders  in  lexikalischer 
Hinsicht  reichhaltiger  sein,  noch  besser  wäre  freilich 
die  Beigabe  eines  deutsch-griechischen  Wörterverzeich- 
nisses. Den  Schlufs  macht  ein  syntaktisches  Register 
und  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen. 

Baden-Baden.  J.  Sitiler. 


Auszflf^e  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Ar- 
chäologischen Instituts.  Athenische  Abtei- 
lung. XVI,  3. 
S.  267—279.  UX^t  KovJoXiiav,  'EmrQatfi 
TtJQ  ^xamonaQi^vfigj  veröffentlicht  eine  in  dem  bul- 
garischen Ort  Dschumaja  gefundene  Bittschrift  des 
thrakischen  Dorfes  Skaptoparene,  das  zur  Stadtgemeinde 
Pautalia  am  Strymon  gehörte.  Der  erste  lateinische 
Abschnitt  ist  jetzt  nur  noch  abschriftlich  erhalten; 
es  folgen  drei  Kolumnen  in  griechischer  Sprache 
und  ein  zweiter  lateinischer  Abschnitt.  Die  Bitte 
der  Skaptoparener  an  den  Kaiser  M.  Antonius  Gor- 
dianus  geht  dahin,  sie  durch  einen  Erlafs  von  den 
Belästigungen  zu  befreien,  welche  die  Besucher  der 
Messe,  besonders  der  fünfzehntägigen  Oktobermesse 
(navfjvQig)  an  ihrem  Dorfe  beim  Passieren  desselben 
auszuüben  pflegen.  Die  Bittsteller  werden  von  dem 
Kaiser  angewiesen,  ihre  Beschwerden  vor  den  Statt- 
halter zu  bringen.  —  S.  279 — 282.  Th.  Mommsen 
giebt  Erläuterungen  zu  der  genannten  Inschrift.  — 
S.  282—284  veröffentlicht  derselbe  nach  einer  Ab- 
schrift von  Ramsay  das  Fragment  eines  Dekrets  aus 
Apameia  Kibotos,  in  welchem  die  Provinz  Asia  auf 
Veranlassung  des  Prokonsuls  Paullus  Fabius  Maximus 
die  Aufstellung  eines  der  gesamten  Provinz  gemein- 
samen Kalenders  beschliefst.  Der  Anfang  des  Dekrets 
liegt  C.  I.  G.  3957  vor.  —  S.  285—299.  Walter 
Judeich  publiziert  27  Inschriften  aus  Erythrai,  Kla- 
zomenai,  Priene  und  Teos.  Bemerkenswert  n.  17, 
Bruchstück  eines  Synoikismos-  oder  Sympolitiever- 
trages  zwischen  Teos  und  einer  anderen  Gemeinde 
in  ionischem  Dialekt;  erhalten  ist  nur  der  Schlufs 
der  Urkunde,  der  die  den  Neubürgem  auf  10  Jahre 
verliehene  Steuerfreiheit  regelt.  —  S.  300 — 312. 
Maximilian  Mayer,  Noch  einmal  Lamia,  veröffent- 
licht eine  schwarzfigurige  Lekythos  in  Athen,  auf 
welcher  Lamia  an  einen  Palmbaum  gebunden  und 
von  Satyrn  gemartert  dargestellt  ist  (Taf.  IX),  und 
bespricht  im  Anschlufs  hieran  andere  Vasenbilder  mit 
satyreskem  Charakter.  Sodann  wird  die  athenische 
Lekythos  auf  ihre  technischen  Eigentümlichkeiten  hin 
untersucht  und  mit  anderen  schwarzfigurigen  Pfeifen- 
thon-Vasen  verglichen.  —  S.  313—333.  Paul  Herr- 
mann, Athletenkopf  aus  Perinthos.  Der  jetzt  in 
Dresden  befindliche  Marmorkopf  stellt  denselben  Typus 
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dar,  wie  der  Kopf  aus  Ince-Blundell-Hall,  der  des 
Palazzo  Riccardi  sowie  namentlich  der  Kopf  des 
Münchner  sog.  Dioroedes.  Dieser  Kopftypus  weicht 
von  dem  myronischen  des  Diskobol  Massimi  in  der 
Bildung  der  Augen,  dem  Bau  des  Schädels,  der 
Profillinie  des  Gesichts  und  der  Haarbehandlung  derart 
ab,  dafs  er  nicht  auf  Myron  zurückgeführt  werden 
kann.  Er  gehört  in  den  gleichen  Kunstkreis,  wie 
die  Neapler  Tyrannenmördergruppe  und  der  gebissene 
Lapithe  im  Westgiebel  von  Olympia;  als  Schöpfer 
dieses  Typus  ist  Pythagoras  zu  vermuten.  —  S.  334 
—344.  Wilhelm  Dörpfeld,  Der  Hyi)äthralterapel, 
fafst  das  Resultat  seiner  Untersuchung  in  den  Satz 
zusammen:  nachdem  durch  die  Ausgrabungen  festge- 
stellt ist,  dafs  das  einzige  von  Vitruv  (III,  1)  ange- 
führte Beispiel  eines  grofsen  Hypäthraltempels  das 
Olympieion  in  Athen  ist,  kann  die  vielumstrittene 
Frage  nach  der  Beleuchtung  des  antiken  Tempels 
dahin  beantwortet  werden,  dafs  es  zwar  einzelne  grofse 
dipterale  Hypäthraltempel  gegeben  hat,  dafs  aber  die 
griechischen  und  römischen  Tempel  im  allgemeinen 
kein  Oberlicht  hatten,  sondern  nur  durch  die  Thür 
beleuchtet  waren.  —  S.  345 — 355.  Adolf  Wilhelm, 
Inschriften  aus  Messene,  veröffentlicht  5  Inschriften 
des  Museums  von  Mavromati  am  Berge  Ithome,  alle 
dialektisch  (in  n.  2  iäaag  =  att.  ovötjc):  n.  2  Frei- 
lassungsurkundc ,  n.  3  Weihinschriften  an  LimnaMs, 
n.    4  Bruchstück    einer   gottesdienstlichen  Verfügung. 

—  S.  356  f.  Richard  Meister  sieht  den  Namen 
*  YipvXidag  in  der  von  Selivanov  publizierten  rhodischen 
Grabschrift  als  Kompositum  aus  der  Präposition  v 
(vgl.  ^Y'dafwg  in  der  Inschrift  von  Abu-Simbel)  und 
qvX^  an  —  S.  358  f.  veröffentlicht  '^;f*>l.  Jia^av- 
xaqag  eine  Grabinschrift  aus  Antiphellos  in  Lykien. 
S.  359— 361.  Litteratur.  —  S.  361— 370.  Funde. 
Von  dem  alten  Theater  von  Argos  sind  neue  Reste 
aufgedeckt  worden.  Die  Ausgrabungen  an  den  Thea- 
tern von  Gythion  und  Megalopolis  werden  fortgeführt. 

—  Mordtmann  berichtet  über  Funde,  die  an  der 
Stelle  der  1890  verbrannten  Aja  Sofia-Moschee  in 
Salonik  gemacht  worden  sind,  darunter  mehrere  spät- 
griechische  Inschriften. 


Athenaeum  3354.  3355. 

S.  189.  Entdeckung  einer  der  ersten  Eisenzeit 
angehörenden  Nekropole  im  Etschthale  nahe  bei  Rove- 
reto,  ähnlich  der  Nekropolis  von  Vadena  bei  Botzen. 
—  In  Athen  wurden  zwei  Hydriae  mit  sepulkralen 
Reliefdarstellungen  gefunden.  —  3355  S.  222  f.  Das 
Brit.  Museum  hat  jüngst  eine  etwa  drei  Fufs  hohe, 
dünne  Steintafel  aus  Porto  Portese  (Samnium)  erhalten, 
einen  Cirkusanschlag^  der,  aufsen  aufgehängt,  anzeigte, 
dafs  alle  Plätze  besetzt  seien  (*Cirkus  voll,  ungeheurer 
Beifall;  Thüren  geschlossen');  ebendaher  stammen  zwei 
Marmorbüsten;  die  eine  stellt  Titus  vor.  —  S.  223. 
Dörpfeld  hat  einen  Teil  der  Strafse,  die  vom  Kerameikos 
nach  der  Akropolis  führte,  sowie  ein  Reservoir  und 
an  mehreren  Stellen  Reste  eines  Aquäduktes  gefunden, 
die,  wie  die  bereits  früher  bemerkten  Stücke,  unter 
dem  grofsen  Theater  und  dem  des  Herodes  Teile  der  von 
Pisistratus  angelegten  Leitung  vom  oberen  Ilissos  zur 
Enneakranos  zu  sein  scheinen. 


Academy  1029.   1030. 

S.  88.  Noten  zu  Herondas  von  T.  G.  Tucker,  A. 
Palmer,  W.  Headlam.  —  S.  91.  Thomas  Tyler 
bespricht  die  von  Sayce  Acad.  1027  behandelte  neue 
bilingue  hittitische  Inschrift  in  etwas  abweichendem 
Sinne.  —  1030  S.  112.  Noten  zu  Herondas  von  W. 
Headlam  und  A.  Palmer.  —  S.  116.  Über  die 
etruskische  Inschrift  auf  der  Mumie  im  Museum  zu 
Agram     [s.  W.  S.  191].  — 


Notizie  degli  scavi  1891.     Juli. 

S.  217.  Pietrogrande  teilt  folgende  Inschrift 
eines  in  ürbana  (territ.  di  Montagnana,  Este)  befind- 
lichen ossuariums  mit:  L.  Villius.  P.  F.  |Rom.  Leg. | 
XI.  —  S.  222.  F.  Barnabei  teilt  die  Inschrift  eines 
zu  Ravenna  gefundenen  Sarkopkages  mit,  deren  Anfang 
ist:  C.  Larnius  Antiochus  Augustae  Ravenn.  sibi  et  G. 
Larnio  .  .  . :  dies  ist  wichtig,  weil  hier  zum  ersten  Male 
die  Bezeichnung  Augustae  R?.venn(ae)  erscheint.  — 
S.  223—231.  F.  Gamurrini  berichtet  über  die  Auf- 
findung einer  etruskischen  Nekropole  bei  Bruscalupo 
in  der  Nähe  des  Trasimenischen  Sees  und  teilt  54 
etniskische  Inschriften  mit.  —  S.  234.  F.  Colonna 
veröffentlicht  u.  a.  folgende  Aufschrift  einer  Wasser- 
leitungsröhre aus  Tarracina :  Rei  publ.  Tarricines  cur. 
Valgenialis:  s.  G.  I.  L.  X  p.  623.  —  S.  236.  A. 
Sogliano  publiziert  den  Text  der  Not.  1890  S.  125 
erwähnten  Inschrift  zu  Ehren  des  P.  Plotius  Faustinus 
scriba  publicus  Neapolitanorum  aedilicius.  — 


Bullettino  di  archeologia  e  storia  Dalmata  11. 
S.  161— 164.  F.  Bulic  publiziert  weitere  In- 
schriften aus  Salona,  Gardun  (Arduba),  Pagjine  (Munici- 
pium  Pazinatium);  No.  92  (1736)  ist  =  C.  L  L.  III  uo. 
202 1 ,  wo  aber  fälschlich  Eutunius  statt  Eupunius 
steht.  —  Berichtigung  zu  p.  18  n.  13.  —  In  No. 
1706  (Bull.  Dalm.  1891  p.  98  n.  62)  vermifst  G.  B. 
de  Rossi  bei  der  Lesung  an  xoD^alovg  coqov  eine 
Angabe  des  vicus,  die  bei  der  Formel  OQOiv  etc.  nie 
fehlt;  diese  Angabe  müsse  in  dem  atovg  stecken.  — 
Die  drei  Inschriften  C.  L  L.  IH  1979,  1961,  2551 
sind  jetzt  dem  Museum  zu  Spalato  (unter  den  No. 
1712—1214  Cat.  A)  geschenkt.  —  S.  164  f.  Fort- 
setzung des  Katalogs  der  Gemmen  dieses  Museums, 
No.  1122— 1135.  ~  S.  166-168.  Bulic  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  sich  das  Zeichen  der  ascia 
nicht  nur  in  Gallien  aufserordentlich  häufig  findet, 
wie  im  Diz.  epigr.  von  de  Ruggiero  angegeben  wird, 
sondern  auch  auf  89  römischen  Grabsteinen  in  Dal- 
matien,  besonders  in  Salona  (66),  während  es  in 
anderen  Teilen  des  römischen  Reiches  nur  ganz  ver- 
einzelt vorkommt.  Er  ist  geneigt,  jenö  Thatsache 
auf  den  Einfall  des  gallischen  Volksstammes  der  Skor- 
disker  in  Dalmatien  zurückzuführen,  und  erkennt  in 
der  ascia  die  alte  Natinonalwaffe  der  Kelten,  die  später 
zu  einem  religiösen  Symbole  geworden  sei,  dessen 
Bedeutung  wir  noch  nicht  kennen.  —  S.  169—172. 
P.  Kaer  behandelt  die  Lage  der  alten  Ortschaften 
an  der  Strafse  von  Salona  nach  Narona  und  kommt 
zu  Resultaten,  die  von  denen  von  Alacevic  (s.  Bull. 
Dalm.   1891  N.  3.  4)  erheblich  abweichen.   — 
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Bulletin  Monumental  1891,  1. 

S.  80 — 98.  E.  Taillebois  bespricht  die  alt- 
iberischen, zu  Gac^r^s  in  Estremadura  gefundenen, 
von  G.  Schlumberger  1885  in  der  Gaz.  arch6ol.  ver- 
öffentlichten Goldstreifen  mit  gestanzten  Verzierungen. 
Der  hier  erscheinende  Typus  der  Pferde  und  der 
Kopfbedeckung  der  Krieger  wird  auf  verschiedenen 
Denkmälern  nachgewiesen,  die  sämtlich  unter  phöni- 
zischem  Einflüsse  stehen:  Perrot  et  Chipiez  III  543. 
544.  547.  548.  549.  551.  Schliemann  Tiryns  f.  20 
pl.  XIV,  XV,  XVI  u.  a.  - 


Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique  6. 
S.  379  f.  J.  Keelhoff  zeigt,  dafs  die  landläufige 
Angabe  der  Grammatiken,  xakiSg  notsXv  sei  ein 
Synonym  von  ei  noieXVy  aifQyextXv^  falsch  sei,  viel- 
mehr xahag  noteXv  nur  eine  adverbiale  Bedeutung  = 
merito,  avec  raison,  ä  bon  droit  habe.  —  S.  381 — 388. 
J.  Delboeuf  kommt  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
des  Werkes  von  Bastin,  fitude  sur  les  principaux 
adverbcs,  auf  seine  Erklärung  [Rev.  XIX,2]  von 
Sophocles'  Antigene  4  zurück,  wo  er  die  Negation 
äxBQ  auf  eine  Attraktion  zurückführt,  so  dafs  es  für 
liexa.  stehe;  für  solche  Attraktion,  die  logisch  den 
Sinn  völlig  verkehrt,  werden  mehrere  Beispiele, .  u.  a. 
das  dXiyaop  Thuc.  VIT  75,  4,  sowie  Stellen  moderner 
französischer  Schriftsteller,  u.  a.  eine  von  Zola,  an- 
geführt. —  S.  423  f.  Nekrolog  auf  den  am  28.  Okt. 
verstorbenen  Chr.  L.  Roersch.  — 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymna- 
sien XLII  11.  (November  1891.) 
S.  961 — 965.  A.  Kornitzer,  Zur  Wanderung 
des  Äneas  durch  die  Unterwelt.  Der  Verfasser 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  Verg.  Aen.  VI  260 
das  Gebot  der  Sibylle  vaginagne  eripe  ferrum  ganz 
und  gar  nicht  aus  irgend  einem  Bedürfnisse  des  Äneas 
oder  der  Situation  in  der  Äneis  entsprungen  ist, 
sondern  einfach  aus  einer  rein  äufserlichen  und  ge- 
dankenlosen Nachahmung  des  Homer  (i  48  sqq.).  — 
S.  965—968.  A.  Engelbrccht  behauptet  Civ,  pro 
Deiotaro  8,23  sei  militea  als  Objekt  zu  dem  ersten 
misit  hinzuzudenken,  non  vor  habuisse  regem  zu 
tilgen.  —  S.  968  f.  J.  M.  Stowasser  schreibt 
Velins  Longus  2225  P.  (GLK  VII  62)  aöbiöere 
für  abbire  und  in  dem  dort  angeführten  Luciliusverse 
abbibe,  —  S.  969.  J.  Schmidt  schlägt  Caes.  bell 
galL  1  26,5  die  oiio  für  die  guarto  zu  lesen  vor. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

De  Accii  fabulis  disputatio,  von  Lucian  Müller: 
Bayer,  Gymyi.  9  S.  560-563.  Summarischer  Über- 
blick über  das  zu  Tage  geförderte.     Steinberger, 

Aristoteles,  ""Ad^vaitav  noXirtia^  edited  by 
Kenyoni  Arner,  journ.  of  philol,  XII  1  S.  97-100. 
Kritische  Übersicht  über  die  Litteratur.  B,  L. 
G(ildersleeveJ. 

Bauer,  Ad.,  Ltiterarische  und  historische  For- 
schungen zu  Aristoteles'  l^^.  ttoL:  LC.  4  S.  122-124. 
Im  ersten  Teil  ist  manches  vortrefflich  gelungen,  aber 


gegen  die  chronologischen  Ansätze  des  zweiten  müssen 
gewichtige  Bedenken  erhoben  werden.     iX. 

Bernecker,  Geschichte  des  Gymn.  zu  Lyck  2. 
Teil:  BphW.  5  S.  155.     Notiert.     C.  Nohle. 

Böhme,  AVpoasätze  zur  Syntax:  IVürtL  Korr,  9  10 
S.  453-454.     Den  Lehrern  zu  empfehlen.    Grotz. 

Bonwetsch,    G.    N.,    Methodius    von    Olympia. 
I.  Schriften:   LC.  ^  S.  108  f.     Bemerkenswerte  Be- 
.  reicherung  unserer  Kenntnis  der  patristischen  Litteratur. 

Bouterwek,  Lat.  Stilistik:  Württ.  Korr.  9/10 
S.  451-453.    Grotz  vermifst  leicht  behältliche  Regeln. 

Cauer,  Fr.,  Hat  Aristoteles  die  Schrift  vom 
Staate  der  Athener  geschrieben?  Mitt  aus  d.  hist. 
Litt  1  S.  4-7.  Die  tändelnde  Art  seines  Kriticismus 
hat  den  Vfr.  zu  weit  geführt.     Schneider, 

Ciceros  Leben  und  Schriften  von  Aly:  Württ. 
Korr,  9/10  S.  454-455.  Im  ganzen  eine  gut  populäre 
Darstellung.     Bender, 

C  i  c  e  r 0  n  i  s  de  officiis  libri,  erklärt  von  DettweiUr : 
Gymnasium  24  S.  865-867.  Die  Methode  dieser  Aus- 
gabe bedeutet  in  der  That  einen  Fortschritt.  G,  Land- 
graf. 

Gocchia,  La  sintassi  latina:  i2tV.  20  S.  363-365. 
Nützliches  Werk.     L   Valmaggi. 

Curtius-Hartel,  Griechische  Schulgrammatik, 
20.  Aufl.:  Württ  Korr.  9/10  S.  451.  Für  Schüler 
besser  als  Koch.     Grotz. 

Czyczkiewicz,  De  Tacitei  sermonis  proprieta- 
tibus:  BphW,  5  S.  144-148.  Anordnung  und  Grup- 
pierung läfst  zu  wünschen  übrig.     K,  Niemeyer. 

Damascii  succ.  dubitationes  etc.  ed.  Ruelle: 
BphW,b  S.  138-141.     Dankenswert.     0.  Apelt 

Ellis,  R.,  Noctes  Manilianae:  Buü.  crit  2  S.  29. 
Seit  Scaliger  ist  keine  gleich  fruchtbare  Arbeit  über 
Manilius  erschienen.     P.  f^ejay, 

Freudenthal,  M.,  Erkenntnislehre  Philos:  Th, 
LZ.  3  S.  63  f.  SorgiUltig  und  umsichtig.  Gewünscht 
wird  eine  Behandlung  der  philonischen  Inspirationslehre. 
P,  Wendland, 

Gardthausen,  Augusius  und  seine  Zeit  I  1  II  1 : 
Afitt  aus  d.  hist  Litt  1  S.  7-11.  Inhaltsangabe  des, 
wie  schon  jetzt  zweifellos  feststeht,  wissenschaftlich 
bedeutenden  Werkes.     Dietrich, 

Griechische  Übungsbücher  von  1.  Herwig^  für 
Tertia;  2.  Gerth  für  Obertertia;  3.  Kohl  für  Sekunda: 
Gymnasium  24  S.  868-869;  1  S.  17-19.  1.  Verwend- 
bar, hat  aber  keine  besonderen  Vorzüge.  2.  Brauch- 
bar, aber  nicht  hervorragend.  3.  Vortreffliches  Hilfs- 
mittel.    Ziegeler, 

Guides-Joanne,  Gr^ce.  II;  BphW,  b  ^,  Ib^t 
Die  Karten  und  Pläne  stehen  an  sauberer  Ausführung 
denen  im  Bädeker  nach.     Chr.  B. 

Harris,  R.,  Syrian  and  Palestinian  Inscriptions : 
Th,LZ  S  S.  67  f.  Lateinische  und  griechische  In- 
schriften, deren  sonstige  Erklärung  leider  nicht  beachtet 
ist.     Vortrefflich  sind  die  Abbildungen.     G.  Schürer. 

Haussleiter  und  Zahn,  Forschungen  zur  Ge- 
schichte des  neutestamentlichen  Kanons  ...  VI  Teil: 
XC  4  S.  107  f.  Das  wertvollste  Stück  ist  her  Beitrag 
Haussleiters.     Sehn. 

v.  Herwerden,  H.,  Studia  critica  in  Epigram- 
mata  Graeca:  Rcr,  4  S.  63  f.  Manches  geistvolle, 
viele  Fehler.     My, 
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Hey,  0.,  Semasiologische  Studien:  GgA.  3  S.  104- 
110.  Zu  doktrinär.  Den  Wert  der  Wortdefinitionen 
bezweifelt  H,  Schmidt 

Hülsen  und  L  i  n  d  n  e  r ,  Die  Alliaschlacht :  Bph  W.  5 
S.  149-152.  Das  Resultat  wird  abgelehnt  von  0. 
Richter. 

Hultsch,  Fr.,  Die  erzählenden  Zeitformen  bei 
Polybios:  ßphW,  5  S.  133-138.  Das  Beste  und 
Zuverlässigste,  was  im  Gebiebt  der  Syntax  des  Pol. 
überhaupt  geleistet  worden  ist.     Th,  Büttner-Wobst, 

Imhoof-Blumer,  Griechische  Münzen :  Württ. 
Korr,  9/10  S.  443-444.    Höchst  lehrreich.    G.  Sixt 

Kohn,  M. ,  De  usu  adjectivorum  .  ,  .  pro  sub- 
stantivis  .  .  .  ap.  Thucydidem:  LC.  4  S.  122.  Bietet 
nicht  gerade  viel  Neues.     B, 

Livius,  Jahresbericht  von  H.  L  Müller:  Ztschr. 
/  d.  Gt/mn,  1  S.  1-25. 

Mitchell,  A  study  of  greek  Philosophie:  Satr.  1894 
S.  190.  Die  Behandlung  des  Heraklit,  Anaxagoras 
und  Sokrates  müfste  erschöpfender  sein. 

Müller,  W.,  Die  Umsegelung  Afrikas  durch 
phönizische  Schiffer:  Württ.  Korr,  9/10  S.  456-457. 
Sorgfältig  und  verständig.     Bender. 

Mythologie.  Jahresbericht  für  1876-85  in  Iw. 
V.  Maliers  Jahresberichten^  Supplementband  (25)  S.  1- 
384.  von  A.  Preuner.     Fortsetzung  folgt. 

Occioni,  On.,  Scritti  di  Letteratura  latina:  Eiv.  20 
S.  359-361.     Lobende  Inhaltsangabe  von  C.  Pascal. 

Patzig,  E.,  Unerkannt  und  unbekannt  gebliebene 
Malalas-Fragmente:  BphW.b  S.  141-144.  Fördert 
die  Malalaskritik,  doch  kann  man  dem  Schlufsresultat 
über  Abfassung  und  Abfassungszeit  der  Chronik  nur 
teilweise  beistimmen.     H.  Geizer. 

Perrot  et  Chipiez,  1.  History  of  Art  in  Phrygia, 
Lydia,  Carla  and  Lycia.  from  the  French.  2.  History 
of  Art  in  Persia.  from  the  French:  Satr.  1894  S.  188  f. 
Die  Vorzüge  der  Originalwerke  werden  sehr  gerühmt, 
die  englischen  Übersetzungen  getadelt. 

Plauti  Rudens»  edited  by  E.  A.  Sonnenschein: 
Amer.  joum.  of  philol.  XII  1  S.  84-85.  Die  gute 
Ausgabe  zeigt  vollkommene  Vertrautheit  des  Hrsgs 
mit  dem  Autor.     E.  P.  Morris. 

Preger,  Th.,  Inscriptiones  graecae  metricae: 
GgA.  3  S.  89-104.  Fleifsige,  höchst  dankenswerte 
Sammlung,  in  welcher  die  Gedichte  der  Anthologie 
nicht  hätten  ausgeschlossen  werden  sollen.    G.  Kaibel. 

Roberti,  La  eloquenza  greca.  I:  Riv.  20  S.  366- 
368.     Wenig  genügend.     V.  Bassi. 

Sakralaltertümer,  griechische.  Jahresbericht 
in  Iw.  V.  Müllers  Jahresberichten  69  S.  113-144  von 
A.  Mommsen. 

Schmidt,  Karl,  Geschichte  der  Pädagogik. 
Bd.  I.  4.  Aufl.  besorgt  von  Hannak:  Bph  W,  5  S.  154. 
Bringt  viel  Material;  die  Darstellung  hat  etwas  be- 
fremdendes.   C.  Nohle. 

Schultze,  V.,  Untergang  des  Heidentums.  II: 
Rcr.  4  S.  64-68.  Fleifsige,  an  Ergebnissen  reiche 
Arbeit.     G.  Goyau. 

Studemund,  W.,  Studien  auf  dem  Gebiete  des 
archaischen  Lateins.  I.  II:  Riv.  20  S.  356-359.  In- 
haltsangabe von  C.  Pascal. 

Stndia  Biblica  et  ecclesiastica  Vol.  III:  Athen. 
3352  S.  146  f.     Inhaltsangabe. 


I  Taciti  Annal.  1.  XI-XVI  by  H.  Furneaua:  DI.Z.  2 
S.  46.  Kann  als  eine  gute  Vorarbeit  zu  einer  neuen 
Auflage  von  OrelU-Baiter  betrachtet  werden.  Jg. 
Prammer. 

Van  der  Vliet,  Studia  ecclesiastica.  Tertullianus 
I:  BphW.  5  8.  149.  Manche  Vorschläge  sind  recht 
gut.     M.  Petschenig. 

Vogelreuter,  Geschichte  des  griechischen  Unter- 
richts: Bat/er.  Gymn.  9  S.  560.  Erfüllt  die  durch 
den  Titel  erregten  Erwartungen  nicht.     F.  Zorn. 

Welsweiler,  Das  lateinische  part.  fut.  pass.: 
Bayer.  Gymn.  9  S.  563-566.  Nachdrücklich  empfohlen 
von  Gerstenecker. 

Wiedem'ann,  Herodots  2.  Buch:  Riv.  20  S.  333  f. 
Wird  für  lange  Zeit  das  beste  bleiben.     A.  Levi. 

Wilken,  U.,  Tafeln  zur  älteren  griechischen 
Paläographie :  i>ZZ  2  S.  40.  Für  den  Anfänger  nicht 
praktisch  genug  angelegt.     Wattenbach, 

Zander,  Versus  Italici:  Riv.  20  S.  335  f.  Ein 
reichhaltiges  Buch  mit  vielen  scharfsinnigen  Erklärun- 
gen.    C.  Pascal. 


Hitteilangen. 

Preufsisohe  Akademie  der  Wissenschaften. 

14.  Januar. 

Conze  las:  Über  die  Darstellung  des  menschlichen 
Auges  in  der  griechischen  Marmorplastik.  —  DieU 
legte  eine  Mitteilung  von  Heiberg  (Kopenhagen)  vor; 
Handschriftliches  zum  Kommentar  des  Simplicius  zu 
Aristoteles  de  caelo. 


Aoad^mie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 
27.  Januar.     5.  Februar. 

Casati  beschreibt  eine  am  Trasimenus  entdeckte 
etruskische  Nekropole,  in  welcher  Urnen  mit  mehr  als 
fünfzig  Inschriften  gefunden  sind.  —  Havet  liest  den 
Schlufs  der  Schrift  von  Robiou  Über  die  Religions- 
zustände  Griechenlands  und  des  Orients  im  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  —  5.  Februar.  Inschriften  und  Berichte 
S^ons  lassen  eine  Ausgrabung  in  Sebastopol  als 
lohnend  erscheinen. 


Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Am  22.  Dezember 

feierte  unser  Erster  Vorsitzender,  Herr  Geheiiper 
Regierungsrat  Professor  Dr.  Ernst  Curtius,  sein 
fünfzigjähriges  Doktoijubiläum.  Die  Glückwünsche  der 
Gesellschaft  brachte  eine  aus  den  Herren  Wattenbach, 
Hübner,  Beiger  und  Trendelenburg  bestehende  Abord- 
nung dar,  der  sich  Se.  Hoheit  der  Erbprinz  Bernhard 
von  Sachsen-Meiningen  anzuschliefsen  die  Gewogenheit 
hatte.  Herr  Trendelenburg  hielt  dabei  an  den  Jubilar 
folgende  Ansprache: 

Hochgeehrter  Herr  Geheimrat, 
Hochverehrter  Herr  Vorsitzender! 
Die  archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin  glaubt 
eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  und  Pietät  zu  eri'üUeu, 
wenn  sie  den  heutigen  Tag  nicht  vorübergehen  läfst, 
ohne  Ihnen  die  aufrichtigsten  Glückwünsche  darzu- 
bringen.    Sind  doch  die  Beziehungen  zwischen  Ihnen 
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und  der  Gesellschaft  so  alte  und  enge,  dafs  sie  sich 
hierin  jeder  der  hohen  Körperschaften,  deren  Glück- 
wünsche Sie  soeben  vernommen  haben ,  kühnlich  an 
die  Seite  stellen  darf.  Sie  haben,  der  einzige  noch 
lebende  Zeuge,  an  der  Wiege  der  Gesellschaft  gestanden, 
Sie  haben  sie  im  vorigen  Jahre  zu  der  schönen  Feier 
ihres  fünfzigjährigen  Bestehens  geleitet,  seit  fast  einem 
Vierteljahrhundert  stehen  Sie  als  erster  Vorsitzender 
an  ihrer  Spitze  und  werden  Sie,  so  Gott  will,  in 
alter  Frische  auch  in  das  neue  Jahrhundert  noch 
hiuübergeleiten.  So  ist  Ihr  Name  mit  der  Entwickelung 
der  Gesellschaft  in  allen  Ihren  Phasen  aufs  innigste 
verbunden.  Und  wie  erfreulich  diese  Entwickelung 
war,  wissen  Sie  selbst  am  besten.  Unter  Ihrer  Leitung 
hat  die  Zahl  der  Mitglieder  sich  verdoppelt,  haben 
die  Vorträge  und  Besprechungen  an  den  Sitzungs- 
abenden ein  über  die  nächstbeteiligten  Kreise  weit 
hinausgehendes  Interesse  gewonnen;  mehr  als  einmal 
sind  von  auswärts  der  Gesellschaft,  als  einer  Art 
entscheidender  Instanz,  wissenschaftliche  Fragen  zur 
Begutachtung  vorgelegt  worden,  und  die  periodischen 
Veröffentlichungen,  insbesondere  das  jährlich  erschei- 
nende Winckelmannsprogramm,  bilden  einen  begehrten 
Besitz  bei  Fachgelehrten  und  Bibliotheken.  So  hat 
die  archäologische  Gesellschaft  das  ihr  bei  der 
Begründung  gesteckte  Ziel,  in  Deutschland  einen 
Mittelpunkt  zu  bilden  für  alle  Studien,  soweit  sie 
sich  der  monumentalen  Hinterlassenschaft  des  Alter- 
tums zuwenden,  fest  im  Auge  behalten  und  sich  ihm 
mehr  und  mehr  zu  nähern  gewufst. 

Wir  alle  kennen  Ihre  Sinnesart  zu  genau,  um 
nicht  zu  wissen,  dafs  Sie  der  letzte  wären,  der  als 
eigenes  Verdienst  in  Anspruch  nimmt,  was  zum  Teil 
in  äufseren  Verhältnissen  begründet  ist.  Aber  es  thut 
den  Verdiensten  eines  Phidias  keinen  Eintrag,  dafs 
sein  Wirken  in  die  Zeit  eines  ungeahnten  politischen 
Aufschwunges  seines  Vaterlandes  fiel;  hätte  er  das 
Bild  seines  Zeus  und  seiner  Athena  nicht  lauge  vor- 
her im  Herzen  getragen,  er  hätte  es  seinem  Volke 
nicht  vor  Augen  stellen  können,  als  der  Ruf  dazu 
an  ihn  erging.  So  haben  auch  Sie  Deutschland  lange 
vor  seiner  politischen  Wiedergeburt  in  dem  ""OXvfirnxdg 
Xoyog  in  der  Singakademie,  ein  wahrer  Chrysostomos, 
die  Aufgabe  bezeichnet,  deren  Lösung  Ihrer  Meinung 
nach  die  Altertumswissenschaft  gebieterisch  fordere. 
Mit  welchem  Erfolge,  ist  allbekannt.  „Da  möchte 
man  sich  ja  selbst  n\it  dem  Teller  an  die  Thüre  stellen, 
um  für  Olympia  zu  sammeln**,  dies  königliche  Wort 
ist  unvergessen.  Nun,  gottlob,  eine  Tellersammlung 
ist  für  Olympia  nicht  nötig  gewesen,  das  Deutsche 
Reich  hat  die  Lösung  der  Aufgabe  aus  eigenen  Mitteln 
unternommen.  So  ist  es  Ihnen  zu  danken,  dafs  Olympia 
die  archäologische  Hochschule  geworden  ist,  die  Hoch- 
schule, auf  der  unsere  jungen  Ausgräber,  Archäologen 
wie  Architekten,  diejenigen  Kenntnisse  sich  erworben 
haben,  die  ihnen  in  Troja  und  Pergamon,  in  Tiryns 
und  Myken,  in  Athen  und  Eleusis  und  an  vielen 
anderen  Orten  zu  statten  gekommen '  sind.  An  dem 
Aufschwung  der  archäologischen  Studien  also  haben 
Sie,  hochgeehrter  Herr,  Ihr  vollgemessen  Teil  und  in 
dem  Sitzungssaale  der  archäologischen  Gesellschaft 
klingt  nur  das  Echo  Ihres  Rufes  wieder,  mit  dem 
Sie  einst  Deutschland  zur  Übernahme  eines  Winckel- 


mannschen  Vermächtnisses  geweckt  haben.  In  dieser 
Überzeugung  tritt  die  Abordnung  der  archäologischen 
Gesellschaft,  der  sich  zu  unserm  Stolz  und  unserer 
Freude  ein  erlauchtes  Mitglied  unseres  Kaiserhauses 
angeschlossen  hat,  vor  Sic,  um  Ihnen  für  das  unserer 
Gesellschaft  allzeit  bewiesene  rege  und  fördernde 
Interesse  herzlich  zu  danken.  Möge  Gott  Sie  in  Ihrer 
Frische  noch  lange,  lange  erlialten,  zu  fernerem  gedeih- 
lichen Wirken  auch  in  unserer  Mitte! 

Januar-Sitzung. 

Nach  erfolgter  Rechnungsablage  und  Wiederwahl 
des  vorjährigen  Vorstandes  sprach  Herr  Curtius 
seinen  Dank  für  die  Glückwünsche  aus,  die  ihm  zu 
seinem  fünfzigjährigen  Doktorjubiläum  von  selten  der 
Gesellschaft  dargebracht  worden  sind.  Dann  legte  er 
an  eingegangenen  Schriften  vor:  E.  Reisch,  Das  Mnseo 
Gregoriano  im  Vatikan  und  das  Kirchersche  und 
prähistorische  Museum  im  Collegio  Romano  zu  Rom ; 
A.  Kaegi,  Die  Neun  zahl  bei  den  Ostariern]  E.  Curtius; 
Die  Tempelgiebel  von  Olympia ;  C.  Jörgensen,  C  Lud- 
wig Müller  \  W.  Heibig,  Osservazioni  sopra  i  ritratti 
di  Fulvia  e  dl  Ottavia\  A.  Philippson,  Der  Gebirgs- 
bau  des  Peloponnes\  G.  Weber,  Guide  du  voyageur 
ä  Ephise;  ders. ,  Eglise  antique  ä  Dinair;  Abhand- 
lungen der  Sachs.  G,  d,  W,  1891  II,  III;  Rendiconti 
VII  7-10;  Bulleitino  Dalmato  XV  10,  11;  Viestnik 
XIII  4. 

Herr  Curtius  legte  der  Gesellschaft  die  ver- 
gröfserte  Abbildung  einer  Wagengruppe,  in  Kalkstein 
geschnitzt,  vor,  aus  Amathus,  von  wo  ähnliche  kleine 
Monumente  stammen,  Höhe  0,27,  Breite  0,2.  Es  sind 
Wagen  mit  zwei  Standplätzen  {diq)6qoi,  di(fqoi).  Ent- 
weder Rennwagen,  oder  Prozessionswagen,  auf  denen 
Gottheiten,  von  Menschen  dargestellt,  ihren  Einzug 
halten.  Wir  haben  hier  das  ungemein  gut  in  Form 
und  Farbe  erhaltene  Bild  eines  solchen  Einzuges,  wie 
er  als  ein  Teil  der  panathenäischen  Pompe  mit  Pei- 
sistratos  als  Wagenleuker  der  Pallas  am  anschaulichsten 
beschrieben  wird.  Die  merkwürdige  Gruppe  ist  publi- 
ziert in  dem  Katalog  der  Exposition  vom  Juni, 
Paris  1891. 

Herr  Hiller  von  Gaertringen  legte  eine  grie- 
chische Vase  im  Original  vor,  die  sich  jetzt  im  Anti- 
quarium  des  Berliner  Museums  befindet.  Die  Form 
ist  die  des  Kantharos  mit  niedrigem  Fufs,  gleich 
n.  270  der  Formentafeln  des  Berl.  Vasen kataloges ; 
die  Wände  des  Gefäfses  sind  mit  glänzend  schwarzem 
Firnis  überzogen.  Abweichend  von  dem  Gewöhnlichen 
ist  das  Gefäfs  oben  geschlossen;  Deckel  und  Boden 
tragen  ein  einfaches  Ornament  von  Epheuranken, 
schwarz  auf  rotem  Grunde.  Zwei  Röhren  führen  in 
das  Innere,  eine  von  oben  längs  dem  Rande  bis  nahe 
zum  Boden,  eine  andere  von  der  Mitte  des  Bodens 
bis  wenig  unter  die  Mitte  des  Deckels.  Das  übrige 
Innere  ist,  wie  Versuche  mit  eingefülltem  Wasser  zeigten, 
ein  durch  beide  Röhren  zugänglicher  Hohlraum.  Beim 
Füllen  und  Entleeren  des  Gefäfses,  welches  mehr 
oder  minder  vollständig  durch  die  obere  und  untere 
Öffnung  bewerkstelligt,  werden  kann,  kommen  Er- 
scheinungen vor,  die  sich  sehr  einfach  nach  dem  Ge- 
setze von  den  kommunizierenden  Röhren  erklären  lassen. 
Wenn  der  Votragende,  dem  eine  Kenntnis  gleichartiger 


309 


16.  März.    WOCHENSCHRIFT  FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE.     1892.    No.  11. 


310 


antiker  Monumente  oder  einschlägiger  Zeugnisse  aus 
der  alten  Litteratur  nicht  zu  Gehote  stand,  die  Deu- 
tung auf  einen  Vexierscherz  beim  Trinkgelage  vor- 
schlug, so  wurde  dies  durch  die  Ausführungen  von 
Herrn  Ohnefalsch-Richter  widerlegt.  Die  Vase  stammt 
nach  der  Meinung  des  Herrn  Furtwängler  aus  dem 
VI.  Jahrhundert;  als  Fabrikationsort  wird  von  den 
meisten  Böotien  angesehen  (vgl.  die  ähnlichen  Epheu- 
Rankenornamente  auf  den  Kabirionvasen ,  Winnefeld, 
Athen.  Mit  XIII,  415  ff). 

Herr  Kühler  besprach  das  Amt  des  curator  Kalen- 
darii.  Er  ging  ans  von  zwei  Inschriften  aus  Pisaurum 
(Olivier,  Marmor.  Pisaur.  38.  42),  deren  genauen 
Text  er  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor 
£.  Bormann  in  Wien  verdankt.  Auf  der  einen  dieser 
Inschriften  wird  die  Stiftung  eines  gewissen  Valentinus 
erwähnt,  welcher  der  Stadt  Pisaurum  1  000  000  Sest. 
schenkt,  damit  von  den  Zinsen  von  400  000  Sest. 
jährlich  dem  Volke  ein  Epulum,  von  den  Zinsen  der 
übrigen  600  000  Sest.  alle  fünf  Jahre  ein  Gladiatoren- 
spiel gegeben  werde.  Auf  der  zweiten  Inschrift  ist 
ein  curator  Kalendarii  pecuniae  Valentini  n.  HS  D  G 
genannt.  Hieran  anknüpfend  erörterte  der  Vortragende 
den  Begriff  des  Kalendarium  und  stellte  zusammen, 
was  wir  über  den  curator  Kalendarii  reipublicae  wissen. 
Derselbe  wird  häufig  auf  Inschriften  erwähnt,  aber 
nur  in  Italien,  Gallia  Cisalpina  und  Sicilien.  In  den 
Fragm.  Vatic.  187  wird  auch  einmal  die  cura 
Kalendarii  in  Gades  genannt;  im  übrigen  treffen  wir 
in  den  Rechtsquellen  den  Namen  dieses  Amtes  nur 
selten  an,  da  er  fast  überall  durch  Tribonian  beseitigt 
ist.  Cod.  Just.  11,  33,  2,  3  z.  B.  (Cod.  Theod.  12, 
11,  1)  ist  der  curator  Kalendarii  durch  den  Pater 
civitatis  ersetzt.  Der  curator  Kai.  gehörte  dem  Ritter- 
stande an  und  wurde  vom  Statthalter  der  Provinz, 
oft  vom  Kaiser  selbst  ernannt.  Es  lag  ihm  die  Über- 
wachung der  Verwaltung  städtischer  Kapitalien  ob; 
er  war  also,  wie  der  curator  reipublicae,  eingesetzt, 
um  in  die  Selbstverwaltung  der  Städte  einzugreifen. 
Den  Versuch  französischer  Gelehrten,  den  cur.  Kai. 
auch  im  Osten  des  Reiches  unter  dem  Titel  dQyvQo- 
jafikcg  nachzuweisen,  wies  der  Vortragende  zurück; 
dagegen  liefs  er  die  Frage  offen,  ob  vielleicht  in  dem 
Dispunctor  afrikanischer  Inschriften  ein  analoges  Amt 
zu  sehen  sei.  Die  Einsetzung  dieses  Amtes  wird  nach 
den  inschriftlichen  Zeugnissen  im  Anfang  des  II.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  erfolgt  sein.  Als  Kaiser, 
von  welchen  curatores  Kai.  eingesetzt  sind,  werden 
genannt  Trajan,  Hadrian,  Antonin,  Severus  und  Ca- 
racalla. 

Die  merkwürdige  Tatsache,  dafs  der  Kaiser  selbst 
sich  so  bis  ins  einzelne  hinein  an  der  Verwaltung 
der  Städte  beteiligte,  glaubte  der  Vortragende  dadurch 
am  besten  zu  erklären,  dafs  der  Kaiser  seit  der 
Alimentenstiftung  Trajans  an  der  Verwaltung  der  städt. 
Kapitalien  unmittelbar  beteiligt  war.  Die  Zinsen  der 
von  Trajan  gestifteten  und  auf  Güter  hypothekarisch 
ausgeliehenen  Gelder  flössen  wahrscheinlich  in  die 
Kaiendarien  der  Städte.  Damit  diese  Kapitalien 
nicht  verloren  gingen,  damit  die  Zinsen  auch  wirklich 
zu  dem  vorgeschriebenen  Zwecke  verwendet  wurden, 
schuf  vermutlich  der  Kaiser  Trajan  aufser  den  Ober- 
beamten für  gröfsere  Bezirke,  den  Praefecti  alimentorum, 


noch  lokale  Aufsichtsräte,  die  curatores  Kalendarii, 
deren  Thätigkeit  natürlich  eine  ganz  andere  war,  als 
die  der  Quaestores  alimentorum.  Letztere  besorgten 
die  Verwaltung  der  Stiftung,  jene  beaufsichtigten  die 
Anlage  der  Gelder  und  sorgten  namentlich  dafür,  dafs 
die  hypothekarisch  belasteten  Güter  jederzeit  ertrag- 
fähig blieben.  Wo  das  nicht  der  Fall  war,  sorgten 
sie  für  rechtzeitige  Kündigung  und  anderweitige  Unter- 
bringung der  Kapitalien.  Danach  waren  die  vom 
Kaiser  gestifteten  Summen  nicht  unkündbar,  gingen 
auch  weder  in  das  Eigentum  der  Städte,  noch  der 
Grundbesitzer,  noch  der  Stiftung  über,  sondern  blieben 
Eigentum  des  Fiskus,  aber  festgelegt  zu  einem  be- 
stimmten Zweck. 

Indem  schliefslich  der  Vortragende  auf  den  Unter- 
schied zwischen  der  Ausdrucksweise  der  Tabula  Velle- 
iaa  und  der  Tabula  Ligurum  Baebianorum  hinwies, 
auf  den  schon  Henzen  in  seinem  Aufsatz  in  den 
Annal.  d^  Ist.  1841  aufmerksam  gemacht  hatte, 
glaubte  er  die  letztere  als  ein  Stück  des  Kalendarimus 
jener  Gemeinde  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  eingehende  Begründung  dieser  Hypothesen 
wird  in  der  Zeitschrift  der  Savigiiy- Stiftung  für 
Rechtageschichte  (herausgeg.  von  Bekker,  Pemice, 
Schröder,  Brunner)  erfolgen. 

Herr  Conze  machte  weitere  Mitteilungen  über 
das  in  der  Novembersitzung  vorgelegte  Bronzegerät 
in  Dodekaeder  form  aus  dem  Herzoglichen  Museum 
in  Braunschweig.  Durch  die  Herren  Blümner,  von 
Cohausen,  Lindenschmit  und  Murray  sind  inzwischen 
mehrere  gleiche  Exemplare  aus  transalpinisch-römischen 
Funden  nachgewiesen.  Neben  die  früher  aufgestellte 
Erklärung  als  Würfel  tritt  jetzt  als  besonders  beachtens- 
wert eine  andere,  nach  welcher  es  Lehren  zum  Messen 
der  Dicke  cylindrischer  Körper  sind.  Diese  Deutung, 
schon  von  Herrn  Riegel  erwähnt,  wurde  unabhängig 
davon  mit  Bestimmtheit  aufgestellt  von  Herrn  Arthur 
Smith  und  von  Herrn  Du  Bois-Reymond  gebilligt 
und  erläutert. 
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Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  uud  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  geheteu, 
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Victor  Schnitze,  Geschichte  des  Untergangs 
des  griechisch-römischen  Heidentums. 
Bd.  I  (Staat  und  Kirche  im  Kampfe  mit  dem 
Heidentum).  Jena,  H.  Costenoble,  1887.  VIII  u. 
455  S.  gr.  8.  Preis  12  Mk.  —  Bd.  II  (Die  Aus- 
gänge). Jena,  H.  Costenoble  1892.  VIII  u.  389  S. 
gr.  8.    Preis  9  Mk, 

Mit  dem  kürzlich  erschienenen  zweiten  Bande 
seiner  „Geschichte  des  Untergangs  des  griechisch- 
römischen  Heidentums"  hat  Victor  Schnitze  sein 
grofses  Werk  zum  Abschlufs  gebracht.  Erst  jetzt 
ist  es  möglich,  das,  was  der  Verf.  gewollt  und  er- 
strebt, in  vollem  Umfange  zu  überschauen,  erst  jetzt, 
wo  wir  „die  Ausgänge''  des  Riesenkampfes  vor  uns 
haben,  zeigt  es  sich,  wie  richtig  und  sachgemäfs 
gerade  die  beim  Erscheinen  des  I.  Bds.  von  philolo- 
gischer Seite  bemängelte  Sacheinteilung  des  Verf.  ist, 
ein  Umstand,  der  dem  Ref.  um  so  nachdrücklicher 
der  Hervorhebung  wert  scheint,  als  er  sich  sehr  wohl 
erinnert,  damals  eine  sehr  hart  absprechende  und 
ungerechte  Anzeige  von  philologischer  Seite  irgendwo 
gelesen  zu  haben,  die  besonders  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  ihr  Verwerfungsurteil  zu  begründen  suchte. 
Dafs  die  früheren  Darstellungen  jenes  weltgeschichtlich 
^vichtigen  Vorgangs  nicht  mehr  genügten,  worauf  der 
Verf.  (Vorw.  Bd.  I,  S.  VI)  hinweist,  ist  selbstver- 
ständlich, die  Forschung,  welche  dies  Gebiet  zu  er- 
hellen vermag,  hat  in  den  letzten  Jahren  riesige 
Fortschritte  gemacht  und  Ergebnisse  geliefert,  die 
jetzt  uns  an  vielen  Punkten  klar  zu  sehen  gestatten, 
wo  die  Früheren  unsicher  im  Dunkeln  tasteten.  Der 
Verf.  hat  seine  Aufgabe,  zu  der  er  durch  seine 
Reisen,  seine  Katakombenforschungen  und  umfang- 
reiche archäologische  Studien  wie  wenige  befähigt 
und  vorbereitet  war,  in  anerkennenswerter  Weise  gelöst. 


Überall  haben  wir  das  sichere  Gefühl,  von  einem  mit 
den  gelehrten  Hilfsmitteln,  in  erster  Linie  dem 
griechisch-römischen  Schrifttum  genau  vertrauten,  den 
Wert  heidnischer  und  christlicher  Berichterstattung 
stets  gewissenhaft  abwägenden  und  gelegentlich  (I, 
S.  68/69)  vor  Athanasios  ebenso  wie  vor  Zosimos 
warnenden  Manne  belehrt  zu  werden,  der  diesen  weit- 
schichtigen  Stoff,  ganz  besonders  auch  alles  Inschrift- 
liche, ein  Gebiet,  das  in  den  letzten  Jahren  die  viel- 
seitigste Förderung  erfahren  hat,  auf  das  glücklichste 
beherrscht,  und  dem  die  philologische  und  theolo- 
gische Wissenschaft  für  seine  in  jeder  Hinsicht  an- 
regende und  weit  über  das  Herkömmliche  hinaus- 
führende Leistung  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet 
ist.  Ref.  wenigstens  ist  der  Meinung,  dafs  einem 
Werke  gegenüber,  welches  seiner  Natur  nach  nur 
das  Ergebnis  angestrengtesten  Fleifses  und  rastloser 
Durchforschung  der  Reste  des  Altertums  sein  kann, 
der  Berichterstattung  in  erster  Linie  die  Pflicht  der 
Bescheidenheit  auferlegt  ist,  jener  Bescheidenheit, 
welche  aus  mitforschender  Teilnahme  am  Gegenstande 
mit  Notwendigkeit  entspringt.  In  diesem  Siime  und 
in  dieser  Überzeugung  teilt  derselbe  des  Verf.  An- 
sicht, die  er  am  Ende  des  IL  Bds.  S.  391,  Anm., 
jedenfalls  im  Hinblick  auf  vorlaut  absprechende  Ur- 
teile über  den  I.  Bd.  seines  Werkes,  dahin  ausspricht, 
„dafs  die  durch  diesen  Gegenstand  gestellte  wissen- 
schaftliche Aufgabe  nicht  durch  dogmengeschichtliche 
und  andere  Phrasen,  und  seien  sie  noch  so  anspruchs- 
voll, sondern  allein  durch  ernste,  wenn  auch  nicht 
irrtumsfreie  Arbeit  zu  lösen  ist".  Das  gewaltige 
Gemälde,  das  der  Verf.  aus  der  Fülle  der  Quellen- 
berichte lebendig  und  anschaulich  vor  unseren  Augen 
entrollt,  wird  vor  der  Hand  in  derjenigen  Ausführung, 
die  er  ihm  gegeben,  noch  lange  Zeit  Stoff  zu  sinniger 
Betrachtung  bieten,  ehe  sich  jemand  finden  wird,  der 
sich   berufen    fühlen  dürfte,    ein  neues  Bild    an   die 
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Stelle  des  alten  zu  setzen.  Wie  bei  einem  guten 
Bilde,  wird  unbefangenes  und  gerecht  prüfendes  Ur- 
teil dem  Verf.  das  Lob  nicht  vorenthalten,  dafs 
nichts  verzeichnet  ist,  dafs  die  Anordnung  der  Teile 
im  Verhältnis  zum  Ganzen  sachgemäfs  und  verständig, 
dafs  die  Farben  je  nach  den  Umständen  wirksam 
und  erfreulich  gemischt  sind.  Ja,  letzterer  Umstand 
würde  noch  viel  mehr  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dienen, wenn  der  Verf.  sich  einer  beträchtlichen  An- 
zahl durchaus  entbehrlicher  Fremdwörter  enthalten 
hätte.  Die  Forschung  wird  naturgemäfs  weiter 
dringen  und  viele  Einzelheiten  verbessern,  neu  ent- 
decken und  heller  ins  Licht  stellen;  die  ursprüngliche 
Anlage  des  Werkes  des  Verf.  wird  dadurch  nicht 
beeinträchtigt  werden.  Ein  Blick  auf  das  Ganze  und 
in  manche  Einzelheiten  wird  die  Vorzüge  der  Arbeit 
Schultz  es  hervortreten  lassen,  zugleich  aber  auch 
hier  und  da  diejenigen  Punkte  aufweisen,  wo  dieselbe 
weiterer  Vervollkommnung  und  Bessei-ung  fähig  und 
bedtLrftig  ist. 

In  der  klar  und  übersichtlich  geschriebenen  Ein- 
leitung (S.  1 — 27)  des  ersten  Bandes  versetzt  uns 
der  Verf.  in  die  Lage  des  Christentums  am  Anfang 
des  4.  Jahrhdts.  und  läfst  uns  in  Gedanken  den 
gesamten  Schauplatz  durchwandern,  auf  dem  der 
grofsc  Kampf  des  Christentums  mit  dem  Heidentum 
und  die  Zersetzung  des  letzteren  sich  vollzieht.  Mit 
Recht  macht  hier  Schnitze  auf  einige  bisher  nicht 
genügend  beachtete  Umstände  aufmerksam,  die  für 
die  rasche  Ausbreitung  des  Christentums  seit  der 
2.  Hälfte  des  3.  Jahrhdts.  von  besonderer  Bedeutung 
gewesen  sind.  Dahin  gehört  einmal  (S.  23)  „der 
materielle  Rückgang,  der  sich  in  der  Masse  der  an- 
tiken Bevölkerung  vollzieht",  sodann  die  unauf- 
hörlichen Kriege  und  die  dadurch  herbeigeführte 
Verödung  weiter  Länderstrecken,  die  Herabminderung 
der  Bevölkerungsziffer  und  endlich  die  furchtbaren 
Naturereignisse,  Seuchen  und  Erdbeben,  und  die  aus 
allem  jenem  Elend  geborene  Verzeiflung.  Solche 
Zeiten  waren  dazu  angethan,  die  Macht  und  den  Ein- 
flufs  der  Kirche  über  die  Herzen  der  Völker  zu  be- 
gründen und  zu  befestigen.  —  Aus  der  I.  Abteilung, 
in  welcher  uns  der  Verf.  „Beginn  und  Organisation 
des  Kampfes"  vorführt,  hebe  ich  als  besonders  an- 
ziehend die  Schilderung  der  religiösen  Entwickelung 
und  der  Religionspolitik  Konstantins  (1.  Kap., 
S.  28  —  67)  hervor,  welcher  der  Verf.  auch  nach 
Gibbon  und  Burckhardt  neue,  hauptsächlich  durch 
inschriftliche  Kundgebungen  anschaulich  bestimmte 
Seiten  abzugewinnen  gewufst  hat.  Der  Verf.  be- 
richtet (S.  57)  von  Konstantins,  er  greife  in  dem 
bekannten  scharfen  Erlasse  gegen  den  Opferdienst 
vom  Jahre  341  „auf  ein  entsprechendes  Gesetz  seines 
»göttlichen  Vaters*  zurück"  und  findet  (S.  185, 
Anm.  3)  Eutropius'  Nachricht  über  Jovianus  „auf- 
fallend" (X,  18):  benignitate  principum,  qui  ei  suc- 
cesserunt,  inter  Divos  relatus  est.  „Danach  würden," 
sagt  er,  „Valens  und  Valentinian  die  Veranlassung 
dazu  gewesen  sein^  was  durch  das  christliche  Be- 
kenntnis dieser  beiden  ausgeschlossen  ist.  Oder  sollte 
die  Apotheose  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  blofsen 
Ceremoniell  geworden  sein?"  Das  letzere  ist  that- 
sächlich  der  Fall  gewesen,  das  Divus  bedeutete  unter 


den  christlichen  Kaisem    nichts  weiter    als  etwa  der 
„verewigte"    oder    „hochselige"   Kaiser    (vgl.  Duruy- 
Hertzberg,    Gesch.  des  röm.  Kaiserreichs  IV,  S.  927 
nebst  Anm.  4).    Daher  waren  Valens  und  Valentinian 
durch    ihr    christliches    Bekenntnis    ebensowenig    ge- 
hindert,   Jovian  die  herkömmliche  Ehre  zu  erweisen, 
als  Konstantin,  der  dem  313  zu  Salonä  als  einfacher 
Bürger  gestorbenen  Christenverfolger  Diokletian  durch 
den    Senat    göttliche    Ehren    zuerkennen   liefs,    oder 
Konstantins,  der  seinem  Vater  Konstantin  das  Gleiche 
erwies,  Thatsachen,  die  in  der  bisher  unter  Athanasios 
Namen     gehenden    Schrift     yioyog    xa&'    'ElXt^viov 
(Kap.  9)    vorausgesetzt    werden    und    dadurch    allein 
schon  verhindern,  die  Schrift  als  ein  Jugendwerk  des 
Athanasios  anzusehen.    Im  2.  Kap.  („Die  Konstantins- 
söhne" S.  68—96)  ist  die  Person  des  Konstantins 
wieder  besonders  anschaulich  und  lichtvoll  gezeichnet, 
wie  auch  das  zusammenfassende  Urteil  des  Verf.  über 
die  Regierung  der  Kaisersöhne  (S.  94/95)  sich  durch 
Schärfe  der  Auffassung    und  verständiges  Mafshalten 
empfiehlt.     Als  wertvolle  Berichtigung  der  bisherigen 
Annahme    begrtifst    Ref.    den    Nachweis     des    Verf. 
(S.  75,  Anm.  3),  dafs  Konstantins'  furchtbarer  Erlafs 
gegen    das  Heidentum  Cod.  Theod.  XVI,  10,  4,    auf 
den    Ref.    bei    verschiedeneu    Gelegenheiten    (zuletzt 
Ges.  patrist.  Untersuchg.  S.  89/90)  —  wenn  er  über- 
haupt   zeitlich    bestinunbar    sein    sollte,    was  Gibbon 
(IV,  113)    bezweifelte     —    als  dem  Jahre  353  ange- 
hörig Bezug    genommen    hat,    dem  Jahre  346    zuzu- 
weisen ist.     Das  3.  Kap.  (97---122)    zeigt    uns  „die 
Mitarbeit  der  Kirche"  einerseits  in  der  litterarischen 
Bekämpfung  des  Heidentums    und  der  gemeindlichen 
Absonderung,      andererseits      in      ihrer     friedlichen 
Missionsthätigkeit    (S.  98),    im    Mönchtum    und    Ka- 
techumenat.       Höchst   beachtenswert   ist    am    Ende 
dieses  Abschnittes    des  Verf.  Hinweis    auf  die  einen 
trefflichen     Einblick    in     die     Lage     gerade     unter 
Konstantins    gewährenden  sogen.  Jugendschriften  des 
Athanasios,  den  soeben  schon  genannten  Aoyoq  »ad^ 
*Ell^vcov  und  den  Aoyog  neql  ivayd'Qianricfscog  tov  16- 
yov,  welche  nach  den  Benediktinern  noch  vor  dem  aria- 
nischen  Streit  in  den  Jahren  318 — 323  verfafst  sein 
sollen.     Schnitze  gebührt  das  Verdienst,  aus  allge- 
meinen Erwägungen,  die  in  einem  Vergleich  mit  der 
Schrift    des    zeitlich    sicher    bestimmbaren    Firmicus 
Maternus  ihre  Stütze  finden,  jene  Ansicht  der  Bene- 
diktiner   zuerst    als    hinfällig    bezeichnet    zu    haben 
(S.  118,    Anm.  1).      Er    selbst    meint:    „Die  beiden 
Schriften  können    erst    nach    der  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts entstanden  sein".     Hiermit  trifft  Schnitze 
nach  des  Ref.  Überzeugung  nahezu  das  Richtige ;  die 
Athanasianische    Urheberschaft    kann    nicht    aufrecht 
erhalten  werden,    und  Ref.  hofft,    durch    Schnitzes 
Anregung    veranlafst,    den    Fachgenossen    demnächst 
Ausführlicheres    über    diese  wichtige  Frage    vorlegen 
zu  können.     Die  Schriften    enthalten    genügend  zahl- 
reiche   iimere  Merkmale,    aus    denen  nicht  blofs  die 
Zeit    ihrer  Abfassung,    sondern   auch    der  Ort    ihrer 
Herkunft,  ja  vielleicht  ihr  Verfasser  mit  Sicherheit  er- 
mittelt werden    kann.    -  -    Die  IL  Abteilung  entwirft 
ein  sehr  lebhaftes,   durch  reichliche  Mitteilungen  aus 
den    Quellen    fesselndes    Bild    von    „der  heidnischen 
Reaktion    unter    Julian"    (S.  123 — 175);    aber    hier 
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hätten  die  beiden  Seiten  der  Thätigkeit  Julians, 
die  äufseren  Versuche  zur  Durchführung  seines 
Lebenswerkes,  einmal  die  beiden  gegen  das  Christen- 
tum gerichteten  Mafsregeln,  die  Rückberufung  aller 
verbannten  Geistlichen,  die  dem  Kaiser  das  Schau- 
spiel bereiten  sollte,  dafs  das  Christentum  durch 
innere  Zwietracht  sich  selbst  verzehre,  und  die  Aus- 
schliefsung  der  Christen  vom  öffentlichen  Lehramt, 
sodann  die  auf  die  Hebung  des  Heidentums  berech- 
neten Verordnungen,  einschliefslich  der  Begünstigung 
der  Juden  —  etwas  schärfer  in  den  Vordergrund 
treten  und  klarer  zur  Durchführung  gebracht  sein 
sollen.  Die  kleine,  sehr  tüchtige  und  scharfsinnige 
Schrift  von  Friedrich  Rode  „Geschichte  der  Reak- 
tion Kaiser  Julians  gegen  die  christliche  Kirche^ 
(Jena  1877)  konnte  hier  ein  zuverlässiger  Führer 
sein.  Sollte  Basilius  wirklich  an  Julian  geschrieben 
haben  (S.  160)?  Ich  glaube  es  nicht,  sondern  halte 
jenen  Brief  (XLI  bei  den  Benedikt.)  sowie  des 
Kaisers  Brief  an  Basilius  (Br.  XL  Bened.  =  LXXIV 
in  Hertleins  Teubnerscher  Julian-Ausgabe)  für  unecht, 
worüber  ich  mich  in  der  Zeitschr.  f.  Kchgsch.  VIII, 
S.  94  95  ausgesprochen  habe.  Bei  der  Erwähnung 
der  Schrift  des  Kaisers  Kaza  XQ^anapcay  iß.  133) 
hätte  Apollinarios  von  Laodicea  genannt  sein 
sollen,  der  einzige  Gegner,  der  bei  Lebzeiten  Julians 
dem  bekannten,  feindseligen  Gesetze  des  Kaisers  vom 
17.  Juni  362  seine  von  Sozomenos  (V,  18)  mit  Recht 
gerühmte  Schrift  *yniQ  älfi&eiag  entgegensetzte. 
Von  ihr  habe  ich  (Ztschr.  f.  Kchgsch.  VII,  S.  257  bis 
302)  bewiesen,  dafs  sie  uns  in  der  fälschlich  Justinus 
dem  Märtyrer  beigelegten  Schrift  Aoyoq  Tnxqaivs" 
jtxög  nQÖg  "EXXfji^ag  noch  vorhegt  und  dafs  sie  es 
ist,  auf  deren  Ausführungen  Julian  in  den  ersten 
Teilen  seiner  Schrift  gegen  die  Christen  besonderen 
Bezug  genommen  hat.  —  Aus  den  Kapiteln  der 
folgend  enlll.  Abteilung,  welche  die  „Wiederaufnahme 
und  Fortführung  des  Kampfes*'  (S.  176  —  399) 
schildert,  einzelnes  hervorzuheben,  ist  einigermafsen 
schwierig.  Ref.  bekennt  diesen  Abschnitt,  wie  auch 
die  IV.  Abteilung  („Der  Ausgang  des  Kampfes" 
S.  400 — 455)  mit  besonderem  Genufs  gelesen  zu 
haben.  Es  sei  beispielshalber  nur  verwiesen  auf  die 
vorzüglich  anschauliche  Darstellung  des  Kampfes  des 
Symmachus  für  den  Altar  der  Viktoria  mit  der  ge- 
waltigen, dem  Kaiserhause  so  eng  befreundeten  Per- 
sönlichkeit des  Ambrosius,  des  grofsen  Bischofs 
von  Mailand  (S.  234—252);  auf  die  kultur- 
geschichtlich so  wertvollen  Mitteilungen  des  Vert*.  in 
dem  (4.)  Kapitel  über  „die  Kirche  und  das  Heiden- 
tum'', wo  wir  ihn  aus  der  reichen  Fülle  seiner 
archäologischen  Erfahrungen  und  Forschungen  in  den 
Katakomben  schöpfen  sehen  (S.  2^)8  ff.);  auf  seine 
Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  grofsen  christ- 
lichen Wortführer  beim  Ausgange  des  Kampfes, 
Augustinus  (De  civitate  Dei)  S.  408,  Theodoretos 
(Graec.  affect.  curatio)  S.  419,  Isidoros  von  Pelu- 
sium  S.  420,  Synesios  S.  423,  Gregorius  d.  Gr. 
S.  425.  Mit  lebhafter  Teilnahme  sind  wir  so  dem 
Verf.  bis  zum  Ende  des  I.  Bds.  gefolgt.  Hier  stofsen 
wir  auf  den  Satz:  „Nachdem  einmal  das  Heidentum 
als  etwas  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  Hinder- 
liches erkannt  und  durch  die  Erfahrung  als  überlebt 


und  untüchtig  erwiesen  war,  lag  es  im  höchsten 
Interesse  des  Staates,  das  Ende  der  absterbenden 
Religion  möglichst  zu  beschleunigen.^  Der  Gedanke 
führt  uns  unmittelbar  in  den  zweiten  Band. 

(Schlufs  folgt.) 

Georges  Ooyau,  Chronologie  de  Tempire  Ro- 
main, publice  sous  la  direction  de  R.  Cagnat. 
Nouvelle  coUection  ä  Tusage  des  classes  XVII. 
Paris.  C.  Klincksieck.  1891.  LEX  u.  635  S. 
12.     6  fr. 

Goyau  will  einen  chronologischen  Wegweiser 
für  die  römisclie  Kaisergeschichte  bis  zum  Tode 
Theodosius'  I.  bieten  and  damit  einen  zeitgemäfsen 
Ersatz  schaffen  für  die  durch  neuere  Forschungen 
und  neu  entdecktes  Material  vielfach  überholten 
Werke  von  Tillemont  und  Clinton.  Wer  sollte 
das  nicht  freudig  begrüfsen  bei  dem  massenhaften, 
schwer  übersichtlichen  Stoff,  den  die  letzten  Jahr- 
zehnte hier  zu  Tage  gefordert  haben?  Etwas 
herabgestimmt  wird  die  Erwartung  durch  die  Mit- 
teilung der  Vorrede,  dafs  die  ganze  Arbeit  in 
erster  Linie  das  Werk  eines  jungen  Mannes  kurz 
vor  Beendigung  seiner  Studien  ist  und  kaum  die 
Frist  eines  Jahres  beansprucht  hat.  Etwas  Er- 
schöpfendes zu  leisten  war  unter  solchen  Umstän- 
den einfach  unmöglich.  Vor  allem  ist  das  Material 
gröfstenteils  nicht  unmittelbar  aus  den  Quellen 
gezogen,  sondern  aus  der  modernen  Litteratur 
(S.  VIII),  und  wir  haben  daher  nie  volktändige 
Quellenangaben  zu  erwarten,  sondern  es  sind  nur 
einzelne  Stellen  citiert,  noch  häufiger  aber  werden 
wir  allein  auf  neuere  Forschungen  verwiesen. 
Wenigstens  den  wichtigsten  Quellen-Beleg  hätte 
man  an  jeder  Stelle  wohl  erwarten  können, 
namentlich  hätten  die  Inschriften  auch  bei  dem 
beschränkten  Umfang  des  Buches  in  gröfserem 
Umfange  herangezogen  werden  sollen.  Mancher 
Raum  wäre  durch  Ausscheidung  alles  Überflüssigen 
aus  den  Anmerkungen  gewonnen  worden.  So 
hätte  bei  den  an  die  Spitze  jedes  Jahres  gestellten 
Beamten  die  einmalige  Citierung  des  Belegs  ge- 
nügt, während  wir  nun  z.  B.  für  C.  Turranius  als 
Praefectus  annonae  auf  Hirschfeld,  Phüologus  29, 
p.  27  nicht  weniger  als  33  mal  verwiesen  werden. 
Bei  der  Aufzählung  der  gesetzlichen  Verordnungen 
stehen  häufig  gleichlautende  Anmerkungen  mehr- 
mals auf  derselben  Seite,  so  S.  516  dieselbe  An- 
merkung 6  mal  hintereinander. 

Der  Text  ist  in  3  Kolumnen  geordnet,  wovon 
die  erste  die  Konsuln,  die  zweite  die  Thatsachen, 
die  dritte  die  näheren  Zeitangaben  enthält.  Die 
Konsulnamen  sind  ohne  Belegstellen  aus  Klein 
abgedruckt.     An  die  Spitze  der  Jahres-Ereignisse 


319 


23.  März.     WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE.     1892.    No.  12. 


320 


stellt  G.  die  Namen  der  Praefecti  praetorio,  des 
Praefeetus  urbi,  des  Praefectus  vigilum  und  des 
Praefectus  annonae.  Wertvoller  wäre  es  gewesen, 
jedem  Jahre  den  Kaiser  mit  seinen  dahin  ge- 
hörigen Beinamen  und  namentlich  mit  der  Jahres- 
zifiFer  der  tribunicischen  Gewalt  voranzustellen. 
6.  giebt  nur  bisweilen  eine  vereinzelte  Notiz  über 
die  Beinamen  der  Kaiser.  Die  wichtigsten  Beamten 
hätten  besser  in  Übersichten  am  Schlüsse  des 
Buches  ihren  Platz  gefanden,  und  da  hätten  auch 
die  Provinzstatthalter  zugefügt  werden  können, 
natürlich,  wie  das  übrige,  nur  als  Zusammen- 
stellung neuerer  Forschungsresultate.  Mit  dem 
Jahre  146  beginnt  eine  Rubrik  „Lois",  welche  die 
in  den  Rechtsbüchern  enthaltenen  kaiserlichen 
Erlasse  au&ählt,  ohne  irgendwie  auf  ihren  Inhalt 
einzugehen.  Eine  gleiche  Berücksichtigung  hätten 
auch  die,  namentlich  inschriftlich  erhaltenen,  Ver- 
ordnungen und  die  Senatsbeschlüsse  früherer  Zeit 
verdient.  Sehr  dankenswert  wäre  eine  Zusammen- 
stellung der  sicher  datierten  Inschriften  gewesen, 
die  allerdings  einigen  Baum  beansprucht  hätte. 

Auch  innerhalb  der  einzelnen  Jahre  ist  G.  be- 
müht, die  Ereignisse  chronologisch  zu  ordnen; 
allein  das  ist  bei  der  verhältnismäfsig  geringen 
Zahl  bestimmter  Daten  und  oft  auch  der  Unsicher- 
heit unserer  Überlieferung  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen. Willkür  ist  dabei  kaum  zu  vermeiden. 
Oft  wird  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  ohne 
ersichtlichen  Grund  zerrissen,  zuweilen  sogar  die 
chronologische  Reihenfolge  verletzt.  S.  15J.  21 
V.  Chr.  ist  des  Augustus  Koloniengründung  in 
Sizilien  hinter  seinen  griechischen  Aufenthalt  ge- 
setzt, während  sie  nach  Dio  54,  7,  1  während  des 
sizilischen  Aufenthaltes,  also  vor  der  Reise  nach 
Griechenland  erfolgte.  S.  83  J.  38  ist  die  Ädilität 
Vespasians  doch  wohl  nur  deshalb  aus  Ende  des 
Jahres  gestellt,  weil  Dio  59,  12,  3  sie  am  Ende 
erwähnt.  S.  85,  87,  J.  40  ist  der  Anfang  der 
mauretanischen  Ära  getrennt  von  dem  Tode  des 
Königs  Pfcolemäus  an  das  Ende  des  Jahres  ge- 
stellt, während  doch  beides  eng  zusammengehört 
und  in  der  That  d.  J.  40  als  Jahr  1  der  maure- 
tanischen Ära  gezählt  wird.  S.  369  oben  wird 
Maximians  Verfolgungsedikt  vom  24.  Apr.  304  auf- 
geführt, doch  erst  S.  370  unten,  nach  allen  da- 
tierten Ereignissen  des  Jahres,  finden  wir  die  da- 
mit zusammenhängenden  Martyrien  in  Rom.  Weit 
zweckmäfsiger  wäre  eine  Anordnung  der  That- 
sachen  nach  örtlichen  Gruppen,  etwa:  allgemeine 
Reichsangelegenheiten,  das  Kaiserhaus,  Rom,  Italien, 
die  abendländischen,  die  östlichen  Provinzen, 
kirchengeschichtliche ,     litterarhistorische     Daten. 


Es  wäre  dabei  durchaus  nicht  notwendig  durch 
das  ganze  Werk  dieselbe  Gruppierung  beizube- 
halten, sondern  nach  dem  Charakter  der  Zeit 
könnte  man  für  verschiedene  Perioden  die  Gruppen 
verschieden  begrenzen  oder  auch  ordnen. 

Innerhalb  der  durch  Plan  und  Ausdehnung 
gegebenen  Beschränkung  wird  man  besonders 
vnchtige  Dinge  kaum  vermissen ;  über  Einzelheiten 
der  Auswahl  kann  man  verschiedener  Meinung 
sein.  So  scheinen  mir  folgende  Daten  aus  Augu- 
stus' Zeit  mit  manchen  aufgeführten  die  gleiche 
Berechtigung  zur  Aufnahme  zu  haben :  30  v.  Chr. 
die  Gründung  des  ägyptischen  Nicopolis  (Dio  51, 
18,  1).  29  V.  Chr.  die  Übertragung  des  Vornamens 
Imperator  an  Augustus  (Dio  52,  41,  3.  4).  20  v.  Chr. 
Tyrus  und  Sidon  verlieren  die  Freiheit  (Dio  54,  7,  6). 
18  V.  Chr.  Gesetz  gegen  den  ambitus  (Dio  54,  16,  1). 
16  V.  Chr.  die  Empörung  in  Dalmatien  und  die 
Einfälle  der  Dentheleten  und  Skordisker  in  Make- 
donien (Dio  54,  20,  3).  8  v.  Chr.  die  Beseitigung 
der  Kalenderstörung  (Plin.  18,  211).  7  v.  Chr.  der 
Brand  am  Forum  (Dio  55,  8,  5.  6). 

Abgesehen  von  einigen  offenbaren  Versehen 
finden  sich  verstreut  doch  etliche  sachliche  Irr- 
tümer, von  denen  folgende  hier  zur  Sprache 
kommen  mögen:  S.  20  J-  18  v.  Chr.  die  Zurück- 
ziehung des  Ehegesetzes  stimmt  nicht  zu  Dio  54, 
16  c.  17,  1  Siei^ofwd^iiei;  auch  Suet.  Aug.  34  spricht 
nicht  von  einer  Zurückziehung  des  ganzen  Gesetzes, 
sondern  nur  von  einer  Milderung  des  anfänglichen 
Vorschlages;  vgl.  Walter  Rom.  Rechtsgesch.  1, 
517,  A.  33.  —  S.  25  J.  12  v.  Chr.  ist  „ouvre  au 
peuple^  eine  falsche  Übersetzung  von  idfiikoaimtss 
Dio  54,  27,  3:  er  machte  einen  Teil  seines  Hauses 
zum  Staatseigentum,  da  der  Pontifex  maximus 
auf  Staatsgrund  wohnen  sollte.  —  S.  41  J.  4  n.  Chr. 
ist  der  Inhalt  der  Lex  Aelia  Sentia  ungenau 
wiedergegeben.  Dafs  Minderjährige  keinen  Sklaven 
freilassen  dürfen,  sagt  Ulpian  1,  17  nach  Beendi- 
gung der  Anführungen  aus  diesem  Gesetz;  in 
ihm  war  vielmehr  bei  Personen  unter  20  Jahren 
die  Freilassung  au  die  Zustimmung  eines  Konsi- 
lium gebunden  (1,  13),  das  G.  völlig  übergeht. 
Auch  der  im  Alter  von  weniger  als  30  Jahren 
freigelassene  Sklave  kann  römischer  Bürger  wer- 
den, wenn  das  Konsilium  zustimmt  (1,12).  —  Zum 
J.  5  berichtet  G.  eine  Neuregelung  des  Truppen- 
soldes. Eine  solche  ist  jedoch  nur  für  d.  J.  27 
V.  Chr.  überliefert  (Dio  53,  11,  5);  im  J.  5  wurden 
die  Entlassungsprämien  festgesetzt  (Dio  55,  23,  1). 
—  S.  43  J.  6  mufs  man  nach  G.'s  Worten  glauben, 
das  Los  wäre  damals  für  die  Seuatsprovinzen  über- 
haupt abgeschafft  und  die  Dauer  des  Prokonsulats 
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allgemein  auf  zwei  Jahre  festgesetzt:  ^on  decide 
que  les  gouvemenrs  des  provinces  s^natoriales,  eins 
et  non  plns  choisis  par  le  sort,  resteront  denx  ans 
en  Charge.^  Es  handelt  sich  natürlich  nur  um 
eine  einmalige,  anfserordeutliche  Mafsregel,  die 
auch  damals  sicher  nicht  alle  Senatsprovinzen 
traf;  s.  Dio  55,  28,  2:  (Säte  xal  ini  Svo  irtj  tovg 
avtovg  —  xal  aigetorg  ye  dvxl  tmv  xXtiQ(OTciv  ttQ^a&, 
Man  liefs  also  in  einigen  Provinzen  den  Prokonsul 
im  Amt,  in  andere  schickte  man  gewählte  Statt- 
halter. —  S.  84  J.  39  ist  ungenau  von  Alamannen 
gesprochen,  die  es  damals  noch  nicht  gab.  — 
S.  522  J.  367  citiert  G.  für  die  Vollendung  der 
Valentinianischen  Brücke  C.  J.  L.  VI1175.  1176. 
Das  sind  vielmehr  die  Inschriften  der  Gratian- 
Brücke,  die  i.  J.  370  vollendet  wurde;  die  Inschrift 
der  Valentinian-Brücke  (Ponte  Sisto)  steht  Ephem. 
epigr.  4,  n.  799. 

Ein  ziemlich  bedeutender  Raum  ist  der  Kirchen- 
geschichte zugewiesen.  Leider  ist  dabei  von  der 
Einwirkung  der  modernen  Kritik  wenig  zu  spüren, 
und  selbst  in  der  nackten  Datenzusammenstellung 
ist  ein  spezifisch  katholischer  Parteistandpunkt 
nicht  zu  verkennen.  So  ist  T.  Flavius  Clemens 
ohne  weiteres  für  das  Christentum  in  Anspruch 
genommen  (S.  171  J.  95),  der  Papstkatalog  ist  von 
Anfang  an  wie  eine  authentische  Quelle  benutzt, 
das  Martyrium  des  Ignatius  von  Antiochia  und 
des  Bischofs  Simon  von  Jerusalem  (S.  182  f.  J.  107), 
das  Wunder  der  Legio  falminatrix  (S.  224  J.  174) 
sind  aufgeführt  ohne  Erwähnung  der  kritischen 
Bedenken.  Andererseits  fehlt  ein  so  interessantes 
Datum  wie  die  erste  datierte  christliche  Inschrift 
in  Rom  v.  J.  71  (De  Kossi  Inscr.  christ.  1).  Dem 
entspricht  es,  dafs  auch  die  litterarischen  Notizen 
in  diesem  Punkt  die  gröfsten  Lücken  zeigen. 

Doch  alle  solche  Ausstellungen  sollen  den  Wert 
des  Gebotenen  nicht  herabsetzen.  Ziehen  wir 
namentlich  die  äufseren  Umstände  in  Betracht, 
so  ist  die  Fülle  des  verarbeiteten  Materials  und 
die  Sicherheit  seiner  Verwendung  der  gröfsten 
Anerkennung  wert,  auch  wenn  wir  das  Verdienst 
zum  grofsen  Teil  R.  Cagnat,  dem  geistigen  Leiter 
des  Unternehmens,  zuschreiben.  Für  jeden  wird 
G.*s  Zusammenstellung  ein  sehr  dankenswertes 
Hilfsmittel  zur  Orientierung  in  der  römischen 
Kaisergeschichte  sein.  Um  so  mehr  ist  das  Fehlen 
eines  Registers  zu  bedauern,  das  die  Brauchbar- 
keit wesentlich  erhöht  hätte. 

Königsberg.  0.  Zippel. 


Luigi  Ceci,  Appunti  glottologici.  Torino.  Ermanne 
Loescher,    1892.     26  S.     8°. 

Der  Verfasser,  in  Berlin  gebildet,  hat  sich  mit 
der  deutschen  Litteratur  auf  etymologischem  Ge- 
biete ausreichend  beschäftigt;  schade  nur,  dafs 
seine  Kenntnisse  auf  dem  philologischen  Felde 
nicht  vollauf  hinreichen.  So  verfällt  er  mit  den 
neueren  Sprachvergleichern  unserer  Nation  in  den 
Urfehler,  die  Überlieferung  zu  unterschätzen 
—  ofiFenbar  weil  er  sie  nicht  kennt.  Ein  Beispiel 
genüge.  Da  mir  nämlich  Herr  Ceci  die  Ehre 
anthut,  gegen  mich  zu  polemisieren,  so  greife  ich 
gerade  dies  Beispiel  heraus,  um  an  dem,  was  er 
gegen  mich  vorbringt,  ihn  zu  widerlegen. 

„Che  Ambulare,"  sagt  Herr  Ceci,  „derivi 
da  ambulus  (cfr.  funambulus)  non  vi  ha 
dubbio."  Ich  antworte,  dafs  es  gerade  umgekehrt 
ist.  Zunächst  giebt  es  überhaupt  kein  *ambulus, 
ebensowenig  wie  es  ein  *peta  (vgl.  heredipeta, 
lucripeta)  *fuga  (perfuga,  transfuga),  *vena 
(vgl.  aduena)  u.  a.  m.  giebt.  Die  philologische 
Unzulänglichkeit  des  H.  Ceci  bricht  hier  deutlich 
durch.  Porphyrio  zu  Hör,  serm.  I.  10.  28  sagt: 
Pedius  Puplicola  et  Messalla  adeo  curasse 
dicuntur,  ne  Graeca  Latinis  verbis  in- 
miscerent,  ut  Messalla  primus  funambulus 
dixerit,  ne  axotvoßdtfjg  diceret.  Daraus  ersehen 
wir,  dafs  das  in  Rede  stehende  Wort  fun- 
ambulus eine  durchaus  willkürliche  Schöpfung 
eines  Puristen  war,  wir  sind  weiter  in  der  ange- 
nehmen Lage,  die  Entstehung  des  Wortes  genau 
zu  datieren  und  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs 
fun-ambulus  eine  Rückbildung  ist  nach  dem 
Muster  von  iugulum  =  iugulare,  aemulu8  = 
aemulari,  fabula  =  fabulari,  populus  =  po- 
pulareu.  a.  geschaffen.  Somit  ist  der  einzige 
Einwand,  den  H.  Ceci*)  gegen  meine  Deutung 
aus  äfißoli^  vorbringen  kann,  hinfallig.  Seine 
Auffassung  (nach  Bugge),  es  sei  ambulus  durch 
Volksetymologie  aus  äyyaQog**)  entstanden,  kann 
ich  nicht  bekämpfen.     Wer  ficht  gegen  Nebel? 

Amoenus  leite  ich  bekanntlich  auf  *ad-moenu8 
zurück.  Herr  Ceci  belehrt  mich,  dafs  mit  mir 
zugleich  H.  Hansen  (Amer.  joum.  of  philol. 
X.  41)  dieselbe  Etymologie  aufstellt.  Dafs  ich 
kein  Plagiat  begangen  habe,  wird  mir  jedermann 
aufe  Wort  glauben.  Aber  mir  und  dem  Ameri- 
kaner glaubt  H.  Ceci  nicht.  Im  Gegenteil  — 
man    höre   und   staune  —  er   erklärt  und  dekre- 


*)  Er  bleibt  dabei  taktvoll  und  in  den  Grenzen  der 
Wahrheit;  von  Herrn  Funck  läfst  sich  das  nicht  behaupten. 

**)  Dies  ist  ja  im  Lateinischen  als  angarns  und  als 
angelns  erhalten. 
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tiert:  amoenus  ist  überhaupt  falsch;  man  hat 
amen  HS  zu  schreiben.  Gründe  giebt  er  freilich 
keine  an.  Ja  wenn  man  ihm  folgt  und  sieht, 
wie  er  zuerst  gr.  ijvog  vergleicht  (also  am-enus?) 
und  dann  sagt,  es  komme  von  "^amere  (also  ame- 
uns?)  so  wird  man  im  Glauben  an  seine  Konse- 
quenz sehr  schwankend.  Aber  auch  hier  hat  eben 
der  Philologe  Ceci  den  Sprachvergleicher  Ceci 
im  Stich  gelassen.  Die  Etymologie  des  Verrius 
Fl  accus  bei  Isidor  XIV.  8  ist  (abgesehen  von 
Keller  zu  Hör.  od.  I.  17.  1)  ein  absolut  unwider- 
leglicher Beweis,  dafs  die  klassische  Zeit  nur 
amoenus  gekannt  hat:  quod  sine  munere 
(d.  h.  moenere)  sunt,  quasi  amunia  (amoenia) 
hoc  est  sine  fructu.  Kurz,  Herr  Ceci  hat 
sich  durch  seine  italienische  Aussprache  (ameno) 
verführen  lassen;  seine  Aufstellung  ist  anachro- 
nistisch (Brambach,  Hülfsbüchlein»  S.  24). 

Der  dritte  Punkt,  wo  H.  Ceci  gegen  mich 
die  Waffen  ergreift,  ist  meridies.  Bekanntlich 
hat  der  Stein,  den  ich  geworfen,  wie  ein  Eris- 
apfel  gewirkt.  Am  schärfsten  ist  Herr  Dr. 
Hin  tu  er  gegen  mich  aufgetreten.  Seine  erste 
Schrift  war  unangemessen  in  der  Form  und  trotz  der 
CitatenfuUe  inhaltsleer,  sein  zweites  Programm  ist 
in  besserem  Ton  geschrieben  und  legt  den  Finger 
thatsächlich  auf  die  wunde  Stelle,  dafs  nämlich 
die  Schwierigkeit  in  der  Bdtg.  von  merus  zu 
suchen  ist.  Ihm  nach  kommt  H.  Ceci  mit  der 
rein  lautlichen  Frage:  ß  =  D.  Ich  kann  mir 
auch  heute  noch  nicht  helfen.  Trotz  der  lang- 
atmigen Ausführungen  Hintners  a.  a.  steht 
auch  heute  noch  die  Thatsache  fest:  Auf 
lateinischem  Boden  ist  ein  Übergang  von  inter- 
vokalischem  D  in  R  durch  kein  einziges 
sicheres  Beispiel  zu  belegen,  wie  ich  ausfuhren 
könnte,  wenn  hier  der  Raum  wäre.  Die  übrigen 
Wörter,  welche  Ceci  behandelt  (Roma,  Carmen, 
omen,  faber,  proletarius,  calamitas,  orare,  tot, 
paniculum,  flexuntes,  castrous,  yivoiim,  iqog,  iiiv), 
bieten  teils  nichts  Neues,  teils  ersichtlich  Un- 
richtiges, zeigen  aber  immerhin,  dafs  sich  der 
Verf.  um  die  Sache  ernstlich  bemüht  hat.  Er 
lerne  aber  vorerst,  auf  die  Überlieferung  achten. 
Der  Sprachvergleicher  kann  ohne  den  Philologen 
nichts  Festes  bauen. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


EuripideB  Hippolytos.  Griechisch  und  deutsch  von 
Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorff.  Berlin. 
Weidmannsche  Buchhandlung.    1891.   245  S.  gr.  S^. 

Das  Erscheinen  eines  neuen  Buches  von  Wila- 
mowitz  ist  immer  ein  Ereignis  auf  dem  Gebiete 


der  philologischen  Litteratur;  werden  wir  uns  doch 
gewöhnlich  auf  etwas  Neues  und  Originales  ge- 
fafst  machen  dürfen.  Auch  die  vorliegende  Aus- 
gabe des  Hippolytos  enthält  dessen  genug,  ohne 
dafs  irgendwie  und  wo  ein  Haschen  nach  Effekt 
oder  eine  Sucht  nach  Originalität  zu  Tage  träte. 
Hierher  gehört  in  erster  Linie  die  Vorrede:  „Was 
ist  Übersetzen?^,  wo  endlich  einmal  ein  erlösen- 
des Wort  gesprochen  wird:  die  wahre  Obersetzung 
ist  Metempsjchose  (S.  7) ;  man  soll  den  Buchstaben 
verachten  und  dem  Geist  folgen,  nicht  Wörter 
noch  Sätze  übersetzen,  sondern  Gedanken  und 
Gefühle,  kurz  die  Stimmung  aufnehmen  und 
wiedergeben;  das  Kleid  mufs  neu  werden,  der 
Inhalt  bleiben!  Das  Postulat,  wie  es  Wilamo- 
wifcz  formuliert,  ist  richtig;  er  sucht  es  durch 
seine  eigenen  Übersetzungen  der  Tragiker,  durch 
Proben  aus  Ilias,  Nibelungen  und  Goethe  zu  er- 
füllen. So  giebt  er  das  Goethische  ;,Über  allen 
Wipfeln"  in  zwei  Stilformen  wieder,  in  den  rei- 
zenden, aber  der  Einfachheit  noch  entbehrenden 
Distichen  des  dritten  Jahrhunderts:  ngwoveg  sv- 
dovaiVy  xa\  ivl  dqvtsl  vf^vefiog  ald'i^q,  TTtrjVfSp  ö^iy 
^oxfijl  71  äp  xaTidaQ&s  ydvog'  Tirlai^i.  dtj,  (fiXs  &vfid' 
l»,8i^ov  noXv  xal  ai  fiireidtv  f^Qifia  xoifir^acav  vnvog 
6  navaaviac  —  warum  wohl  nicht  efdovfXiv  xoqv- 
cpai  nach  Alkman?  —  und  in  äolischer  Strophe: 
xoQvipatg  iiiv  änaiaatg  xar^axs  (siya'  inl  S^äxge- 
fi6p£a(ft  aiya^if  äi^var  iqviitiv  dt  d-qoog  xaz  vXay 
6rd«i.  (Sv  6k  ßaiov  OfAfisvpop  odcoTUy  xal  <Sv  xotfia(fti. 
Indessen  mufs  ich  bestreiten,  dafs  wir  schon  im 
stände  sind,  ganze  Dichtwerke  in  dem  von  Wila- 
mowitz  verlangten  Sinne  zu  übersetzen;  für  ein- 
zelne Partieen  gebe  ich  die  Möglichkeit  zu;  es 
gehört  zu  viel  Inspiration  dazu,  und  auf  die  kann 
man  oft  lange  genug  warten.  Nichtsdestoweniger 
nehme  ich  keinen  Anstand,  die  Wiedergabe  des 
Hippolytos  für  gelungen  zu  erklären.  Es  ist  nicht 
zum  ersten  Male,  dafs  Wilamowitz  dieses  Drama 
übersetzte,  aber  al  dtvisqui  nwg  (fqoviidsg  (Sotfui- 
TtQai,  Wir  finden  in  der  Übersetzung  viele  An- 
klänge an  Goethe,  besonders  den  Faust,  dessen 
Metra  und  Sprache.  Aber  die  aus  einzelnen 
Participien  bestehenden  Goethischen  Kurzverse 
halte  ich  entschieden  eher  für  eine  Unart  als 
einen  Vorzug  des  Olympiers.  Bei  Wilamowitz 
zeichnen  sich  manche  Partieen  durch  grofse 
Schönheit  aus.  Sehr  gut  getroffen  ist  z.  B. 
Vs.  206  fjLOxO^ftv  6i  ßqoioXaiv  dpdyxijy  ,,bedeuke, 
du  bist  ein  Mensch  zum  Leiden  geboren";  Vs.  239 
die  Reminiscenz  an  Schillers  „Braut  von  Messina"; 
Vs.  490  ov  X6y(ov  €v<fx^H'OP(ov  dsX  (f  dXXd  xävdqog, 
„ehrbare  Reden  helfen  hier  nichts,  hier  hilft  allein 
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—  Hippolytos";  Vs.  836  tö  xaxä  yac  d^^Xon,  %6 
xatd  yäg  xvsqag  iiixoixttv  cxotay  O^apcop  6  rXdfUüv 
„ins  Grab,  in  Grabesnacht  hinunter  zieht  es  mich" 
n.  s.  w.  Weniger  gelungen  scheint  mir  dagegen 
die  Übersetzung  von  Vs.  19,  die  einen  fremdar- 
tigen, im  Original  nicht  beabsichtigten  Eindruck 
macht,  desgl.  Vs.  66 ff.  („wohnen  Jungfrauen 
viel");  etwas  hart  ist  Vs.  135  „schon  drei  Tage 
Speise  noch  Trank  berührend";  Vs.  1070  daxqviav 
iyyvg  tcds  ist  eher  „es  war'  zum  Weinen"  statt 
„ich  möchte  weinen".  Vs.  822  xaxSp  niXayog 
liefs  sich  das  „Meer  von  Plagen"  aus  Shaksperes 
Hamlet  (a  sea  of  troubles,  nicht  „des  Unheils 
Strudel")  verwerten;  Vs.  936ff.  hätten  wir  bei- 
nahe den  Anfang  von  Cicero  in  Catil.  I  wieder- 
gefunden. Eine  doch  wohl  beabsichtigte  und 
nicht  allein  metrischem  Zwange  zu  verdankende 
Feinheit  ist  die  regelmäfsige  Wiedergabe  von 
KvrtQig  durch  Aphrodite  (ausgenommen  Vs.  557 
im  Chorliede,  umgekehrt  Vs.  531  mit  der  Respou- 
sion  in  Vs.  539).  —  Aber  auch  sonst  enthält  das 
Vorwort  viele  beherzigenswerte  Winke  für  uns 
Philologen;  es  möge  uns  indessen  erlassen  sein, 
hier  Wilamowitz  auf  das  allgemeine  Gebiet  weiter 
zu  folgen,  auf  seine  Klage  über  den  geistigen  und 
sittlichen  Verfall,  dem  unser  Volk  immer  rascher 
entgegenschreite,  näher  einzugehen.  GewiTs,  es 
sind  unerfreuliche  Zustände,  von  denen  zu  reden 
schwerer  ist  als  zu  schweigen,  um  nur  weniges 
herauszugreifen:  das  Gewürm,  das  jetzt  überall 
herumkrabbelt  und  das  grofse  Wort  führt,  mag 
es  nun  Ibsen,  Tolstoi,  Langbehn,  Sudermann  oder 
Bewer  heifsen,  die  Sucht,  Homunculus  und  Nemo 
zu  fabrizieren,  der  überall  wuchernde  Preufsen- 
hafs,  das  Aufkommen  byzantinischer  Tendenzen, 
der  Krebsgang  des  Geschichtsunterrichts,  die  immer 
weiter  um  sich  greifende  Mifsachtung  der  huma- 
nistischen Bildung,  unserer  eigenen  Klassiker,  die 
Pietätlosigkeit  der  Schüler  gegen  Gymnasium 
und  Universität,  der  sie  ihr  Wissen  verdanken,  — 
aber  wer  trägt  die  Schuld?  —  doch  das  wollen 
wir  nach  dem,  was  uns  die  jüngste  Zeit  alles  ge- 
bracht hat,  nicht  vergessen,  dafs  die  Philologie, 
die  doch  international  ist  wie  alle  Wissenschaft, 
gerade  am  wenigsten  Grund  zur  Klage  hat;  für 
sie  bricht,  wie  es  scheint,  eine  neue  Blütezeit  au. 
Und  dazu  brauchen  wir  auch  keinen  Kompromifs 
mit  einer  völlig  bankerotten  Afterwisseuschaft, 
wie  ihn  W.  (8.  3  unten)  zu  empfehlen  scheint. 
Einen  Ersatz  für  das  HeUeneututn  könnten  wir 
vielleicht  bei  Goethe  finden,  wenn  jenes  nur  nicht 
Voraussetzung  für  diesen  wäre,  wie  W.  mit  Recht 
bemerkt.      Natürlich    müssen    wir    die    „Goethe- 


philologie'S  über  die  wir  einen  erbaulichen  Vor- 
trag von  Erich  Schmidt  auf  der  Münchener 
Philologenversammlung  gehört  haben ,  beiseite 
lassen;  denn  die  ist  für  das  Verständnis  Goethes 
mindestens  eben  so  schädlich,  wie  Richard  Wagners 
Zukunftsmusik  und  die  Wagnerphilologie  oder 
-Philosophie  für  die  Zukunft  der  Musik.  —  S.  7ff. 
bespricht  W^.  die  vorhandenen  deutschen  Über- 
setzungen der  Griechen.  Darin  dürfen  wir  ihm 
unbedingt  recht  geben,  dafs  nichts  geeigneter  ist 
die  Originale  zu  verekeln  als  die  Übersetzungen. 
So  ist  mir  Dante  durch  Gildemeisters  Übersetzung, 
durch  deren  Vermittlung  ich  ihn  zuerst  kennen 
lernte,  gründlich  verleidet  worden.  Noch  schlimmer 
aber  steht  es  wahrhaftig  mit  den  Bühneuauffüh- 
rungen,  für  die  man  gewöhnlich  die  Donnerschen 
Übersetzungen  benutzt.  Im  vorigen  Jahre  wurde 
zu  Useners  Jubiläum  in  Bonn  des  Aischylos  Aga- 
memnon nach  der  Übersetzung  von  Wilamowitz 
mit  durchschlagendem  und  wohlverdientem  Erfolge 
aufgeführt.  Dieser  Versuch  war  gelungen,  weil 
die  Übersetzung  es  verstand,  die  erforderliche 
Stitnmung  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  zu  er- 
wecken. Aber  dagegen  sträubt  sich  jedes  ehrliche 
Philologenhaar,  dafs  nicht  lange  darauf,  es  war 
Anfang  September  1891,  im  Residenztheater  zu 
Hannover  die  ganze  Orestie  in  etwa  drei  Stunden 
abgespielt  wurde,  und  zwar  nach  Donners  Über- 
setzung, gekürzt  und  bühnengerecht  gemacht  von 
dem  gröfsten  Pedanten,  den  Ref.  je  kennen  gelernt 
hat;  die  begleitende  Musik  war  aus  Gluckschen 
Opern  zusammengestöppelt,  der  Frauenchor  von 
Sextanern  u.  dergl.  gesungen!  Dafs  trotzdem  auch 
diese  Auffuhrung  oder  besser  wohl  die  gutgemeinte 
Absicht  bei  Vettern  und  Basen,  Freunden  und 
Bekannten  rauschenden  Beifall  fand,  ist  ja  keines- 
wegs zu  verwundem.  Aber  wenn  gar  die  Hof- 
theater sich  dazu  hergeben,  Antigone  und  andere 
Dramen  in  mifslungener  Übersetzung  und  noch 
mehr  mifslungener  Sceneneinrichtung  aufzuführen, 
so  will  einem  der  Verstand  schier  stillstehen,  da 
doch  unbegreiflich  ist,  wie  nur  das  Publikum  die 
tödtliche  Langeweile  solcher  Auflführungeu  zu  er- 
tragen imstande  ist.  Nun  ist  wohl  bekannt,  dafs 
auch  philologisch  gebildete  Pädagogen  an  der- 
gleichen Gefallen  finden;  aber  die  Wirkung  auf 
deren  Gemüt  erzielt  nicht  sowohl,  was  sie  wirklich 
sehen  und  hören,  als  vielmehr  das  Bild,  welches 
vor  ihrem  geistigen  Auge  emporsteigt,  die  Remi- 
niscenz  an  die  originale  Poesie,  durch  deren 
Klänge  und  deren  Nachwirkung  sie,  bewufst  oder 
unbewufst,  ihre  Sinne  beeinflussen  lassen;  solche 
sind  fähig,  selbst  aus  der  stümperhaftesten  Wieder- 
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gäbe  die  Schönheiten  des  Originals  herauszufühlen. 
Ober  die  Wirkung  Euripideischer  Dramen  auf 
der  modernen  Bühne  —  abgesehen  von  den  ganz 
freien  Neubearbeitungen,  z.  B.  der  Medea  —  ist 
uns  nichts  bekannt  geworden;  Euripides,  der  mir 
übrigens  so  wenig  sympathisch  ist  wie  Wilden- 
bruchsche  Dramen  mit  ihrem  Phrasenbombast  und 
Wagnersche  Musik,  steht  unserem  Empfinden 
jedenfalls  näher  als  Aischyius.  Dafs  Racine  Erfolg 
haben  konnte  —  wohl  faute  de  mieux  — ,  ist  mir 
ein  Rätsel.  Wie  ganz  anders  nimmt  sich  die  ur- 
kräftige und  natürliche  Poesie  im  griechischen 
Epos,  in  der  Lyrik  und  bei  Aischylos  aus! 

Wenn  wir  auf  die  Übersetzung  in  diesem 
Referate  das  Hauptgewicht  gelegt  haben,  so  soll 
damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  alles  übrige  in  dem 
Buche  nur  Parergon  sei.  Es  ist  oft  leichter  ein 
Buch  zu  schreiben  als  zu  besprechen;  in  diesem 
Falle  verhält  es  sich  umgekehrt,  weil  für  Ref. 
nicht  viel  zu  thun  übrig  geblieben  ist.  S.  23 — 58 
wird  die  Sage  von  Hippolytos  und  ihre  Behandlung 
durch  Euripides  näher  beleuchtet.  Ausgehend 
von  dem  trozenischen  Hochzeitsliede  auf  Hippolytos 
charakterisiert  W.  in  tief  und  warm  empfundenen 
Worten  kurz  das  Wesen  der  Hochzeit,  was  man 
an  Ort  und  Stelle  nachlesen  möge,  und  streift 
gelegentlich  die  Deutungen  antiker  und  modemer 
Mythologen,  wobei  er  auch  die  Vorstellung  wider- 
legt, dafs  der  Morgenstern  mit  dem  Jagen  be- 
sonders was  zu  thun  hätte,  weil  die  Jäger  früh 
aufständen;  denn  die  Hellenen  thaten  das  allge- 
mein; überdies  ist  der  Name  Hippolytos  älter  als 
die  Todesart,  wie  Roma  älter  als  Romulus.  In 
der  Legende  von  Phaidra  und  Hippolytos  haben 
wir  es  aber  nicht  mit  einer  symbolischen  Geschichte 
zu  thun,  sondern  mit  einer  Novelle,  bei  welcher 
die  Träger  Nebensache  sind.  Das  Motiv  ist  das 
Bleibende,  die  Träger  wechseln  (S.  35).  Der  erste 
Hippolytos  des  Euripides,  dem  der  Aigeus  und 
Theseus  vorangingen,  geht  hauptsächlich  auf  die 
Novelle  zurück;  der  zweite  auf  die  trozenischen 
Kultlieder.  Die  Phaidra  des  ersten  nahmen  Ovid 
und  Seneca  wieder  auf;  über  das  Verhältnis  zur 
Sophokleischen  Phaidra  vergleiche  man  Ed.  Hiller 
im  Liber  miscellaneus  ed.  a  Soc.  phil.  Bonn.  1864 
p.  34  ff..  Fr.  Leo,  Senecae  Tragoed.  I  p.  174,  179, 
A.  Kalkmaun  Diss.  Bonn.  1882  S.  11  und  Wila- 
mowitz  S.  57.  Bei  der  zweiten  Bearbeitung,  wo 
sich  Euripides  an  die  einfache  trozenische  Kult- 
legende hielt,  hat  er  die  trilogische  Verknüpfung 
aufgegeben  und  nur  hinzugethan,  was  das  Volks- 
lied nicht  geben  konnte,  die  Charaktere  wirklicher 
Menschen  (S.  47);  eine  verworfene  Kreterin  war 


keine  tragische  Heldin;  das  Wesen  des  Hippolytos 
bei  Euripides  läfst  sich  nach  W.  mit  dem  einen 
Worte  äv€na(fq6dnoq  bezeichnen  (S.  51).  Nicht 
alles  ist  aber  meines  Erachtens  dem  Dichter  ge- 
lungen; die  Lamentation  des  Chores,  nachdem 
Phaidra  sich  erhenkt  hat,  ist  eigentlich  erbärmlich 
und  nichtssagend;  es  ist  kaum  motiviert,  warum 
der  Chor  den  Theseus  nicht  aufklärt.  Aber  man 
halte  einmal  Senecas  Phaedra  dagegen! 

Von  S.  59  an  giebt  W.  den  griechischen  Text 
nebst  Übersetzung,  kritischem  Apparat  und  philo- 
logischem Anhang,  der  aus  einer  Vorbemerkung 
über  Grundlagen  und  Zuverlässigkeit  des  Textes 
sowie  kritisch-exegetischen  Anmerkungen  besteht. 
Das  Drama  ist  gut  erhalten;  die  Handschriften 
sprechen  für  ein  eklektisches  Verfahren  bei  der 
Recensio;*)  nur  etwa  ein  halbes  Dutzend  Stellen 
ist  bei  Wilamowitz  korrupt  geblieben.  Vs.  42 
det^va  di  OrjaeX  ngayfia  xäxifavifisxa^  ist  von 
Hiller  in  den  seiner  Dissertation  Quaestiones 
Herodianeae  angehängten  Thesen  (No.  4)  wohl  mit 
Recht  athetiert;  Wilamowitz  schreibt  dtil^iü  dt 
0i^(r^(jog  TiMÖi  und  baut  darauf  S.  211  weitere 
Schlüsse.  Allein  gleich  der  folgende  Vers  spricht 
gegen  diese  Änderung;  xal  zov  i^iv  ^fiTv  noXiinov 
veaviav^  das  etwas  Neues  einfuhrt,  hätte  Euripides 
nicht  geschrieben,  wenn  kurz  vorher  O^a^cog  nccXq 
genannt  worden  wäre;  vielmehr  war  etwas  wie 
TOVTOV  dh  fjfAty  zu  erwarten;  auch  würde  dann 
Vs.  51  dXX'  etaoQtü  ydg  topos  (deiktisch)  naXdn 
Ofltfacog  anders  lauten  müssen.  —  Da  Vs.  585  ff. 
das  Metrum  korrekt  ist  (vgl.  S.  213)  und  ein 
(Sats  yeycopstv  ona  für  den  Sinn  verständlich  sein 
würde,  so  scheint  nur  eine  Art  Ellipse  vorzuliegen: 
„durch  die  Thür  kommt  das  Geschrei  zu  dir  so, 
dafs  artikulierte  Laute  (nämlich  dir,  dem  Näher- 
stehenden) vernehmlich  sein  müfsten."  —  Vs.  809 
scheint  mir  M  das  richtige  ixXvcfad'^  statt  des  von 
W.  vorgezogenen  ixXvalF  zu  bieten;  das  x^^^^ 
erfordert  längere  Zeit,  das  ixXvaat  geschieht  mit 
einem  Male;  auch  wird  Xd(a  (statt  oqcS)  attrahiert 
und  ein  Gleichklang  mit  ixXisd^  von  xXvu)  ab- 
sichtlich vermieden  worden  sein.  —  Vs.  903  ist 
von  W.  (S.  225)  richtig  behandelt,  aber  nicht  ver- 
bessert; das  überlieferte  i(p'  ohivt  {drs  vvp)  ist 
unhaltbar;  kp*  o5  (Sxivf^q  würde  an  sich  genügen; 
noch  besser  wäre  eine  Verstärkung  des  Verbal- 
ausdrucks, aber  ein  Kompositum  von  (Sxe%ia  neben 

♦)  Der  von  Papadopulos-Kerameus  in  der  ktlrzlich 
erschienenen  IsQOCoXvfA.  B^ßho&ijxri  I  ( 1891)  S.  112  be- 
schriebene Jerusalemer  Palimpsest  bietet  Vs.  332  oix  ^v, 
Vs.  347  feWt  Sij,  Vs.  373  steht  ^^tvwv  xaxaivj  Vs.  500 
fehlt  lud'. 
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iip*  (5  ist  nnzolässig.  Aas  der  Überlieferung  ver- 
mag Ref.  daher  nichts  anderes  heranszulesen  als 
i(f^  (i  navv  dtivs^g,  Vs.  953  scheint  unemendier- 
bar  bleiben  zu  sollen.  Die  Erklärung,  welche  W. 
(S.  228)  zu  Vs.  1070  giebt,  empfiehlt  Hartungs 
Konjektur  naiei  (statt  alat)  ngog  i^naQ.  —  Aus 
dem  Gedächtnis  zu  eitleren  ist  nicht  immer  rat- 
sam; denn  der  Anfang  des  Botenberichts  bei  Racine, 
wie  ihn  W.  S.  232  Anm.  wiedergiebt,  ä  pehie 
nou8  quiiiämes  les  pories  de  Trezhie^  hat  eine  Silbe 
zu  viel;  es  heifst  natürlich  noua  sortions  des.  Als 
Korrigenda  seien  angemerkt:  vS.  12  Z.  4  y.  u.  1879, 
S.  32,9  lies  30  (statt  20),  S.  43  Anm.  äifixia^a^, 
S.  60,1  inl,  S.  73,12  unerschöpflich,  S.  74,1  v.  u. 
72  post  180,  S.  129,14  Jammerloos,  S.  142,3  v.  u. 
29  del.  Valckenaer,  S.174,  Vs.  1455  tvxsXv,  S  213,14 
1.  585,  S.  221,6  1.  902;  S.  236,8  u.  13  v.  u.  1.  1345 
und  1336,  S.  241,13  1.  1436. 

Alles  in  allem  genommen  repräsentiert  das 
Buch  im  Vergleich  mit  den  früheren  Ausgaben 
eine  Leistung  ersten  Ranges,  auf  die  wir  mit 
vollem  Rechte  stolz  sein  dürfen. 

Halle  a.  S.  C.  Haeberlin. 


£.  Fourriöre,  Pfarrer  in  Oresmaux  (Somme),  Ho- 
mers Entlehnungen  aus  dem  Buche  Judith. 
Autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  Franz  Endler, 
Reichenberg  1891  IV -h  96.  8^  Selbstverl.  des 
Übers.  0,90  JL 

Der  Kuriosität  halber  sei  die  Schrift,  welche 
so  leicht  nicht  in  die  Hände  klassischer  Philolo- 
gen kommen  wird,  ganz  kurz  charakterisiert. 
r  121/244,  die  Ermahnungsrede  des  Helenos  an 
Hektor  und  die  Diomedespartie  in  S  seien  zwischen 
650  und  600  v.  Chr.  abgefafst  worden.  Die  Er- 
eignisse, die  im  Buch  J.  erzählt  werden,  hätten 
nach  der  am  weitesten  verbreiteten  Meinung  gegen 
650  V.  Chr.  stattgefunden  [Arth.  S.  Weifsmann 
D.  B.  Jud.  Wien  1891:  Frühj.  312;  wohl  richtig 
ist  die  AufiPassung  anderer,  das  Buch  sei  nur  eine 
Haggada].  Helena  besteigt  den  skäischen  Turm  «= 
Jud.  verläfst  Beth.  Helena  wohnt  zurückgezogen 
im  Palast  =  J.  hat  sich  im  oberen  Teil  des  Hauses 
ein  abgesondertes  Zimmer  gemacht.  ^Der  Schrei 
des  Poseidon  {S  147)  erinnert  stark  an  das  Ge- 
schrei der  Bewohner  Beth.  (Jud.  10,  9)."  Die 
Genealogie  des  Diomedes  entspricht  der  Genealogie 
Judiths.  Grabhügel  des  Tydeus  =  Erwähnung  des 
Todes  des  Gatten  J,  Okeauos  uud  Tethys  =  Jah- 
we(h)  [p.  77  Ihwh  «  Kronos]  und  d.  israel.  Volk. 
Die  Tüchtigkeit  des  Diomedes  =  d.  Tugend  J. 
Die  Gottersprache  bei  Homer  war  das  Hebräische, 
die  Menschensprache  das  Griechische.     „So  spricht 


er  von  dem  Fiufs,  den  die  Götter  Xanthos,  die 
Menschen  aber  Skamander  heifsen.  Er  selbst  be- 
zeichnet ihn  mit  dem  Namen  Xanthos  uud  scheint 
hierdurch  sich  selbst  in  die  Klasse  der  Gotter, 
d.  i.  der  Hebräer  einzureihen."  „Die  Mythologie 
war  für  Homer,  was  die  Presse  heutzutage  für  die 
Juden  ist." 


H.  Perthes.  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta 
Ton  Gymnasien  und  Realgymnasien,  4.  verbesserte 
Auflage,  herausgegeben  von  W.  Gillhausen.  Berlin, 
Weidmann.     1,60  .^ 

Das  oben  bezeichnete,  weithin  bekannte  Lesebuch 
hat  in  seiner  vierten  Aufl.  melirfache  Verbesserungen 
erfahren.  Diese  betreffen  zum  Teil  den  Lehrstoff,  in 
dem  manches,  was  ungeeignet  schien,  fortgefallen  oder 
verändert,  anderes,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte, 
neu  hinzugekommen  ist,  zum  Teil  beziehen  sie  sich 
auf  die  Wortkunde.  Hier  sind  die  Vokabeln,  die  an 
der  betreffenden  Stelle  noch  nicht  gelernt  werden 
sollen,  durch  einen  Strich  von  den  anderen  getrennt 
worden ;  hinzugekommen  ist  ein  Verzeichnis  sämtlicher 
gelernter  Vokabeln  mit  Angabe  der  Stellen. 


Aussfige  aas  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik.    8.  und  9.  Heft. 

Erste  Abteilung. 

S.  513 — 628.  K.  Busche,  zu  Euripides  He- 
kabe,  nimmt  in  V.  20.  5 1.  241  (durch  Interpretation  von 
dfjtfiäiwp  ano)  367.  398.  417.  1033  die  handschrift- 
lichen Lesarten  gegen  die  Angriffe  der  Kritiker  in  Schutz ; 
erklärt  270.  820—823  für  interpohert;  interpretiert 
381 ;  konjiciert  457  olöng  statt  olxotg,  537  dxQa^if^ 
potg^  573  ev&vg  statt  avTwp,  642  (rvficpoQa  t€ 
noXXmv,  685  yoov  statt  vofJtop  und  687  vofioi^  statt 
xaxüty,  747  i^ohtv  statt  iiäXXov^  910  nod'Oiwzag 
statt  6Q(SpTag,  958  (fvQOvai  d'tf^rdj  1045  av  x^figsig, 
1215  äfft^fAoy  aaxv,  1270  (nicht  interpoliert)  rdäe 
für  ßiov;  setzt  702  seq.  ivvnviov  hinter  Zipiv  und 
streicht  i^iiap.  —  S.  556 — 557.  0.  Apelt,  zu 
Piatons  Politeia,  vermutet  VII  532'  "&ia  statt  d^sta 
und  I  336"^  tei»  lov ,  d  fpile,  —  S.  557— 560. 
F.  Blass  behandelt  zwei  archaische  griechische  In- 
schriften aus  dem  neuesten  Hefte  der  revue  archeolo- 
gique,  deren  eine  vielleicht  den  Namen  Eitsoida  ohne 
das  a  des  Nominativs  aufweist.  —  S.  561 — 576. 
B.  Schmidt,  Alte  VerwOnschungsformeln.  Dieselben 
weisen  Böses  hinweg  an  einen  öden  Ort  wie  das  Meer 
und  die  Gipfel  der  Berge,  wo  es  überhaupt  keinen 
Schaden  bringen  kann,  oder  in  eine  möglichst  weit 
entfernte  Gegend,  wo  es  anderen  schaden  mag;  auf 
demselben  Grundgedanken  beruhen  neugriechische  apo- 
tropäische  Formeln  wie  iStd  äyq^a  OQti  und  x^Xia 
^iha.  In  denselben  Vorstellungskreis  fallen  die 
Verwünschungen,  welche  das  Übel  von  den  Menschen 
hinweg  zu  Tieren  verweisen  wie  xaz'  (eig)  afyag 
äyqiag  und  das  noch  heute  erhaltene  ig  xoqaxag, 
da  beide  Tiere  in  menschenleeren  Gegenden  hausen. 
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Verwünschte  Menschen  sollen  daselbst  aus  Mangel  zu 
Grunde  gehen,  abgeleitete  Kranklieitsstifter  einen 
Ersatz  erhalten,  der  das  Interesse  der  Menschen  wenig 
berührt.  —  S.  576.  E.  Dittrich,  Zu  Kallima- 
chos,  bespricht  zwei  in  das  yqa(f&Xov  geliörige  Frag- 
mente. —  S.  577—588,  W.  Hörschelmann,  Ver- 
mischte Bemerkungen.  I.  Als  Zeuge  dafür,  dafs  Sap- 
phos  Liebe  zu  Phaon  in  ihren  Gedichten  erwähnt  sei, 
darf  auch  Palaiphatos  nicht  angefülirt  werden,  da 
q($lka  inoitiasv  nur  Eudokias  ungenügende  Konjektur 
für  das  handschriftliche  olfia  i.  ist.  II.  Des  Theo- 
gnis  Hexameter  425  und  427  hat  Alkidaraas  excerpiert 
und  dann  ndvnav  in  äQx^i^  geändert.  IIL  Erklärung 
von  Propertius  V  11,19  f.,  wo  sortita  pila  heifst: 
durch  die  mir  zu  teil  gewordenen  Stimmsteine.  — 
S.  589—624.  G.  Thilo,  Zu  den  Punica  des  Silius 
Italiens,  prüft,  angeregt  durch  die  Ausgabe  von 
L.  Bauer,  die  Zeugnisse  über  den  Coloniensis  und 
ergänzt  die  Untersuchungen  von  H.  Blass  über  die 
Abschriften  des  Sangallensis,  um  einen  sicheren  Weg 
zu  seiner  Rekonstruktion  zu  finden;  auch  bespricht 
er  einige  schwierigere  Stellen.  —  S.  625 — 655.  G.  F. 
Unger,  Die  Glaubwürdigkeit  der  kapitolinischen 
Konsulntafel,  Schlufs.  Der  V.  Abschnitt  handelt  von 
der  Quelle  des  Chronographen.  Ihm  hat  ein  der 
Amtstafel  ähnliches  Verzeichnis  vorgelegen.  Dasselbe 
enthielt  aber  mehr  Cognomina  und  merkte  auch 
kleinere  Kriege  an;  auch  die  Prätoren  standen  darin 
und  aufserordentliche  Beamte  höheren  Ranges.  Die 
Namen,  die  der  Chronograph  für  die  Anarchiezeit 
379-383  giebt,  sind  die  der  Ädilen.  Die  für  die 
republikanische  Zeit  von  ihm  benutzte  Quelle  hat  mit 
705  aufgehört;  ihre  Abfassung  darf  man  frühestens 
in  705  setzen,  vielleicht  auch  nicht  viel  später.  Die 
zweite,  für  die  Kaiserzeit  benutzte  Quelle  war  weiter 
nichts  als  eine  Konsulnliste.  Die  erste  Quelle  war 
nicht  der  annalis  des  Atticus,  mit  besserem  Recht 
könnte  man  an  die  Zeittafel  des  L.  Scribonius  Libo 
denken.  Der  VI  Abschnitt  ist  überschrieben:  Glaub- 
würdigkeit der  Linnenrollen.  Beiden  Redaktionen, 
der  Quelle  des  Chronographen  und  der  Amtstafel,, 
haben  die  besten  Quellen  vorgelegen,  nämlicli  die 
zeitgenössischen  Aufzeichnungen  in  den  libri  lintei. 
Mommsens  Verdachtgründe  gegen  deren  Autorität 
sind  nicht  stichhaltig;  vielmehr  giebt  es  positive  Gründe 
für  die  Echtheit  der  Citate  des  Maccr  aus  den  Lein- 
wandrollen. Der  Widerspruch  bei  Livius  IV,  8,1 
erklärt  sich  daraus,  dafs  er  erst  nachträglich  das 
Werk  des  Macer  zur  Hand  nahm  und  nicht  gründlich 
darnach  änderte.  —  S.  656.  J.  Nicole  giebt  Nach- 
träge zum  Text  seiner  Ausgabe  der  Genfer  Scholien 
der  Ilias.  —  F.  Polle,  Zu  Diodoros  Bibliothek, 
setzt  IV  3,3  xa^oXov  vor  oder  hinter  (AtfAOVfi^vag. 

Zweite  Abteilung. 

S,  369—408.  P.  Dörwald,  Der  didaktische 
Wert  des  Xenophontischen  Agesilaus,  Fortsetzung 
und  Schlufs,  behandelt  in  breiter  Darlegung  Xenophon 
als  Schulschriftsteller,  den  didaktischen  Wert  der 
Sokratischen  und  sodann  besonders  den  Wert  der 
das  Königsideal  darstellenden  Schriften  desselben, 
schliefslich  den  Agesilaus  als  Schullektüre  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  dadurch  bei  dem  Schüler  erweckten 
'Interessen'    und    gelegentlicher  auf  die  Hohenzollem 


der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart.  —  S.  415 — 
426.  A.  Biese,  von  welchem  demnächst  eine  Samm- 
lung griechischer  Lyriker  bei  G.  Freytag  erschei- 
nen wird,  erweist  in  warmen  Worten,  dafs  dieselben 
nicht  nur  anderen  Unterrichtsfächern,  wie  dem  Horaz, 
der  Geschichte,  der  Lektüre  der  Historiker  und  dem 
Deutschen,  als  Stützpunkte  und  zur  Belebung  und 
Vertiefung  dienen,  sondern  auch  ein  volles  Recht 
auf  einen  selbständigen  Raum  in  der  griechischen 
Lektüre  der  oberen  Klassen  selbst  neben  dem  Epos 
und  der  Tragödie  haben.  —  S.  426—438.  W.  Enoch 
führt  aus:  die  antike  Sage  ist  ein  notwendiger  Lehr- 
gegenstand der  VI,  ja  sie  ist  in  den  Mittelpunkt  des 
Lehrplans  dieser  Klasse  zu  stellen,  da  der  ganze 
Elementarunterricht  im  Lateinischen  auf  einem  in 
deutscher  Sprache  erlernte^  antiken  Sagenstofif  zu 
fundamentieren  ist. 

Notizie  degli  scavi  1891.     August. 

S.  241 — 247.  E.  Brizio,  Entdeckung  eines  prä- 
historischen Dorfes  in  Arcevia,  Prov.  Ancona.  —  S.  25 1  f. 
Barn  ab  ei,  Unter  dem  zweiten  Bogen  des  Ponte 
Sisto  wurde  ein  Marmorpiedestal  mit  folgender  Inschrift 
gefunden:    Fictoriae  Augustae  |  comiti.   dominorum  | 

«ancti imo.  nostror  |  S.P.Q.R  |  cwrante.    et  de- 

dican^«;  1.  Auravianio  Symmacho  |  ^x  praefectis  urbi; 
die  Statue  gehörte  zum  Schmucke  des  Pons  Valen- 
tinianus.  —  S.  254 — 275.  A.  Sogliano,  Ausführ- 
licher Bericht  über  die  in  Pompeji  is.  7*  Reg.  IX 
aufgedeckten  Gebäude:  s.  Not.  1889  S.  122—132  mit 
Plan.;  Inschriften  Graffiti,  Bilder:  Circo  S.  270,  Nar- 
zifs,  Urteil  des  Paris  S.  271;  zusammenfassender  Be- 
richt über  die  Entdeckungen  vor  der  Porta  Stabiana, 
mit  Plan.  —  Auf  einer  Wandinschrift  Reg.  VII, 
is.  11*  n.  11 — 14  liest  man  Xupii  Valeri  sit  tibi 
Miciter:  cf.  C.  I.  L.  X  n.  8071,  1  und  Jahn,  Abhdl. 
d.  Kgl  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  VIII  p.  725  n.  74.  S.  276. 
Bei  Benevent  ist  eine  Ergänzung  zu  C.  I.  L.  IX 
n.  1562  gefunden  (D.  NNN.  Valentiniani.  V).  — 


Journal  des  savants.     Dezember. 

S.  709—728.  G.  Perrot  beschliefst  in  einer  4. 
Abhandlung  (1:  Juni,  2:  August,  3:  Oktober)  seine 
Darstellung  der  troischen  Frage,  indem  er  die  Über- 
einstimmung der  Stadtlage  und  der  Ebene  mit  der 
homerischen  Darstellung  nachweist.  Finden  wir  auch 
nicht  die  von  Homer  genau  beschriebenen  zwei  Quellen, 
so  kann  doch  nicht  ausgeschlossen  sein,  dafs  sie  sich 
verändert  haben,  zumal  auch  das  Altertum  sie  nicht 
kannte.  Die  von  Schliemann  aufgegrabene  Stadt  kann 
nicht  anders  zerstört  sein,  als  es  die  Sage  von  Ilios 
meldet.  Allerlei  Kämpfe  müssen  sich  bei  der  Er- 
oberung durch  die  äolischen  Griechen  dort  abgespielt 
haben.  Boettichers  Vermutung  einer  Feuer-Nekropole 
ist  hinfmiig;  es  sind  weder  seine  Beweise  stichhaltig, 
noch  hat  er  die  ihm  vorgelegten  Einwendungen  wider- 
legt. Doerpfeld  hat  durch  die  nachgewiesene  Über- 
einstimmung mit  Tiryns  und  Mykene  Schliemanns  Er- 
klärungen bestätigt. 

Revue  de  philologie  15,3. 

S.  162 — 167.  G.  Kenyon  veröffentlicht  elf  neue 
Herondas-Bruchstücke,  aus  denen  der  Titel  *Anovfiat^^ 
^6fi€pm  bemerkenswert  ist.  —  S.  167.     J.  Cumont 
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macht  auf  einen  Brief  Gregors  von  Nyssa  aufmerksam 
(Rom,  Bibl.  Ang.  C  14,4).  —  S.  168  174.  E.  Ruelle 
veröffentlicht  fünfzig  Yerbesseningsvorschläge  zu  Aristo- 
teles' ^IlQoßkfffAata  (nsQl  aQfioyiag).  —  S.  175  f. 
R.  Cagnat  schreibt  Plin.  H.  nat.  Y  4,  29  Chinia- 
vense  auf  Grund  einer  neuerdings  in  Tunis  gefundenen 
Inschrift. 

Revue  numismatique  1891,  4. 

S.  361 — 401.  Th.  Rein  ach,  Monnaies  inMites 
d'Asie-Mineure,  giebt  Ergänzungen  zu  seiner  Schrift 
Trois  royaumes  de  TAsie-Mineure,  Cappadoce,  Bithynie, 
Pont  (Paris  188h).  I.  Achämeriiden- Periode.  II.  Könige 
von  Kappadokien  (Münze  von  Ariarathes  III.,  gest. 
220  V.  Chr.).  III.  Könige  von  Bithynien  (Münze  des 
Nikomedes  II  Epiphanes  abgeb.  Taf.  XIV).  IV. 
Könige  v.  Pontes  (Mithridates  Eupator).  Im  Anschl. 
an  eine  Silberdrachme  des  letzten  paphlagonischen 
Königs  Dejotarus  Philadelphus  (Vorderseite:  Kopf  des 
Königs,  OihxdiXifov  ßaa^Xifaq  —  Rs.  Kopf  der  Königin, 
ItidoßoYidvaq  ßaatXi<rat^g)  liefert  der  Verf.  Beiträge 
zur  Geschichte  von  Galatien  und  Paphlagonien.  — 
S.  485 — 489.  C.  Jörgensen,  Nekrolog  auf  den 
dänischen  Kumismatiker  Karl  Ludwig  Müller. 


Besensions-Verzeiehiiis  philol.  Schriften. 

Anton,  De  orgine  libelli  71€qI  ipvxcig  x6(rfMa  xal 
tfvawg:  Bai/er.  Gymn.  10  S.  624-626.  Bietet  Be- 
lehrung im  reichsten  Mafse.     .7.  Baumann. 

Becker,  J.,  Die  Überarbeitung  des  ursprünglichen 
Ödipus  von  Sophokles :  Bph  »T.  6  S.  1 65  f.  Sieht  fast 
aus  wie  eine  Satire.     Wfcklein. 

Bone,  Wie  soll  ich  Übersetzen?  Hilfsbuch  beim 
Ü.  aus  dem  Lat.  und  Griech. :  Ztschr.f.  d.  Gymn.  1 
S.  67-70.  Eine  Übersetzuugstheorie,  auf  die  das  Buch 
hinausläuft,  ist  nicht  zu  empfehlen.     0.  WeißenffU, 

Bonwetsch,  Methodius  von  Olympia  I:  Bp}M\  6 
S.  172-175.  Beträchtlicher  Fortschritt  über  Jahn  hin- 
aus.    C.  Wryman, 

Brockhaus,  H.,  Die  Kunst  in  den  Athosklöstem : 
Th.L,Z.  4  S.  92-96.  Gründliche  Quellenkenntnis, 
eingehende  Darstellung,  vortreffliche  Abbildungen.  PL 
Meyer. 

Gaesaris  commentarii  de  b.  G.,  rec.  Gitlbautr: 
Bayer.  Gymn.  10  S.  617  619.  Nicht  zu  empfehlen. 
//.  Schiller. 

Campaux,  A.,  Histoire  du  texte  d'Horace:  GglA. 
3  S.  113-116.     Ungründlich.     J.  Häv/sn^r. 

Campbell,  L.,  Über  Piatons  Sophist,  Politikos 
und  Philebos  (in  Transactions  of  the  Oxford  pbilological 
Society):  Rcr.  5  S.  85.  Die  Darstellung  des  inneren 
Verhältnisses  der  Dialoge  müfste  eingehender  sein.  L. 
Herr. 

Ciceros  Rede  de  imperio,  erklärt  von  Timmen: 
Gymnainum  1  S.  13-15.  Kann  vielfach  fördern,  aber 
auch  zum  Formalismus  verführen.     Werra. 

Ciceros  philosophische  Schriften  .  .  .  nebst  Ein- 
leitung von  0.  Wei/senftU:  BphW.  6  S.  175.  Em- 
pfehlenswerte Einleitung.     //.  Deiter. 

1.  Classical  Texts  by  Kenyon.  2.  Herondas 
by  Ruiherford.  3.  The  Flinders  Petrie  Papyri 
by   Mahaffy:  Riv.  20  S.  337-347.     Inhaltsübersicht 


mit  ausgedehnten  Verweisungen  auf  die  bereits  stark 
angewachsene  Litteratur.     Gius.  Müller. 

Damaskios,  lAnoqiak  xal  Xias^q  ed.  Ruelle; 
GglA.S  S.  111-113.     Dilettantenarbeit.     W.  Kroll. 

Dürrbach,  F.,  l'orateur  Lycurgue:  Rio.  20 
S.  347  f.     Wird  gelobt  von  A.  Cima. 

Fouill^e,  A.,  La  philosophie  de  Piaton:  Rcr.  5 
S.  86  f.  Die  zweite  Auflage  des  Werkes  steht  auf 
dem  fehlerhaften  Standpunkt  der  ersten:  zu  einem 
einheitlichen  System  alle  Dialoge  unterschiedslos  her- 
anzuziehen und  die  Ideeulehre  in  den  Mittelpunkt  zu 
stellen.     L.  Herr. 

Georgii  Cyprii  descriptio  orbis  Romani  ed.  H. 
Geizer:  DLZ.  4  S.  86.  Inhaltsangabe  des  interessanten 
Werkes.     J.  Schmidt 

Goetz,  G.,  Der  über  glossarum :  Bph  W.  6  S.  175- 
177.     Recht  befriedigende  Untersuchung.     L.Traube. 

Haie,  W.  G.,  Die  Cum-Konstruktion  ...  übers, 
von  Neitzert:  LC.  5  S.  152  f.  Die  Theorie  verdient 
allgemeine  Anerkennung.     W. 

Hartman,    J.  J.,    De  Horatio  poeta:    DLZ.  3 

5.  82,  Verf.  gehe  in  seinem  tadelnden  Urteil  über 
die  Lyrik  des  Horaz  zu  weit.     K-  Sfhenkl. 

Henseli,  Griech.  Übungsbuch,  2.  Teil:  Ztschr. 
f.  d.  Gymn.  1  S.  84-87.  Das  allgemeine  Urteil  kann 
nicht  eben  günstig  lauten.  P.  Weif 8enf eis.  —  Das- 
selbe: Gymnasium  3  S.  90-92.  Angelegentlichst 
empfohlen  von  F.  Lahr. 

Horaz'  ausgewählte  Oden,  Epod.,  Sat.  und  Briefe, 
verdeutscht  von  Creutz'.  Gymnasium  1  S.  15.  Hätte 
niclit  erscheinen  sollen.     Rüster. 

V.  Jan,  Übungen  im  lat.  Stil  für  Sekunda: 
Gymnasium  1  S.  16-17.  Die  zahlreichen  Anmerkungen 
und  der  Abschnitt  über  das  Mittelalter  sind  nicht 
zweckmäfsig.     Werra. 

Kopp-Hubert,   Geschichte  der  röm.  Litteratur. 

6.  Aufl.  von  0.  Seyfert:  Bph  W.  ß  S.  177-181.  Das 
Buch  hat  durch  Seyfferts  Bearbeitung  erheblich  ge- 
wonnen.    M.  Herz. 

Lateinische  Schulbücher.  1.  W.  Fxck^  Vokabu- 
larium für  VI;  2.  Teil  Jahr,  Lesebuch  VI  und  V;  3. 
Ja/rr,  Vokabularium  dazu  für  VI;  4.  Steiner- Scheindlery 
Übungsbuch  (Kasuslehre):  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  1  S.  70- 
77.  1.  bedeutet  einen  Rückschritt.  Kleiber.  2.  Ver- 
bessert, doch  ist  das  Pensum  der  VI  zu  grofs.  W. 
Fries.  4.  Änderungen  in  den  Einzelsätzen  und  der 
Wortkunde  wünscht  W.  Meires 

Linde,  S.,  De  Jano  summo  Romanorum  deo: 
BLZ.  3  S.  77.     Ablehnend.     G.  Wissowa. 

Manitius,  M.,  Geschichte  der  christlich-lat.  Poesie 
bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrb.:  LC.  5  S.  153  f.  Mit 
Freuden  zu  begrüfsen.     17. 

Meyer,  W.,  Der  accentuierte  Satzschlufs  in  der 
griechischen  Prosa  vom  IV.-XVl.  Jahrh.  nachgewiesen: 
Bph  W.  6  S.  1 82  f.  Scheint  ein  wichtiges  Hilfsmittel 
für  das  Verständnis  und  die  Textkritik  der  Byzantiner. 
Gustav  Meyer. 

Mueller,  M.,  De  Seleuco  Homcrico:  DLZ.  3 
S.  80.  Verf.  habe  manche  schwierige  Fragen  ihrer 
Lösung  näher  gerückt,  aber  vor  allem  den  Beweis, 
dafs  alles,  was  an  grammatischen  Dingen  einem  Seleu- 
kos  zugeschrieben  wird,  geistiges  Eigentum  des  Home- 
rikers  sei,  nicht  erbracht.     H.  Schrader. 
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Museen,  Egl.  zu  Berlin:  Beschreibung  der  antiken 
Skulpturen:  LC.  b  S.  156-158.  Sehr  dankenswert; 
die  Register  könnten  vollständiger  sein.     T.  S. 

Paton  and  Hicks,  The  inscriptions  of  Cos: 
LC.  b  S.  155  f.     Sehr  schätzenswert.     A.  H. 

Schmidt,  Ad.  M.  A.,  Über  das  Homerische  in 
Sophokles'  Aias:  Bph  W,  6  S.  166.  Recht  brauchbar. 
Weckleiri. 

Schrader,  0.,  Viktor  Hehn:  LC.  5  S.  154  f. 
Knapp  gehalten,  aber  erschöpfend. 

Sitzler,  J.,  Abrifs  der  griech.  Litt,  -  Gesch., 
1.  Band:  Zlschr.  f  d.  Gymn.  1  S.  81-84.  Die  Aus- 
stellungen im  einzelnen  sollen  den  Wert  des  Ganzen 
nicht  herunterziehen.  //.  Schütz.  —  Dass:  Gymn.  1 
S.  1 5  f.  Vereinigt  wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit 
ansprechender  Form.     Weira. 

Stoffel,  Guerre  de  Cesar  et  d'Arioviste:  Rcr.  b 
S.  90  f.  Nicht  überall  haben  sich  topographische  Be- 
weise beibringen  lassen,  doch  sind  Hie  Ausführungen 
wahrscheinlich,     ö.  Lacour-Gayet. 

Tacitus  Annais  by  Furneaux.  Vol.  II.  B.  Xl-XVI: 
Acad.  1031  S.  136  f.  '^^diegene  Noten.  Franklin 
T.  Richards. 

Tomaschek,  W.,  Zur  historischen  Topographie 
von  Kleinasien  im  Mittelalter.  I:  Bph  W.  Q  S.  181  f. 
Von  hohem  Werte.     J.  Partsch. 

Troost,  K.,  Inhalt  und  Echtheit  der  Platonischen 
Dialoge:  Rct.  5  S.  84  f.  Der  Gang  der  Untersuchung 
wird  bemängelt  von  X.  Herr. 

Usener,  D.  heil.  Theodosios:  LC.  5  S.  105.  Auch 
der  klass.  Philologe  kann  hier  nicht  wenig  lernen.     B. 


Valmaggi,  L.,  Grammaticalatina:  Riv.  20  S.  361. 
Hält  die  richtige  Mitte  zwischen  Bopp  und  der  neuesten 
Sprachvergleichung.     A.  B. 

Waltzing,  P.,  Recueil  g^n^ral  des  inscriptions 
latines:  Äcr.  5  S.  88-90.  Eine  sehr  genaue  Geschichte 
der  epigraphischen  Wissenschaft.     R.  Cagnat. 

Weber,  H.,  Quaestiones  Catullianae:  Bayer, 
Gymn  10  S.  619-620.  Höchst  willkürliche  Behand- 
lung der  Überlieferung;  der  Exkurs  über  c.  62  wert- 
voll.    C.  Weyman. 

Weigand,  G.,  Vlacho-Meglen :  BphW.  ^  S.  183- 
186.  Diese  Behandlung  eines  rumänischen  Dialektes 
ist  sehr  dankenswert,  wenn  auch  oft  die  nötige  Schärfe 
und  Sauberkeit  fehft.     Gustav  Meyer, 

Wilson,  C,  Über  Piatons  Timaeos:  Rcr,  5  S.  85. 
Eine  scharfe,  aber  wenig  erspriefsliche  Kritik  der  Aus- 
gabe von  Archer-Hind.     Ij,  Herr. 


Verzeichnis  nen  erscliienener  Bacher. 

Cecaro,  C,  I  quattro  principali  dialeiti  della 
lingua  greca,  Napoli.     8.     L.  1. 

Herbst,  L.,  Zu  T/iukydides,  Erklärungen  und 
Wiederherstellung.  Buch  I— IV.  1.  Reihe.  Leipzig, 
Teubner.     XH,   124  S.     8.     JC  2fi0, 

S  u  8  e  m  i  h  1 ,  Fr. ,  Geschichte  der  griechisch  en  LJtte- 
ratur  in  der  Alexandrinerzeit.  II.  Leipzig,  Teubner. 
XVI,  771  S.     8.     4  14. 

Wecklein,  N,,  Über  die  Stoffe  und  die  Wirkung 
der  griechischen  Tragödie.  Festrede.  München, 
Franz.  48  S.     4.     A  1,40. 
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8.  Lefmann,  Franz  Bopp,  sein  Leben  und  seine 
Wissenschaft.  1.  Hälfte.  Mit  dem  Bildnis  Franz 
Bopps  und  einem  Anhang:  Aus  Briefen  und  anderen 
Bcbriflen.  Berlin,  Georg  Reimer.  1891.  176  und 
168*  S.     8".     8  A, 

Eine  ausfuhrliche  Darstellung  von  dem  Lebens- 
gange  des  Begrüuders  der  indogermauischeu 
Sprachwissenschaft  wurde  bisher  in  unserer  Litte- 
ratnr  vermifst  —  der  Verfasser,  welcher  sich  be- 
reits vor  Jahren  in  einer  Skizze  von  Schleichers 
Leben  als  sprachwissenschaftlicher  Biograph  ver- 
suchte, hat  es  unternommen,  diese  Lücke  durch 
das  vorliegeude  Werk  auszufüllen,  von  welchem 
vorläufig  nur  die  erste  Hälfte,  eben  noch  recht- 
zeitig zn  dem  hundertsten  Geburtstag  des  Meisters 
—  dem  14.  September  des  vergangenen  Jahres  — 
erschienen  ist.  Ein  umfangreiches  Material,  be- 
stehend in  Briefen  und  anderen  Schriften,  das  der 
Verf.  teils  ans  dem  Nachlasse  Bopps  erhalten, 
teils  auf  anderem  Wege  erworben,  stand  ihm 
hierbei  zur  Verfugung;  ein  Teil  davon  ist  dem 
1.  Halbband  als  Anhang  beigegeben:  der  Brief- 
wechsel Bopps  mit  seinem  Lehrer  und  Freunde 
Windischmann,  mit  Aug.  Wilh.  Schlegel,  Alexander 
von  Humboldt,  dem  französischen  Orientalisten 
de  Chezy,  den  beiden  Bnrnoufs  u.  a.,  sowie  einige 
Auszüge  ans  den  Münchener  Personalakten  Bopps. 
Die  erschienene  Hälfte  des  Werkes,  die  Jahre 
1791—1832  umfassend,  schildert  im  ersten  Buche 


die  Jugend-,  Lehr-  und  Wanderzeit  Franz  Bopps, 
seine  ersten  Studien  in  Aschaffenburg,  seinen 
Aufenthalt  in  Paris,  dann  in  München  und  Göt- 
tingen, endlich  seine  Berufung  nach  Berlin  im 
Jahre  1821,  im  zweiten  Buche  die  Zeit  seiner 
Universitätswirksamkeit  bis  1832,  in  welche  das 
Erscheinen  der  Sauskritgrammatik  und  verschie- 
dener akademischer  Abhandlungen  fällt,  welche 
die  Vorarbeit  zu  seinem  Hauptwerke,  der  Ver- 
gleichenden Grammatik,  bildeten. 

Diese  erste  Periode  im  Leben  Bopps  zeigt 
ihn  uns  vorwiegend  als  den  begeisterten  Sanskrit- 
forscher, der  sich  mit  hingebendem  Eifer  in  die 
zu  jener  Zeit  eben  erst  erschlossene  indische 
Litteratur  versenkte,  deren  ungeahnter  Reichtum 
und  Glanz  damals  die  Bewunderung  und  das  Ent- 
zücken der  ganzen  europäischen  Welt  erregte. 
Dafs  aber  schon  bei  der  ersten  Beschäftigung  mit 
dem  neuen  Idiom  in  dem  Philologen  der  Sprach- 
forscher erwachte,  lehrt  uns  seine  Erstlingsschrift, 
welche  zur  einen  Hälfte  in  einer  Vergleich ung 
des  indischen  Konjugationssystems  mit  dem  grie- 
chischen, lateinischen,  persischen  und  germanischen, 
zur  anderen  in  Übersetzungen  von  Sanskrittexten 
besteht.  Die  Erkenntnis,  dafs  die  indische  Sprache 
mit  den  klassischen  nnd  der  germanischen  ver- 
wandt sei,  ist  bekanntlich  älter  als  Bopp:  sie 
muTste  sich  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  dem 
Sanskrit  jedem  Philologen  aufdrängen,  wie  die 
Verwandtschaft   des  Griechischen  mit  dem  Latei- 
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nischen  schon  dem  Alterfcnm  nicht  entgangen  ist. 
Erst  die  konsequente  und  methodische  Darch- 
fahmng  der  Yergleichnng,  das  tiefere  Eindringen 
in  den  Bau  der  verwandten  Sprachen  hat  Bopp 
zum  Schöpfer  der  indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft gemacht.  Seine  ersten  grammatischen 
Studien  zeigen  ihn  uns  begreiflicherweise  noch 
unsicher  tastend  und  vielfach  fehlgreifend,  daneben 
aber  auch  schon  so  scharfsinnige  bis  heute  gültige 
Beobachtungen,  wie  die,  dafs  lat.  legimini  dem 
griech.  i^yo^svoi  entspreche,  also  den  Nom.  Plur. 
des  Participiums  Präs.  Pass.  mit  Auslassung  von 
estis  darstelle  (Konjugationssystem  der  Sanskrit- 
sprache S.  106,  schon  erwähut  in  dem  Brief  an 
Windischmann  vom  4.  Mai  1815,  bei  Lefmann 
S.  25  *).  Wie  Bopp  so  von  Entdeckung  zu 
Entdeckung  fortschreitend  der  Wissenschaft 
allmählich  ein  völlig  neues  Gebiet  erobert  hat, 
dies  darzustellen  ist  die  anziehende  Aufgabe, 
welche  seinem  Biographen  zufällt.  Inwieweit 
Lefmann  ihr  gerecht  geworden  ist,  wird  sich  erst 
nach  Vollendung  des  Ganzen  beurteilen  lassen. 
Er  bemerkt  selbst  am  Schlufs  des  Vorworts,  nach- 
dem er  den  „mächtigen  Anhangt  gerechtfertigt 
hat:  „Wer  alles  übersieht,  wird  mir  recht  geben. 
Bis  dahin  möge  mir  keiner  tadeln,  auch  keiner 
loben  wie's  gemacht  worden."  Reich  an  Seltsam- 
keiten ist  der  Stil  des  Verfassers,  der  ofiPenbar 
originell  sein  soll,  aber  eben  darum  den  Eindruck 
des  Gezwungenen  und  Gekünstelten  macht. 
Berlin.  Paul  Kretiohmer. 


Victor    Schnitze,    Geschiebte    des    Untergangs 
des  griechisch-römischen  Heidentums. 

(Schlufs.) 

In  der  I.  Abteilung  behandelt  Schultze  „Allge- 
meine Wandelungen".  Er  zeichnet  im  1.  Kap. 
(S.  1 — 11)  zunächst  die  Lage.  Sie  ist  für  die  Kirche 
eine  wesentlich  veränderte  geworden.  Diese  ist  an 
die  Stelle  des  Staates  getreten,  und  der  Verf.  zeigt 
lichtvoll,  wie  sie  mehr  und  mehr  diejenige  geistige 
Macht  wurde,  „welche  in  dem  Niedergange  der 
öffentlichen  und  privaten  Verhältnisse  das  materielle 
und  bürgerliche  Dasein  zu  gewährleisten  verstand" 
(S.  6).  Im  2.  Kap.  „Das  römisch-griechische  Recht" 
(S.  1 2 — 52)  schildert  der  Verf.  das  weite  Vordringen 
der  Kirche  in  das  Gebiet  des  alten  Rechts  (S.  23). 
Im  3.  Kap.  (S.  53— 71)  bespricht  er  „Die  Kunst". 
„Die  christliche  Kunst  dieser  Jahrhunderte,"  sagt  er 
S.  69,  „verdankt  ihr  Bestes  der  Anschauung  und  dem 
Studium  der  zwar  antiquierten,  aber  noch  sichtbaren 
klassischen  Kunst.  Sie  hat  allerdings  dieses  Fremde 
in  dem  Grade  sich  assimiliert,  dafs  es  als  ihr  inneres 
Wesen  ^erscheint,  aber  ihre  besten  Erzeugnisse  sind 
nur  aus  diesen  Zusammenhängen  zu  verstehen."  Zu 
dem   „Die  Litteratur"    behandelnden    4.  Kap.  (S.  72 


bis  87)  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben, 
dafs  Nonnos  eine  etwas  ausführlichere  Behand- 
lung verdient  hätte,  und  zwar  nicht  als  Schulhaupt, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  höchst 
wahrscheinUch  als  Nachahmer  eines  weit  gröfseren 
Geistes,  des  Apollinarios  von  Laodicea,  dessen 
Psalmen-Metaphrase  in  diesen  Zusammenhang 
gehörte.  Ja  mir  scheint  es,  so  lange  nicht  sprach- 
liche und  metrische  Untersuchungen  den  Gegenbeweis 
erbringen,  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Apolli- 
narios der  Verfasser  der  dem  Nonnos  zuge- 
schriebenen (Cod.  L.  manu  rec.  Nonnos,  Cod.  Ma 
Ammonios)  Paraphrase  des  Johannes-Evan- 
geliums ist,  worüber  ich  in  der  Theol.  Litteraturztg. 
1891,  Nr.  13,  Sp.  331.332  einige  Andeutungen  ge- 
geben habe.  Ein  5.  Kap.  über  den  Kalender  (S.  88 
bis  98)  beschliefst  die  I.  Abteilung  dieses  Bandes.  — 
Höchst  lehrreich  und  durch  die  umsichtige  Verwen- 
dung der  reichen,  besonders  inschriftlichen  Forschungs- 
und Ausgrabungsergebnisse  der  letzten  Jahrzehnte 
sehr  wertvoll  sind  die  einzelnen  Kapitel  der  „Die 
provinziale  Entwickelung"  behandelnden  II.  Abteilung 
(S.  101 — 323).  Naturgemäfs  sind  die  Vorgänge  des 
Hinsterbens  .und  Erlöschens  der  alten  Religion  nach 
Land  und  Leuten  ungemein  verschieden.  Von  Nord- 
afrika  z.  B.  (4.  S.  147—165),  für  welches  die  hohe 
Bedeutung  des  Augustinus  gebührend  hervorgehoben 
wird,  erfahren  wir,  dafs,  während  anderswo  die  Um- 
wandlung sich  still  und  geräuschlos  vollzog,  die  alte 
Religion,  die  auch  im  4.  Jahrhdt.  nicht  blofs  eine 
äufsere  Form  war,  sondern  in  den  Gemüteni  wurzelte, 
hier  nicht  widerstandslos  abgestorben,  sondern  in 
heftigem  Ringen  überwunden  worden  ist  (S.  159). 
Der  Bericht  über  „Italien  und  die  Inseln"  (5. 
S.  166 — 192)  ist  wieder  überaus  anziehend  und  genau, 
weil  der  Verf.  hier  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  redet.  Die  Thatsache,  dafs  in 
den  vornehmen  römischen  Familien,  den  Hütern  der 
alten  väterlichen  Religion,  diese  in  den  von  jenen 
angenommenen  fremden  Kulten,  wie  dem  Mithras- 
dienst  sich  zersetzte  (S.  182),  ist  ein  unbewufstes 
Eingeständnis  der  Unzulänglichkeit  des  Glaubens  der 
Väter.  Von  besonders  tiefer  Bedeutung  für  die  Zer- 
trümmerung der  heidnischen  Partei  in  Rom  war  — 
diese  Thatsache  beleuchtet  der  Verf.  sehr  hell  — 
die  Eroberung  und  Plünderung  Roms  durch  Alarich. 
Höchst  wunderbar  und  langsam  ist  der  Rückgang 
des  Heidentums  in  Ägypten  erfolgt  (8.  S.  218  bis 
239).  Der  Verf.  erwähnt  (S.  228),  dafs  im  4.  und  5. 
Jahrh.  in  der  zweiten  Thebais  sich  mehrere  Bistümer 
in  den  Nomenstädten  einrichteten,  auch  in  Ombos  in 
kurzer  Entfernung  von  Philä.  Die  von  den  räube- 
rischen Blemmyern  im  Süden  ausgehenden  Beun- 
ruhigungen dieses  Grenzstrichs,  meint  der  Verf.,  so- 
wie deren  religiöse  Anhänglichkeit  an  den  dort  ge- 
festigten Isiskult  hätten  verhindert,  „dafs  die 
bischöfliche  Organisation  auch  Philä  in  ihren  Kreis 
zog".  Diese  Annahme  scheint  mir  nicht  zuzutreffen. 
Schon  aus  dem  Jahre  391/92  hören  wir  von  einer 
in  Philä  aufgefundenen  Bittschrift  des  Bischofs 
Appion  von  Syene  (noch  südlicher  als  Ombos)  an  die 
Kaiser  Theodosius  und  Valentinianus,  welche  —  ein 
lange    unbeachtet    gebliebener    Papyrus    —  kürzlich 
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von  K.  Wessely    (14.  Jahresber.  des  K.  K.  Staats- 
gyma.     in    Hemals,     Wien    1888,    S.  39 -48)    neu 
herausgegeben,  übersetzt  und  erklärt,  vom  Ref.  zuerst 
in  kirchengeschichtlichem  Zusammenhange  (Neue  kirchl. 
Zeitschr.  1890,  S.  464—497)    verwertet  worden    ist. 
Wenn  dort    der  Bischof  um  Schutz  gegen  die  Blem- 
myer  und  Annubaden    für    seine  Kirche    bittet,    und 
zwar  von    Seiten    der    dort  weilenden  Truppen,    und 
den  kaiserlichen  Befehl    an    diese  erwirkt    zu    sehen 
wünscht,    „dafs    sie    in  Gott  wohlgefälliger  Weise  in 
allem  Hilfe  leisten    in    der  Art,    wie    man    in  Philä, 
wie  jenes  Kastell  heifst,  in  der  Thebanischen  Grenz- 
mark Eueres  Landes,    an    den  Soldaten  in  den  dort 
gelegenen    heiligen  Kirchen  Gottes    hilfreiche    Unter- 
stützung hat"  —  so  sehen  wir,  dafs  die  bischöfliche 
Ordnung    der    kirchlichen    Verhältnisse    thatsächlich 
auf     Philä     bereits     ausgedehnt     ist.        Und     wenn 
Schultze  aus  den  von  Letronne  (Oeuvres  choisies 
I  S6rie  t.  1.    Paris  1881,  S.  55  ff.)    mitgeteilten  In- 
schriften   und    zwar   besonders  der  in  das  Jahr  577 
fallenden,    mit    dem  Namen    des  Bischofs  Theodoros 
von  Philä,   den  Eindruck  gewinnt    (S.  230,  Anm.  1), 
dafs    sie    das  Bistum    als    bereits  vorhanden  voraus- 
setzt,   so    scheint    mir    mit  Rücksicht    auf    die  nach 
Wessely    mitgeteilte    Stelle     aus    Bischof    Appions 
Bittschrift  Letronne  kein  Recht    zu    haben,    „dafs  in 
dem  Schreiben  des  Athanasius  an  die  Einwohner  von 
Antiochien,    betreffend    die    Synode    zu    Alexahdrien, 
statt    OiXaiv    zu    lesen    2iXo}i^^;    0iXo)P    wird    das 
Richtige    sein.      -     Besonders    gut    geschildert    ist 
endlich    „der    allgemeine    Verlauf    des    Gegensatzes '^ 
(S.  324—339).     Und    dasselbe    mufs    Ref.    von    der 
III.  Abteilung  „Religiöse  Ausgleichungen''  (S.  340  bis 
389)  sagen.     Leider  verbietet    es  der  zur  Verfügung 
stehende  Raum,  auf  die  hohen  Vorzüge  und  die  viel- 
fach   neuen  Forschungsergebnisse    gerade   dieses  Ab- 
schnitts   näher    einzugehen.     Es    sei  dem  Verf.  aber 
zu  besonderem  Lobe  angerechnet,  dafs  er  auf  diesem 
noch    vielfach     dunklen    Gebiete    nicht    mit    fertigen 
Meinungen  zu  prunken  liebt,  sondern  wiederholt  und 
mit    Nachdruck    (S  355,    Anm.  2   und  S.  373)    die 
Notwendigkeit    eindringender    Einzelforschungen    be- 
tont. —  Und  nun  zum  Schlufs  noch  eine  Bemerkung. 
Sollte  es  wohl  ganz  richtig  sein,  wenn  wir  zur  Kenn- 
zeichnung   des  Zustandes    etwa    im  5.  Jahrh.  S.  387 
lesen:   „Doch  ist  schliefslich  der  Neuplatonismus  von 
selbst  abgestorben,  ohne  dafs  die  kirchliche  Polemik 
sein  Ende    beschleunigte.     Seine  Bedeutung    für    die 
Geschichte    des    untergehenden    Heidentums    ist    ge- 
ringer,    als     angenommen    wird     und     von    weitem 
scheint?    —    Noch    in    den  Tagen    des    Nikolaos 
von    Methone,    im    ersten    Drittel    des     12.  Jahr- 
hunderts,   war  die    2xo^xti(aai,<;    d^soXoytxi^  des  Pro- 
klos   so    zahlreich  verbreitet,    die  Freude    an   plato- 
nischer Forschung  im  hellenischen  Volke  noch  so  tief 
gewurzelt,  dafs  infolge  dessen  der  Bischof  von  Methone 
Gefahr  für  die  Christen    seiner  Zeit  beftlrchtete  und 
aus  diesem  Grunde  sich  zu  einer  W^iderlegung  ("Ava- 
ntv^ig  Tf^g  x^soXoytx^g  ato^xenacswq  ITqoxXov  Ilhxxta- 
vixov  ff^Xoööffov.     Ed.  princ.   von    J.    Th.    Vömel, 
Frankfurt  a.  M.  1 825)    des    philosophisch    so  gründ- 
lichen und  äufserst  fein  gefügten  Werkes  des  grofsen 
Lykiers    entschlofs.     Und    hundert  Jahre    später  sah 


sich  ein  andrer  Nikolaos,  gleichfalls  Bischof  von 
Methone,  veranlafst,  in  seinen  Sv^f^vfiasig  nsql  d'co- 
Xoyixüiv  x^£(f(jL(ap  Tov  IlkaTvavixov  (f^XofSotfov  Jlqo- 
xXov  ß^ßXla  1$  den  Kampf  von  neuem  aufzunehmen 
(Vgl.  meinen  Aufsatz  „Zwei  Bestreiter  des  Proklos*' 
im  Archiv  für  Gesch.  der  Philosophie,  Bd.  IV,  S.  243 
bis  250).  —  Ich  habe  die  Leser  dieser  Wochen- 
schrift mit  meinem  Bericht  vielleicht  schon  zu  lange 
aufgehalten.  Ich  glaubte  es  aber  der  Sache  schuldig 
zu  sein  und  zugleich  der  Wissenschaft  einen  Dienst 
zu  erweisen,  wenn  ich  in  etwas  ausführlicherer  Dar- 
legung die  Leistungen  Schnitzes  gerade  philolo- 
gischen Fachgenossen  näher  zu  bringen  und  un- 
befangen zu  würdigen  mich  bemühte.  Des  Verfassers 
wackeres  Werk  sei  hiermit  der  Beachtung  der  Philo- 
logen auf  das  angelegentlichste  empfohlen. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


Carl  Sittl,  Die  Gebärden  der  Griechen  und 
Römer.  Leipzig  1890.  Teubner.  V  und  386  S. 
gr.  80.     10  A 

Das  Buch  enthält  folgende  sechzehn  Kapitel 
in  etwas  wunderlicher  Anordnung:  BegriflF  und 
Quellen  der  Gestikulation.  Ausdruck  von  Gefühlen 
und  Gemütsbewegungen.  Der  Beifall.  Toten- 
klage. Konventionelle  Begrüfsung.  Symbolische 
Gebärden.  Deisidämonie.  Rechtssymbolik.  Ehr- 
erbietung. Gebärden  des  Gebetes.  Schauspieler 
und  Redner.  Zeichensprache.  Tanz  und  Pan- 
tomimus.  Fingerrechneu.  Die  Gebärden  in  der 
Kunst.  Eingreifen  der  Gottheit.  Anhangs- 
weise wird  Quintilians  Lehre  vom  Gestus  (XL  3) 
neu  ediert  und  mit  erklärenden  Bemerkungen  be- 
gleitet. 

Wer  mit  der  Denkmälerforschung  einiger- 
mafsen  vertraut  ist,  wird  es  für  selbstverständlich 
halten,  bei  der  Bearbeitung  eines  Gegenstandes, 
dessen  Kenntnis  so  unmittelbar  mit  der  Anschauung 
verknüpft  ist,  wie  die  Gebärden  eines  Volkes, 
von  den  bildlichen  Darstellungen  auszugehen,  und 
nicht  von  der  schriftlichen  Überlieferung,  und  der 
reiche  und  tiefe  Einblick  in  die  Eigentümlich- 
keiten des  Volkscharakters,  welcher  dabei  zu  ge- 
winnen ist,  die  Aufschlüsse  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  diesem  und  der  Kunst,  also  geradezu 
die  Möglichkeit,  ein  gutes  Stück  in  das  Wesen 
der  Kunst  selbst  einzudringen  —  das  wären  die 
Früchte,  die  eine  solche  Arbeit,  richtig  augefangen, 
verhelfst.  Und  wo  diese  Früchte  auch  nur  einiger- 
mafsen  geboten  werden,  da  wird  niemand  beklagen, 
dafs  gegen  400  Seiten  einem  so  speziellen  Thema 
gewidmet  sind.  Für  die  italienische  Renaissance 
wird  gewifs  niemand  einen  andern  Weg  einschlagen 
wollen,  hier  spricht  die  Fülle  und  die  Art  der 
erhaltenen  Kunstwerke  deutlich  genug.  Für  die 
antiken  Griechen  und  Römer    aber   hat  der  Ver- 
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fasser  geglaubt,  die  schriftliche  Überlieferung 
seinen  Untersachungen  zn  Grande  legen  zu  müssen, 
und  begründet  auf  S.  262  ff.  sein  Verfahren  aus- 
drücklich, indem  er  versucht,  den  Wert,  den  die 
Denkmäler  für  sein  Thema  haben  können,  herab- 
zudrücken.  Seine  Einwände  laufen  im  wesent- 
lichen darauf  hinaus,  dafs  die  Kunst  idealisiere, 
also  kein  getreues  Abbild  der  Wirklichkeit  geben 
solle,  und  selbst  wo  sie  es  beabsichtige,  durch 
ikre  natürlichen  Gesetze  eingeengt,  es  nicht  könne. 
Ja,  auf  S.  296  läfst  der  Verf.  die  Künstler  ,der 
leichteren  Zeichnung  wegen'  eine  bestimmte 
Stellung  vorziehen  und  führt  dafür  Werke,  zum 
Teil  aus  den  Zeiten  entwickeltster  Kunstübung 
an.  Mit  Unrecht  führt  der  Verf.  auch  ein  Wort 
Darwins  an,  und  ebensowenig  wird  man  ihm  zu- 
stimmen können,  wenn  er  die  Momentphotogra- 
phieu  gegen  die  Kunstwerke  ins  Treffen  fuhrt; 
denn  richtig  betrachtet,  haben  dieselben  das  Sehen 
der  Künstler  nur  bestätigt,  nicht  widerlegt.  Auch 
der  schlechte  Zustand  vieler  Denkmäler  wird  au- 
geführt. Kurz,  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
wissenschaftliche  Verwertung  der  Denkmäler  bietet, 
haben  den  Verf.  bestimmt.  Und  hier  liegt  eben 
das  Entscheidende;  natürlich  mufs  man  die  Dar- 
stellungen historisch  anordnen,  mufs  die  zeitlichen 
und  örtlichen  Bedingungen,  unter  welchen  eine 
bestimmte  Kunstgattung  lebt,  in  Betracht  ziehen, 
mufs  bei  jedem  einzelnen  Werke  sich  über  Sinn 
der  Darstellnng,  Absicht  des  Künstlers,  dessen 
Stil  und  manches  andere  klar  werden,  dann  wird 
man  nicht  im  Zweifel  bleiben,  welche  Züge  eines 
Bildes  man  verwerten  kann.  Und  kann  man  denn 
die  schriftliche  Überlieferung  ohne  gründliche 
wissenschaftliche  Durcharbeitung  benutzen?  Aber 
der  Verf.  nimmt  überhaupt  eine  seltsame  Stellung 
gegenüber  den  Kunstwerken  ein:  Nachdem  er 
in  dem  gröfsten  Teil  des  Buches  die  bildlichen 
Darstellungen  nur  nach  ihrem  Inhalt  zur  Veran- 
schanlichung  und  Ergänzung  der  schriftlichen 
Überlieferung  herangezogen  hat,  sollte  man  doch 
wenigstens  in  dem  der  Kunst  gewidmeten  Ab> 
schnitt  eine  historische  Anordnung  erwarten, 
aber  dazu  ist  auch  nicht  einmal  der  Ver- 
such gemacht.  Eingeteilt  ist  auch  hier  nach  den 
Gebärden,  für  welche  von  rhodischen  Vasen  bis 
zu  römischen  Sarkophagen  alles  zusammen  auf- 
gezählt ist.  So  verhält  sich  dieses  Kapitel  zu 
einer  wirklich  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Denkmäler  etwa  wie  ein  'herzogliches  Kuriositäten-, 
Antiken-  und  Naturalien-Kabinett*  zu  einem  heu- 
tigen Museum. 

Dafs  der  Verf.  für  die  ganze  Mannigfaltigkeit 


der  Stellungnahme  des  Künstlers  zu  seinem  Gegen- 
staude fast  nur  den  Begriff  des  'Idealisierens' 
kennt,  ist  um  so  seltsamer  als  er  selbst  auf  S.  273 
Anm.  3  den  Naturalismus  der  Kunst  von  Olympia 
anerkennt,  ^uch  die  Bemerkung,  welche  er 
S.  277  Anm.  2  macht:  'Etruskische  Spiegel  sind 
für  die  griechische  Kunst  nicht  mafsgebend^  hätte 
doch,  konsequent  weiter  gedacht,  ihn  zu  einer 
anderen  Anordnung  des  künstlerischen  Stoffes 
führen  müssen.  Dagegen  findet  sich  aber  freilich 
S.  267  ,Vasen  des  entwickelten  Stils,  kampanische 
Wandgemälde,  etruskische  Urnen  und  römische 
Reliefs  bilden  eine  einheitliche  Masse'  und  S.  134 
Anm.  5  ist  ein  rotfiguriges  Vasenbild  zur  Illustra- 
tion einer  Scene  der  Kypseloslade  verwendet  — 
mit  der  sie  nicht  einmal  inhaltlich  ganz  überein- 
kommt. 

Bei  richtiger  Stellungnahme  zu  den  Monu- 
menten wäre  ein  zweiter  Vorwurf,  welcher  die 
Anlage  der  ganzen  Arbeit  betrifft,  vermieden 
worden,  nämlich  die  Zusam mensch weifsung  von 
Griechen  und  Römern.  Denn  allerdings  nur  für 
Griechenland  ist  die  Cberlieferung  in  den  Denk- 
mälern so  fortlaufend  und  so  reichlich,  während 
man  für  Rom  immerhin  zweifeln  könnte,  ob  nach 
Ausscheidung  desjenigen,  was  in  der  römischen 
Kunst  sicher  griechisch  oder  von  griechischen 
Vorbildern  abhängig  ist,  des  spezifisch  Römischen 
oder  Italischen  genug  bliebe,  um  nicht  lieber  von 
den  hier  reichlicher  fliefsenden  schriftlichen  Quellen 
auszugehen.  Auch  im  einzelnen  ist  der  Stand 
unserer  Überlieferung  oft  so  verschieden,  dafs  der 
Verf.,  dem  das  ja  keineswegs  entgangen  ist  —  vgl. 
namentlich  den  Anfang  des  Kapitels  über  Rechts- 
symbolik, S.  129  —  133  — ,  schon  aus  rein  metho- 
dischen Gründen  zu  einer  getrennten  Behandlung 
von  Griechen  und  Römern  hätte  kommen  müssen. 
Aber  auch  ganz  abgesehen  davon:  Sind  dem  Ver- 
fasser denn  immer  noch  *die  Alten'  und  *die  Antike' 
ein  einheitlicher  Begriff?  Wie  kann  man  denn 
zwei  so  grundverschiedene  Völker,  besonders  da, 
wo  es  sich  um  Äufserungen  ihres  eigensten  Lebens 
und  ihrer  Volksindividualität  handelt,  gemeinsam 
betrachten?  Nicht  einmal  mehr  für  die  Griechen 
allein  geht  das  heute  noch  an:  Was  haben  denn 
die  lonier  des  VI.  Jahrhunderts  mit  den  Alexan- 
drinern des  III.  zu  thun?  Aber  der  Verf.  ver- 
zichtet in  seinem  ganzen  Buch  grundsätzlich  auf 
jede  historische  Behandlung  und  so  werden  wir 
bei  jeder  Gebärde  oder  Sitte  davon  unterhalten, 
bald  wie  es  die  Griechen  der  ältesten  Zeit,  bald 
wie  es  das  ausgehende  Römertum  trieb.  Recht 
auffallend    ist  dies  z.  B.  bei  der  Besprechung  der 
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Totenklage  S.  73.  Vergebens  aber  sucht  man 
nach  einer  Andeutung  des  Sinnes,  in  welchem  dies 
alles  zusammengestellt  ist,  oder  der  Folgen,  welche 
sich  für  die  Erkenntnis  des  Altertums  daraus  er- 
geben, obgleich  oft  genug  aus  der  Statistik  selbst 
wichtige  Unterschiede  für  die  verschiedenen  Kultur- 
perioden von  selbst  herausspringen.  Aber  es  ist 
bezeichnend,  dafs  der  Verf.  gerade  diesen  Dingen 
nirgends  nachgegangen  ist,  sondern  sie  höchstens 
gelegenth'ch  erwähnt,  wie  den  Geschmacksunter- 
schied der  Griechen  und  Römer  hinsichtlich  der 
Rednergebärden  S.  209,  oder  die  Stellung  der 
persönlichen  Zuneigung  im  Leben  S.  335. 

Kann  somit  dem  Verf.  der  Vorwurf  nicht  er- 
spart werden,  mit  seiner  wissenschaftlichen  Methode 
auf  einem  Standpunkte  zu  stehen,  der  schon  seit 
geraumer  Zeit  für  überwunden  gelten  mufs,  so 
findet  sich  auch  in  seiner  Betrachtungsweise  eine 
Eigentümlichkeit,  welche  man  geradezu  versucht 
ist,  altmodisch  zu  nennen :  Wer  die  Welt  wesent- 
lich aus  Büchern  und  nicht  mehr  nach  seiner 
unmittelbaren  Lebenserfahrung  beurteilt,  verliert 
den  Mafsstab  der  Unterscheidung  für  das,  was 
bei  einem  Volke  als  allgemein  menschlich  selbst- 
verständlich und  unwesentlich  ist,  oder  was  als 
eigentümlich  einer  besonderen  Besprechung  und 
Begründung  bedarf,  weil  er  sich  oft  sogar  über 
die  Sitten  seines  eigenen  Volkes  täuscht.  So 
steht  S.  32  zu  lesen:  *Bei  uns  wird  es  schwer- 
lich vorkommen,  dafs  Händedruck  und  Umarmung 
vereinigt  werden.*  Andererseits  enthält  die  aus- 
führliche und  systematische  Statistik  der  zärtlichen 
Berührungen  vieles  seiner  Selbstverständlichkeit 
wegen  Überflüssige,  welches  zum  Teil  unfreiwillig 
humoristisch  wirkt.  Auch  dafs  man  sich  der 
Zeichen  bedient,  wo  Sprechen  aus  irgend  einem 
Grunde  unmöglich  ist,  brauchte  S.  212  ff.  nicht 
ausfuhrlich  belegt  zu  werden.  Eingehendere  Er- 
wägungen über  das,  was  in  derartigen  Dingen 
wissenswert  ist,  hätten  den  Verf  vielleicht  über- 
haupt in  dem  Kapitel  über  Zeichensprache  dazu 
bewogen,  statt  der  Aufzählung  einer  grofsen  An- 
zahl von  einzelnen  Gebärden  —  die  ja  doch  nie 
vollständig  sein  kann  —  sich  etwa  zu  beschränken 
auf  die  Elemente  einer  konventionellen  Zeichen- 
sprache und  auf  einige  bemerkenswerte  Einzelfalle. 

Für  diese  Mängel  kann  es  nicht  entschädigen, 
dafs  der  Verf.  bemüht  ist,  durch  Vergleiche  mit 
der  späteren  Litteratur,  durch  Heranziehung  phy- 
siologischer und  psychologischer  Arbeiten  und 
endlich  durch  die  Betrachtung  der  Gebärden  der 
heutigen  Mittelmeervölker  das  Verständnis  der 
Gebärden  selbst  zu  fördern. 


So  kann  der  Wert  des  ganzen  Buches  ledig- 
lich in  der  grofsen  Fülle  des  beigebrachten  Ma- 
terials gesehen  werden.  Dieses  aber  wäre  dann 
schon  in  rein  lexikalischer  Anordnung  benutzbarer 
gewesen. 

Im  einzelnen  wird  sich  manches  Mal  über  den 
Umfang  des  Themas  streiten  lassen,  so  scheint 
S.  251  die  ausführliche  Behandlung  des  Pantomi- 
mus  und  der  sozialen  Stellung  seiner  Vertreter 
etwas  über  dessen  Grenzen  hinaus  zu  gehen.  Bei 
der  Erwähnung  des  Raffinements  des  Küssens  auf 
S.  42  ist  ein  unnötiger  Schritt  in  das  Gebiet  des 
Obscönen  gemacht,  der  mit  den  Gebärden  nichts 
mehr  zu  thun  hat,  dagegen  hätte  eine  eingehen- 
dere Betrachtung  der  obscönen  Gebärden  selbst 
nicht  ohne  Nutzen  fiir  die  Erkenntnis  von  Volks- 
und Zeitgeist  bleiben  können,  wenn  sie  im  Sinne 
der  von  Stndniczka  im  Arch.  Jahrbuch  I  S.  94 
gemachten  Bemerkungen  durchgeführt  worden 
wäre. 

Die  Abbildungen,  meist  Wiederholungen  aus 
den  zugänglichsten  Werken,  sind  grofsenteils  recht 
unzureichend.  Es  wäre  nützlicher  —  dies  sei 
dem  Verleger  mehr  als  dem  Verfasser  zur  Er- 
wägung gegeben  — ,  wenige  Abbildungen  aus  ent- 
legenen Werken  oder  gar  einiges  noch  Unveröffent- 
lichte in  guten  Nachbildungen  zu  geben. 

Athen.  Botho  Orael 

W.  Stademund.  Studien  auf  dem  Gebiete  des 
archaischen  Lateins.  Zweiter  Band.  Berlin. 
Weidmann  1891.     VII,  463  S.     gr.  8°.     9  JC 

Der  zweite  Band  der  Studien  enthält  fünf  Ar- 
beiten : 

1)  De  fragmentis  Amphitruouis  Plautinae  von 
J.  Schroeder;  2)  de  collocatione  verborum  Plau- 
tina  quaestiones  selectae  von  E.  Kellerhoff,  3)  de 
particula  quando  apud  vetustiss.  Script.  Lat.  vi 
et  UBU  von  P.  Scherer;  4)  de  usu  pronominum 
demoustrativorum  ap.  prisc.  Script.  Lat.  von 
J.  Bach ;  5)  Herstellungsversuch  der  Plautinischen 
Cistellaria  von  W.  Stndemund. 

Das  gröfste  Interesse  werden  alle  Freunde  des 
Plautus  ohne  Zweifel  für  die  letzte  Arbeit  haben, 
für  den  Herstellungsversuch  der  Plaut.  Cistellaria. 

Diese  Komödie  hat  bekanntlich  in  den  Pal. 
Handschriften  nach  II,  1.  15  eine  grofse  Lücke 
von  ungefähr  612  Versen  nach  Studemunds 
Berechnung.  Der  Ambrosianus  ist  leider  an 
dieser  Stelle  so  wenig  lesbar,  dafs  selbst  Stude- 
mund  kaum  mehr  als  den  ungefähren  Gang  der 
Komödie  aus  den  Resten  hat  entziffern  können. 
Folgendes  stand  in  der  Lücke: 
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II,  1  Fortsetzung  des  Monologs  des  Alcesi- 
marchus; 

n,  2  Ale.  erhält  von  dem  atriensis  (?)  seines 
Mietshauses  eine  ungenaue  Nachricht  über  Sele- 
niums  Entfernung; 

II,  3  Ale.  erfährt  von  Gymnasium  den  wahren 
Grund  von  Sei.  Entfernung; 

II,  4  Ale.  berät  sich  mit  einem  amicus,  wie  er 
Selenium  wieder  erlangen  könne; 

III,  1  Der  Vater  des  Ale.  sucht  Gymn.,  die  er 
für  Selen,  hält,  zu  bewegen,  auf  die  Liebe  seines 
Sohnes  zu  verzichten; 

III,  2  Gymnasium,  von  ihrer  Mutter,  der  lena, 
abberufen,  verläfst  das  Mietshaus,  Lampadio  be- 
lauscht sie; 

ni,  3  Ale.  sucht  Selen,  wieder  zu  gewinnen, 
vrird  von  ihr  abgewiesen; 

III,  4  Ale.  bittet  und  beschwört  Melänis,  sie 
solle  ihm  Selen,  wiedergeben. 

Hier  fallen  die  Pal.  mit  ihrer  Fortsetzung 
n,  1, 16  wieder  ein.  Die  Lücke  im  Archetypus 
der  Pal.  ist  wohl  durch  den  Ausfall  zweier  Qua- 
ternionen  entstanden. 

Aufser  dem  Gang  der  Handlung  hat  Stude- 
mund  auch  noch  manche  hübsche  Partie  des 
Dialogs  aus  der  trümmerhaften  Überlieferung  des 
Ambrosianus  wieder  aufgebaut.  Manches  wird 
der  Spürsinn  anderer  Gelehrter  vielleicht  aus  den 
Zügen  des  Apographons  noch  hinzufugen  können, 
das  Hauptverdienst  aber,  den  Gang  der  Handlung 
ermittelt  zu  haben,  bleibt  dem  grofsen  Plautus- 
forscher.  Allie  Freunde  des  Plautus  werden  es 
0.  Seyffert  Dank  wissen,  dafs  er  Studemunds 
Aufzeichnungen  über  dieses  Thema  gesammelt, 
geordnet  und  mit  eigenen  scharfsinnigen  Bemer- 
kungen begleitet  hat. 

In  dem  Stoff  verwandt  mit  Studemunds  Ar- 
beit ist  die  erste  der  oben  genannten  Arbeiten 
von  Schröder  über  die  Fragmente  des  Plaut. 
Amphitruo.  Diese  schon  1879  gedruckte  und  vom 
Verfasser  an  einzelne  Gelehrte  verschickte  Schrift 
wird  hier  einem  gröfseren  Leserkreise  zugänglich 
gemacht.  Schröder  nimmt  an,  dafs  nach  Aniph. 
1034  drei  Blätter  im  Archetypus  der  Pal.  ausge- 
fallen seien,  auf  denen  der  Schlnfs  der  Scene 
IV,  2,  femer  IV,  3  Alcmena.  Amphitruo,  IV,  4 
Sosia.  Blepharo.  Amphitruo,  und  der  Anfang  von 
IV,  5  (nach  alter  Zählung  IV,  3)  gestanden  haben. 
Auf  diese  Scenen  werden  die  erhaltenen  Frag- 
mente verteilt.  Die  stark  verdorbene  Form  der 
Fragmente  bei  Nonius,  Festus,  Servius  und 
Priscian  ist  mit  besonnenem  urteil  behandelt. 
Die  Natur  der  Arbeit    bringt   es    mit   sich,    dafs 


manches  in  ihr  unsicher  bleibt.  Die  sicheren 
Resultate  haben  schon  in  der  Ausgabe  des 
Amphitruo  von  Goetz-Loewe  1882  Aufnahme  ge- 
fanden. 

Die  drei  übrigen  Arbeiten  enthalten  Beobach- 
tungen über  die  Sprache  der  alten  Komödie,  vor- 
nehmlich  der  Plautinischen.     Kell  erhoff  bringt 
einzelne    Untersuchungen    über   die  W^ortstellung 
bei  Plautus.    Er  unterscheidet  zwischen  Gesetzen, 
die  stets  befolgt  werden  (leges),  und  Regeln,  von 
denen    abgewichen  werden    kann    (normae).     Die 
wichtigsten    der    teils  von    ihm,    teils    schon  von 
anderen  wie  A.  Mahler  (die  Stellung  der  Personal- 
pronom.),    Seyffert    (Plautin.   Studien),    Kiefsling 
(Rhein.  Mus.  XXIII),  Luchs  (Hermes  VIII),  Langen 
(Beiträge)  gefandenen  Regeln  sind:  1)  Die  Nomi- 
native der  Pronomina  I.  und  II.  Person,  ego,  tu, 
auch    egomet,    tnte,    stehen    vor   ihren  Gas.  obl., 
ebenso    die  Accusative  von  den  übrigen  Gas.  obl. 
2)  Ego    pflegt  den  affirmativen  Partikeln    hercle, 
edepol    unmittelbar    zu  folgen;    bei  pol  schwankt 
der  Gebrauch,    nach    vorangehender   Konjunktion 
steht   ego  pol  (At  ego  pol),    im    Satzanfang  Ego 
pol  und  Pol  ego.     3)  Die  Negationen   non,  num- 
quam,  nusquam  u.  a.  pflegen    ego  und  den    affir- 
mativen   Partikeln    voranzugehen,    haud    d^egen 
ihnen  zu  folgen;    bei  vorangehender  Konjunktion 
folgt  die  Negation  gewöhnlich  nach  (At  ego  non). 
Besondere  Aufmerksamkeit  hat  er  auch  der  Wort- 
folge   in  den  formelhaften  Ausdrücken  gewidmet: 
vae    (ei)    misero    mihi    heifst    es    stets    am  Vers- 
schlusse,    am  Anfang   und  in  der  Mitte  auch  vae 
mihi  misero;  ohne  Interjektion  sagt  Plautus  meist 
me  miserum,    Terenz    auch  miseram  me.     In  den 
Beteuerungsformeln  di  me  ament  (amabunt)  u.  a. 
folgt  me  nach  di,  wenn  letzteres  den  Satz  beginnt; 
geht   dagegen    noch    ein    anderes    Wort    vorher, 
steht  es  vor  di  (ita  me  di  ament).    Feste  Verbin- 
dungen   sind    ferner    auch  geworden  te  volo,    nil 
moror,  volo  scire,    volui  dicere,    qoid  ego  faciam. 
Diese     formelhaften     Wendungen     sind     Münzen 
gleich,    die,    einmal  geprägt,    unter  den  Dichtem 
kursierten.     Einer    nahm    sie    aus    der  Hand    des 
anderen.     Doch    darf  man    nicht  vergessen,    dafs 
das  Metrum,   welches  hier  eine  bestimmte  Wort- 
folge   bindet,    dort    sie  wieder  aufeulösen  zwingt; 
auch  mufs  die  Laune  des  Dichters  ihr  Recht  be- 
halten.    Erstarrt  und  tot  sind  daher  diese  Wen- 
dungen doch  nicht,  sie  bleiben  lebendige  Glieder 
der  Sprache,    die  je  nach  Bedarf  auch  der  freien 
Bewegung   fähig  sind.     Wenn    der  Dichter  auch 
zehnmal  sequere  hac  me  ergo  sagt,  so  darf  er  ein 
elftes  Mal  doch  Sequere  me  hac  ergo  oder  sequere 
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me  iutro  hac  schreiben.  Eiu  Recht  zu  ändern 
haben  wir  hier  nicht,  ebensowenig  wenn  er  für 
nil  moror  zweimal  band  moror  oder  für  non  pol 
me  quidem:  band  pol  me  quidem  setzt.  Auch 
bei  den  Negationen  hat  Kell  erb  off  zu  wenig 
darauf  geachtet,  welches  Wort  durch  die  Negation 
verneint  werden  soll.  Diese  Rücksicht  ist  für  die 
Stellung  von  haud  und  non  doch  wichtiger  als 
der  Umstand,  ob  zufallig  im  selben  Satze  auch 
noch  ein  ego  steht. 

P.  Seh  er  er  handelt  über  die  Partikel  quando. 
Er  leitet  sie  nach  Bopp  und  Corssen  vom  Relativ- 
stamm mit  dem  Suffix  do  ab ;  ursprünglich  quodo, 
später  quando,  worin  das  Modaladverb  quam  den 
Stamm  quo  verdrängte.  In  den  ältesten  Denk- 
mälern (XII  Tafeln,  fasti,  Cato,  legis  actiones) 
hat  quando  nur  temporale  Bedeutung;  die  Form 
des  Wortes  ist  hier  bald  quando,  bald  quandoque 
oder  quandoc,  mit  ähnlichem  Wechsel  im  Auslaut 
wie  bei  atque  ac,  neque  nee.  Bei  Plautus  steht 
es  am  häufigsten  temporal  (zur  Zeit  als^  so  lange 
als,  so  oft;  als)  und  kausal,  selten  kondicional 
oder  interrogativ,  nie  indefinit  (Capt.  290  und 
Stich.  201  sind  unsicher.)  Bei  Terenz  findet  es 
sich  nur  einmal  temporal  Ad.  206,  oft;  kausal  in-* 
terrogativ  und  indefinit.  Ritschis  quando  equidem 
für  quadiil  quidem  wird  verworfen. 

Die  ausgedehnteste  Arbeit  des  ganzen  Studien- 
bandes ist  die  von  J.  Bach  über  die  demon- 
strativen Pronomina  (hie,  iste,  ille),  über  das 
determinative  oder,  wie  Bach  es  nennt^  korrelative 
Pronomen  is  und  über  ecce  und  seine  Verbin- 
dungen mit  dem  Pronomen  (von  S.  147—415). 
Aus  der  fast  zahllosen  Menge  der  Beispiele  hat 
Bach  die  belehrenden  und  strittigen  ausgewählt 
und  sie  nach  der  Bedeutung  geordnet.  Es  giebt 
keine  neue  AufiPassung  von  der  Bedeutung  der  ge- 
nannten Pronomina,  —  auch  bei  ihm  ist  hie  Pro- 
nomen der  ersten,  iste  Pron.  der  zweiten,  ille 
Pron.  der  dritten  Person,  und  is  korrespondiert 
mit  qui  oder  nimmt  ein  vorhergehendes  Wort 
auf,  —  vielmehr  fuhrt  er  alle  Beispiele  auf  diese 
alte  und  einfache  Regel  durch  geschickte  Inter- 
pretation zurück.  Librarii  und  editores  haben 
gegen  diese  Regel,  vornehmlich  im  Plautus,  viel 
gesündigt.  Ich  hebe  nur  das  Wichtigste  ans  der 
Arbeit  heraus.  Hie  homo  steht  für  ego  (nie  hie 
allein),  hie  bei  Substantiven  für  mens,  auch  oft 
verbunden  hie  mens,  hie  noster  (selten  meus  hie), 
hie  bezieht  sich  auf  das,  was  der  Redende  eben 
gesagt  hat  oder  was  er  sagen  will,  auf  den  Ort, 
wo  er  steht,  auf  das,  was  er  in  der  Hand  hält, 
auf    die    Gegenwart    nur,    soweit    sie    die    erste 


Person  angeht.  Iste  ist  gleich  tuus,  auch  iste 
tuus  (bei  Plautus  immer  in  dieser  Wortfolge),  iste 
bezieht  sich  auf  das,  was  der  Angeredete  gesagt 
hat,  so  besonders  in  der  Wendung  quid  istuc,  oder 
quid  istuc  negoti  est,  bei  dem  tibi  nicht  stehen 
darf,  ferner  auf  den  Ort,  wo  der  Angeredete 
steht,  oder  auf  das,  was  er  in  der  Hand  hat. 
Beide  Pronomina,  hie  und  iste,  tragen  oft  zur 
Klärung  der  Situation  bei,  da  sie  erkennen  lassen, 
wie  die  einzelnen  Personen  auf  der  Bühne  stehen, 
nie  bezieht  sich  auf  das,  was  eine  dritte  Person 
sagt  oder  thut,  mag  sie  auf  der  Bühne  anwesend 
sein  oder  nicht.  Mit  ZeitbegrifiPen  verbunden  be- 
deutet es  die  Zeit,  wo  etwas  anderes  geschah 
oder  geschehen  wird.  Auch  bezeichnet  es  Dinge, 
die  räumlich  vom  Redenden  fern  liegen.  Auf  die 
Gröfse  der  Entfernung  kommt  es  dabei  nicht  an« 
Wo  hie  und  ille  in  Gegensatz  treten,  ist  ebenfalls 
die  Beziehung  auf  die  erste  und  dritte  Person  be- 
achtet, ausgenommen  Bacch.  394,  eine  Stelle,  die 
als  nachplautinisch  gilt.  Hie  ille  in  der  Bedeu- 
tung ,der  eine,  der  andere*  kommt  bei  Plautus 
noch  nicht  vor.  Is  enthält  keine  Beziehung  auf 
eine  bestimmte  Person.  Es  steht  I)  korrelativ  zu 
qui;  der  Relativsatz  steht  bald  voran,  bald  nach, 
auch  wird  is  oft  ausgelassen,  besonders  wenn  es 
mit  dem  Relativ  im  gleichen  Kasus  steht,  II)  be- 
zieht es  sich  auf  ein  vorhergegangenes  Wort. 
Für  Plautus  leugnet  Bach,  dafs  hie,  ohne  Be- 
ziehung auf  die  erste  Person,  dazu  diene,  einen 
vorher  genannten  Begriff  aufzunehmen,  für  Terenz 
giebt  er  es  zu.  Doch  finden  sich  auch  bei 
Plautus  mehrere  Beispiele  für  diesen  Gebrauch 
von  hie:  Mil.  707,  Trin.  814,  Men.  650,  Cure.  302, 
393,  Epid.  301. 

Alle  diese  Pronomina  stehen  auch  in  formel- 
haften Wendungen.  Wie  überall,  so  mufs  man 
sich  auch  hier  vor  verkehrtem  Gleichmachen 
hüten.  Weil  oft  gesagt  wird  die  hoc,  quod  te 
rogo,  deshalb  ist  doch  die  quod  te  rogo  (ohne 
hoc)  nicht  falsch.  In  der  Formel  quid  istic, 
welche  dazu  dient,  das  Gespräch  abzubrechen,  = 
genug  davon,  steht  wohl  nie  ein  Verb  um; 
Epid.  719  quid  isti  oratis  opere  tanto  ist  isti 
Dativ  und  bezieht  sich  auf  Epidicus,  angeredet 
sind  Stratippocles  und  die  Dienerschaft.  Epid.  141 
hat  Studemund  richtig  interpungiert  Quid  istic? 
verba  facimus.  Auch  Ter.  Haut.  1064  ist  wohl 
mit  den  Calliopiani  Quid  istic  statt  des  im  Bem- 
binus  überlieferten  immo  zu  schreiben,  vgl. 
Ad.  956.  —  Ter.  Andr.  125  ist  von  Bach  falsch 
aufgefafst;  illae  lacrimae  bezieht  sich  auf  Simos 
Sohn    Pamphilus,    vgl.   108—114.    —    Most.  445 
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möchte  ich  schreiben:  Pnltabo,  heus  ecquist 
intus?  aperitin  fores?  —  Der  letzte  Teil  der  Ar- 
beit handelt  von  ecce.  Es  wird  abgeleitet  nach 
Curtius  von  der  Wurzel  ak  (oculus),  ist  also  Im- 
perativ =  sieh.  Sein  Gebrauch  ist  folgender: 
Ecce,  ecce  autem  und  öccere  (autem)  lenken  die 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Handlung  oder  auf  ab- 
strakte ßegriflFe.  Von  neu  auftretenden  Personen 
wird  es  bei  Plautus  u.  Terenz  nur  je  zweimal 
gebraucht.  Die  beiden  Plautus-Stellen  hält  Bach 
für  falsch,  er  leugnet  auch  die  Richtigkeit  von 
eccere  autem.  Ecce  allein  ohne  autem  bezieht 
sich  auf  etwas  Sichtbares,  es  wird  immer  mit  dem 
Accusativ  der  Pronomina  verbunden.  Die  demon- 
strafciva  werden  mit  ihm  stets  zu  einem  Worte 
verschmolzen,  eccistum,  eccillum,  eccum.  Letztere 
Form  ist  nach  Bach  aus  ecce  hum  entstanden. 
Diese  komponierten  Formen  sind  entweder  von 
einem  Verbum  transitivum,  meist  video  abhängig, 
oder  sie  stehen  unabhängig  im  Satze  neben  dem 
Subjektsnominativ. 


Berlin. 


F.  Schlee. 


Lennart  Kjellberg,  De  cyclo  epico  quaestioues 
selectae  I.  Commentatio  aeademica.  Diss.  inaug. 
Upsaliae  1890.     40  S.    S'\ 

Ein  anziehender,  aber  nicht  leicht  zu  bewäl- 
tigender Stoff  ist  es,  den  der  Verfasser  vorliegen- 
der Dissertation  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Arbeit 
bebandelt:  Homeros  als  Dichter  des  epischen 
Kyklos.  Allerdings  bewegt  sich  das  Ganze  in  der 
Form  einer  Polemik  gegen  R.  Volkmann  (Progr. 
Jauer  1884)  und  Ed.  Hill  er  (Rhein.  Mus.  42, 
1887,  S.  324  ff.),  welche  der  herrschenden  Meinung, 
dafs  Homer  ein  „KoUektivname^  gewesen  sei, 
entgegengetreten  waren  und  dafür  zu  beweisen 
gesucht  hatten,  dafs  aufser  Ilias  und  Odyssee  nur 
sehr  vereinzelt  das  eine  oder  das  andere  der 
kyklischen  Gedichte  dem  Homer  zugeschrieben 
worden  sei.  Indem  Volkmann  die  einzelnen 
Stellen,  an  denen  Homer  angeblich  als  Verfasser 
kyklischer  Epen  bezeichnet  wird,  in  eiuem  anderen 
Sinne  kurz  interpretiert,  gelangt  er  zu  dem  mehr 
negativen  Ergebnis,  dafs  aus  jenen  Stellen  kein 
Beweis  für  die  Annahme  erbracht  sei,  Homers 
Autorschaft  au  sämtlichen  Gedichten  des  epischen 
Kyklos  sei  im  Altertum  irgendwann  allgemein  an- 
erkannt gewesen.  Auch  Hiller  geht  so  ziemlich 
auf  demselben  Wege  wie  Volkmann  vor;  ver- 
fahrt aber  viel  radikaler,  indem  er  nicht  blofs 
die  Existenz  auch  nur  eines  Schattens  von  Beweis 
fiir  die  vulgäre  Meinung  in  Abrede  stellt,  sondern 


sogar  diese  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  und  positiv 
behauptet,  von  vornherein  sei  nur  Ilias  und 
Odyssee  dem  Homer  zugeschrieben,  alles  andere 
aber  als  nichthomerisch  betrachtet  worden, 
höchstens  habe  ab  und  zu  ein  Rhapsode  einem 
eigenen  Produkte  Homerischen  Ursprung  beige- 
legt. Da  Hillers  mit  allem  Scharfsinn  und  schein- 
bar so  sachlich  und  überzeugend  im  einzelnen 
ausgeführte  Argumentation  auf  den  ersten  Blick 
blendet  und  nirgends  einen  Angriffspunkt  zu 
bieten  scheint,  so  war  er  in  der  That  ein  nicht 
ungefährlicher  Gegner,  dessen  Bekämpfung  keine 
leichte  Aufgabe  für  Kjellberg  war.  Dieser 
prüft  die  einzelnen  Zeugnisse  nach  und  gelangt 
auch  meistens  zu  einer  richtigeren  Auffassung 
derselben,  als  Volkmann  und  Hiller.  Manchmal 
aber  hat  er  Hiller  nicht  verstanden;  so  S.  8, 
wo  er  die  Nachricht  von  der  dem  Dichter  an- 
geblich von  den  Argivern  gesetzten  Statue  be- 
spricht, —  Kjellbergs  Schlufssatz:  Hoc  non 
solum  de  Philochoro,  sed  etiam  de  Eduardo 
Hiller  illud  epigramma  in  medium  pro^erente 
dicendum  sit^  (nämlich  dafs  Philochoros  die 
Behauptung,  Homer  sei  ein  Argiver  gewesen, 
blofs  referiert  und  nicht  geglaubt  hat)  ist  keine 
Widerlegung  Hillers,  —  und  S.  11  über  den  Speer- 
wurf Meleagers.  Gelungen  ist  K.  dagegen  (S.  6) 
die  Interpretation  von  Herodot  V,  67;  mit  Recht 
hebt  er  hier  hervor,  dafs  bei  Homer  mit  ^AgyeTot 
nicht  blofs  die  Bewohner  von  Argos  bezeichnet 
werden;  weniger  die  Erörterung  über  Pausan. 
IX,  9,  5,  wo  er  sich  die  Sache  Volkmann  und 
Hiller  gegenüber  doch  gar  zu  leicht  gemacht 
hat.  Hillers  Vermutung  über  den  Sachverhalt 
ist  durchaus  nicht  so  kompliziert  und  unwahr- 
scheinlich, wenn  einmal  zugegeben  wird,  dafs 
Pausanias,  aber  auch  nur  dieser,  ungenau  citiert 
uud  berichtet.  Anderes  wieder  ist  zu  allgemein 
gehalten  und  zum  Beweise  undieulich,  z.  B.  was 
Kjellberg  S.  14  über  das  Verhältnis  der  Dichter 
und  Denker  zur  Volksmeinung  und  S.  18  über 
des  Aischylos  Auffassung  von  Homer  sagt.  Richtig 
ist  S.  16  das  Verhältnis  zwischen  Homer  und  Stasiuos 
als  Dichtern  der  Kyprien  behandelt;  ebenso  wird 
S.  18  von  den  tffidxi  mit  Recht  erklärt,  dafs  sie 
sich  nicht  allein  auf  die  Kunst,  sondern  auch  auf 
den  Inhalt  der  Gedichte  beziehen.  Denn  z^iiaxii 
kann  nur  etwas  Konkretes,  Materielles  bezeichnen, 
geht  also  zunächst  auf  den  Stoff,  nicht  aber  auf 
die  tixpfi  ^®^  Tragödien.  Der  Hinweis  auf  Geres, 
Bacchus,  Theseus  (S.  21)  ist  nicht  sehr  passend 
gewählt;  im  epischen  Kyklos  spielen  diese  Götter 
und  Heroen  auch  keine  besonders  wichtige  Rolle. 
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Auch  Ref.  der  sich  über  einen  Teil  dieser 
Fragen,  obgleich  von  einem  anderen  Stand- 
punkte ausgehend,  im  Centralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen VI  1889  S.  489  flF.  weiter  ausgesprochen 
hat,  ist  der  Meinung,  dafs  Hiller  wohl  zu  wider- 
legen ist,  aber  nicht,  dafs  Ejellberg  ihn  voll- 
ständig widerlegt  hat.  Vor  lauter  Bäumen  haben 
Yolkmanu  und  Hiller  den  Wald  nicht  gesehen. 
Die  einzelnen  Momente,  die  für  die  Annahme 
sprechen,  Homer  sei  Kollektivname  geworden,  hat 
Hiller  in  Wahrheit  nur  abgeschwächt,  nicht  be- 
seitigt. Betrachten  wir  alle  jene  Nachrichten  des 
Altertums  in  ihrer  Gesamtheit,  so  sind  sie  noch 
immer  schwerwiegend  genug,  um  die  alte  Ansicht 
Ton  Zoega  und  Welcker  zu  stützen,  zumal  da 
sie  von  einander  unabhängig  sind  und  ganz  yer- 
schiedenen  Zeiten  und  Autoren  angehören. 

Der  zweite  Teil  der  Dissertation  (S.  25  ff.)  be- 
schäftigt sich  vorwiegend  mit  der  Deutung  der 
von  Jahn,  Telephos  S.  86  ff..  Klein,  Euphro- 
nios^  S.  230  und  anderen  besprochenen  Volcen- 
tischen  Vase  bei  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  HI 
no.  186,  auf  welcher  nach  Kjellberg  die  Tötung 
des  Telephos  dargestellt  ist.  Jahn  u.  a.  hatten 
das  Bild  auf  die  Tötung  des  Troilos  bezogen  und 
die  Inschrift,  welche  die  Namen  Hektor  und 
Telephos  bietet,  für  unrichtig  als  aus  einem  Mifs- 
verständnis  oder  Versehen  des  Malers  hervor- 
gegangen erklärt.  Eine  Entscheidung  über  die 
Deutung  ist,  wie  ich  glaube,  auch  durch 
Kjellbergs  etwas  weitschweifige  Darlegung  nicht 
erzielt,  nicht  einmal  darüber,  ob  die  beige- 
schriebenen Namen  richtig  sind  oder  nicht. 
Seine  Polemik  enthält  allerdings  manches  Treffende. 
—  Kurz,  Kjellberg  hat  sich  mit  seiner  Disser- 
tation an  zwei  Probleme  gewagt,  die  zu  den 
schwierigsten  ihrer  Art  gehören,  und  dafs  sein 
Wagnis  nur  teilweise  gelungen  ist,  thut  der  Ver- 
dienstlichkeit seioer  Arbeit  keiüen  Eintrag. 
Formell  ist  zu  korrigieren:  S.  18  Z.  13  v.  u. 
*EXldda,  8.  17,  6  v.  u.  frustula,  S.  19,  7  7A*ad*, 
S.  19,  12  ist  non  hinter  non  modo  einzufügen, 
S.  20,  2  lies  perspicuum  oder  perspectum, 
S.  24,  8  in  quo  Eduardus  Hiller  offendit, 
S.  39,  6  fortasse  u.  a.  —  Im  übrigen  zeichnet 
sich  die  Dissertation  durch  ihren  fliefsenden 
lateinischen  Stil  aus. 

Halle  a.  S.  C.  Haeberlin. 


Plutarch,  Brutus.  Nach  Text  und  Kommentar  ge- 
trennte Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  von  Dr. 
R.  Paukstadt.     1.  Abt.:    Text,  VIU  und   37  S. 


gr.  8.     2.  Abt.:  Kommentar,  56  S.    gr.  8.     Gotha, 
Fr.  A.  Perthes,   1891.     l,SO  JC 

In  dieser  neuen  Veröffentlichung  der  ßiblio- 
theca  Uothana  liegt  eine  recht  tüchtige  Leistung 
vor.  Das  Bestreben  des  Herausgebers,  sich  in 
Inhalt  und  Geist  der  Lebensbeschreibung  des 
Brutus  zu  vertiefen,  tritt  klar  zu  Tage  und  ist 
nicht  erfolglos  gewesen.  Jedem,  der  das  schöne 
Denkmal  spät  griechischer  Litteratur  in  der  Ur- 
sprache zu  lesen  unternimmt,  wird  Paukstadts 
Kommentar  sehr  forderlich  sein.  In  den  geschicht- 
lichen Bemerkungen,  die  etwas  umfangreicher  als 
sonst  in  der  Bibliotheca  Gothana  sind,  hat  er 
durchaus  das  richtige  Mafs  getroffen.  Freilich  darf 
uns  alle  Anerkennung  nicht  hindern,  in  Bezug  auf 
einzelnes  mit  dem  und  jenem  Bedenken  zurück- 
zuhalten und  den  Wunsch  zu  äuTsern,  der  Heraus- 
geber möge  bei  einer  zweiten  Auflage  sein  Augen- 
merk unter  anderem  besonders  auf  eine  gleich- 
mäfsigere  Bearbeitung  des  Kommentars  richten* 
Zunächst  will  zu  dem,  was  die  neuen  preufsi- 
schen  ^Lehrpläne  und  Lehraufgaben  iur  die 
höheren  Schulen"  als  griechischen  Lesestoff  für 
Obersekunda  vorschreiben:  Auswahl  aus  Herodot, 
Xenophons  Memorabilien  und  Homers  Odyssee, 
nicht  recht  passen,  was  der  Herausgeber  —  im 
März  1891  —  bemerkt:  „Während  für  die  grie- 
chische Lektüre  in  der  Prima  ein  überrreicher 
Stoff  vorhanden  ist,  ist  die  Zahl  der  Schriftsteller 
für  die  Obersekunda  eine  recht  beschränkte." 
Wenn  ferner  schon  vor  20,  30  Jahren  nach  Gründen 
gesucht  wurde,  wie  von  Hudemann  (Die  Lektüre 
des  Plutarch  auf  Gymn.,  in  Hollenbergs  Zs.  f. 
Gymnasial  Wesen  1864),  wie  von  Rom  eis  (Plutarchs 
Biograph,  als  Schullektüre,  1874),  um  Plutarchs 
Lebensbeschreibungen  in  der  Ursprache  als  Lese- 
stoff auf  Gymnasien  zu  empfehlen,  so  möchte 
mancher  wohl  den  vorliegenden  Versuch,  „den 
Brutus  des  Plutarch  in  den  Kreis  der  Schrift- 
steller, die  in  unseren  Gymnasien  gelesen  werden, 
einzuführen"  (Vorrede,  S.  1)  für  nicht  mehr  recht 
zeitgemäTs  halten.  Es  fragt  sich,  ob  es  überhaupt 
nicht  angezeigt  wäre,  nach  ganz  anderen  Gesichts- 
punkten, die  freilich  ich  hier  nicht  erörtern  kann, 
zu  versuchen,  Plutarch  wieder  in  der  Ursprache 
auf  unseren  Gymnasien  einzubürgern. 

Dem  Kommentar  geht  eine  „Einleitung"  voraus 
über  Leben  und  Schriften  Plutarchs,  3  Seiten  um- 
fassend. Vielleicht  ist  das  zu  wenig.  Wenn  sich 
ein  Schüler  so  weit  interessiert,  dafs  er  den  ganzen 
Brutus  liest,  wird  er  vielleicht  gern  etwas  mehr 
von  Plutarch  als  Schriftsteller  zu  erfahren  wünschen. 
Die   sprachlichen  Anmerkungen    sind   vielfach    so 


355 


30.  M&rz.    WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE.      1892.    No.  13. 


356 


gehalten,  dafs  Yerba  und  Sabstautira  zwar  in  der 
Form,  wie  sie  im  Texte  stehen,  abgedruckt,  aber 
im  Deutschen  durch  den  Infin.  oder  die  1.  Person 
Sing,  und  durch  den  Nom.  Sing,  wiedergegeben 
werden.  Es  heifst  z.  B.  nQoat^fieyog  lasse  zu  mir 
kommen,  lasse  bei  mir  Eingang  finden,  habe  Ge- 
fallen an,  ävax&slg  in  die  (hohe)  See  gehen, 
Xdi^a^oq  Lagerwall,  Lager,  vfcotfQKffiov  Meuterei, 
Abfall,  ToVoj/  Anstrengung,  xa^aQfAOv  Reinigungs- 
opfer, oQoy  Beweis,  nvQiSÖp  Feuerzeichen.  Dieses 
Verfahren  dürfte  deshalb  weniger  zu  billigen  sein, 
weil  es  die  Schüler,  je  nach  dem  Stande  ihrer 
griechischen  Kenntnisse,  mehr  oder  weniger  im 
Unklaren  läfst.  Wenn  man  annimmt,  dafs  der 
Schüler  das  Wort  seiner  Bedeutung  nach  nicht 
kennt,  so  kann  man  gewifs  auch  annehmen,  dafs 
er  die  Form  nicht  kennt.  Sonst  wird  im  Kom- 
mentar zu  der  abgedruckten  Stelle  des  Textes 
gleich  eine  Übersetzung  gegeben,  genau  in  den 
Worten,  wie  sie  etwa  in  einer  fortlaufenden  Über- 
setzung lauten  würde.  Dieses  Verfahren  ist  fast 
durchgängig  eingehalten.  Als  abweichend  ist  mir, 
von  obigen  Beispielen  abgesehen,  nur  aufgefallen 
die  Bemerkung  zu  Kap.  10,  1:  i^yttad^at  das 
Haupt  (Führer)  sein  für  ^yoTio  das  Haupt  (Führer) 
sei.  Dieses  Verfahren  scheint  mir  nur  bei  be- 
sonders schwierigen  Sätzen  am  Platze.  Für 
richtiger  halte  ich,  in  den  Anmerkungen  bei 
Verben,  Substantiven  und  Adjektiven  zunächst 
den  Infinitiv  (oder  meinetwegen  die  1.  Pers. 
Sing.)  und  den  Nom.  mit  der  Grundbedeutung  zu 
geben,  und  die  freiere  Obersetzung  erst,  wenn 
anzunehmen  ist,  dafs  der  Schüler  die  an  der  be- 
treffenden Stelle  passende  Verdeutschung  nicht 
findet.  So  wird  zweifellos  die  eigene  Denkthätig- 
keit  des  Schülers  mehr  angeregt,  so  wird  er  auch 
die  Erklärung  des  Wortes  in  anderen  Fällen  ver- 
wenden können.  Sonst  ist  sie  ihm  oft  nar  für 
die  betreffende  Stelle  nütze.  Z.  B.  dürfte  er  an 
anderen  Stellen  wenig  anfangen  können  mit 
^xtfiv  Thatkraft  (zu  Kap.  12,  5),  mit  (rxfjTTT«»^, 
wenn  er  zu  Kap.  37,  7  nur  liest:  avyxaraffxr^ipaptec 
zugleich  niederfahren,  mit  slXovfieyot  hart  an- 
liegend (zu  Kap.  47,  1),  mit  avS^ddetg  hartnäckig, 
starrköpfig  (zu  Kap.  30,  1).  So,  wie  ich  es  als 
richtig  bezeichnete,  hat  es  der  Herausgeber  auch 
in  einigen  Fällen  gehalten.  Zu  Kap.  10,  1  be- 
merkt er:  ^ystffvhct  das  Haupt  (Führer)  sein,  zu 
15,  2  dnodvsaO-ai  sich  entkleiden,  zu  25,  5  änoQBlv 
eigentl.  Mangel  leiden,  dann  bei  Philosophen  eine 
Frage  aufwerfen,  untersuchen,  zu  13,  4  veap&xog 
(jugendlich),  kräftig,  zu  33,  5  Ttryvco  =  tlp(Oj 
mit  dlxiiv  den  Lohn  bekommen,  39,  4  ivoxki(a  tivi 


falle  jemand  zur  Last,  Pass.  werde  belästigt. 
Vermieden  wünschte  ich  auch,  dafs,  wie  mehrfach 
geschieht,  in  der  Übersetzung  mehr  oder  weniger 
gegeben  wird,  als  griechische  Worte  abgedruckt 
sind.  So  heifst  es  zu  oix  äfuXetv  5,  1  ^soU  sich 
interessiert  haben^,  zu  xa&^tsottv  10,  2  „bean- 
tragen^ (Xoyov  xa&tivm  heifst  beantri^en),  zu 
o^ioia  28,  4  „wie  die  elendesten  Flüchtlinge^,  zu 
toXg  v(p^  eavxoy  5,  1  „unter  ihm",  zu  d#a  noXXoiv 
31,  4  „nach''.  Ohne  ersichtlichen  Grund  ist 
xdqal^  zweimal  erklärt,  zu  Kap.  6,  1  und  39,  1, 
die  Bemerkung  über  dvi^q  wird  zu  Kap.  29,  3  und 
33,  2  wiederholt,  und  zu  Kap.  20,  2  und  25,  1 
wird  der  Wert  der  Drachmen  in  verschiedener 
Weise  angegeben.  Bei  den  in  den  Anmerkungen 
gegebenen  Übersetzungen  hatte  der  Herausgeber 
neben  dem  Zweck,  das  Verständnis  des  Inhaltes 
zu  fördern,  das  „ebenso  wichtige  Ziel  vor  Äugen, 
zu  einer  durchaus  deutschen  Übertragung^ 
des  Schriftstellers  zu  verhelfen.  Der  Schüler  werde 
überrascht  sein,  wie  „modern^  der  deutsche 
Plutarch  klinge.  Hier  ist  der  Herausgeber  viel- 
leicht zu  optimistisch.  Es  gehört  sehr  viel,  sehr 
viel  zu  einer  „durchaus  deutschen^  Übersetzung. 
Im  einzelnen  ist  nur  wenig  zu  beanstanden.  Nicht 
gutes  Deutsch  ist:  „während  ihr  Geist  vor  Äugst 
irre  ging''  (zu  15,  2)^  er  gürtete  einen  Dolch  um 
und  „ging  aus"  (für:  und  begab  sich  fort,  zu  14,  3), 
„kräftiger"  Schmerz  (zu  13,  4).  Nicht  richtig 
getroffen  scheint  mir  n^xt^alq  oQfAatg  „durch 
rüstigen  Anlauf"  (zu  1,  2),  ngdg  to  fi4Xlop  ixna- 
d^^g  ovaa  „in  gröfster  Aufregung  wegen  des  Er- 
folges" (zu  15,  4  für:  in  Erwartung  des  Kom- 
menden i.  gr.  Ä.);  S^fftTHv  heifst  15,  4  heraus- 
stürzen, nicht  auffahren,  wie  das  Folgende  lehrt 
Der  Druck  des  Textes  wie  des  Kommentars  ist 
sehr  sorgfältig.  Von  Kleinigkeiten  abgesehen, 
habe  ich  nur  zwei  Druckfehler  bemerkt:  zu  Kap.  2, 4 
xaO^  sxaata  und  zu  Kap.  21,  5  Tsxmov, 

Alles  in  allem  genommen  liegt  denn,  um  das 
zu  wiederholen,  in  dieser  ersten  Erklärung  des 
Brutus  zu  Schulzwecken  eine  recht  anerkennens- 
werte Leistung  vor,  die,  wie  wir  gewifs  annehmen, 
die  gebührende  Beachtung  finden  wird. 

Chemnitz.  P.  TJhle. 


L.   Gurlitt,  Nonius   Marcellus  und  die  Oicero- 
B riefe.    Prgr.  Steglitz  1888. 

Die  Anzeige  kommt  etwas  spät,  aber  doch 
vielleicht  noch  nicht  zu  spät  für  eine  so  tüchtige 
Arbeit,  wie  sie  Gurlitt  gegeben  hat. 

Die  Citate  des  Nonius  aus  Ciceros  Briefen 
haben  Gurlitt  schon  einmal  beschäftigt,   in  seiner 
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Doktordissertation  Göttingen  1879;  jetzt  kommt 
Gnrlitt  auf  sie  zurück  und  bebandelt  sie  im  Zu- 
sammenbange so,  dafs  das  Resultat  ebenso  über- 
raschend wie  überzeugend  ist.  Ref.  wenigstens 
hat  nur  an  einigen  Steilen  anfangs  gezweifelt, 
bald  aber  seine  Zweifel  aufgegeben,  und  beschränkt 
sich  darum,  statt  auf  Einzelheiten  aufmerksam  zu 
machen,  die  Resultate  anzugeben. 

Nonius  citiert  12  oder  13  mal  Stellen  aus 
Giceros  Briefen  an  Caesar:  Gurlitt  zeigt,  dafs  es 
solche  Briefe  —  abgesehen  von  den  wenigen,  die 
in  ad  fam.  stehen  —  nicht  gegeben  hat,  dafs  der 
Inhalt  der  Citate  wohl  auf  den  Briefwechsel 
zwischen  Octavian  und  Cicero  pafst  und  Nonius 
also,  was  bei  der  Arbeitsweise  des  Mannes  auch 
nicht  verwunderlich  ist,  Octavian  mit  Caesar  ver- 
wechselt hat.  Wohl  dagegen  hat  es  3  (oder  viel- 
leicht nur  2;  vgl.  auch  Ruete,  die  Korrespon- 
denz Giceros  in  den  Jahren  44  und  43  p.  5) 
Bücher  an  Octavian  gegeben;  einige  Citate  wollen 
aber  nicht  in  den  Zusammenhang  passen;  und  da 
zeigt  Gurlitt  wieder  schlagend,  dafs,  was  Nonius 
dem  Cicero  zuschreibt,  Worte  Octavians  aus  seinen 
Briefen  an  Cicero  sind.  Dann  versucht  Gurlitt, 
im  Anschlufs  und  bisweilen  im  Gegensatz  zu 
Ruete,  die  Abfassungszeit  der  Briefe  zu  bestimmen, 
ans  denen  die  Citate  stammen,  und  kommt  auch 
hier  zu  Ergebnissen,  welche  sicherer  sind  als  man 
nach  der  Schwierigkeit  der  Sache  für  möglich 
halten  könnte. 

Den  Schlufs  macht  ein  Kapitel,  Quellen  des 
Nonius,  über  das  sich  Referent  des  Urteils  ent- 
hält, weil  er  mit  dem  Gegenstande  nicht  sehr 
vertraut  ist:  was  über  Giceros  Briefwechsel  ge- 
sagt ist,    wird  schwerlich  Widerspruch    erfahren. 

Frieden  au  bei  Berlin.  Karl  Lehmann. 

F.  Hahne,  Kurzgefafste  griechische  Syntax 
für  den  Schulgebrauch.  Braunschweig,  C.  A. 
Schwetschke  u.  Sohn.     1891.     IV,  110    S,  8. 

Die  griechische  Formenlehre  des  Verf.  ist  schon 
im  J.  1889  in  2.  Aufl.  erschienen  und  von  mir  in 
dieser  Ztsch.  VII.  Jahrg.  1890  No.  31  S.  850  flg.  be- 
sprochen worden.  Dieser  läfst  der  Verf.  jetzt  auch 
eine  kurzgefafste  griechische  Syntax  folgen,  um  so 
eine  vollständige  griechische  Schulgrammatik  zu 
bieten.  Bei  der  Bearbeitung  der  Syntax  benützte  er 
die  Halmschen  Regeln,  die  der  neue  Herausgeber 
der  üalmscben  Übungsbücher  weggelassen  hat.  Im 
ganzen  läfst  sich  die  Syntax  des  Verf.  als  zweck- 
entsprechend bezeichnen,  wenn  sie  auch  mehreres 
bietet,  was  für  die  Scl)ule  als  überflüssig  erscheint; 
auch  einige  Unrichtigkeiten  und  üngenauigkeiten 
haben  sich  eingeschlichen.  So  ist  §  19  d)  ixXeinaiv 
zu  streichen,  ebenso  §  21,  1,  a)  nuidevHv;  dagegen 
dürfte    unter    b)   avlay    beigefügt    werden.      §  22, 


Anm.  2  ist  %dv  aQiS'fAOP  st.  dQiS'fioy  zu  schreiben, 
denn  nur  jenes  ist  attisch,  dieses  ist  ionisch.  §  40 
sollte  fjLetafidXsai^al  ttvoc,  das  sich  nirgends  findet, 
fehlen;  in  der  klassischen  Sprache  ist  dieses  Verb 
entweder  absolut  gebraucht  oder  hat  ein  Particip  bei 
sich;  die  Späteren,  wie  Diodor,  Plutarch,  Polybios, 
verbinden  es  mit  dem  Dativ,  mit  ini  c.  dat.,  auch  mit 
ntgl,  §  41.  c)  ist  (fvyx^Q^^^  ^**'^  nvog  durch  naqa- 
XoiqtXp  rtvi  nvog  zu  ersetzen.  Auch  zu  deta&ai 
Ttpog  u  (42  b.  Anm.)  sollte  hinzugefügt  sein,  dafs 
das  T#  nur  das  Neutr.  eines  Pronomens  oder  ein 
Accus,  des  Inhalts  sein  darf.  §  43  a.  Anm.  1  fehlt 
x^avficc^eiv  t^pog,  Sr^  oder  €l  oder  indirekt.  Frage- 
satz. §  45  Anm.  2  ist  bei  rifiäy  itvi  tivoc  das  ein 
geklammerte  „selten  t^vd'^  zu  streichen.  Bei  dno- 
yiyvdaxHv,  das  §  48  als  den  Genet.  regierend  ver- 
zeichnet ist,  kann  auch  der  Accus,  stehen.  Endlich 
kann  §  64,  Anm.  2  zu  dem  Mifsverständnis  Anlafs 
geben,  als  ob  nach  den  Verben  des  Glaubens  und 
Meinens  nur  o.q  stehen  könne.  Würde  es  sich  für 
die  Schule  nicht  empfehlen,  diese  im  Vergleich  mit 
dem  Infinitiv  immerhin  seltene  Konstruktion  voll- 
ständig unerwähnt  zu  lassen?  Danach  ist  auch  §  77 
b.  a)  Anm.  1  abzuändern. 

Baden-Baden.  J.  Sitsler. 


H.  Busch,  Lateinisches  Übungsbuch.  2ter  und 
3ter  Teil.  4.  Aufl.  bearbeitet  von  Fries.  Berlin 
Weidmann.  —  geb.  2  JL  und  1,80  JL 

Der  zweite,  für  Quinta  bestimmte  Teil,  welcher 
lateinische  und  deutsche  Beispiele  zur  Wiederholung 
und  Einübung  der  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen 
Formenlehre  und  der  wichtigsten  Regeln  über  acc.  c. 
iuf.,  conj.  periphr.  und  Partizipialkonstruktion  enthält, 
hat  in  der  neuen  Aufl.  einige  Veränderungen  erfahren. 
So  ist  der  Abrifs  des  grammatischen  Lernstoffes  fort- 
gefallen, beim  acc.  c.  inf.  ist  er  durch  eine  kurze, 
praktische  Übersicht  ersetzt  worden;  der  letztere 
selber  hat,  um  früher  eingeübt  werden  zu  können, 
seinen  Platz  hinter  den  Pronominibus  erhalten.  Die 
Phrasensammlung  ist  vermehrt  wordeu ;  hinzugekommen 
ist  noch  eine  Übersicht  der  im  Quinta  und  Sextateile 
enthaltenen  Memoriersprüche.  Die  Beispiele  erscheinen 
besser  geordnet,  die  lat.  zusammenhängenden  Lese- 
stücke, die  den  in  den  Einzelsätzen  behandelten  Stoff 
zu  Gesamtbildern  zusammenfassen,  in  dankenswerter 
Weise  vermehrt. 

Der  3te  Teil  ist  für  Quarta  bestimmt  und  enthält 
nur  deutsche  Sätze  und  Stücke.  Diese  dienen  zunächst 
zur  Befestigung  und  Enveiterung  der  in  der  Quinta 
durchgenommenen  Regeln  über  den  acc.  c.  inf.  und 
die  Partizipialkonstruktion,  sodann  zur  Einübung  der 
wesentlichsten  Regeln  aus  der  Kasus-  und  Moduslehre 
und  zugleich  einiger  wichtiger  stilistischer  Erscheinun- 
gen. Die  Auswahl  und  Fassung  dieser  Regeln  zeigt 
praktischen  Blick.  Dafs  sich  der  Lesestoff  in  den 
zusammenhängenden  Abschnitten  wie  in  den  Einzel- 
sätzen an  die  Neposlcktüre  anschliefst,  ist  ein  be- 
sonderer Vorzug  dieses  Buches.  Der  lat.  Memorier- 
stoff am  Ende  des  Buches  könnte  vielleicht  wegfallen. 
W.  Fries,  der  sich  um  die  2te  Aufl.  verdient  gemacht 
hatte,  hat  auch  in  der  neuen  manches  gebessert,  sich 
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aber   mit   Recht   von   gröfseren  Veränderungen    fern 
gehalten. 


Ausz&ge  aus  Zeitschriften. 

Festschrift  zum  fünfzigjährigen  Jubiläum  des 
Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rhein- 
lande am  1.  Oktober  1891. 

S;  1  —  22,  G.  Loeschcke,  Kopf  der  Athena 
Parthenos  des  Pheidias,  veröffentlicht  eine  1882  in 
Köln  gefundene  römische  Nachbildung  dieses  Kopfes 
auf  Tafel  I  und  untersucht  deren  Verhältnis  zu  den 
anderen  Repliken  sowie  zum  Original.  Pheidias'  Nei- 
gung an  überkommene  Formen  anzuknüpfen  zeigt  sich 
besonders  an  der  Bildung  des  Helmes,  der  vorn  mit 
plastischen  Tiergestalten  geschmückt  war.  Die  histo- 
rische Vorstufe  dieses  Stirnschmuckes  bilden  kleine 
Greifenköpfe  auf  dem  Helm,  wie  sie  uns  Vasenbilder 
kennen  lehren,  sie  erinnern  an  den  Helmschmuck  der 
klazomenischen  Sarkophage  und  an  die  homerischen 
ffdXoi;  der  homer.  dfA(fl(faXog  wird  durch  das  kloin- 
asiatische  Bronzerelief  bei  Micali  Ant.  mon.  XXX 
erläutert.  Pheidias  griff  dieses  homerische  Motiv 
auf  und  bildete  einen  Helm  schmuck  aus  1 1  Tierge- 
stalten. —  S.  IG.  Anhang.  Nochmals  Pheidias'  Tod 
und  die  Chronologie  des  olympischen  Zeus.  Loeschcke 
verteidigt  gegen  Schoell  (S.-B.  der  Münchener  Akad., 
phil.-hist.  Kl.  1888,  1)  seine  Annahme,  dafs  die 
olympische  Zeusstatue  456 — 448  v.  Ch.  errichtet  sei. 
—  S.  23 — 34.  A.  Furtwängler,  Die  Bronzeeimer 
von  Mehrum.  1888  wurden  zu  Melirum  bei  Dinslaken 
vier  Bronzeeimer  gefunden:  drei  abgeb.  auf  Taf.  II. 
Der  gröfste  enthielt  die  Asche  des  Verstorbenen,  wie 
die  Waffen  zeigen,  eines  Kriegers.  Die  Eimer  werden 
durch  ihre  Ähnlichkeit  mit  Bronzegefäfsen  aus  Pom- 
peji und  Herkulaneum  in  die  erste  Kaiserzeit  gewiesen. 
In  der  Verzierung  und  Henkelgestaltung  dieser  Eimer- 
gattung haben  sich  altgriechische  Motive  erhalten. 
Solche  GeMse  sind  von  den  Römern  häufig  zu  unseren 
Vorfahren  importiert  worden,  wie  vier  in  Deutschland 
gefundene  Eimer  im  Berliner  Museum  für  Völker- 
kunde beweisen.  Auch  die  andere  Form  italischer 
Eimer,  die  ohne  eingezogenen  Hals,  kommt  in  deutschen 
Funden  vor.  —  S.  35—61.  H.  Düntzer,  Die  ara 
Ubiorum  und  das  Legionslager  beim  oppidum  Ubiorum. 
Zuerst  wird  die  Hypothese  von  Wolf  bekämpft,  dafs 
die  ara  von  den  Ubiern  ursprünglich  auf  der  rechten 
Rheinseite  ihrem  Kriegsgotte  errichtet,  bei  der  Über- 
siedlung auf  das  andere  Flufsufer  mit  herübergenommen 
und  in  ihrem  neuen  Gebiet  aufgestellt  worden  sei. 
Richtig  hat  Wolf  nur  hervorgehoben,  dafs  die  ara 
nahe  dem  Winterlager  der  beiden  zur  Zeit  des  Ger- 
manicus  bei  Köln  lagernden  Legionen  gestanden  habe. 
Unhaltbar  ist  die  Ansicht  von  Wallraf  und  Veith,  der 
Altar  sei  zum  gemeinschaftlichen  Opfer  und  Schwur 
der  Römer  und  Ubier  errichtet  worden.  Alle  übrigen 
Forscher  halten  an  der  ara  Ubiorum  als  einem  Altar 
des  Augustus  fest.  Mit  Unrecht  erklärte  Bergk  die 
ara  für  die  Stadt  der  Ubier  und  verlegte  das  Legions- 
lager in  dieselbe  hinein.  Vielmehr  mufs  sich  das 
Lager  wie  alle  anderen,  die  apud  muros  aufgeschlagen 
wurden,  auf  einer  Höhe  neben  der  Stadt  befunden 
haben,  und  zwar,   da  auf  der  Alteburg  bei  Köln  die 


Station  der  classis  Germanica  war,  nördlich  von  der 
Stadt,  wo  heute  die  Kunibertskirche  steht.  Die  ara 
wird  in  die  jetzige  Jacordenstrafse  zu  setzen  sein.  — 
S.  62—106.  H.  Schaaffhausen,  Die  Kelten,  will  für 
Untersuchungen  über  die  alten  Völker  Europas  aufser 
den  Berichten  der  antiken  Schriftseiler  und  der  Sprach- 
forschung auch  die  archäologischen  Funde  und  die 
Kraniologie  zu  Rate  gezogen  wissen.  Er  geht  zuerst 
die  Überlieferung  der  Alten  über  die  Kelten  durch 
und  wendet  sich  dann  zu  den  Erzeugnissen  keltischen 
Kunsthandwerks,  den  sogen.  Regenbogenschüsselchen, 
den  Bronzebeilen,  welche  in  Frankreich  den  Namen  Kelt 
erhalten  haben,  ferner  den  Darstellungen  von  Menschen 
und  Tieren  anf  den  getriebenen  Bronzeeimem  und 
Gürtelblechen,  den  megalithischen  Denkmälern  in  Eng- 
land und  Schottland,  den  ThongefÜfsen,  endlich  dem 
gallischen  Torques,  welcher  sich  häufig  an  antiken 
Darstellungen  von  Galliern  findet.  Was  die  Schädel- 
form anbetrifft,  so  waren  die  Kelten  sowohl  dolichoce- 
phal  als  brachycephal ;  die  Brachycephalie  kann  auch 
durch  veränderte  Lebensweise  und  Geisteskultur  er- 
worben worden.  Die  Unterschiede  der  alten  stamm- 
verwandten Völker  bildeten  sich  erst  durch  die  Kultur 
mehr  und  mehr  aus.  Die  Schädelform  mufs  als  das 
sicherste  Mittel  angesehen  werden,  die  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  der  Stämme  zu  erkennen.  Mit  Unreclit 
hält  es  daher  Virchow  für  sicherer,  einen  Schädel 
nach  dem  archäologisch  gut  bestimmten  Grabe  zu  be- 
nennen, als  das  Grab  nach  dem  Schädel  zu  bestimmen. 
Schliefslich  sucht  der  Verf.  aus  der  Sprache  einen 
Anhalt  zu  gewinnen,  die  Kelten  von  den  Galliem  und 
Germanen  zu  unterscheiden.  —  S.  107 — 125.  von 
Veith,  Arbalo  und  Aliso  (mit  zwei  Karten  auf  Taf.  IV 
und  V),  giebt  topographische  Erläuterungen  zu  I. 
Drusus'  Feldzug  im  Jahre  1 1  v.  Chr.,  seinen  Märschen 
von  Vetera  über  Cleve  nach  Dorsten,  von  dort  über 
Paderborn  nach  Driburg,  wo  Spuren  von  den  Römern 
in  den  Gräften,  kleinen  Doppelhügeln,  und  anderen 
Bauresten  vorliegen.  II.  Drusus  im  Cheruskerlande 
an  der  Weser.  1.  Von  Driburg  nach  Brunisberg.  2. 
Von  dort  bis  Castrum  Ösen.  3.  bis  Vlotho  III. 
Drusus^  Rückmarsch  und  die  Schlacht  bei  Arbalo. 
Die  Beschreibung  des  Schlachtfeldes  bei  Dio  LIV,  33 
pafst  auf  den  Ort  Stapelage,  an  dessen  Stelle  bei 
Ptolemäus  Pheugaron  liegt.  IV.  Das  Drususkastell 
Aliso  ist  identisch  mit  der  geschlossenen  Befestigung 
zwischen  Lippe,  Stever  und  Antekaubach  und  bildete 
die  stärkste  und  wichtigste  Spitze  des  ganzen  Befesti- 
gungssysteras  zwischen  Lippe  und  Aa.  V.  Die  ara 
Drusi,  die  Tacitus  Ann.  II  7  erwähnt,  ist  wohl  in 
dem  sagenumwobenen  Düvelsteen  in  der  Nähe  der 
Vilia-  oder  Julia- Quellen  erhalten.  —  S.  129 — 146. 
Josef  Klein,  Drei  römische  Bleitäfelchen  (hierzu 
Taf.  VI).  1.  1886  wurde  in  einem  Grabe  zwischen 
Kreuznach  und  Planig  ein  grünes  GlasgeMs  mit  einem 
Verwünschungstäfelchen  gefunden.  Die  vier  Verwünchten 
—  Silonia,  Surus,  Caenus,  Secundus  —  sind  Sklaven. 
Veranlassung  zu  der  Verfluchung  war  ein  unglückliches 
Liebesverhältnis.  2.  In  derselben  Gegend  kam  eine 
Bleitafel  zu  Tage,  welche  ein  Verzeichnis  der  Feinde 
eines  gewissen  Caranitanus  enthält,  der  sie  den  unter- 
irdischen Göttern  überantwortet.  Die  Inschrift  ge- 
hört in  die  erste  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
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3.  Demselben  Funde  entstammt  eine  dritte  stark  ver« 
stammelte  Inschrift  auf  einer  Bleitafel. 


Revue  arcli^ologique,  Nov.— Dez.  1^91. 

S.  280 — 299.  Henri  Lechat  beschliefst  seine 
Studie:  Les  sculptures  en  tufde  Tacropole  d' Äthanes. 
Von  den  ältesten  athenischen  ^oaya  bis  zur  Marmor- 
statue des  Moschophoros  geht  eine  einzige  Entwick- 
lung, die  des  ersten  attischen  Archaismus.  Diese 
älteste  athenische  Bildhauerschule  bediente  sich  nach- 
einander dreier  Stoffe:  Holz,  Tuff,  Marmor.  Die 
Holztechnik  liefs  sich  ohne  Mühe  auch  auf  den  Tuff 
anwenden,  der  wegen  seiner  Weichheit  ebenso  leicht 
wie  Holz  zu  bearbeiten  war;  vom  Tuff  ging  man  dann 
zu  dem  sprödesten  Material,  dem  Marmor,  tlber.  — 
S.  331 — 332.  Fröhner,  Scolies  latines  relatives  ä 
l'histoire  et  k  1a  topographie  de  Marseille.  Lettre  k 
M.  Blancard.  Die  Berner  Lucanus-Scbolien  (ed.  H. 
Usener,  Lpz.  1869)  liefern  einige  Beiträge  zur  Gesch. 
Massilias.  Sie  bemerken  zu  III  375,  dafs  im  Jahre 
49.  V.  Chr.,  als  Cäsar  Massilia  belagerte,  der  Prätor 
ApoUonides  die  Stadt  verteidigte,  während  Parmenon 
die  Flotte  befehligte;  beide  werden  auf  Inschriften 
aus  Marseille  genannt.  Die  Bemer  Handschrift  enthält 
auf  fol.  46  eine  Ansicht  von  der  Stadt  zur  Zeit  Cäsars 
Aus  den  phokäischen  Inschriften  C.  I.  G.  3413.  3415. 
hat  man  auf  enge  Beziehungen  zwischen  Massilia  und 
seiner  Mutterstadt  Phokaia  geschlossen,  aber  der  dort 
genannte  Uqfvg  rijc  MatfaaXiag  ist  als  „Priester  der 
Göttin  Massalia",  nicht  „in  Massalia"  aufzufassen.  — 
S.  333—345.  Nerutsos-Bey  veröffentlicht  eine  neue 
Reihe  griechischer  und  lateinischer  Inschriften  aus 
Alexandria  und  Umgegend,  die  in  den  Jahren  1888 — 
J890  gefunden  worden  sind.  S.  346  f.  H.  d'Arbois 
de  Jubainville,  Le  serment  celtique,  vergleicht  die 
von  Ptolomäus  Lagi  frg.  20  (Script.  Alex.  Magni 
p.  87)  und  Aristoteles  Nikom.  Eth.  III  p.  32  Did. 
erwähnten  Schwurformeln  mit  dem  irischen  Eid  des 
Königs  Conchobar.  —  S.  348—360.  Em.  Esp^ran- 
dieu,  Nouvelle  note  sur  un  cachet  in6dit  d'oculiste 
Romain,  bespricht  die  Inschriften  eines  Okulisten- 
stempels  im  Museum  von  Rennes:  L  S(exti)  Fl(avii) 
Basili  diasm}m(es)  [d.  i.  did  (ffivQVijg]  ad  v(eteres 
cicatrices).  2.  —  dialepidos  [d»a  ksnidog].  3.  —  ama 
thystin(um)  ad  ci(catrices).  4.  —  trigonum  [rQvyci- 
ptop]  ad  as(pritudines).  —  S.  361 — 370.  C.  Fossey 
behandelt  einige  attische  Vasen  mit  Jagdscenen.  I. 
Schale  des  Tleson  im  British  Museum:  ein  Jäger 
trägt  auf  einer  Stange  einen  Hasen  und  einen  Fuchs, 
neben  ihm  sein  Hund  (abgeb.  Fig.  1).  II.  Derselbe 
Gegenstand  tritt  auf  zwei  unedierten  Vasen  auf,  einer 
Olpe  des  Brit.  Mus.  (Ankunft  eines  Jägers,  Fig.  2) 
und  einer  Amphora  im  Louvre  (Fig.  3).  Erstere  aus 
Rhodos  stammende  Vase  ähnelt  einer  Olpe  des  Amasis 
im  Louvre  und  ist  daher  demselben  Meister  zuzu- 
schreiben. —  S.  371-  382.  L6on  V er nier  handelt 
über  die  metrischen  Inschriften  des  römischen  Afrika, 
wo  die  volkstümliche  Verskunst  in  Blüte  stand.  Die 
Metrik  dieser  Inschriften  unterscheidet  sich  von  der 
klassischen  dadurch,  dafs  nur  die  alten  betonten 
Längen  lang  blieben,  alle  anderen  Silben  kurz  gemessen 
wurden.  Doch  galten  die  durch  Position  langen  un- 
betonten Silben  nur  dann  als  kurz,  wenn  sie  r,  1,  m. 


n  oder  s  enthielten.  Manche  Hexameter  sind  um 
einen  Fufs  zu  lang  z.  B.  Sülpicius,  ^t  lact&nte  patre 
meliöri  s6cte  parebit.  Aufser  dem  Hexameter  kommen 
auch  Pherekrateen  und  iambische  Mafse  vor.  Die 
Umgestaltung  der  Metrik  ist  durch  die  Veränderungen 
der  Sprache  bedingt.  —  S.  383—388.  P.  du  Cha- 
tellier  veröffentlicht  eine  in  einem  Grabe  in  Seint- 
Pol-de-L6on  (Finistöre)  j?efundene  Vase,  jetzt  im 
Museum  von  Morlaix.  welche  sich  dem  aus  Kelouer 
stammenden  Gefafse,  Rev.  arch.  1883,  an  die  Seite 
stellt.  Beide  Vasen  scheinen  an  Ort  und  Stelle  von 
einem  gallischen  Töpfer  nach  dem  Muster  orientalischer 
Bronzegefäfse  angefertigt  zu  sein.  —  S.  389  ff.  Bul- 
letin mensuel  de  Tacad^mie  des  inscriptions.  S.  395 
—397.  Bibliographie.  S.  401—424.  Revue  des 
publications  öpigraphiques  relatives  k  Tantiquit^  clas- 
sique. 


Rivista  di  filologia  20,  4 — 6. 

S.  177 — 193.  E.  Pais  untersucht  die  Frage  nach 
dem  ältesten  Verkehrswege  zwischen  Italien  und 
Griechenland.  Helbigs  Annahme  einer  Verbindung 
zu  Lande  wird  bestritten  und  die  Verbindung  zu  Wasser 
zwischen  den  Pomün düngen  und  Epirus  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet.  —  S.  194 — 232.  C.  Nigra, 
Hymnen  des  Kallimachos.  Behufs  einer  genaueren 
Besprechung  von  III  und  V  wird  die  Geschichte  des 
E.  und  des  Textes  seiner  Dichtungen  erzählt.  Aurispa 
1423  und  Philelphus  1427  brachten  die  Handschriften 
nach  Italien.  Nigra  giebt  eine  Beschreibung  von  25 
Handschriften  und  aus  drei  Codices  (Par.  1095, 
Moden.  III  E.  11,  Turin.  B.  V.  26)  genaue  Vergl. 
(Fortsetzung  folgt.  Das  Motto  *Quis  leget  haec'  — 
wird  hoffentlich  nicht  zutreffend  sein.)  —  S.  233 — 276. 
G.  Setti  untersucht  die  dem  Lucian  zugeschriebenen 
Epigramme,  die  er  sämtlich  für  unecht  hält.  Als 
Verfasser  können  nach  der  Ähnlichkeit  des  Namens 
Lukillios  und  Julianos  vermutet  werden.  —  S.  271 — 
281.  C.  Pascal,  De  Apolline  Paeane.  Der  auch 
anderen  Göttern  beigelegte  Nähme  Jlaidv  bedeutet 
Helfer  im  Gegensatz  zu  Kaqvetog  Vernichter.  Tq^omog 
ist  der  dreifach  sichtbare  (oriens  medius  occidens) 
Sonnengott.  -  S.  282—299.  C.  Giambelli,  Ciceros 
Studien  nach  Aristoteles  und  Antiochos  nachgewiesen 
aus  De  finibus.  Fortsetzung.  —  S.  300  —  306. 
C.  Christofolini  bespricht  Vergl.  Ecl.  I  65  (Cretae 
veniemus  Oaxen)  und  findet  in  diesem  Verse  einen 
wahrscheinlich  oft  genannten,  aber  nicht  näher  be- 
stimmbaren Flufsnamen.  —  S.  307— 322.  R.  Sabba- 
dini  untersucht  die  Handschriften  des  Quintilian  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Turicensis  nicht 
die  erste  von  Poggio  entdeckte  Handschrift  ist,  wahr- 
scheinlich dagegen  der  Florentinus  Poggios  zweite. 
Ferner  werden  Zeugnisse  beigebracht  dafUr,  dafs  die 
Biographie  Quintilians  von  1494  nicht  von  Laurentius 
Valla  stammt.  —  S.  323  -325.  F.  Valla  zu  Tac. 
dial.  III  (*quid  Matemus  subdeleverit')  und  zu  Cic. 
de  oratoribus  II  189.  —  S.  325.  C.  Pascal  erklärt 
die  letzte  Silbe  von  Eugepae  aus  der  Enclitica   tti^. 

Notizie  degli  scavi  1891.     Sept. 

S.  279—281.  A.  Prosdocimi,  Gröfserer  Münz- 
fand  in  der  Villa  Boiani  bei  Este.  —  S.  284  f.     G. 
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F.  Gainurrini,  Etruskisches  Grab  bei  Castiglione 
del  Lago  (Chiusi);  darin  mehrere  Urnen,  deren  In- 
schriften mitgeteilt  werden.  — S.  295.  A.  deNino, 
Inschrift  aus  Sulmona:  Tettia.  Sa  |  Anac.  Cerr.  (cf. 
ZwetÄieflF,  Inscr.  It.  med.  dial.  p.  25  n.  26).  —  S.  297  f. 
F.  S.  Cavallari:  In  derNekropole  von  Fusco  (Syrakus) 
ist  zum  ersten  Male  eia  griechisches  Gefafs  mit  roten 
Figuren  auf  schwarzem  Grunde  gefunden,  IV.  Jhd. 
V.  Chr.  —  S.  301.  F.  Vivanet,  In  der  Nekropole 
zu  Nora  (com.  di  Pula,  Sardinien)  kam  u.  a.  eine 
kleine  phönizische  Inschrift  zum  Vorschein.  — 


Athenaeum  3356. 

S.  245  f.  S.  Butler,  The  topography  of  the 
Odyssey,  sucht  zu  zeigen,  dafs  dem  Verfasser  der 
Odyssee  die  Verse  625 — 635  des  Schiffskataloges 
bekannt  waren,  und  dafs  die  Abweichungen  sich  leicht 
erklären,  wenn  man  annimmt,  dafs  ihm  dabei  die  äga- 
tischen  Inseln  vorgeschwebt  hätten:  Maritime  =  Ithaka, 
Isola  Grande  =  Dulichion;  die  Odyssee  kam  von  Dre- 
panum,  auf  dessen  Umgebung  die  Beschreibung  des 
Phäakenlandes  vortrefflich  pafst.  —  S.  249.  Society  of 
Antiquaries  vom  1 1 .  Februar.  Haverfield  spricht  sich 
auf  Grund  zusammenfassender  epigraphischer  Betrach- 
tungen entschieden  dahin  aus^  dafs  der  römische  Wall 
unzweifelhaft  ein  Werk  Hadrians  sei.  —  S.  252.  Be- 
schreibung des  von  Alexandre  gefundenen  Grabes  des 
ketzerischen  Königs  Khu-en-Aten  in  Tel  el-Amama. 
—  S.  253.  Ausgrabungen  am  römischen  Amphi- 
theater zu  Trier  haben  deutlich  gezeigt,  dafs  dieser 
Bau  zugleich  einen  Teil  der  Befestigungswerke  aus- 
machte. 


Academy  1033.   1034. 

S.  182.  H.  H.  Howorth,  Über  die  ältesten 
Zeiten  der  persischen  Geschichte,  Kyros'  Beziehungen 
zu  Elam  u.  a.  —  S.  183.  Paget  Toynbee,  Dantes 
Beziehungen  auf  Alexander  in  Indien  in  dem  Gleich- 
nisse Inf.  XIV  28—39.  —  10H4  S.  212  f.  A.  H.  Sayce, 
Über  die  Entdeckung  des  Grabes  des  Khu-n-Aten. 


Resensions-Verseichnis  phiiol.  Schriften. 

Acta  seminarii  philologici  Erlangensis  V:  DLZ.  4 
S.  118.  W,  Ditteuberger  bespricht  am  eingehendsten 
die  Schrift  von  H.  Steiger,  die  trotz  einzelner  Aus- 
schreitungen viel  Verdienstliches  enthalte. 

Aristophanis  comoediae  scholiis  instr.  Blaydesi 
lUr,  3  S.  44  f.  Neuere  Arbeiten  finden  nicht  die 
genügende  Berücksichtigung.     A.  Martin, 

Aristophanis  Nubes  ed  Fr.  Blaydes:  ZöG  43,  1 
S.  15-17.  *Gleicht  im  grofsen  und  ganzen  doch  nur 
einer  rudis  indigestaque  moles.'  Einiges  dem  Par. 
gr.  2712  8.  XIII  (A)  Betreffende  wird  berichtigt.  & 
Ixeiter, 

Aristophanes,  The  Birds,  by  W.  Merry:  Rcr.S 
S.  45  f.     Brauchbar.     A.  Martin. 

Bauer,  Ad.,   Litterarische  und  historische  For- 


schungen zu  Aristoteles'  !^^.  noL:  NphR.  4  S,  49- 
54.  Trotz  aller  entgegenstehenden  Bedenken  eine  voll- 
wichtige Leistung.     //.   Swoboda. 

Becher,  F.,  Zum  X.  Buche  d.  Quintilian:  NphR.  3 
S,  36-39,  4  S.  54-58.  Die  Mitteilungen  aus  V  sind 
dankenswert,  die  kritischen  und  exegetischen  Bemer- 
kungen enthalten  neben  vielem  Guten  auch  manches, 
was    zum   Widerspruch    herausfordert.     Af.  Kider Un. 

Bellezza,  P.,  Dei  fonti  di  Sallustio:  Rtv.  20 
S.  351-356.  Inhaltsangabe  und  berichtigende  Zusätze 
von  F.   Ramoriho. 

Caesaris  comment.  de  hello  Gallico  her.  v.  Jgn. 
Prammer,  4.  Aufl.  m.  e.  Anhang  über  d.  röm.  Kriegs- 
wesen V.  E.  Kaiinka:  ZöG  43,  1  S.  36.  Hat  an 
Brauchbarkeit  gewonnen.     V.   Thuniser, 

von  Cleef,  F.  L.,  De  attractionis  in  enuntiatio- 
nibus  relativis  usu  Plautonico :  Bph  W,  7  S.  204  f. 
Fleifsig.     0.  Apelt. 

(Cobet)  Briven  van  Cobet  aan  Geel  uit  Parijs  en 
Italiö  Nov.  1840— Jul.  1845:  Acad,  1032  S.  161. 
Lesenswert. 

Constanzi,  V.,  Vita  ed  opera  storica  di  Erodoto: 
Riv.  20  S.  326-332.  Die  Gründlichkeit  wird  aner- 
kannt von  D,  Bassi. 

Cornuti  Artis  rhetoricae  epitome  ed.  Graeven: 
Riv.  20  S.  362.     Anerkannt  von  L.  Vahnaggi. 

Dareste,  Haussoullier,  Reinach  Recueil  des 
inscriptions  juridiques  grecques:  Amer.  Jonrn.  of 
ArcL  VII  1-2  S.  68-71.  AufserordeuÜich  nützlich 
und  zu  empfehlen.     A.  C.  Merriam. 

Dissertationes  Phiiologae  Vindobonenses  III: 
Acad.  1032  S.  161  f.  Eingehend  wird  Ladeks  Arbeit 
über  die  Octavia  besprochen. 

Edwards,  A.B.,  Pharaos,  Fellahs  and  explorers: 
Acad.  1032  S.  163  f.  Ebenso  angenehm  wie  nützlich 
zu  lesen.     A.   H.  Sayce, 

Ellis,  R.,  Noctes  Manilianae:  BphW,  7  S.  205- 
207.  Obschon  viele  Konjekturen  zu  beanstanden  sind, 
so  finden  sich  doch  auch  recht  ansprechende  Ver- 
mutungen.     K.   Rofaberg. 

Georgs  des  Araberbischofs  Gedichte  und  Briefe. 
Aus  d.  Syrischen  übers,  von  Ri/ssel:  LC.  Q  S.  172. 
Hat  ein  kulturhistorisches  Interesse.     F.   S. 

Gilbert,  0.,  Geschichte  und  Topographie  der  Stadt 
Rom  im  Altertum.  3.  Abt.;  Bp/iW.  7  8,216-218. 
Die  Anordnung  ist  verfehlt.     0.   Richter. 

Giri,  Giac. ,  La  Poetica  di  Q.  Orazio:  Riv,  20 
S.  348  350.     Mangelhaft.     A.  Cima, 

Grofse,  H.,  Beiträge  zur  Sjutax  des  Griech. 
Mediums  und  Passivums:  NphR.  4  S.  61-63.  Ent- 
hält eine  grofse  Zahl  anregender  und  feinsinniger 
Einzelbeobachtungen.     Kühne. 

Harzmann,  Fr.,  Quaestiones  scenicae:  Rcr.  3 
S.  43  f.  Ein  Urteil  über  Bühne  und  Orchestra  müfste 
aufgeschoben  werden,  bis  Dörpfeld  seine  Entdeckungen 
zusammengefafst  hat.     A.  Martin. 

Herondas:  1.  *Hq.  fitßlafißot  by  W.  G.  Rüther- 
ford  2.  Ausg.,  2.  Nicholson,  Notes  on  Her.,  3.  ed. 
Kenyon  addendum:  LC,  6  S.  186  f.  Gegen  1  mufs 
immer  noch  Einspruch  erhoben  werden,  2  ist  trotz 
mancher  Mifsgriffe  förderlich,  3  höchst  wertvoll.    Cr. 

Herwerden,  v.,  Studia  critica  in  epigrammata 
Graeca:   NphR.  4  S.  58  61.     Wertvoller  Beitrag  zur 
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Behandlang  d.  griech.  Anthologie,  ohschon  auch  manches 
verfehlt  oder  doch  unsicher  ist      J,  Sitzler. 

Homers  Odyssee,  1.  Gesang  VII-XII  Yon  AmeU' 
Hentze,  8.  Aufl.;  2.  Anhang  dazu,  3.  Aufl.:  Bayer. 
Gymn  10  S.  623-624.  M,  Seibel  giebt  einiges  zur 
Kritik  und  Erklärung. 

Kunz,  Fr.,  Die  älteste  römische  Epik  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  Homer:  ZöG  AS,  \  S.  91.  Lesens- 
wert.    E.  Eichler, 

La  Roche,  P.,  Sätze  aus  Cicero  und  aus  der 
Schulpraxis:  Bai/tr.  Gymn.  10  S.  620-623.  Geist- 
fördemde  Übersetzungsübungen.     F.  Scholl. 

Lattmann,  Lateinisches  Elementarbuch  für  Sexta. 
6.  Aufl.:  BphW.l  S.  222  f.  Ein  Erfolg  ist  hier- 
mit wohl  nur  zu  erzielen,  wenn  Begeisterung  und  That- 
kraft  auf  seiten  der  Lehrer  mit  auTsergewöhnlicber 
Begabung  der  Klasse  zusammentrifft.  Fr.  Müller. 

Meifert,  C,  De  Sophoclis  codicibus:  BphW.  7 
S.  197  f.     Umsichtig  und  gründlich.     Wecklein. 

Meyer,  E.  H.,  Die  eddische  Kosmogonie.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Altertums  und  Mittelalters : 
Zeiischr.  des  Vereins  fftr  VolhkunJe  I  451  ff.  Die 
Quellen  dieser  Kosmogonie  liegen  in  der  Genesis  und  im 
platonischen  Timäus.  Aber  Meyers  Buch  beruht  viel- 
fach auf  unhistorischen  Behauptungen.    AT.  Weinhold. 

Miliard,  J.  E.,  Lucani  sententia  de  deis  et  fato: 
Bph  W.  6  S.  207-209.    Inhaltsangabe.     C.  Hosius. 

Müller,  Hans,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Quarta  im  Anschlufs 
an  *De  viris  iUustribus':  BphW.  7  S.  223  f.  Sehr 
empfehlenswert,     fr.  Müller. 

Nicolai,  Materialien  zum  Übersetzen  ins  Grie- 
chische für  obere  Klassen,  3.  Aufl.:  Bayer.  Gymn.  10 
S.  626-628.  Hat  entschiedene  Vorzüge,  doch  auch 
erhebliche  Mängel.     F.  Zorn. 

Oracula  Sibyllina  rec.  A.  Rzach:  BphW.  ß 
S.  166-172,  7  S.  200-204.  Bezeichnet  einen  ganz 
bedeutenden  Fortschritt  über  Alexandre  hinaus.  A. 
Ludwich. 

Plauti  Casina  rec.  Fr.  Schoell,  Miles  gloriosus 
ed.  IL  G.  Goetz:  ZöG  43,  1  S.  20-29.  J.  M.  Sto- 
wasser  kann  schwere  Bedenken  gegen  die  Textgestal- 
tung der  Casina  nicht  unterdrücken  (bes.  216-228), 
stimmt  auch  einer  Reihe  Yon  Stellen  im  Texte  des 
Miles  nicht  zu. 

Plew,  J.,  Quellenuntersuchungen  zur  Geschichte 
des  Kaisers  Hadrian :  AC.  6S.  176f.  Wertvoll.  Fr.  R. 

The  Psalms  of  the  Pharisees  commonly  called 
the  psalms  of  Solomon.  ed.  by  Ryle  and  James: 
Athen.  3355  S.  207  f.     Vortrefflich. 

Ramsay,  W.  M.  Historical  geography  of  Asia 
Minor:  Amer.  Jourru  of  Arch.  VII  1-2  S,  65-67.  Ist 
eine  Fundgmbe  an  Material,  aber  keine  Zusammen- 
fassung des  bisher  Geleisteten.     A.  L.  F. 

Ribbeck,  W.,  Griechische  Schulgrammatik:  A^. 
Jahrb.  f.  Phil.  11  S.  553  ff.  A.  Moller  giebt  an, 
was  er,  besonders  in  der  Syntax,  für  entbehrlich  hält, 
und  was  er  vermifst. 

Schmalz-Wagner,  Lateinische  Schulgrammatik: 
N.  Jahrb  f.  Phil.  1 1  S.  544-552.  Hat  höchst  wahr- 
scheinlich eine  glänzende  Zukunft.     F.  Fügmr. 

Schmidt,  J.,  Kommentar  zu  Cäsars  b.  g.:  BphW.  7 
S.  224.     Ist  im  Prinzipe  abzulehnen.     Fr.  Müller, 


Schneider,  J.,  Übersicht  der  Lokalforschungen 
in  Westdeutschland  bis  zur  Elbe  von  1841-1891: 
Bph  »T.  7  S.  2 1 8  f.  Der  Titel  sollte  lauten  «Übersicht 
meiner  Lokalforschnng' ;  reiche  Fülle  des  Materials, 
aber  nur  bei  sorgfältiger  Nachprüfung  zu  benutzen. 
Georg  Wolff. 

Seh  wegler,  A.,  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie im  Umrifs.  15.  Aufl.  von  K.  Köber.:  BphW.  7 
S.  212-216.  Die  Neubearbeitung  ist  unzureichend. 
Fr.  Lortzina. 

Sophokles,  König  Odipus.  übers,  von  Ä.  Meyer- 
Krämer  i  BphW.  7  S.  198-200.  Das  Streben  nach 
zu  grofser  Treue  hat  zu  manchen  Härten  und  Unklar- 
heiten geführt;  der  Anhang  wäre  besser  weggeblieben. 
Wecklein. 

Studemund,  W.,  Studien  auf  dem  Gebiete  des 
archaischen  Lateins,  2.  Band:  ZöG  43,  1  S.  29-36. 
J.  M.  Siowasser  widerspricht  mehreren  Punkten  in 
den  einzelnen  (nicht  von  St.  selbst  geschriebenen) 
Aufsätzen. 

Yernier,  L.,  £tude  sur  la  versiflcation  populaire 
des  Romains  ä  Tepoque  classique:  Bph  W.  7  S.  209- 
212.     Unkritisch  und   mifslungen.     Lucian  Mueller. 

Wlassak,  M..  Römische  Prozefsgesetze:  DLZ.4 
S.  128.  Epochemachend  für  die  Erforschung  des 
römischen  Civilprozesses. 

Wohlrab,  Die  altklassischen  Realien,  2.  Aufl.: 
Gymnasium  2  S.  63-66.  Bietet  zu  wenig;  immerhin 
verdienstlich.  Vogrinz.  Ebenda  *von  anderer  Seite': 
Inhalt  reichhaltig;  kann  von  unschätzbarem  Werte 
werden. 


Verzeiclmis  nea  ersehienener  Bfielier. 

Berger,  Ph.,  Histoire  de  Vicriture  dans  Tanti- 
quitö.     Avec  gravnres.     Paris,   Hachette,     Fr.  3,50. 

Horatius,  rec.  Orellius.  Ed.  IV  maior.  IL 
Curavit  W.  Mewes.  V  (Schlufs).  Berlin,  Calvary. 
S.  641— 831.     JL^. 

Justini  an  US.  De  dioecesi  Aegyptiaca  lex.  Ed. 
E.  Zachariae  a  Lingenthal  II.  Leipzig,  Teubner.  75  S. 
8.     JL  1,20. 

Klett,  Das  megarische  Psephisma.  Tübingen, 
Fues.  24  S.     8.     JC  0,50. 

Ludwich,  A.,  Adnotationes  criticae  ad  scholia 
in  Homeri  Iliadem  Genavmsia  et  commentatio  *Die 
sogenannte  voralexandrinische  Ilias'  inscripta.  Königs- 
berg, V.  Schubert  u.  Seidel.     32  S.     4.     A  0,20. 

V.  Müller,  Iw. ,  Zum  100jährigen  Geburtstag 
L.  V.  Doederleins.  Festrede.  Erlangen,  Blaesing, 
19  S.     4.     JL.  1. 

Paris.  P.,  Eiltee ^  la  ville,  le  temple  d'Ath^na 
cranaia.     Avec  figures  et  planches.    Thorin.    Fr.   14. 

Plutarch,  Brutus.  Für  den  Schulgebrauch  von 
R.  I'aukstadt.  Gotha,  Perthes.  VIII  37  und  56  S. 
8.    tMi.  1,30. 

Szanto,  E.,  Das  griechische  Bürgerrecht.  Frei- 
burg i.  B.,  Mohr.     IV,   165  S.    8.    JL  4. 

Virgil,  Book  6.  With  introduction,  by  Aller  oft 
and  Hayes.     Clive.     94  S.    8.    Sh.   1,6. 


Voran tw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenofer  88. 
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ANZEIGEN. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 
Berlin  SW. 

Für  den 
griechischen  Unterricht, 

Behrendt  (Oberlehrer).  Ober  den 
Gebrauch  des  Infinitivs  mit  Artikel 
bei  Thucydides.    i  JC. 

Dahms  (Professor).  Philologische 
Studien  zur  Wortbedeutung  bei 
Homer,    i  JC^ 


A.  F.  Oottflohiok 

PrOTinzial-Schnliat. 

Beispielsammlung  zum  Obersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische. 

I.  Heft  für  unlere  und  miniere 
Gymnasialklassen.  6.  Aufl.  iJC. 

Z.  Flefl  für  obere  Gymnasialklassen. 
4.  Aufl.     1^60  JO. 

—  Wörterverzeichnis  zu  dem  i.  und 

2.   Hefte.     4.  Aufl.     50  Pf. 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und 

mittlere  Gymnasialklassen,     ii.  Aufl. 

Griechisches  Vocabularium.   5.  Aufl. 


Griechische  Formenlehre 

in  Paradigmen. 

^\n    Axiliaxiu:: 

i\t  in  der  Schola  aoi  den  Paradigmen 
KQ  enlviclLelnden  Regeln. 

Vux  den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von 

Dr.  Karl  Kunze, 

Direktor  d.  Kgl.  Oyinnssiums  xn  Lissa, 

Zweite,  wesentlich  umgearb.  Auflage. 

Gr.  go.    i,ao  JU 


Leuchtenherger    (Gymnasial-Direktor). 

Dispositive    Inhaltsübersicht    der 
drei  Ofynthischen  Reden  des  De- 

mOStheneS.     2.   verbessene  Auflage. 
Karl.   50  Pf. 

voti  Oppen  (Professor).  Der  griechi- 
sche Unterrich  t.  Nebst  Vor- 
lagen zu  griechischen  Extem- 
poralien inden  oberen  Klassen. 
i,ZO  JO 


A  n  f  er » 1>  e  n 

ztim  Obersetzen  ans  dem 

Deutschen  in  das  Griechische 
für  Prima 

im  Anschlufs  an  die  Lektüre. 

Von 

Dr.  O.  von  fOppen, 

Professor  am  Gymnasium  zu  Barmen. 


8®.   1,40  M 


J 


R.  Qaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Seit  1878  erscheinen: 


Jahresberichte 

der 

Gescliiclitswissenscliaft 

im  Auftrage 
der 

Historischen  Gesellschaft  zu   Berlin 

herausgegeben 
von 


J.  Jastromr. 


Während  in  dem  weiten  Umfang  der  historischen  Litteratur  die 
Schwierigkeit  der  fortlaufenden  Orientierung  durch  jede  neue  entstehende 
Zeitschrift  nur  vermehrt  wird,  sind  die 

„Jahresberichte  der  Ge8chicht8wi88en8chaft'' 

ausschlief  such  diesem  Orientierungsbedürfnis  gewidmet.  Sie  wollen  dem 
Forscher,  wie  dem  Geschichtsfreunde  die  Möglichkeit  geben,  einmal  in  kurzem 
Überblicke  alles  zu  erfahren,  was  im  Laufe  des  Jahres  über  einen  beliebigen 
Teil  der  Geschichtswissenschaft  erschienen  ist,  sodann  aber  auch  das 
Wichtige  vom  Unwichtigen  leicht  unterscheiden  zu  können. 

Begründet  im  Auftrage  der  „Historischen  Gesellschaft"  zu 
Berlin  und  unterstützt  von  dem  Königl.  Preufs.  Unterrichts- 
Ministerium,  sind  die  .»Jahresberichte'*  in  die  Welt  getreten  als  ein  Unter- 
nehmen der  deutsehen  Wissenschaft,  haben  aber  den  Überlieferungen  der- 
selben entsprechend  eine  internationale  Umfassung  des  Gesamt- 
gebiets stets  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet.  Über  die  Personen  der 
Mitarbeiter  in  Deutschland  und  den  verschiedenen  europäischen  Ländern, 
sowie  über  Gegenstand,  Umfang  und  Art  ihrer  Berichterstattung  giebt 
das  systematische  Inhaltsverzeichnis  Auskunft. 

Erschienen  sind:  Jahrgang  1878.  12  oiC.,  1879.  16  ./^.,  1880.  16«/^, 
188L  18  ofC.,  1882.  22  JC,  1883.  22  JC,  1884^  26  ^fC,  1886.  24  JC, 
1886.  25  ./^,  1887.  24  JC,  1888.  30  JC,  1889.  30  J(< 

Die  ersten  10  Jahrgänge 

1878— 1887~ Ladenpreis  305  Mark 

sind  zusammengenommen  zu  dem  ermäfsigten  Preise  von  120  Mark 
zu  beziehen. 

Die  folgenden  Bände  befinden  sich  in  unausgesetzter  Vorbereitung. 


Der  Freilieitsprozefs 

im    klassischien    Altertum, 

insbesondere 

der  Prozefb   um   Verginia. 

Von 

Richard  Maschke. 

(Auch  unter  dem  Titel:   Historische  Untersuchungen,  herausgegeben 

von  J.  Jastrow.    Heft  8.) 


gr.  8\    6  JU 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


K.  öaertuera  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 
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durch  sU« 
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HERAUSGEGEBEN  VON 
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rJerlin,  6.  April. 
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flulM 


KtMtnsiofun  und  AnMtigtn: 

Aristophanis    Comoediae    rec   Fr.  H.  H.  Blaydes. 

IX.  Nubefi  (O.  Kaehler) 800 

Piatons  Apologie  des  Sokrates,  herausareKeben  . . .  von 

G.  H.  Muller  (A.  Th.  Christ)    ....        

Dnae  Choricii  in  Bmmalia Instiniani  et  de  Lydis  ora- 

tiones  primnm  ed.  a  R.  Foerstero  (J.  Drttseke)    .    . 
A.  Czyczkiewicz,  De  Tacitei  sermonis 

pronrietatibus.  pars  I  u.  II 

Derselbe,     Qiiibus    poeticis    vocabnlis 

Tacitus  sermonem  sanm  omaverit 

L.  Traube,  Untersuchungen  z.  Überlieferungsgeschichte 

römischer  Schriftsteller.  I  (Ö.  Schepss) 878 


871 
37o 


(Ed.  Wolff)  .    377 


s«it« 
B  a  d  t  k  e ,  Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 

ins  Lateinische.    3.  Aufl.  (C.  Stegmann) 880 

Austüge:  Berliner  philologische  Woohenschriffc  6-a  —  'Eötfa  6. 
—  Academy  1081.  1089.  —  Athenaeum  33o7.  —  American 
Journal  of  philology.  XII,  1.  —  BuUettino  della  comm. 
archeol.  com.  di  Koma.  Okt.-Dez.  1891.  —  Zeitschrift  fär 
die  österr.  Gymnasien  12.  —  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen  11. 12.  -  S^ances  et  trav.  de  l'acad.  des  sc.  mor.  et 

poL  2.  Febr.  —  Journal  des  savants.  Januar 881 

fUt«wttonM-V»r  zeich  nü 884 

MitUüung:  Archäolog.  Gesellschaft  zu  Berlin:  Februarsitzung    886 
Y$rM»ehni»  neu  erKhitnnMr  Büchtr 892 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  nnd  Anseigen. 

Frederioui  H.  M.  Blaydet,  Aristophanis  Comoe- 
diae.  Annotatione  critica,  cammentario  exegetico, 
ti  ^»efaoHis  instraxit.  Pars  IX.  Nu  bes.  Kalis 
Saxonnm.  In  Orphanotrophei  libraria.  1890.  XLII. 
608  pp.     gr.  8«.     10  ./«. 

Es  ist  keine  erireuliche  Aufgabe,  diese  neue 
Ausgabe  der  Wolken  anzuzeigen,  und  leicht  ist 
sie  auch  nicht,  wenn  man  H.  Blaydes  gerecht 
werden  will.  Alle  Unarten,  die  bei  Besprechung 
der  früheren  Bände  gertigt  sind,  trifft  mau  hier 
abermals  an,  ja,  ich  mochte  sagen,  in  gesteigertem 
Mafse.  Das  Gute,  was  sich  finden  läfst,  ver- 
schwindet in  dem  entsetzlichen  Wüste  dieser 
Annotatio  critica,  des  Kommentars  und  der  un- 
yermeidlichen  Addenda  (p.  581  —  608!):  jeder  gute 
Wille  erlahmt  au  der  Herkulesarbeit,  dieses  Buch 
nur  zu  lesen.  Am  besten  ist  noch  der  Text  ge- 
raten. Gegen  die  Ausgabe  des  H.  Verf.  vom 
Jahre  1882  weicht  er  an  circa  80  Stellen  ab. 
Aber  was  für  Änderungen  sind  darunter !  Es  wird 
am  Schlüsse  des  Trimeters  das  p  iifBXxvanxov 
getilgt,  wenn  der  folgende  Vers  mit  einem  Kon- 
sonanten beginnt;  slq  wird  in  ig  verwandelt,  wo 
es  metrisch  möglich  ist;  die  letzte  Spur  eines 
it^&dds  wird,  wo  es  geht  iv&adi  einzusetzen,  ver- 
wischt, ebenso  wird  |tV  stat  avv  gesetzt,  und  was 
dergleichen  „Verbesserungen"  nach  des  H.  Verf. 
Ansicht  sonst  noch  sind.  An  den  cruces  philolo- 
gorum,    die    in    den   Wolken   nicht   fehlen,    wird 


herumgearbeitet,  ohne  dafs  etwas  irgendwie  Glaub- 
liches dabei  herauskommt.  Nur  über  eine  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Zahl  von  Änderungen  läfst 
sich  reden,  überzeugend  ist  wohl  kaum  eine  Stelle 
emendiert.  Aber  man  mufs  schon  zufrieden  sein, 
dafs  der  H.  Verf.  seine  abgeschmackten  Einfalle, 
die  in  der  Annot.  crit.  aufgespeichert  sind,  nicht 
in  den  Text  gebracht  hat.  Sollte  jemand  den 
Ausdruck  „abgeschmackt"  zu  hart  finden,  so  lese 
er  die  Annot.  zu  v.  916,  wo  in  allem  Ernst  gesagt 
wird:  Jiä  aliquando  concise  ut  dl  pronuntiatum 
esse,  haud  aliter  atque  rrfdl  pro  vti  Jkt^  suspicari 
licet.  Quod  si  verum  est,  hie  legeudum  forsan 
erit  dl  ak  dtj  —  in  Eccl.  1156.  dl  xbv  yHonv,  in 
Vesp.  1169  tqv(fiBQ6v  t#  ÖKfakaxciptcov.  Natürlich 
folgt  dann :  Nisi  potius  ubique  scribendum  (f»a,  pro- 
nuntiandnm  autem  dl  u.  s.  w.  Schliefslich  ent- 
scheidet sich  der  Verf.  für  öta  <fov  (fonäv.  Wem 
nach  mehr  gelüstet,  der  sehe  zu  276.  981.  1046. 
Ganz  besonders  mufs  vor  der  Benutzung  des 
handschriftlichen  Materials  gewarnt  werden,  we- 
nigstens soweit  H.  Bl.  selbst  die  Kollationen  ver- 
fertigt hat.  Hierin  bin  ich  ein  slddg^  zu  Deutsch: 
ein  Hereingefallener.  In  der  Teuffelschen  Wolken- 
ausgabe ^  habe  ich  auf  Grund  der  Blaydesschen 
Veröffentlichungen  vom  Jahre  1882  mit  vieler 
Mühe  eine  Würdigung  der  Hss.  A  und  J  versucht, 
und  bin  nun  in  der  unangenehmen  Lage,  die  dort 
aufgestellte  Berechnung  als  unzutreffend  bezeich- 
nen zu  müssen.     H.  Blaydes'  Angaben  über  haud- 


371 


6.  April.     WOCHENvSGHRlFT   FÜR   KLASSISCHE   PHlliOLOGIB.     18«2.    No.  14. 


372 


schriftliche  Lesarten  sind,  was  den  cod.  Flur.  J 
betrifft,  ungenau  und  unvollständig.  Folgendes 
wird  als  Beweis  genügen. 

Zu  V.  276  lautet  die  Anmerkung  „dQOtseQap- 
ßaqvaxioq  om,  J/^  (wie  in  der  Ausgabe  von  1882); 
man  wird  nun  stutzig,  wenn  zu  278  ßagvax^og 
als  Lesart  von  J  angeführt  wird.  Indessen  das 
ist  auf  p.  584  korrigiert  „in  nota  dele  J^.  — 
Es  ist  nun  erheiternd,  wenn  man  die  Handschrift 
selbst  aufschlägt.  Da  findet  sich  nämlich,  dafs 
der  Schreiber  allerdings  die  betreffenden  Worte 
ausgelassen  hat,  so  dafs  auf  (paveqal  gleich 
viptlXvov  folgt.  Aber  ein  Korrektor  mit  aufser- 
ordentlich  zierlicher  (später)  Schrift,  dessen  Än- 
derungen in  den  Wolken  bis  v.  469  reichen,  hat 
zwischen  den  Zeilen  ein  Verweisungszeichen  und 
am  äufseren  Rande  unter  demselben  Zeichen  grofs 
und  deutlich  die  ausgefallenen  Worte  gesetzt 
dqo<S€Qvv  (fvoiv  ipayrjtop  ätfeXCai  (so!).  Letzteres 
Wort  ist  von  derselben  Hand  durch  Punkte  un- 
gültig gemacht.  Das  ist  der  Thatbestand.  Das- 
selbe wiederholt  sich  v.  283  und  sonst  oft  genug. 
Und  doch  giebt  H.  Bl.  an  andern  Stellen  z.  B. 
326,  348  u.  s.  w.  die  Korrekturen  an.  Dergleichen 
könnte  man  noch  viel  anführen,  wenn  es  eines 
weiteren  Beweises  für  die  ünzuverlässigkeit  dieses 
handschriftlichen  Materiales  bedürfte.  —  Ich  kann 
daher  dies  Buch  als  eine  auch  nur  mäfsigen  An- 
sprüchen genügende  kritische  Aasgabe  nicht  be- 
zeichnen. 

Weimar.  Otto  Eaehler. 


Piatons  Apologie  des  Sokrates.  Herausg.  und 
mit  einem  Wörterverzeichnisse  versehen  von 
G.  H.  Müller.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1891.  — 
120.     jv  u.  54  S.     0,40  JC 

Die  Schulausgaben  der  Herderschen  Verlaga- 
handlung  stellen  sich,  wie  es  in  dem  betr.  Pro- 
spekte heifst,  in  sachlicher  Beziehung  eine  drei- 
fache Aufgabe:  „Alles  zu  entfernen,  was  in 
sittlicher  Beziehung  für  die  jugendlichen  Leser 
irgendwie  bedenklich  erscheinen  könnte,  femer 
einen  gut  lesbaren  Text  herzustellen,  endlich  in 
möglichster  Knappheit  meist  ein  ausgewähltes 
Wörterverzeichnis  folgen  zu  lassen."  Der  Herausg. 
der  Apologie  hat  seine  Ausgabe  auch  für  weitere 
Kreise  akademisch  Gebildeter  bestimmt  und  er- 
klärt in  dem  Vorworte,  das  beigefügte  Wörter- 
verzeichnis demgemäfs  eingerichtet  zu  haben. 
Ich  möchte  nun  behaupten,  dafs  ein  derartiges 
knappes  Wörterverzeichnis,  das  eben  nur  die  für 
die  einzelne  Stelle  passendste  Wortbedeutung  dar- 
bietet, dem  Schulbetriebe  der  klass.  Sprachen 
vom    Nachteile    ist   und    auch    weitereu    Kreisen 


kein  Bedürfnis  sein  wird:  wer  immer  aus  eigenem 
Antriebe  zur  Lektüre  einer  griechischen  Schrift 
greift,  wird  wohl  noch  im  Besitze  eines  Lexikons 
sein  und  dessen  Handhabung  um  der  vielfachen 
Anregung  willen,  welche  ihm  die  geringfügige 
Mühe  gewähren  kann,  gewifs  nicht  scheuen.  Ein 
sachlicher  Kommentar,  den  die  oft  unzureichenden 
Notizen  über  die  Eigennamen  keineswegs  ersetzen 
können,  eine  entsprechende  Einleitung  werden 
meiner  Überzeugung  nach  sowohl  der  Schule  als 
weiteren  Kreisen  ungleich  nützlicher  und  gewifs 
auch  willkommener  sein  als  diese  Art  von  Wörter- 
verzeichnissen, die  nur  allzusehr  an  die  Vokabu- 
larien eines  bequemen  Schülers  erinnern. 

Bei  der  Feststellung  des  Textes  hat  sich  der 
Herausg.  von  dem  Clarkianus  (bei  Schanz  mit  B 
bezeichnet),  bzw.  dessen  beiden  Abschriften,  dem 
Crusianus  (C)  und  Venetus  (D)  leiten  lassen. 
Dafs  sich  auf  dieser  Grundlage  schon  ein  lesbarer 
Text  gewinnen  läfst,  ist  bekannt  genug.  Ob  aber 
der  Herausg.  in  allen  Fällen,  wo  sich  über  diese 
Grundlage  hinaus  die  Lesbarkeit  erhöhen  läfst, 
gleichmäfsig  und  mit  allseitiger  Erwägung  der  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  vorgegangen  ist,  möchte 
ich  bezweifeln. 

Im  Vorw.  wird  bemerkt,  dafs  20  C  sl  fi^  t# 
67iqa%z€g  älloXoy  ^  oi  noXloi  als  ^müfsiger  Zu- 
satz^ gestrichen  wurde;  ich  will  nun  gewifs  meinen 
eigenen  Versuch,  die  Stelle  zu  heilen,  nicht  selbst 
empfehlen,  möchte  aber  um  so  nachdrücklicher 
der  Überzeugung  Ausdruck  geben,  dafs  dieser 
angebliche  Zusatz  weder  inhaltlich  noch  formal 
zu  entbehren  ist.  —  Nach  eigenem  Urteil  streicht 
der  Herausg.  ferner  23  E  xal  Avxoav  und  Av%(jüv 
vnsQ  ^tiTOQdoy  in  der  Voraussetzung,  Anytos  und 
Lykon  seien  erst  nach  der  eigentlichen  Ver- 
teidigungsrede des  Sokrates  als  avvfjyoQoi^  aufge- 
treten: ,,  sonst  müfste  schon  im  ersten  Teile  der 
Apologie  irgend  eine  Bezugnahme  auf  die  von 
diesen  vorgebrachten  Anklagen  zu  finden  sein^. 
Wie  wenig  diese  Bemerkung  auf  Anytos  Bezug 
hat,  ergiebt  sich  aus  29  C,  31  A  und  besonders 
aus  18  B,  wo  dieser,  wie  Goebel  mit  Recht 
hervorhebt,  geradezu  „als  geistiger  Urheber  der 
Anklage"  erscheint.  Es  ist  aber  offenbar,  dafs 
auch  das  Auftreten  des  Lykon  nicht  überraschend 
erfolgen  konnte  und  Sokrates  ihm  daher  ganz  im 
Geiste  der  von  scherzender  Ironie  durchtränkten 
Stelle  die  Vertreterschaft  einer  von  ihm  angeblich 
in  ihrem  Eigendünkel  gekränkten  Klasse  zuweist, 
ganz  abgesehen  davon,  ob  er  bereits  in  die  Ver- 
handlung eingegriffen  oder  nicht.  Dafs  aber  der 
Herausg.  nach    dieser    Streichung   sich   noch  be- 
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müfsigt  sieht,  die  Beibehaltung  von  xal  icSv 
noXmxcov  —  im  Vorw.  fehlt  merkwürdigerweise 
der  Artikel  —  nach  d^fjbtovQytov  ausfuhrlicher  zu 
rechtfertigen,  beweist  nur,  dafs  er  sich  der  Gründe, 
welche  zur  Entfernung  dieser  Worte  führten, 
nicht  klar  bewufst  ist,  da  es  doch  wahrlich  keinem 
Menschen  einfallen  würde,  auf  einen  Sachwalter 
der  Staatsmänner  ganz  und  gar  Verzicht  zu 
leisten.  Wäre  übrigens  jemand  geneigt,  seine 
Überlieferung  der  Stelle  für  die  ursprüngliche  zu 
halten,  so  müfste  er  denn  doch  die  Einschiebung 
des  Lykon  vor  T(St^  noXmxcop  erwarten,  nicht 
aber,  dafs  dieser  zum  Vertreter  einer  vierten,  im 
Vorausgehenden  gar  nicht  genannten  Klasse  ge- 
macht wird. 

„Das  Übrige,"  meint  der  Herausg.,  „bedarf 
keiner  besonderen  Erwähnung  oder  Rechtferti- 
gung."    Das  dürfte    nun  wohl  zutreflFen,  wenn  er 

27  E  tovg  %fiwvovg  oder  35  D  ndvxiag  gegen  die 
beste  Überlieferung  beseitigt,  da  an  beiden  Stelleu, 
wie  schon  längst  dargethan  wurde,  der  Grund  des 
Verderbnisses  leicht  erkennbar  ist.  Nur  müfste 
m.  Er.  ebenso  wie  dieses  nävtiaq  auch  das  dXiyov 
22  B  fallen.  Aber  weniger  billigenswert  scheint 
es  mir  zu  sein,  dafs  18  B  von  dem  fAäXXov^  41  6 
von  dem  &v  zwischen  %ig  avz&v  ohne  weiteres 
Umgang  genommen  wird,  da  hier  sehr  annehm- 
bare Konjekturen  der  Lesart  der  besten  Hand- 
schrift wenigstens  nahe  zu  bleiben  gestatten;  aus 
demselben  Grunde  dürfte  auch  39  C  olofjtspo^  fitv 
dem  blofsen  olögAcvoi  unbedingt  vorzuziehen  sein 
und  27  E  eher  xavta  entbehrt  werden  können,  als 
^i^v  yQatf'^p  laizf^v.     Dafür    behält    der  Herausg. 

28  C  cdi  naX  gegen  die  besten  Handschriften  bei 
und  beweist  den  in  der  Vorrede  ihnen  gezollten 
Respekt  keineswegs  durch  die  Aufnahme  von 
Konj.  wie  18  D  ndv%(ay  für  ndvtec^  22  B  iyl  Xoyto 
f.  iy  dUyo}^  23  A  toJi'  ov  liy€$v  rov  2(axQ,  für 
Tovto  Xiystp  T.  2.  —  'dvvaivto  in  30  C  steht  in 
Übereinstimmung  mit  Crons  Text,  der  aber  trotz 
des  ^kritischen  Anhangs^  keinen  Aufschlufs  über 
diese  Lesart  giebt.  32  A  «/*'  äv  xal  dnoXoifAtjv 
und  35  B  ouovv  lassen  eine  rationelle  Erklärung 
des  in  den  Codd.  vorliegenden  Verderbnisses  nicht 
voraussetzen. 

Wichtiger  als  derartige  Stellen,  deren  Zahl 
sich  noch  vermehren  liefse,  dürften  jene  erscheinen, 
wo  der  Text  des  Her.  das  Verständnis  erschwert. 
In  19  C  kann  der  Satz  /i^  n(og  iyo)  int  MeXr^xov 
toaavzaq  dixag  (fvyotfit  nicht  im  Zusammen- 
hange mit  dem  vorausgehenden  als  Absichtssatz 
gefafst  werden,  da  Sokr.  doch  nicht  wohl  daran 
denken  kann,  die  bereits  erhobene  Anklage,  deren 


inneren  Zusammenhang  mit  den  vulgären  An- 
sichten über  sein  Treiben  er  ja  gerade  au  dieser 
Stelle  darlegen  will,  zu  verhindern.  Sokr.  sagt 
nämlich  mit  beifsender  Ironie:  „Ich  gebrauche 
diesen  geringschätzigen  Ausdruck  ({pXvaqiav  <fXva- 
Qovvza)  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  ich  von  solcher 
Wissenschaft  (d.  i.  dem  äfQoßaztty*)  nichts  hielte, 
(sondern  im  Gegenteil),  wenn  sich  einer  auf  der- 
artiges versteht  (so  achte  ich  es  hoch),  aber  (ich 
sage  darum  Geschwätz,  denn)  ich  habe  eben 
damit  nichts  zu  thun",  und  fugt  zur  Erklärung, 
warum  er  sich  auf  diese  Erläuterung  des  ge- 
brauchten Ausdruckes  (fXvaqiav  ipXvaqovvxa  ein- 
läfst,  parenthetisch  den  Wunsch:  „Ich  möchte 
mich  einer  so  harten  Anklage  des  Meletos  (näml. 
der  Geringschätzung  des  äeqoßattXv)  nicht  aus- 
setzen^. Meletos,  meint  also  Sokr.,  könnte  auch 
den  Spiefs  umdrehen  und  etwa  auf  Grund  gewisser 
Mythen  aus  der  Geringschätzung  des  äeQoßareXv 
einen  neuen  Anklagepunkt  zur  Begründung  der 
Gottesieugnung  schmieden.  Es  ist  daher  ganz 
und  gar  dem  Sinne  der  Stelle  entgegen,  äXXd 
ydq  xtX.  von  dem  xal  ovx  cog  äx,  Xtyo)  durch 
einen  Punkt  zu  trennen,  wie  es  der  Herausg.  thut. 
22  B  schreibt  er  ferner  iva  fwt  xal  ävilcyxxoz 
ri  fiapxsia  yivono  mit  der  Oberlieferung  und  hilft 
damit  eine  Auffassung  dieser  Stelle  verbreiten, 
welche  unter  dem  Vorgeben,  besonders  geistreiche 
Ironie  in  ihr  zu  finden,  den  Charakter  des  Plato- 
nischen Sokrates  arg  verunstaltet.  äyhXeyxxog 
heifst  an  dieser  Stelle  durchaus  nicht  „unwider- 
leglich", wie  das  Wörterverz.  angiebt,  und  es  ist 
eine  ganz  verkehrte  Annahme,  wenn  die  Erklärer 
angeben,  „die  Absicht  des  Sokr.  bei  seinen  Be- 
mühungen sei  die  gewesen,  das  Orakel  zu  wider- 
legen, der  Erfolg  derselben  aber  ein  solcher,  als 
wäre  seine  Absicht  die  entgegengesetzte  gewesen" 
(Oron).  Dafs  Sokr.  diese  Absicht  nie  gehabt 
hab^n  könne,  dafs  er  vielmehr  von  Anfang  an 
der  Überzeugung  gewesen,  das  Orakel  berge  eine 
unzweifelhafte  aber  vielleicht  schwer  zu  ent- 
rätselnde Wahrheit  in  sich,  geht  aus  21 B  so 
deutlich  hervor,  dafs  man  sich  wundern  mufs, 
einer  derartigen  Erklärung  immer  noch  zu  be- 
gegnen. Allerdings  wird  hierbei  (Goebel)  auf 
21  C:  iXiy^fav  xö  iiavxeXov  xzX,  verwiesen,  doch 
ist  auch  diese  Stelle  nur  so  aufzufassen,  dafs 
Sokr.  durch  sein  Verfahren  auf  den  richtigen 
Sinn  —  xi  noxe  alvixxsxa^  ö  dsog  —   des  Gottes- 


*)  Denn  das  ^j^iflr  t«  t«  vTtö  yijg  xal  ovqdvm  kann 
er  wohl  nicht  iTriCitJiJ^rj  nennen,  und  von  dem  jov  fjiTw 
Xöyov  xtX.  würde  er  nicht  so  sprechen,  wie  er  es  thut, 
darauf  kommt  er  erst  in  dem  Schlufssatz  des  Kap.  zuril^' 
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Spruches  zu  kommen  sucht,  indem  er  sich  zunächst 
an  dessen  ihm  unfafsbaren  Wortlaut  hält,  dvi- 
Xdyxtog  heifst  an  unserer  Stelle  ,,  unerwiesen 'S  wie 
auch  sonst  bei  Platoo  (Phil.  41  B,  Polit.  X,  610  B) 
und  anderen  Schriftstellern  (z.  B.  Thuk.  V.  85). 
Das  bereits  yon  Stephanus  eingefugte  fir,  ist  somit 
uneutbehrlich  und  sein  Ausfall  mag  durch  das 
anstofsige  xat  ersetzt  worden  sein.  Das  erst  setzt 
den  Charakter  des  Sokr.  in  das  rechte  Licht,  dafs 
er  „harte  Mühe^  daran  setzt,  den  Spruch,  den 
jeder  andere  ohne  Beweis  gerne  hingenommen 
hätte,  nicht  unerwiesen  zu  lassen,  und  ihn  so 
auf  seinen  richtigen  Sinn  zurückführt. 

So  ist  ferner  23  C  ovx  aixoXg  f.  ovx  avrotg 
eine  Entstellung  Sokrat.  Denkweise,  so  der  Bei- 
strich nach  ebiov  in  33  C,  der  den  Satz  mit  £t^ 
als  Aussage  —  statt  als  Kausalsatz  erscheinen 
läfst,  ein  Verkennen  des  richtigen  Zusammen- 
hanges. —  Im  übrigen  ist  die  Interpunktion  wohl 
eine  verständige  —  der  Punkt  nach  sldiva^  23  D 
ist  wohl  nur  Versehen,  —  doch  wird  sie  30  A 
nach  vnf^Qsaiav,  31  C  nach  fltiittccj  33  B  nach 
ii/jfjipKjdfAfiVj  33  A  nach  iya^oiitiv  besser  anders  zu 
wählen  sein.  Von  sinnstörenden  Druckfehlern  ist 
das  Buch  frei :  Kleinigkeiten  wie  28  E  etXsa&f, 
30  B  äya&a  und  ^,  34  B  TOiavzd  und  D  äp  gw^ 
u.  ä.  sind  auch  bei  gröfster  Sorgfalt  kaum  zu  ver- 
meiden. 

Prag.  A.  Th.  Christ 

Duae  Choricii  in  Brumalia  lustiniani  et  de 
Lydis  orationes  primum  editae  a  Richarde 
Foerstero.  [Vorausgeschickt  dem  Index  lectionum 
in  universitate  Vratislaviensi  per  hiemem  anni 
MDCCCLXXXXl— MDCCCLXXXXilhabendarum.] 
Breslau  1891.  4.    18  S. 

Wenn  ich  bei  der  Anzeige  der  von  Förster 
an  oben  genannter  Stätte  zuerst  veröffentlichten 
zwei  Reden  des  Chorikios  (Wochenschr.  f.  klass. 
Phil.  1891,  Nr.  31,  Sp.  841—843)  mit  Freude  und 
Dank  gegen  den  Herausgeber  die  Thatsache  be- 
grüfste,  dafs  uns  mit  jener  Chorikios-Ansgabe 
endlich  einmal  die  hinsichtlich  der  rhetorischen 
Kunst,  sprachlichen  Gewandtheit  und  anerkennens- 
werten Vertrautheit  mit  den  grofsen  Vorbildern 
des  klassischen  Altertums  gar  nicht  zu  verachteu- 
den  Männer  aus  der  für  ihre  Zeit  hochberühmten 
Schule  von  Gaza  zugänglich  zu  werden  anfingen, 
und  mir  nur  Ort  und  Art  der  Veröffentlichung 
bedenklich  erschienen,  so  hat  die  jetzt  vorliegende 
Fortsetzung  der  Reden  des  Chorikios  in  Verbin- 
dung mit  brieflichen  Mitteilungen  des  Heraus- 
gebers mir  jedes  Bedenken  und  jede  Befürchtung, 
die    ich  um   der  Sache  willen  hegte,    benommen. 


Försters  Programm  -Veröffentlichungen  sollen 
„nur  Vorläufer  sein,  welche  anregen  sowohl  zu 
Nachforschungen  nach  anderen  Handschriften,  als 
auch  zu  Textverbesserungen".  „Schon  jetzt," 
schreibt  er,  „würde  ich  .  .  .  imstande  sein,  in  einer 
vollständigen  Textausgabe  die  Verbesserungen  der 
Kritiker  mitzuteilen,  welche  mein  erstes  Pro- 
gramm gelesen  haben.  Das  kommt  also  der 
Ausgabe  zu  gute.  Auch  kann  ich  die  Programme 
überallhin  versenden,  wo  noch  Handschriften 
sich  finden  oder  finden  können,  und  es  kann  die 
Kollation  in  diese  eingetri^en  werden."  Also  be- 
lehrt, kann  ich  dem  Herausgeber  nur  Recht 
geben  und  mufs  die  Vorzüge  der  von  ihm  ge- 
wählten Veröffentlichungsart  unbedingt  anerken- 
nen. Unmittelbar  veranschaulicht  hat  Förster 
jene  Vorzüge  durch  den  Abdruck  einer  Reihe  von 
ßesserungsvorschlägen,  die  ihm  von  ErwinRohde, 
Gregorios  N.  Bernadakis  und  Henri  Weil 
zu  den  beiden  orationes  nuptiales  mitgeteilt  worden 
sind  (S.  17  u.  18).  Wenn  auch  diese  Vorschläge 
nicht  alle  annehmbar  erscheinen,  so  ist  doch  nun- 
mehr der  Anfang  zu  einer  planmäfsigen  und  ziel- 
bewufsten  Herstellung  und  Behandlung  des  Wort- 
lauts der  Werke  des  sprachgewandten  Gazäers 
gemacht,  und  sorgfältige  Durchforschung  des  be- 
reits in  höchst  sauberer  Form  in  seinen  editiones 
priucipes  von  Förster  gebotenen  Textes  von 
Seiten  der  genannten  Gelehrten  und  vielleicht 
auch  anderer  wird  den  Herausgeber  um  so  mehr 
in  den  Stand  setzen,  die  spätere  Gesamtausgabe 
in  möglichster  Vollkommenheit  herzustellen.  — 
Der  ersten  der  beiden  vorliegenden,  im  übrigen 
ganz  in  derselben  Weise  wie  das  erste  Mal  heraus- 
gegebenen Reden  Eig  xd  %ov  ßaaikioag  ^iovauvia" 
vov  BQovfidXiaj  einem  wenig  umfangreichen,  aber 
voller  Beziehungen  auf  Klassisches  steckenden 
Schriftchen  (S.  3-5),  hat  Förster  dankenswerte 
Mitteilungen  über  das  Fest  der  am  24.  November 
gefeierten  Brumalia  angeschlossen.  In  Betracht 
kommt  eine  Stelle  des  zeitgenössischen  Johannes 
Malalas  (VH,  p.  179  Diud.  =  Hist.  Rom.  rell.  rec. 
Peter  1, 300),  die  von  Späteren  vielfach  ausge- 
schrieben und  benutzt  worden  ist.  Die  älteste 
Spur  des  Festes  fand  Förster  bei  TertuUianus 
(de  idololatria  14  u.  10).  Besonders  lehrreich  aber 
sind  die  Angaben  über  die  Festfeier  zur  Zeit  des 
Justinianus  (S.  7),  die  kirchlichen  Verbote  aus 
den  Jahren  706  und  743  und  die  Wiederaufnahme 
und  glänzende  Feier  der  Brumalia  (944)  durch 
Konstantinos  Porphyrogenuetos  (S.  8).  Auch  über 
die  §12u.  13  erwähnten  Persönlichkeiten,  den 
Dux  Summos  und  seinen  Bruder  Julianos  erfahren 
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wir  Genaaeres  (S.  9).  —  Bedeutend  ninfaDgreicher 
und  rednerisch  vielfach  anziehender  ist  die  zweite 
Rede  (S.  10 — 17),  deren  Überschrift  schon  den 
vollen  Inhalt  erraten  läTst:  KvQog  6  Ilsqauiv  ßaat- 
Mfg  aixfAciXiOTOV  etXe  %6v  ^vdcav  aqxovta  Kgotcop* 
ysoarsQtZetP  n  xovg  Avdovq  nfql  Tfjp  ßatSiXeiav 
at(f&6§A€9^og     ixiXsvfSB    yvfAVw&h^rag    ttav     onhav 

^^iv  xaX  tovg  naldag  diddoxsiv  %ä  naQccnl^ata, 
cvatikksiv  ivxei'd'sv  avxoXg  tv  (pQov^fia  fjt^x^^^f^' 
voq^  xtpovfiiy^g  criVä  fjtetd  ravxa  t^g  inl  Maftüa- 
ysTccg  iffodov  Avdovg  fiSTan^finerm,  xal  r^r  nqo^ 
riqav  avjotg  änod^dovxi  tsxsviiv  äytiJiiyovat,  (Jtelc' 
ze^fjtsy  Tovg  Ax^doig,  —  Möge  es  auch  diesen 
Reden  an  eingehender  Beachtung  nicht  fehlen. 
Ref.  sieht  den  weiteren  Chorikios-Reden  mit 
regster  Teilnahme  entgegen. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


Andreas  Csycskiewics,  De  Tacitei  sermonis  pro- 
prietatibus,  praecipue  quae  ad  poetarum  genus 
pertineant.  Pars  I.  Brody.  Feliks  West.  1890. 
42  S.  80.  IM.  —  Pars  IL  Ebendas.  1891. 
44  S.     8°.     1  M. 

Derselbe,  Quibus  poeticis  vocabulis  Com. 
Tacitus  sermonem  suum  ornaverit.  Brody. 
F.  West.     1891.     16  S.     0,50  M. 

Die  erstgenannte  Arbeit,  Separatabdmck  zweier 
Programmabhaodlungen  des  Brodyer  Gymnasiums, 
wird  durch  die  zweite  ergänzt,  teilt  aber  leider 
mit  ihr  den  Mangel  an  Gründlichkeit  und  Brauch- 
barkeit. Dafs  dem  Verf.  die  Benutzung  tüchtiger 
Vorarbeiten  und  neuerer  Hilfsmittel  durch  die 
Ungunst  ortlicher  Verhältnisse  erschwert  oder  un- 
möglich war,  ist  begreiflich  und  bedauerlich,  aber 
ein  etwas  sorgsamerer  Druck  z.  B.  hätte  sich 
selbst  in  der  galizischen  Proviuzialstadt  erreichen 
lassen  müssen;  die  3  Hefte  wimmeln  geradezu 
von  verkehrten  Citaten. 

Eine  allgemeine  Bemerkung,  welche  C.  im  Ein- 
gang macht,  ist  ganz  zutreffeud:  vix  contenderim 
Tacitum  quemquam  imitatum  esse.  Mau  spricht 
allerdings,  namentlich  in  Bezug  auf  Virgil,  zu  viel 
von  Nachahmung  —  H.  Schmaus,  Tac.  ein  „Nach- 
ahmer" Virgils,  Erlangen  1887  —  an  Stellen,  wo 
nur  das  zum  Gemeingut  gewordene  Gold  der 
Poesie  hervoi^länzt  und  die  Sprache  veredelt.  In 
solchem  Sinne  sind  auch  wir  gar  häufig  unbewufst 
„Nachahmer"  Goethes  und  Schillers.  —  Die  Frage 
der  „Tropen  und  Figuren"  erledigt  C.  auf  etwa 
2  Seiten  und  schliefst  mit  einem  naiven:  „haec 
habui  quae  de  tropis  figurisque  apud  T.  dicerem.^ 
—  Die  Syntax  der  Kasus,  zunächst  des  Genet. 
(S.  28)   bringt   schon   reicheres,    wenn   auch  un- 


geordnetes Material;  S.  28 — 42  ist  vom  Accus, 
die  Rede,  vom  sog.  inneren  und  äufseren  Obj., 
dem  zeitlichen  und  räumlichen  Acc.  —  Im  Anfang 
des  2.  Teils  der  Arbeit  erklärt  C,  er  habe  aus 
Mangel  an  geeigneten  Hilfsmitteln  den  Abschnitt 
über  die  Kasus  Dativ  und  Abi.  für  das  nächste 
Jahr  verspart;  dafür  liefert  er  einige  Betrachtungen 
über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi,  sowie 
über  Satzkomposition,  immer  mit  Beziehung  auf 
den  poetischen  Ausdruck.  —  Beim  Durchlesen 
dieser  Elaborate,  die  noch  dazu  unter  so  erschwe- 
renden Umständen  zur  Welt  kommen,  fragt  man 
unwillkürlich:  mufste  denn  überhaupt  geschrieben 
werden?  mufs  das  k.  k.  Gymnasium  za  Brody 
alljährlich  eine  sog.  wissenschaftliche  Abhandlung 
liefern?  —  Wer  vielleicht  ein  recht  abschrecken- 
des Beispiel  von  umständlicher  Schreibweise  und 
der  Kunst,  halbe  Seiten  mit  nichts  zu  füllen, 
kennen  lernen  will,  mag  S.  17  des  2.  Hefts  auf- 
schlagen:   lam  aggrediamur  —   —  cap.  II.  —  et 

disputemus   de  prop.  T.  serm. Ac  primum 

quidem  disputemus    —    A.  de  en.  simpl.    —   hoc 

loco  iuquirendum  est. Und  dabei  ist  dieses 

disputare  oft;  stark  euphemistisch  gebraucht  von 
wenigen  einleitenden  Worten!  —  Bei  der  Ellipse 
(S.  19)  bringt  C.  die  Hauptsache  gar  nicht;  er 
zeigt  nicht,  worin  die  Übereinstimmung  mit  den 
Dichtem  liegt;  Beläge  fehlen  fast  ganz.  — 

Die  zweite  oben  angeführte  Schrift  beschränkt 
sich  darauf,  die  letzten  6  Bücher  der  Ann.  (warum 
gerade  diese,  erföhrt  man  nicht)  auf  den  poeti- 
schen Schmuck  ihrer  Sprache  hin  zu  mustern. 
Die  Ausbeute  ist  spärlich.  Was  vom  Gebr.  der 
„verba  composita  pro  simplicibus^  S.  14  f.  gesagt 
bezw.  citiert  wird,  ist  fast  ausnahmslos  falsch. 
Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolff. 

L.  Traube,  Untersuchungen  zur  Uberlieferungs- 
gescbichte  römischer  Schriftsteller,  I.  (Aus 
Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  bist.  Klasse  der  k. 
bayer.  Akademie  d.  Wissensch.)     1891,    S.  387  ff. 

Die  anregende  Schrift,  deren  baldige  Fort- 
setzung nur  zu  wünschen  ist,  hat  4  Hauptteile: 
1.  Zu  Yalerius  Maximus.  2.  Zur  Chorographie  des 
Augustus.     3.  Zu  Cornelius  Nepos.     4.  Zu  Livius. 

Unter  1.  wird  die  dem  Yal.  Mazimus  und 
Julius  Paris '^)  zugewandte  Thätigkeit  des  Lupus 
von   Ferriöres**)    beleuchtet    und    sodann    die 


*)  Ich  kann  z.  Z.  nicht  kontrollieren,  oh  der  Parisinus 
5842  saec.  XIV,  den  ich  mir  einmal  wegen  ^fragmenta 
Julii  Paridis  de  nominum  Romanomm  ratione*  notierte, 
von  anderen  beachtet  worden  ist. 

**)  Anch  in  der  von  Froumund  saec.  X  geschriebenen 
Wallersteiner  Boethius-Hs.   und   im  Laurent.,   plat.  78, 
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Appendix  ^de  praenomiuilms'  (s.  Halms  Ausg.  des 
Val.  Max.  S.  484—487)  mit  guten  Gründen  dem 
C.  Titius  (Titas?)  Probus  vindiziert,  als  dessen 
Qnelle  Tr.  die  Exempla  des  Hyginus  anzunehmen 
geneigt  isi 

Gleich  Lupus  gehört  in  die  Karolingerzeit  der 
unter  2.  auftretende  Godesscalc,  von  dem  Tr. 
nachweist,  dafs  er  ein  Exemplar  der  furTheodosiusII 
neu  aufgelegten  *mensuratio  orbis\  d.  h.  einer 
E[)itome  der  Chorographie  des  Augustus  benutzt 
hat.  In  den  Anmerkungen  (S.  408  f.)  giebt  Tr. 
ein  paar  gute  Verbesserungen  zu  Dümmlers  poetae 
aey.  Car.  I. 

Etwas  umständlich  wird  in  3.  darzuthuu  ver- 
sucht, dafs  laut  seines  eigenen  Epigramms  der  in 
der  Überlieferungsgeschichte  des  Cornelius  Nepos 
auftretende  Aemilius  Probus  nur  als  Veran- 
stalter und  Schreiber  der  Excerpta  aus  des 
Com.  Nep.  Schrift  de  historicis  latinis  aufzufassen 
sei.  Sein  Vater  und  Grofsrater  hatten  die  'viri 
illustres'  desselben  Autors  einer  Rezension  unter- 
zogen. 

No.  4  bringt  den  hübschen,  aber  nicht  neuen 
Nachweis,  dafs  der  Liviuscodex  r  (Regin.)  nicht  aus 
Corbie,  sondern  aus  St.  Martin  v.  Tours  stammt. 

Die  paar  Fragezeichen^  die  ich  mir  zu  einigen 
kühneren  Stellen  an  den  Rand  schrieb,  will  ich  uud 
kann  ich  hier,  d.  h.  im  engen  Rahmen  einer  An- 
zeige und  fern  von  einer  gröfseren  Bücher-Rüst- 
kammer, nicht  breiter  ausspinnen  und  auch  über 
die  etwas  vernachlässigte  formelle  Seite  würde  ich 
stillschweigend  hinweggehen,  müfste  ich  nicht 
andeuten,  dafs  die  üblichen  Ausfalle  Tr.'s  gegen 
einen  verdienten  sächs.  Gelehrten  nicht  eben  an- 
genehm berühren,  und  dafs  die  radikale  Manier 
von  'Orleanser,  Tourser,  Nizaer,  Fleuryer'  Hss. 
zu  reden  schwerlich  Nachahmung  finden  wird,  so 
sehr  man  auch  statt  der  lateinischen  Codexnamen 
auf  ensis,  die  manchmal  nicht  frei  sind  von  ün- 
deutlichkeit,  eine  modernen  Verhältnissen  besser 
angepafste  Bezeichnung  wünschen  mag. 

Spei  er  a.  Rh.  G.  Schepss. 


nro  19  saec.  XII  steht  die  von  Tr.  S.  403  erwähnte  Üher- 
schrift,  in  welcher  ^domnus  Lupus'  als  X'erf.  der  genera 
metrorum  zu  Boeth.  genannt  wird.  Die  Hs.  von  Valen- 
ciennes,  welche  Tr.  aus  Laon  stammen  läfst,  gehörte 
vielmehr  dem  bekannten  ^coenobium  Elnonense  St.  Amandi 
in  pabula'  und  ist  jetzt  mit  354  (nicht  mehr  288)  signiert. 
Von  sonstigen  teils  vollständigen,  teUs  unvollständigen 
Hss.  der  genera  metromm  merke  ich  vor  die  von  Peiper 
nicht  genannten  codd.:  Cambridge  (Trinity)  0.  3,  7;  Ein- 
siedelu  149  u.  179;  Escorial  e  II  1;  St.  Gall.  844;  Paris. 
6401,  7730,  »308,  12961,  14380,  15090,  16093,  17184; 
Valenciennes  402  (=393  Mang.);  Vercelli  58. 


Eadtke,  Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  für  Gymnasial- 
Primaner  und  Studierende  der  Philologie.  Dritte, 
von  neuem  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner 
1891.     VIII  u.  189  S.     8.     M.  2,40. 

Das  treffliche  Buch  Radtke's  hat  sich  schon  zur 
Genüge  bewährt,  so  dafs  es  keiner  besonderen  Em- 
pfehlung mehr  bedarf;  ohne  Frage  ist  es  ein  gutes 
Hülfsmittel  zur  Erwerbung  gründlicher  Kenntnisse  im 
Gebrauche  der  lateinischen  Sprache.  Die  Noten  unter 
dem  Texte  geben  eine  reiche  Fülle  von  sprachlichen 
Bemerkungen  aller  Art;  leider  sind  nur  hin  und  wieder 
die  Grenzen  des  klassischen  Sprachgebrauchs  zu  eng 
gezogen.  Allerdings  zeigt  sich  diese  Neigung  in  den 
meisten  unserer  grammatischen  und  stilistischen  Lehr- 
bücher, die  so  manches  ausdrücklich  zurückweisen, 
was  Cicero  ohne  Bedenken  gebraucht  hat;  und  Ref. 
weifs  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  es  durchaus  nicht 
leicht  ist,  sich  von  solchen  hergebrachten  Irrtümern 
überall  loszumachen.  Ich  bemerke  in  dieser  Beziehung 
folgendes.  Quam  vis  (Note  I,  47)  steht  durchaus  nicht 
immer  in  steigerndem  Sinne,  vgl.  z.  B.  de  erat.  3, 
162.  off.   1,  35.  60.  105.  3,83.  Verr.  1,  39.  5,   168. 

1,  90  heifst  es,  forsitan  stehe  namentlich  in  den  For- 
meln des  Einwurfs,  haud  scio  an  namentlich  im 
komparativen  Relativsatze;  aber  beide  Ausdrücke 
flnden  sich  in  anderen  Verbindungen  nicht  nur  ebenso 
oft,  sondern  noch  häufiger,  während  der  Schüler  leicht 
geneigt  sein  wird,  sich  für  seine  Praxis  aus  dem 
obigen  ,namcntlich'  ein  ,nur'  zu  machen  und  nur  die 
angegebenen  Gebrauchsweisen  als  berechtigt  anzusehen. 
Ferner    steht    forsitan    auch   mit  dem  Irrealis  (Verr. 

2,  159.  off.  1,  112.  de  or.  2,  189),  und  fortasse  im 
Einwurf  mit  coni.  potent.,  z.  B.  auch  de  or.  2,  90. 
off.  3,  97;  über  die  ungebührliche  Zurückdrängung 
dieses  Worts  in  der  Schulpraxis  vergleiche  man  auch 
Gerstenecker,  Blätter  f.  d.  bayr.  Gymnasialschulwesen 
1890,  S.  28.  si  autem  =  sin  autem  (I,  106)  steht 
z.  B.  Tull,  38.  Phil.  3,  14.  5,  34.  fam.  3,  7,  6.  3, 
8,  5,  ist  also  nicht  ,unklassisch\  Für  video  audio 
(vielleicht  auch  für  facio)  mufste  (III,  70.  152.  162) 
die  Konstruktion  mit  dem  acc.  c.  inf.  als  gleichberech- 
tigt neben  dem  acc.  c.  part.  anerkannt  werden  (Neue 
Jahrbb.  1890,  32  ff.).  Die  Setzung  des  Accusativs 
in  Wendungen  wie  nihil  me  impedit  quorainus  ist  keine 
Unregelmäfsigkeit  (III,  156),  sondern  durchaus  zu- 
lässig; dergleichen  findet  sich  bei  impcdio  Plane.  104 
Rose.  Am.  5.  Man.  58.  part.  or.  134.  fam.  13,  5,  1. 
Qu.  fr.  1,  2,  14.  Att.  3,  22,  1.  11,  17,  3.  12,  16,  1. 
13,  25,  2,  bei  deterreo  Att.  11,  8,  1.  Quinct.  16 
(vgl.  auch  Neue  Jahrbb.  1887,  263).  Weshalb  IV, 
1 1 9  meum  proprium  verboten  wird,  weifs  ich  nicht ; 
es  ist  jedenfalls  viel  häufiger  als  das  geforderte  meus 
et  pr.  Ebenda  ist  der  Gebrauch  von  sine  dubitatione 
zu  eng  begrenzt;  es  heifst  auch  ,ohne  Zweifel',  vgl. 
Schmalz,  Antibarb.  I,  433.  Die  Unterscheidung 
zwischen  narro  und  trade  (VII,  30)  läfst  sich  nicht 
halten;  dafs  nach  efficere  ,beweisen,  folgern*  häufiger 
ut  steile  als  acc.  c.  imp.  ist  trotz  Kühner  nicht  rich- 
tig, sondern  das  Umgekehrte  ist  der  Fall;  neben  In- 
teresse c.  d.  (VIII,  113)  war  auch  das  kaum  seltenere 
Interesse  in  zu  erwähnen;  endlich  ist  es  ein  (allerdings 
verbreiteter)  Irrtum,  dafs  am  Schlüsse  einer  Aufzählung 
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das  asyndetische  alii,  ceteri,  reliqui  häufiger  und  des- 
halb besser  sei  als  ein  et  ceteri,  ceterique,  aliique 
u.  s.  w.  — 

Im  übrigen  noch  ein  paar  Einzelheiten.  Der  ver- 
einzelte dat.  oder  genet.  bei  alienus  konnte  (IV,  33) 
unerwälint  bleiben;  applaudo  (II,  103)  dürfte  kaum 
zu  empfehlen  sein,  und  auch  domi  regiae  =  in  domo 
regia  (VI,  42)  dürfte  sich  klassisch  nicht  nachweisen 
lassen.  Dagegen  erscheint  es  mir  als  übertriebener 
Ciceronianismus,  das  bei  Cic.  zufällig  nicht  vorkom- 
mende Adj.  Ennianus  dem  Schüler  zu  verbieten 
(IV,  44).  Die  Lesart  Nep.  Ale.  5  id  Alcibiadi  celari 
non  potuit  (VIIJ,  100)  ist  doch  jetzt  wohl  aufgegeben. 
Endlich  zu  XI,  147:  Verr.  3,  121  steht  inanis  gar 
nicht  c.  abl.,  überhaupt  braucht  es  Cic.  so  nur  Att. 
2,  8,  1,  andere  Konstruktionen  sind  freilich  auch 
selten. 

Geestemünde.  Carl  Stegmann. 


Auszftge  aas  Zeitsehrift^^n. 

Berliner  philologische  Wochenschrift  6 — 8. 
S.  161—163.  Georg  Wolft,  Römische  Funde 
in  der  Umgegend  von  Frankfurt  a.  M.  Untersuchungen 
in  der  Gemarkung  Nied  bei  Höchst  haben  die  An- 
nahme bestätigt,  dafs  *der  Platz  ein  Glied  in  der  Reihe 
kleinerer  Befestigungen  bildete,  welche  Mainz  mit 
Hanau- Kesselstadt  verbanden';  sehr  viele  Legionsstem- 
pel wurden  gefunden  und  ein  vorzüglich  erhaltener 
Ziegelofen  aufgedeckt,  gebaut  aus  Ziegeln .  der  Leg.  I 
adiutrix  und  der  leg.  XXI  rapax,  aber  auch  Ziegel 
anderer  Truppenteile  fanden  sich  in  und  neben  ihm. 
—  3  km  nordöstlich  von  Nied,  bei  Rödelheira,  wurde 
2,80  m  unter  dem  jetzigen  Niveau  ein  kunstvoll  her- 
gestellter Pfahlweg  aufgedeckt.  —  S.  163  f.  A.  Körte, 
Zu  den  Hypäthraltempeln :  zu  der  Liste  dieser  Tempel 
mufs  auf  Grund  von  Diodor  XVI  27  noch  der  Apollo- 
tempel in  Delphi  gefügt  werden.  —  7  S.  194 — 196; 
221.  8  S.  225—228;  253  f.  0.  Seyffert,  Die  plau- 
tinische  Mostellaria  im  Archetypus  der  Palatinen. 
Nachweis,  dafs  die  einzelnen  Seiten  des  Archetypus 
für  die  Mostellaria  21  Zeilen  enthielten,  für  die  Ca- 
sina  20.  -  - 


'EffTla  6. 

S.  89-94.  Politis  giebt  eine  metrische  neugriech. 
Übersetzung  vom  JidaaxaXoc  des  Herondas  mit  ein- 
gehendem Kommentar.  —  S.  95.  Sitzung  der  Ameri- 
kanischen archäol.  Schule:  Waldstein  sprach  über  die 
"^Axhiva  nev&ovaa,  Poland  über  die  Ausgrabungen 
in  Eretria.  —  Bei  Monasteraki  wurde  eiire  ziemlich 
wohlerhaltene  Marmorstatue,  ein  Herakles,  auf  der 
Löwenhaut  ausruhend,  gefunden. 


Academy  1031.  1032. 

S.  134.  F.  G.  Kenyon,  Bemerkungen  zu  He- 
rondas. —  S.  137  f.  Kurze  Proben  der  etruskischen 
Mumieninschrift  von  Bob.  Brown.  —  1032  S.  162. 
Wharton  sucht  zu  zeigen,  dafs  in  dem  lat.  'in'  zwei 
ganz  verschiedene  Wörter  stecken,  1.  urspr.  en  =  ^v, 
in,  2.  urspr.  n  =  dyd  =  an.  — 


Athenaeum  3357. 

S.  281.  Bericht  über  die  Sitzung  der  Hellenic 
Society  vom  22.  Februar.  Gardner  las  über  die 
Wagengruppe  des  Mausoleums  zu  Halikarnafs:  er 
bestreitet,  dafs  die  Figuren  des  Mausolus  und  der 
Artemisia  auf  dem  Wagen  gestanden  haben  können. 
H.  B.  Walters  las  über  den  Dreizack  des  Poseidon; 
derselbe  sei  vermutlich  aus  dem  mit  der  Lotusblume 
geschmückten  Scepter  entwickelt  worden.  —  S.  282 
erinnert  Cecil  Torr  im  Anschlufs  an  Gardners  Vor- 
trag (s.  0.)  an  Trendelenburgs  Vortrag  in  der  Archäo- 
logischen Gesellschaft,  Juni  1890,  wo  gezeigt  wird, 
dafs  die  Höhe  des  Mausoleums  nur  75  Fufs  betrug, 
nicht  140,  wie  Plinius  angiebt  [s.  Woch.  1890 
S.  907].  —  S.  -283.  Bei  den  Ausgrabungen  zu  Se- 
linunt  unter  Salinas'  Leitung  sind  drei  neue  Metopen 
gefunden,  darunter  eine  Darstellung  von  Europa  auf 
dem  Stier.  —  Die  Amerikanische  Schule  zu  Athen 
plant  Ausgrabungen  im  Heraion  bei  Argos  und  in 
Sparta.  —  Den  Arbeiten  in  Delphi  steht  nunmehr 
nichts  im  Wege,  da  das  Dorf  Kastri  bereits  geräumt 
wird.  —  Die  Ausgrabungen  Orsis  bei  Pantarno  haben 
Gefäfse  einheimischer  (sizilischer)  Arbeit,  aber  auch 
wieder  eine  Vase  im  Mykenästil  zu  Tage  gefördert, 
die  letztere  ist  ähnlich  der  bei  Baumeister  Denkm. 
2064.  —  In  Athen  wurde  nahe  der  Place  de  la 
Concorde  eine  Asklepiosstatue  gefunden.  —  Seon, 
franz.  Vice-Konsul  in  Siwas,  hat  griechische  Inschriften 
gefunden,  welche  zur  Fixierung  der  Stelle  des  alten 
Sebastopolis  dienen  und  auch  über  die  Verfassung  der 
Stadt  Licht  verbreiten. 


The  American  Journal  of  philology.     XII  1. 

S.  1—29.     M.  Bloorafield,   Über   Forraausglei- 
chung  in  den   Endungen  sinnverwandter  Substantiva, 
geht    aus    von    dem    gr.    Nom.    novg,    den    er   als 
Analogiebildung    zu    ddovg    erklärt.      Infolge  solcher 
gegenseitigen    Beeinflussung    zeigen    zahlreiche    Be- 
zeichnungen   von    Körperteilen    im    Indogermanischen 
besonders    neben  Nom. -Stamm    auf  -r    casus  obliqui 
von  Stämmen  auf  -n,  wodurch  eine  Erklärung  von  mem- 
brum  gewonner  wird.    Ähnliche  Assoziation  erscheint 
bei  den  Worten   für  rechts  und  links.     Viele  Namen 
von  Tieren,  besonders  Vögeln,  und  von  Pflanzen  gehen 
im  Nom.  auf  ?  aus.     In  derselben  Weise  wie  die  Kör- 
perteile sind  Zeitbezeichnungen  heterokli tisch.     Durch 
Assimilation  entstanden  die  Verwandtschaftsnamen  auf 
-ter,   die  Namen  von  Tieren   auf  -cpog,  von   Farben 
auf  -vus  von  Ämtern   auf  -atus,   von  Räumlichkeiten 
auf   'oivj    von    hohlen    Gegenständen    auf   -y^,    der 
herabsetzende  Sinn  in  den   Bildungen  auf  -ulus  und 
-aster,    (ji-ij^^Tt    nach    ovxiTij    versutus    nach    astutus 
u.  a.  m.  —  S.  49  —  58.    F.  G.  Allinson  prüft  die  von 
Wheeler  'Der  Nomiualaccent' aufgestellte  Regel,  dafs 
daktylisch     ausgehende     ursprüngliche     Oxytona    im 
Griechischen  zu  Paroxytona  werden.     In  Wirklichkeit 
tritt   dies    nur   bei    wenigen    ein.     Denn   aufser  den 
Composita  müssen  auch  die  Deminutiva  aufser  Betracht 
bleiben,    welche    im    allgemeinen    eine    Neigung    zur 
Paroxytonesis  oder  zur  Betonung  der  ersten  Silbe  des 
Suffixes  haben.     Composita  ziehen  den  Accent  zurück 
mit  der  Bedingung,  dafs  er  in  aktiven  auf  dem  letzten 
Glied  bleibt,  und  dafs   er  nicht  auf  eine  lange  Silbe 
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unmittelbar  vor  einer  kurzen  fällt;  daher  sind  unter 
den  aktiven  Composita  die  trochäisch  ausgehenden 
Oxytona  wie  iieXono^og,  die  pyrrhichisch  (daktylisch 
oder  tribrachisch)  ausgehenden  Paroxytona;  daher 
auch  z.  B.  6fi(Jtfiy6i)og  (vgl.  äpO-Qcanog,  iyuiye).  Es 
bleiben  für  jene  Regel  nur  Worte  dunkler  Ableitung 
wie  nag&ivog,  gewisse  AcJverbia  und  die  Part,  auf 
Ikivog.  Trochäisch  ausgeliende  Oxytona  bleiben  Oxy- 
tona oder  werden  Proparoxytona;  tribrachisch  aus- 
gehende verhalten  sich  unter  gleichen  Umständen 
ebenso  wie  daktylisch  ausgehende,  auch  bei  der 
Anastrophe.  Dies  wird  gezeigt  durch  eine  Statistik 
der  Worte  auf  Xogy  qoc,  xog,  (log,  vog^  zog,  tog^ 
der  Deminutiva  und  der  Composita,  wobei  sich  ergiebt, 
wie  viele  daktylisch  ausgehende  Oxytona  nicht  Par- 
oxytona werden  —  S.  70—72.  F.  B.  Tarbeil, 
Über  den  Infinitiv  nach  Ausdrücken  des  Fürchtens 
im  Griechischen,  notiert  5  Stellen  aus  den  Tragikern, 
wo  diese  Konstruktion,  auch  wenn  die  Verba  nicht 
gleiches  Subjekt  haben,  statt  der  regelmäfsigen  mit 
jiAiy  gebraucht  ist  —  S.  76 — 79.  B.  L.  Gildersleeve, 
Die  Konstruktion  von  tvyx^^^»  erklärt,  mit  Rücksicht 
auf  die  konstante  Identität  der  Tempora  bei  q:diiv<a 
und  Xavd'dv(a,  die  Verbindung  von  ixvxov  mit  einem 
Part.  Präs.  —  Auszüge:  Revue  de  philulogie  X  1 — 4 
XI  1—3  (M.  W.  Humphreys);  Hermes  1889  III— IV. 
(E.  G.  Sihler). 

BuUettino  della  comm.  archeol.  com.  di  Roma. 
Oktober — Dezember. 
S.  301—304.  Th.  Schreiber  bespricht  das  Bull. 
1887  S.  132,  1890  S.  344  erwähnte  hellenistische 
Relief  mit  Apoll,  Artemis  und  Leto;  er  ist  geneigt, 
in  dem  orientalisch  gekleideten  Begleiter  Apollos  den 
BQccyxog  zu  erkennen.  (Taf.  XI.)  —  S.  305—329. 
R.  Lanciani,  Misceilanea  topografica.  Das  am 
18.  Jan.  1613  bei  Maria  Maggiore  gefundene,  von 
Grimaldi  gezeichnete  und  von  ihm  für  einen  Romulus- 
tempel  erklärte  Gebäude  wird  ein  Lararium  eines  der 
patrizischen  Häuser  dieser  Gegend  gewesen  sein,  dessen 
Besitzer  der  Priesterschaft  der  Luperci  angehörte; 
S.  341  wird  hiermit  die  Inschrift  C.  I.  L.  6,  1397  in 
Verbindung  gebracht.  (Nachbildung  der  Zeichnung 
Taf.  XII/XIII  1.)  —  Zusammenfassende  Beliandiung  der 
Bull.  1888,  263.  416.  421.  479  veröffentlichten  Funde 
aus  der  Gegend  zwischen  der  via  Panispema  und  S. 
Pudenziana,  d.  sog.  Palast  der  Decier.  —  Über  eine 
am  ponte  della  Marranella  gefundene  Inschrift,  in  der 
ein  negotiator  celeberrimus  suariae  et  pecuariae  ge- 
nannt wird.  —  Über  die  alte  Kirche  *ad  Sanctum 
Silvestrum'  auf  dem  Monte  delle  Gioie  an  der  Via 
Salaria.  —  Neue  Inschriftfunde  aus  Fidenae.  —  Der 
1 6.  Meilenstein  der  Via  Appia  befindet  sich  innerhalb 
des  alten  Aricia,  wenige  Meter  von  dem  nach  Albano 
zu  gelegenen  Thore  entfernt.  —  S.  330 — 340.  G.  B. 
de  Rossi,  Über  das  von  Martin  Heemskerck  ge- 
zeichnete Panorama  von  Rom:  die  Entstehungszeit 
wird  auf  1534  bestimmt  und  die  Bedeutung  des  Werkes 
klargelegt.  —  S.  341-349  publiziert  G.  Gatti  8  Frag- 
mente eines  Präfekturedikts  aus  dem  4.  Jhd.  n.  Chr., 
S.  349 — 358  Kommentar  dazu  von  Chr.  Hu  eisen.  — 
S.  364  -  378.  Verzeichnis  der  1891  gefundenen  Alter- 
tümer. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLII  12.  (Dezember  1891.) 
S.  1057—1067.  J.  Zahlfleisch  behandelt  einige 
Stellen  des  Aristoteles  kritisch  und  zwar  aus  der 
nikomachischen  Ethik  die  Stellen  1122  b  18  f.  und 
1127  b  12  ff.  gegen  Ramsauer,  *zur  Seelenlehre' 
419b  18,  419b  19,  419b  25-420a  19,  420b  9  - 
19  und  421a  1  u.  3  gegen  Torstrick.  —  S.  1067  f. 
R.  Novdk,  Zu  Plinius  dem  Jüngeren,  schreibt 
EpMt.  2,  19,  4  «t  audiiorum  intetitio  lanffueacit,  {laciL 
liist.  I  33  prima  inc/ignatio  languescat) ;  Paneg.  13 
nee  mihi  admlratione  dignus,  25  non  /aata  qnanUi 
sunt,  62  ui  senatus  favor  apud  principem  noceaf. 
(Plin.  verhält  sich  haut  gegenüber  durchaus  ablehnend.) 
—  S.  1121 — 1139sind  die  Erläuterungen  Kubitscheks 
zu  einer  für  den  Schulgebrauch  ausgewählten  Samm- 
lung galvanoplastischer  Abdrücke  antiker  Münz- 
typen abgedruckt.  Diese  Sammlung  ist  von  der 
archäologischen  Kommission  für  österreichische  Gym- 
nasien veranlafst,  nach  Stücken  der  Kaiserlichen 
Sammlung  in  Wien  hergestellt  und  von  jener  Kom- 
mission für  den  Selbstkostenpreis  von  25  fl,  für  die 
Lieferung  zu  beziehen.  Der  Aufsatz  giebt  eine  ge- 
drängte Geschichte  des  antiken  Münzwesens  und 
erklärt  zugleich  die  30  Proben  der  ersten  Sammlung, 
die  auf  einer  beigegebenen  Tafel  von  beiden  Seiten 
verkleinert  abgebildet  sind. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  11.   12. 

11  S.  700—720,  12  S.  757—784.  C.  Hammer 
berichtet  über  die  Münchener  Philologenversammlung; 
s.  W.  1891,  32/33.  —  S.  728  f.  0.  Kühler  erhebt 
Widerspruch  gegen  H.  Schillers  neuerliche  Verwerfung 
des  lateinischen  Scriptums  in  der  Reifeprüfung. 


S^ances    et    trav.    de    Tacad.    des    sc.    et    pol. 
2.  Februar. 

S.  177— 190.  Barth^lemy  -  Saint  Hilaire, 
Aristote  et  le  XIX'  siöcle.  Er  kommt  zu  folgendem 
Schlüsse:  ^en  r^sumö,  nous  pensons  que  le  XIX*  si^cle 
voudra  bien  dire  avec  nous  que,  si  en  phUosophie  on 
doit  ^ternellement  pr^förir  Piaton,  dans  le  domaine 
des  sciences,  Aristote  est  jusqu'ici  Tesprit  le  plus 
puissant  que  Dieu  ait  Jamals  cre^.^ 


Journal  des  savants.     Januar. 

S.  35 — 44.  J.  Girard  bespricht  Croisets  Histoire 
de  la  litt^rature  grecque  und  macht  auf  die  dunkelen 
Punkte  des  Gegenstandes  aufmerksam,  nämlich  die 
noch  nicht  genügend  erklärten  Bezeichnungen  vofioi, 
TQonot,  dix^vQafißog,  Für  Pindars  Stil  und  Kom- 
position findet  er  in  der  Bezeichnung  'lyrische  Idee' 
einen  glücklichen  Ausgangspunkt,  von  welchem  Dichter 
und  Dichtung  besser  gewürdigt  werden  kann  als  von 
G.  Hermanns  Bezeichnung  'poetische  Idee'. 


Rezensiuns-Verzeichni»  philol.  Schriften. 

Aristoteles'  Staat  der  Athener.  Übers,  von  F. 
Poliind:  LC  7  S.  215.  Wird  auch  neben  Kaibel- 
Kiefsling  seinen  Platz  behaupten.     eX, 
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Augnstini  operum  VI  1  ex  rec.  «7.  Zycha  (CSEL 
XXV):  ThLZb  S.  131  f.  ünsorgföltig  und  willkür- 
lich. A.  Jidicher.  —  Dass.:  LC.  7  S.  203.  WiU- 
kommen.     V.  S. 

Berger,  Ph.,  Histoire  de  Tecriture  dans  Tantiquit^: 
Rev,  de  int.  Venseignement  12,  2  S.  195  f.  Anerken- 
nende Inhaltsangabe. 

Bergson,  Quid  Aristoteles  de  ]oco  senserit: 
Bph  W  8  S.  237  f.  Verdient  das  gröfste  Lob;  Vor- 
arbeit für  einen  Kommentar  zur  Aristotelischen  Physik. 
Fr.   Suifeinxhl. 

Bonnet,  M.,  La  philologie  classique:  JjC.  7 
S.  219  f.     Ungemein  anregend.     Fck, 

Commentationes  Woelfflinianae:  BphW\^ 
S.  238-244.     Inhaltsangabe.     A.  Fiuick. 

Comoediae  Horatianae  tres  ed.  R,  Jnimke: 
J)LZ,  5  S.  153.  Gehaltvolle  und  grundlegende  Arbeit. 
/;.   Voigt 

Dttmmler,  F.,  Academica:  Her,  5  S.  85  f.  Eben- 
so reichhaltig  wie  angenehm  zu  lesen.  Die  Zeitbe- 
stimmungen für  Protagoras,  Symposion,  Euthydemos, 
Menon  und  Gorgias  werden  bezweifelt.     7-.  Herr, 

Eckius  dedolatus  herausg.  von  Szamatölski: 
Bph  W.  8  S.  249-250.     Ansprechende  Arbeit.     X. 

Ehrle,  Fr.,  Historia  Bibliothecae  Romanorum 
Pontificum:  Ulst.  Z,  68,  1  8.  189-192.  Ungemein  gründ- 
lich und  reichhaltig.     W.  Waitenlach. 

Fausti  Reiensis  et  Ruricii  opera  ex  rec.  A.  Engel- 
brecht (CSEL  XXI) :  TU  LZ  5  S.  1 30  f.  Höchst  sorg- 
fältig, besonders  die  Indices.     A.  Jülicha\ 

Forchhammer,  P.  W.,  Die  Kyanen  und  die  Argo- 
nauten: LCl  S.  218.    Inlialtsangabe.     77/.  S. 

Freudenthal,  M.,  Die  Erkeuntnislehre  Philos: 
Her.  5  S.  87.    Nützliche  Quellensammlung.    L,  Herr, 

Gebhard,  F.,  Gedankengang  hör azis eher  Oden: 
ZöGA^.l  S.  89f.  Das  hat  Horaz  nicht  verdient! 
J,  Jf.   Stowasaer, 

Gehring,  A.,  Index  Homericus:  LC.  7  S.  216. 
Sehr  brauchbar. 

Gomperz,  Th.,  Philodem  und  die  ästhetischen 
Schriften  der  herkulanischen  Bibliothek:  DLZ,  5 
S.  152.     Inhaltsangabe.     //.  v.  Arnim, 

Gottlieb,  Th.,  Über  mittelalteriiche  Bibliotheken: 
H'tsL  Z.  68,  1  S.  1»7-189.  Wertvolle  Vorarbeit.   Kehr. 

Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft, 
von  r.  Müller^  II  2.  Aufl.:  Gymnasium  3  S.  87-90. 
K,  Schirmer  lobt  besonders  die  Abschnitte  von 
Schmalz. 

Homer's  Odyssey  transl.  by  Palmen  Satr,  1895 
S.  220  f.     Die  Prosa  enthält  zu  viel  Blankverse. 

Ho  rat  i  US,  Briefe  verdeutscht  von  A.  Bacmeistei^ 
n.  0.  Kf^ller:  ZöG  43,  1  S.  89.  Die  beste  Über- 
setzung, die  «7.  JH.  Stowasser  kennt. 

Lincke,  A.,  Forschungen  zur  alten  Geschichte  I 
(Zur  Lösung  der  Kambysesfrage):  Bph  W.  ^  S.  244- 
248.    Manches  ist  anders  aufzufassen.    «7.  V.  Prdkek. 

Lund,  L.,  Tolv  fragmentes  om  Hedenskabet: 
LC.l  S.  218f.     Schade  um  das  Papier.     H,  F. 

Maspiro,  Life  in  ancient  Egypt  and  Assyria. 
From  the  French  with  illustr.:  Athen,  3356  S.  237  f. 
Das  Buch  Masp^ros  ist  durchaus  zu  empfehlen,  die 
Übersetzung  recht  klar  und  lesbar. 


Meyer,  Pet,  Quaestiones  Platonicae:  Her,  5 
S.  83  f.     Abgelehnt  von  L,  Herr, 

Novum  Testamentum  graece  herausg.  von  ZelU^ 
VI.  Ev.  Johannis  von  B,  Wohlfahrt-,  ThLZb  S.  145  f. 
Nicht  unbrauchbar,  doch  ist  die  neuere  Litteratur  nicht 
genügend  berücksichtigt.     W  Bomemann. 

Pappritz,  R.,  Thurii:  DLZb  S.  156.  Die  ge- 
sicherten neuen  Ergebnisse  sind  spärlich;  die  Darstel- 
lung ist  etwas  unbeholfen  und  breit.     S.  Brück. 

Philonis  De  aeternitate  mundi  ed.  Fr.  Cumont: 
ZöG  43,  1  S.  17-20.  Die  Echtheit  ist  in  durchaus 
überzeugender  Weise  erwiesen,  der  Text  vielfach 
scharfsinnig  emendiert.     «S.   Reiter. 

Q u  i n  t i  1  i an  u  s.  Lib.  X  by  (^  Feterson :  Aead.  1 033 
S.  185  f.     Sehr  dankenswert.     H.  Richards, 

Schmidt,  J.,  Kommentar  zu  Cäsars  Gallischem 
Krieg:  ZöG  43,  1  S.  37-44.  Das  Prinzip  ist  zu  ver- 
werfen, weil  es  allgemeingültigen  pädagogischen  Grund- 
sätzen zuwiderläuft.     V.   Thumser. 

Sellar,  W.  Y.,  The  roman  poets  of  the  Augustan 
age:  Satr.  1895  S.  222  f.  Ganz  ausgezeichnet  ist  die 
Behandlung  des  Horaz. 

Setti,  G.,  Studi  sulla  antologia  greca:  BphW.  8 
S.  220-237.  Viele  kontroversen  Punkte  sind  nicht 
endgültig  behandelt,  aber  im  ganzen  ist  die  Schrift 
dankenswert.     H   Stadtmüller, 

Sjö Strand,  N.,  De  vi  et  usu  Supini  secundi 
Latinorum:  Z 61  7  S.  217.  Diese  fleifsige  Nachprüfung 
zu  den  Arbeiten  Richters  ist  willkommen  zu  heifsen. 

a  W, 

Tacitus,  Annais,  by  Furneaux:  Athen,  3356 
S.  238  f.     Höchst  anerkennende  Besprechung. 

Teletis  reliquiae  ed.  0.  Hensei  Rcr.  5  S.  87. 
Ausgezeichneter  Text  und  ergebnisreiche  Untersuchung. 
Ij,  Herr, 

Wagner,  R.,  Epitoma  Vaticana  ex  Apollodori 
Bibliotheca:  7^6*.  7  S.  216  f.  Die  mythographische 
Arbeit  gewinnt  ein  kräftiges  neues  Ferment. 

Weiss,  Die  Johannes- Apokalypse:  Her.  5  S.  81  f. 
Kritische  Ausgabe  mit  gutem  Text.     A,    Loisy, 

Wintzell,  C,  Studia  Theocritea:  Rcr.b  S.  87  f. 
Aus  den  fleifsigen  grammatischen  Zusammenstellungen 
werden  nicht  immer  die  richtigen  Ergebnisse  gezogen. 
Mij. 

Zoeller,  M.,  Grundrifs  der  Geschichte  der  römischen 
Litteratur:  ZöG  43,  1  S.  90  f.  Hat  nirgends  origi- 
nalen Wert.     J.  M,  Stotoasser. 


Mitteilung. 

Archäologische  OeselUchaft  zu  Berlin. 

Februar-Sitzung. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  Herr  Conze  gab 
zuerst  der  Freude  der  Gesellschaft  darüber  Ausdruck, 
dafs  der  Erste  Vorsitzende  Herr  Curtius  ebenso  wie 
der  Zweite  Vorsitzende  Herr  Schöne  nach  ihrer  Er- 
krankung auf  dem  Wege  der  Besserung  seien,  und 
gedachte  sodann  des  Anteiles,  den  die  Gesellschaft  am 
Hinscheiden  ihres  früheren  Mitgliedes  A.  R.  Ran- 
gab^  nehme. 
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Mit  den  geschäiüicbcn  Mitteilungen  legte  Herr 
Trend elenburg  den  Dank  des  Herra  von  Brunn 
für  das  im  Namen  der  Gesellschaft  ihm  zu  seinem 
siebenzigsten  Geburtstage   übersandte  Telegramm  vor. 

Der  Vorsitzende  brachte  sodann  die  neu  einge- 
gangene Litteratur  zur  Kenntnis:  Jahresbericht  des 
amerikanischen  archäologischen  Instituts \  Ohnefalsch- 
Richter,  Die  antiken  Kultstätten  auf  Cypem\ 
Haug)  Viergöttersteitie  (aus  der  westdeutschen  Zeit- 
schrift); Schuchhardt,  I)7'ei  Römerkastelle  an  der 
Hase  (Mitteilungen  des  historischen  Vereins  in  Os- 
nabrück); Robert,  Rede  zur  Eröffnung  des  7teuen 
Museums  der  Universität  zu  Halle-Wittenberg  \  von 
Sybel,  Wie  die  Griechen  ihre  Kunst  erwarben-, 
Beschreibung  der  antiken  Skulpturen  des  K.  Mu- 
seums zu  Berlin  mit  Ansschlu/s  der  pergamenvfchen 
Fundstücke j  Jahrbuch  des  Instituts  VI 4]  Römische 
Mitteilungen  des  Instituts  VI  5;  von  Gehäusen, 
Der  römische  Grenzwall. 

Zu  Schucbhardts  Mitteilungen  über  die  Kastelle 
an  der  Hase  äufserte  sich  Herr  von  Alten,  wenn 
auch  noch  zurückhaltend  in  Bezug  auf  die  Sicher- 
heit römischen  Ursprungs  der  Kastelle,  voller  Ver- 
trauen in  die  von  Schuchhardt  bei  der  Untersuchung 
befolgte  Methode,  welche  zu  weiterer  Verfolgung  den 
richtigen  Weg  zeige. 

Herr  Beiger  sprach  über  das  (jtyt^fia  daxrvXov 
in  Arkadien,  dessen  Namen  das  Resultat  der  mytho- 
logischen Umdeutung  eines  ursprünglich  etwas  ganz 
anderes  bedeutenden  Monumentes  ist.  Wenn  das 
Wunder  des  Glaubens  liebstes  Kind  ist,  so  nehmen 
die  zweite  Stelle  die  Orte  ein,  welche  der  Schauplatz 
des  Wunders  waren.  Sie  sind  als  ein  übrig  geblie- 
benes Stück  Wirklichkeit  von  der  längstvergangenen 
Begebenheit  dem  bewundernden  Nachkommen  stets  und 
in  allen  Religionen  von  hohem  Wert  gewesen.  Ja, 
die  fortspinnende  Sage  begnügt  sich  nicht  mit  den 
wirklich  nachweisbaren  Lokalitäten,  sondern  sucht 
und  findet  den  Ort  selbst  für  die  kleinsten  Einzel- 
züge. 

Sie  geht  sogar  noch  weiter.  Wenn  in  der  Gegend, 
wo  das  gefeierte  Ereignis  sich  abspielte,  Denkmäler 
alter  vergessener  Zeit  sich  finden,  welche  an  sich 
gar  nichts  mit  der  Sage  zu  thun  haben,  so  werden  sie 
doch  von  den  später  lebenden  Geschlechtern  in  sie 
mit  hineingezogen,  und  die  Fäden  dieses  mythologi- 
schen ,Alteweibersommers*  knüpfen  sich  auch  an 
dieser  ganz  fremde  Monumente  an. 

Das  gröfste  und  älteste  Beispiel,  zugleich  eines 
der  instruktivsten,  ist  der  klingende  Memnonskolofs 
zu  Theben.  Aus  dem  inschriftlich  an  dem  Kolosse 
selbst  bezeugten  Könige  Amenophis  III.  haben  die 
Griechen  den  Helden  Memnon,  den  Sohn  der  Eos,  ge- 
macht, und  aus  dem  Klingen  des  Steines  seine  der 
Mutter  entgegengebrachte  Morgenklage.  Die  christ- 
liche Legendenbildung,  namentlich  in  Rom  und  noch 
mehr  in  Jerusalem,  bietet  eine  ungezählte  Menge  von 
Beispielen;  auch  die  Griechen  aber  waren  so  wunder- 
und geistersüchtig,  wie  nur  irgend  einer  der  Christen, 
die  zu  Rom  die  Fufsspuren  des  Heilands  zu  der  Ge- 
schichte vom  Venio  iterum  crucifigi  hinzufanden. 


Umgekehrt  suchte  man  auch  zu  spontan  weiter 
gebildeten  Zügen  der  Sage  die  nötigen  Monumente 
hinzuzufinden  und  deutete  die  vorhandenen  um. 

So  wird  die  ursprüngliche  Sage  um  neue  Züge 
bereichert.  Beispiele  finden  sich  in  allen  Teilen 
Griechenlands,  z,  B.  in  Athen  der  Erdspalt,  wohin 
die  Deukalionische  Flut  abfiofs;  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Marathon  die  steinernen  Krippen  des  Ar- 
taphernes.  Das  klassische  Land  hierfür  aber  ist  Böotien, 
und  Tansanias  zählt,  zuweilen  mit  kleinen  kritischen 
Bemerkungen,  doch  gewissenhaft  alle  die  mythologi- 
schen Merkwürdigkeiten  auf.  Dort  gab  es  den  Ruhe- 
platz des  Aktaion,  den  Erdspalt,  in  den  Amphiaraus 
versank,  das  Feld,  wo  die  Drachenzähne  gesät  wurden, 
den  Stein  der  Manto,  des  Teiresias  Tochter,  das  Ge- 
mach der  Alkmene,  das  Grab  der  Kinder  des  Hera- 
kles von  der  Megara,  den  Platz,  wo  die  Kuh  des  Kad- 
mos  ruhte,  das  Gemach  und  Grab  der  Semele,  die 
Steine,  welche  dem  Gesang  Amphions  gefolgt  waren, 
Hektors  Gnib,  den  Brunnen,  worin  Ödipus  nach  dem 
Vatermord  die  Hände  wusch,  die  eherne  Thürschwelle 
von  Agamemnons  Zelte  und  so  noch  sehr  vieles 
ähnliche. 

Alle  diese  Merkwürdigkeiten  waren  wirklich  vor- 
handen; das  Grab  der  Semele  war  ein  wirkliches 
Grab,  der  Ödipusbrunnen  ein  wirklicher  Brunnen,  das 
Gemach  der  Alkmene  eine  wirkliche  Ruine;  nur  die 
Deutung  war  neu.  Dieser  Gesichtspunkt  muTs  bei 
Betrachtung  ähnlicher  Fälle  der  leitende  werden. 
Klingt  eine  Sage  auch  noch  so  wunderlich,  so  schwebt 
sie  doch  nie  in  der  Luft,  sondern  knüpft  an  ein  ge- 
gebenes topographisches  Faktum  an. 

Wir  haben  darum  in  jedem  Einzelfalle  zu  fragen: 
Wie  mufste  der  topographisch  gegebene  Thatbestand 
sein,  dafs  sich  gerade  die  Sage  an  ihn  knüpfen 
konnte? 

Nach  dieser  Weise  findet  z.  B.  die  Gräbersage 
von  Mykenä  ihre  Erklärung  (Vgl.  Berliner  Philolo- 
gische Wochenschrift  1891,  Sp.  1161  f.).  So  werden 
wir  auch  eine  wunderliche  Episode  aus  der  Orestes- 
sage in  ihrer  Entstehung  begreifen  lernen. 

Die  Orestessage  ist  im  Peloponnes  an  manchen 
Orten  lokalisiert.  In  Achaja  gab  es  bei  Keryneia  ein 
Eumenidenheiligtum,  von  Orest  selbst  gestiftet  (Paus. 
VII  25,  7),  bei  G}  theion  wurde  der  Stein  gezeigt,  auf 
dem  Orest  vom  Wahnsinn  geheilt  wurde  (III  22,  1); 
eine  zweite  (oder  dritte)  Heilung  noch  im  Peloponnes 
fand  in  Arkadien  statt  (VIII  34,  1  f.).  Nach  der 
Art,  wie  die  beiden  heiligen  Röcke  für  echt  erklärt 
werden  —  sie  stammen  aus  verschiedenem  Lebens- 
alter — ,  könnten  auch  die  verschiedenen  Heilungen 
des  Orest  bequem  gedeutet  werden.  Orest  ward  etwa 
zuerst  bei  G}  theion  geheilt,  bekam  aber  in  Arkadien 
einen  Rückfall  und  später  noch  einen.  In  Arkadien 
also  befiel  den  Orest  die  furchtbare  Angst  des  Wahn- 
sinns in  dem  Mafse,  dafs  er  sich  einen  Finger  ab- 
bifs  und  ihn  verschluckte,  durch  welches  starke  Mittel 
er  wieder  zu  ruhiger  Besinnung  kam.  Das  Andenken 
an  diese  Heilung  bewahrt  ein  Erdhügel  (x^)iJi'a  yT^g) 
mit  einem  Aufsatze  {iniihjiJLa  sxoy),  einem  aus  Stein 
gefertigten  Finger  (Ud-ov  nenoififiivov  ddxrvXov), 
Die  ganze  Stelle  lautet  (VIII  34,  1   f.): 
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!&  MeydXiig  noXeo^g  loytt  ig  Merfrrfjptjy  xal  cra- 
diovg  fiäXiffra  nQOfXd^ovik  kntd  sdr^v  iv  äqidiBQq 
Tfig  XiOüifOQOV  x>£(Stf  IsQop,  KaXovcfi  dt  xal  avrdg 
tcig  d'fdg  xal  xiiv  x^^Q^^  '^i^  ^^qI  *<>  Uqbv  Ma- 
viag.  öoxhXv  di  fioi  &€wv  i&v  ErfifvidiAP  iath 
inixXiiahg^  xal  ^Oqicxiiv  inl  tw  qovdo  tjg  fAfjTQog 
ffadiv  avt6&$  fjtavi^yat'  ov  tvoqqo)  d^  ror  Uqov  ylg 
X^H'd  iüTty  ov  (ifya^  inid^fAa  Sxov  XÜ^ov  ntnotfj^ 
fAiPOp  ddxriyXo}^  xal  dij  xal  ovofjta  t<S  ;^(id/ifcrif  itstt 
^axTvXov  fj,yTf/j,ay  ivta7&a  sxqQOPa  "^OQirrttjy 
yev6fi€foy  Xiyovaiv  Jdya  %rfi  kxiqag  xiav  x^^Q^^^  äno- 
ifaysXv  ddxxvXov.  xovxm  d4  iaxip  aw^xtg  x^Q^^ 
*'u4xfj  xaXoviuvoVy  oxk  iyivsxo  iv  adxo)  xtfi  voaov 
^OQiaxfi  xd  idfiaxa,  nBnoifjxah  di  Evfievict  xal 
aixod^i  i^qov.  xarxag  xdg  d-tag,  fjvlxa  xöv  ^Oqiairiv 
ixifQOva  ififXXop  no^i^as^v,  (faalv  avx<S  (fapt^vai 
fieXalvag'  log  di  dnitfaye  xöv  ödxxvXov,  xdg  di 
av&tg  doxsXv  ol  Xsx^xdg  elvai  xal  avxbv  (ffocfQoyij- 
(Tal  x€  inl  xy  x^eq  xal  ovxco  xatg  fjtiv  ivi^yKTev  äno- 
xqinfav  x6  fitjVifia  aixiSv^  xatg  di  si^vae  xatg  XtvxaXg. 

Ich  halte  es  für  ausgeschlossen,  dafs  Orest  hier 
seine  zweite  Heilung  erlebt  hatte  und  dafs  dies 
JaxxvXov  fAp^fia  in  Wahrheit  zu  Orestes  Zeiten  von 
den  Bewohnern  als  ein  bleibendes  Denkmal  dieses 
Wunders  gestiftet  worden  sei;  ich  glaube  vielmehr 
umgekehrt,  dafs  dieser  Zug  überhaupt  nicht  ursprüng- 
lich der  Sage  angehört,  sondern  gerade  hier  lokali> 
siert  wurde. 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  Art  das  schon  damals 
vorhandene  Monument  gewesen  sein  mufs,  um  jene 
Deutung  zuzulassen.  Das  inl&fjfi^a  auf  dem  Erdhügel 
mufs  einem  Finger  ähnlich  gewesen  sein,  sonst  wäre 
die  Umdeutung  unmöglich.  Erinnern  wir  uns  nun, 
dafs  die  Arkadier  den  Hermes  in  Gestalt  eines  auf- 
gerichteten Phallus  verehrten  (vgl.  die  Stellen  in 
Roschers  Lexikon  unter  Hermes,  Sp.  2392),  so  bietet 
sich  die  Erklärung  von  selbst  dar.  Das  fivtjfia 
daxxvXov  war  ein  Erdhaufen,  in  welchem  eine  rohge- 
bildete pfahlartige,  vielleicht  geradezu  phallisch  ge- 
gebildete Herme  steckte.  Die  spätere  Zeit  verstand 
die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  mehr  und  machte 
aus  dem  Phallus  einen  Finger.  Hatte  der  Phallus 
etwa  die  (restalt,  wie  der  in  Weber,  Le  Sipj/los, 
pl.  II  (=  Perrot- Chipiez  V,  Fig.  19)  abgebildete, 
eines  zweigliedrigen  Daumens,  so  wird  die  Umdeutung 
erst  recht  begreiflich. 

Herr  Körte  sprach  über  die  Aristophanische 
Bühnentracht.  Jahrzehntelang  hatte  man  sich  die- 
selbe nach  Mafsgabe  der  unteritalischen  Phlyaken- 
vasen  vorgestellt,  auf  denen  man  Scenen  aus  der 
alten  Komödie  zu  erkennen  glaubte  (so  noch  Arnold 
bei  Baumeister,  Denkw,  II  820).  Neuerdings  haben 
Dierks  (Areh.  Ztg,  1885  Sp.  31  ff.)  und  Heydemami 
{Arch.  Jahrb.  1  S.  260  ff.)  diese  Vasen  auf  die 
unteritalische  Hilarotragödie  bezogen,  und  Zielinski 
(Quaest.  com  p.  29  sqq.)  und  Oehmischen  (J.  Mueller, 
Hawfb.  der  klass.  Altert.- Wiss,  V,  3  S.  258)  die 
Benutzung  derselben  für  die  Rekonstruktion  der 
Aristophanischen  Bühnentracht  —  welche  sie  der  des 
täglichen  Lebens  entsprechend  glauben  —  bekämpft. 
Zielinskis  Annahme,    in  Athen  habe    zu  Aristophanes 


Zeit  neben  der  echtattischen  Komödie  eine  dorische 
bestanden,  die  der  Phlyakenposse  in  Tracht  und 
Art  nahe  verwandte  (fOdrixij  xco(jto)dla,  wird  durch 
die  Parabase  der  Wolken  widerlegt,  wo  neben  Phry- 
nichos,  Hermippos  und  Ameipsias  auch  Kratinos 
(524  vgl.  Hyp.  V)  und  Eupolis  unter  den  äydQsg 
(foqxixoi  genannt  werden.  Der  (fogxog  ist  eine 
niedere  derbe  Komik,  die  auch  Aristophanes  nicht 
verschmäht.  Dafs  der  Aristophanische  Schauspieler 
den  Phallos  getragen  hat,  beweisen  zahlreiche  Stellen 
der  Acharner  (15G  ff.,  1215  ff.),  Wespen  (1346  ff.), 
des  Friedens  (1349  f.),  der  Lysistrate  (928,  937, 
982  ff.  1073  ff.)  und  der  Thesmophoriazusen  (59  ff., 
141  ff.,  643  ff.),  die  entgegenstehende  Stelle  (Wolken 
538  f.)  ist  aus  der  Bühnensitte,  das  Glied  aufzubinden, 
zu  erklären. 

Die  bisher  nicht  gebührend  beachteten  sicher 
attischen  Komikerdarstellungen:  eine  Vase  aus  der 
Krim  {Campte  Retidu  1870  pl.  VI  1)  und  die  sehr 
zahlreichen  Thonfiguren,  weiche  der  Vortragende  an 
anderer  Stelle  gesammelt  vorzulegen  beabsichtigt, 
zeigen  im  wesentlichen  dieselbe  Tracht  wie  die 
Phlyaken:  Phallos  (meist  aufgebunden),  dick  ausge- 
stopften Bauch  und  ebensolches  Gesäfs.  Diese  Requi- 
siten werden  an  oder  unter  einem,  meist  gleichförmig 
fleischfarbenen  Trikot  getragen,  das  man  weder 
(fiafiaxiop  (cf.  Photius)  noch  äpal^vQidsg  nennen 
darf.  Die  eigentliche  Kleidung  besteht  aus  einem 
kurzen  Chiton  und  ebensolchem  Mantel.  Diese  Tracht 
scheint  auch  noch  zur  Zeit  der  mittleren  Komödie, 
bis  zur  Mitte  des  4ten  Jahrhun«lerts  üblich  gewesen 
zu  sein.  Auch  in  Frauenrollen  trugen  die  Schau- 
spieler die  dicke  Polsterung  des  Bauchs;  derartige 
Figuren  haben  stark  auf  die  Ausbildung  obscöner 
weiblicher  Karrikaturen  gewirkt. 

Für  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  grotesken 
Gestalten  giebt  die  bildliche  Tradition  Attikas  nichts 
aus.  Weder  die  menschlichen  Komasten  noch  die 
Silene,  deren  Pferdeohren  und  Schwänze  die  Satyrn 
der  tragischen  Bühne  entlehnten  (Furtwängler  Saft/r 
von  Fert^amon  S.  24),  haben  etwas  mit  den  komischen 
Schauspielern  gemein.  Dagegen  finden  sich  häufig  auf 
korinthischen  Vasen  groteske  Tänzer  mit  starkem 
Bauch  und  Gesäfs,  zuweilen  auch  Phallos,  deren  dä- 
monischdionysischen  Charakter  bei  einem  Gefäfs(^//?i. 
1885  tav.  D.)  die  Namen  Evvovg,  ""OifiXaydqog  und 
*Oli{ß)qi>xog  (bei  den  Halikamassiem  ein  Name  für 
Bakchos  nach  lex,  Segmr.)  beweisen.  Von  diesen 
dorischen  Dionvsos- Genossen  werden  die  attischen 
Komiker  ihre  groteske  Tracht  ererbt  haben.  Bei  den 
Dorern  sind  allenthalben  kunstlose  Schwanke  am  Dio- 
nysos-Fest beliebt  (Athen.  XIV  621  d.)  und  die  do- 
rischen Phlyaken  behaupten  sich  in  ihrer  Bühnen- 
tracht bis  ins  3te  Jahrhundert  als  Genossen  des  Dio- 
nysos (vgl.  Heydemann  a.  a.  0.).  Wie  der  Satyr- 
Chor  der  Tragödie,  so  stammen  auch  die  Anfänge  der 
Komödie  aus  dem  Peloponnes. 

Herr  Conze  teilte  eine  Entdeckung  des  Herrn 
W.  Fröhner  in  Paris  mit,  welche  es  möglich  macht, 
die  Herkunft  des  betenden  Knaben  in  dem 
k.  Museum  noch  weiter  zurück,  als  bisher  gelungen 
war,  zu  verfolgen.     Wenn  es  nach  Maricttes  Zeugnis 
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als  feststehend  angesehen  werden  kann,  dafs  unsere 
Bronze  an  Foucquet  aus  Italien  gelangte,  und  daran 
die  Vermutung  mit  Wahrscheinlichkeit  geknüpft 
werden  konnte,  dafs  sie  aus  Venedig"  kam,  wo  an 
ihrer  Stelle  der  noch  im  Dogenpalaste  befindliche, 
unzweifelhaft  moderne  Nachgufs  zurückblieb,  und  wenn 
die  Figur  in  Venedig  nach  Valcntinellis  früherem 
Nachweise  im  Jahre  1586  aus  der  Sammlung  Grimani 
an  die  Republik  gelangte  (s.  Jahrbuch  des  InsHtuts 
I,  S.  1  flf.),  so  weist  jetzt  Fröhner  darauf  hin,  dafs 
in  einem  schon  von  Lumbroso  im  BulUtino  deW  inst. 
1885,  S.  57  berührten  Briefe  des  Pieiro  Aretino 
eine  noch  frühere  Erwähnung  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  derselben  Figur  sich  findet. 

Der  Brief  ist  gedruckt  in  den  LefUre  c/i  Pietro 
Arettnoy  Paris  16ü9.  Fol.  85.  lett.  177.  Er  ist  da- 
tiert aus  Venedig  vom  Januar  1548  und  gerichtet  an 
einen  AJoiingnor    de  i  Martini. 

Aretino  schreibt,  Martini  sei  jedes  Lobes  wert, 
da  er  inille  curone  (Poro  e  irecfnte.  d*entrata  aufge- 
wandt habe,  um  das  Wunder  des  Ganymedes  bei  sich 
zu  besitzen.  Die  Figur  aus  Bronze  sei  gefunden  im 
Orient  und  man  könne  sie  ohne  Bedenken  dem  Phi- 
dias  zuschreiben,  worauf  weitere  nach  Aretinos  Art 
pikante  Bemerkungen  folgen,  aus  denen  hervorgeht, 
dafs  es  eine  nackte  Jünglingsfigur  war. 

Der  Vortragende  betonte,  dafs  es  nach  alle  diesem 
eine  Grofsbronze  von  Kunstwert  gewesen  sein  würde, 


dergleichen,  wenn  einmal  im  16.  Jahrhundert  in  ita- 
lienischen Kennerhänden,  nicht  leicht  verloren  ge- 
gangen sein  dürfte,  dann  aber  in  keiner  andern  be- 
kannten so  wahrscheinlich  wiederzufinden  sei,  als  in 
der  im  Jahre  1586,  wenn  auch  da  unter  dem  Namen 
A/rrrur,  an  die  Republik  gelangten  und,  wenn  mit 
dem  Berliner  Originale  identischen,  auch  später  ge- 
legentlich wieder  Ganymed  genannten  Figur. 

Über  die  auch  an  sich  wahrscheinliche  damit  ge- 
wonnene Herkunft  aus  dem  Orient,  also  aus  griechi- 
schen Landen,  mit  noch  genauerem  Nachweise  der 
Fundstätte  hinauszukommen,  sei  kaum  Aussicht;  da- 
gegen würde  man  sich  bemühen,  über  den  Besitzer 
dei  Martini  und  etwa  den  Übergang  der  Bronze  von 
ihm  auf  Grimani  aus  venetianischen  Quellen  noch 
etwas  festzustellen. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

W.  Heibig,  Ftlhrer  durch  die  öffentlichen 
Sammlongen  klassischer  Altertümer  in  Rom. 
2  Bde.  Leipzig,  Baedeker.  1891;  548  und 
443  SS.     geb.  1 2  A 

Das  unter  obigem  Titel  genanüte  Werk  wendet 
sich  angeföhr  an  denselben  Kreis  von  Lesern,  für 
den  bereits  vor  fast  vierzig  Jahren  E.  Braun  seine 
„Ruinen  und  Museen  Roms^  geschrieben  hatte, 
und  bezweckt  vor  allem  jüngeren  Archäologen 
und  gebildeten  Laien  in  den  römischen  Museen 
einen  brauchbaren  Führer  abzugeben.  Es  fällt 
somit  unter  die  Gattung  der  Reisehandbücher,  an 
die  man  auch  durch  den  ersten  Blick  auf  die 
handlichen^  sauber  gebundenen  zwei  Bändchen 
gemahnt  wird.  In  vierzig  Jahren  ändert  sich  so 
ziemlich  der  Bestand  jeder  Sammlung,  wieviel 
mehr  nicht  der  der  Museen  Roms,  dessen  sozusagen 
uner.^'chöpflicher  Boden  immer  neue  Zeugen  des 
klassbchen  Altertums  emporsendet.  Aber  nicht 
nur  der  Bestand  der  Sammlungen  ist  erweitert, 
auch  die  Art  des  Geniefsens  ist  in  der  Zeit  des 
Dampfes  und  der  Elektricitäb  eine  andere  g«^ 
worden.  E.  Braun  warnte  geradezu  davor,  st  a 
übrigens  etwas  unbequemes  Buch  vor  den  Bild- 
werken selbst  zu  gebrauchen  und  empfahl  viel- 
mehr, vor  Betrachtung  der  Werke  sich  daheim 
in  behaglicher  Ruhe  durch  die  Kenntnisnahme 
seiner  Darlegungen  auf  die  eigentliche  Betrachtung 


vorzubereiten.  Offenbar  dachte  er  an  solche 
Freunde  des  Altertums,  die  monatelang,  wenn 
nicht  länger,  in  der  ewigen  Stadt  ihren  Wohnsitz 
aufschlagen.  Wir  leben  heute  schneller.  Schon 
darum  kommt  die  neue  Art  des  vorliegenden 
Führers  einem  Zeitbedürfnis  entgegen,  und  wer 
sich  einen  Begriff  von  dem  veränderten  Geschmack 
machen  will,  der  vergleiche  einige  Erläuterungen 
derselben  Stücke  in  beiden  Werken,  beispielsweise 
des  grofsartigen  Reliefs  mit  Aias  und  Kassandra 
in  der  Villa  Borghese,  bei  E.  Braun  S.  532  ff., 
bei  Heibig  IT,  148  f.:  dort  begeisterte  Darlegung 
der  im  Beschauer  wachgerufeneu  Empfindungen, 
hier  eine  knappe,  fast  nüchterne  Angabe  alles 
zum  Verständnis  Wesentlichen.  Man  kann  darüber 
streiten,  wer  von  beiden  Verfassern  ein  mehr 
inneres  Verhältnis  zum  Bildwerke  hatte:  die 
Lebenden  behalten  ja  immer  recht.  Mag  daher 
manchem  das  vorliegende  Buch  mit  seinen  knappen 
Andeutungen  über  Stil  und  mutmafsliche  Ent- 
stehungszeit der  Werke  zu  wenig  sagen,  so  sei 
er  dafür  beruhigt:  er  steht  auf  festem,  wissen- 
schaftlichem Boden  und  er  lernt  und  erhält  un- 
endlich viel  mehr  als  etwa  bei  der  Benutzung 
des  etwas  oberflächlichen  Büchelchens  von  Emil 
Wolff  über  die  päpstlichen  Museen  und  des  Ka- 
pitols,  ja  selbst  als  bei  den  geistvollen  Aper9us 
J.  Burkhardts  im  zweiten  Teile  seines  Cicerobe. 
Und  so  sei  denn  das  Werk  dem  ]jeserkreise,  auf 
den  es  berechnet  ist,  auf  das  wärmste  empfohlen! 
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Dem  Fachmanne  freilich  ist  mit  dem  Werke 
nicht  völlig  gedient;  er  wird  beim  Einzelstudiam 
doch  immer  wieder  anf  die  grundlegenden  Kata- 
loge, beim  Lateran  auf  Benndorf  und  Schoene, 
beim  Museo  Boncompagni  auf  Schreibers  Villa 
Ludovisi  zurückgreifen,  um  von  andern  Be- 
sprechungen und  Veröffentlichungen  der  Bildwerke 
zu  schweigen.  So  fehlt  es  z.  B.  an  Angaben  über 
Mafse,  im  allgemeinen  auch  über  Stoffe  und  ge- 
nauere Haltung  der  dargestellten  Figuren.  Sehr 
willkommen  ist  der  Führer  dagegen  überall  da, 
wo  derartige  wissenschaftliche  Vorlagen  nicht 
vorhanden  waren,  wie  bei  der  Villa  Borghese  oder 
dem  Museo  delle  Terme.  Einzelne  Werke,  zu 
denen  der  Verf.  schon  früher  in  bemerkenswerter 
Weise  Stellung  genommen  hatte,  sind  auch  aus- 
führlicher behandelt,  wie  z.  B.  die  beiden  Bronzen 
des  Museo  delle  Terme,  die  der  Verf.  bereits  in 
den  antiken  Denkmälern  des  archäologischen  In- 
stitutes besprochen  hatte;  und  dafs  er  gelegent- 
lich, wie  bei  der  Medusa  Ludovisi,  die  neue 
Deutung  auf  eine  Erinys  mit  aller  Entschiedenheit 
vertritt,  wird  ihm  niemand  verargen.  — 

Fast  neu  und  darum  von  Wert  auch  für  einen 
weiteren  Leserkreis  sind  die  Beschreibungen  der 
hauptsächlichsten  Werke  im  Museo  delle  Terme, 
ganz  besonders  dankenswert  aber  ist  es,  dafs  der 
Verf.  auch  die  Beschreibung  des  etruskischen 
Museums  im  Vatikan,  sowie  den  Hauptbestandteil 
des  Museum  Eircherianum  und  des  prähistorischen 
Museums  im  Collegio  Romano  seinem  Werke  an- 
gereiht hat.  Die  Behandlung  dieses  Abschnitts 
stammt  von  E.  Reinsch  und  verdient  schon  wegen 
des  geschickt  geschriebenen  Überblickes  (II, 
S.  218—234)  über  die  antike  Technik  und  Ver- 
wertung der  Vasenmalerei  ganz  besondere  Beach- 
tung. Gedenken  wir  schliefslich  noch  der  über 
das  Werk  verstreuten  zinkographischen  Abbil- 
dungen zwar  bekannter,  aber  immerhin  an  Ort 
und  Stelle  dem  Beschauer  sehr  nützlicher  Werke, 
der  die  neueste  Litteratur  berücksichtigenden  Nach- 
träge und  eines  brauchbaren  Namen-  und  Sach- 
registers, so  bürgert  sich  das  Werkchen  wohl  ohne 
Zweifel  auch  in  den  Bibliotheken  der  Fachmänner, 
nicht  blofs  der  „gebildeten  Laien''  ein. 

Berlin.  H.  Dütsohke. 


Per  Persson,  Studien  zur  Lehre  von  der 
Wurzelerweiterung  und  Wurzelvariation, 
üpsala  1891.  8^,  294  S.  (Upsala  üniversitets 
Arsskrift.) 

„Wurzel"  —  so  lesen  wir  in  G.  Curtius'  Grund- 
zügen   —    „ist    derjenige    bedeutungsvolle   Laut- 


komplex, welcher  übrig  bleibt,  wenn  man  alles 
Formelle  (und  Zufallige)  von  einer  gegebenen  Wort- 
form abstreift."  Die  Anwendung  der  hier  be- 
schriebenen Operation  würde  uns  die  indogerma- 
nischen Wurzeln  ohne  sonderliche  Schwierigkeit 
ermitteln  lassen  —  wenn  man  nur  eben  sicher 
wüfste,  was  lur  formell  anzusehen  und  was  nicht. 
Schon  frühzeitig  hat  man  erkannt,  dafs  es  eine 
Reihe  von  Konsonanten  gebe,  die  bei  Vornahme 
jener  Operation  als  unbekannte  Gröfsen  übrig 
blieben :  Wortbestandteile,  die  man  weder  der 
Wurzel  noch  den  Suffixen  zuzuteilen  sich  ent- 
schliefsen  konnte.  Man  hat  sie  mit  dem  nicht 
eben  geschickten  Namen  „Wurzeldeterminative" 
benannt.  Die  Erscheinungen  der  'Wurzelerweite- 
rung' durch  solche  'Wurzeldeterminative'  sind  es, 
die  der  Verfasser  uns  auf  Grund  ausgedehnter 
Sammlungen  vorführt.  Im  ersten  Kapitel  werden 
die  konsonantischen  Determinative  —  kg  gh^  t 
d  dh^  p  bh,  r  /,  m  n,  s  —  durchgenommen,  im 
zweiten  die  vokalischen  —  das  ä-Suffix  (d.  h. 
ä  e  ö),  der  'thematische'  Vokal  (e  o),  das  Schwa 
(arisch  i  —  europ.  a)  und  die  Determinative  t  und 
u  — ;  das  dritte  Kapitel  behandelt  die  Variation 
und  Kombination  der  Determinative;  ein  viertes 
Kapitel  endlich  giebt  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung der  Wurzeldeterminative. 

Es  ist  ein  überaus  heikles  Gebiet,  auf  das  uns 
der  Verfasser  führt:  die  Analyse  der  indogerma- 
nischen W^urzeln.  So  gern  man  ihm  die  Be- 
rechtigung seiner  Theorie  an  sich  zugesteht,  so 
ungern  wird  man  sich  entschliefsen  können,  die 
letzten  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Nehmen 
wir  einmal  die  beiden  indogermanischen  W^urzeln 
ftrd^  in  nigdo^ai  und  pezd^  in  lat.  pedere  neuslov. 
pezdeti  (vgl.  meine  Studien  zur  Sprachgeschichte  I 
S.4).  Ihre  Bedeutung  ist  völlig  gleich.  Und  deutlich 
stimmen  sie  bis  auf  r  —  z  zusammen.  Die  kon- 
sequente Anwendung  der  Determinativtheorie  in 
des  Verfassers  Sinn  würde  uns  auf  eine  'Ur'wurzel 
p-e  führen;  r,  s  (z)  und  d  wären  alles  später  an- 
geschobene Elemente,  angeschoben  zu  dem  Zweck, 
der  Wurzel  „gröfsere  Individualität  zu  geben"  (so 
nach  J.  Grimm).  Es  fällt  mir  schwer,  mich  dazu 
zu  bekennen.  Eher  doch  als  pe-  möchte  ich 
noch  ped-  oder  ped-e-  für  die  'Ur'wurzel  halten 
und  das  Accessorische  in  dem  erkennen,  worin 
sich  perd*  und  pezd-  allein  unterscheiden,  also  in 
r  und  8  (e).  Gr.  ßdi(a  liefse  sich  direkt  an  jene 
'Ur' Wurzel  anschliefsen.  Freilich  erhebt  sich  dann 
gleich  wieder  die  Frage,  wie  sind  denn  jene  Laute 
in  die  'Ur'wurzel  hineingeraten?  Sind  es  Suffixe? 
Auf    theoretischem    Wege    ist    die    Entscheidung 
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darüber,  ob  die  iudogermanische  Ursprache  Wort- 
bildung durch  Infigirung  gekannt  habe  oder  nicht, 
schwerlich  zu  treffen.  Fick  Wörterbuch,  4.  Aufl. 
S.  258  spricht  von  einem  eingeschobenen  s: 
freilich  an  wenig  glücklichem  Orte.  Man  ver- 
gleiche dazu  die  beachtenswerten  Bemerkungen 
bei  Persson,  S.  153  f.  Note.  Kontamination, 
lautliche  Vermischung  synonymer  Wörter  war 
jedenfalls  yon  ältester  Zeit  au  ein  höchst  einflufs- 
reicher  Faktor  in  der  Sprachgeschichte.  Gab  es 
neben  einer  'Wurzel'  ILed-  in  wesentlich  gleicher 
Bedeutung  eine  Wurzel  Ter-,  so  konnten  leicht 
durch  Vermischung  die  neuen  'Wurzeln'  X^rd- 
und  "Yerd-  entstehen.  Das  Nebeneinander  von 
Xtfti^-  und  X«rci°-  aber  kann  wieder  zu  ZecP  ein 
7ier(P  hervorgerufen  haben.  Ich  meine,  dafs  dies 
Moment  bei  Persson  nicht  genügend  zur  Geltung 
gekommen  ist. 

Lassen  sich  also  auch  prinzipielle  Bedenken 
gegen  Perssons  Buch  nicht  zurückhalten,  so 
möchte  ich  es  gleichwohl  allen,  die  sich  für  'glotto- 
goniache'  und  etymologische  Dinge  interessieren, 
angelegentlichst  empfehlen.  Speziell  in  Fragen 
der  Etymologie  geht  Persson  nach  strenger 
Methode  zu  Werke,  er  verfügt  über  weitschichti- 
ges Material  und  weiTs  gut  zu  kombinieren.  Dafs 
ich  in  einer  Reihe  von  Punkten  mit  ihm  zu- 
sammengetroffen bin  —  z.  B.  in  der  Beurteilung 
von  oyofjux  und  av^ärety  (S.  226  ff.,  cf.  Arisches 
und  Linguistisches,  S.  136,  148)  —  macht  mir 
besondere  Freude.  Auf  Einzelheiten  einzugehen, 
da  ich  abweichender  Ansicht  bin,  ist  hier  nicht 
der  Ort, 

Münster  i.  W.  Bartholomae. 

Willy  Strahl,  Kurzgefafstes  Handbuch  der  Ge- 
schichte. Bd.  I.  Orientalische  und  grie- 
chische Geschichte.  Breslau,  Koebner.  1892. 
VI  u.  244  S.     80.     4  M. 

Das  Handbuch,  dessen  erster  Band  hier  vor- 
liegt, soll  für  Studierende  zur  Einführung  in  die 
Quellen  imd  die  neuere  Litteratur  der  Geschichts- 
wissenschaft und  zugleich  für  ältere  Studierende 
zur  Repetition  dienen.    Es  behandelt  in  6  Kapiteln: 

A.  den    Orient     bis     zum    Kampfe    mit    Hellas, 

B.  Hellas  bis  zum  Kampfe  m'  erreich, 

C.  Hellas  im  Kampfe  D 
Bürgerkriege    in  H 

hellenischen  Freih 

d.  Gr.,    F.  Hellas 

bis  zu»* 

In 

ei' 


Übersicht  über  die  Quellen  und  die  wichtigste 
neuere  Litteratur  vorausgeschickt.  Da  das  Buch 
sehr  klein,  vielleicht  etwas  zu  klein  gedruckt  ist, 
bietet  es  anf  geringem  Räume  recht  viel  Material 
und  wird  jedem,  der  sich  die  vortrefflichen,  aber 
kostspieligen  Handbücher  der  alten  Geschichte 
aus  dem  Verlage  von  Fr.  A.  Perthes  in  Gotha 
nicht  anschaffen  kann,  ein  willkommenes  Hilfs- 
mittel sein,  da  der  Verf.  noch  während  des 
Druckes  eifrig  bemüht  gewesen  ist,  alle  neuereu 
Publikationen  zu  verwerten. 

Von  den  Druckfehlern,  die  hie  und  da  stehen 
geblieben  sind,  erwähne  ich  hier  nur  folgende: 
S.  18  wird  als  Zeit  des  Berossos  290  w.  Chr.  statt 
vor  Chr.  angegeben.  S.  78  wird  zweimal  als 
Jahr  der  Einsetzung  jähriger  Archonten  in  Athen 
582  angegeben,  richtig  dagegen  683  auf  S.  58.  — 
S.  64  ist  zu  lesen  Etymologie  statt  Et/tmol., 
S.  139  SkiUus  st.  Skyllus,  S.  204,  213  u.  ö.  Poly- 
«perchon  st.  Polyperchon,  S.  132  fl?«r  Parthenon 
st.  Jas  P.  —  Das  Wort  „Chersones"  ist  S.  97  als 
f.,  sonst  immer  als  m.  gebraucht  (z.  B.  S.  187). 

Zur  Sache  selbst  möchte  ich  noch  folgendes 
bemerken:  S.  19  u.  35  schliefst  sich  der  Verf. 
der  von  E.  Meyer  und  vielen  anderen  geteilten 
Ansicht  an,  dafs  das  Anschan  (Anzan)  der  baby- 
lonischen Inschriften  über  Kyros  mit  Elam  iden- 
tisch sei.  Ich  kann  ihm  hierin  nicht  beistimmen, 
sondern  sehe  darin  mit  Evers  (in  den  Progr.  d. 
Königstädt.  Realgymn.  zu  Berlin  1884  und  1888) 
und  Prasek  (Medien,  S.  105  ff.)  einen  Teil  von 
Persis.  —  Die  bisher  allgemein  als  richtig  aus^ 
nommene  Angabe  späterer  Chronographen^  ähS> 
gleichzeitig  mit  der  Verkürzung  der  AmtsdaMir 
der  attischen  Archonten  von  10  Jahren  üuf  em^ 
ihre  Zahl  auf  9  erhöht  wurde  (S.  58  tl  7> ..  tun 
gegenüber  Aristot.  !^^.  noX.  3  woLJ  uitan  TuttLr 
aufrecht  erhalten  werden;  denn  -.Vaiw»^.-'»  :^ 
nolXoTg  v(St€QOV  hsdiv  iiQid^ifiav  idixt.  .••.£»  t  i  ^ 
alqoviiivdüv  %äq  aQxdg  kaut  it'*M  r.ir  in-..'^'u 
dafs  man  Thesmotheten  zu  wLi^-^  ^^  i^'" '  n 
als  man  schon  seit  einiirer  Zt^r  ii-  I-...:!!".-:  ^.v.:  '- 
lieh  wählte.  —  Bei  der  L:tc£t--t:z-  --'  i  ^  '  *- 
lasger  (S.  63)  ist  B^^iä^in^^-r  i.r  '-.-^v-^.-.w- 
Tübingen  1890)  uni»er  t:;.  :. -^r  _'.-*?-:  •  .- 
hätte  der  Verf.  sei 
von  E. 
riehnr 


■  ■■  .^ 


^        •   .  '"'m  **'^^***  **        ••      •  .--•        »* 


JBL 


eaeaicr 


i 


399 


13.  April.     WOCHENSCHRIFT  FÜR  KLASSISCHE   PHILOLOGIE.     1892.    No.  15. 


400 


l^d;  TioX.  des  Arist.  kann  ich  nicht  unterschreiben. 
Originalnrknuden  ans  der  Zeit  vor  Kleisthenes 
konnte  Aristot.  sehr  wohl  benutzen  und  hat  z.  B. 
nach  seinem  eigenen  Zeugnis  (Kap.  8)  längst  ab- 
geschaflfte  Gesetze  des  Solon  über  die  Naukraren 
gekannt. 


Husum. 


A.  H6ck. 


B.  Dareste,  B.  Haussonllier,  Tb.  Beinach,  Recueil 
des  Inscriptions  juridiques  Grecques.  Pre- 
mier fascicule.     Paris,  Ernest  Leroux.    1891.    4°. 

Recueil  des  inscriptions  juridiques  Grecques  — 
schon  dieser  Titel  erweckte  in  mir,  als  ich  ihn  zum 
ersten  Male  las,  lebhaftes  Verlangen,  von  dem  Inhalte 
des  Werkes  nähere  Kenntnis  zu  erlangen.  Ich  er- 
wartete eine  Sammlung  ähnlich  den  Fontes  iuris  Romani 
von  Bruns-Mommsen.  Allerdings  steht  in  den  Fontes 
noch  vieles  andere  als  Inschriften,  aber  der  Hauptwert 
dieses  Werkes  liegt  doch  in  der  Zusammenstellung  des 
epigraphischen  Materials,  welches  die  juristischen 
Quellenschriften  in  so  dankenswerter  Weise  ergänzt. 
Für  die  Kenntnis  des  griechischen  Rechts,  welches  bei 
dem  gänzlichen  Fehlen  einer  wissenschaftlichen  Rechts- 
litteratnr  in  Hellas  mühsam  aus  den  Plaidoyers, 
Grammatikern  und  Lexicis  rekonstruiert  werden  mufs, 
sind  die  Inschriften  von  noch  gröfscrer  Wichtigkeit, 
als  beim  römischen  Recht.  Es  war  daher  ein  sehr 
glücklicher  Gedanke,  alles  hierher  Gehörige  zu  sammeln; 
unseres  Wissens  hat  es  bisher  ein  ähnliches  Werk, 
in  gleicher  Ausschliefslichkeit  und  gleicher  Vollständig- 
keit wenigstens,  nicht  gegeben.  In  ihrer  ganzen  Anlage 
aber  unterscheidet  sich  nun  die  neue  Sammlung  sehr 
wesentlich  von  der  Bruns'schen.  Sie  ist  so  eingerichtet, 
dafs  sich  mit  ihrer  Hülfe  ebensogut  der  Philologe, 
dem  juristische  Vorkenntnisse  fehlen,  als  der  Jurist, 
der  mit  dem  philologisch -epigraphischen  Werkzeug 
nicht  vertraut  ist,  leicht  über  die  einzelnen  Urkunden 
unterrichten  kann,  auch  ohne  Hülfe  eines  Lehrers. 
Jede  Insclirift  ist  mit  Einleitung,  Übersetzung  und 
Kommentar  versehen,  alles  mit  französicher  Eleganz 
bearbeitet,  womit  auch  die  splendide  Ausstattung  des 
Werkes  im  Einklang  steht.  Die  Übersetzung  folgt, 
abweichend  von  der  bei  den  Deutschen  beliebten 
Methode  —  ich  erinnere  an  Büchelers  Übersetzung 
der  Tafeln  von  Gortyn  —  nicht  dem  Buchstaben  des 
griechischen  Textes,  sondern  geht  mehr  darauf  aus, 
den  Sinn  und  Geist  der  Urkunde,  als  das  einzelne 
Wort  wiederzugeben.  Es  soll  nicht  erörtert  werden, 
welche  der  beiden  Methoden  fUr  zweckmäfsiger  zu 
halten  ist;  die  deutsche  sucht  das  Verständnis  des 
griechischen  Textes  zu  erleichtern,  die  französische 
strebt  danach,  den  Urtext  womöglich  entbehrlich  zu 
machen;  verteidigen  lassen  sich  beide. 

Ähnliches  gilt  vom  Kommentar.  Die  deutschen 
Kommentare  analoger  Sammlungen  —  Bruns,  Wil- 
manns,  Dittenberger  —  sind  in  der  Regel  so  ge- 
arbeitet, dafs  sie  wohl  dem  gelehrten  Benutzer  in 
knappster  Form  alles  Nötige  darbieten,  den  Anfänger 
dagegen  vor  lauter  Rätsel  stellen,  oder  ihn  doch 
höchstens  auf  die  in  den  Zeitschriften  verstreuten 
Behandlungen    der  Urkunden    verweisen.      Auch    die 


französischen  Herausgeber  haben  es  an  den  nötigen 
Verweisungen  nicht  fehlen  lassen,  sie  geben  die  Litte- 
ratur  mit  bewundernswerter  Vollständigkeit  an,  aber 
sie  haben  es  trotzdem  nicht  für  unter  iher  Würde 
gehalten,  jede  Inschrift,  die  sie  in  ihre  Sammlung 
aufgenommen  haben,  gleich  selbst  zu  erläutern.  Und 
diese  Besprechungen  sind  nicht  nur  mit  grofser  Sach- 
kenntnis —  das  bedarf  bei  den  bekannten  Namen 
der  Herausgeber  nicht  der  Erwähnung,  —  sondern 
auch  mit  viel  Geschick  geschrieben.  Zum  Beweis 
sei  es  mir  gestattet  die  Erklärung  der  Inschrift  C. 
I.  A.  II  1137  in  extenso  hierher  zu  setzen.  Die 
Inschrift  lautet:  ^Enl  Ei^svlnnov  äqxovrog'  oQog 
XUdqloav  xal  olxiüv  dnoTt[ji4jfAdto)p  nqoixdg  SsvaQldtBi 
lIv&odwQOV  raQyfjTtlov  xfvyargij  ti  xatd  lo  fiindv 
xal  TÖ  ix  TOVTOV  yiyv6/ji€V0P  avxfX  eig  AsiaajQaxov 
ägxovra  (folgt  die  Zahl:  2700)  .  .  Das  wird  folgender- 
mafsen  erläutert  (p.  134):  Pythodoros  a  donn6  en  ma- 
riage  sa  fiUe  Xenarist^,  et  lui  a  constitu^  une  dot  de 
4000  Dr.  dont  il  est  reste  d^biteur.  Ce  capital  porte 
int^r^t,  suivant  Tusage  ath^nien,  k  {>ft%  par  an,  du 
jour  de  la  Constitution.  Pour  süretö  de  cette  creance, 
Pythodoros  a  conf6r6  sur  ses  biens  une  hypoth^que 
qui  a  et^  inscrite  le  jour  m^me  de  la  constitation, 
sous  rarchontat  d'Eux^nippos  (305/4).  A  ce  taux, 
Tint^röt  annuel  de  la  dot  6tait  de  720  Dr. 

Deux  ans  apres,  en  303/2,  sous  Tarchontat  de 
L^ostratos,  Pythodoros  fait  un  paiement  partiel  de 
2000  Dr.  et  des  int^rßts  de  ces  2000  Dr.  qui  s'^lö- 
vent  ä  720  Dr.  pour  deux  ans.  II  reete  d^biteur  de 
2000  Dr.  en  principal  et  de  720  Dr.  en  interets. 

Ce  reliquat  est  garanti  par  Thypoth^que  inscrite 
deux  ans  auparavant,  sous  Tarchontat  d'Euxönippos. 
Mais  Pythodoros  est  int6ress6  ä  röduire  l'hypothöque 
dont  il*  s'agit,  en  substituant  k  Tinscription  primitive, 
prise  pour  4000  Dr.,  une  inscription  nouvelle  prise 
pour  2720  Dr.  seulement.  C'est  ce  qu*il  fait  par 
riuscription  que  nous  avons  sous  les  yeux. 

Mag  diese,  von  Köhler  und  Lipsius  nicht  accep- 
tierte,  Erklärung  richtig  sein  oder  nicht,  an  Deutlichkeit 
läfst  sie  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wie  hätten  sich  etwa 
die  Herausgeber  kürzer  fassen  können?  Einen  solchen 
Vorwurf  wird  wohl  niemand  erheben.  Im  Gegenteil, 
derartige  ausführliche  Besprechungen  wären  noch  öfter 
erwünscht  gewesen.  Im  Grundbuch  von  Tenos  z.  B. 
(C.  I.  G.  2338)  findet  sich  1.  120  ff.  folgender  Ab- 
schnitt: 0uixog  .  .  TTorg'  Id&fivvLÖov  .  .  inqiaio  ri^v 
olxiav  xal  t6  x^^Q^^^  ^<^  ^^  ^EXshd'vaifa  dQaxfiu)V 
uQyvQlov  x^X^f*>^  tiTQaxo[(fi\oi)y  ä  a[7r^jrfaix[f  ]  0iaxog 
^Ad-fjyddd  daveiZtixivog  naq^  Ikd^yddov  x^^^^^ 
xal  tetqaxoaiag  dqaxi^dg.  Dazu  begnügen  sich  die 
Herausgeber  mit  der  Bemerkung:  le  prfit  d*argent  est 
mentionn^  dans  le  nr.  46,  qui  est  empress^ment  Texer- 
cice  d'  un  remerö.  Hier  wünscht  man  mehr,  denn 
auch  die  Übersetzung  hilft,  wie  gleich  gezeigt  werden 
soll,  wenig.  Die  Herausgeber  verstehen  unter  r6mere 
die  (ivfi  inl  Xv(Sh,  was  Szanto  (Wiener  Studien  IX, 
p.  279  ff.)  mit  „Scheinkauf"  übersetzt.  Besser  pafst 
der  Ausdruck  „Rückkaufsgeschäft"  oder  „Rückkaufs- 
vertrag". Denn  die  dvi^  inl  Xvasi  ist  kein  Schein- 
kauf, sondern,  wie  Szanto  selbst  ausführt,  ein  wirk- 
licher Kauf,  bei  dem  der  Käufer  den  Preis  zahlt  und 
Eigentum  an  dem  Kaufobjekt  erwirbt.    Ein  Scheinkauf 
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dagegen,  d.  h.  ein  fingierter  Kauf,  liegt  z.  B.  in  der 
Rede  gegen  Pantainetos  vor  (Szanto  a.  a.  0.  p,  245), 
"WO  ein  Kauf  gar  nicht  stattfindet,  sondern  nur  suppo- 
niert  wird,  wie  bei  der  römischen  Fiducia  oder 
Mancipatio  nummo  uno.  Auf  der  erwähnten  Inschrift 
aber  handelt  es  sich  um  Rückkauf;  man  erwartet 
daher  statt  ingiazo  vielmehr  ävsnQiato,  wie  auch 
kurz  vorher  wirklich  geschrieben  ist,  wenigstens  nach 
wahrscheinlicher  Vermutung  für  das  tiberlieferte  S2NE- 
nPlATO.  Indessen  da  sonst  auf  unserer  Urkunde 
immer  blofs  inqifxro  steht,  ist  nichts  zu  ändern.  Wohl 
aber  hätte  es  sich,  entsprechend  der  oben  gerühmten 
Methode,  empfohlen  zu  übersetzen:  Phocos  a  rachet6; 
das  hätte  zum  Verständnis  der  Stelle  viel  beigetragen. 
Den  Nachsatz  übersetzen  die  Herausgeber:  lesquels 
maison  et  terrain  Phocos  a  vendus  ä  Athönadas  en 
empruntant  ä  Ath^nadas  1400  Dr.  Maison  et  terrain 
haben  sie  de  suo  hinzugefügt,  womit  wir  durchaus 
einverstanden  sind;  warum  aber  schrieben  sie  nicht 
auch  statt  a  vendus  lieber  avait  vendus,  wie  sie  doch 
p.  79  §  30  rV  inqlato  Jlga^lag  übersetzten  que 
Praxias  avait  achet^e.  Mit  diesen  Änderungen: 
Phocos  .  .  a  rächet^  d'Ath^nadas  .  .  la  maison  et  le 
terrain  .  .  lesquels  Phocos  avait  vendus  ä  Ath^nadas 
en  empruntant  etc.,  hätte  wenigstens  die  Übersetzung 
den  Sachverhalt  aufgeklärt,  über  den  man  jetzt  erst 
ein  Weilchen  nachdenken  mufs.  Das  Unglück  hat 
es  gewollt,  dafs  sich  noch  ein  Druckfehler  einschlich, 
400  Dr.  statt  1400  an  erster  Stelle.  Zu  bemerken 
ist,  dafs  auf  dieser  Urkunde  „verkaufen"  nicht  dno- 
didoa&at,  sondern  änodtd6va$  heifst.  Auf  sprach- 
liche Dinge  haben  sich  zwar  die  Herausgeber  ihrem  Plan 
entsprechend    nicht    eingelassen    —    eine    Ausnahme 

machten  sie  bei  fiixQ''  ^<'*'  *'^'*'  XQ^^^^  P-  24,  1.  41, 
cf.  p.  27  —  aber  dergl.  technische  Ausdrücke  gehören 
auch  zur  Sachinterpretation,  gerade  wie  aiytj  ini  Xv(f€tj 
Sgog,  ngat^j  (jb€ti(iiqov,  ngä^^g  etc. 

Auf  derselben  Inschrift  wird  1.  55  flf.  (§23)  ein 
Kauf  erwähnt,  bei  welchem  zehn  Bürgen  figurieren. 
Die  Kaufsumme  beträgt  4700  Dr. ,  die  Bürgen  aber 
verpflichten  sich  zu  ganz  verschiedenen  Teilbeträgen, 
der  erste  zu  250  Dr.,  der  zweite  zu  850  Dr.,  u.  s.  w. 
Szanto  a.  a.  0.  sucht  das  zu  erklären,  indem  er  an- 
nimmt, dafs  der  Vater  des  Verkäufers  ein  Gut  früher 
auf  Rückkauf  an  die  genannten  Bürgen,  und  zwar 
an  jeden  zu  dem  bezeichneten  Teilwerte  verkauft,  dann 
wieder  zurückgekauft  hatte,  und  dafs  nun  nach  seinem 
Tode  die  Erben  das  Grundstück  anderweitig  verkaufen, 
wobei  die  ehemaligen  Eigentümer  (oder  Pfandgläubiger) 
Bürgschaft  leisten.  Die  französischen  Herausgeber, 
die  keine  bessere  Erklärung  wissen,  .begnügen  sich  in 
einer  Note  p.  101  mit  der  Bemerkung:  H  est  difficile 
d^expliquer  dans  ces  differents  cas  cette  division  de 
la  responsabilit^.  L'explication  propos^e  par  Szanto 
pour  le  nr.  23,  oü  les  garants  s'obligent  pour  des 
sommes  tr^s  differents,  est  ing^nieuse  et  subtile,  mais 
eile  ne  nous  satisfait  pas.  War  es  aber  nicht  auf 
alle  Fälle  belehrend  und  zu  weiterem,  eindringenden 
Nachdenken  veranlassend,  wenn  sie  dem  Leser  diese 
explication   subtile   et   ingcnieuse  nicht  vorenthielten? 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
dafs  es  selbst  in  dem  ausführlichen  Kommentar  der 
Herausgeber  noch   Lücken  giebt.     Um  einen  Begriff 


davon  zu  geben,  was  für  den  Text  der  Urkunden 
geleistet  ist,  beschränke  ich  mich  darauf,  den  Schlufs- 
passus  des  ersten  Gesetzes  von  Ephesus  (N.  IV  der 
Sammlung,  der  bei  Dittenberger  Nr.  253  mit  fast 
allen  Lücken  abgedruckt  ist,)  in  der  glänzenden  Wieder- 
herstellung der  französischen  Herausgeber  hier  wieder- 
zugeben : 

Td    de   ngög  rovg  tgccne^ei- 
[tag  oaa  hil  tov  eliSi\6{y)xog  ivtav%{ov)  ts&efjbaTi- 

ixxQi(f€&g    €lXf^(pa(S$v    ^    ivi- 
[xvqa  deöthxaaiv ,  6(S%ä\va^  avxoXg  tag  nQÜ^sig  tag 

nqovnaqx'^^^^^  xara  tovg 
\yiiAOvg'  taa  di  i(Snv  S-iinalra  ^  iTcxqifisig  ix  t&v 

xmeQdvoa  xQoycaVj  tovtcoy 
[ol  TQans^eTtai  toTg  ^€fiattlTa\ig  xal  ol  d'SfiaTet' 

tat  toXg  TQane^sitaig  tag  d- 
[nod6<f€tg  noulxonaav  xaxd  iiiqog  dno\  xov  flaiovxog 

ivtavtov  iv  exea^v  di- 
[xa,   xovg  di   xoxovg  dnoxivixoaaav  xaxd  x]d  dvd^ 

Xoyov, 
In  der  vierten  Zeile  hatte  Waddington,  welcher 
die  Inschrift  zuerst  publizierte,  iifeM^fia\xa  ergänzt; 
aber  x^i^iaxa  pafst  viel  besser  nach  dem  Sinn  und 
stimmt  auch  zur  Buchstabenzahl.  Das  übrige  bedarf 
keiner  Erörterung.     (Fortsetzung  folgt.) 

Herondae  mimiambi;  edidit  Franciscus  Bueche- 
1er.  Bonn,  F.  Cohen.  1892.  8^.  IV.  u.  96  S. 
2,40  JL 

Als  das  nngeheure  Staunen,  mit  dem  Kenyons 
beglückende  Funde  die  wissenschaftliche  Welt 
erfüllten,  sich  einigermafsen  gelegt  und  der  kri- 
tischen Betrachtung  Platz  gemacht  hatte,  da  er- 
folgte, was  erfolgen  mnfste,  ein  zügelloser  Ansturm 
der  gesamten  internationalen  Philologie  auf  die 
wrehrlosen  Objekte,  ein  Wettrennen  nach  Priorität, 
eine  Überflutung  des  Bücher-  und  Zeitschriften- 
marktes mit  Beobachtungen,  Conjektnren,  Abhand- 
lungen, Spezialansgaben.  Wirklich  hatte  man  es 
in  verhältnismäfsig  knrzer  Zeit  dahin  gebracht, 
dafs  die  kaum  gehobenen  Schätze  mit  einem 
ebenso  dicken  Wust  sogenannter  Gelehrsamkeit 
bedeckt  waren,  wrie  unser  ältestes  Klassikerinventar. 
Auch  hier  waren  die  umfangreichsten  Elaborate 
keineswegs  die  besten;  ja  es  wurden  Stimmen  laut, 
die  auf  Grund  gewissenhafter  Studien  erklärten, 
die  Philologie  habe  sich  im  allgemeinen  blamiert 
und  verdiene  die  zweite  Renaissance  gar  nicht, 
die  wir  jetzt  erleben.  —  Da  erschien  mitten  in 
dem  tobenden  Meer  der  Aristoteles -Verdäch- 
tigungen als  rettende  Insel  die  knappe,  ideen- 
reiche Ausgabe  der  Politie  von  Kaibel  und 
Wilamowitz,  und  fiir  die  zweitwichtigste  der 
neuen  Entdeckungen,  die  gepfeflFerten  Feuilletons 
des  Herondas,  hat  Buecheler  in  einem  ebenfalls 
knappen  und  inhaltreichen,    übrigens  delikat  aus- 
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gestatteten  Bändchen  das  wahrhaft  erlösende  Wort 
gesprochen. 

Man  kann  den  Herondas  jetzt  lesen,  das  war 
vor  Buecheler  nicht  der  Fall.  Und  wieviel,  auch 
abgesehen  vom  methodischen  Prinzip,  darauf  an- 
kommt, ob  solch  ein  Dichtertext  sauber  kon- 
stituiert ist  oder  nicht,  mag  allein  das  Beispiel 
zeigen,  dafs  in  der  neuen  alexandrinischen 
Litteraturgeschichte  allen  Ernstes  erklärt  wird, 
diese  Produkte  ständen  an  poetischem  Werte 
weit  hinter  den  Adoniazusen  des  Theokritos  zu- 
rück. Hätte  der  Geschichtschreiber  Gelegenheit 
gehabt,  Buechelers  Text  kennen  zu  lernen,  er 
hätte  wohl  trotz  allem  der  frischen,  lebenswarmen 
Genremalerei  vor  der  gedrechselten,  verlogenen 
Stilistik  den  „poetischen"  Vorzug  erteilt.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Wahl  zwischen 
Hexameter  und  Choliamb;  ja  selbst  die  formale, 
einheitlich  abrundende  Sicherheit  des  einen  gegen- 
über dem  ziemlichen  UDgeschick  des  andern, 
welcher  sein  Gedicht  aus  zwei  ganz  getrennten 
Teilen  nur  notdürftig  zusammenschweifst,  kommt 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht;  aber  während 
es  dem  Bukoliker,  dessen  Berufs-  und  Lieblings- 
arbeit ja  bereits  auf  ein  der  kleinlichen  Heuchelei 
ergebenes  Leben  hindeutet,  in  Wahrheit  nur 
darauf  ankommt,  dem  Monarchen,  den  er  gerade 
anbettelt,  Komplimente  zuzuschanzen,  gleichviel 
mit  welchen  Mitteln,  hat  der  witzige  Beobachter 
des  Haus-  und  Strafsenlebens  bei  seiner  Schöpfung 
keinen  Neben-,  ja  überhaupt  keinen  Zweck  im 
Auge,  sondern  von  selbst  gestalten  sich  seine 
Beobachtungen  mit  ihren  Konsequenzen  zum 
Kunstwerk,  das  für  sich  und  durch  sich  besteht. 
Man  vergleiche  nur  die  analoge  Situation  bei 
Theokr.  XIV  und  Her.  I:  dort  schwärmt  der 
koische  Jüngling  für  Alexandreia  wegen  des  leut- 
seligen Königs,  hier  wegen  des  bunten  Haupt- 
stadttreibens. Dem  entspricht  auch  dort  eine 
studierte  zimperliche,  hier  eine  gewachsene  dra- 
stische. Sprache;  der  eine  arbeitet  nach  den  Vor- 
schriften der  Eleganz,  der  andere  nach  der  Natur; 
und  wenn  man  an  Menanders  Versen  die  leichte 
Verschmelzung  des  täglichen  Konversioustones  mit 
der  fest  gegebenen  Form  gerühmt  hat,  so  sehen 
wir  jetzt  auch  von  diesem  Standpunkt  aus,  wo 
wir  die  wahren  Erben  der  grofsen  attischen  Ko- 
miker zu  suchen  haben.  Herondas  ist  nicht  nur 
eine  verblüfifende,  bisher  aufserhalb  allen  Ver- 
gleiches stehende  Erscheinung;  er  ist  als  Dichter 
die  erquicklichste  Gestalt  der  ganzen  spätgriechi- 
schen Periode,  und  historisch  bietet  er  uns  für 
das    dritte  Jahrhundert  so  viel    wie   nur  Pompeii 


und  Petron  für  das  erste,  während  für  andere 
Abschnitte  der  klassischen  Zeit  überhaupt  nichts 
Ähnliches  zur  Verfügung  steht. 

Diese  kostbaren  Dokumente,  auch  das  von 
Kenjon  nachträglich  gefundene  ^Addendum'  hat 
nun  Buecheler  ediert  —  und  übersetzt.  Die  Über- 
setzung, welche  auch  die  kleinsten  Bruchstückchen 
urafafst,  ist  in  lateinischer  Prosa  gehalten,  aber 
einer  echt  Buechelerschen  Prosa,  welche  der 
Feinheit  des  ganzen  Bändchens  entspricht  und 
wohl  auch  dem  Geübtesten  mehr  Schwierigkeiten 
bereitet  als  die  Verse  des  Originals,  unwillkür- 
lich denkt  mau  an  Scaligers  Alexandra;  aber 
während  der  geniale  Franzose  die  Rätsel  des 
Lykophron  hauptsächlich  um  ihrer  Dunkelheit 
willen  vornahm  und  mit  Hilfe  seiner  Festusstudien 
ein  kokettes  Virtuosenstück  zustande  brachte,  hat 
Buecheler  einzig  für  das  Verständnis  gesorgt,  denn 
seine  Übersetzung  giebt  in  sprechendster  Weise 
so  viel  für  die  Interpretation,  dafs  sie  in  der  That 
einstweilen  den  Kommentar  ersetzen  kann,  den 
er  uns  noch  vorenthalten  will.  Aber  auch  sonst 
zeigt  die  Ausgabe  als  solche  eine  Gestalt,  die 
Epoche  zu  machen  berufen  ist:  bei  einer  so 
scharfen  Textkritik  entbehrt  der  Apparat  alle 
Gelehrtennamen.  Die  Neuerung  wird  gewifs  ver- 
schieden beurteilt  werden.  Wenn  sie  Nachahmung 
findet,  allgemein  acceptiert  wird,  wo  bleibt  da 
die  Eitelkeit  aller  der  Philologen,  die  nur  konji- 
zieren,  um  in  Ausgaben  citiert  zu  werden?  Wo 
bleibt  die  Schätzung  so  vieler  würdiger  Häupter, 
deren  Namen  mit  dem  Gedächtnis  der  Klassiker 
imlöslich  verknüpft  ist?  Wo  gewinnt  man  den 
Mafsstab  für  die  Kanonisierung  zum  Sospitator? 
Buecheler  nennt  in  der  kleinen  Vorrede  diejenigen, 
welche  ihm  zur  Emendation  Beisteuern  geliefert 
haben,  und  sagt  ein  andermal:  ^auctor  quis 
cuique  verbo  fuerit  primus,  neque  ego  possem 
dicere  si  vollem,  et  qui  dicere  volle  coeperunt, 
ignoscimus  quod  ex  terrarum  ac  lectionis  diver- 
sitate  aut  tibubante  memoria  uon  expertes  fuerunt 
errorum."  Man  sollte  auch  wirklich  von  dem 
Grundsatze  ausgehen,  dafs  Dichter  um  ihrer  selbst 
willen  gelesen  werden  und  dafs  man,  um  die  Per- 
sönlichkeit eines  Philologen  kenneu  zu  lernen,  sich 
doch  nicht  mit  dem  Durchsuchen  kritischer  Appa- 
rate begnügt.  Im  Laufe  der  letzten  hundert  Jahre 
hat  man  sich  ja,  freilich  nicht  ohne  heftigen 
Widerspruch,  gewöhnt,  die  Anmerkungen  zu  an- 
tiken Texten  mehr  und  mehr  zu  entlasten  (die 
Goetheforschnung  ist  noch  auf  dem  umgekehrten 
Wege);  fahren  wir  in  diesem  Sinne  fort  und 
nehmen  wir  Buechelers  Anregung  wahr!     Für  die 
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aufgenommenen  oder  nicht  aufgenommenen  Wort- 
ändenmgen  lastet  doch  stets  die  volle  Verant- 
wortung auf  dem  Herausgeber,  mögen  sie  von  ihm 
erfanden  sein  oder  nicht.  Zum  Ersatz  bietet 
nun  Buecheler  aus  dem  Schatz  seiner  ungeheuren 
Kenntnis  zahlreiche  Verweise  auf  parallele  oder 
erklärende  Stellen,  sowie  kurze  kritische  Bemer- 
kungen und  Erläuterungen,  welche,  ohne  die 
Übersichtlichkeit  zu  beeinträchtigen,  zusammen 
mit  der  Übersetzung  wirklich  das  vollständige 
Gerippe  eines  fortlaufenden  Kommentars  repräsen- 
tieren. Nur  selten  hat  ihn  das  Streben  nach 
Kürze  allzuweit  geführt  und*  eine  Unklarheit  über 
die  Lesart  des  Papyros  aufkommen  lassen.  So 
mufs  man  z.  B.  nach  seinem  Apparat  annehmen, 
dafs  IX  9  'fAccg  überliefert  sei,  während  nur  das  g 
mit  Sicherheit  zu  lesen  ist  und  sich  daher  viele 
andere  Möglichkeiten  der  Ergänzung  als  das  schon 
von  Kenyon  vorgeschl^ene  ^fiäg  ergeben.  Über- 
haupt scheint  B.  zufallig  in  der  Behandlung  dieses 
kleinen  hochwichtigen  Fragmentes  —  es  ist  das 
einzige,  in  welchem  der  Dichter  aus  seiner  Objek- 
tivität heraustritt  und  sich  uns  persönlich  giebt; 
die  offenbar  polemische  Tendenz  der  letzten  Verse 
verleiht  dem  kräftigen  Glaubensbekenntnis  einen 
erhöhten  biographischen  Wert  —  nicht  ganz  so 
glücklich  geschaltet  zu  haben  wie  sonst.  Er  läfst 
die  beiden  Schlufszeilen  von  xkäog  abhängen,  ob- 
gleich die  Lücke  am  Ende  des  vorletzten  am 
natürlichsten  durch  das  Finalverb  ausgefällt  wird ; 
ergänzt  man  sodann  jenes  g  zu  sdOitg  (dessen  Sinn 
auch  B.  verlangt),  so  entgeht  man  der  harten 
Wiederholung  fis-r^fiag.  Das  Subjekt  läge  in  dem 
doppelten  ^,  das  man  dann  freilich  als  Relativ- 
pronomen und  nicht  als  Konjunktion  schreiben 
niüTste.  Auch  die  Änderung  indtov(f$p  für  intov- 
a$p  schein  nicht  nötig;  da  das  Quantitätszeichen 
hier  wie  mehrfach  sonst  überliefert  ist,  so  darf 
man  es  wohl  dem  Dichter  zuschreiben ;  wer  weifs, 
ob  nicht  solche  prosodische  Scherze,  mit  kluger 
Sparsamkeit  eingestreut,  ähnlich  wie  heute  die 
kleinen  metrischen  Verschrobenheiten  in  Vischers 
satirischen  Dichtungen,  als  bescheidene,  aber  fühl- 
bare Würze  dienen  sollten!  —  Indessen  über 
Kleinigkeiten  wird  sich  stets  rechten  lassen,  and 
es  ist  leichter  als  auch  nur  eine  enge  Aaslese 
der  wirklichen  Verbesserungen  mitzuteilen,  die 
dem  Texte  hier  zu  teil  geworden  sind.  Dagegen 
sei  noch  mit  einem  Wort  auf  die  angefugten 
Fragmente  von  Cn.  Mattius'  Mimiamben  und  auf 
die  von  Paul  Kabbow  und  Hermann  Schoene  an- 
gefertigten Indices  hingewiesen,  welche  nicht  nur 
alle  Worte   und    zwar   die  Eigennamen   für   sich 


aufzählen,    sondern     durch     eine     dritte     Rubrik 
'Memorabilia'  den  immanenten  Kommentar  sach- 
lich, sprachlich  und  metrisch  vervollständigen. 
Rom.  F.  Spiro. 

Lnigi  Valmaggi,  L'arcaismo  in  Tacito,  studio 
grammaticale-lessicogratico.  Torino,  Yincenzo  Bona. 
1891.     22  S.     80. 

« 

Der  Gegenstand  dieser  Schrift  hat  bisher  noch 
keine  genaue  Darstellung  erfahren.  Dräger,  Synt. 
und  Stil  des  Tac,  begnügt  sich  mit  dem  Satze, 
als  tacit.  Archaismen  könne  man  „etwa  notieren'' : 
mercimonium,  truculentia  und  ein  paar  andere. 
In  dieser  Hinsicht  sei  der  Stil  des  T.  Verhältnis- 
mäfsig  korrekt.  Nipperdey,  Einl.  zu  den  Ann. 
sagt:  „Bei  weitem  weniger  (als  das  Poetische)  hat 
T.  etwas  anderes  .  .  .  das  Altertümliche  .  .  . 
sehr  vieles  hat  er  dem  ihm  verwandten  Sallust 
entlehnt,  ohne  aber  in  seine  übertriebene  Alter- 
tümelei zu  verfallen."  —  Der  Verf.  obiger  Studie, 
bereits  durch  verschiedene  Abhandlungen  über 
Pronto  (Ivrea  1887  u.  1889,  Verona  1890)  und 
als  Herausgeber  taciteischer  Werke  (Dial.  Hist.) 
vorteilhaft  bekannt,  hat  es  unternommen,  die  ar- 
chaistischen oder  archaisierenden  Elemente  in  des 
Tac.  Sprache  hervorzuheben.  Er  nimmt  seinen 
Ausgang  von  der  Stelle  ann.  XIII.  37  ope  Vo- 
logaesi.  Diese  Genetivformen  auf  -i,  von  frem- 
den Namen  auf  -es,  fingen  bereits  im  2.  Jahrh. 
der  Kaiserzeit  an  aufser  Gebrauch  zu  kommen 
(Quint.  I.  5,  63).  —  Nach  einigen  Worten  über 
„alte"  und  „neaere"  Schriftsteller,  sowie  über  die 
Grenzlinien  zwischen  sog.  Vulgarismen  und  Ar- 
chaismen ,  gruppiert  V.  letztere  in  folgender  Ord- 
nung: morphologische,  syntaktische,  lexi- 
kalische, stilistische  Archaismen. 

Von  den  aus  fremden  Sprachen  stammenden 
Wörtern  der  1.  Deklination  sind  Appellativa,  wie 
poetica,  grammatica  (Dial.)  nach  alter  lateinischer 
Weise  dekliniert;  die  Eigennamen  teils  ebenfalls 
lateinisch,  teils  nach  griechischer  Art.  S.  8  f. 
sind  einige  Angaben  über  die  handschriftliche 
Tradition  nicht  ganz  genau.  Usipeti  ist  wohl 
Druckfehler  für  Usipi.  Die  Städtenamen  auf 
polis  haben  gewöhnlich  (nicht  constantemente) 
im;  es  findet  sich  sogar  em  in  der  Hs.  ann.  II. 
53  Nicopolem,  was  Beroaldus  verbesserte.  Ann.  II. 
66  hat  M:  coty  =  Cotyn  (s.  ann.  XII.  15  cotin). 
—  S.  9  oben  fehlt  ann.  I.  70  Visurgin  (iW),  was 
freilich  angefochten  ist.  —  II.  6  hat  die  Hs. 
uahalem  (pr.  m.  uahalaem).  —  Weiter  erinnert 
V.  an  das  als  altertümlich  anerkannte  Adj.  inermus, 
ferner,  dafs  Tac.  stets  die  Formen  ambos  und 
duos  braucht.  — 
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Die  Perfektform  auf  ere,  von  Cicero  gemieden, 
ist  bei  den  Historikern  häufig,  von  Liv.  mit  ge- 
wisser Emphase  angewendet  (Wölfflin,  Liv.  Kritik, 
S.  7).  Tac.  bevorzugt  erunt  für  das  Perf.  praes., 
ere  für  das  histor.  Perf.  —  Die  zweite  Pers.  Imp. 
Pass.  auf  re  dagegen  ist  bei  Liv.  und  Tac.  ganz 
selten.  — 

Die  syntaktischen  Archaismen  sind  begreiflicher- 
weise viel  schwerer  zu  fassen  und  nachzuweisen, 
als  die  formalen  und  lexikalischen.  —  Das  vor- 
klass.  fnngi  c.  acc.  kommt  in  späterer  Zeit  wieder 
in  Aufnahme  (ann.  III.  2.  IV.  38).  Gewisse  Ver- 
bindungen von  Adjekt.  mit  dem  relativen  Genetiv 
sind  als  Modernismen  zu  betrachten,  die  besonders 
von  den  augusteischen  Dichtem  in  Umlauf  gesetzt 
waren;  andere  gehören  Sali,  und  Tac,  wie  es 
scheint,  als  Besonderheiten  an,  wie  vacuus,  fertilis, 
secundus,  acer,  strenuus,  c.  gen.  — 

Zu  den  lexikalischen  Archaismen  bei  Tac. 
dürften  aufser  den  von  Valmaggi  erwähnten  noch 
zu  zählen  sein :  auctus  (subst.),  dedecorus,  dehortari, 
deridiculum  (subst.),  incelebratus  (Sali,  frgm.), 
insolescere,  occipere,  quandoque  =  quandocumque, 
secus  =  sexus  (bist.  V.  13  virile  ac  muliebre  secus 
führt  V.  an  anderer  Stelle  an),  status  (v.  sisto), 
tempestas  =  tempus,  vaniloquentia.  —  Aufser 
orare  =  sprechen,  und  bellum  patrare  rechnet  V. 
hierher  den  Gebr.  von  imperare  gerund,  „in  senso 
passivo",  h.  L  52  aviditate  imperandi;  denn  nur 
diese  Auslegung  lasse  die  überlieferte  La.  zu; 
vgl.  Sali.  Jug.  62,  8  ad  imperandum,  Cic.  fam. 
IX.  25,  2.  —  Ref.  hielt  früher  eine  Änderung  des 
Textes  an  ersterer  Stelle  für  geboten;  indessen 
scheint  sich  ein  befriedigender  Sinn  zu  ergeben, 
wenn  man  das  Gerundium  als  die  „unpersönliche, 
absolute  Form  für  das  intransitive,  überhaupt  für 
das  absolute  Verb"  auflFafst  (Weisweiler,  das  lat. 
Part.  fut.  Paderborn,  1890.  S.  83,  vgl.  65,  76, 
93  flF.).  —  Ich  vermute,  dafs  mit  der  genaueren 
Erkenutois  der  ursprünglicheu  Funktion  des  Ge- 
rundiums auch  an  sonstigen  Stellen  die  überlieferte 
Lesart  sich  genügend  erklären  lassen  wird,  z.  B. 
Germ.  44,  7  precario  iure  parendi. 

Was  den  Stil  betrifft,  so  betont  V.  ganz 
richtig,  dafs  die  Tendenz  zu  kurzer,  kuapper  Dar- 
stellungsweise, mehr  als  man  vielfach  glaube,  eine 
besondere  Eigentümlichkeit  der  archaisierenden 
Schriftsteller  sei;  dasselbe  gelte  von  der  Neigung 
zum  Keim  (vgl.  Wölfflin),  worin  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zwischen  den  späteren  Frontonia- 
nern  und  Tacitus  sich  kundgebe.  Überhaupt  aber, 
sagt  V.  am  Schlufs  seiner  sehr  interessanten  und 
anregenden  Studie,  genügt  der,  von  einigen  über- 


mäfsig  betonte,  Einflufs  Sallusts  auf  Tacitus  nicht, 
um  die  archaisierende  Richtung  im  Stile  des 
letzteren  zu  erklären,  vielmehr  scheint  er  an  der 
allgemeinen  Strömung  seiner  Zeit  einen  wenn  auch 
mäfsigen  Auteil  (s.  Dial.)  genommen  zu  haben 
und  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  ein  Vor- 
läufer Frontos  zu  betrachten.  —  Schliefslich  kann 
ich  nicht  umhiu,  des  Verf.  aufserordeutliche  Litte- 
raturkenntnis  und  umsichtiges  Urteil,  namentlich 
auch  über  die  deutsche  Spezialforschung,  rühmend 
anzuerkennen. 

Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolff. 


H.  C.  Maller,  Historische  Grammatik  der 
hellenischen  Sprache  oder  Übersicht  des  Ent- 
wicklungsganges der  altgriechischen  zu  den  neu- 
griechischen Formen,  nebst  einer  kurzen  Geschichte 
der  mittleren  und  neuesten  Litteratur  mit  Sprach- 
proben  und  metrischen  Übersetzungen.  Erster 
Band:  Grammatik.  Leiden,  E.  J.  Brill.  1891. 
225  S.     S,     4  A 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  historischen 
Grammatik  der  hellenischen  Sprache  in  dem  Sinne 
zu  thun,  in  dem  wir  sonst  von  einer  historischen 
Grammatik  zu  sprechen  pflegen,  dafs  nämlich  jede 
Form  und  jede  Konstruktion  in  ihrer  historischen 
Entwicklung  von  den  ältesten  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  herab  verfolgt  wird.  Zu  einer  solchen 
umfassenden  Bearbeitung  der  hellenischen  Gram- 
matik ist,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen;  es  fehlt  dazu  noch 
an  einer  Reihe  notwendiger,  unentbehrlicher  Vor- 
arbeiten trotz  der  emsigen  Thätigkeit,  die  sich 
während  der  letzten  Jahre  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete zeigte. 

Der  Zweck,  den  der  Verf.  bei  der  Abfassung 
des  Buches  verfolgte,  ist  ein  anderer;  er  will,  wie 
er  uns  S.  16  mitteilt,  erstens  auf  apologetische 
Weise,  wenn  auch  nur  in  Umrissen,  zeigen,  dafs 
die  griechische  Sprache  und  Litteratur  als  ein 
organisches,  zusammenhängendes  Ganze  aufzufassen 
ist,  und  zweitens  durch  die  Fehler  seiner  Arbeit 
den  Weg  anbahnen,  den  die  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  in  Zukunft  einzuschlagen  hat.  Von  der 
Erreichung  dieses  Zweckes  verspricht  er  sich  dann 
als  weitere  Folge,  auf  die  es  ihm  hauptsächlich 
ankommt,  einen  vollständigen  Umschwung  in  der 
bisherigen  AufiPassung  des  Griechischen ;  denn  wenn 
man  einmal  eingesehen  habe,  dafs  die  gesamte 
hellenische  Sprache  und  Litteratur  ein  einheitliches 
organisches  Ganze  sei,  so  werde  mau  sich  auch, 
meint  er,  eher  dazu  entschliefsen,  in  der  Schule 
mit  der  heutigen  Sprache  anzufangen  und  später 
in    den    höheren  Klassen    mit    dem    Studium    des 
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Altgriechischen  fortzufahren.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  dieser  Frage  näher  zu  treten ;  nnr  so  viel 
will  ich  bemerken,  dafs  die  Verwirklichung  dieser 
Forderung  eine  Stellung  des  Griechischen  im 
Lehrplan  bedingen  würde,  die  es  nie  erhalten 
wird  und  auch  nicht  braucht.  Doch  mag  man 
sich  der  Ansicht  des  Verf.  gegenüber  verhalten, 
wie  man  will,  immerhin  wird  man  die  von  ihm 
gegebene  Übersicht  nicht  nur  mit  wohlwollendem 
Auge  betrachten,  worum  er  bittet,  sondern  mit 
aufrichtigem  Danke  begrüfsen. 

Der  Verf.  beginnt  auf  S.  26  mit  der  Behand- 
lung der  Aussprache  des  Griechischen;  er  redet 
hier  einer  mafsvoU  vermittelnden  Sichtung  das 
Wort,  deren  Grundzüge  er  in  Kürze  auf  S.  38  flg. 
entwirft.  Daran  schliefst  sich  eine  kurze  Über- 
sicht über  die  Geschichte  der  mittleren  und  neue- 
sten Litteratur.  Dann  folgt  auf  S.  G3  flg.  die 
hii!itorische  Obersicht  über  die  Grammatik,  zuerst 
im  allgemeinen,  dann  systematisch  nach  den  ein- 
zelnen Wortarten.  Dabei  verfährt  der  Verf.  so, 
dafs  er  zunächst  die  heutige  Hochsprache,  dann 
die  heutige  Volkssprache,  hierauf  die  attische 
Schriftsprache  (500 — 400  a.  Chr.)  und  schliefslich 
die  homerische  Volkssprache  betrachtet.  Aller- 
dings ist  die  letzte  Bezeichnung  schlecht  gewählt; 
denn  eine  Volkssprache  liegt  im  Homer  gewifs 
nicht  vor.  Die  allgemeinen  Bemerkungen  sind 
jeweils  am  Schlüsse  eines  Abschnittes  zusammen- 
gestellt. Aus  der  Syntax  kommen  nur  die  Prä- 
positionen und  Abschnitte  aus  der  Easuslehre  zur 
Behandlung.  Den  Schlufs  bildet  ein  Anhang  mit 
Berichtigungen  und  Zusätzen. 

Der  zweite  Teil,  der  im  Manuskript  nahezu 
vollendet  ist,  soll  eine  Reihe  von  Texten,  zum 
Teil  mit  metrischen  Übertragungen  und  Noten, 
von  den  ältesten  Zeiten  der  hellenischen  Litteratur 
bis  auf  die  Gegenwart  herab  oder  doch  wenig- 
stens bis  zum  XIX.  Jahrh.  enthalten;  auch  soll  er 
Ergänzungen  hinsichtlich  der  Syntax  und  der 
Dialekte  bringen.  Möge  er  nicht  zu  lange  auf 
sich  warten  lassen! 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 


Anszfii^e  aas  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  KaiserlichDeutschen  archäo- 
logischen Instituts.  Römische  Abteilung.  VI  3. 
1891. 

S.  254 — 257.  F.  Studniczka  bespricht  zu  einer 
Abbildung  im  Text  ein  archaisches  Thonrelief 
der  Sammlung  Santangelo.  Es  zeigt  eine  Frauen- 
gestalt vom  Gürtel  abwärts,  deren  langes  Gewand  in 


3  Streifen  Reigentänze  von  Jünglingen  und  Frauen 
und  die  älteste  Darstellung  des  einen  Gefallenen  aus 
der  Schlacht  tragenden  Mannes  schmücken.  Das  Bruch- 
stück gehört  den  Anfängen  des  griechischen  Kunstim- 
ports in  Italien  an. 

S.  258—269.  A.  Mau,  Bibliografia  Pom- 
peiana.  (S.  Wochenschr.  1890  No.  17  S.  467.)  Auf 
die  sich  ergänzenden  Arbeiten  von  Sogliano  (II  tempio 
nel  foro  triangolare  di  Pompei)  und  v  Duhn  und 
Jacobi  (Der  griechische  Tempel  in  Pompeji)  wird  ge- 
nauer eingegangen.  Zum  Schlufs  stellt  der  Verfasser 
kurz  die  Gründe  zusammen,  aus  denen  er  die  im 
Schlachthause  (^Pantheon")  von  Pompeji  gefundene 
Statue  für  Marcellus,  den  Neffen  des  Augustus,  hält  und 
Milanis  Deutung  auf  den  älteren  Drusus  (s.  u.)  nicht 
beistimmen  kann.     (Forts,  folgt.) 

S.  270—278.  E.  Petersen  erklärt  eine  grie- 
chische Bronze,  die  auf  Tafel  VII  in  drei  Ansichten 
dargestellt  ist.  Es  ist  ein  nackter  Bursche,  der  fest 
auf  beiden  Füfsen  stehend  die  Hände  oberhalb  der 
gebogenen  Kniee  aufstützt.  Ansatzspuren  auf  seinen 
Schultern  und  die  Darstellung  eines  Kraters  von  Alta- 
mura,  die  im  Text  wiederholt  ist,  beweisen,  dafs  er 
früher  einen  Reiter  trug  und  so  an  einem  Ballspiele 
teilnahm. 

S.  279—284.  J.  Six  deutet  als  ein  Porträt  des 
Königs  Pyrrhus  von  Epirus  die  Herme  6150  des 
Neapler  Nationalmuseums.  Der  behelmte,  mit  einem 
Eichenkranz  geschmückte,  bartlose  Kopf  ist  auf  Taf.  VIII 
und  im  Text  in  drei  Ansichten  wiedergegeben. 

S.  285-301.  L.  A.  Milani  zählt  eine  Reihe  in 
Verona  neu  gefundener  Altertümer  auf.  Her- 
vorzuheben wären  ein  jugendlicher,  kurz-bärtiger  Cä- 
sarenkopf von  griechischem  Marmor,  den  der  Verfasser 
für  den  älteren  Drusus  hält,  ein  vielleicht  zu  ihm  ge- 
höriger Torso,  eine  kopflose  Statue  von  junonischem 
Typus  (Livia?)  und  ein  Baumstumpf  mit  Gewandzipfel 
und  der  Inschrift  nqaintXriq  inosi.  Dies  Fragment 
hält  Milani  für  den  Teil  einer  Kopie  nach  einem 
Original  des  grofsen  Praxiteles.  Zum  Schlufs  wird  die 
Frage  erörtert,  ob  diese  Funde  auf  dem  Domplatze 
einer  Thermen-  oder  Cirkus-Anlage  entstammen.  Dazu 
Tafel  IX.     (Forts,  folgt.) 

S.  302—306.  E.  Petersen,  Funde,  beschreibt 
eine  Statue  des  Apollo  aus  griechischem  Marmor,  deren 
einzelne  Teile  im  Tiber  gefunden,  jetzt  im  Thermen- 
museum zu  Rom  zusammengefügt  sind,  ferner  einen 
idealen  Jünglingskopf  ebenda,  drittens  den  Torso  einer 
Jünglingsstatuette  vom  Caelius  im  *Odeon',  endlich 
eine  Statuenbasis  im  Orto  botanico  mit  der  Inschrift 
flv&ox^g  ^HkeXog  nivxad^Xoq  [no\lv^Xehov  [V/(>- 
Yf]iov  [eqyopf],  eine  Basis,  wenn  nicht  derselben 
Statue,  so  einer  Kopie  derjenigen  Statue,  deren  Ori- 
ginalplinthe  in  Olympia  gefunden  wurde. 


Berliner  philologische  Wochenschrift  9.  10. 
S.  258  f.  R.  Meister,  Der  dglatcoi^  in  Argos. 
^Aqiaxow  in  der  alten  argivischen  Bronzeinschrift  aus 
der  Sammlung  des  Grafen  Tyszkiewicz  könne  nicht 
als  Eigenname  gefafst  werden,  sondern  bezeichne  den 
jedesmaligen  Vorsteher  einer  bestimmten  Ratsver- 
sammlung. —  S.  259f.  C.  Mehlis  teilt  folgende 
Inschrift    vom   Brunholdisstuhl    bei   Dürkheim   (Pfalz) 
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mit:  Deo  Pan;  sie  wird,  wie  die  hier  gefundenen 
Münzen,  der  Eonstantinischen  Zeit  angehören.  —  10  S. 
290—292.  G.  Wolff,  Das  römisch  -  germanische 
Centralrauseum  in  Mainz.  — 


Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertums- 
freunden im  Rheinlande.  91.  Heft. 
Register  zu  den  Jahrbüchern  61 — 90  und  den 
1885  und  1888  zu  Winckelmanns  Geburtstage  aus- 
gegebenen Festschriften  verfafst  von  Dr.  Bone.  Es  ist 
ebenso  wie  das  Register  zu  den  Jahrbüchern  1 — 60, 
das  1879  als  Heft  65  erschienen  ist,  angeordnet.  Zu 
den  am  stärksten  vertretenen  Stichwörtern  gehören 
Altäre,  Altertümer  (röm.),  Baureste,  Gräber,  Inschriften, 
Kirchen  und  Klöster,  Ringe,  Römerstrafsen,  Thonge- 
föfse.  Das  274  Seiten  umfassende  Registerheft  ist 
für  die  Benutzung  der  Zeitschrift  von  höchstem  Wert 
und  unentbehrlich. 

M^langes  d'archeologie  et  d'histoire.  XI  4. 
Dezember  1891. 
S.  417 — 436.  J.  Toutain  Epigraphie  Africaine, 
veröffentlicht  I.  die  epigraphische  Ausbeute  einer  Reise 
durch  Algier  und  Tunis  im  April  1891,  meist  Grab- 
inschriften. IL  die  Geschichte  einer  Inschrift  von 
Anmale  (Auzia).  C.  L  L.  VIII  9170  und  9171  bilden 
zusammen  eine  Inschrift,  welche  der  Narbonner  Buch- 
händler Baron  noch  intakt  sah  und  Cagnat  und  Mau- 
pas mitteilte.  Es  ist  die  aus  7  Hexametern  bestehende 
Grabschrift  des  Aelius  Yitalis  aus  dem  Jahre  305  n.  Chr., 
Akrostich  auf  den  Beinamen  Vitalis.  —  S.  437—453. 
M.  H.  Omont,  Note  sur  les  manuscrits  du  diarium 
Italicum  de  Montfaucon  (Bericht  über  seinen  Besuch 
italienischer  Bibliotheken).  Über  dieselbe  Reise  schrieb 
Montfaucon  auch  von  Rom  an  den  Abb^  de  Louvois 
in  einem  Briefe  vom  3.  Februar  1699.  —  S.  454 — 
456.  J.  Toutain  handelt  über  Altertümer,  namentlich 
punische  Gräber  auf  der  Insel  Galata  nordöstlich  vom 
Hafen  Tabarka  (Tunis).  —  S.  457—491.  L6on  Dorez, 
Recherches  et  documents  sur  la  biblioth^que  du  car- 
dinal  Sirleto.  —  S.  492-505.  Peter  Andr6  handelt 
über  das  Theater  und  Forum  von  Ostia,  wo  1881 
Ausgrabungen  vorgenommen  wurden.  Das  Theater 
ist  zur  Zeit  Hadrians  erbaut  und,  wie  eine  Inschrift 
angiebt,  von  Septimius  Severus  restauriert  worden. 
Hinter  der  Bühne  lag  das  Forum,  in  dessen  Mitte 
ein  Tempel  der  Ceres.  —  S.  506 — 514.  Afrique 
Romaine.     Chronique.     S.  515 — 539.     Bibliographie. 

Mnemosyne  XX  1. 

S.  1 — 40.  De  Horatii  carminibus  amatoriis 
praesertim  Interpret andis  et  ordinandis,  disp.  H.  T. 
Karsten.  Es  wird  bes.  mit  Bezug  auf  J.  J.  Hart- 
manns Angriffe  angeführt,  dafs  die  Mehrzahl  der 
Anstöfse  gehoben  werde  durch  schärferes  Eingehen 
auf  den  Sprachgebrauch,  auf  die  Geschichte  und 
Litteratur  seiner  Zeit,  auf  des  Dichters  Leben  und 
Charakterbildung.  Bei  den  carm.  amator.  sei  zu  be- 
achten, dafs  sie  nach  den  Epoden  und  Satiren  und 
nach  vollendetem  30.  Lebensjahre  des  Dichters  ver- 
fafst seien.  Danach  wird  aus  den  29  Gedichten 
dieser  Art  eine  Chronologie  seiner  Liebeshändel  auf- 
gestellt; Um   das  Jahr  40  Inachia-Neaera-Pyrrha  (ep. 


15,  c.  15);  zwischen  34  und  31  fällt  Cinara,  auch 
Leuconoe  und  Lydia  genannt;  seit  30  Myrtale-Phryne- 
Lyce.  Danach  falle  ep.  12  in  das  Jahr  40  oder  39, 
es  folgen  ep.  15.  11.  14;  c.  I  5  um  36  v.  Chr.  — 
S.  40.  J.  V.  L(eeuwen)  giebt  aus  den  von  Kenyon 
edierten  class.  texts  from  papyri  weitere  Spuren  des 
Homerischen  Digamma:  r'l06,  B213,  B316, 
wo  zu  lesen  rr^v  dt  iXt^diJievog ^  der  Fehler  sei  also 
erst  nach  Christi  Geburt  in  die  Texte  gekommen. 
—  S.  41 — 97.  H.  van  Her  werden  giebt  einen  be- 
richtigten Text  der  von  Kenyon  zuerst  veröffentlichten 
Mimiamben  des  Herodas  mit  kritischen  und  exe- 
getischen Noten.  Vorausgeschickt  werden  Bemerkun- 
gen über  den  aus  dem  2 — 3  Jh.  n.  Chr.  stammenden 
Papyrus,  die  Ausgaben  von  Rutherford  und  Bücheier, 
den  Dialekt,  Zeitalter  des  Dichters  (seit  Ausgang  des 

4.  Jh.,  noch  unt.  Ptolemäus  Euergetes)  und  Namen 
(Herodas,  nicht  Herondas,  das  n  sei  aus  der  echten 
Schreibweise  mit  S21  entstanden.  —  S.  97 — 100  weist 
J.  V.  Leeuwen  nach,  dafs  in  dem  6.  Mimus  des 
Herodas  ßavßmv  ein  weibliches  Kleidungs-  oder 
Schmuckstück  bezeichne,  gelegentlich  wird  Alcaeus 
fragm.  aus  den  Genfer  Homerscholien  korrigiert:  xai 
xip  iffoac  T(xv  ita(faXäp  äqyaXiav  s^ot.  —  S.  101 — 112 
setzt  J.  C.  Nah  er  seine  Bemerkungen  über  das 
Römische     Recht     fort     (vergl.     Wochenschr.     1890, 

5.  554):  XIV.  Ab  Ulpiano  interpolatus  Julianus. 
XV.  Suum  Celso  restitutum.  XVI.  Abiudicatur  Ul- 
piano 1.  3,  4,  wobei  die  Worte  Ciceros  (pro  Q.  Roscio 
c.  4)  pectinia  tibi  debebatur  certa,  quae  nunc  petitur 
per  iudicem  erörtert  werden.  XVII.  Apud  Ulpiannm 
ex  stipulatione  non  nasci  condictionem ,  wobei  die 
Stelle  Ciceros  (ib.  5)  haec  pecunia  necesse  est  aut 
data  aut  expensa  lata  aut  stipulata  ait  erläutert  wird. 


Neue    Jahrbücher    für    Philologie    und    Päda- 
gogik. 10. 

Erste  Abteilung. 
S.  657—684.  A.  Fleckeisen,  Zur  Kritik  des 
'Plautus  und  Ter ent ins,  rechtfertigt  Aulularia  V.  701 
die  Lesart  picis  =  tfXxag  aus  Verwechselung  derselben 
mit  den  Greifen.  In  einem  *  Auslauf  über  Piatons 
Kratylos  414**  wird  emendiert  ävxl  ^(fiydg  0tya  und 
vor  Aaneg  xal  der  Ausfall  eines  Sätzchen  angenommen, 
das  die  Überleitung  bildete.  Zum  Casinaprolog  giebt 
F.,  nachdem  er  V.  61  durch  Streichung  von  et  geheilt 
hat,  mehrere  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Textes 
von  F.  Scholl.  Zu  seiner  Emendation  von  Andria 
V.  768  erweist  er  die  Existenz  eines  Adj.  acelerus 
im  Sinne  von  scelestus  bei  den  *veteres'  und  schlägt 
vor,  dieses  Adj.  Adelphoe  159  sowie  bei  Plautus 
Most.  504  und  Rud.  456  einzusetzen.  Adelphoe  585 
ist  nach  Jo.  Clericus'  Emendation  Uli  salignis  zu  lesen, 
Hautont.  147  seq.  me  tantisper  zu  stellen  und  für 
fiam  zu  schreiben  vivam.  —  S.  685-688.  0.  Meltzer, 
Zur  Vorgeschichte  des  dritten  Puni  sehen  Krieges, 
führt  die  Anforderung  der  Partei  des  Nasica,  dafs 
eine  Neugründung  nur  mindestens  80  Stadien  vom 
Meere  erfolgen  dürfe,  auf  Piatons  Gesetze  704"  zu- 
rück. —  S.  689—706.  H.  Magnus,  Studien  zur 
Überlieferung  und  Kritik  der  Metamorphosen  Ovids, 
erweist  nach  Feststellung  der  im  fragmentum  Bemense 
überlieferten  Lesarten,  dafs  dasselbe  nicht  auf  denselben 
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Archetypus  zurückgeht,  aus  dem  unsere  vollständigen 
Handschriften  sämtlich  geflossen  sind  (I  53  ist  das 
von  beiden  Seiten  überlieferte  pondere  aqnae  levior 
richtig  und  die  Yulgata  eine  Interpolation;  ebenso  ist 
I  190  vulnus  Emendationsversuch  für  das  tadellose 
corpus  =  Körperteil),  sondern  eine  gänzlich  unab- 
hängige, bessere  Recension  darstellt,  die  an  vielen 
Stellen,  darunter  I  56  in  fulgvra  einen  älteren  und 
reineren  Text  bietet.  Manche  jüngere  Handschriften, 
bezw.  ihre  Vorlagen,  scheinen  vollständigere  Exemplare 
dieser  Recension  benutzt  zu  haben.  —  S,  706—707. 
O.  Linsenbarth,  Zu  Vergilius  Aeneis  IV  402  seq., 
rechtfertigt  die  Angabe,  dafs  Ameisen  Sämereien  ein- 
sammeln. —  S.  707.  F.  Polle,  Zu  Ciceros  Cato 
maior  §  68,  findet  in  der  Verbindung  von  communü 
mit  einem  Dat.  Sing,  einen  Denkfehler.  —  S.  708-712. 
G.  Friedrich,  Die  Parabase  im  Curculio  des  Plautus, 
führt  halophantam  (das  angehängte  iie  ist  zu  streichen) 
463  auf  den  Stamm  von  alium  zurück,  streicht  472 
und  setzt  485,  in  dem  er  quaerito  statt  Oppiam  schreibt, 
hinter  482  ein.  —  S.  713—716.  W.  Schwarz,  Die 
Potamophylacia.  Das  Wort  bezeichnet  nicht  einen 
Ort  in  Ägypten,  sondern  das  Amt  der  Flufspolizei, 
ivelche  für  Schutz  der  Schiffahrttreibenden  und  der 
Zollbrücken  zu  sorgen  hat.  —  S.  716.  E.  Dittrich, 
Zu  Propertius  IV  2.  stellt  V.  19  seq.  mit  der  Än- 
derung 'mendax  fama.  roges:  alius  etc.'  hinter  12. 
—  S.  717 — 736.  W.  Liebenam,  Bemerkungen  zur 
Tradition  über  Germanicus,  vermifst  in  der  Taci- 
teischen  Darstellung  den  Beweis  für  die  Behauptung, 
dafs  zwischen  G.  und  Tiberius  Feindschaft  bestanden 
hat.  Den  Gegensatz  der  beiden  Erscheinungen  hat 
nach  dem  Tode  des  G.  Agrippina  verschärft.  Die 
Tradition,  welche  sich  bildete,  seitdem  sie  unschädlich 
gemacht  war,  übertrug  T.  falsch  auf  eine  frühere  Zeit 
und  baute  darauf  das  in  drei  Abschnitten  vorgeführte 
Drama  von  der  plaomäfsigen  Vernichtung  des  G.  durch 
T.  Was  zunächst  den  Aufstand  der  Legionen  am  Rhein 
betrifft,  so  verschleiert  T.  seine  Gründe.  Seine  Dar- 
stellung vom  Umschwung  in  der  Stimmung  ist  unwahr 
gegenüber  der  bei  Dion  und  an  einer  Stelle  Suetons 
vorliegenden.  Die  Schilderung  vom  Ende  des  Auf- 
standes und  von  der  Veranlassung  des  Feldzuges  ent- 
hält nicht  reine  Wahrheit;  hier  wird  G.'  Bild  im  Gegen- 
satz zu  Drusus  gezeichnet.  Fortsetzung  folgt.  — 
S.  736.  H.  Deiter,  Zu  Cäsars  bellum  Gallicum 
schreibt  VII  74,  1 :  multitudine,  si  ita  accidat  eins 
accessus,  munitionum;  VIII  36,  1 :  perterrito. 

Zweite  Abteilung. 
S.  465 — 475.  A.  Ried  er  giebt  eine  Darstellung  der 
politischen  und  allgemeinen  Lebens  und  der  Glaubens- 
ansichten, im  Anhang  auch  der  Naturanschauungen 
des  Reisebeschreibers  Pausanias.  —  S.  475 — 483. 
R.  Meister,  über  die  Methode  der  griechischen  Schul- 
lektüre in  Prima,  wünscht  möglichst  umfassende 
Lektüre.  —  S.  484—491.  P.  Salkowski,  Erläuternde 
Bemerkungen  zu  Cicero,  de  off.  I  32.  33.  42,  ver- 
gleicht die  antike  Lebensanschauung  mit  unserer.  — 
S.  491 — 502.  K.  Brinker,  Die  lateinische  Kasus- 
syntax auf  Grundlage  von  Cäsar  b.  G.  I-VII  und  Nepos, 
giebt  Materialien  und  zieht  daraus  Resultate  zunächst 
für  die  Regeln  vom  Accusativus,  die  der  Schüler  auf 
der  Mittelstufe  leruen  mufs. 


Korrespondenzblatt  für  d.  Gel.-  u.  Realschulen 
Württembergs  9/10. 
S.  351 — 375.  Mayser,  Ist  die  lateinische  Schul- 
grammatik von  Ellendt-Seyffert  im  Gymnasium 
beizubehalten  oder  nicht?,  gelangt  zu  bejahender 
Antwort,  indem  er  die  in  Form  und  Inhalt  nach  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  verbesserte  34.  Aufl.  mit  den 
Schulgrammatiken  von  Stegmann,  der  zu  wenig  bietet, 
und    von   Harre,    der  zu  viel  bietet,    vergleicht.   — 

5.  375 — 389.  Klett,  Das  megarische  Psephisma, 
erhebt  Bedenken  gegen  Ullrichs  Versuch,  aus  Thuky- 
dides  zu  beweisen,  dafs  es  nach  der  Schlacht  bei 
Sybota  gefafst  sein  müsse.  Nichts  in  seiner  Darstel- 
lung hindert,  dasselbe  schon  vor  der  kerkyräischen 
Verwicklung  zwischen  Athen  und  Korinth  anzusetzen, 
dieser  Ansatz  wird  sogar  nahe  gelegt.  Th  sagt  über 
seine  Entstehung  nichts,  weil  er  die  ganze  Wahrheit 
nicht  sagen  wollte  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  der  Leser 
diese  in*tümliche  Meinung  über  die  Entstehung  erhält. 
Dafs  aber  doch  das,  worauf  er  I  42  anspielt,  von 
dem  erst  I  67  erwähnten  Psephisma  verschieden  ist, 
soll  in  der  Fortsetzung  aus  Aristophanes  erwiesen 
werden.  —  S.  389—390.  P.  Weizsäcker,  Zu 
Vergil  Aen.  I  76—80,  erklärt  concilias  =  reconcilias 
(du  bürgst  mir  ja  für  das,  was  ich  riskiere)  und  facis: 
du  erteilst  mir  jetzt  Vollmacht  (auf  deine  Verantwor- 
tung). Die  kurzangebundene  Antwort  des  Aeolus  ist 
widerstrebend  und  verdriefslich. 

Leipziger  Studien  14,  1. 

F.  Atenstaedt  behandelt  in  171  Seiten  die  24 
Bruchstücke  des  Hekatäos  von  Milet.  Die  gegen 
die  Echtheit  erhobenen  Bedenken  werden  erledigt. 
Die  Untersuchung  führt  zur  Beurteilung  des  Stepha- 
nus  von  Byzanz,  sodann  zur  Betrachtung  des  auf 
Hekatäos  hinweisenden  Gedichtes  des  Avienus  und  zur 
Frage  nach  der  Besiedelung  Spaniens  durch  die  Kar- 
thager.    Es  ergiebt  sich,    dafs  diese  keineswegs  im 

6.  Jahrhundert  erfolgt  war,  und  dafs  der  Periplus  des 
Avien  um  die  Wende  des  5.  und  4.  Jahrhunderts 
verfafst  ist.  Durch  den  zwischen  Hekatäos  und  diesem 
Periplus  liegenden  Zeitraum  erklären  sich  die  Ab- 
weichungen bei  Avien.  Die  spanischen  und  gallischen 
Orts-und  Völkemamen  werden  eingehend   untersucht. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymna 
Sien.  XLin  1.  (Februar  1892.) 
S.  78 — 83.  Simon  Prem,  Über  die  dritte 
lateinische  Deklination.  Der  Verfasser  giebt 
einen  Versuch,  die  Fülle  der  Regeln  in  diesem  Kapitel 
der  Grammatik  dadurch  zu  beschränken,  dafs  die 
Stämme  der  Wörter  angegeben  und    gelernt  werden. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Aristoteles  lA^riv,  noX.  1.  ed.  Kaibel  et  U.  de 
Wilamowilz- Moelieh dorff^  2.  ed.  H.  van  llerwerden 
et  ./.  vnn  Leemren,  3.  trad.  en  fran^ais  par  77/. 
lieiiiach:  Clas^sr.  1.  2  S.  20-24.  Anerkennende  Charak- 
teristik der  drei  Arbeiten  von   //.   Richards. 

Baunack,  J.,  Aus  Epidauros:  DT.Z.  6  S.  186. 
Manche  in  dieser  epigraphischen  Studie  enthaltenen 
Deutungen  werden  bekämpft  und  die  Wissenschaftlich- 
keit der    ganzen   Arbeit  bestritten   von  \\\  Prelltüiiz, 
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Berger,  H.,  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  der  Griechen  III:  DLZ,  6  S.  197.  Wird 
anerkannt  von  K.  J.  Neumann, 

Brockhaus,  Konversationslexikon.  14.  Auflage 
1.  Bd. :  BphW.  9  S.  291  f.  Auch  für  die  Altertums- 
wissenschaft von  hohem  Werte.  —  e  — 

Casagrandi,  Le  minores  gentes  ed  i  patres 
minorum  gentium:  Rev,  de  rinstr.  pubL  en  Belg.  1 
S.  59  f.     Verdienstlich,     S.  H. 

Ciceron,  Discours  contre  Verres,  Div.  in  Q.  Cae- 
cilium  . . .  par  E,  Thomas:  LC.  8  S.  258.  Zu  empfehlen. 
C  W. 

Cicero,  Ausgew.  Reden  von  Halm,  III.  13.  Aufl. 
von  Laubmaim-.  Classr.  1.  2  S.  67.    Notiert.    R.  C.  S. 

Edwards,  A.  B.,  Pharaohs,  Fellahs  and  Explorers: 
Athen,  3357  S.  274.  Sehr  empfehlenswert.  —  Dass.i 
Satr,  1896  S.  247.     Ebenso. 

Elter,  A.,  De  forma  urbis  Romae:  G,gl.A.  4 
S.  153-157.  Der  Beweis  der  Süd -Ost -Orientierung 
des  röm.  Stadtplanes  des  Severus  ist  durch  Hülsen 
und  Elter  abgeschlossen.  Dafs  die  Zählung  der  Regionen 
durch  Augustus  auf  einer  Süd -Orientierung  beruhe, 
bestreitet  0,  Richter. 

Euripides,  Iphigeneia  at  Aulis  .  .  .  by  England: 
Classr.  1.  2  S.  15  f.  Verdient  genaues  Studium. 
Lewis  Campbell. 

Fausti  Reiensis  et  Ruricii  opera  ex  rec.  Engel- 
brecht:  BphW.  9   S.  275  f.     Gründlich.     J.  Zi/cha. 

Gehring,  A.,  Index  Homericus:  Classr.  1.  2 
S.  14.     Sehr  willkommen.     T.  I).  S. 

Goetzeler,  L.,  Quaestiones  in  Appiani  et  Polybii 
dicendi  genus:  Nphli.  5  S.  67-69.  Die  Beurteilung 
der  sprachlichen  Eigenart  Appians  und  des  Polybios 
ist  hier  in   erfreulicher  Weise  gefördert.     //.   Stich. 

Goyau,  G.,  Chronologie  de  Tempire  romain  publice 
sous  la  direction  de  R.  Cagnat:  DLZ.  6  S.  193. 
Eine  recht  genaue  Arbeit,  eine  Art  neuer  Clinton,  nur 
viel  handlicher  und  weniger  kostspielig.     /7.  Dessau. 

Hartel,  W.  V.,  Patristische  Studien  I-IV:  Classr,  1. 
2  S.  45-47.  Von  grofser  Bedeutung  für  die  Tertullian- 
forschung.      W.  Sanday. 

Haureau,  B.,  Manuscrits  latins  de  la  Biblioth^que 
nationale:  Rcr.  6  S.  105-108.  Wertvoll  für  die  Littera- 
turgeschichte  des  Mittelalters.     A.  Mol'mier. 

Headlam,  Election  by  lot  at  Athens:  Classr.  1. 
2  S.  60-62.     Empfehlenswert.     R.  W.  Macan. 

Immer  wahr,  V.,  Kulte  und  Mythen  Arkadiens: 
Rcr.  6  S.  103  f.    Wertvolle  Stoffsammlung.    V.  Birard. 

Isokrates'  Panegyrikos  f.  d.  Schulgebr.  hsg.  von 
Br.  Keil:  Classr.  1.  2  S.  64.  Recht  brauchbar.  //. 
Clarke, 

Kuntze,  J.  E.,  Die  deutschen  Stadtgründungen 
oder  Römerstädte  und  deutsche  Städte  im  Mittelalter: 
Rev.  de  Vinstr.  publ.  en  Belg.  1  S.  56-59.  Von  her- 
vorragendem Interesse.     H.  van  der  Linden. 

La  Roche,  P.,  Sätze  aus  Cicero  und  der  Schul- 
praxis: BphW.  9  S.  286  f.  Wird  dem  angehenden, 
ja  auch  dem  in  Sekunda  und  Prima  wirkenden  Latein- 
lehrer von  Nutzen  sein.     Er.  Müller. 

Lauchert,  Geschichte  des  Physiologus,  und: 
Physiologus  i  to  islandske  bearbejdelser  udg.  af 
Vemer  Dahlerup:  DLZ.  6  S.  190.  Laucherts  Arbeit 
fördert  unsere  Erkenntnis  nur  in  sehr  w^enigen  Punkten; 


Dahlerups  Ausgabe  hebt  sich  von  ihr  höchst  vorteil- 
haft ab.     Roethe. 

Livius  von  Weifsenboj^n-H.  J.  Müller.  B.  IX-X. 
5.  Aufl.  Buch  XXII.  8.  Aufl.:  Classr.  1.  2  S.  67. 
Sehr  willkommen.     M,  T.   Tatham. 

Manitius,  M.,  Geschichte  der  christlich •  latei- 
nischen Poesie:  Classr.  1.  2  S.  50.  Erfüllt  nicht  nur 
alle  Erwartungen,  sondern  übertrifft  sie.     W.  Sanday. 

Maspöro,  Life  in  ancient  Egypt  and  Assyria. 
From  the  French:  Satr.  1896  S.  247  f.  Lebhafte 
Darstellung. 

Mayer,  A.,  Übungen  des  lat.  Stils  für  mittlere 
Gymnasialklassen:  NphR.  5  S.  78  f.  Die  ganze  Anlage 
ist  im  Prinzipe  abzulehnen,  doch  zeugt  das  Buch  von 
langer  Erfahrung  und  bewundernswerter  Belesenheit. 
Max  Schaunsland. 

Meyer,  W.,  Die  athenische  Spruchrede  des 
Menander  und  Philistion:  iC.  8  S.  257  f.  Verdienst- 
lich.    Cr. 

Monro,  Grammar  of  the  homeric  dialect,  2.  A.: 
Rcr.  6  S.  104.  Entspricht  allen  Anforderungen  der 
Wissenschaft.  Am.  Hauvette.  —  Dass.:  Revue  de 
Vinstr.  publ.  en  Belg.  1.  Lobende  Anzeige  von  Keel- 
hoff. 

Nencini,  F.,  De  Terentio  eiusque  fontibus: 
Bph  W.  9  S.  273-275.  Der  Verf.  hat  sich  um  Terenz, 
um  die  griechischen  Komikerfragmente  und  um  den 
Text  des  Donat  verdient  gemacht.     A.  Engelbrecht. 

Papyros  Ebers  übers,  von  Dr.  med.  H  Joachim: 
LC.  8  S.  254-257.     Ganz  verfehlt.     G.  E. 

Paton  and  Hicks,  Inscriptions  of  Cos:  Athen,  3359 
S.  349  f.  Tüchtige  Leistung  von  hervorragender  Be- 
deutung. 

Petrarque,  Lettres  ä  Boccace,  par  V.  Deoelay: 
Rcr.  6  S.  109  f.  Wertvoll  durch  Feststellung  der  Citate. 
P.  de  Nolhac. 

Petronii  Cena  Trim.  mit  deutscher  Übersetzung 
und  erkl.  Anm.  von  L.  Friedländer:  NphR.  5  S.  70  f. 
Die  Worterklärung  hat  sehr  gewonnen,  die  Übersetzung 
trifft  den  Ton  des  Originals     C  Wagener. 

Repertorium  bibliographicum  opera  Ludovici 
Hain:  I)LZ.%  S.  183.  Musterhafte  Leistung.  K. 
Kocheitdörffer. 

Riemann  et  Goelzer,  Grammaire  grecque  com- 
pl^te:  Rev.  de  Vinstr.  publ.  en  Belg.  1  S.  42-45.  Die 
wissenschaftliche  Seite  ist  zu  wenig  betont,  sonst  be- 
zeichnet das  Buch   einen  Fortschritt.     Em    Boisacq. 

Ruricius  s.  Faustus. 

Schanz,  Geschichte  der  röm.  Litteratur  I:  NphR.  5 
S.  71-74.  Kann  wegen  mannigfacher  Vorzüge  neben 
den  Werken  von  Teuffei,  Bernhardy  u.  a.  recht  wohl 
bestehen.     0.  Weise. 

Schäublin,  Über  den  platonischen  Dialog  Kra- 
tylos:  NphR.  5  S.  64-67.  Willkommene  Ergänzung 
zu  Steinthals  Ausführungen.     M  Guggenheim. 

Schliemann,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in 
Troja:  LC.  S  S.  263  f.  Enthält  trotz  des  geringen 
Umifanges  eine  Fülle  wichtigen  Materials.    Ed.  M . .  .r. 

Simcox,  The  writers  of  the  New  Testament: 
Classr,  1.  2  S.  72.  Dem  Buche  fehlt  die  letzte  Feile; 
jedenfalls  ist  es  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  benutzen. 

Sittl,  C,  Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer: 
LC.  S  S.  264  f.     Wenn   auch   die  Disposition  recht 
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anfechtbar  ist  und  Lücken  und  Mifsgriffe  nicht  fehlen, 
so  wird  doch  das  Buch  zur  Interpretation  alter  Dicht- 
und  Bildwerke  reichen  Stoff  liefern. 

Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen  Lateins 
herausg.  von  W.  Studemund,  I  2.  II:  DLZ.  6 
S.  188.  Übersicht  über  den  Inhalt  der  in  diesen 
Bänden  vereinigten  für  die  Plautusforschung  nützlichen 
Abhandlungen. 

Tertullianus.  rec.  A.  Reifferscheid  ei  G,  Wisso- 
wa,  I:  Classr,  1.  2  S.  45  f.  Das  Hauptverdienst 
liegt  in  der  genauen  Vergleichung  des  Codex  Agobar- 
dinus.      W,   Sanday. 

Thiele,  R.,  Vorlagen  zu  Übersetzungen  ins  Lat., 
für  die  Prima  d.  Gymn.:  BphW.  9  S.  287  f.  Praktisch 
und  sehr  empfehlenswert.     Fr.  Müller. 

Traube,  L.,  Überlieferungsgeschichte  römischer 
Schriftsteller:  Rcr,  6S  104  f.  Inhaltsangabe  von  P.  A. 

Troost,  K.,  Zenonis  Citiensis  de  rebus  phys.  doctr. 
fundamentum  ex  adiectis  fragmentis  constituit:  Bph  W, 
9  S.  (268)  271—273.  Gegen  die  Anordnung  läfst 
sich  manches  einwenden.     P.   Wendland. 

Vergil,  Aeneid  X  by  Owen:  Classr.  1.  2  S.  67. 
Erfüllt  seinen  Zweck.    E.  S.  SfntckburgL 

Wendland,  P.,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos: 
Classr.   1.'  2  S.  24.    Von  hoher  Bedeutung.    C.  Bigg. 

Zdxac,  EQittxal  7iaQaTijQf,a€ ig.  I.  Ai<sxvXog\ 
Bph  W.  9  S.  266  f.  Wenige  Konjekturen  sind  an- 
sprechend oder  wahrscheinlich,  die  meisten  unbrauchbar. 

Zeno  and  Cleanthes  .  .  ,  by  Pearson:  BphW. 
9  S.  268—271.     Sehr  dankenswert.     P.    Wendland. 


Mitteilungen. 
Acad^mie  des  inscriptions  et  belleB-lettres. 

19.-26.  Februar. 

Per  rot  macht  Mitteilung  von  einem  in  Kirkkilisseh 
bei  Adrianopel  gefundenen  gewölbten  Grabe,  welches 
verschiedene  Kunstwerke  enthält;  es  dürfte  das  Grab 
eines  thrakischen  Kriegers  aus  makedonischer  Zeit 
sein.  —  Vorgelegt:  Haussoullier,  Aristote,  Con- 
stitution d' Äthanes,  —  26.  Februar.  Geffroy  sendet 
Bericht  von  Ausgrabungen  in  Selinunt  (Metopen, 
Aufgang  zur  AkropoJis,  Tempelfundament,  Befestigungen 
des  Hermokrates)  nnd  in  Rom  (Mosaikböden.)  — 
Weil  behandelt  die  Zeitbestimmung  eines  der  neuen 
Ilyperides  -  Bruchstücke  (gegen  Philippides),  welches 
der  Zeit  nach  dem  Tode  Philipps  anzugehören  scheint. 
(Vrgl.  Köhler,  Preufs.  Akademie  29.  Okt.,  Wochenschr. 
1891  S.  1358).  —  Le  Blant,  Römische  Bronzetafel, 
beschrieben  von  Heibig  {Sanco  Deo  \  Fidio  \  d.  d.). 
—  Vorgelegt:  Chipiez,  Le  Systeme  modulaire  et  les 
proportions  dans  Tarchitecture  grecque. 


Zu  Tacitus'  Germania,  Kap.  n. 

In  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1891  S.  209—214 
handelt  K.  Hachtmann  ausführlich  über  die  neueren 
Erklärungen  der  letzten  Worte  von  Tac.  Germ  c.  2. 
Er  hält  nicht  nur  die  von  J.  Grimm  1848  geforderte 
Änderung  von  Victore  in  victo  für  notwendig,  sondern 
setzt  auch  dahinter  einen  von  ob  metinn  abhängigen 
gen.  obi.  ceterorum  ein,  wodurch  der  Sinn  der  Worte 


deutlich  werde  und  ihre  Korrnptel  sich  erkläre.  In 
dem  Jahresbericht  des  philologischen  Vereins  (Ztschr. 
f.  d.  Gymn.  XXV  11  S.  316)  urteilt  darüber 
y.  Zernial:  „Die  Änderung  hat  für  mich  etwas 
Überzeugendes.^  Wir  glauben,  die  überlieferten 
Worte  bedürfen  nicht  der  Emendation,  sondern  nur 
unbefangener  Interpretation,  die  sich,  namentlich  bei 
dem  Begriff  vocari,  durch  die  bekannten  Ergebnisse 
der  germanistischen  Forschung  nicht  beeinflussen 
läfst  und  den  Gedanken  des  Schriftstellers  Schritt  für 
Schritt  nach  vorwärts  nachgeht,  statt  von  den  für 
sich  aufgefafsten  späteren  Worten  das  Licht  zur  Be- 
leuchtung der  früheren  herzuholen,  wie  das  bei 
a  Victore  geschehen  ist. 

Die  Worte,  die  wir  besprechen,  lauten:  celebrant 
carminibus  autiquis  .  .  .  Tuistonem  deum  terra  editum 
et  filium  Mannum  originem  gentis  conditoresque. 
Hanno  tris  filios  assignant,  e  quorum  nominibus 
proximi  Oceano  Ingaevones,  medii  Herminones,  ceteri 
Istaevones  vocentur.  Quidam  .  .  .  pluris  deo  ortos 
plurisque  gentis  appellationes ,  Marsos  Gambrivios 
Suebos  Vandilios,  affirmant;  eaque  vera  et  antiqua 
nomina.  Ceterum  Germaniae  vocabulum  recens  et 
nuper  additum,  quoniam,  qui  primi  Rhenum  trans- 
gressi  Gallos  expulerint  ac  nunc  Tungri,  tunc  Germanl 
vocati  sint:  ita  nationis  nomen,  non  gentis,  evaluisse 
paulatim,  ut  omnes,  primum  a  Victore  ob  metum, 
mox  etiam  a  se  ipsis,  invento  nomine  Germanl  vo- 
carentur. 

Der  Satz  ^Manno  tris  filios  assignant  e  quorum 
nominibus  (3)  vocentur'  ist  dem  folgenden  *(quidam) 
pluris  deo  ortos  plurisque  (gentis)  appellationes  .  .  . 
affirmant^  nach  Wortlaut  und  Inhalt  parallel.  Beide 
geben  nicht  mehr  den  Gegenstand  der  varmina  an- 
tiqua*^ als  Gestalten  der  einheitlichen  Volkssage  werden 
nur  Tuisto  und  Mannus  bezeichnet.  Pluris  ist  also 
zu  ergänzen  quam  tris\  ortos  ist  Substitut  von  filios. 
Deo  bezieht  sich  auf  Manno\  dei  Tuistonis  filius 
bleibt  für  Tacitus  ein  Gott,  auch  nachdem  W.  Wacker- 
nagel in  ihm  den  Urmenschen  der  germanischen  An- 
thropogonie  nachgewiesen  hat.  Aus  gutem  Grunde 
aber  wiederholt  T.  nicht  pluris  filios :  der  Wunsch 
weiterer  einzelner  Stämme,  auch,  wie  Ingaevonen  Her- 
minonen Istaevonen,  einen  von  dem  Gott  der  Volks- 
sage entsprossenen  besonderen  Stammvater  zu  haben 
und  auch  e  deo  ortornm  nominibus  appellari,  war 
der  Vater  des  erweiterten  ethnologischen  Mythus  der 
quidam  affirmantcs.  Letztere  sind  weder  germanische 
noch  römische  'Antiquare',')  so  wenig  wie  die  pa- 
rallelen assiguantes,  sondern  von  T.  befragte  Glieder 
der  Stämme,  welche  an  dieser  Versicherung  Inter- 
esse hatten. 

In  deren  Mund  hätte  die  Versicherung  *ea  vera 
et  antiqua  nomina^  keinen  Sinn;  vielmehr  bezeugt 
durch  dieselbe    der  Schriftsteller,''^)    dafs    die  weniger 

^)  Dagegen  sind  römische  oder  griechische  Schriftsteller 
Subjekt  von  'fuisse  apud  eos  et  Herculem  memorant'  c.  3, 
wie  aas  dem  Inhalt  des  Satzes  und  dem  Pronomen  eos 
hervorgeht 

■^)  Kritz:  T.  h.  1.  pariter  ut  c.  45  (illuo  usque,  et  fama 
vera,  tantum  natura)  8aum  de  rebus  sibi  uarratis  inter- 
ponit  iudicium.  Vgl.  das  que  in  c.  3:  fnisse  apud  eos  et 
Herculem  memorant,  primumque  omnium  virorum  fortium 
ituri  in  proelia  canunt. 
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verbreitete,  von  ihm^)  an  zweite  Stelle  gesetzte  An- 
gabe der  quidam  doch  immerbin  tbatsäcblichen  Rück- 
halt hat,  sofern  diese  anf  den  Ursprung  der  Stämme 
zurückgeführten  Namen  wirklich  und  seit  alter  Zeit 
bei  den  Germanen  sich  finden.  Aach  der  oben  er- 
wähnte Parallelismus  weist  darauf,  dafs  die  folgenden 
Worte  von  affinnant  nicht  mehr  abliängig  sind.  Wie 
zu  riomina  sunt,  so  ist  zu  den  folgenden  Worten 
^ceterum  Germaniae  vocabulum  recens  et  nuper  additum^ 
est  zu  ergänzen.  Denn  diese  Angabe  zu  machen 
hatten  jene  af firmanies  gar  keine  Veranlassung;  da- 
gegen wird  der  berichtende  Schriftsteller,  der  soeben 
von  den  unter  den  Germanen  geltenden  altherge- 
brachten Namen  für  ganze  Stämme  gesprochen  hat, 
durch  natürlichen  Gedankengang  dazu  geführt,  eine 
Anmerkung  über  den  in  seiner  Zeit  üblichen  Namen 
für  das  ganze  Volk  zu  machen.  Die  Begründung 
und  nähere  Ausführung  dieser  seiner  Aussage  giebt 
er  nach  der  Auskunft  seiner  Gewährsmänner,  wie  er 
durch  die  Form  der  oratio  obliqua  andeutet.  In- 
dessen, ob,  wie  wir  vermeinen,  sunt  und  est,  oder 
beidemal  essp^  oder  einmal  letzteres,  einmal  eines  der 
beiden  ersteren  ergänzt  wird,  ist  für  die  Erklärung 
der  folgenden  Worte  unerheblich. 

Dagegen  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  Ger- 
maniae vocabulum  da  steht,  während  man  doch,  da 
im  Zusammenhang  von  Völkernamen  gesprochen  ist, 
eine  Aussage  über  Germanorum  vocabulum  er- 
wartet. Dafs  ein  Zufall  diese  auffällige  Abweichung 
veranlafste,  wird  man  nicht  glauben  wollen;  der 
Schriftsteller  hat  also  nicht  sagen  wollen :  Germanorum 
nomen  recens  et  nuper  additum.  Nur  das  Wort  Ger- 
mania bezeichnet  er  als  recens  im  Gegensatz  zu  den 
eben  erwähnten  antiqua  nomina  und  als  nuper 
additum.  Da  dieser  Zusatz  sicher  nicht  eine  blofse 
Epexegese  des  recens  geben  soll,  mufs  der  Begriff 
additum  genau  erfafst  werden:  die  Bezeichnung  ist 
von  aufsen  her  (ad)  mit  dem  Bezeichneten  verbunden,^) 
nicht  infolge  seines  Wesens  und  Ursprungs,  wie  das 
bei  den  Namen  der  Ingaevonen  Herminonen  Istaevonen 
der  Fall  ist;  man  hat  sie  gemacht  für  das  zu  Be- 
zeichnende, ihm  gegeben  (datum).  Von  wem  das  ge- 
schehen iit,  drückt  der  Schriftsteller  nicht  aus;  aber 
das  Verhältnis  von  recens  et  nuper  additum  zu  vera 
et  antiqua  deutet  darauf  hin,  dafs  nach  seiner 
Meinung  diese  Bezeichnung  bei  dem  Bezeichneten 
selbst  sich  nicht  findet.  Wie  klar  uns  dies  aber 
auch  zu  sein  scheint,  werden  wir  doch  im  folgenden 
vorsichtshalber  Schlufsfolgerungen  hieraus  nicht  ziehen. 

Die  Begründung  des  recens  et  nuper  additum  hat 
direkt  gelautet:  qui  primi  Rhenum  transgressi  Gallos 
expulerunt  ac  nunc  Tungri,  tunc  Germani  vocati  sunt. 
Wir  beobachten  zunächst,  dafs  der  Schriftsteller  weder 
einen  kausalen  Zusammenhang  zwischen  den  Aussagen 
des  Haupt-  und  des  Nebensatzes  bezeichnet,  noch 
einen  temporalen ;  er  schreibt  weder  'qui  —  transgressi, 
cum  expellerent  (bzw.  expulissent)',  noch  *qui  —  expu- 


3)  Wohl  infolge  der  Annahme,  dafs  die  angeführten 
Namen  nicht  gentis  appellatiofies  seien,  sondern  nomina 
7iationis. 

*)  Von  einem  hinzugefügten,  zweiten  Namen  kann 
natürlich  nicht  die  Rede  sein. 


lerant*.')  Auch  tunc  ist  nicht  etwa  'damals  erst', 
so  dafs  es  auf  die  Zeit  hinwiese,  in  der  vocari  ein- 
trat: das  zeigt  das  dem  tunc  Germani  vorangehende 
nunc  Tunori  unzweifelhaft.  Zu  letzterem  ist  aus 
'tunc  —  sunt'  das  Prädikat  zu  entnehmen,  und  zwar 
in  dem  Tempus,  welches  allein  zu  nunc  pafst.^)  Selbst- 
verständlich mufs  in  diesem  'nunc  vocantur'  vocare 
genau  dasselbe  bedeuten  wie  in  'tunc  vocati  sunt'. 
Vocantur  aber  kann  so  wenig  wie  oben  vocetitur 
etwas  anderes  bedeuten  als  'sie  heifsen'  oder  'sie 
nennen  sich'.  Also  sagt  der  Schriftsteller  nichts 
weiter  als :  die  im  Relativsatze  bezeichneten  Subjekte,  die 
jetzigen  Tungrer,  haben  damals,  als  sie  als  die  ersten 
siegreich  über  den  Rhein  ins  Gallierland  eindrangen, 
Germanen  geheifsen  oder  sich  G.  genannt. 

Damit  ergiebt  sich,  warum  T.  oben  geschrieben 
hat:  Germaniae  vocabulum  recens  et  nuper  additum. 
Er  konnte  eben  nicht  unmifsverständlich  sagen:  Ger- 
manorum nomen  r.  et  n.  a.,  wenn  jene  transgressi 
bereits  diesen  Namen  führten.  Ferner  ergiebt  sich, 
dafs  mit  dieser  Notiz  erst  ein  Teil  der  beabsichtigten 
Begründung  gegeben  ist.  Dafs  T.  den  ersten  Teil 
nicht  ebenfalls  im  Acc.  cum  Inf.  berichtet,  dürfte 
darauf  weisen,  dafs  er  ihn  als  Thatsachc,  den  zweiten 
als  blofse  Anschauung  seiner  Gewährsmänner  charak- 
terisieren will.  Ehe  wir  aber  hierzu  übergehen, 
müssen  wir  uns  an  den  Gedanken  gewöhnen,  von  dem, 
was  die  germanistische  Wissenschaft  über  die  keltische 
Herkunft  des  Wortes  Germanen  und  über  den  kriege- 
rischen und  schrecklichen  Klang,  den  es  für  Kelten 
hatte,  teils  erwiesen  teils  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
bei  T.  bis  jetzt  wenigstens  nichts  auch  nur  angedeutet 
zu  finden. 

Demnach  kann  in  den  folgenden  Worten  'ita  na- 
tionis  nomen,  non  gentis,  evaluit  paulatim,  nt  omnes 
primum  a  Victore  ob  metum,  mox  etiam  a  se  ipsis 
invento  nomine  Germani  vocarentur'  ita  unmöglich  im 
Sinne  von  itaque  verstanden  werden;  vielmehr  weist 
es,  was  ja  auch  am  nächsten  liegt,  auf  das  folgende 
ut  hin.  Derartig  hat  das  nomen^  welches  nur  eine 
natio^  die  Völkerschaft  der  transgressi  bezeichnete,^) 
noch  nicht  einmal  eine  gens^  wie  die  oben  besprochenen 
f/entis  appellationeSy^)  seine  Bedeutung  (valuisse) 
ausgedehnt  (e),  ut  omnes  Germani  vocarentur.  Dafs 
das    hierin   steckende  {omnes   Germani)    vocati   sunt 


*)  Dafs  er  dann  nicht  einfach  'qui  transgressi  (sunt)' 
schreibt,  sondern  GaUos  expulerunt  hinzusetzt,  ist  be- 
achteuswert  und  darf  nicht  unaufgeklärt  bleiben;  an  der 
beobachteten  Thatsache  kann  es  aber  absolat  nichts 
ändern  und  darf  daher  einstweilen  unerörtert  bleiben. 

*)  Kritz:  supple  vocefitur;  cf.  c.  3Ü:  qui  olim  boni 
aequique  Cherusci  (sc.  vocati  sunt),  nunc  inertes  et  stulti 
vocantur,  c.  ^1 :  ut  quomodo  paulo  ante  Rhenum  (sc.  secu- 
tus  sutn),  sie  nunc  Danubium  seqiiar. 

'')  Verl.  Anm.  :^. 

*)  Wie  gens  hier  eine  andere,  weitere  Bedeutung  ge- 
wonnen haben  sollte,  als  es  in  den  zunächst  stehenden 
Worten  sicher  hat,  vermögen  wir  nicht  zu  sehen;  auch 
hätte  nach  dem  Vorhergehenden  die  Versicherung,  dafs 
das  Gesamtvolk  noch  nicht  den  Namen  Germanen  trug, 
wenig  Sinn.  Aber  bei  der  Bezeichnung  einer  gens  im 
Sinne  des  nächsten  Zusammenhangs  wäre  solch  evalescere 
näher  liegend  und  weniger  auffällig  gewesen.  Doch  sei 
auch  hier  bemerkt,  dafs  von  unserer  Auffassung  des  Wortes 
die  Erklärung  der  hauptsächlich  umstrittenen  Worte  nicht 
borülirt  wird. 
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von  dem  vorhergehenden  vocaii  sunt  verschieden  ist, 
folgt  ohne  weiteres  aus  dem  regierenden  Satze:  das 
Perfektum  bezeichnet  den  Eintritt  des  vocari  und  vo- 
care  heifst  nicht   mehr  'nennen',   sondern  *benennen\ 

Wer  nun  bis  omnes  Tacitus'  Worte  gelesen  hat 
und  dabei  im  stände  ist  zu  vergessen,  was  er  von 
den  Germanisten  gelernt  hat  und  was  er  von  Com- 
mentatoren  der  Germania  gelernt  zu  haben  glaubt, 
wer  infolgedefsen  nicht  oben  dem  Schriftsteller  die 
Gewalt  anthut,  zu  *vocati  sint'  *a  Gallis'  zu  ergänzen : 
der  weifs,  dafs  es  sich  um  Übertragung  des  ursprüng- 
lichen Namens  der  einzelnen  natio  jener  transgresd 
von  dieser  auf  die  Gesamtheit  handelt,  und  denkt 
auch  hier  nicht  daran,  dafs  a  victore  vocarentur  das- 
selbe bedeuten  sollte  wie  victor  vocaret.  Absichtlich 
sind  die,  nach  denen  alle  benannt  wurden,  nicht  ein- 
fach durch  das  Pronomen  iV/e,  sondern  durch  victor 
bezeichnet.  Denn  hätte  die  Völkerschaft  nicht  durch 
ihren  Sieg  Bedeutung  gewonnen,  hätte  es  auch  ihr 
Name  nicht,  und  die  besprochene  Bedeutungsent- 
wicklung wäre  so  nicht  eingetreten:  daher  also  oben 
der  Zusatz  *Gallos  expulerint\  ebendaher  auch  die 
Betonung  des  primi, 

Heifst  a  Victore  hier  nicht  *von  dem  Sieger',  so 
kann  auch  ob  tnetum  hier  nicht  metus  (Gallis)  fa^ 
ciendi  causa  bedeuten,  sondern  nur:  infolge  von  metus. 
Da  in  den  bisherigen  Worten  des  T.  weder  auf  den 
Sinn  des  Worts  Germanen  reflektiert  wird,  noch  von 
Furcht  vor  den  ersten  Trägern  des  Namens  die  Rede 
ist,  beabsichtigt  der  Schriftsteller  weder  überhaupt  aus 
der  Bedeutung  noch  im  besonderen  aus  dem  Begriff 
des  Gefährlichen  und  Gefürchteten  das  *omnes  a  Vic- 
tore Germani  vocati  sunt'^)  zu  erklären.  Allerdings 
könnte  das  Wort  Germani,  auch  wenn  es,  wie  T. 
meint,  deutschen  Ursprungs  war,  für  die  victi  und 
expulsi  infolge  ihrer  Erfahrungen  den  Wert  eines 
Appellativum  gewonnen  haben;  aber  dafs  T.  diesen 
Umstand,  der  den  Kardinalpunkt  der  beabsichtigten 
Erklärung  hätte  bilden  müssen,  nur  in  dieser  Be- 
stimmung des  Nebensatzes  angedeutet  haben  würde,  ^') 
ist  nicht  glaublich.  Er  hat  vielmehr  diese,  seinen 
modernen  Erklärern  freilich  naheliegende  Erwägung 
überhaupt  nicht  angestellt,  was  die  Betrachtung  der 
folgenden  Worte  erhärten  wird,  was  sich  aber  schon 
hier  ergiebt,  sobald  wir  uns,  statt  an  moderne  Ety- 
mologien zu  denken,  auf  den  Standpunkt  des  Schrift- 
stellers und  seiner  römischen  Leser  stellen,  denen 
metus  im  eigentlichen  Sinne  sorgenvolle  Gedanken  an 
etwas  Zukünftiges  bezeichnete  Dann  zeigt  sich  näm- 
lich: die  Bezeichnung  der  rechts  des  Rheins  noch 
Sitzenden, .  in  denen  man  Angehörige  und  Verwandte 
der  von  da  eingedrungenen  Germani  vermuten  mufste, 
mit  ebendiesem  Namen  trat  ein,  als  erst  metus  vorlag, 
als  Berührung  und  Bekanntschaft  mit  jenen  und  ihren 
etwaigen  Unterschieden  noch  der  Zukunft  angehörte. 
Wir  übersetzen  daher  ob  metum^  dem  der  Schrift- 
steller keine  Ergänzung  gegeben  hat  und  das  keiner 


*)  Nur  dies  soll  durch  ob  metum  erklärt  werden;  andern- 
falls hätten  die  Worte  vor  primum  a  victore  oder  nach 
a  se  ipsis  gestellt  werden  müssen. 

'*)  Wir  erwarteten  dann  wenigstens  zu  ob  metum 
(oder  terrorem)  den  Znsatz  nominiSf  der  sich  nicht  von 
selbst  versteht. 


bedarf:  infolge  der  bangen  Vorstellung,  die  man  sich 
machte  (nämlich  von  den  so  bezeichneten). 

Dem  *primum  a  victore  ob  metum'  stellt  T.  deut- 
lich gegenüber:  mox  a  se  ipsis.  Dafs  er  also  das 
zweite  a  so  verstanden  haben  will  wie  das  erste  (aber 
nicht  umgekehrt!)  ist  uns  nicht  zweifelhaft,  und  mit 
der  angedeuteten  Einschränkung  stimmen  wir  Müllen- 
hoff  zu,  wenn  er  sagt:  ^a  victore  kann  nicht  anders 
als  a  se  ipsis  verstanden  werden,  wenn  man  dem  T. 
nicht  die  unglaublichste  Verschrobenheit  oder  Un- 
geschicklichkeit des  Ausdrucks  zutraut'.  Doch  ent- 
spricht dem  a  victore  nur  a  sp^  während  ipsis  den 
Gegensatz  zu  ob  metum  bildet:  man  benannte  sie  so 
auch  nach  ihnen  selbst,  man  behielt  die  zunächst 
a  victore  ob  metum  gegebene  Bezeichnung  bei,  als  sie 
persönlich  aufgetreten  waren  und  man  sie  selbst 
kennen  lernte. ' ')  Die  Gesamtheit,  die  nach  und  nach 
(vgl.  oben  paniutim  evaluisse)  bekannt  wurde,  ent- 
sprach dem  Bilde,  das  man  sich  nach  den  ersten 
transgressi  gemacht  hatte  von  denen,  die  T.  kurz  zu- 
vor indigenae  minimeqne  aliarum  gentium  adveidi- 
bus  et  hospitiis  mixti  nennt,  von  der  tantum  sui  si" 
milis  gens^  die  er  c.  4  so  beschreibt:  habitus  cor- 
porum  quamquam  in  tanto  hominum  numero  idem 
Omnibus:  truces  et  caerulei  oculi,  rutilae  comae,  magna 
Corpora.  Der  Zusatz  invento  nomine  erinnert  daran, 
dafs  Germani^  sofern  es  omnes  bezeichnen  sollte  und 
zur  Bildung  des  Begriffs  Germania  führte,  ein  voca- 
bulum  additum,  kein  verum  nomen  ist. '^)  Von  wem 
T.  sich  diese  weitere  Anwendung  des  Namens  aus- 
gehend gedacht  hat,  deutet  er  nicht  an.  Eine  solche 
für  den  Zweck  der  ganzen  Bemerkung  von  ceterum 
an  nicht  unwichtige  Andeutung  hätte  er  unseres  Er- 
aclitens  gegeben,  wenn  er  darüber  etwas  Besonderes 
gewufst  oder  vermutet  hätte.  Er  hat,  scheint  uns, 
über  den  Ursprung  überhaupt  nicht  reflektiert,  weil 
ihm  nicht  bewufst  sein  konnte,  dafs  einer  seiner 
Leser  bei  der  auf  -anus  wie  Romanus  Troianus  aus- 
gehenden Namensform  an  andere  als  römische  An- 
wendung denken  würde. 

M.  Haupt  hat  gesagt:  'Von  der  Ermittelung  des 
Verständnisses  ist  methodisch  zu  trennen  die  ganz 
verschiedene  Frage,  ob  das,  was  T.  erzählt,  richtig 
ist'.  Nur  ersteres  war  unsere  Aufgabe.  Was  das 
zweite  betrifft,  möchten  wir  nur  auf  einen  Punkt  hin- 
weisen. Bei  T.  steht  nichts  davon,  dafs  die  alten 
Deutschen  sich  auch  nur  im  Verkehr  mit  Römern 
und  lateinisch  Redenden,  geschweige  unter  einander, 
Germanen  genannt  haben.  Die  Übereinstimmung  mit 
der  von  anderer  Seite  erwiesenen  Thatsache,  dafs  sie 
noch  lange  nach  Tacitus^  Zeit  einer  gemeinsamen 
Selbstbezeichnung  entbehrt  haben,  ist  uns  um  so 
mehr  wert,   als  sie  sich  ungesucht  herausgestellt  hat. 

Berlin.  H.  Beliing. 


**)  Gronov  erklärt  mox:  postquam  non  metus  sed 
ratio  valuit  et  interius  eae  transrhenanae  gentes  sunt 
cognitae. 

''^)  Die  auch  sprachlich  anfechtbare  Erklärung  von 
Kritz:  cum  nomen  semel  adesset  (sich  vorfand),  wird 
durch  das  richtige  Verständnis  der  Worte  a  se  ipsis  aus- 
geschlossen. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenafer  88 
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Die  neueste  Schrift  des  bekanuten  jungen 
Indogermanisten  bietet,  wie  ihre  Vorgängerinnen, 
des  Nenen  und  Interessanten  viel  und  zeugt 
wieder  von  der  trefflichen  Methode  und  der  her- 
vorragenden Kombinationsgabe  des  Verfassers. 
Äufserlich  zerfallt  dieselbe  in  drei  Abschnitte; 
von  diesen  stehen  aber  der  erste  und  dritte  in 
näherem  Zusammenhange:  beide  sind  wesentlich 
etymologischer  Forschung  gewidmet  und  behandeln 
vereinzelte  schwierige  Fälle.  Dazwischen  steht 
eine  grammatikalische  Untersuchung. 

Joh.  Schmidts  Anregungen  folgend,  erörtert 
Johansson  zuerst  einige  griechische  Spuren  des- 
jenigen Nomiualtypus,  in  welchem  sich  -r-  oder  -n- 
Stamm  vereinigt,  beziehungsweise  durch  ein  -t- 
oder  -g-Element  erweitert  finden.  Wenn  er  den- 
selben zumal  „in  sachlicher  Hinsicht  kein  geringes 
Interesse"  vindiziert,  so  behält  er  vollkommen 
recht.  Eine  ganze  Reihe  geographisch  wichtiger 
Namen,  wie  Hierapytna  (jetzt  7fßa  ndtga)^  Akra- 
gas,  Akarnanien,  Halicamafs,  werden  überraschend 
beleuchtet,  der  Lykabettos  sehr  ansprechend  als 
Lichtberg  (oder  Zeitberg),  die  Pelasger  als  Fels- 
bewohner gedeutet.  Der  Weg  zu  diesen  Er- 
klärungen ist  zwar  hie  und  da  etwas  umständlich, 
nirgends  aber  macht  die  Führung  der  Unter- 
suchung  den  Eindruck   des  Gesuchten   oder  Ge- 


zwungenen. Man  sieht  hier,  wie  so  oft,  welche 
Fülle  von  Aufschlüssen  noch  bevorstehen  mag, 
wenn  erst  die  als  sicher  erkannten  Lautgesetze 
konsequent  bis  ins  einzelnste  verfolgt  werden. 
Wohl  möglich,  dafs  der  eine  oder  andere  Fall 
irrtümlich  einbezogen  wird;  es  eröffnen  sich  doch 
unausgesetzt  neue  Perspektiven. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  „ver- 
kümmerten Resten  von  -n-Stämmen,  die  meist 
nur  in  Zusammensetzungen  oder  Weiterbildungen 
zu  Tage  treten",  und  nähert  sich  dabei  stellenweise 
wieder  den  zuerst  behandelten  Fragen.  Hier 
wird  u.  a.  didvfwgj  früher  zu  lat.  geminus  gestellt, 
als  Kompositum  (dui-duo  ähnlich  sanscr.  dvandva) 
gefafst  und  dazu  dli'dvfAog  aus  einem  dui-n-duo, 
also  aus  nasaliertem  Stamme  gedentet.  Ausfuhr- 
lich werden  die  -t-Suffixe  behandelt  und  im  An- 
schlufs  daran  die  Typen  ^naQ  tpiaxog  und  ovoiia 
dvoiiatog  als  bereits  ursprachlich  nachgewiesen. 
Der  Raum  der  Anzeige  gestattet  nicht,  diese 
interessanten  Kombinationen  in  der  Stammbildung 
der  Nomina  näher  zu  besprechen. 

In  dem  dazwischen  liegenden  zweiten  Abschnitt 
endlich  versucht  der  Verf.,  die  schwierige  Frage 
des  griechischen  Perfektums  auf  -xa  ihrer  Lösung, 
die  sie  trotz  allen  darauf  gewandten  Fleifses  und 
Scharfsinns  noch  nicht  gefunden,  wenigstens  etwas 
näher  zu  rücken.  Er  giebt  zu  diesem  Zweck 
zuerst  eine  sehr  sorgfaltige  Zusammenstellung  der 
auf  Inschriften  belegten  Perfecta  auf  -xa  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  diese  Bildungsweise 
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eine  gemeingriechisclie  war,    nicht  etwa  eine  der 
ionisch-attischen  Dialektgmppe  eigentümliche.  So- 
dann   folgt   eine  Übersicht   der  durch  Analogie- 
bildung  erfolgten  Verbreitung   des   x-Perfektums 
in  chronologischer  Anordnung;    hierauf  eine  kri- 
tische Darlegung  der  hauptsächlichsten  Erklärungen 
bezüglich  des  Mustertjpus  für  die  ganze  Kategorie. 
Sehr  richtig  wird  betont,  dafs  ein  solcher  in  yor- 
griechischen  Keimen  zu  suchen  sei;    es  fragt  sich 
nur,  wo  man  solche  finden  darf.    Johansson  glaubt 
entschieden    das  -x-  als  stammbildendes  EHemeut 
auffassen  zu  sollen.    Ihm  entspringt  das  Perfektuin 
auf  -xa   an  Stämmen    mit    einer   k-Erweiterung, 
die  er  am  evidentesten  in  r^-^iy-x-a  =  fe-c-i  erkennt. 
Der    Reihe    nach    wird    ^X6>,   didonxa^   diaixfa  und 
alles  ähnliche  herangezogen,    um    diese  Annahme 
zu    stützen,    auch    die    schwierigen    altitalischen 
Formen  finden  Berücksichtigung.     Präsensstämme 
mit  demselben  -k-Elemeut  nachzuweisen,  will  frei- 
lich  nicht  gelingen;    beachtenswert  erscheint  da- 
gegen der  Hinweis  auf  die  Participialbilduug  lat. 
-cundus   und  Verwandtes.     Johansson    nimmt  an, 
das  stammbildende  -k-  habe  besonders  präteritale 
Funktion  gehabt  und  sei  in  dieser  auf  die  Einzel- 
sprachen   übergegangen.      Er     wird    sich    sagen 
müssen,  dafs  seine  Hypothese  ebenso  schwer  sicher 
zu  erweisen  als  strikte  zu  widerlegen  ist;  dafs  sie 
auf  Curtius'  Anschauungen    zurückgreife,    hat  er 
selbst  anerkannt.  Hier  kommen  eben  der  Schwierig- 
keiten   zu   viele    zusammen;    die  Frage  erweitert 
sich  zu  einer  Betrachtung  der  Stammbildung  über- 
haupt,   und  es  müfsten  für  diese  erst  festere  Ge- 
setze   gefunden   sein,    um    Anhaltspunkte   für    so 
besonders  gelagerte  Fälle  daraus  zu  gewinnen. 
München.  H.  v.  d.  Pfordten. 


R.  Dareste,  B.  Hanssoullier,  Th.  Reinach,  Recaeil 

des  inscriptions  juridiques  Grecques.     I. 

(Schlufs.) 

Wir  wenden  uns  nun  dazu,  in  Kürze  den  Inhalt 
dessen,  was  im  ersten  Heft  geboten  ist,  mitzuteilen. 
Es  enthält  drei  Teile,  1)  Gesetze  und  Dekrete,  2)  Akten 
und  Verträge,  3)  Ein  Urteil.  Den  Anfang  macht 
das  Restitutionsgesetz  von  Halikarnafs,  Dittenberger 
Nr.  6,  das  von  Kirchhoff  im  Anfang  seiner  Gesch.  d. 
griech.  Alph.  eingehend  besprochen  worden  ist.  Es 
folgt  das  Bestattungsgesetz  von  Julis,  Dittenb.  468. 
469.,  Rtlhl  395.,  und  das  Trauergesetz  von  Gambreion, 
C.  J.  G.  3562,  Dittenb.  470.,  belehrend  wegen  der 
analogen  Bestimmungen  im  Zwölftafelgesetz  der  Römer. 
Den  Bi  schlufs  des  ersten  Teiles  bilden  zwei  Gesetze 
über  Regelung  von  Schuldverhältnissen  zu  Ephesos, 
die  mit  den  Ereignissen  des  ersten  mithridatischen 
Krieges  im  Zusammenhang  stehen,  Dittenb.  253  und 
344.  Das  erste  derselben  enthält  an  seinem  Ende 
einen  Paragraphen  (den  eben  mitgeteilten),  welcher 
interessante  Details  über  das  griechische  Bankierwesen 


bietet.  Es  werden  drei  Gattungen  der  Bankierthätig- 
keit  unterschieden :  &ifi(XTa^  ixxQ^(f€tg  und  diasig  irC 
ivexvQOig,  Die  erste  entspricht  den  in  unsem  Tagen  so 
viel  genannten  Depots.  Die  letzte  bezeichnet  Zahlungen 
gegen  Pfand,  sei  es  gegen  Faustpfand  oder  auf  Hypo- 
thek. Was  sind  aber  ixjj^tseigl  Könnten  darunter 
nicht  Zahlungen  gegen  Wechsel  zu  verstehen  sein?  Die 
französischen  Herausgeber  speisen  uns  mit  der  Über- 
setzung „avances^  ab.  Zu  bedauern  ist,  dafs  Professor 
4j.  Goldschmidt  diese  Urkunde  in  seinem  schönen  Auf- 
satz „Inhaber-,  Order-  und  exekutorische  Urkunden  im 
klassischen  Altertum^  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung 

Band  X  (1889)  p.  352—396,  reicht  berücksichtigt  hat. 

i 

Das  zweite  ephesische  Gesetz  gewährt  einige  Auf- 
klärung über  das  Hypothekenwesen  in  Griechenland. 
Es  fragt  sich,  ob  der  Pfandglänbiger,  wenn  nicht 
rechtzeitig  gezahlt  wurde  und  er  sich  durch  iiißd- 
tevfSig  in  den  Besitz  des  Pfandes  setzte,  das  gesamte 
Pfandobjekt  erwarb  oder  nur  einen  Teil  davon  bis 
zur  Höhe  des  Wertes  der  geschätzten  Summe.  Ersteres 
hatte  früher  Dareste  angenommen.  Dagegen  hatte 
jedoch  Szanto  a.  a.  0.  ausgeführt,  dafs  der  Gläubiger 
das  ganze  Pfand  erhielt,  aber  nicht  zu  eigen,  sondern 
nur  den  Besitz  davon.  Er  beruft  sich  auf  die  Worte 
des  Gesetzes  1.  77  xvglag  elyat  rag  ifißaae^g,  wonach 
also  nicht  das  Eigentum,  sondern  nur  der  Besitz 
bestätigt  werde,  und  er  versteht  unter  dem  Ausdruck 
nayxtfjöla,  der  sich  1.  78  unserer  Urkunde  findet 
(n€Ql  x^g  nayxT^clag  äy  xivsg  d(iiftaßfitw(ftv)  nicht 
^Besitz  des  Ganzen^,  sondern  Eigentum  (dominium) 
im  Gegensatz  zum  Besitz  (possessio).  Die  Heraus- 
geber haben  sich  dem  Wortlaut  ihrer  Übersetzung 
zufolge  (s*  il  y  a  contestation  au  sujet  de  la  propriet^ 
definitive)  und  nach  einer  Stelle  der  Vorrede  (p.  VI: 
le  cr^ancier  avait  le  droit  de  se  mettre  en  possession 
de  rimmeuble  et,  au  beut  d'  un  certain  terops,  sa 
possession  se  convertissait  en  propri^t^  definitive)  der 
Ansicht  Szantos  angeschlossen,  während  sie  im  Kom- 
mentare einen  ganz  leisen  Zweifel  nicht  unterdrücken 
(p.  47 :  La  loi  pr^voit  cependant  qu'un  d^bat  peut 
s^eiever  snr  la  nayxT^ala;  sans  doute  Fenvoi  en 
possession  du  cr^ancier  n^entralnait  pas  ipso  facto  la 
translation  de  la  propriöte;  ou  encore  la  valeur 
du  fonds  pouvait  döpasser  le  montant  de  la 
dette).  So  fein  die  Erklärung  Szantos  ist:  ifjkßdtsvtftg 
■=  possessio,  nayxTfiala  =  dominium,  so  kann  ich 
doch  das  Bedenken  nicht  zurückhalten,  ob  hier  nicht 
eine  unserer  Zeit  aus  dem  römischen  Recht  geläufige 
Unterscheidung  auf  Zeiten  und  Völker  übertragen  ist, 
da  dergleichen  scharfe  Bestimmungen  noch  nicht  in 
das  Rechtsbewufstsein  übergegangen  waren.  Der  Aus- 
druck xvqlag  elvai  tdg  ifißdüetg  wenigstens  kann 
sehr  wohl  bedeuten,  dafs  der  Besitz  und  damit  das 
Eigentum  —  angenommen  eben,  dafs  zu  Ephesus  im 
Jahre  83  v.  Chr.  ein  Unterschied  beider  Begriffe  noch 
nicht  existierte  —  von  Rechts  wegen  auf  die  Gläubiger 
übergegangen  sei.  Ob  Ausdrücke,  wie  [i(Aßda€$g  x]al 
diaxatoxcci  im  ersten  ephesischen  Gesetz  1.  54  oder 
ix^^y  xai  xQarhty  auf  einem  Hypothekenstein  C.  I.  A. 
H  1139  (p.  116  der  besprochenen  Sammlung)  diesen 
Unterschied  von  possessio  und  dominium  bezeichnen, 
bedarf  noch  genauerer  Untersuchung.  Der  genannte 
Hypothekenstein  würde  dann,  wie  Szanto  p.  283  a.  a.  0. 
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selbst  gesehen  hat^  beweisen,  dafs  der  Gläubiger  infolge 
Yon  Zablangsversäumnis  Eigentum,  nicht  blofs  Besitz 
erwarb.  Wenn  Szanto  dagegen  geltend  macht,  dafs 
dort  diese  Eigentumsübertragung  xazd  avr&ijxagj 
aber  nicht  e  lege  erfolgte,  so  gilt  dasselbe  auch  für 
die  ephesische  Urkunde.  Auch  hier  heifst  es  ja 
ocro»  .  .  ifißapjeg  tig  xt^fiata  .  .  xard  nQÜ^stg 
ixovai  %a  xif^^aiaj  also  nach  Verträgen.  So  wenigstens 
verstehen  es  die  Herausgeber,  welche  xazä  ngd^ftg 
übersetzen  conformöment  k  leur  contrat,  ebenso  Thal- 
heim,  griechische  Rechtsaltertümer,  p.  147.  Anders 
urteilt  freilich  ein  Gelehrter  von  allererster  Autorität. 
Goldschmidt  nämlich  hat  in  dem  oben  erwähnten 
Aufsatze,  der  den  Herausgebern,  wie  es  scheint, 
unbekannt  geblieben  ist,  das  Wesen  der  nQa^tg  zum 
ersten  Male  eingehend  besprochen.  Er  versteht 
darunter  die  Privatexekution,  also  in  unserm  Falle 
dasselbe,  wie  die  ifißatevatg,  und  glaubt,  dafs  dieser 
Begriff  mit  den  erwähnten  Worten  der  Urkunde  ge- 
meint sei.  Ich  kann  mich  ihm  jedoch  nicht  anschliefsen. 
Denn  auch  Zeile  45  ff.  61  {xard  rdg  ngd^etg);  67;  70 
des  ephesischen  Gesetzes  wird  mit  ngd^ig  immer  der 
Vertrag  zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  bezeichnet, 
und  es  hat  doch  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dafs  so 
bald  hinterher  dasselbe  Wort  in  ganz  anderer  Bedeutung 
gebraucht  sein  sollte.  Besser  hätte  sich  Goldschmidt 
auf  das  erste  ephesische  Gesetz  berufen,  wo  1.  34  u. 
57  nQa^tg  wirklich  in  dem  von  ihm  bezeichneten 
Sinne  gebraucht  wird.  Aber,  wie  schon  gesagt,  ist 
diese  Urkunde  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen. 

Den  Beginn  des  zweiten  Teiles  macht  ein  Ver- 
zeichnis von  Mitgiften  aus  Mykonos,  Dittenb.  433. 
Um  die  Mitgift  sowohl  den  Gatten  für  die  Dauer 
der  Ehe,  als  auch  der  Frau  selbst  für  den  Fall  des 
Todes  oder  der  Scheidung  zu  sichern,  wurde  ihre 
Höhe  und  die  eventuellen  Sicherheiten  in  ein  öffent- 
liches Register,  gewissermafsen  ein  Standesamtsregister, 
eingetragen.  Mit  Recht  wird  im  Kommentare  auf 
die  attischen  Verhältnisse  hingewiesen,  wo  ein  solches 
Register  nicht  existiert  zu  haben  scheint,  wo  vielmehr 
die  Mitgiftsstipulationen  {syyvfidig)  durch  Anwesenheit 
von  Zeugen  bindende  Kraft  erhielten.  Ob  wohl,  wenn 
es  auch  in  Athen  ein  solches  Standesamtsregister 
gegeben  hätte,  Fälle  sich  gefunden  hätten,  in  welchen 
einem  und  demselben  Manne  gleichzeitig  zwei  Frauen 
an  verlobt  wurden  (ivfyv^&ijrrap) ,  nämlich  eine  als 
ddfiaQ,  eine  zweite  als  naXkax^,  mit  der  er  ebenso, 
wie  mit  der  ersten,  legitime  Kinder  zeugte?  Dafs 
dergleichen  vorkam  und  gesetzlich  war,  hat  bekanntlich 
Buermann  angenommen  und  mit  seiner  bestechenden 
Beweisführung  Philipp!  und  Gilbert  für  sich  gewonnen. 
Man  sollte  meinen,  was  in  Athen  reclitens  war,  hätte 
auch  in  Mykonos  gelten  können.  Nun,  auf  dem 
freilich  nur  kurzen  Register,  das  uns  erhalten  ist, 
findet  sich  kein  Anhalt  dafür.  Aber  auch  wenn  wir 
das  ganze  Verzeichnis  besäfsen,  würden  wir  solche 
Verhältnisse  wohl  vergeblich  darin  suchen. 

Über  das  Grundbuch  von  Tenos,  C.  I.  G.  2338, 
das  in  der  Sammlung  die  siebente  Stelle  einnimmt, 
haben  wir  bereits  einige  Bemerkungen  gemacht.  L.  53 
heifst  es  von  einem  gewissen  Telesikles,  er  habe  gekauft 
xi^lJLOv  %6v  iv  taXg  olxiaig  xal  ov\ov]  dkiii^v  xal 
ol^[oy].     Daraus  crgiebt  sich  zur  Evidenz,  dafs  oi^og 


äXixiig  der  Stämpfel  ist,  der  Trog  dagegen,  in  welchem 
das  Korn  gemahlen  wird,  oXi^og  heifst,  wie  auch 
Kaibel,  Herm.  XXVI  p.  586  zu  Herodas  VI,  83  richtig 
annimmt  (v.  Wilamowitz  hat  mit  Unrecht  an  derselben 
Stelle  des  Herodas  ydq  gestrichen.  Es  ist  zu  schreiben 
i^Xx^ev  ydq  iv  (*iQO)  xzX,),  Sehr  gut  ist  in  dem  Kom- 
mentar zu  dieser  Inschrift  die  Darstellung  der  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  zwischen  den  Personen,  die 
Nr.  33.  36.  39.  40  erwähnt  werden.    Es  ist  folgendes: 

Chaerelas  I. 


Iphikrite,  Gem.  d.  Chabyssios. 


Timokrates.     Chaerelas  II.     Pheido. 

Szanto  a.  a.  0.  hat  sich  in  der  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  stark  vergriffen.  Bei  der  Erklärung  des 
wiederholt  begegnenden  Ausdrucks  iieiioiqov  war  auf 
N.  V  1.  42.  46  und  die  Erklärung  p.  41  zu  verweisen. 

Es  folgt  unter  Nr.  VIII  die  Zusammenstellung 
sämtlicher  bis  jetzt  bekannter  oqo^,  d.  i.  Hypotheken- 
steine, 68  an  der  Zahl.  Sie  liegen  hier  nun  voll- 
ständiger vor,  als  in  der  ersten  Sammlung  von  Dareste 
(Nouvelle  revue  histor.  de  droit  frang.  et  6tr.  IX  1885 
p,  1).  Sie  dürften  im  Augenblicke  ein  erhöhtes  In- 
teresse erregen,  weil  uns  durch  die  Auffindung  der 
aristotelischen  Schrift  vom  Staate  der  Athener  das 
Wesen  der  solonischen  Seisachtheia,  im  Zusammenhang 
mit  welcher  bekanntlich  alle  oqo^  abgeschafft  wurden, 
etwas  deutlicher  geworden  ist.  Die  Hauptpunkte  dieser 
sozialen  Revolution  bleiben  freilich  nach  wie  vor  in 
Dunkel  gehüllt.  Zur  Evidenz  wird  durch  einige  oqo^ 
der  Sammlung  das  Vorhandensein  zweiter  Hypotheken 
in  Athen  erwiesen,  das  man  früher  bezweifelte,  cf.  p.  130. 
Dagegen  ungelöst  bleibt  die  Frage,  ob  die  Hypothek 
aus  der  iiv^  im  Xvaei  entstanden  ist,  wie  Dareste 
will,  oder  aus  dem  Faustpfand,  resp.  der  Schuldknecht- 
schaft, dem  öaveiaikög  inl  aüifjhatt^  wie  Szanto  a.  a  0. 
zu  erweisen  sucht.  Dareste  hat  in  der  Einleitung 
zu  unserer  Sammlung  p.  V  mit  klaren  Worten  bekundet, 
dafs  er  an  seiner  Ansicht  Szanto  gegenüber  festhält. 
(L'hypoth^que  ä  Ephöse  s'etait  d6jä  degag^e  de  la 
forme  primitive  d'  une  vente  ä  r6m6r6.) 

Nr.  IX  der  Sammlung  enthält  einen  Unternehmer- 
Vertrag  über  die  Austrocknung  der  Sümpfe  bei 
Eretria,  zum  ersten  und  bisher  einzigen  Male  publiziert 
Ephemer.  Archäol.  1869  N.  104.  Er  bietet  dem 
Verständnis  nach  der  rechtlichen  Seite  keine  besondern 
Schwierigkeiten,  ist  aber  reich  an  interessanten 
Einzelheiten. 

Den  Beschlufs  des  Heftes  macht  eine  richterliche 
Entscheidung  von  Knidos  zu  Gunsten  von  Kalymna 
in  einem  Geldhandel,  zuerst  publiziert  1883  von  Newton, 
Ancient  Greek  Inscriptions  in  the  Brit.  Museum  II  n. 
299.  Die  Erklärung  giebt  eine  sehr  lichtvolle  Dar- 
stellung der  ziemlich  verwickelten  Vorgeschichte  des 
Prozesses,  sowie  des  Prozesses  selbst,  unter  steter 
Vergleichung  der  ähnlichen  Inschriften  von  Epidauros 
^Qx^'^Eff.  1887  p.  17,  Olympia,  Dittenb.  240,  Itanos 
C.  I.  G.  2561  b.  und  anderer.  Als  besonderer  Gewinn 
sei  die  Rettung  eines  Stückes  des  attischen  Heliasten- 
eides  erwähnt,  der  in  der  Rede  gegen  Timokrates 
§§  149—151    überliefert,    dessen    Echtheit    aber    in 
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Zweifel  gezogen  ist.  (Fränkel,  Herrn.  XIII  p.  465. 
466).  Ein  Stück  dieser  Urkunde  wird  nun  durch 
die  Inschrift  von  Knidos,  wie  folgt,  geschützt: 


Knidos  1.  7—9. 

Ovdi  ddßQU  ÜMßov  Tag 
dfxug  raviag  ^v€xa  ovis 
avjog  iyuj  ovis  äXXog  ovt€ 
uXXa  ifilv  ov  (JU^OLvä  ovSe- 


Dem.  XXIV,  150. 

Ovde  äwQu  di^ofxat  rrjg 
i^Xiufffijg  h'sxu  ovT€  uvrög 
i/uj  ovTf  uX)Mg  ifjol  ovt' 
äXXri  etäoTog  ifiiov  ovre  fjrj- 

Bekanntlich  ist  es  nicht  das  erste  Mal,  dafs  eine 
verdächtige  Urkunde,  welche  in  eine  Rede  eingelegt 
ist,  durch  einen  inschriftlichen  Fund  zn  Ehren  gebracht 
wird  (cf.  Köhler,  Hermes  II  p.  3  0.  Kirchhoff,  Ber.  d. 
Akad.  1865,  p  545  Anm.).  Möchte  doch  das  Glück 
in  dieser  Beziehung  die  Forschung  auch  fernerhin 
begünstigen ! 

Dem  ersten  Heft,  dessen  Inhalt  wir  kurz  skizziert 
haben,  sollen  noch  zwei  weitere  folgen,  deren  jedes 
gleichfalls  Gesetze,  Akten  und  Verträge,  sowie  Richter- 
sprüche enthalten  wird,  unter  andern  die  Verträge 
von  Orchomenos  und  Amorgos,  die  Tafeln  von  Heraklea, 
die  Gesetze  von  Gortyn.  Hoffentlich  lösen  die  Heraus- 
geber recht  bald  ihr  Wort  ein. 

Berlin.  B.  Kubier. 


Dionysi  Halicarnasensis  antiquitatum  Romana- 
rum quae  supersunt  edidit  Carolus  Jacoby. 
Volumen  tertium.  Lipsiae.  In  aedibus  B.  G. 
Teubneri.     1891.     3  A 

Der  vorliegende  Band  reiht  sich  seinen  Vor- 
gängern würdig  an  und  ist  gleichfalls  ein  Muster 
philologischer  Akribie  und.  methodischer  Textes- 
kritik, welche  auf  sorgfältiger  Erforschung  der 
Handschriften  und  genauer  Kenntnis  des  Sprach- 
gebrauches des  Dionys  selbst,  sowie  auch  anderer 
gleichzeitiger  Schriftsteller  der  späteren  Gräzität 
beruht,  ein  Umstand,  der  bei  der  Herausgabe 
eines  Autors  besonders  in  die  Wagschale  fallt. 
So  hat  denn  auch  Jacoby  mit  Recht  den  Singular 
in  den  Worten  ^mg  Xoyov  ;^wpjj(jfij/  olo^voi  1, 
17,  1  gegenüber  Grasberger  beibehalten,  der  im 
Philologus  28  (1869)  p.  347  den  Plural  t^mg  Xoyiap 
verlcingt;  allein  für  den  Singular  sprechen  zu- 
nächst folgende  in  dem  gleichen  Kap.  vorkom- 
mende Wendungen  Xoyoi^  noiBtaO^m  und  Xoyov 
TvxtXv,  ferner  Polybius  4,  24,  4  tu  ädtxifiara 
[A^XQ*  ^oyov  xal  yQafjtfiaTcop  dioqOovv  xal  avve^ 
ntafjfialvsaO^m,  dann  10,  24,  7  ^^  Xoyov  lo 
tOiOVTOP  vnddsi^ep.  Daraus  geht  hervor,  dafs 
ebensowenig  an  6,  63,  1  zu  rütteln  ist:  i^eraa- 
&fja€Ta^  (ASXQi'  Xoyov  xoiavza  ovicc^  wo  Grasberger 
gleichfalls  den  Plur.  Xoyoav  im  Texte  sehen  möchte; 
freilich  lesen  wir  in  Dionys  selbst  7,  53,  6  fJ^ixQ^ 
Xoytav  iXO-tty,  allein  wollten  wir  diese  einzige 
Stelle  für  die  eben  angefiihrten  als  mafsgebeud 
ansehen  und  zu  Grunde  legen,  so  würden  wir  uns 


mit  Recht  den  Vorwurf  zuziehen,  nach  einer 
Schablone  zu  uniformieren  und  die  berechtigten 
Eigentümlichkeiten  des  Dionys  zu  zerstören,  der 
ja  in  nicht  geringerem  Grade  als  die  andern 
litterarischen  Genossen  der  xotvfj  Variation  des 
Stiles  liebt.  ^Aaiiivoag  lesen  wir  des  öftern  bei 
Dionys,  wo  wir  das  Adjektiv  erwarten;  allein  das 
Adverb  ist  geschützt  durch  analoge  Stellen  bei 
Polybius;  mit  Unrecht  hat  daher  Kiessling  8,  45,  3 
die  Adverbialbilduiig  zu  Gunsten  des  Adjektivs 
verdrängt;  aus  Polybius  sei  nur  erwähnt  1,  16,  8 
und  5,  6,  2. 

Wie  wichtig  die  Autorität  von  Codex  B  ist, 
dem  der  Herausgeber  mit  Recht  die  Prärogative 
in  kritischen  Fragen  einräumt,  zeigt  zur  Genüge 
die  Stelle  8,  35,  4;  hier  ,ist  im  Chisianus  über- 
liefert ml  yijQwc  odov  yivofiivovg  während  der 
Urbinas  (B)  oidov  bietet.  Letztere  Lesart  hat 
Jacoby  mit  Recht  aufgenommen  im  Gegensatz  zu 
den  älteren  Erklärern  und  Herausgebern,  welche 
den  Dativ  oidm  setzten  im  Widerspruche  mit 
der  guten  Überlieferung  und  mit  den  Regeln  der 
Grammatik.  Denn  wird  das  Ziel  der  Bewegung 
bei  yiypead-ai  durch  ini  bezeichnet,  so  kann  hier- 
bei nur  der  Genetiv  Platz  greifen.  Was  die 
Redensart  selbst  betrifft,  so  erweist  sie  sich  als 
eine  Reminiscenz  aus  der  Lektüre  des  Homer  und 
bezieht  sich  auf  das  höchste  Greisenalter,  auf  die 
Schwelle,  die  dieses  vom  Tode  trennt,  was 
sonst  durch  TsXsviii  ßlov  ausgedrückt  ist.  Spätere 
Schriftsteller,  welche  ihre  Diktion  mit  Floskeln 
aus  der  Dichtersprache  auszuschmücken  pflegen, 
namentlich  Dichter,  gebrauchen  sie  mit  Vorliebe; 
auch  bei  Josephus  Arch.  1,  13,  1  kehrt  sie  wieder 
in  den  Worten:  ^laaxop  di  ,  ,  .  inl  yr^qoag  ovdo) 
xazd  d(aQ€dp  avio)  tov  x^sov  yspofieyoy,  wo  jedoch 
der  Dativ,  an  dem  bisher  noch  niemand  Anstofs 
genommen  und  der  sich  durch  alle  Ausgaben  fort- 
gepflanzt   hat,    in  den  Genitiv  zu  korrigieren  ist. 

9,  55,  3  lesen  wir  ft^xQ^  dvtjecog  i^XioVj  was 
noch  kein  Herausgeber  beanstandet  hat.  Es  ge- 
braucht jedoch  die  spätere  Gräzität  zur  Bezeich- 
nung der  Tageszeit  und  der  Himmelsgegend  al 
dvatoXal  Pol.  2,  14,  4.  5,  22.  2.  ai  aqxxoi. 
1,  42,  5.  2,  14,  6.  al  dvafjuxi  2,  14,  4.  25,  4. 
al  dvaeig  1,  42,  6.  5,  104,  7;  daneben  findet  sich 
zur  Abwechslung  der  stärkere  Ausdruck  ^  xaza- 
(fOQd  Pol.  3,  37,  5.  Dion.  Hai.  5,  16,  1.  Die 
einzige  Stelle  bei  Polybius,  die  diesem  Gebrauche 
widerspricht,  nämlich  1,  42,  5  tu  ngog  dvasi  fi^QOc 
beruht  jedoch  sehr  wahrscheinlich  auf  verderbter 
Überlieferung  und  ist  von  Hultsch  in  nQog  dvasig 
korrigiert    worden.     Da    nun   Polybius    in  Form, 
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Flexion,  Konstruktion  und  Ausdruck  für  die  nach- 
folgenden Vertreter  der  xotPfj  mafsgebend  und 
vorbildlich  ist,  so  vermute  ich,  dafs  auch  an  der 
obigen  Stelle  des  Dionys  der  Sing,  in  den  Plural 
abzuändern  sei. 

Was  die  Adjektiva  auf  fog,  eov  betrifft,  die 
der  Herausgeber  oft  unkontrahiert  gelassen  hat, 
so  halte  ich  es  für  ausgemacht,  dafs  Dionys  nur 
die  kontrahierten  Formen  gebraucht  hat.  Es  hat 
der  Herausgeber  jedenfalls  Bedenken  getragen, 
von  der  guten  Überlieferung  abzuweichen,  allein 
es  sind  meines  Erachtens,  wie  gesagt,  die  kon- 
trahierten Adjektiva  unbedenklich  anzuwenden. 
Bei  Polybius  z.  B.  findet  sich  keine  Stelle,  wo  die 
Kontraktion  unterlassen  ist,  ebensowenig  bei 
Diodor.  Das  Zeugnis  der  Handschriften  ist  nicht 
immer  unbedingt  zuverlässig  und  oftmals  hat  eine 
besonnene  Kritik  das  Richtige  zu  treffen. 

Im  Gegensatze  zu  den  ersten  Büchern  lesen 
wir  9,  14,  8  äxq$  Tiß^Qiog;  allein  die  Form  des 
Eigennamens  lautet  im  Griechischen  TdßsQig;  die 
Form  Tißeqig  dagegen  ist  durch  des  Lateinischen 
kundige  Abschreiber  in  den  Text  eingeschwärzt 
worden;  nicht  besser  ist  es  mit  der  Flexion  auf 
-ftig  im  Genitiv  9,  68,  2  bestellt.  Doch  darüber, 
sowie  über  anderes  der  Art  werde  ich  bei  einer 
andern  Gelegenheit  ausführlich  handeln.  — 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  die  Verschieden- 
heit der  Accentuation  dQxctiQeaicop  und  aQxcet- 
Qea^üir'^  doch  braucht  diese  Verschiedenheit  nicht 
aufzufallen,  denn  der  Nom.  Plural  lautet  sowohl 
al  nQxceiQ€(Tiai  als  tcc  äqx^^Q^^^^'  B^i  Polybius 
überwiegt  die  Form  a\  dQxcciQ€(fiai,  während  bei 
Dionys  beide  Formen  sich  die  Wage  halten;  cfr. 
4.  12,  2.  5,  19,  2.  7,  21,  2.  8,  90,  3.  9,  40,  1. 
41,  2.    49,  5.    69,  L 

Der  Druck  ist  fehlerfrei;  bei  xäv  7,  19,  3  hat 
der  Accent  in  Wegfall  zu  kommen,  da  die  kon- 
trahierte Form  aus  xal  iv  entstanden  ist.  Ebenso 
ist  durchweg  x^aqqatv  für  d-aqaetv  anzuwenden. 

Eichstätt  (Bayern).  F.  Krebs. 


Tatiani  Oratio  ad  Graecos.  Recensuit  Eduardus 
Schwartz  Leipzig,  J.  C.  Hinrichssche  Buch- 
handlung. 1888.  X  u.  105  S.  gr.  8.  Preis: 
2,40  JL. 

Unter  den  alten  christlichen  Apologeten  des 
2.  Jahrhunderts  erweckt  die  Gestalt  des  strengen, 
weltflüchtigen  Tatianoö,  der  mit  glühender  Be- 
redsamkeit allem  Hellenischen,  der  Wissenschaft, 
der  Kunst  und  auch  der  Verkünstelung  der  Sprache 
unterschiedslos  den  Krieg  erklärt,  auch  heute  noch 
ganz    besonders   rege    Teilnahme.      Und    ist   sein  ' 


Aoyog  nqog  "EXXfjvag  auch  den  Späteren  früh  aus 
dem  Gesichtskreis  entschwunden,  ja  im  Abendlande 
sogar   schon    vom  4.  Jahrb.  an    niemandem  mehr 
bekannt    gewesen,    so    ist    doch    der   Name    des 
Mannes    durch  Victor  von  Capua    seit   der   Mitte 
des  6.  Jahrhunderts  durch  die  von  ihm  aufgefun- 
dene Evangelienharmonie,  als  deren  Verfasser  man 
aus  Eusebios  eben  den  Apologeten  erschlofs,   „im 
Abendland  wieder  zu  Ehren  gekommen    und    na- 
mentlich in  der  deutschen  Kirche    auch  in  Ehren 
geblieben".      Es    ist    Harnacks    Verdienst,    im 
Gegensatz  zu  den  wüsten  Meinungen  der  Früheren 
und  auch  vielfach  den  irrigen  Aufstellungen  Zahns 
gegenüber,    über    Tatianos'  Leben    und    Schriften 
endlich  einmal,   soweit  dies  jetzt  überhaupt  noch 
möglich  ist,  Klarheit  verbreitet  zu  haben  („Texte 
und  Untersuchungen"  I,  S.  196 — 232).  Danach  (vgl. 
a.  a.  0.  bes.  S.  212  f)  ist  derselbe,  aus  griechischer 
Familie    —    wie  Justinus  —  stammend,    aber   in 
Assyrien  geboren,   in  reiferem  Alter  nach  langen 
Wanderungen  durch  die  römisch-griechische  Welt 
als  angesehener  Philosoph,  der  sich  zugleich  schon 
als    Schriftsteller    bekannt    gemacht   hatte,    nach 
Rom  gekommen  und  dort  um  150  zum  Christen- 
tum übergetreten.     „Er  lernte  Justin  kennen  und 
verehren,    erlitt   mit   ihm    zusammen  die  Anfein- 
dungen   des    Crescens,    die    ihn    dem    Tode    nahe 
brachten,  verlieis  aber  Rom  bald  wieder  und  ver- 
fafste  zunächst  für  einen  Kreis  früherer  Bekannter, 
aber  unter  der  Form  einer  Rede  an  die  Griechen, 
bald  nach  dem  Jahre  152  eine  Schrift,  in  welcher 
er  seinen  Übertritt   motivierte   und    zugleich  der 
hellenischen  Kultur    den  Abschied  gab."     Wahr- 
scheinlich   kehrte    er   auf  einige    Jahre    in    seine 
Heimat  zurück,  erschien  aber  dann  wieder  in  Rom, 
wo  er,  anfangs  als  geehrter  Lehrer  wirkend,  bald 
durch  seine  Strenge  und  rücksichtslose  Bekämpfung 
der     weltformigen     Lebensweise     der     gemeinen 
Christen    mit   der  Kirche    zerfiel.     Noch  um   170 
war  er  als  Schriftsteller  in  Rom  thätig,   woselbst 
er  auch  höchst  wahrscheinlich,  unbekannt  freilich 
wann,  gestorben  ist.     Jener  Aoyog  nqog  "EXX'^yag 
ist  es,  der  uns  jetzt  in  einer  vortrefflichen,    allen 
philologischen  Ansprüchen  gerecht  werdenden  Aus- 
gabe   Eduard    Schwartz'     vorliegt.      Dafs    die 
Ottosche    Ausgabe     auch     dieser    Apologie     so 
strengen  Ansprüchen  wegen  der  wenig  planmäfsigen 
Ausnutzung    und    Verwertung   der   Handschriften 
nicht  zu  genügen  vermochte,  war  eine  Erfahrung, 
die    man  schon  seit  längerer  Zeit  gemacht  hatte. 
Um  so  dankenswerter  ist  es,    dafs,    wie   uns    der 
Herausgeber  des  Tatianos  in  seiner  Praefatio  mit- 
teilt (S.  HI),  durch  ihn  selbst  und  0.  v.  Gebhardt 
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die  Veröffentlichuug  auch  der  anderen  Apologeten, 
und  zwar  des  Justinus,  Atheuagoras,  Theo- 
philos  und  der  Gohortatio  (fölschlich  dem  Ju- 
stinus beigelegt,  von  mir,  wie  ich  hoffe,  mit 
zwingenden  Gründen  in  der  Zeitschr.  f.  Kirchen- 
gesch.  VII,  S.  257—302  als  ein  Werk  des 
Apollinarios  von  La  od  icea  erwiesen)  in  neuen, 
hinsichtlich  ihrer  handschriftlichen  Grundlage 
durchaus  zuverlässigen  Ausgaben  beabsichtigt  ist. 
Ref.  begrüfst  in  dem  Torliegenden  Tatianos  den 
ersten,  hocherfreulichen  Anfang  dieses  Unter- 
nehmens. Wie  über  Leben  und  Schriften  des- 
selben, verdanken  wir  auch  über  die  handschrift- 
liche Grundlage  seines  Aoyog  nQog  "EXX^pag^  wie 
der  Apologeten  überhaupt,  die  ersten  grund- 
legenden Untersuchungen  A.  Harnack  (^Die 
Cberlieferung  der  griech.  Apologeten  des  zweiten 
Jahrhunderts  in  der  alten  Kirche  und  im  Mittel- 
alter", Heft  1/2  der  „Texte  und  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur"  von 
0.  von  Gebhardt  u.  A.  Harnack.  Bd.  I.  Leipzig 
1882).  Dieser  zeigte,  worauf  auch  Schwartz 
(Praef.  S.  III)  mit  Recht  sich  bezieht,  dafs  Tatia- 
nos ebenso  wie  Atheuagoras  allein  durch  die  Be- 
mühungen des  Erzbischofs  Arethas  von  Cäsarea 
der  Nachwelt  erhalten  worden  ist,  und  dafs 
Tatianos'  Aoyog  nqoq  "ElX^pag  in  der  von  Arethas' 
Schreiber  Baanes  im  Jahre  914  geschriebenen 
Handschrift,  dem  jetzigen  Cod.  Paris  451  (früher 
1169,  sodann  2271),  ursprünglich  seine  Stelle  gehabt 
hat,  aber  daraus  verschwunden  ist  (a.  a.  0.  S.  25). 
Die  jetzige  Grundlage  des  Textes,  sowie  sie  der 
Herausgeber  mit  grofser  Sorgfalt  und  Umsicht 
hergestellt,  bilden  1.  der  ehemals  Bessarion  ge- 
hörige Cod.  Marc.  343  (V)  aus  dem  11.  Jahrb., 
welcher,  fol.  239r — 276r  Tatianos  enthaltend, 
von  0.  von  Gebhardt  einmal,  von  Schwartz  zwei- 
mal verglichen  wurde;  2.  Cod.  Mutin.  III  D  7 
(M),  dessen  erste  dem  12.  Jahrh.  angehörige  Hälfte, 
äufserst  sorgfältig  geschrieben,  Tatianos  aufweist, 
während  die  zweite  Hälfte  (M  *),  ein  Teil  eines 
100  Jahre  älteren  Codex  und  nachlässig  geschrie- 
ben, nur  den  Schlufs  des  »Aoyog  nqog  "EkXijpag 
(von  tya  di  xal  S.  42,  16  der  Ausgabe  Schwartz') 
bietet;  3.  Cod.  Paris.  174  (P),  in  seiner  zweiten 
Hälfte  dem  12.  Jahrh.  angehörig,  fol.  112r— 132r 
Tatianos.  Die  jüngeren  Handschriften,  zumeist 
aus  jenen  dreien  abgeschrieben,  sind  ohne  Wert. 
Frühzeitig  hat  Tatianos'  Schrift  schwere  Text- 
verderbnis erfahren.  Schon  Eusebios,  der  in 
seiner  Praeparatio  evangelica  und  in  der  Kirchen- 
geschichte den  Aoyog  nqog  "EXkfjyag  anführte,  las 
die  Worte   des  Schriftstellers   in  sehr  verderbter 


Fassung.  Dennoch  ist  die  Heranziehung  der 
Eusebios-Handschriften  für  die  Herstellung  des 
Wortlauts  bei  Tatianos  von  Wichtigkeit,  und 
Schwartz  hat  sich  dieser  mühseligen  Arbeit  auf 
seinen  Reisen  nach  Italien  und  Paris  unterzogen, 
S.  V  seiner  Praefatio  zählt  er  die  von  ihm  ge- 
prüften Handschriften  auf.  Ein  wertvolles  an- 
deres Mittel  zur  Besserung  der  Überlieferung  des 
Textes  hat  der  Scharfsinn  Schwartz'  entdeckt, 
es  ist  die  Beobachtung,  dafs  Tatianos  den 
Hiatus  streng  gemieden  hat.  Dafs  durch  die 
Abschreiber  in  dieser  Hinsicht  viel  gesündigt 
worden  ist,  zeigen  die  Codd.  Mut.  Marc,  und 
Eusebios.  Genaue  Erwägungen  führten  den  Her- 
ausgeber zu  dem  Ergebnis,  dafs,  wo  ein  nicht 
statthafter  Hiatus  überliefert  ist,  dieser  ein  sicheres 
Zeichen  der  Verderbnis  ist.  Ref.  stimmt  Schwartz 
hinsichtlich  jenes  Grundsatzes  zu.  Ein  rhetorisch 
so  gründlich  geschulter  Schriftsteller,  dessen  Soi^- 
falt  in  der  Behandlung  der  Sprache,  ganz  so,  wie 
sie  auch  die  besseren  gleichzeitigen  Schriftsteller 
erkennen  lassen,  unbestreitbar  ist,  gestattet  es 
durchaus,  dafs  man  seinem  vielfach  verderbten 
Text  gegenüber  mit  jener  Handhabe  der  Beur- 
teilung, auf  welche  Schwartz  uns  hinweist,  Ernst 
mache.  Natürlich  ist  Vorsicht  geboten,  da  wir 
mit  der  eigentlichen,  planmäTsigen  Behandlung 
des  Schriftstellers  noch  in  den  Anfangen  stehen. 
Noch  unendlich  vieles  ist  bei  Tatianos  schwierig 
und  dunkel,  und  von  den  Gelehrten  ist  für  die 
Textbesserung  bisher  noch  äufserst  wenig  gethan. 
Von  älteren  hat  nur  C.  Gesner,  von  neueren 
A.  Nauck  gelegentlich  einige  Stellen  behandelt. 
Für  seine  Ausgabe  hat  Schwartz  R.  Münzeis 
und  besonders  U.  von  Wilamowitz'  reiche  Bei- 
träge in  umsichtiger  Weise  benutzt.  Jedoch  hat 
er  auch  von  diesen  entweder  allein  oder  mit 
letzterem  zusammen  unternommenen  Textesände- 
rungen schon  jetzt  sich  veranlafst  gesehen,  eine 
ganze  Reihe  in  seiner  Praefatio  S.  VII— IX  wieder 
zurückzunehmen  und  daselbst  Besseres  an  die 
Stelle  zu  setzen  gesucht.  Jedenfalls  bietet  der 
höchst  anziehende  Schriftsteller  jetzt,  wo  Schwartz 
eine  so  dankenswerte,  sichere  Grundlage  geschaffen, 
den  Philologen  ein  ebenso  ertragsreiches  Feld  der 
Bearbeitung,  wie  es  vor  Jahrzehnten  etwa  der 
„Octavius"  des  Minucius  Felix  war.  An  den  Text 
—  dies  sei  schliefslich  noch  bemerkt  —  reihen 
sich  S.  44 — 47  Arethae  Scholia  ex  cod.  Paris. 
174  (P)  exscripta,  S.  48-50  Fragmenta,  S.  51  -55 
Testimouia  und  endlich  reichhaltige  Indices,  und 
zwar  S.  56  57  Index  auctorum,  S.  57 — 61  Index 
nominum  und  S.  62 — 105  Index  graeous,  letzterer 
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wegen   seiner   grofsen   Sorgfalt   nnd    Genauigkeit 
ganz  besonderen  Lobes  würdig. 

Wandsbeck.  Johannes  Drftseke. 


Fr.  Scheuer,  De  Tacitei  de  oratoribus  dialogi 
codicum  nexu  et  fide.  Breslaner  Philologische 
Abhandlungen.  Bd.  VI.  Heft  1.  —  49  S.  8  <>. 
Breslau,  W.  Köbner.     1891.     "i  JL. 

Die  Schrift  enthält  zuerst  einen  Überblick 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Textkritik  des 
Dialogus,  dann  wird  über  den  cod.  Ottobonianus 
(E)  und  die  besonders  von  Hümer  (1878)  be- 
sprochene Wiener  Handschr.  gehandelt.  —  Erstere 
sei  von  Michaelis  falsch  beurteilt  worden,  aber 
auch  Steuding  habe  das  Verwandtschaftsverhältnis 
nicht  durchschaut,  zumal  er  die  Wiener  Hs., 
welche  die  Handhabe  zur  richtigen  Losung  der 
Frage  biete,  nicht  berücksichtigt  habe.  Seh.  ver- 
stärkt auf  Grund  eigener  Kollation  den  Beweis 
JBümers  für  die  enge  Verwandtschaft  des  Ottobo- 
nianus und  des  Vindobonensis  (Vg)  durch  An- 
führung einiger  60  Stellen  und  zeigt,  dafs  von 
den  Germania-Handschriften  auch  der  Hummelianus 
derselben  Art  sei.  —  Im  §  3  spricht  Verf.  über 
die  Hs.  CD-i/,  in  betreff  deren  0.  Binde  das 
Richtige  gesehen,  aber  nicht  bewiesen  habe:,  dafs 
nämlich  diese  eine  besondere  Gruppe  (72)  bilden, 
die  ebenso  wie  EV2  (y,)  auf  Y  zurückzuführen 
sei,  wie  die  Vergleichung  der  Lesarten  ergiebt.  — 
S.  23  ff.  ist  ein  Verzeichnis  derjenigen  Stellen 
gegeben,  wo  sich  die  Lesarten  von  ABEV2  und 
CD^  gegenüberstehen.  Geht  y,  mit  AB  zu- 
sammen, so  bietet  die  Gruppe  fast  immer  die 
Schreibart  von  F,  während  yg  willkürliche  oder 
fahrlässige  Korruptelen  bringt.  —  Im  §  4  be- 
leuchtet Seh.  die  in  D  und  E  erkennbare  Thätig- 
keit  der  Korrektoren.  —  §  5  wird  die  letzte  und 
wichtigste  Frage,  ob  X  oder  Y  die  Henochsche 
Abschrift  gewissenhafter  aufbewahrt  habe,  er- 
örtert. Die  betreffende  Übersicht  ist  leider  unvoll- 
ständig, so  fehlen  z.  B.  allein  c.  28  die  Varianten : 
haec  (F)  —  hie  (X)^  uriuae  —  uruie,  maximi  — 
maxima  und  die  vornehmlich  bezeichnende  Stelle: 
omnia  alia  pacaverat  (F)  bezw.  omnia  depaca- 
verat  {X),  Auch  die  Beispiele,  wo  E  bezw.  EV2 
mit  AB  übereinstimmen,  sind  nicht  vollzählig 
herangezogen,  ein  Mangel,  der  natürlich  den  Werfc 
der  vom  Verf.  aus  seinem  sonst  ganz  interessanten 
Materiale  gefolgerten  Behauptungen  einigermafsen 
beeinträchtigt.  Allein  davon  abgesehen,  wird 
auch  diese  Untersuchung  für  die  Lösung  der 
meisten  Einzelfragen  von  keiner  praktischen  Be- 
deutung sein;  wir  werden  auch  fernerhin  den  Text 


des  Dialogs  „von  Fall  zu  Fall^  zu  beurteilen 
haben  und  bei  den  zahlreichen  Verderbnissen 
häufig  eher  durch  die  sinnlosen  Lesarten  in  AB 
auf  die  rechte  Spur  gefiihrt  werden,  als  durch 
viele  von  gelehrten  Abschreibern  zurechtgemachte 
Varianten  der  anderen  Gruppe.  —  Die  letzten 
9  Seiten  der  Abhandlung  füllt  eine  von  Seh.  an- 
gefertigte Kollation  der  erwähnten  Wiener  Hs., 
wobei  alle  Abweichungen  von  der  Ausgabe 
Michaelis'  aufgeführt  werden.  —  Das  Latein  des 
Verf.  ist  korrekt  und  gewandt,  der  Druck  der 
Arbeit  äufserst  sorgsam  überwacht. 

Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolff. 


Marcial,  biograficeskij,  ocerk  grafa  Olsuf jewa 
(Martial,  eine  biographische  Skizze  von  Graf 
OlsuQew).     Moskau  1891.     136  S.     1  Rubel. 

Der  Verf.,  kaiserl.  russ.  Generallieutenant  der 
Kavallerie,  ist  dem  philologischen  Publikum  Rufs- 
lands durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Dichtung  wohlbekannt.  Wie  seine 
Beiträge  zur  Erklärung  des  Ovid  und  Juvenal 
durch  die  Übersetzung  dieser  Dichter  von  A.  Fet 
hervorgerufen  wurden,  so  steht  auch  vorliegende 
Skizze  mit  der  Übertragung  Martials  durch  den- 
selben verdienten  Übersetzer  in  Zusammenhang. 
Die  wichtigsten  Stücke  derselben  erschienen  zuerst 
als  Einleitung  zu  erwähnter  Übertragung.  In 
vollem  Umfange  veröffentlichte  Graf  0.  seine 
Arbeit  im  Journal  des  Ministeriums  für  öffent- 
lichen Unterricht  (1891,  Heft  1  ff.),  um  sie  dann 
als  besonderes  Buch  nochmals  drucken  zu  lassen. 

Verf.  gliedert  seinen  Stoff  in  9  Kapitel,  welche 
folgende  übei-schriften  tragen:  I.  Die  Heimat 
Martials;  seine  mutmafslichen  Verwandten;  das 
Geburtsjahr.  IL  Erziehung;  Ankunft  in  Rom; 
seine  Verwandten  daselbst;  Beschreibung  des 
Äufseren  M.'s;  seine  Arzte.  III.  Die  ersten  Jahre 
seines  römischen  Aufenthalts;  seine  Gönner  und 
Freunde.  IV.  Die  Stellung  M.'s  in  der  römischen 
Gesellschaft;  Charakteristik  seiner  Werke.  V.  Der 
Aufenthalt  in  der  Aemilia;  Veröffentlichung  des 
III.  Buches.  VI.  Die  Häuser,  welche  M.  in  Rom 
bewohnte ;  seine  Villa  und  sein  Landgut.  VII.  War 
M.  verheiratet?  Seine  Ethik.  VIII.  Die  Abreise 
M.'s  aus  Italien.  IX.  Die  letzten  Jahre  M.'s. 
Verf.  hat  sich  offenbar  mit  grofser  Liebe  und 
Hingebung  in  seinen  Schriftsteller  vertieft  und 
die  ganze  umfangreiche  Litteratur  über  ihn  von 
den  ersten  Ausgaben  bis  zu  den  jüngsten  Unter- 
suchungen und  Ausgrabungsberichten  gewissenhaft 
durchgearbeitet.  Auf  Grund  seiner  umfassenden 
Litteraturkenntnis   giebt    er   gewissermafsen   eine 
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Geschichte  der  hauptsächlichsten  Streitfragen,  in- 
dem   er    die   wichtigsten  kontroversen  Meinungen 
mitteilt.     So    nützlich    diese   Zusammenstellungen 
auch    sind,    so  wird  durch  sie  die  Einheitlichkeit 
der   Darstellung   gestört.      Die  Hinzufügung    der 
Fetscheu    Übersetzung    zu     den     zahlreichen     in 
den  Text  eingeflochteuen  Citaten  aus  dem  Dichter, 
die    breitangelegte    Darstellung,     die    Darlegung 
mancher    recht   elementaren    Dinge,    alles    dieses 
scheint    darauf  hinzudeuten,    dafs  Verf.    auch   an 
Leser  ohne  spezielle  philologische  Bildung  dachte. 
Diese    Absicht,    weitere    Kreise     des     gebildeten 
Publikums    für    Martial  zu   interessieren,    ist    ge- 
rade bei  unseren  Verhältnissen,    wo    es  au   allge- 
meinverständlichen   Schriften    über    das  Altertum 
so    sehr    mangelt,    durchaus    zu    billigen.     Damit 
stehen  jedoch  die  beständige  gelehrte  Polemik  und 
die  zahlreichen,  teils  in  den  Text  eingeschobenen, 
teils  in  mitunter  seitenlangen  Anmerkungen  unter 
dem  Text   angebrachten  Detailuntertuchungen    in 
Widerspruch.    Statt  Darstellung  und  Untersuchung 
derartig    miteinander   zu  verquicken,    hätte  Verf. 
wohl    besser   gethan,    den    eigentlichen  Text   von 
dem  gelehrten  Beiwerke  zu  entlasten  und  letzteres 
in  einen  besonderen  für  color  che  sanno  bestimmten 
Anhang  zu  verweisen,  wo  er  einerseits  mehr  geben, 
andererseits  sich  auch  kürzer  hätte  fassen  können. 
Die    darstellenden    Partieen    des  Buches    sind 
durchaus   gelungen.     Graf  0.  hat   es    verstanden, 
eine  rein  objektive  Würdigung  Martials  zu  geben 
und  der  Eigenart  des  Dichters  gerecht  zu  werden. 
Frei  von  panegyrischem  Tone  und  ohne  die  sitt- 
lichen und  litterarlfichen  Mängel  seines  Autors  zu 
verkennen,    weifs  er  seine  Vorzüge  in  das  rechte 
Licht   zu    stellen.     Die  Hauptbedeutung  Martials 
sieht  er  mit  Recht  in  seiner  ungewöhnlich  scharfen 
Beobachtungsgabe  und  seiner  genialen  Fertigkeit, 
in  wenigen  einfachen  Strichen  anschauliche  Bilder 
zu  zeichnen,  Eigenschaften,    die   den  Epigramma- 
tiker zum  unbewufsten  Sittenschilderer  des  kaiser- 
lichen Roms  werden  liefsen.    Wegen  dieser  kultur- 
historischen    Bedeutung    Martials     neben     seinen 
künstlerischen  Vorzügen    tritt    Graf  0.    für   eine 
gröfsere    Berücksichtigung    des  Dichters    in    dem 
Lehrplane  der  Gymnasien    und  Universitäten  ein, 
wobei  er  sich  auf  das  Beispiel  englischer  Schulen 
beruft. 

In  der  Darlegung  der  äufseren  Verhältnisse 
M.*s  folgt  Verf.,  wie  billig,  im  wesentlichen 
Friedländer,  unter  steter  Berücksichtigung  der 
Meinungen  der  anderen  Gelehrten.  Wo  er  mit 
Friedländer  nicht  übereinstimmt,  begründet  er 
seine    abweichende  Ansicht   in  ausführlicher  Aus- 


einandersetzung. In  mehreren  Fällen  ist  es  ihm 
in  der  That  gelungen,  Friedländers  Ausführungen 
zu  berichtigen.  So  hat  er  z.  B.  meines  Erachtens 
erwiesen,    dafs    das  IX  18    (und  VIII  61;    X  58; 

XI  18)  genannte  sub  urbe  gelegene  ms  minimum 
von  dem  praedium  Nomentanum  verschieden  ist: 
an  letzterem  konnte  anmöglich  die  aqua  Marcia 
vorübergehen  (S.  93*).  Die  von  Friedländer  ge- 
billigten Einwände  Thilos  gegen  die  Identität 
des  I  61  und  76  genannten  Dichters  Flaccus  mit 
dem  Verfasser  der  Argonautica  Valerius  Flaccus 
werden  gut  vnderlegt  (S.  33  f)-  Richtig  wird 
ferner  bemerkt,  dafs  IX  93  nicht  auf  ein  Gelage 
an  der  kaiserlichen  Hofkafel  bezogen  werden  kann 
(S.  46  *).  Die  Abreise  Martials  aus  Italien  jjetzt 
Graf  0.  nicht  in  das  Jahr  98,  sondern  wegen  X  6 
in  das  Jahr  99,  da  die  Annahme  Friedländers, 
Traian  sei  schon  ein  Jahr  vor  seiner  Ankunft  in 
Rom  erwartet  worden,  willkürlich  sei  (S.  116  t). 
Dementsprechend  fällt  die  Herausgabe  des  XII. 
Buches  in  das  Jahr  102,  nicht  101  (S.  135).  Auch 
wird  Verf.  darin  recht  haben,  dafs  der  Macer  von 

XII  98  mit  dem  X  17  und  18  erwähnten  iden- 
tisch ist.  Doch  läfst  er  sich  bei  der  Bekämpfung 
des  Stobbe-Friedländerschen  Satzes,  „dafs  die 
Verwaltung  der  prätorischen  Provinz  Baetica 
nach  der  konsularischen  Legation  bedenklich  er- 
scheint^, eine  Konfussion  zu  schulden  kommen, 
wenn  er  die  Sache  so  darstellt,  als  handele  es 
sich  um  den  Gegensatz  zwischen  kaiserlichen  und 
Seuatsprovinzen  (statt  zwischen  prätorischen  und 
konsularischen).  Statt  des  langen  Exkurses  S.  128 
bis  129  hätte  ein  Hinweis  auf  Wilmanns,  Exempla 
inscript.  lat.  1151  Anm.  3  genügt  (vgl.  auch 
1138.  1139.  1159).  Beachtenswert  sind  auch  die 
Gründe,  welche  Graf  0.  S.  91  ff.  dafür  anführt, 
dafs  M.  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Äemilia  in 
einem  anderen  Hause  (V  22.  64;  VI  27)  zur 
Miete  wohnte,  als  früher  (I  108.  117).  Wenn  er 
aber  unter  den  vicina  Mausolea  von  V  64  wieder 
mit  Becker  das  templum  gentis  Flaviae  versteht,  so 
hätte  er  vor  allem  den  Einwand  Friedländers,  dafs 
dasselbe  erst  kurz  vor  94  geweiht  worden  sei, 
widerlegen  müssen  (vgl.  auch  den  dem  Verf.,  wie 
es  scheint,  unbekannt  gebliebenen  Aufsatz  von 
0.  Hirschfeld,  die  kaiserlichen  Grabstätten  Roms, 
Sitzungsber.  der  Berlin.  Akademie  1886.  S.  5. 
1159.  1166.   1167). 

Öfters  jedoch  haben  die  polemischen  Aus- 
führungen gegen  Friedländer  mich  nicht  zu  über- 
zeugen vermocht.  V  34  will  Verf.  in  Fronto  und 
Flacilla  wiederum  die  Eltern  nicht  des  Dichters, 
sondern    der   Erotion    sehen,    wobei    er    veteres 
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]>atronos  =  die  einstigen  (natürlichen)  Beschützer, 
d.  h.  Eltern  erklärt!  (S.  15  f.)  Den  Anfstaud  des 
Satnrnius  verlegt  er  wegen  IX  84  und  Aurel. 
Victor  1 1  in  das  Jahr  93  und  hält  IV  1 1  für 
nachträglieh  eingefugt  (S.  81  f)-  Doch  beweist 
die  Stelle  des  Aurel.  Victor  nichts  für  die  Chro- 
nologie, und  nur  die  Annahme,  dafs  Norbanus 
sechs  Jahre  von  Rom  abwesend  war,  erklärt  es, 
dafs  der  Dichter  die  in  diesem  Zeiträume  ver- 
fafsten  Epigramme  demselben  neugesammelt  dar- 
bringt. Ganz  unmöglich  ist  die  vom  Verf.  (unter 
Billigung  der  Konjektur  des  Scrivelius  in  v.  1 
Ibis  litorenm  Macer  Salona)  vertretene  Auffassung 
von  X  78,  wonach  Macer  als  Dalmatien  verlassend 
und  nach  Baetica  abreisend  zu  denken  wäre 
(S.  118*  und  129  Anm.):  die  Worte  des  Dichters 
sprechen  offenkundig  dagegen.  Auch  den  Ver- 
such, für  den  Tod  Martials  ein  genaueres  Datum 
zu  ermitteln  (;,die  letzten  Monate  des  Jahres  102 
oder  die  ersten  des  Jahres  103")  halte  ich  für 
verfehlt,  da  der  Hauptfaktor  in  der  S.  132 — 136 
augestellten,  übrigens  etwas  verworrenen  Unter- 
suchung in  der  Luft  schwebt,  nämlich  die  An- 
nahme, dafs  das  III.  B.  des  Plinius  keine  Briefe 
enthält,  die  älter  sind  als  Ende  102  oder  Anfang 
103.  Denn  Afsbachs  Nachweis,  dafs  die  Briefe 
von  Plin.  III  bis  in  das  Jahr  104  reichen,  wird 
nicht  widerlegt. 

Auch  an  direkten  Versehen  und  Mifsverständ- 
nissen  fehlt  es  nicht.  So  soll  z.  B.  IX  73  at  me 
litterulas  stulti  docuere  parentes  die  geringe  Ver- 
ehrung Martials  für  seine  Eltern  beweisen  (S.  16), 
während  es  doch  offenbar  ironisch  gemeint  ist. 
Ebenso  wird  die  Ironie  des  Rates  verkannt,  den 
Martial  V  56  dem  Lupus  giebt:  omnes  gramma- 
ticosque  rhetorasque  Devites  moneo  (S.  32).  Aus 
IL  16,  6  vis  fieri  sanus:  stragula  sume  mea  wird 
gefolgert,  dafs  M.  sich  einer  guten  Gesundheit 
erfreute!  Die  Anwendung  des  geflügelten  Wortes 
xotvä  q>il(av  in  II  43  soll  beweisen,  dafs  M.  „den 
Plato  im  Original  studierte";  dasselbe  soll  hin- 
sichtlich des  Kallimachus  aus  der  Erwähnung  der 
Ätia  in  X  4  hervorgehen  (8.  31.  70).  Hispania 
Tarraconensis  wird  (8.  127  t)  ®i"6  Senatsprovinz 
genannt  mit  Berufung  auf  Mommsen  R.  G.  V  58, 
wo  das  Gegenteil  gesagt  ist.  Dem  Worte  pila 
wird  bei  CatuU  (37,  2)  fälschlich  die  Bedeutung 
'Wirtshaus*  zugeschrieben  (S.  91  f).  Domitius 
Caldevinus  und  Turnebus  werden  zu  „Jüngern  des 
Ignatius  Loyola"  gemacht  (S.  4.  75).  Textkritik 
ist  die  schwache  Seite  des  Verf.;  das  beweisen 
die  Bemerkungen  S.  16*.  23t.  31  f.  73*  (wo 
aufserdem    der    Ausdruck    homo    religiosus,    den 


Schneidewin  von  einem  Abschreiber  braucht,  mifs- 
verstanden  wird).  118*.  Von  Interesse  ist  die 
Mitteilung,  dafs  I  49,  4  aquis  (ftir  equis)  sich 
wirklich  in  3  codd.  der  Escurialbibliothek  findet 
(S.  14*);  leider  wird  nicht  gesagt,  woher  Verf 
diese  Kunde  hat,  noch  Genaueres  über  die  Hss. 
mitgeteilt. 

Die  Ausstattung  ist  splendid.  Doch  wirken 
die  fast  auf  jeder  Seite  wiederkehrenden  Druck- 
resp.  Schreibfehler  in  den  Zahlen  der  Citate  sehr 
störend.  Auch  in  den  fremdländischen  Namen 
sind  zahlreiche  menda  typographica  stehen  ge- 
blieben. 

Trotz  der  hervorgehobenen  Mängel  ist  das 
Buch  des  Grafen  0.  eine  sehr  erfreuliche  und 
willkommene  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  unserer 
einheimischen  philologischen  Litteratur,  in  der  bis 
jetzt  über  Martial  nur  das  Machwerk  von  An- 
drejewskij  existierte,  und  auch  die  über  den 
Nationen  stehende  Wissenschaft  kann  manches 
Brauchbare  aus  ihm  entnehmen. 

Kiew.  A.  Sonny. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

'Ecxia  9  —  12. 

S.  144.  Bei  den  Ausgrabungen  in  Daphni  wurde 
gerade  vor  dem  Aphroditeheiligtum  eine  Aphrodite 
bester  Arbeit  gefunden,  ohne  Kopf,  noch  wohlerhalten. 
—  S.  175.  Im  Piräus,  in  der  Nähe  des  alten  Theaters, 
wurden  Reste  eines  Privathauses  und  in  dem  Hofe 
ein  schönes  Mosaik  mit  Medusenhaupt  in  der  Mitte 
und  Blumen  Verzierung  am  Rande  gefunden.  Genauere 
Beschreibung  12  S.  190  f.,  Abb.  des  Medusenhauptes 
S.  184. 


Athenaeum  3358—3360. 

S.  313  f.  R.  Lanciani,  Notes  frora  Rom.  L. 
bespricht  die  Inschrift  zu  £hren  des  M.  Antonius 
Terens,  *negotiatori  celeberrimo  suariae  et  pecuariae' ; 
sodann  erwähnt  er  eine  in  Gramadi  bei  Dschumaja 
am  oberen  Strymon  gefundene  Inschrift,  ein  Urteil 
des  Kaisers  Gordianus,  in  der  angegeben  wird,  dafs 
das  Original  niedergelegt  sei  'Romae  in  porticu  ther- 
marum  Traianarum'.  Eine  andere  in  Rom  in  der 
Via  della  Polveriera  bei  Pietro  in  Vincoli  gefundene 
Inschrift  beschreibt,  wie  der  Stadtpräfekt  Valerius 
Bellicius  die  ^porticus  Telluriensis'  ausbaute,  die  einen 
Teil  der  Regierungsgebäude  bildete.  Diese  p.  stand 
zwischen  dem  Tempel  der  Tellus  und  den  Thermen 
des  Titus  und  Trajan,  und  so  bezieht  sich  auch  die 
obige  Benennung  in  porticu  thermaruro  Traianarum' 
darauf.  In  derselben  Via  della  Polveria  wurde  eine 
Proklamation  eines  Präfekten  Tarracius  Bassus  vom 
Jahre  368  n.  Chr.  gefunden,  eine  Liste  römischer 
Bürger,  die  sich  contra  disciplinam  Romanam  in 
Sachen  des  frumentum  und  der  loca  spectaculorum 
vergangen  hatten;  interessant  ist  die  Aufzählung  der 
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verschiedenen  Berufsarten,  vor  allem  aber  die  Benennung 
Statuavalerienses,  Clivum  pulleuses,  Camartenses,  d.  h. 
Einwohner  des  Vicus  Statuae  Valerianae,  Vicus  Pullius, 
Campus  Martins.  —  Im  Tiberbett  wurde  eine  Apollo- 
statue aus  griechischem  Marmor,  Kopie  eines  Bronze- 
originals, gefunden,  eines  der  erlesensten  Exemplare 
des  archaischen  Typus,  die  seit  dem  Apoxyomenos 
in  Rom  gefunden  sind.  —  Über  das  Via  del  Sole 
gefundene  Marmorpiedestal  mit  der  Inschrift  Ilvd-o- 
xXl^g  ^HXiXog  Jlivxa^Xog,  Iloh^xhltov  ^AQyf]iov: 
s.  Pausanias  VI  7,  10.  —  Bericht  über  die  Aufftihrung 
der  Frösche  des  Aristophanes  in  Oxford.  —  3359. 
S.  350.  Gardners  Behauptung,  [s.  W.  S.  382]  die 
Statuen  des  Mausolus  und  der  Artemisia  hätten  schon 
deswegen  nicht  in  dem  Wagen  stehen  können,  da  die 
Dimensionen  des  Kopfes  des  M.  nicht  zu  denen  des 
erhaltenen  Pferdehauptes  passen,  sei  unrichtig,  viel- 
mehr sei  dieses  Verhältnis  ein  ganz  richtiges  =- 
1  :  2^VßoJ  vergl.  Kopf  des  Theseus  zu  dem  des  Helios- 
rosses  am  Parthenon  =  1  :  2^^/^^,  Durchnitts Verhältnis 
in  der  Wirklichkeit  =  1  :  -i^^oo-  —  3360.  S.  374. 
Nekrolog  auf  Prof.  Freeman,  u.  a.  Verfasser  der 
*History  of  Sicily'.  — 


Notizie  degli  scavi.     Okt.  1891. 

S.  314.  Carattoli.  —  Etruskische  Inschrift  auf 
dem  Deckel  einer  Urne  zu  Bevagna.  S.  321 — 323. 
F.  Barnabei,  Inschriftfragment  aus  Amiternum,  auf 
die  Anlage  eines  Aquädukts  bezüglich. 

Verslagen  en  mededeelingen  der  Koniuklijke  aka- 
demie.     VIII,  2. 
S.  121  — 123.      Lomann,    Zu    Josephus    Antiqu. 
XVIII    5,   1.     Es    wird  empfohlen   zu   schreiben   fig 

TfA?.  —  S.  154 — 176.  J.  v.  Leeuwen  jr.,  Über 
die  nohxtla  ^AKhjvalwv^  eine  Inhaltsaugabe  mit  Hin- 
weis auf  die  Fehler  des  Verfassers,  der  Abschreiber 
und  des  Herausgebers.  —  S.  177 — 228.  C.  Uhlen- 
beck,  Baskische  Studien.  Die  Erscheinungen  der 
baskischen  Sprache  werden  nach  linguistischen  und 
grammatischen  Gesichtspunkten  dargestellt.  Es  ergiebt 
sich,  dafs  ein  Zusammenhang  mit  den'indogermanischen 
Sprachen  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  dafs  jedoch 
vorerst  eine  genauere  Erforschung  der  baskischen 
Grammatik  erstrebt  werden  mufs. 


M^moires  de  la  societ^  de  linguistique  de 
Paris.  VII  4. 
S.  435—446.  M.  Br^al,  Deutsche  Wörter  lat. 
Ursprungs  (im  Anschlufs  an  eine  Besprechung  von 
Skeats  Principles  of  English  etyraology).  1.  Kranz, 
ahd.  chranz,  ist  nicht  von  kröne  zu  trennen,  vielmehr 
aus  corouatus,  us  (cronatus)  hervorgegangen.  2.  Got. 
vadi  ist  Lehnwort  von  vadium  =  vadimonium.  3.  Ebenso 
ahd.  pfant  von  pactum  (panctum,  pantum).  4.  ahd. 
chohhäri  Köcher  von  lat.  carchesium.  5.  got.  pla(>ja 
von  platea.  6.  Über  got.  mes.  7.  ahd.  zeit,  spätl. 
tenda.  8.  ahd.  wlh(=oppidum).  Lehnwort  aus  lat. 
vicus  —  S.  447  —  450.  M.  Br^al,  Notes  ety- 
mologiques.  1.  Atavus,  Zusammensetzung  aus  atta 
und  avus.  2.  Zu  Avidus  im  Sinne  von  reich  vergl. 
Hör.  carm.  III  23,2.    3.  Laridum  von  Lares.    4.  co^r^: 


das  SaQtd  auf  einer  von  M.  Holleaux  gefundenen 
Inschrift  des  Apollon  Ptoios  zeigt  die  ursprüngliclie 
Bedeutung  Treude';  Ableitung  von  dsiqui,  5.  dinaq 
nicht  von  W.  dam  bändigen,  sondern  zu  doiiog  gehörig. 
6,  Osk.  sivom,  umbr.  sevom,  wird  für  ein  Adverbium 
vom  Stamme  des  pron.  suus  erklärt.  7.  Über  ahd. 
Sälida.  —  S.  450—460.  E.  R.  Wharton,  Über  lat. 
Wörter,  welche  statt  eines  erwarteten  e  oder  o  ein 
a  zeigen.  — 

Reprints  of  the  American  Journal  of  Archaeo- 
logy.  VII.  no.  3. 
Papers  of  the  Americain  School  of  Classical  Studies 
at  Athens.  V.  Die  Ausgrabungen  der  „Amerikanischen 
Schule«  in  Eretria  1891.  I.  S.  4—14  giebt  Rufiis 
B.  Richardson  eine  Skizze  von  der  historischen 
EntWickelung  der  Stadt.  —  IL  S.  14—21  stellt 
derselbe  die  in  Eretria  1891  gefundenen  Inschriften 
zusammen,  n.  6  bietet  den  neuen  Namen  Kleofoty^^. 
n.  7.  KziQilXa  durch  Rhotacismus  aus  Kt^atkXa, 
n.  32.  Metrische  Grabschrift  des  Diogenes.  —  III. 
S.  21 — 25.  Andrew  Fossum  berichtet  über  die 
Ausgrabungen  im  Theater,  S.  25 — 34  speziell  über 
die  Skene,  deren  älteste  Anlage  der  des  Lykurgos- 
Theaters  in  Athen  glich.  Der  spätere  Neubau  nahm 
auf  die  alte  Anlage  teilweise  Rücksicht  und  behielt 
deren  Orientierung  bei.  —  V.  S.  34 — 48.  G.  L. 
Brown son  bespricht  Cavea,  Orchestra  und  den  unter- 
irdischen Gang  des  Theaters,  welcher  vom  Proskenion 
bis  zur  Mitte  der  Orchestra  reichte.  Dieser  Gang 
diente  nur  für  den  besonderen  Fall,  dafs  ein  Schau- 
spieler plötzlich  von  unten  aufsteigen  oder  nach  unten 
verschwinden  mufste,  wie  z.  B.  der  Geist  des  Dareios 
in  Aischylos*  Persem.  —  S.  49  f.  berichtet  M.  L.  Earle 
über  die  Ausgrabung  eines  eben  solchen  unterirdischen 
Ganges  im  Theater  von  Sikyon. 


Rivista  di  filologia  20,  7 — 9. 

S.  369-413.  V.  Puntoni  behandelt  den  Ein- 
gang der  Tbeogonie  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  in  den  ersten  113  Versen  verschiedene  Stücke 
gemischt  sind,  darunter  solche  von  vierzeiliger  und 
andere  von  fünfzeiliger  strophischer  Form.  Um 
die  ursprünglichen  Teile  von  den  verschiedenartigen 
Erweiterungen  zu  unterscheiden,  ist  der  Text  in  ver- 
schiedenen Schriftformen  abgedruckt.  —  S.  414—455. 
C.  Nigra  giebt  die  Fortsetzung  seiner  Kallimachos- 
Studien,  nämlich  ein  Verzeichnis  der  Drucke  und  der 
Übersetzungen  von  CatuUus  bis  zu  der  seinigen 
(La  Chioma  di  Berenice).  —  S.  456 — 464.  Aen. 
Piccolomini,  Kritische  Bemerkungen  zu  Aristoteles' 
Politeiaund  Herondas.  — S.  465—488.  C.  Giambelli, 
Die  Lehren  des  Antiochos  in  Cicero  De  finibus 
(Schlufs).  —  S.  4S9.  Giusto  Grion,  Über  Hör. 
Od.  III  30  (v.  3:  non  Aquilo  increpans,  v.  12:  popu- 
lorum  vel  humi  inpotens). 


Annales    de   la    facult^    des    Lettres   de  Bor- 
deaux.    1891,4. 
S.  276 — 326.     A.  Dum^ril,   Bemerkungen  über 
die  Geschichte  der  Kaiserzeit  vom  Tode  des  Tiberius 
bis  zum  Beginne  der  Herrschaft  Vespasians. 
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ResensionB-YeneicliiiiB  philol.  Scbrifteii. 

Acta  seminarii  philologici  Erlangensis  edd. 
J,  Mueller  et  A.  Luchs,  V:  Classr,  1.  2  S.  70. 
Inhaltsangabe. 

Archaeologia  Aeliana:  Acad.  1034  S.  212. 
Inhaltsangabe  dieser  von  der  Society  of  antiquaries 
of  Newcastle-upon-Tyne  veröffentlichten  Arbeiten. 

Aristotelis    quae   ferantur   de  plantis  etc.  rec. 

0.  Apelt:  Classr.  1.  2  S.  16—19.  Gediegen.  ./.  Cook 
Wilson. 

Baedeker,  Egypt.  Handbook  for  travellers.  p.  n. 
Upper  Egypt  and  Nubia:  Satr.  1897  S.  286.  Steht 
viel  höher  als  Murray. 

Berger,  Ph.,  Histoire  de  Tecriture:  Rev,  intern, 
de  Fenseiguement  2  S.  1 95  f.  Ein  umfassendes  nnd 
schön  ausgestattetes  Werk. 

Cicero  in  his  letters  by  Tyrrelh.  Acad.  1034 
S.  203.     Gute  Auswahl. 

Colloquium  Pseudodositheanum  Monacense 
.  .  .  ed.  C.  Krumbacher:  BphW.  10  S.  301  f.  Gut. 
G.   Götz. 

Commentationes  Woelfflinianae:  DLZ.  8 
S.  258.  Einige  Mitteilungen  aus  dem  Inhalt.  J.  H. 
Schmalz. 

Dissertationes  philologae  Halenses  XI: 
Classr.  1.-2  S.  70.     Inhaltsangabe. 

Euripides  Hippolytos.  Griechisch  und  Deutsch 
von  ülr.  von  Wilamowitz  -  Moellendorff:  DLZ.  8 
S.  255.  Ein  schönes  Buch,  das  auch  Nichtphilologen 
in  die  Hand  nehmen  sollten.  E.  Bruhn.  — Dass.: 
LC.  9  S.  287-290.  Mit  gröfstem  Danke  hinzu- 
nehmen.   E.2L 

Fennell,   Indo-European    Yowel-System:    Classr. 

1.  2  S.  56-58.     Von  hervorragendem  Werte.     //.  D. 
Darbishire, 

Gomperz,  Th.,  Philodem:  Rcr,  7  S.  131  f.  Der 
Beweis,  dafs  Papyrus  994  von  Herculaneum  von 
Philodemus  stammt,  scheint  gelungen  zu  sein.     My. 

Hartman,  De  Horatio  poeta:  Classr.  1.  2 
S.  26-29.  Im  ganzen  ein  gutes  und  anregendes  Buch. 
T.  E.  Page. 

Ilelbig,  Führer  durch  die  öffentlichen  Sammlungen 
klassischer  Altertümer  in  Rom:  Acad.  1034  S.  212. 
Sehr  zweckmäfsig  und  empfehlenswert. 

Hogdkin,  Theoderic  the  Goth:  Classr.  1.  2 
S.  68  f.  Im  besten  Sinne  populäre  Darstellung.  E. 
W.  Brooks. 

Homeri  carmina  rec.  A.  Ludwich,  II  (Odyssea) 
2:  Dl^Z.  7  S.  222.  Die  sorgsame  Arbeit  hat  das 
Vertrauen  zu  Bekkers  erster  Ausgabe  von  neuem 
gestärkt.     P.  Cauer. 

Homers'  lliad  Book  IV -VI  ed.  on  the  base  of 
Ameis  -  Hentze  .  .  .  by  Th.  D.  Seymour:  Classr. 
1.  3  S.  13.     Vortrefflich.      W.  Leu  f. 

Kroll,  W.,  De  Symmachi  studiis  graecis  et 
latinis:  LC  9  S.  287.  Sorgfältig  und  gediegen;  aber 
dafs  S.  den  Homer  selbst  gelesen  habe,  hätte  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  soUen.    77. 

Lefmaun,  S.,  Franz  Bopp,  sein  Leben  und  seine 
Wissenschaft  I:  DLZ.  8  S.  255.  Die  Pietät  des 
Verf.  berührt  wohlthuend,  wenn  sein  Werk  auch  nicht 
allen  Anforderungen  entspricht.     H.  Oldenberg. 


Lindenschmit,  L.  (Sohn),  Das  römisch -ger- 
manische Centralmuseum  in  bildlichen  Darstellungen 
aus  seinen  Sammlungen:  BphW.  10  S.  290-292. 
Aufserordentlich  dankenswert.     H.  Wolff. 

Li  vi  US,  B.  I  II  by  Grtenough\  Classr.  1.  2 
S.  67  f.     Recht  brauchbar.     M.  F.   Tatham. 

de  Marchi,  Attilio,  Ricerche  intomo  alle  ^In- 
sulae^  di  Roma  antica:  DLZ.  7  S.  223.  Die  ^^insula^ 
in  der  Constantinischen  Regionsbeschreibung  könne 
nicht  ein  Haus,  sondern  nur  der  Teil  eines  Hauses 
sein.      0.  Richter. 

Marold,  H.,  Über  das  Evangelienbuch  des  Ju- 
vencus  in  seinem  Verhältnisse  zum  Bibeltext.  Classr. 
1.  2  S.      Das  Resultat  ist  unzureichend.     W.  Sanday: 

Menge,  R.,  1.  Troja  und  die  Troas,  2.  Ithaka. 
Bph  W.IOS.  302306.  Dem  Lehrer  des  Griechischen 
dringend  zu  empfehlen.     Chr.  B. 

V.  Müller,  Jw.,  Handbuch  II  2.  A.,  IIL,  VII  1. 
u.  2.  A.  IX  1,  V  1.  3,  VIII  1,  I  1  2.  A:  Rcr.  7 
S.  127-131.  Aus  einem  Handbuch  ist  ein  umfassendes 
Werk  geworden,  dessen  von  Krumbacher,  Stengel, 
Schanz,  Larfeld,  L.  Ulrichs  und  Blass  bearbeitete 
Teile  besonders  gelobt  werden  müssen.     Sal.  Reinach. 

Murray,  Handbook  for  travellers  in  lower  and 
Upper  Egypt:  Satr.  1897  S.  286.  Hat  zahlreiche  Fehler. 

Neilson,  Per  liueam  valli:  Acad.  1034  S.  212. 
Anerkennende  Inhaltsangabe. 

Pauli,  C,  Altitalische  Forschungen.  IIL:  Bph  W. 
9  S.  277-281,  10  S.  309-316.  Ein  genaues  Eingehen 
auf  das  Albanesische  würde  von  Vorteil  gewesen  sein. 
Die  Polemik  gegen  Dcecke  wäre  besser  unterblieben. 
Im  ganzen:  ein  schönes  Buch.     G.  Meyer. 

Plaut  US,  Amphitruo,   by   Palmer:    Classr.  1.  2 
S.  25  f.     Im    ganzen  eine  brauchbare  Schulausgabe. 
W.  Lindsay. 

Fragments  of  early  Roman  Poet/y  ed.  by  Merry : 
Acad.  1034  S.  203.     Nützliche  Auswahl. 

Puech,  Aim^,  St.  Jean  Chrysostome  et  les  moeurs 
de  son  temps;  DLZ.  8  S.  251.  Wird  anerkannt  von 
Benrath. 

Quintilian  lib.  X  .  .  .  by  W.  Peterson:  LC.d. 
S.  290f.  Bietet  alles,  was  man  von  einer  Spezial- 
ausgabe  billigerweise  verlangen  kann.     C.    W  .  ^.  .  n. 

Roehrich,  M.,  De  Culicis  potissimis  codicibus 
recte  aestimandis:  NphR.  6  S.  86f.  Besonnene  und 
gründliche  Widerlegung  des  Standpunktes  von  Bährens. 
H.  Kern. 

Sappho.  The  songs  of  Sappho  by  J.  S.  Easby- 
Smith:  Classr.  1.  2  S.  65.  Die  Übersetzungen  sind 
teilweise  nicht  übel,  im  ganzen  macht  das  Buch  einen 
wunderlichen  Eindruck.     J.    W.  M. 

Schliemann,  1.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  Troja  1890.  2.  Selbstbiographie:  BphW.  10 
S.  301-309.  1.  Dörpfelds  Aufnahme  der  Burg  ist 
eine  ganz  hervorragende  Leistung.  2.  Diese  Bearbeitung 
durch  A.  Brückner  ist  in  hohem  Grade  dankenswert. 
Chr.  B. 

Schliemanns  Selbstbiographie:  DIjZ,  8.  S.  268. 
Dankenswert.     F.  von  Dnhn. 

Socrates,  Sozomenos,  Churchhistories(trans].): 
Athen.  3360  S.  370  f.  Die  Einleitungen  (von  Zenos 
und  Hartranft)  sind  sehr  dankenswert;  die  Über- 
setzung ist  eine  Revision  der  von  Bagster-Bohn, 
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in    greek 
:    LC.  9 


Sophokles,*  Antigone  von  Wtcklein.  3  Aufl.: 
BphW.  10  S  297-301.  Bietet  för  eine  Schulaus- 
gabe etwas  zu  viel,  ist  aber  an  sich  eine  vortreffliche 
Leistung.     P.  Deiiweiler. 

Susemih],  Geschichte  der  griechischen  Litteratur 
in  der  Alexandrinerzeit  I :  BphW.^  S.  261-265,  10 
S.  293-197.  Dankenswert.  Doch  wird  an  der  An- 
ordnung mancherlei  ausgesetzt  und  eine  Revision 
solcher  Partieen  gewünscht,  deren  Schwerpunkt  in 
der  ^Zusammenfassung  fremder  Forschungen*  liegt. 
A>  hudwich. 

Swete,    H.    B.,    The    old    testament 
according   to   the    Septuagint.     Vol.   II.    1 
S.  273  f.     Dankbar  hinzunehmen.     E,  N. 

Tacitus,  Histories  .  .  .  by  W,  A.  Spooner: 
Classr.  1.  2  S.  35-40.  Keine  englische  Ausgabe  kann 
mit  dieser  den  Vergleich  aushalten.     E.  G.  Haniy. 

Thucydides  V  ed.  by  Gravesi  Acad.  1034  S.  203. 
Gediegen. 

Van  der  Vliet,  Studia  Ecclesiastica.  Ter- 
tuUianus.  I:  Classr.  1.  2  S.  47  f.  Bietet  immerhin 
dem  zukünftigen  Tertullianherausgeber  manches  Be- 
achtenswerte.     W.  Sanday. 

Vogelreuter,  0.,  Geschichte  des  griechischen 
Unterrichts  in  deutschen  Schulen  seit  der  Reformation : 
DLZ,  8  S.  254.  Verf.  war  für  seine  Aufgabe  nicht 
genügend  ausgerüstet.     K,  Hartfelder, 

Weifsenfeis,  0.,  Die  Entwickelung  der  Tragödie 
bei  den  Griechen:  NphR,  6  S.  87-90.  Zweckent- 
sprechend, alteren  Schülern  sehr  zu  empfehlen.  R,  Tltilo, 


Wendt,  G!,  GriechiscÜe  Schulgrammatik:  NphB,  5 
S».74'.77,  6.   S.  90 -»94.     Hat   neben   bedenklichen 

!  Neuerungen,  sehr  beifallswerte  Eigentümlichkeiten  und 
wesentliche  Vorzüge  vor  mancher  anderen  Grammatik. 

•  A.   Grumme. 


Mitteilung. 

Aoadömie  dei  inscriptioni  et  bellei-lettrea. 

11.  März. 

Heuzey,  Ausgrabungen  in  Böotien,  im  Tempel 
des  Apollo  Ptoios.  Dieselben  ergaben  Bronzetafeln, 
Vasen,  Inschriften  der  Zeit  vom  8.  bis  6.  Jahrhundert. 
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Rezensionen  und  Anseigen. 

Georg  von  der  Gabelentz,  Die  SprachwisseD- 
schaft,  ihre  Aufgaben,  Metboden  und  bisherigen 
Ergebnisse.    Leipzig,  Weigel.    1891.    XX.    502  S. 

Wohinein  man  auch  immer  in  die  Welt  der 
Sprache  sich  versenkt,  überall  ist  sie  dem  denken- 
den und  forschenden  Geiste  interessant;  überall 
vermag  man  Spnren  eines  geheimnisvollen  Waltens 
aufzufinden,  Rätsel  zu  losen,  dunkle  Gebiete  zu 
erhellen.  Aber  nicht  jedem  ist  es  gegeben,  seine 
gelehrten  Betrachtungen  und  philosophischen  Re- 
flexionen über  die  Sprache  und  ihr  Leben  für 
alle  lernbegierigen  Kreise  so  interessant  und  ver- 
ständlich zu  gestalten,  dafs  man  ohne  allzugrofse 
Mühe  nnd  mit  Lust  dem  Führer  folgt.  Ein  so 
anregender,  geschickter,  aber  auch  kundiger  Führer 
ist  Georg  von  der  Gabelentz  in  seinem  neuen 
vortrefflichen  Handbuche.  Überall,  wo  er  in  die 
gestaltenreiche  Welt  der  Sprache  hineingreift, 
fesselt  er  durch  die  geistvolle,  frische  und  leben- 
dige Art  seiner  Erklärung;  Altes  und  Bekanntes 
zeigt  er  von  neuen  Gesichtspunkten;  Entlegenes 
zieht  er  zur  Klärung  heran;  oft  deckt  er  neue 
Bahnen  der  Betrachtung  auf,  stellt  neue  Probleme 
nicht  ohne  Lösungsversuche.  Oft  genug  auch 
wandelt  er  seine  eigenen  Wege,  die  von  der  ge- 
wohnten und  üblichen  Bahn  fernab  liegen,  ohne 
Furcht  nnd  ohne  Scheu  zu  verirren  und  ohne 
Hoffnung,  dafs  ihm  viele  folgen  werden,  aber  stets 


mit  selbständigem  Urteil  und  der  Zuversicht,  die 
einem  aufmerksamen  Beobachter  des  Lebens  und 
Pulsschlages  der  Sprache  durch  langjährige  sprach- 
philosophische und  philologische  Schulung  er- 
wachsen. 

Was  dem  umfangreichen  Buche  besonderen 
Wert  verleiht  und  was  zugleich  seine  Eigenart 
bildet,  ist  die  durchgehende  Gepflogenheit  des  auf 
dem  Gebiete  des  Chinesischen,  Japanischen,  des 
Mandschu  und  Malaischen  heimischen  Verf.,  aus 
diesen  und  anderen  entlegenen  Sprachen  That- 
sachen  herauszuholen,  welche  auf  unsere  Auff^assung 
von  der  Sprache  überhaupt  und  auf  indogerma- 
nische oder  heimische  Spracherscheinuugen  im 
besonderen  Licht  zu  werfen  oder  klärend  zu 
wirken  geeignet  sind.  Gerade  ihm,  dem  Kenner 
so  mannigfaltiger  Bauformen  und  Stile,  mufsten 
sich  in  seinen  Studien  nnd  Kathedervorträgen 
solche  Vergleiche  auf  Schritt  und  Tritt  aufdrängen. 
Und  was  er  findet,  ist  ein  erheblicher  Gewinn 
für  die  Sprachforschung.  Denn  unsere  Sprach- 
wissenschaftler sind  nur  zu  sehr  geneigt,  von  ein- 
seitig indogermanischem  Standpunkte  aus  die 
Sprache  zu  beurteilen  oder  die  indogermanische 
Sprachentwickelung  und  -Entfaltung  als  vollkom- 
menes, unübertroffenes  Muster  anzusehen.  So  hoch 
jene  auch  steht,  so  hat  sie  doch  auch  ihre 
Schattenseite.  Schon  H.  Winkler,  den  Verf  nicht 
nennt,  hat  aus  dem  Uralaltaischen  den  Beweis 
erbracht,  dafs  die  Sprachen  unserer  Familie  viel- 
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fach  an  Umständlichkeit,  Schwerfälligkeit  nud 
Verhüllung  leiden  nnd  dnrch  die  leichte,  bequeme 
und  klare,  dabei  äufserst  einfache  Ausdrucksweise 
des  Uralaltaischen  und  seiner  Gruppen  weit  über- 
trofiFen  werden.  Uud  Verf.  hat  nun  durch  sein 
Werk  erheblich  dazu  beigetragen,  dafs  die  land- 
läufigen Vorurteile  gegen  entlegene  „minder- 
wertige" Sprachen  vermindert  werden,  vgl.  8.375  f , 
379  f.,  386  f. 

Wenngleich  er  nun  seine  meisten  Schlüsse  aus 
abgelegenen  Sprachgebieten  schöpft,  so  unterläfst 
er  es  doch,  wo  irgend  thuulich,  nicht,  aus  der 
Muttersprache  und  den  bekannten  Sprachen  Eu- 
ropas seine  Beispiele  zu  entnehmeu.  Und  dadurch 
wird  für  ^die  Sache  ein  höherer  Grad  des  Ver- 
ständnisses gewonnen. 

Wie  der  Titel  lehrt,  handelt  das  Werk  von 
der  Sprachwissenschaft,  ihren  Aufgaben,  Methoden 
und  bisherigen  Ergebnissen.  Was  das  letztere 
betrifft,  so  ist  in  der  That  so  ziemlich  alles  ge- 
bracht, was  die  Forschung  bisher  an  bemerkens- 
werten Ergebnissen  allgemeinerer  Natur,  nament- 
lich in  jüngster  Zeit  aufzuweisen  hat,  und  Verf. 
registriert  diese  allgemeinen  Ergebnisse  nicht  nur, 
sondern  nimmt  zu  allen  Stellung.  So  zu  den 
„Junggrammatikern",  denen  er  nicht  abgeneigt 
ist  (S.  146).  In  Bezug  auf  manche  Grundfragen 
denkt  er  ganz  oder  ähnlich  wie  sie,  man  ver- 
gleiche seine  Ansicht  über  die  indogermanische 
Ursprache,  deren  Erschliefsung  zwar  verdienstlich, 
aber  an  Wichtigkeit  hinter  der  Erforschung  und 
Ausbeutung  der  modernen  Sprachen  zurücktreten 
müsse  (S.  185),  seine  Anschauungen  über  Laut- 
gesetz, Lautwandel  (S.  197  ff.),  Analogie  (211  ff.) 
u.  a.  Auch  berührt  die  strenge  Unparteilichkeit 
des  Verf.  wohlthuend.  So  erkennt  er  die  Ver- 
dienste Steinthals  um  die  Sprachwissenschaft  rück- 
haltslos an  und  wird  ihnen  S.  47.  321.  372  voll- 
kommen gerecht.  Selbst  Theorieen  aus  aller- 
jüngster  Zeit,  die  von  sich  viel  reden  machten 
oder  auffallend  sind,  werden  berührt,  wie  C.  Abels 
Gegensinn  (242,  vgl.  365),  über  den  Verf.  übrigens 
ganz  so  urteilt  wie  wir  B.  ph.  W.  1884,  No.  12. 
Es  war  nicht  die  Absicht  des  Verf.,  durch  Citate 
das  Buch  schwerer  lesbar  zu  machen,  sonst  würde 
er  Forscher,  wie  H.  Winkler,  Ph.  Wegener,  H. 
Osthoff,  H.  Paul,  G.  Meyer  u.  a.  öfters  an  Stellen, 
wo  sich  Anklänge  an  die  Genannten  finden,  als 
Gewährsmänner  haben  anführen  können.  Und 
es  war  wohl  sachlich  gerechtfertigt,  dafs  einzelne 
bedeutende  Männer  entweder  gar  nicht  oder  nur 
obenhin  genannt  werden,  während  andere,  wie 
Byrne  ob  seines  genialen,  aber  sehr  zweifelhaften 


Systems  des  Baues  der  Sprachwurzeln,  eingehender 
gewürdigt  werden. 

Was    nun    die    Aufgaben    und    Methoden    der 
Sprachwissenschaft    anbetrifft,    so    werden    sie  iu 
den    vier    Büchern    des    Gabelentzschen    Werkes 
nach   jeder  Richtung  hin  untersucht.     Schon  das 
L  Buch  oder  der  allgemeine  Teil  handelt  von  dem 
Begriff,  den  Aufgaben  und  der  Stellung  der  Sprach- 
wissenschaft,   von    den  Anregungen    zu   derselben 
und    von    der  Schulung  des  Sprachforschers,    die 
notwendig  eine  vierfache:    eine  phonetische,  psy- 
chologische, logische  und  allgemein  sprachwissen- 
sidiaftliche  sein  mufs.    In  diesen  Anweisungen  zeigt 
sich  der  sonst    so  spekulative  Sprachendenker  als 
erfahrener    Praktiker,    dessen    bewährte    Technik 
auch    sonst    dem  angehenden    Sprachforscher    zu 
gute  kommt,    wie  S.  177  f.    das    dort  mitgeteilte 
Schema  zum  Verwandtschaftsnachweis  der  Sprachen 
zeigt.     Überhaupt  war  es  gut,    dafs    einmal  eine 
Autorität  wie  v.  d.  Gabelentz  es  scharf  und  nach- 
drücklich betonte  (S.  39  ff.),   wie  unerläfslich  für 
den  Beobachter  sprachlicher  Vorgänge,  denen  die 
Schullogik  ratlos  gegenüber  steht,    die    psycholo- 
gische Schulung,    die    Kenntnis    des    Seelenlebens 
ist.     W^ir,  die  wir,  nicht  unbeeinflufst  von  Stein- 
thal,   seit    langen  Jahren  das  psychologische  Mo- 
ment zur  vollen  Geltung  zu  bringen  mit  schwäche- 
rer Kraft  versucht  haben,    wissen    dies    Eintreten 
eines  so  bedeutenden  Mannes   für  die  Sache  ganz 
besonders   zu    schätzen.  —  Das  IL  Buch    handelt 
von  der  einzelsprachlichen  Forschung,  das  IIL  vou 
der    genealogisch  -  historischen     Sprachforschung. 
Dafs  sie  beide  getrennt,  ja  gegenübergestellt  wer- 
den,   obwohl    sie  ineinander  fliefsen  können  oder 
miteinander  gehen  müssen,  hat  seine  Berechtigung, 
hat  doch  die  eiuzelsprachliche  Forschung  ihre  be- 
sondere Aufgabe.     Welche,    und  wie  die  Sprach- 
kenntnis erworben  und  die  Einzelsprache  erforscht 
wird,  lehrt  Verf.  S.  59 — 81 ;  besonders  nutzbringend 
ist    die  Anweisung    der    Darstellung    der   Einzel- 
sprache nach  den  Gesichtspunkten  der  Grammatik, 
des  Wörterbuchs,  der  Berücksichtigung  zeitlicher 
und    örtlicher    Besonderheiten    in    beiden,    nach 
Sprache  und  Schrift.     In  der  historischen  Sprach- 
forschung   scheidet    Verf.    zwei    Hauptteile:    die 
äufsere    und    die    innere    Sprachgeschichte,    und 
zieht  zu  ersterem  die  Betrachtung  des  Verwandt- 
schafesnachweises.    Hier    hält   er  die  J.  Schmidt- 
sche  Wellentheorie  für  unanfechtbar  insoweit,   als 
sie    die    Möglichkeit    eines    Bruches    zusammen- 
hängender  Mundarten    von    innen   heraus  erklärt 
(173).     In  dem  2.  Unterteile  „Die  innere  Sprach- 
geschichte"    werden     die      sprachgeschichtlichen 
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Mächte  und  Faktoren,  u.  a.  das  physiologische 
und  psychologische  Moment,  allseitig  beleuchtet. 
Eine  gewisse  Berechtigung  und  der  hodegetische 
Wert  des.  Axioms  von  der  Unverbrüchlichkeit  der 
Lautgesetze  wird  erfreulicherweise  anerkannt,  in 
gleicher  Weise  der  Faktor  der  Analogie  geprüft 
(195  ff.).  Wir  sahen  schon,  dafs  Verf.  sich  hier 
der  neuesten  Richtung  der  Sprachwissenschaft 
näherte;  dafs  sie  ihm  sympathisch  ist,  zeigt  er 
wiederholt.  Dagegen  verhält  er  sich  mit  Recht 
sehr  reserviert  und  kühl  gegen  die  neuerdings 
mehr  und  mehr  übertriebene  Ausdehnung  und 
Wertschätzung  der  Etymologie,  ohne  ihre  Bedeu- 
tung an  sich  zu  verkennen,  s.  besonders  S.  189 
und  416.  Mit  nicht  geringerer  Befriedigung  wird 
man  das  Kapitel  von  dem  Bedeutungswandel 
225  ff.  lesen.  Wie  immer  geistreich  stellt  er 
hier  die  Ursachen  und  bewegenden  Mächte  in 
helles  oder  neues  Licht,  vgl.  nur  S.  229.  Das 
Kapitel  von  dem  Einflufs  des  Verkehrs  oder  von 
der  Sprachmischung  (253 — 281)  dürfte  auch  einem 
Spezialforscher  auf  diesem  Gebiet  wie  H.  Schuchardt 
interessant  und  lehrreich  erscheinen,  und  nicht 
genug  kann  beherzigt  werden,  was  als  Zusatz  zu 
diesem  Kapitel  über  die  Wurzeln  und  Wurzel- 
forschnng  gesagt  wird. 

Das  IV.  Buch  endlich  —  und  zugleich  das 
längste  —  ist  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft 
gewidmet  (292—466).  Ihre  Aufgaben,  die  Grund- 
lagen des  menschlichen  Sprach  Vermögens,  Inhalt 
und  Form  der  Rede  (I.  Die  Rede.  II.  Ihre  Ein- 
teilung nach  Stoff  und  Form.  III.  Die  Wort- 
stellung. IV.  Die  Betonung.  V.  Ausspracheweise 
oder  Stimmnngsmimik,  VI.  deren  Zusammenwirken 
mit  dem  Stelluugsgesetze.  VII.  Klassifikation  der 
Wörter  u.  a.),  Sprachwürderung  oder  Gesichts- 
punkte für  die  Wertbestimmung  der  Sprachen, 
Sprachschilderung,  die  allgemeine  Grammatik  und 
Wortschatzkunde  werden  in  je  einem  Kapitel  be- 
handelt. Neu  und  dem  Verf.  eigentümlich  sind 
hiervon  die  Kapitel  über  die  Wertabschätzung  der 
Sprachen,  die  nach  einer  Idee  W.  v.  Humboldts 
in  dieser  Weise  zum  ersten  Male  ausfuhrlich  er- 
wogen und  erörtert  wird,  und  über  die  allgemeine 
Wortschatzkunde.  Wir  hoffen,  dafs  die  hier  ge- 
gebenen Anregungen  weitere  Beachtung  finden; 
wird  doch  die  Kritik  an  vielen  Stellen  wie  S.  444  ff. 
geradezu  herausgefordert.  Uns  fehlt  der  Raum, 
hierauf  weiter  einzugehen.  Es  finden  sich  aber 
wie  auch  in  den  andern  Kapiteln  ganz  originelle 
Beobachtungen,  die  sicherlich  das  gröfste  Aufsehen 
erregen  werden.  Originell  ist  auch  die  Schreib- 
weise des  Verf.     Er  trägt  kein  Bedenken,  Worte 


wie  Sprachwürderufiffj    deuchen,   gefährlich  zu  ge- 
brauchen. 

Und  noch  eins,  was  uns  wohlgefällt:  auch  die 
Syntax  kommt  in  diesem  wertvollen  Buche  zu 
Ehren.  In  vielen  derartigen  Werken  geschieht 
dies  leider  nicht.  Man  vergleiche  S.  30,  146  f., 
124  f.,  und  aufser  anderen  Stellen  S.  454,  wo  die 
Wurzeln  des  Infinitivus  historicus  in  der  psycho- 
logischen Modalität  gefunden  werden.  Endlich 
sei  bemerkt,  dafs  der  Verf.  als  geistreicher  und 
feinsinniger  Beurteiler  der  Sprachen  aus  ihrem 
Baue  mit  überzeugender  Kraft;  auf  die  Geistes- 
anlagen der  Völker  und  Rassen  Schlüsse  zu  ziehen 
versucht,  vgl.  dazu  S.  408.  410.  445,  besonders 
S.  448.  457  und  den  Schlufs.  —  Ein  ausführliches, 
sehr  dankenswertes  Sachregister  erleichtert  die 
Benutzung. 

Kurz,  V.  d.  Gabelentz  fuhrt  uns  hier,  um- 
fassende Kennerschaft  mit  philosophischem  Tief- 
sinn und  philologischer  Gründlichkeit  vereinigend, 
auf  bisher  wenig  betretenen  Pfaden  in  manche 
terra  incognita,  aber  auch  durch  seine  eigene 
Werkstatt,  durch  die  Werkstatt  des  Wahrheit 
unl  Gesetz  suchenden  Forschers,  den  wir  hier  bei 
seiner  Arbeit  belauschen,  endlich  in  die  Werkstatt 
des  sprachschaffenden  Geistes  des  Menschen,  ohne 
jemals  die  Bedürfnisse  des  Philologen  und  Sprach- 
forschers aus  dem  Auge  zu  verlieren,  immer  aber 
in  einer  Weise,  die  den  Leser  forfcreifst  und  fesselt. 
Dank  sei  ihm  znguterletzt  für  das  warme  Wort, 
mit  dem  er  S.  VII  für  die  „scheinbar  trockene, 
aber  in  Wahrheit  lebensvollste  und  anregendste" 
klassische  Altertumswissenschaft  den  neuereu  Re- 
formern gegenüber  eintritt.  Und  ein  Philolog,  der 
ein  Buch  wie  dieses  ganz  sich  eigen  macht,  wird 
den  Sprachunterricht  zu  einer  Schule  des  Ver- 
standes und  Geschmackes  zu  gestalten  und  da- 
durch Geschmack  und  Verständnis  für  die  Sprach- 
studien zu  erwecken  leichter  imstande  sein. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

lascriptiones  Graecae  metricae  ex  scriptoribus 
praeter  Anthologiam  collectae,  edidit  Theo- 
dorus  Preger.  Leipzig,  Teubner.  1891.  XXVI 
u.  -251  S.     8.     8  .^ 

Die  Anregung  zu  dieser  dankenswerten  Arbeit 
hat  Verf.  von  seinem  Lehrer  Rudolf  Schoell 
empfangen.  Volles  Lob  gebührt  der  Sorgfalt,  mit 
welcher  die  Aufgabe  gelöst  ist:  wir  besitzen  nun 
eine  würdige  Ergänzung  zu  Kaibels  Epigrammata 
Graeca  e  lapidibus  conlecta.  Für  die  bei  Diogenes 
Laertius  überlieferten  Inschriften  hat  H.  Di  eis 
die  Lesarten  des  Parisinus  und  des  Laurentianus, 
C.  Wachsmuth  die  des  Burbonicus  beigesteuert; 
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zu  deD  Id  Frage  kommenden  Epigrammen  der 
Anthologia  Palatiua  sind  die  Lesarten  der  Hand- 
schrift von  H.  Stadtmüller  mitgeteilt  worden, 
dessen  Bemerkungen  wir  auch  sonst  nicht  selten 
in.  dem  Buche  begegnen. 

Zu  No.  20  deutet  Verf.  richtig  (gegen  Kaibel 
Rh.  Mus.  XXVIII,  438)  die  Worte  Herodots 
VII,  228:     Aaxfdmiiovioiai    iiiv  drj   totw  tm  di 

vvp  xa\  (fT^Xfiai,  s^co  ^  lo  lov  ndvriog  iniyQafifja^ 
ItifKf ixjvoyig  tlal  (Hfiag  ol  inirXO(rfiTjaayt€g'  xö  dt 
TOv  iiavxiog  M^yitSiUco  JSifioyyidfjc  o  yisfanqsntoc 
i(fu  xazd  ^€iyl^t^  6  intyQatpag,  Dieses  fTnyQai/jag 
ist  in  demselben  Sinne  zu  nehmen  wie  jenes 
iniyQäfi[Ma(fir  i7nxo(rf.uU^y  bezieht  sich  also  nicht 
auf  den  Verfasser,  sondern  auf  den  Widmenden: 
daher  kann  die  Grabschrift  für  die  Spartaner  sehr 
wohl  ebenfalls  von  Simonides  verfafst  sein. 

Mit  unrecht  zweifelt  Verf.  den  simonideischen 
Ursprung  von  No.  8  an: 

Ei  To  xaliüg  d-vifixsiv  äQixrig  fibQog  ifJil  ^iy^arov, 
ifitif  ix  ndvioop  xovt^  änlysiiie  tv^^' 

*EXXddi  yciq  antvdoytsg  iXsvO^tqiccy  neQtO^atyai 
x£»fi£^'  äyijQaiM  ;^^efi/i£ro»  svXoyicf, 

Vgl.  Frg.  4  (Bergk)  des  Simonides:  Tuiv  iv 
&€QiJt07Tt'Xaig  d-avovtoiy  \  f-vxXtifi  ^liv  d  tvxcc,  xaXog 
d"  ö  TioTfiog,  Das  Epigramm  (ich  würde  lieber 
schreiben  Tvxv)  ^^^  nicht  ohne  Wert  für  die  Ge- 
schichte der  religiösen  Anschauung:  Tyche  er- 
scheint auch  hier,  wie  in  älterer  Zeit  überhaupt, 
als  gütige  Göttin,  als  Helferin.  So  berichtet  bei 
Aischylos  Agam.  661  der  Herold:  f^^ccg  ye  fitp 
öij  vavv  %  äxiffxxoy  (Sxdtfog  \  {lo*  xig  i^ixXeipey 
fl  ^^jixf^aaxo,  I  x^evg  Tic,  ovx  äyd-Qianog,  olaxog 
d-iydv^  I  TvxV  ^*  GOdxi^q  vary  &iXoi^&  iif^^txo. 
Ebenso  Sieb.  g.  Th.  425  der  Bote  mit  Bezug  auf 
Kapaneus:  nvqyoig  d^  dnstXet  dtiy\  &  (lij  xqaivoi 
TvxV'  Diese  Tyche  mag  (feqinoXig  von  Theben 
sein  (vgl.  Pindaros  Ol.  XII,  und  Pausanias  IV, 
30,  6).  Daselbst  825  fgg.  sagt  der  Chor:  m  fifydXs 
Zav  xal  noXiovxo$  \  daifioyfg,  ot  drj  Kddfiov  nvq- 
yovg  I  xovdde  qvtGxhs  *  *,  |  noxfQoy  x^^Q^  xdnoXo- 
Xv^cä  noXeoag  äaiytt  (fcoxt^Qt  *  Tvxff,  \  ^  ^ovg  noysqovg 
xal  dvadaifioyag  \  dxtxyovg  xXavau)  noXcfiaQxovc^  — 
Die  hilfreiche  Göttin  Tyche  erkenne  ich  auch  in 
den  Worten  der  Elektra  Choeph.  138:  iXO^sty 
d'  ""Oqeffx^y  dtvQO  avv  Tvxjl  ^^''^  I  ^cc^ft^X^fjuxi  aoi, 
xal  ai  xlvvf-i  fiov  ndxtq.  Vgl.  Agam.  1667  (Chor): 
oi'x,  idy  daifA(ay  ^ÜQiax^y  dfvQ^  d/rf-vO'vvxi  (loXety. 
Das  beigefügte  xlg  spricht  nicht  gegen  meine 
Auffassung,  da  es  Agam.  55  auch  heifst:  xnaxog 
ä'  dtoav  ff  tig  IdnoXXtay  \  ^  Ildv  ^  Zevg  xxL 


No.  53.  Zu  der  aus  dem  6.  Jahrhundert; 
stammenden  Inschrift 

Ei  fiTj  iyo)  XQ^^^^^  (SifvqriXaxog  sifii  xoXo<T<Tac^ 
s^ciXfig  fXfi  KvipeXidäy  yeyed. 

{fifil  iyd}  Phot.,  avxog  iyta  Suid.,  die  Verbesserung 
von  Cobet)  giebt  es  eine  scherzhafte  Abänderung, 
deren  Wortlaut  noch  nicht  völlig  gesichert  ist: 
Ei iiri  iyo)  *  ya^og  nayxQ^^^og  eifit  xoXoaaog^  \  xiX, 
{eifil  iyd  yd^og  Phot.,  I^d^iog  ei^t  iyd)  Suid.). 
Cobet  liest  ei  jUf)  iyoiy^  dya^,  Naber  d  /*jy  iyo) 
yaffiog  „festgedrückt,  vollgestopft",  Ritter  ^A^ioc 
tiiii  iyia  „von  dem  Künstler  "A^^g  geschaffen". 
Ich  glaube  mit  dem  Verf ,  dafs  nur  NASOC  einer 
Änderung  bedarf  und  schlage  meinerseits  dafür 
vor  SAjSGOC  (als  Füllwort  gebraucht),  mit  Bezug 
auf  die  Farbe  des  Goldes:  nach  Philox.  prooem. 
gloss.  ist  ^ayd-ig  =  xQvaae-tdfjg, 

No.  63.  In  die  erste  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts setzt  Verf.  die  Inschrift  vom  arkadischen 
Lykaion: 

Ildyxiüc  6  XQ^^^^  ^^^Q^  dixtjy  ädixta  ßaaiXiji, 
fVQ€  dt  Meaatjy fjg  avy  Ju  xoy  nQodoxijy. 

Qtj'idiwg'  x^^^^^^  d*  Xa^tXy  Osoy  dydq^  inioqxoy, 
X^^Q^  Ztv  ßatSiXiv  xal  adov  Idqxadiay, 

Die  von  Bergk  geglaubte  Angabe  des  Kallisthenes 
kann  in  der  That  nicht  richtig  sein,  da  zu  Anfang 
des  7.  Jahrhunderts  der  Ausdruck  6  x^^^^^  ^^'^ 
//»*  evq€  nqoöojtjy  nicht  denkbar  wäre.  Ich  ver- 
misse einen  Hinweis  auf  die  Trostworte  des  Chors 
bei  Sophokles  Elektra  173  fgg.:  v^dqaa  fiot, 
{^dqüftj  xixyov  \  ixt  fisyag  ovqayo)  \  Zei'g,  Sg  itfoqa 
ndyxa  xal  xqaivyar  \  (5  xoy  vneqaXyfj  x^^^^ 
ytfiovaa  \  firj^'  otg  ix^cclq8&g  vneqdx^eo  fii^i'  im- 
Xd&oiK  I  XQ^^o^  y^Q  ^t'fiaqijg  x^svg, 

No.  68.  Die  korinthische  Weihinschrift  aus 
dem  Jahre  479,  liest  Verf.: 

Atd^  ifTiiq  'EXXdyuay  xs  xal  dyx€(Adx(oy  noXiaxäy 
eaxuaay  ev^d^eyat  Kxmqidi  daigioyitf 

ov  ydq  to^Oifoqoidiy  ifir^craxo  df  \4(pqodixa 
Miidoig  'EXXdywy  dxqönoXty  nqodofisy. 

Gefolgt  seien  die  Namen  der  Stifterinnen.  Ich 
billige  die  Lesung  eacaaay  (aktiv.)  an  Stelle  der 
von  Bergk  und  v.  Wilamowitz-Möllendorff  ange- 
nommenen iaiaxhey  =  iaid&f^aay.  Trotzdem  denke 
ich  mit  letzterem*)  gegen  den  Verf.  an  weibliche 
Hieroduleu,  auf  Grund  der  Oberlieferung  bei 
Athenaios  XIII,  573  c:  xal  ois  dtj  inl  li^y 
'EXXdda  n]y  aiqaitiay  ijey  6  Jliqafjg,  dg  xal 
GaönofiTiog  laioqet  xal  Tifiawg  iy  x^  ißdofitj^  al 
Koqiyd^iai  ixaXqai  t^v^ayio  vniq  xffi  xmy  *EXXr^yo)y 

*)  und  mit  Preller  Gr.  Myth.*  I,  376. 
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Sw  xal  ^^fAfopldtjg  äva&ipTony  tmv  KoQ$y&l(üv  ntvaxa 
ifj  ^€(S  Tov  exi  xal  vvv  dia^ipopza  xa»  rag  halqag 
*  ldl(f  YqaipdpTViv  (Stadtmauer  hmqidag  yQ.^ 
E.  Preuuer  d^ayqaipdvKaVy  R.  Schoell  äyayQaipdt^- 
Tüöv  —  ich  meine:  rag  itaiqag  YQaipävToav ^ 
uämlicli    itaiqag    idl(f    ist    eiitstauden    aus 

iiaiqagy  d.  h.  itaiqag  mit  der  Variante 
fratQidia)  jag  xoxe  noi^tfa^iepag  t^Ji'  iTCfitiay  xal 
vaxeqov  naqovüag  (Stadtmüller  Ifqonoiotidag, 
Kaibel  inl  rotg  uqoXg  naqovaag  —  ich  meine: 
xal  v<sxeqov  naqiovaag,  d.  h.  soweit  sie 
später,  zur  Zeit  der  Stiftung,  noch  .am 
Leben  waren;  denn  der  verstorbeneu  Hie- 
rodulen  dachte  man  wohl  nicht  mehr) 
avvi^fixs  Tode  tö  iniyQa[j.iÄa.  Nach  meiner  Auf- 
fassung haben  also  jene  Hierodulen  selbst  das 
Weihgeschenk  gestiftet,  von  ihrem  peculium.  Ich 
glaube  sogar,  dafs  sie  in  der  Inschrift  ausdrück- 
lich bezeichnet  waren.  Überliefert  ist  in  V.  2 
daifjb6y$a$  und  da^fioyicc.  Verf.  nimmt  öatfiovltf 
zu  AVTT^idi,  erklärt  sich  aber  selbst  aufserstande, 
dieses  Beiwort  für  eine  Gottheit  zu  belegen. 
V.  VFilamowitz-Möllendorff  fafst  daifJOPiq=daifiOpta 
ßovXfl  oder  ^oiqqc  d.  i.  criV  daiiioi^i,  Hecker  las 
xijdffiovt,  K.  F.  Hermann  daifioyi  4^  M.  Schmidt 
TiV  (tidx^sv  ivxead-ai  äYtt^*  Xilaio^f-vai,  Stadt- 
müller will  xafifjLoylay j  Lobeck  dafiooiqc.  Ich 
schlage  vor: 

^id^  vn^Q  *EXXdv(av  tb  xal  d/x^f^f^X^^  noXtatay 
sataaay  sv^diieva^  KvjtQtdt  dafjb6(f$ai. 

Vgl.  die  Glossen  bei  Hesychios:  noQyfjy  f  Kirnq^ot^ 
und  dafnovQyoi'  al  noqvai.  Gegen  die  Beziehung 
auf  ehrbare  Frauen  spricht  auch  noch  etwas. 
Dem  Epigramm  folgten  die  Namen  der  Stifterinnen, 
und  Verf.  verweist  z.  B.  auf  No.  73  und  No.  82. 
An  der  ersten  Stelle  begegnen  uns  die  Namen 
der  neun  Archonten,  an  der  letzteren  zwölf 
Namen:  aber  die  Zahl  der  Bürgerfrauen  von 
Korinth  wird  doch  nicht  eben  klein  gewesen  sein, 
so  dafs  die  Namen  aller  schwerlich  hätten  ver- 
zeichnet werden  können,  und  an  wenige  Aus- 
erwählte zu  denken,  haben  wir  durchaus  kein 
Recht.  Bei  dem  Bittgange  der  Troerinnen  zur 
Athene  (Ilias  VI,  87.  270.  287)  ist  von  den 
ysQtttai  die  Rede.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob 
auch  der  Ausdruck  in  V.  1  dafür  spräche,  dafs 
die  mit  a$Se  Bezeichneten  nicht  die  Gattinnen 
und  Mütter  der  Bürger  sind.  Überdies  wäre  bei 
diesen  das  Gebet  um  Kampfesmut  und  Sieg  für 
die  Männer  gar  nicht  so  besonders  bemerkens- 
wert   —    ganz    anders    bei  jenen  Hierodulen,   die 


sich  darauf  auch  später  nicht  wenig  zugute  thun 
mochten. 

No.   83.     Eine    delphische    Weihinschrift    aus 
dem  5.  Jahrhundert  spricht: 

0fjfil  riX(M)v^  'IsQüoya  Ilolv^fjloy  0Qa(SvßovXov, 
naXdag  Js^yoiisvsvg^  zov  tqinod*  apd-iiievat 

i^  exaröv  XiTQoiy  xal  nevrfjxopxa  jaXdyxtoy 
^^aQsxiov  XQ^^^^'f  "^V^  dsxdxijg  dexdxijy, 

ßdqßaQa  vixi^Gavxag  sO^Pfj,  noXXfjy  de  naqaaxeXv 
avfjifiaxoy  "EXXniaiv  x*^^*  ^^  iXtVx>Bqlriv, 

Ich  kann  es  noch  nicht  glauben,  dafs  bei  ^Jaqe- 
tiov  an  Damareta,  die  Gemahlin  des  Gelou,  zu 
denken  sei.  Gegen  Bentleys  Vermutung  Jafiaqs- 
tiov  macht  Verf.  selbst  geltend,  dafs  es  Ja^iaqs- 
Tfiov  heifsen  müfste,  und  Meinekes  yiaqexiov 
(Xdog  =  dSfiog,  Aaqiti>og  =  Jaiiaqhnog)  wird 
schwerlich  jemandem  gefallen.  Aber  hätten  wir 
selbst  eine  Beziehung  auf  Damareta  gewonnen, 
so  bliebe  doch  noch  eine  Schwierigkeit,  in  welcher 
der  Ausweg  des  Verf.  mir  nicht  annehmbar  er- 
scheint. Nach  Diod.  XI,  26  hat  Damareta  von 
den  Karthagern  einen  goldenen  Kranz  erhalten: 
dieser  Kranz  soll  nun  nach  dem  Verf.  mit  der 
gesamten  Kriegsbeute  vereinigt,  davon  der  Zehnte 
den  Göttern  geweiht  und  von  dem  Zehnten  dieses 
Zehnten  der  Dreifufs  für  Apollon  gestiftet  worden 
sein;  die  Erwähnung  von  Gelons  Gemahlin  wäre 
also  ebenso  wie  die  seiner  Brüder  nur  eine  Höf- 
lichkeit. Mufs  es  dann  aber  nicht  auffallen,  wenn 
Damareta  anders  erwähnt  wird  als  die  übrigen? 
wenn  Schol.  Find.  Pyth.  I,  155  (wo  allerdings  das 
mittlere  Distichon  fehlt)  den  Gelou  nur  xovg 
ädfXifovg  qtXorfqovovfispoy  nennt?  wenn  schliefs- 
lich  gerade  diese  eine  Beziehung  in  der 
sonst  klaren  Inschrift  so  dunkel  ausgedrückt 
ist?  Ich  denke  mir  JAPETIOY  entstanden  aus 
AAAOTPIOY:  „fremden  Goldes". 

Zu  No.   172,  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.: 
Elfil  Xdqa^  Ifqsvg  yfqaq^g  änd  JIsqydfAOV  dxqfjg^ 
iyd'a  noxb  TxxoXSfu^ey  W^i^^V  ^'^oXmoqO'ü} 
Ti^Xf(fog  'HqaxXtflg  dfivfjovog  vlog  dfivficoy. 

hat  Bernhardy  äfirficop  durch  dyavog  oder  etwas 
Ähnliches  ersetzen  wollen;  Verf.  erklärt  dagegen 
die  Wiederholung  desselben  Wortes  aus  dem 
Streben,  den  Vers  stattlicher  erscheinen  zu  lassen. 
Ich  würde  dem  Verf.  beistimmen,  wenn  der  Vater 
des  Telephos  ein  gewöhnlicher  Mensch  wäre: 
Herakles  aber  ist  mehr,  und  darum  glaube  ich 
nicht,  dafs  der  Sohn  dasselbe  Beiwort  erhält  wie 
der  Vater.  Indessen  möchte  ich  dem  Sohne  das 
überlieferte  lassen  und  statt .^MO/OAOCschreiben 
AMYNTOPOC:   „des  Helfers";  UXe^ixaxog  heifst 
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Herakles  in  Athen,  ^u^Xe^ig  in  Kos,  2(aif^Q  auf 
den  Münzen  von  Thasos  und  Smyrna,  KtiQafivvTtjg 
bei  Lykophron  663. 

No.  208.  ""Eyyvaj  ndqa  d'  aza.  Verf.  ver- 
mehrt die  von  ßrunco  dazu  gesammelten  Stellen 
um  zwei.  Ich  vermag  mich  nicht  mehr  zu  ent- 
sinnen, ob  Brunco  auch  die  folgenden  hat: 
Sprüche  Salomos  VI,  1;  XI,  15;  XVII,  18; 
XXII,  26. 

No.  209.  In  dem  mehrfach  überlieferten  Di- 
stichon 

KäklufToy  TÖ  d^xaiotaroPy  X&dtov  &  vy^ccivs^v, 
ffÖKrioy  dt  7ii(fvx\  ov  t#c  iqq^  xo  TV^ttv, 
hat  Stobaios  die  Lesart  ^(fajov  d'  vyiait^eiv:    die- 
selbe ist  meines  Erachtens  durch  Einwirkung  des 
daruntersteheuden  iqq  entstanden. 

Auf  S.  64  fällt  mir  auf,  dafs  Verf.  cilometra 
schreibt  und  nicht  chiliometra. 

Mülhausen  (Elsafs).  Heinrich  Lewy. 


Athenagorae  Libellus  pro  Christianis,  Oratio 
de  resurrectione  cadaverum.  Recensuit 
Eduardus  Schwartz.  Leipzig,  J.  C.  Hiuriclis- 
sche  Buchhandlung.  1891.  XXX  und  143  S. 
gr.  8.     Preis:  3,60  JL. 

Es  ist  höchst  erfreulich,  dafs  Schwartz  auf 
seine  schöne  Tatianos-Ausgabe  nunmehr  die  des 
Athenagoras,  des  christlichen  Platonikers,  hat 
folgen  lassen.  Auch  angesichts  dieser  VeröfiFent- 
lichung  werden  wir  uns  dankbar  der  Verdienste 
A.  Harnacks  um  die  Apologeten  des  2.  Jahr- 
hunderts erinnern.  In  seinem  in  den  „Texten 
und  Untersuchungen"  (I,  1/2.  Leipzig  1882)  er- 
schienenen Werke  „Die  Überlieferung  der  griech. 
Apologeten  des  2.  Jahrhunderts  in  der  alten  Kirche 
und  im  Mittelalter"  behandelt  er  S.  176—189  ein- 
gehend die  Schriften  des  Athenagoras.  Er  ver- 
breitet sich  über  die  Handschriften  und  Scholien 
und  prüft  eingehend  die  Zeugnisse  der.  Kirchen- 
väter, von  denen  Eusebios,  Hieronymus,  Rufinus, 
selbst  der  gelehrte  Photios  völlig  über  den  Apo- 
logeten Athenagoras  und  seine  Werke  schweigen, 
während  Epiphanios  (aus  Methodios  von  Tyrus) 
und  Philippos  Sidetes  (um  420),  sich  selbst 
ergänzend  und  stützend,  aus  Schriften,  die  uns 
nicht  mehr  vorliegen,  Zeugnis  für  Athenagoras 
und  seine  apologetische  Schrift  ablegen.  „Man 
kann  es  nicht  für  zweifelhaft  halten,^  sagt  er 
(a.  a.  0.  S.  180),  „um  das  Jahr  300  hat  man  in 
Tyrus,  noch  ein  Jahrhundert  später  in  Konstanti- 
uopel  einen  Athenagoras  saec.  II.  für  den  Ver- 
fasser der  Apologie  gehalten,  deren  handschriftliche 
Überlieferung    eine  so  auffallende  ist.     Aber  man 


hat  auch  schon  um  400  das  Buch  höchst  wahr- 
scheinlich unter  demselben  Titel  gekannt,  welchen 
die  Handschriften  seit  dem  11.  Jahrhundert  bieten." 
Nicht  minder  sorgfältig  erörtert  Harnack  das 
Selbstzeugnis  des  Buches  und  seine  Aufschrift, 
von  der  er  nachweist,  dafs  sie  in  verhältuismäfsig 
alter  Zeit  geändert  worden  ist  (S.  186),  „und  zwar 
so,  dafs  der  geschichtskundige  Fälscher  den  Namen 
des  Verfassers  einfach  gestrichen  und  die  Adressaten 
als  M.  Aurel  und  Lucius  Verus  vorgestellt  hat", 
wodurch  die  IJQcaßela  nsgi  Xq^(STiav(ap  in  die  Ge- 
folgschaft der  Schriften  des  Justin us  geriet. 
Auf  die  merkwürdigen  Schicksale  und  die  zufälli- 
gen Umstände,  denen  die  Schriften  der  einzelneu 
Apologeten  ihre  Erhaltung  zu  danken  haben,  weist 
auch  Schwartz  in  der  Praefatio  seiner  Ausgabe 
des  Athenagoras  hin.  Dieser,  von  dessen  Apologie 
der  oben  erwähnte  Philippos  Sidetes  nur  noch  die 
Aufschrift  und  zwar  nicht  einmal  richtig  kannte, 
würde  vielleicht,  wie  so  manche  treffliche  Schrift 
der  ersten  Jahrhunderte,  spurlos  verschwunden 
sein,  wenn  nicht  Arethas  von  Cäsarea, 
dem  Philologen  und  Theologen  für  seine  die 
Zeugen  des  Altertums  durch  Vervielföltigung 
rettende  Thätigkeit  zum  lebhaftesten  Danke  ver- 
pflichtet sind,  die  beiden  Bücher  des  xAithenagoras, 
die  l7Q€oßtia  neql  Xq^<Snavu)V  und  die  Schrift 
Ihgii  dvaetdatiag  vtxqfZv  (für  welche  doch  die 
wenig  geschmackvolle  Übersetzung  de  resurrec- 
tione cadaverum  statt  mortuorum  leicht  zu  ver- 
meiden war)  gefunden,  durch  seinen  trefflichen 
Schreiber  Baanes  abschreiben  und  in  seinen  be- 
rühmten Sammelband  der  Apologeten,  den  jetzigen 
God.  Paris.  451  hätte  aufnehmen  lassen.  Diese 
Handschrift  (A)  haben  Schwartz  und  0.  von 
Gebhardt  unabhängig  von  einander  verglichen. 
Der  letztere  hat  über  dieselbe  schon  in  den 
„Texten  und  Untersuchungen"  I,  3  S.  154—196 
(„Zur  handschriftlichen  Überlieferung  der  griech. 
Apologeten.  1.  Der  Arethascodex,  Paris.  Gr.  451**) 
sehr  genaue  Auskunft  gegeben,  die  von  Schwartz 
(Praef.  S.  IV)  nur  durch  wenige  Nachträge  er- 
gänzt wird.  Nach  beiden  Zeugen  sind  zwei  nach- 
bessernde Hände  in  dem  Codex  unterscheidbar, 
die  durch  0.  von  Gebhardt  mit  Sicherheit  als 
die  des  Arethas  und  des  Baanes  bestimmt 
worden  sind.  Lehrreich  sind  folgende  Sätze 
Schwartz*,  die  ich  hierher  setze,  weil  ich  inhalt- 
lich gleichartige  Bemerkungen  wiederholt  bei 
meinen  byzantinischen  Untersuchungen  philologi- 
schen Lesern  vorzutragen  Veranlassung  gehabt 
habe  (es  handelt  sich  um  die  ihrem  Wesen  und 
Umfang    nach    schwerer   zu  bestimmenden  Nach- 
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bessernugen,  welche  auf  Arethas  [a]  zurückgehen) : 
„quod  Spiritus  et  accentus  apposuit  fere  omnes, 
verba  saepe  a  Baane  uno  tenore  perscripta  distin- 
xit,  itacismos  vel  graviores  correxit,  nou  mirum 
in  viro  pro  saeculo  illo  docto  et  sennonis  Graeci 
antiqui  perito,  quoDiam  vel  librarios  monaehosque, 
quos  ineptos  editores  solent  inepte  appellare, 
multa  ex  suo  ingenio  et  notitia  etiam  melius  cor- 
rigere  potuisse  quam  qui  hodie  se  artis  criticae 
compotes  esse  gloriantur,  peritis  notum  est  et 
infra  saepe  apparebit."  Eine  Reihe  schwierigerer 
Falle  behandelt  Schwartz  S.  V — VII  und  zeigt, 
dafs  Arethas'  Änderungeu  meist  unnötig  oder  un- 
richtig waren.  Somit  ist  die  einzige  Grundlage, 
die  für  die  Feststellung  der  ursprünglichen  Fassung 
des  Schriftstellers  in  Betracht  kommt,  die  erste 
Hand  des  Arethascodex.  Sie  zu  ermitteln  hielt 
der  Herausgeber  mit  Kecht  für  seine  erste  Pflicht. 
Dafs  er  sich  seiner  Aufgabe  mit  bewährtem  Ge- 
schick und  glücklichstem  Erfolge  entledigt  hat, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden;  so  selbstver- 
ständlich ist  es.  Aus  jenem  Cod.  Paris.  451  sind 
nun  als  Abschriften  herzuleiten:  1.  Cod.  Mutin. 
III  D  7  s.  XI.  (n);  2.  Cod.  Paris.  174  s.  XI.  (p), 
beide  von  Schwartz  selbst  verglichen,  und  3.  Cod. 
Paris.  450.  Die  von  diesen  drei  Handschriften 
abhängigen,  jüngeren  Alters  und  geringeren  Wertes, 
verfceichiiet  Schwartz  mit  Sorgfalt  (S.  VIII — IX) 
und  läfst  dann  (S.  XI — XXIX)  eine  Übersicht 
aller  Abweichungen  jener  drei  Codices  (zu  denen 
noch  der  aus  n  abgeschriebene  Cod.  Argeutor.  9 
[s]  hinzutritt)  vom  Arethascodex  folgen,  die  von 
der  grofsten  Wichtigkeit  ist,  weil  nunmehr  jedem, 
der  es  wünscht,  die  Möglichkeit  geboten  ist,  der 
Überlieferung  unmittelbar  nahe  zu  treten  und  an 
der  Herstellung  des  ursprünglichen  Wortlauts  des 
Schriftstellers  mitzuarbeiten.  Wie  an  Schwartz' 
Tatiauos- Ausgabe,  so  sind  auch  an  der  vorliegenden 
die  ausgezeichneten  Indices*  besonders  dankenswert. 
Befremdlich  war  dem  Ref.  die  auf  dem  Umschlag 
des  Werkes  befindliche  Ankündigung,  dafs  im 
IV.  Bande  der  „Texte  und  Untersuchungen",  aufser 
dem  schon  ebenda  veröflFentlichten  Tatiauos  und 
Athenagoras  nur  noch  Theo phi los  und  Justinus 
(Apologia  imd  Dialogus)  erscheinen  sollen,  wäh- 
rend Schwartz  in  der  Praefatio  zu  seinem  Tatianos 
auch  die  Cohortatio  ad  Graecos  (wie  ich  sage, 
des  Apollinarios  von  Laodicea)  in  Aussicht 
stellte.  Es  wäre  sehr  bedauerlich,  wenn  diese  in 
jeder  Hinsicht  hervorragende  Schrift  von  der  Ver- 
öffentlichung ausgeschlossen  worden  wäre;  oder 
soll  sie  vielleicht  im  Rahmen  eines  anderen  Bandes 
erscheinen?  —  Schwartz   treffliche  x4.thenagoras- 


{  Ausgabe  sei  ebenso  wie  sein  Tatianos   den  Philo- 
logen hiermit  auf  das  wärmste  empfohlen. 
Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


Quinti  Smyrnaei  Posthomericorum  libri  XIV. 
Recognovit  et  selecta  Icctionis  varietate  instruxit 
Albertus  Ziinmermann.  Lipslae  in  aed.  B.  G. 
Teubneri.    1891.    XXVII,  403  S.    kl.  8.     3,60..« 

Den  Kritischen  Untersuchungen  Zimmermanns 
zu  den  Posthom.  des  Qu.  Smyi-naeus,  die  in  dieser 
Zeitschrift  No.  32/33)  besprochen  wurden,  ist  rasch 
die  dort  in  Aussicht  gestellte  Textausgabe  gefolgt. 
Sie  muls  als  ein  entschiedener  Fortschritt  in  der 
Textgestaltung  des  Quintus  bezeichnet  werden. 
Die  Veränderungen,  die  hier  der  Text  gegen  den 
Köchljschen  bietet,  sind  zum  weitaus  grofsten 
Teile  wirkliche  Verbesserungen.  Nach  dem  Er- 
scheinen seiner  Krit.  Unters,  hat  Z.  sorgfaltig 
wiederholt  die  Lesarten  geprüft  und  bei  mehr  als 
einem  Dutzend  Stellen  sich  noch  zu  Änderungen 
entschlossen.  So  ist  jetzt  ein  recht  lesbarer  Text 
entstanden.  Besonders  angenehm  föllt  es  auf,  dafs 
der  Lücken  viel  weniger  sind  als  bei  Köchly.  Wo 
jetzt  noch  Lücken  vorhanden  sind,  werden  sie 
wohl  auch,  will  man  nicht  zu  Gewaltmafsregeln 
greifen,  bleiben  müssen.  Dafs  der  mutmafsliche 
Inhalt  der  ausgefallenen  Verse  unter  dem  Texte 
angegeben  wird  (meist  nach  Köchly),  ist  zweck- 
mäfsig.  Ganz  glatt  liest  sich  jetzt  der  Anfang 
des  I.  Buches,  und  es  wäre  zu  bedauern  gewesen, 
wenn  sich  Z.  durch  seine  in  den  Krit.  Unters. 
S.  11  ausgesprochenen  Bedenken  hätte  abhalten 
lassen,  V.  10  ff.  zu  heilen.  Übrigens  findet  sich 
ja  gleich  V.  72  eine  ähnliche  Stelle,  wo  auch  die 
Konjunktion  tte  nachsteht,  wie  bei  jener  jetzt 
innore,  —  Z.'s  Text  bietet  gegen  den  Köchlys 
15  Verse  mehr,  die  sämtlich  dem  Codex  Parrha- 
sianus  entnommen  sind,  der  als  gleichwertig  mit 
Cod.  Monacensis,  in  dem  sich  aber  nur  lib.  I — IV 
und  XII  findet,  anzusehen  ist.  Die  neuen  Verse 
verteilen  sich  also  auf  lib.  V — XI  und  XIII — XIV. 
Zum  Teil  füllen  sie  vorhandene  Lücken  passend 
aus  (V  58a,  158a,  VI  86a,  126a,  VIII  456a,  XI 
242a,  XIII  432a,  XIV  386a),  zum  Teil  erscheinen 
sie  aber  auch  entbehrlich  (V  429a,  VII  7a,  X 
332a,  386a,  und  die  Schlufsverse  des  X.  und 
XIII.  Buches).  Geradezu  verdächtig  ist  wegen 
des  jetzt  vorhandenen  doppelten  und  unverbun- 
denen  Attributs  zu  vvxxcg  VI  262a.  Ich  kann 
hier  die  Ansicht  nicht  unterdrücken,  dafs  mir 
diese  Verse  samt  und  sonders  das  Erzeugnis  eines 
Kritikers  frühester  Zeit  zu  seiu  scheinen,  aus 
dessen    Hs.    einst    Cod.  M  und  P    geflossen    sind. 
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Die  gröfsereu  Lacken,  die  schwieriger  auszufüllen 
waren,  sind  geblieben.  Dafs  es  aber  nicht  allzu 
schwer  ist,  heroische  Verse  zu  bauen,  um  Lücken 
in  einem  Texte  auszufüllen,  dafür  haben  Rhodoman 
und  Köchly  in  ihren  Ausgaben  des  Quintus  hin- 
reichend den  Beweis  geliefert.  —  Der  kritische 
Apparat  befindet  sich  in  knapper  und  doch  über- 
sichtlicher Form  zweckmäfsig  unter  dem  Texte 
einer  jeden  Seite.  —  Über  die  Handschriften  wird 
sich  Z.  in  einer  neuen  Auflage  ausführlicher  ver- 
breiten müssen,  als  er  es  jetzt  p.  XXVI  der 
Praefatio  gethan  hat.  Oder  will  er  den  Käufern 
seines  Textes  zumuten,  sich  noch  die  Kritischen 
Untersuchungen  dazu  anzuschaffen? 

Dafs  der  neue  Text  des  Qa.  Sm.  fehlerfrei  zu 
nennen  ist,  macht  nicht  sein  geringstes  Lob  aus. 
Bei  VII  492  ist  unter  dem  Texte  ein  V  beizu- 
fügen; der  Ergänzungsvers  ist  von  Rhodoman. 
Bei  VIIT  194  hat  der  Herausgeber  ein  'ego'  ein- 
zufügen; denn  der  Ergänzungsvers  in  dieser  Form 
stammt  von  ihm;  Rhodoman  und  Spitzner  haben 
nur  ähnlich  lautende  Verse  vorgeschlagen.  I  93 
mufs  nach  o  t'  richtiger  k^  stehen,  denn  diese 
Lesart  findet  sich  nur  in  Köchlys  kleinerer  Aus- 
gabe. 

Kreuznach.  0.  Linsenbarth. 


Karl  Haupt,  Livius-Komnientar  für  den  Schul- 
gebrauch. Heft  1-5,  enthaltend  Buch  L— V. 
S.  S.  XIV.  u.  46,  59,  88,  88,  132.  Leipzig. 
B.  G.  Teubncr.    1891.    8^  kart.,  je  0,80  A 

Der  lobenswerte  Zweck  dieses  Kommentars 
ist,  wie  es  bereits  in  der  Voranzeige  hiefs,  neben 
dem  gi-ammatischen  Gesichtspunkt  (und  mehr  als 
auf  diesen)  Rücksicht  zu  nehmen  auf  Inhalt  und 
Gedaukenentwickelung  des  Lehrstoffs.  Livius  soll 
vor  allem  als  Geschichtschreiber  behandelt  werden, 
daher  sind  diejenigen  Stücke  herauszuheben, 
„welche  einen  tiefern  Einblick  in  Weseu  und 
Charakter  des  römischen  Volkes,  eine  Erkenntnis 
derjenigen  Kräfte  und  Mittel  erzeugen,  die  den 
Bau  des  imperium  Romanum  ermöglicht  haben". 
Deshalb  hat  der  Verf.  dem  Abschlufs  eines  zu- 
sammenhängenden Kreises  von  Ereignissen  jedes- 
mal eine  Anzahl  von  Themen  angefügt,  die  den 
Anlafs  bieten,  das  Gelesene  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten zu  ordnen  und  zu  verarbeiten.  — 
Die  Erklärung  der  einfachen  grammatischen  Er- 
scheinungen ist  dem  Unterricht  selbst  überlassen. 
Nur  an  besonders  schwierigen  Stellen  und  solchen, 
wo  der  eigentümliche  Sprachgebrauch  des  Livius 
besonders  scharf  hervortritt,  ist  die  erforderliche 
Erklärung  sofort  entwickelt.  —  Am  Schlüsse  eines 


jeden  Buches  sind  die  zur  Lektüre  je  nach  den 
Schwierigkeiten  ausgewählten  Kapitel  für  die  drei 
Klassenstufen  IIb,  IIa  u.  I  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. 

Gegen  diese  Grundsätze  wird  kein  Pädagoge 
etwas  einwenden  wollen ;  man  freut  sich  vielmehr, 
dafs  die  Firma  Teubner  im  Gegensatz  zu  manchen 
ihrer  Schulausgaben,  in  denen  der  Text  des  Autors 
geradezu  nur  als  Substrat  grammatischer  und 
stilistischer  Exercitien  zu  dienen  scheint,  einmal 
einen  Anlauf  in  anderer  Richtung  genommen  hat. 
Auch  ein  Lesen  des  Livius  mit  Auswahl  ist  nicht 
nur  ratsam,  sondern  in  Sekunda  für  manche  Teile 
sogar  geboten,  soll  nicht  das  Interesse  des  Schülers 
abgestumpft  werden.  Aber  es  kommt  doch  sehr 
darauf  an,  wie  die  Auswahl  geschieht,  und  hier 
läfst  nun  die  Art,  wie  H.  meistens  die  einzelnen 
Kapitel  an  die  drei  erwähnten  Klassenstufen  ver- 
teilt oder  auch  zerstückelt,  indem  oft  kaum  2  bis 
3  Kapitel  zusammen  bleiben,  sich  mit  der  starken 
Betonung  des  im  Kommentar  so  trefflich  nach- 
gewiesenen „Zusammenhangs  der  Ereignisse^  nicht 
wohl  vereinigen.  — 

Im  ganzen  richten  sich  m.  Bedenken  keines- 
wegs gegen  den  wesentlichen  Inhalt  des  Komm., 
gegen  seinen  philosophisch- historischen  Wert,  den 
ich  im  Gegenteil  voll  anerkenne.  Der  Verf.  ist 
mit  Liv.  und  den  Alten  überhaupt,  sowie  mit  der 
einschlägigen  Litteratur  nicht  nur  wohl  vertraut, 
sondern  auch  begeistert  für  den  Gegenstand,  seine 
Darstellung  ist  geistreich  und  anregend;  Studenten 
und  Lehrer  können  viel  aus  dieser  Arbeit  lernen  — 
für  den  Schüler  aber,  wenigstens  für  den  Se- 
kundaner (H.  denkt  freilich  auch  an  die  Privat- 
lektüre des  Primaners)  ist  der  Komm,  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  nicht  geeignet.  Dazu  ist  er 
1.  zu  umfangreich  und  umständlich;  man  vgl. 
nur  die  oben  angeführten  Seitenzahlen.  Mehrfach 
werden  volle  6  Seiten  zur  Erklärung  bezw.  Um- 
schreibung eines  lateinischen  Kapitels  aufgewendet ; 
ein  Umfang,  der  unwillkürlich  eine  irrige  Vorstel- 
lung von  den  immensen  Schwierigkeiten  des  la- 
teinischen  Textes  erwecken  mufs.  —  2.  mangelt 
es  trotz  der  zweckmälsigen  Überschriften  vielfach 
an  Übersichtlichkeit,  wobei  ich  die  Schwierig- 
keit einer  strengen  Abgrenzung  der  sprachlich- 
stilistischen und  der  inhaltlichen  Ausführungen 
nicht  verkenne.  —  3.  ist  der  sprachliche  Aus- 
druck des  Verf.  nicht  immer  klar  und  einfach 
genug.  —  H.  hat  offenbar  aus  dem  Vollen  heraus 
und  flott  niedergeschrieben,  sein  Stil  ist  lebhaft, 
blühend  und  bilderreich,  aber  oft  auch  sorglos 
und  unkorrekt,  ein  Übelstand,  den  ich  bei  einem 
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pädagogischen  Zwecken  dienenden  Buche  am 
wenigsten  ignorieren  kann.  Eine  gewisse  Manier 
zeigt  sich  in  der  häufigen  Wiederkehr  von  Wen- 
dungen wie:  Rechnung  tragen,  zur  Geltung 
kommen  oder  bringen  (z.  B.  H.  V  S.  77  drei- 
mal!), Anforderungen  gerecht  werden  (H.  I  S.  11, 
12,  30  u.  ö.)  u.  a.  m.  Allzureichlich  ist  der  Ge- 
brauch von  Abstrakten  auf  ung,  durchschnittlich 
eines  auf  2 — 3  Zeilen,  ferner  die  Inversion  des  Sub- 
jekts in  durch  ^und^  angeknüpften  Hauptsätzen,  das 
mifsbräuchliche  „derselbe"  für  „er",  „dieser"  usw. 
(Wustraann!).  Ausdrücke  wie  „Laschheit"  (mehr- 
fach gebr.)  sollten  von  der  Schriftsprache  ganz 
ausgeschlossen  sein.  Viele  der  angewendeten 
Fremdwörter  sind  entweder  überflüssig  oder  dem 
Schüler  nicht  geläufig,  jedenfalls  aber  von  zweifel- 
haftem Geschmack,  wie:  rationalistische  Tendenz, 
antiker  Dilettantismus ,  ätiologischer  Mythus, 
Fiasko  der  Gewaltpolitik,  Manöver  zur  Legalisie- 
rung s.  Gewalt  u.  a.  H.  I  S.  31  begegnet  uns 
„Genesis  des  Attentats  auf  8.  Tullius",  und  S.  32 
gar  der  „Attentäter!"  Der  Verf.  neigt  stark  zu 
Pleonasmen,  zu  übertriebenen  Wendungen  und 
ungeordneter  Bilderfulle,  wofür  folgende  Stelle  als 
Beispiel  dienen  mag,  H.  IV  S.  3:  n^ir  sehen, 
Kap.  1  hat  die  Aufgabe  gehabt,  den  Rahmen 
festzustellen,  innerhalb  dessen  die  Vorgänge  sich 
abspielen,  die  aufgeregte  Stimmung,  die  er- 
hitzte Temperatur  zu  zeichnen,  welche  der 
Handlung  erst  den  Zauber  frisch  pulsierenden 
Lebens  und  individueller  Wirklichkeit  verleihen. 
Auf  solch  farbenreichem  Hintergrunde  heben 
sich  nun  u.  s.  w."  So  viel  Worte,  so  viel  Tropen; 
doch  keine  Klarheit  und  Einfachheit!  Vgl.  da- 
mit noch  H.  I  S.  34  „die  fuhrenden  Reizreden 
haben  folgenden  Gedankengang  im  Auge".  —  Aus 
des  Verf.  eifrigem  Bestreben,  recht  drastisch  zu 
zeigen,  wie  genau  sich  bei  Livius  der  Gedanken- 
inhalt und  die  sprachliche  Form,  Wortstellung 
usw.  decken,  gehen  mitunter  eigentümliche  Satz- 
bildungen hervor,  wie  H.  I.  S.  21  unten,  „wobei 
der  Gegenstand  ihrer  eventuellen  Sorge  in  einem 
indirekten  Fragesatz  so  gestellt  ist,  dafs  er  von 
den  Momenten  der  Ratlosigkeit  umschlossen  in 
die  Mitte  genommen  wird";  oder  S.  27:  Nach- 
dem §  1  in  rex,  patres,  plebs  die  3  Stützpunkte 
hervorgehoben  sind,  auf  denen  die  Stellung  des 
Servius  Tullius  beruht,  bricht  mit  dem  Anschlage 
der  Söhne  des  Ankus  das  Verderben  über  den  re- 
gierenden König  herein". 

Doch  genug  der  Ausstellungen  an  der  äufseren 
Form,  die  ich  überhaupt  gern  unterdrückt  hätte 
mit     der    Entschuldigung:      minima     non     curat 


praetor,  indessen  häuften  sich  die  Bedenken  bei 
fortgesetzter  Lektüre  immer  mehr.  Für  eine 
zweite  Auflage,  die  wohl  nicht  zu  lange  ausbleiben 
wird,  empfehle  ich  also  dem  Verf.  eine  tüchtige 
Überarbeitung,  die  Vornahme  von  zahlreichen 
Streichungen  und  besondere  Rücksicht  auf  den 
Stil;  dann  wird  der  gute  Kern  des  Werkes  erst 
recht  „zur  Geltung  kommen". 

Dafs  ich  auch  über  manches  Sachliche,  be- 
sonders vom  pädagogischen  Standpunkte  aus,  mit 
H.  nicht  übereinstimme,  versteht  sich  bei  so  um- 
fangreichen und  vielfach  vom  Geschmack  ab- 
hängenden Ausführungen  fast  von  selbst.  Indessen 
werde  ich,  ne  nimius  fiam,  nur  einiges  vorbringen.  — 
H.  will,  wie  bereits  bemerkt,  den  Lesestoff,  der 
Kapazität  der  Schüler  entsprechend,  verteilen,  so 
dafs  dem  Untersekundaner  „die  leicht  fortschrei- 
tenden Erzählungen  epischen  Charakters"  zufallen, 
z.  B.  I  1—7,  3.  y— 13.  16.  22,  3—24.  3.  25—26, 
4.  27-28.  34.  39—41  u.  s.  f.  In  Obersekunda 
sollen  dann  „im  Einklang  mit  dem  Geschichts- 
pensum" (als  ob  wir  wüfsten,  welchen  Lehrplan 
die  nächste  Ära  uns  bescheeren  wird!)  diejenigen 
Stellen  behandelt  werden,  welche  die  Entwicklung 
des  Staatswesens,  wichtigere  EinrichtuDgen,  bringen, 
also:  7,  3—15.  8.  15,  6-8.  17.  u.  s.  f.  Der 
Prima  bliebe  der  Rest.  Gegen  ein  solches  De- 
taillieren, buchstäblich  genommen,  sind  jedoch 
schwere  didaktische  Bedenken  zu  erheben.  Man 
sehe  ferner  die  Verteilung  H.  III  S.  87:  IIb: 
c.  43.  c.  48  Opfertod  der  Verginia,  und  II  a: 
c.  45,  4—56  Mannhaftes  Auftreten  des  Verlobten 
der  Verginia.  Das  gehört  doch  zusammen,  die 
Kapitel  nämlich. 

Vortrefflich  versteht  sich  der  Verf.  darauf, 
den  kunstvollen  Periodenbau  zu  analysieren,  die 
Feinheiten  der  Wortstellung,  die  Wirkungen  von 
Allitteration ,  Tonmalerei  und  anderen  Kunst- 
mitteln hervorzuheben.  Auch  die  Winke  für  eine 
gute  deutsche  Übersetzung  sind  höchst  schätzens- 
wert. Im  ganzen  geht  H.  auf  sprachliche  Dinge 
nicht  oft  ein,  wenn  aber,  dann  recht  ausführlich; 
der  allerdings  sehr  schönen  Periode  I  6,  1  Nu- 
mitor  —  ostendit,  widmet  er  z.  B.  allein  fast  zwei 
Seiten!  Dafs  er  nicht  jeden  textkritischen  Exkurs 
im  Komm,  gemieden  hat,  gereicht  ihm  weniger 
zum  Vorwurf,  als  dafs  einzelne  Betrachtungen  der 
Art  zu  breit  geraten  sind,  so  ist  H.  V  S.  42  mehr 
als  eine  Seite  auf  Erörterung  der  Lesart  revocatis 
tribubus  bezw.  iure  vocatis  tribubus  verwendet. 

Kleine  Widersprücle  finden  sich  in  den  Ur- 
teilen über  Livius'  Eigenschaft  als  Historiker;  vgl. 
H.  I  S.  XII  „hier  zeigt  sich  des  Schriftst.   histo- 
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rischer  Blick  .  .  .",  XIV  „und  so  können  wir  uns 
getrost  ..."  mit  H.  IV  S.  42,  wo  von  des  Liv. 
„Unsicherheit  in  Fragen  der  Kritik",  von  der 
„kindlichen  Methode",  von  seiner  Parteilichkeit  die 
Rede  ist;  „L.  stellt  .  .  .  das  Auftreten  des  Ver- 
teidigers der  Gerechtigkeit  ganz  im  Sinne  der 
patrizischen  Überlieferung  dar." 

Auch  die  Phrasen  von  dem  „sittlichen  Recht 
der  römischen  Weltherrschaft",  von  der  „Mission", 
der  „Humanität"  Roms  müssen  selbst  bei  der 
Jagend  eigentümliche  Gedanken  hervorrufen,  wenn 
sie  eben  noch  von  dem  tückischen  Verfahren 
der  r.  Regierung  gegen  harmlose  Nachbarn  ge- 
lesen hat. 

Eine  Übersicht  über  des  Livius  Leben  und 
Werke,  sowie  eine  zusammenfassende  Charak- 
teristik seiner  Quellenbenutzung  einerseits,  der 
sprachlichen  Darstellung  andererseits,  hat  H.  dem 
Lehrer  überlassen  wollen.  Wäre  es  nicht  doch 
besser  gewesen,  eine  kleine  Skizze  vorauszuschicken 
und  den  Raum  dafür  an  anderer  Stelle  auszusparen, 
wo  der  Verf.  sich  allzuweit  auf  die  Hypothesen 
der  Forschung  einläfst  und  teilweise  recht  zweifel- 
hafte Etymologieen  zur  Sprache  bringt  (z.  B.  H.  I 
S.  -4  f  über  „Silvia"  etc.  S.  9  fF)  oder  wo  er  dem 
Schüler  etwas  gleichsam  „vorzuempfinden"  sich 
bemüht,  was  von  der  unbeeinflufsteu  Wirkung  des 
poetischen  Inhalts  erwartet  werden  raufs!  Als  eine 
solche  Stelle  mit  fast  überschwenglichen  Aus- 
drücken bezeichne  ich  u.  a.  H.  I  S.  10  „In  dem 
schliefslich  entscheidenden  Eingreifen  der  Frauen 
steigert  sich  etc.".  Und  unmittelbar  daran 
schliefsen  sich  (für  den  Untersekundaner?)  kühle 
Reflexionen  über  den   „ätiologischen  Mythus".  — 

Frankfurt  a.   M.  Eduard  Wolff. 


J.  M.  Stowasser,  Dunkle  Wörter.     Progr.  d.  k.  k. 

Franz- Joseph-Gymn.     Wien,   1890.    32  S.     gr.  8". 
J.   M.   Stowatser,    Kine    zweite     Reibe    dunkle 

Wörter.      Progr.    d.    k.   k.   Franz -Joseph-Gymn. 

Wien,   1891.     32  S.     gr.  8^. 

Wir  können  nicht  leugnen,  dafs  wir  uns  sowohl 
durch  die  Gründlichkeit  der  Arbeit  als  auch  durch 
die  vielfach  recht  ansprechenden  Etymologien  sehr 
angezogen  fühlten;  minder  angenehm  berührt  einen 
die  etwas  rasche  Redeweise. 

Wir  begnügen  uns  damit,  die  Resultate  dieser  geist- 
reichen Untersuchungen  zu  verzeichnen:  u Ilager is: 
Schreibfehler  statt  vel  lage[na]ris,  mica:  griech. 
Lehnwort,  wozu  auch  der  Kosename  Mixoav  zu  ziehen 
ist,  m  a  0  c  u  s  =  fiaxxog  (fiaxQog) ,  ii  o  v  i  c  i  u  s  aus 
no[vi]vicius  „neu  auf  dem  Hofe",  amoena  loca:  „an 
den  Stadtmauern  befindlich,  städtisch",  dann  erst 
„angenehm'*,  latex:  „Versteck",  „versteckte  Quelle", 
tunica;  semitisches  Lehnwort,  sachlich  wie  sprachlich 
mit  x*^^^»' (*'^^^*')  zusammenfallend,  noverca  =  nova 


era  „die  neue  Frau",  privera=priva  era  „die  allein- 
stehende Frau",  vitricus:  aus  vir  iter  „der  zweite 
Mann",  zusammengesprochen  virter,  welches  virtricus 
(sei.  pater)  ergab,  paenularium:  Lehnwort  aus 
(fatvoXaqiov  „Uegenmäntelchen",  sonarium:  griech. 
Lehnwort  (^copcxQiOP  cf.  persona  von  ^oii^i]\  ob  tu  rare 
hat  zum  Etymon  tVQog,  stuprura=OTry^oc,  mutto: 
ein  Euphemismus,  gehört  zu  (lod^wy  (Aristoph.  Plut. 
279)  „Bruder  Liederlich",  prospere  hängt  zusammen 
mit  TTQogcffQrjgj  redimire:  durch  Rückbildung  ent- 
standen aus  redimiti  fcf.  diadematus),  properare  = 
7iQ0(f^Qfipy  contumelia  =  xo>'ro/iiyi/a  „die  Sondierung 
mit  dem  xovTog^  (nicht  mit  der  fifj^),  fetialis: 
Adjektivbildung  von  fetia,  (ffjiia,  ^ijrda  Botschaft 
(cf.  TTQOcffjTiia),  tri umph US =r^»o/i^o^,  ganeum: 
Etymon;'«,  gurgustium  =gurga-ustium  „Schlund- 
thüre,  enge  Thüre",  coturnix=quoct  -  o^»'»?,  pe- 
rendie  =  7rf^i7i^-die  (cf.  hodie,  pridie,  etc.),  helluo  = 
lydi'Mavari,  caeremonia:  die  „xar|06-Pflicht",  officium 
salutationis,  metonym.  die  Ehrung,  der  verehrte 
Gegenstand,  prolytac:  gewesene  lytae  „Löser"  im 
Sinne  des  Lösens  juristischer  Streitfragen,  nutrire: 
durch  Rückbildung  entstanden  aus  nutritus  =  novitritus, 
pcculator:  durch  Juxtaposition  entstanden  wie  legis- 
lator,  „Geldverschlepper",  pecunia  =  pecu-unia  „Ge- 
samtvieh", parricidium:  von  dem  Adj.  parrus  3, 
^offen,  offenbar",  ominari=obsmiuari  „androhen,  an- 
kündigen"*, durch  Rückbildung  ist  omcn  entstanden, 
sugillare:  Etymon  iugulum,  paluda:  griech.  Lehn- 
wort, tuditare:  denomin.  von  tudes,  tuditis  „Ham- 
mer", funditare  cf.  funda,  fundare,  funditor  (aiftv- 
dovifirjg),  hybrid a:  griech.  Lehnwort  ^rj{?^^g  „Kauz"), 
malleus:  aus  manulcus,  alapa  ist  semitisch  (kholaph), 
futare  =  foetare,  causativum  zu  foetere,  vinolentus: 
vom  Stamme  olere  durch  Juxtaposition,  ambularc 
geht  zurück  auf  dpaßoXr,  violare  von  viola,  „röten, 
blutig  machen,  verdunkeln,  verwunden,  prügeln;  ver- 
letzen, versehren,  beflecken,  gracilentus=graci[lij- 
lentus,  gracilis:  Etymon  x^Q^^  (X^^^^'^hs)»  frau- 
dulosus  =  frau[diJdolosus,  ist  blofs  eine  Variation 
ven  dolosus,  iegumen  hängt  mit  umen  (von  uere) 
zusammen,  bedeutet  also  „Hülle,  Hülse",  men- 
struus=men(si)struus,  die  Proviantmenge,  qua  miles 
in  raensem  instruitur,  cervix:  cer=xcr^,  wurzel- 
hafter Bestand  der  zweiten  Silbe  ist  veho  (vehex 
„Träger,  Führer").  Die  Adverbia  auf  -itus  be- 
zeichneten den  t.  in  quem,  wenn  man  das  erste  Glied 
der  Juxtaposition  accusativisch  dachte,  war  aber 
dieses  (Jlied  ablativisch  gedacht,  so  drückten  sie  den 
t.  a  quo  aus.  Macellotae  ist  ein  lateinisch  dekli- 
nierter semitischer  Plural  von  macella  (roa-khela 
„Hürde "*),  castrare:  metaphorischer  Ausdruck,  vom 
Biber  (castor)  übertragen,  -tudo,  -tas:  die  mit 
letzterer  Endung  g(»bildetcn  Substantiva  drücken  das 
Wesen  der  Sache  aus,  die  mit  ersterer  Endung,  die 
auf  tui,  tueri  zurückzuleiten  ist,  gebildeten  aber  nur 
das  äufsere  Aussehen  (das  „G'schau")  z.  B.  honestitudo 
„das  Ehrbarscheinen",  caecitudo  „das  Blindscheinen", 
initium  geht  zurück  auf  itare  „wiederholt  gehen", 
itium  „das  wiederholte  Gehen",  crassus  identisch 
mit  YQÜaaog^  yqaaog,  -mcntum  ist  ein  Part.  Perf. 
Pass.  von  menisci  und  heifst  „Ersonnenes",  daher 
„Mittel",  roscidus   geht  zurück  auf  cadere,    disci- 
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dium  mufs  gedeutet  werden  durch  ein  verschollenes 
diseidere  „ auseinanderfallen ^,  adsentari  geht  zurück 
auf  ein  Part,  adsens  und  heifst  „sich  anwesend 
machen",  ecce=€X€^  scutica—ÄVu^ix^,  excetra== 
€%ic  (ahi)  -h  cetra  (=  danig  „  Schildnatter ** ),  v  e  r  e  d  u  s : 
von  dem  semitischen  phered  (eigentl.  „Maultier"), 
burdo:  Nebenform  der  ganzen  Sippe  von  phered, 
amussis:  semitisches  Lehnwort,  cimussa:  griech. 
Lehnwort  {xpt^i'^iop)^  cerussa  spiegelt  ein  unbeleg- 
liches  xriqoehC,  xf^Qosaaa,  xiiQovacfa  wieder  („wachsig"), 
cachinnare  verbindet  den  Stamm  von  xax-d^co  mit 
hinnire  „lach- wiehern"  (vgl.  „wieherndes  Gelächter"), 
catampo=xaT'  äfi(f<a  „zu  zweit",  castula  geht 
zurück  auf  xataatoX^,  catasta:  zu  denken  an  die 
Präposition  xara  und  asta=hasta  „Versteigerung", 
castigo  =  xaTa-stigare  (opp.  instigare),  capronae  = 
xazanqfivffi  (durch  die  Mittelstufe  xannQayfjg), 
caluere=xaTaAr(ö  (caluo  cf.  seluere);  wer  aber 
ein  solches  caluere  treibt,  ist  ein  caluomenos 
(xaXlvo^ck'og)^  calümnus  und  seine  Thätigkeit  wird 
mit  Recht  genannt  die  calumnia,  cavillari  {^xazä- 
villus)  „herunterzupfen". 

ßrüx.  G.  Hergel. 


E.  Benseier,  Griechisch-deutsches  Schulwörter- 
buch. 9.  verbesserte  Auflage,  besorgt  von-  G. 
Autenrieth.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1891. 
X,  930  S.     8.     6,75  M. 

Das  griechisch-deutsche  Schulwörterbuch  von  E. 
Benseler  ist  allgemein  bekannt.  Es  genügt  daher, 
hier  auf  die  Veränderungen  hinzuweisen,  die  die 
neueste  Auflage  erfahren  hat.  Jedoch  ist  es  auch 
hier  kaum  nötig  zu  erwähnen,  wie  eifrig  Autenrieth 
an  der  Verbesserung  und  Vervollkommnung  des 
Werkes  gearbeitet  hat;  man  ist  dies  von  dem  uner- 
müdlichen Herausgeber  längst  gewohnt.  Dieses  Mal 
sind  es  an  erster  Stelle  die  Artikel  aus  dem  neuen 
Testament,  denen  eine  eingehende  Überarbeitung  zu  teil 
wurde.  Da  aber  infolge  der  nötig  gewordenen  Än- 
derungen und  Zusätze  der  Umfang  des  Buches  un- 
verhältnismäfsig  anzuwachsen  schien,  so  mufste  sich 
der  Herausgeber  dazu  entschliefsen,  durch  Weglassung 
von  weniger  Wichtigem  Platz  zu  schafTen,  und  so 
opferte  er  vom  9.  Bogen  an  die  lateinischen  Bedeu- 
tungen, wo  sie  nicht  synonymen,  etymologischen  oder 
ähnlichen  Zwecken  dienten  —  gewifs  der  leichteste 
Ausweg  unter  den  obwaltenden  Umständen.  Bei  der 
nächsten  Auflage  werden  ohne  Zweifel  auch  die  ersten 
Bogen  dem  Beispiel  der  andern  folgen. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  einige  Bemerkungen 
beifügen,  die  sich  mir  aus  einer  Prüfung  des  Wörter- 
buches auf  das  8.  Buch  Herodots  ergeben  haben. 
äywvag  dqaiAtXv  ist  unter  äyotv  anders  angegeben 
als  unter  tqixBiv.  —  dXd^en&ai  xiPa,  nicht  xiv^, 
jemand  von  sich  abwehren.  —  Unter  äpdyia  steht: 
Ilerodot  8,  76  hängt  ro  xsoag  von  xvxXoviisvo^  ab, 
dies  ist  unrichtig;  x6  dri*  sansQfjg  xsgag  ist  Appo- 
sition zu  dem  in  dptjyop  liegerden  Subjekt  „sie", 
vgl.  das  folg.  dvriyov  dt  ol  dfirpl  Kiov  xtL  — 
ßdXX€a&a&  in  iiovtov  wird  mit  Portus  und  Schweig- 
häuser „bei  sich  zu  Rate  gehen  mit  Ausschluss 
anderer"  erklärt;  aber  Herod.  8,  109  palst  nur 
Gronovs  Deutung    „es    auf  sich  allein  nehmen"^    die 


auch  sonst  angemessener  ist  als  die  andere.  — 
imx^lQijatg  Art  der  Behandlung  eines  Gegenstandes, 
Schlufsfolgerung ;  aber  Herod.  8,  132  heifst  es  „Vor- 
haben, Anschlag".  —  meQom  mit  Flügeln  versehen; 
aber  vgl.  Herod.  8,  128,  wo  es  vom  Pfeil  gebraucht 
ist.  —  Ix^qdg  fehlt,  vgl.  Herod.  8,  94.  —  Unter 
^TQVfiüip  liest  man:  ion.  ^rqvfioPiog,  äpffiog-,  aber 
Herod.  8,  118  heifst  es  äpefAoy  JSTQviioplfjp.  — 
Unter  avvidq^ov  fehlt  die  Bedeutung  „Versammlungs- 
ort", vgl.  Herodot  8,  79. 

Baden-Baden,  J.  Sitzler. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  KaiserlichDeutschen  archäo- 
logischen Instituts.  Athenische  Abteilung. 
XVI,  4. 
S.  371—405.  Paul  Wolters,  Rotfigurige  Lutro- 
phoros,  veröffentlicht  auf  Tafel  VIII  die  Reste  einer 
grofsen  rotfigurigen  Grabvase  aus  Athen:  erkennbar 
ist  ein  Reiter  vor  einem  Grabmal,  hinter  ihm  drei 
Jünglinge.  Darstellungen  von  Tod  und  Begräbnis  sind 
in  Attika  auf  Lekythen  und  sogen.  Prothesisvasen  be- 
schränkt, von  denen  der  Verf.  eine  Zusammenstellung 
giebt.  Wir  haben  in  ihnen  die  oft  genannte  Lutro- 
phoros  vor  uns,  welche  zur  Einholung  des  Brautbades 
diente  und  auf  die  Grabhügel  der  Unverheirateten  ge- 
stellt wurde.  In  letzterem  Falle  wurden  sie  auch  aus 
Marmor  statt  Thon  angefertigt  Die  Darstellungen 
dieser  Grabvasen  zeigen  den  Verstorbenen  wie  die 
Grabreliefs  im  Kreise  seiner  Familie.  —  S.  406 — 410. 
\4}.i^avdQ0g  ä'oj/toA^w*'  veröffentlicht  drei  Inschriften 
aus  kos.  —  S.  411—432.  Joh.  Toepffer,  Kölsches 
Sakralgesetz,  bespricht  die  S.  406  ff.  abgedruckte  koischc 
Opferinschrift,  welche  mit  der  Aufzählung  der  Personen 
beginnt,  die  zu  bestimmten  Kulthandlungen  verpflichtet 
werden:  sie  sollen  ein  Opfer  darbringen  {d^vovtoay)  und 
eine  Hütte  errichten  axavoTtaysiad-coy).  Als  solche 
Personen  werden  genannt  der  Pächter  des  Frachtzolles 
(o  iwyt^fA^fog  %dv  dvdv  pavaaov),  die  Steuerpächter 
von  Getreide,  Wein,  Holz  u.  s.  w.,  die  Pächter  der 
Steuer  von  kalymnischem  Wein,  die  Steuerpächter  der 
öffentlichen  Warte  {lol  dyoQa^apisg  rdp  dpdp  axonag 
dafAoaiag),  der  sakralen  Einkünfte,  der  ngidfAfPog  xäv 
(ivdv  xvxXov  yäg  (Grundstück  der  /«),  die  Steuer- 
pächter von  Weihrauch,  Hülsenfrüchten,  Pökelfleisch 
u.  a.  —  S.  433—437.  Paul  Wolters,  Relief  aus 
Akarnanien,  veröffentlicht  auf  Taf.  IX  die  Grabstele 
eines  bärtigen  Leicrspielers  vermutlich  aus  dem  Anfang 
des  V.  Jahrhunderts,  welche  bei  Anaktorion  in  Akar- 
nanien zu  Tage  kam.  —  S.  437-440.  J.  H.  Mordt- 
mann,  Kyzikenisohe  Inschrift,  giebt  nach  Abklatsch 
eine  genauere  Abschrift  des  Textes  der  Inschrift,  welche 
Lolling  in  diesen  Mitteilungen  XIII  S.  304  ff.  publiziert 
hat.  —  S.  441.  F.  Ililler  von  Gaertringen  giebt 
Nachträge  zu  seiner  Veröffentlichung  des  Denkmals 
Chairemons  von  Nysa.  —  S.  441  ff.  Litteratur.  S.  443. 
Funde.  Das  deutsche  archäologische  Institut  hat 
Ende  Januar  Ausgrabungen  in  Athen  begonnen  und 
die  alte  Wasserleitung  freigelegt,  welche  Trinkwasser 
zum  alten  Marktplatz  führte  und  wahrscheinlich  in  einen 
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Laufbrunneii ,    die    berühmte   Enneakrnnos,   mündete. 
S.  445  f.     Sitzungsprotokolle. 


Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  archäo- 
logischen Instituts.  VI,  4. 
S.  201-217.  H.  Winnefeld,  Tusci  und  Lauren- 
tium  des  jüngeren  Plinius.  Vitruv  hat  uns  keine 
genaue  Beschreibung  der  röm.  Villa  gegeben.  Erst 
Plinius  in  seinen  Briefen  (V  6.  II  17)  beschreibt  seine 
beiden  Landsitze,  die  Tusci  bei  Tifernum  im  oberen 
Tiberthal  und  das  Laurentinum  bei  Laurentum  au  der 
Meeresküste:  sie  sind  nicht  wesentlich  von  der  Villa 
des  Hadrian,  deren  Reste  bei  Tivoli  gefunden  worden 
sind,  verschieden.  W.  versucht  eine  Rekonstruktion 
der  Anlagen.  Das  Laurentinum  war  ein  suburbanum 
und  schlofs  sich  daher  mehr  an  den  Plan  des  Stadt- 
hauses an.  —  S.  218— 238.  Ad.  Michaelis,  Röm. 
Skizzenbücher  nordischer  Künstler  des  XVI.  Jhrh. 
II.  Anknüpfend  an  einen  Stich  von  Hieronymus  Kock, 
darstellend  den  oberen  Statuengarten  im  Palast  Valle- 
Capranica,  giebt  M.  einen  Überblick  über  die  Entstehung 
der  Valleschen  Antikensammlung,  der  reichsten  Privat- 
sammlung Roms  im  1.  Drittel  des  Cinquecento.  — 
S.  239—249.  Franz  Studniczka,  Ein  Denkmal 
des  Sieges  bei  Marathon.  1886  wurden  westlich  vom 
Erechtheion  unter  vorpersischen  Marmortrümmern  die 
Fragmente  einer  archaischen  Reiterstatue  mit  reicher 
Bemalung  gefunden;  leider  ist  der  obere  Teil  des 
Reiters  selbst  nicht  erhalten.  Er  trägt  das  barbarische 
Hippotoxotenkostüm,  welches  die  Vasenmaler  Ama- 
zonen, Troern,  persischen,  äthiopischen  und  skythischen 
Schützen  zu  geben  pflegen.  Offenbar  ist  ein  Perser 
dargestellt,  eine  Weihgabe  für  den  Sieg  von  Marathon. 
Der  Teller  des  Ashmolean-Museums  in  Oxford  (abgeb. 
Klein  Lieblingsnamen,  Titelbild)  ist  eine  Wiedergabe 
jener  Statue  und  weist  durch  seine  Inschrift  ][hXTiddtjg 
xakog  deutlich  auf  den  Sieger  von  Marathon.  Der 
Künstler  der  Statue  war  Athener  oder  Aiginet.  — 
S  250-257.  P.  Hartwig,  Zwei  Schalenbilder  des 
Epiktet,  publiziert  auf  Taf.  V  1.  das  Innenbild  einer 
Schale  in  Baltimore:  ein  Silen  auf  einer  Kline  liegend 
hebt  eine  Spitzamphora  an  den  Mund.  Die  komische 
Pointe  liegt  darin,  dafs  er  aus  dem  „Fafs",  statt  aus 
dem  Becher  trinkt.  Parallelen  hierzu  auf  Vasen  sowie 
auf  Münzen  von  Kvzikos  und  Terone.  2.  Schale  im 
Museo  Torlonia  in  Trastevere  —  Rom:  ein  nackter 
Ephebe  balanziert  auf  dem  linken  Knie  einen  Krater. 

—  S.  258-262.  Franz  Studniczka,  Ein  Opfer- 
betrug des  Hermes,  bespricht  eine  epiktetische  Schale 
in  Wien:  Hermes  führt  einen  als  Schwein  vermummten 
Hund  an  einen  Opferaltar.  Augenscheinlich  handelt 
es  sich  um  ein  Schelmenstück  des  Gottes.  Das  Vor- 
bild für  die  Scene  ist  wohl  auf  der  Bühne  zu  suchen. 

—  S.  264-271.  Ferdinand  Dümmler,  Zu  den 
Vasen  aus  Kameiros.  Die  von  Selivanov  Athen.  Mitt. 
XVI  107 — 118  publizierten  rhodischen  Inschriften 
zeigen  wie  die  Graffitti  von  Kameiros  dasselbe  Alphabet, 
das  auch  in  den  rhodischen  Kolonien  Geh  und 
Akragas  gelierrscht  hat:  es  war  offenbar  in  Rhodos 
bis  zur  Rezeption  des  jonischen  Alphabets  im  V.  Jhrh. 
in  Gebrauch.  Der  Euj)horbos-Teller  mufs  argivischer 
Import  sein,  da  sein  Alphabet  zum  argivischcn,  aber 
nicht  zum  rhodischen  stimmt.     Folglich  müssen  auch 


die  mit  jenem  Teller  stilistisch  verwandten  sogen, 
rhodischen  Vasen  aus  Argos  stammen.  Der  rhodische 
Stil  ist  aber  früh  im  östlichen  Mittelmeergebiet  nach- 
geahmt worden.  Die  geometrische  Kultur  von  Kamei- 
ros steht  der  der  Dipylongräber  sehr  nahe.  Der  rein 
geometrische  Stil  hat  in  Kameiros  bis  Ende  des  VII. 
Jhrh.  gedauert.  Dann  kam  der  argivische  Import,  der 
von  den  einheimischen  Töpfern  sofort  nachgeahmt  wurde. 
Da  die  mykenische  Keramik  bis  gegen  800  v.  Chr.  in 
Argos  geherrscht  hat,  so  scheint  sich  der  rhodische  Stil 
direkt  aus  dem  mvkenischen  unter  Einflufs  fremden 
Imports,  wie  der  athenischen  Dipylon- Vasen  entwickelt 
zuhaben.  —  S.  271 — 274.  Franz  Winter,  Polyphem, 
veröffentlicht  auf  Taf.  VI  einen  rotfig.  Krater  im  Besitz 
von  F.  Cook  in  Richmond:  Polyphem  liegt  schlafend 
am  Boden,  drei  Geföhrten  reifsen  unter  Leitung  des 
Odysseus  einen  Baum  aus  der  Erde,  dabei  Satyrn. 
Die  Darstellung  ist  von  Euripides'  Kyklops  inspirirt. 
Die  Vase  wie  das  Drama  ist  um  415  v.  Chr.  ent- 
standen. —  Archäologi  scher  Anzeiger.  1891,4. 
S.  161  — 163.  Bericht  über  die  archäologischen  Be- 
strebungen des  österreichischen  Kultusministeriums 
in  Bezug  auf  die  Gymnasiallehrer.  S.  163 — 182. 
Erwerbungen  der  Antikensammlungen  von  München, 
Dresden,  Karlsruhe  und  Wien.  S.  182 — 190.  Sitzungs- 
berichte der  arch.  Gesellsch.  S.  191.  Institutsnach- 
richten.    S.  192  ff.  Bibliographie. 


Philologus  50,3. 

S.  1 — 385.  G.  Wentzel,  Mythographische  Mis- 
cellen.  1.  Geburt  des  Poseidon.  Die  von  Immerwahr 
behandelte  Pausaniasstelle  (VIII  8,2)  darf  nicht  mit 
dem  Poseidonkultus  im  boötischen  Arne  (Chaironeia) 
kombiniert  werden,  weist  auch  nicht  auf  lllyrien, 
sondern  ist  arkadische  Lokalsage.  —  S.  386 — 400. 
G.  Busolt,  Zur  Gesetzgebung  Drakons.  Die  Dar- 
stellung derselben  in  der  Politeia  dürfte  echt  sein, 
ohne  jedoch  auf  unmittelbarer  Kenntnis  der  Urkunden 
zu  beruhen.  —  S.  400.  C.  Radin ger,  Konjekturen 
zur  Politeia.  —  S.  410 — 429.  A.  Bauer,  Ansichten 
des  Thukydides  über  Kriegführung.  Dieselben  sind 
oft  unterschätzt.  Tli.  hält  nicht  zurück  mit  seiner 
Ansicht  über  die  Notwendigkeit  von  Neuerungen,  über 
die  erfolgreiche  Verwendung  von  Leichtbewaffneten 
gegen  Flopliten,  über  die  Erfolge  der  syrakusanischen 
Reiter,  tlber  die  Unberechenbarkeit  der  Kriegführung. 
—  S.  430—435.  G.  liirschfeld  (Königsberg).  Mxtj 
auf  Inschriften  der  kleinasiatischen  Küste  bezeichnet 
das  Ausharren  im  Glauben  für  den  gestorbenen  Christen, 
dem  eine  kurze  Erinnerung  geweiht  werden  sollte.  — 
S.  436  —  446.  C.  v.  Holz  in  ger,  Aristoteles  und 
Heraklides.  Die  Ileraklidischen  Fragmente  schliefsen 
sich  genau  an  die  jetzt  gefundene  Politeia  an,  sie  sind 
dem  jüngeren  Herakleides  aus  Herakleia  im  Pontus 
zuzuschreiben,  der  sie  nicht  aus  Didymos  schöpfte, 
sondern  unmittelbar  aus  A.  —  S.  446.  0.  Crusius 
führt  Beweise  dafür  an,  dafs  der  Hinkiambus  wie  der 
Trimetcr  zu  betonen  und  seine  Abweichung  nur  eine 
prosodische  ist.  —  S.  447 — 457.  W.  Soltau,  Zur 
römischen  Chronologie.  Die  genaue  Feststellung  beruht 
auf  sehr  wenigen  astronomisch  sicheren  Grundlagen. 
Durch  die  Nundinalbuchstaben  ist  das  Problem  des 
römischen  Kalenders  wahrscheinlich  zu  lösen  und  das 
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Schema  des  Flavius  zu  ermitteln.  —  S.  458  —  468. 
Ileiuze,  Anacharsis.  Dieser  Gegner  der  Gymnastik 
bei  Lukian  vertritt  eine  im  ganzen  Altertum  bemerk- 
bare Richtung  und  ist  wahrscheinlich  von  den  Kynikern 
als  Typus  aufgestellt  worden.  —  S.  468.  C.  Radinger, 
Berichtigung  und  Feststellung  einzelner  Sätze  bei  He- 
rodot  durch  die  Politeia  des  Aristoteles.  —  S.  469 — 
498.  M.  Faber,  Zum  F'ünfkampf  der  Griechen,  mit 
Beiträgen  zur  Erklärung  des  Pindar.  1.  Der  Speerwurf 
war  nicht  Zielwurf,  sondern  Woitwurf.  2.  Der  Sprung 
war  ein  Dreisprung.  3.  Der  Ringkampf  war  der 
letzte,  ihm  ging  der  Speerwurf  voran,  Sprung,  liauf, 
Diskos  machten  den  Anfang.  4.  Schauplatz  war  das 
Stadion.  5.  Sieger  war,  wer  im  ganzen  am  erfolg- 
reichsten gekämpft  hatte,  wozu  der  Sieg  im  Ringkampf 
nicht  unbedingt  erforderlich  war.  —  S.  498.  544. 
565.  M.  Petschenig,  Zu  Ammian  XXI  und  XXII. 
—  S.  499—506.  W.  Nestle,  Griechische  Götter- 
masken. Dafs  man  Gegenstände  der  Verehrung  durch 
Anlegen  eines  Schmuckes  in  Götterbilder  verwandelte, 
lag  nahe  und  ist  durch  Vasenbilder  erwiesen.  Ge- 
fundene Göttermasken,  namentlich  aus  Terrakotta, 
mögen  diesem  Zwecke  gedient  haben.  —  S.  506. 
C.  Haeberlin  wiederholt  des  Lubinus  Vermutung 
•draucus'  für  raucus  (Juv.  Sat.  11,156).  —  S.  507— 
528.  B.  Todt  erklärt  und  berichtigt  19  Steilen  aus 
Äschylos  Septem.  —  bid — 544.  Fr.  Gau  er,  Zu 
Theognis  (Fortsetzung  zu  Phil.  49,  S.  662)  weist  eine 
Anzahl  von  Dittographieen  nach.  —  S.  545 — 549. 
L.  Holzapfel,  Konjekturen  zu  Plutarchs  Biographieen. 
Fortsetzung  folgt.  —  S.  550— 565.  Th.  Widmann, 
Über  den  Verfasser  des  bellum  Africanum.  Aus  1,5; 
28;  47,6  u.  a.  Stellen  sowie  aus  dem  Verschweigen 
gewisser  Einzelheiten  folgt,  dafs  der  Verfasser  in  der 
5.  Legion  gestanden  hat,  vielleicht  diese  als  Legatus 
befehligte.  Pollio  steht  weder  zu  dieser  Legion  in 
Beziehung  noch  hat  er  den  ganzen  Krieg  als  Augen- 
zeuge mitgemacht.  —  S.  566 — 568.  K.  Tümpel, 
Lesbiaka.  5.  IlvXaiidftg,  Die  Benennung  weist  auf 
das  Pylaion  bei  Larisa  und  dessen  Pelasger  (Hom. 
B  843).  Dort  also  lag  das  lleraion,  dort  fanden 
die  xakXtaTtta  statt.  —  S.  568 — 570.  J.  Baunack, 
Weihgeschenklisten  aus  dem  Kabiriou,  erklärt  die  von 
R.  Meister  bearbeitete  Liste  (Ber.  der  kgl.  sächs  Ges. 
d.  Wiss.  1891  S.  1).  —  S.  570—573.  R.  Meister, 
Die  Weihinschrift  aus  dem  kretischen  Asklepieion. 
Erklärung  und  Übersetzung.  (Vgl.  Baunack  im  Phil. 
N.  F.  III  577.)  —  S.  573-576.  E.  Klussmann, 
Konjekturen  zu  Boethius  de  phil.  consol.  —  S.  576. 
O.  Crusius,  Nachtrag  zu  S.  93  und  163.  Eine 
genaue  Abschrift  des  ^Liederfragmentes^  zeigt  deutlich 
L_  für  die  dreizeitige  Länge. 


Athenaeum  3361.  3362. 

S.  409.  In  der  Numismatic  Society  vom 
17.  März  sprach  F.  B.  Baker  über  Münzen  aus 
Magnesia  am  Mäander,  aus  Mylasa  und  Cyzikus. 
Dazu  Bemerkung  von  Head.  —  S.  412.  Dörpfeld  hat 
bei  seinen  Grabungen  zwischen  Arcopag  und  Pn}Tc 
drei  stelae  in  situ  gefunden,  deren  eine  in  Buchstaben 
des  beginnenden  5.,  die  anderen  in  solchen  des  be- 
ginnenden 4.  Jhds.  die  Inschrift  zeigen  "Ogog  X^axfl^* 
Dicht  dabei  wurde  ein  kleines  Gebäude  in  Form  eines 


~  mit  einem  Altar  an  dem  Eingange  gefunden;  rings 
herum  befinden  sich  Wasserleituugsanlagen,  die  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  verlaufen.  Dies  Gebäude 
stammt  offenbar  aus  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen, 
und  war  wohl  ein  kleiner  Tempel,  wie  man  einen 
solchen  in  der  Nähe  der  Enneakrunos  erwarten  mufste. 
—  3362.  S.  443.  Im  Theater  zu  Eretria  ist  nach 
dem  Berichte  Pollards  die  östliche  Hälfte  der  Orchestra 
und  die  östliche  Parodos  freigelegt.  Parallel  der 
alten  Mauer  aus  Porosstein  läuft  eine  andere  aus 
Marmor,  aus  späterer  Zeit.  Die  Orchestra  hat  etwas 
über  9  Meter  Durchmesser,  und  das  Proskenion  beginnt 
in  einer  Entfernung  von  1,25  Meter.  Von  der  Mitte 
der  Orchestra  bis  zur  Hinterwand  des  Proskenion 
geht  ein  unterirdischer  Gang.   — 


Saturday  Review  1899. 

S.  324.     Nekrolog  auf  E.  A.  Freeman. 


Bulletino  di  archeologia  e  storia  Dalmata  1. 
S.  5 — 9.  Publikation  neuer  Inschriften  aus  Salona 
und  der  Umgegend,  darunter  eine  *piscina*,  d.  h. 
kreisförmige.  —  S.  9.  Fortsetzung  der  Beschreibung 
der  1891  für  das  Museum  zu  Spalato  erworbenen  Thon- 
lampen.  —  S.  11  — 13.  P.  Kaer,  Forts,  der  Arbeit 
über  die  römischen  Örtlichkeiten  an  der  alten  Strafse 
zwischen  Salona  und  Narona. 


Seances  et  travaux  de  Tacadömie  d.  sc.  mor. 
et  pol.  3.  März. 
S.  281— 303.     R.  Dareste,    Das  Kriminalrecht 
in  den  ,Gesetzen'  Piatons;  dazu  S.  303  f.  Bemerkung 
von  Waddington. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  I,  4. 
S.  369  —  377  sucht  L.  Tobler  eine  genaue  Begriffs- 
abscheidung  von  Mythologie  und  Religion  zu  ge- 
winnen. Die  Begriffe  schwanken,  oder  man  nennt  die 
Religion  heidnischer  Völker  Mythologie.  Es  ist 
daher  das  Wesen  der  Religion  zu  untersuchen.  Die 
Mythologie  ist  einerseits  ein  selbständiges  Gebiet  (die 
ursprüngliche  Auffassung  der  Naturwelt),  andererseits 
ein  Teil  der  Religion  und  zwar  des  theoretischen 
Elements  derselben.  Es  werden  dann  die  Gegenstände 
der  Mythologie  und  die,  welche  beiden,  Mythologie 
und  Religion  gemeinsam  sind,  aufgezählt,  das  Wesen 
der  Religion  im  Unterschiede  von  der  Mythologie 
(a.  im  Glauben  an  höhere  Mächte  b.  im  Kultus  ders. 
bestehend)  und  anhangsweise  die  Frage  besprochen, 
ob  von  einer  christlichen  Mythologie  die  Rede  sein 
könne.  Die  Frage  wird  bejaht.  S.  377—403.  Der 
Umfang  des  friesischen  Sprachgebiets  im  Grofsherzog- 
tum  Oldenburg  von  P.  K  oll  mann.  —  S.  403 — 413. 
Mario  Menghini,  Kritische  Übersicht  über  die 
italienische  Volkslitteratur  1890.  —  S.  414— 
421.  Job.  Krejt  i,  Zu  den  deutschen,  böhmischen 
und  mährischen  Volksliedern.  S.  421  —  431.  Marie 
Rehsener,  Die  Gebirgsnatur  in  Vorstellung 
und  Sage  der  Gossensasser.  431—443.  Nehring, 
Die  ethnographischen  Arbeiten  der  Slaven, 
vornehmlich  0.  Kolbergs  (Schlufs).  S.  443—451 
folgen  Kleine  Mitteilungen.  S.  451—458  Bücher- 
anzeigen. S.  458 — 460.  Aus  den  Sitzungs-Protokollen 
des  Vereins  für  Volkskunde.  S.  461  -477.  Litteratur 
des  Jahres  1 890  (Schlufs)  von  Dr.  Max  Laue.    Zunächst 
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Asien  (Indogermanen  461 — 464,  Semiten,  Kaukasus- 
Völker  etc.),  dann  die  übrigen  Erdteile.  S.  478  ff. 
Register. 


Rezensions- Verzeichnis  phiioi.  Schriften. 

Aurelius,  the  thougbts  of  theemperor  M.  Aurelius 
reprinted  from  the  revised  translation  of  G-.  Long-, 
Ctassr.  1.  2  S.  66.     Verdienstvoll.     J.  E,  B.  Mayor, 

Bäumker,  CI.,  Das  Problem  der  Materie  in  der 
griecb.  Philosophie:  Her.  8  S.  152.  Hervorragend 
durch  die  kritische  Behandlung  der  Textstellen. 
L.  Herr. 

Bergson,  IL,  Quid  Aristoteles  de  loco  senserit: 
Rcr.  8  S.  152.  Wertvoll,  in  gutem  Latein  geschrieben. 
Ij,  Herr. 

Bieler,  J.,  Über  die  Echtheit  des  Lucianischen 
Dialogs  Gynicus:  NphR  6  S  83f.  Die  Unechtheit 
des  Dialogs  ist  auf  das  unzweifelhafteste  nachgewiesen. 
Faeizold. 

Dahl,  B.,  Tabellarisk  oversigt  over  den  Latinske 
litteraturs  historie:  Ctassr,  1.  2  S.  69  f.  Im  ganzen 
sind  Plan  und  Ausführung  mit  Anerkennung  zu 
begrüfsen.     G.   C.    W.    Waar. 

Drtick,  Materialien  zur  Einübung  der  griechischen 
Formenlehre  ...  2  Aufl.:  Nphlt  6  S.  94  f.    Praktisch. 

Euripides,  Iphigeneia  at  Aulis  .  .  .  by  Clinton 
E.  S.  Headlam:  ßpliW.  11  S.  330  f.  Der  Text  ist 
im  allgemeinen  gereinigt,  der  Kommentar  für  die 
Schule  brauchbar.      Wecklein. 

Finsler,  G.,  Die  Orestie  des  Aischylos:  NphJR.  6 
S.  81-83.  *Mit  Recht  weist  F.  der  Weltanschauung 
des  Aischylos  einen  wirksamen  Anteil  an  der  Gestaltung 
seiner  Dramen  zu,  aber  mit  Unrecht  beseitigt  er  die 
ausgleichenden  Gegengewichte  der  poetischen  Motive.' 
Chr.  Herwig. 

Fränkel,  M.,  Die  Inschriften  von  Pergamon,  I: 
Rcr.  8  S.  149-151.  Sorgfältige  Herstellung  des  Textes 
und  Reichhaltigkeit  des  Kommentares  werden  gelobt 
von   Sal.  Rein  ach. 

Fustel  de  Coulanges,  Histoire  des  institutions 
politiques  de  Tancienne  France.  Ouvrage  revu  et 
complete  .  .  .  par  C.  Jullian:  Bph  W.  11  S.  340— 
345.  Klar  durchdacht  und  schön  dargestellt.  H. 
Schiller. 

Garofalo,  P.,  Die  leges  sacratae  von  260: 
Rcr.  10  S.  186.     Inhaltsangabe  von   G.   Got/au. 

Georgii,  H.,  Die  antike  Aeneiskritik :  LC.  10 
S.  327  f.     Scharfsinnige,   wertvolle  Leistung.     //.  //. 

Gomperz,  Th.,  Die  Schrift  vom  Staatswesen  der 
Athener  und  ihr  neuester  Beurteiler:  DLZ.  9  S.  300. 
Der  Inhalt  der  Polemik  gegen  Rühl  wird  im  ganzen 
gebilligt  von  S.  Brück. 

Guide-Joanne,  Gr^jce.  II:  Classr.  1.  2  S.  53  f. 
Zu  empfehlen.     H.  F.  Tozer. 

Hain,  L.,  Repertorium  bibliographicum.  Indices  op. 
C.  Burg  ei  •.  LC.  10  S.  334  f.    Sehr  dankenswert.  S-n. 

Hartman,  De  Phaedri  fabulis  commentatio: 
Classr.  1.  2  S.  29-32.  Verdient  empfohlen  zu  werden. 
aS.   G.    Oleen. 

Heibig,  W^,  Führer  durch  die  öffentlichen  Samm- 
lungen klass.  Altert,  in  Rom:  LC.  10  S.  332—334. 
Äufserst  verdienstlich.     T.  S. 


Herodotus  III.  .  .  .  by  Afacaulay.  Classr.  1.  2 
S.  64.  Die  Erklärung  ist  gar  zu  kurz  gehalten. 
E.  S.   Shuckbiirgh. 

Johansson,  Beiträge  zur  griechischen  Sprach- 
kunde: Rcr.  8  S.  1-16-148.  Die  Behandlung  der 
Perfekta  mit  k  kann  als  abschliefsend  angesehen 
werden.      V.  Henry. 

Juvencus,  ed.  ./.  Haemer:  Classr.  1.  2  S.  48  f. 
Auch  nach  Marolds  Ausgabe  noch  willkommen.  W. 
SandaV' 

Kohn,  M. ,  De  usu  adjectivorum  .  .  .  pro  sub- 
stantivis  .  .  .  apud  Thucydidem :  BphVV.  11  S.  332. 
Lesenswert.     G.  Behrendt. 

Kühl,  Geschichte  des  früheren  Gymnasiums  zu 
Jülich.  I:  Bph  W.  11.  S.  345  f.  Fleifsige  Sammlung 
des  Materials,  aber  mehr  Orts-  als  Schulgeschichte.    X. 

Lehn  er,  H.,  Über  die  athenischen  Schatzver- 
zeichnisse des  4.  Jhrh.:  DLZ.  9  S.  296.  Verf.  hat 
die  urkundlichen  Thatsachen  zu  einem  zusammen- 
hängenden  Bilde  vereinigt  und  die  Lücken  der  Über- 
lieferung durch  meist  annehmbare  Hypothesen  ausgefüllt. 
J.   Toepffer. 

Mahaffy,  Problems  in  greek  history :  Satr.  1899 
S.  340  f.    Klar,  anziehend,  aber  etwas  zu  selbstbewufst. 

Miliard,  Lucani  seutentia  de  deis  et  fato: 
Classr.  1.  2  S.  08.     Dankenswert.      W.  E.  Heitland. 

Monro,  D.  B.,  A  Grammar  of  the  Homeric 
dialect.  2.  ed.:  Bph  W.  1 1  S.  325-330.  Den  deutschen 
Homerikern  zu  empfehlen:  nicht  ein  in  die  Wissen- 
schaft tief  einschneidendes,  aber  ein  entschieden 
nützliches  Werk.     J.    Wackernagei 

Murray,  Ilandböok  of  greek  archaeology:  Satr. 
1899  S.  340  f.  Wertvoll,  wenn  auch  nicht  durchweg 
überzeugend,  so  besonders  nicht  in  der  Behandlung 
der  myken.  Kultur. 

Noack,  F.,  Iliupersis:  BphW.  11  S.  331  f.  Das 
Ergebnis  ist  mehr  wahrscheinlich  als  sicher.     Wecklein. 

JlanadonovXoCy  ^vpßokal  ffg  ri^v  loTOglav 
rT^g  naq'  i^pXv  ixxXfjtrtafrttxfg  povCixi^c  .  .  .  :  LC.  10 
S.  334.  Der  Abschnitt  über  antike  Musik  ist  sehr 
spärlich  ausgefallen.      Cr. 

Pergamon,  Die  Inschriften  von  Pergamon  von 
.  .  .  E.  FabnciuSy  C.  Schuchhardt.,  M.  Fränkel  I: 
Classr.  1.  2  S.  50-53.  Anerkennende  Inhaltsangabe 
von  E.  Jj.  Hicks. 

Petronii  Ccna  Trimalchionis  mit  deutscher  Über- 
setzung von  Jj.  Fried  landen  Acad.  1036  S.  256. 
Höchst  anerkennende  Besprechung  von  Rob.  Ellis. 

P reger,  Th.,  Inscriptiones  graecae  raetricae: 
IjC.  10  S.  326.     Besonnen   und   verständig.     A.  H. 

Quintiliani  X  .  .  .  by  Peterson:  Classr.  1.  2 
S.  32-34.    Mit  Freuden  zu  begrüfsen.     A.  S.  Wdkins. 

Rabe,  A.,  Die  Redaktion  der  äschineischen  Rede 
gegen  Ktesiphon.  —  Reich,  IL,  Die  Frage  der  sog. 
zweiten  Redaktion  der  Reden  vom  Kranze:  BphW  11 
S.  332-334.     Angabe  des  Inhalts.     Thalheim. 

Saalfeld,  G.  A.,  De  bibliorum  sacrorum  vul- 
gatae  editionis  graecitate:  BphW.  11  S.  337  f.  We- 
sentliche Bereicherung  der  lat.  Lexikographie.  Ad. 
Hilgenfeld. 

Scullard,  IL  IL,  Martin  of  Tours:  BphW.  II 
S.  338-340.  Gute  Benutzung  der  Quellenschriften 
und  der  neueren  Bearbeitungen.     Ad.  Hilgenfeld. 
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Semite  los,  Jioq&onixa  stg  EvQtTridi^p :  Rcr,  8 
S.  148  f.  Die  Beobachtungen  über  die  sieben  von 
II.  AVeil  herausgegebenen  Tragödien  sind  wohl  durch- 
dacht und  niemals  überflüssig.     M,  Ves^rousseaux, 

Speyer,  J.  S.,  Observationes  et  emendationes : 
Bph\V\  11  S.  334-337.  Das  1.  Kapitel  enthält  ver- 
schiedenes recht  Dankenswertes,  weniger  das  zweite. 
Die  Verbesserungen  des  dritten  verdienen  vielfach 
Beachtung.     L,  Mueller, 

Teuf  fei -Schwabe,  History  of  Roman  Literature. 
Translat.  from  thc  5.  ed.  by  G.  C,  W.  Wai^: 
Classr.  1.  2  S.  62  f.  Charasteristik  des  Werkes  von 
Teuffei:  *annales,  not  hisloria.'     JI.  Netileslnp. 

Traube,  L.,  0  Roma  nobilis:  ULZ,  9  S.  296. 
Die  anregende  Schrift  ist  eine  wertvolle  Gabe,  obwohl 
die  Vermutungen  des  Verf.  nicht  alle  wahrscheinlich 
sind,  zumal  da  die  Überlieferung  noch  vielfach  ergänzt 
werden  kann.     J.  Huemer, 

Trautwein,  F.,  De  prologoruni  Plautinorum 
indole  atque  natura:  Nphli,  6  S.  84  f.  Bringt  gröfsere 
Klarheit  in  die  schwierige  und  verwickelte  Frage. 
E,  Reddob. 

Troost,  K.,  Zenonis  Citieusis  de  rebus  physicis 
doctrinae  fundamentum:  Rlt.  8  S.  153.  Die  Absichten 
sind  anzuerkennen,  die  Ausführung  bietet  nichts  Neues 
und  übersieht  manches.     X.  Herr. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie 
hsg.  von  Ad,  Uügenfeld,  Gener alregister  vom 
Jahrg.  I-XXXllI  bearb.  von  Fr,  Görres:  LC.  10 
S.  313  f.  An  sich  ein  dankenswertes  Unternehmen; 
leider  entspricht  die  Ausführung  niclit  allen  berechtigten 
Anforderungen.     Sc/im, 


Mitteilung. 

Arcbäologisohe  Gesellschaft  zu  Berlin. 

März-Sitzung. 

In  Vertretung  des  ersten  Vorsitzenden  eröffnete 
Herr  Conze  die  Sitzung  und  legte  an  eingegangenen 
Werken  vor:  Brunn-Arndt,  Griechische  und  römische 
Rorträt8\  W.  Klein,  Griechische  Vasen  mit  JÄeblings- 
Inschriften  (aus  den  Denkschriften  der  Wiener  Aka- 
demie); H.  Hartl,  Die  Landesvermessung  in  Griechen- 
lands ders.,  Cber  die  neueren  Vermessungsarbeiten 
auf  der  Balkanhalbinsel]  Conze,  Über  Jjarstellung 
des  menschlichen  Auges  in  der  antiken  Skulptur; 
Röscher,  Mythologisches  Lexikon  2 1 ;  Curtius,  Archi- 
tektur und  JPlastik'j  Th.  Schreiber,  Una  sacra  con- 
versazione  sopra  un  rilievo  pittorico\  Decombe, 
Bozier,  Esperandieu,  Le^  milliaires  de  Renn  es; 
lt4QxaioXoy&xdy  dekxiop  1891;  Schuchhardt,  Aus- 
grabungen auf  der  Heisterburg  \  A.  Ilarnack,  Die 
griechische  ühet^setzung  des  Apologeticus  lertullians] 
Wecklein,  Über  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der 
griechischen  Tragödie;  American  Journal  of  archaeo- 
logyy  März-Juni  1891;  Journal  of  hellenic  studies 
Oktober  1891;  Th.  Reinach,  Les  savcophages  de 
Sidon  (Gazette  des  beaux  arts  1892);  Bulletin  de 
corr.helL  1891  V,  VI;  Rendiconti^im-,  Bullettino 
Dalmato  XV  1;  Athenische  Mitteilungen  des  arch, 
Instituts  XVI  4. 


Der  Vorlegende  verweilte  besonders  bei  dem  Auf- 
satze von  Wolters  in  den  athenischen  Mitteilungen, 
in  welchem  ihm  der  Nachweis  der  auf  attischen 
Gräbern  unvermählt  Verstorbener  aufgestellten  Lutro- 
phoroi  zu  gröfserer  Evidenz  als  bisher  erhoben  zu 
sein  schien,  sodann  aber  bei  der  Veröffentlichung 
eines  der  hervorragendsten  Sarkophage  von  Sidon 
von  Th.  Reinach.  Man  müsse  ihm  zustimmen,  dafd 
lange  kein  Antikenfund  gemacht  sei,  wie  der  dieses 
Sarkophages  mit  den  ganz  an  attische  Kunst  sich  an- 
schliei'senden  Relief  bilderu  trauernder  Frauen,  welcher 
der  Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Fachmänner,  son- 
dern aller  Gebildeten  und  für  Kunst  Empfänglichen 
wert  sei.  Der  Direktor  des  kaiserlich  ottomanischen 
Museums,  Hamdi-Bey,  habe  sich  durch  diese  Ent- 
deckung und  ihre  Sicherung  in  der  That  den  allge- 
meinen Dank  verdient. 

Herr  Hübner  übergab  der  Gesellschaft  im  Auf- 
trage des  Verfassers  als  Geschenk:  M.  R.  de  Berlanga, 
JÜ  nuevo  bronce  de  Italica^  indem  er  eine  Übersicht 
über  den  interessanten  Inhalt  der  Schrift  gab. 

Herr  Kalk  mann  legte  Photographieen  vor  von 
einer  archaischen  im  Louvre  befindlichen  Bronzefigur 
(^Longp^rier,  Notice  des  Bronzes  Antiques  No.  60 j; 
sie  stellt  einen  unbekleideten  Jüngling  in  Schritt- 
stellung dar,  der  in  seiner  erhobenen  Rechten  einen 
Speer  schwang;  der  linke  Arm  fehlt.  Der  Vortragende 
erläuterte  eingehend  unter  Berücksichtigung  ver- 
wandter Monumente  das  beachtenswerte  anatomische 
Detail,  das  in  dieser  Bronze  ein  Werk  altäginetischer 
Kunst  erkennen  läfst.  Die  Figur  wird  demnächst  im 
Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts  abgebildet 
und  besprochen  werden. 

Zum  Schlüsse  wurde  eine  Mitteilung  des  Herrn 
Treu  in  Dresden  zur  Kenntnis  der  Gesellschaft  ge- 
bracht. In  der  Julisitzung  1890  hatte  Herr  Treu 
die  Wiederholung  eines  in  Olympia  gefundenen  Torso 
in  einer  als  Asklepios  restaurierten  Dresdner  Statue 
nachgewiesen.  Bei  der  jetzt  in  Angriff  genommenen 
Prüfung  solcher  Restaurationen  in  Dresden  und  auf 
Anlafs  einer  Äufserung  des  Herrn  Furtwängler  hat 
sich  aber  herausgestellt,  dafs  die  Dresdner  Figur 
vielmehr  einen  Zeus,  wie  ihn  auch  in  dem  olympischem 
Torso  zu  suchen  näher  liegt,  darstellt. 


Verzeichnis  neu  erschienener  Bücher. 

«  

Blass,  Fr.,  Die  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete 
der  klassischen  Philologie  im  Jahre  1891.  Rede. 
Kiel,  Universitätsbuchhandlung.     20  S.    8.    1  JL 

Cicero,  Rede  für  Murena,  erklärt  von  J,  Strenge. 
Gotha,  Perthes.  Text  und  Kommentar.  VI,  32  u.  42  S. 
8.    JC  0,75. 

Piasberg,  0.,  De  Ciceronis  Hortensie  dialogo. 
Diss.  Leipzig,  Fock.     86  S.    8.    JC  1,80. 

Schucht,  H.,  De  documentis  oratoribus  atticis 
insertis  et  de  litis  instrumentis  prioris  adversus  Ste- 
phanum  orationis  Demosthenicae.  Diss.  Königsberg, 
Koch.     88  S.    8.    A   1,20. 

V.  Sybel,  L.,  Wie  die  Griechen  ihre  Kunst  er- 
warben.   Rede.    Marburg,  Elwert.    22  S.   8.   JC  0,50. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenufer  33. 
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ANZEIGEN 


©oeben  erfc^cint  neu: 

Übunggftücfc 

im  ^nfc^luf;  an 

€iatoB  Hebe  itber  hm  CDkrkfeljl  hts 

diu  |)ompe]njai 

jum  münbUd&cn  imb  fd[)riftlid^cu  Übcrfcfecu 
aus  bem  2)eutfii^en  tnS  Soteintfii^e. 

3lad)  beu  9(nforberungen  ber  neuen  Se^rplöne 

von 

&.  !^immctmann, 

Oberlehrer  am  itdniglid^en  ©^mnafium  }u  9iaftenburg. 

8^    Start.    0,60  JC 


R.  Oaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  8W. 

Sprache  und  Religion. 

Von 

Lic.  Dr.  Georg  Rnnze, 

Professor  an  der  Universität  zu  Berlin. 

Auch  u.  d.  Titel:    Studien  zur  vergleichenden  Religions- 
wissenschaft.   Heft  I.  = 

=    XVI  und  236  Seiten  S^.    6  Mark.    = 


ßrteff 


an  3ol).  (ßeorg  lamaiim 

3m  DrigiiiQlte^t  herausgegeben 

oon 

=3   VI  unb  28^  Seiten.    6  mar!.  I^I 

$)ern^arb  oup^an  mad^te  fürjlid^  auf  bte  Sebeutung  bie[eg  ^rieffunbeS 
unb  bic  nun  oorlicgcnbc  ^ublifotion  bercit§  aufmerfforn. 

$)crbcr§  Stellung  am  Söeimarcr  $)of  unb  fein  SJer^SttniS  ju  0octr)e 
crfc^einen  oiclfoc^  in  neuem  Sichte.  %\i(f^  in  ben  biö^er  ungebrucften  Stellen 
auö  .t^amannä  33riefen,  welche  ber  .Herausgeber  angefügt  ^ot,  finben  fid)  be* 
merfenöroerte  3KitteiIungen  über  3eitgcn offen  unb  ä^itocr^ältniffe. 


Das  Recht 

in  dem  Streite 

zwischen   Haie  und 
Hofmann 

über  die  Tempora  und  Modi  in  la- 
teinischen Temporalsätzen 

Von  Dr,  M.  WetzeL 

Preis  ^iC  0,60. 

Nebst  einem  Anhange,  enthaltend :  Er- 
klärungen gegfen  zwei  Besprechungen 

meiner  Schrift: 
Selbständiger    und    bezogener   Ge- 
brauch    der    Tempora    im    Latei- 
nischen. 

Verlag  Ton  Ferd,  Schöningh 
in  Paderborn. 


Zur  Erkenntnis 

der  geistigen  Entwicklung 
und  der 

SGlirillstellerisGtieii  HotiTe  Piatos. 

Eine  Studie 

von 

Karl  Jo6l. 


=  8«.     S  Marie. 


,  Wie  man  anch  Ober  die  eiDtelnen  Rcaul- 
lat«  urteilen  mag,  frewifa  enthlU  die  Schrift 
fdr  die  genetiKche  Untwicklung  Platoa  man» 
chen  beweiakrftftigeu  Grund  und  biet«*t  jedem 
Frennde  de«  grolaen  Denkera  und  Dichten 
eine  dankenswerte  Gabe,  welche  gefafat  iac 
in  Begeisterung  und  gehalten  im  Zauber  der 
Sprache." 

CBerl.  pJUM.  WoeAenseAri/'Q 


R.  Gaertnen  Verlag,  11.  Ileyfdder,  Berlin  8f . 


I    R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 

Berlin  SW. 

Die  Doktordissertationen 

der  deutschen  Universitäten 
in  den  Jahren  1885/86  bis  1889/90. 

Statistische  Betrachtungen. 

Nebst  einem  statistischen  Überblick 

über  die  Doktordissertationen 
der  französischen  UniversitätCD. 

Von 

Dr.  Wilh.  Altmanii, 

KuBtos  der  KOoigl.  TTniTerritäUbibliothek 
KU  Grei&wald. 

64  Seiten  8*^    1,80  M. 


=  Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  der  Firma  T.  O.  Weigel  Nachf.  in  Leipzig  bei, 
betr.  im  Preise  ermäfsigte  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Sprachkunde.   = 

II.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder.  Berlin  SW.  Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 
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HEBAÜSGEaEBEN  VON 

GEORG  ANDRESEN,  HANS  DRAHEIM 

Hin» 

FRANZ  HÄRDER. 


Ttorte^'lbrUcb  •  JC 

Inserate 
Sgesp.ZeileO^UK 


9.  Jahrgang. 


Berlin,  4.  Mai. 


1892.    No.  18. 


KeMgftgiomn  und  Afutigmi:  Softe 

Festschrift  des  Königlichen   Gymnasiums    zu 

Schneeberg  (Lösohhom) 481 

K.  Borinski,  Grundziige  des  Systems  der  artikulierten 
Phonetik  (P.  Kretschmer) 486 

H.  Blümner^  Studien  zur  Geschichte  der 

Metapher  im  Griechischen.  J.  Heft.    .    . 
R.  Thomas,  Zur  historischen  Entwicklung 

der  Metapher  im  Griechischen    .    .    .    .  /  (A.  Biese)  I.    488 
S.  Beiohenoerger,  Die  Entwicklung 

metonymischen  Gebrauchs  von  Qi  " 

namen  in  der  griechischen  Poesie 


•       •       •       •     / 

ung  des  | 

Gotter-  I 

de  .    .    .  / 


s«iu 
L.  Lutz,  D.  Kasus- Adverbien  bei  den  attischen  Bednem 

(M.  Koch) 494 

Jamblichi     de     communi    Mathematica    scientia    ed. 

N.  FestafS   Günther) 496 

Gedike,  Lat.  Lesebuch,  hrse.  von  Fr.  Hof  mann,  neu- 

bearb.  von  O.  Stiller.  9&  Aufl.  (Kraetsch) 497 

AuMtüge:  Wiener  Studien  13,2.  —  Classical  Review  1/2.  —  Bezzen- 
berg^ers  Beiträge  !]^VIII  1/2.  —  Neue  Jahrbücher  für  Philo- 
logie und  Paeaagogik  11.  —  Gymnasium  1— 8w 497 

lUttnsiotts-YerMeichtm 601 

YerMeichtuB  fuu  ertehüntngr  Bücher 604 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  uud  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


RezeBsionen  und  Anzeigen. 

Fettsohrift  des  Königlichen  Gymnasiums  mit 
Realklassen  zu  Schneeberg,  durch  welche  zu 
der  am  30.  Oktober  stattfindenden  Einweihung  des 
neuen  Schulgebäudes  im  Namen  des  Lehrerkollegiums 
ergebenst  einladet  Prof.  Dr.  Walther  Gilbert, 
Rektor.  Schneeberg,  1891.  Druck  von  C.  M. 
Gärtner.     80  S. 

Wir  wählen  aus  der  Festschrift  eine  speziell 
klassiseh-philologiache  Abhandlung  van  Interesse 
ans.  Dieselbe  fuhrt  den  Titel:  „Kritische  und 
exegetische  Bemerkungen  zu  Ovids  Tristien''  von 
Dr.  Paul  Vogel  und  ist  abgedruckt  auf  S.  24 — 40 
der  Sammlung.  Die  Arbeit  zeichnet  sich  durch 
genaue  Sachkenntnis  und  grofse  Sorgsamkeit  im 
einzelnen  aus  und  hat  für  die  Kritik  der  Tristien 
um  so  gröfsere  Bedeutung,  als  der  Verfasser 
durchweg  an  die  neuesten  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete  anknüpft.  So  zieht  er  insbesondere  die 
Abhandlung  Tanks:  „de  Trist.  Ovid  recensendis, 
Greifswald  1879",  durch  welche  die  Textkritik 
der  Tristien  in  ganz  neue  Bahnen  gelenkt  ist, 
und  die  darauf  im  wesentlichen  beruhenden  Aus- 
gaben von  Güthling,  Ehwald  und  Owen  bei,  ferner 
Bursian,  Jahresberichte,  Band  1 :  Recensionen  von 
Riese  über  Madvig,  adv.  crit.  II,  Bährens  (Jahrb. 
f.  Phil.  1873  p.  59),  Mähly  (Zeitschr.  f.  österr. 
Gymn.  1873  p.  99),  Haupt  (Hermes  VII.  11); 
Band  14:  Riese  über  Tanks  eben  erwähnte  Schrift; 
Band  30:    Ehwald   über  Kraflfert   (Progr.  Aurich 


1883),  Brandt  (Jahrb.  f.  Phil.  1883),  Schulz, 
quaest.  Ovid.,  Greifswald  1883,  Sedlmayer,  Ov. 
carmina  selecta,  Prag -Leipzig  1883;  Band  43: 
Ehwald  über  Schenkl  (Archiv  f.  lat.  Leiikogr. 
I.  266),  Th.  Bergk  (Opuscula  I,  655),  Wilamowitz- 
Möllendorf  (index  lect.  Gotting.  1884),  Maehly 
(Progr.  Basel  1886),  PoUe  (Jahrb.  f.  Phil.  1885), 
Güthlings  Ausgabe,  Leipzig  1884,  Merkel-Ehwald, 
ed.  II.  Teubner,  Schulze,  röm.  Elegiker,  Berlin 
1884. 

Es  ist  seit  Tanks  Arbeit  allgemein  anerkannt, 
dafs  der  ältere  Teil  des  Laurentianus  (L),  femer 
der  Guelpherbytanus  (G),  Palatinus  II  (P),  Vati- 
canus  (V),  Politianus  I  (A),  nicht  der  Palatinus  I 
Merkels  und  die  ihm  verwandten  Handschriften 
die  zuverlässigsten  Lesarten  enthalten.  Vogel 
erkennt  mit  Recht  den  in  der  Teubnerschen 
Bibliotheca  erschienenen,  von  Ehwald  recensierten 
Text  als  den  besten  an  und  geht  daher  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  zunächst  nur  auf  solche 
Stellen  ein,  wo  nach  seiner  Ansicht  die  Ehwald- 
schen  Lesarten  einer  Verteidigung  bedürfen,  als- 
dann auf  solche,  wo  er  aus  triftigen  Gründen  von 
Ehwald  abweichen  zu  müssen  glaubt,  und  zuletzt 
auf  Verse,  die  Ehwald  als  verderbt  bezeichnet, 
und  die  er  zu  heilen  versucht.  Zu  billigen  ist 
auch  des  Verf.  Urteil  (S.  25)  über  Owens  Aus- 
gabe. Es  ist  sicher,  dafs  dieselbe  den  höchsten 
Wert  hat,  weil  sie  die  einzige  ist,  welche  den 
gesamten    kritischen  Apparat,    der    mit    gröfster 
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Genauigkeit  zusammengetragen  ist,  enthält  und 
auch  deswegen  stets  mit  Anerkennung  genannt 
zu  werden  verdient,  weil  Owen  einen  bis  dahin 
unbekannten  codex,  den  Holkbamicus  (H),  der 
mit  L  G  A  P  V  verwandt  ist,  benutzt;  doch  rügt 
Vogel,  dafs  Owens  Konjekturen  sehr  oft  recht  un- 
glücklich sind,  wenn,  er  andererseits  auch  sein 
Bestreben,  die  Überlieferung,  wo  nur  irgend  mög- 
lich, festzuhalten,  lobt.  Im  allgemeinen  hält  er 
mit  Recht  den  Owenschen  Text  nächst  dem 
Ehwaldschen  für  den  besten,  abgesehen  davon, 
dafs  beide  Texte  vielfach  völlig  übereinstimmen. 
Die  von  Vogel  aufgestellten,  ziemlich  zahl- 
reichen Konjekturen,  auf  die  sich  unser  Referat 
hauptsächlich  bezieht,  erscheinen  nirgends  will- 
kürlich oder  schwer  verständlich  und  verdienen 
schon  deshalb  allgemein  bekannt  zu  werden;  der 
von  ihm  geübten  Kritik  maugelt  es  nie  an  ge- 
sunder Methode.  Wir  heben  als  besonders  in- 
teressant folgende  Vogelsche  Konjekturen  und 
Auffassungen  aus  der  grofsen  Menge  des  darge- 
botenen Guten  hervor. 

Trist.  I.  1.  112  schlägt  Vogel  folgende  Les- 
art vor: 

„Tres  procul  obscura  latitantes  parte  videbis: 
Hi  quia,  quod  nemo  nescit,  anlare  docent, 
Hos  tu  vel  fngias  vel  etc.*^ 

und  übersetzt:  „Drei  Bücher  wirst  du  in  einer 
verborgenen  Ecke  stehen  sehen:  weil  sie,  die 
schrecklichen,  Liebe  lehren,  meide  sie,  die  ent- 
setzlichen." Die  auffallige  Wiederholung  des 
Demonstrativpronomens  und  die  ebenfalls  etwas 
anstöfsige  Wortstellung  von  hi,  hos  erklärt  Vogel 
richtig  aus  der  Absicht,  jene  drei  in  scharfen 
Gegensatz  zu  cetera  turba  zu  bringen. 

I.  2.  63  schreibt  er:  „Si,  quia  quam  roerui 
poenam,  me  perdere  vultis:  Culpa  etc."  und  über- 
setzt: „Wenn  ihr,  weil  ich  eine  Strafe  verdient 
habe,  mich  gleich  töten  wollt,  so  wifst."  Vogel 
glaubt,  dafs  quoque  aus  quia  entstanden  sei,  ähn- 
lich wie  I.  1.  112  quod  zur  Verwirrung  mit  bei- 
getragen habe;  ferner  liest  er  poenam  mit  12  aller- 
dings schlechteren  Handschriften  und  erklärt  das 
Ausfallen  des  m  sehr  einfach  durch  das  fol- 
gende me. 

I.  5.  62  schlägt  er  vor:  „Detulit  in  Geticos 
sors  lacrimosa  sinus"  und  glaubt,  dafs  sors  lacri- 
mosa  einerseits  zu  Sarmaticosque,  Sarmatis  ora 
verstümmelt,  andererseits  durch  dazugesetztes 
Caesaris  ira  erklärt  worden  und  letzteres  alsdann 
in  den  Text  gekommen  ist. 

I.  9.  14.    Hier  polemisiert  Vogel  gegen  Ehwald, 


der  nube  statt  des  in  den  besten  Hss.  stehenden 
nocte  gesetzt  hat.  Nach  Bursian,  Bd.  43.  S.  273 
hat  Ehwald  nube  geschrieben,  weil  in  L  nocte 
über  einer  Rasur  steht.  Diesen  Grund  erklärt 
Vogel  für  hinfallig,  da  nach  Owens  Angabe  nocte 
von  derselben  Hand  herrührt. 

L  10.  7 — 8.  Der  Verfasser  liest:  „Et  pariter 
fluctus  fert  ac  salientia  longe  Aequora."  Ehwald 
hat  (vgl.  Bursian,  Bd.  43.  S.  270)  konjiziert:  Et 
pariter  fluctus  fert  (Owen:  ferit)  atque  silentia 
longe  Aequora,  doch  ist  es  nach  Vogel  entschieden 
kein  Ruhm,  wenn  ein  Schiff  silentia  aequora  aus- 
hält oder  durchschneidet. 

n.  86  schreibt  Vogel:  „Inque  suo  cladem 
pondere  tracta  ruunt",  indem  er  an  die  Ansicht 
Ehwalds,  dafs  dieser  Vers  verdorben  und  die  von 
allen  Hss.  aufser  L.  überlieferte  Lesart  ipsa  un- 
haltbar sei,  anknüpft.  Er  schliefst  daher  richtig 
aus  der  von  L  gegebeneu  Lesart  ipse,  dafs  hier 
inque  gestanden  habe  und  in  quodam  ein  zu  der 
Präposition  in  gehöriger  Accusativ  stecke.  Ebenso 
glaubt  Vogel,  dafs  auch  bei  H.  277  in  den  ver- 
schiedenen Formen  von  quidam  ein  Substantivum 
steckt,  von  dem  vitii  abhängt  und  schlägt  dort 
vor:  „Atque  metum  vitii  quicunque  hoc  (d.  h. 
meo  carmine  oder  auch  hinc)  concipit,  errat." 

Zu  n.  1 1 1 — 122,  an  welcher  Stelle  sich  schon 
viele  bedeutende  Kritiker  versucht  haben,  bemerkt 
Vogel,  dafs  in  115,  obwohl  L  V  si,  G  H  P  u.  a. 
sie  haben,  wohl  sit  quoque  zu  schreiben  sei,  indem 
quoque  im  steigenden  Sinne  stehe,  wie  auch  Ovid, 
Metam.  L  145,  H.  60,  IX.  434,  XL  435,  femer 
L  292,  n.  396,  XHL  63  u.  a.  Nach  ihm  hat 
die  ganze  Stelle  folgenden  Sinn:  „Jedoch  ist  mein 
Haus  in  dem  Sinne  klein,  dafs  man  es  als  eins 
bezeichnet,  welches  schon  zu  der  Väter  Zeit  be- 
rühmt war,  welches  keinem  andern  an  Adel  nach- 
steht, und  welches  weder  durch  Reichtum  noch 
durch  Armut  sich  bemerkbar  macht,  so  dafs  ein 
Ritter,  der  aus  ihm  stammt,  nach  keiner  von 
beiden  Seiten  hin  auffällt.  Gesetzt  aber,  unser 
Haus  sei  sogar  wirklich  unbedeutend  an  Habe 
oder  an  Geblüt,  mein  Talent  ist  nicht  schuld 
daran,  dafs  es  ruhmlos  blieb.'' 

In  II.  419  zieht  Vogel  mit  Recht  die  Lesart; 
mixta,  die  sich  in  den  meisten  Hss.  und  auch  in 
G  H  von  zweiter  Hand  findet,  den  Konjekturen 
salva  tecta  von  Tank   und  sancta  von  Owen  vor. 

II.  507  schreibt  der  Verfasser:  „Quaeque 
mihi  poenae  est,  res  est  lucrosa  poetae^  und  über- 
setzt: ;,Der  Stoff  (d.  h.  Liebeshandel),  der  mir 
Strafe  einbringt,  bringt  dem  (dramatischen)  Dichter 
sogar  pekuniären  Vorteil." 
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III.  6.  7 — 8  interpungiert  er: 
^Qaiqne  est  iu  caris  animi  tibi  candor  amicis  — 
Cognita  sunt  ipsi,  quem  colis,  ista  viro.^ 

In  dem  Umstände,  dafs  die  Fassung  des  Penta- 
meters sich  nur  in  L  findet,  in  allen  anderen  Hss. 
dagegen  cognitus  n.  a.  steht,  erblickt  Vogel  mit 
Recht  einen  besonders  deutlichen  Beweis  fiir  die 
Zuverlässigkeit  des  L. 

Bei  III.  7.  28  konjiziert  der  Verf.  treffend: 
„Tu  quoque  sis  poenae  facta  quieta  meae",  indem 
er  bemerkt,  dafs  das  sehr  gut  zu  desidiae  v.  31 
passende  quieta  sehr  leicht  in  sequuta  übergehen 
konnte. 

In  III.  8.  36  schreibt  Vogel  sinnreich:  „Astat 
fortunae  forma  querenda  meae",  d.  h.  das  Jammer- 
bild meines  Schicksals.  Legere  in  dem  Sinne 
„genau  betrachten",  wie  Verg."  Aeu.  VI.  755,  be- 
sagt, wie  Vogel  richtig  bemerkt,  dasselbe,  was 
baeret,  astat,  ante  oculos,  spectabile  corpus  aus- 
drücken. 

III.  10.  11  schreibt  Vogel  passend  unter  Be- 
nutzung von  Madvigs  volat: 

„dum  volat  et  boreas  efc  nix  agitata  sub  arcto". 
Zu  III.  12.  2  schlägt  Vogel  vor:  „Longior 
antiquis  vim  moderatur  hiems",  indem  er  in 
Maeotis  das  vermifste  Verbum  finitum  sucht  und 
übersetzt:  „Nach  Ablauf  des  Jahres  mäfsigt  der 
Winter,  welcher  länger  war,  als  die  früheren, 
seine  Wut". 

IV.  1.  103—104  verteidigt  er  die  Lesart  der 
Hs.,  welche  Riese  und  Güthling  haben,  und  hält 
Ehwalds  Konjektur  atque  ita,  de  mit  Recht  für 
unnötig. 

IV.  3.  83.     Vogel  schlägt  vor: 

„Utere  temporibus,  quorum  nunc  munere  fota  es". 
Ehwalds  Konjektur  (vgl.  Bursian,  Bd.  43.  S.  270) 
facta  est  giebt  entschieden  einen  guten  Gedanken, 
doch  entsteht,  wie  Vogel  richtig  bemerkt,  durch 
facta  est  et  patet  eine  Tautologie.  Er  übersetzt 
richtig:  „Benutze  die  Zeitumstände,  durch  die 
du  jetzt  begünstigt  wirst". 

V.  1.  23 — 24  liest  Vogel  richtig  mit  Owen: 
„Quod  superest,  animos  ad  publica  carmina  flexi 

Et  memores  jussi  nominis  esse  mei". 

Ebenso  nimmt  Vogel  V.  6.  5  Owens,  von  den 
besten  Hss.  verbürgte  Lesart:  „quam  si  uon 
tempore  nostro"  an. 

Schliefslich  verdienen  noch  folgende  Vorschläge 
Vogels  Erwähnung: 

V.  10.  41  „utqae  fit,  insidias,  si  quid  dicen- 
tibus  Ulis  Abnuerim  quotiens  adnuerimque,  putant". 
Insidias  putant  erklärt  er  durch:     „Sie  vermuten 


eine  böse  Absicht".  Die  Lesart  entspricht  ziem- 
lich den  Buchstaben  der  Hs. 

V.  10.  6  Vogel  meint,  dafs  etwa  zu  lesen  sei: 
„Saeva  quod  immodico  frigore  laesit  hiems".  Das 
von  Ehwald  vermifste  Objekt  zu  laesit  findet  er 
dadurch  gegeben,  dafs  sich  das  handschriftliche 
quod  auf  latus  zurückbezieht. 

Dresden.  LöBchhorn. 


Karl  Borinski,  Grundzüge  des  Systems  der  arti- 
kulierten Phonetik.  Zur  Revision  der  Prinzipien 
der  Sprachwissenschaft.  Stuttgart,  G.  J.  Gröschen- 
sche  Verlagshandlung.     1891.     66  S.    8.    1,50  JL 

Die  vorliegende  Schrift  ist  aus  der  Bearbeitung 
eines  Vortrages  hervorgegangen,  welchen  der  Verf. 
im  Frühjahr  1891  vor  der  sprachvergleichenden 
und  germ.-romanischen  Sektion  des  41.  Philologeu- 
tages  in  München  gehalten  hat,  und  zwar  stellt 
sie,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  erfahren,  nur  den 
Vorläufer  umfangreicher  psychologischer  und  er- 
kenntnis-theoretischer  Untersuchungen  zur  Phonetik 
dar.  B.  unterscheidet  in  dieser  Wissenschaft  zwei 
grofse  Gebiete,  melische  Phonetik  (Musik)  und 
artikulierte  Phonetik  (Sprache)  und  begründet 
diese  Zusammenfassung  mit  der  „Gemeinsamkeit 
des  Materials  der  Stimme^;  sei  es  doch  uns  ebenso 
wie  den  Alten  kaum  möglich,  ein  absolutes 
Kriterium  für  die  Scheidung  des  artikulierten  vom 
melischen  Organ,  der  Sprachstimme  von  der  Sing- 
stimme anzugeben.  Man  erkennt  hieran,  wohin 
den  Verf.  sein  Systematisieren  führt.  Als  ob  blofs 
irgend  ein  einzelner  Gesichtspunkt  und  nicht  auch 
praktische  Erwägungen  für  die  zusammenfassende 
oder  getrennte  Bearbeitung  verschiedener  Wissens- 
gebiete mafsgebend  wären  —  abgesehen  davon, 
dafs  doch  nur  die  Vokalmusik  mit  der  Sprache 
das  Material  der  Stimme  gemeinsam  hat,  die 
Instrumentalmusik  dagegen  ihr  schon  erheblich 
ferner  steht.  Nach  dem  Prinzip  des  Verf.  müfste 
man  z.  B.  auch  Mineralogie  und  Geschichte  der 
Plastik  zusammenfassen,  weil  beiden  das  Material 
des  Steins  gemeinsam  ist.  Solche  Verknüpfungen 
können  wohl  zu  einzelnen  fruchtbringenden  Ergeb- 
nissen führen,  niemals  aber  ein  System  begründen, 
nach  welchem  die  ganze  Wissenschaft  zu  arbeiten 
verpflichtet  wäre. 

Die  nun  folgenden  Auseinandersetzungen  über 
die  Grundsätze  der  Sprachwissenschaft  beziehen 
sich  erstens  auf  die  Lautforschung,  deren  drei 
verschiedene  Richtungen,  die  grammatische,  die 
physiologische  (oder  genetische)  und  die  physi- 
kalische (oder  akustische)  einer  kurzen  Prüfung 
unterzogen  werden.     Hervorgehoben  wird  der  be- 
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deutende  Anteil,  den  die  Klangfarbe,  welche  durch 
die  in  der  Ton  welle  mitschwingenden  Teiltöne 
bedingt  ist,  an  der  Bildung  der  Vokale  wie  der 
Ecoisonanten  hat. 

Zweitens  untersucht  B.  die  Prinzipien  des  Laut- 
wandels. Er  verwirft  den  Ausdruck  „Lautgesetze^ 
für  die  historischen  Lautänderungen,  bei  denen  es 
sich  lediglich  um  nackte  Thatsachen  handele, 
während  der  Charakter  der  Gesetzmäfsigkeit  viel- 
mehr jenen  übereinstimmenden  Evolutionen  der 
Lautfugung  inne  wohne,  welche  aus  dem  Ver- 
hältnis der  Lautstufen  zu  einander  hervorgehen  (?). 
Dafs  der  Ausdruck  „Lautgesetz"  für  Lautwandel 
kein  zutreffender  ist,  wird  jedem  Sprachforscher 
bei  dem  Streit  um  die  Ausnahmslosigkeit  der 
Lautgesetze  klar  geworden  sein.  Er  hatte  früher 
eine  prinzipielle  und  methodische  Bedeutung,  indem 
er  kurz  kennzeichnete,  dafs  allen  Lautveränderungen 
nicht  die  reine  Willkür  der  Sprechenden,  sondern 
bestimmte  psychologische  oder  psychophysische 
Gesetze  zu  Grunde  liegen.  Lautgesetz  sollte  also 
so  viel  als  gesetzmäfsig  verlaufender  Lautwandel 
bedeuten,  und  so  verstanden  mag  der  Ausdruck 
noch  jetzt  Geltung  behalten.  Als  das  im  Laut- 
wandel wirksame  Agens  erkennt  B.  mit  Recht  den 
Accent,  dessen  Einflufs  auf  die  Lautbildung  in  der 
Sprachwissenschaft  seit  Verners  Entdeckung  in 
immer  steigendem  Mafse  Beachtung  erfahren  hat. 
Aus  neuerer  Zeit  sei  namentlich  an  Kauffmanns 
Geschichte  der  schwäbischen  Mundart  (Strafsburg 
1890)  erinnert. 

Als  den  dritten  und  wichtigsten  die  artikulierte 
Systematik  bedingenden  Faktor  bezeichnet  B.  die 
Wort-,  bezw.  Neubildung  und  versteht  darunter 
die  Sprachschöpfung,  welche  ihm  unzertrennlich 
von  der  künstlerischen  Verwendung  des  Wortes 
in  der  Poesie  ist,  also  Poetik,  Rhetorik,  Stilistik. 
Er  wünscht,  dafs  die  hierauf  bezüglichen  Unter- 
suchungen „sich  auch  einmal  planmäfsig  zu  einer 
methodischen  Einheit  zusammenschlössen ,  statt 
immer  nur  verzettelt  zufalliger  Liebhaberei  zu 
dienen",  und  stellt  hier  der  Philologie  Bereiche- 
rungen ihres  Inhalts  und  Umfangs  in  Aussicht, 
die,  wie  er  sich  (S.  66)  ausdrückt,  weit  hinaus- 
fuhren über  die  mit  der  Zeit  doch  gar  zu  dürr 
werdende  Weide  einseitig  auf  sich  selbst  be- 
schränkter wiederkäuerischer  Editorenthätigkeit 
und  obligater  Konjekturenreifserei. 

Was  sich  aus  den  Ausfuhrungen  des  Verf. 
Erspriefsliches  und  Gewinnbringendes  für  die 
Sprachwissenschaft  ergeben  wird,  müssen  seine 
weiteren  Arbeiten  lehren.  Möge  er  nicht  über- 
sehen, dafs  sein  System,  wie  die  meisten  Systeme, 


nur  eine  von  vielen  möglichen  Betrachtungs- 
weisen darstellt',  dafs  man  Sprachgeschichte  noch 
unter  ganz  anderen,  nicht  weniger  berechtigten 
Gesichtspunkten  ansehen  kann. 

Berlin.  Faul  Krettchmer. 


Hugo  Blümner,  Studien  zur  Geschichte  der  Me- 
tapher im  Griechischen.  Erstes  Heft:  Über 
Gleichnis  und  Metapher  in  der  attischen 
Komödie.  Leipzig,  Teubner.  1891.  gr.  8.  Geh. 
8  tAL     286  S. 

Robert  Thomas,  Zur  historischen  Entwicklung 
der  Metapher  im  Griechischen.  Inaugural.- 
Dissertation.     Erlangen  1891.     141  S. 

Sigmund  Reichenberger,  Die  Entwicklung  des 
metonymischen. Gebrauchs  von  Götternamen 
in  der  griechischen  Poesie  bis  zum  Ende 
des  alexandrinischen  Zeitalters.  Karlsruhe, 
G.  Braun.     1891.     Il8  S.     2,40  JL 

Eine  philosophische  Betrachtung  der  Metapher 
führt  an  die  Wurzel  der  Sprache,  des  Mythos 
und  der  Poesie  und  zeigt,  dafs  sie  nicht  ein 
äufserer  Zierrat  der  Bede,  sondern  eine  notwen- 
dige Form  unserer  Anschauung  ist,  wie  ich  in 
meiner  Schrift  „Das  Metaphorische  in  der  dich- 
terischen Phantasie"  gezeigt  habe. 

Wer  die  Metapher  als  ein  verkürztes  Gleich- 
nis definiert,  wie  es  seit  Quintilian  Brauch  ge- 
worden (VIII  6,  8:  in  totum  autem  metaphora 
brevior  est  similitudo  eoque  distat,  quod  illa  com- 
paratur  rei,  quam  volumus  exprimere,  haec  pro 
ipsa  re  dicitur)  und  Blümner  ebenfalls  zur  Basis 
seiner  Erörterungen  macht,  der  charakterisiert 
das  Wesen  der  Metapher  keineswegs.*)  Denn 
erstens  sind  alle  Wörter  sinnliche  Lautbilder  in 
Bezug  auf  ihre  Bedeutung  an  sich  und  von  An- 
fang an  Tropen ;  ja  der  Tropus  macht  das  Wesen 
des  Wortes  aus,  und  sodann  zeigt  die  intimste 
Metapher,  die  Naturbeseelung**),  dafs  wir  das 
Sehen  kaum  vom  Beseelen  trennen  können,  dafs 
wir  —  vom  Gekicher  der  Wellen,  dem  Raunen 
des  Windes,  dem  Flüstern  der  Zweige,  dem  Lachen 
des  Himmels,  dem  Rasen  des  Feuers,  dem  Stöhnen 


*)  Weit  richtiger  kann  man  mit  Aristoteles  (Poet.  21) 
in  der  Metapher  das  Schema  der  Proportion  (xara  x6 
dydXo/ov)  in  der  Weise  finden,  ndafs  Metapher  und  Gleich- 
nis aus  einer  Proportion  hervorgehen,  deren  Verhältnisse 
verschiedenen  Sphären  angehören,  so  dafs  also 
nicht  etwa  die  vertauschten  Begriffe  selbst  die 
Gleichung  bilden,  sondern  die  Verhältnisse, 
innerhalb  derer  sie  an  den  einander  entsprechen- 
den Stellen  erblickt  werden**  (Gerber,  die  Sprache 
als  Kunst  II  1,  1.  Aufl.  S.  80). 

**)  Vergl.  meinen  Aufsatz  „Die  poetische  Natur- 
beseelung bei  den  Griechen",  Ztschr.  f.  Völkerpsychologie 
Bd.  XX,   S.  245  ff. 
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und  Klagen  des  Wasserfalls  u.  s.  w.  redend  — 
gemäfs  jenem  in  uns  nnabweislich  wirkenden 
Prinzip  des  Anthropomorphismns  unser  Wesen 
auf  die  Aufsenwelt  übertragen,  der  uns  zwingt, 
alles  aufser  uns  Befindliche  umzugestalten,  um  es 
ans  begreiflicli  zu  machen,  und  an  alles  das  Mafs 
unseres  Ichs  anzulegen.  Wie  die  Aufsenwelt  nur 
für  uns  existiert,  soweit  sie  für  unsere  Sinne  wahr- 
nehmbar ist  und  in  diesen  reproduziert  wird,  so 
ist  auch  die  Metapher  keine  unnatürliche  hyper- 
bolische Steigerung  (wie  Bruchmann  wollte),  gegen 
die  sich  der  Verstand  skeptisch  wie  gegen  ver- 
altete Dogmen  verhalten  müfste  und  die  man  nur 
durch  ein  einzuschmuggelndes  „hilfreiches  gleich- 
sam^ erklären  könnte,  sondern  ein  sprachliches 
W^iderspiel  jenes  inneren  Umwandlungsprozesses, 
welchen  die  Welt  im  Geiste  des  Menschen  er- 
fahrt. Ist  doch  alles  Vergängliche  nur  ein  Gleichnis! 

Eine  historische  Untersuchung  der  Metapher 
hat  daher  den  Nachweis  „des  Einflusses^  zu  lie- 
fern, „den  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  in  Kultur,  Litteratur,  Kunst  u.  s.  w.  auf 
die  Metapher  ausgeübt  hat",  wie  Blümner  (S.  IX) 
—  freilich  mehr  in  technischer  Hinsicht  —  als 
seine  Aufgabe  kennzeichnet.  Er  unterscheidet 
zunächst  —  nicht  eben  glücklich:  naive  (unbe- 
wufste)  und  künstliche  (bewufste)  und  technische 
Metaphern.  Das  fuhrt  nicht  in  das  innere  Wesen 
des  Metaphorischen.  Es  handelt  sich  bei  diesem 
um  wechselseitige  Übertragung  des  Inneren  und 
üiufseren   (Konkreten   und  Abstrakten,  Bl.  XIII). 

So  wertvolle  und  reiche  Voruntersuchungen 
wir  über  die  Metapher  bei  den  griechischen  Tra- 
gikern haben,  so  fehlte  doch  bisher  eine  eingehende 
Behandlung  der  Komödie,  uud  freilich  kann  diese 
auch  nicht  entfernt  an  Erhabenheit  der  Poesie 
sich  mit  jener  messen,  sondern  bietet  —  poetisch 
genommen  —  eine  Verflachung  und  Vergröberung, 
wenn  auch  nach  der  kulturellen  und  selbstver- 
ständlich nach  der  komischen  Seite  hin  eine  Be- 
reicherung festgestellt  werden  mag. 

Blümner  untersucht  nun  die  Metapher  I.  hin- 
sichtlich  der  Übertragung  allgemeiner  Be- 
griffe, d.  h.  von  Eigenschaften,  welche  die  Be- 
schaffenheit körperlicher  Gegenstände  bezeichnen 
(wie  grofs,  klein,  lang,  rund,  tief,  hell,  dunkel, 
spitz  u.  ä.)  und  von  Zeitwörtern,  die  allgemeine 
Thätigkeiten  oder  Zustände  bezeichnen  (wie  be- 
wegen, ziehen,  werfen,  stützen,  liegen,  stehen, 
reiben,  rupfen  u.  ä.),  II.  wie  der  Mensch  (der 
menschliche  Körper,  allgemeine  körperliche  Zu- 
stände und  Thätigkeiten,  die  äufseren  Lebensum- 
stände,   Familie    und    tägliches    Leben,    Kultus, 


religiöse  Feste,  Mythologie,  Ackerbau,  Viehzucht, 
Jagd  u.  dgl.,  Gewerbe  und  Künste,  Handel  und 
Verkehr,  Schiffahrt  und  Reisen,  Kriegs-,  Staats- 
und Rechtswesen,  Historisches,  Ethnologisches 
u.  dgl.),  III.  wie  die  Natur  herangezogen  wird 
(Tierreich,  Pflanzenreich,  Mineralreich;  die  Ele- 
mente, Astronomisches,  Meteorologisches;  Land 
und  Meer,  Geographisches). 

Die  Arbeit  will  lediglich  Spezialuntersuchung, 
Vorarbeit  und  Ausschnitt  aus  einer  umfassenden 
Geschichte  der  Metapher  im  Griechischen  sein. 
Ihr  Wert  und  Zweck  daher  ist  vor  allem  ein 
lexikalischer;  die  Lexika  werden  mannigfach  be- 
richtigt; die  deckenden  deutschen  Wendungen 
werden  herangezogen  und  machen  die  sonst  natür- 
lich recht  nüchterne  Lektüre  fesselnder.  Aber 
eins  ist  bei  solchen  Detailarbeiten  lexikalischen 
Stils  doch  wohl  Hauptbedingung,  nämlich,  dafs 
sie  das  also  zergliederte  Material  in  zuverlässiger 
Vollständigkeit  bieten;  und  so  tadelt  Blümner 
selbst  die  Dissertation  von  Morel,  de  vocabulis 
partium  corporis  metaphorice  dictis  (Lips.  1875), 
weil  sie  nur  eine  ^^unvollständige  Zusammenstellung 
dieser  Metaphern"  biete.  Aber  leider  ist  die 
Zusammenstellung  von  Metaphern  auch 
bei  Blümner  keine  vollständige. 

Das  schöne  Buch  von  Hense  (Poetische  Perso- 
nifikation in  griechischen  Dichtungen  mit  Berück- 
sichtigung lateinischer  Dichter  und  Shakespeares, 
Halle  1868),  das,  vom  Standpunkte  einer  ver- 
gleichenden Poetik,  keine  Vollständigkeit  liefern 
kann  noch  will,  birgt  allein  schon  eine  grofse 
Anzahl  von  Ergänzungen. 

So  sieht  man  doch  den  Grund  nicht  ein,  wenn 
z.  B.  S.  39  des  Xenarchos  Xonddog  üzeqqodtafAaiov 
xinog  zur  Bezeichnung  einer  Schüssel  angeführt 
wird  und  Antiphanes  unerwähnt  bleibt,  der  dem 
Brote  einen  weifsen  Leib  zuschreibt  (Omph.  1): 
nSiq  yaq  av  z&g  Bvyevr^g  ysycag  övpan^  av  il^eX" 
d-tXv  nox*  ix  xr^ads  (ft^yfig,  cq&v  [lip  aqxovg  kevxo" 
(ffüfjtdtovg,  ■ 

Hermippus  legt  dem  Jahre  ein  (füifjia  bei: 
opoiiä^stat  d'  iviaviig^  tSv  de  nsq^ffsqtfi  teXsin^p 
ovdsfilay  ovd^  ^^QXV^  *X**j  xvxkuiv  ö^del  tb  (fcäfia 
ov  navastai  di    fifAtQag  otf^fidqat  TQOxd^doy, 

Unter  den  Metaphern  von  der  „Seele"  fehlt 
Aristoph.  Ran.  470  fAshxpoxccQd&og  nirqa. 

Wie  inkonsequent  Blümner  vielfach  ist,  zeigt 
der  Umstand,  dafs  er  selbst  die  tv^t  als  (meta- 
phorische) Personifikation  eines  Abstraktums  auf- 
fafst  und  deshalb  S.  57  Philem.  110,  3  orav  nox' 
äv&qwnoi^iv  fj  xvx^  y^Xq  anführt,  während  er 
dann    auch    unter   der  Rubrik  »Kopf"  die  an  die 
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eiq^Vfi  Arist.  Pac.  665  gerichteten  Worte:  t^Jv 
x€(paXfiv  not  nfQtdyeiC}  Arist.  Plat.  611  die  auf 
die  neyla  bezüglichen:  xQeXiTOv  ydq  fAOt  nXovitXv 
iaupy  üi  d*  idv  xkdsiV  fiaxQci  ttjv  x€(paXiiP  ^^^ 
vieles  andere  hätte  anführen  müssen.  Doch  da 
ElQfjvfij  IJevia^  Ilijovxoc,  ^^r;fiog  u.  a.  selbst  auf- 
treten und  Tvxtl  doch  ebenso  gut  wie  z.  B.  Nlxt] 
—  die  Stelle  Menand.  fr.  218  ^  evnariqsm  (fiXo- 
yeXcig  T€  nnq&ivog  Nlxfj  fjted^*  ^fio)P  svfievr^g 
l^non'  äel  bleibt  unberücksichtigt  —  als  Personen 
gelten,  gehören  sie  überhaupt  nicht  unter  „Gleich- 
nis und  Metaphern". 

Wohl  aber  ist  als  interessante  Parallele  zu 
Plut.  611  anzuführen  Arist.  Vesp.  584,  wo  dem 
Testament  ein  Kopf  zugeschrieben  wird:  xXdnv 
fjfistg  fJtaxQa  riyV  xecfaXiiv  slnovTsg  trj  diad^xr^. 

S.  41  heifst  es  —  es  sei  auch  als  Probe  der 
Behandlungsweise  ausgeschrieben  — :  „Auch  Me- 
taphern von  den  Augen  sind  in  der  Tragödie  sehr 
gewöhnlich  und  fehlen  in  der  Komödie  nicht. 
Ar.  Eccl.  1  u.  11  wird  die  Lampe  als  solches 
bezeichnet,  o^iia  resp.  dtp&aXfAeg  Xvxvov.  absicht- 
lich ist  hier  ein  etwas  pathetischer  Ton  ange- 
schlagen, ebenso  wie  Ach.  1184,  wo  Lamachos 
tragisch  die  Sonne  o)  xXsivov  ofi(Aa  anredet,  cf. 
Soph.  Trach.  203.  So  heifst  auch  Nub.  285  die 
Sonne  in  der  melischen  Chorpartie  ofAfm  ati^i^og^ 
und  Alexis  89  (II  325)  der  Mond  vvxtög  ofAfia^ 
wie  Aesch.  Pers.  426;  cf.  Sept.  373.  Auf  Perso- 
nifikation beruht  Men.  monost.  179:  iarn^  Jlxtjg 
dipx^aXfAogj  og  zä  nävd^  6q^,  Alle  diese  Metaphern 
sind  poetische  im  strengen  Sinn  des  Worts."  — 
Ja,  beruht  es  nicht  auch  auf  Personifikation  und 
ist  es  nicht  hochpoetisch,  wenn  die  Wolken  —  und 
die  Beseelung  bleibt  auf  das  feinste  angepafst  dem 
objektiven  Wesen  der  „Segler  der  Lüfte"*)  — 
Nub.  290  von  sich  selber  sagen:  iniddiied-a 
TfjXeaxono)  ofAfiart  yaXav,  v.  282  tpa  tfjXsifayitg 
axomäg  äifoqm^^O-a^  300  evapdqov  yctv  K^xQonog 
oipöfAsyai  noXvf^QawPj  während  die  —  mensch- 
liche —  Frauenzimmernatur  deutlicher  durchblickt 
573:  fha  tbv  OsoXav  ix^Qoy  ßvQtrodiipfjp  Ilacp- 
Xayoya  rivix'  jiqtXa&e  aTQaiijydyj  rag  difqvg  avpr^- 
yog^sv.  Dem  Lachen  der  rvx''I  ^^^  ^^^  Blick  des 
noXcfiog  sich  anreihen  Arist.  Pac.  239  C(fop  xaxoy 
xal  Tov  noXdfioy  rov  ßX^fifiatog.  Frei  poetisch 
sind  aber  metaphorische  Wendungen  wie  Ran.  924, 
wo  Euripides  die  grandiosen  Worte  des  Äschylos 
als  solche  bezeichnet,  die  das  Aussehen  von  Ge- 
spenstern haben:     qr^fiax^  av  ßosia  dddex'  elnsv. 


*)  Vgl.  meine  Entwicklung  des  Naturgefühls  bei  den 
Griechen  und  Römern  I  57. 


difqvg    sxovxa  xal  X6(fovg,    deiv   atta  fioqfioqcdnd 

und  Eubul.  x^Q^^^ß^^9^Q^^  f^ciC^Cj  ▼gl*  Hense  S.  45. 

Unter  „Nase"  S.  41  dürfte  auch  wohl  an  Eccl. 
V.  5  erinnert  werden,  wo  es  von  der  Lampe  heifst : 
fivxt^q(f&  XafATtqdg  ijXiov  rifidg  sx^ig^  ebenso  werden 
ihr  o/ujua,  yovai  und  xvxai  beigelegt.  Zu  „Fingern^ 
(S.  44)  gehören  auch  Nägel,  also  auch  Ran.  1332: 
tiva  fwi  dviStavov  oveiqov  nifinetg-oyvxceg  fifydXovg 
6X0PTa\  —  und  warum  werden  zur  Erholung  in 
der  Ode  von  Zahlen  die  schönen  Citate  Ran.  373 
(S.  44),  Lys.  306  (S.  46)  u.  a.  nicht  ausgeschrieben? 

Wenn  S.  46  unter  „Fufs"  Ar.  frg.  530  xqdnsi^av 
xqeXg  nodag  sxovdav  angeführt  wird,  dürfte  auch 
wohl  novg  ßaXXavxlov  Ar.  frg.  89  seine  Berech- 
tigung, erwähnt  zu  werden,  haben,  sowie  Ar. 
Ran.  820  qr^iad-'  innoßd^ova  und  Pac.  613  xal 
nl&og  nXfiY^lg  tW  dq^rig  dpxsXdxxKfev  nid^ia  und 
1313  10^  odxl  ndüav  imiqav  nXaxov(Stv  saxiv 
ipxvx^Xv  nXapwfjiiyo^g  iq^^oig  hier  oder  unter 
„Gehen,  Laufen"  u.  ä.   (S.  25)  zu  citieren  waren. 

Man  fragt  sich  vergebens,  weshalb  neben 
xd&vijX€P  ^  X^Q^^  (Menander)  fehlt:  Ar.  Ran.  868 
oTi  ij  7Tolfi(f&g  odxl  cvvxid-vfixi  fiot^  weshalb  neben 
der  Bezeichnung  der  Brunst  der  Weiber  in  der 
Lysistrate  als  vc(ftifia^  des  tp&ovog  als  voüwv 
XaXsnohaxog  und  tpvx^  '^oaovaa  u.  dgl.  die  un- 
gleich bezeichnendere  Stelle  (Ran.  939  f.)  fortge- 
lassen wird,  wo  Euripides  von  der  Dichtkunst,  die 
er  aus  des  Äschylos  Hand  „geschwollen  hoch  von 
stolzem  Pomp  und  ungeschlachten  Worten",  über- 
kommen habe,  sagt:  „So  mergelt'  ich  zuerst  sie  ab 
und  mindert'  ihre  Schwere  durch  kleine  Vers'  und 
Wasserkur  und  Zittwersam'  und  Kerbel"  . .  tax^aya 
fiiy  nqdxidxov  avx^y  xal  xo  ßdqog  d(feXXoy 
invXXlo^g  xal  naqmdxoig  xeyxXioKfi  XevxoXg,  x^^^^^ 
öidovg  (fxcofivXfJidxcay  xxX,  und  Cratinus  fi*.  329 
xal  XO)  d'sdxqM  voal^oat  xdg  (fqiyag.  —  Unter 
'zechen'  vermifst  man  Ar.  Ach.  981 ,  wo  der 
noXsfiog  ein  naqoiytog  äyfjq  genannt  wird,  unter 
'schlafen'  (S.  56)  Nub.  420  dvaxoXoxoixov  xs  fte- 
qlfAyfjgy  und  hier  hätte  auch  Platz  finden  können 
die  schöne  Stelle  Thesm.  43,  wo  lautloses  Schweigen 
dem  Volk  und  der  Natur  geboten  wird,  da  die 
Musen  beim  Agathon  weilen:  ix^xco  dt  nvodg 
yfjysfiog  ald^q^  xvfAa  6i  novxov  /ui^  xeXaddiw 
yXavxoy  .  .  nxtjycHy  x€  yeytj  xaxaxotfidtfdta.  —  Zu 
„lachen"  (S.  57)  und  „plaudern"  könnte  man 
auch  wohl  die  Personifikation  der  noXsig  zählen 
Pac.  538  l&^  vvy^  ä&qeir  ohy  nqog  äXXr^Xag  Xa^ 
Xov(f^y  al  noXstg  diaXXayeXaai  xal  yeXtSaty  äafieyai, 
—  Zu  änonxisiy^  i'^e^Xy  u.  ä.  gehört  auch  Ar. 
Vesp.  1151,  wo  von  einem  Kleidungsstück  (Perser- 
felbel oder  Kaunake)  gesagt  wird:    oliMi  öeiXaiogr 
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(ig  &iQfi6p  ^  [AiaQd  ti  fiov  xat^QvyeVj  und  zu  den 
S.  59  „naturalia"  bezeichnenden  Metaphern  Ach. 
350  (vom  Kohlenkorbe):  vno  rov  diovg  di  rl^g 
fjttQlXfjg  ftot  (Svxvi^v  0  kccQxog  ip€illfi<T€P  ädnsq 
dtpiia. 

Unter  die  Rubrik  „Wohnung"  u.  ä.  (S.  60  flf.) 
fällt  Arist.  fr.  1  (Com.  Attic.  I,  p.  392,  Kock) 
^xo)  &€aqUdvog  äqxondhov  XindVj  %p^  sdxl  XQ^ßä- 
v(av  idciXuXy  unter  „Gewand"  (Bl.  citiert  Ran.  1458) 
wurde  döcli  übersehen  Ran.  1337,  wo  der  Traum 
„seh  warzleichenbahrengewandig"  genannt  wird : 
ovsiqov  fisXavoyexvsifiopa.  —  Wenn  „Familie  und 
tägliches  Leben"  abgehandelt  wird,  sollten  all- 
gemeine BegriflFe  wie  „Mann"  —  Vesp.  923  heifst 
es  von  einem  Hunde  xvpoiv  ändvxfav  avdqa  ftoyo^ 
(fayiajaioy  —  und  „Weib"  —  Arist.  Pac.  690 
soll  Trygaios  die  dnwQa  zum  Weibe  nehmen  — , 
und  „Jungfrau"  —  Ar.  Nub.  298  naqS-ivo^  ofißQO- 
ifoqoiy  vom  Mehl  Antiphanes  fr.  52,  9  dyvrig 
naqd-ivov  Jfjovg  xo^g^  vom  Aal  Ar.  Ach.  883 
nqiaßstQa  Ttsptfjxoyta  Koanq^oip  xoqäv  exfiad-t  — 
nicht  fehlen  —  Ebensowenig  unter  „Vater"  Ar. 
Nub.  569,  wo  die  Wolken  den  Äther  (jteyaXcovviAOP 
r^fiiT€QOP  7taTiQ\  al&iqa  ^s^voTaxov,  ßio&QSfifJLOPa 
ndvtfüp  nennen. 

Blümner  lehrt  S.  72:  „Auch  für  Metaphern 
von  'Sohn'  haben  wir  keine  Beispiele  aus  der 
Komödie".  Können  wir  aber  hierhin  nicht  zählen: 
Ar.  Ran.  22  JiopviSog,  vUg  ^xafipiov,  d.  i.  „des 
Fasses"  Ach.  1150  lApti^iaxop  tov  Waxddog  „Sohn 
des  Sprühregens",  d.  h.  er  sprudelt  beim  Sprechen 
und  besprüht  seine  Nachbarn,  Vesp.  1267  ^Aiiv- 
piag  ovx  Tf3p  KqoißvXov?  Für  „Kinder  im  allge- 
meinen" ist  zu  ergänzen:  Strattis  nennt  (fr.  3) 
die  Brote  des  Weizenmehles  Kinder  tcjp  di  didv- 
(i(ap  ixyopwp  dsikddXidog,  Aristophanes  Ran.  1335 
den  Traum  fisXaipfjg  pvxtvg  naXda, 

Blümner  findet  „das  sonst  so  beliebte  Bild 
der  Geschwisterschaft  nur  einmal:  Plut.  549  wird 
die  Armut  als  Schwester  der  Bettelei  bezeichnet". 
Könnte  nicht  Arist.  fr.  294  FswQyla  toTg  ndatp 
äpx^Qmnoiaip  ElQ^pijg  ifiXrig  xqoifogy  .  .  &vydttiQ  .  ., 
ddekcpfi  hinzugefügt  werden?  — 

Doch  wozu  die  Beispiele  für  Nachträge  —  wie 
sie  zumeist  schon  bei  Hense,  wenn  auch  mühsam, 
zu  finden  sind  —  häufen?  Ich  gab  sie  für  ca. 
75  Seiten. 

Ziehen  wir  den  Schlufs:  so  schätzenswert  der 
Versuch  einer  solchen  Sammlung  von  Metaphern 
nach  allen  möglichen  Rubriken  (eine  Spalte  im 
Sachregister  beginnt:  breit,  brennen,  Brettspiel, 
Briareos,  brodeln,  Brot,  Brücke,  Brühe,  briiUen, 
brummen,    bunt,    Bupalos,    Buthros,    Busen)    für 


diesen  oder  jenen  Philologen,  sei  es  nun  für  Text- 
kritik in  der  attischen  Komödie,  oder  sonstwie 
auch  sein  mag:  Vollständigkeit  ist,  wie  wir  sehen, 
von  Blümner  nicht  erreicht  worden,  und  diese 
kann  doch  allein  nur  eine  solche  Zusammenstellung 

bedeutsam  und  wertvoll  machen.  — 

(Schlafs  folgt.) 

Leonhard  Latz,  Die  Kasus-Adverbien  bei  den 
attischen  Rednern.  Ein  Beitrag  zur  historischen 
Grammatik  der  griechischen  Sprache.  Programm 
des  K.  Neuen  Gymnasiums  zu  Würzburg.  (Bonitas- 
Bauer)  1891.     40  S.     8. 

Seiner  verdienstvollen  Abhandlung  über  die 
Präpositionen  bei  den  attischen  Rednern*)  läfst 
Lutz  gewissermafsen  als  Anhang  eine  solche  über 
die  Kasus -Adverbien  folgen.  Wenn  der  Verf. 
auch  diesmal  betont,  dafs  ihm  persönlich  eine 
Wertüberschätzung  solcher  Arbeiten  fernstehe, 
dafs  vielmehr  die  Veröflfentlichung  vorliegender 
Abhandlung  dem  Zureden  seiner  Freunde  verdankt 
werde,  so  möchte  Ref.  sich  doch  die  Bemerkung 
verstatten,  dafs  Lutz  übermäfsig  bescheiden  ist: 
nach  des  Ref.  Ansicht  sind  diese  grammatischen 
Untersuchungen  ebenso  wichtig,  wie  alle  anderen 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Philologie.  Nur 
auf  dem  Wege  solcher  Arbeiten  ist  der  Zukunfts- 
bau einer  historischen  Grammatik  des  Griechischen 
erreichbar. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  der  Abhandlung 
selbst.  Im  „allgemeinen  Teile"  derselben  giebt 
Lutz  zunächst  eine  vergleichende  Prequenztabelle 
der  Kasus  -  Adverbien  und  Präpositionen,  aus 
welcher  hervorgeht,  dafs  erstere  bei  Antiphon  im 
Verhältnis  zu  den  letzteren  am  häufigsten  (wie 
1  :  13),  bei  Lykurg,  von  dem  ja  freilich  nur  die 
Leocratea  vorliegt,  am  seltensten  (wie  1  :  46)  vor- 
kommen. Dem  Antiphon  steht  hinsichtlich  der 
Häufigkeit  des  Gebrauches  am  nächsten  De- 
mosthenes,  dem  Lykurg  am  nächsten  Isokrates. 
Im  ganzen  sind  es  35  Arten  von  Kasus-Adverbien, 
die  zur  Verwendung  kommen,  von  denen  2,  ipdop 
und  äno9^€P  auch  in  Verbindung  mit  ip  bez. 
äno  vorkommen.  Nur  3  Arten,  wc,  ipexa  und 
i^<a  finden  sich  bei  sämtlichen  zehn  Rednern.  Die 
Zahl  der  Arten  ist  begreiflicherweise  am  gering- 
sten bei  Lykurg  (7),  am  gröfsten  bei  Demosthenes 
(26)  und  demnächst  bei  Äschines  (22);  dagegen 
ist  bei  Isokrates,  wo  sich  nur  18  Arten  finden, 
die  Reichhaltigkeit  des  Gebrauchs  am  gröfsten. 
Eine  grofse  Anzahl  von  Kasus-Adverbien  erscheint 


*)  Vergl.  des  Ref.  Besprechung  in  dieser  Wochenschr. 
1890.    No.  8. 
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als  Eigentum  eines  einzelnen  oder  einiger  weniger 
Redner;  es  sei  hier  unr  bemerkt,  dafs  ßlq  nnd 
noQQw  (noQQcorarui)  sich  nur  bei  Isokrates  und 
Demosthenes  finden.  Mit  Recht  hebt  Lutz  her- 
vor, dafs  für  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  we- 
niger die  Liebhaberei  der  einzelnen  Redner  als 
der  Inhalt  der  Reden  mafsgebend  ist.  Der  ab- 
hängige Kasus  ist  fast  ausschliefsiich  der  Genitiv. 
Bei  dg  steht  der  Accusativ,  bei  afiOj  ofiovj  ivav^ 
tl(og  der  Dativ. 

Was  den  „besonderen  Teil"  betrifift,  so  be- 
dauert Ref.,  dafs  nicht  alle  Stellen  angeführt 
sind,  was  bei  dem  verhältnismäfsig  geringen  Um- 
fange des  Gebrauches  der  Kasus-Adverbien  wohl 
möglich  gewesen  wäre.  Auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen, versagt  sich  der  Ref ,  indem  er  vielmehr 
auf  die  fleifsige  Zusammenstellung  selbst  verweist. 
Besonders  macht  er  auf  die  überaus  sorgsame  und 
gründliche  Behandlung  von  ivexa  aufmerksam 
(p.  9 — 18).  Hier  spricht  Lutz  zunächst  von  den 
verschiedenen  vorkommenden  Formen  dieses  Kasus- 
Adverbs  (ßXyexa,  tvexev^  h'exa),  sodann  von  der 
Stellung  (Voran-,  Mittel-  und  Nachstellung),  end- 
lich vom  Gebrauch.  In  Bezug  auf  die  Stellung 
hätte  L.  vielleicht  noch  erwähnen  können,  dafs 
Isokrates  entweder  rovrov  cT  iysxa  oder,  wo  di 
nicht  zu  verwenden  ist,  ^vsxa  rovrov  (VI,  35. 
XX,  1)  schreibt.  —  Der  Druck  ist  korrekt  und 
übersichtlich,  auch  die  Ausstattung  verdient  Lob. 
Berlin.  Max  Koch. 

Jamblichi  De  communi  Mathcmatica  Scientia. 
Liber  ad  fidem  codicis  Florentini.  Edidit  Nicolaus 
Festa.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1891.  IX. 
153  S.     1,80  A 

Sachlich  würde  die  wissenschaftliche  Welt 
wenig  verloren  haben,  wenn  ihr  die  Schrift 
jjflfQi  xoiVTjq  (laO-fifiarixtlg  in^ai^fitjg^  so  unzu- 
gänglich geblieben  wäre,  wie  das  bisher  der  Fall 
war,  denn  dieselbe  kennzeichnet  den  „schwärme- 
rischen Mystiker  und-unselbstäudigeu  Kompilator", 
mit  W.  V.  Christ  zu  reden,  noch  entschiedener, 
als  manches  andere  seiner  Werke.  Man  kann 
kaum  mit  vielen  Worten  weniger  sagen,  als 
Jamblichus,  und  vom  Standpunkte  des  Historikers 
der  exakten  Wissenschaften  aus  ist  dem  Buche 
überaus  wenig  zu  entnehmen.  Das  schliefst  je- 
doch keineswegs  aus,  dafs  eine  den  modernen 
kritischen  Ansprüchen  genügende  Ausgabe  auch 
dieses  litterarischen  Erzeugnisses  aus  der  Zeit 
des  allgemeinen  Niederganges  erwünscht  war, 
und  dafs  dieselbe,  wie  sie  nunmehr  vorliegt,  als 
eine    verdienstliche    Leistung    zu    bezeichnen    ist. 


Immerhin  mag  die  Geschichte  der  Pädagogik 
dieser  Schrift  auch  insofern  einige  Aufmerksam- 
keit zuwenden,  als  sich  in  ihr  deutlieh  jenes  be- 
rühmte „Quadrivium"  vorgebildet  zeigt,  welches 
für  weit  mehr  als  ein  Jahrtausend  den  ganzen 
gelehrten  Unterricht  souverän  beherrschen  sollte. 
Auf  diesen  Punkt  ist,  soviel  wir  wissen,  noch  nicht 
aufmerksam  gemacht  worden,  aber  dafs  es  sich 
so  verhält,  das  dürfte  aus  dem  Anfangssatze  des 
32.  Kapitels  hervorgehen,  wo  wir  folgendes  lesen : 
^E\h}g  cT  i(Sr\  r^  fiai^fjfjLanx^  &€WQi(f  xal  tt^qI 
aladifirunt  iviors  [Aad^fjtanxiiig  imxHQiXv^  otov  n&ql 
rwv  revtttqvav  aro^x^icop  yscofierq^xcig  ^  dQiO'fAfir$xwg 
^  aqiiovixüicy  xal  n€ql  t(5p  aXhav  (iaavrcog,^  Es 
ist  gar  nicht  unmöglich,  dafs  die  späteren  Syste- 
matiker, Boethius,  Cassiodorius  u.  s.  w.,  sich  an 
diesen  Gedanken  hielten,  als  sie  die  offizielle  Yier- 
teilung  der  mathematischen  Disciplinen  prokla- 
mierten. Möglicherweise  wird  sich  bei  genauerem 
Studium  dieser  langweiligen  Erörterungen  noch 
ein  oder  das  andere  der  Beachtung  würdige  Ob- 
jekt erkennen  lassen;  solche  aufzusuchen,  den 
Weizen  von  der  massenhaft  vorkommenden  Spreu 
zu  sondern  ist  keine  einfache,  aber,  wenn  man  die 
Anschauung  Krumbachers  aus  dessen  Einleitung 
zur  byzantinischen  Litteraturgeschichte  sich  zu 
eigen  macht,    eine  nicht  zu  umgehende  Aufgabe. 

Die  Herstellung  eines  guten  Textes  war  keine 
leichte  Sache,  da  es  an  Vorarbeiten  in  hohem 
Mafse  fehlte.  Nicolaus  Sautellius  hatte  zuerst  um 
die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  auf  diese  Schrift 
des  Jamblichus  hingewiesen,  aber  erst  Villoison 
gab  den  griechischen  Text  1781  im  zweiten  Teile 
seiner  ^Anecdota  Graeca",  aber,  wie  Hr.  Festa 
darthut,  in  nichts  weniger  denn  vollkommener 
Gestalt  Nachher  beschäftigte  sich  einzig  der 
Däne  Friis  mit  der  Textreinigung,  aber  seine 
„Introductio"  (Kopenhagen  1790)  hat  keine  Ver- 
breitung gefunden  und  ist  jetzt  so  selten,  dafs  der 
gegenwärtige  Herausgeber  sich  nur  mit  Mühe 
ein  Exemplar  davon  verschaffen  konnte.  Er  selbst 
stützte  sich  in  erster  Linie  auf  einen  Laurentianus, 
während  ein  Gizensis  und  eine  Handschrift  der 
St.  Markus-Bibliothek  in  Venedig  nur  subsidiär 
Verwendung  fanden. 

Die  neue  Ausgabe  ist,  von  einer  Zusammen- 
stellung der  Florentiner  Scholien  abgesehen,  mit 
einem  Namen-Index  und  einem  sehr  sorgfaltig 
gearbeiteten  Wortverzeichnisse  ausgestattet.  Für 
den  Philologen  als  solchen  bleibt  also  nichts  zu 
wünschen  übrig;  wer  jedoch  den  Inhalt  als  Haupt- 
sache betrachtet  und  durch  die  lesbaren  lateini- 
schen Übersetzungen  der  Heibergschen  Klassiker- 
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Ausgaben  etwas  verwöhnt  ist,  der  würde  gerade 
in  diesem  Falle  eine  erleichternde  Version  als  eiue 
recht  angenehme  Beigabe  empfinden. 


München. 


8.  O&nther. 


Oedikes  Lateinisches  Lesebuch.  Herausgegeben 
von  Friedrich  Hofmann.  Neu  bearbeitet  von 
Otto  Stiller.  36.  Aufl.  Gütersloh,  C.  Bertels- 
mann.    1891.     1,45  JL 

Der  von  Stiller  bearbeiteten  35.  Aufl.  des  latein. 
Lesebuchs  von  Gedike-Hofmann  ist  in  kurzer  Zeit 
die  36.  gefolgt.  Auch  hier  ist  der  Herausgeber  be- 
müht gewesen,  von  dem  Gesichtspunkt  des  praktischen 
Unterrichts  aus  das  Buch  zu  vervollkommnen  und  ihm 
seinen  hervorragenden  Platz  in  der  Reihe  der  lat. 
Übungsbücher  zu  sichern.  Deshalb  sind  seltene  oder 
unklassische  Wörter  nach  Möglichkeit  getilgt  worden ; 
in  der  3.  Dekl.  ist  die  Unterscheidung  der  konsonan- 
tischen und  J-Deklination  aufgegeben  und  statt  dessen 
die  Flexion  der  Subst.  und  Adj.  getrennt  behandelt 
worden.  Übungssätze  und  Stücke,  die  zu  schwer 
erschienen,  sind  geändert  worden ;  an  manchen  Stellen, 
wie  bei  der  Behandlung  der  Pronomina,  der  Konjunk- 
tion quod  und  der  indirekten  Fragesätze  ist  eine 
Vermehrung  der  Übungsbeispiele  erfolgt.  Im  ersten 
Abschnitt  des  ^Lesebuchs"  sind  die  Fabeln  und  Er- 
zählungen in  eine  solche  Reihenfolge  gebracht  worden, 
dafs  sie  bereits  in  Quinta  neben  den  Übungsstücken 
gelesen  werden  können.  Wünschenswert  wäre  es,  um 
möglichst  bald  eine  zusammenhängende  Lektüre  zu 
ermöglichen,  dafs  für  Sexta  und  das  erste  Halbjahr 
der  Quinta  eine  gröfsere  Anzahl  von  Fabeln  und  Er- 
zählungen vorhanden  wäre.  Für  das  zweite  Seraester 
der  Quinta  und  für  Quarta  ist  der  Lesestoff  reichlich 
bemessen.  Könnte  sich  der  Herausgeber  entschliefsen, 
aufser  der  vita  des  Miltiades  und  dem  Abschnitt 
über  Themistokles  noch  einige  der  wichtigsten  vitae 
des  Nepos  in  einer  berichtigten  und  für  die  Quartaner 
passenden  Form  abzudrucken,  so  käme  er  vielleicht 
damit  den  Wünschen  mancher  entgegen,  die  jene  vitae 
gern  in  der  Quarta  lesen  möchten,  es  aber  für  bedenk- 
lich halten,  sie  in  der  im  Nepos  überlieferten  Fassung 
den  Schülern  in  die  Hand  zu  geben.         Kraetsoh. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Wiener  Studien  13,  2. 

S.  177—209.  J.  Kubitschek,  Zur  Kritik  des 
Itinerarium  Antouini.  Eine  genaue  Feststellung  des 
Verhältnisses  der  Handschriften  zur  Vorbereitung  einer 
Herausgabe,  an  welcher  0.  Cuntz  mitwirken  wird.  — 
S,  210-230.  R.  V.  Bienkowski,  Chronologie  und 
Geschichte  des  sertorianischen  Krieges.  IV.  Kampf 
des  Sertorius  mit  Pompeius  77 — 75.  Brief  des  Pom- 
peius  an  den  Senat.  V.  Die  drei  letzten  Jahre  des 
Krieges  74 — 71.  Tod  des  Sertorius,  wahrscheinlich 
im  Jahre  72  =  682.  Perpemas  Niederlage  und  Hin- 
richtung. Die  beiden  Feldherren  kehrten  Ende  7 1  =  673 
zurück  und  feierten  ihren  Triumpf  über  Spanien  vor 
dem  ersten  Januar  70  =  674.  —  S.  231—244.  J. 
Jung,  Tertullians  auswärtige  Beziehungen.  TertuUian 
ist  über  alle  Verhältnisse  des  Reiches  gut  orientiert, 


was  sich  aus  den  vielfachen  Beziehungen  Karthagos 
erklärt,  bosonders  aus  dem  Garnisonswechsel  der 
legio  III.  Augusta.  Er  giebt  die  besten  Notizen  über 
Mauren,  Parther,  Marcomannen  und  Sarmaten,  ferner 
über  den  Aufenthalt  des  Kaisers  Marcus  in  Pannonien 
und  über  Episoden  der  Geschichte  des  Markomannen- 
krieges. —  S.  245—254.  S.  Frankfurter,  Text- 
kritisches zu  den  Scriptores  historiae  Augustae.  — 
S.  255—292.  S.  Brandt,  Über  die  Quellen  von 
Lactantius  De  opificio  Dei.  Die  Hauptquellen  dieser 
Erstlingsschrift  des  Lactanz  sind  Varro  und   Cicero. 

—  S.  293—299.  F.  Stolz,  Sirempse.  Das  Wort 
enthält  in  seiner  zweiten  Hälfte  einen  Pronominalstamm 
mit  Suffix,  die  erste  ist  durch  Rhotazismus  aus  sis 
=  si  vis  entstanden.  —  S.  300 — 311.  K.  Wotke, 
Die  griechische  Vo^rlage  der  lateinischen  Kreuzauf- 
findungslegende. Textabdruck.  —  S.  312—323.  K. 
Wessely,  Bruchstücke  einer  optischen  Schrift.  Pa- 
pyrusfragmente. —  S.  324  f.  J.  Rozwadowski  hält 
Plautus  Capt.  85-87  für  nicht  ursprünglich.  —  S,  325  f. 
M.  Stowasser,  Das  Pyrrhusorakel  enthält  aufser 
dem  Verse  Aio  te,  Aeacida,  ctt.  noch  einen  zweiten 
Ennianischen  bei  Porph.  zu  Hör.  ars  poet.  403.  — 
S.  326  f.  J.  Schmidt  (Wien):  *die  orto'  statt  'die 
quarto'  Caes.  b.  g.  I  26.  —  S.  327-329.  J.  Hilberg, 
Ein  Vers  aus  Philemons  Thesauros  bei  Cic.  ad  Att. 
I  20,  3.  *Rhinton'  ist  falsche  Vermutung.  —  S.  329— 
332.  S.  Reiter,  Johannes  Kanabutzes  Magister. 
CoUation  des  Cod.  Par.  gr.  1746.  —  S.  332.  K. 
Wessely,  Alexandrinermünzen  des  C. Pescennius Niger. 
Die  Echtheit  der  Münzen  läfst  sich  durch  ein  ägyptisches 
Ostrakon  kontrollieren,  auf  welchem  steht  ^cuov 
neaithvvivov  ytyfQog\ 

Classical  Review  1.  2. 

S.  1 — 3.  G.  Dun,  Ursprung  des  lat.  Gerundiums 
und  Gerundivums.  Die  Theorie  Conways  wird  ab- 
gelehnt und  dafür  folgende  aufgestellt:  regendus  = 
reg  -h  Infinitivsuffix  uen  (cf.  dovp  =  övfsv)  -+-  Adjektiv- 
suffix- dus;  aus  der  schwachen  Form  un  =  uen  erklärt 
sich  dann  auch  regundus.  —  S.  3  f.  D,  B.  Monro, 
Pind.  Nem.  II  1 4 :  man  mufs  hier  eine  ungenaue 
Reminiscenz  an  Homer  II.  7,191  ff.  annehmen.  — 
S.  4 — 8.     H.  Jackson,  Bemerkungen  zu  Herondas. 

—  S.  8 — 11.  W.  Wyse,  Bemerkungen  zu  den 
Flinders  Petrie  Papyri.  —  S.  11  f.  E.  R.  Wharton, 
lat.  norma  sei  (wie  englisch  L-square)  nach  dem 
Buchstaben  L  benannt;  dazu  wird  gezeigt,  1.  dafs 
L  in  einigen  italischen  Alphabeten  einen  rechten 
Winkel  hatte,  2.  dafs  es  im  etruskischen,  faliskischen 
und  venetischen  Alphabet  der  neunte  Buchstabe  war, 
3.  dafs  *nonima,  das  Derivativ  von  nona,  norma 
werden  mufste.  —  S.  72.  W.  R.  Hardie,  Zu  Antiope, 
C,  49 — 52:   dipÖQij  tf,  fJtfjJ^Qog  yijg  X^novd'^  kddX^a, 

—  S.  73.  G.  Smith,  Arist.  Post.  An.  I,  V  2  B.- 
Erklärung mit  Beibehaltung  des  oi  vor  aDfinlmova^p, 

—  M.  L.  Earle,  Soph.  Autig.  24:  unecht.  —  Ders. 
streicht  Herod.  1139  xaid  tov  iQfjlov.  —  Ders. 
liest  Aeschyl.  Ag.  1325  f.:  zovg  ifiovg  rtfJiaoQovg  i%~ 
&QoTgj  ifovov  tiyovtfij  jujy  avsveXv  ofiov.  —  Ders. 
über  p€q6  (s.  Class.  rev.  1891,  Juli).  —  S.  74. 
S.  G.  Owen  bespricht  mehrere  Stellen  aus  Cic.  de 
lege  agraria  IL   (§  2.  4.  7.  25.  41.  49.  50.  55.  57. 
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59).  —  M.  R.  James,  Parallelen  zu  der  Erzählung 
von  der  Sibylle  in  Petronius  Sat.  48.  —  S.  75. 
E.  Sibree.  "Inna  in  Proklos'  Komm,  zu  Plat. 
Timaeus  ist  von  Innog  zu  trennen  und  mit  Skrt. 
viävä  (Weltall)  in  Verbindung  zu  bringen,  wie 
auch  der  Name  * fTtnofii^^g  in  der  Anth.  Plan,  mit 
Visvdmanäs.  — 


Bezzenbergers  Beiträge.     XVIII  1.  2. 

S.  1 — 55.  K.  F.  Johansson,  Über  den  Wechsel 
von  parallelen  Stämmen  auf  -«,  -w,  -r,  u.  s.  w.  und 
die  daraus  entstandenen  Kombinationsformen  in  den 
indogermanischen  Sprachen.  — S.  132 — 144.  A.  Fick, 
Die  Laute  der  griechischen  Sprache  II,  behandelt  die 
aus  ^-Lauten  entstandenen  Labiale  im  Griechischen 
zuerst  vor  a^  Oj  v,  dann  vor  q  und  X^  zuletzt  vor  f ^ 
fj,  t.  —  S.  144—147.  F.  Solmsen,  Zur  Plural- 
bildung der  Neutra,  erklärt  gort3'n.  äti  als  alte  Plural- 
bildung der  neutralen  i- Stämme  auf  -i  (vgl.  avest. 
ci):  neben  -tj  liegt  *TJa  in  megar.  o*«  ion.  acaa^ 
wie  xqia  neben  skr.  tri.  Unmöglich  kann  das  a 
der  griechischen  Neutr.  PI.  allein  von  den  i-  und  w- 
Stämmen  ausgegangen  sein.  —  S.  147  f.  J.  Strachan 
verbindet  lat.  sibilus  sibilo  mit  air.  side  „Wind- 
stofs**  aus  *8vidhjo-  oder  *svidhjä-,  s^itim  „blase". 
—  S.  149  —  159.  0.  Hoffmann,  Zur  indogermati. 
Lautlehre.  I.  Lat.  pio  „sühne,  btifse**  gehört  zu  gr. 
Tf*co,  ved.  cÄyate  „straft,  rächt  sich**,  got.  fijan 
^hassen",  lat.  poena  zu  gr.  noivä  zd.  ka^nä 
„Rache,  Strafe".  Der  ursprüngliche  Anlaut  ist  kv, 
woraus  im  Lat.  p,  im  Thessal.  und  Kypr.  n  (thess. 
dn-niiaccTOVj  kypr.  nsiaei),  sonst  im  Griechischen 
vor  hellen  Vokalen  t  (reico)  wurde.  Damit  vergleiche 
man  die  Behandlung  des  Anlautes  in  gr.  &^q  thess. 
(f'i;Q,  lat.  ferus,  altbulg.  zveri  germ.  b6r  Bär  aus 
europ.  *zhver,  westeurop.  ghver.  Mit  anlautendem 
kv,  ghv  sind  auch  anzusetzen:  tioaaqfg  aiol.  nitsav^ 
Q€g^  got.  fidvor,  TiXog  „Schar",  lat.  populus, 
germ.  folk,  xhiaao^a^  boiot.  0t6-(f'€(fTog^  att. 
svx>€via  aiol.  atpsvog  lat.  fenus.  II.  Anlautendes 
ph  liegt  vor  in  ipsXyvvsi,*  äavyeretj  k^QsI  Hesych., 
skr.  phalgüa  „nichtig";  dipiXXfa  (aifslioi^  skr. 
phala  „Frucht".  III.  In  betonter  geschlossener  Silbe 
vor  Gutturalen  wird  en  em  im  Lateinischen  zu  in  im 
z.  B.  quinque,  cingo,  tingo;  vor  Labialen  und 
Dentalen  bleibt  en  em  z.  B.  centum,  tempus,  tenuis. 


Neue    Jahrbücher    für    Philologie    und    Päda- 
gogik.    11. 

Erste  Abteilung. 
*  S.  737—750.  H.  Düntzer,  Über  den  IlQOfi^^evc 
TiVQcpoQog  des  Aischylos,  erweist  gegen  R,  West- 
phal,  dafs  derselbe  von  Welcker  mit  Recht  als  Anfangs- 
stück der  Trilogie  bezeichnet  ist,  und  giebt  seine 
Vorstellung  von  der  Handlung  an.  —  S.  750 — 751. 
F.  Polle,  Zu  Demosthenes'  Friedensrede  §  24, 
erklärt  nQog  adverbial  *aufserdem'  und  rovg  oioiiivovg 
XoyltSaa&M  als  von  ßovXofiai  abhängigen  Acc.  c.  Inf. 
—  S.  751  —  752.  0.  Höfer,  Zu  Eusebios  ttqo- 
TraQatfxivij  evayysXixf;^  schreibt  V  20,3  diaxopti^et 
Kdqvov  InnoTfig  OvXdvdqov  und  konjiziert  kurz 
vorher  Navnaxtov.  —  S.  752.  E.  Dittrich  führt 
ein  Bruchstück    des  Euanthes    bei  Athenaios  296'' 


in  das  Metrum  zurück.  —  S.  753—766.  F.  Lüders 
giebt  sprachliche,  geographische  und  litterargeschicht- 
liehe  Randbemerkungen  zuXenophons  anab.  I — IV; 
in  letzterer  Beziehung  vergleicht  er  Diodors  Bericht 
und  was  Plutarch  im  Leben  des  Artaxerxes  vorbringt. 

—  S.  767  — 768.  K.  J.  Liebhold  vermutet  in 
Piatons  Gorgias  503  C  tovto  dt  tix^fjg  nvcg  det- 
ra$;  D  naQacfxetfäg  ixäcfiü)  inl  to  ihqantvtiv  — 
öfßtXorvTi  —  xataxceQi^OfiivM,  dXXd  diaiAa^oiiivio^  E 
ov  xf-atifiaaTty  iauv  oviS*  ovxa.  —  S.  769 — 775.  G. 
Knaack,  Zu  den  griechischen  Epigrammatikern, 
giebt  litterarhistorische  und  kritische  Bemerkungen  zu 
Poseidippos,  Asklepiades  und  Hedylos,  Theokritos  und 
Aratos,  Leonidas  von  Tarent,  Apoll.  Rhod.,  Theo- 
doridas  und  Euphorien,  Krinagoras.  —  S.  775 — 778. 
E.  Goebel,  Zu  Homeros,  vermutet  0  645  iv 
danidog  avivy^  indXto  {iv-en-aXio) ;  Jl  SSS  dfitfl 
(adverbial)  6i  xaXov;  P  89  ovd'  l/iigiog  via  XdD-\ 
wobei  er  die  Schreibung  JltiXTfig  vlög  gegen  Düntzer 
mit  rhythmischen  und  sprachlichen  Gründen  verteidigt. 

—  S.  779—792.  K.  Manitius,  Zu  Hipparchos 
Kommentar  der  Phainomena  des  Aratos  und  des 
Eudoxos,  teilt  den  Inhalt  der  Schrift  ausführlich 
mit,  verbessert  mit  Hilfe  eines  zurückgestellten  Globus 
eine  Reihe  von  Abschreiberfehlem,  ergänzt  nach  dem- 
selben lückenhaft  überlieferte  Stellen  und  findet  Spuren 
davon,  dafs  der  Text  des  H.  wiederholt  einer  mehr 
oder  weniger  sachverständigen  Revision  unterzogen 
ist.  —  S.  792.  E.  Dittrich  schreibt  in  dem  Scholion 
zu  Apollonius  Argon.  I  38  oQog  Maypt^ifiag,  — 
S.  793 — 816.  W.  Liebenam,  Bemerkungen  zur  Tra- 
dition über  Germanicus,  kommt  in  der  Fortsetzung 
zur  Kritik  der  taciteischen  Erzählung  von  den  Feld- 
zügen in  Deutschland.  Trotz  der  Ausführlichkeit  sind 
die  topographischen  Angaben  gering,  die  chronologischen 
ungenügend.  Mit  der  Tendenz,  ne  virtutes  sileantur, 
entwirft  Tacitus  hier  wie  bei  Agricola  und  Corbulo 
das  Idealbild  eines  Feldherrn.  Im  Bulletinstil  werden 
die  Erfolge  der  Römer  ins  Grofse  gemalt;  ihre  Ver- 
luste verschwiegen  oder  verdeckt.  Beim  Vergleich 
mit  der  Germania  zeigt  sich  hier  ein  Überwuchern 
der  historischen  Phrase;  dichterische  Wendungen  und 
romanhafte  Ausschmückung  lassen  sich  nachweisen. 
Für  die  Abberufung  kennt  Tacitus  nur  ein  Motiv: 
Angst  und  Neid,  obwohl  Tiberius  Grund  hatte,  mit  G. 
und  Agrippina  unzufrieden  zu  sein.  Er  hatte  nicht 
eine  grofse  Offensive  entfalten,  sondern  nur  der  National- 
ehre Genugthuung  schaffen  sollen.  Da  auch  die  Recht- 
fertigung des  Erfolges  ausblieb,  rief  Tiberius,  der 
selbst  durch  Diplomatie  etwas  erreicht  hat,  in  Befolgung 
der  vorsichtigen  äufseren  Politik  des  Augustus  den 
ehrgeizigen  und  thatenfrohen  Militär  in  den  konven- 
tionellen Formen  ab.  —  S.  216.  H.  Lewy  giebt 
Nachträge  zu  B.  Schmidt*  Alte  Verwünschungsformeln.' 
Der  germanische  Volksglaube  kennt  förmliches  Über- 
tragen einer  Krankheit  auf  einen  Baum;  die  Israeliten 
schicken  am  Versöhnungstage  einen  Bock  dem  Asasel^ 
d.  i.  dem  Schrecklichen,  in  die  Wftste. 

Zweite  Abteilung. 
S.  513—527.    K.  Brinker,  Die  lateinische  Kasus- 
syntax  auf  Grundlage    von   Cäsar  und  Nepos,  Fort- 
setzung giebt  das  Material  und  das  Resultat  für  Dat. 
und  Gen.  Schlufs  folgt.  ~  S.  527  —  544.    R.  Thiele, 
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Zur  Gestaltung  der  lateinischen  Lektüre  im  Gymna- 
sium, stellt  den  Umfang  der  möglichen  Lektüre  fest 
(in  I  auch  Senecas  und  des  jüngeren  Plinius  Briefe 
und  Terenz).  Wie  die  dafür  zu  schaffenden  wahren 
Schulausgaben  sein  müssen,  wird  an  den  Philippischen 
Reden  des  Cicero  veranschaulicht. 

Gymnasium  1 — 3. 

1  S.  1—12,  2  S.  49—62.  M.  Wetzel,  Das  Recht 
in  dem  Streite  zwischen  Haie  und  Em.  Hoffmann 
über  die  Tempora  und  Modi  in  lateinischen  Temporal- 
sätzen, untersucht  zunächst,  was  man  unter  Relativität 
der  Tempora  zu  verstehen  habe.  Er  stellt  dem  eigent- 
lich relativen  Gebrauch  des  Ind.  und  Konj.  Impf,  und 
Plusq.  nicht  nur  einen  rein  absoluten  (Aequi  se  in 
oppida  receperunt  murisque  se  tenebant),  sondern 
auch  einen  zwar  absoluten,  aber  praktisch  relativen 
(z.  B.  Phaedr.  I  1:  lupus  et  agnus  venerant;  stabat 
lupns  tunc  latro  intulit)  gegenüber,  in  dem  sie  eine 
Handlung  (einen  Zustand)  nicht  lediglich  als  in  dem 
Momente  des  Eintretens  der  Haupthandlung  geschehend 
(bestehend)  bezeichnen  sollen.  Der  streng  relative  Ge- 
brauch kommt  hauptsächlich  bei  nachgesteUtem  Impf, 
und  Plusq.  vor,  bei  vorangestelltem  nur  da,  wo  der 
Vordersatz  mit  dem  Hauptsatze  sehr  eng  zusammen- 
hängt (iurgii  causam  intulit  agno,  qui  venerat  et  stabat; 
quod  aegrotabam,  afui).  In  streng  temporalen  Neben- 
sätzen, d.  i.  solchen,  welche  auf  die  Frage  wann? 
antworten,  ist  überhaupt  absoluter  Tempusgebranch 
anzunehmen.  Zu  diesen  gehören  Sätze  mit  postquam 
nicht.  In  letzteren  ist  der  Ind.  Impf,  und  Plusq.  als 
absolut  mit  praktischer  Relativität  aufzufassen;  aber 
es  ist  nicht  richtig,  dafs  aUe  Indikative  nach  postquam 
etc.  absoluten  Tempusgebrauch  zeigen.  Das  Perf.,  das 
sich  mit  postquam  verbindet,  erklärt  sich  daraus,  dafs 
dasselbe  nach  dem  Tempusgesetze  für  Sätze  mit  kor- 
relativem Inhalt  von  vornherein  bei  übergeordnetem 
Perf.  bist,  nötig  war.  In  Sätzen  mit  erzählendem  cum 
liegt  im  allgemeinen  relativer  Tempusgebrauch  vor. 
Damit  ist  der  berechtigte  Kern  in  Hoffmanns  Auf- 
stellungen gerettet.  Wenn  die  Hypothese  Haies  auch 
abgelehnt  werden  mufs,  ist  doch  seine  Schrift  verdienst- 
voll, besonders  weil  sie  den  Parallelismus  der  qui- 
und  der  cum -Konstruktionen  nachweist  und  für  die 
konjunktivischen  cum-Sätze  eine  Stellensammlung  bietet. 

3  S.  85 — 88.  Meyer,  Der  neue  Aristoteles  und 
die  Schule,  empfiehlt  für  dieselbe  eine  Überarbeitung 
der  ^A^fivai(av  noX^itia^  mit  der  man  aber  noch  ein 
wenig  warten  möge. 


Rezensions-Verzeielmis  philol.  Schriften. 

Ammonius  in  Porphyrii  isagogen  ed.  Ed.  Ad, 
Busse  (==  Comm.  in  Aristotelem  graeca  Vol.  IV  p.  III): 
LC.  11    S.  356.     Sorgfältig  und  umsichtig.     Wldrb. 

Becher,  F.,  Zum  10.  Buche  des  Quintilian: 
DLZ.  10  S.  329.     Verdienstlich. 

Bonnet,  M.,  La  philologie  classique:  Rcr.  9 
S.  162-164.     Erwägungswert.     P.  Lejay, 

Bruckmann,  Fr.,  Griechische  und  römische 
Porträts  I:  BLZ.  10  S.  338.  R.  Förster  wünscht 
dem  Werke,  das  in  der  Ausführung  das  Höchste  leistet, 
ungestörten  Fortgang. 


Cicero  in  his  letters  ed.  ...  by  R.  Y.  Tyrreli 
Clas8rA.2  S.66f.  Brauchbares  Schulbuch.  G.  E.Jeans. 

V.  Cohausen,  Die  Altertümer  im  Rheinland: 
NpliR.  7  S.  108.  Solchen  Schriften  ist  die  weiteste 
Verbreitung  zu  wünschen.     J.  Jung. 

Curtius'  Griechische  Schulgrammatik.  20.  Auil. 
von  W.  von  Hartel:   Classr.  1.  2  S.  71.     Notiert. 

Euripides,  transl.  by  Jjawton:  Classr.  1.  2 
S.  65  f.    Ohne  besondere  Bedeutung.     W.  S.  Hadley. 

Georgii,  H.,  Die  antike  Aeneiskritik :  BphW.  12 
S.  366-368.  Eine  sehr  beachtenswerte  Leistung.  A. 
Zingerle. 

Harris,  J.  Rendel,  A  study  of  codex  Bezac: 
Classr.  1 .  2.  S.  42-44.    Bahnbrechend.     T.  K.  Abbott. 

Hoffmann,  0.,  Die  griechischen  Dialekte.  I: 
Classr.  1.  2  S.  54-56.  Von  hoher  Bedeutung  für  die 
Kenntnis  der  griech.  Dialekte.     C/i.  E.  Bennett. 

Homeri  .  .  .  Odyssea  rec.  .  .  .  A.  Ijudwich-, 
Classr.  1.  2  S.  12  f.  Jedenfalls  der  Ausgangspunkt 
für  die  weitere  Odysseekritik.     W.  I^eaf. 

Janssens,  Grammaire  grecque.  3.  6d. :  Classr.  1 .  2 
S.  7 1 .     Veralteter  Standpunkt.     J.  U.  Moulton. 

Jevons,  A  history  of  greek  literature.  2.  ed.: 
Classr.  1.  2  S.  69.     Anerkennend  notiert.     R.  C.  S. 

Inscriptions  juridiques  grecques  .  . .  par  Dareste, 
Haussoullier,  Reinach  L:  BphW.  12  S.  873-376. 
Wird  nicht  nur  dem  Juristen,  sondern  auch  dem 
Philologen  gute  Dienste  leisten.     Thalueim. 

Juv§nal,  Septi^me  Satire  . . .  par  J.  Uri:  NphR.  7 
S.  101-103.  Ohne  besonderen  wissenschaftlichen  Wert. 
K.  Ritiweger. 

Kawczynski,  M.,  Essai  comparatif  sur  Vorigine 
et  rhistoire  des  rythmes:  BphW.  }"!  S.  376-379. 
Weiter  Blick,  reiche  Übersicht,  klare  Erkenntnis, 
überraschende  Einzelbeobachtungen  sind  der  Schrift 
nachzurühmen,  obschon  sich  auch  manche  Irrtümer 
darin  finden.     Fr.  Spiro. 

Lübker,  Lessico  tradotto  da  A.  Murero:  Riv.  20 
S.  492-495.     Brauchbar.    0.  Zuretti. 

Lutz,  Die  Kasus -Adverbien  bei  den  attischen 
Rednern:  Classr.  1.  2  S.  59.   Notiert.   E.  C  Marchant. 

Matthias,  Beruh.,  Zur  Geschichte  und  Organi- 
sation der  römischen  Zwangsverbände :  DLZ.  10  S.  333. 
Die  Gnmdanschauung  des  Verf.  wird  bekämpft  von 
Joh.  Schmidt. 

Muller,  H.  C,  Historische  Grammatik  der  hel- 
lenischen Sprache:  NphR.  7  S.  105-108.  VöUig  ab- 
zulehnen.    K.  Krumbacher. 

Paton  and  Hicks,  The  inscriptions  of  Cos: 
Acad.  1037  S.  283.  Mit  gröfster  Sachkenntnis  aus- 
geführt.    E.  Seilers. 

Plato,  Gorgias  ed.  on  the  basis  of  Deuschle- 
Crons  ed.  by  Lodge:  Classr.  1.  2  S.  64  f.  Brauch- 
bar.    J.  Adam. 

Preger,  Th.,  Inscriptiones  Graecae  metricae: 
Riv.  20  S.  490-492.  Lobenswerte  Ergänzung  der 
Sammlung  von  Cougny.     0.  Zuretti. 

Reichert,  C,  Über  den  zweiten  Teil  der  Odyssee: 
BphW.  12  S.  357  f.  Der  Wert  der  Schrift  beruht 
darin,  dafs  durch  scharfsinnige  Anwendung  des  analy- 
tischen Verfahrens  gezeigt  wird,  dafs  dieses  ganze  Ver- 
fahren-ein  unrichtiges  ist.  Im  einzelnen  enthält  die 
Schrift  manches  Gute.     P.  Cauer. 
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Schmid,  W.,  Der  Atticismus.  IL  Bd.:  Bph  W,  12 
S.  358-363.  Sehr  anerkennende  Besprechung  von  P. 
Egenolff, 

Schmidt,  Bernh.,  Korkyräische  Studien:  LC,\\ 
S.  359  f.     Reich  an  fruchtbaren  Beobachtungen. 

Schrader,  0.,  Victor  Hehn:  DLZ.  10  S.  326. 
Treffliche  und  tief  aufgefafste  Biographie,  wenn  auch 
nicht  frei  von  Irrtümern  über  Hehn  als  Menschen. 
0.  Seeck. 

Les  Scolies  genevoises  de  Flliade  .  .  .  par  J. 
Nicole:  NphR.  7  S.  98-100.  Die  Wichtigkeit  der 
Publikation  wird  anerkannt,  die  Texgestaltung  weniger 
günstig  beurteilt  von  SiüL 

Sitzler,  J.,  Präparation  zu  Herodot  VIII:  NphR,  7 
S.  1 11  f.     Praktisch. 

Sobolewski,  S.,  De  praepositionum  usu  Aristo- 
phaneo:  Rcr.  9  S.  164  f.  Sorgfällig  und  umfassend. 
Hervorzuheben  ist  die  Durchführung  der  Form  eig  für 
ig,     A.  Martin. 

Stndia  biblica  et  ecclesiastica  .  .  .  by  membres  of 
the  university  of  Oxford.  Vol.  III:  BphW.  12  S.  364- 
366.  Inhaltsangabe.  Genauer  eingegangen  wird  auf 
Sanday*s  Abhandlung  The  Cheltenham  list  of  the 
canonical  books  of  the  Old  and  New  Testament  etc.' 
von  A.  Hügenfeld, 

Susemihl,  Fr.,  Geschichte  der  griechischen  Littera- 
tur  in  der  Alexandrinerzeit:  DLZ.  10  S.  328.  Treue 
und  emsige  Sammlung  des  Materials.     F.  Spiro. 


Swete,  The  old  testament  in  greek  according  to 
the  Septuaginta.  II:  Classr.  1.  2  S.  40  f.  Dankens- 
wert.    W.  E.  Daniel 

Weifsenfeis,  0.,  Die  Entwickelung  der  Tragödie 
bei  den  Griechen:  LC.  11  S.  369  f.  'Es  ist  nur  zu 
hoffen,  dafs  nicht  nur  Schüler,  sondern  auch  ein  weiteres 
Publikum  sich  als  Leserkreis  finden  werde.'    E,  Z, 


Verzeiclmis  neu  ersehienener  Bueber. 

By  water,  J.,  Contributions  to  the  textnal  criticism 
of  Ariaiotles  Nicomachean  Ethics.  Clarendon  Press. 
Sh.  2,6. 

Dito,  0.,  Velitty  colonia  Focese.  Contributo  per 
la  storia  della  Magna  Grecia.    Roma.    97  S.  8.  L.  2,50. 

Kietz,  G.,  Agonistische  Studien.  I.  Der  Diskos- 
wurf  bei  den  Griechen  und  seine  künstlerischen  Motive. 
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Ernst  Oraf,    Rythmus   and   Metruni.    Zar  Syno- 
nymik.  Marburg  1891,  Elwert  97  S.    8.  2,40^ 

Der  Hr.  Verfasser  will  eine  Geschichte  der 
Begriffe  ^vd^fjtög  und  meirum  geben ,  d.  h.  den 
Wechsel  der  Bedeutungen  verfolgen,  den  diese 
Ansdrlicke  im  Laufe  der  Zeit  bei  den  verschie- 
denen griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern 
erfahren  haben.  Aber  er  begnügt  sich  nicht  mit 
diesen  beiden  Begriffen,  sondern  zieht  auch  andere 
verwandte  wie  dQ&&fi6g^  numerus,  versus,  novg, 
modus,  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  und 
benutzt  vielfach  die  Gelegenheit  zu  mehr  oder 
minder  ausfuhrlichen  Exkursen  über  Fragen,  die 
seinem  Thema  nahe  liegen,  z.  B.  über  das  Ver- 
hältnis der  fiovaixoiy  ^vd-fi&xolj  fi€TQ&xoi  zu  ein- 
ander (S.  29 — 36),  über  die  Spuren  varronischer 
Theorie  bei  den  späteren  Metrikern  (S.  44.  61  ff., 
69  ff.),  über  die  Lehren  von  den  gjtaxQag  [AaxQotsqat 
und  den  breoiores  brevibus,  von  den  kyklischen 
Daktylen  u.  dgl. 

Im  ersten  Teile  der  Schrift  giebt  Hr.  Graf 
nach  einer  kurzen  Begriffsbestimmung  von  ^v^fi  (q 
auf  Grund  der  Etymologie  eine  Darlegung  des 
Gebraachs  von  ^&n6g  und  liirqov  bei  den  Griechen 
(Plato  S.  9  ff.,  Aristoteles  S.  15  ff.,  Aristoxenos 
S.  20  f.,  Dionyiiios  von  Halikamafs  d.  Ä.  S.  21  ff. 
nnd  Arisiides  Quintilianus  S.  30  ff.);  im  zweiten 


beschäftigt  er  sich  mit  dem  Sprachgebrauche  der 
lateinischen  Theoretiker  und  zieht  jetzt  auch  den 
Begriff  numerus  in  die  Betrachtung.  Hier  wird 
ausführlich  Cicero  behandelt  (S.  45—58),  dann 
Varro  und  die  an  ihn  sich  anschliefsenden  Metriker 
bis  Augustinus,  endlich  Quintilian  (S.  86  ff.). 

Dafs  der  Boden,  auf  dem  sich  diese  Unter- 
suchung bewegt,  ein  sehr  schlüpfriger  und  es  oft 
recht  schwer  ist,  bei  dem  Schwanken  des  Sprach- 
gebrauchs volle  Klarheit  in  jede  einzelne  Stelle 
zu  bringen,  verkennt  der  Verf.  selbst  nicht;  trotz- 
dem hat  er  es  leider  nicht  vermieden,  die  Erör- 
terung des  Hauptgegeustandes  häufig  durch  Ab- 
schweifungen zu  unterbrechen  und  das  ohnehin 
schon  weitschichtige  Material  ohne  Not  durch 
ferner  liegendes  zu  vermehren.  Darum  fehlt  es 
der  Untersuchung  an  rechter  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit und,  während  es  doch  gerade  darauf 
abgesehen  war,  die  oft  sehr  verschlungenen  Fäden 
zu  entwirren,  sieht  sich  der  Leser  zuweilen  in 
recht  unbehaglicher  Weise  in  das  Gewirr  hinein- 
gerissen.  Um  so  mehr  vermifst  man  daher  am 
Schlüsse  der  Schrift  eine  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse,  wofür  die  Inhaltsübersicht  p.  VI  f. 
doch  nur  einen  unvollkommenen  Ersatz  bietet. 

Gewifs  mit  Recht  sieht  der  Verf.  den  Terminus 
QvO^[i6c  für  einen  ursprünglich  orchestischen  ao, 
aber  schwerlich  wird,  er  Beifall  finden,  wenn  er 
meint,    das  Wort    habe    zunächst  ganz  allgemein 
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*Gang\  'Lauf,  'Vorwärtsbewegung'  bedeutet;  denn 
offenbar  ist  gerade  die  Regelmäfsigkeit  und  Ord- 
nung in  der  Bewegung,  die  td^ig  xir^ascog^  wie 
Plato  Legg.  II,  p.  665  sagt,  das  wesentliche  Mo- 
ment, und  E.  Curtius,  der  Etymol.'  p.  352  das 
Wort  geradezu  mit  'Takt'  übersetzt,  wird  doch 
wohl  recht  behalten,  wenn  er,  indem  er  an  den 
regelmäfsigen  Wechsel  des  brausenden  Meeres 
denkt,  den  ^v^/kc^  'dem  Meere  abgelauscht'  sein 
läfst.  — 

Da  der  Gang  der  Untersuchung  darauf  führte, 
auch  den  Gebrauch  von  Whyihnus  im  Sinne  von 
'Musikstück',  'Gesangstück'  zu  berühren,  so  fallt 
es  au^,  dafs  sich  Hr.  Graf  über  die  rhythmische 
Dichtung  bei  der  Besprechung  von  Maximus 
Victorinus  p.  206  K  so  äufsert,  wie  es  S.  81  ge- 
schieht; er  sieht  es  nämlich  für  eine  sonderbare 
Verkuppelung  der  schärfsten  Gegensätze  an,  wenn 
die  rhythmischen  Dichtungen  der  poeiae  vulgaren 
mit  den  lyrischen  Schöpfungen  der  Griechen  zu- 
sammengestellt werden,  und  findet  das  Gemein- 
same nur  darin,  dafs  in  den  Takten  —  bei  der 
accentuierenden  Poesie  wirklich,  bei  der  lyrischen 
nach  der  Meinung  der  Metriker  —  keine  geregelte 
Ordnung  der  Silbenquantitäten  statt  habe;  das 
Wesentliche  ist  ihm  die  Berücksichtigung  des 
Wortaccents.  Er  übersieht  also  geradezu  das  Wich- 
tigste, nämlich  dafs  es  sich  beiderseits  um  caniica^ 
also  um  Gesangpoesie  handelt:  die  Bestimmung 
für  musikalischen  Vortrag  ist  das  Gemeinsame 
beider  Dichtungsarten. 

Die  öfters  hervortretende  Polemik  gegen 
Westphal  ist  weder  ansprechend  in  ihrer  Form 
noch  gründlich  genug  und  wenig  fruchtbar  in 
ihrem  Ergebnis.  Hr.  Graf  wendet  sich  nament- 
lich gegen  Westphals  Erörterungen  über  die  ge- 
dehnten Längen  und  verkürzten  Kürzen  (Rhythmik  ^ 
p.  294,  Allgem.  Metrik  ^  p.  367);  aber  was  er 
dabei  vorbringt,  das  ist  zum  gröfsten  Teile  schon 
von  J.  Caesar  in  seinen  „Grundzügen  der  griechi- 
schen Rhythmik"  (1861)  p.  155  (gegen  Rofsbach) 
gesagt  worden,  und  dessen  Besprechung  der  be- 
treffenden Stellen  des  Dionysios  (de  comp.  c.  11 
u.  15)  und  Marius  Victorinus  hat  Westphal  bereits 
in  der  2.  Auflage  der  Metrik  berücksichtigt.  Offen- 
bar sind  in  diesen  Stellen  ganz  verschiedene 
Dinge  durch  Unklarheit  und  Mifsverständnis  mit- 
einander zusammengeworfen,  nämlich  einerseits 
die  natürliche  Beschaffenheit  der  Sprachsilben, 
welche  innerhalb  der  Kategorien  'Lang'  und 
'Kurz'  erhebliche  Verschiedenheiten  aufweisen,  und 
anderseits  die  Gröfse  der  rhythmischen  Chronoi, 
die  sich  nicht  auf  den  zweizeitigen  und  einzeitigen 


beschränken,  sondern  auch  über  den  zweizeitigen 
hinauf-  und  unter  den  einzeitigen  hinabgehen. 
Wenn  diese  Dinge  von  unklaren  Leuten  zusammen- 
geworfen wurden,  so  mag  dazu  vielleicht  der  Um- 
stand mitbeigetragen  haben,  dafs  die  alten  Rhyth- 
miker und  Musiker,  die  ja  auch  eine  Untersuchung 
der  natürlichen  Silbenwerte  zu  ihrer  Aufgabe 
machten,  eine  Analogie  fanden  zwischen  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  der  Silben  und  der  ver- 
schiedenen Gröfse  der  rhythmischen  Chronoi.  West- 
phal aber  hat  das  Verdienst,  aus  den  Entstellungen 
der  Überlieferung  den  richtigen  Kern  herausge- 
schält zu  haben. 

Auch  die  Irrtümer,  die  der  Hr.  Verf.  Westphal 
wegen  seiner  Auffassung  der  Dionysiosst^lle  über 
die  sogenannten  kyklischen  Füfse  (de  comp.  cap.  1 7) 
zum  Vorwurfe  macht,  weil  er  die  Messuug  der 
Länge  des  kyklischen  Daktylos  als  aXoyog  auf 
die  Beobachtung  des  recitierenden  Vortrages  zu- 
rückfuhrt, der  die  Länge  als  zweizeitige  nicht 
voll  zur  Geltung  kommen  liefs,  vermögen  wir 
nicht  einzusehen.  Hingegen  befriedigt  uns  wenig 
der  Erklärungsversuch  des  Verf.  der  die  Be- 
zeichnung äXoyog  für  diese  Länge  davon  ableiten 
will,  dafs  sie  unauflösbar  sei,  wi«  der  äXoyog  der 
iambischen  und  trochäischen  Dipodie;  denn  um 
Mefsbarkeit  handelt  es  sich,  wenn  von  Alogie  die 
Rede  ist,  nicht  um  Auflösbarkeit.  H.  0.   . 


Oscar  Bie,  Kampfgruppe  und  Kämpfertypen  in 
der  Antike.  Berlin,  Mayer  und  Müller.  1891. 
80.     160  S.     3,60  JC 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit  des  Typus  in  der 
Entwicklung  der  antiken  Kunst  werden  in  dies 
Gebiet  einschlagende  Arbeiten  stets  mit  Interesse 
aufgenommen  werden.  Auch  das  vorliegende  Buch, 
welches  das  typische  Element  in  Komposition  und 
Stellungsmotiven  der  Kampfgruppe  behandelt, 
wirkt  in  mancherlei  Beziehung  anregend  und 
klärend.  Das  enorm  ausgedehnte  Material,  welches 
den  gröfseren  Prozentsatz  aller  überhaupt  erhalte- 
nen antiken  Gruppendarsteliungen  umfafst,  mag 
manche  Mängel  des  Buches  entschuldigen,  dennoch 
kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als 
ob  der  Verfasser  seine  Schrift  zu  schnell  fertig- 
gestellt hätte.  Sie  erscheint  weder  stofflich  noch 
formell  in  genügender  Weise  durchgearbeitet; 
vergleicht  man  sie  mit  seiner  Erstlingsschrifl;  über 
die  Musen  in  der  antiken  Kunst,  so  kann  man 
die  vorliegende  Arbeit  nicht  als  einen  Fortschritt 
bezeichnen. 

Weshalb  Bie  seine  Darstellung  mit  den  atti- 
schen Kampffriesen,    dem   des  Theseions  und  des 
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Tempels  der  Athena-Nike,  beginnt,  auf  die  er  ja 
nachher  im  Verlauf  der  Arbeit  noch  einmal  zu- 
rückkommen mufs,  ist  nicht  recht  motiviert.  An 
den  Ostfries  des  Theseion  kniipfb  der  Verf.  die 
Bemerkung,  dafs  die  Ostfriese  absichtlich  gern 
central  komponiert  worden;  sollte  dies  wirklich 
mehr  als  blofser  Zufall  sein?  Recht  gut  ist  die 
folgende  Behandlung  der  orientalisch-realistischen 
Kampfdarstellung  in  ihrem  Gegensatz  zur  griechi- 
schen; für  die  erstere  ist  der  Ausdruck  ;,epischer 
Stil"  (p.  14)  in  Hinsicht  auf  das  gleich  darauf 
über  Homer  Gesagte  nicht  sehr  glücklich  gewählt. 
Das  Prinzip  der  Kampfgruppe  ist  das  eigentliche 
Merkmal  hellenischer  Kunst;  ihre  Entwicklung 
und  die  der  Einzeltypen  uns  vorzufuhren  unter- 
nimmt der  Verf.  auf  S.  38  und  verfolgt  die  Sche- 
mata von  den  ältesten  Monumenten  altionischer 
Kunst  bis  in  die  römische  Zeit  des  Verfalls.  Der 
Hinweis  auf  eine  richtige  AufFassung  dieser  Typen- 
tradition, den  der  Verf.  auf  S.  1 55  giebt,  ist  recht 
angemessen. 

Das  Buch  liest  sich  nicht  gerade  angenehm; 
der  Stil  ist  breit  und  schwülstig  (vgl.  S.  13,  Z.  5  ff., 
S.  37,  Z.  12  ff.,  S.  67,  Z.  15  ff.,  S.  109,  Z.  35  ff.), 
auch  nicht  frei  von  Nachlässigkeiten.  Ausdrücke 
wie  Mehrscenigkeit,  hüpfende  Eilbewegung,  Ver- 
selbständigung des  Typus,  Spreizbeinstellung, 
Gallieraufsatz  (d.  i.  ein  Aufsatz  über  Gallierdar- 
stellungen!), der  fliehende  Umblickende,  der 
knickend  (?)  hinsinkende  Besiegte  sind  keine  er- 
freulichen Bereicherungen  des  deutschen  Sprach- 
gebrauchs. 


Königsberg  i.  Pr. 


M.  Lehnerdt. 


E.  Frigge,  De  Thesei  rebus  gestis  quaestionum 
capita  duo.     Diss.  Marburg  1891.     52  S.     8. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  mit 
auffalliger  Übergehung  der  neueren  auf  die  Theseus- 
sage  und  Darstellung  bezüglichen  Litteratur  nur 
die  1865  erschienenen  Analecta  Heydemanns  als 
diesen  Stoff  behandelnde  Vorarbeit  bezeichnet 
werden  (S.  4),  stellt  der  Verfasser  dasjenige,  was 
von  den  alten  Schriftstellern  über  das  Amazonen- 
abenteuer des  Theseus  und  über  den  Raub  der 
Helena  durch  diesen  überliefert  worden  ist,  mit 
streng  methodisch  durchgeführter  Scheidung  der 
Quellen  klar  und  übersichtlich  zusammen,  so  dafs 
seine  Feststellung  des  thatsächlich  Gegebenen 
weiterer  Forschung  als  zuverlässige  Grundlage 
dienen  kann.  Anders  steht  es  mit  einigen  daran 
angeknüpften  Schlüssen,  welche  die  Entwicklung 
der  Sage  und  die  Entstehungszeit  einzelner  Züge 


derselben  betreffen.  Nur  einen  Punkt  will  ich 
herausgreifen.  Wenn  Pr.  auf  S.  6  aus  den  beiden 
Umständen,  dafs  der  Amazonenkampf  des  Herakles 
nicht  vor  dem  Jahre  600  v.  Chr.  erwähnt  wird, 
und  dafs  die  Gegend  von  Themiskyra  den  Griechen 
erst  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  bekannt 
geworden  ist,  schliefst,  auch  die  ganze  Sage  sei 
erst  kurz  vor  600  entstanden,  so  legt  er  diesem 
Schweigen  der  Schriftsteller  eine  viel  zu  hohe 
Bedeutung  bei,  denn  der  zweite  Grund  wird  durch 
die  frühere  Erwähnung  von  anderen  Amazonen- 
kämpfen bei  Homer  und  Arktiuos  hinföllig.  Dieser 
Auffassung  widerspricht  aber  auch  die  Thatsache, 
dafs  schon  in  der  archaischen  Kunst  für  den  Kampf 
des  Herakles  mit  der  Amazone  ein  fester  Typus 
entwickelt  worden  ist.  Ebenso  unglaubhaft  ist  die 
hiermit  zusammenhängende  Annahme  (S.  14),  dafs 
Äschylos,  der  den  Einfall  der  Amazonen  in  Attika 
neben  Pindar  zuerst  erwähnt,  diesen  Sagenzug 
erfunden  habe,  da  nicht  nur  die  Verbindung  der 
Amazonen  mit  dem  Areshügel  za  Athen,  mit 
Megara  und  Troizen,  sondern  auch  das  ihnen  am 
Tage  vor  den  Theseen  dargebrachte  Opfer,  sowie 
ihre  Feier  an  den  Boedromien  auf  ein  weit  höheres 
Alter  dieser  Vorstellung  deuten.  Ob  freilich  bei 
diesem  Abenteuer  dem  Theseus  sogar  der  Vorrang 
vor  Herakles  einzuräumen  ist,  wie  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Euripides'  Herakles  1  S.  302  zu  er- 
weisen sucht,  bleibt  deshalb  zweifelhaft,  weil  in 
der  Kunst  Herakles  früher  als  jener  als  Gegner 
der  Amazonen  gekennzeichnet  worden  ist.  Jeden- 
falls aber  mufs  Prigges  Vermutung  (S.  16  f.),  dieser 
Amazoneneinfall  sei  nur  als  ein  rückwärts  ge- 
worfenes Spiegelbild  der  Persereinfalle  zu  be- 
trachten, zurückgewiesen  werden;  kommen  doch 
auch  bei  Homer  und  in  den  Gründungssagen 
asiatischer  Städte  Amazonen  überall  selbst  in  das 
Land  ihrer  Gegner.  Äschylos,  Pindar,  Herodot, 
Hellanikos  u.  s.  w.  hätten  aber  diesen  Ursprung 
der  Sage  in  diesem  Falle  noch  kennen  müssen 
und  sie  dann  gewifs  nicht  nur  so  gelegentlich 
erwähnt.  Offenbar  riefen  die  Perserkriege  die  alte 
Sage  eben  nur  von  neuem  ins  Gedächtnis  zurück.  — 

Im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  wären  die 
Analecta  Thesea  von  L.  Volkmann,  Halle  1880, 
der  ebenfalls  über  den  Raub  der  Helena  handelt, 
zu  berücksichtigen  gewesen.  Der  Ausdruck  ist 
fliefsend,  durchsichtig  und,  von  einzelneu  Versehen 
wie  imminuerant  S.  15,  snbdiderant  S.  20  abgesehen, 
fehlerfrei.  Von  Druckfehlern  ist  mir  nur  Atttica 
S.  45  aufgefallen. 

Würzen.  H.  Steuding. 
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Hugo  Blümner,  Stadien  zur  Geschichte  der  Me- 
tapher im  Griechischen.     Erstes  Heft. 

Robert  Thomas,    Zur  historischen  Entwicklung 

der  Metapher  im  Griechischen. 
Sigmund  Reichenberger,    Die    Entwicklung    des 

metonymischen  Gebrauchs  von  Götternamen. 

(SchliUs.) 

Auf  einem  ganz  anderen  Boden  der  Betrachtung 
steht  die  Erlanger  Dissertation  von  Bob. 
Thomas. 

Wenn  er  freilich  in  der  Einleitung  darauf  hin- 
weist,   dafs    schon    die    Alten    (Aristoteles    und 
Quintilian)  erkannten,  ^^dafs  nicht  alle  Metaphern 
Erzeugnisse    und  Mittel   rhetorischer  oder    poeti- 
scher Kunst  sind,  sondern  dafs  viele  vom  Bedürfnis 
geschaffen   sind   und    der  Sprache    des    täglichen 
Lebens  angehören",  so  hätte  eben  der  Schlufs  ge- 
zogen werden  müssen,  dafs  der  Quellpunkt  dieses 
sogenannten  'Tropus'  viel  tiefer,  als  man  gemein- 
hin anzimehmen  pflegt  ( —  und  Vorurteile  ausrotten 
ist  die  schwerste  Arbeit  in  der  Wissenschaft!  — ), 
uämlich    in    der    allgemeinen    menschlichen    An- 
schauung liegt.     Nur  ein  ganz  verschleiertes  Ge- 
fühl hiervon  hat  Quintilian  (VIII  6,  6),  wenn  er 
sagt:     Id  facimus  (i.  e.  translatione  utimur),    aut 
quia  necesse  est  aut  quia  significantius  est,  aut, 
ut  dixi,    quia  decentius."     Wie    nüchtern    er    die 
necessitas    fafst,    zeigt    der    Zusatz:     Necessitate 
rustici    ^gemmam'    in    vitibus  (quid  enim  dicerent 
aliud?)    et    'sitire   segetes'    et    'fructus   laborare', 
necessitate    nos    ^durum  hominem'    aut  ^asperum': 
Vion  enim  proprium  erat  quod  daremus  his  adfec- 
tibus    nomen.     Weit    genialere    Gedanken    bietet 
uns  Giambattista  Vico  (Principi  di  uua  scienza 
nnova  intorno  alla  natura  delle  nazioni  1725),  auf 
den  ich  in  meiner  Schrift  über  ^das  Metaphoridche 
in  der  dichterischen  Phantasie^  hingewiesen  habe. 
Auch   die   dem  —  mehr  gelehrten  als  scharf- 
sinnigen —  Buche  Brinkmanns  von  Thomas    ent- 
nommene Einteilung  in  Sprachmetaphern  (unge- 
suchte und  unwillkürliche)  und  Autormetapheru 
(rhetorische  oder  poetische  Kunstmittel  auf  eigene 
Verantwortung  (!)    gebildet)    kann    ich   in   keiner 
Weise    für    berechtigt     halten,    noch    auch    die 
Gottschall  [nicht  Gottschalk,   wie  Brinkmann  mid 
dann  auch  Thomas  schreibt]  entlehnte:   in  inkar- 
uierte  und  poetische  Metaphern  u.  dgi.  m. 

Erstens  nämlich  ist  es  ein  Wahn,  als  ob  in 
der  schöpferischen  Dichterphan |;asie  nicht  allzeit 
derselbe  Sprachgeist  wirksam  sei,  wie  in  jener 
Vorzeit,  da  im  holden  Glauben  an  die  Identität 
von  Geist  und  Welt  der  mythenbildende  Mensch 
seine  Götter  nach  eigenem  Bilde  schuf,  unbewufst 


das  Ich  an  die  Natur  verzettelnd  —  dem  Kinde 
gleich,  das  noch  heute,  mit  allem  Gegenständlichen 
auf  du  und  du  stehend,  dieses  nur  nach  dem 
Mafse  seines  kleinen  Wesens  mifst  — ,  als  ob 
nicht  auch  heute  noch  in  der  ewig  im  Flusse  be- 
griffenen Sprache,  besonders  in  den  gröfseren 
schöpferischen  Geistern,  die  nichts  in  blofser  Re- 
flexion ergrübein,  sondern  schon  in  der  An- 
schauung, dem  schönen  Scheine  hingegeben  [der 
darum  noch  nicht  Lug  nnd  Trug  zu  sein  braucht!], 
dichten ,  derselbe  Anthropomorphismus  mächtig 
sei,  so  dafs  sie  immer  neues  Gold  dieser  Wunder- 
gabe des  menschlichen  Cireistes  entheben.  Und 
sodann  ist  es  doch  nur  ein  ganz  äufserliches  Mo- 
ment, ob  die  Metaphern  als  solche  deutlich  er- 
kennbar oder  im  Laufe  der  Zeit  schon  verwischt, 
verblafst  (wie  abgebrauchte  Münzen)  Bind.  Jedes 
Wachstum  im  geistigen  Leben  beruht  auf  Asso- 
ciation und  Anthropomorphismus  (vgl.  mein  Kieler 
Osterprogr.  1890).  Äufseres  und  Inneres,  Sinn- 
liches und  Bildliches  rinnen  alleweile  im  Geiste 
ineinander;  und  dieser  Vorgang  spiegelt  sich 
wieder  in  der  Sprache,  in  den  Metaphern,  d.  h. 
den  Übertragungen  von  dem  einen  Vorstellungs- 
kreise auf  den  andern. 

Soweit  nun  die  Metapher  eine  Wandlung  der 
Wortbedeutung  im  Organismus  der  Sprache  be- 
zeichnet, will  Thomas  sie  untersuchen  und  somit 
einen  Beitrag  zur  griechischen  Bedeutungslehre 
liefern,  wofür  noch  wenig  geleistet  ist  (vgl.  M. 
Hecht,  die  griech.  Bedeutungslehre,  eine  Aufgabe 
der  klass.  Philologie,  Leipzig  1888).  Angeregt 
durch  Heerdegen  und  seine  semasiologischen 
Forschungen, '  hat  er  die  griechische  Litteratur 
von  Homer  bis  zu  Pindar,  Äschylos  und  ihren 
Zeitgenossen  „auf  Sprachmetaphern  durchgear- 
beitet" und  führt  83  Wörter  vor,  „deren  Bedeu- 
tung in  Bezug  auf  Übertragung  innerhalb  dieses 
Zeitraums  eine  für  uns  wahrnehmbare  Entwicklung 
durchgemacht  hat".  Es  handelt  sich  also  um  ^die 
Konstatierung  der  Thatsache,  dafs  ein  Wort  so 
und  so  lange  nur  im  eigentlichen  Sinn  und  von 
einer  bestimmten  Stelle  an  auch  metaphorisch 
gebraucht  erscheint,  manchmal  aber  auch  nur  um 
das  Aufkommen  einer  bestimmten  Übertragung 
neben  und  nach  andern".  Interessant  ist  bei 
diesem  Prozesse,  wie  teils  die  eigentliche  und  die 
metaphorische  Bedeutung  nebeneinander  bestehen, 
teils  die  jüngere  die  ältere  verdrängt. 

Solche  Untersuchungen  haben  den  wert- 
vollen Zweck,  nicht  nur  neues  Licht  auf  diese 
oder  jene  Stelle  zu  werfen,  sondern  vor  allem 
einen    Blick   in    das  Wenden    der  Sprache  zu  er- 
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möglichen;  die  typischen  einzelnen  Fälle  führen 
dann  zn  einem  allgemeinen  Gesetz,  znr  Erkenntnis 
der  Sprachpsychologie;  und  wie  wichtig  die  Zn- 
riickführang  der  freieren  (abgeleiteten)  Wendungen 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  auch  für  die 
Schule  ist,  leuchtet  von  selbst  ein;  leider  Gottes 
haben  die  Spezialwörterbücher  dies  so  lehrreiche 
Verfahren,  d.  h.  die  treffliche  Schulung  des  Geistes, 
welche  in  dem  Auffinden  jener  Fäden  liegt,  die 
von  der  einen  zu  der  anderen  Bedeutung  fuhren, 
immermehr  untergraben:  das  Lexikon  -  Wälzen 
ist  nichts  mehr  für  verzärtelte  Generationen,  und 
das  Geheimnis  des  Unterrichtens  wird  ja  immer 
mehr  ein  Kunststück,  bei  welchem  mau  den  Pelz 
waschen  soll,  ihn  aber  nicht  nafs  machen  darf! 

Dafs  derartige  sprachgeschichtHche  Unter- 
suchungen nicht  nur  in  das  Wesen  der  Sprache 
überhaupt,  sondern  auch  in  den  Charakter  der 
einzelnen  Litteraturperioden  und  der  einzelnen 
Dichter  hineinfuhren,  wird  auch  durch  die  vor- 
liegende Arbeit  klar.  Bei  Homer  begegnen  uns 
viele  Wörter  nur  in  der  eigentlichen  sinnlichen 
Bedeutung,  gemäfs  seiner  Naivität  (vgl.  auch  m. 
Eutw.  des  N.'s  b.  d.  Gr.  S.  16  f.)»  andererseits 
aber  —  wie  Homer  auch  wiederum  einen  Höhe- 
punkt einer  Entwicklung  bezeichnet  —  neben 
Rudimenten  einer  früheren  Sprachepoche  die  An* 
sätze  zu  neuen  metaphorischen  Bildangen.  Aber 
welcher  Abstand  ist  zwischen  ihm  und  Äschylos 
und  Pindar  auch  in  dieser  Hinsicht!  Man  siehi; 
eben:  es  ist  immer  das  Einzelne,  wenn  es  richtig 
betrachtet  wird,  ein  Abbild  des  Allgemeinen. 

Vom  vagen  Etymologisieren  hält  Thomas 
sich  meist  frei;  überhaupt  macht  die  Arbeit  einen 
verständigen  Eindruck.  —  Wir  finden  Beispiele 
von  Verengerung  (Determination)  der  Wortbedeu- 
tung z.  B.  bei  dmxstv:  urspr.  4n  rasche  Bewegung 
setzen',  dann  auf  lebende  Wesen  eingeschränkt: 
'verfolgen*,  endlich  'streben  nach',  oder  bei  xcotpog: 
'stumpf,  übertragen  'kraftlos  matt,  empfindungs- 
los'; Einschränkung:  'taub,  stumpfsinnig,  blöde'. 
Wir  sehen,  wie  dvv€kv  zunächst  sinnlich  'eine 
Strecke  im  Raum  durchmessen,  zurücklegen'  be- 
deutet, dann  vom  Baum  aufs  Geistige  übertragen 
wird:  'zustandebringen,  vollenden';  ämofiat:  bei 
Homer  sinnlich  'fasse  an,  lege  Hand  an',  dann 
'sich  mit  etwas  beschäftigen',  zuerst  bei  Pindar; 
TtiXQog  heifst  zunächst  sinnlich  'scharf,  spitzig' 
{ÖKStog)  dann  übertragen:  1.  auf  das  Gefühl  über- 
haupt {yi  271  ntxQal  [=dj«*a*]  ddvvat^  wie  unser 
'stechende  Schmerzen'),  2.  auf  einzelne  Sinne 
a)  auf  den  Geruch  'penetrant'  d  406,  b)  auf  den 
Geschmack:    'bitter,    herb',     c)    auf   das    Gehör: 


'gellend',  und  davon  übertragen  auf  das  Gemüt: 
'unangenehm,  feindselig,  verhafst'  u.  s.  f.  —  Es 
wäre  nun  leicht,  über  einzelnes  zu  streiten;  jeden- 
falls könnte  das  die  Richtigkeit  der  leitenden 
Grundgedanken  nicht  beeinträchtigen,  die  mit 
verständiger  Beweisführung  entwickelt  werden.  — 

Neben  der  Metapher  spielt  in  der  Sprache, 
besonders  in  der  poetischen,  die  Metonymie  eine 
Hauptrolle.  Und  so  fafst  auch  Heerdegen  in 
seinen  semasiologischen  Foi*schungen  die  'Transla- 
tion' oder  Bedeutungsübertraguug  teils  als  meta- 
phorisch, teils  als  metonymisch,  und  Thomas  weist 
gelegentlich  auch  auf  diesen  Wandel  der  Bedeu- 
tung hin,  wie  z.  B.  bei  äydv^  das  ursprünglich 
'Versammlungs  platz'  bezeichnet  und  sodann  das, 
was  dort  stattfindet.  Reichenberger  umgrenzt 
seine  Aufgabe  dahin,  dafs  er  den  Bedeutungs- 
wandel der  Göttemamen  von  der  lebensvollen 
Auffassung  der  Persönlichkeit  bis  zu  dem  abge- 
blafsteren  Bilde  ihres  Wirkungskreises  (wie  ^A^g 
für  Schlacht,  ""Aifqodhfi  für  Liebesgenufs,  "Htfa^azog 
für  Feuer,  Movaa  für  Gesang,  Jf^i'^xriq  für  Getreide, 
Bdxxog  für  Wein,  ^Atdtig  für  Totenreich,  daificop 
für  (gutes  oder  böses)  Geschick  u.  ä.)  darstellt. 
Zunächst  bei  den  Griechen  bis  zum  Ende  des 
alexandrinischen  Zeitalters,  mit  Ausschlufs  der 
Komiker,  „deren  Stil  sich  mehr  dem  sermo  pe- 
destris  nähert,  und  deren  Untersuchung  daher 
weniger  Ausbeute  versprach". 

Es  ist  nun  recht  interessant  zu  sehen,  wie  bei 
Homer  diese  Ausdrucksweise  nicht  etwa  noch  in 
den  ersten  Anfangen,  sondern  sofort  in  vollkom- 
mener Ausbildung  unsjentgegentritt  und  mit  mafs- 
voller  Beschränkung  in  der  Anwendung  doch  auch 
gewisse  kühne  Bildungen  verbindet.  Vielfach  ist 
freilich,  besonders  bei  ^AQtjg,  schwer  zu  scheiden, 
wo  eine  dichterische  Vorstellung  der  Persönlich- 
keit des  Gottes  aufhört  und  der  metonymische 
Gebrauch  für  'Kampf,  'Peldschlacht'  beginnt.  Der 
letztere  ist  auch  nicht  etwa  zur  Erreichung  eines 
besonderen  Effektes  an  bestimmte  Fälle  gebunden, 
sondern  findet  sich  ohne  Unterschied  neben  den 
gewöhnlichen  Appellativen.  "Htfataiog  und  l^(fQo- 
ditf]  sind  von  Homer  je  einmal  metonymisch  ge- 
braucht; lAtdijg  für  die  Unterwelt  erst  im  Hermes- 
Hymnus,  fAOvaa  als  Lied  in  der  zweiten  Nekyia 
der  Odyssee.  —  Wie  dies  in  späterer  Zeit  nach- 
wirkt, wird  einsichtig  und  anschaulich  (am  Schlufs 
sogar  durch  eine  Tabelle)  dargethan.  Der  Gebrauch 
beschränkt  sich  auf  wenige  Götternamen,  und  die 
Entwicklung,  welche  uus  Euripides  vergegen- 
wärtigt, hält  die  alexaudrinische  Zeit  fest,  so 
"AQfjgj  KvTtQtgj  "Aidfj^j  "Hifa^axog,  (Aovtfa;    das  von 
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Pindar  metonymisch  gebrauchte  daiiMav,  und  die 
als  'Fluch'  von  Sophokles  verwandte  ""Eqtvvq  treten 
zurück.  Baxxog  wird  natürlich  in  der  leichten 
Liebes-  und  Weinpoesie  der  Epigrammatiker  der 
Anthologie  stehender  Ausdruck,  auch  Nv^tpa^y 
Zsvg  (bei  Arat)  begegnen,  die  früher  vereinzelt 
sich  fanden;  ganz  neue  Schöpfungen  der  helleni- 
stischen Zeit  sind^Epvd  (wie  vordem  der  männ- 
liche ^EwdXtog  für  'Krieg'),  Tnd  für  den  Tag 
(als  weibliches  Seitenstück  zu  Tndv)  und  Niiqtvg^ 
@h$gy  Ttj&vg  zur  Bezeichnung  des  Meeres.  Ganz 
selten  werden  "Htpaiaxog  und  Jf^ir^xiiq,  während 
Yulcanus  und  Ceres  bei  den  Römern  so  überaus 
häufig  sind.  Überhaupt  wird  man  bei  diesen 
viel  zahlreichere  und  kühnere  Bildungen  finden, 
gemäfs  der  angeborenen  Neigung  zur  Abstraktion 
und  Reflexion,  so  dafs  was  bei  den  Griechen,  wenn 
auch  die  lebensvolle  Anschauung  verlierend,  doch 
poetisch  bleibt,  bei  den  Römern  schliefslich  zur 
Geschmacklosigkeit  erstarrt. 

Es  würde  eine  dankbare  Aufgabe  sein,  wenn 
Reichenberger  den  Verzweigungen  dieser  Rede- 
weise, wie  er  verheifst,  weiter  nachgehen  und 
das  Bändchen  über  die  Römer  bald  nachfolgen 
lassen  wollte. 

Solche  Untersuchungen,  welche  von  dem  Ge- 
danken der  Entwicklung  getragen  werden,  sind 
immer  fruchtbringend. 

Kiel.  Alfred  Biese. 


Eduard  Beitz,  De  praepositionis  iniq  apud 
Pausaniam  periegetam  usu  locali.  Dissert. 
inaug.     Freiburg  i.  Br.     1891.     81  S. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  A.  Rüger,  der  in  seiner 
Erlanger  Dissertation  „Die  Präpositionen  bei 
Pausanias"  (1889)  die  Sache  rein  statistisch  an- 
gefafst  hat  und,  ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen, 
nicht  viel  mehr  als  „Frequenztabellen"  liefert,  hat 
sich  Verf.  auf  ein  kleines  Gebiet  beschränkt,  in- 
dem er  nur  die  eine  Präposition  vniq  heraus- 
greift und  auch  diese  nur,  soweit  sie  örtliche 
Bedeutung  hat,  in  Betracht  zieht,  entschädigt 
dafür  aber  in  reichlichem  Mafse  durch  Erklärung 
und  Kritik.  Vielleicht  zu  reichlich.  Die  Wahr- 
nehmung nämlich,  dafs  eine  falsche  Auffassung 
der  Präposition  vniq  wiederholt  eine  falsche  Er- 
klärung veranlafst  hat,  bestimmt  ihn  dazu,  die 
Bedeutung  der  Präposition  in  jedem  einzelnen 
Falle  nachzuweisen.  Darin  geht  er  zu  weit;  die 
Arbeit  wäre  übersichtlicher,  die  Lektüre  weniger 
ermüdend,  wenn  er  da,  wo  die  Bedeutung  keinen 
Zweifel  zuläfst,  sich  damit  begnügt  hätte,  die 
Stellen  nur  anzuführen.    Die  Anordnung  des  StoflFes 


ergab  sich  von  selbst:  I.  'Yniq  mit  dem  Genetiv. 
1.  Bei  Verben  der  Bewegung,  die  jedoch  nur 
eine  scheinbare  ist  {xa^ijxsty,  äv^xeiv,  ävi(Sxfkv)\ 
2  zur  Bezeichnung  der  Lage  a)  jenseits,  b)  ober- 
halb. IL  *yniQ  mit  dem  Accusativ.  1.  Zur  Be- 
zeichnung der  wirklichen  oder  scheinbaren  Be- 
wegung; 2  zur  Bezeichnung  der  Lage  a)  jenseits, 
b)  oberhalb. 

Hierbei  macht  Verf.  die  für  Pausanias  nicht 
eben  schmeichelhafte  Entdeckung,  dafs  vntQ  bei 
Bezeichnung  der  geographischen  Lage  oft  nicht 
vom  Staudpunkt  des  Periegeten  aus  gebraucht  ist, 
sondern  unüberlegt  aus  den  Quellen  entnommen 
ist.  Aus  diesem  eigentümlichen  Gebrauch  der 
Präposition  zur  Bestimmung  der  Lage  von  Küsten- 
punkten und  Inseln  folgert  Verf.,  dafs  Pausanias 
für  die  Küstenbeschreibung  einer  Quelle  gefolgt 
ist,  die  von  den  Säulen  des  Herakles  ausgeht  und 
von  da  Zuerst  die  Nordküsten  des  Mittelmeers 
von  Westen  nach  Osten  durchgeht  und  dann  in 
derselben  Richtung  auch  die  Südseite.  Er  findet 
diese  im  Artemidor.  Bewiesen  hat  er  dies,  nach 
meiner  Ansicht,  für  die  Nordseite,  weniger  über- 
zeugend dagegen  für  die  Südseite.  Es  kommt 
hier  nur  die  Westküste  Kleinasions  in  Betracht. 
Wenn  hier  Pausanias  in  seinem  Exkurs  über  die 
ionischen  Städte  im  Süden  anfangt,  so  mag  dies 
seit  Herodots  Zeiten  allgemein  üblich  gewesen 
sein.  Es  war  ja  auch  ganz  natürlich,  mit  der 
wichtigsten,  mit  Milet,  den  Anfang  zu  macheu. 

In  grammatischer  Hinsicht  sei  hervorgehoben^ 
dafs  im  Gebrauch  des  Genetivs  und  Accusativs 
zur  Bezeichnung  der  Lage  ein  Unterschied 
schlechterdings  nicht  wahrzunehmen  ist.  Der 
Accusativ,  der  in  älterer  Zeit  in  dieser  Bedeutung 
fast  gar  nicht  nachweisbar  ist,  steht  bei  Pausanias 
nicht  viel  mehr  hinter  dem  Genetiv  zurück  (66:81). 
Es  stimmt  dies  mit  der  allgemeinen  Neigung  der 
xotyfj^  das  Gebiet  des  vierten  Kasus  auf  Kosten 
der  beiden  andern  obliquen  auszudehnen,  überein. 

Au  Konjekturen  sind  zu  verzeichnen:  V  14.  3 
z^g  %o)v  KsIt&p  statt  Yli^g  %iifi  x&v  K,  oder  y^g 
Twv  K.  X  9.  9  <j?x  6i  'Eqv&qwp  xai  Xhv  tijgy 
vntQ  lov  MifAayrog.  VHI  6.  4  [xal]  xaxä  (aus 
Aid.  Vb.  u.  Randbem.  d.  Riccardianus)  %6  oQog 
z6  IlaQ&sytoy.  VIII  41.  10  <Z«?toi^>  KdxsXov 
/ifcV  inlxXfjatv.  III  26.  7  xi^ievog  <xa*>  Uqqv. 
III  12.  8  ^AjioXhav  intq  avrov  (statt  arro)  lldQVTa&. 
IX  3.  9  wird  die  Überlieferung  vntQ  t^g  xoQV(ff^g 
gut  gegen  Dindorf  und  Schubart^  die  vno  haben 
wollen,  verteidigt.  Ob  aber  Verf.  darin  recht 
hat,  dafs  er  vtio  mit  dem  Genetiv  in  örtlicher 
Bedeutung  auf  die  Verbindung  mit  yljg  beschränkt 
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(I  38.  1  u.  IT  24.  4)  und  deshalb  die  beiden 
widersprechenden  Stellen  ändert  (VII.  2.  11  mo 
IlfQydfWv  in  vfro  IleQydfKo  oder  vno  niqyaiiov 
und  VIII  37.  6  vno  tmv  dyalfjuxTCOP  in  vntQ  t.  d,), 
kann  nur  eine  umfangreichere  Untersuchung,  die 
sich  nicht  auf  Pausanias  beschränkt,  lehren. 

SchliefsUch  sei  noch  bemerkt,  dafs  Verf.  die 
Lage  von  Hjpsus  und  Genussa  nach  dem  Texte 
des  Pausanias  anders  zu  bestimmen  sucht,  als  dies 
von  Curtius  geschehen  ist. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 

T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Edidit  Antonius 
Zingerle.  Pars  II.  Libri  VI — X.  Editio  maior. 
Vindobonae  et  Pragae,  F.  Tempsky,  Lipsiae,  G. 
Frejiag.  1890.  VII  u.  245  S.  8.  A  1,20.  — 
Editio  minor,  ebenda,  217  S.     8     JC  L' 

Nach   verhältuismäfsig   kurzem    Zwischenraum 
liegt    uns   das    zweite,    Buch    6— 10    enthaltende 
Bändehen    der    Zingerleschen  Liviusausgabe    vor, 
auch   dieses   in  2  Ausgaben,    mit  und  ohne  kriti- 
schen Apparat.     Der  Text  ist  in  dieser  Partie  im 
allgemeinen    konservativer     konstituiert    als    von 
H.  J.  Müller.     Auf  letzteren  geht  die  gröfste  Zahl 
von  aufgenommenen  Konjekturen  Neuerer  zurück. 
Daneben   ist    Luterbacher   mit  5  Verbesserungen 
vertreten  (6,  20,  8  interque  eos;  c.  23,  3  Um- 
stellung von  ferox  vor  cum,  gut,  7,  15,  5  ortus 
est  et,  sehr  zweifelhaft,  c.  35,  4  eritis,  8,  23, 10 
Einschob    von    domum   rediere    am    Satzeude), 
Harunt  mit  2:    6,  42,  8  errorque    und  7,  40,  2 
tum    (gut).      Eigener  Vermutungen    hat    Z.    an 
7  Stellen  aufgenommen:    6,    18,  9    di  vor  num- 
quam   eingefügt  (wohl  unnötig),    7,    2,  4  parva 
raraque,  c.  41,  4  ne  quis  utique,  qui  tribunus 
cet.,  8,  7,  21  veluti  merso  (probabel),    c.  8,  11 
sensim  se  referebant  nach  Madvigs  Anleitung, 
c.  23,  1  Palaepoli  nuntium  miserat  (so  nach  H. 
J.  Müller)  Romam;  per  Cornelium  compertum, 
dilectum  cet.;    10,  30,  9    militaribus  versi- 
bus  non  magis  cet.     An  weiteren  7  Stellen  er- 
wähnt   Z.    eigene    Vermutungen    im    kritischen 
Apparat,    die,  wie  jene,  gröfstenteils  in  der  Zeit- 
schrift für  österr.  Gymnasien    von  ihm  begründet 
worden  sind.    Auch  die  älteren  Forschungen  sind 
fleifsig  benutzt.     Mit   rühmenswertem    Fleifs    hat 
der  Herausgeber  die  rudis  indigestaque  moles  der 
Drakenborchschen  Noten  durchsucht  und  nutzbar 
gemacht.     Nur  scheint  er  hie  und  da  doch  einer 
Oberschätzung  der  von  ihm  herangezogenen  alten 
Ausgaben    verfallen    zu    sein,    wie  Ref.  schon  bei 
Besprechung  des  5.  Bändchens  in  dieser  Wochen- 
schrift; (1891  n.  41  S.  1120)  gezeigt  hat.     Damit 
soll    die    Nützlichkeit    solcher    Notizen     wie    zu 


10,  43,  9,  wo  Weifsenboms  Konjektur  in  medio 
schon  in  3  alten  Ausgaben  sich  findet,  nicht  be- 
stritten werden,  obwohl  es  auch  hier  wohl  nicht 
der  namentlichen  Aufführung  der  Ausgaben  be- 
durfte. So  ist  es  Z.  in  vielen  Fällen  gelungen, 
neuere  Konjekturen  schon  aus  alten  Ausgaben 
nachzuweisen  oder  auf  ältere  Gelehrte  zurückzu- 
führen; nachzutragen  ist  einiges:  so  ist  9,  33,  3 
Cornelissens  Konj.  schon  von  Wesenberg  geäufsert, 
c.  27,  7  J.  F.  Gronovs  pedite  steht  schon  in 
dem  leider  in  Buch  9  und  10  von  Z.  nicht  be- 
nutzten codex  Upsaliensis,  10,  22,  4  hat  vor 
Siesbye  schon  Weifsenbom  quamque  vorge- 
schlagen; 9,  12,  2  mufste  vor  Madvig  (media 
lapsos  via)  Ruperti  (media  via  lapsos,  was 
Luterbacher  aufgenommen  hat)  genannt  werden, 
und  anderes,  worüber  unten.  Die  wichtigsten 
Varianten  der  Haupthandschriften  sind,  wie  es 
scheint,  ziemlich  korrekt  angegeben  (doch  s.  H.  J. 
Müller  im  Jahresber.  des  phil.  Vereins  XVI, 
S.  235,  wonach  jedoch  Z.  selbst  keine  Schuld 
trifft).  Bedauerlich  ist  jedoch,  dafs  die  Lesarten 
des  wichtigen  codex  Upsaliensis,  wie  schon  er- 
wähnt, in  den  Büchern  9  und  10  nicht  verzeich- 
net siud,  obwohl  die  Kollation  vorlag  von  Seiten 
Häggströms  in  dessen  Excerpta  Liviana  (Upsala 
1874).  Über  ein  Dutzend  älteren  oder  neueren 
Gelehrten  oder  alten  Ausgaben  zugeschriebener, 
allgemein  recipierter  Lesarten  finden  durch 
denselben  Bestätigung,  z.  B.  9,  5,  9  ad  parentes 
(von  Z.  noch  J.  F.  Gronov  zugewiesen),  10,  28,  8 
vociferari  (Sigonius),  c.  46,  8  coloniisque 
(Madvig).  Nur  selten  vermifst  man  im  Apparat 
einen  Hinweis  auf  eine  in  den  Text  gesetzte  Kon- 
jektur, wie  9,  39,  9,  wo  impetum  Konjektur 
Bekkers  ist,  die  durch  den  Upsal.  bestätigt  wird, 
während  die  übrigen  Hss.  impetu  bieten;  6,  36,  3 
rührt  die  Setzung  des  Punktes  hinter  Valerii 
von  Harant  her.  Erwähnt  werden  konnten  noch 
Lesarten  wie  9,  6,  12  sub  quod  missi  (Ups.,  ed. 
Camp.,  gebilligt  von  H.  J.  Müller  und  Luter- 
bacher), c.  22,  3  quo  urbem  opp.  (Ups.,  Peri- 
zonius,  Luterb.),  c.  40,  2  cae laver ant  (Stroth, 
H.  J.  Müller),  c.  17,  3  in  re  bellica  (H.  J. 
Müller),  c.  7,  12  senatus  consultum  (ed.  vet., 
Madvig);  10,  8,  6  nobilitatis  (ed.  vet.,  H.  J. 
Müller);  c.  18,  1  cum  statt  dum  (J.  F.  Gronov, 
H.  J.  Müller),  endlich  konnten  c.  9,  6  zu  den 
Worten  nunc  vix  servus  ero  ita  minetur 
quis  quam  wenigstens  einige  der  zahlreichen 
Besserungsvorschläge  (die  jetzt  vollständig  H.  J. 
Müller  z.  d.  St.  bietet)  erwähnt  werden  statt  der 
nackten  Verweisung  auf  Haupts  opusc.  I,  150.  — 
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Die  Interpunktion  des  Textes  ist  sorgfaltig.  Doch 
findet  sich  noch  immer  das  Komma  vor  dem  Acc. 
c.  Inf.  In  der  praefatio  p.  V  fallt  die  Vernach- 
lässigung der  Flexion  in  den  Worten  contra 
Georges  et  L.  Mueller  um  so  mehr  auf,  als  Z. 
sonst  seihst  ein  Muelleri  Luterhacherique 
(p.  1,  Z.  2  T.  u.)  nicht  scheut.  Die  Ausstattung 
des  Werkes  ist  gut,  der  Druck  korrekt  (nur  S.  122, 
Z.  28  im  Text  ist  das  eine  se  zu  streichen). 
Offenbach  a.  M.  Wilhelm  Heraens. 


Otto  Lücke,    Bürgers  Homerübersetzung.    Berlin 
1891.  R.  Gaertners  Verlagsbuchh.  4^  39 S.  1,50  A 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  seine  äufserst 
gediegene  und  interessante  Abhandluug:  Goethe 
und  Homer  (Progr.  Ilfeld  1884),  giebt  zunächst 
eine  Geschichte  der  Entstehung  von  Bürgers 
Homerübersetzung.  Die  Daten  des  Erscheinens 
der  jambischen  Bruchstücke,  die,  Rhapsodien  ge- 
nannt, in  verschiedenen  Zeitschriften  abgedruckt 
wurden,  sind:  1771,  1776,  1776  (die  S.Rhapsodie 
in  Wielauds  Deutschem  Merkur)  und  1784,  in 
welchem  Jahre  die  hexametrischen  Bruchstücke 
erschienen.  Es  sind  Stellen  aus  dem  1.,  2.,  3., 
4.  u.  5.  Buch  der  Uias  jambisch  wiedergegeben; 
die  hexametrischen  Proben  sind  mehr  aus 
den  letzten  Büchern  entnommen,  aus  Buch  20, 
22,  23.  —  Die  Proben  aus  dem  Jahre  1776 
wurden  nicht  nur  von  Gleim,  sondern  bekanntlich 
auch  vom  Weimarer  Hofe  unter  Führung  Goethes 
auf  das  lebhafteste  und  freudigste  begrüfst. 
Schon  aus  dem  März  1776  stammt  jener  denk- 
würdige Brief  Goethes,  der  besser  als  manche 
lange  litterarische  Abhandluug  uns  über  den 
Geist  der  Geniezeit  belehrt  und  hier  wieder  seinen 
Platz  finden  möge:  „Da  hast  du  wieder  ein  Paar 
Briefe.  Lass  dirs  in  deinem  Wesen  leidlich  seyn 
dass  dirs  auch  einmal  wohl  werde.  Freu  dich 
der  Natur,  Homers  und  deiner  Teutschheit. 
Übersezz  wenn  dirs  recht  behaglich  ist.  Es  ist 
alles  übrigens  Stückwerck  in  der  Welt  ausser  der 
Liebe,  wie  St.  Paulus  spricht  1.  Cor.  13.  Cap. 
Goethe."  (Weim.  Ausgab.  IV,  7.  Nachtr.,  schon 
bei  Strodtmann,  Briefe  u.  s.  w.  I,  293.)  Auf  die 
Übersetzung  subskribierte  mau,  und  April  1778 
schickte  Goethe  nach  WöUmershausen  5 1  Louisdor. 
(Weim.  Ausg.  IV,  3,  S.  218)  —  Obgleich  bald 
Stolbergs  Uias  in  Hexametern  erschien  und  Bod- 
mers  Verdeutschung,  auch  Bürgers  eigenes  Inter- 
esse an  seiner  Arbeit  erlahmte,  die  Teilnahme 
für  ihn  blieb  wach  und  lebendig  in  Weimar. 

Noch  allgemeineres  Interesse  sowohl  für  den 
Lehrer  des  Deutscheu    wie    für    den    des    Homer 


werden  der  2.  und  3.  Teil  der  Lückeschen  Ab- 
handlung hervorrufen,  die  w^ii*  beide  nur  flüchtig 
hier  skizzieren  können.  Hier  wird  ein  anschau- 
liches Bild  entworfen  von  der  Stellung  und  Be- 
deutung Homers  zur  Zeit  unserer  Klassiker.  Nach 
Lessing  geht  der  Verf.  auf  Herder  ein,  der  in 
Homers  Gesängen  wie  „in  einem  Silberstrom  den 
stillen  Grund  der  menschlichen  Seele^  sah,  nicht 
nur  seinen  Humanitätsbegriff  in  ihnen  schon  fand, 
sondern  gleich  den  bekannten  englischen  Schriften 
von  Black  well  und  Wood  (1735  u.  1769,  von  Vofs 
1776  und  von  Michaelis  1773  verdeutscht)  ge- 
schichtliche Auffassung  zum  erstenmal  scharf  be- 
tonte. Dieser  Standpunkt  wurde  von  den  Stürmern 
und  Drängern  fast  gefährdet;  in  den  wilden 
Kämpfet  der  Uias  sahen  sie  himmelstürmende 
Kraft,  in  dem  epischen  Idylle  der  Odyssee  glaubten 
sie  eigene  sentimentale  Stimmung  wiederzufinden, 
weswegen  denn  auch  Werther  mit  seinem  Homer 
sich  in  die  Natur  flüchtet.  Nach  einer  Übersicht 
über  die  vorbürgerschen  Übersetzungen  wird  dann 
Bürgers  Stellung   zu    einer  Übersetzung  erörtert. 

Diese  sollte  vor  allem  volksmäfsig  sein,  daher 
das  uns  befremdende  jambische  Metrum,  welches 
den  Ton  der  volksmäfsigen  Ballade  angab.  Hexa- 
meter seien  viel  zu  gleichmäfsig  ti*otz  der  ver- 
langten epischen  Ruhe,  unsere  Sprache  hätte  nur 
wenig  reine  Datylen,  meist  nur  Trochäen;  der 
möglichst  beste  deutsche  Hexameter  reicht  kaum 
an  den  rauhesten  griechischen.  Der  Hexameter 
sei  für  Übersetzungen  in  unsere  Sprache  über- 
haupt nicht  tauglich,  nur  für  freiere  Gedichte. 
Indessen  unter  dem  Eindruck  der  1781  erschie- 
nenen Vofsschen  Odyssee  bekehrte  sich  sowohl 
Bürger  zum  Hexameter  als  auch  der  bisher  anders 
gesinnte  Wieland;  im  Anschlufs  hieran  begründet 
der  Verf.  seine  eigene  Ansicht,  dafs  der  Hexa- 
meter trotz  Goethes  Meisterwerke  seinen  Platz 
sich  in  unsern  Dichtungen  nur  erzwungen  und 
—  den  obigen  Satz  umkehrend  —  denselben  mehr 
in  Übersetzungen  als  in  Originalgedichten  ver- 
diene.*) 

Im  3.  Teil  folgt  eine  sachliche  und  sprachliche 
Würdigung  der  Bürgerschön  Übersetzung.  Die 
damals  landläufige  Clarkesche  Übersetzung  ist 
mitbenutzt,  dem  damaligen  Stande  der  Forschung 


*)  Hierzu  sei  bemerkt,  dafs  zu  Bürgers  Zeiten  Goethe 
schon  1776  lebhaft  für  den  Hexameter  eintrat  (cf.  Goethes 
Gespr.  I,  40),  während  in  unsern  Tagen  U.  von  Wilamo- 
witz-Möllendorff  sich  im  entgegengesetzten  Sinne  aus- 
spricht u.  Goethe  deswegen  einen  „Vorwurf  nicht  ersparen 
kann**.  (Was  ist  übersetzen?  S.  8  ff.  Vorw.  zu  Eorip. 
Hippolytos  1891.) 
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wie  den  beiden  Prinzipien  eines  jeden  Übersetzers: 
Treue  gegen  das  Original  und  Treue  gegen  die 
eigene  Sprache  ist  Genüge  geschehen;  gegen  die 
französierenden  Übersetzungen,  in  denen,  wie  in 
der  des  Berliner  Akademikers  Bitanbe  (seine  pros. 
Übersetzung  der  Ilias  erschien  1764)  den  homer. 
Helden  das  Haar  a  la  &an9aise  gekräuselt  war, 
ist  ein  grofer  Fortschritt  erreicht;  die  Hexameter 
freilich  sind  besser  als  die  Jamben.  Besonders 
zu  loben  ist,  dafs  Bürger  die  Epitheta,  deren 
Wert  er  anfangs  unterschätzte,  schliefslich  richtig 
übersetzte,  so  ßo&Tnq  =  farrenäugig,  unter  dem 
Beifall  Wolfe  (Kl.  Schriften  II,  640-642), 
xaXXlzQtxeg  ~  prächtigbemähnt,  xogv&alolog = helm- 
buschschüttelnd  etc.  Die  Übersetzung  mifsglückte 
als  Ganzes  daran,  dafs  Bürger  ihr  jene  uns  heute 
als  lächerlich  erscheinende  Volkstümlichlieit  geben 
wollte,  welche  er,  selbst  seiner  Natur  nach  weit 
entfernt  von  einer  naiven  Auffassung  des  Gebote- 
nen, dturch  jenes  Suchen  und  Finden  von  veralteten, 
neugebildeten,  „körnichten"  Wörtern  zu  erreichen 
beabsichtigte.  Daher  denn  xaxoy  äyfix€fft6v  = 
Höllenschmerz;  daijuoWi;^=Bübin,  sogar  die  ^aus- 
gemergelten Schenkel"  des  Hephaestos,  in  der 
0fO(Mxxia  V.  37:  vno  di  xpifxa&  qowpto  dgataL 
Daher  auch  jene  mittelalterlichen  Wörter  und 
Wendungen,  wie  Apollo  Güldenschwert,  Degen, 
Junker,  Ritter,  Knappe,  Sasse  u.  s.  w.,  ein  Ver- 
fahren, das  z.  B.  Wieland  lobte.  Endlich  stammen 
daher  seine  eigenen  Neubildungen,  wie  der  „Traf" 
U.  20,  259:  fjtdya  d'  äfnpl  adxog  fivx€  dovQog 
dxu)x^  =  es  brüllte  der  grofse  Schild  von  dem 
Träfe;  bewinken=xaram'fii^  II.  I,  527  und  „ent- 
gegenpapaen"  II.  5,  408:  norl  yorvaat  nannd- 
Covanf;  hier  hätte  der  Verf.  erwähnen  müssen, 
dafs  Bürger  selbst  in  einer  Anmerkung  dafür  auch 
die  Wendung:  „Vater,  Vater  rufen"  für  das 
griechische  Wort  vorschlägt. 

Dies  sei  der  dürftige  Abrifs  einer  sehr  reich- 
haltigen, wissenschaftlichen  Abhandlung,  welche 
kein  Fachgenosse,  ohne  Vergnügen,  Nutzen  und 
Belehrung  genossen  zu  haben,  aus  der  Hand 
legen  wird. 

Berlin.  H.  Morsch. 


Georgs  des  Araberbischofs  Gedichte  und  Briefe. 
Aus  dem  Syrischen  übersetzt  und  erläutert  von 
V.  Ryssel.  Leipzig,  S.  Hirzell  891.  Gr.  8.  XIX 
u.  240  S.     7  JC 

Die  Syrer  sind  als  fleifsige  Übersetzer  grie- 
chischer Schriften  bekannt.  Durch  diese  ihre 
Thätigkeit  haben  sie  sich  um  die  (wenn  auch  nur 
nach  Seiten   des  Inhalts  in  Betracht  kommende) 


Cberlieferung  der  Werke  des  klassischen  Altertums 
und    damit    um    die    Bildung    und  Gesittung   des 
Morgen-  und  Abendlandes  unsterbliche  Verdienste 
erworben.     Es  gehören  dahin,  aufser  den  Schriften 
des  Aristoteles  und  zahlreichen  naturwissenschaft- 
lichen und  medizinischen  Werken,  besonders  ein" 
zelne    Schrifteij    des    Plutarchos,     Lukianos    und 
Themistios.    Auch  manche  Schrift  der  Alten,  die 
uns  in  ihrem  ursprünglichen  Wortlaut  nicht  mehr 
vorliegt,    wie    die    berühmten    Festbriefe    des 
Athanasios,  die  Schrift  des  Plutarchos  „über 
die  Übung",  der  pseudosokratiscbe  Dialog 
ITfQl  ipvxrig  und  die  Rede  des  Themistios  Ilsql 
uQ€T^g,  haben  sie  uns  in  Übersetzung  erhalten. 
Gründlichen,  unsere  Kenntnis  fordernden  Aufschlufs 
über    derartige  Leistungen    der   Syrer   verdanken 
wir    V.  Ryssel.     Er   veröffentlichte   zuerst    1880 
in    seinem    „Gregorius    Thaumaturgus"    die 
„Übersetzung  zweier  bisher  unbekannter  Schriften 
Gregors  aus  dem  Syrischen":  „An  Philagrius  über 
die  Wesensgleichheit«  (S.  65—70)  und  „An  Theo- 
pompus  über  die  Leidensfähigkeit  und  Leidensun- 
fähigkeit Gottes"  (S.  71 — 99).     lu  einem  kleinen, 
meiner   Schrift   über   den    „Brief  an   Diognetos" 
(Leipzig,    J.  A.  Barth    1881)  u.    a.    angehängten 
Aufsatze  (Zu  Victor  Ryssels  „Gregorius  Thauma- 
turgus"   S.  200 — 207)    machte   ich    zuerst  darauf 
aufmerksam,  dafs  Ryssels  Annahme,  mit  der  Ver- 
öffentlichung  seiner    deutschen    Übersetzung    der 
Schrift    „An    Philagrios    über    die   Wesens- 
gleichheit" den  Kirchen-  und  Dogmengeschichts- 
forschern   einen    in    der    griechischen    Urschrift 
verloren  gegangenen,  wertvollen  Schatz  des  christ- 
lichen Altertums    neu  geschenkt  zu  haben,   eine 
irrige  war,  dafs  vielmehr  der  aufs  beste  überlieferte 
griechische    Wortlaut    der    Schrift    unter    den 
Werken  des  Gregorios  von  Nazianz  mit  dem 
Titel  JlQog  Eväyqiov  fiovaxop  n€Ql  vhsoTtjTog 
noch  vorhlinden  und  bekannt  ist,  und  habe  sodann, 
zuletzt  in  meinen  „Gesamm.  patrist.  Untersuchun- 
gen" (S.  103—168),  für  die  Abfassung  der  Schrifk 
gerade    durch    Gregorios   von  Nazianz    einen, 
wie  ich  hoffen  darf,  erschöpfenden  Beweis  erbracht. 
Auf  den  textkritischen  Wert  der  syrischen  Über- 
setzungen griech.  Klassiker  (z.  B.  für  Isokrates' 
Rede  an  Demouikos  und  Lukianos'  Schrift  ITegl 
Tov  iifi  ^qtdiong  nttsxeve^v  ty  diaßoXri)  hat  Ryssel 
ferner   in   einer    dem   Jahresbericht    des  Nicolai- 
gymnasiums   zu    Leipzig    1880    (Progr.    Nr.  453) 
beigegebenen,  sehr  gründlichen  Abhandlung  hin- 
gewiesen und  an  einem  besonders  gut  gewählten 
Beispiel,    der  von  Sergius   von  Räs-'ain  in  der 
ersten  Hälfte    des    6.  Jahrhunderts    angefertigten 
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Übersetzung  der  fälschlich  Aristo  teles  beigelegten 
Schrift  Ueql  xorffiov  (S.  5—48)  lebendig  veran- 
schaulicht. Auch  die  vorliegende  Schrift,  obwohl 
in  erster  Linie  der  theologischen  Wissenschaft 
erwünschten  Stoff  zuführend,  verdient  in  hohem 
Grade  die  Beachtung  der  Philologen.  Georg, 
über  dessen  Leben  der  Übersetzer  S.  XV — XIX 
sehr  lehrreiche  Mitteilungen  macht,  um  das  Jahr 
640  n.  Chr.  geboren,  im  Sprengel  von  Antiochia 
aufgewachsen  und  von  tüchtigen  Lehrern,  besonders 
dem  berühmten  Bischof  Jakob  von  Edessa  gebildet, 
ward  686  zum  „Bischof  der  Völker",  d.  h.  der 
am  nordöstlichen  Bande  der  arabischen  Wüste 
lebenden  arabischen  Völkerschaften  geweiht  und 
starb  im  Jahre  724.  Es  ist  bewundernswert,  welche 
Fülle  nicht  blofs  kirchlicher,  sondern  klassischer 
hellenischer  Gelehrsamkeit  dieser  an  der  äufsersten 
Ostecke  des  römischen  Reiches  lebende  Syrer  in 
sich  vereinigt.  Er  liefert  damit  den  Beweis,  in 
wie  erfreulicher  Weise  „die  griechische  Litteratur 
zu  jener  Zeit  eine  Heimstätte  im  fernen  Osten 
gefunden  hatte  und  wenn  nicht  weitergebildet,  so 
doch  selbständig  erfafst  und  für  die  tiefere  Erkennt- 
nis der  biblischen  und  dogmatischen  Fragen  weiter 
verwertet  wurde"  (S.  XII).  Wir  sehen  Georg  in 
seinen  gelehrten  Briefen  streng  logisches  Verfahren 
anwenden,  philologische  Untersuchungen  und  prü- 
fende Erörterungen  in  einer  Weise  anstellen,  die 
fast  an  den  Wissenschaftsbetrieb  unserer  Tage 
erinnert,  und  das  alles  in  der  Kunstsprache 
griechischer  Wissenschaft,  die  da  zeigt,  wie  innig 
vertraut  der  Mann  mit  den  grofsen  Geistern  des 
hellenischen  Altertums  war.  Der  besondere  Beweis 
für  letzteres  liegt  in  der  Thatsache,  dafs  Georg 
einen  Teil  des  Organons  des  Aristoteles,  und 
zwar  die  Schriften  KatfjyoQtat^  Ilfgl  sQfifjpelag  und 
^AvalvTtxd  TTQotsQa  übersetzt  und  mit  Einleitungen, 
Anmerkungen  und  Erläuterungen  versehen  hat. 
So  wichtig  nun  zwar,  nach  Ejssels  Urteil  (S.  VI), 
dieses  berühmte  Werk  Georgs  für  die  Textkritik 
der  Werke  des  Aristoteles  ist,  „so  dafs  eine 
Berücksichtigung  dieser  syrischen  Über- 
tragung bei  einer  neuen  wissenschaftlichen 
Ausgabe  keinesfalls  versäumt  werden  darf," 
so  hat  der  Übersetzer  doch  von  der  Veröffent- 
lichun«;  desselben  absehen  müssen ;  er  bietet  in  der 
vorliegenden  Schrift  nur  die  selbständigen  schrift- 
stellerischen Erzeugnisse  Georgs.  Vor  allen  ist 
sein  Brief  au  Johannes  den  Styliten  (S.  65  ff.), 
der  über  einige  für  letzteren  schwerverständliche 
Stellen  in  den  Briefen  des  Jakob  von  Edessa 
handelt,  voll  von  klassischer  Weisheit.  Gleich  die 
Beantwortung  der  ersten  Frage  nach  der  Bedeutung 


des  Wortes  ogog  (65/ßß)  zeigt  den  gründlichen 
Kenner  der  logischen  Schriften  des  Aristo- 
teles, aus  denen  heraus  Georg,  die  einzelnen 
logischen  und  sprachlichen  Begriffe  sorgfaltig  unter- 
scheidend und  klar  und  anschaulich  darlegend, 
höchst  beachtenswert  auch  für  jeden  heutigen 
Leser,  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen  weifs.  In 
dem  Briefe  an  den  Presbyter  Josua  lesen  wir  (S.  52) 
philosophische  Erörterungen  über  die  Einteilung 
und  Stufeuordnung  der  Lebewesen  (ovctai)^  die 
auf  Aristoteles'  „Tierkunde"  VIII,  1  zurück- 
gehen. Ähnlichen  Ausführungen  begegnen  wir  in 
dem  zuvor  genannten  Briefe  (S.  69)  bei  Beant- 
wortung der  (6.)  Frage:  ^Wie  viele  generelle  und 
allen  gemeinsame  [eig.  umfassende]  Verschieden- 
heiten haben  die  Wesen?"  Georg  bringt  im 
ganzen  zehn  heraus,  „entsprechend  der  Zahl  der 
Kategorien"  (S.  70),  fügt  er  hinzu.  Die  Beant- 
wortung der  2.,  3.  und  4.  Frage  bietet  mancherlei 
Wissenswertes  zur  Erklärung  volkstümlicher  grie- 
chischer Rede-  imd  Spruchweise.  S.  67  erzählt 
Georg  im  Anschlufs  an  Gregorios  von  Nyssa  (Migne, 
Patrol.  Gr.  XLVI,  S.  240  C)  die  ergötzliche  Ge- 
schichte von  dem  Affen  in  Menschenkleidung,  der 
von  seinem  Herrn  im  Theater  zu  Alexandria  vor- 
geführt wurde,  unter  ungeheurem  Beifall  und 
Staunen  der  Zuschauer  wie  ein  Mensch  schönstens 
nach  der  Musik  tanzte,  dann  aber  plötzlich  bei 
dem  Anblick  von  Nüssen  und  Mandeln,  die  ihm 
vor  die  Füfse  rollten,  der  Zucht  vergessend,  sein 
Gewand  mit  Krallen  und  Zähnen  herabrifs  und 
sich  auf  die  Früchte  stürzte  —  das  Ganze  der 
köstlichen,  von  Hauff  (IV,  S.  126 ff.)  so  launig 
erzählten  Geschichte  „Der  junge  Engländer"  un- 
gemein ähnlich.  Unmittelbar  auf  griechische  Über- 
lieferung gehen  zurück  die  Ausführungen  über  die 
Fabel  vom  blinden  Hündchen  in  der  Kist«  (S.  68), 
über  das  Sprichwort  „Eulen  nach  Athen"  (Fkavx^ 
elg  ^Ad^^vag,  vgl.  Aristoph.  Av.  301  und  Hesychios) 
und  über  den  Wert,  den  der  häfsliche  Äsopus  fiir 
Xanthus,  seinen  Herrn,  hatte  (S.  68).  Auf  die 
bedeutenden  astronomischen  und  geographischen 
Kenntnisse  Georgs  (S.  116  ff.,  besonders  S.  121  und 
S.  126  f.),  die  auf  griechische  Quellen  zurückführen, 
sei  hier  nur  kurz  hingewiesen.  —  Philologen 
werden  Ryssels  in  jeder  Hinsicht  dankenswertes 
Buch  nicht  ohne  vielseitige  Belehrung  aus  der 
Hand  legen. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräteke. 


Aug.  Waldeck,  Lateinische  Schulgrammatik 
nebst  einem  Anhang  über  Stilistik  für  alle  Lehr- 
anstalten.   Halle,  Waisenhaus.    1891.   VIII,  1448. 
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8^.  1,20  A  (Mit  Rücksicht  auf  desselben  Verf. 
^Praktische  Anleitang  zum  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik^.  Halle,  Waisenhaus.  1892. 
224  S.) 

Als  wir  in  den  letzten  Jahren  wiederholten  Auf- 
sätzen A.  Waldecks  über  die  didaktische  Form- 
gebung in  der  lateinischen  Grammatik  in  den  ,, Lehr- 
gängen und  Lehrproben^  und  ^Neueu  Jahrbüchern^ 
begegneten,  mufsten  wir  gleich  im  stillen  die  Ver- 
mutung hegen,  dafs  diese  Gedanken  sich  zu  einer 
neuen  lateinischen  Grammatik  auswachsen  würden. 
Und  so  ist  es  nun  geschehen.  Wer  jene  Aufsätze 
gelesen  hat,  weifs  sofort,  was  den  Verf.  veranlafste, 
den  Überreichtum  an  lateinischen  Grammatiken  noch 
zu  vermehren.  Und  wen  das  Vorwort  dieser  Gram- 
matik noch  nicht  genug  belehrt,  der  findet  alle 
Motive  vereinigt  in  den  ausführlichen  Erwägungen, 
welche  Waldeck  in  seiner  gleichzeitig  erschienenen 
^Praktischen  Anleitung  zum  Unterricht  in 
der  lat.  Grammatik"  (Halle  1892,  224  S.)  über 
diesen  Unterricht  angestellt  hat.  Letztere  Schrift 
enthält  aufserdem  nach  allgemeinen  Betrachtungen 
über  Grundlage,  Zweck,  Inhalt  und  Form  der  lat. 
Grammatik  und  ihrer  Regeln  eine  genaue,  durch  alle 
Teile  durchgeführte  praktische  Anweisung  zur  Be- 
handlung dieser  Disciplin.  So  schätzbar  dieser  aus 
langjähriger  Praxis  geborene  praktische  Teil  nament- 
lich für  jüngere  Lehrer  ist,  so  fordert  er  doch  viel- 
fach zum  Widerspruch  heraus;  und  die  theoretischen 
Erwägungen,  die  ihm  voraufgehen  und  für  die  Ab- 
fassung des  neuen  Lehrbuchs  zugleich  bestimmend 
gewesen  sind,  bringen  nicht  gerade  Neues,  aber  mehr- 
fach Ausgesprochenes  in  anderer  Form.  Nach  des 
Verf.  Ansicht  nämlich  entsprechen  die  bisherigen  lat. 
Grammatiken  nach  Anlage  und  Fassung  der  Regeln 
dem  didaktischen  Zweck  wenig,  enthalten  nicht  nur 
viel  mehr  Material,  als  der  Schüler  nötig  hat,  sondern 
es  wird  namentlich  auch  der  Stoff  in  einer  Form  ge- 
boten, die  dem  Schüler  eine  denkende  Auffassung  sehr 
erschwert,  ja  vielfach  unmöglich  macht,  dagegen  das 
mechanische  Gedächtnis  überlastet.  Und  hieraus  ent- 
springen dann  zum  grofsen  Teil  die  Überbürdungs- 
Üagen,  soweit  dieselben  begründet  sind,  sowie  die 
vielberufene  Unlust  und  Schlaffheit  der  Schüler.  Dafs 
ein  wirkliches  Behalten  einer  solchen  Masse  von 
Formeln,  Regeln,  Ausnahmen  und  Anmerkungen  ohne 
ein  inneres  zusammenhaltendes  Band,  und  zwar  ein 
solches  Behalten,  wie  es  durch  den  Zweck  einer 
schlagfertigen  Verwendung  gefordert  wird,  der  Durch- 
schnittsmasse der  Schüler  nicht  möglich  ist,  dies 
Gefühl  ist  unter  den  Lehrern  ziemlich  allgemein  ver- 
breitet. Sie  suchen  sich  dann  auf  eigene  Faust  durch 
Auswahl,  Verkürzung  und  Umformung  der  Regeln  zu 
helfen,  so  dafs  die  gedruckte  Grammatik  dann  mehr 
die  Bedeutung  eines  Repetier-  und  Nachschlagebuchs 
als  die  eines  Leitfadens  erhält,  aber  der  einheitliche 
Plan  des  Unterrichts  geht  so  verloren. 

Diesen  vom  Verf.  lebhaft  empfundenen  Übelständen 
will  er  in  vorliegender  Grammatik  abhelfen.  Sie 
bietet  nur  den  nötigen,  auswendig  zu  lernenden  Stoff 
in  kurzer,  behaltbarer  Form.  Die  Formenlehre  schmilzt* 
so  zusammen,  dafs  sie  nur  34  Seiten  einnimmt.  Die 
Syntax,    90  Seiten  stark,    fafst    die    zugehörigen  Er- 


scheinungen möglichst  zusammen  und  führt  sie  auf 
den  inneren  Grund,  soweit  er  dem  Schüler  verständ- 
lich ist,  zurück,  um  das  Gedächtnis  zu  erleichtern, 
den  Verstand  in  Anspruch  zu  nehmen,  überall  dient 
die  Muttersprache  als  Grundlage,  nicht  blofs  als 
die  naturgemäfse  und  notwendige  Apperceptionsstütze, 
sondern  zugleich,  um  das  Verständnis  derselben  durch 
die  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen  zu  fördern, 
den  Unterricht  in  der  lat.  Grammatik  zum  Sprach- 
unterricht überhaupt  und  damit  zu  einer  Schule  des 
Denkens  zu  gestalten. 

Nun  giebt  es  allerdings  eine  grofse  Zahl  älterer, 
in  unseren  Schulen  gebräuchlicher  Grammatiken,  die 
solchen  Anforderungen  nicht  genügen.  Auf  der  an- 
deren Seite  aber  ist  des  Verf.  Absicht  und  Wille 
bereits  in  neueren  lateinischen  Grammatiken  verwirk- 
licht. Die  seinige  unterscheidet  sich  von  diesen 
hauptsächlich  durch  Mafs  und  Umfang  des  Lernstoffes, 
der  hier  aufs  äufserste  eingeschränkt  wird,  und  durch 
die  abweisende  Stellung,  welche  sie  der  Sprachwissen- 
schaft gegenüber  einnimmt.  Das  Hineinziehen  rein 
wissenschaftlicher  Dinge  in  den  Unterricht,  wie  die 
Stammtheorie  und  die  Unterscheidung  von  Zeitarten 
und  Zeitstufen  u.  a.,  widerspricht  nach  des  Verf.  Mei- 
nung direkt  dem  Zweck  des  Unterrichts,  der  Schaffung 
eines  klaren,  folgerechten  Denkens.  Dem  Anfänger, 
der  erst  für  die  Wissenschaft  zu  erziehen  sei,  schade 
eine  solche  „wissenschaftliche"  Behandlung  nur.  Verf. 
verschmäht  also  jegliche  Formerklärung,  lehrt  nur  die 
einfachen  Formen  des  Sprachgebrauchs  mehr  in  geord- 
neten Beispielen  als  in  abstrakten  Regeln,  übergeht 
alles,  was  mit  dem  Deutschen  übereinstimmt.  Diese 
einseitige  Hervorkehrung  der  alten  mnemonistischen 
oder  „Einexerciermethode",  deren  Absolutismus  nur 
durch  die  stete  Rücksichtnahme  auf  den  deutschen 
Sprachgebrauch  gemildert  wird,  hat  zweifellos  ihre 
Anhänger  und  Freunde,  und  in  unseren  Tagen,  wo 
der  lat.  Unterricht  durch  die  neuesten  Lehrpläne 
wiederum  beschränkt  werden  soll,  werden  wohl  noch 
mehr  Lehrer  in  stiller  Resignation  zu  ihr  ihre  Zu- 
flucht nehmen.  Wir  bedauern  das,  aber  die  Gewalt 
der  Thatsachen  und  äufsere  Rücksichten  zwingen 
dazu.  So  wird  denn  das  Waldecksche  Buch  gar 
vielen  und  zumal  denen,  w^elche  den  alten  Ellendt- 
Seyffert  längst  abzuschaffen  wünschten,  willkommen  sein. 

Macht  man  sich  die  leitenden  Gesichtspunkte  des 
Verf.  zu  eigen,  erkennt  man  seinen  Standpunkt  als 
angemessen  und  richtig  an,  so  wird  man  mit  der 
Ausführung,  wie  sie  hier  vorliegt,  im  grofsen  und 
ganzen  zufrieden  sein.  Manche  Einzelheit  kann  nicht 
gebilligt  werden.  Verf.,  der  ausdrücklich  (Prakt. 
Anleit.  S.  10.  11.  17)  verlangt,  dafs  nichts  gelehrt 
werden  soll,  was  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  unrichtig  ist,  dafs  Falsches  in  dem  her- 
gebrachten Lehrstoff  durch  die  Sprachwissenschaft 
berichtigt  werden  soll,  dafs  der  lat.  Unterricht  nicht 
gegen  sichere  Ergebnisse  der  Wissenschaft  verstofse, 
er  durfte  demgemäfs  S.  32  auch  nicht  lehren,  dafs 
in  foini  das  /  nach  t  ausgefallen  sei.  Solche  Laut- 
regel giebt  es  nicht  im  Lateinischen,  wie  wir  schon 
oftmals  ausgeführt  haben,  vielmehr  geht  'poiui  u.  s.  w. 
mid  Part,  poiens  auf  ein  altes  Verbum  potere  zurück. 
Wissenschaftlich    unhaltbar    ist  S.  65  der  Ausdruck, 
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dafs  der  Ablativus  comparativus  „statt  quam  mit  dem 
Nom.  oder  Subjekts- Acc.  steht*.  Nach  dem  Vorgange 
unserer  Junggramm.  Streifz. -*  S.  108  ff.,  Vergleich. 
Synt.  der  indog.  Komparation  S.  62  ff.  hat  die 
Wissenschaft  anerkannt,  dafs  man  so  nicht  sagen 
darf,  sowie  dafs  dieser  Kasusgebrauch  wegen  seines 
separativen  Ursprungs  dem  Ablativus  separativus  an- 
gereiht werden  mufs,  mit  welchem  Verf.  durchaus 
richtig  die  Lehre  vom  Ablativ  beginnt,  ohne  den  Abi. 
comp,  gleich  hier  anzufügen. 

Die  Kürze  der  Formenlehre  wird  wesentlich  da- 
durch erzielt,  dafs  Verf.  auf  das  Verzeichnis  der 
Verba  völlig  verzichtet.  Die  ganze  Lehre  vom  Verbum 
beschränkt  sich  auf  tabellarische  Aufführung  der 
regelmäfsigen  Konjugation.  Ebenso  fehlen  in  der 
Syntax  die  Partizipialkonstruktionen.  Daselbst  ist 
also  von  dem  Abi.  absol.  gar  nicht  die  Rede;  diese 
Verbindung  wird  vielmehr  als  bekannt  vorausgesetzt 
und  nur  S.  65  u.  ö.  beiläufig  erwähnt.  Eine  der- 
artige Entlastung  der  Grammatik  geht  doch  zu  weit. 
Selbst  eine  Inhaltsübersicht  oder  ein  Register  wird 
für  unnötig  gehalten.  Mehr  Anerkennung  wird  die 
praktische  Verkürzung  der  Satzlehre  finden.  Die 
Einteilung  der  Sätze  nach  den  Kategorieen  des  Ur- 
teils, des  Begehrens  und  der  Frage  ist  durchaus 
zweckmäfsig,  ebenso  die  Einteilung  der  adverbialen 
Nebensätze.  Die  Einreihung  der  innerlich  abhängigen 
Urteils-,  Begehrungs-  und  Fragesätze  vollzieht  sich 
auf  der  so  geschaffenen  logischen  Grundlage  sehr  ge- 
schickt und  in  diesem  Teile  können  wir  eine  glück- 
liche Vereinigung  des  mnemonischen  Prinzips  mit 
dem  rationellen  erblicken.  Die  ganze  Tempus-  und 
Moduslehre  (S.  72  f.  und  116—124)  nimmt  nur 
10  Seiten  ein.  Freilich  verzichtet  Verf.  hier  gänzlich 
auf  den  Unterschied  des  absoluten  und  relativen 
Tempusgebrauchs  und  scheidet  die  Beziehung  der 
Zeiten  aus  der  Lehre  von  der  Consecutio  temporum 
aus,  vgl.  darüber  unsere  Äufserung  in  Rethwischs 
Jahresber.  IV,  IV  17.  Jedenfalls,  wie  man  daiüber 
auch  urteilen  mag,  dient  die  mit  besonderer  Betonung 
aufgestellte  und  mit  Entschiedenheit  und  Konsequenz 
durchgeführte  zusammenfassende  Kategorie  der  ^inner- 
lich abhängigen"  Sätze  (S.  83  u.  ö.),  welche  nicht 
nur  den  Hauptunterschied  des  lat.  und  deutschen 
Modusgebrauchs,  sondern  auch  den  Kern  der  I^ehre 
vom  Acc.  c.  inf.,  vom  finalen  ut  und  faktischen  quotf, 
von  der  oratio  obliqua  u.  a.  klar  erkennen  läfst, 
aufserordentlich  zur  Vereinfachung  und  schärferen 
Erfassung  eines  wichtigen  Teiles  der  Syntax.  Verf. 
darf  unter  allen  Umständen  beanspruchen,  dafs  man 
über  alle  die  Teile  seines  Unterrichtsgebäudes,  die 
der  Kritik  nicht  gefallen,  nicht  eher  aburteilt,  als 
man  die  Begründung  oder  Rechtfertigung  seines  Ver- 
fahrens in  seiner  „Prakt.  Anleitung''  nachgelesen  hat. 

Gegen  den  stilistischen  Anhang  (20  Seiten)  haben 
wir  nichts  einzuwenden.  Überflüssig  erscheint  uns 
S.  42  oben  das,  was  über  ut  in  begründender  und 
beschränkender  Bedeutung  gesagt  ist,  zumal  ein  Ab- 
weichen vom  Deutschen  in  diesem  Gebrauche  kaum 
stattfindet.  —  Druckfehler  sind  nicht  vermerkt,  sie 
kommen  aber  vor,  so  S.  60  praense^  119  huxs  st. 
huius,  auch  ist  in  dem  dort  genannten  Satze  huins 
ine    consiantiae    spero  fore^    ut  nimquam  poenitrat, 


der  für  das  Lateinische  ein  untrennbares  Ganze  bildet, 
das  Komma  hinter /or«  falsch;  S.  120  AccssJti,  128 
Achaci.  Die  typograpliische  Ausstattung  läfst  an 
Schärfe  und  Übersichtlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Colberg.  H.  Ziemer. 


AasKflf^e  aas  Zeitsehriften. 

Journal  of  Hellenic  studies.  XII  2.  Oktober  1891. 
S.  275—297.  F.  C.  P.,  Über  das  Hekatompcdon, 
das  an  der  Stelle  des  Parthenon  stand.  (Taf.  XVI- 
XVIII).  —  S.  298  -333.  J.  A.  R.  Munro,  Bericht 
über  die  Ausgrabungen  auf  Cypem  (Polis  tes  Chr}'sochu) 
mit  Textabbildungen  und  Tafeln.  —  S.  334—349. 
P.  Hartwig  deutet  die  Kampfscene,  welche  auf  den 
Fragmenten  einer  Kylix  im  Museum  zu  Palermo  dar- 
gestellt ist  (No.  2351)  auf  Herakles  und  Eurytos.  — 
S.  350 — 355.  Jane  E.  Ilarrison,  Mythologische 
Studien.  I.  Die  drei  Töchter  des  Kekrops.  Eine 
Untersuchung  des  Kultus  und  der  Inschriften  lehrt, 
dafs  Herse  nicht  der  Gegenstand  der  Hersephoria  war; 
Pandrosos  war  eine  Form  der  alten  Erdgöttin  Gaia 
Themis  P^ileithyia,  vielleicht  auch  Anesidora  und  Pan- 
dora,  später  ersetzt  durch  Demeter  Thesmophoros. 
Ihrem  Kultus  gehören  die  Hersephoria.  Aglauros  ist 
die  attisch -kyprische  Form  von  Erinys  Tilphossa, 
Gemahlin  des  Enyalios  Ares,  deren  Kult  in  Theben 
einheimisch  war.  Ihr  Fest  sind  die  Plynteria.  — 
S.  356—365.  Louis  Dyer,  Vitruvs  Bericht  über 
die  griechische  Bühne.  Er  kommt  zu  dem  Resultat, 
dafs  man  auf  Fra  Giocondo  zurückgehen  müsse.  — 
S.  366—380.  H.  Stuart  Jones  bespricht  2  Vasen 
des  Phintias,  1.  die  Hydria  des  Brit.  Mus.  J?  264, 
2.  die  Fragmente  eines  Stamnos  im  Besitze  von  Friedrich 
Ilauser  in  Stuttgart,  auf  denen  der  Kampf  zwischen  Pe- 
leus  und  Thctis  dargestellt  ist;  hierzu  Textabbildungen 
und  Tafeln.  Aufzählung  der  übrigen  Werke  des  Phintias. 
In  der  Zeitbestimmung  kommt  der  Verf.  zu  einem 
Standpunkte,  der  zwischen  denen  von  Studniczka  und 
Klein  die  Mitte  hält.  Auszugehen  ist  von  dem 
Ostrazismus  des  Megakles,  487.  —  S.  381—383. 
Sidney  H.  Barnsley  wendet  sich  gegen  die  Be- 
hauptung von  Schultz,  in  No.  1  des  Journal,  dafs  die 
Thürpfosten  am  Nordthore  des  Erechtheums  jünger 
seien,  als  das  übrige  Gebäude.  —  S.  386.  W.  H.  D. 
Rouse  publiziert  eine  bei  Memphis  1890  gefundene 
griechische  Inschrift  vom  Jahre  157  n.  Chr.  Er- 
wähnt werden  darin  die  Orte  MdXaXi^  und  Jl&ad^Qtjovc, 
—  S.  385—397.  E  A.  G.  Bericht  über  die  Fort- 
schritte der  griechischen  Archäologie.  — 


Saturdav  Review  1904. 

S.  473  f.     Nekrolog   auf  Miss  Araelia  Blandfurd 
Edwards. 


Athenaeum  3363—3365. 

S.  473.  In  der  Society  of  Antiquaries  vom  3 1 .  März 
sprach  Ilaverfield  über  eine  von  einem  'unvollkommen 
romanisierten  Kelten'  dem  Mars  und  der  *Victoria' 
des  Alexander  Severus  geweihte  Bronzetafel;  dann 
zeigte  er,  dafs   der  Flufsname  Adur  eine  Erfindung 
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von  Drayton  ist  und  vor  1710  nicht  vorkam,  also 
auch  nicht  zur  Bestimmung  der  Lage  von  Portus 
Adumi  benutzt  werden  kann.  —  S.  477.  Halbherr 
ist  mit  der  Herausgabe  eines  Corpus  der  kretischen 
Inschriften  beschäftigt.  —  3364  S.  507.  Bericht  über 
die  Sitzung  der  Helleuic  Society  vom  11.  April;  u.a. 
las  Dyer  über  Athenes  Einmischung  in  die  Gestaltung 
der  Schicksale  der  Helden.  —  S.  509.  F.  Haver- 
field,  Römische  Altertümer  in  Chester.  8  Inschriften 
werden  mitgeteilt.  —  3365.  S.  534  f.  Nekrolog  auf 
Miss  Amelia  Blandford  Edwards,  von  M.  Betham- 
Edwards. 

Journal  of  the  British  Archaeological  Asso- 
ciation. 31.  Dez.  1891. 
S.  277-285.  Syer  Cuming,  On  Vessels  of  Samian 
Ware,  versucht  eine  Terminologie  der  samischen  Ge- 
fäfse  aufzustellen,  welche  den  Yasenformen  gerecht 
wird  und  zugleich  in  Einklang  mit  den  von  den 
klassischen  Schriftstellern  gebrauchten  Bezeichnungen 
steht.  Die  einzelnen  Ausdrücke  (guttus,  pocula,  cala- 
thus,  calix,  acratophorum,  galeola,  lepasta,  saliuum, 
acetabulum,  paropsis,  patiua,  mortarium  u.  s.  w.) 
werden  zusammengestellt  und  erörtert. 

The  Journal  of  Philology.    XX,  40. 

S.  159 — 161.  Rob.  EUis  bestätigt  Munros  Aus- 
fuhrung zu  Lucr.  III 10  L 1,  dafs  Servius  zu  Aen.  VI  596 
von  Lucrez  und  nicht  von  Yergil  spreche,  aus  einem 
Scholion  in  einer  Handschrift  von  Macrobius  Gomm. 
zum  Somnium  Scipionis,  saec.  X — XL  —  S.  162  — 
174.  W.  R.  Paton,  Verbesserungen  zu  Plut.  de  Is. 
etOs.  —  S.  175—181.  H.  Nettleship,  Ergänzende 
Bemerkungen  zur  lat.  Lexikographie:  actus,  adolere. 
ambiguosus.  civitas.  conditio,  canduro.  ductus.  effero. 
experientia.  genius.  immorior.  importunitas.  longinquus. 
manifestare.  mediastriuus.  mirari.  nectere  moras.  nedum. 
nemus.  nenia  soricina.  oblaqueare.  per  =  dyd.  prae- 
cipio.  quaesitor.  subicio.  Tiiania  astra.  —  S.  181. 
Ders.,  das  überlieferte  tonitralia  Lucr.  U  1105  ist 
zu  halten;  zur  Erklärung  der  Form  vergl.  tonitrum 
bei  Prise.  I,  210  Hertz  und  Asper  in  Hagens  Anecd. 
Helv.  41,26.—  S.  182.  Fr.  C.  Conybeare,  Hom. 
Odyss.  XVII  486  scheint  Philo  statt  xeXix^ovxsg  passen- 
der %e  Xax^ovTsg  gelesen  zu  haben:  s.  Philos  Quaest. 
in  Genes,  p.  245  ed.  Aucher:  diese  Quaest.  sind  nur 
in  armenischer  Übers,  von  ca.  400  n.  Chr.  erhalten, 
und  die  betr.  Worte  bedeuten:  ,sub  omni  specie 
ignoti'.  —  S.  183—190.  H.  Nettleship,  Bemer- 
kungen über  das  Vat.  Glossar  No.  3321.  —  S.  191  — 
201.  A.  G.  Peskett,  Caesars  Invasion  in  Britannien. 
Er  spricht  sich  für  Gesoriacum  als  Abfahrtspunkt,  für 
Deal  als  Landungsstelle  aus.  —  S.  202—206.  Hugh 
Macnaghten,  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  aus 
Eur.  Helena.  —  S.  207  —  236.  Rob.  Ellis,  Über 
das  Ätna-Mskr.  der  Rehdigerana,  No.  125.  —  S.  237— 
251.  W.  Leaf,  Fortsetzung  der  Untersuchung  über 
die  Iliashandschriften:  s.  J.  of.  phil.  XVllI  181  ff. 
[W.  1890,  S.  465].  —  S.  252—293.  John  E.  Mayor, 
Bemerkungen  zu  zahlreichen  Stellen  aus  Juvenal  VIII. 
—  S.  294— 311.  W.  Headlam,  Vermischte  Kon- 
jekturen (Aesch.  Prom.  558,  Babrius  XLV,  7;  Aesch. 
Prom.  707,    Suppl.  174,    Agam.  543.     Choeph.  687. 


688.  785.  Soph.  fragm.  620  =  Schol.  CV,  39.  Soph. 
fr.  4  Bergk  =  Athen.  XIII  604  f.  Eurip.  Androm.  275. 
Anacreon  (Dio  Chrys.  Or.  II T.  1 35)  fr.  2.  Schol. 
Aeschyl.  Prom.  7 1 ;  beiläufig  werden  noch  andere 
Stellen  besprochen  und  verbessert).  —  S.  312 — 314. 
J.  B.  Postgate,  TibuU.  III,  55-58:  huic  datus, 
a  pleno  memorabile  munus  ouili,  dux  pecoris  curtas 
auxerat  hircus  opes.  Martial  IV  74,  1 — 3:  torvis 
statt  parvis.  V  38,  1 — 6:  ,quadringenta  seca',  qui 
dicis,  avxa  f^iqiCe.  —  S.  325— 318.  J.  D.  Duff, 
Lucr.  V  564  f :  nee  nimio  solis  maior  rota  nee  minor 
autem  esse  potest  nostris  quam  sensibus  esse  videtur. 
V.  1081  f.  Nach  1081  ist  eine  Zeile  etwa  folgenden 
Inhalts  ausgefallen:  et  quem  progeniem  parvam  nidos- 
que  revisunt.  — 


American  Journal  of  Archaeology.  VII  No.  1-2. 
März— Juni  1891. 
S.  1 — 18.  Charles  Waldstein,  The  Mantineian 
Reliefs,  sucht  die  Annahme  von  Fougöres  zu  erweisen, 
dafs  die  drei  1887  bei  Mantineia  gefundenen  Marmor- 
reliefs identisch  mit  den  von  Pausauias  VIU  9  erwähnten 
Reliefs  seien,  welche  die  Statuen  der  Leto,  ApoUons 
und  der  Artemis  schmückten  und  Movaa  xal  Maq- 
avag  aidcoy  darstellten.  Mov<Ta  hat  Foug^res  mit 
Recht  in  Moixsak  geändert.  Die  Reliefs  schmückten 
wahrscheinlich  die  Vorderseite  der  Basis.  Ihre  tech- 
nische Behandlung,  sowie  der  Stil  der  einzelnen 
Figuren  entspricht  am  meisten  der  Kunst  der  praxite- 
lischen  Periode.  Es  steht  also  nichts  im  Wege,  in 
ihnen  die  von  Pausanias  beschriebenen  Reliefs  zu 
sehen.  —  S.  19-24.  Allan  Marquand,  A.  Phoenician 
Bowl  in  the  Metropolitan  Museum,  veröffentlicht  auf 
Taf.  III  eine  silberne  Schale  aus  Kurion  mit  reicher 
in  vier  konzentrischen  Kreisen  angeordneter  Dekoration, 
in  der  Mitte  Isis  und  Horus.  —  S.  25 — 37.     Padre 

« 

Germano  di  S.  Stanislao  setzt  seine  Abhandlung 
über  das  kürzlich  auf  dem  Coelius  in  Rom  entdeckte 
Haus  der  Märtyrer  Johannes  und  Paulus  fort.  — 
S.  54 — 64.  Theodor  Mommsen  veröffentlicht  und 
erläutert  das  im  März  1890  von  der  American  School 
of  Classical  Studios  in  Platää  gefundene  Fragment  eines 
diokletianischen  Edikts,  dessen  gröfserer  TeU  schon 
aus  anderen  Quellen  bekannt  ist.  —  S.  65  ff.  Bücher- 
anzeigen, S.  81-197.  Archaeological  News.  S.  206 — 
231.  Summaries  of  Periodicals. 


Berliner  philologische  Wochenschrift  12 — 17. 
S.  354 — 356.  II.  Mensel,  Der  von  der  Preufsi- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften  geplante  Thesaurus 
Linguae  Latiuae.  M.  gieht  einige  Winke  für  möglichst 
praktische  Gestaltung  der  Arbeit.  —  14  S.  417-419. 
K.  Krumbacher,  Eine  Zeitschrift  für  Byzantinistik. 
—  15  S.  450  f.  C.  Mehlis,  Ausgrabungen  zu  Kreim- 
bach  in  der  Pfalz.  —  16  S.  481  f.  Ders.  über  einen 
südlich  vom  Landstuhl,  in  Obernheim,  gefundenen 
Viergötteraltar  (Apollo,  Herkules,  Juno,  Minerva):  j. 
im  Kreismuseum  zu  Speyer.  —  S.  482.  G.  Vitelli, 
Zu  Euripides  Fragm.  198  (Nauck^  p.  419):  ifvkanta 
di  fAJaXloy  xqrnxdzfav  äXX(ov  [/Jyco];  cf.  Mahaffy, 
Papyr.  III,  1.  —  17  S.  514—516.  R.  Meister, 
Über  zwei  von  Koldewey  veröffentlichte  Inschriften 
aus  dem  äolischen  Neandreia.    Besonders  wird  gezeigt» 
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in  welchen  Punkten  diese  Inschriften  für  die  Dialekt- 
forschung von  Wichtigkeit  sind. 

Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  X  11.  12. 
Nov.  Dez.  1891. 
No.  91.  Bericht  über  das  bei  Waldshut  aufgedeckte 
römische  Gebäude.  —  No.  92.  In  Worms  wurde  eine 
röm.  Thonmaske  mit  Resten  von  Bemalung,  ohne  Zweifel 
eine  Schauspielermaske,  gefunden  (abgeb.  S.  260). 
—  No.  101.  K.  Miller  giebt  eine  Zusammenstellung 
der  röm.  Kastelle  in  Württemberg,  im  ganzen  19.  — 
No.  111.  Mehlis  berichtet  über  Römerstrafsen  in 
der  Rheinpfalz.  —  No.  113.  In  Bonn  wurde  das 
Grabmal  eines  Reiterobersten  Vonatorix,  Sohnes  des 
Duco,  von  der  ala  Longiniana,  gefunden,  im  oberen 
Teil  das.Relief  eines  Reiters  mit  erhobener  Lanze.  — 
No.  114.  In  Neuss  wird  die  Ausgrabung  der  castra  sta- 
tiva  von  Novaesium  fortgesetzt:  sie  wird  ein  klares  Bild 
von  der  Einrichtung  eines  Legionslagers  geben. 

XI,  1.  Jan.  1892.  No.  1.  Bericht  über  die  röm. 
Ausgrabungen  von  Höchst -Nied  und  Rödelheim  bei 
Frankfurt  a.  M.,  wo  namentlich  zahlreiche  Ziegelöfen 
und  mehr  als  380  Legionsstemj  el  zu  Tage  kamen.  — 
No.  2.  Unweit  Hermeskeil  auf  dem  Plateau  des  Erz- 
berges wurden  röm.  Anlagen  ausgegraben.  —  No.  3. 
Bei  Köln  wurde  die  Grabschrift  eines  Freigelassenen 
Pudens  entdeckt. 

'Eazia  13-15. 

S.  207.  In  Daplmi  wurden  die  Fundamente  eines 
grofsen  Tempels,  vielleicht  des  von  Pausanias  erwähnten 
Heiligtums  des  Kvafiiztjg,  gefunden,  dabei  zahlreiche 
Säulentrümmer.  Genaueres  darüber  in  Nr.  15  S.  238 
von  KafinovQoyXovg,  —  14  S.  223.  In  der  Sitzung 
der  Gesellschaft  IlaQvatsadq  vom  2.  April  las  navxa- 
^idfjg  über  Arist.  !/ir^.  noX.  37,  lloXhfig  über  ib.  56, 
BdXßtig  über  Soph.  Oed.  Col.  47  und  38,  jQayaTafjg 
über  das  neuerdings  aufgefundene  Haus  im  Piräus. 
15  S.  237  f.  Ders.  giebt  eine  eingehende  Beschreibung 
dieses  Hauses.  — 

Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique. 
XXXV  1. 
S.  1 — 3.  F.  C,  Nachweis,  dafs  in  der  Brief- 
sammlung des  Julian  No.  39  an  den  Philosophen 
Eustathios  gerichtet  ist,  wie  No.  76,  und  dafs  wir  in 
dem  der  Sammlung  angehängten  Briefe  {/itßavio-i  etc.) 
ein  Schreiben   des  Eustathios  an   Julian  besitzen.  — 


Resensions-Verseielmis  philol.  Schriften. 

Aly,  Fr.,  Cicero:  BphW.  13  S.  400-402.  Die 
Charakteristik  ist  im  wesentlichen  richtig.     L,  Gur- 

litt 

Apuleius,  Amor  und  Psyche,  von  K.  Weyman: 
Bayer,  Gymn,  1  S.  60.  Sachkundige  Behandlung. 
(y.  Schep/s. 

d'Arbois  de  Jubainville,  Les  noms  gaulois 
chez   Cosar    et  Hirtius.      1:    Athen.  3304    S.  498  f. 


Obschon  manches  Widerspruch  herausfordert,  doch  im 
ganzen  eine  gediegene  Leistung. 

Aristoteles,  Staat  der  Athener,  übersetzt  1.  von 
Hagen,  2.  von  Poland,  3.  von  Keiiyon^  4.  von  Poste^ 
5.  von  Dymes^  6.  von  Ferrini,  7.  von  Zurettii  Rcr.  10 
S.  179-183.  Am  wenigsten  genügt  Dymes;  Hagen  hat 
den  ersten  Teil  gut  übersetzt;  Ferrinis  Übersetzung 
ist  wertvoll,  besonders  durch  die  Mitarbeit  von  Blafs; 
Kenyons  Übersetzung  wird  nur  von  Poland  übertroflFen, 
dessen  Arbeit  in  Text  und  Anmerkungen  ausgezeichnet 
ist.     B   BauasouUier. 

Aristoteles,  De  anima,  ed.  H,  Rahe:  Rcr,  10 
S.  183.  Textabdruck  des  Vaticanus,  nützlich  fttr  weitere 
Untersuchungen.     My. 

Athenagorae  libellus  de  resurrectione  cadaverum 
rec.  Ed.  Schwanz:  GgelA  6  S.  237-243.  Ersetzt 
alle  früheren  Ausgaben.     Ad,  Jülicher, 

Bleskes  Elementarbuch  der  lat.  Sprache.  Für 
die  unterste  Stufe  des  Gymn.  bearb.  von  A,  Müller, 
9.  Aufl.:  NphR.  7  S.  109  f.  Kleineren  Mangeln  stehen 
grofse  Vorzüge  gegenüber.     K,  Euling. 

Cypriani  Heptateuchos  .  .  .  rec.  R.  Peiperz 
NphR.  7  S.  103-105.  Überall  zeigt  sich  die  bessernde 
Hand  des  Herausgebers.     P  Mohr. 

Demos thenes,  Leptinea  von  E.  Sandys:  Rcr.  10 
S.  183  f.  Eine  der  besten  Cambridge- Ausgaben.  E. 
Baudat. 

Dissertationes  Halenses  XI.  I.  Hildebrand^ 
De  verbis  intransitive  et  causative  apud  Homerum 
usurpatis,  II.  Pusch^  Quaestiones  Zenodoteae,  III. 
Meiners,  Ad  scholia  Aristophanea  historica:  Rcr.  10 
S.  184  f.  I:  sorgfältig,  II:  wertvoll,  III:  fleifsig,  aber 
nicht  erschöpfend.     A.  Martin. 

Dumont  et  Chaplain,  Les  c^ramiques  de  la 
Gräce  propre  II:  Bull,  crlt  6  S.  109.  Übersicht  über 
die  von  den  Herausgebern  getroffene  Auswahl.  E. 
Beurlier, 

Engelmann  and  Anderson,  Pictorial  Atlas  to 
Homer's  Iliad  and  Odyssey:  Satr.  1900  S.  370. 
Empfehlenswert. 

Euripides'  Hippolytos  .  .  von  v.  Wilamoiaitz- 
Moellendorff:  BphW,  13  S.  389-394.  In  allen  Teüen 
des  Buches  finden  sich  zahlreiche  Dinge,  die  man 
beanstanden  mufs.     Wecklein. 

Focht,  Griech.  Übungsbuch  fttr  Olli:  Ztschr. 
f,  d.  Gymn,  2/3  S.  155-160.  Die  Anordnung  des 
Lehrstoffs  befriedigt,  Inhalt  und  Form  nicht.  P. 
Weißenfels, 

Geffcken,  J.,  De  Stephane  Byzantio:  BphW.  13 
S.  394-396.  Manches  ist  doch  recht  unsicher.  P- 
Egenolff, 

Gemoll,  W.,  Die  Realien  bei  Horaz.  l.:BphW.\Z 
S.  399  f.  Der  Fortsetzung  ist  mit  Interesse  entgegen 
zu  sehen.    0,  Güthling, 

Goodyear,  W.  H.,  The  grammar  of  the  lotus. 
A  new  history  of  classic  ornament:  Satr.  1900 
S.  370  f.     Mit  Vorsicht  zu  benutzen. 

V.  Gutschmid,  A.,  Kleine  Schriften  II:  DLZ.  11 
S.  367.  Staunenswerte  Vielseitigkeit  und  eminente 
Gelehrsamkeit  auf  entlegenen  Gebieten.     J,  Toepffer. 

Hansen,  R.,  Vokabeln  und  erste  Präparation  zu 
Xenophons  Anabasis.  1-4  Heft.  (B  MV):  NphR.  7 
S.  111.     Praktisch. 
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Herondas  I.  Facsimile  of  Papyrus  CXXXV  in 
the  British  Museum,  IL  Ed.  Fr,  Buecheler:  GgelA.  6 
S.  230-237.  Beide  Ausgaben  bedeuten  einen  Fort- 
schritt der  Arbeit.  Zu  II  werden  viele  Konjekturen 
beigesteuert  von  F.  Blaß, 

Hilt,  Fr.,  Des  heil.  Gregor  von  Nyssa  Lehre  vom 
Menschen  systematisch  dargestellt:  Bph  W.  13  S.  396- 
398.  Bietet  viel  Gutes  und  ist  fesselnd  geschrieben, 
wenn  auch  der  einseitig  katholische  Standpunkt  mit- 
unter stört.    G.  Kunze. 

Holm,  Griechische  Geschichte  III:  Bai/er  Gt/mn.  1 
S.  71-76.  Steht  auf  der  Höhe  der  früheren  Bände. 
J.  Melber. 

Lattmann,  Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch 
der  Tempora  im  Lateinischen.  Wetzel,  M.,  Selb- 
ständiger u.  s.  w.  (gleicher  Titel):  BphW.  13  S.  386- 
388.  Beide  Schriften  verdienen  die  gröfste  Anerken- 
nung; die  von  Wetzel  ist  für  die  Schulpraxis  brauch- 
barer.    Fr.  Müller. 

Lechner,  De  pleonasmis  Horoericis:  NphR,  7 
S.  97  f.  Gegen  die  Erklärung  L.  s.  wird  betont,  dafs 
der  Grund  der  pleonastischen  Ausdrucksweise  bei  Homer 
in  den  meisten  Fällen  weniger  ein  rhetorischer  als  ein 
künstlerischer  ist.     H.  Kluge. 

Lefmann,  Franz  Bopp.  1:  Athen,  3364  S.  498. 
Interessant. 

Maisch,  Griechische  Altertumskunde:  Würit. 
Korr,  11/12  S.  522-523.  Sehr  zur  rechten  Zeit  er- 
schienen.    Klett, 

Müller,  H.,  Übungsbuch  zum  Übers,  ins  Lat.  für 
IV:  Ztschr.f.  d.  Gynin.  2/3  S.  142-144.  E,  IJaupt 
ist  mit  der  Anordnung  mehrfach  nicht  einverstanden. 

Ugoxkov  ix  %fig  XaXda'ixtjg  (fiXoaotflag  ed.  A, 
Jahn:  NphR.  7  S.  100  f.  Manches  ist  verfehlt  oder 
veraltet,  das  Ganze  aber  dankenswert.     W,  KrolL 

Rein  ach,  S.,  Chroniques  d'Orient:  BphW,  13 
S.  409-411.     Sehr  verdienstlich.     A.  Furtxcängler, 

Schacht,  H.,  De  Xenophontis  studiis  historicis: 
DLZ.  \\  S.  360.  Wird  im  allgemeinen  anerkannt 
von  K.  Schenhl, 

Leben  und  Werke  der  griech.  und  röm.  Schul- 
schriftsteller:  Württ,  Korr.  11/12  S.  527.  Genügt 
im  wesentlichen.     Bender. 

Sittl,  C,  Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer 
BphW.  12.  S.  368-373,  13  S.  Der  Verfasser  hat 
eine  breite  und  feste  Grundlage  hergestellt,  auf  welcher 
in  der  begonnenen  Weise  mit  Erfolg  weiter  gearbeitet 
Virerden  kann.     Fr,  Deneken. 

Sonntag,  M.,  Vergil  als  bukolischer  Dichter: 
DLZ.  11  S.  361.  Der  gröfste  Teil  des  Buches  beruht 
auf  Fehlschlüssen  und  Mifsverständnissen.  At  Roth- 
stein. 

Stolze,  F.,  Von  der  Bilderschrift  z.  Stenographie  I : 
DLZ.  1 1  S.  359.    Wird  empfohlen  von  G,  Michaelis. 

Teuf  fei,  History  of  roman  literature  rev.  by 
Schwabey  transL  by  C,  W.  Warr  IL:  Satr.  1900 
S.  362  f.     Charakteristik  des  Teuffelschen  Werkes. 

Thiele,  Vorlagen  zu  Übers,  ins  Lat.  für  I:  Ztschr. 
/  d.  Gt/mn.  2/3  S.  141-142  Zu  schwer.  0.  Drenck- 
hahn. 

Tibull.  R.  Ullrich,  Studia  T.  und  De  libri  II 
T,  statu  et  compositione:  Bayer,  Gymn.  1  S.  58-59 
C  Weyman  erklärt  die  Beweisführung  für  gelungen. 


Vergils  Aeneis  nebst  Stücken  der  Buc.  und  Georg., 
von  W.  Kloncek:  Württeinba,  Korresp  11/12  S.  521. 
Notiert.     7! 

Vogelreuter,  Geschichte  des  griech.  Unterrichts: 
NphR.  7  S.  108  f.  Nützlich,  wenn  auch  nur  ein 
'Abrifs'  der  Gesch.  d.  gr.  U.     0.  Dingt Ideiu, 

Wetzel,  8.  Lattmann. 


Mitteilung. 

Acadömie  des  inscriptions  et  bellet-lettret. 

18.  25.  März, 

Bröal,  Etruskisches  auf  einer  Mumienbinde  (s. 
W.N.  8  S.  219-221).  —  H^ron  de  Villefosse,  In- 
schrift der  Arvalbrüder  aus  Rom,  beschrieben  von 
Heibig.  Enthält  ein  Gebet  für  Mark  Aurel.  — • 
Duchesne,  Ausgrabungen  in  Tipasa:  christliche  Basi- 
lica,  Grabschrift  des  Bischofs  Alexander.  —  Sal. 
Bei  nach ,  Lydische  Herkunft  der  Etrusker.  Es  spricht 
dafür  die  Endung  -itta,  welche  in  etruskisclien  Wörtern 
und  lydischen  Städtenamen  vorkommt.  —  Vorgelegt; 
Charencey  £tymologies  de  la  langue  basque,  Du- 
mont  M^langes  d'arch^ologie.  —  25.  März.  Gef- 
froy,  Ausgrabungen  in  Selinunt  (Metope:  Herakles 
und  Minotauros)  und  Rom  Mosaikböden  in  Prima 
Porta.  Inschrift:  A[ti\  Ati\di]  PhH[pti]  Eronis).  — 
Vorgelegt:  H.  Omont,  Catalogue  des  livres  grecs  et 
latins  imprim^s  par  Aide  Manuce  ä  Venise  1498, 
1503,  1513. 


Verzeiehnis  neu  erschienener  Bücher. 

Aeschylus,  Prometheus,  with  introduction ,  text 
and  notes  by  G.  Plaistowe,     Clive.     Sh.  3,6. 

Augustini  operum  sectionis  VI.  pars  IL  rec.  J. 
Zycha  (C.  S.  E.  L.  n.  s.  X  2).     Mailand.     L.  9,50. 

Cicero,  Ausgewählte  Briefe  zur  Einführung  in 
das  Verständnis  des  Zeitalters,  her.  von  Fr.  Aly, 
Berlin,    Gaertner.     VIII,  165  S.    8.    JL   1,60;    geb. 

Homer.  II  libro  XXII  deir  Iliade  con  le  note  di 
A.  Franco,     Verona.     63  S.    16    IL. 

Horaz.  Ödes,  book  3.  Ed.  by  //  Allcrofi, 
and  J.  IJayes.     Clive.     Sh.  3. 

Jullian,  C,  Gallia,  tableau  somm^ire  de  la  Gaule 
sous  la  domination  romaine.     Hachette.    Fr.  3. 

Li V ins.  Book  5  with  introduction,  text  and  notes 
by  M.  Masom  and  //.  Allcroft,     Clive.     Sh.  5,6. 

Luciani  Menippus  et  Timon,  with  notes  by  C. 
Mackie.    Cambridge  Warehouse.    184S.    12.  Sh.  3,6. 

Vergil,  Georgics,  books  1  and  2,  introduction, 
text  and  notes  by  S.  Jerram.  Clarendon  Press. 
Sh.  2,6. 

Wi lisch,  E.,  Die  altkorinthische  Thonindustrie 
(Beiträge  zur  Kunstgeschichte.  N.  F.  15).  Leipzig, 
Seemann.     VIII,  176  S.  mit  8  Tafeln.     6  A 

Xenophon,  Le  memorie  Socratiche  commentate 
da  A.  Corradi.  I  (libri  1.  2).  Torino.  177  S.  8, 
L.  2,50. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Loisenufer  98, 
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ANZEIGEN. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 

Ciceros  Rede 

de    imperio    C  n.    Pompei, 

nach  pädagogischen  Gesichtspunkten  erklärt 

von 

Prof.  Dr.  F.  Thfimen, 

Oberlehrer  am  Cymnasiam  za  Stralsund. 

==  VIII  u.  UO  Seiten.    1,40  Mark,  geb.  1,80  Mark.   ^= 

«Wir  haben  es  hier  mit  einer  pädagogischen  Schulausgabe  zu  thun. . . 
Herausgeber  geht  selbständig  seinen  Weg  planmäfsiger  und  bewufster 
Anordnung  der  Erklärung,  und  es  wird  sich  für  den  Anfänger  im  Lehr- 
fach und  namentlich  für  denjenigen,  der  zum  erstenmal  die  Pompeiana 
mit  Sekundanern  zu  lesen  hat,  wohl  der  Mühe  verlohnen,  sich  von 
Thümen  führen  zu  lassen.  .  .  Die  angewandte  Knappheit,  Schärfe  und 
Bestimmtheit  verdient  grofses  Lob.  .  .  Überall  tritt  uns  ein  gesunder  und 
praktischer  Sinn  entgegen,  welchem  die  W^ürdigung  der  in  ihrer  Art 
einzigen  Pompeiana  nicht  mifslingen  konnte.  .  .  Man  mufs  dem  Heraus- 
geber Dank  wissen  für  die  neue  und  äufserst  eigenartige  Interpretation, 
und  man  kann  nur  wünschen,  dafs  dieselbe  von  jedem  prak- 
tischen Schulmanne  beachtet  und  von  berufenen  Didaktikern  bald 
für    andere    Schulschriften,    allerdings    nicht   schematisch,    nachgeahmt 

werde.» 

[Herl.  philol.  Wochenschrift  1891  No.  12.] 


©oeben  crfc^icncn: 

Übunggftürfe 

im  Slnf^lu^  an 

€imoB  Rebe  ober  Un  CDktbefeljl  be0 

Ciu  |)om|ie|iiB 

jum  miinblid^cn  unb  f(^riftlid^cn  Überfcßen 
aui  bem  2)etttfil^en  inS  Sateinifil^e. 

SRac^  ben  2lnfort)crungcn  ber  neuen  Se^rpldne 


von 


@«  !^immetmann, 

Oberlehrer  am  itdniglic^cn  (Spmnafium  su  Slaflenburg. 
8«.    S^avt    0,50  Mi 


€bcr  die  Ortlichkeit 

der 

Var  US- Schlacht. 

Von 

Richard  Tieffenbaoh, 

ProfesBor  am  KOnigl.  Wühelms-Oymnasinm  zu  KOnigsbei^  i.  Pr. 

8^     0,80  */Äi 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Hcyfelder,  Berlin  SW. 


^ 


v^ 


R.  Gaeriim  Vfrlai;,  H.  flejfeMer,  Beriii  8W. 


Für  den 
dentschen  Unterricht 

Bindseil  (Oberlehrer}.  Der  deut- 
sche Aufsatz  in  Prima.  Bei- 
träge zur  Methodik  dies  deut^ 
sehen  Unterrichtes  nebst  Ma- 
terialien und  Dispositionen.  2  JC 

Deinhardt  (Gymnasial-Direkter). 
Beiträge  zur  Dispositionslehre. 
Für  den  Gebrauch  an  höheren 
Lehranstalten.    4.  Aufl.  IJC 

Goldscheider  (Gymnasiallehrer). 
Die  Ericlärung  deutscher  Schrift- 
werke in  den  oberen  Klassen 
höh.  Lehranst.  Grundlinien  zu 
einer  Systematik.    1,50  M. 

Jonas  (Professor).  Grundziiae  der 
philosophischen  Propädeutik. 
Für  d.  Gebrauch  an  höh.  Lehr- 
anstalt. 5.  Aufl.  Kart.  0,40  </^ 

—  Musterstiicke  deutscher  Prosa. 
Ein  Lesebuch  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten. 
2.  Aufl.    Sauber  geb.  3  JC. 

—  Proben  altdeutscher  Dichtung 
im  Original  und  in  Über- 
tragungen.   Kart.  1,50  Jd 

Lange  (Professor).  Deutsche 
Poetik.  Formenlehre  der  deut- 
schen Dichtkunst.  Neu  bear- 
beitet von  R.  Jonas.  5.  Auf- 
lage.   Kart.  1,60  ofO. 

—  Grundrifs  der  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  für  höhere 
Bildungsanstalten.  10.  Auflage. 
Revid.v.Dr.L.Berthold.  IJC. 

—  Kleine  deutsche  Sprachlehre. 
Herausff.  v.  Dr.  L.  Bert  hold. 
45.  Aufl.    Kart.  0,25  Jt 

Lciichtenberger  (Gymn.-Direktor). 
Dispositionen  zu  deutschen  Auf- 
sätzen und  Vorträoen  für  die 
ob.  Klassen  höh.  Lehranstalten. 

1.  Bdch.  4.  verbess.  Aufl.  2 .4C 

2.  Bdch.  3.  verbess.  Aufl.  2  ^ 
Möbus  (Schul-Direktor).    Stoffe 

zu  deutschen  Stiiübungen.  £ine 
Sammlung  von  Musterstücken, 
Entwürfen  und  Aufgaben  für 
die  Oberklass.  höher.  Schulen. 
2.  verbess.  Aufl.  ^ofC 

Müller  (Oberlehrer).  Aufgaben 
aus  klassischen  Dichtern  und 
Schriftstellern  zu  deutschen 
Aufsätzen  u.  Vorträgen  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Aus  Berliner  Pro- 
grammen zusammengestellt  u. 
systematisch  geordnet.    2  JC 

Parow  (Oberlehrer).  Der  Vortrag 
von  Gedichten  als  Bildungs- 
mittel u.  s.  Bedeutung  für  d. 
deutschen  Unterricht.   1.50  Jd 

Schuppet  (Oberlehrer).  Ausge- 
führter Lehrplan  im  Deutschen 
f.  d.  mittl.  u.  oberen  Klassen 
höh.  Lehranst.    1,80  c/^ 


=5^ 


ä; 


Mit  einer  Beilage  der  Weidmann  sehen  Buchhandlung  in  Berlin. 


K.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder.  Berlin  SW. 


Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 
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/UtinsümBn  und  AnMtigtn:  Holt« 

E.  Bethe,  Thebanische  Heldenlieder  (E.  Oder) 537 

Q.  Marina,  Bomania  e  Oermania  owero  il  mondo  Oer- 

manico  seoondo  le  relazioni  de  Tacito  (T.  Dahn)  .  .  645 
Homeri  Ilias.    Schol.  in  tUTun  ed.  P.  Oauer.    P.  II.  ed. 

maior  und  minor  (A.  Ludwich) 54& 

B.  Adam,  De  Herodoti  ratione  hiatorica  (A.  Bauer)  .  .  560 
Xenophon's  Anabasis  I— IV. .  .by  Kelsey  and  Zenos 

( W:  VoUbrecht) 662 

F.  Hoffmann  und  W.  Votsch,  Lat.  Übungsbuch  f  d. 

mittleren  Klassen  höh.  Lehranstalten  (H.  Ziemer) .    .    654 


Seite 

Atutüff«:  Westdeutsche  Zeitschrift  f.  Gesch.  u.  Kunst  X,  4  — 
Atti  della  B-  Accademia  d.  sc.  di  Torino  1. 2.  —  Bullettino 
di  archeologia  e  storia  Dalmata  2.  —  Joum.  des  savants. 
Febr.  -  Listy  filologickö  1802,  1,  2. 655 

/UMennofts-Vertnehru» 566 

JßUsäui^fen.  Die  Ludi  saeculares  (Bericht  über  den  Vortrag 
Mommsens^.  -  Ausgrabungen  im  Heraion  su  Argos.  — 
Acad.  des  inscript.  et  belles-lettres.    1.  April 668 

VtrBmchni»  neu  erschienener  Bücher 660 


Die  Herren  Verfasser  yon  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschrifteu  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  B.  G^aertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

E.  Bethe,  Thebanische  Heldenlieder.  Unter- 
suchangen  über  die  Epen  des  thebanisch-argivischen 
Sagenkreises.  Leipzig,  Hirzel.  1891.  191  S. 
8°.     JK  4. 

Ein  berechtigtes  Anisehen  hat  Bethes  Nach- 
weis (Hermes  26,  593  flf.)  erregt,  dafs  Proklos 
seine  angeblichen  Excerpte  der  troischeu  Epen 
in  Wahrheit  einem  mythologischen  Haudbuche 
entlehnt  hat,  weshalb  seine  Angaben  fiir  die 
Wiederherstellung  der  verlorenen  Heldengedichte 
gänzlich  unbrauchbar  sind.  Diese  negative  That 
von  gröfster  Bedeutung  für  den  'Kyklos'  findet 
jetzt  ein  glänzendes  positives  Gegenstück  in  der 
glückliehen  Wiederherstellung  der  thebanischen 
Epen.  B.'s  Buch  gehört  zu  den  hervorragendsten 
philologischen  Publikationen  der  letzten  Jahre 
und  bringt  eine  völlige  Umwälzung  in  unserer 
Kenntnis  dieses  Teiles  des  Eyklos  hervor,  wobei 
es  natürlich  nicht  ohne  schmerzliche  Trennung 
von  mancher  festgewurzelten  Meinung  abgeht. 
Welckers  im  wesentlichen  noch  unangetastete 
Autorität  ist  mit  einem  Schlage  beseitigt.  Bei 
der  Lektüre  von  B.'s  Untersuchungen  begreift 
man  nicht,  wie  man  sich  so  lange  mit  Welckers 
feinsinnigen  und  phantasie vollen,  aber  willkürlichen 
Neudichtungen  hat  beruhigen  können.  Freilich 
gehörte,  um  die  Aufgabe  endgültig  und  erschöpfend 
lösen  zu  können,  dazu  die  virtuose  und  unfehlbar 
sichere  Handhabung   der   methodischen    Quellen- 


analyse,  über   die  Bethe   wie   kaum   ein  zweiter 
verfugt. 

Die  unorganischen  Sagenklitterungen  später 
Mythographen  lösen  sich  bei  seiner  Behandlung 
unter  dem  Scheidewasser  ätzender  Kritik  in  ihre 
Bestandteile  auf,  und  unter  diesen  erscheinen  dann 
mehr  oder  weniger  deutlich  die  verwitterten  Ru- 
dimente uralter  Sagenbildungen.  Jedes  gewonnene 
Bruchstück  wird  vor  dem  Gebrauche  peinlich  auf 
seine  Sauberkeit  geprüft  und  mit  andern  Stücken 
desselben  Ursprunges  vorsichtig  zusammengesetzt. 
Die  erstaunliche  Aneinanderfügung  der  unschein- 
baren und  zerstreuten  Splitter  zu  grofsen,  ge- 
schlossenen und  lapidaren  Epen  ist  ein  würdiges 
Gegenstück  zu  der  glücklichen  Wiederherstellung 
des  pergamenischen  Gigauten&ieses.  Nirgend 
gerät  B.  in  den  so  naheliegenden  Fehler,  eine 
wahrscheinliche  oder  nur  annehmbare  Kombination 
als  sicher  oder  bewiesen  hinzustellen:  er  hält  die 
verschiedenen  Grade  wissenschaftlicher  Evidenz 
überall  scharf  und  sicher  aus  einander.  Dafs  B. 
auch  die  höchste  der  uns  zugänglichen  Stufen 
historischer  Erkenntnis  nicht  überschätzt,  zeigt 
das  Motto  seines  Werkes:  'Das  Wahrscheinliche 
ist  selten  wahr.*  Anderseits  verfolgt  er  die 
jedesmal  gewonnenen  Ergebnisse  mit  einer  un- 
erbittlichen Folgerichtigkeit,  um  unter  der  Berück- 
sichtigung aller  denkbaren  Möglichkeiten  und 
Einwände  die  Sachlage  nach  jeder  Richtung  in 
unverrückbarer  Klarheit  und  Schärfe   festzulegen. 
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Die  Ergebnisse  sind  znm  grofsten  Teil  von  einer 
verblüffenden  Einfachheit  und  erscheinen  dem 
Leser  schliefslich  als  selbstverständlich,  worin  die 
beste  Gewähr  ihrer  Richtigkeit  liegt.  Wie  B. 
höchst  verzwickte  Probleme  kunstvoll  aufrollt,  so 
dafs  jeder  zu  folgen  im  stände  ist,  kann  hier  nicht 
näher  ausgeführt  werden.  In  seiner  ruhigen  und 
überlegenen  Methode  besitzt  das  Werk  eine  er- 
ziehende Kraft;  von  Anfang  bis  zu  Ende  macht 
der  Leser  den  Denkprozefs  des  Verfassers  in 
voller  Deutlichkeit  durch  und  ist  so  im  stände, 
an  jedem  Punkte  die  Ergebnisse  nachzuprüfen. 
Da  dieselben  zum  grofsten  Teil  abschliefsend  sind, 
werden  sie  in  kurzer  Zeit  das  Gesamteigentum 
aller  werden,  die  sich  mit  hellenischer  Litteratur, 
Sagenkunde  und  Kulturgeschichte  beschäftigen. 

I. 

Vier  Epen  läfst  B.  in  ihren  Hauptlinien  vor 
unserm  geistigen  Auge  wiedererstehen:  die  Oidi- 
podie,  des  Amphiaraos*  Ausfahrt,  die  Thebais 
(Epigonen)  und  die  Alkmeonis.  Einfach  ge- 
staltet sich  die  Auffindung  des  Kernstückes  der 
Oidipodie,  denn  überraschender  Weise  stellt  sich 
als  solches  heraus  die  Erzählung  in  den  Scholien 
zu  Euripides'  Phoinissen  v.  1760.  Sie  trägt 
Pisanders  Namen,  Welcker  hatte  sie  deshalb  dem 
Fälscher  Pisander  zugeschrieben,  und  so  ist  die 
Erzählung  bisher  nicht  zu  ihrem  gebührenden 
Recht  gekommen.  Nach  Ausscheidung  einiger 
fremder  Bestandteile  ergiebt  sie  eine  ganz  origi- 
nelle und  völlig  in  sich  geschlossene  Sagenform. 
Da  sie  mit  der  Notiz  des  Pausanias  über  die 
Oidipodie  und  den  Odysseescholien  aus  der  gleichen 
Quelle  zu  ^  271  stimmt,  kann  der  Schlufs  nicht 
abgewiesen  werden,  dafs  der  Gelehrte  Pisander 
—  denn  für  einen  solchen  werden  wir  den  Mann 
halten  müssen  —  uns  hier  die  Hjpothesis  der 
alten  Oidipodie  aufbewahrt  hat.  Ihr  leitender 
Grundgedanke  war  danach  die  Beleidigung  und 
Rache  der  Hera  ya^boaTolog.  Diese  zürnt  dem 
Laios  deshalb,  weil  er  den  schönen  Chrysippos 
verführt  hat.  Zur  Strafe  sendet  sie  den  Thebanern 
die  Sphinx  oder  richtiger  die  Phix,  ein  böotisches 
Lokalungeheuer  des  Berges  Olxe^ov^  halb  Weib, 
halb  Schlange,  welches  erst  später  mit  der  rätsel- 
haften asiatischen  Löwenjungfrau  identifiziert  wor- 
den ist.  Auf  Teiresias'  Rat  macht  sich  Laios 
auf  den  Weg  zum  Heiligtum  der  zürnenden  Hera 
auf  dem  Kithairon,  um  die  Göttin  zu  versöhnen. 
Unterwegs  an  einem  Dreiweg  (der  also  nicht  der 
berühmte  in  Phokis  ist!)  stöfst  er  unerkannt  mit 
seinem    Sohn    Oidipus    zusammen.     Der   ist    von 


Laios  einst  am  Kithairon  ausgesetzt  und  dann 
von  einem  Hirten  aus  Sekyon  (unrichtig  gewöhn- 
lich Sikyon  genannt!)  aufgezogen  worden.  Oidipus 
erschlägt  den  Laios  samt  seineu  Begleitern  und 
nimmt  dem  toten  Herrscher  Schwert  und  Gürtel 
ab.  Von  hier  zieht  Oidipus  nach  Theben,  besiegt 
dort  im  Kampfe  die  grause  Phix  und  bekommt 
zum  Lohne  die  Königsherrschaft  über  Theben  und 
die  verwitwete  Epikaste  zar  Gemahlin.  Die  Neu- 
vermählten wollen  zur  Hera  TsXsia  auf  den  Ki- 
thairon, wie  vorher  Laios.  Sie  kommen  an  den 
unseligen  Kreuzweg,  hier  erinnert  sich  Oidipus 
des  Totschlages  und  erzählt  der  Epikaste  unter 
der  Vorzeigung  von  Laios'  Schwert  und  Gürtel 
davon:  so  erkennt  sie  in  ihrem  Gemahl  den  Mörder 
ihres  ersten  Gatten.  Sie  erkennt  auch  den  Sohn 
in  ihm,  als  ein  alter  Pferdehirt  aus  Sekyon  auf 
dem  Kithairon  von  Oidipus  den  Lohn  für  die 
Wohlthaten  fordert,  die  er  ihm  einst  in  früher 
Jugend  erwiesen  hat.  In  der  Verzweiflung  erhängt 
sich  Epikaste;  Oidipus  blendet  sich,  bleibt  aber 
König  und  heiratet  die  Euryganeia,  welche  ihm 
vier  Kinder  gebiert. 

Vermutlich  hatte  dann  die  Oidipodie  noch 
weiter  von  ihrem  Helden  berichtet,  dafs  er  später 
seine  zweite  Frau  verstiefs,  um  die  Astymednsa 
zu  ehelichen.  Astymedusa  verleumdet  in  der  Art 
der  Potiphar  die  beiden  Söhne  des  Oidipus  von 
der  Euryganeia  bei  ihrem  Vater,  dafs  er  ihnen 
flucht.  Das  vorauszusetzende  Ende  des  Gedichtes 
—  der  Kampf  des  Eteokles  und  des  Polyneikes  — 
hüllt  sich  in  undurchdringliches  Dunkel. 

Da  die  Oidipodie  fast  ausschliefslich  in  Boiotien 
spielt,  und  der  Lokalkultus  der  Hera  auf  dem 
Kitharrou  den  ideellen  Mittelpunkt  der  Handlung 
bildet,  nimmt  B.  wahrscheinlich  als  den  Ort  der 
Entstehung  des  Gedichtes  Boiotien  selbst  an.  Für 
seine  kulturgeschichtliche  Stellung  ist  das  merk- 
würdige päderastische  Motiv  bedeutsam.  Da  das 
Aufkommen  der  Knabenliebe  in  Griechenland 
wohl  mit  der  Einwanderung  der  Dorier  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  steht,  wird  um  diese  Zeit 
die  ältere  Sage  von  Laios'  Frevel  durch  Herein- 
tragung des  neuen  und  bis  dahin  unerhörteu 
Greuels  umgestaltet  worden  sein. 

Wenn  die  Oidipodie  ihrem  Inhalte  nach  eine 
Sonderstellung  zu  den  andern  Epen  des  gleichen 
Kreises  einnimmt,  so  scheint  mir  doch  für  ihr 
Verhältnis  zu  alten  boiotischen  Sagen  bedeutsam, 
dafs  sie  ihren  Helden  (vorausgesetzt,  dafs  die 
Astymedasasc^ge  zu  ihr  gehört)  nicht  weniger  als 
dreimal  unter  die  Haube  kommen  läfst.  Das 
weist  doch  wohl  auf  eine  äufserliche  und  deshalb 
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juDge  Kontamination  einander  widerstreitender 
Gebilde  der  Sage  von  dem  unseligen  Herrscher 
der  siebenthorigen  (sit  venia  verbo!)  Stadt. 

n. 

Eine  blendende  Leistung  ist  die  Wieder- 
erweckung des  zweiten  Epos,  der  Ausfahrt  des 
Amphiaraos,  aus  seinem  Todesschlummer.  Nicht 
genug  damit,  dafs  es  bis  auf  den  Titel  verschollen 
war,  dafs  ihm  sein  mehr  erkennbarer  Nebenbuhler, 
die  Thebais,  in  den  etwa  zu  ermittelnden  Ein- 
wirkungen auf  spätere  Dichtungen  eine  erdrückende 
Konkurrenz  machte,  so  hat  Welcker  unter  allge- 
meiner Beistimmung  dem  Gedicht  als  solchem  seine 
Sonderexistenz  genommen,  indem  er  es  ohne  weiteres 
mit  der  Thebais  indentifizierte.  Damit  schien  das 
Schicksal  des  Amphiaraosliedes  endgültig  besiegelt : 
jetzt  ist  es  zu  neuem  Leben  erstanden.  Aus  dem 
Titel  schliefst  B.  zunächst  mit  Recht,  dafs  Am- 
phiaraos  im  Mittelpunkt  des  Interesses  gestanden 
und  sein  Tod  vor  Theben  das  Gedicht  abgeschlossen 
haben  mufs.  Aber  warum  konnte  nicht  die  The- 
bais den  argivischen  Seher-König  in  der  gewünsch- 
ten Weise  und  Begrenzung  feiern,  wie  es  Welcker 
wollte? 

Die  Unmöglichkeit  dieser  Gleichsetzung  ergiebt 
sich  aus  B.'s  überraschendem  Nachweis,  dafs  viel- 
mehr Thebais  und  Epigonoi  ein  einziges  Epos 
bildeten.  B.  nimmt  die  Vereinigung  als  eine  ur- 
sprüngliche an.  Ob  mit  Recht,  wagt  Ref.  nicht 
zu  entscheiden  (vgl.  unten).  In  'Amphiaraos' 
Ausfahrt'  können  aber  nicht  die  Epigonen  ver- 
herrlicht gewesen  sein,  das  ist  wegen  des  Titels 
undenkbar.  Den  durchschlagenden  Grund  für  die 
Gleichsetzung  von  Thebais  und  Epigonoi  findet 
B.  in  Theons  Notiz  in  den  ApoUoniosscholien 
(I  B08),  dafs  die  Thebais  erzählt  habe,  wie  die 
von  den  Epigonen  dem  delphischen  Gott  geweihte 
Teiresiastochter  Manto  von  Delphi  nach  Kolophon 
gezogen  sei.  Hier  greift  nun  die  mythographische 
Untersuchung  ein:  B.  weist  eine  doppelte  Ver- 
sion über  den  Zug  der  Sieben  nach.  Das  eine 
Epos  hat  sich  ganz  in  dem  vorauszasetzeuden 
Rahmen  des  Amphiaraosliedes  gehalten,  also  ist 
der  Wahrscheinlichkeitsschlufs  berechtigt,  dafs  es 
''^fA(piaQS(a  i^iXafftg  hiefs.  Das  andere  hat  den 
Zug  der  Sieben  eng  mit  dem  der  Epigonen  ver- 
bunden: darum  wird  es  Ghfißaig^^Eniyovo^  getauft 
werden  müssen.  'Amphiaraos'  Ausfahrt^  hat  dem 
Pindar  bei  seiner  neunten  nemeischen  Ode  vor- 
geschwebt, wo  die  Schollen  die  erläuternde  Er- 
zählung des  Menaichmos  von  Sekyon  bewahrt 
haben;  ergänzend  tritt  Herodot  V  67  hinzu.     Es 


eröffnet  sich  uns  da  ein  Blick  in  ein  uraltes,  sonst 
verschollenes  Gebiet  argivischer  Sagengeschichte. 
Die  gemeinsamen  Herrscher  von  Argos,  Amphia- 
raos  und  Adrastos,  entzweien  sich  mit  einander. 
Adrastos  flieht  nach  Sekyon,  kehH  aber  zurück, 
indem  er  seine  Schwester  Eriphyle  au  Amphiaraos 
zur  Frau  giebt.  Die  Schwäher  schwören  ein- 
ander, sich  dem  Urteilsspruch  der  Eriphyle  zu 
unterwerfen,  falls  unter  ihuen  wieder  ein  Streit 
ausbrechen  sollte.  Der  Fall  tritt  ein,  als  Amphia- 
raos nicht  mit  Adrastos  nach  Theben  ziehen  will. 
Da  besticht  Adrastos  seine  Schwester  mit  dem 
berühmten  Halsband.  Vor  Theben  kommen  dann 
alle  sieben  Helden  um.  Die  wildesten  Recken, 
Tydeus  und  Kapanens,  hat  die  ^Ausfahrt'  für  alle 
Ewigkeit  gezeichnet.  In  einem  Kardinalpunkt 
unterschied  sich  dieses  Gedicht  von  der  Thebais: 
es  kennt  nicht  den  Ven'at  der  durch  Polyneikes 
bestochenen  Eriphyle.  Aus  Eigennutz  handelt  sie 
allerdings  auch  hier,  aber  der  eigene  Bruder 
Adrastos  ist  es,  der  sie  durch  das  Halsband 
ködert.  Sodann  aber  hat  sich  Amphiaros  durch 
einen  Eid  verpflichtet,  ihrem  Urteilsspruch  auf 
jeden  Fall  zu  folgen,  also  kann  er  nicht  seinem 
Sohn  Alkmeon  die  Bache  auftragen  [?],  und  die 
Ausführung  dieser  Rache  bildete  doch  den  zweiten 
Teil  des  Gedichtes  ®fißaiq'EniYovoi.  Endlich  aber 
fehlt  überhaupt  die  Anknüpfung  der  Epigonensage 
an  den  Zug  der  Sieben  durch  den  nach  der  späteren 
Überlieferung  allein  übrig  bleibenden  Adrastos, 
denn  Adrastos  kommt  ja  in  der  ^Ausfahrt'  neben 
den  andern  sechs  Angreifern  auch  um.  Es  ist 
eine  schöne  Entdeckung  Useners,  die  B.  mitteilt, 
dafs  Adrastos  und  Amphiaraos  als  ^Adrestos'  und 
'Amphios'  vermummt  in  der  Ilias  B.  828 — 834 
unter  den  trojanischen  Bundesgenossen  erscheinen, 
am  auch  hier  ihr  Ende  im  Kampfe  zu  finden. 
Vermutungsweise  teilt  B.  der  'Ausfahrt'  eine  eigen- 
artige Version  der  Kindheitsgeschichte  des  Oidipus 
zu,  nach  welcher  dieser  kaum  geboren  in  einem 
Kästchen  ins  Meer  geworfen  [da  die  Handlang 
zunächst  in  Theben  spielt,  fragt  man  hier:  wo?J 
und  bei  Sekyon  an  den  Strand  getrieben  wird. 
Die  waschende  Königin  Periboia  findet  ihn  hier 
und  schiebt  ihn,  selbst  kinderlos,  ihrem  Gemahl 
Polybos  unter. 

Die  Sagen  der  'Ausfahrt'  sind  hochaltertümlich, 
die  Formung  des  Gedichtes  verlegt  B.  nach  Asien. 
Einen  terminus  ante  quem  für  seine  Entstehung 
erhalten  wir,  wenn  es  gelingt,  die  Zeit  der  Thebais- 
Epigonoi  zu  bestimmen,  denn  die  Thebais  giebt  nicht 
nur  durchgängig  eine  jüngere  Version,  sondern  bildet 
geradezu  Motive  der  ""AfKftccQso)  il^ikaaic  weiter. 
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in. 

In  der  Thebais  ist  Amphiaraos  nicht  mehr 
selbständiger  König,  sondern  mnfs  sich  dem  Willen 
der  Edlen  fugen.  Tydens  ist  es,  der  diese  znm 
Kriege  gegen  Theben  aufstachelt.  Um  nicht  mit- 
gehen zu  müssen,  verbirgt  sich  der  Seher.  Da 
kommt  Polyneikes  mit  dem  Halsbande  der  Harmo- 
nia  uud  besticht  Eriphyle,  die  hier  die  Tochter 
des  Iphis  ist,  dafs  sie  den  Versteck  des  Gatten 
verrät.  So  erklärt  sich  sowohl  der  Todeshafs  des 
Amphiaraos  gegen  Tydeus,  dem  er  bekanntlich 
in  seinem  letzten  Augenblicke  die  Unsterblichkeit 
raubt,  als  auch  der  Muttermord  des  Alkmeon  an 
der  verbrecherischen  Verräterin  Eriphyle,  die  hier 
nicht  als  Schiedsrichterin  auftritt. 

Nun  stimmen  die  attischen  Tragödien  sowohl 
in  der  Liste  der  Sieben  als  auch  in  deren  Charak- 
teristik überein.  Da  mit  der  letztern  die  Feind- 
schaft zwischen  Tydeus  und  Amphiaraos  aufs 
engste  verknüpft  ist,  von  welcher  die  'Ausfahrt* 
nichts  weifs,  so  ist  bewiesen,  dafs  die  Thebais  die 
Quelle  für  die  Tragiker  gewesen  ist,  wie  auch  au 
sich  vorauszusetzen  war.  Aus  dem  unglücklichen 
Kampfe  entkommt  allein  Adrastos  auf  seinem 
Götterrosse  Arion,  dessen  Herkunft  ebeuso  wie  die 
des  Halsbandes  der  Harmonia  im  Epos  erzählt  war. 

Wichtig  ist  es,  dafs  nach  B.  die  herkömmliche 
Verwendung  von  Pindars  sechster  olympischer 
Ode  für  die  Thebais  unrichtig  ist.  Hier  ist  von 
der  feierlichen  Bestattung  der  gefallenen  sechs 
Angreifer  durch  Adrastos  die  Rede;  so  aber  kann 
die  Thebais  nicht  erzählt  haben.  Das  grofsartige 
Bild  des  Vemichtungskampfes  der  Argiver  fordert 
die  Leichenschändung  der  feindlichen  Anführer 
durch  die  Thebaner;  dafs  mit  Polyneikes'  Leiche 
so  verfahren  ist,  ist  ja  längst  bekannt.  Die  Be- 
stattung wurde  erst  in  die  Sage  von  thebanischer 
Seite  eingesetzt,  als  der  Totenkult  allgemeine 
Verbreitung  in  Griechenland  gefunden  hatte.  In 
Übereinstimmung  mit  Welcker  nimmt  B.  für  die 
Thebais  an  auf  Grund  der  beiden  Oidipus'  Flüche 
enthaltenden  Bruchstücke,  dafs  Oidipus  zwar  noch 
König  blieb,  aber,  geblendet  und  körperlich  ge- 
brochen, sich  nicht  mehr  von  seinen  Söhnen  die 
nötige  Ehrerbietung  zu  verschaflFen  weifs,  weshalb 
er  ihnen  flucht.  Auf  welche  Weise  Polyneikes 
vertrieben  wurde,  läfst  B.  unentschieden. 

IV. 

Über  den  Zug  der  Epigonen  ist  die  Über- 
lieferung eine  doppelte.  Beide  Reihen  der  Tra- 
ditionen schliefsen  sich  zu  abgerundeten  und  zu- 
sammenhängenden   Geschichten.       Li     der    einen 


steht  Alkmeon  als  Anfuhrer  im  Mittelpunkt,  ihre 
Epigonenliste  schliefst  sich  an  das  Amphiaraoslied 
an;  in  der  zweiten  Version  pafst  die  Epigonen- 
reihe zu  den  Vätern  aus  der  Thebais,  während 
hier  Aigialeus,  Adrastos'  Sohn,  die  Führung  über- 
nimmt. Die  zweite  Überlieferung  giebt  offenbar 
den  Schlufs  der  Thebais  wieder:  die  Epigonoi.  So 
bleibt  für  die  erstgenannte  als  Quelle  nur  die 
Alkmeonis,  welche,  wie  v.  Wilamowitz  nachge- 
wiesen hat,  erst  um  600  v.  Chr.  entstanden  ist. 
In  den  Epigonoi  zieht  der  thebanische  König 
Laodamas  nach  einer  unglücklichen  Schlacht  mit 
einem  Teile  des  Volkes  aus  Theben  fort  zu  den 
Encheleis  in  Illyrien,  wie  es  einstmals  sein  Ahnherr 
Kadmos  gethan  hatte.  Unter  den  Zurückgeblie- 
benen befinden  sich  Teiresias  und  seine  Tochter 
Manto,  die  dem  Feinde  in  die  Hände  fallen  und 
als  Weihgaben  nach  Delphi  geschickt  werden. 
Unterwegs  stirbt  der  Seher  an  der  sagenheiligen 
Quelle  Tilphossa,  während  seine  Tochter  im  Auf- 
trage ApoUons  nach  Kolophon  zieht,  um  dort  das 
Orakel  von  Klaros  zu  gründen.  Anders  die  Alk- 
meonis. Hier  fällt  Laodamas.  Die  Thebaner 
ziehen  deswegen  unter  Teiresias'  Führung  aus  der 
Stadt.  Der  Seher  stirbt  auch  in  dieser  Fassung 
an  der  erwähnten  Quelle,  die  Thebaner  wandern 
weiter  nach  Thessalien  in  die  Hestiaiutis.  Später 
kehrt  ein  Teil  von  ihnen  zurück.  Hinsichtlich 
Alkmeons  Muttermord  und  dessen  Sühne  wichen 
beide  Epen  bedeutend  von  einander  ab.  Nach 
den  Epigonoi  wird  Eriphyle  durch  den  'Peplos* 
—  einem  Gegenstück  des  Halsbandes  —  bestochen, 
ihren  Sohn  in  den  Krieg  zu  schicken.  Zurück- 
gekehrt tötet  der  dann  die  Mutter  und  irrt,  von 
den  Furien  getrieben,  deshalb  wahnsinnig  und 
ruhelos  umher.  Nach  einem  längeren  Aufenthalt 
in  Psophis  bei  Phegeus  findet  er  später  eine 
dauernde  Ruhestatt  und  inneren  Frieden  auf  den 
angeschwemmten  Laguneninseln  des  Acheloos,  den 
Echinaden.  Wie  berichtete  dagegen  die  Alk- 
meonis? Hier  tötet  Alkmeon,  gehorsam  seiner 
Sohnespflicht  gegen  Amphiaraos,  Eriphyle  bereits 
vor  dem  Zuge  und  wird  auch  schon  vor  diesem 
von  der  Blutschuld  befreiet.  Nach  der  Einnahme 
von  Theben  erobert  er  dann  mit  Diomedes  Aito- 
lien  und  Akarnanien,  um  hier  als  Fürst  zu  herr- 
scheu, während  Diomedes  mit  Agamemnon  vor 
Troja  zieht.  Der  um  600  lebende  Dichter  der 
Alkmeonis  wollte  einerseits  die  kolonisatorischen 
Bestrebungen  Korinths  in  Ostgriechenland  ver- 
herrlichen, anderseits  aber  hatte  er  mit  der  That- 
sache  zu  rechnen,  dafs  Diomedes  in  der  Sage  vor 
Troja  kämpfte. 
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Für  die  Datierung  der  Thebais  ist  die  That- 
sache  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dafs  sie  schon 
von  Kallinos  gekannt  worden  ist,  der  um  650 
dichtete.  So  rückt  sie  unerwartet  hoch  hinauf: 
in  das  achte  Jahrhundert.  Wegen  der  Manto- 
Sage  der  Epigonoi  nimmt  B.  an,  dafs  sie  nicht 
fern  von  Klaros  entstanden  ist  —  etwa  in  Kolo- 
phon  —  dessen  Orakel  ja  als  Filiale  Delphis  er- 
scheint. Nachweislich  ist  auch  damals  bereits  der 
Verkehr  zwischen  Kleinasien  und  dem  Sitz  der 
Mantik  im  Mutterlande  bereits  ein  sehr  reger  ge- 
wesen. [Vorausgesetzt  bei  der  Datierung  ist 
allerdings,  dafs  die  Thebais  im  engern  Sinne  mit 
den  Epigonoi  schon  damals  ein  Epos  bildete.  Man 
könnte  aber  auch  eine  spätere  Zusammenschweifsung 
des  alten  Kernes  mit  der  Fortsetzung  annehmen.] 
Die  Vermittlung  zwischen  Delphi  und  Asien  weist 
B.  Korinth  zu.  Korinthische  Kolonisationszüge 
haben  sowohl  in  den  Epigonoi  als  auch  in  der 
späteren  Alkmeonis  ihren  mythischen  Niederschlag 
gefunden.  Anderseits  ist  freilich  Korinth  nicht 
ursprünglich  in  die  thebanische  Oidipussage  ver- 
flochten, sondern  hat,  wie  wir  sahen,  Sekyon  von 
seinem  Platze  verdrängt.  In  einem  besonderen 
Epimetron  zeigt  B.,  dafs  die  übliche  Gleichsetzung 
der  homerischen  Stadt  Ephyra  mit  Korinth  un- 
richtig ist.  Das  verschollene  Ephyra,  die  Burg  des 
Sisyphosgeschlechtes  und  der  Sitz  der  Bellerophon- 
sage,  mufs  in  der  That  'im  Winkel  des  rosse- 
nährenden Argos*  gesucht  werden. 

Am  Schlufs  einer  'Nachlese'  stellt  uns  B.  über- 
raschenderweise weitere  Untersuchungen  über 
Oidipus  in  Aussicht.  Vielleicht  entschliefst  er 
sich  später  zu  einer  Rekonstruktion  der  Epen  des 
troischen  Sagenkreises.  Bei  seiner  virtuosen  Be- 
herrschung des  Stoffes  und  der  Methode  würde 
er  nun  nach  der  Zertrümmerung  von  Proklos' 
Autorität  sicher  zu  ebenso  bewundernswerten 
Ergebnissen  gelangen,  wie  er  sie  jetzt  für  die 
thebanisehen  Heldenlieder  erreicht  hat. 

Berlin.  Engen  Oder. 


Romania  e  Germania  ovvero  11  mondo  Germanico 
secondo  le  relazioni  dl  Tacito  e  nei  suoi  veri 
caratteri,  rapporti  cd  influenze  sul  mondo  Romano. 
Studio  del  Prof.  Dr.  Oinseppe  Marina.  Trieste. 
Libreria  F.  H.  Schimpff,  editrice.  1892.  pp.  XI. 
SS.  278. 

Es  ist  den  drei  romanischen  Völkern:  Franzosen, 
Italienern,  Spaniern,  gemeinsam,  auch  in  unseren 
Tagen  noch,  zwei  Arten  von  Schriftstellerei  zu 
vermischen,  welchen  wir  in  Deutschland  im  vorigen 
Jahrhundert  und  noch  zu  Anfang  des  XIX.  ebenfalls 
häufig  in  einem  Buche  vereinigt  begegneten,  die 


aber  bei  uns  seit  dem  Siege  der  reinen  und  strengen 
Grundsätze  der  geschichtlichen  Schule  scharf  aus- 
einander gehalten  werden,  so  dafs  wir  eine  Ver- 
mengung nicht  ohne  Widerspruch  ertragen:  ich 
meine,  die  methodische  wissenschaftliche  Quellen- 
forschung und  Quellenverwertung,  nur  für  Fach- 
genossen bestimmt,  einerseits  und  eine  gefällige, 
volkstümliche  Verarbeitung  solcher  Forschung 
anderseits,  für  einen  gröfseren  Leserkreis  einge- 
richtet, durch  eine  der  dichterischen  sich  nähernde 
schwungvolle  Sprache  beflügelt  und  mit  zahl- 
reichen Betrachtungen  allgemeinerer  Art  durch- 
blümt. 

Nachdem  ich  —  für  meine  Person  —  eine 
besonders  lebhafte  Abneigung  gegen  solche 
Mischung  ausgesprochen  habe,  beeile  ich  mich, 
beizufügen,  es  wäre  ungerecht,  jener  nun  einmal 
vorhandenen  romanischen  Eigenart  nicht  voll 
Rechnung  zu  tragen  und  derartige  Bücher  mit 
^teutonischer"  Herbe  zu  beurteilen:  diesen  Fehler 
mufs  gerade  ich  beflissen  vermeiden,  —  dem  der 
Herr  Verfasser  im  Anhang  ohnehin  schon  allzu- 
viel „teutonica  ammirazione"  (für  Armin!)  schuld 
giebt. 

Ich  will  mich  also  darauf  beschränken,  zu  sagen, 
dafs  mir  und  wahrscheinlich  vielen  anderen  „Teu- 
tonen" das  dankenswerte  Buch  des  eifrig  roma- 
nisch gesinnten  Verfassers  —  Professor  doch  wohl 
in  Triest?  —  noch  besser  gefiele,  enthielte  es 
sich  jener  Vermengung  völlig,  die  aber  in  diesem 
Falle  durchaus  nicht  so  weit  geht,  und  so  störsam 
wirkt,  wie  in  gar  vielen  andern  französischen, 
italienischen,  spanischen  Werken  auch  der  Gegen- 
wart. 

Und  um  das  mir  unerfreuliche  Geschäft  des 
Rügens  gleich  zu  Anfang  und  rasch  zu  erledigen, 
hebe  ich  hier  gleich  noch  hervor,  dafs  der  Herr 
Verfasser  zwar  im  ganzen  auch  die  deutsche 
neuere  Litteratur  mit  löblicher  Vollständigkeit 
herangezogen  hat,  dafs  aber  hier  gleichwohl  ein- 
zelne bedauerliche  Auslassungen  stören;  weder 
Brunners  noch  Schröders  Lehrbücher  der  Ge- 
schichte sind  benützt,  lebhaft  vermisse  ich  das  Buch 
meines  liebenswürdigen  und  geistreichen  —  nur 
allzu  geistreichen!  —  Feindes,  Heinrichs  von  Sybel, 
über  die  Entstehung  des  deutschen  (soll  heifsen 
germanischen)  Königtums,  während  dessen  ^Kleine 
Schriften"  erwähnt  sind,  und  nachdem  der  Herr 
Verfasser  so  freundlich  meiner  andern  Arbeiten 
(Urgeschichte,  Deutsche  Geschichte,  Völkerwan- 
derung [v.  Wietersheim  ])  gedacht,  beklage  ich, 
dafs  er  nicht  die  genaue  Erörterung  des  Tacitei- 
schen  Sprachgebrauchs  von  principes,    reges,    no- 
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blies,  pagns  im  ersten  Band  meiner  „KSuige" 
kennen  selernt  hat:  sie  würde  Ihm  bei  Auslegung 
zahlreicher  Stellen  der  Germania  einerseits  Aus- 
lassungen, anderseits  tiberäfisslge  Bemühung  und 
-  nach  meiner  unmafsgebllchen  Meinung  - 
auch  manchen  Irrtam  erspart  haben. 

Aber  nun  genug  der  Ausstellungen !  Viel  mehr 
Freude  macht  es  mir,  lobend  die  mancherlei  Vor- 
züge des  mit  Eifer,  Fleifs  und  Liebe  geschriebenen 
Buches  hervorzuheben. 

Dasselbe  besteht,  abgesehen  von  einer  Ein- 
leitung, welche  die  verschiedenartige,  wechselnde 
Würdigung  des  Tacitus  als  Quelle  für  germanische 
Geschichte  bespricht,  aus  zwei  scharf  getrennten 
Teilen:  der  erste  Tp.  1—142)  bringt  den  Text  der 
Germania  des  Tacitus  und  zu  jedem  Kapitel  des- 
selben eingehende  Erläuterungen  in  der  Gestalt 
von  durchgängigen  Anmerkungen;  hier  finden  wir 
(neben  manchem,  was  stets  bestritten  bleiben  wird 
und  wobei  mir  der  Herr  Verfasser  nicht  gerade 
immer  das  Richtige  getroffen  zu  haben  scheint) 
recht  wertvolle  Angaben,  zumal  auch  an  Litteratar, 
so  dafs  ich  in  diesem  Sommerhalbjahr  bei  Aus- 
legung der  Germania  im  Seminar  vielfach  auf  den 
hier  gesammelten  Stoff  verweisen  werde. 

Der  zweite  Teil  (p.  143—275)  stellt  dar  „die 
Beziehungen  zwischen  der  römischen  und  der 
germanischen  Welt  und  deren  Ergebnisse":  das 
ist  nun  freilich  ein  so  unermefslich  weit  gespannter 
Rahmen,  dafs  man  ein  recht  erhebliches  Stück 
der  gesamten  Staats-,  Rechts-,  Bildungs-  und 
Wirtschafts-Geschichte  Europas  von  den  Tagen 
Gäsars  bis  auf  Karl  den  Greisen,  selbst  bis  zum 
Untergang  der  Staufer  in  denselben  einstellen 
könnte,  ja  nach  der  Fassung  des  Titels,  roüfste. 
Und  es  soll  daher  kein  Vorwurf  mit  der  Andeu- 
tung ausgesprochen  sein,  dafs  die  Ausführung 
hinter  dem  unerreichbar  gesteckten  Ziele  zurück- 
bleibt. 

Es  werden  nun  unter  jenem  Gesichtspunkt 
erörtert  die  geschichtlichen  Quellen  über  die  Ur- 
zeit des  germanischen  Volkes  (p.  142—151),  die 
ursprünglichen  germanischen  Bevölkerungen  und 
ihre  späteren  „Volksrechte"  (p.  152 — 162),  der 
Götterglaube  der  alten  Germanen  (168 — 176), 
Sitten  und  Rechtseinrichtungen  der  Germanen 
(176 — 193),  Unterschied  zwischen  dem  klassischen 
(d.  h.  griechisch-römischen)  und  dem  germanischen 
Geist  (p.  198 — 211:  die  gefahrlichste  Aufgabe  in 
dem  Buch!),  das  Werk  Roms  (an  den  Germanen 
nämlich:  die  Romanisierung  vor  allem);  hierher 
gehörte  aber  auch  ein  Abschnitt:  „das  Werk  des 
Germanentums  an  Rom",    wobei  zwar  einmal  die 


Barbarisierung  des  Römertnms  durch  Germanen 
und  andere  Barbaren  und  die  hierdurch  beforderte 
Auflösung  des  Reiches  von  innen  heraus,  ander- 
seits aber  auch  die  wohlthätige  Einwirkung  der 
Germanen  auf  die  römische  Welt  hervorzuheben 
war;  haben  sie  doch  ein  halb  Jahrtausend  hin- 
durch die  Grenzen  des  Kaiserreichs  als  tapferste 
Wächter  verteidigt,  dann  bei  der  Niederlassung 
in  den  römischen  Provinzen  wirtschaftlich  erspriefs- 
lich  gewirkt  durch  Neuschaffung  eines  Standes 
von  mittleren  und  kleinen  Bauern,  welcher  schon 
vor  den  Tagen  der  Gracchen  durch  die  Latifundien-, 
Sklaven-  und  Kolonen -Wirtschaft  im  Westreich 
zu  Grunde  gerichtet  war;  ganz  abgesehen  von  der 
leiblichen  Erfrischung  und  Verjüngung  des  Blutes 
und  der  Erkräftigung  an  Geist  und  Sittlichkeit, 
welche  den  Provinzialen  durch  die  Mischung  mit 
Goten,  Franken,  Burgunden,  Langobarden  zu- 
geführt wurde;  denn  dafs  die  hierdurch  geschaffe- 
nen romanischen  Völker  in  Frankreich,  Italien, 
Spanien,  Portugal  ganz  erheblich  höher  standen 
und  stehen  als  das  verlotterte  Provinzialenrömer- 
tum  des  IV.  Jahrhunderts,  kann  nicht  bezweifelt 
werden:  diese  Wohlthat  verdankt  Rom  und  die 
Weltgeschichte  den  damals  und  jetzt  noch  viel- 
fach verachteten  und  gehafsten  Germanen:  das 
sollte  man  in  Paris,  in  Madrid  und  —  gerechter  — 
wohl  auch  in  Triest  bedenken.  —  Es  folgt  die  Dar- 
stellung des  Kampfes  zwischen  der  römischen 
und  der  germanischen  Welt,  der  Folgen  desselben 
und  des  Einflusses  des  Christentums,  endlich  des 
Einflusses  des  Germanischen  auf  die  römische 
Welt  in  den  Gebieten  der  Sprache  und  der  Litte- 
ratur.  Der  Anhang  bringt  eine  sehr  liebens- 
würdig und  freundlich  gehaltene  Anfuhrung  meines 
Urteils  über  Armin  (aus  der  Urgeschichte). 

Von  dem  schönen  Eifer  des  Verfassers  erhält 
auch  ein  „Teutone"  so  günstigen  Eindruck,  dafs 
er  ihm  raten  möchte,  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Germania  des  Tacitus  auch  andere  Quellen  der 
germanischen  Urgeschichte,  z.  B.  Cäsar,  Strabo, 
Plinius,  Ammian  und  andere,  mit  durchgängigen 
Anmerkungen  erläutert,  herauszugeben:  es  wäre 
ein  dankenswertes  Unternehmen  und  die  Gefahr 
des  Rhetorischen  und  Pathetischen  und  kühner 
allgemeiner  Betrachtungen  ausgeschlossen.  Es 
würde  die  „Teutonen"  mit  neidloser  Freude  er- 
füllen, den  „klassischen"  Mitforscher  wieder  zu  so 
verdienstlicher  Arbeit  beglückwünschen  2u  können. 

Felix  Dahn. 


Homeri  Uias.    Scholarum  in  usum  edidit  Paulus 
Cauer.    Pars  II.    Carm.  XIII — XXIV.   Yindobonae 
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et  Pragae,  F.  Tempsky;  Lipsiae,  G.  Freytag.  1891. 
Editio  inaior.  404  S.  8«.  3,50  Ji  —  Editio 
minor.     351  S.     8«.     1,75  A 

Mit   diesen    beiden  Bändchen  hat  Caner  seine 
Homei*an8gabe   beendigt.     Vom    wissenschaft- 
lichen Standpunkte  aus  kann    dieselbe,    wie    ich 
in    dieser  Wochenschrift    1890    No.   19—21    des 
näheren     dargelegt     habe,     unmöglich    gebilligt 
werden.    Die  Wissenschaft  verlangt,    dafs   funda- 
mentale Lehrsätze  erst  bewiesen  werden  müssen, 
ehe   sie   als   gültig   angenommen  werden   dürfen. 
Von    seinen    fundamentalen  Lehrsätzen  aber  hat 
Cauer    keinen    bewiesen;    kaum    dafs  er    es  der 
Mühe  wert  achtete,  einen  derartigen  Beweis  auch 
nur  zu  versuchen.    Damit  hat  er  seiner  Leistung 
stillschweigend  selber  das  Urteil  gesprochen.     So- 
lange ihr  alle  und  jede  wissenschaftliche  Begrün- 
dung fehlt,  kann  sie  für  nichts  Besseres  genommen 
werden  als  für  ein  Produkt   rein   subjektiver 
Willkür.     Das  ist,    wie  durch  des  Herausgebers 
eigene  Schuld  gegenwärtig  die  Dinge  liegen,    ihr 
unausbleibliches  Schicksal.     Darüber  sollte  er  sich 
nicht  durch  allerlei  Nebensächlichkeiten  hinweg- 
täuschen,   wie  z.  B.  durch  den    ihm   gelegentlich 
gezollten  Beifall  derer,  die,  ganz  ebenso  unbeküm- 
mert nm  die  allernotwendigsten  Forderungen  der 
Wissenschaft  wie  er,  ihre  Phantasie  gern  in  ähn- 
lichen   grund-  und   bodenlosen  Regionen    herum- 
schweifen lassen.     Er    sollte    sich  auch  nicht  ein- 
reden, dafs  der  von  mir  wiederholt  ausgesprochene 
Tadel  aus  irgend  einem  andern  Motive  entspringe 
als   aus    dem  von  mir  ausdrücklich   angegebenen, 
beispielsweise  abo  durchaus  nicht  etwa  aus  einer 
gewissen    angeborenen    oder   anerzogenen    Scheu, 
die  homerische  Textkritik    über  die  Alexandriner 
hinaus  bis  zu  Peisistratos  oder  noch  höher  hinauf 
fortzuführen.     Eine  solche  Scheu  existiert  bei  mir 
gar  nicht.     Wie  jeder  vernünftige  Mensch  würde 
ich  zehnmal  lieber  nach  dem  Peisistratischen  und 
hundertmal   lieber   nach    dem   originalen  Homer- 
texte greifen  als  nach  dem  alexandrinischen:    das 
ist  so  selbstverständlich  wie  etwas  nur  sein  kann. 
Aber    mir    ohne   jeden    Beweis    ein  beliebiges 
Phantasieprodukt  als  die  ältere  und  echtere  Textes- 
form aufuötigen  zu  lassen,    das   geht  nun  einmal 
ebensosehr     gegen     meine     innere    Natur,     wie 
gegen  meine  wissenschaftliche  Überzeugung.    Den 
Mangel    an    Beweisen    tadle    ich    an    Cauers 
Homerausgabe:   das   ist  die  Hauptsache.     Gegen- 
über diesem  Grundfehler  des  Buches  treten  alle 
anderen  für  mich  weit  zurück. 

Ein  Buch  aber,  das  eine  der  elementarsten  und 
gerechtesten  Forderungen  der  Wissenschaft  völlig 


aufser  acht  läfst,  kann  zum  Schulgebrauch 
nicht  empfohlen  werden.  Die  Schule  ist  nicht 
der  geeignete  Ort  fiir  bedenkliche  Experimente, 
nicht  einmal,  wenn  diese  Experimente  *in  corpore 
viir  geschehen  können.  Sie  hat  unendlich  höhere 
und  wichtigere  Aufgaben  zu  erfüllen,  als  sich  um 
die  orthoepischen,  orthographischen  und  ähnlichen 
Streitfragen  der  modernen  Homeriker  zu  beküm- 
mern. Entweder  sind  die  von  Cauer  eingeführten 
Änderungen  notwendig,  dann  müssen  sie  sich  als 
notwendig  beweisen  lassen;  oder  sie  sind  unnötig, 
dann  müssen  sie  fortbleiben;  ein  Drittes  giebt 
es  nicht  für  Schulausgaben. 

Die  wenigen  Noten,  welche  die  'gröfsere'  Aus- 
gabe von  der  ^kleineren'  unterscheiden,  sind  nach 
Gesichtspunkten  ausgewählt,  die  einigermafsen 
klar  zu  erfassen  mir  nicht  gelungen  ist.  Unnützes 
oder  doch  Entbehrliches  macht  sich  breit,  während 
Nützliches  und  Wichtiges  fehlt.  Als  Probe  mögen 
die  beiden  einzigen  Noten  der  ersten  Seite  dienen. 
Sie  gehören  zu  N  10  und  lauten  wörtlich: 
„ov  d']  oiS"  libri;  disiunxerat  Heyne."  y^dXao(fxo- 
nlfiv]  Bekker  (1843  et  1858)  et  alii  editores, 
älttoaxonti^p  libri  fere  omnes,  äladg  (fxonti^p  A; 
V.  K  515".  Sonst  fand  der  Herausgeber  zu  N 
1 — 20  nichts  bemerkenswert.  Die  erwähnten 
4ibri'  sind,  wie  aus  der  zweiten  Anmerkung  er- 
hellt, die  Handschriften.  Man  erschrickt  formlich, 
wenn  man  dieselben  hier  gleich  zu  Anfang  (und 
ebenso  später  noch  sehr  oft)  bei  einer  'Variante* 
genannt  findet,  die  handschriftlich  bekanntermafsen 
überhaupt  gar  nicht  sicher  feststellbar  ist.  Und 
noch  mehr  wundert  man  sich  natürlich  darüber, 
dafs  manche  wirkliche  Variante,  wie  z.  B. 
dQtjyifiev  9  st.  dQti^4(i€v,  auch  wenn  sie  reichlich 
ebenso  gut,  ja  noch  besser  durch  Handschriften 
beglaubigt  ist  wie  jenes  ovd\  einfach  mit  Still- 
schweigen übergangen  wurde. 

Beide  Ausgaben  enthalten  einen  'Index  nomi- 
num*  und  zeichnen  sich  durch  guten  Druck  und 
geschmackvolle  äufsere  Ausstattung  aus. 

Königsberg  i.  Pr.  Aithur  Lndwich. 


Adam,  R.,  De  Herodoti  ratione  historica  quae- 
stiones  selectae  sive  de  pugna  Salamiiiia  atque 
Plataeensi.  Dissert.  Berl.    1890.    56  S. 

Die  Anstöfse,  die  Herödots  Erzählungen  der 
Schlachten  von  Salamis  und  Plataiai  enthalten, 
sind  zwar  nicht  so  unbeachtet,  als  es  nach  dieser 
Schrift  den  Anschein  hat,  aber  die  Polemik  ihres 
Verfassers  gegen  die  angeführten  modernen  Ge- 
schichtswerke ist  zumeist  berechtigt.  Die  Geschichte 
von  dem  Ratgeber  Mnesiphilos,   wovon  A.  seineu 
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Ausgangspunkt  nimmt,  ist  nicht  nur  mederholt 
bezweifelt,  sondern  auch  bereits  als  einer  Themisto- 
kles  feindseligen  Überlieferung  entnommen  be- 
zeichnet worden;  auch  den  delphischen  Orakel- 
spruch über  Salamis  hat  man  längst  als  ex  eventu 
verfertigt  erkannt. 

A.  vermutet  nun,  dafs  in  der  Beschreibung  der 
Schlacht  von  Salamis  zwei  widersprechende  Über- 
lieferungen, eine  halikarnassische  und  eine  atheni- 
sche, in  der  Beschreibung  der  Schlacht  von 
Plataiai  zwei  gleichfalls  widersprechende  Berichte, 
ein  athenischer  und  ein  spartanischer,  verbunden 
seien.  Der  Verf.  bespricht  das  Verhältnis  der 
Perser  des  Aischylos  und  des  herodotischen  Werkes 
ausfuhrlich,  erörtert  zahlreiche,  teils  wirkliche, 
teils  nur  eingebildete  Schwierigkeiten  der  Er- 
zählungen des  Herodot  und  sucht  im  Anhang  die 
bei  ihm  überlieferten  Zahlen  der  SchiflFe  und 
Truppen,  wie  mir  scheint,  sehr  künstlieh,  als  sche- 
matisch berechnet  zu  erweisen. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Untersuchung, 
dafs  allen  vorgebrachten  Argumenten  nur  eine 
sehr  bedingte  Beweiskraft  innewohnt  und  also 
auch  die  gewonnenen  Ergebnisse  sehr  problematisch 
sind.  A.  aber  überschätzt  die  einen  und  trägt 
die  anderen  zu  siqher  vor;  er  glaubt  im  Ernst, 
die  Herodotforschung  von  der  unfruchtbaren  Be- 
schäftigung mit  den  Reisen  und  Vorlesungen  des 
Schriftstellers  auf  ein  ertragreicheres  Gebiet  zu 
fähren.  Zugegeben,  die  Ergebnisse  dieser  „inneren" 
Quellenkritik,  die  in  einem  der  letzten  Bände 
des  Hermes  zu  der  seltsamen  Behauptung  der 
Benutzung  von  „Memoiren"  des  Dikaios  durch 
Herodot  gelangt  ist,  wären  zuverlässiger,  als  sie 
es  thatsächlich  sind,  so  müfste  doch  ihr  von  dem 
Verfasser  dieser  Schrift  so  hoch  eingeschätzter 
Nutzen  für  die  Beurteilung  der  Ereignisse  selbst 
noch  immer  als  ein  geringer  bezeichnet  werden. 
Ob  eine  Nachricht  aus  halikarnassischer  oder 
spartanischer  Quelle  geflossen  ist,  beweist  im 
Grunde  für  ihre  thatsächliche  Richtigkeit  ebenso- 
wenig, wie  in  anderen  Fällen  die  Zurückfährung 
von  Angaben  auf  Ephoros,  Theopompos  oder 
andere  Gewährsmänner.  Diese  nähere  Bezeichnung 
der  Quellen  thut  nur  wenig  zur  Sache,  wichtiger 
ist  es,  sich  darüber  klar  zu  sein,  dafs  Herodot 
seine  Erzählungen  aus  der  Volksüberlieferung  ge- 
schöpft hat;  daraus  erklären  sich  aber  schon 
manche  Unklarheiten  und  Widersprüche  bei  ihm, 
sie  brauchen  nicht  alle  auf  Verschiedenheit  der 
Berichterstatter  zurückzugehen. 

Eine  fi'uchtbare  Kritik  seiner  Schlachten- 
berichte   muls    auf  das    Sachliche  eingehen,    also 


die  Vorgänge  vom  militärischen  Standpunkt  beur- 
teilen. Das  hat  der  Verf.  dieser  Schrift  unter- 
lassen, er  will  nur  Qaellenförscher  sein.  Es  ist 
allerdings  schwierige  mit  Herodots  aus  der  Volks- 
tradition geschöpfben  und  militärisch  daher  meist 
ganz  unbrauchbaren  Angaben  auf  diesem  Wege 
weit  zu  kommen,  allein  H.  Delbrücks  Unter- 
suchungen, die  A.  citiert,  beweisen  doch  zur  Ge- 
nüge, dafs  der  unbedingte  Glaube  an  Herodots 
Berichterstattung  seit  K.  W.  Nitzsch  durch  diese 
Dissertation  nicht  zum  erstenmal  erschüttert  wor- 
den ist. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Xenophon's  Anabasis,  books  I — IV;  with  an  Intro- 
duetion,  Notes  and  Vocabulary  by  F.  W.  Kelsey 
and  A.  C.  Zenos.  2'^  edition.  Boston  1891. 
VI  u.  564  S.     kl.  8. 

Vorstehend  angeführte,  auf  der  University  press 
in  Cambridge  gedruckte  Schulausgabe  der  vier 
ersten  Bücher  von  Xenophons  Anabasis  ist  in 
einer  so  schönen,  ja  prächtigen  Ausstattung  her- 
gestellt, wie  wir  das  in  Deutschland  mit  unseren 
Schulbüchern  leider  noch  nicht  gewohnt  sind: 
auf  kräftigem  Papier  ein  deutlicher,  starker 
Druck,  scharfe  Lettern,  grofser.  Zwischenraum 
zwischen  den  Zeilen  u.  s.  w.,  dazu  ein  einfacher, 
aber  gediegener  Lederband:  alles  macht  einen 
äufserst  wohlthuenden  Eindruck.  Und  dem  treff- 
lichen Äufseren  entspricht  das  Innere. 

Die  ^introduction^'  behandelt,  nach  unseren 
Verhältnissen  und  Bedürfnissen  wohl  zu  ausfuhr- 
lich, zunächst  die  Geographie  und  Geschichte 
sowie  die  Kultur-  und  Militärverhältnisse  des 
persischen  Reichs  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.,  bespricht 
sodann  die  Expedition  des  Cyrus,  erörtert  danach 
das  Kriegswesen  der  Griechen,  namentlich  der 
griechischen  Söldner  bei  Cyrus,  giebt  einen  Lebens- 
abrifs  und  eine  Würdigung  Xenophons  und  bietet 
endlich  eine  kurze  Übersicht  über  den  Inhalt  der 
7  Bücher  der  Anabasis. 

S.  51 — 186  bieten  den  Text  der  vier  Bücher 
mit  Inhaltsangaben  über  den  einzelnen  Abschnitten 
und  einigen  Plänen  und  Skizzen,  die  an  geeig- 
neter Stelle  eingefugt  sind;  so  zu  I  4  ein  Plan 
der  syrischen  Thore,  zu  I  8  eine  Skizze  der  ersten 
Aufstellung  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa,  zu  I  10 
zwei  weitere  Skizzen  der  zweiten  (§  6)  und  dritten 
(§  9)  Aufstellung,  diese  vier  in  verschiedenen 
Farben;  ferner  Skizzen  zu  IV  2  (Pafs  im  Kar- 
duchengebirge),  IV  .3  (Überschreitung  des  Ken- 
trites),  endlich  eine  Zeichnung  zur  Verdeutlichung 
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der  verschiedenen  Anfistellungen  und  Bewegungen 
der  Compagniekolonne. 

Von  S.  187—392  folgen  die  „Notes",  an  die 
aicli  nach  Aufzählung  der  „Helps  to  the  study  of 
the  Anabasis",  worunter  viele  und  wohl  die  wich- 
tigsten deutschen  Ausgaben  und  Schriften  zur 
Erklärung  dieses  Werkes  sich  finden,  noch  auf 
acht  Seiten  ein  Verzeichnis  von  „Idioms  and 
phrases",  häufiger  vorkommender  Wendungen  mit 
englischer  Übersetzung,  anschliefst.  —  Den  Be- 
schlufs  des  Buches  bildet  ein  160  Seiten  um- 
fassendes „Vocabulary".  —  Beigegeben  ist  eine 
Karte  und  vier  Tafeln  mit  Abbildungen ;  und  zwar 
sind  auf  diesen,  ebenfalls  in  verschiedenen  Farben, 
die  einzelnen  Gattungen  der  persischen  und  grie- 
chischen Soldaten  und  ihrer  Waffen  sehr  deutlich 
und  schön  dargestellt. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  also  sehr 
umfangreich  und  das  liegt  nur  zum  geringsten 
Teil  an  der  Art  des  Druckes,  viel  mehr  daran, 
dafs  sehr  viel  und  vielerlei,  und  zwar  manches, 
namentlich  Sachliches,  recht  ausführlich  erklärt 
ist.  Für  alles  Grammatische,  besonders  das  Syn- 
taktische, ist  auf  zwei  verschiedene  Schulgramma- 
tiken verwiesen,  daneben  aber  auf  alles  aufmerk- 
sam gemacht  und  alles  erklärt,  was  dem  Anfänger 
nur  irgend  Schwierigkeit  bereiten  kann,  wenn  er 
noch  keinerlei  gröfsere  griechische  Sätze  gelesen 
und  übersetzt  hat;  z.  B.  wird  ermahnt  (fvlaxag 
und  (ftdaxag  zu  unterscheiden,  I  1,  1  findet  sich 
zu  ißovXezo  die  Frage  „why  two  accents?",  I  1,  8 
zu  ovx:  „why  not  ov  or  ovx^^  und  dann  ist  auf 
die  Grammatiken  hingewiesen.  Oft  wird  die  Über- 
setzung gegeben,  oft  durch  Andeutungen  oder 
Fragen  das- Finden  derselben  ermöglicht;  auch 
die  rhetorische  Seite,  die  Wortstellung  u.  s.  w.  ist 
überall  gebührend  berücksichtigt,  namentlich  aber 
auch  alles  Sachliche  ausführlich  erörtert,  oder 
dafür  die  betreffende  Stelle  der  Einleitung  ange- 
führt; zuweilen  sind  auch  noch  kleine  Zeichnungen 
zu  besserer  Veranschaulichung  gegeben. 

Auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  eingehen,  obwohl 
ich  nicht  mit  allem,  was  in  der  Erklärung  geboten 
ist,  einverstanden  bin,  z.  B.  I  10,  9,  s.  dazu  „Berl. 
phil.  Wochenschr."  1885,  S.  875  f.  Der  Text  ist 
im  wesentlichen  nach  Cobet  gegeben,  aber  mit 
viel  reichlicherer  Interpunktion;  im  Kommentar 
sind  manche  Anlehnungen  an  und  Entlehnungen 
aus  deutschen  Werken  und  Ausgaben  unverkenn- 
bar. Dies  gilt  auch  von  dem  Wörterbuch,  in  dem 
daneben  auf  Angabe  der  Etymologie  und  der 
daraus  folgenden  Grundbedeutung  der  Wörter 
—  auch  der  Eigennamen,   z.  B.  Sevoifäv  —  viel 


Wert  gelegt  ist,  während  sonst  nach  möglichst 
grofser  Kürze  im  Aufzählen  der  verschiedenen  Be- 
deutungen gestrebt  zu  sein  scheint. 

Es  ist  mir  sehr  interessant  gewesen,  diese 
hübsche  und  auch  innerlich  gute  Ausgabe  kennen 
zu  lernen,  die  beweist,  dafs  bei  unseren  Vettern  in 
Nordamerika  die  Lektüre  von  Xenophous  Ana- 
basis in  den  höheren  Schulen  sorgfiiltig  gepflegt 
wird. 


Ratzeburg. 


W.  Vollbrecht. 


F.  Hoffiodann  und  W. Votsch,  Lateinisches  Übungs- 
buch für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten im  Anschlufs  an  Stegmanns  lateinische 
Schulgrammatik.  Erster  Teil.  Leipzig,  Teubner. 
1891.     VIII,  257  S.     2  •>* 

Sehr  reichlicher  Ubungsstoff  für  das  Gebiet  der 
Kongruenz,  der  Kasuslehre  und  der  Pronomina  liegt 
in  diesem  ersten  Teile  des  neuen  Übungsbuches,  wohl 
für  die  Quarta  berechnet,  vor.  Ein  folgender  zweiter 
Teil  soll  die  Nominalformeu  des  Verbums,  Tempus- 
und  Moduslehre  zur  Einübung  bringen,  und  zwar  im 
Anschlüsse  an  die  Stegmannsche  Grammatik;  jedoch 
ist  in  den  Überschriften  dafür  gesorgt,  dafs  das  Buch 
auch  neben  anderen  Grammatiken  gebraucht  werden 
kann.  Auf  170  Seiten  zusammenhängenden  Über- 
setzungsstoffes folgen  über  50  Seiten  Einzelsätze,  so 
dafs  der  Lehrer  nach  Belieben  bald  diese,  bald  jene 
zur  Einübung  der  Kongruenz  und  Kasuslehre  ver- 
wenden kann.  In  einem  Punkte  weichen  die  Übungs- 
stücke von  den  meisten  sonst  für  diese  Klasse  üblichen 
ab.  Sie  lehnen  sich  nicht  nur  nicht  an  die  Lektüre 
an,  sondern  enthalten  aufser  Stoffen  aus  dem  Alter- 
tum auch  solche  aus  der  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte. Dafs  diese  Abwechselung  für  den  Schüler 
interessant  sein  mag,  geben  wir  zu^  müssen  aber  die 
Zweckmäfsigkeit  aus  verschiedenen  Gründen  bestreiten ; 
auf  dieser  Stufe  ist  dergleichen  wie  Stücke  über  das 
Waltharilied,  das  Gudrunlied,  Siegfried,  den  dritten 
schlesischen  Krieg  noch  viel  weniger  statthaft  als  auf 
der  oberen  Stufe,  vgl.  unsere  Bemerkungen  in  Rethwischs 
Jahresber.  f.  d.  höh.  .Schulwesen  1888,  B  98  f.  An 
Stoff  aus  dem  Altertum,  auch  an  interessantem,  ge- 
bricht es  wahrlich  nicht.  Mit  welcher  abundantia 
vocabulorum  raufs  der  Schüler  arbeiten,  der  solche 
Stücke  und  dazu  noch  mit  der  Phraseologie  des 
Cäsar  und  Cicero  aufser  der  des  Nepos  übersetzen 
soll,  und  zwar  ein  Quartaner!  Damit  können  wir 
uns  nicht  befreunden.  Der  Wortschatz  des  Nepos 
genügt  vollauf  für  Quartaner,  der  Cäsars  für  Tertianer, 
was  darüber  ist,  ist  vom  Übel. 

Die  ganze  sonstige  Einrichtung  des  Buches  ver- 
dient Anerkennung.  Das  Deutsch  in  den  Stücken 
über  das  Altertum  ist  gut  lesbar  und  den  Umständen 
nach  untadlig,  Druck  und  Ausstattung  lobenswert. 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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kmt&f^t  aus  Zoitschrilten. 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  X,  4. 
S.  295 — 340.  Haug  setzt  seine  Studie  über  die 
Viergöttersteine  fort.  II.  Archäologisch-mythologische 
Besprechung  der  einzelnen  Götterfiguren.  Juppiter 
kommt  seltener  vor,  weil  die  Viergöttersteine  meistens 
oder  immer  Postamente  für  Juppiterstatuen  gewesen 
sind.  Am  häufigsten  dargestellt  ist  Juno,  meist  als 
Opfer frau  mit  Acerra  oder  Scepter  und  vom  Pfau 
begleitet;  ferner  Ceres  bezw.  Proserpina;  Minerva 
durch  Helm,  Schild  und  Lanze  sowie  die  Eule  charak- 
terisiert; Herkules  mit  Keule  und  Löwenfell,  die 
Hesperidenäpfel  in  der  Hand,  auch  im  Kampf  mit  der 
Amazone  oder  dem  Löwen;  Mercur  mit  Schlangenstab 
und  Beutel,  Apollo  mit  der  Leier,  vom  Greif  oder 
vom  Raben  begleitet,  endlich  etwas  seltener  Mai*s, 
Vulcan,  Victoria,  Fortuna,  Venus,  Sol,  Luna  u.  a. 
IIL  Gruppierung  der  Götterfiguren.  Gewöhnlich  ist 
auf  jeder  der  vier  Seiten  eine  Gottheit  dargestellt, 
am  häufigsten  verbunden  sind  Juno,  Mercur,  Herkules, 
Minerva.  IV.  Die  Viergöttersteine  als  Teile  gröfserer 
Denkmäler.  Sie  dienen  in  der  Regel  als  Hauptsockel 
zu  der  Gruppe  eines  mit  einem  Giganten  kämpfenden 
Reiters,  welcher,  wie  die  Inschrift  J.  0.  M.  beweist, 
Juppiter  sein  soll.  Die  Darstellung  Juppiters  in  der 
Tracht  eines  römischen  Kaisers  erinnert  an  die  Reiter- 
statuen römischer  Kaiser,  welche  im  Kampf  mit  wilden 
Tieren  begriffen  sind.  Der  Typus  der  Gruppe  geht 
auf  attische  Grabreliefs  wie  das  Denkmal  des  Dexileos 
in  Athen  zurück. 


Atti  della  R.  Accademia  d.  sc.  di  Torino  1.  2. 
S.  123.  F.  Patetta  veröffentlicht  zwei  Gedichte 
des  Florus,  Diakons  von  Lyon,  t  ca.  860.  —  2.  S.  166 
— 188.  Vincenzo  de  Vit  bespricht  im  Anschlufs 
an  die  Schrift  von  Pais  den  Weg,  den  die  Cimbem 
einschlagen,  um  nach  Italien  zu  gelangen,  und  den 
Ort  ihrer  Niederlage.  Er  sucht  die  Resultate  dieser 
Schrift  zu  widerlegen. 

Bulletino  di  archeologia  e  storia  Dalmata  2 
S.  17 — 20.  Fr.  Bnlic,  Neue  Inschriften  aus 
Salona.  —  S.  21 — 23.  Ders.,  Über  Altertümer  im 
Distrikt  Imotschi.  —  S.  23—25.  P.  Kaer,  Forts, 
der  Arbeit  über  die  Lage  der  römischen  Ortschaften 
an  der  alten  Uferstrafse  zwischen  Salona  und  Narona. 
—  S.  30—32.  Nekrolog  auf  den  am  2.  Jan.  1892 
bei  Treviso  verstorbenen,  um  die  Erforschung  der 
dalmatischen  Altertümer  hoch  verdienten  Francesco 
Dr.  Lauza  de  Casalanza. 


Journal  des  savants.     Februar. 

S.  69-83.  Levßque,  Psychologie  der  Griechen  III 
(Schlufs.  —  I  s.  d.  W.  1891  S.  11 86,  II  1891  S.  1299  f.), 
behandelt  die  Unterschiede  der  stoischen  und  der 
epikureischen  Psychologie,  Hat  eine  Atomistik  Platz 
für  eine  Psychologie?  Diese  Frage  führt  zu  den  Will- 
kürlichkeiten der  epikurischen  Lehre,  die  Chaignet  in 
seinem  Werke  zu  erklären  sucht:  1.  Eigenbewegung 
der  Atome,  2.  Ablenkung  aus  der  parallelen  Bewegung, 
3.  Annahme  einer  „Natur**,  4.  Glaube  an  die  Götter. 
„Epikur  glaubt  an  die  Götter,  weil  die  Gottesidee  ein 
psychologisches    Faktum    ist."    —    S.  94 — 100.     G. 


Boissier  über  M.  Bonnet,  Le  Latin  de  Gr^goire  de 
Tours.  I.  Wie  kam  es,  dafs  die  lateinische  Sprache 
die  gallische  verdrängte?  Steht  das  Vulgärlatein  der 
klassischen  Latinität  als  Gegensatz  gegenüber  und 
was  ist  aus  dieser  gev^orden?  Darüber  belehrt  uns 
die  Sprache  Gregors. 


Listy  filologick^.     I.  II. 

S.  1  — 16.  Fr.  Groh,  Quomodo  Plautus  poetas 
Graecos  secutus  sit.  I.  Plautus  habe  zwar  meist  die 
besten  Autoren  der  neuen  Komödie  benutzt,  aber 
doch  auch  die  mittlere  nicht  gänzlich  vernachlässigt. 
(Forts. f.).  —  S.  17—51.  V.  Steinmann,  Homerische 
Studien.  11.  6<f^y,  itpdfp^y  und  Komposita;  ^da 
und  Komposita;  ^.  —  12.  Bemerkungen  zu  Nabers 
Konjekturen  in  der  Mnemosyne  XIX  3.  —  S.  51 — 54. 
H.  Mayer,  Bemerkungen  zu  Steinmanns  Homerischen 
Studien. 


Resensions-VerEeichnis  philol.  Schriften. 

Adam,  Die  Aristotelische  Theorie  vom  Epos: 
ßp/t  W^.  14  S.  422-424.  Interessant,  wenn  auch 
manches  fraglich  erscheint.     Wecklnn, 

Aristoteles,  ^AÖ^vaiiav  noXitsia^  edd.  Kaibd 
et  Wüamowltz:  WürtL  Korr,  11  12  S.  522.  Gründ- 
lich.    Miller. 

Aristoteles,  !^6^.  noX,:  Bayer.  Gymi}.  1  S.  29-44 
bespricht  J.  Aielber  die  bis  Mitte  Nov.  1891  darüber 
erschienene  Litteratur.  —  Ziaclir.  /.  c/.  Gymn.  2/8 
S.  144-155  giebt  P.  Meyer  eine  vollständige  Littera- 
turübersicht. 

Beck,  J.  W,,  Observationes  crit.  et  palaeogr.  ad 
Flori  epitomam  de  Tito  Livio:  BphW.  14  S.  426  f. 
Vortreffliche  Vorarbeit  fllr  eine  Neuherausgabe.  Fr. 
RühL 

Bertoletto,  Liguri  Ellenisti,  II:  Rcr.  12  S.  236. 
Wertvoll.     L.  G,  F. 

Bonn  et,  Le  Latin  de  Gr6goire  de  Tours:  Amer, 
jourii,  of  philol.  XII  2  S.  221-229.  Von  bleibendem 
Wert  und  grofsem  Interesse  für  Latinisten  und  Roma- 
nisten.    M.  Warren. 

Catull  übers,  von  Fresei  Bph  W.  14  S.  424-426. 
Abgelehnt  von  K,  Rofaberg, 

Ciceros  Reden,  Jahresbericht  über  1890-1891 
von  F,  Lnierbachcr:  Ztschr.f,  d,  Gymn,  1  S.  26-32, 
2/3  33-39. 

Cipollini,  A.,  Saffo:  Rcr,  12  S.  223  f.  Abgelehnt 
von  S.  Reinach, 

Damascii  dubitationes  et  solutiones  ed.  RuelU: 
Rcr.  12  S.  224-232.  L.  Herr  giebt  eine  Anzahl  Ver- 
besserungen und  beweist,  dafs  wir  zwei  Bruchstücke 
von  D.  besitzen,  das  eine  aus  Do  primis  principiis, 
das  andere  aus  dem  Kommentar  In  Piatonis  Parmenidem. 

Ebeling,  H.,  Schulwörterbuch  zu  Homer.  5.  Aufl. : 
NphR,  8  S.  116  f.  Tüchtig,  wenn  auch  noch  hier 
und  da  verbesserungsbedürftig.     H.  Kluge, 

Euhemeri  reliquiae  coUectae  a  Geyza  Nemeihy: 
DLZ,  12  S.  400.   Gute  Fragmentsammlung.    //.  DieU, 

Euripides  übei-s.  von  Bruch.  IL  III:  Bph  W,  14 
S.  421  f.  *Liest  sich  leicht,  fast  wie  ein  Originär ; 
allerdings  ist  die  Übersetzung  stellenweise  sehr  frei 
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und  folgt  nicht  immer  dem  wissenschaftlich  am  meisten 
begründeten  Texte.     Wecklein. 

Eysert,  L.,  Rhesus  im  Lichte  des  Euripideischen 
Sprachgebrauches:  NphK,  8  S.  120  f.  Sorgfä.ltige, 
gediegene  Untersuchung.     A,  Steinberger, 

Freeman,  Edw.,  The  history  of  Sicily.  L  II; 
ßphW.  14  S.  428-434.  Grofser  Scharfsinn,  erstaun- 
liches Wissen.     B.  Lttpua. 

Harre,  1.  Lateinische  Schulgrammatik,  1.  (3.  Aufl.) 
und  2.  Teil;  2.  Kleine Lat.  Schulgramm.:  Gt/mnasium  4 
S.  125-130.  1.  In  der  Syntax  bedarf  namentlich  die 
Lehre  von  den  Nominalformen  des  Verbums  der  Um- 
arbeitung.    2.  Ganz  ausgezeichnet.     Weisioeiler, 

Ho  ff  mann,  0.,  Die  griechischen  Dialekte  I: 
Ihdogerm,  Anzeiger  I  17  ff.  Das  Neue,  was  in  dem 
Buche  steht,  konnte  H.  in  einem  Aufsatz  von  1-2  Bogen 
sagen,  das  Buch  als  Ganzes  ist  überflüssig.    F.  Solmsen. 

Horaz'  Griechische  Studien  von  Arnold^  neu 
hrsgg.  von  Fries:  Würlt.  Korr.  11/12  S.  523-525. 
Dankenswert.     Bender, 

Kroll,  G.,  De  Symmachi  studiis  graecis  et  latinis: 
JJLZ,  12  S.  402.  Eine  von  den  notwendigen  Vor- 
arbeiten für  eine  Geschichte  der  späteren  lateinischen 
Prosa.     E.  Hübner. 

Krumbacher,  Geschichte  der  byz.  Litt. :  Bayer, 
Gymn.  1  S.  60-66.  Genügt  den  höchsten  Anforde- 
rungen. A.  Wagner.  —  Dasselbe:  Ztachr.  f.  d, 
Gymn.  2/3  S.  135-141.  Steht  keinem  der  bisher  er- 
schienen Bände  des  Handbuchs  an  anregender  Kraft 
nach.     0.  Weifsenfeh. 

Kühner  Ausführl.  Gramm,  d.  griech.  Sprache  I, 
3.  Aufl.  V.  Blass:  Indogerw.  Anzeiger  I  15  ff.  An 
Blass  sind  die  Haupterrungenschaften  der  neueren 
Sprachwissenschaft  spurlos  vorübergegangen.  K.  Brug- 
mann. 

Lefmann,  S.,  Franz  Bopp:  Bcr.  12  S.  221-223. 
Anerkannt  von  V.  Henry. 

Middleton,  J.  H.,  The  remains  of  aucient  Rome: 
&air,  1901  S.  393-395.  Wertvoll  nicht  nur  für  den 
Touristen,  sondern  auch  fQr  den  Archäologen. 

Monro,  A  grammar  of  the  Homeric  dialect. 
2.  ed.:  Indogerm.  Anzeiger  I  25  f.  Die  Lautlehre 
bleibt  fast  gänzlich  unberücksichtigt.    P,  Kretschmer. 

Muller,  H.  C,  Historische  Grammatik  der  helle- 
nischen'Sprache.  I:  BphW.  14  S.  437-443.  Gänz- 
lich abgelehnt  von  G.  Sieyer. 

Risberg,  De  nonnullis  locis  Agamemnonis  Aeschy- 
leae:  NpliR.  8  S.  117-120.  Besonnen  und  gelehrt. 
K.   Frey. 

Rocheblave,  S.,  Essay  sur  le  comte  de  Caylus: 
BphW.  14  S.  435  f.  Mit  Sachkenntnis  und  weitem 
Blick  geschrieben.     F.  K. 

Rohde,  E.,  Psyche:  Indogerm.  Anzeiger  I  1 1  ff . 
Ein  Werk,  klassisch  in  seiner  Form,  meisterhaft  in 
der  streng    philologischen   Durchführung.      E.   Mogk. 

Römische  Geschichtsschreiber  der  späte- 
ren Zeit:  Litteraturbericht  in  Iw.  v.  Müllers  Jahres- 
berichten LXXII  S.  1-64.  (Schlufs  folgt)  von  M.  Pet- 
.^clienig. 

Sappho.  67/.  W.  Super  bespricht  im  Annr. 
joum.  of  philoi  XII  2  S.  229-237  die  seit  1881  er- 
schienen Schriften  über  S.  (Riedel,  Wharton,  Lunak, 
CipoUini). 


Schädel,  L.,  D.  epische  Thema  der  Odyssee  und 
die  Tiresiasweissagung:  NphR.  8  S.  115  f.  Ist  auch 
dem  Hauptergebnis  nicht  beizustimmen,  so  bieten  doch 
die  Einzeluntersuchungen  viel  Interessantes.    H.  Kluge. 

Schiller,  H.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  des  Altertums:  Zischr.f.  d.  Gymn.  2/3 
S.  165-179.  Einführung  wird  nicht  gewünscht,  ge- 
legentliche private  Benutzung  empfohlen.  R.  Petersdorf. 

Schulbücher  in  dänischer  Sprache.  1.  Wedbachy 
Graesk  Formlaere;  2.  Aars,  graesk  litteraturhistorie ; 
3.  Seeher ^  Hovedpunkter  af  den  graeske  Litteratur- 
historie; 4.  Ay/n,  Hovedpunkter  af  den  latinske  Litte- 
raturhistorie: Nordisk  tidsh-ift  for  fit.  X  3  S.  217- 
226.  1.  Den  Vorgängern  noch  nicht  vorzuziehen. 
2.  Wohlgeeignet.  3.  Glückliche  Stoffbegrenzung.  4.  Ge- 
lungen.    K.  Hu  de. 

Sellar,  W.  Y.,  The  roman  poets  of  Augustan 
age:  Athen.  3365  S.  530  f.  Besonders  beachtenswert 
sind  die  Ausführungen  über  die  Oden  des  Horaz. 

Sjöstrand,  N.,  Quibus  temporibus  modisque 
quamvis,  nescio  an,  forsitan,  similes  voces  utautur: 
NphR.  8  S.  125  f.  Fleifsig  und  wohlgeordnet.  7.  B. 
Sturm. 

The  Old  Testament  in  greek  according  to  the 
Septuagint  by  Sweiei  Athen.  3365  S.  532  f.  Verdient 
das  gröfste  Lob. 

Tibull,  Ausgew.  Elegien  von  P.  J.  Meyer: 
Württ  Korr.  1 1  / 1 2  S.  52 1 .    Im  ganzen  brauchbar.    T. 

Wendland,  P.,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos: 
DLZ.  12  S.  400.  Gründliche  Sachkenntnis,  sichere 
Methode.     //.  von  Arnim. 

Xenophons  Anabasis,  für  den  Schulgebrauch  von 
A.  Weidner:  Württ  Korr.  11/12  S.  520.  Teuffei  be- 
spricht einzelne  Stellen  kritisch. 


Hitteilungen. 

Die  Lndi  saecnlares. 

Über  die  Ludi  saeculares  hat  Th.  Mommsen  am 
27.  April  in  Berlin  einen  Vortrag  gehalten.  Die  Er- 
gebnisse dieses  Vortrages  sind  ausführlich  begründet 
in  den  Commentaria.  ludorum  saecularium  qnintorum 
et  septimorum  (Annuario  della  r.  accad.  dei  Lincei 
S.  225 — 274),  wo  auch  der  hergestellte  Text  der 
gefundenen  Inschriften  veröffentlicht  ist.  Hervorzu- 
heben ist  die  Bedeutung  des  Wortes  saeculum,  dessen 
Etymologie  nicht  feststeht,  das  auch  nicht  einen 
bestimmt  begrenzten  Zeitraum  bezeichnet;  ferner  aus 
der  Zahl  der  Quindecimviri  der  von  Tibull  noch  be- 
sungene M  Valerius  Messalla  Messalliuus,  endlich  die 
Bedeutung  des  Carmen  saecnlare,  welches  nach  den 
W^orteu  der  Inschrift  ^  Sacrificioque  perfecto  pueri 
XXVII  quibus  denuntiatum  erat  patrimi  et  matrimi 
et  puellae  totidem  carmen  cecinerunt  eodemque  modo 
in  Capitolio,  Carmen  composuit  Q.  Horatius  Flaccus" 
an  zwei  Stellen  gesungen  ist.  Wahrscheinlich  wurden 
die  ersten  und  die  letzten  Strophen  auf  dem  Palatin 
gesungen,  7 — 15  auf  dem  Kapitol.  So  erklärt  sich 
die  Anrufung  der  Götter  und  bobus  albis  v.  49. 
Die  Prozession  veranschaulicht  eine  Münze,  auf  welcher 
zwei  Knaben  und  ein  Mädchen  vor  Augnstus  hintretcu. 
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Ansgrabnng^en  im  Heraion  zn  Arglos. 

In  einem  an  die  'Nation'  in  New- York  gerichteten 
Schreiben  vom  16.  März  berichtet  Waldstein  über 
die  grofsartigen  Resultate  der  Ausgrabungen  der 
amerikanischen  Schule  im  Heraion  zu  Argos.  Hier 
ist  zunächst  der  Grundrifs  des  neuen  Tempels  völlig 
klargelegt  worden,  darunter  aber  sind  Reste  des 
älteren,  429  v.  Chr.  niedergebrannten  Tempels,  sogar 
noch  Teile  der  verkohlten  Balken,  gefunden,  dazu 
eine  Fülle  von  Terracotta-  und  Bronzegegenständen, 
reicher  als  selbst  zu  Mykene.  Aufser  Architektur- 
Stücken  von  neuem  Tempel  wurden  mehrere  pracht- 
volle Marmorköpfe  gefunden,  deren  einer  zu  den  er- 
lesensten Werken  derKunst  des  5.  Jahrb.  gehört.  — 


Acadtoie  des  inBcriptions  et  belles-lettres. 

1.  April. 

Buet  (Almeria)  sendet  Bericht  über  die  Auffin- 
dung einer  römischen  Stadt  (zahlreiche  Denkmäler  und 
Inschriften).  —  Geffroy,  Neue  Ausgrabungen  in 
Megara  Hyblaea,  besonders  Vasen.  —  Thiers  (Nar- 
bonne)  berichtet  von  Ausgrabungen  (Basis  mit  Inschrift 
über  L.  Aponius  Chaereas).  —  Schlumb erger 
(Catana)  beschreibt  die  neu  entdeckten  Metopen  von 
Selinunt  (I.  Europa,  2.  Sphinx,  3.  Herakles.  Hinter- 
grund rot  gemalt).  —  L.  Havet,  Über  die  Bedeutung 


von  *cursus'  (Satzschlufs  mit  viersilbigem  Paroxytonon 
und  vorangehendem  Proparoxytonon  oder  mit  viersil- 
bigem Proparoxytonon  und  vorangehendem  Paroxytonon 
oder  mit  dreisilbigem  Paroxytonon  und  vorangehendem 
Paroxytonon),  welche  bereits  in  der  Prosa  des  Sym- 
machus  erkennbar  ist. 


Verzeichnis  nea  erscilienener  Bücher. 

Bredau,  Fr.,  De  CaUimacho  verborum  inventore. 
Diss.  Breslau  (Leipzig,   Fock).     98  S.    8.    A  1,80. 

Büllinger,  A.,  Aristoteles  Metaphysik  in  Be- 
zug auf  Enstehungsweise,  Text  und  Gedanken,  klar- 
gelegt bis  in  alle  Einzelheiten.  München,  Ackermann. 
III,  296  S.     JC  4. 

Henze,  W.,  De  civitatibus  liberis  quae  fuerunt 
in  provinciis  populi  Romani.  Diss.  Berlin,  Weber. 
87  S.    8.    JL  1,60. 

Hoppe,  K.,  De  Ti.  Claudio  Donato  Aeneidos 
interprete.  Diss.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 
31  S.    8.    JL  0,80. 

Livii  über  X.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Fr.  Lvterbacher.  Leipzig.  Teubner.  102  S. 
8.    JL  1,20. 


Verantw.  Bedakteox:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Lidseniifer  38. 


ANZEIGEN. 


Verlag  von  Ferdinand  Sehöningh  in  Paderborn. 

XenOphonS    Anabasis.     Ftlr  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 

l>r.  E.  Bacbof. 
I.  Bd.  Bach  1—3.    Mit  1  Karte  in  Farbendruck.     Text  und  £r- 

läuterung^en  in  2  gesonderten  Teilen.    Zusammen  206  S.  gr.  8^. 

c/fe  1,80. 
n.  Bd.  Buch  4—7.    Mit  4  Holzschnitten.   Text  und  Erläuternngeii 

in  2  gesonderten  Teilen.    Zusammen  261  S.  gr.  8°.  Jt.  1,80. 

XenOphODS    Anabasis.      Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
Dr.  K.  Bachof. 

Bacbor,  Dr.  E.,  Wörterverzeichnis  zu  Xenophons  Ana- 

basis.     Nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen  zusammengestellt. 
Heft  I.   Buch  I— III.    76  S.  S^.  JU  1,00. 

Das  TOTsUhende  Wörter  •  Verzeichui«  soll  das  PrftpftrfttionBheft  des  Anfftogera 
ersetzen;  von  fthnlichen  Hilfsmitteln  unterscheidet  es  sich  dadurch,  däfd  es  nicht  zugleich  auch 
Begel-  und  ErlKutenrngsheft  sein  will,  dafs  es  mehrere  BUcher  der  Anabasis  und  somit  die  Lek- 
türe eines  ganzen  Jnhreakursus  umfarst,  dafs  es  ferner  durch  ein  nlphabetisches  Verzeiohnis 
ermöglicht,  etwa  Vergessenes  wieder  nnehzuscUngen. 


Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn. 

Griechische  Grammatik. 

Mit  Rneksicht  auf  die  neuesten  Anforderungen  an  den 
Unterrichtsbetrieb  der  Gymnasien 

bearbeitet  von 

WlUtelin  Kottboir,  Gymnasiallehrer. 

190  S.    gr.  80.    JL  1,40. 

Das  Buch  ist  den  neuesten  Anforderungen  an  den  griechischen  Un- 
terricht gemäfs  bearbeitet. 

Probe-Exemplare  zur  Prflfang  behufs  etwaiger  EinfOhmng  ver- 
sendet gratis  und  portofrei  die  Yerlagshandlang. 


Wie  studiert  man  Philologie? 

Eine  Hodegetik  fOr  JQnger  dieser  Wissen- 
schaft 
von  Wilhelm  Freund. 

FQnfte,  yermeliite  und  Terbeaserte  Anflage. 
geh.  1,50  JL  —  g«b.  2,00  JC 
Inhalt:  L  Name,  Begriff  und  ümfhng  der  Philo- 
logie. —  n.  Die  einzelnen  Disziplinen  der  Philo- 
logie. —  m.  Yertoilnng  der  Arbeit  des  Philologie- 
Btadierenden  auf  6  Semester.  —  IV.  Die  Biblio- 
thek des  Philologie -Studierenden.  —  T.  Die 
Meister  der  philolog.  Wissenschaft  in  alter  und 
neuer  Zeit  —  VI.  I)ie  geffenwftrtigen  Lehrer  der 
klassischen  Philologie  an  den  Hochschulen. 

TrienniuiD  philologicuni 

oder 

GrundzDge 
der  philolog.  Wissenschaften, 

für  JlBg«r  itx  PliiUlogie 

—  Bur  Wieder bolatig  nod  SelbetprüfUDg  --- 

bearbeitet  Ton 

IVilhelm  Freund. 

Zweite,  rermehite  und  Terhesserte  Auflage. 

Heft  1,  Preis  1  M.,  ist  zur  Ansicht 
durch  alte  Buchhandlungen  zu  beziehen, 
vollständige  Prospekte  mit  Inhalts- 
angabe gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische 
Einteilung  und  Gruppierung^esselhen,  dnrchgHngige 
Angabe  der  betr.  Littentur,  endlich  stete  Hinweisung 
auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch  nicht  p- 
nttgend  aufgehellten  Paitieen  sind  die  leitenden 
Grundsfttze  bei  der  Ausarbeitang  dieses  ansschliers- 
lieh  ftlr  JUnffer  der  Philologie  zum  Repertorium 
und  Bepetitorinm  bestimmten  Werkes. 

=:  Jede  der  6  Semester- Abteiluigeii  kostet 
^  JC  ~-  ^eb.  b  ^H^  —  und  kann  auch  einzeln  be- 
zogen werüen. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 


H.  Gaertuers  Verlag,  H.  Heyfelder.  Berlin  SW. 


Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 
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Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  SchÖnebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

E.  Herzog,  Geschichte  und  System  der  römi- 
schen Staatsverfassung.  Zweiter  Band:  Die 
Kaiserzeit  von  der  Diktatur  Cäsars  bis  zum  Re- 
gierungsantritt Diocletians.  Erste  Abteilung  (XXII, 
602  S).  Leipzig,  Teubner.  1887.  Zweite  Ab- 
teüuug  {VII,  S.  603—1031).     1891.     18  JK 

Ein  bedeutsames  Werk  ist  mit  der  im  November 
vorigen  Jahres  ausgegebenen  Schlnfshälfte  des 
2.  Bandes  zum  Abschlufs  gelaugt.  Über  den  ersten 
Band  von  Herzogs  „Geschichte  und  System  der 
römischen  Staatsverfassung"  ist  seiner  Zeit  von 
Soltau  in  dieser  Wochenschrift  (1885  S.  1286  fgg.) 
berichtet;  wenn  der  zweite  Band  erst  jetzt  zur 
Anzeige  gelangt,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil 
der  erste  im  Jahr  1887  veröflfentlichte.  Teil  des- 
selben erst  durch  die  Vollendung  des  Ganzen 
seine  recht«  Beleuchtung  erhalten  konnte.  Die 
beiden  Teile  des  zweiten  Bandes  verhalten  sich, 
wie  schon  äufserlich  die  zahlreichen  Verweisungen 
zeigen,    vielfach    wie  Andeutung  und  Ausfuhrung. 

Die  Verfassung  des  römischen  Weltreiches  dar- 
zustellen, ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  an- 
gesichts des  zn  Gebote  stehenden  Materials;  aus 
unendlichem  Detail  mufs  der  Bau  zusammen- 
gezimmert werden.  Die  Spezialforschung  ist  un- 
ablässig bemüht,  kleinere  Gebiete  aufzuhellen, 
ohne  allerdings  immer  der  Gefahr  zu  entgehen, 
über  der  Fülle  der  Einzelheiten  das  Gesamtziel 
aus    dem  Auge    zu   verlieren.      Um  so  mehr  ver- 


dient unsern  Dank,  wer  es  unternimmt,  in  einem 
umfassenden  Werke  Geschichte  und  System  der 
Verfassung  darzulegen.  Das  vorliegende  ist  aus 
dem  Studium  der  Quellen  selbst  herausgewachsen; 
überall  spürt  man  hindurch,  wie  der  Verfasser 
durch  jahrzehnteknge  Beschäftigung  mit  diesen 
Fragen,  durch  gründliche  Sachkenntnis  und  liebe- 
volle Vertiefung  des  ungeheuren  Stoflfes  Herr 
geworden  ist;  eine  wohlthuende  Klarheit  der 
Ausführungen  geht  durch  das  ganze  Werk,  durch 
energisches  Erfassen  der  Probleme  werden  hundert- 
fach behandelten  und  noch  öfter  citierten  Quellen- 
stellen neue  Seiten  für  unsere  Kenntnis  abge- 
wonnen. 

Dafs  es  auf  einem  Gebiete,  wo  so  zahlreiche 
Fragen  noch  im  Flusse  sind,  an  Meinungsver- 
schiedenheiten nicht  fehlt,  bedarf  keiner  Ausein- 
andersetzung. Herzog  bezeichnet  aber  überall 
scharf  die  Linie,  die  unsere  Kenntnis  der  Dinge 
auf  Grund  des  jetzt  bekannten  Ma+erials  erreichen 
kann,  und  vermeidet  sorgfaltig,  wo  Zweifel  am 
Platze,  den  Ausdruck  apodiktischer  Gewifsheit. 

Wie  im  ersten  Bande  ist  auch  in  diesem  die 
Trennung  von  Geschichte  und  System  durchgeführt, 
über  deren  Vorteile  sich  der  Verfasser  Bd.  I 
p.  XLV,  Bd.  n  p.  IV  äufsert.  Nicht  durchweg 
ist  diese  Disposition  gebilligt;  dafs  sie  gewisse 
Unzuträglichkeiten  mit  sich  bringen  muTste,  hat 
der  Verfasser  sich  selbst  am  wenigsten  verhehlt. 
Dafs    eine    solche    Anordnung    nicht    künstlerisch 
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schon  wirkt,  ist  eine  Sache  für  sich;  an  Klarheit 
und  Anschaulichkeit  aber  hat  das  Werk  ent- 
schieden gewonnen,  und  das  ist  doch  schliefslich 
die  Hauptsache:  „um  die  Konstruktion  eines  Bau- 
werks klar  zu  machen,  sind  nicht  nur  Grund-  und 
Aufrifs,  sondern  auch  die  Durchschnitte  nötig", 
bemerkt  Herzog  treflfend;  gern  wird  man  auch 
dem  Verf.  zugestehen,  dafs  das  Mifsliche  und 
Störende  einer  solchen  Scheidung  in  den  meisten 
Fällen  geschickt  überwunden  und  die  unvermeid- 
lichen Wiederholungen  auf  ein  geringes,  sehr 
wohl  erträgliches  Mafs  zurückgefiihrt  sind;  wir 
werden  ja  in  wissenschaftlichen  Schriften  in  dieser 
Hinsicht  ohnehin  nicht  verwöhnt. 

Der  erste  Teil  (geschichtliche  Übersicht)  ent- 
hält nicht  eine  Geschichte  der  Staatsverfassung 
allein,  sondern,  man  darf  wohl  sagen,  eine  römische 
Kaisergeschichte  im  Umrifs  überhaupt.  Diese 
Erweiterung  hat  nicht  überall  Zustimmung  ge- 
funden ;  dafs  Herzog  dabei  vielfach  Dinge  erörtert, 
welche  streng  genommen  zu  einer  Geschichte  der 
Verfassung  nicht  unbedingt  notwendig  sind,  mag 
zugegeben  werden;  ich  möchte  aber,  im  Gegen- 
satz zu  den  übereifrigen  Kritikern,  die  am  liebsten 
schon  im  Titel  eines  Buches  einen  groben  Fehler 
entdecken  wollen,  jedem  Autor  sein  gutes  Recht 
erhalten  wissen,  sich  seinen  StoflF  nach  eigenem 
Ermessen  zu  gestalten.  Es  ist  immer  gut,  wenn 
man  einem  Werke  wie  dem  vorliegenden  nach- 
rühmen mufs,  dafs  es  mehr  bietet,  als  die  Eti- 
kette des  Titels  verraten  kann. 

In  vier  grofsen  Abschnitten,  überschrieben: 
„Begründung  des  Principats",  „das  Principat  als 
Tyranuis**,  „verfassungsmäfsige  Kaiserfolge  von 
Nerva  bis  Commodus",  „Ausgänge  des  Principats", 
wird  der  Stoflf  vorgeführt.  Die  nähere  Begrün- 
dung dieser  Gliederung,  deren  Bezeichnungen  ich 
nicht  durchweg  für  glückliche  halten  kann,  ist 
S.  232,  vgl.  S.  332.  445,  gegeben;  auch  Herzog 
verkennt  nicht,  dafs  eine  solche  Gruppierung  nach 
Perioden  schwierig  ist.  Der  Umstand,  dafs  that- 
sächlich  der  Persönlichkeit  der  Herrscher  der 
weiteste  Spielraum  gestattet  ist,  erschwert  jede 
Subsumierung,  während  anderseits  sich  doch  die 
Umbildung  des  Principats  in  eine  militärische 
Despotie  und  Monarchie  in  mehr  oder  minder 
deutlichen  Wandlungen  vollzieht,  für  welche  nach 
meiner  Auffassung  die  Beteiligung  des  Senats 
an  der  Reichsregierung  das  ausschlaggebende 
Moment  bildet.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  jedes- 
mal nach  dem  Sturze  einer  Dynastie  eine  Reak- 
tion des  Senats  erfolgt,  der  sich  dann  erinnert,  ein 
Gegengewicht   gegen    autokratische  Bestrebungen 


zu  sein.  Die  erste  Periode,  „in  welcher  das  Prin- 
cipat die  Züge  der  Tjrannis  trägt,  in  dem  grie- 
chischen Sinne  des  Wortes^,  dehnt  Herzog  bis 
Domitian  aus;  „nur  teilweise  tritt  die  Regierungs- 
weise des  Vespasian  aus  diesem  Rahmen  heraus". 
Das  Charakteristikum  dieser  Epoche,  dafs  die 
Person  des  Herrschers  alles  bestimmt  und  die 
Funktion  der  konstitutionellen  Faktoren  zurück- 
drängt, pafst  aber  doch  ebenso  gut  auf  zahlreiche 
Regierungen  des  3.  Jahrhunderts;  die  letzte  Pe- 
riode „Ausgänge  des  Principats",  eine  mehr  chro- 
nologische Angabe  als  eine  nach  dem  innern  Wesen 
der  Regierangen  seit  Septimius  Severus  gewählte 
Bezeichnung,  wäre  m.  E.  als  Militärkaisertum  zu- 
treffender gewesen.  Die  nähere  Darlegung  S.  446 
wendet  sich  zwar  gegen  diesen  Namen,  doch 
scheint  mir  dieser  Widerspruch  nicht  hinlänglich 
durchschlagend.     Ich  komme  darauf  noch  zurück. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  in  einem  kurzen 
Referat  den  von  Herzog  entwickelten  Ansichten 
die  ausführliche  Würdigung  zu  teil  werden  zu 
lassen,  die  sie  überall  verdienen;  ich  mufs  mich 
darauf  beschränken,  an  einzelnen  Beispielen  zu 
zeigen,  welche  Stellung  der  Verf.  zu  den  Pro- 
blemen der  Kaisergeschichte  einnimmt.  In  dieser 
Beziehung  ist  schon  die  Einleitung  zum  zweiten 
Bande  zu  beachten,  welche  einen  Überblick  über 
die  bedeutenderen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  seit 
Tillemont  giebt  und  vor  allem  Herzogs  Verhältnis 
zu  Mommsens  Staatsrecht  präzisiert.  Die  Grund- 
lagen dieses  Werkes,  in  dem  zum  erstenmal  mit 
genialem  Blick  und  einer  alles  beherrschenden 
Meisterschaft  die  Entwicklung  der  römischen 
Staatsverfassung  gezeichnet  wurde,  sind  von 
Herzog  wie  von  jedem  andern  Forscher  auf  diesem 
Gebiete,  aufser  von  Madvig  adoptiert,  und  nur 
in  einzelnen  Punkten  sind  teilweise  unten  näher 
zu  bezeichnende  Abweichungen  vorhanden. 

Die  Darstellung  setzt  ein  mit  der  Diktatur 
Cäsars,  die  das  Fundament  einer  Geschichte  der 
röm.  Staatsverfassung  unter  den  Kaisern  bilden 
mufs,  denn  in  den  wenigen  Jahren,  die  ihm  be- 
schieden waren,  hat  Cäsar  an  alles,  was  faul  im 
Staate  war,  die  bessernde  Hand  gelegt,  und  was 
sich  überlebt  hatte,  durch  lebenskräftigere  Insti- 
tutionen zu  ersetzen  gesucht.  Hat  auch  Cäsar  in 
dieser  Beziehung  kein  förmliches  Programm  auf- 
gestellt (S.  12.  28),  so  wird  man  doch  in  der 
dreihundertjährigen  weitern  Geschichte  finden, 
dafs  überall  die  staatsmännischen  Ideen  des 
grofsen  Diktators  nachwirken. 

Die  gesetzgeberische  Thätigkeit  Cäsars  wird 
vornehmlich    nach  Dio  geschildert,  in  dessen  Be- 
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richte  wir  den  Livius,  also  teilweise  den  Asinius 
Pollio  haben.  Die  tabula  Heracleensis  nimmt 
Herzog  als  ans  drei  disparaten  Gesetzen  bestehend 
an  (8.  3),  betreffs  des  Grundgedankens  können  bei 
dem  fragmentarischen  Znstand  nur  Vermutungen 
geäufsert  werden.  Den  Plan  einer  Reichsver- 
messung durch  Cäsar  hält  Herzog  nicht  für  un- 
denkbar (S.  15),  Cicero  erfährt  (8.  40.  60.  86)  eine 
gerechte  Beurteilung.. 

Die  Schilderung  von  Cäsars  Wirksamkeit  und 
die  Abgrenzung  derselben  gegenüber  Augustus' 
Verdienste  auf  dem  Gebiet  der  Verwaltung  und 
Legislative  ist  wohlerwogen  und  überzeugend. 

Die  Zeit  von  Cäsars  Tod  bis  auf  Tiberius  wird 
sehr  umfangreich  behandelt.  Mit  Recht  betont 
Herzog  in  der  Einleitung:  „Das  wichtigste  Problem 
einer  Darstellung  der  Verfassung  des  röra.  Kaiser- 
reichs besteht  in  der  Definition  der  Anfänge." 
Die  augusteische  Herrschaft  war  ein  künstlicher 
Kompromifs  —  die  Bezeichnung  als  Dyarchie  ver- 
meidet Herzog  soviel  ich  sehe  —  und  das  Be- 
streben, die  Monarchie  zu  verhüllen,  erschwert 
die  Beurteilung.  Die  Formen,  in  denen  die  Herr- 
schaft geübt  wird,  hängen  vor  allem  von  den 
Persönlichkeiten  der  Herrscher  ab;  nicht  in  ge- 
setzgeberischen Thaten  erblickt  Herzog  die  Fort- 
bildung der  Verfassung,  sondern  dieselbe  ist  ihm, 
ich  möchte  sagen,  die  Evolution  der  konstitutiven 
Elemente,  welche  alle  unter  Augustus  schon  vor- 
handen waren.  So  sind  es  also  allgemeine  Ver- 
hältnisse, welche  die  einzelnen  schon  mit  Claudius 
beginnenden  Wandlungen  bedingen,  mit  einer  ge- 
wissen Naturnotwendigkeit  hervorbringen  und  den 
Zusammenbruch  des  Principats  herbeiführen.  Hin- 
sichtlich der  Verfassung  wird  man  dies  zugeben; 
die  Reichsverwaltung  aber  hat  sehr  bald  selb- 
ständige Wege  eingeschlagen,  durch  die  Minister 
des  Claudius,  durch  Kaiser  wie  Hadrian  und  Sept. 
Severus  sind  neue  Formen  gefunden,  die  denn 
auch  nach  der  planmäfsigen  administrativen  Reor- 
ganisation durch  Diocletian  und  Constantin  die 
Jahrhunderte  überdauert  haben. 

Für  Herzog  ergiebt  sich  als  Aufgabe  der  histo- 
rischen Darstellung  möglichst  genaue  Bestimmung 
der  konstitutionellen  Grundlagen,  Charakterisierung 
der  gröfsern  Perioden  und  Besprechung  der  ein- 
zelnen Regierungen  im  Hinblick  auf  ihr  Verhältnis 
zur  augusteischen  Verfassung, 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  findet  dieser 
durch  den  systematischen  Teil  wesentliche  Er- 
gänzung. Herzog  stimmt  mit  Mommsen  darin 
überein,  dafs  der  Principat  nur  die  Vervollstän- 
digung   der    Magistratur    in    der    Republik    sein 


sollte  und  nur  von  dieser  Grundlage  aus  begriffen 
und  dargestellt  werden  kann,  doch  weicht  er  ab 
rücksichtlich  der  Beurteilung  der  tribunicischen 
Gewalt,  der  sog.  lex  de  imperio  Vesp.,  des  Titels 
princeps  und  des  Zeitpunktes,  in  welchem  die 
Übertragimg  des  Imperiums  durch  die  Soldaten 
gleichberechtigt  geworden  mit  der  durch  den 
Senat. 

In  der  tribunicischen  Gewalt  sieht  Mommsen 
„die  höchste  mit  dem  Principat  notwendig  ver- 
knüpfte bürgerliche  Magistratur",  sie  ist  ihm 
„namentlich  in  formaler  Beziehung  der  rechte 
und  volle  Ausdruck  der  Herrschergewalt" ;  Herzog 
dagegen  mifst  derselben  nur  einen  halbmagistra- 
tischen  Charakter  zu,  sie  sei  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Funktion  des  Principats  schon  unter 
Augustus  sehr  wesentlich  beschränkt;  „diese  Ab- 
straktion tribnnicischer  Gewalt  steht  nicht  einem 
ordentlichen  Amte  gleich"  (8.  680—689,  vgl.  144. 
146).  Der  unterschied  der  Definitionen  reicht 
weiter  zurück  und  findet  seine  teilweise  Erklärung 
in  Herzogs  abweichender  Auffassung  des  Volks- 
tribunats  der  späteren  Republik.  Im  Zusammen- 
hang damit  steht,  dafs  Mommsen  die  lex  de  imp. 
Vesp.  als  „die  Kompetenzbestimmung  der  tribu- 
nicischen Gewalt"  betrachtet,  während  Herzog 
einen  Anschlufs  dieser  lex  an  die  trib.  Gewalt  für 
unwahrscheinlich  hält,  und  er  kann,  wie  schon 
von  anderer  Seite  geschehen,  mit  Recht  für  seine 
Anschauung  geltend  machen,  dafs  in  dem  auf 
uns  gekommenen  Bruchstück  derselben  mit  einer 
Ausnahme  nur  Befugnisse  erwähnt  sind,  die  mit 
der  tribunicischen  Gewalt  nichts  zu  thun  haben. 
Die  vielbesprochene  lex  gewinnt  bei  Herzog  diese 
Deutung:  Augustus  waren  zunächst  eine  Reihe 
Befugnisse  verliehen,  welche  über  die  Gewalt  des 
von  ihm  bekleideten  Konsulats  hinausgingen,  dann 
weitere,  welche  wesentlich  Ersatz  für  die  konsu- 
larische Gewalt  boten;  „alles,  was  dergleichen 
ihm  während  seines  Lebens  bewilligt  wurde,  fafste 
man  dann  bei  seinen  Nachfolgern  in  jener  trala- 
ticischen,  der  Zusätze  fähigen  lex  de  imperio  zu- 
sammen, die  sich  an  die  Übertragung  des  Imperium 
proconsulare  unmittelbar  anschlofs";  die  lex  de 
imp.  Vespasiani  ist  ein  solches  Beispiel  (S.  688); 
ein  Grundgesetz  für  den  Principat  ist  niemals 
formuliert  (S.  608.  612).  Die  neueste  Unter- 
suchung von  Cantarelli  im  Bull,  comun.  XVIII, 
194  fg.,  welche  eine  sorgfältige  Erwägung  der  ver- 
schiedenen Hypothesen  giebt,  erwähnt  Herzog  nicht. 
Die  Ableitung  des  Titels  princeps  aus  princeps 
senatus,  wie  sie  bei  Dio  vorliegt,  sucht  Herzog 
'  S.  134  durch  Angaben  im  Mon.  Aue.  zu  stützen. 
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Es  würde  allerdings  durchaus  in  das  System  des 
Augustus  passen,  wenn  er  sich  so  gewissermafsen 
als  Vertrauensmann  des  Senats  bezeichnete,  immer- 
hin bleibt  es  aber  tmaufgeklärt,  wie  schon  sehr 
früh  eine  allgemeinere  Bedeutung  entstehen  konnte, 
und  die  bekannten  Stellen  bei  Tacitus  z.  B.  I,  1: 
cuncta  .  .  .  nomine  principis  sub  imperium  accepit; 
I,  9.  III,  28  zeigen,  wie  mir  scheint,  dafs  der 
Titel  ohne  jene  Anlehnung  als  ein  durchaus  neuer 
aufgefafst  wurde,  von  andern  Erwägungen  hier 
abgesehen.  —  In  dem  ganzen  Abschnitt  S.  45 
bis  126  über  eine  oft  geschilderte  Zeit  folgt 
Herzog  im  wesentlichen  den  guten  Berichten  Dios 
und  Appians,  bei  denen,  wie  er  S.  99  treffend 
bemerkt,  „auch  die  Motive  zuweilen  einfacher  und 
natürlicher  vorliegen,  als  in  manchen  neuern  Dar- 
stellungen". Mit  grofsem  Geschick  sind  die  wich- 
tigsten Ereignisse  herausgehoben,  in  allgemeinen 
Überblicken  (S.  85.  96)  wird  die  politische  Si- 
tuation geschildert  und  verständlich  gemacht,  dafs 
nicht  der  zußUige  Ausgang  der  zwei  Schlacht- 
tage bei  Philippi  allein,  sondern  vor  allem  das 
fehlerhafte  Vorgehen  der  Republikaner  seit  Cäsars 
Ermordung  die  Katastrophe  unvermeidlich  machte 
(S.  99).  Die  verwickelte  Frage  der  Verlängerung 
des  Triumvirats  wird  S.  93  fg.  vgl.  S.  125  einer 
ausführlichen  Besprechung  unterzogen,  die  mir 
durch  die  Zeugnisse  der  Quellen  nicht  hinreichend 
gestützt  erscheint.  Festzuhalten  ist  an  Augustus' 
eigner  Äufserung,  dafs  er  das  Triumvirat  10  Jahr 
nacheinander  inne  gehabt;  die  Annahme,  dafs  ihm 
diese  Gewalt  vor  dem  1.  Jan.  31,  vielleicht  im 
Vertrag  von  Misenum,  verlängert  worden,  und 
zwar  auf  6,  nicht  auf  5  Jahre  (S.  95),  ist  mit  viel 
Scharfsinn  vorgetragen,  aber  überzeugende  Kraft 
kann  ich  ihr  nicht  zugestehen.  Die  Bedenken 
verschiedenster  Art,  welche  diese  Kontroverse  in- 
volvirt,  zu  lösen,  scheint  unmöglich,  wenn  man 
nicht  Mommsens  Berufung  auf  ^den  theoretischen 
Satz,  dafs  bei  konstituierenden  Gewalten  die  Zeit- 
grenze ohne  verbindliche  Kraft  sei",  auch  in 
diesem  Falle  für  richtig  anerkennt.  —  Auch  in  der 
Beurteilung  der  Gewalt,  wie  sie  Augustus  bis 
zum  Jahre  27  übt,  geht  Herzog  seine  eigenen 
Wege.  (Forts,  folgt.) 


F.  Imhoof-Blnmer,  Griechische  Münzen.  Neue  Bei- 
träge und  Untersuchungen.  Mit  378  Abbüdungen 
auf  XIV  Lichtdruck  tafeln.  Aus  den  Abhandlungen 
der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiss.  I.  Kl.  XVIII.  Bd. 
III.  Abt.  München  1890.  Verlag  der  k.  Akademie 
in  Kommission  bei  G.  Franz.     40  JC 

Seit  dem  Erscheinen  der  „Monnaies  grecques" 

(1883)   ist  beinahe  kein  Jahr  verflossen,    in    dem 


nicht  durch  Imhoofs  unermüdliche  Forschung  die 
Numismatik  und  durch  sie  andere  Zweige  der 
klassischen  Altertumswissenschaft,  wie  Geographie, 
Chronologie,  Geschichte,  Archäologie  eine  Menge 
neuer  und  wichtiger  Aufschlüsse  erhalten  haben. 
1884  sind  die  „Münzen  der  Dynastie  von  Per- 
gamon"  erschienen,  1885  die  „Porfcrätköpfe".  In 
den  Jahren  1885 — 7  hat  Imhoof  gemeinsam  mit 
Percy  Garduer  den  „Nuniismatic  Commentary  on 
Pausanias",  1889  in  Verbindung  mit  Otto  Keller  die 
„Tier-  und  Pflanzenbilder"  herausgegeben.  Neben 
diesen  Werken  und  verschiedenen  kleinen  Aufsätzen 
sind  gleichzeitig  zahlreiche  Eiuzeluntersuchungen 
entstanden,  und  diese  hat  Imhoof,  wie  er  im  Vor- 
wort mitteilt,  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
zusammengestellt.  Die  „Griechischen  Münzen", 
wiederum  ein  stattlicher  Band,  bilden  gewisser- 
mafsen die  Fortsetzung  der  „Monnaies  grecques" 
und  enthalten  aufser  dem  vielen  Neuen  zu  diesen 
und  zu  einer  Reihe  älterer  und  neuerer  numis- 
matischen Publikationen,  auch  zu  Head,  eine 
Menge  Berichtigungen  und  Ergänzungen.  Für 
den  Verfasser  sind  diesmal  feste  Gesichtspunkte 
mafsgebend  gewesen.  Besondere  Beachtung  hat 
er  z.  B.  den  Daten  städtischer  Zeitrechnungen,  den 
Wertzeichen,  die  sich  auf  der  Kupferprägung  der 
späteren  Kaiserzeit  finden,  der  Reichssilberprägung 
geschenkt.  Aus  der  fast  überreichen  Fülle  neuen 
Materials  —  mehr  als  900  teils  bisher  gar  nicht, 
teils  ungenügend  publizierte  Münzen  von  etwa 
250,  meist  kleinasiatischen  Städten  sind  be- 
sprochen —  Einzelnes  herauszuheben  ist  schwierig. 
Von  allgemeinem  Interesse  mögen  folgende  Re- 
sultate sein. 

Sehr  wertvoll  ist  der  Abschnitt  Pontos  durch 
die  auf  dem  neuen  Katalog  des  britischen  Museums 
beruhenden  Berichtigungen  der  alten  Ansätze  der 
städtischen  Aren,  und  es  ist  lebhaft  zu  wünschen, 
dafs  Imhoof  die  Städtemünzen  der  pontischen  und 
paphlagonischen  Provinzen,  von  denen  er  bereits 
einen  Katalog  angelegt;  hat,  bald  im  Zusammen- 
hang behandle.  Der  Beginn  der  Ära  von  Amaseia 
ist  jetzt  auf  2  v.  Ch.  angesetzt.  Das  gleiche 
Datum  gilt  auch  für  Sebastopolis.  Amisos  hat 
die  sogenannte  aktische  Ära  (31  v.  Cli.).*)    Komana 

beginnt  seine  Zeitrechnung  35,  vielleicht  schon 
33  n.  Gh.,  Kerasos  64,  Neocaesarea,  Trapezunt  und 

Zela  63  n.  Ch.      Die   Bestimmung   der  Aren  der 

paphlagonischen  Städte  ist  noch  vielfach  unsicher. 

Für  die  Aren  von  Germanicopolis  und  Neoclaudio- 


*)  Dazu  vergleiche  man  0.  Kästner,  de  aeris  quae 
ab  imperio  Caesaris  Oetaviani  iustituto  initium  duxerint. 
Leipzig,  Fock  1890,  S.  42. 
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polis  wird,  allerdings  frageweise,  das  Jabr  7  v.  Ch. 
belassen.  In  Sinope,  das  70  v.  Ch.  von  LuciiUus  er- 
obert worden  ist  (Tb.  Reinach,  Mithridate  Eupator 
S.  356,  l)  wird  bis  auf  Macriuus  von  45  v.  Ch., 
später,  wie  es  scheint,  von  70  v.  Ch.  an  gezählt, 
in  Abonuteichos,  Amastris  und  Pompeiopolis  nach 
der  pompeianischen  Ära  (64  v.  Ch.).  Die  Ära 
von  Herakleia  Bith.  wagt  Imhoof  noch  nicht  zu 
bestimmen,  bis  weiteres  Material  vorliegt.  Niko- 
media  beginnt  seine  Zeitrechnung  gleich  Nikaea 
mit  dem  Jahre  283  v.  Ch.,  obgleich  264  das 
Gründuugsjahr  der  Stadt  ist  (Th.  Reinach,  Rev. 
num.  1887,  S.  367).  Die  Ära  von  Epiphaneia 
Kiiik.  mufs  mit  einem  der  Jahre  von  68  bis 
65  V.  Ch.  beginnen,  ebenso  die  von  Mopsuestia, 
Pompeiopolis  und  Alexandreia  am  Issos  (S.  708). 
Hyrgalea  Phryg.  hat,  wenn  die  Deutung  des 
Zeichens  7  richtig  ist,  seine  Ära  zwischen  84 
und  71  begonnen,  d.  h.  die  suUanische  Ära  accep- 
tiert.  Die  Ära  von  Nysa  Lyd.  ist  entweder  die- 
jenige der  Cistophoren  (133  v.  Ch.)  oder  beginnt 
mit  dem  Jahre  84  v.  Ch.,  der  Wiedereinrichtung 
der  Provinz  Asia  durch  Sulla.*) 

Richtig  erscheint  mir  die  Deutung  des 
Zeichens  P  auf  der  argivischen  Münze  N.  16  als 
7r£VT^;(aAxov  zu  sein;  diesen  Münznamen  erwähnt 
Pollux  9,  70.  Gleichzeitig  gelangt  Imhoof  be- 
züglich des  Wertverhältnisses  des  Silbers  zum 
Kupfer  zu  dem  gleichen  Resultat,  das  Brandis, 
Münzwesen  S.  292  für  Athen  zur  Zeit  vor 
Alexander  gefunden  hat  (72,6 :  1). 

Die  sich  in  zwei  Serien  teilende  Silberprägung 
von  Chios  aus  dem  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert stellt  Imhoof  S.  654 — 7  zusammen.  Den 
Namen  auf  den  merkwürdigen  Drachmen  N.  398 
und  399,  wohl  der  letzten  Silberprägung  von 
Chios,  bezieht  Imhoof  auf  Antiochos  IV.  Epiphanes 
von  Kommageue  (38 — 72).  Th.  Reinach,  la  dy- 
nastie  de  Commagene,  Rev.  et.  gr.  III,  S.  378,  2. 
dagegen  mochte  diese  Münzen  eher  Antiochos  I. 
oder  IL  zuteilen,  da  zu  ihren  Zeiten  mehrere 
Fürsten,  besonders  Herodes,  Chios  reiche  Spenden 
zukommen  Hefsen,  das  sich  von  der  durch  Mithri- 
dates  Eupator  erlittenen  Zerstörung  noch  nicht 
erholt  hatte  (Joseph,  antiq.  Jud.  XVI,  2,  2). 
Gegen  diese  Zuteilung  sprechen  aber  Stil,  Schrift 
und  Metallgehalt  der  beiden  Münzen. 


*)  Der  Ansicht  Kubitscheks,  dafs  die  suUanische  Ära 
vom  23.  September  85  zu  datieren  sei  (Arch.-epigr.  Mitt. 
a.  Östr.-Ung.  XIII,  S.  88-  -93,  nicht  Wiener  Studien,  wie 
S.  719,  A.  1  steht),  hat  sich  auch  Th.  Reinach,  Mithridate 
Eupator  S.  211,  3  angeschlossen. 


Interessant  ist  femer  eine  Bronze  von  Chios, 
auf  deren  Vorderseite 

PIN  IIMVCV 
ACA 
steht    (N.   400).      Imhoof   liest    diese    Aufschrift 
daaqiv  fifivav  für  äaadqiov  f^fi^fv,    und  zwar  wie 
ich    glaube,     richtig.      Die    Münzen    mit    dieser 
Wertbezeichnung  hat  man  bis  jetzt  irrtümlicher- 
weise für  Halbasstücke  ausgegeben.    Diese  heifsen 
aber  tifuaatjdQux  ^    und    äaadqiov   ^fjttcv    bedeutet 
vielmehr  1  Ya  As.    In  dem  griech.-lat.  Ps.-Kyrillos 
S.  399  der  Ausgabe  von  Stephanus    ist   äa<faQlov 
^fiKfv  mit  sesquas  =  1  Va  As  glossiert,  und  os  wird 
daher  dort  das  unzweifelhaft  verdorbene  d(f(faQiov 
in    daadqiov   zu    verändern  sein.     Die  S.  659  zu- 
sammengestellten Wertaufschriften  und    Gewichte 
bevifeisen,    dafs   zwischen    V2  As    und    1 72  ^s  zu 
scheiden  ist.    In  der  spätesten  Prägung  von  Chios, 
derjenigen  mit  Archontennamen,  haben  ovo  daad- 
Qta  den  gleichen  Wert  wie  der  ößolvg,  also  einen 
andern     als    im    gewöhnlichen   Verkehr    (gegen 
Mommsen  Staatsr.  III  1  S.  761,  2). 

S.  756—67  behandelt  Imhoof  ausfuhrlich  die 
Beichssilberprägung  in  den  syrischen  Provinzen. 
Aus  der  Zeit  nach  Hadrian  bis  Severus  sind  nur 
wenige  Silberprägungen  aus  der  Münzstätte 
Antiochia  bekannt,  von  Antoninus  Pius  gar  keine, 
von  Marc  Aurel  nur  zwei  Tetradrachmen,  ebenso 
wenige  von  Commodus.  Nach  der  syrischen  Silber- 
prägung des  Pescennius  Niger  ist  eine  lange  Serie 
meist  sehr  geringhaltiger  Tetradrachmen  von  Se- 
verus bis  Yolusianus  erhalten,  am  zahlreichsten  sind 
die  Caracallamünzen.  Imhoof  weist  nun  schlagend 
nach,  dafs  Antiochia  nicht  allein  geprägt  haben 
kann,  sondern  auch  Askalon,  Hieropolis  in  der 
Kyrrhestike,  Beroia,  Zeugma,  Arados,  Sidon,  Tri- 
polis, Tyros  und  Gaza  Reichsmünzstätten  gewesen 
sind,  und  erwartet  von  einer  zusammenfassenden 
Prüfung  des  gesamten  vorhandenen  Materials  noch 
eine  Vermehrung  derselben.  Diese  neu  aufge- 
führten Münzstätten  traten  erst  unter  Caracallas 
4.  Konsulat  (213  —  7)  in  Thätigkeit.  Die  be- 
treffenden Gemeinden  scheinen  mit  der  Erteilung 
des  Bürgerrechts  auch  das  Recht,  Reichssilber  zu 
münzen,  von  Garacalla  während  dessen  Aufenthalt 
im  Orient  (214—7)  erhalten  und  dasselbe  bis  zum 
Tode  des  Macrinus  218  behalten  zu  haben.  Unter 
Elagabal  wird  Antiochia  wieder  einzige  Präg- 
stätte. 30  Jahre  später  imitiert  der  in  Emisa 
residierende  Sulpicius  Antoninus  das  bereits  fast 
wertlos  gewordene  Reichssilber  noch  einmal 

Von  ebenso  grofser  Wichtigkeit  wie  diese  Re- 
sultate  sind    fär   unsere  Kenntnis  des  Provinzial- 
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geldes    die    unter    Magydos    Pamphyl.   S.  680  ff. 
zusammengestellten  Münzen    mit  Zeichen,    die   in 
der   Regel    auf   der  Vorderseite    vor    dem  Kopfe 
stehen   und   offenbar  Wertzeichen   sind.     Mit  ge- 
ringen   Ausnahmen    sind    es  Prägungen    aus    der 
Zeit  des  Valerianus  (253—9),  Gailienus  (253—68), 
Claudius  (268—70),  Aurelianus  (270—5)  und  Ta- 
citus  (275 — 6),    also    zeitlich    auf  zwanzig   Jahre 
beschränkt    und    geographisch     auf   Pampbylien, 
Pisidien  und  die  angrenzende  Kilikia  Tracheia  — 
eine    Kupferprägung,    die    sonst  in  keiner   klein- 
asiatischen Provinz  vorkommt.     Durchmesser  und 
Gevficht  der  verschiedenen  Nominale  stehen  durch- 
schnittlich   nur   annähernd  im  Verhältnis  zu  den 
Wertbezeichnungen,  im  richtigen  nur  zu  Sagalassos 
Pisid.     Der  Gegenstempel  6  beweist  eine  Reduk- 
tion des  früheren  Verkehrswertes    um  die  Hälfte, 
die    vielleicht    erst    nach  Tacitus    eingetreten  ist. 
Das  Zeichen  |A  ist  auf  dixa    ä(S(sdqia  zu  deuten; 
welcher  As   aber   gemeint   ist,    bleibt   eine    noch 
offene    Frage.     Vom  3.  Jahrhundert    an    kommen 
Zahlzeichen  auf  Assarien    aufser   in   Chios,    Pam- 
pbylien und  den  angrenzenden  Landschaften  auch 
in  Lakedaemon,  Argos,  Syros,  Thessalien,  Thessa- 
lonike,  den  Städten  an  der  Westküste  des  Pontus 
Euxinus  und  in  Amastris  vor  (S.  686  f.),    ebenso 
auf  drei,  von  Head  Kreta  zugeteilten  Silbermünzen. 
Die    ungewöhnlichen  Wertbezeichnungen    von   12 
und  24  ital.  As  auf  diesen  Silbermünzen  sind  auf 
die    durch    Nero    vorgenommene    Reduktion    des 
Denars  von  Vg^  auf  '/ge  röm.  Pfand  zurückzuführen, 
bei  der  die  Absicht  waltete,  auch  das  schwankende 
Gewicht  in  den  Provinzen  zu  regeln. 

(Schliifs  folg-t.) 


T.  Macci  Plauti  Rüden  s  edited  with  critical  and 
explanatory  notes  by  E.  A.  Sonnenschein.  Oxford. 
Clarendon  Press.  1891.  XXII,  211  S.  8.  gebd. 
8  sh.  6  d. 

Seinen  bekannten  und  anerkannten  Ausgaben 
von  Plautus  Captivi  1880  und  Mostellaria  1884 
hat  Sonnenschein  im  vorigen  Jahre  in  dem  be- 
währten Verlage  der  Clarendon  Press  nun  auch 
den  Rudens  folgen  lassen  in  der  stattlichen  und 
wohlthueuden  Ausstattung  der  englischen  Klassiker- 
ausgaben nicht  nur  jenes  Verlages.  Papier  and 
Druck  zeichnen  sich  vorteilhaft  aus  und  werden 
auch  in  Deutschland  gern  gesehen  werden.  Nach 
einer  Einleitung  von  20  Seiten  enthält  die  Aus- 
gabe auf  den  ersten  79  Seiten  den  Text  mit 
einem  ausgewählten  kritischen  Apparate,  der  die 
Mitte  zu  halten  bestimmt  ist  zwischen  Schoells 
erschöpfender  Darlegung    und  den  gar  zu  unvoll- 


ständigen und  unvollkommenen  Angaben  Ussings. 
Dann    folgen    pp.  81 — 186    die    erklärenden    An- 
merkungen, zu  denen  sich  187 — 191  Exkurse  über 
den  Gebrauch  von  ecce,    eccum,    eccam,    em, 
hem  und  ehem,  eu,  enge  und  eugepae,  sowie 
heu    und    eben    gesellen,      pp.    193 — 202    folgt 
dann  noch  eine  kritische  Appendix  mit  zum  Teil 
wertvollen  Bemerkungen    und    203 — 211    ein  gut 
gearbeitetes  Register  über  die  erklärenden  Noten. 
Gewidmet  hat  Sonnenschein  seine  Ausgabe  seinem 
Freunde    Oskar    Seyffert,    dessen    Verdienste    um 
die  Plautinischen  Studien    und    besonders  um  die 
vorliegende  Ausgabe  eine  solche  Auszeichnung  in 
vollem    Mafse    verdient    haben.      Denn    mit    das 
Wertvollste    an    dem    ganzen  Werke   sind    dieses 
Gelehrten    eigene    Beiträge,    die    sich    durch    das 
ganze  Buch,    Text,    kritischen    und    exegetischen 
Kommentar,    sowie    die  Appendix  hindurchziehen 
und  dem  Rudens  sehr  zu  statten  gekommen  sind. 
Aach    aus   dem  Nachlafs  von  Brix  hat  Niemeyer 
manches  für  die  Ausgabe  beigesteuert,  und  ebenso 
spricht  der  Verfasser   den  englischen  Professoren 
Nettleship    und    Palmer    seinen    Dank    für    ihre 
Unterstützung  aus,  v^ie  dem  Professor  G.  Ramsay 
für  die  Überlassung  einer  von  W.  Ramsay  ange- 
fertigten Kollation  des  Vetus.     Von  früheren  Er- 
klären! nennt  er  sich  besonders  Ussing  neben  den 
älteren  Lambin,  Taubmann  und  Gronov  verpflichtet, 
ferner   den   Ausführungen   von   Brix  und  Lorenz 
in  ihren  Ausgaben  anderer  Stücke,  sowie  Langens 
„Beiträgen"  und  „Studien".     Fleckeisens  für  ihre 
Zeit   verdienstliche  Ausgabe    sei  allerdings  durch 
dessen    eigene    und    anderer    Gelehrten    Arbeiten 
jetzt  antiquiert,    die  Verdienste  von  Schoells  kri- 
tischer Ausgabe    werden    in   vollem  Umfange  an- 
erkannt.     Daneben    ist    aber    auch    die    sonstige 
Plautuslitteratur  wohl  benutzt.    In  der  That  zeigt 
besonders  der  exegetische  Kommentar  eine  genaue 
Kenntnis   und  Durcharbeitung   des    von    früheren 
Gelehrten  Geleisteten.  Vielfach  werden  Neuerungen 
und  Änderungen  zurückgewiesen,    um    die  immer 
konservativer  gewordene  Richtung  der  Gegenwart 
festzuhalten.    Denn  freilich  verwahrt  sich  Sonnen- 
schein   gegen    die    Ausdrücke     konservativ    und 
radikal  als  mifsleitend,  aber  die  „certi  fines"  werden 
von  ihm  doch  ziemlich  streng  genommen,    wie  es 
ja    allerdings   jetzt   überhaupt    die  Strömung  der 
Plautinischen  Studien  mit  sich  bringt.    Vor  allem, 
und  das  mit  Recht,    betont  er  den  Wert  und  die 
Notwendigkeit  einer  genauen  Kenntnis  der  Plauti- 
nischen Sprache  und  Metrik,    die  letztere  freilich 
tritt  bei  ihm  selbst  mehr  zurück,   wie  z.  B.  auch 
seine  Stellung    zu    der   Hiatusfrage    zeigt.      Was 
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die  erste  Auffuhrung  betrifft,  so  entscheidet  er 
sich  für  Teuffels  Ansetzung  im  Jahre  192  gegen 
die  Petersens  209.  Über  das  Original  und  die 
Ähnlichkeit  mit  der  Vidalaria  wird  auf  Studemunds 
bekannten  Vortrag  auf  der  36.  Philologenver- 
sammlung hingewiesen,  während  für  den  Namen 
des  griechischen  Originals  Schoells  Vermutung 
Il'^qa  angeführt  wird.  Klar  und  einleuchtend 
sind  die  Ausfuhrungen  über  die  scenische  Ein- 
richtung, wo  auch  Langens  Vermutung  über  den 
Altar  wohl  nicht  mit  Unrecht  zurückgewiesen 
wird,  cf.  Anmerkung  1  zu  p.  XV.  Auch  die 
Aufgabe  der  Akteinteilung  ist  wohl  nicht  anzu- 
greifen. Etwas  mangelhafter  ist  dagegen  die 
Analyse  des  Inhalts  ausgefallen.  Schon  ihre  Ver- 
teilung auf  die  einzelnen  Scenen  kann  ich  nicht 
billigen,  da  hierdurch  der  Überblick  über  das 
Ganze  zu  sehr  aufser  Auge  gelassen  wird.  Dabei 
wäre  denn  auch  wohl  eine  etwas  eingehendere 
Kritik  über  den  Zusammenhang  der  Fabel  und 
über  die  Charakteristik  der  Personen  statt  des 
blofsen  gelegentlichen  „skilfully"  und  dergleichen 
am  Platze  gewesen.  Ich  denke  dabei  au  die  wert- 
vollen Ausführungen  von  Lorenz  in  seinen  Ausgaben. 
Auch  einige  Mifsverständnisse  laufen  dabei  mit 
unter,  wie  p.  142  zu  III,  6  über  die  Trennung 
des  Jünglings  von  den  advocati.  So  ist  auch  wohl 
die  Verwerfung  des  Langenschen  Bedenkens  zu 
V.  1161  nicht  gerechtfertigt,  mit  der  dramatischen 
Wahrscheinlichkeit  und  psychologischen  Wahrheit 
des  Plautus  ist  es  nicht  nur  an  dieser  Stelle 
nicht  weit  her.  Für  die  Abfassungszeit  der  akro- 
stichischen Argumente  wird  gegen  Ritschi  mit 
Seyffert  an  Teuffels  Annahme  festgehalten.  Für 
die  redenden  Namen  ist  die  Erklärung  von 
Sceparnio,  Trachalio,  Labrax  und  Gripus  leicht 
abzuleiten,  gewundert  hat  es  mich,  dafs  Ussings 
Herleitung  von  Daemones  allerdings  nur  mit  einem 
„vielleicht"  gebilligt  wird.  Auch  zu  der  Prolog- 
frage wird  nicht  entschieden  Stellung  genommen, 
sondern  nur  kurz  und  nicht  ganz  vollständig  re- 
feriert. 

Sonnenscheins  Hauptthätigkeit  liegt  in  den  er- 
klärenden Anmerkungen,  während  er  sich  im 
kritischen  Teile  besonders  mit  eigenen  Konjek- 
turen sehr  zurückhaltend  zeigt;  ist  ja  sein  kritischer 
Apparat,  wie  erwähnt,  nur  eine  Auswahl,  freilich 
weit  gründlicher  und  sorgfaltiger  als  der  Ussing- 
sche.  S.  konnte  die  grundlegende  Schoellsche 
Ausgabe  benutzen,  dazu  das  Apographum  des 
Ambrosianus  von  Studemund.  Darüber  hinaus  hat 
er  für  den  Vetus  die  Ramsaysche  Kollation  be- 
nutzt.     Dazu    kommt   die    Verwertung    fremder, 


alter    und  neuer  Konjekturen,    aber  in  dem  oben 
erwähnten  konservativen  Sinne. 

Besonders  vortrefflich  sind  die  Konjekturen 
96  mandatumst  (Seyffert),  317  ad  Silanum 
(Seyffert),  321  ornatus  (Sonnenschein),  1038  in- 
jus  merum  (Seyffert)  und  1248  cum  frude 
(Seyffert),  dagegen  ist  wohl  in  II,  6  zur  Heilung 
der  Verse  von  dem  Mittel  des  Stammeins  der 
Schiffbrüchigen  vor  Kälte  und  Nässe  zu  viel  Ge- 
brauch gemacht,  wenn  man  ja  auch  nicht  bestimmt 
eine  Grenze  für  dergleichen  in  der  Komödie,  zu- 
mal bei  Plautus  angeben  kann.  Man  vergleiche 
nur  die  übermäfsige  Wiederholung  des  licet  in 
III,  6,  des  censeo  in  III,  8.  An  und  für  sich 
ist  das  Mittel  ja  ganz  glücklich  gefunden,  wie  im 
Truculentus  506  das  Plappern  des  Kindes,  in  der 
Mostellaria  die  schwere  Zunge  des  Trunkenen 
V.  33  J.  Sehr  bedenklich  ist  auch  die  freilich 
graphisch  sehr  nahe  liegende  Konjektur  faxere 
V.  376,  sowie  859  Palmera  exules  dica,  zumal 
da  der  neue  Sinn  dem  Zusammenhange  nicht  ent- 
spricht. Auch  glaube  ich  nicht,  dafs  die  zu  1(X)6 
empfohlene  Leosche  Lehre  von  der  Ausstofsung 
des  Schlufs-«  weitere  Anerkennung  finden  dürfte, 
ebenso  wie  Sonnenscheins  eigene  Schreibung 
pvidlus".  Loci  desperati  bleiben  natürlich  auch 
nach  unserer  Ausgabe,  so  die  beiden  Herkules- 
stellen 161  und  490.  —  V.  260  erklärt  S.  gra- 
vatus  schwerlich  richtig  für  ein  Adjektivum. 
Was  femer  zu  283  vitam  colo  =  ;,keep  body  and 
soul  together"  bedeuten  soll,  verstehe  ich  nicht, 
besonders  mit  der  Verweisung  auf  Ter.  Haut.  139, 
wo  ebenso  „vitam  illam  colet  inopem"  ohne  jede 
Schwierigkeit  verständlich  ist.  301  soll  salsi  von 
salire  herkommen,  396  ibidem  mit  langer 
Paenultima  gelesen  werden.  504  ist  „plus  boni 
quam  mihi  fuit"  nicht  so  streng  auf  Palaestra 
zu  beschränken,  es  ist  eine  Hyperbel.  583  nennt 
Sceparnio  den  Charmides  bar  bar  um,  doch  eben 
nur,  weil  er  ihn  nicht  kennt,  dieser  für  ihn  also 
ein  Fremdling  ist,  ohne  Rücksicht  auf  den  Gegen- 
satz zwischen  Sicilien  und  der  germana  Graecia. 
654  ist  praedicas  doch  mehr  als  ein  einfaches 
„speak  of".  1046  soll  in  Erinnerung  an  Kochs 
voxor  sogar  eine  Art  digammatischer  Einflufs 
bei  uxor  sichtbar  werden.  Die  Anmerkung  über 
den  Gebrauch  von  si  zu  v.  1021  hätte  wohl  besser 
mit  der  zu  v.  189  verbunden  werden  sollen. 
1054  ist  optume  entschieden  einfacher  ironisch 
aufzufassen.  1130  ist  vergessen,  dafs  die  Mädchen 
ja  längere  Zeit  bei  Daemones  gewesen  sind  und 
über  Palaestras  Geschichte  gesprochen  haben 
werden.     1174  bleibt  trotz  der  Anerkennung  von 
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Langens  Ansicht  intns  im  Text  stehen.  1178 
kann  sc  eins  nnmöglich  „misfortnne"  sein,  eben- 
sowenig wie  an  den  angeführten  Stellen  scelus 
and  scelestns.  V.  138  ist  die  Verweisung  auf 
1115  falsch,  denn  hier  schreibt  S.  nicht  pro 
oratione,  was  freilich  üssing  nach  Gulielmius' 
Konjektur  hat,  sondern  mit  den  Handschriften 
pro  portione.  Was  soll  287  qu6d  =  quoad? 
In  der  Appendix  beseitigt  666  die  vorgeschlagene 
Konjektur  doch  nicht  den  Anstofs  der  Metapher. 
Gegen  1314  ist  zu  bemerken,  dafs  das  wirkliche 
Gewicht  für  die  Komödie  keine  Beweiskraft  hat. 
—  Einige  Anmerkungen  sind  auch  wohl  über- 
flüssig zu  nennen,  so  79  die  Beziehung  des  qui, 
89  die  Beziehung  des  vos,  beides  wird  wohl  nie- 
mand auch  ohne  den  ausdrücklichen  Hinweis  mifs- 
verständlich  oder  nur  zweifelhaft  erscheinen.  Für 
wen  sind  endlich  Anmerkungen  wie  123  qui, 
365  scibis,  378  scibas  bestimmt? 

An  Druckfehlern  ist  mir  im  Text  nichts  auf- 
gestofsen,  höchstens  der  Ausfall  eines  Versiktus- 
zeichens  in  v.  905.  In  der  Appendix  p.  194  zu 
V.  190  ist  in  dem  Citat  aus  Cic.  p.  Mur.  si  für  se 
zu  lesen.  Die  Ausgabe  zeichnet  sich  also  auch 
in  dieser  Beziehung  aus.  Der  Rudens  eignet  sich 
meiner  Ansicht  nach  sehr  gut  zur  Lektüre,  und 
es  ist  zu  bedauern,  dafs  noch  keine  deutsche 
Einzelausgabe  erschienen  ist,  während  für  Frank- 
reich schon  mit  dem  Jahre  1864  die  handliche 
Ausgabe  Benoists  vorlag  und  nun  diese  englische 
erschienen  ist,  mit  der  die  ftanzösische  allerdings 
keinen  Vergleich  aushalten  kann.  Um  so  wärmer 
ist  allen  Plautinern  die  Sonnenscheinsche  Ausgabe 
zu  empfehlen. 

Fr  ie  dl  and  i.  M.  Langrehr. 

T.  Livi  ab  urbe  condita  liber  VIII.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Franz  Luterbacher 
Leipzig,  B.  G.  Teubncr.  1890.  92  S.  gr.  8^ 
1,20  JL 

Auch  dieses  Heft  von  Luterbachers  Livius- 
Kommentaren  weist  die  bekannten  Vorzüge  der- 
selben auf:  eine  Fülle  feiner  sprachlicher  Beob- 
achtungen und  sachlicher  Erklärungen  wird  darin 
dem  Schüler  und  vor  allem  wohl  dem  weiter- 
strebenden Lehrer  geboten.  In  wenigen  Punkten 
sind  wir  anderer  Meinung,  z.  B.  können  wir  nicht 
absehen,  wie  c.  5,  7  in  den  Worten  parem 
ferociae  huius  consulem  die  figura  brachy- 
logica  stecken  soll:  vielmehr  steht  par  für 
aequans  oder  aequiperans  (vgl.  2,  27,  4  brevi 
apparuit  adaequasse  eum  Appii  odium). 
Ferner  wird  in  der  Erklärung  der  Worte  c.  6,  10 


utrius  exercitus  imperator  legiones  hos- 
tium  superque  eas  se  devovisset  cet.,  wo 
super  gleich  praeter  sein  soll  (so  freilich  auch 
Weifsenborn  und  H.  J.  Müller),  die  sinnliche  Be- 
deutung der  Präposition  zum  mindesten  ohne  Not 
verlassen.  Der  Text  weicht  laut  kritischem  An- 
hang an  27  Stellen  von  der  letzten  (5.)  Auflage 
von  Weifsenborn -H.  J.  Müller  (1886)  ab.  Cap. 
2,  12  nimmt  L.  das  handschriftliche  arguendo, 
wofür  jetzt  meist  mit  Grünauer  arcendo  gelesen 
wird,  durch  eine  gute  Erklärung  in  Schutz  und 
spricht  mit  Recht  gegen  die  Tilgung  von  dena- 
rios  c.  11,  16  und  für  die  handschriftliche  Lesart 
et  hercule  (ed.  vet.  at  herc).  Mit  Recht  ist 
auch  c.  36,  6  die  Lesart  des  cod.  Upsaliensis 
circumiens  saucios  aufgenommen  unter  Hin- 
weis auf  Tacitus  (der  übrigens  die  ganze  Stelle 
ofiFenbar  nachgeahmt  hat)  ann.  1,  71  circumire 
saucios.  An  8  Stellen  hat  Lut.  eigene  Konjek- 
turen in  den  Text  gesetzt,  so  2,  13  die  Worte 
in  foedere  bis  prohibeantur  an  den  Anfang  des 
Paragraphen  gesetzt,  mit  der  Begründung,  dafs  sonst 
aliam  nicht  zu  verstehen  sei;  c.  8,  3  ist  pha- 
lanx  similis  st.  phalanges  similes  geschrieben; 
c.  11,  6  adfirmabat  statt  adfirmando,  um  die 
Annahme  eines  Anakoluths  oder  einer  Lücke  zu 
vermeiden,  c.  22,  4  peteutibus  absens  statt 
absens  pet.;  c.  23,  2  scripserat  für  miserat 
Romae;  c.25,5  fiebantfür  patiebantur,  das  ge- 
wöhnlich als  Anticipation  aus  dem  Schlufs  des  Para- 
graphen gestrichen  wird;  c.38, 16  <sese>equo8que 
nach  Madvigs  (se  equosque)  Vorgang;  endlich 
sind  c.  23,  10  nach  respondissent  die  Worte 
Romam  rediere  eingeschoben,  worin  Zingerle 
ihm  gefolgt  ist.  Ein  Teil  dieser  Änderungen 
leuchtet  durch  die  grofse  Entfernung  von  der 
Überlieferung  so  wenig  ein,  dafs  sie  nur  zur  Ge- 
winnung eines  lesbaren  Schultextes  gemacht,  bez. 
aufgenommen  zu  sein  scheinen.  —  In  den  Anm. 
S.  13a,  Z.  3  V.  u.  ist  „Gleichwohl  sollen"  zu  lesen. 
Nicht  korrekt  ist  S.  37  a,  Z.  5  v.  o.  der  Ausdruck 
„das  Volk  wurde  bei  den  Wahlen  angefragt". 
Offenbach  a.  M.  Wilhelm  Heraeus. 

C.  Meiffert,  De  Sophoclis  codicibus.     Dissertatio 
inauguralis.     Halls  Saxonum  1891.     8^.     73  S. 

Die  vielumstrittene  Frage,  ob  der  cod.  Lauren- 
tianus  XXXII,  9  (L)  als  die  alleinige  Quelle 
unserer  Sophoklesüberlieferung  anzusehen  oder 
wenigstens  einigen  der  übrigen  Handschriften,  wie 
Paris.  A  und  Laur.  G,  ein  selbständiger  Wert 
beizumessen  sei,  wird  in  obiger  Schrift  im  Sinne 
i  Cobets    zu  Gunsten    der    alleinigen  Autorität    des 
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Laur.  beantwortet,  aas  dem  alle  übrigen  Codices 
abgeleitet  seien.  Zur  Stütze  dieser  Ansicht  wird 
der  Nachweis  versucht,  dafs  an  allen  den  zahl- 
reichen Stellen,  wo  offenbaren  Korruptelen  des 
Laur.  richtige  Lesarten,  besonders  im  Par.  A, 
gegenüberstehen,  die  Emendation  aus  der  im 
Laur.  vorliegenden  Schreibung  oder  aus  den 
Scholien  oder  aus  dem  Zusammenhange  leicht  er- 
schlossen oder  sonst  ohne  Mühe  'von  Grammatikern' 
ausfindig  gemacht  werden  konute.  Wie  man  sieht, 
hängt  die  Beweiskraft  dieses  Argumentes  schliefs- 
lich  von  der  Vorstellung  ab,  die  man  sich  von 
den  Fähigkeiten  der  mittelalterlichen  Abschreiber 
und  der  von  ihnen  beim  Abschreiben  geübten 
Praxis  macht;  uns  scheint  dem  Scharfsinn  und 
den  Kenntnissen  derselben  zu  viel  zugemutet 
durch  die  Annahme,  dafs,  wie  es  doch  wenigstens 
im  Paris.  A  thatsächlich  der  Fall,  der  nämliche 
Abschreiber,  der  an  zahlreichen  Stellen,  wo  die 
Emendation  um  nichts  schwieriger  war,  offenbar 
Unrichtiges  oder  Sinnloses  stehen  liefs,  in  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Fälle  während  der  doch  in 
der  Regel  ganz  mechanisch  geübten  Arbeit  des 
Kopierens  richtige  Besserungen  vorgenommen  und 
namentlich  metrische  Anstöfse  bald  bemerkt  und 
durch  das  Richtige  ersetzt,  bald  wieder  nicht 
beachtet  haben  soll.  Dem  gegenüber  dürfte  dem 
Umstände,  dafs  in  allen  Handschriften  dieselben 
Fehler  und  Lücken  sich  finden  (wie  unter  anderm 
die  Weglassuug  des  erst  von  Turnebus  aus  Athe- 
naios  und  Eustathios  restituierten  Verses  Ant.  1 167), 
nicht  die  entscheidende  Bedeutung  zukommen, 
die  ihm  vom  Verf.  vindiziert  wird,  da  er  sich 
ebensogut  aus  der  Gemeinsamkeit  der  Vorlage, 
wie  durch  die  Annahme  der  Abstammung  der 
sämtlichen  übrigen  Handschriftien  aus  Laur.  A 
erklären  läfst.  Was  den  im  Laur.  erst  nachträg- 
lich beigeschriebenen,  im  Par.  A  und  andern 
Codices  aber  vorhandenen  Vers  Oß.  800  betrifft, 
so  würde  er  freilich  aufhören,  für  die  Cobet- 
Dindorfdche  Ansicht  ein  Hindernis  zu  sein, 
wenn  derselbe  wirklich  nicht,  wie  man  bis- 
her allgemein  annahm,  erst  von  ganz  junger 
Hand  (aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert) 
herstammen  sollte,  sondern  mit  Thompson  dem 
13.  Jahrhundert  zuzuweisen  wäre.  Uns  will  be- 
dünken, dafs  die  ganze  in  Rede  stehende  Frage 
kaum  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  endgültig 
sich  wird  entscheiden  lassen,  dafs  aber  die 
gröfsere  innere  Wahrscheinlichkeit  für  die  Lipsius- 
A.  Seyffertsche  Ansicht  spricht.  Im  übrigen  wird 
Meifferts  Schrift  auch  wer  mit  den  Anschauungen 
ihres  Verfassers  sich  nicht  befreunden  kann,  wegen 


ihrer  Reichhaltigkeit  und  Gründlichkeit  den  wert- 
vollen Beiträgen  zur  sophokleischen  Handschriften- 
kunde beizählen  müssen.  Seh. 

Aem.  Wendung,  De  Peplo  Aristotelico  quaestiones 
selectae.     Argentorati  1891.    8^    III,  82  S. 

Diese  Strafsburger  Dissertation  bereichert  in 
sehr  erfreulicher  Weise  unsere  Kenntnis  des  merk- 
würdigen Aristotelischen  Werkes,  über  das  trotz 
Schneidewins  ausgezeichneter  Abhandlung ,  mit 
der  er  1846  seinen  Philologus  eröffnete,  noch  heute 
meist  sehr  irrige  Meinungen  verbreitet  sind.  Nicht 
mit  Unrecht  rügt  der  Verf.  (p.  11  sq.)  Christs 
Notiz  über  den  Peplos  (Gesch.  der  griech.  Litt.^ 
S.  527),  in  der  leider  fast  jedes  Wort  unrichtig 
oder  schief  ist. 

Wendling  läfst  in  dem  ersten,  wichtigsten  Teil 
seiner  Arbeit  (S.  1 — 48)  jenen  Epigrammenkranz 
auf  die  homerischen  Helden  ganz  beiseite,  an 
den  man  bei  Erwähnung  des  Peplos  meist  allein 
denkt.  Der  Peplos  enthielt  eine  (fv/jt/jtixz^  latoqkcj 
er  behandelte  unter  anderem  die  Liebesverhält- 
nisse der  Götter  und  die  Einsetzung  der  bedeu- 
tendsten Festspiele,  ferner  entnahm  ihm  Porphy- 
rios  Angaben  über  Genealogie  und  Schiffszahl  der 
Führer  gegen  Ilion  nebst  ihren  Grabschriften  — 
das  ist  etwa,  was  sich  aus  der  neuesten  Roseschen 
Ausgabe  der  Aristotelischen  Fragmente  (Leipzig 
1886)  über  das  Werk  entnehmen  liefs.  Wendling 
zeigt  nun  in  eindringender,  klarer  Beweisführung, 
dafs  im  Peplos  auch  die  Erfindungen  behandelt 
waren  —  zu  denen  auch  die  Stiftungen  der  Spiele 
gezählt  werden  — ,  und  dafs  dieser  Teil  des 
Werks  indirekt  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kata- 
loge der  Erfindungen  bei  Plinius  (VII  191-209) 
und  Clemens  Alexandrinus  (ström.  I,  16  p.  361  sqq. 
Pott.)  geworden  ist.  So  erscheint  das  Werk  als 
eine  Sammlung  von  vorwiegend  kulturgeschicht- 
lich wichtigen  Nachrichten.  Diesem  Interesse 
dienen  auch  die  Angaben  über  Genealogie  und 
Schifiszahl  der  homerischen  Heerführer,  denn  es 
ist  eine  feine  Bemerkung  Kaibels  (p.  17  n.  1),  die 
der  Verf.  vielleicht  weiter  hätte  ausführen  sollen, 
dafs  bereits  Thukydides  (I,  10  sq.)  den  Schiffs- 
katalog als  Quelle  für  die  griechische  Kultur- 
geschichte benutzt.  Danach  ist  das  Werk  als 
eine  Vorarbeit  für  die  kulturgeschichtlichen  Ar- 
beiten der  Peripatetiker,  vor  alle;n  Dikaiarchs 
anzusehen,  und  eben  deren  systematische  Werke 
haben  die  formlose  Stoffsammlung  wohl  schnell 
verdrängt.  Porphyrios  scheint  den  Peplos  noch 
selbst  benutzt  zu  haben,  während  Diodor  für  die 
interessanten  Notizen  über  Meriones  und  Idomeneus 
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(V,  79),  die  genau  dem  Zengnis  Porphyrios'  über 
die  Behandlang  der  einzelnen  Heerführer  im 
Peplos  entsprechen  (p.  40),  vielleicht  Apollodors 
Werk  über  den  Schiffskatalog  als  Mittelqnelle 
benatzt  hat  (p.  44  sqq).  Dafs  auch  in  den  Kata- 
logen Hygins  vieles  auf  den  Peplos  zurückgeht, 
hat  der  Verf.  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

Die  auffallende  Thatsache,  dafs  der  Peplos  in 
zwei  wichtigen  Glossen  (Rose  Arist.  fr.  638  und 
Rhein.  Mus.  XXV,  p.  605)  unter  Theophrasts 
Namen  citiert  wird,  weifs  auch  ich  mir  nicht 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme  einer 
Herausgabe  des  unabgeschlossenen  Werks  durch 
Theophrast  (p.  15),  der  sein  abweichendes  Urteil 
den  Aristotelischen  Angaben  in  zahlreichen  Fällen 
beifügte.  Merkwürdig  bleibt  dabei  freilich,  dafs 
daneben  ein  besonderes  Buch  Theophrasts  ttsqI 
fVQfjfAdtoiP  erwähnt  wird  (schol.  in  Pind.  Ol. 
XIII,  27). 

Auch  im  einzelnen  wird  man  dem  besonnenen 
Urteil  des  Verf.  meist  beistimmen  können.  Me- 
thodisch falsch  scheint  mir  (p.  26)  in  Hygins 
'273  ter  Fabel  die  Herstellung  von  Aristoteles  statt 
des  von  Schneider  vorgeschlagenen  Patrokles.  Da 
wir  Patrokles  als  Verfasser  einer  Schrift  negl  twv 
*Ia&ixi<ap  aus  Plutarch  quaest.  conv.  V,  3,  4 
kennen,  dürfen  wir  hier  seine  Spur  nicht  verwischen, 
und  dafs  Aristoteles  keine  schwerere  Änderung 
des  überlieferten  Eratocles  sei  als  Patrocles,  wird 
dem  Verf.  wohl  niemand  zageben.  Nicht  gut- 
heifsen  kann  ich  es  ferner,  dafs  der  Verf.  (p.  14) 
ohne  weitere  Erklärung  die  Worte  Plinius'  VH, 
205  athleticam  Pythius*)  noch  zu  dem  Katalog 
der  Festspiele  rechnet,  die  Form  athleticam  und 
die  folgenden  Worte  pilam  lusoriam  Lydus  Gyges 
zeigen,  dafs  Plinius  hier  von  der  Erfindung  der 
Athletik,  nicht  von  der  Einsetzung  der  Pythischen 
Spiele  spricht,  wenn  auch  beides  in  seiner  Qaelle 
wohl  zusammenhing. 

Mifsverstanden  hat  W.,  wie  mir  scheint,  den 
Anfang  der  277.  Fabel  Hygins,  für  den  auch 
M.  Schmidt  unnötige  Änderungen  vorschlägt.  Hier 
ist  alles  in  Ordnung,  d.  h.  so  wie  es  der  Verfasser 
der  Kataloge  gewollt  hat:  Er  benutzt  eine  Qaelle, 
welche  die  Priorität  in  der  Erfindung  der  Schrift 
den  Griechen  wahren  will  und  sie  deshalb  den 
Parzen  beilegt,  damit  sucht  er  aber  die  ihm  sonst 
bekannten  Nachrichten  zu  vereinigen.    So  läfst  er 


*)  So  ist  sicherlich  für  die  auch  von  W.  gebillie^ 
Unform  Pythus  zu  schreiben,  die  aus  einer  jüngeren  Hand- 
schrift in  unsere  Plinius-Ausgaben  und  sogar  in  Papes 
Lexikon  der  griechischen  Eigennamen  gedrungen  ist,  cfr. 
Hyg.  fab.  140. 


die  ersten  Buchstaben  von  den  Parzen  erfunden 
werden  (ungeschickt  schliefst  er  die  später  von 
Hellenen  hinzuerfiindenen  Zeichen  gleich  an),  und 
diese,  als  Erfindung  griechischer  Göttinneu,  grie- 
chischen Buchstaben  (has  autem  graecas)  bringt 
Mercur  den  Ägyptern,  von  denen  sie  dann  erst 
Cadmus  den  (sterblichen)  Hellenen  übermittelt. 
Albern  ist  das  ohne  Zweifel,  aber  dem  letzten 
Redaktor  der  Hyginischen  Kataloge  durchaus  zu- 
zutrauen. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  (p.  49 — 61)  be- 
handelt W.  die  bekannten  Epigramme,  die  er  mit 
den  meisten  neueren  Gelehrten  Aristoteles  ab- 
spricht. Auch  hier  bringt  der  Verf.  gute  Beob- 
achtungen. Wichtiger  als  der  Versuch,  die  Epi- 
gramme 7  und  19  mit  dem  zeitlich  nicht  genau 
fixierbaren  Mnesalkas  zu  verknüpfen  (p.  50  sqq.), 
ist  der,  wie  ich  glaube,  gelungene  Nachweis 
(p.  55  sqq.),  dafs  der  Epigrammendichter  mit- 
unter aus  Lykophrons  Alexandra  entlegene  Gelehr- 
samkeit geschöpft  hat  (bes.  ep.  14,  23  und  46). 
Unerwiesen  ist  dagegen  die  Benutzung  des  Ealli- 
machos.  Der  Gedanke,  der  in  dem  28.  Epigramm 
folgenden  Ausdruck  gefunden  hat: 

aäfjia  liiv  iv  nopto)  TIqo&oov  Tepd'QfjdoPog  vlov 
xhXtai  ävoixufftoy^  Tovyofia  Tvfißog  sxn, 
kehrt  allerdings  bei  Kallimachos  (ep.  18,  3  sq. 
und  17,  3  sq.)  wieder,  aber  er  ist  viel  zu  wenig 
prägnant,  um  daraus  eine  Abhängigkeit  zu  folgern, 
beide  Dichter  verwerten  wohl  altes  überkommenes 
Gut.  Zwischen  Lykophron  und  Diodor  (oder 
vielleicht  ApoUodor)  müssen  also  die  Epigramme 
entstanden  sein,  und  man  wird  geneigt  sein,  sie 
nicht  zu  tief  herabzudrücken,  weil  sie  Diodor 
schon  für  einen  organischen  Bestandteil  des  Peplos 
zu  halten  scheint.  Mit  der  doch  immerhin  be- 
iremdlichen  Thatsache,  dafs  längere  Zeit  nach 
Aristoteles'  Tode  eines  seiner  Werke  eine  so  aus- 
giebige Interpolation  erfahren  hat,  und  dafs  dann 
gerade  diese  interpolierten  Verse  fast  allein  von 
dem  Werke  auf  uns  gekommen  sind,  findet  sich 
der  Verf.  etwas  leicht  ab  (p.  58  sq.);  wiewohl 
es  sicherlich  zu  billigen  ist,  dafs  er  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Epigramme  von  der  nach 
der  Echtheit  des  ganzen  Peplos  trennt.  Das 
Hauptargument  für  den  Aristotelisch -Theophra- 
stischen Ursprung  des  Peplos  entwickelt  der  Verf. 
in  dem  Epimetram  I  de  Stratone  et  Ephoro 
(p.  61  —  69);  diese  Verweisung  einer  für  den 
Hauptinhalt  der  Dissertation  hochwichtigen  Frage 
in  einen  Anhang  scheint  mir  nicht  sehr  zweck- 
mäfsig.  Er  sucht  darzuthun,  dafs  Plinius  und 
Clemens  Alexandrinus    die  aus  dem  Peplos  stam- 
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mendeii  Nachrichten  Stratons  Werk  über  die  Er- 
findungen (svQfifAdtcav  iX&YXOi  dvo)  entnahmen; 
Clemens  nennt  Straten  unter  seinen  Gewährs- 
männern (ström.  I,  16,  p.  364  Pott.),  Plinius  fuhrt 
ihn  im  Quellenverzeichnis  des  7.  Buchs  auf,  citiert 
ihn  aber  im  7.  Buch  selbst  nicht.  Hat  Straton 
den  Peplos  benutzt,  so  ist  damit  dessen  Echtheit 
bewiesen,  leider  vermag  der  Verf.  diese  sehr  an- 
sprechende Hypothese  nicht  mit  unbedingt  zwin- 
genden Gründen  zu  erhärten. 

Ein  zweites  Epimetrum  bespricht  die  Kapitel 
2*21 — 277  Hygins.  Dem  Kerne  nach  für  alt  und 
wertvoll  hält  der  Verf.  die  Kapitel  221—223,  225, 
226—233,  273,  274—277,  275,  der  Rest  ist  aus 
den  Fabeln  Hygins  nach  dem  Muster  dieser  älteren 
Bestandteile  unter  Mitberücksichtigung  der  be- 
kanntesten Dichter  von  einem  unwissenden  Stümper 
zusammengeflickt,  der  sich  bei  Benutzung  der 
Fabeln  arge  Irrtümer  zu  schulden  kommen  liefs 
(p.  73  sq.)  und  auch  die  älteren  Kataloge  nicht 
selten  interpolierte. 

Erschöpft  hat  der  Verf.  seinen  überreichen 
Stoff  noch  nicht,  aber  wir  dürfen  hoffen,  dafs  er 
bei  einer  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  in 
in  der  (p.  61)  von  ihm  selbst  angedeuteten  Rich- 
tung zu  weiteren  wertvollen  Ergebnissen  gelangen 
wird. 


Berlin. 


A.  Körte. 


C.  KretZi    De    Luciani    dialogo    Toxaride   scr. 
Progr.  d.  Gymnas.  z.  Offenburg.     1891.    S.  19. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
die  Hypothese  von  der  ünechtheit  des  Toxaris, 
die  zuerst  J.  Bekker  ausgesprochen  und  sein 
Schüler  Js.  Guttentag  in  seiner  Abhandlung:  „De 
subdito,  qui  inter  Lucianeos  legi  solet,  dialogo 
Toxaride"  ausführlich  zu  begründen  versucht  hat, 
durch  nochmalige  Beleuchtung  der  kritischen 
Grundsätze  Guttentags  und  eingehende  Prüfimg 
der  von  ihm  angezweifelten  vStellen  zu  widerlegen 
und  somit  die  Schrift  „über  die  Freundschaft" 
als  ein  echtes  Produkt  lucianischen  Geistes  in 
Anspruch  zu  nehmen.*) 

Zunächst  ist  hervorzuheben  —  und  dies  wollte 
wohl  der  Verf.  in  erster  Linie  darthun  — ,  dafs 
die  von  G.  für  die  ünechtheit  der  Schrift  geltend 
gemachten  inneren  Gründe:  die  Übertreibungen 
in  der  Erzählung  selbst,  ferner  das  Bestreben 
„gravioribus  ita  adiungere  levia,  ut  rerum  de- 
scriptio  inepta  sit",  endlich  die  Neigung  zu  Tau- 

*)  Auch  J.  Sommerbrodt  hat  ßekkers  Hypothese  fest- 
gehalten, doch  ohne  eingehende  Begründang  seines  Urteils 
(vgl.  AuBgew.  Schrift.,  Einleit.  S.  19). 


tologien  doch  höchst  subjektive  Kriterien  sind, 
und  dafs  Luc,  wie  die  von  Kretz  angezogenen 
Analogien  beweisen,  in  dieser  Hinsicht  sich  grofse 
Freiheit  gewahrt  hat.  Gewifs  ist  es  richtig,  dafs 
besonders  die  als  5.  Beispiel  einer  hochherzigen 
Freundschaft  mitgeteilte  Erzählung  von  Demetrius 
und  Antiphilus  (capp.  27 — 34),  nach  welcher  der 
erstere  seinem  eingekerkerten  Freunde  nicht  nur 
jede  überhaupt  denkbare  Erleichterung  schafft, 
sondern  sich  schliefslich  selbst  als  des  Sakrilegiums 
schuldig  angiebt,  nur  um  mit  dem  Freunde  ver- 
eint zu  sein,  rhetorisch  aufgebauscht  ist,  ebenso 
wie  auch  die  Beispiele  scjthischer  Freundschaft, 
die  Toxaris  anführt,  die  Grenze  des  Wahrschein- 
lichen weit  überschreiten.  Indessen  liegt  darin 
allein  noch  kein  Kriterium  gegen  den  lucian. 
Ursprung  der  Schrift. 

Weiter  ist  der  Verf.  bei  Beurteilung  der  ein- 
zelnen Stellen,  die  nach  G.'s  Ansicht  inhaltlich 
oder  sprachlich  Anstofs  darbieten,  mit  Besonnen- 
heit und  Sachkenntnis  zu  Werke  gegangen.  Es 
ist  freilich  nicht  zu  verkennen,  dafs  im  Perioden- 
bau wie  in  stilistischer  Hinsicht  der  „Toxaris'' 
an  „neglegentiae^  reich  ist,  jedoch  auch  in  an- 
dern rhetorischen  Schriften  Lucians,  wie  in  den 
„TiQoXaXtal^  und  nicht  zum  wenigsten  in  dem 
„^i]t6q<ov  d^däaxaXo^^  selbst  lassen  sich,  wie 
Schwidop,  Du  Mesnil,  Rothstein  u.  a.  hervorge- 
hoben haben,  ähnliche  Unebenheiten  zahlreich 
nachweisen. 

Ich  selbst  möchte  den  beachtenswerten  Aus- 
führungen   des  Verf.    noch   folgendes  hinzufügen. 

1.  In  grammatisch-stilistischer  Hinsicht  findet 
sich  neben  manchen  Abweichungen  auch  vieles, 
was  an  Lucians  Schreibweise  erinnert,  so 
der  Gebrauch  von  aig  fiij^tpa  fiijj  ferner  die 
etwas  willkürliche  Abwechslung  im  Gebrauch  der 
Konsekutivpartikeln  cScrtf  und  dg,  die  häufige  An- 
wendung der  Negation  fitj  statt  oi\  sowie  einiges 
andere,  was  Kretz  S.  18  und  19  zusammenge- 
stellt hat. 

2.  Der  Umstand,  dafs  Muesippus,  welcher  als 
Vertreter  des  Griechenturas  in  diesem  Dialog  auf- 
tritt, sonst  nirgends  als  Sprecher  bei  Lucian 
erscheint,  beweist  nichts  für  die  Ünechtheit  der 
Schrift,  da  auch  andere  fingierte  Personen,  wie 
Hermotimus  und  Lexiphanes,  nur  einmal  als 
Träger  eines  Dialogs  bei  Lucian  begegnen.  An 
der  Persönlichkeit  des  Scythen  Toxaris  aber  An- 
stofs zu  nehmen,  ist  um  so  weniger  berechtigt, 
als  der  Schriftsteller  auch  in  seinem  j^AvdxctQd^g^ 
das  Lob  der  Gymnastik  durch  den  Mund  eines 
Barbaren  verkünden  läfst,  um  desto  nachdrück- 
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lieber   die    Lichtseiten    dieser   Kaust   geltend    zu 
macheu. 

3.  Ahnliche  Unwahrscheinlichkeiten  und 
phantastische  Schilderungen,  wie  sie  n.  a. 
auch  in  der  Erzählung  von  dem  Scythen  Abauchas 
enthalten  sind,  der  lieber  Gattin  und  Kind  opfern 
will,  als  das  Leben  des  Freundes,  weisen  auch  der 
yf^fxaQOfjtiy^nnog^  und  die  „dlij&etg  latoqiM^  auf, 
und  gerade  darin  glaube  ich  den  Rhetor  Lucian 
wiederzuerkennen,  dafs  der  Scythe  trotz  seiner 
Versicherung  schlicht  und  ohne  Übertreibung  zu 
reden,  die  fast  uuglaublichen  Erzählungen  des 
Griechen  noch  zu  übertrumpfen  sucht. 

4.  Dafs  der  Schrift  der  ausgeprägt  lucianische, 
satirische  Charakter  fehle,  wird  jeder  Unbefangene 
zugestehen,  indessen  tritt  doch  auch  gelegentlich, 
wie  in  cap.  38,  der  dem  Schriftsteller  eigene 
Humor  und  die  Neigung  zu  sophistischen  Ein- 
würfen deutlich  hervor.  Wer  mit  Erw.  Rohde 
(der  griech.  Roman  u.  s.  w  S.  336)  die  Schrift 
als  einen  Roman  auffafst,  kann  m.  E.  an  der 
Autorschaft  Lncians  nicht  zweifeln  und 
wird  in  derselben  vielmehr  einen  Vorläufer  der 
in  der  späteren  Gräcität  und  namentlich  in  byzan- 
tinischer Zeit  so  reich  entwickelten  Romanlitteratur 
sehen,  durch  welchen  der  vielgewandte  und  viel- 
gewandorte  Lucian  dem  Geschmack  der  Zeit- 
genossen entgegenkam. 

Dessau.  Paul  Schulze. 


Anszfige  aas  Zeitschriften. 

Revue  des  etudes  greques.  Nr.  16.  1891,  Octo- 
bre  —  Ddcembre. 

S.  XXXIII  — LXVIII.  Geschäftliches  der  „Asso- 
ciation pour  rencouragemeut  des  etudes  grecques". 
Mitgliederverzeicbnis.  Zusammenstellung  der  von  der 
Association  erteilten  Preise. 

S.  343-356.  M.  Dubois,  Strabon  et  Polybe 
behandelt  in  einem  seiner  Preisschrift  „Examen  de 
la  g^ographie  de  Strabon"  entnommenen  Kapitel  die 
Übereinstimmungen  zwischen  Strabon  und  Polybios  in 
ihrer  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  Geschichte  und 
der  Geographie.  Betont  wird  hierbei  weniger  die 
wörtliche  Übereinstimmung  einzelner  Stellen  als  die 
Gemeinsamkeit  der  Ideen,  die  Kongenialität  der  beiden 
Schriftsteller,  besonders  in  ihrem  Streben  nach  Ver- 
allgemeinerung der  Einzelheiten.  —  S.  357 — 376. 
Th.  Rein  ach  veröffentlicht  zum  ersten  Male  eine 
hochinteressante  Inschrift  von  Kos,  ein  Sakral gesetz, 
das  über  die  Abgaben  und  Zölle  auf  dieser  Insel  ganz 
neue  Aufschlüsse  giebt,  wie  in  einem  eingehenden  Kom- 
mentar ausgeführt  wird.  Die  Inschrift  wird  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Zeit  zwischen  der  Nieder- 
lage des  Antiochus  und  derjenigen  des  Perseus  (187 


— 167  V.  Chr.)  angesetzt.  Seither  auch  publ.  von 
Job.  Toepffer,  Athen.  Mitteil.  XVI.  4.  S.  411  — 
432.  Vgl.  diese  Wochenschr.  n.  17.  Sp.  470.  — 
S.  377 — 382.  P.  Tannery  bespricht  die  verschiedenen 
für  ein  mathematisches  Epigramm  des  Dio- 
phantos  (Problem.  V,  33)  vorgeschlagenen  Änderungen 
und  weist  hierbei  das  Zeichen  für  Stigma  [^]  als  die 
diophantische  Bezeichnung  des  Wortes  dgiS-fAcg  nach. 
S.  383  f.  giebt  Th.  Reinach  einige  Bemerkungen  zu 
einer  vorzüglichen  Phototypie  des  „Sarcophage  des 
Pleureuses",  eines  der  schönsten  aus  dem  grofsen 
Funde  von  Sidon  (Salida),  aufgenommen  an  Ort  und 
Stelle,  unmittelbar  nach  der  Hebung  des  Sarkophagcs. 
Vgl.  jetzt  Hamdy  Bey  et  Th.  Reinach,  Une  nc- 
cropole  royale  ä  Sidon.  1.  fasc.  1892.  Paris,  Leroux 
und  diese  Wochenschr.  n.  17.  Sp.  478.  —  S.  385 
—387.  P.  Schlumberger  behandelt  die  Geschichte 
einer  byzantinischen  Reliquie,  eines  Kuochen- 
stückes  vom  Schädel  des  heiligen  Akindynos 
(Märtyrer  unter  Diokletian),  das  ein  Silberplättchen 
mit  der  Aufschrift  AKINJHNOI  (sie)  trägt.  Die 
Reliquie  wurde  zur  Zeit  des  vierten  Kreuzzuges 
(1204)  von  Konstantinopel  nach  dem  Abendlande  ent- 
führt und  kam  unlängst  in  der  Cistercienser  Abtei 
von  Rosi^res  (Franche-Comte)  wieder  zum  Vorschein. 
Eine  ausführlichere  Darstellung  folgt  im  „Bulletin 
monumental".  S.  388—390.  A.  E.  Contolöon  teilt 
eine  Inschrift  aus  Chersonesos  (Sebastopol  in  der 
Krim)  mit,  die  den  vollständigen  Eid  der  dafjtfOQyoi 
enthält.  Überraschend  sind  die  wörtlichen  Überein- 
stimmungen mit  einzelnen  Partien  des  athenischen 
Buleuteneides.  Die  Inschrift  wird  vorläufig  auf  die 
Mitte  des  2.  Jhrh.  v.  Chr.  angesetzt.  —  S.  391  f. 
publiziei-t  Th.  Reinach  eine  Dedikations-  und  eine 
Grabinschrift  aus  Alexandria  (Ägypten).  —  S.  393 
— 396  enthält  in  französicher  Übersetzung  den  Schlufs 
der  Rektoratsrede  von  G.  Mistriotis,  Professor  der 
griechischen  Litteratur  an  der  Universität  zu  Athen. 
Dieselbe  behandelt  die  Gründe  der  alten  und  der 
modernen  griechischen  Civilisation  in  geist- 
reicher Weise  (Tä  dixia  lov  aQxaiov  xai  tov  rsoo- 
T€QOv  iXXfjptxov  7Toi.niafioi\  Athen.  Sakellarios.  53  p.) 
—  S.  397  f.  Correspondance  grecque,  welche 
von  nun  an  statt  durch  D.  Bik^las  durch  I.  besorgt 
wird.  —  S.  399 — 401.  Sitzungsprotokolle  der  „Asso- 
ciation". —  S.  402  f.  Verzeichnis  neu  eingegangener 
Schriften.  —  S.  404—413.  Rezensionen  (Comptes 
rendus  bibliographiques).  —  S.  414 — 482.  Eine  sehr 
sorgfältige  und  reichhaltige  Bibliographie  annuelle 
des  ötudes  grecques  (1890 — 1891),  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  recht  praktisch  und  übersichtlich 
geordnet.  — 


Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  archäo- 
logischen Instituts.  VII,  1. 
S.  1 — 24.  0.  Puchstein,  Die  Säule  in  der  assy- 
rischen Architektur.  Die  Säule  hat  der  echt  assy- 
rischen Palastarchitektur  immer  gefehlt  und  ist  erst 
als  Bestandteil  des  hethitischen  Chilani  an  den  Tigris 
gelangt.  Solche  Chilani,  die  wie  griechische  templa 
in  antis  mit  zwei  Säulen  geschmückt  sind,  erscheinen 
oft  abgebildet  und  entsprechen  den  im  Hebräischen 
Ailam  genannten  Hallen.    In  der  Mitte  des  8.  Jahrb. 
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gelangte  die  Säule  aus  den  syrischen  Ländern  nach 
Assyrien.  Unter  Sanherib  und  Assurbaniapal  drang  das 
bethitische  Säulenportal  immermehr  in  den  am  Tigris 
beimischen  Palaststil  ein.  —  S.  25 — 31.  Fröhner, 
Trojanische  Vasenbilder,  veröffentlicht  auf  Taf.  I  eine 
korinthische  Chytra  der  Sammlung  van  Branteghem: 
in  der  Mitte  Achill  auf  einer  Kline  liegend,  links 
Thetis  sich  ihm  zuneigend,  und  Odysseus,  rechts  ein 
Greis,  den  die  Beischrift  als  0ivyQ^g  bezeichnet,  wo- 
für man  auch  0oiyixog  hat  lesen  wollen.  II.  Korin- 
thischer Ary  bailos  im  Pariser  Münzkabinett:  dargestellt 
ist  das  trojanische  Pferd  im  Augenblick,  wo  die  Achäer 
auf  einer  Strickleiter  heraussteigen  und  den  Kampf 
mit  den  Troern  beginnen.  Das  Bild  ist  in  vier  Streifen 
angeordnet  und  umfafst  44  Personen.  Unleserliche 
Beischriften.  —  S.  32 — 42.  Paul  Kretschmer, 
Zwei  Perseus-Sagen  auf  attischen  Vasen,  bespricht  I. 
das  Bild  einer  schwarzfigurigen  Amphora,  Gaz.  arch.  I 
Taf.  29,  welches  de  Witte  auf  Perseus  und  die  Gorgonen 
gedeutet  hat,  und  bezieht  es  vielmehr  auf  Perseus' 
Kampf  mit  den  Bakchen,  vgl.  Pausan.  II  22,  1.  20,  4. 
Nonn.  Dion.  47,  446  ff.  IL  Tsuntas'  Erklärung  der 
athenischen  Vasenscherbe  ^Erpfifi.  uqx.  1885  Taf.  5,4 
wird  widerlegt  und  die  Darstellung  auf  den  Augen- 
blick bezogen,  wo  Perseus  in  der  Versammlung  der 
Seriphier  das  Bema  besteigt,  um  ihnen  das  Medusen- 
haupt zu  zeigen.  —  S.  42 — 53.  Ernst  Assmann, 
Nautisch -archäologische  Untersuchungen.  Auf  einer 
griechischen  Amphora  des  Polledrara-Grabes  zu  Vulci 
im  Brit.  Mus.  ist  ein  Schiff  dargestellt,  dessen  hoch 
angebrachte  Segel  auf  ägyptischen  Einflufs  deuten. 
Die  Vase  stammt  wahrscheinlich  aus  Naukratis.  Im 
Brit  Mus.  befinden  sich  ferner  die  Stele  eines  Dio- 
nysodoros  mit  dem  Bilde  eines  schlank  gebauten 
Kriegsschiffes  in  Relief  und  das  Relief  eines  Schiffes 
aus  Utika.  —  S.  54 — 67.  Oscar  Hauser,  Die 
sogenannte  wagen  besteigende  Frau,  ihre  Tracht  und 
Bedeutung.  Die  Figur  ist  schon  wegen  der  speziellen 
Art  ihrer  Überwurfstracht  keine  Frau,  sondern  ein 
Mann;  ebenso  ist  Apollon  den  Wagen  besteigend  auf 
einer  schwarzfigurigen  Hydria  dargestellt,  sowie  auf 
einer  schwarzfig.  Lekythos  in  Berlin  n.  2006.  Die 
angebliche  Frau  ist  also  vielmehr  Apollon,  daher  das 
Jugendlich- Anmutige  der  Gestalt.  —  S.  68-71.  Alfred 
Körte,  Herakles  mit  dem  abgeschnittenen  Löwenkopf 
als  Helm,  weist  auf  eine  Hydria  des  Bonner  Kunstmu- 
seums hin,  welche  Herakles  mit  einem  Helm  in  Form  eines 
Löwenkopfes  darstellt.  Dieselbe  Kopfbedeckung  trägt 
Herakles  auf  dem  aiginetischen  Ostgiebel.  —  S.  72 — 81 . 
Maximilian  Mayer,  Mykenische  Beiträge,  publiziert 
auf  S.  72  eine  mykenische  Scherbe  mit  einem  laufenden 
Stier  und  einem  darüber  schwebenden  Mann,  ähnlich 
dem  bekanten  Tirynther  Wandbilde,  und  bezieht  die 
Darstellung  auf  den  Stierfang  mit  Hinweis  auf  die 
Darstellung  der  Tnxy^xa&dipia  auf  einem  Smyrnaer 
Relief,  sowie  auf  die  Tauropolienfeste  der  kleinasiati- 
schen lonier. 

Archäologischer  Anzeiger  1892, 1. 

S.  1 — 6.  Derröm.  Grenzwall  in  Südwest-Deutschand. 
S.  6  f.  Gymnasialunterricht  und  Archäologie.  S.  7 — 26. 
Berichte  der  Berliner  Arch.  Gesellschaft  Dez.  1891 
Jan.  1892.     S.  29  ff.     Bibliographie. 


Notizie  degli  Scavi.     November  1891. 

S.  328  f.  F.  Barnabei,  Eine  genauere  Lesung  der 
im  Juliheft  veröffentlichten  Ravennatischen  Inschrift 
[W.  S.  302.]  hat  ergeben,  dafs  nicht  Augustae,  sondeni 
Augustal(i)  zu  lesen,  so  dafs  die  auf  die  Form 
Augustae  gebauten  Schlüsse  in  Wegfall  kommen.  — 
S.  329f.  Ders.  veröffentlicht  eine  Inschrift,  in  der 
zum  ersten  Male  der  aus  Itinerarien  bekannte  Vicus 
Helvillus  (Umbrien)  erscheint.  —  S.  337.  Abbildung 
des  kürzlich  im  Tiberbett  gefundenen  Apollo.  — 
S.  340.  F.  Colon  na.  Bei  Minturno  (Campania) 
wurde  in  einem  Grabe  eine  Goldmünze  des  M.  Julius 
Philippus  gefunden;  der  Typus  ist  derselbe  wie  der 
der  Silbermünze  bei  Cohen  IV  S.  176  Nr.  8.  — 
S.  341  f.  N.  Persichetti,  Bericht  über  Reste  der 
Via  Salaria  bei  Antrodoco  (Sabini).  —  S.  342  f. 
Ders.,  über  einen  Votivstein  aus  einem  Heiligtume 
der  Vacuna  im  oberen  Velinothale.  —  S.  345 — 347. 
P.  Orsi  berichtet  über  einen  grofsen  Münzfund  bei 
Avola  (Sizilien);  er  stellt  die  Vennutung  auf,  dafs 
dies  die  athenische  Kriegskasse  war,  welche  die 
Avantgarde  des  Nikias  samt  der  übrigen  Bagage 
fortwarf,  um  sich  den  verfolgenden  Reitern  besser 
entziehen  zu  können.  —  S.  348 — 354.  Ders.,  Bericht 
über  Aufdeckung  einer  prähistorischen  Nekropole  bei 
Castelluccio  (Sizilien);  die  Fundobjekte  erinnern  zum 
Teil  an  die  Schliemannschen  Funde  in  Troja  u.  Mykene. 
—  S.  355 — 357.  Ders.  erklärt  nach  eigener  Be- 
sichtigung die  von  G.  Italia  Nicastro  beschriebene 
Grabanlage  für  mittelalterlich  — S.  359—361.  Ders. 
veröffentlicht  einen  zu  Priolo  (an  der  Bahn  Siracusa- 
Catania)  gefundenen  Grabstein  aus  spätrömischer  Zeit 
mit  eigentümlichen  Darstellungen:  Mühle,  ovoc  und 
ykvXfi  mit  xtin^);  darüber  ein  Rad,  von  einem  Manne 
in  Bewegung  gesetzt;  darunter  eine  ^vxdvtj;  an  der 
Seite  ein  tqvnavovj  eine  äqig,  ein  %6qvo(;  und  ein 
xavdv. 


Academy  1835—1^41. 

S.  231  f.  Henry  H.  Howorth,  Über  die  Anfänge 
der  persischen  Geschichte.  II.  [S.  W.  S.  363],  — 
S.  237  f.  H.  F.  Wilson,  Bericlit  über  die  Aufführung 
der  ^Frösche'  des  Aristophanes  in  Oxford,  am  24.  Febr. 
1892.  —  1841.  S.  373— 375.  Howorth,  Über  die 
Anfänge  der  persischen  Geschichte.  III.  S.  379  f. 
Bericht  über  die  Sitzung  des  Egypt  Exploration  Fund 
vom  11.  März.  —  S.  381.  J.  Raine  teilt  zwei 
römische  Inschriften  aus  New- York  mit.  —  Bericht 
über  die  drei  neuen  Metopen  von  Selinus. 

Athenaeum  3366. 

S.  568.  In  der  Numismatic  Society  vom  21.  April 
behandelte  Warwich  Wroth  einige  der  vom  Brit. 
Museum  1891  erworbenen  antiken  Münzen  1.  Gold- 
statere  aus  Syrakns,  aus  Avola  stammend.  2.  Stater 
der  Akarnanischen  Liga,  mit  Elefant.  3.  Silbermünze 
aus  Epidauros,  vorn  Kopf  des  Asklepios,  hinten  die 
ganze  Gestalt:  wohl  Nachbildung  der  von  Thrasymedes 
für  die  Epidaurier  angefertigten  Statuen.  4.  Kaiser- 
münze aus  Selge  mit  sternähnlicher  Darstellung,  die 
vielleicht  die  Styraxpflanze  bedeuten  soll.  5.  Zwei 
Münzen  von  Kyrene,  auf  der  einer  das  Gorgoneion. 
—   S.  575f.     Halbherr  bespricht  zusammenfassend 
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die  bei  der  Etschregulierung  in  Verona  gemachten 
Funde,  die  Entdeckungen  auf  dem  Grofsen  St  Bern- 
hard, die  Funde  in  den  prähistorischen  Nekropolen 
zu  Copezzato  und  Castellazzo  bei  Parma  und  zu 
Arcevia,  sowie  die  in  den  Nekropolen  von  Numana 
(Picenum),  Todi,  Corneto-Tarquinia  und  Vetulonia.  — 
S.  576.  Die  Ausgrabungen  in  Silchester  werden 
demnäclist  wieder  aufgenommen  werden.  — 

Nordisk  tidskrift  for  filologi  X  3. 

S.  177--197.  R.  Törnebladh  veröffentlicht  einen 
auf  der  Nordischen  Philologenversammlung  in  Stock- 
holm 1886  gehaltenen  Vortrag  (in  schwedischer 
Sprache)  über  den  freieren  Gebrauch  des  Pluralis  bei 
Vergilius.  Sing,  und  Plur.  wechseln  miteinander, 
und  der  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  Numerus 
beruht  mehr  auf  Ohr  und  Geschmack  des  Dichters 
als  auf  einem  streng  durchgeführten  Begriffsunterschiod. 
—  S.  209—216.  G.  L.  Selchau,  De  peripolis 
Atticis,  meint,  dafs  dieselben  im  5.  Jahrhundert 
gröfstenteils  leicht  bewaffnete  Söldner  waren,  die  ein 
Landgensdarmeriecorps  bildeten,  aber  nicht  als  Be- 
satzung der  Grenzfestungen  dienten.  Nach  Xenophon 
(vgl.  mem.  III  5)  hat  sich  ihre  Zusammensetzung  und 
ihr  Dienst  geändert.  —  S.  237—248.  K.  Hude 
bespricht  Thukydides  II  35  —  46,  um  daran  die 
Ausgaben  von  A.  Croiset,  Poppo-Stahl,  Classen-Steup 
zu  charakterisieren.  —  S.  248 — 255.  Derselbe  und 
M.  Cl.  Gertz  geben  Konjekturen  zu  Aristoteles 
""Ad^vaifav  noXneia,  zum  Teil  in  Übereinstimmung 
mit  englischen  und  deutschen  Kritikern.  —  S.  255. 
C.  Jörgensen,  De  duobus  locis  Mostellariae  Plauti, 
vermutet  I  1,10  für  uiuis  ein  onomatopoietisches  Ver- 
bum  im  Sinne  von  ^clamas^  uod  schreibt  III  1,54: 
ut  operam  sumam  aut  conteram. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Alton,  J.,  Über  die  Negation  des  Infinitivs  bei 
Homer:  ZöG  43,  2  S.  177.  Eine  interessante  Detail- 
frage.    A.  Rzach. 

Aristoteles  IIoX»  ""A&^y.  ed.  G.  Kaibel  et  U,  de 

Wilamowitz- Moellendorf:    BphW,  15    S.  453-458. 

*Durch    Annahme    von    Lücken    und    Interpolationen 

werden  öfter  Mängel  erklärt,   welche  sehr  wohl  dem 

Verfasser  zur  Last  fallen  können.'     Fr,  Cauer. 

Bacchius,  D.  Eisagoge  des  B.  .  .  .  von  C.  v. 
Jan  1.  2:  BphW,  15  S.  462  f.  Sehr  dankenswert. 
E,  Graf, 

Berg  er,  Ph,,  Histoire  de  Tecriture:  Rcr,  13 
S.  241-244.     Sorgfältig  und  reichhaltig.     V,   Henry. 

Biblioth^que  des  monuments  figur^s  grecs  et 
romains  L  II:  BLZ,  13  S.  444.  Verdienstlich.  P, 
Herrmann, 

Brandt,  S.,  Über  d.  Exe.  60  d.  Ambros.  erh.  Fragm. 
d.  Lactantius:  BphW,  15  S  464.    Gründlich.     Sittl 

Bruchmann,  C.  F.  H.,  Beiträge  zur  Ephoros- 
kritik:  BphW.  15  S.  458-460.  Richtige  Methode, 
aber  unsichere  Ergebnisse.     K,  Jacoby. 

Caesar,  de  hello  Gallico,  her.  v.  J,  Frammer, 
4.  Aufl.  mit  einem  Anhang  über  röm.  Kriegswesen  v. 
E,   Kaiinka:   ZöG  43,2   S.  126-130.     Im  Text  ist 


manches  besserungsbedürftig,  der  Anhang  ist  recht 
geschickt.     A.  Polaschek, 

Caetani-Lovatelli,  Antichi  monumenti;  Miscel- 
lanea  archeol.:  Römische  Essays:  BphW,  15  S.  469- 
471.     Anerkennende  Inhaltsangabe.     Z. 

Campaux,  A.,  Histoire  du  texte  d'Horace:  LC.  12 
S.  413.  Im  ganzen  ansprechend,  aber  nicht  frei  von 
Lücken  und  Fehlern. 

Czyczkiewicz,  A.,  de  Tacitei  sermonis  proprie- 
tatibus  I:  ZöG  43,  2  S.  179  f.  Jg.  Prammer  erkennt 
den  Fleifs  des  Verf.  an. 

Duhn,  F.  V.,  und  Jacobi,  L.,  Der  griechische 
Tempel  in  Pompeji:  ZC.  12  S.  414  f.  Brauchbare 
Grundlage.     T.  S. 

Euripides,  Hippolytos,  griech.  und  deutsch  von 
U.  von  Wilamowitz-Moellendorff.  liev.  des  et. 
gr.  1891  S.  409  f :  Wendet  man  auf  Wilamowitz  den- 
selben strengen  Mafsstab  an,  nach  dem  er  seine  Vor- 
gänger beurteilt,  so  fehlt  es  z.  B.  einzelnen  lyrischen 
Partieen  an  poetischer  Färbung.  Im  übrigen  ganz 
vorzüglich.   Th.  Reinach. 

Euripides,  Bakchen,  erkl.  von  Ew^ald  Bruhn. 
Rev.  des  et  gr.  1891  S.  410.  Text  und  Kommentar, 
bei  denen  sich  Verf.  der  Beihülfe  von  ü.  v.  Wilamowitz 
erfreute,  verdienen  alle  Anerkennung.     Th.  Reinach, 

Focht,  K.,  Griechisches  Übungsbuch  für  Ober- 
tertia: Z<5Ö  43,  2  S.  141  f.  F.  Stolz  skizziert  kurz 
die  Anordnung  des  Stoffes. 

Gomperz,  Th.,  Die  Schrift  vom  Staatswesen  der 
Athener  und  ihr  neuester  Beurteiler.  Rev,  des  it 
gr.  1891  S.  407  f.  Verf.  hat  im  ganzen  recht;  jedoch 
bekämpft  Th,  Reinach  mehrere  Einzelheiten,  besonders 
die  Stellung  von  Gromperz  gegenüber  der  Annahme 
von  Interpolationen  und  Umstellungen. 

Griechische  Sakralaltertümer:  Jahresbericht 
in  Iw.  V.  Müllers  Jahresberichten  LXXIII  S.  1-32 
(Schlufs  folgt)  von  A,  Mommsen, 

Gutschmid,  A.  v..  Kleine  Schriften  hsg.  von  F. 
Rühl  III:  Za  12  S.  396.  Der  grofse  Wert  des 
Bandes  wird  anerkannt  von  K.  J,  N, 

Hartman,  J.  J.,  delloratio  poeta:  Zfif Cr  43,  2 
S.  122-124.  Peerlkamp  redivivus!  Aber  die  Mafslosig- 
keiten  des  H.'schen  Buches  beruhen  auf  einer  verkehrten 
ünetrschätzung  des  Dichters.     J.  M.   Stowasser. 

Horatius  f.  d.  Schulgebr.  von  Krüger.  12.  Aufl. 
II:  NphR.  8  S.  122  f      Gut.     J.  Kipper. 

Jelek,  F.,  Über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  bei 
Hesiod  II:  ZöG  43,  2  S.  177f.  Zeugt  von  eingehender 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande.     A,  Rzach. 

Ihne,  W.,  Zur  Ehrenrettung  des  Kaisers  Tiberius, 
deutsch  von  W.  Schott:  BphW.  15  S.  471,  Dankens- 
wert.    H,  Schiller, 

Immerwahr,  W.,  Die  Kulte  und  Mythen  Arka- 
diens. I:  BphW.  15  S.  464-469.  Fleifsige  und 
nützliche  Schrift.     W.  H.  Röscher, 

Keller,  0.,  Lateinische  Volksetymologie:  LC.  12 
S.  41 1-413.  Trotz  manchen  Widerspruchs  im  einzelnen 
wird  das  Ganze  anerkeunend  besprochen  von  G,  M — r. 
—  Dass.:  Rcr.  13  S.  244-247.  Ebenso  inhaltreich 
als  übersichtlich.     M.  Br^al. 

Kubitschek  und  Frankfurter,  Führer  durch 
Carnuntum:  NphR.  8  S.  127  f.  Recht  empfehlenswert. 
J.  Jung. 


589 


25.  Mai.     WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE.      i892.    No.  21. 


590 


Lambros,  J.  lAvayqatfii  twv  vo^ia^dxmv  xijq 
xvQiojg  'EXXddog  l.  Jltkoncppti^og.  JRev.  des  St 
gr.  189L  S.  412  f.  Gut  disponiert,  genau  und  durch 
die  Unterstützung  von  Imhoof-Blumer  aufserordentlich 
reichhaltig.     Th.  Reinach. 

Leo,  F.,  Culex  Carmen  Vergilio  ascriptuni  rec. 
et  emend.:  Classr.  VI  3  S.  113-116.  J.  P,  Fosigate 
ist  mit  der  Textgestaltung  nicht  einverstanden. 

H.  deMueller,  DeTeletis  elocutione:  ßphW.  15 
S.  460  f.     Dankenswert.     P,  Wendland. 

Nicole,  1.  Les  scolies  genevoises  de  I'lliade; 
2.  Tirage  ä  part  rectifi6  des  Scolies  du  chant  XXI. 
liev.  des  it.  gr,  189 1 .  S.  408  f.  Eine  überaus  mülisame, 
fleifsige  und  sorgfältige  Arbeit  von  grofsem  Werte, 
besonders  wegen  der  Scholien  zum  XXI.  Gesang. 
Tli.  Reinach. 

Perthes,  0.,  Die  Mitschuld  unseres  höheren 
Schulwesens  an  -der  Überfüllung  in  den  gelehrten 
Ständen :  NphR.  8  S.  1 26  f.  Inhaltsangabe.  0.  Dingel- 
dein, 

Petronii  Cena  Trimalchionis  erkl.  und  übers,  v. 
L.  Friedländer:  Classr.  VI  3  S.  1 16-118.  Hob.  Ellis 
giebt  einige  Nachträge  zu  dem  'ausgezeichneten'  Werk. 

Raure,  0.,  I.  Les  gens  de  lettres  ä  Rome,  II. 
De  scriptorum  cum  imperatoribus  inimicitiis:  Ra\  13 
S.  247-251.  Enthalten  einiges  Beachtenswerte.  P, 
Lejay. 

Rhode,  P.,  Thynnorum  captura  .  .  .:  BphW.  15 
S.  469.     Vortreffliche,  methodische  Arbeit.     Keller. 

Ribbeck,  W.,  Griech.  Schulgramm.:  ZöG  43,  2 
S.  139  f.  Trägt  den  Anforderungen  der  neueren  For- 
schung zu  wenig  Rechnung.     /''.  Stolz. 

Rothe,  D.  Bedeutung  der  Wiederholungen  f.  d. 
Homerische  Frage:  NphR.  8  S.  113  f.  Zustimmende 
Besprechung  von  H.  Kluge. 

Sabbadini,  R.,  1.  Biografia  documeutata  di 
Giovanni  Aurispa,  2.  Cronologia  documentata  della 
Vita  di  Giovanni  Lamola:  ZöG  43,2  S.  120-122. 
'Wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  des  Humanismus. 
K.    Wotke. 

Sallusti  Historiarum  reliquiae  ed.  B.  Mauren- 
hrecher  I:  DLZ  13  S.  434.  Schwierige  Rekon- 
struktionsarbeit    A.  Scheindlei\ 

Schrader,  0.  Victor  Hehn:  Indogermanischer 
Anzeigei'  I  87  ff.  Ein  lebensvolles  Bild  von  der  Ent- 
wicklung Hehns.     W.  Streitberg. 

Schwartz,  Ed.,  Scholia  in  Euripidem  voL  II: 
Classr.  VI  3   S.  1 1 9  f.     Musterhaft.     F.  B.   Tarbell. 

Sophokles  von  Wunder- Wecklein.  II  3: 
Trachin.  Ed.  III:  DLZ.  13  S.  433.  Auch  jetzt  ist 
der  Text  der  Trach.  noch  recht  hilfsbedürftig.  S. 
Mekler. 

Steinthal,  H.,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft 
bei  den  Griechen  und  Römern.  2.  Aufl.  II:  DLZ.  13 
S.  432.  Dankenswerte  Bearbeitung  durch  Guggenheim. 
L.   Tobler. 

Taylor,  J.,  The  origin  of  the  Aryans:  Indogerm. 
Anz.  I  93  ff-  Äufserst  klar  und  anziehend  geschrieben. 
IL  Hirt 

Zahn,  Th.,  1.  Geschichte  des  neutestamentlicheu 
Kanons.  1.  Bd.  1.  2.  2.  Harnack,  Ad.,  Das  Neue 
Testament  um  das  Jahr  200.  3.  Zahn,  Einige 
Bemerkungen    zu  Harnacks   Prüfung   der  Geschichte 


des  neutestaraentlichen  Kanons:  ZC  12  S.  393-395. 
1.  3.  Diese  gelehrte,  geschickte  und  entschlossene 
Verteidigung  der  traditionellen  Anschauung  zeigt  deut- 
lich deren  Unhaltbarkeit.  2.  Hat  einen  selbständigen 
Wert  als  orientierende  Übersicht.     Seh  in. 

Ziegler,  Th.,  Die  Fragen  der  Schulref.:  Bph  W.  15 
S.  472-475.   Lehrreich  und  lesenswert.    K,  Ilartf  eider. 


Mitteilung. 

Preufsiiohe  Akademie  der  Wiisenichaften. 

3.  März  bis  28.  April. 

3.  März.  Di  eis  legte  das  Memoire  sur  le  discours 
d'Hyp6ride  conire  Atheneg^ne  vor,  welches  Revillout 
über  die  17  Kolumnen  des  von  ihm  erworbenen 
Hyperides-Papyrus  aus  Paris  übersendet  hatte.  — 
17.  März.  Schrader:  Die  Vorstellung  vom  fAOpo^ 
x€Q(og  und  ihr  Ursprung.  —  24.  März.  Hirschfeld: 
Die  ägyptische  Polizei  der  römischen  Kaiserzeit  (nach 
Papyrusurkunden).  —  Gonze  teilt  die  Beschreibung 
eines  auf  Samothrake  gefundenen  Steines  mit,  auf 
welchem  sich  aufser  den  Resten  von  Mystenverzeich- 
nissen  die  Abbildung  eines  Gebäudes  und  jederseits 
von  dessen  Thür  einer  aufrecht  gestellten  von  einer 
Schlange  umwundenen  Fackel  befindet.  —  Vorgelegt; 
A.  Busse,  Die  neuplatonischen  Ausleger  der  Isagoge 
des  Porphyrius.  7.  April.  S  ach  au.  Zur  historischen 
Geographie  von  Nord-Syrien.  (Namen  von  Städten, 
Feststellung  ihrer  Lage;  darunter  Litarba,  Julian! 
epist.  27  und  Evagrius  IV  11,  fälschlich  XvzaQyop 
bei  Job.  Malalas  S.  347).  —  ü.  Köhler,  Die  Zeiten 
der  Herrschaft  des  Peisistratos  in  der  noXneia  ^Ad-tj- 
vaioav.  Hauptquelle  war  Herodot.  Die  bei  Herodot 
fehlende  Angabe  über  die  Dauer  der  1.  2.  3.  Tyrannis 
und  des  1.  Exils  des  Peisistratos  ist  willkürliche 
Berechnung.  Auch  für  Kleisthenes  ist  die  Datierung 
unter  Arch.  Isagoras  ungenau.  Auch  anderes  aus 
der  älteren  Geschichte  ist  unsicher,  jedoch  ist  Aristo- 
teles über  das  2.  Exil  des  Peisistratos  in  Anthemus 
gut  unterrichtet  wahrscheinlich  durch  Ortstradition. 
—  28.  April.     Diels:  Zu  Herondas  VI  und  VII. 
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Aeschylus,  Prometheus  vinctus.  With  intro- 
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Olive.     Sh.  5,6. 

Juroperz,  B.,  Der  römisch-karthagische  Krieg 
in  Spanien  211-206.  Diss.  Berlin,  Weber.  37  S.  8. 
1  JL 

Li V ins  XXI,  with  introduction  by  H.  AlUrroft  and 
F.  Masom..     Olive.     Sh.  1,6. 

Murray,  S.,  Handbook  of  Greek  archaeology, 
With  numerous  illustrations.  Murray.  482  S.  8. 
18  Sh. 

Plutarch,  Lives  of  the  Gracchi.  With  intro- 
ductions,  notes  and  indices  by  E.  UnderhilL  Olaren- 
don  Press.     Sh.  4,6. 


Verantw.  Bedakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenufer  88. 
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Nachdem  seine  vor  Jahresfrist  erschienene  Cicero-Biographie  von 
der  Kritik  mit  einstimmiger  Anerkennung  aufgenommen  worden  ist, 
bietet  Aly  nunmehr  eine  Auswahl  der  Briefe  dar,  die  den  in 
den  Lehrpläuen  gestellten  Forderungen  entsprechen  dürfte. 
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die  Sammlung  eine  Geschichte  der  Jahre  64—43  in  sich  birgt.  Ein  ei> 
klärendes  Verzeichnis  der  Eigennamen  erleichtert  das  Verständnis. 
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lUBeHMtOHM  und  AnM«ig$n:  8«it« 
Festschrift  des  Gymnasiums  jeu  Schneebere  (Andresen)    6G6 
£.  Herzog,  Geschichte  u.  System  der  römischen  Staats- 
verfassung.   2.  Bd.  (W.  Liebenam)  II ßOö 

F.  Imhoof- Blumer,  Griech. Münaen  ( A.  Pfeiffer)  Schlafs    601 

Ij.  Pallat,  De  fabula  Ariadnaea  (E).  Oder) QÜ5 

Stadler  Wo Iffengrün,  Der  Totenkultus bei  den  alten 

Völkern  (G.  Hereel) e08 

Kautzmann,  Pf  äff,  Schmidt,  Lat.  Lese- und  Übungs- 
bücher im  Anschlufs  an  die  lat.  Schulg^ammatik  von 
Stegmann.    1.  TeiL    Für  Sexta.    (E.  Kraetsch).    ...    000 


SeHo 

AuKKÜg«:  Rheinisches  Museum  47,2.  —  Bulletin  de  correspon- 
dance  hellenlque.  Juli  — Dez.  1891.  —  Blätter  f.  das  Bayer. 
Gymnasialschulwesen  1.  —  Korrespoudenzblatt  f.  d.  Gel.- 
und  Realschulen  Württembergs  11, 12. 610 

tUsennOftt-Ytrseichius 618 

MitMlung.    Akademie  des  insoriptions  et  belles-lettres.  8. — 

22.  April 615 

YtrMtichnis  neu  ersckitnener  Büdttr 616 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Geiegenheitsschrifteii  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  B.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  SchÖnebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensloiieii  and  Anzeigen. 

FestBchrift  des  Königlichen  Gymnasiums  zu 
Sehn eeb erg.  Scbneeberg  1891.  Druck  von 
C.  M.  Gärtner.     79  S.     4^. 

Die  Schneeberger  Festschrift,  in  deren  Eingang 
der  Rektor  Walther  Gilbert  zur  Feier  der  Ein- 
weihnug  des  neuen  Sehulgebäudes,  welche  am 
?>0.  Oktober  1891  stattgefundeo  hat,  durch  ele- 
gante lateinische  Distichen  einladet,  enthält  aufser 
einem  kurzen  Überblick  über  die  Begründung  und 
Eutwicklung  des  Schneeberger  Gymnasiums  nebst 
einer  von  E.  Heydenreich  geschriebenen  Geschichte 
des  Schneeberger  Lyceums  vier  Abhandlungen 
philologischen  Inhalts:  R.  Pritzsche,  Zur  Ge- 
schichte der  mythologischen  Wissenschaft; 
P.  Vogel,  Kritische  und  exegetische  Bemerkungen 
zu  Ovids  Tristien;*)  0.  ühlig.  Die  consecutio 
temporum  im  indirekten  Fragesatz  bei  Tacitus; 
W.  Gilbert,  Abgerissene  Bemerkungen  über  den 
ethischen  Gehalt  der  Oden  des  Horaz. 

Wir  beschränken  uns  auf  einige  Bemerkungen 
zu  den  Resultaten  der  an  vorletzter  Stelle  ge- 
nannten Schrift.  Das  Hauptergebnis  derselben 
ist  die  Seltenheit  des  Konjunktivs  der  conjugatio 
periphr.  in  indirekten  Fragesätzen  bei  Tacitus. 
Derselbe  findet  sich,  wenn  wir  von  den  vier  mit 
dem  Gerundivum  gebildeten  indirekten  Fragesätzen 
absehen  (H.  IV  35.    A.  III  32.  71.    XIV  7),    bei 

*)  Vergl.  die  Anzeige  dieser  Abhandlung  in  No.  18. 

D.  ßed. 


diesem  Historiker  nur  dreimal:     Agr.  42  iturusne 
esset.     H.  IV  86    traditums  foret.     A.  II  30  habi- 
turus  foret  (auf  den  schon  in  einer  früheren  Schrift 
von    ihm  behaupteten  vermeintlichen  Unterschied 
zwischen  esset  und  foret    an  diesen  und  ähnlichen 
Stellen    hätte    ü.    nicht    zurückkommen    sollen), 
während  der  Konjunktiv  Perf.  der  conjug.  periphr. 
nur    ein    Beispiel    hat:     A,  III  53    nescio  an  sua- 
suriis  fuerim.     Andererseits    giebt    es    eine    Reihe 
von  Stellen,  wo  Tacitus  zum  Ausdruck  des  offen- 
bar,   wie    U.    richtig   bemerkt   —   nur   H.  II  76 
aw  .  .  .  arduum  sit  würde  ich  nicht  hierherziehen  — , 
vorhandenen    Futurbegriffs    sich    mit    dem    Konj. 
Präs.    oder   Imperf.    begnügt:      D.   39    inierrogat 
iudex,  quando  incipias.     H.  III   12    quisnam  exitus 
forety    intra    dornum    opperiebatur,       A.    XIV     13 
an  studia  plebis  reperiret^  anxius.     H.  I  14  aftxhis^ 
quonani    eaerdtuuni    vis   erumperet    und    vielleicht 
auch    A.  III  52    pensitato  .  .  .  ntim    coereitio   plus 
damni  ferret    XVI  30  consultaverat,  —  an  cognitio 
senatus  nihil  atrox  ad  ferret      Da  aber  offenbar  zu 
einer   scharfen  Bezeichnung    des  Futurbegriffs  an 
jenen  3  Stellen  eine  dringendere  Veranlassung  vor- 
lag als  an  diesen  6,    so  bleibt  es  immerhin  noch 
eine  offene  Frage,    ob    wir   von  einer  Abneigung 
des  Tacitus  gegen  die  Formen  der  conjug.  periphr. 
rund  heraus  reden   dürfen,    zumal    da  auch  noch 
zu    konstatieren    bleibt,    inwieweit    der    Sprach- 
gebrauch anderer  Schriftsteller  in  diesem  Punkte 
mit  dem  des  Tacitus  übereinstimmt. 
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In  der  Wahl  des  Eonjnnktiys  in  dem  von 
einem  Perfekt  abhängigen  indirekten  Fragesatz 
hat  Tacitns  —  abgesehen  von  ein  paar  Fällen, 
die  ich  sogleich  erwähne  —  nichts  von  der  ge- 
wöhnlichen Norm  Abweichendes:  er  setzt  in 
solchen  Fällen  meist  den  Konj.  Imperf.;  den  Eonj. 
eines  Hanpttempns  nur,  wenn  in  dem  Perfekt  ein 

Präsens  enthalten  ist.  Die  Ausnahmen  werden 
gebildet  durch  Stellen  wie  H.  II  41  incertum  fuit^ 

inaidias  an  proditionern  .  .  .  coeptaverint  (5  Beispiele) 
und  A.  I  76  cur  abstinuerit  spectaculo  ipse^  varie 
trahebant  (2  Beispiele).  U.  hätte  diese  sieben 
Stellen  nicht  voneinander  trennen  sollen:  an  den 
ersten  5,  meint  er,  liege  in  incertum  fuit  ein  atque 
eiiam  nunc  incertum  est  enthalten;  den  beiden 
letzten  steht  er  als  völlig  gesetzwidrigen  ziemlich 
ratlos  gegenüber.  Und  doch  liegt;  an  allen  sieben 
Stellen  dieselbe  Erscheinung  vor:  ein  Auseinander- 
gehen des  Standpunktes  oder  Anschauuugskreises 
in  Haupt-  und  Nebensatz.  Hierüber  hat,  scheint 
mir,  niemand  treffender  gehandelt  als  Kluge. 
Endlich  hätte  U.  sich  durch  eine  Beobachtung 
von  Keusch  nicht  zu  der^  wenn  auch  schüchtern 
vorgetragenen  Vermutung  verleiten  lassen  sollen, 
dafs  A.  I  39  recepit  in  recipit  zu  ändern  sei. 

Georg  Andreten. 


£.  Hersog,    Geschichte    und  System  der  römi- 
schen Staatsverfassung.     (Forts.) 

S.  211  Augustus'  Herrschaft  war  im  Grunde 
eine  Militärmonarchie,  doch  trat  deren  Charakter 
minder  offenbar  zu  Tage  aus  mehreren  Gründen, 
wie  Herzog  ausfuhrt.  Aber  seit  der  Kasernierung 
der  Garde  in  Rom  durch  Tiberius  wurde  dies 
immer  deutlicher  und  die  Ereignisse  nach  Neros 
Tod  bewiesen,  dafs  es  trotz  aller  Bemühungen  des 
Augustns  nicht  gelungen  war,  seine  durch  Waffen- 
gewalt errungene  Stellung  in  eine  bürgerliche 
Verfassung  überzuleiten.  Betreffs  der  Errichtung 
der  Stadtpräfektur  hält  Herzog  (S.  244)  daran 
fest,  dafs  sie  kurz  nach  Tiberius'  Regierungsantritt 
(wegen  Tac.  A.  I,  7)  erfolgte,  und  macht  den 
plausibeln  Vorschlag,  die  vielbesprochenen  und 
emendierten  20  Jahre  des  L.  Piso  bei  Tac.  A. 
VI,  1 1  als  runde  Zahl  zu  nehmen.  Alle  Schwierig- 
keiten sind  damit  freilich  nicht  gehoben.  Tiberius 
hat  doch  diesem  Amte,  das  unter  Augustus  schon 
vorhanden  war,  nur  einen  andern  Charakter  ge- 
geben, und  es  läfst  sich  denken,  dafs  Piso  bereits 
früher  als  Nachfolger  des  Statilius  Taurus  dasselbe 
iune  hatte,  Tiberius  aber,  da  Piso  zu  seinen  Ver- 
trauten gehörte,  bei  der  Neuordnung  der  Prä- 
fektur  keine  Veranlassung   fand,    die    Person    des 


Inhabers  zu  wechseln.  Die  Bezeichnung  des 
Agrippa  als  „obersten  Polizeichef"  im  J.  21  halte 
ich  nicht  für  gerechtfertigt.  Zu  S.  733  ist  zu 
bemerken,  dafs  Tiberius  sich,  um  Sejan  zu  stürzen, 
deshalb  an  Macro  wendet,  weil  er  diesen  unter 
der  Hand  als  neuen  Gardekommandanten  ein- 
gesetzt hatte.  —  Schritt  für  Schritt  werden  die 
einzelnen  Regierungen  besprochen^  um  das,  was 
sie  in  der  inneren  und  äufseren  Verwaltung  des 
Reiches  geleistet,  welche  Modifikationen  des 
augusteischen  Principats  sie  bewirkt,  darzulegen. 
Überall  baut  sich  das  Werk  im  engsten  Anschlufs 
an  die  Quellen  auf,  deren  kritische  Besprechung 
jedem  Abschnitt  vorausgeschickt  wird.  Moderne 
Litteratur  ist  wenig  notiert;  es  ist  völlig  zu 
billigen,  wenn  solcher  Ballast  in  die  Handbücher 
verwiesen  wird;  die  wohlfeile  Rüge,  die  jetzt  in 
zahlreichen  Recensionen  wiederkehrt,  dafs  diese 
und  jene  Schrift  nicht  citiert  ist,  läfst  sich  recht 
oft  dadurch  beantworten,  dafs  ein  Autor,  der  auf 
Grund  der  Quellen  arbeitet,  nicht  nötig  hat,  jede 
Abhandlung  zu  nennen,  die  er  zwar  gewissenhafber- 
weise  eingesehen,  aus  der  er  aber  nicht  lernen 
konnte.  Herzog  hat  in  dieser  Beziehung  ein  für 
allemal  auf  Bursians  Jahresberichte  verwiesen.  Die 
allgemeinen  Übersichten  über  die  einzelnen  Pe- 
rioden enthalten  eine  Fülle  schöner  Bemerkungen, 
über  den  äufsern  Bestand  des  Reiches  ist  am  Ende 
eines  jeden  Abschnittes  zusammenfassend  berichtet. 
Herzog  läfst  die  Umbildungen  der  Verfassung 
aus  den  allgemeinen  Verhältnissen  herauswachsen 
und  zeichnet  sie  auf  dem  Hintergrunde  des  ge- 
samten politischen,  sozialen  und  geistigen  Lebens 
der  Zeit.  Die  religiösen  Zustände,  das  Wachstum 
des  Christentums  (S.  353.  401.  537),  die  litte- 
rarischen Verhältnisse  (S.  121.  372.  350  feine  Be- 
merkungen über  Tacitns  und  Pliuius,  S.  493  flF. 
über  Dio),  das  allmähliche  Sinken  des  durch 
Augustus  neu  belebten  Nationalgefiibls  (S.  184. 
352.  398)  werden  mehr  oder  weniger  eingehend 
behandelt  und  besonders  die  Veränderungen  in  den 
Parteigegensätzen  und  Interessengruppen  (S.  172. 
257)  schärfer  ins  Auge  gefafst,  als  es  meist  bis- 
her geschehen  ist. 

Gegen  die  Charakteristik  der  einzelnen  Herrscher- 
gestalten ist  nichts  einzuwenden,  doch  scheint  mir 
S.  256  die  Initiative  des  Senats  bei  der  Einleitung 
zahlreicher  Majestätsprozesse  —  ihre  Aufzählung 
bei  Rein  ist  unvollständig,  es  war  auf  Dürrs  Ab- 
handlung zu  verweisen  —  zu  wenig  berücksich- 
tigt und  dadurch  das  Bild  zu  Ungunsten  des 
Tiberius  getrübt.  Das  Verhältnis  das  Vespasian 
zu   seinen  Söhnen    ist  zutreflfeud  aufgefafst;    dafs 
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Titus  sich  die  Ubertragnng  der  Gardepräfektur 
erzwangen,  ist  durch  die  Quellenzeugnisse,  sofern 
man  sie  vorurteilslos  abwägt,  nicht  zu  beweisen. 
Oft  genug  begegnet  uns  auch  sonst  in  der  Ge- 
schichte der  Versuch,  dem  Kronprinzen  eine 
Gegnerschaft  gegen  den  Vater  unterzuschieben. 
Die  häufig  zu  günstige  Beurteilung  des  Titus  er- 
scheint mir  S.  299  fg.  auf  das  rechte  Mafs  zurück- 
geführt. Hervorzuheben  ist  weiterhin  die  treflF- 
liche  Schilderung  von  Trajans  Regierung;  dafs  seine 
Stellung  zu  den  senatorischen  Kreisen  ungestört 
blieb,  war  gewifs  auch  dem  Umstand  zu  verdanken, 
dafs  dieser  erste  provinziale  Princeps  den  repu- 
blikanischen Liebhabereien  des  Adels  vorurteils- 
freier gegenüberstand  und  ihnen  deshalb  sogar 
äufserlich,  selbst  auf  den  Münzen  Konzessionen 
machte.  Die  politische  Bedeutung  des  durch  Hadrian 
geschaffenen  Beamtentums,  welche  Hirschfeld  zuerst 
näher  ergründet  hat,  wird  hervorgehoben;  damit 
beginnt  für  die  Kaiserzeit  ein  neues  Stadium, 
„in  welchem  der  Mechanismus  der  Verwaltung  an 
die  Stelle  des  Spiels  konstitutioneller  Interessen 
und  Ideen  tritt«  (S.  366).  Für  sehr  gelungen 
halte  ich  den  Versuch  Herzogs,  durch  eine  Ana- 
lyse der  Quellen  darzulegen,  weshalb  in  dem 
Bilde,  das  die  Historiker  von  Hadrian  geben, 
starkes  Licht  und  ebenso  starker  Schatten  unver- 
mittelt nebeneinander  stehen  (S.  372);  die  wenigen 
Sätze,  in  welchen  eine  gerechte  Würdigung  dieses 
Kaisers  und  seiner  Zeit  gegeben  wird,  gehören 
zu  dem  Besten,  was  über  diesen  Gegenstand  gesagt 
ist.  Nur  der  Einflufs,  den  schon  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  hervorragende  Juristen  auf  die  An- 
schauungen üben,  durfte  vielleicht  schärfer  her- 
vorgehoben werden.  Herzog  betrachtet  diese 
Epoche  als  eine  Zeit  höchster  Blüte,  wenn  sich 
anch    schon    unter  der  glänzenden  Oberfläche  der 

mm 

Übergang  zu  den  Zeiten  des  niedergehenden 
Reiches  vorbereitet  (S.  356,  vgl.  385  fgg.  399); 
mit  Gibbon  hält  er  dafür,  dafs  die  Menschheit 
im  Altertum  niemals  einen  äufserlich  befriedigen- 
dem Zustand  erlebt  habe  als  unter  den  Antoninen. 
Wenn  es  ihm  im  Rahmen  seines  Werkes  gestattet 
gewesen  wäre,  von  dem  Leben  in  den  Landstädten 
des  römischen  Reiches  eine  ausführlichere  Dar- 
stellung zu  geben,  so  würde  die  Wahrheit  dieser 
Behauptung  vielleicht  noch  offenkundiger  geworden 
sein.  Der  grofsen  Pest  gedenkt  Herzog  nur  kurz 
in  einer  Anmerkung  S.  392,  aber  es  kann  doch 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese  Epi- 
demie den  gröfsten  Anstofs  zu  dem  rapiden  Nieder- 
gang des  antiken  Lebens  gegeben  hat.  Beachtung 
verdient  auch  die  schön  durchgeführte  Gegenüber- 


stellung des  Antoninus  und  Marc  Aurel  S.  394, 
vgl.  385. 

Hinsichtlich  des  3.  Jahrhunderts  findet  Herzog 
S.  446,  dafs  der  Principat  dieser  Zeit  als  Epoche 
der  Soldatenkaiser  nicht  genügend  charakterisiert 
sei.  Gewifs  hat  er  recht  mit  dem  Hinweis,  dafs 
die  Übertragung  der  Kaisergewalt  durch  die  Sol- 
daten nicht  allgemeine  Form  sei,  dafs  die  Stützen 
der  Gewalt,  wie  sie  Sept.  Severus  übt,  ebensowohl 
bürgerlicher  als  militärischer  Art  sind.  Aber  er 
mufs  doch  weiterhin  selbst  zugestehen,  dafs  auf 
Severus  nicht  Männer  desselben  Geiste?  gefolgt 
sind,  sondern  Vertreter  der  rein  persönlichen 
Willkür,  dieser  (mit  Ausnahme  des  Severus 
Alexander)  ^Ansturm  des  prinziplosen  Soldaten- 
kaisertums gegen  die  Centralgewalt".  Wählen 
wir  also  die  Bezeichnung  a  potiori,  so  dürfte 
gegen  die  Charakterisierung  dieser  Regierungen 
als  Militärkaisertum  nichts  einzuwenden  sein,  und 
der  Rat,  den  der  sterbende  Severus  seinen  Söhnen 
gab,  kennzeichnet  mehr  als  alles  andere  diese 
furchtbare  Zeit,  in  der  der  nackte  Absolutismus 
die  Schöpfung  des  Augustus  zu  Grabe  trug.  Doch 
das  ist  im  Grunde  eine  Frage  untergeordneter 
Natur.  Der  Auffassung  dieser  letzten  Epoche, 
wie  sie  bei  Herzog  im  einzelnen  gegeben  ist,  wird 
man  die  Zustimmung  nicht  versagen. 

Im  einzelnen  ist  hervorzuheben:  S.  460,  vgl. 
1005  vermifst  man  den  Hinweis  darauf,  dafs  die 
Frage  der  Soldatenehe  auch  nach  Wilmanns  Be- 
merkungen noch  kontrovers  und  letzthin  mehrfach 
behandelt  ist.  S.  488  war  die  Parallele  mit  Nero 
naheliegend,  der,  ebenfalls  zu  jung,  um  voll  mit 
seiner  Person  einzutreten,  ein  Ministerregiment 
(Seneca-Burrus)  einführte  (S.  272).  Die  Herrschaft 
des  Alexander  Severus  bezeichnet  Herzog  als  auf- 
geklärten Absolutismus  neuerer  Art  (S.  497)  und 
weist  der  Persönlichkeit  des  jugendlichen  Herr- 
schers einen  gröfseren  Einflufs  zu  als  gewöhnlich 
angenommen  ist;  der  wahre  Sachverhalt  bleibt 
in  diesem  Fall  so  gut,  wie  in  all  den  zahlreichen, 
wo  ausgezeichnete  Ratgeber  einem  Herrscher  zur 
Seite  stehen,  dunkel,  die  Verantwortung  und  das 
Verdienst  nach  der  einen  oder  andern  Seite  be- 
stimmt abzugrenzen,  meist  eine  unlösbare  Aufgabe. 

Was  die  inneren  Verhältnisse  betrifft,  so  ist 
es  von  Interesse,  die  allmählich  eintretende  Tren- 
nimg der  bürgerlichen  und  militärischen  Ver- 
waltung zu  verfolgen.  Herzog  sieht  Ansätze  dazu 
schon  unter  Sept.  Severus  (S.  446.  448),  dessen 
Verdienste  kurz,  aber  zutreffend  in  den  Worten 
zusammengefafst  werden:  „Dafs  die  Formen  der 
römischen  Verwaltung    in    den    Stürmen,    welche 
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das  Reich  im  Verlauf  des  3.  Jahrhunderts  heim- 
suchten, so  viel  Halt  gewährten,  um  überhaupt 
noch  die  Idee  eines  römischen  Gemeinwesens  zu 
retten,  ist  nicht  zum  wenigsten  der  durch  Severs 
achtzehnjährige  Regierung  denselben  gegebenen 
neuen  Kraft  zuzuschreiben^  (S.  471).  Alexander 
Seyerus  geht  auf  dieser  Bahn  weiter  vorwärts, 
wobei  Ulpians  Einflufs  nicht  zu  verkennen  ist 
(S.  492);  die  einzelnen  Stadien  dieser  Entwicklung, 
welche  durch  Gallienns  bekannte  Verfügung  eine 
bedeutende  Steigerung  erfuhr  (S.  558),  treten  bei 
Herzog  mit  aller  überhaupt  erreichbaren  Deut- 
lichkeit hervor.  Seine  Darstellung  der  Geschichte 
der  letzten  Zeiten  des  Principats  zeichnet  sich 
durch  grofse  Übersichtlichkeit  aus,  auch  im  ein- 
zelnen ist  zu  den  vielen  unaufgeklärten  Fragen, 
welche  diese  Periode  der  Zerrüttung  und  Wirr- 
nisse nur  zu  reichhaltig  aufweist,  manche  schätzens- 
werte Notiz  zu  verzeichnen.  Doch  ich  kann  darauf 
nicht  genauer  eingehen,  bemerke  nur  zu 

S.  517  die  Zeugnisse  für  das  Christentum  des 
PhUippus  erscheinen  mir  nicht  so  zwingend,  vgl. 
auch  Neumanns  ausfährliche  Besprechung  der- 
selben ;  zu  S.  570,  dafs  Vaballaths  Titulatur  durch 
V.  Sallet  richtig  gedeutet  ist,  hat  inzwischen  Wilcken 
aus  einem  griechischen  Papyrus  erwiesen. 

Noch  fehlt  es  uns  an  einer  detaillierten  Unter- 
suchung über  die  diocletianisch-constantinische 
Verfassung,  die  ebenso  dem  gerecht  wird,  was  von 
den  Einrichtungen  der  frühern  Jahrhunderte  über- 
nommen ist  und  was  zwei  der  genialsten  Impe- 
ratoren neu  geschaffen  haben.  Auch  Herzog 
macht  bei  Diocletian  Halt,  mit  einem  Rückblick 
(S.  597 — 602),  aber  doch  auch  wenigstens  mit 
einem  kurzen  Ausblick,  der  vortrefflich  gelungen 
ist.  Ich  möchte  die  Ansicht  vertreten,  dafs  für 
eine  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung 
von  Augustus  ab  überhaupt  erst  der  Endpunkt 
bei  Gonstantin  gegeben  ist,  durch  dessen  und 
seines  Vorgängers  staatsmännische  Energie  auf 
der  Basis  des  Gewordenen  der  Grund  für  die 
nächsten  Jahrhunderte  gelegt  ward.  Erst  damit 
ist  ein  gewisser  Ruhepunkt  erreicht;  die  diocle- 
tianisch-constantinische Staatsordnung  gewinnt  ihre 
volle  Erklärung,  besonders  was  die  Verwaltung 
angeht,  doch  nur  im  Znsammenhang  mit  der 
frühem  Zeit;  sie  ist  kein  durchaus  Neues  —  Her- 
zogs Bemerkungen  S.  599  fg.  deuten  dies  auch 
an  — ,  sondern  ein  in  der  Entwicklung  der  Ver- 
fassung im  dritten  Jahrhundert  präformirtes  System, 
dessen  Grundlagen,  was  die  hierarchische  Ordnung 
angeht,  nur  durch  die  mangelhafte  Überlieferung 
der  frühern  Zeit  uns  weniger  deutlich  erscheinen.  ' 


Hoffentlich  können  wir  bald  einmal  uns  einer 
solchen  Darstellung  der  diocletianisch-constanti- 
nischen  Verfassung,  die  den  erwähnten  Gesichts- 
punkten gerecht  wird,  erfreuen. 

Besondere  Beachtung  hat  Herzog  in  der  ganzen 
Darstellung  der  Art  und  Weise  geschenkt,  in 
welcher  die  Nachfolge  vorbereitet  ward  und  die 
Thronwechsel  sich  vollzogen  (vgl.  S.  142.  158. 
233.  376.  805).  Cäsar  hatte  den  geeigneten  Mo- 
ment ungenützt  vorübergehen  lassen,  wo  es  ihm 
vielleicht  möglich  gewesen  wäre,  unter  Hinweis 
auf  die  Interessen  des  Reichs,  seiner  Gewalt  eine 
über  den  Tod  des  Inhabers  hinaus  wirkende  ge- 
setzliehe Sanktion  erteilen  zu  lassen.  Augustus 
hat  zwar  durch  verschiedene  Kombinationen,  die 
ein  grausames  Schicksal  bis  auf  die  letzte  ver- 
eitelte, die  höchste  Gewalt  dauernd  an  sein  Haus 
zu  fesseln  gesucht,  ist  aber  einer  prinzipiellen  Er- 
örterung der  Frage  ausgewichen,  seitdem  der 
Versuch,  den  er  während  seiner  Erkrankung  im 
J.  23  machte,  einen  Nachfolger  zu  ernennen,  ge- 
scheitert war  (Dio  LIII,  31).  Wie  Mommsen  aus 
dem  Charakter  des  Principats  als  einer  Magistratur 
die  Unmöglichkeit  der  Vererbung  desselben  fol- 
gert, so  ergiebt  sich  für  Herzog  aus  dem 
Grunde,  weil  keine  Gewalt  dem  Regenten  erblich 
übertragen  war,  dafs  von  einer  rechtlich  verbind- 
lichen Designation  zur  Nachfolge  nicht  die  Rede 
sein  konnte.  Etwas  anderes  war  es,  wenn  neben 
dem  Princeps  einer  Persönlichkeit  eine  solche 
thatsächliche  Bedeutung  gegeben  wurde,  dafs  es 
bei  der  Vakanz  des  Thrones  nicht  mehr  anging, 
sie  beiseite  zu  schieben.  Es  scheint  mir,  dafs 
Herzog  in  dieser  Beziehung  der  testamentarischen 
Einsetzung  als  Erben  kein  Gewicht  beilegt;  eine 
genaue  Betrachtung  der  Thronwechsel  zeigt  aber, 
wie  ich  hier  nur  andeuten  kann,  m.  E.  das  Gegen- 
teil; bezeichnend  ist  u.  a.  Suetons  Ausdrucks  weise 
V.  Tib.  23.  Hat  doch  auch  Octaviau  seine  Prä- 
tendentenrolle und  seine  Berechtigung  zum  Ein- 
griff in  die  öffentlichen  Angelegenheiten  damit 
begründet,  dafs  er  der  Privaterbe  seines  ermordeten 
Adoptivvaters  war. 

Dafs  die  Erhebung  zum  Imperium  durch  die 
Soldaten  erst  im  3.  Jahrhundert  gleichberechtigt 
mit  der  durch  den  Senat  war,  sucht  Herzog  S.  502 
zu  erweisen;  der  erste  barbarische  Kaiser  Maximin 
hat  allerdings  die  Anerkennung  des  Senats  nicht 
nachgesucht,  aber  seine  Nachfolger  sind  ihm  darin 
nicht  gefolgt;  selbst  ein  Philippus  läfst  sich  durch 
den  Senat  bestätigen ;  die  ephemeren  Prätendenten 
um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  gehen  aus  Mi- 
litärrevolutionen   hervor    und    sind    Gegenkaiser. 
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Ich  kaun  uicht  finden,  dafs  durch  Maximin  ein 
novnm  geschaffen  wurde,  welches  die  Bestellung 
des  prineeps  für  die  Folgezeit  geändert;  der  Senat 
selbst  hat,  sobald  es  die  Verhältnisse  gestatteten, 
sich  des  Usurpators  entledigt.  Die  Frage,  ob 
und  wann  die  Ernennung  zum  imperator  durch 
die  Soldaten  gleichwertig  mit  der  Übertragung 
des  imperiums  durch  den  Senat  wurde,  ist  that- 
sächlich  niemals  zur  Entscheidung  gebracht,  weil, 
was  Tacitus  A.  XII,  69  sagt:  sententiam  militum 
secuta  patrum  consulta  nee  dubitatum  est  apud 
provincias  für  eine  ganze  Reihe  von  Thronwechseln 
gilt.  Der  Senat  hat  auch  ungebeten  seine  Legi- 
timation gegeben,  z.  B.  bei  Severus,  und  so 
eine  Klärung  der  Sache  vermieden,  bei  der  er 
doch  nur  der  verlierende  Teil  sein  konnte;  dafs 
in  allen  Fällen  der  Thronerledigung  für  den 
Senat  die  freie  Bestimmung  der  Persönlichkeit 
ausgeschlossen  war  (S.  604),  möchte  ich  uicht 
behaupten  und  so  ergeben  sich  für  mich  einige 
Modifikationen  der  S.  610  fg.  dargelegten  An- 
sichten. 

Im  zweiten  Teil  (System  der  Verfassung)  be- 
spricht Herzog  nach  einigen  Vorbemerkungen  die 
allgemeinen  Verhältnisse  der  Stellung  des  Prineeps, 
dann  sehr  ausführlich  die  verschiedenen  Gewalten, 
sowohl  die  prokonsularische  (Heerbefehl,  Provinzial- 
verwaltung,  finanzielle  Lage  des  Prineeps),  wie 
die  tribunicische,  und  die  politische  und  bürger- 
liche Hilfsgewalt,  also  die  Stellung  zu  Senat  und 
Volk,  die  Exekutive  in  der  laufenden  Verwaltung, 
wobei  neben  den  profanen  Geschäften  auch  die 
religiösen  Funktionen  berücksichtigt  sind  (S.  689). 
Das  kaiserliche  Reichs-  und  Hofbeamtentum,  die 
Titel  und  Ehren  des  Kaisers  erfahren  eine  kurze 
Darstellung.  Sodann  erläutert  Herzog  die  Stellung 
der  republikanischen  Magistraturen  und  des  Senats 
unter  dem  Principat  und  schliefst  mit  einer  Er- 
örterung der  auf  die  einzelnen  Klassen  des  Volkes 
bezüglichen  Verhältnisse,  ihrer  persönlichen  Rechte 
und  der  dadurch  bedingten  gesellschaftlichen 
Stellung,  der  Ausbreitung  des  Latiner-  und 
Bürgertums,  sowie  der  ständischen  Gliederung 
(S.  904).  (Schlafs  folgt.) 

F.  Imhoof-Blumer,  Griechische  Münzen.     Neue  Bei- 
träge und  Untersuchungen.     (Schlufs.) 

Neu  klassifiziert  werden  S.  536  fF.  die  Münzen 
der  Cycladen.  Poieessa  auf  Keos  hat  uicht  ge- 
münzt. Die  archaischen,  zum  Teil  anepigraphi- 
schen  Silbermünzen,  die  beinahe  ausschliefslich 
auf  Keos  gefunden  worden  sind,  sind  Julis,  Kartfaaia 


und  Koresia  zuzuteilen;  sie  fallen  in  die  zweite 
Hälfte  des  6.  und  in  das  beginnende  5.  Jahr- 
hundert. Eine  Münzgruppe  mit  der  Weintraube 
als  Typus  spricht  Imhoof  Karthaia  ab  und  weist 
sie  Julis  zu.  Eine  zweite  Serie  von  Münzen,  die 
ebenfalls  die  Weintraube  zeigt,  aber  in  anderer 
Form  als  auf  den  julischen,  gehört  nach  Tenos, 
in  dessen  Numismatik  sie  eine  Lücke  ausfüllt. 
Prägort  der  Oinochoemünze  N.  58  ist  nach  der 
neuen  Lesung  der  Aufschrifb  Melos.  Die  Reihe, 
der  diese  Münze  angehört,  ist  etwas  vor,  die- 
jenige mit  dem  Apfel  kurz  nach  500  v.  Gh.  ge- 
prägt worden. 

Aus  einer  vergleichenden  Prüfung  der  auto- 
nomen Kupferprägung  der  pontischen  Städte  er- 
giebt  sich,  dafs  die  Porträtmünzen  N.  7  und  8 
(S.  560  f.)  in  das  letzte  Viertel  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, etwa  118—110,  fallen  und  der  Kopf- 
tjpus  den  jugendlichen  Mithridates  darstellt,  der 
als  11  jähriger  Knabe  121  König  von  Pontus 
wurde.  Die  Bildnisse  der  Grofsbronzen  N.  9 — 16 
deutet  Imhoof  ebenfalls  auf  Mithridates,  die  auf 
einigen  Münzen  dieser  Serie  vorkommenden  Namen 
CKOPA  und  AINI  auf  von  Mithridates  eingesetzte 
Statthalter  des  Bosporus  oder  andere  hohe  Beamte, 
die  mit  ihrem  Namen  das  königliche  Geld  be- 
zeichnen durften  oder  liefsen.  Eine  zweite,  bisher 
unbestimmte  Münzgruppe  (N.  27)  möchte  Imhoof 
als  letzte  in  die  Jahre  65 — 47  zu  setzende  Kupfer- 
prägung des  Mithridates,  deren  Prägort  Panti- 
kapaeon  war,  erklären."*") 

Mehrere  Städte  sind  aus  der  Numismatik  zu 
streichen,  so  Dia  Bithyn.,  dessen  Münzen  dem 
pontischen  Diospolis  (früher  Kabeira)  gehören, 
und  Aigialos  Paphlag.  Dagegen  erscheinen  andere 
Städte  zum  erstenmal:  Himilion  Paphlag.  (leider 
ist  die  Münze  nicht  abgebildet  worden),  Hohnoi 
Kilik.  (die  gleiche  Münze  hat  v.  Sallet,  Z.  f.  Num. 
XVII  S.  237,  Taf.  IV  2,  auch  behandelt,  aber  den 
Delphin  unrichtigerweise  als  drachenartige  Schlange 
gedeutet).  Die  Münzen  N.  462  und  463  sind  nicht 
in  dem  phryg.  Kibyra,  sondern  in  einem  in  Pam- 
phylien  zwischen  Syedra  und  Side  gelegenen 
Kibyra  ri  ykixqa  geprägt  worden.  Femer  sind  neu 
Kerai  und  Termessos  bei  Oinoanda  in  Pisidien 
(über  letzteres  vgl.  Petersen  und  Luschan,  Reisen 
in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratis  S.  177  f.,  diese 
Wochenschr.  1889  S.  1275). 

In  den  Nachträgen  S.  772  f.  bemerkt  Imhoof, 
dafs  die  Attribution  der  Münzen  von  Neocaesarea 


*)  Zu  den  besprochenen  pontischen  Münzen  vgl.   Tlu 
Reinach  Mithr.  Eup.  S.  255,  2G0  ff.,  249. 
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mit  den  Bildnissen  des  Tiberins,  Galigula  und 
Claudius  an  die  pontische  Stadt  dieses  Namens 
nicht  als  gesichert  zu  betrachten  sei  und  diese 
Münzen  eher  einer  Stadt  der  Provinz  Asia  ange- 
hören; diese  Stadt  ist  höchst  wahrscheinlich  Phi- 
ladelphia Lyd. 

Die  Frage,  ob  die  sehr  seltenen  Münzen  mit 
der  Aufschrift  FANFPSIN  oder  FANFPA  als 
eigene  Prägung  von  Gaugra  oder  des  nqoq  Fdyyqa 
gelegenen  Germanicopolis  zu  betrachten  seien, 
wird  zu  Gunsten  der  letztern  Stadt  entschieden 
und  die  Aufechrift  APX,  FA0,  zu  äqxaMidxri  oder 
äqxmonoXig  IJa(fkayoplag  ergänzt.  Die  auf 
Münzen  Ssßadxfi  genannte  paphlag.  Stadt  schlägt 
Imhoof  vor  mit  Kytoros  zu  identifizieren.  Die 
von  J.  P.  Six  vorgenommene  Zuteilung  der  auto- 
nomen Münzen  mit  dem  Ankertypus  an  ApoUonia 
am  Rhyndakos  Mys.  ist  jetzt  durch  die  neue  Er- 
werbung des  Berliner  Münzkabinetts  gesichert. 
Gegen  Waddington  giebt  Imhoof  die  Münzen 
N.  423 — 5  ApoUonia  Salbake  Kar.,  das  im  Quell- 
gebiet des  Harpasos,  eines  Nebenflusses  des 
Mäander,  liegt.  An  der  Zuteilung  der  Münzen 
mit  Artemistypen  und  dem  Monogramm  lEP  an 
das  kappadokische  Hieropolis-Komana  am  Saros 
hält  Imhoof  fest,  während  Th.  Reinach  (Mithr. 
Eup.  S.  242/3)  vorzieht,  sie  einem  Zwischen 
Tyana  und  dem  Tauros  gelegenen  Hieropolis- 
Kastabala  mit  berühmtem  Heiligtum  der  Artemis 
Perasia  zuzuweisen.*)  S.  724 — 6  wird  eine  An- 
zahl Münzen  besprochen,  die  sich  auf  die  von 
Hadrian  vollzogene  Neugründung  einer  in  Verfall 
geratenen,  auf  die  Attaliden  oder  Seleukiden  zu- 
rückgehenden Stadt  Stratonikeia  Lyd.  beziehen. 
Kolossae  Phryg.  ist  nach  Typus,  Anordnung  der 
Aufschrift,  Stil  und  Gewicht  seiner  Münzen  jeden- 
falls Kidramos  benachbart  gewesen.  Kaisareia- 
Germanike  Bith.  wird  nach  dem  heutigen  Ulubad, 
das  die  Byzantiner  Lopadion  nannten,  verlegt. 
Man  sieht,  dafs  für  die  antike  Geographie  von 
Kleinasien,  in  welcher  der  Verfasser  sehr  bewan- 
dert ist,  manche  neue  Aufschlüsse  erhalten  werden. 
Auch  für  die  Geschichte  sind  einige  neue  Resultate 
zu  verzeichnen.  Aus  dem  auf  gleichzeitigen,  etwa 
im  1.  Viertel  des  4.  Jahrhunderts  geprägten  Pega- 
sosmünzeu    von  Leukas,  Ambrakia,   Dyrrhachium 


*)  Th.  Bent  hat  nach  Athen.  3273  S.  104  f.  m  Boudroum 
im  nordöstlichen  Kilikien  die  Ruinen  von  Hieropolis- 
Kastabala  gefunden;  auf  den  Inschriften  erscheint  die 
©6«  JTeQuaCa  (Strabo  XII  537).  4  engl.  Meilen  von  der 
Küste  hat  er  auch  die  Trümmer  einer  grofsen  Stadt  ent- 
deckt, deren  Inschriften  auf  Olba  deuten  (Class.  rev.  IV 
i,  S.  185  f.;. 


und  Korinth  (?)  stehenden  2  oder  S  schliefst  Imhoof 
S.  549  f.,  dafs  die  genannten  Städte  wahrscheinlich 
eine  wenn  auch  nur  kurz  dauernde  Symmachie 
{2  wäre  Initiale  von  avfjifiaxicc  oder  (SV(jLihax%x6v) 
geschlossen  hatten,  ähnlich  wie  Ephesos,  Samos, 
Rhodos,  Knidos,  Jasos  nach  den  um  894  geprägten 
Silberstatern  mit  2YN.  S.  559  wird  aus  einer 
Silbermünze  von  Amisos  gefolgert,  dafs  Sabina, 
Hadrians  Gemahlin,  als  deren  Todesjahr  in  den 
„Porträtköpfen''  ca.  136  angegeben  wird,  Ende  137 
oder  Anfang  138  noch  gelebt  hat. 

Den  Archäologen  interessiert  die  Deutung  des 
Dionysoskindes  auf  Bronzen  von  Nikaea  als 
/fiowdog  Xixvhfiq;  mit  dieser  Darstellung  ist  zu 
vergleichen  eine  ähnliche  des  zwischen  zwei  Kory- 
banten  auf  der  Cista  mystica  sitzenden  Dionysos- 
kindes auf  Münzen  von  Magnesia  Jon.  S.  G45  f. 
Neu  ist  die  Erklärung  des  bärtigen  Mannes  in 
der  Gruppe  auf  einer  Münze  von  Kyzikos  als 
XiTCvoifoqog^  der  als  Eiuzelfigur  auf  Münzen  von 
Teos  und  Antiochia  Kar.  vorkommt  (Taf.  VII  5 
und  6).  Zu  der  Erklärung  von  N.  212  (Alexau- 
dreia  Troas)  mag  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  hier 
vielleicht  eine  ähnliche  Sage  zu  Grunde  liegt,  wie 
die  von  dem  durch  ein  Wunder  unversehrt  wieder- 
aufgefundeuen  Palladium  von  Ilion  (Th.  Reinach, 
Mithr.  Eup.  S.  203  m.  A.  2).  Ein  höchst  eigen- 
tümliches Kultbild  ist  der  Stierbakchos  auf  Münzen 
von  Skepsis  (N.  231 — 5).  Interessant  ist  ferner 
der  als  Dionysos  erklärte  Kopf  anf  Münzen  von 
Teos  (N.  369—72),  der  als  6  tt^g  noXeoig  O^fdg 
Jiovvaog  (C.  J.  G.  3092,  Lebas-Waddingtou  Voy. 
arch.  III  110)  mit  der  Turmkrone  geziert  ist. 
Hervorzuheben  wäre  noch  ein  bisher  unbekannter 
Name  der  Kybele  MIDAE  DEAE  (N.  488  und  a, 
Colonie  Cremna  Pisid.). 

Wie  es  bei  der  sorgfilltigen,  auch  die  kleinsten 
Einzelheiten  berücksichtigenden  Arbeitsweise  des 
Verfassers  zu  erwarten  war,  ist  auch  dieses  W^erk 
mit  vortrefflich  angelegten  Registern  versehen,  die 
jeden  nur  wünschenswerten  Aufschlufs  bieten. 
Die  Tafeln  sind  in  der  Lichtdruckanstalt  von 
J.  Brunner  pach  der  bekannten  Manier  hergestellt, 
die  Münzbilder  mit  verschwindend  wenig  Aus- 
nahmen vorzüglich  gelungen.  Auch  die  äufsere 
Ausstattung  ist  sehr  schön.  Die  doppelte  Pagi- 
nierung rührt  davon  her,  dafs  das  Werk  in  den 
Abhandlungen  der  bayer.  Akademie  und  als  S.-A. 
erschienen  ist.  Der  Druck  ist  sehr  korrekt.  S.  546, 
Z.  7  V.  o.  1.  anepigraphischer.  S.  560,  Z.  15  v.  o.  ist 
das  «  zu  streichen.  S.  577,  Z.  1  v.  u.  im  Text 
1.  Ptolemaios.  S.  589,  Z.  14  v.  o.  Cousinery, 
ebenso  S.  612.     S.  613,  Z.  1  v.  u.  Voy.    S.  674, 
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A.  1  Marquardt-  S.  775,  8  und  777,  4.  S.  677, 
Z.  1  V.  o.  CTPATONlKEniS.  S.  738,  Z.  20  v.  o. 
Ranisay  ^, 

HinzuzufugeD  habe  ich  noch  etwa  folgendes. 
Zu  dem  Abschnitt  „Thrakische  Fürsten"  ist  auch 
Hock,  das  Odrysenreich  in  Thrakien,  Herrn.  26, 
vS.  76 — 112  zu  vergleichen.  Über  die  richtige 
Lesung  der  Aufschrift  EYBP  S.  531  s.  diese 
Wochenschr.  1890  S.  1424,  1  und  Rev.  d.  et. 
gr.  1891,  S.  317.  Die  Münzen  N.  175—7  (Per- 
gamon)  betrachtet  J.  P.  Six  Num.  Chron.  1890 
S.  197  f.  als  eine  Prägung  der  Gongyliden  und 
teilt  die  Münze  N.  190  ibid.  S.  188—90  Prokies, 
den  Dynasten  von  Teuthrania  zu.  N.  698  (Hiera- 
polis  Phryg.)  scheint  nach  einem  auf  der  hiesigen 
»Stadtbibliothek  befindlichen  Exemplar  Augustus 
zu  zeigen;  der  Name  des  Beamten  lautet 

XAPonuH^  jsn^TPAror. 

In  N.  697  S.  739  ist  statt  [nO\:STOM02  zu  lesen 
\On\TOM02. 

Was  bei  Imhoofs  frühern  Werken  einen  so 
wohlthuenden  Eindruck  machte,  tritt  auch  bei 
diesen  neuen,  so  wertvollen  Untersuchungen  wieder 
hell  zu  Tilg.  Umfassende  Beherrschung  des  Ma- 
terials, durchdringeuder  Scharfsinn  in  der  Auf- 
findung und  Ergänzung  der  historischen  Ent- 
wickhing und  des  Zusammenhangs  ganzer  Münz- 
serien, kluge  Zurückhaltung  in  problematischen 
Fällen,  namentlich  wenn  das  Material  noch  nicht 
vollständig  gesammelt  vorliegt,  Übersichtlichkeit 
der  Anordnung,  sorgfaltige  Angabe  der  Gröfsen- 
und  Gewichtsverhältnisse,  das  alles  sind  Vorzüge, 
die  Imhoof  nicht  genug  nachgerühmt  werden 
können.  Dem  Verfasser  gebührt  unser  lebhafter 
Dank  für  das  an  neuem  Material  und  neuen 
Resultaten  so  reiche  Werk. 

Wiuterthur  (Schweiz).  Adolf  Pfeiffer. 


LndoyicuB  Fallat,  De  fabula  Ariadnaca.  Bissen. 
Berlin  1891.  Heinrich  und  Kemke.  66  S.  8". 
1,80  A 

Bis  vor  kurzem  hielt  man  es  für  eine  aus- 
gemachte Sache,  dafs  Theseus  ein  mythologischer 
Autochthone  der  attischen  Landschaft  von  Anfang 
an  war.  Die  Aufnahme  des  ausschliefslich  *atti- 
schen'  Nationalheros  in  die  älteren  Halbgötter  als 
jüngeres  Gegenstück  des  Herakles,  seine  dichterische 
Verklärung  sowohl,  wie  seinen  Kultus  schrieb  man 
politischen  Faktoren  des  sechsten  Jahrhunderts 
zu;  mit  der  steigenden  Bedeutung  Athens  habe 
sich  dann  von  da  aus  die  Theseussage  allmählich 
über  ganz  Griechenland  verbreitet.  So  unanfecht- 
bar diese  Aufstellung  erschien,  so  ist  sie  dennoch 


sicher  unrichtig.  Die  Überzeugung,  dafs  die 
Gestalt  des  Theseus  auf  ein  viel  höheres  Alter 
Anspruch  erhebt  und  weit  über  die  Grenzen 
Attikas  von  vornherein  ihr  Licht  verbreitete,  bricht 
sich  neuerdings  mehr  und  mehr  Bahn.  Darauf 
hingewiesen  zu  haben,  ist  namentlich  Toepffers 
Verdienst.  Einen  Beitrag  zu  dieser  Rehabilitierung 
des  Heros  liefert  Pallat  mit  seiner  tüchtigen  und 
methodischen  Dissertation  über  den  Mythus  der 
Ariadne. 

Die  Abhandlung  zerfallt  in  fünf  Kapitel: 
L  de  religiouibus  Ariadnaeis,  H.  de  antiquissima 
fabulae  forma,  HI.  de  recentioris  fabulae  forma 
atque  aetate,  IV.  de  Bacchi  Ariadnaeque  couiugio, 
V.  de  Corona  Ariadnae. 

Der  erste  Abschnitt  über  den  Kultus  der 
Ariadne  verdient  ein  allgemeineres  Interesse. 
Welche  Schwierigkeit  hat  nicht  die  Erklärung 
des  Labyrinthes  bis  in  die  neueste  Zeit  bereitet! 
Die  einen  erklärten  im  Geiste  von  AUegorowitsch 
Symbolizetti  das  Irrgebäude  von  Knossos  für  ein 
Bild  des  gestirnten  Himmels  mit  seinen  ins  un- 
endliche verschlungenen  Bahnen,  ein  anderer  hat 
vor  kurzem  im  geraden  Gegensatz  hierzu  als  steif- 
leinener Rationalist  alles  Ernstes  behauptet,  das 
Labyrinth  sei  ein  Bergwerk  gewesen:  eine  Deutung, 
über  welche  Euhemeros  seine  Freude  gehabt  hätte. 
Überraschend  aber  schlagend  ist  die  Erklärung 
von  Diels,  welche  P.  mitteilt.  Mit  Verzicht  auf 
allegorisierende  Luftgespinste  macht  Diels  auf 
die  Parallelen  in  andern  griechischen  Kulten  auf- 
merksam: in  Eleusis  mufsten  die  Mysten  in  unter- 
irdischen Gängen  umherirren,  desgleichen  gab  es 
in  Delphi  ähnliche  nächtliche  Irrungen.  Wir 
haben  also  die  Sage  von  Theseus  im  Labyrinth 
zu  verstehen  als  die  Hypostase  einer  Kultus- 
handlung, welche  zu  Ehren  der  Göttin  Ariadne 
stattfand.  Denn  dafs  die  kretische  Prinzessin  in 
ihrem  Wesen  mit  Persephone  verwandt  ist,  haben 
bereits  andere  erkannt.  Sogar  der  Faden  der 
Ariadne  kommt  bei  Diels  als  Apparat  des  Kultus 
zu  seinem  Recht.  Es  ist  überliefert,  dafs  Theseus 
und  seine  Erretterin  den  Geranostanz  auf  Delos 
zum  Andenken  an  die  Windungen  des  Labyrinths 
zuerst  getanzt  und  eingesetzt  haben.  Jünglinge 
und  Mädchen  waren  dabei  wie  die  fliegenden 
Kraniche  eng  aneinander  geschlossen,  indem 
sie  gemeinsam  ein  Seil  anfafsten.  Solche  Seile 
werden  in  delischen  Inschriften  ausdrücklich  er- 
wähnt. Auch  in  dem  bekannten  Künstlermärchen, 
wie  Daidalos,  der  Erbauer  des  Labyrinthes,  den 
Faden  durch  das  vielgewundene  Schneckenhaus 
zieht,  sieht  P.  ein  Gegenstück  zum  Ariadnefaden. 
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Weil  Theseus  als  adorierender  x^QW^^  ^^^  Göttin 
naht,  hält  er  nach  bildlicher  und  schriftlicher 
Überlieferung  eine  Lyra  in  der  Hand.  Von  Kreta 
und  Delos  abgesehen  finden  wir  Nachrichten  über 
eine  göttliche  Verehrung  der  Ariadne  bei  den 
opuntischen  Lokrem  und  in  Argos. 

Eines  nur  vermisse  ich  in  der  vorgetragenen 
Erklärung:  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  La- 
byrinths, den  Minotauros.  Wunderbarerweise  er- 
wähnt P.  denselben  nicht  mit  einer  Silbe.  Sieht 
er  etwa  in  ihm,  wie  andere,  ein  Bild  des  Baal 
Moloch,  der  mit  Theseus  und  Ariadne  ursprüng- 
lich nichts  zu  thun  hat? 

In  dem  zweiten  Abschnitt  de  antiquissima  fa- 
bulae  forma  beschäftigt  sich  P.  mit  der  Fassung 
der  Sage  bei  Homer  und  Hesiod.  Von  Ariadne 
ist  bekanntlich  in  einer  viel  behandelten  Stelle  des 
Frauenkataloges  der  Nekyia  die  Rede  (X  311  — 
325).  Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  hier  eine 
attische  Interpolation  vorliegt:  das  bestreitet  P. 
mit  Recht.  Wenn  er  noch  an  Wilamowitz'  An- 
sicht festhält,  dafs  der  Verfasser  jener  Partie  des 
Frauenkataloges  die  Kyprien  vor  Augen  hatte,  so 
ist  auch  dieseä  jetzt  zweifelhaft  geworden,  nach- 
dem Bethe  in  einer  epochemachenden  Untersuchung 
die  völlige  Unglaub Würdigkeit  der  Angaben  des 
Proklos  über  den  epischen  Kyklos  nachgewiesen 
hat  (vgl.  Hermes  26,  619).  Die  Homerverse  sind 
in  ihrer  jetzigen  Redaktion  für  die  Sage  nicht  zu 
verwerten.  In  den  Scholien  lesen  wir  die  Fassung 
des  Aristophanes  von  Byzanz,  welche  der  späteren 
Sagenform  angepafst  ist.  Eine  dritte  Lesart  haben 
die  Erklärer  des  ApoUonios  von  Rhodos  vor  Augen 
gehabt.  In  dieser  letzten  war  Dionysos  überhaupt 
noch  nicht  mit  Ariadne  verbunden;  Theseus  ver- 
läfst  seine  Geliebte  nicht  aus  Untreue,  sondern 
Artemis  ist  es,  welche  sie  mit  ihren  sanften 
Pfeilen  dahinrafft. 

Das  Motiv  des  ungetreuen  Liebhabers  erscheint 
vielmehr  zuerst  im  Aigimios  des  Hesiodos  oder 
des  Kerkops:  Theseus  giebt  seine  Erretterin  schnöde 
auf  aus  Liebe  zur  Aigla,  die  in  Panopos  wohnt. 
Das  ist  bedeutsam,  denn  in  der  Nähe  von  Panopos 
bei  den  opuntischen  Lokrern  wurde  ja  Ariadne 
göttlich  verehrt. 

III.  Die  verlassene  Kreterin  tröstet  sich  mit 
der  Liebe  des  Bakchos:  das  ist  erst  ein  Supple- 
ment zu  der  älteren  Fassung.  Wer  ist  der  älteste 
Zeuge  fiir  die  Ergänzung?  P.  zeigt  gegen  Wagner, 
dafs  die  Subscription  zu  der  Erzählung  des  Scho- 
lion  X  323  ij  ImoQla  nagd  0€Q€xvdtj  keinen  Glauben 
verdient.  Gleichwohl  hat  wahrscheinlich  Pherekydes 
oder  Hellanikos  berichtet  von  der  göttlichen  Inter- 


vention, die  dem  Theseus  die  Geliebte  entreifst. 
Das  melden  auch  Vasenbilder  aus  dem  Ausgang  des 
sechsten  und  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts. 

IV.  Aber  die  Hesiodeische  Theogonie  nennt 
doch  schon  v.  947 — 949  Ariadne  als  Gemahlin 
des  Dionysos?  Allerdings,  aber  P.  beweist  durch 
eine  Analyse  der  betrefifenden  Partie  des  Gedichts 
den  jüngeren  Ursprung  derselben,  so  dafs  dies 
Zeugnis  für  das  Alter  des  Mythus  in  sich  zerfällt. 
Ebenso  leicht  wiegt  Hygins  Bericht.  Desgleichen 
kennt  die  monumentale  Überlieferung  erst  vom 
fünften  Jahrhundert  an  Ariadne  als  Gemahlin  des 
Weingottes,  der  in  früheren  Zeiten  wahrscheinlich 
überhaupt  als  unbeweibt  galt.  Wie  ist  dann  aber 
die  Sage  entstanden?  Ihren  Ausgangspunkt  kann 
sie  nur  in  Naxos  gehabt  haben,  wo  beide  göttlich 
verehrt  wurden.  Im  Kultus  der  Oschophorien 
und  Anthesterien  zu  Athen  galt  Ariadne  sicher 
nicht  als  Gemahlin  des  Gottes.  Erst  Spätere 
haben  das  geglaubt,  als  die  naxische  Sage  all- 
gemeine Verbreitung  gefunden  hatte.  Die  be- 
sprochene Stelle  der  Nekyia  ist  eine  Kontimi- 
nation  aus  der  älteren  und  jüngeren  (naxiscben) 
Fassung  der  Sage. 

V.  Der  Kranz  der  Ariadne  wurde  unter  die 
Sterne  versetzt:  das  ist  alexandrinische  Über- 
lieferung. Auf  der  bekannten  Schale  des  Euphro- 
nios  sehen  wir,  wie  Theseus  von  der  Amphitrite 
den  Kranz  empfangt;  dies  hatte  auch  Mikon  auf 
einem  Gemälde  des  Theseus-Heiligtums  dargestellt. 
Pausanias  und  Hygin  berichten  den  Mythos. 

P.  wendet  sich  gegen  Robert,  der  den  Mythos 
für  Euripides*  Theseus  in  Anspruch  nimmt;  er 
vermutet  Lykophron  oder  Euphorion  als  Pausanias* 
Quelle.  Theseus  habe  ursprünglich  nichts  mit 
dem  Meere  zu  thun[?],  sondern  sei  in  seinem  W^eseu 
eng  mit  Apollo  verwandt:  dies  ist  ein  Punkt,  auf 
den  P.  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Abhandlung 
hinweist;  hier  wird  die  Untersuchung  in  Zukunft 
einsetzen  müssen.  Also  habe  Theseus  in  der 
ältesten,  heute  verschollenen  Fassung  der  Sage 
den  Kranz  der  Ariadne -Persephone  vermutlich 
nicht  aus  den  Meerestiefen,  sondern  aus  der  Unter- 
welt an  das  Licht  gebracht  [?]. 

Papier  und  Druck  der  vortrefflichen  Disser- 
tation sind  rühmenswert. 

Berlin.  Engen  Oder. 

Stadler  von  Wolffersgrttn,  Der  Toten kultus  bei 
den  alten  Völkern.  Gymn.-Progr.  Feldkircb, 
1891.     37  S.     gr.  S«. 

Diese  Fortsetzung  der  vorjährigen  Arbeit  (s. 
W.  f.  kl.  Ph.  189i,  No.  8,  S.  215)  umfafst  die  Be- 
sprechung der  Grabinäler  in  Ägypten.     Nach  ein- 
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leitenden  Worten  über  Graberrichtung  und  Grab- 
8chändang  werden  eingehender  besprochen  die  Mastabas, 
die  Pyramiden,  die  Gräber  des  mittleren  Reiches, 
speziell  die  der  Nekropole  südwestlich  von  Abydos, 
die  Gräber  von  Beni-Hassan  und  die  Grotten  von 
Siut,  endlich  die  Hypogäen  von  Theben. 

Eine  selbständige  Ansicht  tritt  uns  wohl  nirgends 
entgegen,  aber  die  Arbeit  liest  sich  gut;  Neues  wird 
man  aus  derselben  allerdings  nicht  erfahren.  Der 
Stil  ist  nicht  immer  der  beste,  so  S.  7,  11,  14;  die 
vorletzte  Zeile  auf  S.  37  ist  verderbt, 

Brüx.  0.  Hergel. 


Kautxmann,  Pfaff,  Schmidt,  Lateinische  Lese- 
nnd  Übungsbücher  für  Sexta  bis  Tertia  im 
Anschlufs  an  die  lateinische  Schulgrammatik  von 
Stegmann.  Erster  Teil:  Für  Sexta.  Ijeipzig, 
Teubner.     1891.     geb.  1,60  JL 

Das  vorliegende  Lesebuch  verdankt  nach  der 
Erklärung  der  Verfasser  seine  Entstehung  dem 
Wunsche  der  Teubnerschen  Verlagsbuchhandlung, 
im  Anschlufs  an  die  Stegmannsche  Grammatik 
verfafste  lateinische  Elementarbücher  zu  besitzen. 
Die  Verfif.  haben  sich  die  Erfahrungen,  die  sie  aus 
andern  Übungsbüchern  ähnlicher  Art  gewonnen 
hatten,  zu  Nutze  gemacht,  und  ihr  Lesebuch  macht 
den  Eindruck  einer  gewissenhaften  und  verstän- 
digen Arbeit.  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  sie 
verfahren  sind,  verdienen  dnrchaus  Anerkennung. 
Den  grammatischen  Stoff  haben  sie,  abgesehen 
von  wenigen  Ausnahmen,  auf  die  Erscheinungen 
der  regelmäfsigen  Formenlehre  beschränkt,  in  den 
Übungsstücken  Triviales  oder  Ungeeignetes  fern- 
zuhalten gesucht  und  möglichste  Gliederung  und 
planmäfsiges  Fortschreiten  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  erstrebt.  Zu  loben  ist  es  auch,  dafs  sie 
den  Schülern  bald  und  in  reicher  Fülle  zusammen- 
hängenden Lesestoff  bieten.  Der  Schwerpunkt 
des  Buches  soll  auf  den  lateinischen  Lesestücken 
bernhen;  die  deutschen  Übungen  schliefseu  sich 
in  ihrem  Stoff  an  die  lateinischen  an,  in  ihrem 
Umfang  stehen  sie  freilich  nicht  viel  hinter  jenen 
zurück.  Über  die  Anordnung  des  Stoffes  liefse 
sich  streiten:  sum  und  die  erste  Konjugation 
lernen  die  Schüler  vollständig  erst  nach  Absol- 
vieruug  aller  5  Deklinationen  und  der  Komparation 
der  Adjektiva  kennen!  Auch  übersteigt  das  Mafs 
des  Stoffes  die  Anforderungen,  die  man  an  einen 
Sextaner  stellen  kann.  Die  Pronomina  wenigstens, 
vor  allem  das  pron.  relat.  und  die  Pronominal- 
adjektiva  gehören  nach  Quinta.  Darin  scheinen 
mir  die  Verff.  zu  ängstlich  gewesen  zu  sein,  dafs 
sie  seltenere  Wörter,  die  bei  einer  Wiederholung 
der  Vokabeln  übergangen  werden  können,  durch 
Sternchen    bezeichnet    haben.      Diese    Sternchen 


wirken  störend;  überdies  yerdienen  die  meisten 
dieser  Wörter  gelernt  zu  werden,  und  die  wenigen 
andern  werden  dem  Sextaner  nicht  schaden.  Im 
einzelnen  wird  sich  bei  eingehender  Beschäftigung 
mit  dem  Buche  noch  manches  finden,  was  einer 
Verbesserung  bedarf.  Des  Beispiels  halber  will 
ich  die  Stücke  über  die  «^te  Konjugation  und 
die  Pronomina  (p.  30—39)  herausgreifen.  Hier 
findet  sich  Stück  I  p.  30  unter  No.  4  der  Satz: 
ora  et  labora.  Diese  aus  den  Stammbüchern  der 
Schüler  wohlbekannten  Worte  sollen  wohl  be- 
deuten: „bete  und  arbeite";  das  können  sie  aber 
nicht  heifsen.  Der  Satz  mufs  gestrichen  werden, 
ebenso  No.  4  in  Stück  XVII  p.  35.  Mufs  es  in 
Stück  V  b.  p.  31  nicht  heifsen  revocabunt? 
Stück  IX  p.  33  ist  mox  in  nachklassischer  Weise 
für  deinde  gebraucht.  2  Zeilen  vorher  vermifst 
man  regis  hinter  filium.  Stück  X  steht  viri  in 
falschem  Gegensatz  zu  adolescentes;  es  mufs  etwa 
heifsen  non  solum  iuniores  sed  multi  etiam  seniores. 
Stück  XVII  p.  35  ist  Satz  8  inhaltlich  schwach, 
der  Imperat.  snnto  falsch  für  den  Konjunktiv,  wie 
umgekehrt  Stück  II  p.  36  der  Konj.  laudetis  falsch 
ist  für  den  Imper.  Stück  I  p.  3G  liest  man  am 
Schlufs  Imperator  Augustus  post  Vari  cladem  sui 
potena  non  erat  in  dem  Sinne  von:  Als  der  K.  A. 
die  Kunde  von  der  Niederlage  des  V.  hörte,  ver- 
lor er  fast  die  Besinnung.  Ich  halte  den  Satz  in 
dieser  Form  (was  soll  hier  das  Imperfektum?) 
für  unbrauchbar  und  würde  ihn  streichen,  wenn 
sich  nichts  Besseres  findet.  Endlich  erscheint 
auch  hier  in  Stück  V  p.  37  am  Schlufs  die  oft 
mifsbrauchte  Redensart  victoriam  (praeclaram) 
ab  iis  reportavit,  die  man  nicht  anwenden  sollte. 
Für  ipsi  wäre  besser  sibi.  £.  Kraettch. 


Aussage  aas  Ze]t.8chriflen. 

Rheinisches  Museum  47,2. 

S.  161.  H.  Nissen,  Die  Staatsschriften  des 
Aristoteles.  Ihr  praktischer  Zweck  war  die  Gestaltung 
eines  griechischen  Weltreiches:  den  makedonischen 
Königen  erteilten  sie  Auskunft  und  Rat.  Ein  solches 
Handbuch  sollten  auch  die  Gesetzsammlungen  sein, 
ein  grofses  Korpus,  in  welchem  der  zweite  Teil,  die 
bestehenden  Rechte,  wichtiger  waren  als  der  ge- 
schichtliche erste.  Mit  Hilfe  der  Fragmente  werden 
S.  1 89-- 192  die  Titel  von  98  Einzelschriften  festge- 
stellt. So  haben  wir  eine  Grundlage  für  die  Beur- 
teilung der  IIohi€la,  deren  Abschlufs  nicht  vor 
Beginn  des  Jahres  323  anzusetzen  ist.  —  S.  207. 
A.  v.  Domaszewski  bespricht  die  Dislokation  des 
römischen  Heeres  66  n.  Chr.  auf  Grund  von  Josephus 
bell.  Jud.  11  16,  4.  Die  Angaben  des  Josephus 
werden    inschriftlich  bestätigt  und  sind  überhaupt  zu- 
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verlässig.  In  der  Untersucliung  der  Dislokationen 
und  Detacbirungen  darf  mau  nicht  vergessen,  dafs 
tiberall  Cadres  und  Auxiliaria  zurückblieben..  — 
S.  219.  0.  Henze,  Bion  bei  Philo,  bezieht  sich  auf 
R.  Ausfelds  Dissertation  über  die  Philonische  Schrift 
Jlsql  Tov  ndvta  anovdaiov  slyai  ikevS'eQOP.  Die 
Beispiele  des  Freiheitsgeftihles  weisen  neben  der 
stoischen  auf  eine  kynische  Quelle.  —  S.  241.  0. 
E.  Schmidt  (Meifsen),  Der  Ausbruch  des  Bürger- 
krieges 49  V.  Chr.,  enthält  Ergänzungen  zu  H.  Nissens 
Abhandlung  (Sybel  Hist.  Z.  44  u.  46).  Namentlich 
werden  die  Vorbereitungen  zur  Überschreitung  des 
Rubico  genau  beschrieben  und  diese  wird  auf  den 
10.  Januar  gesetzt.  Ferner  wird  die  den  Gesetzen 
entsprechende  Stufenfolge  der  Senatsbeschlüsse  gegen 
Cäsar  nachgewiesen.  —  S.  269.  F.  Blass,  Demosthe- 
nische  Studien,  IV.  Ausgehend  von  (pavotfiat  und 
(pavrfioitai  beweist  B.,  dafs  der  Unterschied  der 
Futura  Medii  und  Passivi  weniger  im  Genus  Verbi 
als  im  temporalen  Charakter  liegt,  und  dafs  man  vom 
präsentischen  Futur  (durativ)  ein  aoristisches  (Eintritt 
der  Handlung)  unterscheiden  mufs,  welches  häufig 
durch  besondere  Nebenformen  vertreten  wird.  — 
S.  291.  W.  Fröhner,  Kritische  Studien.  Eine 
Fülle  von  Konjekturen,  die  sich  ebenso  durch  Not- 
wendigkeit wie  durch  überraschende  Einfachheit  aus- 
zeichnen, zu  Pausanias,  Plinius,  Tabula  Iliaca  des 
Theodoros,  Pervigilium,  Cicero,  Strabo,  Panegyrikern, 
Claudius  Mamertinus,  Anthologia  latina,  Vergil,  Catull, 
Juvenal,  Seneca,  griechischen  Inschriften  und  Sym- 
fosius.  (Fortsetzung  folgt.)  —  S.  312.  Ihm,  Hippia- 
trica,  Quellennachweis  für  das  nicht  erst  unter 
Constantinos  Porphyrogennetos  entstandene  Sammel- 
werk. —  S.  319.  A.  Gercke  weist  nach,  dafs  die 
Notiz  über  Menedemos  bei  Diog.  Laert.  auf  eine 
Bühnendarstellung  und  zwar  wahrscheinlich  das  Satyr- 
drama Menedemos  des  Lykophron  zurückgeht.  — 
S.  321.  C.  de  Boor,  Die  vea  ixdoaig  des  Eunapios. 
Diese  ist  das  Werk  eines  Buchhändlers  und  bildete 
einen  Teil  der  grofsen  *  Weltgeschichte  in  Einzeldar- 
stellungen'. —  S.  324.  W.  Dittenberger,  Zwei 
griechische  Kaiserinschriften  aus  Ilium.  —  S.  325. 
Joh.  Schmidt  (Giefsen),  Zu  dem  Edikt  des  Ulpius 
Mariscianus  Eph.  epigr.  V  p.  630  f.,  Berichtigung 
und  Erklärung. 


Bulletin  de  correspondance  hcllenique.  Juli- 
Dezember  1891. 
S.  461 — 481.  Henri  Lechat  veröffentlicht  eine 
in  Epirus  gefundene  Bronzestatuette  der  Aphrodite 
im  Besitz  von  Karapanos.  Die  Göttin  hält  in  der 
Linken  eine  Taube,  in  der  Rechten  eine  —  jetzt  nicht 
mehr  vorhandene  —  Blume.  Die  Figur,  welche  aus 
zwei  Stücken  zusammengesetzt  ist,  stammt  ihrem  Stile 
nach  aus  dem  5.  Jalirh.  Die  Patina  ist  von  schöner 
grüner  und  bläulicher  Färbung  und  offenbar  künstlich  er- 
zeugt, vgl.  die  ßatftlg  ;^aAxor  bei  Plut.  Per.  159  B  C. 
Die  Bauern  haben  die  Patina  abkratzen  wollen  und 
dadurch  das  Kunstwerk  sehr  beschädigt.  —  S.  481  — 
487  giebt  G.  Rad  et  eine  Ephebenliste  aus  Kios  in 
Bithynien  heraus  aus  dem  Jahre  109  n.  Chr.,  an  der 
Spitze  die  Namen  der  Ephebarchen  und  Strategen. 
—  S.  487-490.      UavztUdfiq  handelt    über  die 


alten  Thermen  in  Nisyros.  —  S.  490  —  492.  A. 
Joubin  Note  sur  une  inscription  de  TAmphiaraion. 
S.  493 — 537.  George  Perrot  bespricht  die  beiden 
goldenen  Gefäfse  aus  Vafio  und  kommt  zu  dem  Schlufs, 
dafs  weder  Form  und  Technik  der  Vasen  noch  der 
Gegenstand  der  Darstellung  dazu  auffordern,  den  Ver- 
fertiger der  Gefäfse  aufserhalb  Griechenlands  zu  suchen : 
sie  sind  Meisterwerke  der  mykeniscben  Kunst.  — 
S.  538  -  562.  V.  Berard  veröffentlicht  38  griech. 
Inschriften  aus  Karien,  Lykien,  Pisidien,  PAmphylien 
und  Phrygien  und  handelt  genauer  über  einen  Stein 
aus  Eriza,  welchen  o\  sv  xm  nsql  ^Eq^Cav  rnaq^iai 
(pvXaxizat  xal  oi  xatoixovt^tcg  iv  MolSovnokfi  xai 
Kqi&ivfii,  errichtet  haben.  —  S.  562 — 571.  iV*xoi. 
r^avvonovloq  giebt  14  Inschrift-en  aus  Almyros  (Thas- 
salien)  heraus.  —  S.  571 — 608  veröffentlichen  G. 
Radet  und  P.  Paris  52  Inschriften  aus  Amorgos. 
No.  28—30  archaisch;  auf  No.  29  scheint  J^Xqs 
oder  faiQ€T€  gefolgt  von  einem  Namen  zu  stehen. 
No.  43,  44,  47  interessante  metrische  Grabschriften. 
—  S.  608 — 625.  L.  Heuzey  handelt  über  Statuen 
in  einem  eigentümlichen  griechisch-phönikischen  Stile, 
welche  1860  auf  dem  Cerro  de  los  Santos  (in  der 
Gegend  von  Alicante  und  Murcia)  gefunden  worden 
sind.  No.  1  (Taf.  XVII)  Statue  einer  Frau  mit  einem 
Triukgefilfse  in  den  Händen.  No.  2.  3.  Köpfe  von 
Männern.  Es  sind  Werke  einheimischer  Kunst,  ent- 
standen unter  dem  doppelten  Einflufs  der  Griechen 
und  der  Phöniker.  —  S.  625—629.  Th.  Homolle, 
Observations  ^pigraphiques,  liest  auf  einer  Inschrift 
von  Mykonos  (Bull.  1887,  275)  Tun  JififQavau  st. 
^i  Msqavm  mit  Vergleichung  von  Jtl  Jirfisqavm  auf 
einer  moesischen  Inschrift  und  bespricht  Zeile  128-130 
der  Tafeln  von  Herakleia.  —  S.  629—636.  Ernst 
Legrand  veröffentlicht  18  Inschriften  aus  Astypal^ia. 
No.  2.  Brief  Hadrians  an  Senat  und  Volk  von  Asty- 
palaia.  No.  4.  8  metrische  Grabschriften.  No.  10. 
Ev^afitpa  (jb^  ävid-fixev  vniq  Xdqtog  töds  äyalfia 
l^qXfi  ^Elsi&iai,  im  x^Q^^  ärtidido{v), 

Blätter  für  das  Bayer.  Gymnasialschulwesen  1. 
S.  1 — 28.  J.  Gerstenecker,  Zum  grammatisch- 
stilistischen Unterricht  im  Lateinischen,  weist  nochmal 
an  einer  Reihe  bestimmter  Fälle  nach,  dafs  die  von 
Kobilinski  gerügte  Schulpraxis  in  Beschränkung  des 
Sprachgebrauchs  und  Vorschriften  über  die  Stellung 
wirklich  noch  besteht,  wobei  manche  Regeln,  welche 
einige  der  neuesten  Lehrbücher  aufstellen,  genauer 
beleuchtet  werden.  Dieses  einseitige  Verfahren  bildet 
geradezu  ein  Hemmnis  für  die  Lektüre  der  Schrift- 
steller. Die  Möglichkeit  verschiedener  Auffassungen 
sollte  mehr  Berücksichtigung  finden.  Sodann  erhebt 
G.  Bedenken  gegen  das,  was  H.  Schiller  über  lat. 
Stilübungeu  neueriich  geäufsert  hat,  und  setzt  sich 
mit  den  im  wesentlichen  übereinstimmenden  Be- 
merkungen M.  Wetzeis  auseinander:  vgl.  Wochenschr. 
N.  10  S.  269. 

Korrespondenzblatt  für  d.  Gel.-  u.  Realschulen 
Württembergs  11/12. 
S.  473 — 483.  Klett,  Das  Megarische  Psephisma, 
Schlufs.  Schon  als  die  kerkyräischen  und  korinthischen 
Gesandten  nach  Athen  kamen,  bestand  ein  Verbot 
gegen   megarische  Waren  für  den  athenischen  Markt, 
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was  Thukydides  142  andeutet.  Das  I  67  erwähnte 
Psephisma  führte  Perikles  aus  politischer  Rücksicht 
im  Lauf  des  Sommers  432  herbei.  Dies  ergiebt  sich 
aus  Aristophanes  und  Plutarch. 


RezensioBs-Verseiehnis  phiiol.  Sehnften. 

Aristote,  Les  probl^mes,  trad.  en  fran^ais  par  J. 
Barth^lemy  Saint- Hilaire.  Rev.  des  iL  gr.  1891 
S.  404  f.  £twas  breit  und  nicht  frei  von  Fehlem, 
aber  anerkennenswert.     E. 

Aristotelis  ^A&njyaUav  noXnsia  edd.  Kaibel 
et  Wilamowitz.  Rev,  des  et  gr,  1891  S.  405-407. 
Durch  kluge  Zurückhaltung  haben  die  Herausgeber 
einen  verbesserten  Text  und  eine  ausgezeichnete  Aus- 
gabe geliefert,  an  der  man  nur  wenig  geändert  wünsclite. 
Henri  Weil. 

Bikelas,  Demetrios,  Seven  Essays  on  Christian 
Greece,  translat,  by  John  marquesse  of  Bute.  Rev, 
des  iL  gr,  1891  S.  413.  Die  ebenso  elegante  als 
treue  Übersetzung  gewährt  eine  anziehende  und  höchst 
belehrende  Lektüre.     X, 

Brockhaus,  H.,  Die  Kunst  in  den  Athos-Klöstem : 
LC.  13  S.  454f.  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  des 
Ostens.    C,  R  G, 

Brockhaus*  Kon versations- Lexikon.  14.  Aufl.: 
LC,  13  S.  456.  Gediegene  Neubearbeitung  auf  Grund 
des  neuesten  Standes  der  wissenschaftlichen  Forschung. 

Cabrol,  filie,  Voyages  en  Gr^ce.  Rev.  des  k, 
gr,  1891  S.  411f.  Nicht  nur  für  die  Gebildeten, 
sondern  wegen  der  vorzüglichen  Heliogravüren  auch 
für  Archäologen  wertvoll.     Th,  Reinach. 

Cartault,  Terres  cuites  grecques:  BphW,  16 
S.  502-504.     Abgelehnt  von  A.  Furttoängler. 

Chavannes,DePalladiiraptu:  BphW,  16S.504f. 
Fleifsig,  gelehrt.  Der  Inhalt  ist  recht  anerkennens- 
wert, die  lateinische  Form  läfst  viel  zu  wünschen 
übrig.     W,  H.  Röscher. 

Cucuel,  Gh.,  fil^ments  de  paleographie  grecque 
d'apr^s  ...  V.  Gardthausen:  DLZ,  14  S.  466.  Ge- 
wichtige Ausstellungen..  Wattenbach. 

Euripides'  Hippolytos  griech.  und  deutsch  von 
i».  Wilamowitz  -  Moellendorff:  Classr.  VI  3  S.  99  f. 
Wird  von  L,  Carnpbel  in  jeder  Hinsicht  gelobt. 

Flinders-Petri,  L  Teil  el  Hesy,  II.  Illahun, 
Kahun:  Rcr,  14  S.  265-271.  Inhaltsangabe  des  Be- 
richtes über  die  Entdeckungsreisen  von  G,  Maspero. 

Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit.  I,  1. 
II,  1:  BphW.  16  S.  496-502.  Zuverlässiger  Führer 
und  notwendiges  Hülfsmittcl.     E.  Ritterling: 

Gemoll,  W.,  Die  Realien  bei  Horaz,  1.  Heft: 
ZöG,  43,2  S.  124-126.  Recht  brauchbar;  mit  sorg- 
fältiger Benützung  der  neuesten  Litteratur  und  wieder- 
liolter  Heranziehung  der  Ergebnisse  der  Sprachver- 
gleichung gearbeitet.  Einzelheiten  werden  verbessert. 
F.  Hanna, 

Georgii,  H.,  Die  antike  Aeneiskritik :  1)LZ.  14 
S.  467.  Neues  Material  für  den  Einblick  in  die 
Thätigkeit  der  Vergiliomastiges.     A,  Kiefsling. 

Heibig,  W.,  Die  öffentl.  Sammlungen  klass.  Alter- 
tümer in  Rom:  Classr.  VI  3  S.  125-127.  Wertvoll  und 
sehr  brauchbar.     J,  H,  Middleton. 


Herodas.     1.  Classical    texts  .  .  .  by  Kenyon, 

2.  by  Rutherford:  BphW.  16  S.  485-491.  Stadt- 
müller  teilt  eigene  Vermutungen  zu  mehreren  Stellen 
der  Mimiamben  mit. 

Herodots  2.  Buch  her.  von  A.  Wiedemann: 
ZöG  43,  2  S.  115  f.  Ein  wertvolles  Handbuch  ägyp- 
tischer Altertümer.     J.  Krall. 

Holder,  A. ,  Altkeltischer  Sprachschatz  II: 
DLZ,  14  S.  465.  Die  weite  Ausdehnung  der  Samm- 
lung ist  in  erwünschter  Weise  beschränkt.    E,  Hübner, 

Homer   1.  Ilias    erkl.    von    Xa   Roche  (IX-XII, 

3.  Aufl.),   2.  Ilias  erkl.   von  Ameis-  Hentze  (IV-VI, 

4.  Aufl.),  3.  Odyssea  ed.  ia  Roche  (I-XII)  und 
Kommentar    dazu    (I-VI):    ^C?  43,  2    S.  111-115. 

1.  Ein  lehrreicher  Führer.  2.  Man  kann  sich  mit 
den  gebotenen  Erklärungen  fast  durchwegs  einver- 
standen erklären.  3.  Nach  Grundsätzen  gearbeitet, 
die  vollen  Beifall  verdienen.     G,  Vogrinz. 

Ihne,  W.,  Zur  Ehrenrettung  des  Kaisers  Tiberius, 
übers,  von  Schott-,  NphR,  8  S.  125.  Die  Neube- 
arbeitung nimmt  auf  die  neuere  Forschung  zu  wenig 
Rücksicht.     ./.  Jung. 

Immerwahr,  W.,  Die  arkadischen  Kulte:  Indo- 
germanischer Anzeiger  I  112  flf.  Die  eigentliche  Be- 
deutung des  Buches  besteht  in  der  fleifsigen  Zusammen- 
stellung der  antiken  Zeugnisse  über  arkad.  Kulte. 
W.  H,  Röscher. 

Kofier,  J. ,  Die  Gleichnisse  bei  Apollonios 
Rhodios:  ZöG  43,2  S.  178  f.  A.  Rzach  ist  mit 
mehreren  Behauptungen  des  Verf.  nicht  einverstanden. 

Kubitschek,  J.,  Führer  durch  Camuntum: 
Rcr.  14  S.  273  f.  Reichhaltige  Zusammenstellung.  R.  C. 

Manitius,  M.,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie 
bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrb.:  ZöG  43,2  S.  136-139. 
Mit  Sachkenntnis  u.  liebevoller  Hingebung  geschrieben. 
J.  Huemer. 

Milliet,  P.,  £tudes  sur  les  premiöres  p^riodes 
de  la  c6ramique  grecque.  Rev.  des  M.  gr.  1891  S.  412. 
Der  Maler  Milliet  verrät  in  seinen  feinen  technischen 
Beobachtungen  tüchtige  archäologische  Kenntnisse. 
Th.  Reinach. 

Mol  inier«  A.,  Les  Manuscrits  et  les  Miniatures: 
Rev.  int.  de  Venseign,   S.  424.     Meisterhaft.     A,  L. 

Rethwisch,  C,  Jahresberichte  über  das  höhere 
Schulwesen.  IV.  V:  BphW.  16  S.  505-507.  Höchst 
anerkennende  Besprechung  von  C.  Nohle. 

Schmidt,  J.,  Kommentar  zu  Cäsars  Denkwürdig- 
keiten über  den  gall.  Krieg:  NphR.  8  S.  123  f.  Zeigt 
manche  Mängel.     R.  Menge, 

Scholia  in  Euripidem,  coli.  E,  Sclmartz: 
Rcr,  14  S.  272  f.  Sorgfältiges  Werk.  Der  Index 
analyticus  wird  besonders  gelobt  von  //.  W, 

Schuchhardt,   C,    Schliemanns  Ausgrabungen, 

2.  Ausg.:  Classr,  VI  3  S.  132.  Die  Irrtümer  der 
1.  Ausg.  hätten  sorgfältiger  getilgt  werden  können. 
W.  Leaf. 

S  u s  e  m  i  h  1 ,  Fr.,  Geschichte  der  griechischen  Littera- 
tur. II:  IjC.  13  S.  451  f.  Dieser  Thesaurus  ist  mit 
aufrichtigem  Danke  zu  begrüfsen.     B. 

Verrall,  Margaret,  and  Jane  E.  Harrison, 
Mythology  and  momuments  of  ancient  Athens.  Rev. 
des  et,  ger.  1891  S.  410-411.  Solide,  angenehm  zu 
lesende  Arbeit  zweier  Archäologinnen.  Trotz  zahlreicher 


615 


1.  Juni.     WOCHENSCHRIFT  FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE.     1H93     Si).  22. 


616 


Irrtümer  im  einzelnen  und  zu  starker  Anlehnung  an 
Doerpfeld  ein  trefflicher  Tansanias  en  jupons'.    Nemo. 

Versus  italici  antiqui  coli.  .  .  .  Zander: 
Bph  W'.  16  S.  492-496.  *Die  Arheit  zeugt  von  Fleifs 
und  Belesenheit,  auch  mangelt  es  nicht  an  freien  und 
sinnigen  Bemerkungen',  aber  mit  den  hauptsächlichen 
Resultaten  kann  man  sich  nicht  einverstanden  erklären. 
L.  Mueller. 

Zoeller,  M.,  Grundrifs  der  Geschichte  der  römischen 
Litteratur:  Nplili.  8  S.  124  f.  Einige  Nachträge  von 
l^ld,  Gnipe, 


Mitteilang. 
Acad^mie  des  intoriptiont  et  bellet-lettret. 

8.-22.  April. 

8.  April.  L.  Havet,  Über  die  rhythmische  Prosa 
des  Symmachus  und  die  Bedeutung  von  „cursus" 
(Fortsetzung).  —  Th.  Rcinach  findet  in  einer  Stelle 
der  Rhetorik  des  Aristoteles,  in  welcher  Kleon  als 
beliebter  iniiQonog  genannt  wird,  eine  Anspielung 
auf  die  Babylonier  des  Aristophanes.  —  22.  April. 
Chcdannes  berichtet  aus  Rom  Über  seine  Unter- 
suchungen  am  Pantheon,  in  welcher  er  Spuren 
Iladrianischcr  Zeit  entdeckt  hat.  —  M.  Holleaux 
berichtet  über  eine  im  Tempel  des  Apollo  Ptoios 
gefundene  Basis  mit  der  Inschrift  ^Innaqxoq  aved-s 
[xtv  6  Jl€KJta]TQaTO,  —  J.  Havet  liest  Robiou,  über 


die  griechische  Religion  in  der  Zeit  Alexanders 
(Schlufs).  —  Vorgelegt:  Jullian,  Gallia;  Girard, 
La  peinture  antique;  Martin,  Catalogue  des  manu- 
scrits  de  la  bibliothöque  de  Tarsenal  VI. 


Verzeichnis  nea  ersehienener  Bfieher. 

Abbott,  E.,  A  history  of  Greece.  H  (from  the 
Jonian  revolt  to  the  thirty  years'  peace).  Longmans. 
530  S.     8.     Sh.  10,  6. 

Fowler,  W. ,  Caesar  and  the  foundation  of  the 
Roman  imperial  System.  Putnam's  Sons.  XX,  389  S. 
8.     Sh.  5. 

Hruza,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  griechi- 
schen und  römischen  Familienrechtes.  I.  Die  Ehe- 
gründung nach  attischem  Rechte.  Ijeipzig,  Deichert. 
V,   145  S.     8.     M.  3. 

Mi  d  die  ton,  H.,  The  remains  of  ancient  Home. 
I.  II.  Black.     Sh.  25. 

Scholia  in  Nicandri  Alexipbarmaka  e  codice 
Gottingensi  edita.  Recensionem  ab  E.  Abel  incoha- 
tam  ad  finem  perduxit  Ji.  Vari.  Budapest  (Berlin, 
Calvary).     120  S.     8.     M.  3,50. 

Sophokles,  Plays  and  fragments.  With  critical 
notes,  commentary  and  translation  by  C.  Jebb.  V. 
Trachiniae.     Cambridge  Warebouse.     Sh.  12,6. 


Verantw.  lledakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  Ö.  42,  Laisenufor  3J^. 


R.  «Mrtien  Yfrli^.  I.  Bejfei4er.  Berlii  8W. 


Für  den 
dentechen  Unterricht. 

Bindseü  (Oberlehrer).  Der  deut- 
sche Aufsatz  in  Prima.  Bei- 
träge zur  Methodik  des  deut- 
schen Unterrichtes  nebst  Ma- 
terialien und  Dispositionen .  2  .//^ 

Deinhardt  (Clymnasial-Direktor). 
Beiträge  zur  Dispoeitionelehre. 
Für  den  Gebrauch  an  höheren 
Lehranstalten.    4.  Aufl.  IJC. 

Goldscheider  (Gymnasiallehrer). 
Die  Erlclärung  deutecherSchrifl- 
werl(e  in  den  oberen  Klassen 
höh.  Lehranst.  Grundlinien  zu 
einer  Systematik.    1,50  .  fC. 

Jonas  (Professor).  Grundzüge  der 
philoeophiechen     Propädeutil(. 
Für  d.  Gebrauch  an  höh.  Lehr 
anstatt.  5.  Aufl.  Kart.  0,40  ,yfC. 

—  Mu8ter8tiicl(e  deutscher  Prosa. 
Ein  Lesebuch  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten. 
2.  Aufl.    Sauber  geb.  3  JC. 

—  Proben  aitdeutsoher  Dichtung 
im  Original  und  in  Über- 
tragungen.   Kart.  1,50  JC. 

Lange  (Professor).  Deutsche 
Poetil(.  Formenlehre  der  deut- 
schen Dichtkunst.  Neu  bcar- 
beitet  von  R.  Jonas.  5.  Auf- 
lage.   Kart.  1,<K)  .H. 


ANZEIGEN. 

Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderbmm. 

Altklassische  Philologie. 

Frenzel,  Jos^.,  Gymn.-L.,  die  Entwiokeliuiff  d«s  reUttTen  Sats- 
bauM  im  GrleoUsokra.    82  S.  gr.  S».  brosch.  Jt  1,20. 

Gebb.ard.i,  IDi*.  Walther,  ein  bthetUiober  Kommentar  n  den 
lyrisoben  Diobtnnffen  des  Horax.    Essays.    314  S.  gr.  8^. 

brosch.  JL  4,00;  eßg.  gbd.  JL  5,00. 

Ooebel,  Dr.  Cd.,  Gymu-Dir.  in  Fulda,  Homerisobe  Blätter.    Lexi- 

logische,  kritische  und  exegetische  Beiträge  zu  Homer.    26  S.  4^.    JC  0,80, 
exeretisobe  nnd  krituobe  Beiträge  in  Piaton«  Apologie  und 

Xriton.    20  S.  4°.  geh.  ^fU  0,80. 

Ihm,  Dr.  G.,  Gymn.-L.,  BUterUUen  für  die  Ovidlektflre.    72  S. 

gr.  8.0  JC.  1,(X). 

ECammer,  Dr.  ll^d.,  Prof.,  Dir.  des  Gymn.  zu  Lyck,  ein  äetbettsober 

Kommentar  n  Homers  Ilias.    <352  S.  gr.  8^. 

brosch.  Jt.  4,00;  eleg.  gbd.  JL  5,00. 

Körting,  Gustav,  lateinieob-romanieobee  Wörterbnob.    YIII. 

828  S.  4^   Mit  romanischem  und  deutschem  Wörterverzeichnis.    174  S. 
40.  Jt  22,00;  gebd.  in  Halbfrz.  Jt  25,00. 

Müller,  Dr.  Finanz,  Dispositionen  in  den  Beden  bei  Tbnkydides 

für  die  Schul-  und  Privatlektüre  entworfen.    124  S.  gr.  8«.    brosch.  ^ftil.HO. 
Vo^rinz,  Gottfr.,  k.  k.  Gymn  -Prof..  Beitrag  rar  Formenlebre 

des  ^eobisoben  Verboms.    36  S.  gr.  8».  Jt  0,50. 
Orammatik  des  Homerisoben  Dialekts.  (Laut-,  Formen-,  Bedentungs- 

und  Satzlehre.)    432  S.  gr.  8«.  brosch.  Jt  7fiO, 

Weis  Weiler.  Di*.  Jos.,  Lehrer  am  k.  Gymnasium  zu  Coblenz,  das 

iateiniscbe  partioipinm  ftatoxl  passivi  in  seiner  Bedeutung  und 

syntaktischen  Verwenoung.    Grammatische  Studie.    152  S.    gr.  8®. 

brosch.  Jt  2,80. 
Wetzel,  Dl*.  M.,  Gymn.-Oberl.,  Beiträge  rar  ZiObre  von  der  oonse- 

ontio  tempomm  im  Ziateinisoben.    76  S.  gr.  8^.  brosch.  Jt  1.00. 
Oebrauob  der  Tempora  im  Ziateinisoben.  Zugleich  eine  Entgegnung 

auf  die  gleichnamige  Schrift  von  Dr.  Hermann  Lattmann.  115  S.  gr.8° 

Jt  2,20. 


H.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  8W. 


Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 
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Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Gaertners  Verlagsbnchhandlnng,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


RezeDsionen  and  Anzeigen. 

M.  Bonnet,  La  pbilologie  classique.  Six  confö- 
rences  sur  Tobjet  et  la  methode  des  ötudes  supö- 
rieures  relatives  ä  Tantiquit^  grecque  et  romaine. 
Paris,  C.  Khncksieck.  1892.  III  und  224  S.  3  fr.  50. 

Der  Verf.  bietet  hier  sechs  Vorlesungen  über 
die  verschiedenen  Gegenstände  nnd  über  die  Me- 
thode des  philologischen  Studiums,  denen  man 
nachrühmen  kann,  dafs  sie  nicht  blofs  zusammen- 
geraffte Notizen  enthalten,  sondern  mit  einer  be- 
merkenswerten Klarheit  und  dialektischen  Gewandt- 
heit einen  einheitlichen  Grundgedanken  entwickeln. 
Das  Buch  enthält  kaum  etwas,  was  nicht  auch 
bei  uns  in  Deutschland  gesagt  worden  wäre. 
Gleichwohl  ist  es  nicht  etwa  blofs  ein  Auszug 
aus  den  umfangreichen  deutschen  Arbeiten,  mit 
denen  der  Verf.,  wie  au  vielen  Stellen  ersichtlich 
ist,  sich  bekannt  gemacht,  sondern  zeugt  in  allen 
Teilen  von  selbständigem  Nachdenken.  Für 
Deutsche  ist  das  Buch  insofern  von  Interesse,  als 
man  daraus  die  Neigungen  französischer  Studenten 
der  Philologie  kennen  lernt.  Wer  die  Franzosen 
nicht  blofs  aus  den  Zeitungen  kennt,  weifs,  dafs 
auch  sie  eines  ausdauernden  Fleifses  auf  dem  Ge- 
biete der  eigentlichen  wissenschaffclichen  Studien 
fähig  sind.  Aber  die  Zahl  jener  entsagungsvoll 
Arbeitenden,  die  für  ihre  Mühe  weder  Lohn  noch 
Genufs  beanspruchen,  ist  dort  nie  so  grofs  gewesen, 
wie  bei  uns.  Das  mufste  sich  namentlich  in 
diesem  Jahrhundert  bei  den  philologischen  Studien 


zeigen,  welche  nunmehr  nach  Erledigung  der 
Hauptsachen  die  mühseligste  Durchforschung  des 
Einzelnen  und  Einzelsten  verlangen.  Zu  statisti- 
schen Zusammenstellungen  grammatischer,  metri- 
scher, lexikalischer  Art  und  ähnlichen  Vorarbeiten, 
welche  in  Deutschland  mit  einem  unersättlichen 
Fleifse  betrieben  werden  und  zu  welchen  mau 
sich  bei  uns  von  allen  Seiten  drängt,  fanden  sich 
in  Frankreich  nur  wenige  bereit.  Einzelne  Ge- 
lehrte sind  ja  bei  ihnen  mit  gutem  Beispiel 
vorangegangen,  aber  sie  haben  die  grofse  Masse 
der  Studierenden  für  ihre  Denkweise  nicht  ge- 
winnen können.  'Den  Generalstab  haben  wir-,* 
ruft  der  Verf.  aus,  'aber  die  Armee  fehlt  uns.' 
'Bei  uns,'  sagt  er  an  einer  andern  Stelle,  'möchte 
man  immer  nur  blumige  Wege  betreten.'  Das 
Wahre,  nicht  das  Schöne  sei  das  Objekt  jeglicher 
Wissenschaft.  In  Frankreich  aber,  klagt  er,  nehme 
das  philologische  Studium  fast  stets  die  Richtung 
nach  dem  litterarisch  Interessanten.  Vor  allem 
also  will  er,  dafs  man  weiter  aushole  und  für  seine 
Beschäftigung  mit  den  alten  Schriftstellern  eine 
sichere  Grundlage  zu  gewinnen  suche.  Um  scharf 
und  richtig  erklären  zu  können,  müsse  man  mit 
deu  Aufgaben  der  Texteskritik  vertraut  sein.  Des- 
halb rät  er  seinen  Studenten,  zunächst  Paläo- 
graphie  zu  studieren  und  sich  fähig  zu  machen, 
zwischen  verschiedenen  Lesarten  nach  festen  Grund- 
sätzen zu  wählen.  'Es  glaube  keiner,'  sagi;  er, 
'über  Varianten  spotten  zu  dürfen.    Zu  Dutzenden 
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kaDu  man  grammatische  Regeln  aufzählen,  die 
auf  eine  Reihe  falscher  Lesarten  gegründet  siud, 
von  welchen  jede  einzelne  niierheblich  schien/ 
Freilich  gebe  es  auch  Varianten,  die  dem  Kenner 
auch  nicht  die  Dauer  eines  Augenblicks  von  irgend- 
welcher Bedeutung  erscheinen  könnten.  Von  dem 
Übersetzen  bei  der  Erklärung  der  Alten  redet  der 
Verf.  nicht  im  Tone  des  Enthusiamus.  Die  Über- 
setzung sei  nicht  ganz  ohne  Nutzen,  weil  sie  ja 
einen  abgekürzten  Kommentar  biete,  aber  man 
könne  sie  doch  nur  als  ein  notwendiges  Übel 
gelten  lassen.  Eigentlich  entferne  sie  mehr  vom 
Texte,  als  dafs  sie  ihm  näher  bringe.  Sowie 
Sophokles  und  Horaz  in  moderner  Sprache  redeten, 
hörten  sie  auf,  sie  selbst  zu  sein.  Man  suche  viel- 
mehr, griechisch  und  lateinisch  denkend,  ihren 
Gedanken  in  sich  von  neuem  entstehen  zu  lassen. 
Solange  man  sich  dazu  nicht  fähig  gemacht  habe, 
werde  man  die  Alten  immer  nur  unvollkommen 
verstehen.  Daran  schliefst  sich  eine  haarscharfe 
Erörterung  über  die  Aufgabe  der  Schriftsteller- 
erklärung. Dieser  Abschnitt  kann  als  omnibus 
numeris  absolutus  gelten.  Wiewohl  ein  begeisterter 
Verehrer  der  strengen  Wissenschaft,  erklärt  sich 
der  Verf.  mit  Nachdruck  gegen  alles  prahlerische 
Hervorkramen  eines  für  das  Verständnis  der  be- 
treflFeoden  Stelle  nicht  not\^  endigen  Wissens, 
welchem  Gebiete  es  auch  augehören  möge.  Die 
Grammatik  z.  B.,  sagt  er,  ist  unentbehrlich  für 
die  Interpretatiou ;  aber  es  ist  nicht  immer  rät- 
lich, sie  im  Munde  zu  führen.  Mit  Eifersucht 
hütet  er  den  Gedanken  des  Schriftstellers.  Nichts 
Fremdes  soll  sich  dazwischen  drängen  uud  von 
der  ganzen  ihm  gebührenden  Aufmerksamkeit  einen 
Teil  auf  sich  ablenken.  Hilfe  werden  alle  Teile 
der  Altertumswissenschaft  leisten  müssen,  aber 
zum  Zwecke  der  Interpretation  darf  keiner  von 
ihnen  gemacht  werden.  Aber  auch  mit  seiner 
Person  soll  der  Interpret  zurücktreten.  Nicht 
seinen  Geist  soll  er  leuchten  lassen,  sondern  den 
Gedanken  des  Schriftstellers  zur  Klarheit  heraus- 
arbeiten. Auch  das  unscheinbarste  Texteswort 
mufs  ihm  heilig  sein,  aber  alles  Einzelne  soll  zum 
Ganzen  streben. 

Ich  erwähne  noch  die  zweite  Vorlesung,  in 
welcher  die  Hauptperioden  der  Philologie  mit 
sicherem  Urteile  charakterisiert  werden  und  welche 
mit  einer  rückhaltlosen  Anerkennung  der  deutschen 
Philologie  schliefst.  In  allen  Teilen  aber  gebührt 
dem  Buche  das  Lob,  dafs  es  certum  cursum  tenet 
und  alle  Einzelbemerkungen  fiir  das  scharf  erfafste 
Hauptziel  fruchtbar  zu  machen  weifs. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  WeiCMnfelt. 


E.  Herso^,    Geschichte    und   System   der  römi- 
schen Staatsverfassung.    (Schlufs.) 

Man  wird  nicht  erwarten,  dafs  auf  dem  engen 
Raum  von  400  Seiten  über  alle  diese  genannten 
Themata  gleich  erschöpfend  gesprochen  ist,  doch 
wird  man  nichts  Wichtiges  vermissen,  selbst  da 
nicht,  wo  es  sich  um  die  Reichsverwaltung  handelt, 
die  allerdings  nur  in  den  Grundzügen  äulserst  knapp 
dargestellt  ist.  Einige  eigentümliche  Ansichten 
Herzogs  rücksichtlich  der  Verfassung  habe  ich 
oben  bereits  berührt;  dieselben  werden  nun  im 
System  konsequent  durchgeführt  und  scharf  be- 
gründet. In  das  Einzelne  näher  einzugehen,  ver- 
bietet mir  der  Raum,  doch  mufs  ich  aufmerksam 
machen  auf  das  Kapitel  über  die  finanzielle  Stellung 
des  Imperators  (S.  656—680),  in  dem  die  überaus 
schwierigen  Fragen  der  Entstehung  und  recht- 
lichen Bedeutung  des  fiscus  Caesaris  anschaulich 
dargestellt  werden,  auf  S.  699  fgg.  über  die  recht- 
lichen Befugnisse  des  Princeps  bei  den  Magistrats- 
wahlen und  seinen  Einflufs  bei  der  Priester- 
bestellung, auf  S.  720,  wo  die  ursprüngliche 
kaiserliche  Jurisdiktion  nicht  als  ein  Ausflufs  des 
Herrscherrechts  erklärt  wird,  sondern  als  sich  aus 
der  Hilfsgewalt  entwickelnd,  weil  das  kaiserliche 
Verfahren  zunächst  den  Charakter  der  Hilfe  hatte; 
die  weitere  Ausfuhrung  auf  S.  722  zeigt  indes, 
wie  wenig  diese  Annahme  die  Schwierigkeiten 
hinwegzuräumen  geeignet  ist,  welche  mit  Ursprung 
und  Entwicklung  der  kaiserlichen  Rechtsprechung, 
besonders  der  höchsten  Strafgewalt  verknüpft  sind. 
Dafs  thatsächlich  dem  princeps  ein  allgemeines 
Begnadigungsrecht  verliehen  sei,  bezweifelt  Herzog 
S.  729  mit  Recht,  aber  doch  ist  die  faktische 
Ausbildung  eines  solchen  und  seine  Reception 
unter  die  kaiserlichen  Gerechtsame  durch  die 
Juristen  erfolgt.  Von  S.  810  ab  werden  die  Ver- 
hältnisse der  republikanischen  Magistrate  und  des 
Senats  unter  dem  Principat  einer  sehr  eingehenden 
Betrachtung  unterzogen,  welche  in  den  wesent- 
lichen Punkten  mit  Mommsens  Staatsrecht  zu- 
sammentrifft. Eine  zusammenfassende  Darstellung 
und  Kritik  der  politischen  Machtstellung,  welche 
der  Senat  unter  den  Kaisern  hat,  wird  mau  hier 
vermissen;  der  Hinweis  auf  die  einzelnen  Re- 
gierungen kann  uns  dafür  um  so  weniger  ent- 
schädigen, als  gerade  die  prägnante  Hervorhebung 
der  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  übersichtliche 
Gestaltung  des  massenhaften  StofPes,  wo  neben 
sorgfaltiger  Erwägung  des  Details  die  gesamte 
Entwicklung  zu  berücksichtigen  nicht  unterlassen 
wird,  einen  besonderen  Vorzug  des  Herzogschen 
Werkes  ausmacht. 
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Der  letzte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den 
Klassen  der  Bevölkerung  im  Reiche  nach  ihren 
persönlichen  Rechten  und  der  dadurch  bedingten 
gesellschaftlichen  Stellung.  Gerade  auf  diesem 
Gebiete  sind  die  gröfsten  und  schwersten  Aufgaben 
noch  ungelöst,  wenn  man  die  Masse  der  Bevöl- 
kerung, den  dritten  Stand,  ins  Auge  fafst;  die 
wirtschaftliche  Lage  desselben  während  der  ersten 
drei  Jahrhunderte  bestimmter  zu  definieren  als 
bisher  geschehen  konnte,  mufs  eines  der  grofsen 
Probleme  jeder  Kaisergeschichte  bilden.  Die  Mo- 
difikationen, welche  der  Principat  hinsichtlich  Er- 
werbung und  Bedeutung  des  Bürgerrechts  ge- 
bracht hat  (S.  911  ff.),  unterzieht  Herzog  einer  über- 
sichtlichen Besprechung  und  zeigt  weiterhin,  wie 
durch  das  Eingreifen  von  Seiten  des  Staates  erst 
in  die  Verhältnisse  der  höhern  Gesellschaftskreise, 
dann  auch  in  die  der  niedern  Bevölkerung  die 
Klassenbildung  sich  vollzieht  (S.  955).  In  letzterer 
Beziehung  kann  Herzog  nur  die  Anfänge  dieses 
merkwürdigen  Prozesses  darlegen,  zu  dessen  näherer 
Klärung  übrigens  noch  Spezialarbeiten  nötig  sind; 
die  kastenartige  Gliederung  der  bürgerlichen  Be- 
völkerung vollendet  sich  erst  jenseits  des  Zeit- 
punktes, mit  welchem  seine  Darstellung  schliefst. 
In  der  schwierigen  Frage  nach  der  Organisation  des 
Rittei-standes  folgt  Herzog  Mommsen,  doch  will 
er  dessen  grundlegende  Behauptung,  dafs  die 
equites  Romani  der  Kaiserzeit  zufolge  der  Ord- 
nung des  Augustus  ausschliefslich  equites  equo 
publico  gewesen  seien,  erst  seit  Tiberius,  be- 
stimmter vom  Jahre  23  ab,  gelten  lassen,  unter 
Berufung  auf  Plin.  h.  n.  33,  32  (S.  969);  die  ganze 
Untersuchung  S.  961 — 974  ist  ebenso  umsichtig 
wie  überzeugend  geführt.  Zum  Schlufs  werden 
die  wesentlichen  Punkte  für  die  Beurteilung  der 
rechtlichen  und  sozialen  Stellung  der  plebs  in 
Kürze  hervorgehoben;  man  wird  Herzog  auch  darin 
Recht  geben,  dafs  in  der  Stadt  Rom  ein  unab- 
hängiger mittlerer  Bürgerstand  im  modernen  Sinne 
nicht  nachzuweisen  ist,  weil  die  Bedingungen 
zur  Herausbildung  eines  solchen:  selbständiger 
freier  Besitz  und  Erwerb  fehlten.  Viel  günstiger 
lagen  die  Verhältnisse  in  den  landstädtischen  Ge- 
meinden. Herzogs  Erörterung  des  Vereinswesens, 
welche  von  dem  Grundgedanken  ausgeht,  dafs 
die  Verwaltung  von  vornherein  mit  der  Kon- 
zession eigene  positive  Zwecke  verfolgte  (S.  988), 
gedenke  ich  demnächst  an  einer  andern  Stelle  zu 
beleuchten. 

In  einem  Schluiswort  hebt  Herzog  die  Ur- 
sachen hervor,  welche  die  Absicht  des  Urhebers 
des  Principats,  eine  befriedigende  soziale  Ordnung 


zu  schaffen,  scheitern  liefsen,  trotzdem  dies  im 
zweiten  Jahrhundert  anscheinend  gelungen  war; 
er  findet,  dafs  die  Folgen  des  Absolutismus  mit 
ihrer  ganzen  Schwere  gerade  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  fielen  (S.  1007),  dafs  die  Reichsverwaltung 
zwar  als  Mechanismus  gut  arbeitete,  aber  es  nicht 
verstand,  die  reichen  Qaellen  des  Reiches  frucht- 
bar zu  machen,  vor  allem  die  Blüte  des  munici- 
palen  Gemeinwesens  zu  erhalten  und  dem  dritten 
Stand  die  ihm  für  das  Volksleben  gebührende 
Bedeutung  zu  geben.  Gewifs  sind  diese  Betrach- 
tungen zutreffend,  es  wird  aber  noch  einer  Reihe 
Einzeluntersnchungen  bedürfen,  ob  damit  die 
Gründe  für  den  Niedergang  des  antiken  Lebens 
im  dritten  Jahrhundert  erschöpft  sind.  Die  freien 
Gemeinden  des  Ostens  z.  B.  waren  in  arger  Zer- 
rüttung, wie  Plinius'  Briefwechsel  mit  Trajan 
zeigt,  ehe  von  einem  Druck  des  Absolutismus  die 
Rede  sein  kann.  Der  Absolutismus  lähmt  und 
erdrückt  die  freie  Entfaltung  der  lebendigen 
Volkskräffce;  das  lehrt  die  Geschichte,  ebenso  aber 
ist  wahr,  dafs  ein  im  innersten  Kern  gesundes  Volk 
ihn  auf  die  Dauer  nicht  erträgt.  Die  Entwicklung 
des  Principats  zur  Despotie  geht  parallel  dem 
allmählichen  Versiegen  der  römischen  Volkskraft, 
wofür  schon  die  Abnahme  der  Bevölkerung  ein 
sprechendes  Zeugnis  ablegt.  Wenn  man  sagt,  die 
Wirkung  des  Absolutismus  äufsert  sich  in  dem 
Verfalle  des  römischen  Reichs,  so  ist  ebenso  rich- 
tig, dafs  in  der  Auflösung  des  römischen  Wesens 
die  Ursache  des  Absolutismus  lag. 

So  giebt  Herzogs  Werk  nicht  blofs  den  Stand 
unseres  Wissens  von  der  Entwicklung  der  römi- 
schen Staatsverfassung  in  klarer,  präziser  Form, 
sondern  bietet  auch  der  weitern  Forschung  frucht- 
bare Anregungen.  Auch  diejenigen,  denen  der 
Gegenstand  des  Buches  nicht  so  nahe  liegt,  wie 
dem  Referenten,  werden  sich,  so  möchte  ich 
glauben,  gern  in  dasselbe  vertiefen.  Die  vor- 
stehenden Bemerkungen  legten  nicht  den  Wert 
darauf,  Bedenken  in  einzelnen  Punkten  Geltung 
zu  verschaffen,  wie  solche  bei  den  hier  in  Rede 
stehenden  Fragen  immer  vorhanden  sein  werden, 
aber  in  Herzogs  Werk  gegenüber  der  Summe  des 
Vortrefflichen  kaum  ins  Gewicht  ffiUen,  sondern 
einen  Einblick  zu  geben  in  den  Gang  der  Dar- 
stellung und  in  die  Art  und  Weise,  wie  der  ganze 
Stoff  behandelt  ist;  so  schliefsen  wir  mit  dem 
Ausdruck  uneingeschränkter  Anerkennung  dessen, 
was  das  nunmehr  vollendete  Werk  Herzogs  für 
unsere  Kenntnis  der  römischen  Staatsverfassung 
geleistet  hat. 

Jena.  W.  Liebenam. 
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Otto  Keller,  Lateinische  Volksetymologie  und 
Verwandtes.  Leipzig,  Teubner,  1891.  387  S.  8^. 
10  JL 

Verfasser  behandelt  eines  der  interessantesten 
Kapitel  der  Sprachgeschichte.  Er  beginnt  im 
ersten  Abschnitt,  „Lateinische  Volksetymologie", 
mit  der  Latinisierung  von  Ortsnamen,  bespricht 
dann  Personennamen,  auch  mythologische,  ferner 
einiges  ans  den  Sakralaltertümern,  Namen  von 
Sternen,  Winden,  Tieren  und  Pflanzen,  Mineralien, 
Körperteile,  Krankheiten  und  verschiedenes  Anthro- 
pologische, Speisen  und  Getränke,  Gewerbe  und 
Landwirtschaft,  Handel  und  Verkehr,  Schiflfswesen, 
Militär,  Staats-  und  Rechts wesen,  Litteratur, 
Spiele  und  Künste,  Tod  und  Grab,  u.  s.  w.  Die 
griechische  Volksetymologie  bildet  den  An- 
hang. Der  zweite  Abschnitt,  „Etymologien  und 
Formen  von  Lehnwörtern,"  enthält:  phönikisches 
Lehngut  im  Griechischen  und  Lateinischen,  grie- 
chische und  mitteleuropäische  Lehnwörter  im 
Lateinischen,  u.  a.  Den  Beschlufs  bildet  einiges 
über  römische  und  griechische  Menschenopfer 
(Argei,  sub  Corona  vendere). 

Das  Buch  ist  also  reichhaltig.  Es  enthält 
auch  sehr  viel  Gutes.  Um  etliches  herauszugreifen, 
so  sehen  wir  aus  einer  keltischen  Argenzburg  (an 
dem  Flusse  Argenza)  die  römische  „Silberstadt", 
Argentoraiiim^  werden,  Treveri  in  Treviri  übergehn 
unter  Einwirkung  des  anklingenden  tresviri.  Die 
römische  Grenzfestung  Castrum  Circense  oder  Ctr- 
ceatum  in  Mesopotamien  ist  das  KärJcfmii  des  Alten 
Testaments.  Volksetymologischer  Einflufs  liefs  in 
späterer  Zeit  die  Schreibung  Bonifacins  (von  facere) 
einreifsen  statt  Bonifatius  von  fatuni  (=  Evtvx^c, 
EvfjkO^Qog).  Veronica  ist  aus  BfQerlxa  gebildet 
worden,  unter  Anlehnung  an  Verona  und  unter 
dem  Einflufs  der  häufigen  Ableitungssilbe  icus,,  ica. 
Eins  der  schönsten  und  merkwürdigsten  Beispiele 
der  ganzen  lateinischen  Volksetymologie  ist  ca- 
duceus  und  cadticeum,  entstanden  aus  xtjQvxftoyy 
dorisch  xaqvxiov,  mit  Anlehnung  an  caducua  „ver- 
gänglich" und  im  Gedanken  an  Mercurius  als  den 
Toteugeleiter.  Aus  dem  griechischen  Fremdwort 
iiyctalopeces  =  vvxiakcinfxeg  machte  die  sinkende 
Latinität  das  bisher  unerklärte  nitalopices,  vorn 
mit  Anklang  an  nitidus^  hinten  mit  Angleichung 
an  sehr  gewöhnliche  Endungen.  Der  Habicht 
wird  aus  einem  „Schnellflieger",  cüxvnsti^g,  zu 
einem  „Ergreifer",  accipiter,  volkstümlich  acceptor. 
Einen  schlechten  Witz  hat  sich  die  lateinische 
Volksetymologie  erlaubt,  wenn  sie  aus  nqiang^ 
„Sägefisch",  ein  „Bäckerweib",  püiria^  gemacht 
hat.     Die  griechische  Arzneibezeiehnung  sxhixiov 


„das  Auszuschlürfende"   wurde  lateinisch  zu  elec- 

w 

iuariutn,  und  dies  später  zu  unserem  „Latwerge". 
In  der  Volkssprache  ist  sarcophagus  zu  sacrophagus 
geworden,  ebenso  strangxilare  zu  transgulare  mit 
Anspielung  auf  gula  „Kehle".  Man  fafste  postu- 
niiis  =  post  humationem  pafris  nalus  und  schrieb 
daher  posümmus,  —  Spuren  von  Humor  finden 
sich  nur  dürftig,  und  manche  der  volksetymolo- 
gischen Witze  muten  uns  ziemlich  frostig  an. 

Aus  der  griechischen  Volksetymologie  sei 
erwähnt  die  einleuchtende  Deutung  der  MaxccQwy 
Vfjaoi  als  ursprünglicher  Melkart-Inseln.  Die 
mythologische  Figur  der  feuerspeienden  Xl(jba$Qa 
istPersonifikation  einerErdpechquelle  Ocn  che- 
mär  „Erdpech")  an  der  Südküste  Kleinasiens.  — 
aßqct^  besser  oißqa^  ist  zweifellos  aramäisches 
rrisn  ckäbhrä  „Genossin".  —  @a^axo^  entspricht 
dem  hebräischen  Namen  HDCn  Tiphaävh  „Über- 
fuhr". Ich  bemerke,  dafs  nach  Lagarde  Abb.  d. 
Gott.  Ges.  d.  Wiss.  XXXV,  131  Xenophons  Ka- 
meraden Odifjaxog  für  ^Tdipaxog  gesagt  hätten  in 
Erinnerung  an  Aäiiipaxog,  Friedr.  Delitzsch,  As- 
syr.  Gr.  §  65  32  nennt  ein  taplahu  „Ruhestätte". 

Zu  dem  Kapitel  „Volksetymologische  Mythen- 
bildung" will  ich  einen  eigenartigen  Beitrag  ans 
dem  talmudischen  Schrifttum  liefern.  Im  Midrasch 
zum  Hohenliede  1,6  heifst  es:  An  dem  Tage^,  an 
welchem  Jerobeam  die  zwei  goldenen  Kälber  auf- 
richtete, wurden  die  ersten  zwei  Hütten  in  Rom 
gebaut,  welche  einstürzten,  wieder  hergestellt 
wurden  und  abermals  einstürzten.  Es  war  aber 
ein  alter  Mann  dort,  Namens  ji^ip  KSK  ^Abba' 
Qölön,  der  sagte:  „Wenn  ihr  nicht  Wasser  vom 
Euphrat  holt  und  damit  den  Lehm  zum  Bauen 
zubereitet,  wird  der  Bau  keinen  Bestand  haben." 
Man  fragte:  „Wer  schafft  uns  das  herbei?"  Abba 
Qolon  erbot  sich  dazu.  Er  verstellte  sich  als 
Weinhändler  (olvoncokf^g)  und  zog  von  Stadt  zu 
Stadt  und  von  Land  zu  Land,  bis  er  an  den 
Euphrat  kam.  An  seinem  Ziele  angelangt  holte 
er  Wasser  aus  dem  Euphrat  und  füllte  es  in  die 
leeren  Weinfasser;  damit  wurde  dann  der  Lehm 
geknetet,  und  der  Bau  war  dauerhaft.  Seitdem 
hiefs  es:  „Eine  Stadtgemeinde,  die  keinen  Abba 
Qolon  hat,  verdient  nicht  den  Namen  Stadtge- 
meinde." Und  sie  nannten  es  auf  römisch  ji/55 
bäbhlön  „das  babylonische".  —  Diese  Sage,  welche 
auf  den  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
lebenden  Rabbi  Levi  zurückgeführt  wird  und  die 
Gründung  Roms  als  Strafe  für  Israels  Abfall  von 
Gott  hinstellt,  hat  bisher  meines  Wissens  auch  nicht 
den  Versuch  einer  Deutung  erfahren.  Von  dem 
Schlufssatz     ausgehend     erkenne     ich     in     'Abba' 
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Qölön  =  Vater  Qolon  eiueii  nÜTQfav  xoXtaviag  = 
patronus  coloniae  (vgl.  Dictionn.  des  antiqu. 
T,  2  S.  1318;  dafs  nur  eiae  Kolonie,  nicht  auch 
Rom  selbst,  einen  patronns  coloniae  haben  konnte, 
bedachte  der  Provinziale  nicht),  and  sodann  in  dem 
Gebäudenamen  bäbhlön  das  griechische  ßovXeXov 
=  curia  (vgl.  0122^12.  0^12^12  =  ßovlsvi^g:  das  v  des 
Diphthongs  wurden  also  schon  konsonantisch 
gesprochen  wie  neugriechisch  ai5  =  ar,  ev  =  ev). 

Vf.  erwartet  selbst  nicht,  das  alle  seine  Er- 
klärungen ungeteilte  Zustimmung  finden  werden. 
Wenn  die  Zurückfuhrung  von  coitana  „eine  Art 
kleiner  Feigen^  (dafür  spätlateinisch  cociana  nach 
coclus)  atif  jiCjJ  gätön  "klein"  einleuchten  soll,  so 
müfste  daran  erinnert  werden,  dafs  neuhebräisch 
die  Hülsenfrüchte,    Erbsen,   Bohnen,   r^i^^Cp  qit- 

nijjölh^  von  demselben  Stamme  ipp  „klein  sein" 
heifsen.  —  Zu  dem  barditua  der  Gallier  wäre  noch 
zu  verweisen  auf  Uesychios  ßaqdoi'  äo^dol  naqä 
ralcermg,  —  Zu  der  Glosse  nuriis  bruta  (=„Braut") 
bemerke  ich,  dafs  im  Hebräischen  rt?2  källä  sowohl 

^  T  - 

„Schwiegertochter"  als  auch  „Braut"  bedeutet.  — 
Höchst  unwahrscheinlich  ist  die  Deutung  von 
JSsfAeXfj  als  „Nebenfrau",  ursprünglich  „Dienerin", 
auf  Grund  der  Hesychios-Glosse  ^(fiflev*  ßaqßaqov 
dvdQanodov  Oqiiyeg.  —  Die  Ableitung  des  latei- 
nischen persona  von  nQoaomoy  erscheint  recht 
gewagt,  obgleich  Vf.  darin  mit  L.  Havet  über- 
einstimmt. —  Vf.  billigt  Movers'  Erklärung  von 
^äfAipaxog^riD^b  läppesäch  „au  der  Oberfahrt", 
obgleich  es  kaum  denkbar  scheint,  dafs  ein  semi- 
tischer Ortsname  so  mit  der  Präposition  b  /^  ge- 
bildet sein  sollte.  —  Die  willkürliche  Ansetzung 
einer  dialektischen  Nebenform  ribbon  neben  li'S*! 
i'hnmön  „Granatapfel"  und  die  Annahme  eines 
Überganges  von  arabischem  rumwän  oder  roma  in 
roba^  *  roira,  zu  griechischem  *  QOfay  ^a^  ^ifj, 
^id  wird  wohl  niemand  billigen.  Dasselbe  gilt 
von  der  Entwickelungsreihe  oldyiafia^  oiomsmev^ 
oionsmen^  osrnen,  Omen.  —  Das  Wort  metellns 
„Söldner"  vergleicht  Vf.  mit  hebräischem  thälal 
„beschützen".  Ich  kenne  ein  solches  Wort  in 
dieser  Bedeutung  nicht.  Dagegen  bedeutet  v^^Q 
mäasily  das  Partizipium  des  Hiphil  von  b'^}  näsäl, 
„schützend".  —  Irrig  ist  die  Meinung  des  Vf., 
als  sei  der  Teufel  nur  um  des  griechischen  dia- 
ßdXXfiv  „verleumden"  willen  ein  „Vater  der  Lüge" 
geworden,  ein  dtaßoXog.  Vielmehr  bezeichnet  schon 
hebräisch  |^^  iätän  den  ;;  Ankläger"  und  wird 
von  den  LXX  durch  dtaßokog  übersetzt.  Damit 
fällt  auch  die  Annahme,  dafs  didßoXog  ursprünglich 
nichts  als  volksetymologische  Umwandlung  des 
hebräischen     j^s^bhül    oder    z'bhübli^     sei.       Der 


„Fliegen-Baal"  (2.  Könige  T,  2)  heifst  ausschliefslich 
212]  bj;2  baäl  z'bhübh,  bei  den  LXX  BdaX  MvXa. 
—  Bei  dem,  doch  wohl  semitischen,  Namen 
^vßaxxot  für  die  sühnenden  Menschenopfer  am 
Thargelienfeste,  welche  den  Schutz  Apollons  gegen 
Pest  erwirken  sollen,  möchte  ich  nicht  mit  dem 
Vf.  an  nnw  tfücliä  "Abgrund"  denken,  sondern 
an  rnt^  iäbhdch,  welches  im  Piel  und  Hiphil  vom 
Beschwichtigen  wilder  Meeres  wogen  gesagt 
wird:  also  etwa  nSK'  lebhäch^  Plur.  D^n^lj^  a'bhä- 
chim.  —  Die,  angeblich  mit  Kadmos  gekommenen, 
reffVQatoi  in  Böotien  hält  Vf.  für  gräcisierte 
semitische  D^'ltei  gibbörim  „Starke".  Ebenso  gut, 
vielleicht  noch  besser,  hätte  er  den  Volksnamen 
D^ln??  ÄTrtjo/t/Jri^m  herbeiziehen  können:  die  Philister 
sollen  ausgewanderte  Bewohner  von  "ins?  Käphtör 
(=  Kreta?)  sein.  Hitzig  ZdDMG  IX,  747  ff.  wollte 
die,  nach  ihm  arischen,  rsifvqatoi  in  dem  Volke 
der  D^";it&*t<J  G^sürnn  wiederfinden.  Übrigens  weifs 
ich  nicht,  weshalb  Vf.  die  Kabiren  nicht  wie  alle 
Welt  für  D''T??  käbbirim  „Starke",  sondern  für 
gibbönm  hält.  —  Den  in  Spanien  und  Lusitanieu 
auftauchenden  Namen  Theresia  fuhrt  Vf.  auf  einen, 
fälschlich  als  Frauenname  gedeuteten,  Vulgärnomi- 
nativ Ttreaia  oder  Tiresia  =  Ttiqsclag  zurück. 
Meines  Erachtens  lag  den  katholischen  Spaniern 
der  im  Alten  Testament  vorkommende  Frauenname 
HK"^;?.  Tirsd^  bei  den  LXX  Oeqcfd,  viel  näher:  vgl. 
Isabella  =  bjrx  ""hebhei 

Doch  ob  auch  manches,  was  Vf.  vertritt, 
unrichtig,  vieles  andere  zum  mindesten  bedenklich 
ist:  im  ganzen  verdient  das  umfangreiche  Werk, 
offenbar  die  Frucht  langer  und  mühevoller  Arbeit, 
warme  Anerkennung,  und  ich  freue  mich  auf 
das  angekündigte  zweite  Buch,  in  welchem  u.  a. 
die  Etymologie  vieler  einzelner  echtlateinischen 
Wörter  besprochen  werden  soll,  die  in  der  „Volks- 
etymologie" berührt  wurden. 

Mülhausen  (Elsalis).  Heinrich  Lewy. 


Chr.  Bartholomae,  Studien  zur  indogermanischen 
SprachgjBschichte.  2.  Heft.  L  Indogerma- 
nisch sk  und  skh.  IL  Altindisch  äsis  )> 
lateinisch  er  äs.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer. 
1891.     262  S.     8«.     7  JL 

Bartholomaes  Studien  zur  indogermanischen 
Sprachgeschichte  bewegen  sich  dem  Haupt- 
forschungsgebiet des  Verfassers  gemäfs  vorwiegend 
auf  dem  Boden  der  indischen,  iranischen  und  ar- 
menischen Sprache.  Von  den  in  dem  neuen  Heft 
enthaltenen  beiden  Abhandlungen  bietet  jedoch 
die  zweite  Ergebnisse,  welche  auch  für  die  klassi- 
schen Sprachen,  besonders  die  lateinische  von 
Wichtigkeit  sind.     B.  geht   von  der  kleinen  Zahl 
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vedischer  Prateritalformen  aus,  welche  vor  dem 
Persoaalsiif&x  den  Diphthongen  äi  enthalten  z.  B. 
dcaräis  und  verbindet  hiermit  die  indischen  Aorist- 
formen auf  '18  'it^  wie  agrablils  agrabint,  deren 
I  die  regelrechte  schwache  Form  von  äi  bildet. 
Zu  skr.  äis  äit  verhält  sich  lat.  äs  ät  in  eraa  erat 
wie  lat.  Mätütä  zu  gr.  x^ß"*»  d.  h.  i  ist  in  be- 
kannter Weise  nach  langem  Vokal  ausgedrängt 
worden.  So  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultat, 
dafs  lat.  eras  erat  und  skr.  äsis  äait  sich  zu  einem 
Paradigma  ergänzen  und  die  Trümmer  einer  alten 
unthematischen  Aoristbildung  mit  dem  Element 
äiy  in  unbetonter  Silbe  i  darstellen. 

Dieselbe  Abstufung  äi :  l  erkennt  er  innerhalb 
der  Konjugation  in  der  9.  indischen  Präsensklasse 
punämi  punfmds,  die  er  mit  den  Entsprechungen 
in  den  verwandten  Sprachen  behandelt,  in  skr. 
grbhäyAti  :  dgrabhlt^  hruäijdntam  :  hrniie  und  die 
starke  Stufe  ä(i)  allein  in  den  italischen  Präte- 
riteu  osk.  fufäns  lat.  sedebas  sedebat  Das  lat. 
Imperfekt  enthält  nach  B.  den  Aorist  *  bhvä(i)t, 
welchem  aufserhalb  der  Zusammensetzung  *bhuvä(i)t 
=  lat.  fuat  zu  entsprechen  hat.  Die  Wurzelform 
bhuv'  erscheint  in  Kompositen  zu  Wir-  reduziert, 
weil  hier  aufser  dem  Accent  der  folgenden  Silbe 
noch  der  Ton  des  davortretenden  ersten  Kompo- 
sitionsgliedes einwirkte,  vgl.  gr.  vneq-tpJ-laXo'q, 
lat.  du'b'iu-8.  Folgerichtig  sind  dem  Verf.  auch 
iulat  tagat  venat  volam  und  das  Plusquamperfektum 
videvQs  viderat  Aoriste  gleicher  Bilduugsweise. 
Mit  lat.  eras  erat  verbindet  er  ferner  die  homer. 
3.  Sing,  stji^,  die  er  auf  älteres  ia  uridg.  esät  = 
lat.  erat  zurückfuhrt,  und  die  griech.  Aoriste  auf 
-« :  lakon.  dneaaova^  epidaur.  iQQva  und  hkctj 
wozu  die  Form  mit  t  in  t^a^nad'Tfij  taXai^(fq(av 
u.  s.  w.  vorliegt. 

Weiter  zieht  B.  auch  die  abgeleiteten  Verba 
des  German.,  Lit.  und  Lat.  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchung  und  erklärt  sich  gegen  die  bisher 
angenommenen  Kontraktionstheorieen,  da  die  An- 
sicht, dafs  z.  B.  lat.  amäs  amät  aus  *  amäjes 
amäjet  kontrahiert  seien,  in  nichts  eine  Stütze 
finde.  Das  ä  in  lat.  amas  osk.  sakaraier  umbr. 
poriatu  könne  nur  auf  altem  ä  beruhen,  lat. 
foräs  fodätis  seien  also  Aoristpräsentien  mit  -ä- 
und  mit  ahd.  borös  lit.  bddote  identisch.  In  ent- 
sprechender Weise  erklärt  der  Verf  lat.  habes 
habet  aus  *  khabhesi  khabheti^  indem  er  hier  e  in 
den  gleichen  Bildungen  konstatiert,  wo  dort  ä 
auftritt,  und  demgemäfs  auch  die  Präsensformen 
der  4.  lat.  Konjugation,  welche  er  aus  ursprach- 
lichem -yJ,  -isiy  -iti  herleitet.  Zuletzt  geht  er 
noch    auf   den  Ausgang    von    lat.  fuit  und  dessen 


Verhältnifs  zu  lit.  buvai  ein:  er  sieht  die  Endung 
'id  (-it)  als  einen  altererbten  Präteritalausgang 
an,  sei  es  nun  dafs  -U  oder  -äit  (vgl.  lit.  buvai) 
oder  eit  als  Grundform  anzusetzen  ist. 

Am  Schlüsse  fafst  B.  seine  Auseinandersetzungen 
noch  einmal  dahin  zusammen,  dafs  es  drei  For- 
mationen seien,  aus  denen  alle  übrigen  geflossen: 
1.  Präsensstämme  mit  wa-,  na-  und  w-;  2.  Aorist- 
stämme mit  äi'y  ä-,  f-;  3.  Präsensstämme  mit 
äjo-.  Durch  Vermischung  und  gegenseitige  Beein- 
flussung der  verschiedenen  Bildungs  weisen  kamen  die 
in  historischer  Zeit  vorliegenden  Formen  zu  stände. 

Dies  sind  in  aller  Kürze  die  Hauptresultate 
der  zweiten  Abhandlung,  soweit  sie  die  beiden 
klassischen  Sprachen  betreffen.  Man  wird  schon 
aus  diesem  Überblick  entnehmen,  welche  Fülle 
von  Formen  und  Fragen  der  Verf.  unter  dem 
Titel  „altind.  dsis  :>  lat.  eräs^  vereinigt  hat.  Un- 
streitig liegen  seiner  Untersuchung  richtige  Beob- 
achtungen zu  Grunde  —  ich  rechne  dahin  nament- 
lich die  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  i  und 
dem  äi  gewisser  indischer  Verbalformen  ange- 
nommen werden.  Dagegen  bezweifle  ich,  ob 
der  Verf.  recht  hat,  das  Element  ä  aller  der 
Prateritalformen,  welche  er  heranzieht,  auf  ur- 
sprüngliches äi  zurückzuführen,  wofür  es  an  einem 
entscheidenden  Kriterium  durchaus  gebricht.  Eine 
eingehende  Prüfung  aller  der  vom  Verf.  auf- 
gestellten Hypothesen  mufs  indessen  hier  unter- 
bleiben, sie  würde  eine  nicht  weniger  umfangreiche 
Abhandlung  erfordern  als  die  zu  kritisierende  selbst 
ist.  —  Das  Studium  des  Buches  wird  durch  den 
Mangel  einer  klaron  und  übersichtlichen  Anordnung, 
welche  bei  dem  weitschichtigen  Material  doppelt 
wünschenswert  wäre,  sehr  erschwert:  eine  Glie- 
derung des  Stoffes  in  einzelne  Kapitel  würde  dem 
Leser  den  Überblick  über  die  gewonnenen  Er- 
gebnisse bedeutend  erleichtern. 

Berlin.  Paul  Kretschmer. 


Hab.  Schmidt,  Observationcs  archaeologicae  in 
carmina  Hesiodea.  In  Diss.  phil.  Hai.  XII, 
S.  105—176. 

Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  entsprechen  nicht 
dem  darauf  verwendeten  Fleifse;  sie  sind  zum 
gröfsten  Teil  schon  bekannt  oder  negativ.  Neu, 
aber  sehr  anfechtbar  sind  folgende  Resultate: 
1.  Die  Pfählung  des  Prometheus  auf  Vasenbildern 
beruht  auf  einem  Mifsverständnis  von  Hesiod, 
Theog.  522  ff.  Diese  Stelle  ist  nach  Seh.  so  zu 
erklären,  dafs  Prometheus  derartig  an  eine  Säule 
gebunden  wird,  dafs  die  Fesseln  durch  diese  ge- 
trieben werden,  von  einer  Pföhlung  also  nicht  die 
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R^de   ist.      Diese    einzig   richtige  Auffassung    sei 
durch   die    sf.  Vase    Gerhard  A.  V.  II,  86   (Bau- 
meister Denkm.  II,  n.  1567)  vertreten.    Ref.  wurde 
durch  die  vorgetragenen  Gründe  nicht  überzeugt. 
—  2.  In  der  weiblichen,  mit  einem  Füllhorn  ver- 
sehenen Figur    auf  der  Basis  der  pergamenischen 
Parthenos  haben  wir  Pandora  zu  erkennen.    Dieser 
Typus  ist  von  Pheidias  erfunden,  der  in  Pandora 
richtig  eine  Erdgöttin  erkennt  und  sie  darum  mit 
einem  Füllhorn  versehen  hat.     Die  Deutung  wird 
ra.  E.  unannehmbar  bleiben,  bis  Seh.  auf  anderen 
Darstellungen    der    bildenden  Kunst  das  Füllhorn 
als  Attribut  der  Pandora  nachweist.     Auch  ist  es 
kaum  glaublich,  dafs  Pheidias  die  Pandora  in  der 
Scene,  in  welcher  er  im  Anschlufs  au  Hesiod  ihre 
Geburt  darstellte,    als  Erdgöttin    auffafste.     Auch 
die  Deutung   der   übrigen  Figuren    der  Basis   ist 
nicht  einwandfrei.     Man  vgl.  z.  B.  die  Zusammen- 
stellung   Aphrodite,   Athena,  Chariten,  Hören.  — 
3.  Von  den  Darstellungen    der    Enthauptung    der 
Medusa,    die    im    allgemeinen    in   Kl.-Asien    ent- 
standen sind,    lehnt  sich  das  Bild  der  Vase  Mon. 
d.  J,   1855,  Taf.  II,  S.  14  an  die  hesiodeische  Be- 
schreibung an.     Hier    entspricht  der  Vorgang  im 
Gegensatz   zu    andern  Bildern  genau  den  Worten 
des  Theog.  270  ff.     Pegasus    fliegt    zum    Himmel 
empor,    Chrjsaor    bleibt    auf   der    Erde    zurück; 
*puerulus  humi  quasi  serpens  apparet'.    Wenn  nur 
Chrjsaor  bei  Hesiod  nicht  ^iyctg   hiefse    und    als 
streitbarer  Held  vorzustellen  wäre  ^6  <?'  aoQ  xqviSsMP 
Bxev   fAerd    x*ß^*    (fUrjfn'r    —    4.    Von  den  Dar- 
stellungen   des   Kampfes    zwischen    Herakles    und 
Ares  entspricht  die  auf  der  Schale  des  Pamphaios 
(Mon.  d.  J.  XI,  24)  genau  der  hesiodeischen  Schil- 
derung.   Freilich  mufs  man  manche  ünwahrschein- 
lichkeit   mit   in   Kauf  nehmen.     Der  dem  Jolaos 
entsprechende  Wagenlenker  soll  Ares  seiu,  und  die 
beiden  Flügelknaben  vollends,  von  denen  der  eine 
eine  Blume  hält,  Deimos  und  Phobos.     Und  wes- 
halb  sind   letztere  dargestellt?     Tamphaens  quo- 
niam,    quaecunque  in  pugna  acciderunt,    una    ea- 
demque  pictura  pingere  non  potuit,    per  Phobum 
et    Deimum    (sie!)    ad    pugnam    volantes    exitum 
pugnae  Marti  fatalem  significare  volebat'  (S.  169). 

Referent  schliefst  mit  dem  Wunsche,  dafs  ein 
berufenerer  Berichterstatter  über  diese  Arbeit 
günstiger  urteile,   als  es  ihm  selbst  möglich  war. 

Liegnitz.  PosnanBky. 


Sophokles'  Elektra.     Deutsch  von   Adolf  Müller. 
Meldorf,  Albers.    1892.     119  S.     8^.     1,20  JK 

Vorliegende  Obersetzung  wird  beim  Lesen  ge- 
wifs    Jeden    philologisch    Gebildeten    befriedigen 


und  fesseln:   ist  sie  doch  fast  durchweg  in  einem 
edlen  und  klassischen  Ton  geschrieben,  ohne  dafs 
die    charakteristischen   Merkmale    des    tragischen 
Ausdrucks  ganz  verloren  gehen.    Wer  den  S^Q^Pog 
und    den    folgenden    xofifiog  v.  86—120  ff.  in  des 
Verfassers   Versen    liest    oder    andere    Teile    des 
Werkes,    wie  die  Klagerede  der  Elektra  v.  1126, 
der  wird  sich  dem  Urteil  nicht  entziehen  können, 
dafs    man    durch    die    Übersetzang,    soweit    dies 
möglich,  denselben  Eindruck  und  Genufs  hat,  wie 
von    dem  Lesen    des   griechischen  Originals.     Die 
Jamben  sind  mit  6fursigen  Jamben  wiedergegeben, 
die    Chöre    lehnen    sich,    unter    Vermeidung    des 
Reims,  an  das  alte  Metrum  in  freien  Versen  leicht 
an    und    sind    in    der    Art    Elopstockscher    und 
Goethischer  Oden  gehalten.     Es    ist  selbstredend, 
dafs  mau  bei  einer  Übersetzung  von  ca.  1500  Versen 
nicht  immer  mit  dem  Übersetzer  übereinstimmen 
wird,   wie  es  überhaupt  bei  dergleichen  litterari 
scheu  Arbeiten  schwer  ist,  von  einem  sicheren  Stand- 
punkte aus  mit  dem  Verfasser  zu  rechten.    Doch 
einiges    mag   hier   seinen  Platz    finden.     Auf  die 
Paronomasien    hätte    noch  mehr  geachtet  werden 
müssen,  besonders  wenn  sie,  durch  Wiederholung 
desselben  W^ortes  entstanden,  leicht  im  Deutschen 
stehen  bleiben  konnten.     V.  847:  ifiol  d'  ovug  h' 
iaif-  og  yäg  Si    ^v,    (fQOvdog    äpaqnacd-sig  —  ist 
mit:     *doch    mir  Unseligen    Nimmer   kommt    der 
Geliebte    mehr.    Ewig    ist  er  entrissen^    schwach 
wiedergegeben;    das  Spiel    mit  den  verschiedeuen 
Zeitformen  v.  ehm  in  Verbindung  mit  sn  bedingt 
den    sprachlichen  Reiz    der  Stelle.     Auch  v.  989: 
or*    i^r;v    ai(fxQoy    alaxQ^g    toTg    xaXwg   neifvxcüip 
kann    nicht    heifsen:    'denn  schimpflich  leben  .  .  . 
ist  .  .  .  Schmach',  sondern  'ist .  .  .  Schimpf,  ebenso 
wie   V.   1142    (TfjiixQog    nqoafjxfig    oyxog  iv   aiiixqm 
xvtei^  —  durchaus  heifsen  mufs:  *in  winzger  Urne 
kommst    du,    ach,    welch    winzge    Last!'    nicht: 
deichte  Last'.    Schwerer  ist  schon:  iifiti^Q  dfjbt^TWQ, 
V.   1154,    zu    behandeln,    Wendts    *Mutter    ohne 
Mutterherz'    giebt    die    Wendung    besser    wieder 
als  des  Verfassers:   'entmenschte  Mutter'.     V.  69: 
av  i\  Cfi  Tcatqwoi/  ÖMfia  mit:    'o  lieb'  Vaterhaus', 
und  73  ysQOt^  mit  'mein  Alter'  zu  übersetzen  geht 
nicht  an;    das  eine  erinnert  zu  sehr  an  bekannte 
Volkslieder,    das    andere    an  gewisse  studentische 
Ausdrücke,  beides  vernichtet  das  tragische  Pathos. 
Wenn    v.  843    vovd^sT^fjtara  'Predigten'  sind    und 
man  bei  v.  299   tOiav&'    vXaxitt  liest:    'so  belfert 
sie',    so    ist    das  nicht  zu  tadeln;    es  ist  ziemlich 
treu  dem  sophokleischen  Urbilde.     Aber  des  Dich- 
ters xaxotg  oloiOj  v.  291,   gab  keine  Veranlassung 
zu  der  unedlen  Wendung:  'verreck'  im  Elend'. 
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Dies  iu  Bezug  auf  den  Stil  des  Ganzen,  einige 
sachliche  Bemerkungen  hätten  wir  noch  bei  v.  68*2: 
n^aXfiih'  äyoypog  zu  machen;  'die  Perl'  in  Hellas 
Diadem*  ist  doch  zu  disparat  vou  dem,  was  es 
heifst:  Schaustück,  was  vorn  vor  den  Waren  ge- 
bunden war,  diese  anzupreisen.  —  Bei  v.  149 
dtv^Ofiiva  OQvig  'das  erschrockene  Vögelein*,  und 
V.  44:  ^v&ioi»>ipop  ist  mit  Recht  auf  die  alten 
Scholienerklämngen  zurückgegangen,  warum  nicht 
bei  V.  179:  XQ^vog  yäq  siiMxqr^g  d^og?  *die  Zeit 
ist  eine  Götterraacht',  ist  zu  nichtssagend.  — 
V.  715:  ndvxeg  äyafjt€fiiyfjir^yo&  bei  der  Beschreibung 
der  pythischen  Kampfspiele  heifst  nicht:  alle,  alle 
ohne  Unterschied;  sondern:  alle  wild  durchein- 
ander gemengt.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  bei 
V.  197:  doXog  f^v  6  (fqdaag,  iqog  6  xtdvccg  wohl- 
feilen Konjekturen  zu  liebe  mit  Umstellung  über- 
setzt ist:  'Lust  lockte  zur  That,  List  wirkte  den 
Tod'.  So  wird  etwas  ganz  Alltägliches  daraus, 
während  die  überlieferte  Antithese  cQog  6  xxeivag 
das  Ungewöhnliche  und  daher  echt  Dichterische  ist. 
V.  1140:  ax^X^ov  ßdqog  —  den  teuren  Rest  (v.  d. 
getragenen  Aschenurne  des  tot  geglaubten  Orest) 
ist  zu  allgemein  gesagt;  Schiller  hat  wohl  die 
Stelle  im  Auge,  wenn  er  in  der  'Braut  von  Messina' 
von  der  zu  trügenden  Leiche  Don  üesars  sagt: 
'eine  unbeglückende  Last',  diese  Worte  hätten 
Vorbild  sein  müssen  für  eine  Übersetzung. 

Doch,  wie  gesagt,  dies  kann  den  günstigen 
Eindruck  des  Ganzen  nicht  vermindern,  und  so 
sei  diese  Arbeit  allen  Fachgenossen  empfohlen, 
welche  eine  neuere,  geschmackvolle  Übersetzung, 
vielleicht  jRir  nicht  griechisch  treibende  Schüler, 
gebrauchen  wollen. 

Berlin.  H.  Morsch. 


8.  Aureli  Angustini  operum  sectio  VI.  De  utilitate 
credendi,  de  daabus  animabus,  contra  Fortunatum, 
contra  Adimantuni,  contra  epistulam  fundamenti, 
contra  Faustum,  contra  Felicem  libri  duo,  de  na- 
tura boni,  Seeundini  Manichaei  ad  sanctum  Augusti- 
num  epistula,  contra  Secundinum;  accedunt  Euodii 
de  fide  contra  Manichaeos  et  cominonitorium 
Augustini  quod  fertur,  rec.  los.  Zycha  (Corp. 
Script,  eccles.  Lat.  vol.  XXV).  2  Teile.  Wien 
1891—1892.  F.  Tempsky.  LXXXVI  und  997  S. 
8.     Preis  28  Jt 

Die  in  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande 
vereinigten  Schriften  Augustins  gegen  dieManichäer 
sind  durchwegs  so  gut  überliefert,  dafs  die  Arbeit 
des  Herausgebers  eine  verhältnismäfsig  leichte  war. 
Die  älteste  Überlieferung  ist  zugleich  auch  die 
beste,  so  dafs  man  im  allgemeinen  nur  dieser  zu 
folgen  braucht;  wo  hingegen  ziemlich  gleich  alte 
Handschriften  von  verschiedenen  Klassen  vorliegen, 


wie  in  der  umfangreichen  Schrift  gegen  Faustus 
(S.  251—797),  wird  die  jedesmalige  Wahl  der 
passenden  Lesart  nicht  eben  schwer  gemacht.  So 
ist  der  Zweck,  den  die  Wiener  Sammlung  im 
Auge  hat,  eine  kritische  Revision  mit  brauch- 
barem Apparat  zu  bieten,  auch  hier  erreicht. 
Dafs  der  neue  Text  sich  von  dem  der  Maoriner 
Ausgabe  nicht  allzu  weit  entfernt,  findet  seine 
Erklärung  zum  Teil  in  der  Benutzung  der  näm- 
lichen Handschriften;  nur  verfuhren  die  Mauriner 
unkritisch  und  fufsten  zudem  auf  ungenauen 
Kollationen,  wie  ihr  noch  jetzt  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek  befindlicher  Apparat  zeigt. 
Dagegen  weist  die  neue  Ausgabe  in  der  Vor- 
führung der  handschriftlichen  Lesarten  eine  pein- 
liche, vielfach  auch  übertriebene  Genauigkeit  auf. 
So  steht  zu  pag.  254,  21  Agustinus  (sie  ubique) 
L;  trotzdem  wird  diese  Schreibung  jedesmal 
wieder  aus  L  angeführt.  Aus  den  wichtigeren 
Handschriften  findet  sich  jedes  e  für  ae  oder  ae 
statt  e,  jedes  c  =  t  verzeichnet.  Dies  mag  dort 
gerechtfertigt  sein,  wo  der  Text  auf  einer  einzigen 
Handschrift  beruht;  sonst  genügt  ja  ein  Hinweis 
in  der  Vorrede  vollständig.  Manchmal  wird  eine 
Lesart  mit  unnötiger  Breite  vorgeführt,  wie  385,  12 
dauid  (i  s.  1.  a.  m.  2)  L;  warum  nicht  lieber 
kurz  daud  L'?  AVährend  es  sonst  üblich  ist,  im 
Apparat  nur  die  vom  Text  verschiedenen  Les- 
arten anzugeben,  hat  Zycha  gar  nicht  selten  das, 
was  im  Text  steht,  auch  im  Apparat  angeführt 
So  steht  419,  5  und  noch  oft  im  Text  intellegen- 
tibus,  im  Apparat  nichts  als  intellegentibus  L'; 
wie  ist  dies  zu  verstehen?  Ohne  Zweifel  hätte 
sich  durch  eine  vernünftige  Vereinfachung  des 
Apparats,  abgesehen  von  der  sonstigen  Zweck- 
mäfsigkeit,  auch  einiger  Raum  gewinnen  lassen.  — 
In  der  Orthographie  hat  der  Herausgeber  Ein- 
heitlichkeit erstrebt  (aber  nicht  erreicht),  was 
ich  als  keinen  Vorzug,  sondern  als  einen  Mifs- 
griff  betrachte.  Solange  nicht  sämtliche  Schriften 
Augustins  in  der  Wiener  Sammlung  vorliegen, 
kann  man  über  seine  Orthographie,  beziehungs- 
weise über  die  seiner  Überlieferung,  nicht  urteilen. 
Es  wäre  daher  das  Richtige  gewesen,  überall  die 
Schreibung  der  besten  Handschriften  zu  berück- 
sichtigen und  afiuens  Annanias  Athlans  (siehe 
Orosius!)  baca  belua  Dauiticus  deleramentum 
Hebraeicus  ludaeismus  lucusta  musito  pinna  rennuo 
repperio  Sarra  Scariota  scripulus  sepulchrnm 
Seraphin  teloneum  Zmyrna  aufzunehmen.  Von 
Deklinations-  und  Konjugationsformen  waren  zw 
berücksichtigen  absortus  700,19,  Danihelo  748,  28, 
haeresem    (oft),    isdem   (oft),     Moysei    442,    13, 
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Moyseo  444,  21;  445,  8  und  17,  satauan  85,  20 
(vgl.  307,  1),  sonauit  275,  24,  Thoman  751,  2(5. 
His  vor  dem  Relativ  ist  an  sehr  vielen  Stellen 
ungerechtfertigterweise  mit  is  vertauscht  worden. 
Indem  ich  zur  eigentlichen  Wortkritik  übergehe, 
mufs  ich  zunächst  bemerken,  dafs  trotz  der  guten 
Oberlieferung  doch  hie  und  da  auch  das  Ein- 
greifen des  Herausgebers  nötig  war.  Gezählt 
habe  ich  die  aufgenommenen  Vermutungen  nicht, 
doch  werden  ihrer  wohl  fünfzig  sein.  Unter  diesen 
sind  einige  treffend,  manche  nicht  ungeschickt, 
manche  aber  auch  unnötig  oder  schlecht.  28,  5 
schrieb  Augustin  inter  studentem  et  studiosum  .  .  . 
inter  curam  habentem  atque  curiosum,  inter  cre- 
dentem  et  credulum,  nicht  et  inter  credulum, 
wie  Zycha  auf  Grund  des  Schreibfehlers  incredu- 
lum  in  einer  Handschrift  vermutete.  67,  5  ist 
überliefert  me  aliud  tam  manifestum  in  omnium 
cognitione  positum  interrogantem ;  <:tam>>  in  war 
unnötig.  77,  5  lesen  wir  nach  Harteis  Konj.  in 
inmittenda  uoce  quod  praeco  bene  facit  nach  dem 
Schreibfehler  imitteuda  für  emittenda  in  M;  vgl. 
aber  247,  6  gpecies  uocis  emissae.  669,  20  desi- 
derio  noxio  daemonum  in  porcos  ire  uolentium 
petentiumque  permisit.  Die  Cberlieferung  uolenti 
petentique  ist  sicher  richtig,  da  das  uelle  und 
petere  von  den  daemones  auf  deren  desiderium 
übertragen  werden  kann.  805,  10  exurrexit 
Petrus  in  medio  audientium.  Überliefert  ist  di- 
centium,  weshalb  nach  fia&r/tcSy  natürlich  discen- 
tium  zu  schreiben  war.  An  anderen  Stellen 
kann  man  mit  der  aufgenommenen  Lesart  oder 
mit  der  ganzen  Behandlung  nicht  einverstanden 
sein.  33,  18  bietet  die  beste  Handschrift  prorsus 
ignoro,  Zycha  aber  schreibt  mit  den  übrigen 
rursus;  vgl.  36,  3  omnino  non  uideo.  42,  19 
sola  est  auctoritas,  quae  commouet  stultos,  ut  ad 
sapientiam  festinen t;  so  die  ed.  pr.,  aber  die 
codd.  festinetur,  was  ebenso  richtig  ist  wie  5,  20 
decidatur.  273,  1  war  mit  der  besten  Über- 
lieferung confiuit  zu  schreiben.  304,  24  bieten 
die  besten  Handschriften  richtig  nisi  quia,  nur 
setze  man  hinter  narratur  einen  Punkt.  309,  3 
und  28  wird  in  der  Apostelstelle  Rom.  1 1,  24  mit 
der  ed.  pr.  geschrieben  excisus  oleastro  {iiixdnfjg 
dyQuXaloi')^  während  alle  Codices  iucisus  lesen. 
Woher  die  Einstimmigkeit,  wenn  dies  falsch  istV 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  wenn  Ammian 
XVn,  1,  9  schreibt  ilicibus  iucisis  semitas  inuenere 
constratas,  so  meint  er  natürlich  ^aus  den  Wurzeln 
heraus  abgehauene"  Bäume,  wie  auch  bei  dem- 
selben XXVIIII,  5,  22  manus  iucidit  für  [)rae- 
cidit  steht.     362,  12  schreibt  Zycha  in  der  Stelle 


Matth.  3,  10  securis  ad  radices  arboris  posita  est 
nach  Eugippius,  obschon  bei  demselben  die  Hand- 
schriften DPT  ebenso  wie  an  der  Augustinusstelle 
alle  Codices  arborum  lesen  und  der  griechische 
Text  t<ap  divdqbüv  hat.  528,  10  war  im  wesent- 
lichen nach  den  Handschriften  herzustellen  non 
ei  poterat  scribi  libellus  nisi  ab  ipsis,  perque 
(per  quem  codd.)  hanc  occasionem  et  necessitatem 
uenientem  in  manus  suas  bono  consilio  regerent. 
547,  27  war  fortasse  aufzunehmen.  595.  1 1  steht 
in  einem  Citat  aus  Faustus  quod  sit  deterins  (sit 
für  est),  wofür  Zycha  quo  s.  d.  einsetzt;  vgl.  aber 
591,  9  und  594,  11,  an  welcher  letzteren  Stelle 
mit  den  Maurinern  gegen  alle  codd.  und  gegen 
die  ed.  pr.  quo  geschrieben  wird.  670,  9  lesen 
wir  quo  se  inclinauerat  gegen  die  Codices;  ist 
denn  inclinare  nicht  auch  intransitivum? 

Eine  ganz  eigene  Stelle  nehmen  hinsichtlich 
ihrer  Oberlieferung  der  Brief  des  Secundinus  und 
Augustins  Autwortschreiben  ein;  sie  sind  nämlich 
nur  durch  einen  Carnutensis  (C)  saec.  X  erhalten. 
Diese  Handschrift  leidet  an  Verderbnissen,  aber 
sie  ist  doch  nicht  so  schlecht  als  es  nach  den 
Änderungen  der  Herausgeber  scheinen  mochte; 
namentlich  die  Mauriner  haben  viel  gesündigt. 
Über  diese  aber  kommt  Zycha  im  wesentlichen 
nicht  hinaus  und  bekundet  hier  einen  Mangel  au 
kritischer  Einsicht,  der  mitunter  gerechtes  Er- 
staunen hervorruft.  Um  zu  zeigen,  welchen  Weg 
die  Kritik  in  diesen  Schriften  zu  wandeln  hat, 
will  ich  eine  Anzahl  von  Stellen  teils  kurz,  teils 
ausführlich  besprechen.     (Schlufs  folgt.) 


Au8£&ge  aas  Zeitschriften. 

Hermes  XXVI  2—4. 

S.  161.  J.  Vahlen,  Varia  (Fortsetzung  zu  XXIV 
473).  Zu  Cic.  Att.  I  16  und  Arist.  Equ.  409  ff.  - 
S.  170.  H.  Hollander,  Zur  Überlieferung  der  Ho- 
merischen Hymnen  (Matritensis,  Ambrosianus  III, 
Monacensis  333,  Rhapsoden -Varianten).  —  S.  178. 
E.  Maass,  Theokrits  Dionysos  (XXVI)  erläutert  aus 
einer  von  Kontolcon  Athenische  Mitteilungen,  ver- 
öffentlichton Altarinschrift  aus  Magnesia,  welche  den 
Kult  des  Gottes  in  gleicher  Weise  darstellt.  —  S.  191. 
U.  V.  Wilamowitz-Mocllendorf,  Die  sieben  Thore 
Thebens.  Diese  sind  weder  geschichtlich  noch  topo- 
graphisch nachweisbar.  Sicher  bezeugte  Namen  sind 
'//>Uxr^of*j  ITQonidfc,  JSijiiat,  Die  Siebenzahl  hat 
der  Dichter  der  Thebais  erfunden,  um  die  Helden 
des  ersten  Krieges  in  Europa  nacheinander  hervor- 
treten zu  lassen.  —  S.  243.  H.  Diels,  De  Dionysii 
et  Photii  lexicis.  Aus  der  Übereinstimmung  zwischen 
den  Amphilochia  des  Photius  und  seinem  sowie  anderer 
Lexikon  ergioht  sich  die  grofse  Löckcnliaftigkoit  des 
Lexikon  Photianum  und  des  Cod.  Galeanus.  —  S.  262. 
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K.  Strecker,  Zu  Erotian.  Das  Hippokrateslexikon 
des  £.  verbindet  grammatische  und  medizinisch-bo 
tanische  Gelehrsamkeit.  Aristophanes  wird  am  meisten 
citiert;  seine  Fragmente  sind  durch  Vermittelung  des 
Baccheios  an  K  gelangt;  doch  hat  E.  aufser  dieser 
Haupt(iuelle  noch  andere  benutzt:  Niger,  Pamphilus 
u.  a.  —  S.  308.  R.  Reitzenstein,  Die  Inhalts- 
angabe im  Archetypus  der  Kallimachos-Handschriften  : 
Zehn  Verse,  welche  die  Werke  des  Dichters  aufzählen 
und  mit  der  Sammlung  der  Hymnen  beginnen,  dem 
6.  bis  10.  Jahrhundert  entstammend,  ein  Beweis  für 
die  Erhaltung  und  die  Beschaffenheit  seiner  Gedichte 
(ein  Vers  wird  noch  von  Politianus  citiert).  —  S.  315. 

A.  Behr  beweist,  dafs  Plin.  n.  h.  VI  5,  121  durat 
adhuc  ohne  alle  Kritik  mittelbar  oder  unmittelbar 
aus  Her.  I  181  (ig  ifii  rovio  su  iov)  entnommen 
ist.  —  S.  316.  W.  Kroll,  Zum  Archiprcsbyter  Leo 
und    Julius    Valerius  (p.  5,  6;    13,20).    —    S.  317. 

B.  Kindt,  Zu  Sextus  Aurelins  Victor  (40,  2;  33,  6; 
Epit.  2).  —  S.  319  ff.  und  S.  480.  R.  Meister, 
Bustrophedon  -  Inschrift  einer  bronzenen  Stufenbasis 
(beschrieben  Herrn.  26  S.  125):  [-v>v>-]  aptfvd  \  l^vvhti 

TTQWQOd    dtff&tJXaV.       IlQü)QOt     boeOt.    =    (fQOVQOi.     — 

S.  321.  W.  Well  mann  Sostratos,  ein  Beitrag  zur 
Quellenanalysc  des  Alian.  Es  werden  die  Kapitel 
über  Tier-  und  Pflanzengifte  behandelt.  Die  Schrift 
des  Sostratos  liiefs  tt^qI  ßlfii&v  t^  daxivmv,  andere 
Schriften  von  ihm  werden  angegeben,  die  Bruchstücke 
zusammengestellt.  —  S.  351.  J.  Vahlen,  Zu  Sopho- 
kles' und  Euripides'  Elektra.  Letztere  ist  die  spätere, 
Euripides  suchte  den  Sophokles  zu  überbieten,  — 
S.  366.  H.  v.  Arnim,  Entstellung  und  Anordnung 
der  Schnfteusammlung  Dios  von  Prusa.  Unsere 
Sammlung  der  Reden  Dios  ist  eine  Auswahl  aus  der 
dem  Synesius  bereits  bekannten  Sammlung.  Auch 
dieser  las  den  Euboicus  in  der  uns  vorliegenden  am 
Anfang  und  am  Schlufs  verstümmelten  Form.  Zu 
untersuchen  ist  noch  or.  15-30  und  or.  52 — 80.  — 
S.  408.  W.  Soitau,  Zur  Chronologie  der  hispanischen 
Feldzüge  212—206,  ein  Beitrag  zur  Quellenkritik  des 
Livius.  Polybius  glich  die  Ereignisse  des  römischen 
Amtsjahres  mit  dem  Olympiadenjahre  aus.  Livius 
folgt  einer  Quelle,  die  nach  Kriegsjahren  rechnete 
und  den  Tod  der  Scipionen  fillschlich  212  statt  211 
ansetzte.  Die  sechs  dem  Polvbius  wörtlich  entlehnten 
Stellen  hat  Livius  später  eingeschoben.  Jene  Quelle 
war  Claudius,  der  seinerseits  den  Polvbius  benutzte. 
—  S.  440.  Ph.  Boissevain,  Zonaras'  Quelle  für 
die  römische  Kaisergeschichte  von  Nerva  bis  Severus 
Alexander.  Zonaras  giebt  nur,  was  Xiphilinus  hat, 
in  kürzerer  Fassung.  —  S.  453. "  A.  Hock,  Der 
Odrysenkönig  Hebrytelmis  (Nachtrag  zu  Herm.  XXVI 
S.  76  flf).  Auskunft  giebt  eine  Marmorinschrift  von 
der  Akropolis  (Delt.  arch.  V  203),  welche  beweist, 
dafs  386/5,  also  zwischen  Medokos  und  Kotys,  ein 
König  H.  herrschte,  welcher  die  alten  Beziehungen  zu 
Athen  wieder  anknüpfte.  —  S.  4G3.  Fr.  Burger, 
Stichometrisches  zu  Herodot.  Cod.  Paris.  1633  (P  bei 
Stein)  hat  von  III  7 1  bis  zu  Ende  in  Zwischenräumen 
am  Rande  den  Buchstaben  P=  100  Zeilen  des  Ori- 
ginals (64  bis  68  Zeilen  bei  Teubner).  Auch  Par.  1634 
hat  von  III  71  ab  diese  Zählung:  ein  Beweis  für  die 
Verwandtschaft.  —  S.  472.    W.  Dittenberger,  Zur 


Hekatompedoninschrift:  oXxiifia  tafAieXop  ^Yorratsan- 
kammer^  anzulegen  wird  den  opfernden  Frauen  ver- 
boten. —  S.  474.  W.  Dittenberger,  Dion3'sos 
Demoteles.  Der  Beiname  ist  inschriftlich  gesichert; 
d^fioieXijg  ist  sonst  ein  sakrales  Wort,  wurde  aber 
allmählich  =  dij^6(fiog.  —  S.  478.  H.  Diels,  Erklärung 
einiger  Lesungen  der  Genfer  Uias-Scholien.  —  S.  479. 
B.  Kühler,  Zu  Tertullian  De  spect.  10.  —  S.  480. 
Berichtigungen  zu  XXV  S.  447  und  XXVI  320.  — 
S.  481.  M.  Wellmann,  Alexander  von  M}iidos,  der 
Zoologe,  eine  Quelle  Allans,  zugleich  Vorlage  des 
Athenäos.  Auch  mythologische  Bemerkungen  standen 
in  seinem  Werke  negl  ^wwv,  Plutarch  benutzte  ihn 
ebenfalls.  Er  lebte  frühestens  unter  Augustus-Tiberius. 
Aus  ihm  schöpfte  Älian  auch  die  Paradoxa.  —  S.  567. 
J.  Geffken,  Zur  Kenntnis  Lykophrons.  Zweck  dieses 
Dichters  ist  völlige  Verwirrung  des  Lesers.  Mit  seiner 
Kontamination  der  Quellen  mufs  jede  auf  ihm  fufsendc 
mythologische  Untersuchung  rechnen.  —  S.  580. 
G.  Kai  bei.  Zu  Herodas.  Vollständiger  Text  der 
Gedichte  VI  und  IV.  —  S.  593.  E.  Bethe,  Proklos 
und  der  episshe  Cyklus.  Allein  Proklos  giebt  den 
epischen  Cyklus;  wir  können  ihn  jetzt  mit  den  nen- 
gefundenen  Apollorfragmenten  vergleichen.  Seine  An- 
gaben über  den  Inhalt  sind  aber  unzuverlässig.  Als 
kyklische  Gedichte  sind  nur  nachzuweisen  1)  Thebais, 
2)  Kyprien,  3)  kleine  Uias.  Dagegen  heifst  auch  die 
gesamte  Mythologie  xvxXog  bei  Dionysios  und  bei 
Apollodoros.  —  S.  634.  A.  Kiessling,  Zu  Tac.  Ann. 
IV  43  über  Volcacius  Moschus.  —  S.  635.  Fr. 
Pichlmayr,  Zu  Sextus  Aurelins  Victor  (s.  S.  317). 
—  S.  636.  H.  Hollander,  Zu  S.  173:  Rhapsodeu- 
varianteu  in  den  Homerischen  Hymnen  nachzuweisen, 
scheint  nicht  möglich. 


Indogermanische  Forschungen  I  3.  4. 

S.  195 — 231.  Hermann  Hirt,  Vom  schleifenden 
und  gestofsenen  Ton  in  den  indogermanischen  Sprachen. 
II.  Teil,  behandelt  zuerst  die  schleifende  Betonung  im 
Germanischen  und  die  Auslautsgesetze,  dann  die 
Accentqualitäten  und  den  Sandhi  im  Urindogerma- 
nischen. —  S.  232  255.  Arwid  Johannson,  Zu 
Noreens  Abhandlung  über  Sprachrichtigkeit.  Schleicher 
hat  in  der  Frage  der  Sprachrichtigkeit  den  litterar- 
geschichtlichen,  nicht,  wie  Noreen  behauptet,  den 
uaturgeschichtliclicn  Standpunkt  vertreten.  J.  bekämpft 
sodann  den  rationellen  oder  Zweckmäfsigkeitsstand- 
punkt  und  tritt  im  Gegensatz  zu  Noreen  für  eine 
Ausmerzung  überflüssiger  Fremdwörter  ein.  —  S.  255 
— 257.  Oskar  Wiedemann,  Zur  Gutturalfrage  im 
Lateinischen.  Der  Anlaut  von  lat.  vapovy  gr.  xan- 
vöc,   got.   af/tvapjan,   lit.  kvapas  ist    nicht   auf  idg. 

?-,  sondern  auf  qv-  zurückzuführen,  denn  aus  lett. 
ilpet  *rauchen',  abulg.  kypeti  *sieden\  skr.  kupyäwi 
*walle  auf  geht  hervor,  dafs  das  v  in  vapor  etc. 
nicht  blofs  labiale  Entwickelung  ist.  Auch  in  lat. 
in-vitus:  preufs.  qnatiSy  lat.  in-vitäre:  lit.  kvMi  ist 
idg.  qv'  anzunehmen,  dagegen  lat.  vermis  von  skr. 
kimi'  zn  trennen.  —  S.  257  f.  verbindet  derselbe  got. 
saihvan  *sehen'  mit  lat.  in-seqney  in-quam^  gr.  sv-vene 

aus  *  €P-(ffn€  lit.  sakj/ti  sagen.  —  S.  259 — 299. 
Wilh.  Streitberg,  Der  Genitiv  Plur.  und  die  bal- 
tisch-slavischen    .\uslautsgesetze.    —    S.  300  —  318. 
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Chr.  Bartholomae  verteidigt  seine  Annahme  nicht 
ablautender  Flexion  der  nt-  Participia  gegen  J. 
Schmidt  und  Kretschmer  und  bekämpft  die  von 
ersterem  aufgestellte  Erklärung  von  ^ovofia^  dvoin^xxoQ, 
Die  Formen  dwfia,  x^^f^^  ^^^  daifjuxroCj  ;f«f/t»aTO? 
reichen  alle  in  die  ursprachliche  Periode  zurück,  aber 
dwiia,  Xit^Aa  sind  ursprünglich  Accusative  des  Mas- 
kulins,  nicht  Neutra.  —  S.  319 — 329.  Gustav 
Meyer,  Etymologisches.  1.  Griech.  ovog  wird  mit 
lat.  aamna  auf  ein  „nördliches"  Wort  asfias  zurück- 
geführt, dessen  Herkunft  noch  nicht  ermittelt  sei. 
2.  Etymologie  von  neugr.  yadagog  Esel.  3.  Lat. 
mnliia  aus  *  mua-lo  und  alban.  muik  aus  *  mna-ko- 
sind  stammverwandt  und  bedeuten  eige'^itlich  „kleiner 
Esel".  6.  Karisch  tdßa  (Steph.  Byz.  s.  v.  Tdßat) 
„Fels"  gehört  zu  sabin.  teba  (Varro  r.  r.  III  1,  6). 
7.  Tarentin.  fjtoXyog  für  ßoXyog  'Schlauch'  zu  got. 
balfjs  air.  holb  'Sack\  8.  Makedon.  xXti^oiQoxog  eine 
Ahomart  zu  asl  klenu  nhd.  Lehne  Lenue.  9.  JSaQ- 
dfic,  pers  Sparda  (Name  von  Lydien  auf  den  Keil- 
inschriften)  und  SvccQig  =  Sdvd^og  bei  Joann.  Lyd. 

frehen  auf  eine  Grundform  svardi-  zurück.  —  S  332. 
Fr.  Stolz  erklärt  lat.  atnifertärius  als  ein  Dvandva- 
Kompositum  aus  strues  Opfergebäck  und  fertum 
Opferkuchen.  —  S.  333—436.  Jakob  Wacker 
na  gel,  Über  ein  Gesetz  der  indogerm.  Wortstellung, 
greift  zuerst  Thumbs  Erklärung  von  /i**j/  aus  ö/*'  Iv 
und  von  vtv  aus  y/  tv  an  und  stellt  fest,  dafs  diese 
Formen  von  Homer  an  mit  Vorliebe  an  zweiter  Stelle 
des  Satzes  erscheinen.  Die  gleiche  Stellung  wird  für 
den  Dativ  ol  und  die  enklitischen  Pronominalformen 
überhaupt  nachgewiesen.  Auch  die  Partikeln  av^  oiq, 
aQa,  av,  yÜQ,  di^  dtjiaj  fiip,  fi^v^  ovv ,  toivvp 
ptlepen  hinter  dem  ersten  SVorte  des  Satzes  zu  stehen. 
Dasselbe  Stellungsgesetz  gilt  für  das  Indisch-Iranische, 
das  Lateinische  und  Deutsche. 

Anzeiger  für  indogermanische  Sprach-  und 
Altertumskunde  I  1. 
S.  38 — 49.  Albert  Thumb,  Die  neugriechische 
Sprachforschung  in  den  Jahren  1890  nnd  1891,  giebt 
einen  bibliographischen  Überblick  über  die  sprach- 
wissenschaftlichen Arbeiten  auf  neugriechischem  Gebiet. 
—  S.  50-81.  Bibliographie.  S.  81— 84.  W.  Streit- 
berg, Die  indogerm.  Sektion  auf  dem  Müncheucr 
Philologentag.     S.  85.     Personalien. 


Revue  archeologique.     Jan.  Febr.  1802. 

S.  1 — 44  handelt  Ch.  Chipiez  über  die  Mafsver- 
hältnisse  in  der  griechischen  Architektur.  —  S.  55-64. 
Edmond  Le  Blant,  Notes  sur  quelques  fonnules 
cabalistiques;  S.  55  geschnittener  Stein,  auf  der  einen 
Seite  Perseus  mit  Gorgoneion  und  Harpe,  auf  der 
anderen:  ifvys  Troddyga,  IlfQaetg  ae  dtcix^'  — 
S.  65 — 155.  Sal.  Keinach,  Chronique  d'Orient. 
S.  156  ff.  Bulletin  mensuel  de  Tacademie  des  inscrip- 
tions. 


Becensions- Verzeichnis  philo!.  Schriften. 

Apollodorus.     I    Fragmenta  Sabbaitica  ed.  A, 
Papadopulos-  Kerameus,    II.  Epitome  Yaticana  ex  A. 


bibliotheca,    II  Wagner:   Her.  15  S.  288-290.     Aus- 
gezeichnet.    SaL  Rehiaeh. 

Bonnet,  M.,  La  philologie  classique:  DLZ.  15 
S.  492.  Geschickte  Übersicht  über  den  Hauptinhalt 
der  Altertumskunde.     AL  Hertz. 

Bury,  J.  B.,  A  history  of  the  later  Roman  empirc 
from  Arcadius  to  Irene:  Bph  W.  17  S.  530-533.  Vor- 
treffliches Werk.     K.  Krumbacher, 

Campbell,  L.,  A  guide  to  greektragedy  for  Eng- 
lish  readers:  Acad.  1039.    Klar  und  fesselnd.    //.  F, 
Wilson. 

Comoediae  Horatianae  tres  ed.  R.  Jahnkc: 
Bph  ^K  17  S.  523  527.  Gehaltvolle  Prolegomena,  sorg- 
fältige und  geschickte  Textbehandlung.    M.  Manitiui*, 

Cuntz,  0.,  Agrippa  und  Augustus  als  Quellen- 
Schriftsteller  des  PH n ins:  Classr.  VI  3  S.  121  f. 
Gelehrt  und  lesenswert.     E.  G.  Hardy. 

Curtius,  E.,  Die  Stadtgeschichte  von  Athen. 
Bev.  den  iL  gr.  V.  (1892)  S.  145  f.  Befriedigt  trotz 
aller  Vorzüge  nur  halb,  weil  die  Zeit,  abgerundete 
Resultate  zu  bieten,  noch  nicht  gekommen  ist.  Am 
nützlichsten  ist  A.  Milchhöfers  Stellensammlung  zur 
athenischen  Topographie.     Amicus. 

Demosthenes,  Ausgew.  Reden  von  Wentt*rmann 
Bd.  I.  9.  Aufl.  von  E.  Rosetiberg,  Bcü.  des  et.  gr.  V 
(1892)  S.  144  f.  Die  Neuerungen  halten  das  richtige 
Mafs.     Einiges  wünschte  man  anders.     Aug.  Michel. 

Denkmäler  griechischer  und  röm.  Skulptur  .  .  . 
hrsg.  von  Brunn- Bruckmann  Lf.  12-46:  LC,  14 
S.  491-493.     Im  ganzen  mustergültig.     7'.  & 

Du  emmier,  F.,  Prolegomena  zu  Piatons  Staat: 
BLZ.  15  S.  509.  Treffliche  Vorarbeit  für  eine 
richtigere  Würdigung  Piatos.     R.  Pöhbnann. 

Euripides,  Iphigeneia  at  Aulis  ed.  by  E.  B. 
England:  Athen.  3366  S.  561.  Der  Hauptwert  be- 
steht in  dem  reichen  z.  T.  auf  selbständigen  Kollationen 
beruhenden  Apparatus  criticus. 

Euripides  C)'clops  ed.  by  W.  E.  Long: 
Classr,  VI  3  S.  120.  Enthält  nichts  Neues  und  viel 
Wertloses.     E.  B.  England. 

Falkener,  Games,  ancient and orieutal:  Satr.  1902 
S.  427.     Empfehlende  Inhaltsangabe. 

Gabelentz,  G.  von  der,  Die  Sprachwissenschjift: 
NphR  9  S.  133-135.  Vortreffliches,  nach  allen  Seiten 
in  der  fruchtbarsten  Weise  anregendes  Buch,  das  be- 
sonders auch  Lehrern  zu  empfehlen  ist.     Fr.  Stolz. 

Georgii,  H.,  Die  antike  Aeneiskritik:  Bcr.  15 
S.  290-293.    Geistreiche  Gesichtspunkte.    E  Thomas. 

Gör  res,  G.,  Studien  zur  griechischen  Mythologie. 
2.  Folge:  NphR.  9  S.  135  f.  Zeugt  unverkennbar 
von  mythologischer  Begabung,  leidet  aber  vor  allem 
unter  dem  Mangel  an  Quellenkritik  und  bietet  hier 
und  da  abenteuerliche  Kombinationen.  Elard  Hugo 
Meyer. 

Graux-Martin,  Facsimil^s  de  manuscrits  grccs 
d'Espagne:  BphW.  17  S.  527-530.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dafs  das  schöne  Werk  auch  bei  uns  häuflg 
benutzt  würde.  Fr.  RithL 

Grimm,  H.,  Homer.  Ilias  MX:  BphW,  17 
S  517-520.  Im  ganzen  mit  Dank  hinzunehmen.  F. 
Cuuer. 

Hesselmeyer,  E.,  Die  Pelasgerfrage :  Rcr.  15 
S.  282-284.     Unzulänglich.     Sal    Reinach. 
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Hogue,  A.,  The  irregulär  verbs  of  Attie  prosc: 
BphW,  16  S.  533-538.  Enthält  viele  Ungenauigkeiten 
und  Verseheu.     R  Egenolff. 

Holm,  Griechische  Geschichte  III:  Gymnasium  5 
S.  170-172.  Das  Urteil  über  Demosthenes  ist  noch 
nicht  endgültig.     Werra. 

Horatius  ed.  0.  Keller  et  ,/.  Häufaner,  ed.  II: 
NphR.  9  S.  131-132.  Anerkennende  Besprechung  von 
Heinr,  Müller, 

Josephus,  ed.  B,  Niese.  Vol.  IV:  NphR.  9 
S.  129-131.     Sorgfältig.     /?.  Hansen, 

Kroll,  Guil.,  De  Q.  Aurelii  Symmachi  studiis 
Graec.  et  LaL\  Classr,  VI  3  S.  121.  Sorgfältig  und 
geschickt.     J.  H.  Lvpion. 

Lattes,  E.,  Note  di  epigrafia  etrusca:  Act.  15 
S.  290.     Verdienstlich.     J/.  Brial. 

liCgrand,  A.,  Archimedes  n€Ql  oxovfiipiay,  tra- 
duction:  Bir.  15  S.  285-287.  Einige  Berichtigungen 
von   77*.  Reinach, 

Libanii  Apologia  Socratis  rec.  F.  //.  Roggei 
DLZ.  15  S.  495.  R.  hätte  besser  gethan,  nach 
Gasdas  Vorbild  statt  einer  Ausgabe  eine  kritische 
Behandlung  einzelner  Stellen  zu  geben. 

Mahaffy,  J.  P.,  On  the  Flinders  Petrie  Papyri. 
Rei\  des  et,  gr.  V  (1892)  S.  139-144.  Eingehende 
Inhaltsangabe  des  änfserst  lehrreichen  Werkes  unter 
Beifügung  einer  paläographischen  Tafel.    Th.  Reinach. 

Monro,  D.  B.,  A  Grammar  of  the  Uomeria 
Dialect,  2.  ed.:  Classr,  VI  3  S.  110.  Vermehrt  und 
verbessert.      T,  D.  Seymour. 

Neff,  R.,  De  Paulo  Diacono  Festi  epitomatore: 
NphR.  9  S.  132  f.  Der  Beweis,  dafs  der  Verf.  der 
bist.  Langob.  identisch  sei  mit  dem  Epitomator  des 
Festus,  scheint  gelungen.     Ed.  Grupe. 

Noack,  Ferd.,  Iliupersis.  Rei\  des  it.  gr.  V 
(1892)  S.  137.  Inhaltsangabe.  Das  Latein  ist  korrekt, 
könnte  aber  eleganter  sein.      Th.  Rtinach. 

Otto,  Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen 
Redensarten  der  Römer:  Gymnasium  5  S.  167-170. 
Etwas  Vollendeteres  auf  diesem  Gebiet  giebt  es  nicht. 
//.  Ziemer, 

Nacharistotelische  Philosophie  der  Griechen  und 
röm.  Philosophie:  Arch,f.  Gesch.  d.  Philos.  V  2  S.  225- 
257.     Jahresbericht  von  L.  Stein  uud  P.  Wendland. 

Psalms  of  the  Pliarisees  by  Ryle  and  James: 
BphW.  17  S.  521-523.  Das  kritische  Material  ist 
vermehrt,  die  Kritik  selbst  läfst  zu  wünschen  übrig. 
Ad.  Hilgerifelil. 

Revillout,  Eugene,  Memoire  sur  le  discours 
d'Hyperide  contre  Athenog^ne.  Rev.des  et.gr.  V 
(1892)  S.  152  f.  Vier  Jahre  nach  der  Entdeckung 
erscheint  endlich  die  durchaus  ungenügende  Publikation 
aus  der  Hand  eines  der  Aufgabe  keineswegs  gewachsenen 
Gelehrten,  der  weder  Grammatik  noch  Lexikon  des 
Griechischen  kennt.      Th    Reinach, 

Tacitus,  Annais  .  . .  by  Furneaux.  II:  Satr  1902 
S.  421  f.     Gediegene  Leistung. 

Thumb,  Albert,  Die  neugriechische  Sprache. 
Rev.  des  it.  gr.  V  (1892)  S.  150.  Klar  geschrieben. 
Ein  vielversprechender  Anfang.      Th.  Reinach. 

Troost,  K.,  Zenonis  Citiensis  de  reb.  phys. 
docfrinaeßtfidamentvni:  Classr.  W  ^S.  120  f.  A.  C. 
Pearson  widerspricht  einer  Reihe  von  Behauptungen. 


Ziegler,  Th.,  Die  Frage  der  Schulreform :  LC.  14 
S.  494.  Reich  an  geistvollen  und  zutreffenden  Bemer- 
kungen, volles  Verständnis  für  die  jugendliche  Eigen- 
art und  die  Bedürfnisse  der  Zeit.  Von  dauerndem 
Werte.     Eh. 


Mitteilang. 

ArchftologiBohe  Oesellsohaft  zu  Berlin. 

April-Sitzung. 

Herr  Conze  eröffnete  die  Sitzung  mit  Vorlage 
folgender  Schriften:  0 verbeck,  Kunstgeschichtliche 
Miscellen  (I.  Zur  archaischen  Kunst);  G.  Kietz, 
Agonistische  Studien  (L  Der  Diskoswurf  bei  den 
Griechen  und  seine  künstlerischen  Motive);  S.  Reinach, 
Chronique  d"  Orient  1890/91;  M.  Ruggiero  ed  A. 
Sogliano,  Di  un  dipinto  murale  rinvenuto  in  una 
tomba  Cumana\  Back,  Jahresbericht  über  die  My- 
thologie aus  den  Jahren  1886  — 1890;  Birt,  De 
Amorum  in  arte  antiqua  simulacris  et  de  pueris 
minutis  apud  antiquos  in  deliciis  habitis  commen- 
tariolus  CatulVanus  alter;  Pervanoglu,  11  culto  della 
JjUna  nei  iempi  primitivi;  Hoernes  und  Szombathy, 
Ausgrabungen  bei  Ödenburg  (Mitteil,  der  anthropol. 
Gesellschaft);  Berichte  der  sächsischen  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  1892  II,  III;  Römische  Mitteilungen 
VI,  4;  Jahrbuch  d.  J.  VII,  1;  Bullettino  Dalmato 
XV,  2. 

Sodann  machte  Herr  Conze  Mitteilungen  über 
die  Art,  wie  der  Bildhauer  Kokolsky  durch  wieder- 
holtes Bestreichen  mit  Olivenöl  für  Erhaltung  einer 
von  ihm  gearbeiteten  Büste  aus  Elfenbein  Sorge  ge- 
tragen hat.  Die  Büste  ist  Eigentum  Sr.  Majestät 
des  Kaisers.  Derselbe  teilte  ferner  mit,  dafs  die 
galvanoplastischen  Nachbildungen  griechischer  uud 
römischer  Münzen  der  Auflegerschen  Fabrik  in 
München  (Thierschstr.  8)  von  dem  Geschäftsnach- 
folger Herrn  G.  Deschler  jetzt  das  Stück  zu  dem 
herabgesetzten  Preise  von  einer  Mark  angeboten 
werden.  Es  war  auf  der  Philologenversammlung  in 
Görlitz  der  Wunsch  geäufsert  worden,  solche  Nach- 
bildungen gelegentlich  im  Gymnasialunterricht  ver- 
wenden zu  können. 

Herr  Winter  sprach  über  die  Palmettenomamente 
an  den  Henkelflächen  der  attische^}  Schalen.  Durch 
die  ganze  Zeit  der  rot  figurigen  Schalenmalerei  hin- 
durch läfst  sich  die  allmähliche  Entwicklung  eines 
bestimmten  Ornamentmusters  verfolgen,  das  an  die 
sehr  einfache,  aus  der  schwarzfigurigen  Technik  über- 
nommene Form  der  einzelnen  Hängepalmette  an- 
knüpfend innerhalb  des  epiktetischen  Kreises  zu  einer 
geschlossenen  reichgegliederten  Komposition  ausgebildet 
wurde,  von  hier  auf  Duris  überging  und  durch  ihn 
eine  abschliefsende  Ausgestaltung  erfuhr,  in  der  es 
sich,  nur  wenig  modifiziert,  bis  in  die  jüngste  Zeit 
am  Henkel  der  attischen  Schalen  erhielt.  Indem 
dieses  Palmettenomament  die  durch  die  Henkel  ge- 
gebene Trennung  der  Aufsenfläche  markiert,  zvdngt 
es  zu  scharfer  Scheidung  zwischen  Vorder-  und  Rück- 
seite. Weiterhin  schränkt  es,  über  die  Henkelfiäche 
hinaus  auf  die  Seiten  übergreifend,  den  für  die  figür- 
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liehe  Komposition  verfügbaren  Raum  beträchtlicli  ein 
und  macht  deren  Ausdehnung  von  sich  abhängig,  da 
man  bei  dem  Entwurf  der  ganzen  Zeichnung  vom 
Ornament  ausging.  So  wirkt  es  auf  die  Gesamt- 
dekoration bestimmend  ein  und  giebt  dieser  ihren 
Charakter,  indem  es  die  Rtlcksicht  auf  die  tektoniscbe 
Form  der  Schale  hervorhebt.  Im  Gegensatz  hierzu 
zeigt  sich  in  einer  andern  Dekorationsreihe  eine  mehr 
künstlerische  Aufifassung,  ftlr  die  das  Wesentliche  darin 
liegt,  dafs  die  Rücksicht  auf  die  tektoniscbe  Gestalt 
des  Gefäfses  der  figürlichen  DarsteUung  zuliebe  auf- 
gegeben oder  wenigstens  stark  zurückgesetzt  ist.  Am 
entschiedensten  tritt  sie  da  hervor,  wo  selbst  die 
Henkel  nicht  mehr  als  äufserliche  Trennungsglieder 
empfunden  werden,  sondern  die  Darstellung  einheit- 
lich über  beide  Seiten  der  Schale  herübergeführt  ist, 
so  zuerst  bei  Euphronios  und  an  ihn  anschliefsend 
bei  Hieron  und  Brygos.  Aber  auch  auf  den  Schalen 
dieser  Meister,  bei  denen  zwischen  Vorder-  und  Rück- 
seite geschieden  ist,  pflegt  die  Trennung  entweder 
äufscrlich  gar  nicht  oder  durch  ein  knappes,  nur  den 
Raum  unter  den  Henkeln  füllendes  Palmettenblatt 
angedeutet  zu  sein,  während  das  breit  sich  ent- 
wickelnde Muster  von  der  Form,  wie  es  bei  Duria 
und  in  jener  ersten  Gruppe  überhaupt  üblich  ist, 
hier  niemals  vorkommt.  Zeigt  sich  so  bei  den  ein- 
zelnen Künstlern  ein  deutlicher  Unterschied  in  der 
Dekorationsweise  im  allgemeinen,  so  giebt  sich  die 
stilistische  Eigenart  noch  bestimmter  in  der  formalen 
Ausbildung  der  Palmette  zu  erkennen.  Dies  gilt 
namentlich  für  Duris^  tlieron  und  Brygof,  und  er- 
möglicht für  Rückführungen  unbezeichneter  Schalen 
auf  diese  Meister,  wie  sie  aus  Vergleichen  von  Stil 
und  Kompositionsart  der  figürlichen  Darstellungen 
vorgenommen  sind,  eine  Art  sicherer  Kontrolle. 

(Eine  ausführlichere  Darlegung  des  Gegenstandes 
wird  im  nächsten  Heft  des  Arcbäolog.  Jahrbuches  er- 
scheinen.) 

Herr  Schuchhardt  aus  Hannover,  als  Gast  an- 
wesend, sprach  über  römische  Befestigungen  in 
Niexl  er  deutsch  land. 

Früher  ist  die  Anschauung,  dafs  auch  in  Nieder* 
dentschland  Spuren  von  der  römischen  Occupation 
des  Landes  sich  finden  mtlfsten,  allgemein  verbreitet 
gewesen.  Der  Oberstlieutenant  Schmidt  hat  in  den 
dreifsiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  auf  dem 
St.  Annenberge  bei  Haltern  a.  d.  Lippe  das  erste 
Römerlager  festgestellt  {Zischr,  f.  vaterl.  Gesch.  m. 
Alteriunifk.  Münster  1859.  S.  261  ff.);  nachher 
hat  Hölzermann  (Lokaluvtersuchtmgen,  die  Kriege 
der  Römer  und  Franken  betreffend^  1878)  von  zwei 
weiteren  auf  derselben  Linie,  dem  Heikenberge  bei 
Lünen  und  der  Bumannsburg,  die  Pläne  publiziert 
(Taf.  III.  IV).  Aber  hierbei  ist  es  auch  geblieben. 
Nachdem  sowohl  Schmidt  wie  Ilölzermann  früh  ge- 
storben waren,  verbreitete  sich  immermehr  die  An- 
sicht, dafs  die  Römer  in  den  rechtsrheinischen 
Ländern  keine  festen  Plätze  gehabt  hätten  (S.  v.  Co- 
hausen,  Der  röm,  Grenzwall  S.  349).  In  dem  neuen 
Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Nieder- 
Sachsen  von  v.  Oppermann-Hannover  wird  gar  nicht 
mehr  mit  der  Möglichkeit  römischen  Ursprungs  einer 


Befestigung  gerechnet,  sondern  die  ganze  Masse  der- 
selben zwischen  Ems  und  Harz  aufgefafst  als  eine 
nach  einheitlichem  System  von  den  alten  Germanen 
gegen  einen  unbekannten  Feind  im  Norden  angelegte 
Kette. 

Das  Aufkommen  solcher  Auffassungen  erklärt  sich 
daraus,  dafs  der  Lokalforschung  allmählich  die  Fühlung 
mit  den  antiken  Quellenschriften  verloren  gegangen 
war.  Aus  diesen  Schriften  entnehmen  wir,  dafs 
Drusus  schon  im  Jahre  12  v.  Chr.  die  Friesen  und 
Chauken  unterwarf,  im  Jahre  1 1  mit  diesen  die 
Cherusker;  im  Jahre  10  war  er  in  Rom,  der  Feld- 
zug des  Jahres  9,  der  sich  bis  an  die  Elbe  erstreckte, 
brachte  ihm  den  Tod.  Florus  sagt  in  einem  Über- 
blick über  die  Thätigkeit  des  Drusus  (IV,  12): 
praeterea  in  tutelam  provinciarum  praesidia  alque 
custodia»  vbique  disposuit,  per  Mosam  flumen^  per 
AI  bim,  per  Visurgim,  Nam  ptr  Rheni  quidein 
ripam  qainquaginta  amplius  castella  direxit,  Aufser- 
dem  wird  von  verschiedenen  das  Kastell  Alisa  am 
Zusammenflufs  der  Lippe  und  des  Elison  (Dio  LIV,  33) 
als  von  Drusus  angelegt  bezeichnet. 

Die  Thätigkeit  des  Tiberius  befestigte  im  wesent- 
lichen die  von  Drusus  begründete  Herrschaft.  Velleius 
sagt  von  ihm  II,  97:  sie  perdomuit  eam  (Germaniam) 
ut  in  formam  paene  stipendiariae  redigeret  prooin^ 
ciae  und  II,  108:  nihil  erat  tarn  in  Germania  quod 
vinci  passet  praeter  gentem  Marcomannorum. 

Es  sind  dann  in  der  That  längere  Friedensjahre 
gefolgt,  bis  Varus  durch  seine  verkehrte  Behandlung 
der  Bevölkerung  den  unheilvollen  Aufstand  hervorrief. 
Aus  den  Berichten  geht  aber  klar  hervor,  dafs  dies 
keineswegs  durch  neue  Eroberungszüge  geschah, 
sondern  durch  die  allzu  schroffe  Civilpraxis  gegen- 
über dei^enigen,  welche  bereits  angefangen 
hatten,  sich  mit  römischen  Sitten  zu  be- 
freunden (Dio  LVI,  18).  Und  trotzdem  heifst  es 
bei  demselben  Dio  und  bei  Velleius,  dafs  das  Lager 
des  Varus  sich  in  jenem  Sommer  an  der  Weser, 
im  Cheruskerlande  befunden  habe,  ein  Beweis 
dafür,  dafs  wir  selbst  hier  noch  nach  Spuren  römischer 
Anlagen  suchen  dürfen. 

Mit  dem  Aufstande  des  Armin  wird  die  Römer- 
herrschaft in  dieser  Gegend  gebrochen;  aber  bei  den 
Chanken  sind  die  römischen  Besatzungen  stehen  ge- 
blieben. Die  Chauken  haben  sich  an  dem  varianischen 
Aufstande  nicht  beteiligt,  die  bei  ihnen  stehenden 
Besatzungen  meutern  nach  Tac.  Ann.  I,  38  im  Jahre 
14  n.  Chr.  ebensogut  wie  die  rheinischen  Legionen: 
At  in  Chaucis  coeptavere  seditionem  praesidium 
agitantes  veaillarii  discordium  legionum,  und  als 
Befehlshaber  wird  ein  praefectus  castrorum  erwähnt. 
Die  Chauken  haben  auch  nachher  die  Rachekriege 
des  Germanikus  auf  selten  der  Römer  mitgemacht 
(Tac.  An.  I,  60.  II.  17)  und  erst  Kaiser  Claudius 
hat,  wie  wir  wieder  aus  Tacitus  erfahren  (An.  XI,  1 9), 
im  Jahre  47  n.  Chr.  die  römischen  Besatzungen  aus 
ihrem  Gebiete  zurückgezogen. 

Was  können  wir  nun  auf  dieser  Grundlage  noch 
heute  an  Ort  und  Stelle  nachweisen? 

Alisa  ist  noch  nicht  wiedergefunden.  Es  mufs 
aber  am  Oberlaufe,  vielleicht  in  der  Nähe  der  Quellen 
der  Lippe    gelegen    haben.     Und    richtig   sagte    man 


643 


8.  Juni     WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE   PHILOLOGIE.     1892.    No.  23.  644 


sich,  dafs  es  dort  keinen  isolierten  Posten  gebildet 
haben  könne,  sondern  eine  gesicherte  Verbindung  mit 
seinem  natürlichen  Stützpunkt  am  Rhein,  Casfra 
Vftei'a  bei  Wesel  an  der  Mündung  der  Lippe,  gehabt 
haben  müsse.  Diese  Verbindung  ist  dann  festgestellt 
worden  in  Gestalt  zweier  Römerstrafsen,  einer  am 
nördlichen,  der  andern  am  südlichen  Ufer  der  Lippe, 
deren  jede  in  regelmäfsigen  Entfernungen  von  etwa 
1  röm.  Tagemarsch  mit  Kastellen  besetzt  gewesen 
zu  sein  scheint  (s.  Hölzermann  Taf.  B).  Leider 
wissen  wir  erst  von  wenigen  derselben  Näheres.  In 
einem  Kastell  der  nördlichen  Strafse,  auf  dem  Annen- 
berge bei  Haltern,  sind  eine  Menge  eiserner  Waffen 
und  römischer  Topfscherben  gefunden  worden.  Von 
einem  andern  Kastell  der  Nordstrafse  auf  dem  Heiken- 
berge bei  Lünen  und  einem  der  Südstrafse,  der 
Bumannsburg,  deren  römischer  Ursprung  ebenfalls 
durch  Funde  von  Eisen-  und  Bronzesachen,  Ziegeln 
und  heller  Topfware  sicher  gestellt  ist,  hat  Hölzer- 
mann die  Pläne  veröffentlicht.  Der  Grundrifs  zeigt 
bei  beiden  die  Eigentümlichkeit,  dafs  ein  ziemlich 
regelmäfsiges  Viereck  als  Kernwerk  aufsen  noch  von 
einer  besonderen  ausgedehnteren  Umwallung  gedeckt 
wird.  Diese  Eigentümlichkeit  weicht  völlig  ab  von 
den  bisher  bekannten  Römerkastellen ;  sie  kehrt  aber, 
wie  wir  nachher  sehen  werden,  gerade  bei  den 
neuerdings  im  Chaukenlande  festgestellten  wieder. 

Gerade  so  wie  Aliao  mit  dem  Rhein  durch  eine 
Etappenstrafse  verbunden  war,  war  anzunehmen,  dafs 
es  auch  mit  den  Kastellen  im  Chaukenlande  der  Fall 
gewesen  sei.  Und  auch  diese  Verbindung  ist  ge- 
funden. Von  Wesel  zieht  eine  römische  Strafse,  ge- 
deckt durch  die  Kastelle  von  Bocholt,  Stadtlohn  und 
Aahaus-Burgsteinfurt,  direkt  nach  Rheine  a.  d.  Ems. 
Ihr  Vorhandensein  hat  schon  Hölzermann  geahnt;  um 
die  definitive  Festsetzung  hat  sich  der  jetzige  Kloster- 
kammerpräsident Herwig-Hannover  verdient  gemacht. 
Auf  dieser  Strafse  zog  Caecina,  als  im  Jahre  16  n.  Chr. 
Germanicus  sein  Heer  in  drei  Teile  teilte,  von  denen 
der  erste  zu  Schiff  den  Rhein  hinunter  über  das 
Meer  die  Ems  hinauffuhr,  die  Kavallerie  als  zweiter 
durch  das  Bataverland  ritt  und  Cäciua  mit  dem 
dritten  von  Wesel  aus  direkt  nach  dem  verabredeten 
Punkte  an  der  Ems  marschierte. 

Nun  kam  ich  im  Sommer  1890  infolge  einer 
Aufforderung  des  Herrn  von  Stoltzenberg-Luttmersen 
dazu,  weit  östlich  von  der  Ems,  1  Stunde  nördlich 
von  Osnabrück  eine  Befestigung  freizulegen,  welche 
in  ihrer  Anlage  durchaus  römischen  Eindruck  machte. 
Es  ist  die  Wittekindsburg  bei  RuUe.  Der  Grundrifs 
zeigt  ein  nicht  ganz  regelmäfsiges  Viereck,  dessen 
Vorder-  und  Rückseite  besondere,  einen  Halbkreis 
beschreibende  Wälle  decken.  In  den  Wällen  steckt 
überall  eine  1,15 — 1,20  m  dicke  Mauer  aus  wenig 
behauenen,  aber  regelmäfsig  geschichteten  Kalksteinen 
mit  reichlicher  Verwendung  von  Mörtel.  Auf  der 
einen  Ecke  liegt  ein  runder,  auf  der  diagonal  gegen- 
überliegenden ein  viereckiger  Turm.  In  der  nach 
dem  Bachthal  gelegenen  Seite  ist  ein  Thor  erhalten, 
von  zwei  viereckigen  Türmen  flankiert.  Die  Mafse 
zeigen  auffällig  rund  den  römischen  Fufs:  die  Wall- 
mauer ist  4'  dick,  der  viereckige  Turm  mifst  20  :  20', 
das    Thor    ist    10'    breit    und    15'    lang   n.  s.  w. 


(Schuchhardt:  Aiiagrahag,  auf  der  Witiekindshnrg 
bei  Ntdie,  Mitt.  d.  hist.'  V.  z.  Ösnabr.  XV,  S.  369— 
388).  Trotz  dieser  gewichtigen  Anzeichen  für  römi- 
schen Ursprung  wagte  ich  in  meiner  Pub]ikati«»n 
jener  Ausgrabungen  nicht,  denselben  als  sicher  hin- 
zustellen. Das  Kastell  war  in  seiner  Art  vereinzelt 
in  den  ostemsischen  Ländern.  Sollte  es  römisch 
sein,  so  mufste  sich  eine  Kette  finden,  die  es  an 
einer  Heerstrafse  entlang  mit  der  Ems  verband. 

Ich  überlegte,  welchen  Weg  die  Römer  von  der 
Ems  gegen  das  Cheruskerland  gewöhnlich  genommen 
haben  möchten.  Dabei  fiel  Meppen  ins  Auge  als  der 
Punkt,  bis  zu  welchem  ihre  Schiffe  sicher  hinauf- 
gefahren sind,  denn  hier  mündet  die  Hase;  sie  ver- 
breitert nach  abwärts  das  Flufsbett  beträchtlich  und 
zeigt  zugleich  den  natürlichen  Weg  aufwärts  gegen 
Südosten.  Bei  Meppen  liegt  auch  die  Wekenborg, 
die  wegen  ihrer  regelmäfsigen  Gestalt  und  mehrfacher 
römischer  Münzfunde  schon  von  verschiedenen  Seiten 
für  römisch  angesprochen  war.  Weiter  aufwärts  fand 
ich  auf  der  vortrefflichen  Fundkarte  in  von  Altens 
Bohlenwege  auf  1  Tagemarsch  Entfernung  die  Ase- 
burg  in  der  Mitte  zwischen  Meppen  und  Quakenbrück 
und  an  der  den  rechten  Winkel  der  Hase  abschnei- 
denden Chaussee  südöstlich  die  Burg  bei  Rüssel 
(Ankum)  wieder  in  derselben  Entfernung.  Auf  diesen 
drei  Burgen  habe  ich  im  Sommer  1891  gegraben 
und  bin  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  sie 
thatsächlich  alle  römisch  sind  (Scliuchhardt,  Drei 
Bömerkastelle  a.  d.  l/ase,  Mitt.  d.  histor.  V.  zu 
Osnabr.  1891,  S.  315—359;  mit  2  Taf.). 

Für  die  Wekenborg  lehrte  das  1 .  die  regelmäfsige 
Gestalt  mit  fast  rechten  Winkeln;  2.  die  Mafse  von 
150:200  röm.  passus  Seitenlange,  welche  zugleich 
der  Empfehlung  des  Vegetins  entsprechen,  dafs  man 
bei  rechteckigen  Lagern  die  Seiten  am  besten  im 
Verhältnis  von  3  : 4  abstecken  soll;  3.  das  Profil  der 
Umwallung:  der  Wall  steigt  von  innen  langsam  an, 
fällt  nach  aufsen  schroff  ab,  darauf  folgt  eine  breite 
Berme  und  schliefslich  ein  spitzgeschnittener  Graben; 
4.  die  schon  früher  im  Lager  gefundenen  römischen 
Münzen;  5.  die  Grabstätte  vor  der  Burg:  ich  grub 
13  z.  T.  sehr  abgeflachte  Tilmuli  aus,  in  denen  sich 
verbrannte  Knochen  mit  verkohlten  Holzbohlen  über- 
deckt nebst  gelegentlich  einigen  Urnenscherben  fanden, 
aber  keinerlei  weitere  Beigaben.  Auch  am  Rhein 
sind  die  römischen  Gräber  vor  den  Kastellen  in  ähn- 
licher Weise  durchaus  einfach,  während  germanische 
immer  viele  Beigaben  an  Waffen  und  Schmuck  ent- 
halten. 

Die  Aseburg  ist  ebenfalls  nur  durch  Erdwälle  be- 
festigt. Sie  hat  genau  die  Gestalt  des  Steger  Burg- 
warts an  der  Lippe  (Hölzermann  Taf.  X).  Die  Mafse 
sind  gering,  etwa  60 :  80  m.  Hinter  den  Wällen 
fanden  sich  ringsum  die  Reste  kleinerer  Lehmhäuser 
in  Gestalt  einer  V2 — ^  ™  starken  Schicht  von  ver- 
branntem Lehm  mit  Holzkohlen  durchsetzt.  Der  Fufs- 
boden  war  an  einigen  Stellen  mit  kleinen  Kiesel- 
steinen gepflastert,  das  Fundament  der  Hauswände 
in  zwei  Fällen  aus  gröfseren  Findling-  oder  Eisen- 
steinen, die  etwa  1  m  voneinander  lagen,  hergestellt, 
in  ähnlicher  Art  wie  das  der  Soldatenbaracken  auf 
der  Saalburg.     Die  Einzelfunde  waren  hier  reichlich: 
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eiserne  Waffen,  wie  Beil,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen, 
ferner  Messer,  Scheren,  Hufeisen,  Sporen  (versilbert), 
auch  Schmucksachen,  eine  bronzene  Gürtelschnalle, 
vergoldet,  Kästchenbeschläge,  dazu  hellgelbe,  hart- 
gebrannte feinprofilierte  Topfsclierben,  offenbar  römi- 
schen Imports.  Die  gröfsere  Menge  war  von  ger- 
manischem Thon,  aber  römischer  Form,  die  besonders 
an  den  sorgfältig  profilierten  wulstigen  Rändern  kennt- 
lich war.  Ein  Vergleich  der  Originalfunde  in  den 
Museen  zu  Homburg  (Saalburg-Mus.),  Frankfurt,  Mainz 
erwies  alles  —  abgesehen  von  der  letztgenannten  Topf- 
ware —  als  einheitlich  römisch. 

Die  Burg  bei  Rüssel  zeigt  als  Innenwerk  ein 
Viereck,  das  aufsen  durch  mehrere  gröfsere  Wälle 
gedeckt  wird.  Sie  stimmt  mit  der  Aseburg  in  der 
auffälligen  Gleichheit  des  Profils  von  Wall  und  Graben 
(Durchmesser  29 — 30  m  =  100  röm.  Fufs)  und  der 
Anlage  der  Häuschen  mit  gepflastertem  Fufsboden. 
Auch  die  einzige  Scherbe,  welche  gefunden  wurde, 
zeigte  bei  germanischem  Thon  die  römische  Form. 

Die  drei  KasteUe  liegen  an  der  Strafse,  welche 
die  kürzeste  Verbindung  zwischen  der  unteren  Ems 
und  mittleren  Weser  (Minden)  bildet.  Erst  wenn  wir 
sie  mit  Kastellen  besetzt  wissen,  erklärt  sich,  dafs 
Tacitus  z.  B.  über  den  Marsch  des  Germanicus  von 
der  Ems  zur  Weser  (Ann.  II,  8)  kein  Wort  verliert. 

Nach  diesem  Ergebnis  wird  man  nicht  mehr 
zögern,  auch  der  Wittekindsburg  bei  RuUe,  welche 
in  der  Nähe  einen  wichtigen  Durchgang  von  Osna- 
brück gegen  Osterkappeln  deckt,  römischen  Ursprung 
zuzugestehen. 

Schliefslich  habe  ich  im  Herbst  noch  auf  der 
Heisterburg  auf  der  Höhe  des  Deisters  zwischen 
Neundorf  und  Barsinghausen  acht  Tage  gegraben  und 
hier  genau  dieselben  Mauern,  Türme  und  Thore, 
auch  nach  denselben  Mafsen  gebaut  wie  auf  der 
Wittekindsburg  bei  Rulle,  gefunden  (Schuchhardt, 
Ausgrabungen  avf  der  Heiaterburg,  Ztschr.  d.  bist. 
V.  f.  Niedersachsen  1891,  S.  268—290).  Auch  im 
Innern  sind  hier  bisher  schon  die  Fundamente  und 
mit  Platten  gepflasterten  Keller  von  7  Häusern  frei- 
gelegt worden.  Ich  stehe  nicht  an,  auch  diese  Burg 
für  römisch  zu  halten.  Die  Gegend  ist  die  Mitte 
des  Cheruskerlandes.  Aber  nach  den  vorhin  ange- 
führten Berichten  der  alten  Sciiriftsteller  ist  dieses 
einige  Zeit  den  Römern  ebenso  unterworfen  gewesen 
wie  das  Chaukenland.  Varus  hielt  hier  gerade  seine 
Sommerlager,  und  es  wären  sicherlich  nicht  die 
Cherusker  gewesen,  die  den  Aufstand  anstifteten, 
wenn  nicht  gerade  sie  sich  durch  die  Römer  arg  be- 
drückt gefühlt  hätten. 

Auch  die  Heisterburg  zeigt  im  Grundrifs  wieder 
ein  regelmäfsiges  Viereck  mit  davon  abzweigenden 
Aufsenwällen.  Dafs  diese  Form  bisher  nur  in  Nieder- 
Grermanien  sich  gefunden  hat,  erklärt  sich  zur  Genüge 
aus  dem  weit  höheren  Alter  der  hier  befindlichen 
Kastelle  gegenüber  denen  am  Limes,  die  erst  aus 
dem  2.  und  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammen.  Die 
gröfsere  Unsicherheit  brachte  eine  stärkere  Befestigung 
mit  sich.  Auch  scheint  das  Schema  des  regelmäfsigen 
Rechtecks  überhaupt  erst  späteren  Ursprungs  zu  sein. 
Die  Alteburg  bei  Köln  und  die  sog.  Preufsenschanze, 
beide  erst  in  allerjüngster  Zeit  näher  untersucht  und 


als  römisch  erwiesen  und  beide  bisher  die  ältesten 
Kastelle  am  Rhein,  zeigen  das  eine  eine  fünfeckige, 
das  andere  eine  sehr  merkwürdige  sechseckige  Gestalt. 
Auch  das  Thor  der  Alteburg,  dessen  eine  Seite  ein- 
fach durch  die  nind  einbiegende  Wallmauer  gebildet 
wird,  zeigt  eine  auffällige  Verwandtschaft  mit  dem 
Thore  der  Heisterburg. 

Die  Fortsetzung  dieser  auf  Feststellung  ganzer 
Kastellketten  gerichteten  Untersuchungen  wird  hoffent- 
lich eine  feste  Grundlage  schaffen  für  die  Rekonstruk- 
tion der  römischen  Heeresbewegungen  und  damit  auch 
zur  Auffindung  der  grofsen  Schlachtfelder  führen,  von 
denen  noch  keines  völlig  gesichert  ist.  Für  die 
Limesforschung  haben ,  unsere  Kastelle  die  besondere 
Bedeutung,  dafs  sie  —  und  zumal  die  im  Cherusker- 
lande —  aus  einer  engbegrenzten  Zeit  stammen  und 
damit  in  den  rheinischen  Gegenden  zur  Unterscheidung 
der  älteren  Anlagen  von  den  späteren  wesentlich  bei- 
tragen können. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  sehr  lebhafte 
Besprechung,  an  welcher  sich  aufser  dem  Vortragenden 
in  hervorragender  Weise  einige  Mitglieder  der  gerade 
in  Berlin  tagenden  Limes- Kommission,  die  in  der 
Gesellschaft  als  Gäste  anwesend  waren,  nämlich  die 
Herren  von  Hertzag,  Zangemeister  und  Kofier, 
beteiligten.  In  dieser  Besprechung  fanden  neben  dem 
lebhaften  Interesse  für  die  Ausführungen  des  Herrn 
Schuchhardt  doch  auch  die  Bedenken  gegen  seine 
Annahme,  dafs  die  von  ihm  besprochenen  Kastelle 
römischen  Ursprungs  seien,  ihren  Ausdruck.  Ins- 
besondere wurde  auf  den  gänzlichen  Mangel  au  römi- 
schen Münzen  und  anderen  bedeutenderen  Funden  ge- 
sichert römischen  Ursprungs  hingewiesen,  ferner  auf 
die  auffallenden  Vorburgen,  für  die  es  weder  in  der 
Litteratur  einen  Namen,  noch  Anhaltspunkte  in  der 
Lagerbeschreibung  und  in  späteren  Kastellen  gebe, 
endlich  auf  die  Konstruktion  der  Mauern  und  Wälle, 
bei  denen  der  Mangel  jeglicher  Fundamentierung  eher 
auf  germanische  als  römische  Anlage  schliefsen  lasse. 
Es  sei  auch  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dafs 
Germanen  die  ursprünglich  römischen  Burganlagen 
umgebaut  hätten  und  hierdurch  die  Scheidung  zwischen 
Barbarischem  und  Römischem  sehr  erschwert  sei. 
Auf  jeden  Fall  sei  die  Fortführung  der  ergebnisreichen 
Ausgrabungen  und  die  Aufbringung  gröfserer  Geld- 
mittel hierzu  in  hohem  Grade  wünschenswert. 
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RezeBsioDen  and  Anzeigen. 

A.  Schmekel,  Die  Philosophie  der  mittleren 
Stoa  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang  dar- 
gestellt. Berlin,  Weidmann.  1892.  VIII,  483 S.  14 ./Ä 

Für  die  Erforschung  der  Quellen  der  philoso- 
phischen Schriften  Giceros  ist  im  letzten  Jahrzehnt 
in  Deutschland  verhältnismäfsig  wenig  geschehen: 
es  scheint,  als  ob  bei  der  grofsen  Schwierigkeit, 
zu  bestimmten  Ergebnissen  zu  gelangen,  eine  ge- 
wisse Verzagtheit  und  Elrmtidung  auf  diesem 
Arbeitsgebiet  eingetreten  wäre.  Vielleicht  hängt 
auch  damit  zusammen,  dafs  neuerdings  die  Unter- 
suchung über  die  Quellen  des  Philosophen  Seneca 
energischer  in  Angriff  genommen  wird;  so  viel 
ist  jedenfalls  gewifs,  dafs  ohne  Herbeiziehung  des 
Seneca  die  Frage  nach  den  stoischen  Quellen,  die 
Cicero  benutzt  hat,  in  vielen  Fällen  nicht  ent- 
schieden werden  kann.  Wie  unsicher  die  Re- 
sultate hinsichtlich  der  philosophischen  Schriften 
des  letzteren  heute  noch  sind,  beweist  wohl  am 
besten  die  Thatsache,  dafs,  was  bisher  für  das 
Allergo wisseste  galt,  dafs  nämlich  Cicero  in  den 
zwei  ersten  Büchern  de  officiis  im  wesentlichen 
des  Panätius  Schrift  nsgl  tov  xaS^r^xopTog  wieder- 
gebe, jüngst  nicht  ohne  Geschick  bestritten  worden 
ist  (Klohe,  de  Ciceronis  librorum  de  officiis  fou- 
tibus,  Greifsw.  1889).  Man  konnte  angesichts 
dieees  skeptischen  Rückschlags  fast  auf  die  Ver- 
mutung kommen,  dafs  Klohe  sich  den  freilich 
nicht    ganz     unberechtigten     Tadel    Thiaucourts 


(Essai  Bor  les  trait^s  philosophiques  de  Clodron 
et  leurs  sources  grecques,  Paris  1885),  es  sei  ein 
Fehler  der  Deutschen,  dafs  sie  in  diesen  Quellen- 
fragen zu  bestimmte  Resultate  erzielen  wollen, 
sich  allzusehr  zu  Herzen  genommen  habe.  Um 
so  erfreulicher  ist  es,  nun  das  Werk  eines  deut- 
schen Gelehrten  begrüfsen  zu  dürfen,  der  mit 
frischem  Mut  und  kühner  Zuversicht  diesen 
schwierigen  Problemen  auf  den  Leib  rückt.  Denn 
—  um  dies  gleich  zu  bemerken  —  der  Schwer- 
punkt und  die  Hauptbedeutung  des  Schmekel- 
schen  Buches  liegt  nicht  in  dem,  was  der  Titel 
besagt,  also  in  der  Darstellung  und  Aufhellung 
der  Philosophie  der  mittleren  Stoa,  sondern  in 
den  Quellennntersuchungen,  welche  der  erste  Teil 
des  Werkes  enthält. 

Zur  mittleren  Stoa  rechnet  Schmekel  den 
Panätius,  Posidonius,  Hecato,  Mnesarchus,  Diony- 
sius.  Eine  Motivierung  dieser  Abgrenzung  hätte 
jedenfalls  in  einer  Einleitung  oder  wenigstens  in 
dem  Vorwort  gegeben  werden  sollen.  Es  ist  ja 
immerhin  fraglich,  ob  man  die  mittlere  Stoa  nicht 
schon  mit  Diogenes  und  Antipater  beginnen  lassen 
soll,  da  diese  bereits  den  Einflufs  des  Carneades 
erkennen  lassen,  v.  Arnim  hat  sich  zwar  dahin 
ausgesprochen,  Diogenes  und  Antipater  seien  so 
völlig  abhängig  von  Chrysipp,  dafs  sie  für  unsere 
Kenntnis  mit  ihrem  grofsen  Vorgänger  in  eine 
Gestalt  zusammenfiiefsen  (Hermes,  1890,  p.  491), 
und  ich  stimme  ihm  darin  in  der  Hauptsache  bei. 
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Wenn    man    aber,    wie  dies  eben  auch  Schmekel 
thnt  (p.  368  u.  ö.),  auf  Grund  der  bekannten  von 
Cicero  berichteten  Differenzen  zwischen  Antipater 
und  Diogenes  dem  letzteren  eine  wesentliche  Ab- 
weichung von  dem  strengen  ethischen  Standpunkt 
der    Stoa   zuschreibt   und    gleichzeitig  behauptet, 
Panätius  und  Posidonius  vertreten  den  strengeren 
Standpunkt   des  Antipater,    während  Hecato  wie- 
derum an  Diogenes    sich   anschliefse,    so   begreift 
man  nicht  recht,  warum  gerade  erst  mit  Panätius 
die   mittlere  Stoa   beginnen  soll.     Denn    alle  die 
Freiheiten,    welche    der   letztere   und    Posidonius 
gegenüber    dem    stoischen  Dogma  sich  gestatten, 
selbst  ihre  platonisierende  Psychologie,  würde  für 
die    Umbildung    der    stoischen    Lehre    nicht    so 
schwer   ins    Gewicht    fallen    als    die    Preisgebung 
des  obersten  Satzes  der  stoischen  Ethik,  dafs  nur 
das  honestum  gut  und  nützlich  ist.    Wie  verkehrt 
jedoch    diese   Annahme    ist,    dafs    Panätius    dem 
Diogenes  gegenüber    eine   strengere  ethische  An- 
schauung vertrete,  werde  ich  a.  a.  0.  nachzuweisen 
Gelegenheit  haben.     Man  kann    also    damit,    dafs 
Schmekel   die    mittlere    Stoa   erst   von   Panätius 
an  datiert,  ganz  einverstanden  sein,  ebenso  damit, 
dafs    er  sie  mit  Posidon  aufhören  läfst,  nur  wäre 
zu    wünschen    gewesen,    dafs    er    die    3    andern, 
Hecaton,  Muesarch  und  Dionjsius,    ganz  aus  dem 
Spiel  gelassen  hätte.     Denn  mit  demselben  Recht 
hätte    er    auch    noch    andere  Vertreter    der  Stoa 
herbeiziehen  können,   z.  B.  den  Apollodor;    neben 
Panätius  und  Posidonius    aber  macheu  diese  drei, 
von  deren  Lehre   und  Eigenart   so  blutwenig  zu 
sagen  ist,  doch  einen  gar  zu  ärmlichen  Eindruck. 
Weit    bedenklicher    ist    jedoch    ein    anderer 
Mangel  des  Schmekelschen  Buches.     Er    will   die 
Philosophie  der  mittleren  Stoa  —  sagen  wir  kurz 
des  Panätius   und    Posidonius    —    darstellen    und 
untersucht  zuerst  die  Quellen  für  die  Lehre  dieser 
beiden  Philosophen,  berücksichtigt  aber  dabei  ßir 
Panätius    nur    de  officüs    1  und  II    und  de  leg.  I 
(=  de  rep.  III),  sowie  de  rep.  I  und  II,  für  Posi- 
donius   nur    de    nat.    deorum    II    und  I    Schlufs 
(=Sextus  adv.  phys.  I,  13 — 136)  und  Tusc.  disp. 
I  (=  Varro  Ant.  rer.  div.  I).     Auch  für  diese  Ab- 
grenzung der  Quellen  giebt  er  keine  Motivierung, 
und    das    ist   denn    doch    nicht    so    bedeutuuglos. 
Schmekel  erweckt  dadurch  den  Schein,  als  wären 
dies  die  einzigen,  wenigstens  die  einzigen  sicheren 
Quellen    für   die  Lehre  dieser  Stoiker.     Er  selbst 
aber  benutzt  bei  der  Darstellung   ihrer  Lehre    in 
ausgedehntestem    Mafse    auch     andere    Schriften 
Ciceros,  namentlich  de  div.    (I  für  Posidonius,    II 
für  Panätius).     Da  wäre    es  denn  doch  angezeigt 


gewesen,  dafs  er  im  ersten  Teil  seines  Werkes, 
wenn  er  nun  einmal  nicht  alle  nach  seiner  Ansicht 
in  Betracht  kommenden  Schriften  untersuchen 
wollte,  wenigstens  klar  und  deutlich  Stellung  ge- 
nommen hätte  zu  den  diesbezüglichen  Ergebnissen 
anderer  Forscher.  Statt  dessen  überrascht  uns 
als  dritter  Abschnitt  des  ersten  Teils  eine  Unter- 
suchung über  die  Quellen  des  Cameades-Clito- 
machus,  die  ja  nur  sehr  indirekt  mit  dem  Thema 
des  Buches  zusammenhängt,  insofern  sie  darthuu 
soll,  dafs  Cicero  in  de  fato  nicht  den  Posidonius, 
was  meines  Wissens  kein  namhafter  Gelehrter 
behauptet  hat,  sondern  den  Clitomachus  benutzte, 
wie  schon  Thiaucourt  dargethan  hat,  dessen 
treffliches  Buch  Schmekel  auffallenderweise  mit 
keiner  Silbe  erwähnt,  obgleich  er  in  den  Resultaten 
meist  mit  ihm  zusammentrifft.  Man  merkt  eben 
daran,  wie  auch  an  der  für  den  Hauptzweck  oft 
viel  zu  ausführlichen  Analyse  der  einzelnen  Bücher 
Ciceros,  dafs  Schmekels  Buch  aus  einzelnen 
Quellenuntersuchungen  hervorgegangen  ist,  die  zu- 
nächst keine  direkte  Beziehung  zu  dem  jetzigen 
Hauptinhalt  des  Buches  hatten. 

Um  nun  aber  auf  das  Ergebnis  dieser  Quellen- 
untersuchungen selbst  zu  kommen,  so  hat  Schmekel, 
was  zunächst  de  off.  I  und  II  betrifft,  den  inneren 
Zusammenhang,  die  Einheitlichkeit  der  Darstellung 
und  ihre  durchgängige  Abhängigkeit  von  Panätius 
gegen  Klohe  in  überzeugender  Weise  verteidigt, 
wenn  es  ihm  auch  nicht  ganz  gelungen  ist,  die 
verschiedenen  Einteilungen  der  Ethik  resp.  der 
Tugend,  die  sich  daselbst  vorfinden  (I,  7  u.  8; 
I,  9  =  111  7;  I,  15;  II,  18;  T,  19)  miteinander  in 
Einklang  zu  bringen,  und  wir  Klohe  in  manchen 
Stücken,  z.  B.  in  der  Ausscheidung  des  4.  Kapitels 
von  off.  I,  werden  recht  geben  müssen.  Dafs  die 
magnitudo  animi  die  Stelle  der  fortitudo  vertritt, 
ist  noch  nicht  gerade  ein  Zeichen  späterer  Lehre; 
denn  wenn  sie  auch  in  der  eigentlichen  Schul- 
sprache als  Unterabteilung  der  Tapferkeit  figu- 
riert, so  bringt  doch  die  populärere  (und  zugleich 
elegantere)  Art  der  Schriftstellerei  des  Panätius 
es  von  selbst  mit  sich,  dafs  diese  so  verwandten 
termiui  beliebig  miteinander  vertauscht  werden 
können,  wie  dies  auch  bei  Epictet  der  Fall  ist. 
Dagegen  erkennt  Schmekel  mit  Recht  in  der  De- 
finition der  Tapferkeit  als  virtus  propugnans  pro 
aequitate  eine  wesentlich  verschiedene,  offenbar 
dem  Panätius  angehörige  Fassung  dieses  Begriffes. 
Eine  Vereinigung  der  beiden  Momente  (Seelen- 
gröfse  und  Vorkampf  für  Billigkeit)  findet  sich 
in  I,  66,  worauf  hätte  hingewiesen  werden  können. 
Unrichtig   aber    und,    wie  so  viele  andere  schiefe 
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Behauptungen,  von  mangelhafter  Kenntnis  der 
alten  Stoa  zeugend  ist  es,  wenn  S.  meint,  die 
Begriffe  aequitas  und  Caritas,  die  Forderung  der 
Rücksichtnahme  auf  den  Nächsten  seien  spät- 
stoisch. Was  das  letztere  betrifft,  so  erinnere  ich 
nur  an  die  atdfjfwavp^  als  eine  echte  und  ursprüng- 
lich stoische  Tugend,  die  gerade  zu  den  bezeich- 
nendsten Merkmalen  gehört,  welche  die  stoische 
Ethik  von  Anfang  an  von  der  cynischen  unter- 
schieden (vgl.  auch  Zeller  III,  1.  288). 

Die  enge  Verwandtschaft  von  de  leg.  I  und  de 
rep.  III,  sowie  die  Gemeinsantkeit  ihrer  Quellen 
hat  S.  mit  Glück  darzuthun  versucht.  Ob  aber 
diese  Quelle  Panätius  ist,  möchte  ich  bezweifeln. 
Nach  meiner  Ansicht  weht  darin  eher  ein  posido- 
nischer  Geist:  die  platonisierende  Erinneruugs- 
theorie,  das  pristinum  domicilium,  die  Andeutung 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  (leg.  I,  24  etc.),  die 
religiöse  Auffassung  des  Lebens  (ib.  25  donata 
cousulto),  die  begeisterte  Schilderung  des  Glückes 
des  Weisen  (rep.  I,  29),  die  Hervorhebung  der 
Gottgemeinschaffc  und  des  Kosmopolitismus  (leg. 
T,  33),  die  dualistische  Lehre  von  der  in  den 
Sinnen  sitzenden  imitatrix  boni  voluptas  (leg.  I.  47), 
überhaupt  der  mehr  ideale  und  strenge  Zug 
scheint  mir  zu  dem  nüchternen  Panätius  weniger 
zu  passen.  Jedenfalls  mufs  noch  eine  sorgfaltige 
Sichtung  der  Bestandteile  dieser  Bücher  vorge- 
nommen werden,  ehe  man  dieselben  als  Quellen 
für  des  Panätius  Lehre  verwenden  darf. 

Auf  die  Übereinstimmung  von  Cic.  nat.  deor. 
II  mit  Sextus  adv.  phys.  I,  60 — 136  haben  schon 
Hirzel  und  Wendland  hingewiesen.  Doch  ist  es 
Schmekels  Verdienst,  diese  Frage  eingehend  er- 
örtert und,  wie  mir  scheint,  zu  einem  abschliefseu- 
den  Resultat  gebracht  zu  haben.  Nicht  so  über- 
zeugend ist  dagegen  sein  Versuch,  eine  Benutzung 
des  Posidon  auch  in  nat.  d.  I,  115 — 124,  ja  sogar 
schon  vorher,  nachzuweisen:  der  Widerspruch 
zwischen  85  und  123  (Epicurs  Glaube  an  Götter) 
besteht  thatsächlich  und  läfst  sich  nicht  weg- 
deuten, wie  ich  a.  a.  0.  auszuführen  gedenke. 

In  Tusc.  disp.  I  benützt  Cicero,  wie  so  ziem- 
lich allgemein  angenommen  wird,  ebenfalls  den 
Posidonius.  Auch  Schmekel  entscheidet  sich  da- 
für, sucht  jedoch  gegen  Corssen  nachzuweisen, 
dafs  der  zweite  Teil  (von  §  82  an)  nach  einer 
andern  Vorlage  und  zwar  nach  Crantor  neql 
nivd^ovq  gearbeitet  sei,  den  Cicero  schon  in  seiner 
Consolatio  benutzt  hatte  (so  übrigens  schon 
0.  Heine  und  Thiaucourt).  Ohne  hier  auf  einzelne 
Schwächen  in  der  Beweisführung  Schmekels  näher 
einzugehen  (z.  B.  auf  p.   145  u.  148),  möchte  ich 


nur  die  Ansicht  aussprechen,  dafs  eine  Benutzung 
des  Posidonius  im  ersten  Teil  von  Tusc.  I  jeden- 
falls nicht  in  dem  ganzen  Abschnitt  (27 — 81)  statt- 
gefunden haben  kann,  und  meiner  Verwunderung 
darüber  Ausdruck  geben,  dafs  man  sich  bisher 
bei  der  Annahme,  Tusc.  I  und  das  somnium 
Scipionis  in  rep.  VI  stammten  aus  derselben  Quelle, 
so  ohne  weiteres  beruhigt  hat.  Für  sehr  voreilig 
mufs  ich  auch  Schmeckeis  Identifizierung  von 
Tusc.  I  und  Varro  ant.  rer.  div.  I  (dessen  Frag- 
mente er  in  sehr  dankenswerter  Weise  zusammen- 
gestellt hat)  erklären.  Cicero  hätte  —  um  von 
vielem  anderen  abzusehen  —  eine  unentschuldbare 
absichtliche  Täuschung  begangen,  wenn  er,  trotz- 
dem dafs  in  seinem  Original  von  Strafen  nach 
dem  Tod  die  Rede  gewesen  wäre,  den  Satz  auf- 
stellte resp.  gelten  liefs,  dafs  die  Verstorbenen, 
wenn  sie  fortleben,  jedenfalls  selig  seien  (I,  25.  44). 

Der  zweite  Hauptteil  des  Schmekelschen  Buchs 
enthält  die  systematische  Darstellung  der  Philo- 
sophie der  mittleren  Stoa.  Ohne  ungerecht  zu 
sein,  kann  man  sagen,  dafs  dieser  Teil  von  ziemlich 
geringem  Werte  und,  da  im  dritten  Teil  die  Haupt- 
unterschiede der  mittleren  von  der  alten  Stoa  auch 
und  zwar  meist  gründlicher  behandelt  werden, 
übei-flüssig  ist.  Dafs  Schmekel  kein  wirkliches, 
in  sich  abgerundetes  System  zu  geben  vermag, 
liegt  jawohl  grofsenteils  an  der  lückenhaften 
Überlieferung.  Aber  es  hätte  sich  immerhin  auch 
nur  mit  Benutzung  der  sicheren  Quellen  weit 
besseres  leisten  lassen,  und  es  zeigt  sich  in  diesem 
Teil  ein  oft  sehr  bedenklicher  Mangel  an  gründ- 
licher Kenntnis  der  stoischen  Lehre  wie  au  philo- 
sophischem Verständnis  überhaupt.  Auch  die 
Darstellung  ist  oft  nachlässig,  unbeholfen  im 
sprachlichen  Ausdruck  und  namentlich  ohne  logi- 
schen Zusammenhang,  worüber  der  fieifsige  Ge- 
brauch folgernder  Partikeln  und  affirmativer  Aus- 
drücke den  aufmerksamen  und  kundigen  Leser 
nicht  hinwegzutäuschen  vermag  (vgl.  insbes.  p.  266 
oben  und  267  unten).  Von  einzelneu  Irrtümern 
nenne  ich  hier  nur  die  falsche  Auffassung  der 
xoivii  ala&fifrig  (265  A.  1)  und  des  Begriffs  äno- 
n^riYyi'ivov^  sowie  die  Behauptung,  dafs  die  utad^ 
OQfi^v  xivfi^ig  mit  dem  Hegemonikon  identisch 
sei  (200). 

Einen  wesentlich  besseren  Eindruck  macht  der 
dritte  und  letzte  Teil  des  Werkes,  welcher  das 
Verhältnis  der  mittleren  Stoa  zur  „Vergangenheit" 
und  ihren  Einflufs  auf  die  Folgezeit  in  meist  sach- 
kundiger und  selbständiger  Weise  erörtert.  Was 
schon  Hirzel  (Unters,  zu  Ciceros  phil.  Sehr.  I, 
240)  ausgesprochen  hat,  dafs  nämlich  die  platoni- 
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sierende  Richtung  in  der  Stoa  auf  den  Einfiufs 
des  Carneades  zurückzuführen  sei,  weist  Schmekel 
im  einzelnen  nach,  indem  er  freilich  dabei  diesen 
Einflufs  wie  überhaupt  die  Bedeutung  des  Car- 
neades oft  ungebührend  überschätzt.  Weit  gröfser 
war  jedenfalls  umgekehrt  der  Einflufs  der  Stoa, 
insbesondere  des  Panätius,  auf  die  Skepsis:  denn 
diese  hat  keinen  Stoiker  zum  Skeptiker,  wohl 
aber  jene  manchen  Skeptiker,  vor  allem  den 
Antiochus,  zum  Stoiker  gemacht.  Schmekel  wird 
übrigens  dieser  Thatsache  vollkommen  gerecht 
(p.  385 — 398).  Höchst  oberflächlich  handelt  er 
dagegen  von  den  jüngeren  Stoikern,  die  ihm  offen- 
bar wenig  bekannt  sind:  sonst  könnte  er  nicht 
behaupten,  dafs  die  Lehre  des  Musonius  und 
Epictet  wie  auch  des  Seneca  in  allem  Wesent- 
lichen den  Standpunkt  des  Posidonius  zeige! 
(p.  401.) 

Originell  und  weiterer  Verfolgung  wert  ist  der 
Nachweis  des  Zusammenhangs  zwischen  der  jün- 
geren stoischen  und  der  neupythagoräischen  Lehre, 
besonders  die  genauere  Unterscheidung  zweier 
Richtungen  innerhalb  der  letzteren,  einer  stoisch- 
platonischen und  einer  peripatetisch-platonischen 
(p.  403—438).  Dagegen  halte  ich  es  für  verfehlt, 
wenn  Schmekel  im  Schlufs  seines  Werkes  das 
Vorwiegen  der  Ethik  und  des  ethischen  Interesses 
in  der  alten  Stoa  zu  Gunsten  der  Physik  in  Ab- 
rede zu  ziehen  sucht.  Wenn  er  auch  damit  recht 
haben  mag,  dafs  er  die  Wichtigkeit  der  Physik 
im  stoischen  System  und  deren  wissenschaftliche 
Bedentimg  überhaupt  etwas  höher  anschlägt  als 
Zeller,  so  wird  es  doch  dabei  sein  Bewenden  haben, 
dafs  die  stoische  Philosophie  aus  dem  ethischen 
Interesse  heraus  geboren  ist  und  zu  allen  Zeiten 
ihren  Schwerpunkt  in  der  Ethik  gehabt  hat. 

Adolf  Bonhöffer. 


M.  ManitiuB,  Geschichte  der  christlich-latei- 
nischen Poesie  bis  zur  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts. Stuttgart  1891.  J.  G.  Cottas  Nach- 
folger.    518  S.     8.    12  JK 

Die  Litteratur  über  die  christlich-lateinische 
Dichtung  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  teils  durch 
Neubearbeitungen  der  Texte,  teils  durch  Unter- 
suchungen mannigfacher  Art  in  einer  Weise  an- 
gewachsen, dafs  der  vorliegende  Versuch,  eine 
zusammenfassende  Darstellung  in  der  Form  eines 
Lesebuchs  für  weitere  Kreise  zu  bieten,  als  zeit- 
gemäfs  und  gerechtfertigt  erscheint,  ßährs  Buch 
'Die  christlichen  Dichter  und  Geschichtschreiber 
Roms'  ist  bekanntlich  veraltet,  Eberts  treffliches 
Werk  aber  lückenhaft.     Teaffel-Schwabe  berück- 


sichtigen allerdings  auch  die  spätere  Litteratur 
ebensosehr  wie  die  ältere,  allein  sie  bieten  der 
Hauptsache  nach  doch  nur  Notizen  und  Schlag- 
wörter. Diesen  Ubelständen  ist  nun  durch  das 
Buch  von  Manitius  abgeholfen,  welches  eine  yoU- 
ständige,  die  neueste  Litteratur  in  ausgedehntestem 
Mafse  berücksichtigende  Darstellung  enthält  und 
dem  Leser  den  Inhalt  der  einzelnen  Dichtungen 
in  ausführlichen  Analysen  zur  Kenntnis  bringt. 
Der  in  leicht  fliefsender  und  gewandter  Form 
vorgeführte  Stoff  ist  auf  drei  Bücher  verteilt,  von 
denen  das  erste  die^Anfänge  der  christlichen  Poesie 
und  ihre  Vertreter  im  3.  und  4.  Jahrhundert,  das 
zweite  die  Blütezeit  im  fünften,  das  dritte  den 
Verfall  im  sechsten  bis  achten  Jahrhundert  schil- 
dert; innerhalb  der  einzelnen  Zeiträume  ist  die 
Scheidung  der  Autoren  nach  Ländern  durchgeführt. 
Diese  Anordnung  mufs  als  sehr  übersichtlich  be- 
zeichnet werden  und  läfst  auch  trotz  der  schein- 
bar äufserlichen  Behandlungsweise  die  innere  Ent- 
wicklung und  den  geistigen  Zusammenhang  nicht 
aufser  acht.  Die  Beurteilung  der  einzelnen  Dich- 
tungen oder  Dichter  ist  zumeist  richtig,  wie  deun 
auch  die  Verskunst  auf  Grund  eigener  und  fremder 
Beobachtungen  in  der  Regel  treffend  gekenn- 
zeichnet wird.  Das  Buch  kann  daher  als  eine 
treffliche  Leistung  allen  Freunden  der  christlich- 
lateinischen  Litteratur  bestens  empfohlen  werden, 
zumal  auch  in  den  Einzelheiten  nur  weniges  aus- 
zustellen sein  dürfte.  Hinsichtlich  des  Carmen  de 
Phoenice  (S.  44)  entscheidet  sich  der  Verfasser, 
allerdings  nicht  ohne  Vorbehalt,  für  die  Autor- 
schaft des  Lactanz.  Dagegen  meint  Brandt  (Über 
die  Entstehungsgeschichte  der  Prosaschriften  des 
Lactantius,  Wien  1891,  S.  131),  wenn  Lactanz 
das  Gedicht  geschrieben  habe,  so  könne  dies  nur 
in  seiner  frühesten  Periode,  vor  dem  Übertritt 
zum  Christentum,  und  zwar  nur  in  der  Weise 
geschehen  sein,  dafs  eine  christliche  Behandlung 
des  Phönixmythus  seine  Vorlage  war.  Wenn  also 
der  beste  Kenner  des  Lactani  es  für  unmöglich 
hält,  dafs  dieser  das  Gedicht  als  Christ  verfafst 
habe,  so  ist  damit  seine  Autorschaft  überhaupt 
ganz  in  Frage  gestellt  und  die  Beweiskraft;  der 
Überschriften  Lactatii  und  Lactantii  in  der  zweit- 
und  drittältesten  Handschrift,  sowie  der  Zeugnisse 
Gregors  von  Tours  und  des  Anonymus  de  dubiis 
norainibus  von  gar  keinem  Belang.  Das  Gedicht 
de  beneficiis  suis  Christus  hält  Ref.  mit  Brandt 
für  eine  Fälschung.  —  S.  56:  Der  Titel  der 
Dichtung  des  luvencus  lautet  richtig  evangeliorum 
libri,  nicht  Ubri  evangeliorum.  Das  carmen  de 
Macchabaeis  (S.  113)    war    mit  den  mafsgebendea 
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Handschriften  dem  unbekannten  Hilarins,  nicht 
dem  Yictorinns  zuzuweisen,  de  pascha  einem 
Cyprianus.  Der  afrikanische  Ursprung  des  carmen 
adversus  Marcionitas  (8.  149)  ist  durch  Oxe  nicht 
erwiesen  worden;  vgl.  BerL  philolog.  Wochenschr. 
1889,  S.  147  S.  Hinsichtlich  des  einst  in  Lorsch 
▼orhandenen,  jetzt  völlig  verschollenen  Cresconius 
kann  die  Vermutung  (S.  315),  derselbe  sei  mit 
dem  donatistischen  Grammatiker  Cresconius 
ideu tisch,  auf  keine  Weise  für  zutreffend  erachtet 
werden.  Desgleichen  ist  nicht  einzusehen,  weshalb 
der  Zusatz  dum  esset  in  vinculis  zu  der  Über- 
schrift der  satisfactio  Dracontii  (S.  328,  Anm.  2) 
als  unecht  bezeichnet  wird.  Nicht  ganz  im  Ein- 
klang mit  der  in  der  Vorrede  ausdrücklich  her- 
vorgehobenen Beschränkung  auf  die  rein  christ- 
lichen Stoffe  steht  u.  a.  die  Berucksichtigang  der 
Afrikaner  Luxorius,  Felix  und  Plorentinus  S.  34 1  ff., 
da  anderseits  der  weit  bedeutendere  Corippus  nur 
insofern  Erwähnung  findet,  als  in  seinen  Epen 
auf  das  Christentum  Bezug  genommen  wird.    X. 


Heinrich  Welihofer,  Sophokles'  ÄDtigonc.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Beurteilung  des  antiken 
Dramas.  Berlin,  Oswald  Sechagen.  1892.  60  S.  lA 

In  der  Einleitung  wird  über  die  md&aqtf^g  des 
Aristoteles,  über  den  ursprünglich  religiösen  Cha- 
rakter des  gr.  Dramas  gehandelt,  sowie  der  Unter- 
schied zwischen  dem  antiken  und  modernen  Schau- 
spiel betont.  Nachdem  man  schon  S.  4/5  gelesen 
hat:  ^ich  weifs,  dafs  meine  Meinung  das  Staunen 
manches  Lesers  erregt,  aber  ich  bitte  diesen,  vor- 
urteilsfrei meiner  Darlegung  zu  folgen,  die,  wie 
ich  hoffe^  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  und 
zahlreiche  Irrtümer  der  Litterarhistorie  und  Ästhe- 
tik aufdecken  wird,'  —  liest  man  8.  21  wieder, 
dafs  bei  der  'Neuheit  der  Auffassung  des  Verf. 
die  Betrachtung  eines  einzelnen  Dramas  leichter 
zum  Ziele  führen  könne*. 

Die  'neuen  Ansichten*  des  Verf.  bestehen  wohl 
nun  in  Bezug  auf  die  Antigene  in  folgendem: 
Sophokles  hat  mit  der  Antigone  einen  wenig 
glücklichen  Griff  gethan  (S.  24);  wie  die  ganze 
Tragödie  des  Äschylus  und  Sophokles  (S.  27)  einer 
tragischen  Schuld  entbehrt,  so  zeige  auch  Antigone 
keine  solche,  das  ganze  Stück  sei  von  'düsterer 
Lebensauffassung*  (S.  24)  durchweht;  wie  Ödipus 
für  unwissentlich  begangene  Frevel thaten  ohne 
Schuld  leide,  so  fände  auch  Antigone  einen  un- 
verdienten Tod  für  eine  gute  That.  Sie  sei  eine 
Märtyrerin,  eine  Blutzeugin,  wie  Verf.  denn  am 
Schlufs,  S.  59  behauptet,  dafs  gerade  deswegen 
dies    Stück    erhalten   geblieben,    während    andere 


Tragödien  wegen  ihres  Widerspruches  mit  christ- 
lichen Ideen  verloren  gegangen  seien.  —  Neu  ist 
diese  Ansicht  von  der  Antigone  als  einer  Märty- 
rerin nun  gerade  nicht,  ebenso,  wenn  vielleicht 
auch  nicht  mit  denselben  Worten,  spricht  sich 
Günther  (Grundzüge  der  tragischen  Kunst.  Leipz. 
1885)  aus,  der  übrigens  in  seinem  sonst  vortreff- 
lichen Werke  gerade  hierin,  wie  in  der  nahe- 
liegenden Schuldfrage,  stark  übertreibt. 

Aber  diese  Ansicht  ist  auch  falsch,  das  geht 
ja  einfach  aus  den  ergreifenden  Klageworten 
Antigenes  hervor  bei  ihrer  Fortführung,  v.  805  ff.; 
so  hätte  nimmer  eine  christliche  Märtyrerin  ge- 
klagt; der  Dichter  hat  sich  wohl  gehütet,  seine 
edle  Helden]  ungfrau  so  zu  verzeichnen,  das  All- 
gemein-Menschliche, die  echt-griechische  Lebens- 
freude kommt  hier  so  schön  zum  Durchbruch. 
Der  Verf.  verwertet  S.  50  diese  Stelle  ganz  ver- 
kehrt. 'Schwankend  wird  jetzt  auch  der  Charakter 
der  Antigene.'  Ebensowenig  zu  billigen  ist  auch 
die  Ansicht  von  der  gänzlichen  Schuldlosigkeit 
der  Antigone;  nennt  sie  der  Verf.  doch  nachher 
selbst  (S.  32)  'ein  halsstarrisches,  fanatisches  Weib', 
spricht  S.  31  von  'ihrer  herben  nnd  abstofsenden 
Strenge*.  —  Auf  die  allbekannten  Worte  des 
Chors:  dXV  adrovofiog  ^(ofta  lAOpff  d^  —  tri  d* 
adt6yv(OTog  (Sle<f  dgyd  braucht  man  kaum  auf- 
merksam zu  machen.''^) 

Wir  begnügen  uns,  noch  andere  Ansichten  des 
Verfassers  anzuführen,  welche  wahrscheinlich  'die 
Neuheit  seiner  Auffassung'  bezeugen  sollen.  S.  29 : 
Sophokles  mufste  bei  der  Behandlung  eines  solchen 
Stoffes  in  zahlreiche  Widersprüche  geraten,  S.  31 
bei  der  Einfachheit  des  Stoffes  kann  von  Expo- 
sition, Verwicklung,  Katastrophe  nicht  die  Rede 
sein,  S.  43  findet  er  die  Schilderung  der  erdich- 
teten Thatsachen,  wie  die  Jungfrau  das  zweite 
Mal  die  Bestattung  vollzieht,  unwahrscheinlich 
und  gezwungen,  S.  38  wird  die  Figur  des  Wächters 
getadelt  als  'ein  Zugeständnis  an  die  rohere  Ge- 
schmacksrichtuug  der  Zuschauermenge',  S.  49 
wundert  sich  der  Verfasser,  dafs  Kreon  die  Art 
der  Strafe  für  Antigone  ändert  und  fugt  hinzu: 
'wie  ja  überhaupt  solche  Volksdramen  Mangel  an 
Sorgfalt  zeigen',  Sophokles  habe  hier  verschiedene 
Überlieferungen  vorgefunden,  welche  er  beide, 
'wohl  infolge  eines  Versehens,  oder  Vergessens,  in 
sein  Drama  au&ahm*. 

und  das  Ergebnis?     S.  56    lesen    wir    es  ja: 


*)  Über  die  Schuldfrage  ist  jetzt  zu  vergleichen: 
Lips,  der  Streit  über  die  Tragödie.  (Ästhet.  Unter- 
suchungen von  Lips  und  R.  M.  v.  Werner.) 
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^Das  wesentliche  Ergebnis  m.  Betr.  ist,  dafs 
zwischen  dem  antiken  und  modernen  Drama  ein 
gewaltiger  Unterschied  ist,  und  dafs  die  ästhetischen 
Forderungen  unserer  Zeit  auf  Sophokles*  Dichtung 
nicht  anzuwenden  sind.*  Und  darum  ist  das  Buch 
geschrieben?  Welcher  Verständige  hätte  je  dies  im 
allgemeinen  bezweifelt,  und  hat  denn  der  Verfasser 
nicht  selbst  während  des  Schreibens  gemerkt,  wie 
entsetzlich  unhistorisch  eben  sein  Verfahren  ist, 
die  Antigone  nach  dem  Mafse  seiner  modernen 
Ästhetik  zu  beurteilen?  Hat  er  denn  nicht  in 
V.  Wilamowitz-MöUendorflfs  Buch  'Einleitung  in 
die  attische  Tragödie'  den  Abschnitt  gelesen: 
'Was  ist  eine  attische  Tragödie?'  —  Oberhaupt 
ist  aus  seinem  Buch  Studium  der  einschlägigen 
Litteratur  nicht  ersichtlich;  wie  kann  er  S.  37 
behaupten,  dafs  noch  in  späteren  Zeiten  Ver- 
weigerung des  Begräbnisses  eine  gewöhnliche 
Strafe  für  Landesverräter  war?  ein  Blick  in  die 
Wolff-Bellermannsche  Ausgabe  (S.  4/5)  hätte  ihn 
eines  besseren  belehrt.  Ebensowenig  zeigt  er  sich 
aber  auch  in  allgemeineren  ästhetischen  Dingen  be- 
wandert; Goethe  wird  genannt;  jedoch  S.  48  er- 
staunt der  Verf.  darüber,  dafs  in  dem  'rhetorischen 
Kampfe  zwischen  Hämon  und  Kreon  beide  recht 
zu  behalten  scheinen*.  Auch  dies  wäre  nicht  ge- 
schrieben, wenn  er  Goethes  Worte  gekannt,  bei 
Eckermann  (III,  S.  121  ff.,  21.  März  1827).  Hier 
heifst  es,  die  sophokleischen  Figuren  wüfsten  die 
Motive  ihrer  Handlungsweise  immer  so  überzeugend 
darzulegen,  dafs  der  Zuhörer  fast  immer  auf  der 
Seite  dessen  sei,  der  zuletzt  gesprochen;  darin 
bestehe  eben  das  Meisterhafte  der  Charakteristik. 
Berlin.  H.  Mortoh. 

The  bellum  Catilinae  of  G.  SaliustiuB  Gritpnt 
edided  by  Charles  George  Ilerbermaun.  Boston 
and  New  York,  Leach,  Shewell  and  Sanbom.  8^. 
s.  a.  XIV.     182  S. 

Vorliegende  Sallustausgabe  ist  in  engem  Au- 
schlufs  an  Schmalz'  3.  Auflage  bearbeitet.  Der 
Text  zunächst  ist,  abgesehen  von  der  Interpunk- 
tion, ganz  unverändert.  Die  notes  stehen  hinter 
ihm  S.  49 — 114.  Mit  Rücksicht  auf  die  amerika- 
nischen Verhältnisse,  nach  denen  die  den  Sallust 
lesenden  Schüler  im  Lateinischen  weniger  weit 
vorgeschritten  sind,  hat  der  Herausgeber  den  an 
sich  doch  schon  reichlichen  Schmalzschen  An- 
merkungen noch  ziemlich  zahlreiche  Bemerkungen 
grammatischen  und  historischen  Inhalts,  sowie  Über- 
setzungshilfen  hinzugefügt.  Erstere  bestehen  öfters 
einfach  in  Verweisungen  auf  die  Grammatik,  teil- 
weise freilich  über  recht  elementare  Punkte,  z.  B.  1, 


1  ne  transeant  wegen  des  Modus,  1,  3  zu  quam 
muxime^  6,  2  zu  una  momia^  7,  6  zu  eas  diviiias, 
20,  2  zu  spectata  mihi,  20,  10  zu  Ulis  omnia  eonse- 
nuerunt.  Sonderbar  berühren  uns  auch  Fragen, 
wie:  6,  1  who  was  Aeneas?  8,  4  why  is  effo 
expressed  here?  20,  4  why  is  ea  feminine?  Aufser 
diesen  überreichlichen  notes  bietet  die  Ausgabe 
noch  S.  115 — 182  ein  vocabulary.  Wie  weit  die 
amerikanischen  Schüler  alle  diese  Erleichterungen 
nötig  haben,  entzieht  sich  natürlich  unserer  Beur- 
teilung. Doch  drängt  sich  dem  gegenüber  bei 
der  jetzigen  Lage  der  Dinge  einem  unwillkürlich 
der  Wunsch  auf,  dafs  es  so  weit  auf  unsern  deut- 
schen Gymnasien  nie  kommen  möge! 

Dresden-Neustadt.  Theodor  Opitz. 

S.    Aureli   Augustini   operum    sectio  VI  .  .  .    reo. 
Jos.  Zycha.     (Schlufs.) 

896,  7.  Secundinus  fragt,  wie  es  Augustinus 
beim  jüngsten  Gericht  ergehen  werde:  Persa  (d.  i. 
Manes),  quem  incusasti,  non  aderit.  hoc  excepto 
quis  .te  flentem  consolabitur?  quis  Punicum  sal- 
uabit?  Mufs  es  schon  Staunen  erregen,  dafs 
Augustin  Punicus  statt  Poenus  genannt  wird  (war 
übrigens  Secundinus  nicht  auch  ein  Afrikaner?), 
so  ist  der  Gegensatz  flentem  .  .  .  Punicum  vollends 
unhaltbar.  Nun  scheint  C  hier  punitum  zu  haben  ; 
943,  15  bietet  er  ponitum,  23  ganz  deutlich 
punitum.  Also  ist  punitum  herzustellen.  Hätte 
übrigens  Secundinus  wirklich  Punicum  geschrieben, 
so  würde  es  Augustinus  gewifs  nicht  versäumt 
haben,  eine  solche  Anspielung  auf  seine  mala 
fides  in  gewohnter  Weise  nach  Gebühr  zu  beant- 
worten. 897,  23  ist  at  unrichtig  und  mit  C  ac 
zu  schreiben.  899,  18  steht  notum  facio  tuae 
sagacissimae  bonitati,  während  C  sagratissimae 
bietet;  lies  sacratissimae  nach  tuae  sanctitati 
897,  7.  Mit  diesem  Superlativ  haben  die  Herans- 
geber entschieden  Unglück.  Während  Secundinus 
im  Eingang  seiner  Epistel  Gottes  sacratissimae 
maiestati  dankt  (893,  6),  wird  dieselbe  unter  ihren 
ungeschickten  Händen  in  Augustins  Citat  915,  21 
zur  secretissima  maiestas!  Lies  sacratissimae 
für  segretissimae.  896,  19  soll  Secundinus  citieren 
mitte  manus  super  femur  meum,  während  G  sub 
liest  und  Angustin  in  seiner  Antwort  940,  11 
pone  manum  sub  femore  meo  bietet!  901,  4 
wird  lordanis  (Nominativ)  geschrieben,  obschon 
in  0  iordannes  steht.  905,  1 7  steht  iudicer,  wäh- 
rend 0  diiudicarer  hat  und  demnach  nur  diiudicer 
richtig  sein  kann;  vgl.  914,  11  arbitraremur  fiir 
arbitremur  in  C  und  Cassian.  Conl.  XXÜ,  7,  2.  — 
905,  19    steht  existimare,    während  doch  stimare 
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in  G  Dur  die  Geltung  von  aestimare  haben  kann. 
906,  28    ist   enim    (C)    richtig,    die    Herausgeber 
aber   schreiben    autem.      908,  2    schreibt    Zycha 
rationem  neritatis,    quae    nee   mea    nee   tna   est, 
sed    utriqne    nostrum    ad    contemplandum  propo- 
sita,    <posita>  peruicaciae  caligine  serenatis  men- 
tibus    pariter    adtendamns.      So    bestechend    die 
Ergänzung   auf  den    ersten  Blick    er&cheint,    bei 
näherem  Zusehen   verliert   sie    wegen  der  Tauto- 
logie.    Augustinus    schrieb   a  peruicaciae  caligine 
serenatis;    serenare    a    ist    durch    das    synonyme 
purgare  a  gerechtfertigt  und  reiht  sich  den  vielen 
ähnlichen  Verbindungen  an,    die  ich  im  Index  zu 
Cassianus  unter  a— ab  nachwies.    908,  11  dicimus 
deum    patrem    genuisse    filium,    creasse    per  eum 
creaturam  inferiorem,    quae  utique    non  est  quod 
est  ille,  qni  fecit  et  per  quem  fecit.     In  G    steht 
ut  für  quae,    quam  für  quod,    und  non   est  fehlt. 
Also  schreibe  man  inferiorem  [ut]  utique  quam 
est  ille.      Die   greuliche  Interpolation   hätte   sich 
leicht  unter  Vergleichung  von    913,  22  entfernen 
lassen,    wo    G  ganz  ebenso  ut  utique  statt  utique 
liest.     910,  15  inexplicabiles  caligines  erroris  pa- 
tieris.      Da   in  G    errorisque  steht,   ist   natürlich 
erroresque  zu  schreiben.    911,  10  sicut  catholica 
credit  fides.     Fides  fehlt  in  G;    also  nehme  man 
catholica  in  seiner  bei  Augustin  so  häufigen  Yer- 
w^endung   für   ecclesia    catholica.      916,  7    potest 
uergere   ad  nihilum,    quando  peccat  illa  creatura, 
et   portio,    quae  potest   peccare    —    ein  sinnloses 
Gerede.    Lies:  potest  uergere  ad  nihilum,  quando 
peccat,    illa    creaturae    portio,     quae    potest 
peccare,    d.  i.  die   menschliche    Seele.     Denn    die 
Materie    kann    nicht    sündigen,    also    auch    nicht 
die  ganze  creatura.     918,   13  lesen  die  Ausgaben 
dei    uerbum    incontaminabile    dicimus,     während 
in  G  richtig  inmutabile  steht,    wie    die    ganze 
folgende    Erörterung,    besonders-    Z.    25    prolem 
genuisse    mutabilem    beweist.      918,  27    ist  con- 
fiteri    zu    lesen;    denn    es    entsprechen    sich  die 
Satzglieder  utrum  deum  commutabilem  dicere  uel 
credere   —   an    incommutabilem    deum    dicere  — 
an  uero  ita  deum  incommutabilem  confiteri.    919,  1 
ist  wieder  ipseque  (C)  richtig,  wovor  ein  Komma 
zu    setzen    ist,    nicht    ipsumque;    vgl.    Z.  22    flF. 
919,  18:     Weshalb    soll    das  überlieferte  miscere 
mit    dem  Dativ  nicht  richtig  sein?     920,  13  po- 
testas  autem  a  summa  dei   potestate  omnino  dari 
creditur;    nicht   übel,    wenn    so   überliefert  wäre. 
Aber  G   hat    omnium    moderari  cedatur,    woraus 
man  unschwer  omnium  raodera<t)>rice  datur 
gewinnt.     921,  16    lesen    die  Ausgaben    non   est 
mirum,  G  dagegen  hat  non  est  inimicum,  woraus 


i  nie  um  herzustellen  war,  das  weit  besser  als 
mirum  am  Platze  ist.  921,  18  ist  deuitatur  ganz 
verkehrt  und  mit  der  ed.  pr.  desudatur  einzu- 
setzen (desubdatur  G).  Was  supplicium  desudare 
heifst,  kann  man  aus  meinem  Index  zu  Gassianus 
ersehen.  926,  16:  Aus  der  Vermischung  zwischen 
gut  und  böse  entsteht  entweder  ein  Drittes,  das 
weder  gut  noch  böse  ist,  oder  die  Vermischung 
bleibt  erfolglos  und  es  wird  keine  dritte  Substanz 
geboren.  Dies  wird  an  der  Vermischung  von 
Pferd  und  Esel  veranschaulicht:  si  ex  illis  anima- 
libus,  quae  supra  (p.  925,  29)  commemoraui,  cum 
sibi  miscentur,  nihil  aliud  quam  mulus  uel  mula 
gignitur.  G  liest  aut  nihil  und  quam  fehlt.  Also 
ist  zu  schreiben  aut  nihil  aut  (aus  aliut)  mulus 
uel  mula.  Dafs  dann  Z.  20  fortzufahren  ist  aut 
si  ulla  (nulla  =  si  ulla  G)  ex  eorum  commixtione 
noua  natura  existeret,  lehren  Sinn  und  Zusammen- 
hang. 928,  1  ist  corporalis  für  temporalis, 
Z.  12  corporalium  für  temporalium  mit  G  zu 
lesen,  wie  denn  auch  927,  30  infirmarum  richtig 
überliefert  ist;  denn  res  infirmae  und  res  corpo- 
rales  decken  sich.  929,  6:  Was  nicht  richtig 
geliebt  oder  erstrebt  wird,  mufs  darum  nicht 
etwas  Schlechtes  sein;  der  Fehler  liegt  vielmehr 
in  dem  mafslos  erstrebenden  Subjekte.  Beweis: 
quid  est  inter  cuncta  uisibilia  isto  sole  praeclarius? 
at  si  quisquam  eins  lucem  inmoderatius  con- 
cupiscat,  infert  suis  oculis  bella  iurgiorum,  si 
aliquam  potestatem  nactus,  qua  possit  inplere 
quod  adpetit,  domus  uicinorum  adpositas  suis  fe- 
nestris  comminuit,  quo  sol  penetralia  eins  caelo 
apertiore  perfundat.  G  bietet  eorum  statt  uici- 
norum und  anima  quomiuus  flir  comminuit  quo. 
Beide  Änderungen  rühren  von  Zycha  her,  der 
den  eigentlichen  Stein  des  Anstofses  gar  nicht  be- 
merkt hat.  Dieser  liegt  in  dem  sinnlosen  infert 
suis  oculis  bella  iurgiorum.  Man  schreibe  suis 
accolis,  wonach  sich  die  Richtigkeit  der  Über- 
lieferung eorum  sofort  herausstellt.  Weiterhin 
ist  zu  verbessern  fenestris  adimat,  quo  nimius 
sol.  Hinsichtlich  der  selten  begegnenden  Ver- 
wendung von  adimere  im  rein  materiellen  Sinne 
verweise  ich  auf  das  Wörterbuch  von  Klotz;  jeden- 
falls kommt  kein  anderes  Wort  dem  überlieferten 
anima  näher;  nimius  aber  ist  durch  das  vorher- 
gehende inmoderatius  concupiscat  vollständig  ge- 
rechtfertigt. 933,  14  solent  corpora  uicinae  pa- 
ludis  exhalatione  corrumpi.  G  hat  hinter  paludis 
noch  morbi;  also  versuche  man  wenigstens  die 
passende  Ergänzung  morbi<da>.  934,  9  ist  zu 
schreiben  in  natura  summi  boni,  si  eam  recte 
cogitas    (so    G),    nuUam    prorsus    mutabilitatem 
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temporis  iuuenies  (inaenire  G)  nee  a  se  ipsa 
nee  alterius  cuinslibet  accessn.  sed  tn  (so  G)  in 
ea  natura,  quam  Manichaeus  .  .  .  persuadet,  qnaere 
atque  responde,  si  potes,  nnde  ista  mntabilitas,  quae 
non  innata  (inuita  C),  sed  prodita  est,  cum 
hostis  (moras  C)  accederet?  —  Cum  ostis  wurde 
zu  cnm  mostis  und  dann  zu  cum  moras.  Dafs 
diese  Änderung  notwendig  ist,  lehrt  der  unmittel- 
bar  folgende  Begründungssatz  mutari  enim  nee 
ab  hoste  (oste  C)  posset,  si  mutari  omnino  non 
posset.  934,  17  haben  die  Mauriner  riehtig 
fnisse    geschrieben;     fecisse    ist    ganz    sinnlos. 

934,  19  ist  uide  richtig.  935,  3  lies  nach  C 
peccatis   eam   (nämlich  suam  naturam)    inuoluit. 

935,  15  vermute  ich  ista  mali  uescio  qua  natura 
si  haee  in  auima  peecata  suadendo  facit,  in 
peccato  (C)  uictus  deicitur  deus.  937,  2  war  mit 
C  hocine  zu  schreiben,  nicht  hoccine.  937,  21 
(Daniel)  iniquitati  etiam  pietate  sua  nullo  con- 
pulsus  terrore  consensit.  C  hat  pietati  und  sua 
fehlt;  natürlich  mufs  es  iniquitati  et  im  pietati 
heifsen.  941,  15  Abraham  eautela  humana  tacuit 
uxorem,  deo  suo  committens  eins  pudicitiam  con- 
seruandam:  qui  nisi  faceret,  quod  facere  posset, 
non  in  deum  fidere,  sed  deum  temptare  iudicaretur. 
In  C  steht  nisi  non  und  qui  fehlt.  Demnach  ist 
zu  schreiben  eonseruandam,  ne,  si  uou  faceret 
u.  s.  w.  941,  21  ist  zu  verbessern  at  quam,  si 
possetis,  certe  optaretis.  943,  23  uides  quid  sit 
in  haeresi  et  doctrinis  daemoniorum.  Statt  hae- 
resi  bietet  G  berede  und  et  fehlt.  Lies  uides  quid 
sit  inhaerere  doctrinis.  944,  21  lies  si  saltera 
für  se  saltem.  945,  17:  Nach  dem  Grundsatze 
„die  Wahrheit  ist  bei  wenigen  zu  finden^  hatte 
Seeundinus  sich  auf  die  paucitas  der  Manichäer 
berufen.  Augustinus  erwidert,  dafs  unter  Sündern 
und  Verbrechern  (womit  er  alle  Sektirer  meint) 
gerade  die  schlimmsten  am  wenigsten  zahlreich 
seien.  Ein  Beleg  hierfür:  etiam  antiquorum  uel 
fabulae  uel  historiae  pauciores  habent  Medeas  et 
Phaedras  ....  pauciores  Ochos  et  Busirides.  Was 
Ochos  heifsen  soll,  ist  mir  unbekannt.  Die  Hand- 
schrift hat  estas,  wonach  natürlich  pauciores 
<(Or>estas  herzustellen  ist.  946,  5  ist  sapitis 
für  sapientes  zu  schreiben.  947,  10  ist  mit  G  zu 
lesen  quibus  dicit  apostolus;  de  quibus  ist  ganz 
verkehrt,  vgl.  Z.  12 — 15.  —  947,  17  ist  tenebra- 
batur  richtig. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  die 
bekannte;  nur  lassen  die  Tj[)en  mitunter  an 
Schärfe  zu  wünschen  übrig.  In  den  Gorrigenda 
sind  nicht  alle  Druckfehler  berichtigt. 

Graz.  M.  Pettchenig. 


Leopold  Schmidt,  Der  philologische  Universitäts- 
lehrer, seine  Tadler  und  seine  Ziele.  Mar- 
burg, Elwert.     30  S.     8.     0,60  .i[ 

L.  Schmidts  akademisches  Testament  enthält 
beherzigenswerte  Grundsätze:  'Wohl  verfehlt  eine 
Universität  ihre  Aufgabe,  wenn  sie  in  dem  jungen 
Manne,  der  Lehrer  werden  soll,  nichts  weiter  als 
einen  tüchtigen  Spezialisten  züchtet,  aber  es  wäre 
ein  schlimmer  Tauseh,  wenn  sie,  um  diese  Klippe 
zu  vermeiden,  aus  ihm  ein  wandelndes  Konversa- 
tionslexikon machen  wollte'  (S.  16);  'Infolge  der 
Veränderungen  des  preufsischen  Schulwesens  wird 
eine  Abänderung  der  Prüfungsordnung  für  das 
Lehramt  eintreten  müssen:  dafs  diese  nicht  an 
die  Stelle  der  Forderung  einer  tüchtigen  wissen- 
schaftlichen Durchbildung  in  wenigen  Fächern  die 
einer  oberflächlichen  Vielwisserei  setze,  ist  der 
dringendste  Wunsch'  (S.  28).  Der  Zwiespalt 
zwischen  der  spezialistischen  Doktordissertation 
und  dem  generalistischen  Staatsexamen  würde 
durch  ein  Vorexamen  zu  beseitigen   sein    (S.  21). 

Durch  die  Schrift  wird  ein  feindseliger  Artikel 
der  Kölnischen  Zeitung  vom  28.  Dezember  1891 
widerlegt.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  Uni- 
versitäten nicht  heruntergehen  dürfen;  ebenso 
notwendig  ist  es,  dafs  die  akademischen  Lehrer 
mit  ihren  Schülern  Fühlung  haben.  Die  Mittel 
haben  sie  in  der  Hand,  und  den  Bedenken  des 
Verfassers  wird  Rechnung  getragen  durch  den 
Wechsel  zwischen  allgemeinen  Kollegien  und 
SpezialkoUegien  bez.  Seminarien:  Aufgabe  der 
Studierenden  ist  es,  richtig  auszuwählen. 

Berlin.  H.  D. 


Auscfige  ans  Zeitschriften. 

^E(f^[AfQ)g  äqxaioXoYi^fl  1891. 

S.  1.  Chr.  Tsuntas,  Funde  aus  Mykenä, 
darunter  1)  Silbernes  Gefäfs,  auf  welchem  die  Ver- 
teidigung einer  belagerten  Stadt  so  dargestellt  wird, 
wie  sie  Hes.  Asp.  237  fF.  beschreibt,  2)  Brouzefigur 
eines  Speerwerfers,  ähnlich  der  von  Schliemann  in 
Tiryns  gefundenen  (Tir.  S.  187).  —  ß.  45.  B.  Staös, 
Aus  Rhamnus.  Marmorstandbilder  1)  der  Therais, 
2)  einer  Priesterin  der  Nemesis,  3)  eines  Knaben  mit 
dem  Distichon  ^vcixlfidfjg  ävi&riKBP  ^Ejiavdqido 
vbg  änri  \  ccqx^p  Tovds  O-eq  x^  \  de  ^  Tod'  i%6* 
Tbfßfvoc,  4)  eine  Herme  (Kniestück  des  Gottes  auf 
viereckigem  Pfeiler)  mit  einem  Verzeichnis  der  la/A- 
nadfjtfÖQOk.  —  S.  63.  ß.  Stags,  Aus  Rhamnus. 
Bruchstticke  der  von  Paus.  I  33,  7  beschriebenen 
Werke  des  Phidias.  —  S.  71.  J.  Leonadros, 
It^fiffiageiov  iTnyqatpai  (Fortsetzung  aus  1889  S.  1). 
—  S.  143.  R.  Weissaeupl,  Darstellung  einer 
trunkenen  Alten.  Thongefäfs,  gefunden  in  Skyros 
mit  Fufs  0,25  hoch,  in  Gestalt  einer  Frau,  die  einen 
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Krug  hält,  mit  der  Inschrift  FgaSg  f^ds  otpotfOQog 
xf  x^^QVl^^i^^  ^^]*  ^fx&viTM.  —  S.  153.  Th.  So- 
phules,  Die  Nike  des  Archermos.  Wir  finden  alle 
Merkmale  der  älteren  attischen  Kunst.  —  S.  183. 
D.  Mylonas,  Marmorsarkophag  aus  Paträ  mit  Dar- 
stellung der  Kalydonischen  Jagd  (abgebildet  1890 
Taf.  !)).  —  S.  189.  Chr.  Tsuntas,  Kuppelgrab  ge- 
funden in  Kampos.  —  S.  191.  A.  Skias,  Tisyros 
auf  Kreta  (=  Gortyn?),  Tiivqog*  svio^  Zvogia  no- 
Xfdog  KQ^Tfjg  Schol.  zu  Theor.  3,2. 


Academy  1042. 

S.  397  f.     Nekrologe  auf  Miss  Amelia  Blandford 
Edwards,  von  Reginalt  Stuart  Poole  und  J.  S.  C. 

—  S.  505.  W.  R.  M.,  Über  die  von  Kulakovski  zu 
Kertsch  entdeckte  christliche  Katakombe.  Ihr  Vor- 
handensein zeigt,  dafs  Panticapaeum  von  den  Hunnen 
doch  nicht  so  gänzlich  zerstört  wurde,  als  bisher, 
u.  a.  von  Mommsen,  angenommen  wurde.  —  Wald- 
stein  über  die  Ausgrabungen  zu  Argos  [s.  W.  S.  559]. 

—  S.  505.  In  Narbonne  wurde  die  Basis  der  Statue 
eines  L.  Aponius  Chaereas  gefunden,  der  bezeichnet 
wird  als  augur  und  quaestor  von  Narbonne,  aedil, 
duumvir,  Hamen,  Inhaber  der  augustalitas  von  Syrakus, 
I'alermo,  Termini  und  anderen  Küstenstädten  Siziliens; 
etwa  2.  Jhd.  n.  Chr.  —  Salinas  hat  in  der  Nekropole 
von  Megara  Hyblaea  Ausgrabungen  veranstaltet  und 
zahlreiche  bemalte  Vasen  gefunden. 


Berliner  philologische  Wochenschrift  18—21. 
S.  546  f.  A.  Zimmermann,  Etymologie  von 
crgö,  ergä  und  cu&pis,  spissus.  Ergo  sei  =  o  rogo,  wo- 
bei rogus  die  ursprüngliche  Bedeutung  'Richtung'  be- 
halten habe,  also  ergo  =  'aus  der  Richtung',  'von  da' ; 
erg«ä  sei  wohl  Analogiebildung,  cf.  ultro,  ultra  und 
Ähnliches.  —  In  Cuspis  sei  der  Stamm  spid,  vergl. 
ahd.  spiz,  das  cu-  aus  co  (cum)  entstanden;  zu  dem 
Stamme  spid  gehöre  auch  spissus  'gespickt',  'voll', 
'dicht'.  —  19  S.  578—580,  20  S.  610— 612.  G. 
Gundermann,  Die  Plautinische  Mostellaria  im  Arche- 
typus der  Palatini.  Der  in  der  Berl.  philol.  Woch.  7.  8 
von  Seyifert  gelieferte  Beweis,  dafs  der  Archetypus 
der  Palatini  in  der  Mostellaria  21  Zeilen  enthalten 
habe,  wird  als  'unwiderleglich'  anerkannt,  aber  G. 
versucht  im  einzelnen  die  Unordnung  der  palatinischen 
Überlieferung  anders  zu  erklären,  als  Seyfifert.  Vor 
allem  leitet  er  diese  Unordnung  nicht  aus  einem, 
sondern  aus  zwei  voneinander  abhängigen  Exemplaren 
her.  Gegen  einzelne  dieser  Ausführungen  wendet  sich 
Seyffert  auf  S.  612  und  637.  —  21  S.  642—644. 
A.  Lud  wich  zeigt  gegen  Crusius  (Philol.  L  1891 
S.  446),  dafs  die  Schreibung  nrQccyQOP  bei  Herondas 
IV  62  für  die  Betonung  des  Choliambus  nicht  das 
Geringste  beweise,  da  diese  Zeichen  .  und  ^  nur  die 
Quantität,  nie  aber  Arsis  und  Thesis  bezeichnen,  wie 
u.  a.  zahlreiche  Beispiele  der  Iliashandschriften  lehren. 


Bullettino    della    commissione    archeol.    com. 

di  Roma.     XXI.     Januar — März. 

S.  3 — 9.    R.  L.,  Begrüisung  de  Rossi's  zu  seinem 

70.   Geburtstage.   —  S.  11—18.     G.  B.    de  Rossi 

bespricht  ein  kürzlich  bei  der  Niederlegung  von  S.  Maria 


in  caccabariis  gefundenes  Bronze-Halsband  eines  servus 
fugitivus,  19  mm  hoch,  40  cm  lang,  mit  der  Inschrift: 
Servus  sum  domni  mei  Scholastici  u(iri)  8p(ectabilis) 
tene  me  ne  fugiam  de  domo  puluerata.  Epigraphische 
Gründe  sowie  der  Name  Scholasticus  weisen  etwa  auf 
den  Anfang  des  5.  Jhds.  n.  Chr.  hin.  Aus  der  Be- 
zeichnung de  domo  pulverata  möchte  man  darauf 
schliefsen,  dafs  die  im  Mittelalter  als  regio  Arenula 
bezeichnete  Gegend  früher  Vicus  pulveratus  hiefs.  — 
S.  19 — 37.  R.  Lanciani,  Über  die  Gebäude  der 
praefectura  urbana  zwischen  dem  Tempel  der  Tellus 
und  den  Thermen  des  Titus  und  Trajanus  [s.  W. 
S.  442].  —  S.  38—47.  Chr.  Hülsen  bespricht  eine 
Ansicht  von  Rom,  die  sich  auf  einem  1890  vom 
Städelschen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  erworbenen 
Gemälde  mit  Darstellung  der  That  des  Mucius  Scaevola 
befindet.  Die  Abbildung  gehört  zu  der  Gruppe,  deren 
Hauptrepräsentant  der  Teppich  von  Mantua  ist.  Eine 
genaue  Betrachtung  lehrt,  dafs  sie  nicht  vor  Sixtus  IV. 
angesetzt  werden  kann.  —  S.  48 — 53.  Enrico 
Dressel,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  auf  dem 
Monte  Testaccio.  Weitere  Beweise  für  die  spanische 
Provenienz  der  grofsen  sphäroidischen  Amphoren. 
—  S.  54 — 80.  G.  Gatti,  Neue  epigraphische  Funde. 
Eine  Mamortafel,  die  als  Verschlufs  eines  Grabes  in 
der  Nähe  von  S.  Silvestro  dient,  zeigt  auf  der  Rück- 
seite die  Woi*te:  Hostes  victos,  Italia  gaudet,  Ludite 
Romani.  Vermutlich  bezieht  sich  dies  auf  die  Ver- 
treibung der  Barbaren  unter  Aurelian,  271  n.  Ähn- 
liches zeigt  eine  zu  Trier  gefundene  Inschrift:  Virtus 
imperi.  Hostes  vincti.  Ludant  Romani.  Cf.  de  Rossi, 
Rom.  sott.  III  p.  719:  (gentes)  pacate,  (ludit)e  Ro- 
mani. —  In  einer  Inschrift  aus  der  Mitte  des  4.  Jhds. 
wird  ein  Pontifex  Herculis  und  ein  rector  decuriae 
Herculeae  genannt,  auf  einer  anderen  findet  sich 
yicxXtiTndg  Ar^iog;  S.  60  Fragment  eines  römischen 
Kalenders  mit  Erwähnung  der  Tubilustrieii.  Die 
folgenden  Funde  sind  bereits  nach  den  Notizie  degli 
Scavi  notiert  worden.  —  S.  81-94.  Visconti,  Kunst- 
funde. — 


Supplement-Heft  zum  42.  Jahrgang  (1891)  der 
Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. 
Das  Heft  enthält  eine  Reihe  didaktischer  Aufsätze, 
die  sich  naturgemäfs  vor  allem  mit  österreichischen 
Verhältnissen  beschäftigen.  Es  mag  daher  genügen, 
die  Überschriften  derjenigen  zu  nennen,  welche  das 
Gebiet  der  klassischen  Philologie  berühren.  —  S.  1 
— 22  bespricht  J.  Loos  die  Ausbildung  der  Kan- 
didaten des  höheren  Schulamtes  in  Österreich  und 
Deutschland  nach  ihren  hauptsächlichsten  konkreten 
Gestaltungen.  -  S.  23-29  erörtert  W.  Eymer  die 
Lateinlektüre  in  der  V.  Klasse.  —  G.  Spengler  legt 
S.  29  —  34  den  Beginn  des  Lateinunterricbtes  in  der 
Prima  [d.  i.  unserer  Sexta]  an  der  Hand  des  latei- 
nischen Lese-  und  Übungsbuches  von  J.  Steiner  und 
Dr.  A.  Schcindler  dar.  —  F.  Süfs  beschäftigt,  sich 
mit  einem  Ministerial-Erkfs  des  vergangenen  Jahres, 
den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  auf  der 
Oberstufe  des  Gymnasiums  betreflfend.  (S.  34—41). 
—  Denselben  berücksichtigt  T.  Hruby  in  einer  Ab- 
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handlung  „Zur  Reform  unseres  Lateinunterricbtes^. 
(S.  41 — 52).  —  Nach  einigen  nun  folgenden  Auf- 
sätzen über  den  Unterricht  im  Deutschen  u.  a. 
skizziert  J.  Loos  S.  104 — 108l  dön  Inhalt  der  Hefte 
des  Organs  unseres  Gjmnasialvereins  „Das  huma- 
nistische Gymnasium^  und  beleuchtet  endlich  S.  Frank- 
furter (*Zur  Littcratur  über  die  Dezemberkonferenz' 
S.  109 — 128)  die  anonyme  Schrift  „Die  kaiserliche 
Rede  und  die  Schule  der  Zukunft",  ferner  F.  Horne- 
roanu,  Die  Berliner  Dezemberkonferenz  und  die 
Schulreform,  und  die  zwölf  Vorlesungen  von  Th. 
Ziegler  „Die  Fragen  der  Schulreform ** . 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Aristote,  La  poetique.  Photographie  du  Manu- 
scrit  1741  du  fonds  grecs  de  la  Biblioth^que  nationale. 
nev,  des  et  gr.  V  (1892)  S.  144.  Befriedigt  die 
gröfsten  Anforderungen  voll  und  ganz.    Am,  Hauvette. 

AristotelisDe  anima  liberB.  sec.  rec.  Vaticanam 
ed.  H,  Rabex  BphW,  18  S.  549-552.  Der  Beweis, 
dafs  die  Vulgata  den  ursprünglicheren  Text  bilde,  die 
Pariser  Rez.  eine  Bearbeitung  davon  sei,  ist  nicht 
erbracht.  Die  Frage  nach  der  Stellung  der  Vatic. 
Bezension  ist  gut  beantwortet;  es  mufs  noch,  bevor 
dieser  Rez.  in  eine  neue  Ausgabe  Aufnahme  gewährt 
werden  kann,  die  Reinigung  des  Textes  vorgenommen 
werden.     Ad,  Busse. 

Bartholomae,  Chr.,  Arisches  und  Linguisti- 
sches:    LC.  15  S.  529f.     Willkommen.     W.  Sir. 

Beaudouin,  Ed.,  Le  culte  des  empereurs  dans 
les  cit^s  de  la  Gaule  Narbonnaise:  *Bph  H^.  18  S.  560  f. 
Mit  stetem  Hinblick  auf  das  Ganze  des  röm.  Reiches 
geschrieben.     0.   Hirschfeld. 

Benndorf,  Wiener  Vorlegeblätter  für  archäo- 
logische Übungen:  l{a\  15  S.  306  f.  Bedeutend  durch 
Inhalt  und  Ausführung.     Sal.  Reinach. 

Beurlier,  E. ,  1.  De  divinis  honoribus  quos 
acceperunt  Alexander  et  succ.  eius.  2.  Le  culte 
imperial:  BphW.  18  S.  560  f.  Fleifsig  und  recht 
nützlich.     0.  Hirschfeld. 

Blaydes,  Adversaria  in  comicorum  Graecorum 
fragmenta  I:  DLZ  16  S.  528.  Der  Zweck  dieser 
Veröffentlichung  ist  nicht  zu  ersehen.     G.  Kaibel. 

CatuU,  7vtt  chioma  di  Berenice  (Text,  ital.  Über- 
setzung und  Kommentar)  v.  C  Nigra:  ZöG  43,  2 
S.  1 1 9  f.  Wegen  der  Reichhaltigkeit  der  Anmerkungen 
für  jeden  Catullforscher  unentbehrlich.     K.  Woike. 

Ciceron,  Discours  contre  Verres.  Divinatio  .  .  . 
ed.  E.  Thomas:  BphW.  18  S.  555  f.  »Besonnene 
Sorgfalt  in  der  Feststellung  des  Textes,  Klarheit  und 
Vollständigkeit  der  Erklärung,  Frische  der  Darstellung, 
Weite  des  Blickes  in  der  Einleitung.'  Die  unrichtige 
Beurteilung  der  Überlieferung  hat  bei  dem  ohnehin 
notwendigen  eklektischen  Verfahren  keinen  Schaden 
angerichtet.     H.  Nohl. 

Cicero s  philosophische  Schriften,  Auswahl  v.  0. 

Wnfsenfels:    ZöG  43,  2    S.  130-134.     Eine  schöne 

Gabe,  die  ein  trefflicher  Schulmann  und  warmer  Freund 

des  klassischen  Altertums  Lehrern  und  Schülern  bietet. 

A.  Kornitzer. 


Consoli,  S.,  Fonologia  latina  2  ed.:  BphW.  18 
S.  566  f.  Entspricht  nicht  dem  augenblicklichen  Stande 
unseres  Wissens.     Fr.  Stolz. 

Crivellari,V.,  Ippolito,  trag,  di  Seneca:  BphW.\% 
S.  556.  Ohne  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur. 
R.  Peiper. 

Demosthenes,    ausgewählte  Reden,    1.  von  K. 

Wolke    (3.   Aufl.),    2.    von    Westermann  -  RosenOerg 

(9.  Aufl.):   ZöG  43,2   S.  117-119.     Fr.   Slameczka 

führt  die  Neuerungen  dieser  Ausgaben  auf  und  äufsert 

einige  Wünsche  für  spätere  Auflagen. 

Fest  US  ed.  Thewrewk  de  Ponor.  I:  LC.  15 
S.  530  f.  Eine  abschliefsende  Beurteilung  wird  erst 
nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  möglich 
sein.     G. 

Freeman,  History  of  Sicily  III:  Athen.  3367 
S.  597  f.  Verdient  neben  Grote  und  Gibbon  gestellt 
zu  werden. 

Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit  I  1,  II  1 ; 
Ztschr.  f.  d.  Gymn.  4  S.  243-244.  Dankenswert. 
II.  Genz. 

Gomperz,  Theodor,  Philodem  und  die  ästhe- 
tischen Schriften  der  Herkulanischen  Bibliothek.  Rev. 
des  ä.  gr.  V  (1892)  S.  147  f.  Die  Aufstellungen  von 
Hausraih  sind  endgültig  widerlegt.  Die  Kritik  bringt 
aber  auch  positiven  Gewinn.     Th.  Reinach. 

Headlam,  J.  W.,  Election  by  lot  at  Athens: 
//C  15  S.  534.  Im  ganzen  wird  man  den  Gedanken 
des  Vfs.  zustimmen  können.     kX. 

Uelbig,  W.,  und  Reisch,  E.,  Führer  durch  die 
öffentlichen  Sammlungen  klassischer  Altertümer  in 
Rom:  BphW.  18  S.  564-566.  Zweckentsprechend 
und  auch  weiteren  Kreisen  zu  empfehlen.  Einige 
Wünsche  werden  geäufsert.     Fr.   Baumgarten. 

Hentze,  C,  Schülerkommentar  zu  Homers 
Odyssee  (I-VI):  Zötf  43,  2  S.  140  f.  Enthält  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Irrtümern,     F.  Stolz. 

lUek,  F.,  Zur  Syntax  des  Hesiod:  ZöG  43,2 
S.  178.  Betreifs  einzelner  Punkte  wäre  eine  eingehendere 
Auseinandersetzung  von  Vorteil  gewesen.     A.  Rzach. 

Klotz,  R.,  Grundzüge  altrömischer  Metrik: 
NphR.d  S.  138-141.  In  den  Hauptsachen  dürfen 
die  Ergebnisse  des  Verfassers  als  gesichert  gelten. 
E.  Redslob. 

Kühner,  Grammatik  der  gr.  Sprache  I,  3.  Aufl. 
von  Blafs:  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  4  S.  226-228.  Ein 
hervorragendes  Werk  deutschen  Fleifses.  0.  Weifsen- 
fels. 

Ladek,  Fr.,  De  Octavia  praetexta:  BphW.  18 
S.  557  f.  Die  sorgsame  Untersuchung  zeigt,  dafs  an 
Nachahmung  des  Tacitus  nicht  zu  denken  sei,  und 
bestätigt  die  Annahme,  dafs  die  0.  zur  Zeit  der 
Flavier  verfafst  sei.     R.  Peiper. 

La  Roche,  P.,  Sätze  aus  Cicero  und  aus  der 
Schulpraxis:  NphR.  9  S.  141-143.  Wertvoller  Beitrag 
zur  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts.  Ernst 
Richard  Schulze. 

Lateinische  Litteraturdenkraäler  von  Herr- 
mann und  Szamatöl'ski,  IIL  IV.:  ThLZd  S.  229-231. 
III  (Naogeorgus,  Pammachius  herausg.  von  Bolte  u. 
Schmidt.  Treffliche  Ausgabe.  IV.  (Melanchthon,  Decla- 
mationes  heraugs.  von  Hartfelder).  Einzelne  Er- 
gänzungen von  G.  Kaweran. 
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Lombardo,  B.,  L'umanesimo  in  ItaJia  ecl.  in 
Germania:  BphW.  18  S.  567  f.  Vom  deutsch-natio- 
nalen Standpunkte  aus  erfreulich.     X. 

Ludewig,  A.,  Qnomodo  Plinios  maior,  Seneca 
philosopbus,  Curtius,  Quintilianus ,  Tacitus,  Plinius 
minor  particula  quidem  usi  sint:  NpliB.  9  S.  137  f. 
Gründlich   und  einsichtsvoll.     J.  B,  Sturm. 

Mahaffy,   J.  P.,   Social  life  in  Greece.     7,  ed. 

—  Greek  life  and  thought. 

—  The  Greek  world  under  the  Roman  sway. 
Rev.  des  et.  gr.  V  (1892)  S.  138  f.  Lebendige  und 
anregende  Schriften.  Einzelne  Digressionen  sind  ein 
wenig  breit,  die  Komposition  ist  gelegentlich  etwas  lax. 
7Ä.  Reinaeh. 

Menge,  Repetitoriura  der  lat.  Syntax  und  Stilistik, 
6.  Aufl.:  ZUchr.  f.  d.  Gymn.  A^  S.  224-226.  Ange- 
legentlich zu  empfehlen.     K.  Schirme r 

Middleton,  J,  H.,  The  remains  of  ancient  Rome: 
Acad,  1043  S.  428  f.  Vollständig  und  sehr  dankens- 
wert.    Pr.   1\  Richards. 

Murr,  J.,  Die  Pflanzenwelt  in  der  griechischen 
Mythologie:  BphW.  18  S.  561-564.  Der  Stoff  ist 
zwar  keineswegs  vollständig  gesammelt,  aber  an  sich 
ist  die  Arbeit  klar,  besonnen  und  ttbersichtlich. 
Kellen*. 

Nicole,  Jules,  ün  trait^  de  morale  payenne 
christianise.  Rev,  des  it.  gr.  V  (1892)  S.  150.  Sorg- 
fältig und  klar,  aber  durch  zahlreiche  Druckfehler 
entstellt.     Th.  Reinach. 

Pais,  A.,  11  teatro  di  Seneca:  BphW.  18  S.  566. 
Sorgfältig  und  von  selbständigem  Urteil  zeugend.  R. 
PeipoT. 

Papabasileion,  Georgios,  *0  T.  /1.  Ztjxidtjg 
xaiaifiaQfißsvoq  XoyoxXonog  xal  äfiad't^g,  Rev.  des 
et.  gr.  V  (1892)  S.  148.  Der  Angreifer  hat  ein  wenig 
recht  und  der  Angegriffene  nicht  ganz  unrecht;  aber 
beide  haben  noch  viel  zu  lernen.     Th.  Rnnach. 

Plutarchi  Moralia  rec.  G.  N.  Bm'iiardukis. 
Vol.  III:  BphW.  18  S.  552-554.  Mangel  an  Sorgfalt 
wird  gertigt.     EtL  Kurtz. 

Roth,  Griech.  Geschichte,  4.  Aufl.  von  Wester- 
mayer:  Ztschr.  f.  d.  Gymft.  4  S  241-242.  Die  Dar- 
stellung ist  öfters  nicht  begeisternd.     M.  Hoffmami. 

Schelle,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Todes- 
kampfes der  römischen  Republik:  Bph  W.  18  S.  558  f. 
Die  Datierung  der  Schlacht  bei  Mutina  auf  den 
21.  April  ist  tiberzeugend;  die  Ausführungen  tiber- 
haupt  sind  'die  reifen  Früchte  eindringlicher  Studien'. 
Jj.  (Jnrlift. 

Schliemanns  Selbsbiographie:  ZC  15  S.  534  f. 
Mit  Freuden  zu  begrüfsen. 

Schnorrbusch  und  Scherer,  Griech.  Sprach- 
lehre: Ztschr,  f.  di  Gyvm.  4  S.  228-229.  Aus  den 
Inschriften  ist  mehr  Gewinn   zu  ziehen.    W.  Gemoll. 

Speyer,  J.  S. ,  Obscrvationes  et  emendationes: 
J)LZ.  16  S.  529.  Unter  den  Konjekturen  sind  einige 
gute  oder  wenigstens  nicht  ungeschickte.    K  Schtnkl. 

Thiele,  B.,  Vorlagen  zur  Übersetzung  ins  Lat. 
f.  d.  Prima  d.  Gymn. :  NphR.  9  S.  143  f.  Recht  brauch- 
bar.    0.  Warkennami. 

Wirth,  A.,  Danae  in  christlichen  Legenden: 
NphR.d  S.  141.     Wertvoll.     Oster. 


Zoeller,  Grundrifs  der  Gesch.  der  röm.  Litt.: 
Ztschr.  f.  d.  Gymn.  4  S.  221-223.  Ein  geschickt  ge- 
arbeitetes udd  brauchbares  Hülfsbuch  für  rasche  und 
bequeme  Orientierung.     P.  Weizsäcker. 


Mitteilnii{;eii. 

De    epigrammate    Anthologiae    Falatinae  XI  275 

recte  interpretando. 

Exstat  in  Anthologia  Palatina  distichon  ApoUonii 
Grammatici  in  Callimachum  scriptum  hoce  (XI  275} 

KaXXifiaxog  rv  xad'agfia  to  nalyviOP 

6  ^iXivog  vovg 
aiuog  6  Yqdipag  crma  KaXX^iidxov. 

Grammaticum  hunc  esse  Rhodium  illum  ApoUo- 
nium,  inter  quem  et  Callimachum  acres  inimicitias 
intercessisse  notum  est,  iam  Brodaeus  suspicatus  erat, 
testimoniis  conflrmavit  Jacobs  Anthol.  Graec.  tom.  XIII 
p.  855  sq.  Neque  de  hac  re  dubitandi  adest  causa. 
Sed  quae  de  verbis  distichi  legendis,  coniungendis, 
interpretandis  a  viris  doctis  disputata  inveni,  ea  minus 
placent.  Primum  enim  cur  in  altero  versu  pro  eo 
quod  est  KaXhfiäxov  potius  legendum  esset  KaXXi^ 
lia^ogy  quod  auctore  Bentleio  (cfr  editionem  Calli- 
machi  Ernestianam.  Lugd.  Batav.  1761.  I  p.  416) 
pro  certo  sumpserunt  Brunck  (Analect  II  p.  358), 
Merkel  (Prolus.  ad  Ibin  Ovid.  p.  339),  Hecker  (Com- 
mentat.  crit.  de  Anthol.  Graeca  I  p.  18),  Dübner 
(Edit.  Anthol.  Palat.  Didot.  II  p.  383),  Couat  (La 
pocsie  Alexandrine  p.  504),  Christ  (Gesch.  d.  Griech. 
Litteratur^  p.  437),  rationem  attulit  nemo.  Deindc 
quam  incerta  sit  et  arbitraria  Christii  coniectura, 
qua  ductus  epigramma  sie  legi  iussit 

KaXX^fidxov  to  xd&ccqiia,  zö  naiyvhov, 

6  i^vX^vog  vovg 
amogy  6  ygatpag  Alna  KaXXip^ajipg, 

nemo  non  videt.  Atqui  in  illam  ipsam  lectionem  apte 
quadrat  explicatio  Susemihlii  (Gesch.  d.  Griech.  Litte- 
ratur  in  der  Alexandrinerzeit  I  p.  895):  *das  Epigramm 
des  Apollonios  ist  wohl  als  ein  spöttisches  Motto  zu 
den  Alna  des  Kallimachos  gedacht',  male,  si  quid 
Video,  in  eam  quam  Snsemihl  commendavit  hanc 

KaXXlfiaxog  tö  xdx^aqiia,  xo  naiyviov, 

6  ^vX$vdg  rovg 
alnog  6  yqdipag  Alna  KaXXifjidxov. 

Quae  cum  ita  sint,  verba  non  sollicitanda  esse 
credo,  sed  interpretando  et  distinguendo  adiuvanda. 
Atque  mihi  quidem,  ut  statim  id  quod  sentio  dicam, 
Apollouius  distichon  flnxisse  videtur  aptum  quod  in 
sepulchro  Caliimaclii  incisum  Icgeretur.  .  Ipse  Calli- 
machus  ti  xdO-aqfAa  dicitur,  quisriuiliac  (cfr.  Cic. 
pro  Scst.  43,  94),  vilis  homo  coutemptusquc  et  abicc- 
tus.  Cfr  Pauli  Ep.  ad  Corinth.  I  4,  13.  Idem  zu 
naiypiov  audit  maledicto  ex  trivio  adrepto,  quo  utitur 
ctiam  Praxinoe  illa  quae  a  Theocrito  inducitur,  de 
hominibus  loquens  ex  fraudc  et  fallaciis  conflatis 
(Theoer.  Idyll.  XV  50).  Ad  Ingenium  Battiadae  car- 
pendum  Apollonius  tertio  demum  epitheto  transit 
(l^vXivog  vovg).  Tum  prior  versus  secludendus  est  a 
posteriori.  Huius  vero  versus  interpretem  habemus 
Eustathium,  qui  ad  Odyss.  I  p.  63,  21  haec  praebet: 
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Ifftiov  öiy  dr^  atttov  äel  naq^  'Ofi^QO)  %ö  %ijv  ahUxv 
tov  yivoikivov  sxov.  oi  ds  fisl^  "OfAi^goy  xal  inl 
vnevd'VPfav  zij}^  X^^iv  xiO^iaa^v^  tag  dfjXoT  6  yqaipaq 
ro  aXrtog  6  ygdfpag  dina  KakX$fidxov,  i^yovv  imev- 
d'vvoq  xal  xoXä<X€(ag  ä^tog.  Neque  cur  iides  Eustathio 
derogetur  ego  intellegere  possum.  Heus  est,  ait 
Apollonius,  i.  e.  causam  dicit,  scilicet  apud  inferos 
deos,  qui  scripsit  Causas  Callimachi.  Sic  igitur 
scribi  oportet  epigramma:*) 

,  KaXXlfjiaxog,  to  xdO-aQfia,  zu  naiyviOVy 

6  ^vXivog  rovg, 
Aluog  6  yqdipag  Alna  KaXXtfidxov. 

Prima  syllaba  vocis  ^vXivog  accentu  est  notanda; 
alia  est  vox  ^vX^xog,  cuius  acuenda  ultima.  Cfr  II. 
W.  Chandler:  Greek  Accentuation*-^  §§  395  et  387.  — 
Praeterea  aiiimadvertendum  est,  legi  hoc  distichon 
etiam  iu  margine  epigrammatis  quadragesimi  tortii 
Hbri  Anthologiae  septimi,  quo  contincntur  epigrammata 
quae  innvfißia  vocantur. 

Upsaliae.  Elias  Janson. 


Aoadtoie  des  insoriptions  et  belies-lettret. 

26.  April. 
Cliedanues  Untersuchungen  am  Pantheon  ergeben, 
dafs  der  Rundbau  von  Hadriau  herrührt.  —  Cham- 
poiseau,    Ausgrabungen    in    Actium    (Apollotempel, 
,  Inschriften). 
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Nachdem  im  zweiteu  Bande  der  deutschen  Alter- 
tumskunde die  Grenzen  des  ältesten  Germaniens 
gegen  die  Kelten,  Finnen,  Ästier  nnd  Slawen  ab- 
gesteckt waren,  war  nun  im  dritten  Bande  zu  be- 
stimmen, wann  die  Arier  in  dieses  Land  zwischen 
Oder  und  Elbe,  in  dem  sie  sich  zu  Germanen  ent- 
wickelt haben,  eingezogen  sind.  Die  Mittel  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  werden  aus  den  Nach- 
richten der  Alten  über  das  merkwürdige  Volk  der 
Skythen  geholt.  Wenn  sich  beweisen  läfsfc,  so 
folgert  M.,  dafs  nach  der  skythischen  Einwan- 
derung mit  Ausnahme  der  Sarmaten  kein  anderes 
Volk  bis  auf  die  Hunnen  über  den  Don  gekommen 
ist,  wenn  sich  ferner  darthun  läfst,  dafs  die 
Skythen  oder  Sarmaten  nicht  die  Väter  der  Slawen 
sind,  so  bleibt  nur  übrig,  dafs  letztere  dann  schon 
vor  dem  Eindringen  der  Skythen  die  Wohnsitze 
in  Europa  hatten,  in  denen  sie  als  Nachbarn  der 
Germanen  in  der  Geschichte  erst  in  unserer  Zeit- 
rechnung genannt  werden.  Daraus  folgt  aber 
weiterhin,  dafs  auch  das  übrige  Europa  schon  in 
jenem  frühen  Zeiträume  seine  spätere  geschicht- 
liche Bevölkerung  hatte,  also  auch  die  Germanen 
damals  schon  im  Besitz  der  Länder  zwischen  Oder 
und  Elbe  waren.  Diesem  Beweis  voraus  geht  als 
Grundlage     eine     Beleuchtung     der     Nachrichten 


Herodots  über  die  Skythen  und  Kimmerier.  Ob- 
gleich nun  dieses  Stück  schon  im  Jahre  1872  ab- 
geschlossen ist  und  seit  dieser  Zeit  die  Litteratur 
über  diesen  Gegenstand  nicht  wenig  zugenommen 
hat,  fesselt  die  eigenartige  Darstellung  M.\s  den 
aufmerksamen  Leser  auch  da,  wo  er  nichts  Neues 
bringt.  Seine  Eigentümlichkeit,  Ansichten,  die 
er  gerade  bekämpft,  erst  noch  zu  begründen, 
bevor  er  zu  ihrer  Widerlegung  schreitet,  ein  Ver- 
fahren, das  kein  oberflächliches  Lesen  duldet,  zeigt 
sich  auch  hier.  In  Herodots  Beschreibung  der 
Skythen  befindet  sich  zwischen  den  Agathyrsen 
in  Siebenbürgen  und  dem  Bug  eine  Lücke,  d.  h. 
also,  gerade  das  Land,  das  der  Schauplatz  von 
Darius'  Feldzug  notwendigerweise  gewesen  sein 
mufs,  ist  ohne  Bewohner  gelassen.  Um  diese 
Lücke  auszufüllen  und  zugleich  das  Unmögliche 
aus  dem  Bericht  über  Darins'  Feldzug  zu  besei- 
tigen, hatte  Kolster  (in  neuerer  Zeit  auch  G.  Mair, 
das  Land  der  Skythen  bei  Herodot,  Saaz  1885 
und  1886)  die  Budinen  und  Gelonen,  bis  zu  denen 
der  König  vorgedrungen  sein  soll,  aus  ihren  öst- 
lichen Wohnsitzen  in  die  oben  bezeichnete  Lücke 
im  Westen  versetzt.  Diese  Ansicht  erhält  nun 
durch  M.  erst  durch  den  Hinweis  auf  eine  ähn- 
liche Verwechslung  Herodots  in  betreff  der  Si- 
gynnen  eine  Unterstützung,  wird  aber  dann  aus 
folgenden  Gründen  als  unhaltbar  nachgewiesen: 
1.  die  anschauliche  Beschreibung  des  Budinen- 
landes    mufs  von  einem  Augenzeugen  entnommen 
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sein;  2.  sie  entspricht  der  Gegend;  3.  durch  eine 
Versetzung  jener  Völker  würde  eine  Lücke  im 
Osten  entstehen.  Daraus  folgt,  dafs  der  Kriegs- 
bericht auf  einer  Sage  beruht,  die  von  sogenannten 
alten  Perser-  oder  Mederschanzeu  yeranlafst  sein 
mag,  während  der  Bericht  über  die  Wohnsitze 
der  Völker  nördlich  vom  Pontus  davon  unab- 
hängig ist  und  bis  auf  die  Issedonen,  die  infolge 
des  Umstandes,  dafs  die  Skythen  und  Griechen 
von  ihnen  erst  durch  die  Argimpäer  hörten,  vom 
Fofs  des  Thian-schan,  von  wo  aus  sie  bis  zum 
Ural,  dem  Sitze  der  Argimpäer,  Handel  trieben, 
auf  die  Ostseite  des  Ural  versetzt  sind,  als  gut 
beglaubigt  angesehen  werden  mufs.  Da  nun  die 
Argimpäer  nach  Herodots  Beschreibung  ein  tür- 
kisch-tartarisches  Volk  waren,  die  Finnen  aber 
den  Völkern  dieses  Stammes  voraus  nach  Westen 
gezogen  sind,  so  müssen  die  westlicher  wohnenden, 
nicht  tarfcarischen  Thyssageten,  Jyrken  und  Bu- 
dinen  eben  Finnen  sein.  Als  Beweis  hierfür  gilt 
ihm  vor  allem  der  Name  der  Wolga,  die  heute 
noch  bei  den  finnischen  Mordwinen  Rhan  heifst, 
was  aber  nichts  anderes  ist,  als  der  'Pä  des  Pto- 
lemäus  und  ''Oagog  des  Herodot.  Weiter  west- 
lich folgen  dann  die  Melanchlänen,  Androphagen 
und  Neuren,  die  die  Urväter  der  Slawen  sein 
müssen,  falls  letztere  nicht  Nachkommen  der 
Skythen  oder  Sarmaten  sind.*)  Bevor  jedoch  M. 
zu  dieser  Frage  übergeht,  sucht  er  erst  noch  die 
Kimmerierhypothese  Herodots  zu  beseitigen.  Nach 
seiner  Ansicht  sind  die  Kimmerier  nicht  von  Süd- 
rufsland,  sondern  von  Westen  her  zusammen  mit 
thrakischen  Stämmen  nach  Kleinasien  gekommen. 
Beweis  dafür  ist  ihm  die  Geschichte  der  Besiedelnng 
der  Poutusküste  durch  die  Griechen,  die  gerade 
in  die  Zeit  der  Kimmerierzüge  fallt.  Da  die 
Griechen  am  Pontus  nur  Skythen  vorfanden  und 
da  die  Skythen  sich  selbst  in  ihrem  Lande  für 
Autochthoneu  hielten  und  auch  von  den  Griechen 


*)  Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dafs  Tomaschek  (Kritik 
der  ältesten  Nachrichten  über  den  skythischen  Norden  II, 
Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Klasse  der  Wiener  Akademie, 
B.  117)  nur  die  Neuren  für  Slawen  hält,  die  Melanchlänen, 
und  Androphagen  dagegen  gleich  den  Budinen  zu  den 
Finnen  zählt,  die  Thyssageten  als  Wogulen  und  die  Jyrken 
als  die  Stammväter  der  Magyaren  ansieht  Dies  liefse 
sich  mit  MüUenhoifs  Beweisführung  vereinigen,  nicht  aber 
die  Ansicht  Reichardts  (Landeskunde  yon  Skythien  nach 
Herodot.  Halle  1889),  der  auf  Schafarik  zurückgeht  und 
die  Budinen  für  Slawen  hält.  Wie  sollen  sich  aber  die 
ünnischen  Melanchlänen  und  Androphagen  zwischen  dij 
slawischen  Neuren  und  Budinen  geschoben  haben?  Denn 
an  der  slawischen  Nationalität  der  Neuron  und  der  finni- 
schen der  Melanchlänen  und  Androphagen  zweifeln  auch 
Schafarik  und  Reich  ardt  nicht. 


dafür  gehalten  wurden,  muTs  ihre  Einwanderung 
viel  froher  erfolgt  sein,  als  Herodot  annimmt. 
Dieser  Gesichtspunkt  erscheint  mir  von  grofser 
Bedeutung;  denn  noch  neuere  Geschichtsforscher, 
wie  E.  Meyer  (Gesch.  des  Altertums  I,  S.  547) 
und  nach  ihm  A.  Holm  (Gesch.  Griechenlands  I, 
S.  385),  halten  an  der  Verdrängung  der  Kimmerier 
durch  die  skythischen  Skoloten  in  jenem  Zeit- 
räume fest,  wenn  sie  auch  zugeben,  dafs  die 
Kimmerier  nur  von  Westen  nach  Kleinasien  ge- 
kommen sein  können.  Vielleicht  sind  beide  An- 
sichten dahin  zu  vereinigen,  dafs  die  Skythen  zwar 
schon  längst  die  Steppen  Südrufslands  bewohnten, 
in  jenem  Zeitpunkte  aber  bis  zur  Donau  vor- 
drangen, dadurch  auf  thrakische  Völker  drängten 
und  so  doch  gewissermafsen  den  Anstofs  zu  den 
sogenannten  Kimmerierzügen  gaben.  Doch  wie 
dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  hat  M.  ein  Recht, 
die  Bewohner  im  Norden  des  Pontus  zu  Herodots 
Zeiten,  abgesehen  von  den  Taurern,  die  wohl 
Kaukasier  waren,  aber  auf  ihrer  Halbinsel  durch 
die  Einwanderung  der  Skythen  abgeschnitten 
wurden,  als  eine  einheitliche  Nation  aufzufassen, 
und  die  Untersuchung  kann  nun  zur  Beantwortung 
der  oben  im  Eingang  aufgestellten  Fragen  über- 
gehen. Die  Behandlung  der  ersten  Frage  gestaltet 
sich  aber  unter  den  Händen  M.'s  zu  einer  qnellen- 
geschichtlicheu  Untersuchung  ersten  Ranges 
über  eine  Reihe  alter  Geographen.  Nur  einige 
Punkte  daraus  können  hier  Platz  finden.  Heka- 
täus  von  Milet  hat  recht  reiches  Material  gehabt, 
ist  aber  bei  den  Späteren  von  Herodot  ganz  ver- 
drängt worden.  Unabhängig  von  diesem  sind  nur 
der  Periplus  des  Skylax  von  Karyanda,  der  in 
seiner  ersten  Gestalt  auf  Phileas  von  Athen  zurück- 
geht, und  Strabo,  dessen  Quellen  der  Zeit  des 
Mithridates  angehören.  Bei  ihm  herrschen  schon 
die  Sarmaten  nördlich  vom  Pontus,  Überreste  der 
Skythen  finden  sich  nur  noch  westlich  von  Olbia 
und  in  der  Dobrudscha,  eine  Veränderung,  die 
sich  etwa  in  der  Mitte  oder  bald  nach  der  Mitte 
des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  vollzogen 
haben  mufs.  Die  von  Herodot  abhängigen  Geo- 
graphen zerfallen  in  solche,  die  noch  nichts  von 
den  Sarmaten  am  Pontus  wissen  (Eudoxus  von 
Knidus,  Ephorus,  der  Chorograph  des  Mela,  der 
Herodot  mit  Damastes  von  Sigeum  verarbeitet 
hat  und  in  dem  M.  Eratosthenes  vermutet),  und 
solche,  die  jene  Veränderung  kennen  (Plinius, 
Nepos,  Varro,  Sallust,  Valerius  Flaccus,  die  römi- 
sche Weltkarte  des  Agrippa  und  Augustus,  Diouy- 
sius  Periegetes,  Ammiauus  MarcelHnus).  Den 
Schlufs  bilden  Marinus  von  Tyrus  und  Ptolemäus. 
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Natürlich  kommen  die  alten  Geographen  mit 
wenigen  Ausnahmen  sehr  schlecht  weg;  der  In- 
grimm, den  M.  über  jede  oberflächliche,  gedanken- 
lose Arbeit  empfindet  nnd  der  ihn  za  einem 
schonungslosen  Gegner  macht,  versteigt  sich 
Marinus  und  Ptolemäus  gegenüber  bis  zu  den 
Worten:  'Diese  Systematiker  sind  erst  die  wahren 
Sudelkoche  der  alten  Geographie,  und  alles,  was 
der  Admiral  Plinius  etwa  Ähnliches  geleistet  hat, 
ist  gegen  sie  nur  ein  Kinderspiel'  (S.  95). 

Die  zweite  Frage  hat  M.  bereits  1866  in  den 
Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  dahin 
entschieden,  dafs  die  Skythen  keine  Mongolen 
sind,  wie  Neumann  behauptet  hatte,  sondern 
ebenso  wie  die  ihnen  benachbarten  Sarmaten 
Tränier  waren.  Es  müfste  nun  eigentlich  die  Ein- 
wanderung der  Arier  in  Europa  und  ihre  Son- 
derung in  Völker  folgen;  da  aber  im  zweiten 
Bande  der  Altertümer  auf  einen  Abschnitt  über 
die  Geten  verwiesen  wird  und  da  M.  selbst  andern- 
orts bemerkt,  er  habe  seinem  Aufsatze  über  die 
Geten  in  Ersch  und  Gruber  (1857)  kaum  etwas 
hinzuzufügen,  so  hat  der  Herausgeber  gemeint, 
diesen  hier  nach  dem  Abschnitt  über  die  Skythen 
einzuschieben.  In  der  That  dürfte  er,  wenn  man 
ihn  nicht  in  den  Anhang  verweisen  will,  keine 
passendere  Stelle  finden.  Er  richtet  sich,  wie 
allgemein  bekannt  sein  dürfte,  gegen  J.  Grimm, 
der  Geten  und  Goten  gleichsetzte.  Nachdem  nun 
so  der  Weg  vollständig  geebnet  ist,  kann  die 
Einwanderung  der  Arier  erfolgen.  M.  denkt  sie 
sich  folgendermafsen.  Nachdem  sie  das  kaspische 
Meer  südlich  und  westlich  umgangen  hatten, 
zogen  sie  in  keilförmiger  Ordnung  durch  Süd- 
rufsland,  voran  die  Kelten,  hinter  ihnen  die  Ur- 
germanen und  Uritaliker,  nach  diesen  die  Ur- 
hellenen,  nach  den  Germanen  die  Väter  der  Eisten 
und  Slawen,  bis  sie  den  Kaukasus  erreichten. 
Hier  trennten  sich  die  Germanen  von  den  Italikern, 
indem  sie  nordwärts  um  das  Gebirge  herum  in 
ihre  Ursitze  zwischen  Oder  und  Elbe  einzogen, 
wo  sie  erst  im  harten  Kampfe  um  das  Dasein  aus 
Ariern  zu  Germanen  wurden,  wo  die  germanische 
Sprache  entstand.  Das  älteste  Merkmal  der  voll- 
zogenen Abtrennung  und  das  erste  Anzeichen  einer 
besonderen  Entwicklung  der  Germanen  ist  die  so- 
genannte Lautverschiebung,  die  M.  als  Folge  der 
grofsen  Veränderung  aufiFafst,  die  mit  den  Ur- 
germanen erfolgte,  als  sie  sich  in  dem  wilden 
Lande  an  der  Elbe  und  Oder  einleben  mufsten, 
ebenso  wie  er  die  zweite  Lautverschiebung  mit 
der  Übersiedelung  der  mittleren  Stämme  von  der 
Elbe    an    den    oberen   Rhein    und    die  Donau    in 


Verbindung  bringt.  Ein  zweites  Merkmal  ist  das 
Konsonantenauslautsgesetz,  das  nur  s  und  r  am 
Ende  bestehen  liefs.  Dazu  trat  dann  später  das 
vokalische  Auslautsgesetz,  wonach  alle  kurzen  a 
und  i  am  Ende  oder  in  der  letzten  Silbe  ausfallen 
mufsten  und  das  selbst  erst  eine  Folge  des  neuen 
germanischen,  auf  die  Sprache  wahrhaft  verwüstend 
einwirkenden  Betonungsgesetzes  ist. 

Vor  diesem  letzten  Teil  über  die  Entstehung 
der  germanischen  Sprache  ist  jedoch  noch  ein 
wichtiger,  leider  nicht  vollendeter  Abschnitt  über 
die  Urbevölkerung  Europas  eingefugt.  Im  Norden 
ist  diese  spurlos  verschwunden,  während  sie  im 
Süden  in  den  Basken,  dem  letzten  Reste  des 
einstmals  grofsen  Volksstammes  der  Iberer,  noch 
fortbesteht.  Dies  giebt  Anlafs,  die  Wohnsitze 
und  die  Verbreitung  der  Iberer,  Sikaner,  Sarden 
und  Ligurer  zu  untersuchen  und  aus  den  Sprach- 
resten festzustellen,  wohin  die  Ligurer  gehören. 
Leider  ist,  wie  schont  erwähnt,  diese  Untersuchung 
nicht  zu  Ende  geführt;  wir  sehen  nur,  dafs  M. 
die  Ligurer  in  Übereinstimmung  mit  den  Alten 
von  den  Iberern  wie  von  den  Kelten  scharf  trennt 
und  sie  wohl  für  eine  vorarische  Bevölkerung 
hält.  In  betreff  der  Raeter  scheint  M.  über  die 
Vorarbeiten  nicht  hinausgekommen  zu  sein. 

Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  dafs 
die  Aufgabe  des  Herausgebers,  des  Herrn  Prof. 
M.  Roediger,  bei  diesem  Bande  nicht  so  einfach 
wie  beim  zweiten  war.  Während  dieser  vollstän- 
dig druckfertig  vorlag,  mufste  der  dritte  erst  wie 
eine  Mosaik  aus  seinen  verschiedenen  Teilen  zu- 
sammengesetzt werden.  Nur  die  ersten  90  Seiten 
(die  Skythen  und  ihre  Nachbarn  nach  Herodot 
aus  dem  Jahre  1872  und  der  grofse  Abschnitt 
über  die  Nachrichten  der  Alten  über  den  Osten 
Europas  nach  Herodot  aus  dem  Jahre  1873)  waren 
ausgearbeitet.  Hieran  fugten  sich  zunächst  die 
Abhandlung  über  Ptolemäus  und  Marinus  (S.  91  — 
100)  und  die  über  die  Sprache  der  Skythen  und 
Sarmaten  (S.  101 — 125),  beide  abgedruckt  aus 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1866. 
Hierauf  folgt  (S.  125—163)  der  Abdruck  des  Ab- 
Schnittes  über  die  Geten  aus  Ersch  und  Gruber 
I,  64  und  dann  endlich  (S.  164—204)  eine  Mosaik 
in  der  Mosaik,  die  Einwanderung  der  Arier,  die 
Urbevölkerung  Europas  und  der  Ursprung  der 
Germanen.  Hiervon  lag  druckfertig  nur  der  Ab- 
schnitt über  die  Urbevölkerung  Europas  vor;  für 
den  wichtigsten  Teil  des  ganzen  Buches,  den  Ur- 
sprung der  Germanen,  waren  nur  verschiedene,  z.  T. 
sich  widersprechende  Bruchstücke  da.  Trotzdem 
finden  sich,    wie    der  Herausgeber  bemerkt,    sehr 
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wenig  Worte  im  Text,  die  nicht  von  M.  her- 
rühren. Handschriftliche  Bemerkungen  M.'s  zu 
den  schon  früher  veröffentlichten  Teilen  sind 
natürlich  verarbeitet  worden.  Dies  gilt  auch  von 
den  Anhängen,  die  folgendes  enthalten:  I.  Grie- 
chische Inschriften  aus  Südrufsland  (Hermes  III, 
439—446  und  IV,  144).  2.  Über  die  Weltkarte 
und  Chorographie  des  Kaiser  Augustus  (Kieler 
üniversitätsprogramm  zum  6.  Oktober  1856); 
2b.  die  Völkertafel  der  Genesis  (Götting.  gel.  Anz. 
1851,  S.  168—174).  3.  Über  die  römische  Welt- 
karte (Hermes  IX,  182  ff.).  4.  Über  den  Anhang 
zu  dem  Provinzialverzeichnis  von  297,  und  5.  die 
fränkische  Völkertafel  (Abh.  der  Berl.  Akad.  1862, 
S.  518-t538). 

Unterstützt  worden  ist  der  Herausgeber  bei 
seiner  Arbeit  von  Herrn  Dr.  0.  Pniower;  das 
Register  ist  von  Herrn  Dr.  B.  Wenzel. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 


Alfred  von  Outschmid,  Kleine  Schriften,  heraus- 
gegeben von  Franz  Rü hl.  Dritter  Band.  Schriften 
zur  Geschichte  und  Litteratur  der  nichtsemitischen 
Völker  von  Asien.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1892. 
VIII,  676  S.     gr.  8".     20  JL 

Mehr  noch  als  bei  den  früheren  Bänden  des 
vorliegenden  Werkes  wii'd  man  bei  dem  jetzt  er- 
schienenen dritten  das  Talent  bewundern,  mit 
welchem  es  von  Gutschmid  vergönnt  war,  sich  in 
die  verschiedenartigsten  Gebiete  der  Geschichts- 
wissenschaft einzuarbeiten,  und  verfolgen  können, 
wie  klar  er  jeweils  erkannte,  wo  das  Wissen  noch 
Lücken  darbot,  wo  die  Forschung  einzusetzen 
hatte.  Seine  Tbätigkeit  mufste  dabei  naturgemäfs 
zunächst  eine  kritische  sein;  sie  mufste  das  Un- 
kraut ausrotten,  welches  gerade  auf  abgelegenen 
historischen  Gebieten,  durch  Dilettantismus  und 
methodelose  Arbeit  nur  zu  gerne  üppig  wuchert, 
um  den  Boden  zu  säubern,  auf  dem  allein  er- 
spriefsliche  Forschung  möglich  war.  Allein,  er 
blieb  dabei  nicht  stehen,  und,  wenn  auch  der 
gröfste  Teil  seiner  Lebensarbeit  ein  kritischer 
geblieben  ist,  so  bietet  doch  gerade  der  vorliegende 
Band  eine  Reibe  von  positiven  Leistungen  aller- 
ersten Ranges  dar.  Von  ungedruckten  Arbeiten 
erscheinen  in  demselben  das  deutsche  Original 
des  bisher  nur  in  verkürzter  Form  in  der  Ency- 
dopaedia  Britannica  ausgegebenen  Artikels  über 
die  Skythen,  und  die  im  Manuskript  im  Nachlasse 
vorgefundenen,  über  80  Seiten  langen  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  des  pontischeu 
Reiches. 

Der  Band  beginnt   mit  den  Arbeiten  zur  Ge-  ' 


schichte  Irans,  wobei  die  1888  von  Noeldeke  aus 
dem  Nachlasse  als  besonderes  Buch  herausgegebene 
Geschichte  Irans  und  seiner  Nachbarländer  von 
Alexander  dem  Grofsen  bis  zum  Untergang  der 
Arsaciden,  als  Ergänzung  zu  Rate  zu  ziehen  ist, 
wenn  man  über  Gutschmids  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete  einen  Überblick  gewinnen  will.  Zunächst 
(nr.  1)  werden  die  verschiedenen  Männer  des 
Namens  Gobryas  besprochen,  von  denen  nur  der 
erste,  einer  der  sieben  Gegner  des  Pseudo- 
Smerdis,  gröfsere  historische  Bedeutung  besitzt, 
während  der  in  der  Kyrupädie  auftretende  Mann 
des  Namens  als  reine  Erfindung  erscheint.  Dann 
folgt  (nr.  2)  ein  von  Mühlau  selbst  mit  einigen 
neuen  Anmerkungen  bereicherter  Abdruck  der 
Mühlauschen  Übersetzung  von  Mirchonds  Ge- 
schichte der  Arsaciden,  und  die  hieran  anknüpfen- 
den Untersuchungen  Gutschmids  über  die  Quellen 
und  den  Wert  des  betreffenden  Abschnitts  des 
persischen  Chronisten.  Ausführlich  behandelt  der 
nächste  Aufsatz  (nr.  3)  den  der  Mitte  des  ersten 
nachchristl.  Jahrhunderts  angehörenden  Gotarzes 
und  seinen  Bruder  Vardanes,  wobei  das  Haupt- 
gewicht auf  die  chronologischen,  wesentlich  mit 
der  Numismatik  der  parthischen  Herrscher  zu- 
zammenhängenden  Fragen  gelegt  wird,  und  auf 
die  nach  dem  Werte  der  orientalischen  Quellen 
für  diese  Zeit  —  Göderz  ist  bekanntlich  einer 
der  gefeiertsten  Namen  der  persischen  Heldensage 
bei  Firdusi.  Eine  sich  hieran  anschliefseude  Studie 
zu  den  Fragmenten  aus  Arrians  parthischer  Ge- 
schichte (nr.  4)  ist  nur  kurz,  sie  betont  die  That- 
Sache,  dafs  Arrians  Schrift  wesentlich  den  Thaten 
Trajans  gewidmet  war,  und  dafs  sich  ihr  Verfasser 
auch  in  diesem  nur  bruchstückweise  überkom- 
menen Werke  als  der  umsichtige  Forscher  erwies, 
den  die  erhaltenen  Schriften  verraten. 

Zur  Sasaniden- Geschichte  ist  zunächst  zu 
nennea  eine  Besprechung  von  Noeldekes  Geschichte 
des  Artachsir  i  Päpakän,  eines  aus  dem  Pehlewi 
übersetzten  historischen  Romans  über  den  Gründer 
des  Sasanidenreiches.  v.  G.  macht  dabei  aufmerk- 
sam auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Erzählung  mit  der 
Kyros-Sage,  und  erkennt  in  ihr  eine  alte  ein- 
heimische Sage,  welche  von  dem  Gründer  des  alt- 
persischen Reiches  auf  den  des  neupersischen 
übertragen  worden  ist.  Bemerkungen  zu  Noeldekes 
Übersetzung  von  Tabaris  Sasanidengeschichte 
folgen.  Die  bleibenden  Verdienste  um  die  Ge- 
schichtswissenschaft, die  sich  Noeldeke  durch 
diese  Übersetzung  und  die  beigefügten  Anmer- 
kungen erworben  habe,  werden  hervorgehoben, 
das   ganze  Werk    als    eine  'musterhafte  Leistung 
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bezeichnet,  v.  G.  selbst  ergänzt  dasselbe  dann  dnreh 
eine  Reihe  von  Notizen,  kritische  Änfserangen, 
Weiterfuhrungen  einzelner  Gedankengänge,  Hin- 
weise auf  andere  Quellen  der  verschiedensten  Art. 

Von  grofser  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  Mythenforschung  war  die  nächste  Arbeit  (nr.  6) 
über  die  Sage  vom  heiligen  Georg  von  Kappa- 
dokien,  in  welcher,  auf  Grund  einer  genauen 
Untersuchung  der  Legende  und  ihrer  einzelnen 
Züge  in  den  verschiedenen  Versionen,  der  Versuch 
gemacht  wird,  die  Identität  dieses  h.  Georg  nnd 
des  Mithra  nachzuweisen.  Sogar  den  Namen  des 
Heiligen  Aoi^p^io^,  ^Mann  der  Landbauern',  erklärt 
der  Verf.  für  eine  wortliche  Übersetzung  eines 
uralten  Beinamens  des  Gottes.  Die  Kirche  habe 
dem  vielverbreiteten  Kulte  des  Mithra,  welcher 
zu  den  lebensfähigsten  des  sinkenden  Heidentums 
gehorte,  durch  besondere  Begünstigung  des  ihm 
entsprechenden  h.  Georg  entgegen  zu  arbeiten  ge- 
sucht, und  zugleich  durch  die  Verlegung  des 
Festes  von  Christi  Geburt  auf  den  25.  Dezember, 
an  welchem  der  Natalls  Invicti  gefeiert  worden 
sei.  Diese  Verlegung  sei  durch  den  Bischof  Julius, 
einen  Zeitgenossen  der  Söhne  Constantins  (337 — 
352)  angeordnet  worden  —  Eine  chronologische 
Untersuchung  über  das  iranische  Jahr  (nr.  7)  sucht 
zu  zeigen,  dafs,  wie  schon  Scaliger  *mit  gewohntem 
Scharfblick'  erkannt  habe,  die  alten  Baktrer  ihr 
Wandeljahr  nach  dem  Vorbilde  des  ihnen  wahr- 
scheinlich durch  Vermittlung  eines  dritten  Volkes 
bekannten  ägyptischen  Sothisjahres  eingerichtet 
hätten.  —  Hieran  schliefsen  sich  eine  Reihe  von 
Besprechungen.  Zunächst  eine  sehr  anerkennende 
über  das  die  Einfalle  der  alten  Russen  in  Taba- 
ristan  behandelnde  Werk  Caspia  von  Dorn  (nr.  8), 
dann  eine  ausinhrliche,  sehr  scharfe  und  z.  T. 
ironisch  gehaltene  über  Vämbery,  Geschichte 
Bocharas  oder  Transoxanieus  (nr.  9)  samt  einer 
Erwiderung  Vämb^rys  und  einer  Antwort  Gut- 
schmids  auf  diese.  Endlich  (nr.  10)  einige  kleinere 
Anzeigen  über  Schriften  von  Windischmann,  Dorn, 
Sachau,  v.  Baer,  Tomaschek. 

Armenien  ist  erst  durch  Gntschmid  in  den 
Bereich  der  kritischen  Geschichtsforschung  ein- 
geführt worden.  Seine  eingehende  Untersuchung 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  armenischen  Ge- 
schichte des  Moses  von  Khoren  (nr.  11)  war  nach 
dieser  Richtung  hin  epochemachend.  Ergänzt  wird 
dieselbe  durch  den  zusammenfassenden  Artikel  über 
Moses  von  Chorene  aus  der  Encyclopaedia  Britan- 
nica,  dessen  deutsches  Original  in  die  Sammlung 
aufgenommen  worden  ist  (nr.  12).  Fortgesetzt 
worden   sind  Gutschmids  Studien  über  den  Mann 


bekanntlich  durch  einen  seiner  Schüler,  Prof. 
Baumgartner  in  Basel,  der  in  seiner  treflFlichen 
Arbeit  über  das  Buch  'Die  Chrie'  (Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgl.  Ges.  XL,  457  ff.)  die  Rhetorik 
des  Moses  eingehend  behandelte.  Gutschmid  zer- 
störte mit  kritischer  Hand  den  Nimbus,  den  das 
Werk  des  Moses  besafs,  und  zeigte,  dafs  vor  allem 
seine  Chronologie  eine  höchst  verworrene  sei;  sein 
Hauptwert  liege  in  der  Religions-  und  Sagen- 
geschichte, sonst  gebe  er  wesentlich  eine  tenden- 
ziös geförbte  Geschichte  des  armenischen  Adels 
und  keine  solche  von  Land  und  Volk.  Von  den 
übrigen  armenischen  Historikern  hat  G.  noch  den 
griechisch  und  armenisch  erhalteneu  Agathangelos 
behandelt  (nr.  13),  wobei  sich  der  armenische  Text 
als  das  Original  ergab.  Für  wertvoll  erklärt  er 
in  dessen  Schrift  das  Leben  des  h.  Gregor,  dessen 
zweiter  Teil  streng  historisch  sei,  während  der 
erste  zwar  sagenhafte  Beimischung  zeige,  aber 
doch  in  den  Grundzügen  geschichtlich  sei;  die 
Akten  des  h.  Gregor  und  der  heiligen  Rhipsimen, 
die  Vision  des  h,  Gregor  dagegen  seien  historisch 
so  gut  wie  unbrauchbar. 

Des  ausfuhrlichen  Aufsatzes  über  die  Skythen 
(nr.  14)  wurde  bereits  oben  gedacht;  er  stellt  das, 
was  von  dem  Volke  thatsächlicb  bekannt  ist,  klar 
und  anschaulich  zusammen  und  schliefst  mit  dem 
beherzigenswerten  Satze:  'Vor  einer  sehr  ausge- 
breiteten, ausschliefslich  von  Dilettanten,  nament- 
lich in  Ostdeutschland,  kultivierten  Litteratur,  die 
aus  den  Skythen  Slaven  macht,  kann  nicht  ein- 
dringlich genug  gewarnt  werden.'  Dem  Au&atze 
folgt  eine  Besprechung  von  Cunos  Skythen,  'das 
unerquicklichste  Buch,  welches  Referent  seit  fünf- 
zehn Jahren  lesen  zu  müssen  das  Unglück  gehabt 
hat'  (nr.  15)  und  eine  kurze  Arbeit  über  Saulakes, 
König  von  Kolchis  (nr.  16). 

Von  der  Geschichte  der  kleinasiatischen  Staaten 
wird  ein  Teil  der  phrygischen  in  dem  Artikel 
Gordios  (nr.  17)  behandelt,  welcher  im  ersten 
Teile  die  diesen  Namen  tragenden  phrygischen 
Fürsten  bespricht,  dann  auf  den  kappadokischen 
gleichnamigen  Parteigänger  zur  Zeit  des  Mithridates 
übergeht,  um  endlich  andere  Gordios  aufzuführen. 
Weiter  ist  zu  nennen  eine  anerkennende  Be- 
sprechung von  Schuberts  Geschichte  von  Lydien 
(nr.  18)  und  die  bereits  genannte,  in  den  fünfziger 
Jahren  entstandene  Geschichte  vonPontos  (nr.  19), 
zu  welcher  eine  längere  Besprechung  von  Meyer, 
Geschichte  des  Königreichs  Pontes  (nr.  20)  die 
notwendige  Ergänzung  bildet.  Letztere  zeigt  die 
Resultate,  zu  denen  v.  G.  bei  seineu  Studien  über 
die    einschlagenden    Fragen    bis    zum  Jahre  1880 
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gelangt  war,  uud  verbessert  manche  Punkte  der 
früheren,  ausführlichem  Arbeit,  welche  ihrerseits 
manche  in  der  Besprechung  nicht  berührte  Fragen 
eingehend  erörtert. 

Für  die  Geschichte  Indiens  liegt  nur  eine 
Arbeit  über  den  König  Nanda  von  Magadha  im 
XV.  Buche  der  Historien  des  Pompejus  Trogus 
vor  (nr.  21),  durch  welche  die  historische  Über- 
lieferung der  Inder  eine  Stütze  erhalten  sollte, 
deren  sie  zwar  eigentlich  nicht  bedürfte,  'die 
aber  doch  Skeptikern  gegenüber,  welche  nichts 
für  geschichtlich  halten,  was  nicht  bei  den  Klassi- 
kern vorkommt,   nicht   ganz  zu  verschmähen  ist\ 

Ostasien  sind  nur  einige  Besprechungen  ge- 
widmet, unter  diesen  freilich  befindet  sich  eine 
der  hervorragendsten  Leistungen  Gutschmids,  seine 
ausfuhrliche  Anzeige  von  Richthofens  China, 
welches  er  mit  der  höchsten  Anerkennung  be- 
handelt, für  musterhaft  klar  und  für  ein  Kunst- 
werk auf  dem  Gebiete  der  historisch -geographi- 
schen Litteratur  erklärt.  Von  Einzelpunkten  be- 
spricht er  in  dem  Referate  eingehend,  bisweilen 
im  Widerspruche  mit  Richthofen,  die  Entstehungs- 
zeit des  Yü-kang,  die  Handelsstrafsen  von  und 
nach  Serica  im  Alter tume  und  Mittelalter,  den 
Namen  Cina,  Cin,  2tvaiy  unter  welchem  das  Reich 
der  Mitte  bei  den  abendländischen  Völkern  er- 
scheint. Von  weitern  Anzeigen  sind  aufgenommen 
worden  Tnr.  23)  solche  über  Werke  von  de  Goeje 
(Geschiedenis  der  Ziegeuners),  Wright  (History 
of  Nepal),  Bastian  (Die  Völker  des  östlichen 
Asiens),  Plath  (Glaubwürdigkeit  der  ältesten  chi- 
nesischen Geschichte),  v.  Fries  (Abrifs  der  Ge- 
schichte Chinas),  Douglas  (Life  of  Jenghiz  Khan). 

Ein  zuverlässiges  Register  und  ein  Verzeichnis 
der  kritisch  und  exegetisch  behandelten  und  emen- 
dierten  Stellen  bildet  auch  dieses  Mal  den  Ab- 
schlufs  des  Bandes,  welcher  vom  Herausgeber, 
dem  wiederum  Prof.  Noeldeke  ratend  zur  Seite 
stand,  mit  gleicher  Liebe  und  Sorgfalt  bearbeitet 
worden  ist,  wie  die  früheren  Teile  dieses  für  die 
Geschichtswissenschaft  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  unentbehrlichen  Werkes. 

Bonn.  A.  Wiedemann. 


Albreoht  Dieterioh,  Abraxas.    Studien  zur  Religions 
geschichte    des  spätem  Altertums.     Leipzig   1891. 
B.  G.  Teubner.     4,40  JL 

Der  Verfasser  hat  sich  schon  rühmlichst  be- 
kannt gemacht  durch  seine  Ausgabe  des  Leidener 
Pap.  V:  'Papyrus  magica  mnsei  Lugduno-Batavi' 
ct.  Lipsiae  1888. 


Seine  neue  Arbeit  ist  gewidmet  der  Herstellung 
des  Textes  und  Erklärung  der  Leidener  Papyrus- 
handschrift  J  395  =  W  ed.  Leemans,  der  Bißlog 
isqä  intxaXovfiivfj  Moväg  ^  X>yd6fi  Mcdvaiwg, 
aus  welcher  er  im  ersten  Teil  seiner  Abhandlung 
einen  in  2  Rezensionen  erhaltenen  hellenistischen 
Weltschöpfhngsmjthus  {KofffianoUa)  herausnimmt 
und  mit  vortreflFlichen  Erläuterungen  versieht, 
während  er  im  zweiten  Teil  nach  einem  Überblick 
über  jüdisch-orphisch-gnostische  Kulte  und  ihre 
magischen  Bücher  den  ganzen  Text  mit  kritischen 
Anmerkungen  giebt. 

Die  einzelnen  Elemente,  die  in  der  xo<rfionoiia 
hervortreten,  solche  des  ägyptischen  Mythus, 
astrologischer  Mystik,  griechisch-stoischer  Her- 
kunft, Phobos,  Moira,  der  pythische  Drache, 
werden  aufs  sorgfaltigste  besprochen  und  eine  Be- 
trachtung der  Entwicklung  der  orphischen  Theo- 
gonieen  daran  angeschlossen.  Nebenbei  werden 
eine  ganze  Anzahl  kleinerer  an  verschiedene  Gott- 
heiten gerichteter  Zaubergesänge  aus  Wesselys 
Griechischen  Zauberpapyri  aus  Paris  und  London, 
an  deren  Herstellung  zum  Teil  schon  Herwerden 
sich  fruchtlos  versucht  hatte,  lesbar  gemacht  und 
erklärt.  Ein  reiches  Wissen,  eine  glänzende  Kom- 
binationsgabe und  sichere  philologische  Methode 
macht  sich  in  der  ganzen  Arbeit  wohlthuend  be- 
merkbar. 

Von  kleinen  Ungenauigkeiten  und  Mängeln, 
wie  solche  bei  einer  derartigen  die  verschiedensten 
Gebiete  der  Wissenschaft  in  Anspruch  nehmenden 
Arbeit  kaum  gänzlich  zu  vermeiden  sind,  habe 
ich  mir  folgendes  angemerkt. 

Schreibfehler  sind  p.  53  Layard  statt  Lajard, 
p.  60,  Anm.  3  Brugsch  statt  Lepsius. 

Irrtümlich  behauptet  D.  p.  73,  Anm.  6:  'die 
4  Brüder  Kasios,  Libanos,  Antilibanos  und  Brady, 
personifizierte  Gewürze  (Gruppe  S.  354)  haben 
ihre  Analogie  in  der  Göttin  ZfAvqpa^  die  pap. 
Par.  V.  1496  angerufen  wird.'  Gruppe  sagt  an 
der  angeführten  Stelle  aber  nur,  dafs  die  Namen 
der  vier  Brüder  mit  den  Nainen  von  Gewürzen 
zusammenfallen.  ('Sehr  wahrscheinlich  war  von 
den  Brüdern  gesagt,  dafs  sie  auf  den  nach  ihnen 
genannten  Bergen  den  Göttern  zuerst  Aromata 
geopfert  haben.')  Vollends  wie  im  Pap.  Par. 
V.  1496  in  der  inay(a)^ij  ini  l^fivgvag,  in  einer 
Beschwörung  mit  Myrrhen,  eine  Göttin  Ziivqva 
augerufen    werden    soll,    ist    mir    unverständlich. 

P.  80,  Anm.  12  bemerkt  er  zur  Vorschrift, 
bei  der  fiavreia  KQoy^xtj  sich  der  aäd'i]  eines 
schwarzen  Schweines  zu  bedienen:  ^DaTs  ein 
schwarzes  Schwein  genommen   wird,    zeigt,    dafs 
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Kronos  als  Unterweltsgottheit  gemeint  ist/  Diese 
Folgerung  ist  zn  kühn.  Tiere  von  schwarzer 
Farbe  sind  überhaupt  bei  abergläubischen  Hand- 
lungen sehr  beliebt.  Beispielsweise  heifst  es  in 
einer  Woifsthurner  Handschrift  des  15.  Jahrh. 
BL  57  c.  d.:  ^Ffur  die  vele  der  äugen,  so  nym 
einer  swarczen  kaczen  haupt  vnd  prenn  das  czu 
pulver  vnd  plaes  das  puluer  in  die  äugen,  so  fiist 
es  das  majlle  schier  abe,*  Oswald  Zingerle,  Ztschr. 
d.  Vereins  f.  Volkskunde  I,  p.  323;  und  in  einer 
langen  rumänischen  Besprechungsformel  gegen  die 
Folgen  des  'Wurfes*  sind  alle  darin  erwähnten 
Gegenstände  schwarz: 

'Zwei  ergriffen  ihre  schwarzen  Äxte, 
Nahmen  sie  auf  ihre  schwarzen  Schultern 
Machten  sich  auf  ihren  schwarzen  Weg, 
Zogen  langsam  in  den  schwarzen  Wald'  u.s.w. 

Robert  Prexl,  Veckenstedts  Ztschr.  f.  Volkskunde 
2,  p.  156—158. 

Mehrfach  kann  ich  D.'s  Deutung  von  Denk- 
mälern nicht  zustimmen,  so  wenn  er  p.  88,  Anm.  4 
citiert:  'Löwenkopf  als  Ooßog  auf  Schilden,  die 
in  der  Zeusgrotte  des  Ida  1885  gefiinden  sind.* 
Hier  ist  doch  der  Löwenkopf  nicht  ein  Bild  des 
Gottes  06ßog,  sondern  einfach  ein  Apotropaion, 
wie  so  oft,  s.  0.  Jahn,  Über  den  Aberglauben  des 
bösen  Blicks,  Ber.  üb.  d.  Verh.  d.  kgl.  Sachs. 
Ges.  d.  W.  Phil.-Hist.  Kl.  1854,  p.  48;  0.  Jahn, 
Die  Lauersforter  Phalerä.  Bonn  1860.  4^.  p.  22; 
Bötticher,  Tektonik,  B.  IV,  p.  89  ff. ;  Wieseler, 
Über  einige  beachtenswerte  geschn.  Steine  des 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  (Abh.  der  K.  Ges.  d.  W.  in 
Göttingen,  Bd.  30)  I,  p.  14  f.,  H,  2  p.  56,  Anm.  J ; 
Stephani,  C.  r.  p.  la.  1877,  p.  26,  226,  234,  236, 
vgl.    über    den  Löwen   als  Apotropaion    Stephani 

C.  r.  p.  l'a.  1864,  p.  22;  p.  l'a.  1865,  p.  49,  77, 
203;  p.  Fa.  1869,  p.  139,  und  E.  Lefebure,  Rites 
egyptiens.  Construction  et  protection  des  ^difices. 
Paris  1890,  p.  52—58. 

Auf  der  Münze  des  T.  Deidius  ist  nicht,    wie 

D.  p.  92^  Anm.  5  annimmt,  Phobos  dargestellt, 
sondern  der  Prätor  T.  Deidius,  die  Geifsel  schwin- 
gend gegen  einen  aufständischen  Sklaven  von  der 
Schar  des  Athenion,  s.  Babelon,  Monn.  cons.  I, 
p.  456,  No.  2.  Ebenso  wenig  sind  Pavor  und 
Pallor  auf  Münzen  des  L.  Hostilius  Saserna  zu 
sehen.  Mowat,  Les  pretendues  figures  de  Pallor 
et  de  Pavor  sur  les  deniers  de  L.  Hostilius  Saserna, 
Revue  num.  3«  s^r.  tom.  9.  1891  p.  270—282  er- 
klärt p.  274 — 275  die  betreffenden  Typen  so:  „Si 
ä  mon  tour  je  ne  m^abuse,  les  deux  figures  d'une 
expression  si  tragique  sur  les  deniers  de  Saserna 


ne  sont  autres  que  le  Gaulois  et  la  Gauloise  con- 
damnes  au  supplice  de  la  devotio  et  entrun^s  au 
forum  boarium  pour  j  etre  enterres  vifs.  Ce  sont 
les  hostiae  (humanae)  dont  Fimage  devait  facile- 
ment  faüre  au  nom  de  Hostus  Hostilius,  le  premier 
ancetre  de  la  gens  ä  laquelle  appartenait  Saserna 
et  aieul  du  roi  TuUus  Hostilius,  d*autant  mieux 
que  la  curia  Hostilia,  bätie  par  ce  demier,  se 
trouvait  dans  le  voisinage  immediat  du  forum 
boarium.« 

Dafs,  wie  D.  p.  95,  Anm.  4  'Mithras  (Ghd. 
Denkm.  u.  Forsch.  XH,  1854,  S.  211  f.,  T.  LXV) 
als  Todesreiter  dargestellt  wird*,  ist  durch  nichts 
erwiesen;  selbst  über  den  Namen  des  Gottes, 
welchen  das  betreffende  Bildwerk  darstellt,  ist 
man  noch  im  ungewissen.  Ferner  kann  ich  nicht 
finden,  dafs  das  Pap.  Par.  v.  2112  beschriebene 
^oidiov  ävdqiäq  ktovronQOüwnog  nsQts^foCfAiyog 
xQUTciy  t^  dfS$q  ^ßdov,  itp^  ^  iatta  ÖQdxiaVy  t^ 
di  äQKftSQq  X^^Q^^  avtov  tXij  dcnlg  t»^  nsqt^kXix&fa, 
ix  di  tov  (nofjuxTog  rov  Xiovtog  nvq  nveixta  ^aufs 
bestimmteste'  (p.  53)  an  die  ävdqtavrsg  des  sog. 
Aion,  für  welche  auch  Hübner,  Denkmäler  des 
Aion  in  York  und  Bonn,  Bonner  Jahrbb.  Heft  58. 
1876  p.  147-154,  Taf.  VIÜ  und  Oeuvres  de  A.  de 
Longperier  3  p.  142—143  hätten  angeführt  wer- 
den können,  erinnert.  Hier  hat  man  wohl  eher 
als  an  Mithras  an  eine  ägyptische  Gottheit  zu 
denken,  ebenso  wie  bei  dem  magischen  Bild  des 
Pap.  Par.  v.  2132:  noifidov  dantvXov,  i<f'  (S 
YByXvifdio  Xitav,  ävxl  di  t^g  xstpaXffi  ixit(a  ßaci- 
Xsiov  ^la^dog^  natshoa  di  lotg  nofsl  axiXetov,  Iva 
6  Se^tdg  novg  nax^  %6  xqaviov  tov  (fxeXdiov,  fJtd(fop 
de  TOvtcop  yXttvx&n^v  alXovQOi'  rö  yoQyovioy  ipde^ 
dqay^ivfiv,  xaxd  xvxXov  td  örofMxra  tavra'  ladwQ 
$pßav$x^^  TtXfi^ßq^d'y  von  dem  D.  p.  53,  Anm.  1 
sagt,  dafs  es  ähnlichen  Sinn  wie  das  ersterwähnte 
Bild  hatte.  Ahnlich  wie  hier  der  Lowe  über  das 
Skelett,  schreitet  Amon  in  einer  Darstellung  in 
Theben  als  sperberkopfiger  Löwe,  mit  2  Uräen 
und  dem  Sonnendiscus,  über  welchem  sich  2  lange 
Federn  erheben,  am  Kopfe,  Lanzone,  Dizionario 
di  mitologia  egizia  p.  39,  Tav.  39  und  Horns  in 
Tanis  als  Löwe  mit  reichem,  auf  2  Widderhömeru 
ruhenden  Kopfputz,  Lanzone  p.  669,  über  zwei  am 
Boden  liegende  Feinde  hin.  Auf  einem  Hämatit 
des  Museo  Borgiano  3,  3,  45  ist  dargestellt  ^un 
giovane  nudo,  la  d.  alla  bocca,  la  s.  abbassata  al 
fianco  (doch  wohl  Horus),  cavalca  un  leone  gra- 
diente  alla  d.,  il  quäle  cammina  sopra  uno  scheletro 
umano  teso  in  terra',  vgl.  auch  Matter  PI.  I  E, 
1 1  u.  n  C,  1,  welch  letztere  Gemme  ähnelt  der 
mit  W.  0.  Müllers  Worten  bei  Wieseler,  Göttinger 
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AntikeD.  Göttingeu  1857.  4°.  p.  30—34,  No.  35, 
a.  b.  80  beschriebenen:  'Corpus  humanuni  capite 
leonino,  dextra  et  fulmen,  siuistra  facem  tenens, 
serpente  circumplicatum,  insistens  leoni  currenti, 
cuius  pedibus  subjectus  est  seeletus  et  ori  imminet 
Stella/  An  die  v.  2112  beschriebene  Figur  erin- 
nert die  löwenköpfige  Gestalt  mit  schlangenum- 
wundenem Stab  in  der  L.  bei  Matter  PI.  I  E,  3  und 
die  Gottheit  der  Gemme  des  Cat.  Abbot  No.  971, 
deren  Beschreibung  weiter  unten  mitgeteilt  wer- 
den wird. 

Wenn  D.  p.  103  behauptet:  *  Wollte  sich  Julia 
Domna  als  grofse  Göttin  und  Herrscherin  dar- 
stellen lassen,  so  liefs  sie  sich  die  Mondsichel  auh 
Haupt  setzen  (Eckhel  D.  N.  7,  195—197  u.  220)\ 
so  hat  er  Eckhels  Satz:  'Augustarum  caput 
semper  impositum  lunae'  (p.  220)  nicht  richtig 
übersetzt;  nicht  aufs  Haupt,  sondern  an  die 
Schultern  wird  die  Mondsichel  gesetzt.  Auch  ist 
dies  nicht  der  Julia  Domna,  sondern  überhaupt 
den  Kaiserinnen  des  3.  Jahrh.  eigentümlich. 

P.  110,  Anm.  1  bemerkt  er  über  eine  ßlei- 
tessera:  'Nebenbei  sei  erwähnt,  dafs  ich  die  Bei- 
schrift der  Münze,  die  als  no.  13  von  Engel  im 
bull,  de  corr.  hell,  VHI  veröflfentlicht  ist:  KOPF 
K02  als  K0PHK02M0Y  deuten  möchte.'  Er 
meint  jedenfalls  PI.  HI,  No.  68,  p.  1 1 :  'KOPY- 
KOC  Nemesis  debout  tenant  un  frein,  a  ses  pieds 
une  roue.'  Die  Abbildung  zeigt  deutlich  in  Über- 
einstimmung mit  Engels  Beschreibung  Y  und  nicht 
/  und  Engel  hat  wohl  recht,  wenn  er  in  Korykos 
den  Namen  der  kilikischen  Stadt  erkennt.  Aus 
derselben  Landschaft  haben  wir  eine  Bleitessera 
von  Adana,  Dumont,  De  plumbeis  apud  Graecos 
tesseris.     Lutet.  Paris  1870,  p.  66,  No.  1 

P.  110  führt  er  an  als  Stütze  dafür,  dafs  l^vyov 
als  Attribut  der  Moira  die  Wage  und  nicht  das 
Joch  bedeutet,  worüber  man  auch  vergleiche 
Wieseler,  Götting.  Ant.  p.  17—24,  No.  23:  *Uud 
wird  meine  Deutung  nicht  wahrscheinlich,  wenn 
sich  auf  einer  gnostischen  Gemme  (Matter,  bist, 
du  gnost.  pl.  I E  fig.  10)  eine  Göttergestalt,  eine  der 
häufigen  Universalgottheiten  findet,  welche  eine 
Wage  in  der  Hand  hält?'  Wie  das  Attribut  der 
anscheinend  männlichen  Gottheit  der  Gemme  die 
an  sich  ganz  richtige  Vermutung  stützen  soll,  dafs 
^vyov  bei  MoXqa  als  Wage  zu  fassen  ist,  vermag 
ich  nicht  einzusehen.  Aufserdem  läfst  es  Matters 
Abbildung  sehr  fraglich  erscheinen,  ob  wir  es  hier 
mit  einer  Wage  zu  thnn  haben.  Die  Gestalt  hält 
wagrecht  einen  Stab,  an  dessen  einem  Ende  ein 
einer  Wagschale  ähnlich  sehender  Gegenstand  sich 
befindet,    von  einer  andern  Schale  ist  aber  nichts 


zu  bemerken,  das  andere  Ende  des  Stabes  befindet 
sich  ja  in  der  Hand  der  Gottheit. 

Nachdem  er  p.  122 — 124  über  die  Identifiziemng 
des  Horus  mit  dem  h.  Michael,  wofür  ganz  be- 
sonders zu  vergleichen  ist  Amelineau,  Le  christia- 
nisme  chez  les  auciens  Coptes,  Rev.  de  Thist.  des 
relig.  8e  annee,  T.  15.  1887,  p.  52  ff.,  und  mit 
dem  h.  Georg,  über  sperberköpfige,  ein  Krokodil 
niederstofsende  Kriegerfiguren  gehandelt  hat,  fahrt 
er  fort:  ^Das  gehört  alles  derselben  Zeit  an  wie 
unsere  Urkunden  und  so  finden  denn  auch  zwei 
gnostische  Gemmen  (Matter,  bist,  du  gnost.  PI. 
VIII,  fig.  10  u.  11)  ihre  Erklärung,  die  ganz  den- 
selben Typus  darstellen,  aber  den  Reiter,  dessen 
Beziehung  zu  den  Lichtgottheiten  noch  die  Sonne 
neben  dem  Haupte  andeutet,  ohne  Sperberkopf 
und  statt  des  Krokodils  einen  am  Boden  liegenden 
Mann.'  Wenn  das  derselbe  Typus  ist,  so  kann 
man  eben  jede  einen  Feind  niederstofsende  Reiter- 
figur —  auf  unzähligen  Münzen  wird  so  der 
römische  Kaiser  einen  Barbaren  überwältigend 
dargestellt  —  hier  anreihen.  Die  2  Gemmen  ge- 
hören zu  einer  besonderen  Klasse,  deren  Rückseite 
die  Aufschrift  mPATlC  eEOY  zeigt.  No.  10 
ist  identisch  mit  Ghabouillet,  Cat.  gen.  des  camees 
et  p.  gr.  de  la  bibl.  imp.  p.  299,  No.  2219;  vor 
dem  Haupte  des  Reiters  ist  noch  0MS2JS  erhalten, 
was  wir  nach  der  Aufschrift  des  Steines  No.  2218 
bei  Ghabouillet  zu  COAOMSIN  zu  ergänzen  haben. 
Auch  King,  The  Gnostics  PI.  M,  8.  p.  445  bringt 
den  Typus,  und  ein  in  Beirut  erworbenes  Exem- 
plar gelangte  in  die  Sammlung  des  Prinzen  Napo- 
leon, Fröhner,  Sur  une  amulette  basilidienne  in- 
edite  du  musee  Napoleon  III  Caen.  1867,  p.  14, 
Anm.  1.  Sowohl  Ghabouillet  als  Fröhner  erkennen 
in  der  Figur  den  König  Salomo,  der,  wie  Dieterich 
selbst  p.  141  — 142  (vgl.  auch  Oeuvres  de  A.  de 
Longperier  3  p.  381)  bemerkt,  mit  seinem  Zauber- 
riug  Gewalt  über  die  Dämonen  hatte. 

Mehrfach  kommen  hinsichtlich  der  Ableitung 
ägyptischer  Namen  Irrtümer  vor.  So  wird  p.  68, 
Anm.  1  behauptet:  '^O(f0Q0yp(O(fQig  ist  wohl  aus 
Osiris  .  .  .  und  Hor-nub  =  „der  goldene  Horus", 
Gottheit  der  Morgensonne,  zusammengesetzt  und 
ist  hier  der  Name  des  grofsen  schöpferischen 
Sonnengottes.'  Der  erste  Bestandteil  des  Wortes 
ist  allerdings  Osiris,  der  zweite  aber  Unnefer,  was 
mau  gewöhnlich  'das  gute  Wesen'  übersetzt,  wäh- 
rend Le  Page  Renouf,  Proceedings  of  the  soc.  of 
biblical  archaeology  Vol.  8,  p.  111—116  'The 
Myth  of  Osiris  Unnefer',  p.  114  ff.  Unnu-neferu 
als  'the  splendid  or  glorious  Hare',  welcher  die 
Sonne  sein  soll    (vgl.  dazu  Lang,    Acaderoy  1886, 
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15.  Mai),  erklärt;  für  das  Vorkommen  des  Namens 
in  den  Zauberpapyri  s.  auch  Wessely,  Ephesia 
Grammata  No.  96  t'Joc  ^laidog  at^äaßad-d'a  xal 
'S2<jiQfa}g  ^0(SoqvaiifQfw,  P.  P.  12  V;  und  No.  295 
iyd  eifA$  äyyeXo;  xov  (panqoy  ^OtfOQOt^yiocfQig^  A.  2  R. 

P.  70,  Anm.  3  erklär!;  D.  als  Beleg  für  die 
Identifizierung  von  Thot  und  Moses  *Thot-Mosi8 
war  auch  ein  häufiger  Name'.  Was  hat  aber  die 
gräzisierte  Form  des  ägyptischen  Namen  Tehutimes 
mit  Moses  zu  thun?  Vgl.  über  die  Formen 
Richard  Pietschmann,  Hermes  Trismegistos.  Leipzig 
1875,  p.  31. 

P.  138  wird  als  Nebenform  für  lliß^x^g  auch 
""ETußjjx^g  zugelassen.  Das  ist  nicht  statthaft. 
Der  Name  ist  zusammengesetzt  aus  pa  (Art,  poss. 
maoc.)  und  bech,  d.  i.  der  Sperber  =  Horus, 
der  dem  Horus  heilige,  wie  Pachnubis,  der  dem 
Chnum  heilige,  s.  Leemans'  Erklärung  der  Inschrift 
HORVS'FABEC\  IFAL  |  EX  AND  EIN  \  KS, 
Bonner  Jahrbb.  Heft  7,  p.  79;  vgl.  auch  L.  Lerscb, 
Bonner  Jahrbb.  Heft  11,  p  167 — 168,  der  unseren 
Ilhßfix^g  nachweist  in  der  Form  Parabekos  und 
Pabekos  bei  Georg.  Syncell.  Chronogr.  p.  360.  a: 
Aiyovah  d^.  tfjp  tov  ^yiQza^iQ^ov  ^fiiiqa  äyÖQi 
(fvyoixsTif  Uafißexo)  xovifOfia  oxvtot6(io)  fitp  TfjV 
T^X^V^y  äarQoXtyo)  di  xal  negl  ravza  (fxoritffiovg 
^  X^fvaafAoig  ivijaxijfji^rM  und  bei  Agathias  hist. 
II,  26:  Aby^ta^  dt  Tfjv  xov  ^Aqxa^dqov  fifjx^Qa 
IlaßixM  xivl  ^vpMXfjxii^aij  navidnaat  ^liv  ätsrniO" 
xdxo)  xal  (fxi>xox6fio)  x^P  xix^^^i  '^^Q  ^^  ^wv 
äaxiquDV  dafjfjtov€Oxdxo).  Die  p.  117,  Anm.  7  als 
Pach  bezeichnete  Göttin  wird  jetzt  nicht  mehr 
Pacht,  sondern  Sechet  und  ähnlich  (vgl.  Brugsch, 
Rel.  p.  519  ff.)  genannt.  (SchluTs  folgt.) 


Eilian  Seitz,  Die  Schule  von  Gaza.  Eine  litterar- 
geschichtliche  Untersuchung  (Heidelberger  Inaugural- 
Dissertation).  Heidelberg,  Karl  Winters  Universitäts- 
buchhandlung.    1892.     gr.  8.     52  8.      1,60  JJ 

Eine  erfreuliche,  dankenswerte  Arbeit,  die  Ref. 
mit  Vergnügen  gelesen.  Wenn  Fr.  Nippold  jüngst 
in  seiner  anregenden  Abhandlung  *Zu  den  Auf- 
gaben der  heutigen  patristischen  Forschung'  (Hilgen- 
felds  Zeitschr.  für  wiss.  Theol.  XXXIV,  S.  313)  bei 
Gelegenheit  der  Bespr.  der  Arbeit  des  Ref.  über 
Marcus  Diaconus  und  den  Sieg  des  Christen- 
tums in  Gaza  (Ges.  patrist.  Untersuch.  S.  208  ff.) 
es  als  verdienstlich  bezeichnete,  'diese  zu  sehr 
vergessene  Episode  in  einer  seither  der  christ- 
lichen Kulturwelt  völlig  entrückten  Ecke  zu- 
sammenhängend vorgeführt  zu  haben',  und  von 
dieser  Leistung  'zugleich  ein  erneutes  Studium 
der  Stark  sehen  Untersuchungen  („Gaza  und  die 


philistäische  Küste",  Jena  1852)  in  weiteren 
Kreisen'  erhofft:  so  ist  mit  der  vorliegenden  Schrift 
diese  Hoffnung  schon  in  einem  schönen  Stück 
verwirklicht  worden.  Was  Stark  in  seinem  treff- 
lichen Werke  §  17  (Litterariaches  Leben.  Schule 
von  Gaza),  S.  631—645  gegeben,  das  hat  Seitz 
nunmehr  in  seiner  Schrift  in  weiterem,  tiefer  be- 
gründetem litterargeschichtlichen  Zusammenhange 
ausgeführt.  Schon  Stark  hob  hervor,  dafs  eine 
auch  nur  übersichtliche  Beachtung  der  in  Syrien 
wurzelnden  Litteratur  uns  'die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Stätten,  die  reiche  Produktivität,  endlich 
auch  die  bestimmten  geistigen  Gebiete,  in  denen 
sie  vor  allem  sich  bewegt,  leicht  erkennen  lassen' 
müsse;  aber  er  klagte  doch  auch  zugleich,  dafs 
diese  Beachtung  'derselben  bisher  in  irgend  ge- 
nügender Weise  noch  gar  nicht  zu  teil  geworden 
ist  (a.  a.  0.  S.  632).  Er  konnte  nur  auf  die  'An- 
deutungen bei  Bernhardj,  Grundr.  I,  S.  419. 
425.  442,  bes.  S.  501  ff.*  verweisen.  Auch  das, 
was  Nicolai  (Geschichte  der  griech.  Litt.  S.  586  ff.) 
über  die  Schule  von  Gaza  und  deren  Vertreter 
bringt,  ist  sehr  dürftig,  und  noch  dürftiger  sind 
die  Bemerkungen  Christs  (Griech.  Litteraturgesch. 
S.  678).  Ref.  hat  wiederholt,  auch  in  dieser 
Wochenschr.  (Jahrg.  1891,  Sp.  842),  die  For- 
der ang  ausgesprochen,  dafs  es  nicht  blofs  darauf 
ankomme  könne,  die  Abhängigkeit  jener  im 
übrigen  vielfach  mit  Unrecht  verachteten  Schrift- 
steller von  ihren  klassischen  Vorbildern  nach  Zahl 
und  Umfang  der  letzteren  zu  ermitteln,  sondern 
dafs  jeder  einzelne  dieser  Männer  aus  der  Schule 
von  Gaza,  die  schriftstellerische  Persönlichkeit 
derselben  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  Zeit- 
genossen, Schülern  und  Nachahmern,  die  kultur- 
geschichtliche Bedeutung  dieser  späten,  für  die 
Entwicklung  der  byzantinischen  Beredsamkeit  so 
wichtig  gewordenen  Vertreter  der  Rhetorik  und 
Sophistik  erfafst  und  zur  Darstellung  gebracht 
werden  müsse.  Diese  Aufgabe  hat  Seitz  mit 
Geschick  und  Umsicht  zu  lösen  gesucht,  er  hat 
unsere  Kenntnis  der  Entwicklung  und  Blüte  des 
Schrifttums  gerade  im  5.  und  6.  Jahrhundert  zu 
Gaza  durch  seine  gründliche  Untersuchung  jeden- 
falls nicht  unerheblich  gefordert.  Ob  es  freilich 
schon  an  der  Zeit  war,  eine  solche  umfassende 
Untersuchung  anzustellen,  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen, da  sich  die  äufseren  Umstände,  unter 
denen  z.  B.  Stark  jene  Zeit  und  jene  Männer 
kurz  zu  schildern  unternahm,  seit  1852  noch  nicht 
wesentlich  geändert  haben.  Er  erklärte  (a.  a.  0. 
S.  634),  es  sei  in  seiner  Darstellung  'nicht  der 
Ort  zu  einer  kritischen,  irgend  umfassenden  Unter- 
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suchung,  die  anfserdem  noch  gar  nicht  geführt 
werden  kann,  da  ein  grofser  Teil  der  hierher- 
gehörigen Schriften,  so  von  Prokopios,  Chori- 
kxos,  Aneas,  Zosimos,  noch  nicht  herausgegeben 
oder  kaum  ihre  Existenz  bekannt  ist,  die  vereinzelt 
herausgegebenen,  wie  z.  B.  die  Briefe,  erst  im 
Text  zu  reinigen  und  das  Zusammengehörige  zu- 
sammenzustellen ist,  endlich  Gedichte  wie  das  des 
Johannes  von  Gaza  erst  der  genauesten,  auch 
archäologischen  Feststellung  des  Inhalts  und  Ge- 
dankenganges bedürfen'.  Was  seitdem  an  Ver- 
öffentlichungen und  Arbeiten  der  Gelehrten  bis 
auf  die  von  Förster  im  Breslauer  Vorlesungs- 
verzeichnis herausgegebenen  Schriften  des  Chori- 
kios  erschienen  ist,  das  hat  Seitz  vorn  in  seiner 
Schrift  verzeichnet  und  gewissenhaft  benutzt.  Und 
wir  haben  allen  Grund,  auch  abgesehen  von  den 
eben  geäufserten  Bedenken,  uns  seiner  Arbeit  zu 
freuen.  Im  Eingange  seiner  Untersuchung  (S.  1—9) 
versetzt  er  uns  auf  den  Schauplatz,  in  das  eigen- 
tümliche, rege  geistige  Leben  Gazas  im  5.  Jahr- 
hundert. Der  Blick,  den  der  Verf.  hier  auf  die 
frühereu  Jahrhunderte  wirft,  würde  allerdings  an 
Klarheit  und  Anschaulichkeit  noch  gewonnen 
haben,  wenn  er  sich  jene  für  Gazas  Geschichte 
besonders  wichtige  Quelle,  des  Marcus  Diaconus 
^Vita  Porphyrii  episcopi  Gazensis'  (edita  ex  cod. 
Vindobon.  msc.  gr.  III  a  Mauricio  Hauptio. 
Berolini  MDCCCLXXV)  nicht  hätte  entgehen 
lassen.  Dafs  er  des  Ref.  oben  erwähnte  Arbeit 
nicht  gekannt,  daraus  soll  ihm  kein  besonderer 
Vorwurf  gemacht  werden,  der  Verf  würde  aber 
aus  ihr  vielleicht  Veranlassung  genommen  haben, 
sich  nach  der  Schrift  des  Marcus  Diaconus  selbst 
umzusehen.  Und  sie  —  nach  des  Ref.  Ansicht 
(vgl.  'Ges.  patrist.  Untersuchungen'  S.  239  ff.) 
bald  nach  420  abgefafst  —  konnte  ihm  manche 
bezeichnende  Einzelheit  für  seine  Schilderung  an 
die  Hand  geben  (vgl.  Kap.  18  die  Erinnerung  an 
die  Einnahme  der  Stadt  durch  Alexander  den 
Grofsen,  Kap.  64  die  in  der  Stadt  vorhandenen 
Tempel,  Kap.  76  die  Scheu  der  Frauen  noch  nach 
Jahrzehnten,  die  mit  der  Marmorbekleidung  des 
zerstörten  Marneions  gepflasterte  Strafte  zu  be- 
treten u.  a.).  Besonders  lehrreich  und  in  der 
oben  gekennzeichneten  Weisse  ausgeführt  sind  nun 
die  folgenden  Abschnitte.  Auf  S.  9  —  21  handelt 
der  Verf.  über  Prokopios,  dessen  Blütezeit  unter 
Kaiser  Anastasius  (491 — 518)  fällt.  Sehr  an- 
sprechend ist  die  Art  und  Weise,  wie  Seitz  den 
Rhetor  und  Dichter  Musäos,  den  Verfasser  von 
'Hero  und  Leander',  den  er  in  Alexandria  zu  suchen 
empfiehlt  (S.  17),  mit  Prokopios  als  jüngerem  Zeit- 


genossen in  Verbindung  zu  bringen  weifs.  Ein- 
gehende Auskunft  erhalten  wir  über  die  Lebens- 
zeit, die  Bedeutung,  die  Schriften  und  die  durch 
Briefe  ausgezeichneten  Zeitgenossen  des  Prokopios 
(S.  13—17).  Den  von  Mai  (Class.  auct.  VI)  als 
von  Prokopios  herrührend  veröffentlichten  Kom- 
mentar zum  hohen  Liede  spricht  der  Verf.  dem 
Gazäer  ab.  Auch  Ref.,  der  bei  seinen  ApoUinarios- 
Forschungen  auf  denselben  geriet,  hat,  dem  Bei- 
spiele anderer  Gelehrten  folgend,  sich  seiner  bis- 
her unbedenklich  nls  eines  echten  Werkes  des 
Prokopios  bedient.  Die  Frage  der  Echtheit  ver- 
dient jedenfalls  noch  genauer  geprüft  zu  werden. 
Angesichts  der  nicht  unbeträchtlichen  schrift- 
stellerischen Hinterlassenschaft,  auf  die  gestützt 
Seitz  seine  so  anschauliche  Darstellung  des 
Prokopios  entwirft,  nimmt  sich  die  Bemerkung 
Christs  (a.  a.  0.  S.  678):  'Derselbe  wird  als 
Verfasser  von  Reden  und  Metaphrasen  Homers 
hochgepriesen  (s.  Phot.  bibl.  cod.  160),  doch  hat 
sich  von  ihm  nichts  erhalten'  —  merkwürdig  aus. 
8.  19  ^wähnt  Seitz,  dafs  aus  dem  weitläufigen 
Kommentar  zum  Oktateuch  des  Prokopios  durch 
A.  Mai  (Class.  auct.  VI)  die  Scholien  zu  den 
18  ersten  Kapiteln  bekannt  geworden  und  der 
Kommentar  von  Conrad  Clauser  1555  zu  Zürich 
ins  Lateinische  übersetzt  worden  sei.  In  Bezug 
auf  diesen  Kommentar  verdanken  wir  jetzt  Paul 
W^endland  ('Neu  entdeckte  Fragmente  Philos*. 
Berlin,  G.  Reimer,  1891)  wichtige  Entdeckungen, 
über  welche  Ref.  bereits  in  dieser  Wochenschrift 
(Jahrg.  1891,  No.  44,  Sp.  1207)  Bericht  erstattet 
hat.  Der  nächste  Abschnitt  (S.  21  —  23)  handelt 
über  Chorikios,  den  bedeutendsten  Schüler  und 
Amtsnachfolger  des  Prokopios  in  Gaza.  Beachtens- 
wert ist  hier  die  Thatsache,  dafs  Seitz  zwei  von 
Boissonade  unter  den  Titeln  XoQtxlov  fi-eXhfj 
natdoxtovog  (S.  205)  und  llatQOxXov  TtQog  "^AxiXi^a 
fieXhfj  (S.  239)  veröffentlichte  Deklamationen  dem 
Chorikios  abspricht  (S.  22),  und  dafs  er  auf  die 
fast  sklavische  Abhängigkeit  des  Schülers  von 
seinem  Lehrer  aufmerksam  macht  (S.  23),  eine 
Thatsache,  über  die  vielleicht  später  das  Urteil 
noch  einer  Vervollständigung  oder  Berichtigung 
bedarf,  wenn  erst  Försters  Chorikios- Ausgabe 
vollständig  vorliegt.  Über  Äneas  handelt  Seitz 
sodann  S.  23  —  27,  insbesondere  begründet  er 
(S.  27)  ein  weniger  günstiges  Urteil  über  dessen 
Dialog  'Theophrastos',  als  bisher  üblich  war;  über 
Zosimos  S.  27—30,  über  Timotheos  S.  30-32. 
Wichtig  ist  hier  die  Mitteilung,  dafs  Timotheos' 
Tgayojdla  auf  Kaiser  Anastasius  um  Abschaffung 
der    drückenden,    xoy^^y^Q^^    genannten    Steuer, 
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noch  im  Äthanasios-Kloster  auf  dem  Athos,  weno 
auch  nicht  ganz  vollständig,  erhalten  ist.  Endlich 
folgt  der  Dichter  Johannes  von  Gaza  (S.  32 — 
36),  dessen  ^Exqqaa^g  tov  xotffitxov  nivaxoq  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  zwischen  526  und  536 
augesetzt  wird  (S.  34).  Von  S.  36  an  geht  Seitz 
schliefslich  auf  die  sprachlich-rhetorische  Seite  der 
Leistungen  der  Gazäer  ein.  Er  bespricht  zunächst 
ihre  Vorbilder,  bei  welcher  Gelegenheit  auch 
Malchins  gründliche  und  verdienstliche  Disser- 
tation 'De  Choricii  Gazaei  veterura  Graecorum 
scriptoruin  studiis'  (Kiel  1884)  mit  Recht  gebührend 
Bezug  genommen  wird  (wenngleich  auch  hier 
durch  Forsters  zu  erwartende  Ausgabe  unsere 
Kenntnis  von  dem  Umfang  der  im  Studien-  und 
Gesichtskreis  der  Gazäer  liegenden  Klassiker  noch 
erheblich  gemehrt  werden  dürfte),  sodann  ihren 
Wörterschatz  (S.  39),  die  ihnen  zur  Last  zu  legen- 
den Verstöfse  gegen  die  Grammatik  (S.  40),  ferner 
die  rein  rhetorische  Seite  ihrer  Redeweise,  Hiatus, 
Rhythmus,  Figuren,  und  endlich  die  Komposition 
des  Ganzen  (S.  46  ff.).  Dieser  ganze  Abschnitt 
verdient  um  seiner  Gründlichkeit  und  Sorgfalt 
willen  uneingeschränkte  Anerkennung. — In  Summa: 
Seitz'  Leistung  ist  eine  erfreuliche,  durch  welche 
unsere  Kenntnis  von  einem  bisher  ungebührlich 
vernachlässigten  Gebiet  der  Geschichte  des  helle- 
nischen Schrifttums  und  Geisteslebens  beträchtlich 
gefördert  wird. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


K.  Hartfelder,  Das  Ideal  einer  Humanisten- 
schule (die  Schule  Colets  zu  St.  Paul  in  I^ondon). 
Vortrag.     Leipzig,  Teubner.     16  S.    4.    0,80  ./Ä[ 

Bekanntlich  wurde  Comenius  1641  nach  Eng- 
land berufen.  Als  seinen  Vorgänger  dürfen  wir 
John  Colet  bezeichnen,  der  1512  die  Paulschule 
gründete  und  zwar  nach  Grundsätzen,  die,  wie 
Hartfelder  annimmt,  das  Ideal  einer  Humanisten- 
schule darstellen,  denen  aber  in  Wirklichkeit  nur 
eine  Minderzahl  huldigte.  Er  stellte  wie  Luther 
über  den  griechischen  und  lateinischen  Unterricht 
die  christliche  Religion.  *Die  Knaben  sollen  nächst 
der  Fnrcht  Gottes  jederzeit  in  guter  Litteratur 
sowohl  im  Lateinischen  als  Griechischen  gelehret 
werden.'  Der  dritte  Lehrer,  nämlich  der  Kaplau, 
soll  'die  Kinder  den  Katechismus  lehren  und  die- 
selben in  englischer  Sprache  in  den  Glaubens- 
artikeln und  den  zehn  Geboten  unterweisen'.  Wie 
die  Anordnungen  im  einzelnen  lauten,  hat  Hartfelder 
ebenso  eingehend  wie  übersichtlich  dargestellt. 
Erwähnenswert  ist  aus  denselben  die  statu ten- 
mäfsige  Beschränkung  der  Schülerzahl. 


Eine  besondere  Bedeutung  gewinnt  Colet  durch 
seine  Freundschaft  mit  Erasmus,  der  für  die  Paul- 
schule eine  Anzahl  Bücher  verfafste,  darunter  die 
Copia  rerum  ac  verborum. 

Berlin.  H.  D. 


AuscDf^e  aus  Zeitschriften. 

Mnemosync  XX  2. 

S.  113—126.  J.  C.  G.  Boot  giebt  Nachträge  zu 
seiner  zweiten  Ausgabe  der  Attikus-Briefe  Ciceros. 
I  13  quod  mihi  non  bonus  est  quiois  gut  in  Epirum 
pr.  II  1,  12  conserventur  et  ad  nie  ppi]ferantnr  aus 
dem  Rande  des  Med.,  wie  auch  III  6  ad  multa  per- 
tinuisset.  IV  3,5  divina  mitto  =  silentio  praetcreo; 
11,2  eduai  neminem,  nach  steter  Gewohnheit  Ciceros; 
17,  3  decernit  —  res  cedit  (d.  h.  succedit);  V  4,  3 
agam  aroplius  =  plus  a  te  contendam;  12,  1  äxga 
Fvqiiav  pura,  mit  Bezug  auf  einen  Vers  des  Archi- 
lochus;  VI  7,  2  ei,  nid  etesiae  valde  reflant,  redirc 
plane  volo  his  mag.,  z.  T.  nach  Lehmann;  IX  11,  4 
post  fugaro  nostram  numquam  earum;  X  4,  1  non 
me  legatum;  XII  37,  3  apud  Ter.  tarn  opus — tua  quan 
a.;  XIV  17^^  magnitudine  quum  aiiimi.  —  S.  126 
verbessert  H.  v.  H(erwerden)  die  im  Bulletin  de 
Corr.  Hell.  1891  pg.  430  edierte  Inschrift  v.  2  xxsd- 
Viav  st.  xa(AäT(op.  —  S.  127 — 140  bespricht  J.  v. 
Lee u wen  in  der  Fortsetzung  seiner  Homerica  die 
von  Flinders  Petrie  jüngst  gefundenen  Fragmente  aus 
II.  ^,  die  einer  älteren  Rezension  als  die  Aristarchischc 
angehören  und  von  ihr  mehrfach  abweichen.  Ferner 
werden  die  von  Nicole  edierten  Genfer  Scholien  ge- 
würdigt (s.  Wochenschr.  1892  Nr.  8  u.  9)  und  die 
neuen  Dichterfragmente  verbessert,  darunter  von 
Alcaeus  und  Sophokles.  Die  den  Göttern  beigelegten 
nomina,  wie  Bgidgetog,  MvQlpfjy  x^^^*^  werden  als 
die  verständlichen  den  barbarischen  oder  verschollenen 
AlyaiwVy  ßatleia,  xvfjnvd$g  gegenübergestellt;  nur 
der  Dichter  von  x  305  habe  das  dunkle  W.  (amXv 
den  Göttern  beigelegt.  —  S.  141  —  143.  E.  B.  Koster 
vermutet  Sophokl.  Ai.  251  äqdaaHV,  799  niX^iV, 
888  äel  &'  imsQdlxovg;  OR  322  spyo'  slrrag,  1512 
sixog  t'  ifwL  —  S.  144—146.  Sakorraphus  ver- 
bessert einige  Stellen  aus  Äschines  Timarch.  — 
S.  146.  J.  V.  Leeuwen  liest  Aristoph.  equit.  3 
avxaXiSi  ßvqtsa$g  st.  ßovkatg.  —  S.  147  — 151. 
Damst^  weist  aus  Aristophanes  (Fax  1012), 
Xenophon  (Anab.  III  1,  20),  bes.  aus  Lucian  Em- 
blemata  nach.  —  S.  151  vermutet  J.  v.  Leeuwen, 
im  Scholion  zu  er  17  habe  Demetrios  diiezat  gelesen, 
st.  x^(yfTor*.  —  S.  152—167.  J.  J.  Hartman  be- 
spricht Stellen  aus  Piatons  Phaidon  mit  Berück- 
sichtigung der  neuesten  ägyptischen  Funde,  dieselben 
haben  nur  geringen  Wert  für  die  Kritik.  —  Derselbe 
liest  Ter.  Eun.  65:  egone  illam  quae  illura,  quae  me 
noii^  quae.  —  S.  168—176.  H.  v.  Herwerden 
giebt  Verbesserungsvorschläge  zu  Quintus  Smyr- 
näus  im  Anschlufs  an  die  neueste  Ausgabe  von  A. 
Zimmermann.  —  S.  177 — 196.  J.  C.  Naber  setzt 
seine  Bemerkungen  de  iure  Romano  fort,  bes.  werden 
Gaius  und   fragm.   Ulpiani    behandelt.    -    S.  197  — 
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200.  Zu  Apollodor  zeigt  H.  v.  Herwerden, 
wie  die  von  R.  Wagner  edierten  fragm.  Yaticana  mit 
Hilfe  der  sabäitisohen  Bruchstücke  (Rh.  Mus.  46, 
161  fg.)  zu  ergänzen  und  zu  verbessern  seien.  - 
Dcrs.  giebt  S.  201  zu  seiner  Rezension  des  Hcrodas 
(s.  Wochenschr.  1892  S.  412)  einige  Nachträge  nach 
Kcnyons  erneuter  Vergleichung  des  Papyrus.  — 
S.  202 — 223.  J.  V.  Leeuwen  setzt  seine  Quast,  ad 
historiam  scenicara  fort.  V.  DeNeophronis  Medea. 
Im  arg.  der  Medea  des  Euripides  wird  aus  dem  cod. 
flor.  32,  2  dtd  NstifQOPog  hergestellt:  Euripides  habe 
eine  zweite  Aufführung  seiner  Medea  einem  Neophron 
übertragen;  aus  dieser  zweiten  Bearbeilung,  nicht  von 
Neophron,  stammten  die  überlieferten  Fragmente;  bei 
Suidas  aber  sei  st.  Neophron  zu  lesen  T^daQxoc.  VI. 
De  Sophoclis  praeturis.  Zuerst  sei  S.  im  J.  454 
Strateg  gewesen,  dann  im  Samischen  Kriege,  nachdem 
er  im  März  441  die  Antigone  aufgeführt;  zum  3. 
Male  426,  bei  Thukydides  sei  daher  HI  115  zu  lesen 
2o(p.  top  2otflh)v,  —  Ders.  emendiert  Flut.  mor. 
p.  232"  tovc  ""y^Qyelovg  dg  fiaxijTÜg.  —  S.  224. 
J.  S.  Speijer  interpungiert  Cic.  Verr.  H  1,38: 
liberaliter  tribuit  —  Bona  cet.  —  H.  W.  v.  d.  Mey 
schlägt  vor  bei  Livius  XXI  34,  2  d.  W.  utili  exemplo 
als  Emblem  zu  streichen.  —  S.  225  -  232.  J.  v. 
Leeuwen  giebt  mit  Bezug  auf  das  von  Thompson 
und  Jebb  edierte  Facsimile  des  cod.  Laurent.  XXXII 
9  einige  Vermutungen  zu  Sophokles.  Das  4.  Stasi- 
mon  der  Antig.  (944  -987)  sei  nach  V.  882  zu  stellen; 
die  V.  904  —  912  seien  nicht  zu  streichen,  sondern 
zu  emendieren;  El.  1146  sei  nach  Dindorf  rfxog  und 
1148  fiata  zu  lesen. 


Neue    Jahrbücher    für    Philologie    und    Päda- 
gogik.  12. 

Erste  Abteilung. 
S.  817 — 822.  C.  Rüger  emendiert  einige  An- 
stofs  gebende  Stellen  der  pseudodemosthenischen 
Rede  wider  Euergos  und  Mnesibulos.  —  S.  822. 
K.  J.  Liebhold,  Zu  Xenophons  Apomnemoneumata, 
schiebt  III  10,  12  zwischen  räXXa  und  dtravxuic  ein 
ä  ein.  —  S.  823— 828.  F.  Schulze,  Zur  pseudo- 
lukianischen  Schrift  neql  dQXf}(J€(og.  Der  Inhalt, 
die  Tendenz  die  Pantomimik  der  Zeit  zu  verteidigen 
und  die  Sprache  rechtfertigen  die  Zweifel  an  der 
Autorschaft  des  Satirikers.  —  S.  829  —  847.  R. 
Klotz,  Metrisches  zu  Plautus  Casina,  findet  durch 
eine  Betrachtung  über  die  Überlieferung  ihrer  melischen 
Partieen  die  Auffassung  bestätigt,  die  er  in  Bezug 
auf  den  Reichtum  der  metrischen  und  rhythmischen 
Formen  in  seiner  Altrömischen  Metrik  entwickelt 
hat.  —  S.  848-850.  M.  Kiderlin  emendiert  mehrere 
Stellen  aus  dem  9.  Buche  Quintilians.  —  S.  851  — 
855.  J.  Net u Sil  formuliert  die  Erklärung  der  Be- 
dingungssätze für  die  lateinische  Grammatik.  —  S.  856. 
C.  Iläberlin,  Zu  Sidonius  Apollinaris,  ändert 
epist.  III  1 1  *vigilax'  in  »Virgilians'.  —  S.  857—864. 
F.  Knoke,  Zu  Tacitus  Germania  Kap.  2,  bezieht 
*a  Victore'  auf  die  Römer,  die  den  Stammesnamen, 
der  bei  den  Galliern  bereits  zu  einem  Volksnamen 
herausgewachsen  war,  ihrerseits  erst  auf  alle  Stämme 
ohne  Ausnahme  ausdehnten,  und  *ob  metum'  auf  den 
gefürchteten    kriegerischen   Ruf,    den    die    bisherigen 


Träger  des  Namens  hatten.  —  S.  865— 888.  W. 
Liebenam,  Bemerkungen  zur  Tradition  über  Ger- 
manicus,  Schlufs,  kritisiert  in  gleicher  Weise  den 
Bericht  des  Tacitus  über  das  Kommando  im  Orient; 
die  Feindschaft  zwischen  G.  und  Piso  entsprang  aus 
dem  Verhalten  des  Prinzen  im  Osten  selbst.  Die 
Untersuchungen  über  die  Quellen  des  T.  haben  kein 
annehmbares  Resultat  zu  Tage  gefördert,  weil  ein 
solches  nicht  zu  erzielen  ist.  T.  schildert  uns  den 
G.,  wie  sein  Bild  im  römischen  Volke  weiter  lebte; 
wie  die  Tradition  über  ihn  im  einzelnen  sich  gebildet 
hat,  können  wir  nicht  verfolgen.  Die  Wahrheitsliebe 
des  Geschichtsschreibers  wird  durch  die  vorliegende 
Kritik  nicht  in  Frage  gestellt. 

Zweite  Abteilung. 
S.  586-606.    K.  Brinker,   Die  lateinische  Kasus- 
syntax   auf    Grundlage    von    Caesar    und    Nepos, 
Schlufs,   behandelt  den  Ablativus,   die  Orts-,   Raum- 
und  Zeitbestimmungen. 


Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  V.  2. 
S.  165—184.  Ed.  Zeller,  Piatos  Mitteilungen 
über  frühere  und  gleichzeitige  Philosophen.  —  S.  185 
197.  A.  Döring,  Der  Begriff  der  Dialektik  in 
den  Memorabilien.  —  S.  198 — 216.  A.  Gercke, 
Ariston.  ^Alle  die  sichtlichen  und  bewufsten  Nach- 
ahmungen Bions,  die  auf  Aristons  Namen  gehen  und 
die  man  neuerdings  dem  Stoiker  (aus  Ghios)  zuweisen 
wollte,  können  ihm  nicht  gehören.  Also  gehören  sie 
dem  Peripatetiker  von  Julis  auf  Keos.'  — 

Athenaeum  3367.  3368. 

S.  600.  S.  Hamilton  Wylie,  Über  die  noch 
vorhandenen  Exemplare  von  Waltons  Übersetzung  des 
Boethius  (1410).  —  3368  S.  636.  In  der  Sitzung 
des  Archaeological  Institute  vom  4.  Mai  las  F.  G.  J. 
Spurrell  über  die  Farbenbehandlung  in  den  Gräbern 
von  Medum  in  Ägypten  (4.  Dynastie).  —  S.  640  f. 
Ober  Brugsch'  Ausgrabungen  im  Fayüm;  In  Howara 
sind  zahlreiche  Porträts  aus  römischer  Zeit  gefunden ; 
Schiaparelli  hat  in  einem  Grabe  zu  Assuan  aus  der 
Zeit  der  5.  Dynastie  eine  Erwähnung  des  Landes 
Punt  gefunden;  Sayce  teilt  mit,  dafsFlindersPetrie 
in  Tel  cl-Amarna  wichtige  Bruchstücke  von  Keilschrift- 
tafeln gefunden  hat,  a.  u.  Reste  eines  vergleichenden 
Wörterbuchs  in  drei  (oder  fünf)  Sprachen,  sowie  eines 
Babylonisch -akkadischen  Wörterbuches,  worin  die  akka- 
dischen  Wörter  phonetisch  geschrieben  sind,  ein  Beweis, 
dafs  die  akkadische  Sprache  bis  in  eine  Verhältnis- 
mäfsig  späte  Zeit  hinein  wirklich  noch  gesprochen 
wurde.  —  S.  641  f.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  Daphne.  S.  die  Auszüge  aus  der  'Emla,  Woch. 
S.  214.  442.  531. 


Journal  des  savants.     März. 

S.  145 — 154.  R.  Dar  est  e,  Römisches  Privat- 
recht bei  Plautus.  Zuweit  geht  E.  Costa  (II  diritto 
Romano  nelle  comedie  di  Plauto),  indem  er  Plautus 
als  juristische  Quelle  ansieht.  Zwar  hat  Plautus 
römische  Namen  für  die  griechischen  seiner  Originale 
gesetzt,  aber  die  Sachen  unverändert  gelassen.  In 
seinen  Stücken  herrscht  z.  B.  nicht  die -römische 
Patria  potestas:  die  fÜnQährige  Frist,  nach  welcher 
eine  Freigelassene  nicht  mehr  reklamiert  werden  kann 
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(Epidicus),  ist  athenisch,  u.  s.  w.  Die  Einstreuung 
römischer  Verhältnisse  ist  hiermit  nicht  ausgeschlossen ; 
so  wird  im  Pseudolus  auf  die  lex  Plaetoria  angespielt 
(I  3).  Um  Terenz  steht  es  ebenso,  nur  dafs  er  noch 
wörtlicher  ttbersetzte. 


Resensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Apelt,  0.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie:  GaelA  8  S.  305-325.  Sehr  bedeutend, 
vielfach  ausgezeichnet.   H,  v.  Arnim  und  M.  Consl/ruch, 

D'Arbois  de  Jubainville,  Les  noms  gaulois 
chez  C^sar:  Bev.  de  phiL  XXVI  8.  79.  Übersichtlich 
und  zuverlässig.     L.  D. 

Bender,  E.,  Klass.  Bildermappe  I.  II:  Bph  W,  19 
S.  601.     Empfehlenswert. 

Berlanga,  M.  R.  de,  El  nuevo  bronce  de  Itdlica: 
Atti.  d,  U,  Acc.  d  sc.  di  Torino  1892,  6  S.  382-384. 
Ist  auch  nach  Mommsens  Bearbeitung  noch  von 
Wichtigkeit.     E.  Ferrero. 

Clark,  C,  Anecdota  Oxoniensia,  VII:  Rcr,  17 
S.  322-324.  Das  wichtige  Ergebnis  für  die  Cicero- 
Kritik  ist,  dafs  der  Berliner  Erfurtensis  mehrfach 
nur  Kopie  des  Harleianus  ist.  E.  Thomas.  —  (Dass.: 
ßphW.  19  S.  587  f.     Musterhaft.     NohL 

Corey,  A.  D.,  De  Amazonum  antiquissimis  figuris: 
JjLZ.  17  S.  570.  Füllt  eine  Lücke  der  griechischen 
Kunstmythologie  aus.     0.  Rofsbach. 

Culex  ed.  Leo:  LC.  16  S.  573.  Die  Textkon- 
stitution hat  ihre  sehr  guten  Seiten,  wenn  sie  auch 
noch  nicht  als  abschliefsend  gelten  kann. 

Delalain,  P.,  Etüde  sur  le  libraire  Parisien  du 
Xlir  au  XV  si^cle:  ßphW.  19  S.  601  f.  Schöne 
Publikation ;  von  besonderem  Interesse  ist  die  Einleitung. 
Er.  Kühl. 

Dieterich,  A.,  Abraxas:  ßp/tl^F.  19  S.  593-597. 
Vortrefflich.     11.  Lewy. 

Drachmanu,  A.  B.,  Moderne  Pindarfortolkning : 
BphW.  19  S.  581-586.  Eingehende  Inhaltsangabe; 
die  Begründung  des  im  ganzen  ablehnenden  Urteils 
wird  im  nächsten  Pindarbericht  bei  Bursian-Müller  er- 
folgen.    //.  Bornemann. 

Ellis,  R.,  Noctes  Mauilianae:  Bcr.  17  S.  324-326. 
Bezeichnet    einen    grofsen    Fortschritt.     P.    Thomas, 

Falkner,  E.,  Games  ancient  and  oriental: 
Aead,  1044  S.  440  f.  Ob  die  hier  vorgetragene  Er- 
klärung des  Ludus  latrunculorum  vor  der  von  Becq 
de  Fouqui^res  den  Vorzug  verdiene,  ist  doch  noch 
sehr  zweifelhaft.     J.  J.  Minchin. 

Forchhamraer,  W.,  Prolegoraena :  Rev.  de  phil, 
XXVI  S.  78.     Isolierter  Standpunkt.     Ch.  Michel. 

Freeman,  Historj-  of  Sicily  III:  Satr,  1906 
S.  543  f.  Die  Vortrefflichkeit  auch  dieses  Bandes 
läfst  den  Tod  des  Verfassers  doppelt  bedauerlich  er- 
scheinen. 

Freude nthal,  M.,  Erkenntnislehre  Philos:  Rev. 
de  phil.  XXVI  S.  79.     Anerkannt  von  von  F,  C. 

Goyau,  G.,  Chronologie  de  Fempire  romain: 
Rev  de  l'insir.  publ.  en  Belg.  35,  2  S.  126-129. 
Ausgezeichnet  in  jeder  Hinsicht.  A.  de  Ceuleneer 
giebt  einige  Nachträge. 

Gutscher,  IL,  Die  attischen  Grabinschriften: 
Bph  FK  19  S.  597  f.     Notiert.     T. 


Hartmann,  P.,  De  canone  decem  oratorum: 
BLZ.  17  S.  560.  Die  Frage  über  den  Urheber  des 
Kanons  ist  nicht  wesentlich  gefördert,  doch  enthält  die 
Arbeit  eine  Reihe  einzelner  richtiger  Beobachtungen 
und  zeichnet  sich  durch  Klarheit  der  Darstellung  aus. 

Heikel,  J.  A.,  Beiträge  zur  Erklärung  von 
Piutarchs  Perikles:  NpkR.  10  S.  145  f.  Anziehende 
Studie,  recht  empfehlenswert.     Chr.  Glasen. 

Heller,  E.,  De  Cariae  Lydiaeque  sacerdotibus: 
Rcr.  17  S.  321  f.  Es  ist  manches  tibergangen.  SaL 
Reinach. 

Herondas  1.  Facsimile  of  the  Pap.  CXXXV, 
2.  ed.  Buecheler:  7>C.  16  S.  571  f.  1.  Wertvolle 
Ergänzung  der  editio  princeps.  2.  Weitaus  das  nütz- 
lichste, was  bisher  für  Herondas  geleistet  ist.     Cr. 

Hoefer,  F.,  Histoire  de  la  Zoologie:  BphW.  19 
S.  598-600.  Übersichtlich  und  nicht  unzweckmäfsig, 
aber  ohne  Berücksichtigung  der  neueren  Arbeiten, 
0    Keller. 

Hoffmann,  0.,  Die  griechischen  Dialekte.  I: 
NphR  10  S.  155-159.  'Mag  man  von  dem  einheit- 
lichen Grundgedanken  des  Buches  denken  (Achaier  » 
Aiüler),  wie  man  will,  es  bietet  .  .  .  eine  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  vollständige  Bearbeitung  des  arkadischen 
und  kyprischen  Dialekts.  Die  stärkste  Seite  des  Her. 
liegt  nach  der  Seite  der  Lesung  und  Erklärung  der 
Inschriften.     Fr.  Stolz. 

Holm,  Ad.,  Griechische  Geschichte.  3.  Bd.: 
LC.  16  S.  560-562.  Zeigt  durchweg  Gelehrsamkeit, 
Scharfsinn  und  Geist;  die  Behandlung  der  Zeiten  seit 
dem  Eingreifen  Philipps  fordert  aber  doch  mehrfach 
Widerspruch  heraus.     Fr.  R. 

Ihne,  Römische  Geschichte:  Gymnasiutn  6  S.  206- 
207.  Korrigiert  oder  ergänzt  vielfach  die  Darstellung 
Mommsens.    Werra. 

Landgraf,  Lateinische  Schulgrammatik:  N.  Juhrh. 
/.  Phil  u  Päd.  2  S.  96-104.  Führt  bei  der  Dekl. 
die  wissenschaftliche  Darstellung  nicht  streng  genug 
durch,  kommt  aber  bei  der  Konj.  der  wissensch.  Auf- 
fassung weiter  entgegen,  als  für  die  Schule  wünschens- 
wert, und  nimmt  in  der  Syntax  nicht  sichere  Ergeb- 
nisse der  Forschung  etwas  voreilig  auf.  Forts,  folgt. 
H.   fjattmann. 

V 

Lehmann,  C.  F.,  Samarsumukiu,  König  von  Ba- 
bylonien:  Acad  1044  S.  448  f.  Ein  in  jeder  Hinsicht 
erfreuliches  Werk,  jedem  Assyriologen  unentbehrlich. 
A.   H,  Sayce. 

Livius  1.  libri  I.  II.  XXI.  XXII  schol.  in  usum 
ed.  Zingerle^  2.  Aufl.;  2.  librorum  partes  selectae, 
ed.  Bitschofski/i  (j ymnasium  6  S.  203.  Entsprechen 
den  Anforderungen  der  Schule.     Widmann. 

Menge,  1.  Lateinische  Stilistik;  2.  Übungsbuch 
dazu:  Gymnaaium  6  S.  204.     1.  Durchaus  gediegen. 

2.  Dürfte  gute  Dienste  leisten.     Vogrinz. 

Müllenhoff,  K.,  Deutsche  Altertumskunde.  l.Bd.-- 

3.  Bd.:  LC.  16  S.  558.  Von  gröfster  Bedeutung  und 
selbst  da  noch  lehrreich,  wo  wir  durch  neuere  wissen- 
schaftliche Errungenschaften  inzwischen  weitergeführt 
sind.     Sgln. 

Paton,  W.  R.,  and  Hicks,  E.  L.,  The  incriptious 
of  Cos:  NphR.  10  S.  146-148.  ^Wichtige  Vorarbeit 
für  das  neue  Berliner  Corpus  der  griech.  Inschriften.' 
Einzelne  Nachträge  giebt  Meister hans. 
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Reinach,  Th.,  Mithridate  Eupator,  roi  de  Pont: 
Rev.  ile  tinsir.  pubL  en  Bely,%b,2  S.  124126. 
Sorgfältige  und  methodische  Darstellung  von  neuen 
Gesichtspunkten  aus.     F,  C, 

Scheuer,  Fr.,  De  Tacitei  de  oratoribus  dialogi 
codicum  nexu  et  fide:  JJLZ.  562.  Sorgfältig  und 
frisch  geschrieben.     Jg.  Prammer, 

Smith,  Wayte  und  Marindin,  Dictionary  of 
Greek  and  Romau  antiquities,  3.  A.:  R(r.  17  S.  326- 
328.  Zweckmäfsig  verbessert  und  bereichert.  Sa/. 
JReinach. 

Sophoclis  Electra  schol.  in  us.  ed.  Kral  (da- 
zu cechischer  Kommentar):  Bph  W.  19  S.  586  f.  Die 
Auswahl  der  Lesarten  ist  sachkundig  und  geschmack- 
voll, die  eigenen  Vermutungen  Kräls  sind  beachtens- 
wert.    Wechlein, 

Valerius  Maximus  ed.  C.  Keinpf  ed.  II: 
Bph  W.  19  S.  588-593.  Bietet  eine  sicherere  kritische 
Grundlage  als  Halm  und  verweitet  sie  sowie  alle  neueren 
Arbeiten  in  verständiger  Weise,  so  dafs  die  Ausgabe 
im  ganzen  als  eine  gute  bezeichnet  werden  kann. 
67.  Gertz, 

Van  der  Vliet,  J.,  Tertullianus:  Reu,  de  phiL 
XXVI  S.  78.     Wertvoll.     R  L. 

Weck,  F.,  Die  epische  Zerdehnung:  NphR,  10 
S.  148-155.  *Äufserst  fleifsige,  an  Inhalt  reiche  und 
gut  durchgeführte  Arbeit.'     //.  S.  Atiion, 

Xenophontis  bist,  graeca,  rec.  0.  KelUr:  N, 
Jahrb.  /.  FhiL  2  S.  89-95.  Die  mustergültige  Aus- 
gabe bietet  eine  gesicherte  hsl.  Grundlage.  Die 
Episode  über  die  Ermordung  des  Alexandres  von 
Pherai  ist  ist  nach  F.  Reufs  Xenophon  abzusprechen. 

Zuretti,  0.,  Dialetti  greci:  R^^,  de  phiL  XXVI 
S.  80.     Geistvoll.     ./.   Herard. 


Erwidening. 

Nr.  19  des  9.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift  bringt  eine 
Besprechung  nieiuer  «Lat.  Schirigrammatik''  mit  Rücksicht 
auf  mc-ine  .,Prakt  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  lat. 
Grammatik"  von  H.  Ziemer  m  Kolberg,  deren  Objektivität 
bei  dem  abweichenden  Standpunkte  des  Verfassers  alle 
Anorkennunff  verdient,  die  aber  in  mehreren  Punkten  irr- 
tümliche, Wühl  aus  dieser  Verschiedenheit  des  Standpunktes 
zu  erklärende  Auflassungen  cuthält  und  mich  deshalb  zu 
folgender  Erwiderung  veranlafst. 

1.  Seite  .026  meint  der  Verfasser,  meine  Absicht  sei 
bereits  in  anderen  neueren  Grammatiken  verwirklicht,  die 
meinige  unterscheidet  sich  von  diesen  hauptsächlich  durch 
Mafs  und  Umfang  des  Lernstoffes,  der  hier  aufs  äufserste 
eingeschränkt  sei  etc.  Dies  Urteil  ist  mir  befremdlich 
gegenüber  allem  dem,  was  auf  der  folgen<leu  Seite  An- 
erkennendes gesagt  wird  über  die  Satzlehre,  die  Kategorieen 
des  llrteils,  des  Begehrens  und  der  Frage,  die  Tempus- 
und  Moduslehre,  über  die  „mit  Kntschiedenheit  und  Kon- 
sequenz durchgeführte  zusammenfassende  Kategorie  der 
„innerlich  abhängigen"  Sätze**,  über  die  adverbialen  Neben- 
sätze. Gerade  diese  für  die  sprachlich-logische  Durchbildung 
besonders  wichtigen  Partieen  zeigen  doch  in  ihrem  ge- 
samten Aufbau  wie  in  der  Fassung  des  Einzelnen  so 
fundamentale  Verschiedenheiten  gegenüber  allen,  wenig- 
stens den  mir  bekannten  (Trammatiken,  dafs  dieselben  sofort 
in  die  Augen  springen  müssen.  Überall  ist  in  der  Syntax, 
entsprechend  dem  Grundsatz,  dafs  das  grammatische 
Wissen,  soweit  es  Sache  des  Verständnisses  ist,  nicht 
auswendig  gelernt  werden  soll,  von  dem  Inhalt  des 
Satzes,  des  Slodus  etc.,  nicht  von  der  äufseren  Form  aus- 
gegangen, denn  nur  so  lernt  der  Scliüler  selbst  beurteilen. 


welche  sprachliche  Form  der  Gedanke  verlangt.  Man  ver- 
gleiche darüber  die  nähere  Bekundung  in  der  «Prakt. 
Anleitung"  S.  41  ff.  Daher  begmnt  mit  mehr  Recht  in 
den  „Süd westdeutschen  Schulblättern''  der  Beurteiler 
meiner  Bücher  nach  einigen  Bemerkungen  über  die  nensten 
Bestrebungen,  kurz  gefafste  Grammatiken  herzustellen: 
„Einen  ganz  anderen  Weg  schlägt  Waldeck  ein". 

2.  Der  Verf.  findet,  dafs  „eine  derartige  Entlastung 
der  Grammatik  doch  zu  weit  geht".  Zur  Begründung 
wird  namentlich  hingewiesen  auf  das  Fehlen  emes  Ver- 
zeichnisses der  unregelmäfsigen  Verbalstämme  und  eines 
Abschnitts  in  der  Syntax  über  Participialkonstruktionen. 
Den  ersteren  Mangel,  auf  den  ich  von  vielen  Seiten  auf- 
merksam gemacht  bin,  erkenne  ich  an;  derselbe  ist  ans  der 
nachträglich  als  falsch  erkannten  Voraussetzung  hervor- 
gegangen, dafs  diese  Verben  auch  in  allen  Vokabularien 
zu  den  Übungsbüchern  stilnden  und  dort  besser  im  Anschlufs 
an  die  Lektüre  gelernt  würden.  Die  2.  Aufl.  wird  diesem 
Mangel  wie  dem  des  folgenden  Ke|gister8  abhelfen.  Was 
aber  das  zweite  betrifft,  so  weifs  ich  wirklich  nicht,  was 
ein  besonderer  Abschnitt  über  Participia  in  der  Syntax 
enthalten  soll,  was  nicht  der  Obertertianer  schon  beim 
Hin-  und  Herübersetzen  an  den  Schuhen  abgelaufen  hätte. 
Den  Unterschied  zwischen  part.  absol.  und  coniunctnm 
soll  doch  wohl  der  Quintaner  nicht  aus  der  Grammatik 
lernen?  Das  einzige  zum  Auswendiglernen  Geeignete 
iindet  sich  §  84, 3.  Vermifst  aber  der  Rezensent  in  der 
Syntax  sonst  etwas,  was  er  bei  dem  jetzigen  Zweck  imd 
Umfang  des  lateinischen  Unterrichts  für  nötig  hält,  so 
würde  ich  ihm  dankbar  sein,  wenn  er  es  nur  angäbe. 
Viele  private  Zuschriften  an  mich  wünschen  sogar  weitere 
Streichungen,  keine  einzige  eine  Erweiterung  aufser  der 
erwähnten  oder  einen  Zusatz,  und  ich  selbst  habe  mir  auf 
Grund  der  neuen  Lehrpläne  für  Obersekunda  schon  manches, 
z.  B.  §  112;  *J16,  8  etc.  eingeklammert. 

fi.  Soll  mit  dem  Ausdruck:  „diese  einseitige  Hervor- 
kehrung der  alten  mnemonistischen  oder  Einexerzier- 
methode" nur  die  wiederholt  von  mir  betonte  Notwendig- 
keit tüchtiger  und  mannigfaltiger  Einübung  der  Formen 
bis  zu  möglichster  Geläuiigkeit,  im  Gegensatz  zu  der 
allerdings  gar  nicht  erstrebten  Einsicht  in  die  geschicht- 
liche Entstehung  derselben  gemeint  sein,  so  acceptiere  ich 
denselben  rückhaltlos.  Dafs  ich  aber  ein  entschiedener 
Gegner  des  Einpaukens  bin,  vielmehr  auch  für  die  Formen 
eine  rationelle  Art  der  Erlernung  verlange,  so  dafs 
dieselben  nicht  niehr  mechanisch  einem  Paradigma  nach- 
gebildet, sondern  von  voniherein  unter  steter  eigener 
Denkthätigkeit  der  Schüler  nur  aus  Wortstock  und 
Endungen  zusammengesetzt  werden  sollen,  ergiebt  sich 
wohl  zur  Genüge  aus  dem  Aufsatz  in  Heft  22  der  „Lehr- 
probe" w4e  aus  Kap.  11  meiner  „Prakt.  Anleitung", 
namentlich  S.  90  flf.  Bei  dem  dort  empfohlenen  Verfahren 
ist  der  ganze  psychologische  Prozefs  der  Aneignung  ein 
durchaus  anderer  als  bei  dem  Auswendiglernen  und  Nach- 
bilden eines  Paradigmas,  er  vollzieht  sich  von  vornherein 
mehr  unter  der  eigenen  Denkthätigkeit  der  Schüler,  welche 
möglichst  an  die  Stelle  des  mechanischen  Einpaukens  zu 
setzen  doch  überall  als  der  Grundgedanke  meiner  Methode 
hervortritt.  Über  das  Verhältnis  von  Sprachunterricht  und 
Sprachwissenschaft  habe  ich  mich  genügend,  auch  in  einem 
besonderen  Kapitel  der  „Prakt.  Anleitung"  ausgesprochen. 
Hätte  man  früher,  statt  durch  einen  ungeheuren  Aufwand 
von  Zeit  und  Kraft  den  Schülern  einen  ciceronianischen 
Stil  anquälen  zu  wollen,  in  Prima  auch  nur  ein  Semester 
lang  wöchentlich  2  Stunden  darauf  verwandt,  einen  zu- 
sammenhängenden Überblick  über  die  wichtigeren 
Entwickelungsgesetze  beider  alten  Sprachen  in  Formen 
und  Syntax  zu  geben,  so  wäre  das  zweifellos  sehr  lohnend 
und  für  die  Schüler  interessant  gcnvesen.  Dem  Sextaner 
aber,  resp.  Tertianer,  dem  die  Sprache  selbst  noch  völlig 
neu  ist,  gleich  bei  der  ersten  Aneignung  der  Formen  eine 
solche  Einsicht  beibringen  zu  wollen ,  halte  ich  für  ein 
Unding.  Dafs  in  dem  Rahmen  der  neuen  Ijchrplänc  für 
die  Sprachwissenschaft  in  der  Schule  kein  Raum  mehr 
ist,  in  die  Thatsache  wird  sich  wohl  mit  oder  ohne  Re- 
signation bald  jeder  Lehrer  iinden  müssen. 

4.  Wenn  em  Philologe  bei  der  Konjugation  von  possum 
(=  potsum)  die  Bemerkung  liest:  „Das  t  verwandelt  sich 
vor  s   in   s,  das  f  fällt  nach  t  aus",  so  mag  er  sich  mit 
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Recht  entsetzen  über  den  falschen  zweiten  Teil  dieser 
Laatregel.  Der"  Quintaner  aber,  der  von  Entstehungs- 
geaetzen  der  Fonnen  keine  Ahnung  hat,  kann  auch  dabei 
nicht  an  ein  solches  denken,  sondern  nur  an  dns,  was  es 
sein  soll,  eine  praktische  Anweisung,  wie  er  nach  sum  fui 
esse  ohne  weiteres  auch  potsum  konjugieren  kann;  er 
lernt  also  damit  auch  nichts  Falsches.  Ihm  die 
Fonnen  potui  etc.  auf  einen  Inf  potere  zurückzuführen, 
halte  ich  für  sehr  bedenklich;  er  mochte,  wenn  er  sich 
neben  posse  noch  diesen  Inf.  potere  einprägt,  davon  ge- 
legentlich Formen  wie  poterem  oder  potebo  bilden  und 
unsicher  werden. 

Auf  derselben  Verwechslung  des  philologischen  mit 
dem  didaktischen  Standpunkte  beruht  der  Tadel,  dafs  ich 
den  ablat.  compar.  niciit  aus  dem  separat  ableite.  Ich 
habe  8  43  f.  den  eigentlich  selbstverständlichen  Grundsatz 
aufgestellt,  dafs  alle  Erklärungen  zu  verwerfen  sind,  die 
der  Schüler  nicht  verstehen  kann;  dieselben  erzeugen  nicht 
Klarheit,  sondern  nur  Verwirrung.  Deshalb  halte  ich  es 
für  verfehlt,  den  Konjunktiv  in  Folgesätzen  oder  nach  dem 
kausalen  cum  erklären  zu  wollen,  und  stelle  denselben  nur 
hin  als  auf  eigentümlich  lat.  Auffassung  beruhend.  Aus 
gleichem  Grunde  sind  Bezeichnungen  wie  abl.  sociativus, 
Ursprungs-  oder  (Tattungskasus  für  den  Genetiv  didaktisch 
ungeeignet;  vergl.  S.  127  ff.  (]^enau  so  liegt  die  Sache  beim 
abl.  comparat.  —  Der  Quartaner  oder  Untertertianer  weifs 
mit  der  Ableitung  aus  dem  separat,  nichts  anznfangen 
und  wird  nur  konfus  dadurch.  Nach  Schmalz,  der  wohl 
die  fafslichste  Erklärung  giebt,  bezeichnet  er  „den  Stand- 
punkt, von  welchem  aus  der  höhere  oder  geringere  Grad 
einer  Eigenschaft  betrachtet  sein  will".  Den  Satz:  Vilius 
argentum  est  auro  soll  der  Quartaner  also  so  verstehen: 
Das  Silber  ist  geringwertiger  vom  Standpunkte  des  Goldes 
aus.  Wenn  das  schon  für  diese  Stufe  eine  ziemlich  un- 
fafsbare  Vorstellung  ist,  so  wird  dieselbe  noch  viel 
schwieriger  durch  die  Zumutung,  diesen  Standpunkt  der 
Betrachtung  einer  Sache  sich  als  eine  Trennung  oder 
Entfernung  von  derselben  zu  denken.  Ich  halte  es  für 
zweckmäfsiger,  den  Quartaner  einfach  lernen  zu  lassen: 
Der  abl.  comparat.  steht  stütt  quam  mit  dem  Nom.  oder 
Subjektsaccus. ,  als  ihn  durch  solche  für  ihn  unmügliche 
Vorste llungen  zu  verwirren.  Wir  müssen  den  didaktischen 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  trennen  lernen,  die 
Vermischung  beider  hat  den  Gymnasien  unermefslich  ge- 
schadet und  zum  grofsen  Teil  den  Sturm  gegen  dieselben 
hervorgerufen. 

Dankbar  bin  ich  dem  Referenten  für  die  Bemerkung: 
„Verfasser  darf  unter  allen  Umständen  beanspruchen,  dafs 
man  über  alle  die  Teile  seines  Unterrichtsgebäudes,  die 
der  Kritik  nicht  gefallen,  nicht  eher  aburteilt,  als  man 
die  Begründung  oder  Rechtfertigung  seines  Verfahrens  in 
seiner  „Prakt.  Anleitung*  nachgelesen  hat." 

Corbach  in  Waldeck.  Walteok. 


Antwort. 

Auf  das  mir  von  Herrn  A.  Waldeck  Vorgehaltene 
bemerke  ich  kurz  folgendes. 

Zu  1.  Wenn  ich  des  Verf.  Absicht  und  Willen  in 
neueren  lat.  Grammatiken  bereits  verwirklicht  sehe,  so  ver- 
stehe ich  darunter  die  Absicht,  dem  Schüler  die  denkende 
Auffas.sung  zu  erleichtern,  das  Gedächtnis  zu  entlasten, 
den  Verstand  in  Anspruch  zunehmen,  die  Muttersprache 
als  Grundlage  u.  s.  w  hinzustellen ,  kurz  alles  das ,  was 
ich  unmittelbar  vor  dem  ihm  anstöfsigen  Satze  als  seinen 
Willen  bezeichnet  hatte.  Sollte  aber  dies  Bestreben  zum 
ersten  Male  in  Waldecks  lat.  Grammatik  zur  That  ge- 
worden sein?  Ich  denke  an  H.  Webers,  Elemente  der 
lat.  Syntax  Gotha  1886,  Putsche-Schottmüllers  lat.  Schul- 
grainmatik,  bearbeitet  von  Heufsner,  Heil  und  Schmitt, 
Schmalz -Wageners  lat.  Schulgrammatik,  Landgrafs  lat. 
Schulgrammatik,  ja  auch  an  die  Grammatiken  von  Harre 
und  von  Lattmann,  die  in  Vorreden  und  Erläuterungen 
zu  ihren  Lehrbüchern  sich  auf  jene  Grundsätze  berufen 
und  sie  auch  mehr  oder  weniger  zur  Ausführung  gebracht 
haben.  Dafs  diese  Durchführung  bei  Waldeck  m  anderer 
Weiic  sich  vollzieht,  habe  ich  weder  geleugnet  noch  will 
ich  es  jetzt  leugnen. 


Zu  2.  Für  eine  Schulgrammatik  erscheint  mir  gerade 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  der  Möglich- 
keiten nötig,  wie  sich  lat.  Participia  im  Deutschen  wieder- 
geben lassen.  Ma^  das  der  Schüler  an  der  Lektüre  bereits 
erlernt  haben,  es  ist  trotzdem  nicht  überflüssig,  ihm  das 
Zerstreute  hier  zu  sammeln  und  in  systematischer  Form 
vorzuzeigen.  Liefse  eine  Schulgrammatik  alles  fort,  was 
der  Schüler  in  der  Lektüre  der  Sexta  und  Quinta  erlernt 
hat,  so  roüfste  noch  manches  und  unendlich  viel  anderes 
fehlen.  Man  vergleiche  die  guten  Übersichten  über  die 
Partizipialkonstruktionen  in  den  oben  genannten  Gramma- 
tiken. Und  um  noch  mit  mehr  Fehlendem  zu  dienen,  ich 
vermisse  in  Waldecks  Grammatik  eine  Wortbildungs- 
lehre. 

Zu  3.  Die  hier  zutage  tretende  Absicht  des  Verf., 
welcher  eine  rationelle  Art  der  Erlernung  verlangt,  ist 
mir  durchaus  sympathisch,  aber  sie  läfst  sich  an  der  Lek- 
türe wie  mit  Hülfe  jeder  anderen  besseren  Grammatik 
verwirklichen;  in  Waldecks  Grammatik,  die  wesentlich 
eine  Lerngrammatik  ist,  haben  die  meisten  Regeln  eine 
solche  Fassung,  dafs  der  Lehrer  dies  rationelle  Element 
hinzuthun  und  ^eben  mufs.  Die  Grammatik  an  sich;  auch 
diese  nicht,  verhindert  ein  mechanisches  Lernen  nicht.  Aber 
m.  E.  ist  die  lat.  Syntax  nicht  zum  wörtlichen  Auswendig- 
lernen da,  sondern  soll  den  Schüler  befähigen,  seine  Schul- 
autoren mit  Verständnis  zu  lesen,  also  nicht  blofs  den 
Cäsar  und  Cicero  Und  es  ist  jedenfalls  kein  Fehler  einer 
Schulgrammatik,  wenn  sie  auch  dem  Schüler  oberer  Klassen 
etwas  bietet;  damit  er  gern  zu  eigener  Belehrung  nach 
ihr  greift  und  nicht  mit  dem  Eintritt  in  die  Obersekunda 
sie  in  die  Ecke  wirft.  Dafs  es  eine  Sprachwissenschaft 
giebt  und  dafs  die  Grammatik  eine  Wissenschaft  ist,  davon 
mag  ein  einseitiger  Schüler  gelegentlich  auch  in  seiner 
Schulgrammatik  eine  Ahnung  erhalten. 

Zu  4.  Zu  potui  bemerke  ich,  dafs  nach  t  kein  f  aus  • 
fallen  kann,  weil  nie  eins  dagewesen  ist.  Verf.  sollte  nur 
nichts  Falsches  lehren  und  keine  falsche  Erklärung  geben. 
Entweder  gar  keine  Erklärung  oder  eine  richtige.  Alles 
Dritte  ist  vom  Übel.  Warum  sagt  er  nicht  einfach:  „das 
Perfekt  heifst  potui  ^  also  gehen  die  von  ihm  abgeleiteten 
Fonnen  nach  dem  Muster  mmini*'  u.  s.  w,?  Und  deshalb 
inufste  Verf.,  wenn  er  auf  jede  Erklärung  grundsätzlich 
verzichtet,  §88  richtig  sagen:  „Der  Abl.  comp,  bei  Kom- 
parativen wird  wie  em  ihnen  folgendes  quam  „als"  mit 
Nom.  oder  Subjektsacc.  übersetzt.**  Aber  dafs  ist  ia  dem 
Quartaner  bereits  wieder  aus  Sexta  her  geläutig!  Soll 
darum  auch  das  Ganze  wegbleiben?  Gewifs  nicht;  warum 
darf  er  nicht  hören:  „Der  Abl.  comp,  steht  nicht  statt 
quam  mit  dem  Nom.,  sondern  rs  kam  vielmehr  neben 
diesem  älteren  Ablativ  z.  B.  in  niaior  te  „gröfser  von  dir 
aus,  im  Vergleich  mit  dir**  später  in  gleichem  Sinne  die 
umschreibende  Verbindung  (qnnm  u.  s.  w.)  in  Gebrauch? 
Ist  eine  solche  rationelle  Erklärung  dem  Schüler  unvei^ 
ständlich? 

Eine  irn^e  Auffassung  des  Standpunktes  des  Verf. 
vermag  ich  also  aus  meiner  Besprechung  nicht  zu  ent- 
nehmen. 


Kolberg. 


H.  Zi«iii«r. 


Verzeichnis  nea  erschienener  Bücher. 
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Chiaves,  E.,  Proverbi  o  luodi  di  dirc  lai'mi  piü 
comuni,  spiegati  e  commcntati.  Torino.  47  S.  8. 
L.  1,50. 

Clerke,  Agn.,  Familiär  studies  in  Homer,  Long- 
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RezensioBeB  uBd  AnzeigeB. 

Albreoht  Dieter  ich,  Äbraxas.     (Schlufs.) 

Auch  in  der  ErkläruDg  mancher  Papyrus- 
st4^11eu  stimme  ich  nicht  ganz  mit  D.  überein^  so 
wenn  er  die  Schlange,  die  im  Pariser  Pap.  v.  594  f. 
als  dqdwav  Isqog  6alfi<oif,  tV  äyaroXal  xal  dvasiq 
vfAPOvai  und  v.  1638  als  6  iiiyaq  o(ftg  ^yovfAei^og  tov- 
t(ap  x&v  d^€&v  bezeichnet  wird,  p.  28  den  Ophiten 
zuweist,  oder  wenn  er  p.  140  behauptet:  ^Es  kann 
gar  kein  Zweifel  sein,  dafs  solche  Schlangen- 
anbetuDg,  deren  chthonischer  Ursprung  sie  längst 
zum  Mittelpunkt  des  Mjsteriendieustes  gemacht 
hatte,  im  griechischen  Kultus  wurzelt.'  Mir 
scheint  vielmehr  diese  Schlange  der  Papyri  der 
ägyptischen  Mythologie  (vgl.  1639  f.  6  TfjV  äqxtiv 
t^g  Alyt^mov  sx(op)  entlehnt  zu  sein  und  solarische 
Bedeutung  zu  haben.  Auch  in  v.  939  ff.  X^^Q^ 
dgaxioyy  dxfJiaTg  Xdcop,  <fv(fixai  nvQO^  ^QX^^^  ^'  '^*  ^• 
verrät  alles  ägyptische  Anschauungsweise.  *Da 
steigst  empor  wie  die  heilige  Schiauge  als  leben- 
diger Geist,  die  Aufgänge  schaffend  und  strahlend 
in  deiner  herrlichen  Gestalt  in  der  Barke  des 
Sonnenaufgangs'  heifst  es  von  der  Sonne  in  Den- 
dera,  Brugsch,  Rel.  p.  103;  und  ein  Magnet  des 
Museo  Borgiano  III,  3,  47  und  eine  Terrakotta 
der  Coli.  Drovetti  No.  15,  Docum.  ined.  p.  s.  alla 
storia  dei  musei  d'Italia  3,  p.  262  zeigen  Horus 
auf  dem  Rücken  einer  Schlange. 

Zum  iyysäfAOQifog  p.  37  vgl.  Brugsch,  Thes. 
inscr.    Aegypt.     4.  Abt.    Mythol.    Inschr.    altäg. 


Denkmäler.  Leipzig  1884,  p.  707  ff.  'Die  Paut- 
üötter  oder  Enneaden,'  besonders  p.  117  'Ra- 
Ätum  .  .  .  steht  als  Hegemon  an  der  Spitze  der 
Neun.  Rä  heifst  der  zur  Neunheit  gehörige  He- 
gemon, welcher  da  ist  als  Anfang  {dQx^i  ursilch- 
liches  Prinzip)  der  Neuner'  und  p.  720  'der  Leib 
hä  des  Gottes  umfafst  die  Welt   und   besteht  aus 

• 

Gliedern  ät,  die  sich  zunächst  als  9  Gottheiten 
oder  Emanationen  des  Herrn  der  Neunheit  dar- 
stellen'. Zu  Pap.  Par.  v.  2536  Td^vaga  x^cr/ia 
(fanvop,  wo  D.  p.  37  an  die  Peuermeere  der 
ägyptischen  Unterwelt  denkt,  möchte  ich  anfuhreu, 
dafs  bei  Naville,  La  litauie  du  Soleil  p.  46  str.  27 
Ra  angerufen  wird  als  'La  lumiere  qui  est  daus 
la  region  inferieure,  l'image  du  corps  d'Ament'. 
Auch  kann  vielleicht  die  ägyptische  Ament  inso- 
fern als  ein  x^^H'^  ifae^vov  bezeichnet  werden, 
als  sie  ja  während  der  nächtlichen  Fahrt  des 
Sonnengottes  erleuchtet  wird,  vgl.  Brugsch,  Thes. 
inscr.  Aeg.  4,  p.  675  'Ruhst  du  über  jenem  Berge 
von  Akr  (der  Gegend  des  Westens),  so  werden 
die  Toten  von  deinem  Lichte  übergössen';  p.  677 
,Du  weckst  auf  Osiris  mit  deinem  Licht-Ergufs 
und  du  strahlst  über  den  Häuptern  der  Ein- 
gesargten' (Inschrift  von  Hibis). 

Zum  Xsvxiiv  vöcoq  der  p.  97  angeführten  Pa- 
pyrusstelle vgl.  Brugsch,  Rel.  p.  220,  nach  welchem 
'der  Himmel  als  ein  gewaltiger  Okeauos  oder 
Himmelsstrom  angesehen  wird,  auf  welchem  Tum 
seine  tägliche  Wasserfahrt  zurücklegt'  und  E. 
Lefebure,    Traduction   comparee   des    hymnes    au 
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Soleil  composant  le  15e  chap.  du  rituel  funeraire 
egyptien.  Paris  1868.  4«.  p.  14:  'II  [le  Dieu 
Soleil,  Ra]  s'engendre  lui-meme  (ligne  4)  au  sein 
de  sa  mere  Nu  (ligue  16),  le  Ciel,  que  les  Egyp- 
tiens  regardaient  comme  uii  abime  d'eaux,  le  Nuu. 
Le  chap.  XVII,  ligne  4,  fait  du  Nun  le  Soleil 
lui-meme,  creant  ses  membres  pour  etre  les  Dieux 
qui  le  suivent*;  zu  divdqsov  viptnhfjXov  ebenda 
vgl.  Brugsch  p.  173,  der  angiebt,  dals  die  Syko- 
more,  der  Baum  der  Himmelsgöttin  Nut,  Toteu- 
buch  109,  3  geschildert  wird  als  *ein  Baum  von 
smaragdgrüner  Farbe,  aus  dessen  Mitte  der  Licht- 
gott Ra  zum  Vorschein  kommt,  wandernd  über 
der  Wolkenregion',  vgl.  auch  p.  175,   177. 

Über  den  xvafAcov  ebenda  (s.  p.  100)  möchte 
ich  mit  aller  Reserve  eine  Vermutung  äufsern. 
Nach  Lefebure,  Traduotion  comparee  des  hymnes 
au  Soleil  composant  le  15  chap.  du  rit.  fuu.  eg. 
p.  58  hat  Chabas  aufmerksam  gemacht  auf  die 
Ähnlichkeit  des  ägyptischens  Elysiums  Aaur  (Aarru) 
mit  dem  koptischen  Worte  arö  Bohne.  Vielleicht 
haben  wir  unter  dem  xua^Atop  das  Gefilde  von  Aarru 
zu  verstehen.  Nach  Le  Page  Renouf,  Vorlesungen 
über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Religion 
p.  170  tritt  die  Sonne  am  östlichen  Himmel  aus 
den  Thoren  dieser  segensreichen  Stätte  hervor. 

Für  die  dynotatair  (fvXdxKf(fai  tdSiv  xeütsäqonv 
(ftvXi(fx(üt^  des  Pap.  Par.  v.  668  f.,  p.  105  kann 
man  an  die  vier  Säulen  des  Himmels  erinnern, 
welche  nach  ägyptischer  Anschauung  'nicht  selten 
als  Frauengestalten  angesehen  werden,  die  mit 
erhobenen  Armen  das  Himmelsgewölbe  tragen', 
s.  Brugsch,  Rel.  p.  203. 

Ganz  iiTig  ist  es,  wenn  D.  p.  105  f.  den 
xaTeQxofj^pov  d'sop  vntQueydO-fj  (fcoiipfjy  sxopxa  ti^v 
oiptp  V€(AX€Qov  %qv(Sox6iJiMV  6v  ;firw*'*  XsvxM  xal 
XqvfSM  ax€(favo}  xal  äpa^i>Qiat,  xatixovxa  rrj  d&^$a 
Xftpi  fioaxov  M^op  xßL'ö'6or,  ög  iaxip  äqxxog  tj 
x$vov(Sa  xal  ävxKSxqiifovaa  xbv  ovqavov  x.  x.  k.  des 
Pap.  Par.  v.  696  flF.  wegen  des  miioq  (a6(Txov  und 
der  äpa^vqideg  für  Mithras  erklärt.  Die  ganze 
in  Rede  stehende  Partie  des  Papyrus  zeigt  ägyp- 
tische Anschauungen.  Der  grofse  Bär  hiefs  bei 
den  Ägyptern  mas^eti,  mästet,  mästen,  pjops 
en  Set,  Stier,  Stier -Vorderbein,  Vorderblatt, 
Vorderschenkel  des  Set.  Ausführlich  handelt  über 
ihn  Brugsch,  Thes.  inscr.  Aeg.  Abt.  1.  Astronom, 
und  astrolog.  Inschriften  der  altäg.  Denkmäler 
p.  121  —  131  'Die  Sternbilder  am  nördl.  Himmel' 
und  m  Religion  und  Myth.  der  a.  Ag.  p.  711  f., 
vgl.  p.  203,  490,  649.^  Dieses  Sternbild  war  dem 
Set  zuerteilt.  Seine  verderblichen  Einflüsse  halten 
in   Schranken  Isis    in  Nilpferdgestalt  und   Anhur, 


in  welch  letzterem  wip  wohl  den  im  Papyrus  be- 
schriebenen Gott  zu  erkennen  haben.  ('Der  Fufs 
an  dem  Vorderschenkel  ist  durch  eine  Kette  ge- 
fesselt, welche  ein  aufrechtstehendes  Nilpferd 
(Hesmut  oder  Rerit  s.  S.  649)  in  seiner  Klaue 
hält,  während  eine  Horusgestalt  (Anhur  s.  S.  490) 
mit  der  S[)itze  einer  Lanze  den  an  den  Schenkel 
angesetzten  Stierkopf  berührt.  Bereits  die  In- 
schriften aus  dem  Neuen  Reiche  bezeichnen  das 
Nilpferd  (oft  mit  zwei  Schwertern  in  der  einen 
Klaue)  als  die  Göttin  Isis  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Wächterin  über  den  grofsen  Bären,  während  ein 
Chnum-Horas,  genauer  Horus  von  Smen-Hur,  der 
Lokalgott  des  19.  oberägyptischen  Nomos  als 
'Wächter  des  Vorderschenkels  des  Gräulichen 
(Typhou)'  angeführt  wird\  Brugsch,  Rel.  p.  711/12.) 

Durch  Plutarch  de  Is.  et  Os.  c.  21.  22  hat 
sich  D.  p.  123  zu  der  Behauptung  verleiten  lassen, 
dafs  den  Ägyptern  "^SiqUüv  gleich  Horos  sei.  Nach 
ägyptischer  Anschauung  ist  aber  das  Sternbild 
des  Orion  'sähu  bi  nuter  seps  en  usiri  der  Orion, 
die  prächtige  Gottesseele  des  Osiris',  s.  Brugsch, 
Thes.  Inscr.  Aeg.  1,  p.  9,  p.  80  ff.,  Rel.  u.  Myth. 
d.  a.  Äg.  p.  203,  301. 

Noch  möchte  ich  bemerken,  dafs  der  Verf. 
eine  Gattung  von  Denkmälern  hätte  mehr  herbei- 
ziehen können:  die  gnostischen  Gemmen,  die 
gleichzeitig  mit  den  Zauberpapyri  entstanden,  eine 
treffliche  Illustration  zu  den  Texten  geben;  nicht 
einmal  das  Hauptwerk  über  diese  Denkmäler, 
King,  The  Gnostics  and  their  remains  finde  ich  von 
ihm  citiert.  So  hätte  er  beispielsweise  für  den 
Beinamen  des  Helios  avqixxäq  vergleichen  können 
einen  grünen  Jaspis,  den  Fröhner,  Melanges  d'epi- 
graphie  et  d'archeologie  I — X.  Paris  1873,  No.  II, 
p.  6— 7  so  beschreibt:  'Cette  intaille,  de  sfcyle 
egypto-grec,  represente  d'un  cöte  une  barque 
tressee  de  tiges  de  papyrus,  au  milieu  de  laquelle 
est  place  un  calice  de  lotus,  servant  de  siege  au 
jeune  Horus.  L'enfant,  entierement  nu  et  tourne 
vers  la  g.,  joue  de  la  flute.  Une  boucle  de 
cheveux  retombe  sur  son  oreille  g.;  sa  tete  est 
surmontee  du  disque  solaire.  Deux  eperviers, 
coiffes  du  pschent,  sont  perches  sur  les  deux 
extremites  legerement  recourbees  de  la  nacelle; 
regardant  le  dien  auquel  ils  sont  consacres,  ils 
prefcent  une  oreille  attentive  au  concerfc'  (Rs. 
Jog  x^Q^^y  ^*^  Novxt,  nqog  ^eqandfjicova).  Diese 
Gemme,  bietet  zugleich  ein  Beispiel  für  die  p.  22 
erwähnten  Sperber  auf  der  Sonnenbarke.  Zu  den 
auf  dieser  und  der  folgenden  Seite  besprochenen 
Darstellungen  kommen  Gemmen  mit  Horus  auf 
dem  Lotus:  je  ein  Sperber  auf  den  Seitensprossen 
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des  Lötas,  Mus.  Borgiano  III,  3,  34,  Doc.  iued. 
p.  s.  alla  st.  dei  mus.  d'It.  3,  p.  440,  wo  zugleich 
im  Felde  r.  und  1.  vom  Haupte  des  Gottes  ein 
Scarabäus  (vgl.  Pap.  Par.  v.  941  xdvd^aqf,  xixXop 
ayiüv  (Snoqiiiov  nvquc  avToy&:yfO^Xf,  Dieterich  p.  51 
uud  Naville,  La  litanie  du  Soleil  p.  20  Str.  2 
'Le  scarabee  qui  replie  ses  ailes,  celui  qui  se  couclie 
dans  rempyree;  il  naifc  comme  son  propre  fils'), 
Rs.  lAHw  I  lAw;  je  ein  Sperber  auf  dem  Raud 
des  Lotus,  *derriere  la  pierre  I^S}  \  AMK,  Andre, 
Musee  de  Reunes^  p.  39,  No.  70;  hinter  Horus 
Sperber  mit  Pschent,  vor  ihm  anbetender  Kyno- 
kephalos  mit  Diskus,  Rs.  lasoiß  \  atfqsvf-  \  fiovvo^ 
(fiX  I  aQ$xQi(f$a  I  st^faKfiQxt  \  qaXtd-ovv  \  Ofisvfq  \ 
(fax(o,  Rand  EAL  ColL  Moutigny  p.  41,  No.  560; 
vor  ihm  anbetender  Affe,  im  Felde  UJ^  King, 
Ant.  geras  and  rings  PL  VII,  3,  p.  45  ==  The 
Gnostics^  p.  155,  Fig.  5,  p.  433;  derselbe  Typus 
um  einen  Stern  (Sonne)  vermehrt,  Gori,  Thes. 
gemm.  astrif.  I  Tb.  28;  Mus.  Borgiano  TU,  3,  36, 
p.  440;  vor  ihm  Affe  mit  Diskus,  im  Feld  Stern 
und  Halbmond,  EfC  ZEYC  LEFATllC,  Capello, 
Prodr.  icon.  No.  22  =  Moutfaucon,  L'ant.  expl. 
II,  2,  PI.  153,  2  und  II,  2,  PI.  115,  3,  Matter 
in,  4,  p.  57-58,  Kopp  PaL  crit.  IV,  p.  266 
§  769  ff.;  'a  cartouche,  formed  by  a  coiled  ser- 
pent,  which  is  divided  into  four  compartments ; 
in  an  upper  compartment  is  a  cynocephalous  ape 
in  the  act  of  adoration,  and  in  the  one  opposite 
is  Harpocrates  seated  on  a  lotus-flower;  in  the 
two  lower  compartments  are  respectively  a  hawk 
and  a  scarabaeus.  On  the  flat  part  of  the  reverse 
is  the  legend  LEMEE  IyiAM0,  and  round  the 
bevelled  edge,  ASHNAPIN;  Gatty,  Cat.  Mayer 
p.  54,  No.  328.  Noch  besser  lassen  sich  ver- 
gleichen die  Gemmen,  welche  die  Lotusblume  mit 
Horus  auf  einem  Nilboot  zeigen  (vgl.  Brugsch,  Rel. 
p,  552:  'Hor-Samtu  [das  verjüngte  Licht]  steigt 
leuchtend  empor  aus  der  Lotosknospe  inmitten 
der  Ad- Barke,  der  grofse  Gott,  welcher  von  An- 
fang war'):  Dem  Horus  gegenüber  ein  Kynoke- 
phalos  mit  Diskus,  die  Bootseuden  mit  Stier-  und 
Widderkopf  geziert,  Raspe  p.  32,  No.  347;  ganz 
ebenso  (H.  mit  Sonnendiskus)  Caylus  I,  9,  2, 
p.  33 — 34;  von  dem  Affen  angebetet,  das  Boot 
ohne  den  Schmuck  der  Tierköpfe,  Moutfaucon 
II,  2,  PI.  158,  8  aus  Capello,  Baudissin,  Stud.  z. 
semit.  Religionsgesch.  I,  p.  206,  wohl  auch  Dolce, 
Coli.  Denh.  A^  34,  p.  5;  ebenso,  im  Felde  ein 
Stern,  Raspe  No.  348;  H.  mit  'globo,  avanti  un 
serpentello',  auf  dem  r.  Bootsende  ein  Sperber, 
dem  H.  gegenüber  ein  anbetender  Affe  mit  Diskus, 
Mus.  Borg.  III,  3,  39,  p.  441;- ähnlich,  Rs.  sechs- 


zeilige  Inschrift,  Spon,  Rech.  cur.  de  Taut.  p.  124 
No.  20  =  Kopp  IV,  p.  28—31,  §  605;  ähnlich 
Rs.  AMOPH  I  lElPlAlEEl  \  PEIABEIPEB!  \ 
OYBIOY  onA,  Adolf  Bube,  Das  Herzogl.  Kunst- 
kabinett in  Gotha  p.  32,  No.  162;  ähnlich  H.  mit 
Strahlen"*  und  Sonnendiskus,  im  Felde  Stern  und 
Halbmond,  auf  den  Enden  des  Bootes  anbetender 
Affe  und  Sperber  mit  Pschent,  Chifletius,  Abraxas 
XIV,  59  =  Gorläus,  Dactyliotheca  II,  402,  Cuperus, 
Harpocrates  p.  12,  Raspe  p.  32,  No.  351,  PI.  VIII, 
Kopp  IV,  p.  82  f.  §  649,  Baudissin  I,  p.  207; 
vor  H.  ithyphallischer  anbetender  Kerkopithekos, 
auf  den  Enden  des  Bootes  je  ein  Sperber,  Tölken, 
Erklär.  Verzeichn.  d.  ant.  vertieft  geschnitt.  St. 
der  Königl.  Preufs.  Gemmensammlg.  I,  2,  95, 
p.  24;  ebenso,  H.  mit  Sonnendiskus  und  Geifsel, 
angebetet  von  Kynokephalos  mit  Diskus,  vorn  und 
hinten  Sperber  mit  Pschent,  Story -Maskelyne, 
The  Marlborough  gems,  p.  49  ff.,  No.  281;  H. 
kahlhäuptig  mit  Jugendlocke,  die  Enden  des  Bootes 
in  Vogelköpfe  auslaufend,  auf  1.  Ende  anbetender 
Affe  vor  H.,  hinter  ihm  'Anubi  cinocefalo\  der 
vielleicht  das  Boot  steuert;  Stern,  Halbmond, 
Aufschrift  [A(a;  Rs.  ABPACkS,  Museo  Borgiano 
III,  3,  40,  p.  441;  auf  dem  1.  Bootseude  sitzend 
und  vielleicht  steuernd  'Anubi  cinocefalo',  auf  dem 
r.  Sperber,  zwischen  diesem  und  H.  ein  nackter 
Mann,  Aufschrift  ABlMfoDXcoCCiaC^  Rs.  wohl 
Abraxas,  Aufschrift  &EPENOOEJSEMAPEBA, 
am  Rand  ABEPAMEJSEOaiOr  AEPE&ES 
ANNASE,  Mus.  Borgiano  III,  3,  41;  H.  mit 
Sonnendiskus,  Strahlen  und  Geifsel;  auf  den  Enden 
des  Bootes  je  ein  Sperber  mit  Kopfputz;  im  Felde 
Skorpion,  Büste  der  Selene,  Skarabäus  [oder 
Schildkröte?],  Büste  des  Helios,  kleine  einem 
sitzenden  Hunde  ähnliche  Figur;  ein  knieender 
Affe  mit  Sonnenscheibe  und  der  ibisköpfige  Thot 
beten  H.  an,  Rs.  doxat  [=  dozs]  x^Q^^  ^^^^ 
(fOQOvo[i]  TTQog  ndvTccg  dv&qdnovg,  Raspe  No.  353 
=  Kopp  IV,  p.  243—45,  §  779,  Baudissin  I,  p.  207. 
Ebenso  konnten  p.  52  für  die  Darstellung  der 
Sonne  als  löwenköpfige  Gottheit  (vgl.  über  die 
Sonne  als  Löwe  auch  Naville,  La  litanie  du  Soleil 
chap.  1,  str.  56,  p.  61  'le  grand  Hon  qui  cree  les 
dieux,  qui  epruuve  les  paroles,  le  chef  des  puis- 
sances  habitant  la  sainte  sphere;  Timage  du  grand 
Hon'  und  p.  64  zu  str.  61;  P.  Pierret,  Essai  sur 
la  mythologie  egyptienne.  Paris  1879,  p.  37  ff.; 
Pierret,  Le  Hvre  des  morts  eh.  LXIV,  22  und 
p.  619  s.  V.  Hon;  Brugsch,  Rel.  p.  376,  387—88, 
554,  561—563,  665  [vgl.  332,  376],  667,  668) 
herbeigezogen  werden  eine  Gemme,  auf  der  er- 
scheint Horus,  löwenköpfig,  mit  der  Sonnenscheibe 
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zwischen  Hörnern,  anf  dem  Lotus,  anf  der  L.  das 
Haupt  der  Selene,  auf  beiden  Seiten  je  3  Vögel, 
oben  die  Aufschrift  AElOYn,  unter  OTIHA 
('mein  Zeichen  ist  Gott'),  alles  umschlossen  von 
der  sich  in  den  Schwanz  beifseuden  Schlange, 
Spon,  Rech.  p.  124,  No.  25,  Mise.  erud.  ant. 
p.  l6  =  Montfaucon  II,  2,  125,  12,  Rewsch  p.  219, 
Kopp  4  p.  163—165,  §  716,  Baudissin  I,  p.  232, 
Anm.  1 ;  ferner  eine  'Piccola  patera  in  marmo 
nero  riccamente  lavorata;  nelP  iuterno  vi  h  scol- 
pito  in  rilieva  sopra  una  pianta  di  loto  un  Dio 
a  testa  di  leone  in  mezzo  a  due  leoni\  Cenni 
storici,  relaz.  e  catal.  del  museo  civico  di  Bologna 
p.  30,  No.  960,  und  besonders  auch  der  rote  Agath 
des  Cat.  Abbot  No.  971  =  Fröhner,  Melanges 
d'epigraphie  et  d'arch.  No.  T,  p.  1 — 6,  auf  dem  dar- 
gestellt ist  die  Sonnengottheit  in  folgender  Gestalt: 
'vetue  de  la  schenti  et  tournee  vers  la  g.,  eile  porte  de 
la  m.  dr.  un  sceptre  surmonte  d'un  tete  de  serpent 
brandissant  la  langue,  dans  Tautre  abaissee,  la  croix 
ans^e.  Mais  au  lieu  d'une  tete  humaine,  eile  a 
une  enorme  tete  de  lion  (IsoytonQoatonog)  ä  gueule 
beante,  coiffee  de  la  calautica  et  du  disque  solaire 
avec  Turaeus'  und  angerufen  wird:  ^2vt'  6  ta- 
XVfQyog,  i  inrjxoog  dsoQ,  6  fisyaXodo^og  X&ovtC- 
fiOQ(foc.  ''Ot^OfAcc  (TOI  ...  (aaov(TtQfjti(ag  0Qri  xo  cf(Sg, 
TtvQ,  ffXo^i  (A^(aafit(a<ftaQfn  atfii  eifstfvov  und  xXv- 
d-i[AOi  V  iy  AsoDVTonoh  rifv  xaro^xiav  xexXrjQMfi^pog, 
i  ip  TW  dylo)  Cif^XM  ividqv^ivogy  o  äcxqdmißv  xal 
fiQOVTCopj  xa[l]  yp6(fOv  xal  äviiitav  xiqtog,  6  ri^v 
ivovqdviov  tijg  itaviov  (fvastag  xexXfjQfOfiipog  ävdvxfiv. 
Auch  auf  einem  roten  Jaspis  des  Principe  di  San 
Giorgio  mit  der  Aufschrift  CABAui  0PHN  lAco 
dürfen  wir  wohl  in  der  löwenköpfigen  Gestalt  mit 
Schlange  in  der  R.  und  Henkelgefäls  in  der  L, 
den  Sonnengott  erkennen,  Minervini,  Bull.  arch. 
napol.  n.  s.  5  p.  90.  Bei  der  stehenden  löwen- 
köpfigen Figur  des  bei  King,  The  Gnostics^  PI. 
L,  2  abgebildeten  Steines  deutet  schon  der  Strahlen- 
kranz auf  die  solarische  Natur  seines  Tr<'igers. 

Derartige  kleine  Ausstelhingen  können  aber 
dem  hohen  Wert  der  Arbeit  keinen  Eintrag  thun. 
HoflFentlich  ist  der  Herr  Verf.  auf  diesem  von  ihm 
so  erfolgreich  bearbeiteten  Felde  auch  femer 
thätig.  W.  Drexler. 

Demo8thenet'  ausgewählte  Staatsreden.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  F.  Rosiger. 
I.  Bändeben:  Die  belleniscben  Reden.  Über  die 
Symmorien.  Fttr  die  Freiheit  der  Rhodier.  Für 
die  Megalopoliten  (XIY— XVi).  Paderborn,  F. 
Schöningh.     1892.     VIII,  103  S.     8.     1  A 

Der  Verf.  spricht  die  Überzeugung  aus,  dafs 
die   sog.  hellenischen  Reden   des  Demosthenes  es 


sowohl  ihrer  Form  als  ihres  Inhaltes  Tvegen  ver- 
dienen, mehr  als  bisher  in  der  Schule  gelesen  zu 
werden.  Ich  stimme  dem  Verf.  bei  und  glaube, 
dafs  dies  jetüt,  wo  seine  für  die  Klassen-  und 
Privatlektüre  recht  brauchbare  Ausgabe  vorliegt, 
auch  in  höherem  Mafse  geschehen  wird  als  früher, 
wo  es  fin  einer  den  Schulzwecken  entsprechenden 
Ausgabe  dieser  Reden  fehlte. 

Den  Text  hat  der  Verf.  auf  Grund  der  hds. 
Überlieferung,  besonders  im  Anschlufs  an  S,  in 
konservativer  Weise  festgestellt,  was  man  nur 
billigen  kann,  zumal  da  ja  auch  Fr.  Blafs  in  seiner 
neuesten  Bearbeitung  der  Kranzrede  des  Demo- 
sthenes wieder  mehr  zur  Überlieferung  zurück- 
kehrte. XIV,  1  fehlt  noietp  nach  ovg  iyx(afiid^ov<r^ 
infolge  eines  Versehens  des  Setzers,  wie  der  Kom- 
mentar zeigt,  und  eine  ähnliche  Bewandtnis  mag 
es  auch  mit  intxfiQOvt^ifg  haben,  das  man  ebenda 
st.  iyx^^QOvpisg  liest.  XIV,  9  schreibt  der  Heraus- 
geber ^(^öiov  äv  (fvfjtß^pai  st.  at^fißdpta;  S  hat 
avfißr^vai  qddtop  cp;  mir  scheint  ovfAßdvra  richtig; 
XIV,  12  liest  man  äXX*  ovtkü  iiei^iav  srfd-'  6  tpoßog 
ovTog  xtX,;  aber  die  Hss.  haben  äXX'  ov7T(o  (i€^<ap 
ovTog  ia^y  6  (fißog  xrX.^  und  dies  zu  ändern  liegt 
kein  Grund  vor;  pr.  2  S  läfst  ovTog  aus.  XIV,  13 
steht  i(p^  savioy  st.  itf'  avTO),  17  atsL  XIV,  24 
streicht  der  Herausg.  ijdt^^  das  sich  aber,  zu  c/«- 
V€Qov  gezogen,  wohl  halten  läfst;  dagegen  wird 
er  mit  der  Tilgung  der  Worte  ovtcd  noXv  tov 
noqitsm  vvp  änoaxritso^sv  wohl  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  XV,  11  steht  änodixo^^o  st.  dno- 
dix^TCti^  16  xoXg  noXXolg  ahia  st.  alila  roXg  noXXoIg 
und  liixqdv  avxoXg  dif^Xstav  st.  ihixqdp  onftXeuxp 
avTotg.  XV,  2.3  streicht  der  Herausg.  xal  nqodoToc 
aihwv,  wohl  ohne  Not;  ovdafiayg^  das  ebenda  steht, 
scheint  ein  Versehen  des  Setzers  zu  sein  st. 
oidafiuig  äXXiag,  vgl.  den  Kommentar.  XV,  29 
ist  der  Artikel  tiJv  zwischen  xo^v^v  und  fietovakev 
ausgefallen.  XV,  32  liest  der  Herausg.  al  nagd 
TMP  madi>doTOvvr(ap  aixoXg  dtfiXstaiy  die  Hss. 
haben  avtovg;  fnaO-odoieXp  xtpa  ist  nicht  selten. 
Ebenda  35  findet  sich  d-emQOvpxe::  fiopop  st.  x}f<a- 
Qovrveg,  XVI,  4  schreibt  der  Herausg.  gut 
äad^spsXg  ^dp^  yspiad^ai ;  aber  ebenda  8  ist  es  un- 
nötig, vntq  TovTov  fiopop  st.  (jlopov  zu  schreiben. 
XVI,  11  liest  der  Herausg.  cVtt*  toivvv  <xa»> 
Tcwortdc  Tig  Xoyog  xtX.  XVI,  14  ist  nqdtxtiv  del 
st.  del  TTQdtTftp,  15  td  nQdyfiata  did  tovg  del 
nXeopsxxtXp  ßovXoiiivoxK  st.  xd  nQayfjiat^  del  did 
xovg  nX.  ßoidofxdpovg  und  30  ^dij  mdq^sk  statt 
irndq^et  i^di]  gestellt.  XVI,  19  steht  i^'  ijfAdg  st. 
i(f'  vfiag^  wohl  Druckfehler?  XVI,  23  schreibt 
der  Herausg.  xal  <^io)py  xoig  0.  fiKfeXp  ifaaxovxmp 
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xal  <^%&py  toig  A,,  dem  Sinn  entsprechend.  Was 
Elision  und  Krasis  betrifft,  so  stellte  der  Verf. 
den  praktischen  Gesichtspunkt  über  den  rhythmisch- 
rhetorischen,  was  kaum  jemand  in  einer  Schul- 
ansgabe mifsbilligen  wird. 

Der  Kommentar  ist  vom  Text  getrennt;  er 
enthält  die  Einleitungen  zu  den  drei  Beden,  die 
Dispositionen  und  die  Einzelerklärung.  Die  letztere 
erstreckt  sich  gleichmäfsig  auf  Form  und  Inhalt, 
jedoch  so,  dafs  der  Inhalt  überwiegt;  es  ist  dem 
Verf.  vornehmlich  darum  zu  thun,  dafs  der  Schüler 
die  Gedanken  und  Absichten  des  Redners  mög- 
lichst klar  und  scharf  erfasse.  Der  Kommentar 
erfüllt  seinen  Zweck  vollständig;  nur  will  es  mir 
scheinen,  als  ob  er  da  und  dort  in  grammatischer 
Hinsicht  hätte  etwas  mehr  bieten  dürfen.  XIV,  3 
liest  man:  (Aopotg  tm'  aXXanv^  wir:  ^allein  ohne  die 
andern,*  oder  *allein  von  allen,'  der  Grieche:  'allein 
unter  den  andern,*  als  wäre  fiovog  eine  Art  Kom- 
parativ. Richtiger  fafst  man  den  Genetiv  als 
separativus.  Auch  was  ebenda  über  d^  gesagt 
wird,  bedarf  der  Berichtigung;  dij  'also'  ist  fol- 
gernd; beim  Pronomen  dagegen  und  beim  Impe- 
rativ hat  es  hervorhebende  Kraft,  bei  jenem 
'eben,  gerade*,  bei  diesem  'doch*.  Ebenda  §  9 
wird  ovdfvbg  t(av  aXX(av  mit  (ji^opoc  tiHv  aXX(ov 
zusammengestellt;  dieses  ist  aber  =  ord^^  aXXo. 
Den  Zusammenhang  von  §  10  f.  fasse  ich  folgender- 
mafsen:  man  mufs  gerüstet  sein;  nun  ist  es  aber 
hinsichtlich  der  Art  der  Rüstung  ganz  gleich, 
gegen  wen  mau  rüstet;  daher  braucht  man  nicht 
zu  erklären,  man  rüste  gegen  den  Grofskönig,  da 
dies,  wie  im  Vorausgehenden  und  Folgenden  aus- 
geführt wird,  gefährlich  ist,  sondern  man  kann 
gegen  die  erklärten  Feinde  rüsten;  kommt  dann 
jener,  so  ist  man  auch  gegen  ihn  gerüstet  u.  s.  w. 
Ebenda  §  32  wird  sich  filov  wegen  id-tav  kaum 
als  'Lebensordnuug*  fassen  lassen;  ebenso  möchte 
ich  §  40  zu  (Svvoids  nicht  xoXg  TtQOyovotg  ergänzen, 
eher  rolg  uXXotg  äpd^Qoino*g,  XV,  9  heifst  es 
fiij  Xvopxa  schliefst  sieb  an  einen  Infinitiv  au,  der 
im  Psephisma  gestanden  haben  wii-d,  ßofj^rjaat 
rw  l4.  etwa.  Dieser  Begriff  ist  hier  in  ßotidifiovx' 
""A  enthalten  und  bei  7i^o^yqa\pavT€g  t(f)  ipfjiflafiati 
zu  ergänzen.  Den  Schlufs  der  Rede  für  die  Frei- 
heit der  Rhodier  hält  der  Verf.  für  unecht;  doch 
genügt  es  wohl  in  §  30  die  Worte  sott  dt  lavza 
.  .  .  iXev&sqiag  thai  zu  streichen.  XVI  13  wird 
tl  aifodQa  mit  'wenn  auch  wirklich*  übersetzt; 
gehört  aber  aq>6dQa  nicht  zu  ivaptiovl  An  meh- 
reren Stellen  stimmen  Erklärung  und  Text  nicht 
miteinander  überein,  so  XIV,  1:  av  verb.  mit 
naqaaxevaaaa&ai  u.  s.  w.,   33:    ovo'  (ay)  äXtji^ig 


Prädikat  zu  ovdiy  äyoc^ov,  XV,  2:  vniq^nsqiy 
5:  d-av(AdC<a  el.  XIV,  39:  noXXov  y€  dal  vgl.  mit 
XVI,  16;  hier  ist  die  Bedeutung  angegeben,  dort 
nicht.  XV,  16  ist  sv  (pqovifiat  st.  ^Qoylj(fcct  zu 
schreiben.  XVI,  15:  rd  n^dyiAara  s.  XV  33  st. 
XIV,  33. 

Baden-Baden.  J.  Sitsler. 


Rudolf  von  Scala,  Die  Studien  des  Polybios. 
I.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer.  1890.  8o.  XVI 
und  344  S.     b  A 

Die  Studien  des  Polybios  von  v.  Scala  sind 
von  der  Kritik  im  allgemeinen  recht  günstig  auf- 
genommen worden,  und  auch  diese  Anzeige,  die 
durch  eine  schwere  Krankheit  des  Berichterstatters 
leider  sehr  verspätet  erscheint,  erkennt  das  viele 
Gute,  das  uns  der  Verf.  in  seinem  Buche  bietet, 
gern  und  freudig  an.  Schon  den  in  zahlreichen 
Einzeluntersuchungen  zerstreut  aufgehäuften  Stoff 
zu  verarbeiten  und  ein  klares  Bild  von  der  be- 
deutenden Persönlichkeit  des  Polybios  zu  ent- 
werfen, wäre  eine  lohnende  Aufgabe  gewesen,  da 
die  bekannten  Bücher  von  Markhauser,  La-Roche 
und  Pichler  heute  niemand  mehr  befriedigen 
können,  allein  der  Verf.  hat  nicht  nur  diese  gelöst, 
sondern  auch  selbst  von  sich  viel  Eigenes  und 
Neues  gebracht.  Staunen  müssen  wir  zugleich 
über  die  Belesenheit  und  den  Fleifs,  den  der  Verf. 
auf  sein  Buch  verwendet  hat,  und  müssen  auch 
auerkennen,  dafs  er  sich  auf  Gebieten,  die  seinen 
eigentlichen  Studien,  wie  er  selbst  erklärt,  ferner 
liegen,  mit  grofsem  Geschick  heimisch  gemacht 
hat.  Leider  hat  von  Scala  zum  Schaden  seines 
Buches  das  Gebot  des  Mafshaltens  vergessen  und 
somit  Auseinandersetzungen  und  Bemerkungen 
hineingemischt,  die  ja  an  und  für  sich  gut  sind, 
aber  in  die  eigentliche  Untersuchung  nicht  hinein- 
gehören und  darum  störend  wirken.  Einen  Fehler 
sehe  ich  ferner  auch  darin,  dafs  er  seiner  Phantasie 
häufig  allzusehr  die  Zügel  schiefsen  läfst  und  da- 
durch an  vielen  Stellen  seines  Buches,  über  das 
wir  uns  alle  freuen,  der  Kritik  Gelegenheit  zum 
Angriff  giebt. 

Irar  Vorworte  (S.  V— IX)  deutet  der  Verf.  mit 
wenigen  Worten  das  an,  was  wir  in  der  Aus- 
führung zu  erwarten  haben.  Seine  Untersuchung 
^soU  vor  allem  die  Erkenntnis  des  bedeutsamsten 
(bedeutendsten?)  griechischen  Geschichtschreibers 
der  nuchklassischen  Zeit  fordern  und  damit  zu- 
gleich das  geistige  Leben  des  2.  Jahrhunderts  in 
hellere  Beleuchtung  rücken'  (S.  VII).  Der  erste 
bisher  erschienene  Teil  'weist  die  Einflüsse  der 
engeren  Heimat  bei  Polybios  nach  und  behandelt 


715 


29.  Juni.     WOCHENSCHRIFT   FÜR   KLASSISCHE   PHILOLOGIE.      1S92.     No.  26. 


716 


das  Verhältnis  dieses  so  gewordenen  Eigenwesens 
zu  Dichtung  und  Philosophie';  im  zweiten  Bande 
werden  die  rednerischen,  geschichtlichen  und  erd- 
kundlichen Studien  untersucht  werden  (S.  VIT).  — 
Auf  ein  Inhaltsverzeichnis  (S.  XI-  XVI)  folgt  eine 
Einleitung  (S.  1  —  11),  welche  in  hochtrabenden, 
bisweilen  sogar  dunkeln  und  unverständlichen 
Worten  abgefafst  ist.  Der  Verf.  geht  sehr  passend 
von  den  drei  Forderungen  aus,  die  Polybios  selbst 
an  einen  Historiker  stellt.  Da  nun  aber  die 
weiten  Reisen  des  Polybios  wiederholt  dargestellt 
sind,  sein  Wirken  als  Staatsmann  und  Feldherr 
eingehender  Betrachtung  unterzogen  worden  ist, 
so  bleibt  zu  erforschen  übrig,  *durch  welche 
äyoayii  ®^  g^g3.ngen  und  wie  er  (fiX6<so(fog  ge- 
worden ist'  (S.  10).  Ehe  aber  der  Verf.  an  diese 
Untersuchung  geht,  behandelt  er  im  I.  Abschnitte 
(S.  11 — 63)  Familie,  Jugendbildung  und  land- 
schaftliche Einflüsse  bei  Polybios. 

Dafs  die  Überlieferung  hier  sehr  dürftig  fliefst, 
spricht  der  Verf  S.  1 3  selbst  aus,  aber  die  feinen 
Beziehungen,  die  v.  Scala  trotzdem  ausfindig  macht, 
sind    meistens    allzufein.      Der    Verf.    weist    viel 
Scharfsinn  auf  und  versteht  aus  winzigen  Angaben 
etwas    zu    machen,    aber    er    überzeugt    uns   nur 
selten;   ja,    es  kann  so,    aber  es  kann   auch  ganz 
anders    gewesen    sein.      Der  Tadel    des    Polybios 
gegen    die    Nachlässigkeit  der  Römer  in  der  Er- 
ziehung   läfst    sich    nach    des  Verf.*s  Ansicht  nur 
so    erklären,    dafs    das    selbstbewufste   Bürgertum 
von  Megalopolis    viel    auf   Erziehung   und  Unter- 
richt  gab.     Mit    demselben  Rechte    könnte   mau, 
so  will  es  mir  scheinen,  auch  sagen:  weil  Polybios 
in  seiner  Jugend    keine    gute  Erziehung  genossen 
hatte  und  später  zur  Erkenntnis  kam,  wie  wichtig 
eine    solche    ist,    darum    tadelt    er    die    Römer. 
Doch  mag  immerhin  die  Erziehung  des  Polybios, 
von    der    wir    sehr    wenig    wissen,    gut    gewesen 
sein,    dafs    sie    besonders    besser  war    als  die  der 
andern  vornehmen   arkadischen  Knaben,   ist  nicht 
zu    beweisen.    —    Die    wiederholt  vorkommenden 
Ausdrücke  wie:  vielleicht,  wohl,  scheint,  gewifs  u.a. 
zeugen  von  dem  schlüpfrigen  Boden,  auf  dem  wir 
uns  hier  bewegen.     Dafs  trotz  des  guten  Jugend- 
unterrichts   die    heimatlichen    Sagen    in    ihm    so 
geringen    Eindruck    hinterlassen    haben,    ist    auf- 
fallend, nur  möchte  ich  nicht  mit  v.  Scala  daraus 
den    Schlufs    ziehen,    dafs    der    Jugendunterricht 
auf  diesem  Gebiete    nicht  sehr  betont  worden  sei 
(S.  21  A).  —  Was  über  Musik  und  Malerei  S.  20  f. 
gesagt  wird,  geht  über  Vermutungen  nicht  hinaus, 
und  Vergleiche,  die  Polybios  der  Jagd,  dem  Fisch- 
fange u.  s.  w.    entnimmt,    berechtigen    uns    doch 


wahrhaftig  nicht  ohne  weiteres  zur  Annahme, 
dafs  auch  er  selbst  alle  diese  Beschäftigungen 
ausgeübt  hat.  —  Dafs  auf  einen  geistig  gut  bean- 
lagten  und  regen  Knaben  die  gewaltige  Natur 
Arkadiens  und  die  hydrographischen  Verhältnisse 
insbesondere  eingewirkt  haben,  wird  niemand  be- 
streiten, mnfste  er  aber  den  Kampf  ums  Dasein 
an  den  Thieren  lernen?  Wo  sind  für  diese  und 
andere  Annahmen  die  Anhaltspunkte?  Höchst 
unwahrscheinlich  scheint  es  mir  auch,  dafs  ihm 
das  arkadische  Söldnertum  einen  weitern  Blick 
verschafft  habe  (S.  49).  Dafs  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Historiographie  Polybios  in  den  hei- 
mischen Vorbildern  keine  Anregung  fand,  hebt 
der  Verf.  S.  51  selbst  hervor,  und  darum  scheint 
mir  das  zusammenfassende  Urteil  v.  Scalas  S.  62, 
dafs  die  örtlichen  und  landschaftlichen  Einflüsse 
auf  Polybios  nicht  unbedeutend  gewesen  sind,  nach 
des  Verf 's    eigener  Darstellung  stark  anfechtbar. 

Als  Ergänzung  dieses  ersten  Abschnittes  dienen 
drei  Anlagen,  von  denen  Anlage  I  (S.  256 — 258) 
^Polybios  und  die  Frauen'  völlig  wertlos,  aber  für 
die  vom  Verf.  eingeschlagene  Methode  charakte- 
ristisch ist,  Anlage  II  (S.  259—278),  ^Zu  den 
Quellen  des  Polybios'  betitelt,  nicht  viel  Neues 
bietet,  wenn  ich  recht  sehe.  Das  reiche  Material, 
das  Polybios  zu  Gebote  stand,  entnahm  er  1.  ge- 
schriebenen Werken,  Briefen  und  Berichten,  2.  in- 
schriftlichen Denkmälern  und  3.  mündlichen  Mit- 
teilungen (S.  259).  Anlage  III  (S.  278—282) 
handelt  über  den  Kunstsinn  des  Polvbios,  über 
den  sich  nicht  viel  beibringen  läfst;  dafs  seine 
Vaterstadt  ihm  wenig  Anregung  gab,  ist  ohne 
Zweifel.  Interesse  und  Verständnis  für  die  Kunst 
hat  er  gewifs   erst  in  späteren  Jahren  gewönnen. 

Im  IL  Abschnitt  (S.  63—68)  bespricht  der 
Verf.  §  1  Homer  und  die  Epik  bei  Polybios.  Die 
Gedichte  des  Homer  hat  P.  in  frühem  Alter 
kennen  gelernt  —  die  Annahme,  dafs  er  eine 
'Tapferkeitschrestomathie'  gelesen  hat,  scheint  mir 
wunderlich  — ,  der  Eiuflufs  der  stoischen  Schule 
hat  bewirkt,  dafs  er  später  auf  Homer  zurück- 
gegriffen hat.  Merkwürdig  ist  es,  worauf  v.  Scala 
aufmerksam  macht,  dafs  sich  in  den  ersten  fünf 
Büchern  des  Polybios  nur  zwei  Homerstellen  an- 
geführt finden.  —  Die  Anführungen  aus  anderen 
epischen  Dichtern  treten  hinter  Homer  weit  zu- 
rück. —  Aus  §  2,  in  welchem  Polybios'  Verhältnis 
zu  den  übrigen  Dichtungsgattungen  besprochen 
wird,  entnehmen  wir,  dafs  P.  mit  Pindar  und 
Himonides  bekannt  ist,  dafs  er  die  Tragödien- 
dichter, Epicharm  und  die  neuere  Komödie  genau 
kennt.    Dafs  die  von  P.  angeführten  Sprichwörter 
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gröfstenteils  auf  die  neuere  Komödie  zurück- 
gehen, ist  V.  Scala  zuzugeben,  nur  glaube  ich  nun 
uud  uimnier,  dafs  Polybios  eine  Sanimlung  von 
Sprichwörtern  benutzt  hat.  Übrigens  dürfte  es 
auch  gewifs  nicht  richtig  sein,  wenn  man  aus  der 
Nichtaufiihruug  eines  Dichters  sofort  auch  auf 
Nichtbekanntschaft  mit  diesem  Dichter  schliefseu 
wollte.  P.  steht,  wie  Verf.  S.  85  selbst  hervor- 
hebt, auf  der  vollen  Höhe  der  Bildung  seiner 
Zeit,  er  wird  also  ohne  Zweifel  viel  mehr  gelesen 
haben,  als  wir  aus  seinem  Werke  erschliefsen 
können;  es  bietet  sich  doch  nicht  immer  dem 
Schriftsteller  Gelegenheit,  seine  Kenntnis  aach 
anzubringen. 

Auch  zu  diesem  Abschnitte  finden  sich  An- 
lagen und  zwar  behandelt  Anlage  IV  (S.  282—288) 
die  Sprichwörter  uud  geflügelten  Worte  bei  Poly- 
bios. Soweit  ich  diese  Sammlung  nachgeprüft 
uud  mit  einer  von  mir  vor  Jahren  angelegten 
verglichen  habe,  scheint  sie  vollständig.  XXX, 
4,  7  und  XXXI,  20,  I  bieten  übrigens  die  Hss, 
nicht  i^aaapng  bez.  iiadac,  sondern  an  der  ersten 
Stelle  iifix^davifc^  wie  auch  Hultsch  liest,  und  an 
der  zweiten  siaviaac^  wofiir  Schweighäuser  i^daccg 
schrieb.  Bei  Diodor  XXXI,  5,  1  steht  allerdings 
ufsapxec  tö  xvxpfiot^j  vielleicht  könnte  man  bei 
Polybios  XXX,  4,  7  für  i^avimg  an  e'^avuiq 
denken,  das  in  der  Bedeutung  i^tix^ti^  sehr  nahe 
käme.  —  Zu  bedauern  ist  es,  dafs  der  Verf.  nicht 
auch  die  zahlreichen  Vergleiche  im  Polybios  zu- 
sammengestellt hat,  zumal  manchmal  schwer  zu 
entscheiden  ist,  ob  ein  Sprichwort  oder  ein  Ver- 
gleich vorliegt. 

Anlage  V  (S.  288—299),  Tolybios  und  seine 
Leser'  betitelt,  behandelt  das  Verhältnis  des  Schrift- 
stellers zu  seinem  Publikum.  Polybios  schreibt 
zunächst  für  Griechen,  dann  auch  für  die  Römer. 
Dafs  er  dabei  die  zeitgenössischen  Leser  nach 
allen  Regeln  der  Reklame  geködert  hat  (S.  290), 
ist  von  V.  Scala  nicht  erwiesen,  wenigstens  unter- 
scheiden sich  die  Aufforderungen  an  die  Leser  uud 
die  Empfehlungen  seines  Werkes  nicht  wesentlich 
von  der  Art  anderer  Schriftsteller.  Ob  wirklich 
erst  durch  das  Verdienst  der  stoischen  Schule 
nach  Polybios'  Tode  die  Gelehrtenwelt  mit  seinem 
Werke  vertraut  geworden  (S.  294),  ist  mir  frag- 
lich, dafs  die  Anhänger  der  stoischen  Lehre  sich 
angezogen  fühlten,  sehr  begreiflich. 

Der  ITI.  Abschnitt,  'die  philosophischen  Studien 
des  Polybios',  ist  nicht  nur  der  umfangreichste  (S.  86 
bis  255),  sondern  entschieden  auch  der  wertvollste. 
Zum  Ausgangspunkte  haben  hier  die  vortrefflichen 
Untersuchungen  Hirzels  zu  Ciceros  philosophischen 


Schriften  gedient,  wie  der  Verf.  selbst  angiebt. 
Hier  bewegen  wir  uns  nicht  mehr  auf  dem 
schlüpfrigen  Boden  der  Vermutungen  und  blofsen 
Annahmen,  sondern  hier  sind  Ergebnisse  zu  ver- 
zeichnen, denen  man  beistimmen  mufs.  Der  Zu- 
sammenhang von  Polybios  und  den  Lehren  der 
Stoa,  auf  den  zuerst  Hirzel  aufmerksam  gemacht 
hat,  ist  durch  eingehende  Untersucimug  v.  Scalas 
erwiesen,  und  dieser  Beweis  ist  das  Haupt- 
ergebnis. 

'Untersuchen  wir,'  so  heifst  es  S.  87,  'im  ein- 
zelnen die  philosophischen  Studien,  so  treten  uns 
herakleitische  Gedanken  entgegen,  planmäfsige 
Vertiefung  in  Piaton  und  Aristoteles  bei  Ab- 
fassung seiner  römischen  Staatsverfassung,  Beein- 
flussung durch  die  wehmütigen  Betrachtungen 
des  Phalereers  über  die  Vergänglichkeit  der 
Staaten,  Aufnahme  physikalischer  Theorien  Stra- 
tons,  die  gesamte  Lebensanschauung  aber,  aus 
der  heraus  das  Werk  geschrieben  ist,  ist  dem 
Gedankenkreise  der  modernen  Schule  entsprungen.' 
Demgemäfs  behandelt  der  Verf.  §  1  die  herakleiti- 
schen  Spuren;  ob  auch  trotz  zweimaliger  An- 
führung des  Namens  eine  unmittelbare  Benutzung 
anzunehmen  ist,  ist  doch  sehr  fraglich,  die  mittel- 
bare dagegen  sehr  wahrscheinlich;  'herakleitische 
Sätze,'  heilst  es  S.  97  sehr  richtig,  'wurden  fiir 
Polybios  erst  genieisbar,  wenn  sie  infolge  stoischer 
Bearbeitung  platter,  aber  auch  nüchterner  und 
einfacher  auftraten.'  — ^  §  2  bezieht  sich  auf  Piaton 
und  die  Akademie,  §  3  auf  Aristoteles  und  Theo- 
phrast.  Mit  Sicherheit  hat  der  Verf.  nachgewiesen, 
dafs  Polybios  von  platonischen  Schriften  Nofioi 
und  floXnfia  benutzt  hat,  inwieweit  sonst  pla- 
tonische Gedanken  im  Polybios  nachweisbar  und 
inwieweit  die  Akademiker  ihn  beeinflufst  haben, 
wird  ebenfalls  eingehender  untersucht.  Was  Ari- 
stoteles anbelangt,  so  ist  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchung für  die  Belesenheit  des  Polybios  im 
Aristoteles  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten 
(S.  151)  nicht  bedeutend  zu  nennen:  Politie  und 
Nikomachische  Ethik  scheinen  ihm  bekannt  ge- 
wesen zu  sein,  Spuren  einer  Beeinflussung  durch 
die  Poetik  lassen  sich  nachweisen.  Eine  Benutzung 
endlich  Theophrasts  scheint  nicht  vorzuliegen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Scalas  §  4 
(S.  153 — 188),  die  ich  nachzuprüfen  nicht  im 
stände  bin,  hat  Polybios  die  /tUaia  des  Demetrios 
von  Phaleron  gekannt  und  benutzt,  seine  völker- 
rechtlichen Theorien  entstammen  einer  philoso- 
phischen, wohl  peripatetischen  Quelle.  Das  zweite 
Hauptwerk  des  Demetrios  nf-ql  rrx^Q  ist  stark  von 
Polybius    benutzt,    was    auch    schon   andere,    wie 
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Rosiger,  bemerkt  haben.  Im  Zusammenhange  mit 
diesem  Abschnitte  steht  die  Anlage  VI  (S.  298 — 
324),  in  welcher  das  Völkerrecht  bei  Polybios 
eingehender  besprochen  wird.  —  §  5  (S.  189 — 201) 
weist  die  Einflüsse  Stratons  von  Lampsakos  nach, 
dessen  physikalischen  Lehren  er  mehrfach  folgt. 
§  6  (S.  201— 2§5)  endlich  zeigt  uns  den  Einflofs 
der  stoischen  Schule,  mit  der  er  in  seiner  Heimat 
nichfc  in  Verbindung  getreten  war;  erst  in  Rom 
lernte  er  ihre  Lehren  kennen:  Panaitios  führte 
ihn  in  dieselben  ein.  In  den  Sprachgebrauch  der 
Stoiker  freilich  hat  er  sich  nicht  ganz  hinein- 
gearbeitet, aber  die  Anschauungen  und  Lehrsätze 
sagen  ihm  durchaus  zu.  —  Zum  Schlüsse  unter- 
zieht der  Verf.  das  VI.  Buch  des  Polybios  einer 
eingehendem  Besprechung  und  macht  durch  eine 
Vergleichung  mit  Pseudo-Hippodamos  und  Okellos 
wahrscheinlich,  dafs  Polybios  im  VI.  Buche  eine 
Abhandlung  über  den  Scaat  benutzt  habe,  die  in 
gleicher  Weise  von  Hippodamos  verarbeitet  wurde; 
diese  Quelle  ist  'der  Staat'  des  Panaitios  (S.  249). 
Anlage  VII  (S.  325—333)  behandelt  'Stoische 
Einlagen  in  den  ersten  5  Büchern  des  Polybios;' 
Anlage  VIII  (S.  333—334)  ist  betitelt:  Ein 
kynisch-kyrenaiischer  Vergleich  bei  Polybios. 

Zum  Schlüsse  meiner  Besprechung  möchte  ich 
noch  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  v.  Scala  im 
2.  Bande  auch  auf  die  Form  gröfseres  Gewicht 
legt.  Neben  nudeutschen  Ausdrücken,  vgl.  S.  3: 
er  hat  die  Einflüsse  genommen,  S.  54:  die  An- 
würfe des  Demosthenes,  S.  57:  die  Deukalions- 
geschichte  wird  von  ihm  ausgestaltet,  S.  58:  aus 
Gründen  der  Ortsbegeisternng,  S.  200:  die  Be- 
trachtung König  Heinrich  IV.  u.  s.  w.  finden  sich 
vielfach    falsche  Wortstellungen   vgl.  S.  63:    kurz 

sind  damit gekennzeichnet,   S.  258:  dem 

Ausspruche  seines  Vorbildes  Philopoimen 

scheint  endlich  Polybios  beizustimmen  u.  s.  w., 
und  schreckliche  Satzbildungen  vgl.  S.  10:  diese 
erste  Bedingung,  von  Polybios  selbst,  soweit  sie 
durch  Bücherstudium  erfüllt  wird,  somit  das 
Studium  der  Vergangenheit  in  sich  begreift,  in 
dritte  Reihe  gestellt,  liegt  auch  heute  noch  in 
Dunkel  gehüllt;  S.  47:  an  dem  Erfassen  u.  s.  w. 

Ich  führe  solche  Mängel  an,  weil  ich  die  Über- 
zeugung habe,  dafs  der  Verf.  sie  im  zweiten  Teile, 
dem  mit  mir  gewifs  viele  erwartungsvoll  entgegen- 
sehen, mit  Leichtigkeit  und  gerne  abstellen  wird. 

Hamburg.  Karl  Jacoby. 


Des  G.  Sallnstint  Critpns  bellum  Catilinae, 
bellum  Jugurthinum  und  Reden  und  Briefe 
aus  den  Historien.    Zum  Schulgebrauche  heraus- 


gegeben von  August  Seh  ein  dl  er.  2.  Aufl.  Wien 
und  Prag.  Verlag  von  F.  Tempsky.  1891.  XIH  u. 
174  S.     8°.     Geb.  65  kr.,  gebunden  80  kr. 

Die  2.  Auflage  von  Scheindlers  Sallust  hat  sich 
im  Äufsern  der  neuen  Sammlung  der  Tempsky- 
Freitagschen  Schulausgaben  angepaist.  Aus  diesem 
Grunde  sind  die  pseudosallustischen  Schriften  weg- 
gelassen. Dem  Text  voraufgeschickfc  ist  eine 
deutsche  Einleitung  (V — IX)  über  Sallusts  Leben 
und  Schriften,  die  in  knapper  Form  das  Wesent- 
liche enthält,  und  eine  lateinische  Zeittafel  (X — 
Xni),  die  fast  wörtlich  aus  der  L  Auflage  herüber- 
genommen ist.  Den  Schlufs  des  Buches  bildet 
S.  146 — 174  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
Eigennamen,  ebenfalls  in  deutscher  Sprache,  das 
teils  mit  erläuternden  Bemerkungen  versehen  ist, 
teils  nur  angiebt,  in  welchem  Zusammenhang  die 
betreffenden  Namen  vorkommen.  Doch  sind  im 
einzelnen  Falle  nicht  alle  Stelleu  citiert,  sondern 
nur  diejenigen,  die  dem  Herausgeber  die  wich- 
tigsten zu  sein  schienen.  Mitunter  vermag  ich 
den  Grund  der  Weglassung  nicht  einzusehen. 
Warum  fehlt  z.  B.  bei  Q.  Anuius  Cat.  50,  4,  bei 
C.  Antonius  Hybrida  Cat.  26,  4  und  36,  3,  bei 
Athenieuses  Cat.  51,  28,  bei  Faesulae  Cat.  30,  1,  bei 
Suthul  Jug.  38,  2,  bei  Volturcius  Cat.  47,  1?  Für 
eine  neue  Auflage  möchte  sich  doch  eine,  eventuell 
ganz  kurze,  Angabe  sämtlicher  Stellen  empfehlen. 

Ein  Verzeichnis  der  aufgenommenen  Lesarten, 
wie  es  die  1.  Auflage  bot,  fehlt  leider  in  der  2. 
Daher  ist  es  nicht  ganz  leicht,  sich  ein  Bild  von 
der  Gestaltung  des  Textes  zu  machen.  Mehrfach 
ist  der  Herausgeber  zur  handschriftlichen  Über- 
lieferung zurückgekehrt,  mit  Recht  z.  B.  Cat.  13,  1 
constraia  statt  conairucta^  29,  1  exagitataui 
statt  exagitaium^  35,  3  non  quin,  .  .  possem  sfcatt 
non  quia  ...  non  possetv,  Jug.  84,  2  sociisque 
statt  sociis,  89,  7  quae  procul ....  agehat  statt 
qua  ....  agebat  An  mehreren  Stellen  sind  die 
früher  gesetzten  Kreuze  beseitigt:  Cat.  43,  1, 
51,  27,  Jug.  3,  1,  48,  3,  100,  1.  Nicht  billigen 
kann  ich  es  jedoch,  dafs  Cat.  18,  3  das  über- 
lieferte nequiverit  statt  nequiverat  in  den  Text 
gesetzt  worden  ist;  denn  der  Konjunktiv  entzieht 
sich  jeder  zulässigen  Erklärung.  Jug.  97,  5  ist 
Weidners  ueterea  navique  statt  fiovique  mit 
Recht  aus  dem  Text  verschwunden.  Aber  die 
Streichung  von  et  ob  ea  scienies  belli  (Dietsch) 
ermangelt  jeder  Wahrscheinlichkeit.  Wie  sollten 
diese  Worte  durch  einen  Glossator  hineingekommen 
sein?  Da  das  überlieferte  ob  ea  gar  k«ine  Be- 
ziehung hat,  so  ist  meines  Erachteus  davor  eine 
Lücke  anzunehmen. 
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An  einigen  Stellen  ist  der  Herausgeber  von 
seinen  eigenen  in  der  1.  Auflage  aufgenommenen 
Konjekturen  wieder  abgegangen,  wie  mir  scheint, 
durchweg  mit  Recht.  So  ist  Cat.  22,  2  dictu 
tavere  jetzt  aufgegeben.  Doch  hätte  nicht  das 
überlieferte  dictitare  aufgenommen,  sondern,  da 
es  sich  einmal  nicht  erklären  läfst,  einfach  ge- 
strichen werden  sollen.  Vgl.  in  dieser  Wochen- 
schrift 1888,  41,  1258.  Ebenso  wird  jetzt  Cat. 
50,  2  vocabat  in  audaciam  mit  Recht  verworfen. 
Aber  die  Überlieferung  orabat  in  audaciam  läfst 
sich  schwerlich  verteidigen.  Ich  glaube  in  auda- 
ciam ist  zu  streichen.  Femer  verdient  es  Billigung^ 
dafs  Cat.  54,  6  die  Konjektur  illum  ea  sequebatur 
statt  illum  adsequebaiur  (die  meisten  Ausgaben 
lesen  sequebatur)  beseitigt  ist.  Aber  zur  Streichung 
von  illum  liegt  kein  hinreichender  Grund  vor. 
Jug.  53,  5  ist  die  Lesart  fessi  lentique  mit  Recht 
getilgt.  Jedoch  läfst  sich  auch  hier  die  Streichung 
von  laetiqup.  durch  nichts  rechtfertigen.  Am 
plausibelsten  erscheint  mir  immer  noch  Weidners 
feasi  coiifectique.    Vgl.  a.  a.  0.  1889,  21,  573. 

Ausstattung  und  Druck  sind  sehr  lobenswert, 
die  beigegebene  Karte  allerdings  ziemlich  dürftig. 

Dresden-Neustadt.  Theodor  Opitz. 

Albrecht  Wirth,  Dan ae  in  christlichen  Legenden. 
Wien  1892.   Tempsky.    VI,  160  S.    gr.  8^.     bA 

Vorliegendes  Buch  ist  eine  nach  allen  Seiten 
hin  bedeutende  Leistung.  Der  Verf.  entrollt  uns 
hier  vermöge  seiner  grofsen  Gelehrsamkeit  und 
der  glücklichen  Kombinationsgabe  in  klarer  und 
knapper  Darstellung  die  weiten  Wanderungen, 
welche  der  Danaemythus  in  Asien,  Afrika  und 
Europa  unter  den  verschiedensten  Formen  und 
Gestaltungen  zurückgelegt  hat.  Das  aufserordent- 
lich  dichte  Gewebe  der  Mythen-  und  Märchen- 
bildung aller  Kulturvölker  der  alten  und  mittel- 
alterlichen Welt  wird  hier  in  Bezug  auf  einen 
der  beliebtesten  und  daher  weitverzweigten  ur- 
alten Mythos  enthüllt,  an  dessen  Zustandekommen 
hauptsächlich  Kleinasien,  Syrien  und  Ägypten  be- 
teiligt gewesen  sind.  Besonders  reizvoll  ist  das 
Buch  durch  die  Klarheit  und  Schärfe  in  der 
Durchdringung  des  überreichen  Materials,  sowie 
durch  das  Hineinbeziehen  eines  grofsen  Legenden- 
kreises der  christlichen  Welt.  Hierdurch  erhält 
die  Schrift  ein  bleibendes  und  grofses  Interesse 
auch  für  die  mehr  moderne  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes,  und  indem  sie  den  ältesten 
christlichen  Mythos  selbst  des  öfteren  streift, 
mochte  sie  auch  von  seiten  der  christlichen  Theo- 
logie nicht  uugelesen  bleiben. 


Im  Eingang  giebt  der  Verf.  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Perseussage  und  spricht  über  deren 
Heimat  und  Wanderungen.  Mit  ihr,  welche  auf 
gleichem  Boden  mit  der  Sieg&iedssage  steht,  hat 
sich  das  Märchen  von  Zeus  und  Danae  vermischt, 
welches  sein  Gegenstück  in  der  Edda  findet  (Fahrt 
Odins  zu  Gunlöd)  und  mit  dem  germanischen  Mythos 
von  Frejrr  und  Herda  zusammenzustellen  ist;  das 
göttliche  Urbild  der  Danae  ist  Persephone  in 
ihrer  Verbindung  mit  Zeus.  Wesentlich  beein- 
flufst  wurde  der  Mythos  durch  semitische  Elemente; 
der  Ausgangspunkt  für  die  Perseussage  ist  wahr- 
scheinlich die  Adonissage,  phönizische  Schiffer 
brachten  die  erstere  nach  Ägypten.  Bekanntlich 
hat  sich  das  Christentum  keineswegs  heidnischer  An- 
schauungen und  Gebräuche  ganz  enthalten  können, 
sondern  hat  viel  Derartiges  in  sich  aufnehmen 
müssen.  So  wurden  heidnische  Gottheiten  zu  christ- 
lichen Schutzheiligen  und  die  alten  Götternamen 
durch  Zusatz  von  'Santo'  oder  ^Santa'  zu  Heiligen. 
Besonders  sind  Umwandlungen  der  alten  Mythen 
zu  christlichen  Legenden  im  Mittelmeergebiet 
nicht  selten  und  das  einsame  Gemach  der  Danae 
wurde  zum  Ausgangspunkt  fiir  eine  ganze  Reihe 
derselben. 

Die  verbreitetste  ist  diejenige  der  h.  Barbara, 
die  in  Nikomedien  entstand,  von  dort  nach  Syrien 
(und  Konstantinopel)  wanderte  und  über  Ägypten 
endlich  nach  Rom  gelangte.  Noch  mehr  Spuren 
der  Danaesage  bewahrt  die  Legende  von  der  h. 
Irene  auf,  deren  Heimat  Mygdonia  bei  Nisibis  ist 
und  die  über  Cypern  nach  Griechenland  und 
Italien  kam.  Ein  lateinisches  Gegenstück  zur 
griechischen  Irene  ist  in  der  h.  Christina  zu 
suchen,  die  schon  von  Fortunatus  und  Aldhelm 
(Bischof  von  Sherbome,  nicht  von  Cherbourg)  er- 
wähnt wird. 

Sehr  nahe  mit  der  Geschichte  der  h.  Irene 
hängen  die  Legenden  von  S.  Venera  und  S.  Pelagia 
zusammen.  In  dem  syrischen  Heliopolis  entstand 
ferner  das  *Gebet  der  Aseneth'  auf  jüdischer  Unter- 
lage und  mit  starker  Anlehnung  an  die  Irene- 
legende; dasselbe  ist  der  Fall  bei  Barlaam  und 
Josaphat,  einem  Roman,  der  sich  nnmittelbar  an  ein 
Leben  des  Buddha  anlehnt.  Ebenso  finden  sich 
einzelne  Elemente  der  Danaesage  in  einem  wala- 
chischen  Volksmärchen  und  in  einer  Erzählung 
aus  1001  Nacht. 

Ohne  Zweifel  sind  nun  die  h.  Irene  und  deren 
vielfache  Ausläufer  mit  der  alten  Danae  gleich- 
zustellen, wie  W.  in  scharfsinniger  Weise  aus  den 
verschiedensten   gleichen   Motiven    der    einzelnen 
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Mythen  nachweist.  In  diesem  Sagenkreise  birgt 
sich  noch  sehr  viel  Heidnisches,  sogar  der  Mithras- 
dienst  (S.  47)  hat  dazu  beigesteuert.  Wie  grofs 
die  Verbreitung  der  Sage  war,  geht  daraus  her- 
vor, dafs  sich  sogar  in  Sassanidensageu  Überein- 
stimmungen mit  der  Irenelegende  bis  auf  die 
Personennamen  vorfinden.  —  Der  Verf.  geht  dann 
auf  die  Entstehung  der  christlichen  Bestandteile 
jener  Sagen  über  und  entwickelt  einzelne  Züge 
ans  der  Anlehnung  an  die  gnostischen  Systeme, 
andere  aus  aligemein  verbreiteten  Motiven  des 
Märchens.  Zur  weiteren  Ausgestaltung  der  Irene- 
legende wirkten  die  Erzählung  von  Paulus  und 
Thekla,  sowie  die  Geschichte  von  Cyprian  und 
Jnstina;  zu  erkennen  sind  aufserdem  Einwirkungen 
von  den  Schicksalen  der  Prinzessin  Valeria,  sowie 
von  der  Zerstörung  des  Serapistempels  zu  Alexan- 
dria. Auch  die  Gestalt  des  ApoUonius  von  Tyana 
ist  in  der  Irenelegende  zu  erkennen,  wie  im 
Apolloniusroman.  Sogar  der  Buddhismus  hat  auf 
jene  Legende  Einflufs  gewonnen,  einige  Züge  aus 
Buddhas  Leben  kehren  in  ihr  wieder. 

Die  erste  Umgestaltung  heidnischer  Gottheiten 
zu  christlichen  Heiligen  erfolgte  wohl  in  Klein- 
asien. In  Ägypten  vermischte  sich  die  Sage  von 
Barbara  mit  Marias  Aufenthalt  in  diesem  Lande, 
wie  sich  auch  andere  Angaben  aus  der  Kiudheits- 
geschichte  Jesu  unverkennbar  als  Hinübernahmen 
aus  dem  Kult  des  Mithras  und  der  Persephone 
erweisen  lassen.  In  Iran  nahm  die  Irenelegende 
aulser  Sassanidensageu  noch  iranische^  Bestand- 
teile auf.  —  W.  giebt  dann  die  ferneren  Daten 
für  die  Wanderung  der  Legende  nach  Europa  und 
ihre  dortige  Ausbreitung  und  verfolgt  die  Sage 
bis  in  ihre  letzten  Ausläufer,  die  sie  im  späteren 
Mittelalter  in  Süd-  und  Westeuropa  getrieben  hat. 
Das  ist  der  reiche  Inhalt  des  ersten  Teiles  der 
Schrift. 

Der  zweite  Teil  giebt  als  Anhang  das  Maq- 
ivQiov  T^5  äytaq  Baqßüqaq  nach  Vaticanus  866 
s.  XI  und  das  umfängliche  MaqTvqiov  trjg  ayiag 
EiQty^g  der  ausgezeichneten  Hs.  Parisin.  1470 
vom  Jahre  890.  Aufser  diesen  namhaft  gemachten 
Hss.  sind  noch  die  anderen  dem  Verf.  zugänglichen 
benutzt  worden,  worüber  auf  den  der  Ausgabe 
vorhergehenden  Seiten  (97 — 102  ausführlich  Be- 
richt gegeben  wird.  Für  diese  sorgfältige  und 
schöne  Ausgabe  des  lueditum  gebührt  dem  Heraus- 
geber besonderer  Dank,  da  er  sich  hierdurch  ein 
grofses  Verdienst  um  die  hagiographische  Litte- 
ratur  erworben'^ hat.  Ein  Namenindex,  in  welchen 
noch  wertvolle  sachliche  Bemerkungen  hinein- 
gearbeitet   sind,    sowie    eine    kurze  Zeittafel    be- 


schliefsen  das  schöne  Buch,    das    auch   äufserlich 
korrekt  ist  und  durch  seineu  Druck  imponiert. 
Oberlöfsnitz  b.  Dresden.  M.  Hanitias. 


Johannes    ClasBen,    Gedächtnisschrift    der    Go- 
lehrtenschulc    des    Johanneums.      Hamburg. 

46  S.     8. 

*Das  Johanneum  fühlt  sich  auserwählt  zur 
Ehrenpflicht  des  Gedenkens.'  Ihm  gehörte  Classen 
als  Schüler  an,  und  das  Direktorium  übernahm 
er  aus  diesem  Grunde,  trotzdem  er  sich  mit 
59  Jahren  für  fast  zu  alt  hielt;  und  zwar  über- 
nahm er  es  mit  19  Unterrichtsstunden  und  führte 
es  zehn  Jahre  lang  bis  1874.  Als  73 jähriger 
beendete  er  seinen  Thukjdides,  um  nach  seinem 
Doktorjubiläum  noch  mit  jugendlicher  Begeisterung 
die  ihm  durch  ein  Geschenk  der  Dankbarkeit  er- 
möglichte und  fast  aufgenötigte  Reise  nach  Italien 
und  Griechenland  zu  unternehmen.  Ein  herrliches 
Leben  und  ein  Leben  der  Mühe  und  Arbeit,  ver- 
schönt durch  allseitige  Liebe  und  Verehrung. 
Niebuhr  war  sein  väterlicher  Freund,  Geibel, 
Wattenbach,  Theodor  Storni  seine  Schüler.  In 
würdiger  Weise  hat  Schultefs  sein  Leben  be- 
schrieben und  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  gelehrten  ITnterrichtes  hervorgehoben,  an- 
geschlossen ist  die  Gedächtnisrede  Behrmanns, 
ein  Nachruf  von  L.  Herbst  und  ein  Verzeichnis 
seiner  Schriften  (38)  und  Vorträge  von  Wolfg. 
Meyer. 

Berlin.  H.  D. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Athenaeum  3370.  3371. 

S.  703.  Bei  Grabungen  im  älteren  Teile  Neapels 
sind  allerlei  Skulpturen  und  Inschriftreste  gefunden 
worden,  die  vielleicht  dazu  dienen  können,  über  die 
alte  Topographie  Neapels  Licht  zu  verbreiten:  u.  a. 
eine  reich  verzierte  Statucnbasis  mit  einer  Inschrift, 
welche  besagt,  dafs  die  (nicht  mit  aufgefundene) 
Statue  von  dem  Proconsul  Gampaniens,  dem  Praefectus 
der  Stadt,  errichtet  sei.  —  3371  S.  731.  In  der 
Society  of  Antiquaries  vom  19.  Mai  besprach  Rair 
die  Entdeckung  eines  römischen  Altars  zu  Wallsend, 
mit  einer  Weihiuschrift  der  vierten  Kohorte  der 
Lingones  an  Juppitcr.  Dadurch  wird  die  Identität 
von  Wallsend  mit  Segedunum  bestätigt.  —  S.  735  f. 
R.  Lanciani,  Notes  from  Rome.  Besprechung  der 
tabula  lusoria,  über  die  bereits  Woch.  S.  666  berichtet 
ist,  ferner  des  ebenda  erwähnten  Halsbandes,  wobei 
noch  auf  ein  ähnliches  bei  Velletri  gefundenes  Stück 
hingewiesen  wird;  hier  lieifst  der  Sklave  Asellus,  der 
Herr  Praeiectus,  die  Wohnung  ist  ad  tonsores  beim 
Teraplum  Florae. 
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The  Numismatic  Chronicle  1891.  No.  43.  44. 
S.  205 — 376.  Arthur  Evans,  Syracusan  ^Me- 
daillons^ and  their  engravers,  handelt  im  Anschlufs 
an  neuere  Funde  über  die  Münzen  von  Syrakus. 
I.  Einleitung.  IL  Über  einen  hauptsächlich  aus  syra- 
kusanischen  Dekadrachmen  bestehenden  Münzfund  aus 
Sa.  Maria  di  Licodia  auf  Sicilieu.  II.  Eine  Deka- 
drachrae  von  einem  neuen  Künstler.  IV.  Die  Deka- 
drachmen Kimous  und  ihre  Stellung  unter  den  syrakus. 
Mttnzstempeln.  V.  Die  künstlerische  Entwicklung 
des  Euainetos  und  sein  Einflufs  auf  die  griech.,  phönik. 
und  kelt.  Münztypen.  VI.  Über  die  sogen.  Daroaretien 
(so  genannt  nach  der  Königin  Damarete).  VII.  Chrono- 
logische Folgerungen  in  Bezug  auf  das  syrakus  Münz- 
wesen. Anhang  A.  Über  einen  neuen  Münzfund  im 
westlichen  Sicilien.  B.  On  the  date  of  the  great  Naxos 
deposit.  — S.  417  bespricht  Svoronos  die  gortynische 
Münzlegende  TtnvQoi, 


Besensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

AlcxvXov  ÖQdiiara  xal  dnoündts^aza  [jtetd 
.  .  .  (Sfjfjtfioiaaayv  edd.  Wecklein  -  Zomarides.  I.  Bd.: 
/.C  17  S.  607-609.  Im  ganzen  bietet  die  Ausgabe 
den  äschyleischen  Text  in  der  heute  erreichbaren 
Reinheit.     H,  St. 

Apollonios,  Argonautica.  Traduction  suivi  de 
notes  par  //.  de  la  Ville  de  Mirmonti  Rcr,  18  S.  340- 
344.  Anerkennung  des  Ganzen,  einzelne  Ausstellungen 
von  A.  Cartault. 

Aristoteles  und  die  ältesten  Akademiker  und 
Peripatetiker,  Litteraturbericht  von  Fr.  Suaemi/d  in 
J.  V,  Müllers  Jahresberichten  67  S.  78-112. 

Arnould,  Louis,  Methode  pratique  de  th^me 
grec.  ftev.  des  et  gr,  V  (1892)  S.  150  f.  Die  guten 
Grundsätze  hat  der  Verf.  nicht  durchweg  selber  beob- 
achtet. Gräcität  und  Accentuation  lassen  manches  zu 
wünschen  übrig.     Aug,  Michel, 

Baedorf,  B.,  De  Plutarchi  quae  fertur  vita 
Homeri:  BphW,  20  S.  6l8f.  Die  vorgetragene  An- 
sicht ist  nicht  übel,  aber  auch  nicht  bewiesen.  Ed. 
Kurtz. 

Bartholomae,  Chr.,  Studien  zur  indogermanischen 
Sprachgeschichte.  II:  BphW.^0  S.  632-634.  An- 
c^rkennende,  wenn  auch  nicht  durchweg  zustimmende 
Inhaltsangabe.     Fr,  Stolz. 

Gampaux,  A.,  Histoire  du  texte  d'Horace: 
BphW,  10  S.  620-624.  Trotz  mancher  Ungenauig- 
kciten  und  Irrtümer  dankenswert.  Zahlreiche  Be- 
richtigungen giebt  L.  Mueller, 

Dem'osthenes'  Rede  vom  Kranze,  erklärt  von 
ßlass:  Gymnasium  7  S.  238-239.  Der  Text  ist  ver- 
bessert, der  Kommentar  belehrend  und  anregend.  J, 
Sitzler. 

Dyer,  Louis,  Studios  of  the  Gods  in  Greece  at 
certain  sanctuaries  recently  excavated.  Rev,  des  et.  gr. 
V  (1892)  S.  146  f.  Verf.  war  für  die  Schilderung 
von  Ikaria,  Eleusis^  Epidauros,  Dolos  und  Paphos 
sehr  gut  vorbereitet,  mufs  aber  statt  schwärmerisch- 
überspannt nüchtern  denken  und  schreiben  lernen. 
Aug.  MlcheL 


Eulenburg  und  Bach,  Schulgesundheitslehre : 
LC.  17  S.  613.  Die  beste  und  vollständigste  Arbeit, 
die  wir  über  Schulhygiene  besitzen. 

Gast,  Der  lateinische  Satz:  Gymnasium  7  S.  239- 
240.    Lehrern  und  Schülern  bestens  empfohlen  von  May, 

Goetz.  Georg,  Der  Liber  glossarum:  LC,  \1 
S.  609  f.  Abschliefsende  Untersuchungen  über  die 
Hdschr.,  die  Abkömmlinge,  die  Quellen  und  den  Ur- 
sprung des  lib.  gloss.      G. 

Gregorii  I  Papae  Registrum  epistolarum.  I,  2. 
11.5-7.  ed.  M.  Hartmann:  LC.  17  S.  594  f.  Gute 
Ausgabe  mit  reichem  und  zuverlässigem  Notenmaterial. 

Gruppe,  0.,  De  Cadmi  fabula:  BphW.  20 
S.  625-628.  Ablehnende  Inhaltsangabe  von  K,  Tümpel, 

He  ikel ,  J.  A.,  Beiträge  zur  Erklärung  von  Plutarchs 
Perikles:  Bph  W.  20  S.  619  f.     Notiert.    Ed,  Kurtz. 

Horatii  opera  ed.  Keller  et  Haeussner^  2.  Aufl.: 
Rcr.  18  S.  344  f.     Sehr  zu  empfehlen.     E,   Thomas. 

0.  Keller,  Lateinische  Volksetymologie  und  Ver- 
wandtes: DT^Z,  18  g.  592.  Skizzierung  des  mannig- 
faltigen Inhalts.    W.  Meyer^Lübke. 

Körting,  Lateinisch  -  romanisches  Wörterbuch: 
Gymnasium  7  S.  233-237.  Die  grofsartige,  mühevolle 
Leistung  ist  dankenswert.     //.  Ziemer. 

yiafJtndxijCj  redqy^og^  XgKfua^ix^  dqxaio- 
Xoyia  Tijg  fiöpijg  Ja^pviov.  Rev,  des  it,  gr,  V  (1892) 
S.  151  f.  Sehr  dankenswerte  Arbeit  über  eines  der 
allerwichtigsten  Denkmäler  byzantinischer  Kunst  mit 
feinsinnigen  allgemeinen  Betrachtungen.     Alexis, 

Lemoine,  J.,  Deux  cents  fahles  choisies  d'Esope: 
Reo,  de  Vinstr,  puhl,  en  Belg.  35,  2  S.  132-137. 
Für  den  griech.  Anfimgsunterricht  bestimmt  und  ge- 
eignet.    J,  P.  Waltzing. 

Livius  I.  IL  XXL  XXJI  ed.  Zingerle,  3.  Aufl.: 
Rcr.  18  S.  344.     Verdienstvoll.     E    Thomas. 

Löher,  Franz  v.,  Kulturgeschichte  der  Deutschen 
im  Mittelalter.  1.  Bd.:  LC  11  S.  595.  Eine  ge- 
rundete, leichtfafsliche  Darstellung  in  übersichtlicher 
Einteilung.     7. 

Mi  d  die  ton,  J.  H.,  The  Lewis  collection  of  gems 
and  rings:  Satr.  1907  S.  577.  Ausgezeichnet;  die 
Einleitung  orientiert  in  ganz  vorzüglicher  Weise. 

Mitteis,  Ludwig,  Reichsrecht  und  Volksrecht 
in  den  östlichen  Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs. 
Rev.  des  et.  gr.  V  (1892)  S.  153  f.  Sehr  scharfsinnige, 
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Fortschritt  im  Studium  des  griechisch-römischen  Rechtes 
bedeuten.     Th.  Reinach. 

Paton  und  Hicks,  The  inscriptions  of  Cos: 
Rcr.  18  S.  336-340.  Fleifsige  Arbeit.  A,  Hauveite, 
Glücklicher  Gedanke,  die  Inschriften  der  Insel  zu 
vereinigen,  doch  konnten  die  Appendices  ebenso  gut 
fortbleiben   als    erweitert  werden.     B,   Haussoullier, 

Pin  dar,  Jahresbericht  von  L,  Bornemann  in 
J.  V.  Müllers  Jahresberichten  67    S.  17-28  (Schlufs). 

Plato,  Litteraturbericht  von  G.  Schneider  in 
./.  V,  Müllers  Jahresberichten  67  S.  29-77. 

Robert,  C.,  Der  Pasiphaesarkophag :  BphW.  20 
S.  628  f.  Sehr  interessant  und  verdienstlich.  Fritz 
Baumgarten, 

Schmekel,  A.,  Die  Philosophie  der  mittleren 
Stoa.     Rev,  des  it,  gr,  V  (1892)  S.  148  f.     Die  Be- 
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deutung  des  Panaetius  und  Posidonius  ist  vielleicht 
ein  wenig  übertrieben;  aber  das  Werk  verdient  doch 
warm  empfohlen  zu  werden.     C,  Hnit. 

Scholiain  Euripidemed.  Ed.  Sclnoartz:  DLZ.  18 
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BphW.  20  S.  G30  632.  Erschöpfende  Zusammenstel- 
lung und  Verwertung  des  antiken  Materials.  0. 
Keller, 

Wagner,  R,  Epitoma  Vaticana  ex  Apollodori 
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Ra\  18  S.  345-347.  Enthält  viel  Neues  und  Be- 
lehrendes, doch  geht  W.  in  manchen  Dingen  zu  weit. 
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Rezensionen  and  Anzeigen. 

Kleine  Schriften  von  Heinrich  Ludolf  Ahrent, 
Erster  Band.  Zur  Sprachwissenschaft.  Besorgt 
von  CafI  Ilaeberlin,  Mit  eittcm  Vorwort  von 
0.  Crusius.  Hannover,  Hahnsche  Buchhandlung. 
1891.     XV,  584  S.     gr.  8.     JL   16,00. 

Die  philologischeu  und  sprachwissenschaftlichen 
Abhandlungen  von  Ahrens,  die  in  Zeitschriften 
nnd  Programmen  zerstreut  sind,  bequem  vereinigt 
zu  besitzen,  war  ein  Wunsch,  den  ebenso  wie  der 
Referent  gewifs  viele  Fachgenossen  gehegt  haben. 
Dafs  er  jetzt  zu  einem  guten  Teile  verwirklicht 
ist,  wird  der  von  Crusius  gegebeneu  Anregung 
verdankt.  Der  vorliegende  erste  Band,  dem  ein 
chronologisch  geordnetes  Verzeichnis  der  Schriften 
von  Ahrens  vorangeht,  bringt  in  drei  Abteilungen: 
Grammatisch-Systematisches;  Dialektologisches  und 
Epigraphisches;  Etymologisches.  Über  die  Grund- 
sätze, welche  für  Auswahl  und  Anordnung  be- 
stimmend gewesen  sind,  giebt  das  Vorwort  Aus- 
kunft; die  Leitung  des  Druckes  hat  Herrn  Dr. 
Haeberlin  obgelegen.  Crusius  erwähnt,  es  sei  ihm 
von  einem  jüngeren  Fachgenosseu  das  Bedenken 
entgegengehalten  worden,  dafs  Viele,  ja  die  meisten 
Nummern  der  Sammlung  als  Ganzes  genommen 
nicht  mehr  „auf  der  Höhe  der  Zeit"  stehen';  man 
mufs  es  den  beiden  Herausgebern  Dank  wissen, 
dafs  sie  sich  durch  solchen  Einwand  nicht  haben 
beirren  lassen.  Ahrens  hat  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch    (das    erwähnte  Verzeichnis   beginnt  mit 


einer  Göttinger  Preisarbeit  vom  Jahre  1829  und 
schliefst  mit  zwei  Aufsätzen  im  Rhein.  Museum 
von  1880)  den  Gang  der  Wissenschaft  mit  seinen 
Stndien  begleitet  und  beeinfiufst.  So  bietet  die 
vorliegende  Sammlung  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  grammatischen  Forschung; 
und  wenn  diese  in  ihren  heutigen  Ansichten  über 
viele  der  von  Ahrens  gewonnenen  Resultate  hinaus- 
gelangt ist,  so  gehört  eben  er  in  die  Zahl  der 
Männer,  denen  ein  solcher  Fortschritt  verdankt 
wird. 

'Am  meisten  Vergängliches  und  überwundenes' 
glaubt  Crusius  in  der  dritten  Abteilung  zu  er- 
kennen. Und  vielleicht  würde  hier  eine  etwas 
sparsamere  Auswahl  ausgereicht  haben.  Die  Ety- 
mologie war  die  schwächste  Seite  von  Ahrens' 
Leistungen,  und  ich  möchte  das  Urteil  des  Vor- 
wortes nicht  unterschreiben,  dafs  gerade  hier  seine 
Eigenart  zum  vollsten  Ausdruck  komme.  Wer 
diese  kennen  lernen  will,  lese  den  klassischen 
Aufsatz,  mit  dem  die  zweite  Abteilung  beginnt, 
'über  die  Mischung  der  Dialekte  in  der  griechi- 
schen Lyrik'  (Göttingen  1853,  aus  den  Verhand- 
lungen der  dortigen  Philologenversammlung) ;  auch 
hier  findet  er  'geistvolle,  durch  ausgebreitete,  all- 
zeit lebendige  Gelehrsamkeit  wirksam  unterstützte 
Kombinatiousgabe',  aber  verbunden  mit  besonne- 
nem Urteil  und  sorgfältiger,  überall  ins  einzelne 
dringender  Kritik.  Es  ist  beschämend  zu  gestehen, 
dafs  diese   vor    40  Jahren  geführte  Untersuchung 
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Ansichten  festgestellt  hat,  die  noch  keineswegs  za 
einem  Allgemeinbesitz  der  Philologen  geworden  sind. 
Dafs  die  Mischung  der  Dialekte  nicht  auf  einer 
snbjektiven  Willkür  der  Dichter  sondern  anf 
historischen  Verhältnissen  beruht,  dafs  'bei  keinem 
Lyriker  etwas  ans  einem  Dialekte  zn  finden  ist, 
dessen  Litteratnr  nicht  bestimmend  anf  den  Geist 
seiner  Poesie  eingewirkt  hat'  (S.  180),  gilt  heute 
so  gut  wie  damals.  Und  doch  fanden  wir  noch 
1885  in  einem  vielgerühmten  Buche  über  Homer- 
kritik die  Dialektmischung  in  der  griechischen 
Litteratur  als  ^eine  der  glänzendsten  Manifesta- 
tionen des  Idealismus*  bezeichnet,  der  mit  be- 
wnfster  Tendenz,  durch  ein  durchgängiges 
Hinausstreben  ans  der  Enge  des  Heimatsdialektes, 
ein  geflissentliches  Herüber-  und  Hiuüber- 
schweifen  in  die  Idiome  der  nationalverwandten 
Stämme'  Werke  von  panhellenischer  Bedeutung 
zu  schaflFen  nnteruommen  habe.*)  Das  ist  genau 
der  Irrtum,  den  Ahrens  bekämpft  hat:  'als  habe 
irgend  ein  griechischer  Dichter  der  gut^n  Zeit 
das  Recht  gehabt,  die  Formen  beliebiger  Dialekte 
nach  seinem  Urteile  über  ihren  ästhetischen  Ein- 
druck zu  mischen  wie  ein  Maler  die  Farben.' 
Wenn  Ahrens  selber  die  von  ihm  erhobene  For- 
derung einer  historischen  Analyse  auf  den  epischen 
Dialekt  nicht  ausdehnte,  sondern  dessen  Znstand 
als  eine  gegebene  Thatsache  hinnahm  (S.  159, 
181),  so  war  doch  diese  Fortsetzung  nach  rück- 
wärts, die  seitdem  von  anderen  in  Angriff  ge- 
nommen worden  ist,  eine  notwendige  Konsequenz 
seiner  Arbeit  über  die  Lyriker;  und  er  selbst 
würde  nach  jenem  Göttinger  Vortrage  das  nicht 
mehr  anerkannt  haben,  was  er  14  Jahre  vorher 
gesagt  hatte:  der  homerische  Dialekt  sei  'ein  wahr- 
haft organisches  Naturgewächs,  nicht  durch  Nach- 
bildung oder  Vermischung  verschiedener  Dialekte 
künstlich  entstanden'  (S.  3). 

Dieser  Satz  steht  in  der  Widmung,  mit  welcher 
Ahrens  sein  Programm  'über  die  Konjugation  auf 
/ui  im  homerischen  Dialekte'  an  Otfried  Müller 
übersandte.  Wie  diese  Schrift,  die  den  vorliegen- 
den Band  eröffnet,  so  gehört  fast  die  ganze 
erste  Abteilung  der  Homerforschung  an,  während 
die  zweite,  mit  Ausnahme  des  schon  besprochenen 
Stückes,  den  Inschriften  gewidmet  ist.  Besonders 
erfreulich  ist  es,  dafs  hier  die  'homerischen  Ex- 
kurse' (über  den  Genetiv  der  zweiten  Deklination 
auf  -00,  über  Orthographie  und  Bildnngsweise  von 


*)  Ludwich,  Aristarchs  Homerische  TextkritUi  II, 
S.  364  ff.,  wo  übrigens  in  den  Anmerkungen  Ahrens'  Vor- 
trag erwähnt  und  mancherlei  daraus  wörtlich  angefiilu't  ist. 


TQomij  Tqmoc,  TQoiij,  über  den  Hiatus  in  der 
dritten  trochäischen  Cäsur  und  in  der  bukolischen 
Diärese  u.  s.  w.)  alle  vereinigt  und  nun  bequem 
zugänglich  sind;  aber  auch  ans  den  Beiträgen  zur 
Erklärung  und  sprachlichen  Verwertung  der  In- 
schriften, in  erster  Linie  der  kyprischen,  ist  vieles 
in  den  dauernden  Besitz  der  Wissenschaft  über- 
gegangen oder  noch  heute  der  Diskussion  wert. 
Beide  Abteilungen  können  nach  zwei  Seiten  hin 
heilsam  wirken.  Dem  jüugeren  Geschlecht  der 
Mitforschenden,  das  in  Gefahr  ist,  über  den  glän- 
zenden Resultaten  der  neuesten  Zeit  das  Bewufst- 
sein  des  Zusammenhanges  mit  den  Gründern  einer 
griechischen  Sprachwissenschaft  zu  verlieren,  sollen 
sie  zeigen,  wie  viele  unserer  gegenwärtigen  An- 
schauungen sehr  allmählich  sich  gebildet  haben 
und  mit  ihren  Anfangen  nnd  Keimen  einer  Zeit 
angehören,  deren  grammatische  Litteratur  heute 
kaum  noch  beachtet  wird.  Was  Ahrens  z.  B. 
(S.  27  f.,  96  f ,  in  dem  Programm  über  die  Kon- 
jugation auf  (At  und  in  den  homerischen  Exkursen) 
über  die  Erscheinungen  des  Ablauts  sagt,  wird 
mancher  von  den  Modernen  mit  Überraschung 
lesen.  Dafs  für  die  Feminina  auf  -o)  Stämme  auf 
-0*-  angenommen  werden  müssen,  hatte  Ahrens 
schon  1852  erkannt;  er  verteidigte  es  (S.  31  f.) 
zwei  Jahre  später  gegen  Georg  Curtius,  indem  er 
sich  u.  a.  auf  die  von  Herodian  bezeugten  Formen 
yifjTO)  2an(f  oi  und  auf  inschriftliche  Beispiele  wie 
^^QT€fjto)  ^A&fjyoi  Myatfoi  berief.  Die  Wissenschaft 
hat  ihm  längst  recht  gegeben;  auch  Curtius  er- 
kannte in  den  ^Erläuterungen'  (^  1870)  S.  54  die 
oi-Stämme  an.  Aber  weder  in  seiner  Schul- 
grammatik (auch  in  v.  Harteis  Bearbeitung  von 
1887)  noch  bei  Kaegi  hat  bis  jetzt  diese  ein- 
leuchtende Darstellung  Aufnahme  gefunden.  — 
Und  dies  führt  auf  den  zweiten  Nutzen,  den  wir 
uns  von  Ahrens'  Kleinen  Schriften  versprechen. 
Die  grofse  Zal  derjenigen  Philologen,  welche  den 
speziell  grammatischen  Studien  fem  stehen,  kann 
hier  erkennen,  dafs  viele  der  Forderungen,  welche 
die  heutige  Wissenschaft  erhebt,  durchaus  nicht 
dem  übertriebenen  Eifer  jugendlicher  Neuerer 
ihren  Ursprung  verdanken.  Den  homerischen 
Genetiv  auf  -oo  hat  Buttmann  im  Jahre  1819 
entdeckt,  Ahrens  1842  in  einer  gröfseren  Zahl 
von  Fällen  nachgewiesen:  ist  es  wirklich  nötig, 
dafs  noch  1892  die  Schüler  beim  Lesen  über  pro- 
sodische  Fehler  wie  dyeiptov  xtafiiyoto,  AloXov 
xXvid  deifjtata  stolpern?  Vor  50  Jahren  erkannte 
Ahrens  (S.  95  f.),  dafs  statt  naPT'  fidvla,  sgy 
ddvXa  zu  lesen  ist  ndvta  WvXa,  eqya  tdvXa,  dafs 
dxvta  nur  falsch  geschrieben  ist  für  iixvTa^    aber 
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noch  heute  stehen  die  falschen  Formen  in  den 
meisten  Ausgaben,  zum  Ärgernis  für  nachdenkende 
Schüler,  die  neben  teÜ^ihag  rs^hfta,  äQijQaig 
dQccQvta  n.  t.  ä.  ein  siöwc  eidvta  nicht  begreifen 
wollen.  Gerade  in  unserer  Zeit,  wo  der  äufsere 
Umfang  des  grammatischen  Unterrichtes  immer 
mehr  eingeschränkt  wird,  sollten  wir  Lehrer  uns 
keine  Mühe  verdriefsen  lassen,  alles  was  an  Er- 
leichterungen und  Vereinfachungen  im  Pormen- 
systera  durch  die  geschichtliche  Erkenntnis  geboten 
wird,  hervorzusuchen  und  zum  Nutzen  der  Ler- 
nenden zu  verwenden. 

Die  Sammlung  der  'Kleinen  Schriften'  von 
Ahrens  ist  auf  2  Bände  berechnet;  der  zweite 
soll  Textkritik  und  Litteraturgeschichte,  Mytho- 
logie und  Altertümer  umfassen,  vielleicht  auch 
einige  Schulansprachen  und  Vorträge  allgemeineren 
pädagogischen  und  politischen  Charakters  bringen. 
Schon  nach  dem  Inhalt  des  ersten  Bandes  läfst 
sich  sagen:  das  Werk  dürfte  eigentlich  in  keiner 
Gymnasialbibliothek  fehlen.  Nicht  etwa,  weil  es 
eine  Ehrenpflicht  gegen  den  verstorbenen  Ver- 
fasser wäre  es  zu  kaufen  (solche  Pflichten  zu 
erfüllen  sind  die  Schulbibliotheken  mit  ihren  mehr 
als  bescheidenen  Mitteln  nicht  in  der  Lage),  son- 
dern einfach  um  der  befruchtenden  Wirkung 
willen,  welche  die  darin  entwickelten  Gedanken 
auf  den  inneren  Betrieb  des  Unterrichtes  ausüben 
können. 

Kiel.  Faul  Gauer. 


Recueil  des  inscriptions  juridiques  grecques. 
Texte,  traduction,  commentaire  par  R.  Dareste, 
B.  HanssouUier,  Th.  Reinach.  Premier  fasciculc. 
Paris,  Leroux.  1891.  IX  u.  180  S.  Lex.  8. 
Fr.  7,50.*)     L 

Drei  Gelehrte,  deren  Namen  jedem,  der  sich 
mit  griechischem  Recht  und  griechischer  Epi- 
graphik  beschäftigt,  vorteilhaft  bekannt  sind,  haben 
den  glücklichen  Gedanken  gehabt,  eine  oft  ge- 
fühlte Lücke  in  der  Litteratur  zum  griechischen 
Recht  auszufüllen,  indem  sie  neben  die  zahlreichen, 
nach  andern  Gesichtspunkten  geordneten  Inschrift- 
sammlungen eine  Sammlung  stellten,  welche  als 
Quelle  für  die  Geschichte  und  Darstellung  des 
griechischen  Rechts  dienen  kann.  Die  Verfasser  be- 
schränken sich  zwar,  wie  sie  ausdrücklich  erklären, 
darauf,  les  monumenta  quil  est  essentiel  de  connaitre^ 
les  plus  inti'reasants  et  les  plus  insiructi/s  zu  er- 
klären. Ihre  Sammlung  soll  also  nicht  etwa  ein 
Hand-  oder  Quellenbuch  des  griechischen  Rechts 
ersetzen,  sondern  vor  allem  der  Einführung  in  das 


*)  Vgl.  die  Anzeige  in  No.  15  und  16.    D.  Red. 


Studium  desselben  dienen.  Diesen  Zweck  erfüllt 
sie  m.  E.  gerade  deshalb  in  ganz  vorzüglicher 
Weise,  weil  die  verstümmelten  Bruchstücke,  die 
keine  sicheren  Schlüsse  zulassen,  femer  alle  die- 
jenigen Inschriften,  die  nur  aufs  neue  wieder  be- 
legen, ^as  durch  andere  schon  bezeugt  ist,  oder 
welche  nicht  direkt  Rechtsverhältnisse  beschlagen, 
weggelassen  sind.  Durch  diese  Beschränkung 
auw  iextes  les  plus  considirahles  et  en  quelque  sorte 
fandainefitaux  sollte  es  am  ehesten  gelingen,  die 
Juristen,  an  welche  sich  das  Buch  hauptsächlich 
wendet,  für  das  Studium  des  griechischen  Rechtes 
zu  gewinnen.  Durch  die  grofse  Fülle  von  Gelehr- 
samkeit, welche  die  Verfasser  in  den  Erläuterungen 
ausgebreitet  haben,  haben  sie  den  Beweis  geliefert, 
dafs  sie  die  ganze  alte  und  neue  Litteratur  auf 
dem  Gebiete  des  griechischen  Rechtes  beherrschen, 
wie  aufser  ihnen  wohl  nur  wenige.  Sie  würden 
sich  daher  gev^ifs  den  Dank  aller,  die  auf  dem 
gleichen  Gebiete  arbeiten,  erwerben,  wenn  sie  im 
Anschlufs  au  ihren  auf  3  Fascikel  berechneten 
Recueil  eine  lückenlose  Zusammenstellung  des  epi- 
graphischen Materials,  das  sich  auf  das  griechische 
Recht  bezieht,  herausgeben  würden.  Wenn  es 
sich  dabei  auch  nicht  um  eine  ausfuhrliche  Publi- 
kation mit  Erklärung  aller  Fragmente  wird  han- 
deln können,  so  wäre  doch  vielen  gedient  durch 
einen  blofsen  Hin  weis  auf  das  gesamte  einschlägige 
Material.  Ich  kann  auch  den  weiteren  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dafs  die  Herren  Verfasser,  die 
in  herrlicher  Harmonie  dieses  schöne  Werk  zu 
stände  gebracht  haben,  uns  auch  dasjenige  Werk 
schenken  mögen,  dessen  wir  schon  so  lange  be- 
dürfen, eine  griechische  Rechtsgeschichte,  so 
lückenhaft  dieselbe  auch  vielfach  ausfallen  müfste. 

Die  Anlage  des  Recueil  ist  nach  unsern  Be- 
griffen etwas  breit,  aber  praktisch.  Um  das  Buch 
nämlich  auch  für  solche,  die  das  Griechische  nicht 
völlig  beherrschen,  benutzbar  zu  machen,  ist  jede 
Inschrift  von  einer  Übersetzung  begleitet,  welche 
die  richtige  Mitte  hält  zwischen  allzu  peinlicher 
Anlehnung  an  das  Original  und  allzu  grofser 
Freiheit,  und  namentlich  auf  möglichst  präzise 
juristische  Ausdrucksweise  Bedacht  nimmt. 

Die  Anordnung  der  Inschriften  ist  weder  nach 
chronologischen  noch  geographischen,  sondern  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  getroffen,  so  jedoch,  dafs 
jeder  der  drei  Fascikel  eine  Anzahl  von  Gesetzen, 
Volksbeschlüssen,  Verträgen  und  Rechtsprüchen 
enthalten  soll.  Auf  diese  Weise  entsteht  freilich 
ein  nicht  gerade  erfreuliches  Durcheinander,  das 
jedoch  vom  praktischen  Standpunkte  aus  geboten 
schien.      So    haben  die  Verfasser  gewifs  gut  ge- 
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than,  für  das  Gesetz  von  Gortyu  die  von 
Comparetti  und  Halbherr  in  Anssicht  gestellte 
Bearbeitung  der  gesamten  gortyuisch-kretischen 
Inschriftfunde  abzuwarten.  Ihrer  Behandlung  der 
Tafeln  von  Heraklea  wird  die  sorgfaltige  Re- 
vision von  Kaibel,  I.  Gr.  S.  et  It.  n.  645—646 
zu  statten  kommen.  Dafs  nach  der  Publikation 
der  unter  IV  und  V  abgedruckten  Inschriften 
von  Ephesos  bei  Hicks,  Anc.  greek  inscr.  in 
the  Brit.  Mus.  III,  2.  Ephesos  (1890)  n.  477 
sich  die  chronologischen  Ansätze  der  Verfasser,  die 
sich  hauptsächlich  auf  die  Forschungen  von  Th. 
Reinach  stützten,  nicht  mehr  halten  lassen,  brauche 
ich  um  so  weniger  zu  betonen,  als  Th.  Reinach 
selber  im  'Bulletin  epigraphique'  in  der  Rev.  des 
et.  gr.  1891,  S.  331  f.  seine  Behauptungen  zurück- 
gezogen hat.  Demnach  ist  der  dort  genannte 
xoivdg  nöXefiog  mit  Hicks  zu  betrachten  als  der 
129  V.  Chr.  beendigte  Krieg  gegen  Aristonikos, 
der  genau  zwei  Jahre  gedauert  hat.*)  Der  Auf- 
stand der  Ephesier  gegen  Mithridates  fallt  ins 
Jahr  86  v.  Chr.  Bei  diesem  Anlasse  sei  auch 
noch  erwähnt,  dafs  ein  Analogou  zur  Inschrift 
n.  IV  (Waddington-Lebas,  Inscr.  d'Asie-Miueure 
n.  136  a)  ein  Volksbeschlufs  von  Pergamon  bietet, 
der  nach  dem  Tode  des  letzten  Attalos  gefafst 
wurde,  um  die  Gärung  in  der  Stadt  zu  dämpfen 
(Fränkel,  Inschriften  von  Pergamon  I,  n.  249). 

Einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  des 
bis  jetzt  vorliegenden  I.  Fascikels  dürfte  eine  kurze 
Inhaltsübersicht  geben.  An  erster  Stelle  stehen 
Gesetze  und  Volksbeschlüsse,  und  zwar  wird  zu- 
nächst die  sog.  Lygdamit-Inschrift  (Ditt.  Syll. 
n.  5)-  behandelt,  welche  auch  in  der  Einleitung 
S.  II  f.  hübsch  beleuchtet  wird.  Hier  wird  näm- 
lich, meines  Wissens  zum  ersten  Male,  deutlich 
hervorgehoben,  dafs  während  des  Ausnahme- 
znstandes  in  den  ersten  18  Monaten  nach  Ab- 
schlufs  des  Vertrages  der  Verbannte,  welcher 
irgend  einen  Anspruch  vor  Gericht  geltend  macht, 
den  Eid  zu  leisten  hat,  also  der  Kläger,  während 
sonst  im  griechischen  Recht  die  Beweislast  dem 
Beklagten  zufällt.  Dieser  ordentliche  Zustand 
tritt  nach  Ablauf  jener  18  Monate  wieder  ein.  — 
Als  n.  II  und  III  folgen  die  Begräbnisorduung 
von  lulis  (D.  S.  468  und  469)  und  das  Gesetz 
von  Gambreion  über  die  Trauer  (D.  S.  470), 
welche  beide  polizeiliche  Mafsregeln  enthalten, 
zugleich  aber  auch  Luxusgesetze  sind,  gerade  wie 
die    römischen    leges  funerariae   auch  sumptuariae 


*)  Unrichtig  war  auch  die  Datierung  dieser  Inschrift 
durch  Soune,  de  arbitris  extemis  (IbbS;,  S.  68-60. 


sind.  Juristisch  sind  sie  besonders  interessant, 
weil  sie  Aufschlufs  geben  über  das  griechische 
Verwandtschaffcspriuzip.  —  Unter  IV  und  V  wer- 
den die  schon  erwähnten  Gesetze  von  Ephesos 
behandelt  (D.  S.  253  und  344),  deren  erstes  uns 
einen  Einblick  in  die  verschiedenen  Arten  von 
Kapitalaulagen  bei  den  Ephesiem  gewährt,  aber 
noch  viele  ungelöste  Rätsel  enthält,  während  das 
zweite  den  Versuch  zeigt,  den  durch  den  Krieg 
gestifteten  Schaden  gleichmäfsig  auf  die  Klassen 
der  Bevölkerung  zu  verteilen.  Zugleich  gestatten 
diese  aufserordentlichen  Verhältnisse  einen  Rnck- 
schlufs  auf  das  in  Ephesos  unter  normalen  Ver- 
hältnissen gültige  Hypothekenrecht. 

Die  folgende  Reihe  bilden  Akten  und  Verträge. 
Zunächst    wird  behandelt  ein  Verzeichnis    von 
Mitgiften     aus     Mykonos    (Constitution    doiale: 
D.  8.  373),    sodann    unter  VII    ein  Verzeichnis 
von    47  Liegenschaftsverkäufen    aus  Tenos 
(Boeckh,  C.  I.  G.  n.  2338).  —  Unter  n.  VIII  folgt 
eine    Zusammenstellung    aller    bekannten    Hypo- 
thekensteine (ogo*),  68  an  der  Zahl.    Dank  dem 
Umstände,    dafs    die    Griechen    das    Prinzip    der 
Publicität  rechtlicher  Akte    sehr  stark  entwickelt 
haben,    erhalten    wir    hier    einen  Einblick  in   die 
Einzelheiten  des  Verkehrs,    wie    er    uns   bei    den 
Römern    geradezu   fehlt.     Es  läfst  sich  überhaupt 
beobachten,    dafs  in  Griechenland  die  Schriftlich- 
keit viel  mehr  Regel    ist    als  in  Rom,    wo  ja  die 
verba  solemnia  für  die  Gültigkeit  der  Akte  vielfach 
allein  mafsgebend   sind.     Wenn  mau  freilich  ans 
diesem  stark  verbreiteten  Prinzip  der  Schriftlich- 
keit bei  den  Griechen  den  Schlufs  ziehen  wollte,  dafs 
man  darin  eine  Besonderheit  des  griechischen  Rechts- 
lebens vor  sich  habe,  so  würde  man  sich  irren.  Denn 
es  weisen  dieselbe  Erscheinung  schon  früher  die  Baby- 
lonier  auf,  bei  denen  die  Lust  zur  schriftlichen  Fixie- 
rung aller  Akte  des  Privatverkehrs  fast  noch  gröfser 
war    als  bei  irgend  einem  modernen  Kulturvolke. 
Vgl.  hierüber  Kohler  und  Peiser,  Aus  dem  baby- 
lonischen Rechtsleben,  Leipzig  1890  ff.  und  neuer- 
dings auch  Hugo  Winckler,  Geschichte  Babyloniens 
und  Assyriens,   Leipzig,  Pfeiffer.    1892.  S.  322.  — 
Einen  fast  vollständigen  Kontrakt  für  die  Über- 
nahme   der    Austrocknung    eines    Sumpfes 
bei  Eretria  aufEuboia,  gleichsam  ein  Pflichteu- 
heft  mit  Spezifizierung  der  Übernahmebedingungen 
enthält  n.  IX,  eine  Inschrift,   die  seit  ihrer  ersten 
Publikation    durch  Eustratiades,    '^gx^ioÄ.  ^Eifi^fi-, 
1869,  S.  317,  Taf.  48    kaum  mehr  recht  beachtet 
worden  ist,  obgleich  sie  ganz  interessante  Details 
bietet.  —  Den  Schlufs  bildet  eine  Inschrift  aus 
Kalymna   (Anc.    greek   inscr.  in    the  Brit.  Mus, 
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III,  n,  299),  die  eiu  schiedsrichterliches  Ur- 
teil, gefallt  vou  Kuidos  in  einem  Rechtsstreit 
zwischen  Kos  und  Kalymna  zu  Gunsten  der 
letzteren  Stadt,  enthält  und  wegen  der  Genauig- 
keit der  einzelnen  Bestimmungen  unser  Interesse 
besonders  beansprucht.     (Forts,  folgt.) 


Thukydidei.  Für  den  Schulgcbrauch  erklärt  von 
Gottfried  Boehme.  Zweiten  Bandes  zweites 
Heft.  Buch  Vn  und  VUL  Vierte  Auflage, 
bearbeitet  von  Simon  Widraann.  Leipzig.  Teubncr. 
1891.     VIII,  224  S.     8.     1  M.  50  Pf. 

Die  im  Jahre  1882  begonnene  Neubearbeitung 
der  Boehmeschen  Thnkydidesausgabe  liegt  nun- 
mehr abgeschlossen  vor.  Der  zuerst  durch  seine 
Göttinger  Dissertation  'De  fiualiura  euunfciatorum 
nsu  Thncydideo'  (1875)  vorteilhaft  bekannt  ge- 
wordene Bearbeiter  Widmann  hat  es  verstanden, 
die  Eigenart  des  ungemein  feinfühligen,  scharf- 
sinnigen und  in  vielen  Punkten  der  Kritik 
und  Interpretation  noch  heute  unübertroffenen 
Boehme  pietätsvoll  zu  wahren  und  dabei  doch 
überall,  wo  es  not  that,  die  Fortschritte  neuerer 
Forschung  in  Text  und  Kommentar  zur  Geltung 
zu  bringen.  So  ist  die  Ausgabe,  im  Geiste  ihres 
Urhebers  gewissermafsen  nur  revidiert  und  nach- 
gebessert, trotz  der  für  den  Schulgebrauch  wenig- 
stens nicht  immer  erspriefslichen  Kürze  der  er- 
klärenden Anmerkungen,  namentlich  in  sachlichen 
Punkten,  nach  wie  vor  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel fiir  jeden,  der  den  Historiker  eingehender 
studiert.  Von  Heft  zu  Heft  freilich  hat  sich 
Widmann  mehr  und  mehr  selbständig  gezeigt  und 
hier  und  da  in  der  Textgestaltung  sich  gröfsere 
Freiheit  gestattet;  aber  wer  will  sagen,  dafs 
Boehme,  der  allerdings  oftmals  mit  einer  gewissen 
Zähigkeit  an  der  Überlieferung  festhielt,  seinen 
konservativen  Standpunkt  in  der  Folgezeit  überall 
festgehalten  haben  würde?  Sicherlich  hätte  auch 
er  bei  längerem  Leben  in  Buch  VII  und  VHI 
sich  zu  Änderungen  herbeigelassen,  wie  sie  Wid- 
uiann,  besserer  Erkenntnis  folgend,  vorgenommen 
hat,  indem  er  sich  an  vielen  Stellen  nicht  damit 
begnügte,  offenbar  unrichtig  Überliefertes  als 
solches  zu  kennzeichnen  oder  Vermutungen  und 
V^oi-schläge  auszusprechen.  Wenn  man  auch  ge- 
trost an  der  Mehrzahl  holländischer  Textberich- 
tigungen vorbeigehen  und  holländische  Konjek- 
turenmache unberücksichtigt  lassen  kann,  so  haben 
doch  Cobet  und  auch  van  Herwerden  manche 
nicht  abzuweisende  Berichtigungen  des  Thukydi- 
deischen  Textes  herausgefunden.  Was  vollends 
Poppos  würdiger  Nachfolger  J.  M.  Stahl  mit  un- 


vergleichlichem Scharfsinn  als  Kritiker  und  Inter- 
pret unseres  Autors  zu  Tage  gefordert  hat,  ist 
meist  von  so  bestechender  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  man  öfter,  als  gut  sein  mag,  ihm  das  eigene 
Urteil  unterzuordnen  versucht  wird.  Kein  Wunder 
daher,  wenn  auch  Widmann  ab  und  zu  aus  diesen 
Quellen  geschöpft  hat.  W^enn  er  aber  gegen  Karl 
Huiles,  des  neuesten  Thukydidesherausgebers,  Hy- 
pothesen sich  kühler  verhält,  so  darf  uns  das 
nicht  befremden.  Denn  es  wird  wohl  schwer 
halten,  dafs  Hude  mit  seiner  Bevorzugung  des 
Cod.  Laur.  vor  Cod.  Vatic.  sich  allgemeine 
Anerkennung  erwirbt.  Leider  hat  A.  Schoene  in 
dieser  Wochenschr.  1891,  No.  47  f.  uns  nicht  das 
geboten,  worauf  wir  neugierig  gemacht  worden 
waren,  eine  allseitige  Würdigung  der  Verdienste 
Hudes  im  Gegensatz  zu  Stahls  Rezension  in  Gott. 
Gel.  Auz.  1891,  No.  17  und  zu  der  meinigen  in 
Berl.  Phil.  Wochenschr.  1891,  No.  35.  Eine  recht 
praktische  Anerkennung  Hudes,  die  einzige,  die 
mir  bislang  begegnet  ist,  finde  ich  in  Hubert  Ashton 
Holdens  Ausgabe  von  Thukydides  VII  (Cambridge 
1891):  der  Engländer  nämlich  hat  einen  Kommen- 
tar aus  allen  bisherigen  Ausgaben  zusammengesetzt 
und  dabei  auch  Hude  die  Ehre  der  Benutzung 
und  Erwähnung  in  reichlichem  Mafse  erwiesen. 

Vou  Widmanns  Vermutungen,  Rechtfertigungen 
oder  Vorschlägen  zu  einer  Reihe  bedenklicher 
Stellen  mögen  folgende  hier  besprochen  werden. 
VII,  6,  4  ist  xai  naqeX&6vT€q  t^p  tcöv  Idd-fi^ 
vaiooy  olxodofiiat^  hinter  naQoixodofif^aat^ifg  als 
Glossem  zu  dem  letzteren  ganz  gestrichen  worden. 
7,  3  wird  TQono)  o)  äv  als  Glossem  zu  äXXtaq 
oncag  äv  eingeklammert  (vgl.  meinen  Jahresber. 
bei  Iwan  von  Müller  1889.  LVIII.  I.  S.  213);  ich 
halte  an  der  Einklammerung  von  ii^  okxaatp  bis 
07Tti>g  ciy  nach  Bekker  mit  Stahl  fest  (vgl.  meine 
Ausgabe  von  B.  VII.  Paderborn  1889).  Hude 
sucht  die  Worte  durch  onoaaovv  als  Ersatz  für 
ononq  &v  erträglicher  zu  macheu,  was  indes  Stahl 
mit  Recht  zurückgewiesen  hat;  denn,  gesetzt 
aXXdaq  oTKOffovy  wäre  anderswo  nachweisbar,  so 
bliebe  es  immer  noch  zweifelhaft,  welche  andere 
Arten  des  Übersetzens  aufser  der  i)^  oXxäatv  und 
€i^  nXoioig  gemeint  sein  könnten.  25,  6  hat  W. 
äveXXxov  hergestellt  aus  dem  handschriftlichen 
di^€xX(oy  nach  II  76,  4  und  in  Rücksicht  auf  die 
Erklärung  des  Schol. ,  wodurch  freilich  die  in 
dyaxXccp  liegende  Schwierigkeit  beseitigt  wird. 
28,  2  ist  hinter  i(f'  onXoig  das  nov  =  'irgendwo 
auf  den  Alarmplätzen',  wie  VIII  69,  1,  durch 
kein  noiov^syot,  nopovfifyot  oder  noXoviisvoh  ver- 
drängt worden,    wohl  aber  wird  MüUer-Strübings 
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xotfiüifisyoi,    das    aus  dem  Laur.  nkoioriisvoi,  ver- 
lesen oder  nicht  verstanden  sein  könnte,  als  einem 
ganz   passenden    Oxymoron    (vgl.  (fqovqdp  xotfioi- 
fierog  Aischyl.  Agam.  2)  das  Wort  geredet,  auch 
neben  Krügers  novov^spo^  (Her.  IV  12)  ein  tsrqv* 
liivoi   (und    t£TQVx(jO(jtdyo^  §  3)    für    erträglich  er- 
klärt;   ich    halte    die    beiden    letzten    Ausdrücke 
wegen  des  nachfolgenden  haXamüjQOvvio  für  ganz 
unnötig.     28,  4  wird  das  hdschr.  inoiti^ap^  wo- 
für   alle     anderen    Herausgeber    inid^edav    oder 
inital^av   eingesetzt    haben,    verteidigt;    aber    die 
Erklärung  noieXhf  ti  ävii  riyog  (=aus  dem  von  den 
Verbündeten  seither    gezahlten  Tribut  den  Zwan- 
zigsten machen)  unter  Hinweis  auf  I  40,  2  nuXffWif 
ävx'  slQfjyfjg  noitlp  ist  doch  wohl  nicht  ernstlich  ge- 
meint. 3(),  5  TÖ  ävzinqMQOv  ^vyxQovau^  desVat., 
wofür  ich  10)  c?.  J.  schreibe,  noch  von  G.  Michaelis, 
de  infin.  usu  Thuc.  Diss.  Halle  1886,  zu  den  InflF. 
gerechnet,    die  epexegetisch  oder  appositionell  zu 
den  Casus  hinzutreten,    hier  also  zu  tfj  afiatkict^ 
wurde    schon    von    ßoehme    epexegetisch    gefafst. 
W.    möchte    nun,    wie  VIII   87,   3,    den  Inf.   mit 
Artikel,    weil    entbehrlich,    für   Glossem    halten. 
37,  3    Inndag    xs   noXXorg    xal    äxoyt&tftccg, 
die    Nichterwähnung     der    Hopliten,     weswegen 
Krüger    xal    onkhag    einschob     und    Stahl    tovg 
'^neXimfg  =  gröfstenteils  schrieb,    wird    treflFend  er- 
klärt durch  VI  98,  4  iTtnofjtaxla,  obwohl  auch  bei 
dieser   Hopliten    thätig    waren,    und    durch    den 
wiederholten  Hinweis    des  Thuk.    auf   die    zahl- 
reiche Reiterei  der  Syrakusaner.    39,  2  wird  das 
von     Stahl    eingeklammerte    rcSv    TKoXovfiit^cap 
hinter  xfjy  äyo^äv^    was  ich   erklärt  hatte  {=xmv 
TQO(fo)y)  als  'Markt  für  die  (etwa,  jedesmal)  zum 
Verkauf  (an  die  Soldaten)  gestellten  Lebensmitter, 
offenbar    als   Deponens  Med.    gefafst,    wenn    aus- 
nahmsweise von  einem  Verlegen  *der  Stände  der 
Verkäufer*    die  Rede  sein  soll,    nicht    von  dem 
des  Marktplatzes    überhaupt    oder    der   Marktzeit 
oder    der    dyoQci    tmv    dXXoov    tiqü^scop    rtSv    xat 
dyoQccy:    es    wäre    das    gegen    den    gewöhnlichen 
Sprachgebrauch,  wonach  t«  noaXorfieva  die  Markt- 
ware heifst.    Boehme  schrieb  fiezaai^fraytag  xofil^ 
aatj  W.  hat  iietavaatiiactvtag  xofiiaat  nach  Vat., 
vielleicht  durch  Classens  Anm.  hierfür  gewonnen. 
Zu  41,  2  nennt  W.  die  Delphine    die  Torpedos 
des  Altertums;    voraussichtlich    machen    die    der 
Neuzeit  im  Ernstfall  mehr  von  sich  reden  als  jene, 
von    deren  Wirksamkeit    wir    so  gut    wie    nichts 
wissen:  Afsmann  hält  die  Delphine  für  Fallklötze, 
ich  versuchte  sie  im  Anhang  meiner  Ausgabe  als 
Enterklötze  zu  kennzeichnen;  darin  mag  W.  recht 
haben,  dafs  mehr  die  Art  des  Herabfallens  als  die 


Form  der  Vorrichtung  den  Namen  verschafft  hat. 
Neu  ist  der  Vorschlag,  nach  Poll.  I  54  statt 
vnsQ  t(5p  ianXtaVy  was  ich  erklären  möchte: 
der  Delphin  schwebte  über  den  im  Pfahlwerke 
gelassenen  Ausfallsthoren  (Näheres  darüber  in 
meiner  Ausgabe),  zu  lesen  vniq  rcav  ifißoXtoy,  Für 
das  schwierige  TiuQaaxevi^v  TO^eviAatiay  43,  2 
vermutete  W.  in  der  Rez.  meiner  Ausgabe  in 
dieser  Wochenschr.  VI,  Sp.  946  t€oxofidx(ov  (oder 
-icoy);  unabhängig  von  ihm  hat  Sitzler  in  seiner 
Ausgabe  naQafSxevijv  tstxofidxoy  'Rüstung  zum 
Mauerkampf  hergestellt.  47,  2  ox*  nach  äXXa 
wird  mit  Recht  bestritten,  48,  3  die  Beibehaltung 
von  avTCüV  vor  aiftav  befürwortet,  48,  4  idiq 
und  dfiiioaict  angemessen  erklärt.  48,  6  /ia^J 
XQil^fxOiV,  dy  =  nicht  durch  Geld  (Soldtruppen), 
dem  wir  weit  überlegen  sind,  besiegt  abziehen: 
es  soll  nämlich  xQW^^^^  ironisch  für  die  J*Vo* 
stehen  (V),  wenigstens  weniger  künstlich  als  Hudes 
otg  und  die  syrak.  Geldanleihe.  49,  1  avtoO'i  i6 
ßovXofAcyoy,  ich  lese  mit  Linwood  TroAr  zwischen 
avxoiy^  und  to  ß.\  die  folgende  Stelle  lautet: 
(AaXXoy  i^aqai^aag  ij  nqotsqoy  xqatfix^elg^ 
eine  neue  Verbesserang  zu  den  vielen  bereits  vor- 
handenen, ohne  Besseres  zu  bringen  als  Stahl 
bietet.  50,  3  lese  ich  nqotXnoy  .  .  .  sxnXovy  ix  xov 
mqaxonidov  nda$  xal  TraQstTxsvdad'ai ,  vxav  xig 
(fijfiiyfl  (Näheres  im  Anhange  meiner  Ausgabe), 
W.  .  .  .  naOi,  xal  naqadxevdtSaa&ai  oxav 
xtg  (rtjfjLfjyi^,  ebenso  Si^zler  bei  gleicher  Inter- 
punktion. 52,  2  iy  T«  xoiXüi  [xa*  ii*t';cw]  nach 
Bothe;  Hude,  da  xai  im  Laur.  fehlt,  [/t*«»x^]. 
56,  3  wird  fkivoy  nach  avxoi  ai  verteidigt, 
(A^Qog  mit  Recht  zwar  als  entbehrlich  erklärt, 
aber  gelassen.  57,  1  l^vyd^aaiiaoyxsg  ^vqa- 
xov  dag,  inoX^fiijaay  statt  inl  JSvQaxovtfaic 
inoX,,  nicht  ungeschickt  nach  dem  Schol.  inl  xm 
dtaawtfai  jf^y  xtHy  2*1'^.  noXiyj  aber  gegen  Vallas 
^ad  Syracusas*;  doch  sollte  das  hdschr.  inl  JSvQa^ 
xovaag^  was  Classen  einklammert,  nicht  so  urgiert 
werden,  zumal  Laur.  auch  ^vgaxovatfag  bietet,  es 
ist  doch  eher  ein  Auslassen  des  i  denkbar  (vgl. 
VIII,  102,  2  ndaag=ndaa$g)y  als  ein  Schreib- 
fehler in  inly  indem,  wie  W.  meint,  der  Schreiber 
aus  Versehen  inoXe^tiaav  vor  ^5"^^.  zu  schreiben 
angefangen  hatte.  60,  3  iiXixiag  (jtexix^^  hätte 
als  Zusatz  kenntlich  gemacht  werden  sollen,  trotz 
Schol.  und  Plut.  Nik.  24;  auch  Hude  hat  es  noch 
neben  anderem  unbestreitbar  Unechten;  ebenso 
61,  1  besteht  das  Glossem  ixdtJxo^g  bis  noXe- 
liio^g  fort,  während  Hude  ixdaxotg  noch  retten 
will,  wiewohl  änayxsg  l^xadtoh  nicht  zu  belegen 
ist.      63,    3    noXv    nXeXoy    sollte    auch    fehlen. 
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69,  2  scheint  imßofavxa^  nach  W.  yom  Schol. 
nicht  gelesen  worden  za  sein,  es  könnte  aus  einem 
hinzugesetzten  inißowvTBc  entstanden  sein,  wie 
es  Badham  70,  7  streicht.  Welche  Hs.  hat  denn 
C)9,  2  intßoü^pTsqf  71,  2  zu  der  strittigen  Stelle 
macht  W.  den  Vorschlag,  indem  er  ^vayxä^ovto 
für  den  Rest  einer  alten  Erklärung  halten  möchte, 
als  ursprüngliche  Lesart  etwa  anzusehen  xa*  diä 
zo  dyaifAaXot^  xal  xi^v  enoip&p  xtjg  pavf^a^ 
X^ag  ix  xfig  yj^g  sx^^v\  diä  %6  c.  Inf.  parallel 
mit  Gen.  abs.,  dtä  z6  sx^iv  mit  prädik.  Adj.,  o  ts 
Hyperbaton  (?).  74,  1  wenn  xal  cSg,  was  Sitzler 
in  ovK&q  ändert,  nicht  richtig  wäre,  schlägt  W. 
xaxMc  =  verkehrterweise  vor  (vgl.  IV,  73,  2  xal 
WC  in  einer  Hs.  für  xaXcog),  Zu  75,  3  zu  [zotg 
C<a(r&]  Vorschläge:  1.  (nach  Hude)  tote  öcoai,  doch 
ist  Gen.  und  Dat.  von  (fMg  nirgends  belegt,  oder 
rjßdöat,  2,  nach  v.  Herwerdens  änioviSt  und  Nabers 
k'^tovat  das  graphisch  wahrscheinlichere  6qiim(St 
(74,  1).  Zu  der  schon  viel  kurierten,  aber  nicht 
geheilten  Stelle  75,  4  ovx  ävev  dXlyeoy  im- 
x)'eia(S^mv  xal  otficoy^g  vnoks&nofisyot  die 
Übersetzung,  indem  vXiycoy  von  odx  äy,  in,  xal 
olji.  abhängen  soll:  nicht  ohne  Bosch wönmgen 
und  Jammer  weniger,  d.  h.  von  den  Abziehenden, 
soweit  sie  den  Unglücklichen  nahe  standen,  also 
Verwirrung  der  Negation,  für  die  als  Beispiel 
Lessings  'nicht  ohne  Mifsfalleu'  =  'nicht  ohne 
Wohlgefallen'  citiert  wird. 

VIII,  6,  2  tSv  iv  Aaxsdaiiboviy  mit  Recht  bei- 
behalten und  nicht  in  avzMp  geändert,  da  ol  iv 
nicht  nur  die  Bewohner  eines  Ortes,  sondern  auch 
die  zufällig  in  einem  Orte  Auweseuden  bezeichnen 
kann.  9,  2  rd  tikstov,  von  Classen  und  Stahl 
ausgeschieden,  wird  beibehalten  als  'Zuverlässig- 
keit, zuverläss.  Charakter'  =  'Beweis  der  Treue', 
aber  mit  geringem  Glück,  ebenso  von  Hude. 
15,  1  sXvaav  tm  etnovxi,  statt  XvfSavxfg  rag 
imxHfiiyag  ^fjfiiag  tco  stnovrt  .  .  .  \xaV\  iiptjcfi- 
(Tayio  xtX,  bei  Cobet,  Stahl,  Classen,  Hude,  so 
dafs  rd  x^Xia  xdXapja  sXvaav  (=  freigegeben)  in 
sehr  prägnantem  Sinne  stände;  für  den  Zusatz 
rag  in,  ^fiiiiag  soll  aufser  den  Scholien  auch 
der  Umstand  sprechen,  dafs  nur  eine  Strafe,  der 
Tod  (II,  24),  festgesetzt  sei.  19,  2  dtoti^  daraus 
soll  [xai]  oih  entstanden  sein  (V).  21,  1  [r/ro] 
xov  df^fjLOV  wird  ganz  weggelassen,  zmv  dvyaxiZv 
statt  x&p  dvvaxbüxdxoDv  des  Vat.  (vgl.  Jahresber.). 
24,  5  sfxeXXoy  ^vyxiydvyfv(reiv  mit  Recht 
bevorzugt  vor  f*«^'  diy  SiitXXoy  ivYxivdvvev8iv ; 
dyaiQ€&f^(f€(f^ai  nach  Stahl.  28,  5  ig  xijy 
MiXrixoy  (was  Hude  einklammert)  avtov  (was 
Stahl    in    avxoi    ändert)  --  zu  Milet  selbst    (Ver- 


schmelzung zweier  Konstruktionen:  xad^KSxdvai 
eig  und  iy);  soll  geändert  werden,  so  stimmt  W. 
der  Einklammerung  von  ag  xr^y  M.  als  Glossem 
zu  avtov  bei,  das  auch  (z.  B.  nach  Herod.  II, 
178,  5.  VIII,  121)  für  aitxoae  stehen  könnte. 
34,  1  (ig  eldoyj  idlwxoy  des  Vat.  gegen  Stahls 
(SaneQ  bI^ov  Idoyxsg  idlmxoy  nach  Vulg.  eacnsQ 
Idoytsg  avtdg  inBÖlooxoy;  Hude  äansq  sldoy^ 
inediomoy,  39,  1  in 6  vor  KaXXiytitov  nach 
Poppo  ganz  gestrichen.  45,  2  wg  ^Ad^ffvatoi 
.  .  .  tQißcoXoy  .  .  .  didoaa^yj  W.  nimmt  nicht 
wie  Classen,  Stahl  und  Hade  in  dem  Satze  eine 
Lücke  an,  sondern  glaubt,  wie  van  Herwerden, 
dafs  in  dem  allerdings  knappen  Ausdruck  das 
Nötige  gesagt  sei;  indes  ist  die  Lücke  bereits 
unwiderleglich  nachgewiesen  worden.  63,  3  xovg 
dvvaxovg  ist  mit  Unrecht  gegen  den  Superlativ 
des  Vat.  eingetauscht  worden;  offenbar  soll  dieser, 
wie  47,  2,  die  angesehensten  Männer  yon  Samos 
bezeichnen,  weshalb  auch  W.  die  Möglichkeit, 
dafs  er  hier  am  Orte  sei,  nicht  in  Abrede  stellt. 
G8,  2  läfst  W.  an  der  viel  besprochenen  Stelle 
(vgl.  Jahresb.)  die  Vulgata  mit  folgender  Inter- 
punktion:, xal  avxög  di,  ins^d^  xd  xAy 
xsxQaxoalcoy  iy  vaxiqM  fisxansaoyxa  vnö 
xov  diiiiov  ixaxovxo,  aqicxa  (paly€xa&  xcoy 
fiiXQ*  ^/i*o?  vnig  avxtSv  xovtcoy,  atxia-d-elg 
(ig  ^vyxatiaxfjae,  xxX,^  wiewohl  er  Stahls  Ein- 
klammerung von  fi€x4<sxfi  Ti  dfiiioxqaxia  für  gerecht- 
fertigt erklärt,  verwirft  er  doch  das  von  ihm  bei- 
behaltene xal  ig  äyvoyag  xaxiiStij  wegen  des  bei 
Thuk.  nicht  vorkommenden  Plurals  —  dabei  ist 
der  Ausdruck  aber  spezifisch  attisch  —  und  wirft 
lieber,  als  dafs  er  weiter  mit  Stahl  schreibt  fistd 
td  t&y  t€TQ,  .  .  .  [ixaxovtOj  Glossem  zum  mifs- 
verstandenen  ig  äy,  xai€(Txff\,  dq^aia  (falysxa^  x&v 
fJtixQ''  ip'Ov,  vnsQ  .  .  .  ^vyxaxirfxij,  xxX,^  die  Frage 
auf,  ob  etwa  zwei  Lesarten,  bezw.  Randuoten  ver- 
mengt seien  1.  (j^xitstfi  ij  dfjfA.j  2.  r^  df^[A.  ig 
äyMyag  fjtstdatf^,  69,  1  das  von  Hude  angenom- 
mene äfjta  (v.  Wilamowitz)  statt  dXXd  wird  mit 
Recht,  des  Gegensatzes  wegen,  verworfen,  auch 
das  cJ'  hinter  f;(ray  (Hude  ^(fay  ol  [cJ*]  ^A&ijyaXoi, 
unpassend  wegen  des  nachfolgenden  ol  fiiy  —  ol  rf'), 
gar  nicht  erst  in  den  Text  gesetzt,  ebenso 
"EXXfjysg  §  4  vor  yeayiaxot  nach  Vat.  76,  5 
hätte  W.  nur  die  Lücke  hinter  xal  yvy  nach 
Stahl,  die  er  für  das  Beste  erachtet,  kenntlich 
macheu  sollen  im  Texte  (vgl.  Jahresb.),  wie  80,  3 
al  fiiy  .  .  .  6C  MlXtjtoy  *  *,  wozu  W.  r^avxcc^oy 
vorschlägt  (Stahl  iytavd^a  sfinyay).  81,  1  äei  ts 
(gewöhnlich  äei  ys)  —  xal  T^Aog  =  sowohl  immer 
—  als    auch    schliefslich.     92,  6    ist  nXtjyj  auch 
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von  Hude,  wie  Stahl  annimmt,  mit  Unrecht  einge- 
klammert, beseitigt  worden,  da  im  Faijumer  Frag- 
ment nicht  Raum  genug  für  ein  nXt^y  sei  bei 
Ausfüllung  der  Lücke;  dieser  Grund  allein  kann 
bei  dem  geringen  Ansehen  der  Hs.  doch  nicht 
ziehen.  102,  2  der  locus  conclamatus  (vgl. 
Jabresb.)  lautet:  nQoeiQfjfA^^fjg  (pvkaxijg  tm  (fiXlia 
ininkiA  (=  vnö  tmp  fieid  Mivdaqov  iTihnksovioav 
ifilbüv  =  obwohl  diesen  Wachsamkeit  anempfohlen 
war  von  den  .  .  .  Freunden)  ,  .  .  tag  3^  fjttzd  xov 
Mivddqov  äfia  ztj  ^m  xauöoyteg  tiiv  dlw^iv 
(=  Verfolgung)  €v3^vg  notovfiiyag  ov  qO^dpovai 
ndiSaig  (Vat.  ndaag),  und  darin  liegt  doch  Ratio, 
während  Hude,  blofs  um  dem  Laur.  zuliebe 
ndaat  halten  zu  können,  statt  xaxidovtsg  ein 
xanöovxog  und  dann  nowvfiiyov  (aus  noioiiisvo^ 
des  Laur.)  zu  schreiben  sich  genötigt  sieht.  105,  2 
läfst  W.  TÖ  Kvyog  (f^fia  wegen  I,  46,  4  und 
VIII,  106,  4  unangefochten,  und  indem  er  nach  der 
Vulg.  d&d  TÖ  xQax^aapzeg  .  .  .  dioixsiVy  gegen 
Vat.  und  die  andern  bessern  Hss. :  JicöxoiTfc,  schreibt, 
bemerkt  er  allerdings  mit  einem  gewissen  Zweifel 
wegen  II,  91,  4,  did  tu  didxHV  könnte  vielleicht 
ursprüngliche  Erklärung  zu  dioixoyteg  sein;  doch 
vgl.  Stahl,  quaestt.  gramm.,  8.  29,  der  auch 
Classens  Änderungsvorschläge  widerlegt. 

Aus  diesen  angeführten  Proben  geht  zur  Ge- 
nüge hervor,  dnfs  W.  mit  scharfem  und  selb- 
ständigem Urteil  prüft  und  wägt,  dafs  er  nicht 
leichtsinnig  und  neuerungssüchtig  ändert,  sondern 
konservativ  in  Boehmes  Sinne  der  Überlieferung 
ihr  Recht  läfst  und  Vermutungen  lieber  unter 
den  Text  als  in  den  Text  setzt,  wenn  ein  Ver- 
ständnis auch  ohne  Zuthat  möglich  ist.  Weit 
davon  entfernt,  unter  den  Neueren  Stahl  blind- 
lings überall  hin  zu  folgen,  bekundet  er  jedenfalls 
eine  hohe  Achtung  vor  der  eminenten  Leistung 
dieses  deutschen  Thukydidesforschers,  und  das  ist 
der  Sache  unter  allen  Umständen  dienlicher  als 
ein  st^iunendes  Bewundern  und  willenloses  Hin- 
nehmen der  Resultate,  zn  denen  im  Auslande  die 
Thukydidesforschung  der  letzten  Zeit  gelangt  ist. 

Nach  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  ist 
Tbukydides,  freilich  mit  Ausschlufs  schwierigerer 
Reden,  der  Schule  wieder  zugewiesen  worden. 
Möchte  diese  auch  Widmanns  Ausgaben  sich  zu 
nutze  machen!  Sicherlich  wird  dann  das,  was 
manchem  Lehrer  bisher  als  ein  unübersteigliches 
Hindernis  erschienen  ist,  mehr  und  mehr  als  ein 
der  Jugend  wohl  erschliefsbares  köstliches  Gut  in 
das  ihm  gebührende  Recht  treten. 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Nioephori  Chrysobergae  ad  Angelos  orationes 
tres  edidit  Maximilianus  Treu.  (Beilage  zum 
Jahresber.  des  Königl.  Friedrichs-Gymnasiums  zu 
Breslau.     1892.     Progr.  No.  173.)     8.     50  S. 

Wieder  ein  zum  ersten  Male  in  unseren  Ge- 
sichtskreis tretender  Byzantiner,  der  bisher  weder 
in  Nicolais  Griech.  Litteraturgeschichte  noch 
auch  in  Erumbachers  Geschichte  der  byzantini- 
schen Litteratur  verzeichnet  war,  aber  ein  solcher, 
von  dem  jeder  unbefangene  Leser  wird  urteilen 
müssen,  dafs  er  es  kaurh  in  höherem  Grade  ver- 
dient hat,  an  das  Licht  gezogen  zu  werden,  als 
jener  gräcisierte  Italiener  des  15.  Jahrhunderts, 
Johannes  Kanabutzes  von  Chios,  dessen  sich 
sogar  die  Teubnersche  Verlagsbuchhandlung  vor 
zwei  Jahren  in  einer  schmucken  Ausgabe  M. 
Lehnerdts  annahm.  Lieferte  die  überaus  dürf- 
tige Schrift  des  letzteren,  eine  auf  Bestellung 
des  Fürsten  von  Samothrake  und  Ainos  mittels 
einfachen  Auszuges  aus  Dionysios  von  Halikarnafs 
hergestellte  Vorgeschichte  von  Samothrake,  auch 
nicht  den  geringsten  Ertrag  für  Dionysios,  wäh- 
rend alles  übrige  nur  von  der  tiefen  Unwissenheit 
und  dem  kläglichen  Verfall  der  Sprache  in  jener 
Zeit  zeugte  —  einzig  die  religiösen  Ansichten  und 
Meinungen  des  Verfassers  hätte  sich's  verlohnt 
hervorzuheben,  was  aber  keiner  der  Beurteiler 
der  Schrift  gethan  zu  haben  scheint  — :  so  ist 
die  Kenntnis  byzantinischer  Verhältnisse,  geschicht- 
licher Thatsachen  und  Zusammenhänge,  die  wir 
etwa  aus  den  schwülstigen  Reden  des  Nike- 
phoros  Chrysoberga  zu  entnehmen  versuchen, 
thatsächlich  gleich  null.  Wozu  also  die  VeröflFeut- 
lichung  dieser  Reden?  Man  verstehe  mich  nicht 
falsch.  Selbstverständlich  ist  das  wissenschaftliche 
Recht  dazu,  ja  die  wissenschaftliche  Pflicht,  die 
gesamte  schriftstellerische  Hinterlassenschaft  der 
Byzantiner  zum  Zweck  der  geschichtlichen  Er- 
kenntnis und  Würdigung  jenes  eigenartig  ge- 
stalteten griechischen  Lebens,  wie  dies  Krum- 
bacher  so  schön  als  würdiges  Ziel  philologischen 
Forschens  hingestellt  hat,  allmählich  zu  durch- 
dringen und  womöglich  in  handlichen  Aasgabeu 
zugänglich  zn  machen,  unumwunden  anzuerkennen. 
Aber  warum  soll  denn  gerade  das  Wertloseste 
und  Nichtigste  den  Vortritt  oder  Vorzug  haben 
vor  Tüchtigem,  Lesenswertem  und  Probehaltigem? 
Sind  nicht  noch  zahlreiche  wackere  byzantinische 
Schriftsteller  geistlichen  wie  weltlichen  Standes 
vorhanden,  deren  Werke  z.  T.  noch  völlig  un- 
gekaunt  im  Staube  der  Bibliotheken  ruhen,  viele, 
deren  Namen  wir  kaum  je  gehört  haben?  Mit 
Freuden    wäre    es    zu    begrüfsen    gewesen,    wenn 
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Treu,  dem  wir  jene  schöne,  von  mir  in  der 
Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  XXXIV,  S.  245—248  zur 
Anzeige  gebrachte  Erstlingsausgabe  der  Briefe 
des  Maximus  Plauudes  verdanken,  sich  ent- 
schlossen hätte,  die  bereits  abschriftlich  in  seinen 
Händen  befindlichen  Briefe  des  Gregorios  von 
Cypern,  auf  dessen  hohe  Bedeutung  ich  eben- 
falls in  der  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  XXXIV, 
S.  347 — 350  hingewiesen  —  oder  lieber  zugleich 
mit  ihnen  auch  die  anderen  Werke  desselben 
(a.  a.  0.  S,  349)  — ,  in  einer  Sonderausgabe  vor- 
zulegen. Aber  wir  werden  uns  gedulden  müssen 
und  vorläufig  dankbar  das  hinnehmen,  was  Treu, 
wie  immer,  in  seinem  Kommentar  Wichtiges  und 
Beachtenswertes  uns  bietet.  Dieser  ist  es,  welcher 
der  Ausgabe  ihren  Wert  verleiht,  die  Reden  selbst 
habe  ich  —  und  anderen  wird  es  ebenso  ergehen  — 
nicht  ohne  Selbstüberwindung  gelesen.  Das  ver- 
nichtende Urteil,  welches  Treu  über  Nikephoros 
Chrysoberga  und  seine  Reden  fallt,  wird, 
denke  ich,  mich  vor  dem  Vorwurfe  der  Unfreund- 
lichkeit schützen  und  meine  soeben  ausgesprochene 
Ausstellung  als  berechtigt  erscheinen  lassen.  Er 
sagt  von  ihm  (S.  41):  'Adnumerandus  est  in 
sordido  illo  grege  rhetorum  Byzantinorum,  quorum 
si  noveris  unum  noveris  oranes.  Romanorum  ve- 
terum  in  re  publica  legitimes  ae  posteros  here- 
desque  iactantes  ut  mira  sunt  temporis  praeteriti 
ignorantia,  ita  vana  de  semetipsis  persuasione 
Graecos  quorum  lingua  utuntur  ut  homines  alieni- 
genas  despiciunt,  Latinos  ut  barbaros  et  haereticos. 
prae  se  ferunt  splendides  titulos  dignitatum,  sed 
nullo  verae  existimationis  pudore  humiliter  ser- 
viunt  et  adulantur.  semper  in  ore  habent  veterum 
scriptorum,  rhetorum,  poetarum  et  nomina  et 
dicta,  res  promunt  a  magnis  viris  praeclare  gestas. 
fructum  vero  ex  antiquitatis  consuetudine  redun- 
dare  ad  ipsorum  doctrinam  atque  humanitatem 
intellegere  neque  possunt  neque  volunt.  verborum 
deuique  sententiarnraque  pompa  inani  in  oratio- 
nibus  turgentes  vilium  plerumque  rerum  captant 
nitorem  fucatnm.  haec  un  vi  versa  de  Chrysobergis 
et  Nicephoro  Chrysoberga.'  Lassen  wir  uns 
letzteren  also  als  abschreckendes  Beispiel  gefallen. 
Unter  den  zahlreichen  Trägern  des  Namens 
Chrysoberga  (=  virga  aurea),  deren  noch  17  andere 
von  Treu  S.  38  genannt  werden,  ist  Nikephoros, 
den  in  seinen  Reden  und  in  deren  Aufschriften 
enthaltenen  Angaben  zufolge,  höchst  wahrschein- 
lich etwa  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ge- 
boren und  nach  1203  gestorben.  Von  seinem 
Leben  wissen  wir  nichts,  wohl  aber  von  seineu 
Würden.    In  den  Verhandlungen  der  unter  Manuel 


Komnenos  1166  zu  Konstantinopel  abgehaltenen 
Synode,  der,  wie  ich  in  anderem  Zusammenhange 
('Zu  Nikolaos  von  Methone',  Zeitschr.  f.  Kirchen- 
geschichte IX,  S.  406)  gezeigt  habe,  der  gröfste 
Theologe  des  Jahrhunderts  Nikolaos  von  Me- 
thone ebensowenig  wie  denen  vom  Jahre  1156 
und  1158  beiwohnte,  erscheint  in  den  Unter- 
schriften (Mai,  Script,  vet.  nov.  coli.  IV,  1,  S.  57) 
an  zehnter  Stelle  6  dhddaxaXoq  twp  dylutv  evayyc' 
llfot^j  an  dreizehnter  6  fjLalfrxcoQ  tfav  ^t^ioQioi^  (ma- 
gister  rhetorum).  Jener  hiefs  auch  olxovfist^ixog 
diddaxaXog  oder  (a.  a.  0.  S.  51)  einfach  dtddaxaXog^ 
beide  Würden  konnte  natürlich  gelegentlich  auch 
ein  Mann  in  sich  vereinigen.  Nachdem  Treu 
für  diese  Würdebezeichnungen  Beispiele  aus 
Kinnamos  und  Niketas  Ghoniates  angeführt  (S.  40), 
schliefst  er,  dais  Nikephoros,  da  er  in  der  Auf- 
schrift der  ersten  Rede  ^rfitaq,  in  der  der  fünften 
diddaxaXog^  in  der  Cberschrift  seiner  Progymnas- 
mata  iiaidtMQ  t(ap  q^ioqcov  heifst,  mit  der  dop- 
pelten kirchlichen  Würde  eines  Lehrers  des  Evan- 
geliums und  eines  Meisters  der  Redner  geschmückt 
war.  Über  die  mit  diesen  Würden  verbundeneu 
Obliegenheiten  erfahren  wir  durch  Treu,  dafs 
der  Magister  rhetorum  in  jener  Zeit  an  bestimmten 
Tagen  des  Jahres  sowohl  vor  dem  Kaiser  als  vor 
dem  Patriarchen  eine  Rede  zu  halten  hatte,  so 
am  Epiphanientage  vor  dem  Kaiser  in  irgend 
einem  Palast  (cod.  Escur.  fol.  319  r  Xoyog  —  tov 
QfjTOQOC  ffg  tov  avroxQÜtOQa  xvqöv  Mavovi^l  top 
Kofß'Vtjvov'  ävayvuifsd'flg  ttqö  t^^  tw^  ifaittav 
flfisqag^  xa^  fiv  sX(a&ev  ävayivo^axsiv  ö  ^TjT(oq, 
Pol.  243  r  koyog  tov  —  (jLalatOQog  T<av  ^tjiÖQcov  — 
€lg  löv  avTOXQccTOQa  xvqov  ^l<sadxiov  tov  ^^yyekop' 
ävayv(a(f&€)g  nQO  tf,g  ioQt^g  ttav  (poitwVj  xa^' 
ijp  eXfjüxksv  ävaytyaitTxsiv  6  ^fp;(aq,  —  Fol.  211  v 
Xoyog  dvayptaad^sig  avvriS'wg  iv  t^  ^^^Ji  '^^^ 
(f(A%(av  tov  —  Q^tOQog),  am  Lazarustage  dicht  vor 
dem  Palmsonntag  in  der  Behausung  des  Patriarchen 
(cod.  Escur.  fol.  75v  koyog  ävayvcoaO'slg  (Svvr\&aig 
SV  tM  natqtaqxiiM  xatd  t^v  ^fiigav  tov  Aa^dqov 
vno  tov  ao(f(f)tdtov  (xaiatOQog  t<av  Q^toQOiv),  Name 
und  Würde  des  didddxaXog  twv  tvayyeklwv  (oder 
tov  fvayysUov)  blieb  noch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten in  Geltung,  der  Name  fialatoDQ  twv 
QfjTOQOJv  verschwindet  nach  Nikephoros  Chryso- 
berga. —  Was  nun  die  Reden  selbst  angeht,  so 
feiert  Nikephoros  in  der  ersten  (S.  1  —  12)  den 
Kaiser  Alexios  III.  Angelos  (Komnenos  1195 — 1203) 
wegen  der  Niederwerfung  des  im  Keime  erstickten 
Aufstandes  des  Johannes  Komnenos  mit  dem 
Beinamen  Tla^vg^  eines  Enkels  —  wie  Treu  sehr 
wahrscheinlich  zu  machen  weifs  (S.  43/44)  —  des 
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unter  Johannes  II.  Eomnenos  (1118 — 1143)  und 
Manuel  Komnenos  (1143 — 1180)  hochverdienten 
Grofsdoniestikns  Johannes  Axuchos.  Die  Rede 
ward  am  14.  Sept.  des  Jahres  1200  gehalten. 
Von  dem,  was  hier  zu  einem  Aufstande  aufge- 
bauscht wird,  berichtet  kurz  Niketas  Chooiates. 
Ich  stimme  durchaus  Treu  bei,  wenn  er  sich 
über  die  Sache  also  ausläfst  (S.  43):  'De  seditione 
ipsa  quid  dicam?  is  qai  ob  exstinctam  laudibus 
ad  caelum  fertur,  in  palatio  Chalcedonensi  rema- 
uens  ne  manum  quidem  vertit.  rem  autem  ipsam 
pueriliter  iucohatam  quis  sibi  persuaserit  seditionem 
fuisse,  quis  nobiles  re  vera  coniurasse,  ut  Alexii 
tyrannidem  delerent,  qui  in  ipso  seditionis  princi- 
pio  tauquam  \ictus  esset  tyrannus  lauguori  desi- 
diaeque  se  dedentes  suo  tantum  ingenio  loaunem 
Comnenum  indulgere  siverunt.  uon  scelus  profecto 
ea  res  et  maleficium  hominis  imperium  affectantis, 
sed  mente  capti  aut  insani  dementia  ac  temeritas: 
non  gladio  ille  percutiendus,  sed  medico  tradendus 
erat.'  In  der  zweiten  im  Jahre  1202  gehalteueu 
Hede  (S.  13—23)  beglückwünscht  Chrysoberga 
denselben  Kaiser  Alexios  III.  zu  seiner  glück- 
lichen Heimkehr  aus  den  östlichen  Teilen  des 
Reiches,  wohin  er  zum  Kriege  ausgezogen  war, 
nach  Konstautinopel.  Die  dritte  Rede  (S.  24 — 
35)  hielt  Chrysoberga  im  Palast  Blachernä  am 
Epiphauienfeste  des  Jahres  1204  vor  Kaiser 
Alexios  IV.  Augelos,  jenem  Schwächling,  der  mit 
Hülfe  der  zum  vierten  Kreuzzuge  sich  rüstenden 
Abendländer  am  1.  Aug.  deö  Jahres  1203  in  Kon- 
stautinopel zur  Herrschaft  gelangte,  aber  schon 
im  sechsten  Monate,  bei  Griechen  und  Kreuz- 
fahrern gleich  verhafst,  der  Herrschaft  beraubt 
und  getötet  wurde.  Treus  Kennzeichnung  dieses 
rednei-ischen  Machwerks  trifft  den  Nagel  auf  den 
Kopf  (S.  47):  'Nullo  opinor  specimine  melius  de- 
gustabis  perditissimum  illud  genus  adulatorum 
Byzautinorum;  videlicet  quaecumque  de  ingenio, 
moribus,  animo,  actionibus  Alexii  promuutur, 
cuncta  ad  verbum  ficta  et  commenticia.'  Die 
handschriftliche  Grundlage  der  drei  Reden  ist  der 
dem  13.  Jahrhundert  angehörende  Cod.  Vindob. 
philos.  et  philol.  Gr.  321.  Als  weitere  Werke 
des  Nikephoros  Chrysoberga  verzeichnet  Treu 
(4):  Aoyog  €yx(ti(iia(rT$xdg  slg  ziv  dy^unaxop  na^ 
TQtäQxl^  xi^^cV  NiXT^Tav  Tov  Movvtavovy  im  Cod. 
Escur.  Y-II-10  saec.  XIII.  vorhanden,  (5)  yioyog 
il^nffiiog  tu  inl  rov  xavtxXeiov  xvqo)  K(apaxavxiv(A 
TM  AhtsonoTafAiTji  j  im  Cod.  Vindob.  321,  (6) 
Aoyog  ^^toQixog  ß' '  äpayvata&elg  slg  rov  natqi" 
ciQXriv  xvQiV  ^Iwävvfiv  xbv  KafAatfjQoVy  im  Cod. 
Vindob.  321,  (7)  ^EnhCxoX^  tS>  JfififjrQiadog  eben- 


daselbst und  (8)  nQoyv(Am<ffuxza  dhd(paqa,  im 
ganzen  neun  Stücke,  gleichfalls  im  Cod.  Vindob. 
321,  das  neunte  auch  im  Cod.  Escur.  erhalten. 
Die  sähitlichen  aufser  jenen  drei  Reden  im  Cod. 
Vindob.  überlieferten  Schriften  des  Nikephoros 
Chrysoberga  (No.  5 — 8)  sind  von  Treu  abge- 
schrieben worden.  Verdienstlich  ist  endlich  die 
am  Schlufs  (S.  49/50)  gegebene  Zusammenstellung 
der  *Vocabula  quae  non  habent  Stephanus  Dido- 
tianus,  Ducangius,  Sophocles,  Kumanudes'. 
Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


Ausgewählte  Briefe  Cicero«  und  seiner  Zeit- 
genossen. Eine  Einführung  in  das  Verständnis 
des  Zeitalters  Ciceros.  Herausgegeben  von  Fr.  Aly. 
Berlin,  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  H.  Hey- 
felder.    VIH  u.  165  S.     1,60  M,  geb.  2  JL 

Unter  Zugrundelegung  des  Klotz-VSTesenberg- 
schen  Textes  wird  hier  eine  Auswahl  von 
80  Briefen  geboten,  darunter  einige  von  Ciceros 
Freunden  und  Zeitgenossen.  Vorausgeschickt  ist 
ein  allgemeines  Kapitel  über  das  Zeitalter  Ciceros. 
Hieran  schliefst  sich  eine  lateinische  vita  Cicerouis, 
die  aus  seinen  eigenen  Berichten  zusammengesetzt 
ist  und  das  meiste  aus  dem  Schlüsse  des  Brutus 
schöpft,  wo  Cicero  seinen  Entwicklungsgang  schil- 
dert. Ein  kurzer  Anhang  läfst  den  Livius  über 
Ciceros  Tod  berichten.  Den  Schlufs  bildet  ein 
erklärendes  Verzeichnis  der  Eigennamen,  welches 
sich  auf  das  AUernotwendigste  beschränkt. 

Die  Auswahl  ist  vom  geschichtlichen  Stand- 
punkte aus  getroffen  und  erstreckt  sich  von  dem 
Briefe  des  Q.  Cicero  de  petitione  consulatus  bis 
ZQ  Ciceros  letztem  Briefe  an  Brutus.  Anmerkungen 
und  Übersetzungshilfen  zu  bieten,  war  nicht  die 
Absicht  des  Herausgebers;  dafür  schickt  er  den 
Briefen,  mehrere  verwandte  zusammenfassend,  ein- 
leitende Vorbemerkungen  voraus,  welche  teils 
direkt  auf  die  folgenden  Briefe  vorbereiten  sollen, 
teils  aus  dem  gebotenen  Einzelnen  etwas  Einheit- 
liches sich  zu  machen  bemühen.  Seine  Darstellung 
ist  klar  und  frisch  und  in  Übereinstimmung  mit 
der  wohlwollenden  Beurteilung  Ciceros,  welche  er  in 
seiner  vor  Jahresfrist  erschienenen  Cicerobiogra- 
phie niedergelegt  hat.  Der  Ton  des  Ganzen  ist 
der  Fassungskraft  der  Schüler,  für  welche  diese 
Sammlung  bestimmt  ist,  durchaus  angemessen. 
Gespreizte  Wendungen,  wie  diese  (S.  35):  'Je  mehr 
sein  politischer  Einflufs  sank,  desto  krampfhafter 
betrieb  er  das  unschöne  Geschäft,  der  Herold 
seiner  Verdienste  zu  sein,'  sind  sowohl  hier  selten, 
wie  in  jener  zusammenhängenden  Darstellung  des 
Lebens  Ciceros.  Das  Verzeichnis  der  Eigennamen 
freilich    ist    zu   harmlos.     Hier   eine  Anzahl   Be- 
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merkungen,    die   iu    einem   Buche,    welches    sich 
doch   Primanern    anbietet,    nicht    stehen    sollten: 
Aegina,    Insel  im  sinus  Saronicus;    Aeschines, 
Gegner  des  Demosthenes;  Aesculapius,  Gott  der 
Heilknnst;  A  pell  es,  griechischer  Maler;  Apollo, 
Gott  der  Heilknnst;  Capua,  Stadt  in  Kampanien; 
Demosthenes,     berühmtester     Redner    Athens; 
Homerns,     Dichter     der     Tlias     und     Odyssee; 
Neapolis,  Stadt  am  Pufse  des  Vesuv;  Philippus, 
König  von  Macedonieu;  Piraeus,  Hafen  Athens; 
PI ato,  der  berühmte  Philosoph;  Syracusä,  Stadt 
au    der   Ostküste    Siciliens   u.  s.  w.     Da  Ciceros 
Briefe    eben    als  obligatorische  Klassenlektüre  für 
Unterprima  eingeführt  sind,    wird   diese  geschickt 
angelegte   und    freundlich    ausgestattete    Auswahl 
gewifs    einen    starken    Absatz    finden.      Für    die 
zweite  x4uflage    würde    es    sich    dann  empfehlen, 
das  historische  und  geographische  Verzeichnis  am 
Schlüsse  umzuarbeiten.     Mit  den  Vorbemerkungen 
ist  ja  doch  nicht  allen  Schwierigkeiten  Rechnung 
getragen.     Sie  wollen  orientieren  und  die  Gesamt- 
situation   beleuchten.      Was    an    besonderen,    au 
einzelne  Namen    sich    heftenden    Schwierigkeiten 
aufserdem    noch    im    Texte    vorkommt,     darüber 
müfste  der  Schüler  sicher  sein,  im  Schlufsverzeich- 
nisse  die  ersehnte  Auskunft  zu  finden.    Es  müfste 
dieses  Verzeichnis   demnach   wohl  um  ein  bedeu- 
tendes eingehender  sein;    doch    soll    darum    nicht 
alles,    was    sich  an  gleichgültigen  Thatsachen  aus 
dem  Leben  der  vielen  bei  Cicero  erwähnten  Per- 
sonen auftreiben  läfsfc,   darin  aufgestapelt  werden. 
Ob    Ciceros   Briefe    überhaupt    eine    passende 
Schullektüre    sind,    das    freilich    ist    eine   andere 
Frage.     Nach  meiner  Erfahrung  sind  sie  es  nicht. 
Dafs    sie,    als  Briefe  betrachtet,   das  höchste  Lob 
verdienen,  ist  zweifellos.     Auch    sind  sie  für  den, 
welchem  die  Ereignisse  dieser  Zeit  nicht  blofs  im  all- 
gemeinen bekannt  sind  und  der  aufserdem  das  Latei- 
nische hinreichend  beherrscht,  um  sie  schnell  lesen 
und  dabei  ihre  geistreiche,  flackernde  Beweglich- 
keit  sicher    nachempfinden  zu  können,    in    einem 
nicht  gewöhnlichen  Grade  interessant.     In  diesem 
Falle  aber  befinden  sich  die  Schüler  nicht.    Diese 
buchstabieren  *sich    diese    Briefe    zusammen    und 
haben  die  gröfste  Mühe,  sich  das  Gelesene  zu  be- 
leben.    Um  richtig  verstanden  zu  werden,    haben 
diese  Briefe    sehr    viel    zu  ihrer  Erklärung  nötig. 
Leider   aber   verflüchtigt    sich    wieder    ihr  eigen- 
tümlicher Reiz,    wenn    man    sie  einer  schulmäfsig 
schwerfalligen  und  sich  lange  beim  einzelnen  auf- 
haltenden Interpretation  unterwirft.     Mit  wahrem 
Verständnis  und  wirklichem  Genüsse  wird  nur  der 
diese  Briefe  lesen,  welcher  klar  alle  Beziehungen 


des  Gesagten  gleich  durchschaut  und  alle  Nuancen 
der  Stimmungstöue  beinahe  ebenso  sicher  trifPt, 
wie  der  selbst,  an  den  sie  gerichtet  waren.  Aller- 
dings sehen  wir  in  ihnen  fast  stets  sehr  flüchtige 
Stimmungen  und  Situationen  festgehalten.  Dem- 
nach fähren  sie,  richtig  erfafst,  näher  an  die 
antike  Wirklichkeit  heran,  als  irgendwelche  anderen 
Litteraturdenkmäler.  Aber  leider  zeigen  sie  sich 
der  Erklärung  entschieden  rebellisch.  Mau  mufs 
eben  die  ganze,  oft  schier  endlose  Verzweigtheit 
ihrer  Beziehungen  aufdecken,  um  sie  zum  Leben 
zu  erwecken.  Nur  mit  mäfsiger  Kunst  inter- 
pretiert, bleiben  sie  in  weit  höherem  Grade  tot, 
als  alles  andere,  was  wir  sonst  unseren  Schülern 
vorsetzen.  Vor  allem  aber  gilt  es  auch  dieses  zu 
bedenken,  dafs  sie  trotz  der  aufserordentlichen 
Schwierigkeiten,  welche  sie  bieten,  doch  nur  als 
eine  leichte  Zukost  gelten  können.  Es  kann  doch 
wohl  nicht  als  eine  ernste  Aufgabe  des  Gymna- 
siums betrachtet  werden,  mit  diesem  innerlich  so 
bedeutungslosen  Detail  der  politischen  Partei- 
kämpfe am  Ausgange  der  Republik  bekannt  zu 
machen.  Der  Wechsel,  der  sich  damals  in  der 
Form  des  Staates  vollzog,  ist  bedeutungsvoll,  aber 
doch  nur  aus  der  Ferne  betrachtet,  wo  die  Rich- 
tung seiner  Bewegung  sich  dem  Auge  klar  dar- 
stellt. Eine  politische  Korrespondenz  jedoch,  in 
welcher  sich  das  ganze  Hinundherschwanken  und 
all  die  kleineu  Ränke  der  Parteien  spiegeln,  wird 
für  den  mit  diesen  Vorgängen  vertrauten  Ge- 
lehrten einen  hohen  Reiz  haben,  aber  auf  die 
Schüler  wird  sie  nicht  sonderlich  aufklärend 
wirken.  Blofs  politische  Briefe  möchten  über- 
haupt pädagogisch  nicht  ergiebig  genug  sein,  um 
auf  einen  Ehrenplatz  im  üuterrichtssysteme  An- 
spruch zu  haben.  Früher  wurden  diese  Briefe 
vorwiegend  auch  nur  von  solchen  Lehrern  in  der 
Schule  gelesen,  welche  die  Ereignisse  jener  Jahre 
zu  ihrem  Spezialfache  erwählt  hatten.  Jetzt,  wo 
sie  von  allen  gelesen  werden  sollen,  wird  man 
gewifs  bald  genug  um  Befreiung  von  diesem 
Zwange  flehen.  Etwas  anders  steht  es  übrigens 
um  den  nicht  politischen  Teil  der  Korrespondenz 
Ciceros.  Früher  stand  man  diesem  Briefwechsel 
günstiger  gegenüber.  Man  besafs  weniger  Gelehr- 
samkeit, aber  mehr  Vertrautheit  mit  dem  Alter- 
tume  und  vor  allem  mehr  Vertrautheit  mit  dem 
Lateinischen  selbst.  Deshalb  hatte  man  weniger 
Mühe,  sich  Ciceros  Briefe  zu  etwas  Warmem  und 
Lebenatmendem  zu  machen.  Für  unsere  Schüler 
aber,  zumal  für  die  der  Zukunft,  scheinen  mir 
diese  Briefe  keine  geeignete  Lektüre.  Doch  ich 
will   den  Meinungen    meiner  Fachgenossen   nicht 
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vorgreifen.  —  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um 
auf  ein  eben  erschienenes  Programm  über  'Ciceros 
Briefe  als  Schullektüre'  hinzuweisen,  in  welchem 
man  auch  die  mannigfaltigen  Meinungen  über  den 
pädagogischen  Wert  dieser  Lektüre  gesammelt 
findet.  Es  ist  das  Programm  (1892,  No.  286) 
der  Schleswigschen  Domschule  von  Gidionseu. 
Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 


0.  Hefs,  Geist  und  Wesen  der  deutschen 
Sprach  c.  Eingeleitet  durch  eine  Lebensbeschrei- 
bung des  Verfassers  von  H.  Keck.  Eisenach, 
Wilkens.     95  S.     8. 

Ein  geistvolles  Buch,  das  eine  Ergänzung 
bildet  zu  Fr.  Polle,  Wie  denkt  das  Volk  über  die 
Sprache?  (Wochenschr.  1890,  S.  382.)  Den  vielen 
Freunden,  welche  der  früh  verstorbene  Verfiisser 
in  seiner  Vaterstadt  Stettin,  in  Grüneberg  und 
Bunzlau  und  als  Gymnasialdirektor  in  01s,  Rends- 
burg, Altona  und  Erfurt  hinterlassen  hat,  wird 
es  besonders  lieb  sein,  dafs  der  Herausgeber  auch 
den  Lebensgang  dieses  ebenso  edlen  wie  geist- 
durchdrungenen und  kenntnisreichen  Mannes  hinzu- 
gefiigt  hat. 

Berlin.  H.  D. 


Au8zfi);e  aas  Zeilschriften. 

Berliner  philologische  Wochenschrift  23.  "24. 
S.  707f.,  24  S.  739f.  Rüge  teilt  mehrere  In- 
scliriften  aus  Nordwest-  und  Westklcinasien  mit.  In 
einer  (Nr.  11)  wird  die  Stadt  Alqai  erwähnt,  die 
u.  a.  bei  Stcphanus  Byz.  in  dieser  Fonn  erscheint 
und  so  bei  Thukyd.  VIII  19.  20  herzustellen  ist;  zu 
bemerken  ist  der  Genetiv  noXeunc.  —  Sodann  wird 
festgestellt,  dafs  LoUings  Lesung  der  inzwischen 
weitervcrstümmelten  kyzikenischen  Inschrift  (Mitteil, 
d.  Arch.  Inschr.  z.  Athen  VII  32)  genau  ist,  auch 
dafs  die  Lücke  in  23  wirklich  dem  Steinmetzen  zur 
Last  filllt.  —  S.  738  f.  0.  Gruppe  berichtigt  eine 
in'igc  Auffassung  Tümpels  in  der  Rezension  von  Gr. 's 
Kadmosfabel. 


Neue    Jahrbücher    für    Philologie    und    Päda- 
gogik 1. 

Erste  Abteilung.  I. 
S.  1  —  22.  J.  Menrad,  Die  rhetorische  Figur  des 
Sarkasmos  und  ihre  Verwendung  bei  Homeros, 
eruiert  als  Grundbedeutung  von  (Saqxa^sip  das  Zerren 
am  (fremden)  Fleische  und  giebt  eine  kritische  Darstel- 
lung der  von  den  Alten  gegebenen  Definition  der  Figur. 
Sarkasmos  ist  eine  nach  dem  (Saqxdl^tiv  der  Tiere 
benannte  beifsendo  Hohnrede,  deren  sich  gewöhnlich 
die  Sic2;er  gegen  sterbende  oder  tote  Gegner  bedienen 
oder  die  eine  ironische  Beziehung  zu  einer  schmach- 
vollen Todesart  enthält;  gewöhnlich  kommt  ironisches 
Scheinlob  dabei  zur  Anwendung.  Von  Sarkasmen  in 
diesem  Sinne  zählt  er  in  der  Ilias,  wo  sie  als  eine 
Eigentümlichkeit  der  älteren  Dichter  erscheinen,   20 


Fälle,  in  der  Odyssee  3.  —  S.  22—23.  0.  Hof  er. 
Die  Göttin  ^Oqaia^  hält  den  Namen  für  eine  andere 
Schreibung  von  ^Ogsla^  unter  der  er  Kybele  versteht. 
—  S.  23—28.  F.  Hultsch,  Metrologischer  Exkurs 
zu  einer  thebanischen  Inschrift,  berichtigt  die  Be- 
rechnung, welche  R.  Meister  in  den  Berichten  der 
Leipziger  Ges.  d.  Wiss.  1891  darüber  angestellt  hat, 
und  findet,  dafs  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  in 
Theben  Gold  gegen  Silber  etwa  wie  12:1  stand.  -  S.  29- 
44.  F.  Blass,  Demosthenica  aus  neuen  Papyrus, 
giebt  aus  dem  Londoner  Aristoteles-Papyrus  den  Text 
der  Hypothesis  zur  Midiana  und  des  sich  an  schliefsenden 
Anfangs  eines  Kommentars  und  erweist  daran,  dafs 
weder  im  allgemeinen  unsere  Überlieferung  des  Demo- 
sthenes  sehr  zuverlässig  ist,  noch  innerhalb  derselben 
dem  Codex  S  die  ausschliefsliche  Herrschaft  gebührt. 
Dasselbe  ergiebt  eine  kritische  Betrachtung  der  Les- 
arten des  Papyrus,  der  §§  1 — 38  vom  dritten  demo- 
sthenischen  Briefe  enthält.  —  S.  44—49.  F.  Rühl, 
Die  Rede  gegen  Philipp! des,  findet  in  den  Worten, 
welche  Kenyon  und  Köhler  auf  die  Schlacht  von 
Ghaironeia  beziehen,  vielmehr  eine  Hindeutung  auf 
die  Mifshandlung  der  Stadt  durch  Antipatros  nach 
dem  lamischcn  Kriege.  —  S.  50—52.  H.  von  Kleist, 
Zu  Pia  ton  s  Laches,  ergänzt  die  von  Bonitz  gegen 
Zeller  gemachten  Ausführungen  dahin,  dafs  nach  be- 
stimmten Andeutungen  des  Dialogs  die  Tugend  der 
Tapferkeit  ebensowenig  in  einer  sTuarr^fArj  at^sv  xaQie- 
qiag  wie  in  einer  xaqifQia  avsv  (fQOi^ij(f€(ag  bestehen 
könne.  (Schlufs  folgt.) 


Revue  numismatique  1892,  I. 

S.  21 — 27.  E.  Ferray,  Le  tr^sor  müitaire 
d^Evreux,  behandelt  einen  1890  in  Evreux,  dem  elie- 
maligen  Hauptort  der  Aulerci  Eburovici,  gemachten 
Fund  römischer  Münzen  aus  der  Kaiserzeit  (Gallienus, 
Salonina,  Victorinus,  Teiricus,  Probus).  -  S.  54-80. 
Adrien  Bl auch  et  veröflfentlicht  unedierte  oder  wenig 
bekannte  Münzen  aus  dem  thrakischcn  Chersoncs 
und  aus  Moesien.  —  S.  81-89.  Peter  von  Sachsen- 
Coburg  publiziert  auf  Taf.  H  und  III  griechische 
Münzen  aus  Phrygien.   —   S.  90 — 100.     Ghronique. 


Rezension» -Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Aristoteles  ^AS-riv.  noL  1.  exd.  vnö  ^Ax- 
"'yiy,  ^^Qfonayliov j  2.  per  cura  di  Ferrini,  3.  edd. 
.  IJ.  imn  Hei'werdeii  et  «/.  van  Leeuioen :  Bpii  W,  20 
S.  613-618,  21  S.  649  654.  1.  Im  ganzen  kon-ekt, 
beansprucht  aber  keinen  wissenschaftlichen  Wert. 
2.  Für  den  Philologen  unbrauchbar,^  für  den  Laien 
nicht  korrekt  genug.  3.  Wissenschaftlicher  Ernst 
und  Fleifs  ist  anzuerkennen,  doch  unterliegt  die  Text- 
gestaltung sehr  erheblichen  Bedenken.     Bruno  Keil. 

Beurlieur,  E. ,  Le  culte  imperial:  GyelA.  10 
S.  398-406.     Anerkannt  von  0.    Treuher. 

Cuche,  P.,  La  legis  actio  sacramenti  in  rem: 
BphW.  21  S.  666.  Der  Verf.  war  für  die  Aufgabe 
nicht  genügend  vorbereitet.     M.  Voigt. 

Dingeldein,  0.,  Haben  die  Theatermasken  der 
Alten  die  Stimme  verstärkt?:  DLZ.  19  S.  624.  Die 
verneinende  Antwort  wird  gebilligt  von  IJ.  Blümner. 
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Dümmler,  F.,  Prolegomena  zu  Piatons  Staat: 
BphW,  21  S.  645-647.  Anregend,  doch  ist  die  aufge- 
stellte Hypothese  nicht  erwiesen.     P.  Wendland. 

Engelmann,  R.,  Bilderatlas  zu  Ovids  Meta- 
morphosen: Rcr.  19  S.  360f.  Kommt  dem  Bilder- 
altlas  zu  Homer  nicht  völlig  gleich.    B,  Uaussoullier. 

Engelmann,  A.,  Der  Givilprozefs.  IL  Bd.  2.  Heft: 
BphW.  21  S.  666.  Kompendiarische  Darstellung,  die 
nichts  Neues  bietet.     M,  Voigt. 

Freeman,  The  history  ofSicily  from  the  earliest 
times.  Vol.  III:  ^caci.  1045  S.  461f.  Einige  Er- 
gänzungen  zu  dem  vortrefflichen  Werke  giebt  haac 
Taylor. 

Ftigner,  F.,  Lexicon  Livianum  fasc.  IL  III:  Arch. 
f.  lat.  Leo:.  VII  4  S.  601  f.  Durch  Genauigkeit  und 
knappe  \  Form  musterhaft. 

Gigas,  E.,  Choix  de  la  correspondance  in^dite 
de  Pierre  Bayle:  BphW.  21  S.  666  f.  Auch  für 
Philologen  von  Interesse.     X. 

Goblet  d'Alviella,  La  migration  des  symboles: 
Her.  19  S.  356-358.     Wertvoll.     J.  Toutäin. 

Greef,  A.,  Lexicon  Taciteum  fasc.  IX:  Arch.  f. 
lat  Lex.  VII  4  S.  602.  Notiert;  es  werden  einige 
Merkwürdigkeiten  des  Taciteischen  Sprachgebrauches 
hervorgehoben. 

Hartman,  J.  J.,  ^nalecta  Xenophontea  nova: 
Bph  W.2\  S.  647-649.  Überrascht  durch  Gelehrsam- 
keit und  kritische  Schärfe.     Edm.  Weifsenborn. 

Hartman,  J.,  De  Horatio  poeta:  GgelA  10 
S.  389-398.  Dem  strengen  Tadel  über  Horaz  vermag 
J.  Uäufsner  nicht  ganz  zuzustimmen. 

Haupt,  C,  Liviuskommentar.  Heft  2-5:  BphW.  21 
S.  654  f.  Die  sorgfältige  Analyse  des  Gedankenganges 
ist  anzuerkennen,  überhaupt  ist  die  Arbeit  sehr  ge- 
eignet, Lust  für  die  Liviuslektüre  zu  erwecken.  Fügner. 

Herodas  1.  Facs.  of  Pap.  CXXXIV,  2.  ed. 
Buecheler:    Athen.  3372    S.  757  f.      1.  Vortrefflich. 

2.  Die  Art,    die  Vorgänger  zu  behandeln,    wird  ge- 
tadelt. 

Jahresbericht  über  die  nacharistotelische  Philo- 
sophie und  röm.  Philosophie  1887-1890  von  L.  Siein 
und  F.  W^endland  V:  Arch.  f.  (Jesch.  d.  Philos.  V  3 
S.  403-416. 

Jahresbericht  der  1888-1889  in  Italien  er- 
schienenen Werke  über  alte  Philosophie  von  A. 
Chiappelli:  Arch.  f.  Gesch.  d.  Fhil.  V  3  S.  423-436. 

Jeanroy  et  Puech,  Histoire  de  la  litterature 
laline:  BphW.  21  S.  658  f.  Nicht  tief  eindringend, 
aber  fliefsend  und  elegant.     Bender. 

Körting,  G.,  Lateinisch-Romanisches  Wörterbuch: 
Arch.  /.  lat.  Lex.  VII  4  S.  602  f.  Notiert  von  J. 
Stürzinger,  der  genauer  auf  die  Ableitung  von  ecosser 
eingeht. 

Livius,  IX.  by  M.  Stephensoni  Rcr.  19  S.  359. 
Sorgfältig,  besonders  wertvoll  ist  die  Einleitung.    E.  T. 

Livii  a.  u.  c.  I.  IL  XXI.  XXII.  her.  v.  A.  Zingerle, 

3.  Aufl.:   ZöG,  43,  3   S.  221-223.     Ein  vorzügliches 
Buch  für  den  Schulgebrauch.     A.   Schmidt. 

Lübker,  Fr.,  Reallexkion  des  klass.  Altertums  f. 
Gymnasien,  7.  Aufl.  v.  Erler:  ZöG.A3,3  S.  277. 
Wird  kurz  bestens  empfohlen. 

Marcelli  de  medicamentis  liber  ed.  G.  Ilehnreich: 
DLZ,  19  S.  626.    Zuverlässiger  Text.    J.  von  Müller. 


Mensel,  H. ,  Lexicon  Caesarianum  fasc.  XVII: 
Arch.  f.  lat  Lex.  VII  4  S.  601.     Notiert. 

Middleton,  J.  H.,  The  engraved  gems  of  classical 
times:  C/a««r.  VI  4  S.  183-185.  Lobende  Inhaltsan- 
gabe von  A.  S.  Marray. 

Mitsotakis,  J.  K.,  I^raktische  Grammatik  der 
neugriechischen  Sprache:  ZöG.43,3  S.  219-221. 
Wird  von  F.  Hanna  aufs  wärmste  empfohlen. 

Piasberg,  0.,  De  Ciceronis  Hortensie:  GgelA  10 
S.  477-389.     Wertvoll.     /7.   Uaener. 

Pulvermacher,  N..  De  Georgicis  a  Vergilio 
retractatis:  DLZ.  19  S.  625.  Sorgfältige  Untersuchung. 
M.  Bothstein. 

Reinach,  Th.,  Le  calendrier  des  Grecs  de  Baby- 
lonie  et  les  origines  du  calendrier  juif:  BphW.^l 
V.  665.     Inhaltsangabe.     //  Winckler. 

Robert,  G.,  Scenen  der  Ilias  und  Aithiopis  auf 
einer  Vase  etc:  DLZ.  19  S.  635.  F.  von  Duhn 
hat  andere  methodische  Grundanschauungen  als  der 
Verfasser. 

Schmekel,  A.,  Die  Philosophie  der  mittleren 
Stoa:  LC.  18  S.  636  f.e  Gegen  die  Erörterungen  des 
Verf.  läfst  sich  manches  einwenden.     0.  W, 

Schmidt,  J.,  Kommentar  zu  Gäsars  Denkwürdig- 
keiten: Rcr.  19  S.  358  f.     Nützlich.     S.  D. 

Schuchhardt,  Karl,  Schliemanns  Ausgrabungen 
in  Troja  etc.  2.  Aufl.:  LC.  18  S.  654.  Die  2.  Aufl. 
nennt  sich  mit  Recht  eine  verbesserte  und  vermehrte. 

Seeck,  Otto,  Zeitphrasen:  LC.  18  S.  656.  Das 
sehr  erfreuliche  Schriftchen  macht  auf  einige  Haupt- 
schwächen des  Rembrandtbuches  aufmerksam. 

Serre,  Les  marines  de  guerre  de  Fantiquite: 
Rcr.  19  S.  353-356.     Empfehlenswert.     A.  Cartault. 

Skutsch,  F.,  De  nominibus  latinis  suffixi  -no  ope 
formatis :  Classr.  VI  4  S.  1 80.  Die  Hauptpunkte  sind 
gut  bewiesen. 

Stoffel,  Guerre  de  C^sar  et  d'Arioviste:  BphW.  21 
S.  659-665.  Durch  die  Untersuchungen  Stoffels  ist 
der  Ort  der  Zusammenkunft  Cäsars  mit  Ariovist  und 
die  Örtlichkeit  des  Schlachtfeldes  endgültig  festgestellt. 
R    Schneider. 

Straufs  u.  Torney,  Dr.  Vict.  von,  Entstehung 
und  Geschichte  des  altägyptischen  Götterglaubens: 
LC.  18  S.  653.  Ein  trotz  mancherlei  unverkennbaren 
Unzulänglichkeiten  anerkennenswerter  und  sympathi- 
scher Versuch.     R.  P-n. 

Tacitus,  Annal.  ed.  H.  Furneaux  Vol  IL: 
Bph  W.21  S.  655  f.  Entspricht  durchaus  dem  Zwecke, 
Studierenden  die  erforderliche  Hilfe  zu  bieten.  K. 
Niemeyer. 

Theodosius  de  situ  terrae  sanctae  rec.  Gilde- 
meistert  rep.,  versionem  rossicam  notasque  adiecit  J. 
Pomjalowski:  BphW. '21  S.  657.  Dankenswert  ist 
besonders  der  Kommentar,  während  die  Textkritik 
noch  nicht  völlig  zum  Abschlufs  gebracht  ist.  X. 
Mueller. 

Thrumb,  A.,  Die  neugriech.  Sprache:  Classr.  VI  4 
S.  1 79  f.  Ausgezeichnet.  Zusammenfassung  der  Haupt- 
punkte.    H.  F.  T. 

Zahradnik,  J.,  Der  Versbau  der  Ilias  u.  Odyssee: 
ZöG  43,  3  S.  280-282.  Die  Resultate  des  interessanten, 
cechisch  geschriebenen  Programms  werden  mitgeteilt. 
F.  J.  Drechsler*. 
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Zander,  Versus  Italici  antiqui:  Classr,  VI  4  S.  180. 
Nützliche  Sammlung  der  rhythmischen  röm.  Sprichwörter 
etc.  und  gute  Behandlung  des  Saturnius.  W.  M, 
TAudsay. 


Mitteilnngen. 

PreufBische  Akademie  der  WisBenschaften. 

12.  und  19.  Mai. 

12.  Mai.  B.  Latyschew,  Btirgereid  der  Chcrso- 
nesiten  (vorgelegt  28.  April).  Die  1890  und  1891 
gefundenen  Teile  einer  Inschrift  aus  der  2.  HäHle 
des  3.  Jahrhunderts  enthalten  den  zum  Ablesen  be- 
stimmten offiziellen  Text  des  Bürgereides.  In  demselben 
erwähnte  Ortsnamen  sind  Kerkinitis  und  Kalos  limen, 
welche  den  Einwohnern  von  Chersonesos  gehörten, 
deren  Gebiet  sich  auf  den  ganzen  westlichen  Teil  der 
Krim  erstreckte.  Erwähnt  sind  ferner  die  Damiurgen, 
von  Göttern  u.  a.  die  üagO^ipog  als  Schutzgottheit. 
—  19.  Mai.  Köhler,  Alexander  und  Philippus. 
Philipp  hatte  seinen  Sohn  in  alle  Teile  des  königlichen 
"Waltens  eingeführt;  bei  seiner  Entzweiung  mit  Olym- 
pias  hielt  Alexander  zur  Mutter  und  hätte  den  Vater 
Vom  Throne  gestofsen.  Nach  der  Versöhnung  wurde 
Ph.  ermordet,  wahrscheinlich  auf  Anstiftung  des  Olym- 
pias,  doch  lenkte  man  offiziell  den  Verdacht  auf  die 
Perser.  Alexander  hätte  den  Vater  schützen  können ; 
er  verfolgte  nun  wenigstens  die  Verdächtigen.  Dann 
aber  brach  er  mit  der  Politik  seines  Vaters  und 
manchen  seiner  Einrichtungen. 


Acad^mie  deB  inscriptionB  et  belloB-lettreB. 

6.  und  13.  Mai. 

G.  Mai.  Toutain,  Inschrift  aus  der  Strafse  von 
Thuburbo  Mains  nach  Tunis:  Domiui  7W8tri  Impe- 
rator Caesar  Flavius  Valerius  Constaniiiis  Plus 
Felix  Tnvictus  Angustus  ponlifex  muximus  tri- 
hunicia  potesiate  XIV  consnl  VI  pater  patriae  pro- 
consul  et  .  .  .  Hinzuzufügen  ist  der  Name  des 
Galerius  (Mai  325  —  Juli  326).  —  13.  Mai. 
IVArboia  de  Jubainville:  Der  Name  Britanniens  ist 
gemischt  aus  dem  alten  Völkernamen  Qrtajiis  {Jlqe^ 
lavi^ri  vfiGOQ  bei  Pytheas)  und  dem  Namen  der 
gallischen  Eroberer  Brittani, 


Die  Herstellnng  deB  «TheBauruB  linguae  latinae''.  I. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Schrift  von 

Martin  Hertz,  De  Thesauro  Latinitatis  con- 
dendo.  Dissertatio  vernaculo  sermone  conscripta 
=  Index  Lect.  in  Univ.  Litt.  Vratislaviensi  per 
aest.  anni  MDCCCLXXXXII  habendarum.    HS.    4. 

Das  Unternehmen  eines  grofsen  lateinischen  Wörter- 
buchs war  von  Prof.  Ed.  Wölfflin  bereits  ins  Auge 
gcfafst,  als  er  vor  bald  10  Jahren  das  Archiv  für 
lat.  Lexikographie  und  Grammatik  gründete.  In- 
zwischen hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  das 
Unternehmen  von  Privaten  nicht  durchgeführt  werden 
kann,  dafs  selbst  die  Vereinigung  der  Münchener  mit 
der  Berliner  und  Wiener  Akademie  nicht  ausreichen 


dürfte,  um  die  nötigen  Mittel  zu  schaffen.  Herrn 
Prof.  Martin  Hertz  ist  es  aber  gelungen,  die  Auf- 
merksamkeit des  preufsischen  Kultusministeriums  auf 
die  Sache  zu  lenken.  Auf  Anlafs  des  Ministers 
V.  Gofsler  fand  in  Berlin  unter  dem  Vorsitz  des  Geh.- 
Ober-  Regierungs-  Rats  Althoff  am  15.  Febr.  1891 
eine  Beratung  statt,  zu  welcher  aufser  Hertz  die  Mit- 
glieder der  Akademie  Mommsen,  Vahlen  und  Diels 
einberufen  waren.  Hertz  erhielt  den  Auftrag:,  eine 
Denkschrift  über  Bedeutung,  Geschichte,  Organisation 
und  Kostenberechnung  des  Unternehmens  auszuarbeiten, 
welche  dann  in  den  Sitzungsberichten  der  preufsischen 
Akademie  vom  9.  Juli  1891,  S.  671—684  veröffent- 
licht wurde.  Sie  erscheint  hier  begleitet  S,  685 — 689 
von  dem  von  der  Akademie  hinzugefügten  Gutachten 
nebst  einer  kurzen  Notiz  über  das  Verfahren,  welches 
bei  der  Bearbeitung  des  von  der  Savigny-Stiftung  in 
Angriff  genommenen  lat.  Rechtslexikous  vorgenommen 
worden  ist.  Das  Schlufswort  des  Akademiebericbts 
weist  darauf  hin,  das  Unternehmen  mit  Reichsmitteln 
auszuführen.  Man  würde  es  mit  Genugthnung  be- 
grüfsen,  wenn  das  Werk  eines  solchen  Thesaurus,  das 
schon  F.  A.  Wolf  in  allem  Ernste  anstrebte,  nach 
Ritschi,  Halm  und  Fleckeisen  Wölfflin  mit  Eifer  und 
Erfolg  wieder  aufnahm,  als  ein  nationales  an  höchster 
Stelle  betrachtet  und  dadurch  aus  der  Sphäre  des 
Hoffens  und  Wünschens  auf  die  festere  Grundlage 
gerückt  wird,  auf  der  es  allein  gedeihen  kann.  Doch 
die  Sache  hat  noch  einen  Haken. 

Jene  hohe  Körperschaft  erkennt  zwar  die  jedem 
Einsichtigen  ohnehin  unzweifelhafte  Bedeutung  eines 
solchen  Unternehmens  unumwunden  an.  Aber  sie 
fafst  eine  von  Hertz'  Vorschlägen  abweichende  Or- 
ganisation ins  Auge,  auch  berechnet' sie  die  Kosten 
höher,  nämlich  auf  nicht  unter  eine  Million  Mark, 
während  Herz  mit  einer  auf  etwa  18  Jahre  zu  ver- 
teilenden Summe  von  500  000  Mark  auskommen  zu 
können  glaubte.  „Eine  derartige  Forderung  von 
etwa  50  000  Mark  jährlich  auf  einen  Zeitraum  von 
etwa  20  Jahren  für  ein  fundamentales  wissenschaft- 
liches Unternehmen  darf  nicht  erschrecken,  ja  nicht 
einmal  befremden.  Wenn  die  Kosten,  welche  die 
preufsische  Regierung  bezw.  das  Reich  durch  viele 
Jahre  hindurch  für  die  griech.  und  lat.  Inschriften- 
sammlung und  für  die  Herausgabe  der  deutschen 
Geschichtsquellen  aufgewendet  hat,  zusammengerechnet 
werden,  so  werden  sie  für  jedes  Unternehmen  einen 
gleichen  Betrag  teils  erreichen,  teils  sich  ihm  näheni. 
Bisher  sind  die  also  aufgewendeten  Gelder  auch  aufser- 
halb  der  Fachkreise  weder  als  übel  angewandt,  noch 
als  unbillige  Belastung  des  Staatshaushalts  bezeichnet 
worden.  Was  in  den  Zeiten  nationaler  Erniedrigung 
und  mühsamen  Aufstrebens  möglich  war,  wird  das 
vereinigte  Deutschland  auch  zu  leisten  und  allenfalls 
zu  übertreffen  vermögen." 

Wenig  im  Einklang  mit  diesen  schönen  Worten 
des  Gutachtens  der  Akademie  steht  nun  das,  was 
M.  Hertz  von  ihr  in  der  vorliegenden  Schrift  weiter 
berichtet.  Habe  man  nämlich  geglaubt,  dafs  die 
hohe  Körperschaft  nun  die  preufsische  oder  die 
Reichsregierung  um  Bereitstellung  der  nötigen  Mittel 
angehen  würde,  so  irre  man  .sich.  Die  Akademie 
habe  vielmehr  in  scheinbarem  Widerspruch  mit  ihrer 
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oben  dargelegten  Ansicht  den  gegenwärtigen  Augen- 
blick zu  einem  solchen  Vorgehen  nicht  für  geeignet 
erachtet.  Die  Verweisung  auf  eine  unbestimmte  Zu- 
kunft hat  wenig  Tröstliches.  Die  Akademie  konnte 
weder  die  persönlichen,  noch  die  finanziellen  Schwierig- 
keiten der  Arbeit  für  unüberwindlich  halten.  Denn 
die  Arbeitskräfte  sind,  wie  sich  bei  der  durch  Wölffiin 
geleiteten  Archivarbeit  gezeigt  hat,  da;  freilich  müssen 
sie  honoriert  werden,  wie  das  auch  in  Aussicht  ge- 
nommen ist.  Wenn  man  also  auch  hoffen  darf,  dafs 
die  Akademie  die  Erfüllung  der  von  ihr  selbst  an- 
erkannten nationalen  Pflicht  im  Auge  behält  und  zu 
gegebener  Zeit  energisch  dafür  eintritt,  so  ist  doch 
ihre  vorläufige  Passivität  zu  beklagen.  Diesem  Gefühl 
giebt  M.  Hertz  in  seiner  Schrift  einen  ruhigen,  dem 
Ernst  der  Sache  entsprechenden  Ausdruck.  Auch  wir 
gestehen,  dafs  wir  durch  den  Ausgang  einer  mit  so 
grofser  Erwartung  eingeleiteten  Sache  enttäuscht  sind. 
Soll  sie  nicht  enden  wie  das  Hornberger  Schiefsen, 
so  mufs  die  Akademie  schon  in  nächster  Zeit,  sobald 
der  neue  preufsische  oder  der  Reichsetat  ftlr  1893/94 
aufgestellt  wird,  mit  dem  Antrage  der  Bewilligung 
einer  ersten  Rate  von  50  000  Mark  an  die  zuständige 
Stelle  sich  wenden.  Sie  braucht  ihrem  so  wohl- 
wollenden Gutachten  nur  einen  anderen  Sclilufs  zu 
geben,  und  Antrag  und  Motive  sind  fertig.  Man 
könnte  noch  darauf  hinweisen,  dafs  für  das  Reich 
noch  um  so  mehr  eine  Ehrenpilicht  vorliege,  als  die 
Franzosen  den  Thesaurus  linguae  graecae  schon  fertig 
gebracht  haben. 

Hertz  geht  am  Schlüsse  seines  Berichts  auf  die 
Aufsprangen  Wölfflios  zu  dieser  Sache  ein.  Wölfflio 
spricht  im  4.  Heft  des  7.  Jahrgangs  des  ^Archivs" 
S.  507  ff.  über  die  beiden,  von  Hertz  und  von  der 
Akademie  erstatteten  Gutachten,  geht  auf  die  Be- 
deutung des  Thesaurus,  die  Geschichte  des  Unter- 
nehmens, die  Organisation,  die  Arbeiter  und  die 
Leitung  ein,  dringt  gleichfalls  energisch  darauf,  dafs 
gerade  jetzt  oder  bald  etwas  geschehe,  und  zeigt,  wie 
er  die  Ausführung  sich  denkt.  In  Bezug  auf  diese 
Organisation  stellt  Wölfflin  vier  Grundsätze  an  die 
Spitze:  1.  Ausschliefsung  der  Eigennamen,  um  die 
Schwierigkeiten  zu  vermindern;  2.  keine  Benutzung 
sekundärer  Hülfsroittel,  sondern  Aufbau  aus  Zettel- 
excerpten  aus  der  ganzen  Litteratur;  3.  die  Zettel 
sollen  teils  sämtliche  Belegstellen  enthalten,  teils  eine 
Auswahl  treffen;  4.  die  Schriftdenkmäler  sollen  bis 
auf  die  beiden  Gregore  und  Isidor  inkl.  ausgezogen 
werden  unter  eventueller  Berücksichtigung  auch  der 
Litteratur  bis  auf  die  Mitte  des  9.  Jahrb.,  eine  Aus- 
dehnung, die  schon  Gröber  gewünscht  hat  und  Hertz 
befürwortet.  Hertz  ist  auch  mit  dem  ersten  Grund- 
satze einverstanden;  was  den  zweiten  anbetrifft,  so 
hält  er  das  Meuselsche  Cäsarlexikon  bei  genauer 
Kontrolle  der  Citate  und  kritischer  Revision  aller  be- 
dürftigen Stellen  und  gleich emiafsen  das  Gerber- 
Greefsche  Wörterbuch  zum  Tacitus  schon  zur  Ent- 
lastung der  Bearbeiter  für  durchaus  verwendbar.  So 
möchten  noch  andere  zuverlässige  Indices  verborum 
zu  benutzen  sein.  Hinsichtlich  des  dritten  Punktes 
weicht  Hertz  von  Wölfflin,  welcher  auch  das  Fehlen 
eines  Wortes  zu  ermitteln  für  wichtig  hält,  nicht 
sonderlich  ab.     Er  verteidigt  das  schon  bisher  beim 


Archiv  geübte  Verfahren,  die  einzelnen  Schriftsteller 
unter  einzelne  Mitarbeiter  zu  verteilen,  gegenüber  der 
andersdenkenden  Akademie,  tritt  aber  mit  ihr  gegen 
Wölfflin  dafür  ein,  dafs  die  Ausziehenden  die  Texte 
nur  einmal,  also  nicht  vierundzwanzigmal  für  jeden 
einzelnen  Buchstaben  cxcerpieren. 

Über  die  Modalitäten  und  Einzelheiten  der  Or- 
ganisation schon  jetzt  zu  reden,  scheint  ihm  verfrüht, 
Wir  meinen  indes,  dafs  Wölfflins  wohlgemeinte  Aus- 
führungen nur  eine  Unterlage  für  die  Kostenberechnung 
abgeben  sollten,  und  schon  deshalb  waren  sie  nicht 
zu  umgehen.  —  Soll  die  Akademie  die  Aufsicht  über 
das  ganze  Unternehmen  führen,  so  ist  nach  Hertz' 
Ansicht  jedenfalls  die  Bestellung  eines  oder  einiger 
Kommissarien  nötig,  um  mit  der  Oberleitung  des 
Unternehmens,  die  am  Sitze  der  Akademie  sich  be- 
finden müsse,  in  steter  Verbindung  zu  stehen.  Sollte 
Österreich  sich  am  Werke  mitbeteiligen,  so  müfsten 
auch  von  hier  Mitglieder  zur  Kommission  hinzugezogen 
werden.  So  würden  einerseits  die  Kosten  für  das 
Reich  geringer,  andererseits  würde  aufser  Wölfflin 
auch  v.  Hartel  mit  seinem  grofsen  Kreise  für  die  lat. 
Kirchenschriftsteller  geschulter  Mitarbeiter  gewonnen 
werden  können. 

Hoffen  wir,  dafs  des  verdienten  M.  Hertz'  offene 
Darlegung  dessen,  was  im  Interesse  der  Sache  durch- 
aus geschehen  mufs,  an  rechter  Stelle  Eindruck  macht, 
dafs  also  ein  Werk,  dem  so  lange,  mit  solchem  Auf- 
wand an  deutschem  Fleifs  und  Gelehrsamkeit,  mit 
solcher  hingebenden  Aufopferung  vorgearbeitet  worden 
ist,  nicht  im  Sande  verläuft.  Prof.  M.  Hertz  aber 
gebührt  Dank  dafür,  dafs  er  der  Sache  sich  mit  ganzer 
Seele  angenommen  und  für  des  unermüdlichen  Wölfflin 
Lebensarbeit,  welche  diesem  Manne  den  Platz  an  der 
Spitze  des  neuen  Unternehmens  nach  Gebühr  anweist, 
thatkräftig  eingetreten  ist.     (Forts,  folgt). 

Colberg.  H.  Ziemer. 


Verzeichnis  nen  erschienener  Bficher. 

Baumgarten,  Giovanni  BaUisla  de  Rossi,  der 
Begründer  der  christlich-archäologischen  Wissenschaft. 
Festschrift.  Köhi,  Bachem.  XUI,  116  S.  8.  Mit 
Bildnis.     JC  4. 

Gau  er  P.,  Wort-  und  Gedankenspiele  in  den  Oden 
des  Horas.  Kiel,  Lipsius  und  Tischer.  60  S.  8. 
JC  1,60. 

Corpus  glossariorum  latinorum  a  Gustave  Loewe 
incohatum  auspiciis  societatis  litterarum  regiae  Saxo- 
nicae  composuit  ö.  Gociz,  HI  (Hermeneumata  Fseudo- 
dosiihemia),  Leipzig,  Teubner.  XXXVI,  659  S.  8. 
JL  20. 

Gurtius,  E.,  und  Fr.  Adler,  Olympia.  Die  Er- 
gebnisse der  vom  Deutschen  Reich  veranstalteten  Aus- 
grabungen, n  1  und  Tafel-Band  (Baudenkmäler  von 
Olympia),  1.  Hälfte.  Berlin,  Asher.  113  S.  4.  Mit 
67  Abbildungen  und  72  Tafeln  Fol.     JC.  250. 

Riese,  A.,  Das  rheinische  Germanien  in  der 
antiken  Litteratur,  Leipzig,  Teubner.  VHI,  496  S. 
8.    JC  14. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisennfer  33, 
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ANZEIGEN. 


^.  ^acrtnerö  ^crCag,  ^.  ^c^fcföcr,  'gScrCtn  ^S^V. 


©ocbcn  crfrf|icncn: 

Die  iUealien  liet  iporaj* 

^efi  1: 

(Eiere  unb  Pflan3cn.  —  Kleibung  nnii  IPoIjnutig  in  ben 

<5ebid?ten  bes  ^ora3. 

Dr.  aSSill^elm  ®emoH, 

©pmnafialbireltor  in  fiiegni^. 

IV  unb  80  <Selten  8^.    ^rei8  1,80  SÄarf. 

3)ic  Jortfc^w^Ö  fecfinbct  ftc^  in  SJorBercitung. 


^oraj  itnb  feine  <3eit. 

Sin  SBeittog  gut  ^elelning  unb  dtg&ninng  ber  oltllaffifi^en  Stnbien 

auf  Pieren  Sel^anftolten. 

Jßon 

Oberlehrer  am  itgl.  (Spmnafium  ju  9Bittflo(t. 

iTlit  2lbbilöungen. 
VIII  tt-  186  ©Htm  80.    8  SÄttrf,  %th  8,50  SHarf.  z=z 

w3?ag  »u(^  ift  tttfl  ein  l^ftc^ft  prattifc^eg  ^ilfgmitteC  gur  ginffl^rung  in  ein  genauere» 
Serftftnbnig  bcfl  ^oraa  an^ufe^en.  gft  fei  a»  nütli^^e  Qabe  fiJr  Sdfültx  bB^<rcr  ge^r* 
anftatten  wi<^  luv  gtnfc^affunfl  fi^r  cd^aterbibliotbeten  beften4  empfohlen,  di  wirb 
flberbic^  au(^  berjenige/    welcher  einft  in  bcr  Schule  feinen  ^oraa  Uebflcroonnen  bot/ 


bttgfelbe  gern  >iir  ^anb  neb  wen  »wb  mit  S"tereffe  lefen. 


[Opmnaftum.] 
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R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 
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du 


Die  Schulfra^^e 

in  ihrer  Wendung 

durch  die 

i  Kaiserworte  und  die  Dezemberkonferenz  | 
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von 


Prof.  Dr.  Conrad  Rethwisch, 

Oberl(«hrer  am  K0nigl.  Wilhelms-Gymnasinm  zn  Berlin. 


Sonderabdrnck 

ans  den 

Jahresberichten  über  das  höhere  Schulwesen  V.  Jahrgang. 

30  Seiten.   Gr.  S«.  0,60  JC. 
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R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 
Berlin  SW. 

Für  den 
griechischen  Unterricht. 

Behrendt    (Oberlehrer).      Ober    den 

Gebrauch  dee  Infinitivs  mit  Artikel 
bei  Thucydidee.    i  ,/fC. 
Dahms    (Professor).     Philologische 
Studien    zur  Wortbedeutung    bei 
Homer,    i  tMi 


A.  F.  Gottsohiok 

Prorinzial-Sclinlrai. 

Beispielsammlung  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische. 

1.  Heft    für    untere    und    miniere 
Gymnasial klassen.  6.  Aufl.  ic/^. 

2.  Heft  für  obere  Gymnasialklassen. 
4.   Aufl.     1,60  JC. 

—  Wörterverzeichnis  zu  dem  t.  und 

2.   Hefte.     4.  Aufl.     50  Pf. 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und 

mittlere  Gymnasialklassen,     il.  Aufl. 
1  tAC, 

Griechisches  Vocabularium.   5.  Aufl. 

I  JC. 

Griechische  Formenlehre 

in  Paradigmen. 

üe  il  der  8ekaU  lu  itt  Pandgaei 

II  eilwickelidei  Regelt. 

Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet 

von 

Dr.  Karl  KunKa, 

Direktor  d.  Kgl.  Gymnasiums  in  Lissa. 

Zweite,  wesentlich  umgearb.  Auflage- 

Gr.  go.    1,20  JO. 


LetichteTiberger    (Gymnasial-Direkt  or) . 

Dispositive    Inhaltsübersicht    der 
drei  Olynthischen  Reden  des  De- 

mosthenes.  2.  verbesserte  Auflage. 
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Rezensionen  and  Anzeigen. 

Recueil  des  inscriptions  juridiqucs   grecques 
par  R.  Dareste,  B.  HauBtonllier,  Th.  Reinach.    II. 

Die  ganze  Publikation  verrät  grofsen  Pleifs 
und  grofse  Sorgfalt  und  ist  im  allgemeinen  mit 
einer  Genauigkeit  ansgefiihrt,  wie  sie  blofs  dann 
erreicht  werden  kann,  wenn  mehrere  Gelehrte 
sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammenthuu  und 
in  allen  Punkten  so  sehr  übereinstimmen  wie 
die  Verfasser,  welche  sich  für  jede  Erklärung 
solidarisch  verantwortlich  erklären  können:  // 
n^est  pas  nne  page  qui  ne  nous  appartienne  en 
commun  et  dont  nous  ne  sot/ons  reaponsables  soll- 
dairemeiit  (Ijitrod.  p,  IX),  Es  ist  ja  klar,  dafs 
man  auf  diesem  verhältnismäfsig  wenig  bebauten 
Gebiete  da  und  dort  einzelne  Punkte  anders  oder 
ausfuhrlicher  behandelt  wissen  möchte.  Darum 
mögen  denn  auch  hier  eine  Anzahl  solcher  Än- 
derungen und  Wünsche  vorgebracht  werden,  ohne 
dafs  deswegen  der  Wert  der  Arbeit  herabgesetzt 
werden  soll. 

Bei  der  Lygdamis-Inschrift,  deren  Behand- 
lung noch  nicht  abschliefsend  sein  konnte,  obgleich 
ihr  der  treflFliche  Aufsatz  von  Th.  Reinach,  Rev. 
des  et.  gr.  1888,  S.  27—48  zu  gute  kam,  ist  un- 
richtig citiert  Cauer  del.  2''*  ed.  (1883)  n.  131, 
während  die  Inschrift  nur  in  der  ersten  Auflage 
diese  Nummer  trug,  in  der  zweiten  dagegen 
Nr.  491  ist.  —  Zum  Ausdruck  ii^  xrn  Uqiin  äyoQ^i, 
welcher  übersetzt  wird  dans  la  sceance  sacrde  du 


5  Hermiony  wäre  eine  Erklärung  um  so  mehr  am 
Platze  gewesen,  als  Sauppe  früher  darunter  einen 
ganz  bestimmten,  von  Vitruv  erwähnten  Platz  ver- 
stand und  clyo^d  im  Sinne  von  Versammlung  in 
Ephesos  sonst  nicht  vorkommt.  —  Z.  7/8  ist  wohl 
eher  zu  betonen  »'£[a);r]o^[o]  als  V£[a)7r]o«[oJ,  denn 
auch  V,  Z.  21  steht  roXq  veconola^g  und  in  der  ephe- 
sischen  Inschrift  bei  D.  S.  6,  Z.  6  tovg  vtonolac.  — 
Den  Herausgebern  kommt  es  im  wesentlichen  auf 
die  sachliche  Erklärung  an,  so  dafs  wir  uns  ge- 
legentlich des  Eindrucks  nicht  erwehren  können, 
dafs  die  sprachliche  Erklärung  fast  ein  wenig  zu 
kurz  komme.  So  wäre  etwa  zu  dem  so  ungewöhn- 
lichen ivs(STi^x(MK  für  Prozefsgegner  Z.  28  ein  Hinweis 
auf  Soph.  Ai.  10  A  if^t^tdttjg:  adversarius  oder  noch 
besser  auf  Theophrast  bei  Stob.  Flor.  44,  22  eX 
xtg  iviataxa^  ^  äptinoisXtai  lov  xj^(Aa%og  ^  t^g 
olxiag  nicht  ganz  überflüssig  gewesen.  —  In  der 
sehr  schwierigen  Frage,  ob  die  Inschrift  uns  ein 
Gesetz  oder  einen  Vertrag  biete,  scheinen  mir 
die  Herausgeber  im  Hinblick  auf  voi^ov  Z.  32  sich 
etwas  rasch  für  die  erstere  Annahme  zu  erklären, 
denn  diese  Bezeichnung  an  und  ßir  sich  kann 
nicht  mafsgebend  sein  für  die  Bestimmung  des 
Charakters  der  Urkunde.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  diese  Frage  zu  erörtern;  jedoch  bedauere  ich, 
dafs  die  von  Fr.  Bühl,  Philologus  XLI  (1882), 
S.  54  S.  aufgestellte  Erklärung,  die  mir  den 
Charakter  dieser  Urkunde  zu  verkennen  scheint, 
von  Dittenberger  in  den  Addenda  seiner  Sylloge 
II,  S.  658  so  rückhaltslos  gebilligt  worden  ist. 
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Zur  Begräbnisyerordnnng  yon  Julis  auf 
Keo8    ist    8.   14    richtig    zu   citieren    Hermann- 
Blümner   p.  361  saiy.    In  der   Litteratnr   dfirfte 
auch  Caner  deL  '  530  erwähnt  sein;  nen  ist  hinzu- 
gekommen Erwin  Rohde,  Psyche  (1890)  S.  203  ff. 
—  Z.  6  ff.  lesen  die  Heransgeber   ^Ex<fiQfy  dt  iy 
%kivii%      0n\i\v6\nod%    x]ai     f/ti     TutXvntev     %dä* 
oX\o}[fX€i^iä\  tot[g  ifuxT]ioig    nud    übersetzen :    on 
emportera  le  corps  sur  un  lit  ä  pieds  en  forme  de 
coin;    on    ne    le   eouvrira  pat  entürement  acee  les 
linceuU,    Bezieht  sich  le  (racf)  blofs  anf  die  Bahre, 
so  ist  die  Beziehung  dieses  tdds  auf  das  unmittel- 
bar vorangehende   xUvfi   grammatisch  sehr  hart; 
nmfafst  es  aber  den  Leichnam  und  die  Bahre  zu- 
gleich,   so    ist  die  Bestimmung,    dieselben  sollten 
nicht  ganz  yerhüUt  werden,  sonderbar,    und  sieht 
man  den  Grund  für  eine  solche  Bestimmung  nicht 
ein.     Ich  bin   leider   nicht   im  Falle,  £.  Pottier, 
Etüde  sur  les  l^cythes  blancs  attiques  ä  represen- 
tations  fnneraires  (Paris  1883),   wo  S.  13  die  Les- 
art Tcrcf  vorgeschlagen  wird,  nachzusehen,  glaube 
aber,    dafs    wir   bei    der   Lesung   von  Roehl  und 
Dittenberger   tä  cT  einen  erträglicheren  Sinn  be- 
kommen.     Dann    wird    verboten,    dafs    man    zur 
Umhüllung  der  xXivfi  eine  besondere  Decke  nehme; 
vielmehr   soll    man    ^alles    zusammen*  —  jetzt  ist; 
das  Neutrum  gerechtfertigt  —  mit  den  gestatteten 
drei    Decken   umhüllen.     Man    interpungiere    xal 
fii    xaXvmBV,    zd    d'  oXotfxeqia  toJg  ifiaiioig.     So 
erklärte   auch    Köhler   die   Stelle,    dessen    Ver- 
dienste um  die  Erklärung  dieser  Inschrift  bei  den 
Verfassern   zu    wenig   hervortreten.  —  Ich   gebe 
gerne   zu,    dafs   die  Ergänzung    von  Roehl  Z.  16 
[aA]t;[x]co7[(i5i]    o[^€]l£    mit    diesem     neugebildeten 
Wort  nicht  recht  befriedigt;  aber  die  Bezeichnung 
restitution   inadmissihle   (p.    11,    Note    2)    verdient 
sie    doch    nicht   ohne    weiteres,    indem  sie  durch 
die  bei  Dittenberger  Anm.  9  angeführte  Stelle  des 
Theokrit.   XXIV,    95   ff.    wenigstens  sachlich  et- 
welche Gewähr  erhält.  —  Dagegen  will  ich  aus- 
drücklich erwähnen,    dafs   mir  die  Erklärung  der 
fiMtpofMvot  Z.  29  vor  derjenigen  von  Dittenberger 
Anm.  16  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint,    wenn 
auch  völlige  Gewifsheit  sich  nicht  erreichen  läfst. 
Überhaupt    kann    man   nicht   in   allen    Punkten, 
welche    bei  dieser  Inschrift  Erklärung  verlangen, 
zur  Klarheit   gelangen.     Dais   sich   die  Verfasser 
von  haltlosen  Vermutungen,  zu  denen  die  Veran- 
lassung   vorhanden    gewesen    wäre,    freigehalten 
haben,    ist   ein  entschiedener  Vorteil  ihrer  Inter- 
pretation. 

Am    wenigsten    hat    mich    die  Erklärung   der 
Inschrift   von  Ephesos  betreffend  Schuld- 


tilgnng  (n.  IV)  befriedigt  Wir  wurden  dieselW 
als  ^Ausnahmegsetz*  bezeichnen,  die  Verff.  nenncu 
sie  de'ci'et'loi  (S.  28).  Für  die  Motivierung  des 
Beschlusses  Z.  15  tov  nQdyfiaiog  dy^xotnog  xiX, 
ist  jetzt  Swoboda,  Die  griech.  Volksbeschliis'^e 
S.  8  f.  und  fnr  die  Stellung  der  crr^ri^/ol  in 
Ephesos  ebendort  S.  123  f.  nachzusehen. 

In  einer  Inschrift  Textesändemngen  vorzu- 
nehmen, ohne  dafs  man  dazu  geradezu  gezwungen 
ist,  ist  immer  etwas  Mifsliches.  Wenn  man  also 
Z.  29  TOvg  fJtiy  ixyfyQapfi^yovg  ^  naQayfygafMpdyov^ 
erklären  kann,  so  braucht  man  an  dem  Wort- 
laut nichts  zu  ändern.  Die  ix/fyqafMfiiytH  sind 
ganz  deutlich  solche,  die  gänzlich  aus  der  Liste 
der  Aktivbürger  gestrichen  worden  sind  (att. 
i^aXnif"9-ivT€Q);  die  naQayfyQafAfiiyo&  sind  wohl 
solche,  deren  Namen  mit  einer  Bemerkung  ver- 
sehen ist,  hier  offenbar  derjenigen,  dafs  sie  als 
Staatsschuldner  zeitweilig  vom  Gebrauch  ihres 
Bürgerrechtes  suspendiert  seien  (so  auch  Ditten- 
berger Anm.  6  mit  Waddingtion).  Diese  beiden 
Klassen  von  Leuten  sollen  wieder  in  ihre  bürger- 
lichen Ehren  und  Rechte  eingesetzt  werden,  denn 
es  heifst,  die  dieselben  betreffenden  Streichungen 
(rag  xat'  avttav  ixyQa(fdg)  und  ihre  Schulden 
(xal  d(f€iX^(iatd)  sollen  ah  ungültig  erklärt  werden. 
Sehr  auffallig  ist  nun  ja  allerdings,  dafs  dann 
Z.  31  neuerdings  naqaysyqaiAiiivot  erscheinen  und 
zwar  wiederum  wegen  Staatsschulden.  Jedoch 
werden  sie  hier  unter  dem  Gesichtspunkte  er- 
wähnt, dafs  wegen  des  Eintreibens  der  Schulden 
Prozesse  gegen  sie  anhängig  sind  {nqdl^sig). 
Während  meines  Wissens  in  Griechenland  durch- 
weg die  Praxis  galt,  die  als  ättfiot  Erklärten  aus 
den  Bürgerlisten  zu  streichen,  nehmen  die  Verff., 
etwa  im  Sinne  eines  im  modernen  Staate  üblichen 
Registers  der  im  Aktivbürgerrecht  eingestellten 
Bürger,  an,  es  sei  eine  besondere  Liste  der  ärtfioi' 
angelegt  worden,  also  Z.  29  tovg  iyysyqaykiUvovg 
Z.  31  iyyqaifdg  zu  lesen.  In  diesem  Falle,  sonst 
aber  nicht,  sind  natürlich  die  Worte  ^  nagaye- 
yqayk^ipovg  Z.  29  überflüssig  und  als  solche  werden 
sie  von  den  Herausgebern  mit  <  >  bezeichnet. 
Wie  kamen  aber  diese  Worte  in  den  Text?  Man 
wird  sagen,  sie  seien  durch  ein  Versehen  des  auch 
an  einigen  andern  Stellen  nicht  ganz  zuverlässigen 
Steinmetzen  aus  Z.  31  tovg  di  naQnyeygafJk^iyoiK 
hierher  gekommen.  Aber  damit  ist  die  Ent- 
stehung dieses  ^müfsigen  Zusatzes'  noch  nicht  er- 
klärt, denn  der  Steinmetz  müfste  das  ^  von  sich 
aus  zugesetzt  haben.  Ich  glaube  vom  Standpunkt 
einer  methodischen  Erklärung  eine  solche  Inter- 
pretation nicht  zugeben  zu  dürfen  bei  einem  sonst 
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recht  zuverlässigen  Inschrifttext.  Wir  wollen  bei  ^ 
im  übrigen  sorgfältigen  Inschriften  die  Über- 
lieferung respektieren  und  nicht  den  lapicida  bei 
den  inscriptiones  zum  Prügeljungeu  werden  lassen, 
wie  das  so  lange  Zeit  der  stultua  librariuH  bei  den 
Codices  war. 

Dafs  die  Herausgeber  für  den  schwierigen 
Schlufs  der  Inschrift  eine  yoilständig  genügende 
Erklärung  nicht  gegeben  haben,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache.  So  haben  sie  jedenfalls  mit  ihrer  Er- 
gänzung Z.  54  f.  ^  ivx^dds  ^  ins\\x€^va  .  .  .]  das 
Richtige  nicht  getroffen,  denn  ein  temporales 
ivx^dde  (sie  übersetzen:  preseniement  ou  nlt^ieure- 
ment)  ist  schlechterdings  nicht  nachweisbar.  Sonst 
aber  sei  freudig  anerknnnt,  dafs  sie  in  der  Er- 
gänzung der  Lücken  des  letzten  Lemma,  das  sich 
auf  die  Behandlung  der  Bankiers  {TQOTisl^Uai^ 
bezieht,  ganz  entschiedene  Fortschritte  gemacht 
haben  gegenüber  ihren  Vorgängern.  Diese  Be- 
merkung gilt  jedoch  nicht  für  den  Anfang  von 
Z.  56,  wo  ihre  Lesart  auch  nar  durch  gewaltsame 
Änderung  des  überlieferten  Textes  ermöglicht 
wird.  Die  Herausgeber  betonen  selber  wiederholt, 
dafs  noch  viele  Unklarheiten  über  die  Fri^e  der 
Kapitalanlage  in  Ephesos  bleiben;  über  die 
ixxQ^€$g  haben  sie  sich  offenbar  keine  bestimmte 
Vorstellung  gemacht,  indem  sie  das  Wort  das 
eine  Mal  mit  versements,  das  andere  Mal  mit 
avances  übersetzen  (S.  27). 

Unumwunden  bezeichne  ich  den  Kommentar 
zu  dem  ephesischen  Ausnahmegesetz  über 
die  Hypothekenschulden  (n.  V)  als  ein 
Muster  von  Klarheit  und  Knappheit.  Besonders 
sei  anerkannt,  dafs  sich  die  Herausgeber  nicht 
sklavisch  an  die  vorzügliche,  scharfsinnige  Be- 
handlung dieser  Inschrift  durch  Dareste,  Bev. 
bist,  de  droit  frany.  et  etrang.  I  (1877),  S.  161  ff. 
gehalten  haben,  sondern  sich  in  der  Ergänzung 
von  Lücken  wie  in  der  Erklärung  mehrfach  durch 
die  sorgfältige  Behandlung  von  Dittenberger, 
Sjlloge  n.  345  haben  bestimmen  lassen.  So  wird 
gerade  Z.  3  die  Erklärung  von  Dittenberger  an- 
genommen, allerdings  ein  kleiner  Irrtum  desselben 
durch  den  Zusatz  du  juge  in  der  Übersetzung 
S.  30  (vgl.  auch  S.  43)  berichtigt.  Ebenso  wurde 
Z.  14  seine  Ergänzung  angenommen,  während  die- 
jenige in  Z.  46  gar  nicht  erwähnt  wurde,  wie  ich 
glaube,  mit  Recht.  Einen  Druckfehler  bei  Ditten- 
berger S.  453,  Anm  30  bezüglich  der  Höhe  des 
Zinsfufses  haben  die  Verff.  stillschweigend  ver- 
bessert; denn  die  toxo»  doidixatoy  oder  iniöfadi- 
xato$  sind  '^/,2»  also  S'/a^?  nicht  8V2^-  Materiell 
aber  glaube  ich  die  Stelle  anders  fassen  zu  müssen, 


als  die  Herausgeber.  Sie  erklären  S.  46  f.:  par 
faveur  pour  les  debiteurs^  le  taux  de  rintSret  est 
limiti  ä  8  Va  H-i  ^^  ^i^^  du  taux  Ugal  ordinaire  qui 
devait  etre  12%.  Diese  Behauptung  wäre  wohl 
richtig  für  römische  Verhältnisse;  aber  solche 
habeu  wir,  trotz  der  römischen  Zeit,  hier  in 
Ephesos  nicht,  sondern  wir  haben  vielmehr  eine 
starke  Anlehnung  an  speziell  athenische  Institu- 
tionen. Ich  sehe  aber  auch  keinen  rechten  Grund 
zu  dieser  aufserordentlichen  Begünstigung  der  De- 
bitoren und  Schädigung  der  Kreditoren.  Wenn 
ein  Kapitalist  in  Kriegszeiten  trotz  der  Unsicher- 
heit des  Kredites,  wo  jeden  Augenblick  eine  fast 
völlige  Entwertung  der  Hypotheken  eintreten 
kann,  sich  herbei  läfst,  seinen  Mitbürgern  durch 
Darlehen  zu  helfen,  so  scheint  mir  eine  Zins- 
reduktion durchaus  ungerechtfertigt.  Die  hier 
getroffene  Bestimmung  hat  also  blofs  den  Sinn, 
den  Schuldner  vor  Wucherzinsen  zu  schützen. 
Der  Kreditor  soll  also  nicht,  wozu  er  eigentlich 
in  Anbetracht  des  Kriegszustandes  sich  berechtigt 
fühlen  durfte,  ungewöhnlich  hohe  Zinsen  nehmen^ 
sondern  sich  mit  dem  gewöhnlichen  Zinsfufs  be- 
gnügen. Darin  besteht  m.  E.  die  Vergünstigung, 
die  dem  Debitor  gewährt  wird.  Dafs  es  sich 
hier  wirklich  um  eine  obere,  um  eine  Maximal- 
grenze handelt,  zeigt  die  Bestimmung  Z.  90  f. 
mit  dem  Zinsfufs  von  l^lt  %>  —  Da  die  inscrip- 
tions  juridiques  besonders  für  Juristen  bestimmt 
sind,  dürfte  vielleicht  doch  für  die  sprachliche 
Erklärung  gelegentlich  etwas  mehr  gethan  werden. 
Auch  der  Philologe  vermifst  ungern  eine  Bemer- 
kung zu  10  SdsO'Xov  Z.  21  und  zu  tä  fjketSfoqa 
iyyvoifisya  Z.  42,  das  S.  41  nur  dürftig  erklärt 
wird.  Auch  syntaktische  Freiheiten  dürften  gerade 
für  Leute,  die  das  Griechische  weniger  beherrschen, 
etwa  angemerkt  werden. 

Bei  n.VI,  Verzeichnis  über  die  Bestellung 
von  Mitgift  auf  Mykonos  fehlt  in  der  Litte- 
ratur  0.  Lüders,  Hermes  VIII,  S.  192  und  vor 
allem  Dittenberger,  Sylloge  n.  433,  dessen  Be- 
handlung dieser  Inschrift  den  Verfassern  in  der  That 
entgangen  zu  sein  scheint.  Sonst  würden  sie  sich 
wohl  wegen  der  Abkürzung  des  Patronymikons 
(S.  49  Anm.  2)  auf  D.  S.  Anm.  1  berufen  statt 
auf  Thalheim.  —  Über  i'^y  iad^v,  welches  Z.  5, 
17  (zweimal),  23  und  24  vorkommt,  haben  sie 
sich  weder  formell  noch  materiell  ausgesprochen, 
sondern  sie  übersetzen  es  einfach  mit  irousseau. 
Allerdings  kann  man  darunter  die  ganze  Aus- 
stattung, als  Bezeichnung  a  potiori,  verstehen, 
aber  sehr  wohl  auch  blofs  die  Gewänder,  welche 
der  Vater  der  Tochter  mitgab.     Ihre  Zahl  durfte 
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bekanntlich  nach  einer  solonischen  Bestimmung 
in  Athen  drei  nicht  übersteigen  (Plut.  Sol.  21). 
—  Z.  34  ist  die  Ergänzung  tovtov  aQyvQl€[v  rich- 
^^gy  jedoch  ist  das  nicht  zu  übersetzen  de  cette 
aomme^  denn  das  wäre  tovtov  tov  äqyvqiov;  sondern 
tovtov  ist  hier,  wie  in  den  andern  Fällen,  Genet. 
totius,  auf  welchen  dann  die  genaue  Angabe  in 
Zahlen  folgt:  'wovon  in  Silber  so  und  so  viel', 
also  en  argent. 

Der  Kommentar  zu  dieser  Inschrift  ist  zu  einer 
vortrefflichen  und  erschöpfenden  Monographie  über 
die  Constitution  de  dot  dans  Vancienne  Grece  aus- 
gearbeitet, die  vielleicht  im  einzelnen  noch  ge- 
wonnen hätte,  wenn  auch  Eugen  Hafter,  Die  Erb- 
tochter nach  attischem  Recht  (Dissert.  von  Zürich 
1887)  berücksichtigt  worden  wäre.  Vgl.  z.  B.  zu 
S.  58,  Anm.  1  Hafter  8.  56  ff. 

Sehr  husch  und  einleuchtend  ist  der  Fall  des 
Tharsagoras  (§  7,  Z.  25—28)  illustriert,  während 
mir  die  Erklärung  des  Falles  des  Etesonides 
Z,  22  —25)  etwas  umständlich  vorkommt.  Warum 
soll  man  nicht  einfach  annehmen,  dafs  Etesonides 
seinem  Schwager  Pappias  von  den  1000  Drachmen, 
die  er  seiner  Schwester  als  Mitgift  geben  mufs, 
nur  100  bezahlt  und  den  Rest  schuldig  bleibt 
gegen  Ausstellung  eines  Schuldscheines  (dette 
cftirographaire)?  Die  Bestellung  der  Hypothek 
hätte  ja  allerdings  vom  Ehemann  verlangt  werden, 
können,  aber  ein  legaler  Zwang  bestand  nicht 
für  ihn.  Er  verzinst  sie  zu  18^.  Hätte  eine 
Ausgleichung  stattgefunden,  wie  die  Verff.  sie 
S.  59  annehmen,  so  müfste  diese  doch  wohl,  wie 
beim  Falle  des  Sostratos  (§  2),  ausdrücklich  er- 
wähnt sein. 

Schwierigkeiten  bietet  die  Erklärung  der 
Zahlungsanweisung  au  den  Eranos  durch  Sostratos 
(§  1).  Ich  stimme  den  Herausgebern  im  allge- 
meinen bei,  glaube  aber,  sie  hätten  erwähnen 
sollen,  dafs  Eallistagoras  aus  der  Eommandit- 
gesellschaft  {sQayog)  ausgetreten  ist  (worauf  das 
Imperfektum  ov  iietsXxsv  KaXhatayoqag  hindeutet), 
und  dafs  dann  das  von  ihm  eingelegte  Eommandit- 
kapital  auf  einige  Antheilhaber  {üCffiqovteg)  ver- 
teilt worden  ist.  Nur  so  verstehe  ich  den  Plu- 
ralis  in  xai  idv  tiva  t&v  idffoqmv  fi^  dvpritay 
ävanqa^at  ^Enaqxidtig,  Die  Erklärung  von  Ditten- 
berger  S.  625  mit  Anm.  2,  3,  5,  6  und  7  enthält 
mehr  UnWahrscheinlichkeiten  und  läfst  vor  allem 
unerklärt,  weshalb  Aristokrates  als  Bürge  erscheint. 
Auch  seine  Auffassung  des  S^vog  scheint  nicht 
ganz  richtig  zu  sein.  Damit  soll  jedoch  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dafs  gerade  hinsichtlich 
des    B^voq   noch  Schwierigkeiten    vorliegen.     Zu 


bedauern  ist,  dafs  auch  bei  dieser  Inschrift  der 
atultus  lapicfda  eine  Bolle  spielen  mufs.  Man 
erblicke  in  tgiaxW^^^  Z.  21  und  in  ;f(»i)(ac  Z.  23 
doch  einfach  mit  Dittenberger  ein  compendiwn 
scrf'pturaey  das  uns  sonst  nicht  bekannt  ist,  statt 
une  abrivlation  imaginee  par  le  lapicide  (S  50, 
Anm.  1).  (Schlufs  fol^.) 

Heinr.  Kiepert  —  Rob.  Koldewey,  Itinerare  auf 
der  Insel  Lesbos.  Sonderabdruck  aus  Koldeweys 
Lesbos  S.  74—89.     Berlin,  Dietr.  Reimer.     1890. 

Der  Altmeister  der  historischen  Geographie, 
welcher  schon  1841  Winkelmessungen  behufs 
Entwurfs  einer  Earte  der  Insel  Lesbos  vornahm 
und  1886  und  1888  die  Insel  wieder  besuchte, 
vereinigt  in  dem  Büchlein  seine  Routenaufzeich- 
nungen mit  denen  des  Archäologen  Eoldewev, 
der  kürzlich  ein  grofses  Werk  über  Lesbos  der 
Öffentlichkeit  übergab. 

Auf  Grund  eiuer  grofsen  Reihe  von  Peilungen, 
von  Aneroidbeobachtnngen  und  Erkundigungen  au 
Ort  und  Stelle  liegt  nun  ein  Itinerar  für  die  ge- 
wöhnlich begangenen  Pfade  auf  der  Insel  vor. 
Die  Summe  der  verzeichneten  Routen  (ohne 
Wiederholungen)  beläuft  sich  auf  etwa  750  km  (der 
Flächeninhalt  der  Insel  beträgt  ca.  1749,7  qkm). 
Beigegeben  sind:  ein  Eärtchen  der  Umgebung 
Mitilinis  mit  Höhenkurven  (1  :  80000),  eine  Earte 
von  Lesbos  (1  :  120000),  welche  gegenüber  der 
Earte  der  britischen  Admiralität  und  auch  der 
Earte,  welche  dem  Reisebericht  Conzes  beige- 
geben ist,  erheblich  gröfsere  Richtigkeit  in  der 
Toponomastik  aufweist,  und  endlich  ein  Eärtchen, 
das  die  Vegetationsverhältnisse  und  den  Anbau 
der  Insel  zur  Darstellung  bringt. 

Nach  den  allzu  bescheidenen  Worten  der  Vor- 
rede soll  das  Büchlein  nur  eine  Vorarbeit  sein, 
bestimmt,  den  künftigen  Besuchern  von  Lesbos 
die  Orientierung  zu  erleichern.  Mögen  nun  auch 
bei  Verschiedenheit  der  Reittiere  hin  und  wieder 
andere  Zeitdistanzen  sich  ergeben,  so  ist  doch  eine 
feste  Grundlage  für  die  Eartographie  der  Insel 
geschaffen.  Möchten  Eieperts  Worte,  mit  denen 
er  zur  Aufnahme  bisher  unberücksichtigter  Routen 
spätere  Reisende  ermuntert,  auf  recht  fnicht- 
baren  Boden  gefallen  sein!  L.  fittrchner. 


Mazimilianns  Roehricb,  De  Culicis  potissimis 
codicibus  recte  aestimandis.  Dissert.  Berlin, 
Heinrich  u.  Kemke.     1892.     48  S.     8.     JL  1,50. 

Der  Inhalt  der  Dissertation  wendet  sich  gegen 
die  Behauptung  von  Bährens,  dafs  der  Codex 
Vossianus    eine    reinere   Quelle    darstelle   als    die 
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Codices  Bembinus  und  Cantabrigiensis.  Jener 
stammt  nämlich  nach  der  Ansicht  von  Bährens 
unmittelbar  aus  der  Abschrift  des  archetypns, 
während  diese,  von  einer  andern  Abschrift  des 
archet.  herrührend,  durch  verschiedene  Mittelglieder 
hindurchgegangen  und  einmal  auf  diese  Weise, 
dann  auch  durch  absichtliche  Interpolationen  des 
letzten  Abschreibers  entstellt  worden  sind.  Der 
Verf.  sieht  seine  Hauptaufgabe  darin,  nachzuweisen, 
dafs  der  Abschreiber  des  Voss,  nicht  wie  die 
Schreiber  des  B.  und  C.  eine  mechanische,  sondern 
cdne  kritische  Thätigkeit  geübt  habe.  Während 
jene  Stellen,  deren  Sinn  schon  verdunkelt  war, 
stehen  liefsen,  habe  dieser  nach  eigenem  Gut* 
düuken  verbessert  Und  darauf  seien  fast  alle 
Verschiedenheiten  zwischen  B.  und  G.  einerseits, 
V.  andererseits  zurückzufuhren.  Diese  Aufgabe 
kann  als  gelöst  betrachtet  werden.  Der  Verfasser 
geht  mit  feinem  Gefühl  dem  Gedankengang  des 
Abschreibers  nach  und  zeigt  mit  interessanter 
Deutlichkeit,  auf  welche  Weise  jedesmal  die  Ver- 
schiedenheit der  Lesart  in  V.  zu  stände  gekommen 
ist.  Es  schadet  dem  Ganzen  wenig,  dafs  einige 
der  angeführten  Stellen,  wie 

V.  236:     conati    quondam  cum  sint  inscendere 

caelum     (B.  C.) 
conati    quondam   cum  sint  rescindere 
caelum     (V.), 

V.  248:     atque  alias  alio  densas  super  agmine 

turmas  (Voss,  turbas) 

(p.  19)  weniger  Beweiskraft  zu  haben  scheinen« 
Beachtenswert  nicht  nur  für  diese,  sondern  auch 
für  die  übrigen  pseudo-vergilianischen  Gedichte 
erscheint  eine  Bemerkung  am  Ende  von  S.  11, 
dafs  mau  dem  Dichter  des  Culex  eher  einen 
schlechten,  ungelenken  Ausdruck  zu  gute  halten, 
als  von  den  Lesarten  sich  entfernen  müsse.  Mit 
der  Zurückfuhrung  der  Lesarten  des  V.  auf  ab- 
sichtliche Verbesserungsversuche  des  Abschreibers 
föUt  auch  jeder  Grund  weg,  für  den  V.  eine 
andere  Quelle  als  für  B.  und  G.  anzunehmen.  Und 
hieran  ändert,  wie  dem  Verf.  zuzugestehen  ist, 
auch  der  Umstand  nichts,  dafs  an  wenigen  Stellen 
der  V.  eine  bessere  Lesart,  die  sich  nicht  gerade 
auf  Lesarten  des  B.  und  C.  zurückführen  läfst, 
aufzuweisen  hat.  Diese  sind  am  wahrscheinlichsten 
in  der  Weise  zu  erklären,  dafs  der  Schreiber  des 
V.  hier  am  durchgreifendsten  geändert  hat,  so 
dafs  sich  keine  Anknüpfungspunkte  mehr  finden 
lassen.  Auch  die  Hülfsmittel,  die  zur  Unter- 
stützung der  eigentlichen  Beweisführung  heran- 
gezogen   werden,   das   hohe  Alter   des  B.  (s.  IX) 


und  C;  (s.  X — XI)  im  Vergleich  zu  V.  (s.  XV), 
das  Vorhandensein  von  Interpolationen  auch  in 
anderen  Gedichten  des  V.,  der  Copa  und  Moretum, 
dienen  dem  Zwecke  der  Aufgabe.  Die  Aufgabe 
ist  von  geringem  Umfang,  aber  innerhalb  der 
engen  Grenzen  mit  Scharfsinn  gelöst.  Dieselbe 
Ansicht,  die  der  Verfasser  der  Dissertation  zum 
Gegenstand  seines  Beweises  gemacht  bat,  spricht 
auch  Leo  in  seiner  Culexausgabe  (Berlin  1891) 
praef.  p.  20,  21  über  den  Wert  des  Vossianus  aus. 
Berlin.  0.  Mertner. 

Dr.  Karl  Peters,  Anthologie  aus  den  römischen 
Elegikern  mit  besonderer  Berttcksichtigung  Ovids. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt.  1.  Heft,  121  S. 
1,50  JL  2.  Heft,  247  S.  8.  Gotha,  F.  A. 
Perthes.     1891. 

Mit  dieser  neuen  Ajithologie  aus  den  römischen 
Elegikern  dürfte  das  Dutzend  derartiger  Zusammen- 
stellungen, die  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts 
erschienen  sind,  vollzählig  geworden  sein.  Jede 
Geschmacksrichtung  ist  dabei  von  den  Heraus- 
gebern berücksichtigt  worden:  es  giebt  Samm- 
lungen mit  und  ohne  Anmerkungen,  für  Gym- 
nasien und  Realgymnasien,  mit  weiterem  und 
engerem  Programm.  Nur  eins  scheint  mir  zu 
fehlen,  das  sind  die  Leser.  Wer  soll  und  kann 
sich  jetzt  noch  auf  der  Schule  mit  den  Elegikern 
befassen?  Wo  findet  sich  Zeit  für  ihre  Lektüre? 
In  den  neuen  Lehrplänen  geschieht  ihrer  keine 
Erwähnung.  Und  doch  wäre  es  zu  bedauern, 
wenn  gerade  die  Werke  dieser  Dichter,  die  hoch 
über  Oyids  Metamorphosen  und  Virgils  Äneide, 
zum  Teil  auch  über  des  Horaz  lyrischer  Poesie 
stehen,  gänzlich  von  unseren  Schulen  verschwinden 
sollten.  Dies  ist  auch  nicht  nötig.  In  einer 
Klasse,  der  Obersekunda,  ist  noch  Platz  für  sie. 
Nachdem  in  U  und  Olli  Ovids  Metamorphosen 
und  in  Uli  zwei  Bücher  Äneide  gelesen,  möge 
in  OII  die  Elegie  als  Vorbereitung  auf  die  lyri- 
rischen Dichtungen  des  Horaz  eingeschaltet  werden, 
oder  man  empfehle  sie  den  Schülern  mindestens 
zu  eifrigem  Privatstudium,  das  ja  jetzt  mehr  ge- 
pflegt werden  soll,  und  man  sei  überzeugt,  dafs 
die  Schüler  dem  Lehrer,  der  ihnen  diese  Dichtungen 
empfohlen  hat,  dankbar  für  den  Bat  sein  werden. 

Die  neue  Sammlung  will  die  Lektüre  der 
Elegiker  allerdings  schon  in  Olli  beginnen  lassen. 
Dies  scheint  mir,  wie  jetzt  die  Verhältnisse  liegen, 
unmöglich.  Bei  der  karg  bemessenen  Zeit  wird 
man  Mühe  haben,  mit  den  Schülern  den  Hexa- 
meter fest  einzuüben,  so  dafs  man  ihnen  nicht 
noch  den  Pentameter    zumuten  darf.     Erst  wenn 
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der  Hexameter  Iq  III  und  Uli  befestigt  ist,  wird 
man  zum  Distichon  übergehen  dürfen.  Auch 
empfiehlt  der  Inhalt  der  Elegiker  dieses  Hinans- 
schieben ihrer  Lektüre  bis  zn  einer  höheren  Klasse. 
P.  bietet  freilich  im  ] .  Heft,  das  für  die  mittleren 
Klassen  bestimmt  ist,  meist  nur  kurze  Brnch- 
stücke  ans  Ovid.  Aber  ich  glaube  nicht,  dafs, 
abgesehen  yon  der  metrischen  Schwierigkeit,  die 
Lektüre  dieser  herausgerissenen  Dichterfragmente 
den  Schüler  gerade  fesseln  wird.  Anders  ist  es 
mit  dem  2.  Heft.  Es  enthält  ganze  Elegieen; 
auch  von  diesem  Bande  ist  die  gröfsere  Hälfte 
dem  Ovid  entnommen;  daneben  werden  Catull 
und  TibuU  genügend  berücksichtigt,  Properz  nur 
mit  drei  Elegieen,  unter  denen  sich  die  auf  den 
Tod  der  Cornelia  befindet.  P.  tadelt  an  den 
älteren  Schulausgaben  aus  römischen  Elegikem, 
dals  in  ihnen  aus  Properz,  der  für  die  Schüler 
zn  schwer  sei,  zu  viel  aufgenommen  worden  sei. 
Aber  es  war  doch  nicht  die  Absicht  der  Heraus- 
geber, dafs  alle  Elegieen  des  Properz,  die  sie 
boten,  der  Reihe  nach  gelesen  würden;  vielmehr 
sollte  dem  Lehrer  Gelegenheit  gegeben  werden, 
aus  einer  gröfseren  Anzahl  von  Gedichten  zn 
wählen;  aufserdem  ist  Properz  kaum  schwerer  als 
Horaz,  der  doch  auch  bewältigt  wird. 

Im  übrigen  ist  die  neue  Anthologie  eine  selb- 
ständige Arbeit,,  die  mit  Sorgfalt  ausgeführt  ist; 
namentlich  sind  die  zahlreichen  Parallelstellen  aus 
deutschen  Dichtern  zu  loben.  Nur  hätte  Verf. 
mehr  die  Quellen  selbst  aufsuchen  sollen,  statt 
aus  den  abgeleiteten  Bächen  zu  schöpfen.  Im 
Text  schliefst  sich  die  Auswahl  für  Ovid  an  die 
Ausgabe  von  Merkel  von  1884  (in  der  die  Tristien 
aber  bereits  von  Ehwald  bearbeitet  sind)  und 
Ehwald  von  1888  an,  für  Catull,  TibuU  und 
Properz  an  die  Ausgabe  von  L.  Müller  von  1885. 
Diese  ist  durch  neuere  Arbeiten  überholt  und  P. 
hätte  besser  gethan,  sich  hier  an  Yahlen  anzu- 
schliefsen.  Abweichungen  werden  in  einem  An- 
hang zum  zweiten  Heft  angeführt,  der  jedoch 
nicht  alles  enthält.  So  schreibt  P.  am.  III,  9,  3 
Elegia,  Ehwald  aber  Elegeia;  am.  3,  13  und  trist. 
IV,  10,  2  finden  sich  io  der  Interpunktion  Ab- 
weichungen von  Ehwald,  die  nicht  zu  billigen 
sind.  Dankenswert  ist  eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  l^^teinischen 
Dichtersprache.  Hier  werden  (Nr.  2)  Accusative 
wie  Typhoeä  =  Tv(fiaia  als  fehlerhaft  bezeichnet. 
Aber  auch  bei  Homer  finden  sich  Accusative  von 
Eigennamen  auf  evq  mit  kurzem  a  neben  «;  wie 
NfiUa  neben  iViyA^a.  Nr.  30,  wo  von  der  ab- 
weichenden Stellung  der  Konjunktion  que  die  Bede 


ist,  heifst  es,  sie  trete  gern  an  das  Verbum  ohne 
Rücksicht  auf  die  Stellung  desselben;  que  steht 
dann  aber  im  Pentameter  stets  an  vorletzter 
Stelle;  s.  Leo,  Philol.  Untersuchungen,  2,  26  f. 
Und  wenn  Nr.  31  gesagt  wird,  dafs  bei  den 
Dichtern  subordinierende  Konjunktionen  oft  weit 
vom  Anfang  des  Satzes  zurücktreten,  so  gilt  das- 
selbe bekanntlich  auch  für  die  Prosa;  für  Livius 
hat  Yahlen  in  einem  der  letzten  Berliner  Indices 
lectionum  zn  diesem  Gebrauche  Stellen  gesammelt. 

Die  Einleitung  ist  etwas  sehr  kurz  geraten. 
Auf  4  Seiten  giebt  P.  eine  Übersicht  über  die 
Entwickelung  der  griechischen  und  römischen 
Elegie,  sowie  Lebensbesehreibungen  der  Dichter 
Catull,  TibuU,  Properz  und  Ovid.  Warum  heifsen 
hier  S.  10  die  bekannten  Versfufse  Spondäen? 
Und  wer  ist  der  berühmte  Elegiker  Sabiuus 
(S.  13),  der  selbst  bei  so  engem  Raum  erwähnt 
werden  mufste?  S.  12  heifst  es  von  Ovid:  *Nach 
achtjähriger  Verbannung  starb  der  Dichter  im 
J.  19  n.  Chr.  in  Tomis.'  Danach  wäre  er  erst  im 
J.  11  n.  Chr.  verbannt  worden? 

Das  1.  Heft  enthält  Bruchstücke  aus  Ovid  in 
4  Abteilungen;  jeder  einzelne  Abschnitt  ist  mit 
einer  Überschrift  versehen.  Zunächst  finden  sich 
kurze  Sinnsprüche  von  2  und  mehr  Distichen, 
meist  aus  .der.  t^rs  amat,  und  den  amores;.  dann 
griechische  und  römische  Sagen  aus  den  Heroiden 
und  Fasten;  endlich  Darstellungen  aus  der  romi- 
schen Geschichte  der  älteren  und  der  Kaiserzeit. 
—  Das  2.  Heft  bringt  meist  ganze  Elegieen  mit 
TUguiig  einzelner  Verse  aus  pädagogischen  Rück- 
sichten. Es  beginnt  wieder  mit  Ovid,  von  dem 
die  Selbstbiographie  und  6  Stücke  aus  den  amores, 
8  aus  den  Tristien  und  3  aus  den  epistulae  ex 
Ponte  geboten  werden.  Von  Catull  enthält  das 
Heft  23  Gedichte,  von  TibuU  6  und  von  Properz 
3.  Dafs  er  von  Catull  c.  68  a,  1—40  als  selb- 
ständiges Gedicht  und  c.  49  an  Cicero  als  ein 
Spottgedicht  an&ufassen  gewagt  hat,  wird  ihm 
heftigen  Tadel  einbringen.  Bedauerlich  ist  es, 
dafs  hier  die  Lieder  auf  Sirmio  (c.  4  und  31)  und 
das  berühmteste  aller  catullischen  Gedichte,  der 
Passer  (c,  2),  fehlen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes: 

Was  soll  zu  tr.  IV,  10,  89  die  Bemerkung 
'scite]  beachte  die  Form'?  —  am,  III,  9,  47  soll 
hinc  in  konsekutivem  Sinne  stehen  und  ^nun'  be- 
deuten ;  es  ist  sicher  lokal  zu  fassen  und  steht  im 
Gegensatz  zu  Phaeacia  tellus.  —  tr.  I,  3,  25  ist 
mit  Ehwald  in  parvis  zu  lesen;  der  Plural  findet 
sich  in  ähnlichen  formelhaften  Wendungen  regel- 
mäfsig.     Vgl,    aufser   den    von   mir  zu  d.  St.  an-» 
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geführten  Beispielen  Liv.  XXVI,  49,  6  media  si- 
millima  veris  sunt;  Hör.  c.  I,  34,  12  s.  ima 
summis  mntare.  —  v.  16  heifst  modo  nicht  ^einst*, 
sondern  *eben  noch'.  —  Woher  stammt  tr.  I,  2, 
102  die  LA.  cura?  Und  warnm  liest  P.  nicht 
tr.  III,  3,  72  und  77  mit  der  besten  Überlieferung 
und  den  Herausgebern  titnlus?  —  S.  186  mufs 
63  Litotes  heifsen. 

Zu  Catull  c.  1,  1  li bellum  wird  an  des  Dichters 
Vorliebe  für  Deminutiva  erinnert,  nicht  gerade 
geschickt,  da  libellus  bekanntlich  seine  besondere 
Bedeutung  neben  Über  hat;  es  bezeichnet  das 
Poesiebuch  im  Gegensatz  zum  Prosabuch.  —  c. 
3,  6  ist  die  Anmerkung  unverständlich:  'matrem 
(hier  im  Sinne  von  Herrin).'  —  Zu  c.  104,  4 
Tappone  heifst  es:  ^über  ihn  ist  nichts  bekannt.' 
Einiges  doch;  vgl.  Schmidt,  Cat.  p.  X  s.  —  c. 
76,  10  ist  die  überlieferte  Wortstellung  umge- 
ändert worden,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden: 
quare  cur  te  iam  amplius  excrucies.  Ich  gedenke 
an  anderer  Stelle  über  diese  metrische  Freiheit 
zu  handeln.  —  v,  5  fehlt  tum,  das  in  0  über- 
liefert ist.  —  c.  101  fehlt  V.  2  hinter  frater  ein 
Komma.  —  c.  46,  3  iucundis  auris  als  Dativ  zu 
fassen  ist  neu,  aber  schwerlich  richtig. 

TibuU  I,  10,  5  wird  sogar  die  LA.  a  von  Müller 
beibehalten!  —  Zu  v.  9  vallus  wird  gefragt: 
'warum  die  ungewöhnliche  Form?'  Danach  könnte 
es  fast  scheinen,  als  ob  vallus  mit  vallum  gleich- 
bedeutend wäre.  —  I,  1 ,  63  sollte  tum  nicht  mehr 
stehen,  nachdem  Vahlen  ausdrücklich  auf  den 
Sprachgebrauch  aufmerksam  gemacht  hat,  der 
das  handschriftliche  tu  rechtfertigt.  —  v.  65  ist 
interea  nicht  konzessiv,  sondern  temporal.  —  v.  68 
soll  capiti  von  dicere  abhängen;  es  ist  vielmehr 
mit  der  besten  Überlieferung  capite  zu  lesen.  So 
auch  V.  70  inseruisse.  —  I,  3,  4  mufs  es  mors 
nigra  heifsen,  während  v.  5  mors  atra  steht.  Die 
Dichter  lieben  bei  derartigen  Wiederholungen 
i\bwechslung  im  Ausdruck.  —  Nach  der  Anmer- 
kung zu  I,  7,  2  soll  bei  Dichtern  das  Gerundivum 
oft  die  Bedeutung  des  Könnens  haben:  in  Prosa 
nicht  auch,  wenn  es  verneint  ist?  —  Zu  v.  54 
heifst  der  attische  König  natürlich  Mopsopos, 
nicht  Mopsopius.  —  Warum  ist  die  mittlere  der 
drei  Elegieen  des  Properz  (S.  238)  ohne  Einleitung 
geblieben? 

Diese  Bemerkungen,  die  sich  leicht  vermehren 
liefsen,  mögen  zu  erneuter  Prüfung,  namentlich 
des  Textes,  anregen. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


Carmelo  Call,  Di  un  codice  de'Priapea  nella 
Benedittina  di  Gatania.  Gatania,  N.  Giaauotta. 
1892.     43  p.     gr.  8^ 

In  der  Benedittina  zu  Gatania  befindet  sich 
als  N.  30  eine  Hs.  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts,  welche  fol.  3a  ff.  die  IMapeia 
unter  der  Aufschrift  enthält:  Virgilii  Maronis 
Priapeia  Carmen  Incipit  Pauste:  Hunc  Vero 
Qnidam  Affirmant  Esse  Martialis  Valerii  Quod 
Maxime  Consonnm  Videtur.  Schon  hieraus  läfst 
sich  die  Zugehörigkeit  zu  den  codd.  deteriores 
erkennen.  Die  Orthographie  enthält  die  gewöhn- 
lichen Fehler,  aber  der  Schreiber  war  ein  ge- 
bildeter Mann,  denn  er  giebt  eine  Anzahl  grie- 
chischer Worte  in  griechischen  Buchstaben.  — 
Call  bespricht  nach  kurzer  Einleitung  über  die 
wissenschaftliche  Kritik  der  Priapea  das  Äufsere 
der  Handschrift  und  ihre  Verwandtschaft  mit 
anderen.  Dann  geht  er  p.  14  ff.  zur  Kollation 
mit  der  Ausgabe  von  Baehrens  P.  L.  M.  I,  58  ff. 
über.  Die  Kollation  ist  jedenfalls  sorgfältig  aus- 
geführt und  läfst  keinen  Zweifel  daran,  dafs  die 
Hs.  zu  der  Klasse  der  interpolierten  gehört.  Die 
Lesarten  stimmen  zwar  vielfach  mit  HLV(  Baehrens), 
/umeist  aber  geben  sie  den  allgemein  überein- 
stimmenden Text  (0)  aller  Hss.,  oder  denjenigen 
der  Deteriores  (S).  Wie  stark  die  Interpolation 
ist,  möge  man  aus  folgenden  Angaben  ersehen: 
IX,  3  aperfcum.  4  frameam  tecta.  X,  4  rüde  lig- 
num.  XI,  3  cunctos.  XII,  14  macrum.  XIV,  5 
celestibus.  XVI,  4  Nausicaam.  XIX,  3  Esis 
altiusve.  5  possent.  XX,  3  SubtUius.  XXII,  1 
faciat.  XXIII,  6  Ne  quisquam.  XXIV,  4  hec. 
XXVI,  7  ut  fututurus.  XXVHI,  4  Qui.  XXIX, 
3  Med.  XXXII  3,  CoUatis  sibique  suis.  10  Ju- 
venes.  XXXIV,  4  Quot  viros  nocte  etc.  LXVIII, 
7  liest  B.  (SfisqdäXsog^  LXXV,  13  hulkvxog,  Dafs 
der  Schreiber  vielfach  ohne  Sorgfalt  verfuhr,  zeigt 
XIV,  5  Isuc.  XVII,  1  modese  (raoleste).  XXIII, 
6  ubilicum.  XXVII,  3  crok)lis.  XXXH,  13 
fereus.  Ganz  besonders  aber  tritt  das  in  der 
zweiten  Hälfte  hervor,  wo  sich  viel  Lücken  finden. 
So  fehlt  XXXVI,  5  Faunos.  XXXIX,  3  pingitur. 
XLII,  1  natis — uvis.  XLIV,  2  Per,  LI,  6  f  ganz. 
15  hortus.  18  fusos.  LVI,  3  est.  LX,  1  tot. 
LX,  3  ganz.  LXIII,  l  semel.  LVIII,  7  hincu.s.  w. 
Häufig  sind  dagegen  Marginal-  und  Interlinear- 
glossen, die  jedoch  keinen  Wert  haben.  A.m 
Schlufs  der  Kollation  bespricht  Gali  p.  26  ff.  die 
wichtigsten  Abweichungen  von  B.  Jedenfalls 
dürfte  sich  aus  der  stark  interpolierten  und  lücken- 
haften Hs.  kein  wesentlicher  Gewinn  für  den  Text 
ergeben. 
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Als  Anhang  giebt  Cali  eine  Kollation  der 
gleichfalls  in  B  vorhandenen  Epist.  Sapphus  ad 
Phaonem.  Sie  findet  sich  dort*)  fol.  20a — 25  b 
und  trägt  die  An&chrift  'Saphus  Vatis  Egregie 
Pelasgide  Mitilene  Lesbie  Epistola  Ad  Phaona 
Amatorem  Saum  Incipit  Pauste.**)  Lege  Peliciter.* 
Auch  hier  laufen  im  Texte  viele  Flüchtigkeiten, 
Zusamnienziehungen  und  Lücken  unter,  und  wenn 
auch  einzelne  Lesarten  von  Interesse  sind  und 
auf  einer  sonst  nicht  mehr  vorhandenen  Grund- 
lage zu  beruhen  scheinen,  so  dürfte  doch  für  die 
Kritik  ans  B  nur  wenig  zu  gewinnen  sein. 
Meistens  stimmen  die  Abweichungen  (die  Hs.  ist 
mit  der  Ausgabe  von  R.  Ehwald  kollationiert) 
mit  den  Lesarten  der  schlechteren  und  inter- 
polierten Codices  überein,  vgl.  1  Nanquid  ubi 
aspecta.  5  requiris.  8  barbiton.  15  Nee  mihi 
pierides  subenut  (subeunt?)  driadesque  etc.  Als 
besondere  Cberlieferung  hebe  ich  hervor:  7  fle- 
bilem.  11  celebras.  16  turba  timet.  28  tuum. 
30  sonem.  38  avidi.  45  omnique  apt-e.  62  videre 
meas.  64  tum.  76  rora.  77  colare.  88  face. 
91  in  coelo,  95  mihiqne  sinus.  97  abortes.  99 
Sita.  101  oscnla  sume.  104  Admonit.  105  ma- 
data.  108  deis.  115  matre.  117  Charaxis. 
120  dolet  heque.  121  amor  fehlt.  127  tuos  vi- 
dere. 129  lingua  (mit  Prancof.).  139  Erichto. 
141  topho.  154  smarium  Daumnias.  157  perlu- 
cidiim  annis.  162  Formosus  puer  est  visus  adesse 
est  meos.  163  cur  non.  164  arabrebrachia.  166 
Asteum.  188  et  fehlt.  195  forentem.  199  aequo- 
reaeque.  200  aeonia.  208  In.  209  Quod.  212 
nostra  fehlt. 

Von  diesen  Lesarten  und  Abweichungen  sind 
viele  auf  die  Flüchtigkeit  des  Schreibers  zurück- 
zuführen, aber  es  bleiben  doch  manche  übrig,  die, 
obwohl  sie  sich  vom  genuinen  Texte  meist  weit 
entfernen,  für  die  Überlieferungsgeschichte  des 
Gedichtes  nicht  ohne  Interesse  sind. 

Jedenfalls  gebührt  dem  Verf.  Dank  für  die 
VeröflFeutlichung  seiner  sorgfältigen  Kollationen. 
Cali  hat  seine  Aufgabe  mit  Geschick  und  Sicher- 
heit gelöst  und  er  zeigt  sich  in  der  Litteratur 
der  deutschen  Wissenschaft  ebenso  zu  Hause,  wie 
in  derjenigen  seines  Heimatlandes.  Möchte  er 
uns  bald  mit  weiteren  Gaben  aus  den  Schätzen 
seiner  Heimat  beschenken! 

Oberlöfsnitz  b.  Dresden.         M.  Manitins. 


*)  Nach  Virgilü  Maronis  Moreti  Carmen  lucipit  Fauste. 
**)  Also  ähnlich  wie  Bemensis  527. 


Auscftge  aas  Zeitsehriflen. 

Neue   Jahrbücher   für   Philologie   und   Päda- 
gogik 1. 

Erste  Abteilung.  (Schlufs). 
S.  53 — 59.  F.  Polle,  Ovidius  und  Anaxagoras, 
findet  überraschende  Übereinstimmung  zwischen  Diodor 
I  7  und  Ovid  met.  I  und  belegt  diese  und  weitere 
kosmogonische  Lehren  des  Dichters  aus  Anaxagoras, 
dessen  Schrift  er  gekannt  und  stark  benutzt  habe. 
—  S.  59—64.  E.  Grupe,  Zu  Caesar  de  b.  G., 
glaubt,  wesentlich  geleitet  durch  Berücksichtigung  der 
Sprache  Cäsars,  zu  den  nach  W.  Paul  in  den  Text 
eingeschobenen  Stellen  mehrere  hinzufügen  zu  können, 
an  deren  einer  *ein  läppischer  Erklärer  späterer  Zeit 
sich  veranlafst  gesehen  hat,  den  Text  mit  schlechtem 
Latein  zu  verhunzen,  um  seine  triviale  Schulraeisterweis- 
heit  an  den  Mann  zu  bringen'.  —  S.  65-74.  K.  Nie- 
meyer, Zur  Erklärung  des  Ho  rat  ins,  erhebt  den  Vor- 
wurf, dafs  die  Exegeten  dem  Dichter  fremde  Empfindun- 
gen und  Gedanken  unterschieben,  gegen  Plüfs,  Kiefsling 
und  Seliger,  namentlich  aber  gegenüber  dem,  was  Tb. 
Mommsen    über    cc.  IH  1-6    vorgetragen    hat.      Die 

2.  Tugend,  die  H.  in  der  2.  Ode  schildert,  ist  nicht 
die  virtus  weder  des  römischen  Bürgers  noch  des 
römischen  Berufssoldaten,  sondern  die  Tugend,  mit 
der  die  griechischen  Philosophen  sich  trösteten,  als 
es  mit  der  politischen  Gröfse  Griechenlands  vorbei 
war;  als  3.  Tugend  empfiehlt  er  die  fromme  Schweig- 
samkeit eleusinischer  Mysten.    Mommsens  Deutung  der 

3.  Ode  auf  die  Absicht,  ein  römisches  Ostreich  zu 
errichten,  ist  eine  zwar  blendende,  aber  nicht  aus- 
reichend begründete  Hypothese.  Vielmehr,  da  nie 
geschehen  wird,  was  Juno  verbietet,  verspricht  der 
Dichter  indirekt  der  Herrschaft  Koms  ewige  Dauer. 
Die  5.  Ode  verteidigt  nicht  die  äufsere  Politik  der 
Augustus,  denn  die  Rede  des  Regulus  atmet  Krieg; 
ebensowenig  kann  die  6.  dessen  Sittenreform  verklären 
sollen,  die  ja  auch  erst  736  eintrat.  —  S.  74-79.  K. 
Rossberg,  Zu  Manilius,  emendicrt  einige  Stellen 
der  astronomica  in  Abweichung  von  R.  Ellis.  —  S.  79- 
80.  J.  H.  Schmalz  findet  den  Inf.  Fut.  Pass.  auf 
-uiri  auch  bei  Cicero  ad  Att.  V  15,3. 

Zweite  Abteilung. 
S.  18 — 37.  G.  Kanzow,  Der  griechische  Unter- 
richt auf  unsern  Gymnasien,  wendet  sich  gegen  den 
Vortrag  von  Bahn  seh  über  die  Zukunft  des  griech. 
Sprachunterrichts.  —  S.  37 — 46.  Dondorf,  Über 
Kolonisation  bei  den  alten  Helleneu,  stellt  die 
wichtigsten  Ergebnisse  der  ersten,  an  die  ältesten 
Wanderungen  der  Stämme  sich  anschliefsenden  Periode 
fest,  vergleicht  damit  die  Resultate  der  germanischen 
Wanderung  beim  Beginn  des  Mittelalters  und  sucht 
die  Giünde  auf,  welche  um  780  eine  2.  Periode  der 
Kolonisation  veranlafsten.    (Forts,  folgt.) 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen   Instituts.     Römische    Abteilung. 
VI,  4.  1891. 
S.  307-331.    L.  A.  Milani  verteidigt  in  Ergänzung 
seines  ersten  Berichtes  über  neue  Funde  in  Verona 
(Wochenschr.    1892    No.    15    S.  410.)    zuerst    seine 
Deutung    des    Cäsarenkopfs    als    Drusus    maior.     Im 
Auschlufs  daran  werden  sämtliche  mehr  oder  minder 
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sichere  Darstellangen  dieses  Mannes  besprochen.  Dann 
wird  eine  Facsimile  der  Praxiteles  Inschrift  mitgeteilt, 
welche  nach  paläographischen  Kriterien  sicher  aus 
römischer  Zeit  ist.  Von  andern,  hier  abermals  be- 
sprochenen Bildwerken  wird  die  sitzende  kopflose 
Frauengestalt  im  Text  in  zwei  Ansichten  wiederge- 
geben; an  ihrer  Benennung  'Olympias'  hält  M.  fest. 
Zum  Schlufs  wird  zu  einer  Zinkotypie  die  bei  der 
Kanalisierung  der  Via  Liceo  aufgedeckte  römische 
Strafse  kurz  beschrieben.  —  S.  382 — 348.  Gh. 
Hülsen,  Miscellanea  epigraphica.  (Wochenschr. 
1891  No.  28  S.  776.)  XL  Militärdiplom  auf  einer 
im  Tiberbette  gefundenen  kleinen  Bronzetafel:  [nomina 
miliium  qui  militavenint  in  cohortibus  praetoriis  .... 
subieci:  quibus  fortiter  etpie  militia  functia,  ius  iribuo 
conubii  cum  uxoribus  quas  aecum]  habent;  st  qui 
eorumfeminaniperegrmam  \  duxerit^  dumtaxat  singuli 
shtgulaa^  quas  \  primo  diurerint,  cum  iis  habeant 
conubium.  \  Hoc  quoque  iis  iribuo^  ut  quos  agros  a 
me  I  acceperint  (L  -runt)  quasve  res  possedei'unt  III 
k{alendcLs)  \  \J\anuarUas^  Sex.  Marcio  Prisco  Cn, 
Pinario  \  Aemilio  öiccatricula  co(ri)s(ulibu8)^  sint 
immunes.  \  .  .  Sta(t)i{f)  C.  /.  Galeria  Satumini  \ 
[Cjluniay  cho(riis)  II pr{aet(yiiae).  Es  hatte  die  Form 
eines  Diptychon  und  stammt  aus  den  Jahren  74  —  98 
n.  Chr.  Im  Anschlufs  daran  wird  ein  ähnliches  Diplom 
von  illyrischer  Herkunft  (jetzt  in  Agram)  v.  J.  152 
n.  Chr.  mitgeteilt.  —  XII.  Eine  tabula  patronatus 
aus  dem  3.  Jahrh.  wird  aus  drei  Bruchstücken  in 
Kassel,  Bologna  und  Neapel  rekonstruiert:  CIL  VI 
29682.  —  XIII.  Bulla  eines  flüchtigen  Sklaven: 
Asellus  8e\rvus  praeiecii  \  officialis  praefec\ti\ann(mi8 
foras  inu\rv{Tn{)  exivL  tene  me  \  quia  fugi^  reduc  \ 
me  ad  flora{m)  \  ad  to{n)sor\es  (auf  dem  Quirinal), 
Angehängt  sind  einige  Bemerkungen  über  ähnliche 
Denkmäler.  —  XIV.  Cippi  terminales  der  horti 
Titiani  und  Cocceiani  in  Kom.  —  XV.  Inschriften 
aus  Velia,  darunter  eine  metrische  Grabschrift,  die 
beginnt:  Hie  iacet  CalUmorfus  fato  depressus  iniquo  \ 
Arsie  nimium  valide  velociorm  embnWetcA  —  S.349- 
359.  A.  Cozza  behandelt  zu  Zeichnungen  im  Texte 
architektonische  Fragen  über  einen  antiken  Tempel 
bei  Alatri.  S.  Wochenschr.  1889  No.  50  S.  1378. 
(Forts,  folgt.)  —  S.  360—376.  E.  Petersen,  Funde, 
beschreibt  Spuren  ältester  Ansiedlungen  bei  Bologna 
etc.,  berichtet  über  Gräberfunde,  über  die  Topografia 
e  storia  di  Metaponto  pel  dott.  M.  Lacava  (Nap.  1 891)  — 
ein  Kalksteinrelief  (Pan  von  Tieren  umgeben)  ist 
S.  365  wiedergegeben  — ,  über  ein  Grab  in  Gumae 
mit  bemalten  Wänden,  über  Funde  in  Bari,  Ganosa, 
Corneto  u.  s.  w.  Zum  Schlufs  wird  ein  Bull.  com. 
1891  Taf.  XI  abgebildetes  Relief  besprochen,  das  den 
Sieg  Apollons  über  Marsyas  darstellt.  —  S.  377-379. 
Sitzungsprotokolle.  11.  Dez.  (Winckelmann-Feier): 
G.  B.  de  Rossi  über  einige  röm.  Veduten  M.  van 
Heemskercks,  bes.  ein  grofses,  von  der  Stelle  des 
jetzigen  Palazzo  Gaffarelli  aus  aufgenommenes  Panorama. 
—  Petersen  Ober  eine  in  mehreren  Stücken  im  Tiber 
gefundene,  im  Museo  delle  Terme  wieder  zusammenge- 
setzte jugendliche  nackte  Apoll  os  tat  ue.  Sie  wird  (wie 
die  kapitolinische  auf  den  Uaqvimoq)  auf  den  del- 
phischen Apollo  des  Phidias  (Paus.  X  10)  zurückgeführt. 
(Dazu  Tafel  X  und  XI,  XII.) 


S.  334  f.  Dragatzes  beschreibt  einige  Marmor- 
reste aus  Ijaurion,  die  von  der  Direktion  der  MsxaX- 
lovgyfta  tl^g  *EXXf^p$xfg  *EiaiQiaq  aufbewahrt  wenlen : 
1.  eine  wohlerhaltene,  schön  gearbeitete  Amazone  von 
0,67  m,  die  in  der  gewöhnlichen  Weise  dargestellt 
ist,  aber  über  dem  faltigen  Gewände  noch  einen 
faltenlosen  Überwurf  trägt,  der  etwa  wie  eine  Leder- 
haut aussieht;  2.  kleine  Reste  von  Grabschriften: 
a)  AtfanXJq^  b)  KaXXiadfiq  KaXXiov;  c)  ltiqx€^ 
fj^id(aQog\  d)  Siyointi;  hierbei  deutet  Dr.  an,  dafs 
vielleicht  zwischen  der  obenerwähnten  Amazone  und 
diesem  Namen  irgend  eine  Verbindung  bestehe; 
e)  eine  christliche  Grabschrift  mit  orthographischen 
Eigentümlichkeiten:  Mp^fia  &soKQdtfi  Irtq  TOQ(A^(fti 
ävadxdipB  dfi  %dv  Xoyov  Gsü:  0€OXQaT^  Genetiv; 
Xuq  =  &ivH>g;  toQfjti^ffii  =  toXfii^rfei ;  dvaaxAipe  «= 
äva(Sxdxffm',  d^  =  dcrio*««;  f)  die  untere  Hälfte  einer 
archaischen  Grabstele,  der  des  Aristion  ähnlich,  mit 
zwei  ausschreitenden  Männern. 


Bezensions-Verceichnis  philoL  Schriflan. 

Athanasius,  select  works  ed.  ...  by  Robertson: 
Satr.  1911  S.  692.     Vortrefflich. 

Audouin,  E.,  £tude  sommaire  des  dialectes  grecs 
litt^raires  hom^rique,  nouvel-ionien ,  dorien,  6olien: 
DLZ.  20  S.  656.  Hält  die  Mitte  zwischen  einem 
Schulbuch  und  einem  wissenschaftlichen  Hilfsmittel, 
P.  Cauer, 

Burnet,  J.,  Early  greek  philosophy:  Satr.  1911 
S.  695.     Brauchbar. 

Curtius,  E.,  Die  Stadtgeschichte  von  Athen: 
DLZ.  20  S.  663.  Die  bewundernde  Anerkennung 
für  das  Buch  wird  dadurch  etwas  herabgestimmt,  dafs 
es  mancherlei  bereits  wideriegte  Hypothesen  festhält. 
E.  Maafs. 

Demosthenes,  Ausgew.  Staatsreden  erkl.  von 
Rosiger,  I:  ZöG  43,3  S.  216-218.  Ein  gediegenes 
Hilfsmittel  für  die  Privatlektüre  der  3  hellenischen 
StAatsreden.     Slameczhi. 

Euripides  Iphigenie  in  Taurien  von  S.  Mekler: 
Ost.  Litteraturblatt  A  S.  125.  Besprechung  der  Text- 
gestaltung.    Af.   Gitlbauer. 

Fowler,  W.,  Julius  Caesar  and  the  foundation 
of  the  Roman  imperial  system:  Acad.  1046  S.  486  f. 
Scharfsinnige,  interessante  Arbeit.     A.  S.  Wilkins. 

Select ed  fragments  of  Roman  poetry  .  .  .  by 
W.  W.  Merry.  BphW.  22  S.  688-690.  Die  sonst 
dankenswerte  Arbeit  bedarf  einer  gründlichen  Durch- 
besserung.    L.  Müller. 

Freematf,  A.,  History  of  Sicily:  Rcr.  20  S.  381- 
383.     Ausgezeichnet.    A.  Ilauvitte. 

Gentsch,  A. ,  De  enuntiatorum  condicionalium 
apud  Antiphontem  Audocidem  Lysiam  formis  et 
usu:  Classr.  VI  4  S.  177  f.  Erhellt  gelegentlich  dunkle 
Stellen.     E.  C.  Marchant. 

Goetz,  G.,  Der  liber  glossarum:  Arck.  f.  lat. 
Lex.  VII 4  S.  602  f.  Trägt  zur  Aufhellung  der  Ge- 
schichte der  lat.  Glossare  bei. 

Griechische  Sakralaltertümer,  Litteratur- 
bericht  von  A,  Mommsen  in  J.  v.  Müllers  Jahres- 
berichten 73  8.  1-32  (Schlufs  folgt). 
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Hertz,  M.,  Dissertatio  de  Thesauro  Latihitatis 
condendo,  und  Woelfflin,  E.,  Zwei  Gutachten  über 
das  Unternehmen  eines  lateinischen  Wörterbuches: 
Rrr.  20  S.  383-386.  Leichter  herzustellen  und  not- 
wendiger sind  Indices  zu  den  einzelnen  Schriftstellern. 
P.   Lejay, 

Hinter,  S.,  Noch  einmal  meridies:  Arch.  f.  lat. 
Lex.  VII  4  S.  605.     Inhaltsangabe. 

Horaz  lyrische  Gedichte  erkl.  Yon  G.  ff.  Müller -. 
Öüteireichisches  Litteraiurhlati  3  S.  96.  Fleifsig  und 
brauchbar.     H.  Bohatta. 

Horaz'  Satiren  und  Episteln  mit  Anmerk.  von 
L.  Müller.  I.  Satiren:  BphW.  22  S.  684-688. 
Schlitz  bespricht  eine  Reihe  von  Stellen,  an  denen  er 
M.'s  Auffassung  nicht  teilt. 

Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen,  hgg. 
von  Cour.  Keihwüch:  LC.19  S.  692  f.  Der  vorliegende 
(5.)  Jahrgang  ist  so  vortrefflich  wie  seine  Vorgänger  Eh. 

Keller,  0.,  Lateinische  Volksetymologie  und  Ver- 
wandtes: Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  604.  Aner- 
kennende Inhaltsangabe. 

Krause,  E.,  Tuisko-Land:  Bph  W,  22  S.  696-700. 
Verfehlt.     Elard  Hugo  Meyer. 

Krüger,  K.  W.,  Griechische  Sprachlehre  für 
Schüler,  6.  Aufl.  von  Pökel:  Claatfr.  VI  4  S.  179. 
Verbessert.     E.  C.  M(archant). 

Lacava,  M.,  Topografia  e  storia  di  Metaponto: 
Bph  {V,  22  S.  695.     Gediegene  Leistung.     Holm. 

Laemmerhirt,  G.,  De  priscorum  scriptorum 
locis  a  Servio  allatis:  CkisBr.  VI4  S.  177-179.  K  C. 
Marchani  fafst  die  Ergebnisse  kurz  zusammen. 

Leopold,  H.,  Studia  Peerlkampiana:  Rcr.  20 
S.  386  f.  Handelt  mehr  über  Horaz  als  über  Peerl- 
kamp.     E,  Thomas. 

Lorenz,  Ottokar,  Leopold  von  Ranke:  LC.  Id 
S.  680  f.  Das  schöne  Buch  bietet  eine  Fülle  von 
Anregung,  aber  fast  ebenso  oft  Anlafs  zum  Wider- 
spruch     K.  Br. 

Marina,  Dr.  Gius.,  Romania  e  Germania  etc.: 
LC.  19  S.  679.  Für  italienische,  nicht  für  deutsche 
Forscher  empfehlenswert. 

Musaeus,  G.,  rQt^ÖQtog  naxovQiavog :  Classr. 
VI  4  S,  177  f     Lesenswert.     E.  C.  Marchant. 

-Petronii  Cena  Trimalchionis  .  .  .  von  L.  Fried- 
länder: DLZ,  20  S.  657.  Nach  dem  Martial  aber- 
mals eine  reife  Frucht  eines  arbeitsreichen  Lebens. 
E.  Klebs. 

Plauto,  Versione  metrica  di  Cognetti  De  Martiis: 
liiv.  difil.  XX  S.  556-564,    Gelobt  von  Giac.  Coriese, 

Reichert,  C,  Über  den  2.  Teil  der  Odyssee: 
ZöG  43,  3  S.  209-216.  Die  eigenen  Aufstellungen 
des  Verf.  bezeichnet  A.  TL  Christ  als  verschwommen, 
willktlrlich  und  haltlos. 

Römische  Geschichtsschreiber,  spätere;  Litte- 
raturbericht  von  A.  Petschenig  in  J.  v.  Müllers  Jahres- 
herichten  72  S.  1-64  (Schlufs  folgt). 

Salkowski,  Dr.  Carl,  Zur  Lehre  vom  Sklaven- 
erwerb: LC.  19  S.  685.  Sehr  gründliche  Beiträge. 
Th,  Nr. 

Schmidt,  I.  H.  Heinr.,  Handbuch  der  lateinischen 
und  griechischen  Synonymik:  LC.  19  S.  689  f.  Die 
Anforderungen  an  ein  Handbuch  erfüllt  das  Buch 
nicht  ausreichend.     Z.  eh.  r. 


Statins*  Lied  von  Theben,  deutsch  von  Imhof: 
ZöG  43,  3  S.  223-225.  Reife  Frucht  langjähriger 
Arbeit  eines  gründlichen  Forschers.     R.  Blfschoftfkf. 

Strauch,  Fr.,  Der  lateinische  Stil,  I:  ZöG  43,  3 
S.  226-229.  Ein  Übungbsuch  für  obere  Gymnasial- 
klassen, das  J.  Golling  anerkennend  beurteilt. 

Weise,  0.,  Charakteristik  der  lat.  Sprache: 
Arch.  f.  lat  Lex.  VII 4  S.  599  f.  Anregend,  giebt 
aber  doch  zu  manchem  Bedenken  Anlafs.    F.  Funck. 

Windelband,  Dr.  W.,  Geschichte  der  Philosophie : 
LC.  19  S.  677-679.  Kein  „Lehrbuch^,  aber  von  den 
mit  der  Geschichte  der  Philosopie  Vertrauten  mit 
Freude  zu  benutzen. 

Zarncke,  Ed.,  Die  Entstehung  der  griech.  Littera- 
tursprachen:  Classr.Yl4  S.  179.  E.  C.  M{archahf) 
ist  nicht  völlig  überzeugt. 

Zuretti,  C.  0.,  Sui  dialetti  letterari  Greci: 
Clas»r.  VI  4  S.  1 79.  Kurze  Inhaltsangabe  von  Cr.  C.  W. 
Warr. 


Mitteilang. 

Arohäologische  Gesellschaft  su  Berlin. 

Mai-Sitzung. 

Nachdem  Herr  Schöne  die  Sitzung  eröffnet  hatte, 
legte  Herr  Conze  an  eingegangenen  Schriften  vor: 
G.  B.  de  Rossi,  Panorama  circolare  di  Roma  deli- 
neato  nel  1534  da  M.  Heetnskerck;  Hülsen,  Vi  vua 
nuova  pianta  prospettica  di  Roma  del  Secolo  XV; 
Notizle  degli  scavi  di  antichitä  communicaie  alla 
r.  accadcmia  dei  LJncei;  A.  W.  Curtius,  Das  Stier- 
Symbol  des  Dionysos  (Prog.  des  K.  Wilhelms-Gymn. 
in  Köln);  M.  Ruggiero  —  A.  Sogliano,  Di  un  dipinto 
murale^  rinvenuto  in  una  tomba  Cnmana\  E.  Loewy, 
Venere  in  bronzo  della  collezione  Tyszkieuncz;  Per- 
vanoglü,  DelP  inumazione  e  della  cremazione  dei 
cadaveri  nelle  epoche  piü  remote]  A.  de  Ceulcneer, 
De  verovering  van  Tongeren  door  Sicambers,  Usi- 
peten  en  Tenchters  inH  jaar  53  v.  Chr.]  J.  Lindon 
Smith,  The  Hermes  of  Praxiteles  and  the  V^enus 
Genetrix.  Experiments  in  restoring  the  color  of 
greek  sculpture\  Edw.  Robinson,  Did  the  Greeks 
paint  ihe'ir  sculptures?  (Century  illustrated);  Salinas, 
Nuove  metope  arcaiche  Selinuntine^  A.  H.  Smith, 
Catalogue  of  sculpture  (Brit.  Mus.);  Römische 
Mitteilungen  VI;  Bullettino  Dalmato  XV  3. 

Herr  Kekule  legte  Photographieen  eines  vor 
kurzem  für  die  Skulpturengalerie  der  Königlichen 
Museen  erworbenen  Kopfes  aus  griechischem  Marmor 
vor,  welcher  ein  Porträt  des  Dichters  Anakreon  ist 
und  zwar  von  den  wenigen  bisher  bekannten  Bild- 
nissen dieses  Dichters  —  es  sind  noch  eine  Statue 
in  Kopenhagen  und  eine  Büste  mit  Inschrift  im 
kapitolinischen  Museum  —  das  schönste.  Der  Kopf, 
dem  diese  vorläufige  Mitteilung  gi^lt,  wird  im  Jahr- 
buch des  K.  deutschen  arch.  Lnstituts  abgebildet 
und  ausführlicher  besprochen  werden. 

Herr  Afsmann  besprach  einen  von  Herrn 
Phardys  auf  Samothrake  neuerdings  aufgedeckten 
Marmorblock  auf  Grund  einer  an  Herrn  Conze  ein- 


781 


13.  Juli.     WOCHENSCHRIFT  FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE.     1892.    No.  28. 


782 


gesandten  Zeichnung.  Die  eine  Seitenfläche  des 
Blockes  ist  leer,  die  zweite  enthält  nur  2  schmale, 
zackige  Gebilde,  welche  sich  oben  wahrscheinlich  auf 
einem  anderen  Block  fortsetzten;  sie  ähnebi  ein  wenig 
den  gegeneinander  gewandten  antiken  Stuhlfüfsen  mit 
Tierhuf  und  trotzen  bisher  der  Erklärung.  Die  beiden 
letzten,  zusammenstofsenden  Flächen  zeigen  überein- 
stimmend ein  Schiffsrelief.  Der  Schiffsrumpf  (0,45  m 
lang,  mit  Sporn,  Nebensporn,  Riemenkasten,  ohne  Auge, 
Riemen,  Steuer,  Kajtlte)  endigt  hinten  in  die  seltene 
Form  eines  spitzen  Zahns,  vorn  deutet  das  kolbig  ent- 
wickelte Gallion,  wie.  an  Beispielen  erläutert  wurde, 
auf  eine  spät  griechische  Zeit.  Der  Stein  kann  einem 
Weihgeschenk  oder  einem  gröfseren  Gebäude  angehört 
haben,  dessen  Wandpfeiler  bezw.  Anten  vielleicht,  wie 
in  Pompeji  zu  sehen,  eine  symmetrische  Wiederholung 
und  Gegenüberstellung  der  hier  vorliegenden  Bildflächen 
ermöglichten. 

Herr  Schöne  besprach  zunächst  die  kürzlich  er- 
schienene Darstellung  der  altkorinthischen  Thonindustrie 
von  E.  Wilisch  (Leipzig  Seemann  1892),  welche  eine 
erwünschte  Übersicht  über  dieses  Gebiet  des  antiken 
Kunstgewerbes  giebt,  und  erläuterte  sodann  eine  Stelle 
des  Aeveas  Tacticus,  Unter  dessen  Anweisungen  für 
geheime  Korrespondenz  mit  Verrätern  der  feindlichen 
Partei  finden  sich  zwei,  welche  neuerdings  vielfache 
Zweifel  erregt  haben,  so  dafs  die  erste  sogar  von 
Ilcrcher  und  Hug  aus  dem  Text  ausgeschieden  worden 
ist.  Die  Stelle  (c.  31,  15  Herch.)  lautet:  ipdixstat 
(so  Kirchhoff;  die  Hs.  Xeysxai)  di  xai  ffg  nv^loy  yQcc- 
ipavta  fidXayi  dg  ßeXtlaio)  iav  ^^Qayd-tyaij  snena 
XsDXüjaayra  ä(favi^€^v  xä  yQdfjfiaxa.  otav  ovv 
ä(f>ixfixat  naqä  xiv  nefino^spoy,  Xaßovxa  tlq  vdo)Q 
O-etyai  xö  nv^lov  (favsXxai  ovv  iv  xo)  vöati  dxQt- 
ßwg  ndvxa  xä  yeyQafjhfidi^a,  yqdifono  ä*  äv  xai 
tlg  ntvccTthOV  f^Qcotxdp  äneq  äv  ßovXji,  snena 
xaxaXsvxeoaai  xai  l^riqdvavxa  ygaipai  Innia  qcoa^ 

ifOQOV  —  fj  0  x$  äv  ßovXi]  —  < > 

IfiaxKffjtdv  Xsvxov  xal  xov  tnnov  Xevxov  st  de  /u^^ 
xal  äXXM  xqdiiaxi  nXi^v  fiäXavog.  ineixa  dovpal 
xivi  äva&tXvai  iyyvg  xijg  noXemg  elg  o  äv  xvxTl 
if Qov  (ig  ev^Ofievog  {sv^äfisvov  Meier  xvx!l9  **^<^^ 
(Tvvxa^dfAsvog  Hercher).  ov  3i  dtX  dvayvoivat  xd 
ysyqafji'fjisva  XQ^  iX&ovxa  sig  xd  \eqdv  xal  yvovxa 
xö  nivdxtov  avaaTjiiM  xivl  nqoavyxei^ivM  äneviy- 
xavxa  sig  ofxov  &€tva&  sig  sXaiov,  ndvta  ovv  xd 
ysyQafjLfiiva  (favstxai. 

In  der  zweiten  Anweisung  glaubt  der  Vortragende, 
ohne  auf  die  Feststellung  des  z.  Th.  angefochtenen 
Wortlauts  in  allen  Einzelheiten  einzugehen,  deutlich 
folgenden  Sinn  zu  erkennen:  Der  Biief  soll  auf  ein 
ni^vdxtov  i^Qmxov  geschrieben  werden,  worunter  Casp. 
Orelli  und  Meineke  wohl  richtig  eine  *tabella  votiva' 
verstehen,  äquales  in  heroum  delubris  suspendebantur'. 
Alsdann  soll  das  Täfelchen,  um  die  Schrift  zu  ver- 
decken» einen  weifsen  Überzug  erhalten  und,  sobald 
dieser  getrocknet  ist,  darauf  ein  Fackelreiter  ( —  oder 
auch  irgend  etwas  anderes  — )  in  weifser  Gewandung 
und  auf  weifsem  Pferde  gemalt  werden,  allenfalls  auch 
in  anderer  Farbe,  nur  nicht  in  Schwarz.  Das  Täfel- 
chen soll  dann  in  einem  Heiligtum  wie  ein  Weih- 
geschenk niedergelegt  und  von  dem,   für  den  es  be 


stimmt  ist,    abgeholt  und  in  Öl  gelegt  werden,    wo 
dann  die  Schrift  zum  Vorschein  kommen  werde. 

Die  ganze  Anweisung  entspricht  durchaus  der 
Technik  der  bemalten  weifsgrundierten  Thongefilfse 
und  Thontafeln,  wo  das,  was  im  Bilde  als  weifs  oder 
hellfarbig  gedacht  ist,  nicht  gefärbt,  sondern  nur  mit 
Konturen  umzogen  zu  werden  pflegt.  Man  würde 
also  das  Bildchen  in  Konturen  ausgeführt,  allenfalls 
aber  in  hellen  Farben  koloriert  zu  denken  haben. 
Die  (auch  von  Sauppe  GötL  gel,  Ang.  1871  S.  752 
erkannte)  Absicht  ist  klar:  wenn  das  Ganze  in  Öl 
gelegt  wird,  soll  der  weifse  Grund  und  die  auf  ihm 
angebrachte  Malerei  durchscheinend  werden  und  die 
darunter  verborgene  Schrift  erkennen  lassen,  was, 
insoweit  in  dem  Bilde  Schwerz  verwendet  wäre,  un- 
möglich würde.  Benndorf  (Griech.  und  Sicil.  Vasen- 
biUier  S.  1 1  Anm.  49),  welcher  die  Stelle  ausführlich 
erörtert,  war  der  richtigen  Erklärung  auf  der  Spur 
und  liefs  sich  nur  durch  einen  Techniker  davon  ab- 
bringen, welcher  die  Möglichkeit  leugnete,  dafs  der 
weifse  Grund  durchscheinend  werden  könnte.  Der 
Vortragende  wies  diese  Möglichkeit  durch  drei  Täfelchen 
nach,  deren  Herstellung  er  der  Güte  des  Herrn  Geh. 
R.  Lippmann  verdankt.  Auf  allen  dreien  war  die 
gleiche  schwarze  Schrift  angebracht:  auf  dem  ersten 
lag  sie  offen,  auf  dem  zweiten  war  sie  mit  Weifs  über^ 
zogen  und  völlig  unsichtbar;  ebenso  auf  dem  dritten; 
dann  aber  war  hier  der  weifse  Grund  mit  Öl  getränkt 
und  liefs  nun  die  Schrift  deutlich  durchscheifieii.  Die 
im  Text  fehlende  Verbindung  zwischen  dem  Reiter 
und  seiner  Gewandung  und  seinem  Pferd  schlug  Herr 
Diels  vor,  etwa  durch  Einsetzung  von  sxovxa  vor 
tfiaxioßov  herzustellen.  Das  von  Sauppe  (bei  Benn- 
dorf a.  a.  0.  S.  12  und  Göft.  gel.  Ang,  1871  S.  751  f.) 
und  Hercher  hier  angefochtene  Wort  IfiaiKTfiög  glaubte 
der  Vortragende  in  solcher  Verbindung  für  unbedenklich 
halten  zu  dürfen  und  verwiefs  beispielsweise  auf  Z.  1 5 
der  Mysterieninschrift  von  Andania:  oi  tsXovfisvoi  xä 
fivcxfiQia  ....  ixovxfov  xov  slfAaxKffidv  Xsvxov. 

An  dem  voraufgehenden  Rezept  hat  Hercher 
namentlich  wegen  xov  nsfinöfisvov  Anstofs  ge- 
nommen, was  er  vermutlich  (mit  Sauppe  a.  a.  0.  S.  731) 
von  *dem  Beschickten*,  *dem  Adressaten'  verstand; 
indes  kann  dies  wohl  auch  im  Sinne  von  xov  fisxa- 
nsfATTOfßsvov  genommen  werden,  wenn  man,  wie  auch 
im  folgenden,  ein  Einverständnis  mit  dem  Adressaten 
voraussetzt,  welcher  das  Täfelchen  an  verabredeter 
Stelle  holen  läfst.  Ferner  sieht  er  in  der  ganzen 
Anweisung  nichts  als  eine  schwache  Wiederholung 
der  folgenden.  Indes  ist  ein  deutlicher,  durch  alle 
Einzelheiten  durchgeführter  Unterschied  vorhanden. 
Hier  geht  die  Absicht  augenscheinlich  dahin,  dem 
Ganzen  den  Anschein  eines  gewöhnlichen,  noch  un- 
benutzten Schreibtäfelchens  (yQafifiaxstov  oder  nivd- 
xiov  XsXsvxo)[iivoVj  Xsvxcofia)  zu  geben.  Zum  Schlufs 
wird  dieses  in  Wasser  gelegt.  Auch  so  kommt,  wie 
eine  Probe  zeigt,  die  Schrift  zum  Vorschein,  weil 
der  weifse  Überzug  in  Wasser  einigermafsen  durch- 
scheinend wird;  vor  allem  aber  löst  er  sich  rasch  auf 
und  läfst  dann  die  Schrift  deutlich  erkennen.  Hier 
entsteht  aber  die  Gefahr,  dafs  im  Wasser  auch  die 
Schrift  sich  verwischt  und  unleserlich  wird,  da  das 
gewöhnliche    antike    atramentum  nichts  als  schwarze 
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Wasserfarbe  war  nnd  sich  mit  jedem  nassen  Schwämme 
entfernen  liels.  Daher  die  ausdrückliche  Anweisung, 
auf  ein  Buchstäfelchen  zu  schreiben,  in  welches  die 
Farbe  etwas  eindringt  und  dann  besser  hafte.  Femer 
soll  ftiXari  tat  ßeltiaTto  geschrieben  werden,  worunter 
nicht  sowohl  sehr  schwarzes  als  vielmehr  haltbares 
Schwarz  zu  verstehen  sein  wird.  Galläpfeltinte  war 
zwar  zu  Äneas*  Zeit  wohl  unbekannt;  aber  an  Ver- 
suchen, ein  gut  haftendes  Schwarz  zum  Schreiben  zu 
schaffen,  wird  es  nicht  gefehlt  haben.  So  erreichte 
man,  wie  Plin.  H.  N.  35,43  berichtet,  gröfserc  Halt- 
barkeit der  Schrift,  indem  man  das  getrocknete 
Schwarz  mit  Essig  anrieb.  Der  Vortragende  fand 
deshalb  keinen  durchschlagenden  Grund,  diese  An- 
weisung dem  Äneas  abzusprechen.*) 


*)  Auffällig  kann  es  scheinen.  dafH,  nachdem  hier  ein 
nv^(ov  ^nannt  ist,  in  der  folgenden  Anweisung  eine  An- 
gabe tlber  das  Material  des  mvuxiov  fehlt.  Benndorf 
vermutet,  dafs  dort  ein  Thontäfelchen  gemeint  sei.  Nicht 
uumöglich,  dafs  er  recht  hat,  d.  h.  dafs  die  mvuxia 
^^{^ixu  gewöhnlich  ans  Thon  bestanden  nnd  deshalb  die 
ausdrückliche  Angabe  des  Materials  überflüssig  war;  denn 
die  ^Tof^e  Anzahl  thönemer  Weiht äf eichen,  die  bei  Korinth 
zu  Tage  gekommen  sind,  (Furtwängler,  Berliner  Vnsen- 
aammlung  Nr.  H47  ff.),  läfst  auf  eine  wenigstens  in  älterer 
Zeit  verbreitete  Sitte  schliefsen. 


Zum  Schlufs  legte  Herr  Conze  die  Tafdn  des 
soeben  zur  Herausgabe  fertig  gewordenen  dritten 
Heftes  der  Auischen  Grabrelief h  mit  einigen  Er- 
läuterungen vor. 
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Rezensionen  and  Anseigen. 

Lndwig  Herbst,  Zu  Thukydidcs.  Erklärungen  und 
Wiederherstellungen.  Buch  I — ^IV-  Erste  Rßihc. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     1892.     8^.     XII,  124  S. 

onc*    2y80. 

Während  Karl  Hnde  seine  von  uns  in  der 
Wochenschrift  6.  Jahrgang,  No.  15  besprochenen 
Commentarii  critici  ad  Thncydidem  pertinentes 
mit  den  Worten  einleitet  *0pu8  Thuc.  .  .  .  vitiis 
et  plnrimis  et  gravissimis  oblitum  ad  nos  perve- 
nisse  .  .  .  qnicunqae  panlo  intentios  rem  exami- 
naverit  facile  dabit',  hofft  der  Altmeister  Herbst 
in  dem  vorliegenden  Schriftchen  'abermals  einen 
Beweis  zu  liefern',  dafs  die  Überlieferung  des 
thukydideischen  Textes  'im  ganzen  vortrefflich, 
man  möchte  sagen  so  gut  ist,  wie  man  zu  wünschen 
das  Recht  hat*  (S.  IX).  Erkennt  er  auch  mit 
Freuden,  'wie  mehr  und  mehr  Mafshalten  und 
Respekt  vor  der  Überlieferung  wiederkehren' 
(S.  X),  und  'wie  sehr  das  Verständnis  des  Schrift- 
stellers in  letzter  Zeit  auch  im  einzelnen  in  die 
Tiefe  gegangen  uud  gefördert  ist'  (S.  VIII),  so 
haben  doch  im  allgemeinen  die  Herausgeber  nicht 
seinen  Beifall,  weil  sie  sich  bezüglich  der  soge- 
nannten cruces  gleichsam  'Fangbälle  zuwerfen' 
(S.  VIII).  'Thukjdides  leidet  unter  dem  Mifs- 
geschicke,  dafs  er  gerade  an  den  Stellen,  in  denen 
er  so  recht  leibt  und  lebt,  von  den  Herausgebern 
noch  am  wenigsten  verstanden  wird'  (S.  11),  dafs 


gerade  da,  wo  der  Schriftsteller  sich  aufs  schönste 
und  sich  selber  gleich  ausdrückt,  die  Ausleger 
fabulierend  in  der  Begel  luu  weitesten  tias  Ziel 
verfehlen'  (S.  86).  Das  Urteil  ist  hart  und  wird 
nur  wenig  gemildert  durch  die  Entschuldigung, 
dafs  es  den  Herausgebern  'an  Zeit  und  auch  an 
Raum  gebricht'  (S.  VIII).  Die  Ausführlichkeit, 
die  eine  besondere  Untersuchung  sich  gönnen  darf, 
ist  eben  keinem  gestattet.  Unter  dem  EiufluTs 
der  persönlichen  Auffassung  einzelner  Stellen  aber 
steht  H.  so  gut  wie  jeder  andere.  Von  dieser 
abgesehen  kann  er  sicher  auf  aller  Dank  da 
rechnen,  wo  er  klaren  Beweis  liefert.  Sein  Ur- 
teil ist  aber  nicht  nur  hart,  sondern  auch  un- 
gerecht, weil  zu  allgemein.  Er  spricht  in  den 
meisten  Fällen  ohne  weiteres  von  den  Heraus- 
gebern. Und  doch  ist  z.  B.  «30,  16  (§  3)  durch- 
aus nicht  die  einzige  Stelle,  wo  Böhme,  der  allein 
mit  Schöne  das  Lob  der  Bedächtigkeit  erhält 
(S.  22),  von  anderen  abweichend,  an  der  Über- 
lieferung festhält.  Auch  a  3,  5.  35.  3.  40,  2. 
67,  3.  87,  1.  91,  4.  142,  2  ff .  143,  4.  ß  65,  13 
trotz  'aller  Welt'  (S.  56).  y  39,  3.  51,  3.  81,  2 
(Xaß6%nsg  elliptisch;  so  hält  er  auch  6,  34,  4  bei 
mql  den  Dativ  fest)  6  113,  1.  121,  1  (zu  120,  1 
nach  Herbst).  130,  6  hat  Böhme  und  der  unter- 
zeichnete Bearbeiter  der  letzten  Auflage  nichts 
geändert.  Aber  freilich  erklärt  Herbst  mehrere 
Stellen  wie  z.  B.  a  132,  3  auf  andere  Weise  oder 
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viel  eingehender  wie  d  130,  6.  a  1,  1  zieht  er 
fjsaaPj  wofür  J.  M.  Stahl  Quaest.  gramm.  ad  Thuc. 
pert.  S.  65  nach  Sehol.  ad  Plat.  de  ßep.  449  a 
^(Sar  fordert,  der  Lesart  f^aap  vor,  jedoch  nicht 
wegen  eines  'grammatischen  Gesetzes'  oder  eines 
'sachlichen  Grundes',  sondern  um  der  'Kunst  der 
Darstellung'  willen.  1,  2  fafst  er  xlp'^ttig  nvrij 
als  Subjekt,  das  folgende  xai  =  'und  auch*.  Der 
Nachahmer  Herodian  aber  scheint  Hist.  I,  7,  1. 
VI,  3,  2  (vgl.  auch  I,  8,  7)  wie  die  Herausgeber 
des  Thuk.  xit^tjaig  iksylaxfi  stets  als  zusammen- 
gehörig betrachtet  zu  haben.  Die  /?  15,  5  von 
Bekker  in  ixstpoi  korrigierte  Überlieferung  ixeltffi 
hat  auch  Huennekes  Quaest.  Thuc.  p.  19  sqq.  ver- 
teidigt und  Dionysios  Thereianos  führt  in  seinen 
0$loXoyixal  vnoTVTtcitfstg  1885,  S.  185  unter  Hin- 
weis auf  das  Citat  in  der  Ausgabe  des  Bericht- 
erstatters die  gleiche  Erklärung  'xar'  ixftyo  %ö 
fjiiQog  ovCff  von  Oikonomides  an  mit  dem  Lobe 
desselben  ^6  iXk^jy  xadfi^fjz^g  '^Qfit^psvaey  avtö 
änXovdTaxa  xal  Xa^nqoxaxa  elg  ini^xoop  xuiv  fia- 
-d^Twv  Tov,  avBV  T^^  iXaxiaxfig  äXXoici(f€a>g  ziifi 
vno  Tfüv  xoodixcop  nagadsdofi^viig  ^^Qcccpjjg.'  Wenn 
H.  ß  89,  9  das  überlieferte  te  rechtfertigt,  indem 
er  naqd  erklärt  'und  bleibt  hier  am  Ufer  bei  den 
Schiffen',  so  mufs  daran  erinnert  werden,  dafs  schon 
Lupus  (s.  Fleckeisens  Jahrbb.  CXI,  165)  die  Prä- 
position ebenso  auffafst.  Auch  d  65,  4  schützt  H. 
t€  durch  Bezug  auf  das  bei  ahia  stehende  ds. 

Ist  auch  die  Darlegung  nicht  durchweg  über- 
zeugend, das  Hauptverdienst  der  Arbeit  liegt  doch 
in  der  Verteidigung  und  Deutung  des  Über- 
lieferten. Mit  Schöne  giebt  H.  a  17  der  Lesart 
€t  fAv  €1  %i  den  Vorzug  vor  sl  (Afj  xi  der  Hs.  BEG 
und  erklärt  wie  schon  ein  Schol.  die  von  den 
meisten  Herausgebern  eingeklammerten  Worte  ol 
yäq  —  övmfAscag  durch  Ellipse;  so  läfst  es  sich 
in  der  That  halten.  Auch  a  25,  4  nimmt  er 
Ellipse  an.  Es  steht  nichts  im  Wege,  xotg  nXov- 
öuatätoig  auf  die  Koriuthier  allein  zu  beziehen. 
Aber  die  Ergänzung  von  dvvatoi  aus  dem  fol- 
genden Komparativ  ist  einmal  bedenklich;  dann 
aber  müfste  H.  nach  dem  von  ihm  aufgestellten 
Gesetze  (Phil.  16,  322  f.  und  hier  S.  6)  beim 
Komparativ  ein  hi  vermissen.  Trotzdem  wollen 
wir  zugestehen,  dafs  eine  Korrektur  entbehrlich 
ist.  Der  Sinn  verlangt  xqri^aai  ifAOtot  toXg  nX.j 
dann  folgt  die  Steigerung  övyatciifQOt,  Anstatt 
des  ersteren  Ausdrucks  ist  nun  gesagt  XQW^^^^ 
övpdfAfi  und  für  ofiotot  gesetzt  oyieg  OfAOta,  Der 
Dativ  steht  hierbei  parallel  mit  dem  folgenden 
Tg  naQa(fx6V^  wie  y  9,  2  bei  äviinaXoi.  Tiu. 
diW/i«  vgl.  a  18,  2.  €  109.  f  21,  3.,  auch  a  9,  1. 


55,  3.  Anders  ist  c'  20,  2  ofWiOTQonfog  etc.  Der 
Ausdruck  ofiota  zotg  nX.  findet  sich  ebenso  ad- 
verbiell  Herod.  3,  57,  Vgl.  ferner  Thuk.  f  29,  4 
und  Herod.  3,  8.  Wir  fassen  ofiota  also  =  ganz 
wie.  Mit  Recht  streicht  H.  das  Komma  nach 
inmQOfi^yot.  Die  Erklärung  von  a  6-^,  1  oic: 
iXdxi'(ixov  xüüQiov  =  'weil  das  nur  eine  sehr  kurze 
Strecke  war'  ist  kaum  berechtigt,  da  der  Aus- 
druck heifst  =  'eine  möglichst  kurze  Strecke'.  Und 
was  war  denn  eine  möglichst  kur^e  Strecke? 
Doch  der  Weg  nach  Potidaea.  Dann  erwartet 
man  to  iXdx-  xw^^ov  tö  ig  IT.  Die  zu  ßiaaaaO^ai 
herangezogenen  Stellen  beweisen  nichts  für  die 
unsrige.  —  Die  Bedenken  Ullrichs  gegen  die 
Überlieferung  jJ  80  1  und  gleicherweise  gegen 
66,  1  und  80,  1,  Z.  10  {ig)  werden  endgültig  ge- 
hoben, dagegen  68,  7  die  Korrektur  Stahls  dii 
zwar  gutgeheifsen ,  aber  =  'also'  erklärt.  — 
Während  Reiske  (siehe  Ausg.  von  Böhme- Wid- 
mann) den  oft  angefochtenen  Infinitiv  %6  ix(f(h- 
ß^aat  ß  87,  1  als  Objekt  zu  i^ff  und  Tixfjkaqa^v 
als  Prädikatsnomen  nahm,  deutet  H.  den  Inf.  als 
'unmittelbares  Objekt  zum  Verbalsubstantiv  t^x/u.' 
Mau  wird  richtiger  %6  sxif.  als  Objekt  fassen  zu  dem 
ganzen  Ausdruck  dixaiav  exet  jexfuxQaty  in  dem 
Sinne  von  dtxalcog  xsxiiaiqoa  =  'läfst  —  folgern'.  — 
Y  68,  1  mögen  die  von  den  Herausgebern  meistens 
für  nötig  erachteten  Korrekturen  bei  der  von  H. 
gegebenen  Erklärung  entbehrlich  sein;  die  Härte 
des  dioti  xov  tb  äXXoy  XQ^^»  ^^lovp  und  xal  ots 
vdxeqov  seil,  f^'^iovv  ä  —  ixktpa  dg  idi^avxo  läfst 
nicht  empfinden,  inwiefern  sich  der  Schriftsteller 
hier  'aufs  schönste'  ausdrückt.  Die  Recht- 
fertigungsgründe für  &rißaXoi  §  3  sind  anzuer- 
kennen. Diod.  12,  56  berichtet  zwar  nur  von 
den  Lakedämoniern,  nicht  von  den  Thebanern, 
aber  Isoer.  Panath.  251  e  §  93  und  Plat.  erklärt 
beide  ziemlich  für  gleich  schuldig.  —  Ähnlich 
wie  Y  68,  1  durch  Ergänzung  von  ^t^vv  deutet 
H.  d  30,  2  durch  Doppeltdenken  von  vnovowp. 
Das  von  Stahl  in  inei  geänderte  xal  schützt  er, 
indem  er  es  =  ^sogar'  fafst  und  mit  ovT(a  dri  einen 
neuen  Satz  beginnt.  —  d  72  billigt  er  das  schon 
von  Ullrich  'brav  und  gelehrt'  verteidigte  nqoas- 
Xdaavxa,  Hätte  Thuk.  den  dadurch  entstehenden 
Gedanken  ausdrücken  wollen,  dann  würde  er  wohl 
den  Hauptsatz  in  die  beiden  Teile  zerlegt  haben 
6  fiip  Xnnaqxog  —  nqoai^Xaas^  oi  öi  l^&t^t/,  avxop 
etc.  —  xeXsvxfidavxsg  ist  transitiv.  Die  Ände- 
rungen sind  in  der  Ausgabe  von  B.-W.  für  unnötig 
erklärt.  —  Die  ganz  'gesunde  Stelle'  d  73,  2 
'kuriert'  doch  auch  H.,  insofern  er  mit  'ein  klein 
wenig   Methode'    dem    'guten  Augustanus  F'    mit 
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seinem  äfia  t«  den  Vorzng  vor  tö  der  übrigen 
Hss.  giebt  und  nun  das  äfKptrsQa  in  xal  aviotg  — 
xal  TTQoc  etc.  findet,  während  doch  die  beiden 
Stücke  wie  y  11,  2  durch  äfjia  fiip  —  it^  tw 
aiVw  auf  die  natürlichste  Weise  eingeleitet  werden. 
Das  äy  Ti&€ax^a$  mag  angehen.  —  Die  Auffassung 
von  äaaifti  d  86,  3  als  ==  ^unklar  lassend'  und  des 
Satzes  mit  el  als  indirekter  Frage  ist  künstlich.  — 
Die  Rettung  von  el  te^üftai  d  120,  3  und  von 
eha  a  35,  2  scheint  uns  gelungen. 

Weniger  als  mit  der  Behandlung  der  verteidigten 
Stellen  kann  der  Berichterstatter  sich  mit  der  Kor- 
rektur der  angegi*iffenen  Überlieferung  befreunden. 

Da  Herbst  den  medischen  Krieg  zu  den  spä- 
teren Ereignissen,  nicht  zu  den  naXmd  rechnet, 
hält  er  tä  yccQ  nqö  aitcop  a  1,  2  (Z.  10)  für  un- 
statthaft und  sucht  von  neuem  die  Notwendigkeit 
der  schon  Philol.  38,  538  vorgeschlagenen  Än- 
derung rd  yaQ  TQmxd  darzulegen,  indem  er  sich 
auf  das  bereits  oben  erwähnte  Gesetz  von  eii  beim 
Komparativ  beruft.  Angenommen,  dasselbe  sei 
unanfechtbar,  dann  stünde  eben  %d  nqo  avtuiv  für 
rd  naXatd.  Die  nqoyeysvtiiiiva  von  §  1  umfassen 
alle  früheren  Ereignisse.  Was  H.  bezweifelt,  dafs 
das  unmittelbar  vor  dem  peloponnesisehen 
Kriege  Geschehene  als  naXaid  bezeichnet  werden 
könnte,  ist  eben  gerade  der  Fall.  So  gebraucht 
der  Schriftsteller  Kap.  6,  4  to  ndhx^^  wie  die 
dabei  stehende  Erläuterung  ^es  ist  nicht  lange 
her'  ov  noXXd  Stij  deutlich  beweist,  ß  22,  3  be- 
zeichnet er  das  zur  Zeit  der  Perserkriege  (463) 
mit  den  Thessalern  geschlossene  Bündnis  als  to 
7€akatdy  ^vfAfAax^icov.  Von  demselben  ist  die  Rede 
f  44,  1.  Man  vgl.  auch  6  69,  1.  Die  zum  Jahre 
427  als  alt  genannte  Bnndesgenossenschaffc  y  86,  2 
datierte  vom  Jahre  433/32.  a  73,  2  sind  nur  die 
Mfjdixd  und  oaa  avtol  ^vv$ats,  das  Selbsterlebte, 
von  dem  navv  naXaid  geschieden,  a  55,  1 
werden  die  Perserkriege  und  die  Zeit  nach  den- 
selben als  %d  TtaXaid  xal  fjiiytüTa  bezeichnet. 
y  68,  1  heifsen  die  fj^srd  %dv  M^doy  von  Pausanias 
geschlossenen  Verträge  alt.  Trifft  demnach  die 
von  IL  angenommene  Einteilung  (S.  7  und  14) 
nicht  zu,  so  ist  auch  die  ganze  gewaltsame  Än- 
derung des  T«  TTQO  avxMV  in  %d  Tqmxd  unberech- 
tigt. Nun  ist  aber  selbst  das  Herbstsche  Gesetz 
nicht  völlig  richtig.  Im  ganzen  entspricht  der 
Gebrauch  des  sn  ganz  dem  des  deutschen  'noch* 
sowohl  als  Zeitpartikel,  wie  als  Adverb  bei  anderen 
Adverbien,  bei  Negationen  und  Adjektiven  so- 
wohl im  Positiv,  besonders  gern  wenn  eine  Nega- 
tion in  der  Bedeutung  des  Adjektivs  liegt,  als  im 
Komparativ.      Es    ist    an    sich    selbstverständlich, 


dafs  einö  Eigenschaft  als  überhaupt  vorhanden 
gedacht  ist,  wenn  ihr  Hervortreten  in  noch 
höherem  Mafse  behauptet  wird.  Der  Vergleich 
kann  sich  beziehen  auf  ein  und  dieselbe  Person 
oder  auf  zwei ;  im  ersteren  Falle  wird  die  frühere 
oder  spätere  Zeit,  werden  die  verschiedenen  Um- 
stände verglichen.  Man  kann  auch  ausdrücken 
wollen,  dafs  die  Eigenschaft  in  noch  höherem 
Grade  angehört,  als  zu  erwarten  oder  zu  wünschen 
ist.  Endlich  aber  kann  auch  beim  Vergleich  an 
den  Gegensatz  gedacht  werden,  z.  B.  ^Als  ich 
noch  jünger  war'  =  nicht  so  alt  wie  jetzt.  Und 
in  derselben  Weise  drückte  sich  der  Grieche  aus, 
indem  er  in  diesem  Falle  den  Ton  nicht  auf  m, 
sondern  auf  das  Adjektiv  legte,  wie  z.  B.  a  137,  4 
bei  nXtXaia  xaxd  —  noXif  iti  nXslfa  äya&d.  So 
ist  auch  a  49,  1  äneiqoTSQOV  Sri  naqsffxsvadydva 
aufzufassen  =  noch  roher,  d.  h.  weniger  zweck- 
mäfsig  als  jetzt,  nicht  etwa  =  noch  roher  als 
jetzt.  vecariQOV  h$  y  26,  2  ist  =  noch  jünger, 
als  recht  gewesen  wäre,  d.  i.  nicht  alt  genug, 
zu  jung,  ziemlich  jung.  Siehe  auch  C  12,  2.  Das 
sn  naXaiOTfqa  könnte  also  sein,  ^das  noch  Altere, 
nicht  erst  jüngst  Geschehene".  In  keinem  Falle 
ist  demnach  eine  Änderung  nötig.    (Forts,  folgt.) 

Recueil  des  inscriptions  juridiques  grecques 
par  R.  Dareste,  B.  Hanssoullier,  Th.  Reinach. 

(SchloTs.) 

Sehr  geschickt  ist  die  umfangreiche  Inschrift 
aus  Tenos  über  Liegenschaftsverkäufe  er- 
klärt, die  noch  wenig  bekannt  und  bis  jetzt  erst 
von  Boeckh,  C.  I.  G.  n.  2338  und  vollständiger 
und  korrekter  von  C.  T.  Newton,  Anc.  greek 
inscr.  in  the  Brit.  Mus.  II,  n.  377  herausgegeben 
worden  ist.  Die  grofse  Beweglichkeit  des  Liegen- 
schafbsbesitzes  durch  Handänderungen,  Rückkäufe 
und  Gessionen,  die  in  hohem  Grade  auffällt,  wird 
wohl  am  besten  durch  die  Annahme  von  Newton 
erklärt,  dafs  viele  solcher  Käufe  blofse  Fiktionen 
sind  als  Mittel  zur  Bestellung  der  Mitgift,  ein 
Gedanke,  über  den  sich  die  Herausgeber  S.  90 
nicht  näher  ausgelassen  haben.  Dafs  die  grofse 
Inschrift  von  Halaesa  (Kaibel,  I.  G.  Sic.  et 
Ital.  n.  352),  die  von  hervorragendem  Interesse 
für  die  Geschichte  des  Grundeigentums  ist,  nicht 
mehr  verwendet  werden  konnte,  hat  einer  der 
Herausgeber,  B.  Haussoullier,  Rev.  des  et.  gr. 
1890,  S.  407  selber  mit  Bedauern  hervorgehoben. 

Einzelne  dieser  Verkaufsakten  werden  sorg- 
fältig analysiert;  aber  im  allgemeinen  ist  auch 
hier  die  Erklärung  eine  eklektische,  denn  aus 
manchem  Paragraphen  dieser  Inschrift   liefse  sich 
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mehr  herauslesen,  als  die  Herausgeber  gethau 
haben.  Dies  soll  durchaus  kein  Vorwurf  sein 
gegenüber  den  verdienten  Verfassern,  die  ja  aus- 
drücklich erklären,  auf  eine  erschöpfende  Behand- 
lung verzichten  zu  vroUen. 

Recht  unklar  bleibt  mir  noch  §  2  (Z.  7 — 9), 
denn  die  S.  62,  Anm.  2  gegebene  Erklärung  genügt 
nicht.  Jedenfalls  darf  nicht  in  Z.  8  das  gram- 
matisch unrichtige  [t^*  t^V^Q^  ^^*  ccvtov  ergänzt 
werden.  —  Zeile  11  findet  sich  zum  erstenmal 
und  von  da  an  oft  für  Bürgen  die  Verpflichtung, 
zu  haften  xal  fiitfoi  xal  x^Q^^^  ixareqog  (oder 
ixa<nog)  navxdg  tov  äqyvqiov  (blofs  einmal 
Z.  105/6  steht  nur  xal  fi^ao)  xal  xojp*^).  lu 
diesem  Ausdruck  bedarf  (Aicfo)  einer  eingehenderen 
Erklärung,  als  die  S.  100  gegebene  ist.  Offenbar 
haben  wir  bei  fiioM  an  ein  arithmetisches  Mittel 
zu  denken,  so  dafs  bei  zwei  Garanten  jeder  zu- 
nächst für  die  Hälfte,  bei  fünf  Garanten  jeder  zu- 
nächst für  den  fünften  Teil  der  Summe  haftbar 
ist,  sodann  aber  auch  noch  jeder  in  solidum  für 
die  ganze  Summe. 

Auf  die  Verhältnisse  der  griechischen  Vormund- 
schaft, welche  durch  diese  Inschrift  eine  helle 
Beleuchtung  erhalten,  erklären  die  Verfasser  S.  93 
nicht  näher  eintreten  zu  wollen.  Jedoch  hätten 
sie  m.  E.  gut  daran  gothan,  diese  Verhältnisse 
doch  etwas  eingehender  und  zusammenfassend  zu 
erörtern,  zumal  da  diese  Inschrift  für  mehreres, 
was  aus  den  litterarischen  Quellen  nur  mühsam 
erschlossen  werden  konnte,  sichere  Bestätigung 
bietet.  Die  Ansicht  der  Herausgeber,  wonach 
die  Zustimmung  des  Vormundes  zu  Handlungen 
der  Frau  einen  blofs  formellen  Charakter  gehabt 
hätte,  erkläre  ich  als  irrig  (S.  67,  Anm.  1).  Wenn 
die  Frauen  wirklich  handlungsfähig  wären,  so 
brauchten  ja  ihre  xvqio$  nicht  noch  besonders  er- 
wähnt zu  werden.  Die  xvQiot  haben  wir  nicht 
blofs  als  stumme  Zeugen  zu  fassen.  Und  wenn 
Z.  19  (tvvBTta^vovGiZv  steht,  so  darf  daraus  auf  die 
rechtliche  Stellung  der  Frau  kein  Schlufs  gezogen 
werden,  weil  dieses  Partizipium  sich  im  Geschlecht 
einfach  nach  den  zunächst  stehenden  Substantiven 
gerichtet  hat.  Dafs  die  Konkurrenz  des  Vor- 
mundes durchaus  notwendig  sei,  damit  ein  Kauf 
rechtskräftig  sei,  zeigt  deutlich  genug  die  Aus- 
drucksweise Z.  29  ä  inqlaio  '"AqxnilfiYg  naqäi] 
l^fiifvX$og  (A[€tä]  xvqIov  0tlo(f<ayTog,  wo 
die  gesperrt  gedruckten  Worte  eng  zusammen 
gehören. 

Eine  Erklärung  des  rd  Z.  49  in  dem  Ausdruck 
Söa  t€  inqlato  wäre  angezeigt  gewesen;  denn  ti 
knüpft    hier  nicht  etwas  Neues  an,    sondern  faist 


offenbar  das  Vorausgegangene  zusammen.  Der 
Ausdruck  ist  eine  Singularität.  Da  wir  sonst 
überall  o(Sa  (oder  a)  inQia(y)TO  haben  (z.  B.  Z.  13, 
17,  42,  61,  64,  70,  93,  100,  102,  112,  115, 
117,  121),  und  Z.  51  zi-xai  sich  gegenüberstehen, 
haben  wir  vielleicht  Z.  49  einen  Redaktionsfehler 
anzunehmen,  sei  es,  dafs  ti  zu  streichen  ist,  oder 
dafs  ein  Glied  mit  xai,  dessen  Inhalt  ich  freilich 
nicht  anzugeben  wüfste,  ausgefallen  ist.  —  Unter 
den  Verkaufsobjekten  erscheint  zu  wiederholten 
Malen  Töpferware,  xiqaiiog.  Ob  die  Herausgeber 
allemal  richtig  übersetzt  haben  (Z.  53,  55,  94,  1 23), 
erlaube  ich  mir  zu  bezweifeln.  An  der  zuletzt 
genannten  Stelle  kann  doch  xa\l  xyQafiov  tov 
inivza  recht  wohl  die  Dachbedeckung,  das  Ziegel- 
dach, bezeichnen,  wie  Z.  52  xal  rov  xfqdiio\v  tifi 
(SxiY\fig  to  ihaqtoii,  fiigog.  —  An  mehreren  Stellen 
beanstande  ich  die  Schreibung.  Entschieden  un- 
richtig  ist    Z.  63    i5^[»](7«a[i']    statt    iji[i]atia[y]. 

—  In  Z.  06  würde  ich  statt  Ai^ievtlav  wegen  der 
durch  NtvxXsio}  offensichtlich  augedeuteten  An- 
lehnung an  das  Appellativum  X$fny  eher  schreiben 
hiievtlav.  —  Bei  dem  sonderbaren  Ausdruck 
Z.  81/2  wäre  statt  a[;c]^*  nqog  i(STtv  ÖQog  i^c 
itsxaxicig  xrig  {fiKsiag  doch  eher  zu  schreiben 
nqoaeatiVj  oder  vielleicht  besser  nqög  sanv.  Man 
wird  sich  überhaupt  fragen  dürfen,  ob  nicht  bei 
der  Bezeichnung  der  Lage  eines  Hauses  mit  f^  ianv 
ev  TovM  {IxTM^  ißdofiM  xtX.)  eher  ^  Ärrir  zu 
schreiben  wäre.  Dies  träfe  zu  für  Z.  6,  9,  25, 
72  und  110.  —  Z.  62  ist  entweder  im  Text 
[^Moi^^qfiyivovg  oder  in  der  Obersetzung  *de  Moero- 
g^nes'  ein  Druckfehler. 

An  mehreren  Stellen  genügt  die  Erklärung 
nicht.*)  Wenn  man  Z.  65/66  die  (pvlii  ^HqaxXeidwt^ 
nicht,  als  juristische  Person,  als  Mitverkäuferin 
fassen  will  —  das  scheinen  die  Verff.  nicht  zu 
thun,  indem  sie  dieselbe  S.  94  nicht  unter  den 
Korporationen,  die  als  Käufer  oder  Verkäufer  er- 
scheinen, anfuhren  — ,  so  bleibt  nur  die  Möglich- 
keit, in  den  Worten  'HqaxXsidcov  xal  (fvXf^g  'Hqa- 
xXtidoip  eine  ausführlichere,  genauere  Bezeichnung 
der  Zugehörigkeit  der  Verkäufer  zu  dieser  Phyle 
zu  erkennen;  aber  dann  mufste  diese  singulare 
Bezeichnung    doch  wenigstens  angemerkt  werden. 

—  Sehr  knapp  ist  auch  die  Erklärung,  die  S.  95, 
Anm.  2  von  awetfioviog  xatä  tu  [d]d[v€i>ov  .  .  . .] 
gegeben  wird,  wo  auch  die  Bildung  (Si^vtifioyioz, 
wenn  sie  überhaupt  richtig  ist,  erklärt  sein  sollte. 

—  Auch    die  Ausdrücke  Z.  76  —  77  [to  iuzi]mqov 


*)  Für  eine  Stelle  hat  das  ausfilhrlich  nachgewiesen 
B.  Kubier,  Wochenschr.  1892,  n.  15,  Sp.  400  f. 


793 


20.  Juli.     WOCHENSCHRIFT   FÜR   KLASSISCHE  PHILOLOGIE.     1892.    No.  29/30.         794 


xal  vnotVTTOp  dQaxpcov  äQytyqiov  ixatoy  und  dazu 
Z.  l'iS  TÖ  lAeriuiQoy  olxtjfMa  sind  blofä  übersetzt, 
aber  nicht  erklärt.  Die  VerflF.  haben  einfach  die 
Erklärung  von  Newton  angenommen.  Die  Be- 
zeichnung von  Schulden  als  fici^wQa  (deitea  en 
Vair)  braucht  uns  übrigens  nicht  so  sehr  auf- 
zufallen, die  wir  von  'schwebender  Schuld 
reden.  —  Kurz  abgethan  ist  die  schwierige  Stelle 
Z.  77.  —  Schliefslich  bemerke  ich  zu  Z.  98 
Oixiap  ...  1)  TfiifAijzat  0^kf^(ßoyi,  dafs  die  Pfand- 
bestellung  im  attischen  Recht  ausschliefslich  mit 
tnoihiiäa&ai  bezeichnet  wurde  (vgl.  m.  Vormund- 
schaft nach  attischem  Recht  S.  158  f.). 

Die  Zusammenstellung  der  Hypotheken- 
steine unter  n.  VIII  ist,  soviel  ich  sehe,  vollstän- 
dig. Neu  hinzugekommen  ist  seit  der  Publikation 
des  ersten  Fascikels  blofs  der  unter  B  (hypoth^que 
doUile)  gehörige  oQog  von  Porto-Raphti,  den  Foucart, 
Bull,  de  corr.  hell.  XV  (1891),  S.  212  veröffent- 
licht hat,  und  der  von  E.  Szanto,  Arch.  epigr. 
Mitt.  aus  Österr.-Ung.  XIII  (1890),  S.  178  f. 
publizierte  Stein  aus  Naxos,  dessen  Charakter  als 
oQog  im  wesentlichen  aus  der  Form  erschlossen 
ist.  Der  Stein  ist  nämlich  nach  unten  zugespitzt, 
und  bei  einer  Höhe  von  0,23  m  sind  blofs  0,12  m 
boschrieben;  auch  laufen  eine  Anzahl  Buchstaben 
nach  rechts  auf  die  ungeglättete  Seiteufläche  über. 
Die  Inschrift  enthält  die  Sicherstellung  des  Er- 
trages eines  Ackerpachtes  zu  Gunsten  eines  Sqavog, 

Bei  n.  16  (S.  110),  einer  Inschrift,  auf  deren 
Kürze  allerdings  S.  129  aufmerksam  gemacht  wird, 
hätte  die  ganz  auffallige  Stellung  der  Datierung 
in'  Eil^evlnnov  ausdrücklich  hervorgehoben  werden 
dürfen.  Vgl.  m.  Vormundschaft  S.  165.  Übrigens 
sehe  ich  keinen  Grund,  diese  Inschrift  gerade  in 
die  Abteilung  B  zu  stellen,  denn  sie  enthält  auch 
nicht  die  geringste  Andeutung  dafür,  dafs  sie 
infolge  von  Mitgiftbestellung  angefertigt  worden 
sei.  Der  eine  Umstand,  dafs  die  folgende  Inschrift 
(n.  17)  ebenfalls  dem  Archontate  des  Euxenippos 
angehört,  vermag  doch  keinen  Grund  für  die  Ein- 
reihung an  dieser  Stelle  abzugeben.  Gleich  all- 
gemein gehalten  ist  n.  40  (S.  114),  wo  ich  eben- 
falls keinen  Grund  finde  zur  Einreihung  unter  die 
oqok  inl  Xvae^. 

Warum  die  Herausgeber  gerade  bei  den  o^oi, 
und  nur  bei  diesen,  wo  ja  allerdings  die  Ergänzung 
der  Lücken  im  allgemeinen  leicht  und  sicher  ist, 
die  eckigen  Klammern  als  Zeichen  der  Ergänzung 
weggelassen  haben,  begreife  ich  nicht  recht.  Ganz 
besonders  mangeln  sie  bei  Stücken  wie  A,  8 
(S.  108=C.  I.  A.  II,  1153)  oder  gar  B,  24  (S.  110= 
Dittenberger,    Syll.  n.  437),    wo  doch    angegeben 


oder  äufserlich  kenntlich  gemacht  werden  sollte, 
dafs  die  Anfangsworte  \oqoq  otxtcSp  xal  xipKav  tüp 
nQ\lg  raXg  olxlatg  nicht  auf  dem  Steine  stehen, 
sondern,  freilich  mit  gröfster  Sicherheit,  ergänzt 
sind  von  Dittenberger,  Hermes  XVI,  S.  200, 
Anm.  13. 

Wäre  zur  Zeit  der  Publikation  dieses  Fascikels 
die  ^'id^rjvaluiv  noXiTtia  des  Aristoteles  schon  be- 
kannt gewesen,  so  hätten  sich  die  Verff.  natürlich 
S.  121  f.  über  die  solonische  ae^cdx&na  bestimmter 
ausgesprochen  und  zu  der  Stelle  des  Harpokration 
über  piad^cocfig  oXxov  (S.  124,  Anm.  1),  die  übrigens 
nicht  genau  abgedruckt  ist,  auch  die  leider  lücken- 
hafte Stelle  ^Ad-,  noX.  c.  56,  7  hinzugesetzt. 

Ausdrücklich  sei  hervorgehoben,  dafs  die  Er- 
klärung, die  von  n.  17  auf  S.  134  gegeben  ist, 
das  Richtige  zu  treffen  scheint.  Es  ist  dieselbe 
Auffassung,  welche  R.  Dareste,  Bull,  de  corr. 
hell.  II  (1878),  S.  485  ff.  zuerst  vertreten  und 
seither  auch  Dittenberger,  Syll.  n.  435  rück- 
haltlos angenommen  hat.  Die  Darstellung  von 
Köhler,  Ath.  Mitt.  II  (1877),  S.  278  ff.  und  zu 
C.  I.  A.  II,  1 137  wird  nun  wohl  durch  die  Aus- 
führungen auf  S.  135,  Anm.  1  für  immer  zurück- 
gewiesen sein. 

Bei  der  Behandlung  der  Urkunde  von  Amorgos 
S.  136,  Z.  1  C=D.  S.  438)  hat  sich  ein  Irrtum 
eingeschlichen.  W^ir  haben  nämlich  als  Verkäufer 
Nikeratos,  dessen  Frau  Hegekrate,  und  deren 
xvQwg;  also  sollte  es  statt  asmtee  de  son  hyrios^ 
qni  nest  autre  que  son  mari  heifseu  qui  est  autre 
que  son  man'.  Der  Fall  ist  also  ganz  gleich  wie 
bei  der  ebenfalls  aus  Amorgos  stammenden  n.  64 
der  vorliegenden  Zusammenstellung.  Noch  sei  er- 
wähnt, dafs  der  xvQwg  in  jener  Inschrift  mit  dem 
Namen  TEAENIN02  erscheint,  woraus  Weil 
Tf.Xivi{x)og  gemacht  hat,  das  auch  Dittenberger 
angenommen  hat,  mit  der  Bemerkung  freilich, 
dafs  mit  dem  gleichen  Rechte  TeXBiaytpog  gelesen 
werden  könnte. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  gerade  in  diesem  Ab- 
schnitte die  Korrektur  mangelhaft  ist.  Ferner  sei 
erwähnt,  dafs  bei  n.  13  in  der  Übersetzung  die 
Worte  et  d'une  maison  zu  streichen  sind,  wenn 
nicht  im  griechischen  Texte  die  entsprechenden 
Worte  ausgefallen  sind.  Ebenso  scheint  bei  n.  38 
das  Zahlzeichen  für  50  ausgefallen  zu  sein.  Bei 
n.  68  ist  vor  uQot^  ausgefallen  d^vyaTQd[gy,  zur 
Erklärung  dieser  Inschrift  vgl.  Dittenberger,  Syll. 
S.  628. 

Sonst  aber  haben  die  Verff.  durch  die  sorg- 
fältige und  umsichtige  Zusammenstellung  der 
tQOt     und     die    Interpretation      der    wichtigsten 
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Stücke  eine  nicht  unwesentliche  Vorarbeit  znra 
griechischen,  speziell  attischen,  Hypothekenrecht 
geliefert.  Dafs  aber  trotzdem  gerade  zur  Auf- 
klärung des  griechischen  Hypothekeuweseus  noch 
sehr  viel  zu  thun  ist,  weifs  niemand  besser  als 
die  Verff.  selber.  Zumal  die  überaus  wichtige 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Hypothek  zu 
lösen,  war  hier  nicht  der  Ort.  Doch  möge  er- 
wähnt werden,  dafs  Dareste  S.  V  gegenüber 
Szanto,  welcher  Entstehung  der  Hypothek  aus  dem 
dapsicffAog  inl  acofiazi  (Schuldknechtschaft;,  Faust- 
pfand) annahm,  ausdrücklich  erklärt,  bei  seiner 
Erklärung  zu  beharren,  d.  h.  Entstehung  aus  der 
(ävfl  inl  Xv(f€t  annimmt. 

Dafs  bei  der  Inschrift  n.  IX,  dem  Accord- 
vertrag  von  Eretria  betreflfend  Entwässerung 
eines  Sumpfes,  die  Herausgeber  nicht  über  alle 
Punkte  zu  völliger  Klarheit  gelangt  sind,  ist  durch 
den  mangelhaften  Zustand,  in  dem  sich  die  In- 
schrift befindet,  und  durch  die  ungewöhnlich 
kleine  Schrift  (Höhe  0,003—0,005  m)  entschul- 
digt. Am  meisten  ist  diese  Unsicherheit  zu  be- 
klagen in  dem  Dekret,  welches  dem  Unternehmer 
und  seinen  Arbeitern  ätfvXia  zusichert  (Z.  35  flF.), 
dessen  Klausel  unverstanden  bleibt.  Die  Heraus- 
geber versuchen  allerdings  S.  149  eine  Über- 
setzung, müssen  aber  S.  155,  Anm.  1  zugeben, 
dafs  ihnen  der  wahre  Sinn  der  Stelle  nicht  klar 
ist,  wie  einer  von  ihnen,  R.  Dareste,  schon  früher 
in  der  Rev.  des  et.  gr.  II  (1889),  S.  310  beiläufig 
bemerkt  hatte.  So,  wie  die  Klausel  jetzt  ergänzt 
ist,  ist  sie  schlechterdings  unverständlich.  Die 
Ergänzung  von  Z.  39  kann  unmöglich  das  Rich- 
tige treflfen.  Wenn  eine  Drittperson  (un  tlers-, 
rlg)  das  Recht  der  Beschlagnahme  {droit  de  prüe: 
avXov\  gewöhnlicher  wäre  (SvXaif  oder  (SvXtiv) 
besitzt  gegenüber  der  Stadt  Eretria,  so  wird  er 
doch  offenbar  dieses  Recht  nicht  zunächst  gegen- 
über den  Arbeitern  des  Ghairephaues  ausüben. 

Nicht  konsequent  wird  S.  144,  Z.  13  täkka^ 
dagegen  S.  146,  Z.  13  talXa  accentuiert.  Nach 
den  Zeugnissen  der  alten  Grammatiker,  auf  die 
sich  0.  Riemann,  Rev.  de  phil.  IX,  S.  57  beruft, 
wäre  die  letztere  Form  vorzuziehen,  also  eher 
Elision  als  Krasis  oder  Kontraktion  anzunehmen. 
Für  die  Accentuation  taXXa  dagegen  entscheidet 
sich  mit  grofser  Bestimmtheit  Alb.  Lucius,  De 
crasi  et  aphaeresi.  Dissert.  philol.  Argent.  IX 
(1885),  S.  358. 

Der  juristische  Ertrag  dieser  Inschrift  ist  nicht 
gerade  grofs.  Gercide  hier  verspürt  man  mehr 
als  bei  den  andern  Inschriften  dieses  Fascikels 
das  Bedürfnis,  die  Inscbriften  verwandten  Inhalts 


zusammengestellt  zu  sehen.  Die  Verff.  zeigen  ja 
in  ihren  Anmerkungen,  dafs  sie  überall  aus  dem 
Vollen  schöpfen.  Man  wäre  ihnen  aufserordent- 
lich  dankbar,  wenn  sie  hier  alle  solchen  Arbeits- 
vertrage  publiziert  und  daran  eine  Untersuchung 
über  das  Wesen  dieser  ffvvO-^xat  und  die  bei  ihnen 
gebräuchliche  Terminologie  und  Sprachformeln  au- 
gereiht hätten. 

Bei  n.  X,  dem  schiedsrichterlichen  Urteil 
von  Knidos  in  dem  Rechtsstreit  zwischen  Kos 
und  Kalymna  ist  die  Behandlung  sorgfältig,  aber 
ein  wenig  breit.  Dafs  die  Verfasser  keinen  eigenen 
Versuch  gemacht  haben,  die  verstümmelte  Partie 
A  47 — 49  zu  ergänzen,  dagegen  den  Ergänzungs- 
versuch von  Sonne,  der  nur  mit  Textesänderung 
möglich  ist,  abgewiesen  haben,  kann  ich  nur 
billigen.  —  S.  168  sollte  es  genauer  heifsen,  dafs 
die  Pflicht  der  Klagestellung  zukomme  ä  un  de 
leur  iufeurs^  PhiUnos;  denn  in  dem  Fragmente  bei 
L.  Rofs,  Inscr.  gr.  ined.  II,  S.  65,  n.  182,  Z.  5  ist 
jedenfalls  hinter  (IhXivov  noch  ein  Name  zu  er- 
gänzen wegen  des  Pluralis  jufra  initqomav.  — 
Genauer  wäre  der  Ausdruck  S.  177  zu  fassen.  Wenn 
die  Kinder  des  Diagoras  selber  als  Kläger  und 
Kontrahenten  erscheinen,  so  ist  das  die  gewöhn- 
liche, ungenaue  Ausdrucksweise,  welche  die  legale 
Konkurrenz  der  Vormünder  als  selbstverständlich 
übergeht.  Diese  Beobachtung,  welche  ich  in  m.  Vor- 
mundschaft S.  114,  Anm.  4  angemerkt  habe,  wird 
auch  durch  die  Inschrift  von  Tenos  bestätigt;  vgl. 
oben.  In  diesem  Sinne  wäre  auch  die  Behauptung 
von  Sonne,  De  arbitris  externis  S.  50  zu  berich- 
tigen, der  mit  Newton  annimmt,  die  Kinder  des 
Diagoras  seien  selber  als  Kläger  aufgetreten,  der 
ganze  Handel  aber  habe  seinen  Anfang  genommen 
zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  unmündig  gewesen 
seien.  —  In  der  Auffassung  der  A  43  genannten 
daqaXeia  stimme  ich  den  Herausgebern  S.  174  f. 
bei,  indem  die  Personalexekution  bei  den 
Griechen  eine  einst  stark  verbreitete  Rechts- 
institution war.  Das  endgültige  Urteil  behalte  ich 
mir  vor  bis  zum  Erscheinen  des  Kommentares  zu 
zu  den  Kontrakten  von  Orchomenos  und  Amorgos, 
welche  für  den  zweiten  Fascikel  in  Aussicht  ge- 
stellt sind.  Vorläufig  sehe  ich  nicht  ein,  wodurch 
Dareste  eine  so  scharfe  Zurechtweisung  verdient 
habe,  wie  sie  ihm  L.  Mitteis,  Reichsrecht  und 
Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen  des  römi- 
schen Kaiserreiches  (Leipzig  1891)  S.  419  hat  zu 
teil  werden  lassen.  Wenn  auch  die  Personal- 
exekutiou  in  der  klassischen  Zeit  kaum  mehr  an- 
gewendet wurde,  so  hat  die  Erinnerung  daran 
doch    stets    fortgelebt.     Ich   erinnere  daran,    dafs 
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der  athenische  Staat  stets  äavXlap  xal  avxoXg 
xal  XQW^^^^  verleiht  (vgl.  M.  Goldstaub,  De 
ddfiag  notione  et  usn  in  iure  publico  attico, 
Breslau  1889,  S.  108)  und  dals  Nachklänge  daran 
vorkommen  bei  Erwähnung  des  Verlustes  des 
Status  infolge  von  Insolvenz  (früher  Schuldhaft; 
vgl.  Lys.  g.  Eratosth.  XII,  98;  Isokr.  XIV,  48 
und  Mitteis  S.  445  ff.)*  —  Schliefslich  sei  noch 
erwähnt,  dafs  diese  Urkunde  auch  dadurch  ein 
besonderes  Interesse  beansprucht,  weil  durch  sie 
(A  7 — 9)  ein  von  M.  Fränkel,  Hermes  XIII, 
S.  4(55  f.  verdächtigter  Teil  der  athenischen 
Ileliasteneides  bei  Dem.  g.  Timokr.  XXIV, 
150  als  authentisch  erwiesen  wird;  eine  neue 
Mahnung  zur  Vorsicht  bei  der  Untersuchung  der 
Echtheit  der  in  die  Redner  eingelegten  Urkunden. 
Vgl  hierüber  B.  Kühler,  oben  Sp.  430  f. 

Ich  schliefse  diese  Einzelbemerkuugen  mit  einer 
allgemeinen  Bemerkung.  Ausblicke  auf  verwandte 
oder  gar  fremde  Rechtsgebiete  haben  die  Herren 
Verfasser  im  allgemeinen  unterlassen,  obgleich 
das  ihnen  leicht  gewesen  wäre.  Wenn  das  dem 
einen  oder  andern  auffällig  erscheinen  möchte  in 
einer  Zeit,  wo  alle  Wissenschaft  auf  Vergleichung 
ausgeht,  so  sei  daran  erinnert,  dafs  es  zunächst 
notwendig  ist,  die  griechischen  Verhältnisse  klar 
zu  legen,  die  griechischen  Rechtsbegriffe  schai'f 
zu  erfassen,  bevor  die  Vergleichung  mit  andern 
Rechten  fruchtbar  werden  kann.  Meine  Bemer- 
kungen dürften  gezeigt  haben,  dafs  wir  von  der 
Erreichung  dieses  Zieles  noch  recht  weit  entfernt 
sind.  Wenn  ich  sage,  dafs  auch  nach  einer  so 
überaus  verdienstlichen  Arbeit,  wie  diejenige  der 
Herren  Dareste,  HaussouUier  und  Reinach  ist,  auf 
dem  Gebiete  des  griechischen  Rechtes  noch  viel 
zu  thun  sei  sowohl  durch  Einzelerklärung  als  ganz 
besonders  durch  zusammenfassende,  monographische 
Untersuchungen,  so  soll  damit  der  Bedeutung  des 
vorzüglichen  Werkes,  dessen  baldige  Fortsetzung 
ich  mit  Spannung  erwarte,  in  keiner  Weise  zu 
nahe  getreten  werden. 

Frauen  fehl.  Otto  Schnlthefs. 


Horaz*  lyrische  Gedichte.  Erklärt  von  Gerh. 
Heinrich  Müller.  Strafsburg,  1892.  Strafs- 
burger  Verlagsanstalt.     JC  2,25. 

Aus  dem  kurzen  Vorwort  des  Herausgebers 
erfahren  wir,  dafs  seine  Ausgabe  nicht  mit  den 
Büchern  von  Schütz  und  Kieisling  wetteifern, 
sondern  sich  den  von  Nauck  und  mir  herausge- 
gebenen anschliefsen  soll.  Doch  soll  sie  sich  von 
diesen  nach  des  Herausgebers  Wunsch  darin  unter- 
scheiden,   dafs    1.  mehr  das  scherzhaffc-si^öttische 


Element  der  horazisclien  Gedichte  hervorgehoben 
wird,  und  dafs  sie  2.  nicht  blofs  für  die  Schule, 
sondern  auch  für  die  akademisch  Gebildeten  be- 
stimmt ist.  Für  Zweck  2  sind  in  seiner  Ausgabe 
die  allgemeine  Einleitung,  die  besonderen  Ein- 
fiihningen  zu  den  einzelnen  Gedichten  und  die 
mythologisch -historischen  Erklärungen  berechnet. 
Für  den  zweiten  Zweck,  in  bezug  auf  den  der 
V^erf.  doch  mit  Kiefsling  in  Konkurrenz  gerät,  da 
auch  dieser  nicht  blofs  für  Philologen  gearbeitet  zu 
haben  glaubt,  ist  die  Einleitung  über  Horaz'  Leben 
und  Schriften  entschieden  zu  mager;  sie  enthält 
nicht  mehr,  als  z.  B.  meine  Einleitung.  Was  sie 
giebt,  ist  natürlich  richtig  und  von  Beherrschung 
der  Litteratur  zeugend.  Anstofs  nahm  ich  öfter 
an  einer  Undeutlichkeit  des  Ausdrucks  z.  B.:  *Seine 
Lehrer  waren  der  Peripathetiker  Kratippos,  nach 
Cicero  der  erste  Philosoph  der  damaligen  Zeit.' 
^Inhaltlich  ahmte  er  auch  andere  Dichter  der 
Griechen,  insbesondere  Homer,  Anakreon  aus 
Teos  und  andere  Lyriker  nach.*  ^Aber  seit  diesen 
Männern  hat  Horaz  wieder  auf  die  deutsche  Litte- 
ratur sehr  grofsen  Einflufs  geübt.'  *Geibel  über- 
setzte allmählich  die  Hälfte  seiner  Oden  in 
seinem  klassischen  Liederbuche.'  *Lessing  nennt 
ihn  daher  einen  philosophischen  Dichter  und 
Schiller  das  Muster  eines  sentimentalischen 
Dichters.'  *Er  entschlofs  sich,  durch  Gedichte 
bekannt  zu  werden.'  —  In  Bezug  auf  Thatsachen 
und  Urteile  weiche  ich  in  folgendem  ab.  J.  S.  4 
heifst  es:  *33  v.  Chr.  erhielt  er  von  seinem  mäch- 
tigen Freunde  ein  Landgut  im  Sab  in  um,  die 
villa  Sabina  unfern  Tibur,  bestehend  aus  5  ehe- 
maligen Bauernhöfen  und  von  einem  Vogt,  villi- 
cus  (!)  u.  s.  w.'  Das  verstehe  ich  nicht.  Bestand 
die  villa  Sabina  bei  Tibur  aus  5  Bauernhöfen? 
Das  sind  doch  die  fundi  Sabini.  2.  dafs  Horaz 
Oden  in  grofsem  Stil  nicht  verfafst  habe,  bestreite 
ich.  IV,  4.  HI,  4  sind  doch  wohl  als  solche  zu 
bezeichnen.  3.  Die  Bemerkung:  'die  Anordnung 
der  Oden  ist  teils  nach  der  metrischen  Form,  so 
zu  Anfang  des  ].,  2.  und  3.  Buches  und  der 
Epoden,  teils  nach  dem  Inhalt  getroffen'  ist  un- 
klar und  fördert  die  Lösung  des  bekannten  Pro- 
blems durchaus  nicht.  4.  Von  einem  wieder- 
holten Anerbieten  und  Dränoreu  des  Auomstus 
an  Horaz,  sein  Geheimsekretär  zu  werden,  weifs 
ich  nichts.  5.  Dafs  Horaz  vor  seinem  Tode  nicht 
die  genügende  Anerkennung  gefunden  habe,  wider- 
legt z.  B.  IV,  3.  G.  Wenn  es  von  Hölderlin  und 
Platen  heifst,  dafs  sie  dem  Horaz  'nacheiferten', 
so  ist  das  zu  allgemein  und  undeutlich  gesprochen. 
7.  Die  Charakterisierung  der  Dicht  weise  des  Horaz 
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fet  nicht  klar  genug  nnd  bedeutet  keinen  Fort- 
schritt Es  folgt  ein  AWhnirt:  Horaz'  Metrik- 
Von  den  Anirichten  Chri^ä  nnd  KieC»!ings  will 
der  Verfaflser  aWhen«  nm  die  Metra  moglich'it 
ein&ch  nnd  nbennchtlich  darzustellen.  Aber  wie 
Terh^lt  sich  das  zn  «»einem  zweiten  Zweck V  Ans 
diesem  Abschnitte  erwähne  ich«  dafs  der  Heraoä-  ^ 
geber  I,  1.  III,  30  in  der  ersten  oder  kleinen 
a^klepiadeischen  Strophe  aligefafst  sein  lai'^t. 
^welche  aas  2  oder  4  kleinen  Asklepiadeen  be- 
steht'. 

Ich  bespreche  jetzt  folgende  Gedichte:  I,  1.  '2. 
3.  4.  5.  6.  12.  III,  1-6.  IV,  8.  Diese  Gedichte 
sind  nnabsichtlich  gewählt  —  Über  den  Inhalt 
Ton  I,  1  heiHit  es  in  der  Einleitniig:  Der  Dichter 
spricht  darin  ron  den  Terschieilenen  Neignngea 
der  Menschen  nach  Rnhm,  Erwerb,  Gennfs  nnd 
Krieg  oder  Jagd  nnd  sagt,  dafs  er  im  Gegensatz 
zn  diesen  znr  Dichtkunst  neige,  und,  wenn 
Maeeenas  ihn  als  lyrischen  Dichter  anerkenne, 
hr>chberdhmt  zn  werden  hoffe.*  Das  ist  erstens 
tririal  nnd  ein  Backschritt  gegen  die  bisherigen 
Auffassungen  nnd  zweitens  falsch.  Über  die  An- 
erkennung des  Maeeenas  kann  der  Dichter  sich 
wohl  freuen,  aber  nicht  durch  sie  hochberühmt 
werden.  —  Zu  Olympicum  heifst  es:  *&  sind 
nicht  die  eigentlichen  olymp.  Spiele  gemeint, 
sondern  die  von  August  nach  Art  griechischer 
Wettkämpfe  veranstalteten  »Spiele,  aus  Artig- 
keit gegen  jenen  hier  erwähnt*  Eine  Artigkeit, 
wenn  man  diese  Spiele  als  etwas  sehr  Minder- 
wertiges hinstellt?  Und  von  römischen  Cirkus- 
spielen  soll  es  heifsen  dürfen:  erehit  ad  deosV 
Der  Dichter  gebraucht  hier  in  seiner  bekannten 
individualisierenden  Weise  für  athletische  Künste 
die  berühmteste  Institution  für  dieselben.  — 
Dominos  terrarum.  ^Es  sind  Körner,  die  für  grie- 
chische Sitten  schwärmten.  Der  Ausdruck  ist 
ironisch.'  Warum  werden  gerade  diese  Klasse 
von  Körnern:  terrarum  domini  genannt?  Bei 
pulverem  Olympicum  kann  man  doch  auch  nur 
an  Griechen  denken.  —  v.  22.  ^stratus  membra, 
griechische  Konstruktion.'  Das  genügt  schon  lauge 
nicht  mehr  zur  Erklärung.  —  v.  29. . . .  'Es  gab  drei 
Götter  der  Dichtung,  bez.  der  Dichter:  Apollo, 
der  Gott  des  Epos  nnd  der  Elegie,  Merkur,  der 
des  lesbischen  Liedes,  und  Bacchus  der  des  Chor- 
gesangs, des  Dithyrambus  und  des  daraus  hervor- 
gehenden Dramas.'  Darauf,  dafs  der  Epheu  dem 
Bacchus  heilig  war,  ist  für  unsere  Stelle  wenig 
W^ert  zu  legen;  der  Epheu  ist  überhaupt  hier  als 
Auszeichnung  der  Dichter  genannt,  gegenüber  der 
palma  nobilis   des  Anfangs.      Wie    verträgt   sich 


sonst  gera*le  mit  Bacehos:  Euterpe.  Polyhjmnüi. 
Lolioum  barbiton?  Zu  der  Bemerkung  über  die 
3  Götter  der  Dichtkunst  bemerke  ich,  dais  Horaz 
nach  der  Delphica  lauras  strebt,  aber  nicht  dnreh 
Epjs  und  Ele^een.  —  3<j.  'dis  miscent  bildlich: 
m'^chen  mich  glücklich  wie  die  Gotter.*  Za  allgemein. 
—  Was  sonst  zur  Erklämnjj  hinzugefügt  ist,  scheint 
mir  meist  richtig,  ist  aber  fast  durchaus  Gemein- 
gut  aller  Ausgaben. 

Ode  I,  2  wird  richtig  in  das  Jahr  27  v.  Chr. 
gewiesen  und  anf  ihre  beabsichtigteStelle  am  Anfang 
der  Oden  hingewiesen.  Der  folg.  Satz  aber:  -Der 
Dichter  ruft  Apollo,  den  angeblichen  Vater  Okta  vians. 
welcher  dessen  Kultus  erweiterte  and  hob,  Venus, 
die  Scammmutter  des  Jnl.  Geschlechtes,  Mars,  deu 
Vater  des  Gründers  von  Rom,  an,  den  Mord 
Cäsars  zu  rächen,  oder  den  Friedensgott  Merkur, 
der  schon  in  der  Jonglingsgestalt  Okt.*s  auf  Erden 
weile,  und  wünscht,  lange  möge  er  hier  u.  s.  w.' 
ist  stilistisch  unmöglich  nnd  in  seinem  Inhalt  ganz 
unklar.  Der  Apollokultus  des  Oktavian  trat  erst 
später  mehr  in  die  Erscheinung,  sonst  hätte  der 
Dichter  den  Kaiser  nicht  als  Merkur  gefeiert. 
Apollo  wird  hier  als  augnr  angerufen.  —  In  den  An- 
merkungen wird  für  *dirus'  angegeben  4urchtbar\ 
Viel  zu  blafs  und  der  römischen  snperstitio  nicht 
gerecht  werdend.  —  Zu  v.  31:  nube — amictas 
heifst  es:  ^noch  die  Schultern  umhüllt.  Noch 
birgt  sich  die  Sonne  hinter  Wolken.*  Ich  kann 
diese  allegorische  Auffassung  nicht  billigen.  Wie 
erklärt  denn  der  Verf  in  diesem  Znsammenhang: 
ridens?  Soll  sie  wirklich  lachen?  Wir  haben  es 
mit  malenden,  aus  der  epischen  Poesie  gewohnten 
Götter-Epithetis  zu  thun.  —  37.  'satiate,  den 
Vokativ  statt  des  Nominativs,  an  respicis  attni- 
hiert.'  Nein,  Apposition  zu  auctor.  Wohl  kommt 
der  Nominativ  statt  des  Vokativs  vor,  wie  v.  43  bis 
45.  ^serus,  die  Adjektiva  der  Zeit  statt  der  Ad- 
verbia.'  48.  'ocior:  zu  schnell'  doch  wohl  alles  selbst- 
verständlich. '49  triumphos  über  die  Parther.' 
Nein,  allgemein;  die  Parther  werden  ja  noch  er- 
wähnt. Mich  wundert,  dafs  der  Heransgeber  bei 
seinem  Zweck,  das  scherzhaft-spöttische  Element 
hervorzuheben,  nicht  anf  manches  in  diesem  Ge- 
dichte, wie  uxorius  und  die  Ausmalung  der  Über- 
schwemmung hingewiesen  hat.  Freilich  kann  ich 
nicht  mit  Küster  darin  den  *nnter  Thränen 
lächelnden  Humor'  empfinden.  —  In  der  Ein- 
leitung von  I,  3  wird  der  Dichter  Vergil  als 
Adressat  angenommen.  Das  Jahr  der  Abfassung 
wird  unbestimmt  gelassen.  Was  aber  über  den 
*Ton  der  Ode'  gesagt  wird,  sowie  über  den  In- 
halt, kann  ich  durchaus  nicht  unterschreiben.    Auf 
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diese  Weise  wird  man  nicht  zur  Erkenntnis  dieser 
'titanischen'  Ode  kommen.  Der  Ton  der  Ode 
soll  zwischen  'Ironie  und  Ernst'  schwanken,  'Da- 
her (wegen  der  Gefahren  einer  Seefahrt)  der  gegen 
die  leichte  Ironie  der  ersten  Hälfte  etwas  seltsam 
abstechende  Ernst  der  zweiten  Hälfte  des  Liedes.' 
Nein!  Das  Thema  erweitert  sich  dem  Dichter; 
von  der  Veranlassung  sieht  der  Dichter  ganz  ab, 
er  verliert  sie  aus  dem  Auge.  Die  Überfahrt  des 
Vergil  ist  es  nicht,  deren  Kühnheit  er  schildert, 
sondern  die  bekannten  Sophokleischen  Gedanken 
ergreifen  ihn  bei  jener  Gelegenheit.  Aber  das 
sind  alles  längst  zugestandene  Dinge.  —  v.  22. 
*dissociabilis  heifst  der  Ozean,  nicht  weil  er  mit 
dem  Lande  unvereinbar  und  von  ihm  bei  der 
Schöpfung  getrennt  ist,  sondern  weil  er  die  Länder 
von  einander  trennt.'  Schütz  und  Kiefsling  sind 
mit  Recht  anderer  Meinung,  v.  27  'genus  Sohn'. 
War  das  nötig  oder  besonders  poetisch?  Zu  v.  36 
lesen  wir:  'die  vom  Eurystheus  dem  Herkules  aufge- 
legte Arbeit  überwand  die  Unterwelt.'  Wohl  zu 
allgemein!  Der  Ausdruck  soll  doch  an  Cerberus 
erinnern.  —  I,  4.  In  der  Einleitung  finde  ich 
folgenden  monströsen  Satz:  'Sestius  war  Quästor 
und  Anhänger  des  Brutus  gewesen  und  von  August 
trotz  dessen  (?)  Verehrung  des  besiegten  Gegners 
zum  cons.  suff.  an  seiner  (?)  Statt  gemacht.'  Eine 
Vermittelung  der  äufserlichen  Daten  mit  dem  In- 
halt des  Gedichtes  wird  nicht  versucht.  Für  den 
Inhalt  wird  verwiesen  auf  Goethes  Faust:  'Vom 
Eise  befreit  sind  Strom  und  Bäche  durch  des 
Frühlings  holden,  belebenden  Blick.'  Jedes  Früh- 
lingslied bietet  dieselben  Parallelen.  —  I,  5.  'Das 
Gedicht,  an  5ter  Stelle  stehend,  um  die  Poesie 
des  Dichters  als  erotische  zu  bezeichnen  und 
dem  folgenden  Gedichte  als  weiterer  Grund  zur 
Entschuldigung  zu  dienen,  zerfällt  trotz  seiner 
Kürz^  in  3  Teile.'  Nur,  wer  die  Kiefslingsche 
Theorie  von  der  Abfolge  der  Themen  in  den 
ersten  Gedichten  kennt,  wird  den  Herausgeber 
verstehen  können.  So  ausgedrückt,  wie  wir  es 
bei  ihm  lesen,  kann  es  nur  heifseu,  dafs  die  Poesie 
des  Horaz  eine  'erotische'  sei;  und  das  ist  doch 
eine  zu  enge  Bezeichnung.  —  Aus  den  Anmer- 
kungen hebe  ich  hervor:  1.  „gracilis  spöttisch, 
Gegensatz  zu  Horaz  'schlank'."  Wie  hätte  man 
es  anders  übersetzen  können?  —  4.  'flava  coma 
ist  das  hellblonde  Haar,  etwa  seit  50  v.  Chr.  bei 
den  Römerinnen  und  besonders  den  Libertinen 
sehr  beliebt.'  Wir  können  erst  vom  Jahre  50  an 
diese  Modenfarbe  konstatieren.  —  Zu  I,  6  wird 
folgende  Disposition  angegeben:  'Dieser  lehnt 
höflich    und  fein  ab,    indem  er    1.  seinen  Freund 


VariuB  dazu  empfiehlt,  2.  sich  für  unfähig  erklärt, 
epische  Stoffe  zu  besingen,  und  3.  den  Agrippa 
mit  dem  Kriegsgott  selbst  .  .  .  vergleicht.'  In 
welcher  feinen  Beziehung  steht  2  zu  3?  Wie  viel 
Schöneres  ist  darüber  anderswo  zu  lesen !  z.  B.  bei 
Gebhard.  —  v.  9  'dum  temporal  so  lange',  dum  steht 
hier  wie  in  der  silbernen  Latinität  =  indem,  v.  17. 
'virgo,  bei  lat.  Dichtem  allgemein  jedes  blühende 
junge  Mädchen.'  Wozu?  v.  18.  'sectis  scherzhafter 
Gegensatz  zu  acrium.  Beschnitten  sind  die  Nägel, 
nicht  besonders  für  den  Kampf,  sondern  für  ge- 
wöhnlich, wie  es  sich  für  Mädchen  ziemt.'  Ziemt 
sich  das  nicht  ebenso  für  die  Nägel  der  jungen 
Römer?  Nein,  mit  sectis  wird  das  'Ungefähr- 
liche' hervorgehoben. 

II,  6  heifst  es  in  der  Einleitung:  'Seinem 
Freunde,  der  mit  ihm  nach  Spanien  und  AMka 
gehen  würde,  erwiedert  H.,  er  werde  in  Tibur 
bleiben,  und  wünscht,  es  möge  auch  das  Ziel 
der  Fahrten  des  Freundes  sein.'  Dazu  v.  6. 
'meae  mit  Betonung  vorangestellt,  weil  Gegensatz 
zum  folgenden  lasso,  das  auf  Septimius  geht.'  Das 
ist  ganz  unmöglich;  lasso  kann  nur  auf  Horaz 
gehen.  —  II.  13  lobe  ich  die  Zurückhaltung  im 
Urteil  in  betreff  der  Person  der  Licymnia.  'Zum 
Beweise  dessen  preist  er  die  Beize  einer  Libertine 
Licymnia,  um  deren  Haar  selbst  ein  Mäcenas  die 
Schätze  der  Welt  geben  würde,  wenn  sie  ihre 
Koketterie  entfalte.'  —  Etwas  Neues  finde  ich 
zur  Erklärung  des  schwierigen  Gedichtes  II,  20. 
'Er,  armer  Leute  Kind  und  Freund  des  M.,  werde 
nicht  sterben,  sondern  als  Sirene  und  sicherer 
als  Ikarus  den  Osten,  Süden  und  Norden  des  Erd- 
kreises schauen. Das  Gedicht  ist  ein  scherz- 
haftes Gegenstück  zu  III,  30  und  der  Gedanke 
desselben  ist:  wenn  Rom  mich  nicht  anerkennt, 
so  werden  die  Barbaren  mich  schätzen  lernen.' 
Warum  in  eine  Sirene?  Hilft  das  über  die 
Schwierigkeiten  des  Gedichtes?  Sicherlich  hätte 
der  Herausgeber  gut  gethan,  an  das  Euripideische 
fr.  903  N  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  zu 
erinnern.  —  Beachtenswert  scheint  mir:  'v.  11. 
leves  mit  digitos  und  umeros  zu  verbinden.' 
Denn  nicht  die  plumae  sind  glatt,  die  sind  höch- 
stens weich  oder  leicht,  sondern  die  Finger  und 
Schultern  des  Menschen  sind  im  natürlichen  Zu- 
stande glatt.  —  Aus  der  Erklärung  von  III,  2 
führe  ich  an:     'Empfehlung  der  römischen  virtus 

1.  in  der  Jugend,    2.  im  Mannesalter. So 

zum  Manne  geworden,  wird  er  bei  Bewerbung  um 
die  Ehrenämter  der  Republik  keine  Zurückweisung 
davontragen,  sondern  unabhängig  die  kurulischen 
Würden  bekleiden   und    für    alle  Zeiten    berühmt 
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werden  (Anspielung  auf  Angnst)'.  Das  ist  ganz 
unmöglich.  Der  Dichter  konnte  doch  nicht 
wünschen,  dafs  es  alle  wie  Augustus  machten.  — 
in,  3  soll  ^eine  Mahnung  an  Augustus  sein,  die 
constantia  zu  bewahren!'  —  Hübsch  ist  die  Be- 
merkung zu  3,  4,  73.  Auf  der  pergamenischeu 
Gigantomachie  ragt  unter  der  auf  Athene  zu- 
schwebenden Nike  aus  dem  Boden  mit  halbem 
Leibe  die  Gestalt  der  Erdgöttin  auf.  Ihr  locken- 
reiches Haupt  ist  klagend  emporgewendet  u.  s.  w.' 
—  Die  Einleitung  zu  3,  5  zeigt  weder  in  Billigung 
noch  in  Abwehr  Kenntnis  der  Ideen  Mommsens. 
Zu  V.  11  heifst  es:  'Vestae  Mittelpunkt  des  rö- 
mischen Staates.*  Was  soll  sich  ein  Leser  dabei 
denken?  Zu  v.  24:  populata,  von  vielen  Depo- 
nentien  wird  das  Part.  Perf.  auch  in  passiver  Be- 
deutung gebraucht,  Cicero:  populatus  atque  ve- 
xatns.'  Ist  das  nicht  zu  elementarV  —  In  IV,  8 
sind  die  metrischen  und  sachlichen  Schwierigkeiten 
gar  nicht  erwähnt. 

Nach  alledem  glaube  ich  nicht,  dafs  diese 
Horaz-Erklärung  trotz  einiger  guter  Bemerkungen 
den  Zwecken,  die  sie  sich  gesetzt  hat,  genügen 
wird. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 


M.  Tallli  Ciceronis  divinatio  in  Q.  Caccilium. 
Texte  latin  avec  un  coramcntaire  eritiquc  et  expli- 
catif  par  Emil  Thomas.  Paris,  Hachctte  et  C. 
1892.     70  S.     gr.  8. 

Das  Hauptverdienst  dieser  Aasgabe  besteht 
darin,  dafs  sie  den  kritischen  Apparat  durch  die 
vollständige  Vergleichung  des  cod.  Parisinus  777G 
erweitert  hat.  Kommt  derselbe  zwar  dem  Regius 
nicht  gleich,  so  bietet  er  doch  zu  den  bekannten 
Lesarten  eine  willkommene  Ergänzung.  Thomas 
führt  daraus  an  49  moratorum,  bisher  nur  durch 
Konjektur  hergestellt,  ebenso  56  paret.  Dasselbe 
gilt  von  andern  Stellen:  si  superior  ceterla  rebus 
esses  61  wie  Th.  richtig  schreibt,  hat  allein  cod. 
P.,  andere  omnibus  r.  oder  omnibus  ceteris  rebus. 
Danach  hätte  Th.  auch  mit  P.  65  schreiben  sollen 
iudicium  coniunxerat  und  70  aegrotae.  Auch  12 
ist  nach  P  dices  und  26  in  quo  ego  vor  der  auf- 
genommenen Lesart  zu  bevorzugen,  so  wie  45 
faceasierü.  Im  übrigen  verdient  die  Gestaltung 
des  Textes  Beifall:  dedisseui  4,  morem  —  religio- 
nein  46,  vertit  58  nach  der  Überlieferung;  an 
anderen  Stellen  versagt  er  auch  einer  notwendigen 
Emeudation  die  Aufnahme  nicht,  z.  B.  4  sed  quo, 
wo  die  Adversativpartikel  nicht  fehlen  darf  und 
nach /mW^  leicht  ausfollen  konnte;  auch  omuino 
omnü  improbitas  26    scheint  eine  gesicherte  Ver- 


besserung Lambins.  Von  eigenen  Vermutungen 
des  Herausgebers  verdient  Beachtung  62  ut  ela- 
borandum  tibi  in  ratione  reddenda  sit,  quam  ob 
rem  accuses;  was  noch  vor  accuses  in  den  Hand- 
schriften steht,  sei  ungeschickte  Marginalglosse, 
die  das  Objekt  hinzufügen  wollte.  Unnötig  da- 
gegen erscheint  der  zu  55  gemachte  Vorschlag, 
die  Sätze  umzustellen:  commovere  (nam  idquoque — 
dicatur).  Minime.  Quae  causa — proferatur,  co- 
gnoscite  ex  me.  Auch  die  Konjektur  57  zu  lesen: 
sed  repente  rediit  ad  se— suos;  e  vestigio — Verres; 
rediit  cet.  ist  keine  Verbesserung  des  Textes.  Et- 
liche Stellen  der  Rede  harren  noch  der  Heilung, 
wie  bei  der  weniger  guten  Überlieferung  natür- 
lich. Hierzu  rechnen  wir  25.  Hier  lassen  einige 
cod.  die  Worte  et  iia  tamen  viuUmdain  ganz  fort, 
P.  hat  sie  von  jüngerer  Hand  zugefügt,  andere 
machen  aus  der  Abkürzung  von  tu  mm  causam, 
die  Herausgeber,  auch  Th.  streichen  das  allerdings 
unverstilndliche  Wort.  Vielleicht  ist  mit  Bezug 
auf  si  a  me  causam  hanc  agi  volueritis  zu  schreiben 
tunc.  Gleich  darauf  heifst  es  von  Hortensius,  ut 
meliore  —  condicione,  quam  qua  ipse  vult,  imi- 
tetur  cet.  Hier  vermifst  man  eine  Andeutung 
auf  die  vielfache  Verderbnis  der  Worte,  die 
Fr.  Richter  (Fleckeisen  1871,  426  f.)  dargelegt 
hat.  Auch  snspicionem  31  wird  schwerlich  richtig 
sein  nach  dem  vorangegangenen  queritur  tota 
Sicilia  —  magnum  crimen.  Besser  wäre  es,  auf 
das  Verderbnis  aufmerksam  zu  machen,  als  eine 
unhaltbare  Erklärung  zu  versuchen.  —  Wiegen 
der  Mangelhaftigkeit  der  Handschriften  konnte, 
wie  der  Herausgeber  sagt,  auch  die  Orthographie 
nicht  danach  gerichtet  werden;  doch  ist  Un- 
konsequenz  zu  bemerken:  uniuscuiusque  19,  una- 
quaque^  aber  unum  quidque  45;  quodsi  40.  54, 
quüd  si  6;  vult  25,  coli  21;  auspitiosinn  28,  »us^^n- 
ciouein  31;  irajicere  46,  obicies  35,  obiveret  55: 
vi'ierl  5  durfte  nicht  verteidigt  und  doch  ex  veter e  4 »5 
geschrieben  werden.  Auch  die  Interpunktion  ist 
nicht  gleichmäfsig;  gehäuft  z.  B.  31  tua  accusatio, 
quae,  d.  par.  motu,  certissimi  cet.,  wo  nur  ein 
Komma  nötig;  ebenso  42  extr.  Dagegen  fehlt 
z.  B.  das  Komma  49  putet  si  Alienus.  —  Die 
vorangeschickten  Bemerkungen  über  divinatio, 
über  Charakter  und  Disposition  der  Rede,  sowie 
der  erklärende  Kommentar  sind  mit  grofser  Sorg- 
falt und  umfassender  Kenntnis,  besonders  auch 
der  deutscheu  Litteratur  abgefafst.  Durch  eine 
treffliche  Erklärung  ist  z.  B.  die  überlieferte  Les- 
art vobis  inter  vos  34  gegen  Eberhard,  esset  veri 
simile  52  gegen  Halm  gerechtfertigt;  der  Gebrauch 
von    aspirare    20    richtig    erörtert;    vel    mit    dem 
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Superlativ  14  besprochen.  Doch  können  wir  die 
hier  angenommenen  zwei  Bedeutungen  (bei  'weitem 
nnd  vielleicht)  ebensowenig  zugeben,  wie  bei  /or- 
tunae  21  und  omni  ratione  45;  me  S.  veliut  22 
ist  nicht  nach  dem  Gebrauch  der  Komiker  zu 
erklären,  dagegen  spricht  schon  die  Bedeutung 
dieser  auch  bei  Caesar  (b.  G.  I,  34  und  daselbst 
die  Bern.  Schneiders)  sich  findenden  Verbindung. 
—  Schliefslich  notieren  wir  für  eine  zweite  Auf- 
lage des  treflFlicben  Buches  einige  Versehen  im 
Druck:  24  ceratam,  60  cum  incertum  sit,  72 
severe — habet.  In  den  Noten  schreibe  p.  49 
Madv.  II,  321,  st.  III,  348. 

Berlin.  W.  Hirscbfelder. 


Commentationes  Fleckeisenianae.     Lipsiae,    in 
aedibus  B.  G.  Teubneri.    1890.  VI,  300  S.    8.    6  J!! 

Zum  siebzigsten  Geburtstag  des  hochverdienten 
Herausgebers  der  Jahrbücher  für  Philologie,  des 
genauen  Kenners  der  altlateinischen  Dichtung,  der 
er  aufser  der  Textausgabe  des  Terenz  zahlreiche 
kritische  Erörterungen  gewidmet  hat,  steuerten 
achtzehn  Dresdener  Kollegen  wissenschaftliche 
Gaben,  0.  Stange  das  zierliche  Widmnngsgedicht 
in  36  Hendekasyllaben  bei.  Für  die  Beurteilung 
einer  Anzahl  von  Beiträgen,  die  meinen  Studien 
femer  liegen,  verweise  ich  auf  die  ziemlich  ein- 
gehende Besprechung  von  F.  Spiro  in  der  deut- 
schen Litteraturzeitung  1891  S.  1493. 

Den  Anfang  machen  drei  Abhandlungen  zu 
den  Tragikern:  Walther  Gilbert  de  Agamem- 
1107118  Aescliyleae  versibus  1312—1329  et  1447  s. 
(S.  3 — 8),  Friedrich  Giesing,  der  Ausgang  des 
Königs  Odipus  von  Sophokles  und  die  aristo- 
telische Katharsis  (S.  11  —  36),  Friedrich  Polle, 
ßesserungs-  und  Erklärungsversnche  zu  Euripides 
(S.  39 — 58).  Polle  rühmt  die  Anregung  und  Be- 
lehrung, die  er  dem  achtundzwanzigjährigen  Zu- 
sammenwirken mit  dem  Jubilar  verdanke.  Es 
folgen  zwei  platonische  Abhandlungen:  Martin 
Wohlrab,  de  T/ieaeteii  Platouia  emendandi  praesi- 
diis  (S.  61 — 65)  und  Heinrich  TJhle,  de  Plaioms 
convioil  locis  quibußdam  explicandU  einendandisve 
(S.  69—79),  worin  die  Stelle  S.  193  A  von  der 
Technik  der  griechischen  Bildhauer  beim  Ent- 
werfen von  Reliefbildern  behandelt  wird.  Hierauf 
coniectanea  in  Polybiujn  von  Friedrich  Hultsch 
(S.  83 — 92),  der,  wie  er  vor  dreiunddreifsig  Jahren 
in  den  Jahrbüchern  begonnen,  so  noch  heute  mit 
ungesch Wächter  Kraft  nnd  glänzendem  Erfolge 
seinen  Polybios  traktiert.  Ohne  dem  Fürsten  Bis- 
marck  oder  irgend  jemandem,  der  Ahnliches  gesagt, 
bewufste  Entlehnung  zuschreiben  zu  wollen,  macht 


er  darauf  aufmerksam,  dafs  nach  Polybios  XVIII 
1,  7  schon  Philipp  von  Makedonien  dem  T.  Quinctius 
Flamininus  auf  die  Frage,  wen  er  furchte,  geant- 
wortet habe  (foßeta&ay  ovdiva  nXijV  tovg  d^€Ovg. 
Karl  Man it in 8  kündet  eine  neue  Ausgabe  der 
gerade  vor  300  Jahren  zuerst  gedruckten  astrono- 
mischen Schrift  des  Geminos  an:  des  Geminos 
Isagoge  nach  Inhalt  und  Darstellung  kritisch  be- 
leuchtet (S.  95 — 119);  deren  dreifaches  Schlufs- 
ergebnis  ich  hier  wiederhole:  erstens,  dafs  die 
Isagoge  nicht  vor  Christi  Geburt  verfafst  ist; 
zweitens,  dafs  sie  eine  nicht  sonderlich  gesichtete 
Excerptensammlung  rein  astronomischen  Inhaltes 
ist;  drittens,  dafs  ihr  angeblicher  Verfasser 
Geminos  .  .  .  mit  dem  viel  gerühmten  Mathema- 
tiker gleiches  Namens  entschieden  nicht  iden- 
tisch ist.  In  sorgfaltiger  Darlegung  erörtert 
Theodor  Büttner-Wobst  die  Abhängigkeit  des 
G^schichtschreibers  Zonaras  von  den  erhalteneu 
Quellen  (S.  123—170)  für  sein  Geschichtswerk 
von  Anfang  an  bis  zum  15.  Kapitel  des  12.  Buches; 
eine  Untersuchung  von  um  so  grofserem  metho- 
dischen Interesse,  als  uns  eben  die  von  dem  Byzan- 
tiner benutzten  Quellen  sämtlich  noch  vorliegen. 
Theodor  Hasper  allein  giebt  Beiträge  zu  dem 
von  Fleckeisen  bevorzugten  Studiengebiet  in  seineu 
ad  Plauti  militem  gloriosum  marginalia  (S.  173 — 
186).  Auch  den  ciceronischen  Studien  hat  Fleck- 
eisen von  jeher  nahe  gestanden;  ob  er  wohl  die 
Gründe  alle  billigt,  mit  denen  Theodor  Lincke, 
zur  Beweisführung  Ciceros  in  der  Rede  für  Sextus 
Roscius  aus  Ameria  (S.  189  —  198)  nachzuweisen 
sucht,  dafs  'keiner  der  von  Cicero  für  die  An- 
stiftung des  Mordes  durch  die  beiden  Roscier  vor- 
gebrachten Beweisgründe  stichhaltig  ist'?  Theodor 
Opitz  giebt  einige  Bemerkungen  ad  Frontinum 
(S.  201—203),  nämlich  zu  den  Strategemata 
und  ihrem  Sprachgebrauch.  Ebenso  Hermann 
Dung  er,  de  locis  aliquot  Dictyia^Septimii  (S.  207 — 
209)  zu  dem  von  ihm  früher  oft  behandelten 
Autor.  Felix  Rudolph  will  in  dem  Aufsatz 
'Larensius  der  Wirt  bei  Athenaios'  (S.  213 — 219) 
wahrscheinlich  machen,  dafs  mit  diesem  Namen 
niemand  anderes  als  Herodes  Atticus,  der  berühmte 
Redner,  gemeint  sei.  Der  Name  sei  offenbar  er- 
dichtet, *denn  er  kommt  sonst  nirgends  vor;  wäre 
er  die  eigentliche  Bezeichnung  einer  Person,  so 
müfste  er,  da  Larensins  von  Athenaios  als  ein 
ganz  hervorragender  Mensch  geschildert  wird,  bei 
irgend  einem  andern  Schriftsteller  sich  finden'. 
Davon,  dafs  es  griechische  und  lateinische  In- 
schriften giebt,  auf  denen  Hunderte  von  hervor- 
ragenden Personen  genannt  sind,    die   bei  keinem 
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Schriftsteller  erwähnt  werden,  seheint  der  Ver- 
fasser nichts  gehört  zu  haben.  Und  zwar  sei  der 
Name  eriiinden,  weil  Herodes  nach  dem  Zeugnis 
des  Philostratos  dQx^^Qevg  ig  tä  oXxot  nazQia  war. 
^Damit  ist  offenbar  das  Amt  eiues  ^me^n  oder 
sodalis  Augustalis  gemeint  .  .  .  .;  als  solcher  hatte 
Herodes  dem  Schutzgeist  des  kaiserliehen  Hauses, 
dem  Lar  (!),  zu  dienen  u.  s.  w.'  Ob  diesem  Nest 
voll  Irrtümern  und  Schiefheiten  verhüllt  die  Muse 
der  römischen  Staats-  und  Sakralaltertümer  ihr 
Antlitz  und  empfiehlt  dem  Verf.  erneutes  Studium 
von  Marquardts  Handbuch.  Dem  armen  Herodes 
Atticns  wird  neuestens  übel  mitgespielt:  seine 
triopischen  Inschriften  werden  für  eine  Fälschung, 
er  selbst  für  den  Larensios  erklärt.  ^aQtjytnog 
ist  übrigens  die  griechische  Form  für  lateinisches 
Larensis,  Auch  dies  ist  zwar  nicht  häufig,  aber 
hinreichend  bezeugt  durch  einen  vornehmen  Afri- 
kaner Q,  Granius  C.  f\  Q{uirina)  Larensis^  der 
im  J.  215  dem  Kaiser  Caracalla  in  Rnsicade  eine 
Statue  gesetzt  hat  (C.  l  L.  VIII  7973).  Uud 
da  aufserdem  Namenbildungen  genug  vom  Stamme 
Lar-  vorkommen,  Larclus  Larenius  larinivs 
Larisius  und  besonders  Laronius,  so  ist  auch  nicht 
der  geringste  Anlafs  dazu  da,  die  Namen  Larensis 
und  Aa^vaiog  für  erfunden  zu  halten.  So  wenig 
ich  hier  zu  folgen  vermag,  um  so  lieber  ^ird 
jeder  mit  mir  den  Ergebnissen  beistimmen,  welche 
die  umsichtige,  auf  sicherster  Beherrschung  des 
Stoffes  und  tadelloser  Methode  ruhende  Abhand- 
lung von  Otto  Eduard  Schmidt  gefordert  hat: 
Faberius,  Studie  über  einen  Parteigänger  Caesars 
nach  Ciceros  Briefen  an  Atticus  (S.  223 — 245). 
Durch  jahrelange  und  weitangelegte  Studien  des 
Verfassers  sehen  wir  uns  dem  ersehnten  Ziele 
nahe,  endlich  einmal  eine  der  unvergleichlichsten 
geschichtlichen  Quellen,  die  Briefe  Ciceros,  sicher 
und  bequem  benutzen  zu  können.  In  dem  Auf- 
satz von  Franz  Pohl  and,  das  Theater  in  Olympia 
Xen.  Hell.  VII,  4,  31  (S.  249-256)  wird  durch 
geschickte  Verwerthung  des  gesicherten  Sprach- 
gebrauchs eine  Schwierigkeit  in  der  Topographie 
von  Olympia  in  ansprechender  Weise  beseitigt.- 
Otto  Meltzer  (der  Fortsetzung  seiner  treff- 
lichen Geschichte  Karthagos  sieht  die  gelehrte 
Welt  mit  Verlangen  entgegen)  giebt  in  der 
kleinen  Abhandlung  das  'schöne  Vorgebirge' 
in  den  karthagisch-römischen  Verträgen  (S.  259 
bis  270)  einen  neuen  Beweis  eindringenden  Scharf- 
sinns, mit  dem  er  des  Livius  Abhängigkeit 
von  Polybios  auch  da  erweist,  wo  scheinbare  Ab- 
weichungen vorliegen.  Dafs  das  xaXöv  dxQcori^Qioy 
nicht  Kap  Bon,  sondern  der  Fels  Ras  Sidi  Ali  el 


Mekki  bei  Karthago  sei,  ist  mir  nach  des  Ver- 
fassers einleuchtenden  Ausführungen  über  den 
Sinn  des  Vertrages  mit  Karthago  höchst  wahr- 
scheinlich, wenngleich  ein  zwingender  Beweis  da- 
für vielleicht  nicht  erbracht  werden  kann;  dcnii 
unsere  Erde  ist  grofs  und  die  Vorgebirge  an  der 
Nordküste  Afrikas  zahllos.  Ich  stofse  nur  noch 
bei  Livius  auffalliger  Übersetzung  PulchH  pronnin- 
turhim  statt  pulchrum  an;  vielleicht  giebt  der 
Verf.  uns  gelegentlich  die  Lösung  dieses  anschei- 
nenden Mifsverständnisses  bei  Livius.  Den  Be- 
schlufs  der  ganzen  Sammlung  bildet  ein  Beitrag 
zur  Litteratur  der  Renaissance  in  Italien  von 
Reinhard  Albrecht,  in  Ponerolycon^  ein  unver- 
öffentlichtes lateinisches  Schmähgedicht  des  Tito 
Vespasiano  Strozza  (1475)  (S.  273 — 294),  nach 
einer  Handschrift  der  Dresdener  Bibliothek;  eine 
Vorstudie  des  Verfassers  zu  der  Biographie  des 
Tito  Strozia. 

Inhaltsverzeichnis  und  Index  (S.  295 — 300)  be- 
schliefsen  den  reichhaltigen  Band,  der  dem  Ju- 
bilar wie  seinen  Freunden  gleichmäfsig  zur  Ehre 
gereicht '^).  £.  Httbner. 


Fr.  Bahnich,  Die  Zukunft  des  griechischen 
Sprachunterrichts  auf  den  Gymnasien.  Vor- 
trag gehalten  in  der  XVII  Gen.- Vers,  des  Vor.  v. 
Lehrern  höh.  Unterrichtsanstalten  der  Prov.  Ost- 
und  Westpreufsen  zu  Danzig  am  19.  Mai  1891. 
Konitz,  Wollsdorf  1891.  23  S.    8«.    0,50.^ 

Der  Verf.  empfiehlt  dem  Gymnasium  den  griechischen 
Unterricht  fakultativ  zu  machen,  wie  er  in  Preufsen 
vor  Schuldes  „strammem,  jede  Sonderansicht  rückhaltlos 
niederhaltendem  Regiment"**)  gewesen  sei,  und  die  so 
gewonnene  Zeit  teils  dem  Englischen,  teils  dem 
Deutschen,  teils  der  Lektüre  griechischer  Klassiker 
in  Übersetzungen  zu  widmen;  die  bessere  Zukunft, 
welche  obige  Vorschläge  helfen  sollen  heraufzuführen, 
malt  Verf.  in  so  bestechender  Weise  aus,  dafe  er  bei 
vielen  Beifall  gefunden  hat  und  es  angebracht  erscheint, 
die  Schrift  noch  eingehender  zu  prüfen,  als  dies  in 
No.  51   vorigen  Jahrganges  geschehen  konnte. 

Wenn  B.  zunächst  ausführt,  der  geringe  Grad  dos 
Könnens,  den  man  im  Griechischen  heute  erreiche, 
stehe  in  keinem  Verhältnis  zu  der  darauf  verwandten 
Mühe,  und  die  griechische  Sprache  sei  bei  ihrem 
Formenreichtum  überhaupt  ungeeignet,  von  13-  und 
14jährigen  Knaben,  wie  jetzt  üblich,  erlernt  zu  werden, 
so  vermissen  wir  jeden  genaueren  Nachweis  dafür, 
dafs   Erfahrungen,    die  B.   gemacht  haben   mag,    die 


•)  Inhaltsübersichten  des  Bandes  sind  inzwischen  noch 
erschienen  von  ,1.  Ilberg  in  der  Berliner  philol.  Wochen- 
schrift 1891  S.  1U7*2  und  in  der  Neuen  phdol.  Kundschau 
1891  S.  368. 

**)  Diese  Epitheta  wird  beanstanden,  wer  Joh.  Schulze 
nicht  blofs  aus  Paulsen  kennt,  der  den  Philologen  wenig 
günstig  ist  (Ethik  S.  181),  sondern  auch  aus  Varrentrajjp 
(S.  3(J9j. 
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allgemeinen  sind,  und  werden  durch  blofsc  Behauptungen 
in  der  gegenteiligen  Überzeugung  nicht  erschüttert, 
mag  er  auch  mitleidsvoll  von  der  Macht  der  Gewohn- 
heit reden,  der  wir  tributpflichtig  seien,  oder  im  Tone 
der  Überlegenheit  von  dem  Dogma  der  formalen  Bil- 
dung, das  noch  immer  Gläubige  finde.  Wenn  er 
femer  die  Beseitigung  des  Griechischen  aus  dem 
Gymnasiallehrplan  damit  begründet,  dafs  diese  Sprache 
jetzt  im  Wissen  und  Können  der  Gebildeten  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle  spiele,  so  erwarten  wir  auch  für 
letztere  Versicherung  noch  den  Beweis  und  bemerken 
weiter,  dafs  solches  Argument  gleichennafsen  gegen 
den  Betrieb  der  philosophischen  Propädeutik  gewendet 
werden  könnte,  die  B.  doch  so  warm  empfiehlt,  und 
dafs  es  gegen  den  Ijateinunterricht,  den  er  bewahren 
will,  mit  ebensoviel  oder  ebensowenig  Recht  ins 
Feld  zu  führen  ist,  sobald  wir  erst  das  neue  bürger- 
liche Gesetzbuch  haben;  ja,  hat  das  Neugriechische 
eine  Zukunft,  so  dürfte  die  Sprache  der  Hellenen  bald 
praktisch  noch  nutzbarer  erscheinen  als  das  Latein. 
Sollte  denn  aber  der  Wert  eines  Faches  für  den 
Jugendunterricht  nach  den  jeweiligen  Interessen  der 
„Gebildeten**  —  und  wievieler  von  ihnen?  —  be- 
stimmt werden? 

Was  indes  die  Hauptsache  ist,  der  ausschliefsliche 
Zweck  griechischen  Sprachunterrichts,  die  Einführung 
in  die  Gedankenwelt  der  Hellenen,  läfst  sich  nach  B. 
leichter  und  sicherer  als  bisher  dadurch  erreichen, 
dafs  man  in  den  oberen  Klassen  wöchentlich  2  Stunden 
der  Lektüre  guter  Übersetzungen  widmet;  so  werde 
ein  leichter  und  ungestörter  Genufs  des  Ganzen  er- 
möglicht, während  bei  der  jetzigen  „stückweise  vor- 
dringenden Schanzarbeit  und  Maulwurtswühlerei"  das 
Interesse  lytd  vieles  von  dem  wertvollen  Inhalt  ver- 
loren gehe.  Hier  ist  uns  zunächst  zweifelhaft,  ob 
man  in  2  Wochenstunden  so  sehr  viel  mehr  von  der 
Übersetzung  bewältigen  wird  als  jetzt  in  4  —  6  vom 
Original;  bekanntlich  bringt  der  Unterricht  in  2  wöchent- 
lichen Stunden  nicht  halb  so  viel,  sondern  weniger 
fertig  als  in  4.  Jedenfalls  vergröfsert  Verf.  die  — 
von  ihm  so  gefürchtete  —  Gefahr  der  „Pensenarbeit** 
und  Überbürdung,  wenn  er  statt  eines  sechsstündigen 
Fachs  zwei  2 — 3 stündige  einführt,  das  Englische  und 
die  Übersetzungslektüre.  Wie  vollends  von  denen, 
die  das  Griechische  für  ihren  Beruf  brauchen,  diese 
Sprache  in  Zukunft  fakultativ  —  also  aufser  Zusamen- 
hang  mit  dem  übrigen  Unterricht  —  gründlich  erlernt 
werden  soll,  wenn  schon  jetzt  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen zu  wenig  geleistet  wird,  darüber  schweigt 
Verfasser. 

Ferner  hören  wir  wofcl  seine  Botschaft,  die  Jugend 
werde  nach  den  Übersetzungen  der  Hellenen  „greifen 
wie  nach  einem  lebendigen  Quell",  aber  der  Glaube 
fehlt  dem,  der  da  weifs,  wie  mancher  Schüler  nicht 
einmal  nach  Schiller  oder  Goethe  dürstet.  Ein  Genufs, 
wie  ihn  der  Verf.  als  Kenner  des  Griechischen  an 
guten  Übersetzungen  gehabt  hat,  wird  keineswegs 
ebenso  dem  zu  teil,  der,  jener  Sprache  unkundig,  einen 
Hauptreiz,  die  Wiedergabe  hellenischer  Denkweise,  gar 
nicht  würdigt.  Oder,  um  in  dem  vom  Verf.  gebrauchten 
Bilde  zu  bleiben,  wenn  man  im  fremden  »Lande  auch 
nur  ein  wenig  sich  umgethan,  liest  man  eine  Schilde- 
rung von  dessen  Schönheiten  mit  ganz  anderem  Genufs 


und  Verständnis  als  wenn  man  es  nur  aus  Reisebe- 
schreibungen kennt.  Bringt  der  Realschüler,  der  schon 
jetzt  auf  der  Schule  Homer  und  Sophokles  nur  in 
Übersetzungen  liest,  etwa  mehr  Interesse  und  Be- 
geisterung für  das  hellenische  Altertum  mit  zur  Uni- 
versität als  der  Gymnasiast?  Von  der  Formenschönheit 
und  Gedankentiefe  einer  Litteratur  und  der  Geistes- 
art eines  Volkes  kann  man,  dies  geben  wir  dem  Verf. 
zu,  auch  aus  Übersetzungen  einen  Eindruck  gewinnen; 
um  sie  aber  wissenschaftlich  zu  studieren,  wo- 
zu doch  wohl  das  Gymnasium  anleiten  will,  mufs  man 
die  Originale  lesen.  Die  Sprache  gilt  mit  Recht  als 
eigentümlichstes  Produkt  des  Volksgeistes,  die 
sprachliche  Foi-m  verhält  sich  zum  Gedanken  nicht 
wie  das  —  verhüllende  und  ausziehbare  —  Kleid 
zum  Körper,  sondern  wie  der  Leib  zu  der  Seele,  deren 
Werkzeug  er  ist  und  deren  Gepräge  er  überall  trägt. 
In  keiner  Übersetzung  kann,  wie  kürzlich  Bemays 
treffend  ausführte  (Pr.  Jahrb.  68,  559)  jene  „Verbindung 
von  Innerem  und  Äufserem,  von  Gehalt  und  Form, 
von  Vergänglichem  und  Ewigem**  bestehen  bleiben, 
die  sich  in  der  ursprünglichen  dichterischen  Schöpfung 
vollzogen  hat  und  zwar  um  so  inniger,  je  gereifter 
die  Kunst  ist.  „Unser  deutscher  Hexameter  ist 
nicht  der  griechische  und  nicht  der  römische**;  ein 
Fritz  Reuter  ohne  Plattdeutsch,  fügen  wir  hinzu,  wäre 
kein  Fritz  Reuter  mehr ;  für  französischen  esprit  könnte 
niemand  ohne  Kenntnis  dieser  Sprache  ein  tieferes 
Verständnis  gewinnen.  Dem  Original  drückt  der  Über- 
setzer sein  Gepräge  auf,  und  mit  der  Übersetzung 
dringt  in  uns  nicht  nur  des  Autors,  sondern  auch 
des  Übersetzers  Geist:  so  hochverdient  die  Vofs^  Lange, 
Oslander,  Tafel,  Droysen,  Ehrenthal,  Zimpel  u.  a.  sein 
mögen,  sie  haben  doch  wohl  kaum  ein  Recht  als 
Klassiker  in  Herz  und  Kopf  unserer  Jugend  aufge- 
nommen zu  werden.  Der  Verf.  verspottet  die  „fromme 
Einbildung**,  die  vom  gediegenen  Vollklange  griechischer 
Laute  rede,  während  man  über  die  Aussprache  im  un- 
klaren sei;  aber  die  Unterschiede,  um  die  hier  ge- 
stritten wird,  sind  doch  schwerlich  gröfser  als  diejenigen 
deutscher  Dialekte;  hat  der  Bayer  kein  Gefühl  für 
die  Schönheiten  der  Sprache  eines  Groth  oder  Reuter, 
der  Deutsche  keines  für  die  Schönheiten  homerischer 
oder  sophokleischer  Verse,  weil  er  sie  nicht  genau  so 
spricht  wie  der  Autor? 

Geben  wir  aber  B.  einmal  die  Schönheiten  des 
Klanges  preis:  auch  das  Verständnis  griechischen 
Lebens  und  Denkens  kann  ohne  Kenntnis  der  Sprache 
nur  oberflächlich  sein;  ein  tieferer  Einblick  in 
die  politischen  Verhältnisse  ist  ausgeschlossen,  wo 
man  die  Kunstausdrücke  {noXnsiay  ixxlfitjkt,  xeiqo- 
Tovla^  (ifjrQÖTiohc,  s(fOQO$j  ipfjtfi^sad'ai,  u.  s.  w.)  sich 
nicht  zu  deuten  vermag;  die  eigentümliche  Grund- 
anschauung der  Hellenen  von  der  Tugend  als  einem 
Wissen  ist  Icaum  zu  erfassen,  wenn  man  den  Gebrauch 
des  Wortes  ddivm  namentlich  bei  Homer  nicht  kennt; 
an  Erörterungen  wie  sie  L,  Schmidt  in  seiner  Ethik 
der  Griechen,  oder  Paulsen  im  ersten  Teile  seines 
Systems  der  Ethik  angestellt  —  und  wenn  irgend 
etwas,  führen  doch  wohl  solche  Erörterungen  in  die 
„hellenische  Gedankenwelt"  ein  —  -kann  der  Schüler 
ohn^  sprachliches  Verständnis  für  Ausdrücke  wie 
auxf  Qoavyti,  xaXoxdyad-lay  a^£z^,  u.  s.  w.    sich  nicht 
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mit  eignem  Urteil  beteiligen,  sondern  lediglich  Vor- 
gesagtes nachsprechen,  diese  Kunst  zu  üben  aber  hat 
er  im  geschichtlichen,  litteraturgeschichtlichen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  schon  Gelegenheit 
genug. 

Verf.  behauptet,  Schiller  habe  kein  Griechisch  ver- 
standen und  sei  trotzdem  „ein  Herold  griechischer 
Schönheit"  geworden,  er  verschweigt  aber,  dafs  Schiller 
als  zukünftiger  Theologe  das  Giiechische  des  Neuen 
Testaments  mit  bestem  Erfolge  erlernt  hatte  und  über 
wichtige  Stellen  der  Autoren  sich  selbst  sein  Urteil 
bildete,  wie  er  denn  an  Wolf  griechische  Konjekturen 
sandte.  (Brief  an  Goethe  5.  Juli  1802.)  Auch  scheint 
B.  nicht  zu  wissen,  dafs  Schiller  die  Übersetzungen 
vorzog,  „die  darauf  Verzicht  leisten  für  sich  zu  gelten^ 
und  am  liebsten  lateinische  Paraphrasen  benutzte,*) 
dafs  er  also  gerade  die  guten  Übersetzer,  aus  denen 
B.  unsere  Jugend  über  die  Griechen  belehren  will,  für 
wenig  zuverlässige  Übermittler  griechischer  Denkweise 
hielt.  Und  wenn  auch  ein  Genius  wie  Schiller  durch 
die  Übersetzung  hindurch  den  wahren  Geist  des  Autors 
erkennt,  so  sind  wir  andern,  wo  wir  mit  Übersetzungen 
uns  begnügen,  auf  Schritt  und  Tritt  stärksten  Mifsver- 
ständnissen  ausgesetzt,  nicht  blofs  bei  Luthers  Bibel, 
sondern  auch  bei  Schlegels  Shakespeare. 


Dr.  F.  Wesener,  Lateinisches  Vokabularium 
für  Quinta  und  Quarta.  S.Auflage.  Leipzig  1891. 
Teubner.     52  S.     8.     JL  —,60. 

Das  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Phraseologie  bei  Nepos  und  Cäsar  zusammeu- 
gestellte  Vokabularium  ist  so  eingerichtet,  dafs 
im  Ansehlnfs  au  die  nach  den  verschiedeneu  Kon- 
jugationen geordneten  Verba  jedesmal  die  zuge- 
hörigen Substantiva  u.  s.  w.  aufgeführt  werden. 
Unter  dem  Text  ist  eine  Reihe  der  gebräuchlich- 
sten Verbindungen  angegeben,  in  denen  die  oben 
angeführten  Verben  vorkommen.  In  diesen  Redens- 
arten findet  sich  mancherlei,  was  Quintaner  und 
Quartaner  sich  noch  nicht  einzuprägen  brauchen 
z.  B.  inicere  admirationem,  edere  stragem,  couferre 
beneficium  in  aliquem.  A.  Frümeri. 


Dr.  P.  Wesener,  Lateinisches  Elcmentarbuch. 
2.  Teil  (Quinta),  3.  Teil  (Quarta).  3.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.    223  u.   114  S.    8.    JL  1,50  u.  A  1,20. 

Der  für  Quinta  bestimmte  Teil  enthält  ein 
reiches  Material  znr  Einpräguug  der  Unregel- 
mäfsigkeiten  und  Besonderheiten  in  den  Deklina- 
tionen, der  Pronomina,  Adjektiva,  Adverbia,  der 
unregelmäfsigen  Verba  und  einiger  Regeln  der 
Syntax  in  lateinischen  und  deutschen  Übungs- 
stücken, die  teils  aus  einzelnen  Sätzen  bestehen, 
teils  zusammenhängende  Erzählungen  bieten.  Der 
3.  Teil  enthält  nur  zusammenhängende  deutsche 
Übungsstücke    zur    Wiederholung     der     unregel- 


♦)  So  W.  V.  Humboldt  in  Hieckes  Lesebuch   S  484. 


mäfsigen  Verba,  zur  Einübung  der  Kasuslehre  nud 
der  Dafs-Sätze.  Die  Übungsstücke  sind  nach 
Form  und  Inhalt  wohl  geeignet,  ihren  Zweck  zu 
erfüllen.  A.  FrtkmerB. 


Auszfige  aas  Zeitschriften. 

Hermes  27,  1. 

S.  1-10.  Aen.  Piccolomini,  Vermehrter  kritischer 
Apparat  zum  Gedichte  der  Sappho  auf  Aphrodite, 
dessen  Text  abgedruckt  wird.  —  S.  11 — 21.  G. 
Thiele,  Das  Lehrbuch  des  Isokrates.  Qnintilians 
Zweifel  an  der  Echtheit  dieses  Buches  (II  15,  4) 
werden  wegen  der  angeblichen  Definition  der  Rede- 
kunst als  neix>ovQ  dijfiiovQyog  für  begründet  ange- 
sehen. Bruchstücke  der  echten  t«x»'17  sind  nicht  nach- 
zuweisen. —  S.  22 — 35.  E.  Thoraas,  Zu  den  Epi- 
kurischen Sprüchen.  Kritische  und  exegetische  Be- 
merkungen über  die  im  Vatic.  gr.  1950  gefundene 
und  Wien.  Stud.  X  S.  175  herausgegebene  Spruch- 
sammlung. —  S.  36 — 67  K.  Bürger,  Zu  Xenophon 
von  Ephesus,  in  dessen  Roman  an  der  Verschieden- 
heit der  Darstellung  die  Iland  eines  späteren  Bearbeiters 
nachgwiesen   wird.     Zum  Schlufs  einige  Konjekturen. 

—  S.  68—78.  U.  Köhler,  Herakleides  aus  Klazo- 
menai.  Die  auf  der  Akropolis  gefundene  Inschrift 
(Bull,  de  corr.  Hell.  1888  S.  163),  in  welcher  dem 
H.  die  Proxenic  zuerkannt  wird,  bezieht  sich  auf  den 
Vertrag  mit  Dareios  II.    Abdruck  des  ergänzten  Textes, 

—  S.  79  — 117.  Tli.  Moramsen,  Zum  römischen 
Bodenrecht.  1.  Frontius'  Bodenkategorien  (ager  colo- 
nicus,  ager  adsignatus  und  ager  arcifinius).  2.  Be- 
zeichnung der  Grenzsteine  (nach  der  Einteilung  des 
Quadrates  durch  den  decumanus  maximus,  den  kardo 
maximus  und  die  limitcs  actuarii).  3.  Erklärung  der 
Bruchstücke  der  Flurkarte  von  Arausio.  4.  Golonie 
und  Municipium  (fast  nur  ein  nomineller  Unterschied  in 
der  Kaiserzeit;  jedoch  war  vielleicht  die  Stellung  der 
Municipalvcrwaltung  eine  freiere).  5.  Zur  Kritik  von 
Frontius'  gromatischer  Schrift  (Konjekturen).  —  S.  1 1 8- 
130.  H.  v.  Arnim,  Ineditum  Vaticanum.  Text  aus 
Vatic.  435  l/InoifO'iyfiaTa  *Fui(ia$xdj  die  jedoch  nicht 
dem  riutarch  zuzuschreiben  sind,  sondern  nach  ihrer 
besonderen  Übereinstimmung  mit  Diodor  wahrschein- 
lich seiner  Quelle,  wie  v.  A.  vermutet,  dem  Fabius 
Pictor.  —  S.  131-  143.  R.  Wagner,  Sostratos* 
Teiresias,  eine  Ergänzung  zu  Wellmann,  Sostratos  und 
die  lologen  (XXVI,  S.  321).  Das  Gedicht  von  der 
siebenfachen  Verwandlung  des  Teiresias  geht  auf  den- 
jenigen Sostratos  zurück,  dessen  Fragmente  Müller 
Frgm.  Hist.  Gr.  IV  verzeichnet.  Es  wird  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  dies  kein  anderer  ist  als  der  von 
Wellraann  als  Quelle  Aclians  ermittelte.  —  S.  144  — 
151.  F.  Knickenbcrg,  Zur  Anthologia  latina 
(Riese  725,  Baehrens  PLM  ill  S.  60).  Responsorische 
Herstellung  des  Textes.  —  S.  152—158.  K.  Hudc, 
Zu  Tiiuc.  V  47.  Die  Abweichungen  des  Textes  bei 
Thukydides  von  der  aufgefundenen  Inschrift  sind  als 
Willkür  des  Schriftstellers  anzusehen.  —  S.  158  f. 
L.  Traube,  De  Ambrosii  titulis.  Die  Echtheit  des 
von  Juret  1589  publizierten  Gedichtes  wird  durch 
ein   Citat  bestätigt,   der  Name  des  Verfassers  jedoch 
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bezweifelt.  —  S.  159  f.  H.  Stein  bestreitet  die 
XXVI,  S.  461  von  Burger  aufgestelte  Erklärung  des 
Zeichens  P  in  der  Herodoths.  Par.  1633  und  bezieht 
CS  auf  die  Paginierung  der  Stephanusausgabe  von  1570. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  4. 

S.  267  —  268.  F.  Becher,  Zum  Gebrauch  von 
item.  Mit  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  von 
Subjekt  resp.  Objekt  hat  das  Adverbium  item  nichts 
zu  thun,  sondern  nur  mit  dem  Verbum.  Während 
für  idem  und  *ipse  quoque'  die  alte  Regel  bestehen 
bleibt,  mufs  die  Regel  für  das  davon  zu  trennende 
item  heifsen:  es  steht  überall  da,  wo  4tem  ut'  am 
Platze  wäre. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLIII2.  (April  1892.) 
S.  97  —  197.  J.  Zahlfleisch  fährt  fort,  einzelne 
Stolleu  des  Aristoteles  kritisch  zu  behandeln  und 
zwar  aus  der  Metaphysik  1011  b  29  —  1012  a  1, 
1012  b  8—11,  1027  a  3  ff.,  24—26,  aus  der  Ethik 
1136  a  15—18,  25—29,  1137  a  26,  b  4  f.,  1138  a 
4  -b  14.  (S.  Wochenschr.  1892  Nr.  14  S.  384.)  — 
S.  108—110  stellt  R.  V.  Scala  griechische  Verse 
bei  Li  vi  US  zusammen.  Homer  wird  von  lAvius 
37,  19,  7  (Z  397)  nach  Polybios  und  94  fg.  21 
Hertz  (B  783)  nach  Poseidonios  genannt.  Poli/h.  9, 
21,  3  wird  t  471  ungenau  angeführt:  Liv.  26,  37,  2. 
Polyb,  15,  12,  9  verbindet  ^/  432  und  B  804:  TAv. 
30,"  34,  1.  Mit  Liv,  29,  17  vgL  (a  ^5  und  98  ff. 
Siasinos  bei  Polyb.  23,  10,  10:  Jav.  40,  3,  7.  08% 
ri^v  Taxiazriv  ixxvßsvHV  totg  Sloig  citiert  Polyb. 
wiederholt:  Liv.  31,  35,  1.  oiacsd^spog  doXov  tha$ 
(x  232,  258)  brachte  schon  die  gemeinsame  Quelle 
vom  Polf/b,  (3,  94,  4)  und  Liv  (22,  18,  1);  ebenso 
verhält  es  sich  mit  Liv.  22,  29,  8  =  Hesiod  sgy,  x. 
i^fA,  293  ff.:  „die  von  Livius  und  Polybius  gemeinsam 
benützte  Quelle  war  in  Homer  und  Hesiod  bewandert." 
—  S.  110.  K.  Wevman  schreibt  Lucifer  de  s. 
Athanasio  I  18  p.  98,  4  f.  ed.  Hartel  riecem  für 
vicem  und  vergleicht  Vevff.  Aen.  II  333  sq.  mit  mor. 
esse  pJo  d.  f.  8  p.  301,  27. 

The  Classical  Review  VI  3.     (März  1892.) 

S.  85  f.  H.  Kvnaston  macht  auf  eine  Reihe  von 
Stellen  in  den  Gedichten  des  Theohnt  und  Herodas 
aufmerksam,  die  sich  gegenseitig  aufhellen.  —  S.  86  f. 
T.  G.  Tücke r  giebt  einige  Konjekturen  zur  G riech. 
Anthologie.  —  S.  87-89.  W.  M.  Lindsay  teilt  die 
lateinischen  Worte  auf  -cidus  in  solche,  die  das  In- 
strument {vehicnlum)  oder  den  Ort  {cubindwn)  einer 
Handlung  bezeichnen,  und  in  eigentliche  Deminutiva 
{uxorcula)  und  sucht  zu  erweisen,  dafs  die  der 
1.  Klasse  von  Plautus  gewöhnlich  mit  einsilbiger 
Endung  {vehiclum)  gebraucht  wurden.  —  S.  89  f. 
Frank  Carter  bestreitet  die  Ansicht,  dafs  einige  Irr- 
tümer in  den  Handschriften  des  Thukydides  (und 
der  Tragiker)  schon  durch  die  Umschrift  in  das 
Euklidische  Alphabet  entstanden  seien.  —  S.  90-92 
hält  M.  A.  Bayfield  an  seinen  Aufstellungen  über 
konditionale  Sätze  im  Griech.  und  Lat.  und  indefinite 
im  Griech.  (Wochenschr.  1890  No.  37  S.  1012)  gegen- 
über jeder  Kritik  (Wochenschr.  1889  No.  48  S.  1321, 


1890  No.  46  S.  1267,  1892  No.  4  S.  107.)  fest.  — 
S.  93 — 95.  M.  Lamson  Earle  bespricht  den  Kon- 
junktiv der  Absiebt  in  relätivischen  Nebensätzen  im 
Griechischen.  —  S.  95—99.  E.  M.  Walker  sucht 
zu  beweisen,  dafs  die  Angabe  des  Anstoteles  ^Ad', 
noX,  c.  25  über  die  Anwesenheit  des  Themistokles  in 
Athen  i.  d.  J.  462-461  sich  nicht  in  Einklang  setzen 
läfst  mit  gewissen  Ilauptdaten,  welche  die  Darstellung 
des  Thukydides  ergiebt.  Der  Verf.  der  ^A&,  noX, 
legte  eine  ganz  andere  Chronologie  der  Peutekontaetie 
zu  Grunde  als  Thukydides.  —  S.  100—107  setzt  J. 
Cook  Wilson  seine  eingehende  Besprechung  von 
Apelt,  Arisioteh's  quae  fer.  de  planus  etc.  fort 
(Wochenschr.  1892  No.  16  S.  445),  indem  er  besonders 
De  Melismo  Xenophane  Gorgia  behandelt.  —  S,  123 
kommt  F.  Haverfield  abermals  auf  Thuk,  II  11,4 
zurück.  (Wochenschr.  1891  No.  24  S.  668.)  — 
Harberton  zu  Aristoi.  ^Ax>,  noX.  c.  35.  —  S.  123  f. 
verbessert  J.  R.  Wardale  JJemosÜi,  Androt.  p.  606 
§  44  tdXayta  %  in  xahxvxa  ,ai .  —  W.  M.  Lindsay 
über  Plaut.  Cas.  523  sq.  —  M.  T.  Tatham  liest 
Verg.  Aen.  I  455  sq  iutei'  se  , ,  .  .  mirantur.  —  S.  124  f. 
H.  Richards  QvkVkri  Juveu  I  147  sqq.  —  S.  132-135. 
M.  Lamson  Earle  veröffentlicht  neue  Inschriften 
aus  Sikyon:  1.  Baa^Xsa  (IHXtnnop  ß[a<!iXi(ag 
Ai^fifjiQlov  2ixv(avto^  di^iO-etJav]  0o$piag  TtKJtXQa^ 
\TOv{g)  i7iolrjcf€{p),]  (Philipp  V.  220-178  v.  Chr.;  über 
den  Künstler  vgl.  Loewy,  luschr.  gr.  Bildhauer.) 
2.  0Maxog  [....]  xC^^ß'^l-  3.  ^AnoXXlfioptdag]  xce[tQ€], 
cf.  Pausan.  II  7,  2.  4.  und  5.  zwei  Steinmetzzeichen. 
—  S.  135.  C.  Wald  st  ein.  Archäologische  Bemer- 
kungen zu  Herondas  IV. 


Verslagen  en  mededeelingeu  der  koninklijke 
akademie.  VIII,  3. 
S.  259  —  279.  E.  Moltzer,  Beurteilung  der 
Fragmente  von  Aristoteles'  Poetik  (Gramer,  Anec- 
dota  Parisiensia).  Die  Definition  der  Komödie  kann 
nach  Beseitigung  der  Fehler  nicht  als  unecht  an- 
gesehen werden  {dy  ^^oy^g  xal  yiXiaxog),  —  S.  285 
— 330.  S.  Speyer,  Über  den  Janus  der  Römer. 
Janus  und  Jupiter  sind  zu  trennen,  auch  kommen  die 
Namen  nicht  von  derselben  Wurzel.  Das  Appellati vum 
ianus  bezeichnet  „offener  Durchgang^.  Erst  später 
wurden  die  zwei  Frontes  des  Janusbogens  als  Ge- 
sichter dargestellt.  Als  Zeitgott  sieht  Janus  nach 
Osten  und  Westen,  mythisch  ist  er  Weltschöpfer 
(=  Saturnus)  und  erster  König  von  Italien.  Die 
Stellen  über  Janus  werden  besprochen,  bei  Festus 
(185)  ist  zu  schreiben:  Ordo  sacerdotum  aestimatur 
deorum  ^in  sacrificiis,  ut>  maximus  quisque.  Maximus 
videtur  rex.     Der  rex  sacrorum  ist  nicht  sacerdos  Jani. 


Revue  des  etudes  grecques.  V  (1892).  No.  17. 
S.  1 — 6.  Henri  Weil  behandelt  den  neuge- 
fundenen  Schlufs  der  Rede  des  Hypereides  gegen 
Philippides  (Kenyon,  Classical  Texts  from  Papyri 
in  the  British  Museum)  und  berechnet  als  Datum  der 
Abfassung  die  Zeit  bald  nach  der  Ermordung  Philipps 
von  Makedonien  (336  v.  Chr.).  Er  trifft  hierin  zu- 
sammen mit  U.  Köhler,  Sitzgsber.  d.  Kgl.  Preufs. 
Ak.  d.  Wiss.  29.  Okt.  1891  (Vgl.  diese  Wochenschrift 
1891  N.  49  Sp.  1358).    S.  la— 4a  druckt  Weü  den 
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ganzen  Text  ab  unter  iTugrundelegung  einer  Revision 
des  Papyrus  durch  Kenyon  und  der  Konjekturen  von 
Blass.  —  S.  7—21.  G.  Weber  (Smyrna)  „Hypaepa, 
le  Kalch  d'AKasourat,  Birglii  et  Oedömich"*  schildert 
eine  im  August  1891  im  Thale  des  Kaystros  am  Süd- 
fufse  des  Tmolos  unternommene  Reise.  In  Kai  eh  bei 
Alasourat  glaubt  er  die  schon  lange  gesuchte  (Sxonti 
der  Perser  auf  dem  Tmolos  gefunden  zu  haben 
(Strabo.  p.  625).  —  S.  22-51.  Eugene  d'Eichthal 
und  Th.  Reinach  geben  eine  lange  Reihe  kritischer 
und  exegetischer  Bemerkungen  zu  den  pseudoaristo- 
telischen musikalischen  Problemata  (==  Aristot. 
Problem,  c.  XIX).  Daran  ist  angeschlossen  (S.  51-52) 
eine  Mitteilung  von  P.  Tannery  über  die  Kenntnisse 
der  Alten  von  der  Beziehung  zwischen  der  Spannung 
einer  Saite  und  der  Höhe  des  Tones.  —  S.  53—60. 
E.  Babelon,  Ivnairos^  roi  de  Paphos  beschreibt 
einen  Goldobolos  von  Paphos  mit  der  kyprischen  Le- 
gende TifiataQOQ  //«^(Afrc)  Tlaiifiuiv),  weist  diesen 
König  auch  nach  auf  einer  Inschr.  bei  Deecke  N.  33 
(=  Uoffmann,  Griech.  Dial.  N.  100),  wo  Deecke  fälschlich 
[2]xrjöfßog  las  statt  TifiäjaQog  und  bei  Deecke  N.  40 
(=Ä  Hoffmann  N.  105),  wo  man  bisher  ßaciJifjog  TtficcQXM 
IviQ  las,  aber  T$iJ>atQ(o  zu  lesen  sei.  Timalros  ist 
der  Vater  des  letzten  Königs  von  Paphos,  Nikokles. 
Die  Untersuchung  ist  in  numismatischer,  epigraphisch- 
paläographischer  und  historischer  Hinsicht  wertvoll. 
—  S.  61 — 72.  G.  A.  Costomiris  setzt  in  einer 
IV.  Serie  seine  Studien  tlber  die  un  edierten  Schriften 
griechischer  Mediziner  fort,  behandelt  die'Innt- 
axQixä  und  einige  Autoren  des  XI.  Jahrhunderts 
(Michael  Psellos,  Simeon  Seth  und  Damastes).  — 
S.  73 — 93.  G.  Schlumberger  publiziert  15  byzan- 
tinische Amulette  gegen  Bösewichte  und 
Krankheiten  (zum  Teil  in  Holzschnitt  abgebildet) 
und  führt  14  früher  beschriebene  auf.  —  S.  94-99. 
P.  de  Nolhac,  ^Petrarque  et  Barlaam"  behandelt 
die  Beziehungen  Petrarcas  zu  seinem  Lehrer  des 
Griechischen,  Barlaam  vou  Seminara,  und  weist  nach, 
dafs  Petrarca  von  Piaton  blofs  den  Timaeus  mit  dem 
Kommentar  des  Chalcidius  kannte.  Sein  Handexemplar 
befindet  sich  in  der  Bibliothöquo  nationale  (Paris, 
lat.  6280). 

S.  100—102.  Th.  Reinach  behandelt  nach 
einer  neuen  Kopie,  welche  seine  früheren  Lesarten 
entweder  bestätigt  oder  berichtigt,  die  Inschrift 
aus  Kos  (publ.  Rev.  d.  6t.  gr.  IV  (1891)  S.  357  ff. 
Neu  ist  besonders  die  Lesart  Z.  5  toi  TTQidfifvoi'  Mt^dv 
.  .  .  iTaiqäv,  statt  des  früher  gelesenen  kniqav  (Ein- 
flufs  der  neugriechisch.  Aussprache  auf  das  Kopieren 
von  Inschriften !),  wodurch  für  Kos  eine  Steuer  wie  in 
Athen  noqv^xiv  liXog  erwiesen  ist.  Hierbei  ist 
halqa  Euphemismus  für  noQyt^.  Diese  Steuer  illu- 
striert den  noQyoßocrxog  Battaros  bei  Herondas, 
der  die  Scene  ebenfalls  nach  Kos  verlegt.  —  S.  103- 
107.  C.  E.  Ruelle,  Alexandre  d'Aphrodisias  et 
le  prctendu  Alexandre  d'Alexandrie  weist  nach,  dafs 
der  kleine  Traktat  ""AXs^dyÖQOt^  ^JlXf-Savdgscog  neqi 
ifvaeiav  in  cod.  Paris,  g.  2505  (s.  XV)  zusammenge- 
stellt ist  aus  Alexander  Aphrodisiensis.  Immerhin 
kann  man  aus  diesem  Plagiat  einige  Stellen  der  Quelle 
textlich  verbessern.  —  S.  108-1 15.  Emile  Legrand 
,,KO^MO:S  KU  MO  IS,  et  TZIKOAON  dans  la  lettre 


deBessarionau  gouverneur  des  enfants  de  Thomas 
Palöologue"  berichtigt,  zum  Teil  nach  Paris,  suppl. 
gr.  80,  einige  Irrtümer  des  Meursius  in  dem  vulgär- 
griechischen Brief  (dat.  Rom.  9.  Aug.  1465),  der 
meist  am  Schlufs  des  Hesychius  Illustris  abgedrückt  ist. 
Koifiov  und  KoftfMOv  sind  Schreibfehler  für  ^Oafiov 
(Osimo,  einige  Meilen  von  Aucona);  Ttfxo^j/  ist 
eine  Diöcese  dieses  Episkopates,  heilst  im  Taurinens. 
B.  IT.  20  '[XiyxoXov  =  Cingoli.  —  S.  1 16— 132.  Ch. 
Diehl,  Bulletin  arch^ologique  giebt  nicht  mehr  blofs 
eine  trockene  Aufzählung  der  neuen  Funde,  sondern 
versucht  eine  ziemlich  eingehende  wissenschaftliche 
Wertschätzung  derselben.  Zweck  des  Bulletins  in 
dieser  neuen  Gestalt  ist  d'offrir  au  lecteur  moins  une 
simple  chronique  qu'un  mouvement  arch^ologique. 
—  S.  133 — 136.  X.  Correspondance  grecque.  — 
S.  137 — 154.  Rezensionen.  —  S.  155.  Brief  von 
W.  R.  Paton  wegen  der  Inschriften  von  Kos.  — 
S.  156.  Verbesserungen  zu  der  Rev.  des  et.  gr.  IV,  391 
publizierten  Inschrift  aus  Alexandria  nach 
Neroutsos  Bey,  Classical  Review  V,  483. 


Revue  de  philologie  XXV  4.  XXVI  1. 

XXV  4.     Revue  des  revues. 

XXV  1.     S.  1  —  17.     0.  Riemann,    Leben    und 
Werke    dargestellt    von   E.   Ghatelain   (mit  Portrait). 

—  S.  17.  S.  Thomas  zu  Cic.  de  legg.  II  17,  44: 
iudicio  bonorum.  —  S.  18 — 34.  P.  Lejay,  Sprach- 
liche Erklärung  zu  Nasus  (Nassus,  nicht  Naris), 
Litteratura  (im  Gegensatz  zu  Scriptura  schon  vou 
Tertullian),  Refert,  interest  (refert  ist  älter  und  wird 
von  den  Dichtern  gebraucht,  interest  von  Cäsar  und 
Cicero;  interest  mea  ist  nach  refert  mea  gebildet), 
Qui  et  (wird  vor  Beinamen  indeklinabel  eingeschaltet). 

—  S.  35-39.  H.  Micheli,  Andocides  nqog  tovg 
haiqovg  (wird  mit  der  Rede  des  Phäax  gegen  Alci- 
biades  Plut.  Ale.  13  in  Verbindung  gebracht).  — 
S.  39.  P.  Lejay,  Über  die  italienische  Plautus- 
rezcnsion  (Guarino  bearbeitete  die  ersten  8  Stücke, 
kopierte  1431  den  Ursinianus,  seine  Arbeit  behielt 
Antonius  Panormitanus  1434  bis  1443).  —  S.  40  f. 
S.  Dosson  zu  Cilsar-Hirtius  bell.  Gall.  VIII  pr:  "non 
competentibus  superioribus".  —  S.  42 — 48.  P.  Tan- 
nery, Chemica.  —  S.  49 — 56.  Fr.  Cumont,  Sallu- 
stius  Philosoph  US.  Die  Schrift  nsqX  S-suip  xal  xoa- 
fiov  stammt  wahrscheinlich  von  dem  Praefectus  Galliae 
Sallustius  und  zwar  aus  d.  J.  362.  —  S.  57 — 59. 
0.  Navarre,  Zu  Herodot  (1.  ""Atsavqioy  Xoyoh. 
2.  Ilerodot  wollte  sein  Werk  über  den  Zeitpunkt, 
mit  welchem  es  schliefst,  hinausführen).  —  S.  60 — 
71.  ().  Keller,  Quem  bist,  mit  Konjunktiv.  Der 
Konjunktiv  ist  nicht  ursprünglich,  sondern  aus  einer 
Neigung  der  lateinischen  Sprache  entstanden.  — 
S.  72 — 77.  L.  Havet,  Konjekturen  zu  Plaut.  Capt. 
und  Men. 


Revue   de  Tinstruction  publique  en  Belgique. 
XXXV  2. 

S.  113—120  spricht  sich  J.  K.  für  die  Aufgabe 
der  erasraischen  Aussprache  des  Griechischen 
und  die  Annahme  der  modernen  aus.  Er  fafst  die 
bezüglichen  Aufstellungen  eines  Werkes  von  Papa- 
Dimitrocopulos    in    Form    von    5    Thesen   zusammen 
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und   teilt  zustimmende  Äufscrungcn  des  französischen 
Hellenisten  M.  E.  Burnouf  mit. 


Listy  filologickc  3. 

S.  161  —  172.  Fortsetzung  der  Arbeit  von  Fr. 
Groh,  Quomodo  Plautus  in  comoediis  componendis 
poetas  Graecos  secutus  sit.  (Über  Kontamination; 
über  die  Hauptfiguren  der  plaut.  Stücke;  über  die 
Namen  der  Personen.)  —  S.  172  -  181.  Jos.  KrAl, 
Über  die  Komödie  ßfetislav  des  J.  Canipaiius  und 
ihre  Beziehungen  zu  Plautus*  Trinummus. 

Bulletino  di  archeol.  e  storia  Dalmata  1892,  3. 
S.  33  f.  Begrtifsung  de  Rossis  zu  seinem  70.  Ge- 
burtstage. —  S.  35 — 37.  F.  Bulic  publiziert  zwei 
Sarkophaginschriften  von  Salona  aus  guter  Zeit; 
1 .  Maria  Helpis  se  viva  sibi  et  Aur.  Secundo  coniugi 
incomparabili  posuit.  2.  Cassiae  T.  f.  Pomponillae 
Oassia  Pallas  patr.  b.  m.,  sowie  zwei  andere  aus 
Aerona.  —  S.  39 — 41.  Kaer,  Fortsetzung  und 
Schlufs  der  Arbeit  über  die  Lage  römischer  Ort- 
schaften an  der  Uferstrafse  zwischen  Salona  und 
Narona,  — 

Transäctions  of  the  American  Philological 
Association.  XXH,  1891. 
S.  5 — 80.  Edward  Capps,  Die  griechische 
Bühne  nach  den  vorhandenen  Dramen.  iJörp- 
felda  berühmte  Rezension  von  Haigh,  The  attic  theatre, 
(Wochenschr.  1890  Nr.  21  S.  582»)  ist  die  Grund- 
lage der  Untersuchung.  Die  dort  ausgesprochenen 
Ansichten,  welche  aus  den  erhaltenen  Resten  alt- 
griechischer  Theatergebäude  abgeleitet  sind,  bestätigt 
der  Verfasser  durch  eine  eingehende  Prüfung  der  er- 
haltenen Dramen.  In  fast  allen  finden  durch  kein 
Hindernis  beschränkte  Bewegungen  des  Chores  aus 
der  Orchestra  zum  Schauspieler  auf  die  Bühne  und 
umgekehrt  statt.  Diese  wie  die  allgemeinen  Be- 
ziehungen zwischen  Chor  und  Schauspielern,  die  auf 
die  Bühne  gebrachten  Mengen,  die  Inscenierung  ge- 
wisser Stücke,  die  aristophanischen  Strafsenscenen 
machen  ein  Festhalten  an  der  um  10 — 12  Fufs  er- 
höhten Bühne  des  Vitruv  unmöglich.  Die  wenigen 
Stellen,  die  zu  ihren  Gunsten  zu  sprechen  scheinen, 
verlieren  bei  genauerer  Interpretation  ihre  Beweis- 
kraft.^ Chor  und  Schauspieler  bewegten  sich  stets 
von  Äschylus  bis  Aristophanes  auf  demselben  Niveau. 
—  S.  81—92.  Edward  B.  Clapp,  Konditional- 
sätze bei  den  griechischen  Tragikern.  Nach 
allgemeinen  Bemerkungen  wie  z.  B.,  dafs  auf  1000 
Textzeilen  bei  Sophokles  103,  bei  Euripides  70,  bei 
Äschylus  50  hypothetische  Wendungen  erscheinen  (im 
Rhesus  nur  46),  werden  die  Hauptformen  der  Be- 
dingungssätze in  Tabellen  zusammengestellt  und  einige 
Anmerkungen  hinzugefügt.  —  S.  93 — 104.  Andrew 
F.  West  stellt  aus  dem  Philobiblon  des  Richard 
de  Bury  (a.  1345)  Worte  zusammen,  welche  1)  noch 
in  den  Wörterbüchern  fehlen,  2)  in  einem  in  diesen 
nicht  genannten  Sinne  gebraucht  werden,  3)  in  diesen 
als  sehr  selten  angeführt  sind.  —  S.  105—108   be- 


handelt W.  Gardner  Haie  den  Modus  in  den 
Piirasen  quod  sciam  etc.  —  S.  I — LIII.  Bericht 
über  die  23.  Jahresversammlung  in  Princeton.  Über 
folgende  Vorträge  werden  eingehendere  Mitteilungen 
gebracht:  S.  VI.  Young,  ""Eqx^cc-  —  S.  VII  sqq. 
Sihler,  Über  den  röm.  Census  in  der  republika- 
nischen Zeit.  —  S.  Xsq.  Ingraham,  Wortstellung 
bei  Lucan.  —  S.  XI  sq.     Smith,   Über  Catull  c.  IV. 

—  S.  XII sqq.  Goodell,  Die  diaivfjiai  bei  Aristot. 
1/40^.  noX,  —  S.  XV.    Sachs,  Alexandrinische  Kunst. 

—  S.  XVI  sqq.  Smith,  Tragischer  Sprachgebrauch 
bei  Thukydides.  —  S.  XXVIII  sqq.  Smyth,  Über 
das  Digamma.  —  S.  XXXII  sqq.  Merrill,  Bedeutung 
und  Gebrauch  des  Wortes  natura  bei  Lukrez.  — 
S.  XXXV  sqq.  Seelye,  Metrische  Übersetzungen 
des  Oedipus  Coloneus.  —  S.  XXX VI II  sqq.  Haie, 
Bedingungssätze  im  Lateinischen.  —  S.  XL  sqq. 
Ders. ,  Die  Tempora  nach  tamqnam^  velut  ac  si  etc. 

—  S.  XLIII  sqq.  Ilussey,  Die  teaivnonia  zu  Piatos 
Republ.  398  A.  —  S.  XLVI  sqq.  Gudeman,  Ein 
neues  Fragment  von  Ciceros  Hortensius  (Tue.  Dial.  16) 
und  Aristoteles  Protrepticus  (Jamblich,  p.  134).  — 
S.  XL VIII  sq.  Seymour,  Adrastea  in  Piatos  Republ. 
450  E.  —  S.  Lsqq.  Scarborough,  aii^ata  XvyQa 
(II.  VI  168). 


♦)  Siehe  auch  Wochenschr.  1887   Nr.  42   S.  1283  und 
1884  Nr.  22  S.  673. 


Rezensions  -  Verzeiclmis  philol.  SchrifleB. 

Aly,  Fr.,  Cicero,  sein  Leben  und  seine  Schriften: 
Zo(7  43,  4  S.  313-317.  A,  Kornitzer  wünscht  dem 
Buche  eine  möglichst  grofse  Verbreitung.  Er  ist  mit 
seiner  apologetischen  Tendenz  durchaus  einverstanden. 

Arnold,  Th.,  Die  griechischen  Studien  des  Iloraz. 
Neu  herausg.  von  IK  Fries:  I) LZ,  21  S.  690.  Der 
Herausgeber  hat  die  Eigenart  der  1845  erschienenen 
Schrift  unangetastet  gelassen. 

Audouin,  E.,  £tude  sommaire  des  dialectes 
grecs  .  .  .:  NphR.  11  S.  170.  Das  Büchlein  erfüllt 
seinen  Zweck,  Studenten  bei  der  Lektüre  als  Hilfs- 
mittel zu  dienen.     Meisterhans. 

Boi ssier,  G.,  La  fin  du  paganisme:  Classr.  VI  4 
S.  172  f.  W^illkommen,  doch  nicht  gründlich  genug. 
H.   M.  Gwatkin. 

Bolton,  Examples  of  Mosaic  pavements  from 
rubbings  of  floors  in  Pompeii  and  Venice  with  addi- 
tional  patterns  from  Palermo  and  Rome:  Athen,  3373 
S.  796  f.     Gediegen. 

Böttger,  Dr.  Heinr.,  Sonnenkult  der  Indoger- 
manen:  LC,  20  S.  725.  P^ine  fleifsige  Zusammen- 
stellung der  Zeugnigse,  ohne  kritische  Sichtung,    -gk, 

Breal,  M.,  De  Tenseignement  des  langues  anciennes: 
Dph  W,  23  S.  730-732.  Im  ganzen  anzuerkennen. 
K.  Harifelder, 

C.  Julii  Caesaris  belli  Gallici  libri  VII  und 
A.  Hirtii  Über  VIII.,  erklärt  von  A,  Doberenz- 
Dinier:  NphR,  11  S.  166-168.  Empfehlenswert. 
Rud,  Menge, 

Ceci,  L.,  Appunti  glossologici :  DLZ,  21  S.  686. 
Diese  Festgabe  zur  Centenarfeier  von  Bopps  Geburts- 
tag steht  nicht  auf  der  Höhe  des  Jahrhunderts. 
Beran, 
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Cuq,  £douard,  Les  institutions  juridiques  des 
Romains:  LC.  20.  S.  717.  Ein  vortreffliches  Werk, 
gründliche  Beherrschung  des  Stoffes  und  der  Quellen, 
sorgfältigste  Verwertung  der  Litteratur.     TU.  Nr. 

Ellis,  Noctes  Manilianae:  Arcli.f.  tat.  Lex.  VII  4 
S.  621.  Bietet  u.  a.  auch  eine  Reihe  feiner  Bemer- 
kungen über  Wortgebrauch  und  Orthographie.     T. 

Ellis,  R.,  XX  facsimiles  from  Latin  Mss.  in  the 
Bodleian  Library:  Classr.Wl4  S.  173.  K  M.  T. 
lobt  die  photographische  Ausführung. 

Fausti  Reiensis  praeter  sermones  Pseudo-Euse- 
bianos  opera.  rec.  Aug.  Ettgelbrec/it:  LC.  20  S.  705  f. 
Eine  treffliche  kritische  Ausgabe.     V.  S. 

Förster,  IL,  Die  Sieger  in  den  olympischen  Spielen. 
I.  II:  23  S.  723-725.  Die  Aufgabe  ist  mit  Ausdauer, 
Geschick  und  Sorgfalt  gelöst;  einiges  ist  zu  berichtigen 
und  zu  vervollständigen.     J.   Toepfer. 

Oskar  Froehde,  De  Nonio  Marcello  et  Verrio 
Flacco:  Nphlt  11  S.  168-170.  Ein  wertvoller  Bei- 
trag zur  Erforschung  der  Quellen  des  Non.  und  seiner 
Beziehungen  zu  Verrius.     K.  Neff. 

Goodyear,  The  grammar  of  the  lotus :  Acad.  1046 
S.  498  f.  Für  die  Kenntnis  der  Ornamentik  von  her- 
vorragender Bedeutung.     E.  B,   Taylor. 

Graziadei,  V.,  II  riso  e  il  pianto  in  Omero: 
C/a««r.  VI  4  S.  176.  Interessant«  Betrachtungen  vom 
Standpunkte  moderner  Psychologie  aus.     W.  L(eaf). 

Gyranasialbibliothek  von  Poldmey  und  Hoff- 
mann  1.  R,  Menge ^  Troja,  2.  R.  Menge  ^  Ithaka, 
3.  C.  Pohlmey^  Der  römische  Triumph:  NphR.  11 
S.  174-176.  Ob  das  an  sich  anerkennenswerte  Unter- 
nehmen seinen  Zweck  erreichen  wird,  erscheint  zweifel- 
haft; die  drei  vorliegenden  Hefte  sind  anregend  ge- 
schrieben.    ^. 

Haufsleiter,  Die  lateinische  Apokalypse  der  alten 
afrikanischen  Kirche:  Arch.f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  621  f. 
Schätzbare  Vorarbeit. 

He  ad  1  am,  W.,  On  editing  Aeschylus:  Rcr.  21 
S.  405  f.  Berechtigte  Bekämpfung  der  Textbehandlung 
Verralls.     H.  W. 

Hillarii  tractatus  super  psalmos  rec.  A.  Zingerle: 
Arch.  f.  lat  Lex,  VII  4  S.  6 1 6.  Der  Text  ist  ziem- 
lich gesichert. 

Holder,  A.,  Altkeltischer  Sprachschatz:  Rcr.  21 
S.  404.  Bedenklich  ist  die  Auswahl  der  Etymologien. 
G.  Dottin. 

Homeri  Odyssea  1.  rec.  A.  Ludicich^  2.  cd. 
J.  La  Roche^  3.  Kommentar  zu  I-VI  von  dem  letzteren: 
Classr.  VI  4  S.  176.     Kurze  Notiz  von  W.  L(eaf). 

Kaegi,  Griechische  Schulgrammatik.  2.  Aufl.: 
BphW.  22  S.  674  f.,  23  S.  705-707.  Die  noch  weiter- 
gehenden Kürzungen  haben  nicht  den  Beifall  von  P. 
CaueTy  der  übrigens  das  Buch  in  sehr  anerken- 
nender Weise  bespricht. 

Klotz,  R.,  Grundzüge  altrömischer  Metrik:  Bull, 
crit,  7  S.  128.     Ein  nützliches  Werk.     P.  Lajat/. 

Kunze,  Dr.,  Job.,  Die  Gotteslehre  des  Irenaeus: 
LC.  20  S.  705.     Eine  eingehende  Darstellung. 

Lattmann  und  Müller,  Kurzgefafstc  lat.  Gramma- 
tik, 6.  Aufl.:  ZöG,  43,  4  S.  333-335.  Die  Gramm, 
verdient  die  weiteste  Verbreitung.     //.  KozioL 

Lederer,  S.,  Index  in  Plaut!  militem  gloriosuui. 
I:  Arch.  f.  lat  Lex.  VII  4  S.  621.     Notiert. 


Livius  IX  erkl.  von  Luterbacher:  BphW.  23 
S.  714-718.  Brauchbar,  aber  im  einzelnen  noch  ver- 
besserungsfähig.    Fügner. 

Long,  G.,  The  discourses  ofEpictctus:  Classr. 
VI  4  S.  176  f.  ./.  B.  M.  macht  auf  Fehler  dieser 
Übersetzung  aufmerksam. 

Ludwich,  A.,  Aristarchs  Homerische  Textkritik 
IL  Teil:  Bph  \V.  22  S.  677-684,  23  S.  709-714. 
Zustimmende  Inhaltsangabe  von  P.  Egenolff. 

Masner,  K.,  Die  Sammlung  antiker  Vasen  und 
Terrakotten  im  K.  K.  österr.  Museum:  BphW.  23 
S.  725-730.  Anerkennende  Anzeige  von  A.  Furt- 
wängler,  der  manche  Einzelheiten  berichligt. 

Menge,  Dr.  Rud.,  Troja  und  die  Troas.  Ders., 
Ithaka:  LC.  20  S.  713  f.  Zwei  kurze  und  anschau- 
liche Schilderungen  der  Schauplätze  der  homer.  Epen. 
FJJ.  M ,  .  .  r. 

Mentz,  F.,  De  L.  Aelio  Stilone:  Classr.YlA 
S.  717.  Besonnene  und  anziehende  Abhandlung.  E.  C. 
Marchant. 

Mull  er,  Dr.  H.  C,  Historische  Grammatik  der 
hellenischen  Sprache:  LC.  20  S.  721  f.  Abzulehnen. 
M.-L. 

Murr,  J.,  Die  Plauzen  weit  in  der  griech.  Mytho- 
logie: ZciG43,  4  S.  311-313.  Das  Buch  geht  zu 
wenig  auf  die  antiken  Quellen  selbst  zurück.  A.  Th. 
Christ. 

Paton,  W.,  und  Hicks,  E.  L.,  The  inscriptions 
of  Cos:  BphW.  22  S.  691-695,  23  S.  718-722.  An- 
erkennende Inhaltsangabe  von  W,  T^arfeld, 

Patrici  epithalamium  Auspici  et  Aellae  denuo  ed. 
R:Buente\  Arch.f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  620.    Notiert. 

Plautus,  Rudens,  edited  by  Sonnenschein:  Rcr.  21 
S.  406-410.  Besonderes  Lob  verdient  der  Kommentar. 
P.  Lajay. 

Plüfs,  Th.,  Sophokles  Elektra.  Eine  Auslegung: 
DLZ.  21  S.  688.  Es  wäre  zu  wünschen,  däfs  wir 
zu  recht  vielen  attischen  Tragödien  Auslegungen  be- 
säfsen  wie  diese.     E.  Bruhn. 

Quetsch,  Franz  H.,  Geschichte  des  Verkehrswesens 
am  Mittelrhein:  LC.  20  S.  710.  Eine  fleifsige  Sammel- 
arbeit, doch  ist  die  Behandlung  der  einzelnen  Materien 
nicht  ganz  gleichartig. 

Reichenberger,  Hauptregeln  der  griech.  Syntax: 
NphR.  11  S.  173f.  Mit  grofsem  Fleifs  und  vielem 
Geschick  geschrieben.     Bnincke. 

Ron  seh,  Cullectanea  philologa  hsg.  von  C.  Wagner: 
Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  622  f.  Dafs  der  Heraus- 
geber die  Arbeiten  von  R.  nicht  auf  den  jetzigen 
wissenschaftlichen  Standpunkt  gehoben  hat,  ist  in  der 
Eigenart  dieser  Arbeiten  vollständig  begründet.  Trotz- 
dem ist  die  Herausgabe  dankenswert. 

Röscher,  W.  IL,  Die  Reiterstatue  Cäsars:  Rcr.  21 
S.  410f.     Wichtige  Entdeckung.     &al.  Reinach. 

Leop.  Schmidt,  Der  philologische  Universitäts- 
lehrer, seine  Tadler  und  seine  Ziele:  NphR.  HS.  173. 
Eine  lesenswerte  Schrift.     Ernst  Ziegler. 

Schultz,  F.,  Kleine  Uit.  Sprachlehre,  21.  AusiJ. 
f.  Österreich  v.  Feichtinper:  ZöG  43,  4  S.  331-333. 
//.  Koziol  empfiehlt  das  Buch. 

Seidel,  IL,  Über  römische  Grabinschriften.  I: 
Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  620  f.     Interessant. 
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Sihler,  E.  G.,  Complelc  Lexicon  of  the  Latinity 
of  Caesar^s  GaUic  War:  r/r/.s>r.  VI  4  S.  173-175. 
Der  Verf.  hat  sein  Ziel  noch  nicht  erreicht    K  Capps. 

Slaughter,  M.  S.,  The  substantivcs  ofTerence: 
Arch.  f.  lat.   Lex,  VI  4  S.  621  f     Eingehend. 

Sortais,  G.,  Ilios  et  liiade:  Cla-^ffv.  VI  4  S.  175  f. 
Ohne  selbständigen  Wert.     ^F.   /^f*a/. 

Staehelin,  H.,  Die  gnostischen  Quellen  Hippo- 
lyts  (gegen  die  Häretiker):  C/c/.w.  VI  4  S.  168-170. 
A,  S.  Feake  lobt  die  Arbeit,  stimmt  aber  den  Er- 
gebnissen nicht  ohne  Einschränkung  bei. 

Stegmann,  C,  Latein.  Schulgrammatik,  5.  Aufl.: 
ZöO  43,  4  S.  327  f.  Der  allseitig  anerkannte  Wert 
des  Buches  ist  wiederum  erhöht.     B.  Koziol. 

Stokvis,  A.  M.  H.  J  ,  Manuel  d'histoire,  de 
gen^alogie  etc.:  LC.  20  S.  707  f.  Ein  sorgfältiges, 
hervorragend  brauchbares  Buch,  doch  fehlt  es  an 
kritischer  Berücksichtigung  der  Altertumsforschungen. 

Stowasser,  J.  M.,  Eine  2.  Reihe  dunkle  Wörter: 
Classr.Yli  S.  167  f.  Anregend  wie  die  erste.  77. 
Neitlcship. 

Wendland,  P.,  Neu  entdeckte  Fragmente 
Philos:  ZöG  43,4  S.  308-310.  Der  Verf.,  welcher 
sich  auf  dem  Grenzfade  der  Philologie  und  Theologie 
mit  voller  Sicherheit  bewegt,  hat  damit  seinen  Beruf 
zum  künftigen  Philon- Editor  vollauf  dargethan.  S. 
Reiter. 


Mitteilangen. 

Die  HerstellnDg  des  ^Thesaurus  linguae  latinae^.  IL 

Mit  Rücksicht  auf  die  Schrift  von 

F.  Heerdegen,  Über  Analogie  oder  Anomalie  in 
der  Entwickelung  lat.  Wortbedeutungen  = 
Verhandlungen  der  4 1 .  Philologen  -  Versammlung 
München  1891  S.  202  ff.     Leipzig,  Teubner  1892. 

Wir  haben  bisher  der  Aussichten  gedacht,  welche 
sich  für  das  neue  Unternehmen  eröffnen,  im  Anschlüsse 
au  die  Schrift  von  M.  Hertz,  aber  aucli  kurz  von  der 
Organisation  der  Arbeit  gesprochen.  Auf  letztere 
weiter  einzugehen,  erscheint  uns  trotz  der  gegenteiligen 
Ansicht  des  Prof.  Hertz  nicht  unzeitgemäfs.  Es 
handelt  sich  für  uns  hier  nicht  um  die  äufsere  Or- 
ganisation, denn  diese  ist  von  Wölfflin  im  Arch.  VII, 
510  ff.  genügend  erörtert  worden,  auch  mit  Bezug 
auf  die  entsprechenden  Bemerkungen  der  preufsischen 
Akademie  und  das  Hertzsche  Gutachten,  sondern  um 
eine  den  Anforderungen  der  lexikalischen  Wissenschaft 
unserer  Zeit  entsprechende  Abfassung  und  Einrichtung 
der  Lexikonartikel. 

Es  wird  keinem  Kundigen  entgangen  sein,  dafs 
unsere  besten  lateinischen  Wörterbücher  von  Forcellini 
an  bis  auf  K.  E.  Georges  ihre  Hauptaufgabe  und 
Hauptstärke  in  möglichst  vollständigen  statistischen 
Nachweisungen  suchen.  Es  kommt  ihnen  vor  allem 
darauf  an,  das  Wort  und  die  Verbindungen,  in  denen 
es  gebraucht  wird,  zu  verfolgen,  die  Kreise,  in  denen 
es  lebt,  aufzuzählen,  die  verschiedenen  Bedeutungen 
oder  Verwendungen,  in  denen  es  auftritt,  vollzählig 
anzugeben,  und  wenn  sie  noch  ein  übriges  thun,  so 
eröffnen    sie  uns  einen   Blick  in  die   Geschichte  des 


Wortes,  sein  erstes  Auftreten,  seine  Schicksale  und 
sein  Absterben.  Hiermit  halten  die  gewöhnlichen 
Wörterbücher  ihre  Aufgabe  für  erledigt,  und  dem 
Durchschnittsbedürfnis  derer,  die  das  Wörterbuch  ge- 
brauchen, ist  damit  auch  Genüge  geschehen.  Nicht 
aber  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  unserer 
fortgeschrittenen  Zeit.  Diese  verlangt  aufser  der 
streng  historischen  Auffassung  und  Behandlung  sprach- 
licher Thatsachen  und  aufser  der  rein  äufserlichen 
Aufzählung  und  Sammlung  des  Materials  noch  eine 
innere  logische  Ordnung  oder  psychologische  Ent- 
wickelung des  ganzen  Prozesses  der  verschiedenen 
Bedeutungswandlungen,  keine  willkürliche  Aufstellung 
oder  zufällige  Reihenfolge  der  verschiedenen  Gebrauchs- 
arten, sondern  eine,  soweit  es  überall  thunlich,  auf 
festen  Grundsätzen  aufgebaute  systematische  Ordnung, 
kurz  die  Berücksichtigung  fester  semasiologischer 
Grundsätze. 

Man  wird  einwenden,  wir  verlangen  Unmögliches. 
Keineswegs.  Denn  wenn  auch  die  Prinzipien  der 
Semasiologie  trotz  Reisig,  Heerdegen,  Wölfflin,  Hecht 
und  Hey  noch  durchaus  nicht  zu  gleichmäfsigem  Aus- 
druck und  zu  friedlicher  Eintracht  gebracht  feststehen, 
so  hat  man  sich  doch  über  gewisse  Gesichtspunkte 
bereits  geeinigt  und  das  sind  die  festen,  allgemein 
anerkannten  Punkte  der  Bedeutungsdetermination 
und  der  Bedeutungsübertragung.  Sie  genügen 
für  unsere  Zwecke,  denn  die  Bedeutungsverengerung 
oder  Veränderung  des  Wortbegriffs  durch  Ver- 
schlechterung, die  auf  dem  Prozefs  der  Bedeutungs- 
differenzierung beruhende  Spezialisierung  einer  Wort- 
bedeutung, endlich  deren  Gegensätze,  die  Veredlung 
wie  die  Erweiterung  und  die  Verallgemeinerung  der 
Wortbedeutung  sind  nur  Abarten  oder  Varietäten 
jener  beiden. 

Eine  geordnete  Ableitung  der  einzelnen  Wortbe- 
deutungen nach  diesen  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
ist  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Lexikographie, 
darum  mufs  dies  Verfahren  auch  in  dem  geplanten 
Thesaurus  linguae  latinae,  der  ein  rein  wissenschaft- 
liches Werk  sein  soll,  beobachtet  werden.  In  dieser 
Forderung  wissen  wir  uns  eins  mit  F.  Heerdegen, 
welcher  in  dem  uns  vorliegenden  Vortrage  auf  der 
Münchener  Philologen-Versammlung  darauf  aufmerksam 
macht,  dafs  schon  K.  Reisig  au  diese  „innere  Ordnung^ 
gedacht  hat,  und  hinzufügt,  dafs  jeder  denkende 
Philolog  dieses  Verlangen  berechtigt  finden  wird.  In 
unseren  neuesten  und  wissenschaftlichen  Wörterbüchern, 
sagt  Heerdegen,  herrscht  nach  dieser  Seite  hin  noch 
immer  ein  nicht  geringes  Mafs  von  Unsicherheit 
und  Verschiedenheit  der  Darstellung.  Bei  einem  und 
demselben  Wortartikel  gliedert  der  eine  Lexikograph 
die  Bedeutungen  so,  der  andere  anders.  Um  Belege 
zu  geben,  nennt  er  beispielsweise  die  verschiedene 
Bedeutungsgliederung  der  Wörter  acies^  aequuSy  agere 
bei  Freund,  Klotz  und  Georges,  wo  man  die  grund- 
verschiedene Anordnung  der  einzelnen  Bedeutungen 
untereinander  nicht  ohne  Verwunderung  bemerken 
wird.  „Und  doch  kann  —  wissenschaftlich  genommen 
—  in  jedem  Falle  nur  immer  eine  Ableitung  und 
Gliedening  die  allein  richtige  und  historisch  be- 
gründete sein."  Heerdegen  fordert  S.  210  gerade 
im  Hinblick  auf  den  „Thesaurus",    in  welchem  die 
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Frage,  wie  die  historisch-  genealogischen  Verhältnisse 
der  Wortbedeutungen  dargestellt  werden  sollen, 
niemandem  gleichgültig  sein  kann,  der  in  der  Be- 
deutung ein  wesentliches  Stück  jedes  lexikalischen 
Wortartikels  zu  sehen  gewohnt  ist,  dafs  dies  Wörter- 
buch feste  und  methodische,  d.  h.  die  oben  genannten 
analogischen  Gesichtspunkte  sich  zur  Richtschnur 
nehme  und  nicht  das  bisherige  Verfahren  unserer 
Wörterbücher,  ein  naturalistisches  von  Fall  zu  Fall, 
nachahme.  Es  wäre  ja  ein  Widerspruch,  wollte  man 
den  streng  wissenschaftlichen  Charakter  eines  solchen 
monumentalen  Werkes  zwar  in  allen  übrigen  Be- 
ziehungen wahren,  bezüglich  der  historischen  Ent- 
wickelung  der  Wortbedeutungen  aber  mit  der  leidigen 
konventionellen  Regellosigkeit  sich  zufrieden  geben.  In 
der  an  den  Vortrag  sich  anschliefsenden  Diskussion 
wurde  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  von  niemandem 
Widerspruch  erhoben;  die  Herren  Prof.  Brand, 
V.  Harlel,  Scholl  und  Dr.  IL  Schenkl  richteten  ihre 
Einwände  gegen  andere  Fragen.  Man  darf  daraus 
schliefsen,  dafs  auch  sie  das  bisherige  Schwanken 
und  die  Ungleichmäfsigkeit  in  lexikographischen  Auf- 
stellungen für  den  ^Thesaurus^  vermieden  zu  sehen 
wünschen. 

Aber  es  kommt  noch  eins  hinzu,  was  Heerdegen 
hier  nicht  berührt.  Zu  einer  methodischen  Disposition 
gehört  ein  richtiger  Anfang.  Wer  keinen  richtigen 
Ausgangspunkt  hat,  kann  nicht  richtig  fortschreiten. 
Es  fragt  sich  dalier :  Womit  hat  der  wissenschaftliche 
Lexikograph  seinen  Artikel  zu  beginnen  ?  Wer  streng 
historisch  verfährt,  mufs  von  der  ältesten,  ursprüng- 
lichen, also  von  der  Grundbedeutung,  welche  sich 
durchaus  nicht  immer  mit  der  Hauptbedeutung  deckt, 
ausgehen.  Diese  Grundbedeutung  läfst  sich  aber  nur 
mit  Hülfe  der  Etymologie  ermitteln.  Ihrer  kann 
der  wissenschaftliche  Lexikograph  nicht  entraten.  Zu 
einer  etymologischen  Schulung  gehört  aber  das  Ver- 
trautsein mit  der  vergleichenden  indogermanischen 
Sprachwissenschaft,  ihren  Lautgesetzen  und  Wort- 
bildungsgesetzen. Solange  wir  noch  kein  zuver- 
lässiges etymologisches  lat.  Wörterbuch  haben,  dessen 
Herausgabe  immer  dringender  nötig  wird,  mufs  der 
Lexikograph  selbständig  beurteilen  können,  wie  er 
das  vorliegende  Wort  etymologisch  richtig  zu  analy- 
sieren hat.  Man  wird  sagen,  die  Etymologie,  wenn 
sie  uns  die  älteste  erreichbare  Bedeutung  eines  Wortes 
erschliefsen  soll,  bleibt  trotz  genauester  Kenntnis  der 
indogermanischen  Sprachen  noch  immer  ein  unsicheres 
Mittel,  denn  selbst  da,  wo  sie  unzweifelhaft  und  klar 
ist,  kann  sie  zur  festen  Fixierung  der  ältesten  Be- 
deutung unbrauchbar  sein,  weil  nach  dem  psycholo- 
gischen Gesetze  des  allgemeinen  Bedeutungswandels 
die  etymologische  Wortschöpfung  schon  einen  Be- 
deutungswechsel voraussetzen  kann,  indem  durch  die 
Inkongruenz  zwischen  der  inneren  Sprachform  und 
dem  Wortobjekt  eine  Art  Determination  vor  sich  geht 
derart,  dafs  nur  eine  Eigenschaft  oder  ein  Element 
des  Objekts  sprachlich  bezeichnet  wird,  während  die 
übrigen  Merkmale,  die  das  Ding  erst  näher  bestimmen, 
hinzugedacht  werden  müssen,  vgl.  Hey,  Semasiol. 
Stud.  108.  Der  allgemeine  Bedeutungswechsel  besteht 
dann  eben  in  dem  Verlorengehen  der  inneren  Sprach- 
form.    Wenn  also  z.  B.  praetor  etymologisch  sicher 


^der  Vorangeher"  ist,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen, 
dafs  das  Wort  jemals  anders  als  von  dem  bestimmten 
vorangehenden  Beamten  gebraucht  wurde.  Aus  diesem 
Grunde  kommen  einzelne  wie  Hecht,  Die  griech. 
Bedeutungslehre  S.  27  ff.  in  ihrer  Betrachtung  über 
das  Bedenkliche  der  „proteischen'*  Etymologie  zu  dem 
Schlüsse,  sie  als  Hülfsmittel  der  Bedeutungslehre  ganz 
abzuweisen.  Es  bedarf  aber  kaum  eines  Beweises, 
wie  verkehrt  dieser  Standpunkt  ist.  Denn  einerseits 
gewährt  die  Etymologie  auch  hier  z.  B.  bei  praetor 
immer  eine  gewisse  Grundlage  für  die  Erkenntnis 
und  Erschliefsung  des  ältesten  möglichen  Wortsinnes, 
selbst  wenn  die  Wortschöpfer,  oder  wer  immer  das 
Wort  zuerst  gebrauchte,  ihm  eine  Bedeutung  unter- 
legten, die  sich  nicht  voll  mit  der  der  Summe  der 
formbildenden  Elemente  deckte,  andererseits  sind  die 
von  Heerdegen  (Grundz.  der  lat.  Bedeutungslehre)  und 
Hey  zur  Bestimmung  der  Grundbedeutung  heran- 
gezogenen beiden  Kriterien  des  Usus  und  der  De- 
finition um  nichts  sicherer.  Die  Definition  ist,  zumal 
wenn  wir  Wortdefinitionen  der  Alten  untersuchen, 
vgl.  die  ciceronianische  Definition  von  hostis  de  off.  I  37, 
ein  so  unzuverlässiges  und  trügliches  Kriterium,  dafs 
sie  noch  öfter  versagt,  als  die  Etymologie,  bei  der 
uns  die  ungeheuren  Fortschritte  der  neuesten  Sprach- 
wissenschaft zu  Hülfe  kommen.  Und  was  den  aller- 
dings zuverlässigeren  Usus  anbetrifft,  so  hängt  er  doch 
wieder  von  der  Gunst  der  Überlieferung  ab,  und  diese 
hat  ihre  Tücke  und  Launen.  Zudem  giebt  es  Wörter 
mit  mehrfacher  usueller  Hauptbedeutung,  vgl.  exanten 
=  Schwärm — Prüfung,  während  doch  die  erste  Be- 
deutung eines  Wortes  immer  eine  einheitliche  sein 
mufs,  weil  jedes  Wort  mit  Beziehung  auf  einen  be- 
stimmten Gegenstand  ins  Leben  gerufen  wird. 

Kurz,  eine  wissenschaftliche  Lexikographie  kann 
die  etymologische  Feststellung  der  wirklichen  oder 
hypothetischen  Grundbedeutung  nicht  entbehren,  sonst 
gerät  sie  auf  Irrwege  in  der  Ableitung  der  Wort- 
bedeutungen. Wenn  also  Heerdegen  in  der  uns  vor- 
liegenden Schrift  unter  den  Beispielen  für  seinen 
Satz,  dafs  der  Lexikograph  in  der  Ableitung  lat. 
Wortbedeutungen  den  historischen  Gesichtspunkt, 
richtige  innere  Ordnung,  anwenden  müsse,  zuerst 
latro  Söldner — Strafsenräuber  anführt  und  sagt,  die 
erste  Bedeutung  entspricht  der  des  griech.  Aar^Kj 
woher  lairo  entlehnt  ist,  die  zweite  ist  eine  jüngere, 
spezifisch  römischen  Ursprungs  und  in  der  archaischen 
Litteratur  noch  nicht  vorkommend,  bezeichnet  also  ein 
neues  Stadium  der  semasiologisclien  Entfaltung  des 
Wortes,  weil  ein  späteres  accessorisches  Element  die 
frühere  Bedeutung  verdrängte  und  sich  selbst  zur 
Hauptbedeutung  aufschwang  (Determination):  so  mufs 
vor  allem  untersucht  werden,  ob  latro  mit  Xcctqic 
Diener,  Knecht,  Söldner  identisch,  wie  and  wann  es 
als  Lehnwort  nach  Rom  gekommen;  steht  eben  jene 
etymologische  Grundlage  nicht  fest,  so  fällt  das  ganze 
darauf  aufgeführte  Gebäude  wie  ein  Kartenhaus  zu- 
sammen. 

Als  zweites  Musterbeispiel  und  zwar  für  die 
Translation  gebraucht  Heerdegen  spernere^  das  ur- 
sprünglich „absperren,  fernhalten i* ,  dann  auf  die 
geistige  Sphäre  übertragen  „verschmähen"  bedeute. 
Die  Grundbedeutung    liege  noch   in  der  Enniusstelle 
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vor:  iuit  aiqiie  aecum  ae  a  malla  spernit  proculy  wo 
Nonius  (p.  399,  8)  das  Wort  mit  „segregare^  erkläre. 
Wenn  wir  aber  bedenken,  dafs  die  „Grundbedeutung" 
(die  etymologisch  aus  gr.  oifVQOv  Ferse,  nhd.  Sporn^ 
Spuvy  lit.  spiriüy  spirii  mit  den  Füfsen  ausschlagen, 
treten,  ski*.  spltnr^  sphurdti  ausschlagen,  zend.  fpar 
calcare,    an.    sperna    mit  dem  Fufse  au-,  wegstofsen 
crschliefsbar  ist)  nicht  „absperren,  fernhalten",  sondern 
„mit  den   Füfsen  stofsen,  (ausschlagen,   wegstofsen") 
ist,  so  liegt  in  der  Enniusstelle  nicht  mehr  die  Grund- 
bedeutung, sondern  die  Determination  vor:  die  Ginind- 
bedeutung  des  Wortes  ist  also   im  Lat.  nicht  nach- 
weisbar,   wenigstens  uns  nicht  überliefert,    trotzdem 
niufs    von    ihr    ausgegangen    werden,    will    man    die 
weiteren    Bedeutungen    richtig    bezeichnen    und    ein- 
gliedern.    Das  Gleiche   gilt  von   Ileerdegens  drittem 
Beispiel  hostis;  je  nachdem  man  es  von  W.  g/ias  essen 
oder    dlias    schlagen,    versehren    oder  daa^    thU  an- 
feinden (skr.  däsa  Feind)  ableitet,  wird  der  semasio- 
logische  Aufbau  verschieden  ausfallen.     Bei   der  Ab- 
leitung von  W.  gltas  wäre  die  Grundbedeutung  Gast, 
und   von  hier  läfst  sich  schwer  eine  Brücke  zu  dem 
späteren    Staatsfeind    schlagen;    es    ist    daher    sehr 
fraglich,   ob  in    hosiis  Staatsfeind  die  von  Heerdegen 
entwickelte  Determination  liegt,   dafs  man  von  „Aus- 
länder, Fremder"  zu  „auswärtiger  Feind"  gelangt  sei. 
Besser  sind  Heerdegens   Beispiele  delitiquere  für  die 
Translation   aus  der  sinnlichen  Sphäre  in  die  geistige 
„fehlen   —  sich  vergehen,  fehlen,"  candidns  für  die 
der    Grundbedeutung    gegenüber    in    koordinierender 
oder   konzentrischer  Richtung    sich    bewegenden    Be- 
deutungsentwickelungen,     indem     vier     verschiedene 
Translationen    nachweisbar    sind,     ein    rayonnement, 
wie    es  A.  Darmesteter    nennt,    während    orare    und 
teirtpeatas  treffliche  Beispiele  für  die  subordinierende 
oder  successive  Genealogie  des  Bedeutungswandels  sind. 
Wir   eilen  zum  Schlüsse.     Der  neue  wissenschaft- 
liche   Thesaurus    soll    durchaus    nicht    alle    hier    ge- 
nannten Prozesse  erklären  und  namhaft  machen.     Er 
mufs  aber  bei  der  Bedeutungsableitung  und  Gliederung 
mit    solcher  „inneren  Ordnung"   verfahren,    dafs   die 
Glieder  der  Kette  möglichst  ohne  Sprung  und   ohne 
Lücke  nach  logischer  und  psychologischer  Notwendig- 
keit  aneinander  gereiht  und  an  die  etymologisch  er- 
schlossene   Grundbedeutung    angeknüpft    sich    folgen. 
Betrachten    wir  darauf  hin   die  Proben,    welche  fast 
jedes  Heft  des  Wölfflinschen  Archivs  bis  jetzt  gebracht 
hat,   die  von    a  bis  accendo  nun  reichen,   besonders 
aber  das  vom  Herausgeber  schon  mit  Rücksicht  auf 
den  Thesaurus  im  Jahrg.  VII  569  flP.  mit  Sorgfalt  und 
Bedacht    ausgearbeitete   Wort  accendo^    so  begnügen 
sich    die    früheren  Bearbeiter    mit    den   zwei   Haupt- 
rubriken I.  Proprio.    IL  Translate,  Wölfflin  aber 
fügt     in    der    Einsicht,     dafs    diese    nicht    genügen, 
wenigstens  noch  eine  III.  oder  vielmehr  eine  mittlere 
Stufe  Verbis  propriis,  sed  i^ott^xwc  hinzu.    Unter 
I    finden  wir  in   gesonderten  Abteilunqen  ohne   Vor- 
bemerkungen u.  a.  sowohl  taedarUf  carbottes  acceiidere 
wie  ignein^  flamman^  dann  ligniim,  spolia  acc,  ferner 
=  accendendo  illuminare  (De  sideribus):  soletn,  sidera 
acc.^  =  calefacere :  hareiuis,   viscera   acc.      Unter  II 
(jQOTnxüjg)  Ausdrücke  wie  ir/nem  irae  acr,,  unter  III 
verschiedene    Gruppen    von    übertragener    Bedeutung, 


(diese  schon  bei  Accius),  darunter  auch  ucceiah're  = 
intfndtre^  augere  wie  in  via  venti  hnbre  iiuujia  in- 
censa.  Ganz  zuerst  wird  nach  einer  Definition  des 
Wortes  der  absolute  und  mediale  Gebrauch  (vor  dem 
transitiven)  mit  Beispielen  belegt.  Dafs  in  dieser  An- 
ordnung manches  dem  Spiel  des  Zufalls  oder  der 
Willkür  überlassen  ist,  wird  schon  hieraus  deutlich 
sein.  Es  fehlt  vor  allem  die  etymologische  Ableitung. 
Denn  da  *camlo  als  Simplex  nicht  vorkommt,  so  war 
hier  gerade  der  Ort,  die  Etymologie  festzustellen,  um 
daran  die  weitere  Gebrauchs-  und  Bedeutungsent- 
faltuug  zu  knüpfen.  Die  Definition  „igne  admoto 
candere,  i.  c.  candefacere,  ex  parte  inflammare  cfr. 
äntsiv ,  iidmeiv,  ixxalo)  aduro"  genügt  nicht.  Es 
mufste  gezeigt  werden,  dafs  *cando  von  W.  ah' endo 
=  k'endo^  skr.  gcand  vgl.  candeo^  camior^  candidua 
cet.  ursprünglich  nur  hcifst  „schimmern  machen,  weifs, 
dann  hell  machen",  woraus  sich  die  Bedeutung  „  weifs - 
glühend  machen'*  entwickelt,  hieraus  ergiebt  sich  „an- 
zünden". Nach  jener  Grundbedeutung  waren  die 
Unterteile  zu  ordnen,  also  A.  transitiv  2.  ignem^ 
flattwiam  'd.faces,  carbonea  4.  apoUa  (lignum,  pyram 
gehört  zu  3.  faces).  Dagegen  5.  De  sideribus  bei 
Wölfflin  war  als  1.  an  die  Spitze  zu  stellen,  da  es 
am  reinsten  die  Grundbedeutung  wiederspiegelt,  wenn 
gesagt  wird  sidera,  aolem  acrendere  d.  h.  die  Gestirne 
schimmern  machen,  hellleuchtend  machen.  3  und  4 
ist  offenbar  schon  eine  Determination,  denn  Feuer 
und  Flamme  schimmert  und  leuchtet  an  sich,  Fackeln, 
Holz,  Beute  erst,  wenn  sie  angesteckt  werden.  Auch 
6.  =  calefacere  z.  B.  harenaa  acc.  ist  eine  Deter- 
mination. In  II  ignem  irae  acc,  liegt  schon  eine 
Translation,  wenigstens  eine  Art  derselben  zu  Grunde. 
So  ist  auch  III  C4  =  intendere,  augere  eine  Deter- 
mination der  früheren  Translation. 

Alles  dies  läfst  sich  oft  durch  ein  Wörtchen  an- 
deuten oder,  wenn  man  noch  kürzer  sein  will,  durch 
eine  richtige,  übersichtliche  Gruppenbildung  deutlich 
machen.  Es  mag  das  mitunter  schwierig  und  mühe- 
voll sein,  aber  es  ist  nicht  zu  umgehen,  soll  das 
Lexikon  eine  Frucht  wissenschaftlicher  Arbeit,  durch- 
dachter systematischer  und  methodischer  Ordnung  und 
nicht  eine  blofs  statistische  Sammlung  und  mechanische 
Aufspeicherung  des  Wortmaterials  sein.  Der  Thesaurus 
soll  nicht  blofs  Mühe  und  Fleifs  verraten,  sondern 
zeigen,  dafs  man  den  Geist  der  Sprache  in  allen 
ihren  Fasern  und  Fibern  erlauscht  hat. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


Aoadtfmie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 

20.  und  27.  Mai. 

20.  Mai.  Salom.  Reinach  leitet  xaaaiieqoQ  vom 
Namen  der  Kassiteriden  Inseln  ab,  unter  denen  er 
Britannien  versteht.  Das  Wort  soll  celtisch  sein, 
vergleiche  Cassivellaunos  u.  a.,  und  „entfernt"  be- 
deuten, also  eine  gallische  Benennung  der  britischen 
Inseln  sein.  Da  Homer  xarsaixtqo^  kennt,  so  müfsten 
zu  seiner  Zeit  schon  Gelten  in  Gallien  gewesen  sein. 

27.  Mai.  Geffroy,  Bericht  über  die  Fortsetzung 
der  Ausgrabungen  in  Selinus.  —  Le  Blant,  Inschrift 
eines  Bronze- Armbandes  aus  Jerusalem  (tlg  xf-eog  ac3- 
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cfop  (pvla^op  Tfiv  dovXf^p  aov  JSsvtjQlvap  und  etg 
&€6g  vix&v  rd  xaxd).  —  Heuzey,  Griechisch- 
punische  Kunst  in  Spanien  und  Isidor.  —  M.  de 
M^ly,  Die  pseudoplutarchische  Schrift  über  die  Flüsse. 
Mehrere  Stellen  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  sie 
der  Zeit  Julians  entstammt.  —  Th.  Reinach,  Be- 
rechnung der  Geburt  des  Hyperides:  er  mufs  330 
als  d^atTtjT^g  nach  Aristoteles  Politeia  59  Jahre  alt 
gewesen  sein.  —  Vorgelegt:  May  und  Becker, 
Pr^cis  des  institutions  du  droit  privö  de  Rome. 


Bas  römische  Nordthor  zu  Köln. 

Die  kölnische  Zeitung  Nr.  541  enthält  eine  Be- 
schreibung des  neu  aufgefundenen  römischen  Thores 
in  Köln  von  R.  Seh.,   der  wir  folgendes  entnehmen: 

Die  gesamte  Bauanlage  dieses  Thores,  von  welchem 
die  östliche  Hälfte  aufgedeckt  wurde,  stellt  sich  in 
vollständiger  Ergänzung  als  ein  an  Grofsartigkeit  und 
Bedeutung  der  Porta  nigra  in  Trier  zur  Seite  zu 
stellendes  Werk  dar,  der  es  an  Frontlänge  mit  30,5  m 
(gegenüber  dort  35  m)  nur  wenig  nachsteht,  die  es 
jedoch  dadurch  übertrifft,  dafs  unser  Thor  alles  dos 
vollendet  und  ausgearbeitet  zeigte,  was  in  Trier  nur 
roh,  unfertig  und  angedeutet  erscheint. 

Der  Grundrifs,  aus  dem  eigentlichen  mit  drei 
Durchgängen  versehenen  Thorbau  und  den  flankierenden 
Türmen  bestehend,  läfst  eine  Ähnlichkeit  mit  einem 
uns  bekannten,  aus  Augusteischer  Zeit  stammenden 
Stadtthor  zu  Aosta  nicht  verkennen.  Der  Thorbau, 
der  mit  seiner  Vorderfront  in  gleicher  Flucht  mit 
der  römischen  Stadtmauer  steht,  hat  eine  Frontl<lnge 
von  15,3  m  bei  einer  Tiefe  von  11,5  m;  die  Seiten- 
durchgänge besitzen  2,4  m,  die  Mitteldurchfahrt  6,3  m 
Breite,  während  die  in  den  Frontmauern  befindlichen 
Thore  nur  1,9  m  bezw.  5  m  Breite  haben.  Die  Haupt- 
durchfahrt war  von  den  Seitengängen  durch  etwa  1 ,0  m 
starke  Scheidewände  geteilt,  die  äufseren  Seitenwände 
des  Thores  hinter  den  Türmen  waren  nur  0,92  m 
stark.  Es  ist  aus  diesen  Mauerstärken  zu  schliefsen, 
dafs  die  Mitteldurchfahrt  nicht  überwölbt  war,  sondern 
einen  offenen  Hof,  das  sog.  propugnaculum,  bildete, 
welcher  von  Galerieen,  die  über  den  Seitendurchgängeu 
belegen  waren,  leicht  beherrscht  werden  konnte.  Die 
Türme,  quadratisch  gestaltet  mit  7,6  m  äufserer  Seiten- 
länge, springen  2,6  m  vor  die  Front  des  Thores  und 
der  Stadtmauer  vor  und  sind  bei  1,18  m  =  4  röm. 
Fufs  Wandstärke  so  angeordnet,  dafs  die  Längcuachsc 
der  Stadtmauer  mit  der  Mittelachse  des  Turms  zu- 
sammenfällt. 

Nach  der  Feldseite  wie  nach  der  Stadtseite  sind 
die  Vorderansichten  des  Thores  durchweg  mit  hellen, 
gelblichen  Kalksteinen  hergestellt  und  durch  je  vier 
0,81  m  breite  kancllierte  Pilastcr  gegliedert,  welche 
auf  breit  vortretenden  Sockelgliedern  ruhen.  Aus 
der  grofsen  Zahl  der  vorgefundenen,  sorgfältig  be- 
arbeiteten Architekturstücke  sei  ein  korinthisches 
Kapitell  mit  zwei  übereinandcrstehenden  Reihen  von 
Akanthusblättern  und  darüber  befindlicher  Schilfblatt- 
reihe erwähnt.  Auch  der  vorhandene  Turm  zeigt  ein 
profiliertes  Sockelgesims  aus  Kalkstein  und  an  der 
Seite,   mit  welcher  er  gegen   die  Thorfront  anstöfst, 


die  Reste  der  einbindenden  Quaderbekleidung.  Im 
übrigen  ist  das  Mauerwerk  des  Turms,  der  seitlichen 
Aufsenwände  und  der  Zwischenwände  des  Thores  als 
Gufsmauerwerk  mit  Grauwackeverblendnng  und  ein- 
gelegten Ziegelschichten,  jedoch  in  den  Thordurch- 
gängen mit  einem  unteren  Sockel  aus  Kalksteinquadem 
hergestellt.  Stempel  haben  sich  auf  den  zum  Thor- 
bau verwendeten  Ziegeln  nicht  vorgefunden.  Von 
Interesse  dürfte  noch  sein,  dafs  der  östliche  Turm- 
sockel 1,0  m  tief  in  die  anstofsende  Stadtmauer  ein- 
bindet und  dafs  dem  Augenschein  nach  die  Stadt- 
mauer nachträglich  gegen  den  Turm  angebaut  ist. 

Die  ursprüngliche  Verwendung  aller  gefundenen 
Architekturreste  in  den  beschriebenen  Bauten  dürfte 
erst  auf  Grund  sorgfältiger  Rekonstruktionsversuche 
angegeben  werden  können. 

Die  Bauart  und  Ausstattung  unseres  Thores  läfst 
darüber  keinen  Zweifel,  dafs  es  nicht  einen  eiligen 
Notbau,  errichtet  in  der  augenblicklichen  Furcht  vor 
andrängenden  Barbarenhorden,  darstellt.  Schon  die 
Verwendung  des  weifsen  Kalksteins,  welcher  fern  her 
von  der  Maas,  aus  Lothringen  bezogen  ist  und  einen 
schwierigen  Transport  erforderte,  während  andere 
Bausteine,  wie  der  Trachyt  vom  Siebengebirge,  un- 
zweifelhaft näher  und  bequemer  zu  gewinnen  waren, 
zeigt  an,  dafs  ein  gewisser  Aufwand  in  der  äufseren 
Erscheinung  beabsichtigt  war,  der  dem  Charakter  des 
glänzenden  Triumphthores  entspricht.  Auch  hierin 
bildet  somit  unser  Thor  ein  Gegenstück  zu  dem 
düsteren  Wehrbau  der  Porta  nigra.  Man  kann 
daher  kein  Bedenken  haben,  die  Entstehung  unseres 
Thorbaues  dem  3.  Jahrhundert  christlicher  Zeit- 
rechnung und  wenigstens  seine  Vollendung  demjenigen 
Herrscher  zuzuschreiben,  dessen  Namen  der  durch 
einen  nicht  genug  zu  preisenden  Glückszufall  er- 
haltene mittlere  Thorbogen,  wenn  auch  absichtlich 
zerstört,  dennoch  wolil  erkennen  läfst,  dem  Kaiser 
Gallienus.  Ebenso  einleuchtend  ist  es  jedoch,  dafs 
gerade  der  Charakter  des  Bauwerks  als  Triumphthor 
ein  Grund  der  Zerstörung  jener  Inschrift  für  den 
abtrünnigen  Fcldherrn  des  Gallienus,  seinen  Gegen- 
kaiser und  Nachfolger  Postumus,  gewesen  ist,  der, 
indem  er  Köln  zur  Hauptstadt  eines  selbständigen 
gallisch  •  germanischen  Kaiserreichs  zu  machen  ver- 
suchte, das  Wahrzeichen  seiner  Residenz,  die  Buch- 
staben C.  C.  A.  A.  nicht  nur  auf  seine  Münzen 
prägte,  sondern  auch  über  das  Thor  seiner  Haupt- 
stadt setzte. 


Verzeichnis  nea  erschienener  Bücher. 

Aristophanis  comoediae.  Annotatione  critica, 
connncntario  et  scholiis  instruxit  M.  Blaydes,  X. 
Eqnitcs.     Halle,  Waisenhaus.    XX,  526  S.    8.    ^9. 

Aristoteles,  Der  Athenerstaat,  deutsch  von  M. 
Krdmann,     Ijcipzig,  Neumann.     118  S.    8.    .^1,60. 

Calderone,G.,  Antichitä.  Siciliane,  II 1,  Palermo 
160  S.    8.    L.  4. 

Cocchia,  E.,  Livio  c  Polibio  inuAnzi  alla  critica 
storica.     Torino.     79  S.    8.    L.  1,50. 
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Cornelius  Nepos.  Vita  di  Eumene  dichiarata  da 
E.  Bartoli.     Genova.     62  S.    8.    L.  2,50. 

Hagfors,  E.,  De  praepositionum  in  Arütotelis 
politicis  et  in  Atheniensium  politia  usu.  Diss.  Helsing- 
fors.    Berlin,  Mayer  u.  Müller.    VI,  131  S.    8.    .^2. 

Kanitz,  F.,  Römüclie  Studien  in  Serbien.  Der 
Donau-Grenzwall,  das  Strafsennetz,  die  Städte,  Kastelle, 
Denkmale,  Thermen  und  Bergwerke.  Wien,  Tempsky. 
158  S.  Imp.4.  mit  120  Plänen  u.  s.  w.     A  12. 

Lanckorönski,  K.,  Städte  Paniplii/lleDS  und 
Pisidiens,  unter  Mitwirkung  von  Niemmm  und  Petersen, 
II.  Pisidien.  Wien,  Tempsky.  247  S.  Imp.  4.  mit 
3  Plänen,  33  Kupfertafeln  u.  s.  w.  ^100,  geb.: 
JL  110. 

Middleton,  H.,  lUnminated  manuscripts  in  classi- 
cal  and  mediaeval  times.  Cambridge  Warehouse. 
294  S.    8.    Sh.  21. 

Monumenti  antichi  pubblicati  per  cura  della  R. 
accademia  dei  Lincei  1.  Milano.  968  S.  4.  mit 
62  Tafeln  u.  s.  w.     L.  130. 

Salinas,  A.,  Nuove  metope  arcaiche  selinuntine. 
Relazione.     Palermo.    10  S.    8.  mit  3  Tafeln.     L.  6. 


S  c  h  0  e  n  e  r ,  R.,  CaprL  Natur,  Volkstum,  Gesell ichte 
und  Altertümer.  Wien,  Ilartleben.  VIII,  152  S.  mit 
Abbildungen  und  Karte.     JL  2. 

Schoenle,  Z>/oc/o?'studien.  Diss.  Berlin,  Speyer 
und  Peters.     91  S.    8.    JL  1,50. 

Skutsch,  Fr.,  Forschungen  zur  lateinischen 
Grammatik  und  Metrik.  I.  Plantinischea  und  Ro- 
manisches.    I^ipzig,  Teubner.     VII,  186  S.    JL  4,40. 

Tacitus,  erklärt  von  K.  Nipperdey.  IL  Ab  exe. 
Di  vi  Augusti  XI-XVI.  5.  Aufl.  besorgt  von  Andresen, 
Berlin,  Weidmann.     320  S.    8.    JL  2,70. 

Verhandlungen  der  41.  Versammlung  deutscher 
Philologen  in  München  1891,  Leipzig,  Teubner. 
X,  354  S.    4.    JL  12. 

Wagner,  J.,  Realien  des  griechischen  Altertums. 
Brunn,  Winiker.  VII,  124  S  mit  2  Karten  u.  s.  w. 
JL  2,20. 

Zander,  M.,  De  lege  versificationis  latinae  summa 
et  antiquissima.     Lund,   Möller.     28  S.    4.    JL  0,80. 


Verantw.  Redalttenr:  Dr.  U.  Oraheim,  Berlin  W.  (>'i,  Nettelbeckuir.  3. 
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äSerlag  ber  %.  (ß«  (Eottn'fc^eu  93ud)^anb(ung  ^tad^f.  in  StuttQart« 

Soeben  erfc^ten: 

oon 

2)ritter  ä^anb:  3)t4ttttt0  ber  Aatffrtfrrfdiaft. 

C!too  378  Seiten,    ^reiö  geheftet  JC.  9,    . 
(^reiS  beS  poüftänbigen  Söerfeä  in  brei  «änbcn  JC.  24,75). 

IH  3u  bejiclKn  burc^  bie  meiftcn  ^uc^ljaublungen.  ■■ 


%  ©aettnetS  aSeriag,  ip-  O^^felbet,  »edln  SW. 


Sttr^9efa|lte0  felirbttd) 


ber 


gtngCtfc^cn  ^prac^c 


Verlag  von  Speyer  A  Peters, 

Berlii  NW.,  Unter  den  Linden  43. 


Von  Interesse  für  klasslKche 
Philologen  sind  die  kürzlich  bei  uns 
erschienenen 

Diodorstndien 

von 

Fred.  Leopold  Schoenle, 

Oincinnati. 


91  Seiten.    Preis  1,50  M. 
R.  (Uertnert  VerUfl,  H.  Htyf eider,  BeriinSW. 


»^s.^VXV     \/  -.y^^V^'s^  ■^■s^-s^  V*  v^" 


oon 


Dr.  IPrifc  ®tit^eriit0. 

krlc^rcr^am  epmnaftum  }u  @ia<rfdb. 


2.  «ufl.    ®r.  8°.  =  1.40  f»!.,  tn  ßeinen  fteft.  1.70  »If. 

Seiner  gamcn  SCnlage  nad^  ift  ba«  33uc§  namentlich  für  öpmnafien  unb 
für  fonftige  Sc^ranftoltcn  bcftimmt,  welche  ben  englifc^cn  Untere 
ric^t  mit  gcreiftercn  Schülern  beginnen. 

Bereits  vleinich  zur  Elnrtthrancr  grelangrt. 


Soehen  erschienen: 

Andresen,    G.,    De   codicibus   Mediceis 

Annalium  Taciti.  IJC. 

Busse,  A.,  Die  neuplatonischen  Au?^leger 

der  Isagoge  des  Porphyrius.  IJü 
Fichte,  E.,  Über  politische  Karikaturen. 

Ein  Beitrag  zur  Ästhetik.  1  Ji^ 

Gerstenberg,  C,  Über  die  Reden  bei 

SaUust.  1  JC(. 

Hausen,  F ,  De  Antiphontis  tetralogiis. 

Herebner,  H.,  Die  Cyropädie  in  Wie- 
lands Werken.  1  ^^ 

Hoff  mann,  G.,  Schimpfwörter  der  Griechen 
und  Römer.  IJC. 

Lebmann,  R.,  Schopenhauer  und  die 
Entwickelung  der  monistischen  Welt- 
anschauung^. 1  JC. 

LQbke,  H.,  Menander  und  seine  Kunst. 

1  JC 

MicbaSlis,  C.  Tb.,  Zur  Entstehung  von 
Kants  Kritik  der  Urteilskraft.  I.  1  JC 

Tbiemann,  K.,  Die  Platonische  Escha- 
tologie  in  ihrer  genetischen  Ent- 
wickelung. 1  JC 
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91.  @aertnetg  iBerlog,  ^.  ^fn^tltttt,  SBerlin  SW. 


ßiiefe  an  3ol).  (Beorg  i^^^^^^^^^^* 

3m  Driginaltci't  Ijcrau^flcgcben 

t)on 

^IHtii  Hnffniiiitit« 

=   VI  uiib  28^  Seiten.    6  IHarP.  ^ZZ 

Scrnr)arb  Sup^an  müd)tc  für^iilic^  auf  bic  3.kbcutung  bicfcö  33ricffunbeö 
unb  bic  nun  üorlicgenbe  '^ublifation  bcreitö  aufmerffam. 

$>crberö  Stellung  am  2öcimarer  öof  «nb  fein  9.^erl)ä(tniä  5U  05octf)c 
erfd)cinen  uielfad)  in  neuem  ^idjte.  9luc^  in  ben  biöFicr  ungebrudten  Stellen 
auö  $)amannö  5^riefcn,  meiere  bcr  .^'Herausgeber  angefügt  tjat,  finben  fic^  hc- 
merfenömerte  9)iittci(ungen  über  3citgenoffcn  unb  ^citücrEjältniffc. 


Seit  1878  erscheinen: 

Jahresberichte 

der 

Geschichtswissenschaft 

im  Auftrage 
der 

Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

herausgegeben 

von 

•T.  «Tastrow. 

Während  in  dem  weiten  Umfang  der  historischen  Litteratur  die 
Schwierigkeit  der  fortlaufenden  Orientierung  durch  jede  neue  entstehende 
Zeitschrift  nur  vermehrt  wird,  sind  die 

„Jahresberichte  der  GeBohlohtswiBseiuiohaft^^ 

ausschliefslich  diesem  Orientierungsbedttrfnis  gewidmet.  Sie  wollen  dem 
Forscher,  wie  dem  Gleschichtsfreunde  die  Möglichkeit  geben,  einmal  in  kurzem 
Überblicke  alles  zu  erfahren,  was  im  Laufe  des  Jahres  über  einen  beliebigen 
Teil  der  Geschichtswissenschaft  erschienen  ist,  sodann  aber  auch  das 
Wichtige  vom  Unwichtigen  leicht  unterscheiden  zu  können. 

Begründet  im  Auftrage  der  „Historischen  Gesellschaft"  zu 
Berlin  und  unterstützt  von  dem  Königl.  Preufs.  Unterrichts- 
Ministerium,  sind  die  „Jahresberichte''  in  die  Welt  getreten  aJs  ein  Unter- 
nehmen der  deutschen  Wissenschaft,  haben  aber  den  Überlieferungen  der- 
selben entsprechend  eine  internationale  Umfassung  des  Gesamt- 
gebiets stets  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet.  Über  die  Personen  der 
Mitarbeiter  in  Deutschland  und  den  verschiedenen  europäischen  Ländern, 
sowie  über  Gegenstand,  Umfang  und  Art  ihrer  Berichterstattung  giebt 
das  systematische  Inhaltsverzeichnis  Auskunft. 

Erschienen  sind:  Jahrgang  1878.  12  Jd,  1879.  16  ^fC.,  1880.  ICy  JC, 
188L  18  JC,  1882.  22  ^fC.,  1883.  22  JC,  1884.  26  JC,  1886.  24  .iC. 
1886.  25  Je.,  1887.  24  .H.,  1888.  m  JC,  1889.  30  M. 

Die  ersten  10  Jahrgänge 

1878—1887.    Ladenpreis  205  Mark 

HJnd  zusammengenommen  zu  dem  ermäfsigten  Preise  von  120  Mark 
zu  beziehen. 

Die  folgenden  Bände  befinden  sich  in  unauigesetzter  Vorbereitung. 


Soeben  erschien : 

Mlttellancreit 

aus  der 

Historischen  Litteratur 

herausgegeben  von  der 

Hüitorlflohen  Owllgehalt 
in  Berlin. 

XX.  Jalirgait  (1892)  Heft  2. 

Preis  des  Jahrgangs  (4  Hefte)  6  Mark. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhand- 
lungen und  Postanstalten. 

R.  Gaertnere  Verlag,  H.  Heyfelder, 

Berlin  SW. 


R.  Gaertnart  Verlag,  H.  Nayfaltfar, 
Bertin  SW. 


Soeben  erschien: 

Beiträge  zur  Geschichte 

der 

Politischen  Ideen 

und  der 

Regierangspraxis. 

Von 
Ootlflrled  K<»cli. 


Erster  Teil: 

Absolutismus 
und  Parlamentarismus. 

VIII  u.  184  Seiten,   gr.  8".  4,50  M 

Drei  weitere  Bände  befinden  sich 
in  VorUSreitung. 


Znr  Erkenntnis 

der  geistigen  Entwicklung 
und  der 

scbriMellerisclien  HotiTe  Piatos. 

Eine  Studie 

von 

Karl  Jofil. 


S  Mark. 


,  Wie  niftn  auch  ab«»r  die  einielncn  RcbuI- 
tate  urteilen  ma^,  ^ewifa  enthalt  die  Schrin 
fdr  die  genoti«clio  Entwicklung  Platoa  man- 
chen beweiskräftigen  Grund  und  bietet  jedem 
Freunde  de»  grol'sen  Denkers  und  Dichters 
eine  dankenswerte  Gabe,  welche  gefafat  iet 
in  Begeisterung  und  gehalten  im  Zauber  der 
Sprache." 

(BerL  pMol.  Wockeiuektift.) 


R.  Gaertners  Verlag,  K.  Ileyfelder,  Berlin  SW. 


K.  Cxaertner«  Verlag:,  H.  Heyt'elMer.  Berlin  SW. 
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RezensioBen  and  Anzeigen. 

Dr.  Engen  Rolfes,  Die  aristotelische  Auffassung 
vom  Verlialtuissc  Gottes  zur  Welt  und  zum 
Menschen.  Berlin,  Mayer  und  Müller.  1892. 
IV  u.  202  S.     8.      SA 

Diese  Schrift  stellt  sicli  die  Aufgabe,  vor- 
nehmlich gegen  D öl linger  (Heidentum  und  Juden- 
tum) und  Zeller  die  wesentliche  Übereinstimmung 
des  Aristoteles  mit  den  christlichen  Grunddogmen 
von  Gott  und  dem  Menschen  zu  erweisen.  Wir 
müssen  vorab  die  rein  scholastischen  Gesichts- 
punkte ablehnen,  unter  denen  dem  Verf.  diese 
Untersuchungen  wichtig  erscheinen.  Hat  Aristot. 
keine  'genügende  Gotteslehre'  gefunden,  so  ge- 
winnt die  Besorgnis  Nahrung,  dafs  das  Dasein 
Gottes  nicht  erweisbar  ist,  und  umgekehrt,  wenn 
Aristot.  'in  Lösung  der  höchsten  Aufgabe  der 
Philosophie  scheiterte',  so  ist  sein  'Ansehen'  in  den 
anderen  philosophischen  Disciplinen  schwer  bedroht 
(S.  2).  Es  wird  dem  Verf.  selbst  nicht  entgehen, 
dafs  hier  ein  gelinder  Widerspruch  vorliegt.  Zum 
Glück  für  Aristot.  wird  er  vor  der  zweiten  Alter- 
native durch  die  Beweisführung  des  Verf  bewahrt; 
er  ist  geeignet,  den  Unglauben  zu  beschämen 
(S.  196).  Auch  sonst  zeigt  sich  der  Verf.  als 
dem  Neuthomismus  nahestehend;  er  citiert  nicht 
nur  häufig  den  heiligen  Thomas  als  Autorität 
(S.  93,  96,  122  f.,  146  ff.,  166  ff.),  sondern  auch 
Suarez    (46,  96,   125),    Franz  Brentano    (sehr 


häufig),  Kleutgen  (31,  33,  105,  155),  die  Zeit- 
schrift 'der  Katholik'  (24,  87;  S.  108  ist  sie 
ihm  eine  'angesehene  Zeitschrift')  und  S.  75  sogar 
ein  Anathema  des  vatikanischen  Konzils. 
Bei  einer  solchen  Stellung  zur  Frage,  wo  das 
quod  erat  demonstrandum  mehr  oder  weniger  von 
vornherein  feststeht,  mufs  die  Objektivität  not- 
wendig leiden.  Wir  unsererseits  müssen  es  gegen- 
über diesem  rein  mittelalterlichen  Autoritäts- 
standpunkt mit  dem  aristotelischen  amicus  Plato, 
magis  amica  veritas  (Eth.  Nie.  I,  4)  halten;  uns 
ist  die  Frage  eine  rein  historische,  durch  die 
weder  der  Glaube,  noch  das  Ansehen  des  Aristo- 
teles in  Mitleidenschaft  ge?.ogen  wird. 

Nach  diesen  Restriktionen  können  wir  dem 
Verf.  das  Zeugnis  nicht  versagen,  dafs  er  seine 
Sache  mit  Fleifs,  Belesenheit,  Formgewandtheit, 
in  durchaus  anständigem  Tone  und  mit  einem 
gewissen  Mafse  von  Unbefangenheit  des  Urteils 
führt.  Seine  Beweisführung  gliedert  sich  in  fünf 
Thesen,  deren  wesentlicher  Inhalt  folgender  ist: 
1.  Gott  ist  nach  Aristot.  wirkende  und  Zweck- 
ursache der  Weltorduung  zugleich.  2.  Aristot. 
giebt  zwar  nicht  direkt  eine  Schöpfuugslehre, 
aber  doch  die  Prämissen  einer  solchen,  die  er 
freilich  in  manchen  Erörterungen  wieder  aufser 
acht  läfst.  3.  Aristot.  lehrt  eine  göttliche  Vor- 
sehung. 4.  Die  Seele  des  Menschen  ist  ihm  ihrem 
höchsten  Teile    nach  zeitlich  geschaffen,   aber  ein 
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für  sich  daseinsfahiges  geistiges  Wesen,  Teil  der 
menschliclien  Natur  und  unsterblich.  5.  Die  Ethik 
des  Aristot.  läfst  zwar  das  religiöse  Moment  und 
die  jenseitige  Vollendung  vermissen,  doch  bildet  die 
Lehre  von  der  Erkenntnis  als  dem  höchsten  tiXog 
ein  Band,  das  die  zeitliche  Bestimmung  mit  der 
ewigen  verknüpft. 

Auf  die  Begründung  können  wir  im  einzelnen 
nicht  eingehen.  Dafs  sich  aus  Aristot.  allerlei  der 
von  Zeller  unter  Beibringung  alles  Materials  ver- 
tretenen Auffassung  der  aristotelischen  Theologie 
und  Anthropologie  scheinbar  Widersprechendes 
herausklauben  läfst,  haben  schon  die  einschlagenden 
Schriften  von  Brentano  gezeigt.  Wollte  der  Verf. 
diese  Auffassung  entkräften,  so  mufste  er  vor  allen 
Dingen  die  gesamten  sie  stützenden  Zeugnisse  ent- 
kräften und  zeigen,  dafs  Aristot.  in  ihnen  nicht  ex 
officio  seine  eigentliche  Lehre  in  genauer  For- 
mulierung darlegt;  er  mufste  sie  zu  gelegentlichen 
Aper9us  herabdrücken.  Das  hat  er  u.  E.  nicht 
gethan. 

Dafs  der  Verf.  nicht  auf  der  Höhe  der  heutigen 
Aristotelesfbrschung  steht  und  überhaupt  seinen 
Autor  mehr  als  ein  atomistisch  zu  verwertendes 
Arsenal  von  Belegstellen,  denn  als  den  Schöpfer 
eines  einheitlichen  organischen  Lehrgebäudes  be- 
trachtet, geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  un- 
zweifelhaft unechte  Schriften,  wie  die  Magna  Mo- 
ralia  (S.  104),  ja  sogar  das  Buch  neqi  xoafiov  (S.  50) 
als  aristotelisch  citiert.  Seltsam  mutet  es  auch 
an,  dafs  er  S.  125  für  die  angeblich  von  Diog. 
Laerfc.  berichtete  Thatsache,  Aristot.  habe  bei 
seinem  Verscheiden  die  erste  Ursache  um  Er- 
barmen angefleht,  sich  nicht  auf  Diogenes,  bei 
dem  sich  übrigens  nichts  Derartiges  findet,  son- 
dern auf  —  Suarez  beruft.  A.  Döring. 


Ludwig  Herbst,  Zu  Thukydides.     II. 

rä  nahxKi  a  20,  1  steht  somit  nicht  im  Gegen- 
satze zu  den  Perserkriegen,  von  denen  er  ja  auch 
noch  cap.  18  spricht,  sondern  umfafst  diese  mit. 
Das  beweist  die  Geschichte  der  Peisistratiden,  die 
in  die  Zeit  unmittelbar  vor  den  Perserkriegen 
fällt.  Dem  fiiy  naX.  entspricht  §  4  noXXa  dt  — 
xaJ  vvv  ovza,  während  Krüger  als  Gegensatz 
nimmt  21,  2  xal  i  noksfiög  ovxoq.  Da  der  Schrift- 
steller dann  vom  gegenwärtigen  Krieg  redet,  weist 
er  nochmals  hin  auf  die  verhältnismäfsig  rasche 
Entscheidung  des  Perserkriegs,  dem  bedeutendsten 
%£v  dk  nqoxeqov  iqyiav.  Das  näv  i'^r^g  tsxfA^Qiok^ 
ist  =  jeder  Schlufs  ohne  weiteres,  der. unmittelbar 
folgende,  daher  erhält  i^i^g  den  Sinn  von  'ohne 
Prüfung ,    vgl.    äßaaaviaTiag.     H.    falst    den  Aus- 


'  druck  als  gleichbedeutend  mit  'Überlieferung', 
das  'Zeugnis,  das  jeder  von  dem  andern  empfängt* 
(S.  18). 

Die  Worte  dvo  yäq  äfia^at  —  infjyoy  a  93,  5 
sind  schon  lange  als  altes  Glossem  angesehen, 
über  welches  'kein  Wort  mehr  zu  verlieren  wäre. 
Gegen  Classen  sei  zur  Bedeutung  von  iyavriai 
auf  d  23,  2  aufmerksam  gemacht.  Der  Einwurf, 
dafs  die  Worte  die  Beschreibung  unterbrechen, 
ist  nicht  stichhaltig;  denn  es  liegt  keine  Be- 
schreibung der  Mauer  vor,  sondern  eine  Er- 
zählung des  Mauerbaues,  in  welche  die  Worte 
recht  wohl  passen.  Die  Begründung  stimmt 
ebenso  gut  zu  dem  vorhergehenden  Beweis  ans 
dem  Augenschein,  wie  umgekehrt  dieser  in  die 
Erzählung  hier  und  vorher  xal  d^Xti  f)  otxodofita 
etc.,  und  befindet  sich  auch  an  richtiger  Stelle. 
Diese  Breitenangabe  scheint  in  Athen  fast 
sprichwörtlich  gewesen  zu  sein,  wie  Aristoph. 
Aves  1127  lehrt.  Vgl.  auch  Strabo  16,  1,  5  und 
Diod.  2,  3.  Curtius  5,  1,  25.  Wenn  zu  diesen 
Stellen  noch  Procop.  Gazae.  Paneg.  c.  21  und 
Goth.  p.  188  kommen,  dann  ist  die  Behauptung, 
dafs  der  Satz  einer  alten  Randnotiz  entstamme, 
mindestens  ebenso  gewagt,  ja  gewagter,  als  die 
Annahme  der  Echtheit  desselben. 

a  120,  1  nimmt  U.  iy  älXoig  wie  schon  N. 
Jahrb.  77,  S.  714  ff.  als  Masculinum.  Werden 
aber  schon  in  nqoaxonttp  'die  Lak.  im  Verhältnis 
zu  anderen  Personen  verstanden',  so  reicht  auch 
in  nqozificSytai  das  nqo  zumal  bei  dem  Zusatz 
^x  ndviiov  vollständig  aus,  und  ip  äXXoig  wäre 
dann  überflüssig. 

An  drei  Stellen  wird  der  Text  durch  das  Ein- 
setzen einer  Zahl  korrigiert  /S?  7,  2  erklärt  H., 
gestützt  auf  die  Angabe  bei  Diod.  12,  41,  die 
Vulgata  Aaxsda^iAOpioig  —  vavg  inexäxO^fifSav 
noisXad-ai  als  entstanden  aus  inezdxO-ri  <;'  noisl- 
adixi  =  diaxotfiag  n.  Die  Änderung  spricht  an; 
die  Wortstellung  befremdet  nicht.  Der  neutrale 
Gebrauch  von  inndaasa&ai  ist  bei  Thuk.  zwar 
nicht  nachzuweisen,  wohl  aber  findet  sich  nqots- 
sxdx&fi  zweimal  so  ly  80,  1  und  87,  3  und  bei 
Her.  VII,  24  und  39,  bei  Xen.  Hell.  I,  7,  6,  das 
Simplex  bei  Thuk.  y  22,  7  und  61,  2.  —  Weniger 
leicht  ist  die  Veränderung  des  anstofsigen  xdiJi&i 
^  17,  1  in  0*  xai  X'  —  diax6<fta&  xal  xqtdxovta^ 
da  es  sehr  sonderbar  wäre,  wenn  die  Abschreiber 
gerade  hier,  wo  fortwährend  Zahlen  vorkommen, 
die  Zahl  so  verlesen  hätten.  —  So  verlockend 
auch  ß  65,  12  die  Einschiebung  von  xqig  vor 
xqia  sxfi  scheint,  H.  irrt,  wenn  er  behauptet,  das 
xq\g  hvia   €  26,  4    habe  'nichts  Dichterisches  an 
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sich'.  Das  Bedeutungsvolle  der  Zahl  ist  hervor- 
gehoben. Hier  wie  f  50,  4  ist  sie  der  Weis- 
sagung entnommen;  auch  Hom.  II.  XVI  785  und 
Soph.  öd.  Col.  483  beruht  ihre  feierliche  An- 
wendung auf  religiösem  Motiv.  An  unserer  Stelle 
ist  für  ein  solches  kaum  Anlafs.  So  bleibt  nur 
die  Möglichkeit,  in  dem  Ausdruck  die  *Disposi- 
tion'  angedeutet  zu  finden,  'nach  der  der  Schrift- 
steller den  letzten  nicht  vollendeten  Teil  seines 
Werkes  in  den  3  Abschnitten  zu  behandeln  ge- 
dachte, von  Ende  Sommers  413  bis  Frühling  410, 
von  da  bis  zur  Ankunft;  des  Kyros,  Frühling  407, 
und  von  da  bis  zur  Übergabe  Athens,  Frühling 
404'  (S.  59).     Im  §  9  tilgt  H.  das  sy  vor  (rf/ltr*. 

/?  15,  4  setzt  H.  in  das  überlieferte  tä  yaQ 
lagd  ein  äQxccta  ein,  was  schon  Stahl  forderte  und 
Franz  Müller  billigte,  vorausgesetzt,  dafs  *die 
Lücke  konstatiert'  sei.  Das  ist  sie  bis  jetzt  nicht. 
Der  Gedanke  'denn  die  Tempel  (neue  wie  alte) 
liegen  gerade  auf  der  Burg  auch  von  anderen 
üöttem'  ist  durchaus  verständlich;  dafs  das  Haupt- 
heiligtum der  *Göttin'  iv  avTfj  r^  dxQonoi^i  sich 
befand,  bedurfte  eben  gar  keiner  Bemerkung. 
Nachher  wird  hinzugefügt:  'es  liegen  aber  auch 
sonst  noch  Heiligtümer  hier  aus  alter  Zeit.' 

/!?  16,  1  ist  T€  ovv  mit  Recht  verteidigt,  itsr- 
tiXov  gestrichen,  obwohl  sich  die  Entstehung  des 
Fehlers  schwer  erklären  lälst.  Sollte  es  aus 
äpTtXxou  verderbt  sein,  was  Thuk.  allerdings  sonst 
nur  im  Sinne  von  'aushalten,  Widerstand  leisten' 
gebraucht?  Da  H.  yerofifpoi  für  sich  allein 
nimmt,  ist  er  genötigt,  did  tö  sd^oq  und  napot- 
xTjaitx  zu  streichen,  ysp.  ist  aber  eng  mit  olxr^- 
(tavTsg  verbunden;  zu  beiden  gehört  napoix,,  und 
darum  läfst  sich  auch  dtd  tö  s&og  ertragen.  — 
Der  Angriff  auf  die  längst  verdächtigten  Worte 
to  dt  ijoinöv  (nXiov)  ätfipieq  ß  78,  1  wird  gestützt 
durch  die  Erklärung  von  aiqazonsdop  als  'Lager- 
heer' und  die  Verteidigung  des  fiiv  bei  xataXin. 
ohne  folgendes  d«',  was  er  auch  y  111,  2  für 
richtig  hält,    y  39,  2  steht  ^iv  ye^  nicht  blofses  (i^p, 

ß  39,  3  ist  xad^*  '^avx^ap  richtig  erklärt,  wie 
schon  von  Krüger  zu  a  74,  4.  Aber  die  Än- 
derung änd  Tov  änqoifavovg,  ein  Ausdruck,  von 
welchem  dasselbe  gilt,  was  H.  von  näv  fj^g 
TsxiiriQiov  sagt:  'den  man  im  Th.  vergeblich 
wiedersucht,  und  in  der  ganzen  Gräcität  nur  noch 
ein  zweites  Mal'  (S.  12),  pafst  nicht.  Denn  zu 
ToXfiäv^  dem  kühnen  Wagnis,  stimmt  ein  *heim- 
lich'  nicht,  sondern  nur  das  'ofiFeu'  (wie  e  76,  3); 
femer  würde  der  Gegensatz  —  es  ist  derselbe, 
wie  a  1,  1  TÖ  fitp  evO-vg,  tö  dk  dtavoov^svov  — 
zu  dem  iJaTri^'a^cög  verwischt:  es  bestand  (damals) 


keine  Besorgnis,  dafs  jemals  die  Feinde  uner- 
wartet einen  solchen  Angriff  macheu  würden 
(wie  anders  dachte  man  später  ri  96,  2!),  da  sie 
ja,  die  äwXfAoi  Lakedämonier,  es  auch  nicht  offen 
wagen  könnten,  ohne  gestört  zu  werden,  und  es 
ihnen  (den  Athenern)  nicht  entgehen  würde,  wenn 
sie  einen  Anschlag  vorhätten.  Nicht  in  dem 
ersten  Teil  ist  der  eventuell  geheime  Anschlag  zu 
suchen,  sondern  in  dem  zweiten,  wie  dies  das 
duvoovvto  und  das  nQoata&itJ^a^  lehrt,  den  offe- 
nen Anschlag  würde  man  stören,  den  geheimen 
vorher  merken. 

d  117,  2  behagt  das  xipövvsveip  bei  efMlXov  =* 
die  Chance  haben,  riskieren,  'vielleicht',  nicht; 
mit  dem  hyg  6  t«  des  Schol.  Aristoph.  Fax  479, 
welches  schon  Reiske,  Bekker  und  die  Engel- 
manusche  Übersetzung  empfahlen,  wird  der  Stelle 
aufgeholfen. 

Auch  die  Korrektur  des  iifjte  ö  118,  4  in 
Ms&ün'fiv  wird  wenig  Zustimmung  finden.  Tiyv 
vffiov  geht  eben  auf  das  unmittelbar  vorher  ge- 
nannte, y  b\,  1  genau  bezeichnete  Minoa.  Dieses 
und  Nisaea  behalten  die  Athener  («  17,  3  u.  18), 
dagegen  müssen  sie  Methone  und  Atalante  zurück- 
geben. Wenn  H.  behauptet:  'Wie  also  oben  neben 
Nisaea  Minoa  genannt  ist,  ist  auch  hier  neben 
Trözen  zweifellos  Methone  genannt  worden,'  so 
liegt  schon  in  dem  Vergleich  ein  Fehler,  denn 
oben  ist  Nisaea  und  Minoa  zusammen  genannt, 
dann  gleichsam  in  Unterabteilungen  mit  a)  und  b) 
besonders  behandelt,  hier  wäre  %d  ip  Tqoi^iiPi 
neben  Methone  genannt  und  dieser  la&^og  zum 
erstenmal  ohne  weiteres  als  Insel  bezw.  Halb- 
insel bezeichnet.  Bestreitet  man  auch  nicht,  dafs 
Pfjaog  für  Halbinsel  gebraucht  wird,  so  ist  doch 
zu  beachten,  dafs  bei  Pallene  120,  3  zuerst  die 
uneigentliche  Bezeichnung  deutlich  hervorgehoben 
ist  in  ovdip  äXXo  ^  v^amtai  und  121,  2  cog  ig 
v^aop,  und  es  erst  122,  5  kurz  lautet  ol  ip  ratg 
PTlüoig, 

Gegen  die  Streichung  von  tw  Bqaaidq  d  122,  2 
hat  sich  der  Unterzeichnete  in  seiner  Ausgabe 
ausgesprochen  und  vermag  seine  Ansicht  hier  so 
wenig  wie  1 23,  2  bis  jetzt  zu  ändern.  In  letzterer 
Stelle  hat  er  übrigens  den  Begriff  von  dXiyoi 
*gewagt  hervorzuheben'. 

Die  Ausführlichkeit  der  Besprechung  beweist 
hoffentlich  die  Bedeutung  des  'Scherfleius',  welches 
der  gelehrte  Verfasser  in  seiner  Schrift  zur  Er- 
klärung des  Thukydides  beizutragen  wünscht. 
Vermag  man  auch  vielen  seiner  Ausführungen 
nicht  beizupflichten,  eins  kann  man  von  ihm 
lernen,    gewissenhafteste  Prüfung    in   sprachlicher 
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und    sachlicher   Hinsicht.     Und    so    gebührt   ihm 
voller  Dank  für  seine  Gabe. 

Oberlahnstein.  Widmann. 


Evqmldov  Mf^deta,  i^^d(ax€  xal  mfAr^V€V(f€  FscüQytog 
M,  2(xx6QQa(fog,  J.  Ö>.  —  ""Ep  Ad-rivaig,  ^axsk- 
XccQioc  1891.     18)  S.     ÖQ.  2,50. 

Der  Einleitung  dieser  Ausgabe  fehlt  dasjenige, 
was  uns  jetzt  bei  einer  erklärenden  Ausgabe  un- 
entbehrlich scheint:  eine  wenn  auch  kurze  Über- 
sicht über  die  zu  Grunde  liegende  Sage,  über  die 
Ökonomie    des  Dramas    und    die    Charaktere    der 
einzelnen  Personen.    Der  Verfasser  bespricht  viel- 
mehr zunächst  die  auf  Suidas,    Diogenes  Laertios 
und  der  Hypothesis  a  beruhende  Nachricht,    dafs 
des  Euripides  Medea  nach  derjenigen  des  Neophron 
gearbeitet     sei.      Er     kommt    nach    eingehender 
Prüfung   der  unter  Neophron  überlieferten  Frag- 
mente   zu    dem   jetzt  ziemlich  allgemein  gültigen 
Resultat,  dafs  jene  Nachricht  unrichtig  ist;    denn 
einmal  sprächen  jene  Fragmente  selbst  gegen  eine 
solche  Annahme,  und  dann  seien  Snidas  und  Dio- 
genes   unglaubwürdige    Gewährsmänner,     in    der 
Hypothesis  aber  sei  vielleicht  zu  lesen    to   dqä^a 
doxeX   vnoßaXiad-at    xal    NsoifqtöV  für  naqä  Neo- 
(fQovog.     Richtiger  als  diese    auch  paläographisch 
unwahrscheinliche  Änderung  scheint  dem  Ref.  die 
Ansicht,    dafs    auch    die    in    erster  Linie  auf  den 
(unechten)    vnoiiviiiKxxa  des  Aristoteles  beruhende 
Angabe  der  Hypothesis    keinen  Glauben  verdient, 
und    die  Medea  des  Neophron    nichts    weiter    als 
eine  spätere  Fälschung  ist.    Die  neueste  Litteratur 
über    den    Gegenstand    (vgl.    Weckleiu,    Medea  ^ 
p.  30  f.)    wird   übrigens    nicht  erwähnt,    v.  Wila- 
mowitz'  Ansicht  scheint  der  Herausgeber  nur  aus 
Arnims    Einleitung    zur  Medea    zu    kennen.      Im 
2.  Teil  der  Einleitung    tritt  2,    für    die    doppelte 
Recension  der  Medea  ein.    Den  Hauptstützpunkt  für . 
die  Annahme  einer  Umarbsitung  bieten  bekanntlich 
die  an  mehreren  Stellen  des  Dramas  vorkommenden 
Wiederholungen  des  gleichen  Gedankens,    die  von 
^.  p.  16    zusammengestellt    werden.     Die  übrigen 
Gründe,  die  er  als  Beweis  anführt,  sind  mehr  oder 
weniger  hinfällig,    insbesondere  beweisen  die  ver- 
schiedenen   Lesarten    der    beiden    Handschriften- 
klassen nichts:    Varianten  wie  531  toioig  äcfvxzoig 
—  noviav  ä(fvxTwyj    oder  668  iGidkijg  —  Ixdvaig 
sind  allerdings  auffallend,    kommen    aber  doch  in 
ähnlicher  Weise  auch  in  den  anderen  acht  Stücken, 
die  im  Laur.  und  Palat.  einerseits,  in  den  übrigen 
Handschriften     andererseits     erhalten    sind,     vor. 
Ebensowenig  begründet  ist    die  p.  17  mit  grofser 
Sicherheit  wieder  vorgetragene  Annahme,   dafs  in 


der  ersten  Bearbeitung  nicht  Medea,  sondern  die 
Korinther  die  Kinder  getötet  hätten,  und  dafs 
V.  1381—83  in  der  ersten  Ausgabe  von  der  Hera 
gesprochen  sei. 

Die  Frage  der  zweiten  Recension  ist  also  von 
-3.  nicht  wesentlich  gefördert.  Im  dritten  Kapitel 
n€ql  inavaXii^jstag  (S%i%iüv  stellt  .3.  den  richtigen, 
freilich  keineswegs  neuen  Grundsatz  auf,  dafs  die 
Verse,  die  in  verschiedenen  Dramen  wiederholt 
werden,  ohne  Verdacht  sind,  si  nqsnivxfag  xetpzai, 
dafs  dagegen  von  den  in  demselben  Stücke  wieder- 
holten jedesmal  der  eine  sehr  verdächtig  ist. 
Demzufolge  werden  die  auch  sonst  allgemein  für 
unecht  gehaltenen  Verse  40  u.  41,  304,  468,  78G, 
924,  1006,  1062  f.,  782  eingeklammert.  Das 
gleiche  Schicksal  hätte  nur  auch  v.  949  (=  780) 
treffen  sollen. 

Der  Kommentar,  der  mit  Fleifs  und  Sorgfalt 
ausgearbeitet  ist,  geht  auf  die  Erläuterung  des 
Ganges  der  Handlung  und  des  Zusammenhangs 
nur  in  geringem  Mafse  ein,  er  berücksichtigt  fast 
ausschlielslich  die  grammatisch-lexikalische  Seite 
der  Erklärung;  zuweilen  sind  die  Anmerkungen 
nach  unserem  Geschmack  etwas  elementar,  bei- 
spielsweise hält  der  Verf.  es  für  nötig,  v.  26  inal 
durch  i^  ixov,  v.  167  xdav  durch  xuai^vfiiov^ 
ädtXifov^  1180  GTsyri  durch  ofxog  zu  erläutern.  In 
den  Anführungen  von  Parallelstellen  und  in  den 
Hinweisen  auf  andere  —  meist  deutsche  —  Aus- 
gaben und  Lehrbücher  ist  oft  des  Guten  zu  viel 
gethan;  einem  deutschen  Herausgeber  würde  es 
z.  B.  kaum  mehr  einfallen,  zu  der  Wendung  ju^ 
nqog  ös  yovdToav  21  Parallelstellen  und  2  Gramma- 
tiken zu  citieren.  Über  seine  Grundsätze  der  Text- 
kritik spricht  ^.  sich  nicht  ausdrücklich  aus,  je- 
doch geht  aus  der  Ausgabe  selbst  hervor,  dafs  er 
noch  mehr  als  v.  Arnim  die  Lesarten  von  L  und  P 
vor  denjenigen  der  sog.  ersten  Klasse  bevorzugt, 
ein  Verfahren,  dem  Ref.  zustimmt.  Unter  dem 
Text  werden  von  handschr.  Lesarten  in  der  Regel 
nur  die  Abweichungen  der  beiden  Klassen  an- 
gegeben, aber  auch  diese  nicht  vollständig;  z.  B. 
wird  zu  V.  259  nicht  gesagt,  dafs  das  aufgenom- 
mene ovv  sich  nur  in  S  (=  L  P  nach  Prinz)  findet, 
ebensowenig  zu  491,  dafs  die  Handschriften  aufser 
S  avYyvioatov  i^v  (Soi  bieten,  oder  zu  743,  dafs 
äatfaXiaxeqa  die  Lesart  von  S  ist,  während  die 
übrigen  äG(f>aXi(STaTa  haben,  ebenso  fehlen  zu 
V.  1107,  1150  und  1194  die  betr.  Angaben.  In 
der  Aufnahme  fremder  Konjekturen  ist  2.  vor- 
sichtig verfahren,  im  wesentlichen  sind  nur  solche 
Vermutungen  in  den  Text  gesetzt,  die  auch  sonst 
die  Anerkennung  der  Herausgeber  geftmden  haben. 
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Nur  an  wenigen  Stellen  sind  Besserungen  jüngeren 
Datums  aufgenommen,  z.  B.  334  xdftTTvoMV  von 
-Prinz,  926  sv  xa  t&vde  S-^aetai  narfjQ  von  dem- 
selben, 1205  (fMfAa  .  .  .  v€icQov  von  StadfcmüUer, 
1242  tä  deivd  xäyayxaf  äxfirj  ebenfalls  von 
Stadtmüller.       Die     übrigen     Vermutungen     sind 

freilich    bei    weitem    weniger    vollständig    als 

z.  B.  bei  Wecklein  —  teils   unter    den  Text  ver- 
"viriesen,    teils    im    kritischen   Anhang    aufgeführt. 
Eine  geringere  Zurückhaltung   hat  sich  nun  aber 
JS.    seinen    eigenen    Konjekturen   gegenüber    auf- 
erlegt,   von  denen   21  Aufnahme  in  den  Text  ge- 
funden   haben.     Betrachten    wir    dieselben    etwas 
näher,     v.  13  schreibt  ^,  adxo}  und  glaubt  damit 
die  vielfach    angefochtene  Stelle  sicher  emendiert 
zu  haben;    Ref.  hält  jedoch  allein  die  Lesart  der 
Handschriften    für   richtig:    durch    arziy    wird   in 
passender  Weise    die   persönliche   den  Gatten  be- 
glückende Wirksamkeit  der  Medea  ihrem  äufseren 
Ergehen    {avddvovda  ^sv)    gegenübergestellt.      In 
V.  123  in terpun giert  der  Verf.  nicht  nach  xqslaüop^ 
sondern  nach  ovp,    so  dafs  der  Gedanke  entsteht: 
^das  Beste  zwar  ist  meiner  Ansicht  nach  das  svdai- 
liovsTpy  aber  wenn  das  Glück  nicht  andauern  soll, 
so  halte  ich  es  für  richtiger,  in  bescheidenen  Ver- 
hältnissen zu  leben.'    Diesem  Gedanken  aber  wider- 
spricht das  Wort  d&iad^at^  abgesehen  davon,  dafs 
niemand  von  vornherein  sagen  kann,  ob  sein  Glück 
dauerhaft  sein  wird.     Ref.  zieht  daher  entschieden 
vor,  nach  xqeXaaov  einen  Punkt  zu  setzen  und  das 
folgende  nach  Barthold  zu  schreiben:    iiiol   yovp 
inl  (ATj  ^ydXotg  etc.     V.  135   wird  statt  s(f(o  ge- 
schrieben iyci,    aber    saco  ist  viel  bestimmter  und 
wird  schon  vom  Scholiasten  richtig  erklärt,    v.  186 
schreibt  2".  (aoxO^op  de  x^Q^^  Tfjad'  iTt&doiaco^  aber 
Ref.  zweifelt,  ob  sich  die  Wendung  /jtox^op  in^di- 
dova^    *eine  Mühe    auf  sich    nehmen'  {ävadixo^iat 
erklärt    S)    sonst    irgendwie    belegen    läfst.      In 
V.  216  wendet-,  ein  kühnes,   aber,  wie  er  glaubt, 
wirksames  Heilmittel  an,    indem  er  für    toig   (Ahv 
d^ifJccTcop    äno  schreibt  roig   fisp   ov  öoficop  änOj 
im   folgenden    Verse    das    handschriftl.    J'    hinter 
Tovg  stehen  läfst  und  ot  d'  in  otö'  zusammenzieht. 
Aber    wie    soll    man    sich  die  Verderbnis  von  ov 
dtficov  zu  dfiiidvcop  erklären?     Und  weshalb  sollen 
die  in  der  Fremde  lebenden    as^voi    weniger    mit 
anderen  Menschen  in  Berührung  kommen  als  die, 
welche    in    der  Heimat  bleiben    (ov    doficor  äno), 
so  dafs    gerade   jene    sich    övaxXeia  und  den  Ruf 
der  Qa&vfjila  zuziehen?     Ich  bin  der  Ansicht,  dafs 
trotz  Ennius'  Paraphrase  und  trotz  Sakorraphos' 
ironisch-sicherer  Abfertigung    der    bisherigen  Er- 
klärungen d(A(Adt(ov  dno  richtig,  dafs  in  v.  217  d' 


mit  Meister  zu  tilgen  und  Weckleins  und  Meklers 
Erklärung   als   richtig  anzusehen  ist.     Doch  eine 
Besprechung   aller  Konjekturen    von  2,  würde  zu 
weit  führen;  Ref.  äufsert  sich  nur  im  allgemeinen 
dahin,     dafs    wohl    nur     wenige     einer    scharfen 
Prüfung  gegenüber    standhalten  würden.     Da  je- 
doch   die    Ausgabe    in    Deutschland    kaum    eine 
gi'ofse  Verbreitung  finden  wird,  mögen  sie  wenig- 
stens angeführt  werden:     317   ßovXsvs^g  für  ßov- 
levaijg,    360    n^  d6(iOP  f.  nov  do^ov,    bll    xov  f. 
xsl,  610  <favTfj  ipvyfi  f.  aavtr^g  (fvyfj^    645  äfAfjxcc" 
rlatg  f.  dfiijxapiag,  890  dfislßsa&ai  f.  ofWtovad-Mj 
917  xdp  f.  aiv,   929  indarepsg  f.  imativei^g^  1111 
d-apdzw    ^no(p^Q(iop    f.    d-dpaxog    nqotfiqiap,     1123 
Xeinova'    f.  X$7iova\    1181    dicoxcop   f.   rf'  dpiXxifap^ 
1269    sm  /  aiip  f.  inl  yatap,    1270  nhpsi  x    f. 
nixpopx\     Die  Verbesserungen    zu  v.  42  /i*^,    633 
dtfsitjg,    708    xdQxa    d'    SQyo)    ßoiXsxai    und    861 
adaxqvg^    welche  2?.  mit    i'^  sft^g  dioqd-iacsmg  be- 
zeichnet,   sind    schon    von    Nauck,    bezw.   Naber, 
Rauchenstein,  Schenkl  gemacht.  —  Wir  kommen 
zum    Schlufs    und    fassen    unser    Urteil    über   die 
Ausgabe    von  2,  dahin  zusammen,    dafs  sie  nicht 
gerade    als    eine    Leistung    ersten  Ranges  zu  be- 
trachten ist,  dafs  sie  jedoch  in  mancher  Hinsicht 
Anregung  bietet    und    besonders    in    der   Heimat 
des  Verfassers    das   Ihrige    dazu    beitragen    wird, 
das  Studium  des  Euripides  zu  fördern.     Die  Aus- 
stattung   ist    vortrefflich,    nur    ist    die    Zahl    der 
Druckfehler  eine  ziemlich  erhebliche.     Beigegeben 
sind  dem  Buche  2  Bildnisse,  nicht  des  Euripides  — 
sondern    der   Lehrer    des  Verfassers,    der  Herren 
Semitelos  und  Kontos. 

Leer.  K.  Busche. 


J.  P.  Waltzing,  Le  recueil  göneral  des  inscrip- 
tions  latines  (Corpus  inscriptionum  Latinarum) 
et  l'epigraphie  latine  depüis  50  ans.  Löwen, 
Charles  Peters,  libraire-^diteur,  20,  rue  de  Namur. 
1892.     (155  S.)     8. 

Der  Verf.,  durch  einige  epigraphische  Arbeiten 
bekannt  (z.  B.  über  die  fabri  tignuarii  von  Rom 
und  Ostia  in  der  Revue  de  Vinstrxiction  publique  en 
Beipique  von  1888  und  über  Horaz  Od.  IV,  2,  2 
mit  Rücksicht  auf  die  epigraphische  Kritik, 
ebendas.  1891),  verwahrt  sich  im  Vorwort  dieses 
kleinen  Buches  ausdrücklich  dagegen,  den  Männern 
von  Fach  irgend  etwas  Neues  bieten  zu  wollen.  Allein 
seine  sorgfältigen  Auszüge  aus  den  meist  seltenen 
Büchern  und  Broschüren  über  die  verschiedenen 
Entwürfe  zu  einer  allgemeinen  Sammlung  aller 
lateinischen  Inschriften,  die  in  Italien,  Frankreich 
und  Deutschland  entstanden  sind,  aus  den  Vor- 
reden der  älteren  Sammlungen  wie  aus  denen  der 
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eluzelnen  Bände  des  Corpus,  euthalten  doch  vieles, 
das  nur  den  bei  solchen  Arbeiten  selbst  Beteiligten, 
und  auch  von  diesen  nicht  allen  gleichmäfsig  be- 
kannt sein  dürfte.  Ich  will  nicht  sagen,  dafs 
diese  Mitteilungen  nicht  noch  maucher  Er- 
gänzungen fähig,  ja  teilweis  bedürftig  sind.  Aber 
sie  enthalten  doch  alles  Wesentliche  in  übersicht- 
licher Form  und  in  einer  von  schöner  Begeisterung 
fiir  die  nahe  Vollendung  des  grofsen  Werkes  ge- 
tragenen Darstellung.  Bis  auf  geringe  Versehen 
in  den  Namen  (der  russische  Bearbeiter  der  ita- 
lischen Dialektinschriften  Zwetaieff  ist  dabei  be- 
sonders schlecht  weggekommen,  S.  78  und  im 
Register)  sind  die  Angaben  korrekt  und  vollstän- 
dig. Als  Verfasser  der  Beurteilung  von  Mommsens 
Inacripthnes  regni  Neapolitani  war  nicht  Zarncke, 
der  Herausgeber  des  litterarischen  Centralblatts, 
der  sich  um  lateinische  Inschriften  bekanntlich 
nicht  gekümmert  hat,  sondern  Friedrich  Ritschi 
zu  nennen  (8.  49  und  55).  In  allen  den  Ländern, 
in  denen  Französisch  gelesen  wird,  kann  das  Buch 
Waltzings  auf  dankbare  Leser  rechnen  und  wird 
der  noch  in  ihren  Anfängen  begriflFenen  Disciplin 
der  lateinischen  Epigraphik  neue  Jünger  zufuhren. 
Berlin.  E.  Hühner. 


C.  Darling  Bück,  Der  Vokalismus  der  oskischen 
Sprache.  Leipzig,  Köhlers  Antiquarium.  1892. 
XVI,  219  S.     7,50  JL 

Seit  Grotefend  durch  die  rudimenta  linguae 
Oscae  der  Erforschung  der  oskischen  Sprache  die 
Wege  gewiesen  und  Mommsen  durch  seine  ein- 
schlägigen bedeutsamen  Untersuchungen  die  Bahn 
geebnet  hat,  ist  die  Zahl  der  Gelehrten,  die  auf 
diesem  Gebiete  thätig  waren,  beständig  gewachsen. 
Aber  auch  die  Reihe  der  Denkmäler  ist  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  beträchtlich  gröfser  geworden. 
Als  Mommsen  1850  seine  unteritalischen  Dialekte 
schrieb,  bestand  der  oskische  Sprachstoff  aus 
3  grofsen  und  40  kleineren  Inschriften,  jetzt  ist, 
dank  den  Bemühungen  deutscher  und  italienischer 
Altertumsforscher,  noch  eine  stattliche  Zahl  neuer 
Denkmäler  hinzugekommen.  Machte  schon  dies 
eine  erneute  Behandlung  der  oskischen  Lautlehre 
wünschenswert,  so  erscheint  diese  Forderung  noch 
berechtigter,  wenn  man  erwägt,  dafs  gerade  im 
letzten  Jahrzehnt  grofsartige  Fortschritte  in  der 
Ergründung  der  indogermanischen  Lautverhiilt^ 
nisse  gemacht  worden  sind.  Da  somit  die  1869 
erschienene  Schrift  Bruj)pachers  über  den  oski- 
schen Vokalismns  keineswegs  mehr  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  entspricht,  so  hat 
die    philosophische  Fakultät    der  Leipziger  Hoch- 


schule im  Oktober  1890  die  Behandlung  des  näm- 
lichen Gegenstandes  als  Preisaufgabe  gestellt  und 
von  den  beiden  eingegangenen  Arbeiten  die 
bessere  —  es  ist  die  oben  bezeichnete  —  einer 
ehrenvollen  Erwähnung  für  würdig  erachtet. 

Und  in  der  That  hat  sich  der  Verf.  redlich 
bemüht,  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Er 
ist  durch  den  Unterricht  der  Herren  Whitney, 
Brugman  und  Leskien  mit  den  Ergebnissen  der 
vergleichenden  Sprachwisseoschaft  hinlänglich  ver- 
traut geworden,  besitzt  genügende  Kenntnis  der 
italischen  Sprachen,  zeigt  grofsen  Fleifs  und  ziem- 
liche Belesenheit  und  geht  mit  Besonnenheit  und 
klarem  Urteil  ans  Werk.  Wenn  ihm  gleichwohl 
nicht  der  volle  Preis  zuerkannt  worden  ist,  so 
liegt  dies,  wie  auch  der  Bescheid  der  Fakultät 
ausdrücklich  hervorhebt,  an  der  Form.  Das  Buch 
ist  nichts  weniger  als  übersichtlich  geschrieben, 
so  dafs  man  beim  Lesen  nicht  recht  zum  Genuls 
kommen  kann;  ferner  finden  sich  oft  weitschich- 
tige Erörtern Dgeu,  die  entweder  ganz  wegbleiben 
konnten,  wie  der  Angriff  auf  Blafs  S.  VIII  f.,  oder 
an  anderer  Stelle  untergebracht  werden  mufsteu, 
z.  B.  die  Auseinandersetzungen  über  die  Längen- 
bezeichnungen S.  41.  Ermüdend  whrkt  es,  wenn 
ganze  Seiten  darauf  verwandt  werden,  die  ver- 
schiedeneu Ansichten  der  Gelehrten  über  die  Ety- 
mologie einzelner  Wörter  (z.  B.  S.  67 — 69  über 
kersznais)  vorzutragen.  Und  da  auch  die  an 
mehreren  Stellen  gegebenen  Übersichten  durchaus 
unübersichtlich  gehalten  sind,  so  ist  das  Inhalts- 
verzeichnis bei  Beginn  und  das  Sach-  und  Wort- 
verzeichnis am  Schlüsse  der  Schrift  für  den  Leser 
von  aufserordentlicher  Wichtigkeit. 

Dankenswert  sind  die  Hinweise  auf  ähnliche 
Lautwandlungen  im  Russischen  (S.  185),  Gotischen 
(S.  194),  PreuTsischen  (S.  196)  u.  a.,  erwünschter 
aber  wäre  noch  gewesen  eine  Zusammenstelluüg 
der  Erscheinungen,  welche  das  Oskische  mit  den 
sabellischen  Sprachen,  deip  Umbrischen  und  dem 
Latein  geraein  hat  und  worin  es  von  ihnen  ab- 
weicht; denn  nur  so  wird  die  Wahrheit  der  S.  (5 
mit  Recht  aufgestellten  Behauptung  recht  ein- 
leuchtend, dafs  das  Oskische  in  vieler  Hinsicht 
(z.  B.  in  der  Erhaltung  der  Diphthongen,  des  a 
in  unbetonter  Silbe:  Anterstatae  =  Interstitae  u.  a.) 
eine  ältere  Lautstufe  aufweist  als  die  Sprache  der 
Römer  in  den  uns  erhaltenen  Denkmälern. 

Die  Vorsicht  B.'s  in  der  Annahme  von  Lehn- 
wörtern (S.  9)  ist  zu  loben;  doch  geht  er  ent- 
schieden zu  weit,  wenn  er  S.  49,  101  und  106 
tiurri  für  eine  echt  italische  Bezeichnung  hält  und 
meine    Ansicht    (vgl.    meine    griech.   Wörter    im 
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Latein  S.  35)  bestreitet,  dafs  es  griech.  Ursprungs 
sei.  AUerdiogs  steht  der  ADnahme  eines  Über- 
gangs von  rs  in  rr  im  Oskischen  lautlich  durch- 
aus nichts  im  Wege,  aber  bei  unserem  Worte 
giebt,  wie  bei  vielen  anderen,  nicht  die  Form, 
sondern  die  Bedeutung  den  Ausschlag.  Wie  die 
Goten  ihre  Bezeichnung  für  den  Gegenstand  von  den 
gallischen  Kelten  (got.  kelikn  =  aJtgall.  celicnon, 
Turm)  und  die  Deutschen  Wort  und  Sache  von 
den  Römern  (Turm,  früher  Turn  =  turris)  über- 
nahmen, so  haben  auch  die  Römer  und  Osker 
den  Ausdruck  turris  aus  dem  Griechischen  (TvQQ^g) 
entlehnt,  da  sie  die  Kenntnis  des  Steinbaus,  ab- 
gesehen von  den  Etruskem,  den  Griechen  ver- 
dankten. 

Für  die  Erklärung  des  Wortes  Abella,  das  B. 
von  aper  ableitet,  verweise  ich  den  Verf.  auf  die 
zuerst  von  mir  (a.  a.  0.  S.  128)  ausgesprochene, 
von  Schrader  in  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte aus  meiner  Schrift  übernommene  Ety- 
mologie aus  dem  Stamme  des  deutschen  Wortes 
'Apfel'  =  lit.  obolys,  ksl.  j-abluks,  air.  aball,  die 
sich  deshalb  empfiehlt,  weil  Abella  von  Yergil 
Aen.  VIT,  740  ausdrücklich  als  malifera  bezeich- 
net wird. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgestofsen  ,auf 
dem  eräten  Blick'  S.  X,  frabrica  S.  17  Z.  3  v.  n,, 
tabula  Bantia  S.  160,  'er  statt  'es'  S.  205  gegen 
den  Schlufs. 

Abgesehen  von  den  gerügten  gröfstenteils  for- 
mellen Mängeln  verdient  die  Schrift;  Bucks  rück- 
haltlose Anerkennung  und  kann  daher  jedem,  der 
sich  mit  vergleichender  Sprachforschung  beschäf- 
tigt, zum  Lesen  empfohlen  werden. 

Eisenberg,  S.-A.  0.  Weise. 

1)  William  Gardner  Haie,  Die  Cum-Konstruk- 
tioncn.  Ihre  Geschichte  und  ihre  Funktionen. 
Übersetzt  von  A.  Neitzert.  Mit  einem  Vorwort 
von  B.  Delbrück.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1891. 
341  S.     8^.     6  JK 

2)  Emanuel  Hoffmann,  Das  Modus-Gesetz  im 
lateinischen  Zeitsatze.  Antwort  auf  William 
Gardner  Haies:  'The  cum-Constnictions.'  Wien, 
Carl  Gerolds  Sohn.     1891.     43  S.     8«.     l  A 

3)  M.  Wetzel,  Das  Recht  in  dem  Streite 
zwischen  Haie  und  Em.  Hoffmann  über  die 
Tempora  und  Modi  in  lateinischen  Temporalsätzen. 
(Sonderabdruck  aus  *Gymn.'  X  1  und  2.)  Nebst 
einem  Anhange,  enthaltend  Erklärungen  gegen  zwei 
Besprechungen  meiner  Schrift:  ^Selbständiger  und 
bezogener  Gebrauch  der  Temp.  im  Lat.'  Pader- 
born, Ferdinand  Schöningh.  1892.  47  S.  kl.  8^. 
«^  — ,60. 

Was  Klopstock   in    der   Ode  *Mein  Vaterland' 

den  Deutschen  von  1768  zuruft: 


Nie  war  gegen  das  Ausland 

Ein  anderes  Land  gerecht  wie  du. 

Sei  nicht  allzugerecht!     Sie  denken  nicht  edel 

genug, 

Zu  sehen,  wie  schön  dein  Fehler  ist.  — 

das  ist  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie 
auch  jetzt  noch  nicht  genügend  beachtet!  Ein 
hochangesehener  deutscher  Gelehrter  hat  1860 
auf  induktivem  Wege  ein  Gesetz  gefunden,  wann 
im  Lateinischen  der  Indikativ  in  dem  rein  tempo- 
ralen Satze  zulässig,  und  wann  der  Konjunktiv 
notwendig  sei.  Die  Entdeckung  findet  die  all- 
gemeine Anerkennung  der  Gelehrten,  da  veröffent- 
licht der  amerikanische  Professor  Haie  1887 — 89 
seine  Schrift,  the  cum-constructions,  die  von  Spott 
und  Hohn  für  Emanuel  Hoffmann  triefen.  Während 
die  ersten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  latei- 
nischer Syntax  Zurückhaltung  beobachten,  rühren 
zwei  jüngere  Gelehrte  sich  lebhaft  für  Haie: 
Stegmann  in  der  pädagogischen  Abteilung  der 
Jahrbücher  von  Pleckeisen-Masius  (Band  142, 
S.  454—474)  und  Hermann  Lattmann  in  der 
Schrift  ^Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch 
der  Tempora  im  Lateinischen'.  Göttingen  1890. 
Nunmehr  hat  auch  Neitzert  eine  gute  deutsche 
Übersetzung  des  Haieschen  Buches  geliefert.  Sie 
will  als  zweite  Ausgabe  der  englischen  gelten,  da 
sie  von  Haie  in  mancher  Hinsicht  iKrmehrt  und 
berichtigt,  in  einzelnen  Abschnitten  völlig  um- 
gearbeitet ist.  Auch  ist  ein  alphabetisch  geord- 
netes Verzeichnis  der  lateinischen  und  griechischen 
Stellen  hinzugekommen. 

Auf  das  oben  angeführte  Wort  Klopstocks 
bin  ich  durch  das  Vorwort  Delbrücks  geführt. 
Dieser  fügt  seiner  Empfehlung  Haies  an  das 
deutsche  Philologen-Publikum  zwar  die  Einschrän- 
kung bei,  seine  Meinung  über  die  von  Haie  be- 
handelten Cum-Konstruktionen  nicht  äufsern  zu 
wollen  ('es  würde  auch  diese  Meinung  von  ge- 
ringer Bedeutung  sein,  da  ich  nicht  Gelegenheit 
gehabt  habe,  mich  gerade  mit  diesem  Teile  der 
lateinischen  Syntax  selbständig  zu  befassen'),  be- 
hauptet dann  aber  von  Haie,  dafs  er  4n  muster- 
gültiger Weise  den  von  Hoffmann  und  Lübbert 
aufgestellten  Theorieen  mit  geduldigem  Scharfsinn 
bis  in  alle  Winkel  nachgeht  und  sie  nach  allen 
Regeln  der  Kunst  aus  dem  Felde  schlägt'.  Delbrück 
rühmt  es  ferner  an  der  amerikanischen  Philologie, 
dafs  sie  —  im  Gegensatze  zu  unserer  deutschen, 
die  die  scholastisch-  metaphysische  Zwangsjacke 
nicht  abschütteln  könne  —  von  Anfang  an  den 
Vorteil  gehabt  habe,  sich  der  Anregungen  von 
Jakob  Grimms  deutscher  Grammatik  bedienen  zu 
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können,  'und  sie  sah  sieh  in  dem  Streben  nach 
sorgfältiger  Sammlung  und  sachgemäfser  Anord- 
nung des  Stoffes  durch  die  nationale  Vorliebe  für 
statistische  Betrachtungsweise  kräftig  gefördert. 
So  sind  denn  in  Amerika  Arbeiten  entstanden, 
welche  geradezu  als  Musterstücke  historisch- 
statistischer Ausführung  gelten  können.  Auch 
Haie  gehört  in  den  Kreis  dieser  Forscher'. 

Die  Grundgedanken  der  Haieschen  Schrift  sind 
von  mir  im  7.  Jahrgaüge  dieser  Zeitschrift,  1890, 
S.  739—744  ausführlich  dargethan.  Auch  Wetzel 
lehnt  Haies  Hypothese  in  seiner  unter  3)  ange- 
führten Schrift  ab.  Die  an  zweiter  Stelle  er- 
wähnte  Schrift  Hoffmanus  ist  eine  Oratio  pro 
domo  von  Lessingscher  Schärfe.  Hoffmanns  ganze 
Untersuchung  will  nur  feststellen,  wann  der  Indi- 
kativ in  dem  rein  temporalen  Satze  zulässig,  und 
wann  der  Konjunktiv  notwendig  sei.  Alle  Cum- 
Sätze,  die  eine  subjektive  Beziehung  kausaler 
oder  konzessiver  Art  enthalten,  ebenso  wie  die 
Sätze,  wo  Zeitpartikeln  in  finalem  Sinne  ange- 
wendet sind,  sind  ausgeschlossen,  da  mit  ihnen 
das  Modusgesetz  für  den  Temporalsatz  nichts  zu 
schaffen  hat. 

Sind,  um  zu  dem  Kerne  der  Frage  vorzu- 
dringen, in  folgenden  beiden  Sätzen: 

Sali.  Jug.  97,  1.  Ju-  Cic.  Deiot.  13,  36. 
gurtha,  postquam  oppi-  Etenim  si  Antiochus, 
dum  Capsam  aliosque  Magnus  ille,  rex  Asiae, 
locos  munitos  et  sibi  posteaquam  a  L.  Sci- 
utilis  simul  et  magnam  pione  devictus  Tauro 
pecuuiam  amiserat,  tenus  regnare  iussus 
ad  ßocchum  nuntios  esset,  omnemque  haue 
misit.  Asiam,    quae    est   nunc 

nostra  provincia,  ami- 
sisset,  dicere  est  soli- 
tus,  benigne  sibi  a  po- 
pulo  Rom.  esse  factum, 
etc. 

postquam  amiserat  und  postquam  amisisset  ein- 
ander völlig  gleich,  oder  ist  das  Verhältnis  des 
indikativischen  Temporalsatzes  zu  seinem  Haupt- 
satze ein  anderes  als  das  des  konjunktivischen? 
Haie  übersetzt  beide  gleich:  'was  not  in  possession 
of  Capsa  und  *war  nicht  im  Besitze  der  Provinz 
Asien'.  Ist  diese  J]rkläruug  eine  neue  Entdeckung? 
ein  Beweis  sprachlicher  Feinfühligkeit  oder  des 
Gegenteils?  Haie  vermag  eben  zwischen  der 
Verwendung  des  Imperfekts  und  Plusquamperfekts 
im  syntaktischen  Verbände  und  der  in  unab- 
hängigen Sätzen  nicht  zu  unterscheiden.  Das  ist 
sein  Grundfehler.     So    müssen  schon  an  sich  Be- 


sti'ebungen  unsere  Teilnahme  finden,  die  den 
Versuch  machen,  in  das  Geheimnis  des  Modns- 
wechsels  in  Temporalsätzen  einzudringen.  'Es  ist 
klar,'  sagt  Hoffmann  S.  15,  'dafs,  während  in  der 
Stelle  des  Sallust  mit  amiserat  die  Situation  ge- 
geben ist,  an  die  sich  unmittelbar  das  mittit  an- 
schlofs,  in  der  Stelle  Ciceros  von  einem  Anschlüsse 
an  eine  vorliegende  Situation  nicht  die  Rede  sein 
kann,  dafs  vielmehr  mit  postquam  Ereignisse  ge- 
geben sind,  die  längst  schon  stattgefunden  hatten, 
als  Antiochus  zu  sagen  pflegte  u.  s.  w.'  S.  39: 
^Während  der  Indikativ  des  Plusquamperfekts  die 
Handlung  schlechthin  als  in  der  Vergangenheit 
bereits  vollendet  ausspricht,  wird  durch  die  po- 
tentiale  Aussage  es  als  möglich,  aber  als  unent- 
schieden hingestellt,  ob  diese  Handlung  zur  Zeit 
des  Hauptereignisses  bereits  zum  Abschlüsse  ge- 
kommen sein  mochte,  und  eben  dadurch  entwickelt 
sich  jener  Sinn  einer  actio  pendens,  der  einen 
Zeitkonktakt  mit  der  Handlung  des  Hauptsatzes  er- 
möglicht.' Ereignisse  also,  die  längst  stattgefunden, 
setzt  der  Konjunktiv  des  Plusquamperfekts  in  zeit- 
liche Beziehung,  während  der  Konjunktiv  des 
Imperfekts  etwas  zur  Zeit  der  Haupthandlung 
'wohl  im  Vollzug  Begriffenes'  bezeichnet.  So  sieht 
Hoffmann  von  dem  Genius  der  Sprache  den 
Temporalsätzen  folgende  Alternative  vorgezeich- 
net: entweder  Koordination  und  so  indikativische 
Fassung,  denn  durch  die  Zeit  des  Vordersatzes 
ist  die  des  Nachsatzes  gegeben,  oder  Unterord- 
nung des  Temporalsatzes  und  dann  Eintritt  des 
Konjunktivs.  Hoffmann  hat  klar  und  deutlich 
dargethan,  dafs  Handlungen  von  ungleicher  Zeit- 
lage hinsichtlich  ihres  Eintretens  nur  in  subjek- 
tive Beziehung  gebracht  werden  können,  und  dafs 
dies,  d.  h.  die  subjektive  Beziehung,  das  Gebiet 
von  cum  causale  sei.  Das  hat  Haie  mifsverstanden 
und  behauptet,  Hoffmann  sehe  den  Grund  des 
Konjunktivs  bei  cum  causale  in  der  Ungleichheit 
der  Zeit  der  aufeinander  bezogenen  Handluncren, 
worauf  sich  dann  der  Konjunktiv  auf  die  Kausal- 
sätze von  absoluter  Gleichzeitigkeit  ausgedehnt 
habe.  Vielmehr  ist  das  Gebiet  des  kausalen  cum 
umfangreicher  als  das  des  temporalen  cum  c.  Couj., 
indem  es  Handlungen  von  jedweder  Zeitbeschaffen- 
heit in  subjektive  Beziehung  bringt. 

Wenn  Hoffmaun  ferner  für  alle  indikativischen 
Zeitsätze  das  gleiche  Gesetz  aufstellt:  Selbständig- 
keit der  Zeit  des  Temporalsatzes,  so  mifsverstehen 
Haie  und  Stegmann  ihn  dahin,  als  ob  damit  eine 
Gleichstellung  der  einen  und  der  anderen  Art  von 
Temporalsätzen  gemeint  wäre.  In  dem  Satze 
Liv.   5,  7,  4:    quod    ubi    Roraam    est   nuntiatum. 
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maestitiam  omnibns,  senatui  curam  metamque 
iniecit,  bezeichnet  nbi  den  aumittelbaren  Anschlnfs. 
Cum  est  nnutintum  bezeichnet  das  zeitliche  Zu- 
sammenfallen, erscheint  also  da  minder  passend, 
wo  es  sich  um  ein  Antecedens  und  um  ein  Kon- 
sequens  handelt  und  nicht  um  Koincideutes.  In- 
sofern nun  Liv.  5,  7,  4  das  Sachverhältnis  ein 
solches  ist,  dafs  im  Falle  der  Anwendung  von 
cum  das  Verhältnis  der  Antecedens  gegenüber 
den  Polgen  sich  fühlbar  macht,  mufs  der  Konj. 
Plusquampf.  cum  nuntiatum  esset  als  logisch  rich- 
tiger erscheinen. 

Die  schulmeisterliche  Überlegenheit,  mit  der 
Haie,  auf  eine  Beobachtung  Madvigs  fuCsend, 
Hoffmanns  Unwissenheit  in  der  Elementar-Gram- 
matik  rügt,  der  in  Sätzen,  wie  cum  iudicaveris 
diligere  oportet,  non  cum  dilexeris  iudicare,  Fu- 
turum II  sehe,  während  doch  die  als  unbestimmtes 
Subjekt  gebrauchte  zweite  Person  Singularis  Conj. 
Perf.  sein  müsse,  weist  Hoffmann  mit  dem  Nach- 
weise zurück,  dafs  die  Bezeichnung  des  unbe- 
stimmten Subjekts  mit  dem  Konjunktiv  nichts  zu 
thun  hat,  sondern  lediglich  mit  den  drei  Personen 
des  Verbs.  Haie  weifs  nicht,  dafs  Madvigs  Ob- 
servation bereits  1846  durch  W.  Weifsenboni 
widerlegt  ist.  Vgl.  dessen  Disputatio  de  rao- 
dorum  apud  Latinos  natura  et  usu  p.  I.  (Eisenach 
1846,  Progr.),  Kühner  II,  S.  480. 

Sehr  gut  verteidigt  sich  Hoffmanu  S.  39  gegen 
Haies  Einwand,  der  potentiale  Subjunktiv  im  La- 
teinischen drücke  nur  die  Möglichkeit  des  Ein- 
tretens der  Handlung,  nicht  der  Zeit  derselben 
aus.  *Da  die  Handlung,'  sagt  er,  *doch  in  ihren 
verschiedenen  Zeitphasen  gefafst  werden  kann,  so 
müssen  doch  wohl  diese  Zeitphasen,  wie  sie  be- 
dingungslos durch  den  Indikativ  gegeben  werden, 
so  als  bedingt  (durch  die  Ansicht  des  Sprechenden) 
als  möglich  durch  den  Konjunktiv  ausgesprochen 
werden  können.'  Hoffmann  schliefst  seine  Wider- 
legung Haies  mit  folgendem  Dilemma  S.  43:  'Ent- 
weder haben  alle  temporalen  cum-Sätze  in  der 
historischen  Erzähluug  qualitative  Wirkung  und 
müssen  darum  konjunktivisch  gefafst  werden,  dann 
begreift  sich  nicht,  wie  die  ex  professo  die  Zeit 
des  Hauptsatzes  qualitativ  ausführenden  nach- 
gestellten cum-Sätze  in  der  ungeheuren  Mehrzahl 
im  Indikativ  auftreten  können;  oder  die  eigentlich 
explizierenden  cum-Sätze  in  der  Nachstellung  sind, 
falls  keine  potentiale  Nuaucieruug  sich  einmischt, 
indikativisch  zu  geben,  dann  begreift  man  nicht, 
wie  die  Vordersätze  mit  cum  in  der  historischen 
Erzählung,  in  denen  schlechterdings  von  einer 
kausal-konzessiven   Nüancierung   keine  Rede    sein 


kann,  ausnahmslos  im  Konjunktiv  zu  stehen  haben. 
Dieses  Dilemma  hat  Haie  nicht  gelöst  und  es 
kann  durch  Vergleichnng  der  Relativsätze  nicht 
gelöst  werden.  Zwischen  den  Fällen,  wo  im  cum- 
Satze  wie  im  Relativsatze  der  Konjunktiv  stehea 
kann,  und  denen,  wo  er  im  Zeitsatze  stehen 
mufs,  gähnt  eine  Kluft,  die  sich  durch  Phrasen 
nicht  überbrücken  läfst.' 

Was  nun  Wetzeis  Arbeit  anlangt,  die  übrigens 
ohne  die  genaueste  Kenntnis  Haies  und  Hoffmanns 
nicht  zu  verstehen  ist,  so  sagt  er  S.  1^:  *Nach 
Hoffmann  ist  beim  lud.  Impf,  und  Plusq.  in 
Temporalsätzen  absoluter,  beim  Konj.  Impf,  und 
Plusq.  relativer  Tempusgebrauch  anzunehmen, 
Haie,  Lattmann  und  Stegmann  dagegen  glauben, 
dafs  in  beiden  Fällen  das  Tempus  relativ  gebraucht 
sei.  Nach  meiner  Überzeugung  hat  Hoffmanu  im 
allgemeinen  recht.'  Ein  Fehler  Hoffmanns  sei  es 
jedoch,  von  dem  (übrigens  sehr  seltenen)  Konj. 
Plusq.  nach  postq.  etc.  zu  behaupten,  es  sei  nicht 
das  logische,  sondern  das  aoristische  Plusq.'  S.  23 
^denn  auch  das  logische  oder  imperfektische  Plusq. 
kann,  wie  jedes  einfache  Impf.,  relativ  gebraucht 
werden.'  Es  sei  kein  Unterschied  zwischen  indi- 
kativischem und  konjunktivischem  Plusq.  nach 
postquam.  Es  sei  der  Willkür,  wie  des  Schrift- 
stellers, so  auch  des  Auslegers  vielfach  ganz  über- 
lassen, ob  er  an  die  vergangene  Handlung  oder 
an  den  vorliegenden  Zustand,  der  das  Ergebnis 
dieser  Handlung  ist,  denken  will.  —  Die  Wider- 
legung dieser  Ansicht  ist  oben  bereits  gefuhrt 
durch  die  TJnterscheidung  von  postquam  amiserat 
und  postquam  amisisset.  Nur  wenn  man  die 
Formen  aus  dem  Zusammenhange  reifst,  kann  man 
so  etwas  behaupten.  Ebenso  ist  oben  im  Sinne 
Hoffmanns  der  Unterschied  zwischen  ubi  nuntiatum 
est,  cum  nuntiatum  est  und  esset  gegeben.  Damit 
erledigt  sich  Wetzeis  Anm.  S.  31:  'Dafs  Hoff- 
mann postquam  c.  ind.  perf.  und  cum  c.  iud.  perf. 
geradezu  habe  gleichstellen  wollen,  wie  Haie  und 
Stegmann  glauben,  ist  doch  wohl  nicht  anzu- 
nehmen.' Ebenso  wie  Haie  meint  Wetzel,  dafs 
der  späte  und  seltene  Konjunktiv  bei  postquam 
durch  den  Einflufs  des  Konjunktivs  bei  cum  ent- 
standen sei,  und  dafs  zwischen  dem  Altlatein 
und  dem  klassischen  Latein  hinsichtlich  des  Modus 
in  Temporalsätzen  ein  prinzipieller  Unterschied 
bestehe.  Gegen  Haies  Hypothese,  dafs  alle  qui- 
Konstruktionen  Parallelen  unter  den  cum-Kon- 
struktionen  haben,  und  dafs  die  konjunktivischen 
cum-Sätze  gleich  den  konjunktivischen  Relativ- 
sätzen dazu  dienen,  den  Charakter  der  zur  Zeit 
der  Haupthandlung  obwaltenden  Situation  zu  be- 
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schreiben,     deutet    Wetze!    u.    a.    folgende    Be- 
denken an: 

1.  S.  34.  'Haie  läfst  es  unerklärt,  weshalb  die 
Sprache  nicht  auch  Sätze  bildete  wie  Dionysius, 
quo  tempore  Syracusis  expulsus  esset,  Corinthi 
pueros  docebat.' 

2.  S.  36.  *Es  bleibt  nach  Haies  Theorie  ganz 
unaufgeklärt,  weshalb  in  iterativen  Sätzen,  die 
sich  auf  die  Vergangenheit  beziehen,  der  Kon- 
junktiv nicht  notwendig,  ja  nicht  einmal  (wenig- 
stens bei  den  besten  Klassikern)  sehr  häufig  ist. 
Denn  es  heifst  in  der  Regel  von  wiederholten 
Handlungen:  cum  gallus  cecinerat,  surgebamus, 
selten:  cum  gallus  cecinisset,  surgebamus,  während 
es  von  einer  einmaligen  Handlung  heifst:  cum 
gallus  cecinisset,  surreximus.'  In  beiden  Sätzen 
handelt  es  sich  darum,  'den  Charakter  der  Situa- 
tion' zu  schildern. 

3.  S.  38.  Es  giebt  bei  der  Haiescheu  Theorie 
gar  keine  Erklärung  dafür,  dafs  in  iterativen  cum- 
Sätzen  der  Konjunktiv  der  Situationsangabe,  der 
bei  übergeordnetem  Imperfektum  stehen  kann,  bei 
übergeordnetem  Perfektum  stehen  mufs. 

Aurich.  Max  Heynacher. 


P.  Meyer,   Lehrbuch  des  Lateinischen  für  An- 
fänger.    L     Bern  1892.  (Kaiser.)     2  JL 

Ein  zweiter  Teil  soll  dem  vorliegenden  ersten 
binnen  Jahresfrist  folgen.  Wenn  nun  auch  Verf. 
im  Vorwort  sagt,  dafs  man  einen  ganz  deutlichen 
Überblick  über  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg 
erst  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  ge- 
winnen werde,  so  läfst  sich  doch  über  die  Brauch- 
barkeit des  Buches  nach  Plan,  Umfang  und  An- 
ordnung des  grammatischen  Stoffes  ein  hinreichend 
sicheres  Urteil  fällen. 

Abgesehen  von  einem  Anhang  von  30  Seiten, 
der  die  Zahlwörter,  Paradigmata,  ein  lateinisches 
und  deutsches  Wörterverzeichnis  enthält,  ist  der 
Stoff  auf  114  Seiten  in  44  Paragraphen  zusammen- 
gefafst;  dem  grammatischen  Pensum  folgt  stets  je 
ein  lateinisches  und  deutsches  Übungsstück  mit 
darunter  gesetzten  Vokabeln  in  der  feststehenden 
Reihenfolge:  Verba,  Substantiva,  Adjektiva,  Ad- 
verbia. 

Die  Deklination  wird  vollständig  behandelt, 
also  auch  die  Pronomina  und  Komparation  der 
Adjektiva,  Präpositionen  und  Zahlwörter;  von  der 
Konjugation  dagegen  werden  die  von  den  verba 
simplicia  abweichenden  oder  in  ihrer  Herleitung 
schwierigem  composita,  die  Konjunktive,  die 
2.  Form  des  Imperativs,  das  Passiv  und  die  De- 
ponentia,   das    participium  futuri    activi   und    die 


sogenannte  conjugatio  periphrastica,  die  Infinitiv- 
konstruktionen, Gerundium,  Gernndivum  und  Su- 
pina,  endlich  die  unregelraäfsigeu  Verba  dem 
II.  Teile  aufgespart.  Das  ist  nicht  etwa  so  zu 
verstehen^  als  wenn  nur  die  Anwendung  aller 
dieser  Dinge  erst  im  IL  Teile  eintreten  solle, 
sondern  von  ihnen  ist  im  ganzen  I.  Teile  nicht 
die  Rede,  auch  nicht  vom  Konjunktiv  und 
vom  Passiv.  Und  dies  letztere  ist  ein  bemerkens- 
werter Mifsgriff.  Man  denke  nur:  Der  Anfanger 
hat  schon  ein  ganzes  Jahr  oder  noch  länger 
lateinischen  Unterricht,  beherrscht  fast  die  ganze 
Formenlehre  und  wendet  sie  in  den  Übungsstücken 
an,  aber  die  Konjunktive  und  das  Passivum 
schweben  ihm  noch  als  ganz  unbekannte,  viel- 
leicht appetiterregende  Dinge  vor  —  das  heifst 
doch  die  Einheitlichkeit  und  Klarheit  der  gram- 
matischen Begriffe  von  vornherein  verwischen. 

Dieser  Vorwurf  trifft  noch  in  viel  höherem 
Mafse  die  Anordnung  des  grammatischen  Stoffes. 
Mit  der  Konjugation  wird  begonnen  und  zwar 
gleich  mit  allen  vier  Konjugationen,  indem  die 
Indikative  parallel  nebeneinander  gestellt  werden. 
Das  könnte  man  sich  ja  schon  gefallen  lassen, 
aber  zu  gleicher  Zeit  wird  auch  mit  allen  fünf 
Deklinationen  begonnen,  und  dies  Neben-  und 
Durcheinander  geht  durch  das  ganze  Buch  fort, 
bis  endlich  im  §  34  ein  gewisser  Abschlufs  er- 
reicht ist.  Doch  damit  nicht  genug:  der  An- 
fänger lernt  die  Deklination  nach  den  Kasus, 
d.  h.  erst  den  Nomin.  Sing,  und  Plur.  der  1.,  2., 
4.  und  5.  Dekl.,  sodann  Acc.  Sing,  und  Plur.  der- 
selben, darauf  nach  und  nach  Nom.  und  Acc. 
Sing,  und  Plur.  der  3.  Dekl.,  endlich  —  wir  sind 
schon  bis  zur  Mitte  des  Buches  vorgerückt  — 
auch  die  übrigen  Kasus  aller  Deklinationen.  Es 
ist,  als  ob  der  Verf.  sich  zum  Ziel  gesetzt  hätte, 
eine  wissenschaftliche  Grammatik  in  populärer 
Fassung  zu  schreiben;  das  wäre  ihm  vortrefflich 
gelungen.  Es  handelt  sich  hier  jedoch  in  erster 
Linie  nicht  um  WisseDschaftlichkeit,  sondern  um 
die  Praxis,  und  zwar  um  die  Praxis  für  Anfänger. 
Diese  verlangt  aber  Einfachheit,  Klarheit  und 
Einheitlichkeit.  Daher  jedesmal  non  multa,  sed 
multum:  nicht  die  Konjugation  und  Deklination 
zusammen,  sondern  getrennt  behandelt,  und 
ebenso  die  einzelnen  Konjugationen  und  Deklina- 
tionen in  sich  gesondert  hervorgehoben. 

Dieser  Zug  der  neueren  Zeit,  die  traditionelle 
Fassung  der  Grammatik  umzustürzen  und  an  Stelle 
des  praktisch  bewährten  Gerippes  ein  eigenes 
wissenschaftliches  Schema  stellen  zu  wollen,  wirkt 
um  so  verderblicher,  als  z.  B.  in  Preufsen  infolge 
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der  geringeren  Anzahl  der  Lehrstunden  und  der 
eingeschränkteren  ^ammatischen  Übungen  die 
Klarheit  und  Gründlichkeit  des  grammatischen 
Wissens  und  Könnens  nicht  unerheblich  beein- 
trächtigt zu  werden  droht.  Freilich  mufs  der  in 
den  bisherigen  Schnlgrammatiken  enthaltene  StoiP 
bedeutend  vermindert  und  die  in  den  gebräuch- 
lichen Übungsbüchern  verwendeten  Sätze  nach 
Inhalt  und  Wert  gesichtet  werden.  Dies  ist 
bereits  in  vortrefflicher  Weise  geschehen,  einer- 
seits durch  P.  Harr  es  kürzlich  erschienene  Formeo- 
lehre  (1892),  die  das  Wichtigste  und  Notwendige 
herausgreift  und  in  klarer  Anordnung  zusammen- 
stellt, andererseits  durch  die  gänzlich  umgearbeitete 
Ausgabe  des  Ostermannschen  Übungsbuches  und 
Vokabulariums  von  H.  J.  Müller  (189*2).  Diese 
beiden  Bücher  sind  für  praktische,  zeitgemäfse 
Lehrbücher  des  Lateinischen  in  erster  Linie  zu 
berücksichtigen. 

Berlin.  Carl  Boetticher. 


Aasz&ge  aus  Zeitschriften. 

Philologus  Supplcmentband  6,  1^- 

S.  257—268.  L.  Cohn  und  Crusius,  Zur 
Überlieferung  des  alphabetischen  Korpus  der  Sprich- 
wörter (Schlufs).  —  S.  269—274.  0.  Crusius, 
Nachträgliches  über  Dennon  als  Parömiographen,  auf 
den  mehrere  Stücke  bei  Zenobios  zurückzuführen  sind. 
—  S.  275  —  280.  0.  Crusius,  Aristophanes  von 
Bvzanz  bei  Zenobios  und  der  Vers  des  Maison 
(Athen.  XIV  659).  —  S.  281—294.  0.  Crusius, 
Kpicharm  bei  den  Parömiographen  (Athen.  III  110 — 
118).  —  S.  295  —  307.  0.  Crusius,  Zu  der 
alcxandrinischen  Sprichwörtcrsammlung  (Fragmente, 
von  MahafFy  auf  Papyrusstreifen  gefunden).  —  S.  307 
— 321.  Ed.  Kurtz,  Die  Sprichwörter  bei  Eustathios 
von  Thessalonike.  —  S.  325—394.  E.  Riefs, 
Nechcpsonis  et  Petosiridis  fragmcnta  magica.  Text 
mit  Einleitung,  P>klärung  und  Indices.  —  S.  395 — 
399.  H.  Schiller,  Die  Cäsarausgabe  des  Hirtius. 
Soll,  bezweifelt  eine  solche,  hält  Hirtius  für  beteiligt 
an  der  Herstellung  des  bellum  Alexandrinum  und 
meint,  dafs  derselbe  lib.  VIII  samt  Einleitung  ge- 
sondert herausgegeben  haben  kann.  —  S.  399  f. 
M.  Petschenig,  Zu  Frontins  Strategcmata. 


Neue    Jahrbücher    für    Philologie    uud    Päda- 
gogik 2. 

Erste  Abteilung. 
S.  81 — 87.  R.  Vari,  Der  codex  Aurispac  der 
Homerischen  Ilvmnen,  hat  in  Paris  eine  Schwester- 
handschriüt  von  L(aurentianus)  und  E(steDsis)  gefunden. 
Er  verzeichnet  die  Abweichungen  des  hieraus  zu 
rekonstruierenden  codex  Aurispac  vom  Abelschen 
Texte  im  1.  und  2.  Hymnos  auf  Apollon.  —  S.  88.    R. 


Leyds,  Zur  älteren  attischen  Geschichte,  berichtigt 
2  Versehen  in  A.  Bauers  Buch  über  das  neuge- 
fundene aristotelische  Werk.  582/1  ist  das  Jahr 
einer  Pythienfeier.  19  Jahre  der  wirklichen  Herr- 
schaft des  Peisistratos  und  17  Jahre  des  Hippias 
machen  die  36  Jahre  bei  Herodot  V  65  aus.  — 
S.  95  —  96.  K.  J.  Liebhold,  Zu  Xenophons 
Hellenica,  stellt  II  3,  27  svQ^aeTs  ^v  KuiavofjTs 
avT€;  schreibt  II  3,  38  aqxovxag  statt  «ßx^c;  schiebt 
VII  1,  14  zwischen  rfiiaq  und  iv  sl  ein.  -  S.  97 — 
105.  F.  Blass,  Hypereides  xatä  0iXinnidoiy, 
setzt  die  Rede  vor  Philipps  Tod  in  das  Jahr  337 
oder  die  erste  Hälfte  von  336  und  giebt  den  Text 
des  zusammenhängenden  Stücks  mit  kritischen  Be- 
merkungen und  Erläuterungen.  —  S.  105—107.  F. 
Reufs,  Der  Regierungsanfang  Hierons  II  und  die 
Schlacht  am  Longanos.  Hieron  wird  270  König  von 
Syrakus,  aber  erst  265/4  König  über  die  Bundes- 
genossen; die  Schlacht  am  Longanos  geht  der  Be- 
setzung Messanas  durch  die  Karthager  und  somit 
dem  ersten  punischen  Kriege  unmittelbar  voraus.  — 
S.  108 — 112.  R.  Schneider  giebt  exegetische  und 
kritische  Bemerkungen  •  zu  den  Mimiamben  des 
Herondas.  —  S.  113—132.  E.  Schweder,  Über 
die  Weltkarte  und  Chorographie  des  Kaisers 
August  US,  untersucht,  ob  der  Zusammenhang  der 
Angaben  der  Chorographie,  die  als  Kommentar  zu 
der  römischen  Weltkarte  des  Agrippa  und  Augustus 
verfafst  war  und  aus  der  die  Geographieen  des 
Plinius  und  des  Pomponius  Mela  Auszüge  sein 
sollen,  mit  den  Angaben  der  Weltkarte  auch  in  den 
uns  erhaltenen  Resten  jener  Werke  noch  deutlich 
nachweisbar  sei.  Von  den  Inseln  des  Ozeans,  über 
welche  Plinius  und  Mela  berichten,  sind  nicht  wenige 
in  den  Karten  als  Reste  der  Urkarte  erhalten;  unter 
den  Mittelmeerinseln  sind  besonders  kleinere  dem 
Plinius  und  den  Karten  gemeinsam.  Die  gleiche 
Übereinstimmung  zeigt  sich  bei  den  Kontinenten, 
besonders  in  der  Darstellung  des  oberen  Nillaufs. 
So  ergiebt  sich  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  Ansicht  über  die  Quelle  des  Plinius  und  Mela. 

—  S.  132.  E.  Dittrich,  Zu  Caesar  de  hello 
Gallico,  erklärt  IV  22,  3  onerariis  für  versclirieben 
aus  orariis  und  streicht  dann  29,  2  longas  als  Glossem. 

—  S.  133 — 140.  C.  Haeberlin,  Analecta  Apu- 
leiana,  emendiert  metam.  I  7:  effrico.  quo  probe; 
III  13:  perfida  a  mulierej  VI  26:  vectorem  suum  me; 
stellt  VIII  23  et  hinter  vetulum;  streicht  IX  35  maio- 
rum  nicht;  vermutet  X  7:  haec  minime  anxic  ad 
veritatis  imaginem  verberone  illo  simulata  dissimulatä 
tum  trepidatione ;  erklärt  die  Überlieferung  apol.  2; 
schreibt  apol  6:  mundiciolas.  -—  S.  140— 142.  P. 
R.  Müller,  Zu  Tacitus  Germania,  vermutet  c.  12: 
poena:  armentoram  pecorumque;  c.  24  se  suosque 
pudore;  c.  26 :  ignotam,  fidesque  (Redlichkeit)  magis 
servatur;  möchte  c.  30  rationi  et  (statt  Romanac) 
disciplinae  und  plus  spei  poncre  oder  reponere 
schreiben;  schreibt  c.  31:  visu  non  nova  und  c.  43 
utcumque  statt  iugumque.  —  S.  142 — 144.  M. 
Mertens,  Zu  Ausonius,  vermutet  grat.  act.  18,82 
inaccessa  statt  accolas  und  streicht  et  Galliam  veterem 
als  Glossem;  epist.  IX  v.  31  liest  er  Gelonis  statt 
Genonis. 
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Zweite  Abteilung. 
S.  82 — 89.      Dondorff,    Über   Kolonisation   bei 
den  alten  Hellenen,  Fortsetzung,  bespricht  die  koloni- 
satorische Thätigkeit  besonders  von  Milet,  Chalkis  und 
Korinth.    Forts,  folgt. 

Berliner  philologische  Wochenschrift  25. 

S.  769.  Berichtigung  von  Fr.  Stolz  zu  Nr.  20 
S.  632.  —  S.  770  f.  Nachwort  Tümpels  zu  Gruppes 
Berichtigung  in  Nr.  24.  —  S.  771f.,  797.  J.  W. 
Beck,  Zur  Kritik  von  Suetons  De  grammaticis  et 
rhetoribus.  Emendationcn  zu  mehreren  Stellen  der 
Schrift. 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  archäo- 
logischen Instituts.  Athenische  Abteilung. 
XVII,  1. 
S.  1 — 15.  Paul  Wolters,  Darstellungen  des 
Asklepios.  Die  1886  in  Epidauros  gefundene  As- 
klepiosstatuette  (abgeb.  Taf.  2),  von  der  fünf  Wieder- 
holungen existieren,  zeigt  denselben  Typus  wie  der 
kolossale  Marmorkopf  aus  Melos,  jetzt  im  Brit.  Mus., 
während  an  dem  Torso  aus  Munichia  (Taf.  4)  trotz 
grofser  Verwandtschaft  auch  stilistische  Unterschiede 
bemerkbar  sind:  sie  beruhen  auf  Einflufs  der  Kunst 
des  Skopas,  welche  den  ersteren  praxitelischen  Typus 
stilistisch  umbildete.  —  S.  16 — 36.  K.  Buresch, 
Die  sibyllinische  Quellgrotte  in  Erythrä,  handelt  über 
die  1891  bei  Avü^qi,  dem  alten  Erythrä,  entdeckte 
Höhle  der  erythräischen  Sibylle.  Vgl.  diese  W^ochen- 
schrift  1891  S.  1040.  1245,  wo  der  Verf.  den  ersten 
kurzen  Bericht  über  diesen  Fund  gegeben  hat.  Das 
Hauptepigramm  bezieht  sich  auf  den  Besuch  des 
Kaisers  Verus  in  Erythrae  im  Jahre  162  n.  Chr.: 
er  wird  als  ein  vioc  ^Eqv^qog  gefeiert,  der  eine  neue 
Blüte  der  Stadt  zeitigen  werde.  Ein  anderes  In- 
schriftfragment gehört  zu  dem  von  Le  Bas  Asie  n. 
58  publizierten  Stein  und  nennt  den  Erythräer  Euty- 
chianos  als  Stifter  des  Grottenheiligtumes.  —  S.  37 
— 79.  Bruno  Saner,  Altnaxische  Marmorkunst, 
untersucht  die  technische  und  stilistische  Entwickelung 
der  älteren  naxischen  Kunst.  —  S.  80 — 86.  Botho 
Graef,  Grabdenkmal  aus  Bitliynien,  veröffentlicht 
auf  Taf.  5  das  bithynische  Grabdenkmal,  dessen  In- 
schrift Mordtmann  Athen.  Mitt.  IV,  18  herausgegeben 
hat:  es  ist  von  JMtioqic,  dem  Sohne  des  ''Anqoc, 
errichtet  und  besteht  ans  einem  pfeilerförmigen  Grab- 
stein, gekrönt  von  einer  Art  Architrav,  welcher  den 
Sarkophag  trägt.  —  S.  87  f.  Paul  Kretschmer  ver- 
öffentlicht zwei  griechische  Inschriften  aus  dem  an 
der  syrisclien  Küste  gelegenen  Orte  Banias,  dem 
alten  Balanaia.  —  S.  81)  f.  Litteratur.  S.  90-99. 
Funde.  1.  Ausgrabungen  des  deutschen  Instituts  in 
Athen:  die  antike  Strafse  ist  weiter  nach  Süden  auf- 
gedeckt, auf  ihrer  Westseite  sind  mehrere  Bauwerke, 
darunter  eine  ^^r^x^  zu  Tage  getreten.  Die  Lage 
des  Stadtbrunnens  ist  noch  immer  nicht  festgestellt. 
4.  Durch  Beste  kyklo])isclier  Mauern  und  mykenische 
Yasenscherben  ist  das  Paläokastro  als  die  Stelle  des 
alten  Mideia  erwiesen.      S.  100.     Sitzungsprotokolle. 


Indogermanische  Forschungen.     I,  5. 

S.  464 — 485.      Herman    Hirt,     Die    Urheimat 
der  Indogermanen,  unterzieht  J.  Schmidts  Hypothese, 


dafs  der  Abschnitt  nach  60  im  europäischen  Zahl- 
system auf  Einflufs  des  Sumerisch-Babylonischen  be- 
ruhe, einer  Kritik  und  erklärt,  die  Folgerung,  <lai* 
die  Urheimat  der  Westindogermanen  in  der  Nähe  iV^ 
babylonischen  Kultursitzes  gelegen  haben  müsse,  niclit 
für  zwingend.  Sodann  wird  0.  Schraders  Theorie 
über  dieselbe  Frage  geprüft.  Dafs  die  vereinigt i.-n 
Indogermanen  das  Meer  gekannt  haben,  folgt  ans  dem 
neutralen  Stamm  *  mari  :  solche  Stämme  sind  za 
selten,  um  für  Neubildungen  gelten  zu  können.  Dazu 
gehört  gr.  ßqv^  *Meeresschlund'  aus  *  iiQv'Sj  en-rl. 
brack  Seewasser.  Da  die  Indogermanen  ferner  di»- 
Weide,  Birke,  Fichte  und  Eiche  kannten,  aber  wahr- 
sciieinlich  nicht  die  Buche,  so  mufs  die  Urheimat 
jenseit  der  Buchengrenze,  die  von  der  Ostsee  narh 
der  Krim  läuft,  gelegen  haben.  —  S.  500  f.  J. 
Strachan  erklärt  lat.  perendle  aus  dem  Lokativ 
*  peresmi  =  skr.  pdratmiin  H-  die.  —  S.  501 — 50  k 
Karl  Brugmann,  xaraaßtZtfai  bei  Herodas  für 
xaiaaßdaa^  enthält  entweder  ein  mit  <fßfi'  ablautendes 
aß(0'  oder  ist  aus  *  -aßo^am  kontrahiert,  vgl.  ion. 
eßiaffa,  ißaid-fov,  iyyuiaag.  —  S.  506 — 511.  II ein r. 
Lewy  deutet  die  kyprischen  Glossen  ußä3fiaia, 
iad'Xai,  x^Qafiog,  xäßeioCj  xvßaßda,  xadaftoCj,  C«/- 
fidrwv]  IV  tot  ^Xei  in  der  Inschrift  von  Edalion  Z.  9: 
TÖ  ^Xog  ist  das  Oberland,  zu  hebr.  ^äl  *Höhe'  gehöiig. 

Anzeiger  für  indogerm.  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde I,  2. 
S.  146—155.  Alb.  Thumb,  Die  neugriechische 
Sprachforschung  in  den  Jahren  1890  und  1891, 
Schlufs.  —  S.  156—197.  Bibliographie.  S.  197  ff. 
Ilezcnsionen  aus  dem  Jahre  1891.  S.  200 — 204 
bespricht  R.  Meister  die  von  Fröhner  herausgegebenen 
archaisclien  Inschriften  aus  Kephallenia  und  Argos, 
sowie  die  aiolische  Inschrift  aus  Aigai,  welche  S. 
Reinach  Rev.  d.  etudes  gr.  IV  268  ff.  bekannt  gemacht 
hat. 


Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  V  3. 
S.  289—301.  Ed.  Zeller,  Noch  ein  Wort  über 
die  Abfassungszeit  des  Platonischen  Theätet.  Z. 
wendet  sich  gegen  Rohdes  Behandlung  von  174  E., 
sodann  gegen  F.  Dümmler,  Chronol.  Beitr.  zu  einigen 
plat.  Dialogen,  S.  22 — 26,  und  hält  daran  fest,  dafs 
der  Theätet.  zur  Zeit  des  Agesipolis  I,  um  391  v.  Chr., 
geschrieben  sei.  —  S.  302—321.  M.  Consbruch, 
inayooyr^  und  Theorie  der  Induktion  bei  Aristoteles. 
Es  wird  gezeigt,  dafs  seine  ganze  Schlufslehre  für 
Aristoteles  die  Erkenntnis  des  völlig  verschiedenen 
Charakters  der  vollständigen  und  unvollständigen 
Induktion  unmöglich  machte.  — 


Bulletin  de  correspondance  hell^nique.  XVI. 
Januar  bis  März  1892. 
S.  1— 70.  G.  Cousin  veröffentlicht  die  Bruch- 
stücke einer  umfangreichen  Inschrift  aus  Önoanda, 
welche  ursprünglich  auf  einem  Bauwerk  (Stoa?)  an- 
gebracht war,  dann  in  eine  Mauer  verbaut  wurde: 
sie  bildet  einen  philosophischen  Traktat,  den  ein 
gewisser  Diogenes  abgefafst  und  an  seinen  Freund 
Antipatros  gerichtet  hat.  —  S.  70 — 72.  Nöroutsos 
publiziert  zwei  alexandrinische  Inschriften:  neu  der 
Name  l^^fioDvdoiOVj  vgl.  Xagpiov,  'Hdvuop,  rXvxf- 
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Qtop.  —  S.  73 — 87.  Leon  Heuzey,  La  danseuse 
voilee  d'Auguste  Titeux,  veröfFentlicht  auf  Taf.  IV 
die  Terrakottafigur  einer  in  einen  Schleier  gehüllten 
Tänzerin,  welche  der  Architekt  Auguste  Titeux  1846 
in  Athen  gefunden  und  seinem  Freunde  Cavelier  in 
Rom  vermacht  hat.  Sie  erinnert  an  das  Flachrelief 
von  den  Propyläen:  Pan  auf  einem  Felsen  sitzend, 
vor  ihm  eine  verschleierte  Tänzerin.  —  S.  88  f. 
r^apvönovXog,  /fvo  ävixdoxoi,  Bv^avriaxal  ini- 
yqaifal  jQccfuxg  (jQaßijaxov).  —  S.  90 — 120  pu- 
blizieren A.  Joubin  und  A.  Wilhelm  50  Inschriften 
aus  Chalkis.  —  S.  121  — 137.  Michel  Kambanis, 
Le  dessechement  du  lac  Copals  par  les  anciens. 
Anhang:  Les  Catavothres.  —  S.  138 — 147.  Ernest 
Legrand  setzt  seine  Veröffentlichung  von  Inschriften 
aus  Astypalaia  und  Anaphe  fort  (vgl.  Bull.  XV  629. ff.) 
n.  23  dialektisch.  Z.  3  dafi$€Qy6y,  11  inl  Tau 
f^fiiacoi.  n.  35.  Verleihung  der  Asylie  durch  das 
xoivov  der  Kreter  an  die  Anaphioten.  —  S.  148 — 
162.  G.  Doublet  veröffentlicht  auf  Taf.  VI  das 
Flachrelief  eines  Totenmahles  aus  Dolos  (Asklepios 
auf  einer  xXivfjy  vor  ihm  ein  Adorant),  ferner  23 
delische  Inschriften.  —  S.  162 — 165.  J.  Toepffer, 
Nouvelles  remarques  sur  Tinscription  de  Cos.  — 
S.  165 — 174.  E.  Legrand  publiziert  eine  Hermes- 
statue, die  1890  bei  Damala  an  der  Stelle  des  alten 
Trozen  gefunden  wurde  und  in  der  Haltung  dem 
polykletischen  Doryphoros  verwandt  ist.  —  S.  174 — 
176.  l^Xe^.  KovioXbcav  veröffentlicht  7  lateinische 
Inschriften  aus  Epirus. 


Journal  des  Savants.     April. 

S.  211 — 220.  G.  Boissier,  Die  Sprache  Gregors 
von  Tours  IL  Wir  finden  eine  Anzahl  merkwürdiger 
Fremdwörter  und  eine  häufige  Anwendung  der  Allitte- 
ration.  Diese  ist  vielleicht  auf  deutsche  Einwirkung 
zurückzuführen.  Bonnets  Werk  über  den  Gegenstand 
enthält  die  besten  Erklärungen  über  das  Ende  des 
klassischen  Latein  und  den  Beginn  der  romanischen 
Sprachen.  —  S.  230—234.  H.  Weil  bespricht  die 
von  Paton  herausgegebenen  Inschriften  von  Kos,  in- 
dem er  einige  derselben  ergänzt.  Die  Insel  tritt  erst 
3G8  in  die  Geschichte  ein,  die  meisten  Inschriften 
gehören  der  alexandrinischen  und  der  römischen 
Zeit  an.  Hervorzuheben  sind  die  darin  ausge- 
sprochenen persönlichen  Beziehungen.  —  S.  243  — 
254.  E.  Pottier,  Ausgrabungen  in  Vulci.  Dieselben 
sind  von  Gsell  (Paris  1891)  ausgezeichnet  behandelt. 
Es  werden  die  Gräber  nach  ihrer  Gestaltung  chrono- 
logisch geordnet  und  wir  können  die  Einwirkungen 
des  auswärtigen  Handels  verfolgen.  Es  ergiebt  sich, 
dafs  die  ältesten  etrurischen  Funde  der  Po -Ebene 
angehören,  aus  welcher  sich  das  Volk  nach  Süden 
bewegte.  Herodots  Ansicht  von  der  Einwanderung 
der  Etrusker  steht  damit  nicht  im  Widerspruch,  da 
er  ebenso  wie  Hellanikos  von  Lesbos  angiebt,  dafs 
sie  im  adriatischen  Meere  landeten.  Dies  bestätigt 
Dion.  Hai.  I  27,  wo  iansqio^g  vor  iiiqeai  nur  ein 
irrtümlicher  Zusatz  ist. 


Revue  internationale  de  Tenseignemeut  12,  6. 

S.  561 — 572   veröffentlicht  V.  Langlois  aus  der 

Handschrift   743   der  Bibliothek  in  Reims   ein   latei- 


nisches Gedicht  in  76  fünfzeiligen  Strophen,  welches 
an  den  Kampf  der  französischen  und  englischen 
Studenten  in  Paris  1279  anknüpft  und  wegen  seiner 
Beziehungen  zu  der  Auffassung  der  Wissenschaften 
im  Mittelalter  wohl  eines  Kommentares  wert  wäre. 


Rivista  di  filologia  20,  10—12. 

S.  497.  L.  Valmaggi,  Zur  lateinischen  Gram- 
matik und  Lexikographie.  1.  Lat.  Fremdwörter  auf 
0  onis  wurden  von  strengen  Grammatikern  mit  oa/, 
onus  dekliniert  (Antipho- Antiphon).  2,  Li  gemi8 
spätlateinisch  nach  Analogie  von  id  aetatis.  3.  Toto 
oröe,  in  toto  orbe.  Die  Präposition  bezeichnet  bei 
den  betreffenden  Zeit-  und  Raumbestimmungen  den 
Punkt,  der  blofse  Ablativ  das  Ganze  und  die  Ver- 
breitung.  4.  C*'rno  mit  Ad.  Uberselien  ist  bisher 
Tac.  Hist.  IV  86.  5.  Scholasticus ,  Geschichte  der 
Bedeutungen  dieses  Wortes,  mit  Hinweis  auf  das 
Pompejanische  Wandgemälde  (Abb.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wissensch.  V  1868  S.  288),  welches  einen  Esel  als 
Scholasticus  darstellt.  —  S.  510.  A.  Cosattini, 
Die  Herkulanischen  Bruchstücke  IffQl  (pvfffcog.  Ab- 
druck des  ergänzten  Textes.  —  S.  516.  C.  Nigra, 
Hymnen  des  Kallimachus.  Fortsetzung.  Vollständiger 
Text  von  III  (Eic  \4qTf-iitv)  und  V  {Elg  kovrgd  ifjg 
IlaXXddog)   mit  italienischer   Übersetzung  in  Versen. 

—  S.  544.  G.  Setti,  Zu  Lucian  Dial.  deor.  8, 
Dial.  mar.  8,  1,  Dial.  mort.  4,  2.  —  S.  554.  L. 
Valmaggi:    Victoren  enim   victosque  Tac.  Hist  II  7. 

—  S.  565.  Über  Hör.  Ars  poet.  Erwiderung  von 
Giac.  Giri  und  Antwort  von  A.  Cima.  —  S.  574. 
P.  Rasi,  Über  Hör.  Od.  III  30. 


Notizie  degli  scavi.     Dezember  1891. 

S.  366  f.  E.  Brizio  publiziert  eine  bei 
Crespellano  gefundene  etruskische  Stele:  reithvi. 
Keisnas;  Rezia.  Cacsiniae;  merkwürdig  ist  darin  die 
archaische  Form  reithvi:  vgl.  Plin.  n.  h.  III,  24.  — 
S.  370.  F.  Barn  ab  ei  publiziert  eine  archaische 
Inschrift,  die  bei  Mosciano  an  der  alten  Strafse  von 
Interamnia  Praetuttiorum  nach  Castrum  Novum  ge- 
funden wurde:  L.  Opio.  C.  1.  Apolene'jdono.  ded 
mereto.  —  S.  377— 416.  P.  Orsi  berichtet  über 
die  reichen  Ergebnisse  der  Nachgrabungen  in  Syrakus ; 
dazu  zahlreiche  Illustrationen.  U.  a.  ein  schöner 
Frauenkopf,  vermutlich  Aphrodite,  ca.  4  Jhd.  v.  Chr. ; 
Groteskfigur  eines  Silen;  Reste  protohellenischer  Ge- 
föfse  mit  geometrischen  Ornamenten.  — 


Academy  10J5  — 1047. 

S.  476.  A.  H.  Sayce,  Brief  aus  Ägypten. 
Mitteilung  einer  griechischen  Inschrift  von  Gebel-el- 
Tukh  aus  dem  Jahre  24  v.  Chr.,  worin  vorkommt 
"HQag  ''AnoXva^dog,  —  S.  477.  Flinders  Petrie 
vertritt  seine  Datierung  der  ägeischen  GefiUsc  in 
Ägypten  gegen  Cecil  Torrs  Bemerkungen  in  der 
Class.  Rev.  (März).  —  1046.  A.  H.  Sayce  teilt 
die  Resultate  seiner  Bemühungen  um  die  Entzifferung 
der  Hittitischen  Inschriften  mit.  —  495  f.  G.  W. 
Cox  wendet  sich  gegen  die  Kritik  von  Schuchardts 
Buch,  Schlicmanns  Ausgrabungen  in  der  'Edingburgh 
Review',  und  verteidigt  die  Methode  von  Grote   und 
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Goniewal  Lewis.  —  S.  500  f.  Gecil  Torr  verteidigt 
sich  gegen  die  Ausführungen  von  Flinders  Petrie 
(siehe  oben).  —  1047.  S.  519f.  H.  H.  Iloworth, 
Fortsetzung  der  Abhandlung  über  die  altpersischc 
Geschichte.  — 


Saturday  Review  1913. 

S.  733  f.  Besprechung  der  verschiedenen  An- 
sichten über  das  Alter  der  Mykenischen  Kultur 
(Mnrray:  770 — 600;  Ramsay:  das  Löwenthor  unter 
phrygischem  Einflüsse  ca.  8.  Jhd.,  die  Gräberfunde 
viel  früher;  Flinders  Petrie;  1500  -  1100);  der 
Referent  neigt  der  letzteren  Ansicht  zu,  kommt  aber 
Überhaupt  zu  keiner  rechten  Entscheidung. 


Athenaeum  3372.  3374. 

S.  768.  Kurzer  Bericht  über  den  Fortgang  der 
Ausgrabungen  zu  Silchester  —  3373.  S.  799.  R. 
Lanciani,  Notes  frora  Rome.  III.  Über  den  pons 
Valentinianus,  sodann  über  die  Metopen  von  Selinunt: 
1.  Raub  der  Europa:  E.  auf  dem  Stier;  das  Meer 
wird  durch  ein  paar  Fische  angedeutet.  2.  Geflügelte 
Sphinx.  3.  Herkules  den  Stier  bändigend.  1  und 
2  sind  sehr  gut  erhalten,  alle  drei  zeigen  Spuren 
polychromer  Behandlung.  —  Die  Frage,  wieweit  das 
Pantheon  des  Agrippa  unter  Hadrian  restauriert  sei, 
müsse  vorläufig  noch  offen  gelassen  werden.  —  3374. 
S.  830  f.  Fr.  Halbherr,  Eingehender  Bericht  über 
die  neuen  Metopen  von  Selinus  und  Orsis  Funde  in 
Megara  Hyblaea.  Sodann  werden  zwei  neue  wichtige 
Entdeckungen  von  Solinas  in  Selinus  besprochen : 
1.  dafs  die  Mauern,  die  vor  dem  Nordthore  der 
Akropolis  eine  Einfriedigung  bilden,  vor  den  in  den 
letzten  Jahren  aufgedeckten  Festungswerken  erbaut 
sind,  2.  Rühren  und  bemalte  Tafein  auf  Terrakotta, 
die  zur  Verzierung  eines  Tempelgiebels  gedient  haben ^ 
ähnlich  denen  am  Gebäude  der  Sikelioten  zu  Olympia, 
denen  an  dem  gröfsten  der  Tempel  in  Selinus  selbst 
und  den  zu  Paestum  und  Metapontum  gefundenen. 


The  American  Journal  of  philology  XII  2. 

S.  157—192.  J.  L.  Moore,  Die  Tropen  und 
Figuren  Vergils,  giebt  zunächst  eine  Statistik  der 
Tropen,  welche  im  Kommentar  des  Servius  erwähnt 
werden  unter  stetem  Vergleich  der  Bemerkungen 
anderer  Grammatiker.  —  S.  193 — 210.  F.  C.  Cony- 
beare.  Über  die  alte  armenische  Übersetzung  des 
Plato,  erweist  deren  textkritischen  Wert  am  Euthy- 
phron.  Sie  wurde  nicht  später  als  in  der  ersten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  angefertigt  nach  einem 
in  Minuskel  geschriebenen  Text,  von  dem  der  codex 
Vaticanus  J  abstammt,  und  stellt  nach  dem  Clar- 
kianus  den  ältesten  unabhängigen  Zeugen  dar.  — 
S.  211— 220.  H.  W.  Smyth,  Digamma  im  nach- 
homerischen Jonisch,  zeigt,  wo  sich  dasselbe  in  der 
Litteratur  und  auf  Inschriften  nachweisen  läfst  und 
wo  es  fortgefallen  ist.  Ein  Teil  des  jonischen  Gebietes 
verlor  es  früher  als  ein  anderer.  In  der  Dodekai)olis 
war  es  am  Schlufs  des  8.  Jahrhunderts  aus  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  verschwunden.  —  Auszüge:  N. 
Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1890,   1-6  (W.  0.  Sproull). 


Rezensions-Verzeieknis  philol.  Schriften. 

Adam,  J.,  The  Nuptial  Number  of  Plato: 
Clasfir,  VI  4  S.  152-156.  Das  Ergebnis  ist  nicht  eine 
Lösung,  sondern  eine  reductio  ad  impossibile.  />.  B. 
Alonro. 

Aischylos  Agamemnon.  Öfversättning  .  .  .  af  B. 
Rhbej^g:  DLZ.  22  S.  719.  Streng  antikisierend»? 
Übertragungsweise.     E.  GuHafsson. 

H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Les  noms  gauloi< 
chez  Cesar  et  Hirtius  (I.  Die  Namen  auf  -r?»: 
Classr.Yli  S.  165-167.  J  Rhys  erhebt  geuMn 
einzelne  Etymologien  Einspruch. 

Aristoteles  IJoXnala  ^A&ijyatcat/  ed.  Kaibel  «*t 
Wilamowitz:  ZöG  43,  4  S.  303-308.  F.  Tltuw^^r 
erkennt  den  hohen  Wert  der  Ausgabe,  an  der  er  nur 
unbedeutende  Äufserlichkeiten  auszusetzen  hat,  durdi- 
aus  an. 

Augustini  op  .  .  .  sect.  VI  rec.  Zychai  Arch. 
f.  laL  Lex,  VII  4  S.  617.     Notiert. 

Bechtel,  Fritz,  Die  Hauptprobleme  der  indoger- 
manischen Lautlehre:  J.C.  21  S.  751  f.  Ein  sehr 
willkommenes  Hilfsmittel  für  alle,  die  sich  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  indogerm.  I^utlehre  unter- 
richten wollen.     W,  Str. 

Bergers  Latein.  Grammatik,  12.  Aufl.  v.  Wa^euer 
und  Landgraf',  ZöGiS^A  S.  335  f.  Enthält 'noch 
vieles,  was  gestrichen  werden  kann.     //.  KozioL 

Blass,  Fr.,  Commentatis  de  numeris  Isocrateis: 
Classr.  VI  4  S.  163-165.  Diese  Theorien  dürfen  für 
die  Textkritik  nicht  allein  ausschlaggebend  sein.  // 
Clarke. 

Buchholtz,  IL,  Die  Hebung  des  Gymnasiums  .  . .: 
ZC  21  S*  758.  Ob  die  etwas  verspäteten  Vorschläge 
früher  berücksichtigt  worden  wären,  ist  fraglich. 

Ceci,  Luigi,  Appunti  glottologici:  Z6\2l  S.  752. 
Diesen  kleinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  und  etymo- 
logischen Worterklärung  des  Italischen  u.  Griechischen 
fehlt  meistens  eine  ausreichende  Begründung.  G. 
M—r. 

Cypriani  Heptateuchos  n^c.  Peiper:  Arch.f.lat. 
Tjpx.  VII  4  S.  619  f.  Die  wenigen,  rein  äufserlicheii 
Mängel  des  Buches  reell tfertigen  das  abföllige  Urteil 
von  Lejay  [s.  W.  1891  S.  1213]  keineswegs;  sie  werden 
durch  die  grofsen  Vorzüge  der  Ausgabe  reichlich  auf- 
gewogen. 

Czyczkiewicz,  A.,  De  Tacitei  sermonis  proprie- 
tatibus  praecipue  (juae  ad  poetarum  dicendi  genus  perti- 
neant.  p.  II:  Arch,f  lat.  Lex,  VII  4  S.  613.  Manches 
ist  längst  von  anderen  viel  genauer  gesagt. 

Dionysi  Halic.  antiquitatum  Rom.  ed.  C.  Jacohi 
Bd.  III:  /^/?/iM^.  24  S.  745-751.  Besonnene  Leistung; 
nur  die  Behandlung  des  Hiatus  ist  anfechtbar.  TL 
Büttner-  Wobst. 

Demosthenes.  Ausgewählte  Reden.  Für  den 
Schulgebr.  herg.  von  K.  Woike,  3.  Aufl.:  BphW,  24 
S.  744  f.  Die  'Geschichte  der  att.  Beredsamkeit*  be- 
darf einer  Umarbeitung.      Thalhevn, 

Demosthenes  von  Westermann  -  Rosenberg  I, 
9.  Aufl.:  BphW,  24  S.  1A2-1U,  Eine  Umarbeitung 
der  Einleitung  wird  gewünscht.      Thalheirn. 
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Fausti  Reiensis  et  Ruricii  op.  cd.  EngelbrecUt'.  ' 
Arch,f.  lat.  Lex,  VII  4  S.  617-619.    Mit  Fleifs  und 
Sachkenntnis  gearbeitet.     C  Weyman, 

Festschrift  zum  Jubiläum  des  Vereins  von 
Altertumsfreunden  im  Rheinlande:  Rcr.  22  S.  424-426. 
Besonderes  Lob  verdient  M,  Düntzer,  Ära  Ubiorum. 
SaL  lieinach. 

Frazer,  J.  G.,  The  golden  bough:  BphW,  24 
S.  760  f.  Die  Hypothese  erscheint  durch  die  ange- 
nehme und  anregende  Darstellung  nicht  erwiesen. 
JElard  Hugo  Meyer. 

Freudenthal,  M.,  Die  Erkenntnislehre  Philos: 
ßphW,  24  S.,751  f.  Zu  der  ^sorgfältigen'  Arbeit 
giebt  P.  Wendland  einige  Ergänzungen. 

Hartmann,  E.  v.,  Zur  Geschichte  und  Begründung 
des  Pessimismus:  LC.  21  S.  738-740.  Darin  eine 
interessante  Abhandlung  über  Tlontins  Axiologie'.    D. 

Hatzidakis,  G.  N.,  Einleitung  in  die  neugrie- 
chische Sprache:  iC21  S.  753  f.  Eine  bedeutsame 
liCislung  aus  der  berufensten  Feder. 

Hei  big,  W.,  Führer  durch  die  öffentlichen  Samm- 
lungen klassischer  Altertümer  in  Rom:  DLZ.  22 
S.  729.     Trefflich.     G.  Körte. 

Herzog,  E.,  Geschichte  und  System  der  röm. 
Staatsverfassung.  IL  2:  i5/>A  PF.  24  S.  757-760.  Be- 
hält auch  neben  Mommsens  Darstellung  ihren  eigen- 
tümlichen Wert.     H.  Schiller. 

Kroll,  W.,  De  Symmachi  studiis  graecis  et  latiuis I: 
Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  616  f.     Verdienstlich. 

Ludwig,  Pluti  Aristophaneae  utram  roccn- 
sionem  vet.  gramm.  dixerint  priorem:  Classr.  VI  4 
S.  177  f.     Ohne  Ergebnis.     E.  C.  Marchant. 

M.  Manitius,  Geschichte  der  christlich- lateini- 
schen Poesie  bis  zur  Mitte  des  achten  Jahrhunderts: 
Aphli.  11  S.  1 7 1  f.  Ein  empfehlenswertes  Handbuch. 
LJ.  R. 

Müller,  Lucian,  Satiren  und  Episteln  des  Horaz 
mit  Anm.,  L  Sat.:  ZoÖ  43,  4  S.  317-319.  Liefert 
wertvolle  Ergänzungen  zur  Erklärung  des  Dichters. 
A    Zingerle. 

Muller,  C,  Historische  Grammatik  der  helle- 
nischen Sprache,  I:  Rcr.  22  S.  421-423.  Einige  Aus- 
stellungen von  My. 

Murray,  Handbook  of  greek  archaeologie :  Acad. 
1047  S.  523  f.  Das  beste  Handbuch  für  den  behandelten 
Gegenstand,  sachkundig  und  fesselnd.     E.  L.  Hicks. 

Petroni  cena  Trimalchionis  .  ,  .  von  L.  Fried- 
länder: BphW.  24  S.  753-756.  Aufserordentlich 
wertvoll.     E. 

E.  Pfudel,  Die  Wiederholungen  bei  Homer: 
NphR.  11  S.  161f.  Die  Beweisführung  ist  nicht 
geglückt.     H.  Kluge. 

The  Nemean  ödes  of  Pin  dar  edited  .  .  .  by  J.  B. 
Bnry:  NphR.  11  S.  162-166.  Das  Buch  ist  im  ganzen 
wohl  geeignet,  in  Pindar  einzuführen,  fordert  aber  im 
einzelnen  zu  vielem  Widerspruch  auf.     J.  Sitzler, 

Rühl,  Franz,  Der  Staat  der  Athener  und  kein 
Ende:  /.C.  21  S.  754  f.  Die  Erörterung  der  Rühl- 
schen  Hypothese  ist  nicht  überzeugend.     B. 


Schaefer,  A.,  De  iteratis  apud  Theognidem  dis- 
tichis:  Rcr.  22  S.  423  f.  Viele  gute  Ergebnisse. 
My. 

Silii  Italici  Punica.  Ed.  T^vd.  Bauer.  Vol.  II: 
DTjZ.  22  S.  720.  Die  Textgestaltung  w^ird  besprochen 
von  0.  Rofshach. 

Walt z in g,  J.  B.,  Le  recueil  g6neral  des  inscrip- 
tions  latines  .  .  .:  ZC.  21  S.  755.  Die  Schrift 
orientiert  vortrefflich  über  die  lateinische  Epigraplnk. 

Weber,    H.,    Lateinische   Elementar- Grammatik, 

1.  Formenlehre    von    Elex,    2.    Aufl.:    ZöG  43,  4 
S.  328-330.     Fleifsig  und  wohlüberlegt.     //.  Koziol 

Weil,  H.,  Les  Hcrraocopides  et  le  pcuple  d' Äthanes: 
BphW.  24  S.  750  f.  Weil  scheint  das  Richtige  ge- 
troffen zu  haben  (dafs  nämlich  die  Verstümmelung 
das  Unterpfand  der  Treue  war,  das  die  Verschworenen 
sich  gaben).     77. 

Westermark,  Edw.,  The  history  of  human 
marriage:  LC.  21  S.  740  f.  Das  Werk  darf  zu  den 
besten  Schriften  über  den  Ursprung  der  menschlichen 
Ehe  gerechnet  werden.     H-r. 

Wolf,  F.,  Die  That  des  Arminius:  DLZ.  22 
S.  726.  W.  fasse  die  Quellen  mit  dem  militärischen 
Verständnis  des  Fachmannes  auf;  sein  unbefangener 
Scharfblick  entdecke  manche  Schwäche  in  der  üblichen 
Interpretation  einzelner  Stellen  und  wisse  manches 
Detail  bedeutungsvoller  für  den  Zusammenhang  zu 
verwerten.     E.  Bevnhcim. 

Xenophons  Memorabilien  1.  von  Kulm  er  5.  Aufl., 

2.  von   Breitenbach   6.   Aufl.,    3.   von    A.   Weidver: 
BphW.  24  S.  741  f.     Brauchbar.      E.  Weifsenhorn. 

Zuretti,  C.  0.,  Sui  dialetti  letterari  greci: 
NphR  11  S.  170  f.  Die  Beweisführung  (gegen  Fick) 
ist  im  allgemeinen   nicht    ungeschickt.      Meisterhaus. 


Verzeichnis  nea  erschienener  Bacher. 

Cicero,  De  sencctute,  ed.  by  7/.  Allcroft  and  F. 
Masom.     Clive.     Sh.  3. 

Cicero,  Pro  Archia,  ed.  by  H.  Allcroft  and  G. 
Flaistowe.     Clive.     Sh.  3. 

Cicero,  Select  letters,  with  introduction ,  notes 
and  appendices  by  A.  Walson.  4th  edition.  Claren- 
don Press.  684  S.     Sh.  18. 

Ovidius,  Fasti.  Text,  notes  and  introduction. 
Clive.     Sh.  3,6. 

Ovidius,  Fasti  III  and  IV,  ed.  by  M.  Neatby 
and  6r.  Piaistmoe.     Clive.     Sh.  5,6. 

Plauti  comoediae,  rec.  Fr.  Rltschelius.  IV  3 
(Persa,  rec.  Fr.  Ritschelius,  ed.  II  a  Fr.  Schoell  re- 
cognita.    Leipzig,  Teubner.    XXX,  171  S.    8.    Jü  5,60. 

Wroth,  W.,  Catalogue  of  the  Greek  coins  of 
Mysia.     Clarendon  Press.     Sh.  20. 

Zuretti,  0.,  Analecta  Aiistophanea.  Torino. 
166  S.    8.    L.  5. 


Verantw.  Redakteor:  Dr.  H.  Draheim,  Berlin  W.  6S,  Nettelbeckstr.  3. 
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Mitteilungen  aus  der  historischen  Litteratur. 

Herausgegeben 
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Preis  des  Jahrgangs  6  Mark. 

Die  ^Historische  Gesellschaft  in  Berlin''  liefert  durch  die  ^Mitteilungen 
aus  der  historischen  Litteratur''  ausftihrliclie  Berichterstattungen  über  die 
neuesten  historischen  Werke  mit  möglichster  Bezugnahme  auf  den  bis- 
herigen Stand  der  betreffenden  Forschungen.  Sie  glaubt,  da  der  Einzelne 
nicht  alles  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  Erscheinende  durchsehen,  ge- 
schweige denn  durcharbeiten  kann,  den  Lehrern  und  Freunden  der  Ge- 
schichte einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  sie  dieselben  durch  objektiv  ge- 
haltene Inhaltsangaben  in  den  Stand  setzt,  zu  beurteilen,  ob  für  ihren 
Stndienkreis  die  eingehende  Beschäftigung  mit  einem  Werke  nötig  sei 
oder  nicht. 


Der  Freiheitsprozefs 

im    klassischen    Altertum, 

insbesondere 

der  Prozefs   um  Verginia. 

Von 

Richard  Maschke. 

(Auch  unter  dem  Titel:   Historisehe  Untersuchungen,  herausgegeben 

von  J.  Jastrow.    Heft  8.) 


gr.  H^.    6  JC. 
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Eichner  (Gymnasialdirektor).  Zur 
Umgestalting  des  lateinischen  Unter- 
richts.   1.20  .H. 


Praktische 
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nasien.   Kart.  0,50  JC., 

Lengnick  ((Oberlehrer).  Der  Bildungs- 
wert des  Lateinischen  nach  dem 
auf  unseren  Gymnasien  herrschen- 
den Betriebe.     1  JC 

Leuch  tenherger  (Gymnasialdi  rektorV 
Die  Oden  des  Horaz  fflr  den  Schul- 
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Die  Herren  Verfasser  von  Prograninieii ,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  anR.  Gaertners  Verlagsbuchhandlang,  Berlin  SW.,  SchÖnebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


BezensioneB  nnd  AiuEeigen. 

Dissertationes  philologae  Vindobonenses.  Vo- 
lumen tertiam.  Pragae  Vindobonae  Lipsiae,  F. 
Tem^y,  O.  Fre>tag.     1891.    373  p.    S^.     \Q  A 

Der  Torliegende  dritte  Band  der  Wiener  Disser- 
tationen enthält  vier  Arbeiten,  deren  jede  einzelne 
volle  Anerkennnng  verdient.  Den  Reigen  der- 
selben eröffnet  Friedrich  Ladek  mit  einer  Ab- 
handlong  'De  Octavia  praetexta*  (8.  1  —  107). 
Obgleich  ein  abschliefseudes  Ergebnis  über  die 
Entstehnngszeit  der  Tr^ödie,  um  dies  gleich  hier 
vorauszuschicken,  anch  durch  Ladeks  Unter- 
snchungen  nicht  erreicht  ist,  so  sei  doch  gern 
zugestanden,  dafs  dieselben  durch  die  zusammen- 
fafsende,  übersichtliche  und  erschöpfende  Kritik 
der  bisherigen  Annahmen  über  Zeit  und  Verfasser 
der  Octavia  besonderen  Wert  besitzen,  und  dafs 
Ladeks  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  und 
des  überlieferten  Zustandes  des  Tragödienkorpus, 
sowie  sein  nüchternes  Urteil  und  die  scharfe  und 
richtige  Markierung  der  einzelnen  Probleme  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig  läfst.  Nach  einer  vor- 
trefflichen Einleitung  bespricht  Ladek  zunächst 
das  Verhältnis  der  Octavia  zu  den  Annalen  des 
Tacitus  nnd  weist  die  von  vielen  behauptete  Ab- 
hängigkeit des  Dichters  von  dem  Historiker  auf 
ein  Minimalmafs  zurück,  so  dafs  sich  hieraus  nichts 
über  die  Entstehungszeit  des  Dramas  folgern  läfst, 
zumal     da     anch     erhebliche     Verschiedenheiten 


zwischen  jenen  beiden  vorhanden  sind.  Das  Re- 
sultat dieses  Abschnitts  giebt  Ladek  S.  47  mit 
den  Worten:  'propter  res  igitur  in  Octavia  tra- 
goedia  commemoratas  non  solum  non  est,  cur 
hanc  fabulam  multo  post  Nerouis  tempora  com- 
positam  esse  statuamus,  sed  etiam  necessarium 
videtnr  sumere  huius  praetextae  auctorem  ipsum 
Neronis  tempora  vidisse  et  pauUo  post  Nerouis 
obitnm  eam  conscripsisse.'  —  Ganz  anders  aber 
steht  es  mit  der  notorischen  Abhängigkeit  der 
Octavia  von  den  echten  Tragödien  und  den  übrigen 
Schriften  Senecas,  welche  der  zweite  Haupt- 
abschnitt (S.  49 — 80)  behandelt.  Vollständig  aus 
Seneca  übernommen  hat  der  Verfasser  der  Oc- 
tavia nur  einen  einzigen  Halbvers  (234  =  Medea 
683);  aber  dieselben  Gedanken,  Wortverbindungen 
und  Tropen,  wie  in  der  Octavia,  treten  auch  bei 
Seneca  bald  hier,  bald  da  hervor.  Sogar  die 
ganze  rhetorische  Färbung  des  Stücks  (argumen- 
tum, declamatio  und  (fqaac^  Kap.  HI,  S.  80  ff.) 
ist  nach  der  Senecaischen  Schablone  aufgetragen. 
Dafs  Ladek  hierin  lediglich  eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht  sieht,  ist  selbstverständlich.  Auch 
Prosodie  und  Metrik  sprechen  wenigstens  nicht 
dagegen.  Die  Octavia  sei  demnach  kurz  nach 
Neros  Tode,  in  den  ersten  Jahren  der  Flavier, 
verfafst  von  einem  rhetorisch  gebildeten  Manne, 
der  die  Neronische  Zeit  miterlebt  hat,  und  viel- 
leicht   in    einer  Rhetorenschule    recitiert    worden. 
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d.  h.  mit  anderen  Worten,  nach  Ansicht  des  Ref., 
eine  rhetorische  Deklamationsübnng  über  das 
Thema  ^tyrannns  philosophi  monitis  neglectis 
nxorem  in  exilium  eicit'  (Ladek  S.  80).  —  Damit 
sind  wir  jedoch  in  ein  Dilemma  geraten:  Ist  die 
Octavia  bald  nach  Neros  Tode  geschrieben,  so  ist 
sie  keine  rhetorische  Spielerei,  sondern  ein  Tendenz- 
drama; ist  dieselbe  aber  nur  ein  rhetorisches 
Stück,  so  liegt  kein  zwingender  Gimnd  vor,  sie 
bald  nach  Neros  Tode  anzusetzen.  —  Ein  Anhang 
(S.  96  ff.);  worin  einzelne  schwierige  Stellen  der 
Octavia  kritisch  besprochen  und  iosbesondere  gut 
interpretiert  werden,  schliefst  diese  stilistich 
korrekte  Arbeit.  S.  16,  Z.  17  lies  ipse  für  ipsius. 
Die  zweite  Abhandlung  (S.  109-- 238),  'Quae- 
stiones  de  vetustiorum  poetarum  elegia- 
corum  Graecorum  sermone  ad  syutaxim, 
copiam,  vim  verborum  pertinentes'  von 
Florian  Weigel,  ist  eine  überaus  fleifsige  Ma- 
terialsammlung. Seineu  Untersuchungen  zu  Grunde 
gelegt  ist  der  Text  der  älteren  Elegiker  Kallinos, 
Tyrtaios,  Archilochos,  Asios,  Pisander,  Mimnerm, 
Solon,  Kleobulina,  Demodokos,  Phokylides,  Xeno- 
phanes  und  Theognis  nach  der  vierteu  Auflage 
der  Bergkschen  Poetae  Ijrici;  doch  hätte  auch 
die  vierte  Ausgabe  der  Anthologia  lyrica  von 
Hiller  Berücksichtigung  verdient.  Behandelt  wird 
die  Syntax  jener  Elegiker  in  Hinsicht  auf  ihre 
Abhängigkeit  und  Verschiedenheit  von  Homer, 
und  zwar  Pronomen,  Subjekt  und  Prädikat  nebst 
Attribut  und  Apposition,  Kasuslehre,  Präpositionen, 
Verbum,  Infinitiv,  Participium,  Partikeln,  Wort- 
schatz und  Bedeutung.  Das  Resultat,  zu  dem  der 
aufgewandte  Bienenfleifs  wenig  im  Verhältnisse 
steht,  war  vorauszusehen :  die  Elegiker  bilden  eben 
den  Übergang  von  Homer  zu  den  Späteren. 
Manches,  was  Verf.  hervorhebt,  ist  nun  nicht 
gerade  Homer  oder  den  Elegikern  eigen,  sondern 
der  ganzen  Gräcität  gemeinsam.  Moderne  Wörter 
des  lebendigen  Dialekts  (wie  Xoyoq^  nga/f^a  etc., 
S.  214  ff.)  fehlen  überhaupt  der  Homerischen 
Kunstsprache;  die  Elegiker  konnten  sie  aber  nicht 
in  solchem  Umfange,  wie  das  Epos,  entbehren. 
Ober  die  Bedeutung  der  Partikeln  ist  sich  Verf. 
nicht  immer  klar  geworden;  S.  203  ff.  war  eine 
Erklärung  darüber  zu  erwarten,  was  z.  B.  das 
scheinbar  pleonastisch  angehängte  j€  zu  bedeuten 
hat;  es  ist  freilich  schwer,  dieser  und  ähnlichen 
Eracheinungen  auf  den  Grund  zu  kommen.  Andere 
werden  aus  der  Statistik  mehr  herauslesen  als 
Weigel,  dessen  Arbeit  notwendig  war  und  daher 
willkommen  und  beachtenswert  isfc.  Der  hübsche 
grammatische  Index  erhöht  die  Brauchbarkeit  der 


Schrift.  Von  Einzelheiten  kann  in  dem  engen 
Rahmen  dieser  Besprechung  nur  weniges  hervor- 
gehoben werden.  Die  sog.  distrahierten  Formeu 
(S.  112,  cf.  S.  131)  fehlen  den  Elegikern  nicht 
ganz;  denn  Theogn.  995  hat  unsere  beste  Über- 
lieferung, Athenaios,  dijQtoaKfi.  Die  Form  v^v 
(S.  115,  116)  ist  bei  Theognis  364  unerträglich; 
die  Schonung  der  Überlieferung  beruht  hier  nur 
auf  Bergkscher  Nachlässigkeit,  der  so  manche 
Unbegreiflichkeiteu  im  Texte  der  Lyriker  ihre 
Existenz  verdanken.  Theogn.  655  ist  die  Lesung 
avp  To»  aus  euphonischen  Gründen  vorzuziehen. 
Weigels  Erklärung  von  Mimnerm  12,  11  (S.  118) 
ist  zu  künstlich;  will  man  nicht  wegen  des  uner- 
laubten Hiatus  mit  Bergk  a(peTiq(av  lesen,  so  ist 
Schneide wins  inißfi^ssd-^  kSv  noch  immer  am  er- 
träglichsten. Das  Beispiel  des  Artikels  vor  Eigen- 
namen (S.  123)  bei  Mimn.  4,  1  ist  zu  unsicher, 
weil  schlecht  beglaubigt;  tov  Meyaqifac  und  rmv 
SaXafnvatfeTmv  gehören  nicht  in  diesen  Zusammen- 
hang; nur  Theogn.  25  bleibt  als  einziges  Beispiel 
übrig.  Sol.  37,  5  (S.  161)  ist  natürlich  nicht 
ovvsTia,  sondern  etvsxa  das  Richtige.  Oberhaupt 
kann  ich  mich  in  vielen  Fällen  mit  der  von 
Weigel  bevorzugten  Lesung  (z.  B.  Theogn.  977, 
S.  189;  Theogn.  171,  S.  173,  Anm.  2;  Theogn. 
724,  S.  169  u.  a.)  nicht  einverstanden  erklären; 
doch  hat  dieser  Umstand  keinen  weiteren  Ein- 
flufs  auf  Weigels  statistische  Angaben;  in  einer 
Nachlese  zu  den  griechischen  Lyrikern  hofft  Ref., 
später  einmal  näher  darauf  eingehen  zu  können. 
Ganz  ähnlicher  Art,  wie  Weigels  Arbeit,  nur 
dafs  der  behandelte  Autor  etwa  ein  Jahrtausend 
weiter  von  Homer  abliegt,  ist  die  dritte  der 
Dissertationen  ^Quaestioues  de  Orphei  quae 
feruntur  Argonauticis'  von  Wilhelm  Wein- 
berger (S.  239—317);  auch  diese  bietet  so  gut 
wie  gar  nichts  Neues.  Die  Syntax  der  Argonau- 
tica  in  ihrem  Verhältnis  zu  Homer  ist  ihr  in 
zehn  Kapiteln  erörterter  Gegenstand,  und  zwar  in 
dieser  Reihenfolge:  Nebensätze  mit  dg  nach  den 
Verbis  declarandi.  Final-,  Temporal-  und  Kausal-, 
Konditional-  und  hypothetische  Relativsätze,  Per- 
sonal- und  Possessivpronomen  der  ersten  und 
zweiten,  desgl.  der  dritten  Person,  Demonstrativa 
und  Artikel,  Relativpronomina  und  -Adverbia, 
Relativ-  und  Fragesätze,  Fragepronomina  und 
-Partikeln.  Abhängigkeit  von  Homer,  oft  skla- 
vische Benutzung  desselben,  Mifsverständnis  Ho- 
merischen Brauchs,  Beschränkung  im  Wortschatz, 
Spuren  einer  späten  Epoche,  Mangel  an  dichte- 
rischer Begabung,  das  ist  nach  Weinbergers 
Untersuchungen    das  Wesentlichste,    was    an  dem 
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Verfasser  der  Argoiiautica  hervortritt.     Anch  W. 
sind    wir  dankbar  fiir  seine  entsagnngsreiche  Ar- 
beit,   von    welcher  er  eine  Fortsetzung  verheifst. 
Etwas    anderen    Charakter,     als    die    vorher- 
gehenden,   trägt  die  letzte  Arbeit    *De    mediae 
et  uovae  qnae    vocatur  comoediae  Atticae 
trimetro  iambico\  welche  Franz  Perschinka 
zum  Verfasser  hat.     Die  Benutzung  dieser  Schrift 
wird    dadurch    erleichtert,    dafs    die    statistischen 
Angaben   über  das  Vorkommen  des  Spondeus  im 
Triraeter   u.  s.  w.    gleich    in    Prozente    umgesetzt 
sind.      Am    Schlüsse   jedes    Kapitels  zieht   Verf. 
sein  Besume  aus  den  angestellten  Beobachtungen. 
Bei  den  Spondeen  (Kap.  I)  haben  wir  die  interes- 
sante Wahrnehmung,    dafs    die  Dichter  der  mitt- 
leren   Komödie    die    Licenzen    des    Aristophanes 
noch  etwas  überbieten,    während    die  neuere  Ko- 
mödie im  lambenbau  den  Tragikern  näher  steht. 
Zwei  Dichter   nehmen    überhaupt    eine    geradezu 
singulare    Stellung    ein,    Eubulos    und    Philemon, 
die    ihre  Verse    nach    strenger  Regel  bauen   und 
besonders    in     der    Anwendung     des    Tribrachys 
äufserst  sparsam  sind.    Sonst  wird  der  Tribrachys, 
von    dessen  Vorkommen    in    den    einzelnen  Vers- 
füfsen    der    zweite    Abschnitt    handelt,    bei    den 
Dichtern    der    mittleren    und    neueren    Komödie 
etwas    häufiger   verwendet,    als  bei  Aristophanes; 
er  wird  meistens  durch  ein  einzelnes  mehrsilbiges 
Wort  oder  durch  mehrere  eng  zusammenhängende 
Wörter   gebildet.      In    der  Anwendung   des   Tri- 
brachys  im    zweiten  Fufse   kommen  jene  Dichter 
den  Tragikern  näher  als  dem  Aristophanes;   ähn- 
lich   steht  es  mit  dem  dritten  und  vierten  Fufse. 
Kap.  III    bespricht    die    Daktylen,    die    bei    den 
späteren  Komikern  gleichfalls  häufiger  vorkommen 
als    bei  Aristophanes.      Die   Anapäste    (Kap.  IV) 
v^erden    in    weitaus    überwiegender  Anzahl  durch 
ein   einzelnes  Wort   gebildet.     Die    Schlufskapitel 
V— VII    behandeln    noch    die    in    einem  einzigen 
Verse    mehrfach    vorhandenen    Auflösungen,    die 
Formen  der  Cäsur,   sowie    prosodische  Eigentüm- 
lichkeiten,   wie    Positio    debilis,    Position    vor   p, 
Korreption  der  Diphthonge,    Iota  dnxzixov,  Syni- 
zese,    die    auffallige    Verkürzung    des    a    in    der 
Endung  des  Accusativs  der  Nomina  auf  -€vg^    die 
der  alten  Komödie  vollkommen  fremd  ist,  Endung 
'€og    fiir    -efag    und    von    der    gewöhnlichen    ab- 
weichende    Messung     und     Gebrauch      einzelner 
Wörter  {xsxQvipaXogj  iazQogj  fjdioVy  KvQr^vti,  niofiai^ 
iyXHqidioVy  änap,  dmdviov^  sad^ta^  d-SQfAa^  doi^tfap). 
Perschinkas  Ergebnisse    dürften    im    wesentlichen 
kaum  anfechtbar  sein,  wenn  man  auch  über  seine 
Fassung  einzelner  schwieriger  Stellen,    welche    er  I 


in  der  Einleitung  kurz  behandelt,  verschiedener 
Meinung  sein  kann.  Ein  weiteres  Eingehen  darauf 
mufs  ich  mir  hier  versagen.  P.  beabsichtigt, 
auch  die  übrigen  Versmafse  der  Komiker  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  —  Eine 
Statistik  ist  immer  nur  Mittel  zum  Zweck; 
schade,  dafs  der  Abdruck  des  gesamten  Materials, 
der  Kontrolle  wegen,  uns  nur  selten  erspart  werden 
kann.  Ref.  wenigstens  hegt  die  etwas  ketzerische 
Ansicht,  dafs  es  genügt,  die  Resultate  und  die 
Ausnahmen,  welche  die  Regel  bestätigen,  anzu- 
geben. Eine  einzelne  mifslungene  Arabeske  hat 
ja  auf  das  Gesamtaussehen  des  ganzen  Gebäudes 
keinen  Einflufs.  —  Solche  Arbeiten,  wie  die  drei 
zuletzt  besprochenen,  konnten  viel  kürzer  gefafst 
werden;  aber  gemacht  werden  mufsten  sie,  und 
wenn  alle  ähnlichen  so  sorgfältig  ausgeführt 
würden,  wie  diese,  so  können  wir  uns  zu  dem 
Gewinn  an  solidem  Material  nur  gratuUeren. 
Halle  a.  S.  C.  Haeberlin. 


Lnoiani  Samosatensis  libellus  qui  inscribitur: 
^n€Qlt7[g  Usqsyqivov  teXfvt^g'  recensuit Lio- 
nello  Levi,  Berol.  1892  apud  Weidmannos.   JC  1,80. 

Die  in  Rom  abgefafste  Schrift  zerfällt  in  zwei 
Hauptteile  und  einen  Anhang.  In  dem  ersten 
Abschnitt  teilt  der  Verf  den  kritischen  Apparat 
mit,  welchen  er  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte. 
Während  nämlich  Fritzsche  neben  dem  Guelfer- 
bytanus  F  nur  noch  den  Parisinus  M  (2954) 
benutzt  und  Sommerbrodt  die  Lesarten  des 
Marcianus  S2  (434)  mitgeteilt  hatte,*)  hat  der 
Verf.  5  Handscl^ften  der  Bibliotheca  Vaticana  und 
aufserdem  den  Marcianus  435  selbst  kollationiert, 
so  dafs  er  auf  8  Hss.  fufsen  konnte.  Es  sind  dies 
aufser  den  genannten;  die  Vaticani  90,  87  und 
89  und  die  Palatini  73  (dem  der  Verf  beson- 
ders hohen  Wert  beimifst)  und  174,  deren  gegen- 
seitiges Verhältnis  in  klarer  Weise  festgestellt 
wird.  Es  folgt  sodann  eine  Aufzählung  der  ver- 
hältnismäfsig  wenigen  Stelleu,  an  denen  er  von 
der  vulgata  abgewichen  ist  (S.  9—13)  und  der- 
jenigen loci,  an  denen  die  Konjekturen  Fritzsches, 
Cobets  und  anderer  viri  docti  durch  die  Lesart 
der  neuen  Hg.  bestätigt  werden.  Mit  der  An- 
führung einiger  selbständiger  und  zum  Teil  an- 
sprechender Konjekturen  (z.  B.  cap.  11  xaiviiv 
ivtavd-a  tslsTfjp  statt  TavTfjp)  schliefst  der  Verf 
diesen  Abschnitt. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  (S.  23—48)  ent- 
hält den  Text  der  lucian.   Schrift  selbst  mit 


Vgl.  Luciani  codicam    Marcianorum  lectiones  in  den 
^Lucianea',  Leipzig  1872  bei  Teubner. 
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sorgfältiger  Angabe  der  Var.  lectt.  nnd  der  wich- 
tigsten Emendationen. 

Im  Anhang  endlich  werden  Varianten  aus  dem 
von  Prof.  Aneas  Piccolomini  neu  verglichenen 
Parisinus  M  (2954)  mitgeteilt,  die  aber  au  Wert 
hinter  den  Lesarten  der  obigen  Codices  zurück- 
stehen. 

Für  die  Textgestaltung  hat  m.  E.  die  sehr 
mühevolle  und  zeitraubende  Arbeit  wenig  Ertrag 
geliefert,  zumal  die  aus  den  Hss.  gewonneneu 
Verbesserungen  zum  gröfseren  Teil  irre- 
levant sind  (vgl.  cap.  5  ^caxQcctijp  für  2(axqd%fi^ 
cap.  24  xalwt  dvvatdv  Sarai  für  stSTdn).  Auch 
halte  ich  es  nicht  für  zweckmäfsig,  dafs  die  seit 
Jacobitz  üblichen  Bezeichnungen  der  Hss.,  wie 
des  Vatic.  90  durch  jT,  von  dem  Herausgeber  zum 
Teil  abgeändert  sind.  Immerhin  ist  es  dankens- 
wert und  für  die  Lucianforscher  erfreulich,  gerade 
für  diese  ilires  Inhalts  und  ihrer  Tendenz  wegen 
viel  umstrittene  Schrift  einen  zuverlässigen  kri- 
tischen Apparat  erhalten  zu  haben. 

Dessau.  Paul  Schnlce. 


Franz  Camont,  Notes  sur  un  temple  Mithriaque 
d'Ostie.  Avec  2  planchcs.  Gand,  Librairie  Clemm. 
1891.     gr.  8'*.     23  S. 

Eiu  Schriftchen,  so  klein  als  wichtig:  denn  es 
giebt  nicht  nur  eine  genauere  Beschreibung  des 
Mithras-Heiligtums  bei  Ostia  als  sie  bisher  auch 
nur  versucht  wurde,  sondern  auf  Grund  der  an 
zahlreichen  anderen  Mithreen  gemachten  Beob- 
achtungen eine  Reihe  von  Aufschlüssen  über  den 
Kultus  selbst.  Jeder  Fund  wird  an  den  rechten 
Ort  gerückt,  Schriftstellerzeugnisse  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  teils  neu  beigebracht,  teils 
zum  ersten  Male  glücklich  verwertet;  und  wenn 
der  Verf  nichts  als  die  genauen  Beschreibungen 
gegeben  oder  nichts  als  den  Beweis  erbracht 
hätte,  dafs  die  Gläubigen  bei  diesem  Gottesdienst 
wie  die  Orientalen,  im  Gegensatz  zu  Griechen 
und  Römern,  knieten,  die  Frauen  aber  zu  den 
Weihen  einer  so  starren  Religion  überhaupt  nicht 
zugelassen  wurden,  so  wäre  seine  mit  französischer 
Grazie  geschriebene  Arbeit  bereits  empfehlenswert. 
Tliatsächlich  aber  enthält  jede  Seite  etwas  Neues, 
und  die  Tafeln  geben  den  Grundrifs,  sowie  den 
bildnerischen  Schmuck  des  Tempels  wieder.  Cumont 
scheint  die  geeignete  Persönlichkeit,  um  den  heiklen 
nnd  bisher  kaum  beleuchteten  StoflF  in  extenso  zu 
behandeln ! 

Rom.  F.  Spiro. 


Oioar  Froehde»  De  G.  Julio  Romano  Gharisii 
auctore.  Lipsiae  1892.  B.  G.  Teubner.  8^ 
Sonderabdruck  aus  dem  XVIII.  Supplementbde.  der 
Jahrbücher  für  Philologie  S.  565—672.     JL  2,80. 

Da  der  Unterzeichnete  sich  mit  der  gramma- 
tischen Litteratur  der  Römer  bis  jetzt  nicht  näher 
beschäftigt  hat,  mufs  er  sich  auf  ein  kurzes 
Referat  über  diese  fleifsige  Arbeit  beschränken. 
Im  ersten  Abschnitte  sammelt  der  Verf  die  Stellen, 
an  welchen  Charisius  den  Romanus,  teils  mit, 
teils  ohne  Nennung  seines  Namens  benützt  hat. 
Es  kommen  in  erster  Linie  Buch  I,  cap.  15, 
ferner  cap.  IG  und  17  des  gleichen  Buches,  Buch 
II,  cap.  13,  U,  15,  16,  endlich  Buch  IV,  p.  288, 
1  —  290,  9  K.  in  Betracht.  Im  zweiten  Ab- 
schnitte, den  wir  als  den  dankenswertesten  be- 
zeichnen dürfen,  werden  sämtliche  von  Romauus 
citierte  Grammatiker  besprochen,  nämlich  Aristo- 
phanes,  Aristarchus,  Lucilius,  Alius  Stilo,  Aurelius 
Opilius,  Gnifo,  Ennius,  Epicadus,  die  beiden 
Sisenna,  Varro,  Cäsar,  Tiro,  Asinius  PoUio  (Polio), 
Valgius,  Verrius  Flaccus,  Julius  Modestus,  Pompo- 
nius  Secundus,  Flavius  Pomponianus,  Valerius 
Probus,  Asper,  Velins  Longus,  Paulus,  Plinius  d. 
Alt.,  Suetonius,  der  Kaiser  Hadrianus,  Q.  Terentins 
Scaurus,  Cäsellius  Vindex,  Arruntius  Celsus,  Sacer, 
Flavius  Caper,  Acro,  Festus,  Porphyrio,  Statilius 
Maximus,  Marcius  Salutaris,  Umbrius  Primus, 
^AxvXac  (Aquila)  und  grammatici  incerti,  d.  h. 
solche,  die  Romanus  als  grammatici,  quidam  und 
dergl.  schon  in  seinen  Quellen  citiert  gefunden 
hat.  Der  Verf.  zeigt  sich  hier  mit  der  aus- 
gedehnten neueren  Litteratur  gründlich  vertraut, 
nur  S.  605  (Asinius)  habe  ich  einen  Hinweis  auf 
WölflFliu,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  phil.-hist. 
Kl.  1889,  S.  322  und  S.  645  (Porphyrio)  die  Be- 
rücksichtigung von  Vrbas  Meletemata  Porphyriouea 
(vgl.  meine  Anzeige  im  Archiv  f.  lat.  Lexikogr. 
II,  491  f.)  vermifst,  in  welchen  (mit  Zustimmung 
von  TeuflFel-Schwabe  IP  949)  Porphyrios  Lebens- 
zeit so  spät  angesetzt  wird,  dafs  man  seine  von 
Froehde  angenommene  Benutzung  durch  Romanus 
nicht  damit  vereinbaren  kann.*)  Im  dritten  Ab- 
schnitte wird  das  Werk  des  Romanus,  soweit  es 
möglich  ist,  rekonstruiert,  und  das  wenige  er- 
mittelt, was  auf  die  Person  des  Autors  einiges 
Licht  zu  werfen  geeignet  ist.  Romanus,  nacli 
p.  215,  22  vielleicht  aus  Campanien,  schrieb,  wie 
schon  Keil  angenommen,  gegen  Ende  des  zweiten 
oder    Anfangs    des    dritten    Jahrhunderts.      Sein 


*)  p.  672  wird  Porphyrio  unter  den  Grammatikern 
g:enannt  ^quorum  aetas  incerta  est*,  nnd  welche  infolge- 
dessen für  die  Zeit  des  Eomanns  ^nihil  docent*. 
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Werk,  dtfOQfuxi  oder  äifOQfimv  betitelt,  war  eine 
eigentliche  ars  nnd  zerfiel  als  solche  wohl  in  vier 
Teile,  unter  welche  sich  die  meisten  der  erhaltenen 
Kapitelüberschriften  (z.  B.  de  coninnctione,  de 
analogia)  subsumieren  lassen.  Die  einzelnen 
Kapitel  bestanden  aus  einem  kürzeren  allgemeiuen 
(Definition  u.  s.  w.)  und  einem  ausführlicheren 
speziellen  Teile,  in  welchem  die  einschlägigen 
Belege*)  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge 
angeführt  wurden.  Romanus  ist  fast  durchweg 
von  seinen  Quellen  abhängig,  doch  hat  er  von 
den  zahlreichen  im  zweiten  Abschnitte  aufgezählten 
Autoren  nur  einige  direkt  benutzt,  vor  allen 
Plinius  (dubii  sermonis  libri),  femer  Suetonius 
(de  rebus  variis),  Terentius  Scaurus  (ars  gramma- 
tica  und  Kommentar  zur  ars  poetica),  Asper 
(Kommentar  zu  Sallusts  Historien),  Statilius  Maxi- 
mus (lexikalisches  Werk  über  Cicero)  u.  s.  w.  Seine 
Schreibart**)  war  'artificiosa  et  subobscura  — , 
longe  aliena  a  simplicitate  latiuitatis  aureae'. 
Paris.  Carl  Weyman. 


Emil  Szanto,  Das  griechische  Bürgerrecht. 
Freiburg  i/'B.,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  I8i>2. 
IV,  165  S.     gr.  8.     4  UK 

Die  Zeit  für  Einzeluntersuchungen,  die  sich 
auf  das  Gebiet  des  gesamten  griechischen,  nicht 
blofs  des  attischen.  Rechtes  beziehen,  scheint  ge- 
kommen zu  sein.  Zwar  ist  das  meist  epigra- 
phische Material  immer  noch  aufserordeutlich  zer- 
streut —  das  lehrt  ein  Blick  auf  das  'Verzeichnis 
der  behandelten  Inschriften'  bei  Szanto  S.  164  f.  — , 
aber,  was  die  Hauptsache  ist,  dasselbe  liegt  für 
viele  Gegenden  von  Hellas  in  reichem  Mafse  vor. 
Aufgabe  der  Forschung  ist  es  nun,  das  Material 
nicht  blofs  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  sondern 
vor  allem  auch  geistig  zu  verarbeiten.  Ein  Muster 
einer  ebenso  scharfsinnigen  als  tiefeindringenden 
Untersuchung  ist  'das  griechische  Bürgerrecht' 
von  Emil  Szanto.  Der  Herr  Verf.  hatte  schon 
in  seinen  vor  mehr  als  10  Jahren  erschienenen 
'Untersuchungen  zum  attischen  Bürgerrecht'  auf 
diesem  schwierigen  Gebiete  mit  Erfolg  gearbeitet; 
jedoch  hat  das  jetzt  vorliegende  Werk  vor  jenem 
den  Vorzug,  mehr  in  die  Tiefe  zu  gehen.  Denn 
durch  die  Losung  der  Frage:  Was  ist  der  Bürger? 


*)  Die  Schriftsteller  selbst  hat  er  nicht  gelesen;  vgl. 
p.  669. 

**)  Nur  anmerkungsweise  möclite  ich  gegen  eine 
Einzelheit  in  der  Schreibart  des  Verfassers  Verwahrung 
einlegen,  nämlich  gegen  die  Latinisierung  des  Herausgebers 
der  Fragmenta  historicorum  Romanorum  zu  —  Petrus 
p.  595  und  596). 


hat  der  Verf.  für  die  griechischen  Demokratieen 
zugleich  die  weitere  Frage:  Was  ist  der  Staat? 
beantwortet,  indem  der  Staat  ja  die  Summe  der 
Bürger  ist  (^  yäq  noXiq  noXntav  tt  nltjO^og  idJiy. 
Arist.  Pol.  n,  2,  p.  1274  b).  Deutlich  findet 
diese  AufPassung  des  Staates  ihren  Ausdruck  darin, 
dafs  der  Bürger  von  Athen  durch  'Ad^paXog,  der 
Staat  durch  den  Pluralis  o\  "^A&fjpatoi  bezeichnet 
wird  (Szanto  S.  5).  Auf  diese  Weise  liefert  Szanto 
einen  äufserst  wertvollen  Beitrag  zur  'Entwicklung 
der  Wissenschaft  der  Staatsaltertümer  zu  der  des 
Staatsrechtes'.  Dafs  'die  ganze  Entwicklung  der 
Wissenschaft,  die  wir  griechische  Staatsaltertümer 
zu  nennen  gewöhnt  sind,  aufs  Staatsrecht  hin- 
drängt,' sagt  der  Verf.  in  der  Einleitung  S.  1  mit 
folgenden  beherzigenswerten  Worten:  *Die  un- 
organische Aufzählung  einzelner  Thatsachen  des 
politischen  Lebens  der  Griechen  bei  leidlicher 
historischer  Erklärung  der  jeweilig  vorliegenden 
Thatsache  mufs  dem  zusammenhängenden  syste- 
matischen und  lebendigen  Gesamtbilde  der  Staats- 
verfassung weichen,  der  juristische  Denkprozefs, 
welcher  den  Gebilden  des  Staatslebens  zu  Grunde 
liegt,  mufs  klargestellt,  das  System  aufgebaut 
werden.'  Wie  man  sieht,  hat  der  Verf.  für  seine 
Einzeluntersuchung  höhere  Gesichtspunkte  gewählt 
und  sich  seine  Aufgabe  nicht  leicht  gemacht,  aber 
gerade  darum  dieselbe  glänzend  gelöst.  Wieviel 
Nachdenken  in  dieser  Arbeit  ruht,  verraten  gleich 
die  an  Aristoteles  anknüpfenden,  feinsinnigen  Be- 
trachtungen der  Einleitung  über  dQxtj  im  weiteren 
Sinne  als  Teilnahme  an  der  souveränen  Gewalt, 
über  den  religiösen  Faktor  im  Staatsleben  der 
Griechen  (S.  5)  und  über  das  Indigenat  als  recht- 
lichen Ausdruck  der  Nationalität  (S.  6  f.)« 

Nachdem  der  Verf.  so  den  Begriff  des  Bürger- 
rechts vorläufig  festgestellt  hat,  geht  er  dazu  über, 
Inhalt  und  Umfang  desselben  in  historischer  Zeit, 
hauptsächlich  auf  Grund  der  epigraphischen 
Quellen,  genauer  zu  beschreiben.  In  drei  grolsen 
Abschnitten  behandelt  er 

I.  Die  Verleihung  des  Bürgerrechts  S.  8—66. 

II.  Die  Isopolitie  S.  67—104. 
III.  Die  Sympolitie  S.  104—160. 

Soweit  es  der  Raum  einer  Anzeige  zuläfst, 
wollen  wir  im  folgenden  den  reichen  Inhalt  des 
Buches  skizzieren  unter  Hervorhebung  einzelner 
besonders  wichtiger  Punkte.  Die  Gründlichkeit 
und  Tiefe  der  Arbeit  dürfte  so  wohl  am  besten 
beleuchtet  werden. 

Es  ist  Szanto  S.  9  ff.  gelungen,  zwei  zeitlich 
verschiedene  Gruppen  von  Bürgerrechtsdiplomen, 
wie    sie    für  Attika    schon  lange  festgestellt  sind. 
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auch  für  das  übrige  Hellas  zu  erweisen  (älteres 
Exemplar:  ^A^f^vatop  slvm;  jüngeres  Exemplar: 
ösdoad^ai  noXmiav),  Zugleich  konstatiert  er 
innerhalb  der  jüngeren  Gruppe,  ähnlich  wie  das 
Swoboda  für  die  Volksbeschlüsse  gethan  hat, 
einen  *Lokalstir,  indem  die  Formel  sIi^m  no- 
XiTf^v  a  potiori  als  die  insulare'  bezeichnet  werden 
darf  gegenüber  dem  auf  dem  Festlande  verbrei- 
teten dsdoa&M  nohxeiav.  —  Recht  gelungen 
sind  auch  die  Ausfährungen  über  das  Verhältnis 
von  Politie  zu  Proxeuie  und  über  die  Verbin- 
dung von  Politie,  im  Sinne  des  Ehrenbürger- 
rechts, mit  Proxeuie  (S.  14  flf.),  wo  nur  etwa 
der  gewundene  Ausdruck:  'So  wird  jetzt  die 
Häufang  beider  Auszeichnungen  ein  Ausdruck  der 
gesteigerten  Anforderungen  der  Auszeichnungs- 
bedürftigkeit an  die  Auszeichnungsfähigkeit'  (8. 1 5) 
zu  beanstanden  wäre.  —  Nicht  ganz  genau  ist 
der  Inhalt  des  Vertrages  von  Chaleion  und 
Oianthea  (S.  26)  wiedergegeben,  denn  nicht 
schon  'bei  vierwöchtlichem  Aufenthalt'  bekommen 
die  Angehörigen  des  einen  Staates  im  andern  die 
inidafAia  ölxaj  sondern  at  [istafoixiot  nXiov 
fifjvig.  —  Sehr  fein  ist  dann  hinwiederum  der 
allmählich  notwendige  Übergang  vom  gentilicischen 
zum  genossenschaftlichen  Charakter  des  Bürger- 
rechts dargestellt  (S.  35  ff.),  die  Einsicht,  die  sich 
allmählich  Bahn  brechen  mufste,  dafs  für  eine 
gedeihliche  Fortentwickelung  der  Staaten  die 
Identität  der  Einwohner-  und  Bürgerschaft  anzu- 
streben sei.  —  Als  ein  staatsrechtliches  Unding 
erweist  Szanto  S.  39  ff.  die  Bezeichnung  eines 
Bürgerrechtsdiplomes  als  vofiog  in'  äi/dqi;  denn 
es  ist  ja  ein  iptitfia^a,  wenn  auch  allerdings  ein 
ipricfK^fia  €71'  ävdQi.  —  Äufserst  vorsichtig  und 
behutsam  geht  der  Verf.  zu  Werke  in  der  Be- 
trachtung des  Modus  der  Bürgerrechtsverleihung 
und  der  Eruierung  der  für  Atheu  bekannten 
zweiten  Abstimmung  auch  an  anderen  Orten 
(S.  50  ff.,  das  Resultat  S.  53).  —  Ein  kleiner  Irr- 
tum ist  Szanto  S.  44  bei  der  Interpretation  einer 
Inschrift  von  Ephesos  (Anc.  greek  inscr.  of  the 
Brit.  Mus.  III,  n.  461)  begegnet;  denn  die  drei 
Kommissare,  welche  die  zur  Beleihung  mit  der 
Politie  geeigneten  Personen  auslesen  mufsten, 
haben  die  von  ihnen  als  würdig  erachteten  drei 
Männer  nicht  der  Phyle  der  Ephesier  und  der 
Chiliastys  der  Olpconsg  rundweg  'zugewiesen*,  son- 
dern es  wurden  auch  hier,  wie  sonst  in  Ephesos, 
die  Unterabteilungen  der  Bürgerschaft,  welche 
die  Neubürger  aufzunehmen  hatten,  durch  das 
Los  bestimmt.  Man  vergleiche  mit  den  Worten 
skay^op    (f'vXijp    ^E'fBfSeXc ,    ;f*Aiaö'rtV     OiVwTifc    die 


ganz  analoge  Ausdrucksweise  in  den  ephesischen 
Bürgerrechtsdiplomen  Brit.  Mus.  III,  447  ff.  oder 
Dittenberger  Syll.  n.  315.  —  Sehr  gelungen  aber 
sind  dann  vriieder  die  Ausführungen  über  Kumu- 
lation mehrerer  Bürgerrechte  S.  64  ff. 

In  dem  IL  Abschnitt  über  die  Isopolitie 
wird  zunächst  gezeigt,  'dafs  der  Isopolitie  min- 
destens nicht  von  Haus  aus  der  Begriff  einer  Art 
von  aequum  foedus  zukommen  konnte'  (S.  69), 
und  vorläufig  die  Identität  von  nohxtia  und 
laonoXneia  konstatiert.  Die  laonoXnsia  ist  gleich- 
wertig mit  der  noXmia  irt*  iaij  xal  ofiolq  und 
blofs  lokal  von  dieser  verschieden,  und  bedeutet 
ursprünglich  nichts  anderes  als  'gleichwertiges 
Bürgerrecht*  (S.  72).  Diese  Isopolitie  findet  sich 
nicht  blofs  als  Ehrung  einer  einzelnen  Person, 
sondern  auch  im  Sinne  der  Massenerteilung  des 
Bürgerrechts  und  ist,  weil  sie  zweimal  mit 
syxx'qrSig  yrfi  xal  olxlag  verbunden  vorkommt, 
auch  in  diesem  Falle  im  Wesen  nicht  verschieden 
von  der  Isopolitie,  welche  Einzelbürgern  verliehen 
wird,  also  auch  nicht  von  der  noXnfla. 

Anders  steht  es  mit  den  Isopolitieverträgen, 
bei  denen  freilich  zunächst  laonoXivsUx  noch  nicht 
ein  wechselseitiges  Verhältnis  bezeichnet  (der  Fall 
ist  das  eigentlich  blofs  in  dem  Vertrag  zwischen 
Messene  und  Phigalia:  Lebas  II,  n.  328  a;  um 
220  V.  Chr.),  sondern  *  einen  "doppelten  Akt  der 
Bürgerrechtserteilung  seitens  zweier  Staaten  vor- 
aussetzt. Beschränkt  sind  diese  Verträge  fast 
ganz  auf  Kreta  und  hier  auf  das  letzte  Viertel 
des  3.  Jahrhunderts,  die  eigentliche  Blütezeit  der 
hellenischen  Staatenbünde.  Die  Vertragsurkunde 
zwischen  Temnos  und  Pergamon  (Inschriften  von 
Pergamon  Nr.  5;  behandelt  von  Szanto  S.  78  f.), 
die  ausdrücklich  noch  das  ins  suffiragii  verleiht, 
macht  jeden  Zweifel,  dafs  Isopolitie  ein  volles 
Bürgerrecht  sei,  unmöglich.  Isopolitie,  nicht 
Sjmpolitie,  ist  vorhanden,  solange  jeder  der 
vertragschliefsenden  Staaten  selbständiger  Sou- 
verän bleibt,  solange  die  souveränen  Gewalten 
getrennt  bleiben. 

Diese  Isopolitie,  bei  der  sich  verschiedene  Ent- 
wicklungsstadien unterscheiden  lassen  (S.  79),  ist 
ein  bequemes  Mittel  zur  Baudesstaatenbildung, 
gleichsam  eine  Vorstufe  zum  Bundesstaat,  auf 
welcher  die  Einzelstaaten  ihre  Sonderexistenz  noch 
nicht  aufgeben.  So  wird  gezeigt  (S.  81  f.),  wie 
der  ätolische  Bund,  dessen  'Urstädte'  zweifel- 
los durch  Sympolitie  verbunden  waren,  sich  wahr- 
scheinlich mehrere,  besonders  geographisch  ent- 
ferntere Glieder,  wie  Oaxos  auf  Kreta  und  auch 
Keos,  durch  Isopolitie  angeschlossen  habe.    Abso- 
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lute  Sicherheit  läfst  8\e\\  X^^^T  vorläufig  nicht  er- 
reicheiif  doch  ist  es  Szanto  durch  ebenso  besonnene 
als  eindringende  Forschung  gelungen,  für  seine 
Resultate  mindestens  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erreichen  (S.  81  —  87). 

Weil  der  im  ersten  Teil  des  Wortes  laonoh- 
Tfia  gelegene  Gleichheitsbegriff  sich  nicht  auf  die 
Gleichheit  des  Bürgerrechts  der  verfcragschliefsen- 
den  Staaten  bezieht,  sondern  auf  die  Gleichheit 
des  neuerteilten  Bürgerrechts  mit  demjenigen  der 
Altbürger,  würde  man  in  strenger  Konsequenz 
erwarten,  dafs  der  Isopolite  als  Vollbürger  zu- 
gleich im  anderen  vertragschliefsenden  Staate  un- 
bedingte Klagfähigkeit  besitze.  Dafs  diese  Kon- 
sequenz nicht  überall  und  zu  jeder  Zeit  gezogen, 
sondern  die  gegenseitige  Rechtshülfe  bisweilen 
durch  Errichtung  besonderer  Symbolieverträge 
(Verträge  and  (JVfAßoXcov)  beschlossen  wurde,  zeigt 
Szanto  S.  88  f.  sehr  schön. 

Als  oberstes  Prinzip  der  Isopolitie  und  unter- 
scheidendes Merkmal  von  der  Syrapolitie  erkennen 
wir  die  gesonderte  Souveränetät  der  vertrag- 
Bchliefsendeu  Staaten.  Gerade  darum  konnten 
nur  auf  dem  Boden  Griechenlands  solche  Isopolitie- 
verträge  existieren,  ohne  zu  eigentlichen  Bundes- 
verfassungen zu  fuhren,  dort,  wo  man  so  zähe  am 
Souveräüetatsrecht  festhielt,  selbst  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Selbständigkeit  eher  gefahrlich  als  nutz- 
bringend war.  Schliefslich  wird  S.  94  f  darauf 
auftnerksam  gemacht,  wie  bei  solchen  Verträgen 
mit  einer  Naivetät,  die  unser  modernes  Empfinden 
eigenartig  berührt,  die  <fiXia  noch  besonders 
garantiert  wird. 

Interessant  ist  es  zu  sehen,  dafs,  wenn  auch 
das  Wort  laonoXnsia  verhältnismäfsig  jung  ist 
(erstes,  nicht  einmal  ganz  sicheres  Zeugnis:  Aristo- 
teles noXneia  Safiloav  bei  Rose,  Frgm.  n.  575  = 
Müller  F.  H.  G.  II,  S.  160  n.  181),  so  doch  der 
staatsrechtliche  Gedanke  recht  alt.  Er  findet  sich 
nicht  erst  im  Psephisma  der  Athener  für  die 
Samier  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  (LoUing, 
JeXiiov  1889,  S.  25  ff.),  sondern  schon  zur  Zeit 
des  Krösus  (Isopolitieverleihung  der  Delphier  an 
jeden  Lyder,  der  wolle:  Herodot  I,  54).  Dieses 
delphisch -lydische  Isopolitieverhältnis  wird  vom 
Verf  sehr  geschickt  illustriert  durch  die  Er- 
neuerung des  isopolitischen  Verhältnisses  von 
Sardes  zu  Delphi  (bezeugt  durch  eine  Inschrift 
des  2.  Jahrhunderts  bei  HaussouUier,  Bull,  de  corr. 
hell.  V  [1881]  S.  383  ff.).  Im  Anschlufs  hieran 
wird  die  Frage  der  Erblichkeit  der  Isopolitie 
erörtert  (S.  99  ff.)  und,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht    eine  Verleihung  derselben  ohne  Beschrän- 


kung auf  die  lebende  Generation,  also  Verleihung 
ig  ZOP  del  xqovov  (Herod.  I,  54),  als  das  Natur- 
gemäfse  erklärt.  Schliefslich  wird  das  nach 
Plutarch,  Quaest.  Graec.  57  von  den  Samiern  den 
Megarern  erteilte  Massenbürgerrecht  besprochen, 
ohne  dafs  trotz  der  aufgewandten  Mühe  und 
Sorgfalt  eine  chronologische  Fixierung  gelänge. 

Das  Wesentliche  an  der  Isopolitie  ist  und 
bleibt,  dafs  sie  auch  in  ihrem  letzten  Entwicklungs- 
stadium nichts  anderes  als  eine  Bürgerrechtsver- 
leihung isfc  (S.  104). 

Aus  dem  III.  Abschnitt  über  die  Sympolitie 
mögen  zunächst  einige  Sätze  allgemeiner  Natur 
hervorgehoben  werden,  welche  zeigen,  wie  scharf 
Szanto  den  den  Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden 
juristischen  Denkprozefs  ergründet.  'Wenn  zwei 
ursprünglich  selbständige  Staaten  das  Überein- 
kommen trafen,  künftig  nur  einen  einzigen  bilden 
zu  wollen,  so  hatte  dies  zur  Folge,  dafs  in  dem 
neuen  Staate  einer  Volksversammhmg,  einem 
Rat,  einerlei  Beamten  die  Gewalt  zukam  und 
ein  Bürgerrecht  bestand.'  *Eine  solche  Staaten- 
vereinigung heifst  Sympolitie  und  unterscheidet 
sich  vom  Synökismos  immer  juristisch,  nicht 
immer  faktisch'  (S.  104  f)  So  wird  gezeigt, 
dafs  der  sogenannte  Synoikismos  des  Theseus  in 
Attika  im  Grunde  genommen  eine  Sympolitie  ge- 
wesen ist,  indem  die  Demen Versammlungen  auf- 
gehört haben  souverän  zu  sein  mit  namhafter 
Kompetenz. 

^Anderseits  giebt  es  Staatenverbindungen, 
die  wegen  des  Mangels  eines  gemeinsamen  Or- 
ganes,  welches  eine  höhere  Staatseinheit  repräsen- 
tierte, nicht  nur  nicht  als  Sympolitien  gefafst 
werden  können,  sondern  überhaupt  nicht  unter 
eine  staatsrechtliche,  höchstens  unter  eine  völker- 
rechtliche Betrachtung  fallen'  (S.  106).  Solche 
Verbindungen  sind  z.  B.  unbedingt  der  erste 
attische  Seebund  xmd  auch  noch  der  zweite 
attische  Bund,  da  dem  gemeinsamen  Organ  der 
Bundesgenossen,  dem  avvidqiov^  jede  Souveränetät 
und  jedes  Recht,  das  als  Ausflufs  derselben  gelten 
könnte,  mangelt.  *Da  die  Sympolitie  an  das  Vor- 
handensein einer  gemeinsamen  souveränen  Gewalt 
gebunden  ist,  so  ist  das  Mafs  von  Selbständigkeit, 
welches  den  Einzelstaaten  gelassen  wird,  der  Ein- 
teilungsgmnd  für  die  verschiedenen  Arten  von 
Sympolitien'   (S.  106). 

Nach  diesen  feinen  Betrachtungen  behandelt 
Szanto  S.  107  zunächst  den  klarsten  aller  Syni- 
politieverträge,*)   den  Vertrag  zwischen  den  pho- 

*)  Für  die  Aufklärung  der  historischeu  Verhältnisse 
der  in  Betracht   kommenden  Inschriften   liat   vor   Szanto 
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kischeu  Städten  Stiris  und  Medeon  (Bali,  de 
corr.  hell.  V  [1881]  S.  42  ff.),  sodann  den  nicht 
zur  Ausführung  gelangten  Sjrnoikismos  von  Teos 
und  Lebedos  und  den  sehr  deutlich  sprechenden 
Sympolitievertrag  zwischen  Smyrna  und  Ma- 
gnesia a/Sipy  los  (C.  I.  G.  3137).  In  allen  diesen 
Fällen  wird,  wie  bei  der  Sympolitie  von  Argos 
und  Korinth  im  korinthischen  Kriege  (Xen. 
Hell.  IV,  4,  6),  nicht  eine  neue  Souveränetät  ge- 
schaflFen,  sondern  einer  der  beiden  vertrag- 
schliefsenden  Staaten  geht  im  anderen, 
bereits  existierenden  auf  (S.  110).  Diese 
Form  nennt  Szanto  zutreffend  die  sjnökistische 
Sympolitie.  Dieselbe  bewirkt  keine  staats- 
rechtliche Neubildung,  'nur  der  Akt  der  Staats- 
verschmelzung, nicht  das  Resultat  derselben  fallt 
unter  eine  vom  Einheitsstaat  verschiedene  Kate- 
gorie'. 

Wesentlich  verschieden  von  der  synökistischen 
ist  die  bundesstaatliche  Sympolitie,  bei 
welcher  Einzelbürgerrechte  und  ein  Gesamt- 
bürgerrecht existieren,  wo  bei  Bestehen  der  Einzel- 
staaten eine  über  allen  stehende  Regierungsgewalt 
neu  geschaffen  wird.  Als  'das  glänzendste,  kon- 
sequenteste und  folgenreichste  Beispiel  einer 
solchen  im  grofsen  Umfange  durchgefiihrten  Sym- 
politie' wird  der  achäische  Bund  nach  seiner 
in  der  124.  Olympiade  vollzogenen  Neukonstituie- 
ruug  S.  111  ff.  auf  Grund  der  klassischen  Stelle 
des  Polybios  (II,  38  ff.)  behandelt.  Das  Verhältnis 
der  Einzelstaaten  zum  Bundesstaat  wird  durch  die 
einheitliche  Münzprägung  illustriert.  Aus 
den  Auseinandersetzungen  über  das  Bürgerrecht 
der  Eiuzelstaaten  des  achäischen  Bundes  und  das 
achäische  Bundesbürgerrecht  verdient  die  That- 
sache  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  letzteres 
nicht  nur  ganzen  Staaten,  sondern  auch  einzelnen 
Personen  direkt  verliehen  wurde,  und  zwar  primär 
durch  die  gemeinsame  Gewalt,  ohne  dafs  es  das 
Bürgerrecht  irgend  eines  oder  gar  aller  Einzel- 
staaten nach  sich  zog.  Hieraus  ergeben  sich 
wichtige  Schlufsfolgerungen  über  das  Kompetenz- 
verhältnis des  Einzelstaates  zum  Bundesstaat.  Ich 
betone  ausdrücklich,  dafs  mir  Szanto  das  Richtige 

viel  Fleifs  verwendet  W.  Feldmanu,  Analecta  epigra- 
phica  ad  historiam  synoecismorum  et  sympolitiaram  Urae- 
corum.  Diss.  phil.  Argeut.  IX,  p.  97—236.  (Das  Citat 
bei  Szanto  S.  105,  1  ist  ungenau.)  3Ian  mufs  jedoch 
Szanto  zugestehen;  dafs  er  die  juristischen,  staatsrecht- 
lichen Fragen  schärfer  erfafst  hat.  Manches  hat  auch 
mit  seinem  Scharfsinn  schon  richtig  gesehen  Wilh. 
Vis  eher,  Über  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden. 
Kl.  Schrift.  I,  308—381,  dessen  Forschungen  auch  Szanto 
gerecht  wird. 


getroffen  zu  haben  scheint,  wenn  er  dem  Einzel- 
staat das  Recht  der  Gesetzgebang  abspricht 
(S.  116  ff.),  während  allerdings  Psephismen  nicht 
blofs  der  Bundesekklesie,  sondern  auch  der  Einzel- 
staaten zahlreich  gewesen  sein  müssen  und,  wenn 
sie  auch,  wie  z.  B.  die  Atimie-Erklärungen,  Tom 
Einzelstaate  ausgingen,  doch  für  das  gesami4^ 
Bundesgebiet  Geltung  gehabt  haben  müssen. 

Bei  dieser  Auffassung  des  Verhältnisses  d«^r 
Einzelstaaten  zum  Bundesstaat  ergiebt  sich,  daiV 
sowohl  Bundesekklesie  als  Bundesrat  pr/f/iärrr 
Natur  sind,  d.  h.  aus  dem  Gesamtstaat  direkt 
hervorgegangen  sind,  nicht  aber  durch  Ausschüsse 
oder  Delegationen  können  gebildet  worden  sein.  Hier 
wird  mit  Erfolg  die  Ansicht  von  Marcel  Dnbois, 
les  ligues  acheenne  et  itolienne,  dafs  die  Bnndes- 
Versammlung  der  Achäer  einen  repräsentativen 
Charakter  gehabt  habe,  bekämpft  und  namentlich 
gezeigt,  virie  die  dort  übliche  Abstimmung  coriatim. 
nach  Einzelstaaten,  nicht  far  das  Reprasentativ- 
system,  sondern  gerade  für  den  primären  Cha- 
rakter der  achäischen  Bundesversammlung  spricht, 
Ist  diese  primär,  so  ist  es  auch  der  Bundesrat, 
wenn  er  auch  im  übrigen  dieselben  Funktionen 
hat  wie  der  Rat  eines  Einzelstaates,  d.  h.  die 
einer  für  ihre  Funktionen  bezahlten  ä^x^' 

Alle  diese  hier  blofs  grob  skizzierten  Aos- 
fiihrungen  über  den  sympolitischen  Charakter  des 
achäischen  Bundes,  die  auf  8.  127  mit  einer 
lobenden  Anerkennung  der  aufserordentlichen 
Zweckmäfsigkeit  dieser  Verfassung  abschliefsen, 
sind  zum  gröfsten  Teil  nicht  direkt  belegt,  son- 
dern induktiv  erschlossen.  Sie  haben  auf  mich 
einen  sehr  überzeugenden  Eindruck  gemacht, 
werden  aber  sicherlich  nicht  unangefochten  bleiben. 
Nicht  minder  gilt  das  von  dem,  was  Szanto 
S.  127  ff.  über  die  Verfassung  des  Ijkischeo 
Bundes  (Strabo  XIV,  p.  ^6i)  sagt,  die  derjenigen 
des  achäischen  Bundes  nachgebildet  ist.  Im  ein- 
zelnen zeigt  sie  allerdings  Abweichungen,  nicht 
jedoch  in  den  leitenden  Prinzipien.  Die  Grund- 
gedanken der  Ijkischeu  Bundesverfassung  sind  dem 
achäischen  Bunde  entlehnt;  die  Details  dagegen 
wachsen  aus  der  inneren  Geschichte  Ljkiens  selb- 
ständig hervor  (S.  131).  In  helle  Beleuchtung 
wird  hier  besonders  die  Opramoasinschrift 
aus  Rhodiapolis  (Petersen  und  von  Luschan, 
Reisen  in  Lykien  S.  76,  publ.  von  E.  Loewy)  ge- 
setzt. Zu  betonen  ist  freilich,  dafs  die  aus  dieser 
Inschrift  und  einer  solchen  aus  Sidyma  (Reisen  im 
südwestl.  Kleinasien  I,  nr.  48)  erschlossenen  Re- 
sultate auf  den  viel  früher  entstandenen  lykischen 
Bund    von    Szanto   in    der  Annahme    angewendet 
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^worden  sind,  dafs  die  Römer  die  nationaUykischen 
Gewohnheiten  nicht  wesentlich  angetastet  haben. 
Der  lykische  Bund  gehört  nämlich  seiner  Ent- 
stehnDg  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  vor 
Chr.  an  (nach  168  v.  Chr.,  vgl.  Szanto  8.  128), 
die  erwähnten  Inschriften  aber  der  Zeit  der 
Antonine,  also  dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr. 
(vgl.  S.  133).  Die  Berechtigung  zu  dieser  Ver- 
wendung der  Inschriften  wird  man  dem  Verfasser 
kaum  bestreiten  wollen. 

Weiterhin  wird  für  Sympolitien,  wie  den 
achäischen  und  Ijkischen  Bund,  die  Frage  nach 
dem  Verhältnis  des  Gesamtbürgerrechts  zum  Einzel- 
staatsbürgerrecht, die  sich  aus  den  Quellen  nicht 
direkt  beantworten  läfst,  erörtert.  Mit  gutem 
Grund  nimmt  m.  E.  der  Verf.  an,  dafs,  wie  die 
attischen  Demen  verpflichtet  sind,  einen  Neu- 
bürger, der  von  der  Gesamtheit  das  Staatsbürger- 
recht erhalten  hat,  in  das  Gemeindebürgerrecht 
aufzunehmen,  bei  Sympolitieen  durch  Bundes- 
beschlufs  zugleich  auch  das  Einzelstaatsbürgerrecht 
verliehen  und  der  Einzelstaat  gezwungen  wurde, 
die  Einbürgerung  zu  vollziehen.  Genau  nach- 
weisbar ist  dies  far  die  Sympolitie  der  Städte  der 
Insel  Eeos  (Karthaia,  Poiessa  und  lulis)  S.  138  S. 
Nacheinander  kommen  dann  zur  Behandlung  die 
Sympolitie  (zugleich  Synökismos)  von  Rhodos 
von  408  V.  Ohr.  (S.  140  flF.)»  ^^^  der  Änianen 
(S.  142  f.),  die  Entstehung  des  Bundesstaates 
von  Epirus  (S.  144  ff.),  der  Versuch  von  Olyn- 
thos,  im  Jahre  382  v.  Chr.  eine  thrakische 
Sympolitie  zu  bilden  (S.  148  ff.  nach  Xen. 
Hell.  V,  2,  11);  überall  ist  die  Untersuchung  klar 
und  vorsichtig. 

Die  Verschiedenheiten  der  angeführten  Bei- 
spiele zeigen,  welch  grofse  Fülle  von  Verfassungs- 
formen möglich  war  durch  die  Sympolitie  (S.  150  ff.). 
So  läfst  sich  zum  Teil  sicher  nachweisen,  zum 
Teil  vermuten,  dafs  innerhalb  einer  gröfseren 
Sympolitie  zwei  Einzelstaaten  sich  zu  einem  Ein- 
heitsstaat vereinigen  konnten,  unbeschadet  ihrer 
Zugehörigkeit  zur  höheren  Einheit.  Eine  solche 
synökistische  Sympolitie  innerhalb  einer  buudes- 
staatlichen  Sympolitie  ist  erwiesen  durch  den  Ver- 
gleich der  Melitäer  und  Peräer,  zweier  Glieder  des 
ätolischen  Bundes  (Rangab^,  antiq.  hell.  nr.  692  = 
Lebas  II,  1179  =  Collitz  nr.  1415),  indem  die 
beiden  Bürgerschaften  im  Namen  der  Melitäer 
aufgingen  und  als  solche  ein  Staat  des  ätolischen 
Bundes  wurden.  Interessant  und  auffällig  ist  die 
Bestimmung  über  die  dafiocia  Xiaqa^  den  ager 
publicus  der  Melitäer,  die  eindringend  und  m.  E. 
richtig  erklärt  wird  (S.  153  f ).    Im  übrigen  giebt 


über  das  Verhältnis  der  Neubürger  zum 
ager  publicus  Äufschlufs  eine  Inschrift  von 
Pharsalus  (Heuzey  et  Daumet,  Mission  arch^ol. 
de  Macedoine  p.  425  =  Collitz  nr.  326). 

Schliefslich  wird  die  synökistische  Sym- 
politie untersucht  (S.  155  ff.)  Sie  bildet  immer 
eine  Einheit,  kann  aber  nicht  blofs  entstanden 
sein  durch  Aufgehen  des  Staates  A  im  Staate  B, 
sondern  auch  durch  Vertrag  oder  Konvention. 
Eine  solche  vertragsmäfsige  Sympolitie  gestattet 
gröfsere  Freiheit  der  Bedingungen,  und,  wenn  der 
Fall  vorgesehen  ist,  wie  im  Vertrag  der  Melitäer 
und  Peräer,  auch  eine  legale  Apopolitie.  Die 
synökistische  Sympolitie  stellt  sich  als  Einzelstaat 
dar  und  ist  blofs  ihrer  Entstehung  nach  sym- 
politisch.  Manche  historisch  als  Einzelstaaten 
auftretende  Städte  sind  in  der  synökistischen  Form 
der  Sympolitie  entstanden,  wie  aufser  für  Magnesia- 
Smyrna  auch  gezeigt  wird  für  Myus,  dessen  Bürger- 
schaft in  derjenigen  von  Milet  aufging  (Strabo 
XIV,  p.  636  G). 

Beim  böotischen  Bund,  der  in  der  ersten 
Periode  seines  Bestehens,  etwa  bis  zum  Antalkidas- 
Frieden,  zweifellos  als  Bundesstaat  (Sympolitie) 
organisiert  war,  entscheidet  sich  Szanto  S.  157 
auch  für  die  Zeit  vom  Königsfrieden  bis  zur  Zer- 
störung Thebens  durch  Alexander  für  eine  bundes- 
staatliche Verfassung.  Da  unsere  Überlieferung 
den  böotischen  Bund  nicht  als  Sympolitie  be- 
zeichnet, mufste  dieser  Charakter  seiner  Verfassung 
indirekt  erschlossen  werden,  Ist  dieser  Schlufs 
richtig;  so  ist  das  xo^vop  %&v  Botootcov  *der  eigent- 
liche Vorläufer  der  späteren  griechischen  Bundes- 
verfassungen, die  im  achäischen  Bund  ihren  kon- 
sequentesten Ausdruck    gefunden  haben*  (S.  159). 

Übrigens  müssen  synökistische  Sympolitien 
zahlreicher  gewesen  sein,  als  unsere  Überlieferung 
erkennen  läfst.  Einleuchtend  wird  gezeigt,  dafs 
wenn  zwei  Bürgerschaften  durch  die  mit  xai  ver- 
bundenen Ethnika  bezeichnet  werden,  nur  eine 
Isopolitie,  nicht  aber  eine  Sympolitie  vorliegen 
kann.  Auf  Grund  dieses  Kriteriums  wird  bei- 
läufig  die  Unechtheit  der  Demosth.  de  cor.  §  90  f. 
eingelegten  Urkunde  erwiesen. 

Dem  Buche  sind  zwei  dankenswerte  Indices 
beigegeben,  ein  sachlicher  Index  und  ein  *Ver- 
zeichnis  der  behandelten  Inschriften'.  Mit  Hülfe 
dieser  und  des  eingehenden  'Inhaltsverzeichnisses* 
S.  in  f.  wird  man  sich  in  dem  gut  ausgestatteten 
Buche  jederzeit  rasch  zurechtfinden  können.  Das 
Material,  das  der  Herr  Verfasser  verarbeitet  hat,  ist 
sehr  reichhaltig  und,  soviel  ich  sehe,  vollständig. 
Neu    hinzugekommen    ist    blofs    eine    Inschrift 
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aus  Teos  (Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  XVI,  3  [1891] 
S.  291 — 295  nr.  17),  in  welcher  der  Herausgeber, 
Walther  Judeich,  mit  ziemlich  viel  Recht  ein 
Fragment  und  zwar  die  Schlufspartie  eines  Sympo- 
litie-  oder  Sjnoikismosvertrages  erblickte.  FreiUch 
giebt  diese  Inschrift  gerade  über  das  Wesen  des 
Bärgerrechts  keineu  Aufschlufs,  wohl  aber  über 
Umfang  und  Wesen  der  Atelie,  welche  den  Neu- 
bürgern auf  10  Jahre  erteilt  wird  (Z.  20).  Leider 
läfst  sich  aus  der  Urkunde,  die  dem  Schrift- 
charakter nach  der  frühen  hellenistischen  Zeit  an- 
gehört, nicht  bestimmen,  welcher  Staat  sich  mit 
Teos  vereinigt  habe;  dafs  er  ganz  in  Teos  auf- 
gegangen sei,  darf  man  wohl  aus  dem  Anfang  des 
erhaltenen    Stückes    schliefsen    ^ffnsQ    xa]l     toTc 

Die  Sorgfalt  und  der  Scharfsinn,  mit  dem 
Szanto.  die  Untersuchung  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchgeführt  hat,  dürfte  sich  aus  den  angeführten 
Proben  zur  Genüge  ergeben.  Um  so  mehr  ist  zu 
bedauern,  dafs  die  sprachliche  Form  und  die  Über- 
wachung des^  Druckes  gelegentlich  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Ausdrücklich  sei  jedoch  hervor- 
gehoben, dafs  viele  grofse  Partieen  des  Buches 
nicht  blofs  inhaltlich,  sondern  auch  formell 
geradezu  musterhaft  genannt  werden  dürfen. 

Möge  der  Herr  Verfasser  uns  recht  bald 
wieder  eine  so  ausgereifte  Frucht  wissenschaft- 
licher Arbeit  und  eindringenden  Nachdenkens 
bieten.  Möchten  aber  auch  andere,  nachdem 
ihnen  der  Weg  und  die  Methode  der  Forschung 
gewiesen  ist,  ihm  auf  dem  betretenen  Pfade  nach- 
folgen und  so  das  Ihrige  dazu  beitragen,  auch  auf 
griechischem  Boden  die  sogenannten  Staatsalter- 
tümer zum  Staatsrecht  zu  erheben. 

Frauenfeld.  Otto  Schulthers. 


.  Henri  Francotte,  Les  populations  primitives 
de  la  Gr^cc  in  Corapte  rendu  du  congr^s  scienti 
fique   international    des    Catholiques,    Paris    1891. 
S.  5  ff. 

Der  Titel  dieser  Abhandlung  läfst  erwarten, 
dafs  die  so  schwierigen  Fragen  betreflFs  der  vor- 
helleuischen  Bevölkerung  Griechenlands  von  neuem 
einer  eingehenden  Behandlung  unterzogen  und 
ihre  Lösung  unter  Benutzung  aller  nunmehr  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  der  Forschung  angestrebt 
worden  sei.  Und  auch  die  folgenden  Worte  der 
Einleitung  (S.  6):  *Je  me  propose  de  reprendre 
a  mon  tour  Texamen  des  trois  questions,  que  je 
viens  d'indiquer  eii  les  pla9ant  daus  Tordre  suivaut: 
Y-a-t-il  en  Grece  avant  les  Hellenes  des  Pelasges, 
des  Leleges  ou  des  Cariens?     S*il  n'y  eu  a  pas  eu, 


y  a-t-il  eu  du  moins  avant  les  Hellenes  une  autre 
race,  quelle  qu'elle  soit  d'ailleurs?  Eufiu  est-il 
possible  de  degager  dans  la  civilisation  des  Grecs 
ce,  qui  provient  de  cette  race  primitive,  et  ce, 
qui  provient  des  Hellenes?'  legen  denselben  Ge- 
danken nahe;  doch  schon  der  nächste  Satz:  ^Le 
Probleme  ainsi  pose,  interrogeons  nos  seuls  te- 
moins,  les  historieus  de  la  Gr^ce'  täuscht  diese 
Erwartung.  In  Wahrheit  nämlich  leistet  der 
Verf.  nicht  mehr  als  seiner  Zeit  S.  Brück  in  der 
verdienstlichen  Schrift  mit  dem  bescheidenen  Titel : 
Quae  veteres  de  Pelasgis  tradiderint,  Vratislaviae 
1884,  d.  h.  er  untersucht  die  Überlieferung  vor 
allem  über  die  Pelasger,  während  Leleger  und 
Karer  nur  im  Vorübergehen  gestreift  werden. 
Hat  nun  Brück  bei  seiner  Untersuchung  den  chro- 
nologischen Gang  eingeschlagen,  indem  er  von 
Homer  bis  auf  Dionys  von  Halikarnafs  die  Nach- 
richten der  einzelnen  Autoren  der  Reihe  nach 
bespricht  und  hierbei  die  allmähliche  Veränderung 
und  Erweiterung  der  Überlieferung  aufdeckt,  so 
stellt  Francotte  die  Örtlichkeiten,  welche  als  Sitze 
der  Pelasger  angegeben  werden,  in  den  Vorder- 
grund, um  auf  diese  Weise  zu  entscheiden,  für 
welche  Punkte  die  Existenz  der  Pelasger  erwiesen 
sei,  für  welche  nicht  (C.  IL  u.  III.),  und  erst 
danach  unterzieht  er  die  Überlieferung  im  all- 
gemeinen einer  eingehenden  Würdigung  (C.  IVff.). 

Im  übrigen  stimmen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Brück  und  Francotte  überein.  So  erheben  beide, 
Brück  S.  2,  Francotte  S.  7,  gegen  manche  frühere 
Forscher  den  Vorwurf,  dafs  sie  kritiklos  die  Nach- 
richten der  verschiedeneu  Quellen  zu  einem  Ge- 
samtbild vereinigten.  Auch  ihr  Standpunkt  gegen- 
über den  Quellen  ist  im  allgemeinen  derselbe. 
Was  Homer  über  die  Pelasger  überliefert,  was 
Herodot  und  Thukydides  über  die  Pelasgerreste 
ihrer  Zeit  sagen,  gilt  ihnen  als  authentisch  (s. 
Brück  S.  3  ff.,  ferner  17  ff.  und  24  ff.,  im  Vergleich 
mit  32  A.  3;  Francotte  S.  7  ff.  und  14  ff.),  wobei 
allerdings  Francotte  leugnet,  dafs  die  historischen 
Pelasger  mit  den  Pelasgern  der  Vorzeit  zusammen- 
hingen; nur  darin  gehen  sie  auseinander,  dafs 
Brück  S.  5  nsXadyixov  ^Aqyog  mit  Recht  als 
Pelasgersitz  betrachtet,  Francotte  hingegen  S.  12 
ohne  Grund  überhaupt  die  Stichhaltigkeit  der 
aus  gewissen  Namen*)  und  deren  häufig  wieder- 
kehrenden Verbindungen  gezogenen  Folgerungen  in 
Abrede  stellt  und  S.  13  den  sonderbaren  Einwurf 
macht:     'Est-il  besoin,    pour  expliquer  les  siraili- 


*)  Dafs  nicht  alle  Namen  in  der  genannten  Beziehung 
gleichwertig  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
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tudes  des  langnes  grecqae  et  latine,  dHmagiuer, 
qua  les  Grecs  et  les  LatiDS  sont  un  senl  et  meme 
penple?'  Gegenüber  Hesiods  GeDealogieen  und 
den  Ansfiihmngen  der  anderen  Schriftsteller,  bes. 
Strabons  und  des  Dionys  von  Halikaruafs,  zeigen 
beide  Forseher  denselben  Skepticismus:  vgl.  Brack 
S.  6  ff,  34  ff.  mit  37  nnd  43  ff.,  Francotte  S.  11, 
20  f.,  34  ff.,  30,  wie  auch  für  beide  feststeht, 
dafs  schon  yon  Herodot  au  die  Schriftsteller  den 
Namen  der  Pelasger  synonym  mit  prisci  anwen- 
deten: Brück  S.  21  f.  und  23  im  Vergleich  mit  58  f. 
und  Francotte  22,  34  ff.  Auch  betreffs  der  Ent- 
wicklung der  Pelasgersage  begegnen  wir  ähnlichen 
Anschauungen  bei  beiden;  so  hinsichtlich  der 
verschiedenen  Angaben  über  den  Ursitz  (Brück 
S.  9  f.,  59,  Francotte  27  f.)  und  die  Kultur  der 
Pelasger  (Brück  S.  19  ff.,  43  f.  und  Francotte 
28  ff.).  Nur  geht  Francotte  weiter  und  versucht 
den  Nachweis,  dafs  die  Pelasgerlegende  von  Hesiod 
begründet  und  von  den  Späteren  willkürlich  fort- 
entwickelt worden  sei,  indem,  was  für  Kleinasien 
historische  Realität  gehabt  habe,  von  den  Logo- 
graphen und  Geschichtschreibern,  die  zum  Teil 
aus  Kleinasien  stammten,  unmittelbar  auf  das 
griechische  Festland  übertragen  worden  sei,  um 
die  leeren  Blätter  seiner  Vorgeschichte  auszufüllen. 

Während  sich  Brück  damit  begnügte,  die  an- 
tike Überlieferung  zu  sammeln  und  hinsichtlich 
ihrer  Glaubwürdigkeit  im  allgemeinen  zu  wür- 
digen, glaubt  Francotte,  auf  die  Überlieferung 
allein  gestützt,  die  Pelasgerfrage  als  solche  zu 
fördern,  und  hierin  liegt  der  methodische  Fehler 
seiner  Arbeit.  Wer  immer  der  vorliegenden 
Frage  näher  getreten  ist,  kann  sich  der  Wahr- 
heit nicht  verschliefsen,  dafs  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen,  der  Mythenforschung,  der  Lingui- 
stik und  Ethnographie  für  das  gesamte  Griechen- 
land (auch  für  die  Inseln  und  Kleinasien)  voll 
berücksichtigt  werden  müssen,  wenn  anders  die 
Bearteilung  der  Quellen  im  Detail  eine  vorurteils- 
lose sein  soll.  In  keiner  Frage  rächt  sich  Ein- 
seitigkeit mehr  als  eben  in  der  Pelasgerfrage. 

Wenn  der  Verf.  u.  a.  mehrfach  hervorhebt 
(S.  31,  42,  43),  dafs  gegenüber  anderen  Autoren 
Homer  von  der  weiten  Verbreitung  der  Pelasger, 
Leleger  und  Karer  nichts  weifs,  so  übersieht  er, 
dafs  dieselbe  des  Dichters  Zeiten  oder  den  Zeiten, 
die  er  schildert,  vorausliegt  und  Homer  zu  weit 
ausholenden  historischen  Reminiscenzen  keinen 
Anlafs  hat.*)    Ebensowenig  kann  aus  der  Lücken- 


*)  Ähnliches   gut   betreffs   des  Verf. 's  Ausführungen 
S.  13  über  Ilias  II,  681. 


haftigkeit  und  dem  teilweisen  Widerspruche  der 
Oberlieferung  (S.  27  ff.)  gefolgert  werden,  dafs  sie 
sich  überhaupt  nicht  an  einen  historischen  Kern 
anschliefse,  dafs  die  Pelasger  ebensowenig  histo- 
risch seien  als  die  mit  ihnen  zeitlich  verbundenen 
Heroen  (S.  31).  Desgleichen  berechtigt  das  ge- 
ringere Alter  von  Pelasgos'  Stammbaum  gegenüber 
dem  des  Hellen  mit  nichten  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
die  Berichte,  welche  von  den  Pelasgern  als  den 
Vorahnen  der  Hellenen  sprechen,  insgesamt  jün- 
geren Ursprungs  seien.  Die  Überlieferung  allein 
erweist  sich  eben  als  unzureichend  zur  Lösung 
solcher  Probleme,  wie  eines  die  Pelasgerfrage  ist. 
und  wenn  auch  der  Verf.  selbst  S.  45  zugesteht: 
^Ces  conclusions  n'exciuent  pas  necessairement  la 
possibilite  d'une  population  ante-hell^nique,'  so 
fühlt  er  sich  doch  jedenfalls  zu  sicher,  wenn  er 
unmittelbar  darauf  sagt:  ^Ce  dont  nous  sommes 
certains,  c'est,  que  les  Pelasges  n'ont  en  aucuu 
droit  ä  tenir  dans  Thistoire  de  la  Grece  la  place, 
qu'  une  tradition    trop  complaisante  leur  a  faite.' 

Wenn  aber  Francotte  S.  45  behauptet:  'La 
langue  grecque  ne  nous  r^vele  aucunement  Texi- 
stence  d'une  population  ante-hellenique,  qui  aurait 
contribue  ä  former  les  Grecs  de  Thistoire,'  so 
widersprechen  ihm  allerdings  die  Forschungen 
anderer  Gelehrten;  doch  bleibt  aufserdem  zu  be- 
denken, dafs,  wie  Ref.  seiner  Zeit  darzulegen  ver- 
suchte, die  Pelasger  keineswegs  zu  einer  anderen 
Rasse  als  die  Griechen  zu  rechnen  sind. 

Soll  nun  über  die  vorliegende  Schrift  ein  zu- 
sammenfassendes Urteil  abgegeben  werden,  so 
mufs  es  dahin  lauten,  dafs  sie  die  Einsicht  in  die 
Überlieferung  nicht  über  Brück*)  hinaus  weiter 
gefordert  hat,  dafs  aber  die  Schlufsfolgerungen, 
welche  vom  Verf.  betreffiB  der  Pelasger,  bezw.  hin- 
sichtlich der  Anschauungen  der  Griechen  über  die 
Pelasger  aus  den  Quellen  gezogen  worden  sind, 
völlig  der  nötigen  Sicherheit  entbehren,  da  sie 
nicht  auf  erforderlich  breiter  Grundlage  aufgebaut 
sind. 

Wien.  Victor  Thnmier. 

Raimund  Dehler,    Klassisches  Bilderbuch.  Leip- 
zig, Schmidt  &  Günther.     1892. 

Dieses  Bilderbuch,  welches  für  den  erstaunlich 
billigen  Preis  von  JL  1,80,  geb.  JC  2,50  zu  haben 
ist,  enthält  auf  105  Tafeln  190  Abbildungen  und 
6  Pläne,  welche  bestimmt  sind,  in  Verbindung  mit 


*)  Meyers  Aufsatz  in  Philol.  48,  S.  466  ff.  scheint  der 
Verf.  nicht  zu  kennen.  Im  übrigen  seien  die  Leser  auch 
auf  The  imperial  and  asiatic  quaterly  review  1892,  S.  212  ff. 
und  445  ff.  verwiesen. 
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dem  beigegebeuen  Text,  der  die  notwendigen  Er- 
läuterungen zu  den  Bildern  bringt,  den  Schülern 
das  Verständnis  des  klassischen  Altertums  auf  dem 
Wege  der  Anschauung  zu  vermitteln.  Eine  Haupt- 
quelle für  die  Bilder  war  das  Werk  von  Duruy, 
in  zweiter  Reihe  das  Handbuch  von  Iwan  Müller 
und  die  Publikationen  von  Kleinpaul,  Baumeister, 
Overbeck,  v.  Schweiger -Lerchenfeld,  sowie  das 
Jahrbuch  des  K.  Deutschen  Archäologischen  In- 
stituts; für  den  Text  die  bekannten  Werke  von 
Friedrichs- Wolters,  Guhl  und  Koner,  Bemouilli, 
auch  die  schon  genannten  Denkmäler  des  klassi- 
schen Altertums  von  Baumeister  und  Overbecks 
Pompeji;  ebenso  sind  die  Pläne  den  besten  Quellen 
entnommen. 

Mustern  wir  das  Dargebotene,  so  tritt  uns  der 
Plan  der  Sammlung  und  ihr  Anordnungsprinzip 
nicht  in  allen  Teilen  klar  und  greifbar  entgegen; 
auch  findet  man,  dafs  die  Griechen  im  allgemeinen 
ein  wenig  stiefmütterlich  behandelt  worden  sind. 
Den  Anfang  machen  griechische  Göttertypen: 
Hera,  Zeus,  Athene,  Hermes;  andere,  wie  Ares 
und  Apollo,  vermissen  wir.  Es  folgen  ein  paar 
Heroen:  Herakles,  Laakoon  (die  Gruppe  des  letz- 
teren ist  verglichen  mit  dem  ersteren  zu  klein), 
die  Tjrannenmörder;  9  Portraits  aus  dem  Gebiete 
der  griechischen  Ikonographie  mit  einer  Anzahl 
von  Diadochenmünzen.  Nun  folgen  die  Römer: 
hier  finden  wir  eine  ziemlich  vollständige  Samm- 
lung der  römischen  Kaiserbildnisse.  Einige  der- 
selben, wie  Julian  und  Konstantin,  hätten  als  zu 
wenig  interessant  ohne  Schaden  fehlen  können; 
im  ganzen  genommen  aber  ist  diese  Sammlung 
das  Beste  in  dem  Buche.  An  die  Kaiserbildnisse 
reihen  sich  einige  Barbarentypen  und  Darstellungen 
aus  dem  römischen  Kriegswesen;  darunter  ist 
S.  31  der  Durchschnitt  (wohl  richtiger:  Quer- 
schnitt) einer  römischen  Strafse  und  die  Bireme 
S.  40  besonders  interessant.  Weiter  finden  wir 
Darstellungen  aus  den  öffentlichen  Spielen  der 
Griechen  und  Römer,  griechische  Architektur- 
bilder und  einiges  aus  dem  Gebiete  der  Kleinkunst 
der  Griechen:  Schmucksachen,  Toilettengegen- 
stände u.  ä.  Dann  folgen  Abbildungen  römischer 
Häuser,  z.  T.  aus  Pompeji,  Siegesdenkniäler,  das 
Kolosseum;  endlich  Ansichten  von  Tibur,  Sagunt, 
der  römischen  Wasserleitung  bei  Nimes,  Athen, 
dem  Parthenon  und  aulserdem  mehr  als  ein 
Dutzend  griechischer  Landschaften,  eine  höchst 
willkommene  Zugabe.  Die  Pläne  stellen  das  alte 
Rom,  das  Forum  Romauum,  die  Befestigungs- 
mauern des  alten  Athen,  die  Akropolis  mit  näch- 
ster Umgebung,   Olympia,  und  Akropolis,    Markt 


und  Theater  von  Pergamon  dar.  Dem  Titelbild, 
welches  den  Blick  durch  den  Titusbogen  auf  das 
Kolosseum  wiedergiebt,  ist  die  die  Apotheose  des 
Augustus  darstellende  antike  Kamee  in  Farben- 
druck mit  erklärendem  Text  nach  Bernouilli  bei- 
gegeben. 

Die  technische  Ausführung  ist  durchweg  gut, 
namentlich  in  den  aus  Duruy  entnommenen  Dar- 
stellungen; was  etwa  zu  tadeln  wäre,  hervorzu- 
heben, ist  angesichts  des  niedrigen  Preises  unbillig. 
Das  Werk  wird  zu  dem  eisernen  Bestände  unserer 
Schülerbibliotheken  gehören  und  dort  gute  Dienste 
thun  und  vielen  Freude  bereiten.  A. 


Friedrich  Vogel,  Lehrbuch  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte.  München  und  Bamberg,  Buchner. 
1892.     V  u.  108  S.     gr.  8^.     geb.  JL  1,50. 

Das  vorliegende  Buch,  ist  das  erste  von  einer 
Reihe  von  Lehrbüchern  für  den  Geschichtsunter- 
richt für  die  verschiedenen  Klassen  der  bayerischen 
Gymnasien,  die  im  Anschlufs  an  die  neue  bayerische 
Schulordnung  im  Buchnerschen  Verlage  erscheinen 
werden.  Es  ist  für  die  dritte  Klasse,  die  unserer 
Quarta  entspricht,  bestimmt,  umfafst  aber  auch 
eine  kurze  Übersicht  über  die  römische  Kaiser- 
geschichte, die  in  Bayern  wie  in  Preuften  zum 
Pensum  der  folgenden  Klasse  gehört.  Da  jedoch 
in  Bayern  nicht  wie  in  den  zu  Ostern  d.  J.  in 
Kraft  getretenen  neuen  preufsischen  Lehrplänen 
der  Unterricht  in  der  griechischen  und  römischen 
Sage  und  Vorgeschichte  der  2.  Klasse  (Quinta) 
zugewiesen  ist,  hat  der  Verf.  aus  Gründen,  die 
Ref.  nur  billigen  kann,  auch  die  Sagen  in  sein 
Lehrbuch  aufgenommen.  Dadurch  wird  allerdings 
der  Stoff  ziemlich  umfangreich;  doch  hat  Ref.  in 
mehrjähriger  Praxis  erfahren,  dafs  es  bei  genügen- 
der Auswahl  wohl  möglich  ist,  in  2  wöchentlichen 
Stunden  neben  den  wichtigsten  Begebenheiten  der 
Geschichte  auch  die  wichtigsten  Sagen  kurz  in 
der  Quarta  zu  behandeln. 

Von  manchen  Hülfsbüchern,  die  denselben 
Zweck  verfolgen,  unterscheidet  sich  das  vorliegende 
vorteilhaft  durch  einen  verständlichen  und  lesbaren 
Text.  Druckfehler  sind  nur  selten  stehen  ge- 
blieben. So  findet  sich  S.  107  in  der  Zeittafel 
zum  Jahr  279  ^wsculum  statt  ^4sculum.  Die  In- 
konsequenz in  der  Schreibung  der  griechischen 
Eigennamen,  die  der  Verf.  im  Vorwort  verteidigt, 
kann  Ref.  nicht  ganz  billigen.  Wenigstens  hätten 
Formen,  die  weder  griechisch  noch  lateinisch  sind, 
wie  Polynikes  (S.  11)  vermieden  werden  müssen. 
Bei  Namen  wie  Peneus,  Alpheus,  Kopais,  Taygetus 
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(S.  2)  hätte  der  Schüler  durch  Quantitätszeichen 
oder  Trema  vor  der  diphthongischen  Aussprache 
gewarnt  werden  müssen.  Ein  Fehler,  der  sich 
leider  in  vielen  Lehrbüchern  der  griechischen  Ge- 
schichte findet,  kehrt  auch  hier  8.  35  wieder, 
nämlich  *das  Parthenon^  statt  des  Masc. 

In  sachlicher  Beziehung  möchte  ich  noch  fol- 
gendes bemerken :  Auf  S.  6  ist  Dionysos  statt  des 
Poseidon  in  die  Zahl  der  12  olympischen  Götter 
aufgenommen.  —  Die  Darstellung,  welche  der 
Verf.  S.  19  von  dem  Übergang  der  monarchischen 
Verfassung  Athens  in  die  oligarchische  giebt, 
sucht  zwischen  den  Angaben  der  Chronographen 
und  des  Aristoteles  zu  vermitteln;  denn  während 
nach  jenen  man  683  von  einem  zehnjährigen 
Staatsoberhaupt  plötzlich  zu  9  einjährigen  Ar- 
chouten  überging,  nach  Aristot.  lAO^,  noX.  3  aber 
der  Polemarch  und  Archon  schon  lange  vor  Be- 
schränkung des  Königtums  auf  10  Jahre  eingesetzt 
wurden,  läfst  der  Verf.  diese  beiden  Ämter  erst 
753  entstehen.  Über  die  Zeit  der  Einsetzung  der 
Thesmotheten  habe  ich  schon  in  dieser  Zeitschrift 
1892,  Sp.  398  meine  abweichende  Meinung  ge- 
äufsert.  —  Den  Aufstand  Kylons  setzt  der  Verf. 
S.  20  in  das  Jahr  612,  während  doch  der  ver- 
stümmelte Anfang  der  Idd^iivaloav  noXntia  des 
Aristoteles  keinen  Zweifel  darüber  läfst,  dafs  der- 
selbe vor  Drakon  anzusetzen  ist.  —  Das  Ein- 
kommen der  Zeugiten  giebt  der  Verf.  S.  20  auf 
150—300  ScheflFel  an,  nach  Aristot.  ""A»,  noX.  7 
und  Plut.  Sol.  18  mufs  es  200—300  heifsen.  — 
Die  Verbannung  des  Themistokles  aus  Athen  mit 
dem  Verf.  S.  33  um  470  anzusetzen,  ist  nicht 
niehr  zulässig,  seitdem  durch  Aristot.  "^Ad  noX.  25 
seine  Anwesenheit  in  Athen  im  Jahre  462  bezeugt 
wird.  Wie  hiernach  die  bisher  übliche  Chrono- 
logie mancher  Ereignisse  der  Pentekontaetie  um- 
zugestalten ist,  hat  A.  Bauer  in  den  litt,  und 
bist.  Forschungen  zu  Aristot.  '^Ad',  noX,  S.  67  flf. 
gezeigt.  —  Bei  der  Verfassung  des  Servius  Tullius 
sind  (S.  60)  die  Centurien  der  Ersatzleute,  der 
Werk-  und  Spielleute  und  der  capite  censi  nicht 
erwähnt,  wodurch  sich  eine  falsche  Summe  der 
Stimmen  in  der  Centurienversammiung  ergiebt.  — 
In  betreflF  des  Todes  des  jüngeren  Marius  (S.  87) 
steht  es  nicht  fest,  ob  er  wirklich  von  den  SuUa- 
uern  'hingeschlachtet*  wurde  oder  sich  durch  einen 
geiner  Anhänger  töten  liefs. 

Husum.  A.  Hock. 


Aa8£ü$;e  aas  Zeitgehriften. 

Philologus  50,  4. 

S.  577.  Th.  Baunack,  Grabinschrift  aus  Kreta, 
welche  aus  zwei  umgekehrten  Distischen  besteht  (3.  oder 
2.  Jahrhundert).  —  S.  582.  R.  Peppmüller,  Zu 
Hypoth.  4.  des  Aristophanischen  Plutos.  —  S.  583. 
G.  Busolt,  Über  den  Volksbeschlufs  CJA  IV  2, 
35,  c.  Derselbe  bezieht  sich  nicht  auf  die  Flotte  des 
Kleippides  (Berliner  Akademie,  Berichte  1886  S.  303), 
sondern  wurde  Juli  428  gefafst  und  in  veränderter 
Form  im  September  durch  Faches  ausgeftihrt.  —  S.  606. 
E.  Graf,  Zu  Lucian  Fischer  c.  45.  Verteidigung  der 
Worte  Ttal  fiaxcngidiov  O-vttxov,  —  S.  G07.  K. 
Tümpel,  Zu  koischeii  Mythen,  1.  Omphale-Hebe- 
Thrassa  (Herakles- Helios,  Omphale  Hera).  2.  Posei- 
dons Kampf  mit  Polybotes.  Das  von  Pausanias  I  2,  4 
erwähnte  Denkmal  war  wahrscheinlich  für  Kos  ent- 
worfen. —  S.  686.  Fr.  PoUe:  ßdqad^qov  ist  als  Be- 
zeichnung des  Schlundes  au  der  Akropolis  grofs  zu 
schreiben  wie  Kaiddaq.  —  S.  637.  B.  Heisterbergk, 
Znm  ius  Italicum.     1.  Bei  Dio  Cass.  48,  12  ist  nicht 

—  wie  man  bisher  annimmt  —  ^IxaXiag  vtfiog^  sondern 
^IraXlaq  pofjtog  zu  schreiben.  2.  Die  Marsyasstutuen, 
nach  Servius  ein  Zeichen  städtischer  Freiheit,  standen 
in  Städten  mit  dem  ius  Italicum,  welches  seinem 
Wesen  nach  römisches  Kolonierecht  war.  3.  Angeb- 
liche Municipien  mit  ius  Italicum,  z.  B.  Stobi  in 
Macedonien.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  eine 
solche  Stadt  nach  der  Verleihung  des  ius  Italicum 
Kolonie  wurde.  Eine  andere  scheinbare  Ausnahme 
bildet  die  Reichshauptstadt  Konstantinopel.  —  S.  650. 
Fr.  Polle,  Zu  Phaedrus  I  3,  12  und  III  18,  13.  — 
S.  651.  R.  Peppmüller,  Zu  Homer  und  Hesiod. 
IL  XIX  77  ist  zu  tilgen.  Hes.  Asp.  209—211  ist 
zu  einem  Verse  zusammenzuziehen.  —  S.  658.  0. 
Crusius,  Zu  den  Flinders  Petrie  Papyri.  Taf.  X 
in  Cunniugham  Memoirs  VIII  enthält  wohl  ein  Frag- 
ment eines  Xoyog  iQconxoc^  der  von  Homer  ausging. 

—  S.  659.  H.  Düntzer,  Der  Apologos  der  Odyssee. 
Gegen  K.  Rothe  (Progr.  des  College  1882),  Kirchhoff 
und  V.  Wilamowitz.  —  S.  689.  C.  Ilaeberlin, 
Quaestiones  Theocriteae.  Über  die  Zeit  des  Ptolemäos 
und  des  Elieron;  über  den  Abfall  des  Magas  von  seinem 
Bruder  Philadelphos,  den  syrischen  Krieg,  die  Ver- 
heiratung des  Philadelphos  mit  Arsinoe  II,  die  Koop- 
tation des  Euergetes.  Der  Hiero  um  273/72, 
der  Ptolemäos  271  (nach  der  Heirat,  vor  der  Koop- 
tation). —  S.  713.  0.  Crusius,  Proben  aus  den 
Mimiamben  des  Herondas  (Schulmeister  und  Frauen- 
wirt). —  S.  722.  J.  Moessler  (f  1874),  Quaestionum 
Petronianarum  specimen  novissimum.  —  S.  730  und 
742.  M.  Petschenig,  Zu  Ammian  XXV,  6.  7.  — 
S.  731.  H.  Köstlin,  Zur  Erklärung  und  Kritik  des 
Valerius  Flaccus  III  (vergl.  S.  320—335.)  —  S.  743. 
S.  Linde,  Coniectanea  in  Senecam  rhetorem.  —  S.  750. 
W.  Büchner,  Über  die  Lykiarchen.  Lykiarchie  und 
Pontifikat  sind  verschiedene  Funktionen  desselben 
Amtes:  dem  Lykiarchen  übertrug  nach  Einführung  des 
Kaiserkultes  der  Landtag  dieses  Priestertum.  —  S.  759. 
Fr.  Polle,  Sprachliche  Mifsgriffe  alter  Schriftsteller. 
Logische  Fehler  des  Ausdrucks,  die  auf  der  Vermischung 
der  Gedanken  oder  einer  Verkürzung  beruhen,  werden 
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besonders  interessant  durch  das  Schweigen  der  Erklärer. 

—  S.  761.  C.  Radinger,  Geburtsdatum  des  Kaisers 
Julian.  Aus  einem  Orakel  Anth.  Pal.  XIV  148  ist 
auf  Mai  331  zu  schliefsen.  —  761.  K.  J.  Neumann 
(Strafsburg)  schliefst  aus  derselben  Stelle  auf  Mai  332. 

—  S.  763.  Th.  Zielinski,  Flamen  sacrorum  muni- 
cipalium?  Die  Inschrift,  aus  welcher  dieser  Titel  ge- 
folgert wird,  ist  zu  lesen  municip(ii)  Alb(ensis)  Ur- 
(gaonensis).  —  S.  764.  Fr.  Rtihl,  0  admirabile 
Veneris  idolum.  Das  so  beginnende  Gedicht  ist  als 
Abschiedslied  an  einen  schönen  Knaben  zu  erklären. 

—  S.  767.     H,  Dessau,   Über  die  astronomischen 
Grundlagen    der   römischen  Chronologie.   —  S.  768.  * 
Paton  (Aberdeen),  Berichtigung  zu  Phil.  50  S.  506. 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und 
Grammatik  VII  4. 
S.  467  —  484.  Wölfflin,  Minucius  Felix:  es 
wird  nachgewiesen,  dafs  die  Sprache  des  M.  F.  alles 
das  wiederspiegelt,  was  uns  bei  Fronte,  Apuleius, 
Tcrtullian  entgegentritt,  dafs  also  die  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  des  M.  F.  zur  Rekonstruktion 
der  Africitas  benutzt  werden  müssen.  —  S.  485 — 506. 
A.  Funck,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  lat. 
Adverbien  auf  im.  —  S.  506.  Wölfflin:  das  af 
vinieis  und  af  villa  einer  neu  gefundenen  Inschrift 
von  Amiternum  (Accad.  dei  Lincei  1891  S.  96)  be- 
weist, wie  die  schon  bekannten  Fälle  af  vobis  und 
afvolant,  dafs  die  Erhaltung  des  f  durch  das  folgende 
V  begünstigt  ist.  —  S.  507—522.  Wölfflin,  Zwei 
Gutachten  über  das  Unternehmen  eines  lat.  Wörter- 
buches. (Über  das  Gutachten  von  M.  Hertz  und  das 
der  Kgl.  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften). 

—  S.  522.  G.  Gröber,  Zu  colpns,  colfus:  es  wird 
an  der  VII  442  geäufserten  Ansicht  festgehalten, 
dafs  diese  Worte  durch  italienische  Vermittelung 
nach  dem  Abendlande  gelangt  seien.  —  S.  523  —  527. 
L.  Thurneysen,  Zur  Bezeichnung  der  Reziprozität 
im  gallischen  Latein.  Es  wird  gezeigt,  dafs  die  Be- 
zeichnung der  Reziprozität  durch  inter  se  in  Frank- 
reich eine  weite  Ausdehnung  gehabt  hat  und  noch 
hat,  und  die  Vermutung  aufgestellt,  dafs  dies  dem 
Einflüsse  einer  ähnlichen  keltischen  Spracherscheinung 
zuzuschreiben  sei.  —  S.  527  f.  F.  Skutsch,  Belege 
für  iaiunus,  iaientare  =  ieiunus  u.  s.  w.  aus  Plautus. 

—  S.  529—568.  C.  Weyman,  Lexikalische  Be- 
arbeitung  von  abyssus  bis  accanto,  accedo  mit  Er- 
läuterungen. —  S.  568.  M.  Bonnet  trägt  zu  seinem 
Buche  über  das  Latein  des  Gregor  von  Tours  den 
Genuswechsel  mane  prima  (H.  F.  10,  23  p.  435,  9) 
nach,  —  Wölfflin  meint,  die  bei  Plutarch  und 
Appian  überlieferten  Worte  Cäsars  ort  noXXdxig  (isv 
dycovidahTO  n^qi  vlfii]c,  vvv  dt  ttqwtov  ttsqI  tpvxfj? 
hätten  lateinisch  gelautet:  de  victoria  —  de  vita  certavi, 
mit  Allitteration.  —  S.  569  —  578.  Lexikalische  Be- 
arbeitung von  accelebrare  —  accelerare,  accendo  mit 
Erläuterungen.  —  S.  578.  H.  Nettleship  sucht 
absanitas  aus  Varros  Eumeniden  (Nonius  I  p.  67, 16  M.) 
nachzuweisen.  —  S.  578 — 581.  J.  Netusil  sucht 
das  se  und  te  in  ipse  und  iste  als  Reste  der  kurzen 
enklitischen  Formen  des  Reflexios  sui  sibi  se  und 
des  Pronomens  tui  tibi  te  zu  erweisen.  —  S.  581  — 
583.     Wölfflin,  Zur  Konstruktion  der  Ländernamen; 


dafs  Ägyptus  und  Epirus  so  häufig  ohne  Präpositionen 
erscheinen,  wird  durch  Hinweis  auf  die  Endung  us 
erklärt;  Anfühnmg  sonstiger  Beispiele  für  Auslassung 
der  Präposition.  —  S.  583—585.  A.  Funck,  lu- 
schriftliche  Zeugnisse  für  lateinische  Verwandtschafts- 
namen: es  werden  die  Inschriften  von  Ostia  CIL. 
XIV  in  ähnlicher  Weise  bearbeitet,  wie  es  von  Hülsen 
mit  denen  von  Lambaesis  geschehen  ist.  —  S.  585  f. 
Ders.,  Formelhafte  Wendungen  im  Inschriftenlatein: 
die  Formel  bene  merenti,  b.  m.,  wird  mitunter  auch 
da  am  Schlüsse  gesetzt,  wo  bereits  viel  stärkere  Aus- 
drücke des  Lobes  vorangegangen  sind;  Anwendung 
von  pius,  carus,  dulcis  in  Beziehung  auf  den  Hinter- 
bliebenen. —  S.  586  —  588.  G.  Gundermann, 
Malacia.  Hinweis  auf  die  Actus  Petri  cum  Simone, 
aus  dem  Griechischen  übersetzt  im  5.  oder  6.  Jahr- 
hundert. Gubernius,  gubernus:  die  Richtigkeit  der 
Lesart  gubernius  bei  Laberius  (Ribb.  CRF.'- 
p.  LXXXVI  aus  Gellius  XVI  7,  10)  ergiebt  sich  aus 
denselben  Actus.  —  S  588  —  590.  Wölfflin  fluvia, 
ae  (bei  Sisenna);  Bemerkungen  über  die  Verwendung 
von  flumen  und  fluvius.  —  S.  590  f.  L.  Traube 
schlägt  Valerius  Maximus  VIII  11,  7  für  explere  vor: 
expiare,  VIII  1  Damu.  8  für  explevit  (explicavit) : 
expiavit.  —  S.  591  — 595.  B.  Kühler,  1 .  Juristisches : 
Bedeutung  von  armentum  im  Juristenlatein:  =  boves. 
Fronte  V  42  (57)  p.  88  N.  ist  in  integrum,  weiter  in 
solutum  zu  lesen ;  p.  1 03  mufs  es  statt  desero  heifsen 
defero.  2.  Die  Appendix  Probi:  weitere  Stützen  für 
die  Annahme  von  Gaston  Paris  und  Sittl,  dafs  Afrika, 
speziell  Karthago  als  Heimat  dieser  Schrift  anzusehen 
sei.  —  S.  595  f.  S.  Brandt.  1.  Nicht  nur  Amobius 
und  Cyprian,  sondern  auch  Lactanz  habe  nach  dem 
Komparativ  die  Präposition  a  gesetzt.  2.  Zur  Ety- 
mologie von  saeculum  von  sa  säen  (Buecheler)  wird 
hingewiesen  auf  Arnobius  I  34  (p.  22,  16):  sator 
saeculorum  et  temporum.  —  S.  596  f.  W.  M.  Lind- 
say,  Spuren  vulgärlateinischer  Betonung  bei  den  alten 
Dramatikern.  Es  wird  bestritten,  dafs  die  alt- 
lateinischen Dichter  viersilbige  mit  3  Kürzen  be- 
ginnende Worte  (^^s^v>o)  auf  der  vorletzten  betont  haben. 
—  S.  597  f.  J.  Stürzinge r  sucht  zu  erweisen,  dafs 
sursum  von  surgere  herzuleiten  sei.  —  S.  623  f. 
Wölfflin,  Nekrolog  für  0.  Rieman. 


Kuhns  Zeitschrift.     XXXII,  3.  4. 

S.  321-394.  Johannes  Schmidt,  Assimila- 
tionen benachbarter  einander  nicht  berührender 
Vokale  im  Griechischen.  1.  Unbetontes  €  wurde  ur- 
griechisch einem  folgenden  o-Laut  zu  o  assimiliert 
z.  B.  dßolog,  aber  oßsXiOVy  r^fAifaddkiop ;  aloXoc  aus 
*  aioXog:  aUXovqoc;  ^ßöofwg  gegen  ißSsfit^xorta; 
äxöXovi^og:  xiXev^og;  ddovxsg  neben  aiol.  sdoyzfc. 
2.  Wandel  von  e  vor  v  zu  o  z.  B.  Kiqxvqai  Koq- 
xvQag,  aiol.  idvva:  ödvv^.  3.  Assimilation  von  € 
an  folgendes  a:  Xsxdi^fi  und  Xaxdvfi\  *Exadf^fjboc: 
^Axddfiiiog;  ^iqaing:  ^dgantg.  4.  Assimilation  von 
€  an  folgendes  a:  ion.  fiiya&og:  att.  fidys&oc',  ats- 
Qog:  heQog,  5.  Assimilation  von  a  an  folgendes  o: 
ion.  äQQcodstp:  att.  dQQiodeti^;  arkad.  dixovog^  cxo- 
TOP  =  dixatog^  kxaiov,  6.  Wandel  von  a  vor  v 
und  /o  zu  o:  &vQvv(fxhci  neben  d'dqvvts&a^,  dtcq" 
vsiet  (Hcsycli.).     7.  Assimilation   von  o  an  folgendes 
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ctz     äataTCog  aus  difiaxog  zu   dfSxiov  y    d<i%a(fiq  aus 
3<sraiflg.     8.   Assimilation   eines  Vokals  an   den   der 
vorhergehenden  Silbe    ist    viel  seltener,    nie  gemein- 
griechisch  :  thess.  j€x£da^og  gegen  tanagr.  fexadf^/iog, 
""EQ^oiVOfScfav    aus    'Egfuiraffffap.    —    S.  394—415. 
Derselbe,  Die  griechischen  Ortsadverbia  auf  -vi,  -vig 
und    der  Interrogativstamm  ku.     Die  griech.  Ortsad- 
verbia auf  -V*,  'Vig,  wie  dfivgj  ällvg  aus  -vig^  vlg^ 
aiol.  tvtdcj  iJ^iav'ij  kret.  nXiv^  haben  ihren  Ausgang 
pcenomroen  von  dem  Interrogativum  kret.  invt^  rhod. 
LTtvc,  syrak.  nvg.     Dieses  enthält  den  Stamm   ku-, 
vorliegend  in  skr.    kü  kü-tra   *wo*,    fcu/ia  =  altbulg. 
ki/<ie  *wo',  lit.  kur,  got.  ämh,   angelsächs.  hü  'wie', 
ferner    in    lat.    ubei  aus  *  vubei:    quuhei  =  osk.  puf 
urabr.  puft*.     Anlautendes  kv  wurde  durch  lat.  v  ver- 
treten, vgl.  lat.  vnpor,   lit.  krapas^  got.  af-hwapjan, 
inlautendes  kv  durch  lat.  quu,  cu^  daher  si-culn  alt- 
ruüi  gegenüber  ubei,     Us  in  rinque  ygguam,  osk.  puz, 
urobr.  piiz-e  ^damit'  aus  *  quuU  entspricht  dem  skr. 
kutas  *woher\   —   S.  415 — 420.     Derselbe:  lat.  quir- 
quir  in  der  alten  Auguralformel  bei  Varro  1.  1.  VII  8 
ist     nicht    aus    quisquis    entstanden,     sondern    eine 
Bildung  mit  ursprünglichem  r  wie  skr.  kär-hi,    lit. 
kitr,  got  hwar.  —  S.  513— 553.     Felix  Solmsen, 
Der  Übergang  von  «  in  »  vor  Vokalen   in  den  grie- 
chischen Mundarten,   sucht   1.  nachzuweisen,   dafs  in 
Gortyn    €   vor   a  und  o  zu  »    geworden   ist,    wo  j 
und    <r    ausgefallen    sind,    sonst    unverändert    blieb. 
2.    Die   gleiche  Behandlung    zeigen   die  übrigen  kre- 
tischen   Städte    aufser    Hierapytna,    Oleros,    Allaria 
und  Itanos,  und  3.  der  lakonische,  herakleische  und 
argivische  Dialekt.     4.  lu  Boiotien   und  einem  Teile 
Nordthossali^s  wurde  €  nur  nach  *  hin  verschoben. 
—     S.  544  —  572.       R.    Thurneysen,     Italisches. 
1.  Der  Plural  der  Neutra  im  Umbrischen.     2.  Umbr. 
Jei  di  gehört  nicht  zu  divns  dniSy  sondern  zum  alten 
Acc.  Dim  =  lat.   diem^  vgl.  lat.  Du  pater,     4.  ür- 
spiUngliches    dr    wurde    im   Lat.    zu    tr  verschoben: 
nvtrire  zu  lit.   imudä\    uier  Schlauch:    vdoaq  umbr. 
niur,      5.  Lat.  je-jünns  =  skr.   ädy-üna-   *gefräfsig' 
aus  *  edi'ünos    *der    Speise    ermangelnd'.      6.    Lat. 
cedö:  altir.  cet  'Einwilligung'  aus  *  kezdo-. 


Zeitschrift    für    die    österreichischen     Gym- 
nasien.    XLIII3.     (Mai  1892.) 
S.  193—206.     R.  Novdk,  Zu  Livius.     I  57,  8 
wird    die  La.    veropinato    verteidigt.    —    XXII  4,  2 
colles   adsurguriL  —   23,  3   ist  dixerim  zu  streichen. 

—  26,  1  is  iuveuis,  vt  ex  eo  genere.  —  XXIII  16,  16 
ab  llannibale  iunc  difficilins  fuiL  —  17,7  orer-eiur, 
exerciium:  das  fehlende  Substantiv  ist  irgendwo  vor 
oreretur  einzuschalten.  —  121,1  iusittrandum  pro 
legum  ac  poenarum  mein.  —  XXII,  42,  12  hat  die 
Interpolation  apvd  eos  prava  indidgentia  zwei  Wörter 
deinde  collegae  verdrängt.  —  XXIV,  22,  2  aetvituiia 
indignitahs  komines  experios,  —  47,  15  f.  vico  in  iia 
templa.  —  XXV  29,  7    heu pf acta  etiam  vos  sensistis. 

—  XXVI  40,  17  rapinas.  —  46,  1  ist  eurttis  zu 
tilgen,  Poeni  für  Romanos  zu  schreiben.  —  XXVII 
8,  8  U8U  aiebaL  —  -  XXVIII  23,  1  atque  haec  tarnen 
hosies  irati  ac  tum  maxirne  dimicantes  iure  belli 
.  .  .  edebant,  —  XXXVIII  17,  5  f.  sind  die  Worte 
oUm   und  maiores  nostri  zu  streichen.  —  V  5,  5  ist 


weder  cum  noch  dafür  olim  zu  schreiben.  —  XXXVIII 
55,11  discerpsiase.  —  XLII  23, 3  sind  die  Worte 
Carihaginienses  und  in  socvnn  populumque  aus- 
zuschliefsen.  —  29,  1 1  f.  rex^  Macedonum.  —  46,  8 
quamquam  et  damnatia.  —  XLIV  6,  17  ist  etwa 
aditibus  statt  /actis  zu  lesen.  —  26,  14  ist  das  2. 
multitudinem  irrtümlich  wiederholt.  —  35,  7  et  nuo 
agmine  euntibus  resisiere,  —  XLII  14,  3  ist  aniviai, 
XLV  2,  3  aturbi,  36,  2  quam  der  Überlieferung  zu 
streichen;  für  aturbi  wäre  ein  Pronomen  zu  erwarten. 

—  XLIV  14,  6  bello^  eis  pollicitum,  —  16,  1  ist  in 
remp.  nichts  enthalten.  —  XL  51,7  et  in  promiscuo 
pecuniam.  —  XLIV  45,  10  cum  lacrimae  impedissent, 

—  32,  3  nulli  aperti  emergerent  rivi.  —  XLV  37,  9 
intentius  stetisii.  —  2,  9  und  II  43,  8  steht  ebenfalls 
fälschlich  instare  statt  des  Simplex.  —  Ein  Teil  der 
Konjekturen  ist  durch  den  Hinweis  auf  den  Sprach- 
gebrauch des  Livius  begründet.  —  S.  207  f.  A. 
Zingerle  legt  dar,  dafs  Arist.  ld&,  noX.  XIV  4 
nach  Athen.  XIII  609  c  auf  Kleidemos  {iv  iydöo) 
NoaxoDP)  zurückgeht.  —  S.  208.  J.  M.  Stowasscr 
hält  auf  Grund  einer  Paraphrase,  „die  älter  ist  als 
alle  Handschriften,^  nämlich  Isid.  Si/non,  II  89  an 
der  Lesart  saevius  bei  Horaz  c.  II  10,  9  fest.  — 

M^langes  d'archeologie  et  d'histoire  XII,  1.  2. 
April  1892. 
S.  1 — 124.  J.  Toutain,  Le  sanctuaire  de 
Satumus  Balcaranensis  au  Djebel  Bou  -  Kourneln, 
bescli  reibt  die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  auf 
dem  genannten  tunesischen  Berge,  der  sich  am  Golf 
von  Karthago  erhebt:  zum  gröfsten  Teil  kurze  In- 
schriften und  Inschriftfragmente,  welche  den  Namen 
des  Gottes  Saturnus  Balcaranensis  nennen,  von  dem 
sich  jedoch  kein  Tempel,  sondern  nur  eine  Opferstätte 
auf  dem  Berge  befand,  im  ganzen  365  Nummern. 
Balcaranensis  ist  ein  latinisiertes  punisches  Wort, 
abgeleitet  von  dem  Namen  des  Berges,  der  heute 
Kurnein,  phönik.  etwa  QarnaKm  d.  i.  zwei  Homer 
(wegen  seiner  zwei  Gipfel)  hiefs.  —  S.  195  ff.  Afri- 
que  romaine.      Chronique.     S.  210  ff.     Bibliographie. 


Revue  archeologique.     März — April  1892. 

S.  186  —  192.  Franz  Cumont,  Silvain  dans  le 
culte  de  Mithra.  Unter  dem  Namen  Silvanus  wurden 
mehrere  fremde  Gottheiten  verehrt,  deren  Wesen  dem 
des  italienischen  Gottes  ähnlich  war.  Auch  Mithra 
erscheint  mit  Silvanus  verschmolzen  in  einer  kleinen 
Bronze  des  Vatikau,  abgeb.  Taf.  X.  —  S.  214—222. 
Gar  ton,  Nouveau  documcnt  ^pigraphique  relatif  au 
colonat  en  Afrique,  veröffentlicht  die  Inschrift  eines 
Altars  aus  der  Gegend  von  Uci  Majus,  in  welcher 
es  sich  um  ein  Gesetz  des  Kaisers  Hadrian  de  rudi- 
bus  agris  handelt.  —  S.  285  ff.  Nouvelles  archöo- 
logiques.  S.  292 — 312.  R.  Cagnat,  Revue  des 
publications  epigraphiques  relatives  ä  Tantiquitö 
classique. 


'E(fTla  22.  23. 

S.  351.  Mitteilung  einer  Rückübersetzung  der 
bei  Cicero  Tusc.  II  10,  23 — 25  lateinisch  erhaltenen 
Verse  aus  Äschylus'  befreitem  Prometheus  ins  Alt- 
griechische von  K.  Md}^(fig,  —  S.  366.     Maqxono^ 
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Xtg  publiziert  zwei  Inschriften  aus  Naxos:  1.  ^^gt- 
(fTOXQdzijg  l/4QX€aiXov  [c]  x^^Q^'  2.  *0  /^^owaog,  — 
S.  367  f.  Besprechung  von  Mullers  Historischer 
Grammatik  der  griechichen  Sprache;  das  Werk  wird 
gegen  die  abfällige  Beurteilung,  die  ihm  von  mehreren 
Seiten  in  Deutschland  zu  teil  geworden  ist,  in  Schutz 
genommen  von  F,  iV.  A'. 

Saturday  Review  1914. 

S.  1 5  f.  Bericht  über  die  Aufführung  von  Äschylus^ 
Agamemnon  zu  Bradfield. 

Academy  1048—1050. 

S.  542—544.  Whitley  Stokes  behandelt  den 
Newton -Stein:  s.  Hübner,  Inscriptiones  Britanniae 
Christianae  1876  p.  78.  —  S.  1049  S.  565  f.  Sou- 
thesk  äufsert  Bedenken  gegen  diese  Ausführungen. 
—  S.  566f  C.  R.  Conder,  über  die  Entzifferung 
der  Hittischen  Sprachdenkmäler.  Er  spricht  sich 
gegen  die  ideographische  Behandlung  aus.  —  1050. 
S.  592.  J.  Gwynn  berichtet  über  eine  im  Besitze 
des  Earl  of  Crawford  befindliche  bisher  nur  aus  dem 
Fragment  Brit.  Mus.  MS.  Add.  17193  bekannte 
syrische  Übersetzung  der  Apokalypse.  —  S.  592  f. 
Whitley  Stokes  Entgegnung  auf  Lord  Southesks 
Bemerkungen  zu  St.s  Lesung  des  Newton-Steins. 


The  Classical  Review  VI  4.     April  1892. 

S.  141-144.  H.  Sidgwick,  Die  Einteilung 
der  Verfassungsformen  bei  Aristoteles,  will 
die  Schwierigkeiten  der  in  Frage  kommenden  Stellen 
durch  den  Hinweis  darauf  erklären,  dafs  Aristoteles 
den  Ausdruck  seiner  eigenen  Meinungen  einerseits 
dem  Schema  Piatos,  andrerseits  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  anzupassen  suchte.  —  S.  145  f.  über- 
setzt K-  E.  Grosby  Soph.  Oed.  Tyr.  44  sq.  ^Denn 
ich  sehe  allgemein,  dafs  unter  der  Hand  erfahrener 
Männer  sogar  Unglücksfälle  glücklich  ausgehen  infolge 
ihrer  Ratschlüsse"  {xwv  ßovL:  gen.  causae).  Ähnlich 
erklärt  Th.  G.  Tucker,  der  aber  xß^Jcag  für  ^daag 
schreibt.  —  S.  146  f.  giebt  H.  Richards  mehrere 
Konjekturen  zu  Herodas.  —  S.  147  —  149  widerlegt 
H.  D.  Darbishire  in  allen  Punkten  Whartons  neue 
Deutung  von  mrma:  Wochenschr.  1892  Nr.  18  S.  498. 

—  S.  150 — 152  verteidigt  R.  S.  Conway  seine 
Theorie  über  den  Ursprung  des  lateinischen  Gerun- 
div um  gegen  Dunns  Kritik:   s.  Wochenschr.  ebenda. 

—  S.  156—162  setzt  J.  Cook  Wilson  seine  Be- 
sprechung von  0.  Apelt,  Aristoteles  quae  feruntur  de 
plantis  etc.  fort  (De  Melisse):  s.  Wochenschr.  1892 
Nr.  16  S.  445.  —  S.  180  f.  H.  Kynaston  sucht 
Aeschyl  Ag.  314,  Uevodas,  VIII  1 1 1,  10  u.  IX  11,  12 
zu  erklären.  —  S.  181  emendiert  W.  L.  Newman 
Cleauth,  fragm.  48  (Pearson)  rixov  in  dyoVy  deutet 
zr^v  Tvqavvov  ILrocf.  5,77  auf  Aphrodite  (cfr.  Eurip, 
Hippol.  538)  und  versucht  Herod.  5,  80  zu  erklären. 

—  E.  S.  T.  schlägt  im  Anschlufs  an  eine  Anmerkung 
Kenyons  zur  ^^.  nok.  p.  52  TImk.  III  68  hti  ts- 
TaQio)  xal  öyöofjxoaTO)  zu  lesen  vor  und  spricht 
S.  182  über  das  Alter  der  dianfjxaL 

The  Numismatic  Chronicle.     1892,  I.  n.  45. 

S.  1  21.  Warwick  Wroth,  Greek  coins  ac- 
quired by  the  British  Museum  in  1891:  Münzen  von 


Syrakus,  Abdera,  Änos,  Senthes  I.,  Mostis  ißaaiXiuK 
Moctidog:  thrakischer  Fürst?),  Mende,  Potidaia, 
Thessalien,  Akarnanien,  Elis,  Kythera,  Epidauros,  Kai- 
chedon,  Kyzikos,  Dardanos,  Kyme,  Attuda  (Phrygienl 
Selge,  Kyrene.  —  S.  22 — 39.  H.  Montagu,  On 
some  unpublished  and  rare  greek  coins  in  my  col- 
lection,  u.  a.  Münzen  von  Tarent  (Vs.  Hcrakopf,  R<. 
Taras),  Kroton,  Amphipolis,  Abdera  (mit  der  Legende 
^7r#[^y]«o>Td[o]c),  Arkadien  (Vs.  Berovqtog,  Rs.  to«c 
^Aqxa(Si)y  Gortyn,  Methymna  u.  s.  w. 

Notizie  degli  scavi  1892.     Januar,  Febmar. 

S.  7  — 12.  F.  Barnabei  publiziert  ein  bei 
Guidizzolo  (Provinz  Mantua)  gefundenes  Fragment 
eines  Kalenders,  aus  den  ersten  EegiemngsjahreD 
des  Augustus.  —  S.  28  f.  A.  Sogliano,  über  zwei 
in  Pompeji  gefundene  Porträtmedaillons,  zwei  junu^e 
Männer,  offenbar  Dichter  vorstellend;  neben  dem 
einen  steht  eine  Bücherrolle  mit  dem  Namen  Homerus, 
neben  dem  anderen  eine  solche  mit  dem  Namen  Sapho; 
danach  sollen  sie  wohl  Vergil  und  Horaz  darstellen. 
—  Februar.  S.  44 — 48.  D.  Marchetti,  In  dem 
1888  am  Palatin  entdeckten  Patrizierhause  sind 
mehrere  Wandgemälde  aufgefunden  worden,  dii- 
Sklaven,  am  Ariclinium  beschäftigt,  vorstellen,  mit 
architektonischem  Hintergrunde. 


Rezension» -Verzeichnia  pUlol.  Scbriften. 

Söminaire  d'histoire  eccl^s.  de  Louvain,  fitade 
crit.  sur  Vopuscule  De  aleatoribm:  Reo,  de  rinsfr. 
pubL  en  BAgique  35,3  S.  194-196.  A.  de  Ceulenefr 
billigt  die  Verlegung  der  Abfassungszeit  in  die  Jahre 
250-350. 

Asm  US,  De  appositionis  apud  Plautum  et  Teren- 
tium  coUocatione:  Arch.  f.  lat  Lex,  VII 4  S.  60s. 
Die  Kritik  der  beiden  Komiker  kann  aus  der  Abhand- 
lung Nutzen  ziehen. 

Athenagorae  libellus  pro  Christianis  .  .  .  rec. 
El  Schwartz:  DEZ.  23  S.  752.  Bemerkungen  über 
die  Textgestaltung.     Wendland, 

C.  J.  Gaesaris  commentarii  de  hello  G.  hgg.  von 
J.  Prammer:  NpliR.  12  S.  192.  Unveränderter  Text 
mit  gutem  Anhang  über  das  röm.  Kriegswesen  in 
Cäsars  gallischen  Kämpfen. 

Capps,  E.,  The  stage  of  the  Greek  theatre: 
R(T,  23  S.  448-450.  Berührt  sich  mit  Doerpfelds  An- 
schauungen.    Sal,  Rehiach, 

Clerke,  Agnes,  Familiär  studies  in  Homer: 
Athen,  3374  S.  816.  Mit  voller  Beherschung  de^ 
Stoffes  geschrieben  und  recht  anregend. 

Cornuti  artis  rhetoricae  epitome  ed.  J,  Graecen: 
Bph  W,  25  S.  778-782.  Die  Quellenanalyso  verdient 
Anerkennung,  aber  den  Ausführungen  über  die  Autor- 
schaft des  Cornutus  und  über  die  Einteilung  des 
Werkes  vermag  nicht  beizustimmen  Fr.  Marx, 

Detto,  W.  A.j  Horaz  und  seine  Zeit,  2.  Aufl.: 
ZöG  43,  4  S.  371  f.  Wird  von  F.  Hanna  trotz 
mancher  Mängel  empfohlen. 

Egen,  A.,  Quaestiones  Florianae:  Arch,  f.  lat. 
Lex,  VII  4  S.  613  f.     Vorsichtig  und  überzeugend. 
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Egger,  E.,  Litt^rature  grecque:  Rev  dephil.  16,  2 
S.   113  f.     Empfohlen  von  A,  Martin» 

Ellend-Seyfferts  Lat.  Grammatik,  34.  Aufl.  v. 
Seyffert  und  Fries:  Zoiz  43,  4  S.  336-339.  Die 
Verbreitung  wird  durch  diese  abermalige  Umgestaltung 
nur  gefördert  werden.     B,  Koziol, 

Engelmann  and  Anderson,  Pictorial  Atlas  to 
Homer 's  Iliad  and  Odyssey:  Classr.YJb  S.  231  f. 
«/.  E.  II.  rühmt  diese  Ausgabe  gegenüber  der  ersten 
deutschen. 

Fröhlich,  Fr.,  Das  Kriegswesen  Cäsars:  NphRA2 
S.  192.  Unveränderte  Wiedergabe  eines  früher  schon 
empfohlenen  Werkes. 

Gemoll,  W.,  Die  Realien  bei  Horaz  I:  DLZ.  23 
S.  753.  Die  Zusammenstellungen  sind  dem  Horazer- 
klärer  nützlich.     H.  Blumner. 

Haie,  Die  Cum-Konstruktionen,  Hoffmann,  E., 
Das  Modusgesetz  im  lat.  Zeitsatze:  Arch.  /.  laL 
J^ex,  VII 4  S.  607.     Inhaltsangabe. 

Harris,  J.  R.,  A  study  of  codex  Bezae:  Acad.  1048 
S.  544-546.  Gegen  einige  der  Resultate  werden  in 
der  sehr  eingehenden  Besprechung  Bedenken  geäufsert 
von  6r.  A,  Simcox. 

Hertz,  E.,  De  praecipuarum  praepositionum  loci 
usu  Lucretiano:  Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  609  f. 
Reichhaltige  Sammlung  und  im  ganzen  richtige  Dispo- 
sition; im  einzelnen  ist  mancherlei  auszusetzen.  F, 
Gustaf 88on. 

Hoff  mann  s.  Haie. 

Horatius  rec.  Guil.  Mewes,  vol.  IL:  ZöG  43,  4 
S.  371.     Unentbehrlich.     F.  IJanna. 

Hübner,  E.,  Grundrifs  zn  Vorlesungen  über  Ge- 
schichte und  Encyklopädie  der  klassischen  Philologie, 
2.  Aufl.:  ßev  de  phil  16,  2  S.  115  f.  Einige  Berich- 
tigungen von  J.  Keelhoff. 

Hülsen  und  Lindner,  Die  Alliaschlacht: 
Rev,  de  Vimtr.  publ.  en  Belgique  35,  3  S.  201-204. 
Völlig  zustimmende  Inhaltsangabe  von  A.  de  Cevltmeer. 

Hyl4k,  F.,  Über  die  pass.  Bedeutung  med.  Aorist- 
und  Futurformen  bei  Homer:  ZöG  43,4  S.  373  f. 
Sorgfilltige  Zusammenstellung.  F.  J,  Drechsler  teilt 
die  besprochenen  Verba  mit. 

K.  F.  Johansson,  Beiträge  zur  griechischen 
Sprachkunde:  NphR.  12  S.  185-188.  Die  ohne  Zweifel 
fördernden  Untersuchungen  lassen  ein  gewisses  Gefühl 
der  Unsicherheit  im  Leser  zurück.     Fr.  Stolz. 

J^ephi  opera  ed.  B.  Niese,  vol.  IV:  Classr,  VI  5 
S.  224.     H.  E.  Ryle  bespricht  einige  Stellen. 

Keil,  H.,  Commentarius  in  Varronis  verum  rusti- 
carum  libros  tres:  Arch.  /.  lat.  Lex.  VII  4  S.  608  f. 
Bringt  auch  dem  Grammatiker  reichen  Nutzen. 

Keller,  0.,  Latein.  Volksetymologie:  ZöG  43,  4 
S.  319-327.  W.  Meyer- Lübke  %^nc\ii  im  allgemeinen 
wie  im  besonderen  viele  Bedenken  gegen  das  Buch 
aus. 

Kiepert,  H.,  Atlas  autiquus,  10.  ed.:  Classr, 
VII  5  S.  226.     Ausgezeichnet.     A.  A.  Howard, 

Albr.  Köhler,  Über  die  Sprache  der  Briefe  des 
P.  Cornelius  Lentulus  Spinther:  NphR.  12  S.  I83f. 
Die  fleifsige  Arbeit  fördert  viel  zu  Tage.    Ed.  Gi-upe. 

Leipold,  H.,  Über  die  Sprache  des  Juristen 
Aemilius  Papinianus:  Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  615  f. 
Gründlich  und  zuverlässig.     W.  Kalb. 


Lindner  s.  Hülsen. 

Ludewig,  A.,  Quomodo  Pliuius  maior,  Seneca 
phil.,  Gurtius,  Quintilianus ,  Tacitus,  Plinius  minor 
particula  quidem  usi  sint:  Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4 
S.  606  f.  Zeichnet  sich  durch  Vollständigkeit  des 
Materiales  aus. 

Manitius,  M.,  Geschichte  der  christ.-lat.  Poesie 
bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrb.:  Rev.  de  Vinatr.  publ.  en 
Belgiqne  35,  3  S.  205-208.  Dem  sehr  sorgfälligen 
Buche  fehlt  es  völlig  an  Ursprünglichkeit  und  Leben; 
ein  Katalog,  keine  Geschichte.     //.  Piremte. 

Masner,  K.,  Sammlung  antiker  Vasen  und  Terra- 
kotten im  k.  k.  österreichischen  Museum:  DfjZ.  23 
S.  761.  Sorgfältig  und  vorzüglich  ausgestattet.  K. 
Wemicke. 

Meissner,  Quaestiones  ad  usum  casuum  obliquorum 
Lucretianum  pertinentes:  Arch.  f,  lat.  Lex.  VII  4 
S.  610  f.  Vollständigere  und  richtigere  Darstellung 
des  Ablativ  und  Accusativ  als  bei  Holtze.  Die  Ver- 
Wendung  der  Präpositionen  aus  metrischen  Gründen 
ist  zu  wenig  in  Betracht  gezogen. 

Ludwig  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in 
den  östlichen  Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs: 
NphR,  12  S.  188-192.  Eine  wissenschaftliche  Lei- 
stung von  grofser  Wichtigkeit  und  geradezu  über- 
raschenden Ergebnissen.     Heinrich  Swoboda. 

Moll,  E.,  Ciceros  Aratea.  Eine  Studie  über  den 
Wert  des  Übersetzens  aus  Fremdsprachen:  JJLZ.  23 
S.  750.  Die  Tendenz  der  Schrift  wird  angegeben  von 
E.  von  Sallwürk. 

Monro,  Grammar  of  the  Homeric  dialect:  IjC.  22 
S.-786.  Eine  verdienstliche  Leistung,  doch  ist  die 
Lautlehre  vernachläfsigt,     G.  M  -  r. 

Monumenta  Germaniae  historica  .  .  . 
Chronica  minora  saec.  IV-VII.  ed.  Th.  Mommsen: 
LC.  22  S.  772-774.  Eine  neue  Meisterleistung 
Mommsens. 

Moore,  Servius  on  the  tropes  and  flgures  of 
Vergil:  Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  607  f.  Brauch- 
bare Grundlage. 

Muller,  Historische  Grammatik  der  hellenischen 
Sprache:  'Efnia  23  S.  367  f.  Das  Werk  wird  gegen 
die  abfälligen  Beurteilungen,  die  es  in  Deutschland 
erfahren,  dadurch  in  Schutz  genommen,  dafs  Ziel  und 
Absicht  des   Verfassers  genau  dargelegt  werden  von 

r.  N.  X. 

Murray,  A.  S.,  History  of  Greek  Sculpture: 
Claasr.  VI  5  S.  227-231.  Verdient  einen  hohen  Platz 
in  der  archäologischen  Litteratur.  Doch  stimmt  Ad. 
Michaelia  nicht  in  allen  Punkten  bei. 

Norden,  E.,  In  Varronis  Satur,  Menipp.  obser- 
vationes  selectae:  Classr.Nlb  S.  226.  Wertvoll  und 
interessant.     H,  N. 

Philologische  Abhandlungen  IL  Schweizer- 
Sldler  gewidmet:  Bph  W.  25  S.  793-795.  Der  Inhalt 
der  gediegenen  Arbeiten  wird  angegeben  von  F, 
Juati. 

Prou,  M.,  Recueil  de  Fac-simil6s  d'ecriturcs 
du  12  au  17  si6cle:  Rev.  de  linatr.  publ.  en 
Belgique  35,  3  S.  209  f.  Wird  von  //.  Pirenne  ge- 
lobt. 

Pulvermacher  Dr.  N,  De  Georgicis  a  Vergilio 
retractatis:  LC.  22  S.  786  f.     Die  Beweisführung  ist 


899 


10.  Auj?ust.     WOCHENSCHRIFT  FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE.     1892.    No.  32/33. 


900 


klar  und  an  manchen  Stellen  mit  zwingender  Kraft 
geführt.     A,  ß. 

Qnintiliani  über  X  . . .  by  Petei'son:  Bph  W.  22 
S.  782-788.  Der  Text  ist  auf  eine  sicherere  Grund- 
lage gestellt,  die  ganze  Arbeit  vortrefflich.     Meister, 

G.  A.  Saalfeld:  de  bibliorum  sacrorum  vulgatae 
editionis  Graecitate:  Nphli.  12  S.  184  f.  Eine  empfeh- 
lenswerte Materialiensammlung. 

Sakellarios,  Ath.  Kvnqmxd:  Rcr,  23  S.  445-448. 
Am  besten  ist  der  geschichtliche  Teil.     My, 

Seiler,  J. ,  De  particulis  copulativis  quaestiones 
grammaticae  et  metricae:  Arch.  /.  lat  Lex,  VII  4 
S.  605  f.  Es  ist  gelungen,  für  Proporz  und  Tibull 
einige  Regeln  aufzustellen,  welchen  Wörtern  que  an- 
gehängt werden  könne,  während  deren  Gültigkeit  für 
andere  Autoren  noch  dahinsteht. 

2xia,  A,  N,y  Ilsql  tijg  KQijTixl^g  dtaXdxTov: 
Claasr,  VI  5  S.  223  f.  Bringt  wenig  Neues.  Ch,  E, 
Bennett 

Stöckl,  Dr.  Alb.,  Geschichte  der  christlichen 
Philosophie  zur  Zeit  der  Kirchenväter:  LC.  22  S.  771  f. 
Das  vom  katholischen  Standtpunkt  aus  geschriebene 
Werk  kommt  gewifs  manchem  sehr  erwünscht. 

faciti  Histor.  1.  III  rec.  C.  MeUer:  DLZ.  23 
S.  754.     Sorgfältig.     Jg,  Prammer. 

Taciti  Agricola  erklärt  von  Tücking,  3.  Aufl.: 
ZöG  43,  4  S.  372  f.  Steht  auf  der  Höhe  der  gegen- 
wärtigen Forschung.     A.  Polaschek. 

Thukydides,  Buch  II,  ed.  by  E.  C.  Marchant: 
Classr,  VI  5  S.  2 1 5  f.  Ein  Schulbuch ,  das  nichts 
Ungenaues  noch  Vages  enthält.     //.  Ricliards, 

Tiele,  C.  P.,  Geschiedenis  van  den  godsdienst  in 
de  oudheid:  LC,  22  S.  790-792.  Wir  heifsen  die 
vorliegende  Behandlung  lebhaft  willkommen.    Cr.   E, 

Troost,  K.,  Zenonis  de  rebus  physicis  doctrinae 
fundamentum:  Hev.  de  phü,  16,  2  S.  114  f.  Keine 
endgültige  Feststellung.     G.  Kodier, 

Volk  mann,  R.,  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer 
(inlw.  V.  Müllers  Handb.):  Bph  W,  55  S.  788  f.  Man 
wendet  sich  besser  an  Volkmanns  gröfseres  Werk. 
Fr.  Marx. 

Waltzing,  J.  P.,  Le  Corpus  Inscr.  Lat.  et 
r<!*pigraphie  lat.  depuis  50  ans:  Rev.  de  Vinstr.  puhl. 
en  Belgiqne  35,  3  S.  197-200.  Eine  gute  Würdigung 
der  Epigraphik  unseres  Jahrhunderts.    A.  de  Ceuleneer, 


Mitteilangen. 

Aoadtoie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 

3.  und  10.  Juni. 

3.  Juni.  Lo  B I an c.  Über  Schlachten- Amulets.  — 
Fabia:  Wohnte  Plinius  der  Belagerung  Jerusalems 
bei?  (Mit  Bezug  auf  die  Inschrift  von  Arados,  die  ihn 
als  ävTsnltQonog  des  Tiberius  Alexander  bezeichnet.) 
10.  Juni.  Ruelle,  Mitteilung  Wesselys  über  das  mit 
Noten  ausgestattete  Orestes -Fragment  (Papyrus  des 
1.  Jahrhunderts). 


Arohäologisohe  GeselUohaft  zu  Berlin. 

Juli-Sitzung. 

Herr  Schöne  eröffnet  die  Sitzung  mit  der 
Mitteilung,  dafs  zur  Abfassung  des  diesjährigen 
Winckelmannsprogramms  sich  HerrDr.  Koepp  bereit 
erklärt  und  als  Gegenstand  für  seine  Abhandlang  die 
Bildnisse  Alexanders  des  Grofsen  gewählt  hat.  Herr 
Dr.  Hubert  Schmidt  ist  als  aufserordentliches  Mit- 
glied in  die  Gesellschaft  eingetreten.  Über  die  sehr 
zahlreich  eingegangenen  neuen  Schriften  erstattet 
Herr  Conze  Bericht.  Es  kamen  zur  Vorlage:  Die 
ersten  Tafeln  aus  dem  Prachtwerk  von  Hamdi-Bey 
und  Theodore  Reinacb,  Les  Sarcophages  Je  Sidon; 
Karl  Graf  Lanckoronski,  Städte  Pampldliens  und 
Pisidiena,  Band  II  Pufidvn^  unter  Mitwirkung  von 
G.  Niemann  und  E.  Petersen;  Kondakoff  und  Tolstoi, 
Russische  Altertümer^  4  Hefte  1889 — 91 ;  französische 
Ausgabe  von  Sal.  Reinach,  Antiquü&s  de  la  RushU 
rnSridionale,  Paris  1891;  Compfe  rendue,  abge- 
schlossen mit  einem  Tafel-  und  (russischen)  Text- 
bande, erscheint  fortan  in  Quartformat  als  Materialien 
zur  russischen  Archäologie ]  Malmberg,  Meiopen^ 
Dorpat  1892;  Schulausgabe  eines  Stückes  der  llitu 
mit  Illustrationen^  Sarsko  Selo  1891;  A.  Pridik,  De 
Cei  insulae  rebus  ^  dissert.  Doi-p.  189i;  O.  Wulff, 
Zur  Theseussage,  ebenda  1892  (die  Metopen  des 
Tempels  und  zur  Genesis  des  Mythos);  R.  Gehler, 
Klassisches  Bilderbuch;  R.  Engelmann,  Jahresbe- 
richt über  Archäologie]  Jahresbericht  über  die 
Thätigkeit  des  Instituts;  Jahrbuch  d.  J.  VII  2; 
Mitteilungen  des  athenischen  Instituts  XVII  1 ; 
daraus:  Sauer,  Altnaxische  Marmorkunst;  Bulletin 
de  corresp.  hellinique  1892  1 — 3;  Bulletino  dalmato 
1892  April;  Paper s  of  the  Aineriean  School  of 
classical  studies  at  Athens  V;  ^Eg>f^fbf.Qlg  äqxaioho- 
yixfj  1892,  1;  A'otizie  degli  scavi  1892  Marzo; 
Rendicohti  1 — 4;  Viestnik  2;  Fröhner,  ColUction 
van  Branteghem;  Milliet,  Vases  antiques  des  coliec- 
tions  de  la  ville  de  Geneoe;  Weifsbrodt,  ArchäoL 
Sammlung  des  Lyceums  Hosianum  zu  Braun- 
schweig;  Verhandlungen  der  Munchener  Philologen- 
versammlung; Sittl,  Phineusschale;  Overbeck,  Zur 
archaischen  Kunst;  0.  Rofsbach,  Ältestes  Kriegs- 
wesen; Ijolling,  Aphrodite  Hegemone;  Müntz,  Plans 
et  monuments  de  Rome  antique;  H.  Magnus,  Uar- 
Stellung  des  Auges  in  der  antiken  Plastik;  Hultsch, 
Zur  Sprache  des  Polybius,  Von  dem  Verlag  Adolph 
Hein  in  Berlin  ging  der  Gesellschaft  als  Geschenk  za 
der  zweite  Jahrgang  der  Gesellschaft  von  Berlin. 
Den  Vorlagen  schlofs  Herr  Winter  eine  kurze, 
lobende  Besprechung  an  von:  Maxime  Collignon, 
Histoire  de  la  sculpture  grecque  I. 

Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  als  Gast  der 
Gesellschaft  Herr  Hauptmann  Winterberger  mit 
einigen  Mitteilungen  über  altattische  Landes-  und 
Gre7izbffestigu7igen  vom  militärischen  Standpunkt  aus. 

Aus  der  Gesamtlage  der  vorgefundenen  Grenz- 
befestigungsanlagen darf  man  schliefsen,  dafs,  wenn 
auch  die  politischen  Landesgrenzen  Attikas  im  Laufe 
der  Zeit  mannigfache  Veränderungen  erlitten  haben 
mögen,  die  Abweichungen  von  den  von  der  Natur 
gegebenen   niemals  bedeutende  gewesen  sein  können. 
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Die  gewaltigen  Gebirgszüge  des  Parnes,  des  Megalo 
Vuno,  des  Kithäron  im  Norden,  wie  die  des  Patera 
und  in  weiterer  Folge  des  Kerata  im  Westen  werden 
einst,  wie  noch  jetzt,  die  natürliche  Schranke  zwischen 
ßöotien  beziehungsweise  Megara  gebildet  haben.  Der 
alpine  Charakter  dieser  Gebirgsmassen ,  die  ihrer 
Höhe  nach  doch  nur  den  Mittelgebirgen  zuzuzählen 
sind,  ist  allbekannt.  Die  wildzerklüfteten,  von  tiefen 
Schluchten  durchsetzten,  heute  zwar  spärlich,  im 
Altertum  aber  gewifs  dicht  bewaldeten,  meist  unzu- 
gänglichen Felsgebilde  lassen  ein  Überschreiten  nur 
an  wenigen  Stellen  angängig  erscheinen.  Ganz 
besonders  gilt  dies  von  der  Westgrenze,  dem  Patera 
und  Kerata,  die  bis  zu  einer  Höhe  von  3400'  sdiroff 
ansteigend  nicht  einmal  einzelnen  Leuten  das  Über- 
schreiten aufserhalb  der  Pässe  gestatten.  Solche 
Pässe  aber  finden  sich  nur  am  Kandili  sowie  unweit 
der  Küsten.  Sie  bilden  mehrere  hundert  Meter  lange, 
zwischen  schroffen  Felswänden  sich  durchwindende 
Defilees,  die  schon  durch  Anlage  einfachster  Wege- 
sperrungen, durch  Aufschichten  und  Vorwälzen  von 
Felsblöcken  in  kürzester  Frist  gänzlich  ungangbar 
gemacht  werden  konnten  und  die  selbst  numerisch 
weit  unterlegenen  Truppen  die  Möglichkeit  boten, 
ein  Vordringen  des  Gegners  durchaus  zu  verhindern. 
Und  dafs  man  dies  im  Altertum  erkannt  hat  und 
die  von  Natur  vorhandenen  Hindernisse  hier  für  ge- 
nügend hielt,  einen  feindlichen  Angriff  abzuwehren, 
beweist  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Befestigungs- 
resten. Aufser  geringen  Mauerspuren  innerhalb  der 
Pässe  (wahrscheinlich  vorbereitete  Sperren)  finden  sich 
nur  wenige  noch  bis  zu  einer  Höhe  von  5 — 6  m  er- 
haltene Türme  (und  zwar  südöstlich  und  südwestlich 
des  Trikeri-,  sowie  westlich  des  Karydiberges),  deren 
Anordnung  darauf  hinweist,  dafs  sie  mehr  als  Be- 
obachtungs*  und  Signalposten,  denn  als  eine  Art 
Sperrforts  Verwendung  gefunden  haben.  Eine  un- 
mittelbare Einwirkung  auf  die  Strafsen  können  sie 
jedenfalls  nicht  gehabt  haben.  Einem  feindlichen  An- 
griff günstiger  sind  die  Verhältnisse  im  Norden. 
Wenn  sich  auch  hier,  wie  im  Westen,  der  Verkehr 
auf  die  Strafsen  beschränkt  haben  mag,  so  ist  der 
Abschlufs  doch  kein  so  vollkommener.  Wenigstens 
war  im  NO.  und  NW.  das  Gelände,  wenn  auch  immer 
noch  schwierig  und  reich  an  Hindernissen,  doch  zu- 
gänglicher. Deshalb  haben  auch  hier  in  weit  um- 
fassenderer Weise  wie  gegen  Megara  zahlreiche 
wegesperrende  Befestigungen  Verwendung  gefunden, 
deren  Grundmauerreste  und  Ruinen  noch  heute  er- 
kennen lassen,  ob  sie  als  Türme,  Wachthäuser, 
Kastells  oder  zu  anderen  Fortifikationsanlagen  dienten. 
Wie  jetzt,  so  haben  auch  schon  damals  je  2  Haupt- 
strafsen  über  den  Parnes  und  den  Kithäron  geführt, 
während  der  beide  verbindende  Gebirgsstock  des 
Megalo  Vuno  eine  Überschreitung  nicht  gestattete. 
So  wurde  der  Verkehr  über  den  Parnes  (aufser  an 
der  Küste)  von  Athen  einerseits  über  Dekeleia  nach 
Oropos,  andrerseits  über  Chasia-Phyle  nach  Tana- 
gra- Theben,  der  über  den  Kithäron  von  Eleusis 
einerseits  über  Paleokundura-Oinoö  nach  Darimari 
andrerseits  über  Paleokundura  nach  Theben  ver- 
mittelt. Aufserdem  mögen  noch  Wege  durch  die 
Thäler    des  Saranda    potamos    und  des  Kohini  über 


Oino3  und  Panakton  geführt  haben,  denn  wenn  auch 
der  heutige  Zustand  dieser  Wege  die  Vermutung  einer 
früheren  Benutzung  nicht  sonderlich  unterstützt,  so 
sprechen  doch  Spuren  antiker  im  Thale  des  Saranda 
gefundener  Wegebauten,  sowie  die  einstige  Dorflage 
Kohini  im  Thale  des  gleichnamigen  Flusses  fQr  eine 
solche  Annahme. 

Interessant  nun  ist  die  Art  der  Gruppierung  der 
Befestigungsanlagen,  aus  deren  Anordnung  man  ein 
planmäfsiges  System  der  Grenzverteidiguug ,  das  sich 
allerdings  im  Laufe  der  Zeiten  durch  Zusammen- 
fassung und  Ergänzung  der  lokalen  Anlagen  heraus- 
gebildet haben  mag,  zu  erkennen  geneigt  sein  könnte. 
So  finden  sich  zunächst  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Grenzen  und  Strafsen  und  zwar  stets  auf  hervor- 
ragenden, weit  ausschauenden  Höhen  Türme  erbaut, 
deren  Bestimmung  in  erster  Linie  dem  Sicherheits- 
und Signalwesen  gedient  haben  mag,  die  jedoch 
wahrscheinlich  gleichzeitig  auch  als  Grenzsperren 
Verwendung  gefunden  haben.  Dieselben  lagen  auf 
schwerzugänglicher  Stelle,  hatten  einen  viereckigen 
oder  runden  Grundrifs,  waren  7 — 10m  hoch,  meist 
zweistöckig  und  äufserst  solide  gebaut.  Der  Eingang 
zu  den  etwa  2—4  Zimmer  enthaltenden  Türmen  lag 
einige  Meter  über  dem  Boden.  Sie  mögen  etwa 
•20 — 30  Mann  Unterkunft  gewährt  haben.  Aber 
nicht  allein  an  der  Grenze,  sondern  auch  weiter 
rückwärts  und  zwar  bis  zur  Küste  finden  wir 
wiederum  auf  isolierten  Höhen  eine  zweite,  ja  sogar 
eine  dritte  und  vierte  Reihe  von  Türmen,  deren  Bau 
auf  Wiederstandsfähigkeit  und  Defensivkraft  keinen 
Anspruch  zu  machen  scheint,  die  vielmehr  lediglich 
als  Signalposten  zu  betrachten  sind.  Es  wird  diese 
Vermutung  dadurch  bestätigt,  dafs  man  von  den 
Türmen  der  rückwärts  gelegenen  Ketten  stets 
mindestens  einen,  meist  aber  mehrere  der  vorderen 
sehen  konnte.  Hierdurch  war  die  Möglichkeit  ge- 
boten, dem  gesamten  Lande  auf  die  schnellste  Art 
und  Weise  Kunde  von  einer  drohenden  Gefahr  zu- 
kommen zu  lassen.  Zuweilen  und  zwar  an  besonders 
wichtigen  und  der  Verteidigung  günstigen  Punkten, 
wie  bei  Panakton  und  Beletzi  waren  solche  Türme 
erster  Linie  zu  gröfseren  Befestigungsanlagen  erweitert 
und  instande,  einer  erheblicheren  Besatzung  Raum 
und  Schutz  zu  gewähren.  Gelang  es  nun  dem  Gegner, 
sich  in  den  Besitz  eines  oder  mehrerer  solcher  Türme 
zu  setzen  und  somit  die  vorderste  Grenzsperre  zu 
durchbrechen,  so  sticfs  er  bei  weiterem  Vordringen 
auf  gröfsere  Forts  oder  Kastells.  So  auf  dem  Wege 
Oropos  -  Dekeleia  -  Athen  auf  Katzy  miti ,  auf  dem  von 
Tanagra  über  Chasia  auf  Phyle,  auf  dem  Wege 
Theben  -  Darimari  -  Kundura  auf  eine  Befestigung 
südlich  des  Klosters  Meletios,  wahrscheinlich  Melai- 
uai ,  und  endlich  auf  dem  Wege  Theben  -  Eleusis  auf 
Eleutherai.  Diese  Forts  waren  vermöge  ihrer  Lage 
und  Stärke  der  Besatzung  zu  nachhaltigem  Widerstand 
befähigt,  durch  vorgeschobene  Wachthäuser  gegen 
Überrumpelung  gesichert  und  konnten  wie  Panakton, 
Melainai  und  Eleutherai  einerseits,  Katzymiti  anderer- 
seits von  rückwärts  her  von  Oinoö  und  Dekeleia 
unterstützt  oder  entsetzt  werden.  Es  bilden  diese 
beiden  Punkte  gewissermafsen  die  grofsen  Ver- 
teidigungscentrcn  für  den  Nordwesten  und  Nordosten. 
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Noch  heute  lassen  die  mächtigen  Ruinen  und  aus- 
gedehnten Grundmauerreste  Oino6s  wie  Dekeleias 
aufscrgewöhuliche    fortifikatorische  Anlagen  erkennen. 

Aber  noch  als  Sperre  des  Kohinithals  mufs  dem 
Orte  Oinoö  eine  besondere  Bedeutung  zuerkannt  werden. 
Die  zahlreichen  Kämpfe  der  Athener  mit  den  Böotiern 
um  den  Besitz  der  Ebene  von  Mazi  und  Eleutherai 
beweisen  den  Wert  dieser  Ebene  und  somit  die 
Wichtigkeit  des  Besitzes  von  Eleutherai  und  Oinoö 
für  die  Sicherheit  der  Triasischen  Ebene,  denn  der 
Schutz,  den  die  am  Ausgang  des  Kohini-  und  Saranda- 
thales  liegenden  Kastells  Piakoto  und  Paleo  Castro 
gewähren  konnten,  war  unzweifelhaft  ungenügend. 
Erst  durch  den  Besitz  von  Eleutherai,  das  ur- 
sprünglich gegen  Athen  und  zum  Schutz  des 
Kithäronpasses  angelegt  war,  hatte  das  Grenzbe- 
festigungssystem eine  aufserordentliche  Stärkung  er- 
fahren. 

Es  ist  nun  auffallend,  dafs  diese  Gliederung  der 
Grenzbefestigung  in  eine  erste,  zweite  und  dritte 
Linie,  wie  sie  im  NO.  und  NW.  durchgeführt  ist, 
auf  dem  kürzesten  Wege  von  Böotien  nach  Athen, 
nämlich  dem  von  Tanagra  bez.  Theben  über  Phyle, 
fehlt  und  dafs  die  Geschichte  von  der  Benutzung 
dieses  Weges  so  wenig  zu  berichten  weifs.  Es  ist 
dies  um  so  auffallender,  als  die  Feste  Phyle  als 
Pafssperre  gegen  Norden  gewifs  nicht  die  Bedeutung 
haben  konnte,  die  ihr  im  allgemeinen  zugeschrieben 
wird.  Die  Feste  ist  ursprünglich  ebenso  wie  Eleu- 
therai gegen  und  nicht  zum  Schutze  Athens  erbaut. 
Die  ganze  strategische  Anlage  des  Kastells  südlich 
des  eigentlichen  Passes,  die  Trinkwasserverhältnisse, 
die  Lage  der  Demen,  der  Zugänge,  der  Felsen-  und 
Strafsensperren  und  der  Wachthäuser  sprechen  dafür. 
Der  Grund,  der  eine  Benutzung  als  Heeresstrafse 
uuthunlich  erscheinen  liefs,  lag  wahrscheinlich  in  den 
ungünstigen  Terrain-  und  Wegeverhältnissen.  Noch 
heute  ist  ein  Ritt  über  Phyle  nach  Tanagra  und 
Theben  mit  verhältnismäfsig  grofsen  Anstrengungen 
verknüpft  und  vermutlich  ist  es  früher  nicht  anders 
gewesen. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  läfst  sich  ent- 
nehmen, dafs  die  Griechen  den  hohen  Wert  einer 
Grenzbefestigung  bei  der  damaligen  Kriegführung 
wohl  erkannt  hatten.  Die  eigenartige  Verteilung  der 
Grenzbefestigungsanlagen  zeigt,  dafs  für  die  Richtung 
eines  feindlichen  Vormarsches  lediglich  die  mehr  oder 
minder  schwierigen  Geländeverhältnisse  mafsgebend 
waren  und  somit  ein  feindlicher  Angriff  stets  über 
den  Kithäron  auf  Eleutherai  und  Panakton  oder  von 
Oropos  auf  Dekeleia  erwartet  wurde. 

Herr  Hirsch  fei  d  legte  zwei  in  seinem  Besitz 
befindliche  Fragmente  und  den  Gipsabgufs  eines  dazu 
gehörigen  Stückes  im  Besitz  des  Herrn  Est^ve  in 
Nlmes  (C.  J.  L.  XII  n.  1244,  vgl.  p.  824)  vor,  die 
von  Herrn  Mommscn  als  Überreste  einer  Flurkarte 
von  Arausio  erkannt  worden  sind,  und  besprach  die 
in  ihrer  Art  ganz  singulare  Inschrift  im  Anschlüsse 
an  die  Ausführungen  Mommsens  im  Hermes  Bd.  27 
S.  103  ff. 

Danach  sprach  Herr  Koepp  über  Darstellungen 
einer  Perserschlacht  auf  Vasen.     H.   Heydemann  hat 


in  seinem  8.  Winckelmannsprogramm  (Alexamfer  d.  G. 
und  Dareios  Kodouiannos  auf  unteiHtalischeu  Vastfi- 
bildern.  Halle  1883)  zwei  unteritalische  Vasenbilder 
als  Darstellungen  einer  Alexanderschlacht  gedeutet 
und  diese  Deutung  hat  in  der  archäologischen  Litte- 
ratur  bisher  nirgends  Widerspruch,  wohl  aber  Beifall 
gefunden.  Sie  würde,  wenn  sie  richtig  wäre,  nicht 
nur  für  die  Geschichte  der  Alexandertradition  von 
grofser  Bedeutung  sein,  sondern  vor  allem  uns  zur 
chronologischen  Bestimmung  der  späteren  Vasen  ein 
unschätzbares  Datum  geben,  und  sie  ist  als  solches 
nur  deshalb  noch  nicht  verwertet  worden,  weil  man 
sich  überhaupt  leider  bisher  von  den  unteritalischcii 
Vasen  mit  einer  gewissen  Scheu  fern  gehalten  hat. 
Aber  Heydemanns  Deutung  ist  sicher  falsch. 

Das  eine  Bild  findet  sich  neben  anderen  auf  einer 
Amphora  aus  Ruvo  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel 
(3220).  Wir  sehen  einen  bärtigen  Mann  in  orienta- 
lischer Tracht  auf  einem  Wagen,  dessen  Viergespann 
ein  gleichfalls  orientalisch  gekleideter  Jüngling  lenkt; 
wir  sehen  den  Mann  verfolgt  und  mit  eingelegter  Lanze 
aus  nächster  Nähe  bedroht  von  einem  bärtigen  Reiter 
in  griechischer  Kleidung.  Vor  dem  Gespann  kämpft 
ein  noch  jugendlicher  Grieche  zu  Fufs  gegen  einen 
orientalisch  gekleideten  Feind. 

Eine  zweite  Darstellung  desselben  Vorgangs  er- 
kannte Heydemann  auf  einer  Vase,  von  der  uns  zwei 
heute  verschollene  Bruchstücke  durch  eine  Abbildung 
bei  Tischbein  (/ingravlngs  II  1.  2)  bekannt  sind.  Aber 
diese  Vase  bot  eine  reichere  Darstellung  als  die  Am- 
phora aus  Ruvo.  Erhalten  zwar  ist  von  der  Schlacht 
auch  nur  das  Viergespann  und  der  Reiter,  sowie 
auf  dem  zweiten  Stück  eine  Gruppe  von  zwei  Kämpfern 
zu  Fufs.  Aber  die  Darstellung  hat  sicher  nicht  nur 
aus  diesen  beiden  Gruppen  bestanden.  Und  über  der 
Schlacht  sehen  wir  auch  jetzt  noch  in  einem  oberen 
Streifen  eine  Götterversammlung  dargestellt.  In  der 
Mitte  der  Vase  —  denn  diese  nahm  doch  wohl  das 
Viergespann  ein  —  sitzt  auf  einem  Altar  eine  Frau, 
die  sich  eine  Binde  ums  Haupt  zu  legen  scheint. 
Neben  ihr  sehen  wir  einen  Zweig,  durch  den  sie  wohl 
noch  deutlicher  als  Schutzflehende  bezeichnet  werden 
soll.  Zu  ihrer  Rechten  sitzt  Athena  und  neben  dieser 
Apollo,  an  dessen  Seite  ein  Reh  steht.  Rechts  von 
der  Schutzflehenden  ist  noch  der  Fufs  einer  Frau(?) 
erhalten,  die  jener  gegenüber  (auf  demselben  Altar?) 
gesessen  zu  haben  scheint.  Auf  dem  zweiten  Bruch- 
stück, das  den  rechten  Abschlufs  der  ganzen  Dar- 
stellung enthalten  mufs,  sehen  wir  über  der  Kämpfer- 
gruppe Zeus  sitzen,  der  Mitte  des  Bildes  zugewandt. 
Vor  ihm  steht  eine  Frau  mit  einer  Krone  auf  dem 
Kopf  (Hera);  hinter  ihm  ein  Jüngling,  wahrscheinlich 
Hermes. 

Heydemann  hat  mit  Recht  für  beide  Vasenbilder 
ein  gemeinsames  Original  angenommen,  dessen  Haupt- 
gruppe uns  ziemlich  getreu  erhalten  sei.  Aber  er 
hätte  nicht  zweifeln  sollen,  ob  die  Götterreihe  bereits 
auf  diesem  Original  vorhanden  gewesen  sei  oder  nicht. 
Sie  nimmt  sich  wahrlich  nicht  wie  'ein  füllender 
Zusatz'  aus,  während  die  Darstellung  der  Amphora 
aus  Ruvo  durchaus  das  Ansehen  eines  Auszuges  aus 
einem  gröfseren  Bilde  hat. 

Aber  es  ist  uns  auch  noch  eine  dritte  Replik  der- 
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selben  Darstellung  erhalten,  auf  der  wir  gleichfalls, 
wenn  auch  wesentlich  verschieden,  die  Götterreihe 
wiederfinden.  Es  ist  die  Neapeler  Vase  3256,  Atonu- 
ineuti  n  30.  Leider  ist  die  Vase  sehr  schlecht  erhalten 
und  durch  Ergänzungen  gräulich  entstellt.  Aber 
lleydemanns  Beschreibung  im  Katalog  läfst  uns  die 
Ergänzungen  ausscheiden,  die  auch  auf  der  Abbildung, 
wenn  auch  nicht  mit  hinreichender  Deutlichkeit  ge- 
kennzeichnet sind. 

Antik  ist  der  mit  eingelegter  Lanze  nach  rechts 
sprengende  bärtige  Grieche,  antik  das  von  ihm  ver- 
folgte Viergespann,  dessen  Insassen  wir  uns  nach  den 
beiden  anderen  Vascnbildern  zu  ergänzen  haben,  von 
denen  sich  diese  dritte  Darstellung  allerdings  dadurch 
unterscheidet,  dafs  sich  zwischen  den  Wagen  des 
Barbarenfahrers  und  den  Verfolger  zwei  Kämpfer  zu 
Fufs  geworfen  haben,  bereit,  ihren  Führer  mit  ihrem 
Leben  zu  verteidigen.  Trotzdem  ist  die  Überein- 
stimmung der  Gruppe  des  das  Gespann  verfolgenden 
Reiters  so  grofs,  dafs  wir  kein  Bedenken  tragen 
werden,  alle  drei  Vasenbilder  auf  ein  gemeinsames 
Vorbild  zurückzuführen.  Wir  werden  aber  darin  wesent- 
lich dadurch  bestärkt,  dafs  auch  hier  wie  auf  den 
Tischbeinschen  Bruchstücken  über  der  Kampfgruppe 
eine  Götterversammlung  dargestellt  ist,  die  sich  frei- 
lich im  einzelnen  wieder  sehr  von  jener  unterscheidet. 
Erhalten  ist  Athena  zu  Wagen,  nach  rechtshin  fahrend, 
offenbar  nicht  selbst  das  Gespann  lenkend,  wie  sie 
thun  würde,  wenn  die  Einführung  des  Herakles  in 
den  Olymp,  wie  man  früher  angenommen  hat,  darge- 
stellt wäre.  Wer  die  Lenkerin  war  läfst,  sich  nicht 
sagen.  Nike  kann  es  nicht  wohl  gewesen  sein,  nicht 
nur  weil  sie  weiter  rechts  dargestellt  ist,  sondern  auch 
weil  von  ihren  Flügeln  wohl  etwas  erhalten  sein 
müfste.  Hinter  Pallas  sehen  wir  Pan  und  weiterhin 
Aphrodite  mit  Eros  und  Poseidon.  Rechts  von  der 
grofsen  Lücke  sehen  wir  eine  Frau  sitzen,  auf  die 
Nike  mit  Kranz  und  Palme  zuschwebt.  Weiter  rechts 
sitzt  Zeus  nach  der  Mitte  zurückblickend.  Den  Ab- 
schlufs  bilden  Apollon  und  Artemis 

Für  alle  drei  Vasen  mufs  eine  gemeinsame  Deu- 
tung gefunden  werden.  Dafs  die  Schlacht  keine 
Amazonenschlacht  sein  kann,  wie  man  die  zuletzt  be- 
schriebene Vase  bisher  gedeutet  hat,  beweist  der 
Anführer  auf  den  Heydemannschen  Vasen,  den  wir 
uns  auf  der  dritten  ohne  allen  Zweifel  ebenso  als 
bärtigen  Mann  vorzustellen  haben.  Es  wäre  an  sich 
möglich,  Heydemanns  Deutung  auf  eine  Alexander- 
schlacht auch  auf  die  dritte  Vase  auszudehnen,  und 
man  könnte  sich  durch  die  beiden  dem  Makedonen- 
könig  sich  in  den  Weg  werfenden  Perser  ganz  besonders 
an  die  Alexanderschlacht  des  pompeianischen  Mosaiks 
erinnern  lassen.  Aber  die  Deutung  ist  in  allen  drei 
Fällen  unhaltbar. 

Die  Götterversammlung  ist  von  der  Kampfdarstellung 
nicht  zu  trennen;  mit  Unrecht  hat  E.  Braun  in  der 
Darstellung  der  ruveser  Amphora  die  *Hochzeit  des 
Herakles  und  der  Hebe'  erkennen  wollen ;  dafs  Herakles 
nicht  auf  dem  Wagen  der  Pallas  gestanden  haben 
kann,  wurde  schon  hervorgehoben. 

Seihst  wer  verkennt,  dafs  mitten  in  dieser  Götter- 
versammlung sich  ein  nicht  zu  den  Göttern  gehörendes 
Wesen  als  ihre  Schutzbefohlene  befindet,  dessen  Be- 


nennung uns  vielleicht  nicht  leicht  sein  würde,  wenn 
wir  nicht  die  ganz  gleiche  Götterversammlung  der 
*Dariusvase'  besäfsen,  selbst  wer  hiervon  absieht,  mufs 
sich  sagen,  dafs  der  Geist  dieser  Darstellung  nicht 
der  Geist  der  Zeit  Alexanders  und  seiner  Nach- 
folger ist.  Wer  die  Siege  Alexanders  über  die  Dar- 
stellung eines  einfachen  historischen  Vorgan, s  hinaus- 
heben wollte,  der  bot  nicht  die  Götter  des  Olymps 
als  Beschützer  des  Makedonenkönigs  auf,  sondern  er 
gab  dem  König  selbst  den  Blitz  des  Zeus  in  die 
Hand  und  wappnete  ihn  mit  der  Ägis  der  Pallas.  Man 
dachte  noch  schlichter  und  bescheidener,  als  das 
Original  unserer  Vasenbilder  erfunden  ward  oder  die 
ihnen  zu  Grunde  liegende  poetische  Vorstellung  aufkam. 

Aber  ich  halte  es  auch  für  ausgeschlossen,  dafs 
ein  Vasenmaler  —  und  wäre  es  auch  einer  in  Unter- 
italien gewesen  — ,  wenn  er  überhaupt  Alexander 
darzustellen  unternahm,  von  dessen  Aussehen  so  wenig 
eine  Vorstellung  gehabt  haben  sollte,  wie  es  diese 
Vasen  beweisen  würden.  Sein  Bildnis  war  gewifs 
nicht  weniger  rasch  und  weit  verbreitet  als  die  Kunde 
seiner  Siege. 

Am  wenigsten  wird  es  dem,  der  Alexanders  Schlachten 
darstellte,  eingefallen  sein,  Hellas  unter  dem  Schutze 
der  Olympier  darzustellen,  wie  es  die  beiden  Vasen- 
bilder ohne  alle  Frage  thun.  Die  Verwandtschaft  der 
Tischbeinschen  Vase  mit  der  Dariusvase  war  natürlich 
Heydemann  nicht  entgangen,  und  er  hatte  deshalb  auch 
kein  Bedenken  getragen,  die  auf  dem  Altar  neben 
Athena  sitzende  Frau  'Hellas'  zu  benennen.  Ebenso 
ist  auf  der  anderen  Vase  in  der  früher  für  Hebe  er- 
klärten Frau,  auf  die  Nike  zueilt,  Hellas  zu  erkennen. 
Diese  Übereinstimmung  in  Geist  und  Anlage  und  bei 
den  Tischbeinschen  Fragmenten  offenbar  auch  im  Stil 
mit  der  Dariusvase  legt  die  richtige  Deutung  nah. 
Zwar  ist  auch  die  Dariusvase  einmal  auf  Darius  Codo- 
mannus  bezogen  worden,  aber  diese  Deutung  bedarf 
heute  keiner  Widerlegung.    Es  ist  der  grofse  Darius. 

Es  ist  auch  eine  Schlacht  der  grofsen  Perserkriege, 
die  auf  unseren  dn-i  Vasen  dargestellt  ist.  Für  die 
grofse  Vase  aus  Ruvo  hat  diese  Deutung,  die  sich 
vielleicht  auch  anderen  schon  ergeben  hat,  ohne  dafs 
sie  schon  einmal  gedruckt  worden  wäre,  mir  gegenüber 
Herr  Professor  Robert  einmal  gelegentlich  ausgesprochen. 
Damals  glaubte  ich  die  Konsequenzen  daraus  für  die 
Heydemannschen  Alexandervasen  zuerst  zu  ziehen, 
erfahre  aber  jetzt  brieflich,  dafs  auch  Professor  Robert 
die  Zusammengehörigkeit  der  drei  Vasen  bereits  er- 
kannt hatte,  so  dafs  ich  das,  was  ich  hier  vortrage,  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  in  seinem  Namen  vortragen 
mufs,  obgleich  ich  nicht  wissen  kann,  ob  ich  es  ihm 
in  der  Ausführung  recht  machen  würde. 

Das  Bild  der  Dariusvase  und  das  Vorbild  unserer 
Perserschlachten  erscheinen  durchaus  als  Gegenstücke: 
die  Vorbereitungen  zum  Krieg  auf  persischer  Seite 
und  die  Entscheidung  auf  griechischem  Boden,  Hellas 
beidemal  in  gleicher  Weise  unter  dem  Schutz  der 
Olympier  dargestellt. 

Es  könnte  jemand  Bedenken  tragen,  die  Götter- 
versammlung auf  der  Tischbeinschen  Vase  mit  der 
auf  der  Neapler  auf  ein  gemeinsames  Vorbild  zurück- 
zuführen, da  die  Unterschiede  bei  jeder  einzelnen 
Figur  so  augenfällig  sind.     Und    in  der  That   kann 
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von  einer  halbwegs  treuen  Wiedergabe  einer  Vorlage 
ja  sicher  nicht  die  Rede  sein.  Auf  dem  einen  Bild 
sitzt  Apollo  links  neben  Pallas,  auf  dem  anderen 
rechts  neben  Zeus;  auf  dem  einen  erscheint  Pallas  zu 
W^agen,  auf  dem  anderen  sitzt  sie  neben  ihrem  Schütz- 
ling. Wir  wissen  nicht,  ob  Pan  und  Poseidon,  Artemis 
und  Aphrodite,  Eros  und  Nike  auf  der  Tischbeinschen 
Vase  dargestellt  waren.  —  Aber  gleichwohl  ist  des 
Gemeinsamen  so  viel,  dafs  ein  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Bildern  bestehen  mufs,  und  wenn  es  nur  der 
einer  gemeinsamen  poetischen  Anregung  wäre.  Aber 
es  lehren  uns  auch  andere  unteritalische  Vasenbilder 
—  ich  denke  besonders  an  die  sogenannten  Unter- 
weltsvasen  — ,  dafs  auch  bei  gemeinsamer  bildlicher 
Vorlage,  die  man  bei  den  Unterweltsvasen  doch  annehmen 
mufs,  die  Maler  eine  gewifse  Freiheit  der  Gestaltung 
und  Gruppierung  im  einzelnen  sich  bewahrten.  Dafs 
diese  Freiheit  bei  der  Darstellung  der  Götter  weiter 
ging  als  in  dem  Schlachtbild  selbst,  mochte  daran 
liegen,  dafs  die  Gestalten  der  'zuschauenden  Götter* 
den  Vasenmalem  dieser  Periode  so  geläufig  waren, 
dafs  es  ihnen  hier  näher  lag,  sich  von  ihrer  Vorlage 
zu  emanzipieren.  Die  Hauptsache  war  Hellas  unter 
dem  Schutze  der  Götter.  Unter  diesen  konnten  Zeus 
und  Athena  am  wenigsten  fehlen.  Dafs  Athena  in 
einem  Falle  zu  Wagen  erscheint,  mag  mit  der  Vorliebe 
des  Vasenmalers  für  Viergespanne  zusammenhängen, 
deren  er  auf  den  beiden  Seiten  seiner  Vase  nicht 
weniger  als  acht  angebracht  hat.  Für  bezeichnend 
und  allen  Varianten  gemeinsam  möchte  man  auch 
gern  die  Anwesenheit  des  Pan  halten,  der  bekanntlich 
gerade  zur  Schlacht  bei  Marathon,  an  die  man  zu- 
nächst denken  wird,  eine  besondere  Beziehung  hatte 
und  zum  Dank  für  sein  Verdienst  sein  Heiligtum  am 
Nordabhang  der  Akropolis  erhielt. 

Der  Geist  aller  vier  Vasen,  dünkt  mich,  ist  der 
des  fünften  Jahrhunderts,  wenn  auch  der  Stil  in  viel 
spätere  Zeit  weist.  Wenn  nicht  die  bildliche  Vorlage 
der  Vasenmaler,  so  doch  die  poetische  Erfindung  ge- 
hören dem  fünften  Jahrhundert  an 

Am  ersten  läfst  sich  das  an  der  Dariusvase  zeigen. 
/  Bekanntlich  hat  Minervini  den  Einfall  gehabt  und 
mit  Hartnäckigkeit  verteidigt,  die  Vasendarstellung 
sei  allein  von  Aschylos'  Persern  abhängig.  Dareios 
sei  nur  ein  Schatten,  der  Mann  in  Reisetracht  auf 
der  Plinthe  sei  der  Bote  der  Tragödie.  Diese  Ansicht 
wird  wohl  von  niemand  geteilt.  Aber  die  Zusammen- 
hänge, die  das  Bild  mit  der  Tragödie  verbinden,  und 
auf  die  Minervini  in  seinen  verschiedenen  Aufsätzen 
nachdrücklich  hingewiesen  hat,  lassen  sich  nicht  ver- 
läugnen : 

dXv^&i ; 

So  spricht  der  Chor  bei  Äschvlus,  und  Apate  ist  es, 
die  auf  der  Dareiosvase  die  Fackel  des  Krieges  in 
Händen  hält. 

Als  zwei  Frauen  erscheinen  Asien  und  Hellas 
im  Traum  der  Atossa:  ij  fi^v  ninXoKfi  nfQatxotg 
f^axtjfi^vfj,  fj  d'  avT€  du)Qixot(fi,  Als  zwei  Frauen 
erscheinen  sie  auf  der  Dariusvase,  und  auch  der  Vasen- 
maler suchte  einen  Unterschied  der  Tracht  anzudeuten. 

Hellas  steht  im  Schutze  der  Götter:   O^eol  nohv 


(fü}^ov(f^  JTaXladog  d'eag,  —  2ieus  hat  das  Heer  der 
Perser  vernichtet:  äXX*  «  Zev  ßadiXsvy  vvv  II&Qffwy 
T&v  (MyaXavx^^  ^^^  noXvdvÖQoav  \  (fTQaitdy  dXiaac 
ä(fTV  TÖ  2ovü(av  ^ö'  l^/ßarat^cop  \  nivd'Si  dyorffQM 
xarSxQiJipag,  —  Die  Götter,  die  Atossa  versöhnen 
will,  sind  die  hellenischen.  Das  ist  nicht  nur  grie- 
chische Einkleidung:  wir  kennen  jetzt  des  Dareios 
Verhältnis  zu  ApoUon  authentisch  durch  des  Königs 
merkwürdigen  inschriftlich  erhaltenen  Brief  an  Gada- 
tas.  —  Aber  es  ist  doch  auch  bemerkenswert,  dafs 
Äschylos  einen  Unterschied  des  Stammes  nirgemh 
betont:  xaff^ypr/Ta  y^yovg  tavtov  scheinen  die  beiden 
Frauen  im  Traum  der  Atossa  zu  sein:  ndrqav  d' 
svaiov  i^  fiiy  'EXXada  xXfQO)  Xaxov(ra  yaXaVy  ^  di 
ßdqßaqop. 

Und  wie  eine  Illustration  zu  Äschylos  erscheint 
die  Darstellung  im  untersten  Streifen  der  Dariusvase, 
wenn  wir  die  Klage  des  Chors  lesen:  toI  d'  d^dyccv 
^A(Siav  di^v  \  ovxixi  nsqaovofiovvxcei  \  ovd*  m  daöfjtO' 
(pOQOvaip  derfnotfvpoirtnv  ävdyxatg  \  oid^  ig  yäv  nQO- 
nixvovrsg  \  äoSovrar  ßaatXsla  \  ydq  SMcolsv  t(fx^''c. 

Und  eine  Götterversammlung  ähnlich  der  auf  der 
Dariusvase  und  auf  den  Schlachtvasen  war  ja  doch 
auch  am  Ostfries  des  Niketempels  auf  der  Akropolis 
gewifs  dargestellt.  Friedrichs  hatte  einer  Andeutung 
Welkers  folgend  vermutet,  *dafs  Pallas  hier  im  Götter- 
kreise als  Fürsprecherin  für  ihr  Land  erscheine  Im 
Hinblick  auf  die  Gefahren,  welche  auf  den  anderen 
Seiten  geschildert  sind'.  So  würden  die  verschiedenen 
Seiten  des  Frieses  im  selben  Verhältnis  zu  einander 
stehen  wie  die  verschiedenen  Reihen  unserer  Vasen. 
Sauer  hat  dann  die  Deutung  zu  einem  Götterijeineht 
über  Hellas  und  Asia  spezialisiert,  wobei  er  die  Dar- 
stellung der  Dariusvase  heranzog.  Auf  die  Deutung 
im  einzelnen  will  ich  nicht  eingehen,  auch  nicht  auf 
die  sogenannte  thatsächliche  Beobachtung,  die  Sauer 
zum  Ausgangspunkt  gewählt  hat.  Im  wesentlichen 
hat  er  nach  meiner  Überzeugung  recht:  es  war  eine 
Götterversammlung  dargestellt  wie  auf  der  Dareiosvase. 
Schon  vor  vielen  Jahren  hat  Curtius  hervorgehoben, 
wie  uns  eine  solche  Verbindung  des  Himmlischen  und 
Übersinnlichen,  des  Mythischen  und  Historischen,  wie 
wir  sie  auf  der  Dariusvase  fänden,  nicht  befremden 
könne,  da  ja  dieselbe  Anschauung  durch  das  ganze 
Geschichtswerk  des  Herodot  gehe.  Historiker  und 
Dichter  hätten  das  Ihre  gethan,  um  dem  darstellenden 
Künstler  den  Stoff  vorzubereiten.  Von  den  Dichtern 
wäre  es,  nach  Curtius'  Vermutung,  vorzugsweise 
Simonides  gewesen.  Otto  Jahn  hatt«  die  Darstellung 
der  Dareiosvase  mit  einer  Tragödie  des  Phrynichos 
in  nähere  Verbindung  bringen  wollen.  Wir  können 
da  über  Vermutungen  nicht  hinauskommen.  Aber  den 
Geist  des  fünften  Jahrhunderts  spürt  doch  ein  jeder, 
und  in  diese  Zeit  mag  man  die  poetische  Anregung 
und  vielleicht  die  künstlerische  Vorlage  auch  unserer 
Vasen  mit  Zuversicht  setzen,  wenngleich  wir  eine  um- 
fassende und  gewifs  nicht  ergebnislose  Untersuchung 
über  die  Quellen  und  Vorlagen  der  unteritalischeu 
Vasen  leider  noch  vermissen. 

Da  liegt  es  nah,  unsere  Schlachtdarstellung  darauf 
zu  prüfen,  ob  sie  mit  dem  von  Pausanias  beschriebenen 
Bild  der  Marathonschlacht  in  der  Stoa  Poikile  in 
irgendwelchem  Zusammenhang  stehen  kann. 
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Auf  dem  Bild  waren  allerdings  auch  die  Schutz- 
göttcr  Athens  dargestellt:  Pallas  und  Herakles  und 
die  Heroen  Marathon,  Tbeseus  und  Echetlos.  Wenn 
nun  auch  dieser  letztere  mit  seiner  Pflugschar  mitten 
im  SchlachtgetQmmel  dargestellt  war,  so  ist  von  den 
anderen  und  insbesondere  von  Athena  dasselbe  nicht 
iK'ahrscheinlich.  Vielmehr  werden  die  Götter  auch 
hier  über  der  Kampfdarstellung  sichtbar  geworden 
sein:  Theseus  äviomt  ix  yr^g  elTta^y^voq,  was  uns 
die  von  der  Kunst  Polygnots  abhängigen  Vasenbilder 
verstehen  lehren.  Pausanias  hat  nicht  alle  darge- 
stellten Götter  genannt;  besonders  Pan  kann  doch 
kaum  gefehlt  haben,  und  den  Butes,  von  dem  nur 
der  Helm  und  ein  Auge  hinter  einem  Felsen  hervor- 
sah, erwähnt  ja  Zenobios  IV  28,  Photios  s.  v.  &ax- 
xop  ff  BovTijg.  Aber  wie  Theseus  und  der  Lokal- 
beros von  Marathon  auf  unseren  Vasen  nicht  er- 
scheinen, so  kann  umgekehrt  unter  den  Göttern  des 
Gemäldes  in  der  Stoa  Poikiie  nicht  wie  auf  den 
Vasenbildem  Hellas  als  der  Götter  Schützling  dar- 
gestellt gewesen  sein,  da  davon  doch  Pausanias 
schwerlich  geschwiegen  haben  würde.  Auch  die  Dar- 
stellung der  Schlacht  selbst  hat,  soweit  wir  sie  uns 
vorstellen  können  —  und  wir  kennen  doch  eine  ganze 
Ileihe  charakteristischer  Einzelheiten  —  mit  der  Dar- 
stellung der  Vasenbilder  nichts  gemein.  Die  Vasen- 
darstellung ist  überhaupt  so  allgemein  gehalten,  dafs 
es  geraten  scheint,  sich  auf  den  Versuch  einer 
Deutung  im  einzelnen  nicht  einzulassen. 

Ins  vierte  Jahrhundert  erst  gehört  die  Perser- 
schlacht des  Aristides,  für  deren  hundert  Figuren 
der  Künstler  sich  von  Muason,  dem  Tyrannen  von 
Elatea,  je  zehn  Minen' bezahlen  liefs. 


Das  sind  die  beiden  einzigen  Perserschlachten 
aus  der  Zeit  vor  Alexander,  von  denen  unsere  Über- 
lieferung weifs.  Aber  es  ist  ja  unzweifelhaft,  dafs  es 
ihrer  viele  gegeben  hat. 

Das  malerische  Element  des  Frieses  am  Niketempel 
ist  öfters,  zuletzt  von  Brückner  {Aiheuuche  Mit  teil. 
XrV  1889  S.  404)  hervorgehoben  worden.  Man  hat 
darin  den  Einflufs  der  Polygnotischen  Malerei  er- 
kannt. Um  so  gewisser  dürfen  wir  annehmen,  dafs 
Vasenbilder,  die  in  Darstellung  und  Anordnung  mit 
jenem  Fries  übereinstimmen,  auch  von  der  grofsen 
Malerei  des  fünften  Jahrhunderts,  dessen  Geist  sie 
zu  atmen  scheinen,  nicht  unabhängig  sein  können. 

Zum  Schlufs  machte  Herr  Conze  auf  die  Samm- 
lung des  Herrn  Wladimir  Gol^nischeflf  in  Petersburg 
aufmerksam,  welche  er  kürzlich  unter  freundlicher 
Führung  des  Besitzers  hatte  sehen  können.  Die  un- 
gemein reiche,  noch  immer  in  Vermehrung  begriffene 
Sammlung  besteht  aus  Fundstücken  aus  Ägypten,  an 
erster  Stelle  altägyptischen,  daneben  aber  auch 
Werken  dortiger  griechischer  und  römischer  Kunst. 
Neben  den  wertvollen  Porträtgemälden  und  Webe- 
reien, von  welchen  mehrere  in  den  Schriften  der 
Petersburger  archäologischen  Gesellschaft  herausge- 
geben sind,  hob  der  Vortragende  besonders  eine 
schon  von  Herrn  Kicseritzky  in  ihrer  Bedeutung  er- 
kannte Statuette  im  Schema  des  tberaeischen  u.  s.  w., 
„Apoll"  hervor.  Ihre  Veröffentlichung  im  Jahrbuche 
wird  beabsichtigt. 


Venuitw.  Bedaktear:  Dr.  H.  Draheim,  Berlin  W.  62,  NeUelbeckrtr.  3. 
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Rezensionen  und  Anzeigen« 

Wilhelm  Garlitt,  Über  Pausanias.  Untersuchungen. 
Graz,  Leuschner  &  Lubensky.  1890.  8«.  XII 
und  494  S.     10  JC 

Die  Pausaniasfrage  ist  seit  geraumer  Zeit  zur 
Parteisache  geworden;  bei  jeder  neuen  Publikation, 
ja  bei  jeder  gelegentlich  hingeworfenen  Bemer- 
kung über  die  seltsame  nfQi^ytjatg  'EXXdöog  er- 
kundigt man  sich  zunächst,  ob  ihr  Verfasser  zu 
den  Gläubigen  oder  zu  den  Skeptikern  gehört. 
Gerade  dadurch,  dafs  die  meisten  Beobachtungen 
in  transcursu  gemacht  oder  ausgesprochen  wurden, 
kam  eine  besondere  Unübersichtlichkeit  in  das 
Material  und  ein  recht  unerspriefslicher  Ton  in 
die  Behandlung;  eine  ad  hoc  unternommene 
Analyse  war  um  so  notwendiger,  als  sie  zu  den 
Prinzipienfragen  Stellung  nehme q  und  bei  ein- 
sichtiger Führung  das  Feld  säubern,  mit  dem 
Wust  der  Kleinigkeiten  energisch  aufräumen 
mufste. 

Gurlitt  hat  nicht  verfehlt,  seineu  Standpunkt 
offen  und  klar  zu  präzisieren.  Er  macht  kein 
Hehl  daraus,  dafs  er  die  periegetischen  Abschnitte 
aus  dem  Buche  des  Paus,  aussondert,  sie  für  sich 
untersucht  und  dabei  zu  dem  Resultat  kommt, 
dafs  die  neueste  Erklärmethode  dem  Paus,  wie 
seinem  Leser  unrecht  thut,  der  Perieget  diesen 
Namen  verdient  und  als  ein  Schriftsteller  zwar 
nicht   von  Geist  oder  Originalität,    aber    von    er- 


probter Zuverlässigkeit  angesehen  werden  mufs; 
kurzum,  dafs  man  sachlich  zu  derjeniireu  Beur- 
teUung  zurückkehren  soU,  welche  vor  Beginn  der 
zersetzenden  die  allgemein  übliche  war.  Paus, 
hat  für  Reisende  geschrieben  und  überall  aus 
eigener  Anschauung  berichtet,  wo  er  nicht  aus- 
drücklich das  Gegenteil  angiebt.  —  Diese  Über- 
zeugung giebt  G.  nicht  als  ein  Vorurteil,  sondern 
als  Ergebnis  seiner  Studien  bereits  in  der  Vor- 
rede an;  wer  sich  den  neuen  Theorieen  mit  vollem 
Herzen  angeschlossen  hatte,  wird  daher  vielleicht 
seinerseits  mit  ungünstigem  Vorurteil  an  das  Buch 
herangehen,  aber  wenn  er  sich  nicht  blindlings 
aller  Logik  verschliefst,  so  wird  er  sich  trotz  der 
bestimmtesten  Erwartungen  von  ihm  überzeugen 
lassen.  Natürlich  nicht  in  jeder  Hinsicht;  und 
zwar  —  da  es  unmöglich  ist,  ein  solches  Buch 
in  Kürze  auch  nur  zu  beschreiben,  geschweige 
denn  zu  kritisieren,  sei  gleich  dasjenige  Moment 
hervorgehoben,  welches  allein  als  ein  Mangel  be- 
zeichnet werden  kann  — :  'der  Schlufs  von  der 
Arbeitsweise  des  P.  auf  die  Bestimmung  seines 
Buches  ist  nicht  zwingend,  sondern  jedesmal  um 
seiner  selbst  willen  etwas  eilig  gezogen,  während 
die  Arbeitsweise  selbst  so  dargestellt  ist,  dafs  die 
Zukunft  zwar  noch  Ergänzungen,  aber  keineswegs 
ernstliche  Widerlegungen  bringen  kann.  Die  Ur- 
sache jener  Schlufsfolgerung  aber  liegt  vielleicht 
zum  Teil  in  der  oben  erwähnten  prinzipiellen  Treu- 


915 


24.  Ausist.     WOCHENSCHRIFT    FÜR  KLASSISCH ß    J>HIlA)L(MilH.     1892.     No.  :54. 


<i 


tU'i 


nnng  der  periegetischen  Abschuitte  von  dem  Reste 
des  Buches.  Wer  den  P.  nicht  als  Archiiolog,  son- 
dern als  Litterarhistoriker  vornimmt,  also  nicht  um 
einzelner  vorkommender  Objekte,  sondern  um  seiner 
selbst  willen,  wie  doch  jedes  njcht  ausschliefslich 
einer  Spezialität  dienende  Buch  zunächst  angesehen 
werden  will  und  mufs;  wer  den  P.  nicht  auf- 
schlägt, sondern  liest,  der  mufs  zu  der  Über- 
zeugung kommen,  es  mit  einem  einheitlich  gear- 
beiteten Werke  zu  thun  zu  haben,  und  mit  einem 
Autor,  der  alle  seine  Materien  in  derselben  Weise 
und  zu  demselben  Zwecke  handhabt.  Ein  einheit- 
liches Werk  will  er  schaffen,  und  so*  bedeckt  er 
alles  mit  seinem  Stil  und  betrachtet  das  gesam- 
melte Material,  gleichviel  woher  er  sich's  zusammen- 
getragen hat,  nur  als  ein  Mittel  zum  Zweck. 
Deshalb  thut  G.  auch  unrecht,  wenn  er  (viel- 
leicht um  den  Anklägern  eine  Konzession  zu 
machen  und  seine  ohnehin  zweifellose  Unpartei- 
lichkeit zu  bezeugen)  ihn  einön  ungeschickten 
Schriftsteller  nennt:  ungeschickt  war  der  Mann 
gewifs  nicht,  der  den  einmal  zurechtgebauteu 
Stil  überall  so  konsequent  durchführte  und  es 
damit  fertig  brachte,  alle  Forscher,  die  geistvollen 
wie  die  Banausen,  die  unparteiischen  wie  die  vor- 
eingenommenen, über  die  Herkunft  seiner  Kennt- 
nisse zu  täuschen  oder  wenigstens  im  unklaren 
zu  halten.  Wenn  Kalkmanu  seine  Ansicht  über 
die  Entstehung  des  pausanischen  Werkes  in  der 
Einleitung  durch  den  Hinweis  auf  zahlreiche 
Analogieen  aus  der  hadrianischen  Zeit  zu  stützen 
versuchte,  so  schols  er  gewifs  weit  über  das  Ziel 
hinaus;  aber  jene  Fertigkeit,  die  nur  ein  Resultat 
langer  rhetorischer  Studien  ist,  hat  der  Perieget 
mit  seinen  gebildetsten  Zeitgenossen  gemein.  Die 
Aussonderung  der  lokalbeschreibenden  Abschnitte 
geschieht  aber  durchaus  gegen  seine  Intentionen; 
dafs  sie  dennoch  treffliche  Resultate  ans  Licht 
fordern  konnte,  zeigt  eben  G.'s  Arbeit.  G.  er- 
klärt ja  auch  im  letzten  Kapitel  mit  Recht,  dafs 
man  für  periegetische  Erzählungen  das  Material 
in  anderer  Weise  und  anders  woher  sammle  als 
für  historische  oder  paradoxographische ;  aber  die 
Verwendung  ist  bei  P.  stets  die  gleiche,  und 
allerdings  wird  man  auch  auf  den  anderen  Ge- 
bieten nachweisen  können,  dafs  er  bei  aller  Be- 
schränktheit, ja  bei  bemitleidenswertem  Stumpf- 
sinn wenigstens  bona  fide  gearbeitet  hat,  und  dies 
ist  die  Hauptsache.  Gerade  nachdem  die  i*evolu- 
tionäre  Pausaniaskritik  ihr  Feuer  eröffnet  und 
eine  Weile  unterhalten  hatte,  machte  sich  bei 
den  vornehmsten  Vertretern  der  Anklagepartei, 
die  sich  sehr  bald  in  der  bekannten  Situation  des 


ZauberlehrHngs  sahen  und  noch  heute  für  manehn 
Elemente  ihres  Anhanges  bedanken  können,  die 
Richtung  geltend,  den  fleifsigen  Asiaten  in  Schutz 
zu  nehmen  und  für  die  vermeintlichen  Irrtumtr 
die  vermeintlichen  Vorlagen  verantwortlich  zu 
machen;  vielleicht  wird  man  allmählich  zu  dem 
Resultat  kommen,  dafs  unser  Freund  eine  solche 
Rettung  nicht  verdient,  sondern  wohl  einen  un- 
freiwillig komischen,  ja  oft  erbärmlichen  An^ilick 
gewährt,  aber  so  redlich  und  gewissenhaft  arl^^i- 
tete,  wie  man  es  ihm  in  der  guten  alten  Zeit 
zutraute.  Und  diesem  Ergebnis  sind  wir  durch 
G.'s  schöne  Untersuchungen  um  ein  bedenten«h'^ 
näher  gekommen. 

Zwei  Punkte  sind  es,  die  aus  ilinen  besonder- 
hervorgehoben  werden  müssen:  einmal  sind  die 
Abschnitte,  für  welche  besoudei-s  reiche  Mittel 
der  Kontrolle  vorlagen,  nämlich  die  Füh rangen 
durch  Athen,  den  Peiraieus,  K)lympia\  aufs  minu- 
tiöseste mit  absoluter  Sachkenntnis  und  der  dai 
ganze  Buch  charakterisierenden  vernünftigen  M«.^ 
thode  untersucht  und  die  Autopsie  wie  die  Zu- 
verlässigkeit des  P.  unwiderleglich  festgestellt; 
sodann  ist  die  Hypothese  des  Qnellenjahrs  zer- 
stört, d.  h.  die  Anschuldigung,  dafs  der  Perieget 
für  die  Beschreibung  bestimmter  Gegenden  uml 
ihrer  Kunstwerke  einen  Autor  des  beffinnendea 
IL  Jahrhunderts  benutze,  endgültig  widerlegt.  Die 
Vorliebe  für  ältere  Meister  und  Stilarteu  bedarf 
keineswegs  dieser  Erklärung;  es  sind  aber  sehr 
wohl  in  allen  Abschnitten  jüngere  genannt  uu<l 
beschrieben.  Dabei  gelingt  manche  Datiernng, 
wie  die  des  Polykles  und  seiner  Nachkommen, 
zum  ersten  Male;  und  die  reichlichen  Polemiken, 
welche  uns  z.  B.  von  Kalkmanns  unerquicklichem 
Werke  nahezu  vollständig  erlösen,  setzen  den 
Wert  des  Buches  keineswegs  herab,  zumal  der 
Ton  sich  überall  in  geschmackvoller  Mäfsigung 
erhält.  Bei  jeder  Gelegenheit  wird  durch  An- 
erkennung von  Details  gezeigt,  dafs  es  sieh  hier 
nicht  um  persönliche,  sondern  um  sachliche  An- 
griffe handelt.  Ja,  oft  wünscht  man  sich  gegen- 
über der  modernen  Willkür  noch  ein  kräftigeres 
Einschreiten;  von  Immerwahrs  peinlichen  Lako- 
nika  hätte  noch  weniger  angenommen  werden 
sollen  und  G.  Hirschfeld  wird  nur  in  den  Resul- 
taten widerlegt,  nicht  aber,  wie  es  notwendig 
und  sehr  viel  einfacher  war,  in  der  Methode. 
Aber  nicht  nur  in  diesen  Grenzen  bewegen  sich 
G.'s  Resultate;  mögen  die  negativen  gi-undsätzlich 
den  positiven  an  Wichtigkeit  nachstehen,  so  ist 
es  immerhin  nicht  zu  verachten,  wenn  wir  jetzt 
sehen,  dafs  für  Polemon  mit  Bestimmtheit  aus  P. 
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nichts  zu  gewinuen  ist,  oder  dafs  die  raegarischen 
Historiker  des  V.  Jahrhunderts  keinesfalls  so 
leicht  zu  fassen  sind,  wie  man  es  bei  allzu  scharfer 
P.-Kritik  erhoffte.  Dagegen  hätte  bei  der  Schil- 
derung der  schriftstellerischen  Persönlichkeit  jene 
gewisse  Koketterie  wohl  mehr  betont  werden 
dürfen,  welche  den  ganzen  Herodoteismus  in  Stil 
und  Inhalt  verschuldet  hat  und  auch  in  so  vielen 
anderen  Motiven  oflFenbart;  sie  lag  nun  einmal  in 
der  Zeit  und  macht  den  Autor  noch  keinesfalls 
zu  einem  Fälscher,  wenn  er  zuweilen  ein  altes 
Epos  citiert,  das  er  nicht  gelesen  hat,  oder  etwas 
als  erlebt  proklamiert,  was  nur  indirekt  zu  ihm 
gedrungen  ist:  Diels'  Aufsatz  über  Hekataios  und 
llerodot  ist  eben  in  seinem  methodischen  Werte 
noch  lange  nicht  genug  gewürdigt.  So  mufste 
P.  für  seine  allgemeine  Bildung  (und  er  war  nicht 
nur  gebildet,  sondern  sogar  gelehrt,  erschreckend 
gelehrt)  wie  für  seine  speziellen  sachlichen  und 
rhetorischen  Zwecke  eine  Menge  Bücher  nach- 
lesen, deren  Niederschlag  in  seinen  Schriften  auch 
da  unvermeidlich  war,  wo  er  es  nicht  anstrebte; 
und  es  wäre  selbst  G.  viel  Arbeit  erspart  ge- 
blieben (beispielsweise,  wo  es  sich  darum  handelt, 
die  Verherrlichung  Hadrians  zu  analysieren),  wenn 
man  nur  den  Thukydides  aus  P.  in  der  Weise 
herausgeschält  hätte,  wie  es  mit  Herodot  ge- 
schehen ist.  Indessen,  wie  sich  auch  die  Ent- 
stehung einzelner  Partieen  erweisen  sollte,  immer 
"wird  man  bei  dem  Schriftsteller  das  Bestreben, 
für  Unterhaltung,  für  Lektüre  zu  schreiben,  wieder- 
erkennen. G.  selbst  sammelt  dafür  unfi-eiwillig 
das  Material.  Freilich,  wer  die  periegetischen 
Abschnitte  herausnimmt  und  damit  das  ganze  au 
Erzählungen  so  reiche  Buch  zu  einer  Periegese 
macht,  der  vrird  an  die  Bestimmung  zum  Reise- 
handbuch denken  müssen,  besonders  wenn  er 
.streng  topographische  Anordnung  und  Bestätigung 
durch  die  Funde  nachweisen  kann.  Aber  gerade 
das  Überwiegen  der  Xoyoi  sollte  doch  stutzig 
machen  und  die  Frage  nahe  legen,  ob  nicht  selbst 
die  gewissenhafteste  Lokalbeschreibung  zu  einem 
anderen  Zwecke,  als  dem  der  Orientierung  an 
Ort  und  Stelle  da  sein  könne.  Wohl  mögen 
historische  Exkurse,  ja  auch  die  buntesten  Anek- 
doteneinlagen einem  Keisebuch  anstehen,  das  zeigen 
moderne  Analogieen;  und  ebenso  entsprechend  ist 
das  grundsätzliche  kritiklose  Bevorzugen  gewisser 
Kunstperioden,  die  Zurücksetzung  der  Zeitgenossen 
wie  der  decadents  zu  Gunsten  der  'Klassiker'  — 
obgleich  hierin  die  Modernen  schlimmer  sündigen, 
da  im  Altertum  die  Klassifizierung,  die  Fabrika- 
tion der  guten  Geschmacksregeln  nicht  von  Kunst- 


historikern,   sondern    von  Leuten,    die  etwas  ver- 
standen,   vollbracht    wurde.     Aber    wenn   man  es 
schon    rechtfertigen  will,    dafs    in    einem   solchen 
Buche    die    notwendigsten    Angaben    über    Reise- 
verbindungen u.  dgl.  fehlen,    dagegen  Selbstcitate 
und    Erzählungen    verschollener    Mythen,    Lobes- 
hymnen und  Verweise  am  Platze  sind:    Was  hat 
ein    Reisehandbuch    mit    Herodotbenutzung,    mit 
stilistischer     Eleganz,      altertümlicher     Färbung, 
wirksamen  Antithesen  zu  thunV    oder    mit    aflFek- 
tierten  Benennungen  wie  der  S.  45  citierten?  (Die 
Belege  liefsen  sich  leicht  mehren;    auch  IHmtohv 
6  l^Qiatdoyog   gehört   in    diese  Kategorie.)      Oder 
mit    den    emphatisch  vorgetragenen    persönlichen 
Grundsätzen  über  Mysterienglaubeu V    Oder:   wenn 
(jr.    nachweist,    dafs    P.    die  Exedra    des  Herodes 
Attikos    in  Olympia,    aus    deren   Fehlen    man  so 
weite  Folgerungen  zog,    sehr    wohl    gekannt  hat, 
dafs    er    aber    Nutzbauteu    prinzipiell    nicht    er- 
wähnte   —    wie    konnte    ein    solches    Buch    zur 
Orientierung  für  Reisende  bestimmt  sein    oder  in 
diesem  Falle  auf  Absatz  rechnen,    da  es  die  auf- 
fallendsten   Bauten,    Werke    wie  die  antoninische 
Wasserleitung  in  Athen,  einfach  übergeht?    Oder: 
wenn  man  bemerkt,    dafs   die  Malerei    gegenüber 
der  Plastik  und  Baukunst    arg    vernachlässigt   ist 
und  hieraus  nicht  auf  Quellenbenutzung  geschlossen, 
sondern    darauf   hingewiesen    wird,    dafs    die  Ge- 
sellschaft etwa  seit  der  neronischen  Zeit  für  Bilder 
keinen  Sinn  mehr  hatte  (etwa  wie  heutzutage  für 
Statuen),    so  geht  doch  wohl  daraus  hervor,    dafs 
das  Buch  seine  Gegenstände    nach    dem  Interesse 
der  'Gebildeten',  nicht  nach  dem  Vorrat  an    Be- 
ständen auswählte.     Oder:  wenn  S.  33  ff.  erwiesen 
wird,  dafs  P.  aus  religiösen  Gründen,  also  aus  reiner 
Tendenz,    bestimmte    Denkmäler,   ja    Denkmäler- 
klassen in  sein  Buch  aufnahm  oder  von  ihm  aus- 
schlofs  —  würde  er  sich  nicht  vor  jedem  Reisen- 
den,   dem    er    praktisch    helfen    wollte,    blamiert 
haben?     Ins  unendliche    lassen    sich  die  Beispiele 
häufen,    welche    früher    zeigen    sollten,     dafs    P. 
Quellen    benutzt,     wo    er    behauptet    gesehen   zu 
haben,    während   jetzt  G.  aus   ihnen  die  Autopsie 
und    damit    die  Bestimmung    zum    Reisehandbuch 
herleitet,  die  Zukunft  aber  aus  ihnen  bei  völliger 
Anerkennung  der  Zuverlässigkeit  gerade  entnehmen 
wird,  dafs  P.  nicht  für  Reisende  in  Griechenland, 
sondern   für    Leser    in  Italien  schrieb.     Und    hier 
seien  noch  ein  paar  Einzelheiten  angemerkt,  denen 
ebenfalls    ein    allgemeineres  Interesse    zukommen 
dürfte;    während  für  die  Masse  des    positiv  wert- 
vollen Neuen    auf   die  Lektüre  des  Buches  selber 
verwiesen  werden  mufs. 
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ü.  erklärt  P.  für  einen  Lyder  und  weist  alle 
anderen  Identifikationen  zurück,  die  mit  dem 
Damaskener  ohne  Grund  (hierüber  ist  die  Kieler 
Dissertation  von  Härder  über  Tzetzes*  Chiliaden 
1886  zu  vergleichen);  naQ*  ^fity  bezieht  sich,  wie 
Theokrit  XI,  7  und  andere  Stellen  belegen,  auf 
momentanen  Aufenthalt,  nicht  auf  das  Vaterland. 
—  G,  sucht  eine  weitgehende  und  konsequenzeu- 
reiche  Abhängigkeit  des  P.  von  Dion  zu  erweisen. 
Aber  dafs  sie  stilistisch  nicht  vorhanden  ist,  giebt 
er  selbst  zu,  und  der  Stil  war  für  P.  Hauptsache. 
Inhaltlich  ist  sie  ebenso  leicht  zu  widerlegen:  von 
der  Stellung  zur  Malerei  war  schon  die  Rede,  die 
Rücksichtnahme  auf  die  Barttracht  erklärt  sich 
nicht  durch  litterarische  Einflüsse,  sondern  ein- 
fach durch  die  vom  Kaiser  Hadrian  eingeführte 
Mode,  und  ein  Ausfall  gegen  die  Unsitte  der 
fi€tayQa(prj  sixovcap  konnte  sich  bei  jedem  Kunst- 
kenner, ja  bei  dem  einfachsten  Dilettanten  ent- 
laden, der  sich,  gleichviel  ob  in  Büchern  oder 
an  Ort  und  Stelle,  nach  Denkmälern  vergangener 
Zeiten  erkundigte.  Ebenso  ist  die  S.  136/37  ge- 
schilderte Citiermethode  nicht  nur  den  beiden  in 
Rede  stehenden  Autoren  gemeinsam,  sondern  der 
ganzen  Zeit,  also  nicht  einmal  blofs  den  Vertretern 
einer  bestimmten  Richtung;  ja,  soviel  an  dieser 
Manier  liegt,  kann  man  Geschichte,  Plauderei 
und  Fälschung  nicht  genau  unterscheiden.  So 
beweisen  diese  Züge  viel  für  P.,  nur  nicht  die 
Abhängigkeit  von  Dion;  es  hätte  sonst  dem 
'achtungs werten'  Manne  schlecht  angestanden,  den 
Namen  seines  Gewährsmannes  zu  unterdrücken. 
Der  Zweck  dieses  Exkurses,  nämlich  P.  in  ach- 
tungswerte Gesellschaft  zu  bringen,  ist  ja  auch 
ganz  überflüssig;  man  mufs  einem  Schriftsteller 
direkt  anmerken,  ob  er  Achtung  verdient  oder 
nicht.  —  Sehr  befremdlich  ist  der  Versuch,  gegen- 
über Roberts  Forschungen  zu  leugnen,  dafs  das 
Drama  stark  auf  die  Mythenbildung  (sogar  auf 
die  Malerei!  cf.  S.  143)  eingewirkt  habe.  Die 
Volksvorstellung  soll  sich  neben  den  Neuerungen 
der  grofsen  Tragiker  selbständig  erhalten  haben. 
Natürlich  würde  das  Thema  in  endlose  Fernen 
fuhren;  aber  jedenfalls  sei  die  Frage  erlaubt,  wie 
sich  denn  der  notorische  ungeheure  Einflufs, 
namentlich  des  Euripides,  auf  die  Kleinkünstler 
und  Töpfer,  auf  Mythographen  und  Komiker, 
kurz  auf  alle  Organe  der  öfi'entlichen  Meinung 
anders  erklären  lasse,  als  durch  unmittelbare 
Wirkung  auf  das  Volksempfinden.  Hat  denn 
dieses  nicht  zu  allen  Zeiten  einen  grofsen  Teil 
seiner  Nahrung  von  einzelnen  Individualitäten, 
von  den  Bevorzugten  unter  der  Masse  der  schöpfe- 


rischen Geister,  der  Troit/rori  empfangen,  gleichviel 
ob  diese  Wort  und  Ton  oder  Farbe  und  Stein 
als  Vermittler  ihrer  Ideen,  als  Sprache  brauchten? 
Und  ebenso  entschieden  wie  der  mangelnde  Ein- 
flufs des  Dramas  ist  die  Trennung  entlegenerer 
Landschaften,  z.  B.  Arkadiens,  von  Athen  abzu- 
weisen; eben  für  Arkadien  haben  die  Aus- 
grabungen gezeigt,  welche  Bedeutung  dem  Theater 
zukam,  dieses  bezog  aber  sein  Material  wieder 
und  wieder  von  Athen.  Gerade  durch  die  Un- 
mittelbarkeit, durch  Schnelle  und  Schärfe  unter- 
scheidet sich  die  Wirkung  des  Dramas  auch  auf 
die  Religion  von  der  jeder  anderen  Dichtuu^s- 
art.  —  So  passiert  G.  bei  litterarischen  Streif- 
zügen allerhand  Menschliches.  Wozu  sie  auch 
unternehmen,  wenn  sie  gar  nichts  bezwecken? 
Oder  war  es  notwendig,  bei  der  ganz  nebenher 
vorkommenden  Anführung  eines  der  negativen 
Glaubensbekenntnisse  des  Kallimachos  das  positive 
schlechtweg  für  unecht  zu  erklären?  Der  strenge 
Kyrenäer  zählt  (Epigr.  28)  mit  unerbittlicher 
Härte  und  Knappheit  alles  auf,  was  er  besonders 
grimmig  verabscheut,  um  im  letzten  Distichon  zu 
erklären  was  er  —  natürlich  hofinungslos  —  liebt, 
nämlich  den  Lysanias;  denn  ar  xaXog  heifst  nicht 
'du  bist  schön',  sondern  'ich  liebe  dich';  eigens 
Me6  haines  in  einem  Epigramm  zu  schreiben,  war 
er  nicht  der  Mann,  denn  er  hätte  sich  damit 
lächerlich  gemacht.  Sondern  die  ganze  polemische 
Auseiandersetzung  soll  nur  ein  Reliefgruud  sein, 
von  dem  sich  die  Liebeserklärung  in  gesteigertem 
Werte  und  Glänze  abhebe;  nun  dekretiert  G. 
S.  185  nach  berühmten  Mustern  ohne  weiteres, 
die  Verse  5  und  6  seien  zu  streichen! 

Doch  genug  der  Nebendinge.  Mag  der  Verf. 
mit  ihnen  und,  was  richtiger  ist,  mit  dem  oben 
begründeten  generellen  Widerspruch  einverstanden 
sein  oder  nicht,  der  Wert  seines  Buches  wird 
damit  durchaus  nicbt  beeinträchtigt,  vielmehr  in 
Wahrheit  erhöht,  genau  wie  die  wirklichen  An- 
kläger des  P.,  gegen  welche  er  sich  richtet,  hier 
zwar  widerlegt,  aber  in  ihrer  wissenschaftlichen 
Bedeutung  keineswegs  geschädigt  werden.  Die 
ganze  Bewegung  ging  ja  von  Wilamowitz  aus; 
wohl  sind  die  Punkte,  bei  denen  er  ansetzte,  wie 
die  Frage  nach  Thukydides  und  Oinobios  oder 
nach  Solons  äl^ovsQ  hier  erledigt  (nur  S.  406  findet 
sich  eine  kleine  Gehässigkeit,  noch  dazu  mit 
falschem  Citat);  aber  ihm  bleibt  nicht  nur  das 
Verdienst,  den  Sturm  entfesselt,  den  Studieuzweig 
geschaffen,  die  ganze,  zum  Teil  so  ergebnisreiche 
und  wenigstens  mittelbar  höchst  nützliche  Litte- 
ratur    angeregt    zu   haben,    sondern    er  hat  auch 
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für  alle  Zeiten  und  hoffentlich  bald  für  alle  Par- 
teien mit  derjenigen  Ansehannug  über  P.  und 
sein  Buch  aufgeräumt,  welche  bis  dahin  als  die 
einzig  mögliche  galt.  Wohl  hatte  er  selbst  nicht 
erwartet,  dafs  der  von  ihm  gezogene  ' Wechsel* 
in  dieser  Weise  'eingelöst'  werden  würde;  aber 
je  ernster  und  aufrichtiger  man  sich  mit  dem 
merkwürdigen  Buche  beschäftigt  hat,  desto  ent- 
schiedener wird  man  erklären:  G.*s  Arbeit  ist 
das  Beste,  was  bisher  über  Pausanias  geschrieben 
worden  ist. 

Rom.  F.  Spiro. 

G.  Setti,  Gli  epigramnii  di  Luciano.  Rivista  di 
filologia  etc.  Anno  XX,  Fase.  4 — 6.  (Auch  als 
Sonderabdruckerschienen.)  Toriuo, Loescher.  1892.*) 

Der  durch  seine  Luciaußtudien  längst  vorteil- 
haft bekannte  Verfasser  stellt  sich  in  der  vor- 
stehenden Abhandlung  die  Untersuchung  über  die 
Echtheit  der  Lucianischen  Epigramme  zur  Auf- 
gabe. Er  weist  zunächst  an  den  Beispielen  von 
Bekker,  Sommerbrodt,  Christ  u.  a.  nach,  wie  ge- 
teilt die  Ansichten  der  mafsgebendsten  Forscher 
über  diesen  Punkt  sind,  um  alsdann  Überlieferung, 
Inhalt  und  Form  der  fraglichen  Gedichte  eingehend 
zn  prüfen.  Was  die  Überlieferung  betrifft,  so  ist 
die  Thatsache  von  Wichtigkeit,  dafs  diese  sämt- 
lichen 53  Epigramme  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
in  keiner  der  vorhandenen  Lucianhandschriften 
enthalten  sind.  Sie  stammen  vielmehr  aus  den 
beiden  Anthologieen  des  Cephalas  und  Planudes, 
die  indessen  aus  sehr  obskuren  Quellen  geschöpft 
haben  müssen;  denn  die  bekannten  Anthologieen 
von  Philippus,  Diogenianns,  Agathias,  aus  denen 
sie  sonst  zusammengestellt  sind,  können  ihnen  aus 
chronologischen  oder  anderen  Gründen  das  Ma- 
terial nicht  geliefert  haben.  Dementsprechend 
zeigt  sich  denn  auch  in  der  Angabe  der  Verfasser 
der  einzelnen  Gedichte  eine  auffallende  Unsicher- 
heit und  Verwirrung:  was  die  eine  Überlieferung 
dem  einen  Autor  zuschreibt,  weist  die  andere  einem 
anderen  zu  oder  bezeichnet  es  als  herrenloses 
Gut;  selbst  in  ein  und  derselben  Hs.  finden  sich 
oft  verschiedene  Verfasser  nebeneinander  angegeben. 
So  streiten  sich  bald  Lucillius,  bald  Julianus,  bald 
noch  andere  mit  Lucian  um  ein  und  dasselbe 
Epigramm  —  kurz,  die  Verwirrung  ist  so  grols, 
dals  von  53  Gedichten  kaum  18  den  unbestrittenen 
Namen  Lucians  tragen.  Dazu  kommen  metrische 
Verstöfse  und  sprachliche  Bedenken,  die  auf  einen 
sehr  späten  Ursprung  dieser  Epigramme  hinweisen 

*)  Vgl.  No.  13  S.  362. 


und  jedenfalls  Lucian  nicht  zuzutrauen  sind.  Dafs 
man  ihn  dennoch  als  Verfasser  dieser  Poesieen 
nannte,  hat  seinen  Grund  teilweise  darin,  dafs 
man  in  ihnen  Lucianische  Gedanken  wieder- 
erkannte, was  um  so  glaublicher  ist,  als  Lucian 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  viel  gelesen  und 
allgemein  bekannt  war.  Vor  allem  aber  ist  es 
nach  des  Verfassers  Ansicht  die  Schwäche  und 
Dürftigkeit  dieser  Produkte  nach  Inhalt,  Form 
und  Sprache,  die  uns  verbietet,  Lucian  für  ihren 
Verfasser  zu  halten.  Dieser  Teil  der  Abhandlung, 
der  die  ästhetische  Würdigung  der  fraglichen 
Gedichte  zur  Aufgabe  hat,  ist  der  umfangreichste 
von  allen  und  gelaugt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die- 
selben ganz  verschiedenen  Charakter  tragen  und 
verschiedenen  Verfassern,  Schulen  und  Zeitaltern 
angehören.  —  Man  wird  freilich  dem  Verfasser 
in  seinem  Urteil  über  den  poetischen  Wert  und 
die  Sprache  der  einzelnen  Gedichte  nicht  immer 
zustimmen  können  und  zuweilen  die  Empfindung 
haben,  als  gehe  er  mit  ihnen  etwas  zu  scharf  ins 
Gericht.  Immerhin  aber  wird  man  dem  Gesamt- 
ergebnis seiner  Abhandlung  rückhaltlos  zustimmen 
müssen:  die  Epigramme  werden  hinfort  als  Lucians 
Eigentum  nicht  mehr  gelten  dürfen. 

Hildesheim.  J.  Bieler. 


Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides,  für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  N.  Wecklein.  Erstes 
Bäudchen.  Medca,  dritte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.     1891.     1G2  S.     X  1,50. 

Die  neue  Auflage  dieser  bewährten  Ausgabe 
der  Medea  ist  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung 
aller  seit  1880  erschienenen  einschlägigen  Schriften 
ausgearbeitet.  Da  die  Einrichtung  und  die  Be- 
sonderheiten der  Aasgabe  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  dürfen,  sollen  hier  nur  die  Abweichungen 
von  der  zweiten  Auflage  konstatiert  werden. 

In  der  Einleitung  ist  der  Abschnitt  über  Dar- 
stellungen aus  der  Medea  in  der  bildenden  Kunst 
(S.  19  flF.  Anm.)  etwas  weiter  ausgeführt  als  bis- 
her. Das  bedeutendste  dieser  Kunstwerke,  das 
römische  Sarkophjig-Relief  (eingehend  besprochen 
von  Urlichs,  Würzburg  1888)  ist  durch  eine  dem 
Buche  beigefügte  Tafel  .  veranschaulicht.  Der 
Kommentar  ist  an  verschiedenen  Stellen  durch 
Zusätze  erweitert  worden,  so  zu  v.  7,  9,  Iß,  19, 
6G,  219,  245,  264,  303  u.  s.  w.  Andere  Stelleu 
sind  infolge  einer  Veränderung  im  Texte  um- 
gearbeitet worden.  Diese  Abweichungen  von  dem 
Texte  der  vorigen  Auflage  sind  hauptsächlich 
folgende:  v.  18  X^xtgotg  für  ydfio^g  mit  Nauck; 
V.  10()  f.  schrieb  W.  bisher:  dijXoi^  6'  tQyfjg  i^ai- 
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i^t'juw],  jetzt  dJ^Xov  d*  dxrjc  e'^aiqofif-vov  vstfoc 
otfKoytjc  -y  (fig  tax  dyq^fi  fifi^oi^i  v^Vfiii).  Ref. 
möchte  lieber  in  dem  ersten  Genetiv  einen  von 
i'^aiQoii^vov  regierten  Genetiv  des  Ursprungs 
suchen;  das  handscliriftliche  äqxh^  ist  freilich  un- 
möglich, aber  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  direkte 
Ursache  des  Unglücks  der  Medea  der  Ehebruch 
Jasons  ist,  könnte  man  vermuten  driXop  6t  Xhxovc 
i^aiQOfifPOt^  V,  oifKayr^g  dg  räx  ar«?f*  ji*.  ^.,  vgl. 
zu  Xsxovg  V.  5G8,  571,  1338  und  13()7.  —  v.  157 
schreibt  W.  jetzt  xoiptv  f.  xel^M  mit  Verrall, 
181  (flXa  yaQ  f.  cfiXa  xai  mit  F.  W.  Schmidt, 
194  tjvQOi^i  cXßov  f.  HiQovio  ßiov  mit  Leo,  243 
X^q^Q  für  x^fwi'.  V.  2G2  wird  jetzt  mit  Lentiug 
als  interpoliert  betrachtet,  v.  339  schreibt  \V. 
;ffgdc  für  x^^yog  mit  Wilaraowitz,  405  TOt<rd''  für 
ToTg  t'  mit  Herwerden,  503  ä(i  ianof^ifjy  für 
ä(f  ixoiAtlv  mit  Naber,  767  wird  mit  Bothe  ein- 
geklammert, 827  schreibt  W.  (fOQßdp  für  ao(fiay^ 
837  f.  lauten  jetzt  z.  T.  nach  Barthold:  x*'^Q^^ 
<^xaidqdeiv  xaiy  xatanrf-Xv  aptfimp  i^donpooiK 
avQag,  929  z.  T.  nach  Stadtmüller:  i}dq(i^i,  yvvar 
TU  tdoyde  O'ijcfOfxai  xaXolg,  938  ist  änaqovfjiy  für 
dnalQOfjay  gesetzt  mit  Elmsley,  1058  xal  fjifj  für 
ixst  mit  Barthold,  1104  dßQcög  TithTrra  ndXXt-vxov 
noda  mit  Stadtmüller  f.  dßqöv  ßairovcfa  nnXXf-vxM 
TTodiy  1268  nitVH  r'  f.  niipovi*  (so  auch  2:ctx6qqa^ 
(fog)j  1382  7rQO(fd(po(iai  nach  den  Hss.  EPL  für 
TTQoadipofisi'.  —  Einige  neue  Vermutungen  Week- 
leius  werden  nur  im  Anhange  erwähnt,  so  184 
^hy'  dlaatoPj  976  xovqag  ^oag,  1136  f.  insl  xixvMV 
naQTiXxJ's  .  .  .  ovy  narql  xal  doigoiüt  vv^(fixovg 
dofiovg^  1146  tto^hvöv  f.  nqod^viAOv, 

Im  Anhange  haben  auch  zahlreiche,  in  jüngerer 
Zeit  veröffentlichte  Vermutungen  anderer  Gelehrten 
ihren  Platz  gefunden,  und  zu  einigen  Verbesse- 
rungen, die  längst  in  den  Text  aufgenommen 
waren,  ist  ebendort  der  Name  des  Urhebers  nach- 
getragen. Endlich  mag  noch  erwähnt  sein,  dafs 
auch  die  Angabe  ^y  Varianten  der  beiden  Hand- 
schriftenklassen   gegen    früher  vervollständigt  ist. 

Leer.  K.  Busche. 

*l     ■  I ■       -     ■  ^MM        ^-  ■  ■     *       I        »     ^^^.—^i^^^^^  I     —  I  ^^^1^—    ■  -  -  III       _-^ 

Laur.  Wahlin,  De  usu  raodorura  apud  Apollo- 
nium  Rhodium  (ex  actis  Reg.  See.  scient.  et  litt. 
Gotlioburg.  Fase.  XXVII).  Lundac  apud  Hialm. 
MocUerum.     1891.     121  S.     8. 

Die  Erforschung  des  Sprachgebrauchs  des 
ApoUonius  Rhodius  hat  durch  die  Arbeit  Wahlins 
eine  höchst  beachtenswerte  Bereicherung  erfahren. 
Der  Verf.  spricht  zunächst  über  die  eigentliche 
Bedeutung  des  griech.  Konjunktivs  und  Optativs, 


die  ihm  eine  futurische  ist,  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  der  Kouj.  zugleich  der  sicheren  Erwartung 
des  Eintretens  des  Ausgesprochenen,  der  Opt.  da- 
gegen nur  der  reinen  Vorstellung  Ausdruck  ver- 
leihe. Eingehend  wird  dann  über  das  Vorkommen 
beider  Modi  in  Hauptsätzen  gesprochen,  sowie 
über  die  Verbindung  der  Tempora  praeterita  mid 
des  Futurums  mit  xip  und  dp.  Nachdem  W.  noch 
eine  übersichtliche  Darstellung  des  durch  äXXd, 
und  imperativische  Formeln,  sowie  durch  ^r^  ein- 
geleiteten Imperatives  gegeben  hat,  geht  er  zum 
Gebrauche  des  Konj.  und  Opt.  in  Nebensiltzen 
über.  —  Wir  haben  es  hier  nicht  etwa  mit  einer 
blofsen  Stellensammlung  zu  thun,  sondern  jedem 
Abschnitt  geht  eine  Erklärung  der  betreffenden 
grammatischen  Erscheinungen  voraus.  Der  Verf. 
ist  mit  der  Litteratur,  besonders  der  neuereu 
deutschen,  wohl  vertraut,  wahrt  sich  aber  doch, 
wo  er  es  für  nötig  hält,  seinen  eigenen  Stand- 
punkt. Die  Einteilung  des  Optativs  in  Haupt- 
sätzen erscheint  allerdings  etwas  zu  gekünstelt. 
Die  aufgestellten  Unterschiede  kann  man  nicht 
durchweg  als  solche  anerkennen.  Eine  über- 
sichtliche Daratellung  hätte  der  Sache  mehr  ge- 
nützt. —  Sämtliche  Beispiele,  die  meistens  im 
Wortlaute  augeführt  werden,  sind  mit  grofser 
Sorgfalt  zusammengetragen.  Ref.  hat  nach  seinen 
eigenen  Sammlungen  mit  einer  Ausnahme  (S.  45 
fehlt  der  formelhafte  Imperativ  dyq€i^  vgl.  I,  487 
dyqhi  vvv  tods  afiai  &f07iQoniri<rty  iyianeg)  keine 
Auslassung  zu  entdecken  vermocht.  Das  Latein 
ist  klar  und  korrekt.  S.  21  futurum  ist  Druck- 
fehler. 

Kreuznach.  0.  Linsenbarth. 


Qu.  Horatii  Flacci  opera.  Scholarum  in  usum  ed. 
0.  Keller  et  J.  Ilaeussner.  Edit.  altera  emendata. 
Lipsiae,  G.  Freytag.     1892.     1,25  JL 

Diese  2.  Auflage  des  hübsch  ausgestatteten 
Buches  ist  6  Jahre  nach  der  ersten  erschienen. 
In  der  Zwischenzeit  haben  die  Herausgeber  wohl 
an  einzelnen  Stellen  ihre  Ansicht  geändert  oder 
gute  Konjektiu-en  aufgenommen  (3,  4,  10:  limiua 
Pulliae,  früher  mit  anderen  Handschriften:  limen 
Apuliae.  4,  2,  2:  lulle  mit  den  Handschriften, 
früher  nach  Peerlkamp:  ille,  u.  s.  w.);  in  der 
Hauptsache  jedoch  halten  sie  nach  wie  vor  an 
ihren  bekannten  kritischen  Grundsätzen  fest: 
1.  Schulausgaben  müssen  in  der  Aufnahme  von 
Konjekturen  vorsichtig  sein;  2.  J.  Cruquius  ver- 
dient mit  seinen  Anführungen  aus  den  Blandinii 
keinen  Glauben.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft, 
so  billigen  ihn  gewifs  alle  Herausgeber  und  Leser 
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fies  Horaz.  Thatsächlicli  aber  enthält  die  Aus- 
gabe recht  viele  Konjekturen  z.  B.  1,  15,  36: 
Pergameas,  was  ich  nicht  für  nötig  halte,  1,  17,  9: 
haediliae,  1,  23,  5—6:  vepris  ad  uentos,  1,  25,  20: 
Euro,  1,  31,  18:  et,  2,  11,  23-24:  iucomptam 
.  .  .  nodo,  2,  14,  27:  superbis,  2,  20,  6:  vocant, 
3,  5,  15:  trahenti,  3,  17,  5:  ducit,  3,  19,  12: 
miscentor,  3,  20,  8:  illa,  4,  2,  49:  tuqne,  ep.  4,  8: 
triam,  ep.  9,  17:  at  hinc,  ep.  15,  15:  offeusi,  von 
denen  ich  nicht  alle  für  notwendig  halten  kann. 
Freilich  ist  die  Zahl  derjenigen  Stellen  ebenfalls 
grofs,  in  denen  die  Herausgeber  au  der  Lesart 
ihrer  Handschriften  gegenüber  den  meist  gebilligten 
Konjekturen  festhalten;  und  so  ist  diese  Ausgabe 
von  der  anderer  Herausgeber  des  Horaz  doch 
recht  verschieden.  So  heifst  es  hier,  um  mich 
auch  hier  nur  auf  die  Oden  zu  beschranken: 
1,  2,  38:  Mauri  peditis  cruentum  voltus  in  hostem, 
wo  doch  die  meisten  Kritiker  Faber  gefolgt  sind 
und  Marsi  verbessert  haben.  An  dem  Marser 
sollte  Mars  doch  auch  wohl  mehr  Freude  haben, 
als  an  dem  Mauren.  —  1,  6,  3:  qua  statt  quam 
unter  Berufung  auf  einen  cod.  Mellic.  —  1,  12,  46: 
Marcelli,  wo  fast  alle  Kritiker  Marcel lis  eingesetzt 
haben,  1,  26,  9:  Piplea,  2,  17,  14:  gigas,  3,  3,  34: 
discere,  3,  4,  38:  addidit  (V),  3,  8,  27:  horae  ac, 
3,  14,  10:  'ac'  omiserunt  Codices,  4,  4,  7:  perfi- 
cient,    4,  7,  15:  pius,    4,  10,  5:  llgurine  n.  a. 

Es  würde  mir  nichts  nützen,  abweichende  An- 
sichten zu  begründen.  Die  Herausgeber  würden  sich 
schwerlich  dadurch  bestimmen  lassen.  Es  giebt 
thatsächlich  in  den  Oden  des  Horaz  20 — 30  Stellen, 
über  welche  Einigkeit  nicht  erreicht  werden  kann, 
wenn  unser  handschriftliches  Material  nicht  ver- 
mehrt wird.  Sicherlich  wird  die  Ausgabe  sich 
ihre  alten  Freunde  erhalten;  und  die  Selbständig- 
keit der  Leistung  wird  ihr  manche  neue  erwerben. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 


J.  M.  Stowasser,  Eine  zweite  Reihe  dunkle 
Wörter.  Wien,  Tempsky.  1891.  34  S.  8». 
1  JL 

Unter  der  ersten  Reihe  dunkler  Wörter,  denen 
Stowasser  ein  neues  Ursprungszeugnis  ausstellte, 
fanden  wir,  wie  in  dieser  Zeitschr.  1891,  Sp.  977  f. 
gezeigt  wurde,  manchen  guten  Fund,  aber  eben- 
soviel Unhaltbares.  Das  Gleiche  gilt  von  der 
neuen  Liste.  Aus  den  durchaus  annehmbaren 
Deutungen  seien  hervorgehoben:  maccUotae  ein 
lat.  deklinierter  semitischer  Plural  von  macella  — 
somit,  mi-khela  oder  ma-khela  Hürde;  nuicellum 
Gemüsemarkt,  macelloiae  Garten thüren;  excidium 
und  discidiutn    beides   von   vadere\    adsentari^    ge- 


bildet wie  ahsentare^  von  *  adsens^  bedeutet  ur- 
sprünglich ^sich  anwesend  machen,  sich  anschliefsen". 
Durchaus  ansprechend  wird  der  Bedeutungsunter- 
schied der  Abstracta  auf  -fas  und  iudo  entwickelt, 
nur  ist  die  etymologische  Begründung  der  Her- 
kunft des  Suffixes  -tiido,  das  ein  Substantiv  zu 
tueri  ursprüglich  gewesen  sein  soll,  ganz  unglaub- 
lich. Etymologisch  sind  u.  E.  die  Suffixe  -tat' 
und  'tut'  mit  ihrer  Weiterbildung  tud(in')  nicht 
auseinanderzuhalten,  sondern  gleichen  Ursprungs; 
diis  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  in  vorgeschrittener 
Zeit  eine  Bedeutungsdifferenzierung  etwa  auch  in 
der  Art  stattgefunden  hat,  dafs  -tudo,  wie  Stowasser 
nachweist,  das  ^Aussehen,  Scheinen',  -tas  mehr 
das  'Sein'  bedeutet,  also  caecitas  Blindsein,  caeci- 
tudo  Blindscheinen.  Glaublich  ist  auch  (S.  11), 
dafs  eonsuetudo  keine  Dissimilation  aus  *  conaueti- 
tiido^  sondern  aus  einem  nach  Analogie  von  man- 
Sites,  inquies  aus  consuefieri  zu  erschliefsenden 
*  consues  gebildet  ist.  Gewagt  erscheint  aber 
wiederum,  dafs  aus  in-ittum  das  'Angehen'  durch 
richtige  Trennung  zu  gewinnende  -itium  'Gehen' 
•.axxi  servitium  calü-itium,  lan-itiiim  und  selbst  auf 
die  Abstracta  trlst-iday  laet-üia  cet.  auszudehnen. 
Wer  in  kühnen  Hypothesen  so  weit  geht,  müfste 
folgerichtig  auch  "itio,  ities^  ilas  und  itudo  gleich 
hinzuziehen.  Und  das  widerspricht  aller  morpho- 
logischen Walirscheinlichkeit.  Die  Deutung  ecce  == 
€xs  'halt'  müfsten  wir,  wenn  sie  lautlich  unanstöfsig 
ist  (Stowassers  Stützen  genügen  uns  noch  nicht), 
für  eine  überaus  glückliche  halten,  da  sie  manche 
bisher  ungelösten  Schwierigkeiten  aus  der  Welt 
schafft;  auch  geben  wir  Stowasser  darin  recht, 
dafs  eccimiy  eccam,  e.ccos  nicht  =  ecce  eum^  eatn,  eosj 
sondern  =  ecce  hum  (hunc),  hanc,  hos  und  eccere  = 
ecce  re  (Abi.  von  res)  'halt  in  der  That'  'that- 
sächlich' anzusetzen  ist.  In  Bezug  auf  excetra  und 
amussis  hat  Verf.  0.  W^eises  frühere  durchaus 
unanfechtbare  Deutungen  übersehen.  Cimitssa 
Lehnwort  aus  xptfiv&toVy  ceritssa  nach  gr.  xtjQifaifa 
gebildet,  haben  sehr  viel  für  sich.  Nicht  geradezu 
unwahrscheinlich  ist  die  Anlehnung  von  veredus 
Pferd  an  das  semit.  phered  Maultier  und  die  Zu- 
sammensetzung von  cachinnare  auch  cach  +  hitniire, 
vgl.  xax-d^oo,  also  eig.  'lach wiehern',  vgl.  wiehern- 
des Gelächter. 

Aber  für  gänzlich  verfehlt  halte  ich  den  letzten 
Abschnitt  S.  30  ff.  über  die  Präposition  xatd  im 
Lat.  Sie  soll  stecken  in  catarnpo,  castula  =  (xaia- 
CtoXii),  catasta  (=  xat-h  asta  (hasta)  'Versteigerung', 
castigo  =  xatä  +  stigare  (Gegensatz  in-stigäre), 
capronae  =  xaraTrpjyrjJg,  caluere  =  tcaiaXtfH',  calum- 
nuo  =  xaXXv6fi€t^ogj    vgl.    cavillari  =  xaid  -f-  villus 
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herauterznpfen.  Abgesehen  davon,  dais  diese  Ver- 
qnickung  einer  griech.  Präposition  mit  lateinischen 
Wörtern  an  sich  unwahrscheinlich  ist,  widerspricht 
die  Gleichsetznug  des  lat.  cat-  mit  gr.  xatu  der 
Thatsache,  dafs  in  gr.  xat'  kein  ursprüngliches  o, 
sondern  die  Nasalis  sonans  n  steckt,  welche  also 
im  Lat.  durch  em^  en  ausgedrückt  sein  müfste  wie 
in  centum,  «wo,  dec^rw,  preh«//do,  t^wtus.  Folglich 
kann  auch  Suffix  'mentum,  das  Stowasser  S.  13 
Anm.  als  P.  P.  P.  von  meminisci^  menisci  'Er- 
sonnenes\  ^Mittel'  ansieht,  nicht  richtig  abgeleitet 
sein,  weil  'rnenium  genau  dem  gr.  -ftaro  (-futTa) 
entspricht,  also  cogno-wmta  z.  B.  ganz  analog  dem 
gr.  ovo-iiaia  gebildet  isf.  Kurz,  die  Präposition 
Tiaiä  kaun  ich  im  Lat.  ebensowenig  wiederfinden, 
wie  die  Spuren  des  gr.  ävd^  deren  Vorhandensein 
ich  dem  Verf.  in  dieser  Zeitschrift  1891,  978  ab- 
streiten mufste. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Friedrich  Dukmeyer,  Spurius  Carvilius  Ruga. 
Drama  in  fünf  Akten.  Selbstverlag  des  Verfassers. 
Köthen,  Schettler.     1889.     44  S.     8.     \,bO  Jt 

Das  Divortium  Carvilianum  (Dion.  Hai.  II,  25, 
Val.  Max.  II,  1  4,  Gell.  IV,  3)  ist  von  Dukmeyer 
zu  einem  Drama  verarbeitet  worden.  Carvilius 
verstöfst  seine  ihn  liebende,  von  ihm  geliebte 
Gattin  wegen  Unfruchtbarkeit.  Um  ihm  die  Ver- 
stofsung  zu  erleichtern,  erweckt  sie  in  diesem 
Schauspiel  absichtlich  den  Verdacht  des  Ehe- 
bruchs! Eine  Lösung  des  Konfliktes  giebt  D. 
nicht,  er  hat  gleichsam  nur  die  ersten  drei  Akte 
eines  Dramas  geschrieben.  Und  die  Wissenschaft 
wird  für  die  Entdeckung  dankbar  sein,  dafs  die 
römischen  Frauen  ihren  Mädchen-Gentilnameu  mit 
dem  ihres  Gatten  vertauschten. 


Berlin. 


H.  D. 


Verhandlungen  der  41.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in 
Mtlnchen.  Leipzig  (Teubner)  1892.  X  und 
354  S.     4.     12  JL 

Genau  eines  Jahres  hat  es  bedurft,  um  in  ge- 
wohnter schöner  Weise  das  Urkundeubuch  der 
letzten  Philogenversammlung  herzustellen,  welche 
vom  20.  bis  23.  Mai  1891  in  München  tagte.  Den 
Teilnehmern  sichert  es  die  Erinnerung  an  inhalt- 
reiche Tage,  die  Ferngebliebeneu  läfst  es  nach- 
träglich noch  (SVfiTToyety  und  övvridsadxxi.  Keine 
wirksamere  Einladung  zur  nächsten  Versammlung 
im  Herbst  1893  zu  Wien  kann  ich  mir  denken, 
als  das  hier  Gebotene.  —  Unsere  Anzeige  will 
nur  den  Bericht  aus  München  selbst  (Wochenschr. 
1891,  No.  25.)  ergänzen. 


Die  Berichte  über  die  vier  allgemeinen  SUzungeH 
machen    den    Anfang.     Den    ersten   wissenschaft- 
lichen Vortrag    aus   dem  Gebiete    der  klassischen 
Philologie    hielt    Fr.    Ohienschlager    über    die 
Ergebnisse    der    romisch- archäologischen 
Forschung    der    letzten    25  Jahre   in    Bayern 
(S.  22 — 33).    Ihm  sind  wertvolle  Litteratnrangaben 
beigefugt.  —  H.  v.  Brunns   Vortrag  beschränkt 
sich   nicht    auf  eioe  eingehende  Vergleichung  üe^ 
Kopfes    des    belvederischen  Apollo    mit    dem    des 
Apollo     Giustiniani     im     britischen     Museum 
—  Darstellungen,    in    denen    B.    die    beiden   Pole 
sieht,  innerhalb  deren  sich  die  Idealbilduug  eines 
und    desselben    Gottes    zu    bewegen    yermag    — , 
sondern    bekämpft    daneben    die   'Darwinistischen' 
Archäologen,    welche    wohl    eine    fortschreitende 
Reihe  von  Göttertypen    nach    ihrer    äufseren  Ge- 
staltung aufzustellen  vermögen,   aber  die  Antwort 
auf  die  Frage  schuldig  bleiben,  wie  denn  ans  dem 
Typus  ein  Ideal  wird  -(S.  34—40).  —  Zum  ersten 
Male  wurde  in  München  auch  ein  Vortrag  päda- 
gogischer   Natur    in    einer    allgemeinen    Sitzung: 
gehalten:      H.    Schiller    sprach    mit    der    ihm 
eigenen  meisterhaften  Beherrschung  aller  in  Frage 
kommenden     Punkte     über    die     pädagogische 
Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  (S.  45 — 64, 
dazu    S.  125).  —  Einem    noch    leeren    Blatt   der 
Weltgeschichte     galten     Th.    Schreibers     Aus- 
führungen über  die  Barockelemente  der  helle- 
nistischen Kunst  (S.  73 — 80).    Um  es  zu  fiillen, 
ist   der   vorhandene    StoflF  der  Wissenschaft    zum 
grofsen  Teile  erst  noch   zu  gewinnen.     Doch  sind 
die  Momente  schon  jetzt  zu  erkennen,  die  den  Stil- 
umschwung   der   hellenistischen  Kunst  bedingten, 
besonders    der  Einflufs    der  Fürstenhöfe,    die  sich 
steigernde    Intensität    des    Privatlebens    und    die 
mächtig    wachsende  Naturfreude.   —    Galen    als 
Philologen  behandelte  Iwan  v.  Müller  (S.  80 — 
91,  s.  Wochenschr.  a.  a.  0.  S.  700).  —  Interessant 
sind  M.  Lechners  von  Quellenangaben  begleitete 
Mitteilungen    über    Sophokles- Aufführungen 
vom  16.  und  17.  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage 
(S.  91  —  102).  —  U.  V.  Scala  will  in  seinem  Vor- 
trage    über     Isokrates    diesen    durchaus    nicht 
retten.     Er    ist    auch    ihm  ein  kläglicher  philoso- 
phischer Gegner  Platous,    ein  nur  von  leisem  ge- 
schichtlichen Interesse    angehauchter  Redner,    ein 
unangenehm   eitler    Mensch.     Aber   als   Politiker 
steht  er  hoch.     Als    solcher  spricht  er  ein  klares 
Programm  einer  panhellenischen  Monarchie  make- 
donischen Stammes    aus.     Diese    scharf  umschrie- 
bene politische  Überzeugung  hat  seine  tiefe  Nach- 
wirkung   geschaffen.      Wie     er    die    griechischen 
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Dinge  seiner  Zeit  beurteilt,  so  haben  sie  auch 
die  nachfolgenden  Geschichtsschreiber  und  damit 
auch  die  späteren  Geschlechter  überhaupt  ange- 
sehen (S.  102—121). 

Darauf  wird  über  die  einzelnen  Sitzungen  der 
9  Sektionen  Bericht  erstattet.     Aus  den  Verhand- 
lungen   der   pädagogischen  Sektion    seien    hier  die 
freilich  wenig  eindringenden  über  Anschauungs- 
mittel im  klassischen  Unterricht  des  Gym- 
nasiums herausgehoben  (S.  144  —  153).     Das  Ver- 
zeichnis der  aufgelegten  archäologischen  Hülfsmittel 
S.  145  f.  wird    vielen    willkommen    sein.     Im  Au- 
schlufs    daran    sei    auch  auf  die  äufserst  dankens- 
werten Bestrebungen  und  Vorschläge  der  Herren 
Conze  uud  v.  Brunn    hier    noch  besonders  hin- 
gewiesen.    Sie  gehen  vor  allem  dahin,    auch  wei- 
tereu   Kreisen    von    alt-philologischen  Gymnasial- 
lehrern   die    eigene    Anschauung    der    Denkmäler 
des  Altertums  in  unseren  Museen  wie  den  klassi- 
schen Stätten  in  Hellas  und  Italien  zu  teil  werden 
zu  lassen  (S.  40 — 44  und  122).     In  dieser  Sektion 
sprachen  ferner  noch  0.  Jäger  über  Vergäng- 
liches   und  Bleibendes    am  humanistischen 
Gymnasium  (S.  126 — 144),   Vogt  über  die  Be- 
deutung    der    pädagogischen    Universitäts- 
seminare    (S.  J53  — 166),     Hartfelder     über 
das  Ideal  einer  Humanistenschule,    die  Schule 
Colets    zu    St.  Paul   in  London  (S.  166—181)  und 
Fleischraanu     über     A.    Curtius     Rufus     als 
Schullektüre  (S.  182—194). 

Auf  die  Verhandlungen  der  kritisch-exegetischen 
Sektion  ist  in  unserem  ersten  Berichte  schon  näher 
eingegangen.  Dem  Vortrage  Schenkls  über 
Epiktet  (S.  195—202,  a.  a.  0.  S.  699)  sind  die 
Quellennachweise  augehängt.  Ihm  folgen  die 
Vorträge  von  Heerdegen  (S.  202—211),  Gold- 
staub (S.  212—221),  Vogel  (S.  228-235)  und 
Gerathewohl  (S.  235—243).  Dagegen  ist  Fr. 
Cauers  Besprechung  der  HoXntia  ''A&fiifai(av 
nicht  aufgenommen  worden,  sondern  nur  die  sich 
daran  knüpfende,  widerlegende  Debatte  und  Cauers 
Schlufsreplik  (S.  221—227).  Für  Isidor  Hil- 
bergs  Darlegungen  ist  S.  227  auf  sein  demnächst 
erscheinendes  Buch  'die  Gesetze  der  Wortstellung 
im  Pentameter  des  Ovid'  verwiesen. 

Die  archäologische  Sektion  versammelte  sich  zu 
ihrer  ersten  Sitzung  in  der  Glyptothek,  zur  zweiten 
im  Antiquarium,  zur  dritten  in  der  Sammlung  von 
Abgüssen  klassischer  Bildwerke.  Mitgeteilt  werden 
die  Erklärungen,  welche  zu  einzelnen  Stücken 
dieser  Sammlungen  aus  kundigem  Munde  gegeben 
wurden  (S.  244 — 265).  Endlich  ist  aus  den  Ver- 
handlungen der  in  München  wieder  neugebildeten 


historischen  Sektion  auf  den  Vortrag  von  Zimmerer 
über  Scheria,  das  Land  der  Phäaken  und 
die  Insel  Corcyra  im  Altertum  (S.  344—348) 
hinzuweisen. 

Ebw.  H.  W. 


£.  Zimmermann,  Übungsstücke  im  Anschlufs  an 
Ciceros  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Cn. 
Pomp  ejus  zum  mündlichen  und  schriftlichen  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Nach 
den  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne.  Berlin 
1892.  R.  Gaci-tners  Verlagsbuchhandlung,  Her- 
mann Heyfelder.     26  S.    8^.     0,50  A 

Dieses  kleine  Heft,  welches  25  in  sich  einiger- 
mafsen  abgeschlossene  Stücke  enthält,  verdient  eine 
freundliche  Aufnahme  Die  Anforderungen,  welche 
sie  an  den  Schüler  stellen,  sind  mafsvoll,  sie  ver- 
meiden jede  Häufung  von  Schwierigkeiten,  jede 
seltenere  grammatische  und  stilistische  Erscheinung 
und  lehnen  sich  unter  strenger  Beschränkung  auf 
das  Regelmäfsige  in  einer  Weise  an  den  durch 
Ciceros  Pompeiana  dargebotenen  Stoff  und  den  in 
ihr  enthaltenen  Wort-  uud  Phrasenschatz  an,  dafs  sie 
an  ihrem  Teile  ebenso  sehr  zum  Verständnis  des 
Schriftstellers  als  zur  „sprachlich-logischen  Schulung" 
der  Lernenden  innerhalb  bescheidener  Grenzen  beizu- 
tragen geeignet  sind.  Das  Deutsch,  dessen  sich  der 
Verf.  bedient,  ist  erträglich;  es  entspricht  nicht 
immer  dem,  was  der  Geist  unserer  Sprache  verlangt, 
schlägt  ihm  aber  auch  nirgends  geradezu  ins  Ge- 
sicht und  weicht  in  vernünftiger  Beschränkung  der 
Forderungen  von  der  landläufigen  Art,  in  welcher 
ein  lateinischer  Text  wiedergegeben  zu  werden  pflegt, 
meist  nicht  erheblich  ab.  Dafür  sind  aber  auch  alle 
sogenanten  Anmerkungen,  alle  Hilfen  und  Hinweise, 
welche  dem  Schüler  die  Arbeit  erleichtern  sollen,  ver- 
mieden —  und  das  ist  ein  besonderer  Vorzug  des 
Heftes  — ;  nur  die  Partieen  der  Rede,  denen  der  Stoff 
entnommen  ist,  sind  an  der  Spitze  jedes  Stückes  ver- 
zeichnet. Der  Anschlufs  an  Ciceros  Rede  in  Inhalt 
und  Form  ist  nicht  in  allen  Stücken  gleich  eng,  zu- 
mal da  in  einigen  derselben  gröfsere  Abschnitte  der 
Rede  zusammengefafst  sind,  im  allgemeinen  jedoch 
so  eng,  dafs  sie  zur  Verwendung  für  mündliche  und 
schriftliche  Übersetzungen  in  der  Klasse  geeigneter 
erscheinen  als  für  häusliche  Arbeiten.  Im  ganzen 
genommen  aber  können  wir  den  Verf.  nur  ermutigen, 
seiner  Absicht  entsprechend  diesen  Übungsstücken 
„weitere,  zunächst  im  Anschlufs  an  Ciceros  Catili- 
narien  und  an  einige  Bücher  des  Livius"  folgen  zu 
lassen. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Auszfige  aus  Zeiischrifleii. 

Zeitschrift  für  dieösterreichischen  Gymnasien. 
XLIII  4.  (Mai  1892.) 
S.  296f.  K.  J.  Burkhard,  Zu  Plinius  dem 
Jüngeren,  macht  gegen  R.  Novdk  (Wochenschr.  1892 
Nr,  14  S.  384)  auf  seine  Behandlung  jener  Stellen 
in    den  Acta    sem.    phil.  Erlang.  1884    aufmerksam. 
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—  S.  297-302.  F.  J.  Drechsler,  Kritische 
Mi  sc  eilen.  Cic.  de  lege  agr.  II  5,  13  coniio  avide 
exspectaUir^  19,  50  sunt  maximum  et  certissimurn 
vectiyal^  pro  L.  Val.  Flacco  27,  6  gubernaret  (statt 
generaret)j  or.  cum  senatui  gratias  cgit  12,  30  ist 
an  der  Überlieferung  eint  aetas  mihi  ad  festzuhalten, 
or.  cum  populo  gratias  egit*l,  3  (juam  statu  incolu- 
mitatis^  de  domo  sua  4,  8  qiii  contra  statuunt  .... 
in  senatum  cum  ipsi  etc.,  37,  99  furia  ac  fax, 
53,  136  quanta  tractaverii  severiiaie^  de  harusp. 
resp.  3,  4  7nobilis  (für  nohilis).  —  Liv.  IV  17,  12 
qua  saepire  niunimento  poterat  (sc.  diciator  npas) 
oder  qua  saepiri  m.  poterant  (sc.  ripae).  —  Vell. 
Paterc.  II  38,  2  ist  penetravii  oder  hUrucit  etwa 
zwischen  primus  und  Africam  oder  adiit  nach  belli 
ausgefallen.  —  Val.  Max.  I  8,  17  tantam  iamque 
aeqnuleni^  II  7,  15  funesto  (statt  iniiiato).  —  Curt. 
Ruf.  lll  9,  25  cepit  quippe  itiveri.  —  Senec.  suas. 
I  12  ita  a  inagnitudine  diavedit  sie,  iit.  —  Ampel, 
lib.  mem.  VIII  1 1  lapis  (für  ac  si),  —  S.  385  f.  giebt 
A.  Polaschek  die  Varianten  des  Cäsarcodex  Vindo- 
bonensis  95  für  das  bellum  Uit^paniense;  s. 
Wochenschr.  1891   Nr.  38  S.  1037. 


Revue  de  philologie  16,  2. 

S.  81  — 95.  F.  de  Mely,  Okulistenstempel  und 
Lapidarien,  ein  Versuch,  die  auf  Okulistcnstempeln 
angegebenen  Steine  mit  den  Augenhcilmittcln  der 
Lapidarien  und  anderer  Bücher  zu  identifizieren.  — 
S.  96  98.  Fr.  Cumont,  Der  Mithras  des  Louvrc 
und  die  in  Tivoli  1850  gefundene  Darstellung.  Letztere 
erweist  sich  als  Nachahmung  der  von  Lafrcri,  Spcculum 
Romanae  magnificentiae  1564  beschriebenen  Tafel. 
—  S.  99f.  Fournier  und  Gosselin:  Tlmk  VII71 
ist  die  Lesart  des  Vaticanus  ovdf-piäg  dij  xmp  ^vp,- 
ifOQ(äv  sXaaaop  der  L.  ovdi^iag  d«/  iwv  ^vpnaiJfZp 
iXd(Sa(av  vorzuziehen.  —  S.  100.  L.  Havet:  Lege- 
rupa  ist  nach  dem  Gesetze,  dafs  im  Lateinischen  vor 
r  nicht  i,  sondern  e  entsteht,  die  richtige  Form.  — 
S.  101  f.  P.  Thomas:  leces  <^vely  etiam  non  bonos 
Cic.  de  legg.  III  10,24.  —  S.  103  —  108.  L.  Havet 
zu  Plaut.  Men.  98—202.  —  S.  109-113.  L. 
Du  Vau,  Zu  Lucrez  II  625  {salus  =  Gn\h  und  Segen) 
und  Horaz  Carm.  I  2,  23  (vitio  parentum  rara 
iuventuH  =  die  durch  die  Schuld  der  Poltern  nur 
s])ärliche  Zahl  der  Kinder),  I  4,  8  (cisit  wird  ver- 
teidigt gegen  urU)^  I  4,  16  fabulae  Manes  (die  fabel- 
haften Manen  vgl.  Joh.  Chrysost.  in  Mattii.  hom.  76: 
navia  ixetya  fivv^c). 


Journal  des  savants,  Mai. 

S.  286  — 299.  J.  Girard,  Geschichte  der 
griechischen  Litteratur  IL  Gelobt  wird  Croisets  Be- 
handlung Herodots.  Die  Sprache  Ilerodots  ist  nicht 
die  seines  Heimatlandes,  sondern  von  ihm  selbst  ge 
staltet,  auch  durch  seinen  Aufenthalt  in  Athen  nur 
mittelbar  beeinflufst.  Seine  Geschichtsdarstellung  be- 
ruht auf  oiptCj  dxot)  und  yt^wptj.  Seine  Irrtümer 
sind  fremden  Gewtährsmilnnern  zuzuschreiben,  denen 
er  namentlich  infolge  eigener  Unkenntnis  fremder 
Sprachen  glauben  mufste.  —  S.  299  —  317.  IL 
\Veil,    Hyperides'   Rede   gegen  Athenogenes,   welche 


von  E.  Revillout  in  einem  1888  angekauften  Papyrus 
entdeckt  und  1889  in  der  Akademie  besprochen, 
1892  in  der  Rev.  egyptologique  herausgegeben  ist. 
Die  Rede  war  im  Altertum  bewundert,  namentlich 
wegen  der  Geschicklichkeit,  mit  der  H.  in  der 
Person  seines  Klienten  spricht.  W.  übersetzt  die 
Hauptstellen  mit  Erklärung  des  Zusammenhanges. 


The  Classical  Review  VI  5.     (Mai  1892.) 

S.  189  —  192.  G.  Dünn  teilt  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  und  Gesetzen  über  den  ^nasal  aonaitC 
in  den  indogermanischen  Sprachen  mit.  —  S.  192  f. 
kritisiert  J.  W.  Mackail  die  Konjekturen  Tackers 
zur  Griechischen  Anthologie  (Wochenschr.  18ü2 
No.  29/30  S.  813)  und  fügt  einige  eigene  hinzu.  — 
S.  193  schreibt  Th.  G.  Tucker  Aescinjl  Fers.  815 
ixnhpO^tvfTa^,  850  ipnidfi  (statt  t/tw  Traidi), 
Eumen.  219  avvifrO'ai,  —  S.  194  f.  wiederholt  F. 
W.  Thomas  seine  Ansichten  über  die  Formen  des 
negativen  AVi",  FI  D.  Darbishire  seine  Einsprüclie 
(Wochenschr.  1892  No.  9  S.  241).  —  S.  195—197. 
E.  C.  Marc  haut  teilt  Lesarten  aus  dem  codex 
Britanniens  oder  Londinendis  des  Thukydides  im 
British  Museum  (No.  11,  727)  mit  —  nur  für  das 
7.  Buch  — ,  aus  denen  sich  ergiebt,  dafs  diese  Hand- 
schrift von  Stahl  überschätzt  worden  ist.  —  S.  197  f. 
handelt  W.  R.  Paton  im  Anschlufs  an  ein  Apollodor- 
fragment  (Wochenschr.  1891  No.  34  S.  931),  welches 
Agamemnon  den  Hirsch  der  Artemis  iv  ""[xccqiM 
(1.  '*IxdQ(o)  töten  läfst,  über  die  beiden  Ikaros  ,^c- 
nannten  Inseln.  Auf  der  jetzt  Nicaria  genannten  laju: 
ein  Heiligtum  der  Artemis  TavQOTTokog;  danach  be- 
nannten Alexanders  Admirale  eine  Insel  im  persischen 
Golf.  —  S.  199—203  beschäftigen  sich  nacheinander 
E.  A.  Sonnenschein,  R.  C.  Seaton  und  J.  D.  mit  Bay- 
fields  Artikel  über  Bedingungssätze:  Wochenschr. 
1892  No.  29/30  S.  813  f.  —  S.  203  —  205  teilt  Rob. 
Ellis  seine  vollständige  Kollation  der  Corsini-IIand- 
schrift  des  Culex  mit:  s.  Wochenschr.  1887  Nr.  42 
S.  1304.  —  S.  205-209.  C.  H.  Turner  bespricht  die 
vorhandenen  Listen  der  Werke  des  Cyprianus.  — 
S.  209—214  setzt  J.  Cook  Wilson  in  einem  Ab- 
schnitt De  Xenophane  seine  eingehende  Kritik  über 
Apelts  Buch  fort.  (Wochenschr.  l892No.29,30  S.814.) 

—  S.  226  f.  M.  Lamson  Earle  liest  Eur.  Tph, 
Taur,  288  «x  x*fw^wJ^  (cf.  Aescli.  Choeph,  1048  sq.), 
290  axÖoc,  1393  CntiQysio ,  1408  i^avTjxsi^  äyxv- 
Xac,  streicht  7Viuk.  VI  31,  4  die  Worte  a)  rig  ^xa- 
atog  i{qoatTdxl>fi.  —  S.  227.  W.  Wysc  verweist  für 
Tag  ^(jrS^ag  im  Scholion  zu  Aeschin.  113  auf  Dio^. 
Laert.  10,  18  und  Ammov.  de  diff.  voc.  p.  35  und 
bespricht  Dem,  24,  120.  —  H.  W.  Greene  behandelt 
das  Sprichwort  pvg  TThiTjg  y(-v€Ta$,  —  E.  A. 
Sonnenschein,    Metrisches   zu   Plaut,    CütÄ*.  523  sq. 

—  S.  232  f.  Kurze  Ausgrabungsberichtc  aus 
England  (Alchester,  das  alte  Alauna),  Italien  (Nocera 
Urabra,  Guarcino  in  Latium,  S.  Vittoriuo  und  Laculo 
im  Sabinergebiete) ,  Sicilien  (Avola,  Castelluccio, 
Granmichelc  und  Priolo)  und  Griechenland  (Athen 
und  Eretria)  von  H.  B.  Walters. 
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Recensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Acta  seminarii  philologici  Erlangeusis  V: 
J^cr.  24  S.  462-464.  Hervorgehoben  wird  Steiger,  Der 
Kigcnname  in  der  attischen  Komödie,  von  A.  Martin. 

Bechert,  De  Manilio  astronoinicorum  poeta:  Arc/i, 
/.    laL  Lex.  VII  4  S.  611f.     Inhaltsangabe. 

Bellezza,  Paolo,  Dei  fonti  letterari  di  C.  C. 
Tacito  nella  storia  e  negli  annali:  LC.  23  S.  818. 
Kmpfehlenswert.     A.  £]. 

Brandt,  S.,  Über  die  Prosaschriften  des  Lactantius 
und  das  Buch  de  morte  persecutorum :  Arch,  ß  lat 
Leih\  VII  4  S.  615.     Sorgfältig  und  tiberzeugend. 

Casagrandi,  V.,  Le  minores  gentes  ed  i  patres 
ininorum  gentium:  BphW.  26  S.  816-821.  Der  Verf. 
macht  zu  viel  Gebrauch  von  Hypothesen,  doch  ist 
manches  der  Berücksichtigung  wert.     //.  Sc/nller. 

Demosthenes.  I.  Ausgewählte  Reden  erkl.  von 
Weaiermann-Rosenbery,  2.  Ausgewählte  Reden  von 
K.  VVoike.  3.  Acht  Reden  gegen  Pliilipp  von  ö. 
Bräumg:  NphR,  12  S.  180  183.  1  u.  2  sind  alte 
Bekannte  in  vielfach  verbesserter  Gestalt,  3  eignet 
sich  vorzüglich  für  den  Schulgebrauch.     \V,   Fox. 

Demosthenes  Rede  vom  Kranze  von  F.  Blafs: 
D!/A.  24  S.  783.  tf.  Thiele  bespricht  hauptsächlich 
die  Disposition  der  Rede  und  die  rhythmische  Responsion 
der  KoiXa. 

Euripides,  Iphigenia  at  Aulis  by  E.  B,  FJfigland: 
BphW.  26  S.  809-813.  Anregend  und  wertvoll. 
Wecklem. 

Friedländer,  L.,  Petronii  cena  Trimalchionis: 
Ar  eh.  f.  lat  Lex.  VII  4  S.  612f.  Bietet  auch  dem 
Sprachforscher  eine  Fülle  neuer  und  anregender  Be- 
merkungen. 

Gutschmid,  A.  v.,  Kleine  Schriften  her.  von  Fr. 
llahl,  Bd.  III:  BphW,  26  S.  825-727.  Dankenswert. 
Inhaltsangabe  und  einige  Verbesserungen  von  F.  Jmil 

Hahne,  F.,  Kurzgefafste  griechische  Syntax: 
Bph  W,  26  S.  803.  Gediegen  und  durch  die  Benutzung 
von  K.  Halms  syntaktischem  Material  besondci-s  wert- 
voll.    Fr.  Müller. 

Harvard  StudiesII:  Rcr.  24  S.  464  f.  Besonders 
gelobt  wird  Haley,  Quaestiones  Petronianae,  von  E. 
Thomas. 

Homers  Odyssee,  erklärt  von  I'erdinarid  Weck 
8.  Heft:  NphR.  12  S.  177-180.  Dem  Buche  ist  reiche 
Verbreitung  zu  wünschen.     IJ.  S.  Anton. 

Josephus  works,  Whiston's  translation  revised 
l>y  A.  R.  Shilleto:  Classr.  VI  5  S.  224  f.  Nicht 
völlig  gelungene  Neugestaltung  eines  früher  in  England 
sehr  verbreiteten  Buches.     //.  E.  Ryle. 

Knight,  William,  The  Philosophy  in  the  Beauti- 
ful:  LC.  23  S.  803  f.  Der  Schrift  ist  nur  ein  sehr 
eingeschränkter  Wert  zuzuerkennen.     D. 

Kotthoff,  Griechische  Grammatik:  BphW.  26 
S  802.  *Mit  dem  methodisch  und  systematisch  ge- 
ordneten Material  läfst  sich  gewifs  etwas  Gutes  er- 
reichen.' Fr.  Müller. 

Krause,  E  (Carus  Sterne),  Tuisko-Land  .  .  .: 
LC.  23  S.  821.     Wertlos.  —  qk. 

Kraut,  K.,  Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem 
Deutschen  und  Lat.  ins  Griechische  für  obere  Klassen: 
Bph  W.  26  S.  804.  In  erster  Linie  dem  Philologen 
zu  empfehlen.     Fr.  Müller. 


Linse,  De  Ovidio  vocabulorum  inventore:  Arch. 
f.  laL  Lex  VII  4  S.  61 1.  Genügt  wissenschaftlichen  An- 
sprüchen weit  mehr  als  die  Arbeiten  von  Favre  u.  Dräger. 

Lud  wich,  A.,  Die  sogenannte  voralexaudrinische 
Ilias;  Bph  W.  26  S.  808  f.  Bei  unbefangener  Prüfung 
wird  man  zustimmen  müssen.     P.  Cauer. 

Mahaffy.  Problems  in  Greek  history:  Acad.  1049 
S.  558  f.     Inhaltsangabe  von  Fr.   T.  Richards. 

Menrad,  Ein  neuentdektes  Fragment  einer  vor- 
alexandrinischen  Homerausgabe:  BphW.  26  S.  808. 
Einleuchtend.     P.   Cauer. 

Merry,  W.  W.,  Selected  fragments  of  Roman 
poetry:  Classr.  VI  5  S.  219-221.  A.  S.  WUkins  ver- 
mifst  einen  kurzen  kritischen  Apparat. 

Piaton 's  Apologie  des  Sokrates.  Hgg.  von  G.  H. 
Muller:  LC  23  S.  817.     Abzulehnen.     Whlrh. 

Piatons  Euthyphron,  Apologie,  Kritou  und  Phaedon 
translated  into  English  by  F.  J.  Church:  Classr.  VI  5 
S.  216-218.  St.  G.  Stock  korrigiert  einzelne  Stellen 
der  im  ganzen  gelungenen  Übersetzung. 

Plautus  Captivi  by  A.  R.  S.  Hallidie:  Classr.  VI  5 
S.  218  f.  FJ  P.  Morris  tadelt  die  Spuren  eilfertiger 
Herstellung. 

PI  och  mann,  F.,  Cäsars  Sprachgebr.:  NphR.  12 
S.  183.     Empfehlenswert.     E.  Köhler. 

Preising,  A.,  De  Senecae  poetae  tragici  casuum 
usu  ratione  potissimum  habita  Vergilii  Ovidii  Lucani: 
Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  4  S.  612.  Nicht  ohne  gelegent- 
lichen Nutzen  für  die  Kritik.     A.  Egen. 

Reichenberger,  Hauptregeln  der  griechischen 
Syntax:  BphW.  26  S.  803.  Nicht  nur  für  Schüler, 
sondern    auch  für  Philologen  nützlich.      Fr.   Müller. 

Ribbeck,  W.,  Griech.  Elementarbuch:  BphW.2G 
S.  803  f.  Mit  dem  Inhalte  der  Sätze  ist  Fr.  Müller 
nicht  einverstanden. 

Runze,  Georg,  Ethik:  LC.  23  S.  804  f.  Als 
erster  Versuch  einer  encyklopädischen  Darstellung  der 
ethischen  Litteratur  immerhin  beachtenswert. 

Sallustii  historiarum  rel.  ...  ed.  B.  Mauren- 
brecher  facs.  I:  BphW.  26  S.  Der  Fortsetzung 

ist  mit  Interesse  entgegenzusehen ;  lat.  Stil  der  Prole- 
gomena  läfst  viel  zu  wünschen  übrig.    J.  H.  Schmalz. 

Schnorbusch  und  Scherer,  Griechische  Sprach- 
lehre, 5.  Aufl.:  BphW.  26  S.  803.  Nicht  nur  ein 
treffliches  Lehrbuch,  sondern  auch  ein  für  den  Philo- 
logen brauchbares  Nachschlagebuch.     Fr.  Müller. 

Schröer,  M.  M.,  Über  Erziehung  .  .  .:  LC.  26 
S.  823  f.     Freudig  zu  begrüfsen.     Eh. 

Schuchhardt,  C. ,  Schliemanns  Ausgrabungen. 
2.  Aufl.:  BphW.  25  S.  789-793,  26  S.  821-825. 
Enthält  immer  noch  zahlreiche  Irrtümer.     Ch.  Beiger. 

Scolies  Genevoises  deTIliade  ...  par./.  Nicole: 
BphW.  25  S.  773-778,  *:6  S.  805-808.  Mit  gröfstem 
Danke  hinzunehmen.     A.  Ludwich. 

Sellar,  W.  Y.,  Horace  and  the  Elcgiac  Poets: 
Classr.  VI  5  S.  221-223.  Lobende  Anzeige  des  nach 
dem  Tode  des  Verf.  von  A.  Lang  herausgegebenen 
Buches  von  R.   Y.   Tyrrell. 

Williams,  Ch.  T.,  Extracts  from  various  Greek 
Authors:  Classr.  VI  5  S.  226.  Ein  gut  neben  der 
Anabasis  zu  benutzendes  Schulbuch.      T.  D.  S. 

Zuretti,  C.  0.,  Sui  dialetti  litterari  greci:  LC.  23 
S.  81 7  f.  In  dem  Buche  wird  vieles  Treffende  gesagt.  B. 
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Mitteiinng. 

Prenfsiiohe  Akademie  der  Wiisenschaften. 

16.  Juni  —  14.  Juli. 
16.  Juni.  Veröffentlichung  des  Jahresberichtes 
über  die  Thätigkeit  des  Kaiserlich  Deutschen  archäo- 
logischen Instituts  (erstattet  von  Conze  am  5.  Mai). 
Besonders  gefördert  wurden  die  Sammlungen  der  antiken 
Sarkpphagreliefs,  der  etruskischen  Urnenreliefs  und  der 
griechischen  Grabreliefs  sowie  die  kartographischen 
Aufnahmen  in  Attika.  —  Schrader,  Die  Vorstellung 
vom  fioy6x€Q(üg  (vorgetragen  am  17.  März).  Die 
Stellen  bei  Ktesias,  Aristoteles  und  in  den  Septuaginta 
sind  zurückzufahren  auf  persische  Darstellungen,  die 
wiederum  auf  babylonisch-assyrische  Reliefs  zurück- 
gehen. —  30.  Juni.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier 
des  IjCibnizischen  Gedächtnistages.  Die  Preisaufgabe 
^Textbearbeitung  von  Damaskios  de  principiis"  ist 
von  W.  Kroll  (Breslau)  gelöst  worden,  —  7.  Juli. 
Ilarnack,  Die  ältesten  christlichen  Datierungen  und 
die  Anfänge  einer  bischöflichen  Chronologie  in  Rom. 
„Nicht  Tiberius  ist  ins  Credo  gekommen,  sondern 
Pilatus,"  Christi  Geburt  wird  seltener  chronologisch 
bestimmt.  Häußg  waren  die  Datierungen  nach  Kaiser- 
rogierungen,  eine  besondere  Gruppe  bilden  besonders 
im  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  die  nach  Bischöfen, 
deren  genau  datierte  Liste  Julius  Africanus  besessen 
hat,  nachdem  sie  um  170  aufgestellt  war.  —  14.  Juli. 
Mommsen  las  über  die  Stellung  der  juristischen 
Person  im  römischen  Vermögensrecht. 


Verzeiclmis  neu  erschienener  Bacher. 

Dingeldein,  0.,  Der  Reim  bei  den  Griechen  und 
Römern.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Reims, 
Leipzig,  Teubner.     IV,  131  S.    8.    JL2. 

Fritzsche,  G.,  Quaestiones  Lucaneae,  Diss. 
Gotha,  Burow.     33  S.    8.    JC  l. 

Haupt,  C,  Anleitung  zum  Verständnis  der  livia- 
nischen  Darstellungsform.    Leipzig,  Teubner.   IV,  86  S. 

o.      iMk  1. 

Horatii  carmina  relegit  et  apparatu  critico  selcctx) 
instruxit  M.  Hertz.  Berlin,  Weidmann.  VI,  239  S. 
8.     JL  2,40. 

Lysias,  ausgewählte  Reden  erkl.  von  //.  Froh- 
berger.  Kl.  Ausg,  II.  2.  Aufl.  von  Th.  Tlialheim, 
Leipzig,  Teubner.     IV,  224  S.    8.    JL  1,80. 

Merguet,  H.,  Lexikon  zu  den  Schriften  Cicero», 
IL  Lexikon  zu  den  philosophischen  Schriften.  II. 
Jena,  Fischer.     860  S.     JL  43. 

Mölken,  H.,  In  commentarium  de  bdlo  africatio 
quaestiones  criticae,  Argentorati.  (Jena,  Pohle.)  127  S. 
8.    JL  1,50. 

Philoderoi  volumina  rhetorica  ed.  Sieg/r.  Sud- 
haus,    Leipzig,  Teubner.     LH,  385  S.    12.    JL  4. 

Sittl,  C,  Die  Flimeusschale  und  ähnliche  Vasen 
mit  bemalten  Flachreliefs.     Würzburg,  Stahel.     24  S. 

4.        tffU    i . 


Venntw.  Bedaktour:  Dr.  H.  Draheim,  Berlin  W.  62,  Nefcielbeckstr.  ä. 


ANZEIGEN 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Eurzgefafste 

Lateinisclie  ScliiilsyTionyinik. 

Von 

Dr.  Felix  Muche, 

Oberlehrer  am  Königl.  Marien-Gymnasium  zu  Posen. 

=  80.    Kart.  1  Mark.  = 

„Der  Verfasser  hat  einen  überaus  glticklichen  Griff  pothan.** 
[Franz  Müller-Quedlinburg  i.  „Gymnasium"  1890.    No.  23.] 


über  die  Ortlichkeit 

der 

Va  rus-Schlachl 

Von 

Richard  Tie£Fenbaoh, 

Professor  am  KOnigl.  Wilhelnis-Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr. 

8»*.    0.80  JL 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


R.  dertaert  Veriaf,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 

Soeben  erschienen: 

Andresen,    G.,   De   codicibus   Mediceis 

Annalium  TacitL  1./^ 

Busse,  A.,  Die  nenplatonischen  Aasleger 

der  Jsagoge  des  Porphyrius.  1  ^/^ 
Fichte,  E.,  Über  politische  KarikatiireD. 

Ein  Beitrag  zur  Ästhetik.  1  JC 

Gerstenberg,   C,   Über  die  Reden   bei 

Sallust.  1  Mu 

Hausen,  F.,  De  Antiphontis  tetralogii.s. 

Herchner,  H.,  Die  Cyropädie  in  Wie- 
lands Werken.  1  JL 

Hoff  mann,  G-,  Schimpfwörter  der  Griechen 
und  Römer.  l^tC 

Lehmann,  R.,  Schopenhauer  und  die 
Ent Wickelung  der  monistischen  Welt- 
anschauung. 1 1  fC 

LQbke,  H.,  Menander  und  seine  Kunst. 

1  J( 

Michaelis,  C.  Th.,  Zur  Entstehung  von 
Kants  Kritik  der  Urteilskraft.  I.  l^H. 

Thiemann,  K.,  Die  Platonische  Escha- 
tologie  in  ihrer  genetischen  Ent- 
wickelung.         ..  1 .  IC 

Uckermann,  W.,  Über  den  Artikel  bei 
Eigennamen  in  den  Komödien  des 
Aristophanes.  1  ^  H^ 

Voigt,  R.,  Über  die  Polymorphie  im 
Englischen.  1 » f( 

Wendland,  P.,  Die  philosophischen 
Quellen  des  Philo  von  Alexandria  in 
seiner  Schrift  über  die  Vorsehung. 

1  JL 


Mit  einer  Beilage  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW.  Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 
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1892.    No.  35. 


lifrrttm'onm  und  AnMeigtn:  (^It, 

A  o  tft  sominarii  Erlangensis  Vol.  V  (J.  W.)  .    ■    •    •    <W 
(}.  Reinhardt,  Der  Perserkriog  des  Kaiiiera  Julian  (H. 

Hecker) 941 

H.   Harries,  Tragici  (Iraeoi  qua  arte  nsi  sint  in  descri- 

henda  in.sania  (H.  Morsdh) 015 

Fr.  Rühl,  Der  Staat  der  Athener  und  kein  ?]nde   ((i.  J. 

Schneider) 9«9 

.F.  \V.  Beck,   Oh.serv'ationes  orit.  et  pal.   ad  Flori  epito- 

main  de  Tito  Livio  (Th.  Opitz) 051 

V  o  r  g  i  1  s  Geiliehte  erkl.  von  L  a  d  e  w  i  g -  S <•.  h  a  p e  r.  2.  Bd. 

11.  Aufl.  von  P.  Deut  icke  (C.  Hat^jerlin) 058 

S.  (/onsoli,  Fonologia  latina  \   fjr  v:«.,«««\  o-j; 

I^.  Valmaggi,  Grammatica  latina/  ^**'^*®"**^^'     .    .    .    U)ft 


F. 
F. 


Seite 


(A.  Prümers) 


Bleskes,  Elementarbnch  der  latein. 
Sprache,  bearb.  v.  A.  M  ü  1 1  e  r.  9.  Aufl. 
Muclie,    Kurzgetafste  latein.  Schul- 
synonymik   

Ait'^fnyt:  riasaical  Review  VI  6.  —  Jahrbuch  des  Kaiserlich 
Deutschen  Archäologischen  Instituts  VU  2.  —  Archäo- 
higischor  Anzeiger  IHII'i,  2.  —  Revue  beige  de  numismat. 
1S922,  B.  —  BuUettino  di  archeolo^ia  e  storia  Dalmata  4  . 

lifrttiMont-VerMetchttt» 

MitteUnnqen'.   Acad.   des    inscript.    et    belles-lettres   24.  Juni  — 

15.  .Juli.  —  Prof.  A.  Nauck  f 

M.  Wetzel,  Erwiderung.    M.  Heyn  ach  er,  Antwort    .    .    . 

J:trtditif/utig 900 

YtretichtuM  neu  ertchienentr  Jiücher OOG 
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Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelogenbeitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an R.  Claertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Acta  seminarii  philologici  Erlangensis.  Edi- 
derunt  J.  Müller  et  A.  Luchs.  Vol.  V.  Erlangen 
und   Leipzig  1891.     G.  Bölimc.     6  JL 

Obgleich   von  den    fünf  in  diesem  Bande  ver- 
einigten   Erlanger  Promotionsschriften    die    erste, 
welche,  von  Hugo  Steiger  verfafst,  den  Eigen- 
namen   in  der    attischen  Komödie  behandelt 
(S.    1—64),    bereits    in    dieser    Zeitschrift    (1889 
No.  24)    von   Paul  Schulze   in  zutreflfender  Weise 
besprochen  ist,  möge  es  doch  gestattet  sein,  noch 
eine    kleine  Nachlese    hinzuzufügen.     Steiger  sagt 
S.  G  zu  Thesm.  373  f.:     'Dem  Dichter  lag  daran, 
im    voraus    anzudeuten,    dafs    der    Beschlufs    der 
Weiber  in  ihrer  Ratssitzung  zu  einem  guten  Ende 
kommen    werde,    und    deshalb    übergab    er   einer 
Timokleia  den  Vorsitz,  deshalb  liefs  er  Lysilla  das 
Protokoll  führen  und  Sostrate  als  Rednerin    auf- 
treten.'    Für  die  zuerst  und  zuletzt  genannte  läfst 
sich    dies  zugeben,   aber  AvatXla  gestattet  doch 
neben    der    von  Steiger    gemeinten   Beziehung  zu 
Xvfr^v    nützen    auch  die  weniger  glückverheifsende 
zu  Xvfiv  auflösen  (xi^v  ixxXfi(Siap   vgl.  Ach.  173), 
würde  also  mindestens  hier  zweideutig  sein.    S.  10 
bemerkt  Steiger  zu    Ri.  1257  f.:     'Das  Wortspiel 
geht    auf  Euripides,    wie   Porson    richtig  gesehen 
hat.'      Deutlicher    als    hier    Steiger    drückt    sich 
Poi-son  aus:      'Videtur  Euripidis    etyraologias  ri- 
dere.'     Zu  Eccl.  330  hat  nicht  Blaydes,  wie  Steiger 


S.  11  sagt,  sondern  Bergler  die  erwähnte  An- 
merkniig  gemacht,  und  nicht,  wie  es  bald  darauf 
heifst,  Ri.  72 — 74,  sondern  78  wird  Kleon  als 
Xavvinquyxxoc  gekennzeichnet.  In  K&xvyyöO'ev, 
woher  Strepsiades  stammt,  ist  wohl  kaum  mit 
Steiger  S.  18  ein  Anklang  an  xtmy  zu  finden, 
viel  eher  wohl  an  xtTcvg,  trotz  der  übrigens  auch 
von  Steiger  nicht  verpönten  Verschiedenheit  in 
der  Quantität.  Strepsiades  ist  von  Hanse  aus 
ein  Landwirt  von  altem  Schrot  und  Korn,  vgl. 
Wo.  43 — 45,  50,  138,  hündisch  freche  Gesinnung 
nimmt  er  erst  an  infolge  der  durch  den  Leicht- 
sinn seines  Sohnes  veranlafsten  Schuldennot.  Dafs 
nvvidiov  in  Ach.  542  einen  Köter  bezeichnet, 
hätte  Steiger  (S.  26)  zwar  nicht  in  Ribbecks 
Übersetzung,  doch  aber  in  dessen  Kommentar 
finden  können.  Wenn  es  S.  51  heifst:  'Über- 
haupt hat  das  Schwein  bei  den  Griechen  die 
Rolle,  die  wir  dem  Esel  anweisen:  es  ist  das  Tier, 
welches  jeglicher  Musenkunst  bar  ist,'  so  scheint 
Steiger  das  bekannte  opoq  ngog  Xvqay  mit  seinen 
verschiedenen  Varianten  nicht  gegenwärtig  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  zweite  Abhandlung  (S.  65 — 120)  von 
Alfred  Koeberliu  giebt  de  participioruin 
usu  Liviano  capita  selecta.  Der  erste  Ab- 
schnitt handelt  nach  kurzem  Überblick  über  die 
Vorarbeiten,  die  übrigens  meist  die  Sache  nur 
streifen,    von   S.   70 — 95    de    usu  Liviano  in  iun- 


939 


31.  Aiiffi^st.      WOCHENSGHRira    FÜR   KLASSISCHE   VU\hO]jOCAK     1892.    No.  35. 


940 


geodis  parfcicipiis  Uberiore.  Gemeint  ist  die  öfters 
bei  Livins  und  den  späteren  Schriftstellern  sich 
findende  Verknüpfung  des  Part,  eoninnctum  mit 
dem  Abi.  absolutns  durch  et,  que,  ac,  atque,  nee, 
neque,  sowie  von  Participial-Konstruktionen  mit 
einem  folgenden  Konjunktionalsatz  durch  et, 
atque.  K.  fuhrt  zunächst  die  fast  aussehliefslich 
livianischen  Beispiele,  nach  formalen  Gesichts- 
punkten geordnet,  auf  und  vergleicht  damit  die 
zumeist  bei  Krüger  verzeichneten,  völlig  gleich- 
gearteten aus  griechischen  Schriftstellern,  ist  aber 
der  Meinung,  dafs  diese  Redeweise  bei  den  latei- 
nischen Autoren  nicht  etwa  Nachahmung  der 
griechischen,  sondern  aus  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens  hervorgegangen  und  bei  der  Neigung 
des  augusteischen  Zeitalters  zu  Künsteleien  und 
Abweichungen  von  der  früheren  Konzinnität  in 
die  Schriftsprache  aufgenommen  ist;  zum  Vergleich 
werden  Beispiele  der  variata  structura  vorzugs- 
weise aus  Livius  angeführt.  Zu  dieser  Eigentüm- 
lichkeit kommt  bei  Livius  noch  eine  andere,  näm- 
lich die,  einen  Gedanken  in  mehrere  Glieder  zu 
zerlegen  und  diese  durch  Kopulativ-Partikeln  zu 
verbinden;  auch  hierfür  giebt  K.  eine  reichhaltige 
Auswahl  von  Beispielen.  Durch  die  Betrachtung 
und  Vergleichung  der  zu  Anfang  angeführten 
Beispiele  kommt  er  zu  dem  Schlufs,  dafs  Livius 
mit  jener  eigentümlichen  Ausdrncksweise  teils 
ein  gewisses  Pathos,  teils  einen  Ersatz  für  das 
dem  Lateinischen  fehlende  Part.  Aor.  beabsichtigt 
habe.  Besonders  häufig  wendet  Livius  sie  an  in 
der  3.  Dekade,  wenig  in  der  4.,  nach  gewissen 
Normen  in  der  5.  Zum  Schlufs  behandelt  K. 
einige  Beispiele,  in  denen  die  überlieferte  Lesart 
entweder  schwankend  oder  angefochten  ist.  Der 
zweite  Teil  der  Koeberlinschen  Abhandlung  giebt 
von  S.  96 — 120  de  participii  futuri  activi  apud 
T.  Livium,  Qu.  Curtium  Rufum,  Julium  Florum 
usu  observationes,  zunächst  über  die  Vorarbeiten 
eine  Übersicht,  bei  der  einige  Irrtümer  Helms 
berichtigt  werden,  dann  fuhrt  K.  von  S.  104  ab 
die  Fälle  bei  Livius,  Curtius  und  Florus  auf,  in 
denen  das  Part.  Fut.  Act.  für  einen  Nebensatz 
steht.  £s  ergiebt  sich  dabei,  dafs  Livius  und 
noch  mehr  Curtius  dieses  Participium  sehr  häufig 
zu  rhetorischen  Zwecken  verwendet  haben. 

Hermann  Bezzels  Dissertation  coniecturae 
Diodoreae  (S.  121 — 157)  beginnt  mit  einer  Be- 
sprechung des  von  ihm  verglichenen  Coislinianus. 
Seiner  Ansicht  nach  rührt  die  zweite,  sorgfältig 
geschriebene  Hälfte  dieser  Handschrift  (11. — 
15.  Buch)  von  einem  anderen  Schreiber  her  als 
die  erste  (1. — 5.  Buch),  doch  von  demselben,    der 


die  Bemerkungen  mit  ifSiog  an  den  Rand  der 
ersten  fünf  Bücher  geschrieben  hat,  und  zwar 
sehr  häufig  mit  Benutzung  des  Venetus.  Die<e 
Haudschrift  stellt  also  das  Mittelglied  dar  zwischen 
den  Randbemerkungen  der  ersten  Hälfte  des 
Coislinianus  und  dem  Vindobonensis.  Bezzels  Be- 
handlung von  45  Stellen  des  Diodor  zeugt  zwar 
meist  von  sorgfältiger  Beobachtung  seines  Sprach- 
gebrauchs, doch  gehen  die  Konjekturen  zuweilen 
etwas  zu  kühn  zu  Werke.  Am  besten  gelnngen 
scheinen  folgende  zu  sein.  HI,  40:  äpaaigorfr^c 
statt  TQOf^g;  V,  13:  onktav  statt  iqvifdv^  XI,  29: 
(tTbQsddovta  statt  iSTBQ^ovta;  XII,  42:  dg  dvvd- 
fifyog  xaratSTQaTfjytTv  xal  Tovg  yiaxsdaifiovioyg  xal 
dianoh-fiety;  XII,  7ß:  äXXoTQlovg  uvrag  statt 
äXXoTQiovi^iac;  XIII,  27:  tvQOiat^  statt  ilsv»9&Qlcer: 
XIV,  11:  ävaßd(Seoyg  odtjyoi^  statt  odov;  XIV,  107: 
ädixlav  statt  dixriP;  XV,  41 :  navnXwg  statt 
(favfQMg;  XVII,  36:  (fUia  stritt  fif yd Xa;  XVII,  51); 
ifiXodioqyoig  statt  (ftXorfQOPoag;  XVIII,  33:  cfOQTi- 
xog  statt  (fovixog, 

Ovids  Werke  in  ihrem  Verhältnis  zur 
antiken  Kunst  (S.  158—225)  hat  Wilhelm 
Wunderer  untersucht.  Er  bespricht  dabei  alle 
diejenigen  Stellen  des  Dichters,  die  sich  auf  die 
Kunst  zu  beziehen  scheinen,  und  prüft  sie  darauf- 
hin, ob  an  ihnen  ein  Einfiufs  von  Kunstwerken 
auf  die  Darstellungs weise  des  Dichters  nachzu- 
weisen ist.  Aufser  den  allenthalben  verwendeten 
Ergebnissen  von  Welcker,  C.  Fr.  Hermann,  O.  Jahn, 
0.  Müller,  Heibig  und  Gerber  hat  er  auch  Schoen- 
felds  gleichartige  Arbeit,  die  sich  indes  auf  die 
Metamorphosen  beschränkt,  mit  herangezogen. 
Nach  einem  allgemeinen  Teil  (S.  163 — 174)  über 
Ovids  Kunstkenntnis,  sein  Kunstverständnis,  seine 
Beschreibung  von  Kunstwerken  (Thore  der  Sonnen- 
burg, Gewebe  der  Pallas,  das  der  Arachne,  Krater 
des  Äneas)  behandelt  W.  von  S.  175—207  Schil- 
derungen von  Göttern,  welche  auf  Kunstwerke 
zurückzugehen  scheinen,  zum  Schlufs  solche  von 
Heroen.  Met.  VI,  82  will  er  schreiben:  operi 
Victoria  finis,  so  dafs  die  Darstellung  der  Sieges- 
göttin die  Mittelgruppe,  das  Hauptbild,  abschlösse. 
Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  Ovid  bei 
Schilderung  des  Gewebes  der  Pallas  an  die  west- 
liche Giebelgruppe  des  Parthenon  gedacht  habe, 
und  glaubt  mit  seiner  Konjektur  eine  Lösung  der 
Frage  nach  der  Lücke  des  Parthenongiebels  ge- 
funden zu  haben.  Von  anderen  Stellen,  wo  W., 
ohne  durch  Vorarbeiten  veraulafst  zu  sein,  die 
Frage  nach  ihrer  Beziehung  zu  Kunstwerken 
prüft,  seien  erwähnt:  Met.  XI,  165  ff.,  A.A.  II, 
613  f.,   Fast.  IV,  141,   Met,  IV,  19  f.,  Fast,  III, 
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773  f.,  Met.  VI,  685,  702  ff.,  Her.  VII,  48,  Met. 
IX,  G92,  Her.  IX,  61,  97,  Am.  III,  2,  29,  A.  A. 
III,  775,  Am.  I,  7,  17,   Met.  VI.  297  flP. 

Auf  S.  226  schlägt  J.  M.  zu  Galen.  VII,  478, 
1 1  ff.  (ed.  Knehn)  vor  statt  JSf-ßTQog  und  ^ß^QOP 
zu  schreiben  B7fQog  und  B^qop,  so  dafs  gemeint 
sind  Marens  Antouinns  Verus  und  Lncins  Verus. 
Die  letzte  der  Dissertationen  enthält  Observa- 
tiones  criticae  in  Clementem  Alexandrinnm 
von  Otto  Stach lin.  Da  sie  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  (1890,  No.  47)  von  Mezger  in  ein- 
gehender Weise  besprochen  worden  ist,  begnüge 
ich  mich  damit,  anf  jene  Rezension  zn  verweisen. 

B..  J.  W. 


Dr.  Gustav  Reinhardt,  Der  Perserkrieg  des 
Kaisers  Julian.  Wisscnschaftl.  Beilage  zum 
Progr.  des  Real-G)mnasiums  zu  Dessau.     1892. 

R.  schickt  der  Darsfcelluiig  des  Krieges  eine 
Qnellenuntersuchnng  voraus.  Darin  zeigt  er,  dafs 
die  Darstellungen  des  Ammian  und  des  Zosimus 
auch  nach  dem  Tode  Julians  noch  übereinstimmen, 
nud  dafs,  was  bei  früheren  Untersuchungen  zu 
wenig  beachtet  worden  ist,  Libauius  in  der  Grab- 
rede auf  Julian  auch  für  den  Perserkrieg  dieselbe 
Quelle  benutzt  hat  wie  Ammiau  und  Zosimus.  R. 
will  diese  Quelle  in  einem  Feldzugsjonrnal  sehen, 
das  auf  Veranlassung  und  unter  Mitwirkung  des 
Kaisers  von  einem  oder  mehreren  Offizieren  ge- 
führt worden  sei  (p.  17).  Er  schliefst  sich  darin 
Gardthausen  au  (s.  diese  Zeitschr.  VIII,  1335). 
Ich  habe  früher  die  Vermutung  ausgesprochen, 
Julian  habe  selbst  Kommentare  geschrieben,  die 
ein  Freund  nach  seinem  Tode  fortgesetzt  hätte, 
lind  diese  Kommentare  seien  die  Quelle,  die  Amm., 
Zos.  und  Libau.  benutzt  hätten.  Ich  bin  auch 
noch  der  Meinung;  die  beiden  Ansichten  kommen 
sich  aber  sehr  nahe,  und,  wo  es  sich  blofs  darum 
handelt,  den  Verlauf  des  Krieges  festzustellen,  ist 
ein  weiterer  Streit  darüber  überflüssig. 

Aus  diesem  Ui'sprung  der  Quelle  folgert  R. 
mit  Recht,  dafs  sie  mit  grofser  Sachkenntnis  ge- 
schrieben sei.  Wenn  er  dann  aber  weiter  schliefst, 
da  Amm.  wahrheitsliebend  sei  und  seine  Quelle 
getreu  wiedergäbe,  so  könnten  wir  uns  ihm  *im 
allgemeinen  mit  Sicherheit  anschliersen'  (23),  so 
kann  ich  das  nicht  billigen.  Denn  auf  die  Wahr- 
heitsliebe Ammians  kommt  es  hier  nicht  in  erster 
Linie  an,  sondern  auf  diejenige  des  Verfassers 
seiner  Quelle.  Die  mufs  aber  Bedenken  erregen. 
Denn  wieviel  Menschen  sind  überhaupt  fähig, 
ihre  eigenen  Thaten  objektiv  zu  beurteilen  und 
darzustellen?    Oder   wenn   gar   ein  Offizier   oder 


ein  Hofmann  oder  einer  von  den  Gelehrten,  die 
Jnlian  begleiteten,,  die  Schrift  verfafst  hätte, 
sollten  die  es  nicht  Tiir  ratsam  gehalten  haben, 
dem  eitlen  Kaiser  etwas  zu  schmeicheln?  R.  aber 
scheint  dieser  Quelle  gegenüber  die  Kritik  unnötig; 
er  nimmt  ihre  Glaubwürdigkeit  einfach  an,  — 
Wenn  die  Sachkenntnis  genügte,  um  einen  Autor 
glaubwürdig  zu  machen,  dann  müfste  ja  auch  das 
Urteil  des  Pjusebius  über  Julian  glaubwürdig  sein. 
Das  aber  verwirft  R.  ebenso  ohne  jede  Unter- 
suchung, wie  er  dasjenige  Ammians  und  seiner 
Quelle  als  glaubwürdig  annimmt.  Das  heifst  mit 
einem  Vorurteil  an  eine  Sache  herangehen. 

Und  sogar  Zos.  rechnet  R.  zu  den  Quellen, 
*die  sich  im  allgemeinen  der  Unparteilichkeit  be- 
fleilsigen'  (2).  Wenigstens  will  er  keine  wich- 
tigen Thatsachen  entdeckt  haben,  die  er  absicht- 
lich entstellt  hätte  (3).  Dabei  ist  es  ihm  aber 
selbst  aufgefallen,  dafs  Zos.  den  Rückzug  des 
Kaisers  mit  keiner  Silbe  erwähnt  und  erst  Jovian 
den  Rückzug  antreten  läfst  (32,  A.  8).  Hält  denn 
R.  diese  Thatsache  nicht  für  wichtig?  Und  er- 
kennt er  darin  nicht  die  Absicht,  die  Niederlage 
von  Jnlicin  auf  Jovian  abzuwälzen?  Und  wenn 
R.  von  Libauius  zugiebt,  dafs  er  das  Heer  nicht 
vom  Tigris  marschieren  liefs,  um  nachher  nicht 
gestehen  zu  müssen,  dafs  es  den  Rückzug  antrat 
(14),   warum  giebt  er  dasselbe  nicht  bei  Zos.  zu? 

Dem  Urteil  R.'s  über  Libnnins  im  allgemeinen 
wird  man  zustimmen  können.  Aber  im  einzelnen 
ist  seine  Kritik  auch  hier  zu  milde.  Bei  der 
Scheidung  dessen,  was  Libauius  aus  seiner  Quelle 
nahm  und  was  er  als  Redner  hinzufügte,  ist  er 
oft  sehr  unglücklich  gewesen.  Über  die  Ereig- 
nisse am  Tigris  aber  hat  Liban.  wirklich  andere 
Nachrichten  als  Amm.  und  Zos.,  die  lassen  sich 
nicht  vereinigen  (13).  Libauius  hat  vielmehr  die 
Schlacht,  in  der  Julian  fiel,  an  den  Tigris  verlegt, 
damit  er  den  Kaiser  aus  derselben  als  Sieger 
konnte  hervorgeheu  lassen. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dafs  Zos.  und  Liban. 
ihre  Quelle  zu  Gunsten  Julians  geändert  haben, 
so  folgt  daraus,  dafs  ihre  Berichte  überall  da  zu 
verwerfen  sind,  wo  sie  zu  Gunsten  Juliaus  von 
Amm.  abweichen.  Aber  auch  Ammians  Bericht 
darf  nicht  kritiklos  angenommen  werden.  An- 
haltspunkte für  die  Kritik  bieteu  hier  die  That- 
sachen. Da  R.  diesen  Standpunkt  den  Quellen 
gegenüber  nicht  gewonnen  hat,  so  sind  viele  seiner 
Resultate  unhaltbar.  Ich  kann  hier  nur  einzelne 
Punkte  berühren. 

Über  die  Stärke  des  Heeres  scheint  R.  die 
Stelle    bei  Amm.    übersehen    zu    haben,    wonach 
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(las  Heer  des  Procop  und  Sebastian  haut  multo 
minor  war  als  dasjenige  Juliaus  (25,  7,  2).  Das 
letztere  betrug  aber  nach  Amm.  (23»  3,  4)  35000  M. 
Also  wird  die  Angabe  des  Zos.  richtig  sein,  dafs 
das  ganze  Heer  65000  M.  gezählt  habe. 

Der  Plan  des  Feldzuges  und  der  Bericht  über 
denselben  zeigen  eine  auflFallende  Ähnlichkeit  mit 
den  ersten  Kriegen  Julians  gegen  die  Alamaunen. 
Es  operieren  zwei  Heere,  die  sich  später  vereinigen 
sollen.  Unser  Bericht  beschreibt  nur  die  Thateu 
des  Heeres,  bei  dem  sich  der  Kaiser  befand.  Die 
Angaben  unserer  Quellen  über  die  Unthätigkeit 
des  anderen  Heeres  genügen  keineswegs.  Hier 
hätte  die  Forschung  tiefer  gehen  müssen.  An- 
haltspunkte dafür  giebt  es  noch.  Weil  es  dem 
einen  Heere  aber  nicht  gelang  nach  Assyrien 
vorzudringen,  so  verschweigt  Zos.,  dafs  es  den 
Auftrag  dazu  gehabt  hätte,  und  weil  er  es  auf- 
fallend fand,  dafs  ein  so  grofses  Heer  unthätig 
blieb,  hat  er  es  verringert. 

R.  bauscht  die  Thatsachen  stellenweise  noch 
mehr  auf  als  Zos.  und  Liban.  und  drückt  sie 
herunter,  wenn  sie  gegen  Julians  Ruhm  sprechen. 
Die  ersten  Feinde  trafen  die  Römer  bei  Ozogar- 
dana.  Eine  röm.  Auf  klärungstruppe  stiefs  auf  eine 
feindliche.  Nach  Amm.  scheint  es  gar  nicht  zum 
Kampfe  gekommen  zu  sein,  wenigstens  erzählt  er 
nicht,  dafs  jemand  dabei  sein  Leben  verloren 
hätte.  Nach  Zos.  sollen  allerdings  einige  Perser 
gefallen  sein.  R.  macht  daraus  'die  erste  offene 
Feldschlacht'  (25).  Dagegen  nennt  er  den  Kampf 
des  ganzen  römischen  gegen  das  ganze  persische 
Heer,  in  dem  Julian  fiel,  'ein  den  Namen  einer 
Schlacht  verdienendes  Gefecht*  (34).  —  Gewaltig 
aufgebauscht  ist  in  unseren  Quellen  die  Eroberung 
von  Pirisabora.  Da  wird  erzählt  von  der  Gröfse 
der  Stadt  und  ihrer  furchtbaren  Befestigung  und 
von  blutigen  Kämpfen.  Julians  Thätigkeit  wird 
mit  derjenigen  Scipios  vor  Karthago  verglichen. 
Nach  drei  Tagen  kapituliert  die  Besatzung  gegen 
freien  Abzug.  Und  woraus  bestand  sie?  —  Aus 
2500  Personen  beiderlei  Geschlechts.  An  einer 
späteren  Stelle  bei  Amm.  erfahren  wir  noch  dazu, 
dafs  der  Befehlshaber  die  Stadt  verraten  hatte. 
Der  kluge  Zos.,  dem  es  auffiel,  dafs  das  doch 
keine  besondere  Heldenthat  sei,  hat  die  Besatzung 
auf  5000  erhöht  und  aus  den  Frauen  auch  Männer 
gemacht.  R.  erzählt  die  Eroberung  nur  kurz 
(25  f.),  aber  er  bezeichnet  sie  auch  als  glänzenden 
Erfolg,  nennt  die  Stadt  mit  Amm.  'sehr  grofs 
und  volkreich,  zugleich  aber  stark  befestigt',  giebt 
jedoch  die  Besatzung  nach  Zos.  an.  Man  sieht, 
er  sucht  sich  die  Angaben  heraus,   die  fiir  Julian 


am  günstigsten  sind.  Das  ist  unstatthaft.  Denn 
Amm.  hatte  keinen  Grund,  die  Besatzung  zu  ver- 
kleinern, Zos.  dagegen  wohl,  sie  zu  vergrofsem. 
Von  dem  Verrate  spricht  R.  ebenso  wie  Ainni. 
erst  an  einer  späteren  Stelle,  wo  der  König  die 
Verwandten  des  verräterischen  Kommandanten 
hinrichten  läfst  (27).  —  Der  Weitermarsch  durch 
das  überschwemmte  Gebiet  ist  bei  Zos.  ausge- 
schmückt. Seine  Angaben  stehen  mit  denjenigen 
Ammians  im  Widerspruch. 

Dieseits  des  Tigiis,  wo  es  den  Römern  gut 
ging  und  wo  sie  noch  voll  guter  Hoffnungen 
waren,  mögen  nun  wohl  die  Übertreibungen  alles 
sein,  was  auszusetzen  ist.  Aber  von  den  Ereig- 
nissen jenseits  des  Flusses  würden  wir  wohl  in 
persischen  Berichten,  wenn  es  solche  gäbe,  ein 
ganz  anderes  Bild  finden.  R.  geht  aber  anch 
hier  noch  über  Amm.  hinaus.  Er  nimmt  die 
rhetorischen  Übertreibungen  des  Liban.  in  seine 
Darstellung  auf,  Julian  hätte  wie  Alexander  nach 
Hjrkanien  und  zu  den  Flüssen  Indiens  vordringen 
wollen;  er  ist  geneigt  zu  glauben,  dafs  ihm  der 
Perserkönig  bei  Ktesiphon  einen  vorteilhaften 
Frieden  angeboten  habe  (30);  er  behauptet,  Sa  per 
würde  sich  gehütet  haben,  die  Römer  bei  Kte- 
siphon anzugreifen  (31),  und  Julian  sei  *unbesie<rt 
und  reinen  Namens*  gestorben  (37).  •  Wie  sollte 
denn  dieser  alte  Kriegsmann  Sapor,  der,  wie  R. 
selbst  sagt,  'an  Tüchtigkeit  seinesgleichen  suchte' 
(31)  und  der  in  seinen  Kriegen  gegen  die  Romer, 
wie  R.  ebenfalls  selbst  sagt,  bis  dahin  glücklich 
gewesen  war  (20),  jetzt  plötzlich  den  Frieden 
anbieten,  ohne  auch  nur  das  Glück  der  Waffen 
versucht  zu  haben!  Und  wo  hätte  er  die  Römer 
besser  angreifen  können  als  bei  Ktesiphon,  wo 
ihnen  die  Besatzung  dieser  Festung  zugleich  hätte 
in  den  Rücken  fallen  können!  Die  Furcht  vor 
diesem  doppelten  Angriff  scheint  mir  der  einzige 
Grund  gewesen  zu  sein,  dafs  Julian  das  grofse 
Opfer  brachte,  die  Flotte  zu  verbrennen  und  den 
Tigris  zu  verlassen.  Dafs  aber  die  Römer  ge- 
schlagen waren  vor  dem  Tode  Julians,  das  geht 
aus  den  Ereignissen  hervor.  Sie  ziehen  sich 
unter  fortwährenden  Angriffen  der  Perser  zurück, 
kommen  aber  kaum  von  der  Stelle.  Dnsere 
Quellen  aber  reden  nur  von  Siegen  und  daneben 
von  Mangel  an  Lebensmitteln.  R.  nimmt  an  all 
den  Erzählungen  keinen  Anstofs.  Er  nennt  mit 
Amm.  die  Römer  noch  sieggewohnt  und  siegreich 
(34).  Er  spricht  ebenso  wie  Amm.  zur  Entschul- 
digung der  Soldaten,  die  nichts  leisteten,  von  *deu 
an  die  schneebedeckten  Gefilde  Galliens  gewöhnten 
Truppen'  (32).     Er  erzählt  sogar  alle  die  nngüu« 
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sfcigen  Omina  nach,  die  Julian  begegnet  sein 
solleD,  die  man  später  erfanden  hat,  um  ihn  von 
aller  Schuld  rein  zu  waschen  und  das  Scheitern 
des  Feldzuges  auf  die  Rechnung  des  unerbittlichen 
Schicksals  zu  setzen.  Ja  p.  34  lesen  wir  es  als 
historische  Thatsache,  dafs  dem  Kaiser  in  der 
N^acht  vor  seinem  Tode  zum  zweiten  Male  der 
CJenius  des  römischen  Reiches  erschienen  sei  und 
ihm  Unglück  prophezeit  habe. 

Alte  und  neue  Lobredner  Julians  suchen  ver- 
gebens die  Verantwortung  für  den  unglücklichen 
Ausgang  des  Zuges  von  ihm  auf  Joviau  abzu- 
wälzen. Die  Verantworfcang  trägt  Julian  ganz 
allein.  Man  könnte  mit  mehr  Recht  behaupten, 
Dareus  sei  aus  dem  Skythenlande  und  Napoleon 
aus  Kufslaud  unbesiegt  zurückgekehrt,  als  Julian 
sei  unbesiegt  gestorben.  Wenn  aber  R.  meint, 
'Julian  würde,  wäre  er  am  Leben  geblieben,  das 
Heer  ohne  Kapitulation  sicher  auf  röm.  Gebiet 
gebracht  und  die  Ehre  des  römischen  Namens 
gewahrt  haben'  (45),  so  geht  er  noch  über 
Amm.  hinaus.  Denn  die  Rettung  des  Heeres  in 
der  Zeit,  in  der  Amm.  sie  für  möglich  hält,  wäre 
erwiesenermafsen  nicht  möglich  gewesen  (42). 
II.  behauptet  dagegen  einfach,  dann  wäre  sie  in 
längerer  Zeit  möglich  gewesen.  Welchen  Grund 
hat  er  für  eine  solche  Behauptung?  Keinen 
anderen,  als  sein  Vorurteil,  dafs  seinem  Helden 
nichts  hätte  mifslingen  können.  Mit  seinem  all- 
gemeinen Urteile  über  Julian,  wonach  er  *der 
Tüchtigste  seines  Geschlechtes'  gewesen  sein  soll, 
wird  R-  wohl  auch  wenig  ßeifall  finden. 

Nach  allem  dem  kann  ich  dem  Verf.  nicht  zu- 
stimmen, wenn  er  (p.  1)  meint,  mit  seiner  Arbeit 
zur  Lösung  der  Fragen,  welche  hier  noch  streitig 
sind,  etwas  beigetragen  zu  haben. 

Karlsruhe.  H.  Hecker. 

Hermann  Harries,  Tragici  Gracci  qua  arte  usi 
siut  in  describenda  insania.  Dissert.  inaug. 
Kiliae.      1891.     Leipzig  bei  Fock.     1  JL 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  2  Abschnitte;  im 
ersten,  S.  1 — 25,  wird  des  Sophokles  Aiax  mit 
Euripides'  Herakles  verglichen,  im  zweiten, 
welcher  bis  S.  41  reicht,  die  Raserei  der  lo  in 
Aseliylus'  Prometheus  und  die  des  Orestes  in  den 
Choephoreu  und  Eumeniden  mit  derjenigen  des- 
selben Helden  bei  Euripides  im  'Orestes'  und  der 
^Iphigenia  taurica'  zusammengestellt.  Der  erste 
Abschnitt  hat  wieder  2  Unterabteilungen,  eine 
ästhetische  und  eine  litterarhistorische ;  in  der 
letzteren  wird  die  Darstellungsweise  der  griech. 
Dichter,  besonders  die  des  Euripides  betrachtet  in 


ihrem  Verhältnis  zu  Äufserungen  medizinischer 
Autoritäten  über  den  Wahnsinn,  die  ungefähr 
derselben  Zeit  angehören  oder  auf  ärztliche 
Schriften  der  euripideischen  Zeit  zurückgeführt 
werden  können,  (über  diesen  Punkt  verbreitet 
sich  ein  Epimetrum  S.  42 — Schlufs  etwas  ge- 
nauer.) 

Von  den  ästhetischen  Ansichten  des  Verfassers 
seien  hier  folgende  kurz  erwähnt:  Bei  Sophokles 
ist  Minerva  deswegen  nötig-,  weil  sie  das  gesehen  und 
erzähle,  was  im  Dunkel  der  Nacht  geschehen  und 
weder  Tekmessa  noch  der  Zuschauer  sonst  erfahren 
könne.  Sophokles  wollte  ein  psychologisches  Ge- 
mälde liefern,  Euripides  nur  ein  ergreifendes  Bei- 
spiel jähen  Wechsels  menschlichen  Glückes,  wes- 
wegen auch  die  beiden  fast  auseinander  klaffenden 
Teile  seines  Stückes  zu  erklären  sind.  Aiax  würde 
auch  ohne  die  Göttin  wahnsinnig  und  sterben, 
denn  er  ist  schuldig;  Herakles'  Raserei  ist  aber 
nur  ein  Werk  der  Juno,  eine  Schuld  ist  bei  ihm 
nicht  vorhanden.  Beide  Helden  schieben  ihr  Los 
göttlicher  Übermacht  zu,  empfinden  Reue  und 
Scham,  wünschen  sich  den  Tod;  Aiax  gemäfs 
seinem  schon  bei  der  Überfahrt  kundgegebenen 
trotzigen  und  übermütigen  Sinne  beharrt  auf 
seinem  Entschlufs,  Herakles  läfst  sich  schliefslich 
umstimmen.  Mit  Recht  wird  an  Euripides  ge- 
tadelt, dafs  er  die  Götter  als  handelnde  Personen 
einführt  und  später  selbst  seine  dramatischen 
Helden  über  das  Wesen  und  die  Fabeln  der 
Götter  skeptische  Reden  führen  läfst  (Her. 
V.  1327  ff.). 

Im  litterarhistorischen  Teil  werden  Verse  des 
Euripides,  in  welchen  Wahnsinnsschilderungen  ent- 
halten sind,  zusammengestellt  mit  Stellen  aus  den 
Schriften  des  Hippokrates.  Daremberg  hatte  in 
der  Revue  arch^ol.*)  zuerst  auf  Ähnliches  auf- 
merksam gemacht,  v.  Wilamowitz-MöUendorff  in 
seinem  neuesten  Kommentar  zum  Herakles  häufig 
hippokrateische  Stellen  herangezogen.  —  Am 
schlagendsten  dürfte  jenes  euripideische  Fragment 
sein  (No.  909  unter  den  äörjla  dQafiata),  welches 
besagt,  ein  Arzt  müsse  auf  klimatische  und  geo- 
graphische Verhältnisse  der  Einwohner  ebenso  wie 
au  ihre  Lebensart  Rücksicht  nehmen,  und  genau 
übereinstimmt  mit  der  Aussage  des  Hippokrates, 
weswegen  denn  auch  Clemens  aus  Alexandria 
beides  nebeneinander  gestellt  und  uns  so  auf- 
bewahrt hat.  So  hat  denn  der  Verf.  noch  manche 
Parallelstelle  zu  Wahnsinnsceneu,  besonders  denen 

*)  Etat  de  la  medicine  eiitre  Homere  et  Hippocrate 
d'apres  les  poetes  et  les  historieiis  grecs  par  M.  CJi.  Darem- 
berg-Kevue  arch.  lU.  20. 
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des  Enripides  herbeigeschafft,    und    wir  verstehen  ' 
diese    nicht  in  ganz  streng-litterargeschichtlichem 
Sinne,    als    ob    Enripides    von   Hippokrates    oder 
solchen     medizinischen     Darstellungen     abhängig 
wäre;   vielmehr   dürfen    diese  Citate  nur  zur  Er- 
läuterung des  Dichters  verwendet  werden:  zeigen 
sie  doch,  im  Unterschiede  zur  sophokleischen  Kunst, 
einmal  an  unwiderleglichen  Beweisen,  wie  realistisch, 
fast    naturalistisch    die    tragische  Poesie  mit  und 
durch  Enripides    allmählich    wird.     Die  einzelnen 
Momente  des  Wahnsinns,  das  plötzliche  Aufhören 
des    normalen    Zustandes,    der  Schaum    vor  dem 
Munde,  die  Röte  und  das  Bollen  der  Augen;    das 
Abspringen  von  einer  Wahnvorstellung  zur  anderen, 
wie  es  Enripides    hat  —  Aiax    bleibt    bei    einer 
Wahnidee  — ,    alles  stimmt  mit  ärztlichen  Schil- 
derungen überein,  welche  wir  in  des  Hippokrates 
Buch   über  die  Epilepsie  (n€Ql  Ugl^g  rov(fov)  noch 
lesen    können.     Auch    der  Abschlufs  der  Raserei, 
der  totenähnliche  Schlaf,    den    allerdings  Minerva 
durch  den  Stein wurf  im  Herakles  herbeiführt,  ist 
bei    Hippokrates    in    den   Aphorismen    zu  finden: 
8x01    naqaipQoaiv^v    vnvoq    nariy,    äya&oy.      Der 
Unterschied,  welchen  hier,  in  Bezug  auf  den  Schlaf, 
der    Verf.    zwischen     dem     sophokleischen    und 
euripideischen  Helden    annimmt,    ist    doch    nicht 
so    grofs:    der    Zustand    der  Betäubung    und    des 
Hinbrüteus,    in  dem  Aiax   sich   eine  Zeitlang  be- 
findet, kommt  dem  bewurstlosen  Schlafe  sehr  nahe. 
In  diesen  Ausführungen  beruht  der  Hauptwert 
der  Dissertation.    Die  Ansichten,  welche  im  zweiten 
Teil  der  Arbeit  über  lo,   Orest  bei  Äschylus  und 
Orest  bei  Enripides  ausgesprochen  werden,  mögen 
sie    auch    von    geistigem  Durchdringen    und  Ver- 
arbeiten des  Stoffes  zeugen,   sind  nicht  einwands- 
frei,  namentlich  hinsichtlich  des  älteren  Dichters. 
Bei  diesem  nämlich,  so  sagt  der  Verf ,  wird  von  der 
lo  und  vom  Orest  in  den  Choephoren  der  Wahn- 
sinn von  den  damit  Befallenen  selbst  geschildert. 
Kühne  sprachliche  Wendungen,  grofsartige  Bilder 
müssen  dazu  herhalten;    oder,    um  die  Raserei  zu 
malen,  werden  die  Furien  in  den  Eumeniden  selbst 
eingeführt;    beides    ist    dramatisch    wirksam    und 
entspricht   dem    Götterglauben    des  Äschylus,    ist 
aber  doch  unnatürlich,  diis  erstere,   weil  der  Lei- 
dende unmöglich  seinen  eigenen  Zustand  beschreiben 
kann,  das  zweite,    weil  da  thatsächlich  nur  durch 
äufserliche  Hülfsmittel,  Herbeiziehung  der  Furien, 
das    Schreckliche    uns    entgegentreten  könne  und 
sonst  ja  auch  der  Held  in  demselben  Stücke    wie 
ein    vernünftiger  Mensch    spräche.     Ob  die  Schil- 
derung   am    Schlufs    der  Choephoren   unnatürlich 
ist  oder  nicht,  mag  auf  sich  beruhen;  nur  können 


wir,  glaube  ich,  froh  sein,  dafs  wir  nicht  eine 
solche  naturalistisch,  ja  medizinisch  angehauchte 
Scene  wie  im  'Orest'  des  Eurii)ides  schon  bei 
Äschylus  haben.  Bezüglich  der  Eumeniden  jedoch 
scheint  der  eine  Umstand  übersehen  zu  sein,  dals 
nach  den  ausdrücklichen  Worten  des  Apollon  und 
Orest  im  Stücke  selbst  v.  281,  445,  449/50  der 
Held  durch  das  an  ihm  vollzogene  Reinigungs- 
opfer vollständig  rein  war  und  von  den  autiken 
Zuschauern  nach  ihren  religiösen  Vorstellungen 
auch  als  entsühnt  angesehen  wurde.  Es  ist  also 
hier  von  einem  Wahnsinn,  von  einem  Kampf  in 
Orest  gar  nicht  mehr  die  Rede,  sondern  nur  von 
einem  Kampf  um  Orest,  d.  h.  ob  die  Furien  diesen 
Zustand  als  rechtlich  anerkennen  wollen  oder  nicht. 
Die  Trilogie  läuft  also  auf  einen  Krieg  der  alten 
und  neuen  Götter  hinaus,  wie  der  Prometheus 
und  andere  äschyleischen  Trilogieu.  Der  Verf. 
durfte  sich  also  nicht  wundern,  dafs  Orest  iu  den 
Eumeniden  nicht  als  *mente  alienatus'  spricht,  noch 
durfte  er  von  den  Eumeniden  als  'externa  praesi- 
dia'  zur  Schilderung  des  Wahnsinns  reden. 

Nicht  immer  glücklich  ist  der  Verf.  auch  in 
seinen  kritischen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Versen  ; 
was  er  S.  34  zu  Eur.  Herakl.  1198  gegen  v.  Wila- 
mowitz  betr.  nlii^log  bemerkt,  ist  ebenso  be- 
deutungslos wie  die  Polemik  S.  27/28  betr.  Prora. 
885/86  ^IsQol  Xoyoi  gegen  Weckleins  Ansicht; 
besser  schon  nimmt  sich  die  Behandlung  der 
Stelle  Choeph.  1018  aus,  aber  zu  heilen  vermng 
er  sie  auch  nicht  ganz,  für  das  so  sehr  nach- 
gestellte ydg  kann  er  auch  nur  Philokt.  1450/51 
anführen,  und  dieser  Vers  hat,  zu  einer  Chor- 
partie gehörend,  kein  Gewicht;  man  wird  sieh 
wohl  bei  dem,  was  Wecklein  in  seiner  jüngsten 
Orestieausgabe  bietet,  zunächst  beruhigen  müssen. 
—  Das  Latein  liest  sich  gut,  nur  das  subst.  effi- 
cacia  S.  25  fällt  als  unmöglich  und  unklassisch  auf. 

Das  Thema  ist  natürlich  mit  dieser  Dissertation 
nicht  erschöpft;  es  fehlt  z.  B.  die  Benutzung  sämt- 
licher Fragmente,  es  ist  auf  die  Abhängigkeit 
der  Dichter  von  einander  gar  keine  Rücksicht 
genommen,  wie  ebensowenig  darauf,  dafs  mit  der 
Zeit  die  künstlerische  Darstellung  des  Euripidt^ 
eine  andere  geworden  ist;  der  Wahnsinn  z.  B.  in 
dem  Herakles  steht  dem  Äschylus  bedeutend  näher 
als  derjenige  des  späteren  Orestes  (ca.  408);  sind 
doch  z.  B.  im  ersteren  Wahnsinnsdämonen  selbst 
eingeführt,  während  im  letzteren  Stücke  seine 
Poesie  fast  bei  der  Arznei  Wissenschaft  sich  lixki 
holt  u.  s.  w.  Indessen  das  alles  erschöpfend  zu 
behandeln,  dafiir  würde  ein  dickes  Buch  genügen, 
nicht  eine  Inauguraldissertation ;  als  ein  nützlicher, 
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zum    Teil    wohldurchdachter   Anfang    wird    diese 
Arbeit  in  Geltung  bleiben. 

Berlin.  H.  Morsch. 


Franz  Rübl,  Der  Staat  der  Athener  und  kein 
Ende.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  18.  Supple- 
mcntbande  der  Jahrbücher  für  klassische  Philologie. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1892.  S.  675—706.  1,20  JL 

Kühl   hält  im  wesentlichen  au  seiner  Ansieht 
über    die    ^A^vaitav    noXnsia   fest,    wie    er    sie 
Kheiu.  Mus.  XLVI,  426  ff.  dargelegt  hatte,    unter 
Fortlassung   der  persönlichen    Erwiderungen    und 
Angriffe    gegen    Gomperz    ergiebt    sieh  folgender 
Gang  der  Elrörterung.     Die  Frage  ist:    läfst   sich 
die   l^d',  TToX,    einem  der  bekannten  Schriftsteller 
zuweisen?     Diese    ist   keine    moderne  Fälschung; 
sie  ist  aber  auch  kein  Buch  eines  Gelehrten,  son- 
dern   ein  Produkt  aus  der  Schule  eines  Gramma- 
tikers,   wodurch  die  Art  des  Kopierens  erklärlich 
wird;    sie    ist   auch    nicht   identisch    mit  der  im 
Altertum   unter    dem  Namen  des  Aristoteles  um- 
laufenden ^Ad",  noL    Das  ergiebt  die  Vergleichung 
der  Fragmente,  obwohl  diese  nicht  genügen  würden, 
das  Werk  für  ein  Excerpt  zu  erklären  (Pollux  ist 
z.  B.  VIII,    131    [r^Aiy]    ausfuhrlicher),    aber   mit 
Sicherheit  folgt  es  aus  der  Zusammenstellung  mit 
den  Nachrichten  des  Plutarch,  der  den  Aristoteles, 
sei  es  nun  mittelbar  oder  unmittelbar,  benutzt  hat. 
Plutarch   kann    erstens  den  Bericht  über  Drakon 
nicht    in  der  Fassung  des  Papyrus  gelesen  haben 
(Sei.  c.  17  und  Ifid;  n.  c.  2),  sondern  hatte  einen 
ausführlicheren  Text   vor  sich.     Was  die  !^^.  n. 
über  die  neXaraty  die  rtfirjfiatay  die  Stellung  der 
ßovXrj    und    des  Areopags    sagt,    ist   unklar   oder 
nirgends  sonst  überliefert,  auch  nicht  Politik  II,  9 
zum  Schlufs,  der  von  einem  Aristoteliker  herrührt. 
(Vgl.  Weil,  Journal  des  Savauts  1891,  208).    Die 
Stelle    stammt   von   einem    Manne,    'der  mit  der 
Verfassungsgeschichte    von  Athen  nur  sehr  ober- 
flächlich   vertraut    war'    (S.  688).      Darauf  fuhrt 
ebenso  die  Betrachtung  des  Inhalts;    solches  Bild 
der    naxqia   nohreia    malten  sich  die  Oligarchen 
am  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  weshalb  Th.  Reinach 
die  Schrift  dem  Kritias  zuwies  (Revue  des  etudes 
grecques  1891,  143  ff.). 

Plutarch  hat  zweitens  den  Abschnitt  über  die 
solonische  Verfassung  in  der  vorliegenden  Fassung 
nicht  vor  sich  gehabt,  wie  besonders  die  Ab- 
weichungen in  der  Darstellung  der  Vereidigung 
beweisen.  Auch  sprechen  gute  Gründe  gegen 
die  aristotelische  Abfassung  des  Abschnittes  über 
das  Münz-,  Mals-  und  Gewichts -Wesen  (van 
Leeuweu,    Mnemosyue  N.  S.   XIX,    183),    obwohl 


hier  der  Text  sehr  zweifelhaft  ist.  Dann  fehlt 
im  Papyrus,  was  Plutarch  Sol.  c.  29  über  das 
Verhalten  des  Solon  nach  seiner  Rückkehr  erzählt, 
und  auch  c.  30  differiert.  Die  Annahme  einer  Lücke 
würde  aber  viele  ansetzen  heifsen,  wie  umgekehrt 
Glossemata.  Plutarch  (Them.  Kim.  Per.)  kannte 
ferner  auch  die  späteren  Teile  des  Papyrus  nicht, 
z.  B.  nicht  die  Beteiligung  des  Themistokles  bei 
dem  Vorgehen  des  Ephialtes  gegen  den  Areopag, 
eine  Erzählung,  welche  nicht  nur  chronologisch, 
sondern  auch  sachlich  falsch  ist.  Irrtümlich  ist 
auch  die  über  die  Berechtigung  der  Bule,  ein 
Todesurteil  zu  fällen.  Rühl  vermutet,  'dafs  die 
Bule,  nach  Eukleides  natürlich  gutgläubig,  ihre 
Strafbefugnis  aus  dem  gefälschten  Gesetz  her- 
leitete, welches  Nikomachos  am  Tage  der  Prozefs- 
verhandlung  gegen  Kleophon  produziert  hatte 
(Lys.  geg.  Nikom.  §  11).  Wenn  Ad.  Bauer  die 
chronologischen  Angaben  der  ^AS',  n.  für  maTs- 
gebend  nimmt  und  die  Schlacht  am  Enrymedon 
4G0  ansetzt,  so  setzt  dem  Rühl  entgegen,  dafs 
nach  Kritias'  Darstellung  Kimon  dem  Ephialtes 
entgegentrat  (Plut.  Kim.  c.  16)  und  nach  Kalli- 
sthenea  Ephialtes  noch  nach  der  genannten  Schlacht 
eine  Flotte  kommandierte  (a.  a.  0.  13). 

Nachdem  Rühl  Einzelheiten  seines  früheren 
Aufsatzes  gegen  Gomperz  verteidigt  hat  (über 
den  Sprachgebrauch  von  6  Sqx^^^  die  chrono- 
logische Behandlung  der  Peisistratiden,  namentlich 
die  Interpretation  des  Satzes  (p.  91),  der  vom 
Feldhermprozefs  handelt),  fafst  er  das  Ergebnis 
seiner  früheren  und  jetzigen  Ausführungen 
dahin  zusammen,  dafs  ^die  neue  Schrift  ein 
Werk  ist,  das  sich  sehr  nahe  an  die  aristo- 
telische Ad-,  TToL  anschlofs,  stellenweise  fast  oder 
ganz  wörtlich,  das  ihr  manche  feine,  echt  aristo- 
telische Wendung  verdankte,  dafs  sie  aber  einer- 
seits an  fielen  Stellen  zusammenzog,  andererseits 
dagegen  auch  erweiterte  und  möglicherweise  auch 
einzelne  Partieen  durch  andere  ersetzte'  (S.  700). 
Kap.  12  sei  ein  solches  Einschiebsel,  auch  die 
Stellen  über  Kodon  (c.  20  g.  E.)  und  über  Thessa- 
los  (c.  18).  Manche  Schriften  des  Aristoteles  sind 
von  Peripatetikern  überarbeitet  worden,  auch  die 
Politieen  (Simplic.  ypifi^ai  noXneXaC)^  und  der 
Herakleides  nsql  noXne^wp^  von  dem  uns  ein  Aus- 
zug oder  der  Auszug  eines  Auszugs  überkommen 
ist,  scheint  Rühl  als  Verfasser  des  Werks  in  An- 
spruch genommen  werden  zu  müssen.  Rühl  hält 
ihn  mit  Unger  für  H.  Lembos,  der  nach  den 
praktischen  Bedürfnissen  der  Grammatiker  einen 
'verbesserten'  Aristoteles  herausgab.  'Weder  ein 
äufserer   noch    ein    innerer  Grund'  spricht   gegen 
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die  Hypothese,  'die  neue  ""Axhivaloiv  nolntla  ge- 
höre dem  Herakleides'  (S.  705),  vgl.  Aprilheft 
der  Quarfcerly  Rewiew  und  Macau. 

K  o  1 1  b  u  8.  Schneider. 

Obscrvationes  criticae  et  palaeographicac 
ad  Flori  epitomam  de  Tito  Livio.  Scripsit 
Br.  J.  W.  Beok,  Groniuganus.  Groningae  Typis 
Jacobsianis.     1891.     4«.     28  und  XXXVI S. 

In  den  commentationes  Woelfflinianae  S.  159 — 
167,  sowie  in  der  vorliegenden  ausführlichen  Ab- 
handlung bietet  der  Verfasser  wichtige  und 
interessante  Beiträge  zur  Kritik  des  Florua.  Er 
behandelt  nämlich  zwei  Leidener  Handschriften, 
Voss.  77  aus  dem  13.  (V)  und  Voss.  14  aus  dem 
11.  Jahrhundert  (v),  die  er  selbst  verglichen  hat, 
und  den  Harleianus  2620  aus  dem  11.  Jahrhundert 
(H),  von  dem  eine  vollständige  Kollation  zur  Zeit 
noch  fehlt.  Durch  diese  drei  Handschriften  wird 
die  Grundlage,  auf  der  die  Kritik  des  Plorustextes 
beruht,  nicht  unwesentlich  umgestaltet.  Denn 
während  Jahn  und  Halm  den  Bambergeusis  (B) 
ganz  einseitig  überschätzt  haben,  und  neuerdings 
dem  gegenüber  die  Bedeutung  des  Nazarianus  (N) 
von  verschiedenen  Seiten  scharf  betont  worden 
ist,  kommt  in  den  vom  Verfasser  herangezogenen 
Handschriften  eine  neue  und  zwnr  nicht  selten 
selbständige  Klasse  hinzu.  Überblickt  man  die 
etwa  200  Stellen,  die  pag,  II— XXXI  tabeUarisch 
zusammengestellt  sind,  so  ergiebt  sich,  dafs  in 
den  allermeisten  Fällen  B  mit  seinen  Lesarten 
allein  steht.  Das  würde  nun  ja  an  sich  darauf 
hinweisen,  dafs  wir  zunächst  2  Hauptklassen  von 
Handschriften  anzunehmen  hätten,  die  eine  be- 
stehend aus  B,  die  andere  aus  allen  übrigen  Hand- 
schriften, zumal  da  N  V  V  H  die  Lücke  pag.  110, 
1—24  (Jahn)  und  den  Schlufs  pag.  123,  1—26 
gemeinsam  haben.  Dagegen  haben  V  v  H  die 
Lücken  in  N  pag.  28,  23  und  82,  6  nicht,  wohl 
aber  die  in  B  61,  20,  fernerhin  stimmt  V  mehr- 
fach mit  B  überein  und  bietet  sogar  raanohmal 
allein  die  richtige  Lesart.  Darnach  nimmt  der 
Verfasser  eine  dritte,  *weder  von  N  noch  von  B 
direkt  abhängige'  Klasse  an,  namentlich  rein  ver- 
treten in  V,  in  Spuren  aber  auch  in  v  und  H. 
Ich  mufs  oflFen  gestehen,  dafs  mir  diese  Annahme 
noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  zu  sein 
scheint:  um  zu  einem  definitiven  Resultate  zu  ire- 
langen,  mufs  man  erst  einmal  H  vollständig 
kennen  und  dann  auch  noch  weitere  bisher  un- 
benutzte Handschriften  heranziehen.  Das  eine 
aber  ist  dem  Verf.  entschieden  gelungen,  nämlicli 
nachzuweisen,    dafs    der    Einflufs    von  B    auf   die 


Herstellung  des  Textes  noch  mehr  eingeschränkt 
werden  mufs,  da  dessen  abweichende  Lesarten 
vielfach  nicht  auf  besserer  Überlieferung,  sondern 
auf  willkürlicher  Änderung  beruhen. 

Naturgemäfs  geben  dem  Verf.  seine  Unter- 
suchungen Veranlassung,  zahlreiche  einzelne  Stelleu 
mehr  oder  weniger  ausfuhrlich  zu  besprechen.  In 
vielen  Fällen  wird  man  ihm  ohne  weiteres  bei- 
stimmen können,  während  in  anderen  die  Sache 
wenigstens  zweifelhaft  bleibt.  Z.  B.  sclireibt  der 
Verf.  pag.  5,  20  Jahn  (3,  23  Halm):  a'rcum  ipsam 
urbem,  circurn  matrem  cum  fiiiitiinis  luctalus  est 
(sc.  populus  Romanns).  Hier  beruht  matrem  nur 
auf  V  und  erscheint  sehr  gesucht.  Die  verglichene 
Stelle  83,  13  (70,  4)  poütremo  Italia  contra  ma- 
trem 8uam  ac  purentem  urbem  coNsurgeret  ist 
anderer  Art,  da  an  ihr  die  Pietätlusigkeit  des 
Kampfes  besonders  betont  werden  soll.  Wenig 
ansprechend  ist  auch  die  zweigliedrige  Anaphora. 
B  hat  mit  circum  urbem  ipsam  wohl  das  Richtige 
erhalten,  während  circum  ipsam  cum  ipsam  in 
N  V  H  eine  sehr  sichtliche  Dittographie  ist.  Matrem 
hat  in  V  ein  Abschreiber  ergänzt  wegen  des 
gleich  folgenden  infantia,  38,  16  (31,  10)  hält 
der  Verf.  an  der  Überlieferung  libevtate  donatl 
fecerunt  de  Servitute  Romanos  fest  und  erklärt 
servitus  =  servL  Dafs  das  an  sich  möglich  ist,  ist 
ja  zuzugeben,  dafs  es  aber  hier  neben  dem  kon- 
kreten Romanos  so  gebraucht  werden  könnte, 
mehr  als  zweifelhaft.  Das  Richtige  ist  freilich 
nicht  Haupts  de  servis  se  virtutey  sondern  es  ist 
statt  de  Servitute  mit  Gofsrau  fast  ohne  Audernug 
zu  lesen  de  se  virtute^  vgl.  H.  J.  Müller  in  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  1871,  S.  570.  In  ebensowenig 
überzeugender  Weise  empfiehlt  der  Verf.  13,  IS 
(10,  3)  die  Aufnahme  des  Abstraktums  regnis  in 
der  Bedeutung  von  regibus,  indem  er  nach  V  v 
pulsis  ex  urbe  regnis  schreibt,  wogegen  N  regnK 
B  regibus  bietet.  Dasselbe  Substantivum  regnnm 
will  der  Verf.  in  einer  ganz  ungewöhnlichen  Be- 
deutung 24,  21  (19,  25)  in  dem  Berichte  der  Ge- 
sandten des  Pyrrhus  aus  N  V  v  aufnehmen:  urbem 
tfnnplum  sibl  visam^  senatum  regnum  esse.  Hier 
soll  regnum  Plutarchs  (Pyrrhus  19)  ßaatXswy 
avpidqi>ov  entsprechen.  Ferner  ist  schwerlieh 
richtig  die  Konjektur  29,  28  (24,  5)  proelium  vero 
Jama  mirabilius.  Denn  auf  die  fama  kommt 
es  hier  gar  nicht  an,  sondern  auf  die  merk- 
würdige Art  der  Schlacht,  auf  den  merkwürdigen 
Anblick,  den  sie  dadurch  bot,  dafs  die  schweren 
römischen  Schiffe  die  leichten  karthagischen  en- 
torten. Somit  ist  fmnna  (B)  das  Richtige  und 
die  Lesart  der  anderen  Handschriften  fama  daraus 
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verderbt.  Nicht  glückWchet  ist  die  VermatuDg, 
tlafs  58,  22  (48,  37)  Zamani  quidetn  frusira  invol- 
vit  zu  lesen  sei.  Denn  involcere^  noch  dazn  ohne 
jeden  erläuternden  Zusatz,  bat  unmöglich  die  Be- 
deutung von  exercitu  drcumvenire. 

Dresden-Neustadt.  Theodor  Opitz. 

Vergils  Gedichte.  ErkArt  von  Th.  Ladewig 
und  C.  Schaper.  Zweites  Bändchen  Acneide, 
Buch  I — VI.  Elfte  Auflage,  bearbeitet  von  Paul 
De u ticke.  Berlin,  Wcidmannsche  Buchhandlung. 
1891.     VI  u.  286  S.     8«.     2,25  ^ 

Mit  Freuden  begrüfst  Ref.  einen  ihm  seit  mehr 
als  einem  Dutzend  Jahren  liebgewordenen  Be- 
kannten im  neuen  Gewände:  Ladewigs  Ausgabe 
der  Aeneis  mit  deutschem  Kommentar  in  11.  Auf- 
lage, nach  Scbapers  Heimgange  besorgt  von  dem 
Oberlehrer  am  Berliner  Humboldtsgymnasium. 
Dr.  P.  Deuticke.  Wer  auch  immer,  wie  Ref.,  sei 
es  als  Sekundaner  oder  als  Student  oder  als 
Lehrer  das  Buch  zu  Rate  zog,  sah  sich  nur  höchst 
selten  im  Stich  gelassen,  und  auch  von  dieser 
Ausgabe  sei  es  gern  zugestanden,  dafs  sie  in  der 
neuen  Bearbeitung  lediglich  gewonnen  hat.  Wenn 
Ref.  mit  der  1889  erschienenen,  gleichfalls  von 
Deuticke  besorgten  Textausgabe  mit  kurzem  kri- 
tischen Apparat  nicht  ganz  so  zufrieden  war,  wie 
mit  der  vorliegenden  (vgl.  Wochenaclir.  f.  klass. 
Philolog.  1889,  No.  44,  Sp.  1201-1204),  so  hatte 
das  darin  seinen  Grund,  dafs  an  eine  blofse  Text- 
ansgabe ein  anderer  Mafsstab  angelegt  werden 
uiufste  als  an  eine  kommentierte.  Leider  werden 
auf  vielen  Anstalten  diese  Ausgabeu  mit  An- 
merkungen in  den  Händen  der  Schüler  während 
des  Unterrichts  nicht  gern  gesehen  oder  geradezu 
perhorresciert  und  auf  die  häusliche  Präparatiou 
verwiesen;  die  Folge  davon  ist,  dafs  zu  Hause 
nicht  etwa  kommentierte  Ausgaben,  sondern  Über- 
setzungen augeschafft  werden.  —  Der  neue  Heraus- 
geber befand  sich  in  einer  schwierigen  Lage:  auf 
der  einen  Seite  verbot  die  schuldige  Achtung  vor 
den  Vorgängern,  welche  eine  jahrelang  erprobte 
Vorlage  geschaffen,  jede  allzu  radikale  Umgestal- 
tung des  Buches;  auf  der  anderen  Seite  verLangten 
die  Ergebnisse  neuerer  Forschungen  eingehende 
Berücksichtigung.  Dafs  Deuticke  unter  solchen 
Umständen  einen  Mittelweg  einschlug,  ist  natür- 
lich; uns  hat  er  es  im  grofsen  und  ganzen  recht 
gemaclit,  hoffentlich  auch  anderen.  Der  Text  ist, 
wie  vorauszusehen,  wesentlich  derselbe  geblieben; 
zum  Teil,  aber  nicht  völlig,  der  Ausgabe  von  1889 
augeglichen;  es  bilden  ja  noch  immer  dieselben 
Paradestellen,    wie    zuvor,    den  Tummelplatz    der 


Kritik.  Auf  die  Arbeiten  der  Neuzeit,  welche 
Deuticke  in  ausführlichen  Jahresberichten  der 
Zeitschrift  f.  Gymnasial wesen  (Jahrg.  39,  1885, 
Jahresber.  S.  233  ff.;  Jahrg.  43,  1889,  S.  320  ff.; 
Jahrg.  45,  1891,  S.  326  ff.)  besprochen  hat,  ist 
im  Anhange  hingewiesen;  für  die  Form  der  An- 
merkungen galt  als  Ziel:  bei  aller  Kürze  möglichst 
klar;  die  Citate  sind  öfters  ausgeschrieben;  Ver- 
weisungen auf  die  anderen  Bändchen  nach  Kräften 
vermieden;  Oberflüssiges  und  Unhaltbares  entfernt. 
Wie  sich  Deuticke  zum  Dichter  selber  stellt, 
deutet  er  im  Vorwort  S.  V  f.  an:  'So  unrichtig 
es  war,  wenn  man  früher  alles  Mangelhafte  bessern 
oder  als  unecht  streichen  zu  sollen  meinte,  so 
unrichtig  wäre  es  wieder,  alle  U beistände  leugnen 
und  alle  Schwierigkeiten  lösen  zu  wollen.  Un- 
befangene Beobachtung  und  Anerkennung  einzelner 
Unebenheiten,  die  uns  einen  Schiller  und  Goethe 
nicht  herabwürdigt,  sondern  menschlich  näher 
bringt,  scheint  uns  auch  bei  Vergil  erlaubt  zu 
sein;  ja  geradezu  geboten,  wenn  die  Aeneis  nach 
den  glaubhaftesten  Zeugnissen  des  Altertums  in 
Stücken  aufser  der  Reihe  entstanden  und  un- 
vollendet geblieben  ist.  Daher  verzichte  ich, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  konsequent  genug,  auf 
Erklärungen,  die  selbst  Unvollendetes  als  voll- 
kommen betrachten  und  nackte  Thatsachen  be- 
mänteln möchten.  Ich  glaube  gerade,  wenn  ich 
Übelstände  offen  andeute  und  ihren  Ursprung 
womöglich  zu  erklären  suche,  dem  Dichter  die 
gebührende  Hochachtung  zu  zollen  und  zu  sichern.' 
—  Deutickes  Standpunkt  ist  im  wesentlichen  auch 
der  unserige,  obwohl  wir  in  Einzelheiten  nicht 
selten  verschiedener  Meinung  sind.  Gleich  die 
Erklärung  von  primus  I,  1  *in  der  Urzeit,  vor 
grauen  Jahren*,  nach  Brosin  unter  Verweisung 
auf  Georg.  I,  144,  scheint  uns  unstatthaft;  an 
dieser  Stelle  des  Verses,  mit  solchem  Nachdruck 
hervorgehoben,  nach  dem  schwächlichen,  nichts- 
sagenden Anfange  Arma  virnwque  kann  primus 
im  Singular  nur  die  gewöhnliche  Bedeutung  haben. 
Der  Dichter  hatte  in  seiner  Gedankenlosigkeit 
vergessen,  dafs  Anteuor,  nicht  Aeneas,  der  erste 
Troer  in  Italien  war.  Ferner  Vs.  8  quo  numine 
laesOy  nicht  zu  trennen  von  II,  183,  ist  fiir  uns 
noch  heute  unübersetzbar;  Vs.  48  f.  stehen  adorat 
und  hftpotiet  noch  immer  unvermittelt  nebenein- 
ander; das  Komma  hinter  adorat,  wie  es  Baehrens 
verlangte,  hilft  da  nicht  viel;  beiläufig  verbessere 
man  S.  2()6,  Z.  4  praeterea  für  adoraL  Vs.  396 
weicht  Deuticke  von  dem  in  seiner  Textausgabe 
befolgten  Verfahren,  die  Verse  397  —  398  als 
Stück    einer  anderen  Recensio  zu  betrachten,    ab, 
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desgl.  II,  584.  —  Fadlia  iactura  sepulcri  II,  646 
möchte  der  Herausgeber  metonymisch  fassen: 
sepulcrum  =  Greis  am  Rande  des  Grabes,  oder 
senectae  schreiben.  Allein  der  Ausdruck  iactura 
sepulcri  läfst  keine  andere  Deutung  als  die  übliche 
zu.  Es  ist  wohl  nur  als  rein  subjektiver,  etwas 
ironisch  geßirbter  Ausspruch  des  Anchises  aufzu- 
fassen, dem  die  Begründung  folgt:  ich  persönlich 
mache  mir  nichts  aus  dem  Verlust  der  Bestattung, 
da  ich  ja  doch  längst  den  Göttern  verhafst  bin. 
Der  Punkt  hinter  sepulcri  ist  durch  Semikolon 
oder  Komma  zu  ersetzen.  Zur  ultima  ratio,  der 
Annahme  einer  Lücke,  mit  veränderter  Inter- 
punktion: earuviasque  petetfacilis.  iactura  sepulcri . . . 
(ergänze:  ist  zwar  hart,  aber  unvermeidlich)  dürfte 
man  kaum  schreiten  wollen  (vgl.  den  Paroemiacus 
VI,  126  facilis  descensus  Averno),  Dafs  Deuticke 
darauf  verzichtet  hat,  die  einzelnen  Jahre  der 
Irrfahrten  im  Kommentare  anzugeben,  kann  man 
ihm  nicht  verdenken,  da  Schapers  und  anderer 
Hypothesen  über  die  Verteilung  der  Irrfahrten 
allzu  gezwungen  waren.  —  IV,  269  läfst  sich 
torquet  in  der  Bedeutung  ^umdrehen'  (oder  er- 
schüttern =  moveref)  sehr  wohl  halten;  der  Haupt- 
ton liegt  auf  numine\  wir  haben  also  ein  nicht 
ungewöhliches  Zeugma  anzunehmen;  zu  caelum 
ergänze  mau  den  allgemeinen  Begriff  regit  oder 
etwas  Ähnliches;  V,  796  ist  die  im  Anhange  ge- 
gebene Erklärung  derjenigen  unter  dem  Texte 
vorzuziehen;  vela  dare  ist  ein  einziger  Begriff 
wie  terga^  veniam  dare  u.  a.  VI,  338  ist  zwar 
angegeben,  was  Libyens  cursus  nicht  bedeuten 
könne,  aber  nicht,  was  es  denn  nun  bedeuten 
soll.  —  Doch  alles  dies  sind  Kleinigkeiten,  die 
dem  uneingeschränkten  Lobe  des  Ganzen  keinen 
Abbruch  thun;  auch  die  Sauberkeit  und  Korrekt- 
heit des  Druckes  verdient  alle  Anerkennung. 

Halle  a.  S.  C.  Haeberlin. 


1.  Santi  Consoli,  Fonologia  latina  csposta  sccondo 
il  metodo  scientifico,  agil  alunni  dcUe  scuole  clas- 
siche.  IL  cdizionc  riveduta  c  migliorata.  Milano 
1892.  Ulrico  Hoepli.  VII,  205  S.  12". 
1,50  Lire. 

2.  Lnigi  Valmaggi,  Grammatica  latina.  Milano 
1892.    Ulrico  Ilocpli.    X,  250  S.    12«.    1,50  Lire. 

Die  beiden  hier  vereinigten  Büchlein  gehören 
der  mehr  als  200  Bändchen  umfassenden  Samm- 
lung populärer  Darstellimgeu  der  einzelnen  Wissen- 
schaften nach  dem  neuesten  Stande  der  Forschuusr 
an.  Veranstaltet  von  dem  verdienstvollen  Ver- 
leger Hoepli  in  Mailand,  liefert  diese  Sammlung, 
welche    die    einzelnen    Discipliuen    mindestens    in 


ihren  Grundlagen  und  Elementen  knapp  und  über- 
sichtlich behandelt,  die  einzelnen  gut  ausgestat- 
teten und  gebundenen  Bändchen  zu  einem  erstaun- 
lich billigen  Preise,  der  ihrer  Verbreitung  jeden- 
falls sehr  förderlich  ist.  Um  so  mehr  aber  müfsten 
die  Verff.  bemüht  sein,  sich  auf  der  Höhe  der 
heutigen  Forschung  zu  halten  und  nichts  Ver- 
altetes oder  längst  als  unrichtig  Erkanntes  zu 
lehren. 

Das  ist  nun  in  den  beiden  vorliegenden  Bänden 
nicht  durchweg  der  Fall.  Zwar  ist  die  Darstellung; 
klar  und  dem  Zwecke  der  Sammlung  entsprechend, 
aber  im  einzelnen  laufen  doch  viele  Irrtümer  mit 
unter,  so  dafs  man  Consolis  Fonologia  trotz  ihrer 
2.  verbesserten  Auflage  und  Valmaggis  Grammatik 
eine  gründliche  Durchsicht  wünschen  mufs.  Da 
aber  beide,  gründlich  revidiert,  durchaus  geeignete 
und  gute  Hülfsmittel  werden  können,  so  wollen 
wir  nicht  unterlassen,  auf  einige  Fehler  hinzu- 
weisen, versichern  aber  zuvor,  dafs  wir  nur  einiges 
Anstöfsige  herausgreifen. 

1.  Consolis  lat.  Lautlehre  beginnt  mit  ein- 
leitenden Bemerkungen  über  die  lat.  Sprache  im 
allgemeinen  und  ihre  Stellung  zu  den  verwandten 
Sprachen.  Schon  hier  vermifst  man  die  Ausbeute 
der  neuesten  Forschungsergebnisse,  z.  B.  über  die 
Urheimat  der  Indogermanen.  Es  folgen  in  ge- 
sonderten Kapiteln:  Die  lat.  Laute  und  ihre 
Zeichen,  vokalische  und  konsonantische  Laut- 
gesetze, Anlaut  und  Auslaut,  Prosodie  und  Accent- 
lehre,  die  lat.  Silbe,  endlich  ein  Anhang  mit  einem 
stattlichen  Verzeichnis  der  benutzten  Schriften, 
unter  denen  wir  gerade  einige  der  wichtigsten 
vermissen,  nämlich  Fr.  Stolz,  Lat.  Laut-  und 
Formenlehre  (in  Iw.  v.  Müllers  Handbuch)  und 
Schweizer-Sidlers  Gramm,  der  lat.  Sprache-. 
Thatsächlich  sind  diese  beiden  Quellen  übersehen; 
wären  sie  benutzt  worden,  so  würde  an  manchen 
Stellen  Besseres  gelehrt  worden  öein.  Selbst 
Brugmauns  Grundrifs  ist  nicht  genügend  aus- 
genutzt worden,  so  dafs  man  nur  zu  häufig  noch 
Corssenschen  Lehren  begegnet. 

So  ist,  um  einiges  anzuführen,  S.  32  mel  nicht 
mehr  aus  "^inelt  oder  ruellis,  nicht  ^meltis  ent- 
standen anzusehen,  sondern  nach  J.  Sclimi<U, 
Pluralbildungen  der  Neutra  248,  ist  viel  Rück- 
bildung aus  Gen.  meliis  aus  *melde8y  *meUde^^, 
wenn  Verf.  nicht  Schweizer  -  Sidlers  Annahme 
(Gramm.  S.  54)  erwähnen  wollte,  der  *»wWpw, 
^ineduis  als  Grundform  ansetzt.  —  Zu  S.  32  laetus 
bemerken  wir,  dafs  es  von  Osthoff  (Paul-Braunes 
Beiträge  13,  400)  auf  *tlaetus  besser  als  auf 
*plaetus  zurückgeführt  wird.     Und    lien  steht  zu- 
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oäclist  für  *lihen  aus  *  sfl^hen,  gr.  (TTtX^y.  — 
8.  41.  IAO  ßdes  Laute  nicht  ans  ^sfides^  dagegen 
spricht  gr.  (ftddxpt^  ohne  anUmtendes  «,  wie  in 
gleicher  Weise  fallo^  cfr.  gr.  (pfjlrjt^c  s.  K.  Z. 
22,  102  und  28,  176.  —  S.  47  hätte  bezüglich 
der  Aussprache  von  c  und  ti^d  anstatt  auf 
Minottos  Trattato  von  1877  auf  die  neuere  er- 
schöpfende Schrift  Seelmanns  Ausspr.  des  Lat. 
337  und  321  verwiesen  werden  sollen.  —  In  dem 
Kapitel  über  die  vokalischeu  Lautgesetze  S.  65  flF. 
ist  vieles  verbesserungsbedürftig.  So  S.  98  homo 
kann  nicht  für  *humo  vor  humus  Erde  stehen. 
Es  ist  vielmehr  =  hmmo  und  hat  im  Nom.  re- 
gressiv  assimilierten  Voksil  o,  vgl.  das  archaische 
hemonem  und  nevw  aus  ^ne-hemo^  wie  S.  136  bei 
Consoli  richtig  zu  lesen.  —  Bei  S.  106  meruHes 
ist  die  von  Stowasser  angeregte  Kontroverse,  die 
eine  ganze  Litteratur  erzeugt  hat  (vgl.  H.  Ziemer, 
Jahresber.  f.  allg.  und  vergl.  Sprachw.  Berlin, 
Calvary  1889,  S.  188),  nicht  erwjihnt.  Stowasser 
leitet  es  von  merns-dies  (meri  die)  her.  Für  ihn 
traten  ein  Osthoff,  Stolz  und  Brugmann  aus  laut- 
lichen Gründen  ein,  weil  mediua  dies  nur  medidiea 
ergeben  haben  würde,  verkürzt  also  ^medies.  Wir 
stimmen  aber  mit  Hintner,  Warren,  Usener, 
Nadrowski  aus  semasiologischen  Gründen  und  mit 
Rücksicht  auf  die  entsprechenden  Ausdrücke  an- 
derer iudog.  Sprachen  der  Ableitung  von  mediua 
dies  zu.  S.  125  esca  enthält  entweder  eds  vgl.  lit. 
edesis  Frafs,  also  kurzen  «-Stamm  und  ca^  oder  ist 
als  ed'sca^  vgl.  po-acoy  zu  trennen.  Schweizer- 
Sidler,  welcher  früher,  wie  Consoli  zur  Stütze 
seines  ^edca  citiert,  annahm,  esca  stehe  für  *edica, 
sagt  jetzt  S.  186  seiner  lat.  Gramm.:  es  sei  = 
*^edsca,  —  S.  152  ist  nicht  üssiy  sondern  üssi  zu 
schreiben.  Die  Kürze  des  Vokals  vor  ss  ist  seit 
Osthoff  Z  G  d  P.  523  ff.  feststehend,  auch  gegen 
Marx  2. 

Um  aber  Consolis  Buch  mit  Leichtigkeit  ge- 
brauchen zu  können,  ist  ein  Wortregister  durch- 
aus nötig,  schon  deshalb,  weil  manche  Wörter, 
die  erklärt  werden,  an  drei  bis  vier  Stellen  vor- 
kommen. In  der  nächsten  Auflage  hoffen  wir 
einem  solchen  zu  begegnen. 

2.  Valmaggis  Lat.  Grammatik  hat  manches 
Ansprechende.  Verfasser,  offenbar  ein  tüchtiger 
Philolog  mit  ausgebreiteten  auch  sprachwissen- 
schaftlichen Kenntnissen,  worin  er  Consoli  durch- 
aus gleicht,  hat  sich  seiner  Aufgabe,  die  Formeu- 
lehre und  Syntax  des  klassischen  Latein  in  einem 
kleinen  Bändchen  kurz  und  übersichtlich-  ziu:  Dar- 
stellung zu  bringen,  mit  grofsem  Geschick  unter- 


zogen. Lobenswert  ist  die  sprachwissenschaftliche 
Belehrung  über  die  Entstehung  der  Formen,  aber 
nicht  der  dabei  befolgte  Grundsatz.  Verf.  will 
zwischen  den  Ergebnissen  der  Schule  Bopps  und 
der  'Junggrammatiker',  d.  h.  der  neuesten  For- 
schung die  rechte  Mitte  halten,  doch  in  streitigen 
Punkten  und  wo  ein  schroffer  Gegensatz  swischen 
beiden  besteht,  der  ersteren  den  Vorzug  geben 
wegen  der  gröfseren  Vorsicht  und  Sicherheit  der 
Methode.  Aber  die  leidige  Folge  davon  ist,  dafs 
er  manches  bringt,  was  man  längst  über  Bord 
geworfen  hat.  So  reiht  er  S.  165  den  Abi.  comp, 
unter  die  instrumentalen  Ablative  ein,  obwohl 
alle  Welt  darin  einig  ist,  dafs  unsere  Auffassung 
dieser  Struktur  als  eines  alten  Abi.  separ.  die 
richtige  ist.  So  steht  S.  107  potui  aus  *pot-fui 
gegen  Schweizer  -  Sidler  ^  S.  161  und  Merguet, 
Entw.  d.  lat.  Formenbildung  191  f.  Ebenso  lesen 
wir  wie  bei  Consoli  die  falsche  Quantitätsangabe 
in  üssi  S.  99,  sessurus  81,  cessio  nnssum  100, 
obsesswiij  posaessuin  81,  während  in  iüssum,  missumy 
pressum^  quässum,  ductum  die  Kürze  richtig  an- 
gegeben ist.  —  Unrichtig  ist  S.  12,  dafs  Mercuri 
durch  eine  Kontraktion  von  i  4-  «  im  Ausgang 
entstanden  sei.  —  Auch  durch  die  Anlehnung 
an  Scheindlers  Grammatik  sind  einige  Fehler 
verursacht  worden.  So  wird  S.  36  der  Irrtum 
Scheindlers:  -errimus  im  Superlativ  sei  aus 
-ersitnus  entstanden,  wiederholt,  vgl.  dagegen 
des  Verfassers  Landsmann  Ascoli  Sprachw.  Briefe 
S.  70  Anm.  Diese  Schrift  hätte  Valmaggi 
doch  nicht  entgehen  sollen.  Dafs  er  übrigens 
doch  wiederum  selbständig  urteilt,  zeigt  sich  in 
vielen  Fällen,  so  in  der  Erklärung  des  Ursprungs 
des  Ausgangs  'issimus.  Scheindlers  Einflufs  kann 
mau  u.  a.  in  der  Anordnung  der  Verba  erkennen, 
nur  nimmt  Valmaggi  das  Supinum,  nicht  das  Part, 
perf.  oder  fut.  zur  Stammform.  Beide,  Seh.  und 
V.,  lehren  vires  aus  *vises^  aber  vires  ist  wohl, 
da  sein  Stamm  vi-  lautet,  analoge  Neubildung 
nach  glires.  Valm.  S.  22,  30:  -üs  in  4.  Dekl. 
aus  -lies;  aber  üs  ist  als  Nominativausgang  ge- 
brauchter Accusativausgaug,  vgl.  pedes,  aves^  res. 
Beide,  Valm.  S.  98,  Scheindler  S.  106,  nehmen 
sumo  =  subimo  aber  sümo  ist  aus  subemo  mit 
Unterdrückung  des  Vokals  in  nachtoniger  Silbe 
entstanden  ganz  wie  surgo  aus  »übrego.  S.  121 
mufs  die  Ableitungssilbe  -nien^  nicht  -mm  lauten. 
—  In  der  Syntax  ist  S.  159  beim  doppelten  Dativ 
habere  zu  streichen.  —  S.  131,  §  112  mufs  die 
Kongruenzregel  nicht  auf  das  Pron.  demonstr.  be- 
schränkt, sondern  auch  auf  das  Pron.  relativura 
ausgedehnt    werden,     cfr.     lliebae,    quod    Caput 
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Boeotiae   est.    —    unter    dem  Abi.  separ.  fehlen 
die  Verba  des  Beraubens,  die  nirgends  stehen. 

Ein  Druckfehlerverzeichnis  fehlt,  aber  der  Druck 
ist  nicht  genügend  überwacht.  Schuld  daran  ist 
wohl,  dafs  der  Verf ,  um  möglichst  viel  auf  dem 
knapp  zugemessenen  Räume  zu  bringen,  genötigt 
wurde,  eine  grofse  Anzahl  durchaus  wichtiger 
Regeln,  aber  auch  vieles  von  untergeordneter  Be- 
deutung, in  so  kleiner  Petitschrift  setzen  zu  lassen, 
dafs  es  fast  dem  Auge  wehthut,  sie  zu  lesen.  So 
mögen  die  Druckfehler  8.  10  caelicwm  st.  caeli- 
colum,  15  princ^eps,  21  motuam,  cornuam,  24  in- 
dicis,  98  pradicatum,  143  persuado  entstanden 
sein.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  dafs  S.  33 
im  Acc.  des  Paradigmas  audacem  auJace  als 
Neutrum  steht?  Ist  das  auch  ein  Druckfehler? 
Und  wie  kommt  S.  140  Ampii  (?)  in  das  Beispiel: 
no7i  te  celavi  sermonein  Ampii  hinein?  Ein  solches 
Nomen  proprium  ist  uns  völlig  unbekannt.  Der- 
gleich  Errata    könnte    man   noch  mehrere  finden. 

Andererseits  hat  die  ganze  Darstellung  Vor- 
züge auch  vor  deutschen  Grammatiken,  besonders 
in  der  richtigen  AuflFassung  einzelner  Erschei- 
nungen. So  wird  §  131  richtig  gelehrt,  dafs  in 
dico  te  esse  bonum^  also  im  Acc.  c.  inf.  der  Acc. 
ie  durch  das  Verbum  des  Hauptsatzes  bedingt  ist, 
von  dem  er  abhängt.  Diese  Lehre  verdient  den  Vor- 
zug vor  der  in  deutschen  Grammatiken,  weil  sie  allein 
auf  leichte  Weise  manche  Schwierigkeiten  der 
schulmäfsigen  Behandlung  dieser  Konstruktion 
löst  und  das  Unbegreifliche  klärt,  das  sonst  ihr 
anhaftet  oder  in  ihr  gefunden  wird,  vgl.  dazu 
Alfr.  Surber,  Über  die  Verwertung  der  wiss. 
Erg.  für  die  Schulsyntax  des  lat.  Inf.  =  Phil. 
Abh.  H.  Schweizer-Sidler  gewidmet  Zürich  1891, 
S.  36  ff. 

Wir  würden  uns  freuen,  den  Büchern  von 
Consoli  und  Valmaggi,  die  entschieden  eiue  Zu- 
kunft haben,  bald  in  verbesserten .  Auflagen  zu 
begegnen. 

Kolberg.  H.  Ziemer. 


Dr.  F.  Bleskes  Elementarbuch  der  lateinischen 
Sprache,  bearbeitet  von  Dr.  Albert  Müller. 
9.  Aufl.  Ilainiover  1890.  Carl  Meyer.  VII  und 
173  S.     1,80  JK 

Das  Buch,  welches  Formenlehre,  Übun<ifsbuch 
und  Vokabularium  enthält,  ist  für  die  unterste 
Stufe  des  Gymnasialunterrichts  berechnet.  Diese 
neue  Auflage  hat  den  Stoff  auf  das  für  den  Sex- 
taner unumgänglich  Notwendige  beschränkt.  Die 
abweichenden  Kasusendungen  der  dritten  Dekli- 
nation,   die   Unregelmäfsigkeiteu  der  Deklination, 


die  Deponentia,  die  Übungen  zum  Gebrauch  des 
Infinitivs  und  des  Gerundiums  sind  gestrichen. 
Die  Verba  der  3.  Konjugation  auf  io  sind  in  einem 
Anhang  behandelt.  Dagegen  ist  die  Zahl  der  zu- 
sammenhängenden lateinischen  Übungsstücke  be- 
deutend vermehrt.  A.  Prftmers. 

Dr.  Felix  Mnohe,  Kurzgcfafste  Lateinische 
Schulsynonymik.  Berlin  1890.  R.  Gaertners 
Verlag,  H.  Heyfelder.    V,  59  S.    gr.  8^.    kart.  1  JL 

Die  wichtigsten  und  gebräuchlichsten  Syno- 
nyma sind  in  übei*sichtlicher  Form  zusammen- 
gestellt. Geordnet  sind  sie  nach  den  deutscheu 
alphabetisch  aufgestellten  Begriffen,  während  ein 
deutsches  und  ein  lateinisches  Register  das  Auf- 
finden der  gesuchten  Begriffe  erleichtern.  Die 
Etymologie  ist  überall  berücksichtigt  und  dem 
Schüler  zum  Verständnis  gebracht.  Die  Auswahl 
ist  im  allgemeinen  geschickt,  doch  könnten  Aus- 
drücke   wie  amiculum,  callis,  vetula  ruhig  fehlen. 

A.  Prümers. 


Auszüge  aas  Zeitschriften. 

The  Classical  Review  VI  6.  (Juni  1892). 

S.  237—240.  F.  G.  Kenyon  macht  eine  erste 
Mitteilung  über  einen  vom  British  Museum  neuer- 
dings erworbenen  umfangreichen  Papyrus.  Er  ent- 
hält eine  griechische  Schrift  medizinischen 
Inhalts,  von  der  K.  nicht  versichern  kann,  dafs  sie 
nicht  auch  sonst  schon  vorhanden.  Paläographisch 
der  yii^fjpaioav  nohrela  nahe  stehend  enthält  der 
Papyrus  auf  der  Rückseite  von  anderer  Hand  eine 
aus  dem  2.  Jahrh.  stammende  Abschrift  eines  Erlasses 
des  Triumvirn  M.  Antonius  (xw  xotPM  tmp  dno  i^g 
Iddiag  *EXXrivfav).  Er  ist  schwer  lesbar,  am  Anfan<r 
verstümmelt  und  auch  sonst  lückenhaft.  Die  Schrift 
beginnt  mit  einem  historischen  Teile,  dem  Abschnitte 
über  die  Teile  des  menschlichen  Körpers,  über  nvfv/ia, 
TQOiffj  und  änoifOQd  folgen.  Der  jüngste  der  zahlreich 
citiertcn  Autoren  ist  Alexander  Phüalethes  aus  dem 
Ende  des  1 .  Jahrh.  v.  Chr. ;  Galen  wird  nicht  genannt. 
K.  setzt  die  Entstehung  der  Abhandlung  wie  des  vor- 
handenen Exemplars  in  die  ersten  150  Jahre  unserer 
Zeitrechnung.  —  S.  240 — 244.  Entgegnung  J.  Adams 
auf  D.  B.  Monros  Kritik  seiner  Schrift  The  nupifal 
7iwnber  of  Plato  {Classr.  VI  4)  und  Erwiderung  des 
letzteren.  —  S.  244—249.  W.  R.  Hardie  zeigt,  wie 
gewisse  Erscheinungen  der  griechischen  lyrischen 
Metrik  auch  Schülern  schon  leicht  verständlich  gemacht 
werden  können.  —  S.  249—253.  J.W.  Ileadlam, 
Bemerkungen  zur  älteren  athenischen  Ge- 
schichte I.,  behandelt  die  iifSzat  und  vavxQaQOty 
um  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  mit  dem  vorsolonischen 
Rate  identisch  waren.  —  S.  254  f.  K.  E.  Crosby 
liefst  Eur.  Med.  1056  fifj  dt^ia  d-vfia^  fiti  avf  iQyccfSfi 
lodf,  1058  insl  fAfx}'  iifiMV  ^oiptfc  ev(fqavovai  ös  und 
Kiebt  1056—58  dem  Chore.  —  S.  254  -257  bespricht 
W.  Wyse  den  Gebrauch  von  TiQodaiffi^sty,  —  S.  257  f. 
J.  Strachan   erörtert  die  Etymologie  von  ilaXy,  — 
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S.  258  f.  kommt  E.  R.  Wharton  nocli  einmal  auf 
seine  Deutung  von  nörma  zurück.  —  S.  259  f.  be- 
spricht derselbe  den  Wecbsel  von  rrr-  und  tv-  im 
Griechischen.  —  S.  260.  E.  J.  Chinnock  bringt 
1 1  lexikalische  Nachträge  zu  Diodorus  Siculus.  — 
S.  261  f.  S.  G.  Owen,  Zu  Ovid.  Ileroid.  II  111 
fneiissima^  114  viell.  explicit,  III  131  sq.  solitos  .  . 
lacertoSf  sinum,  IV  26  quamferit  (sc.  crimen)^  VI  37 
^devictu9  serpenaT  VII  45  —  quid  me  verearis^ 
tnique?  — ,  97  Sychaeo  ist  dat.  incommodi,  IX  126 
tpgente^  XII  17  semina  iecissef^  totidein,  quoi  severai, 
hosteSj  XX  4  te  meua  etc.,  XXV  4 1  legerem  tibi  iam ; 
Amor,  I  3,  4  preces?  8,  65  veteres^  picia  airia^  cerae^ 
II  17,  Wanimum  dat  ei  omina  regni^  III  8,  41  terras 
sdndebat^  14,  42  faUi  muneris\  Ars  amat  II  725 
domina;  Rem.  atn.  699  non  peto\  Med,  form.  27  sq. 

—  nee  quo8  venentur  amores  refert  — ,   35  urgnet. 

—  S.  262  f.  R.  J.  Walker  liest  Ilerodas  col.  11 
lin.  12  x^aQ<si(üVy  Xioav  tag  ififia}^tt  Gakfig  eHfi.  — 
S.  264  veröffentlicht  G.  Dünn  eine  Replik  auf  Gon- 
ways  Beurteilung  seiner  Darlegungen  über  das  lat. 
Gerundivum.  —  S.  276  f.  verteidigt  P.  Sandford 
zu  Cic.  ep.  ad  fam.  X  18,  2  die  überlieferte  Lesart. 

—  S.  277  behandelt  IL  D.  Darbishire  die  Form 
xccTccaßMifat  bei  Herodas  V  39.  —  S.  279  f.  IL 
B.Walters  berichtet  über  archäologische  Funde 
in  Deutschland  (Kreimbach  in  der  Pfalz),  Frankreich 
(Narbonne),  Italien  (Bologna,  Crespellano,  Mosciano, 
RomJ,  Sizilien  (Syrakus)  und  Griechenland  (Piräus, 
Argos). 


Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  VII,  2. 
S.  83 — 105  setzt  Ad.  Michaelis  seine  abband- 
über  Römische  Skizzenbücher  nordischer  Künstler  des 
XVI.  Jahrhunderts  fort.  III.  Das  Baseler  Skizzenbuch 
(Ilandzeichnungen  nach  Antiken  in  der  Baseler  Biblio- 
thek). IV.  Drei  Skizzenblätter  von  Melchior  Lorch. 
V.  Das  Cambridger  Skizzenbuch.  S.  1 00  ff.  Register 
zu  den  röm.  Skizzenbüchern  I— V.  —  S.  105 — 117. 
Fr.  Winter,  Die  Henkelpalmette  auf  attischen  Schalen. 
Die  kleine  Palmette  an  dünnem  Stiel  ist  von  den 
Schalen  der  sog.  Kleinmeister  auf  die  ältesten  Schalen 
der  rotfigurigen  Technik  übergegangen.  Um  den  Raum 
unter  den  Henkeln  zu  füllen,  liefs  man  die  Stengel 
der  Palmetten  in  Knospen  auslaufen  oder  vereinigte 
beide  zu  einer  neuen  Palmette  unterhalb  des  Henkels. 
Die  Entwicklung  dieses  Ornaments  geht  durch  das 
ganze  5.  Jahrh.  hindurch,  es  kommt  namentlich  im 
epiktetischen  Kreise  und  in  der  Fabrik  des  Duris  zur 
Geltung.  Eine  zweite  Gruppe  hinsichtlich  der  Behand- 
lung der  Henkelpalmetten  bilden  Euphronios,  Hieron 
und  Brygos.  —  S.  118.  P.  Hartwig,  Zu  dem  epikte- 
tischen Silen  auf  der  Kline,  teilt  noch  zwei  weitere 
Repliken  dieser  Darstellung  mit.  Vgl.  Jahrb.  1891 
S.  250  f. 

Archäologischer  Anzeiger.     1892,  2. 

S.  45  ff.  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  des 
archäologischen  Instituts.  —  S.  48  ff.  Neuere  Er- 
werbungen der  Antikensammlung  des  Österreichischen 
Kaiserhauses  in  Wien.  1880—1891  (Bronzen).  — 
S.  56  ff.  V.  Die  Westdeutschen  Altertumssammlungen. 
—  S.  63 — 71.    Sitzungsbericht  der  arch.  Gesellschaft, 


Februar  1892.  —  S.  71  f.  Institutsnachrichten.  — 
S.  72 — 74.  Gymnasialunten-icht  und  Archäologie  (arch. 
Ferienkurse  für  Gymnasiallehrer  in  München,  Dresden, 
Berlin).  —  S.  74.  Zu  den  Institutsschriften:  Knotz 
teilt  mit,  dafs  die  von  Kretschmer  Jahrb.  VII  35  be- 
handelte Feolische  Vase  jetzt  in  Würzburg  ist,  und 
Loeschcke  führt  eine  schwarzfigurige  attische  Amphora 
in  Cervetri  mit  der  gleichen  Darstellung  an.  —  Dümmler 
erklärt  die  von  Fröhner  auf  Taf.  2  veröffentlichte 
Vase  mit  dem  trojanischen  Pferde  für  kleinasiatisch- 
ionisch,  nicht  korinthisch.  —  S.  75  ff.    Bibliographie. 


Revue  beige  de  numismatique  1892,  3.  Lief. 

S.  415 — 432.  August  Delbeke,  Mounaies  grecques 
et  medailles  modernes,  charakterisiert  in  einem  knrzen 
Abrifs  die  Bedeutung  des  griechischen  Münzwesens. 
Pheidon  von  Argos  gebühre  elier  als  dem  lydischen 
Könige  Gygcs  der  Ruhm  der  Erfindung  der  Münze. 
Die  Semiten  bedienten  sich  ihrer  sehr  wenig:  die 
karthagischen  Münzen  sind  von  sicilischen  Griechen 
geprägt. 


Bulletino  di  archeologia  e  storia  Dalmata. 
4.  April. 
S.  49  f.  F.  Bulic,  Bericht  über  Ausgrabungen 
im  alten  christlichen  Kirchhofe  von  Manastirine  zu 
Salona;  kleine  Skulptur-  und  Inschriftenreste.  — 
S.  50 — 53.  Ders.  publiziert  einige  neue  Inschriften 
von  Salona.  —  S.  53  f.  Ders.,  Funde,  welche  sich 
auf  die  Topographie  des  alten  Salona  beziehen:  Reste 
der  Wasserleitung,  welche  vom  Flusse  Jader  aus  die 
Stadt  mit  Wasser  versorgte,  sowie  Spuren  der  llaupt- 
strafse  von  Salona,  welche  die  Thore  Andetria  und 
Cesarca  verband. 


Kesensions-Verseiehnifl  phiioL  Schriften. 

Ahrens,  H.  L.,  Kleine  Schriften.  I.  Zur  Sprach- 
wissenschaft, bes.  von  C.  Haeberlin:  ßphW.  27 
S.  857-859.  Aufserordentlich  dankenswert.  R.  Meister, 

Aristoteles,  IIoX,  Idd^tiv,,  edd.  1.  Kaibel- 
Wilamowitz]  2.  Ilerwerden-Leeuwen:  Gymnasium  9 
S.  308-311.  1.  ist  im  Vergleich  zu  2.  wohlthuend 
konservativ.     1\  Meyer. 

Aristotle  on  thc  Constitution  of  Athens  ed.  by 
Kenyon,  3.  ed.:  Acad,  1050  S.  595.  Die  vorsichtige 
Haltung  den  Konjekturen  gegenüber  wird  anerkannt. 

Aristoteles,  Probl^mes  musicaux,  traduction  par 
E,  Ruelle:  Rev,  de  pliil.  16  S.  158.     Brauchbar. 

Beck,  J.  W.,  Studia  Gelliana  et  Pliniana:  Arch. 
f,  lat  Lex,  VIII 1  S.  153.  Vorarbeit  zu  einer  Samm- 
lung der  Fragmente  von  des  Plinius  acht  Büchern 
dubii  sermonis. 

Bienkowski,  P.,  De  fontibus  et  auctoritate 
scriptorum  historiae  Sertorianae:  ZöG  43,  5  S.  438- 
443.  M.  Jezienicke  stimmt  dem  Ergebnis  des  Ver- 
fassers, dafs  alle  Angaben  auf  Sallusts  Historien  zurück- 
gehen, völlig  bei. 

Boisacq,  E.,  Les  dialectes  doriens:  Rlv.  di  fil. 
XXI  1-3  S.  182  f.  Fleifsige  Arbeit,  doch  war  das 
Thema  zu  umfangreich.     0,  Zuretii, 
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ßuck,  C.  D.,  Der  Vokalismus  der  oskischen 
Sprache:  Riv,  lU  ßL  XXI  1-3  S.  183  f.  Verdienstvoll. 
0,  Zuretiu 

Christ,  A.  Th.,  Homers  Odyssee  in  verkürzter 
Ausgabe:  Bph  W,  27  S.  83S  f.  Mit  den  Streichungen 
ist  1\  Cauer  nicht  einverstanden. 

Clerke,  Agnes  M.,  Familiär  studies  in  Homer: 
Acad.  1050  S.  584  f.  Wird  auf  das  angelegentlichste 
empfohlen  von  A.  W,  Beuu. 

Dodge,  Th.  A.,  Hannibal:  M/A/'/i.  3376  S.  57  f. 
Sehr  empfehlenswert. 

Du  ff,  D.,  The  early  church:  a  history  of  Christia- 
nity  in  the  first  six  centuries:  Athen.  3376  S.  60. 
Ebenso  angenehme  wie  belehrende  Lektüre. 

Dürrbach,  F.,  L'orateur  Lycurgue:  Bull,  crit  11 
S.  204.  Intcresssant,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen. 
E.  Beurlier, 

Egli,  J.,  Die  Hyperbel  in  den  Komödien  des 
Plautus  und  in  Ciceros  Briefen  an  Atticus:  Arch.  /. 
lat  Lex.y\\\  1  S.  150  f.     Erwünschte  Vorarbeit. 

Forschungen  zur  Geschichte  des  neutesta- 
mentlichen  Kanons  und  der  altkirchlichen 
Litteratur  IV:    Atheiu  3376  S.  61.     Inhaltsangabe. 

Freeman,  F.  A.,  The  histor}-  of  Sicily.  Vol.  III: 
DLZ>  25  S.  820.  Auch  dieser  Band,  welcher  u.  a. 
die  Geschichte  der  Jahre  415-413  v.  Chr.  enthält, 
wird  gerühmt  von  Holm, 

Fröhlich,  Das  Kriegswesen  Cd»aTs\  Gymnasiums^ 
S.  311-312.  Kein  Lehrer  wird  das  Werk  bei  der 
Lektüre  entbehren  können.     IL  Walther. 

Georgii,  IL,  Die  antike  Acneiskritik:  ZöG  A^^b 
S.  463  f.  Erschliefst  und  vertieft  das  Verständnis 
Virgils  an  zahlreichen  Stellen.     // 

Haie,  G.,  Die  Cum  Konstruktionen:  Her,  25 
S.  485  f.     Ausgezeichnet.     P.  Lejay. 

Harris,  Helen  B.,  The  newly  recovered  apology 
of  Aristides:  Athen,  3376  S.  60.  Interessant  und 
trotz  kleiner  Mängel  zu  empfehlen. 

Headlam,  W.,  On  editing  Aeschylus:  Acad,  1050 
S.  595.  Diese  Art  von  Kritik  gegen  Vevrall  wird 
gcmifsbilligt. 

Homer:  1.  Ilias  von  K,  F.  Ameis  I  2,  4.  Aufl. 
von  Hentzey  2.  Ilias  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  J.  La 
Koche,  Teil  III,  3.  Aufl.,  3.  A.  Scheindler,  Wörter- 
verzeichnis zu  Homeri  lliadis  A-^i,  2.  Aufl.,  4.  C. 
Ilentze,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Homers 
Odyssee.    1.  u.  2.  Bdch.:  Bph  W.  27  S.  837  f.    1  und 

2  werden  kurz  notiert,  mit  der  Grundanschauung  von 

3  kann   sich  P.  Cauer  nicht  einverstanden  erklären, 

4  ist  unter  den  jetzigen   Verhältnissen  dankbar  hin- 
zunehmen. 

Iloratius,  ed.  GuiLMeioes,  II  (Satirae,  epistulae): 
Rii\  dißl.  XXI  1-3  S.  180-182.  Ausführlichere  Be- 
sprechung von  Ep.  I  2,  31  und  II  2,  82.    Ä.  SabbadinL 

Horacc,  The  Ödes  and  Epodes  of  Hör.,  transl. . . . 
by  J.  B,  llague:   Satr.  1914   S.  28  f.     Abzulehnen. 

Joost,  Arthur,  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprach- 
gebrach Xenophons  in  der  Anabasis?  .  .  .:  //C.  24 
S.  856  f.  Die  Schrift  sei  den  Lehrern  des  Griechi- 
schen bestens  empfohlen.     0.  W, 

Juvenci  ev.  libri  IV  ex  rec.  «7.  Iluemer:  BphW, 
27  S.  843-847.  Besprechung  zahlreicher  Stellen  von 
K,  Marold, 


Kautzmann,  Pfaff,  Schmidt,  Latein.  Lese- 
und  Übungsbücher  für  Sexta  bis  Tertia,  1.  für  Sexta: 
ZöG  43,  5  S.  431  f.  Mit  Fachkenntnis  und  Gewissen- 
haftigkeit gearbeitet.     //  KozioL 

Kerbaker,  M.,  Die  Gottheiten  der  Jabreszeiteu: 
Ä7V.  difii  XXI  1-3  S.  143-146.  Empfohlen  von  0. 
Nazari. 

Krumbiegel,  R.,  De  Varroniano  scribendi  genere 
quaestiones:  Arch,  f.  lat  IjPX,  VIII  1  S.  151  f. 
Besonnene  Arbeit,  aus  der  auch  das  I^xikon  Bereiche- 
rung gewinnt. 

Kunze,  A.,  Sallustiana:  Arch,  f.  lat.  Lex,  VIII 1 
S.  152.  Genaue  Beobachtungen ;  die  nötigen  Aufschlüsse 
über  die  handschriftliclie  Überlieferung  werden  ver- 
mifst.     Th.  Opitz. 

Lahm ey er,  L. ,  Studien  zur  lat.  Grammatik: 
Arch.  f.  lat.  Lex,  VIII  1  S.  150.  Verf.  geht  in  dem 
Streben,  x\llitterationen  (in  Ciceros  Pompeiana)  nach- 
zuweisen, zu  weit. 

Lübkers  Reallexikon.  7.  Aufl.  von  Erler: 
BphW.  27.  S.  848  854.  Es  ist  noch  recht  vieles  zu 
berichtigen.     C—t, 

Masner,  K.,  Die  Sammlung  antiker  Vasen  im 
österreichischen  Museum:  Rev.  de  phiL  16  S.  l.'iS- 
160.     Aufserordentlich  wertvoll.     T.  Antoneseo. 

Menge,  IL,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  in  das 
Griechische:  Gymnasium  8  S.  275-276.  Wohl  geeignet. 
J,  Sitzler, 

M  e  y  e  r ,  G  u  s  t. ,  Albanesische  Studien.  III :  X  C.  24 
S.  850  f.  Sorgfältige  u.  scharfsinnige  Untersuchangcn. 
Bgm, 

Müller,  V.,  Latein.  Lese-  und  Übungsbuch  fÄr 
Sexta:  ZöG.  43,5  S.  429-431.  Die  Sätze  lassen  in 
inhaltlicher  Beziehung  zu  wünschen  übrig.     //.  KozioL 

Murray,  A.  S.,  Handbook  of  greek  archaeology: 
Athen.  3376  S.  69  f.  Bietet  eine  bequeme  Übersicht, 
wie  sie  anderswo  so  leicht  nicht  zu  gewinnen  ist. 

Persson,  P. ,  Wurzelerweiterung  und  Wurzel- 
variation: Rcr.  25  S.  483-485.  Dankenswerte  Arbeit, 
aber  ohne  sichere  Ergebnisse.     Ä,  Meillei, 

Pin  dar,  The  Isthmian  Ödes  ...  hj  J.  B,  Bury: 
Satr.  1914  S.  28.     Bedeutende  Leistung. 

Preger,  Th.,  Inscriptiones  graecae  metr.  ex 
scriptor.  praeter  antholog.  coli.:  ZöG  4td,b  S.  463. 
Darf  auf  allseitig  dankbare  Aufnahme  rechnen.     //. 

Schimberg,  A.,  Zur  handschr.  Überlieferung  der 
Scholia  Didymi:  BLZ,  25  S.  815.  Fortsetzung, 
Ergänzung  und  Berichtigung  der  früheren  Abhand- 
lungen S.'s  über  denselben  Gegenstand.     E.  Maajs. 

Sjoestrand,  N.,  Quibus  temporibus  modisque 
quamvis,  nescio  an,  forsitan  utantur:  Rer.  25  S.  486  f. 
Ein  Beweis  für  die  Wertlosigkeit  statistischer  Methode. 
P.  Ijejay, 

Stowasser,  M.,  Eine  zweite  Reihe  dunkle  Wörter: 
Rcr,  25  S.  487.  Gelobt  von  P.  Lejay,  der  genauer 
auf  *ecce'  eingeht. 

Tacitus,  Dialogus  de  oratoribus  erklärt  von  E. 

Wolff,  und  dass.  tibersetzt  von  E.  Wolffi   Rev.  de 

phil,  16  S.  1 60  f.    Äufserst  sorgfältig.     L.  Valmagai, 

Texts  and  Studies  by  A,  Robinscm  13:  F.  II 
Chase,  The  lord's  prayer  in  the  early  church:  Athen, 
3376  S.  60f.  Trotz  mancher  Fehler  der  Methode 
eine  achtare  Leistung. 
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Waltzing,  J.  P.,  Le  recueil  gönöral  des  inscriptions 
latines  etc.:  Bph  W.  27  S.  847  f.  Sorgfilltiger  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Epigraphik.     Joh.  Schmidt 

Weifsenborn,  Xenophons  Mcmorahilien  als  Schul- 
loktüre: lüü.  dißLXXll'S  S.  114-118.  Empfohlen 
von  A.   Corradu 

Wilpert,  J.,  Ein  Cyklus  christologischer  Gemälde 
aus  der  Katakombe  des  heil.  Petras  und  Marcellinus: 
/JphW,  27  S.  854-857.  Dankenswerte,  vorzüglich 
ausgestattete  Publikation.     R.  IVeil. 

Zoeller,  Grundrifs  der  Geschichte  der  römischen 
I^itteratur:  Gt/muasium  8  S.  273-275.  Wissenschaft- 
lieh und  praktisch.     K.  Menge, 


Mitteilungen. 

Acadömie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 

24.  Juni  —  15.  Juli. 

24.  Juni.  Foucart,  Die  politische  Thätigkeit  des 
Sophokles  nach  der  sicilischen  Expedition.  Er  gehörte 
zu  den  Zehn,  welche  die  Mafsregeln  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  berieten,  zu  den  Dreifsig,  welche  die  ge- 
mäfsigte  Verfassung  ausarbeiteten,  und  nahm  auch  die 
Oligarchie  der  Vierhundert  an,  von  denen  er  sich 
jedoch  bald  lossagte.  —  1.  Juli.  H^ron  de  Ville- 
fosse  bespricht  eine  in  Hadrumetum  gefundene  bleierne 
Tabella  devotionis.  —  Vorgelegt:  M.  Collignon, 
Histoire  de  la  sculpture  grecque.  —  8.  Juli.  Toci- 
lesco  (Bukarest)  berichtet  über  einen  Turm  Trajans 
in  der  Dobrudscha,  dessen  Reliefs  an  die  Trajanssäule 
erinnern.  —  ßoissier.  Über  zwei  in  Pompeji  gefundene 
Bilder  von  Virgil  und  lloraz  (als  Gegenstücke).  — 
15.  Juli.  Th.  Reinach  bespricht  ein  von  Papadopoulos 
Kerameus  in  Jerusalem  gefundenes  Bruchstück  einer 
Geschichte  Alexanders  des  Grofsen,  in  welchem  Ochus 
als  Name  des  bei  Issus  gefangenen  jungen  Sohnes  des 
Darius  genannt  wird.  Eine  Stelle  des  Bruchstückes 
ist  von  Suidas  citiert.  Der  Verfasser  scheint  der  von 
Photios  erwähnte  Amyntianus  zu  sein  (2.  Jahrh.  n.  Chr.). 


Prof.  A.  Nanck  f. 

Am  16.  August  starb  A.  Nauck,  geb.  18.  Sep- 
tember 1822,  seit  1861  Mitglied  der  Akademie  in 
St.  Petersburg. 


Erwidemn^. 

In  No.  31  Sp.  850  dieser  Ztschr.  giebt  Heynacher 
als  meine  Ansicht  an:  „Ein  Fehler  Hoft'maims  sei  es,  'von 
dem  (übrigens  sehr  seltnen^  Konj.  Plusq.  nach  postq.  etc. 
zu  behaupten,  es  sei  nicnt  das  logische,  sondern  das 
aoristische  Plusq.'  S.  2.>  'denn  aucU  das  logische  oder 
iiuperfektische  Plusq.  kann,  wie  jedes  einfache  Imperf., 
relativ  gebraucht  werden'.**  Wer  das  liest,  wird  annehmen 
müssen,  der  letzte  Satz  enthalte  eine  Begründung  des 
ersten,  die  natürlich  ganz  unlogisch  sein  würde.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  H.  hat  einen  Satz  ausgelassen,  der 
durch  den  Satz  mit  denn  begründet  werden  soll;  derselbe 
lautet:  'Das  hatte  er  (Hottmann)  gar  nicht  nöti^.'  — 
Wenn  H.  mir  sodann  die  Ansicht  zuschreibt,  'es  sei  kein 
Unterschied  zwischen  indikativischem  und  konjunktivischem 
Plusq.  nach  postquam',  so  lehlt  auch  hier  etwas  Wesent- 
liches, nämlich,  dafs  ich  a.  a  0.  nur  von  dem  Unterschiede 
der  Plusquamperfekte  hinsichtlich  ihres  temporalen 
Wertes  rede  (d.  b.,  wie  aus  dem  Zusammenhange  hervor- 


geht, oh  sie  logische  oder  aoristische  Plnsq.  sind).  Hätte 
H.  dies  beachtet,  so  würde  er  voraussichtlich  den  Satz: 
'Xur  wenn  man  die  Formen  aus  dem  Zusammenhange 
reifst,  kann  man  so  etwas  behanpten'  nicht  geschrieben 
haben. 

Paderborn.  M.  Wetzel. 


Antwort. 

1.  Wetzel  schreibt  S.  24  u.  25:  'Statt  dessen  hat  er 
den  Fehler  gemacht,  von  dem  (übrigens  sehr  seltnen) 
Konj.  Plusq.  nach  postqnam  etc.  zu  behaupten,  es  sei 
nicht  das  logische,  sondern  das  aoristische  Plnsq.  Das 
hatte  er  gar  nicht  nötig;  denn  auch  das  logische  oder 
imperfektische  Plusq.  kann,  wie  jedes  einfache  Imperf., 
relativ  gebraucht  werden.' 

2.  Auch  von  dem  zweiten  Einwurf  nehme  ich 
Kenntnis.  Wetzel  fährt  nämlich  S.  25  fort:  'Durch  diese 
Behauptung  aber  sah  sich  Haie  herausgefordert,  die  indi- 
kativischen und  konjunktivischen  Plusq.  nach  postqnam 
hinsichtlich  ihres  temporalen  Wertes  zu  vergleichen.* 

Ich  hoffe,  dafs  Wetzel  mit  diesen  ausführlichen  Ci- 
taten  zufrieden  sein  wird. 

Aurich.  M.  Heynaoher. 


Berichtigang. 

In  der  Anzeige  von  Fr.  Bahnsch ,  Die  Zukunft  des 
griech.  Sprachunterrichts 

Sp.  SOS  Z.  IS  V.  u.  lies  'rücksichtslos'  statt  -rückhaltlos' 

Sp.  809  Z.  9  V.  u.  lies  'Trunk  aus  lebendigem*  statt  'le- 
bendigen' 

Sp.  811  Z.  12  u.  13  V.  0.  lies  'wie  aus  den  Anmerkungen 
zur  Übersetzung  der  Iphigenie  zu  erselien 
ist  (Hempel  VII  65)'  statt  'wie  er  denn 
-  1802\ 


Verseichnis  nea  erschienener  BQcher. 

Gagnat,  R.,  L^armee  r omaine  d*Afriquc  et  Toc- 
cupation  militaire  de  TAfrique  sous  les  empereurs. 
Paris,  Leroux.    In-4  avec  cartes  et  gravurcs.     Fr.  40. 

Collignon,  M.,  Histoire  ^q  la  sculpture  grecque. 
I.  Les  origines.  Les  primitifs.  L^archaisme  avanc^. 
L'^poque  des  grands  maitres  du  Y"  si^cle.  Paris, 
Didot.     In-4  avec  11  pl.  et  278  grav.     Fr.  30. 

Collitz,  Sammlung  der  griechischen  Dialekt- 
Inschriften.  II,  3.  J.  Baunack,  Die  delphischen  In- 
schriften. I.  No.  1683-1905.  Göttingen,  Vandenhoeck 
und  Ruprecht.     S.  174-333.     JL  4,80. 

Crusius,  0.,  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben 
des  llerondas,  Leipzig,  Teubner.  VIII,  203  S.  8. 
t4L  6. 

Homer,  Odyssey,  ed.  by  A.  Platt.  Cambridge 
Warehouse.     390  S.    8.    Sli.  4,6. 

Kariowa,  0.,  Römische  Rechtsgeschichte.  II. 
Privatrecht,  Civilprozcfs,  Strafrecht  und  Strafprozefs. 
L     Leipzig,  Veit.     480  S.    8.    ^13. 

v.  Müller,  Iw.,  Handbuch  der  klassischen  Alier- 
tumsioissenschaft  2.  Aufl.  München,  Beck,  I,  2.  W. 
Larfeld^  Griechische  Epigraphik.  E.  Hobnei*^  Römische 
Epigraphik.  Fr.  Unger,  Zeitrechnung  der  Griechen 
und  R^ömer.  //.  Nissen  ^  Griechische  und  Römische 
Metrologie.  XX,  und  S.  449-914.  JL  8,50.  —  Desgl. 
IV  1,  1.  G.  Busolt,  Griechische  Staats-  und  Rcchts- 
altertümer.     384  S.     JC  6,50. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Lnisennter  88. 
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ANZEIGEN. 


Die  llealteu  ki  |ora). 

ig.cf{  1: 

Cierc  unb  Pflanjen.  —  Kl^ibiing  unö  ö^oljnung  in  ben 

(5cbid?tcn  öes  ^ora5. 

SJon 

l>r.  9&ü^clm  ^emoll, 

fflpmnaftalbircftor  in  l?tegni|. 

IV  uiib  so  Settfu  HO.    ^rft8  1,80  jRorf. 

Tic  Sortfe(5ung  bcfinbct  firf)  in  i^orbcreitunö.  ^Z^ 


^otnj  nnb  fcin^  ^cit. 

@itt  Beitrag  }ur  Belebung  unb  ^rpttjung  bei:  oltflafftfii^en  Stubien 

auf  Poeten  jtieliranftalten. 

U.  :\.  netto, 

Oberlehrer  am  Agl.  (^^mnaftum  }u  ^ittfloct. 

illit  2tbbiI5ungcn. 

Zweite    vcxbeffevte    JtufCaQe. 

VIII  u.  186  Seiten  H\    3  SRort  geb.  3,50  »hrf.  

„Tiai  gu(^  ift  a(g  ein  Dgtftft  proüifc^cg  C^ilfgmittel  gur  ginffl^ruitfl  in  ein  gcnauereg 
gcrftänbnig  bcg  Ipovai  gnjufc^cn.  Qi  fei  ali  nütlic^e  Wabe  fttr  8t^lUer  ^8^?erer  ^e^r? 
anftaUew  wie  juv  gnfcftaffunfl  für  cd^ttlerbibliotbcfen  beftcn^  empfohlen.  Cg  wirb 
flberbica  ouc^^  bcrjeniflC/  rocld^er  einft  iw  ber  Schule  feinen  ^oxa\  liebflewonnen  kat, 
ba<ifelbc  flcrn  jtur  jjonb  nebmcn  unb  mit  S"tercffe  lefen.** 

[®9mnafium.] 
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R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 
Berlin  SW. 

Für  den 

griechischen  Unterricht 

BehrefuU    (Oberlehrer).       Ober     den 

Gebrauch  des  Infinitivs  mit  Artikel 
bei  Thucydides.    i  JC^ 

Dahms  (Professor).  Philologische 
Studien  zur  Wortbedeutung  bei 
Homer,    i  JC. 


A.  F.  Oottsohiok 

ProvinKial-Schulrat. 

Beispielsammlung  zum  übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische. 

1.  lieft    für     unlere    und    miniere 
Gymnnsialklasscn.  6.  Aufl.   i .  //. 

2.  Heft  für  ollere  Gymnasialklassen. 
4.   Aufl.      1,60  JC 

—  Wörterverzeichnis  zu  dem  i.  und 

2.   Ilefle.     4.  Aufl.      50  Pf. 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und 

miniere  (jymnasialklassen.     il.  Aufl. 
2  JC. 

Griechisches  Vocabularium.   5-  Aufl. 

I  JC. 

Griechische  Formenlehre 

in  Paradigrmen. 

^Is    AxiHansE: 

die  il  der  Sckale  au  dci  Paraligaei 
IQ  eilvickelidei  Etgeli. 

Für  den  Schul  gebrauch  bearbeitet 
von 

Dr.  Karl  Km»«, 

Direktor  d.  Kgl.  Oymnasiains  zu  Lisau 

Zwoito,  wesentlich  amfearb.  Avflage. 

Gr.   go.    1,20  JC 


Leuchfenherger    (Gymnasial- Direkior). 

Dispositive    Inhaltsübersicht    der 
drei  Olynthischen  Reden  des  De- 

mOStheneS.     2.  verbesserte  Auflage. 
Kart.   50  Pf. 

11071  Oppen  (Professor).  Der  griechi- 
sche Unterricht.  Nebst  Vor- 
lagen zu  griechischen  Extem- 
poralien in  den  oberen  Klassen. 
1,20  JC 


I 


A  n  r^T  a  b  e  n 

zum  Übersetzen  aus  dem 

Deutschen  in  das  Griechische 
für  Prima 

im  Ansohlufs  an  die  Lektüre. 

Von 

Dr.  O.  von  (>ppeiL 

Profo88or  am  (Gymnasium  za  Härmen 
8°.    1,40  JC 
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Rezensionen  and  Anzeigen. 

J.  W.  Headlam,  Election  by  lot  at  Athens. 
Cambridge  1891.  University  Press.  Kl.  S^.  XX. 
195  S. 

Wenn  das  Alter  einer  Kontroverse  und  die 
Bedeutung  der  uneinigen  Parteien  zu  der  ihr 
gebührenden  Wichtigkeit  auch  einen  gewissen 
Glanz  fugen  kann,  so  trifft  dies  für  einen  viel 
umstrittenen  und  noch  bis  heutigen  Tages  uner- 
ledigten Punkt  der  attischen  Staatsverfassung  zu, 
welcher  die  Beamtenerlosung  zum  Gegenstande 
hat.  Karl  Lugebil,  welcher  in  einer  sehr  genauen 
Untersuchung  die  politische  Bedeutung  und  die 
Eiuführung  des  Loses  an  dem  konkreten  Falle 
der  Erlösung  des  Archontats  erörtert,  verfolgt 
die  Geschichte  der  Frage  bis  ins  16.  Jahrh.  n.  Chr. 
und  giebt  eine  eingehende  Kritik  der  von  seinen 
bedeutenden  Vorgängern  aufgestellten  Anschauun- 
gen. Bei  dem  tiefen  Interesse,  welches  sowohl 
Historiker  als  auch  Erforscher  des  athenischen 
Staatsrechts  der  Frage  entgegenbringen  müssen 
und  auch  zugewendet  haben,  ist  es  kaum  noch 
möglich,  eine  neue  und  originelle  Lösung  zu  finden. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  nicht  allein  reizvoll, 
sondern  auch  nicht  nutzlos,  die  Zeit  der  Einfüh- 
rung und  die  durch  die  Bedürfnisse  der  Zeit  be- 
dingten gesetzgeberischen  Tendenzen  der  Beamten- 
erlosung, die  von  Natnr  ihr  innewohneude  und 
im  Laufe  der  Zeit  entwickelte  Bedeutung  sowie 
die  dem   Altertum    angehörige    Auffassung  dieser 


Institution  von  neuem,  und  zwar  auf  breitester 
Grundlage,  also  im  Zusammenhange  mit  allen  in 
ihren  Bereich  gehörenden  Faktoren  und  als  einen 
Teil  des  ganzen  politischen  Lebens  und  Treibens 
in  der  att.  Demokratie  zu  untersuchen  und  das 
inzwischen  angewachsene  Material  hierfür  nutzbar 
zu  machen. 

Jenes  hat  H.  in  gründlichster  Weise  und  an- 
ziehender Darstellung  gethan,  und  auch  dieses  ist 
ihm  für  eine  Quelle  allerersten  Ranges,  sozusagen: 
noch  in  letzter  Stunde,  gelungen.  Fast  sämtliche 
neueren  Arbeiten,  welche  sich  auf  dem  Gebiete 
der  att.  Verfassung  und  ihrer  Geschichte  bewegen, 
müssen  naturgemäfs  den  Einflufs  des  bedeutend- 
sten Fundes  unserer  Zeit,  der  aristotelischen 
Schrift  vom  Staate  der  Athener,  verraten,  und  so 
gewinnt  denn  auch  die  Frage  der  Beamtenerlosung 
durch  sie  z.  T.  eine  überraschende  Beleuchtung. 
H.  hat  sich,  da  sein  Buch  vor  dem  Erscheinen 
der  Kenyonschen  Ausgabe  geschrieben  war.  In 
einem  Appendix  mit  neuen  Nachrichten  des 
Aristoteles  auseinandergesetzt,  die  Grundzüge 
seines  Buches  nicht  aber  anzutasten  sich  genötigt 
gesehen. 

Ref.  begnügt  sich,  nachdem  anderwärts  schon 
der  Inhalt  des  Buches  ausführlich  beschrieben  ist,*) 
einen  einzigen  Punkt    einer  Diskussion    zu  unter- 


*)  So  z.  ß.  von  V.  Thuraser  in  der  Berliner  philolog. 
Wochenschr.  1891,  No.  47,  Sp.  1490  if. 
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werfen,  nämlicli  des  Verf.  Ansieht  über  die  Natar  i 
des  Loses. 

Es  ist  gewifs  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  dem 
Lose,  wie  H.  nach  Pustel  de  Coulanges'  Vorgange 
annimmt,  ursprünglich  religiöse  Bedeutung  inne- 
wohnte, dafs  also  das  Los,  ähnlich  wie  ein 
Orakelsprueh,  nach  der  AuflFassung  einer  frühen 
Zeit  den  Willen  der  Götter  kundgab;  man  wird 
auch  die  fernere  Auseinandersetzung  des  Verf. 
gutheifsen  müssen,  dafs  in  der  historischen  Zeit 
der  religiöse  Charakter  des  Loses  in  den  Hinter- 
grund getreten  ist,  und  dafs  die  weitere  Aus- 
dehnung dieser  Institution  als  eine  politische 
Mafsregel  betrachtet  werden  mufs,  mit  welcher 
der  Gesetzgeber  bestimmte  Tendenzen  verfolgte, 
oder  welche  zum  mindesten  nicht  mit  dem  herr- 
schenden Verfassungssystem  im  Widerspruch  stehen 
durfte.  H.  legt  nun  dem  Lose,  wie  es  unter 
anderen  mit  vollster  Entschiedenheit  z.  B.  Gilbert 
(Handb.  d.  griech.  Staatsalt.  S.  147)  gethan  hat, 
einen  demokratischen  Charakter  bei,  bestimmt 
jedoch  diesen  demokratischen  Zug  genauer  durch 
den  Hinweis  auf  die  Eigenart  der  attischen  De- 
mokratie. 

Mit  Unrecht  scheint  dem  Ref.  vor  allem  aus 
dem  Umstände,  dafs  die  Ämterlosung  in  der  Zeit 
der  entwickelten  Demokratie  reichere  Verwendung 
fand,  die  demokratische  Natur  des  Loses  ge- 
schlossen zu  werden,  während  doch  aus  jener 
Thatsache  zunächst  nur  scheint  gefolgert  werden 
zu  dürfen,  dafs  die  Ämterlosung  in  einer  aus- 
gebildeten demokratischen  Verfassung  sehr  wohl 
anwendbar  ist,  ohne  die  Rechte  des  Souveräns  zu 
beeinträchtigen  und  ohne  mit  der  bestehenden 
Verfassungsform  im  Widerspruch  zu  stehen.  Das 
Los  existierte  in  alter  Zeit,  wie  man  nach  seinem 
religiösen  Charakter  unbedingt  annehmen  mufs, 
die  spätere  Zeit  behielt  es  bei,  und  die  entwickelte 
Demokratie  liefs  es  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
noch  an  Boden  gewinnen.  Aber  hatte  denn  das 
Los  in  der  ganzen  Zeit,  für  die  seine  religiöse 
Natur  nicht  mehr  ausschlaggebend  sein  konnte, 
immer  nur  seinen  Platz  in  demokratischen  Ver- 
fassungen? Ist  denn  die  Beamtenerlosung  eine  in 
Demokratieen  als  charakteristisch  und  durchweg 
angewendete  Einrichtung?  Dem  widerspricht 
erstens  die  auch  von  H.  im  Appendix  behandelte 
Stelle  in  der  aristot.  Schrift  vom  Staate  d.  Ath. 
(cap,  IV),  wo  die  Amterlosung  als  ein  Teil  der  Ver- 
fassung Drakons  aufgeführt  wird,  und  ferner  die  Ver- 
wendung der  Ämterlosung  in  oligarch.  Verfassungen. 
Nun  ist  freilich  die  erste  Stütze,  die  Nachricht  bei 
Aristoteles,  in  ihrer  Glaubwürdigkeit  nicht  unan- 


gefochten: H.  wenigstens  verwirft  die  Richtigkeit 
der  Angabe,  und  er  wird  selbst  unter  denjenigen, 
welchen  Aristoteles  im  allgemeinen  und  im  be- 
sonderen auch  in  der  Schrift  vom  Staate  d.  Ath. 
eine  Autorität  ersten  Ranges  ist,  Anhänger  genug 
finden.  Wenn  nämlich  auch  die  Verfassnngs- 
Reform  Drakons  als  eine  Thatsache  gelten  mufa, 
so  wird  doch  ein  gewisses  Mifstrauen  gegen  die 
Einzelheilen  darum  am  Platze  sein,  weil  man  es 
vermutlich  hier  mit  einer  Rekonstruktion  zu  thnn 
hat,  für  welche  die  öligarchische  Verfassung  vom 
Jahre  411  die  Grundlage  bot.  Freilich  bleibt 
darum  die  Möglichkeit  wenigstens  doch  be- 
stehen, dafs  die  Ämterlosung  in  Drakons  Ver- 
fassung eine  gewisse  Rolle  gespielt  hat,  und  über 
allen  Zweifel  ist  es  erhaben,  dafs,  wie  Arist.  be- 
richtet, Solon  für  die  Archontenbesetzung  einen 
aus  Erlösung  und  Wahl  kombinierten  Modus  ge- 
schaffen hat.  Wenn  aber  Drakon  das  Los  für 
gewisse  Stellen  und  Ämter  einführte  oder  ver- 
wandte, so  bietet  die  Anwendung  des  Loses  in 
anderen  oligarchischen  Verfassungen  dazu  eine  voll- 
gültige Parallele,  und  es  wird  dadurch  bestätigt:, 
dafs,  wie  auch  Lugebil  meint,  das  Los  an  und  für 
sich  nicht  absolut  demokratisch  sein  kann.  Ebenso 
falsch  wäre  es,  dem  Los  einen  oligarchischen  Cha- 
rakter beizulegen;  es  bleibt  also  nur  die  Ansicht 
übrig,  dafs  das  Los,  da  es  in  demokratischen  wie 
in  gewissen  oligarch.  Verfassungen  eine  Rolle  spielt 
keinen  ausgeprägten  Parteicharakter  hat,  dafs 
solche  Mafsregel  nur  die  Gleichberechtigung  der 
zu  gewissen  Ämtern  Befugten  ausspricht  und 
gleichzeitig  noch  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Vorteil  gewährt,  dafs  Parteizwiste  dabei  zur  Un- 
möglichkeit werden.  Ist  nun  die  Amterlosung 
gar  keine  spezifisch  demokratische  Institution,  so 
kann  es  nicht  wunder  nehmen,  dafs  gerade  in 
der  Zeit  der  voll  entwickelten  athenischen  De- 
mokratie  die  bedeutendsten  Amter  nicht  durch 
das  Los,  sondern  durch  Wahl  besetzt  werden. 
Aufser  den  militärischen  gehören  vor  allem  hier- 
her wichtige  finanzielle  Organe,  deren  Bestellung 
der  in  Finanzangelegenheiten  nicht  allein  vorsich- 
tige, sondern  beinahe  mifstrauische  souveräne 
Demos  durchaus  nicht  dem  Zufall  des  Loses  zu 
überlassen  gewillt  war.  Man  werfe  hier  nicht 
ein,  dafs  zu  diesen  wichtigen  Ämtern  gewisse 
technische  Kenntnisse  erforderlich  waren;  denn 
hätte  der  Demos  die  Erlösung  dieser  Amter  ein- 
zuführen fiir  gut  oder  nötig  befunden,  so  würden 
ebenso  gut  wie  bei  anderen  Ämtern  auch  bei  diesen 
die  Korrektivmittel  für  die  Ämterlosung,  nämlich 
die  Dokimasie   und    die    durch  Gesetz  gezogenen 
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Schrauken  für  die  Beamtengewalt,  haben  aus- 
reichen müssen  nnd  können.  Es  widersprach 
aber  den  Grandsätzen  wenigstens  der  att.  Demo- 
kratie, die  Besetzung  nicht  gerade  der  ehren- 
vollsten, aber  der  politisch  oder  administrativ  be- 
deutsamsten  Amter  seiner  direkten  Entscheidung 
zu  entziehen;  das  betrachtete  der  att.  Demos 
als  zu  seinen  vornehmsten  Souveränetätsrechten 
gehörig. 

Scheint  uns  also  H.  in  dieser  Frage,  wie  noch 
in  dem  oder  jenem  einzelnen  Punkte,  geirrt  zu 
haben,  so  mufs  gleichwohl  anerkannt  werden,  dafs 
durch  des  Verf.  AuflFassung  von  dem  Wesen  der 
att.  Demokratie  und  seine  genauen  Untersuchungen 
über  die  staatlichen  Organe  zu  Athen  wertvolle 
Beiträge  für  die  Erkenntnis  der  att.  Staatsver- 
fassung gewonnen  wurden,  so  dafs  das  Studium 
des  Buches,  als  ein  durchaus  anregendes  und 
nutzbringendes,  warm  empfohlen  zu  werden  ver- 
dient. 

München.  Max  Ooldstanb. 

A.  B.  Drachmann,  De  recentiorum  interpreta- 
tionePindarica.  Moderne  Pindarfortolkning. 
Kritiske  og  positive  bidrag.  Accedit  argumentum 
Latine  conscriptum.  Udgivet  med  underst0ttelse 
af  Ministeriet  for  kirke-  og  undervisningsvsesenet. 
Kj0benhavn,  G.  E.  C.  Gad.    1891.    326  S.    gr.  8^. 

Der  Januskopf,  den  der  Titel  dieser  dänischen 
Doktordissertation  zeigt,  ist  auch  in  dem  Inhalt 
der  Schrift  dadurch  zum  Ausdruck  gebracht, 
dafs  zuerst  auf  312  Seiten  in  sehr  weitläufiger 
Weise  die  moderne  Pindarerklärung  besprochen 
und  bekämpft  und  sodann  der  Rest  durch  eine 
kurze  lateinische  Rekapitulation  der  gesamten 
Argumente  ausgefüllt  wird.  Man  vermag  keinen 
Grund  zu  finden,  warum  nicht  das  Ganze  in  latei- 
nischer Sprache  abgefafst  ist.  Dadurch  wäre  das 
'Argumentum*  überflüssig  geworden.  Jedenfalls 
macht  das  dänische  Gewand  bei  diesem  Thema 
einen  etwas  fremdartigen  Eindruck.  Oder  glaubte 
der  Verfasser,  der  übrigens,  wie  sein  Pindaraufsatz 
in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1890,  S.  441  ff.  zeigt, 
auch  der  deutschen  Sprache  mächtig  ist,  dafs 
auswärtige  Leser  doch  nur  die  lateinische  Inhalts- 
angabe berücksichtigen  würden?  Zweideutig  ist 
auch  der  Ausdruck  'moderne  Pindarerklärung'. 
Drachmann  versteht  unter  den  Modernen,  gegen 
die  er  polemisiert,  die  Nachfahren  Böckhs  und 
Dissens,  die  Anhänger  einer  sogenannten  'Einheits- 
theorie' in  den  Pindarischeu  Epinikien.  Nun, 
Heimsoeth,  Härtung  und  v.  Wilamowitz,  welche 
aufserhalb  jener  Reihe  stehen,  wie  eigentlich  auch 


Gottfried  Hermann  und  Welcker,  gehören  doch 
gleichfalls  zu  den  'Modernen'.  Das  Schiboleth 
der  Pindarerklärung  ist  noch  nicht  gefunden ;  auch 
Drachmann  ist  nicht  im  Besitze  des  Schlüssels, 
der  uns  die  Pforten  zum  Verständnis  Piudarischer 
Gedankenkreise  und  Sangesweisen  öffnen  soll.  Seine 
Polemik  ist  deshalb  zum  grofsen  Teil  unfruchtbar 
geblieben;  Drachraanu  würde  weit  mehr  erreicht 
haben,  wenn  er  jedes  einzelne  Gedicht  genau 
analysiert  und  auf  seinen  Gedankengang  hin  ge- 
pi-üft  hätte.  Das  thut  er  aber  nur  an  einem 
Gedichte,  Pyth.  V,  und  iwar  ganz  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit.  Ein  anderes,  Pyth.  H,  hatte  er 
schon  früher  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  a.  a.  0.  in 
ähnlicher  Weise  behandelt.  Ob  er  überhaupt  mit 
seinen  Aufstellungen  Erfolg  haben  wird,  mufs  die 
Zukunft  lehren;  bei  uns  hat  man,  vor  allem 
Bomemann,  sich  meist  ablehnend  verhalten.  Aber 
das  mufs  ausgesprochen  werden:  Hat  Drachmann 
recht,  so  können  wir  Pindar  ruhig  aus  der  Liste 
der  griechischen  Dichter  streichen;  dafs  gerade 
die  uns  erhaltenen  Epinikien  Leistungen  ersten 
Ranges  seien,  glauben  heute  wohl  nur  noch  we- 
nige; über  das  Verlorene  können  wir  uns  kein 
urteil  bilden.  Die  Frage  bleibt  also  eine  offene. 
Wir  geben  nun  im  folgenden  kurz  den  Inhalt 
der  Drachmannschen  Schrift  an.  Nur  die  ersten 
Kapitel  durchzuarbeiten,  hat  Ref.  über  sich  ge- 
wonnen; die  weitläufige  und  wortreiche  Polemik 
über  Prinzipienfragen  und  allgemeine  Gesichts- 
punkte, zum  Teil  ästhetischer  Art,  ging  zu  sehr 
in  die  Breite.  Jedoch  das  Lob  soll  Drachmann 
durchaus  nicht  vorenthalten  werden,  dafs  er  die 
alte  und  neuere  Pindarlitteratur  gewissenhaft 
durchgearbeitet  hat  und  infolgedessen  so  genau 
und  vollständig  beherrscht,  wie  kaum  ein  zweiter. 
Von  Neueren  vgl.  noch  Christ,  Zum  Dialekte 
Pindars  (Philologische  Kleinigkeiten ,  München 
1891),  Fr.  Hümmerich,  Die  Pindarhss.  BundD  in 
Nemeen  und  Isthmieu,  G.  Herbig,  Zur  Chronologie 
der  pindarischen  Siegesgesänge  Isthm.  III/IV  und 
Isthm.  VII,  A.  Rehm,  Pindar  und  die  Aigiden,  in 
Commentationes  philologicae  conventui  philol. 
Monach.  congregatornm  obtulerunt  sodales  Sem. 
phil.  Mouac,  Monachii  1891,  p.  115  ff.  —  Dafs 
Drachmann,  wie  er  in  einer  kurzen  Einleitung 
angiebt,  hauptsächlich  die  Litteratur  aus  der  Zeit 
nach  Dissens  Ausgabe  (1830)  berücksichtigt,  ist 
nur  in  der  Ordnung.  Sein  erster  Hauptabschnitt 
handelt  über  die  Pindarische  Einheitstheorie,  die 
*ratio  Boeckhiana',  in  sieben  Kapiteln,  von  denen 
Kap.  IV — VI  der  Kritik  der  modernen  Theorieen 
gewidmet   sind.      Zunächst    bespricht    er  die  An- 
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sichten  der  alteu  Schriftsteller  über  den  Charakter 
der  Pindarischen  Gesänge  (Kap.  I:  Problemet  i 
oldtiden)  und  weist  nach,  dafs  der  BegrifiP  der 
Einheit  von  den  Alten  auf  Pindar  nicht  ange- 
wandt ist.  Kap.  II  und  III  behandeln  die  Ent- 
stehung der  Einheitstheorie  bei  den  Modernen 
und  die  von  dieser  Theorie  beherrschte  Pindar- 
erklärung, von  Jacobs,  W.  v.  Humboldt,  Thiersch 
und  vor  allem  Boeckh  und  Dissen  an  bis  auf 
Hartuog,  Croiset,  Bornemann,  v.  Wilamowitz  herab. 
Drachmanus  Auffassung  steht  der  Heimsoeth sehen 
am  nächsten,  indem  er  das  Vorhandensein  einer 
einheitlichen  Idee  in  den  einzelnen  Gedichten  in 
Abrede  stellt.  Das  Schlufskapitel  formuliert  die 
Aufgaben  der  Pindarerklärung  ganz  richtig;  nur 
ist  das,  was  Drachmaun  hier  vorbringt,  nicht 
eben  neu,  sondern  selbstverständlich  und  fast  für 
jede  Schriftstellerinterpretation  überhaupt  mafs- 
gebend:  man  soll  den  Dichter  vor  allem  aus  sich 
selbst  erklären;  darauf  läuft  schliefslich  alles 
hinaus.  Dies  führt  uns  aber  auf  unsere  obeu 
ausgesprochene  Forderung  einer  genauen  Analyse 
sämtlicher  Pindarischer  Gedichte  von  Seiten  Drach- 
manns zurück.  —  Der  zweite  Hauptabschnitt 
(Epinikiets  stof)  handelt  in  vier  Kapiteln  über 
die  Aufführung,  Zeit  und  Ort  der  Epinikien  und 
über  diejenigen  Pindarischen  Gedichte,  welche 
nicht  zu  den  Epinikien  gehören,  über  Umfang 
und  Inhalt  der  Epinikien,  über  den  dafür  vom 
Sieger  —  richtiger  vom  Besteller,  der  nicht  immer 
mit  jenem  identisch  zu  sein  braucht  —  gezahlten 
Preis,  stoffliche  Abhängigkeit  der  Epikinien  von 
der  gegebenen  Situation  und  über  die  einge- 
flochtenen Mythen.  —  Teil  III  (Om  den  Pindariske 
form)  erörtert  die  Übergänge,  durch  welche  in 
den  Epinikien  der  Mythos  mit  dem  übrigen  durch 
die  Gelegenheit  geboteneu  Inhalt  verbunden  wird, 
sowie  die  scheiobar  ganz  unlogischen  Verbindungen 
in  Nem.  VIII,  Pyth.  IX.  I,  Nem.  X,  Pyth.  II, 
woran  sich  zum  Schlufs  die  Analyse  von  Pyth.  V 
anknüpft.  —  Alles  in  allem  genommen,  ist  Drach- 
manns Dissertation  eine  eigenartige  und  interes- 
sante Leistung,  die  zu  scharfem  Widerspruch  von 
den  verschiedensten  Seiten  herausfordern  dürfte, 
vorausgesetzt,  dafs  sie  —  gelesen  wird. 

Halle  a.  S.  G.  Haeberlin. 

Onilelmas  Frants,  De  Comoediae  Atticae  pro- 
logis.  Diss.  Argent.  Augustae  Treverorurn.  Frid. 
Lintz.     1891.     72  S.     8^. 

In  der  Einleitung  (S.  1—5)  giebt  der  H.  Ver- 
fasser einen  kurzen  Überblick  über  die  allmäh- 
liche Entwickelung  der  Komödie.      In    der    alten 


Komödie  standen  die  einzelnen  Teile  nur  in  einem 
losen  Zusammenhange;  dies  war  nicht  die  Schuld 
der  Dichter,  sondern  rührt  von  dem  Ursprung 
der  Dichtungsart  her.  Schon  Aristophanes  suchte 
diesen  Fehler  (?)  zu  verbessern,  wie  an  eiuigeu 
Beispielen  gezeigt  wird.  Prolog,  die  Spafssceneu 
am  Schlüsse  der  Stücke,  Parodos,  Streitscene  sind 
ziemlich  spät,  nicht  allzu  lange  vor  dem  pelopou- 
nesischen  Kriege,  in  die  Komödie  aufgenommen 
worden.  Die  älteste  bestand  nur  aus  der  Para- 
base  und  Spöttereien  und  Witzen  gegen  das  Volk. 
—  Wie  grofs  die  Wirkung  der  Einführung  des 
Prologs  war,  zeigen  die  Acharner:  die  ganze 
Handlung  geht  im  Prolog  vor  sich,  was  noch  folcrt, 
sind  Worte,  nicht  Handlung  (!). 

Von  S.  6  an  beginnt  die  Behandlung  des  Themus 
und  zwar  wird  zunächst  bei  den  älteren  Komödien 
des  Aristophanes  untersucht,  wie  die  Exposition 
des  Stückes  gegeben  wird.  Zwei  Arten  lassen 
sich  unterscheiden:  1.  In  den  Acharnern  und 
Wolken  unterrichtet  darüber  die  Hauptperson  in 
einem  Monolog;  2.  in  den  Rittern,  Wespen, 
Frieden  wird  die  Exposition  gewissermafsen  ver- 
schleiert durch  dramatische  Scenen  mitten  in  der 
Handlung  selbst,  und  zwar  sind  es  Nebenpersonen, 
die  sie  geben.  Ähnlich  in  den  Vögeln,  nur  dafs 
da  die  Hauptpersonen  den  Prolog  sprechen,  und 
in  Platous  Hyperbolos  und  Symmachia.  Beide 
Arten  des  Prologs  und  der  Exposition  stammen 
aus  der  Tragödie,  besonders  des  Euripides  (und 
Sophokles),  und  merkwürdigerweise  alle  diese 
Tragödien  und  Komödien  aus  derselben  Zeit.  Aber 
auch  in  geringeren  Dingen  folgt  Aristophanes 
dem  Euripides  und  öfter  wendet  er  im  Proloir 
Parodie  oder  Paratragodie  au  (was  aber  doch  in 
den  übrigen  Teilen  ebenso  häufig  ist).  Oft  hat 
Aristophanes  sich  selbst  bestohlen  und  die  Komiker 
einander  ebenso. 

In  den  Komödien,  die  nach  412  geschrieben 
sind,  hat  Arist.  einen  grofsen  Fortschritt  gemacht; 
die  Exposition  ist  überall  geschickt,  so  dafs  er 
darin  alle  Tragiker  übertroflPen  hat. 

So  weit  (bis  S.  15)  wird  die  alte  Komödie  be- 
handelt, und  der  H.  Verf.  wendet  sich  zu  der 
mittleren  und  neuen,  seinem  Hauptthema.  Wir 
können  ihm  dabei  nicht  in  die  Einzelheiten  folgen 
und  wollen  nur,  nachdem  wir  oben  eine  Probe 
der  Behandlungsart  gegeben  haben,  in  aller  Kürze 
berichten,  welchen  Eindruck  eine  aufmerksame 
Prüfung  des  Werkchens  auf  uns  gemacht  hat. 
Der  H.  Verf  hat  das  schwierige  Thema  geschickt 
angefafst  und  wenigstens  den  Teil  desselben,  den 
er    sich    zur   genaueren    Betrachtung    ausersehen 
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h:it,  die  Exposition,  durcbgefÖurt,  ohne  ihn  zu  er- 
schöpfen. Von  der  ziemlich  grofsen  Anzahl  be- 
handelter Stellen  ist  ein  guter  Teil  richtig  be- 
stimmt, bei  anderen  ist  es  dem  Vf.  freilich  ergangen, 
wie  es  so  ofb  geschieht:  Wenn  man  sich  in  einen 
Gegenstand  recht  vertieft,  findet  man  mehr  als 
wirklich  vorhanden  ist.  Man  darf  Ähnlichkeiten, 
die  bei  Schriftstellern  vorkommen,  nicht  als  Nach- 
ahmungen ansehen,  wenn  die  Ausdrucksweise  eine 
ganz  gewöhnliche  und  aus  der  alltäglichen  Situa- 
tion sich  ergebende  ist.  Wie  kann  man  z.  B. 
von  Nachahmung,  auch  nur  von  mittelbarer,  reden 
bei  Aristoph.  Thesmoph.  846:  iXXog  yeydvijfiai 
nqo(sdoüu}v  und  Plaut.  Men.  870:  lumbi  sedendo, 
oculi  exspectando  dolent  (S.  41,  Note)?  Noch  ein 
anders  geartetes  Beispiel  will  ich  dafür  aufFühren, 
wie  vorsichtig  man  sein  mufs,  wenn  man  ein 
Fragment  einem  bestimmten  Teile  eines  Dramas 
zuteilen  will.  S.  37  wird  nach  Dziatzko  Diphil. 
30,  II,  549  dem  Prologe  zugewiesen:  co  tovö* 
inomevovaa  xal  xextijfjbivij  \  BgavQcovog  Ugov  ^£0- 
(fi^Xiaraxov  xoxov  xrA.  Ich  gebe  nun  gern  zu, 
dafs  die  Verse  im  Prolog  gestanden  haben  können, 
aber  von  irgend  welcher  Sicherheit  kann  doch 
gar  nicht  die  Rede  sein,  wenn  man  sich  z.  B. 
überlegt,  dafs  uns  aus  den  Thesmophoriazusen 
nur  die  Verse  279  flf.  erhalten  wären:  devqo  wv 
CO  &qqxd'^  KsTiov.  \  w  Oq^ixa^  O-iatSat^  xao^ivbnv 
%o}V  XafiTiddfop  \  oaov  xö  XQVf^^  äviqx€&''  vno  xfjg 
hyvvoc.  xxX,  Würde  das  der  H.  Verf.  nicht  auch 
zur  Exposition  rechnen? 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  man  in  unserer 
Schrift  hier  und  da  durch  ein  Abgleiten  von  dem 
gerade  behandelten  Teile  gestört  wird,  wodurch 
die  Übersichtlichkeit  nicht  gehoben  ist.  Dieser 
wäre  auch  besser  gedient  worden,  wenn  statt 
durch  ein  'supra'  durch  genaue  Citate  auf  früher 
Erwähntes  verwiesen  wäre.  Der  H.  Verf.  kann 
doch  nicht  verlangen,  dafs  man  beim  Durch- 
arbeiten alles  Frühere  im  Kopfe  behält.  Der 
kurze  Index  am  Schlüsse  genügt  zur  Orientierung 
nicht.     Druck  und  Papier  sind  gut. 

Weimar.  Otto  Kaehler. 


R,  R.  V.  Lindner,  Auswahl  ans  den  Schriften 
Xenophons.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben. Wien  und  Prag,  F.  Tempsky.  1892. 
kl.  8.    XII  u.  275  S.     1,50  JC 

Entsprechend  einer  Forderung  der  'Instruk- 
tionen für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
Österreich'  bietet  der  Verf.  in  diesem  Buche 
eine  Auswahl,  nicht  aus  allen  oder  den  meisten 
Schriften  Xenophons,    wie    man    nach   dem    Titel 


erwarten  sollte,  sondern  vorwiegend  aus  der  Ana- 
basis, daneben  noch  aus  der  Eyropädie  und  den 
A  pomuemoneumata. 

Vorausgeschickt  —  S.  VIII— XII  —  ist  eine 
'Einleitung',  die  eine  Biographie  Xenophons  und 
eine  Übersicht  über  Xenophons  Schriften  bietet, 
dem  Standpunkt  der  Schüler  angepafst;  reichlich 
unbestimmt  ist  darin  die  Angabe  über  Xen.'s 
Geburtsjahr:  'die  hierauf  bezüglichen  Vermutungen 
schwanken  zwischen  445  und  430  v.  Chr.  Geb.'; 
etwas  genauer  läfst  es  sich  doch  bestimmen. 

S.  1 — 121  enthalten  die  Auswahl  aus  der  Ana- 
basis, oder  vielmehr  aus  den  vier  ersten  Büchern 
dieses  Werkes.  Der  Verf.  hat  'der  Auswahl  aus 
der  Anab.  einen  solchen  Umfang  gegeben,  dafs 
diese  allenfalls  schon  allein  hinreichenden  Lehr- 
stoflF  bietet'.  Da  ist  mir  doch  unklai*,  für  wie 
lange  Zeit  dieses  Pensum  ausreichen  soll;  nach 
meiner  Meinung  kann  auch  jetzt  noch  in  Preufseu 
in  Obertertia  und  dem  Sommerhalbjahr  der  Unter- 
sekunda, wo  ja  nach  unseren  neuen  Lehrplänen 
Xen.  Anab.  gelesen  werden  soll,  etwas  mehr  sehr 
wohl  bewältigt  werden.  Um  die  Art  der  Auswahl 
zu  zeigen,  führe  ich  als  Beispiel  an,  dafs  das  aus 
dem  ersten  Buche  Gebotene  (bei  Hug  40  S.)  bei 
grofsem  Druck  nur  26  S.  einnimmt;  ganz  aus- 
gelassen sind  c.  6  und  c.  9,  ferner  I,  4.  7  bis  9 
(SvvsnoqBvovxo;  I,  5,  2  und  3;  7  von  xa#  dri  noxs 
an  bis  §  8  zu  Ende,  I,  7,  8  sla^iSay  bis  zum 
Schlufs;  13;  I,  10,  2  und  3;  wohl  nicht  der 
Kürzung  wegen  sind  auch  die  Worte  I,  2,  12 
iXiysxo  dk  xcd  fSvyysviddixi  Kvqov  xjf  KiXUscvi  ge- 
strichen. Für  die  ausgelassene  Stelle  I,  2,  24 — 
I,  3,  21  ist  S.  9  der  'Inhalt'  angegeben.  Ähnlich 
ist  auch  in  II — IV  verfahren.  Eine  Inhaltsangabe 
eines  weggelassenen  Abschnitts  findet  sich  nur 
S.  39  von  II,  5,  3 — 30,  sonst  auch  bei  gröfseren 
Streichungen  nicht,  z.  B.  III,  5,  7  —  12;  von  II,  6 
ist  nur  der  erste  Satz  bis  ixsXsvxriiSav  geboten. 
Den  Beschlufs  dieses  Abschnittes  bildet  eine  An- 
gabe des  Inhalts  der  drei  letzten  Bücher,  S.  116 
bis  121. 

Es  folgen  die  ^AnofjbyijfiopsvfLaxa;  zunächst  eine 
Einleitung  über  Sokrates  (beigegeben  dessen  Bild 
nach  dem  Original  im  Museo  nazionale  in  Neapel) 
und  über  Xenophons  'Erinnerungen',  dann  S.  130 
bis  158  neun  Abschnitte  aus  diesen.  —  Unter  der 
Überschrift  Kvqov  natdela  wird  sodann  erst  wieder 
dies  Werk  und  sein  Inhalt  besprochen  und  danach 
S.  163 — 191  sechs  Abschnitte  daraus  und  zwar 
je  2  aus  I,  VII,  VIII  dargeboten.  Weshalb  der 
Verf.  gerade  diese  Auswahl  getroffen,  verstehe 
ich  noch  nicht;  er  hat  sich  'vorbehalten,  die  Ein- 
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richtnng  des  vorliegenden  Buches  demnächst  an 
anderer  Stelle  ausfuhrlich  zu  begründen'.  Diese 
Begründung  zu  lesen,  wird  mir  sehr  interessant 
sein,  vorläufig  bin  ich  der  Meinung,  dafs  auch 
manche  andere  Abschnitte  der  Kyrop.,  z.  B.  IV, 
(),  V,  2  u.  a.,  wie  ich  sie  in  meinem  ^griechischen 
Lesebuche  aus  Xenophons  Kyropädie  und  Hellenika 
zusammengestellt'  (Leipzig,  Teubner  1883)  biete^ 
für  die  Schüler  recht  lesenswert  sind,  wenn  man 
überhaupt  Zeit  und  Lust  hat,  in  der  Schu\e  Ab- 
schnitte der  Kyropädie  zu  behandeln. 

Die  Auswahl  aus  den  ^AnoiAvijfiorevfiaTa  billige 
ich  vollständig,  auch  die  aus  der  Auabasis  ist 
recht  geschickt,  wenn  auch  gewifs  jeder  einige  von 
den  weggelassenen  Stelleu  ungern  vermifst,  andere, 
die  hier  sich  finden,  gern  preisgeben  würde.  Aber 
im  ganzen  kann  ich  es  nicht  billigen,  dafs  gerade 
Xenophons  Anabasis  nur  in  einer  Auswahl  den 
Schülern  in  die  Hand  gegeben  wird.  Solche  Aus- 
wahlen sind  meiner  Ansicht  nach  wohl  angebracht 
aus  gröfseren  Werken,  z.  B.  der  Historiker,  deren 
einzelne  Abschnitte  ohne  Schaden  des  Zusammen- 
hangs losgelöst  und  von  einander  getrennt  werden 
können  und  für  sich  kleinere  Ganze  bilden;  also 
von  Xenophons  Hellenika,  die  freilich  —  trotz 
des  Wertes  ihres  Inhalts  —  in  Osterreich  nicht 
zugelassen  sind,  von  Herodot,  im  Lateinischen  z.  B. 
von  Livius  u.  a.  Xenophons  Auabasis  dagegen, 
ein  in  sich  abgeschlossenes  und  abgerundetes, 
ganz  einheitliches  Werk,  mufs  —  und  kann  sehr 
wohl,  auch  nach  unseren  neueren  preuTsischen 
Lehrplänen  —  den  Schülern  als  Ganzes  vor- 
gelegt und  als  Ganzes  zum  Verständnis  gebracht 
werden,  indem,  da  man  allerdings  ja  nicht  alles 
in  der  Schule  lesen  kann,  sondern  manches 
überschlagen  mufs,  doch  ein  'Durchblick  durch 
das  Ganze'  gegeben  wird.  Dazu  ist  dann  aller- 
dings nötig,  dafs  auch  aus  den  letzten  Büchern, 
wenigstens  aus  V  und  VI,  einige  Abschnitte  be- 
handelt werden.  Manches  von  dem  in  III '  und 
II 2  Weggelassenen  bietet  dann  auch  sehr  passenden 
Stoff  zu  der  Privatlektüre  in  II '  und  I,  kann 
aber  dazu  natürlich  nur  benutzt  werden,  wenn 
die  Schüler  die  ganze  Anabasis  haben. 

Für  die  Anabasis  und  die  Apomnemoneumata 
ist  der  Text  von  A.  Weidner,  für  die  Kyropädie 
der  von  Hug  zu  Grunde  gelegt,  doch  finden  sich 
manche  zum  Teil  recht  auflfallende  Abweichungen, 
z.  B.  Anab.  I,  10,  1  wieder  die  frühere  Lesart 
(OQfiMpto,  I,  10,  5  fl  n^finots  i&yag  dg  navjl 
(Sx^ivsi  inl  TÖ  Giqaxdnsdov  ^ij^ortag,  I,  10,  12 
juiy  zwischen  noiovfi^vop  und  yiy^daxHP  ausge- 
lassen  u.  a.     Eine  Rechtfertigung    oder    Begrün- 


dung solcher  Änderungen  halte  ich  für  sehr  wün- 
schenswert. 

S.  196 — 221  folgt  ein  Anhang,  in  dem  1.  'das 
griechische  Söldnerheer  in  der  Anabasis'  einsichtig 
und  klar  behandelt  wird  in  9  Abschnitten  mit 
einer  Anzahl  ^Figuren  im  Texte',  zum  Teil  auch 
solcher,  die  sich  in  anderen  Ausgäben  gar  nicht 
finden,  2.  ^Metrologisches'  gegeben  wird,  Erläu- 
terungen der  Längenmafse,  der  HohlmaTse  und  des 
Geldes.  S.  222 — 275  endlich  bietet  der  Verf.  ein  sehr 
ausführliches  ^Verzeichnis  der  Eigennamen',  die 
in  dem  Texte  vorkommen.  Endlich  ist  eine  Karte 
zu  Xenophons  Anabasis  beigegeben,  klar  und 
sauber;  der  Zug  der  Zehntausend  ist  ^nach  Sieglin' 
eingezeichnet,  dessen  mir  ganz  neue  Ansetzuug 
von  der  Kieperts  in  dem  Abschnitte  vom  Kentrites 
bis  zum  Theches  erheblich  abweicht. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  gut, 
wie  bei  allen  neueren  Werken  dieses  Verlages, 
namentlich  der  griechische  Text  macht  einen  sehr 
wohlthuendeu  Eindruck;  dazu  tragen  auch  die 
vielen  Absätze  und  die  zahlreichen  Abschnitte, 
mit  Überschriften,  viel  bei. 

So  glaube  ich,  das  Buch  als  ein  interessantes 
und  sorgfaltig  gearbeitetes  bezeichnen  zu  können. 

Ratzeburg.  W.  Vollbrecht. 


Smith,  Catullus  and  the  Phaselus  of  bis  fourth 
poem.  Reprinted  from  Harvard  studies  in  classical 
philology,  vol.  IH,  p.  75—89.     8°. 

Verf.  versucht  die  Ansicht  von  Baehrens,  dafs 
CatuU  nicht  auf  der  Yacht  des  berühmten  4.  Ge- 
dichts von  Bithjnien  in  die  Heimat  zurückgekehrt 
sei,  weiter  auszuführen  und  zu  stützen. 

Im  Gedicht  steht  nichts  davon,  dafs  der  Dichter 
selbst  der  herus  gewesen  sei,  den  sie  getragen. 
Es  scheine  allerdings  at  first  sight  the  natural 
supposition,  dafs  der  Dichter  mit  seinen  Angaben 
über  die  Fahrt  des  SchiflFes  seine  eigene  Reise 
schildere.  Dagegen  spreche  aber  folgendes:  Nach 
einem  Citat  der  ersten  Worte  des  Gedichts  bei 
einem  Berner  Scholiasten  zu  Vei^.  Georg.  4,  289 
gehörte  die  Yacht  einem  gewissen  Serenus.  Die 
Worte  V.  25  s.  sed  haec  prius  fuere;  nunc  recon- 
dita  senet  quiete  sollen,  nach  Baehrens,  auf  eine 
Zwischenzeit  von  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen 
dem  Ende  der  Reise  und  der  Abfassung  des  Ge- 
dichts hinweisen.  Catull  starb  54  v.  Chr.,  und 
da  er  erst  56  v.  Chr.  aus  Bithyuien  zurückgekehrt 
ist,  so  könne  sich  das  Gedicht  unmöglich  auf  seine 
eigene  Fahrt  beziehen.  Dieses  Argument,  das 
selbst  Baehrens  nicht  recht  geheuer  erschien, 
weshalb  er  es  nur  in  einer  bescheidenen  Anfrage 
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andeutet,  erscheint  dem  Verf.  almost  in  itself 
couclnsive.  Aber  die  Worte  sed  haec  prius  fiiere 
bedeuten  nur:  mit  den  Seefahrten  ist  es  jetzt 
vorbei;  von  nun  an  ruht  das  Schiff  aufser  Dienst 
im  heiligen  Bezirk  der  Dioskuren,  denen  es  ge- 
weiht ist. 

Femer  soll  inde  v.  18  beweisen,  dafs  der  Herr 
des  Schiffes  es  schon  in  Amastris  in  Paphlagonien 
bestiegen  habe;  dies  könne  man  doch  unmöglich 
von  CatuU  annehmen,  der  nach  c.  46  geradeswegs 
den  berühmten  Städten  Kleinasiens  zueilte.  Somit 
könne  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  CatuU  der 
herus  gewesen  sein.  Aber  inde,  das  sich  auf  tuo 
in  aequore  v.  17  bezieht,  bezeichnet  im  allgemeinen 
das  schwarze  Meer,  an  dem  Amastiis  liegt,  nicht 
speziell  den  Hafen  von  Amastris. 

Endlich  fragt  Verf.  zu  v.  26  nunc  senefc  quiete: 
'wie  soll  das  Schiff,  das  eben  noch  rüstig  die 
weite  Seefahrt  zurückgelegt  hat,  plötzlich  alt  ge- 
worden sein?*  Baehrens  erklärte  senet  archai- 
stisch =  senescit;  aber  die  Stellen,  die  er  für  diese 
Bedeutung  anführt,  beweisen  nichts.  Das  Wort 
heifst  wirklich  'has  grown  old'.  'Dies  kann  doch 
nicht  in  den  zwei  Jahren  von  56 — 54  geschehen 
sein,'  sagt  Verf.;  *also  ist  es  nicht  CatuUs  Schiff.' 
Aber  das  Gedicht,  als  Inschrift  auf  einer  Votiv- 
tafel  angebracht,  wendet  sich  an  die  Wanderer 
(hospites),  die  noch  nach  Jahren  das  Schiff  selbst, 
das  inzwischen  alt  geworden,  im  benachbarten 
See  (phaselus  ille)  liegen  sehen.  Über  die  Wid- 
mung ganzer  Schiffe  nach  glücklicher  Fahrt,  nicht 
einzelner  Teile  (Vossius)  oder  eines  Bildes  (Bruner), 
liefse  sich  mancherlei  sagen ;  doch  würde  dies  hier 
zu  weit  fuhren.  Verf.  meint;  allerdings,  CatuU  sei 
zu  arm  aus  Bithynien  zurückgekehrt,  als  dafs  er 
sich  den  Luxus,  ein  noch  seetüchtiges  Schiff  in 
den  Ruhestand  zu  versetzen  und  vermodern  zu 
lassen,  habe  leisten  können:  aber  war  nicht  sein 
Vater  reich,  wie  Verf.  selbst  p.  88  sagt  (who  was 
a  man  of  means),  und  sind  denn  die  Worte  des 
10.  Gedichts  ernst  zu  nehmen? 

Und  wie  versteht  Verf.  das  Gedicht? 

Das  Schiff  stand  in  keiner  Beziehung  zum 
Dichter;  er  kennt  es  nicht  näher.  Es  gehört 
nicht;  ihm;  vielleicht  seinem  Vater,  der  Beziehungen 
zum  Orient  hatte,  oder  dem  vom  Scholiasten  er- 
wähnten Serenus,  der  sich  das  Schiff  zu  seinem 
Vergnügen  nach  einem  See,  wahrscheinlich  dem 
Gardasee  kommen  liefs;  hier  hatte  einst  der 
schnelle,  elegante  Segler  Aufsehen  erregt.  Dies 
war  vor  Jahren  der  Fall  gewesen.  Jetzt  liegt 
er  halbwrack  am  Ufer  und  —  CatuU  preist  in 
dem  Gedicht  seine  frühere  Tüchtigkeit  und  dankt 


den  Dioskuren,  die  es  vor  langen  Jahren  von 
Amastris  nach  dem  Gardnsee  geleiteten:  ein  wahr- 
haft poetischer  Gedanke! 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 

Rnd.  Baente,  Patrici  epithalamium  Auspici  et 
Aellae  denuo  editum  praefatione  instructum. 
Marp.  Catt.     1891.     61  S.     8. 

Ein  Zeichen  von  der  rüstig  vorwärtsschreiten- 
den Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  spätlateinischen 
Poesie  ist  diese  Marburger  Dissertation.  Das 
Gedicht  war  von  C.  Barth  in  seiner  Claudiau- 
ausgabe  zuerst  ediert  worden,  der  in  Metz  eine 
Hs.  davon  erhalten  hatte.  Später  wurde  es  in 
den  Anthologieen  gedruckt,  doch  beweisen  die 
kleinen  Typen  bei  Riese  (No.  941)  und  Baehrens 
(P.  L.  M.  V,  422),  dafs  beide  Herausgeber  von 
der  Echtheit  des  Gedichts  nicht  ganz  überzeugt 
waren.  Man  meinte  nämlich  früher,  das  Gedicht 
sei  von  Barth  fingiert;  worden.  Dem  tritt  nun 
Buente  mit  Erfolg  entgegen.  Nach  Barths  Äufse- 
rung  glaubt  er  nachweisen  zu  können,  dafs  in 
dessen  Hs.  das  Gedicht  mit  den  Versen  des 
Marcellus  Empiricus  verbunden  war.  Damit  wäre 
die  Echtheit  völlig  erwiesen.  Sie  ergiebt  sich 
aber  noch  aus  anderen  Gründen.  B.  hält  mit 
Wernsdorf  daran  fest,  dafs  *Patrici'  den  Namen 
des  Dichters  und  nicht  einen  Titel  bedeute.  Eine 
Menge  Träger  dieses  Namens  sind  bekannt,  B. 
stellt  sie  aus  der  Litteratur  und  den  Inschriften 
zusammen.  Er  entscheidet  sich  für  den  Patricius 
als  Verfasser,  an  welchen  Symmachus  seine  Briefe 
VII,  54 — 65  gerichtet  hat.  Möglich  ist  dessen 
Autorschaft,  aber  zwingende  Gründe  können  dafür 
nicht  beigebracht  werden.  Höchst  wahrscheinlich 
aber  gehört  das  Gedicht  in  die  erste  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts,  denn  auch  der  Name  Auspicius 
begegnet  öfter  um  diese  Zeit,  in  welcher  das 
Epithalamium  eine  beliebte  Dichtgattung  bildete, 
wie  B.  richtig  darlegt. 

Der  Verf.  vergleicht  dann  S.  16  ff.  das  Argu- 
ment unseres  Gedichts  mit  demjenigen  anderer 
Epithalamieen  und  hebt  die  vielfachen,  sich  dabei 
ergebenden  Übereinstimmungen  hervor,  so  dafs 
auch  von  dieser  Seite  sein  antiker  Ursprung  ge- 
sichert ist.  Es  folgt  eine  ausführliche  Darlegung 
der  Imitation  Claudians,  welche  sich  in  dem  Ge- 
dichte befindet  und  auf  genauere  Kenntnis  dieses 
Dichters  schliefsen  läfst.  Dasselbe  ist  umgekehrt 
mit  Dracontius  der  Fall,  in  dessen  Carm.  min. 
VI  (Baehrens  P.  L.  M.  V,  150)  unser  Gedicht 
reichlich  benutzt  ist,  was  man  bei  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Stelle    ohne  weiteres  zugeben  mufs. 
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Aiu;b  liegt  darin  der  «triktesie  Beweis  dafor,  dafii 
dan  K|ifthalamiain  nicht  ron  Barth  rerfafht  ist, 
weil  ja  zu  dr*sMen  Zeiten  jene  Carniina  minora  des 
Dra^^^/niiuN  noch  gar  nicht  bekannt  waren. 

I)er  zweite  Teil  der  Untersuchung  beschäftigt 
nich  mit  den  besonderen  Eigentümlichkeiten  des 
i«ml!chts.  Zunlichst  wird  die  Imitation  sorgfaltig 
«rftrt^'rt,  von  der  Hchon  im  ersten  Kapitel  in  Bezug 
aufC'iaudian  und  Dracontius  die  Rede  war«  Yergil 
und  Ovid,  auch  Htatius  sind  in  reichem  Mafse 
benutzt.  Limicher  ist  die  Imitation  von  CatuII, 
'ribiill  und  I'roperz.  Dagegen  findet  sich  Be- 
nutzung des  HiliuH  Italicus,  was  für  das  Fortleben 
dicHCH  OichtcrH  intereHsant  genug  ist.  Auch  sonst 
fftinimt  der  Hprachgebranch  mit  demjenigen  der 
älteren  Poesie  und  erweiHt  den  Dichter  als  von 
letzterer  abhängig.  Heltene  Worte  sind  iterabilis 
und  inteinerabiÜH,  beide  gehören  dem  christlichen 
Lutein  an.  (Jalliopeius  findet  sich  daselbst  (sowie 
wohl  in  dem  fingierten  Natnen  CalHopius,  dessen 
Trilgfr  Mich  kUr/.Iioh  als  karolingischer  üelehrter 
fMitpu|)pt  hat).  Nachdem  B.  einige  schwierige 
Hteihni  besprochen  hat,  wendet  er  sich  dann  zur 
TextvcrboHsorung  dos  Gedichts.  Va.  27  blandito 
Hiati  blanditu  zu  schreiben,  trifft  wohl  das  Rich- 
tiges da  Hcrcniim  seit  Statins  häufig  substantivisch 
g«l)nuu5lit  wird.  Über  Vs.  68  *deum'  für  4ugi' 
katui  man  zweifelhaft  sein,  dagegen  ist  Vs.  70 
*ut((Uü'  unzweifelhaft  richtig,  wie  auch  Vs.  19 
sMpi)H(pie'  vorzuziehen  ist.  Mehrmals  hat  B.  ver- 
HtändigorweiHe  die  ursprüngliche  Lesart  gegen 
DuohronH  wiederhergestellt. 

Hierauf  goiit  B.  zur  Besprechung  der  metrl- 
Hclion  lOigontümlichkeiteu  des  Uediclits  über.  Hier 
bogognot  uns  in  der  Cäsur,  wie  er  ganz  richtig 
darstellt,  grolsü  Sorgfalt  und  Anlehnung  an  die 
lirston  Muster;  auch  die  Elisionen  sind  nicht  zu 
liäulig.  Dor  Bau  der  Verse  entspricht  meist 
strongon  Aufordorungon,  doch  finden  sich  Aus- 
naluucu.  Zum  Vorgloioh  druckt  B.  ein  Stück  aus 
den  Solil(>(|uiou  Barths  ab,  um  auch  hierdurch 
fM  »«»igen,  dafs  das  (lodicht  keine  Fiktion  Barths 
8oii\  kann;  ans  einem  andoreu  Stück  desselben 
Workos  greift  er  dann  die  KHsioneu  heraus,  die 
in  ihrer  Freiheit  an  Lucrez  erinnern.  Somit  ist 
mit  allen  erreichbaren  Hilfsmitteln  der  antike 
l-rspruug  unseres  iiodiehts  festgestellt. 

.Ms  letzton  Teil  der  Arbeit  giebt  B.  einen 
Neuabdruok  des  (unHohtes  mit  seinen  eigenen 
Verbt^ssorungen,  Die  ganze  Abhandlung  ist  sorg- 
fältig \ind  mit  Fleifs  gt^irbeitet.  -  -  Auf  die  Frage, 
ob  Patrioins  Heide  oder  Christ  war,  ist  B.  nicht 
eiugogjingiMU     Sie    ist    allenliugs    nicht    leicht  zu 


beantworten.  Wenn  man  die  meisten  Gedichte 
des  AnsoDins  oder  des  Sidonins  betrachtet,  t^r- 
seheinen  ihre  Verfasser  ab  gut  heidnisch.  1>> 
Carmina  minora  des  Dracontins  sind  ebeufü .^ 
ganz  dazu  angethan,  den  Dichter  als  Xichteb rieten 
hinzustellen.  Auch  Fortnnatns.  Denn  der  christ- 
lich geschäftige  Fortnnatns  verfallt  in  seiLer. 
Epithalaminm  (ed.  Leo  VI,  1)  ebenfalls  in  eti.t 
heidnische  Denkweise.  Gerade  diese  Dichtart  i-i 
es,  die  mit  ihrem  notwendigen  Götterapparat  Ci  • 
heidnischen  Spuren  nicht  verleugnen  kann,  n 
wird  die  Entscheidung  der  Frage  sehr  schwer 
sein,  ob  Patricius  zu  den  heidnischen  €>der  christ- 
lichen Dichtern  zu  rechnen  ist.  Lbrigens  tritt  dtrr 
Reim  in  dem  Gedichte  sehr  stark  hervor,  ich  zahkr 
12  leoninisch  und  16  anders  gereimte  Verse,  ?*- 
dafs  fast  jeder  dritte  Vers  gereimt  ist.  Reimpaiire 
am  Eude  des  Hexameters  finden  sich  vierzehn. 
Oberlofsnitz  b.  Dresden.         M.  Manitins. 


1)  Führer,  Vorschule  fflr  den  ersten  ünt^r- 
richt  im  Lateinischen.  I.  Grammatischer  Tt.il 
Zweite,  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  Schönin du 
1891.     60  S. 

2)  Ftlhrer,  Übungsstoff  für  das  zweite  Jahr 
des  lateinischen  Unterrichts.  Zweite^  ver- 
besserte Auflage.  Paderborn,  Schöningb.  18L>2. 
Vm  u.   153  S. 

Von    den    obigen    Büchern,    die    nach  Angjibe 
des  Titels  beide  unter  Mitwirkung  des  bekauatcD 
Grammatikers  Ferd.  Schultz  bearbeitet  sind,    soll 
das    erste    den    grammatischen    Stoff    der    Sex-ii 
geben.      Da    aber    nach    den    neuen    Lehrplaneu 
diese  Klasse  sich  durchaus  auf  das  Regelmäfsige 
beschränken  soll,  so  müssen  §§  11.  17.  22— 2G.  <;s 
in  Zukunft  ganz  gestrichen  werden,    ebenso   §  27 
die  Ausnahmen  von  den  allgemeinen  Genusregeln. 
sowie  die  Deponentia;  manches  von  dem  genannt4,*n 
wurde    auch    wohl  bisher  schon  dem  Pensum  der 
Quinta    vorbehalten.     §  1,  6    ist    der    erste    Satz 
bedenklich,    1,  7    der  Ausdruck    'ein    Vokal    mit 
mehreren  Konsonanten'  unklar. 

In  dem  Übungsstoff  für  Quinta  konnten  noch 
manche  seltene  Formen  und  Wörter  gestrichen 
werden,  so  implicui,  implicitus,  occulo,  pango,  ico, 
die  siniplicia  quatio,  sisto,  salio  und  andere  Verba, 
femer  clam  und  coram  c.  abl.  (§  53),  der  voc. 
deus  u.  s.  w.  Das  Latein  ist  hin  und  wieder  an- 
fechtbar. Zwar  pugnare  und  bellum  gerere 
contra  möchte  ich  nicht  beanstanden,  da  diese 
Verbindungen  sich  oft  genug  belegen  lassen;  frei- 
lich hätte  neben  contra  auch  öfter  cum  verwandt 
werden    können.     Aber  bedenklich  ist  doch  wohl 
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§  6,  6  Roma  quae  caput  oAia  fuit;  27,  10—12 
Wendungen  wie  quinquagiea  maior  für  quinquagies 
tanto  maior;  62,  13  hostibns  se  dederunt;  69  iu. 
in  bello  Piinico  primo,  denn  gerade  in  Verbin- 
dung mit  dem  Nameu  des  bekämpften  Feindes  ist 
der  blofse  abl.  durchaus  die  Regel;  70,  1  adiuve- 
mus  neve  deseramus;  107  fin.:  quamvis  summis 
muneribus  funetus  esset;  108  mox  ausus  est;  ib. 
de  hac  re  gavisus;  ib.  ut  eo  celerius  moreretur, 
zumal  die  benutzte  Neposstelle  quo  bietet  (die 
paar  Stellen  mit  ut  eo  in  Ciceros  Briefen  dürften 
doch  kaum  in  Betracht  kommen);  126  anulnm, 
qui  ei  omnium  bonorum  curissimum  erat;  139,  9 
das  substantivische  adiavans.  §  108  ist  das  Komma 
hinter  Argilio  zu  streichen.  Sonst  ist  der  Druck 
beider  Bücher  korrekt,  die  Ausstattung  gut. 
Geestemüude.  Carl  Stegmann. 


Aa8£&{!;e  aus  Zeitschriften. 

Neue    Jahrbücher    für    Philologie    und    Päda- 
gogik 3. 

Erste  Abteilung. 
S.  146-166.  H.  Welzhofer,  Zur  Geschichte 
der  Perserkriege,  Fortsetzung,  stellt  den  angeb- 
liclien  Kriegszug  des  Xerxes  von  Kritalla  ans  als  einen 
friedlichen  Umzug  dar,  auf  dem  der  König  seine 
Länder  besichtigen  und  seinen  Unterthaueu,  zu  denen 
auch  der  gröfste  Teil  des  kulturmächtigen  Griechen- 
volkes gehörte,  die  Majestät  und  Macht  seines  König- 
tums zeigen  wollte.  Die  Züchtigung  Athens  war  weder 
der  ursprüngliche  noch  der  ausschliersliche  Zweck.  Das 
ihn  begleitende  Heer  betrug  höchstens  150000  Mann, 
in  der  Flotte  mögen  über  400  Kriegsschiffe  gewesen 
sein.  Herodot  benutzte  neben  einer  guten  Über- 
lieferung eine  schlechte  und  stellte  mehrfach  beide 
nebeneinander,  ohne  ihren  Widerspruch  zu  bemerken. 
—  S.  166—169.  Th.  Büttner- Wobst,  axqatfiyög 
vnajog.  Indem  die  Griechen  sich  zweier  Substantiva 
bedienen,  drücken  sie  in  nicht  ungeschickter  Weise 
die  Doppelnatur  des  Prätors  oder  Konsuls  aus,  der 
das  imperium  railitiae  und  dorai  hatte.  —  S.  170 — 
176.  K.  Hude,  Zur  Ermordung  des  Hipparchos, 
vergleicht  die  Berichte  des  Thukydides  und  des  Ari- 
stoteles in  der  ''AO'ijyaicoy  noXnsia  mit  dem  Ergebnis, 
dafs  dem  letzteren  der  Vorzug  gebührt.  —  S.  177 — 
191.  H.  Lewy,  Mythologische  Beiträge,  findet  oder 
bihlet  hebräische  Wurzeln,  Formen  und  Wortverbin- 
dungen, die  mit  den  Namen  Elysion,  Scheria,  Kim- 
merier,  Seirenen,  Eileithyia,  Upis,  Ogyges,  Ölen,  Amal- 
thcia,  Skylla  und  Charybdis,  Acheron,  Bellerophon, 
Mygdalion  und  äfivydäkfj,  Sarpedon,  Minos  und  Rba- 
damanthys,  Atymnos  und  Miletos,  Adrasteia,  Endy- 
mion,  Kronos,  Orion,  Niobe,  Priapos,  Leto  u.  a.  nach 
Laut  und  Bedeutung  mehr  oder  weniger  überein- 
stimmen, mit  Zuhilfenahme  von  Worten,  die  *im  He- 
bräischen in  der  Bedeutung  nicht  gerade  erscheinen' 
oder  ^allerdings  nicht  vorkommen,  aber  unbedenklich 


anzusetzen  sind'.  —  S.  191 — 192.  O.Dingeldein, 
Zu  Herakleitos.  In  Frg.  11  (4)  ist  ein  gramma- 
tischer Anstofs  nicht  vorhanden  und  eine  Konjektur 
unstatthaft.  —  S.  205.  Thewrewk  von  Ponor,  Zu 
Vespas  iudicium,  schreibt  V.  30:  milto  me  tu  rosa 
temptas.  —  S.  206—210.  A.  Giesecke,  Der  Stoiker 
Ariston  von  Chios.  Was  A.  Gercke  als  feste 
Punkte  bei  der  Quellenuntersuchung  hingestellt  hat, 
bewährt  sich  bei  der  Nachprüfung  nicht.  Die  ofioia)- 
Ikata  gehören  dem  Chier  zu,  eine  Schrift  desselben 
liegt  dem  Cato  maior  Ciceros  zu  Grunde.  —  S.  2 1 1 
— 212.  A.  Fleckeisen,  Munitare,  erweist  die  Länge 
des  i  und  stellt  aus  dem  Gitat  Ciceros  pro  S.  Roscio 
§  140  einen  trochäischen  Oktonar  her.  —  S.  212 — 
215.  Derselbe,  Zu  Plautus,  schreibt  Stichus  V. 
167:  auditaui  hercle  saepe  hoc  uolgo  dicier;  Mil.  glor. 
V.  1255:  Scio  meopte  olfactu.  —  S.  215—218.  E. 
Redslob,  Zu  Plautus,  schlägt  Pseudolus  V.  279 
vor:  quamque  ad  promisit  diem,  V.  498 — 499  mit 
der  Annahme,  dafs  ursprünglich  drei  Verse  vorhanden 
waren:  quapropter  ted  expertem  amoris  habuerim 
;{ tui  gnati.  Si.  Quidum?  Pa.  Ab  illo  quia  scibam 
mihi ;{ pistrinum  in  mundo  fore,  si  id  fecissem  palam ; 
Stichus  V.  759:  si  hoc  eduxis,  celeriter,  proinde  ut 
consuetu's  antidhac.  —  S.  219 — 224.  K.  Petsch, 
Zu  Orosius  VI  7,  1,  legt  dar,  dafs  von  der  sonstigen 
Überlieferung  abweicliende  Angaben  bei  0.  ohne  ge- 
schichtlichen Wert  sind,  vielmehr  seiner  Oberfläch- 
lichkeit und  Unkenntnis  oder  dem  Bestreben  ent- 
springen, sich  den  Anschein  selbständiger  Kritik  zu 
geben. 

Zweite  Abteilung. 
S.  117—130.  H.  Dondorff,  Über  Kolonisation 
bei  den  alten  Hellenen,  Fortsetzung  und  Schlufs,  be- 
spricht deren  Folgen  für  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse im  Mutterlande  und  die  Entwicklung  des  geistigen 
Lebens  in  den  Kolonieen  imd  aharakterisiert  die  dritte, 
makedonische  Kolonisationsepoche. 


Berliner  philologische  Wochenschrift  27 — 29. 
S.  835  f.,  28  S.  865-867.  P.  N.  Papageorg, 
Novae  emendationes  in  Aeschyli  scholia  Medicea.  — 
29  S.  897f.  Nekrolog  auf  Dr.  G.  H.  Simon,  den 
Inhaber  der  Firma  S.  Calvary  u.  Co.  —  S.  899  f., 
925.  Max  Ohne  falsch -Richter,  Die  homerischen 
Schwerler  Jiuf  Kypros  (mit  Abbildungen).  Beschrei- 
bung einiger  zu  Tamassos  gefundenen  eisernen 
Schwerter  aus  dem  6.  Jahrhundert,  die  sich  in  Form, 
Konstruktion  und  dem  Material  der  Schwertnägel  als 
Nachbildungen  älterer  bronzener  und  kupferner  Vor- 
bilder erweisen.  Sie  repräsentieren  das  homerische 
iUfog  äqyvQOfiXov,  Duneben  haben  sich  Spuren  eines 
Prunkschwertes  gefunden,  das  mit  goldenen  Nägeln 
beschlagen  war  und  so  dem  IL  XI  29  erwähnten 
Schwerte  entspricht. 


Athenaeum  3376—3379. 

S.  71  f.  F.  Haverfield  teilt  25  neue  römische 
Inschriften  aus  Chester  mit.  —  Die  französische  ar- 
chäologische Schule  hat  Ausgrabungen  zu  Stratos  in 
Akarnanien  begonnen.  —  3377  S.  105.  Bericht  über 
Ausgrabungen  des  IJeut.  IL  G.  Lyon  in  Wady  Halfah 
(Ägypten).  —  F.  II.  BlackburneDaniell  teilt  eine 
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römische  Inschrift  aus  Daun  in  der  Eifel  mit  (s.  aber 
No.  3378  S.  138).  —  3378  S.  137  f.  Bericht  über 
den  am  20.  Juli  abgehaltenen  vierten  Kongrefs  der 
Archaeological  Societies.  —  S.  138.  Haverfield  kon- 
statiert, dafs  die  in  No.  3377  S.  105  mitgeteilte  In- 
schrift von  Daun  in  der  Eifel  bereits  bei  Brambach 
und  Steiner  (No.  852  bez.  1851)  gedruckt  ist.  — 
S  139.  Der  Fürst  von  Montenegro  läfst  in  Dioklea 
(bei  Podgoritza),  dem  Geburtsorte  Diokletians,  Aus- 
grabungen veranstalten,  bei  denen  schon  Gebäude- 
trümmer, Säulen  u.  a.  zum  Vorscheine  gekommen  sind. 
—  3379  S.  160.  J.  P.  Mahaffy,  The  Petrie  Pa- 
pyri. VI.  Es  werden  die  abweichenden  Lesungen  von 
Blafs  in  dem  Antiopefragment  angegeben,  sodann  wird 
das  Verhältnis  der  Blätter  B  und  C  besprochen,  wobei 
darauf  hingewiesen  wird,  dafs  auch  S.  Mekler  im 
Wiener  Programm  des  19.  Bez.  zu  gleichem  Resultat 
gekommen  ist.  —  S.  168  f.  Bericht  über  den  Ausflug 
des  Kongresses  der  Archaeological  Societies  nach 
Silchester.  —  S.  169.  Cecil  Torr,  Eg>'pt  and  My- 
ccnae.  Es  wird  behauptet,  dafs  die  in  Mycenae  gefun- 
denen Scarabaeen  mit  dem  Namen  des  Amenophis  III. 
für  die  Datierung  keinen  Anhalt  geben,  da  sie  einer- 
seits lange  nach  der  Regierung  dieses  Königs  impor- 
tiert, andererseits  auch  sogar  lange  nach  dieser  Re- 
gierung angefertigt  sein  können,  wofür  gewisse  sach- 
liche Gründe  sprächen. 


Academy  1052.  1053. 

S.  14.  Whitly  Stokes,  Antwort  auf  die  Aus- 
führungen des  Earl  of  Southesk  in  Sachen  des  Newton- 
steiiies;  W.  M.  Ramsay  berichtigt  einen  Irrtum  seiner 
liesung.  —  S.  16.  E.  Sibree  erklärt  den  zweiten 
Teil  der  Namen  Mslavlnniov  (Steph.  Byz.),  Mala- 
vinnti  und  l^ya^innf]  in  der  Weise,  dafs  InTTfj 
Wasser  bedeute ;  wie  Skrt.  asva  :  aspa  :  equus  :  tnnoc, 
so  verhalte  sich  asvä  :  aspä  :  aqua  :  i'TTTriy.  —  N.  L. 
liest  Plautus  Persa  I  3,  40  Nihili  parasitus  6st  cui 
argen  tum  domi  Midaest.  —  S.  17.  Bericht  über  die 
Sitzung  der  Hellenic  Society  vom  20.  Juni.  —  S.  18. 
Cecil  Torr  setzt  seine  Polemik  gegen  Flinders  Petrie 
und  seine  Datierung  der  mykenischen  Gefäfse  in 
Ägypten  fort.  —  1053  S.  32  f.  Antwort  von  Sou- 
thesk auf  die  obenerwähnte  Auslassung  von  Whitley 
Stokes.  —  S.  34  f.  A.  L.  Mayhew  macht  gegen 
Sibrecs  obenerwähnte  Gleichung  Xnnij  =  aqua  eine 
Reihe  lautlicher  Bedenken  geltend.  —  S.  37.  W.  H. 
Goodyear  berichtigt  einige  Bemerkungen  der  Kri- 
tiker, die  seine  Werke  The  grammar  of  the  lotus' 
in  der  Academy  und  der  Saturday  Review  besprochen 
haben. 


Gymnasium  7. 

S.  229—234.  H.  Eichler,  Bemerkungen  über 
die  sprachlich  -  logische  Schulung  im  lat.  Unterrichte, 
bespricht  einige  Punkte  der  lat.  Syntax  mit  Vcr- 
gleichung  der  deutschen.  Wie  das  Deutsche,  drückt 
auch  das  Lateinische  das  Irreale  nicht  nur  als  ver- 
gangen, sondern  auch  als  zukünftig  aus.  Die  logische 
Unterordnung  eines  Imperativs,  auf  den  ein  Satz  im 
Futurum  folgt,  wird  im  Lateinischen,  welches  die 
hypotaktische  Form  der  Rede  liebt,  durch  das  Asyn- 
deton angedeutet.     Während  im  Deutschen  die  Wort- 


stellung das  präpositionale  Attribut  kennzeichnet, 
bedarf  das  Lateinische  des  unterstützenden  Partizips 
infolge  seiner  weit  freieren  Wortstellung,  welche  auch 
die  Verschränkung  der  Relativsätze  und  andere 
Periodenformen  ermöglicht,  die  wir  nicht  nachahmen 
können. 

'E^iiia  26-28. 

S.  -111.  N,  2,  NixolaiSfig  teilt  einige  Inschriften 
aus  Karystos  mit,  die  der  römischen  Kaiserzeit  an- 
gehören. —  27  S.  8  — 11.  r.  JSoiTQiddrig ,  Anfang 
einer  Darstellung  der  Thätigkeit  Dörpfelds,  mit  Porträt. 
—  28  S.  19—22.  Schlufs  dieses  Artikels.  —  S.  32. 
Bericht  über  die  Auffindung  eines  wohlerhaltenen 
Sarkophags  aus  römischer  Zeit  in  etruskischem  Stil, 
in  der  Nähe  der  odog  *Apanavas(ag, 


Listy  filologickö  4. 

S.  257—297.  Joseph  Krdl,  Schlufs  der  Arbeit 
über  die  Komödie  Bretislav  des  Janus  Campanus.  — 
S.  294—336.  Ders.  und  Ph.  C.  R.  E.  Karras, 
Bemerkungen  gegen  Hrubys  Kritik  der  Sophokles- 
arbeiten von  Kr 41. 

Korrespondenzblatt  für  d.  Gel.-  u.  Realschulen 
Würtembergs  1   2. 
S.  48 — 49.     E.  Hesselraeyer,    Zu   Cornelius 
Nepos  Epaminondas  X  1,  stellt  die  Worte  *quod  libros 
non  relinqueret'  zwischen  *in  eo'  und  'patriae'. 


Rezensions-Verseichnis  phiIoL  SchrifLen. 

Aristophanes  The  Birds  ed.  W,  W.  Merry. 
AphR  13  S.  193-195.  Das  Büchlein  wird  den  Zweck, 
zu  dem  es  bestimmt  ist,  gut  erfüllen.    Otto  Kaehler, 

M.  Tulli  Ciceronis  oratio  pro  Sestio,  ed.  AL 
Kornitzer:  Npidi.  13  S.  197  f.  Gut  ausgestattete 
Ausgabe. 

Gramer,  A.,  Apologieen  des  Justinus:  ThLZ.  12 
S.  297-300.  Eine  abweichende  Meinung  über  die 
Chronologie  begründet  (?.   Krüger. 

C reiset,  Histoire  de  la  littörature  grecque  JII: 
Rcr,  26  S.  505-509.    Ausgezeichnet.     Am.  Hauveite. 

Demosthenes,  Ausgewählte  Reden  her.  von  A*. 
Wotke,  3.  Aufl.:  Ciassr.  VI  6  S.  274  f.  Praktisch 
und  nützlich.     //.  C/arke. 

Falk  euer,  Games  ancient  and  oriental:  Athen. 
3377  S.  103.     Interessant. 

Farneil,  Greek  lyric  poetry:  Athen.  3377  S.  91  f. 
Verdienstlich,  aber  zu  weit  angelegt  und  nicht  über- 
sichtlich genug. 

Fausti  Reiensis  opera  rec.  A.  Engelbrecht  i 
DIjZ.  26  S.  846.  Die  Ausgabe  bezeichnet  einen  er- 
heblichen Fortschritt  gegen  ihre  Vorgänger,  läfst  aber 
auch  einige  Ausstellungen  zu.     B.  Kühler, 

Festschrift  zum  50 jähr.  Jubiläum  des  Vereins 
von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande:  Bph  W.  28 
S.  880-885.     Inhaltsangabe  von  ff.  Wolff. 

Goodyear,  The  grammar  of  the  Lotus:  Athen. 
3377  S.  103.  Verdient  vor  allem  die  Aufmerksamkeit 
der  griechischen  Archäologen. 

Haie,  W.  G.,  Die  Gum-Konstruktionen.  Übers, 
von  A,  Neitzert    2.  Ho  ff  mann,  E.,  Das  Modusgesetz 
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im  latein.  Zeitsatze.  3.  VTetzel,  Bas  Recht  in  dem 
Streite  zwischen  Haie  und  Hoffmann  .  .  .:  NphR.  13 
S.  207  f.  1  ist  eine  wohlgelnngene  Übersetzung  des 
vielfach  berichtigten  Buches  von  Haie.  Auf  2  näher 
einzugehen,  ist  nicht  der  Mühe  wert.  3  ist  ein  gründ- 
licher und  gediegener  Aufsatz.     Carl  Stegmann, 

Hau  1er,  J.,  Aufgaben  zur  £intlbung  der  latein. 
Syntax,  2.  Moduslehre,  6.  Aufl.:  ZöG.4S,b  S.  421  f. 
Wird  von  Ä  Koziol  aufs  wärmste  empfohlen. 

Herzog,  E.,  Geschichte  und  System  der  römischen 
Staatsverfassung.  II.  2:  NphR.  13  S.  202  f.  Das  Werk 
bleibt  hinter  dem  von  Marquardt-Mommsen  zurück. 
J,  Jung, 

Hoffmaun  und  Votsch,  Lateinisches  Übungsbuch 
fttr  mittlere  Klassen:  Gymnasium  10  S.  352-353.  Zu 
empfehlen.     U,  Walther, 

Holzweissig,  Fr.,  Übungsbuch  f.  d.  Unterricht 
im  Latein.,  für  Quinta,  2.  Aufl.:  2iöG  43,5  S.  428. 
//.  Koziol  empfiehlt  das  Buch. 

Hübner,  E.,  Römische  Herrschaft  in  Westeuropa: 
ZöG.  43,  5  S.  465.  Gelehrt  und  unterhaltend.  J  W, 
J(nbitschek. 

Kalb,  W.,  Roms  Juristen  nach  ihrer  Sprache 
dargestellt:  Arch,f,  lai.  Lex,  VIII  1  S.  153  f.  Wenn 
auch  vielleicht  bei  weiterer  Forschung  manche  Auf- 
stellung hinfällig  wird,  so  giebt  das  Buch  doch  eine 
höchst  verdienstliche  Grundlage. 

Keller,  0.,  Lateinische  Volksetymologie:  N,  Jahrb, 
für  Phil  3  S.  193-202.  %  der  besprochenen  Wörter 
sind  richtig  gedeutet.     B,  Maurenbrechei\ 

Kohn,  M.,  De  usu  adiectivorum  . . .  apud  Thucy- 
didem:  BLZ.  26  S.  845.  Nur  als  Stoffsammlung 
von  gewissem  Wert.     R.  Schneider, 

Koldewey,  R.,  Neandria:  Bph  W,  28  S.  874-876. 
Gleich  interessant  für  den  Topographen,  Historiker, 
Epigraphiker,  Archäologen.     Chr,  B. 

K otthoff,  Griechische  Grammatik:  Gymnasium  10 
S.  351-352.     Praktisch.     J,  Sitzler, 

Mackail,  J.  W.,  Select  epigrams  from  the  Greek 
Anthology:  a^Ä^r.  VI  6  S.  269-271.  Wertvoll.  W, 
I/eadlam  steuert  einiges  bei. 

Müller,  F.  Max,  Die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Neue  Ausg.  von  R,  Fick  u.  W.  Wischmann.  I.  Bd. 
NphR.  13  S.  200-202.  Gute  Übersetzung  des  wenig 
veränderten  Buches.     Felix  Palst, 

Murray,  Handbook  of  greek  archaeology:  Satr. 
1915  S.  51  f.  Trotz  einzelner  Fehler  der  Anordnung 
und  des  Ausdrucks  recht  brauchbar. 

Noeldechen,  E.,  Tertullian:  GgelA,  14  S.  537- 
545.  Weniger  eine  Darstellung  TertuUians  als  Bei- 
träge für  einen  Kommentar  seiner  Schriften.  Ad. 
Jalicher, 

Paetzolt,  F.,  Lateinisches   Übungsbuch  im  An- 

schlufs  an  Cäsars  Gall.  Krieg:  NphR,  13  S.  205-207. 

Ein  treffliches  Unterrichtsmittel  für  die  mit  den  neuen 

Lehrplänen  beschenkten  preufsischen  Gymnasien.     0. 

Wackermann, 

Pindar,  The  Nemean  Ödes  .  .  .  hy  J,  B.  Bimj: 
Athen.  3377  S.  91.  Im  ganzen  genommen  eine  sehr 
bedeutende  Leistung. 

Pindar,  The  Isthmian  Ödes  . . .  by  Bvryi  Acad. 
1052  S.  15  f.  Höchst  anerkennende  Anzeige  von 
E.  I).  A.  Morshead. 


Pflei derer,  E.,  Die  Philosophie  des  Heraklit  von 
Ephesus:  Österr.  TAtteraturbl,  5  S.  148.  Die  Tendenz 
des  Buchs  bekämpft  0.  Willmann. 

Schmekel,  A.,  Die  Philosophie  der  mittleren 
Stoa  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange:  BphW. 

27  S.  839-843,  28  S.  869-873.  Eingehende  Besprechung 
der  •hervorragenden'  Leistung  von  P,  Wendland, 

Schmidt,  Gull.,  De  Romanorum  imprimis  Suetonii 
arte  biographica:  Arch.  f,  lat.  Lex,  VIII  1  S.  155. 
Fördert  die  Lösung  der  schwierigen  Frage  nach  der 
Verfasserschaft  der  einzelnen  Teile  der  historia  Augusta. 

Sili  Italic!  Punica.  Ed.  Ludov.  Bauer.  Vol.  II: 
LC.  25  S.  881  f.  Der  Text  ist  meist  richtig,  jedenfalls 
überall  verständig  und  gut  lesbar.     A.  R, 

von  Sybel,  L.,  Wie  die  Griechen  ihre  Kunst  er- 
warben: BLZ.  26  S.  855.  Die  Frage  bleibt  ungelöst. 
F.  Koepp. 

Tacitus'  Germania  erkl.  von  U.  Zemial:  Bph  W. 

28  S.  874.     Brauchbar.     F,  Walter. 

The  Teil  el-Amarna  tablets  in  the  British  Mu- 
seum: Athen.  3377  S.  90.     Sehr  dankenswert. 

Qovxvdldov  *Eßdofjk^  ed.  H.  A.  Holden:  Classr. 
VI  6  S.  267-269.  In  England  die  beste  kommentierte 
Ausgabe.     E.  C.  Marchant. 

de  Vit,  V.,  Della  via  tenuta  dai  Cimbri  u.  s.  w.: 
BphW,  28  S.  876-878.  Durch  die  Schrift  wird  die 
Hypothese  von  Pais  völlig  erschüttert.     U.  Schillei*. 

Warschauers  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Latein,  her.  v.  Dietrich,  1.  Kasus- 
lehre, 5.  Aufl.,  m.  Vokabularium  u.  Wörterverzeichnis: 
ZöG.  43,  5  S.  422  f.     Treffiich.     H.  Koziol 

Weise,  0.,  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache: 
N.  Jahrb,  f,  Phil  3  S.  202-205.  Stellt  die  bisherigen 
Resultate  in  fafslicher  Form  dar.    B.  Maurenbrecheri 

Weis  weil  er,  J.,  Das  latein.  Particip.  fut.  pass.. 
Ciasar.  \l%  S.  265  f.  Verdienstlich,  aber  zu  ver- 
wickelt und  revolutionär,  um  ohne  weiteres  annehmbar 
zu  sein.     E.  P,  Morris, 

Wieland,  C.  M.,  Geschichte  der  Gelehrtheit, 
Hgg.  von  Ludwig  Ilrzel:  LC.  2b  S.  882  f-  Inter- 
essante Dokumente.     C. 

Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische  Litteratur  seit 
Absclüufs  des  Kanons  1.  Lf.:  BphW.  28  S.  885-887. 
Die  Abschnitte  aus  der  hellenistischen  Litteratur  stehen 
nicht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft.    P,  Wendland. 

Wölfflin,  Ed.,  Die  Scriptores  historiae  Augustae 
I:  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  1  S.  155.  Beitrag  zur 
Lösung  der  schwierigen  Frage. 

Wissowa,  G.,  De  feriis  anni  Romanorum  vetus- 
tissimi:  ZöG.  43,  5  S.  464.  Was  der  Verfasser  uns 
bietet,  lucro  adpone.     J.  W,  Kubiischek. 

Zybulski,  St.,  Tabulae  quibus  antiquitatcs  graecac 
et  romanae  illustrantur :  Bph  W.  28  S.  878-880.  Wert- 
volles Anschauungsmittel  für  das  Gymnasium.  Fr. 
Baum  garten. 


Mitteilungen. 

Acadtoie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 

22.  Juli. 

Brcal,    Text    der  tabella  devotionis  aus  Hadru- 
metum:  Adiuro  tc  demon  quicunque  es  et  demando  tibi 
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ex  anc  ora,  ex  ac  die,  ex  oc  inomento,  ut  cquos  prasini 
et  albi  crucies,  ocidas,  et  agitatore  Ciarum  et  Felicem 
et  Primulum  et  Romanum  ocidas  coUidaDeave  (collidas 
nervös?)  spiritam  Ulis  lerinavas  (cxtinguas?).  Adiuro 
te  per  eum,  qui  te  resolvit  tetnporibnsi  deum  pelagicum 
aerium.  Jao.  Orio.  Aeia.  —  Boi ssier,  Weihinschrift 
des  Eapitols  von  Nanilulis,  gefunden  im  £1  Matria 
(Tunis),  170  p.  C. 


Johann  Angust  Navck  (s.  No.  35),  geb.  1822  in  Aner- 
atädt,  besuchte  Schulpforta  1836—1841,  studierte  1841- 
1846  in  Halle,  wurde  Lehrer  in  Livland,  kehrte  aber  1851 
nach  Deutschland  zurück,  war  1852  Probelehrer  in  Prenzlau, 
18o3  Adjunkt  am  Joach  G.  in  Berlin,  1858  Oberlehrer  am 
Gr.  Kloster  und  zo^  1859  nach  Petersburg  als  Adjunkt 
der  Akademie,  die  ihn  1861  zum  ordentlichen  Mitgiiede 
wählte.  Seit  1869  bekleidete  er  auch  die  Professur  der 
griechischen  Sprache  am  hist.-philol.  Institut.  Sein  plötz- 
licher Tod  ti*at  infolge  eines  Schlagflusses  ein.  Naucks 
wichtigste  Arbeiten  sind  die  Ausgaben  des  Aristophanes 
von  Byzanz  (1848),  des  Euripides  (1854,  3.  A.  1871),  der 
Frajrmenta  tragicorum  (1856),  des  Schneidewinschen  So- 
phokles (seit  1856),  des  Platonikers  Porphyrios  (1860),  der 
Otlyssee  (1874)  und  der  Ilias  (1877).  Andere  Arbeiten 
betreifen  Jamolichus  Vita  Pythagorae  und  das  Lexicon 
Yindobonense.  Zahlreiche  Abhandlungen  enthält  das 
Bulletin  der  Akademie  und  andere  Zeitschriften. 


Verzeiclmis  nea  erschienener  Bacher. 

Krapp,  Fr.,  Der  substantivierte  i7j/J?iiYit;,  abhängig 
von  Präpositionen  und   Präpositionsadverbien    in   der 


historischen  Graecität  (Herodot  bis  Zosimas).  Heidel- 
berg, Winter.     V,  1 1 1  S.     8.     JC  3, 

Mele,  S.,  II  sentimento  erotico  nei  carmi  Ovidiaui. 
Torino.     L.  2,50. 

Miller,  K.,  Die  römischen  Kastelle  in  Wtlrttem- 
berg.  Stuttgart,  Weise.  48  S.  mit  Kartenskizzen  und 
Situationsplänen.     Jt  1,20. 

Monceaux,  P.,  La  Grhce  avant  Alexandre,  etudc 
sur  la  soci^t6  grecque  du  VI.  au  IV.  sieclc  (Biblioth^que 
d'histoire  illustr^e).  Librairies-imprimeries  reunies. 
Fr.  4. 

Morselli,  E.,  II  pessimismo  di  Lucrezio  Garo. 
Torino.     38  S.     8.     L.  1. 

Plato,  Dialogues,  translated  by  B.  JowetL  3  rd. 
ed.  with  marginal  analysis  and  index.  Clarendon  Press. 
5  vols.    8.    Sh.  84. 

Ribbeck,  0.,  Geschichte  der  römischen  IMchtiwa. 
III.  Dichtung  der  Kaiserherrschaft.  Stuttgart,  Gotta. 
in,  372  S.     JC  9. 

Wulff,  0.,  Zur  Theseussage.  Diss.  Dorpat,  Karow. 
204  S.     8.     JL  5. 

Xcnophon,  Anabasis  IIL  IV.  Introduction  by  J. 
Marshall.     Clarendon  Press.     Sh.  3. 

Xenophon,  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  von 
R.  von  Lindner.  Mit  einen  Bilde  des  Sokrates, 
1 5  Fig.  und  1  Karte  zur  Anabasis.  Leipzig,  Frevtag. 
XII,  276  S.     JL  1,50;  geb.  Jt,  1,80. 
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"R.  Ha^fors,  De  praepositionum  inAristotelis  politicis 
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O.  Wilhelm,  Der  Sprach gebranch  des  Lukianos  hin- 
sichtlich des  Adj.  auf  oc  (P.  Schubse) 00 S 

P.  Dettwoiler,  Üb.  d.  didakt.  Wert  Ciceronisch.  Schal- 
schriften. I.  B.Bede  pro  Roscio  Amerino  (Kraetsch) .  . 
Jurenka,  Schulwörterb.  zu  H.  St.  Sedlmayers  Ausgew. 
Gedichte  d.  P.  Ovidius  Naso.  2.  Aufl.  (K.  P.  Schubse) 
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(J.  Sitzler) 1012 
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Holzwei fs ig,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  i.  Lat. 

Kursus  der  IV.  2.  Aufl.  (H.  Belling) 1013 

Holzweifsig,  Lat.  Sehulgramm.  6.  Aufl.  (A. Prümers)    1013 

Au9Küge:  Berlin  philoL  Wochenschr.  90—33.  —  Hermes  27,2. 
—  Archiv  f.  lat.  Lexikogriiphie  u.  Grammatik  VIll  1.  — 
Zeitschrift  für  die  österr.  Gvmnasien  5.  (Juni).  —  Gym- 
nasium 9—12.  —  Bullett.  delfa  comm.  arch.  com.  di  Roma 
XX  2  (April—  Juni).  —  Academy  1054. 1'.56.  —  Athenaeum 
8980.  3381.  —  The  Americ.  joum.  of  philol.  XII  a  —  Revue 
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Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  nud  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  geheten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Philologische  Abhandlungen,  Heinrich  Schweizer- 
Sidler  zur  Feier  des  50jährigen  Jubiläums 
seiner  Docententhätigkeit  an  der  Zürcher  Hoch- 
schule gewidmet  von  der  I.  Sektion  der  philoso- 
phischen Fakultät  der  Hochschule  Zürich. 
Zürich,  Zürcher  und  Furrer.  1891.  79  S.  gr.  Fol. 
4  JC 

Sechs  der  früheren  Schüler  Schweizer-Sidlers 
haben  sich  vereinigt,  ihrem  Lehrer  zu  dem  Tage, 
an  welchem  er  vor  fünfzig  Jahren  das  nkademische 
Lehramt  antrat,  eine  Festgabe  darzubringen. 
S.  1—14  spendet  Ad.  Tobler  (Berlin)  kleine  Bei- 
träge zur  franz.  Grammatik,  worin  er  donc  in 
Ausrufen  und  Behauptungen  ('doch',  'denn',  'also') 
nicht  als  Germanismus,  sondern  als  Vertreter 
eines  ausgelassenen  Satzes  erklärt.  Ferner  spricht 
er  über  des  cent  ans^  die  asyndetische  Paarung  in 
Gegensätzen  im  Franz.  nach  Art  der  von  Preufs, 
De  dimembris  cet.  im  Latein,  nachgewiesenen 
Fügungen  im  Lat.,  über  das  Imparfait  in  sHl 
fnisait  beaUf  je  partirais.  —  S.  15 — 24  spricht  W. 
Meyer-Lübke  über  ö  und  ü  im  Lat.  Der 
Wechsel  dieser  Vokale  wird  in  der  vorliegenden 
Untersuchung  in  den  nach  dem  lat.  Accentgesetz 
betonten  und  tonlosen  Silben  betrachtet.  Hier 
ist  der  Obergang  von  ö  zu  ii  noch  nicht  genügend 
erklärt,  auch  nicht  von  Stolz  Lat.  Formenlehre  2. 


Die  Fälle  liegen  hier  zum  Teil  sehr  verwickelt. 
Verf.  nntftrarJiftiriet  9  Fülle.  J.  In  betonten  vor- 
letzten Silben  wird  jedes  ö  zu  w,  vgl.  angustus^ 
columna,  medulla^  rotundus,  nocturnus.  2.  ön  vor 
labialem  Konsonant  b  und  gn  wird  un:  umbra, 
unguis;  1  -H  cons.  verlangt  stes  w:  culmeu,  vidtus, 
pulcer^  pulvis.  3.  Die  Verschlufslaute  und  «-Ver- 
bindungen behalten  stets  0:  focus^  hostis.  Dies 
bleibt  auch  4.  vor  einfachem  r,  r?,  jn:  cor,  honor^ 
domus.  5.  Schwieriger  liegt  die  Sache  bei  ein- 
fachem l;  hier  kommt  beides  vor,  vgl.  volo,  midier^ 
aber  auch  vor  6.  /Z,  die  Erklärung  hierfür,  ebenso 
für  0  7.  in  -omn  (somnus),  u  in  summus^  8.  den 
Gegensatz  von  cum  und  cow,  endlich  für  die 
schwierigsten  Fälle  bei  or  +  cons.  werden  gegeben. 
—  Das  noch  nicht  genügend  erklärte  Wort 
mamphur  Paulus  Diac.  132,  1,  ein  Drechsler- 
werkzeug, ist  eigentlich  manfav  (ntr.)  zu  schreiben 
und  wegen  des/ für  ursprüngliches  dh  dem  oskisch- 
umbrischen  Sprachgebiete  angehörig.  Mit  manfar 
wurde  bei  den  Oskern,  mit  mandar  bei  den  Römern 
ein  Werkzeug  zum  Drehen,  bald  in  Form  einer 
Scheibe,  bald  in  der  eines  Stockes,  bezeichnet. 
Die  Anlehnung  an  gr.  p.avvo(f6QOv,  von  Scaliger 
gefunden,  von  Weise  gebilligt,  bleibt  besser  aus 
dem  Spiele.  Wir  selbst  sind  fast  versucht,  an 
das  deutsche  mangels  eine  Wäscherolle,  dabei  zu 
denken.    —    8.28—35    F.  Misteli    (Basel)    teilt  ^ 
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einen  Abschnitt  aus  seinem  demnächst  erscheinen- 
den Werke  'Charakteristik  ausgewählter  Typen 
des  Sprachbaues'  mit  in  dem  Aufsatze  *Neu- 
persisch  und  Englisch';  eine  Vergleichung 
zwischen  beiden  Sprachen  ergiebt  nämlich  ver- 
wandte Züge,  namentlich  in  der  Entwickhing  der 
Syntax,  die  ihnen  als  indog.  Sprachen  verblieben 
sind.  —  Von  besonderem  Interesse  für  uns  ist  die 
Abhandlung  von  Alfr.  Surber  (S.  36—49;  Über 
die  Verwertung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
für  die  Schulsyntax  des  latein.  Infinitivs. 
Auch  in  unseren  besseren  lat.  Schulgrammatiken 
wird  der  Inf.  und  besonders  der  Acc.  c.  inf.  noch 
recht  unbefriedigend  dargestellt;  die  Verfasser  ver- 
wickeln sich  in  Widersprüche,  geben  keine  Klar- 
heit oder  lehren  geradezu  Unrichtiges.  Dazu 
führt  andere  oft  das  Bestreben,  rein  praktisch 
zu  verfahren.  Würden  sie  der  Stimme  der  Wissen- 
schaft Gehör  geben,  so  würden  sie  nicht  vom 
Wege  der  Wahrheit,  der  zugleich  der  einfachste 
ist,  abirren.  Hier  zeigt  sich  an  einem  besonders 
augenfälligen  Beispiel,  wie  notwendig  es  auch  für 
die  Schulgrammatik  ist,  von  der  Wissenschaft  aus- 
zugehen und  nur,  was  wissenschaftlich  haltbar  ist, 
zu  lehren.  Alle  jene,  welclie  meinen,  Wissen- 
schaft gehöre  nicht  in  die  Schulgr^mmatik,  man 
könne  ihr  um  des  Schülers  oder  um  praktischer 
Rücksichten  willen  Gewalt  anthun  oder  man 
brauche  sie  gar  nicht,  mögen  sich  aus  dieser 
Surberschen  Abhandlung  eines  Besseren  belehren. 
Sie  führt  namentlich  im  Anschlüsse  an  Steg- 
manns Grammatik,  deren  Fehler  aber  auch 
andere  Grammatiken  teilen,  den  Beweis,  dafs  eine 
wissenschaftlich  geklärte  und  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  entsprechende  Darstellung  gerade 
die  einfachste  und  für  den  Schüler  am  leichtesten 
begreifliche  ist.  Die  Lehre  vom  Subjektsprädi- 
kativum  beim  Inf.  mufs  dem  Schüler  ebenso  un- 
verständlich und  uufafsbar  bleiben  wie  die  Lehre, 
dafs  beim  Inf.  ein  Subjekt  stehen  könne;  sie  ist 
auch  grammatisch  falsch  und  beruht  auf  einer 
Verwechselang  von  Grammatik  und  Logik,  zudem 
verlegt  sie  den  Weg  zur  natürlichen  Ableitung 
des  Nom.  c.  inf.,  welcher  dem  Acc.  c.  inf.  in  der 
Grammatik  notwendig  vorangehen  mnfs.  Nur 
wer  den  Acc.  im  Acc.  c.  inf.  fils  Objekt  des  re- 
gierenden Verbums,  das  er  in  der  That  ist,  an- 
erkennt, kann  von  diesem  Fundament  aus  zu 
einer  befriedigenden  Lösung  aller  Schwierigkeiten 
gelangen.  Er  ist  nämlich  nach  der  Weise  eines 
proleptischen  Objekts  vom  regierenden  Verbum 
abhängig  geworden,  und  es  wurde  ihm  dann  seine 
prädikative    Bestimmung    in    der    Form    des    Inf. 


beigegeben.  So  steht  der  Acc.  c.  inf.  nach 
aktiver^  Verba  dicendi  und  sentiendi.  Dies  ist 
das  Ursprüngliche;  alle  anderen  Gebrauchsweisen 
beruhen  auf  Analogie  und  Übertragung.  Hier 
sei  dem  Verf.  bemerkt,  dafs  bereits  Strotkö tter 
im  Progr.  Dorsten  Prg.  1886  Ähnliches  gelehrt 
hat  und  dafs  wir  in  Gymn.  1887,  729  f.  und  814 
seine  AuflFassung  der  syntaktischen  Bedeutung  des 
lat.  Inf.  für  die  klassische  Prosa  wenigstens  an- 
erkannt haben.  Die  hiemach  sich  ergebende  Ein- 
teilung der  Gebrauchsweisen  —  vgl.  Surbers  'Bei- 
trag zu  einer  Reform  der  Schulsyntax  des  lat. 
Inf.'  in  der  Festschrift  der  Kantonsschule  Zürich 
zur  39.  Vers,  der  Philol.  in  Zürich  1887  —  ist, 
darin  stimmen  wir  Surber  bei,  in  die  Schul- 
grammatiken in  der  von  ihm  dargelegten  Weise 
einzuführen.  Wenn  Verf.  ferner  unsere  durcli 
einen  Ausgleich  des  Genus  verbi  erklärten  passiven 
Infinitive  bei  coepius  und  desiius  mim  (s.  Junggr. 
Streifz.2  85  f.)  anders  deutet  und  sich  dabei  auf 
Thumser  im  Progr.  Wien  Staatsgyra.  im  IX.  Bez. 
beruft,  so  bemerken  wir,  dafs  wir  in  Reth wisch 
Jahresb.  V  (1890)  IV  21  Thumsers  Einwendungen 
gegen  unsere  Auffassung  bereits  als  zum  Teil  be- 
rechtigt anerkannt  haben.  —  In  einer  nicht 
minder  lehrreichen  Abhandlung  S.  50—70:  Die 
Neunzahl  bei  den  Ostariern,  kulturhistori- 
sche Analekten,  weist  Ad.  Kaegi  gegen  Diels 
Sibyll.  Blätter  S.  42  nach,  dafs  auch  bei  den 
Ostariern  (Indern  und  Persern)  die  Drei-  und 
Neunzahl  mit  ihrer  dekadischen  Abrundung  eine 
ähnliche  Rolle  spielen  wie  bei  den  Westarieru 
(bes.  Griechen,  Römern,  ümbreinj  und  Germanen). 
Es  zeigt  sich  dies  im  Totenkult:  hier  dreitägige 
Fasteuzeit  wie  in  Griechenland  und  Rom  (silicer- 
nium),  neuntägige  Unreinheits-  oder  Trauerzeit 
nach  dem  Begräbnis,  am  30.  Tag  nach  dem  Tode 
ein  Totenopfer  u.  s.  w.  im  Osten  ganz  wie  im 
Westen;  ferner  im  Lustrationskult.  9,  90  und  99 
ist  dort  wie  hier  als  heilige  Zahl  auch  sonst  im 
Gebrtiuch.  So  stehen  in  Brauch  und  Sitte,  in 
Recht  alle  Arier  auf  gemeinsamem  Boden,  nicht 
blüfs  in  der  Sprache,  und  deshalb  darf  man  die 
historische  Erforschung  der  Ostarier  auf  dem 
Felde  der  Rechts-  und  Kulturgeschichte  wie  auf 
dem  Gebiete  der  Völkerpsychologie  nicht  vernach- 
lässigen. Mtincher  auffilllige  und  kaum  verstand- 
liche Brauch  im  Leben  unseres  Völkerstammes 
und  auch  manche  Stelle  in  der  griechischen  und 
römischen  Litteratur,  ja  mancher  Ritus  der  Kirche 
erhält  durch  so  vergleichende  Betrachtung  ein 
neues  Licht.  —  Schliefslich  zeigt  A.  Morf  S.  71  ff. 
die  Eutstehanoc  von  iuid  e  Ire  'alle  drei',    wo  be- 


9i>7 


14.  September.     WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE   PHILOLOGIE.     1802.     No  37. 


998 


sonders  das  e^  bisher  verschiedentlich  gedeutet, 
eine  ansprechende  Erklärung  findet  namentlich 
durch  den  Nachweis,  dafs  in  tutti  (tutte)  e  tre  nichts 
anderes  als  iuttatre  —  in  tuila  4-  tre  zu  zerlegen  — 
und  in  iutta  das  adverbiale  Neutrum  lat.  toia 
steckt.  Der  vielumstrittene  Ausdruck  ist  nur  im 
Zusammenhang  romanischer  Sprachentwickluug 
zu  erklären,  wie  der  Verf.  ebenso  gelehrt  wie 
gründlich  nachweist. 

Dem  Herrn  Jubilar,  welcher  durch  diese 
scharfsinnigen  und  gelehrten  Untersuchungen  seiner 
einstigen  Schüler  gewifs  sehr  erfreut  gewesen  ist 
und  sie  gewifs  als  eine  dorrig  ff^^i  aber  nicht 
oXiyTj  angesehen  hat,  wünschen  auch  wir  noch  für 
lange  Zeit  eine  ungetrübte  Schaffenskraft  in  der 
von  ihm  so  geliebten  und  so  wesentlich  geforderten 
Spracli  Wissenschaft. 

Kolberg.  H.  Ziemer. 


Edvin  Hagfors,  De  praepositionum  in  Aristo- 
telis  poiiticis  et  in  Atheniensium  politia 
usu.  Dissert.  academ.  von  Helsingfors  1892. 
131  S.  8.  Im  Verlag  von  Mayer  und  Müller, 
Berlin.     2  JC 

Die  mit  grofsem  Fleifse  verfertigte  Arbeit  ver- 
folgt den  Zweck,    einen   kleinen  Beitrag  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  über  die  Echtheit  der  Schrift 
UoXnfla   ^Ad^fivaioiv    von    der    sprachlichen    Seite 
her  zu  geben.     Es  werden    erst  sämtliche  Präpo- 
sitionen   aus   Aristoteles'    Jlohrixd   und    aus    der 
IJoX.  l^;>.  gut  geordnet  vorgeführt,  dann  folgt  eine 
kurze  vergleichende  Übersicht,  wobei  zugleich  das 
Gemeinattische  berücksichtigt  wird,    und  schliefs- 
lich    das  Ergebnis  der  f^anzen  Arbeit.     Dieses  ist 
nun    freilich    im  Verhältnis    zu  der  aufgewandten 
Mühe    ein    geringes.     Es  zeigt  sich,    dafs  in  der 
fraglichen     Schrift    sich    nichts    von    Aristoteles' 
Sclireib  weise     Abweichendes     findet,     aber     auch 
recht    wenig    oder    fast    nichts  von  seinen  beson- 
deren Eigenheiten.     Letzteres  beschränkt  sich  auf 
*?  ^QX^^  ^^  Sinne  von  it^  ^QXV'    ^^  vnagx^g  und 
ol  neqi  xiva  (die  Person  allein  bezeichnend).     Im 
übrigen  steht  der  Ausdruck  in  der  TIoX.  l^i>.  dem 
Gemeinattischen  näher    als  in  den  übrigen  aristo- 
telischen Schriften,  was  sich  nach  Verf.'s  Ansicht 
aus    dem    mehr    historischen  Inhalte    der    Schrift 
erklären    lasse.     H.    bekennt  demnach,    aus    dem 
Gebrauche    der  Präpositionen    über    die    Echtheit 
der  Hol.  ''A&  nichts  Bestimmtes  äufsern  zu  können, 
meint  jedoch,  die  geringen  Anklänge  könnten  die 
Wagschale  ein  klein  wenig  zu  Gunsten  der  Echt- 
heit neigen  lassen.     Bemerken  möchte  ich  hierzu, 
dafs  der  Gebrauch   von    oi    nsqi    T$ya  die  Schrift 


wohl  von  dem  Gemeinattiscben  scheidet,  nicht 
aber  von  der  späteren  Gräcität. 

Abgesehen  von  den  geringen  Ergebnissen  hin- 
sichtlich der  aristotelischen  Schrift  bietet  die  Ar- 
beit infolge  ihrer  Gründlichkeit  keinen  verächt- 
lichen Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen 
Präpositionen. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 


0.  Wilhelm,  Der  Sprachgebrauch  des  Lukianos 
hinsichtlich  der  sogenannten  Adjektiva 
dreier  Endungen  auf  og.  Progr.  des  Herzogl. 
Ernestinum  zu  Koburg.     Ostern  1892. 

Die  auf  eingehende  Kenntnis  der  einschlägigen 
neueren  Litteratur  und  der  Wortbildungsgesetze 
sich  gründende  Abhandlung  zerfällt  in  2  Haupt- 
abschnitte. 

In  dem  ersten  behandelt  der  Verf.  die  zu- 
sammengesetzten Adjektiva  bei  Lucian,  in- 
dem er  in  tabellarischer  Übersicht  zuerst  diejenigen 
Komposita  zusammenstellt,  deren  Schlufsglied  ur- 
sprünglich ein  Substantivum  auf  og,  ov  oder  ein 
der  konsonantischen  Deklination  angehörendes  o()er 
ein  Femininum  nach  der  ä-Deklination  gewesen 
ist  {ado^og,  äfiaxog,  äfAOiQog)-,  ferner  bringt  er 
auch  diejenigen  Adjektiva  bei,  deren  zweites  Glied 
auf  eine  dem  Verbum  und  dem  Substantivum  ge- 
meinsame Wurzel  zurückgeht  (ayQatfog^  dyqoTxog 
etc.).  Weiter  folgen  die  Adjectiva  composita, 
deren  letztes  Glied  ein  Adjektiv  oder  Participium 
ist  (dd^xa(frog,  ddfi^avxog).  Hierbei  sind  die- 
jenigen Verbalia,  deren  Schlufsglied  vor  der  Zu- 
sammensetzung noch  nicht  selbständig  funktio- 
nierte, von  der  Klasse  derer  geschieden,  deren 
zweites  Glied  schon  vorher  ein  Adjektiv  war 
(ad6?«oc,  ccdtjlog,  dtdiog  etc.). 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  läfst  sich 
nach  des  Verf.'s  eigenen  Worten  folgendermafsen 
zusammenfassen. 

1.  Die  Ad jectiva  composita  mit  ursprüng- 
lichem Substantiv  im  Schlufsgliede  sind 
durchweg  zweigeschlechtig; 

2.  von  den  Adjectiva  verbalia  sind  die 
mit  einer  Präposition  oder  einer  Vorsilbe 
zusammengesetzten  Proparoxytona  eben- 
falls zweigeschlechtig; 

3.  die  Oxytona  dagegen  haben  drei  Ge- 
nera;  ihnen  schliefsen  sich  an: 

a)  die  Dekomposita  auf  *xog, 

b)  die  Numeralia  auf  nhiaiog^ 

c)  eine  Anzahl  homerischer  Beiwörter  wie 
diisvrivog^  inmvog  etc., 

d)  wenige  Adjektiva  mit  den  Ableitungssilben 
log,  aiog^  i/uoc  wie  naganotcefiiog,  fjfiKnadtaZog, 
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In  dem  zweiten  kürzeren  Hauptabschnitt 
(S.  31—43)  behandelt  der  Verf.  die  Flexion  der 
Adjeetiva  simplicia  bei  Lncian,  und  zwsir  be- 
spricht er  nach  Anfuhrung  einiger,  die  wie  sQfjiiog 
bald  zwei,  bald  drei  Endungen  aufweisen,  nach- 
einander die  Adjektiva  auf  *oc,  aiog,  Hog  und 
tlAog.  Das  Resultat  ist  kurz  folgendes:  Während 
die  auf  aiog  vorwiegend  dreier  Endungen 
sind,  haben  die  übrigen  meistens  nur  zwei 
Genera,  ebenso  auch  die  von  Eigennamen  abge- 
leiteten auf  flog,  wie  AldvtsMg  ""Odvrtaeiog, 

Was  der  Verf.  sonst  an  allgemeinen  Gesichts- 
punkten hervorhebt,  dafs  die  Fülle  der  mit  Sub- 
stantiven zusammengesetzten  Adjektiva  zweier 
Endungen  bezüglich  der  Flexion  auch  auf  die 
Verbalia  und  die  Simplicia  eingewirkt  habe  (S.  IG), 
dafs  nach  Analogie  derselben  sogar  Komparative 
und  Superlative  zweier  Endungen  sein  konnten, 
dafs  endlich  ein  Übergreifen  von  der  einen 
Motion  in  die  andere  bei  Lucian  nicht  selten 
ist,  alles  das  ist  ebenso  beachtenswert,  wie  die 
Zusammenstellung  selbst  erschöpfend  und  über- 
sichtlich. 

Nur  zwei  kurze  Bemerkungen  möchte  ich 
hinzufügen.  Der  Verf.  wei.^t  gelegentlich  darauf 
hin,  wie  Lucian  durch  Wortfülle  die  meisten 
Klassiker  der  Griechen  übertroffen  hat.  Zählte 
doch  W.  Schmidt  (Der  Atfcicismus  u.  s.  w.,  S.  431) 
bei  ihm  10  400  verschiedene  Wörter,  ein  Vokabel- 
schatz gröfser  selbst  als  der  des  Plato  und  Poly- 
bios.  Hier  hätte  daher  des  Satirikers  Neigung 
*'xa$yd  xal  äXloxoia  snri  zu  bilden,  die  er  zwar 
im  *Lexiphanes'  selbst  bekämpft  hat,  ohne  sich 
ihr  ganz  zu  entziehen,  stärker  betont  werden 
müssen,  da  meines  Erachteus  nicht  wenige  Ad- 
jektiva bei  Lucian  diesem  Bestreben  ihren  Ur- 
s})rung  verdanken. 

Zum  Schlufs  noch  eins!  Wäre  es  nicht  an- 
gezeigt gewesen,  dafs  der  Verf.,  um  von  einigen 
umstrittenen  Schriften,  wie  den  *Amores\  dem 
*Cynicus\  dem  *Para8itu8\  dem  ^Lucius  sive  asinus' 
zu  schweigen,  wenigstens  diejenigen  Schriften  von 
seinen  Untersuchungen  ausgeschlossen  hätte,  die 
nach  dem  Stand  der  heutigen  Forschung  als 
l)seudolucianisch  einstimmig  anerkannt  sind?  Ich 
meine  den  ^Charidemus',  *Demosthenis  eucomion', 
*de  domo',  'Halcyon',  *Harmonides',  'Longaevi\ 
'de  luctu\  *Nero\  'Philopatris',  4^\triae  encoraion' 
und  die  in  ionischem  Dialekt  abgefafsten:  'de 
astrologia*  und  'de  Syria  dea.  Jedenfalls  hat 
der  Verf,  der  sonst  über  die  Frage  der  Unecht- 
heit  gew.  lucian.  Schriften  wohl  orientiert  ist, 
sich  durch  Heranziehung  auch  dieser  12  Schriften 


die  Arbeit  erschwert,  ohne  dafs  die  Ergebnisse 
dadurch  beeinflufst  würden.  —  Im  übrigen  wird 
jedem  Lucianforscher  dieser  wertvolle  Beitrag  zur 
Sprache  und  dem  Atticismus  des  Satirikers  will- 
kommen sein. 

Dessau.  Paul  Schulze. 


P.  Dettweiler,  Untersuchungen  über  den  di- 
daktischen Wert  Ciceronianischer  Schul- 
schriften. I.  Die  Rede  pro  Roscio  Amerino. 
Halle,  Waisenhaus.   1889.    82  S.  gr.  8«.    1,20  JL 

Durch  die  neuen  Lehrpläne  ist  die  Lektüre 
Ciceros  auf  den  Gymnasien  erheblich  beschränkt 
worden.  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  die 
Fertigkeit  im  Latein  schreiben  aufgehört  hat,  das 
höchste  Ziel  des  lat.  Unterrichtes  zu  sein.  Sollen 
die  Klassiker  um  ihres  Inhaltes  willen  gelesen 
werden,  so  ist  eine  Auswahl  des  Besten  nötig, 
und  auch  die  Schriften  Ciceros  werden  einer  ge- 
nauen PrüfunsT  auf  ihren  didaktischen  Wert  hin 
unterzogen  werden  müssen. 

Diesen  Zweck  verfolgt  die  oben  genannte 
Schrift,  die  den  Ausgangspunkt  einer  Reihe  von 
Erörterungen  auch  über  andere  Ciceronianische 
Schulschriften  bilden  soll.  Der  Verf.  unterzieht 
die  Rede  pro  Roscio  Amerino  einer  umfassenden 
und  sorgfiiltigen  Kritik  und  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis, dafs  sie  nicht  in  den  Kanon  der  Schul- 
lektüre gehört.  Er  findet,  dafs  die  Haupt- 
personen der  Rede  nur  geringes  Interesse 
erwecken.  Der  Gewalthaber  Sulla,  der  Reue 
Chrysogonus,  der  harmlose  Roscius,  der  junge, 
noch  unfertige  Cicero,  sie  stofsen  uns  entweder 
ab  oder  lassen  uns  gleichgültig.  Die  Rede  ma<y 
für  den  Entwicklungsgang  Ciceros  Wichtigkeit 
haben,  aber  Cicero  selbst,  schon  durch  seine 
Ruhmredigkeit  den  Schülern  wenig  sympathisch, 
gehört  überhaupt  nicht  zu  der  Reihe  der  historisch 
bedeutsamen  Persönlichkeiten.  —  Ferner  verdient 
die  Zeit,  in  welche  die  Rede  ßllt,  keine  ein- 
gehendere Behandlung  in  der  Schule.  Mit  dieser 
Periode  schrankenloser  Gewalt  und  grenzenloser 
Rechtslosigkeit,  voll  krankhafter  Symptome  und 
ohne  gröfsere  Ziele  bleibt  der  Schüler  besser  un- 
bekannt. Und  gesetzt  auch,  man  wollte  in  der 
Schilderung  dieser  Periode  dem  Schüler  ein  typi- 
sches Bild  der  Zerfahrenheit  der  röm.  Parlauient<>- 
herrschaft  und  aller  Parlamentsherrschaft  über- 
haupt geben,  empfängt  dieses  Bild  durch  unsere 
Rede  etwa  eine  besondere  Beleuchtimg?  Keines- 
wegs. Die  Rede  ist  ihrem  Charakter  nach  ein- 
seitig und  parteiisch  und  als  Geschichtsquelle  nur 
mit  der  gröJsten  Vorsicht  zu  verwerten.  —  Aber 
auch  ihrer  Form  nach  kann  sie  nicht  als  Muster 
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dienen.  Die  Disposition  ist  nicht  hinreichend 
klar,  die  Beweisführung  nicht  immer  scharf,  der 
ötil  noch  unfertig  und  phrasenhaft.  Insofern  ist 
sie  auch  nicht  geeignet,  den  Geschmack  zu 
bilden,  und  auch  die  Sittlichkeit  fördert  sie 
nnr  wenig,  da  edlere  und  tiefere  Regungen  des 
inenschHchen  Herzeus,  wo  der  Redner  auf  sie 
eingeht,  doch  nur  äufserlich  aufgefafst  werden.  — 
Und  wie  stellt  sich  das  Verhältnis  des  Inhalts 
zu  den  Erscheinungen  der  Gegenwart?  Das 
Verständnis  hierfür  empfangt  keine  nennenswerte 
Bereicherung,  und  selbst  für  die  Kenntnis  des 
römischen  Rechtswesens  wird  man  aus  anderen 
besseren  Schriften  ebensoviel  lernen  können.  Für 
die  Konzentration  des  Unterrichtes  also,  für 
eine  Befruchtung  anderer,  wichtiger  Bildungs- 
elemente und  Unterrichtsdisciplinen  ist  von  der 
Lektüre  dieser  Rede  nicht  viel  zu  erwarten.  — 
Dies  ist  in  Kürze  der  Inhalt  der  allerdings  etwas 
weitschweifigen  Untersuchung  des  Verfassers,  die 
man,  mag  man  auch  in  einzelnen  Punkten,  ja 
vielleicht  selbst  im  Resultat  ihr  nicht  beistimmen, 
doch  nicht  ohne  Interesse  lesen  wird. 

Kraetsch. 

Jurenka,  Schulwörterbuch  zu  Heinrich  Stephan 
Scdlmayers  Ausgewählten  Gedichten  des 
P.  Ovidius  Nase.  2.  Auflage.  Wien,  Tempsky. 
8«.  VI  u.  324  S.  1892.  Preis  geheftet  1,80^, 
gebunden  2,10  ./Ä 

Die  zweite  Auflage  dieses  Wörterbuches  hat 
zahlreiche  Verändeningen  erfahren,  wie  sie  durch 
die  vielfach  veränderte  Uestalt  der  Auswahl  aus 
Ovid  von  Sedlmayer  bedingt  waren.  Das  Buch 
entspricht  den  Anforderungen,  die  man  an  ein 
derartiges  Hülfsmittel  zu  stellen  hat.  Besonders 
schwierige  Stellen,  aber  nur  solche,  sind  über- 
setzt. Ja,  es  ist  bisweilen  zu  knapp.  So  scheint 
mir  die  Erklärung  von  'titulus,  Titel,  Ehrenname, 
dah.  Ehre,  Ruhm*  nicht  zu  genügen.  Der  Plural 
Cupitolia  wird  nicht  erklärt,  ebensowenig  die 
schwer  verständlichen  Worte  et  ab  hac  Trist.  I, 
3,  29;  und  wie  soll  in  derselben  Elegie  versaque 
jib  axe  suo  y.  48  verstnnden  werden V 

Die  Worterklärung  geht  überall  auf  die  Grund- 
bedeutung, aus  der  sich  die  verschiedenen  Be- 
deutungen entwickeln,  und  öfters,  was  besonders 
anregend  ist,  auf  die  Etymologie  des  Wortes 
zurück.  Hier  hätte  noch  auf  die  Verwandtschaft 
von  audeo  mit  avidus,  von  integer  mit  tango, 
sedulus  mit  dolus,  Manes  mit  immanis,  mane 
hingewiesen  werden  können. 

Dankenswert    sind    die    zahlreichen    (51)  Ab- 


bildungen nach  antiken  Denkmälern  mit  genauer 
Angabe  der  Stellen,  wo  die  Originale  sich  be- 
finden.    Wohin  gehört  das  Bild  S.  16? 

Dafs  auch  in  diesem  Wörterbuch  der  Dichter 
wieder  Aurelius  Propertius  heifst,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


K.  Ahrens,  Das  Buch  der  Naturgegenstände 
herausgegeben  und  Übersetzt.  Kiel,  Hacseler.  1892. 
Gr.  8".     84.  111.  71  S.     \0  JC 

Fast  ein  jedes  Forschungsgebiet  weist  gewisse 
Hypothesen  auf,  welche,  ohne  wirklich  bewiesen 
werden  zu  können,  eine  ganze  Anzahl  gläubiger 
Anhänger  finden,  und  ohne  andererseits  bei  der 
schwachen  und  unsicheren  Basis,  auf  welcher  sich 
der  Gegenstand  bewegt,  direkt  als  gänzlich  halt- 
los hingestellt  werden  zu  können,  gleichwohl  eine 
ebenbürtige  Schar  von  Widersachern  erzeugen. 
Auf  dem  Gebiete  des  Physiologus,  dessen  Ur- 
anfänge sich  dem  Auge  des  Forschers  beharrlich 
entziehen,  ist  es  die  Fabel  von  einem  heidnischen 
'ürphysiologus',  welche,  nachdem  sie  einmal  kon- 
struiert worden,  ziemlich  fest  Wurzel  fafste  und 
auch  dann  noch  unter  der  Oberfläche  fortwucherte, 
nachdem  schon  eine  besonnene  Kritik  .  ihren 
zersetzenden  Kampf  gegen  jenes  fragliche  Kind 
des  Glaubens  eröffnet  hatte.  Es  ist  nicht  das 
unbedeutendste  Verdienst  der  eingehenden  Unter- 
suchung Lands  über  den  Physiologus,  mit  guten 
Wahrscheinlichkeitsgründen  Bresche  in  den  luftigen 
Bau  eines  ^Urphysiologus*  gelegt  zu  haben,  und 
wer  nicht  ganz  den  Landschen  Thesen  beistimmen 
will,  wird  nicht  umhin  können,  wenigstens  der 
einschränkenden  Fassung  Laucherts  (Geschichte 
des  Phys.,  S.  42)  seine  Zustimmung  zu  geben. 
War  doch  selbst  der  Messias  der  Anti-Laudianer, 
K.  Ahrens,  ehrlich  genug,  in  seinem  hier  ange- 
zeigten Buche  seine  früher  in  einer  Programm- 
Abhandlung  angekündigte  Entdeckung  *der  Gnmd- 
form  des  Physiologus'  als  unerweisbar  zurück- 
zuziehen und  in  das  Lager  Lands  überzugehen. 
Damit  dürfte  der  'Urphysiologus'  wenigstens  für 
lauge  zur  Ruhe  gebettet  sein,  und  A.  gebührt 
für  seine  Mitwirkung  warme  Anerkennung. 

Indessen  ist  dies  weder  das  einzige  noch  das 
beste  Lob,  welches  dieser  Publikation  gebührt. 
Wenn  auch  die  Forderung  eines  Gelehrten,  durch 
Sammlung  des  ganzen  erreichbaren  Phys.-Materials 
die  Grundlage  für  eine  'kritische  Ausgabe  des 
Phys.'  zu  gewinnen,  in  diesem  allgemeinen  Sinne 
wohl  fiir  immer  ein  frommer  Wunsch  bleiben 
wird,  einfach  deshalb,  weil  stets  nur  Phys.-Redak- 
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tioneu  mitgeteilt,  aber  nicht  der  Physiologus 
wird  herausgegeben  werden  können,  so  läfst  sich 
doch  dem  Endziel  zustreben,  die  Phys.-Texte  zu 
klassifizieren  und  die  Ornudformen  der  einzelnen 
Eutwickelungs- Stadien  herauszuheben,  sowie  auf 
Grund  der  ältesten  Phys.- Übersetzungen  die  Ge- 
stalt des  ältesten  (oder,  wenn  von  Anfang  an  oder 
sehr  früh  verschiedene  Versionen  zirkuliert  haben 
sollten,  die  Gestalt  eines  der  ältesten)  und  ver- 
breitetsten  griechischen  Physiologus  zu  bestimmen. 
Für  diesen  letzteren  Zweck  ist  gerade  jede  ältere 
orientalische  Version  von  hervorragender  Bedeu- 
tung, und  darum  hat  unser  Phys.-Material  durch 
diesen  neuen  syrischen  Text,  dessen  wortgetreue 
Übertragung  seine  Brauchbarkeit  erhöht  —  ein 
weiteres  Urteil  steht  dem  Ref.,  als  einem  Nicht- 
Orientalisten, darüber  nicht  zu  — ,  eine  dankens- 
werte Bereicherung  erfahren.  Die  in  den  An- 
merkungen gegebenen  Nachweise  reichen  zur 
Orientierung  aus. 

Mit  grofser  Sorgfalt  hat  A.  die  Quellen,  aus 
deueu  das  BNG  zusammengestellt  ist,  untersucht 
und  seinen  Charakter  richtig  erkannt.  Dabei  hat 
sich  A.  freilich  den  naheliegenden  Ausblick  auf 
die  übrigen  Zweige  der  Phys.-Litteratur  im  wei- 
testen Umfange,  wie  ihn  Ref.  in  einem  dem  Verf. 
damals  noch  unbekannten  Aufsatz  der  Verhandl. 
der  Münchener  Phil.-Versammlung  (*Die  Entwickl. 
des  lat.  Phys.')  darlegte,  vielleicht  absichtlich 
versagt  und  dadurch  jedenfalls  lehri'eiche  Analoga 
für  das  syr.  Buch  heranzuziehen  unterlassen. 

Das  BNG  ist,  wie  A.  (S.  5.  34)  sicher  erweist, 
kein  einheitlicher  Traktat,  also  nicht  die  'Grund- 
form des  Phys.',  sondern  ein  Sammelwerk,  welches 
aus  syr.  Übersetzungen  der  Homilieen  des  Basilius 
und  des  mit  'Theorieen'  verseheneu  Physiologus, 
aber  zugleich  auch  aus  anderen  Vorlagen  auf  dem 
Wege  des  Exzerpierens  hergestellt  wurde  und  so- 
wohl zum  Hexaemeronkommentar  des  Ps.-Eusta- 
thius  (S.  17flF.)  als  auch  zu  dem  von  Land  publi- 
zierten Phys.  Syrus  (S.  20  S.)  in  einem  nahen  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse  steht,  ohne  von 
diesen  Werken  —  wenigstens  nur  von  diesen  — 
abhängig  zu  sein  oder  sie  beeinflufst  zu  habeu. 
Was  aber  das  BNG  vom  Phys.  Syrus  scharf  unter- 
scheidet, ist  sein  naturwisseuscliaftlicher  Charakter, 
der  sogar  noch  reiner  als  im  Hexaemeronkom- 
mentar des  Ps.-Eustathius  gewahrt  ist. 

Das  BNG  hat  also  aus  sehr  geschätzten  und  ver- 
breiteten Autoritäten  des  frühereu  Mittelalters  seinen 
naturgeschichtlicheu  Stoflf  entlehnt,  ohne  das  reli- 
giöse Beiwerk,  welches  einige  seiner,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  unmittelbaren,  Vorlagen  enthielten. 


zu  verwerten,  und  somit  liegt  uns  in  diesem  Pro- 
dukt der  svrischen  Übersetzungs-Litteratur  aller- 
dings  nicht  in  zeitlicher  Hinsicht  einer  jener  Aus- 
läufer des  Physiologus  vor,  zu  dem  auf  dem  Ge- 
biete des  am  reichsten  entwickelten  lateinischen 
Phys.-Zweiges  die  rein  naturgeschicbtlichen  Ency- 
klopädieen  analoge  Erscheinungen  bieten,  welche 
letzteren  freilich  ein  viel  gröfseres  Quellen-Reper- 
toire nicht  nur  nennen,  sondern  auch  wirklich  be- 
nutzt haben.  Mit  diesen  Encyklopädieen  teilt  d:is 
BNG  aufser  Charakter,  Anlage,  Art  der  Quellen 
auch  die  weitere  Eigentümlichkeit,  dafs  diese  Ver- 
einigung eines  nach  Tierklassen  geschiedeneu  und 
mit  vrissenschaftlichen  Abschnitten  allgemeinen 
Inhalts  ausgestatteten  Bestiarius  sowie  eines  frag- 
mentarischen Lapidarius  und  Herbarius  durch 
Kapitel  geographischen  Inhalts  oder  vielmehr 
durch  Erzählungen  gewisser  Naturwunder  nach 
den  Intentionen  des  Kompilators  offenbar  zu  einem 
Naturbuch  gröfseren  Stiles  erweitert  werden  sollte. 

Der  syrische  Zweig  der  orientalischen  Phys.- 
Litteratur  ist  es,  welcher  uns  bisher  die  meisten 
und  sehr  bedeutsame  Redaktionen  geliefert  hat, 
ein  Umstand,  der  einen  Schlufs  auf  die  grofse 
Blüte  des  mittelalterlichen  Volksbuches  auf  syri- 
schem Boden  ziehen  läfst:  der  von  Tychsen  publiz. 
Phys.  Syrus,  welcher  mit  seinen  einleitenden  Bibel- 
Citaten  und  dennoch  fehlenden  Auslegungen  am 
meisten  Ähnlichkeit  mit  den  im  sogen.  Glossar 
des  Ansileubus  erhaltenen  lat.  Phys.-Exzerpten 
zeigt,  ist,  abgesehen  von  dem  eigenartigen  Kap. 
vom  Straufs  (darüber  cf.  Lauchert  S.  83  f.),  ein 
deutuugsloser  Phys.-Text  ohne  andere  naturwissen- 
schaftliche Zuthat;  der  Phys.  Syrus  bei  Land 
enthält  unter  Abschnitten  anderer  Herkunft  einen 
reinen  Physiologus  der  ältesten  Stufe;  das  BXG 
endlich  repräsentiert  einen  naturgeschichtlicheu 
Traktat,  dessen  Phys.-Material  durch  wissenschaft- 
liche Bemerkungen  fremder  Provenienz,  durch  die 
der  Naturkunde  des  M.-A.  eigentümlichen  Heil- 
mittel u.  a.  erweitert  ist. 

Von  mindestens  ebenso  grofsem  Interesse,  wie 
der  Text  selber,  ist  für  den  Phys. -Forsch er  die 
philologische  Arbeit  des  Verf.,  welche  nicht  allein 
den  Charakter  des  Werkes,  seine  Quellen  und 
seine  verwandtschaftlichen  Beziehungen  sicher  er- 
kannte und  klarlegte^  sondern  auch  mancherlei 
beachtenswerte  Beiträge  zur  Geschichte  des  Phys. 
lieferte. 

Mufste  der  kompilatorische  Charakter  und  die 

Herkunft    des    dem    Physiologus    entlehnten    wie 

anderen  Materials  aus  sekundären,  syrischen  Quellen 

'  als    sicher  angenommen  werden,    so    scheint   dem 
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Verf.  doch  das  ENG  in  einer  Reihe  von  Er- 
zählungen *eiue  ältere  Gestalt  des  Wortlautes  als 
die  bis  jetzt  bekannten  Fassungen  des  Physiologus 
aufbewahrt'  zu  haben.  Im  Gegensatze  zum  Verf. 
»ieht  Referent  in  den  aufgeführten  Fällen  keine 
ursprünglicheren  und  vom  'Theorieen-Phys.'  noch 
uicht  modifizierte,  sondern  —  sei  es  gekürzt  wieder- 
gegebeue,  also  jüngere  und  abgeschliffene,  sei  es 
durch  den  Einflufs  anderer  Autoritäten  geänderte 

—  Fassungen:  eine  Annahme,  welche  durch  die  all- 
mähliche Umgestaltung  des  Ph js.-8toffes,  wie  sie  am 
deutlichsten  innerhalb  der  lat.  Phys.-Litteratur  ver- 
folgt werden  kann,  wahrscheinlich  gemacht  wird. 
Wenn  (S.  9)  im  Kap.  vom  Indischen  Stein  des  BNG 
die  Zeitangabe  fehlt,  so  ist  weder  die  Möglichkeit 
der  Auslassung  noch  die  der  Einwirkung  einer 
vom  Phys.  abweichenden  Quelle  ausgeschlossen; 
in  letzterem  Falle  kann  freilich  die  Fassung  des 
BNG  eine  ältere  sein  als  die  des  'Theorieen-Phys.\ 
aber  dieselbe  geht  dann  den  eigentlichen  Philo- 
logus  nichts  an.  Das  Gleiche  gilt  von  der  fehlenden 
Zeitangabe  im  Kap.  von  der  Schlange  (S.  9  f.), 
wo  zu  beachten  ist,  dafs  weder  Arist.  (Hist.  an. 
VIII  17)  noch  Ael.  (IX  16)  für  die  Verjüngung 
der  Schlange  eine  Zeitdauer  angeben.  Wenn  sich 
ferner  der  Ibis  nach  dem  BNG  von  'kleinen 
Fischen'  nährt,  welche  in  diesem  Texte  nicht  als 
'unreine'  bezeichnet  werden,  so  hat  diese  Fassung, 
wie  Verf.  selbst  bemerkt,  sein  Gegenstück  im 
Phys.  Syr.  ed.  Land,  und  auch  der  äthiop.  Phys., 
wie  hinzugefugt  werden  kann,  spricht  nur  all- 
gemein von  Fischen;  sollte  diese  Version  wirk- 
lich die  ältere  sein,  so  teilte  hier  der  Phys.-Stoff 
des  BNG  seine  ürsprünglichkeit  mit  anderen 
Orient.  Texten.  Im  Kap.  vom  Elephanten  soll 
(S.  10  f.)  der  Zug  von  der  Verführung  des  Männ- 
chens durch  das  Weibchen,  sowie  die  Zwölfzahl 
der  dem  gestürzten  Elephanten  zu  Hülfe  kom- 
menden Tiere  durch  die  Auslegung  beeinflufst 
sein:  man  braucht  daran  nicht  zu  zweifeln,  ohne 
gezwungen  zu  sein,  das  Kap.  des  BNG,  welches 
jenen  Zug  nicht  zeigt  und  statt  der  Zahl  zwölf 
das  unbestimmte  'viele'  aufweist,  als  einen  ur- 
sprünglicheren Text  gegenüber  den  bisher  be- 
kannten ^Theorieen-Physiologen'  gelten  zu  lassen. 
Wenn  (S.  11)  im  Kap.  vom  Wildesel  der  Bericht 
des  BNG  ein  ausführlicherer  ist  als  derjenige  der 
bekannten  Phys.-Texte,  so  ist  eben  nicht  der 
Phys.,  resp.  nicht  der  Phys.  allein,  die  Quelle  für 
diesen  Zug  des  BNG.  Aus  der  Angabe  des  BNG, 
dafs    die  Erneuerung  des  Phönix  in  sieben  Tagen 

—  die  bek.  Phys. -Fassungen  sprechen,  soweit 
sie    eine    Zeitdauer    angeben,    von    3    Tagen    — 


vor  sich  gehe  (S.  9),  will  der  Verf.  schliefsen, 
'dafs  das  vBNG  auf  eine  Form  der  Erzählung 
zurückgeht,  in  der  die  „3  Tage"  der  Auslegung 
noch  nicht  in  den  Text  gedrungen  waren'; 
Ref.  meint,  solange  die  Zahl  7  nicht  aus  irgend 
einem  anderen  Text,  der  die  Erneuerung  des 
Phönix  bietet,  nachgewiesen  ist,  hier  eine  Korruptel 
in  der  syr.  Text-Überlieferung  statuieren  zu  sollen, 
wie  ja  Verderbnisse  von  Zahlen  in  den  Hss.  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehören  und  in  diesem 
speziellen  Fall  auf  eine  ähnliche  Zahlenverderbnis 
in  der  Phönix-Erzählung  der  rumän.  Phys.-Bear- 
beitung  hingewiesen  werden  kann.  Gewifs,  des 
Ref.  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  stützt  sich 
ebensowenig  wie  jene  des  Verf.  auf  zwingende 
Beweise,  aber  für  sie  tritt  die  Analogie  der  lat. 
Phys.  -  Litteratur  gleichen  Charakters  in  die 
Schranken.  Wie  der  Phys.-Stoff  in  den  lat. 
Traktaten  der  späteren  und  spätesten  Stadien 
dieser  Litteraturgattung  erweitert,  modifiziert  oder 
durch  andere  Angaben  ersetzt  wurde,  so  ist  es 
auch  im  BNG  der  Fall  gewesen,  und  den  Aus- 
lassungen oder  Zusätzen  des  BNG  liefsen  sich 
ähnliche  Beispiele  aus  der  parallel  laufenden  lat. 
Phys.-Litteratur  an  die  Seite  stellen. 

Einen  wunden  Punkt  der  Phys.-For8chung  hat 
A.  (S.  13  ff.)  nicht  ohne  Erfolg  einer  neuen  Unter- 
suchung unterzogen,  das  ist  die  strittige  Frage 
nach  der  Entstellungszeit  des  mit  Auslegungen 
versehenen  Phys.  Lauchert  (a.  a.  0.  S.  65)  hat  die 
Entstehung  des  Phys.  sehr  früh,  nämlich  vor  140, 
angesetzt,  und  es  scheint  denjenigen  Gelehrten, 
welche  sich  dagegen  erklärten,  unbedingt  zuge- 
standen werden  zu  müssen,  dafs  die  Lauchertsche 
Zeitbestimmung  als  zu  früh  zu  bezeichnen  ist. 
Es  fragt  sich  nur,  wieviel  tiefer  man  hinabgehen 
mufs;  A.  meint  (S.  15):  'in  die  Zeit  nach  Origenes 
jedenfalls',  und  führt  gegen  die  bekannte  Stelle 
des  Origenes  über  die  Erweckung  der  wie  tot 
schlafenden  jungen  Löwen  durch  das  Gebrüll  des 
Vaters  zweierlei  an:  1.  dafs  das  Citat  nur  die 
Erzählung,  nicht  auch  die  Auslegung,  umfasse, 
2.  dafs  unter  '6  (pva&oloyog'  schwerlich  ein  Buch 
zu  verstehen  sei.  Der  erste  Einwand  scheint 
nun  allerdings  nicht  stichhaltig,  da  doch  an  sich 
ein  mit  Auslegungen  versehener  Phys.  schon  be- 
standen haben  könnte,  ohne  dafs  Origenes  die 
naturgeschichtliche  Erzählung  zugleich  mit  der 
Auslegung  zu  eitleren  brauchte.  Bezieht  sich 
doch  offenbar  auch  in  den  eigentlichen  Phys.- 
Texten  die  Quellenangabe:  'Der  Physiologus 
sagt'  ursprünglich  nur  auf  die  naturgeschichtliche 
Erzählung,     und    erst   durch    das    abschliefsende: 
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'Schöu  also  spricht  der  Physiologus*  .  .  .  hat  der 
christliche  Autor  für  Erzählung  uebst  Deutung 
deu  Phys.  verantwortlich  zu  macheu  gesucht.  Da- 
gegen glaubt  Ref.  dem  zweiten  Einwände  bei- 
pflichten zu  sollen,  da  der  Phys.  in  dieser  frühen 
Zeit  schon  ein  sehr  populäres  Buch  gewesen  sein 
müfste,  um  so  citiert  werden  zu  können.  Dafs 
übrigens  die  ältesten  uns  bekannten  Phys.-Ver- 
siouen  gar  nicht  berichten,  dafs  der  alte  Löwe 
seine  Jungen  durch  Gebrüll  erweckt,  soll  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Die  Stelle  des  Origenes  also 
scheint  für  eine  Existenz  des  Phys.  nichts  zu  be- 
weisen. Vielleicht  ist  auch  die  Entstehung  des 
Phys.  noch  in  die  Zeit  nach  Basilius  und  Epi- 
phanias zu  verlegen,  wie  A.  annimmt.  Mindestens 
verdient  es  wohl  beachtet  zu  werden,  wenn  A. 
(S.  16)  bemerkt,  dafs  in  den  Auslegungen  des 
Phys.  der  Kampf  gegen  die  Häresie  im  Vorder- 
grunde steht,  dafs  also  die  Entstehung  des  Phys. 
in  das  4.  Jahrb.,  als  die  Zeit  der  arianischen 
Spaltung,  zu  verlegen  ist.  Nun  liegt  natürlich 
gar  keine  Nötigung  vor,  bis  in  die  Zeit  nach  dem 
Ausbruch  der  Spaltung  hinabzugehen,  und  da  vor 
431  das  Vorhandensein  einer  lat.  und  im  Anfang 
des  5.  Jahrb.  auch  das  der  äthiop.  Übersetzung 
zu  statuieren  ist  (cf.  Lauchert  a.  a.  0.  S.  89.  79), 
so  wird  man  als  Entstehungszeit  des  Phys.  wenn 
nicht  das  Ende  des  3.  Jahrb.,  so  doch  den  Anfang 
des  4.  Jahrb.  festhalten  müssen.*)  Dafs  aber  das 
BNG  nicht  schon  in  diese  Periode  gehört,  scheint 
uns  im  allgemeinen  der  Charakter  des  Werkes  und 
im  einzelnen  das  verarbeitete  Phys. -Material,  wie 
wir  es  im  Gegensatze  zu  A.  auffassen  zu  sollen 
glauben,  zu  beweisen. 

Als  eine  weitere  aufser  dem  Phys.  benutzte 
Quelle  des  BNG  werden,  wie  wir  sahen,  vom  Verf. 
(S.  17  ff.)  mit  völliger  Sicherheit  die  Homilieen 
Basilius  des  Grofsen  zum  Hexaemeron  ermittelt, 
welche  dem  BNG,  wie  zwei  anderen  nahe  ver- 
wandten Traktaten,  einen  grofsen  Teil  des  Stoffes 
geliefert  haben.  Die  detaillierten  Gegenüberstel- 
lungen der  in  Frage  kommenden  Texte  lassen  im 
allgemeinen  kaum  einen  Zweifel  an  den  Schlüssen 
des  Verf. 

Der  Rest  der  Untersuchung  (S.  28  ff.)  gilt  der- 
jenigen Gruppe  von  Abschnitten  des  BNG,  für 
welche  eine  dritte  oder  auch  mehrere  Quellen 
angenommen  werden  müssen,  die  nicht  näher  be- 
stimmt   werden    konnten.     Ob    der    als  Verfiisser 

^)  Ref.  hat  demgeinafs  seine  frühere  Ansicht  ((fold- 
staub  nnd  Wendriner.  Ein  tosco-venez.  Bestiarins,  Halle 
1892,  S.  19."))  noch  mehr  derjenigen  von  Ahrons  angepafst. 


des  Sammelwerkes  genannte  Aristoteles  selbi^t 
benutzt  worden  ist,  läfst  sich  nicht  erweisen, 
wahrscheinlich  ist  dies  bei  einer  solchen  mit  sekun- 
dären Quellen  arbeitenden  Kompilation  ebensowenig, 
wie  bei  den  lat.  Encjklopädisteu,  trotzdem  von  deu 
letzteren  auch  solche  untergeordneten  Ranges  mit 
grofsen  Worten  eine  Unmasse  gewichtiger  Autoreu 
aufzählen,  die  ihnen  den  Stoff  zu  ihren  meist  un- 
gesichteten  Nebeneinanderstellungen  geboten  haben 
sollen.  Wie  dieseu  ist  auch  dem  syrischen  Kom- 
pilator  eine  nach  verschiedenen  Quellen  gegebene 
Behandlung  desselben  Gegenstandes  (S.  31  f.),  einige 
Rück  Verweisungen  auf  früher  Behandeltes  (S.  33), 
welche  wenigstens  eine  niedrige  Stufe  geistiger  Ver- 
arbeitung dokumentieren,  endlich  eine  dem  Können 
des  M.-A.  entsprechende  wissenschaftliche  Gruppie- 
rung und  Behandlung  eigen,  welche  gleichwohl  von 
alttestamentlichem  Geiste  durchtränkt  ist.  Dafs  in 
ein  solches  mittelalterliches  Kompendium  der 
Naturgeschichte  die  genauesten  Angaben  über  die 
gewissen  Körperteilen  der  Tiere,  Pflanzen  und 
Steine  innewohnenden  Heilkräfte,  Mittel  zum 
Schutz  vor  bösen  Tieren  u.  a.  hineingehören, 
lehrt  wiederum  die  Analogie  der  lat  naturwissen- 
schaftlichen Traktate,  weshalb  Verf.  mit  Unrecht 
geneigt  scheint,  diese  Stellen  als  nachträgliche 
Zusätze  aufzufassen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  direktes  Wort  der 
Empfehlung  dieser  sorgfältigen  Arbeit.  Der 
Fragen,  die  sich  dem  Physiologus-Forscher  auf- 
drängen, sind  noch  viele,  welche  der  Lösung 
harren,  oder  über  die  das  letzte  Wort  erst  ge- 
sprochen werden  soll;  wir  erkennen  dankbar  an, 
dafs  die  neue  Schrift  dem  interessanten,  leider 
viel  zu  wenig  gekannten  Gebiete  wertvolle  Dienste 
geleistet  und  die  Erkenntnis  speziell  eines  wich- 
tigen Punktes  wesentlich  gefordert  hat. 

München.  Max  Ooldstanb. 


B.  Oerth,  Griechische  Schulgrammatik.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Freytag.  1892,  IV 
und  233  S.     JC  1,80. 

Die  1884  erschienene  ^kurzgefafste  griechische 
Schulgrammatik,  im  Anschlufs  an  die  Curtiussche 
griechische  Schulgrammatik  bearbeitet  von  B.  G.' 
ist  rasch  beliebt  geworden,  so  dafs  nun  schon  die 
dritte  Auflage  vorliegt.  Inzwischen  (die  2.  Aufl. 
ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen)  iät  der  Titel 
verändert:  nicht  nur  ist  der  Zusatz  ^kurzgefafste' 
weggefallen,  obwohl  diese  Grammatik  noch  immer 
zu  den  kürzeren  gehört  und  neben  'möglichster 
Übersichtlichkeit'  auch  'möglichste  Knappheit* 
erstrebt   (doch   sind,   gewifs    nicht    zum    Schadeu 
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des  Buches,  aus  den  191  Seiteu  der  ersten  Auf- 
lage jetzt  233  geworden !),  sondern  auch  der  ' An- 
schlnfs  an  die  Gurtiussche  Schulgrammatik*  hat 
immermehr  aufgehört. 

In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  hervor- 
zuheben und  zu  billigen,  dafs  der  Verf.  statt  des 
Paradigmas  Xvio  jetzt  natdsvta  gewählt  hat;  er 
konnte  sich  nämlich  ^dem  Bedenken  nicht  länger 
Yerschliefseu,  dafs  es  unzweckmäfsig  ist,  die 
Formen  des  regelmäfsigeu  Yerbums  an  einem 
Worte  einüben  zu  lassen,  das  selbst  nicht  durch- 
weg regelmäfsige  Bildung  zeigt'.  In  einem  anderen 
Punkte  hätte  dagegen  der  Verf.  meines  Erachtens 
lieber  dem  Vorbilde  von  Curtius  getreu  folgen 
sollen.  Kr  hat  (jetzt  endlich!)  auf  Wunsch  vieler 
Freunde  des  Buches  einen  kurzen  Abrifs  des 
homerischen  Dialekts  aufgenommen,  diesen  aber 
als  selbständigen  'dritten  Teil*  S.  207—216  ge- 
geben. In  dieser  Hinsicht  halte  ich  es  mit 
Curtius,  Müller  -  Lattmann  und  anderen  nach 
meiner  praktischen  Erfahrung  für  nötig,  die  ein- 
zelnen Abweichungen  der  Mundarten  Homers  und 
Herodots  (letztere  wird  noch  jetzt  in  dem  vor- 
liegenden Buche  gar  nicht  erwähnt!)  stets  zu  Ver- 
gleichen mit  der  attischen  Mundart  zu  benutzen 
und  dadurch  das  Verständnis  jeuer  wie  dieser  zu 
vertiefen;  das  kann  aber  nur  geschehen,  wenn 
diese  Abweichungen  nicht  in  einem  besonderen 
Teile  oder  Anhange  zusammengestellt  sind,  sondern 
bei  jedem  Abschnitt  der  Formenlehre  das  Nötige 
und  Wichtige  daraus  gegeben  wird. 

Von  weiteren  Änderungen  in  dieser  neuen 
Auflage  ist  hervorzuheben  eine  Umgestaltung  ein- 
zelner Abschnitte  der  'Lautlehre';  da  die  Para- 
graphen teilweise  umgestellt  sind,  hat  der  Verf. 
die  Paragraphen  der  2.  Aufl.  in  Klammern  bei- 
fügen lassen;  die  Gesamtzahl  der  Paragraphen  ist 
dieselbe  geblieben.  Ob  nun  die  neue  Ordnung 
namentlich  des  3.  Kapitels  *Lautverbindungeu  und 
Lautveränderuugen*  praktischer  ist  als  die  frühere, 
will  ich  nicht  beurteilen.  Ich  habe  es  beim  Aus- 
arbeiten meiner  kürzlich  erschienenen  griechischen 
Schulgrammatik  (Leipzig,  0.  R.  Reislaud)  für  rich- 
tig gehalten,  in  diesem  Kapitel  erst  über  die  Ver- 
änderungen der  Vokale,  dann  über  die  der  Kon- 
sonanten zu  handeln,  und  kann  zunächst  noch 
nicht  einsehen,  dafs  die  von  G.  gegebene  Ver- 
teilung des  Stoffes :  A.  Inlaut,  B.Auslaut,  darunter 
jedesmal:  a)  Vokale,  b)  Konsonanten,  vor  jeuer 
Vorzüge  hat.  Übrigens  sind  einige,  nach  meiner 
Ansicht  recht  wichtige  Dinge,  z.  B.  die  Staram- 
abstufnng  (ota-,  lairj-fii;  hn-,  XelTT-co),  der  Ab- 
laut (iaiQd(pfii^y  aiQ^(f(Oj  6(jiqo(fa),  die  Nominativ- 


dehnung (lifjb€if-g  :  Xifi^y^  Xvoyi-g  :  Xi(av)  hier  gar 
nicht  erörtert,  die  Ersatzdehnung  nach  Ausfall 
von  VT^  vöj  vd^  vor  a  (doch  auch  sonst,  s.  §  157), 
die  doch  ohne  Zweifel  eine  Veränderung  der  betr. 
Vokale  ist,  nur  in  §§  24  und  25  unter  'Konso- 
nanten' behandelt! 

In  der  Flexionslehre  fehlen  noch  jetzt,  was 
ich  schon  in  meiner  Besprechung  der  ersten  Auf- 
lage (Berl.  phil.  Wochenschr.  1885,  No.  9)  tadelte, 
Erläuterungen  über  die  Bildung  der  einzelnen 
Formen,  Kasus  u.  s.  w.  fast  ganz;  einzelnes  ist 
freilich  hinzugekommen,  doch  wäre  noch  viel  mehr 
nötig  zum  richtigen  'Erfassen  und  Einprägen  der 
Formen.  Bei  tl^i  z.  B.  ist  jetzt  aufser  d^ii^  w, 
MV,  iatai  auch  noch  nf]P  und  tft^at  erklärt,  aber 
d,  dai  und  iv  noch  immer  nicht,  bei  ffji**  wird 
zur  Erklärung  weiter  nichts  geboten  als  'Stamm  » 
(i-re)\  nicht  einmal  über  die  Bildung  des  Imperf. 
ist  irgend  ein  Wort  gesagt!  Und  solche  Bei- 
spiele liefsen  sich  gar  viele  anführen.  Wie  kann 
es  verantwortet  werden,  dafs  es  §  124,  Anm.  nur 
heifst:  'Nach  slq  richten  sich  oidsig  und  jiiiy- 
deiq  (keiner)'?  —  Will  femer  der  Verf.  wirklich 
noch  Vokative  wie  o)  (Accxcetga  (§  64),  w  664  (§  70), 
sowie  alle  die  in  seiner  Grammatik  stehenden 
Vokative  der  dritten  Deklination  lernen  und 
hersagen  Ussen?  —  Von  der  Möglichkeit,  Wich- 
tiges und  weniger  Notwendiges  durch  verschie- 
denen Druck  zu  unterscheiden,  macht  der  Verf. 
gar  wenig,  in  der  Flexionslehre  namentlich  noch 
viel  zu  wenig  Gebrauch.  Ganz  abgesehen  vom 
Dual,  der  doch  wenigstens  bei  der  ersten  Er- 
lernung beiseite  gelassen  werden  kann,  wird  z.  B. 
die  'attische  Deklination'  in  §§  75  und  76  im 
selben  Druck  dargeboten,  wie  die  übrige  zweite 
Deklination,  ebenso  einzelne  Paradigmen  der 
III.  DekL,  die  gewifs  bei  der  ersten  Erlernung, 
wenn  nicht  ganz,  überschlagen  werden  könnten, 
wie  dxciy  (§  82),  äXg  (§  85),  ^rjfJ^hfjQ  (§  86,  2), 
unter  den  Unregelmäfsigkeiten  (§  97):  //rt'5.  Die 
Tempusbilduug  des  'in  Prosa  wenig  gebräuch- 
lichen* iXxvM  ist  (§  144,  vgl.  §  160)  in  demselben 
Tjpensatz  behandelt  wie  die  von  (fnäio,  yelday  u.  a., 
s(5(fiYiiai  ebenso  wie  ninsfiiim  (§  150).  Derartiges 
liefse  sich,  wenn  auch  nicht  viel,  doch  immer  noch 
einiges  anfuhren,  obwohl  im  allgemeineu  das 
wirklich  Überflüssige  mit  Recht  weggelassen  ist. 
Freilich,  dies  sogen.  'Weglassen'  alles  dessen,  was 
der  Tertianer  nicht  zu  'lernen'  braucht,  aus  der 
Formenlehre  ist  gar  nicht  richtig  nach  meiner 
Meinung,  und  es  ist  mir  erfreulich  zu  sehen,  dafs 
auch  andere  Stimmen  gegen  diese  'Streichungen 
und  Kürzungen'  laut  werden  (vgl.  z.  B.  Th.  Vogel 
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in  MasW  Jahrbb.  144  —  1891  —  S.  578,  H. 
Lattmaun  ebenda  146  —  1892  —  S.  97);  in  der 
Schulgrainmatik,  die  auch  für  Obersekundauer 
und  Primaner  bestimmt  ist,  mufs  viel  mehr  stehen, 
als  iu  Tertia,  ja  als  überhaupt  ausweodig  zu 
lernen  ist,  aber  in  verschiedenem  Druck! 

Neu  hinzugekommen  ist  in  dieser  Auflage  ein 
kurzes  Kapitel  über  die  'Wortbildung',  S.  120 — 
123;  mit  Recht,  da  eine  gelegentliche  Ver- 
wertung solcher  Bemerkungen  im  Unterricht 
—  aber  doch  auch  mehr  in  Obersekunda  und 
Prima  als  vorher?  —  gute  Dienste  leisten  kann. 
Wenn  sie  aber  *das  Auffinden  und  Einprägen  der 
Bedeutungen  erleichtern'  sollen,  so  müfste  doch 
auch  über  die  Bedeutung  und  ihren  Wandel  bei 
Zusammensetzungen  etwas  mehr  gesagt  sein,  als 
hier  geschieht.  Verschiedene  Suffixe,  z.  B.  -*o 
(yviivdc-iov)  und  'TfjQto,  -ata,  -sg  (ßiXoc)  u.  a. 
hätten  auch  wohl  noch  aufgeführt  sein  müssen. 

In  der  Syntax  (S.  124—206)  ist  vor  allem  der 
Genetiv  umgearbeitet;  dafs  aber  die  neue  Dar- 
stellung vor  der  alten  viele  Vorzüge  hätte,  kann 
ich  doch  nicht  finden.  Früher  wurde  dieser  Kasus 
so  behandelt:  'I.  Gen.  bei  Subst.,  IL  Gen.  bei 
Adj.  und  Adv.,  III.  Gen.  bei  Verben,  IV.  der 
losere  Gen.',  jetzt:  'I.  Gen.  bei  Subst.,  II.  Gen. 
bei  Adj.,  Adv.  und  Verben,  III.  der  losere  Gen.\ 
also  die  ganze  Sache  läuft  auf  eine  Zusammen- 
arbeitung von  I  und  II  hinaus,  während  der  so 
sehr  wichtige  Unterschied:  Eigentlicher  oder 
echter  Gen.  (Zugehörigkeitskasus)  und  ablati- 
vischer Gen.  (Woherkasus),  nicht  recht  betont 
wird  (vgl.  die  knappe,  aber  klare  Darlegung  von 
F.  Hornemann:  Gedanken  und  Vorschläge  zu  einer 
Parallelgrammatik  der  fünf  Schulsprachen,  Han- 
nover 1888,  S.  66  fiF.).  Die  letzten  drei  Para- 
graphen von  II  tragen  freilich  die  Überschrift 
'dem  lat.  Abi.  entspricht  der  Gen.',  aber  das  hätte 
eben  zum  Einteilungsprinzip  gemacht  werden 
müssen;  dann  wäre  der  Verf.  wohl  dazu  ge- 
kommen, auch  noch  einiges  andere  unter  diesen 
*  Woherkasus'  zu  bringen,  z.  B.  bei  dxovity  und 
ctxqoäa&at  die  Person  oder  Sache,  'von  der  das 
Gehörte  ausgeht*,  dieser  Gen.  wird  jetzt  im 
§  227  für  einen   'Gen.  des  Objekts*  ausgegeben! 

Doch  ich  darf  mich  hier  wohl,  da  es  sich  ja 
um  eine  neue  Auflage,  nicht  um  ein  neues  Buch 
handelt,  auf  weitere  Einzelheiten  nicht  einlassen, 
daher  beschränke  ich  mich  auf  noch  zwei  Be- 
merkungen: Die  vergleichende  Heranziehung 
des  Lateinischen  und  der  anderen  Schulsprachen 
könnte  noch  viel  häufiger  geschehen,  sie  ist  doch 
zur    richtigen    Konzentration    sehr    wichtig.     Wir 


erleben  es  ja  vielleicht  noch,  dafs  eine  'Parallel- 
grammatik* der  fünf  Schulspracheu,  oder  vielmehr 
dafs  fünf  parallel  gebaute  und  an  einander  sich 
anschliefsende,  mit  einander  in  engem  Zusammen- 
hang und  in  Beziehung  stehende  Grammatiken 
ausgearbeitet  vorliegen;  solange  wir  diese  aber 
nicht  haben,  müssen  die  selbständigen  Gramma- 
tiken und  der  Grammatikunterricht  jeder  einzelnen 
Sprache  doch  möglichst  viel  Rücksicht  nehmen 
auf  die  vom  Schüler  schon  früher  betriebenen  an- 
deren Sprachen,  viel  mehr  als  —  leider!  —  manche 
Lehrer  es  thun.  —  Sodann  darf  ich  dem  Verf. 
wohl  empfehlen,  bei  der  vierten  Auflage  auf  die 
grammatischen  termini  und  ihre  etwaige  Ver- 
deutschung mehr  zu  achten  und  diese  gleich- 
mäfsiger  zu  gestalten  als  sie  in  der  vorliegenden 
Auflage  ist:  In  §  12  heifst  es  z.  B.  'die  stummen 
Konsonanten  (mutae)  sind  teils  Kehllaute  (guttu- 
rales), teils  Zahnlaute  (dentales),  teils  Lippen- 
laute (lab.y,  §  19  ff.  fehlen  die  lateinischen  Bezeich- 
nungen ganz,  da  findet  sich  sogar  'Stummlaut'  (!), 
aber  §  80  ff.  nur  'Guttural-,  Labial-,  Dental-, 
Nasalstämme*,  ebenso  §  146  ff.;  im  Register  nur 
diese  Ausdrücke  und  'Mutä'  u.  s.  w.  Die  Über- 
schrift des  Kap.  6  (S.  3G)  lautet  'Komparation 
(Steigerung)  der  Adjektiva*,  die  des  Kap.  8  (S.  46) 
nur  'Zahlwörter*;  dagegen  steht  S.  14:  'Flexion 
des  Nomens  und  Pronomens',  'Deklination  der 
Subst.  und  Adj.',  vgl.  S.  40,  S.  49.  Und  in  der 
Syntax  ist  Kap.  18  überschrieben;  'Arten  (Genera) 
des  Verbums*,  Kap.  19  aber  'Tempuslehre*.  Sind 
Formen  wie  'die  Enklitiken*  (§  52  ff.),  'Iu  Kompo- 
siten* (S.  53)  wohl  zu  rechtfertigen? 

Der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  sind 
noch  besser  und  schöner  geworden,  als  sie  es 
schon  Wiiren;  nur  wenige  und  unerhebliche  Druck- 
fehler habe  ich  bemerkt. 

Ratzeburg.  W.  Vollbrecht. 


R.  Faukstadt,  Griechische  Syntax  zum  Gebrauch 
an  Schulen.  Dresden,  L.  Ehlcrmann.  1892. 
VllI,  39  S.     8. 

Die  vorliegende  Syntax  sucht  den  Anforde- 
rungen, die  der  neue  ünterrichtsbetrieb  an  die 
griechische  Grammatik  stellt,  gerecht  zu  werden. 
Sie  will  ein  Lernbuch,  kein  Nachschlagebnch  sein; 
daher  war  möglichste  Einschränkung  des  Stoffes 
auf  Grund  sorgfältiger  Sichtung  zwischen  Wesent- 
lichem und  Unwesentlichem,  Notwendigem  und 
Unnötigem  geboten.  Die  Frage,  die  sich  der 
Verf.  dabei  vorlegte,  war:  Was  braucht  der 
Schüler  vorzugsweise  für  die  Übersetzung  der 
griechischen    Schriftsteller?      Doch    wurde    auch 
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manches  minder  Wichtige  im  Interesse  der  Gleich- 
mäfäigkeit  und  Abrundnng  der  gesamten  Satzlehre 
in  kleinerem  Drucke  beigefügt.  Dagegen  treten 
die  Haupterscheinungeu  stark  hervor  und  werden 
auch,  soweit  es  bei  der  Kürze  angeht,  begründet. 
Die  Anordnung  ist  recht  übersichtlich,  die  Fassung 
der  Regeln  kurz  und  klar.  Daher  kann  ich  das 
Büchlein  allen,  die  dem  Unterricht  in  der  grie- 
chischen Syntax  einen  kurzen  Abrifs  zu  Grunde 
legen  wollen,  aufs  beste  empfehlen.  Eine  der 
Sjntax  entsprechende  Formenlehre,  vou  Fr.  Härder 
bearbeitet,  ist  soeben  erschienen. 

Baden-Baden.  J   Sitzler. 


Holzweifsig,  Übungsbuch  für  den  Unterricht 
im  Lateinischen.  Kursus  der  IV,  2.  Auflage. 
Hannover,   1891.     0.  Goedel.     1,40  cÜ! 

Das  vorliegende  Buch  bildet  die  Fortsetzung 
der  in  No.  51  des  vorigen  Jahrgangs  angezeigten 
Bücher.  Es  bietet  in  stoflFlichem  und  sprachlichem 
Anschlüsse  an  die  gelesensten  vitae  des  Nepos 
eine  Fülle  zusammenhängender  Stücke,  die  teils 
der  vielseitigen  Anwendung  einzelner  Regeln  der 
Grammatik,  teils  der  Wiederholung  gröfserer  Ab- 
schnitte dienen.  Mehrfach  erweitern,  berichtigen 
oder  erklaren  sie  die  Lektüre,  der  so  auch  der 
grammatische  Unterricht  direkt  dient.  Die  jeder 
Lektion  vorausgeschickten  lateinischen  Muster- 
beispiele sind  thunlichst  bereits  gelesenen  Ab- 
schnitten des  Nepos  entnommen.  Mit  dem  Hin- 
weis darauf,  dafs  das  Bnch  neben  jeder  Grammatik 
und  auch  ohne  ein  besonderes  grammatisches  Lehr- 
buch benutzt  werden  kann,  empfehlen  wir  es  als 
ein  ganz  vortreffliches  Mittel  der  Konzentration 
und  der  Erleichterung  des  Unterrichts  und  be- 
merken nur  noch  einiges  über  das  Wörterver- 
zeichnis. Statt  pugnam  committere  würden  wir 
proelium  c.  empfehlen,  statt  *florere  prae  ceteris* 
'f.  praeter  ceteros'  (vgl.  Seyffert  zu  Laelius  §  4). 
Dais  'jemand  bewegen,  etwas  zu  thun'  durch 
'(com)movere  aliquem  ut\  'ich  wünsche  etwas  zu 
thun'  durch  'opto  ut'  zu  übersetzen  ist,  möchten 
wir  bezweifeln.  Statt  'die  Flotte  landet  auf  einer 
Inser  (S.  163)  heifst  es  S.  206  besser  an.  S.  169 
ist  repuli  aus  der  1.  Aufl.  stehen  geblieben.  Bei 
immemor  beueficii  würden  wir  die  Übersetzung 
'undankbar'  wenigstens  hinzufügen.  S.  200  ist  fiir 
reconcilio  das  simplex  einzusetzen. 

Berlin.  H.  Belling. 

Dr.  Friedrich  Holzweifsig.  Lateinische  Schul- 
j^rammatik  in  kurzer  übersichtlicher  Fassung 
und  mit  besonderer  Bezeichnung  der  Pensen  für 
die    einzelnen    Klassen    der  Gymnasien    und   Real- 


gymnasien.   5.  Auflage.    Ilanovcr  1892.    0.  Goedel. 
VIII  u.  224.    8^.     2,50  JL 

Der  Verfasser  ist  bemüiit  gewesen  mit  Rücksicht 
auf  die  nach  den  neuen  Lehrplänen  eintretende  Be- 
schränkung des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Gram- 
matik und  Stilistik  den  grammatischen  Lehrstoff  noch 
mehr,  als  in  den  früheren  Auflagen  bereits  geschehen, 
zu  sichten.  Insbesondere  ist  das  Pensum  der  Sexta 
auf  das  Regelmäfsige  aus  der  Formenlehre  beschränkt, 
für  die  Quinta  das  für  die  Lektüre  des  Nepos  und 
Cäsar  Notwendige  hinzugefügt.  Das  Pensum  der  Quarta 
bildet  die  Kasuslehre  im  engsten  Anschlufs  an  die 
gelesensten  vitae  des  Nepos.  Die  Aufgaben  für  die 
einzehien  Klassen  sind  durcli  verschiedenen  Druck 
bezeichnet.  Für  einige  kleine  Ausstellungen  verweise 
ich  auf  meine  Besprechung  der  2?  Aufl.  in  Nr.  19 
1891  dieser  Zeitschrift.  Das  dort  von  mir  ange- 
zweifelte dubito  num  flndet  sich,  wenn  auch  nur  selten, 
doch  bei  Cicero,  z.  B.  pro  Sulla  68. 

Berlin.  A.  Frümers. 


Aussfige  aus  Zeiischrifteii. 

Berliner  philologische  Wochenschrift  30—33. 
S.  930 — 932.  A.  Gudcman  sucht  zu  erweisen, 
dafs  die  Abfassung  von  Ciceros  Schrift  de  legibus 
nach  der  Ermordung  des  Clodius  und  vor  der  lex 
Pompeia  de  vi  et  ambitu,  also  nach  dem  20.  Jan.  702 
und  vor  dem  4.  April  702  anzusetzen  sei.  —  S.  983 
—989,  32/33  S.  1046—1052.  G.  Körte,  Der  Ost- 
giebel  des  Zcustempcls  in  01ymi)ia.  Die  Anordnung 
von  E.  Curtius  (Abhdl.  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  1891) 
wird  verteidigt  und  gestützt;  sie  erweist  sich  als  die 
beste,  die  einzige,  die  eine  sinnvolle  Deutung  aller 
Figuren  ermöglicht.  —  32  33  S.  994  f.  A.  Ludwich, 
zur  sogenannten  voralexandrinischen  Ilias.  Veröffent- 
lichung einer  von  Mahaffy  und  Dlafs  vorgenommenen 
Revision  des  Ilias -Papyros  (Cunningliam  Memoirs 
No.  VIII:  On  the  Flinders  Petrie  papyri  III,  4)  für 
11.  A  502-537.  —  S.  995  f.  L.  Mueller,  Über 
die  Betonung  der  hinkenden  Jamben  und  Trochäen, 
hält  Ludwich  gegenüber  an  der  lJ(itonung  der  letzten 
Silbe  der  Iliukiambcn  (miser  CatüUe  dcsinas  incptire) 
fest.  — 


Hermes  27,  2. 

S.  161.  P.  Stengel,  Zu  den  griechischen  Sakral- 
altcrtümern,  erklärt  xägncoa^g  als  Verbrennung  der 
Holokausta  und  degia  als  die  halb  oder  ganz  abge- 
häuteten Opfer.  —  S.  170.  E.  v.  Borries,  Die 
Quellen  zu  den  Feldzügen  Julians.  Es  sind  Zosimus. 
der  durch  Eunapius  aus  Oribasius  schöpfte,  und  vor 
allem  Amniian,  der  zwar  auch  indirekt  aus  Oribasius 
schöpft,  aber  ganz  direkt  aus  Julian  selbst  und  aus 
Libanius,  der  ebenfalls  Julians  Schriften  benutzte.  — 
S.  210.  C.  Trieb  er.  Die  diaA/ffic.  Dieselben  sind 
nicht  pythagoreisch,  sondern  Schriften  eines  Prota- 
gorecrs,  dem  Ilippias  besonders  nahestehend.  —  S.  249. 
G.  Kaibel,  Theokrits  'El^ptjg  tTnO'aXdfiirOy.  Das 
Gedicht  gicbt  die  beste  Vorstellung  von  den  Epithalamien 
der  Sappho.  —  S.  260.    F.  Dümmler,  Die  ^AO^riyaiwy 


1015 


U.  September.      WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE   PHILOLOGIE.      1892.    No.  37. 


1016 


noXntia  des  Kritias.  Die  von  Aristoteles  immer  be- 
rührte Polemik  gcj^en  Solon  war  von  Kritias  ausgegangen, 
dem  Verfasser  des  Rcgiernngsprogrammes  der  Dreifsig. 
Auch  Isokrates  polemisiert  gegen  Kritias.  Hieraus  er- 
geben sich  Folgerungen  für  die  Ac/ot  inndifioiy  ins- 
besondere für  den  des  Archinos  und  für  den  Platonischen 
Menexenos.  —  S.  287.  U.  Wilcken,  Die  ägyptische 
Strategie  in  der  Kaiserzeit.  Zusammenstellung  der 
uns  bekannten  Strategen  und  ihrer  Wirkungskreise 
vom  1.  bis  3.  Jahrhundert.  —  S.  301.  II.  Kühle- 
wein, Konjekturen  zu  den  Schriften  des  Hippokrates. 
—  S.  308.  F.  Leo,  Über  den  von  R.  Ellis  verglichenen 
Cod.  Corsinus  des  Culex.  —  S.  312.  E.  Szanto, 
Erklärung  und  Zusammenstellung  der  von  Aristoteles 
^id-,  noX  21  erwähnten  zqmreq  der  Kleisthenischen 
Phylen.  —  S.  315.  E.  Janzon,  Zu  Cat.  68,  157  f. 
(Umstellung  hinter  152).  —  S.  317.  F.  Skutsch, 
Plinius  ep.  IV  3,  3  über  Herodas.  — -  S.  318.  M. 
Manitius,  Nachweis  der  Erwähnung  zweier  Festus- 
Handschriften  in  den  Katalogen  von  Cluny  und  Glaston- 
bury. 


Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und 
Grammatik.  VIII  1. 
S.  1—22.  Ed.  Wölffliu  untersucht  die  Schrift  de 
spectaculis  auf  ihre  Echtheit  hin  und  kommt  zu  dem 
vorläufigen  Resultat,  dafs  die  Gründe  für  die  Autor- 
schaft des  Cyprianus  die  entgegenstehenden  Anstöfse 
bedeutend  überwiegen.  —  S.  23  -38.  C.  Weyman, 
Nachträge  zu  Otto  *Die  Sprichwörter  und  sprichwört- 
lichen Redensarten  der  Römer'.  —  S.  38.  Derselbe 
weist  mediastinus  bei  Evodius  (Anhang  zn  Augustin  VI  2 
3  p.  952,  4  ed.  Zycha)  nach.  —  S.  39—76.  G.  Land- 
graf, Der  Dativus  commodi  und  der  Dativus  finalis 
mit  ihren  Abarten  (als  Probe  der  von  Teubner  ange- 
kündigten Historischen  Grammatik).  —  S.  76.  Ed. 
Wölfflin,  Die  Deminutivform  von  Tertius,  Tertullus, 
habe  sich  wohl  deswegen  festgesetzt,  weil  in  der  römischen 
Kaiserzeit  der  Tertius  wegen  des  ius  trium  liberorum 
besonders  freudig  begrüfst  worden  sei.  -  S.  77 — 114. 
A.  Funck,  Die  lateinischen  Adverbia  auf  im,  ihre 
Bildung  und  ihre  Geschichte.  —  S.  1 14.  L.  Bür ebner, 
Mafortium,  macht  auf  das  Wort  dsXfiaztxofiatf  eqnoy 
in  den  neuerdings  (1890)  zu  Megalopolis  in  Arkadien 
gefundenen  Bruchstücken  des  Diokletianischen  Ediktes 
aufmerksam.  —  S.  1 15— 129.  Ed.  Wölfflin,  Accen- 
dium-acceptus.  —  S.  129.  C.  Weyman  weist  abstare 
in  Cyprians  Genesis  v.  1440  Peiper  nach.  —  Ders. 
stellt  Pacatus  Panegyr.  36  p.  303,  25  B.  continari 
her.  —  S.  130  f.  S.  Brandt  weist  conlidere  in  in- 
transitiver Bedeutung  an  mehreren  Stellen  des  Lac- 
tantius  nach;  ferner  den  Nominativ  splenis,  in  Hdss. 
des  Lact.  — -  S.  132.  A.  Sonny  sucht  Stowassers  Er- 
klärung des  Wortes  triumphus  --=  T^fojur/oc  (sc.  nofin'^ 
oder  xüifjiog)  zu  stützen :  er  weist  auf  die  Wiederholung 
des  XMfiog  beim  Einzüge  des  olympischen  Siegers  in 
seine  Vaterstadt  hin,  wobei  der  dreifache  Ruf  rtjyeXXa 
xaXXiyixe  gewifs  auch  wiederholt  wurde.  —  S.  132  f. 
A.  Zimmmermann  suclit  apud  als  aus  ab-ad  ent- 
standene zusammengesetzte  Präposition  zu  erweisen. 
—  S.  133  f.  W.  Schulze  belegt  die  Form  Manu- 
clus.  —  S.  134  f.  R.  Klufsmann,  Zu  Arch.  VII 
592  f:  die  von  Kühler  vorgeschlagenen  Verbesserungen 


zu  Fronto  V  42  (57)  S.  88  seien  bereits  von  ihm 
und  anderen  publiziert.  —  S.  135  f.  B.  Kubier, 
Einige  Besserungsvoschläge  zu  Fronto  und  Commodi  an, 
stellt  continari  bei  Pacat.  36  her  [s.  o.  S.  129].  — 
S.  136  f.  Ders.  schlägt  Frag.  Vat.  130  statt 
posicus  vor  pusicus.  —  S.  137  — 139.  J.  Hauer, 
Über  annominare  und  supernumcrare.  —  S.  139  f. 
B.  Lind  erbau  er  weist  aus  einer  vermutlich  von 
Augustinus  herrührenden  Predigt  in  den  vom  Britischen 
Museum  erworbenen  Hdss.  von  Silos  in  Spanien  das 
Wort  itoria  nach.  —  S.  140.  M.  Pctschenig  weist 
colligere  im  Sinne  von  tollere  nach  (bei  Justinus,  Fron- 
tinus,  Augustinus,  Pseudo-Victor  de  vir.  111.  Eutrop.). 
—  S.  141  f.  Ed.  Wölfflin,  Zur  Epiploce.  —  S.  14  2. 
Ders.,  Elcgantia  Caesaris;  diese  Bezeichnung  geht 
auf  die  strenge  Korrektheit  des  Stiles,  nicht  etwa  auf 
die  'Eleganz'  in  unserem  Sinne.  —  S.  143  —  145. 
Ders. ,  Zur  Adverbialbildung  im  Lateinischen  (Bildungen 
wie  rursus-rursum;  Umschreibungen  mit  modus,  exem- 
plum  u.  a.).  —  S.  145.  Ders.  teilt  mit,  dafs  Ilaufs- 
leiter  bei  Cyprian  epist.  62,  3  einen  neuen  Beleg  für  das 
Wort  lupana  gefunden  habe,  =  Wirtin  des  lupanar. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
XLIII5.  (Juni  1892.) 
S.  385—390.  H.  Müller,  Noch  einmal  Iloraz 
c.  II  20,  erklärt  dies  Gedicht  für  einen  Scherz,  versteht 
quem  vocas  (v.  6)  vom  ultinnun  vale  an  den  Toten, 
schreibt  v.  13  fortior  und  hält  an  der  Meinung  fest, 
der  Dichter  stelle  sich  seine  Verwandlung  in  eine 
Sirene  vor.  (Wochenschr.  1891  No.  24  S.  666.)  — 
S.  390—396.  G.  Heidrich,  Textkritisches  zu  Varros 
Büchern  vom  Landbau.  I  6,  6  hnbeat  ihUipsum^ 
14,  2  a(igere8  faciiint  et  sine  foftm,  32,  1  ist  id  e^t 
iterure  ein  verdächtiger  Zusatz,  II  1,21  eonim  inor- 
boruin  für  earuin  causaruiny  3,  2  ist  mulioris  viel- 
leicht aus  viaiore  verderbt,  5,  7  ist  dies  vor  hordi- 
cidia  beizubehalten,  5,  18  apud  me  statt  a,  eum^  9,  10 
ist  non  zwischen  tit  und  potius  zu  streichen,  nee  iton 
vorher  -=  et^  III  2,  18  quin  simnlar,  id  est  eenani  ist 
ein  Glosscm,  3,  8  munquam  quid  quam  oder  nihü 
umquam,  7,  1 1  perge  sis  (^  si  vis)  statt  sie  p.,  9,  3 
quod  sunt  castratiy  9,  5  yallos  salaves  tin  animad- 
vertuntj  1 0,  1  ist  graeco  vor  nomine  ein  tiberflüssiger 
Zusatz  Keils,  16,  9  iique  duces,  16,  12  für  proceru tu 
vielleicht  principium.  —  S.  396 — 398.  A.Polaschck, 
Vielhaberi  in  libros  Pseudocaosarianos  adno- 
tationes  criticae,  IL  Bdlum  Ale.vandrinum.  S.  Wochen- 
schrift 1891  No.  38  S.  1037.  —  S.  453—461  bespricht 
A.  Kornitzer  den  Kanon  der  in  der  Schule  zu  lesenden 
Reden  Ciceros. 


Gymnasium  9 — 12. 

9  S.  301-304.  F.  Hermes,  Zu  Caesars  Rhein- 
brücke, berichtigt  in  mehreren  Punkten  die  Erklärung 
Fröhlichs.  Der  Satz  *quantum  eorum  tignorum  iuno- 
tura  distabat'  schliefst  sich  unter  Ergänzung  eines  tantum 
an  immissis  an.  'Ab  extrema  parte'  bezieht  sich  auf 
das  obere  p:nde  der  tigna.  Für  §§9.  10  ist  die  §  4 
gegebene  Definition  von  sublica  zu  beachten.  —  1 1 
S.  377-386,  12  S.  421-430.  H.  Ziemer,  Das  Latein 
nach  den  neuen  Lehrplänen,  hebt  wichtige  Kon- 
sequenzen   hervor,    welche   die  Neuordnung    für    den 
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Betrieb  des  Unterrichts  haben  mufs.  Im  Anfangs- 
untericht  müssen  Lesebücher,  die  aus  Einzelsätzen 
bestehen,  aufhören;  methodische  Anleitungen  zum  in- 
duktiven Verfahren  nach  dem  Lesebuche  sind  wünschens- 
wert. Der  Präparation  der  Lektüre  fällt  die  Rolle 
einer  verarbeitenden  Wiederholung  zu;  gerade  das 
unpräparierte  Übersetzen  bestimmt  das  Censurprädikat. 
Die  Zeit  der  blofsen,  nackten  Texte  der  Schulschrift- 
steller ist  vorüber.  Statt  einer  gröfseren  Rede  Ciceros 
sind  in  I  lieber  Briefe  des  Seneca  oder  Plinius  zu  lesen. 
Die  Grammatik  darf  für  Livins,  Sallust,  Tacitus,  Ovid, 
Vergil,  Iloraz  den  Schüler  nicht  im  Stiche  lassen.  Die 
Forderung  eines  Skriptums  für  die  Reifeprüfung  ist 
ohne  Schädigung  des  Hauptziels  nicht  aufrecht  zu 
erhalten. 


BuUettino  della  commissione  archcologica 
com.  di  Roma.  XX  2.  April — Juni. 
S.  87 — 111.  R.  Lanciani,  Die  Mauern  des 
Aurelianus  und  Probus.  (Gelesen  in  der  Sitzung  des 
Kais.  Deutschen  Archäol.  Instituts  am  22  April  1892.) 
Versuch  einer  Geschichte  dieser  Bauten.  —  S.  1 1 2 — 
138.  L.  Cantarelli  giebt  im  Anschlufs  an  seine 
Arbeiten  über  die  vicarii  urbis  Romae  [s.  Woch.  1 890 
S.  777]  den  Anfang  einer  Arbeit  über  die  Ordnung 
der  Provinzen,  die  den  Vicariatus  Romae  bildeten, 
und  einer  Zusammenstellung  der  betreffenden  Beamten. 

—  S.  139—149.  D.  Marchetti  beschreibt  I.  einen 
bei  der  Tiberregulierung  am  ponte  Sisto  gefundenen 
Pilaster,  der  Reste  von  Zahlen  zeigt  und  offenbar  als 
W^asscrstandsmcsser  diente;  Abb.  T.  VI,  1.  2.  II.  Er 
beschreibt  einige  bei  S.  Rita  in  der  Nähe  des  Kapitels 
im  Mai  d.  J.  aufgefundene  Reste  der  Servianischen 
Mauer.  III.  Er  berichtet  über  die  Auffindung  von 
Rosten  einer  alten  Porticus  in  Via  del  monte  della 
Farina,  die  zu  der  westlichen  Seite  der  Porticus  Pom- 
peianae  gehörte.     IV.  Kleinere  epigraphische   Funde. 

—  S.  150 — 159.  R.  Lanciani,  Die  Kontroverse  be- 
treffs des  Pantheon.  Es  mufs  nach  den  neuesten 
Forschungen  für  ausgemacht  gelten,  dafs  der  Rundbau 
ganz  ein  Werk  Hadrians  ist,  und  dafs  der  Fufsboden 
des  vor-hadrianisithen  Gebäudes  ungefähr  zwei  Meter 
tiefer  lag.  —  S.  160—174.  Or.  Marucchi,  Be- 
schreibung eines  Mosaiks  mit  ägyptischen  Figuren. 
Auf  einem  Grundstück  der  Gebrüder  Piacentini  (prima 
porta)  an  der  Via  Flaminia  wurden  vor  einiger  Zeit 
Trümmer  eines  grofsen  antiken  Gebäudes  gefunden, 
das  nach  M.'s  Annahme  zum  Komplex  der  Vejenta- 
nischen  Besitzung  der  Livia  geliörte.  Hier  wurden 
mehrere  Mosaike  gefunden,  einige  von  geringerem 
Kunstwerte,  zwei  recht  schöne.  Auf  dem  einen  ist 
das  Medusenhaupt,  umgeben  von  allerlei  Vögeln,  dar- 
gestellt, das  andere,  Taf.  VIl/VllI  abgebildete  zeigt 
in  der  Mitte  in  einem  Quadrate  zwei  ägyptische 
Figuren:  eine  sitzende  weibliche  Gestalt,  der  sich  von 
links  her  eine  männliche  naht.  Zwischen  beiden  steht 
eine  cista  mystica  mit  sich  ringelnder  Schlange,  die 
von  der  sitzenden  Figur  gefüttert  zu  werden  scheint. 
Die  Scene  stellt  eine  auf  dem  Isiskult  bezügliche 
Ceremonie  vor,  und  die  sitzende  Figur  wird  entweder  die 
Göttin  seihst  oder  ihre  Priesterin,  die  stehende  einen 
Priester  bedeuten.  Dieser  trägt  einen  Vogel,  etwa 
eine  Gans,  die  er  der  anderen  Figur  reicht.    M.  glaubt 


darin  den  Vogel  smennu  zu  erkennen,  in  den  die  Seelen 
der  Feinde  des  Osiris  und  Horns  übergingen,  der  hier 
geopfert,  der  heiligen  Schlange  zum  Frafse  gegeben 
wurde.  Das  Kunstwerk  stammt  wohl  aus  der  Zeit 
Hadrians.  —  S.  175 — 178.  Fr,  Azznrri  bespricht 
die  beiden  Säulenkapitelle,  die  1891  in  der  Nähe  des 
Apollotheaters  als  Teile  eines  kleinen  Tempels  gefunden 
wurden  [s.  Woch.  1891  S.  777J.  Er  erkennt  in  dem 
dargestellten  Fell  nicht  das  eines  Panthers,  sondeiii 
das  eines  Löwen,  und  meint  deswegen,  der  Tempel 
sei  nicht  dem  Bacchus,  sondern  dem  Herkules 
geweiht  gewesen.  Die  Kapitelle  (Taf.  IX)  verraten 
einen  genialen  Künstler.  —  S.  179— 186.  G.  Gatti, 
Neue  epigraphische  Funde:  u.  a.  Marmorplinthe  mit 
Inschrift  für  Faltonius  Probus  Alypius  (391  Praefectus 
urbis),  den  Sohn  der  Faltonia  Proba;  sodann  ein 
Marmorfragment  mit  ...  PPAE.  M.  |  STI.  N,  von 
Bormann  ergänzt  zu  M(arco)  Agrippae,  M(arci)  f(ilio) 
Augusti  n(epoti);  epigraphische  Erwähnungen  dieses 
Agrippa  Postumus  sind  recht  selten;  ein  Grabstein 
mit  der  Formel  quae  me  decepit,  d  h.  welche  durcli 
den  frühzeitigen  Tod  meine  Hoffnungen  verniclitet  hat: 
(vgl.  CIL.  VI  11373,  IX  1867,  IX  5925);  Bronzetafel 
mit  der  Aufschrift  Sanco  deo  Fidio  d.  d.;  dazu  aus- 
führliche Besprechung  der  Namen  dieses  Gottes.  — 
S.  187—189.     C.  L.  Visconti,  Neue  Kunstfunde. 


Academy  1054.   1055. 

S.  52  f.  G.  W.  Cox,  Aristoteles  als  Historiker. 
I.  Es  komme  vor  allem  darauf  an,  die  Quellen  der 
Aristotelischen  Angabfen  genau  zu  erforschen,  um 
danach  den  Wert  dieser  Angaben  bestimmen  zu  können. 
—  S.  53.  A.  H.  Sayce,  Nimrod  in  assyrischen  In- 
schriften. —  S.  54.  Sibree  sucht  die  Bedenken 
Mayhews  gegen  seine  Gleichung  tnntj  =  aqua  zu  ent- 
kräften. —  S.  55.  Bericht  über  die  Sitzung  der 
British  School  at  Athens  am  7.  Juni.  —  S.  5G. 
Fl  Inders  Petrie  hält  an  seiner  Datierung  der  my- 
kenischen  Gcfäfse  in  Ägypten  Cecil  Torr  gegenüber 
fest.  —  1055  S.  72.  A.  H.  Sayce,  Die  babylonische 
Legende  von  der  Erschaffung  der  Menschen.  —  F.  I)., 
Bemerkungen  zu  Ilerondas.  —  S.  74.  May  he  w 
sucht  zu  erweisen,  dafs  das  qu  in  aqua  einen  volaren 
Explosivlaut  repräsentiert.  —  S.  77.  Weitere  Po- 
lemik von  Cecil  Torr  gegen  Flinders  Petrie. 


Athenaeum  3380.  3381. 

S.  "202.  Beschreibung  einiger  vom  Brit.  Museum 
erworbener  griechischer  Vasen :  1 .  Polyeidus  im  Grabe, 
gezeichnet  mit  dem  Nainen  Sotades.  2.  Apfelpfiückendos 
Mädchen.  3.  Tod  des  Ophcltes.  Alle  drei  gehören 
der  Zeit  um  440  v.  Chr.  an.  Ferner  drei  Vasen 
älteren  Stiles:  1  Jüngling  und  Hase,  gezeichnet  mit 
Euphronis;  2.  nacktes  Mädchen  mit  Vase,  gezeichnet 
Ilermoios;  3.  zwei  fechtende  Krieger,  gezeichnet 
Kcchi'jiion,  etwa  480  v.  Chr.  Sodann  ein  stark  be- 
schädigtes grofses  Gefäfs,  auf  dem  Athene,  zwei 
Kämpfer  trennend,  zu  erkennen  ist,  gezeichnet  Smikros, 
von  dem  sonst  nur  noch  ein  Gefäfs  im  Museum  zu 
Brüssel  bekannt  ist.  Eine  zu  Falerii  (Civitä  ('astel- 
lana)  gefundene  Vase,  die  eine  merkwürdige  Mischung 
etruskischen  und  griechischen  Stiles  zeigt,  ca.  400 v.Chr. 
Endlich    ein   Kylix   mit   dem   Namen   des  Duris,   auf 
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dem  in  schöner  Verkürzung  die  Figur  eines  auf  der 
Bank  ruhenden  Zechers  dargestellt  ist.  —  S.  203. 
Bei  den  Bauten  im  Hafen  von  Karystos  auf  Euböa 
sind  allerlei  Architektur-,  Skulptur-  und  Inschrifts- 
trümmer gefunden  worden.  —  3381  S.  233  f.  E. 
Garden  er  weist  die  von  Cecil  Torr  in  No.  3379 
vorgetragenen  Ansichten  zurück ;  Torrs  Meinung  liefse 
sich  hören,  wenn  es  sich  um  ein  oder  zwei  Fund- 
stücke handelte,  aber  gegenüber  der  Fülle  des  vor- 
liegenden Materials  sei  sie  unhaltbar. 


The  American  Journal  of  philology  XII  3. 

S.  2G7— 292.  J.  L.  Moore,  Die  Tropen  und 
Figuren  Vergils,  Fortsetzung,  giebt  eine  Statistik 
der  bei  Quintilian  und  der  bei  Servius  erwähnten 
Figuren  einschliefslich  des  Solöcismus  und  der  vitia 
sermonis.  —  S.  310 — 318.  J.  IL  Wright  giebt  die 
Gründe  an  für  seine  Behauptung,  dafs  Philochoros  die 
^Ax}rival(ov  nolneia  als  ein  Werk  des  Aristoteles 
citierte.  —  S.  319— 326.  Th.  Dwight  Goodell  handelt 
nach  Aristoteles  'Axh^valfav  noXneia  über  die  Zahl 
und  die  amtliche  Thätigkeit  der  dtanfjzaL  —  S.  327  — 
347.  A.  Gudeman  giebt  kritische  Bemerkungen  und 
Emendationen  zu  Tacitus'  dialogus.  —  S.  348 — 354. 
R.  Ellis  bespricht  Kallimachus  lavacr.  Pallad.  93 — 
97  kritisch.  —  P.  Shorey  erklärt  und  emendiert 
Plato  Parmen.  162  A.  B.  —  G.  Hempl  begründet 
die  Ableitung  des  Wortes  cartilago  von  carunculago. 


Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique. 
XXXV  3,  1892. 
S.  161  —  176.  J.  Kcelhoff,  Kann  fl  &  ovv 
gleichbedeutend  mit  sl  dt  ^rj  sein?  Der  Verfasser 
verneint  diese  Frage,  indem  er  sich  besonders  gegen 
die  Argumentation  von  Willems  (zu  Eurip.  llippoL 
507)  wendet.  Er  prüft  den  Gebrauch  von  ovv  {ovxs- 
ovT  oiV,  fi'rf-6iV  orr),  die  Bedeutung  von  f^i  dt, 
von  i^i  d'  ovv  mit  und  ohne  Verbum  und  interpretiert 
endlich  die  Stellen  Soph.  yl///.  719  sqq.  und  Eurip. 
1.  c.  genauer.  An  letzterer  Stelle  ist  fi^aqxec  zu  sl 
d'  ovv  hinzuzudenken.  —  S.  191  — 192.  P.  Thomas 
liest  Cic.  de  leg.  \\y  9,  21  Foedenim  pcicis  belli  imio- 
iiarum  07'atoi*es  feiialcs  iudice.s  voiitii  sunfo:  hella 
disceptauio,  fetialis  ist  hier  adjektivisch,  orator  =-- 
legatus;  iudices,  nontii  sind  das  Prädikat.  —  S.  193 
stellt  J.  Delboeuf  eine  Reihe  von  Beispielen  einer 
logisch  überflüssigen  Verneinung  (negation  explötive) 
zusammen:  Soph.  Ant.  4  äieq  für  fistä ^  JjUC7\  V 
889,  926,    Verr/.  Aen.  XI  43  u.  a.  m. 


Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Berger,  Lat.  Grammatik.  12.  Aufl.  von  Wacfener- 
Landgraf:  Gi/immsinni  1 1  S.  387  390.  Die  charak- 
teristischen Vorzüge  sind  gewahrt.     ./.  Weis7ceilei\ 

Blümner,  H.,  Die  Farbcnbczeichnungcn  bei  den 
römischen  Dichtern:  (Isterr.  JAttev.  6  S.  191.  Reich- 
haltig und  erschöpfend.     //.   lioliatia. 

Boissier,  G.,  La  fin  du  paganisme:  Rci*.  27 
S.  8-13.     Gut.      I\  Lejay. 

Brandt,  S.,  1.  Die  Kaiseranreden  bei  Laclantius  III. 
2.  Entstehungsverhältnisse  seiner  Prosaschr.:    ThLZ. 


13  S.  325-329.  Sehr  sorgfältig.  Gegen  die  Streichung 
der  *Mortes  persecutorum'  aus  den  Schriften  des 
Lactanz  ist  nicht  viel  einzuwenden.  Die  Schrift  scheint 
314/315  von  einem  Kenner  des  L.  verfafst  zu  sein. 
G.  Krüger, 

B reise,  R.  de  la,  Mamerti  Claudiani  vita  eiusque 
doctrina  de  anima  hominis:  Österr,  Liiter.  6  S.  181. 
Empfohlen  von  A.  Fischer- Colbrie. 

M.  Tulli  Ciceronis  Philippicamm  11.  I.  II.  Hl. 
ed.  H.  Nohl:   NphK  13   S.  197  f.     Empfehlenswert, 

Constantinides,  M.,  Neo-Hellenica:  Satr.  1916 
S.  84  f.  Sehr  nützliches  Handbuch  für  die  Erlernung 
der  neugriechischen  Umgangssprache. 

Cornelii  Nepotis  .  .  über  de  excellentibus  ducibus 
exterarum  gentium  ...  ed.  Eduardus  Orimann: 
NphR.  13  S.  199.    Brauchbare  Ausgabe.    E  Köhler. 

Cuq,  E.,  Les  institutions  juridiques  des  Romains: 
BphW.  29  S.  912  f.  Sorgfältig  und  gefallig.  M. 
Voigt 

Demos thenes,  8  Reden  gegen  Philipp.  Ausgabe 
für  Schüler  von  Bräuniiigi  Gymnasium  11  S.  385- 
386.     Der  Coramentar  ist  zu  knapp.     J.  Siizlcr. 

Dionysi  Halicarnasensis  antiquitatum  Roma- 
narum quae  supersunt,  ed.  Carol  Jacobyi  LC,  26 
S.  927  f.  Der  Text  ist  an  nicht  wenigen  Stellen  besser 
als  der  Kiefslingsche ,  an  nicht  wenigeren  indes  ent- 
schieden schlechter.     B. 

Dubois,  Marcel,  Examen  de  la  g^ographie  de 
Strabon:  LC,  26  S.  925-927.  Ein  lebendig,  geistvoll 
und  mit  Sachkenntnis  geschriebenes  Buch.     B — r. 

Dzialas,  Griech.  Übungsbuch,  13.  Aufl.  von  11'. 
Ribbccki  Wüvtt.  Kor9\  1/2  S.  68-69.  Eigenartiger 
Lehrgang.     G. 

Epictetus  transl.  by  G.  Lotig:  Satr.  1916  S.  82  f. 
Vortrefflich. 

V.  d.  Gabelentz,  G.,  Die  Sprachwissenschaft: 
BphW.  28  S.  887-891,  29  S.  916-923.  Sehr  ein- 
gehende  Inhaltsangabe  von   K.  Bruchmann, 

Golenischeff,  The  Kappadokian  cuneiform  in- 
scriptions:  Acad.  1053  S.  34.  Von  hohem  Interesse. 
A .   iL  Sayre. 

Goetze,  R.,  Quaestiones  Eumenianao:  Areh.  f. 
Int  Lex.  VIII  1   S.  155  f.     Inhaltsangabe. 

Graf,  Ernst,  Rhythmus  und  Metrum:  LC.  26 
S.  924  f.  Das  Buch  bedeutet  eine  entschiedene  Förde- 
rung der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  metrischen  Theorie 
der  Alten. 

Hauler,  J.,  Lat.  Übungsbuch  für  die  2  untersten 
Klassen,  Abt.  f.  d.  2.  Schuljahr.  11.  Aufl.:  ZöG.  43,5 
S.  427  f.  Verdient  die  weiteste  Verbreitung.  //. 
Koziol, 

Hennings,  P.  D.  Gh.,  P^lementarbuch  zur  lat. 
Grammatik  von  Ellendt-Seyferf.  5.  Abt.:  NphR.  13 
S.  204  f.  Ein  reiches,  zweckentsprechendes  Überset- 
zungsmaterial für  Sekunda.     0    Wackermann, 

Jeremias,  Fr.,  Tyrus  bis  zur  Zeit  Nebukadnezars: 
ßphW,  29  S.  913-919.  Willkommene  Ergänzung  zu 
den  Publikationen  von  Krall.     Frdsek. 

Kraut,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Griechische 
für  obere  Klassen:  WürU.  Korr.  1/2  S.  67-68.  Zweck- 
mäfsig.     Bender. 

Leipold,  IL,  Über  die  Sprache  des  Juristen 
Aemilius  Papinianus:    NphR.  13   S.  199  f.     Das  Er- 
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j^jebnis  entspricht  nicht  der  aufgewandten  Mühe.    Ed, 

Manitius,  M.,  Geschichte  der  christlich-lateini- 
schen Poesie:  DLZ,  27  S.  881.  Brauchbares  Hand- 
buch.    J.  IJufmer. 

Mitteis,  L.,   Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den 

östlichen  Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs:  DLZ, 

27   S.  886.    Für  den  Historiker  nicht  minder  lehrreich 

als   für  den  Juristen;  fruchtbarer  Grundgedanke.     U. 

Wilcken. 

Müller,  H.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Latein,  für  Quarta  (im  Anschl.  an  De 
viria  illustr,):  ZöG.AS,5  S.  423  f.  Wird  nach  //. 
Kozioh  Ansicht  eine  Zukunft  haben. 

Müller,  H.,  De  virla  illusiribus^  für  Quarta: 
J^ö(j.  43,5  S.  424  f.  Ein  nach  allen  Richtungen  hin 
gelungener  Versuch      //.  KozioL 

Paris,  E.,  Elatöo:  Classr.  VI  6  S.  278  f.  Angabe 
der  geringen  Ergebnisse  des  Ausgrabungsberichtes. 
J).  G.   lloparth, 

Paton  and  Hicks,  The  Inscriptions  of  Cos: 
Ciasar,  VI  6  S.  277  f.    Wird  von  K  B,  Tarbill  gelobt. 

Petronius,  cena  Trimalchionis  übers,  von  L. 
Friedlämler:  Satr.  1916  S.  82  f.     Inhaltsangabe. 

Pin  dar,  ^Entrixiot  la&iiiovixaiq  by  M.  Bury\ 
Beo.  de  phiL  16  S.  157  f  Die  Ergebnisse  sind  gering. 
J,  Keellioff. 

Plato,  Crito  .  .  .  by  St.  G.  Stock:  Acad,  1053 
S.  29.     Für  Anfanger  recht  brauchbar. 

Plato,  Selections  from  Plato  (transl.)  .  .  .  by 
7\  W.  Rolleaton:   Sair,  1916  S.  82  f.     Brauchbar. 

Plato  transl.  ...  by  Jowett  3.  ed.:  S(itr.  1916 
S.  82.     Höchst  achtbare  Leistung. 

Plutarch's  lives  of  thc  Gracchi  .  .  .  by  G.  K 
Underhill:  Acad,  1053  S.  29.  Die  Einleitung  ist 
recht  brauchbar,  der  Kommentar  läfst  manches  zu 
wünschen  übrig. 

Pluiarchi  Moralia  rec.  Btiniardahis.  Vol.  II-IV: 
DLZ,  27  S.  880.  Lesbarer  Text;  weitergehenden 
Aiis])rüchen  nicht  genügend.     Alfr.  Gercke. 

Plufarch,  Themistoclos  ...  by  J/oUch  3.  ed.: 
Acad.  1053  S.  29.     Verdienstlich. 

M.  Onefalsch-Richter,  Die  antiken  Kultusstätten 
auf  Kypros:  Acad.  1053  S.  38.  Das  beste  Werk  über 
diesen  Gegenstand. 

Sittl,  K.,  Jahresbericht  über  Vulgär-  und  Spät- 
lateiu  1884-1890:  Arvh,  f,  lat.  L^.r.  VIII  1  S.  146- 
149.  Die  These  Sittls:  *Das  Vulgärlatein,  mit  welchem 
die  Ijatinisten  operieren,  ist  ein  Phantasiegebilde'  ist 
nicht  vollkommen  überzeugend.     A.  Miodofmki. 

Skias,  A.  N.,  Il&qi  tig  KQt^rixrjg  diaXdxrov: 
NphR  13  S.  203  f.  Beachtenswert,  aber  nicht  er- 
schöpfend.    Meisterhaiis, 

Stix,  J.,  Zum  Sprachgebrauch  des  Hilarius  in  seiner 
Schrift  de  trinitatc;  Arch.f,  lat.  Lex,  VIH  1  S.  156. 
Dankenswert,  aber  etwas  verfrüht,  da  eine  kritische 
Ausgabe  noch  fehlt. 

Suse  mihi.  Fr.,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  in 
der  Alexandrinerzeit:  Classr.  VI  G  S.  272-274.  Wird 
von  L.  Camphell  höchst  anerkennend  angezeigt. 

Teil,  W.,  Latein.  Lesebuch  für  Sexta  u.  Quinta, 
4.  Aufl.  von  Jahr:  Z6Ö.  43,  5  S.  428  f.  Ein  recht 
brauchbares  Hilfsmittel.     iL  KozioL 


Tertulliani  de  paenitentia;  de  pudicitia.  Hsg. 
von  E,  Preuschen:  BphW,  29  S.  906-912.  Auf  die 
im  allgemeinen  besonnene  Textkonstituierung  geht 
genauer  ein  J,  vttn  der  Vliet, 

Texts  and  studies  by  A.  Bobinson  II  1:  J. 
Rendel  Harris,  A  study  of  the  codex  Bezae:  Athen, 
3378  S.  119.     Abzulehnen. 

Theodosius,  De  situ  terrae  sanctae  .  .  .  edd. 
Güdemeister-Pomialoioskii  LC,  26  S.  928-930.  Der 
2.  Herausgeber  hat  in  Übersetzung  und  Commentar 
Vortreffliches  geleistet,     li, 

TroostjK.,  Zenonis  Citiensis  de  rebus  physicis  doc- 
trinae  fundamentum  etc.:  NphR,  13  S.  195-197.  Ein 
nicht  sehr  geschickter  Versuch,  die  unter  Zenos  Namen 
überlieferten  Fragmente  zusammenzustellen.    W,  Kroll, 

Wartenberg,  W.,  Lehrbuch  der  latein.  Sprache 
als  Vorschule  der  Lektüre,  2.  für  Quinta:  ZöG.  43,  5 
S.  425-427.  Verdient  Beachtung  und  Anerkennung. 
//.  Koziül, 

Wolf,  F.,  Die  That  des  Arminius:  LC,  26  S.  913  f. 
Viel  Beachtenswertes,  die  Hauptsache  aber  ist  nichts 
weniger  als  neu.     A, 


Mitteilttni;. 

Prof.  £.  L.  Nettleship  f. 

Aus  Chamonix  wird  unter  dem  30.  August  gemeldet, 
dafs  Prof.  R.  L.  Nettleship  aus  Oxford  bei  einer  Be- 
steigung des  Montblanc  verunglückt  ist.  Er  wurde 
von  einem  Schneesturm  überrascht,  konnte  die  Schutz- 
hütte nicht  erreichen  und  mufste  im  Freien  übernachten. 
Der  Professor  starb  vor  Ermüdung  und  Kälte,  obgleich 
die  Führer  alles  Mögliche  thaten,  ihn  warm  zu  erhalten. 
—  Ein  kurzer  Nekroklog  steht  im  Athenaeum  3384 
S.  322. 


Verzeichnis  nett  erschienener  Bücher. 

Apollonius  Rhodius,  Les  Argonautiques.  Tra- 
duction  fran^aise,  suivie  de  notes  critiques  et  de  deux 
index  par  iL  de  La  Ville  de  Mirmont  Bordeaux, 
Rouam.     Fr.  15. 

Aristoteles,  Constitution  d'Athenes,  traduite  par 
IL  ilaussoullier  (Bibliothcque  de  Tecole  des  hautes 
ctudes  89).     Bouillon.     Fr.  5. 

Bazin,  Ville  antiques.  Vieime  et  Lyon  gallo  romains. 
Hachette.     ln-8  avec  2  plans.     P'r.  6. 

Hess,  J.,  Der  gnostische  Bapynis  von  London. 
Einleitung,  Text  und  demotisch -deutsches  Glossar. 
Freiburg  (Schweiz),  P.  Friesenhahn.  XII,  17S.  Fol. 
mit  12  Tafeln.     ^30. 

Juvenal,  XIII  Satires,  with  introduction  and 
notes  by  //.  Pearaou  and  A.  Sttong.  2nd  ed.  Claren- 
don Press.     470  S.     8.     Sh.  9. 

Plauti  comoediae  cum  adnotationibus  et  commen- 
tariis  77*.  Vallaurii,  Torino.  1.  Aulularia.  IGG  S. 
8.  L.  2.  2.  Menaechmi.  130  S.  8.  L.  2.  3.  Tri- 
nummus.    112  S.    8.   L.  2.    4.  Miles.     105  S.    L.  2,50. 

Vergilius.  La  IV.  egloga,  commentata  dal  i\, 
della  Torrc,     Udine.     201  S.     8.     L.  5. 

Verantw.  Redaktenr:  Dr.  Fr.  Härder,   Bflrlin  S.  42,  Lnisenafer  H3. 
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R.  Qaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Seit  1878  erscheinen: 


Jahresberichte 

der 

Geschichtswissenschaft 

im  Auftrage 
der 

Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

herausgegeben 
von 

•I.  «lastrow. 

Während  in  dem  weiten  Umfang  der  historischen  Litteratur  die 
Schwierigkeit  der  fortlaufenden  Orientierung  durch  jede  neue  entstehende 
Zeitsclirift  nur  vermehrt  wird,  sind  die 

^^Jahresberichte  der  OesohiohtswiBsenBohaft^' 

ausschliefslich  diesem  Orientierungsbedtirfnis  gewidmet.  Sie  wollen  dem 
Forscher,  wie  dem  Gleschichtsfreunde  die  Möglichkeit  geben,  einmal  in  kurzem 
Überblicke  alles  zu  erfahren,  was  im  Laufe  des  Jahres  über  einen  beliebigen 
Teil  der  Creschichtswissenschaft  erschienen  ist.  sodann  aber  auch  das 
Wichtige  vom  Unwichtigen  leicht  unterscheiden  zu  können. 

Begründet  im  Auftrage  der  „Historischen  (iesellschaft**  zu 
Berlin  und  unterstützt  von  dem  Königl.  Preufs.  Unterrichts- 
Ministerium,  sind  die  „Jahresberichte**  in  die  Welt  getreten  als  ein  Unter- 
nehmen der  deutschen  Wissenschaft,  haben  aber  den  Überlieferungen  der- 
selben entsprechend  eine  internationale  Umfassung  des  Gesamt- 
gebiets stets  als  ihre  Hauptanf^be  betrachtet.  Über  die  Personen  der 
Mitarbeiter  in  Deutschland  und  den  verschiedenen  europäischen  J^ändern, 
sowie  über  Gegenstand,  Umfang  und  Art  ihrer  Berichterstattung  giebt 
das  systematische  Inhaltsverzeichnis  Auskunft. 

Erschienen  sind:  Jahrgang  1878.  12  JL  1879.  16  M.,  1880.  IC)  JC, 
188L  IK  JC,  1882.  L>2  JC,  1883.  22  JC,  1884.  20  JC.  1885.  24  JC. 
1886.  2r>  JC,  1887.  24  .fC,  1888.  :^  JC,  1889.  30  .^,  1890,  ^JC 

Die  ersten  10  Jahrgänge 

l8?8'-1887rLaden2n'eis  805  Mark 

sind  ZHHn m merufenom m en  zu  dem  ermäfsigten  Preise  ro7i  120  Marh 
zu  beziehen. 


Die  folgenden  Bände  befinden  sich  in  unausgesetzter  Vorbereitung. 


Der  Freiheitsprozefs 

im    klassischen    Altertum, 

insbesondere 

der  Prozefs   um   Yerginia. 

Von 

Richard  Maschke. 

(Auch  unter  dem  Titel:    Historisclie  Untersuchungen,  herausgegeben 

von  J.  Jastrow.     Heft  ö.) 


gr.  8^.     6  JC 


R.  Gaertiiers  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Soeben  erschien: 

MittellnM^ren 

aas  der 

Historisehen  Litteratur 

herausgegeben  von  der 

Htstorlsoheii  Oea^UMhaft 
In  B«rll]i. 

XX.  Jahriaii  (l<OS)  Heft  3. 

Preis  dM  Jahrgangs  (4  Hefte)  6  Mtri 

Zu  beziehen  durch  alle  Buehhami- 
hingen  und  Postanstalten. 

R.  Gaertners  Verlag,  H.  HeyfeJder, 
Berlin  SW. 


I    R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 

Berlin  SW. 


Die  Doktoriissertatiiiei 

der  deutschen  Universitäten 
in  den  Jahren  1885/86  bis  1889/90. 

Statistische  Betrachtungen. 

Nebst  einem  statistischen  Überblick 

über  die  DoktordissertAtioiien 
der  französischen  Universitilte«. 

Von 

Dr.  Wilh.  Altmann, 

Kustos  der  KOnigl.  UnivoniUUfibiblioth<>k 
sa  Greifswald. 

64  Seiten  8^°.    1,80  JC, 


Zar  Erkenntnis 

der  geistigen  Entwicklung 
und  der 

sHsleilerisclien  loüTe  Flatus. 

Eine  Studie 

von 

Karl  Jofil. 


8^     2  Mark. 


.Wie  mfto  »ach  ab«r  die  einselnro  ^t*^}' 
tat«  urteilen  mag,  frewift  enthalt  die  SctiriA 
fOr  die  genetische  Kotwickluag  IMatos  iu«n- 
chen  beweislcrfttiigcn  (jrund  und  biet4it  jf^im 
Freunde  de«  grofsen  Denkers  und  Dichtet« 
eine  dankenswerte  Gabe,  weh-he  gerafat  i»t 
tu  Begeisterung  und  gehalten  im  Zauber  der 
Sprache.  * 

(Ben.  pkiM,  Wockensekrfß) 


R.  GtertDers  Veriag.  11.  Heyfelder.  Beilii  % 


R.  Uaertners  Verlag,  il.  Heyfelder,  13erlin  SW. 


Druck  von  Leonhard  Siiniou,  Berlin  SW. 
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litzttutionen  und  Anteigtn: 

Studi  Sfcorici,  pubblicati  du  A.  Crivellucci  e  Et- 
tore  Pais   (Beloch) 

J.  Panzor,  Do  Mythographo  Homerico  restituendo  (H. 
Schradpr) 

Aristotelis  IloXlTe^a 'AOTjVafoiv  ed.  Fr. 
Blas»     

Der   Athenerstaat.     Deutsch    von    M. 
Erdmann 

V.  Cauor,  Wort-  und  Gcdankcnspiole  in  den  Oden  dos 

Iloraz  (E.  Rosenberp) 

ils  Sjöstrand,  1.  De  vi  et  usu  supini  secundi  Lati- 
nornm.  —  2.  Loci  uonuulli  ß^rammaticae  latinae  ex- 
aminati.  Ed.  11.  —  3.  De  futuri  inlinitivi  usu  Lati- 
norum  quaestiones  duae.  (H.  Ziemer) 


(Schneider) 
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Lattmann,  Über  den  in  Quinta  zu  beginnenden  latei- 
nischen Unterricht  (Kraetsch) 1040 

Aufzüge'.  Journal  des  savants,  Juni.  —  Bulletino  di  archeo- 
lop^ia  e  storia  Dalmata  5.  6.  —  Notiuie  depli  Scavi.  März. 
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Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Uaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Studi  Storici,  pubblicati  da  Amedeo  Grivellnoci  c 
Eltore  Pais.     Anno  I,  fasc.  I  e  IL     Pisa  1892. 

Seit  einigen  Monaten  erscheint  unter  obigem 
Titel  in  Pisa  eine  Vierteljahrsschriffc,  die  auch 
über  die  Grenzen  Italiens  hinaus  Beachtung  ver- 
tlient.  Herausgeber  sind  die  Professoren  Crivellucci 
und  Pais,  zwei  der  hervorragendsten  unter  den 
jüngeren  italienischen  Historikern;  die  neue  Zeit- 
schrift ist  bestimmt,  ihrer  Schule  als  wissenschaft- 
liches Organ  zu  dienen,  nach  dem  Vorbilde  ähn- 
licher Publikationen  in  Deutschland. 

Das  erste  Heft  eröffnet  ein  sehr  bemerkens- 
werter Aufsatz  von  Pais,  über  'die  Messapier  und 
Japyger*.  Verf.  verendet  sich  gegen  die  herrschende 
Annahme,  wonach  beide  Völker  gleichen  Stammes 
gewesen  wären;  vielmehr  seien  die  Japyger  aller- 
dings, wie  gewöhnlich  geglaubt  wird,  illyrischer 
Herkunft,  und  von  Norden  her  in  Italien  einge- 
wandert, die  Messapier  dagegen  seien  von  Osten 
her  über  die  Strafse  von  Otranto  gekommen,  hätten 
mit  den  Japygern  nichts  zu  thun,  und  seien  den 
(iriechen  nahe  verwandt.  Später,  etwa  im 
V.  Jahrhundert,  seien  dann  oskisch-sabellische 
Stämme  aus  den  Bergen  Samniums  und  Lucaniens 
nach  Apulien  herabgestiegen,  die  der  nördlichen 
Hälfte    dieser  Landschaft  den   Stempel  ihrer  Na- 


tionalität aufdrückten.  Die  ganze  Untersuchung 
gi'ündet  sich  bauptsächlich  auf  die  Ortsnamen; 
Ref.  will  es  scheinen,  als  ob  der  Verf.  sich  dabei 
mehr  als  gut  ist  von  Paulis  Buch  über  die 
Veneter  hätte  beeinflussen  lassen.  Auch  der  Um- 
stand, dafs  messapische  Inschriften  im  Norden 
ApuHens  sich  nicht  finden,  hat  wenig  Beweiskraft, 
da  vorrömische  Inschriften  dort  überhaupt  so  gut 
wie  ganz  fehlen.  Aber  trotz  dieser  Bedenken 
bleibt  die  Arbeit  sehr  anregend. 

Im  zweiten  Hefte  handelt  Pais  über  den 
kimbrischen  Einfall.  Der  Verf.  hatte  schon  im 
vorigen  Jahre  eine  kleine  Schrift  über  diese  Frage 
veröffentlicht  (Dove  e  quando  i  Cimbri  abbia^uo,, 
valicate  le  Alpi,  Torino  1891),  in  der  er  den 
Nachweis  zu  führen  versucht,  dafs  die  Kimbern 
über  die  julischen  Alpen  an  Aquileia  vorüber- 
gezogen seien.  Er  stützt  sich  dabei  teils  auf 
Plut.  Mar,  23,  wo  er,  mit  evidenter  Verbesserung 
Nazicfcoya  noiccfß^op  für  ^AzhGMva  zu  lesen  vor- 
schlägt, teils  auf  die  Unmöglichkeit,  dafs  ein- 
Völkerzug  mit  zahlreichen  Karren  die  Kette  der 
Ceutralalpen  habe  überschreiten  können.  Dieser 
Aufsatz  hatte  eine  sehr  heftige  Polemik  von  De  Vit 
hervorgerufen  (in  den  Atti  delF  Accademia  di 
Scienze,  Torino  1892),  die  den  Verf.  veraulaist, 
hier  noch  einmal  tausführlich  auf  die  Frage  zurück- 
zukommen.    Ref.  kann  auf  diese  neue  Arbeit  um 
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so  weniger  eingehen,  als  dieselbe  bis  jetzt  erst 
zur  Hälfte  erschienen  ist. 

Der  zweite  Herausgeber,  Prof.  Crivellucci, 
liefert  interessante  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Langobarden,  fdr  deren  Besprechung  hier  nicht 
der  Ort  ist.  Aufserdem  finden  sich  kleinere  Auf- 
sätze von  Pais  (Thuriae  in  Apulien,  zu  Liv.  X,  2; 
die  angebliche  messapische  Inschrift  von  Kuvo), 
Crivellucci  (das  Edikt  von  Mailand),  Kirner  (zu 
Solin.  I,  45),  Santoro  (die  pisanische  Legende  von 
Cinzica  Sismondi).  Ein  umfangreicher  Litteratur- 
bericht  bildet  den  Schlufs  jedes  Heftes. 

So  möge  denn  die  neue  Zeitschrift  den  Fach- 
genossen in  Deutschland  aufs  beste  empfohlen  sein. 

Beloch. 


De  Mythographo  Homerico  restituendo.  Disser- 

tatio  inauguralis   philologa,    ((uam publice 

dcfondct  auctor  Johannes  Panzer  Thuringus.   Greifs- 
wald 1892.     70  S. 

Die  IttwQlai  unserer  Homer-Scholien  bieten 
so  viele  Schwierigkeiten  dar,  dafs  jede  auf  ihrem 
Gebiet  erwachsene  Frucht  eingehender  und  ge- 
wissenhafter Forschung,  wie  die  vorliegende  Schrift 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  genannt  zu  werden 
verdient,  dankbar  zu  begrüfsen  ist,  auch  wenn 
wir  noch  nicht  alles  Dunkel  gelichtet  sehen  und 
diesen  oder  jenen  Zweifel  nicht  unterdrücken 
können. 

Ein  solcher  Vorbehalt  dürfte  in  der  ersten 
der  drei  Abteilungen,  in  welche  die  P.'sche  Disser- 
tation zerfallt  (S.  2 — 41 :  de  scholiorum  Homeri- 
corum  l(tTOQiaig  recensendis),  dem  Verfasser 
gegenüber  kaum  am  Platze  sein.  Denn  dafs  die 
hier  mit  Recht  hervorgehobenen  zwei  Recensioneu 
der  If^Toqiai  zur  Dias  (einerseits  TB,  anderseits 
die  sog.  Didymus-Scholien  nebst  A)  sich  noch 
schärfer  voneinander  sondern,  als  es  nach  dem 
mangelhaften  Material  der  Dindorfschen  B-Scholien 
den  Anschein  hat,  fällt  nicht  ihm  zur  Last;  doch 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  zu  S.  9  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  schol.  JI  36  und  A'  29  in  B  nicht 
von  erster,  sondern  von  zweiter  Hand  geschrieben, 
und  durch  rote  Zeichen  mit  dem  Text  in  Ver- 
bindung gesetzt  sind  (B**),  so  dafs  von  den  in 
T  nicht  vorhandenen  B-Scholieu  der  in  Frajre 
kommenden  Art,  da  die  Botü)ila  in  T  fehlt,  nur 
^  180  zu  nennen  ist.*)     Da  nun  dieses  Scholium 


*)  Unter  den  11  nur  in  T  (nicht  auch  in  B)  vorkoiu- 
nuniden  lüTogfui  wird  S.  8  unten  M  2'M  anj^efiilirt,  wo 
wohl  M  211  j^emeint  ist.  Unter  den  folgondon  An^^alx^n 
müfste  G^  genauer  5"  H^.  Y  21ü.   (/^  9*J  heifsen. 


keineswegs  dem  Charakter  und  der  Form  der 
ReceiLSion  des  sog.  Didymus  (von  P.  ;'  genaunt) 
entspricht,  und  aufserdem  Schol.  A  (vergl.  auch 
Schimberg,  Progr.  Ratibor  1891,  S.  29)  ab- 
weicht, dürfte  die  Bemerkung,  dafs  sich  diese 
Rec.  einzeln  auch  in  den  Scholien  B  (man.  priiu.) 
vorfände,  hinfällig  sein,  während  sie  für  T  weg<?n 
^7-1:1  allerdings  zu  Recht  besteht,  ebenso  wie 
sich  nicht  leugnen  lälst,  dcifs  auch  in  y  einiges 
aus  der  anderen  Recension  übergegangen  ist 
(S.  10.  11,  wo  zu  E  ()29  nachzutragen  ist,  dals 
sich  eine  latOQia  über  die  Europa  in  der  t' 
geläufigen  Form  in  A  zu  M  303  und  in  B*  La 
zu  M  397  erhalten  hat).  Auch  die  ebenfalls  durch 
die  Dindorfsche  Ausgabe  hervorgerufene  Behau [»- 
tung,  dafs  von  B**  nur  vier  iatOQiat  herrührteu, 
ist  dahin  richtig  zu  stellen,  dafs  von  den  von  P. 
angeführten  Scholien  aulser  den  schon  erwähnten 
auch  Z  155.  S  120.  255.  319.  325.  -!?  590.  T  SV2. 
r  215.  307.  U^  346.  GlJO.  /i  2-t  von  B**  her- 
rühren (aufserdem  finden  sich  uuter  den  B**- 
Scholien  lajoQlai  zu  iV  20.  3*295.  '7^92).  Durch 
schwarze  Zeichen  (B*,  vgl.  über  die  Identitiit 
des  Schreibers  dieser  und  der  B**- Scholien 
übrigens  Phil,  Anz.  IX,  S.  608.  9)  mit  dem  Text 
in  Verbindung  gebracht  scheinen  IffiOQiai  nur  zu 
/  448.  M211  (231).  397  vorzukommen.  Bei<le 
von  diesem  Schreiber  eingetragenen  Reihen  von 
Scholien  haben  bekanntlich  nicht  nur  in  den 
lazoQiai  (vgl.  S.  12),  sondern  auch  sonst  manches 
aus  den  sog.  Didymus-Scholien  geschöpft. 

Über  die  h lindschriftliche  Grundlage  der  diesem 
Gebiete  angehörigen  Scholien  dieser  Recension  (;) 
handelt  der  Verf.  von  S.  12  an  in  umsichtiger  und 
scharfsinniger  Weise.  Bei  dem  unzertrennlich 
damit  verbundenen  verwickelten  Abhängigkeits- 
verhältnis der  scholia  minora  überhaupt  er- 
scheint es  angezeigt,  kleine  Differenzen  zwischen 
ihm  und  Schimberg,  über  welche  ein  selb- 
ständiges Urteil  zu  fällen  nur  bei  genauester 
Nachprüfung  und  Besprechung  einer  Unzahl  von 
Einzelheiten  möglich  sein  würde,  unerörtert  zu 
lassen,  zumal  da  Schimberg  in  seiner  nach  dein 
Drucke  der  vorliegenden  Dissertation  erschienenen 
dritten  Abhandlung  (Wiss.  Beil.  z.  d.  Progr.  d. 
K.  evang.  Gymn.  zu  Ratibor,  Ostern  1892)  aus 
neu  verglichenen  Handschriften  noch  neues  Ma- 
terial gebracht  hat.  —  Was  das  Verhältnis  des 
Eustathios  zu  unsern  l<sioQia$  angeht,  scheint 
dem  Rec.  der  Beweis,  dafs  dieser  seine  Notizen 
nicht  aus  einem  D  -  Scholien  -  und  einem  dem 
Townl.  ähnlichen,  aber  vollständigeren  Codex  ge- 
schöpft haben  könnte,  nicht  geführt  zu  sein. 
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Ungleich  nngüustiger  als  bei  den  Ilias-Scholien 
ist  es  auch  anf  diesem  Gebiete  mit  denen  der 
Odyssee  bestellt.  Mit  Recht  verzichtet  der  Verf. 
hier  anf  eine  Sonderung  verschiedener  Recensionen 
(vgl.  auch  die  Ausführung  des  Rec.  in  Porph.  Od. 
p.  201  sqq.).  Selbst  innerhalb  dieser  gebotenen 
bescheidenen  Grenze  würde  jedoch  eine  Bear- 
beitung der  betr.  Scholien  auf  Grund  der  Diudorf- 
schen  Ausgabe  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  und 
vor  allem  z.  B.  noch  der  an  ItftoQlmg  reiche  vor- 
treffliche cod.  Vindob.   133  heranzuziehen  sein. 

In  dein  beiden  folgenden,  in  engem  Zusammen- 
hange stehenden  Abschnitten  II  (de  IttTOQiwp 
archetypis,  S.  42 — 61)  und  III  (de  commentario 
in  Homerum  mythologico,  S.  61 — 63)  sucht  der 
Verf.  den  Nachweis  zu  fuhren,  dafs  die  i'-Recen- 
sion  der  Form,  welche  der  Archetypus  beider 
Gedichte  aufwies,  bis  auf  die  am  Ende  stehenden 
Autorennamen,  denen  gegenüber  S.  47  mit  Recht 
Skepsis  geübt  wird  (vgl.  auch  S.  49),  näher  steht 
als  andere  Scholien,  speziell  die  BT-Recension  zur 
Ilias  (über  den  Unterschied  zwischen  diesen  und 
y  wird  S.  5.  45.  50  richtig  geurteilt).  Dem  dürfte 
zuzustimmen  sein,  nicht  zum  wenigsten  wegen  des 
Alters  der  Didymus-Scholieu,  das  jedenfalls  hoch 
hinauf  zu  rücken  ist,  wenn  dem  Rec.  auch  der 
S.  45.  46  versuchte  Beweis,  dafs  der  Archetypus 
der  UiaS'latoQim  ein  Exemplar  der  im  Anschluls 
au  V.  Wilamowitz  (Herm.  XXIII,  S.  142  ff.) 
von  dem  Verfiisser  bis  über  das  5.  Jahr- 
hundert zurückdatierten  scholia  miuora  gewesen 
wäre,  anfechtbar  zu  sein  scheint.  Nicht  zu  be- 
streiten ist  es  ja,  dafs  in  den  hierbei  in  Frage  kom- 
menden Papyrusstreifen  Elemente  der  genannten 
Scholien,  besonders  die  den  Paraphrasen  zu  Grunde 
liegenden  Worterklärungen,  enthalten  sind; 
da  aber  die  viel  besprochenen  Orakelverse  des 
Schöl.  E  64  in  dem  Akhmin-Konvolut  auf  einem 
vom  dem  die  genannten  Glossen  enthaltenden 
getrennten  Streifen  stehen  (vergl.  Wilckeu, 
iSitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1887,  S.  819)  und 
des  Charakter»  eines  Scholiums  völlig  entbehren, 
scheint  höchstens  zuzugeben  zu  sein,  dafs  auch 
sie  eines  jener  von  dem  sog.  Didymus  zu  seinem 
Scholien-Komplex  verarbeiteten  Elemente  ge- 
wesen sein  können.  Ob  dieser  oder  wer  sonst 
zuerst  sie  in  die  Form  einer  Itfiogla  gebracht  hat, 
wissen  wir  nicht.  Da  das  Scholiuiii  der  für  D 
charakteristischen  Form  der  iaioQlm  nicht  ent- 
spricht*) und  eher  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  aus 


der  anderen  Recension  in  y  übergegangen  wäre,  als 
umgekehrt  (vgl.  w.  ob.),  ferner  auch  in  dem  Falle, 
dafs  die  Ansicht  des  Verf.  richtig  wäre,  die  TB- 
und  D-Scholien  überhaupt  viel  mehr  Berührungs- 
punkte untereinander  aufweisen  müfsten,  als  es 
thatsächlich  der  Fall  ist,  werden  wir  uns  also 
wohl  bei  dem  Resultate,  dafs  die  D-IoTopfc*  (bis 
auf  das  berufene  r}  IfTtoqia  naqä  tto  detvi)  ein 
getreueres  Bild  des  Archetypus  geben  als  die  der 
anderen  Gruppe,  bescheiden  müssen.  Aus  der 
isolierten  Stellung,  welche  sie  in  einigen  Hand- 
schriften einnehmen  (S.  60;  hinzuzufügen  wäre, 
dafs  in  einigen  Codd.,  z.  B.  dem  Riccard.  der 
Ilias,  die  änogiai  xal  IfftOQlai  hinter  den  ein- 
zelnen Büchern  folgen),  und  aus  sonstigen  Eigen- 
tümlichkeiten wird  dann  von  dem  Verf.  wiederum 
gut  gefolgert,  dafs  die  Itftogiai  —  wie  übrigens 
ja  auch  die  JiyriJ/üarof  —  ursprünglich  nicht  zur 
Verserkläruug  bestimmt  waren. 

Auch  darin  dürfte  der  Verf.  recht  haben,  dafs 
diese  Abschnitte  ursprünglich  nicht  einmal  für  die 
Homer- Erklärung  bestimmt  gewesen  sind  (vgl. 
z.  B.  Ausdrücke  wie  A  609:  ot*  de  Xdd^a  toöp 
Yov^.uip  tSi^vriqxovTO  äXXijXoiC  (iaQTVQ€t  xal  6  noifi^ 
Tiß\  während  die  Ansicht,  sie  wären  aus  einem 
''compeiidium  mythologicum  Apollodon  bihlioihecae 
simillimwn  (S.  63),  sofern  es  sich  um  ein  ein- 
heitliches Kompendium  dieser  Art  handelt,  noch 
einer  weiteren  Prüfung  bedarf. 

Die  sich  an  die  Erörterung  der  Autorität  der 
Subskriptionen  ansch liefsende  Frage  nach  der  Be- 
deutung des  einigen  IdToqiaa;  am  Ende  hinzu- 
gefügten Namens  des  Apollodor  und  die  damit 
zusammenhängende  Prüfung  des  Verhältnisses  der 
laroqiai  überhaupt  zu  der  'Bibliothek'  haben 
nämlich  den  Verf.  zu  dem  Ergebnis  gefuhrt, 
dafs  die  jenen  Namen  führenden  Stücke  aufser 
einigen  dem  Aristarcheer  Apollodor  zu  vindi- 
zierenden (S.  59;  vgl.  64  ff.)  und  einigem  we- 
nigen was  thatsächlich*)  aus  der  'Bibliothek' 
herübergenommen  ist  (ebenso  wie  Hyginus  und 
Servius)  auf  dieselbe  Quelle  wie  jenes  Werk  zurück- 
gehen (über  die  Entstehung  der  Subskription  han- 
delt gut  S.  58),  und  dafs  eben  diese  Quelle  über- 


*)  Nicht  ohne  Wichtigkeit  int  es,   dafs  in   dem  von 
ifaafs,    Schol.    Townl.   I,   p.  XKVI   mitgeteilten   Schol. 


Roman,  zu  E  64  als  XQI^^^^  ^^  jrf^i^/«  rj  IcroqCa 
nicht  das  oben  erwähnte,  sondern  das  in  Schol.  ß*  ent- 
haltene Orakel  bezeichnet  wird. 

♦)  Bei  A  10  (in  A  zu  A  126),  vielleicht  selbst  bei 
B  103  könnte  man  trotz  einiger  Abweichungen  dies  viel- 
leiclit  ebensogut  annehmen  wie  z.  B.  bei  dem  von  dem 
Verf.  selbst  (S.  öl)  erwähnten  N  307  und  den  nicht  mit 
Subskription  versehenen  Stücken  0  368  (ABD;  also  jeden- 
falls schon  im  Archetypus  so)  und  x  49  k 
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hanpt  den  lavoQiaig  zu  Grunde  liege.  Das 
ist  für  eine  nicht  nnbedeatende  Anzahl  derselben 
ohne  weiteres  als  sicher  oder  durchaus  möglich 
zuzugeben,  besonders  z.  B.  für  A  59  (vgl.  £xc. 
Vat.  p.  63  W.).  B  547.  A'.  29.  n  602  und  manche 
andere;  betrachtet  man  dagagen  Zahlreich  an- 
dere l<fJOQkc&,  welche  in  der  ^Bibliothek'  ent- 
weder kein  Pendant  haben  oder  —  was  noch  mehr 
ins  Gewicht  fällt  —  inhaltlich  die  weitgehendsten 
Differenzen  von  jener  aufweisen  —  beides  gilt 
besonders  von  den  Abschnitten  der  zweiten  Hälfte 
der  Odyssee  — ,  so  ergiebt  sich  jedoch  unabweis- 
bar die  Frage,  ob  nicht  mindestens  zwei  Kom- 
pendien vou  dem  Verf.  des  mythologischen  Homer- 
Kommentars  verarbeitet  worden  sind,  oder  ob 
nicht,  wenn  vielleicht  doch  alles  in  letzter  Instanz 
auf  den  gewifs  sehr  umfangreichen  Kyklos  des 
Dionysios  (vgl.  Bethe,  Herm.  XXVI,  S.  627,  da- 
neben freilich  jetzt  Wagner,  Fleck.  Jahrb.  1892, 
S.  241  ff.)  zurückgehen  sollte,  wir  in  dem  ge- 
nannten Kommentar  verschiedene,  zeitlich  viel- 
leicht weit  voneinander  abliegende  Ablagerungen 
aus  diesem  anzunehmen  haben. 

Diese  Frage  dürfte  der  Verf.  noch  ganz  be- 
sonders zu  prüfen  haben;  denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  seine  Absicht,  das  von  ihm  angenom- 
mene Kompendium  aus  den  ictOQlat  ^'fabnlarnm 
ordine  disposUum  nach  Art  der  ^Bibliothek*  heraus- 
zugeben (S.  63)  —  eine  an  sich  gewifs  loh- 
nende und  dankenswerte  Aufgabe  —  nur  dann 
am  Platze  ist,  wenn  es  sich  eben  um  ein  einheit- 
liches Kompendium  handelt.  Ist  dies,  wie  Rec. 
glaubt,  nicht  der  Fall,  dürfte  eine  sich  mindestens 
den  Gesängen,  wenn  nicht  den  Versen  des  Dich- 
ters anschliefsende  Ausgabe  vorzuziehen  sein. 
Jedenfalls  verspricht  diese  Vorarbeit  Panzers  für 
die  verschiedenen  Möglichkeiten  eine  kritisch 
durchaus  gesicherte  Grundlage  und  auch  sonst 
wichtige  Resultate. 

Hamburg.  Hermann  Schrader. 


Aristotelis  IIoXnBia  UO^mkap.  Edidit  F  r  1  d  e  r  i  c  u  s 
Blass.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner.  1892.  XXVllI 
und  118  S.     1,50  JK 

Blafa  ist  ein  überzeugter  Anhänger  der  Echt- 
heit dieser  Schrift.  Nachdem  er  die  beiden  (hand- 
grofsen)  Berliner  Fragmente  im  Hermes  (XV,  368; 
vgl.  XVI,  42.  XVin,  478)  bearbeitet  hatte,  lag 
für  ihn  die  Herausgabe  auch  dieses  Papyrus  nahe. 
Vgl.  Lit.  Centra^bl.  10,  1891. 

Die  ausfuhrliche  Vorrede  giebt  zunächst  die 
Beschreibung  des  Londoner  Papyrus.  Es  wird 
Kenyons  Ansicht  beigestimmt,    dafs   derselbe  von 


4  Schreibern  herrühre  (VH).  Die  Korrekturiri 
scheinen  Blafs  nicht  die  beabsichtigte  Arbeit  m- 
Mannes  zu  sein,  vielmehr  durften  z.  T.  h 
Schreiber  sofort  ihre  Verseheu  verbessert,  teihe;^ 
aber  später  auch  andere  geändert  haben,  wie  e« 
der  Zufall  mit  sich  brachte  (VIll).  6  Art^L 
dieser  Emendationen  unterscheidet  Bla(s  nod  g^ 
wiunt  damit  eine  Handhabe  für  die  Kritik;  >ic 
stammen  wohl  aus  dem  Archetypos.  Was  L^ 
Alter  des  Papyrus  anbetrifft,  so  ist  er  dem  zweitf  : 
Jahrhundert  zuzuweisen,  auch  wegen  der  Ver- 
wechslung von  «1  und  e.  Die  Berliner  Fragnientr 
dürften  älter  sein,  aber  ohne  höhere  Glaubwürdig- 
keit. Eingehend  behandelt  der  Heransgeber  (ku 
die  Kompositionsgesetze,  zunächst  die  Vermeidno;' 
des  Hiat.,  qui  elidendo  vel  contrahendo  toUi  uro 
potest  ueque  vel  particulis  qualea  sunt  xai  ?;  ^i 
(i^  vel  articuli  formis  efficitur.  Adde  ea,  qo?/ 
ue  Isocrati  quidem  vitanda  esse  visa  sunt,  quäle 
est  neQi  ante  vocalem  (XV,  s.  f.).  Weiter  eut- 
wickelt  er  seine  Theorie  des  Tonfalls  (vgl.  seine 
Abh.  Kiel  1891),  wie  sich  die  Ausgänge  uud  An- 
fange im  Rhythmus  nach  Länge  nud  Kurze  der 
Silben  entsprechen;  er  benutzt  dieselbe  selteu  zur 
Änderung,  des  öfteren  zur  Verteidigung  der  ülxjr- 
lieferten  LA.  Schliefslich  läfst  er  eine  Cbersiehi 
über  die  Ausgaben  dieser  Schrift  und  Arbeiteü 
zu  ihr  folgen,  ohne  Vollständigkeit  zu  erstrebeo, 
wie  er  denn  die  detrectatores  huius  libelli  stili' 
schweigend  ausscheidet,  z.  B.  Reinach,  Köbi. 
Schvarcz. 

Man  wird  geneigt  sein,  den  Wert  der  .Ab- 
gabe durch  eine  Vergleichung  mit  der  erskn 
deutschen,  der  von  v.  Wilamowitz  und  Kaibel  zö 
bestimmen.  Blafs  selbst  hat  in  der  Seibstauzeige 
seiner  Arbeit  in  den  TeubnerschenMitteilungeiiNo.4 
iSül  (wo  er  auch  wesentliche  Besserungen  angiebtl 
einen  ähnlichen  Standpunkt  eingenommen.  Zwi- 
schen beiden  Ausgaben  liegt  etwa  der  Zeitraam 
eines  halben  Jahres  und  sind  inzwischen  mancher- 
lei Steine  zum  Auf-  und  Ausbau  des  Textes  nuJ 
seines  Verständnisses  von  allen  Seiten  herbei- 
getragen worden,  deren  Benutzung  Blafs  püici^- 
mäfsig  sich  nicht  hat  entgehen  lassen;  nameDtlicIi 
ist  Kenyon  in  seinen  Erfolgen  vorwärts  geschritten. 
Aus  dem  Papyrus  selbst,  den  Bl.  nicht  eingeseheu 
hat,  ist  eben  mehr  zu  gewinnen,  als  aus  dem 
Faksimile,  An  K.  (3.  Ausg.)  schliefst  sich  Blals 
daher  im  ganzen  enger  an  als  W.-K.,  nicht  auf 
Kosten  seiner  Selbständigkeit.  Die  Anlage  der 
Bücher  von  W.-K.  und  Blafs  ist  die  ganz  gleiche; 
denn  dafs  Blafs  die  testimonia  der  varia  leciio 
voranstellt  und  durch  einen  Strich  von  ihr  trennt, 
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ist  bei  der  Deutlichkeit  des  WeidmauDschen  Satzes 
belanglos.  Es  mag  aber  ausgesprochen  werden, 
dafs  das  blofse  Citiereu  ohne  Abdruck  der  Stelle, 
ohne  anderen  als  finanziellen  Grund  gegenüber  der 
bequemen  Benutzung  des  Buches  kaum  eine  Be- 
rechtigung hat.  Ebensowenig  bedeutet  die  Ver- 
schiedenheit der  Orthographie  (Bl.  ^Qya^Of^to^ 
syiyyoi^io^  yi/pdaxio,  W.-K.  elQydiotfto,  iyivoino^ 
yhvdcxfa  u.  s.  f.);  die  diakritischen  Zeichen  sind 
dieselben.  Waren  die  Konjekturen  yon  Blafs  fort- 
laufend bei  W.-K.  berücksichtigt  worden,  so  steckt 
nun  wiederum  die  Ausgabe  von  W.-K.  (wie  die 
englische  und  holländische)  yöUig  in  der  yon  Blafs, 
so  dafs  zur  Zeit  die  letztere  jene  überholt  hat, 
besonders  zeigt  sich  das  im  Tomos  A.  Es  liegt 
in  diesem  Urteil  keine  Schroälerung  der  Verdienste 
der  ersten  deutschen  Edition,  sondern  nur  die 
Anerkennung,  dafs  die  Arbeit  vieler  den  Bau  in- 
zwischen gefördert  hat.  Dies  diem  docet.  Wer 
sich  mit  Konjekturalkritik  befafst,  wird  an  der 
Selbständigkeit  und  Feinsinuigkeit  der  Vorschläge 
in  beiden  Editionen  voller  Freude  lernen.  Es  ist 
überflüssig,  wenn  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dafs 
abgesehen  von  seinem  Schai'fsinn  und  seinem 
Wissen  Blafs  durch  die  Gründlichkeit  seines 
Fleifses,  die  auch  der  Index  bezeugt,  seine  Ar- 
beit auf  die  volle  Höhe  der  Wissenschaft  er- 
hoben hat. 

K  o  1 1  b  u  s.  Schneider. 


Der  Athenerstaat.  Eine  aristotelische  Schrift.  Deutsch 
von  Martin  Erdmann.  Leipzig  1892.  A.  Neu- 
nianns  Verlag,  Fr.  Lucas.     118  S.     1,60  «^ 

In  der  Einleitung,  die  über  den  Papyrus  und 
Bedeutung  der  Schrift  orientiert,  set^t  Erdmann 
die  Abfassung  der  Politeiai  hinter  die  der  Politik. 
Aristoteles,  'Chef  des  litterarischen  Bureaus',  'ver- 
hielt sich  zu  dem  fertigen  Werke,  wie  etwa  die 
Gebrüder  Grimm  zu  ihrem  Lexikon,  Ersch  und 
Gruber  zu  ihrer  Encyklopiidie*  (S.  10).  Als  eigent- 
lichen Verfasser  denkt  Erdmann  sich  einen  Peri- 
patetiker,  vielleicht  Dikaiarch;  *doch  stehen  auch 
andere  Peripatetiker  zur  Verfügung:  Theophrast, 
üeraetrios  von  Phaleron,  Hermippos,  ApoUodoros 
von  Athen*.  Die  Übersetzung  selbst  im  Anschlafs 
an  den  griechischen  Stil  ist  klar  und  durchgear- 
beitet, nicht  gerade  überall  schön.  Verständige 
Anmerkungen  und  Übersichten  sind  beigegeben, 
am  Schlufs  eine  Liste  der  litterarischen  Erschei- 
nungen, welche  die  i^^.  noX,  betreffen. 

K  o  1 1  b  u  s.  Schneider. 


Paul  Caner,  Wort-  und  Gedankenspiele  in  den 
Oden  des  Horaz.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  und 
Tischer  1892.     59  S.     8^     1,60^ 

Es  ist  mir  eine  Freude,  dieses  Buch  anzuzeigen. 
Es  ist  eines  der  interessantesten,  die  ich  kenne. 
Ein  auf  anderen  Gebieten  schon  erprobter  Schrift-* 
steller  spricht  in  seiner  gewohnten  scharfsinnigen 
Weise,  mit  einer  wohlthuenden  Vornehmheit  in 
der  Beurteilung  seiner  Vorgänger  und  einer  un- 
gewöhnlich grofsen  Kenntnis  des  notwendigen 
Materials  über  die  schwierigsten  Stellen  in  den 
Oden.  Freüich  glaube  ich  nicht,  dafs  auch  nur 
ein  kleiner  Bruchteil  jener  cruces  aufhören  wird, 
die  Forschung  zu  beschäftigen  —  aber  kein  Mensch 
wird  das  alles  ohne  reiche  Belehrung  und  innere 
Freude  lesen«  so  dafs  sein  eigenes  Buch  an  sich 
erleben  wird,  was  der  Verf.  auf  S.  59  sagt:  'Im 
geistigen  Leben  giebt  es  einen  Grundzug,  der  dem 
physischen  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
analog  ist:  Gedanken  und  Ansichten,  die  schein- 
bar zerstört  werden,  bleiben  doch  in  einer  anderen 
Form  lebendig  und  wirken  weiter.'  —  Es  ist  ge- 
wifs  richtig,  dafs  die  Römer  an  Wortspielen  ein 
übergrofses  Gefallen  fanden  und  Cicero  auf  die 
Hellhörigkeit  seiner  Hörer  rechnete.  Dafs  auch 
bei  Horaz  Dilogieen  vorkommen,  haben  Baxter, 
Buttmann,  Bücheier  und  Kiefsling  nachgewiesen. 
Es  ist  auch  an  und  für  sich  glaublich,  dafs  sich 
solche  'doppelsinnige  Bedeweise'  bei  jedem  Schrift- 
steller entdecken  läfst.  Unser  Verfasser  hat  nun 
alle  die  Bedeweisen  zu  umfassen  gesucht,  in  denen 
mit  der  Bedeutung  oder  mit  der  grammatischen 
Beziehung  eines  Wortes  gespielt  wird.  Er  hat 
mehrere  Stellen  hinzugenommen,  in  denen  nicht 
einzelne  Begriffe  den  Gegenstand  des  Spieles 
bilden,  sondern  ausgeführte  Gedanken,  'sei  es  nun, 
dafs  sie  aus  einem  anfanglichen  Doppelsinn  von 
Worten  herausgesponnen  sind,  oder  dafs  von  vorn- 
herein der  Dichter  zwei  Auffassungen  seiner  Verse, 
eine  am  Tage  liegende  und  eine  versteckte  im  Auge 
gehabt  hat'.  —  Ich  übergehe  den  einleitenden  Ab- 
schnitt, welcher  eine  kleine  Auswahl  von  Beispielen 
aus  Satiren  und  Episteln  enthält  und  gehe  über  zu 
denen  aus  den  Oden  und  Epoden.  1,  1,  6  handelt  es 
sich  um  terrarum  dominos.  'Der  Ausdruck  terramm 
domini  ist  sowohl  für  „Götter"  als  für  „Könige" 
nicht  ganz  gewöhnlich.  Hör.  hat  ihn  deshalb  ge- 
bildet, um  die  doppelte  Beziehung  möglich  zu 
machen,  erst  die  Sieger  als  Herren  der  Welt  zu 
verherrlichen  und  dann  durch  das  unerwartete 
ad  deos  ihnen  dieses  Attribut  wieder  zu  nehmen.' 
Schwerlich,  dei  sind  die  'Vornehmen',  die  'Mäch- 
tigen der  Welt',    wie   Sat.  II,  6,  52.  —  Bei   der 
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schweren  Stelle  ep.  9,  17  kommt  C.  zu  folgeudem 
Resultat:  'in  ad  hoc  frementes  soll  der  Leser  den 
kräftigen  Ausdruck  des  Unwillens  empfinden,  bis 
ihm  das  nachhinkende  equos  den  Streich  spielt, 
diesen  Eindruck  wieder  wegzuwischen.*  Ich  glaube 
an  solche  Streiche  nicht.  —  Die  Besprechung  von 
ep.  16,  18.  od.  1,  14,  15.  2,  17,  22.  2,  18,  5. 
3,  3,  17.  3,  4,  73.  3,  29,  29,  wo  von  den  Kri- 
tikern meistens  die  Figur  änd  xo^vov  angenommen 
ist,  fuhrt  C.  zu  dem  Resultat:  'Ein  kunstmäfsig 
schaffender  Dichter,  der  solche  Zweifel  darüber 
läTst,  was  er  eigentlich  meine,  hat  entweder  nach- 
lässig gearbeitet,  oder  er  wollte  seine  Leser  zum 
besten  haben.*  Nein!  Weder  das  eine  noch  das 
andere  nehme  ich  an.  Wir,  die  wir  die  fremde 
Sprache  konstruieren,  haben  diese  Zweifel.  Der 
Römer  empfand  ohne  weiteres  den  durch  die 
Verbindung  des  Getrennten  erforderlichen,  einzig 
richtigen  Gedanken.  Und  so  kann  ich  es  auch 
nicht  unterschreiben,  dafs  2,  18,  38  ff.  'übermütige 
Laune  den  Sprachkünstler  fortgerissen  hat,  immer 
seltsamer  die  Begriffe  ineinander  zu  schlingen, 
oder  dafs  bei  II,  10,  23:  vento  nimium  secundo 
der  Dichter  beider  Beziehungen  —  ablat.  absol. 
und  zu  turgida  gehörig  —  sich  bewufst  gewesen 
sei',  turgida  nimmt  das  vorher  Gesagte  noch 
einmal  wieder  auf.  —  III,  16,.  29  ff.  gebe  ich 
nicht  zu,  dafs,  wenn  sors  ablat.  comparat.  ist,  es 
mit  fertilis  Africae  zusammen  gedacht  werden 
mufs;  doch  räume  ich  ein,  dafs  der  Doppelsinn 
von  sors  dem  Dichter  bewufst  gewesen  ist.  — 
Auch  was  über  die  Satzbeziehung  in  III,  30,  10 
und  1,  32,  2  gesagt  ist,  ist  nicht  überzeugend, 
noch  weniger,  dafs  neglegens  3;  8,  25  zu  einem 
boshaften  Seitenblick  auf  die  gedankenlose  Menge 
eingeladen  hätte.  —  Der  Verf.  geht  zu  den  Fällen 
über,  in  denen  sinnliche  und  abstrakte  Bedeutung 
in  scherzhafter  Weise  vermischt  scheinen ;  candidi 
sei  3,  7,  1  absichtlich  mit  Doppelsinn:  'glänzend' 
und  'erfreuend'  gesetzt  worden.  Unstreitig  richtig, 
ich  möchte  nur  meinen,  dafs  die  Bedeutungen  dem 
römischen  Leser  so  ineinander  flössen,  dafs  von 
einer  Absicht  des  Dichters  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Für  uns  sind  solche  Bemerkungen, 
wie  sie  Curtius  hier  und  über  laurus  2,  7,  18 
giebt,  wertvoll.  —  Was  die  Dilogieen  betrifft,  so 
ist  die  in  conuerso  in  pretium  liegende  nicht  zu  ver- 
kennen; die  rationalistische  Deutung  lag  zu  nahe 
und  wird  auch  jedem  Schüler  sogleich  klar.  Auch 
gebe  ich  zu,  dafs  man  3,  11  bei  testudo  au  das 
IHer  denken  konnte  und  sollte,  aus  dessen  Schale 
die  Leier  verfertigt  ist.  —  In  betreff  der  Unter- 
scheidung von  Ilios  und  Ilion    kommt  C.  zu  dem 


Schlufs:  Im  allgemeinen  sagt  H.  Ilion,  wie  Vei^l; 
nur  wo  der  dichterischen  Phantasie  die  Stadt  als 
persönliches  Wesen  erscheint,  läfst  er  Ilios  ein- 
treten. —  Über  den  Trieb  des  Dichters,  Oxymora 
zu  schaffen,  finden  sich  in  III  sehr  gute  Bemer- 
kungen. Es  scheint  in  der  That,  als  habe  H. 
militaris  nur  hinzugefügt,  um  einen  Gegensatz  zu 
fugit  inermem  zu  haben.  Zuweilen  geht  C.  aller- 
dings zu  weit;  so  wenn  er  sagt,  1,  37  verdankten 
die  Mahlzeiten  der  Salier  ihre  Erwähnung  der  vor- 
angegangenen Aufforderung  zum  Tauzen,  oder  2,  12 
sei  der  von  H.  gebildete  Name  Licymnia  dreifach 
bedeutungsvoll,  denn  er  klinge  erstens  an  Licinia 
an,  zweitens  sei  er  prosodisch  mit  Terentia  gleich 
und  drittens  mache  er  der  Frau  des  Mäcenas  ein 
artiges  Kompliment.  Da  aber  H.  an  anderen 
Stellen  keine  Beziehungen  in  die  von  ihm  gebil- 
deten Namen  hineingelegt  hat,  so  ist  No.  1  ge- 
sucht und  unwahrscheinlich.  Zweifelhaft  ist  mir 
auch,  ob  H.,  wie  auch  Lessiug  gemeint  hat*,  bei 
invisi  1,  34,  10  an  ^Aidfi<;  gedacht  hat.  —  In  Ab- 
schnitt IV  behandelt  C.  besonders  impotens  3, 
30,  3,  wo  Hör.  meiner  Meinung  nach  nicht  den 
Begriff  'ohnmächtig'  empfunden  haben  kann,  da 
dieser  ja  unpassend  wäre,  saliente  mica  3,  23,  19 
'das  salzende  Korn',  Italum  robur  (2,  13,  17),  wo 
Hör.  beide  .Bedeutungen:  .Kernheer  luid  Kerker 
habe  herstellen  wollen  und  deshalb  den  Ausdruck 
gezwängt  habe,  über  regalique  situ  3,  30,  2,  über 
3,  4,  37,  wo  die  Stellung  von  altum  und  militia 
'eine  Huldigung  für  Augustus'  kriegerische  Tüch- 
tigkeit durchschimmern  lassen  sollte',  was  ich  nie 
zugeben  kann,  3,  16,  25  über  coutemptae  u.  a. 
—  In  Abschnitt  V  will  der  Verf.  beweisen,  dafs 
H.  es  liebe,  die  Worte  so  zu  ordnen,  dafs  sie 
unter  doppelter  Perspektive  angesehen  werden 
können.  So  soll  sich  2,  8  die  Buhlerin  als  Äva- 
rine  angeredet  zwar  nicht  lesen,  aber  hören,  bei 
PuUiae  3,  4,  10  sollen  wir  auch  an  ApuHae 
denken  (V),  2,  1 1  am  Schlüsse  sollte  der  Begriff 
incomptus  fürs  Ohr  entstehen,  wenn  auch  in 
comptum  zu  lesen  sei  u.  a.  Des  längeren  wird 
dann  über  3,  14,  5  gehandelt;  doch  fürchte  ich, 
wird  der  Verf.  trotz  seiner  ruhig-objektiven  Be- 
weisführung für  seine  Ansicht  wenige  Anhänger  ge- 
winnen. Es  wäre  ja  auch  schlimm  für  die  Beurtei- 
lung des  H.,  wenn  wir  C.  beipflichten  müfsten. 
Auch  über  die  Ode  IV,  8  wird  genauer  gehandelt, 
besonders  werden  die  daran  sich  knüpfenden  Fragen 
der  Metrik  mit  grofser  Kenntnis  besprochen.  Das 
sogenannte  Meinekesche  Gesetz  wird  mit  Recht  als 
nicht  ausnahmslos  hingestellt.  Die  Wiederholung 
des  Verses:    uiridi    tempora    pampino    sei    beab- 
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sichtigt.  H.  wolle  damit  sagen,  daPs  er  und 
seinesgleichen  dem  Bacchus  die  Unsterblichkeit 
gegeben  hätten  (?).  H.  habe  die  Nebenabsicht, 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  Göttersagen  im  Grunde 
nicht  wahr  seien;  er  habe  die  Macht  des  Dichters 
dadurch  verherrlichen  wollen,  dafs  er  mit  be- 
wufster  Unklarheit  den  Bericht  über  grofse 
Thaten  diesen  selber  gleich  gestellt  habe.  H. 
habe  von  dem  älteren  Scipio  gesprochen,  dabei 
aber  schelmisch  einen  Ausdruck  gebraucht,  der 
den  Leser  verführte,  an  den  jüngeren  zu  denken. 
Hier  geht  uns  der  Verf.  zu  weit;  wir  vermögen 
ihm  nicht  zu  folgen.  —  In  Abschnitt  VII  geht 
C.  auf  Mommsens  bekannte  Schrift  ein,  in  der  dieser 
nachgewiesen  habe,  dafs  H.  unter  der  deckenden 
Form  allgemeiner  Sentenzen  und  mythischer  Er- 
zählungen die  Reformen  des  Augustus  rechtfertigen 
wollte.  C.  spricht  dabei  die  zti  kühne  Vermutung 
aus,  dafs  man  auch  von  Augustus  geglaubt  habe, 
er  wolle  Rom  verlassen  und  den  Sitz  seiner  Herr- 
schaft am  Hellespont  aufschlagen.  H.  habe  das 
Gedicht,  wie  1,  12,  gewissermafsen  auf  Bestellung 
des  Augustus  gearbeitet.  Augustus  habe  selbst  1,  12 
die  Warnung  vor  Gleichstellung  mit  dem  Jupiter, 
3,  3  die  Beruhigung  des  Volkes  durch  die  Ver- 
sicherung, dafs  Ilion  nicht  die  Residenz  werden 
dürfe,  gewünscht.  — -  Es  wäre  in  der  That  sehr 
zu  bedauern,  wenn  wir  zu  einem  genügenden 
Verständnis  der  behandelten  Gedichte  solcher 
Hypothesen,  die  noch  dazu  den  Horaz  erniedrigen, 
bedürften.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  sich 
die  Zweifel,  wenn  sie  anders  überhaupt  noch  be- 
stehen, auf  glimpflichere  und  glaublichere  Weise 
beheben  lassen.  ' 

Ich  habe  namentlich  in  den  gröfseren  Ab- 
handlungen dem  Verf.  nicht  folgen  können,  aber 
doch  so  reiche  Belehrung  aus  dem  ganzen  Buche 
gezogen,  dafs  ich  es  allen  Fachgenosseu  auf  das 
wärmste  empfehlen  und  mir  aus  der  Mitarbeit  des 
Verfassers  für  die  Erhellung  der  vielen  Dunkel- 
heiten des  Horaz  Aufserorden tliches  verspreche. 

Hirschberg.  Emil  Bosenberg. 


Nils  Sjöttrand,  1.  De  vi  et  usu  supini  sccundi 
Latinorum.  54  S.  8^\  1,10  JL.  -  -  2.  Loci 
nonnulli  grammaticae  latinae  cxaminati. 
29  S.  8^.  0,80  JL  Editio  altera  auctior,  eraen- 
datior.  —  3.  De  futuri  infiuitivi  usu  Lati- 
norum quacstiones  duae.  55  S.  8^.  1,10  «>^ 
Lundae  1891,  1892.     Hj.  Möller. 

Diese  drei  kleinen  Schriften  des  rührigen  Verf. 
sind  im  wesentlichen  dankenswerte  Material- 
sammlungen zur  lateinischen  Syntax.  Auf  Grund 
sorgfältiger,  die  ganze  lat.  Litteratur  verwertender 


Statistik  gelangt  Sjöstrand  dazu,  die  lat.  Grammatik 
in  einzelnen  Punkten  zu  berichtigen. 

1.  In  der  Schrift  über  das  zweite  Supinum 
versucht  Verf.  eine  reinliche  Scheidung  zwischen 
dem  rein  verbalen  und  dem  rein  nominalen  Ge- 
brauch des  Supinums  auf  -m;  er  zählt  alle  Stellen 
auf,  wo  ein  Supinum  und  wo  ein  Substantiv  vor- 
liegt. Ersteres  findet  er  überall  da,  wo  an  Stelle 
des  Supinums  auch  ad  mit  dem  Acc.  des  Gerun- 
diums hätte  geschrieben  werden  können,  wie 
difficilis  inventu  =  diff.  ad  inveniendum.  So  gelingt 
es  ihm,  eine  grofse  Anzahl  bisher  als  Supina  be- 
trachteter Formen  auszuscheiden,  während  für  das 
wirkliche  Supinum  nur  solche  Formen  übrig 
bleiben,  welche  mit  dem  regierenden  Worte  so 
eng  zusammenhängen,  dafs  sie  ohne  dieses  uicht 
existieren  und  mit  ihnen  erst  einen  BegriflF  bilden, 
wie  diclu^  factu.  Allein  für  völlig  sicher  können 
wir  diesen  Mafsstab  nicht  anerkennen.  Zunächst 
ist  die  Zahl  der  Stellen  mit  Nichtsu))iua  sehr  er- 
weiterungsfähig. Wenn  hierhin  gravius  conatu 
Liv.  38,  5,  9,  asper,  facilis  accessu  gerechnet  wird, 
so  sieht  man  nicht  ein,  weshalb  S.  18  asperu7n, 
durum  tacfu,  S.  19  gravis  motUy  S.  18  perdifficiUs 
transitu  Liv.  anders  behandelt  wird.  Sjöstrand 
hat  sich  öfters  nur  durch  einen  in  der  Nähe 
stehenden  oder  in  gleicher  Verbindung  gebrauchten 
Ablativ  eines  wirklichen  Nomens  dazu  bestimmen 
lassen,  ein  Verbalsubstantiv  auf  -tu  als  Nicht- 
supinum  anzusehen,  so  Sen.  de  dem.  1,  13,  4 
serinone  affabilis  accessuque  facilis,  valtu  amabilis. 
Diese  äufserlicho  Juxtaposition  beweist  doch  nichts 
für  die  innere  Natur  des  accessu.  Andererseits 
wird  uns  Verf.  S.  36  in  der  Stelle:  Qua  (uva) 
quid  potest  esse  cum  fructu  laetius  tum  aspectu 
pulchrius  Cic.  de  sen.  53  schwer  überzeugen 
können,  dafs  fructu  hier  nicht  heifsen  könne  'in 
Bezug  auf  den  Genufs\  dafs  also  fructu  nicht 
wirkliches  Substantiv  ist  wie  bei  Cic.  leg.  1,  8,  25: 
pecudes  partim  esse  ad  nsum  hominum  partim  ad 
fructum  ,  .  procreatas.  —  Die  Sache  liegt  offenbar 
so:  die  Grenzen  zwischen  verbalem  (supinalem) 
und  nominalem  Gebrauch  sind  schwankend  und 
fliefsend,  wie  dies  in  der  Natur  des  Verbalsub- 
stantivs liegt,  das  seine  nominale  Natur  eigent- 
lich niemals  verleugnet;  konnte  man  doch  nicht 
sagen  difficile  est  dictu  haue  rem.  Das  Gefühl, 
dafs  das  Supinum  auf  -u  ein  limitierender  Kasus 
war,  hat  sich  im  Grunde  nie  verloren.  Und  so 
ist  es  schliefslich  gleichgiltig  und  reine  Geschmacks- 
sache, ob  man  das  eine  oder  das  andere  annehmen 
will.  Für  die  Schulgrammatik  ist  das  Supinum 
als    verbale  Form   zu    entbehren,    als  Stammform 
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durchaus  zu  tilgen,  wie  uicht  nur  wir  bereits 
mehrfach  vorgeschlagen  haben.  Harre,  Scheindler, 
Landgraf  haben  in  ihren  Grammatiken  es  daher 
mit  Recht  als  Stammform  beseitigt.  Von  rein 
wissenschaftlichem  Standpunkte  aber  ist  die 
Sjöstrandsche  Scheidung  belanglos,  jedenfalls  ohne 
tieferes  Interesse. 

2.  In  den  zweiten  Schrift,  die  in  der  2.  Aufl. 
mehrfach  verändert  worden  ist,  werden  durch 
genaue  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  der 
Schulschriftsteller  verschiedene  Regeln  der  lat. 
Syntax  als  hinfallig  oder  ungenau  erkannt  und 
verbessert.  Sehr  vieles  davon  ist  nicht  neu, 
sondern  bereits  von  Harre,  Schmalz  u.  a.  Gram- 
matikern richtig  gestellt  worden.  Es  genügt  für 
Kundige  der  Hinweis,  dafs  Sjöstrands  Ver- 
besserungen hauptsächlich  eine  ältere  Auflage  der 
EUendts-Seyfifertschen  Grammatik,  richtiger  die 
3.  schwedische  Ausgabe  vom  Jahre  1871  betreffen. 
Da  die  meisten  seiner  Monita  inzwischen  in  den 
neueren  Auflagen,  z.  B.  in  der  34.,  bereits  be- 
achtet oder  die  betreffenden  Stellen  auch  ohne 
sein  Zuthun  geändert  worden  sind,  so  haben  sie 
für  uns  wenig  Interesse.  Man  vergleiche  seine 
Erinnerung  hinsichtlich  der  Konstruktion  der  Verba 
des  Eriimerns,  des  Gebrauchs  von  abumfe^  des 
Lokativs,  impedio,  prohibeo^  recuso  mit  Infinitiv, 
dnbito  iiHtn  u.  a.,  die  nun  gegenstandslos  geworden 
siud.  Trotzdem  bleibt  von  seinen  Ausführungen 
noch  manches  übrig,  was  für  Grammatiker  beach- 
tenswert ist.  So  die  Statistik  S.  8  f.  über  vei-eor 
und  timeo  mit  Inf,  non  quo  (quod),  non  quin 
(quiu),  wo/4  quod  no?i  bei  Cicero.  Der  Grundsatz 
des  Verf.,  es  müsse  dem  Schüler  gestattet  sein, 
den  Sprachgebrauch  des  Livius  nachzuahmen  (S.  19), 
der  letztere  müsse  demgemäls  aucli  in  der  Schiil- 
grammatik  berücksichtigt  werden,  findet  unseren 
vollen  Beifall,  vgl.  unsere  Ausführungen  in  *Gym- 
nasium'  1892,  No.  12.  Ebenso  stimmen  wir  ihm 
darin  ganz  bei,  dafs  der  Schüler  auch  verstehen 
mufs,  was  er  lernt,  und  es  nicht  blofs  mechanisch 
aufnimmt  und  verwertet  (S.  7). 

3.  Die  dritte  Schrift  über  den  Inf.  fut.  pass. 
ist  eine  statistische  Begründung  der  Fehlerhaftig- 
keit der  in  2.  S.  22  f.  schon  getadelten  Lehre  der 
Grammatiker,  dafs  die  Umschreibung  des  Inf.  fut. 
pass.  mit  Jure  ut  gebräuchlicher  sei  als  die  ein- 
fachere Verbalfonn.  Diese  ist  vielmehr  häufiger 
als  der  Ersatz,  die  Umschreibung  also  völlig  frei- 
gestellt; dasselbe  gilt  aber  auch  für  djis  Aktivum. 
Nach  apero  ist  die  Umschreibung  mit  fore  nf, 
futurum  esse  ut  im  Verhältnis  zum  Acc.  c.  inf. 
fut.  oder  Acc.  c.  inf.  posse  selten  3ü(j  bezw.  I(j2: 


19  (fore)  bezw.  8  (futurum  esse).  Sämtliche  in 
den  Tabellen  gezählten  Fälle  aus  der  ganzen  laL 
Litteratur  werden  einzeln  aufgeführt.  Di^e  ver- 
dienstliche Zusammenstellung  wird  hoffientlich  den 
Erfolg  haben,  dafs  so  hinfallige  Regeln,  welchf* 
über  jene  Umschreibung  in  vielen  (Jrammatikeo 
aufgestellt  werden  und  die  wie  eine  Krankheit 
sich  weiter  forterben,  endlich  verschwinden.  Auch 
einige  unserer  neuesten  Grammatiken  mögen  sich 
dies  gesagt  sein  lassen,  wenn  sie  auch  nur  den 
Sprachgebrauch  Cäsars  und  Ciceros  zur  Norm 
nehmen;  denn  auch  für  sie  gilt  im  wesentlichen 
obiges  Gesetz. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Lattmann,  J.,  Über  den  in  Quinta  zu  beginnenden 
lateinischen  Unterricht  nebst  einem  ent- 
sprechenden Lehrbuche.  Göttingen  1889,  Vandeu- 
hoeck  &  Ruprecht,     gr.  8°     2,50  JL 

Die  oft  erörterte  Streitfrage,  ob  der  Unterricht 
im  Lateinischen  auf  dem  Gymnasium  in  der  Sexta 
oder  erst  in  einer  späteren  Klasse  beginnen  soll, 
ist  durch  die  neuen  Lehrpläne  dahin  entschieden 
worden,  dafs  die  Sexta  die  Anfangj^klasse  bleibt 
Immerhin  ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
später  hierin  eine  Änderung  eintritt,  und  die 
Gründe,  die  für  die  Verlegung  des  Anfangsunter- 
richtes auf  eine  spätere  Klasse  angeführt  worden 
siud,  sind  darum  nicht  bedeutungslos  geworden. 
Ein  eifriger  Befürworter  einer  solchen  Verlegung 
ist  Lattmann.  Er  will  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  in  der  VI.  mit  dem  Französischen  be- 
ginnen und  den  Anfang  des  Lateinischen  auf  V 
verschieben.  Um  trotzdem  die  Leistungen  anf 
der  gleichen  Höhe  zu  halten,  mufs  die  Methode 
geändert  werden.  Die  neue  Methode  muls  vor 
allem  darauf  ausgehen,  Zeit  zu  sparen  und  das 
Interesse  am  Unterricht  lebendig  zu  erhalten. 
L.  hofft  dies  zu  erreichen  durch  Verminderung 
der  Masse  des  Stoffes  und  Vereinfachung  der 
Anordnung  und  durch  eine  Kombination  des  Prin- 
zips der  induktiven  mit  dem  der  deduktiven  Unt4?r- 
richtsweise.  Eine  nähere  Begründung  und  ein- 
gehende praktische  Ausführung  dieser  Gedanken 
giebt  L.  in  dem  oben  genannten  Buche.  Er  be- 
ginnt damit,  dem  Schüler  eine  Zahl  von  Fremd- 
wörtern in  der  deutschen  Sprache  vorzufuhren, 
die  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  sind,  um  das 
Interesse  des  Schülers  für  die  fremde  Sprache  zu 
wecken.  Dann  führt  er  im  weiteren  sein  Prinzip 
so  aus,  dafs  neben  dem  herkömmlichen  mecha- 
nischen Einprägen  des  —  übrigens  verständig 
geordneten  —  grammatischen  Stoffes  an  Para- 
digmen   und    Kegeln    von   vornherein  die  Durch- 
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nähme  und  Erlernnog  einer  Zahl  vou  Fabelu 
nebenhergeht.  Ober  die  Art  der  Behandlung 
dieser  Fabeln  in  der  Schale  giebfc  L.  ausfuhrliche, 
lesenswerte  Belehrungen  und  legt  eingehend  dar, 
Avie  durch  die  gegenseitige  Befruclitung  beider 
verschiedener  Arten  der  Mitteilung  des  StoflFes 
das  Interesse  gefordert  und  das  Wissen  befestigt 
MT erden  soll.  Die  Einwände,  die  gegen  diese 
Methode  erhoben  werden  können  und  schon  er- 
hoben worden  sind,  versucht  L.  zu  widerlegen. 
Sicherlich  hat  seine  Methode  etwas  Originelles, 
II ud  mag  man  ihm  auch  nicht  zustimmen,  man 
wird  seine  Ausflihrungen  mit  Interesse  lesen  und 
für  die  Praxis  des  Unterrichtes  manches  daraus 
lernen.  Kraettch. 


Anszfige  ans  Zeilschnften. 

Journal  des  savants,  Juni. 

S.  347— 3G3.  G.  Perrot,  Schliemanns  Aus- 
grabungen in  Mykenai.  Die  Werke  von  Sciiliemann, 
Steffen,  Furtwängler,  Loesohke  und  Tsoundas  geben 
zusammen  mit  den  Abhandlungen  Milchhoefcrs  und 
Belgers  ein  abgeschlossenes  Bild.  Frühere  Reisende 
schienen  durch  ihre  Darstellungen  alles  erschöpft  zu 
liaben,  doch  es  war  anders.  Als  Schlicmann  187G 
seinen  ersten  Versuch  wiederholte,  grub  er  nur  14  Tage 
und  fand  eme  unberührte  Nekropole  mit  allen  ihren 
Kostbarkeiten.  Auf  den  unversehrten  Leichnamen 
lagen  goldene  Masken,  daneben  Reste  von  verbrannten 
Gegenständen.  Seine  Absicht,  den  Fund  mit  den  home- 
rischen Darstellungen  der  Leichenverbrennung  zu  ver- 
einigen, war  verfehlt.  Man  kann  nicht  annehmen, 
dai's  die  Leichname  aucii  dem  Feuer  ausgesetzt  waren, 
sondern  nur,  dafs  zur  Totenfeier  andere  Gegenstände, 
auch  Tiere  verbrannt  und  die  Reste  ihnen  in  das  Grab 
geschüttet  wurden.  (Fortsetzung  folgt.) 


Bullettino  di  archcologia  e  storia  Dalmata. 
5.  Mai.  6.  Juni, 
S.  65 — 6b,  6  S.  81  f.  F.  Bulic  publiziert  mehrere 
neue  Inschriften,  darunter  S.  65  folgende  aus  Salona: 
M(arcus)  Po[m]ponius  [Zjosim  [ujs  negotians  ma[tjeria- 
rius,  [vj(ivus)  t^ecit)  sibi  et  Pomponiae  Semn[aje  tiliae 
optimae  defunctae  et  Pomponio  Secundino  dcfuncto 
bi^enej  m(erenti).  Uic  lapide  lusit  ponderibus  bis: 
XXXX.  L.  C,  in  welcher  die  Bezeichnung  negotians 
materiarius,  besonders  aber  der  Schlufssatz  zu  beachten 
ist.  —  S.  69  f,  F.  Vukicevic  und  G.  N.  Ivanovic 
teilen  zwei  weitere  Inschriften  mit  — . 


Notizie  degli  Scavi  1892     März.     April. 

S.  63 — 77.  E.  Ferrero,  Eingehender  Bericht 
über  die  Funde  auf  dem  Grofsen  St.  Bernhard  (Plan 
de  Jupiter).  —  S.  80—87.  F.  Barnabei,  Be- 
schreibung eines  merkwürdigen  Gefäfses  aus  weifsem 
Thon  mit  gläsernem  Überzuge  mit  Verzierungen,  die 
in  Mineralfarben  aufgemalt  sind;  das  Gefäfs  wurde  in 
der  Nekropole  von  Ancona  in  einem  Grabe  des  3.  Jhds. 


v.  Chr.  gefunden.  —  S.  90 — 97.  0.  Marucchi,  Bericht 
über  Ausgrabungen  in  der  'Platonia'  an  der  Via  Appia, 
bei  dem  Kirchhofs.  Sebastiane ;  besonders  erwähnens- 
wert sind  die  wohl  im  Auftrage  des  Papstes  Damasos  ver- 
fertigten Wandgemälde.  —  S.  104  f.  P.  Tamponi 
teilt  eine  in  der  Nekropole  des  alten  Olbia  (Sardinien) 
gefundene  Militärinschrift  mit,  die  für  die  Erkenntnis 
der  Verhältnisse  der  Insel  im  Anfange  der  Kaiserzeit 
nicht  unwichtig  ist:  C.  Gassio.  Pal.  Blaesiano  |  Dec. 
Coh.  Lignrum  |  Prinicipi.  Equitum  |  Ipsi.  Familiae. 
Posteris  |  Libertis.  Libertabuscjue.  Eius  j  Ti.  Claudius. 
Actes.  L.  Eutychus  |  Amico.  Optimo.  Ex.  Testamente  | 
Eius.  Fecit.  —  April.  S.  114.  Giovanni  Barocco 
erklärt  das  W.  S.  1017  erwähnte  Mosaik  für  eine  Dar- 
stellung der  Kleopatra  (nach  Plutarch.  Ant.  LXXXV). 
—  S.  124—132.  Orsi  und  Caruso,  Bericht  über 
die  Resultate  der  Ausgrabungen  in  Mcgara  liybiaea. 


Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreun- 
den im  Rheinlande.  92.  Heft. 
8.256  ff.  M.  Ihm  über  den  Altar  der  Matrcs 
Ollototae  in  Binchester.  —  S.  259  f.  Derselbe  über 
röm.  Spieltafeln.  —  S.  260-262  veröffentlicht  Ihm 
drei  lat.  Inschriften  ans  Köln.  Auf  No.  III  der  Name 
Moritex.  —  S.  262-264  berichtet  Stedtfeld  über 
einen  röm.  Münzfund  aus  Köln.  —  S.  266—269  be- 
schreibt Th.  Müllenmeister  ein  röm.  Kastell  auf 
dem  Hohen  Venu.  —  S.  273.  A.  Wiedemann:  Bei 
Norwood  wurde  das  Fragment  einer  ägyptischen  Statue 
gefunden,  welche  einen  Nomarchen  aus  der  Zeit 
Ramses  H.  darstellt  und  vermutlich  aus  einem  Grabe 
zu  Zwecken  des  Isiskultus  nach  Britannien  verschleppt 
worden  ist. 


Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst  XI,  5.  6. 
S.  63.  Mehlis  beschreibt  die  alten  Befestigungen 
und  Wege  in  der  Nähe  der  Dürkheimer  Ringmauer. 
—  Klinkenberg  veröffentlicht  3  neue  Matronensteine. 
I.  Matron[is]  Boudunn[eis].  IL  Matronis  Vallabneihia- 
bus.  III.  Matronis  Valabneiabus.  —  S.  66.  Walt- 
zing  veröffentlicht  eine  röm.  Weihinschrift  aus  Foy 
bei  Bastnack,  welche  den  deus  En[t]arabus  et  Genius 
(centuriae)  Ollodagi  nennt. 


ftezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Ahrcns,  H.  L.,  Kleinere  Schriften.  1.  Bd.  besorgt 
von  C.  Haebcrlin:  Athen,  3379  S.  156.  Die  Not- 
wendigkeit dieser  Publikation  wird  bezweifelt,  dagegen 
wird  zugegeben,  dafs  sie  in  mancher  Hinsicht  nützlich  sei. 

Anecdota  Oxoniensia.  Coli,  from  the  Harleian 
M  S.  of  Cicero  2682.  By  A.  C.  Clark:  Acaä.  1055 
S.  73.  Vortreffliche  und  aufserordentlich  wichtige  Publi- 
kation. 

Apclt,  Otto,  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie:  LC.  28  S.  979  f.  Klarheit  und 
z.  T.  elegante  Darstellung  zeichnen  die  sorgfältigen 
Arbeiten  aus.     Eh. 

Aristotelis,  noX^xtia  ''Ad-^vaitav  edd.  Kaibel 
et  Wilamowitz.  Idem  iternm  edd.  Ä'.  W.  De  re- 
publica  Atheniensium  .  .  .  edd.  //.  van  Uei  werden  et 
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J.  van  Leeuwen,  J.  F,i  NphR  14  S.  210-214.  Beide 
Ausgaben  bieten  eine  bis  ins  Kleinste  gehende  sorg- 
Tätige  Durcharbeitung  der  Schrift  und  ihres  Inhaltes. 
i\  Meyer, 

S.  Aurelii  Augustini  operum  sectioiiis  VI  p.  II. 
Rec.  J,  Zychai  NpkR,  14  S.  216-218.  Eine  be- 
sonnene  Ausgabe  von  grofser  Genauigkeit. 

Bannier,  Guil.,  De  titulis  aliquot  Atticis  rationes 
pecuniarum  Minervae  exhibentibus :  NpkR,  14  S.  220. 
Im  ganzen  gelungene  Diss.  iuaug.     Aleiaterhans, 

E.  Bergers  Lateinische  Grammatik.  Bearbeitet 
von  Wagener  u.  Landgraf \  JS'pkR.  14  S.  221.224. 
Die  Ausgabe  erfüllt  durchaus  alle  berechtigten  Forde- 
rungen,    (j.  von  KobiUnaki, 

Bergson,  IL,  Quid  Arütoieles  de  loco  senserit: 
Classr.  VI  7  S.  322.  Willkommener  Beitrag  zur  Prüfung 
der  aristotelischen  Theorie  des  Raumes.     J.  BurneL 

Bonhöffer,  A.,  Epiktet  und  die  Stoa:  ZöG.  43,  5 
S.  399-402.  Der  gröfsere  Teil  des  Werkes  darf  als 
dauernder  Gewinn  für  die  Wissenschaft  bezeichnet 
werden.     IJ.  Schenkt. 

Bougot,  A.,  Rivalit^  d'£schine  et  Demosth^ne: 
ßpliWr60,'6i  S.  939.     Mifslungen.     Tlialkeim. 

Brugsch,  H.,  Die  biblischen  sieben  Jahre  der 
Hungersnot:  Athen.  3379  S.  157  f.     Sehr  interessant. 

Brunn  hofer,  Vom  Aral  bis  zur  Ganga:  LC,  28 
S.  980  f.     Meist    waghalsige  Kombinationen.     F.   11, 

Burnet,  Early  greek  philosophy:  Athen,  3379 
S.  154.  Wertvoller  Beitrag  zur  Litteratur  der  griechi- 
schen Philosophie. 

Caesar,  d  b.  gall.  von  Jgn,  Prammer,  4.  Aufl. 
mit  Anhang  'das  röm.  Kriegswesen'  von  E.  Kalinka: 
BphW,  30/31  S.  943f.  Der  Anhang  wird  gelobt. 
aS.  J^enJ'is, 

M.  Tulli  Ciceronis  de  officiis  11.  tres  ed. 
Joannes  Crengm:  NphR,  14  S,  214  f.  Die  Ausgabe 
bezeichnet  in  keiner  Weise  einen  Fortschritt.  Leopold 
Reinhardt, 

Ciceros  Rede  de  imp.  Cn.  Pompei,  erkl.  von 
F,  Thümen:  AphR.  14  S.  215f.  Das  Buch  sei  dem 
Studium  der  jüngeren  Lehrer  empfohfen. 

Cicero,  Discours  contre  Verres,  par  F.  Thomas: 
Rcr.  28  S.  23-25.     Wird  gelobt  von  F.  Lejay. 

Comoediae  Horatianae  tres.  Ed.  R.Juhnke: 
LC,  20  S.  993  f.  Ein  mit  grofsem  Fleifs  zusammen- 
getragener kritischer  Apparat.     11,  11, 

Corpus  glossariorum  latinorum  ed.  Goetz. 
Vol.  III:  Arch.f,  lat.  Lex,  VIII  1  S.  149  f.  Inhalts- 
angabe. 

Diodoruscd.  ßekker-L,  Diudorf- Vogel,  Vol.  II : 
Bph  W.  30/31   S.  939  942.     Gut.     K,  Jacoby, 

Ellis,  R.,  Noctcs  Manilianae:  Rcr,  28  S.  25-28. 
Eine  Anzahl  Konjekturen  bespriclit  A.  CariauU. 

EvQinldov  Mi^dsia  i^idwxs  xai  ii^p-fj^^ti^as 
redqy^og  M.  2^axoqqd(fog:  LC.  29  S.  1024  f. 
Nicht  die  beste,  aber  immerhin  eine  beachtenswerte 
Ausgabe.     //.  St, 

Gebhard,  F.,  Gedankengang  Horazischer  Oden: 
DLZ.  29  S.  945.     Zu  schematisch.     K,  Schenkt, 

Hartfelder,  K.,  Melanchthon:  llisi,  Z.  68,2 
S.  325  328.     Wertvolle  Gabe.     G.  Kawerau. 

Hartfelder,  Melanchthoniana  paedagogica:  LC, 
29  S.  1010.     Recht  wertvoll,     l 


Headlam,  W.,  On  editing  Aeschylus:  Riv.  di 
fit,  XXI 1-3  S.  192.     Wertvoll.    C,  0.  Z. 

Heynacher,  M.,  Beiträge  zur  zeitgemäfsen  Be- 
handlung der  latein.  Gramm,  auf  statistischer  Grund- 
lage: NphR.  14  S.  220  f.  Ein  mit  Rücksicht  auf  die 
neuen  Lehrpläne  geschriebenes,  ungemein  wertvolles 
Programm.     K,  Köhler, 

Homeri  carmina  rec.  A.  Ludwich:  Bph  W.  29 
S.  90Ü-90G.  30/31  S.  933-939.  Bahnbrechende  Lei- 
stuug.     F,  Egenolff, 

Horatius  ed.  Tb.  Chase:  Clas8r,\I7  S.  324  f. 
//.  C.  Flnei'  ti]idet  am  meisten  am  Kommentar  aus- 
zusetzen. 

Horatius  ed.  Keller  et  Haeussner  ed.  II:  BphW, 
30/31  S.  942f.     Notiert.     Ueinr,  Müller. 

Jnscriptiones  Graecae  metricae  ed.  Th.  liegen 
ULZ.  29  S.  943.     Verdienstlich.     F,  Spiro, 

Kautzmann,  Pfaff,  Schmidt,  Lat.  Lese-  und 
Übungsbuch  für  VI:  N.  Jahrb./,  Fhil.  3  S.  152-156. 
Recht  brauchbar.     W,  Foetzsch, 

Keller,  0.,  Lateinische  Volksetymologie:  Riv.  di 
fil,  XXI  1-3  S.  177  f.  Bedeutend,  jedoch  Widerspruch 
herausfordernd.     R,  Sabbadini, 

Landgraf,  Lat.  Schulgrammatik:  N.  Jahrb.  j. 
Fhil  3  S.  131-151.  Die  Beschränkung  des  Stoffes 
ist  übertrieben,  der  Versuch  wissenschaftlicher  Dar- 
stellung oft  mifsglückt;  einigen  Abschnitten  fetilt 
Klarheit.     11.  Lattmann, 

Leaf,  W.,  Companion  to  the  Iliad:  Sair,  1917 
S.  1  Od- 108.  Nicht  überzeugend  ist  die  Theorie  von 
der  Entstehung  der  homerischen  Gesänge,  vorzüglich 
dagegen  die  Behandlung  der  Realien. 

Mommsen,  A.,  Über  die  Zeit  der  Olympien: 
Bph  W,  30/31  S.  948-956.  Manches  ist  bahnbrechend, 
anderes  fordert  Widerspruch  heraus.     G.  F.  Unger, 

Monceaux,  P.,  Le  latin  vulgaire  d*agrcs  Ics 
demidres  publications :  Arch.f.  lat.  Lex,  NIM  1  S.  148. 
Anziehende  Darstellung;  einige  Ausstellungen  macht 
A.  Miodo'ski, 

Monro,  D.  B.,  A  grammar  of  the  Homeric  Dialect: 
NphR,  14  S.  218f,  Die  Formen-  und  Verslehre  be- 
friedigt weit  mehr  als  die  Syntax.     L, 

Moser,  Karl,  Die  zehn  Gebote  des  Lehrers: 
LC,  29  S.  1029  f.  Die  Schrift  ist,  obwohl  sie  manches 
Gute  enthält,  ohne  wissenschaftliche  Bedeutung.     Kh. 

Quintiliani  liber  X  by  W,  Feierson:  DLZ,  28 
S.  915.     Ein  gutes  Buch.     Ferd,  Becher, 

Rödler,  G.,  Die  Physik  Stratons  von  Lampsakos: 
Rcr,  28  S.  23.     Kurz,  klar,  vollständig     L.  Herr, 

Scholia  in  Aristophanis  Lysistratam  ed.  G.  Stein: 
DLZ.  28  S.  914.     Saubere  Ausgabe.     E,  Maafs, 

Schjott,  P.  0.,  F.  G.  Kenyon,  Aristoteles  om 
Athens  Statsforfatning:  JjC.  29  S.  1025.  Abzu- 
weisen.    B, 

Schulthess,  0.,  Der  Prozefs  des  C,  Rabirius: 
ZoG,i3,b  S.  403-405.  Unsere  Kenntnis  der  ver 
wickelten  Verhältnisse,  die  Ciceros  Rede  zu  Grunde 
liegen,  ist  entschieden  gefördert.     A.  Kornitzer, 

Sili  Punica  ed.  Ij,  Bauer,  Vol.  II:  Arch.f.  lat. 
Lei-.  Villi  S.  153.     Notiert. 

Sophokles'  Elektra^  hgg.  von  Fr,  Schubert:, 
NphR,  14  S.  209  f.  Der  Text  ist  konservativer  aus- 
gefallen als  in  d.   1.  Aufl.     Heinr,   Müller, 
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Staugel,  Tli.,  Virgiliana:  i>ZZ  29  S.  945.  Ge- 
«liegen.     ^.  Voigt 

Szamatölski,  Eckiiis  dedolatus:  IJist.Z.6S,2 
S.  :J28.  Inhaltsangabe  und  V^erteidigung  Böckings  von 
B.  GebhardL 

Thomas,  P.,  Notes  et  conjectures  sur  Manilius: 
Rci\  28  S.  28  f.  Gute  Beiträge.  Einzelne  Stellen  be- 
spricht A.  Cartault 

Wendland,  P.,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos: 
Athen.  3379  S.  158.  Angabe  der  überraschenden 
Resultate. 

Wolff,  E.,  D.  Cornelius  Tacitus  Gespräch  über 
die  Redner  übers,  und  erklärt:  ßphiV.  30/31  S.  944- 
948.    C.  Joint  ist  mit  der  Arbeit  nicht  einverstanden. 


Mitteilungen. 

Zu  Ho.  31  8.  851. 

iMit  Bezugnahme  auf  die  Besprechung  seines  *Lehr- 
liuihes  des  Lateinischen  für  Anfänger.  V  in  No  31 
8.  851  bittet  uns  Herr  Dr.  P.  Meyer  um  Aufnahme 
folgender  Notizen: 

1.  Das  Normalalter  für  den  Beginn  des  Latein- 
unterrichts ist  in  Bern  nach  dem  neuen  Lehr- 
plan das  zurückgelegte   13.  Altersjahr. 

2.  Die  Schüler,  welche  mit  dem  Latein  beginnen, 
sind  vorher  bereits  drei  Jahre  lang  im  Franzö- 
sischen unterrichtet  worden. 

3.  Die  bei  uns  dem  liatein  noch  vergönnte  kärgliche 
Zeit  von  5  Jahrcskurson  mit  je  6  wöchcntlichon 
Stunden  zwingt  uns  zu  einem  möglichst  raschen 
Vorrücken  im  Unterricht. 

Programm-Abhandlangen  1892. 

(1.  Sendung.) 

I.  Sprachwissenschaft 

1.  Halle,  L.  IL  (234).  —  A.  Weiiike,  Bemer- 
kungen  zu  dem  llandwörtorbuche  der  griechischen 
Sijraihe  begründet  von  Fr.  Passow. 

2.  Breslau,  St.  J.  G.  (174).  —  //  VVvikler, 
Zur  indogermanischen  Syntax. 

3.  Zeitz,  K.  G.  (257).'  —  K.  Drasch,  Latci- 
II i  sehe  Personennamen,  nach  ihrer  Bedeutung  zu- 
sammengestellt. 

4.  Ilagenau,  G.  (1891,  505).  —  //  Fröhlich, 
De  grammaticae  latinae  locis  aliquot  controversis  IL 

5.  Breslau,  Un.  —  M  Hertz,  Über  den  The- 
saurus linguae  Latinae. 

6.  Norden,  K.  ü.  G.  (313).  —  Ileynacher,  Bei- 
träge zur  zeitgemäfsen  Behandlung  der  lateinischen 
Grammatik  auf  statistischer  Grundlage. 

7.  Reutlingen,  K.  G.  (1891,  583).  —  Weihen- 
wujer,  Zur  Geschichte  des  absoluten  Partizips  im 
Lateinischen. 

Vrgl.  noch  II  a)  11;   b)  8.  17;  III  b)  2. 

IL  Griechische  Litteratur. 
a)  Dichter,   b)  Prosaiker, 
a)  1.  Neustrelitz,  Garol.  (660).  —  W,  SchnitH, 
Kritische  Nachlese  zum  Texte  griechischer  Dichter. 


2.  Bartenstein,  K.  G.  (2).  —  //.  Koch,  Quae- 
stiouum  de  provcrbiis  apud  Aeschylum  Sophoclem 
Euripidem  caput  IL 

3.  Berlin,  Sph.  G.  (65).  —  \V,  Uckermann, 
Über  den  Artikel  bei  Eigennamen  in  den  Komödien 
des  Aristophanes. 

4.  Glogau,  Kth.  G.  (184).  —  G.  Schilling,  Die 
Tmesis  bei  Euripides. 

5.  Grimma,  F.  (536).  —  J.  Schmidt,  Der  Sklave 
bei  Euripides.  (Schlufs.) 

6.  Kiel,  Gel.  (280).  —  K  Schwarlz,  De  nurae- 
rorum  usu  Euripideo  capita  selecta. 

7.  Liegnitz,  St.  ev.  G.  (193).  -  Fr,  (Cappe, 
Der  Bekkersche  Paraphrast  der  Ilias  und  seine  Be- 
deutung für  die  Textkritik. 

8.  Königsberg,  Uv.  —  A,  Ludwich y  Adnota- 
tiones  criticae  ad  scholia  in  Homeri  Iliadem  Gena- 
vensia  et  commcntatio  ^Die  sog.  voralexandrinische 
Ilias^  inscripta. 

9.  Ratibor,  K.  ev.  G.  (202).  —  A,  Schimherg, 
Zur  handschriftlichen  Überlieferung  der  Scholia  Di- 
dymi.    III. 

10.  Strasburg  i.  Wpr.  K.  G.  (41).  —  A.  Scoi- 
land,  Die  Odyssee  in  der  Schule.  (Fortsetzung.) 

11.  Graudenz,  K.  ev.  G.  (32).  —  //.  Skerlo, 
Einiges  über  den  Gebrauch  von  dm  bei  Homer. 

12.  Berlin,  Lss.  G.  (62).  —  H.  Lübke,  Me^ 
n ander  uud  seine  Kunst. 

13.  Worms,  Grh.  G.  (629).  —  Th.  Maurer, 
Die  Cantica  der  Antigene  des  Sophokles  kritisch- 
exegetisch revidiert. 

14.  Bielefeld,  G.  (346).  —  Nitzsch,  Übersetzung 
des  Sophokleischen  Philoktet.  IL 

15.  Wiesbaden,  K.  G.  (399).  —  R.  Paehler, 
Kritische  und  erklärende  Bemerkungen  zu  Sophokles' 
Aias. 

b)  1.  Schweidnitz,  Ev.  G.  (204).  —  D,  Roe- 
seiieTy  Bemerkungen  über  die  dem  Andronikos  von 
Rhodos  mit  Unrecht  zugewiesenen  Schriften.  (Schlufs.) 

2.  Berlin,  VIIL  St.  h.  B.  (115).  ~  Fr.  Uauaeiiy 
De  Antiphontis  tetralogiis. 

3.  Beuthen,  K.  G.  (171).  —  //  IJolleck,  Der 
harpalische  Prozefs  des  Demosthenes. 

4.  Kiel,  Un.  —  J.  Bruns,  De  Dione  Chryso- 
stomo  et  Aristotele  critica  et  exegetica. 

5.  Rossleben,  Kl.  (247).  —  R.  Heilig emiädt, 
De  finalium  enuntiatorum  usu  llerodoteo  cum  IIo- 
merico  comparato.  IL 

6.  Schleusingen,  K.  H.  G.  (250).  —  K.  Krauth, 
Babylonien  nach  der  Schilderung  Herodots. 

7.  Dresden,  A.  Seh.  (550).  —  0.  Rentzsch, 
Ilcrodots  Stellung  zum  alten  Mythus. 

8.  Koburg,  Em.  (700).  -  0.  Wilhelm,  Beiträge 
zur  Motion  der  Adjektiva  im  Griechischen.  IL  Der 
Sprachgebrauch  des  Lukianos  hinsichtlich  der  so- 
genannten Adjektiva  dreier  Endungen  auf  oc. 

9.  Berlin,  Kölln.  G.  (59).  -  F.  Wendland.  Die 
philosophischen  Quellen  des  Philo  von  Alexandria  in 
seiner  Schrift  über  die  Vorsehung. 

10.  Viersen,  Rpr.  (499).  —  G.  Strathmann, 
De  hiatus  fuga,  quam  invenimus  apud  Philodemum 
Epikuroum. 
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11.  Liegnitz,  R.  A.  (194).  —  //.  IJille,  Über 
den  PlatoDisclien  Eros,  insbesondere  über  die  An- 
forderungen, die  Plato  in  dieser  Lehre  an  den  Philo- 
sophen stellt. 

12.  Brieg,  K.  G.  (178).  -  //.  Kirchner,  Die 
verschiedenen  Auffassungen  des  platonischen  Dialogs 
Kratylos.    I.  Die  Sprachphilosophie  vor  Plato. 

13.  Braun  schweig,  M.  Kath.  (686).  —  K, 
Koc/t,  Piatos  Gorgias  als  Schullektüre. 

14.  Allenstein,  K.  G.  (1).  —  G.  AJi/ska,  Über 
das  Verhältnis  des  von  Plato  im  Politikos  entwickelten 
Staatsbegriffes  zu  der  Darstellung  desselben  in  der 
Politeia  und  den  Noraoi. 

15.  Berlin,  Lbn.  G.  (61).  —  K.  Thiemann,  Die 
Platonische  Eschatologie  in  ihrer  genetischen  Ent- 
wickelung. 

16.  Berlin,  Fr.  G.  (54).  —  .4.  Busse,  Die  neu- 
platonischen Ausleger  der  Isagoge   des  Porphyrius. 

17.  Inowraziaw,  K.  G.  (153).  —  P,  EUmaiw, 
De  participii  temporum  usu  Thucidideo.  I. 

18.  Görlitz,  St.  G.  Aug.  —  F,  BncInoaUl,  Über 
den  Sprachgebrauch  Xenophons  in  den  IlcUenika 
und  seine  Verwertung  im  grammatischen  Unterrichte 
der  Mittelstufe.   I. 

19.  Berlin,  H.  G.  (57).  —  //  Ilerchner,  Die 
Cyropädie  in  Wielands  Werken. 

Vrgl.  noch  III  a)-9. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Verzeichnis  neu  erschieuener  Bächer. 

Allcroft,  IL,  and  F.,  Masom,  Rom  under  the 
oligarchs  202— 133.     Clivc.     132  S.     8.     Sh.  4,6. 

Brugmann,  K.,  Grundrifs  der  vergleichenden 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen.  II  (Wort- 
bildung), 2.  Hälfte, '  2.  Lfg.  (Sclilufs.  Verbale  Stanim- 
bildung  und  Flexion).  Strafsburg,  Trtibner.  XII, 
S.  847-1438  u.  XV  S.     8.     JL  U   (I  u.  II:   Jl  50). 

Ilerondac  Mimiambi.  Accedunt  Phoenicis  Coro- 
nistae  Mattii  mimiamborum  fragmenta.  Ed.  0.  Crusius. 
Leipzig,  Teubner.     XVIII,  89  S.     8.     JC  2,40- 

Hey  na  eher,  Beiträge  zur  zeitgemäfsen  Behand- 
lung der  lateinischen  Grammatik  auf  statistischer  Grund- 
lage.    Berlin,  Weidmann.     52  S.     8.     JC»  l. 

Iltllsen,  Gh.,  Das  Farum  Romanum.  Rekonstruk- 
tion. Rom,  Spithoevcr.  2  Ansichten  mit  Text,  Plänen 
und  1   Abbildung.     Fol.     JC.  2. 

Kalbfleisch,  K.,  In  Galeni  de  placitis  Hippo- 
cratis  et  Piatonis  libros  observationes  criticac.  Berlin, 
Heinrich.     48  S.     8.     M.  2. 

Levison,  IL,  Fasti  praetorii  inde  ab  Oclaviani 
imperii  singularis  initio  usque  ad  Iladriani  cxitum. 
Breslau,  Preufs  u.  Jünger.     173  S.     8.     Jt  5. 

Livii  liber  XXX.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Fr,  Luterbacher.  Leipzig,  Teubner.  87  S.  8. 
JL  1,20. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Laisenuier  Ö3. 


ANZEIGEN. 


Hette  |litflii0«tt  ^tv 

al«:  meine,, (ateiiiifi^c  ©praiftle^re  für  Ö^mnaficn  unb  9lcaröi)mnaficn.  22.  ^(ufl. 
—  ifatetn.  ÜbuitfiSbui^  für  bic  unteren  klaffen  bcr  (Si)muttficn.  15.  ^Infi.  — 
tlufsabenfammluna  }ur  @tnfüf)nm(t  in  bie  (atetn.  Spnta^  für  bie  mittlere  3tufe 
ber  (^pmnaficn.  la.  ^ufl.  —  ben  ^nforberungen  ber  ^e^rpläne  oom  ^lonuar  1H92 
fiemafi  uiib  oon  ieioäbrtfn  tVa^mömtern  bearbeitet  —  befinben  fic^  teild  im  ^rii(t, 
teild  in  ^earbcitunc^  unb  tuerben  in  biefem  ^\a()re  noc^,  bejiu.  red)t5eitig  jum 
neuen  Sc^uljal^rc  erfd^eincn.  ^ie  3}erln(jd()anblun(^  erlaubt  fid)  93orftel)cnbc§  ben 
.t)erren  2)ireiltoren  unb  ben  .^errcn  Sefircrn  gur  Kenntnis  ixx  briuc^en  unb  bic 
altbeit)ä()rten  8c{)ul$'f(4en  3)ü^er,  bie  auc^  in  ber  neuen  C^eftalt  ben  diuljm  if)rer 
Jörauc^barfeit  für  fic^  in  9(nfpru(^  nehmen  werben,  jur  (Sinfüftruncj  ju  cmpfer)lcn. 

9tad^  ben  itcncn  !^c^tpläitcn  bearbeitet  liegen  bereitet  liorf  Dr. 
«(erb.  ^(^nl^:  tl^orfd^nle  für  ben  erften  Itnterrid^t  im  !^atetnifd^en. 
35earbeitet  oon  Jlcrtor  l)r.  2C.  gü^rer,  umfaffcnb: 
L  ©rommatififter  Xeil.    2.  tiuff. 
2.  Übungdftoff  unb  aö«lrtemfieil%m8.    2.  ^ufj.  -  gerner: 

äbungt^ftoff  für  bod  jioette  ^o^r  bei»  lateintfi^en  Unterrii^td.    3.  ^tufi. 

Probeexemplare  bel^uf^  eoentl.  (Sinfü^rung  ftcf)en  gratis  unb  franfo  ju  3)icnftcn. 

Sic^>crlags(bu(f;r;aublung  uon  (^erbinonb  Sc^öningl)  iii^abcrboriL 


^.  g>aerfncrö  ^erfag,  ^.  ilsoi^fcföer,  ^]crfin  sw^. 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

Byzftuliiiiiulie  Soitielirifl.  Unter  Mitwiiicnng  von 
Bibliothekar  C.  de  Boor-Breslaa,  Prof,  J.  B. 
Bury- Dublin,  Prof.  Ch.  Diehl- Nancy,  Abb6 
L.  Duchesne -Paris,  Membre  de  Tlnstitut,  Hofrat 
Prof.  H.  Gelzer-Jena,  Prof.  G.  N.  Hatzidakis- 
Athen,  Hofrat  Prof.  V.  Jagic-Wien,  Prof.  N. 
Kondakov  -  Petersburg,  Prof.  Sp.  Lambros- 
Athcn,  Prof.  E.  Legrand -Paris,  Prof.  J.  Müller- 
Turin,  Prof.  J.  Psichari-Paris,  K.  N.  Sathas- 
Venedig,  korr.  Mitgl.  d.  k,  bayer.  Akad.  d.  Wiss., 
H.  Schlumberger- Paris,  Membre  de  Tlnstitut, 
Prof.  J.  Strzygowski-Graz,  Rev.  H.  F.  Tozer- 
Oxford,  Gymnasialdir.  M.  Treu  -  Breslau,  Prof. 
Tll.  Üspenskij-Odessa,  Prof.  A.  Veselovskij- 
Petersburg  —  herausgegeben  von  Karl  Krumbacher. 
I.  Bd.  1.  Heft.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1892. 
Lex.  8.     184  S.     4  Hefte  =  1  Jahrg.     20  A. 

Als  ich  vor  Dahezu  zwei  Jahren  in  der  Ztschr. 
für  wiss.  Theol.  XXXIV,  S.  464—482  und  in  der 
Theol.  Littztg.  XVI,  S.  329—334  Krumbachers 
Kieschichte  der  bjzant.  Litteratur'  auf  das  freu- 
digste als  ein  Werk  begrüfste,  mit  welchem  für 
die  AuflPassung  der  Philologie  und  Altertums- 
wissenschaft ein  neuer  Frühling  heraufziehen 
müsse,  that  ich  dies  noch  halb  in  dem  Bewufst- 
sein  und  in  der  Stimmung  eines  Predigers  in  der 
Wüste.  Heute  liegt  die  Sache  schon  wesentlich 
anders.  Nachdem  Krumbacher  in  jenem  seinem 
gUinzend  geschriebenen  Werke  die  weit  zerstreuten 


Arbeiten  auf  dem  grofsen  Gebiete  byzantinischer 
Forseluing  ziMOiiin^engefa&t  und  mit  sieghaften 
Gründen  das  wissenschaftliche  Recht  der  Selb- 
ständigkeit der  Byzantinistik  dargethan,  hat  er 
zielbewufst  und  thatkräftig  mit  der  von  ihm  unter 
der  Mitarbeit  der  tüchtigsten  Bynzantinischen 
Forscher  aller  Länder  und  Zungen  ins  Leben  ge- 
rufenen 'Byzantinischen  Zeitschrift',  deren 
I.  Heft  vorliegt,  einen  Mittelpunkt  und  eine 
Sammelstätte  der  Forschung  geschaffen,  die  der 
Zersplitterung  der  Arbeit  vorbeugen  und  alle  auf 
jenes  den  Männern  der  Wissenschaft  jetzt  zum 
ersten  Male  in  seiner  vollen  Ausdehnung  und  Be- 
deutung gezeigte  Gebiet  bezüglichen  Bestrebungen 
in  einen  einzigen,  die  geschichtliche  Wissenschaft 
und  das  Verständnis  für  die  Entwicklung  der 
Völker  befruchtenden,  lebendigen  Strom  leiten 
soll.  'Was  sich  seit  Jahren  auf  allen  Wissens- 
gebieten ankündigte,  hat  dadurch  greifb<are  Ge- 
stalt angenommen:  das  Studium  der  Byzantiner 
um  ihrer  selbst  willen,  nicht  wie  bisher  im  Zu- 
sammenhange der  klassischen,  mittelalterlich- 
abendländischen  und  orientalischen  Kultur,  soweit 
die  Kenntnis  des  Byzantinischen  zur  Herstellung 
eines  Zusammenhanges  derselben  untereinander 
notwendig  war,  sondern  der  einzig  dastehenden 
Erscheinung  einer  Kultur,  die  Antike  und  Christen- 
tum,   Orient    und   Hellenismus    in    sich  vereinigt. 
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ohne  dafs  barbarische  Einwaiideningcu  die  alte 
Volksmasse  weseutlich  verändert  hätten/  f^o 
zeichnet  einer  der  Mitarbeiter  des  vorliegenden 
1.  Heftes,  Jos.  Strzygowski  in  Graz  klar  und 
bestimmt  Zweck  und  Absicht  der  neuen  Zeit- 
schrift. Wenn  ich  in  dieser  Wochenschrift,  deren 
Titel  schon  von  ihrem  Ziele,  die  Kunde  von  den 
Fortschritten  der  klassischen  Philologie  zu 
pflegen  und  zu  verbreiten,  Zeugnis  ablegt,  mit 
einem  kräftigen  Hinweis  auf  die  durch  Krum- 
bacher begründete  neue  Kichtung  und  Auffassung 
der  philologischen  Studien  das  1.  Heft  der  'Hy- 
zfintinischen  Zeitschrift'  begriifse,  so  bilde  ich  mir 
nicht  ein,  die  alten  Grenzpfähle  jenes  liier  ge- 
jiflegten  Forschungsgebiets  plötzlich  verrücken 
zu  können.  Aber  auf  die  veränderte,  von  Krum- 
bacher im  Vorwort  dieses  Heftes  (S.  ;i;4;  mit 
beredten  Worten  befürwortete  neue  Betrachtungs- 
weise mufs  hingewiesen  werden.  Und  ich  thue 
das  um  so  lieber,  weil  ich  mich  gerade  in  diesem 
Punkte  mit  meinen  seit.  Jahren  wiederholt  und 
nachdrücklichst  ausgesprochenen  Anschauungen 
und  der  Forderung  eifrigen  Betriebes  byzantini- 
scher Forschungen  mit  Krumbacher  in  vollem 
Einklang  weiis.  Liebevolles  Vei*senken  in  die 
schriftstellerischen  Erzeugnisse  der  Byzantiner  und 
in  ihre  Persönlichkeiten  wird  je  länger  je  mehr 
auch  Widerwillige  bekehren  und  der  byzantinischen 
Kulturwelt  in  der  Wissenschaft  ihre  berechtigte 
Stellung  erobern.  Werben  sollen  darum  diese 
Zeilen  um  die  Gunst,  um  die  Teilnahme  und  Mit- 
arbeit der  klassischen  Philologen.  Und  fürwahr, 
hier  eröffnet  sich  ihnen  in  sprach hcher  und  sach- 
licher Hinsicht  ein  Arbeitsfeld,  wie  es  dankbarer 
und  ertragsreicher  nicht  gedacht  werden  kann, 
eine  Schaltensstätte,  deren  Anbau  reichlichere 
und  ehrenvollere  Lorbeeren  in  Aussicht  stellt,  als 
jetzt  je  noch  von  der  Beschäftigung  mit  den 
Alten  zu  erhoffen  sind.  Nicht  unangebracht 
scheint  mir  es  gerade  hier,  Philologen  noch  ein- 
mal an  ein  Wort  Krumbachers  aus  dem  Vor- 
wort seiner  Byzantinischen  Litteraturgeschichte 
(S.  VI)  zu  erinnern  und  es  der  Beachtung  zu 
empfehlen:  *Homer,  Sophokles  und  Plato  sind 
ewig:  die  isolierte  Betrachtung  dieser  Geistes- 
lielden  ist  aber  nicht  das  Höchste;  auch  sie  treten 
näher,  gewinnen  an  Leben  und  sprechen  deut- 
licher, wenn  wir  sie  auf  der  Kieseufolie  einer  Ge- 
schichte des  griechischen  Geistes  und  der  griechi- 
schen Sprache  zu  begreifen  und  zu  geniefsen 
versuchen.  Um  es  kurz  zu  sagen:  Soll  sich  die 
Philologie  als  eine  geschichtliche  Wissen- 
schaft   im   vollsten  Sinne  des  Wortes  bewähren. 


I ' 


i>i .  I 


so  mufs    sie  auch  die  Erforschung  der  l>y/;i;.;. . 
sehen  Zeit  ohne  Bückhalt    in    ihr  Bereich  /;. 
dann    müssen    auch    die    gutgemeinten    B.il. 
der    sinnenden    Gemüter    verstummen,    die  i 
nicht  gelernt  haben,  die  Begi'iife  des  ästliei; 
Vergnügens  und  der  pädagogisclien  Brauchi»..r\. 
von    dem     der    wissenschfiftlieheu     Forsih'iui:  , 
trennen,    verstummen    werden    die  Einwaotlf   . 
wissensehaftliehen  Bureauk raten,   welche  die  jl. .  - 
logischen    Studien    auf   einen    diircli    höhere  V.  - 
fügung     bestimmten    Kreis    anerkannter    SiLn;. 
werke     beschränken     möchten;      die    ErforMl.  :, 
einer  Wahrheit    im    4.  Jahrhundert   v.  Chr.  w- 
nicht    mehr   für    verdienstlicher    gehalten  wvr! 
als  die  Aufdeckung  einer  solchen  aus  dem  14.  J.'  - 
hundert  n.  Chr.'  —  Der  von  Krnmbaeher -« 
in  seinem  Vorwort   zur  Geschichte   der  livzaii::- 

m 

seilen  Litteratur  gespannte  Kalimeu  der  Fi>r>rii   : 
wird  von  ihm  in   dem  Vorwort    des  1,  Uvtic?  1. 
Zeltschrift    in    trefflicher    Weise     erläutert.    L' 
zeigt  die  Gegenstände  der  byzantinischen  ForM^n,. 
und    ihre  Znsammenhänge    mit    anderen  ^^  i-^' ;  ■ 
gebieten    lichtvoll    auf.      *Die    byzantinisehe  Z- > 
selu-ift    soir,    so    erklärt    er   S.  10,    *das   <res..i.:' 
griechische  Geistesleben  vom  Ausgang  des  Ali-r- 
tums    bis    au    die  Schwelle  der  neueren  Zeit  i.r:- 
fassen,    und  zwar  ^oU  in  der  chronologi>cIien  .Vi- 
grenzung    nach    oben     wie     nach     unten    ehr-':'- 
Spielraum    gewährt    und    in    zweifelhaften  t  ... 
weniger  nach  der  Jahreszahl  als  nach  dem  hn'-' 
des    behandelten    Vorwurfes    entschieden   wen!': 
Lälst    sich   ja    doch   die  kirchliche  Litteratur  n-r 
früheren  Jahrhundei-te  unmöglich  von  der  spätorti: 
Entwicklung  losreilsen  und  hängen  ja  auch  mauci-i 
li  tterarische     und     geschichtliche    Ersclieimiuir'  ■ 
die  später  als  1453  datiert  sind,    mit  Thatsiici. 
der    byzantinischen    Ära    aufs    engste    zusiUDuit:- 
Innerhalb  des  Gebietes,  welches  iu  der  Zeitscür:: 
berücksichtigt  wird,  mufs  der  Zusamnieuhang  «^i'' 
Forschung  gewahrt  bleiben;  daher  sind  aulser  uc^ 
Litteratur  und  Sprache  auch  die  Philosopliit'  ^^'^ 
Theologie,  die  äulsere  und  innere  Geschichte,  ii" 
Geographie  und  Ethnographie,  die  Kunst  üüdni^^ 
Hiifsläciier,    die    Jurisprudenz,    Medizin    "u^l  ^'' 
übrigen  Fachwissenschaften    iu   den    Kahmeu  ur 
Programms  aufgenommen  worden.*    Es  kaau  se^i*- 
verstäudlich    nicht    Absicht    der    Anzeige  Ji^'*^* 
ersten  und  auch  der  folgenden  Hefte  der  'Bp^i^" 
tinischen  Zeitschrift'  sein,    von  dem  Gesamtiulii»"^ 
ausführlichen  Bericht   zu  erstatten.     Es  kam  zß' 
nächst  auf  eine  Einführung  des  Unternehmeus  m 
den  Leserkreis  dieser  Wochenschrift  an.   ^  ^" 
Inhalt    mr)ge    nur    ein    kurzer  Überblick  gege^»^'^ 


1053 


28.  September.     WOCHKNSCMIRIIT  FÜR  KLASSlSCIIK   PHILOLOGIE.     1802.    No.  89. 


1054 


werden.  Das  erste  Heft  gliedert  sieh  —  und  so 
soll  es  auch  iu  Zukuuft  sein  —  in  drei  Ab- 
teilungen; die  1.  euihiilt  selbständige  Abhand- 
lungen, die  2.  eingehende  ßesprechungen^  die 
3.  eine  sehr  reichhaltige,  von  zurechtweiseudeu 
Bemerkungen  begleitete  Übersicht  der  iieue- 
steu  Erscheinungen  auf  byzantinischem  Gebiete. 
Von  den  Abhandlungen  der  1.  Abteilung  hebe 
ich  als  besonders  lehrreich  und  anregend  hervor: 
Römische  Kaisergeschichte  in  byzantinischer 
Fassung,  von  C.  de  Boor  (S.  13—33);  Josua 
Stylites  und  die  damaligen  kirchliehen  Parteien 
des  Ostens,  von  H.  Geizer  (S.  34—41));  Die 
byzantinische  Kunst,  von  J.  Strzygo  wski  (S. Gl  — 
73);  Mosaiques  byzautines  de  Nicee,  par  Ch. 
Diehl  (S.  74 — 85);  Mazaris  und  Holobolos,  von 
M.  Treu  (S.  8() — J)7);  Der  weise  Akyrios,  von 
V.  Jagic  (S.  107 — 120);  Dictys  Cretensis,  von 
K.  Patzig  (S.  131  —  152).  —  Die  schon  aus  dieser 
kurzen  Angabe  ersichtliche  Reichhaltigkeit  des  er- 
sten Heftes  erweckt  für  die  Ausführung  des  von  B. 
ü.  Teubners  Verlagsbuchhandlung  glänzend  aus- 
gestfitteten  Unternehmens  ein  sehr  günstiges  Vor- 
urteil. Achten  wir  darauf,  wie  und  in  welchem 
Umfange  es  Krumbacher  in  den  folgenden  Heften 
gelingt,  seine  vorher  kurz  umschriebenen  Pläne 
und  Absichten  zur  Verwirklichung  zu  bringen. 
Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


F.  Max  Mmiler,  Die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Neue  Bearbeitung  der  in  den  Jahren  1861  und 
1803  am  Königlichen  Institut  zu  London  gehaltenen 
Vorlesungen.  Vom  Verfasser  autorisierte  dcutsclie 
Ausgabe  besorgt  durch  Dr.  11.  Fick  und  Dr.  W. 
Wisch  mann.  In  zwei  Bünden.  I.  Band.  Leipzig, 
Wilh.  Engelmann.  1892.  XXXIX  und  5G4  S. 
8.     11  JK 

Max  Müllers  'Lectures  on  tlie  science  of  lau- 
guage'  erschienen  zuerst  im  Jahre  18G1,  eine 
deutsche  Übersetzung  von  C.  ßöttger  18G3 — 18G6. 
Aufserdem  wurden  sie  ins  Französische,  Italienische,  • 
Russische  und  Ungarische  übertragen.  Seit  ihrem  . 
Erscheinen  haben  sie  bereits  fünf  neue  Auflagen 
erlebt,  die  letzte  1871.  Diese  Thatsachen  zeigen, 
dafs  die  Veröflfentlichung  jener  Vorlesungen  will- 
kommen war  und  dem  Bedürfnis  weiter  Leser- 
kreise entgegenkam.  Es  wäre  unbilHg,  die  neue 
Auflage  eines  vor  21  Jahren  zuerst  erschienenen 
Werkes  wie  ein  neues  Buch  beurteilen  zu  wollen. 
Ich  unterlasse  deshalb  einen  Vergleich  mit  der 
neuesten  Behandlung  desselben  Gegenstandes,  dem 
trefl'lichen  Werke  von  Georg  von  der  Gabelentz, 
Die    Sprachwissenschaft    (Leipzig    18i)l),    welches 


sich  übrigens  auch  inhaltlich  von  dem  vorliegenden 
Buche  insofern  unterscheidet,  als  es  mehr  eine 
methodische  Anleitung  und  Prinzipienlehre,  denn 
eine  Darstellung  der  Entwicklung  uud  Ergebnisse 
der  Sprachwissenschaft  bietet. 

Von  älteren  Auflagen  ist  mir  nur  die  zweite 
der  deutscheu  Obersetzung  (Leipzig  186G)  zur 
Hand,  und  mit  dieser  verglichen  zeigt  der  erste 
Band  der  neuen  Ausgabe  sehr  erhebliche  Ver- 
änderungen, wie  schon  aus  der  Erhöhung  der 
Kapitelzahl  von  neun  auf  vierzehn  hervorgeht. 
Wenn  dennoch  auch  in  der  neuen  Auflage  einiges 
stehen  geblieben  ist,  was  heute  als  veraltet  gelten 
mufs,  so  mag  sich  dies  aus  der  ungewöhnlich 
schnellen  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft  er- 
klären, deren  Fortschritte  der  Verfivsser,  dessen 
Hauptthätigkeit  bekanntlich  der  Sanskrit-Philo- 
logie augehört,  wohl  nicht  überall  verfolgt  hat. 
So  stellt  gleich  das  1.  Kapitel  die  Ansicht  auf 
oder,  richtiger  gesagt,  hält  noch  an  der  Ansicht 
fest,  dafs  die  Sprachwissenschaft  eine  Naturwissen- 
schaft sei.  Den  Beweis  hierfür  suchen  wir  in- 
dessen vergebens:  auf  S.  20  wird  zwar  ein  An- 
satz dazu  gemacht,  er  verläuft  aber  in  eine 
Erörterung  dos  Unterschiedes  zwischen  Philologie 
und  Sprachwissenschaft,  welche  ohne  Kenntnis 
oder  jedenfalls  ohne  Berücksichtigung  der  neueren 
Beurteilungen  dieses  Verhältnisses  z.  B.  von  Paul, 
Priuzipien  der  Sprachgeschichte  S.  1  fl^.,  Brugnmnn, 
Zum  heutigen  Stande  der  Sprachwissenschaft 
S.  1  ß.  geschrieben  ist.  Dafs  die  Sprachforschung 
zu  den  Geisteswissenschaften  zu  zählen  ist,  kann 
heute  kaum  noch  in  Zweifel  gezogen  werden, 
nachdem  wir  über  das  Wesen  der  sprachlichen 
Vorgänge  gröfsere  Klarheit  gewonnen  und  erkannt 
haben,  dafs  die  Sprachwissenschaft  es  hanptsäch- 
lich  mit  psychischen  Faktoren  zu  thun  hat.  Phy- 
sische Faktoren  kommen  überhaupt  nur  bei  der 
Lauterzeugung  in  Betracht,  uud  auch  hier  spielen 
psychische  und  psychophysische  Vorgänge  eine 
nicht  weniger  grofse  Rolle.  —  Was  M.  Müller 
S.  2(15  und  3G7  f.  über  die  albanesische  Sprache 
sagt,  zeigt,  dafs  ihm  die  albanesischen  Forschungen 
der  letzten  Jahrzehnte  besonders  von  (jJust.  Meyer 
völlig  entgangen  sind.  —  Seltsam  ist  ferner  seine 
Einteilung  der  indogermanischen  Wurzeln  in  pri- 
märe, seknndäre  und  tertiäre  (S.  3r)4),  welche  er 
auch  in  seinem  Werke  'Das  Denken  im  Lichte 
der  Sprache'  (Leipzig  1888)  vorträgt;  was  durch 
diese  äufserliche  Einteilung  gewonnen  werden  soll, 
vermag  mau  nicht  abzusehen.  —  Solche  Einzel- 
heiten ausgenommen,  ist  aber  Max  Müllers  Werk 
auch  heute  noch  geeignet,  einem  weitereu  Kreise 
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von  Lesern  über  Aufgaben  und  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  Belehrung  zu  bieten. 

Ein  Wort  noch  über  den  Titel  des  Buches, 
für  den  wohl  der  Verfasser  mehr  als  die  Über- 
setzer verantwortlich  zu  machen  ist.  'Wisseu- 
Rchaft  der  Sprache'  ist  wörtliche  Übertragung 
des  englischen  science  oflanguage.  Aber  die 
deutsche  Sprache  zieht  Komposita  vor:  wir  sagen 
doch  auch  nicht  'Wissenschaft  der  Natur,  des 
Geistes',  und  'Sprachwissenschaft'  ist  eine  längst 
eingebürgerte  und  verbreitete  Bezeichnung. 

Berlin.  Panl  Kretscbmer. 


H.  G.  Maller,  Ilistorisclic  Grammatik  der  helle- 
nischen  Sprache  oder  Übersicht  des  Entwicklungs- 
ganges der  altgricchischcn  zu  den  neugriechischen 
Formen,  nebst  einer  kurzen  Geschichte  der  mitt- 
leren und  neuesten  Litteratur,  mit  Sprachproben 
und  metrischen  Übersetzungen.  Zweiter  Band: 
Chrestomathie  in  chronologischer  Reihenfolge. 
Griechische  Texte  von  Homer  bis  auf  die  Gegen- 
wart, zum  Teil  mit  Übersetzung  und  Anmerkungen. 
Leiden.     E.  J.  Brill.     1892.     171  S.    8.    4  ^ 

Auf  den  ersten  Band  der  historischen  Gram- 
matik von  H.  C.  Mull  er  habe  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift 1892,  No.  15,  8.  408  ff.  aufmerksam  ge- 
macht; der  zweite,  der  rasch  auf  den  ersten  folgte, 
enthält  die  Chrestomathie,  d.  h.  eine  Zusammen- 
stellung von  Sprachproben  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  die  Gegenwart,  aus  Poesie  und  Prosa. 
Dabei  verfährt  der  Verf.  so,  dafs  er  auf  der  linken 
Seite  den  griechischen  Text  zum  Abdruck  bringt; 
die  rechte  enthält  für  die  ältere  Zeit  regelmäfsig 
die  von  einem  namhaften  Griechen  gefertigte 
Übersetzung  in  das  Neugriechische,  die  bald  wort- 
getreuer, bald  freier  ist;  auf  diese  Weise  ist  eine 
leichte  und  rasche  Vergleichung  des  Alt-  und 
Neugriechischen  ermöglicht.  Für  die  spätere  Zeit 
fällt  die  Übersetzung  in  das  Neugriechische  natur- 
gemäfs  weg;  an  ihre  Stelle  tritt  öfter  die  Über- 
setzung in  das  Deutsche,  einigemal  auch  in  das 
Französische.  Aufserdem  hat  der  Verf.  noch  An- 
merkungen beigefugt,  die  teils  Grammatisches, 
Lexikalisches  und  Metrisches  behandeln,  teils  bio- 
graphischer oder  litterarhistorischer  Art  sind,  die 
letzteren  meistenteils  anerkannten  Litteraturge- 
schichten,  wie  der  Krumbachers,  Rangabe- 
Sanders  u.  s.  w.,  entnommen. 

Was  nun  die  Auswahl  der  Proben  anlangt,  so 
ist  dieselbe  mit  Sachkenntnis  und  Geschick  ge- 
troffen; es  ist  sehr  interessant,  die  Entwicklung 
der  griechischen  Sprache  in  ihren  bedeutendsten 
Vertretern,  wie  sie  hier  zusammengestellt  sind, 
zu  verfolgen.    Allein  die  Proben  sind  doch  grofsen- 


teils  zu  kurz,  um  einen  richtigen  Einblick  zu  ge- 
winnen. Noch  unangenehmer  freilich  macht  sich 
dem  Benutzer  des  Buches  der  Maugel  eines  festen 
Planes  hinsichtlich  der  Anmerkungen  fühlbar;  er 
sieht  sich  oft  gerade  da,  wo  er  der  Hilfe  beson- 
ders bedürfte,  völlig  im  Stiche  gelassen.  W^enn 
sich  der  Verf.  dazu  entschliefst,  nach  diesen  beiden 
Seiten  hin  in  einer  neuen  Auflage  Abhilfe  zu 
schaffen,  so  wird  das  Buch  entschieden  an  Branch- 
barkeit  gewinnen. 

Den  Schlufs  bildet  eine  kurze  Übersicht  über 
hellenische  Zeitungen  und  Zeitschriften,  über  die 
heutigen  hellenischen  Dialekte,  sowie  zwei  An- 
hänge mit  vielen  Verbesserungen  und  Zusätzen 
zum  1.  und  2.  Teil. 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 


Onilelmas  Schnlse,  Quacstiones  epicae.    Gnetcrs- 
lohae  1892,  C.  Bertelsmann.    VII,  576  8.   8.    12  JL 

Die  Erwartung,  mit  der  diesem  seit  längerer 
Zeit  angekündigten  Buche  von  den  Fachgeuossen 
entgegengesehen  wurde,  ist  durch  den  Erfolg  voll- 
kommen gerechtfertigt  worden.  Die  Erscheinungen 
der  'metrischen  Dehnung'  sind  zum  grofsen  Teil 
auf  klare  Gesetze  gebracht,  und  im  Zusammen- 
hang damit  ist  eine  nicht  geringe  Anzahl  gram- 
matischer und  etymologischer  Fragen  endgültig 
beantwortet  oder  durch  scharfsinnige  Erortemng 
einer  künftigen  Lösung  näher  gebracht.  In  einer 
kurzen  Anzeige  in  der  deutschen  Litteraturzeitaug 
habe  ich  auf  die  Bedeutung  des  Buches  hinge- 
wiesen. Hier  sollen  einige  Punkte  angedeutet 
werden,  in  denen  mich  die  Methode  des  Verf. 's 
zum  Widerspruch  auffordert. 

Dafs  das  Material  von  sprachlichen  Formen 
und  metrischen  Gepflogenheiten,  aus  dem  die  Ge- 
setze abgeleitet  werden  mufsten,  nicht  überall 
reinlich  aufgeht,  kann  nicht  überraschen.  Die 
homerischen  Gedichte,  wie  sie  uns  vorliegen,  sind 
das  Resultat  einer  jahrhundertelangen  Tbätig- 
keit,  ein  Werk,  an  dem  viele  Menschen  nicht 
nur,  sondern  viele  Geschlechter  mitgearbeitet 
haben.  Diese  Thatsache,  der  Bekker  und  Nauck 
nicht  immer  Rechnung  getragen  hatten,  hat  man 
mehr  und  mehr  würdigen  gelernt;  man  findet  es 
natürlich,  wenn  sprachliche  Gesetze,  die  in  den 
älteren  Partieen  der  homerischen  Gedichte  genau 
befolgt  sind,  in  den  jüngeren  verletzt  erscheinen. 
Von  dieser  Anschauungsweise  hat  auch  Schulze 
wiederholt  Gebrauch  gemacht  und  Formen,  die 
auf  irrtümlicher  Nachbildung  nach  unverstandenen 
Mustern  beruhen,  in  den  notorisch  jüngsten  Ge- 
sängen unangetastet  gelassen  oder  doch  nur  zwei* 
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felud    angetastet,    z.  B.    in   B^  d-  und  v    (S.  107. 
lOl.  133).     Aber  in  der  Hauptsache  ist  er  doch 
zu  dem  Verfahren  von  Bekker  und  Nauck  zurück- 
gekehrt und  sucht  in  den  meisten  Fällen  diejenigen 
Beispiele,    die  sich   einem  durch  Majorität  gefun- 
denen Gesetze  nicht  fügen  wollen,  durch  Korrektur 
oder    Athetese    zu    beseitigen.      So    hat   er  z.  B. 
(S,  73)    nachgewiesen,    dafs    laveiv    'schlafen'  be- 
deutet; dazu  stimmen  nicht  /  326.  t  340,  'quorum 
locorum  alter  ex  altero  derivatus  est.     /  323 — 326 
interpolatos     esse     demonstravit    Friedlaender    et 
T    340    si    deleveris     nihil    desiderabimus,    immo 
aptius  procedet  oratio.  —  Igitur  a  genuino  Horaeri 
sermone    abhorret    iavia  a  notione    dormiendi    in 
latiorem    degendi    traductum'.      Der  Vers  A  470 
wird  mit  samt  dem  folgenden  gestrichen,  weil  er 
iu  iwvon&sig   einen   sonst    bei  Homer  nicht  nach- 
vreisbaren    kurzen  Vokal  in  der  Stammsilbe  ent- 
hält (S.  117).     In    fjLsiXiyog  findet  sich  I3mal  der 
lange  Vokal,   Imal  der  kurze:    inl  iisXivov  ovdov 
Q  33d;    deshalb  wird  hier  Naucks  Konjektur  inl 
ÖQviPov  ovdov  angenommen  (S.  118).     Statt  fiivog 
xal    d-Vfioy   €xd(fTOV   schreibt  Schulze    wieder  mit 
Bekker  fiirog   ^Vfioy   %€   J^sxdtSTOv  (S.  101).     Die 
Lesart    ofAfAura   xdX*    iixvTa    U^  66    wird  (S.  266) 
durch   Emendatiou    beseitigt,    noch  dazu    in    der 
Weise,    dafs  eine  Form,  dafür  eintritt,    die  selber 
zweifelhaft    ist:      ofAfiata     fsi^Mvta.       Ahnlich 
wird  S.  378    eine  Singularität  durch  eine  andere 
ausgetrieben.     Der  Aorist  efdoy  steht  bei  Homer 
23mal  so,  dafs  die  ältere  Form  sfidoy  dafür  ein- 
gesetzt werden  kann;  üniog  sidofisv  «  182  und  slg 
Vv/-axiyr  ov<r  €fd€g  X  162  werden  von  Schulze  teils 
durch  Korrektur    {fidofMv   aniog  mit  Cobet  oder 
üniog  svQOfiey  mit  Bekker)  teils  durch  Athetese  er- 
ledigt.    Aber  es  bleiben  3  Stellen  (^112.  T292. 
X  194),    an  denen  der  Vers  mit  sldey  oder  sldop 
beginnt.     Hier   will  Schulze    Xdsy   Xdov  schreiben, 
so  dafs  wir  einen  Fall  des  axixog  dxitpaXog  hätten, 
der  von  Abschreibern  im  späteren  Altertum  nicht 
mehr  verstanden  und  deshalb  durch  Einsetzen  der 
unhomerisch  kontrahierten  Form   sldov  verwischt 
worden  sei. 

Die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  Schulze  die 
Überlieferung  korrigiert,  um  ein  Gesetz  ausnahms- 
los herzustellen,  ist  ziemlich  grofs.  Und  damit 
ist  eine  gefährliche  Bahn,  von  der  wir  glücklich 
zurückgekommen  waren,  von  neuem  beschritten. 
Dafs  das  Vertrauen  zu  den  gefundenen  Gesetzen 
nicht  erhöht  wird,  wenn  sie  nur  mit  Anwendung 
von  Gewalt  durchgeführt  werden  können,  ist  noch 
nicht  einmal  das  Schlimmste.  Viel  wichtiger  ist, 
dafs    auf  diese  Weise    ein    wertvolles  Hilfsmittel, 


das  relative  Alter  der  einzelnen  Gesänge  und  Ge- 
sangpartieen  zu  bestimmen,  verloren  geht.    Wenn 
man  sich  entschliefsen  wollte  (was  weder  Bekker 
noch  Nauck  noch  Fick  gethau  haben),    alle  Ver- 
stöfse  gegen  die  altertümliche  homerische  Sprache, 
die   nicht  zugleich    durch    irgend    einen    anderen 
Grund  zur  Korrektur  auffordern,  ungeändert  stehen 
zu  lassen,    so    würde    man    in  der  gröfseren  oder 
geringeren  Dichtigkeit,    mit  der  solche  Spätlinge 
und  Mifsbildungen  über  den  Text  der  beiden  Epen 
verteilt  erscheinen,    einen    vortreflflichen  Mafsstab 
haben,  um  ältere  und  jüngere  Schichten  voneinander 
zu  scheiden    und    den  allmählichen  Übergang  der 
homerischen    Sprache    in    diejenige    Hesiods    und 
der  Kykliker   zu    beobachten.     Das    war  ja.  eins 
der  wichtigen  Ergebnisse  von  Wilamowitz'  Home- 
rischen Untersuchungen,    dafs    der  kontinuierliche 
Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Perio- 
den der  epischen  Dichtung  dargethan  wurde.    Im 
Prinzip    scheint   Schulze    diese  Anschauung    sich 
angeeignet  zu  haben;  dafür  sprechen  die  oben  an- 
geführten Fälle,  in  denen  er  eine  nach  ursprüng- 
lichem Rechte   falsche  Form   in    ejnem  jüngeren 
.Liede  zuzulassen   geneigt  ist.     Aber  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl    der    Fälle   ist   er   praktisch 
anders  verfahren  und  hat  die  Überlieferung  korri- 
giert, wo  sie  Formen  enthielt,  wie  sie  'vetustissirai 
Uli  poetae*  (S.  131)  nicht  angewandt  haben  könnten. 
In  welcher  Abstufung   die    verschiedenen  Dichter 
*vetustr    waren,    das    soll   ja  erst  aus  einer  Ver- 
gleichung  ihrer  Sprachformen  festgestellt  werden. 
Der  Verf.  erklärt  (S.  178)    t^*x^x€c  überzeugend 
als    TQix^ — S^xeg  =  did    tqIx^    xoafJbtj&iyTsg    (von 
j:»x  =  gens,  mit  lat.  vicu8  verwandt) ;  dazu  stimmt 
nicht    die    Länge    des  a  in  Joa^Ueg   ts    vQtxdixfg 
X  177:    deshalb    nimmt  Schulze  hier  falsche  Ety- 
mologie eines  Nachdichters  an,   der  iQ^xdixsg  mit 
xoQV&dixeg  und  mit  dicffco  zusammenbrachte.    Ge- 
wifs  richtig.    Aber  warum  mufs  nun  dieser  Nach- 
dichter ein  'Interpolator'    (S.  180)   gewesen   sein? 
Wir    haben  doch  nicht  den  einen  echten  Homer, 
der   von   einzelnen   unechten  Stücken    durchsetzt 
ist,    sondern    eine    fortlaufende  Reihe  älterer  und 
jüngerer   Elemente,    die    sich  in  Bezug    auf  ihre 
Echtheit    nur    dem    Grade     nach    unterscheiden. 
Sprachfehler,    die  bei  Kallimachos  und  Apollonios 
oder  gar  bei  Quintus  Sniyrnaeus  zuerst  vorkommen, 
sind  natürlich  für  sich  zu  stellen;  aber  unursprüng- 
liche Formen,  die  Schulze  bei  Hesiod  (z.  B.  S.  364. 
276,  weiter  auch  S.  207.  273)   und  in  den  home- 
rischen Hymnen  (S.  147.  162)  nachweist,    müssen 
wir,  wofern  nicht  noch  ein  besonderer  Grund  des 
Verdachtes  hinzukommt,    auch  bei  Homer  dulden 
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und  als  Merkmale  einer  relativ  jungen  Entstehung 
der  Partie,  der  sie  angehören,  verwerten.  Die 
Länge  der  ersten  Silbe  von  deidu)  in  den  Hymnen 
(z.  B.  'Hqijv  äsiöcoj  "Aqjeiiiv  äeidai)  ist  ebenso  zu 
beurteilen  wie  die  gleiche  Erscheinung  bei  Homer, 
wo  sie  erst  ganz  vereinzelt  auftritt:  äeid(a  dsdadig 
ine'  IfisQosvza  ßQototffiv  ^519;  wenn  sie  also  in 
den  Hymnen  vorläufig  unerklärt  ist  (S.  384),  so 
ist  sie  es  auch  für  Homer  und  darf  nicht  durch 
Annahme  eines  altertümlichen  Metrums  (mit 
freierer  Basis)  hinweg  interpretiert  werden. 

Im  ersten  Buche  erwähnt  der  Verf.  (S.  44) 
die  Neigung  mancher  Dialekte,  s  vor  Vokalen  in 
»  übergehen  zu  lassen,  und  bespricht  S.  53  etwas 
genauer  die  Verhältnisse  des  kretischen  Dialektes, 
der  diese  Veränderung  vor  of,  o,  w,  i;  geschehen 
läfst,  vor  e  (i)  aber  das  €  beibehält.  Diese  Beob- 
achtung steht  in  eigentümlicher  Parallele  zu  der 
Regel,  die  ich  für  die  Behandlung  des  langen  e- 
Lautes  bei  Homer  erkannt  zu  haben  glaube 
(Praef.  Od.  §  2)  und  die  noch  dem  Aristarch  be- 
wufst  gewesen  zu  sein  scheint:  ein  aus  e  entstan- 
denes 6'  erscheint  vor  o  und  a  als  f*,  vor  e  und  i 
als  tj.  In  beiden  Fällen  nimmt  der  ^-Laut  die  z- 
Färbuug  {ly  €i)  nur  vor  solchen  Vokalen  an,  die 
dem  i  fern  stehen,  während  er  vor  i  selber  und 
vor  dem  ihm  näher  stehenden  e  ^quasi  dissirau- 
landi  studio',  wie  Schulze  richtig  sagt,  von  dieser 
Veränderung  zurückgehalten  w^ird  und  ein  dem  a 
verwandtes  Element  bewahrt  (f,  fj).  Der  Verf. 
schreibt  daher  mit  Recht  S.  280  nPTjißjei  statt 
nvtiti,  aber  mit  Unrecht  S.  98  iQrjofisp  statt 
iqsioiiBp,  Allerdings  hatte  das  Gesetz  für  die  Be- 
handlung des  langen  e  vor  Vokalen,  wie  ich  es 
a.  a.  0.  aufgestellt  und  später  (Praef.  IL)  vertei- 
digt habe,  noch  einen  wesentlichen  Mangel:  die 
grofse  Gruppe  der  Flexiousformen  vom  Typus 
^OSvaa^og  ßatrM^a  fügten  sich  ihm  nicht.  Diese 
Ausnahme  zu  erklären  wurde  ich  durch  eine 
falsche  Ansicht  von  der  AVirkung  des  /  gehindert. 
Nachdem  Schulze  gezeigt  hat,  dals  f  den  vorher- 
gehenden Vokal  lang  zu  machen  nicht  vermochte, 
kann  nicht  mehr  gezweifelt  werden,  dafs  der  ur- 
sprüngliche Ausgang  des  Stammes  nicht  ef  war, 
sondern  tjf  (S.  53);  imd  nun  scheidet  sich  diese 
Klasse  von  Formen  deutlich  von  denjenigen,  in 
denen  die  Länge  des  e  keine  ursprüngliche  ist, 
wie  z.  B.  in  eloixvTa  (S.  2ü3),  nhio)  nvtica  x^^ovaiv 
(S.  27())  und  vor  allem  in  den  Konjunktiven  von 
der  Art  ^tita  d^f^rj,  die  für  Aristarch  und  viele 
Spätere  den  meisten  Aulafs  zur  Erörternng  der 
ganzen  Frage  gegeben  haben  und  die  Schulze 
(S.  316.  358)    mit    Recht    nach  Osthoffs  Vorgang 


als  sekundäre  Bildungen  ansieht.  Ein  ursprüng- 
licli  langes  e  blieb  fj,  auch  wenn  es  durch  Weg- 
fall eines  Spiranten  vor  einen  der  Vokale  or,  o, 
o),  V  zu  stehen  kam;  ein  e  aber,  das  bereits  vor 
einem  solchen  Vokal  stand  und  hier  gedehnt 
wurde,  ging  in  «  über. 

Kiel.  Paul  Gauer. 


S.  Mekler,    Neues    von    den  Alten.      (Text   und 

Übersetzungsproben.)      Wien  1892.      Verlag    des 

Kommunal  -  Obergvmnasiums  im     XIX.   Bezirke. 
gr.  8°.     32  S. 

Der  Hauptzweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist 
offenbar  eine  Popularisierung  des  Herondas  und 
der  neu  gefundenen  Fragmente  von  Euripides 
Antiope.  Mit  beiden  hat  sich  der  Verf.  genaue- 
stens beschäftigt;  sein  scharfes  Auge  liels  ihn 
dem  Papyros  noch  manchen  Buchstaben  entlocken, 
der  zar  allmählichen  Säuberung  der  Ruinen  bei- 
tragen kann,  und  die  Resultate  der  darauf  basierten 
Studien  sind  hier  nicht  nur  gegeben,  sondern  auch 
zusammengefafst.  Dieser  doppelte  Zweck  hat  dem 
freundlichen  Büchlein  vielleicht  einigen  Schaden 
zugefügt;  man  weifs  nicht  recht,  ob  es  für  Philo- 
losren  oder  für  Laien  bestimmt  ist,  und  beiden 
giebt  es  weniger  und  in  mancher  Hinsicht  mehr, 
als  sie  brauchen  können.  Denn  über-  die  Persön- 
lichkeit des  Herondas,  welchem  zwei  Drittel  dos 
Ganzen  gewidmet  sind,  wird  nicht  nur  in  der 
Einleitung  und  den  kurzen  Zwischenbemerkungen, 
sondern  auch  noch  in  dem  Nachwort  S.  16/17  so 
gesprochen,  als  ob  dem  Leser  auch  nicht  die 
leiseste  Kenntnis  des  alexandrinischen  Zeitalter.«* 
zugetraut  würde;  es  ist  jener  herzlich  herab- 
lassende, etwas  greisenhaft  milde  Ton,  welchen 
manche  Philologen  anzuschlagen  pflegen,  wenn 
sie  einmal  den  ßfßTjlot  eine  Ansprache  gönnen, 
gleich  als  wollten  sie  andeuten,  dafs  jedes  Nicht- 
raitglied  der  Zunft  nur  wie  ein  hofiFnungsvoller, 
liebebedürftiger  Tertianer  behandelt  werden  dürfe. 
Dagegen  werden  in  den  Anmerkungen  wieder  mit 
minutiöser  Genauigkeit  die  verstümmelten  Worte 
ergänzt,  textkritische  Vorschläge  begründet,  die 
Litteratur  (bei  welcher  die  beiden  Aufsätze  von 
Piccolomini  in  der  Rivista  di  Filologia  und  Nuova 
Autologia  d.  J.  fehlen)  aufgezählt  und  gesichtet; 
man  kommt  auf  den  Ausweg,  dafs  vielleicht  der 
Kern  der  Werkes  für  die  Gymuasijisten,  die  An- 
merkungen für  die  Facligenossen  bestimmt  seien. 
Das  bestätigt  auch  der  sehr  freie  Charakter  der 
Übersetzung,  welche  nicht  wie  manche  firühere 
einen  Kommentar  ersetzen  oder  die  Interpretation 
stützen  soll,  sondern  sich  nielir  wie  eine  zum 
Lesen   bestimmte  Nachdichtung  ausnimmt.     Aber 
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Nvas   hätte    es  daun  fiir  einen  Zweck,    immer  nur 
l^Tobeu    zu    geben?      Wer    vom    Herondas    eine 
Ahnung    bekommen    soll,    mufs    doch    wenigstens 
eines    seiner  Gedichte    vollständig    kennen    lernen 
und    kann    bei  Proben  gerade  die  Form,    auf  die 
der  Verf.  in  der  Einleitung  so  grofsen  Wert  legt, 
niemals  beurteilen.     Überhaupt  scheint  der  popu- 
larisierende Teil  der  Aufgabe    weniger    gelungen, 
iils     der    wissenschaftliche.      Wohl     eignet     sich 
Herondas    wie    kein    anderer   Litterat    der    helle- 
nistischen Epoche  zur  Verarbeitung  in  modernen 
Sprachen,  das  beweist  am  besten  der  oben  citierte 
Aufsatz  der  Nuova  Antologia;  allein  um  ihn  nach- 
zudichten, mufs  man  eben  selbst  etwas  vom  Dichter 
in  sich  haben,    und   das  ist  den  Philologen  selten 
gegeben,  obgleich  die  gröfsten  unter  ihnen  es  sich 
zuzutrauen    die    Schwäche    besitzen.     M.   hat   für 
seine  Proben  die  Form  der  kurzen  Reimpaare  ge- 
wählt   —    ein    vortreflFlicher  Einfall  insofern,    als 
diese  von  selbst  den  Eindruck  des  Volkstümlichen, 
Frischen,  Kräftigen  hervorrufen;    aber   anderseits 
haftet    ihnen    für  uns   auch  etwas  Altertümliches, 
Entlegenes  an,  das  die  Natürlichkeit  nicht  minder 
beeinträchtigt,    als    ein    hölzerner  Reim    oder  ein 
Flickwort.     Sie  geben  den  Volkstou,    aber,    trotz 
mancher    Dialektweuduug,    nicht    den    modernen. 
Diese  Fonn   hat  denn  auch  den  Übersetzer,   viel- 
leicht   halb    unwillkürlich,     dazu    gebracht,    den 
Schlufs    der    Scene    im    Asklepieion    mit    einem 
Goetheschen  Verspaar  wiederzugeben,  welches  in- 
haltlich einen  entfernten  Anklang  bietet;  er  recht- 
fertigt   die    Kühnheit    in  einer  Anmerkung,    aber 
nicht    wegen    der    Kühnheit    des    Anachronismus 
erscheint  der  Versuch  mifsglückt,   sondern  wegen 
der    durchgreifenden    Verschiedenheit    des    Ethos. 
Denn    am    Schlufs  von  Hans  Sachsens  poetischer 
Sendung  bricht  eine  gewaltige  Leidenschaft  durch, 
die    in    der    feierlich     erhabenen    Stimmung    des 
ganzen  Gedichts    vollkommen   ihre  Grundlage  be- 
sitzt, dcigegen  nichts  zu  thun  hat  mit  dem  Gassen- 
jungenton des  leichten  Kleinmalers,  —  wer  möchte 
überhaupt  Goethesche    und    andere  Verse    in    ein 
(iedicht    bringen?    —    Dagegen    seien    die    text- 
kritischen  Feinheiten  hervorgehoben:     M.  besitzt 
das    heute    so    seltene    Konjekturaltalent,    und   er 
schlägt    sehr    glücklich  vor:     IV  88    fi^    iivfifjg 
df-ia^ot);    VII    17    xov    Xiym^    MtjiqoX,    mit   dem 
Hinweis,   daCs  die  Anrede  im  ganzen  Gedicht  nur 
MrnQoX,    nie    aber,    wie    man    vorgeschlagen   hat, 
u)  (filri  MpjtQOt  lautet;     VII  41    oig    ivag  ii[.i^o)i^; 
auch   'M    Kb^diavEq    äXXot    xfQdtMp    o^^yvMpica 
und  7)4    iWyxSy    IHait,    dtX    6^    a,a'    eyyvtji/tiacxc 
cMiipfelileu  sich  als  witzig  und  passend,  wenn  auch 


nicht  sicher.  Zweifelhafter  ist  die  Personen- 
verteilung in  dem  Tempelgespräch,  welche  sich 
mit  der  von  Zielinski  (bei  Crusius,  Untersuchungen 
S.  182  183)  eng  berührt,  und  die  Gestaltung  des 
apologetischen  Fragmentes:  Imov  xXioc  val  Movaay, 
fi  fi'  snecc  xüfivfiy  SXsy  (J^)  S|  Idfißayy  ^  ^e  devifQ^ 
tj  ypooid  Küwig,  ^lexF  ^Innmvaxxa  töv  ndXak  xatyä 
TU  xvXk^  äfrideiv  Soiyd-ldaig  indovmv.  Wollte 
mau  hier  auch  von  metrischen  und  grammatischen 
Schwierigkeiten  absehen,  so  wird  doch  V.  4  mit 
sniovatp  ein  Scherz  getilgt  und  V.  2  mit  divxsqa 
'minderwertig  eine  Selbstkritik  eingeführt,  die 
dem  Herondas  und  zumal  diesem  mit  xXiog  val 
Movaav  operierenden  Glaubensbekenntnis  schwer- 
lich ansteht.  In  IV  39  dürfte  es  sich  empfehlen, 
nur  nach  lioi  zu  interpungieren.  —  Auch  bei  den 
Antiopefragmenten  ist  die  Übersetzung  (in  den 
üblichen,  unserer  Sprache  so  wenig  geläufigen, 
sechsfüfsigen  Jamben)  der  schwächere  Teil.  Wenn 
Amphion  dem  Zeus  unverhüllte  Belehrungen 
darüber  erteilt,  was  sich  schickt  und  was  nicht 
(V.  12 — 14),  80  erkennt  man  die  bewufste  Tendenz 
des  Euripides,  den  scharfen  Angriff  des  pantheisti- 
sehen  Grüblers  gegen  die  für  ihn  veralteten  Le- 
genden; in  der  Übersetzung  'Den  Lieben  Hilfe 
bringen,  das  ist  Götterart'  fällt  die  ganze  Pointe 
fort.  Aber  auch  das  Original  darf  man  nicht  mit  M. 
schreiben  ov  ^€«  xaXup  T6d\  dXXd  avfinovtVy 
(ftXoig;  der  böse  Solöcismus  des  Eingangs  mil- 
dert zugleich  die  Grobheit  des  Dichters,  indem 
es  auf  die  Götter  beschränkt,  was  für  alle  gilt 
und  hier  dennoch  einem  Gotte  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden  mufs,  dafs  es  nämlich  nicht  schön 
sei,  die  Freuden  der  Liebe  zu  geuiefsen  und  dann 
seine  Kinder  zu  verlassen.  Folglich  bleibe  man 
bei  Wilamowitz*  ov  ydo.  Im  nächsten  Vei'se 
sind  alle  Lesungen  anfechtbar,  die  mit  iVu/»  oder 
iXd-k  rechnen,  weil  sie  den  zweiten  Fufs  zu  einem 
kaum  sprechbaren  Tribrachys  mit  zwei  correp- 
iiones  Atticae  gestalten;  eher  könnte  i&t  helfen. 
M.'s  Verdienst  besteht  in  der  erneuten  Lesung 
und  Anordnung  der  Reste  der  Schlufsscene ;  ihre 
inhaltliche  Rekonstruktion  ist  nun  keinem  Zweifel 
mehr  unterworfen. 

Rom.  F.  Spiro. 


Sili  Italici  Punica.  Ed.  Ludovicus  Bauer.  II, 
libl).  XI — XVII  contiiicns.  Lipsiac,  B.  G.  Tcubncr. 
1^9:2.     IX,  252  S.    8^^     2,40  .^ 

Nachdem  vor  zwei  Jahren  der  erste  Band  von 
Bauers  Siliusausgabe  erschienen  war,  folgt  jetzt 
der  zweite.  Ward  jener  von  Seiten  der  Kritik 
fast  ohne  Ausnahme  freundlich  aufgenommen,    so 
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läfst  sich  erwarten,  dafs  sie  über  diesen  nicht 
weniger  günstig  urteilen  wird. 

Ref.  wenigstens  findet  sich  durch  nichts  ver- 
anlafst,  seine  damals  in  dieser  Zeitschrift  (1891, 
S.  179  ff.)  ausgesprochene  Meinung  auch  nur 
einigermafsen  zu  ändern  und  kann  also  kurz  sein 
in  seiner  Besprechung  des  vorliegenden  Bandes, 
um  so  mehr  als  der  Herausgeber  seinem  im  ersten 
Bande  eingenommenen  Standpunkte  in  konsequen- 
tester Weise  treu  geblieben  ist,  d.  h.  dem  eines 
bedächtigen  und  konservativen  Kritikers.  Der 
Text  dieses  Bandes  weicht  von  dem  Rupertischen 
an  etwa  300  Stellen  ab,  worunter  20  Emendationen 
des  Herausgebers.  Es  sind  die  folgenden:  XH, 
480  abstabat,  502  experiens,  XIII,  147  im- 
peritat,  188  super  esse,  330  festo-coetu, 
372  anima,  XIV,  97  iam  iungit,  411  quia 
538  aequore,  656  [quem],  XV  155  superiacit, 
300  Olpaeaque,  386  obscurus,  549  fata,  574 
havet,  XVI,  213  horrentibus,  660  ora,  XVII, 
283  tum,  356  ventum  est,  419  iunctisque. 
In  der  praefatio  erwähnt  der  Herausgeber  die  seit 
dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  veröffentlichte 
Litteratur  über  Silius  und  giebt  einen  kritischen 
Nachtrag  zu  Bd.  I. 

Den  Schlufs  dieses  Bandes  bildet  ein  trefflicher, 
mit  der  gröfstmöglichen.  Sorge  verfafster  Index 
uominum  (S.  192 — 252).  Bauer  hat  hier  nicht 
blofs  die  wirklich  im  Gedichte  vorkommenden 
Namen  berücksichtigt,  sondern  auch,  so  zu  sagen, 
die  verschwiegenen,  z.  B.  S.  193  [Aeolus]  ventis 
positus  custos  IX,  491 ;  S.  209  [Delphi]  Phoebo 
loquentia  saxa  XV,  311  u.  dgl. 

Den  Lesern,  und  zwar  besonders  solchen,  die 
sich  eingehender  mit  dem  Studium  unseres  Dich- 
ters beschäftigen,  wird  dieser  Index  ohne  Zweifel 
höchst  willkommen  sein. 

Dem  Index  geht  eine  kurzgefafste  Übersicht 
des  Inhalts  der  einzelneu  Bücker  voraus. 

Arnhem  (Niederlande).         J.  S.  van  Veen. 


A.  Engelbreoht,   Patristische  Analckten.     Wien 
1892.     100  S.     gr.  8. 

Die  Schrift  enthält  vier  Abhandlungen  zu 
Faustus  und  Ruricius.  In  der  ersten  wird  gegen 
Moriu  nachgewiesen,  dafs  der  Traktat  de  Septem 
ordinibus  ecclesiae  aus  sachlichen  und  sprachlichen 
Gründen  nicht  dem  Faustus  zugeschrieben  werden 
könne.  Die  zweite  giebt  Mitteihmgen  aus  der 
in  der  Pariser  Nationalbibliothek  befindlichen  un- 
gedruckten  Kecension  der  Kuriciusbriefe  von  Jean 
Danton.  Dieser  Gelehrte  des  vorigen  Jahrhunderts 
hat    der    heutigen  Kritik    nicht    weuige  Emenda- 


tionen vorweggenommen,  aber  auch  viel  Ver- 
kehrtes vorgebracht.  Zu  seiner  Vermutung  novam 
I,  3,  S.  355,  15  hätte  der  Verf.  auf  Cassians  praef. 
ad  libros  contra  Nestorinm  verweisen  und  aus  der 
Nachahmung  ihre  Unrichtigkeit  darlegen  sollen. 
Auch  zur  Zeitbestimmung  der  Briefe  wie  zur  Fest- 
stellung der  in  ihnen  genannten  Persönlichkeiten 
findet  sich  in  Dantons  Anmerkungen  manches 
Brauchbare.  Wichtiger  ist  die  Untersuchung  der 
Titulaturen  in  den  Briefen  des  Ruricius,  deren 
Ergebnisse  S.  72  ff.  mitgeteilt  werden.  Den  Rest 
des  Buches  füllt  eine  'Revue  der  kritischen  Urteile 
über  die  Wiener  Ausgabe  des  Ruricius'.  Da  die- 
selbe sich  u.  a.  auch  mit  meiner  in  dieser  Zeit- 
schrift 1891,  S.  1423—26  abgedruckten  Anzeige 
beschäftigt,  halte  ich  es  Engelbrechts  Einwen- 
dungen gegenüber  für  geboten,  nachdrücklich 
hervorzuheben,  dafs  ich,  abgesehen  von  zwei 
Stellen,  alle  meine  von  ihm  angefochtenen  Be- 
merkungen au&echt  halte.  Die  eine  betrifft  36,  29 
in  Regum,  wo  ich  die  Ellipse  gegenwärtig  nicht 
zu  belegen  vermag,*)  an  der  anderen,  32,  7,  hat 
weder  Engelbrecht  noch  die  Vulgata  recht,  son- 
dern es  ist  zu  schreiben  integra  ea  ad  diem  indicii 
perseueret  (perseuerat  cod.).  Faustus  wendet 
hier  perseuerare  als  verb.  trans.  in  der  Bedeutung 
^beharrlich  festhalteu'  an. .  7,  7.:  Wenn  dßv  Ver£ 
uacuare  au  drei  Stellen  durch  euacuare  ersetzen 
will,  so  mufs  ich  ihn  daran  erinnern,  dafs  Faustus 
ein  Nachahmer  Cassians  ist,  und  dafs  letzterer 
uacuare  und  euacuare  nebeneinander  gebraucht 
hat.  25,  27  lese  ich  mit  der  Handschrift  concessi, 
nicht  concessa.  80,  5  hat  Engelbrecht  unglaub- 
licherweise meine  Verbesserung  Seth  quoque  nicht 
verstanden.  Ich  mufs  ihn  daher  auf  Genesis  4,  25 
posuit  mihi  deus  semen  aliud  pro  Abel,  auf 
Faustus  p.  76,  8  ff.  und  endlich  auf  Cassian. 
Conl.  VIII,  21,  2  ff.  verweisen.  Aus  der  letzteren 
Stelle  kann  er  auch  ersehen,  dafs  es  nicht  Abels  (!), 
sondern  Seths  Nachkommen  waren,  die  angelorum 
uel  filiorum  dei  nomine  per  multas  censebantur 
aetates,  wie  Faustus  a.  a.  0.  ausdrücklich  bemerkt. 
S.  182,  22  ist  anima  natürlich  aus  Z.  14  ff.  leicht 
zu  ergänzen.  183,  5  hat  mich  Engelbrecht  nicht 
verstanden.      Ich    meinte    das    lateinische    Wort 

*)  Nach  Einsendung  dieser  Anzeige  fand  ich  l>ei 
P.  Geyer,  Kritische  und  sprachliche  Erläuterungen  zu 
Antonini  Placentiui  itiuerarium  S.  16  die  Stelle  ans  cap.  5, 1 
in  circuitu  diversae  civitates,  quae  leguntur  in  Regno- 
rum,  mit  der  Bemerkung:  *Zu  dieser  Ellipse  vergl. 
Wülfflin  Archiv  II,  S  :U7.'  Da  auch  im  Itinerar,  wie  hei 
Faustus,  die  Ellipse  ohne  Analogie  dasteht,  ist  Engel- 
brechts Gegenbemerkung  haltlos. 
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cli€8  =  Zeit    and    wollte   diese  Überlieferung  fest- 
gehalten wissen.     201,  23    ist  die  Ergänzung  von 
l^lofsem    constringere    nach    dem    Zusammenhang 
TLiumöglich.     351,  16    könnte    nur  condensis,    nie- 
ixials  eondenso  richtig  sein.    362,  1.  Eugelbrechts 
Erklärung  der  Stelle  ist  völlig  unhaltbar,  während 
ineine  leichte  Änderung  sehr  gut  zum  scherzhaften 
Tone   des  Schreibens   pafst.      385,    4:     Weshalb 
meine  Vermutung  *ganz  verkehrt'  sein  soll,  können 
uufser   Engelbrechk   nur    die  Götter   wissen.     Ist 
ss^nctitas  Subjekt  zu  transmittat,  so  sagt  Ruricius 
•^  Schicke    mir   den  Pomerius    durch  Pomerius'  — 
ein    Witz,    den    ich    wenigstens    nicht   geistreich 
finde.     Denn  dafs  mit  partem  suam  der  Adressat 
selbst  gemeint  und  der  Ausdruck  gleich  se  ipsam 
sein  könnte,  ist  ausgeschlossen.    Schreibt  man  aber 
pars  utriusque  (d.  h.  Pomerius),    so  ist  der  Sinn 
*  Unser  gemeinsamer  Freund   möge  zugleich  auch 
dich  zu  mir  herbringen'.     Dazu  passen  die  fol- 
genden Worte  cum  eo  uos  .  ,  .  .  uenietis,  und  die 
harte   Ellipse    ist   beseitigt.    —   Die  Beurteilung 
meiner    übrigen   Bemerkungen    und    der   Gegen- 
bemerkungen Eugelbrechts   kann    ich   ruhig  dem 
Leser  überlassen. 

Graz.  X.  Petschenig. 

Nils  SJdBtrftnd,  Quibus  temporibns  modisque 
quamvis,  ncscio  an,  forsitan,  similes  voces 
utantur?  Lundae  apud  Hj.  Möller.  MDCCCXCI. 
42  S. 

Der  Verf.  will  nachweisen,  dafs  die  Wörter 
quamvis^  quamlibet^  quaniumlibety  licet^  haud  scio  an, 
haud  aciam  an,  nescio  an^  forsit,  forsitan^  forsariy 
fortassü,  fort<Mse,  fortasse  an  weit  weniger  Einflufs, 
als  man  gewöhnlich  lehre  (!),  auf  die  Zeiten  und 
Modi  gehabt  haben.  Nach  einem  ganz  äufser- 
lichen  Schema  zählt  er  auf,  wie  oft  quamvis  u.  s.  w. 
als  Adverb,  mit  dem  Konj.  Präs.,  Konj.  Perf,, 
Konj.  Impf.,  Konj.  Plusq.,  Ind.  Präs.,  Ind.  Impf., 
Ind.  Perf.,  Ind.  Plusq.,  Ind.  Fut.  bei  den  einzelnen 
Schriftstellern  sich  finde;  seihst  fortasse  wird  mit 
dem  Ind.,  Konj.  Präs.,  Konj.  Perf.,  Konj.  Impf.,  Konj. 
Plusq.  und  als  Adverb  getrennt  behandelt.  Aber 
was  nützt  die  dürftige  Angabe,  dafs  quamvis  mit 
Konj.  Imp.  zwölfmal  und  mit  dem  Konj.  Plusq. 
viermal  bei  Cicero  vorkomme,  wenn  der  Verf. 
nicht  näher  auf  den  regierenden  Satz  eingeht 
(vgl.  Kühner  II,  958)  und  auch  die  Stellen  nicht 
anführt? 

Neue  Resultate  werden  nicht  gewonnen  und 
die  Statistik  ist  nicht  vollständig,  wenn  sie  auch 
für  Einzelheiten  die  Zahl  der  vorhandenen  Beleg- 
stellen vermehrt.     Bessere  Belehrung   findet  man 


im  Antibarbarus®,  vgl.  die  Artikel  quamvis,  quam- 
libetj  licet^  fortassis^  fortasse  an  und  die  hier  an- 
geführte Litteratur. 

Paul  Harre. 


Weifsenburg  im  Elsafs. 


Jacobus  WimpheliDgius,  Stylpho.  Herausgeg.  vou 
Hugo  Holstein.  Berlin,  Speyer  &  Peters.  1892. 
(Lat.  Litteraturdenkm.  d.  XV.  u.  XVI.  Jahrb.  No.  6.) 
XVIII,  16  S.    80.     0,60^ 

H.  Holstein  giebt  uns  hier  einen  genauen  Ab- 
druck einer  1480  in  Heidelberg  bei  Promotion 
von  16  Baccalarien  aufgefiihrten  Komödie  des 
Pädagogen  Jakob  Wimpheliug,  des  Freundes 
Reuchlins,  eines  der  eifrigsten  Verfechter  refor- 
matorischer Prinzipien,  wenn  er  auch  äufserlich 
der  getrennten  Kirche  nicht  mehr  beitrat,  nach- 
dem er  schon  vor  1520,  70  Jahr  alt,  sich  in  das 
otium  honestum  seiner  Vaterstadt  Schlettstadt 
zurückgezogen.  Zu  Grunde  liegt  Cod.  Upsal.  687. 
Eine  sorgfaltige  Einleitung  giebt  das  Nötigste 
über  dergl.  Dialoge  und  Komödien,  über  die  Per- 
sonen des  vorliegenden  Stücks,  dessen  Titel  an 
Terenz'  Phormio  (Stilpo,  alt.  Schreibung  Stilpho) 
sich  anzulehnen  scheint;  dann  die  Drucke  bezw. 
Nachdrucke  1494  bez.  1495,  endlich  die  Text^b- 
weichungen  der  2.  Ausgabe,  samt  Nachweis  der 
Ciiate.  Die  Satire,  umrahmt  von  den  Promotions- 
reden, erscheint  trefflich  geeignet,  die  neuen 
Licentiaten  abzumahnen  vom  banausischen  Studieu- 
betrieb  so  mancher  Zeitgenossen  wie  eines  Stilpho, 
der  z.  B.  vor  dem  Schulmeister  Petrucius  sich 
seiner  Dienste  bei  einem  Kardinal  in  Rom  und 
häufigen  Erscheinens  beim  Papste  selbst  rühmt 
(der  Kardinal  von  Ronen  war  eben  1479  Stifts- 
herr zu  St.  Thomas  in  Strafsburg  geworden),  aber 
beim  Tentamen  u.  a.  Luc.  12  statt  ^attendite  a 
fermeuto  Pharisaeorum'  nur  zu  eitleren  weifs  'ac- 
cendite  a  frumento\  dixit  und  narraverunt  nur  ab- 
zuleiten von  dixo,  dixi  und  narvo  narvas.  Als 
Bewerber  um  eine  heimische  Küsterstelle  zu  spät 
kommend,  ist  er  froh,  schliefslich  auf  Empfehlung 
des  Ortsschulzen  als  Schweinehirt  angestellt  zu 
werden,  während  ein  fleifsiger  bescheidener  Jugend- 
freund Vincentius,  der  freilich  nie  nach  Rom  ge- 
kommen, geschweige  Kardinälen  gedient  hat,  von 
Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Bischof  emporsteigt  Doch 
spricht  Stilpho  leidliches  Latein  entsprechend  dem 
Verfasser;  freilich  begegnet  auch  in  der  Rede 
dieses  als  Promotor  manches  Auffallende,  so  eine 
Liebhaberei  für  Inf.  pass.  auf  -ier,  der  Prosode 
saginatus  an  ein  Ovidcitat  angelehnt  u.  dgl.  Je 
seltener  das  Büchlein  geworden  ist  (wohl  das 
erste    der  Art   in   Deutschland),    desto    dankens- 
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werter  erscheint  der  Neudruck  zur  Charakteristik 
des  für  seine  Zeit  bedeutenden,  schon  von  K. 
V.  Raumer  gewürdigten  Mannes. 

Zerbst.  G.  Stier. 

J.  Bothfücbs,  Bekenntnisse  aus  der  Arbeit  des 
erziehenden  Unterrichts.  Das  Übersetzen  in 
das  Deutsche  und  manches  andere.  Marburg, 
N.  G.  Elwert.     1892.     VJII  u.  173  S.     3  JK 

Seinem  oft  citierten  Programme  über  das  Ex- 
temporieren, Konstruieren,  Präparieren  läfst  der 
Verf.,  denselben  Gedanken  nachgehend,  aber  einen 
weiteren  Kreis  von  pädagogischen  Interessen  be- 
streichend, diese  ^Bekenntnisse'  folgen.  Ursprüng- 
lich dem  Programme  des  Gütersloher  Gymnasiums 
beigegeben,  bieten  sie  sich  nunmehr  in  neuer  und 
wesentlicher  reicherer  Gestalt  dar;  aber  auch  jetzt 
bezieht  sich  die  überwiegende  Hauptmasse  des 
Gebotenen  auf  die  Methotik  des  lateinischen 
Unterrichts.  Die  Form  ist  eine  aphoristische:  in 
langer  Reihe  ziehen  zahlreiche  Einzelbemerkungen, 
die  einigermafsen  unter  originelle  Überschriften 
geordnet  sind,  an  dem  Leser  »vorüber.  Es  sind 
alles  offenbar  Gedanken,  die  der  Verf.  nicht  unter 
Qual  gesucht  hat,  sondern  die  sich  ihm  in  glück- 
lichen Stunden  dargeboten  haben.  Macht  das 
Ganze  aber  auch  den  Eindruck  einer  zwanglosen 
satura  über  das  Unterrichtswesen,  das  Wort  im 
ursprünglichen  antiken  Sinne  genommen,  so  sind 
die  einzelnen  Abschnitte  doch  weit  davon  ent- 
fernt, hin  und  her  zu  irrlichterieren ;  es  ist  dem 
Verf.  im  Gegenteil  ein  Bedürfnis,  seine  Ge- 
danken in  klar  und  präcis  formulierte  Schlufssätze 
münden  zu  lassen.  Gesunder  Sinn,  reiche  Er- 
fahrung, Liebe  zum  Berufe  und  Wohlwollen  blicken 
überall  hervor.  Seine  Abneigung  gegen  allen  pä- 
dagogischen Doktrinarismus  ist  die  Kehrseite  dieser 
Eigenschaften.  *Die  inzwischen  veröffentlichten 
neuen  preufsischen  Lehrpläne,'  sagt  er,  ^konnten 
nur,  soweit  es  der  bereits  vorgeschrittene  Druck 
dieser  Blätter  zuliefs,  berücksichtigt  werden.* 
Nach  dieser  Seite  gehende  unzweideutige  Erklä- 
rungen würden  allerdings  den  Wert  dieses  Buches 
noch  erhöht  haben.  Die  zwanglose  Art  seiner 
Betrachtung  hätte  ihm  das  noch  auf  den  letzten 
Seiten  gestattet.  Jedenfalls  hätte  er  in  dem  Vor- 
worte, was  doch  stets  zuletzt  gedruckt  wird,  zu 
den  neuen  Lehrplänen  offen  StoUuug  nehmen 
können.  Jetzt,  wo  über  den  Wert  der  mit  dem 
Gymnasium  vorgenommenen  Neugestaltung  die 
Stimmen  gesammelt  werden,  sollte  jeder,  der  es 
mit  unserer  Jugend  und  unseren  Schulen  gut  meint, 
seine  Meinung  ganz  klar  heraussageu.     Eine  dem 


Vorworte  eingefügte  Bemerkung  will  aber  offen- 
bar den  grofsen  Gegensatz,  in  welchem  sieh  der 
Verf  zu  diesen  Lehrplänen  findet,  leise  zudecken: 
sie  redet  nur  von  dem  einen,  dem  Verf.  mit 
diesen  Lehr  planen  gemeinsamen  Punkte  und  er- 
wähnt nicht  die  sehr  wesentlichen  und  tiefgehen- 
den Abweichungen,  die  nachher  klar  erörtert 
werden.  'Manches  desiderium  hinsichtlich  des 
schriftlichen  Übersetzens  in  das  Deutsche  ist 
nun  kein  blofses  pium  mehr;  es  hat  durch  die 
neuen  Lehrpläne  Befriedigung  gefunden.  Ohne 
die  Möglichkeit  einer  Absicht  sind  die  vorliegenden 
Bekenntnisse  aus  der  Ai-beit  des  erziehenden  Unter- 
richtes sehr  häufig  Bekenntnisse  für  den  hohen 
didaktischen  Wert  der  methodischen  Be- 
merkungen dieser  Lehrpläne  geworden.'  Das 
erweckt  falsche  Erwartungen.  Häufiger,  finde  ich, 
sind  diese  Bekenntnisse  Zeugnisse  gegen  die  von 
den  neuen  Lehrplänen  verlangte  Methode  des 
lateinischen  LTnterrichtes.  Da  der  Verf  ein  Manu 
von  sehr  klarem  Sinne  und  grofser  Erfahrung  ist, 
so  verlohnt  es  sich,  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Frage,  das  zu  konstatieren. 

Der  Unterricht,  wie  die  neuen  Lehrpläne  ihn 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  im  Latei- 
nischen verlangen,  ist  offenbar  nicht  nach  dem 
Sinne  des  Verf^issers.  Die  Grammatik  ißt  ihm,  tlas 
springt  in  die  Augen,  etwas  pädagogisch  und 
methodisch  Wertvolleres,  als  die  neuen  Lehr- 
pläne gestehen  wollen.  Sie  sei,  erklärt  er,  durch- 
aus unentbehrlich  und  durch  nichts  in  der  Welt 
zu  ersetzen.  Freilich  solle  man  in  den  Lektüre- 
stunden Grammatik  nicht  weiter  treiben,  als  zur 
Klarstellung  des  Sinnes  nötig  sei.  In  den  Gram- 
matikstunden aber  solle  die  Grammatik  herrschen 
und  nach  Bedürfnis  die  Lektüre  dienen.  Ohne  ein 
scharfes  Betreiben  der  Grammatik  scheint  ihm 
keine  klare  und  richtige  Auffiissung  der  Gedanken 
alter  Schriftsteller  möglich.  Allerdings  treibt  man 
auch  nach  seiner  Meinung  Grammatik  um  der 
Lektüre  willen;  aber  er  findet  es  im  Interesse 
der  Lektüre  wünschenswert,  dafs  die  Grammatik 
keine  schwächliche  Dienerin  sei.  Auch  giebt  er 
zu  bedenken,  dafs  mancher  Diener  wohl  dos  Herrn, 
viel  seltener  der  Herr  des  Dieners  entraten  könne. 
Die  Grammatik,  gesteht  er,  würde  heut  nicht 
nach  Vordienst  geehrt.  Doch  auch  im  Leben 
werde  manchem  entbehrlichen  Herrn  mehr  Ehre 
erwiesen,  als  manchem  unentbehrlichen  Diener. 
Seine  Meinung  geht  also  dahin,  dafs  man,  um 
sicher  und  schnell  nachher  vorwärts  zu  kommen, 
eine  solide  grammatische  Grundlage  schaffen 
müsse.     *Mit  Schülern,    welche  in  der  Grammatik 
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sicher  sind,    verständigt    man   sich  leicht.     Wenn 
aber    in    den   unteren    und  mittleren  Klassen  die 
Grammatik    vernachlässigt    wurde,    dann    ist    die 
"NVegbahming  eine  verzweifelte  Arbeit,  bei  welcher 
der   Schüler  gar  zu  gern  zum  Raten  seine  Zuflucht 
nimmt,    anstatt   zum  Denken.*     Er   warnt    davor, 
oberflächliche  Massenlektüre    zu  treiben    und    die 
Augen  stumpf  zu  machen  durch  thörichten  Hafs 
gegen  die  Grammatik,    die  für  blöde  wie  für  ge- 
sunde Augen  doch  ohne  Zweifel  das  beste  Augen- 
wasser sei.     Was  der  Verf.  über    den  Unterricht 
in   den  unteren  Klassen  vorbringt,    ist    wesentlich 
von    dem    verschieden,    was    die    Realpädagogen, 
O.   Frick  und  H.  Schiller,    deren  Ansichten    doch 
von   weitreichendem  Einflüsse  auf  die  neuen  Lehr- 
pläue  gewesen  sind,    über  diesen  Punkt  zu  sagen 
pflegen.    Was  sein  Buch  freilich  verhindern  wird, 
sich  jüngeren  Lehrern    und   namentlich  auch  den 
Kandidaten  unserer  pädagogischen  Seminare,    wie 
er  es  in  der  Vorrede  wünscht,    recht  nützlich  zu 
erweisen,    ist   dieses,    dafs  dieser  Gegensatz   wohl 
angedeutet,    aber  nicht  ofiPen  ausgesprochen  wird. 
Sätze,  wie  die  nachfolgenden,  sind  weder  mit  den 
neuen  Lehrplänen  in  Übereinstimmung,  noch  mit 
der    Frick-Schillerschen    Pädagogik;     wenn    man 
aber  von  einigen  pädagogischen  Versuchsstationen 
absieht,  entsprechen  sie  der  aller  Orten  herrschen- 
den Denkweise.     'Der  Inhalt  des  Lesestoffes',  sagt 
der  Verf.  vom  Anfangsunterrichte,    'ist  allerdings 
von    Bedeutung    und    mufs    für    das    Kindesalter 
j)tissen;    aber  die  Hauptsache  ist  auf  dieser  Lehr- 
stufe doch  seine  Form.     Einen    verständlichen 
Inhalt    will   der  Kleine  haben,    im  übrigen  ist  er 
ihm  ziemlich  gleichgiltig.    Dagegen  macht  es  ihm 
die  gi'öföte  Freude,  recht  bald  in  Wörtern  und  in 
Formen  sattelfest  zu  werden.     Immer  nur  induk- 
tives Lernen    kostet   zu    viel  Zeit    und    ist   nicht 
nötig.'     Zustimmend  citiert  er  diesen  Satz:     *Wo 
eine    Regel    durch  Deduktion    verstanden    werden 
kann,  ist  die  Induktion  Zeitverlust.    Nur  das  Leben 
mit  seiner  massenhaften  Zeit  kann  sich  den  Luxus 
der  reinen  Induktion  erlauben.'     Jedenfalls  in  den 
drei  unteren  Klassen    ist    ihm    nicht    die   Lektüre 
und  ihre  Einwirkung    auf   den.  jugendlichen  Geist 
die  Hauptsache,    sondern    das  Lateinlernen.     ^Die 
Lektüre    sei    ein    an  Form  und  Inhalt    einfacher, 
klarer  und  deshalb  der  Erklärung  nicht  bedürfen- 
der, lediglich  auf  Erzielung  grammatischer  Sicher- 
heit   und  methodisch  anwachsender  Wortkenntnis 
berechneter  Lesestoff.     Hin  und  wieder  eine  kleine 
Fabel  und  ein  versus  meraorialis,  verständlich  nnd 
gut  verstanden,   darnach  in  den  Lehrstunden  aus- 
wendig   gelernt,    das    sei    noch    die    Würze    des 


Lateinunterrichtes.  Man  kann  solches  getrost 
dem  Knaben  reichen,  darf  ihm  aber  darum  nimmer 
das  tägliche  Brot  verkürzen,  d.  h.  den  Lesestoff, 
der  ihn  nährt,  stärkt  und  wachsen  läfst  in  gram- 
matischer Sicherheit  und  lexikalischer  Wohlhaben- 
heit.' 

Seinem  Hauptbestandteile  nach  ist  das  vor- 
liegende Buch  dem  Übersetzen  aus  dem  Latei- 
nischen gewidmet.  Der  Verf.  schlägt  den  Wert 
dieser  Übungen  sehr  hoch  an  und  kämpft  mit 
Eifer  gegen  die  oft  erhobene  Anklage,  dafs  der 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  auf  den  deut- 
schen Stil  einen  nachteiligen  Einflufs  ausübe.  Die 
richtige  Methode,  antwortet  er,  ist  eine  Bildnerin, 
die  unrichtige  eine  Verderberin  des  deutschen 
Stils.  Auf  die  wortgetreue  Übersetzung,  will  er, 
solle  eine  sinngetreue  Verdeutschung  folgen.  Frei- 
lich kann  die  erste  Stufe  in  den  oberen  Klassen 
übersprungen  werden;  er  nennt  es  Pedanterei, 
auch  eine  wortgetreue  Übersetzung  immer  vom 
Primaner  zu  verlangen.  Auf  die  sinngetreue  Ver- 
deutschung soll  dann  das  zweite  Übersetzen  (Nach- 
iibersetzen)  und  darauf  noch  ein  drittes  Übersetzen 
(Gesamtwiederholung)  folgen.  Nicht  blofs  soll 
eine  echte  deutsche  Ausdrucksweise  gesucht  wer- 
den, sondern  der  Ausdruck  soll  schliefslich  die 
Färbung  des  Originals  tragen.  Ich  gestehe,  dafs 
ich  dieser  hohen  Wertschätzung  des  Übersetzens 
aus  dem  Lateinischen  nicht  beistimmen  kann. 
Bei  der  grofsen  Verschiedenheit  des  antiken  und 
modernen  Stils  kann  kein  gutes  Deutsch  dabei 
herauskommen.  Man  lasse  sich  an  einem  erträg- 
lichen Deutsch  genügen.  Wer  Höheres  ersti*ebt, 
mufs  eben  mehr  umgestalten,  als  bei  den  schul- 
mäfsigen  Übersetzungsübungen  gestattet  werden 
kann.  Wo  sind  denn  übrigens  diese  in  ein  gutes 
Deutsch  übersetzten  alten  Klassiker?  Das  Beste, 
was  die  Geschicktesten  auf  diesem  Gebiete  ge- 
leistet haben,  ist  doch  eben  nur  so,  dafs  man  es 
aequo  animo  lesen  kann.  Wo  also  einer,  wie 
auch  der  Verf.,  in  zuversichtlichen  Ausdrüciken 
von  der  echt  deutscheu  Ausdrucksweise  des  letzten, 
reifen  Übersetzeus  redet,  soll  man  ihn  auffordern, 
von  diesem  Übersetzen  in  ein  gutes  Deutsch,  was 
selbst  den  gewandtesten  Schriftstellern  nie  recht 
hat  gelingen  wollen  und  was  er  alle  Tage  mit 
der  schwerfälligen  Masse  seiner  Schüler  zustande 
bringt,  recht  reiche  Proben  durch  den  Druck 
allen  zugänglich  zu  machen.  So  lange  hat  man 
ein  Recht  zu  sagen,  eine  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  und  Lateinischen,  die  ein  wirklich 
gutes  Deutsch  rede,  sei  wie  der  Vogel  Phönix, 
quae  quingentesimo  quoque  anno  nascitnr. 
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Zum  Schlufs  sei  noch  erwähnt,  dafs  der  Verf. 
über  die  Privatlektüre  sehr  wohl  erwogene  und 
beherzigenswerte  Vorschläge  macht.  —  Die  ge- 
sunde Klarheit  des  Denkens  und  die  liebens- 
würdige Gesinnung,  welche  das  Buch  durchwehen, 
werden  ihm  gewifs  viel  Freunde  erwerben. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weirsenfels. 


Dehler- Schubert -Sturmhoefel,  Wörterverzeichnis 
zu  den  Übungsbüchern  für  VI  und  V.  Leipzig, 
Teubner.     1891.     81  S.     gr.  8.     Kart.    JL  0,80. 

Dieses  auf  rasches  Nachschlagen  berechnete 
Vokabular  wiederholt  von  den  Fehlern,  die  wir 
in  No.  51  des  vorigen  Jahrgangs  an  den  Übungs- 
büchern derselben  Verfasser  für  V  und  IV  be- 
merkten, folgende:  Leiche  und  Leichnam  cadaver, 
incepi,  riBporto  victoriam  ex  (ab)  aliquo.  Dazu 
kommen  zahlreiche  Flüchtigkeiten,  besonders  in 
dem  lateinisch-deutschen  Teile.  So  sind  von  den, 
übrigens  ohne  erkennbares  Prinzip  gemachten 
Angaben  über  die  Quantität  falsch :  accürri,  erüdio 
und  rüdis,  irrideo,  liigeo,  nives,  pedestris  (fem.), 
pläceo,  rüpes,  sedes  (subst.),  remöveo.  In  ortho- 
gi-aphischer  Beziehung  sind  auctumnus,  33ad^uö, 
brachium  (S.  6.  47.  76)  auffallig.  Heifst  coloniam 
deduco  wirklich :  eine  Kolonie  aussenden,  ausführen 
lassen?  Heifst  natalis  *zum  Geburtstag  gehörig'? 
Darf  für  Seele  auiraa  allein  angegeben  werden? 
Kann  treffen  jemals  conicio  heifsen?  S.  79  wird 
zu  veneo  das  Sup.  venitum  angegeben.  luitium 
steht  hinter  inicio  vor  inimicitiae;  S.  61  ist  zu 
lesen  iuventus,  S.  37  bei  reperio  3  statt  4.  — 
Demnach  können  wir  das  Buch  in  seinem  gegen- 
wärtigen Zustande  nicht  empfehlen. 

Berlin.  H.  Belling. 

Johannis  Pascoli  carmen  ^Ycjanius',  in  certamine 
Hoeufftiano  pracmio  aureo  omatum.  Amsterdam, 
J.  Müller.     US.     8. 

Wer  als  Freund  des  Horaz  (Epist.  I,  1,  4) 
dieses  von  der  holländischen  Akademie  mit  Recht 
gekrönte  Gedicht  liest,  wird  sich  ebenso  an  den 
schön  gebauten  Versen  erfreuen,  wie  an  der  an- 
mutigen, dem  Hora2  glücklich  nachempfundenen 
Darstellung.  Der  Dichter  fuhrt  den  alten  Gla- 
diator ein,  wie  er  bei  der  Wiederkehr  des  fest- 
lichen Tages  seiner  Entlassung  sein  Besitztum 
durchwandelt,  dann  aber  in  einem  Schläfchen  noch 
eimnal  den  Kampf  in  der  Arena  durchträumt,  um 
im  Augenblick  der  drohenden  Niederlage  von 
Horaz  erweckt  zu  werden. 

Berlin.  H.  D. 


Aassttge  aas  ZeitschrifleH. 

Athenaeum  3382—3384. 

S.  266.  M.  Müller  macht  im  Anschlufs  an  Percy 
Gardners  Entdeckung,  dafs  auf  den  Münzen  von 
Mesembria  das  Svastikazeichen  erscheint  (3/  E  ^  *), 
darauf  aufmerksam,  dafs  E.  Thomas  auch  auf  indischen 
Münzen  dieses  Zeichen  als  Bild  der  sich  bewegenden 
Sonne  nachgewiesen  habe  (Numism.  Chron.  1 880  vol.  XX 
pp.  18-48).  —  S.  267.  Im  Klosterliof  von  Lincoln 
Minster  fand  ein  Arbeiter  eine  zierlich  gearbeitete, 
wohlerhaltene  Bronzestotuette  der  Minerva.  —  3383. 
S.  288  f.  Nekrolog  auf  den  am  17.  Aug.  verstorbenen 
De  Vit,  den  Bearbeiter  von  Forcellinis  I^xikon  und 
Verfasser  des  Onomasticon.  —  S.  295  f.  CccilTorr 
verteidigt  sich  gegen  E.  Gardner  [s.  W.  S.  1019].  — 
3384  S.  329  f.  Antwort  Gardners,  und  schliefslich 
vorläufiger  Abschlufs  der  Kontroverse  durch  VV.  li. 
Paton,  —  S.  330.  In  Nimes,  Rue  des  Greffes,  sind 
Stücke  der  römischen  Mauer  gefunden.  —  In  Pompeji, 
Region  IL  V  ist  ein  prächtiges,  ausgezeichnet  erhaltenes 
Haus  aufgedeckt  worden.  — 


Academy  1057—1059. 

S.  111 — 113.  George  W.  Cox,  Aristoteles  als 
Historiker.  II  [W.  S.  1018].  Unsere  Kenntnis  der  vor- 
solonischen  Zeit  und  der  Soloniscben  Mafsregcln  er- 
fahren durch  die  neue  Schrift  des  Ar.  keine  wesentliche 
Bereicherung  oder  Verbesserung.  —  S.  117.  Weitere 
Polemik  Torrs  gegen  Flinders  Petrie.  —  1058  S.  132  f. 
H.  H.  Howorth,  Die  alte  Geschichte  von  Babylonien. 
Besprechung  eines  von  Pinches  in  den  Records  of  the 
Past  publizierten  Tablets.  —  S.  133.  Fr.  T.  Richarde 
führt  einige  Stellen  an,  an  denen  die  Politica  des 
Aristoteles  inhaltlich  von  der  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  wesentlich  abweichen.  —  F.  D.,  Bemerkungen 
zu  Herondas.  —  S.  131.  Flinders  Petrie  stellt 
noch  einmal  die  Grundlagen  seiner  Datierung  der 
mykenischen  Gefäfse  zusammen.  —  1059.  G.  W.  Cox, 
Aristoteles  als  Historiker.  III.  Fortsetzung  der  ab- 
fälligen Beurteilung  des  Ar.  —  S.  153.  F.  D.,  Be- 
merkungen zu  Herondas.  —  S.  157  f.  Cecil  Torr 
gegen  Flinders  Petrie.  — 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik 145.  u.  146.  Band.  4.  u.  5.  Heft. 
Erste  Abteilung. 
S.  225—233.  H.  Meufs  errörtert  das  Verhältnis 
des  Thukydides  zu  der  religiösen  Aufklärung.  Er 
zeigt,  dafs  sich  weder  aus  den  Äufserungen  religiösen 
Inhalts,  die  sich  bei  Thnk.  finden,  noch  durch  die 
Betrachtung  seines  Werkes  im  ganzen  der  Glaube  an 
eine  transcendentale  Weltleilung  bei  ihm  erweisen  läfst. 
Der  Standpunkt,  den  er  in  religiöser  Beziehung  ein- 
nehme, sei  der  Protagoreische  des  inixfiy-  — 
S.  234-238.  N.  Wecklcin,  liefst  Soph.  Ai.  800 
AXavit  x^srmi^ei,  xx^qeXv,  Oid.  Tyr.  37  xai  xavia 
fiavz€(av  ovdiv,  1342  %dv  fii/  äXdatoqov,  fragm.  76 S 
iQQUpdiTjtf  xvßevfia  yi^aXxiijov  onXoav»  Phil.  1250 — 
1252  sei  eine  Art  Dittographie  zu  1241 — 1256. 
Auch  cmendiert  er  eine  Anzahl  Stellen  der  Scholieu 
zum  Oid.  Tyr.  —  S.  238.  A.  Weiske  berichtigt 
die  Regel  über  die  Verbindung  von  nqiv  mit  dem  Indik. 
und  Intin.  —  S.  239—240.     A.  Ludwich  berichtet 
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über    neu    aufgefundene  Hamlschriften   der  Homeri- 
schen Hymnen,  namentlich  Ober  den  cod.  Vat.  gr. 
1880.    —  S.  241—256.     R.  Wagner  wendet    sich 
ßoi^en  die  Hypothese  Bethes,  nach  welcher  die  Proklos- 
Kxcerpte  nicht  wirkliche  Auszüge  aus  den  verlorenen 
Clodioliten    des    sog.    epischeu    Cyklus,    sondern    von 
l*rc)klos  aus  einem  allgemeinen  mythologischen  Hand- 
buch,   und  zwar  demselben,  welches  vor  ihm  Apollo- 
cio r  o  s  benutzte,  zusammengestellt  sind.  —  S.  257  —264. 
J.  A.  Simon  erörtert  die  Stelle  bei  Xen.  Hell.  III  3,  2 
cif//    ov  .  .  Jyipov  in  Verbindung  mit  der  Parallelstello 
Plut.   Alk.  23  extr.  und  fügt  einige  Emendationen  im 
Ansclilufs  an  Kellers  Ausgabe  der  Hellenika  an.  — 
S.  2G5 — 267.    0.  Hense  vermutet,  dafs  der  ßar^a- 
Xog    6    noQvoßoffxog  bei  Plutarch  noig  dst  tov  viov 
Tjoifj fAccTCdv   äxovsiv  S.  18  c    mit    dem    Pomoboskos 
Battaros  bei  Herondas  identisch    sei  und    also  bei 
Plutarch    eine  Korruptel    vorliege.  —  S.  268 — 272. 
W.    Weinberger   handelt    über  die  Geschichte  der 
Bedeutung  des  Wortes  iiovGkXov  und  über  die  Ent- 
stehung und  das  Wesen  des  alexandrinischen  Museion. 
—    S.  273 — 308.     K.  Buresch    bringt    eine   lange 
Reibe    von    Besserungsvorschlägen    zu    dem    5.    und 
7.     Buch     der    Sammlung     pseudosibyllinischer 
Orakel.    —    S.  309—312.     G.  M.    Sakorraphos 
weist    Interpolationen    in    Aeschines'    Reden    nach; 
auch  heilt  er  einige  Stellen  durch  Änderung.  —  S.  312, 
F.    Polle  ändert  Plato   Alkib.  II  141  d  ngä^avteg 
in  TTQd^optag.  —  S.  313—320.     B.  Schmidt  stützt 
seine  Ansicht  über  die  Lage  des  Heraion  auf  Korkyra 
und  des  Gebirges  der  Landschaft  Istone;  auch  widmet 
er  dem  korkyräischen  Lokalforscher  Johannes  Romanos 
einen    ehrenden  Nachruf.  —  S.  320.     P.  R.  Müller 
schreibt  Tac.  Ann.  I  20  uivaus  operis  ac  laborü.  — 
S.  321—335.     0.  E.  Schmidt  schildert  den  Verlauf 
der  Schlacht  bei  Mutina  und  ihre  unmittelbaren 
Folgen  und  stützt  sodann  die  Ansicht,  dafs  die  Schlacht 
nicht  am  27.,  sondern  schon  am  2L  April  stattge- 
funden habe,   durch  chronologische  Erwägungen,  die 
sich   an  den  Marsch  des  Antonius  von  Mutina  nach 
Yada  Sabautia,  den  des  Ventidius  Bassus  von  Faventia 
ebendahin,    das  Verhalten    des  D.  Brutus    nach    der 
Schlacht  bis  zu  seinem  Aufbruch  aus  Reginm  und  an 
die  Frage  knüpfen,   auf  welchen  Tag  die  unter  dem 
Eindruck    der  Siegesmeldung  von  Mutina    vollzogene 
Ächtung  der  Antonianer  falle.    Diese  Frage  fällt  auch 
für  die  Zerlegung  und  Datierung  des  Briefes  ad  M.  Bru- 
tum  I  3  ins  Gewicht.    Endlich  unternimmt  S.  im  An- 
schlufs    an    diese  Erörterung    die    Datierung    einiger 
Urkunden  und  Briefe  aus  der  Zeit  der  Schlacht  von 
Mutina.  —  S.  335.    P.  Barth  liefst  Hör.  Carm.  I  2, 21 
secuisse  fetruin  und  vergleicht  Tib.  I  9,  22.     Verg. 
Georg.  III  444.     Hör.  Epist.  I  19,  46,   —    S.  336. 
0.  Keller  liest  Tac.  Agr.  5  aummae  verum  (abhängig 
von  gloria  wie  das  folgende).   —   S.  337—356.     C. 
Hosius  weist  an  der  Ähnlichkeit  der  Gedanken,  An- 
schauungen und  Ausdrücke  den  Einflufs  des  Philosophen 
Seneca  auf  seinen  Neffen,  den  Dichter  Luc  an,  nach. 
Vornehmlich  habe  Lucan  die  Tragödien  benutzt.    Diese 
Thatsache  der  Nachahmung  des  Seneca  durch  Lucan 
ist  wichtig  für  die  Entscheidung  der  Frage  der  Authen- 
ticität  des  Agamemno,  des  Hercules  Oetaeus  und  der 
Epigramme  Senecas,  für  die  Bestimmung  der  Abfassungs- 


zeit der  Episteln  und  für  die  Frage,  inwieweit  Se- 
neca als  gemeinsamer  Gewährsmann  für  Plinius  und 
Lucan  zu  betrachten  sei.  Auch  zwischen  der  Octavia 
und  dem  Epos  Lucans  sind  Beziehungen  vorhanden.  — 
S.  356.  J.  Lange  ändert  bei  Cic.  de  imp.  Cn.  Pompei 
24  sumn  ynamim  in  siiuni  animum.  —  S.  357  -  368. 
W.  Drexler  bespricht  einzelne  Stellen  verschiedener 
Autoren  und  Zauberpapyri,  die  sich  auf  spätgriechisrhe 
Kulte  beziehen,  und  stellt  u.  a.  ein  Verzeichnis  der- 
jenigen Gottheiten  zusammen,  bei  denen  das  Beiwort 
intfxooc  nachweisbar  ist. 

Zweite  Abteilung. 
S.  212—215.  J.  F.  Hörn  teilt  einige  Gedanken 
mit  über  die  Behandlung  der  Homerlektüre  auf  Gym- 
nasien. —  S.  247 — 256.  Briefe  K.  Lachmanns  an 
Friedrich  Lücke.  Mitgeteilt,  eingeleitet  und  erläutert 
von  F.  Sander. 


Rezensions- Verzeichnis  pbilol.  Sehriften. 

Abbott,  E.,  History  of  Greece.  Vol.  II:  Athen, 
3380  S.  186  f.     Achtbare  Leistung. 

Apostolis,  M.,  Lettres  inedites  publ.par//.  AW^r/: 
jß/?/iTK  30/31   S.  978f.    Interessant.    C.  Weyman, 

Der  Athenerstaat.  Eine  Aristotelische  Schrift. 
Deutsch  von  Martin  Erdmanni  LC  31  S.  1099  f. 
Die  Übersetzung  bleibt  hinter  der  von  Kaibel-Kiefsling 
zurück.     A.  //. 

Augustini  operum  sectionis  VI.  pars  I.,  IL  ed. 
Zi/cha  (Corp.  Script,  eccl.  lat.  vol.  XXV):  ZöG.  43,  5 
S.  405-410.  Anerkennende  Inhaltsangabe  von  F, 
Weihrich, 

Bethe,  E.,  Thebanische  Heldenlieder:  DLZ,  30 
S.  978.     Wird  anerkannt  von  G.  Thiele, 

Bonghi,  R.,  Le  feste  Romane:  DLZ.  30  S.  981. 
Das  Buch  selbst  wird  im  ganzen  anerkannt;  die  Über- 
setzung von  A.  Ruhemann  sei  elende  Fabrikware.  G. 
Wissowa. 

Bougot,  A.,  Rivalit^  d'Eschine  et  Demosth^ne: 
NphR  15  S.  227  f.    Eine  gediegene  Studie.    W,  Fox. 

Brugmann,  Grundrifs  der  vergleichenden  Gram- 
matik I.  II  1:  Amer.  journ.  of  philoL  XH  3  S.  362- 
370.  M.  Bloomfield  erläutert  seine  etwas  abweichenden 
Ansichten  über  Agglutination  und  Adaptation. 

Bück,  Karl  Darling,  Der  Vokalismus  der  oski- 
schen  Sprache:  XC21  SllOl.  Das  hier  gegebene 
Bild  darf  im  ganzen  auf  Treue  Anspruch  machen.  BthU 

Bullinger,  A.,  Aristoteles'  Metaphysik:  LC.  31 
S.  1078  f.     Mehr  polemisch  als  beweiskräftig.     D. 

Burnet,  J.,  Early  Greek  philosophy:  Acad.  1059 
S.  153  f.     Vortrefflich.     A.  W.  Benn. 

Culex,  Carmen  Vergilio  ascripturo,  ed.  Fr.  Leo: 
Riv.  di  fii  XXI  13  S.  179.  Das  Ergebnis  ist  für 
die  Kritik  der  pseudo-vergilianischen  Gedichte  höchst 
bedeutend.     R.  Sabbadini. 

Dyer,  L.,  Studies  of  the  göds  in  Greece:  Bull, 
crit.  12  S.  222.  Die  über  den  eigentlichen  Gegenstand, 
welcher  gründlich  behandelt  wird,  hinausgreifenden 
Partieen  wären  besser  fortgelassen.     E,  Beurli'e7\ 

Euripides'  Iphigeneia  at  Aulis  by  E.  B.  Eng- 
land:  Bull.  crit.  12  S.  22L  Die  reichhaltige  Ausgabe 
ist  allen  zu  empfehlen,  die  sich  über  den  Gegenstand 
untemchten  wollen.    L, 
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Euripides,  Medea  .  .  .  by  Bayfield  (für  den 
Schulgebrauch):  Athen.  3380  S.  192.  Es  wird  gar 
zu  viel  erklärt. 

Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  iudogerm. 
Sprachen,  4.  Aufl.  I:  Amei\  journ.  of  p hihi.  XII 'd 
S.  293-309.  //.  Collüz  erörtert  die  Vorzüge  des  Werkes 
und  die  Unterschiede  von  den  frtilieren  Auflagen. 

Gast,  E.  R.,  Der  latein.  Satz:  ZöG.  5  S.  419. 
Kann  mit  Nutzen  beim  Unterrichte  verwendet  werden. 
//.  KozioL 

Geyer,  P.,  Kritische  und  sprachliche  Erläuterungen 
zu  Antonini  Piacentini  Itinerarium:  Arch,  /.  tat 
Lex,  VIII  1  S.  157  f.  Die  Ausgabe  von  Gihlenieister 
ist    durch   diese   Untersuchung  als  verfehlt    erwiesen. 

Haie,  Die  Cum  -  Konstruktionen,  übers,  von 
Neitzert,  2,  E.  Hoffmann,  Das  Modusgesetz  im  lat. 
Zeitsatze,  3.  M.  Wetzel,  Das  Recht  in  dem  Streite 
zw.  Haie. und  Hoffmann:  /ipAH'.  30/31  S.  968-078. 
1.  Eingehend  und  gründlich.  2.  Kommt  nicht  über 
eine  Wiederholung  der  früheren  Beliauptungen  hinaus. 
3.  Notiert.     //.  Blase. 

Hartfelder,  K.,  Das  Ideal  einer  Humanistenschule: 
Bph  \V.S0,3l    S.  979  f.    Interessant.     C.  Nohle. 

Herbst,  Ludw.,  Zu  Thukydides  MV:  LC.  31 
S.  1 1 00  f.  YAne  sorgfältige  und  überlegte  Unter- 
suchung.    Bl. 

Hölzl,  Fasti  praetorii.  ed.  II:  BphW.  30/31 
S.  956  f.  Ziemlich  unveränderter  Abdruck  der  1.  Aus- 
gabe.    P.  von  Rhoden. 

Horaz'  lyrische  Gedichte.  Erkl.  von  Gerh.  IJeinr. 
Mfdler:  Nphli.  15  S.  231  233.  Empfehlenswert,  ob- 
schon  allerlei  Ausstellungen  zu  machen  sind.    E.  Kräh. 

Horati  opera  ed.  0.  Kelkr  et  ./.  Häussner,  ed. 
II:  Eiv.  di  /iL  XXI  1-3  S.  179  f.  Reichhaltig  und 
brauchbar.     R.  Sabbadinl. 

Jan,  C.  V.,  Vorlagen  zu  Übungen  im  latein.  Stil 
für  Sekunda:  iJöö.  43,  5  S.  420  f.  Brauchbar.  // 
KozioL 

Immer  wahr,  W.,  Die  Kulte  und  Mythen  Arkadiens 
I:  DLZ  31  S.  1003.  Vollständiges  Material.  E. 
Maa/s. 

Johannson,  Karl  Ferd.,  Beiträge  zur  griechi- 
schen Sprachkunde:  LC.  30  S.  1059.  Voll  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit.  G.  M—r.  —  D  a s  s. :  ßph  W.  30/3 1 
S.  965-967.     Sehr  beachtenswert.     Bariholomae. 

Kluge,  Plan  der  I/iaslaktüre:  Gymnasium  12 
S.  432-433.     Bietet  nichts  Neues.     J.  Sitzler. 

Köberlin,  K.,  Eine  Würzburger  Evangelienhand- 
schrift: Arch.  f.  lat  i^a?.  VIII  1  S.  158.  Wichtig 
für  die  Geschichte  der  Bibelübersetzung. 

Köpner,  Fr.,  Der  Dialekt  Megaras :  BphW.  30/31 
S.967  f.     Abzulehnen.     R.  Meister. 

Kroll,  G.,  De  Symmachi  studiis  graecis  et  latinis. 
p.  II:  Arch.  f.  lat  Lex.  VIII  1  S.  157.  Die  bei  der 
Beurteilung  des  1 .  Teiles  hervorgehobene  Schwierigkeit 
trifft  auch  hier  zu. 

Li  vi  liber  VIII,  erklärt  von  Luterbacher:  Gym- 
nasium 12   S.  431-432.     Zu    empfehlen.      Widmann. 

Luciaai  Menippu^  et  Timon  with  English  notes 
by  E.  C.  Mackie:  Classr.  VI  7  S.  325.  G.  C.  M. 
Smith  bringt  eine  Reihe  von  Ausstellungen. 

Mahaffy,  J.  P. ,  Problems  in  Greek  history: 
NphR.  15  S.  233-235.    Diese  Aufsätze  verdienen  als 


anregende    Lektüre    empfohlen    zu    werden.      Adolf 
Bauer. 

Menge,  H.,  Repetitorium  der  latein.  Svntax  und 
Stilistik,  6.  Aufl.:  ZöG  A3,  b  S.  418f.  Der  Wort 
des  Buches  ist  durch  Erweiterungen  und  Verbesserungen 
wesentlich  erhöht.     U.  KozioL 

Merrill,  W.  A.,  The  signification  and  use  of  the 
word  Natura  by  Lucret  ins:  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  1 
S.  150.     Inhaltsangabe. 

Metrodori  Epicurei  .  .  .  coli.  A.  Koerte:  Cla.'if^r. 
VI  7  S.  322  Eine  wertvolle  Ergänzung  der  Epicnrea 
Useners;  die  Behandlung  der  Fragmente  ist  bewunde- 
rungswürdig.    J.  Bnrtiet. 

Meyer,  Fr.,  Verstärkung,  Umschreibung  und  Ent- 
wertung der  Komparationsgrade  in  der  älteren  Gräcität : 
NphR.  15  8.  236.  Mit  grofser  Sachkenntnis  ge- 
schrieben.    /.. 

Middleton,  J.  H.,  Tlie  Lewis  coUection  of  gems 
and  rings  in  the  possession  of  Corpus  Christi  College 
(Cambridge):   Athen.  3380  S.  199  f.    Sehr  dankenwert. 

Murr,  J.,  Altgriecliische  Weisheit:  Osten*.  Litter.  S 
S.  245.  Die  Anthologie  giebt  ein  interessantes  Bild 
griechischer  Denkart.     IJ.  Bohatta. 

Museen,  Königl.  zu  Berlin.  Beschreibung  der  an- 
tiken Skulpturen:  Bph  W.  30/31  S.  961-964.  Muster- 
gültig.    H.  Winnefeld. 

Quinti  Smyrnaoi  Posth.  1.  XIV  rec.  A.  Zimmer- 
mann:  DLZ.  31  S.  1007.  Entschiedener  Fortsebritl 
in  der  Kritik  des  Qnintus.     A.  Scheimiler. 

Rasi,  P.,  Deir  Omeoteleuto  latino:  Riv.  di  fil. 
XXI  1-3  S.  146  f.     Gelobt  von  Giac.   Cortese. 

C.  Sallusti  Crispi  historiarum  reliquiae.  Ed. 
Bert.  Maurenbrecher i  LC.  30  S.  1059  f.  Der  em- 
pfehlenswerten Arbeit  ist  baldiger  Abschlufs  zu 
wünschen.     A. 

Sallustius,  Bellum  Catilinae,  ed.  Herbermann: 
Classr.  VI  7  S.  323  f.  Beruht  auf  der  Ausgabe  von 
Schmalz,  ist  nicht  frei  von  Fehlern.     E.  Capps. 

Schrader,  W.,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
für  Gymnasien  und  Realschulen:  NphR.  15  S.  237. 
5.  Aufl.  des  bekannten,  vortrefflichen  Buches.  B,  Pansch. 

Schvarcz,  Jul.,  Die  Demokratie.  II,  1:  XC  31 
S.  1081.  Trotz  der  vorhandenen  Mängel  lehrreich 
und  anregend. 

Schürer,  E.,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im 
Zeitalter  Christi.  2.  Aufl.  1.  Teil:  BphW.  30/31 
S.  957-961.  Zeigt  erstaunliche  Gelehrsamkeit,  Sorg- 
falt und  Gründlichkeit.     Ag.  Hilgenfeld. 

Sophokles'  Philoktetes,  hgg.  von  J.  Rappold: 
Nphli.  15  S.  225-227.  Für  die  Schüler  sehr  brauch- 
bar und  selbst  für  Lehrer  anregend.     IJeinr.  Midier. 

Thiele,  R.,  Vorlagen  zu  Übersetzungen  ins 
Lateinische  für  Prima:  ZöG.  43,  5  S.  419  f.  Za 
schwierig.     H.  KozioL 

To utain,  J.,  Le  sanctuaire  du  Saturnus  Balcara- 
nensis:  Rcr.  29  S.  42  f.  Hervorgehoben  wird  der 
Beweis  für  die  Dreigötterverehrung  von    R.  Cagnai. 

Vergils  Gedichte  erklärt  v.  Ladeicig  und  Schaper 
11.  Aufl.  von  P.  Deuticke:  Riv.  di  fiL  XXI  1-3 
S.  178  f.     <jut.     R.  Sabbadini. 

Wagner,  J.,  Realien  des  römischen  Altertums: 
ZöG.  A3,  b  S.  411-415.  Eine  durchaus  verunglückte 
und  überhastete  Arbeit.     ./.  W.  Kvb*lnchek. 
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Weiiibergcr,  Ig.,  Die  Frago  iiucli  Kntsteliung 
tind  Tondenz  der  Tacitcischen  Gormaiiirt:  J)LZ.  31 
iS.  1008,  Fleiisigo  Zusamnuiistollung  der  reichen 
I -itteratur.     Jg.   Prammer. 

Wroth,  W.,  Catalogue  of  tho  giook  coins  of 
jNI^sia  in  the  British  Musouni:  ^^f^/?-.  IDIS  S.  144  f. 
Vortrefflich. 

Xenophon,  Wörterbucli  zur  Ana!»a<^is  von  Vidi- 
/^iucJii,  7.  Aufl.:  Ainn:  journ.  of  plnlul.  Xli  8  S.  :W0- 
3  71.     Vollkommen.     Willimns, 


Mitteilung;. 

Programm-Abhandlungen  1892. 

(1.  Sendung.)    Forts. 

III.   Romische  Lilteratur. 

a)  Dichter,   b)  Prosaiker. 

a)  1.  Rheine,  Dion.  (3()1).  —  A,  GoHle,  De  L 
Accio  et  M.  Pacuvio  veteribus  Ilomanorum  poetis 
t  ragicis. 

•2.  Kempen  a.  Rh.,  Th.  (44;>).  —  J.  Pohl,  Lec- 
tionum  Catullianarum  specimon    III. 

a.  Clevc,  K.  G.  (427).  —  F,  JSchroeiler,  Ca- 
tulliana. 

4.  Hamburg,  W.  G.  (730).  —  ./.  Bluiz,  Der 
Einflufs  der  ars  poetica  dos  Horaz  auf  die  deutsche 
Ijittoratur  des  18.  Jahrhunderts. 

5.  Magdeburg,  St.  K.  W.  G.  (239).  —  Ilorati 
libri  11  satiram  VI  interpretatus  est  II.  Ditlmar. 

6.  Verden,  K.  D.  G.  (317).  —  C.  Jowscn,  Be- 
merkungen zu  Ilorazcns  Epistel  an  die  Pisouen.  (Forts.) 

7.  Sangerhausen,  G.  (240). —  7/.  Menge,  Probe 
einer  Bearbeitung  der  Oden  und  Epoden  des  Horaz 
für  Freunde  klassischer  Bildung,  besonders  für  die 
rrimaner  unserer  Gymnasien. 

8.  Trier,  K.  G.  (462).  —  L,  Pöppelmmm,  Bc 
merkungen    zu    Dillenburgers   Horaz -Ausgabe    letzter 
Hand.  HI. 

9.  Rawitsch,  K.  R.  G.  (170).  —  P.  Hummel, 
Iloratius  quid  de  Pindaro  iudicaverit  et  quomodo  car- 
mina  eins  suum  in  usum  converterit. 

10.  Ilfeld,  K.  Kl.  Seh.  (308).  —  G.  Schimmel 
ff  eng,  Erziehliche  Ilorazlektüre. 

11.  Oldenburg,  Grh.  G.  (666).  —  //.  Frericha, 
Quaestiones  Lucretianae. 

12.  Eutin,  Grh.  G.  (664).  —  K,  IJuchez, 
Lukrcz  als  Dichter. 

13.  Gotha,  Ern.  (701).  —  Elaoald,  Ad  histo- 
riam  carminum  Ovidianorum  recensionemque  sym- 
bolae. 

14.  Wernigerode,  F.  G.  (255).  —  0.  Friede! y 
Materialien  zum  Ovid-Unterricht.  I. 

15.  Potsdam,  V.  G.  (84).  —  M.  Niemeijei\ 
Plautinische  Studien. 

16.  Frankfurt  a,  M.,  K.  K.  Fr.  G.  (386).  —  J. 
Koc/i,  De  carminibus  Prisciani  grammatici  nomine 
inscriptis. 

17.  Dresden,  Z.  R.  (558).  —  E.  Innscher^ 
Vergils  Aeneide,  Buch  II  in  freien  Stanzen  tibersetzt. 

18.  Frankenstein  i.  Schi.,  St.  kth.  Prg.  (180). 
—  K,  Troost,  Seebilder  aus  Vergil.  Versuch  einer 
im  Gocthischcn  Sinne  identischen  Übersetzung. 


b)   1.  Dresden,   Vitzth.   (532).  —   B.  Schilling, 
De  scholiis  Bobiensibus. 

2.  Stricgau,  St.  Prg,  (207),  —  G.  Bednarz, 
De  syntaxi  Boethii  part.  I. 

3.  Quedlinburg,  K.  G.  (246).  —  0.  Sumpf, 
Caesars  Beurteilung  seiner  Offlziere  in  den  Kom- 
mcntarien  vom  gallischen  Kriege. 

4.  Aurich,  K.  G.  (297).  —  //.  Deifer,  Ver- 
gleichnng  des  Amsterdamer  ('odox  No.  80  zu  Cicero 
De  finibus  un<l  Academica  postcriora. 

5.  Schleswig,  K.  D.  Seh.  (286).  —  IT.  Gidiottsen^ 
Ciceros  Briefe  als  Schullektüre. 

6.  Offenbach  a.  M.,  R.  G.  (641).  —  W.  Ileiaeus, 
Vindiciae  Liviauae.  H. 

7.  Berlin,  Andr.  R.  G.  (93).  —  C/.  Gi^rstenberg^ 
Über  die  Reden  bei  Sallust. 

8.  Burg,  K.  V.  G.  (229).  —  Th,  liambean 
Charakteristik  der  historischen  Darstellung  des  Sal- 
lust ins.    H. 

9.  Neisse,  K.  kth.  G.  (195).  —  0.  May,  Die 
frülier  dem  Seneca  zugeschriebene  Abhandlung  „De 
([uattuor  virtutibus  cardinalibus^  aus  einer  Handschrift 
des  Neisser  Gymnasiums  veröffentlicht. 

10.  Wo  blau,  K.  G.  (209).  —  0.  AUetdmrg, 
Winke  zur  Schulauslegung  der  Germania  des  Tacitus, 

11.  Berlin,  Ask.  G.  (51).  —  G,  Aiidresen,  De 
codicibns  Mediceis  Annalium  Taciti. 

12.  Hamburg,  Gel.  d.  J.  (729).  —  M,  Kluss- 
mamiy  Excerpta  Tertullianea  in  Isidori  Hispalensis 
etymologiis. 

Vrgl.  noch  V,  1.  9.    (Schlafs  f()li?t.) 


Berichtigung. 

Zu  der  Anzeige  von  K.  Alirens.  Das  Buch  der  Natur- 
f^ofifenstände  No.  37  Sp.  UKK")  Z.  20/21  v.o.  lies:  'Physio- 
logns'  statt:  'Philo logus'. 


Verzeichnis  nea  erschienener  Bacher. 

Livii  über  XXX.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Fr.  jAilerbacher.  licipzig,  Teubner.  87  S.  8. 
JL  1,20. 

Monumenta  Germaniae  historica,  auctorum  anti- 
quissimorum  tom.  IX.  Chronica  minora  saec.  IV.  V. 
VI.  VII.  ed.  Th,  Mommsen,  I,  2.  Berlin,  Weidmann. 
XII  u.  S.  341-756.  4  mit  2  Tafeln.  JL  15  (auf 
Schreibpapier  JL  23). 

Pelagonii  artis  veterinariae  quae  extant  recensuit, 
praefatus  coramentatus  est  M.  Ihm.  Leipzig,  Teubner. 
244  S.     8.     JL  2,40. 

Plinil  naturalis  historiae  libri,  post  L.  lani  obitum 
rec.  a  Mayhoff.  III  (libri  XVI-XXII).  Leipzig, 
Teubner.     XIV,  496  S.     8.     ./«  4. 

Prellwitz,  W.,  Etymologisches  Wörterbuch  der 
ariechischen  Sprache.  Göttingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht     XVI,  382  S.     8.     JI  8   (geb.  JL  9,50). 

Tacitus,  History.  Translated  with  introduction 
and  notes  by  \V.  Quill  I.  Murray.  240  S.  8. 
Sh.  7,6. 


Vcrantw.  Hoünkteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Rorlin  S.  42,  Lnisenuf'er  So- 
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Rezensionen  nnd  ABzeigen. 

I.  DemostheneB'  Rede  vom  Kranze,  für  den  Schul- 
gebrauch  erklärt  von  Friedr.  Blafs.  Leipzig, 
Teubner.     1890.     2,10  ./Ä 

II.  Fr.  Blafs,  Die  Entdeckungen  auf  dem  Ge- 
biete der  klassischen  Philologie  im  Jahre 
1891.    Kiel,  Universitätabuchh.    1892.    20  S.    1  JL 

Wie  es  der  Titel  bereits  andeutet,  soll  die 
Ausgabe  der  Kranzrede  dazu  dienen,  den  Schülern 
der  Gymnasien  in  die  Hand  gegeben  zu  werden. 
Der  Herausgeber  hält  es  nämlich  für  möglich, 
dafs  auch  die  Kranzrede  auf  Gymnasien  mit 
Nutzen  gelesen  werde,  wenn  ein  geeigneter 
Lehrer  da  sei.  Nach  Ansicht  des  Berichterstatters 
ist  die  Zeit,  wo  diese  Rede  auf  Gymnasien  gelesen 
werden  kann,  vorüber;  denn  wenn  auch  die 
Schüler  im  Verständnis  des  Griechischen  so  weit 
vorgebildet  werden  können,  dafs  sie  diesen 
schweren  Schriftsteller  verstehen  lernen,  so  dürfte 
es  doch  an  Zeit  fehlen,  eine  so  lange  Rede  in  der 
Schule  mit  rechtem  Nutzen  lesen  zu  lassen.  Zu 
bedauern  ist  diese  Thatsache,  doch  jede  Zeit  stellt 
ihre  besonderen  Forderungen,  die  anzuerkennen 
man  sich  nicht  verschliefsen  darf. 

Weshalb  gerade  Demosthenes  zu  den  schwe- 
reren Schriftstellern  gehört,  dafür  giebt  Blafs  in 
seinem  Vorwort  die  richtige  Erklärung,  Die 
Kenntnis  des  Attischen  ist  uns  noch  nicht  völlig 
erschlossen.  Wir  sind,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
nicht   imstande,    alle   Wörter    in    dem   richtigen 


umfange  der  Bedeutung  aufzufassen,  alle  Neben- 
bedeutungen, alle  Redeweisen  zu  kennen.  Dann 
hat  Demosthenes  zunächst  nicht  für  das  Lesen 
geschrieben,  sondern  für  das  Hören.  Daraus  folgt, 
dafs  er  sich  alle  jene  Verschräukungen  der  Wort- 
stellung unbedenklich  erlauben  konnte,  die  im 
Vortrage  dem  Verständnisse  eher  dienen,  als  es 
erschweren.  Hiernach  hat  sich  der  Herausgeber 
gerichtet.  Er  hat  sich  bemüht,  den  möglichen 
MiTsverständnissen  entgegenzutreten.  Aber  da  die 
Rede  aus  den  Verhältnissen  jener  Zeit  erklärt 
werden  mufs,  ist  Bl.  nicht  minder  auf  die  histo- 
rischen Verhältnisse,  besonders  in  seiner  Einleitung, 
eingegangen.  Die  historischen  Verhältnisse  bieten 
Schwierigkeiten,  die  zu  lösen  bis  jetzt  keinem 
Menschen  gelungen  ist.  Für  den  Aufschub  der 
Bekränzung  können  wir  nur  Vermutungen  auf- 
stellen; thatsächliche  Gründe  dafür  anzugeben  ist 
auch  Blafs  unmöglich. 

Dafs  Bl.  sich  in  seiner  Ausgabe  auch  das  tech- 
nische oder  rhetorische  Verständnis  angelegen  sein 
lassen  würde,  war  von  vornherein  von  diesem  Ge- 
lehrten zu  erwarten.  Da  die  Interpunktion  dem 
leichteren  Verständnisse  dienen  soll,  so  hat  er  die 
rhetorische  Gliederung  nach  Kola  durch  die  Inter- 
punktion hervortreten  lassen.  An  der  rhythmi- 
schen Gliederung  der  demosthenischen  Sprache 
hat  Bl.  bekanntlich  sein  besonderes  Gefallen,  aber 
er  hat  nicht  dieser  Gliederung  zu  Liebe  den  Text 
mifshandelt.     Er   klammert   zwar  hin  und  wieder 
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ein,  doch  dieses  ist,  wie  er  hervorhebt,  kein  Be- 
seitigen, und  jedermann  kann  das  Eingeklammerte 
nach  Belieben  mitlesen. 

Überhaupt  zeigt  sich  der  Herausgeber  in  der 
Behandlung  des  Textes  durchaus  mafsvoU.  Ein 
treffendes  Wort  spricht  er  aus:  Bekanntlich  sind 
unsere  meisten  Konjekturen  falsch.  In  dieser  Er- 
kenntnis hat  er  sich  mehr  als  früher  an  die  Über- 
lieferung gehalten  und  an  vielen  Stellen  den  Text 
anders  gestaltet  als  1885. 

So  sucht  diese  Ausgabe  in  dankenswerter  Weise 
das  Verständnis  des  Inhalts  wie  der  Form  zu 
fordern  und  sie  kann  namentlich  Studierenden  der 
Philologie  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Es  sei  noch  gestattet,  auf  ein  sehr  beachtens- 
wertes Schriftchen  desselben  Gelehrten  aufmerk- 
sam zu  machen,  das  die  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  klassischen  Philologie  im  Jahre  1891 
behandelt.  Das  Jahr  1891  ist  in  der  That  für 
die  klassische  Philologie  recht  glücklich  gewesen. 
Gleich  am  Anfang  des  Jahres  wurde  der  grofse 
Fund  gemacht  mit  der  bisher  so  vielvermifsten 
Schrift  des  Aristoteles  vom  Staate  der  Athener; 
ein  halbes  Jahr  später  erschien  ein  zweiter,  ver- 
öffentlicht in  einem  stattlichen  Bande  der  Dubli- 
ner Akademie.  Ein  Engländer  war  so  glücklich 
gewesen,  in  den  Bestandteilen  eines  Kartonsarko- 
phags Handschriften  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr., 
u.  a.  Teile  des  platonischen  Phädon,  der  Antiope 
des  Euripides,  dem  Umfange  nach  geringe,  aber 
wegen  ihres  hohen  Alters  sehr  wichtige  Bruch- 
stücke der  Ilias  (11,  502—537)  zu  finden.  Einen 
Monat  darauf  gab  das  Britische  Museum  seinen 
zweiten  Band  heraus,  der  sieben  vollständige  Ge- 
dichte des  Herodas  (etwa  700  Verse),  den  Schlufs 
einer  bisher  fast  unbekannten  Rede  von  Hypereides 
und  aufserdem  Bruchstücke  von  erhaltenen  Texten 
des  Demosthenes,  Isokrates,  Homer  bietet.  Aber 
das  Finden  macht  es  nicht  allein,  es  kommt  auf 
den  Gewinn  an,  den  man  aus  den  Funden  zieht. 
Diesen  Gewinn  legt  der  Verf.  in  grofsen  Zügen 
dar.  Wir  haben  eine  mächtige  Aufmunterung 
bekommen,  gerade  in  einer  Zeit,  wo  uns  Auf- 
munterung sehr  not  that.  Wir  haben  wichtige 
Aufschlüsse  erfahren  über  die  Sprache  des  Aristo- 
teles, über  attische  Verfassung  und  Geschichte, 
und  vor  allem,  wir  haben  neue  deutliche  Weisungen 
für  die  Art  und  Weise  unserer  Forschung  er- 
halten. In  unseren  Hypothesen  müssen  wir  be- 
scheidener und  in  gutem  Sinne  realistischer  sein. 
'Handelt  es  sich  um  die  Erforschung  der  empiri- 
schen Wirklichkeit,  wie  sie  ist  oder  wie  sie  ein- 
mal war,  so  haben  da  die  Ideen  und  Spekulationen 


von  vornherein  nichts  zu  thun,  sondern  die  vor- 
liegenden Thatsachen  und  Zeugnisse  müssen  mafs- 
gebend  sein.'  Das  Iliasfragraent  zeigt,  dafs  der 
Homertext  des  3.  Jahrhunderts  von  dem  auf  uns 
gekommenen  der  Grammatiker  nicht  unerheblich 
abwich.  Wie  mag  erst  der  des  4.  und  weiter 
noch  der  des  5.  und  so  fort  beschaffen  gewesen 
sein?  Der  Verf.  ist  deshalb  der  Ansicht,  dals 
für  unsere  Homerforschung  die  nötigste  Aufgabe 
eine  möglichst  genaue  Textgeschichte  sei,  Yon  den 
Byzantinern  rückwärts  zu  den  Alexandrinern,  von 
diesen^  soweit  man  eben  gelangen  könne.  — 
Auch  in  den  Versuchen,  verdorbene  Texte  herzu- 
stellen, sind  uns,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  durch 
die  neuen  Funde  gründliche  Zurechtweisungen  zu 
teil  geworden.  An  den  Kritikern  werde  Kritik 
geübt  mit  jener  Brutalität,  die  einmal  den  That- 
sachen innewohne.  ^Man  hat  vorbei  geschossen, 
was  bekanntlich  auch  viel  leichter  ist  als  treffen, 
und  es  ist  sogar  spafshaft  zu  sehen,  wie  weit  nach 
links  und  rechts  die  verschiedenen  Kritiker  am 
die  Wette  vorbeischössen.'  Dies  mahnt  zur  Selbst- 
erkenntnis. 'Es  handelt  sich  um  Texte,  die  vor 
2000  und  mehr  Jahren  geschrieben  sind,  in  einem 
anderen  Lande,  unter  anderen  Anschauungen. 
Sitten  und  Gebräuchen  u.  s.  f.,  vor  allen  Dingen 
in  einer  Sprache,  die  nicht  die  unsrige  ist.  Wir 
scheinen  zwar  Griechisch  zu  können,  einige  gut 
zu  können;  thatsächlich  aber  kann  es  nicht  ein 
einziger  so  gut,  wie  etwa  ein  gebildeter  Deutscher, 
der  10  Jahre  lang  in  England  gelebt  und  auch 
viel  englische  Litteratur  getrieben  hat,  das  Eng- 
lische können  wird.  Weshalb  also  täuschen  wir 
uns  selbst  und  bilden  uns  ein,  Sophokles  und 
Plato  seien  Leute  wie  wir  gewesen,  in  deren 
Geist  man  sich  leicht  hineinversetzen  könne,  um 
dann  aus  ihrem  Geiste  heraus  herzustellen,  was 
sie  ursprünglich  geschrieben?'  Dies  sind  treffliche 
Worte,  die  der  Beachtung  wohl  wert  sind. 
Berlin.  Badolf  Busse. 


Als  Proömium    vonuis- 
tiouum    in    univcrsitate 


Ghoriciana  Miltiadis  oratio  primum  edita  a 
Richardo  Focrstero. 
geschickt  dem  Index  lecl 
Vratislaviensi  per  hiemem  a.  MDCCCLXXXXll- 
MDCCCLXXXXIII  habendarum.]  Breslau  1892. 
4.     17  S. 

Zum  dritten  Male  läfst  R.  Förster  ein  Stuck 
der  schriftstellerischen  Hinterlassenschaft  des  Ga- 
zäers  Chorikios  in  Erstlingsausgabe  ausgehen,  un<I 
ebenso  wie  die  beiden  früheren  Veröffentlichungen 
raufs  auch  diese  mit  Freuden  begrüfst  werden. 
Handelt  es  sich  doch  diesmal  um  eine  Rede,  die 
um  ihres  allgemein  ansprechenden  Inhalts    willen 
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ganz  besonders  hervorgehoben  und  gelesen  zu 
werden  verdient.  Wenn  Förster  derselben  die 
Aufschrift  MtXziddfjg  gab,  so  that  er  recht  daran ; 
zahlreiche  ähnliche  Beispiele  karzer  Bezeichnung 
lassen  sich  aus  dem  Altertum  als  Redeüberschriften 
anführen.  Den  Stoflffiir  diese  entnahm  Chorikios 
aus  Herodotos  VI,  132 — 136.  ^Hqoöoto}  iiiv  ovp, 
sagt  er  aber  in  den  einleitenden  Bemerkungen 
(S.  3,  13)  TTenoifjTat  (SKonäp  t^  Z"^*  iiovop  zö 
ndO-og  vnodsixyvq,  iya)  dt  xifi  MiXuddov  ykcitifig 
dxovety  inid'Viifav  f^xO-oiiriv  zotovTOP  iqviv  d(f(M)yop 
^i]iOQa.  Somit  tritt  Miltiades  selbst  redend  auf 
und  ruft  den  Athenern  seine  Verdienste  ins  Ge- 
dächtnis (noXvg  (Atv  6  ^agi-tog  slg  eiKffjfiiay  avTui, 
noXvg  dt  Jdng  6  Jaqsiov  (TazQdntjg^  ov  ix  Maqa- 
O'Cüyo;  dnqaxtov  dni^laot  tm  dttsnoxifi,  S.  4,  7). 
Die  Frage,  welcher  Redegattung  das  Werk  zn- 
gerechnet  werden  solle,  hat  Chorikios  im  Vor- 
wege selbst  beantwortet  (S.  4,  8):  %ov  dt  (Atj 
doxtXv  änoqia  dixaiiOfidTcop  tnl  tag  nqdioig  xaza- 
(ftrytiv  dvdqayaO^ing,  (Svyxtqdtsti  ti^v  dnoXoyiav 
ToXg  iyxwfiloig  t^  (Atp  kctvzov  xazTjyoqiag  iXtvd-fQdSy^ 
zotg  dt  zifiTig  «Jiov  opza  dtixpvg.  Bei  seiner  Be- 
schränkung im  wesentlichen  auf  Herodotos, 
—  es  kommt  fast  nur  noch  Tansanias  und 
Aristeides  in  Betracht,  —  ist  naturgemäfs  die 
Ausbeute  an  Beziehungen  auf  das  hellenische 
Schrifttum,  durch  welche  wir  weiter  auf  den  Um- 
fang der  Kenntnisse  des  Gazäers  einen  Rückschlufs 
zu  machen  vermögen,  in  dieser  Rede  des  Chorikios 
nur  eine  spärliche.  Um  so  deutlicher  aber  tritt 
nunmehr  in  Försters  fleifsigen  Nach  Weisungen 
der  Eiuflufs  und  das  Ansehen  hervor,  dessen  von 
allen  Gazäern  vielleicht  am  meisten  Chorikios 
sich  bis  in  die  spätesten  byzantinischen  Zeiten  zu 
erfreuen  hatte.  Waren  schon  aus  der  Rede  de 
Lydis  zu  wiederholten  Malen  besonders  schöne 
oder  aus  irgend  einem  rhetorischen  Grunde  beach- 
tenswerte Stellen  von  dem  etwa  dem  10.  Jahr- 
hundert angehörenden  Johannes  Georgides  in 
seinem  noch  unveröffentlichten  Florilegium  (Cod. 
Marc.  23,  die  Lesarten  von  H.  Schenkel  mitgeteilt) 
und  dem  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  lebenden 
Makarios  Chrysokephalos  in  seinem  *Pöda)yid 
(vgl.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byzant.  Litt.  S.  289 
und  290)  angeführt  worden,  so  ist,  wie  Förster 
sorgfiiltig  vermerkt,  Chorikios'  'Miltiades'  von 
beiden  noch  viel  häufiger  benutzt  und  ausgezogen 
worden.  Und  dazu  kommt  noch  der  als  Rhetor 
und  Ausleger  des  Hermogenes  mit  Recht  geschätzte 
Mönch  des  11.  Jahrhunderts  Johannes  Doxa- 
patres  der  Sikeliote.  —  Auch  der  Ausgabe 
dieser  Rede  läfst  Förster  (S.  IG)  ein  Verzeichnis 


derjenigen  Besserungsvorschläge  zu  den  Reden  in 
Brumalia  lustiuiani  und  de  Lydis  folgen,  die  in- 
zwischen von  Bernardakis,  Rothstein,  Weil, 
Bruhn  und  Kurtz  gemacht  worden  sind.  Konnte 
ich  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  letztgenannten 
Reden  in  dieser  Wochenschrift  (1892,  No.  14, 
Sp.  375/370)  der  von  Förster  gewählten  Art  der 
Veröffentlichung  in  den  Breslauer  lateinischen 
Vorlesungsverzeichnissen  unbedingt  zustimmen,  in- 
sofern diese  Sonderausgaben  nur  Vorläufer  einer 
bereits  durch  die  allseitig  gebotene  Möglichkeit 
der  Mitarbeit  philologischer  Forscher  erheblich 
gereinigten  Gesamtausgabe  sein  sollen,  so  scheint 
dem  verdienten  Gelehrten,  dem  von  ihm  am  Schlufs 
(S.  16)  gebrauchten  Ausdruck  nach  zu  schliefsen 
(prooemio  indicis  latini,  quem  quod  ultimum  esse 
voluerunt  doleo),  diese  Möglichkeit  genommen  zu 
sein.  Mit  Rücksicht  auf  die  gute  Sache,  der  jene 
von  Förster  in  der  angegebenen  Weise  verwen- 
deten Proömien  vor  den  lateinisch  abgefafsten 
Breslauer  Vorlesungs  -Verzeichnissen  vortrefflich 
dienten,  mufs  die  angedeutete  Änderung  als  höchst 
bedauerlich  bezeichnet  werden. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 

J.  H.  Wright,  The  date  of  Cylon.  A  stady  in 
early  Athenian  history.  Reprinted  from  the  Ilar- 
vard  Studies  in  Classical  Philology  Vol.  IIL 
1892.     80  S. 

Die  Abhandlung  wurde  1888  vor  der  American 
Philological  Association  gelesen  und  erscheint  nun 
im  Druck  nach  der  Auffindung  der  ^Ax^i^valvap 
noXntia,  die  die  Ansicht  des  Verfassers  von  der 
Notwendigkeit  der  vordrakonischen  Datierung  des 
Kylonischen  Versuchs  bestätigt.  In  der  Einleitung 
giebt  Wright  einen  Abrifs  der  athenischen  Ge- 
schichte des  7.  Jahrhunderts,  um  dann  djis  Pro- 
blem, die  Ansetzung  Kylons  zwischen  636  v.  Chr. 
(dieser  gewann  den  olympischen  Sieg  6-40)  und 
der  solonischen  Verfassung  594?  590  zu  fixieren. 
Die  Beweise  entnimmt  er  dem  Wortlaut  der 
Schriftsteller,  die  er  sämtlich  prüft,  auch  auf  ihre 
Quellen,  mit  grofser  Sachkenntnis  und  vorsichtig 
wägendem  Urteil;  zweitens  der  Geschichte  der 
Alkmäoniden,  aus  der  sich  ergiebt,  dafs  dieselben 
als  offizielle  Behörden  bei  der  Blutthat  gegen  die 
Kyloneer  beteiligt  gewesen  sind,  genauer,  dafs 
mit  Wahrscheinlichkeit  Megakles  damals  den 
Archen  tat  bekleidet  hat;  drittens  der  Zeitbestim- 
mung für  die  handelnden  Persönlichkeiten.  Kylon 
war  zur  Zeit  seines  Unternehmens  noch  jung 
(Her.  V,  71;  Paus.  I,  28,  1),  und  sein  Schwieger- 
vater Theugenes    hat    seine    Herrschaft    um    650, 
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nicht  um  621  gewonnen,  während  anch  andrerseits 
Alkmaion,  der  Sohn  jenes  Megakles,  als  Führer 
der  Athener  im  heiligen  Kriege  c.  595  damals 
bereits  ein  reifer  Mann  gewesen  sein  mnfs. 
Viertens  wird  bei  Annahme  des  Kylonischen  An- 
schlags vor  Drakon  (621),  nämlich  nicht  nach  62-t 
nud  vielleicht  noch  vor  636  v.  Chr.  (vgl.  Busolt, 
gr.  Gesch.  I,  498)  die  athenische  Geschichte  des 
7.  Jahrhunderts  ganz  anders  verständlich,  als  bis- 
her (Kylon  612,  616).  Was  allein  zu  dieser  Da- 
tierung nicht  zu  stimmen  scheint,  ist  die  Ver- 
flechtung des  Epimenides  in  die  Kylonische  An- 
gelegenheit. Aber  auch  wenn  man  diesen  als 
historische  Persönlichkeit  gelten  läfst  (s.  Diels, 
Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1891,  387  flF.)  so 
schwinden  die  Schwierigkeiten  bei  der  sehr  mög- 
lichen Ausetzung  der  Wirksamkeit  desselben  um 
das  Jahr  615. 

Eingehende  Kenntnis  der  deutschen  Wissen- 
schaft, die  wohl  überhaupt  der  Harvard  Uuiversity 
eigen,  philologische  Gründlichkeit  und  historische 
Anfl^assoug  zeichnen  die  Schrift  aus,  deren  2  In-^ 
dices  die  Akribie  des  Verfassers  bekunden. 

K  0 1 1  b  u  s.  Schneider. 

Bannier,  Gnil.,  De  titulis  aliquot  Atticis  ra- 
tiones  pccuniarum  Minervae  exhibentibus. 
Diss.  inaug.  Berlin  1891.  Heinrich  &  Kemke. 
26  S.     1  M 

Behandelt  werden  CIA.  I,  177.  178.  179.  186. 
187.  —  Die  erste  Inschrift  wird  weiter,  als  bisher 
geschehen,  ergänzt  und  zu  einer  genaueren  Da- 
tierung des  samischen  Feldzuges  benutzt.  Der 
Verf.  setzt  an:  Ol.  84,  4  (Frühjahr)  Streit 
zwischen    Samos    und    Milet.      85,    1    (Sommer) 

1.  athenische  Expedition;  85,  1  (Winter)  Abfall 
der    Samier    und    Byzantier;     85,    1    (Frühjahr) 

2.  uud  bald  darauf  3.  athenische  Expedition; 
85,  2  (Sommer)  Sendung  5  neuer  Strategen  und 
Einnahme  von  Samos.  Der  Verf.  weifs  seine  Ver- 
schiebung des  Feldzuges  durch  Heranziehung  von 
n.  178,  welche  er  nach  KirchhoflF  mit  u.  178  ver- 
einigt, durch  Betrachtung  der  Tributlisteu  und 
Übereinstimmungen  mit  Thukydides  (I,  115.  11,2) 
probabel  zu  machen.  Ist  die  aufgestellte  Chrono- 
logie auch  noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben, 
so  ist  sie  doch  in  hohem  Mafse  wahrscheinlich 
gemacht.  —  Die  Bemerkungen  zu  I,  179  hätten 
unterdrückt  werden  können.  —  Wem  will  der 
Verf.  deuu  glaublich  macheu,  dafs  I,  186  in  ol. 
88,  3  falle,  weil  in  dieser  Inschrift  nach  der 
Paudionis  die  8.  Prytanie  erwähnt  werde,  wie  das 
in  der  ol.  88,  3    fallenden    n.  I,  273    sich   finde? 


Kaum  sicherer  ist  auch  die  Datierung  von  I,  IST. 
welche  den  Hellenotamias  Dionjsios  giebt;  eioei 
solchen  gleichen  Namens  enthalte  auch  T,  259  a> 
ol.  88,  4:  also  gehöre  1,187  in  dasselbe  Jahr. - 
Die  Chronologie  des  samischen  Feldzuges  hat  ik- 
Verf.  auf  die  Hellenotamiai  und  Strategen^  ein- 
gehen lassen;  den  Ausführungen  über  diese  Amu: 
wird  man  nicht  überall  Beifall  zollen,  aber  da.? 
der  Verf.  durch  sie  veranlafst  wurde,  ein  Ver- 
zeichnis der  Hellenotamiai  (ol.  87,  3 — 91,  2)  neUr 
ihren  yQafifiatttc  und  der  Strategen  von  oL  85, 1  - 
90,  4,  soweit  sie  bekannt  sind,  mit  Rücksieht  auf 
die  Verteilung  der  Strategen  auf  die  Phylen  zu- 
sammenzustellen,  hat  ihn  einen  der  Wisseuschafr 
nützlichen  Anhang  zu  seiner  Dissertation  gelten 
lassen. 

Strafsburg  i.  E.  Bruno  KciL 


0.  Esknche,  De  Valerie  Catone  deque  Diris  ot 
Lydia  carminibus.  Dissertatio  Marbui^nsi5. 
Marburg!  Cattofum.     1889. 

Unter  dem  Namen  Virgils,  mit  dem  Titel 
^Dirae'  und  als  ein  einheitliches  Ganzes  ist  uu< 
ein  Gedicht  überliefert,  welches  Scaliger  ver- 
mutungsweise dem  Grammatiker  nnd  DiobtiLT 
Valerius  Cato  zugeschrieben  hat.  Seitdem  es  fest- 
steht, dafs  jenes  Gedicht  in  Wirklichkeit  keine 
Einheit  bildet,  sondern  zwei  selbständige  Gedichte 
umfafst,  mufs  einer  Prüfung  der  Vermutung  Scji- 
ligers  über  die  Person  des  Verfassers  eine  Unter- 
suchung der  Frage  vorausgehen,  ob  beide  Gedichte 
von  demselben  oder  von  verschiedenen  Verfassen: 
herrühren.  Die  Frage  aufwerfeu  heifst  sie  beant- 
worten, für  den  wenigstens,  der  sich  sein  Urteil 
nicht  durch  die  Zufälligkeiten  der  ÜberlieferuDir 
oder  durch  den  Glauben  an  eine  einmal  herrschend 
gewordene  Kombination  trüben  läfst.  Kräftige 
Gedanken  in  eindringlicher  Darstellung,  aber 
schwerfälliger,  wenig  geschickter  und  oft  absicht- 
lich harter  Form  sind  ebenso  charakteristisch  für 
die  Dirae,  wie  eine  gewandte  und  leicht  fliessende 
Darstellung  und  vollkommene  Beherrschung  der 
metrischen  Technik  bei  schwächlichem  und  ober- 
flächlichem Empfinden  für  das  zweite  Gedicht,  die 
Lydia.  Die  nachweisbaren  Cbereinstimmungei], 
das  Zusammentreffen  in  dem  Namen  Lydia  und 
in  den  Beziehungen  auf  das  Landleben  in  beiden 
Gedichten,  bei  übrigens  völlig  verschiedeneu  Vor- 
aussetzungen, konnten  einen  Sammler  veraulaaseu. 
die  beiden  Gedichte  neben  einander  zu  stellen,  die 
Identität  der  Verfasser,  auch  wenn  sie  sonst  mög- 
lich wäre,  würden  sie  nicht  beweisen  konueu. 
Wenn  Scaligers  Vermutung  richtig  ist,  so  kann  sie 
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nur   für  eins  der  beiden  Gedichte  gelten,  und  nur 
das    erste  kann  in  Frage  kommen,  weil  die  ihm  za 
Grunde  liegende  Situation  durch  ihre  vermeintliche 
tJ  bereinstimmung  mit    den  aus  Sueton  bekaunten 
Schicksalen  des  Cato  Scaliger  den  Anlafs  zu  seiner 
Vermutung    gegeben    hat.     Aber   auch  jene  ver- 
meintliche Übereijistimmung  beschränkt  sich  auch 
hier    wieder    auf    ein    Zusammentreffen    in    dem 
Namen  Lydia,    das    nichts  weiter  beweisen  kann, 
als   dafs  jener  Name  bei  den  römischen  Erotikern 
besonders    beliebt   gewesen  zu  sein  scheint;  denn 
wenn  Scaliger    aus  Suetons  Biographie  herauslas, 
dafs    Yalerius   Cato    durch    die    Landanweisnngen 
Sullas    an    seine    Veteranen    in    ähnlicher  Weise 
seinen  Landbesitz  verloren  habe,  wie  es  der  Dichter 
der  Dirae  von  sich  selbst  erzählt,  so  ist  längst  bemerkt 
worden,  dafs  Suetoas  Worte  eoque  fadlius  licentia 
Sullani    teniporia    exutuni   patrimonio    auf   eine 
von    dem  Machthaber   selbst   befohlene  Mafsregel 
schlechterdings   nicht    passen.     Aber  selbst  wenn 
Scaliger    mit   seiner  Auffassung   des   suetonischen 
Berichtes  im  Rechte  wäre,    so  würde  auch  dieses 
Zusammentreffen  nichts  beweisen,  denn  die  Land- 
anweisungen der  siegreichen  E^eldherreu    an    ihre 
Veteranen    waren    eine    so  umfassende  Mafsregel, 
dafs    beispielsweise    unter    den    wenigen   Dichtern 
der   augusteischen    Zeit,    von    deren    persönlichen 
Verhältnissen  uns  etwas  Näheres  bekannt  ist  (ich 
wiifste  nur  sechs  zu  nennen),  mindestens  drei  sind, 
von  denen  wir  sicher  wissen,  dafs  sie  unter  diesen 
Dingen  gelitten  haben.     Erwägen  wir  weiter,  dafs 
nach  Suetons  Bericht  Cato  aus  Oberitalien  stammte, 
während  der  Dichter  der  Dirae  dem  neuen  Besitzer 
seines  Gutes  die  Worte  zuruft  Trinacriae  sierüescant 
gaudia  vobis,  also  so  deutlich  wie  nur  irgend  mög- 
lich Sicilien    als    die    Heimat   bezeichnet,    die    er 
verlassen  mufs,  dafs  ferner  Cato  als  hilflose  Waise 
sein  Gut  verloren  hat,    während  den  Dichter  der 
Dirae    nach    dem  Gedicht  selbst   gewifs    niemand 
für    ein    Kind    zur   Zeit    seines  Verlustes    halten 
würde,  so  sollte  das  genügen,  um,  ganz  abgesehen 
von    den    sehr    schwer    wiegenden    litterarischen 
Bedenken,    Scaligers  Vermutung   ein    für  allemal 
zu  erledigen. 

Das  in  der  Kürze  ist  der  Stand  der  Dii-ae- 
frage,  oder  vielmehr  das  war  er  vor  dem  Er- 
scheinen der  Arbeit  des  Herrn  Eskuche.  Denn 
jetzt  —  hören  wir  Herrn  Eskuche  selbst  (S.  67): 
^Sed  absit,  absit  dolor,  ubi  dolere  vetamur  intelle- 
geutia.'  Nur  acht  Worte  sind  das,  aber  sie  kenn- 
zeichnen den  Verfasser,  sein  Selbstbewufstsein  ebenso 
wie  die  Geschmacklosigkeit  seiner  Ausdrucksweise, 
und  wenn  sie  gerade  keine  groben  Sprachfehler  ent- 


halten, wie  sie  in  der  Schrift  vorkommen    (so  ist 
der  Verf.  nicht   im  stände,    die  Begriffe  eaplicare 
uud  declarare  zu  unterscheiden,  weil  im  Deutschen 
beide    Worte    mit    erklären    übersetzt    werden), 
so  zeigen  sie  doch  kaum  ein  tieferes  Verständnis 
für   die  Bedeutung  der  Sprachmittel  des  Lateini- 
schen als  Äufserungen,  wie  sie  sich  etwa  auf  S.  16 
neben  einander  finden,    'Memoria  librorum  de  his 
poematis  misera  est',  *libri  qui  ut  in  manus  meas 
parumper  illaberetur  frustra  petierat',  'Exoptatum 
subsidium  venit  de  codicibus',  oder  auf  S.  37  'hoc 
loco    consilium   meum    torpere  fateor\    S.  54  'qui 
scholis  Vergili  usi  sunt  poetae',    S.   66    'scriptor 
Dirarum  Lydiaeque  est  bonus  dicendus'  und  zahl- 
reiche andere.     Wem  so  wenig  Stilgefühl  für  die 
Gestaltung  des  eigenen  Ausdrucks  zu  Gebote  steht, 
der  kann  kaum  darauf  rechnen,  die  entscheidenden 
Punkte    bei    der  Beurteilung    eines    litterarischen 
Problems    zu    treffen.     Dafs  es  dem  Verf.  an  all- 
gemeiner   Begabung   nicht   fehlt,    zeigt    die    von 
Mifsverständnissen    und  Unklarheiten    nicht  freie, 
aber  doch  im  ganzen  geschickte  und  lesbare  Über- 
setzung der  beiden  Gedichte,  die  er  in  seiner  Schrift 
gegeben     hat.       Aber     schon     der      sogenannte 
kritische    und    exegetische    Kommentar,    der    der 
Übersetzung   vorausgeschickt    wird,    genügt  auch 
bescheidenen    Ansprüchen    nicht.      Es   fehlt   dem 
Verf.    vor    allem  das  sichere  Gefühl  für  das,    was 
die  lateinischen  Worte  bedeuten  können   und  be- 
deuten   müssen,    und    das  Bewufstsein    von    dem, 
was  eigentlich  die  Aufgabe  des  Erklärers  ist.    Ich 
mufs  mich  mit  zwei  Beispielen  begnügen,  um  mein 
Urteil  zu  rechtfertigen.      Montibus  et  ailvis  dicam 
tua  facta^    Lycargfy    impia,    sagt  der  Dichter  der 
Dirae,    und    es   kann    nicht  zweifelhaft  sein,    dafs 
Lycurgus  der  wirkliche  oder   poetische  Name  des 
neuen  Besitzers    ist,    der   den  Dichter  aus  seinem 
Gut  vertrieben    hat.     Der  Verf.    nimmt  Scaligers 
seltsamen    Einfall    auf,    der    hier    an    den    alten 
Thrakerköuig  gedacht  hatte,  er  behauptet,  'dicere' 
habe  die  Bedeutung   von  *indicere'    und   zwischen 
*dicere'    und  ^facere*    sei  ein  Wortspiel  beabsich- 
tigt, und  in  der  Übersetzung  lesen  wir,  *Berghöhn 
fluch    ich    und    Wäldern,    wie    du    einst,    Frevler 
Lycurgus,  wütetest*,  aber  wir  erfahren  nicht,  wie 
*dicam    tua   facta'   jemals    etwas    anderes   heifsen 
kann    als    4ch    will    sagen,    was   du  gethan  hast'. 
V.  100    der  Dirae    heifst   es   in  einer  Aufeähluug 
von    ädvvdta    inigrabuni    casus    uliena  in   corpora 
verum.     Mir  war  das,  wie  schon  anderen  vor  mir, 
unverständlich  erschienen,    und    ich  hatte  ^aucLus* 
für    ^casm'    vorgeschlagen.      Der    Verf.    widerlegt 
das    mit  den  Worten    'Sed  mea  quidem  senteutia 
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casus  rerum  sunt  ea  quae  rebus  accidunt,  vol,  ut 
Aristoteles  dicebat,  avfjLßeß^xoia',  Diese  Ansicht 
des  Verf.  ist  gewifs  richtig,  freilich  auch  keine 
neue  Entdeckung,  aber  wie  der  Dichter  darauf 
verfallen  sein  soll,  gerade  die  Veränderung  der 
zufälligen  Eigenschaften  der  Dinge  als  Beispiel 
des  Unmöglichen  zu  verwenden,  darüber  erfahren 
wir  wieder  nichts,  und  die  Übersetzung  'Und  um- 
wandelt sich  jeglich  Gebild  in  fremde  Gestalten* 
läfst  uns  gerade  bei  dem  entscheidenden  Begriff 
im  Stich.  In  der  Einleitung,  welche  dem  Kom- 
mentar vorausgeht,  teilt  der  Verf.  seiue  Ansicht 
über  die  Komposition  des  ersten  Gedichtes  mit. 
Den  Kern  des  Gedichts  läfst  er  in  zwei  Teile 
zerfallen,  von  denen  der  erste  die  Verwüstung  des 
Landgutes  durch  Feuer,  der  andere  die  durch 
Wasser  behandeln  soll.  Leider  beruht  diese  ganze 
Ansicht  auf  einer  dem  Verf.  eigentümlichen  Auf- 
fassung der  Worte  quamvis  ignis  erü,  quamvis  aqua 
(V.  102),  die  selbst  wiederum  nur  dann  möglich 
ist,  wenn  mau  im  vorhergehenden  Vers  eine  sicher 
verfehlte  Vermutung  des  Verfassers  annimmt,  der 
statt  des  überlieferten  quam  tua  de  nostrü  emigret 
ciira  medullis  einsetzt  quam  tua,  funde  nteis 
emigret  cura  medullis^  so  dafs  in  V.  102  nicht 
Lydia,  sondern  das  Landgut  angeredet  ist.  Wenn 
der  Verf.  au  der  Stelle,  wo  er  seine  Ansichten 
über  die  Komposition  des  Gedichtes  darlegt,  von 
jeuer  Konjektur  überhaupt  nicht  spricht,  sondern 
dem  Leser  die  entscheidenden  Worte  in  V.  102 
in  derjenigen  Auffassung,  die  nur  bei  der  An- 
nahme seiner  Vermutung  zu  V.  101  möglich  ist, 
einfach  vorführt,  als  ob  an  eine  andere  gar  nicht 
gedacht  werden  könne,  so  mag  es  sein,  dafs  sich 
ein  sehr  unaufmerksamer  Leser  dadurch  täuschen 
läfst,  für  den  aufmerksamen  richtet  sich  ein 
solches  Verfahren  wohl  selbst. 

(Schlufs  fol^t.) 


Heinrich  Leipold,  Über  die  Sprache  des  Juristen 
Papinianus.  Passauer  Gynm.-Progr.  u.  Erlanger 
Diss.     1891.     80  S. 

Obwohl  Referent  die  vorliegende  Schrift  bereits 
in  Wölfflins  Archiv  VIT,  G14  besprochen  hat,  so 
glaubte  er  doch  ein  wiederholtes  Referat  nicht 
zurückweisen  zu  dürfen,  um  nicht  etwa  die  Ver- 
antwortung haben  zu  müssen,  wenn  der  Leserkreis 
dieser  Zeitschrift  nicht  zur  Kenntnis  der  beachtens- 
werten Arbeit  käme. 

In  einer  Monographie  über  Papinianus  aus 
dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  wird  seiner 
Spriche  das  Lob  gespendet;  neque  vocabulis  plebeis 


et  trivialibus  usus  est  (Leipold  S.  4).  Da.s  soll 
wohl  nicht  heifsen,  er  habe  'vulgäre'  Wendungen 
im  Sinn  der  jetzigen  Sprachwissenschaft  vermieden, 
sondern  es  wird  damit  auf  seine  Vorliebe  für  ge- 
wählte Ausdrücke  hingewiesen.  Während  beispiels- 
weise Gaius  den  Begriff  'sterben  mit  der  'vox 
trivialis'  mori  zu  geben  pflegt  und  daneben  nur 
noch  den  Perfektstamm  decessi  und  das  Partizip 
defunctus  gebraucht,  wählt  Papinianus  auch  das 
archaische  diem  suum  obire  (Leipold  S.  35),  das 
gutklassische  mortem  obire,  dann  diem  sunm 
fnngi,  diem  fungi  (auch  Ulp.  D.  49,  17,  iO- 
Hübsch  zeigt  L.,  dafs  Pap.  diese  gewählteren 
Ausdrücke  nur  von  Menschen,  nicht  von  Tieren 
gebraucht:  für  diese  genügt  das  triviale  mori. 
Am  auffallendsten  ist  das  bei  Pap.  häufige  vita 
decedere,  das  in  den  Digesten  nur  noch  einmal 
bei  Tryphoninus  vorkommt.  Aus  der  übrigen 
Litteratur  citiert  L.  (S.  52)  eine  Stelle  aus  Gellius. 
dem  wenig  älteren  Zeitgenossen  Papinianus,  welche 
dem  Ref.  in  'Roms  Jur.'  S.  109  entgangen  war. 
Vielleicht  hielt  Pap.,  durch  die  ähnlichen  Phrasen 
veranlafst,  es  für  ciceronianisch ;  so  ist  wohl  auch 
die  mehrfache  Anwendung  in  Englmanns  latein. 
Lesebuch  (hgg,  von  Welzhofer  1886)  zu  erklären. 
Oder  sollte  es  doch  auch  bei  Klassikern  vor- 
kommen? 

Pap.  zeigt  nämlich,  wie  L.  in  Caput  I  kon- 
statiert, eine  Anzahl  Reminiscenzen  aus  Cicero 
und  anderen  Klassikern,  durch  welche  er  sich  von 
den  meisten  anderen  Juristen  unterscheidet,  z.  R. 
subnixus  (jirivilegio  u.  ä.),  consortio  =  consorfcium, 
non  secus  ac  si,  enimvero,  veruntamen,  nequire 
(die  Pap.-Stelle  war  dem  Ref.  in  'R.  J.'  S.  142 
entgangen)  u.  s.  w.;  hierher  darf  vielleicht  auch 
exordium  =  initium  gestellt  werden  (z,  B.  D.  39, 
6,  42  pr.;  mehr  Dirksen,  Manuale).  Wenn  Pap. 
nur  neque  enim,  nicht  nee  enim  schreibt,  ebenso 
immer  perinde  ac  si,  nie  atque  si  wie  andere,  so 
scheint  diese  Konsequenz  ein  AusfluTs  von  Schul- 
regeln zu  sein. 

Seine  Schule  scheint  er  in  Afrika  durchgemacht 
zu  haben,  vielleicht  in  Karthago.  Ihr  verdankt 
er  wohl  zum  Teil  die  Africismen,  welche  L.  in 
Caput  II  zusammenstellt.  Es  sind  deren  zu  viele, 
als  dafs  man  sie  mit  Sittl,  Bursian-MüUers  Jahres- 
her.  LXVIII,  275  daraus  erklären  konnte,  'dafs  der 
hochgebildete  Papinian  (den  Sittl,  wie  überhaupt 
die  Juristen,  auffallenderweise  gar  nicht  zu  den 
„Schriftstellern  im  eigentlichen  Sinne"  rechnen 
will!)  in  der  alten  Litteratur  belesen  war'.  Natür- 
lich konnte  man,  um  bei  Pap.  Africismen  zu  kon- 
statieren,   nicht    auf  dem    wenigen   basieren,    das 
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Sittl    vor   zehn  Jahren    in    seinen    ^Lokalen   Ver- 
schiedenheiten*   grofsenteils    aus  späterer  Zeit  zu- 
saiiimcugesucht    hat,    sondern   es  galt,    unter  Be- 
rücksichtigung der  möglichst  gleichzeitigen  Litte- 
rafcur,    selbständige    Schlüsse    zu    ziehen.      Dabei 
konnte    zuweilen    blofs    eine    generelle    und    also 
vielleicht   zufällige  Annäherung    an    die    Africitas 
konstatiert  werden  (z.  B.  beim  passiven  (Jebrauch 
von   Deponentibus,    wie  largii-i,    bei   manchen  Ar- 
cluiismen,    wie    vice   mutua);    solche  Berührungs- 
punkte müssen  aber  durch  ihre  Menge  bestechen. 
Kiniges   hätte    freilich    auch    weggelassen  werden 
können,    wie    das  archaische  Perfekt  divorti,    das 
als  t.  t.  nicht  in  betracht  kommt  (z,  B.  auch  Geis. 
D.     34,  2,  3;    Pomp.    D.  46,  3,   G5),    ebenso    der 
t.   t.  reum  postulare  (z.  B.  Jul.  D.  48,  5,  5;  Paul. 
I>.    49,  16,  16  pr.;    Marci.   D.   48,  6,  5,  2),    viel- 
leicht   auch    der    t.  t.  reliqua  trahere  =  reliquari, 
der    wohl    nur    zufälligerweise    bei  Älteren    nicht 
nachweisbar    ist    (Paul.    D.    26,   7,   46    pr.   u.    1; 
Houor.  u.  Theod.  Cod.  Th.  11,  7,  17;  Nov.  Marc. 
2,   1  pr.).     Aber  bei  einzelneu  Phrasen,  wie  fini  = 
'bis',  modo  si,  ex  abundanti,  extrarius,  ceteris  aliis 
wird    sich    der    Hinweis    auf  Afrika    schwer    ver- 
kennen   lassen.     Am    meisten   beweist  die  Nomi- 
nativform exter  (mehrfach,  z.  B.  exter  heres),   da 
diese     gerade      ein      afrikanischer     Grammatiker 
(Appendix    Probi)    anstatt    extraneus    gebraucht 
wissen  will:  thatsächlich  ist  sie  bei  Georges  (Wort- 
forinen)  aufser  beim  späten  Paulinus  von  Burdigala 
nur    aus  Afrikanern    belegt.     Leipold  weist  auch 
auf  die  bei  Pap.  (doch  nicht  bei  ihm  allein)   vor- 
kommenden   Casus    obliqui    von    exter    hin;    Ref. 
hatte  diese  in  'R.  J.'  S.  116  beiseite  gelassen,  weil 
sie  dem  römischen  Ohr  wegen  extera  natio,  exteri 
(homiues)  weniger  anstöfsig  sein  mufsten. 

Was  sich  in  die  beiden  ersten  Kapitel  nicht 
einfugen  liefs,  behandelt  Caput  III:  'Papinia- 
nismen'.  Da  Pap.  sogar  vor  auffallenderen  an. 
tlq.  wie  immemoria  und  sceleritas  nicht  zurück- 
schreckt, so  wird  man  kaum  ohne  zwingende 
Gründe  an  Stellen  wie  D.  36,  1,  56;  50,  17,  79 
(L.  S.  5);  23,  5,  15  (S.  10);  22,  3,  3  (S.  11)  Inter- 
polationen durch  die  Hand  der  Justinianischen 
Üigestenredaktionskommission  annehmen  dürfen. 

Obwohl  zuweilen  der  Einflufs  der  Älteren,  be- 
sonders seines  Lehrers  Cerv.  Scävola,  auf  Papi- 
niaus  Sprache  unverkennbar  ist,  und  obwohl 
andererseits  Papinian  selbst  auf  die  Sprache  seiner 
Nachfolger  bedeutend  einwirkte,  so  bleibt  doch 
noch  so  viel  speziell  Papiuianisches  übrig,  dafs  man 
in  längeren  Abschnitten  seine  Feder  leicht  er- 
kennt.    So  unternimmt  es  denn  L.  in  Caput  IVi 


die  kaiserlichen  Reskripte  des  Sept.  Severus 
und  Caracalla  von  194 — 213  ausführlicher,  als 
es  Ref.  in  den  Commentationes  Woelfflinianae 
gethan,  auf  Papinians  Stil  zu  prüfen,  der  vielfach 
klar  zu  Tage  tritt.  Auch  L.  kommt  zu  dem  Ergeb- 
uis,  dafs  Pap.  bis  in  den  Herbst  212,  doch  kaum 
länger,  gelebt  zu  haben  scheint.  —  Wenn  einmal 
die  Sprache  der  grofseu  Staatsmänner  unserer 
Zeit  einer  ebenso  eingehenden  Untersuchung  unter- 
zogen würde,  so  könnte  vielleicht  manches  Streif- 
licht auf  geheime  Schachzüge  der  Di2)lomatie  fallen. 
Zu  bedauern  ist,  dafs  die  gründlichen  For- 
schungen und  reichhaltigen  Nach  Weisungen,  von 
denen  wir  hier  nur  wenige  Proben  geben  konnten, 
nicht  durch  einen  Wort-Index  leichter  zugänglich 
gemacht  sind.  Vermutlich  gestattete  einen  solchen 
der  Raum  nicht;  denn  das  in  Bayern  gewöhnliche 
Maximum  für  ein  Programm  ist  mit  80  Seiten 
bedeutend  überschritten. 

Nürnberg.  W.  Kalb. 


Fr.  Härder,  Griechische  Formeulehre  zum  Ge- 
brauch an  Schulen.  Dresden,  L.  Ehlermann. 
1892.     VI,  71  S.     8.     1,20  JK 

Der  Verf.  weist  in  dem  Vorwort  darauf  hin, 
dafs  der  eigentlich  grammatische  Betrieb  des 
Griechischen  nach  den  neuen  preufsischen  Lehr- 
plänen weit  mehr  als  bisher  eingeschränkt  werden 
müsse,  dafs  dies  aber  auch  nach  den  über  das 
griechische  Extemporale  gegebenen  Bestimmungen 
recht  wohl  möglich  sei.  Das  Ziel,  das  beim 
griechischen  Unterricht  stets  im  Auge  behalten 
werden  müsse,  sei  das  Verständnis  der  bedeutend- 
sten klassischen  Schriftsteller  der  Griechen,  und 
darauf  müsse  man  gleich  von  vornherein  Rücksicht 
nehmen,  indem  man  alles  entferne,  was  irgendwie 
zu  entbehren  sei.  Es  genüge  vollständig,  wenn 
der  Schüler  die  regelmäfsige  Flexion  beherrsche 
und  über  die  wichtigen  Unregelmäfsigkeiten  soweit 
unterrichtet  sei,  dafs  er  im  einzelnen  Fall  ihr 
Vorhandensein  feststellen  und  sich,  soweit  es  das 
Verständnis  der  gerade  vorliegenden  Stelle  erfor- 
dere, aus  dem  Lexikon  oder  mit  Hilfe  des  Lehrers 
ausreichend  orientieren  könne.  Was  nur  ganz 
selten  in  der  Lektüre  vorkomme,  gehöre  in  keine 
Schulgrammatik,  auch  nicht  in  Form  von  An- 
merkungen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  hat  der  Verf.  die 
Auswahl  des  Stoffes  vorgenommen,  und  er  ist 
dabei  streng  zu  Werke  gegangen;  auch  die  sog, 
attische  zweite  Deklination,  die  Substantiva  auf 
VC,  wie  ix^<^i  und  auf  wg  und  d  hat  er  ausge- 
schieden.   §  97  hätte  alaxvvf*i  tind  naQo^vt^io  fehlen 
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dürfen.  Die  Änordnnng  ist  recht  übersichtlich 
und  praktisch ;  doch  hätte  der  Verf.  vielleicht  gut 
daran  gethan,  die  Konjugation  der  Verba  con- 
tracta  in  §  83  auch  durch  Paradigmen  klar  zu 
machen.  Die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung 
auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre  hat  der  Verf. 
nur  soweit  berücksichtigt,  als  sie  Aufnahme  in 
die  Texte  der  Schriftsteller  gefunden  haben.  Die 
sprachwissenschaftliche  Erklärung  der  Formen 
wurde  dem  Lehrer  überlassen,  was  man  nur 
billigen  kann.  §  11:  a  +  E  =  ij  ist  Druckfehler 
st.  =a.  In  einem  'Anhang'  werden  die  eigent- 
lichen Präpositionen,  die  wichtigsten  Adverbien 
und  Konjunktionen,  sowie  Beispiele  zur  Einübung 
der  Flexion  zusammengestellt.  Zum  Schlufs  wird 
noch  das  Wichtigste  aus  der  Homerischen  Formen- 
lehre beigefügt. 

Fr.  Härders  Formenlehre  bildet  den  ersten 
Teil  der  griechischen  Schulgrammatik,  deren 
zweiter  Teil  die  Syntax  von  R.  Paukstadt 
ist,  vgl.  diese  Zeitschr.  No.  37  S.  1012  fg..  Was  ich 
von  der  letzteren  sagte,  gilt  auch  von  der  ersteren; 
ich  kann  das  Büchlein  allen,  die  dem  Unterricht 
iu  der  griechischen  Formenlehre  einen  kurzen 
Abrifs  zu  Grunde  legen  wollen,  aufs  beste  em- 
pfehlen. 


Baden-Baden. 


J.  Sitsler. 


•  r^ 


Aaszfige  aas  Zeit^chiiften. 

Ettla  33. 

Bei  Ausgrabungen  am  Asklcpioslieiligtum  zu  Epi- 
dauros  unter  Leitung  von  Kabbadias  wurden  aufser 
wertvollen  Skulpturtrümmern  auch  30  v^ichtigc  In- 
schriften gefunden,  die  über  die  Geschichte  des  Hei- 
ligtums und  über  manche  Punkte  des  antiken  Lebens 
Aufschlufs  geben. 


The  American  Journal  of  philology  XII  4. 

S.  399-413.  F.  C.  Conybearc,  Die  Arme- 
nische  Übersetzung  von  Platos  Gesetzen,  erweist,  dafs 
iiir  Original  mit  dem  cod.  Parisinus  1807  verwandt, 
aber  keine  Abschrift  desselben  ist,  und  stellt  die  Be- 
deutung der  im  1 1 .  Jahrhundert  angefertigten ,  wort- 
getreuen, auch  von  den  Fehlern  der  späteren  Hand- 
schriften  freien  Übersetzung  für  die  Textkritik   fest. 

—  S.  444 — 457.  A.  Gudemann  beschliefst  seine 
kritischen  Bemerkungen   zum  Dialogus   des  Tacitus. 

—  S.  481 — 485.  R.  Ellis,  Ad  nova  fragmenta 
Antiopes,  giebt  Ergänzungen  der  Lücken  und  Er- 
klärungen. 


Berliner  philologische  Wochenschrift  34 — 38. 

S.  1058  f.     H.  van  Herwerden  behandelt  einige 

im  Bulletin   de  correspondence  Hellenique  1 891  (Juli - 

Dezember)    S.  603,  604,   605  u.  631    veröffentlichte 


Inschriften.  —  38.  S.  1186  f.  G.  Treu  weist  nach, 
dafs  Körte  in  seinem  Aufsätze  über  den  olympiscbtü 
Ostgiebel  von  falschen  Voraussetzungen  hinsichtlicL 
der  Fundumstände  ausgeht.  —  S.  1 187  f.  C.  Mehlii 
stellt  den  Teil  der  römischen  MilitÄrstrafse  von  Tri'?r 
nach  Strafsburg,  der  die  Westpfalz   durchzog,  fest. 


Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Römische  Abtcilang. 
VII  (181)2)  1. 
S.  3— 25.  A.  Mau,  Ausgrabungen  von  Pom- 
peji. Vom  Sommer  1890  bis  zum  Sommer  1891  kl 
mau  die  iusula  VIII  2  am  Südrande  der  Stadt  and 
die  NW.-Ecke  der  insula  V  2  freigelegt.  Die  erstcre 
enthält  an  der  via  delle  »cuole  ein  sehr  ausgedehnt^ 
und  vornehmes  Haus,  dessen  Hauptatrium  eines  dtr 
gröfsten  in  Pompeji  ist  (Plan  auf  Tafel  I.).  Es  war 
kurz  vor  der  Katastrophe  neu  erbaut,  die  Dekoraticn 
daher  kaum  begonnen.  Eine  Mosaikplatte,  die  mau 
in  zerstörtem  Zustande  an  eine  Wand  angelehnt  fand, 
läfst  die  Darstellung  eines  Wagenlenkers  erkennen, 
der  auf  seinem  Zweigespann  eine  Frau  entfahrt,  wäh- 
rend sein  Begleiter  mit  dem  Beschfltzer  der  Frau  kämpft 
(Abbildung  auf  S.  13).  —  Aus  den  m$,  V  2  gemachten 
Funden  werden  vorläufig  nur  einige  kleine  Gegen- 
stände  beschrieben  und    19  kurze  grafßti  miigetdll 

—  S.  26— 31.  F.  Marx,  Der  sogenannte  Akratos 
in  der  caaa  del  fauno.  Der  auf  einem  PawthtT 
reitende  bacchische  Knabe,  das  bertthmte  pompeja- 
nische  Mosaikbild,  wird  auf  Grund  der  Inschrift  einer 
ähnlichen  Darstellung  in  Trier  (Wochenschr.  1885  No.  1 
S.  27)  Autumnus  genannt.  Die  casa  del  fauno  hatte 
vier  triclinia :  vernuni^  aestivum^  aiUumnale,  hihernum. 
Der  Knabe  auf  dem  Panther  bezeichnete  das  herbstliche. 

—  S.  32—80.    E.  Petersen,  Aphrodite,  bespricht 
zu  Tafel  II  und    12  Abbildungen  im  Text  eingehend 
die  Marmorlehne  eines  Thrones  der  Sammlu/i;,' 
Ludovici-Boncompagni  in  Rom.     Das  Denkmal  trägt 
aufscn  drei  Reliefs  mit  lebensgrofsen  Figuren:  hinte/J 
die  jugendliche,  bekleidete  Aphrodite,  aus  dem  Wasser 
auftauchend  und  dabei  durch  zwei  sich  symmetrisch 
tlber  sie  beugende  Mädchen  unterstützt  (Hom.  hyim\. 
VI  5  sq.),  rechts  und  links  zwei  sitzende  Frauen  mit 
fast  gleichem  ümrifs,  eine  nackte,  flötenblasende  He- 
täre und  eine  völlig  in  ihr  üimation  gehüllte  Braut 
mit  einer  nv^iq  in  Händen,  napö^fiog  und  ovQccna. 
Wahrscheinlich  trug  der  Thron  ein  kolossales  Kult- 
hild  der  Aphrodite,  zu  dem  vermutlich  der  Kopf, 
als  Akrolith  zu  ergänzen,  sich  in  derselben  Sammlung 
befindet  (Heibig,  Führer  II  876).     Der  Fundort  läfst 
an  die  Herkunft  zunächst  vom   Tempel  an  der  porta 
Collina,  weiter  zui-ück  vom  Eryx  denken.     Die  Ent- 
stehung des  'wunderbar  echten  und  frischen'  Werkes 
wird  um   d.  J.  470  angesetzt;   das  Bild  machte  ein 
älterer  Meister,  den  Thron  ein  aufstrebendes  Genie.  — 
S.  81  — 105.    L.  Bloch,  Eine  Athletenstatue  der 
Uffiziengallerie.     Der  Inhalt  des  Aufsatzes  äedt 
sich  im  wesentlichen  mit  dem  eines  Vortrages  des  Ver- 
fassers,   über  welchen  Wochenschr.   1891    No.  32/33 
S.  906    berichtet  worden    ist.      Der  Athlet,  welcher 
ursprünglich  Öl  aus   der  Lekythos   in  den  Aryballos 
abgofs,  ist  nebst  drei  verwandten  Figuren  im  Text, 
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sein    Kopf  in  zwei  Ansichten  auf  Tafel  III  abgebildet. 
—    S.  106  f.     P(etersen)  giebt  einige  Bemerkungen 
zum     Kopf   der  Medusa  Ludovisi,    besonders   zur 
Haartracht,  die  bestätigen,   dafs  ihn  erst  ein  Rostau- 
rator gewaltsam  zum  Relief bild  umgestalte! e.  —  S.  108 
— 112.     Sitzungsprotokolle,     f).  Febr.     Hülsen 
ir.acht  Mitteilung  von  neuen  Beobachtungen  am  sogen. 
Vestatempel  bei  Bocca  della  veritä.  —  Petersen  be- 
spricht Koldeweys  Neamiricu  —   4.  März.    Bloch 
licliandelt  ein  Relief  des  Museo  Torlonia.    Seine  Deu- 
tung   auf  Philoktet    bestreitet  Petersen.    —    Mau 
vermutet,  der  sogen.  Tempel  des  Merkur  in  Pom- 
])  o j  i   sei  dem  Genius  Vespasians  oder  dem  des  Vespa- 
sian  und  Titus  geweiht  gewesen.  —  1.  Apr.  Petersen 
bespricht  ein  in  Pozzuoli  gefundenes  Fragment  einer 
Stele    mit   der  Inschrift  HEPME^,    das  wohl  einer 
Wiederholung    der    bekannten    Reliefdarstellung    des 
Hermes  mit  Orpheus  und  Eurydike  angehörte. 


Rheinisches  Museum  47,  3. 

S.  329.  Buresch,  Pseudosibyllinisches.  Be- 
sprechung verdorbener  Stellen  der  Sibyllinischen  Bücher. 
—  S.  359.  R.  Hirzel,  Zur  Charakteristik  Theo- 
pomps. Die  Eigenart  Theopomps  in  der  Geschichts- 
darstellung den  Leidenschaften  und  Sclilochtigkeiten 
der  Menschen  auf  den  Grund  zu  gehen,  seine  Ab- 
YTcisung  Piatos,  seine  Bewunderung  Aristipps  beruht 
auf  einer  Hinneigung  zur  kyiiischen  Philosophie.  Aus 
dieser  Neigung  erklären  sich  auch  die  eingestreuten 
Mythen.  —  S.  390.  S.  Brandt,  Zum  Phoenix  des 
I^actantius.  Das  Gedicht,  welches  wegen  der  heid- 
iiisclien  Mythologie  dem  Lactanz  oft  abgesprochen 
worden  ist,  könnte  immerhin  sein  Eigentum  sein,  da 
es  unerklärlich  wäre,  warum  ein  Fremder  den  Lactanz 
vorgeschoben  haben  sollte,  —  S.  404.  H.  Rabe,  Lexicon 
Mcssaneuse  de  iota  ascripto.  Text  und  Erklärung  des 
grammatischen,  alphabetisch  geordneten,  an  Citaten 
reichen  Excerptcs  über  die  Wörter  mit  i  subscriptum. 

—  S.  414.  H.  Usener,  Epikureische  Schriften  auf 
Stein.  Die  von  Holleaux,  Paris  u.  a.  gesammelten,  von 
G.  Cousin  geordneten  Inschriften  aus  Oinoanda  in  Lykien 
enthalten  das  für  die  Wand  einer  Säulenhalle  bestimmte 
epikureische  System  eines  begeisterten  Anhängers  der 
Lehre  Namens  Diogenes.  Bemerkenswert  ist  ein  Brief 
Epikurs  an  seine  Mutter.  —  S.  457,  W.  Kroll,  Über 
die  Handschriften  der  nolfjmg  ndvv  ibif'iXtfiog  des  s.  g. 
Phokylides.  —  S.  460.  Fr.  Rühl,  Das  Olivenorakel 
des  Peisistratiden  Tliessalos  (Theophr.  hist.  pl.  II  3,  3). 
Nicht  eine  Art  Hausorakel,  wie  Curtius  Stadtg.  v.  A. 
S.  70  meint,  sondern  ein  einmaliges  Götterzeichen  wird 
von  Th.  beschrieben.  —  S.  460.  R.  Jahnke,  Vita  Ovidii 
aus  einer  Inkunabel  der  Hamburger  Stadt-Bibliothek. 

—  S.  462.  C.  Hosins,  Seneca  und  Lucan  auf  In- 
schriften. U.  a.  ist  CILVI,  11252  zurückzuführen 
auf  Sen.  De  remed.  fortuit.  II,  1  (III  S.  447  Haase). 

—  S.  465.  M.  Manitius,  Anklänge  an  Vellejus  bei 
Curtius.  —  S.  468.  W.  Sternkopf  beweist,  dafs  dem 
Pompejus  nach  dem  Mithridatischen  Kriege  zwei  ver- 
schiedene Supplikationen  dekretiert  wurden.  Cic.  de 
prov.  cons.   11,  27. 


UesensionH  -  Verzeichnis  phiioL  Schriften. 

Aeschylus,  Supplices  by  T,  G.  Tuckei^i  DphW, 
32/33  S.  1010-1013.  Neben  der  Unzahl  willkürlicher 
Änderungen  finden  sich  nur  einige  erfreuliche  Emen- 
dationen.     Wecklein, 

Alviella,  comte  Goblet  d*A.,  La  migration  des 
symboles:  /W//^;/.  3381  S.  2l7f.  Von  hohem  Inter- 
esse auch  für  die  Altertumskunde. 

Aly,  Ausgewählte  Briefe  Cicero»  und  seiner  Zeit' 
genossen:  AC  33  S.  1167  f.  Die  beste  bisherige 
Teilausgabe  ciceronianischer  Briefe. 

-  A udoin,  E.,  £tude  sommaire  des  ilialectea  precs 
litteraires  (autres  que  Fattique):  liw,  *le  imstr.  pull, 
eil  Delyique  35,  4  S.  278  f.  Em,  Boiaact]  beglück- 
wünschst den  Verf.  zu  seinem  Buche. 

Augustini  oper.  Vol.  XXV  p.  II  ed.  J.  Zyclia: 
Arch.f,  laf.  Lex.  VIII  1   S.  156.     Inhaltsangabe. 

Bahnsch ,  Fr,  Die  Zukunft  des  griechischen  Sprach- 
unterrichts: BphW.  32/33  S.  1040-1042.  Mit  dem 
Standpunkte  von  B.  ist  nicht  einverstanden  X. 

Ball  hörn,  Der  Zeustypus  in  seiner  Ausgestaltung 
durch  Phidias;  Bph  W.  32/33  S.  1028.  Gut  gemeint, 
aber  ganz  veraltet.     iV.  Danmg arten. 

Ceci,  L.,  Le  etimologie  dei  Giureconsulti  Romani: 
DphW.  32/33  S.  1019-1024.  Der  Hauptwert  der 
Schrift  liegt  in  der  Sammlung  der  Etymologien.  B. 
Kühler. 

V.  Christ,  W.,  Geschichte  der  griech.  Litteratur. 
2.  Aufl.:  DphW.  32/33  S.  997-1010  Nützlich,  wenn 
auch  etwas  nüchtern.  R.  Peppinüllei*y  der  zugleich 
eine  Reihe  von  Berichtigungen  liefert. 

Ciceros  Rede  gegen  A.  Caecilius  erkl.  von 
Hachtmann:  2o6r.  43,  6  S.  503-506.  A.  Koruitzer 
bezeichnet  die  hier  geübte  Methode,  an  die  W^orte 
des  Redners  ohne  Not  grammatische  Bemerkungen  zu 
knüpfen,  als  ganz  verkehrt. 

Ciceronis  in  C.  Verrem  orationes  ^wr  FL  Thomas: 
DLZ.  32  S.  1039.     Wird    gelobt    von    Th.    Slangl. 

Cicero,  Brutus,  avec  un  commentaire  par  »/. 
Martha :  R.  int.  de  Venseign.  7  S.  92  f.  Ausgezeichnet. 
CA.  Dejoh. 

Cornelius  Nepos,  Jahresbericht  von  G.  Gemfs: 
Ztschr.  f.  d.  Gymn.  2-5. 

Cumont,  Fr.,  Notes  sur  un  temple  mithriaciue 
d'Ostic:  DphW.  32/33  S.  1029.  Beitrag  zur  Lösung 
schwieriger  Fragen;  das  Nene  ist  immer  noch  recht 
unsicher.     Fr.  Baumgarten. 

Davidson,  Th.,  Aristotle  and  ancient  educational 
ideals:  Satr.  1919  S.  174.  Gut  geschrieben  und  inter- 
essant. 

F6ron,  Tirocinium  Nepocaesarianum:  Rev.  de 
Imstr.  publ.  en  Delgique  35,  4  S.  264-268.  Die 
Methode  scheint  sehr  einfach  und  sehr  praktisch  zu 
sein.     J.  Keelhoff. 

Festschrift  zur  Feier  des  25jähr.  Bestehens  des 
Gymn.  zu  Jauer  verfafst  von  ehemaligen  Schülern: 
hphli.  15  S.  239.     luljaltsangabe. 

Führer,  Vorschule  für  den  Unterricht  im  Lat., 
2.  Aufl.:  Ztschr.f.  d.  Gymn.  5  S.  297.  Noch  manche 
ungewöhnliche  Wendungen.     P.  Harre. 

Girard,  P.,  l^a  peinture  antique:  Rcr.  30  S.  63  f. 
Füllt  eine  Lücke  aus.     S.  Reinach. 
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Henze,  W.,  De  civitatibus  liberis,  quae  fueruiit 
in  provinciis  Romains:  DLZ,  32  S.  1040.  Berich- 
tigungen und  Nachträge  von  v.  Dornaszewski. 

Herondas  by  W.  G,  Hutherford:  BxilL  criL  15 
S.  292.     Kühne  Vermutungen.     L. 

Hoffmann,  0.,  Die  griechischen  Dialekte,  1.  Band: 
Amer,  journ,  of  philoL  XII  4  S.  492-494.  E,  W, 
Hopkins  hat  manches  auszusetzen. 

Homeri  Odyssea  XIII-XXIV  ed.  J.  La  Roche, 
desselben  Kommentar  zu  YII-XII:  ZöG.  43,  6  S.  449  f. 
6\  Vogrihz  kritisiert  einige  der  erklärenden  Noten  des 
brauchbaren  und  anregenden  Kommentars. 

Köppner,  Fried r..  Der  Dialekt  Megaras  und 
der  megarischen  Kolonien:  ZC  33  S.  1166  f.  Im 
ganzen  war  der  Druck  der  Arbeit  gerade  keine  Not- 
wendigkeit.    G.  M — /'. 

Landgraf,  G.,  Zum  bellum  Alexatidrinum^  und: 
Das  b.  A.  und  der  codex  Ashburhamensis :  ZöG.  43,  6 
S.  500-503,  A,  Polasckek  hebt  zustimmend  eine 
Reihe  von  Lesarten  hervor. 

Lefmann,  S.,  Franz  Bopp.  1.:  BphW,  32/33 
S.  1043  f.  Die  Aufgabe  ist  mit  ebensoviel  Genauig- 
keit wie  Pietät  gelöst.     K,  Bruchmann. 

Lehmann,   C.  F,  Samassumukln,  König  von  Ba- 

bylonien:  BphW.  32/33  S.  1030-1034.  Kapitel  4, 
der  Nachweis  der  Existenz  der  sumerischen  Sprache, 
wird  auch  weitere  Kreise  interessieren.    IL  Zimmern. 

Lieblein,  J.,  Hieroglyphisches  Namenwörterbuch: 
LC.  32  S.  11 27  f.  Eine  durchaus  gelungene  Arbeit. 
G.  K 

Michelangeli,  Frammenti  della  melica  greca  da 
Terpandro  a  Bacchilide.  II:  Alceo.:  BphW.  S2/Z3 
S.  1013-1015.    Bietet  nichts  Neues.    H.  Stadtmüller. 

Mitteis,  L.,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den 
östlichen  Provinzen  des  röm.  Kaiserreichs:  ZöG.  43,  6 
S.  495-499.  Das  Werk  legt  in  ausgezeichneter  Weise 
einen  bedeutsamen  Kulturgang  klar,  löst  schwebenbe 
Fragen  und  regt  fördernd  zu  einer  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  an.     £.  Szajito. 

Müller,  V.,  Lat.  Lesebuch  für  VI  und  V:  Ztschr, 
f.  d.  Gymn.  5  S.  299.  An  der  Latinität  ist  mancherlei 
auszusetzen.     P.  Harre. 

Königliche  Museen  zu  Berlin,  Beschreibung 
der  antiken  Skulpturen  mit  Ausschlufs  der  Perga- 
menischen  Fundstücke:  J.  des  sav.  Juni  S.  394  f. 
Mustergültig.     G.  Ferrot. 

Niemcyer,  K.,  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins 
Lat.  für  Prima:  Bayer.  Gymn.  3  S.  191-192.  Für 
das  Examen  Lehrern  und  Schülern  zu  empfehlen.  F. 
Scholl. 

Pallat,  L.,  De  fabula  Ariadnaea:  BphW.  32/33 
S.  1027  f.  Verdienstlich,  wenn  auch  nicht  sehr  über- 
sichtlich.    W.  H.  Röscher. 

Paulson,  J.,  Index  Ilesiodeus:  DLZ.  32  S.  1042. 
Sorgfältige  Sammlung.     I\  Cauer. 

Petronii  cena  Trim.  .  .  .  L.  Friedländer:  Athen. 
3381  S.  2l8f.     Ganz  ausgezeichnet. 

Potticr,  E.,  Lcs  statucttes  de  tcrre  cuite  dans 
ranticiuitö:  J)LC.32  S.  1045.  Dem  deutschen  Publi- 
kum empfohlen  von  1\  Herrmami. 

Rühl,  Franz,  Der  Staat  der  Athener  und  kein 
Ende:  Nphli.  15  S.  229.  Die  Beweisführung  mufs  als 
verfehlt  bezeichnet  werden.     P.  Afef/er. 


Scheuer,  F.,  De  Tacitei  de  oratoribus  dialogi 
codicum  nexu  et  fide:  BphW.S2ß3  S.  1015-1018. 
Die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Handschriften 
ist  nicht  sicher  gelöst,  die  Wertschätzung  von  Y  über- 
trieben.    C.  John. 

Schul tefs.  Der  Prozefs  des  Babirius:  Bayer. 
Gymn.  3  S.  188-189.  Die  Anordnung  des  StolTes  ist 
nicht  glücklich.     C.  Hammer. 

Sophokles,  Antigone,  by  M.  W.  Ilumphreyf^: 
Amer.  journ.  ofphilol.  XII  4  S.  496-497.  Gehört  zu 
den  besten  amerikanischen  Ausgaben  eines  griechischen 
Textes.     C.  F  Smith. 

Steinthal,  H.,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft 
bei  den  Griechen  und  Römern.  2.  Aufl.:  Bph  IV.  32  3o 
S.  .1034-1040.  Trotzdem  manches  anders  sein  könnte, 
wird  St.  auch  für  unsere  Zeit  der  vornehmste  Geschichts- 
schreiber der  alten  Grammatik  bleiben.     //.  Ziemer. 

Stemmler,  H.  G.,  Sachregister  zu  den  Verhand- 
lungen über  Fragen  des  höheren  Unterrichtes:  BphW. 
32/33  S.  1942  f.     Nützlich.     C.  Nohle. 

Tacitus,  Histor.  I  con  introd.  e  comm.  di  L. 
Valmaggi:  BphW.  32/33  S.  1018  f.  Mit  Sachkennt- 
nis geschrieben.     H.  Niemeyer. 

The  Teil  el-Amarna  tablets  in  the  British 
Museum  printed  by  order  of  the  trustees:  Satr.  1919 
S.  173  f.     Höchst  dankenswert. 

Tertullian,  De  praescriptione  haereticorum.  Hgg, 
von  Erwin  Preuschen:  LC.  32  S.  1115.  Die  Text- 
gestaltung fordert  mehrfach  zum  Widerspruch  auf. 
C.  W-n. 

Texte  und  Untersuchungen  .  .  .  von  0.  v. 
Gebhardt  und  Ad.  Harnack.  VII  1.  B.  Weise,  Die 
joh.  Apokalypse.  2.  Harnack,  Über  das  Buch  Pistis- 
Sophia.  Brot  und  Wasser:  BphW.  S2ß3  S.  1024- 
1027.  Weise  bietet  einen  guten  Text  und  Kommentar; 
Harnacks  Schriften  sind  sehr  beachtenswert.  Ad. 
Hdgenfeld. 

Waldeck,  A.,  Lat.  Schulgrammatik  und  Anleitung 
zum  Unterricht:  Bayer,  Gymn.  3  S.  193-195.  Vollster 
Berücksichtigung  wert.     Gebhard. 

Weber-Flex,  Lat.  Elementargrammatik  I,  2.  Aufl.: 
Ztschr.f.  d.  Gymn.  3  S.  297-298.  Weitschweifig  und 
umständlich.     P.  Harre. 

Wendung,  Aem.,  De  peplo  Aristotelico  quaestiones 
selectae:  NphR.  15  S.  229-231.  Umfassende  Quellen- 
forschungen.     Theod.  Preger. 

Wright,  J.  H.,  The  dato  of  Cylon:  Her.  30 
S.  64-68.  In  vielen  Einzelheiten  verdienstlich.  77*. 
Pei7iach. 
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(1.  Sendung.)    Schlufs. 

lY.  Mittelalter. 

1.  Dresden,  IL  Kr.  (531).  —  0.  L^obeck,  Des 
Flavius  Blond  US  Abhandlung  De  militia  et  iurispru- 
dentia  zum  ei*sten  Mal  herausgegeben. 

2.  Leipzig,  St.  R.  G.  (553).  —  F.  Geliert, 
Caesarius  von  Arelate.   I. 
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3.  Leipzig,  Th.  (539).  —  E.  Patzig,  Johannes 
Antiochenus  und  Johannes  Malalas. 

4.  Breslau,  K.  Fr.  G.  (173).  —  Nicephori 
Chrysobergae  ad  Angelos  orationes  III  ed.   M.  Treu. 

5.  Plauen  i.  V.,  K.  G.  (541).  —  Br,  Rhodim, 
Beiträge  zur  Lebensgeschichte  und  zu  den  Briefen 
des  Psellos. 

Y.  Geschichte  und  AltertOmer. 

1.  Marburg,  ün.  —  7ä.  Birt^  De  atnorum  in 
arte  antiqua  simulacris.  Commentariolus  CatuUianus  II. 

2.  Frankfurt  a.  M.,  Must.  —  K,  Israel-Holtz- 
wart,  Das  System  der  attischen  Zeitrechnung  auf 
neuer  Grundlage. 

3.  Köln,  K.  K.  W.  G.  (432).  —  W,  Curtius,  Das 
Stiersymbol  des  Dionysos. 

4.  Aachen,  K.  K.  W.  G.  (421).  —  K  Schneider, 
Der  Fischer  in  der  antiken  Litteratur.  I. 

5.  Sagan,  K.  kth.  G.  (203).  —  K.  Klimke,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Gracchen. 

6.  Königsberg  i.  Pr.,  RG.  a.  d,  B.  (18).  —  R. 
Hecht,  Die  Darstellung  fremder  Nationalitäten  im 
Drama  der  Griechen. 

7.  Ellwangen,  K.  G.  (1891,  579).  —  Stützle, 
Das  griechische  Orakelwesen  und  besonders  die  Orakel- 
stätten Dodona  und  Delphi. 

8.  Schneidemtihl,  K.  G.  (163).  —  Th,  Tlial- 
heim,  Zu  den  griechischen  Rechtsaltertümern. 

9.  Mülheim  a.  Rh.,  RG.  (482).  —  Fr.  Cramer, 
Kriegswesen  und  Geographie  zur  Zeit  Caesars. 

10.  Zwickau,  G.  (545).  —  //.  Förster,  Die 
Sieger  in  den  olympischen  Spielen.   IL 

11.  Cöslin,  K.  G.  (130).  —  Fr,  Hochdanz,  Be- 
merkungen zur  Topographie  des  alten  Rom. 

12.  Danzig,  St.  G.  (29).  —  H.  Dähn,  Scenische 
Untersuchungen. 

13.  Berlin,  Fr.  R.  G.  (96).  —  G.  Hoffmann, 
Schimpfwörter  der  Griechen  und  Römer. 

14.  Rostock,  G.  (648).  —  H.  Ackermann,  Über 
die  räumlichen  Schranken  der  tribunizischen  Gewalt. 

15.  Würzen,  K.  G.  (543).  —  R.  Drefsler, 
Triton  und  die  Tri  tonen  in  der  Litteratur  und  Kunst 
der  Griechen  und  Römer.   I. 

Vrgl.  noch  III  b)  3;   VII  8. 

VI.  Philosophie. 

1.  Ploen,  K.  G.  (283).  —  //  Vvlger,  Die  Lehre 
von   den  Seelen  teilen  in   der  alten  Philosophie.   I. 

2.  Neustrelitz,  Grh.  R.  (661).  —  Wetzstein, 
Die  Wandlung  der  stoischen  Lehre  unter  ihren  spä- 
teren Vertretern.   I. 

Vrgl.  noch  II  b)  9.  11.  12.  15. 

VII.  Unterricht 

1.  Landeshut,  RG.  (215).  —  JE'.  Wmtzel,  Die 
Schulfragen  und  der  altsprachliche  Unterricht. 

2.  Weilburg,  K.  G.  (398).  —  /?.  Gropius,  Zu- 
saminenhängeude  Lesestücke  zur  Einübung  der  regcl- 
miifsigen  Formenlehre  des  attischen  Dialekts. 


3.  Frankfurt  a.  0.,  K.  G,  (81).  —  Fr.  Charkhis, 
Das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei- 
nische. 

4.  Remscheid,  R.  (483).  —  R.  Eickhoff,  La- 
teinische Formenlehre  zum  wörtlichen  Auswendig- 
lernen. 

5.  Magdeburg,  Paed.  (238).  —  R.  Hildebrandt, 
Bemerkungen  zum  lateinischen  Pensum  der  Sexta. 

6.  Berlin,  K.  W.  G.  (66).  —  0.  Kubier,  Zur 
Methode  des  lateinischen  Unterrichts. 

7.  Cüstrin,  K.  G.  (72).  —  Tschiersch,  Zur  Be- 
tonung des  Lateinischen  auf  der  Schule. 

8.  Kreuznach,  K.  G.  (446).  —  0.  Kohl,  Über 
die  Verwendung  römischer  Münzen  im  Unterricht. 

Vrgl,  noch  II  a)  10;  b)  13. 18;  III  a)  10. 14;  b)  5. 10. 

VIII.  Geschichte  der  Philologie  und  Pädagogik. 

1.  Altenburg,  Fr.  G.  (682).  —  M.  Geyer,  Ge- 
schichte des  Friedrichsgymnasiums  zu  Altenburg 
seit  1789. 

2.  Euskirchen,  Prg.  (442).  —  J.  FHesenhahn, 
Worin  stimmen  die  pädagogischen  Anforderungen  des 
Gomenius  mit  den  Anschauungen  der  Baconischen 
Philosophie  überein? 

3.  Dresden,  Dr  K.  Seh.  (551).  —  A.  Schwär- 
zenberg,  Das  Leben  u.  Wirken  Job.  Mich.  Dilherrs. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pädagogik  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

4.  Düsseldorf,  K.  G.  (436).  —  C.  Kniffler, 
Das  Jesuiten-Gymnasium  zu  Düsseldorf. 

5.  Wesel,  K.  G.  (464).  —  H.  Disselnkötter,  Das 
Erziehungsideal  Friedrichs  des  Grofsen. 

6.  Königsberg,  Nm.  Fr.  W.  G.  (80).  —  Fr. 
Devantier,  Jlgonccidsia  seu  Modus  docendi  tractan- 
dique  lectiones  a  M.  Gaedenio  a.  1624. 

7.  Glückstadt,  K.  G.  (277).  —  Detlefsen,  Ge- 
schichte des  K.  G.  zu  Glückstadt.  III.  Vom  neuen 
Glückstädtischen  Schulregiment  1786  bis  zum  Rek- 
torate Germars  1802.  (Schlufs.)  IV.  Bis  zur  Tren- 
nung der  Gelehrtenschule  von  der  Bürgerschule  1821, 

8.  Itzehoe,  St.  R.  G.  (291).  —  Seitz,  Akten- 
stücke zur  Geschichte  der  früheren  lateinischen  Schule 
zu  Itzehoe.    IV. 

9.  Jülich,  St.  Prog.  (444).  —  J,  Kühl,  Ge- 
schichte des  früheren  G.  zu  Jülich.  II.  Das  Jesuiteu- 
gymnasium  1664—1798. 

10.  Marburg,  Rpr.  —  0.  Böhmel,  Der  prinzi- 
pielle Gegensatz  in  den  pädagogischen  Anschauungen 
Kants  und  Herbarts. 

11.  Chemnitz,  K.  G.  (530).  —  M.  Fickelscherer, 
Paolo  Manutio,  der  venetianische  Buchdrucker  und 
Gelehrte. 

12.  Meldorf,  K.  G.  —  W.  Lorenz,  Festbericht 
über  die  Feier  des  350jährigcn  Jubilaeums  des  K.  G. 
zu  Meldorf. 

13.  Merseburg,  D.  G.  (240).  —  F.  Witte,  Ge- 
schichte des  Domgymnasiums.  111,  2.  Die  Stiftsschule 
am  Dom  zu  Merseburg  zu  Kursächsischer  Zeit. 
1738—1815. 
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14.  Gleiwitz,  K.  kth.  G.  (182).  —  B.  NieUche, 
Die  lateinische  Schule  des  Cisterzienserklosters  Räuden 
1744—1816,  eine  Vorläuferin  des  kath.  G.  zu  Glei- 
witz. II. 

15.  Wismar,  G.  (651).  —  Bolle^  Geschichte  der 
Grofsen  Stadtschule  zu  Wismar. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Raggiero  Bonghi,  Le  feste  Romane.  Milano, 
Ulrico  Hoepli.  189L  Deutsch  von  Alfred  Ruhe- 
mann,   gr.  8^.    V,  216S.    Wien,  Hartleben.    SA 

Es  war  eiD    wunderliches  Schicksal,    das    den 
grofsen  Verskönstler  Ovid  auf  den  Gedanken  ver- 
fallen   liefs,    den    Kalender  in  Verse  zu  bringen; 
des  ewig  verliebten  Tones  und  der  gar  zu  kleinen 
Stoffe   satt,    wollte    er   gern    ein  grofses  Gedicht 
höhereu  Stils  zuwege  bringen,    er    suchte  iiir  das 
Wasser  seiner  Verse,  das  ihm  so  geschwätzig  und 
schnell  vom  Munde  rann,    nach  einer  Mühle,  die 
dadurch    in    Bewegung    gesetzt    werden    könnte, 
und  geriet  auf  den  Kalender.     So  entstanden  die 
Fasten,    bei    weitem    das    gelehrteste    und  künst- 
lerisch bei  weitem  das  ungeniefsbarste  Werk  des 
gewandten  Poeten.    Von  tausend  und  einem  Dinge 
ist    darin    die  Rede,    Geschichte,    Mythologie  und 
römische  Sakralaltertümer,  Astronomie  und  Öko- 
nomie,   altkluges  Raisonuemeut  und  sentimentale 
Behandlung  naiver  Sagen,  rhetorisch  sich  echauffie- 
render und  doch  kalter  Preis  der  republikanischen 
Vergangenheit   und    adulatorische    Erhebung   der 
monarchischen    Gegenwart,    die    Lüsternheit    des 
erotischen  Dichters,    der    von   seinen   allgeliebten 
Themen     nicht    lassen     kann,     und    hausbackene 
Nüchternheit,  die  es  sogar  über  sich  gewinnt,  die 
Genealogie    des    Kaiserhauses    von  Jupiter   durch 
die    troischen    und  albanischen  Königsreihen  hin- 
durch in  Distichen   zu  bringen,    lassen  sich  bunt 


durcheinander  vernehmen;  die  abgebrauchtesten 
Vehikel  des  poetischen  Handwerks  werden  immer 
wieder  und  immer  wieder  umsonst  in  Bewegung 
gesetzt,  um  Leben  und  Verbindung  in  den  zer- 
bröckelnden Stoff  zu  bringen,  Betrachtungen,  Er- 
wägungen, Belehrungen  über  das,  was  der  Dichter 
gesagt  hat,  sagt  und  sagen  wird,  schon  in  Prosa 
gefurchtet,  werden  in  Versen  ganz  unleidlich,  und 
so  scheidet  der  Leser  von  den  5000  Versen  mit 
der  gefestigten  Überzeugung:  so  mufs  man  den 
Kalender  nicht  behandeln,  dieser  Autor  findet 
gewifs  keinen  Nachfolger,  vestigia  terrent;  —  er 
hat  doch  einen  gefunden,  den  vielgenannten  ita- 
lienischen Politiker  und  Gelehrten  Ruggiero  Bonghi 
in  seinem  Buche  Le  feste  Romane.  —  Bonghis 
Buch  ist  nicht  danach  angelegt,  die  Wissenschaft 
zu  bereichern,  sondern  auf  Grund  des  landläufigen, 
leicht  zugänglichen  Materials  (in  Deutschland 
würden  dafür  Ovids  Fasten  mit  Merkels  Einleitung, 
Mommsens  Fasteukommeutar  und  Marquardts 
Sakralweseu  genügen)  bemüht  es  sich,  den 
Italienern  ein  Bild  von  altrömischer  Kultur 
und  altrömischem  Kultus  zu  geben.  Ovid, 
dessen  Spuren  er  während  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  folgt,  und  dessen  Richtung  er  auch 
während  der  zweiten  Hälfte  beibehält,  war,  wie 
oben  angedeutet,  kein  Führer,  der  den  Leser  zu 
Dank  verpflichtet;  so  wirkt  denn  das  Buch  in 
seiner  zerrissenen  Form,  die  Zusammengehöriges 
zerpflückt    und    oft    genug    zu    lästigen  Wieder- 
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holungen    nötigt,    ähnlich    wie    das  Vorbild,    und 
bleibt   in  der  Wirkung    weit   zurück   hinter    den 
Protnenades    archeologiques,    in    denen    ein    ge- 
schickter französischer  Schriftsteller  eine  ähnliche 
Aufgabe    höchst  anmutig  gelöst  hat.     Auffallende 
Blöfsen    der    Gelehrsamkeit   begegnen    in    diesem 
Kalenderkommentar   nicht   gerade,    denn   bei  der 
Kalendernote    2  R.  C.  T.    [will    sagen    Q(uando) 
R(ex)  comitiavit)  f(as)]  hat  ihm  der  Setzer  einen 
Streich  gespielt,  und  davon  dafs  Bonghi,  weil  er 
die  Konsularfasten    nicht   zu   lesen    versteht,    aus 
ihnen  einen  so  seltsamen  Namen  wie  C.  Flaminius 
Nepos  cos  531    herausgelesen   hat,    sowie    davon, 
dafs  Marcellus    und  Lucilius  keine  ^pronomi'  sind 
(p.  109),    dürfte   nicht  viel  Aufhebens  zu  machen 
sein.     Auch  Bonghi  hat,    wie  sein  Gewährsmann, 
das  Bedürfnis  gefühlt,  durch  rhetorische  und  no- 
vellistische Mittel    den  spröden  Stoff  zu  beleben; 
daher  die  vielen  0,    die    beständigen  Anreden  an 
die,    von  denen  gesprochen  wird.    Mittelchen,  die 
der  lebhafte  und  aufgeregte  Italiener  in  der  Prosa 
minder    unschmackhaft    findet    als   der  nüchterne 
Deutsche;    daher    erhalten    wir    im  Februar   und 
Juni  Gespräche  einer  Fulvia  mit  einer  Lesbia,  wo 
folgende  geschmackvolle  Wendung  unterläuft:  perö 
la  festa  delle  mamme,  Thai  certo  a  mente;  o  non 
sei  mamma?  Unter  dem  3.  November  wird  ein  im 
Jahre    714    zwischen    zwei  Römern   stattgehabtes 
Gespräch  wiedergegeben,  aber  diese  Anläufe  zum 
historischen  Roman  bleiben  im  Sande  stecken,  sie 
sind  blutlos,  farblos  und  nicht  lebensfähig,  Bonghi 
hat  damit  so  wenig  Glück    wie    sein  Vorbild  mit 
seinen    abgebrauchten    Poetenkünsten.     Gebildete 
Italiener,  die  sich  über  die  sacra  priucipia  populi 
Romani  nominisque  Latini    ein  wenig  informieren 
wollen,    nicht   gerade  die  Gelehrten,    werden    das 
Buch  gern  zur  Hand  nehmen,    und  ich  kann  mir 
auch    denken,    dafs    mancher  Deutsche,    der   eine 
bequeme  Belehrung    an  Ort  und  Stelle    über   rö- 
mische Religion  sucht,  sich  zugleich  daran  freuen 
wird  zu  beobachten,  wie  sich  diese  uralten  Über- 
lieferungen im  Geiste  und  der  Sprache  der  Nach- 
kommen spiegeln.*) 

*)  Das  gilt  indes  nur  von  dem  Hauptteile,  nicht  von 
dem  Anhange,  einer  alten  Vorlesung,  'L*anno  delle 
feste  campestri',  in  dem  der  Verfasser  in  hohem  Tone 
mit  grofsen  Worten,  gleichsam  ex  cathedra,  fast  lauter 
schon  gesagte  Dinge  in  anspruchsvollerem  Rahmen  noch 
einmal  vorführt;  alle  hochklingenden  sprachvergleichenden 
und  religionsphilosophischen  Betrachtungen  können  den  Un- 
willen darüber  nicht  zum  Schweigen  bringen,  dafs  dem  Käufer 
zugemutet  wird,  lange  Auseinandersetzungen  und  noch 
längere  Ovidstellen,  die  er  schon  eiimial  bezahlt  hat,  für 
sein  gutes  Geld  noch  einmal  zu  erwerben. 


Eine    Übersetzung    des    Buches   ins    Deutsche 
war  nach  dem  Gesagten  kein  dringendes  Bedürf- 
nis,   eine    gute    wäre    teuer  geworden,    denn    die 
Kunst,   romanische  Prosa  ins  Deutsche    zu    über- 
tragen,    ist   nicht  so  verbreitet  noch  so  wohlfeil, 
wie    manche  Verleger   zu    glauben  scheinen,    und 
eine  schlechte  schädigt  den  Autor  wie  den  Ver- 
leger.    Die  vorliegende  kann  in  keiner  Weise  ge- 
nügen:   wer  Bonghis  Buch  übersetzen  will,    muTs 
ordentlich  italienisch  und  deutsch  verstehen,  mufs 
auch    ein   wenig  Latein    wissen,    und   keiner    der 
drei  Anforderungen  genügt  der  Übersetzer.     Wer 
*cacce  di  volpi'  mit  'Wolfsjagden'  übersetzt  (p.  69), 
4  rei'  mit  'die  Könige'  (p.  190),    Ovid  einen  lati- 
nischen   statt    einen    lateinischen  Dichter  (p.  36), 
Mars    einen    romanischen    statt    einen    römischen 
Gott  nennt  (p.  47),    'unbeschadet'  statt  unbeschä- 
digt   sagt    (p.  49),    'ein  Lamm    mit  zwei  Spröfs- 
lingen'    opfern    läfst  (p.  49),    wer    einen  Italiener 
Araceli    au    den    Fufs    des   Kapitoliums    ('balde' 
p.  39)   und   einen  Cirkus   in   das   Lupercal,    also 
in  eine  Höhle  verlegen  läfst  (p.  32  'einer  Strafse, 
die  zum  Cirkus  im  Lupercal  fuhrt',  Bonghi:  questi 
si  erano  —  riuniti  —  sulla  via  che  mena  al  Circo, 
nel  Lupereale),  wer  Fidenae  'kaum  zwei  Schritte' 
von  Rom  ansetzt  ('due  passi'  ist  ein  Spaziergang), 
mit   dem   läfst  sich  vorerst  über  andere  Mifsver- 
ständnisse  noch  nicht  rechten.*)     Femer,  wer  ein 
Präteritum  'sie  spönnen',    einen  Imperativ  *werfe', 
p.   135    einen    Plural    'die  Pontifexe'   (wiederholt) 
zum    besten    giebt,     wer    Sätze     sich    gestattet 
wie   p.  24    von    Castor  und  Pollux,    wie    p.   200 
unten,  der  sollte  sein  Buch  wenigstens  nicht  'der 
deutschen    Jugend    ans    Herz    legen'    (Vorrede). 
Aber   selbst   wenn    man  dieser  zutraut,    dafs    sie 
sich    in   ihrem  Deutsch  nicht  so  leicht  wird  irre 
macheu  lassen,    müssen   doch  ernste  Erwägungen 
hindern,    in    einer  Zeit,    wo  lateinische  Schnitzer 
ohne   jedes  Zuthun    so    fröhlich  bei  ihr  gedeihen 
und  künftig  noch  fröhlicher  gedeihen  werden,  ihr 
ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  in  dem  es  mm- 
melt  von  lateinischen  Ungeheuern,  wie 

p.  17  di  Flaminier  (flamines), 

p.  23  Inturnali  (Inturnalia), 

p.  39  das  Fest  der  Parentali  (Parentalia), 

p.  39  die  Ferali  (Feraliaj, 

p.  49  nicht  fern  von  der  Suburb  (Subura), 

p.  66  zu  Ehren  der  Fortuna  virile  (virilis), 

♦)  Wem  es  der  Mühe  verlohnt,  der  mag  z.  B.  auf 
p.  200  nachsehen,  welch  sinniere  Gedanken  durch  EinflÜirnno' 
des  'Kontrapunkts'  (contraposto)  und  durch  Übersetzung 
von  a  lor  posto  durch  'auf  ihren  Posten*  sUtt  'nach  Be- 
lieben' entstanden  sind. 
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p.  67  Edilen,  die  man  Cereali  hiefs, 

p.  67  cumänischen  Ursprungs, 

p.  71  Ericina  faiefs  der  Tempel, 

p.  71  auf  dem  Berge  Ericae, 

p.  86  ans  Syraeusa, 

p.  91  Tempel  der  Tempesta, 

p.  91  Claudius  Appius  Ciecus, 

p.  92  Tanaquilla, 

p.  92  *Dove  tu  gaio,  io  Gaia'  scheint  lateinisch 
sein  zu  sollen,  denn  ist  es  italienisch,  warum  sind 
dann  die  übrigen  Sätze  übersetzt? 

p.  101  der  Juli  'wurde  Quiutile  genannt', 

p.  108  Farsala, 

p.  122  Ingariusgasse, 

p.  125  Tuscusgasse, 

p.  143  Unter  dem  Konsulate  von  L.  Calpurnius 
Pisone, 

p.  147  die  alte  Stadt  Serviana, 

p.  171  pelagum, 

p.  176  man  nannte  sie  Galii  saltatori, 

p.  188  im  Circus  Tarquinius, 

p.  203  Cnrius  Maximus. 
Sollte    Herr    Bonghi    deutsche    Bücher   lesen,    so 
steht    ihm    eine   üble  Überraschung   bevor,    wenn 
er  die  Übersetzung  seiner  Arbeit  zu  Gesichte  be- 
kommt. C.  B. 


Friedrich  finltsch,  Die  erzählenden  Zeitformen 
bei  Polybios.  Ein  Beitrag  zur  Syntax  der  gemein- 
griechischen  Sprache.  Zweite  Abhandlung.  Abh. 
der  philol.-histor.  Klasse  der  Königl.  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  XIII.  S.  349— 467. 
Leipzig,  Hirzel,  1892.  (Über  die  erste  Abhandlung 
vergl.  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1891,  Sp.  1387— 
1391.)     4JC 

Verf.  hatte  die  erste  Abhandlung  mit  der  Be- 
sprechung des  Verbums  ßdXlsty  und  seiner  Com- 
posita  geschlossen;  in  dieser  fahrt  er  zunächst 
fort  in  derselben  gründlichen  Weise  die  noch 
übrigen  Verba  ylvefSd-m^  «X**»'^  Xtinnv^  iiipetv  und 
(f€vy€ip  zu  behandeln.  Einzeln  mag  folgendes 
hervorgehoben  werden.  Sehr  beliebt  sind  bei 
Polybius  die  Wendungen  ylyea&at  neqi  t*,  nqoq 
Th  und  nqog  ttvi  im  Imperfektum.  Darum  ist 
aber  der  viermal  überlieferte  Aorist  neben  nsqi 
und  der  nur  einmal  vorkommende  bei  nqoq  nicht 
anzntasten.  ^Ex^iv  steht  neben  li^v  ijavx^ccv  wie 
äyetp  meist  im  Imperfektum;  doch  wo  ein  Ab- 
schlufs  im  Hinblick  auf  eine  folgende  Handlung 
gegeben  werden  soll,  tritt  der  Aorist  ein.  Selten 
ist  bei  toaovtoy  änixsiv  das  Imperfektum  der 
Entwicklung,  meist  tritt  der  Aorist  ein,  um  ein 
abschliefsendes  Urteil  zu  geben.  Ilqoaix^iv  {töv 
voiv)  steht  gewöhnlich  im  Imperfektum,   der  sel- 


tene Aorist  kommt  nur  neben  anderen  Aoristen 
vor  und  meist  in  der  Fügung  ov — äXhi,  Zum  Be- 
weise dafür,  dafs  bei  der  Wahl  des  Aoristes  ledig- 
lich die  Auffassung  des  Schriftstellers  entscheidet, 
vergleicht  Verf.  drei  Stellen  (I,  6,  2;  II,  18,  2 
u.  22,  4),  in  denen  von  der  Einnahme  Roms  durch 
die  Gallier  berichtet  wird.  Die  Thatsache  der 
Einnahme  wird  an  allen  drei  Stellen  durch  den 
Aorist  ausgedrückt,  einmal  durch  kXovxsq,  zweimal 
durch  xaxiaxop.  Dazu  tritt  an  der  ersten  Stelle 
noch  KaxtXxov,  um  anzudeuten,  dafs  die  Gallier 
die  St<adt  nach  der  Einnahme  auch  im  Besitz  be- 
hielten. Am  besten  zeigt  sich  Verf.*s  Methode 
der  Untersuchung  bei  lelnfiv.  Um  der  infolge 
der  Verwechslung  von  »  und  «*  in  der  Über- 
lieferung eingetretenen  Schwierigkeiten  Herr  zu 
werden,  geht  er  systematisch  Schritt  für  Schritt 
vor,  indem  er  mit  dem  Passivum,  bei  dem  diese 
Verwechslung  nicht  eintreten  konnte,  anfangt, 
dann  das  Imperfektum  des  Aktivs  in  besonderen 
Wendungen  deutlich  hervortreten  läfst,  um  schliefs- 
lich  zu  den  sicher  überlieferten  Aoristen  aus  der 
grofseu  Zahl  der  handschriftlichen  Imperfekt- 
formen die  zuzuordnen,  die  nach  innerer  Wahr- 
scheinlichkeit aoristisch  zu  fassen  sind  und  z.  T. 
auch  schon  von  den  Herausgebern  in  Aoriste 
geändert  sind. 

Der  28.  Abschnitt  ist  dem  Aorist  besonders 
gewidmet.  Es  handelt  sich  hier  darum,  seine 
Bedeutung  des  abschliefsenden  Berichts  in  beson- 
deren Fällen  noch  hervorzuheben.  Während 
snei&ov  einen  Versuch  bezeichnet,  giebt  ineiaa 
den  Erfolg  an,  gewöhnlich  im  Anschlufs  an 
Imperfekte  des  Zuredens.  Auch  das  Andauern 
einer  Handlung  kann  unter  Zufüguug  von  Zeit- 
bestimmungen durch  den  Aorist  bezeichnet  werden, 
wenn  sie  als  völlig  erledigt  gilt  und  etwas  anderes 
dafür  an  den  freigewordenen  Platz  rückt  (II,  43,  1 
eixotr^  [Aty  ovi^  ivrj  rd  n^tmxa  xal  nivis  fftwenoXt-- 
tevöavTO  —  (jk€tä  6i  xavia  nctXiv  edo^ev  avioXg). 
Dieses  Tempus  hat  ferner  in  Elogien  auf  berühmte 
Persönlichkeiten  seinen  Platz,  da  hier  das  End- 
urteil zusammengestellt  wird.  Ebenso  stehen 
ävvsip  und  ähnliche  Verba  neben  riXog^  niqaCy 
t6  zsXevxaXov  in  der  Regel  im  Aorist,  indem  hier 
die  Beendigung  einer  Handlung  ausdrücklich  be- 
zeichnet wird.  Doch  kann  auch  das  Imperfektum 
bei  diesen  Verben  stehen,  um  die  Dauer  zu  be- 
zeichnen, besonders  bei  Verneinungen;  und  sogar 
xiXoq  kann  neben  diesem  Tempus  vorkommen, 
wenn  die  Entwicklung  bezeichnet  werden  soll 
(IX,  3,  2  xiXoc  iyivf.xo  noXioqxla  naqanXriaiov  j6 
cvfißatroy).    —     Es   folgen    einige    Bemerkungen 
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über  den  Gebrauch  des  Aorists  im  ingressiven 
Sinne  und  zur  Bezeichnung  der  Vorvergangenheit. 
Diese  Bedeutung  führt  zu  den  Nebensätzen,  be- 
sonders den  temporalen,  über.  Bemerken  möchte 
ich  hierbei,  wie  selten  dieses  Tempus  in  der  grie- 
chischen Sprache  in  temporalen  Sätzen  neben 
einer  Verneinung  vorkommt.  Meist  steht  der 
Aorist  auch  hier  abschliefsend  oder  es  findet  ein 
Übergang  zum  kausalen  Satze  statt.  Über  den 
Gebrauch  des  Phisquamperfekturas  im  temporalen 
Nebensätze  wird  vermutlich  in  dem  noch  aus- 
stehenden Teile  gehandelt  werdeu.  Den  Schlufs 
bildet  der  Aorist  in  seiner  Berührung  mit  dem 
Präsens  und  dem  Perfektum.  In  ersterem  Sinne 
nähert  er  sich  dem  sogenannten  gnomischen 
Aoriste,  wahrt  aber  doch,  wie  Verf.  ausführt, 
bei  Polybius  den  Charakter  einer  erzählenden 
Zeitform.  Dem  Perfektum  kommt  er  nahe  und 
wechselt  auch  mit  ihm,  abgesehen  von  Reden,  nur 
in  Exkursen  und  in  Wendungen,  in  denen  der 
Schriftsteller  auf  früher  Gesagtes  zurückweist. 
In  solchen  Fällen  verläfst  der  Geschichtsschreiber 
das  Gebiet  der  Erzählung  und  stellt  sich  auf  den 
Standpunkt  der  Gegenwart.  Daher  dieselben 
Tempora  wie  in  Reden. 

Wie  wichtig  auch  diese  Abhandlung  für  die 
Textkritik  des  Polybius  ist,  wird  aas  dem  Ge- 
sagten schon  hervorgehen.  In  dem  noch  aus- 
stehenden dritten  Teile  soll  der  Wechsel  zwischen 
Imperfektum  und  Aorist,  das  erzählende  Präsens 
und  das  Plusquamperfektum  behandelt  werden. 

Berlin.  fi.  Kallenberg. 

Paul  Wendland,  Philos  Schrift  von  der  Vor- 
sehung. Ein  Beitrag  zur '  Geschichte  der  nach- 
aristotelischen Philosophie.  Berlin  1892.  R. 
Gaertners  Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Heyfelder), 
gr.  8.     VII  u.   120  S.     4  JK 

Die  vorliegende  Schrift  ist  die  Einlösung  des 
vom  Verf  im  Vorwort  seiner  im  vorigen  Jahr- 
gang dieser  Wochenschrift  (No.  44,  Sp.  1206 — 
1209)  angezeigten  Schrift  'Neu  entdeckte  Frag- 
mente Philos'  gegebenen  Versprechens.  Ref.  freut 
sich  der  thatkräftigen  und  zielbewufsten  Erledigung 
dieser  zu  den  Vorfragen  der  Philo-Forschung  ge- 
hörigen Untersuchung.  Wendland  hatte  eine 
Untersuchung  über  die  Schrift  Philos  von  der 
Vorsehung  angekündigt,  um  sie  in  den  richtigen 
geschichtlichen  Zusammenhang  einzufügen  und  auf 
ihre  Quellen  zurückzufuhren.  Der  von  ihm  an- 
gedeutete Beweis  der  Echtheit  mufs,  wenn  richtig 
und  überzeugend  geführt,  zur  Folge  haben,  dafs 
dann  auch  die  anderen  sogen.  Jugendschriften 
Philos  nicht  angezweifelt  werden  dürfen.     Und  so 


steht    uns  demnächst    eine    weitere  Untersuchung 
Wendlands    über   Usgi    ßiov   d'fOiQtjTixov   in 
Aussicht,    die    auch    Lucius'    Ansicht    von    den 
Therapeuten   widerlegen  soll.     Wir  haben  es  zu- 
nächst mit  seiner  Schrift  über  die  Vorsehung  zu 
thun,    deren  ersten  Teil  W.  schon  Osteni  in  der 
wiss.  Beil.  z.  Progr.  des  KöUnischen  Gymnasiums 
ZU    Berlin    (No.  59,    'Die    philosoph.  Quellen   des 
Philo    von  Alexandria    in    seiner  Schrift  über  die 
Vorsehung',  27  S.)  veröffentlichte.     Der  Eindruck, 
den  jeder  Unbefangene  bei  dieser  Leistung  Wend- 
lands   empfinden    mufs,    ist    ein    überaus    wohl- 
thuender.     Es    überkommt  den  Leser  das  beruhi- 
gende Gefühl,    dafs  die  Lösung  der  Philo-Frageu 
in    den    besten    und    geschicktesten  Händen  liegt, 
dafs    so    leicht    nichts    versäumt    und    übersehen 
werden    wird,    was    zu    diesen  Fragen    irgend    in 
Beziehung  steht,    kurz,  dafs  diese  mit  allen  ihren 
so  schwierigen,  aber  höchst  verdienstlichen  Quellen- 
untersnchungen    nunmehr    eine  endgiltige  Lösung 
und    Beantwortung   finden    werden.     Wie    schon 
Wendlands    *Neu    entdeckte    Fragmente    Philos 
keinen  mühelosen  Genufs  bieten,  so  erfordert  auch 
diese  Untersuchung    über  Philos  Schrift    von   der 
Vorsehung  —  um    des    Sokrates  auf  Herakleitos' 
Schrift  'Von  der  Natur'  bezüglichen  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  'einen  tüchtigen  Schwimmer',  d.  h. 
eindringenden  Fleifs    und  gröfste  Aufmerksamkeit 
von    Seiten     des    Lesers.       Im    Eingange     seines 
'Quellen  des  ersten  Buches'  überschriebenen 
Kap.  I  (S.  1-  37)  macht  der  Verf.  auf  die  Gleich- 
artigkeit des  Vorganges  aufmei^ksam,    die    in  der 
Beeinflussung  bezw.  Durchdringung  des  Judentums 
durch    griechische  Philosophie  einerseits    und  der 
vermittelnden    Stellung    der    stoischen    Religions- 
philosophie   zum    Volksglauben    und    dem    Fort- 
schritt   des  Denkens    anderseits   unverkennbar  zu 
tage  tritt.     Ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  für 
jenes  ist  eben    Philo,    der   in    seiner  Jugendent- 
wicklung  in   so  hohem  Grade  von  den  Gedanken 
der    griechischen  Philosophie    bestimmt,  erscheint, 
dafs  die  Zeugen  dieser  Entwicklung  um  der  spä- 
teren   gereif fceren ,    durch    die    Lehren    des    alten 
Testaments  beeinflufsten,    religionsphilosophischen 
Stellung  willen,    die  gerade  für  Philo  so  bezeich- 
nend   ist,    bisher    mehrfach    für    unecht  gehalten 
worden  sind.     W.  behauptet  das  Gegenteil,     und 
er   hat    mit   seiner  Ansicht  unbedingt  recht.     In 
Betracht  kommen  die  Schriften    JTsqI    d<f&aQaiag 
x6(f(i0Vf  lleql  Tov  ndpra  imovdaXop  htt^ai  iXivO-e^p^ 
JIsqI  Tiqovoiag,  liik^'^avdqog  fi  nsql  tov  Xoyov  ex^iy 
%ä    aXoya    ^taa.     Sie    alle,    eng    angeschlossen   an 
griechische  Philosophie,  sind  schriftstellerisch  viel- 
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fach  unferldg  nnd  flüchtig  hiugeworfen,  aber  haben 
für  den  Forscher  den  besonderen  Reiz,  dafs  sie, 
wie  W.  sagt,  'philosophische  Anschauungen,  die 
später  mir  als  Einschlag  in  eine  mystisch-theoso- 
phische  Weltanschauung  erscheinen,  noch  klarer 
und  reiner,  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhange erscheinen  lassen.  Sie  sind  mehr 
als  die  späteren  Schriften  wertvolle,  wenn  auch 
bis  jetzt  über  Gebühr  vernachlässigte  Quellen  für 
die  Geschichte  der  Philosophie.'  Dies  gilt  in  be- 
sonderem Mafse  von  der  Schrift  ITsqI  ngoyolag. 
Dieselbe  ist  uns,  abgesehen  von  einigen  gröfseren 
Stücken,  die  Eusebios  in  der  Praep.  evang.  mit- 
teilt, nur  armenisch  erhalten.  Äuchers  latein. 
Übersetzung  besonders  des  ersten  Buches  ist  nach 
de  Lagardes  sachkundigem  Urteil  im  ganzen 
gut,  für  viele  zweifelhafte  Stellen  half  die  Ver- 
gleich aug  mit  philonischen  Parallelen  und  philo- 
sophischen Quellen  den  ursprünglichen  Sinn  fest- 
feststellen. Aus  der  von  W,  gegebenen  Inhalts- 
übersicht der  Schrift  sei  nur  einiges  hervorgehoben. 
Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die 
Scliöpfung  (S.  4 — 9)  kommt  Philo  zu  seinem  eigent- 
lichen Thema,  dem  Erweis  der  Vorsehung  (S.  9 — 
12),  der  ganz  mit  stoischen  Beweismitteln  geführt 
wird.  Imfolgenden  (S.  12 — 23)  wendet  sich  Philo 
sodann  gegen  die  von  den  Übeln  hergenommenen 
epikureischen  Beweise  für  die  dn^ovoticia^  die, 
wie  W.  sorgfältig  im  einzelneu  nachweist  und 
belegt,  mit  stoischen  Gegengründen  abgewiesen 
und  widerlegt  werden.  Für  den  stoischen  Ur- 
sprung dieser  philonischen  Beweisführung  spricht 
W.  besonders  die  Thatsache,  'dafs  sie  sich  er- 
weitert zu  einem  allgemeinen  Erweis  der  Vor- 
sehung, dessen  Hauptgedanken,  nämlich  der  Schlufs 
vom  Teile  aufs  Ganze,  vom  Mikrokosmos  auf  den 
Makrokosmos,  von  der  menschlichen  auf  die  gött- 
liche Vorsehung,  von  der  Entstehung  des  mensch- 
lichen Kunstwerks  auf  die  Weltschopfung  als 
stoisch  bekannt  sind'  (S.  17).  An  diese  Aus- 
führungen schliefst  sich  sodann  (S.  24  fiF.)  Philos 
Bekämpfung  des  stoischen  Fatalismus,  besonders 
der  Astrologie.  In  diesem  Zusammenhange  weist 
W.  (S.  29)  auf  einige  christliche  Schriften  hin, 
die  in  gleicher  Weise  gegen  das  Schicksal  streiten. 
Ich  erwähne  nur  1.  einen  in  syrischer  Übersetzung 
erhaltenen  Dialog  eines  aus  Bardesanes'  Schule 
stammenden  Gnostikers,  der,  wie  Hilgenfeld 
(Bardesanes  der  letzte  Gnostiker.  Halle  1864, 
S.  73  fiF.)  höchst  wahrscheinlich  gemacht  hat,  ur- 
sprünglich griechisch  abgefafst  war  und  gute 
griechische  Quellen  benutzte,  und  dessen  Gedanken 
in  ganz  ähnlicher  Fassung  bei  Philo  sich   finden; 


2.  jene    einem  erst  jetzt  in  griechischer  Urschrift 
wiederentdeckten,    von    Usener    seinem    wahren 
Verfasser    wiedergegebenen   Hiobkommentar    an- 
gehörige  Diatribe    gegen   die  Lehre    vom    Fatum 
und    die  Astrologie.     Aus    der  Übereinstimmung, 
die  sich  zwischen  Philo  und  Seztus  zeigt,  welche 
beide  gegen  die  stoische  Fassung  und  Bestreitung 
der  astrologischen  Lehre  streiten,  schliefst  W.  auf 
eine  skeptische  Quelle  Philos.    Den  entscheidenden 
Anschlag  für  diese  Frage    aber  giebt  ihm  (S.  36) 
die  mit  Sicherheit   auf  Ciceros  Schrift    De  fato 
zurückzuführende  Bestreitung  der  Astrologie  durch 
4^^gustinus    (De    civit.    Dei  V,    Anfg.),    denen 
beiden    Karneades   als  Quelle    zu  Grunde    liegt. 
Hauptquelle  Philos  war  —  das  ist  das  Wich- 
tigste —  Posidonius.     In  Kap.  II  'Charakte- 
ristik   und    Echtheit    des    ersten    Buches' 
(S.  38 — 46)  fafst  W.  alle  Ergebnisse  der  bisherigen 
Untersuchung   zusammen.     Sie    alle  sprechen  ge- 
nügend für  die  Echtheit.    Insbesondere  verdienen, 
um    nur    weniges    anzuführen,    auch    die  lästigen 
Wiederholungen    und    der    enge  Anschlufs  an  die 
philosophischen  Quellen,  die  für  Philos  Erstlings- 
schriften so  bezeichnend  sind,  beachtet  zu  werden. 
Gedanken,     sprachliche     Eigentümlichkeiten     und 
Lieblingsausdrücke    Philos,    die    sich    hier  gerade 
finden,    verstärken    erheblich    den    Eindruck    der 
Echtheit.      Und    nach     dieser    Seite    bringt    W. 
S.  41—46  noch  ansehnliche  Beweismittel  zur  Stelle. 
'Die    Quellen    des    zweiten    Buches'    bilden 
den   Inhalt   des  Kap.  III  (S.  47—82).     Dem  An- 
fang  des   zweiten  Buches    (De  provid.  11,  3—11) 
lag,  wie  W.  nachweist,    Karneades'  Bestreitung 
der   stoischen    Vorsehungslehre    zu    Grunde,    ein 
Ergebnis,  das  zu  gewinnen  Ciceros  treue  Wieder- 
gabe   (N.  D.  III,  80  ff.)    des  Karneades,   beson- 
ders auch  seiner  Beispiele,  ermöglichte.     Die  fol- 
gende   Darlegung    Philos    (S.    56)    ist    inhaltlich 
durchaus  stoisch.    Auch  die  Beispiele,  Vergleiche, 
die  Form    der  Ausprägung  und  Fassung  der  Ge- 
danken   zeigen,    wie    W.    in    seinen    sorgfältigen, 
durch   bewundernswerte  Belesenheit    in   dem  ge- 
samten philosophischen  Schrifttum  des  Altertums 
sich  auszeichnenden  Anmerkungen  nachweist,  meist 
engen  Anschluss    an    eine    stoische    Quelle.     Des- 
gleichen zeugt  das  Mifsverhältnis,  in  welchem  die 
Widerlegung  zu  dem  karneadischen  Angriff  steht, 
für  die  strengere  Anlehnung  an  eine  solche  Quelle. 
Aus    der    z.  T.    wörtlichen  Obereinstimmung  mit 
dem    5.  Buche    von    Ciceros    Tuscul.    disp.    er- 
schliefst   W.    wohl    mit    Recht   als    diese    Quelle 
Philos  den  Posidonius.     Für    den    weiteren  Ab- 
schnitt §  34  -  39  ist  sicher  eine  griechische  Vor- 


1115 


12.  Oktober.     WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE   PHILOLOUIE.     1892.    No.  41. 


111(5 


läge  anzunehmen,    nach  der  Häufung  der  unwür- 
digen Aussagen    der  Dichter    über   die  Götter  eu 
schliefsen,   wohl  eine  epikureische;    der  Stand- 
punkt  der  Widerlegung    (§  40 — 44)  ist  natürlich 
der    stoische.      Dasselbe    Verhältnis    weist    W. 
nach  betreffs  der  §§  45—47  bezw.  47-51,  §§  52— 
54  bezw.  55—58,  §§  59—61  bezw.  62  ff.,  §§  69  — 
71    bezw.  73-82,    §  83  und  84,    §§  87—97  mit 
der  in  der  Urschrift  bei  Eusebios    (Praep.  evang. 
VIII,    14,    43 — 72)    erhaltenen    stoischen    Wider- 
legung Philos.    In  dem  die  'Charakteristik  und 
Echtheit    des   zweiten   Buches'  behandelnden 
Kap.  IV    betont    W.    nochmals    im    Abschnitt    1 
'Resultate  der  Quelleuuntersuchung'  (S.  83/84)  die 
Abhängigkeit    Philos    von    Posidonius    und    zwar 
dessen    (pt^atxdg   Xoyog,     Aus    den  von  dem  Verf. 
im  Abschnitt    2    'Echtheit    des    zweiten    Buches* 
(S.  84  ff.)    nach    allen    Richtungen    hin    sicherge- 
stellten Thatsachen,    dafs  die  Verteilung  der  epi- 
kureischen und  stoischen  Rolle    die    gleiche,    wie 
sie    für    das    erste    Buch    wenigstens    erschlossen 
werden  konnte,  dafs  manche  Gedanken  des  ersten 
Buches    im    zweiten    sich    wiederholen,    dafs    der 
Anfang  des  zweiten  Buches  deutlich  auf  das  erste 
bezug  nimmt,  scheint  demselben  'die  Echtheit  des 
ersten  Buches  mit  der  des  zweiten  zu  stehen  und 
zu  fallen*    (S.  85).     Ref.  mufs  diesem  Schlufs  un- 
umwunden   zustimmen,     insbesondere     auch     der 
Zurückweisung   der  von  Massebieau    gegen  die 
Echtheit  des  zweiten  Buches    (wenigstens    in   der 
armenischen  Gestalt)    erhobenen    Bedenken.     Der 
Alexander,    mit    welchem    Philo    verhandelt,    ist 
wahrscheinlich    jener    Neffe     desselben    Tiberius 
Alexander,  der  eine  Gesandtschaftsreise  nach  Rom 
unternahm    und   dort  öfter  das  Amphitheater  be- 
suchte.   Philo    suchte    in    seiner    Schrift  —    ein 
Zeichen  der  geistig  erregten  Zeit  —  diesen  nicht 
zu  Mose  und  den  Propheten,  sondern  zur  stoischen 
Philosophie    zu    bekehren.     Auch  Ausfelds  Ver- 
werfung der  Echtheit  der  Schrift  weifs  W.  schla- 
gend als  unberechtigt  und  mit  dem  sonstigen  Be- 
fund der  Überlieferung  unverträglich  zu  erweisen. 
Aufser    dem    Zeugnis    des    Eusebios    bringt  W. 
endlich    noch    wertvolle  Anführungen    der  Schrift 
aus    den    christlichen  Florilegien    zur  Stelle, 
welche    das    gewonnene    Ergebnis    weiter    zu  be- 
festigen   geeignet  sind.     Den  Schlufs  des  Werkes 
bilden  3.  'Parallelen*  (S.  89—94),  4,  'Textkritische 
Bemerkungen'  (S.  94 — 100),  5.  ein  sehr  wertvoller 
^sprachlicher  Index*  (S.  100—113)  und  6.  'Sprach- 
liches'   (eine  Reihe  sprachlicher  Erscheinungen  in 
den  bei  Eusebios  erhaltenen  Stücken,  die  für  Philo 
mehr  oder  weniger  bezeichnend  sind):    alle   diese 


Ausfiihrungen  in  der  diesen  Zweck  in  vorzüglicher 
Weise  erfüllenden  Absicht  gegeben,  die  Echtheit 
des  zweiten  Buches  nach  seinem  Gedankengeh<ilt 
und  seiner  Sprache  noch  zu  stützen  und  zu  be- 
kräftigen. S.  118 — 120  folgt  endlich  noch  ein 
ebenso  brauchbar  und  zweckentsprechend  wie  in 
den  'Neu  entdeckten  Fragmenten  Philos'  angelegtes 
Sachregister  nebst  Nachträgen. 

Wandsbeck.  Johannes  Drftseke. 

G.  Eskuche,  De  Yalerio  Catone  deque  Diris  et 
Lydia  carminibus.     (Schlufs). 

Im  zweiten  Teil  seiner  Schrift  untersucht  der 
Verf.  die  litterarhistorischen  Fragen.  Im  Gegen- 
satz zu  Naeke,  der  in  den  Gedichten  Spuren 
einer  antiqua  simplicitas  hatte  finden  wollen,  weist 
er  darauf  hin,  dafs  sich  beide  Gedichte  von  dem 
allgemeinen  Charakter  der  Dichtung  des  augustei- 
schen Zeitalters  nicht  wesentlich  unterscheiden. 
Das  erfahren  wir  wenigstens  auf  S.  57,  aber  auf 
S.  63  kehrt  er  plötzlich  zu  Naekes  Meinung 
zurück.  Sehen  wir  von  diesem  Widerspruch  und 
der  mangelnden  Begründung  der  Naekeschen  An- 
sicht einmal  ab,  so  erledigt  sie  sich  durch  die 
Beobachtung,  dafs  wir  keineswegs  berechtigt  sind, 
der  Poesie  der  suUanischen  Zeit,  an  die  Naeke 
dachte,  altertümliche  Einfachheit  zuzuschreiben, 
sondern  dafs  im  Gegenteil,  soweit  die  Überreste 
ein  Urteil  gestatten,  eine  spielende  und  gesuclite 
Zierlichkeit  das  charakteristische  Kennzeichen  der 
poetischen  Schöpfungen  dieser  Zeit  gebildet  zu 
haben  scheint  (jetzt  bietet  Herondas  wieder  Ge- 
legenheit  zu  einer  lehrreichen  stilistischen  Ver- 
gleichung  mit  den  Resten  seines  römischen  Nach- 
ahmers). Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  sollen 
es  aber  vor  allem  metrische  Gründe  sein,  die  uns 
zwingen,  die  Entstehung  der  Gedichte  in  eine 
ältere  Zeit  hinaufzurücken.  Es  handelt  sich  im 
wesentlichen  um  die  Zulassung  der  Elision  am 
Schlüsse  des  Hexameters,  über  die  ausführliche 
tabellarische  Nachweise  gegeben  werden.  Der 
Verf.  weist  nach,  dafs  Virgil  strenge  Regeln  über 
diesen  Punkt  aufgestellt  hat,  so  dafs  der  Verfasser 
der  Dirae  und  der  Lydia,  der  sie  nicht  beachtet 
notwendig  einer  älteren  Zeit  angehören  mufs. 
Von  den  vier  Elisionsformen,  die  er  unterscheidet, 
kommen  die  erste  und  vierte  nicht  in  Betracht, 
weil  sich  für  diese  beiden  in  beiden  Gedichten 
kein  Beispiel  findet.  Dafs  die  dritte  Form  ein- 
mal in  den  Dirae  vorkommt,  während  bei  Vii-gil 
erst  auf  643  Verse  ein  Beispiel  kommt,  ist  gewiis 
keine  auffallende  Verschiedenheit.  So  bleibt  nur 
die    zweite  Form    übrig    (mea  libera  avena),    und 
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hier,  aber  auch  nur  hier,  läfst  sich  allerdings  eine 
bemerkenswerte  Vorliebe   für  diese  Form  wenig- 
stens für  den  Dichter  der  Dirae  nachweisen    (der 
Verf.    unterscheidet   beide   Gedichte  nicht).     Das 
Gedicht    enthält   sechs  Beispiele,    also  eins  auf  je 
17  Verse.     Bei  Virgil    dagegen    findet   sich    erst 
ein  Beispiel    auf   109  Verse,    bei   Horaz    auf  89, 
Tibull  auf  85,  Properz  auf  62  Verse,  und  die  an- 
deren Dichter    der  gufcen  Zeit  sind  ebenso  streng 
oder   noch    strenger.     Die  Beobachtung  selbst  ist 
gewifs  richtig,    und    auch    in  der  Annahme,    dafs 
es  Virgils  Beispiel  gewesen  ist,    welches  die  spä- 
teren Dichter  entscheidend    beeinflufst    hat,    wird 
man  sich  dem  Verf.  anschliefsen  können,  zu  einer 
chronologischen  Bestimmung  aber  möchte  ich  sie 
trotzdem   nicht   benutzen.     Schon    vor  Virgil   ist 
Cicero    noch    strenger   gewesen    (ein  Beispiel   auf 
181  Verse),  aber  das  hat  Lukrez  und  GatuU  nicht 
gehiudert,    einer   kaum    weniger  freien  Praxis  zu 
folgen    als   der  Verfasser   der   Dirae    (l  :  38  und 
1  :  31).     Wenn    ein   Dichter,    der    wahrscheinlich 
sehr  bald  nach  dem  Erscheinen  von  Virgils  Hirten- 
gedichten   und   unter  ihrem  Einflufs  sein  Gedicht 
verfafste,    in    diesem    Punkt  Virgils  Vorbild  noch 
nicht  folgte,    während    es   später    ganz  allgemein 
Nachahmung   fand,    so    liegt    darin    nichts    Auf- 
fälliges oder  gar  Unmögliches.     Es  kommt  hinzu, 
dafs  der  Freiheit,  die  sich  in  der  verhältnismäfsigen 
Häufigkeit     der    hier    in    Betracht     kommenden 
Elisiousform     äufsert,     eine     qualitative     Strenge 
gegenübersteht,    denn    in    den  Dirae   finden  sich, 
wenn  V.  82  richtig  geschrieben  wird,  an  der  be- 
treffenden Versstelle  fast  nur  Verschleifungen  von 
auslautendem  ä  mit  folgendem  a,  einmal  von  aus- 
lautendem e,  niemals  dagegen  Verschleifungen  von 
auslautendem  a  mit  einem  anderen  Vokal,  wie  sie 
nicht  nur  Lukrez  und  CatuU,    sondern    vereinzelt 
auch  Virgil  zugelassen  hat.    Wie  der  Verf.  gerade 
hierin  ein  Zeichen  der  Altertümlichkeit  hat  sehen 
können  (Rhein.  Mus.  45,  408),  verstehe  ich  nicht. 
Immerhin   gebührt   ihm  das  Verdienst,    hier  und 
in    dem    lehrreichen  Aufsatz  im  Rheinischen  Mu- 
seum,   der    die    metrische  Frage    ausführlich  be- 
handelt,   wertvolle  Beobachtungen    mitgeteilt    zu 
haben,    und    nicht   minder    dankenswert  ist  auch 
die  metrische  Vergleichung    der  beiden  Gedichte, 
die    in    der  Dissertation  in  einer  Anmerkung  ge- 
geben   wird.     Wenn   der  Verf.   zu  dem  Ergebnis 
kommt,  dafs    der  Versbau    in  der  Lydia  strenger 
und  sorgfaltiger  ist,  als  in  den  Dirae,    so  möchte 
ich    dieser  zweifellos  richtigen,    aber    auch  schon 
längst  gemachten  Bemerkung    ein    entscheidendes 
Gewicht    in    der    Frage    nach    der  Identität   der 


Dichter  nicht  beilegen,  aber  von  'minutae  diffe- 
rentiae'  hätte  der  Verf.,  der,  wo  es  ihm  pafst, 
auf  eine  einzelne  Beobachtung  wichtige  Schlüsse 
gründet,  doch  auch  nicht  sprechen  sollen,  und 
Verschiedenheiten,  wie  die  in  der  Behandlung 
der  Elision  in  beiden  Gedichten,  sind  immerhin 
beweiskräftiger,  als  die  angeblichen  tJberein- 
stimmungen  in  einzelnen  Ausdrücken,  die  der  Verf. 
auf  S.  51  zusammengestellt  hat,  während  er  auf 
die  stilistische  Verschiedenheit  der  beiden  Ge- 
dichte, über  die  er  doch  schon  in  Ribbecks  be- 
kanntem Buch  einige  feine  Beobachtungen  finden 
konnte,  mit  keinem  Wort  eingeht. 

Die  Ansicht,  dafs  Dirae  und  Lydia  vor  Virgil 
gedichtet  sind,  steht  für  den  Verf  so  fest,  dafs  er, 
wo  er  Übereinstimmungen  zwischen  virgilischen 
Wendungen  und  Äufserungen  in  den  beiden  Ge- 
dichten zu  finden  glaubt,  ohne  auch  nur  auf  die 
Möglichkeit  einer  anderen  Auffassung  hinzuweisen, 
Virgil  für  den  Nachahmer  hält.  Wie  es  gewöhn- 
lich in  Untersuchungen  dieser  Art  geschieht,  stellt 
der  Verf.  eine  grofse  Anzahl  von  angeblichen 
Übereinstimmungen  zusammen,  von  denen  nur 
sehr  wenige  ernsthaft  in  Betracht  kommen,  aber 
immerhin  verdient  die  Frage  eine  Untersuchung, 
und  ich  hätte,  wo  ich  über  die  Dirae  handelte 
(Hermes  XXHI,  511),  auch  ihr  Verhältnis  zu 
Virgils  Hirtendichtung  besprechen  sollen.  Mir 
war  und  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Dirae 
unter  dem  Einflufs  der  virgilischen  Hirtendichtung 
entstanden  sind.  Sie  sind  das  Werk  eines  tüchtigen, 
aber  nicht  originellen  Dichters,  der  sich  in  Situa- 
tion und  Stimmung,  auch  wohl  hier  und  da  im 
Ausdruck  an  das  Vorbild  anschlofs,  das  kurz 
vorher  ein  gröfseres  Talent  gegeben  hatte.  Aber 
dieses  Verhältnis  im  einzelnen  nachzuweisen  ist 
nicht  leicht.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  an- 
geblichen Übereinstimmungen  beweist  einfach  gar 
nichts,  andere  geben  eine  gewisse  Wahrscheinlich- 
keit, aber  nicht  mehr,  so  namentlich,  wenn  der 
Dichter  von  der  militia  impia  dextra  spricht  (V.  31), 
wo  ihm  Virgils  impius  rniUa  vorgeschwebt  haben 
mag  (Ecl.  I,  70).  Gröfsere  Bedeutung  kann  ich 
nur  einer  Stelle  beilegen.  'Wenn  das  schöne  Laub 
fällt,  wirst  du,  schöner  als  dieses,  selbst  fallen,' 
redet  der  Dichter  den  Park  seines  Gutes  an  (V.  31), 
Militis  impia  cum  snccedet  dextera  ferro 
formosaeque  cadettt  umbrae,  formosior  Ulis 
ipaa  cades,  veteris  domini  felicia  ligna. 
Die  Unterscheidung  zwischen  dem  schönen  Laub 
und  dem  schöneren  Wald  oder  Stamm  ist  spitz- 
findig und  unklar,  und  hier  scheint  es  mir  ziem- 
lich sicher    zu  sein,    dafs   der  Dichter  wenig  ge- 
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schickt    ein    ähnliches,     nur    gehmgeneres    Spiel 

nachgeahmt  hat,    das  er  bei  Virgil  vorfand    (Ecl. 

V,  44), 

formosi  pecoris  custosy  formosior  ipse. 

Mag  man  aber  auch  selbst  dieser  Stelle  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  beilegen,  eineii  Beweis  da- 
für, dafs  das  umgekehrte  Verhältnis  zwischen 
Virgils  Hirtendichtung  und  den  Dirae  herrscht, 
hat  der  Verf.  nicht  geführt  und  auch  nicht  einmal 
zu  führen  versucht. 

Am  Schlufs  seiner  Schrift  verkündet  der  Verf. 
mit  grofser  Sicherheit,  aber  ohne  wesentlich  neue 
Begründung    die    schon    von  Scaliger  aufgestellte 
Ansicht,    dafs    Valerius    Cato    der    Verfasser    der 
Dirae    sei.      Interessant  und    charakteristisch    für 
die  Art,    wie    auch    andere  Gelehrte    diese  Frage 
behandelt    haben,    ist,    was    auf   S.  69    über    das 
Verhältnis  der  beiden  Gedichte  zu  einander  gesagt 
wird.     Die  Vorstellung,    dafs    die  Lydia    vor  den 
Dirae  geschrieben  sein  könnte,  ist  dem  Verfasser 
offenbar    bedenklich,    aber  das  Gegenteil  wagt  er 
auch    nicht   zu   behaupten.     'Tantum    autem  dici 
potest  aut  Lydiam  ante  Diras  factam  esse  debere 
aut    villam  antea  Diris   devotam   a  poeta  recupe- 
ratam  esse  aut  agros  in  Lydia  alios  esse  atque  in 
Diris.'     Der  Gedanke    scheint   ihm    gar  nicht  ge- 
kommen   zu    sein,    dafs    gerade  die  vermeintliche 
Übereinstimmung,    auf  welcher  die  Annahme  der 
Identität    der  Dichter    wesentlich  beruht,    wieder 
beseitigt  wird,  sobald  man  die  Identität  des  Land- 
guts aufgiebt.     Zu  solchen  Versuchen,  eine  durch 
eine  eigene  Hypothese  geschaffene    Schwierigkeit 
künstlich  wieder  zu  beseitigen,  hat  in  dem  hier  vor- 
liegenden Fall  nur  derjenige  ein  Recht,    der  ehr- 
lich erklärt,  dafs  die  Übereinstimmung  im  Namen 
Lydia  einen  für  sich  entscheidenden  Grund  für  die 
Annahme  der  Identität  bildet.    Diesen  Standpunkt 
hat   neuerdings  Schanz  vertreten    (Geschichte  der 
römischen    Litteratur   I,    145),    der    sich  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Scaligerschen  Ansicht  offenbar 
nicht  ganz  so  leicht  abfindet,    wie    der  Verf.  der 
vorliegenden  Arbeit,    aber   trotzdem  an  ihr  fest- 
hält,   weil    es,    wie  er  sagt,    als  ein  Wunder  er- 
scheinen  müfste,    wenn    so    ziemlich    zu    gleicher 
Zeit    drei    Dichter    eine    Lydia    besungen    hätten. 
Aber  das  vermeintliche  Wunder  erklärt  sich  sehr 
einfach   durch    die  Annahme,    dafs    die  berühmte 
Dichtung  Catos    dem  Namen  Lydia    eine  gewisse 
Beliebtheit  in  den  Kreisen  der  römischen  Erotiker 
verschafft    hat,    eine  Vermutung,    auf  die,    ohne 
Rücksicht    auf    die    Diraefrage,    schon    Kiefsling 
(zu  Hör.  Carm.  I,  8)    durch    die  verhältnismäfsig 
häufige  Verwendung    des  Namens  in  den   horazi- 


schen  Oden  geführt  worden  ist.  Seine  Bedenken 
in  betreff  der  Lydia  mufs  der  Verfasser  bald 
überwunden  haben,  denn  nach  seinen  Bemerkungen 
auf  S.  70  und  72  mufs  man  annehmen,  dafs  er 
die  Lydia  wirklich  für  ein  Gedicht  der  suUauischen 
Zeit  hält.  Es  gehört  ein  starker  Glaube  an  die 
Sicherheit  der  vorgebrachten  Argumente  dazu, 
um  Verse  wie 


oder 


Vo8  nunc  illa  videt,  vobis  mea  Lydia  Itulit^ 
vos  nunc  adloquitur,  vos  nunc  adridet  oceUis 

gaudebunt  siloae^  gaudefmnt  mollia  prata 
et  gelidi  fonies^  aviumque  silentia  fieni 


einer  anderen  Zeit  zuzuweisen    als  der  der  höch- 
sten   technischen    Entwicklung    imd    vollkommen 
sicheren  Herrschaft    über  die  Form;    sie    können 
kaum    auch    nur   vor  Ovid   gedichtet  sein.     Aber 
wer    das    zierliche  Spiel    der  Phantasie  in   diesen 
Versen    mit  'der  strengen  Sachlichkeit  der  Dirae, 
auch  im  Erotischen,  zusammenwirft,  von  dem  kann 
man    auch    keine  Empfindung   für    die    anmutige 
Beweglichkeit  der  Form  erwarten.     Was  vollends 
über    die   von  Valerius  Cato    verfafste    indignatio 
und    ihren    angeblichen   Zusammenhang    mit    den 
Dirae  bemerkt  wird,    kann   kaum    noch  ernsthaft 
genommen  werden,  und  es  würde  sich  nicht  ver- 
lohnen   darüber    zu    sprechen,    wenn    nicht   a'ach 
andere  Gelehrte  über  diesen  Punkt  nicht  zu  einer 
ganz  klaren  Anschauung  gelangt  zu  sein  schienen. 
Suetou  sagt,    wo    er  von  der  Abstammung  Catos 
spricht,    P,    Valerius    Cato^    ut    nonnulli    iradi- 
derunt^  Burseni  cuiusdam  libertus  ex  GoUia^  ipse 
libello,  cui  est  titulus  indignatio,  ingenuum  se  ttatum 
ait  et  pupillum  relictum  eoque  facilius  licentia  Sullaui 
temporia  exutum  patrinionio.     Wenn  Scaliger  sich 
als    Inhalt    dieser    indignatio    eine    conquestio  de 
agris  amissis  dachte,  so  ist  das  die  reine  Willkür, 
und  geradezu  lächerlich  ist   der  Schlufs  des  Ver- 
fassers,   weil  Juvenal  einmal  gesagt  hat  facti  in- 
dignatio    versum^    sei    auch    Catos    indignatio    in 
poetischer  Form  abgefafst.    Ich  habe  schon  früher 
darauf  hingewiesen,  dafs  es  durchaus  verkehrt  ist, 
den  Titel    indignatio    mit    der   in  den  Dirae  sich 
äufsernden  Entrüstung  über  den  Verlust  des  Gutes 
in  Verbindung  zu  bringen,    und    hätte    der  Verf. 
sich    nur    ernstlich  umgesehen,    so    hätte  er  über 
die  wirkliche  Bedeutung  der  Catouischen  indignatio 
gar    nicht   in  Zweifel    sein  können.     Wir  kennen 
nämlich    indignatio    noch    als  Titel  einer  anderen 
Schrift    der  römischen  Litteratur,    und  wir  sehen 
ganz    deutlich,    dafs    diese    andere    Schrift   genau 
dieselbe,  den  Titel  erklärende  Tendenz  hatte,  wie 
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die  des  Cato.  Von  Messala  erzählt  Plinius  (hist. 
nat.  XXXV,  2,  8)  extat  Messalae  oraioris  indi- 
guatioj  quae  prohibuü  inserl  genti  sitae  Laevinorum 
alienam  imaginem.  Und  weiter  heifst  es  aimilia 
causa  Messalae  seni  expressit  volumina  illa  quae  de 
familils  condidit,  cum  Sctpionis  Poinponiani  trans- 
isset  airium  vidissetque  adoptione  testameiüana 
Saloittoties  {hoc  eni/n  fuerat  cognomen  Africanorum 
dedecori)  inrepenies  Scipionum  nomini.  Eine  Protest- 
schrift also  hat  der  adelsstolze  Mann  verfafst,  um 
die  Reinheit  seines  alten  Adels  zu  wahren,  und 
genau  mit  derselben  Waffe  kämpfte  der  Gramma- 
tiker gegen  die  nonmdli^  die  ihn  verleumdet 
hatten,  indem  sie  ihn  zum  Sohn  eines  Freigelasse- 
nen machten.  Wenn  man  nur  nichts  Fremdes  in 
Suetons  Bericht  hineinliest,  so  kann  man  darüber 
nicht  im  Zweifel  sein,  dafs  die  Zurückweisung 
jener  ehrenrührigen  Angriffe  den  Kern  der  in- 
dignatio  des  Cato  bildete,  und  zum  Überflufs 
lehrt  uns  Suetons  Schrift  über  die  Grammatiker 
auch  weiter,  djifs  polemische  Auseinandersetzungen 
über  ihre  persönlichen  Verhältnisse  gerade  unter 
den  Vertretern  der  grammatischen  Wissenschaften 
ziemlich  häufig  gewesen  sein  müssen,  und  der 
Nachdruck,  mit  dem  bei  zwei  ßerafsgenossen 
Catos,  Antonius  Gnipho  und  C.  Melissus,  die 
Thatsache  der  freien  Geburt  betont  und  durch 
eine  Aussetzungsgeschichte  erklärt  wird,  ebenso 
wie  Cato  seine  Situation,  die  den  Gegnern  eine 
Stütze  für  ihre  Behauptung  liefern  konnte,  offen- 
bar durch  den  Verlust  seines  Vermögens  erklären 
will,  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  auch  diese  beiden . 
Gelehrten  in  ähnlicher  Weise  wie  Cato  ihren  Ver- 
leumdern entgegengetreten  sind.  So  läfst  die 
doppelte  Analogie  für  jeden,  der  sehen  will,  das 
Wesen  und  den  Inhalt  der  Catonischen  iudiguatio 
deutlich  erkennen,  freilich  fällt  damit  auch  eine 
weitere  Stütze  für  die  Bemühungen,  dem  Gedicht 
eines  unbekannten  Verfassers  durchaus  einen 
Namen  zu  geben.  Aber  den  Eindruck,  dafs  es 
dem  Verf.  enisthaft  um  eine  sachliche  Prüfung 
wissenschaftlicher  Fragen  zu  thun  ist,  erhält  man 
überhaupt  nicht  in  dem  wünschenswerten  Mafse. 
Mangel  an  Gründlichkeit  und  wissenschaftlichem 
Ernst,  Zurücktreten  des  sachlichen  Interesses  hinter 
dem  Bestreben,  den  Leser  durch  ein  nicht  immer 
geistreiches  oder  geschmackvolles  Spiel  mit  den 
Dingen  zu  blenden,  dahin  etwa  läfst  sich  der 
wenig  erfreuliche  Eindruck  zusammenfassen,  den 
diese  Erstlingsarbeit  macht. 

Berlin.  H.  Bothstein. 


C.  Seraphin,  Römisches  Badeleben.     Gymn.-Prg. 
Schäfsburg  1891,  39  S.  4«. 

Diese    Abhandlung   zerfällt    in    zwei    Hauptteile: 

A)  Die  Bäder  mit  gewöhnlichem  Wasser  (S.  1 — 30), 

B)  Die  Heilquellen  (S.  30—36).  In  jedem  Teile  gehen 
der  Schilderung  des  Badelebens  Angaben  über  die 
Einrichtung,  die  Erbauer  und  Besitzer  der  Bäder, 
über  den  Zweck  und  die  Zeit  des  Badens  voraus. 

Der  Verf.  weifs  den  Leser  für  sein  Thema  zu  inter- 
essieren; durch  manche  Kürzungen  (man  vgl.  S.  6 
mit  S.  1 4 ,  S.  7  f.  mit  S.  1 5)  hätten  Wiederholungen 
vermieden  werden  können,  nebstdem  hätten  manche 
Weglassungen  (z.  B.  S.  19  über  die  Leibesübungen) 
die  Arbeit  formvollendeter  erscheinen  lassen. 


Brüx. 


0.  Hergel. 


EariciuB  Cordus,  Epigramm  ata  1520.  Herausgeg. 
von  Karl  Krause.  Berlin,  Speyer  &  Peters.  1892. 
(Lat.  Litt  erat  urdenkm.  d.  XV.  u.  XVI.  Jahrb.  No.  5.) 
LH,   ms.     80.     2,80.^ 

Euricius  Cordus  aus  Hessen  (1486 — 1535)  ist 
nicht  nur  den  Kennern  der  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaft bekannt  als  um  Erneuung  bota- 
nischer Forschung  verdient,  sondern  weit  mehr 
noch  aus  der  Geschichte  des  Humanismus  als 
Freund  und  Mitstreiter  seiner  Landsleute  Eobauus 
Hessus  und  Mutianus  im  Beginne  der  nord- 
deutschen Reformation,  insbesondere  dann  als 
satirischer  Dichter.  Bereits  vor  30  Jahren  wies 
der  Herausgeber  in  seiner  ebenso  sorgfaltigen  wie 
dankenswerten  Monographie  (E.  C,  eine  biogi*. 
Skizze  aus  der  Reformationszeit.  Hanau,  König) 
auf  diesen  Mann  hin,  zu  dem  er  nun  nach  ein- 
gehenden Veröffentlichungen  über  Eoban  und 
Mutian  zurückkehrt,  nachdem  er  soeben  in  einer 
geschichtlichen  Zeitschrift  ('Hessenland'  1891,  4) 
zwei  neu  entdeckte  Elegieen  seines  berühmten 
Landsmannes  in  Urschrift  und  Übersetzung  ver- 
öffentlicht. 

Vorliegendes  Bändchen  giebt  freilich  von  den 
13  Büchern  der  Epigramme  nur  die  3  ersten  nach 
der  Ausgabe  von  1520,  also  nur  kaum  den  dritten 
Teil  des  Ganzen,  welcher  mit  einigen  warm  für 
Luther  eintretenden  Gedichten  abschliefst.  In  ge- 
wisser Hinsicht  allerdings  sind  sie  besonders 
charakteristisch  für  des  Mannes  ebenso  scharfe, 
ja  nicht  selten  das  Mafs  überschreitende,  aber 
meist  witzige  und  geistreiche  Satire,  dem  Inhalte 
nach  für  seine  Wärme  als  Freund  und  Christ,  der 
Form  nach  für  seine  freilich  Fehler  nicht  immer 
meidende  Gewandtheit.  Der  Herausgeber  zeigt 
in  der  Einleitung  I-LH,  dafs  er  auch  für 
Cordus'  Mängel  nicht  blind  ist.  Er  giebt  darin 
zunächst  das  Notwendigste  über  des  Dichters 
Lebens-    und    Bildungsgang,    der    ihn    sowohl  im 
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Altertum  überhaupt  als  in  den  Hauptgebieten  der 
Theologie  heimisch  werden  liefs,  dann  aber  zur 
Medizin  als  Brotstudium  führte.  Zu  eingehenderen 
Studien  des  Büchleins  wird  der  Leser  Krauses 
Monographie  von  1863  nicht  entbehren  können. 
Verf.  ist  indes  in  der  glücklichen  Lage,  dieselbe 
in  wesentlichen  Punkten  hier  vervollständigen  zu 
können,  besonders  in  Bezug  auf  den  Namen.  Man 
wufste  ja  schon,  dafs  Eu-ricius  diese  Vorsilbe 
erst  in  Erfurt  durch  Eoban  zu  dem  ursprüuglichen 
Riciu8=Henricus  dazu  erhielt  und  später  1513 
(wohl  in  Nachahmung  des  A.  Cremutius  Chordus 
unter  Tiberius,  wie  das  auch  andere  *Spätgeborene* 
getlian,  so  z.  B.  1540  in  Greifswald  ein  1553  in 
Magdeburg  gestorbener  Nicolaus  Cordus  Glosseuius, 
s.  0.  Vogt)  sich  dazu  Cordus  nannte.  Kr.  macht 
es  nun  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  ein  1505 
im  Herbst  in  Erfurt  eingeschriebener,  1507  in  der 
Liste  der  Baccalarien  ebenso  wiederkehrender 
*Heiuricus  Solde  de  Franckenbergk'  identisch  ist 
mit  dem  später  15 IG,  da  er  als  Dichter  einen 
Namen  hatte,  unter  den  Magistern  aufgeführten 
Eur.  Cordus  ex  Pranckenbergk.  Beiläufig  nennt 
er  dies  Fr.  (zwischen  Marburg  und  Korbach)  als 
das  seinem  Geburtsdorf  Simtshausen  nächste  Städt- 
chen, wo  er  die  Schule  besucht  hatte.  War  doch 
Eobanus  ähnlich  verfahren,  während  andere  ihren 
Namen  einfach  übersetzten.  Wenn  übrigens  in 
manchen  nordwestlichen  Gegenden  Deutschlands, 
z.  B.  dem  Bergisch-Märkischen,  die  Familiennamen 
noch  bis  in  unser  Jahrhundert  mehr  am  Wohn- 
ort als  an  den  Gliedern  der  Familie  hafteten  und 
nach  jenen  gewechselt  wurden:  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dafs  vor  3 — 4  Jahrhunderten  auch 
in  anderen  Teilen  unseres  Vaterlandes  Ähnliches 
stattfand.  Herausg.  legt  beiläufig  Wert  darauf, 
dafs  zwar  nicht  die  Form  Solde,  wohl  aber 
Soldan  in  jenen  Gegenden  noch  neuerdings  be- 
gegnet sei.  Berichterstatter  möchte  diesen  Namen 
von  jenem  getrennt  wissen  mit  Hinweis  darauf, 
dafs  bei  Luther  z.  B.  Soldan  =  Sultan  ist,  wie 
eben  auch  dort  in  Hessen  jeuer  Namen  Soltan  oder 
Solthan  geschrieben  wird. 

Der  mit  Noten  reichlich  ausgestatteten  bio- 
graphischen Einleitung  folgen  dann  eine  nicht 
minder  sorgfältige  Bibliographie,  Anmerkungen 
zum  Texte  der  Epigramme,  Verzeichnis  der  Va- 
rianten der  1.  Ausgabe,  einiges  zur  sachlichen 
Erklärung  (wohl  zu  wenig  für  nicht  besonders 
hier  vertraute  Leser),  endlich  ein  Namenregister. 
Kurz,  auch  diese  Arbeit  legt,  wie  zu  erwarten, 
das  günstigste  Zeugnis  ab  für  die  Akribie  des 
hier    heimischen  Verfassers.     In    dem    meist  kor- 


rekten Druck  ist  mir  wenig  aufgefallen.  So 
S.  L,  12  V.  u.  18  für  13.  Auch  S.  3,  3  v.  u. 
möchte  ich  hinter  pressum  ein  ut  als  ausgefallen 
annehmen.  Die  orthographischen  Änderungen 
gegen  die  Druckvorlage  sind  offenbar  beabsich- 
tigt, und  ohne  Zweifel  mit  vollem  Rechte,  wo 
fiir  phas,  nephas,  prophanus  u.  dgl.  die  Schreibuug 
mit  f  gegeben  ist;  entsprechend  hätte  wohl  auch 
11,  91  Telesphorus  statt  Th.  stehen  dürfen.  Ver- 
schiedener Ansicht  werden  manche  sein  über 
Einsetzung  der  streng-augustischen  Schreibungen 
wie  conlata,  invita,  obicio  u.  dgl.  in  Bücher  der 
Humanistenzeit;  auch  begegnen  hier  Ungleich- 
heiten wie  dii  einsilbig,  obiicis  u.  dgl.  Ist  etwa 
S.  92  tipulae  für  stipulae  gesetzt?  Sonst  begegnen 
prosodische  Mängel  wie  rarö  (daudö  n.  ä.  hat 
schon  Martial)  selten.  Cordus  bewegt  sich  übrigens 
aufser  in  den  vorherrschenden  Distichen  gelegent- 
lich in  iambischen  Dimetern,  Trimetern,  Skazonten 
und  Hendekasyllaben  mit  grofser  Leichtigkeit.  Dafs 
die  den  Humanisten  völlig  lebende  Sprache  sich 
nicht  innerhalb  der  uns  vorgeschriebenen  klassi- 
schen Formen  hält,  verst.eht  sich  von  selbst,  galten 
jenen  doch  Terenz  und  Prudentius  u.  a.  in  gleicher 
Weise  als  Muster.  Die  vom  Herausgeber  S.  XXXI 
angeführten  wirklichen  Sprachfehler  könnten  leicht 
vermehrt  werden  (z.  B.  coUiniisse) ;  doch  wäre 
unseres  Erachtens  wie  bei  pumilia  das  spätere 
Pygmaea,  so  auch  für  prendidit  die  Selbstkorrektur 
occupat  dort  anzugeben,  vielleicht  schon  in  den 
Text  zu  setzen  gewesen.  Zeichensetzung  an- 
langend, welche  Herausg.  vielfach  nachgetragen 
hat,  würden  wir  S.  108,  59  das  Komma  nach 
Philymne  weggelassen,  bezw.  zweimal  gesetzt 
haben,  da  mi  doch  wohl  für  mihi  gesetzt  ist. 

Es  ist  ein  bedeutender  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Humanisten,  den  das  Büchlein  uns  liefert  — 
auch  ihre  Mängel  uns  zu  zeigen  von  unserem 
Standpunkte  aus,  wie  oben  schon  angedeutet. 
Auch  bei  Cordus  tritt  deutlich  der  Eifer  hervor, 
die  Alten  möglichst  nachzuahmen,  niclit  ohne 
Übertreibung  auf  Kosten  objektiver  Wahrheit. 
Selbst  von  Goethe  sagt  Fr.  Zamcke  (Notizbuch 
der  schlesischen  Reise  1884,  S.  15)  noch,  wir  ver- 
stünden seine  ganzen  Epigramme  ja  nicht,  'wenn 
wir  nicht  ihre  geistvolle  Anlehnung  an  die  witzigen 
Gedankenspiele  und  lockeren  Scherze  der  griechi- 
schen und  römischen  Dichter  uns  gegenwärtig 
halten'.  Cordus  wurde  selbst  von  seinen  Freunden, 
wie  Mutian  und  gelegentlich  auch  Eoban  (der 
getrost  sich  für  den  ersten  Dichter  des  Vater- 
landes erklärte,  Cordus  für  den  zweiten),  zu  scharf 
gefunden,  nicht  zu  reden  davon,  dafs  Erasmus  ihn 
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zur  Milde  mahnte.  Für  etwaige  weitere  Ver- 
öfFentlichuugea  würde  wohl  eine  vorsichtige  Aus- 
wahl sich  empfehlen  —  schon  hier  ermüden  oft 
die  vielen  Bearbeitungen  desselben  Themas,  z.  B. 
der  vier  verbrannten  Berner  Mönche,  der  Angi-iffe 
auf  Thiloninus  u.  dgl.  Der  im  Grunde  edle 
(.Charakter  des  Dichters  als  Gatte  und  Vater,  als 
Freund  der  Wissenschaft  wie  der  Reformation 
würde  um  so  lebendiger  hervortreten  können. 
Z  erb  st.  0.  Stier. 


O.  XJhlig,  Die  Einheitsschule  mit  lateinlosem 
Unterbau.  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitäts- 
buchhandlung.  1892.  XXIV  u.  102  S.  Lexikon- 
forroat.     2  JL 

G.  XJhlig,  Die  neuen  Stundenpläne  der  Gym- 
nasien in  Prcufsen,  Bayern,  Sachsen,  Württem- 
berg nebst  zwei  zusammenfassenden  Tabellen  und 
den  neuen  Plänen  für  die  preufsischen  Realgym- 
nasien und  Realschulen  (Ergänzungsheft  zu  der 
dritten  Auflage  der  im  gleichen  Verlage  erschie- 
nenen Stundenpläne  für  Gymnasien,  Realgymnasien 
und  lateinlose  Realschulen  in  den  bedeutendsten 
Staaten  Deutschlands).     Preis  25  Pf. 

Die  vorliegende  Schrift  prüft  in  der  eingehend- 
sten Weise  jene  aus  dem  Schofse  der  Berliner 
Reformpartei  geborene  Einheitsschule  mit  latein- 
losera  Unterbau  und  widerlegt  alles,  was  ihr  an 
Vorteilen  nachgerühmt  wird.  Vorangeschickt  ist 
ein  eingehender  Bericht  über  die  Verhandlnng 
des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  vom  8.  März 
(über  die  Reform  der  höheren  Schulen).  Daran 
schliefst  sich  eine  Besprechung  der  Frankfurter 
lichrpläne  und  der  vom  Direktor  Reinhardt  hinzu- 
gefügten Erörterungen.  Vom  theoretisch-päda- 
gogischen Standpunkte  hat  der  Verf.  nichts  gegen 
den  in  Frankfurt  gemachten  Versuch,  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  mit  dem  Französischen 
anfangen  und  erst  in  Untertertia  das  Latein  nach- 
folgen zu  lassen,  wiewohl  er  sich  keinen  Erfolg 
davon  verspricht.  Gegen  das  Verlangen  in  dieser 
Weise  überall  den  höheren  Unterricht  zu  gestalten, 
glaubt  er  aber,  müsse  jeder,  der  Erfahrung  und 
Einsicht  besälse,  seine  Beweismittel  unablässig 
geltend  machen.  Denn  thatsächlich  handele  es 
sich  bei  dieser  gewünschten  radikalen  Änderung 
unseres  Unterrichtswesens  nicht  blofs  um  Leben 
oder  Tod  der  Gymnasien  und  der  humanistischen 
Schulbildung,  sondern  zugleich  um  ein  Sinken  der 
Universitätsstudien,  der  wissenschaftlichen  For- 
schung, der  nationalen  Kultur.  Um  seinen  Be- 
weisgründen noch  mehr  Gewicht  zu  geben,  hat 
der  Verf.  eine  imponierende  Fülle  von  Zeugnissen 
gesammelt.  Überall  hat  er  gesehen,  gehört,  brief- 
lich   angefragt.      In    dem    Immediatgesuche    der 


70  preufsischen  Städte  an  den  Kaiser  um  allge- 
meine Einführung  der  Einheitsschule  hatte  man 
sich  auf  die  Erfahrungen  berufen,  welche  alle 
nordischen  Länder  mit  einer  derartigen  Organi- 
sation gemacht  hätten.  Das  hat  den  Verf.  ver- 
anlafst,  die  dortigen  Schul  Verhältnisse  in  das  rich- 
tige Licht  zu  stellen.  Er  beweist  durch  unan- 
fechtbare Zeugnisse  und  Zahlen,  dafs  auch  in  den 
drei  nordischen  Ländern  die  Hinausschiebung  des 
lateinischen  und  griechischen  Unterrichts  der  über- 
mäfsigen  Vermehrung  der  Studierenden  keinen 
Damm  entgegengesetzt  hat,  dafs  dort  seit  Ein- 
führung der  neuen  Ordnung  über  Cberbürdung 
der  Schüler  mehr  geklagt  wird,  als  früher,  dafs 
weder  die  humanistisch  Gesinnten,  noch  die  Re- 
former dort  mit  der  jetzigen  Ordnung  der  Schul- 
verhältnisse zufrieden  sind.  Aber  auch  dafür 
bringt  er  Zeugnisse,  dafs  man  in  Schweden  mit 
den  Leistungen  der  Schüler,  welche  die  realistische 
Linie  eingeschlagen  haben  und  hernach  zu  einem 
praktischen  Berufe  übergegangen  sind,  ebenso- 
wenig zufrie.len  ist.  Um  den  Übelständen  abzu- 
helfen, geht  man  dort  damit  um,  unseren  sechs- 
klassigen  Bürgerschulen  entsprechende  Schulen  zu 
gründen.  Im  interessanten  Gegensatz  zu  der 
Frankfurter  Anstalt  hat  man  in  Stockholm  vor 
einigen  Jahren  eine  Privatschule  gegründet,  in 
welcher  das  Lateinische  in  der  untersten  Klasse 
begonnen  wird  und  die  Grundlage  flir  allen  fremd- 
sprachlichen Unterricht  bildet.  Eine  ähnliche 
Organisation,  sagt  der  Verf.,  sei  für  die  Latein- 
schule in  Gothenburg  von  dem  dortigen  Dom- 
kapitel wiederholen tlich  beantragt  worden.  Auch 
das,  meint  er,  könne  man  aus  den  Zuständen  in 
Schweden  lernen,  dafs  sich  die  Feinde  des  klassi- 
schen Unterrichts  selbst  durch  weitgehende  Zu- 
geständnisse nicht  beruhigen  lassen.  Seit  jener 
Zeit,  wo  man  den  klassischen  Unterricht  auf  6, 
bezw.  4  Jahre  beschränkte  und  so  seine  Wirk- 
samkeit lähmte,  sei  er  dort  mit  doppelter  Heftig- 
keit angegriffen  worden.  Auch  über  die  Schul- 
verhältnisse in  der  Schweiz  macht  der  Verfasser 
interessante  Mitteilungen. 

Seinen  Stoff  unter  sieben  Gesichtspunkten 
ordnend,  macht  der  Verf.  alle  Hoffnungen,  welche 
sich  an  die  Einheitsschule  mit  lateinlosem  Unter- 
bau knüpfen,  zunichte.  Zunächst  beweist  er,  dafs 
durch  eine  solche  Schulorganisation  die  Über- 
schwemmung der  gelehrten  Berufsarten  nur  noch 
beträchtlich  gesteigert  werden  würde.  Er  be- 
zeichnet als  das  zweifellos  wirksamste  Mittel  zur 
Eindämmung  der  Flut,  die  Anforderungen  zu  er- 
höhen.    An    dieser  Stelle    vermisse    ich  ein  Wort 
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zu  Gansten  der  sprachlichen  Übungen,  welche 
dem  Schüler  die  intensivste  Arbeit  zumuten  und 
ebenso  abschreckend  auf  den  Unbefahigten  wirken, 
als  anregend  auf  den  Befähigten.  Das  sicherste 
Mittel,  die  Gymnasien  vor  dem  Eindringen  Un- 
berufener zu  schützen,  wäre  Wiedereinführung  des 
griechischen  Skriptums  und  scharfes  Betreiben 
des  Lateinschreibens.  Wird  das  Gymnasium  wirk- 
lich nur  von  denen  besucht,  für  welche  es  be- 
stimmt ist,  so  braucht  jener  Leistungen  wegen 
die  Lektüre  wahrlich  nicht  vernachlässigt  zu 
werden. 

An  zweiter  Stelle  beweist  der  Verf.,  dafs  die 
Einheitsschule,  welche  doch  vor  Überbürdung 
schützen  wolle,  die  Gefahr  einer  solchen  wesent- 
lich vermehren  würde,  falls  vom  klassischen  Unter- 
richte nicht  noch  viel  mehr  preisgegeben  würde 
oder  andere  Unterrieb tsgegenstände  in  uuzweck- 
niäfjsiger  Weise  verkürzt  würden.  Auch  die  Hoffnung 
widerlegt  er,  dafs  es  wesentlich  leichter  sein  wird, 
über  den  Beruf  solcher,  die  die  Quarta  durch- 
gemacht haben,  zu  entscheiden.  An  vierter  Stelle 
beweist  er,  dals  auch  die,  welche  das  Gymnasium 
vor  Absolvierung  desselben  verlassen,  nicht  um 
die  Früchte  ihres  Lernens  betrogen  sind,  wenn  es 
auch  für  diese  immerhin  als  ein  Umweg  anzusehen 
sei,  und  dafs  man  kein  Recht  habe,  die  Vorbildung 
der  Gymna.sialabiturienten  für  die  medizinischen, 
naturwissenschaftlichen ,  polytechnischen  Studien 
ungenügend  zu  nennen.  Im  fünften  Abschnitte 
sammelt  er  Beweise  und  Zeugnisse  gegen  die  An- 
sicht, dafs  das  Latein  zu  schwer  für  Sextaner  und 
das  Französische  als  grundlegende  Fremdsprache 
geeigneter  sei.  Der  sechste  Abschnitt  beleuchtet 
die  Einheitsschule  als  Mittel  zur  Beseitigung 
sozialer  Mifsstände  und  schliefst  mit  dem  Satze, 
die  Kluft  zwischen  realistisch  und  humanistisch 
Gebildeten  sei  lediglich  ein  Phantom,  das  in  pä- 
dagogischen Erörterungen  zu  verwerten  bei  den 
Reformern  jetst  Mode  geworden  sei.  An  letzter 
Stelle  wird  die  finanzielle  Seite  der  Frage  geprüft. 

Durch  die  ganze  Schrift  geht  die  Warnung, 
unter  Hinweisung  namentlich  auf  Schweden,  sich 
nicht  zum  Paktieren  mit  den  Feinden  des  klassi- 
schen Unterrichts  bereit  finden  zu  lassen.  Ich 
finde  leider,  das  auch  bei  uns  das  eigentlich 
Sprachliche  am  altklassischen  Unterrichte  gerade 
von  denen,  welche  am  häufigsten  in  pädagogischen 
Dingen  in  den  letzten  zehn  Jahren  das  Wort  er- 
griffen haben,  weder  mit  Eifer  noch  mit  Geschick 
verteidigt,  ja  nicht  selten  hart  angefeindet  worden 
ist.  Gehen  wir  noch  ein  wenig  weiter  auf  dieser 
sprachfeindlichen  Bahn,    so    werden  unsere  Gym- 


nasien bald  aufhören,  Übungsplätze  des  Gei:^te? 
zu  sein.  Auch  dieses  soll  man  nicht  Gbersehen. 
dafs  es  Zeitverschwendung  ist,  den  alten  Spraehcc 
auch  nur  die  Hälfte  der  von  den  neuen  preuiV- 
schen  Lehrplänen  ihnen  gewährten  Stunden  x: 
lassen,  falls  man  auf  eine  scharfe  Betreibung  de« 
Sprachlichen  dabei  verzichtet.  Eine  ansgedehrtr 
Kenntnis  der  alten  Geschichte  und  Realien  kirn 
man  doch  in  weit  kürzerer  Zeit  erwerben.  Nur 
aber,  wer  gründlich  die  Sprache  der  Alten  lerrr. 
kann  mit  jener  fernen  Zeit  in  einen  wirklich  ir- 
timen  Verkehr  treten  und  dadurch  eine  bemerker«- 
werte  Umgestaltung  und  Kräftigung  seines  Wesen- 
herbeiführen. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeli. 


F.  Aioherton,  Deutscher  Universitätskaleni-^r 
Zwei  und  vierzigste  Ausgabe.  Wintersemester  18H2  .'-. 
IL  Teil.  Die  Univcrsiiätcn  im  Deutschen  Reich,  in 
der  Schweiz,  den  russischen  Ostseeprovinzen  tidI 
Österreich- Ungarn.  Berlin,  Leonhard  Simion.  ISOi 
348  S.     2,50  JL 

Die  für  die  zweiuud vierzigste  Ausgabe  de^ 
allgemein  bekannten  und  anerkannten  Univer- 
sitätskalenders  erforderlichen  Materialien  sind  >: 
rechtzeitig  eingegangen,  dafs  es  möglich  war,  di^ 
Buch  bereits  jetzt  erscheinen  zu  lassen.  Es  fehltrL 
nur  die  Vorlesungen  von  Dorpat,  Innsbruck  mil 
Wien.  Aufser  den  amtlichen  Materialien  standt^n 
dem  Herrn  Herausgeher  zahlreiche  anderweitig- 
Beiträge  zur  Verfügung,  so  dafs  der  Kalender. 
was  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  angeht,  dei 
weitgehendsten  Ansprüchen  vollkommen  genug:, 
besonders  auch  in  den  Angaben  über  die  aka- 
demischen Vereinigungen.  So  sei  das  Buch  dec 
Interessenten  auf  das  wärmste  empfohlen. 


Aussfige  aas  Zeitschriften. 

Philologus  51,  1. 

S.  1.  0.  Rossbach,  Zum  ältesten  Kriegswesen. 
Besprechung  einiger  Denkmäler.  —  S.  13.  M.  Pet- 
schenig,  Zu  Januarius  Nepotianus.  —  S.  14.  G.  J. 
Ungcr,  Tages  Anfang.  L  Der  athenische  Tag  U- 
gann  mit  Sonnenuntergang,  der  römische  mit  ikr 
Mitternacht.  ^Hiiiq  bei  Homer  bedeutet  nicht  liti 
vierundzwanzigstündigcn  Tag,  sondern  den  Lichtta::. 
Besprechung  der  fraglichen  Stelleu  bei  Hesiod,  Pindar, 
Aeschylos,  Herodot  u.  a.  —  S.  45.  R.  Mar  cell  iniK 
Zu  Plontin  Enn.  Y  6,  6.  —  S.  46.  G.  Wentzol. 
Mythographische  Miscellen.  IL  Die  Oinotropen  bei 
Kallimachos.  Dieser  benutzte  in  den  Aitia  diesello 
Vorlage  wie  vor  ihm  Lykophron  in  der  Alexandra. 
Die  Flucht  der  Oinotropen  nach  Euboea  ist  quellen- 
mäfsig,  die  nach  Andros  ist  Erfindung  Ovids,  der  den 
Kallimachos  wohl  in  der  Jugend  gelesen   hatte,  aber 
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später  nur  Kompendien  benutzt  zu  haben  scheint.  — 
S.  64.    M.  Petschenig,  Zu  Aromian  XXII  und  XXIII. 

—  S.  65.  L.  Bloch,  Zum  Homerischen  Hymnos  auf 
T)emeter,  Konjekturen.  —  S.  72.  J.  Sommerbrodt, 
Über  den  Wert  der  Vatikanischen  Lucianhandschrift 
87  (gegen  Ed.  Schwartz).  Die  Handschrift  ist  zwar 
wie  alle  Lucianhandschriften  nicht  ^ei  von  Mängeln, 
stimmt  aber  im  wesentlichen  mit  den  besten  überein. 

—  S.  84.  K.  Bure  seh,  Kritischer  Brief  über  die 
falschen  Sibyllinen,  an  0  Crusius.  Die  Fehler  gehen 
auf  die  Formen  und  Verschleifsungen  der  Unzialschrift 
zurück.  Die  Sonderbarkeiten  des  Lautsystems  des 
ägyptischen  Griechisch,  der  alexandrinischen  Mundart 
haben  sich  erhalten,  Vermeiigung  der  Vokale,  An- 
liängung  des  y,  Verschiebung  der  Aspiration,  Trennung 
zw^eier  Vokale  durch  halbvokalisches  y  (=  lod),  der 
Hebraismus  im  Gebrauche  von  iv  ==  ?.  Fortsetzung 
folgt.  —  S.  113.  H.  Blümner,  Kritisches  und  Exe- 
getisches zu  Herondas.  —  S.  136.  .1.  Mähly,  Eurip. 
Med.  1256  sqq.:  Al\ii^a  nixvi^v  viov  (fißoi  vn^  uviqmv 

—  xal  dlg  öv<f(i€v^  (povoy  afA  mQstat,  —  S.  137. 
J.  Miller,  Die  Beziehungen  der  vita  Apollonii  des 
Philostratus  zur  Pythagorassage.  Apollonius  hatte  sich 
den  Pythagoras  zum  Muster  genommen,  Philostratus 
benutzte  seine  Schrift.  —  S.  145.  J.  Mähly,  Eurip. 
Med.  1315:  '/ic  X3(o  tovc  (Atv  dinXovg  Kccxwc  &a- 
vovxag,  —  S.  146.  R.  Ellis,  CatuUiana.  Nach- 
ahmungen und  Citate  im  Mittelalter  (Obiurgatio  des 
cod.  Turicensis  saec.  XII,  Petrarca  Fam.  Epist.  III,  4 
u.  a.).  —  S.  151.  E.  Klebs,  Eine  antike  Benutzung 
des  Curtius  Rufus  (bei  Hegesippus,  der  auch  Sallust, 
Tacitus  und  Josephus  ausbeutete).  —  S.  156.  M. 
Manitius ,  Zur  Geschichte  römischer  Dichter  im  Mittel- 
alter (vergl.  Band  L  S.  334).  Benutzung  der  Gedichte 
der  Anthologia  Latina,  der  in  den  Bibliotheken  weit 
verbreiteten  Dislicha  Catonis.  Was  das  Mittelalter 
von  Aemilius  Macer  kennt,  geht  nur  auf  die  Gramma- 
tiker und  Isidor  zurück.  —  S.  172.  R.  Peppmüller, 
Zu  KaJlinos  1,  15,  Semonides  Amorg.  7,  45.  —  S.  175. 
E.  Graf,  Aesch.  Suppl.  197  sq.  Die  Ilermannsche 
Umstellung  ist  zu  verwerfen  und  nur  v.  198  zu  streichen. 

—  S.  177.  E.  Wendling,  Herodas  IH,  75.  — 
S.  180.  M.  Schneider  (Gotha),  Coniecturarum  trias 
in  Naumachii  Epirotae  medici  fragmenta.  —  S.  182. 
R.  Paton  (Aberdeen),  13  Konjekturen  zur  Vita  Pytha- 
gorica  des  lamblichus.  —  S.  184.  0.  Edler,  Tac. 
bist.  IV  53 :  Dein  virgines  vestales  cum  pueris  puellis- 
que  patrimis  matrimisque  aqua  e  foniibus  et  mvis 
amnibusque  hausta  perluere.  —  S.  186.  0.  E.  Schmidt 
(Meissen,  St.  Afra),  Zu  Cic.  Ep.  X  33,  4.  P,  Ba- 
giemius  ist  nicht  Personenname,  sondern  vielleicht  Po- 
pilius,  der  Bagienner.  —  S.  188.  J.  Haury,  Theoph. 
I  170,24  (Krönung  der  Theodora).  —  S.  189.  M. 
Manitius,  Vermehrung  der  Citate  aus  Gellius  bei 
Vincenz  von  Beauvais.  —  S.  191.  Derselbe,  Citate 
aus  Solinus. 


The  Classical  Review  VI  7.    (Juli  1892.) 

S.  285—289.  F.  G.  Kenyon  bespricht  zunächst 
die  Handschrift  der  Rede  des  Hyperides  gegen 
Athenogenes  im  Louvre  nach  den  ersten  Mittei- 
lungen Eugene  Revillouts,  der  sie  entdeckt  hat  und 
ihre  editio  princeps   vorbereitet.     (Wochenschr.  1889 


No.  12  S.  333.)  Dabei  wird  auch  auf  den  Inhalt  der 
Rede  eingegangen.  Sodann  teilt  er  zwei  Frag- 
mente des  Hyperides  mit,  den  oberen  Teil  der 
Kolumne  XLV  (Blass,  ed.  IL)  pro  Lyc.  und  ein  vor 
Kol.  XXVIII  adv.  Dem.  gehöriges  Stück.  —  S.  289 
— 293.  W.  L.  Newman  giebt  einen  ergänzenden 
Nachtrag  zu  der  Abhandlung  von  Sidgwick  über  die 
Einteilung  der  Verfassungsformen  bei  Aristoteles 
(Wochenschr.  1892  No.  32/33  S.  895).  —  S.  293  — 
298  setzt  J.  W.  Headlam  seine  Bemerkungen  zur 
älteren  athenischen  Geschichte  fort  und  behan- 
delt IL  den  Rat.  —  S.  298  —  301  erörtert  F. 
Granger  Arutoieles  de  anima  429  b  26  —  430  a  25. 

—  S.  301  f.  schreibt  R.  Y.  Tyrrell  Herodan  IV  54 
äXV  ffg^fAy  Tf  arptl  fii^op  vuid'aXzm;  Af^ch.  Enm. 
551  f.  Tov  otnoT^  avxovpi*  d^axccviag  dvHV  \  li- 
7iadvov\  Soph.  Phil.  83  fii^c  vvv  ic\Täpaidtc  rfi^gag 
ßQaxv  I  dog  (joi  csavxov,  533  nqocfxMavTe,  Trach, 
196  noO^ovv  —  ohne  Augment  —  (?),  Oed.  Col.  1454 
iniMV  fitp  hega^  Track.  660  namiisqog  von  ^ju«- 
Qog,  830  sxh  nox'  sx^  inl  novoig  novoav  sxoi  O-avtAV 
XaxQsktp;  und  840  inocfovia  doXo^ivtha  xivtq' 
cixevxq  iniCiaavxa;  Eur.  Barch.  451  fial^^fCfd'S'  x^^- 
Qcöp  xovd^  iv  äqxva^v  yaq  mv.  Aritiioph.  Li/s.  1 15  f. 
spielt  KaXopixfj  auf  ihren  Namen  an,  der  durch- 
schnitten vixfi  giebt.  —  S.  303  f.  behandelt  E.  C. 
Marchant  eingehender  Thukyd.  VII  28,  3.  — 
S.  304  f.  kommt  C.  A.  M.  Fennel  auf  die  nasal 
sonants  zurück:  s.  Wochenschr.   1892  No.  34  S.  932. 

—  S.  305-307.  A.  Waugh  Young,  Bemerkungen 
zu  Afariial:  II  77,  2  kHUs  argvendis  avlihus  esse 
poles,  29,  7  f.  non  hestema  sedent  lunata  vincula 
planta  \  coccina  non  album  pingit  aluta  pedem,  XI 
41,  8  pecu  als  Dativ?,  80,  8  quid  gaudii  cum  Mar- 
tialis  it  BaiaSj  X  65,  11  uoöis  Laelia  fortius  lo- 
qneiur,  48,  2  et  palaia  (oder  sistraia)  redit,  iempla 
subitque.,  cohors,  XI  49,  3  f.  Silius,  oblitae  cid  cura 
rerens  fuit  umbrae^  \  scilicet  et  fatum  non  minus  ipse 
füllt.  -  S.  307  —  309  giebt  W.  Wyse  textkritische 
Bemerkungen  zu  den  FUnders  Petrie  Papyri.  — 
S.  327.  F.  B.  Jevons  vermutet  Aesch.  Äg.  313 
viXXov  naq'  äXXoi^,  [Eur.]  Rhes.  859  f.  sqiag  sx^i  . .  . 
(fiXovg;  805  /iiy  deyydafjg  otl  —  S.  328.  W.  H.  D. 
Rouse  liest  Roberts  Gr.  Epigr.  157  (=  J.  G.  A.  5«), 
A.  5  —  6  ort  6^  xa  fiij  yivrjxalt  xixva  xcoy  intdt- 
xax(Sy  f^fisv.  —  G.  E.  ünderhill  ergänzt  ^At/^.  noX. 
XV  30  (Kenyons  3.  ed.)  ov  qdaxfav  dtXv.  —  S.  32«  f. 
Der  archäologische  Monatsbericht  von  H.  B. 
Walters  bespricht  die  Aufdeckung  der  Grundmauern 
einer  kleinen  Basilika  aus  dem  4.  Jahrh.  in  Suchest  er 
und  eines  Altars  in  Wallsend  (Segedunum)  mit  der 
Inschrift:    ./.    0.  M.  \  coh.  IUI.  L[t\n\gonum  eq(ni- 


tatu)  I  cui  attendit 


Aug. 


JuL  Honor\atus^  hg.  IL 
V.  S.  Ij.  J/,  Funde  in  Gaidizzolo  (Bruchstück  eines 
röm.  Kalenders),  Corneto  (Gräberfunde),  Castel  S.  An- 
gelo  (Reste  einer  Badeanstalt),  Tivoli  {Cippus  iuge- 
ralis  zur  Aqua  Marcia),  Pompeji  (Wandbilder  des 
Vergil  und  Horaz),  Rom  (Bacchus  -  Statue ,  Haus  aus 
severianischer  Zeit,  tabula  lusoria),  Selinunt  (Metopen), 
und  Mykenai  (Kuppelgrab).  —  S.  329  f.  erklärt  C. 
Torr  vav(SGov  in  einer  koischen  Inschrift  (Wochenschr. 
1892  No.  17  S.  470.)  für  aqxog  vaxmxog,  Schiffs- 
zwieback. 
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Archäologisch  -  epigraphische  Mitteilungen 
aus  Österreich-Ungarn.  XV,  1. 
S.  1 — 12.  Adolph  Wilhelm,  Bemerkungen  zu 
griech.  Inschriften.  I.  Herstellungsversuch  der  att. 
Inschrift,  Bull,  de  corr.  hell.  XI  144;  II.  zu  C.  I.  A. 
II  87;  m.  zu  C.  I.  A.  II  230,  a;  IV.  zu  dem  Pse- 
phisma  von  Kyzikos,  Cichorius  Sitzgsber.  d.  Berl. 
Akad.  1889,  367  ff.  VI.  In  dem  Psephisma  ^E(ffjfi. 
(XQX.  1862  S.  2G0  n.  229  ist  yi€Q(mg  zu  lesen.  — 
S,  12 — 18.  Em.  Szanto,  Die  Überlieferung  der 
Satrapicnverteilung  nach  Alexanders  Tode.  Die  Gebiets- 
teile des  makedonischen  Reiches  bestanden  teils  in 
eigentlichen  Provinzen  oder  Salrapien,  teils  in  Ver- 
waltungs-,  bezw.  Militärbezirken  oder  Strategien.  Die 
Listen  bei  Arrian  und  Curtius  zählen  nur  die  Satrapien, 
die  bei  Diodor,  Dexipp,  Justin,  Orosius  alle  Gebiets- 
teile auf.  —  B.  Pick,  Das  Monument  von  Adam- 
Klissi  auf  Münzen  von  Tomis.  Das  Tropaion  auf 
Münzen  von  Tomis  mit  dem  Bildnis  des  Kaisers  Trajan 
giebt  das  Monument  von  Adam-Klissi  wieder,  welches 
Tocilescu  in  der  Nähe  des  Trajanswalles  bei  Tomis 
entdeckt  hat,  —  S.  21  f.  0.  B(enndorf),  Rom. 
Pferdeschmuck  in  Turin,  beschreibt  11  Bronzefiguren 
des  Turiner  Museums,  welche  auf  Brustgtirteln  von 
Pferdestatuen  befestigt  waren.  —  S.  23  -  28.  E.  Hula, 
Zur  Geschichte  des  Kollegiums  der  Arvalbrüder.  Die 
Neubegründung  des  Arvalenkollegiums  unter  Augustus 
fällt  vor  das  Jahr  21  v.  Chr.  —  S.  29  -43.  E.  Bor- 
mann bespricht  drei  lat.  Inschriften  aus  Umbrlen. 
—  S.  43—45.  W.  Kubitschek  erklärt  die  griech. 
Inschrift  von  Petronell  als  Grabschrift.  —  S.  45  f. 
0.  B(enndorf),  Zur  Fran^ois-Vase.  —  S.  46  f.  A.  v. 
Prcmerstein  giebt  eine  neue  Abschrift  des  Epitaphs 
von  Pettau  an  der  Drau.  —  S.  48 — 71.  R.  Münster- 
berg und  K.  Patsch  berichten  über  einen  im  Auftrage 
des  Wiener  archäologischen  Seminars  unternommenen 
Besuch  der  Museen  von  Istrien  (Parenzo,  Rovigno, 
Pola)  und  den  Inseln  des  Quarnero.  —  S.  71 — 77. 
E.  Nowatny  bespricht  eine  röm.  Grabschrift  aus 
Gunskircheu  in  Ober-Österreich  (zum  Municipiuni  Aelium 
Ovilava  gehörig).  —  S.  77 — 85  handelt  A.  v.  Prem er- 
st ein  über  eine  Altarinschrift  aus  augustischer  Zeit, 
Notizie  degli  scavi  1890,  388.  —  S.  85—90  beschreibt 
Wilh.  Kubitschek  Gewichtstückc  aus  Dalmatien,  im 
k.  k.  Museum  zu  Spalato.  —  S.  91  — 110  geben  Herrn. 

und  Karl   Skorpil  Abschriften  von  67  meist  griech. 
Inschriften  aus  Bulgarien. 


S^ances  et  travaux  de  Tacad.  des  scicnces 
mor.  et  pol.  6.  Juni. 
S.  718—732.  F.  Ravaisson,  £tude  sur  Thistoire 
des  religions.  Les  mysteres.  Der  Kultus  sei  im 
wesentlichen  eucharistisch  gewesen,  eine  Verherrlichung 
der  göttlichen  Gaben,  *un  immense  conccrt  d'amiration 
et  de  reconnaissance'.  — 


Rezensions  •  Verzeichnis  philol.  Schriften. 

A  cta  seminarii  Erlangensis,  vol.  V :  Bayer,  Gymn.  3 
S.  191.     Inhaltsübersicht.     G.  L, 

Andresen,  G.,  De  codicibus  Mediceis  Annali  um 
Taciti:    ZöG.  A?^,Q  S.  569.     Künftige   Herausgeber 


der  Annalen  werden  sich  der  Notwendigkeit  nicht  ent- 
ziehen könen,  den  zwingenden  Ausführungen  des  Verf. 
zu  folgen.     Jg,  JPrainmer. 

Athenagorae  libellus  pro  christianis.  Reo.  E*/. 
Schwarfz:  LC,  34  S.  1 194  f.  Ob  ein  wirklicher  Fort- 
schritt vorliegt,  dürfte  fraglich  bleiben.     G,  Kr. 

Augustinus,  contra  Felicem  ctt.  (C.  S.  E.  L. 
XXV  2)  rec.  ./.  Zychai  Th.  LZ,  17  S.  421-425. 
Mangelhaft.     AJ.  Jülichei\ 

Baron,  s.  Parmentier. 

Bernoulli,  C.  Chr.,  Glareani  descriptio  Helvetiae: 
Bph  \V.  34  S.  1081  f.  Die  fleifsige,  ansprechende 
Schrift  ist  sehr  zu  empfehlen.     A'.  HarifelJer. 

Blass,  Fr.,  Paläographie,  Buchwesen  und  Hand- 
schriftenkunde 2.  Aufl.:  BphW,  34  S.  1079  f.  Die 
Brauchbarkeit  ist  noch  erhöht.     A.  Ludtoicli, 

Boisacq,  L.,  Les  dialectes  doriens:  LC,  34 
S.  1212.  Das  nützliche  Buch  kommt  einem  wirklichen 
Bedürfnis  entgegen.     A.   Tli, 

Boissier,  G.,  La  lin  du  paganisme:  77«.  LZ.  17 
S.  425-428.  Ebenso  bedeutend  wie  umfassend.  A. 
Harnack, 

Bridges,  R.,  Achilles  in  Scyros:  Sutr.  1921 
S.  233  f.     Ein  feinsinniges,  formvollendetes  Drama. 

Brugsch,  IL,  Religion  und  Mythologie  der  alten 
Äg>'pter.  2.  Hälfte:  Athen,  3382  S.  256  f.  Der  Ref. 
bekämpft  den  ganzen  Standpunkt  von  Brugsch,  der 
viel  zu  viel  metaphysische  Ideen  in  die  Religion  der 
Ägypter  hineingedeutet  habe;  immerhin  wird  das  NVerk 
als  ein  hochbedeutsames  anerkannt. 

Castellani,  C,  L^origiue  tedesca  e  rorigiuc 
olandese  deir  invenzione  della  stampa:  Bph  \V,  34 
S.  1082  f.  Die  Schrift,  die  den  deutschen  Ursprung 
der  Buchdruckerkunst  verficht,  ist  unbefangen  und 
wissenschaftlich  gehalten  und  sehr  wertvoll.     A". 

Giceros  Rede  für  L.  Murena  erkl.  v.  Strenge: 
ZöG,  43,  6  S.  506-509.  Eine  ganz  vortreffliche  Schul- 
ausgabe.    A,  Kornil zer. 

Cicero  De  Oratore  .  .  .  by  ^4.  5.  Wdkinai  Satr. 
1921  S.  227  f.  Läfst  an  Sorgfalt  und  Brauchbarkeit 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Demosthenes,  Reden  gegen  Philipp,  von  G, 
Bräuninyi  Bayer,  Gymn.  3  S.  199-200.  Die  An- 
merkungen sind  sehr  knapp.     H.  OrUier. 

Dibbelt,  IL,  Quaestiones  Coae  mythographae: 
Bph  W,  34  S.  1071-1073.  Sehr  verdienstliche  Arbeit, 
W.   U,  Bosch  er, 

Döderlein,  Lat.  Vokabularium,  15.  Aufl.  von 
Ö.  Landgraf;  Bayer,  Gymn.  3  S.  195-19G.  Weitere 
Neuerungen  wünscht  Gtbhard, 

Egg  er,  P.,  Histoire  de  la  litterature  grecque: 
Bcr,  31/32  S.  81  f.  Sehr  kurz,  aber  brauchbar.  .1. 
IJauvette, 

Fick,  A.,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indo- 
germanischen Sprachen,  4.  Aufl.  von  Bezzenberger, 
Fick  und  Stokes  I:  ZöG,  43,  6  S  522-524.  Gereifter, 
vollkommener,  mit  allen  guten  Eigenschaften  von  ehedem 
und  noch  dazu  mit  manchen  neuerworbeneu.  H. 
Meringer. 

Fla  seh,  F.  M.,  Constantin  d.  Gr.  als  erster  christ- 
licher Kaiser:  BphW,  34  S.  1073-1079.  Die  Arbeit 
steht  nicht  überall  auf  dem  Boden  strenger  historischer 
Kritik.     //.  Gelzei\ 
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Frenze!  s.  Parmentier. 

Goldbacher,  A.,  Der  Hellenismus  in  Rom  zur 
Zeit  der  Scipionen  und  seine  Gegner:  Bph  W.  34 
S.  1073.     Anschauliche  Darstellung.     IL  Schiller. 

Haie,  W.  G.,  Die  Cum-Konstruktionen :  Riv.  di 
fil.  XXI 1-3  S.  148-150.  Wertvoller  Beitrag  zur  histo- 
rischeu Syntax.     L.  Valmaggu 

Haupt,  Livius- Kommentar:  NphR.  15  S.  238. 
Das  (3.)  Heft  bietet  vielen  Genufs  und  manche  Be- 
lehrung.    E.  Köhler. 

Hellmuth  und  Gebhard,  Übungsbuch  für  die 
3.  Klasse  der  Lateinschule :  Bat/er.  Gymn.  3  S.  196- 
199.  Mit  grofser  Sachkenntnis  gearbeitet  und  aus 
praktischer  Erfahrung  hervorgegangen.     Wild. 

Hildebrand  s.  Parmentier. 

Holzweissig,  Latein.  Schulgrammatik.  Holz- 
we issig,  Übungsbücher  für  den  Unterricht  im  Latei- 
nischen: NphR.  15  S.  236  f.  Bei  der  vielfach 
verbesserten  Grammatik  bleibt  noch  immer  manches 
nachzuholen;  die  Übungsbücher  sind  recht  brauchbar. 
Carl  Stegmann. 

Homeri  Ilias  ed.  P.  Caner  Ed.  maior  und  minor: 
ULZ.  33  S.  1072.  Bedenken  gegen  die  Textgestaltung 
erhebt  A.  Gernoll. 

Q.  Horatii  Flacci  Carmina  ed.  Carolus  Pozder: 
NphR.  15  S.  240.     Notiert. 

Iloratius,  Oden  und  Epochen  von  Kiefsliug^ 
2.  Aufl.:  Bayer.  Gymn.  3  S.  185-187.  Enthält  Ver- 
besserungen.    Proschberger. 

Joret,  Gh.,  La  rose  dans  Tantiquit^:  Per.  31/32 
S.  82-84.    Geistvoll,  leider  ohne  Index.     Sal.  Peinach. 

Keller,  Latein.  Volksetymologie:  Bayer.  Gymn.  3 
S.  189-199.     Anregende  Gedanken.     J.  Häufmer. 

K  ö  p  k  e ,  Die  lyrischen  Versmafse  des  Horaz,  4.  Aufl. : 
Bayer.  Gymn.  3  S.  187.   Warm  empfohlen  von ./.  MosL 

Koufil,  Th.,    Spartiaca.     Betrachtungen    über 
die  spartan.   Verfassung:   ZöG43,6  S.  570f.     Drei 
mehr  referierende,    als  kritische  Abhandlungen.     A 
Fischer, 

Lateinische  Lehr-  und  Übungsbücher  von 
Schultz-Führer,  Bitzer-Fick,  P.  La  Roche, 
Michel,  Schäfer-Ortmann,  Procksch,  Drenck- 
hahn,  Menge,  Heynacher,  Muche,  Seiler, 
Bone  bespricht   //.   Koziol  ZöG  43,6  S.  510-522. 

Li  eben  am,  Zur  Geschichte  des  röm.  Vereins- 
wesens: Bayer.  Gymn.  d  S.  211-212.  Enthält  sehr 
viel  Subjektives.     //.  Welzhofer, 

T.  Livii  ab  urbe  condita  11.  I  II  XXI  XXII  hgg. 
von  A.  Zingerle:  NphR.  15  S.  239.     Notiert. 

Livius:  easy  selections  from  Livy  by  //.  W. 
Kingdon:  Athen.  3382  S.  254.     Recht  brauchbar. 

Lovatelli,  Ersilia  Caetani,  Römische  Essays: 
ZC.  34  S.  1213  f.  Diese  deutsche  Übersetzung  des 
anziehenden  Buches  ist  willkommen  zu  heifsen.     Cr. 

Manitius,  M.,  Geschichte  der  christlich-latei- 
nischen Poesie:  Riv.  di  fil.  XXI  1-3  S.  155-157. 
Sorgfältig,  klar  und  erschöpfend.  L.  Valmaggi.  — 
D  a s s :  Bph  H^.  34  S.  1 069- 1071.  Erfüllt  seinen  Zweck 
vollständig;  einzelne  Berichtigungen  zu  Paulus  Petricord. 
werden  nachgewiesen  von  M.  Peischenig, 

Mariette  Bey,  Outlines  of  ancient  Egyptian  history 
transl.  by  M.  Brodrick:  Athen.  3382  S.  256.  Die 
Übersetzung  läfst  viel  zu  wünschen  übrig. 


Murr,  J.,  Was  sagt  uns  Piaton  vom  Jenseils?: 
Österr.  Litter.  9  S.  277.  Gute  Übersetzung  von 
Stellen  des  Plato.     Hanimair. 

1.  Parmentier,  L.,  Les  substantifs  et  les  adjectifs 
en  sq  dans  la  langue  d'Hom^re  et  d'Hesiode.  2.  A. 
Hildebrandt,  De  verbis  et  intransitive  et  causative 
apud  Homerum  usurpatis.  3.  J.  Frenzel,  Die  Ent- 
wickelung    des    relativen  Satzbaues    im   Griechischen. 

4.  Ch.  Baron,  Le  pronom  relatif  et  la  conjonction 
en  Grec  et  principalement  dans  la  langue  Homerique: 
BphW.'^i  S.  1061  f.  1.  Ausführlich  und  kenntnis- 
reich. 2.  Besonnen  und  genau.  3.  Erfreulich.  4.  In 
der  Hauptsache  richtig  und  zutreffend.     P.  Caner. 

Pellegrini,  Astorre,  Studie  d'epigrafia  fcnicia: 
7.  C.  34  S.  1210  f.    Umsichtig  und  verständig.    A .  S. 

Petric,  Flinders,  Medum:  Satr.  1921  S.  233. 
Höchst  interessanter  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  Meydoom,  die  Werke  aus  der  Zeit  vor  Cheops 
ergeben  haben. 

Philosophie:  die  deutsche  Litteratur  über  die 
sokratische,  platonische  und  aristotelische  Philosophie. 
Jahresbericht  1890.  1891:  Arch.f.  Gesch.  d.  Philos. 
V  4  S.  535-556.     Ed.  Zeller. 

Roehrich,  M.,  De  Culicis  potissimis  codicibus 
recte  aestimaudis:  DLV,  33  S.  1074.  Im  ganzen  zu- 
stimmend.    M.  Rothstein. 

Roma,  U.,  Metrica  e  ritmica  latina  nel  medio 
evo,  I.  Origine  della  poesia  ritmica :  Riv.  difil.  XXI  1-3 

5.  151-155.  Die  schwierige  Frage  ist  nicht  über- 
zeugend gelöst,     /v.  Vnlmaggi. 

Schvarcz,  J.,  Kritik  der  Staatsformen  des  Aristo- 
teles: BphW.  34  S.  1062-1069.  Ablehnende  Be- 
sprechung von   Fr.  Susemihl. 

Schwarze,  Dr.  Alexis,  Untersuchungen  über  die 
äufsere  Entwicklung  der  afrikanischen  Kirche:  LC.  34 
S.  1 196  f.  Eine  fleifsigc,  umsichtige  und  nützliche  Arbeit. 

Sjöstrand,  Nils,  1.  lyoci  nonnuUi  grammaticae 
latinae  examinati.  2.  De  vi  et  usu  supini  secundi 
latinorum.  3.  Quibus  temporibus  modisque  quamvis, 
nescio  an,  forsitan,  similes  voces  utantur:  DLZ.  33 
S.  1073.     Erhebliche  Mängel  notiert  Schmalz. 
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RezensioBen  and  Anzeigen. 

John  Piokard,  Der  Standort  der  Schauspieler 
und  des  Chors  im  griechischen  Theater  dos 
fünften  Jahrhunderts.  München  1892.  Mit 
2  Tafeln.     3G  S.  in  8^. 

Es  wird  jeder  Sachverständige  bereitwillig  zu- 
geben, dafs  die  überlieferte  Nachricht  von  dem 
gesonderten  Standplatz  der  Schauspieler  und  des 
Chores  im  griechischen  Theater  einige  Schwierig- 
keiten im  Gefolge  habe;  aber  er  wird  auch  zu- 
gleich jeden  Versuch,  hieraus  ein  wesentliches 
Argument  gegen  jene  Nachricht  zu  gewinnen,  als 
einen  naiven  betrachten.  Schwierigkeiten  erheben 
sich  ja  doch  überall  im  Gebiete  der  alten  Philo- 
logie und  nicht  zum  mindesten  in  dem  der  Bühnen- 
kunde. Zudem  entstehen,  was  gar  nicht  erkannt 
oder  beachtet  wird,  bei  der  neuen  Lehre,  bei  der 
Annahme  nur  eines  einzigen  Standplatzes,  nicht 
blofs  gleich  grofse,  sondern  gröfsere  Schwierig- 
keiten. Die  entscheidenden  Momente  hier  samt-  | 
lieh  vorzuführen  und  zu  würdigen,  ist  nicht  unsere  \ 
Absicht.  Dies  soll  geschehen,  wenn  Dörpfeld, 
der  Urheber  oder  doch  Hauptverfechter  der  neuen 
Theorie,  seine  Gedanken  in  fester  Gestalt  und 
allseitig  begründet  vorlegen  wird.  Das  bisher 
Mitgeteilte  ist  überall  zerstreut  und  fragmentarisch, 
mehr  behauptet  als  begründet  und  bringt  fort- 
dauernd Modifikationen.  Da  aber  trotzdem  oder 
vielleicht  gerade  deshalb  die  neue  Ansicht  Boden 


gewonnen  hat,  so  scheint  es  nötig,  ein  paar  wenig 
beachtete  Umstände  hervorzuheben,  die  jeden 
Philologen  von  der  Zustimmung  abhalten  müssen. 
Doch  mögen  zuvor  einige  Streiflichter  auf  die 
Argumentationen  der  Gegner  fallen. 

Die  Verfechter  der  neuen  Lehre  kann  man  in 
archäologische  und  philologische  scheiden.  Den 
Archäologen,  zu  denen  wir  hier  auch  die  historisch 
gebildeten  Architekten  rechnen,  hat  die  alte 
Bühnenkunde  dankbar  zu  sein.  Zu  einer  Zeit, 
wo  sich  die  Philologen,  uneingedenk  ihrer  Pflicht, 
mit  scenischeu  Fragen  so  gut  wie  gar  nicht  zu 
beschäftigen  pflegten,  haben  jene  allein  unsere 
Kenntnis  gefordert  oder  doch  evident  gehalten. 
Gegenwärtig  vollzieht  sich  ein  Umschwung:  aus 
einem  Anhängsel  der  Archäologie  wird  eine  selb- 
ständige rein  philologische  und  von  Philologen 
kultivierte  Disciplin.  Bei  der  Interpretation  der 
archäologischen  Quellen  dieser  Disciplin  wird  selbst- 
verständlich auch  in  Zukunft  auf  das  fachmännische 
Urteil  daö  gröfste  Gewicht  gelegt  werden.  Wollen 
aber  die  Archäologen  weitergehen  und  mitarbeiten 
an  der  Verwertung  der  Quellen  und  dem  Aufbau 
des  Ganzen,  so  werden  sie  nicht  umhin  können, 
wenn  anders  sie  Beachtung  erstreben,,  sich  die- 
jenigen Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  anzu- 
eignen, die  hierzu  erforderlich  sind.  Es  tauchen 
Fragen  der  praktischen  Mechanik,  Optik,  Akustik 
auf,    zu    deren  Beantwortung  sie  ihrem   Studien- 
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gang  nach  nicht  wohl  befähigt  sein  können  nnd, 
wie  sie  selbst  verraten,  auch  nicht  sind.  Dafs 
un  verwerf  liehe  Nachrichten  über  die  Obermaschi- 
nerie mit  der  nenen  Lehre  unvereinbar  sind,  lassen 
sie  unbeachtet;  dafs  Prometheus,  wenn  er,  wie  sie 
meinen,  in  der  Mitte  der  Orcheatra  au  den  Felsen 
angeschmiedet  war,  von  einem  Teil  der  Zuschauer 
gar  nicht  oder  nur  in  der  Rückseite  gesehen 
werden  konnte,  kümmert  sie  nicht;  und  über  die 
Mängel  der  Akustik,  die  sich  bei  der  neuen  Theorie 
für  das  griechische  Theater  ohne  Widerrede  er- 
geben, setzen  sie  sich,  unter  Hinweis  auf  ange- 
stellte Proben,  zu  leichk  hinweg.  Von  drei  Proben 
weifs  ich,  und  alle  drei  sind,  man  sollte  es  kaum 
für  möglich  halten,  im  leeren  Theater  veranstaltet 
worden.  Was  aber  die  archäologischen  Mitarbeiter 
in  der  Bühnenforschung  am  nötigsten  brauchen, 
Vertrautheit  mit  der  philologischen  Technik,  das 
fehlt  ihnen,  wie  mir  es  vorkommt,  jetzt  mehr  als 
früher.  Es  zeigt  sich  oft  eine  gewisse  Verachtung 
der  Schriftquellen,  und  wo  sie  verwendet  werden, 
erfahren  sie  eine  Interpretation,  die  Staunen  er- 
regt. Ausnahmen  giebt  es,  aber  es  sind  Aus- 
nahmen. 

Die  zweite  Kategorie  der  Anhänger  der  neuen 
Lehre  bilden  Philologen.  Sie  nehmen,  was  die 
Archäologen  lehren,  gläubig  und  demütig  als  bare 
Münze.  In  Fällen,  wo  es  sich  um  kunsthistorische 
Diuge  handelt,  wird  man  über  diese  chronische 
Schwäche  stillschweigend  hinwegsehen.  Aber  hier 
handelt  es  sich  nicht  um  solche,  sondern  um  rein 
philologische  Fragen,  bei  deren  Beantwortung  keine 
anderen  als  philologische  Gründe  mafsgebend  sind. 
Entweder  also  entschliefse  man  sich,  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Vorkenntnisse  sich  anzu- 
eignen oder  man  unterlasse  jedes  Dreinreden.  Das 
ist  das  eine,  was  gegen  diese  Kategorie  der  For- 
scher zu  erinnern  wäre,  ein  zweites  bezieht  sich 
auf  ihre  Würdigung  der  erhaltenen  Dramen  als 
Quellen  unserer  Erkenntnis.  Sie  gehen  von  dem 
Axiom  aus,  dafs  die  Drameuüberreste  die  einzig 
brauchbare  oder  doch  in  erster  Linie  mafsgebende 
Quelle  seien.  Es  soll  hier  nicht  weiter  betont 
werden,  dafs  in  vielen  Fällen  eine  sichere  Deutung 
gar  nicht  möglich  ist,  worauf  schon  die  Wider- 
sprüche in  den  bisherigen  Erklärungen  hinweisen; 
das  ganze  Axiom  ist  anzufechten.  Gottfried  Her- 
mann hat  zwar  schon  auf  die  vorhandenen  Dramen 
grofsen  Wert  gelegt,  und  das  thun  wir  mit  ihm; 
aber  es  ist  ihm  nicht  eingefallen,  sie  als  allein  mafs- 
gebend zu  betrachten,  auf  sie  allein  oder  haupt- 
sächlich eine  neue  Theorie  zu  stützen.  Er  benutzte 
sie  im  wesentlichen  nur  als  Bestätigungen  seiner 


rationalen    oder  auf  Zeugnissen  fnfsenden  Gründe 
und  traf  damit  in  quellenkritischer  Hinsicht,  wenn 
auch  vielleicht  mehr  unbewufst  als  bewufst,    das 
Rechte.     Denn  worauf  stützt  sich  die  Ansicht  von 
dem    ausschlaggebenden    Gewicht    der   erhaltenen 
Dramen?    Offenbar   auf  subjektive  Überzeugung. 
Die  Subjektivität  hat  nun  allerdings  ihre  Berech- 
tigung in  der  Wissenschaft   und    wird  wohl  auch 
mit  der  Zeit   wieder  eine  gröfsere  Rolle  als  jetzt 
spielen,    aber   nur  in  der  einen  Hälfte  der  histo- 
rischen Wissenschaft,  in  der  Würdigung  der  That- 
sacheo.   In  der  Eruierung  der  Thatsachen  dagegen 
mufs  sie  möglichst  ausgemerzt  werden;    hier  soll 
nicht  das  Gefühl,   mag  man  es  nennen,    wie  man 
will,    entscheiden,    sondern    allein    der    nüchterne 
Verstand,  der  sich  nach  äufseren  Indizien  richtet. 
Dieser  lehrt  uns  zwar,  dafs  die  Dichterworte  viel- 
fach   die  Art   der  Aufführung   richtig   andeuten, 
aber   er   lehrt  uns  auch,    dafs    dies  nicht   immer 
der  Fall  ist.     Mit  dem  letzteren  ist  die  Hinfällig- 
keit   des  Axioms    erwiesen.      Zwei   Beispiele    aus 
dem  Prometheus  mögen  unsere  Worte  illustrieren. 
Prometheus   versinkt   am   Schlüsse    des    Stackes; 
dies   deuten    die  Worte   des  Dichters   kräftiglich 
au,    und    kein    Forscher    bezweifelt    gegenwärtig, 
dafs  die  Aufführung  des  Stückes  dieser  Andeutung 
entsprechend  stattfand.     Und  in  der  That,    wenn 
irgendwo,  wird  man  hier  geneigt  sein  müssen,  die 
Folgerung    gelten   zu  lassen.     Aber  wissenschaft- 
liche, objektive  Sicherheit    haben  wir  keineswegs, 
nicht  einmal  Wahrscheinlichkeit.     Diese    erhalten 
wir  erst  durch  PoUux,  den  man  so  sehr  verdäch- 
tigt.    Er   bezeugt   uns  doch   wenigstens,    dafs    es 
im  griechischen  Theater  Versenkungen    gab,    von 
denen  wir  sonst  nichts  wissen    würden;    und    nur 
wenn    wir    wie    in   anderen  Stellen  so  hier  seine 
Angabe    als   für    frühere  Zeiten    gültig    ansehen, 
haben  wir  eine  äufsere  Bestätigung,  die  gesuchte 
Wahrscheinlichkeit.     Das    Umgekehrte    lehrt   uns 
das  andere  Beispiel.     Prometheus'  Worte  im  An- 
fang   des    Stückes  deuten  auf  ein  Herabschweben 
der  Okeaniden.     Und  so  soll  nach  den  Erklärem 
das  Stück  auch  aufgeführt  zu  denken  sein.    Doch 
dem    können    wir    nicht    zustimmen,    wie    schon 
anderswo    dargelegt    wurde.     PoUux    kommt  hier 
wieder  in  Betracht,  nach  dem  das,  was  zu  schwer 
war,  nicht  auf  der  Flugmaschine  erscheinen  konnte. 
Es  ist  hierbei  ganz  unwesentlich,  ob  man  PoUux' 
Worten  Gültigkeit    für    frühere  Zeiten  zuschreibt 
oder  nicht.     Denn  die  einfache  Überlegung  lehrt, 
dafs  das,    was    die  spätere  entwickeltere  Technik 
nicht  leisten  konnte,  die  frühere  noch  viel  weniger 
zu  leisten  im  stände  war.    Da  der  Okeanidenchor 
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von  zwölf  Personen  als  zu  schwer  angesehen  werden 
inufs,  ist  die  Ansicht  der  Erklärer  als  nicht  stich- 
haltig zu  verwerfen.  Die  Dichterworte  bezwecken 
also  einen  Ersatz  des  Nichtdarstellbaren. 

Zu  der  eben  erwähnten  Kategorie  gehören  nur 
wenige  Philologen;  die  grofse  Mehrzahl  derselben 
verhält  sich  abwartend  oder  gar  ablehnend.  Die 
deutschen  Philologen,  die  sich  eingehender  mit 
scenischen  Fragen  beschäftigt  haben,  versagen 
durchweg,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  der 
neuen  Theorie  ihre  Zustimmung.  Dies  ist  erfreu- 
lich, denn  es  geschieht  mit  vollstem  Recht.  Soviel 
man  auch  suchen  mag,  kein  einziges  Zeugnis  findet 
sich  zur  Bestätigung  der  neuen  Lehre.  Und  das 
ist  doch  ein  sehr  schwer  wiegendes  Manko,  das 
man  nicht  einmal  versucht  hat,  zu  erklären,  ob- 
gleich es  doch  einer  Erklärung  äufserst  bedürftig 
ist,  mehr  als  andere  Umstände.  Andrerseits  giebt 
es  eine  Reihe  von  Anzeichen,  die  mit  mehr  oder 
weniger  Bestimmtheit  auf  einen  getrennten  Stand- 
platz der  Schauspieler  hinweisen.  Drei  davon 
seien  hier  vorgeführt. 

Das  erste  Anzeichen  finden  wir  im  Schlufs  des 
Prometheus,  der  schon  besprochen  wurde.  Es 
war  ein  schwerer  Schlag,  der  die  neue  Theorie 
nicht  lauge  nach  ihrem  Auftauchen  traf,  als  dar- 
gelegt wurde,  dafs  eine  Versenkung  anzunehmen 
sei,  eine  Versenkung,  für  die  in  der  neuen  Theorie 
kein  Raum  gelassen  war.  Dörpfeld  fühlte  die 
Schwere  des  Schlags,  denn  lange  schwieg  er;  und 
nur  einer  seiner  Anhänger  wagte  es  in  einem 
Sehulbuche  Dörpfelds  ersten  Gedanken  zu  pro- 
])agieren.  Erst  neuerdings  glaubt  man  den 
Schlag  parieren  zu  können  durch  den  Hinweis 
auf  neuaufgedeckte  Theater,  besonders  auf  das 
zu  Eretria.  Ein  unterirdischer  festgemauerter 
Gang,  Tunnel,  führt  in  diesem  von  der  Mitte 
der  Orchestra  bis  unter  das  Bühnengebäude. 
Man  erklärt  ihn  als  Kommunikations  weg  der 
Schauspieler,  und  damit  schemt  in  der  That  die 
Schwierigkeit  gehoben.  Aber  es  scheint  nur  so. 
Abgesehen  von  Einwendungen  anderer  Art,  wie 
davon,  dafs  der  Tunnel  nur  zwei  Meter  hoch  ist, 
dafs  er  anderswo  zugleich  als  Abzugskaual  für 
das  in  der  Orchestra  angesammelte  Wasser  diente 
und  dergleichen,  sind  solche  Tunnel  bisher  nur 
in  sehr  wenigen  Theatern  gefunden  worden.  Eine 
Vorsenkung  brauchte  man  aber  unzweifelhaft  in 
jedem  Theater.  Wer  beides  kombinieren  will, 
mufä  zuvor  für  jedes  Theater  einen  solchen  Tunnel 
nachweisen  oder  doch  sein  Verschwinden  glaub- 
haft darlegen.  Ganz  unbedingt  zu  fordern  wäre 
dies    für    das    athenische  Theater.     Mau  versuche 


dieser  Forderung  zu  entsprechen,  wenn  man  dazu 
den  Mut  in  sich  fühlt,  aber  unter  allen  Umständen 
höre  mau  auf  zu  generalisieren,  denn  damit  wird 
nichts  bewiesen. 

Ein  zweites  Anzeichen  gewährt  uns  in  Piatons 
Gastmahl  die  Stelle,  in  der  von  Agathons  und 
seiner  Schauspieler  Auftreten  auf  dem  Okribas  die 
Rede  ist.  Dafs  Piaton  das  Lenäenfest  im  Sinne 
habe,  bezeugt  Athenäos,  hat  Boeckh  schon  vor 
langer  Zeit  erkannt  und  ist  vor  drei  Jahren  von 
neuem  deutlich  gezeigt  worden.  Es  ist  unbegreif- 
lich, wie  man  trotzdem  immer  wieder  au  die 
grofsen  Diouysien  denken  kann;  aber  noch  weniger 
begreiflich  ist  es,  wenn  man  jetzt  nochmals  den 
hier  gemeinten  Vorgang  als  ProbeaufFührung  im 
Odeion  bezeichnet.  Denn  abgesehen  davon,  dafs 
nur  für  die  grofsen  Dionysien  eine  Generalprobe 
im  Odeion  bezeugt  ist,  kann  von  einer  solchen 
Probe  schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil  bei 
unserem  Vorgang  Zuschauet  zugegen  waren,  bei 
der  Generalprobe  aber  nicht.  Rohde,  der  einst- 
mals die  hier  bekämpfte  Ansicht  vertrat,  hat  sich 
den  dagegen  vorgebrachten  Gründen  nicht  ver- 
schlossen; auf  ihn  darf  man  sich  nicht  mehr  be- 
rufen. Es  bleibt  also  dabei:  Der  Okribas  war 
ein  Gestell  im  dionysischen  Theater  Athens,  auf 
dem  die  Schauspieler  auftraten. 

Von  einem  Engländer,  dessen  Arbeit  ich  noch 
nicht  habe  einsehen  können,  ist  erst  unlängst 
das  dritte  hier  vorzuführende  Anzeichen  beachtet 
worden.  Das  ist  auffallend,  denn  es  steht  in  einem 
Buche,  das  jeder,  der  hier  mitsprechen  will,  nicht 
blofs  vom  Hörensagen  kennen  darf,  in  der  Poetik 
des  Aristoteles.  Im  zwölften  Kapitel  daselbst  ist 
von  Bühnengesängen  und  Chorgesängen  die  Rede, 
eine  Ausdrucksweise,  die  ganz  unerklärlich  wäre, 
wenn  Schauspieler  und  Choreuten  denselben  Stand- 
platz eingenommen  hätten.  Andere  Stellen  der 
Poetik  fiihren  auf  den  gleichen  Schlufs.  Also,  wo 
Prometheus  singt,  da  ist  die  Bühne,  und  wo  lo 
singt,  da  ist  die  Bühne,  und  lo  singt  vor  jenem, 
und  der  Chor  singt  nicht  auf  der  Bühne.  Für 
Philologen  giebt  es  hierüber  keinen  Streit.  Was 
Aristoteles  in  dieser  Stelle,  wie  Piaton  oben,  in- 
direkt lehrt,  das  lehren  Vitruv  und  Pollux  mit 
ausdrücklichen  Worten  direkt.  Daran  haben  wir 
Philologen  uns  zu  halten,  und  daran  scheitern 
alle  modern-ästlietischen  Gegengründe  der  Archäo- 
logen. 

Was  nun  die  oben  angeführte  Schrift  anlangt, 
so  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  Verf. 
zur  zweiten  Kategorie  der  Forscher  gehört,  und 
dafs    seine   Arbeit    eine   Anfänger  arbeit    ist.     Der 
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vorliegende  erste  Teil,  eine  Art  Einleitung,  hat 
nur  einen  vorläufigen  Wert  und  nur  insofern,  als 
er  neue  baukritische  Bemerkungen  Dörpfelds,  be- 
sonders über  das  dionysische  Theater,  enthält,  in 
denen  dessen  Scharfsinn  sich  aufs  neue  glänzend 
bethätigt.  Von  besonderem  Interesse  war  mir 
die  Meldung,  dafs  Spuren  eines  älteren  Zuschauer- 
raumes gefunden  seien.  Suidas'  Nachricht  von 
einem  Einsturz  und  Neubau  des  Zuschauerraumes 
zu  Aschylos*  Zeit  wird  also  eiuigermafseu  bestä- 
tigt, eine  Warnung  mehr,  alte  Überlieferungen 
nicht  nach  subjektivem  Gutdünken  zu  verwerfen. 

0.  Oehmichen. 


l^QiftTOi^Xovg  ^AO-rivalbdV  noXntiap.      ^Ex   %ov 

JtTClQtOV    til>XOt^g    TOI     TQllOV    TOflOV    lOV    ip   ^AOtJ- 

vaiQ  sxdidoiiivov  nf^qtodhxov  aifyyQcc^fJiaToc  ^AO-ti- 
vag,     S.  577—592. 

Lakon  giebt  die  Fortsetzung  zu  der  VeröflFent- 
lichung  in  der  Ephemeris  vom  3.  März  1891. 
Soweit  seine  Konjekturen  auch  anderweitig  ge- 
macht sind,  dürfen  sie  hier  übergangen  werden. 
Mit  Benutzung  der  Vermutung  von  Condos  schreibt 
er  Kap.  5,  Z.  21:  orr*  ydq  i^fitTg  7rH(r6fifO'\  orcJ' 
vfjtv  ciqxia  ndvT  safzat,  8,  28  schiebt  er  den 
Artikel  ein  dy^cfegev  dg  ri/i^  noXiv.  12,  28  er- 
gänzt er  ndliv  ds  xal  nfQi  rffg  djraXkayijg  tcov 
y^g  o^wr(?);  IG,  40  idp  Tivtg  tm  dtifjiü)  inavi- 
(SiMViah  inl  Tvqavvidi  ^  t*c  (Svyxax}i(lTri  tvv  zvgav- 
vida^  äiiiiov  elvai  avtov  xal  yh'og,  24,  12  soll 
es  heifsen  önXtTai  statt  dixaaxal;  25,  1  äiftXXs 
st.  ävBlXe;  26,  10  nqo  rov  avi&p  nQOSfSrdvai 
Kifjoiva  st.  äXXd,  Einige  Reihen  tiefer  wird 
noXXovg  hinzugefügt:  äel  arrsßaipfp  twp  i^iovtüip 
ävd  dits^iXioiK  ij  TQi()XtXlotK  noXXovg  änoXXvaO-ai] 
48,  29  geändert  in  xal  nors  ov  xa&i^fi^  ovxoi 
nooyQd(fov(ti;  48,  56  roXg  dt  (jrj  dvva^ivoig  tq^xhp 
jj  fiTj  O-sXovfTi  ^livHV  iyxdov(Si  tqoxop  inl  itjp 
yi'dOov;  50,  25  üno}g  twv  xonqoXoyuiv  iirfdelg  iviog 
dexa  (Siadioyif  ngo  rov  reixorg  xaraßaXtt  xonqov 
inififXovptat;  57,  14  ahiap  sxfi  ixmv  dnoxxhXvai; 
57,  17  xal  dixd^ov(fiy  inl  t^c  äxtrjg  vnalO-Qioi; 
57,  21  Toip  ätprxo)P  xal  tmp  dXdya)V  ^ww^  st. 
aXXayp. 

Abgesehen  von  einem  bekannten  Vorschlag 
zum  Plutarch  (Sol.  7,  82  nf(fQdxt>ai  st.  nenav&ai) 
finden  sich  am  Schlufs  noch  einige  Konjekturen 
zum  Luciau;  n,  naquahov  13  streicht  Lakon  in 
M(STf  6V101  dl*  avcdg  änodidqdaxovai  die  Präpo- 
sition; ebenda  18  fügt  er  in  xal  wg  aoixev  üXXag 
Thxvag  fiavO^dpOfifp  fiirrd'dp  rftdoVxfc,  TaiW/jp  dt 
Xnfißdpoyifg  vor  dXXag  rag  ein;    a.  a.  0.    42  Host 


er  in  coctt*  siye  xal  äXXog  xig  Idd-fivaTog  xaid 
zavtd  inoXifjbsi,  xäxetpog  dp  (st.  ip)  avioXg  r^r 
qlXog;  im  Charidem  16  'EXipti'  ovitag  iO-aviidcdr^ 
naqd  nddip  äp^-Qüinoig,  taai^  hi  ifjg  riXixiag  ovCtuv 
ixTÖg  (st.  iptig)  u.  s.  f ,  und  ebenda  xai  tortavitjv 
sdx^  ;fcfg*v  avTO}  xJ^g  avfAfiax^ag  xavxfjüi.  xal  (st. 
äird-^)  ovzcog  itfiXijcre  xöv  anapxa  XQ^^^^t  ^^^'^ 
u.  s.  f. 

Kottbus.  G.  J.  Schneider. 

Griechische  Lyriker  in  Auswahl  für  den  Scluil- 
gebrauch  herausgegeben  von  Alfred  Bioso. 
Leipzig,  G.  Freytag.  1.  Teil.  Text.  1891.  75  Pf. 
2.  Teil.  Einleitung  und  Erläuterungen.  1892. 
60  Pf. 

Der  Heransgeber  dieser  Sammlung  ist  in  deu 
N.  Jahrbüchern  f.  Philol.  und  Pädagogik  144.  Htl. 
S.  415 — 426  mit  warmen  Worten  für  die  Lektiin* 
der  griechischen  Lyriker  in  den  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  eingetreten  und  hat  gezeigt,  dalV 
sie  nicht  nur  anderen  Unterrichtsfächern,  dem 
Horaz,  der  Geschichte,  dem  Deutschen  als  Stutz- 
punkte zu  dienen  geeignet  sei,  sondern  ein  volles 
Recht  auf  selbständigen  Raum  in  der  griechischen 
Lektüre  neben  dem  Epos  und  den  Tragikern  be- 
sitze; gerade  die  Lyrik  sei  ja  wie  keine  andere 
Dichtungsart  geeignet,  die  jugendliche  Seele  mit 
Begeisterung  für  alles  Gute  und  Schöne  zu  er- 
füllen. Freilich  haben  sich  seine  Hoffnungen  infolge 
der  Beschränkungen,  die  der  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  in  jüngster  Zeit  erlitten  hat,  sehr 
herabgestimmt,  dennoch  glaubt  er  auch  hente 
noch,  neben  Homer  und  Sophokles  den  Lyrikern 
ein  bescheidenes  Plätzchen  im  griechischen  Unter- 
richt eingeräumt  zu  sehen,  und  wir  wünschen  mit 
ihm,  dafs  wenigstens  die  Privatlektüre  reiferer 
Schüler  sich  diesem  Gebiete  auch  in  Zukunft  nocli 
zuwenden  möge. 

Die  von  Herrn  Biese  veranstaltete  Saramlnng 
dürfte  hierfür  ein  nicht  ungeeignetes  Hilfsmittel 
sein:  sie  bietet  erheblich  mehr  als  M.  SeyflFerts 
Lesestücke,  bleibt  aber  natürlich  hinter  dem,  wa> 
E.  Buchholz  in  seiner  'Antholosrie  aus  den  Lt- 
rikern  der  Griechen'  in  zwei  Bänden  zusammen- 
gestellt hat,  an  Zahl  der  Abschnitte  weit  zurüek, 
nur  dafs  sie  —  was  dort  ausgeschlossen  ist  — 
auch  einzelne  Chorlieder  der  Dramatiker  und  eine 
nicht  kleine  Anzahl  von  Dichtungen  der  alexan- 
drinischen  und  späteren  Zeit  aufgenommen  hat. 

Was  den  Text  betrifft,  so  hat  sich  Hr.  Biese 
nicht  auf  eine  selbständige  kritische  Bearbeitung 
eingelassen,  sondern  sich  —  abgesehen  von  ein- 
zelnen Änderungen  —  den  besten  Ausgaben  ange- 
schlossen,   insbesondere   Bergks  Anthologia  lyrica 


1 1 


1145 


19.  Oktober.      WoCHENSOHHIbT   FÜH  KLASSISCHE   PHILOLOÜIE.     1892.    No.  42.  IHO 


ed.  Hiller.  Leider  haben  sich  eine  Anzahl  sinn- 
störender Druckfehler  in  den  Text  mancher  Ge- 
dichte eingeschlichen,  die  erst  im  zweiten  Teile 
ihre  Berichtignng  finden. 

Dem  Kommentar  (2.  Teil)  geht  eine  etwas 
ausführlich  gehaltene  'Einleitung'  voraus  (S.  1 — 34), 
die  eine  Übersicht  und  kurze  Charakteristik  der 
einzelnen  Lyriker  enthält  und  den  in  der  Samm- 
lung enthaltenen  Gedichten  besondere  Berück- 
sichtigung widmet.  Die  'Erläuterungen'  selbst 
(S.  35 — 105)  beschränken  sich  auf  ein  sehr  knappes 
Mafs  und  bestehen  zumeist  aus  kurzen  Wort- 
erklärungen und  aus  Parallelstellen,  die  z.  T.  auch 
aus  deutschen  Dichtern  entnommen  sind.  Für 
das  Verständnis  der  schwierigeren  lyrischen  Metra 
ist  wenig  gesorgt,  da  nur  Versschemata  zu  den 
einzelnen  Gedichten  gegeben  sind,  von  jedweder 
Erklärung  des  Metrums  aber  abgesehen  wird. 

Leider  ist  der  Gebrauch  des  zweiten  Teils 
neben  dem  ersten  durch  unpraktische  Numerierung 
der  Gedichte  und  ungeeignete  Seitenüberschriften 
sehr  erschwert,  und  wir  empfehlen  für  eine  zweite 
Auflage  allgemeinere  Überschriften  wie  jetzt  im 
ersten  Teile  (Elegie,  Der  Jambus,  Das  Lied  u.  dgl.) 
auch  im  zweiten  auf  den  linken  Seiten,  spezielle 
Titel  aber,  vornehmlich  die  Dichternameu,  in  beiden 
Teilen  auf  den  rechten  Seiten  anzubringen;  auch 
würde  bei  der  Erklärung  jedes  einzelnen  Gedichtes 
ein  kurzer  Hinweis  auf  die  vorher  in  der  Ein- 
leitung gegebene  Besprechung  desselben  sehr  wohl 
angebracht  sein.  H.  G. 


Alexander  Riese,  Das  rheinische  Germanien  in 
der  antiken  Litteratur.  Leipzig,  B.  G.  Teubiier. 
1892.     VII,  496  S.     8.     JL   14. 

Das  Buch  enthält  eine  Sammlung  aller  Stellen 
der  antiken  Schriftsteller,  welche  zur  Aufklärung 
der  Geschichte,  der  Geographie  und  des  Kultur- 
zustandes der  Rbeinlande  im  Altertum  beitragen 
können.  Sie  ist  dazu  bestimmt,  allen  Freunden 
rheinischer  Geschichte  und  Altertumskunde  das 
vollständige  Material  an  die  Hand  zu  geben  und 
sie  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Wert  und  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Angaben  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  den  benachbarten  Stellen  abzuwägen. 
Der  bei  weitem  umftiugreichste  Teil  der  Samm- 
lung ist  der  geschichtliche;  er  zerfällt  in  12  Ab- 
schnitte, während  der  geographische  nur  einen 
der  kulturgeschichtliche  zwei  Abschnitte  bildet. 
Inschriften  sind  nur  vereinzelt  aufgenommen, 
wohl  aber  die  auf  Germanien  bezüglichen  Münzen. 
Als  das  vollständig  zu  berücksichtigende  Gebiet 
hat   Verf.,    wie    er    in    der  Vorrede    sagt,    aufser 


Germania  superior  und  inferior  das  Land  der 
Treverer,  Mediomatriker,  Tungrer,  Rauraker  und 
Helvetier  (dies  bis  Aventicum  incl.)  betrachtet, 
aus  den  entfernteren  Gebieten  Galliens,  sowie  aus 
Raetien  und  dem  inneren  Germanien  ausgewählt, 
was  zum  Rheinlande  in  irgend  einer  Beziehung 
steht,  und  in  zweifelhaften  Fällen  lieber  zu  viel 
als  zu  wenig  gegeben.  Den  griechischen  Stellen 
hat  er  eine  meist  eigene  lateinische  Übersetzung 
beigefugt.  Sie  ist  für  die  weiteren  Kreise  der 
Freunde  lokaler  Forschung  bestimmt  und  ist,  wie 
wir  hinzufugen  dürfen,  wohlgelungen.  Ein  nach 
den  Autoren  geordnetes  Verzeichnis  der  Stellen 
und  ein  Sachregister,  welches  manche  Dinge  in 
gröfseren,  mehr  systematisch  gehaltenen  Artikeln 
zusammenfafst,  beschliefsen  die  verdienstliche 
Sammlung. 

Ref.  hat  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Teil 
der  Sammlung  nachgeprüft,  nämlich  die  aus  den 
Annalen  des  Tacitus  entnommenen  Stellen.  Das 
Ergebnis  dieser  Nachprüfung  sind  die  folgenden 
nicht  gerade  bedeutenden  Nachträge.  Zu  der 
III  36  und  109  citierten  Suetonstelle  (Aug.  23) 
clades  .  .  .  duas  .  .  .  accepit^  Lolllanam  et  Varianam 
wäre  zu  fugen  die  ähnliche  Zusammenstellung 
dieser  beiden  Niederlagen  bei  Tac.  A.  I  10.  In- 
wieweit aus  dem  A.  I  65  erzählten  Traum  des 
Caecina,  der  den  Varus  blutbespritzt  *aus  den 
Sümpfen  auftauchen'  sah,  eine  Ähnlichkeit  zwischen 
der  Situation,  in  der  Varus  unterging,  und  der 
Bedrängnis,  in  der  sich  6  Jahre  später  Caecina 
befand,  zu  erschliefsen  ist,  darüber  streitet  man; 
eine  Beziehung  liegt  jedoch  zweifellos  vor,  und 
deshalb  hätte  der  Traum  des  Caecina,  den  R. 
überhaupt  nicht  aufgenommen  hat,  in  der  Samm- 
lung der  über  die  Varusschlacht  handelnden  Stellen 
einen  Platz  finden  müssen.  Dem  wäre  aus  dem- 
selben Kapitel  anzufügen  gewesen  der  Ruf  des 
den  Heereszug  des  Caecina  überfallenden  Arminins: 
en  Viiruis  eodemqne  iterum  fato  vinctae  Icgiones! 
Wie  diese  Stelle,  so  fehlt  auch,  was  Arminius 
vor  der  Idistavisoschlaclit  zu  den  Seinigeu  sagt: 
liOs  esse  Rotnanos  Variani  ejcercitus  fuffcicüsimoft, 
was  jedoch  vielleicht,  weil  es  als  rhetorische 
Phrase  ohne  sachlichen  Inhalt  angesehen  wurde, 
absichtlich  fortgelassen  worden  ist.  Für  die 
Familienverhältnisse  des  Arminius  sind  seine  Worte 
mairevi  precum  sociam  A.  II  10  von  Wichtigkeit, 
da  sie  zeigen,  dafs  der  Vater  im  J.  16  nicht  mehr 
am  Leben  war.  Arminius'  Oheim  Inguiomerus 
nennt  Tac.  in  den  Kämpfen  gegen  Caecina  I  68. 
Diese  Erwähnung  ist  bei  R.  verzeichnet  (IV  43); 
die    übrigen    Stelleu,    an    denen    er    genannt    ist, 
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fehlen,  auch  die  erste:  A.  I  60  tractusque  in 
parth  IngniomeruSy  Arininii  pairuus.  Das  TreflFen, 
welches  Armhiius  dem  Germauicus  im  J.  15  lie- 
ferte (A.  I  63  erste  Hälfte)  ist  ganz  übergangen, 
man  sieht  nicht  recht,  warum.  Zu  IV  65,  wo 
nach  A.  II  26  über  die  Abberufung  des  üerma- 
nicus  berichtet  wird,  ist  hinzuzufügen  II  73  prae- 
pedilusque  sit  percuhas  tot  victoriis  Germanias  ser- 
vitio  pt^emere.  Namentlich  aber  durfte  in  einem 
Buch  über  die  Rheinlande  die  Notiz  nicht  fehlen, 
dafs  unter  den  dem  Germanicus  nach  seinem  Tode 
errichteten  Ehrenbogen  einer  war,  der  ihm  apui 
inpam  Uheiü  gesetzt  wurde  (A.  II  83).  Es  fehlt 
auch  die  für  die  Kriegführung  zwischen  Römern 
und  Germanen  wichtige  Stelle  in  den  Erwägungen 
des  Germanicus  A.  II  5  funJi  Germanos  acie  et 
iustis  locüif  iuvari  silois  paluüibus^  brevi  aestate  et 
praematura  hietne]  suiun  niiliteui  haud  pcrinde  vul- 
neribus  quam  spatiis  itinerum^  dainno  arinorum 
adfici\  und  wo  von  der  germanischen  Leibwache 
die  Rede  ist,  sind  zwar  die  Stellen  A.  I  24  und 
XIII  18  verzeichnet  (XV  43.  47);  es  fehlt  aber 
XV  58  pei'mixii  Gennanisy  quibus  fidebat  princeps 
quasi  extemis. 

'In  allen  Stellen',  sagt  R.  in  der  Vorrede,  4st 
alles,  was  sachliche  Bedeutung  hat,  vollständig 
wiedergegeben,  und  nur  sachlich  gleichgültige 
Worte  und  Sätze  sind  unter  Kennzeichnung  der 
Lücke  durch  Punkte  weggelassen  worden.'  Zu 
diesen  'sachlich  gleichgültigen  Worten  und  Sätzen* 
darf  man  doch  wohl  kaum  die  bei  R.  sowohl 
III  105  als  IV  30  weggelassene  Tacitusstelle 
I  55  rechnen:  auctia  privatim  odm^  quod  Arinviius 
fdiam  eius  alii  pactam  rapuerai  (die  Erwähnung 
der  Tochter  des  Segest  bei  Tac.  A.  I  57  hat 
Riese  verzeichnet;  s.  IV  32).  Auch  wäre  es  wohl 
gut  gewesen  IV  36  das  Kapitel  A.  I  61  ganz 
auszuschreiben,  damit  der  Ausdruck  hie  cecidisse 
leyatos^  über  dessen  Tragweite  man  ja  wiederum 
nicht  einig  ist,  sowie  die  Verwundung  und  der 
Selbstmord  des  Varus  nicht  vermifst  werde;  und 
aus  A.  I  71  (s.  R.  IV  46)  die  Angabe  nicht 
fortzulassen,  dafs  der  Sohn  des  Segiraer  Quintilii 
Vari  corpus  iulusisse  diccbatur\  ebenso  manche 
Einzelheiten  der  Idistavisoschlacht  und  der  Vor- 
})oreitungen  zu  derselben,  wie  die  Versammlung 
der  Deutschen  in  der  silva  IJercuU  sacra  (A.  II  12), 
die  Stellung  der  Cherusker  in  der  Schlacht  (II  17), 
die  Flucht  der  Deutschen  über  die  Weser.  Auf 
den  Bericht  über  den  Tod  des  Arminius  A.  II  88 
ist  IV  71  nur  hingewiesen,  das  Kapitel  aber 
nicht  ausgeschrieben;  so  ist  auch  der  Nanie  des 
Chattenfürsten    Adgandestrius     unerwähnt    ge- 


blieben. Einzelne  der  von  mir  als  vermifst  be- 
zeichneten Notizen  mögen  mit  Absicht  übergangen 
worden  sein,  entweder  weil  sie  nicht  in  direkter 
Beziehung  zu  der  Geschichte  der  Rheinlande 
stehen,  oder  weil  sie  an  sich  sachlich  unerheblich 
zu  sein  schienen;  so  vielleicht  auch  die  Beschul- 
digung gegen  Vibius  Serenus:  miasoa  in  Galliam 
concitores  belli  (A.  IV  28  zu  Riese  S.  102)  oder 
in  der  Geschichte  des  Aufstandes  der  rheinischen 
Legionen  die  Erfindung  des  Vibulenus  A.  I  22: 
quem  missum  ad  vos  a  Germanica  exercitu  de  com- 
munibus  commodis. 

Die  Anordnung  hatte  gewifs  ihre  Schwierig- 
keiten. Hier  sei  nur  bemerkt,  dafs  der  erste  Teil 
des  Kapitels  A.  I  58  richtiger  den  Berichten  über 
die  Varusschlacht  (S.  73)  als  denjenigen  über  die 
Ereignisse  des  J.  15  eingereiht  worden  wäre,  um! 
dafs  zu  denjenigen  Angaben,  welche,  wie  es  in 
der  Vorrede  heifst,  im  letzten  Kapitel  vereint 
erscheinen  (das  die  etwas  unglückliche  Überschrift 
'Verschiedenes'  trägt),  während  sie  an  den  ricli- 
tigen  Stellen  der  historischen  Abschnitte  hätten 
eingetragen  werden  müssen,  u.  a.  auch  die  fiir 
die  Auffassung  der  Varusschlacht  wichtige  Aufse- 
rung  des  Marbod  über  Arminius  gehört  A.  II  40 
quoniam  ires  vagas  legiones  et  ducem  frandis  igtia- 
rum  per/idia  deceperit  (Riese  S.  443),  wo  anfser- 
dem  die  Angabe  fehlt,  dafs  gerade  das  Wort, 
worauf  es  ankommt,  erst  durch  Konjektur  her- 
gestellt ist;  denn  der  Med.  hat  nicht  vaga»^  son- 
dern vacuas.  Die  wichtigeren  Varianten  pflegt 
Riese  nämlich  zu  verzeichnen;  von  solchen  ver- 
misse ich  aufser  jener  nur  noch  die  Angabe,  dalV 
der  Med.  I  34  nicht  Sequanos,  sondern  .seque  hat 
(Riese  S.  87).  Ungenauigkeiten  im  Texte:  A.  I  50 
arcebat  statt  arcebant  (Riese  S.  92),  II  8  Ui''^ 
Stertinius  mlssus  st.  missua  ilico  Stei*tinius  (Kiese 
S.  96).  Mit  Bedacht  schreibt  Riese  nicht  ara 
Ubiorum,  sondern  Ara  Ubiorxim^  eine  Schreibung, 
die  er  schon  in  seinen  'Forschungen  zur  Geschichte 
der  Rheinlande  in  der  Römerzeit'  empfohlen  hat. 
Sie  scheint  zu  einer  der  Stellen,  wo  der  Altar 
der  Ubier  erwähnt  wird,  nämlich  A.  I  57  sacerdos 
aput  aram  Ubiorum  creatus^  nicht  recht  zu  passen. 
In  den  Zahlen  des  zweiten  Registers  schreibe 
unter  'Varus'  4,  106    st.    4,  107    und    3,  142  st. 

3,  143. 

Ein  zweiter  Band  wird  in  Aussicht  gestellt, 
welcher  umfassen  soll,  was  aus  den  Inschriften 
und  aus  mittelalterlichen  Schriften  und  Urkunden 
für  Geschichte,  Geographie  und  Kulturgeschichte 
des  römischen  Rheinlandes  verwendbar  ist. 

Oeorg  Andresen. 
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Geyer  (Paulas),  Kritische  und  spraclilicbe  Er- 
läuterungen zu  Antonini  Piacentini  Itine- 
rariuin.  Augsburg  1892.  Druck  von  Ph.  J. 
Pfeiffer.  8^.  2  Bl.  XVI,  7G  S.  (Erlanger 
Dissertation.) 

Der  berühmte  Orientalist  Gildemeister  hat  das 
Verdienst,  welches  er  sich  durch  seine  von  einer 
deutschen  Übersetzung  begleitete  Ausgabe  des  Itine- 
rarium  Antonini  Piacentini  (Berlin  1889)  erworben 
hat,  dadurch  einigermafseu  geschmälert,  dafs  er 
die  eine  Handschriffcenklasse  (ß^  Hauptrepräsentaut 
cod.  Bruxell.  2922  s.  IX  *)  vollständig  aufser  acht 
lassen  zu  dürfen  glaubte,  innerhalb  der  anderen 
Klasse  (a)  den  von  ihm  entdeckten  Züricher  Codex 
(I{)  s.  IX  in.  auf  Kosten  des  Sangallensis  (G)  133 
s,  VIII— IX  bevorzugte  und,  in  der  Meinung,  die 
Abschreiber  zu  korrigieren,  vielfach  den  Autoninus 
selbst  'verbesserte'.  Geyer  weist  diese  Mängel  iii 
seiner  Einleitung  über  die  Handschriften  und 
seinem  kritischen  Kommentare  ausfuhrlich  nach 
und  verbindet  damit  ebenso  reichhaltige  als  be- 
lehrende Erörterungen  über  die  verschiedensten 
Erscheinungen  der  späten  bez.  frühmittelalterlichen 
Latiuität,  so  dafs  seine  Schrift  auch  denjenigen 
*ctwas  bringen'  wird,  die  kein  spezielles  Interesse 
für  den  frommen  Pilger  hegen  oder  gar  erst  durch 
Geyers  Abhandlung  mit  dem  Namen  Antoninus 
Placentinus  bekannt  gemacht  werden. 

S.  IV  findet  es  der  Verf.  sehr  befremdend,  dafs 
das  Hörn,  mit  welchem  die  Könige  gesalbt  wurden, 
'in  columna'  war.  Warum  soll  ein  Horu  nicht 
ebensogut  an  einer  Säule  hängen,  als  z.  B.  ein 
Schwert?  Vgl.  Vulg.  Judith  13,  8  accessit  (Judith) 
ad  columuam,  quae  erat  ad  Caput  lectuli  eins 
(Ilolofernis),  et  pugionem  eins,  qui  in  ea  ligatus 
pendebat,  exsoluit'.  —  Zu  S.  16  notiere  ich  den 
übertragenen  ( sprichwörtlichen  ?)  Gebrauch  von 
'terra  viva'  bei  Cassianus  conl.  IX  2,  3  p.  251, 
21  P.  'vivae  ut  aiunt  ac  solidae  terrae  pectoris 
nostri*.  —  S.  45  hätte  der  Verf.  nicht  den  ano- 
nynins  Valesianus  zu  bemühen  gebraucht;  denn 
die  aus  ihm  citierten  Worte  'quod  facturus  es, 
rex,  facito  citius'  sind  mit  Ausnahme  des  Voka- 
tivus  dem  Johannesevangelium  13,  27  entnommen. 
Eine  ähnliche  Verwendung  des  dem  Judas  gel- 
tenden Herrenwortes  in  den  acta  s.  Tarachi  etc.  7 
(p.  465  der  Regensburger  Ausg.  der  act.  marfc.). 
—  Für  'barbae'  =  'barba  (S.  58)  verzeichnet  Neue 
Formenl.  I-  435  Belege,  zu  denen  ich  noch  Prud. 
perist.  X  559  und  Ennod.  CLXXX»  v.  1  p.  156  V. 
füge.  —  Über  'qui  et'  zwischen  zwei  Eigennamen 

*)  2921/22  s.  X  nach  der  Angabe  der  Bollandisten  im 
oatal.  cod.  hagiograph.  bibl.  Briix.  I,  p.  ;>79. 


(S.  70)  handelt  ausfuhrlich  P.  Lejay,  Revue  de 
philol.  XVI  (1892)  p.  27-34.  —  Wenn  ich  schliefs- 
lieh  zu  S.  12  auf  Lamprecht,  Deutsche  Zeitschr. 
für  Geschichtswissensch.  VII  (1892)  S.  13  Anm.  1 
aufmerksam  mache,  so  geschieht  dies  nicht  wegen 
des  einen  Beleges  für  virtus  im  Sinne  von  Wunder, 
sondern  weil  der  anregende  Forscher  daselbst 
zeigt,  wie  viel  noch  für  die  Aufhellung  des  Be- 
deutungswechsels in  der  mittelalterlichen  Latinität 
zu  arbeiten  ist. 

München.  Carl  Weyman. 


A.  HiUoher,  llominum  littcratorum  Graecorum 
ante  Tibcrii  mortem  in  urbe  Roma  commoratorum 
histüria  critica.  Commentatio  ex  supplementis 
annalium  philologicorum  scorsum  exprcssa.  Lipsiae, 
in  aedibus  B.  G.  Teubneri.     1891.    90  S.    2  Jt 

Mit  grofsem  Fleifse  hat  der  Verf.  alles  ge- 
sammelt, was  über  die  zahlreichen  Griechen  von 
litterarischer  Berühmtheit,  die  seit  der  Zeit  des 
Polybius  bis  zum  Tode  Tibers  nach  Rom  ge- 
kommen waren,  gewufst  werden  kann.  Der  Mehr- 
zahl nach  bleiben  es  allerdings  für  uns  Namen. 
Nur  über  diesen  und  jenen  wissen  wir  hinlänglich 
Genaues,  um  eine  Art  von  Charakteristik  wagen 
zu  können.  Ausgeschieden  hat  er  die  ziemlich 
zahlreichen  Philosophen,  hinsichtlich  welcher  er 
auf  Zeller  verweist.  Auch  über  einen  Mann  wie 
Polybius  hat  er  das  von  anderen  Geftindene  nicht 
wiederholen  wollen.  Aber  auch  so  bleibt  eine 
stattliche  Reihe  von  Männern  übrig,  die  ihrer 
Zeit  sich  in  Rom  durch  ihre  grammatischen  und 
litterarischeu  Studien  oder  auch  als  Rhetoren  oder 
als  Dichter  einen  Namen  gemacht  haben. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 

W.  Vollbrecht,  Griechische  Schulgrammatik. 
Leipzig,  0.  R.  Rcisland.  1892.  XVIII,  267  S. 
8.     2,20  tMi, 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  die  jetzt  so 
weitverbreiteten  gekürzten  Grammatiken  der  grie- 
chischen Sprache  doch  vielfach  zu  knapp  sind; 
er  meint,  eine  Schulgrammatik  müsse  nicht  nur 
den  LernstoflF  enthalten,  sondern  zugleich  auch 
ein  Nachschlagebuch  für  den  Schüler  sein,  so  oft 
er  bei  der  Präparation  oder  Privatlektüre  auf 
eine  Schwierigkeit  stofse.  Von  diesen  Grund- 
sätzen aus  hat  er  die  vorliegende  Grammatik  ab- 
gefafst,  die  also  die  Mitte  zwischen  den  kurzen 
Lernbüchern  und  den  ausführlichen  Lehrbüchern 
hält.  Jedoch  hat  er  durch  den  Druck  zwischen 
Nötigem  und  minder  Nötigem  geschieden;  das 
grofs  Gedruckte  bildet  den  eigentlichen  Lernstoff; 
mittlere  Lettern  sind  angewandt,   wo   es  sich  um 
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weniger  Wichtiges  handelt,  und  das  klein  Ge- 
drackte  sind  teils  Zusammenstellangen,  teils  Dinge 
zu  gelegentlichem  Nachschlagen. 

Die  Grammatik  zeugt  von  grofsem  Fleifse  und 
ausgedehnter  Benützung  der  einschlägigen  Litte- 
ratur,  darunter  auch  der  sprachwissenschaftlichen. 
Die  Anordnung  in  der  Formenlehre  halte  ich  für 
recht  praktisch;  Kleinigkeiten  freilich,  wie  die 
Voranstellung  des  Accusativs  Tor  den  Genetiv  und 
Dativ  in  der  Deklination  werden  nur  Wert  haben, 
wenn  im  Lateinischen  dieselbe  Änderung  vorge- 
nommen wird.  In  der  Syntax  behandelt  der  Verf. 
den  StoflF  nicht  nach  den  Satzarten  oder  Satz- 
teilen, wie  man  es  bisher  gewohnt  war,  sondern 
er  versucht,  die  r3edeutung  der  Formen  und  Wort- 
arten und  ihre  Anwendung  im  Satze  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  wobei  er  stets  vom  Griechi- 
schen ausgeht.  Bei  der  Lehre  vom  Nomen  macht 
dies  kaum  einen  Unterschied,  wohl  aber  bei  der 
Lehre  vom  Verbum,  indem  hier  auch  der  Ge- 
brauch der  Modi  im  Satze  eingehend  besprochen 
wird.  Das  meiste,  was  hier  vorkommt,  kehrt 
natürlich  in  dem  Abschnitt  über  die  Nebensätze 
wieder,  wo  sich  dann  der  Verfasser  mit  Verweisen 
begnügt.  Mir  scheint  die  frühere  Methode,  die 
Modi  bei  Gelegenheit  der  Sätze,  in  denen  sie  sich 
finden,  zu  behandeln,  entschieden  den  Vorzug  zu 
verdienen,  sowohl  an  und  für  sich,  als  auch  hin- 
sichtlich des  praktischen  Nutzens.  Im  ganzen 
aber  kann  ich  die  Grammatik  denen,  die  die 
Grundsätze  des  Verf.  teilen,  als  brauchbares  Schul- 
buch recht  wohl  empfehlen. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  auf  einige  Unge- 
nuuigkeiten  hinweisen,  die  mir  beim  Durchlesen 
aufgefallen  sind.  §  4,  2  wird  positione  mit  *durch 
Stellung'  erklärt,  aber  vgl.  Steinthal,  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft  S.  l-i  f  Etwas  unver- 
ständlich lautet  §  37,  1:  Acc.  Plur.  Mask.  und 
Fem.  wird  sag  zu  €ig  (=  Nomin.);  richtiger  heifst 
es  §  41,  1:  Acc.  Plur.  statt  eag:  eig  (=  Nomin.), 
vgl.  auch  §  42  b,  1.  §  42  a  wird  Ix^^vg  von 
iX^iccg  hergeleitet  st.  von  txO-vt^  4-  c,  d.  h.  Acc. 
sing.  4- c;  dasselbe  gilt  von  §  44.  §  52  wird  die 
Bildung  der  Adverbia  etwas  breit  und  unklar  an- 
gegeben; viel  kürzer  und  praktischer  ist  doch  die 
Zusammenstellung  mit  dem  Gen.  Plural.  Was  in 
der  Anmerkung  zu  §  77  c  gesagt  wird,  nämlich 
dafd  das  3.  Futur,  nur  von  Verben  mit  konsonan- 
tischer Reduplikation  gebildet  werde,  läfst  sich 
nicht  lialten,  vgl.  das  häufige  ei^tjaofiaty  ferner 
iaxtipofiai  Plat.  rep.  3i)2.  ^iifioiaofiai  Deraosth. 
II),  284.  fiqriaoiim  Plat.  Protag.  338  u.  s.  w.  §  87 
Bemerk.   3    steht    ;^^£o/ua*   u.  ;fßto/ifrfi>a,    während 


man  doch  jetzt  XQ^^f^^^  ^'  XQ^^f^^^^  ziemlich 
allgemein  als  herodotische  Formen  betrachtet. 
Ebenda  b  Anmerk.  ist  ßor^uofim  st.  ßoi^fTca  zn 
schreiben;  ebenso  §  91  c,  Anm.  2:  dqndaoiMxi,,  das 
gewöhlicher  als  agnaau)  ist.  §  92  liest  man 
TeTQ^tpO[ia&;  ich  kenne  nur  innstQaipSTai  Diogen. 
L.  1,  2,  6;  aufserdem  ist  dsdici^ofiat  u.  aaXniyi^(ü 
zu  streichen,  dagegen  nsnqd^oiiai  beizufügen.  In 
demselben  Paragraph  steht  sJifupa  etc.,  und  zwar 
mit  grofser  Schrift.  Auch  sonst  sind  manche  For- 
men zu  streichen,  wie  sipsvxa,  iväy^v^  Tayr^(fO[im 
u.  8.  w.  In  §  103  bei  ikiS  ist  auf  109,  1  zu  ver- 
weisen. §  113,  2  liest  man  ffcrriJJ«  werde  mich 
stellen  st.  werde  mich  gestellt  haben,  vgl.  §  230. 
§168  wird  aus  Plat.  Gorg.  51  Ga  angeführt:  ol 
^^&tjpatoi  IJfQixXia  dkiyov  x^amiov  iiifji^aay'y  aber 
bei  Plato  steht  UsqixXsa  nicht;  T$fiäy  in  diesem 
Sinne  hat  die  Person  immer  im  Dativ  bei  sich: 
als  Accusativ  ist  zu  denken  dixtjtf,  §  140  scheint 
in  nsQaiva)  überschreiten  ein  Druckfehler  zn 
stecken.  Etwas  erstaunt  war  ich  darüber,  dals 
der  Verf.  sog.  Verdeutschungen  wie  Gegenseitig- 
keitsanzeiger, Vergangenheitsbildner,  Vollendungs- 
bildner u.  s.  w.  aufnahm. 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 

.Lattmann  -  MttUer,  Kurzgefafstc  Lateinische 
Grammatik.  Ausgabe  B,  7.  Aufl.,  besorgt  v(»n 
Dr.  II.  Lattmann.  Göttingen,  Vandenhocck  & 
Ruprecht.      1892.     VI   u.  256   S.      8".      2,30  A 

Ein  bekanntes  und  bewährtes  Buch  erscheint 
hier  in  neuer  Gestalt;  der  Stoff  ist  bedeuteud  be- 
schrankt und  dadurch  eine  Verkürzung  um  4  Bogen 
eingetreten.  Ohne  Frage  hat  der  Herausgeber  da- 
mit den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  denn  wie 
die  Verhältnisse  jetzt  einmal  liegen,  wird  mau  den 
Stoff  noch  der  6.  Aufl.  in  der  Schule  kaum  be- 
wältigen können.  Ich  bezweifle  nicht,  dafs  das 
Buch  in  der  neuen  Fassung  sich  noch  mehr 
Freunde  erwerben  wird,  zumal  da  der  Heraus- 
geber sichtlich  bemüht  gewesen  ist,  auch  im 
einzelnen  überall  zu  bessern  und  zu  berichtigen. 
Entbelirlich  dürfte  noch  sein  §  23  aliquid  id  genus, 
39  A.  6  alienus  c.  dat.,  17  aeraulor  c.  dat.  und 
acc,  auch  152  A.  4  der  ausdrückliche  Hinweis 
auf  verisiniile  nop  est  ut,  da  der  acc.  c.  inf.  in 
diesem  Falle  mindestens  ebenso  häufig  ist.  Zu- 
fügen würde  ich  45  A.  2  defendere  contra  neben 
ab,  147  perficere  neben  facere,  efficere,  18  A. 
ein  Beispiel  für  das  passivische  celari  de.  4G  A.  2 
die  verba  copiae  gehören  unter  den  abl.  instruiu., 
die  mechanische  Zusammenstellung  mit  den  verba 
inopiae  sollte  endlich  aufgegeben  werden.  Wenn 
nach  35  A.  4  ein  partitiver  Ausdruck  bei  person- 
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Hellen  Eigennamen  nur  mit  Präpositionen  vor- 
kommen soll,  so  vei  weise  ich  auf  Stellen  wie 
Cic.  Ball).  4  quainim  Macedonia.  Brut.  2G8  quorum 
Publius,  286  quorum  Charisius;  am  besten  fällt 
tler  ganze  Zusatz  weg.  151  wird  tarn  unrichtig 
auf  Adjektiva  und  Adverbia  beschränkt.  Die  49, 
2*  gegebene  Begründung  eines  in  eo  hello  halte 
ich  nicht  für  richtig;  ebensowenig  vermag  ich 
mit  180  A.  4  in  den  Worten  Socrates  quam  se 
cunque  in  partem  dedisset,  omnium  fiiit  facile 
princeps  ein  irreal-hypothetisches  Satzgefiige  zu 
finden;  der  coni.  dedisset  hat  doch  wohl  itera- 
tiven Sinn.  §  159  mufste  es  heifseu:  der  coni. 
jiraes.  und  imperf.  kann  futnrischen  Sinn  haben, 
27  A.  2  ist  das  Komma  hinter  puer  ex  serva  zu 
tilgen. 

Norden  i.  Ostfriesl.  Carl  Stegmann. 


AasEfige  aas  Zeitschriften. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  V  4. 
S.  441 — 448.  E.  Zeller,  Miscellanca.  1.  In  dem 
8.  Fragm.  des  Anaxagoras  (Simpl.  Phys.  156,  13) 
wird  statt  ännqov  zu  lesen  sein  änXovv.  —  2.  In 
der  Stelle  aus  Eudemus  Physik  bei  Simpl.  Phys.  98,  1 
(Fr.  9  Sp.)  sind  unter  Sophisten  Leute  gemeint,  wie 
Lykophron  und  Genossen,  von  denen  Aristoteles 
Pliys.  185  b  25  flf.  spricht,  und  es  wird  etwa  zu  lesen 
sein  noXiAc  änoglag  SXvüiv  ini  rcov  ngayfidtfap 
<j)V  ^iihXovv  ol  ao(fi(Stal  xatafferyoineg  oiiXnfQ 
yivxü(fQ(ov  in\  lä  «ix^  (sc.  Ifyofjteva)  oder  besser 
inl  rd  Ififidia.  —  3.  Die  Stelle  Philodcmns  lud. 
Stoic.  35  ist  aus  iL  XX  174  (jUtVoc)  xai  vh^fiov  zu 
ergänzen.  —  4.  Die  Angabe  des  Aötius  Pla'c.  IV  9, 
dafs  schon  Leukipp  die  Lehre  von  der  blofsen  Pliäno- 
menalität  der  sinnlichen  Qualitäten  der  Dinge  aufge- 
stellt habe,  erweist  sich  aus  mehreren  Gründen  als 
durchaus  zutreffend.  —  5.  Zu  den  Stellen,  wo  Demokrit 
von  Plato  berücksichtigt  wird,  gehört  auch  Tim.  62  C  ff. 
—  G.  Dafs  Xenophons  Darstellung  der  sokratischen 
Philosophie  im  wesentlichen  zutreffend  ist,  wird  durch 
eine  Vergleichung  des  Euthydem  mit  entsprechenden 
Stollen  aus  den  Memorabilien  gezeigt.  —  7.  Nachträge 
zur  5.  Aufl.  des  1.  Teiles  der  griech.  Philosophie. 
S.  849,  3  (dtv  des  Demokrit):  vgl.  Philop.  Phys. 
110,  10  f;  S.  1019,  4:  vgl.  Gomperz,  Nachlese  zu  den 
Bruchst.  d.  griech.  Trag.  S.  14.  —  S.  449—468. 
V.  Bro Chart,  Sur  la  logique  des  Stoiciens.  Es  wird 
gogcn  Prantl,  Zeller  u.  a.  der  Nachweis  versucht,  dafs 
die  Logik  der  Stoiker  einen  eigentümlichen  und  origi- 
nalen Charakter  und  einen  weit  höheren  Wert  hat, 
als  ihr  gewöhnlich  zuerkannt  wird.  —  S.  503 — 531. 
A.  Döring,  Wandlungen  in  der  pythagoreischen  Lehre. 
1 .  Die  Wandlungen  der  kosmologischen  Theorie.  2.  Die 
Seele  und  ihr  Schicksal.  3.  Die  Lehre  vom  höchsten  Gut. 


Wiener  Studien,   14,  1. 

S.  1.     J.  Jüthner,  Terpanders  Nomen gliederung. 
Ks   gicbt  Nomen,   die  aus  Proömion  und  einem   Ab- 


schnitte eines  Epos  bestehen,  und  andere,  die  vom  Kitha- 
roden  nicht  nur  komponiert,  sondern  auch  ganz  gedichtet 
sind,  so  diejenigen  Terpanders,  deren  Namen  uns  ange- 
führt werden.  Die  Siebenteilung  ist  seine  Erfindung.  — 
S.  18.  Rzach,  Verstechnik  der  Sibyllisten.  Vergleich 
des  von  Rzach  herausgegebenen  Textes  mit  Hilbergs 
Prinzip  der  Silbenwägung.    Ergebnis:  Übereinstimmung. 

—  S.  35.  A.  Wirth,  Das  vierzehnte  Buch  der 
Sibyllinen.  Es  gilt  die  Namen-Rätsel  zu  lösen.  Die 
beschriebenen  Ereignisse  passen  auf  Cäsar,  Antonius, 
Claudius,  Tiberius  u.  s.  w.  Am  Schlüsse  des  Buches 
wird  Alexandrias  Wiederherstellung  prophezeit.  — 
S.  51.  L.  Sternbach,  Georgii  Pisidae  carmina  in- 
edita  (Fortsetzung  aus  Bd.  13  S.  18).  —  S.  69.  C. 
Wotke,  Handschriftliche  Beiträge  zu  Nilus'  Paraphrase 
von  Epiktets  Ilandbüchlein.  —  S.  75.  J.  Zingerlc, 
Zur  Frage  nach  der  Autorschaft  des  bellum  Alexan- 
drinum  und  dessen  Stellung  im  Corpus  Caesarianum. 
„Es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  man  dem  Zeug- 
nisse des  Florentinus  und  Vindobonensis  folgend  die 
ersten  zwei  Bücher  vom  Bürgerkriege  zu  einem  ver- 
eint, das  dritte  an  Stelle  des  zweiten  rückt  und  den 
Kommentar  über  den  Alexandrinischcn  Krieg  betitelt 
als  C.  lulii  Caesaris  et  A.  Ilirtii  commentarii  tcrtii 
de  hello  civili  quae  supersunt".  Zu  diesem  Ergebnis 
führt  die  Betrachtung  des  Unterschiedes  der  ersten 
21  Kapitel  von  den  übrigen,  deren  angeblich  Pollio- 
nische  Eigentümlichkeiten  nicht  als  beweiskräftig  an- 
gesehen werden ;  mit  dem  Ergebnis  stimmt  des  Hirtius 
Einleitung  zu  bell.  Gall.  VlII.  —  S.  120.  W.  Wein- 
b erger,  Beiträge  zu  den  Bühnenaltertümern  aus  Donais 
Terenzkommentar,  will  die  Frage  nach  der  Behand- 
lung der  Schauspiele  durch  die  Darsteller  von  neuem 
anregen.  —  S.  131.  S.  Spitzer,  Kritisch-exegetische 
Miscellen  zu  Juvenal  III  187,  Tacitus  Ann.  XI  27 
(atque  libum  divisisse,  auspicum  verba  subisse),  Or. 
Sibyll.  III  527.  793,  Piatos  Gorgias  und  Menexcnos. 

—  S.  139.  A.  Rzach,  Zum  Agon  des  Homeros  und 
Hesiodos.  Fragment  aus  dem  Museion  des  Alkidamas 
in  den  Flinders  Petrie  Papyri.  —  Zu  den  Ilypotheseis 
des  hesiodischen  Schildes.  Vollständiger  Text  aus 
Cod.  Veuet.  Marcian.  IX  23.  —  Zu  den  Sibyllinischen 
Orakeln  VII  96.  159.  —  S.  146.  A.  Gerke,  Aristo- 
telicum.  Über  die'  Handschrift  W  (Vindobonensis 
philosophorum  Graecorum  C  olim  34,  saeculi  X-XI) 
der  Physik  und  Metaphysik.  —  S.  148.  J.  M.  Sto- 
wasse r,  leitet  torvus  von  taurus  ab  wie  annuus  von 
annus.  —  S.  150.  La  Roche,  Das  Papyrusfragment 
128  der  Ilias  im  Britischen  Museum  {ip  1-79,  402-633, 
638-814,  823  ff.  und  530  Verse  aus  S2),  seine  Schreib- 
weise und  seine  Lesarten.  —  S.  154.  J.  Hopfner, 
Herstellung  eines  Hesiodfragmentes  aus  den  Eöen 
(Flinders  Petrie  Papyri).  —  S.  156.  J.  Iluenier, 
Der  vollständige  Synodicus  des  Warnerius  Basilicnsis 
(v-  439-580  aus  einer  Hs.  der  Abtei  Zwettl). 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XLIII  6.  (Juli  1892.) 
S.  481 — 490.  J.  La  Roche  bespricht  zu  einem 
beigegebenen  Kärtchen  (1:200000)  im  Anschlufs  an 
die  Abhandlungen  von  Partsch  (Wochcnschr.  1891 
No.  49  S.  1329)  und  Menge  (Wochcnschr.  1892  No.  16 
S.  446)  die  Lage  der  von   Homer  genannten   Örtlich- 
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keiten  auf  Ithaka.  —  S.  491 — 494.  Reichenhart, 
Zur  Erklärung  einiger  Vergilstellen,  tibersetzt 
zunächst  Aen.  VI  472  ff.:  'Endlich  raffte  sie  sich  auf 
und  fluchtete  finster  zurück  in  den  schattigen  Hain, 
wo  ihr  frülierer  Gatte  S.  gleiches  Leid  wie  sie  trägt 
und  ihr  an  Sehnsucht  gleichkommt'.  —  548  f  erblickt 
Aeneas  den  Tartaros  links,  nachdem  er  sich  wieder 
seiner  Fuhrerin  zugewendet  hat.  —  VIII  143  f.  steht 
ein  Zcugma:  zu  legatos  ist  constitul  oder  rnisi  hinzu- 
zudenken. —  241  vgl.  mit  dissultant  ripae  *der  Damm 
zerreifst'.  —  626  ff.  hat  der  Dichter  nur  solche  Er- 
eignisse aus  der  römischen  Geschichte  herausgegriffen, 
bei  welchen  die  Existenz  der  Stadt  auf  dem  Spiele 
stand.  Der  den  Schild  betrachtende  Aeneas  sollte 
daraus  folgern:  Aus  allen  Nöten  hilft  Tapferkeit  und 
Götterbeistand. 

Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique. 
35,  4.  (1892.) 
S.  217  —  237.  J.  P.  Waltzing,  Une  lettre  de 
Symmaque,  behandelt  eingehend  die  relatio  XIV  des 
Symmachus  betreffend  die  corporati  urbis  liomae, 
indem  er  den  Namen  und  die  Natur  jedes  der  9  dort 
genannten  Kollegien  zu  bestimmen  sucht. 

Rivista  di  filologia  XXI  1 — 3. 

S.  1 — 49.  Gius.  Turiello  untersucht  die  zu- 
sammengesetzten Wörter  der  klassischen  Sprachen, 
indem  er  naQcc&scnc  und  avp&ecf^g  unterscheidet.  Es 
ergiebt  sich,  dafs  die  (Svvxhscug  verhältnismäfsig  spät 
in  der  Sprache  erscheint.  —  S.  49  f.  Gius.  Fracca- 
roli  berichtigt  das  Solonische  Bruchstück  De  rep. 
Ath.  12:  iyM  di  xtHv  fiiv  ovyex^  i'^avfiyayov  ^ijfiov 

T*     tOVTCOV     TlQtv    TV^f^XV    xdXvadfl€P^     2vfllJLaQTl)Q0(fJ 

laW  &v  xtL  —  S.  51.  C.  Nigra,  Kallimachus 
(Schlufs).  Es  folgt  die  Vergleichuug  von  30  Hand- 
schriften und  Ausgaben,  darauf  die  Schollen  und 
S.  73—96  die  Erklärung  der  Hymnen  III  und  V.  — 
S.  97—114.  Gaet.  De  Sanctis,  Die  Schlacht  am 
Eurymedon  bei  Diodor.  Nach  Besprechung  der  Ab- 
weichungen in  der  Zeitbestimmung  ergiebt  sich  470/69. 

—  S.  118—127.  A.  Corradi,  Die  Quellen  des  Tacitus. 
Inhaltsangabe  von  Bellezza  Paolo,  Dei  fonti  letterarl 
di  Tacito.  —  S.  128—134.  C.  Pascal,  Über  die 
Temporalbedeutung  von  nascens  bei  Prop.  II  3,  23 
und  Cic.  Cat.  1,30,  Phil.  V,  31.  —  S.  134-137. 
L.  Valmaggi  folgert  ans  Ovid.  Trist.  IV  2,  20, 
Propert.  III  4,  16  und  Tib.  II  5,  116,  dafs  der  Träger 
der  Tafeln  im  Triumphzuge  Tablifer  geheifsen  haben 
könne,  und  liest  diesen  Namen  auf  mehreren  Inschriften. 

—  S.  137— 141.  P.  Ercole,  Erklärung  von  Cic. 
Cat.  1119,22.  —  S.  142  f.  R.  Sabbadini,  Über 
die  Quintilianhandschrift  des  Guiglclminus  Tanagla, 
welche  dieser  von  Poggio  empfangen  hatte. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Andresen,  G.,  De  codicibus  Modiceis  Annalium 
Taciti:  J)LZ.  34  S.  1108.  Sorgfältige  Untersuchung. 
Jg.  Prarnmer, 

Apelt,  ().,  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie;  C/assr.Yll  S.  321  f.  Im  ganzen 
zustimmende  Inhaltsangabe  von  ./.    Burnet. 


Archäologie,  Jahresbericht  von  R.  Engelmamv. 
Ztschr.  /.  d.  Gymn,  5-6.  (Topographie  und  Aus- 
grabungen, Mythologie,  Alterttimer.) 

Aristophanis  Equites  ed.  Fr.  Blaydes:  Classr. 
VI  7  S.  309-311.  W,  W.  Merry  hebt  eine  Reihe  von 
Diskrepanzen  zwischen  Text  und  Kommentar  hervor, 
die  im  Leser  die  Empfindung  des  Odysseus  erregen: 
jii  433  sq. 

Aristoteles  und  die  ältesten  Akademiker 
und  Peripatetiker,  Jahresbericht  für  1887-1890 
von  Fr.  Susnnihl  in  7.  v,  Müllers  Jahresberichten  67 
S.  113-184  (Schlufs). 

Beloch,  J.,  Storia  Greca,  I:  HisL  ^.69,11 
S.  291-293.  Reichhaltiges  Gesamtbild,  doch  ist  die 
Behandlung  der  Prähistorie  anders  zu  wtinschen.  Ad. 
Bauer. 

Bonnet,  M.,  La  philologie  classique:  Amer,  journ. 
ofphiloL  Xlll  103.     Inhaltsangabe.     M.  Warren. 

Brandt,  S.,  Über  die  Entstehungsverliältnisse  der 
Prosaschriften  des  Lactantius:  BphW.  35  S.  1107  f. 
Des  Verfassers  Ergebnisse  haben  die  Wahrscheinlich- 
keit für  sich.     M.  Petschenig. 

Bywater,  J.,  Contributions  to  the  Textual  Cri- 
ticism  of  Arisiotles  Nicoinachean  Eihics:  Classr,  VI  7 
S.  313.  Beim  Studium  der  Ausgabe  By waters  unent- 
behrlich.    //.  P. 

Cauer,  Fr.,  Hat  Aristoteles  die  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  geschrieben?  Hist  Z.  69,  II  S.  294.  Ab- 
gelehnt von  Ad.  Bauer. 

Cicero  de  oratore,  von  PUierii-Ilarnecker  III: 
Zischr.  f.  d.  Gymn.  6  S.  363-366.  Anerkennenswert, 
F.  G.  Sorof. 

Curtius,  Ernst,  Die  Stadtgeschichte  von  Athen: 
NphR.  16  S.  254-256.  Die  Arbeiten  von  C.  finden 
hier  gleichsam  ihre  Krönung.  Heinrich  Siooboda.  — 
Dass.:  Hisi.  Z.  69,  II  S.  294-298.  Das  Werk  trägt 
alle  Vorzüge  Curtiusscher  Auffassung  und  Darstellung. 
Eine  fleifsige  Quellensammlung  hat  Milchhöfer  hinzu- 
gefügt.    W.  Judeich. 

Demosthenes,  Ausgewählte  Reden  I.,  erkl.  von 
Westermann,  9.  Aufl.  von  Rosenberg:  Classr,  VI  7 
S.  3 1 1  f.    Wird  von  Rufiis  B.  Richardson  empfohlen. 

Dionysi  Ilalicarnasensis  antiquitatum  Roma- 
narum quae  supersunt  ed.  Carolus  Jacoby.  Vol.  III: 
AphP.  16  S.  244-246.  Der  Text  hat  gegen  frühere 
Ausgaben  bedeutend  gewonnen,  der  kritische  Apparat 
ist  reichaltig      J.  Flierle. 

Ellis,  R.,  Noctes  Manilianae:  Amer.  journ.  of 
p/n'l.  XIII  101.  Anregend  und  voll  Gelehrsamkeit 
Af.  Warren. 

Fick,  Rieh.,  Praktische  Grammatik  der  Sanskrit- 
Sprache:  LC.  35  S  1248  f.  Geschickt  angelegt  und 
korrekt  ausgefülirt.     Wi. 

Fourriere,  Balaam  et  la  my thologie :  BphW.  35 
S.  1108  f.  Allen  zu  empfehlen,  die  Sinn  für  unfrei- 
willigen Humor  haben.     W.  IL  Poscher. 

Frantz,  W.,  De  comoediae  Atticae  prologis: 
BphW.  35  S.  1097-1099.  Zeigt  Belesenheit  und  ge- 
sundes Urteil.     P.   Trautwein. 

Galen i  scripta  minora  rec.  Marquardl-MueUer- 
llehnve'ich.  Vol.  II:  DLZ.U  S.  1107.  Wird  an- 
erkannt von   K.  Wellmann. 
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Gebhardt  Fr.,  Gedankengang  Horaziscber  Oden: 
NphR.  16  S.  246-249.  Inhalt  und  Urteil  sind  hoch- 
bcdentend  und  der  Kenntnisnahme  durchaus  würdig. 
Emil  Rosenberg. 

Graf,  £.,  Pindars  logaoedische  Strophen :  BphW.  35 
S.  1099-1102.     Wertvoll.     C.  v,  Jan. 

V.  G;ut8chmid,  A.,  Kleine  Schriften:  HtsL  U.  69, 
II  S.  287.     Dankenswerte  Gabe.     A.  Bauer. 

Hartmann,  L.  M.,  Urkunde  einer  römischen 
Gärtnergenossenschaft  v.  J.  1030:  Claesr.  VI  7  S.  323. 
Die  geschickte  und  interessante  Einleitung  schildert 
das  Bestehen  solcher  Genossenschaften  von  der  klassi- 
schen Zeit  an.     J.  //.  Lupion. 

Herbst,  L.,  Zu  Thukydides :  5pA  ^»'.35  S.  1102- 
1105.  Auch  wer  sich  von  H.  nicht  überzeugen  läfst, 
wird  dem  Verfasser  für  mancherlei  feine  Bemerkung 
zu  Dank  verpflichtet  sein.  C.  Behrendt  -=-  Dass. 
Österr.  Lüter.  8  S.  252.     Wertvoll.     H.  Bohatta. 

Herodotus:  Tales  frora  H.  .  . .  by  ö.  S.  Farneil: 
Athen.  3382  S.  254.  Die  an  sich  bedenkliche  Um- 
setzung ins  Attisch«  ist  nicht  gründlich  durchgeführt. 

Hesselmayer,  E.,  Studien  zur  alten  Geschichte: 
NphR.  16  S.  250-253.  Das  wertvolle  Buch  erweist 
die  Pelasgerfrage  in  der  That  als  lösbar.    CaH  Pauli. 

Holm,  A.,  Griechische  Geschichte,  III:  Histor. 
Z.  69,  II  S.  288-291.  Die  Charakteristiken  werden 
bemängelt,  die  Exkurse  über  das  Münzwesen  besonders 
anerkannt  von  Ad.  Bauer. 

Horaz,  Jahresbericht  fQr  1890  und  1891  von 
G.  Wartenberg:  Ztschr.  /.  d.  Gymn.  6  S.  162-176, 
7/8  S.  177-214. 

Jumpertz,  M.,  Der  römisch -karthagische  Krieg 
in  Spanien  211-206:  BphW.  35  S.  1109.  Sorgfältig 
und  umsichtig.     H.  Schiller. 

Kleinpaul,  Rud.,  Das  Stromgebiet  der  Sprache. 
LC.  35  S.  1247  f.  Amüsant,  aber  reich  an  Phanta- 
stereien, Irrtümern  und  Verkehrtheiten,     ßgm. 

Lefmann,  S.,  Franz  Bopp^  sein  Leben  und  seine 
Wissenschaft,  I:  Classr.  VI  7  S.  327.    Lobende  Anzeige. 

Livius  II  . . .  by  Prendeoille:  Athen.  3382  S.  254. 
Abzulehnen. 

Luciani  Menippus  et  Timon  . .  .  hy  E.  C.  Macie\ 
Athen.  3382  S.  254.  Die  Erklärung  (für  die  Schule) 
ist  im  ganzen  klar  und  korrekt. 

Lysias,  Jahresbericht  von  E.  Albrechi:  Ztschr. 
f.  d.  Gyrnn.  6  S.  157-161. 

Pias b er g,  0.,  De  Ciceronis  Hortensie  dialogo: 
7^6T.33/34  S.  98-100.  Lobenswert,  besonders  wegen 
der  Berücksichtigung  der  Kirchenschriftstcller.  F. 
Lejay. 

Piatonis  opera  omnia  ed.  Martinus  Wohlrab. 
VIII,  1:  NphR.  16  S.  241-244.  Die  vorliegende 
Theätet ausgäbe  repräsentiert  den  Stand  der  gegen- 
wärtigen Forschung.     Nusser. 

Plüss,  Th.,  Sophokles,  Elektra:  BphW.  35  S.  1094- 
1 097 .     Abzulehnen.     Wecklein. 

Plutarch's  lifo  of  Themistoclcs  .  .  .  by  Holden. 
3  ed.:  ^4^//^«.  3382  S.  254.  Hat  an  Brauchbarkeit 
noch  gewonnen. 

Prcger,  Inscriptiones graecae  metricae:  Rcr.  33/34 
S.  97  f.     Sorgfältige  Bearbeitung.     Am.  IJauvetle. 

Prigge,  De  Thesei  rebus  gestis  quaestionum  capita 
dno:  NphR.  16  S.  249  f.    Zu  einseitig.     Adolf  Bauer. 


Ribbeck,  Otto,  Geschichte  der  römischen  Dich- 
tung 3.  Bd.:  LC  35  S.  1249  f.  Treffende  Feinheit 
und  Unparteilichkeit  des  Urteils  zeichnen  das  Buch 
aus.     A.  R. 

Ron  seh,  H.,  Gollectanea  philologa.  Hsg.  von  C. 
Wagner:  BphW.  35  S.  1113-1115.  Verdienstlich, 
obschon  manches  anders  gewünscht  wird.    B.  Kubier. 

Saalfeld,  G.  A.,  De  bibliorum  sacrorum  Vulgatae 
editionis  graecita^e:  BLZ.  34  S.  1099.  Man  weifs 
nicht,  wem  diese  lexikalische  Arbeit  nützen  soll.  F. 
Cor  äsen. 

Schuchardt,  C,  Schliemanns  Ausgrabungen  etc. 
2.  Aufl.  nebst  englischer  Übersetzung  des  Werkes  von 
E.  Seilers:  BLZ  34  S.  1105.  Schuchardts  Werk 
ist,  z.  T.  durch  des  Verf.  eigenes  Verdienst,  jetzt 
überholt ;  Seilers  giebt  aufser  der  Übersetzung  Berichti- 
gungen und  Nachträge.     M.  Mayer. 

Schultz,  F.,  Kleine  lateinische  Sprachlehre, 
21.  Aufl.:  Ztschr. f.  d.  Gymn.  6  S.  361-363.  F.  Harre 
weist  auf  einiges  Verbesserungsbedürftige  hin. 

Seh  wart  z,  Ed.,  Scholia  in  Euripidem.  Vol.  II: 
LC.  35  S.  1249.  Das  Buch  wird  allen  ernsthaften 
Freunden  der  Alten  gute  Dienste  leisten. 

Sjöstrand,  Loci  nonnulli  grammaticae  Latinae 
examinati:  NvhR.  16  S.  253  f.  Verdient  Berück- 
sichtigung.    J.  Sturm. 

Sütterlin,  L.,  Zur  Geschichte  der  Verba  de- 
nominativa  im  Altgriechischen.  1:  BphW.  35  S.  1110- 
1113.     Fördert  unser  Wissen.     J.  Wackernagel. 

Tacitus,  Agricola.  Schulausgabe  von  Draeger. 
5.  Aufl.:  BphW.  3b  S.  1105-1107.  Entspricht  dem 
Bedürfnisse  der  Schule.     K.  Niemeyer. 

Taylor,  C,  Hermas  and  the  four  gospels:  Satr. 
1923  S.  286.     Geistreiche  Schrift. 

Vulgär-  und  Spätlatein,  Jahresbericht  für 
1884-1890  von  K.  Sittl  in  /  v.  Mullers  Jahresbe- 
lichten  68  S.  241-286  (Schlufs). 

Wagner,  J.,  Realien  des  römischen  Altertums: 
BphW.  35  S.  1109  f.  Steht  nicht  ganz  auf  dem 
Standpunkte  der  neueren  Wissenschaft,  ist  aber  klar 
und  Übersichtlich.     M.  Zoeller. 

Weifsenfeis,  0.,  Die  Entwicklung  der  Tragödie 
bei  den  Griechen:  BphW.  35  S.  1093  f.  Im  ganzen 
zweckmäfsig.     Wecklein. 


Mitteilang. 

Aoad^mie  des  inscriptions  et  belles-lettrifis. 

29.  Juli — 2.  September. 

29.  Juli.  D^Arbois  de  Jubainville,  Übef  den 
keltischen  Eid  und  seine  Übereinstimmung  mit  dem 
homerischen.  Die  Verletzung  des  Eides  würde  eine 
Beleidigung  der  Götter  sein  und  dcslialb  ihre  Rache 
fordern.  —  M.  Gsell,  Ausgrabungen  in  Tipasa,  darunter 
eine  Grabschrift  mit  Versen  aus  Statins'  Silvae.  -- 
5.  August.  A.  de  Barthelemy,  Nachbildung  grie- 
chischer und  römischer  Münzen  in  Belgien.  — 
19.  August.  H.  de  Villefosse,  Über  römische  Skulp- 
turen gefunden  in  Belval  Bois-des-Dames  (Ardeunes). 
—  2.  September.  H.  de  Villefosse,  Mosaik  aus 
Hadrumet,  Theseus  und  der  Minotauros  im  Labyrinth, 
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nur  noch  in  einer  Pliotograpliie  erhalten.  —  H.  Lechat, 
Über  Endoios,  den  angeblichen  Schüler  des  Daidalos, 
welcher  jedoch  Ende  des  6.  Jahrhunderts  gelebt  haben 
inufs. 


PreulBitohe  Akademie  der  Wissenschaften. 

28.  Juli. 

0.  Hir Sehfeld,  Die  ägyptische  Polizei  der  römi- 
schen Kaiserzeit  nach  Papyrusurkunden  (vorgetragen 
24.  März).  Urkunde  aus  Arsinoc,  3.  Jahrb.,  spricht 
von  dniiwfSiOi  (Dorfbehörden)  und  AffixomaaTal 
(Diebesfängeru,  denjenigen  Dörflern,  welche  bei  Strafe 
die  Polizei  zu  unterstützen  hatten).  Der  andere  Pa- 
pyrus aus  Achmim  (Panopolis)  erwähnt  nsdiotfvXaxsg, 
dQ€0(fvXaxfCy  eigijvoffvXaxeg,  äqxiVvxxoifvXaxec  u.  u., 
also  eine  reiche  Polizeiorganisation,  die  sich  aus  Ägypten 
rekrutierte,  wie  die  Namen  beweisen. 


Verzeichnis  neu  erschienener  Bacher. 

Carraroli,  D.,  La  leggenda  di  Ahaaandro  Magno. 
Torino.  380  S.     12.     L.  4. 


Giannitrapani,  D.,  II  monte  Erice,  paesaggio, 
storia  e  costumi.  Bologna.  110  S.  16  con  3  tavole. 
L.  2. 

Horatii  opera.  Recognovit,  praefatus  est,  ad- 
notationes  criticas  addidit  //.  Stampini,  Modena. 
L.  5. 

Milcbhoefer,  A.,  Untersuchungen  über  die 
Demenordnung  des  Kleisihenea.  S.A.  Berlin,  G.  Reimer. 
48  S.     4  mit  Karte.     Kart.  Jl  2,50. 

Mölken,  H.,  In  commentarium  de  hello  Africmio 
quaestiones  criticae.  Diss.  Strafsburg  (Leipzig,  Fock). 
127  S.     8.     JL  2. 

V.  Müller,  Iw.,  Handbuch  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft, VIII,  2  (Geschichte  der  römüchen 
JAtteratur\  die  Zeit  vom  Ende  der  Republik  bis  auf 
Hadriau,  von  M,  Schanz).  München,  Beck.   XY,  476  S. 

Tacitus  erklärt  von  Nippenley.  I.  Ab  excessu 
Divi  Augusti  I-VI.  9.  A.  von  G.  Andresen.  Berlin, 
Weidmann.     430  S.     8.     JL  3. 

Thukydides  erklärt  von  Claasen.  3.  B.  3.  Buch. 
3.  Aufl.  von  J.  Steup.    Berlin,  Weidmann.    IV,  282  S. 
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1.  Bdoh.  6.  Aufl.,  bes.  v.  K.  Lehmann  (M.  Rothstein)  1101 
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Hennings,  £lementarbuch  zu  der  lat.  Grammatik  von 

EUendt-Seyifert.  2.  Abt.  7.  Aufl.,  5.  Abt.  (P.  Schnitze) .    1180 
V.  Hintner,  Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch  zur 
Grammatik  v.  Curtius  -  v.  Hartel.  3.  Aufl.  d.  Übungs- 
buches (J.  Sitzler) 1182 
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Die  Herren  Verfasser  von  Prograranien ,  Dissertationen  niid  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Ga er tners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  and  Anzeigen. 

m.  TuUiüs  Cicero,  Ausgewählte  Briefe,  crkl.  von 
Fr.  Hofmann.  1.  Bändchen.  6.  Auflage,  besorgt 
von  Karl  Lehmann.  Berlin,  Weidmann.  1892. 
VI,  272  S.     8^.     2,70  A 

Der  neue  Herausgeber,   der  seines  Vorgängers 
musterhafte  Arbeit  mit  Kecht    rühmt,    hat  trotz- 
dem noch  vielfach  Gelegenheit  zu  erheblichen  Ver- 
besserungen gefunden.     In  der  Auswahl  der  Briefe 
und  der  Art  der  Erklärung  hat  er  nichts  geändert, 
aber    er   hat    überall  die  Ergebnisse  der  neueren 
Forschungen  verwertet,  so  dafs  eine  Vergleichung 
der   sechsten  Auflage    mit    der   vor   acht  Jahren 
erschienenen    fünften    eine    ungefähre  Vorstellung 
von    den    erfreulichen  Fortschritten    geben    kann, 
die    gerade    in    der    Kritik    und    Erklärung    des 
Ciceronischen  Briefwechsels  gemacht  worden  sind. 
Vor  allem  ist  es  der  kritische  Anhang,   der  seine 
Gestalt  vollkommen  verändert  hat;  aus  dem  Ver- 
zeichnis   der    Abweichungen    des    aufgenommenen 
Textes  von  den  Lesungen  der  beiden  mediceischen 
Handschriften    ist    ein    stattlicher  und  wenigstens 
für   die  Atticusbriefe    in  allem  Wesentlichen  aus- 
reichender kritischer  Apparat  geworden,  der  weit 
über    den    unmittelbaren  Zweck   des  vorliegenden 
Buches  hinaus  als  eine  Probe  der  von  dem  Heraus- 
geber   vorbereiteten    Ausgabe    der    Atticusbriefe 
Beachtung  verdient.    Zum  ersten  Male  bietet  sich 
liior  die  Gelegenheit,    den  Einflufs  der  kritischen 


Grundsätze  des  Herausgebers,    vor  allem  der  ver- 
änderten Stellung   der    mediceischen    Handschrift 
der  Atticusbriefe,  auf  den  Text  im  Zusammenhang 
zu    beurteilen.     Von    den    zahlreichen    Fällen,    iii 
denen    der   neue    Herausgeber   auf   Grund   seiner 
veränderten  Anschauungen    über   die  Zuverlässig- 
keit   der    verschiedenen    kritischen  Hilfsmittel    zu 
anderen   Ergebnissen    gelangt    ist    als    Hofmanu, 
bieten    diejenigen    ein  verhältnismäfsig  geringeres 
Interesse,  in  denen  er  sich  im  Gegensatz  zu  Hof- 
manu  der  Überlieferung  angeschlossen  hat,  welche 
er    als    die    nordalpine   bezeichnet.     Hier  vertritt 
er    wesentlich    nur    dieselben   Anschauungen,    die 
früher  schon  Wesenberg  und  weniger  konsequent 
auch  Boot    durchgeführt   haben.      Zu   ganz    oder 
wenigstens   nahezu  ganz  neuen  Ergebnissen  föhrt 
dagegen  die  Ansicht,    welche  sich  Lehmann  über 
die  Stellung    des  Mediceus  innerhalb  der  italieni- 
schen   Oberlieferung    gebildet    hat.      Die    Über- 
lieferung der    übrigen  italienischen  Handschriften 
wird   hier    zum    ersten  Male    für    einen  Teil    der 
Briefe  vollständig  vorgelegt,  und  der  Einflufs,  den 
ihre  methodische  Verwertung    neben    dem    bisher 
ausschiierslich    benutzten  Mediceus    auf   den  Text 
der  Atticusbriefe  haben  muTs,    läfst  sich  jetzt  un- 
gefähr   schätzen.      Überraschende,    von    der   bis- 
herigen Überlieferung  stark  abweichende  Lesungen 
konnte    man    aus  den  neu  herangezogenen  Hand- 
schriften   von    vornherein    nicht    erwarten.     Wer 
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aber  genauer  auf  die  Gestaltung  des  Ausdrucks, 
naTnentlich  auch  auf  die  Wortstellung  acht  giebt, 
für  den  ist  das  Ergebnis  trotzdem  ein  recht  be- 
trächtliches. So  heifst  es  in  dem  ersten  der  in 
die  Sammlung  aufgenommenen  Atticusbriefe  (I 
16,  8)  nam  cetera  non  possunt  habere  eaiidem 
neque  vim  neque  venusiatem  remoto  illo  studio  con- 
ientionis  quem  äyrnva  vos  appellalis.  Das  eanihm 
ist  gewifs  keine  Interpolation,  und  wer  nicht  auf 
die  Autorität  des  Mediceus  schwören  wollte,  hätte 
es  längst  wenigstens  beachten  müssen;  aber  weil 
es  zufallig  von  keinem  der  Korrektoren  des  Me- 
diceus bemerkt  worden  ist,  so  hat  man  es  einfach 
vergessen,  in  keiner  der  neueren  Ausgaben  wird 
diese  Lesung  auch  nur  erwähnt,  und  erst  Lehmann 
hat  sie  aus  der  einen  der  beiden  Klassen,  in  die 
nach  seinen  Beobachtungen  die  italienische  Über- 
lieferung sich  spaltet,  in  den  Text  eingeführt, 
sicher  mit  Recht.  In  demselben  ausführlichen 
Brief  finden  sich  noch  zwei  Abweichungen  von  dem 
bisher  verbreiteten  Text,  die  ausschliefslich  in  der 
veränderten  Stellung  des  Mediceus  ihren  Grund 
haben,  %  b  ex  ludo  gladiatorio,  früher  ex  gladia- 
torio  ludOj  §  10  simile  est^  inquam^  quasi  in  operto 
dicas  fuisse,  früher  quasi  dicas  in  operto  fuisse. 
§  5  liest  Lehmann  jetzt  mit  Wesenberg  und  Boot 
quid  vos^  inquit,  praesidium  a  nobis  postulabaiis? 
nachdem  sich  das  vobis  der  ersten  Hand  des  Me- 
diceus als  eine  ausschliefslich  dieser  Handschrift 
eigentümliche  Lesung  herausgestellt  hat.  §  13 
bestätigt  die  Mehrzahl  der  neuen  Handschriften 
Cratanders  Lesung  tribulibus,  die  wieder  erst  Leh- 
mann in  den  Text  eingeführt  hat,  obwohl  sie 
auch  ohne  handschriftliche  Beglaubigung  als  rich- 
tig hätte  anerkannt  werden  müssen,  und  §  15 
fuhren  die  neuen  Handschriften  auf  den  richtigen 
Namen  des  Dichters  Thyilliis,  der  übrigens  in 
der  Anmerkung  nicht  als  unbekannt  bezeichnet 
werden  durfte  (Haupt,  Opuscula  III  410).  Auch 
für  die  Entscheidung  über  die  Lesung  in  §  12, 
nunc  est  expectatio  comitiorum  oder  nunc  est  ex- 
pectatio  ingens  comitiorum  ist  es  von  Bedeutung, 
dafs  in^  aus  dem  man  ingens  gemacht  hat,  nur  im 
Mediceus  und  einer  ihm  besonders  nahe  ver- 
wandten Handschrift  überliefert  ist;  ob  freilich 
der  Herausgeber  recht  daran  gethan  hat,  das 
ingens  wegzulassen,  möchte  ich  trotzdem  bezweifeln, 
wie  ich  auch  §  5  das  doppelte  illum  {nosti  Calvum, 
ex  Nanneianis  illum,  illum  laudatorem  meum)  bei- 
behalten würde,  obwohl  es  in  der  Mehrzahl  der 
Handschriften  nicht  überliefert  ist.  So  giebt 
schon  dieser  eine  ausfuhrliche  Brief  eine  Vor- 
stellung von  der  Bedeutung  des  neuen  kritischen 


Materials,  das  wir  dem  Herausgeber  verdanken, 
und  zu  ähnlichen  Beobachtungen  giebt  die  Mehr- 
zahl der  Briefe  an  Atticus,  wenn  auch  nicht 
immer  in  demselben  Mafse,  Gelegenheit.  An  der 
notigen  Vorsicht  in  der  Verwertung  des  von  ihm 
zuerst  benutzten  Materials  hat  es  der  Heraus- 
geber nirgends  fehlen  lassen,  eher  scheint  e.s  mir, 
dafs  er  in  der  Schätzung  der  nordalpinen  Über- 
lieferung hier  und  da  etwas  zu  weit  gegangen  ist. 
So  würde  ich  X  8,  3  der  bisherigen  Lesung 
tacita  esse  poterit  indignitaa  nostra?  entschieden 
den  Vorzug  geben  vor  dem  tanta,  das  Lehmann 
aufgenommen  hat,  und  über  die  interessante  Stelle 
X  8a,  1  hat  der  Herausgeber  selbst  früher  rich- 
tiger geurteilt  als  jetzt;  die  PJUipse  trans  mare 
credere  non  possum  ist  in  einem  amtlichen  Schreiben 
an  einen  politischen  und  persönlichen  Gegner 
schlechterdings  unmöglich,  und  deshalb  kann  die 
von  Bosius  gegebene  Lesung  nur  eine  Erfindung  sein. 
Auch  abgesehen  von  dem  Urteil  über  den 
Wert  der  verschiedenen  Handschriften  bieten  die 
Briefe,  namentlich  die  an  Atticus,  noch  kritische 
Schwierigkeiten  genug,  und  es  ist  begreiflich,  dafs 
der  neue  Herausgeber  sich  vielfach  anders  ent- 
schieden hat,  als  es  Hofmann  gethan  hatte.  In 
der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  sind 
seine  Änderungen  Verbesserungen.  Mehrfach  ist 
Lehmann  zur  Überlieferung  zurückgekehrt,  wo 
Hofmann  geändert  hatte,  fast  immer  mit  Recht, 
nur  einmal  ganz  unglücklich  (Att.  IX  18,  *2). 
Ich  zweifle  nicht,  dafs  auch  unter  den  von  Leh- 
mann aufgenommenen  Konjekturen  sich  noch  einige 
finden,  die  vor  einer  näheren  Prüfung  nicht  Stich 
halten.  So  kann  ich  z.  B.  nicht  sehen,  w^  in 
dem  Brief  Att.  III  15,  5  gegen  die  Überlieferung 
der  italienischen  Handschriften  einzuwenden  ist 
sed  multo  est  melius  abrogari.  Sl  enim  nemo  im- 
pediet,  sie  (nämlich  auf  dem  Wege  der  abrogatio) 
est  firmhts;  sin  erit  qui  ferri  non  sinat,  idem  sena- 
tusconsulto  intercedet.  Die  Überlieferung  macht 
nicht  die  mindeste  Schwierigkeit,  und  Madvigs 
Vorschlag,  senatusconsulto  für  sie  einzusetzen,  be- 
sticht zwar  durch  die  Leichtigkeit  der  Änderung, 
ist  aber  ganz  unnötig.  Ganz  so  einfach  ist  frei- 
lich die  Entscheidung  meist  nicht.  Es  ist  ein 
bemerkenswertes  Anakoluth,  wenn  man  in  dem 
Brief  an  Atticus  III  7,  1  liest  quod  ine  rogas  et 
hortaris  lU  apud  te  in  Eplro  sim,  voluntas  iua  mihi 
valde  grata  est  et  ?ninime  nova^  sed  consiliuni  mihi 
quidem  optatum^  si  liceret  ibi  omne  tempus  consu' 
mere  —  odi  enim  celebriiatem,  fugio  homines,  lucem 
adspicere  vix  possum;  esset  mihi  ista  solitudo, 
prar.s('rtiut    ta)n  familiari  in   loco  non  amara :    sed 
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itiueris    causa    tä    deverlprer,   primtim    est    deviuiiif 
clehide  ab  Antonio  et  ceieris  quairidui^  deinde  sine  te. 
So    aber  mufs  gelesen  werden,    mit  Beibehaltung 
des    überlieferten    sed^    das    nach    der  durch    die 
Höflichkeit    gebotenen  Anerkennung    der   freund- 
schaftlichen Gesinnung,    die    sich  in  dem  Rat  des 
Atticus  ausspricht,  die  Anführung  der  Gründe  ein- 
leitet,   die    Cicero    trotzdem    veranlassen,    diesem 
Rat   nicht    zu    folgen.     *Ich  bin   dir  dankbar  für 
deine    freundliche     Gesinnung,'     schreibt    Cicero, 
'aber  dein  Rat,  der  unter  anderen  Verhältnissen 
meinem  eigenen  Wunsch  entsprechen  würde,  pafst 
nicht  zu  meiner  jetzigen  Lage/    Es  ist  nur  natür- 
lich, dafs  Cicero  in  dem  Bestreben,  der  Ablehnung 
eines  ihm  von  Atticus  gegebenen  Rates,    der   zu- 
gleich   eine    freundliche    Einladung    war,     durch 
immer  neue  Zugeständnisse  die  Spitze  abzubrechen, 
die  Konstruktion  verloren  hat  und  schliefslich  ganz 
von  neuem  einsetzen  mufs,  um  die  entscheidenden 
Gegengründe  vorzubringen,    das    stört  den  natür- 
lichen Flufs  der  Rede  durchaus  nicht,    der  durch 
das  essel^  das  alle  Herausgeber  für  sed   einsetzen, 
in  empfindlicher  Weise  zerrissen  wird. 

Bei  seinen  eigenen  Vermutungen,  die  er  nur 
in  geringer  Zahl  in  den  Text  aufgenommen  hat, 
geht  der  Herausgeber  von  der  Ansicht  aus,  dafs 
die  Lberlieferung  der  Briefe  am  meisten  durch 
Au!?lassung  von  Worten  gelitten  hat.  Nicht 
immer  läfst  sich  vollständige  Sicherheit  erzielen, 
aber  eine  Reihe  von  Stellen  hat  der  Herausgeber 
wie  schon  früher  so  auch  jetzt  wieder  durch  An- 
nahme einer  Lücke  in  überzeugender  Weise  ver- 
bessert, so  z.  B.  fam.  III  11,  2  Verum  est  maiestas, 
eisi  Sulla  voluit  ne  in  quenwis  impune  declamari 
liceret^  <^ombiguay;  ambitus  vero  ita  apertam  vim 
habet  u.  s.  w.;  oder  Att.  VIII  3,  12  gener  est 
suavis  mihi^  TulUae^  Terentiae;  quantunwis  vel  in- 
genä  vel  humaniiatisy  saiis  (dignitaiisy,  reliqua, 
quae  nosti,  ferenda.  Gerade  in  solchen  Ergänzungen, 
auch  wo  sie  nicht  ganz  sicher  sind,  zeigt  sich 
des  Herausgebers  feines  Gefühl  für  die  Eigenheiten 
des  Ciceronischen  Briefstils.  Nur  in  zwei  Fällen, 
in  denen  mir  die  Annahme  einer  Lücke  sicher 
richtig  zu  sein  scheint,  glaube  ich,  dafs  die  rich- 
tige Ergänzung,  die  sich  aus  dem  Erhaltenen  noch 
mit  Sicherheit  gewinnen  läfst,  verfehlt  worden  ist. 
In  dem  Briefe  an  Atticus  V  15,  .3  mufs  Cicero 
ungefähr  geschrieben  haben  plura  scribam  "(^nactus 
aliquem  qni  celer'der  perferat  (ähnlich  Att.  X  15,  4; 
XVI  1,  6):  hanc  epistolam  sciebamy  tardc  tibi 
redditum  tri,  sed  dabam  familiari  homini  ac  do- 
mesticoy  C.  Andronico  Puteolano,  Die  Lücke  ist 
von  Lehmann  richtig  erkannt  und  an  der  richtigen 


Stelle  angesetzt  worden,  aber  seine  Ergänzung 
cum  conslitero^  die  auch  an  sich  nicht  ganz  un- 
bedenklich ist,  pafst  nicht  in  den  Zusammenhang, 
der  durch  das  folgende  sed  dabam  u.  s.  w.  be- 
zeichnet wird.  In  dem  Brief  an  Atticus  VIII  3,  2 
wirft  Cicero  für  den  Fall  seines  Anschlusses  an 
Caesar  die  Frage  auf  sitne  viri  fortls  et  boni  civis 
esse  in  ea  tirbe  in  gua,  cum  summis  honoribus 
imperiisque  usus  «iV,  res  maximas  gesserit,  sacerdotio 
sit  amplissimo  praeditus,  non  <^sine  dolore  sity 
futurus  subeundumque  periculum  sit  cum  aiiquo 
fore  dedecore,  si  quaudo  Pompeius  rem  publicam 
recuperarit.  Die  Lücke  hat  Lehmann  auch  hier 
richtig  erkannt,  und  seine  Ergänzung  non  futurus 
sit  qui  fuerit  pafst  an  sich  in  den  Gedanken,  aber 
das  folgende  cum  aliqno  fore  dedecore  weist  darauf 
hin,  dafs  das  erhaltene  futurus  einer  genau  entspre- 
chenden negativen  Wendung  angehört  haben  mufs, 
und  man  sieht  auch  leicht,  dafs  mit  fore  und 
futurus  sit  nicht  die  einfache  Kopula  gemeint  ist, 
sondern  das  esse  in  nrbe  aus  dem  Vorhergehenden 
fortgesetzt  wird.  Der  Gegensatz  ist  ähnlich  wie 
Att.  X  8,  3  qui  meos  necessarios  a  me  defensos  nee 
videre  in  curia  sine  dolore  nee  versari  int  er  eos 
sine  dedecore  potero.  Beiläufig  erwähne  ich 
dafs  eine  andere  Stelle  desselben  Briefes  (§  4), 
die  vielfach  und  gerade  wieder  in  jüngster  Zeit 
(Fleckeisens  Jahrbücher  1891,  S.  125)  wenig 
glücklich  behandelt  worden  ist,  sich,  wie  ich 
glaube,  mit  Sicherheit  herstellen  und  erklären 
läfst,  non  recepi  Capuamy  non  quo  munus  illud 
de  fug  er  em^  sed  in  ea  causa,  in  qua  nullus  esset  or- 
dinum^  nullus  apertus  privatorum  dolor,  bonorum 
autem  esset  aliquis,  sed  hebes,  ut  solet  et  ut  ipse 
sensi,  muliitudo  et  infimus  quisque  propensus  in 
alteram  partem  u.  s.  w.  Für  das  überlieferte 
sensissem  mufs  einfach  sensi  geschrieben  und  die 
Worte  zum  Vorhergehenden  gezogen  werden. 
Cicero  denkt  an  seine  Verbannung,  bei  der  er 
Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  sein  Urteil  über  den 
Wert  des  bonorum  dolor  aus  eigener  Erfahrung 
zu  bilden  (ähnlich  Att.  IV  5,  1;  X  8,  5). 

Viel  Sorgfalt  ist  auf  die  Interpunktion  ver- 
wendet worden,  beinahe  zu  viel,  denn  nicht  über- 
all kann  ich  dem  Herausgeber  in  der  Annahme 
von  Parenthesen  folgen,  und  eine  solche  Häufung 
von  Gedankenstrichen,  wie  sie  sich  in  dem  Brief 
fam.  XVI  y,  4  findet,  müfste  auch  dann  ver- 
mieden werden,  wenn  Cicero  wirklich  so  gedacht 
hätte,  was  ich  bezweifle.  Wie  viele  Schwierig- 
keiten und  Zweifel  auch  hier  noch  übrig  bleiben, 
mögen  einige  Stellen  aus  einem  Brief,  dem  an 
'  Atticus  I   16,    zeigen,    an    denon   mir  eine  andere 
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Interpunktion  als  die  von  Lehmann  gesetzte  not- 
wendig scheint,  §  8  recreaoi  uff  Udos  animos,  bo- 
norum unumquemque  confirmans  excitans,  §  11 
accedit  illnd^  quod  illa  coniionalis  hirudo  aerarii, 
muera  ac  ieiuna  plehewla^  rue  ab  hoc  Magno  uuice 
diligi  pntat  (et  hercle  mnlta  et  iucunda  consueindine 
roniunctl  inter  nos  sumun),  uaque  eo  ut  nosirl  isii 
tommüsatorea  coiiiurationis,  barbatnli  moeves,  illum 
in  sermonibua  Cn.  Ciceronem  appellcnf,  §  1*2  conml 
aiitem  ille  delerioris  histrionts  sintilis  snscepisse  ue- 
gotium  dicitur  et  domi  divisores  habere.  Quod  ego 
non  credo,  aed  senatusconsulta  duo  iam  facta  sunt, 
odiosa  quod  in  consulem  facta  putautur,  Catone  et 
Domitio  postulante,  unum  u.  s.  w.  Aber  gerade 
wer  bei  selbständiger  Nachprüfung  sich  hier  und 
da  zum  Widerspruch  veranlafst  sieht,  wird  in  der 
bei  weitem  gröfseren  Zahl  der  Fälle  Gelegenheit 
finden,  die  Sorgfalt  und  Feinfühligkeit  anzuer- 
kennen, mit  der  der  Herausgeber  dem  Leser  das 
Verständnis  erleichtert  hat. 

Mit  nicht  geringerer  Sorgfalt  als  der  Text 
sind  die  Anmerkungen  behandelt  worden,  fast  jede 
Seite  läfst  die  nachprüfende  und  nachbessernde 
Thätigkeit  des  neuen  Herausgebers  erkennen. 
Manche  sprachliche  Beobachtungen  Hofmanns 
haben  eine  schärfere  Fassung  erhalten,  andere 
sind  teils  aus  eigener  Beobachtung,  teils  aus  der 
neueren  Litteratur  über  Ciceros  Briefstil  neu  hinzu- 
gekommen, neue  Beispiele  sind  hinzugefügt,  häufig 
auch  die,  welche  Hofmann  aus  anderen  Schrift- 
stellern herangezogen  hatte,  durch  solche  aus 
Cicero  ersetzt  worden.  In  sachlicher  Hinsicht 
boten  Hofmanns  Bemerkungen  wenig  Anlafs  zur 
Berichtigung,  nur  zu  dem  schwierigen  Brief  fam. 
III  11,  der  mir  ohne  die  Annahme  einer  gröfseren 
Lücke  in  §  2  nach  mirabar  gar  nicht  verständ- 
lich zu  sein  scheint  (auch  der  vorhergehende  Brief 
hat  eine  Lücke,  die  nicht  durch  mechanisches  Ver- 
sehen entstanden  ist),  mufsten  wenigstens,  was 
auch  jetzt  versäumt  w^orden  ist,  die  beiden  An- 
klagen Dolabellas  gegen  Ap[)ius  unterschieden 
werden.  Sonst  ist  die  sachliche  Erklärung  zuver- 
lässig und  für  den  nächsten  Zweck  ausreichend, 
aber  ich  glaube,  dafs  der  Nutzen  der  Aus- 
gabe durch  gröfsere  Reichhaltigkeit  der  sach- 
lichen Bemerkungen  wesentlich  erhöht  werden 
könnte.  Wenn  der  Reiz  der  vollständigen  Brief- 
sammlung neben  der  Frische  der  Darstellung 
wesentlich  auch  auf  der  Fülle  des  gebotenen  Ma- 
terials beruht,  die  erst  dem  Leser  die  Möglich- 
keit giebt,  von  den  einzelnen  Angelegenheiten  bis 
ins  kleinste  hinein  eine  lebendige  Anschauung  zu 
gewinnen,    so    kann   eiue  Auswahl  natürlich  nicht 


ganz  dasselbe  leisten,  wohl  aber  könnte  und 
müfste  meines  Erachtens  in  den  Anmerkungen 
durch  zahlreiche  Citate  aus  den  nicht  aufgenom- 
menen Briefen  verwandten  Inhalts  ein  Ersatz  für 
das  Fehlende  geboten  werden,  und  wenigstens 
die  politisch  wichtigen  Briefe  verlangen  zu  ihrem 
lebendigen  Verständnis  nicht  nur  eine  möglichst 
genaue  Datierung,  sondern  auch  eine  nicht  ganz 
kurze  Schilderung  der  Situation,  aus  der  heraus 
sie  geschrieben  sind  und  verstanden  werden 
müssen. 

Nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  übrigen  Teile 
des  Buches  scheint  mir  die  Einleitung  zu  stehen. 
Der  Herausgeber  hat  sich  so  genau  wie  irgend 
möglich  an  Hofmanns  Darstellung  angeschlossen 
und  nur  von  Fall  zu  Fall  die  Ergebnisse  der 
neueren  Untersuchungen  eingefugt,  aber  der  neue 
Inhalt  läfst  sich  nicht  mehr  in  die  alte  Form 
fassen,  und  im  luteresse  der  Klai'heit  und  Ein- 
heitlichkeit der  Darstellung  wäre  es  zu  wünschen, 
dafs  er  sich  bei  einer  neuen  Auflage  entschlösse, 
selbständig  eine  ganz  neue  Einleitung  zu  verfassen. 
Sachlich  ist  gegen  seine  Darstellung  kaum  etwas 
einzuwenden,  hier  und  da  wird  man  je  nach  seiner 
eigenen  Stellung  zu  den  verschiedenen  Fragen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  eine  etwas  andere 
Färbung  wÜAsclien,  so  z,  B,  wür(^e  in  der  Frage 
der  Brutusbriefe  ein  entschiedeneres  Eintreten  für 
die  Echtheit  der  Briefe  (mib  den  bekannten  Aus- 
nahmen) dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  besser 
entsprechen.  Unter  den  Anfuhrungen  der  Cieero- 
nischen  Briefe  im  Altertum,  die  auf  S.  12  auf- 
gezählt werden,  hat  Lehmann,  wie  alle,  die  bisher 
diesen  Punkt  behandelt  haben,  gerade  die  älteste 
übersehen  oder  wenigstens  nicht  richtig  gewürdigt. 
Das  Citat  aus  einem  Brief  an  Atticus,  das  sich 
bei  Quintilian  VI  3,  109  findet,  rührt  nicht  von 
dem  Schriftsteller  selbst  her,  sondern  es  heilst 
ausdrücklich  et  honorifid  ponit  (nämlich  Domitius 
Marsus  in  seiner  Schrift  de  urbanitate)  exemplum 
CIceronis  pro  Q.  lAgarh  ,  .  ,  .  et  contumeliosi  quod 
Attico  scripsit  de  Pompeio  et  Caesare.  Belege  für 
eine  häufig  vorkommende  Erscheinung  konnte 
Domitius  Marsus  nur  aus  einem  öffentlich  be- 
kannten Werk  entnehmen,  und  es  bestätigt  sich 
damit,  was  Hofinann  und  Lehmann  mit  Recht  ilir 
das  au  sich  Wahrscheinliche  halten,  dafs  auch 
die  Atticusbriefe  schon  in  der  Zeit  des  Augustus 
allgemein  bekannt  waren.  Büchelers  Bedenken 
in  betreff  des  Asconius,  gegen  das  ein  stichhaltiger 
Einwand  meines  Wissens  noch  nicht  vorgebracht 
worden  ist,  kanu  trotzdem  der  Thatsache  gegen- 
über nicht  aufrecht  erhalten  werden.    Es  ist  nicht 
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zu  leuguen,  auch  d6r  gate  Asconius  hat  einmal 
geschlafen,  aber  wir  haben  um  so  weniger  Ver- 
aulassung,  ihn  deshalb  geringer  zn  sehätzen,  als 
es  auch  seinen  modernen  Kollegen  gerade  in  diesem 
Fall  nicht  besser  gegangen  ist. 

Berlin.  M.  Bothstein. 


Dicta  Catonit  quao  vulgo  inscribuntur  Gatonis  di- 
sticha  de  moribus  edidit  Geyza  N6methy. 
p]ditio  eritica  ex  Annalibus  gymnasii  regii  catholici 
rcgionis  V.  Budapestinensis  seorsim  expressa.  Buda- 
pestini MDCCCXCII.  R.  Lampel  (Ph.  Wodianer 
et  filii).     gr.  S«      2  Bl.     50  S. 

Die  verdienstliche  Ausgabe  beruht  in  erster 
Linie  auf  dem  cod.  163  (A)  s.  IX  der  Kapitel- 
bibliothek von  Verona,  den  Rudolf  Vari  für  den 
Herausgeber  neu  verglichen  hat.  Dieser  guten 
Textquelle  ist  auch  der  die  Disticha  und  die 
kurzen  Prosasentenzen  umfassende  Titel  'dicta' 
entnommen.  Im  Gegensatze  zu  seinem  nächsten 
Vorgänger  Bährens,  der  den  Cato  dem  3.  Bande 
seiner  Poetae  latini  minores  einverleibt  hat,  geht 
der  ungarische  Gelehrte  schonend  und  behutsam 
mit  der  Cberlieferung  um,  weifs  die  guten  Les- 
arten der  beiden  Pariser  Handschriften  2772  s.  X*) 
und  8093  s.  X**)  zu  schätzen  und  beobachtet 
gegenüber  der  von  Bährens  bisweilen  über  den  Ve- 
roneusis  gestellten  monostichischen  Redaktion  des 
Columban,  über  welche  wohl  manche  Leser  gerne 
etwas  näheres  erfahren  hätten  (Literatur  z.  B. 
bei  Manitius,  Gesch.  d.  christl.-lat.  Poesie  S.  390; 
vergl.  denselben  im  Philol.  LI  S.  164  ff.  über  das 
Fortleben  der  Dicta  im  Mittelalter),  das  nötige 
Mifstrauen.  Auch  hat  er  die  Mühe  nicht  ge- 
scheut, die  Brauchbarkeit  seiner  Ausgabe  durch 
Beigabe  eines  Wörterverzeichnisses  zu  erhöhen. 
Er  darf  daher  zuversichtlich  auf  die  Erfüllung 
der  Hoffnung  rechnen,  welcher  er  S.  3  bescheiden 
Ausdruck  giebt,  'fore  ut  lectores  hunc  libellum 
cum  editione  Baehrensiana  comparantes  laborem 
nostrum  non  omni  ex  parte  fuisse  inutilem  cog- 
noscant'.  —  S.  1  Anm.  2  ist  die  Form  des 
Citates  zu  ändern.  S.  2  Anm.  5  1.  'Basnagio'  für 
*Barnagio\ 

München.  Carl  Weyman. 


Job.  RöQström,  Metri  Vergiliani  rccensio.    Land 
1892.     60  S.     8. 

Herr  R.  schreibt  in  fliefsendem  Latein,  daher 
boUen  die  wenigen  Anstöfse  nicht  erwähnt  werden. 
Dafs    es    aber    in    einer  Abhandlung  über  Metrik 

*)  Vergl.  Peiper,  Oypr.  Galli  heptat.  p.  XVIH. 
**)  Vergl.  Peiper  a.  a.  O.  p.  XXI  f. 


durchweg  Spondaeus  heifst,  ist  bedenklich.  Die 
Eigenart  Vergils  zu  beschreiben  hatte  sich  der 
Verf.  als  Aufgabe  gestellt;  diese  hat  er,  soweit 
es  sich  um  Aufzählung  der  verschiedenen  Vers- 
formen nach  ihren  Füssen  und  Gaesnren  und  um 
Verlängerungen,  Verkürzungen,  Elision,  Hiatus 
und  Synizese  handelt,  befriedigend  gelöst,  so  dafs 
man  für  weitere  Forschungen  die  einschlägigen 
Stellen  hier  geordnet  beisammen  findet.  Sobald 
es  sich  jedoch  um  Erklärung  der  Erscheinungen 
handelt,  können  wir  nicht  beistimmen.  Wer  kann 
z.  B.  noch  reppulit  auf  eine  Linie  mit  relligio 
stellen  oder  die  Synkope  in  repostus  als  poetische 
Lizenz  auffassen  oder  das  u  in  conubium  für  an- 
ceps  halten?  Eigentümlich  ist  die  Auffassung  der 
Caesur:  der  Verf.  bestreitet,  dafs  es  Hauptcaesuren 
giebt,  und  will  alle  als  gleichwertig  ansehen. 
Der  Beweis  dafür  steht  auf  schwachen  Füfsen,  er 
ist  nämlich  in  der  Hauptsache  ein  statistischer. 
Statistik  aber  hat  ohne  Erkläioing  der  Ursachen 
keine  Beweiskraft.  Übrigens  möchte  ein  durch 
drei  oder  noch  mehr  Gaesnren  zerstückelter  Vers 
diesen  Namen  kaum  mehr  verdienen,  und  im 
Wesen  der  Gaesur  müfste  ein  Grund  für  ihre 
Häufigkeit  erst  nachgewiesen  werden.  Als  was 
haben  wir  uns  überhaupt  die  Gaesur  zn  denken? 
Vielleicht  dient;  sie  dazu  das  Verhältnis  von  Vers- 
accent  und  Wortaccent  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Diesen  Punkt  berührt  der  Verf.  S.  21,  jedoch 
ohne  des  Ref.  Abhandlung  bei  Fleckeisen  1884 
S.  70  zu  erwähnen,  in  welcher  Ref.  die  Haupt- 
frage der  Vergilischen  Verskunst  gelöst  zu  haben 
glaubt. 


Berlin. 


H.  Draheim. 


Georg  Schilling,  Die  Tmesis  bei  Euripides.  Bei- 
lage zu  dem  Jahresbericht  des  katholischen  Gym- 
nasiums zu  Glogau  1891/92.    Progr.  1892.   N.  184. 

Der  Verf.  hatte  früher  die  Tmesis  bei  Sopho- 
kles und  Aischylos  behandelt  (Progr.  von  Oppeln 
1884)  und  giebt  hier  eine  Fortsetzung  seiner  Stu- 
dien über  den  Sprachgebrauch  der  griechischen 
Tragiker.  Er  rechtfertigt  zunächst  den  früher 
von  ihm  aufgestellten,  von  anderer  Seite  bean- 
standeten Grundsatz,  dafs  Tmesis  nicht  nur  dann 
anzunehmen  sei,  wenn  das  betreffende  Kompositum 
sich  wirklich  vorfinde,  sondern  auch  wenn  eine 
analoge  Bildung  bei  dem  in  Rede  stehenden 
Schriftsteller  oder  einem  anderen  aus  guter  Zeit 
sich  nachweisen  lasse;  denn  sowie  ein  Schrift- 
steller ein  neues  Kompositum  zu  bilden  das  Recht 
habe,  ebenso  könne  er  es  auch  in  Tmesis  an- 
wenden.    Obgleich  z.  B.    S^aimv    und    i^aqäa&ai 
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ijonst  uicht  vorkämen,  sei  doch  Sophokl.  Tracli. 
565  in  Ix  d'  ifinr'  d'  ^/ui  und  Antig.  427  in  ix 
(T  (J^fi?  mxßäc  äqato  Tmesis  zu  stiitnieren ,  da 
sich  die  Komposita  inavam  und  ^^a^äa&at  und 
xazuQÜaf^ai  fanden.  —  Nach  Ausscheidung  der 
Fälle,  wo  nicht  Tmesis,  sondern  adverbialer  Ge- 
brauch der  Präposition  oder  einfache  Kasusrektiou 
vorliegt,  behandelt  Herr  Seh.  die  Tmesen  bei 
Euripides  von  S.  13  an  nach  der  Ordnung  der 
Präpositionen.  Er  findet  ihrer  im  ganzen  86,  da- 
von 30  im  Trimef«r,  56  in  meliseheu  Versen. 
Auageschlosseu  von  der  Tmesis  sind  bei  Euri]>ides 
ebenso  wie  bei  Aisehylos  und  Sophokles  die  vier 
Präpositionen  acif,  ilc,  naqä  uud  nqö,  am  häufig- 
sten in  tmeei  gebraucht  driö  (14mali,  ix  uud  «axä 
(je  12mal).  Zwischen  Präposition  und  Verb  sind 
meist  Pronomina  und  Partikeln,  am  häufigsten  äi, 
eingeschoben,  aber  auch  Substantiv»  häufig.  Nach- 
stellung der  l^äposition,  sogen,  auastropfaische 
Tmesi»,  hat  Enripides  in  9  Fällen  augewendet. 

Die  Abhandlung  ist  klar  und  übersichtlich 
geschrieben  und  berichtigt  die  von  Krüger  (Dia- 
lekte §  68.  48)  gemachten  Aulätellungen  in  man- 
chen Punkten.  E.  6. 


A.  }oost,    W.ts    erKietit   sich  aus  dem  S]irach- 
gebrauch   Xenophons    in    ilcr  Anabasis    für 
die  Behandlung  der  griechischen  Syntax  in 
der    Schule?      Ein    Boitrai?    znr   Methodik    des 
griechischen  Unterrichts.    Berlin,  Weidmann.   1892. 
X  und  340  S.     8  JÜ 
In  diesem  unifangreicben  Werke,  von  dem  ein 
kleiner   Teil  —  über    den   Accus,   und  fienct.   — 
1888  als  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Progym- 
uasinms  in  Löt/en  schon  einmal  gedruckt  ist,  hat 
der  Verf  'so  gut  wie  sämtliche  Erscheinungen  der 
griechischen  Syntax,    wie  sie  iu  Xenophons  Ana- 
basis vorkommen',  behandelt  und  über  die  Häufig- 
keit  oder   Seltenheit  des  Vorkommens  jeder  ein- 
zelnen die  von  ihm   ermittelten  stiitistischen  An- 
gaben,   meist    mit    ausführlicher    Mitteilung    der 
betr.  Stelleu,  gemacht.     Er  hat  dabei  Hngw  Aus- 
gabe der  Anabasis  zu  Gründe  gelegt,    ohne    sich 
gegen    die    z.   B.    von  Gemoll   an    dieser   herviir- 
jhler  zu  verachliefsen. 
ersetzungcn    über    verschiedene  Les- 
1  allgemeinen  vermieden,  weit  sie  'von 
eben   Ziele    abgeführt   hätten';    doch 
licht  immer  unterbleiben,  wo  sie  für 
des  Sprachgebrauchs  Xeuophons  von 
aren.     So  mnfste  S,  tlG  IT.,  wo  es  sich 
idikatsverbnm    heim    Snbj.    im    Plnr. 
It,    mit  tiemoll   über  'Hugs  Inkonse- 
sser  Hinsieht   geklagt    und    diese    in 


Anschlag  gebracht  werden;  Ähnliches  üudet  bkh 
z.  B.  S.  203,  213,  238,  274  n.  5.  Auch  ,-o: -t 
wird  über  die  richtige  Lesung  einzelner  Stellt-r. 
hier  und  da  gelegentlich,  zum  Teil  iu  Aumerknuge^ 
gehandelt,  z.  B.  S.  242  über  üiffnZyjo  oder  fSgftr^iia 
I  10,  1;  S.  137  über  insovati  1  7,  2;  S.  172  üb..r 
dniana  I  5,  3.  Manche  andere  Stelle  ist  natür- 
lich in  Bezug  auf  ihre  richtige  Erklärung  genauer 
zu  behandeln  gewesen,  so  sehr  auch  der  Verf. 
sich  'Res^natiou'  auferlegt  nnd  keine  'philolo- 
gischen Lorbeeren  zu  pSücken  gesacht  bat.  In 
dieser  Hinsicht  wird  man  ja  nicht  au  jeder  Stell.' 
mit  dem  Verf.  einverstanden  sein  —  ich  glaul-r^ 
z.  B.,  dafs  VI  1,  12  inl  tovrot^  nicht  mit  'darauf 
übersetzt  werden  kann,  sondern  raufs  (S.  10:t;. 
dafs  II  5,  5  älX^Xovg  zu  ifoß^&iptiq  gezogen 
werden  mufs  nnd  nicht  zn  ff9äaat  (S.  103  f-j. 
dafs  II  5,  37  ifvXatTOfuvot  nicht  passivisch  zu 
fassen  ist  (S.  103),  dafs  I  6,  5  ■nSv  'EiUijyiay  in 
n^iifi^^yat  gezogen  werden  mnfs  nud  uic-bi 
Gen.  part.  ist  (S.  Ilü),  dafs  I,  3,  15  der  Relativ- 
satz Öv  äf  iX^aitf  keineswegs  iterativ,  sondern 
futnrisch  ist  (S.  247)  u.  a.  w.  —  doch  kaun  man 
auch  daun  für  die  Auffassung  nnd  Erklämui: 
mancher  Stelle  ans  den  Auafuhmngeu  des  Verf.'- 
Anregung  und  Belehmng  schöpfen. 

Sind  deshalb  namentlich  die  Herau.^geber  nml 
Erklärer  der  Anabasis  dem  Verf.  für  seine  fleüsig* 
Arbeit  Dank  schuldig,  so  gilt  das  fast  noch  mehr 
von  den  Verfassern  griechischer  Scbulgrammatikeu 
und  Lehrbücher,  insofern  sie  für  die  meisten  syn- 
taktischen Erscheinungen  in  Xen.  Anab.  hier  fast 
unbedingt  sichere  Angaben  erhalten.  Der  Verf. 
erklärt  es  selbst  für  'Vermessen  he  it,  zu  behaupten, 
dafs  alle  gegebenen  Zahlen  völlig  zuverlässig  sind", 
nnd  so  könnte  ich  denn  auch  zu  ferschiedenen 
Abschnitten  einzelne  Stellen,  die  übersehen  oder 
nicht  angeführt  sind,  nachtragen  sowie  einzelne 
falsche  Angaben  berichtigen.  Es  hat  aber  ja 
keine  so  grofse  Bedeutung,  wenigstens  für  viele 
Punkte,  ob  die  Zahlangabe  ganz  sicher  ist,  ob 
z.  B.  der  Gen.  der  pron.  refl.  '34mar  eingeschoben 
ist  (S.  70)  zwischen  Artikel  und  Subst.,  oder  na-h 
meiner  Zählung  35  mal,  da  der  Verf.  I  10,  1  d.tt 
loü  airüif  atqatonidov  übersehen  zu  haben  scheint, 
ob  an  18  Stellen  sich  das  Verb,  im  Plur.  findet 
nach  einem  Nentr.  Plnr.  (S.  S)8)  oder  an  19,  auch 
in  den  Worten  ifavtqd  i^aav  ixvij  noiXa  I  7,  17 
u.  s.  w.  Wichtiger  ist  es,  wenn  8.  77  der  Verf. 
sagt:  'sowohl  /tötvg  6  natg  als  auch  o  fi-övof  mti; 
sind  beispiellos*,  und  doch  II  I,  12  steht  rä  fio)« 
äyaltä  i^filv  ötia,  mindestens  muTste  der  Verf. 
seine  Auffassung  dieser  Stelle  angeben ;  oder  wenn 
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S.  79  nur  6  Stellen  angegeben  werden,  wo  der 
Artikel  bei  nag  =  'jeder'  fehlt,  und  die  Stelle  II 
5,  9  ncica  fiiv  odoc,  nag  di  noiafiög,  nag  öx^og 
giir  nicht  erwähnt  ist. 

Als  ein  erheblicherer  Mangel  ist  es  mir  aber 
bei  Benutzung  des  Werkes  entgegengetreten,  dafs 
der  Verf.  sich  für  den  Gang  seiner  Untersuchungen 
und   Auseinandersetzungen    ganz  eng  an  die  grie- 
cliisebe    Syntax   von    Seyffert  -  v.  Bamberg    ange- 
schlossen hat.    Dadurch  hat  er  einerseits  den  Ge- 
brauch seines  Buches  allen  denen,  die  nicht  genau 
mit    diesem    Lehrbuche    vertraut   sind,    recht   er- 
schwert,  zumal    weder  über  den  einzelnen  Seiten 
Überschriften  zur  Angabe  des  Inhalts  sich  finden, 
noch    auch   ein  Inhaltsverzeichnis  oder  ein  alpha- 
betisches   Register    beigegeben    ist.     Und    sodann 
ist  der  Verf.  wohl  dadurch  auch  dazu  gekommen, 
nicht  alle,  sondern  nur  die  meisten  syntaktischen 
Erscheinungen    zu    behandeln,    verschiedenes    da- 
gegen,   was  in  jenem  Schulbuche  übergangen  ist, 
leider  auch  zu  übergehen.     So  habe  ich  nicht  er- 
wähnt gefunden    den  sog.  distributiven  Gebrauch 
des    Artikels    nach    Mafs-    und    Zahlangaben    zur 
Bestimmung    der    zu    Grunde    liegenden    Einheit 
(Xen.  An.  I  3,  21),  den  Accusativ  bei  Ve/ben  der 
Bewegung,  die  mit  einer  Präpos.  zusammengesetzt 
sind  (IV  1,3;  IV  6,  8),  änodeUvvfAh  mit  doppeltem 
Accus.  (I  1,  2),  desgl.  sxoa  (III  1,  2),  naQ8X(o  (II 
3,  26),    WC   mit  dem  Opt.  nach  einem  Potential is 
(III  1,  18)    u-  a.;    soweit    ich    urteilen    kann,    ist 
dieses  und  anderes  der  Art  nur  deshalb  unerwähnt 
geblieben,   weil  es  bei  SeyflFert  -  v.  Bamberg  keine 
Behandlung  gefunden  hat!     Wanim  dagegen  der 
Verf.  den  Gebrauch  der  Tempora,  S.-v.  B.  §  71—83, 
und  damit  also  auch  den  empirischen  Aor.,  /i^AAw, 
dus  Praes.  histor.  u.  a.,  ^unberücksichtigt  gelassen' 
hat,  kann  ich  nicht  ahnen,  bedauere  es  aber  recht. 
Gegenüber  diesem  Mangel  berührt  es  dagegen 
sehr  wohlthuend,    dafs  der  Verf.   in   der    neueren 
grammatischen  Litteratur  und  den  grammatischen 
Untersuchungen,    namentlich    soweit  sie  die  Ana- 
basis betreffen,    sich    wohl  bewandert  zeigt,    dafs 
er    vielfach    eingehend    auf   sie    hinweist    und    an 
ihrer  Hand    über    die  geschichtliche  Entwicklung 
manches    Sprachgebrauchs    spricht,    ihre    Ergeb- 
nisse   mitteilt    und    seine  Ergänzungen   hinzufügt. 
Dcio  vorliegende  Buch  ist  somit  für  manche  früher 
veröffentlichte    Untersuchungen     und    Zusammen* 
Stellungen  abschliefsend  und  in  erheblicher  Weise 
weiterführend,    und    für    eine    historische    Syntax 
der    griechischen  Sprache    ein   wichtiger  Beitrag. 
Das  ist  aber  nach  Titel  und  Vorwort  gar  nicht 
dia  HauiDtabsicht  des  Verf.,    der    uns   mit  seinem 


Buche  vielmehr  einen  'Beitrag  zur  Methodik  des 
griechischen  Unterrichts'  hat  liefern  wollen.  Es 
soll  dazu  helfen,  dafs  der  Sprachgebrauch  der 
Schulfijchriftsteller  immermehr  wissenschaftlich 
durchforscht  werde  und  auf  Grund  dieser  Ergeb- 
nisse dann  die  Entscheidung  erfolge,  was  wirklich 
gebräuchlich  und  in  den  Lehrstoff  aufzunehmen 
ist,  wie  solches  ja  in  neuerer  Zeit  vielfach  ge- 
fordert und  angefangen  ist.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht ist  das  vorliegende  Buch  unzweifelhaft  sehr 
wichtig:  Das  was  in  Xenophons  Anabasis  sich 
viel  findet,  müssen  die  Schüler  ja  früh  und  sicher 
lernen,  weniger  das  selten  Vorkommende,  gar 
nicht  —  in  den  beiden  Tertien  —  das,  wovon 
Xenoph.  Anab.  kein  Beispiel  bietet,  so  lautet, 
kurz  zusammengefafst,  auch  die  Forderung  des 
Verf.'s,  die  zu  befolgen  er  die  Möglichkeit  bietet. 
Dabei  verhehlt  er  sich  nicht,  dafs  'die  Grenze, 
von  welcher  die  Luxusartikel  unter  den  einzelnen 
syntaktischen  Phänomenen  in  Xen.  Anab.  beginnen, 
sich  schwer  feststellen  läfst',  wofiir  als  Beispiele 
recht  lehrreich  sind,  dafs  ifaivsad-at  mit  dem  Inf. 
('scheinen')  sich  nur  3  mal  findet  (und  nur  im 
5.  Buche  der  Anab.,  das  vielfach  gar  nicht  mehr 
auf  unseren  Schulen  gelesen  wird!),  ebenso  selten 
der  Genet.  bei  Verben  des  Beschuldigens  und  ge- 
richtlichen Verfahrens,  sowie  bei  sth^a^  und  yi- 
yvead-ai  =  'abstammen .  Solche,  in  der  Anabasis 
gewifs  ganz  zufallig  selten  vorkommende  Sachen 
sind  doch  nicht  etwa  Besonderheiton,  die  dem 
Schüler  fernzuhalten  wären! 

Anders  steht  die  Frage,  ob  und  wie  weit  solches 
'bereits  in  Untertertia  bei  der  Deklination,  den 
Verba  pura,  muta  und  liquida  und  dann  in  Ober- 
tertia immer  wieder  zur  Sprache  gebracht  und 
geübt  werden  soll'.  Will  man  überhaupt  in  Unter- 
tertia bei  Durchnahme  und  Einübung  der  Formen- 
lehre schon  Syntaktisches  mit  zur  Sprache  bringen 
und  üben,  so  kann  das  nur  das  Wichtigste  sein, 
d.  h.  das,  was  in  Xen.  Anab.  öfter,  gewifs  mehr  als 
3  mal,  vorkommt.  Verlegt  man  dagegen  richtiger 
die  Erklärung  und  Einübung  des  Syntaktischen 
an  die  Behandlung  der  Lektüre,  die  nach  meiner 
Meinung  sehr  früh  beginnen  mufs  (ich  verstehe 
unter  'Lektüre'  das  Lesen  zusammenhängenden, 
echt  griechischen  Lesestoffs;  auch  die  neuen  Lehr- 
pläne verlangen  ja,  dafs  die  Lektüre  im  Griech. 
'sofort  begonnen  wird  und  möglichst  bald  zu  zu- 
sammenhängenden Lesestücken  übergeht'),  so  wird 
man  naturgemäfs  alles  das  syntaktische  Material 
erklären  und  üben  müssen,  was  die  Lektüre 
selbst  an  die  Hand  giebt,  soweit  es  zu  ihrem 
Verständnis  nötig  ist.    Aber  anderes  noch  daneben. 


1175 


26.  Oktober.      WOCHENSCHRIFr   FÜR  KLASS1SC5HK   PHILOLOUIE.     1892.    No.  4'J. 


1176 


etwa  bei  der  Formenlehre,  zu  erörtern  und  zu 
üben,  wozu  die  Klassenlektiire  keinen  Anlafs  bietet, 
nur  zu  dem  Zwecke,  der  Lektüre  der  Anab.  damit 
vorzuarbeiten,   wie   der  Verf.   nach  Vorgang  an- 
derer fordert,    halte  ich   für  falsch,    auch  auf  die 
—  doch    nur    vermeintliche    —  Gefahr   hin,    dafs 
die  Schüler  aus  der  Lektüre  des  Lesebuchs,  dessen 
Stoff   nach    unseren   neuen  Lehrplänen   'der  grie- 
chischen Sage  und  Geschichte  zu  entnehmen  ist', 
einiges,    ja    manches    von    dem,    was    der   Verf. 
S.  337  ff.  als  das  Wichtigste  aufzählt,  noch  nicht 
kennen,    wenn  sie  in  Obertertia  —  doch  noch  im 
ersten    Halbjahr!  —  an  Xen.  Anab.    herantreten. 
Der  'propädeutische'  Unterricht  in  der  griechischen 
Syntax  mufs  eben   in  Unter-  und  Obertertia    der 
Lektüre    nicht    voraus-,    sondern    neben    ihr 
hergehen.       Der     zusammenfassende     oder     ab- 
schliefsende    Unterricht    der    Sekunda    hat    dann 
das    in    vielen    einzelnen    Beispielen    und    Fällen 
schon  Kennengelernte  in  ein  gewisses  System  ein- 
zuordnen; auch  dabei  mag  das,  was  in  der  Anab. 
häufig  vorkam,    wieder  besonders  betont  werden, 
aber   auch    vieles    andere   kann  nicht  blofs  kurze 
Elrledigung  finden,    da   ja    dieser  Unterricht  auch 
die    übrige    Lektüre    der    Sekunda    (es    ist    doch, 
wenigstens    nach    den    neuen    Lehrplänen,    nicht 
richtig,    dafs   für    die    mit  Absohlufs   der  Unter- 
sekunda   Abgehenden     'die    Anabasis    die    einzige 
Lektüre  im  Griech.  bildet',    wie    der  Verf.  S.  11 
behauptet!)  zu  berücksichtigen  und  für  die  Lektüre 
der  Prima  die  Schüler  vorzubereiten  hat,    wenig- 
stens in  allen  wichtigeren  Dingen. 

Daraus  folgt  nun  auch,  wie  weit  die  Verfasser 
und  Bearbeiter  von  Schulgrammatiken  die  Er- 
gebnisse der  Arbeit  des  Verf.'s  beachten  und  ver- 
werten können  und  müssen.  Gewifs  hat  der  Verf. 
ganz  recht  gethan,  an  manchen  Stellen  darauf 
hinzuweisen,  dafs  das  bei  S.-v.  B.  in  Anmerkungen 
klein  Gedruckte  nicht  immer  das  betrifft,  was  in 
Anab.  Xen.  selten  oder  nie,  sondern  auch  solches, 
das  ziemlich  häufig  vorkommt,  z.  B.  S.  72  zu 
§  6  Aum.  1,  S.  88  zu  §  14  Anm.,  S.  126  zu  §  40 
Anm.  3,  S.  175  zu  §  65,  und  Ahnliches  würde 
gewifs  auch  für  andere  Grammatiken  gelten,  näm- 
lich, dafs  'die  Gröfse  oder  Kleinheit  des  Drucks 
nicht  als  Mafsstab  für  die  Wichtigkeit  oder  Un- 
wichtigkeit  einer  Regel  betrachtet  werden  darf 
(S.  126).  Auch  das  wird  öfters  mit  Recht  als  ein 
Fehler  bei  S.-v.  B.  betont,  dafs  zuweilen  alle  zu  einer 
Regel  gebotenen  Beispiele  nicht  in  der  Anab.  sich 
finden,  z.  B.  S.  105  zu  §  23,  S.  109  zu  §  25a,  S.  115 
zu  §  29  b,  3  u.  s.  w.,  während  Beispiele,  wie  die 
Anab.    sie    bietet,    nicht    in    der  Gramm,  stehen; 


oder  dafs  Regeln  und  Ausdrücke  bei  S.-v.  B.  schon 
allein  auf  Grund  des  Sprachgebrauchs  der  Ana- 
basis zu  ändern  seien,  z.  B.  S.  209  zu  §  95  über 
den  Gebrauch  der  direkten  und  indirekten  Frage- 
pronomina. Ferner  wird  auf  manches  bei  S.-v.  B. 
Fehlende  hingewiesen,  z.  B.  S.  210  über  den  Ge- 
brauch der  Relativpron.  in  indirekten  Fragesätzen, 
S.  218  über  dg  in  konsekutiven  Nebensätzen, 
S.  241  f.  über  Relativsätze  n.  s.  w.  Ebenso  ver- 
langt der  Verf.  z.  B.  S.  98  mit  vollem  Recht, 
dafs  ^auch  eine  kurzgefafste  Schulgrammatik*  den 
Gebrauch  des  Verbs  im  Plur.  nach  einem  Neutr. 
Plur.  erwähnen  mufs,  da  sich  dafür  18  (vielmehr 
19,  s.  o.)  Fälle  in  der  Anab.  finden,  oder  dafs 
'auch  in  der  knappsten  Schulsyntax'  doxsl  mit 
Inf.  =  *es  scheint  gut'  nicht  unerwähnt  bleiben  darf 
(S.  264).  Derariige  Beispiele  könnten  noch  in  grofser 
Menge  angeführt  werden,  auch  auf  andere  Gram- 
matiken, namentlich  Kaegi,  weist  der  Verf.  hier 
und  da  hin,  und  für  jede  ist  unzweifelhaft  noch 
recht  viel  aus  dem  vorliegenden  Buche  zu  ent- 
nehmen. Aber  wollte  man  nun  etwa  auch  alles  das. 
was  in  Xen.  Anab.,  oft  zufällig  (s.  o.),  selten  vor- 
kommt, eben  deshalb  in  Anmerkungen  verweisen,  so 
wäre  das  gewiss  falsch,  wie  dies  schon  aus  einigen 
der  angeführten  Beispiele  sich  von  selbst  erfi^ebt; 
und  ebenso  falsch  wäre  ea  auch,  alles,  was  in  Xen. 
Anab.  gar  nicht  sich  findet,  allein  deshalb  von 
der  Schulgrammatik  auszuschliefsen,  die  doch  nicht 
blofs  von  Xen.  Anab.  handeln  und  nicht  blofs  für 
Tertia  und  Untersekunda  gelten  soll  (vgl.  in  dieser 
Wochenschr.  No.  37,  S.  1011).  So  wird  z.  B.  die 
Schulgrammatik,  freilich  nur  in  einer  Anm.,  von 
dem  Passiv  der  mit  xara  zusammengesetzten  Verba 
des  gerichtlichen  Verfahrens  (S.  128)  handeln 
müssen,  trotzdem  solches  in  der  Anab.  nicht  vor- 
kommt, ebenso  von  iniTginofiai  t*  (S.  185)  und 
manchem  anderen  ähnlicher  Art. 

Doch  ich  mufs  abbrechen,  so  vielerlei  sich 
auch  noch  zu  dem  vom  Verf.  Gebotenen  bemerken 
liefse.  Ich  schliefse,  indem  ich  das  Werk  der 
Beachtung  der  Fachgenossen  empfehle  und  dem 
Verf.  wünsche,  dafs  es  ihm  vergönnt  sein  möge, 
in  ähnlicher  Weise  auch  noch  andere  Schriftsteller 
zu  behandeln,  wie  er  dies  in  dem  Vorwort  in 
Aussicht  gestellt  hat. 

Ratzeburg.  W.  Vollbrecht 

Johannes  Bauer,  Die  Trostreden  des  Gregorios 
von  Nyssa  in  ihrem  Verhältnis  zur  antiken 
Rhetorik.  (Marburger  Licentiaten-Dissertation.) 
Marburg  1892.     gr.  8.     87  S. 

Wenn  Christ  in  dem  Basileios,  Gregorios  von 
Nyssa    und    Gregorios    von    Nazianz    gewidmeten 
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§611  seiner  „Geschichte  der  griechischeu  Litte- 
ratur",  gegen  deren  Behandlung  der  griechischen 
Patristik  ich  in  mehreren  Aufsätzen  in  der  Zeit- 
schrift f.  wiss.  Theol.  (XXXIII,  S.  185—206; 
XXXIV,  S.  109—112;  XXXV,  S.  85-93)  nach- 
drücklich Verwahrung  einlegte,  sich  *mit  einer 
kurzen  Erwähnung'  um  so  mehr  begnügen  zu 
können  gemeint  hat,  'als  wir  aus  ihnen  aufser- 
ordentlich  wenig  zur  Erkenntnis  des  klassischen 
Altertums  lernen*,  so  habe  ich  diese  ganz  unhalt- 
bare und  sachlich  unzutreffende  Bemerkung  a.  a.  0. 
für  wirkliche  Kenner  jener  drei  bedeutenden 
Männer  zwar  genügend  zurückgewiesen,  freue 
mich  aber  nichtsdestoweniger  jetzt  um  so  mehr, 
in  der  vorliegenden  Schrift  Bauers  auf  eine 
Leistung  und  wissenschaftliche  Ergebnisse  auf- 
merksam machen  zu  können,  wie  solche  gerade 
deshalb  von  nöten  sind,  um  so  einseitige  Ansichten, 
wie  sie  Christ  bezüglich  der  Patristik  und  ihres 
Verhältnisses  zum  grofsen  Ganzen  des  hellenischen 
Schrifttums  vertritt,  zu  widerlegen  und  einer 
richtigeren  und  gesunderen  Auffassung  Bahn  zu 
brechen.  —  Anerkannt  war  bisher  die  Thatsache, 
dafs  die  kirchliche  Beredsamkeit  des  4.  Jahr- 
hunderts in  einer  eigentümlichen  Weise  unter  dem 
Einflufs  der  heidnischen  Rhetorik  gestanden  hat; 
aber  es  fehlte  bis  jetzt  eine  'eingehende  Ver- 
gleichung  der  Reden  der  Kirchenväter  nach  Form, 
Inhalt  und  Zweck  mit  den  Gesetzen  der  antiken 
Technik  und  mit  der  Art  ihrer  Anwendung  in 
den  Reden  der  gleichzeitigen  heidnischen  Sophisten' 
(S.  1).  Mit  diesem  Satze  kennzeichnet  der  Verf. 
von  vornherein  richtig  den  Stand  der  Frage.  Er 
hat  diese  Aufgabe,  und  zwar  für  die  Gattung  der 
Lobreden,  zunächst  fiir  Gregorios  von  Nyssa 
in  Angriff  genommen,  während  die  Ausdehnung 
der  Darstellung  auf  die  Lobreden  der  anderen 
griechischen  Kirchenväter  des  4.  Jahrhunderts 
einem  umfassenderen  Werke  vorbehalten  ist.  Für- 
wahr ein  schönes  Ziel,  das  überhaupt  sich  gesteckt 
zu  haben  des  Lobes  wert  ist.  Dafs  der  Verf. 
seine  Aufgabe  klar  erfafst  und  alles  verwertet  und 
herangezogen  hat,  was  seinem  Zwecke  irgend 
dienlich  schien,  bestätigt  seine  Ausfuhrung  in 
höchst  erfreulicher  Weise.  Was  die  Versuche  der 
Früheren,  besonders  des  Michael  Pselloß  be- 
trifft, die  grofsen  christlichen  Redner,  die  drei 
Kappadocier  und  Johannes  Chrysostomos  mit 
Lysias  oder  Demosthenes  in  Vergleich  zu 
stellen,  so  mufsten  diese  für  die  Geschichte  der 
christlichen  Beredsamkeit  unfruchtbar  bleiben. 
Es  handelt  sich  da  nicht  um  die  Frage,  wer  der 
gröfste  Redner    ist,    sondern    um    das  Wesen   der 


christlichen  Predigt  jener  Zeit.  Viel  wichtiger  ist 
es  zu  erfahren,  was  die  christlichen  Redner  hin- 
sichtlich ihrer  Kunst  den  grofsen  zeitgenössischen 
Rhetoren  Julianos,  Themistios,  Libanios  u.  a.  ver- 
danken. Die  Kunst  der  Rhetorik  war  damals 
bereits  eine  abgeschlossene,  ihren  sinnreich  aus- 
gedachten und  schon  den  Früheren  fest  über- 
lieferten Gesetzen  fügte  man  sich  willig  und  ganz 
allgemein.  Darum  mnfste  in  diesem  Falle  zuerst 
geprüft  werden,  in  welche  Klasse  und  zu  welcher 
Art  von  Lobreden  die  Reden  der  Christen  be- 
ziehentlich gehören  würden,  eine  Frage,  die  nur 
aus  der  Ordnung  des  Stoffes  und  aus  dem  Ge- 
brauch der  rednerischen  Darstellungsmittel  beant- 
wortet werden  kann.  Eng  damit  zusammenhängt 
naturgemäfs,  besonders  wenn  wir  zu  einer  rich- 
tigen Schätzung  der  christlichen  Predigt  gelangen 
wollen,  die  Prüfung  des  Inhalts,  und  diese  führt 
weiter  auf  die  Prüfung  des  Wesens  und  Zwecks 
der  Rede.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  er- 
schliefst  dann  den  inneren  Zusammenhang  von 
Form,  Inhalt  und  Zweck.  Aus  dieser  zusammen- 
fassenden Überschau  wird  sich  —  so  führt  der 
Verf.  in  seiner  Einleitung  aus  —  ein  Werturteil 
über  die  Predigt  als  Rede  und  die  Bedeutung  des 
Predigers  als  Redner  ergeben.  Das  Endergebnis 
dieser  Untersuchung  mufs  ein  Bild  von  Wesen 
und  Muster  der  Predigt,  wie  es  dem  Redner  vor- 
geschwebt, gewinnen  lassen.  Und  gerade  dies  zu 
zeichnen,  ist  der  letzte  Zweck  der  Darstellung 
Bauers. 

In  der  vorliegenden  Schrift  beschäftigt  sich 
der  Verf.  nur  mit  der  Form.  Er  untersucht 
nach  dieser  Richtung  hin  ^die  Abhängigkeit  des 
Gregorios  von  Nyssa  in  drei  seiner  Trauerreden 
von  den  Regeln  der  heidnischen  Technik.  Inhalt 
und  Zweck  soll  im  Zusammenhang  mit  den  Reden 
des  Gregorios  von  Nazianz,  des  Basileios  und  des 
Chrysostomos  geprüft  werden'  (S.  5).  Bei  der 
Eigenartigkeit  der  Aufgabe  kann  Ref.  es  nur 
durchaus  billigen,  dafs  Bauer  im  I.  Abschnit, 
'Das  Enkomion  in  der  antiken  Rhetorik' 
unter  der  Überschrift  *1.  Theoretische  Schriften 
über  das  Enkomion'  (S.  6 — 8)  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  erhaltenen  Quellen  der  Rhetorik  ge- 
geben hat.  Im  '2.  Kap.  handelt  er  sodann  in 
gründlicher  und  lehrreicher  Weise  über  'die  ver- 
schiedeneu Arten  des  Enkomion  und  die  erhaltenen 
Reden'  (S.  8 — 15},  a)  to  xad-aQov  iyxoifiiop^  b)  o 
inndtfioc  Xt^og,  c)  ^  novcjidia  und  d)  6  naqafiv- 
xhjnxdc  Xoyog,  Die  Nachweise  zu  b  könnten  noch 
erheblich  vermehrt  werden;  ich  erinnere  nur  an 
mir    gerade    zur    Hand    Liegendes.      Wenn    von 
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Michael  Psellos  die  drei  im  Y.  Bande  der 
Bibliotb.  medii  aevi  von  Satlias  abgedruckten 
Epitaphien  genannt  wurden,  so  war  es  noch  viel 
wichtiger,  auf  die  in  jeder  Hinsicht,  nicht  zum 
wenigsten  auch  für  die  Geschichte  der  Jahre 
1043 — 1075  unvergleichlich  bedeutenderen,  im 
IV.  Bande  derselben  Bibliotheca  veröffentlichten 
^Ennccifiot  Xöyoi  dg  lovg  najQtaQxccg  Mi;^«^^ 
KtjqovXXccqiop  (S.  303 — 387),  Ä'wvai:«vx*voi/ 
Asixovdfiv  (S.  388—421)  xa*  "^Imdpvriv  Sitfi- 
Xlvov  (S.  421- 4G2)  desselben  Michael  Psellos 
aufmerksam  zu  machen.  Von  anderen  Stücken 
zu  geschweigen,  hätte  der  A^erf.  in  seinem  zweiten 
Kapitel  auch  Psellos'  ''Eyxcifuot^  dg  ""Ifodwi^v 
ZOP  y^eotseßiaxaxou  fjtijTQOTToXirj^y  Evxahütyp  xal 
TTQiaioavyxeXXoy  (Bd.  V,  S.  142 — 167)  erwähnen 
sollen,  das,  von  Psellos  an  den  fernen  Freund 
gerichtet,  um  seines  eigenartigen  Zweckes  willen 
höchst  merkwürdig  ist.  Von  demselben  Johannes 
Mauropus,  Bischof  von  Euchaifca,  wären  hier 
vielleicht  als  unter  die  Klasse  der  auf  längst  Ver- 
storbene gehaltenen  Lobreden  gehörig  zu  nennen 
zwei  Reden  Efg  Tijp  iivi^ntiv  rov  liylov  fifyaXofjLÜQ- 
ti^Qog  0€od(i)QOv  (in  de  Lagardes  Ausg.  179, 
S.  119—130  u.  180,  S.  130—137)  und  das  sehr 
beachtenswerte,  weil  uns  in  doppelter  Fassung, 
einer  längeren  uud  einer  kürzeren,  vorliegende 
""Eyxüifjiiot^  auf  die  drei  grofsen  Leuchter  und 
Lehrer  der  christlichen  Welt  Basileios  den  Grofsen, 
Gx-egorios  den  Theologen  und  Johannes  Chryso- 
stomos  (178,  S.  106—119).  —  Übrigens  scheint 
es  mir  verdienstlich,  wenn  Bauer  (iS.  15)  darauf 
hinweist,  dafs  die  erhaltenen  Reden  der  weltlichen 
Beredsamkeit,  sowohl  die  Epitajihien  als  die  Mo- 
nodien und  Trostreden  in  rhetorischer  Hinsicht 
bisher  nicht  untersucht  worden  sind.  Das  dritte 
Kapitel  bespricht  'die  Ordnung  der  Topeu  im 
Enkomion  uud  im  Epitaphios'  (S.  16 — 18),  das 
vierte  *die  Ordnung  der  Topen  in  der  Monodie' 
(S.  18—21),  das  fünfte  'die  Topik  der  Trostrede' 
(8.  21 — 29).  Nachdem  der  Verf.  so  im  L  Ab- 
schnitt die  Mittel  zur  Lösung  seiner  Aufgabe 
sorgfältig  ausgewählt  und  geprüft  hat,  tritt  er 
dieser  im  II.  Abschnitt  'Die  Trostreden  des 
Gregorios  von  Nyssa'  selbst  näher.  In  Be- 
tracht kommen  hier  als  Lobreden  auf  längst  Ver- 
storbene: Zwei  Reden  auf  den  Protomartyr  Ste- 
phanos,  eine  Rede  auf  den  Märtyrer  Theodoros, 
zwei  Reden  auf  die  vierzig  Märtyrer  und  eine  auf 
Gregorios  Thaumaturgos;  als  Lobreden  auf  ver- 
storbene Zeitgenossen:  Die  Reden  auf  Ephräm, 
Basileios,  Meletios,  Pulcheria  und  Plakilla.  Die 
letzteren  drei  sind  es,  denen  der  Verf.  im  Folgen- 


den (S.  31—87)  eine  gründliche,  tief  eindringende 
Untersuchung  widmet.  Beider  ersten  Rede  auf 
Meletios  erörtert  er  sorgfältig  Veranlassung  und 
Zeit  (S.  32—35),  giebt  eine  Übersicht  über  den 
Inhalt  (S.  36—39),  zeigt  die  Anordnung  der  Rede 
(S.  39-42),  entwirft  (S.  42)  ein  Schema  der- 
selben und  erläutert  (S.  43 — 51)  dies  Schema 
durch  die  Vorschriften  des  Menandros  und  durch 
Vergleich  mit  den  profanen  Reden.  Einen  Ab- 
schlufs  findet  diese  Untersuchung  in  der  Darlegung 
des  inneren  Zusammenhangs  (S.  51 — 55)  und  des 
Ausdrucks  der  Rede  (S.  55/56).  In  ähnlicher 
Weise  verfährt  der  Verf.  bei  der  zweiten  Rede 
auf  Pulcheria  (S.  57 — 74),  in  der  wir  nicht  eine 
christliche  Trostrede  überhaupt  vor  uns  haben, 
sondern  einen  nach  dem  Muster  der  heidnischen 
Rhetorik  gearbeiteten  X<yog  naQafiv&^uxog^  und 
der  dritten  Rede  auf  Plakilla  (S.  74—85). 

Wer  den  Ausführungen  des  Verf.'s  aufinerksam 
folgt,  der  wird  ihm  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen, den  Beweis  dafür  erbracht  zu  haben,  ^daJs 
der  Stoff  nach  Anordnung  und  Form  von  dem 
christlichen  Redner  nach  denselben  Gesichtspunkten 
behandelt  ist,  wie  von  der  heidnischen  Beredsam- 
keit; dafs  die  Trostrede  in  ihrem  Organismus,  in 
ihrer  formell  rednerischen  Eigentümlichkeit  nicht 
die  Erfindung  einer  christlichen  Homiletik  ist, 
welche  für  diese  Art  von  Reden  im  vierten  Jahr- 
hundert nicht  existiert  hat;  dafs  Gregorios  von 
Nyssa  ganze  Reihen  von  Topen  getreu  nach  den 
Vorschriften  der  Technik  verwendet  hat  und  zwar 
auch  solche,  die  nur  auf  heidnischem  Boden  ent- 
standen sein  konnten;  dafs  endlich  diese  Reden 
als  Kunstwerke  ohne  das  Vorbild  jener  Kunst, 
die  der  Zeit  allein  bekannt  war,  unverständlich 
bleiben'  (S.  86).  —  Ref.  legt  Bauers  Schrift, 
nicht  ohne  vielseitige  Anregung  gefunden  zu  haben, 
aus  der  Hand  und  sieht  der  A-^ervoUstäudigung 
und  dem  Abschlufs  der  Untersuchung  desselben 
auch  über  die  anderen  grofsen  kirchlichen  Redner 
des  4.  Jahrhunderts  mit  reger  Teilnahme  ent- 
gegen. 

Wandsbeck.  Johannes  Dr&seke. 


Hennings,  Elcmentarbuch  zu  der  lateinischen 
Grammatik  von  Ellendt-Seyffert.  2.  Ab- 
teilung. Halle  a.  S.,  Waisenhaus.  1888.  7.  Aufl. 
1,^5  A     5.  Abteilung.     1891.     1,50  Ji 

Die  2.  Abteilung  hat  sich  die  Einübung  der 
unregelmäfsigen  Formenlehre  und  einiger  syntak- 
tischer Vorbegriffe  zur  Aufgabe  gestellt.  Das 
Buch  enthält  lateinische  und  deutsche  Obungs- 
sätzc,  die  zu  einander  in  Beziehung  stehen.     Am 
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Schlüsse  finden  sich  zusamtnenhängende  Übungs- 
stücke, Fabeln,  Abschnitte  aus  der  romischen 
Geschichte  und  Gespräche.  Ein  Wörterbuch  ist 
als  Anhang  beigegeben;  seltener  vorkommende 
Worte  stehen  schon  im  Texte  als  Anmerkungen. 
Aus  dem  syntaktischen  »Stoffe  sind  Accus,  c.  in  f., 
die  Participialkpnstrukiionen,  die  Ortsbestimmungen 
und  die  Coniugatio  periphrast.  behandelt.  Nur 
wünschte  ich,  dafs  die  Participialkonstruktionen 
schon  früher  einsetzten,  damit  sie  während  des 
ganzen  Schuljahres  geübt  werden  könnten.  Der 
Lesestoff  ist  reichlich,  im  allgemeinen  auch  ge- 
schickt ausgewählt;  namentlich  zu  loben  sind  die 
zahlreichen  Verse,  die  sich  im  lateinischen  Texte 
finden  und  von  denen  sich  viele  zum  Auswendig- 
lernen eignen.  Was  nun  das  Verhältnis  des  Buches 
zu  den  neuen  Lohrplänen  anlangt,  so  werden  ge- 
rade aus  dem  Pensum  der  Quinta  viele  gramma- 
tische Einzelheiten,  die  die  liebe  Gewohnheit  noch 
immer  mitgeschleppt  hat,  auszumerzen  sein.  Das 
ist  freilich  zunächst  Sache  der  Grammatik.  Von 
dem  Herrn  Verfasser  aber  möchte  ich  wünschen, 
dafs  er  aus  dem  Vokabelschatze  seines  Buches 
Worte  wie  amygdalum,  barbatulus,  cfitillus,  cli- 
tellae,  dispensator,  erinaceus,  lappa,  motacilla, 
talpa  u.  a.  nunmehr  unbarmherzig  tilgte.  Endlich 
scheint  mir  der  Ausdruck  *ein  sehr  gelegener  Ort' 
(S.  20)  für  'ein  sehr  günstig  gelegener  Ort'  nicht 
ganz  korrekt  zu  sein. 

Die  5.  Abteilung  desselben  Elementarbuches 
ist  für  die  Sekunda  bestimmt.  Der  Herr  Verfasser 
hat  nach  antiken  und  modernen  Quellen  die 
Lebensgeschichte  Alexanders  des  Grofsen  bis  zum 
Jahre  327  zu  einem  Übungsstoffe  verarbeitet,  um, 
wie  er  sagt,  Material  zu  geben,  das  'auch  selb- 
ständigen Wert  hätte'.  Wenn  das  bedeutet,  dafs 
der  Text  auch  als  deutsche  Lektüre  dem  Schüler 
dienen  soll,  so  bezweifle  ich,  dafs  er  dieser 
Darstellung  der  Lebensgeschichte  des  grofsen 
Königs  sonderlichen  Geschmack  abgewinnen  wird, 
zumal  die  deutsche  Form  selbst  für  ein  Übungs- 
buch stellenweise  bedenklich  ist.  S.  58  heilst  es; 
4)arius  rief,  während  die  Makedonier,  unaufhalt- 
sam vorgerückt,  .  .  .'  ebendaselbst;  *denn  nach- 
dem .  .  .,  wurde  er  sowohl  .  .  .  gereizt  .  .  .,  als 
auch  fafste  er  selbst .  .  .'  Läfst  der  Herr  Verfasser 

et — et  nicht  auch  zuweilen  durch  'nicht  nur — 
sondern  auch'  übersetzen?     S.  65  'Nachdem  jener 

den  Brief  durchlesen  hatte.'  S.  74  'Wenn  es 
dem  Nabarzanes  geglückt  wäre,  dafs  er  die 
Gegner  durchbrach*.  S.  192  'Mit  Mühe  über- 
wanden sie  sein  langes  Sträuben  gegen  ihre  Bitten, 
dafs  er  Speise  nahm'.    S.  201  'Um  desto  mehr 


hielt  ihn  Alex,  in  Ehren'.  Ob  aber  überhaupt 
ein  zusammenhängender  Übungsstoff  in  dieser  Form 
und  Ausdehnung  empfehlenswert  sei  oder  nicht,  mag 
Geschmackssache  sein.  Ich  vermisse  hier  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Lektüre  und  halte  diese  über- 
mäfsige  Ausdehnung  desselben  Stoffes  für  ermüdend, 
ja  für  zwecklos,  da  keine  Schülergeneration  in  den 
zwei  Jahren  der  Sekunda  das  ganze  mehr  als 
200  Seiten  .umfassende  Buch  durcharbeiten  wird. 
Aus  dem  Vorworte  endlich  ist  mir  folgende  Stelle 
unverständlich  geblieben:  'Ich  halte  dafür,  dafs 
das  gerade  der  wesentliche  Vorzug  des  Lateinischen 
ist,  dafs  man  sich  gewöhnt  hat,  überall  den  Unter- 
schied der  lateinischen  Sprache  von  unserer  deut- 
schen ins  Auge  zu  fassen  und  zu  betonen.' 
Berlin.  Paul  Schultse. 


V.  Hintner,  Griechisches  Lese-  und  Übungs- 
buch zur  Grammatik  von  Curtius-v.  Kartei.  3.  Aufl. 
des  Übungsbuches.  Wien,  A.  Holder.  1892.  VI, 
297  S.     8.     1  fl.  20  kr. 

Die  3.  Aufl.  des  griechischen  Übungsbuches 
von  V.  Hintner  erfuhr  infolge  der  Umgestaltung 
des  griechischen  Unterrichtes  wesentliche  Ände- 
derungen.  Dies  zeigt  schon  der  Titel,  der  jetzt 
nicht  mehr  Übungsbuch,  sondern  Lese-  und 
Übungsbuch  heifst.  Die  Lektüre  wird  also  auch 
auf  dieser  Stufe  schon  besonders  betont,  wie  sie 
ja  überhaupt  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Unter- 
richts bilden  soll,  freilich  im  nötigen  Zusammen- 
hang mit  der  grammatischen  Übung  und  Schulung. 

Das  Hintnersche  Lese-  und  Übungsbuch  ist 
für  die  zwei  ersten  Jahre  des  griechischen  Unter- 
richts berechnet;  beigegeben  ist  noch  eine  Anzahl 
einfacher  Sätze  zur  Einübung  der  Hauptpunkte 
aus  der  Syntax.  Dagegen  sind  die  in  den  früheren 
Auflagen  enthaltenen,  im  Anschlufs  au  die  Lektüre 
bearbeiteten  zusammenhängenden  Sfcücke  über  die 
Syntax  gefallen,  *da  das  griechische  Skriptum  im 
Obergymnasium  immermehr  an  Bedeutung  ver- 
loren hat'.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  möchte 
ich  vor  einer  allzu  grofsen  Vernachlässigung  des 
Skriptums,  die  leicht  als  Rückschlag  gegen  etwaige 
frühere  Überschätzung  eintreten  könnte,  ernstlich 
warneu;  ich  weifs  aus  Erfahrung,  wie  sehr  die 
Gründlichkeit  der  Lektüre  darunter  leidet. 

Der  Unterrichtsstoff  des  ersten  Jahres,  die 
regelmäfsige  Formenlehre  bis  einschliefslich  der 
Verba  liquida,  wird  in  117  Stücken  behandelt. 
Anfangs  sind  dies  Einzelsätze,  bald  aber  wechseln 
diese  mit  zusammenhängenden  Stücken,  und  vom 
Pronomen  an  finden  sich  nur  noch  solche.  Die 
deutschen  Stücke,  zuerst  den  griechischen  an  Zahl 
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gleich,  treten  allmählich  mehr  zurück;  sie  be-  ' 
stehen  fast  durchweg  nur  aus  Einzelsätzen.  Die 
V"okabehi  sind  in  den  deutschen  und  griechischeu 
Stücken  dieselben;  daher  konnten  die  Fufsnoten 
wegbleiben;  es  genügten  Verweise  auf  den  bei- 
gefügten syntaktischen  Anhang.  Der  Rest  der 
Formenlehre,  die  Aufgabe  des  zweiten  Jahres, 
kommt  in  53  Stücken  zur  Einübung.  Daran 
schliefst  sich  eine  gröfsere  Zahl  Spruchverse  und 
dann  zur  Einführung  in  die  Lektüre  der  Anfang 
der  Anabasis,  der,  wie  der  Verf.  bemerkt,  teils 
wegen  seiner  Leichtigkeit  gewählt  wurde,  teils 
weil  er  in  der  Schenkischen  Chrestomathie  fehlt. 
Hier  sind  die  für  die  Schüler  nötigen  Anmerkungen 
am  Fufse  jeder  Seite  beigegeben.  Der  Übungs- 
stoflf  ist  überall  gut  gewählt  und  zweckmäfsig 
verarbeitet.  Den  Schlufs  bilden  die  Wörterver- 
zeichnisse. 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 


Auszttge  aas  Zeitschriften. 

Berliner  philologische  Wochenschrift  39 — 40. 
S.  1218.  Erwiderung  Wetz  eis  gegen  Blase.  — 
S.  1218  — 1220,  1245.  40  8.1250—1252.  Meister, 
Eine  handschriftliche  Epitome  Quintilians.  Beschrei- 
bung einer  im  Besitze  der  Oberlausitzischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Görlitz  befindlichen 
handschriftlichen  Epitome  des  Quintilian,  die  von 
Francesco  Patrizi  (1529-1597)  für  einen  Franciscus 
Tranchedinus  angefertigt  ist.  Eine  Bedeutung  für  die 
Herstellung  des  Textes  kommt  ihr  nicht  zu.  Wertvoller 
ist  ein  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek  befindliches 
Compendium  Institutionis  oratoriae  de  sententia  Marci 
Fabii  Quintiliani  authore  Jona  philologo  Lutetiae  ex 
officina  Roberti  Stephan!  typographi  rcgii  MDXLII, 
woraus  einzelne  Lesarten  angegeben  werden.  —  S.  1250. 
Mykenische  Inschrift  (=  Ephemeris  arch.  1892  Sp.  67) 
vom  Ende  des  6.  Jhds. :  ai  fib  äufnogyla  «>,  toc 
laQoiivdiiovaq  %[ög  ig  neJQas  xoai  yovtvat  XQiTsqag 


Revue  internationale  de  Tenseignement  VIIL 
S.  97—130.  Ch.  Di  Chi,  Frankreichs  archäo- 
logische Entdeckungen  in  Algier  und  Tunis.  Seit 
1830  bethätigte  sich  wissenschaftliches  Interesse,  ge- 
fördert durch  den  Kommandanten  Delamare  und  den 
Gelehrten  Renier.  1873-1876  bereiste  Wilmans  die 
Gegenden  und  Deutschland  vollendete  das  von  Frank- 
reich begonnene  Inschriften  werk.  Unbeschreiblich  ist 
der  gleichzeitig  herrschende  Vandalismus,  welcher  das 
zerstörte,"^ was  1200  Jahre  unberührt  gestanden  hat. 
V^or  50  Jahren  waren  die  Mauern  und  Tempel,  die 
Strafsen,  Thore  und  Plätze  der  verlassenen  Städte 
besser  erhalten  als  z.  B.  Pompeji.  Seitdem  sind  Steine 
mit  Inschriften  und  Skulpturen  zum  Strafsenpflaster 
und  Häuserbau  verwendet  worden,  angelegte  Museen 
wurden  geplündert  und  bestohlen,    bis   endlich    1881 


eine  systematische  wissenschaftliche  Erforschung  begann, 
zu  der  Cagnat  durch  wiederholte  Reisen  das  meiste 
beigetragen  hat. 


Revue  de  philologie  XVI  3. 

S.  117 — 136.  P.  Masqueray,  die  anapästiscFien 
Systeme  in  der  griechischen  Tragödie.  Das  Vorkommen 
in  der  Parodos,  der  Exodos,  beim  Scenen Wechsel,  in 
Cliöreii  und  im  Kommos  wird  besprochen.  Im  Dialog 
wendet  sie  Aeschylos  nicht  an,  Sophokles  anders  als 
Euripides.  —  S.  136.  L.  Duvau:  Novit  humi  Lncr. 
II  356.  —  S.  137—139.  P.  Tannery,  Zu  Martianus 
Capella  VIL  —  S.  140—145.  G.^Lafaye,  Über 
CatuUns  64,  129.  Parallelstellen  zu  Mollia  nndatae 
tollentein  tegnaua  sui^ae.  — S.  146 — 148.  0.  Keller, 
Zu  Tacitus'  Agricola.  C.  17:  Alterius  steht  für  das 
ungebräuchliche  alius.  C.  9:  *Haud  sem per  errat  fama, 
aliquando  et  elegiV  (nicht  eleyit),  —  S.  149  —  155. 
Ph.  Fabia,  Plinius  der  Ältere  und  die  Belagerung 
Jerusalems.    Wahrscheinlich  war  Plinius  Augenzeuge. 


Journal  des  savants,  Juli. 

S.  397—406.  G.  Boissier,  Das  Gastmahl  des 
Trimalchio.  Friedländers  Ausgabe  erhält  das  ge- 
bührende Lob,  auch  wird  der  Annahme  zugestimmt, 
dafs  Gumae  der  Ort  der  Handlung  ist.  Der  Gang  des 
Romans  ist  wahrscheinlich  an  den  Zorn  des  Priapus 
geknüpft,  der  Titel  vielleicht  nicht  Satyricon,  sondern 
Satira  gewesen.  Fortsetzung  folgt.  —  S.  442 — 450.  G. 
Perrot,  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Mykenae,  II. 
Die  Gräber  gehören  verschiedenen  Zeiten  au,  jedoch  einer 
Epoche,  die  die  folgende  Generation,  einem  anderen 
Geschmacke  huldigend,  als  abgeschlossen  ansah:  eine 
Dynastie,  deren  Hauptstadt  Mykenae  war,  liegt  dort 
begraben.     Fortsetzung  folgt. 


Revue  numismatique   1892,  2. 

S.  105  —  124.  E.  Babelon  teilt  die  neuerdings 
vom  Cabinet  des  m^dailles  erworbenen  griechischen 
Münzen  mit,  abgeb.  auf  Taf.  IV  unnd  V.  Bemerkens- 
wert  ein  kleinasiatischer  Elektron-Stater:  Vs.  liegende 
Hündin,  hinter  ihr  ein  Baum. 


Bulletin  Monumental  1891/1892.     3. 

S.  214 — 222.  J.  de  Lauri^re,  Übersetzung  der 
Abhandlung  de  Rossi's  über  die  bei  der  Basilika  S. 
Silvestre  gefundene  Tabula  lusoria  (Bullettino  di  Areheo- 
logia  cristiana  1891,  1.  Lf.).  — 


Mölanges  d'arch^ologie  et  dMiistoire.     XII,  3. 
—  Juli   1892. 

S.  237—273.  A.  L.  Delattre  veröffentlicht  52  In- 
schriften aus  Karthago.  —  S.  274 — 288  bespricht 
Edmond  Courbaud  einen  griechischen  Skarabäus  aus 
Corchiano  bei  Civitä-Castellana,  auf  welchem  ein  nackter 
Mann  (Herakles)  dargestellt  ist,  auf  einem  Segelschiff 
fahrend,  darunter  sechs  Amphoren.  0.  leitet  die  dar- 
gestellte Scene  aus  der  phönikischen  Melkart-Sage  her, 
die  in  den  ionischen  Städten  Kleinasiens  populär  war. 
—  S.  326  ff.  Sardische  Altertümer  der  Sammlung 
Gouin,  abgeb.  auf  Taf.  V.  —  S.  329—353.  Biblio- 
graphie. 
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Revue  archöologiqne.     XIX.     Mai  —  Juni   1892. 
S.   313—317.      Victor    Waille     publiziert     auf 
Taf.  XI  ein    antikes  Medaillon -Relief   aus   Cherchel: 
Fan   eine  Nymphe   überfallend.   —   S.  318  ff.     Albert 
l^ebegue    bespricht    einige    Altertümer    aus  Caz^res 
(Haute-Garonne).  —  S.  322 — 347.     Georges  Lafaye 
handelt    über  ein  römisches  Mosaik    in    dem    sogen. 
'Palais  du  Miroir^  in  Saint*Romain-en*Gal  am  Rhone. 
In   den  Mittelfeldern  sind  die  vier  Jahreszeiten  darge 
stellt,  rings  herum  die  in  die  entsprechenden  Jahres- 
zeiten  fallenden  ländlichen   Scenen.  —  S.  363 — 383. 
E.    Durand  -  Gröville    setzt    sein     Studie  über  die 
P^arben  der  griech.  Vasen  fort  und  geht  speziell  auf 
die  sogen,  lokrischen  Vasen  ein:  auch  auf  diesen  ist 
die  schwarze  Farbe  durch  Oxydierung  in  feuchter  Luft 
braun  oder  gelb  geworden.  —  S.  394.     R.  Gagnat: 
Berichtigung  zu  seinem  Aufsatz  über  das  Militärdiplom 
von  Cherchel.    (Rev.  arch.   1891,  502  ff.)  —  S.  395  — 
435.     Salomon  Reinach.  Chronique  d'Orieut. 


The  Journal  of  philology  XXI.  41. 

S.  1 — 15.     W.  R.  Paton,   Bemerkungen  zu  Plu- 
tarchs  Ethica  (die   21    ersten   Abhdl.   der   *Moralia'). 
—    S.   16.     Ders     über    den    neuen   College    Codex 
von  *Cum  principibus  philosophandum  csse\  —  S.  17  — 
24.      W.  Leaf,    Über   den    lliaspapyrus    (Brit.  Mus. 
CXXVIII).   —   S.  25— 36.     R.  Ellis,   Kritische  Be- 
merkungen zu  zahlreichen   Stellen    der    äschyleischen 
Fragmente  und  der  Supplices.  —  S.  37  f.    Ders.  schlägt 
Soph.  0.  C.  1118  vor  xai  aoi  rs  lovyqor  tovto  voiv 
'i    cTiai   ßqaxv,   Antigene  4 — 6   dtdg  für  äifQ.  — 
S.  39 — 45.     A.    Platt    bespricht    den    homerisclien, 
attischen  und  speziell  den  platonischen  Gebrauch  von 
(jsiko),  —  S.  46  f.     Derselbe  sucht  zu  zeigen,  dafs 
Horaz  II  6  nicht  Catull  1 1  nachgeahmt  habe,  sondern 
dafs  beide  Dichter   einem  griechischen  Vorbilde,   ver- 
mutlich Alcaeus,  gefolgt  seien.  —  S.  48 — 55.    T.  W. 
Allen,    Palaeographica    III.      A.    bespricht    folgende 
neun  Mss. :   Paris,   griech.    1807.    1962.     Heidelberg 
Univ.   Palat.   398.     Venet.    Marc.    196.    226'.    246. 
258.    Laur  80,9.    Vatic.  2197,  und  zeigt,  dafs  diese 
alle  um  das  Ende  des  IX.  Jahds.  von  fünf  Personen 
geschrieben  sind,  deren  Obereinstimmung  in  Methode 
und  Schrift  dafür  sprechen,    dafs   sie  unter  gleichen 
P^iuflüssen    und    nach    gleicher    Tradition    gearbeitet 
haben.  —  S.  56 — 65.    E.  G.  Hardy,  Imperium  con- 
sulare    und   proconsulare,   wendet  sich    gegen    einige 
schwache  Punkte  in  Pelhams  Journ.  of  phil.  XVII  33 
S.  27—52  aufgestellter  Theorie.  --  S.  66—68.    J.  P. 
Postgate  sucht  Vahlens  Ansicht  von  dem  eigentüm- 
lichen Gebrauche  von  unus,  solus,  ipse  bei  römischen 
Dichtern   (Monatsberichte  der   Königl.    preufs.   Akad. 
der  Wiss.   zu  Berlin   1881    S.  342  ff.)  zu   widerlegen. 
—  S.  69  f.     C.  Taylor  findet  in  Origines  In  loann. 
(Migne  P.  G.   14.  29)  eine  Bestätigung  seines  Journ. 
XVIII  S.  316   geäufserten  Ansicht,   dafs  Hermas   die 
vier  Evangelien  in  Beziehung  zu  den   vier  Elementen 
gesetzt  habe.  —  S.  70.     J.  E.  B.  Mayor  vergleicht 
mit  llerodot  II  121,  11  — 17   die  Passion   des  Theo- 
dotus    (Ruinart,    acta    primorum    martyrum    sincera, 
Amsterd.  1713  p.  350  -  52)  Cap.  31—34.  —  S.  71  f. 
F.  C.  Cony  beare  über  Philos  Lesung  von  Timaeus  38  B, 
28  B.  —  S.  73  f    II.  Jackson  liest  Parmenides  52  (60) 


ov  }^äQ  fiTj  7tOT6  ToTto  Safi  fi,  tivah  jttfy  iovia  (=  ov 
yceg  fit/  nois  fifjdafid  tovto  ji  .  .  .).  —  S.  75 — 100 
W.  Headlam,  Konjekturen  zu  Aschylus  und  Euripides. 
—  S.  101 — 160.  A.  Housman,  Die  Manuskripte 
des  Propertius.  I.  Es  soll  bewiesen  werden:  1.  N  A 
FDVfv  sind  von  einander  unabhängig  .und  demge- 
mäfs  alle  zur  Rekonstruktion  des  Archetypus  heran- 
zuziehen. 2.  D  V  bilden  eine  Familie,  A  F  eine  andere, 
beide  Familien  gehen  auf  eine  verlorene  Quelle,  0, 
zurück.  N  leitet  seine  Lesarten  aus  drei  Quellen  her: 
1.  von  derselben  Familie  wie  A  F,  2.  wie  DV,  3.  von 
einem  verlorenen  Mskr.  (Z);  von  Z  sind  auch  einige 
der  Lesarten  von  f  v  abgeleitet. 


The  American   Journal   of  archaeology.      Dez. 
1891. 

S.  371  ff.  Papers  of  the  American  School  of 
Classical  Studies  at  Athens.  Die  Ausgrabungen  der 
Schule  in  Eretria  im  Jahre  1891  (Fortsetzung). 
S.  372-389  veröffentlicht  John  Pickard  eine  topo- 
graphische Studie  über  Eretria.  —  S.  390 — 405. 
Henry  Washington  berichtet  über  die  Entdeckung 
eines  Tempels  von  altertümlichem  Grundrifs  bei  Plataiai 
im  Jahre  1891:  er  ist  w^ahrscheinlich  identisch  mit 
dem  (nach  llerodot  IX  52)  vor  der  Stadt  liegenden 
Heraion  und  wurde  von  den  Thebanern  426-425  v.  Chr. 
(Thukyd.  III  68)  neu  aufgebaut  nach  Zerstörung  eines 
älteren  vorpersisch eu  Tempels  an  derselben  Stelle.  — 
S.  406—421.  Rufus  Richardson  veröffentlicht  eine 
77  Zeilen  umfassende  Tempelweihinschrift  aus  Plataiai; 
die  Weihenden  sind  durchweg  Frauen :  bemerkenswerte 
Namen  Kagädfitj^  Mox^^^fj,  KoQijicü,  KXaofitj^  ^oßagov, 
*Hf^i6xcc.  Die  Inschrift  stammt  aus  der  Zeit  der 
militärischen  und  politischen  Hegemonie  Makedoniens, 
als  die  lokalen  Dialekte  in  Griechenland  zu  ver- 
schwinden begannen.  —  S.  449  —  453  beschreibt 
Stevenson  zwei  ägyptische  Denkmäler  aus  der  Gegend 
von  Herakleopolis  (Abbild.  Taf.  XXVI).  -  S.  476— 
566.     Archaeological  News. 


The  American  Journal  of  philology  XIII  1. 

S.  51 — 61.  F.  D.  Allen  sucht  zu  erweisen,  dafs 
die  Versetzung  des  Prometheus  an  den  Kaukasus 
erst  in  der  Zeit  zwischen  Aschylus  und  Sophokles  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  aufgekommen  und 
wahrscheinlich  auf  Pherekydes  zurückzuführen  ist.  — 
S.  62—70.  W.  G.  Haie  handelt  über  die  Wahl  des 
Modus  und  des  Tempus  in  konjunktivischen  Ver- 
gleichungssätzen im  Lateinischen  unter  Vergleichung 
der  Formen  des  homerischen  Gleichnisses.  Er  erblickt 
in  dem  ursprünglichen  lateinischen  Vergleichungssatz 
den  Ausdruck  der  Forderung  einer  zeitlich  nicht 
fixierten  Vorstellung:  tamquam  si  clauJus  sim^  cum 
fuslist  ajnhulaudum  sei  =  fancy  me  a  cripple:  that's 
the  way  I  have  to  go  around,  always  with  a  stick  in 
my  band.  —  S.  71 — 84.  M.  H.  Morgan  sammelt 
alle  Formen  der  Verba  axtimo),  ax^i^dcD  und  crxiyrow, 
weist  jede  Form  dem  Präsens,  dem  es  angehört,  zu 
und  erörtert  die  Bedeutungen  der  Verben.  —  S.  86 — 
88.  A.  M.  Cook  emendiert  4  Stellen  aus  Thukyd. 
B.  4;  M.  L.  Earle  Eurip.  Iph.  Taur.  1351  — 1353. 
—    Auszüge:    Fleckeisens  Jahrbücher    1«90,  7-12 
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(W.  E.  Waters).    Revue  de  pliilol.  XII  (M.  W.  Hum- 
phreys). 

Academy  1060—1063. 

S.  171.  W.  Scariiell  Lean  sucht  die  Entstehung 
der  Lesart  svdoxiaq  Luc.  II  14  in  cd.  Bezae  zu  er- 
klären (svdoxia  wegen  des  folgenden  xal  zu  svdoxiai 
verderbt).  —  S.  171  —  173.  G.  W.  Cox,  Aristotle 
as  an  historian.  IV.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  die  Bedeutung  der  neuen  Schrift  für 
die  Geschichtsforschung  unglaublich  gering  sei.  — 
F.  D.,  Bemerkungen  zu  Herondas.  —  S.  177  f.  Cecil 
Torr,  Die  Vasen  von  Thera,  sucht  die  Gründe  zu 
entkräften,  auf  die  gestützt  Fouque  diese  Vasen  auf 
2000  V.  Chr.  datierte.  —  1061  S.  195.  F.  D.,  Be- 
merkungen zu  Herondas.  —  S.  198  f.  Cecil  Torr 
gegen  Petries  Datierung  der  ägäischen  Gefäfse,  ebenso 
1062  S.  221.  —  1063  S.  240f.  W.  M.  Ramsay 
über  den  Newton-Stein.  —  S.  245.  Flinders  Petrie 
gegen  Cecil  Torr. 

Athenaeum  3386—3390. 

S.  386.  G.  W.  Moon  macht  darauf  aufmerksam, 
dafs  das  Triskelion  auch  auf  Münzen  des  Agathokles 
erscheint,  sowie  auf  einer  in  seinem  Besitze  befindlichen 
Elektrummünze  aus  Milet,  älter  als  623  v.  Chr.,  hier  in 
Verbindung  mit  einem  zunehmenden  Monde.  —  3389. 
S.  484  f.  Nekrolog  auf  Ernest  Renan.  —  3390. 
S.  518.  Hyde  Clarke,  Erinnerungen  an  Renans 
Aufenthalt  in  Kleinasien.  —  S.  3390.  Edm.  Venables 
berichtet  über  eine  zu  Lincoln  gefundene  Amphora 
mit  dem  Stempel  LI  IVNI  MELISSf.  Es  ist  dies 
die  siebente  Vase  mit  dem  Namen  Melissus;  die 
übrigen  (bei  Hübner  C.  I.  L.  VII  p.  242  zusammen- 
gestellt stammen  aus  York  (2),  London  (2),  Silchester  (1), 
Chesterford  (1);  auf  der  letzteren  steht  CAMILLI 
MELISSI,  so  dafs  sie  also  wohl  aus  einer  anderen 
von  einem  Mitgliede  derselben  Familie  betriebenen 
Fabrik  stammt.  Dafs  der  Name  auf  einem  der 
Londoner  und  einem  der  Yorker  Fragmente  MELISSES 
lautet,  kann  nicht  auffallen. 


Saturday  Review  1928. 

S.  408  f.     Nekrolog  auf  Ernest  Renan. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Aly,  Fr.,  Ausgewählte  Briefe  Ciceros :  BphW.Sß 
S.  1130-1132.     Brauchbar.     L,  Gurliit. 

Anecdota  Oxoniensia  VII:  Amer.  joiirn.  of 
phil.  XIII  104.  Wichtiger  Beitrag  zu  dem  kritischen 
Apparat  zu  Cicero.     M.   W, 

Aristoteles,  Itivhivaiwv  noXntia,  3.  ed.  F.  G. 
Kenyon:  Classr,  Y17  S.  319f.  H.  Richards  giebt 
die  Unterschiede  zwischen  dieser  Ausgabe  und  der 
ersten  an.  —  Dass.:  Miv.  dißLXXi  1-3  S.  159-162. 
Gelobt  von  0,  ZureitL 

Bechtel,  Fr.,  Die  Hauptprobleme  der  indoger- 
manischen Lautlehre  seit  Schleicher:  BphW,  46 
S.  1144-1146.     Leistet  gute  Dienste.     //.  Ziemei\ 


Bei  och,  G.,  Storia  Greca,  I.  La  Grecia  anti- 
quissima:  Classr.  VI  7  S.  318.  E.  Abboi  widerspricht 
besonders  der  Ilias-Hypothese  des  Verfassers. 

Blümner,  H.,  Studien  zur  Geschichte  der  Metapher 
im  Griechischen  1.  Heft:  JJphW,  36  S,  1140-1143. 
Inhaltsangabe.     W.  Pecz. 

By  water,  J.,  Contributions  to  the  textual  criticism 
of  Aristotle's  Nicomachean  ethics:  JJLZ.35  S.  11 3G. 
Sorgfältig  und  beachtenswert.     £.  liiclder. 

Casagrandi,  V.,  Le  minores  gentes  ed  i  patres 
minorum  gentium :  Rcr.  35/36  S.  120-125.  Geistvoll, 
jedoch  zu  wenig  fest  begründet.     G.  Goyan, 

CoUignon,  M.,  Histoire  de  la  sculpture  grecquc. 
T.  I:   Athen,  3383   S.  292-294.     Sehr  zu  empfehlen. 

Commentationes  Woelfflinianae:  C/«.?»r.  VIT 
S.  325-327.     Inhaltsangabe  von  E,  G.  Sihler. 

Demosthenes,  Ausgewählte  Reden,  erkl.  von 
Wotke:  Classr.  Yll  S.  312.  Nicht  sehr  gründlich, 
aber  zur  schnellen  Lektüre  geeignet.  Rnßis  B. 
Richardson, 

Dibbelt,  H.,  Quaestiones  Coao  mythologae: 
DLZ.  35  S.  1134.  Wird  anerkannt  von  W,  Immer- 
wahr, 

Dieterich,  A.,  Abraxas:  DLZ.  35  S.  1131. 
Bahnbrechend.     P.   Wendland, 

Dumont,  A.,  Melanges  d'arch^olugie:  Ri:r,  35, 3G 
S.  1 1 7  f.     Annehmbar.     Sal.  Reinach. 

Encyklopädie  der  klass.  Philologie,  Jahres- 
bericht für  1888  von  K  Hartfelder,  in  /.  v,  Müllen 
Jahresberichten  69,  S.  145-193. 

Fick,  Wörterbuch  der  indog.  Sprachen,  4.  Aufl.I: 
Ztschr.f  d,  Gymn.  7ß  S.  477-480.  //.  Ziemer  weist 
die  Philologen  auf  diesen  in  ganz  neuer  Bearbeitung 
vorliegenden  Thesaurus  hin. 

Freeman,  A.,  Ilistory  of  Sicily:  IJisL  Z.  69,11 
S.  298  303.  Die  drei  Bände  des  leider  unvollendeten 
Werkes  stehen  an  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit 
einzig  da.  Die  Auffassung  mancher  Einzelheiten  ist 
jedoch  zu  bestreiten.     Ad.  Bauer. 

Gardt hausen,  V.,  August us  und  seine  Zeit: 
Hist  Z.  69,  II  S.  303-305.  Höchst  verdienstvoll.  B- 
Niese, 

Geographie  von  Griechenland,  Jahresbericht 
von  E.  Oberhummer  in  L  v.  Müllers  Jahresberichten^^ 
S.  251-286. 

Harnack,  A.,  Die  griechische  Übersetzung  des 
Apologetikus  Tertullians.  Medizinisches  aus  der  ältesten 
Kirchengeschichte:  Hist  Z.  69,11  S.  310 f.  Methode 
und  Ergebnis  sind  anzuerkennen,  weniger  H.'s  Stand- 
punkt gegenüber  dem  Christentum.     L, 

Herondae  mimiambi  ...  ed.  Otto  Crusius.  — 
Ders.,  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben  des 
Herondas:  iC.  37  S.  1331-1334.  Beide  Bücher,  ob- 
wohl zu  Bedenken  und  Widerspruch  Anlafs  gebend, 
haben  vorzüglichen  Wert  für  das  Studium  des  Herondas. 
R.  M. 

Jumpertz,  M.,  Der  römisch-karthagische  Krieg: 
Rci\  35/36  S.  120.     Inhaltsangabe  von  G.  Goyau. 

Kappe,  Fr.,  Der  Bekkersche  Paraphrast  der  llias: 
Bph  W^.  36  S.  1 126.  Mufs  noch  vervoUstandigt  werden. 
A.  Lud  wich. 

K otthoff.  Griechische  Grammatik:  Ztschr  f  ^' 
Gymn,  7/8  S.  465-473.     Die  Neuerungen   sind  nicht 
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im    Geiste  der  neuen   Unterrichtsplilne.      P.  Weifufri' 
fels. 

Kraufse,  R.,  De  Panyasside:  NphR.  17  S.  268  f. 
Eine  etwas  breite,  aber  geschickte  und  scharfsinnige 
Untersuchung.     Adolf  Bauer. 

Luciani  libellus  nfql  i^c  IJfQfyQtyov  islfvilc, 
rcc.  /..  Levi:  luv.  di  fil.  XXI  1-3  S.  1G4-168.  Wert- 
voll,    (j.   Setit. 

Lud  ewig,  A.,  Quomodo  Plinius  maior,  Seiieca 
phil.,  Curtius,  Quintilianus,  Tacitus,  Plinius  minor 
particula  quidem  usi  sint:  BphW,  36  S.  1133-1135. 
Wird  empfohlen  von  J,  II.  Schmalz. 

Muller,  H.  C,  Historische  Grammatik  der  helle- 
nischen Sprache:  Amer.  joxirn.  of  pliiL  XIll  94. 
Inhaltsangabe.     F.  G.  Alhmon. 

Ob  erzin  er,  G.,  Alcibiade  e  la  mutilazione  delle 
Erme:  NphR  17  S.  267  f.  Das  Ergebnis  ist  dasselbe 
wie  bei  Holm.     Adolf  Bauer. 

Ohnefalsch  Richter,  M.,  Die  antiken  Kultus- 
Stätten  auf  Kypros:  BphW.  36  S.  1 135  f.  Sehr  dankens- 
wert.    A.  Furlwängir. 

XQfjitfiol  JSißvkkiaxoi.  Oracula  Sibyllina  rec.  A. 
lUach.  —  A.  Rzach,  Kritische  Studien  zu  den 
sibyllinischen  Orakeln:  Nphlt  17  S.  263  f.  Eine 
tüchtige  Grundlage  für  weitere  Forschungen.  J  Sitzler. 
Per  Persson,  Studien  zur  Lehre  von  der  Wurzel- 
erweiterung und  Wurztlvaiialion:  Sphli.  17  S.  269- 
272.  Ein  inhaltreiches,  interessantes  Buch.  Fr.  Stolz, 
Alte  Philosophie,  Jahresbericht  tlber  russische 
Arbeiten  1890  von  W.  Ltttcslawsht/  in  7.  r.  Maliers 
JaJucfibiricIilen  69  S.  194-198. 

Piatons  Apologie,  herausgcg.  von  G,  11.  Midier-. 
ZLicltr.  f  d,  Gymn.  7/8  S.  474-477.  K.  J.  Liebhold 
empfiehlt  einige  eigene  Konjekturen. 

Poole,  R.  St.,  Catalogue  of  the  coins  of  Alexandria 
and  the  Nomes:  Sa(r.  1924  S.  316f.     Wertvoll. 

Porphy  rii  quacstionum  Homericarum  ad  Odysseam 
pertinentinm  rel.  ed.  //.  Schrader]  Bph  W.  36 
S.  1126-1130.  Ilochbcdeutsame  Leistung.  A.  Lud- 
wich. 

Quintiliani  über  X  ed.  by  W  Peter son:  Athen. 
3383  S.  279  f.     Ganz  vortrefflich. 

Reichen  berger,  Sigra.,  Die  Entwicklung  des 
metonymischen  Gebrauches  von  Götternamen  .  .  .: 
J.C.  36  S.  1290  f.  Ein  flcifsiges  specimen  eruditionis, 
das  freilich  manches  zu  wünschen  übrig  läfst.     Cr. 

Scheuer,  Fr.,  De  Taciti  de  oraioribus  dialogi 
codicum  nexu  et  tide:  dlaasr.  VI  7  S.  316-318.  Eine 
methodische  und  umsichtige  Zusammenfassung,  welche 
die  Untersuchungen  zu  einem  gewissen  Abschlufs  führt. 
A.  Gxideuun). 

Schneider,  L.,  De  sevirum  Augustalium  muneri- 
bus  et  condicione  publica:  1>LZ.  35  S.  1137.  Gewissen- 
haft gesammeltes  und  gut  verarbeitetes  Material  für 
eine  Reihe  von  Einzelfragen.     P.  Hobel. 

Schnitze,  Vict.,  Untergang  des  Heidentums,  II: 
llid.  Z.  69,  11  S.  305  f.  Ein  ebenso  vorurteilsloses 
wie  fleifsiges  Werk,  dem  nur  eine  lebhaftere  Dar- 
stellung zu  wünschen  gewesen  wäre.     L. 

Smith,  A.  H.,  A  Catalogue  of  sculpture  in  the 
department  of  Greek  and  Roman  Antiquities,  Brit. 
Museum:  BphW.  36  S.  1136. 


Sortais,  G.,  Iliaset  Tlliade:  BphW.  36  S.  1125  f. 
Sehr  subjektiv,  aber  reich  an  feinen  und  treffenden 
Gedanken.     P.  Cauer. 

Stoffel,  Guerre  de  Cösar  et  d'Arioviste:  LC.  37 
S.  1318.  Eine  im  ganzen  mit  Erfolg  durchgeführte 
Studie.     A.  R. 

Tacitus  (mit  Ausschlufs  der  Germania),  Jahres- 
bericht über  1890-92  von  G.  Andrese/i:  Ztschr.  f 
d.  Gi/uiu.  7/8  S.  215-240. 

Terentius,  Adelphoe  con  introduzione  e  commento 
diE.  Stampini:  Riv.  dißi  XXI  3-1  S.  168172.  Die 
Selbständigkeit  und  Gelehrsamkeit  verdient  Aner- 
kennung.    L.  Valntaf/gi. 

Thomas,  P.,  Notes  et  Conjectures  sur  Mumlius: 
Cla.ssr.Yll  S.  315.  R.  Ellis  hebt  einige  Lesungen 
als  besondeis  beachtenswert  hervor. 

Tyrrel,  Cicero  in  Ms  letters:  Bph  W.  36  S.  1 132  f. 
Auch  den  Lehrern  zur  Vorbereitung  zu  empfehlen. 
L.  Gurlitt. 

Usener,  H.,  Unser  Piatontext:  BphW.  36  S.  1 122- 
1124,  1 149.  Ganz  erhebliche  Bedenken  gegen  Useners 
Ausführungen  äufsert  0.  Immisrh. 

Weisweiler,  J.,  Das  lateinische  part.  fut.  pass.: 
Amer.  jonrii.  of  phiL  XIII  S.  98.  Sehr  interessanter 
Beitrag,  obwohl  das  letzte  Wort  über  den  Gegenstand 
noch  nicht  gesprochen  ist.     S.  B.  Platner. 

Wendland,  P.,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos: 
Riv.  di  fil.  XXi  1-3  S.  162-164.  Ausgezeichnet.  0. 
Zuretti. 

Wendung,  A.,  De  peplo  Aristolelico :  Rcr.  35/36 
S.  117.      Reichhaltig  und   belehrend.      Sal.  Reinach. 

Wirth,  A.,  Danae  in  christlichen  Legenden: 
Hut.  Z.  69,  II  S.  306  f.  Sehr  gelehrt,  doch  nicht 
hinreichend  verarbeitet.     L. 


Verzeiclmis  neu  erschienener  Bacher. 

Foresti,  A.,  Mitologia  greca.  Milano.  Manuali 
Hoepli.  I.  Divinitä.  272  S.  L.  1,50.  II.  Eroi. 
474  S.     L.  1,50. 

Gemoll,  W.,  Die  Realien  bei  lloraz.  II.  Kosmo- 
logie, Mineralien,  Krieg,  Speisen  und  Getränke,  Mahl- 
zeiten.    Berlin,  Gaertner.     107  S.     8.     JL  2,40. 

Loren tz,  P.,  Observationes  de  pronominum  per- 
sonalium  apud  poetas  Alexandrinoa  usu.  Diss.  Berlin, 
Heinrich.     54  S.     8.     Jt  1,50. 

Martin,  A.,  Facsimilös  des  manuscrits  grecs 
d'Espagne,  grave  d'apr^s  les  photographies  de  Charles 
Graux.     Avec  18  planches.     Hachette.     Fr.  25. 

De  Nolhac,  P.,  Petrarque  et  Thumanisme,  d'apres 
un  essai  de  restitution  de  sa  bibliotheciue.  Bouillon. 
Fr.  16. 

Omont,  H.,  Catalogues  des  livres  grecs  et  latins 
imprimes  par  Aide  Mannce.  Reproduits  en  phototypie. 
Bouillon.     In-folio  avec  4  pl.     Fr.  15. 

Vergils  Aeneis,  Auswahl.  Nach  den  Bestimmungen 
der  neuesten  Lehrpläne  herausgegeben  von  A.  Lange. 
Berlin,  Gaertner.  VIII,  170  S.  8.  JC  1,40;  geb. 
JL  1,80. 


Vurantw.  Redakteur:  Dr.  Vr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Laisenufer '' 
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ANZEIGEN. 


©oeben  crfc^icncn: 

Dr.  ^€0Vi  ^Mnii^nftn^ 

ituftod  an  bcT  Unioerftt&tdMbUot^eC  ju  ^eno. 

3  tt  ^  a  (  t 

1.  2)cr  ®ru^  unb  feine  @efd}ic^tc.        '  4.  2)ie  bcutf(§cn  Jraucn  im  ftebjcl^ntcn 

2.  Der  mitelaltetlid,e  SKenJdj.  i  5  j,er  Mmdff' 

3.  Sa§  man  cor  3^^ten  (jern  (ad.        ;  6.  ^taturgefc^ic^te  bcc  heutigen  @efeU)c^. 

144  eeitcn  8°.    3  3Rarf. 


9$or  fiirjem  tuurbe  DoUftänbig: 

©cfd|id|tc  öc^  Öeutfdjen  Sriefcö- 

3ur 

^ulturgefd^idjte  beS  beutfd^cn  SSoßeS. 

S8on 

Dr.  <lfeiir0  ^ttink^nftn^ 

Auftod  an  ber  Unioerfttdtdbibliotbet  ju  ^ena. 

erftet  Xeil.    VIII  u.  190  Seiten  8«.    4,50  3Rar!. 
3n)eiter  Xcif.    IV  u.  420  eeiten  S«.    9  SWarf. 


:^n  bicfem  93u(^e  giebt  bcr  »crfaffer  ni4t  nur  eine  intcreffante,  ausführliche  0)ef<bicbte 
bed  Briefftile,  nic^t  nur  eine  ein^teljenbe  2)arfteUun<^  be«  93rtefoer(ebre,  fonbern  er  bcnuft 
ben  Srief  vor  allem  ald  Itu^ui^  brr  griftiQrn,  gmfitUd|eii  null  gefettrilpAftlidirii  €ntmiAtiun% 
nmftvtf  Volke».  3)cr  DarfteUungencqenftanb  bce  S^erteö  ift  fomit 

dos  dcntfAe  Bo[k  in  feinen  ltmf«n. 

3)uritaue  auf  mifTenfc^aftUc^er  (^lunblage  aufiiebaut,  bietet  bad  Ser!  burcb  bie 
%vt  feiner  XarfteUung  rote  bur<^  ben  9(eij  beo  ii»i^  «iemal»  Dotier  bt%unht\ttn  Stoffe»  nidjt 
bloS  bem  ^ad^mann,  fonbern  ferm  %tfamUn  Qrbilitrteii  brntfdim  ^nblikum  eine  wertooUe  dabt. 

j^a^lxtiii^t  ^ef^rc(bungen  ^aben  bie  au^ergeroö^nlic^e  ^ebeutung  be9 
S3u(^e$  einftimmtg  anerfannt. 

Xcr  AroflierjoQliiip  flablfdir  Chrrfdpalcot  ^at  eö  }ur  SLnfiliaffiing  fit  Sriprrrhililio- 
tlirhen  empfohlen. 


©ocbcn  crfc^iencn: 

3lti0tua^l  am  9tt^\iB  Iknm. 

9la4  ben  SBefttmmungen  brr  neneften  i^e^rplane  für  ben  S^nlgebran^ 

herausgegeben  von 

Dr.  SIbolf  Sänge, 

Oberlebrer  am  ItönigL  ©^mnafium  in  9Bet(burg. 
==    178  Seiten  8«.    1,40  3)1.,  geb.  1,80  2R.    = 


Mayer  &  Mfiller, 

Herlin, 

Markgrafenstrasse  51 

kaufen  «n  guten  Preisen   und  erbitten 
Angebote  von: 

*  Corpus    inscriptionum     latinamm 

m.  Sapplementen. 

*  Ephemeris  epigraphica. 

Kitschi,  priscae  latinitatis  mona- 
mentiä  epigraphica. 

♦Philolog.  Jahrbücher. 

*  Philologns. 

*  Kheiuisches  Museum  f.  Philolo^ne. 

*  Complet  und  einzelne  Bände. 


Im  Verlage  von 

OooriT  Reimer  in  Berlin 

ist  soeben  erschienen  und  durch  alleBuiL- 
handlungen  zu  bezieben: 

Kari  Ucliniaiiis  Briefe 

an 

Moritz  Haipt 

Heraoagegeben 

von  J.  Vahlen. 

Preis:  M.  4. — 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 

Borliti    >S^V^. 


) 


B.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  8W. 

Die  Healien  bei  Horaz. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Gemoll. 

Gymnasialdiroktor  in  Liegnitz. 
Soeben  erschienen:  ^  Kürzlich  erschienen  : 

Heft  2:    Kosmologie  —  die  Mine-  5;  Heft  1:    Tiere    und    PÄanzen    — 

ralien  —  der  Krieg  —  Speisen  <        Kleidung  und  Wohnung  in  den 

und  Getränke,  Mahlzeiten.  <        Uedichten  des  Horaz. 

112  Seiten  8».    2,40  JC.  \  84  Seiten  8°.    1,80  JC. 

Die  Hefte  3  ii.  4  (Schlufs  des  Werkes)  befinden  sich  in  Vorbereitung. 


Ciceros  Rede 

de  Imperlo  Co.  Pompei 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Handbuch  der  klassisohen  Altertnmswitsensohaft 
in  Hytotetfiatisclier  Darstelleng  mit  besoii^erei*  Rttok- 
sieht  auf  Geschichte  und  Methodik  der  einzelnen 
Discipliiieu,  herausgegeben  von  Iwan  von  M  tili  er. 
Bd.  I.  Zweite  sehr  vermehrte,  teilweise  völlig  neu- 
bcarbeitete  Auflage.  München  1892.  Beck.  XX 
und  914  S.     15  JC,  geb.   17  A 

Noch  ehe  die  geplanten  neun  Bände  des  'Hand- 
buchs' gedruckt  vorliegen,  hat  sich  für  einzelne 
Bände,  zu  denen  auch  der  erste  gehört,  das  Be- 
dürfnis einer  neuen  Auflage  eingestellt,  jedenfalls 
ein  Beweis  dafür,  dafs  das  Unternehmen  in  weiten 
Kreisen  Anklang  und  Absatz  gefuudeu  hat.  Der 
Leiter  des  Unternehmens,  Professor  Iwan  v.  Müller 
in  Erlangen,  hat  offenbar  mit  glücklicher  Hand 
die  rechten  Mitarbeiter  gefunden;  die  knappe 
Form,  die  das  Wichtigste  bringt  und  vieles  Neben- 
sächliche beiseite  läfst,  entspricht  bei  der  immer 
wachsenden  Spezialisierung  der  philologischen 
Wissenschaft  einem  hauptsächlich  in  Lehrerkreisen 
verbreiteten  Bedürfnis.  So  ist  dieses  Handbuch 
kein  Nachschlagewerk,  zu  dem  man  bei  allen 
Zweifeln  greift,  und  worin  man  die  gesuchten 
Aufschlüsse  findet;  wohl  aber  ist  es  ein  sehr  nütz- 
liches Hilfsbuch,  aus  dem  man  sich  über  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Philologie  und  ihre  Fort- 
schritte in  neuer  Zeit  belehren  kann. 

Wie   schon    das  Titelblatt  sagt,  erscheint  der 


erste  Band  in  sehr  vermehrter,  teilweise  völlig 
neubearbeiteter  Gestalt.  Das  Buch  ist  von  712 
auf  914  Seiten  äuge  wachsen,  hat  unter  anderem 
jetzt  ein  Namen-  und  Sachregister  erhalten,  das 
in  der  ersten  Ausgabe  ganz  fehlte,  und  von  dem 
nur  zu  wünschen  wäre,  dafs  es  noch  ausführlicher 
ausgefallen  sein  möchte. 
Der  Inhalt  ist  folgender: 

1.  L.  von-  Urlichs,  Grundlegung  und  Ge- 
schichte der  klassischen  Altertumswissenschaft. 

2.  Friedrich  Blafs,  Hermeneutik  und  Kritik. 
.3.  Friedrich  Blafs,  Paläographie,  Buchwesen 

und  Handschrifteukunde. 

4.  W^ilhelm  Larfeld,  Griechische  Epigraphik. 

5.  Emil  Hübner,  Römische  Epigraphik. 

6.  Georg  Fr.  Unger,  Zeitrechnung  der  Grie- 
chen und  Römer. 

7.  Heinrich  Nissen,  Griechische  und  römi- 
sche Metrologie. 

Vergleicht  man  diesen  Inhalt  mit  der  ersten 
Auflage,  so  ergiebt  sich  als  Hauptverschiedenheit, 
dafs  die  Arbeit  des  inzwischen  verstorbenen  Hin- 
richs  über  griechische  Epigraphik  durch  die  des 
Oberlehrers  Dr.  Wilhelm  Larfeld  ersetzt  und  dafs 
die  Arbeit  des  ebenfalls  verstorbenen  Geheimrats 
L.  von  Urlichs  durch  seinen  Sohn  durchgesehen 
und  ergänzt  wurde. 

Über  raelirere  Abschnitte  des  umfangreichen 
Bandes  steht  mir  kein  Urteil  zu.     Ich  beschränke 
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mich  aD  dieser  Stelle  auf  die  von  ürlichs  stam- 
mende Geschichte  der  Philologie.  Es  mufs  an- 
erkannt werden,  dafs  diese  durch  die  Überarbeitung 
gewonnen  hat.  Eine  ganze  Anzahl  von  Fehlern 
und  Irrtümern  der  ersten  Auflage  sind  getilgt; 
die  Litteratur  ist  etwas  reicher  geworden.  Viel- 
leicht hätte  sie,  ohne  dafs  der  Sohn  die  dem  Vater 
schuldige  Pietät  verletzt  hätte,  noch  reichlicher 
ausfallen  dürfen.  Für  eine  etwa  nötig  werdende 
dritte  Auflage  dürfeu  vielleicht  zwei  Wünsche 
ausgesprochen  werden. 

Der  erste  bezieht  sich  auf  den  Schlufsabschnitt, 
der  die  Geschichte  der  deutschen  Periode  behan- 
delt. Ein  Teil  derselben  ist  so  geordnet,  dafs 
Gottfried  Hermann  als  der  Mittelpunkt  behandelt 
wird  und  Gegner  wie  Freunde  um  diesen  grup- 
piert sind.  Aber  das  ist  keine  genügende  Grund- 
lage für  die  Einteilung,  wie  man  auch  aus 
dem  Buche  ersehen  kann,  da  wiederholt  das 
Prinzip  in  der  Anordnung  des  Stoffes  selbst  durch- 
brochen wird.  Man  lege  entweder  den  Gedanken 
zu  Grunde,  dafs  die  deutschen  Philologen  seit 
hundert  Jahren  sich  im  wesentlichen  in  zwei 
Gattungen  gliedern,  je  nachdem  sie  mehr  die 
formale  Seite  oder  die  Realien  gepflegt  haben, 
oder  man  gliedere  nach  Latinisten  und  Gräzisten 
oder  nach  irgend  einem  anderen  Gesichtspunkt. 
Nur  mufs  irgend  ein  einleuchtendes  und  durch- 
greifendes Prinzip  sichtbar  werden. 

Die  zweite  Ausstellung  bezieht  sich  auf  den 
Abschnitt  'Deutschland',  der  S.  65—76  omfafst 
und  den  Humanismus  nebst  Reformationszeit  be- 
handelt. Hier  finden  sich  ziemlich  viele  Irrtümer 
auf  engem  Raum  beisammen,  die  dadurch  ent- 
standen sein  dürften,  dafs  die  sehr  umfangreich 
gewordene  Litteratur  der  letzten  zwanzig  Jahre 
dem  Verf.  nicht  ausreichend  bekannt  ist. 

Nur  einige  Beispiele  mögen  diese  Behauptung 
belegeu.  In  dem  neun  Zeilen  umfassenden  Ab- 
schnitt über  den  berühmten  Johannes  Reuchlin 
(S.  05)  ist  die  Hauptsache  falsch  oder  zum  min- 
desten schief.  Es  ist  nicht  richtig,  dafs  der  be- 
kannte Reuchliosche  Streit  sich  auf  die  Schriften 
Reuchlins  'über  die  Bibel  und  die  hebräische 
Sprache'  bezieht.  Der  Streit  drehte  sich  vielmehr 
um  die  Judeübücher,  über  die  Reuchlin  ein  Gut- 
achten abzugeben  hatte.  Auch  hatte  damit  die 
Vulgata  zunächst  nichts  zu  thun,  wie  Urlichs  be- 
hauptet. Ebenso  unrichtig  ist  es,  die  aus  diesem 
Streite  hervorgegangenen  Epistolae  obscurorum 
virorum  blofs  auf  den  Erfurter  Humanistenkreis 
zurückzufuhreu.  Hütten,  der  einen  entschieden  cd 
Anteil  am  zweiten  AbschDitt  des  berühmten  sati- 


rischen Werkes  hat,  kann  doch  nicht  kurzweg  zu 
den  Erfurter  Humanisten  gerechnet  werden.  Hätte 
der  Verf.  die  Monographie  Ludwig  Geigers  über 
Reuchlin  und  das  schöne  Buch  von  David  Friedrich 
Straufs  über  Hütten  gekannt,  so  wäre  der  ganze 
Abschnitt  anders  ausgefallen. 

Ferner  ist  es  unrichtig,  wenn  S.  69  steht, 
Melanchthon  sei  seit  1518  Professor  in  Tübingen 
gewesen.  Melanchthon  gehörte  von  1512  bis  1518 
lehrend  und  lernend  der  Tübinger  Hochschule  an, 
wie  es  damals  akademische  Sitte  war,  dafs  die 
älteren  Studenten  zugleich  Lehrer  der  jüngeren 
waren.  Seit  1518  aber  war  Melanchthon  viel- 
mehr Professor  zu  VS^ittenberg.  Für  die  Einzel- 
heiten verweise  ich,  um  nicht  anderwärts  schon 
Gesagtes  hier  zu  wiederholen,  auf  mein  1889  zn 
Berlin  erschienenes  Buch  über  'Melanchthon  ak 
Praeceptor  Germaniae'.  Ebenso  falsch  ist  es, 
wenn  Urlichs  sagt,  dafs  für  Melanchthon  das 
Wesen  der  klassischen  Studien  'vorwiegend  in 
einer  formalen  Bildung  der  Grammatik  und  Sti- 
listik' gelegen  habe.  Ich  glaube,  das  Gegenteil 
hinlänglich  bewiesen  zu  haben. 

So  liefsen  sich  noch  viele  Beispiele  beibringen, 
die  eine  ungenügende  Kenntnis  gerade  dieser  Zeit 
verraten;  doch  schliefsen  wir  lieber  mit  der  Er- 
klärung, dafs  diese  'Darstellung  der  Geschichte 
der  Philologie'  im  grofsen  und  ganzen  eine 
nützliche,  zur  Einführung  in  den  Gegenstand  ent- 
sprechende Arbeit  ist. 

Heidelberg.  Karl  Hartfelder. 


F.  E.  Dreffller,  Triton  und  die  Tritonen  in  der 
Litteratur  und  Kunst  der  Griechen  und 
Römer.  I.  Teil.  Progr.  d.  königl.  Gymnas.  zu 
Würzen.     Ostern  1892.     4'\     33  S. 

Der  früher  noch  nicht  monographisch  behan- 
delte Meergott  Triton  hat  nunmehr  fast  gleich- 
zeitig zwei  eingehende  Bearbeitungen  erfahren. 
Über  die  zuerst  erschienene  Schrift  von  J.  Escher, 
Triton  und  seine  Bekämpfung  durch  Herakles, 
ist  von  P.  Kretschmer  in  No.  13  des  8.  Jahrgangs 
(1891)  dieser  Zeitschrift  berichtet  worden.  Dreftler 
hat  in  der  oben  bezeichneten  Abhandlung  zu- 
nächst in  §  1 — 12  alles,  was  über  Triton,  dessen 
Vorgänger,  den  Halios  Geron,  und  seine  Verviel- 
fältigung, die  Tritonen,  in  der  Litteratur  über- 
liefert wird,  in  übersichtlicher  Anordnung  kritisch 
gesichtet  zusammengestellt;  in  §  13 — 16  behandelt 
er  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  Triton- 
typus in  der  Kunst,  in  §  17  beginnt  er  die  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Einzelscenen,  in  die 
Tr.  oder    die  Tritonen    verflochten  sind,    mit  der 
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ältesten  derselben,  der  Überwältigung  dieses  Meer- 
gottes durch  Herakles.    Die  übrigen  Verbindungen, 
in  denen  Tritoneu  auftreten,    ihre   Attribute   und 
ihre  sonstige  Verwendung   in    der  Kunst    werden 
in  einem  demnächst   erscheinenden    zweiten  Teile 
der  Abhandlung  erörtert  werden.    Da  somit  gerade 
der    von  Escher  noch  nicht  behandelte  Abschnitt 
aussteht,  kann  über  den  archäologischen  Teil  noch 
kein  abschliefsendes  Urteil  gefällt  werden;    schon 
jetzt  sieht  man  aber,    über    welch    umfangreiches 
und   wohlgeordnetes    Material    der  Verf.    verfügt. 
Ist  auch  absolute  Vollständigkeit  nicht  zu  erreichen, 
so  dürfte  sich  doch  kaum  etwas  wesentlich  Neues 
mehr    finden    lassen,    so    dafs    seine    Arbeit    den 
Gegenstand    in  dieser  Hinsicht  gewifs  für  längere 
Zeit    erschöpfen   wird.     Aus    dem    reichen   Inhalt 
möchte  ich  folgendes  hervorheben:     Ehe  mit  der 
Ausbreitung    der  jonischen  Seemacht    der  diesem 
Volke    eigentümliche  Meeresbeherrscher  Poseidon 
an  allen  Küsten  Griechenlands  Anerkennung  fand, 
war    der  Meeresalte,    der  Halios  Gerou,    der    wie 
die  Meergötter  der  Babjlonier  (Ea)  und  der  Ger- 
manen  (Mimir)    unergründliche   Weisheit    besitzt, 
viel    verehrt    und    unter    anderem    auch  in  Argos 
und  Attika  bekant.    Aus  diesem  entwickelten  sich 
durch  örtliche  Unterscheidung  die  Sondergestalten 
Nereus,    Proteus   und  Phorkys,    die    auch    später 
noch     oft     geradezu     als    Meergreise     bezeichnet 
werden.     Weil  Triton    und    Glaukos,    die    gleich- 
falls    auf    diese     Grund  Vorstellung    zurückgehen, 
jenen  Beinamen  nicht  führen  und  erst  von  Hesiod 
und  Pindar    genannt    werden,    glaubt   sie  Dr.  für 
jüngere  Bildungen  halten  zu  müssen;   eher  dürfte 
sich  aber  beides  durch  ihre  rein  lokale,  zur  älteren 
jouischen  Litteratur  in  keiner  Beziehung  stehende 
Bedeutung  erklären,  denn  der  Umstand,  dafs  gerade 
Triton  nie  in  voller  Menschengestalt,  sondern  durch- 
aus fischähnlich  mit  Schuppen,  Kiemen  und  breitem 
Tiermaul    vom  Volke    vorgestellt    wurde,    spricht 
für  sein  hohes  Alter. 

Der  Name  des  Meergottes  Triton  ist  dem  des 
Flusses  Triton  gleich  und  dem  der  Amphitrite 
nahe  verwandt,  durch  Analogie  aber  wird  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  er  so  viel  wie  *der 
Strömende'  (oder  etwa  'der  Wogende')  bedeutet. 
Den  Beinamen  Tritogeneia  übersetzt  Verf  als 
*die  am  Triton  Geborene',  indem  er  Tr.  darin 
mit  Bergk  als  Eigennamen,  d.  h.  als  den  vom 
Götterberg  herabströmenden  Flufs  auflFafst;  ein- 
facher ist  aber  wohl,  das  Wort  noch  als  Appella- 
tivum  zu  betrachten  und  anzunehmen,  dafs  man 
dadurch  Pallas  Athene  unmittelbar  als  die  im 
wogenden    Wolkenmeer    (oder    im    Regenstrom  V) 


Geborene  bezeichnet  hat,  wie  ja  hie  und  da 
später  auch  das  Meer  selbst  geradezu  TqItwv  ge- 
nannt wird. 

Eigentlicher  Kult  des  Triton  ist  nirgends  nach- 
weisbar, sicher  aber  stand  er  in  Attika  und  Boio- 
tien  in  besonderem  Ansehen.  Die  Vervielfältigung 
dieser  Gestalt  in  den  Tritonen  gehört  erst  der 
Zeit  des  Unglaubens  an,  und  wahrscheinlich  ist  sie 
von  Skopas  aus  rein  künstlerischen  Gründen  vor- 
genommen worden. 

Bei  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  fischschwäuzigen  Typus  der  Meerdaimouen 
vertritt  Dr.  im  Anschlufs  au  Furtwängler  die  An- 
sicht, 'dafs  die  Vorstellung  des  fischschwäuzigen, 
wahrheitverkündenden  Greises  nicht  ursprünglich 
griechisch,  sondern  semitisch-orientalisch  sei\  Dafs 
der  Kunsttypus  auf  orientalische  Vorbilder  zurück- 
geht, ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  schwerlich  aber 
ist  auch  die  Idee  selbst  entlehnt.  Dies  beweist, 
abgesehen  von  der  oben  bereits  hervorgehobeneu 
Volkstümlichkeit  dieses  Gottes  und  der  ähnlichen 
Bildung  der  Flufsgötter  mit  Stierkörper,  besonders 
die  Analogie  der  gleichfalls  in  der  Kunst  nach 
fremdem  Vorbild  gestalteten,  ihrem  Wesen  nach 
aber  trotzdem  echt  griechischen  Kentauren  und 
der  alpartigen  Würgerin  Sphinx,  die  ihre  Gestalt 
dem  ägyptisch-babylonischen  Sinnbild  von  Macht 
und  Schnelligkeit  entlehnt  hat. 

In  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Triton- 
typus stellt  Dr.  folgendes  Schema  auf:  Bereits  in 
archaischer  Zeit  stehen  zwei  Gestaltungsarten 
nebeneinander;  bald  liels  man  den  Fischleib 
überwiegen  und  fügte  ihm  nur  menschlichen  Kopf 
und  Arme  au,  bald  aber  bildete  man  den  Körper 
bis  in  die  Gegend  der  Hüften  menschlich.  Die 
Ausatzstelle  verdeckte  mau  früher  zuweilen  durch 
ein  Gewand,  später  durch  flossenartige  Gebilde, 
Skopas  scheint  dann  in  Anlehnung  an  die  doppel- 
schwänzige  Bildung  des  Typhoeus  und  Kekrops 
diejenige  Gattung  von  Tritouenbildern  geschaffen 
zu  haben,  bei  der  erst  die  menschlichen  Beine  in 
Fischschwänze  übergehen.  An  Hippokampen  und 
Kentauren  schliefst  sich  endlich  jener  Tritontypus 
an,  bei  welchem  zwischen  den  menschlichen  Ober- 
körper und  den  Fischschwanz  noch  der  Vorder- 
bug eines  Pferdes  eingeschoben  ist.  Auch  Trito- 
niden  finden  sich  schon  seit  archaischer  Zeit.  Das 
Hauptattribut  Tritons  wie  der  Tritonen  ist  in 
Rücksicht  auf  das  weithin  vernehmbare  Tosen  des 
Meeres  die  Trompetenrauschel. 

W^urzen.  H.  Steuding. 
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Georg  Kietz,  Agonistische  Studien.  I.  Der 
Diskuswurf  bei  den  Griechen  und  seine  künstle- 
rischen Motive.  Münchener  Inaugural-Diss.  18D2. 
Leipzig,  G.  Fock.     107  S.     2,50  JL 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  dankenswerter 
Versnob,  die  monumentalen  Darstellungen,  die  uns 
das  Leben  in  der  Palästra  vergegenwärtigen,  nach 
ihren  künstlerischen  Motiven  zu  klassifizieren. 
Aufser  Krauses  ^Gymnastik  und  Agonistik  der 
Hellenen',  in  welchem  Werke  zuerst  die  erhaltenen 
Monumente  für  die  Darstellung  des  gymnastischen 
Lebens  der  Alten  verwertet  sind,  stand  dem  Verf. 
keine  Vorarbeit  zu  Gebote,  und  so  war  derselbe 
auf  eine  selbständige  Sammlung  des  umfangreichen 
Materiales  angewiesen.  Aus  dieser  greift  er  die 
Darstellung  des  Diskuswurfes  heraus,  weil  gerade 
diese  Übungsart  die  schönsten  und  zugleich  cha- 
rakteristischsten Motive  in  Bezug  auf  Stellung, 
Körperhaltung  und  Aktion  darbietet.  Diese  für 
die  Kunstgeschichte  so  überaus  wichtigen  und 
mafsgebenden  Motive  will  er  ^systematisch  aus 
sich  heraus  an  den  Monumenteo  selbst  entwickeln'. 
—  Nach  kurzer  Darlegung  des  Zweckes  der  Übung 
und  einer  nichts  Neues  bietenden  Beschreibung 
des  Gerätes  geht  Verf.  p.  26  zum  Hauptpunkte 
seiner  Abhandlung  über,  der  Klassifizierung  der 
in  Frage  stehenden  Monumente  in  Hauptgruppen, 
wofür  der  natürliche  Entwicklungaprozefs  des 
Wurfes  die  gegebene  Richtschnur  bietet.  Verf. 
teilt  demnach  sämtliche  vorhandene  Darstellungen 
in  vier  Hauptgruppen  ein,  deren  erste  alle  Monu- 
mente umfafst,  die  das  Antreten  zum  Wurf 
darstellen,  während  die  zweite  Gruppe  die  Vor- 
bereitungen zum  Wurf,  das  Zielen  und  Ab- 
messen der  Entfernung  zeigt.  Die  Denkmäler 
der  dritten  Gruppe  vergegenwärtigen  uns  die 
Ausführung  des  Wurfes  selbst,  und  eine  vierte 
Gruppe  zeigt  uns  den  Diskuswerfer  in  der  wohl- 
verdienten Ruhe  nach  errungenem  Siege. 
Charakteristisch  für  die  erste,  zweite  und  vierte 
Gruppe  ist  in  erster  Linie  die  aufrechte  und  ruhige 
Stellung  des  Übenden,  für  die  dritte  Gruppe  aber 
die  gebeugte  und  lebensvoll  bewegte. 

Da  nun  die  verschiedenen  Monumente  der  ein- 
zelnen Gruppen  trotz  desselben  Gruudtypus  im 
einzelnen  sehr  voneinander  abweichen,  ergeben 
sich  für  jede  derselben  gewisse  Unterabteilungen 
oder  'Schemata',  aus  denen  wieder  klar  hervor- 
geht : 

1.  welche  Darstellungen  noch   nicht  systema- 
tisch durchgebildet  sind; 

2.  welche  systematisch  und  streng  logisch  ent- 
wickelt und  vollkommen  durchgebildet  sind, 


und  somit  dem  wirklichen  Vorgange  io  der 
Palästra  genau  entsprechen; 
3.  welche  als  freiere  oder  willkürliche  Modifi- 
kationen anzusehen  sind. 

In  Betracht  kommen  hierbei  aufser  den  er- 
haltenen bekannten  Statuen  besonders  Vasen,  zu 
denen  die  Plastik  und  Toreutik  ergänzend  hinzn- 
treten;  Münzen  nur  wenig,  Terrakotten  gar  nicht. 

Die  fleifsige  Arbeit  verrät  ein  eingehende^ 
Studium  der  betreflfenden  Monumente  und  feino 
Beobachtungsgabe,  so  dafs  sie  für  die  Kenntnis 
und  richtige  Beurteilung  antiker  Kunstwerke  nicht 
ohne  Wert  ist. 

An  Versehen  hat  Referent  nur  zwei  bemerkt, 
Pag.  41  mufs  es  wohl  in  der  Überschrift  wie 
pag.  29  heifsen:  'Motive',  statt  'Monumente,' 
'welche  systematisch  durchgebildet  sind\  umi 
pag.  83  letzte  Zeile  mufs  es  Fig.  '14'  statt  'Ki' 
heifsen. 

Güstrow.  H.  Marqnardt. 


Onstav  Hertzberg,  Kurze  Geschichte  der  alt- 
griechischen Kolonisation.  Mit  einer  Karte. 
(Gymnasial-Bibliotliek  von  Pohlmey  und  Hoffmann. 
Heft  12.)  Gütersloh,  Bertelsmann.  1892.  95  S. 
80.     JL   1,40. 

Die  Sammlung,  der  dieses  Buch  angehört,  hat 
den  Zweck,  die  Kenntnis  des  klassischen  Alter- 
tums, welche  die  Gymnasiasten  durch  die  Lektüre 
der  alten  Schriftsteller  und  den  Unterricht  in  der 
alten  Geschichte  gewonnen  haben,  durch  Privat- 
lektüre zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Diesen 
Zweck  kann  das  Buch  von  H.  in  jeder  Beziehung 
erfüllen.  Der  Verf.  bespricht  zunächst  in  den 
allgemeinen  Bemerkungen  die  Besiedelung  der 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  der  Westküste 
von  Klein asien  durch  die  Griechen,  sowie  die  Ur- 
sachen, die  Ausdehnung  und  die  Bedeutung  der 
von  hier  und  vom  Mutterlande  ausgegangenen 
Kolonisation.  Dann  folgt  auf  S.  20  ff.  eine  nähere 
Schilderung  der  verschiedenen  landschaftlichen 
Gruppen  griechischer  Kolonieen.  Von  Chalkedou 
und  Byzantion  ausgehend,  behandelt  er  zunächst 
die  Kolonieen  am  schwarzen  Meer  an  der  Pro- 
pontis  und  an  der  thrakisch-makedonischen  Küste, 
dann  die  Ansiedelungen  im  ionischen  Meer,  Sici- 
lien  und  Unteritalien,  in  Gallien  und  Spanien, 
endlich  die  in  Pamphylien  und  Cypern,  Ägypten 
und  der  kyreuäischen  Landschaft.  Die  Bedeutung 
der  einzelnen  Städte  für  Handel  und  Gewerbe, 
KuDst  und  Litteratur  wird  gebührend  hervor- 
gehoben. Es  folgt  eine  kurze  Besprechung  der 
attischen  Kleruchieen,  der  Gründungen  Alexanders 
d.  Gr.  und  seiner  Nachfolger    und    der  Kolonieen 
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des  Angiistas  anf  griechiscbeni  Boden.  Die  Schlnfs- 
bemerkungen  (S.  84  £F.)  stellen  einen  interessanten 
Vergleich  zwischen  der  altgriechischen  Kolonisa- 
tion und  der  neuerer  Völker  an.  Beigegeben  sind 
ein  Namen-  nnd  Sachregister  nnd  eine  Karte,  die 
aufser  einer  Übersicht  über  das  gesanite  Gebiet 
der  griechischen  Kolonieen  noch  Spezialkarten  der 
thrakisch-makedonischen  nnd  der  sicilisch-italischen 
Gruppe  enthält. 

Die  Answahl    des   historischen  StoflFes    ist   im 
ganzen  passend;  doch  treten  bei  manchen  Städten 
ihre  Schicksale  während  der  Zeit  der  griechischen 
Unabhängigkeit    gegen   die  in  der  Römerzeit  und 
im  Mittelalter    zu    sehr    zurück.     So   wäre  es  bei 
Byzaution  (S.  22  ff.)  für  einen  Schüler,  der  Hero- 
dot,  Thukydides,  Xenophon  nnd  Demosthenes  liest, 
gewifs    wichtiger,    etwas    über    die    wechselnden 
Schicksale  dieser  Stadt  während  des  5.  und  4.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  als    über    ihre  Eroberung  durch 
Septimius  Severus  zu  erfahren.     Bei  Besprechung 
der    Ansiedelungsversuche     der    Athener    an    der 
thrakisch-makedonischen  Küste  (S.  42)  hätte  noch 
darauf  hingewiesen    werden    können,    dafs    Peisi- 
stratos    während  seiner  zweiten  Verbannung  sich 
längere  Zeit    teils  in   einer  von  ihm  selbst  ange- 
legten Niederlassung  am  thermäischen  Busen,  teils 
in    der  goldreichen  Landschaft  am  Pangaion  auf- 
hielt  und    sieb    hier    die  Mittel  zur  gewaltsamen 
Bückkehr    ins    Vaterland    erwarb     (Aristot.    *A&, 
noX.  15). 

Unrichtig  ist  auf  S.  38  die  Angabe,  dafs  der 
thrakische  Chersones  von  479  8  bis  338  im  Besitze 
des  athenischen  Staates  blieb.  Derselbe  ging  viel- 
mehr wie  alle  auswärtigen  Besitzungen  der  Athener 
nach  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  (405)  ver- 
loren und  gelaugte  erst  nach  378  allmählich  und 
nach  langen  Kämpfen  mit  den  Odrysenfürsten 
wieder  in  ihren  Besitz,  ja,  die  Stadt  Kardia 
wurde  ihnen  sogar  in  dem  Vertrage  von  357  ab- 
gesprochen. Dafs  *Themistokles  465  v.  Chr.  sich 
unter  persischen  Schutz  stellte'  (S.  36),  ward  zwar 
früher  allgemein  angenommen;  doch  lesen  wir 
jetzt  bei  Aristot.  I^i5^.  noL  25,  dafs  Th.  noch 
462  in  Athen  in  Gemeinschaft  mit  Ephialtes  den 
Areopag  stürzte. 

Auf  der  Karte  sucht  man  einige  Orte  vergeb- 
lich, die  doch  im  Buche  erwähnt  sind.  So  ver- 
mifst  man  z.  B.  die  S.  37  Anni.  genannten  Orte 
Madytos,  Alopekonnesos  und  Limuä  auf  dem  thra- 
kischen  Chersones. 

Dies  sind  einige  Punkte,  die  ich  dem  Verf. 
zur  Berücksichtigung  bei  einer  etwaigen  neuen 
Auflage    empfehlen  möchte.     Im  übrigen  erkenne 


ich  gern  au,  dafs  das  Buch  nicht  nur  ffir  die  alte 
Geschichte  und  Geographie,  sondern  auch  durch 
die  häufigen  Hinweise  auf  neuere  Geschichte  und 
Geographie  sehr  belehrend  ist. 

Husum.  A«  Hock. 


Victor  Szelinski,  Nachträge  und  Ergänzungen 
zu  *Otto,  Die  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtlichen Redensarten  der  Römer',  Diss. 
Jena  1892. 

Pleifsig  gesammelte  Berichtigungen  und  Zu- 
sätze zu  dem  Buche  von  Otto  (s.  den  vorigen 
Jahrgang  16,  425),  nach  formellen  und  sach- 
lichen Gesichtspunkten  geordnet.  Einspruch  wird 
man  erheben  müssen  gegen  die  gleich  8.  3  aus- 
gesprochene Behauptung,  dafs  die  Prantl-Ottosche 
'Erklärung  des  Wesens  des  Sprichwortes  nunmehr 
adoptiert  sei\  Vgl.  d.  Bl.  VH  (1890),  34,  923  S. 
Vni  (1891),  16,  425  f.  Otto  hat  sie  von 
Martin,  und  Szelinski  von  Otto  übernommen  (frei- 
lich um  sie  S.  27  ff.  selbst  aufser  acht  zu  lassen): 
das  ist  alles.  Mit  seinen  griechischen  Kollegen 
weifs  auch  dieser  Paroemiologe  nicht  umzugehen; 
hier  mufs  er  seinen  Studien  nachhelfen,  wenn  er, 
wie  S.  38  anzudeuten  scheint,  auf  diesem  Gebiete 
weiter  arbeiten  will.  Dafs  er  'die  späteren  Au- 
toren und  Kirchenschriftsteller  nicht  gründlich 
erschöpfen  konnte*,  brauchte  Verf.  nicht  zu  ver- 
sichern; von  einer  Dissertation  wird  das  kein 
Mensch  erwarten.  Manches  der  Art  findet  mau  in 
dem  gehaltreichen  Aufsatze,  den  C.  Weyman 
(im  Wölff linschen  Archiv  1892,  23  ff.)  dem  glei- 
chen Thema  gewidmet  hat.  Hier  sollen  Nach- 
träge zu  den  Nachträgen  nicht  gegeben  werden; 
Ammian  z.  B.  ist  eine  noch  nicht  erschöpfte  Quelle. 
—  Der  unterschiedslos  fortlaufende  Druck,  in  dem 
die  Gitate  weder  durch  die  Schrift  noch  durch 
Zeichen  hervorgehoben  werden,  erschwert  die 
Benutzung  des  Heftes  ohne  Not.  Auch  ist  man 
wohl  zu  dem  Wunsche  berechtigt,  dafs  man  sich 
über  diese  zahllosen  Einzelheiten  durch  ein  Stich- 
wörter- und  Stellenverzeichnis  schnell  orientieren 
könnte.  Cr. 


Wilfred  P.  Mustard,  The  Etymologies  in  the 
Servian  Commentary  to  Vergil.  (Reprinted 
from  Colorado  College  Studies,  vol.  III.)  Colorado 
Springs  1892.     8^'.     37  p. 

Verf.  behandelt  die  im  Kommentar  des  Servius 
zu  Vergil  überaus  häufigen  Etymologieen  und  giebt 
im  ersten  Teil  seiner  Arbeit  zunächst  eine  Über- 
sicht über  die  von  Servius  dabei  beliebten  Me- 
thoden,   indem    er  Beispiele  bringt,    wie  derselbe 
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I.  xar'  ävxUfQaaiv  etymologisiert,  II.  aus  dem 
Griechischen  herleitet  (wobei  im  Hinweis  auf 
Nettleships  Lectures  and  Essays  p.  212  die  Ver- 
mutung ausgesprochen  wird,  dafs  die  Etyni.  dieser 
Kategorie  auf  Verrius  zurückgehen),  III.  aus  an- 
deren Sprachen  herleitet,  IV.  Herleitung  griech. 
Wörter  aus  dem  Lateinischen  abweist,  V.  Beob- 
achtung der  Quantität  fordert,  VI.  aus  der  My- 
thologie herleitet,  VII.  Etymologieen  durch  Laut- 
veräuderung  iSudet;  VIII.  versucht  Verf.  Auf- 
stellungen von  Thilo  und  Thomas  zu   präzisieren, 

IX.  handelt  er  von  nur  angedeuteten  Etymologieen, 

X.  giebt  er  die  auf  bestimmte  Autoren  zurück- 
geführten, XI.  bespricht  er  drei  Zuweisungen  des 
Servius  au  Varro,  während  aus  anderen  Quellen 
ersichtlich,  dafs  Varro  anders  etymologisierte. 

Der  zweite  Teil  bringt  eine  Aufzählung  der 
'false  and  populär  etymologies'  zumeist  unter  An- 
führung auch  anderer  Belegstellen,  Was  zunächst 
diesen  Teil  angeht,  so  ist,  abgesehen  von  dem 
unklaren  Begriff  *popular  etymologies*,  nicht  zu 
ersehen,  weshalb  Verf.  nicht  vielmehr  die  nach 
seiner  Meinung  richtigen  Etymologieen  zusammen- 
gestellt hat;  oder  wollte  er  etwa  uns  vor  den 
etymologischen  Leistungen  der  Alten  noch  grau- 
licher machen  als  wir  es  schon  sind? 

Den  ersten  Teil  seiner  Arbeit  will  der  Verf. 
als  eine  Vorarbeit  zu  einer  Quellenuntersuchung 
angesehen  wissen  (*the  difficult  question  of  the 
süurces  of  Servius'  etymological  notes  must  be 
reserved  for  a  separate  paper'  p.  9).  Ich  hätte 
mir  allerdings  diese  Vorarbeit  anders  gedacht, 
nämlich  als  eine  Zusammenstellung  sämtlicher 
Etymologieen  —  meinetwegen  nach  den  vom 
Verf.  gesonderten  Klassen  —  bei  Servius  und 
streng  davon  geschieden  die  in  den  Danielschen 
Scholien  vorkommenden.  Verf.  hat  beide  unter- 
mengt; zwar  hat  er  viele  Stellen  aus  den  sogen. 
Additamenten  durch  Hegende  Schrift  kenntlich  ge- 
macht, sehr  viele  aber  auch  nicht,  so  dafs  man 
dieselben  für  servianisch  halten  muls.  Als  be- 
sonders charakteristisch  hebe  ich  hervor,  dafs  er 
p.  12  An.  III  443  *vates  appellatos  a  vi  mentis 
Varro  auctor  est*  als  Beleg  dafür  anführt,  wie 
Servius  fälschlich  den  Varro  als  Quelle  dieser 
Etymologie  nenne,  während  dieser  doch  L.  L.  7, 
8G  *vates  .  .  .  a  versibus  viendis*  gebe.  Aber 
erstens  steht  das  gar  nicht  bei  Servins,  sondern 
in  den  Additamenten,  und  zweitens  wird  durch 
eine  Konjektur  Ad.  Kiefslings  'vates  appellatos  a 
vimentis  Varro  anctor  est'  jeder  Anstofs  beseitigt. 
Jede  Quellenuntersuchung,  die  die  geforderte 
Scheidung  nicht  vornimmt  und  jede  Scholien niasse 


für  sich  betrachtet,  mufs  von  vornherein  als  ver- 
fehlt gelten. 

An  Druckfehlem  ist  mir  namentlich  p.  10 
Carminius,  amoenus  An.  5,  »S74  und  ebenso  p.  1 1 
Varro,  amoenus  An.  5,  374  aufgefallen,  während 
es  beide  Male  An.  5,  734  heifsen  mufs,  wo  die 
Etymologie  von  amoenus  steht,  Varro  und  Carmi- 
nius aber  überhaupt  nicht  einmal  5,  734,  sondern 
An.  6,  638  dafür  citiert  sind. 

Treptow  a.  R.  Klotz. 

Bud.  Oraefenhain,  De  more  libros  dedicandi 
apud  scriptores  Graecos  et  Romanos  obvio. 
Diss.     Marburg  1892.     60  S.     8. 

Die  durch  Th.  Birt  angeregte  Arbeit  behandelt 
in  sorgfältiger  Weise  die  Sitte  des  Buchwidmens 
in  ihren  verschiedenen  Formen.  Das  Ergebnis 
—  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  auch  heutzu- 
tage üblichen  Widmungen  —  ist  weniger  bedeu- 
tend als  die  für  das  Altertum  gewonnene  Über- 
sicht, welche  jedoch,  woraus  dem  Verf.  bei  dem 
weiten  Umfange  seines  Themas  kein  Vorwurf  ge- 
macht werden  soll,  die  lateinischen  Schriftsteller 
mehr  berücksichtigt  als  die  griechischen.  Es  hätte 
z.  B.  Kallimachos  und  Theokrit  herangezogen  und 
als  ältestes  Beispiel  Hesiods  Mahnlieder  an  Perses 
erwähnt  werden  können.  Das  Latein  leidet  durch 
die  mangelhafte  Wortstellung,  auch  durfte  der 
Gebrauch  der  Partikeln,  z.  B.  relatives  Quomodo 
S.  3(>,  pleonastisches  magis  S.  33,  alias  S.  7,  hie 
qnoque  S.  39,  iam  supra  S.  53  (bis)  zu  beanstanden 
sein. 

Berlin.  H.  D. 


Wilhelm  Wartenber^,  Vorschule  zur  lateinischen 
Lektüre  für  reifere  Schüler.  Hannover,  1892. 
Norddeutsche  Verlagsanstalt.  187S.  8«.  geb.  2,40  .Ä 

Durch  die  Einfuhrung  der  neuen  Lehrpläne 
ist  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik 
noch  mehr  beschränkt  worden  als  bisher.  Die 
unausbleibliche  Folge  davon  wird  sein,  dafs  die 
Leistungen  mehr  und  mehr  zurückgehen,  und  dafs 
in  Zukunft  die  Kenntnisse  eines  Gymnasialabitu- 
rienten sich  von  denen  eines  Realschülers  aus 
älterer  Zeit  nicht  erheblich  unterscheiden  werden. 
Zwar  *reden  und  träumen  die  Menschen  viel'  von 
einer  *  besseren  Methode',  doch  abgesehen  davon, 
dafs  das  Lehren  individuell  und  eine  Gabe  des 
Himmels  ist,  auch  die  beste  Methode  wird  wenig 
auszurichten  vermögen,  wenn  es  an  Zeit  fehlt,  eine 
Sache  gründlich  zu  betreiben,  Oder  sollten  etwa, 
seitdem  die  so  selbstbewulst  auftretende  *neue 
Methode'  im  Französischen  umgeht,  die  Leistun- 
gen in  dieser  Sprache  bedeutend  besser  geworden 
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sein  als  vor  zwanzig  Jahren?  Ergrante  Fachleute 
verhüllen  ihr  Haupt  und  schweigen.  Die  erstrebte 
bessere  Methode  nun  ist  es  auch  wohl,  welche  die 
'Vorschule  zur  lateinischen  Lektüre  für  reifere 
Schüler'  gezeitigt  hat.  In  einem  Jahreskursus 
sollen  die  Knaben  die  Kenntnis  der  lateinischen 
Formenlehre  und  der  Grundzüge  der  Satzlehre 
sich  soweit  aneignen,  dafs  sie  zur  ersten  Cäsar- 
lektüre befähigt  werden.  Verf.  wird  Ref.  bei- 
stimmen, wenn  dieser  sich  unter  den  reiferen 
Schülern  solche  vorstellt,  die  auf  dem  geistigen 
Standpunkte  von  Tertianern  stehen  und  täglich 
eine  Stunde  im  Lateinischen  unterrichtet  werden. 
Der  Wege,  die  nach  Rom  fuhren,  giebt  es  viele, 
und  auch  der  in  diesem  Buche  vorgezeichnete 
wird  unter  der  Leitung  eines  geschickten  Lehrers 
sein  Ziel  nicht  verfehlen,  ob  er  indes,  wenigstens 
was  das  Erlernen  der  Konjugationen  anbetrifift, 
gerade  der  einfachste  und  kürzeste  ist,  dürfte  eine 
andere  Frage  sein.  Weshalb  soll  nicht  auch  der 
reifere  Schüler  nach  der  bisher  üblichen  und  all- 
gemein als  bewährt  erfundenen  Methode  unter- 
richtet werden?  Oder  wird  dem  Anfiinger,  selbst 
wenn  er  schon  etwas  gereifter  ist,  das  Lernen  er- 
leichtert, wenn  man  ihm  in  die  Bildung  der  For- 
men Einblick  gewährt,  von  *Stammer weiterungs- 
vokalen' spricht,  von  dem  Ausfall  des  anlautenden 
e  in  sum  u.  dgl.  und  ihm  im  §  1  des  Buches  das 
Praesens  Ind.  Act.  der  vier  Konjugationen  auf  ein- 
mal vorführt  und  zu  jeder  derselben  vier  bis  sechs 
Beispiele  erlernen  läfst?  Ref.  ist  der  Ansicht, 
dafs  bei  einer  Altersstufe,  wie  sie  der  Verf.  im 
Sinne  hat,  ein  derartiges  Erlernen  *en  bloc'  viel 
Verwirrung  in  den  jugendlichen  Köpfen  anrichten 
wird  —  doch  bescheidet  er  sich  gern,  wenn  Kol- 
legen, welche  die  Sache  in  der  Praxis  kennen 
gelernt  haben,  ihn  eines  besseren  belehren. 

Die  Anordnung  des  StoflFes  ist  eine  von  der 
sonst  in  Schulgrammatiken  üblichen  ganz  verschie- 
dene. §§  I — 11  werden  die  einzelnen  Tempora 
der  vier  Konjugation  nebeneinander  behandelt, 
§12  folgt  die  a-  und  o-Deklination ,  §  13  u.  14 
esse,  §  15 — 22  die  übrigen  Deklinationen,  §  23 
Adjektiva,  §  24 — 34  Konjugationen  (unregelmäfsige 
Verba),  §  35  Fürwörter,  §  36—42  Anomala, 
§  43 — 50  Syntaktisches  über  den  Gebrauch  des 
Infinitivs,  des  Gerundiums,  Supinums,  der  Parti- 
cipia  und  der  oratio  obliqua;  alle  übrigen  Wort- 
klassen nebst  ganz  wenigen  syntaktischen  Regeln 
sind  in  einen  Anhang  verwiesen.  Jedem  Ab- 
schnitte sind  Einzelsätze,  später  zusammenhängende 
lateinische  und  deutsche  Stücke  beigegeben,  die 
nach  Form  und  Inhalt    als  recht  geeignet  zu  be-  ' 


zeichnen  sind.  Den  Schlufs  bildet  ein  lateinisch- 
deutsches  und  ein  deutsch -lateinisches  Wörter- 
verzeichnis; in  ersterem  werden  die  Substantiva, 
Nomina  propria,  Adjektiva  und  Verba  getrennt 
von  einander  aufgeführt. 

Berlin.  Alexander  Beckzey. 


Gottfried  Böhmes  Aufgaben  zum  Übersetzen 
ins  Griechische  für  die  oberen  Gvmnasial- 
k lassen.  Nach  des  Verfassers  Tode  von  der 
7.  Auflage  an  besorgt  von  G.  Stier.  10.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.    1892.    XII,  320  S.    8.    2,70.^ 

Das  rühmlichst  bekannte  Übungsbuch  von 
Böhme-Stier  liegt  jetzt  in  10.  Auflage  vor. 
Auch  diese  bringt  wieder  mehrfache  Änderungen 
und  Verbesserungen;  der  Ausdruck  wurde  an 
vielen  Stellen  der  deutschen  Sprache  angemessener 
gestaltet,  die  Anmerkungen  erhielten  da  und  dort 
Zusätze,  die  Einzelsätze  wurden  behufs  schnellerer 
Einübung  der  syntaktischen  Regeln  vermehrt  und 
die  meisten  lateinischen  Stücke,  sowie  einige  um- 
fangreichere deutsche  wurden  weggelassen  und 
dafür  kürzere,  besonders  im  Anschlufs  an  das 
Leben  des  Sokrates  aufgenommen.  So  glaubte 
der  Herausg.  das  Buch  mehr  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen anpassen  zu  können,  die  den  Über- 
setzungen ins  Griechische  durchaus  nicht  günstig 
sind.  Und  doch  weiTs  jeder,  der  einmal  Griechisch 
in  der  Schule  lehrte,  wie  nützlich,  ja  geradezu 
unentbehrlich  diese  Übungen  zu  einer  gründlichen 
Erlernung  der  Sprache  sind.  Möge  sie  der  Lehrer 
daher  auch  ferner  nicht  vernachlässigen,  sondern 
in  dem  gestatteten  Umfang  womöglich  noch  nach- 
drücklicher betreiben.  Das  Buch  von  Böhme- 
Stier  wird  ihm   dabei  treffliche  Dienste  leisten. 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 


Auszöge  aas  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Athenische  Abteilung. 
XVII,  2. 
S.  101 — 124.  Ernst  Kaliuka,  Eine  boiotische 
Alphabetvase,  veröflPentlicht  auf  Taf.  VI  eine  Schale 
des  athenischen  Nationalmuseunis,  auf  deren  beiden 
Seiten  je  ein  boiot.  Alphabet  aufgemalt  ist,  und 
knüpft  daran  eine  Hypothese  über  die  Entstehung 
der  Zeichen  für  ?,  y,  Xy  indem  er  A'  in  der  Be- 
deutung J  aus  dem  Samech,  in  der  Bedeutung  /  aus 
Ä',  U^'  =  X  aus  dem  Koppa,  in  der  Bedeutung  ifj  aus 
0  herleitet.  Sodann  werden  die  übrigen  griech.  und 
röm.  Alphabetvasen  zusammengestellt.  —  S.  125 — 142. 
Otto  Kern,  Das  Kultbild  der  Göttinnen  von  Eleusis, 
stellt  die  Denkmäler  zusammen,  welche  zur  Re- 
konstruktion dieses  Kultbildes  dienen  können.  Die 
getreuste  Wiedergabe  bietet  die  Scherbe  einer  pan%:_ 
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thenäischen  Amphora  aus  Eleusis  (abgeb.  S.  126). 
Danach  war  Demeter  auf  der  cista  mystica  sitzend, 
das  Scepter  in  der  Hand  dargestellt,  links  von  ihr 
stand  Kora  mit  Fackeln  in  den  Händen.  Jakchos, 
den  auch  der  homerische  Demeterhymnos  nicht  er- 
wähnt, fehlt:  sein  Kult  ist  erst  von  Athen  aus,  wo 
das  lakcheion  lag ,  nach  Eleusis  gebracht  worden. 
Das  Eindringen  orphischen  Einflusses  in  die  eleusi- 
nischen  Mysterien  um  die  Wende  des  G.  Jahrhunderts 
ist  unerweislich.  —  S.  143 — 146  erläutert  Jakob 
Wackernagel  die  in  den  Mitt.  XVI  291  ff.  puhli- 
zierte  Inschrift  von  Teos  nach  der  sprachlichen  Seite. 
—  S.  147  —  155.  St.  Dragumis  bespricht  die 
antiken  Zeugnisse  über  die  Xhcxa^-  —  S.  156  f.  ver- 
öffentlicht Th.  Mommsen  ein  lateinisches  Inschrift- 
fragmeut  aus  Gythion,  welches  zu  der  Vorrede  des 
diokletianischcn  Preistarifs,  C.  I.  L.  III  p.  823,  ge- 
hört. —  S.  158—189.  Wilhelm  Dörpfeld,  Der 
ältere  Parthenon,  sucht  den  alten  Tempel  zu  rekon- 
struieren, dessen  Fundament  Perikles  als  Unterbau 
für  seinen  Parthenon  benutzt  hat:  er  war  ein  Perip- 
teraltempel  von  8  Säulen  an  den  kurzen  und  19  an 
den  langen  Seiten.  Wahrscheinlich  war  Kimon  der 
Erbauer  des  stattlichen  Tempelunterbaus,  dessen  Fort- 
setzung unterbrochen  wurde,  als  Kimon  in  die  Ver- 
bannung ging.  Die  Penrosesche  Hypothese,  Journ. 
of  HelL  Stud.  1891  p.  275,  wird  widerlegt.  S.  190— 
194.  Adolf  Wilhelm,  Zu  griechischen  Inschriften: 
1.  Bemerkung  zu  der  pergamenischen  Weihinschrift, 
Inschr.  v.  Perg.  I  222;  2.  zu  dem  attischen  Pse- 
phisma,  Berl.  Sitzgsber.  1888,  243.  3.  zu  C.  I.  A 
II  333.  —  S.  195—197.  Julius  Ziehen  verlegt  das 
Asklepiosheiligtum  von  Trikka  in  die  Gegend  der 
Gurnaquelle.  —  S.  198—201.  M.  TaaxvQoyXovg 
veröffentlicht  zwei  Inschriften  aus  der  Gegend  von 
KovXa  (Maconien).  —  S.  201 — 203  publiziert  Paul 
Wolters  drei  Grabschriften  aus  Perinth. 


Hermes  27,  3. 

S.  321.  C.  Trieber,  Die  Idee  der  vier  Welt- 
reiche. Dafs  das  Reich  des  Occidents  den  Orient 
abgelöst  habe,  wird  durch  die  synchronistische  An- 
setzung  der  Gründung  Roms  und  der  Eroberung 
Assyriens  ausgesprochen.  Dionysius  verwertet  den 
Gedanken  von  der  Folge  der  Weltreiche,  Ponipejus 
Trogus  macht  ihn  zur  Grundlage  seiner  Weltgeschichte, 
jedoch  erst  Hieronymus  bringt  ihn  zu  allgemeiner 
Geltung,  und  zwar  indem  er  ihn  auf  das  Buch  Daniel 
zurückführt,  welches  übrigens  gegen  Antiochos  Epi- 
phanes  gerichtet  ist  und  daher  erst  c.  168  entstanden 
sein  kann.  Dazu  Exkurs  über  die  Ära  das  Cato.  — 
S.  345.  K.  Bürger,  Der  antike  Roman  vor  Petro- 
nius.  Das  älteste  Werk  sind  die  Milesiaca  des 
Aristides,  die  letzten  Werke  Lukians  Onos  und  Apu- 
lejus'  Metamorphosen.  —  S.  359.  K.  Bürger,  Epi- 
logische Volkswitzc.  In  denselben  ist  oft  durch  Um- 
stellung des  Epilogs  die  Spitze  verdunkelt.  Her- 
stellung zweier  aus  Athen.  XV  p.  695.  und  Babrios 
60.    —   S.  363.      E.   Meyer,    Homerische    Parerga. 

1.  Der  älteste  Homertext,  Flinders  Petrie  Papyrus, 
11.  A  502 — 537,  zeigt  vielfache  Abweichungen,  die 
für  die  Geschichte    des   Homertextes    lehrreich    sind. 

2.  Theseus  (A  2i)5j  ist  dorn  echten  Ilonicr  unbekannt. 


3.  Apollofest  am  Neumondtage  (z  306,  ip  258)  ist  für 
Samos  bezeugt.  4.  Wettkampf  Homers  und  Hesiods. 
Die  Vexierverse  ihres  Agon  haben,  wie  das  Citat 
Aristoph.  Pax  1282  beweist,  auch  zum  Inventar  der 
Rhapsoden  gehört.  —  S.  381.  I.  Geffcken,  Saturnia 
Tellus.  In  den  Schilderungen  der  Vorzüge  Italiens 
herrscht  Tradition.  In  Vergils  Versen  Georg  If.  136  ff. 
finden  wir  alle  Momente  der  Dionysisch-Plinianischen 
Schilderung,  die  ohne  Varros  Anregung  nicht  denkbar 
wäre.  —  S.  389.  M.  Wellmann,  Juba,  eine  Quelle 
des  Aelian.  Die  Elefantengeschichten  des  Aeliau 
finden  sich  auch  bei  Plinins  und  Plutarch,  Jubas 
Libyca  sind  die  gemeinsame  Quelle.  —  S.  407. 
F.  Noack,  Die  erste  Aeneis  Vergils.  Auf  Grund 
der  Reihenfolge,  in  welcher  die  verschiedenen  Bücher 
entstanden  sind,  läfst  sich  eine  Aeneis  herstellen, 
welche  u.  a.  die  Zerstörung  Trojas  und  die  Kämpfe 
in  Italien  noch  nicht  enthielt.  Alles,  was  dazu  dient, 
Rom  mit  Aeneas  in  Verbindung  zu  bringen,  gebt  auf 
Naevius'  Bellum  Punicura  zurück.  Im  Jahre  29 
begann  Vergil  die  Aeneis,  im  Jahre  25  war  der  Plan 
der  Erweiterung  festgestellt.  Vielleicht  war  Musa 
mihi  causas  memora  CAvdqa  fio^  svpsns  Movaa)  das 
alte  Proömion.  —  S.  446.  P.  Stengel,  Zum  Texte 
des  Säkularorakels  bei  Phlegon  und  Zosimos.  — 
S.  452.  F.  Xoack,  Die  Quellen  des  Tryphiodoros. 
Was  Tr.  nicht  aus  Quintus  Smyrnaeus  nahm,  das  hat 
er  aus  Vergil  und  Homer  entlehnt.  —  S.  464.  Ü. 
Wilcken,  Ein  Aktenstück  zum  jüdischen  Kriege 
Trajans,  Herstellung  des  Textes  des  Papyrus  Paris. 
68  und  eines  Fragments  im  British  Museum.  Es 
ergiebt  sich  ein  gewisser  Zusammenhang,  der  auf  die 
Rebellion  in  Alexandria  hinweist  und  der  Rede  eines 
vom  Kaiser  bei  der  Verhandlung  in  Antiochia  117 
n.  Chr.  Verurteilten  entnommen  zu  sein  scheint.  Diese 
Darstellung  sympathisiert  wie  auch  Eusebius  mit  den 
Juden,  Dio  folgt  einer  griechischen  Quelle. 
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Neue   Jahrbücher    für    Philologie    und    Päda- 
gogik 6. 

Erste  Abteilung. 
S.  369 — 385.  H.  Kluge  weist  einen  Zusammen- 
hang einiger  my kenischer,  also  vorhomerischer  Ab- 
bildungen mit  gewissen  Schilderungen  und  Gleichnissen 
der  Ilias  nach  und  erklärt  sich  für  die  Annahme, 
dafs  der  Dichter  jener  Kampfscenen  aufser  alten  epischen 
Schilderungen  auch  jene  mykenischen  Bilder  gekannt 
habe.  —  S.  385—386.  K.  J.  Liebhold  schreibt 
Thuk.  II  iS9,  2  to)  ob  iif  OaxiqiA  statt  %&  6t  sxäieQoi 
ohne  Einsihiebung  von  ri.  —  S.  387 — 395.  A.  Lud- 
wich  erörtert,  die  Ausführungen  Helbigs  (*Das  home- 
rische Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert')  berichtigend, 
den  Begriff  von  ^Mai^g  ^oifia,  yvaXov ,  xafifioyit^ 
bei  Aristonikos.  —  S.  397—399.  W.  Schwarz 
bespricht  Inhalt  und  Form  der  ägyptischen  Grabin- 
schrift GIG.  4708.  —  S.  408—409.  E.  Dittrich 
spricht  die  Vermutung  aus,  dafs  die  gy  ix  fiovaaiov 
genannte  Home  raus  gäbe  kretischen  Ursprungs  sei.  — 
S.  409.  0.  Apelt  ändert  Plato  Polit.  436a  zovuo  m 
•tovtoav  und  548  c  i*  fiovov  in  niAm^bvov.  —  S.  410  — 
416.  L.  Gurlitt  ergänzt  seine  Rekonstruktion  des 
Archetypus  der  Brut  usbriefe  durch  eine  Erörterung 
über  den  Briof  I  3 ,   für  welche  der  von  Schelle  er- 
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Geppert,  C.  £•,  üeber  den  Ursprung  der  homeriscJien  Gesänge,    2  Tbeile. 

(Früherer  Lpr.  12  JH)  Ji    3.  - 

Ueber  defi  Codex  Ambrosianus  und  seinen  Einfluss   auf  die  Plautimsche 

Kritik.  (Früherer  Lpr.  2  Ji)  Jt  —  60 

Grammatici  Graeci,  ed.  G.  Dindorf.  Vol.  I.  Herodtanus,  tzsqI  fiovijQovg  U^tag, 
Yarietas  lectionis  ad  Arcadium.  Favorini  eclogae.    (Mehr  nicht  erschienen.) 

(Früherer  Lpr.  S  Ji)  JH    1.  - 
Gregorii  Corinthii  Libri  de  dialectis  linguae  Oraeeae  ete.  ed.  G.  H.  Schaefer. 

(Früheier  Lpr.  Ib  Ji)  JH   4,  - 
Herodianus.    Ed.  G.  Dindorf,  siehe  unter  Oramnuittei  Qraeei, 

Homeri  Odyssea  grasee.    Edidit  et  annotatione  perpetua  illustravit  £.  Loewe. 

2  tomi.  (Früherer  Lpr.  S  JH)  Ji    1.  — 
Horatii  (Q.)  Flacci  Epistola  ad  Pisones.  Edidit  et  annotatione  illustravit  F.  Hof- 
mann Peerlkamp.    (Leidae).  (Früherer  Lpr.  6  Ji)  Ji    2.  — 

Justin!  Historiae  Phüippicae.  Ex  recensione  A.  Gronovii  edidit  C.  H.  Frotscher. 

3  tomi.  (Früherer  Lpr.  16  M^  60  ^)  ^    3.  - 

(philosophi  et  martyris)    Epistola  ad   Diogneium.    Textum  reoensuit  ete. 

J.  C.  Th.  Otto.    Editio  n.  emendatior  et  auctior. 

(Früherer  Lpr.  2  M^  40  4)  ^  —  80 
Kulenkamp,  L.,  Speeimen  emendaiiomim  et  observationum  in  Etumologtouftn 

Magmmi  ete,  (Früherer  Lpr.  12  Ji)  Ji    2.  — 

Longi  pastoralia*  Oraeee  et  Latine,    Edidit  etc.  Ernst  Ed.  Seiler. 

(Früherer  Lpr.  6  JH  Ib  ^  JH  1.  - 
Maittaire,   Mich«,    Graecae  linguae  dialecH,    Beo.  F.  G.  Stumus.    (Pars  iL 

hiervon  s.  unter  Sturz  ins.)  (Früherer  Lpr.  10  ^  50  ^.)  -^    2.  — 

Marini  vita  Frooli.    Oraeee  et  Latine,  reo.  J.  F.  Boissonade. 

(Früherer  Lpr.  ^  Ji  bO  ^)  Jd  —  80 
Oppiani  Ounegetiea  et  Halieutiea  ed.  J.  G.  Schneider.  (Früherer  Lpr.  ^  Jl)  Ji  1.  — 
Oractüa  Sibyllina  reo.  J.  H.  Friedlieb.  (Früherer  Lpr.  1  Ji)  Ji    2.  - 

Orionis  Thebani  Etymologicon  ed.  Fr.  Gull.  Sturzius.    (Et  M.  IIL) 

(Früherer  Lpr.  %  Jf)  Ji    3.  - 
Otto,  Dr.  F.  G.,  Commentarii  oritici  in  codioes  bibliotheoae  academicae  Gissensis 
Graecos  et  Latinos  philologioos  et  medii  aevi   historicos  ac  geographicos. 
Cum  n  tab.  lith.  .  (Früherer  Lpr.  12  Jf)  JH    2.  - 

Pausaniae  Oraeeiae  desoriptio,    Graece  et  Latine.    Beo.  Je.  Fr.  Facius.  4  tomi. 

(Früherer  Lpr.  21  Jl)  JH  4.  - 
Findari  Opera  quae  supersunt  ed.  A.  Boeckhius.    3  tomi.    Mit  4  G^äfeln  (in 

Tom.  1).  (Früherer  Lpr.  7B  Ji)  JK  24.  - 

Flndarus*     Oum  metris  et  fragmentis  ed.  A.  Boeckh. 

(Früherer  Lpr.  1  JH  10  ^)  JK  —  QO 

Äiig,  BoeMm  Commeniationes  acad,  II  cont.  speeimen  emendationum  in 

Pindari  earmina,  (Früherer  Lpr.  1  Ji  bO  ^)  J(  —  60 

Flaut! ,  M.  Acoi,  Trinummus.  Lateinisch  u.  deutsch  mit  einer  Vorrede  über 
die  Gesetze  der  Flautinischen  Yerskunst  und  kritischen  Anmerkungen  herausgeg. 
von  C.  E.  Geppert.    2.  Ausgabe.  (Früherer  Lpr.  4,  Ji  SO  ^)  Ji    1.  — 

Plutarchi  MorcUia  ed.  Dan.  "Wyttenbach.    Editio  nova.   6  tomi. 

(Früherer  Lpr.  48  JK)  J$  16.  - 

Vitae  Demosthenis  et  Ciceronis,    Graec.  recogn.  et  in  usum  scnolar.   ed. 

C.  H.  Frotscher.  (Früherer  Lpr.  1  Jf)  Ji  —  AO 

Flutarchus.    Doetoru?n  ho^ninum  Gommentaria  in  Plutarchi  vitas  paraUelas 

Demosthenis  et  Ciceronis.    Ed.  C.  H.  Frotscher.   (Früherer  Lpr.  2  .^  25  ^)  M^  —  60 

Foetae  minores  Graeci  ed.  Th.  Gaisford.    5  voll.  (Früherer  Lpr.  S3  Jf)  JH  10.  - 

Follucis  Onommticon  cur.  G.  Dindoi-fius.    5  voll.    Mit  1  Tafel  (in  Bd.  V). 

(Früherer  Lpr.  72  Ji)  Ji  18.  - 
Forson,  Bic,  Adversaria,  notae  et  emendaiiones  in  Poetas  Oraecos,  quas  ex 
sohedis  manuscriptis   Forsoni   apud   coUegium  S.  S.  Trinitatis  Contabrigiae 
repositis   deprompserunt  etc.  J.  H.  Monk   et  C.  J.  Blomfield.    Editio  nova 
emendatior  et  auctior.  (Früherer  Lpr.  3  JH)  Ji  —  80 

Sallustii  Quae  exstant  ete,  edidit  C.  H.  Frotscher.  Vol.  I.  (mehr  nicht  erschienen). 

(Früherer  Lpr.  ^  Ji)  J6    2.  - 
Sallustius.  Gommentaria  in  Saüustium  ed.  C.  H.  Frotscher.    3  voll. 

(Früherer  Lpr.  27  JH)  J^  6.  - 
Sexti  Empirici  opera  ed.  Je.  A.  Fabricius.  2  voll.  (Früherer  Lpr.  18  J()  Ji  4.  - 
StephanuB  Byzantinus.    Cum  praef.    G.  Dindorfii.    4  voll. 

(Früherer  Lpr.  90  J()  Ji  16.  - 
Stobaei  FloriUgium  ed.  Th.  Gaisford.    4  voll.  (Früherer  Lpr.  30  Jf)  Ji  10.  - 


t 

10 
410.     li.  uuriiit   erüunzi  seine  ueKonstruüuuu  fc 
Archetyi)us  der  Brutusbriefe  durch  eine  Erörterun,:^ 
über  den  Brief  I  8,   für  welche   der  von  Schelle  er- 


racüo   ADweicniin.ücn,    nie 

niertcxtes    lehrreich    sind. 

ccliten  Iloüicr  unhekanut. 


Stursii,  F.  G»,  OpusetUa  normuUa  olim  separaiwn  emtsstt,  nunc  coniunctim 

edita,  emendata  et  aucta.  (Früherer  Lpr.  6  Ji)  Ji    \.  — 
De  diaUeto  Macedoniea  et  Äleaxmdrina  liher,    (Pars  secnnda  opens  (Mait- 

tairü.)  (FriUierer  Lpr.  ^  J6  ^  ^)  J6    1.  — 

Theogniois  Eleg^.    Ek  fide  librar,  mss,  reeensiit  et  aueti.  Cum  notis  F.  Syl- 

btu^  et  E.  F.  P.  Bnmckii  ed.  Imm.  Bekkerus.    (Früherer  Lpr.  2  J(  2&  ^)  JH  —  60 
Valerii,  C,  Flacci,  Argonautieon  libri  octo  cum  notis  P.  Burmanni  etc.  Be- 

censTiit  suasque  adDOt  adiecit  Tb.  Chr.  Harless.  (Früherer  Lpr.  16  Jf)  J(    2.  — 

Virgilii  Äneidos  libri  I—XII.    Ed.  P.  Hofman-Peerlkamp.    (Leidae).    2  tomi. 

(Froherer  Lpr.  18  JH)  JH    6.  -- 
Volkmamif  B.,    De  oractäts  Sibyüinis   dissertatio,  supplementom  editiocis 

a  Friedhebio  exhibitae.  (Früherer  Lpr.  80  4)  -^   —  40 

Commentaiionee  epicae.  (Früherer  Lpr,  3  Ji)  ^1.  — 

Wopkensii,  Thomae,  Adversaria  critioa  in  Oieeronemf  SaUusHum  Orispum 

etc.  etc.  aliosque  scriptores  Latinos.   CoUegit  et  edidit  C.  fl.  Frotscher.  2  volL 

(Früherer  Lpr.  1  J6  bO  d^)  J^    2.  — 
Wunderlich,  Joa.,  Add/itamentorum  ad  Ba/mabae  Briasonü  <mus  de  verborum^ 

quae  ad  ins  civile  pertinent,  significcUione  vohimen,     (Früherer  Lpr.  S  Ji)  J(    1.  — 
Wyttenbaon,  Dan.,    AnimadveraioneB  in  Plutarehi  Opera  mordlia.    3  tomi. 

(Früherer  Lpr.  24  Ji)  Ji    6.  — 

Lexikon  Plutareheum.    2  voll.  (Früherer  Lpr.  15  Ji)  uf    4.  — 


I 

»I 
l 
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la 


,   zählt 
*esbericlit 
auf   und 


ilschul- 

.;ur  Gcr- 

■^  (Vatic. 

r,  ncl)cn 

wonlcii 

.)rität   in 

lann   cr- 

oll,  Yor- 

tet    mit 

Iter    für 


B.  Neuere  Sprachen  mit  Seutscli. 


Heinzelein  von  Konstanz.  Von  Franz  Pfeiffer.  (Früherer  Lpr.  S  JH)  JH    1.  _ 

Ludwig,  Das  Leben  des  heiligen,  Landgrafen  zu  Thüringen,  Qemahls  der  beil. 
ESUusabeth.  Nach  der  latein.  ürschrm  übersetzt  von  Fr.  Eoeditz  von 
Saalfeld,  zum  ersten  Mal  herausgegeben  mit  sprachlichen  und  historischen 
Erläuterungen  von  H.  Büokert  (Früherer  Lpr.  d  Jf)  JH    1.  — 

Qlenspiegel,  Dr.  Thom.  Ähimei^s^  herausgeg.  von  J.  M,  Lappenberg.    Mit  3 

Utiiographirten  Tafeln  und  einer  Karte.)  (Früherer  Lpr.  12  Jf)  JH    4*  — 

Wessely,  J.  E.,  Das  Qrtmdprineip  des  deutscJien  Rhythmtu  auf  der  Höhe  des 

neunzehnten  Jahrhunderts.  (Früherer  Lpr.  7  Jt)  ^    3.  — 

Zameke,  Fr.,  Zur  Vorgeschichte  des  Narrenschiffes,    Separatabdiuck  aus  dem 


6.  — 


Ji    2.  — 


G.  Orientalisclie  Sprachen. 

Berggren,  J.,  Onide  franfais-ambe  vulgaire  des  vovageurs  et  des  Francs  en 
Syrie  et  en  IWpte,  avec  carte  physique  et  geographique  de  la  Syrie  et  plan 
geometrique  de  Jerusalem  ancien  et  moderne  comme  Supplement  aux  voyages 
en  Orient.  (Früherer  Lpr.  39  Ji)  Jk 

Bundehesh,  Liher  Pehlicus,  e  vetustissimo  cod.  Hauniense  descripsit  etc.  K.  L. 
Wester^uurd.  (Früherer  Lpr.  6  MJ) 

Lowth,  Rob.,  De  sacra  poesie  Hebraecrum  praelectiones  academiae  Oxonii 
habitae.    Edidit  £.  F.  C.  Rosenmüller.  (Früherer  Lpr.  10  ^  50  ()) 

Hunzinger»  Werner,   Voeabulaire  de  la  kmgue  Tigri.    (Fi-üherer  Lpr.  3  JK) 

Talmud,  le^  de  Bahyhme  traduit  en  langue  fran9aise  et  complete  par  celui  de 
Jerusalem  et  par  d^autres  monumens  de  Tantiquite  judiuque  par  TAbbe 
L.  Chiarini.    2  vols.  (Früherer  Lpr.  18  J6)  Ji    6.  — 

Thesaurus  sive  Liber  Magnus  mUgo  ^JAber  Ädofmi"  appellatus,  opus  Man- 
daeorum  summi  ponderis.    Edidit  H.  Petermann.    2  tomi. 

(Früherer  Lpr.  liO  Jf)  JH  50.  — 

Uhlemann,  Max.  Ad.,  De  veierwn  Äegyptiorttm  lingtta  et  litteris^  sive  de 
optima  si^^  hieroglyphica  explicandi  via  atque  ratione.  Accedunt  indices  et 
vocabulani  hierog^phici  specimen.  (Früherer  Lpr.  2.^  40^)  JH  —  80 


3. 
1. 


!es  Tri- 
schichte 
Gegen- 
nianibi. 
iig    der 


iw  Auf- 
'itium 
31'  der 
3erück- 
irs  aus 
zc  der 
1  Phö- 
!,  >vor- 
^kiaton 


;  k}  re- 
Leier. 

I  Ort 
Ict  die 
Acbil. 
.persi- 
t  der 
iiando 
rdnde 
Vpten, 
das 
orren 


L. 


•  v>  l<  W  V/i  I A 


*.i  feit-uuci   ML-ibu    iiiMi  scneini  sicn  Desoiulcrs 
auf  oblique   zurückzubeziehen.   —   S.  465  —  468.     P. 


3.  /l.  Bauer,  Litterarische  und  historiscl 
zu  A.  !^.  TT.:   Min.  ans  der  hisL  Litt' 
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thenäiscb 
Danach 
das  Scep 
stand  K( 
den  aucl 
wähnt,    1 
das  lakc 
Das   Ein 
nischeu  ] 
ist    unet 
Wacke: 
zierte  In 
—    S. 
antiken 
öffentlicl: 
fragmenl 
diokletia 
hört.    — 
ältere  P 
struierei 
für  sein» 
tcraltem. 
den  lan 
Erbauer 
Setzung 
bannung 
of  Hell. 
194.     i 
1.  Bern 
Inschr. 
phisma , 
II  333. 
Asklcpi' 
Gurnaqi 
veröflfen 
Kovla 
Woltei 

Hcrmo 

reiche. 

abgelöst 

Setzung 

Assyric 

Gedank 

Trogus 

jedoch 

Geltunc 

zurückf 

phanes 

sein  ka 

S.  345. 

nius. 

Aristid« 

lejus'  I^ 

logische 

stelluni. 

stclluii;: 

()0.    — 

1.   Der 

JJ.  -  ^ 

für 


Bibliotheoa  -  Bodleiana.     Catalogus  codicum  mss.  Aethiopioorom,  digessii 

A.  Dillmann.  (Früherer  Preis  JH  &.  60)  JH     3.  - 

Catalogus  codicum  mss,  Sanscriticorum  Post-Vedicorum,  auctore  Th.  Auf- 
recht.   Pars  I.  {Früherer  Preis  Ji  10.  — )  Ji     8.  — 

Bo8,  L.,  Ellipses  Graecae  ex  editione  G.  H.  Sohaefer.  Appendicis  loco  subjioiuntur 
Benj amini  Weiske  pleonasmi  lioguae  Graecae,  necnon  G.  Hermanni 
dissertatio  de  ellipsi  et  pleonasmo  in  Graeca  lingua.  Jk    5.  — 

Bradley,  Reduotion  of  the  observations  made  by  Bradley  et  Kew  and  Wansted, 
to  determine  the  quantities  of  aberration  and  nutation  by  Dr.  Busch. 

(Früherer  Preis  M  Z.  —)  Jk     1.  50 

Casauboni,   Fphemerides  cum  praefatione  et  notis  edente  Johanne   Bussel. 

2  voll.  (Früherer  Preis  Jk  15.  —)  Jk     9.  — 

Catulli  Yeronensis  über.    Iterum  recognovit  apparatum  criticum,  prolegomena, 

appendices  addidit  R.  Ellis.  Jk  16.  — 

Catullus.   A  commentary  on  Catullus.   By  R  Ellis.  (Früherer  Preis  Jk  16.  —)  Jk     9.  — 

Clinton,  H.  F.,  Pasti  Hellenici.  The  civil  and  literary  history  of  Greeoe, 
from  the  earliest  accounts  to  the  death  of  Augustus. 

I.  Ist  gänzlich  vergriffen. 

n.  From  the  LVI»'»  to  the  CXXin«"*  olymplad.  III.  Ed.  (Früherer  Preb  ^  35.  — )    Jk   20.  — 

ni.  Fiom  the  CXXXY^^  olympiad  to  fhe  death  of  AogostiiB.     n.  Ed. 

(Früherer  Preis  >V  SS.  — )     Jk   18.  — 

An  epitome  of  the  chronology  of  Greece,  from  the  earliest  accounts  to 

Augustus.  (Früherer  Preis  Jk  6.  60)  •A4.— 

Fasti  Bomani.  The  civil  and  literary  chronology  of  Rome  and  Gonstantinople 

frem  the  death  of  Augustus  to  the  death  of  Heraclius.    2  voll. 

(Früherer  Preis  Jk  69.  — )  ^  42.  — 

An  epitome  of  the  chrenology  of  Rome  and  Gonstantinople  from  Augustus 

to  Heraclius.  (Früherer  Preis  Jk  1,  — )  Jk     4.  — 

Cornish  Drama  (The  Ancient).    Edited  and  translated  by  E.  Norris,  with 

a  Sketch  'of  cornish  grammar,  an  ancient  cornish  vooabulary,  etc.    2  vols.       Jk  21.  — 

Demosthenes.  Scholia  graeca  ex  codicibus  aucta  emendata.    Emiässigter  Preis  Jk  10.  — 

£arle,  J.,  A  bock  for  the  beginner  in  Anglo-Saxon.  Second  edition.  Jk     2.  50 

Two  of  the  Saxon  chrenicles  parallel,  with  supplementary  extracts  from  the 

others.    WiÜi  introduction,  notes  and  a  glossarial  index.  Jk  16.  — 

The  philology  of  the  english  tongue.   Od  edition.  (Früherer  Preis  Jk  7.  60)  Jk    h*  — 

Gai8ford,Th.,  Hephaestionis  Alexandrini  enchiridion.  Accedunt  Terentianus  Maums 

de  syllabis  et  metris  et  Procli  chrestomathia  grammatica.   Ermässigter  Preis  Jk  10.  — 

Greswell,  E.  Origines  kalendariae  Hellenicae:  or  the  history  of  the  primitiv 
calendar  among  the  Greeks,  before  and  after  the  le^slations  of  Selon.  6  vols. 

(IVüherer  Preis  Jk  84.  — )  Jk  60.  — 

Hebrew  -  Arabic  Iioxicon.  The  book  of  Hebrew  reots  by  Abu  'L-  Walid 
Marwän  ihn  Jan^,  otherwise  called  Rabbi  Tonah.  New  nrst  edited,  with 
appendix,  containing  extracts  from  other  hebrew-arabic  dictionaries,  by  Ad. 
Neubauer.    2  partes.  (Früherer  Preis  Jk  47.  bO)  Jk  37.  — 

Fase.  I.  (Früherer  Preis  Ji  22.  50)  Jk  12.  —  Faso.  II.  Jk  26.  —. 

3.  - 


Homeri  Ilias  ex  recognitione  G.  Dindorfii. 
Odyssea  ex  recensione  G.  Dindorfii. 


(Früherer  Preis  Jk  6.  50)  Jk 
(Früherer  Preis  Jk  5.  60)  Jk     8.  — 


Homerus.    Scholia  Graeca  in  Homeri  Hiadem  ex  codicibus  aucta  et  emendata 

edidit  G.  Dindorfius.    6  vols.  (Früherer  Preis  Jk  86.  — ^  Jk  60.  — 

Pars  I  und  II  Jk  24.  — .  Pars  m  und  IV  (FrOherer  Preis  Jk  26.  — )  Jk  16.  — .  Pan  Y 
und  VI.  Scholia  graeca  in  Homeri  Hiadem  Townleyana.    Keoensolt  E.  Maas. 

(Froherer  Preis  Jk  86.  — )     Jk  &0.  — 

Scholia  graeca  in  Homeri  Odysseam  ex  codicibus  aucta  et  emendata  edidit 

G.  Dindorfius.    2  voll.  (Früherer  Preis  >K  15.  50)  ^    9. — 

Horatii  Flacci  Opera  omnia.  With  a  commentary  by  E.  C.  Wiokham.    Vol.  I. 

The  ödes,  carmen  seculare,  and  epodes.    Second  edition.  Jk  12.  — 


,  zeigt  vieiiacuc  aüwüiciiuii^uiiv  "luc 
e  des  Homertextes  lehrreich  sind. 
"');  ist  ilein  ceKten  Homer  unhekaunt. 


tw^ltviioti  utt«-*«"* 


Archetypus  der  Brutusbriefe  durch  eineErorcru^ 
über   den  Brief  1  3,   für  welche   der  von  Schelle 
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Saored  books  of  the  east. 

Vol.  XVm.    Pahlavi  Texts.    Translatod  by  E.  W.  West.    Part  IL 

(Früherer  Preis  J(  12.  50)  ^     8.  — 

Vol.  XIX.     The  Fo-sho-hing-tsan-king.    A  life  of  Buddha   by   Asvaghosha 

Bodhisattva,  translatod  from  sanskrit  into  Chinese  by  Dharmaraksha,  a.d.  420, 

and  from  Chinese  into  english  by  Samuel  BeaL   (Früherer  Preis  Ji  10.  60)  ^6«  — 

—  Vol.  XX.  Vinaya  texts.    Translatod  from  the  Pfili  by  T.  W.  Hhys  Davids 

and  Hermann  Oldenberg.    Part  m.  ^10. 60 

Vol.  XXI.  The  Saddharma-pufMterika;  or  the  lotus  of  the  true-law.  Translatod 

bz  H.  Kern.  (Früherer  Preis  JH  12,  60)  ^    8.  — 

Vol.  XXn.    Gaina-Sütras.    Translatod  from  piÄkrit  by  Hermann  JaoobL 

Part  I.  (Früherer  Preis  JH  10.  60)  JH    S.  — 

Vol.  XXIII.  The  Zend-Avesta.  Partn.  Translatod  by  James  Darmesteter. 

(Früherer  Preis  JH  10.  60)  ^     8.  — 

Vol.  XXIV.    Pahlavi  texts.    Translatod  by  E.  W.  West.    Part  IH.  JH  lO.  60 

Vol.  XXVn  and  XXVIII.  The  sacred  books  of  China.  The  texts  of  confucianism. 

^  Translatod  by  James  Legge.    Pars  LH  and  IV.  (Früherer  Preis  J(  25.  — )  Ji  16,  — 

Sophocles.  The  plays  and  fragments  edited  with  english  notes  and  introductions 
}  by  L.  Campbell.    In  2  vols.  (Früherer  Preis  Ji  32.  — )  JK  20.  — 

i  In  Single  plays.    With  english  notes  by  L.  Campbell  and  K  Abbott    In 

j  Leinwand  geheftet: 

f  Oedi^us  Tyrannus,   Oedipus  Coloneus,  Antigene,   Ajax,  Trachiniae,    Electra, 

t  Philoctetes  je  Ji  2.  lO 

(>  Tragoediae  superstites  et  deperditarum  fragmenta  ex  recensione  6.  Bindorf ii. 

p  Ed.  secunda  emendatior.  (Früherer  Preis  .^  6.  50)  ^     3«  — 

s,  Ad  Sophoclis  tragoedias  annotationes  G.  Binder fii.  ^    4.  60 

^  Tragoediae  ex  recensione  G.  Binder fii  (Text  allein): 

^  Einzelne  Stücke  in  Leinwand  geheftet:  Oedipus  rex,  Oedipus  Coloneus,  Ajax  je  M^  —  60 

Ti-achiniae,  Philoctetes,  Electra.  (Früherer  Preis  je  60  ^.)  je  »4?  —  30 

T,  Spenser,  The  faery  queene.    Edited  by  G.  W.  Kitchin.    2  vols. 

^*  (Früherer  Preis  J»  6.  -)  ^     3.  — 

2]  Sturlunga  Saga,   including  the  Islendinga  Saga  of  Lawman  Sturla  Thordsson 

and  other  works.    Editea  with  prolegomena,  appendices,  tables,  indices,  and 
^^  maps  by  Dr.  Gudbrand  Vigfüsson.  In  2  vols.  (Früherer  Preis  .<^42.  — )^30.  — 

Theophili  Frotospatharii  de  corporis  humani  fabrica  libri  V.    Edidit  G.  A. 
^'C  GreenhilL  ^     8.  — 

Ki 

,y  Tobit.  —  The  Book  of  Tobit,  a  chaldee  text  from  a  unique  ms.  in  the  Bodleian 

^^  library  with  other  rabbinical  texts,  english  ti'anslations  and  theltala.  Edited 

by  Ad.  Neubauer.  JH    6.  — 

H I  Vigfüsson  and  Powell,  corpus  poeticum  boreale.  The  poetry  of  the  old  northem 

tongue,  from  the  earliest  times  to  the  thirteenth  Century.  With  introduction, 
excursus  and  notes.    2  vols.  (Früherer  Preis  Ji  42.  — )  Jü  32.  — 

j^l).  An  icelandic  prose-reader,  with  notes,  grammar  and  glossary.  Ji  10«  50 

set  Williams,  Monier,  A  practical  grammar  of  the  sanskrit  language,  arranged  with 

j^^  reference  to  the  classical  languages  of  Europe,  for  the  use  of  students.  Fourth 

p  ^  edition.  (Früherer  Preis  JH  15.  —)  J(     8.  — 

'j^j.j  Wilson,  J.  CJook.,  Aristotelian  studies  I.  On  the  sti-ucture  of  the  seventh  book  of 

.    1  the  Nicomachean  ethics,  chapters  I— X.  (Früherer  Preis  JH  6.  — )  J(     3.  — 

Qßj  Xenophontis,  Expeditio  Cyri  ex  resensione  et  cum  annotationibus  Lud.  D In- 

der fii.    Editio  secunda  auctior  et  emendatior.      (Früherer  Preis  JH  10.  60)^    0.  — 

p]jr|  Opuscula  politica  equestria  et  vcnatioa  cum  Arriani  libello  de  venatione,  ex 

'   .  recensione  et  cum  annotationibus  Lud.  Dindorfii.  Jü  10.  ÖO 

seil 

s.  ;  '  

nius 

Ari! 

Icjus 

logij 

stell 

stell 

(iO. 

1.    I 


Druck  Tou  A.  Tb.  Eiigelbardt  iu  Loip/lg. 


für  (iK.   ^"c'  loiüonexics'  Iclirreicli    sind. 

2.  TIjcsjlmi«''  III  ecliten  Ilunier  unbekannt. 


Archetypus  der  Brutusbriefe  durch  eine  Erörterung,' 
über  dVn  Brief  I  3,   für  welche   der  von  Schelle  er- 


1209 


2.  No\em\)et.      WOCMKXSCIIlUbT   FUJI   KLASSISCHE    PIIir.OLO(UE.     1892.    No.  44. 


1210 


brachte  Nachweis,  dafs  die  Schlacht  von  Mutina  am 
21.  (nicht  am  27.)  April  stattgefunden  hat,  mafsgebend 
ist,  und  durch  die  Zurückführuug  der  Stellung  des 
Briefes  118  hinter  den  Suasorien  1 6  und  1 7  auf  eine 
mechanische  Verschleppung.  —  S.  417 — 422.  R.  von 
Scala  ergänzt  die  von  Bader  (*De  Diodori  rerum 
Romanarum  auctoribus')  gebrachten  Beweise  dafür, 
dafs  die  Hauptquelle  der  römischen  Königsgeschichte 
bei  Diodor  Polybios  gewesen  ist.  —  S.  422—424. 
A.  Wodrig  ftlhrt  gegen  Weifsenborn  und  Friedersdorff 
aus,  dafs  der  Finalsatz  ut . . .  afferent  bei  Liv.  XXVIT 
28,  6  über  die  kurze  Parenthese  hinweg  auf  die  Worte 
re  1711880  retro  mntiio  zurückzubeziehen  sei.  — 
S.  425 — 432.  M.  Hertz  zeigt  gegenüber  Jordan 
(Gott.  gel.  Anz.  10.  Juni  188G),  dafs  es  kein  von 
Eustochius  rezensiertes  Exemplar  des  Gell  ins  ge- 
geben hat,  und  dafs,  auch  von  Eustochius  abgesehen, 
die  Ansicht,  dafs  ein  von  einem  alten  Grammatiker 
rezensiertes  Exemplar  desselben  oder  auch  nur  des 
ersten  Teils  seiner  Bücher  vorhanden  gewesen  sei, 
von  Jordan  nicht  hinreichend  begründet  worden  ist. 
Zweite  Abteilung. 
S.  291—303.  Briefe  K.  Lachmanns  an  F. 
Lücke,  mitgeteilt  von  F.  Sander.  Fortsetzung.  — 
S.  304—336.  Melber,  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen   der    Münchener    Philologenversamralung. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  5 — 6. 

5.  S.  273-296.  E.  Plaumann,  Ovids  Ge- 
dichte im  Lichte  von  Lessings  Laokoon,  regt  an, 
Ovids  Gedichte  in  den  oberen  Klassen  in  der  Weise 
zu  berücksichtigen,  dafs  neben  den  von  Lessing  aus 
Homer  gewählten  Beispielen  andere  aus  Ovid  heran- 
gezogen werden,  und  stellt  dazu  geeignete  Belegstellen 
zusammen.  —  6.  S.  337—360.  M.  Hecht,  Zur 
Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts,  insbesondere 
des  griechischen,  verlangt,  dafs  die  Lehre  von  der 
Wortbildung  durch  Suffixe  und  durch  Zusammen- 
setzung und  die  Hauptgesetze  des  Bedeutungswandels 
in  den  Lehrplan  aufgenommen  werden.  Die  Haupt- 
punkte der  Wortbildungslehre  werden  in  systematischer 
Form  unter  Anführung  zahlreicher  Beispiele  zusammen- 
gestellt. Der  so  mit  etymologischem  Blick  und  mit 
der  Kenntnis  jener  Gesetze  ausgerüstete  Schüler  hat 
ein  wirksames  Hilfsmittel  beim  Übersetzen  ex  tempore. 
Schliefslich  sind  zur  Belebung  des  Unterrichts  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Spracliforschung  gelegentlich  zu  berück- 
sichtigen. 


Gymnasium   13. 

S.  461 — 466.  Hubo,  Noch  einmal  Cäsars  Rhein- 
brücke. Das  Wort  oblique  wird  in  §  9  auf  den 
Grundrifs,  niclit  auf  den  Aufrifs  der  Brücke  zu  be- 
ziehen sein.  Die  sublicae,  welche  ad  inferiorem  partem 
fiuminis  oblique  actae  sind,  können  nicht,  wie  Hermes 
will,  supra  pontem  gesucht  werden.  In  den  Worten, 
wie  sie  in  §  9  und  10  stehen,  läfst  sich  ohne  Zwang 
ein  brauchbarer  Sinn  finden,  mag  man  sich  für  ariete 
oder  für  pariete  entscheiden.  Item  im  §  1 0  kann  be- 
deuten *in  gleicher  Weise*  und  scheint  sich  besonders 
auf  oblique  zurückzubeziehen.  —  S.  465—468.     P. 


Meyer,  Das  Neueste  zvlt  ^A&i^paioav  noXueia,  zählt 
in  der  Form  eines  Nachtrages  zu  seinem  Jahresbericht 
in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  neue  Arbeiten  auf  und 
rezensiert  einige  derselben. 


Blätter  für  das  Bayer.  Gymnasialschul- 
wesen 3. 
S.  169—175.  B.  Sepp,  Bemerkungen  zur  Ger- 
mania des  TaciJus,  legt  dar,  dafs  dem  cod.  B  (Vatic. 
1862),  der  alleinige  Quelle  des  Pontanus  war,  neben 
dem  Vat.  1518  der  gröfste  Wert  beigelegt  werden 
mufs,  während  dem  cod.  Leidensis  eine  Autorität  in 
textkritischen  Fragen  nicht  zukommt.  Alsdann  er- 
klärt er  C.  2,  wo  *non  gentis'  Glossem  sein  soll,  ver- 
laugt G.  13  ceteri  statt  ceteris  und  vermutet  mit 
paläographischer  Begründung  C.  26  communiter  für 
in  vices. 


Journal  des  savants.     August. 

S.  478—489.  G.  Boissier,  Gastmahl  des  Tri- 
malchio  (Schlufs).  Wichtigkeit  für  die  Geschichte 
der  Sitte  und  der  Sprache,  Parallelen  mit  der  Gegen- 
wart. —  S.  516  —  521.  H.  Weil,  Herondae  Mimiambi. 
Einige  Konjekturen  mit  lobender  Besprechung  der 
Ausgabe  von  Buecheler. 


Le  Musöon  XI  4 

S.  289  —  306.  E.  Babelon  beschliefst  einen  Auf- 
satz über  die  Chronologie  der  Könige  von  Citium 
als  Beitrag  zur  Geschichte  von  Cypeni  unter  der 
Herrschaft  der  Achämeniden,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Königs  Demonicus,  eines  Atheners  aus 
der  Familie  der  Kr^qvxec,  der  unter  dem  Schutze  der 
Armee  des  Ciiabrias,  als  dieser  die  Perser  und  Phö-  ' 
nizier  aus  der  Insel  vertrieb,  388 — 387  regierte,  wor- 
auf durch  den  Frieden  des  Antalkidas  Melekiaton 
wieder  auf  den  Thron  erhoben  wurde. 


Revue  numismatique  X.  1892,  3. 

S.  212 — 216  veröflPentlicht  Svoronos  eine  kyrc- 
näische  Didrachme:  (PiWwrog,  Rs.  Eros  mit  Leier. 
Die  Inschriftreste  .  .  .  a/t*«*  .  .  .  ergänzt  S.  zu  ^Aqxct- 
fialiau  und  bezieht  sie  auf  den  kyrenäischen  Ort 
^Agrccfiig,  —  S.  277 — 328.  E.  Babelon  behandet  die 
Münzen  der  persischen  Satrapen  im  Reiche  der  Achä- 
meniden. I.  Allgemeine  Betrachtungen.  Die  persi- 
schen Satrapen  hatten  an  sich  nicht  das  Recht  der 
Münzprägung,  sondern  nur,  wenn  sie  ein  Kommando 
bekleideten,  oder  wxnn  sonstige  militärische  Gründe 
vorlagen.  II.  Die  Satrapen-Münzen  von  Ägypten, 
Palästina  und  Arabien.  III.  Phönizien  und  das 
nördliche  Syrien.  IV.  Kilikien.  V.  Die  Feldherren 
Alexanders. 


Resensions- Verzeichnis  philoi.  Schriften. 

Aristoteles,  IloXntia  ""A&rivaUav,  1.  Itorum 
edd.  Kaihel-Wilamowitz'^  2.  übersetzt  von  Poland\ 
3.  /l.  Bauer t  Litterarische  und  historische  Forschungen 
zu  A.  !^.  TT.:  Min.  aiis  der  hisL  Litt,  3  S.  208-216. 
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1.  Eine  handliche  Ausgabe  zu  billigem   Preise.     A, 
Winkler.    2.  Zu  empfehlen.     Kloecekarn     3.  Inhalts- 
angabe.    Winkler. 

Brandt,  S.,  Entstehungsverhältnisse  der  Prosa- 
schriften des  Lactantius.  Hist.  Z.  69,11  S.  319-322. 
Grtlndliche  Arbeit,  doch  kann  sich  /1.  Jillicher  nicht 
überzeugen,  dafs  die  Frage  nach  dem  Verfasser  der 
Mortes  persecutorum  gelöst  sei. 

Bury,  History  of  the  later  roman  empire  from 
Arcadius  to  Irene:  MitL  aus  d.  Iiiat.  Litt.  2  S.  102- 
107.  Inhaltsangabe  des  1.  Bands  (bis  565),  dessen 
Hauptteil  eine  tüchtige  Arbeit  ist.     I",  Hirsch. 

Caesar.  1.  de  b.  c.  erklärt  von  Krau  er- Hof  mann  ^ 
10.  Aufl.;  2.  de  b.  c,  ed.  Th.  Paul;  3.  Anleitung 
zur  Vorbereitung  auf  de  b.  G.  von  Procksrh:  A.  de 
b.  G.,  erklärt  von  D oberem- Di nter^  9.  Aufl.,  2.  Heft: 
Bayer.  Gymn.  4/5  S.  291-295.  1.  Bemerkenswerte 
Fortschritte.  2.  Die  editio  minor  wird  für  Schulen 
bestens  empfohlen;  die  ed.  maior  ist  ein  geradezu  un- 
entbehrliches Hilfsmittel.  3.  ist  um  so  mehr  zu  be- 
grüfsen,  als  4.  den  Bedürfnissen  der  Schüler  zu  wenig 
entspricht.     //.   Schiller. 

Cicero,  De  oratore,  erklärt  von  Harnecker ^  III: 
Bayer,  Gymn.  4.5  S.  288-291.  Im  allgemeinen  ist 
die  Brauchbarkeit  vielfach  gefördert.     Ammon. 

Cicero  pro  Plancio  . . .  hy  H.  A.  Holden.  3.  ed.: 
BphW.  37  S.  1163  f.  Handliche  Ausgabe.  J.  H. 
Schmalz. 

Collitz,  H.,  Sammlung  der  griechischen  Dialekt- 
inschriften. 2,  111.  1.  Bearbeitet  von  Joh.  Baunack: 
LC.  38  S.  1367  f.  Die  Ausgabe  beruht  auf  um- 
fassenden Vorstudien.     A.  H. 

Cornelius  Nepos.  1.  Vitae,  bearbeitet  von 
Weidner^  3.  Aufl.;  2.  Kommentar  dazu  von ./.  Schmidt: 
Württ.  Koi*r.  3/4  S.  185.     1.  ist  in  vieler  Beziehung 

ein  richtiger  Schüler-Nepos;  2.  verdienstlich,  aber  nicht 

ausreichend.     -£?.  M. 

Cornuti  Artis  rhetoricae  Epitome  ed.  J.  Graeven. 
BLZ.  36  S.  1169.  Dringt  zum  erstenmal  mit 
methodischer  Arbeit  in  die  öden  und  abschreckenden 
rhetorischen  Scholienmasscn  ein,     G.   Thiele. 

s  Corpus  Scr.  cccl.  lat.  (Faustus,  Ruricius 
ex  rec.  A.  Eng elbr echt ^  Hilarius  rec.  Zingerle^ 
Cyprianus  rec.  Pfiper^  Augustinus  rec.  Zycha): 
Hifft.  Z.  69,11  S.  311-315.  Eine  gröfsere  Einheit  in 
der  Behandlung  des  Apparates  und  der  Indiccs  wird 
gewünscht,  die  Faustus- Ausgabe  gelobt,  die  Augustinus- 
Ausgabe  getadelt  von  Ad.  Jülich  er. 

Couture,  L.,  Le  cursus  au  rythme  prosaique 
dans  la  liturgie  et  dans  la  litteraturc  de  l'eglise 
Jatine  du  III  siöcle  a  la  renaissance:  Bph  W.  37 
S.  1174-1175.  Den  Inhalt  der  interessanten  Schrift 
giebt  an  A.  Miodouski. 

Cuntz,  Agrippa  und  Augustus  als  Quellen  des 
Plinius:  Aiiit  aus  d.  hist.  Litt.  2  S.  101-102.  Zu- 
stimmende Inhaltsangabc.     Kloevfkorri. 

Evans,  J.,  Syracusan  Medallions:  Athen.  3385 
S.  358-360.     Ausgezeichnet. 

Geh  ring,  A,  Index  Homericus:  NphR.  17 
S.  257-261.     Zu  bedauern  ist  der  enge  Anschlufs  an 


den  Text  von  La  Roche  sowie  der  häufige  Mangel  an 
Zuverlässigkeit.     J^J.  Eberhard. 

Hang,  Die  Wochengöttersteine,  und:  Die  Vier- 
göttersteine: Bull.  crit.  17  S.  335.  Haugs  Unter- 
suchungen bezeichnen  einen  entscheidenden  Fortschritt. 
li.  Movat. 

H  e  r  0  d  0 1.  II  libro  primo  con  note  dl  F.  Valla :  luv. 
di  fil  XXI  1-3  S.  158  f.    Verbesserungsbedürftig.     X. 

Herzog,  Ernst,  Geschichte  und  System  der 
römischen  Staatsverfassung.  2  Bd.:  //C  38  S.  1358  f. 
Ein  würdiger  Abschlufs  des  ganzen  Werkes. 

Hinz,  Zur  Beurteilung  Appians  und  Plutarclis  in 
der  Darstellung  der  Ereignisse  von  der  Ermordung 
Cäsars  bis  zum  Tode  des  M.  Brutus:  BphW.  37 
S.  1159-1163.  Fleifsig,  aber  nach  keiner  Seite  hin 
bestimmte  oder  auch  nur  befriedigende  Ergebnisse 
liefernd.    0.  E.  Schmidt. 

Hoffmann,  0.,  Die  griechischen  Dialekte  in  ihrem 
historischen  Zusammenhange  I:  DT^Z.  36  S.  1168. 
Enthält  manches  Neue.     W.  Prellxcitz. 

lamblichi  de  communi  mathematica  scientia  liber. 
Ed.  Nie.  Festa:  laC.  38  S.  1367.  Die  Ausgabe  ent- 
spricht durchaus  allen  zu  stellenden  Anforderungen.    B. 

Jurenka,  H.,  Schulwörterbuch  zu  Ovid:  Rcr.  37/38 
S.  143.     Ohne  besouderenWert.     P.  Lejay. 

Ihne,  Römische  Geschichte  I-VIl:  Württ.  Korr.  3  4 
S.  178-180.  Die  Stärke  liegt  in  der  unbestechlichen 
Nüchternheit  des  Urteils.     Klett, 

Kaegi,  A.,  1.  Griechische  Schulgrammatik.  2.  Aufl. 

2.  Griechisches  Übungsbuch.  1.  Teil:  BphW.  37 
S.  1183  f.     Höchst  wertvolle  Arbeiten.     Fr.   Müller, 

Kittel,  R.,  Geschichte  der  Hebräer.  2.  Halbband: 
Acad,  1061.  Empfehlenswert,  besonders  auch  wegen 
der  klaren  Darstellung. 

Koch,  H.,  Quaestiones  de  proverbiis  apud  Aeschy- 
lum  Sophoclem  Euripidcm  ciiput  alterum:  Bph  W.  37 
S.  1157-1159.  Auf  manche  Stelle  der  Tragiker  fallt 
neues  Licht.     Wecklein. 

Krumbacher,  K,  Geschichte  der  byzantinischen 
Litteratur:  Bidl.  irit.  17  S.  338.  Zuverlässig.  L. 
Duchesne. 

Kühner,    (irammatik    der    griechischen  Sprache, 

3.  Aufl.  von  Blass,  I:  Gymnasium  13  S.  467-471. 
Ein  nicht  genug  anzuerkennendes  Denkmal  deutschen 
Gelehrtenfleifses.     H.  Ziemer. 

Kunze,  A.,  Sallustiana:  BLZ.  36  S.  1171. 
Korrigiert  mehrfache  Versehen  bei  Dietsch  und  Jordan 
und  ergänzt  ihre  Lücken. 

Martel,  M.  E.  A.,  Les  Katavothres  du  Pelopo- 
nese:  BphW.  37  S.  1165  f.  Von  hohem  wissen- 
schaftlichen   und  praktischen   Interesse.     J.  Bartsch. 

Melanchthon,  Declamationes,  hsg.  von  K.  Hart- 
fehler:  BphW.  37  S.  1178.     Dankenswerte  Ausgabe. 
Knod. 

Menge,  1.  Troia  und  die  Troas;  2.  Ithaka: 
Ztschr.  f  d.  Gymn.  7/8  S.  456-460.  1.  höchst 
dankenswert;  2.  gewährt  ungetrübten  Genufs.  77*. 
Becker. 


1213 


2.  November.     WOCHENSCHRlFr   FÜR  KLASSISCHE   PHILOLOUIE.     1892.    No.  44. 


1214 


Murr,  Jos.,  Die  Gottheit  der  Griechen  als  Natur- 
macht:  Osterr,  Liiier.  10  S.  312.  Kurze  Angabe  des 
Inhalts  von  A.  Flacher- Colbrie. 

Ovidii  metamorphoseon  liber  I  by  D.  Dowdall: 
Her,  37/38  S.  143.     Sorgfältige  Arbeit.     P.  Lejay, 

Paukstadt,  R.,  Griechische  Syntax:  BphW.  37 
S.  1184.  Geschickt,  aber  fast  auf  das  äufserste  ge- 
triebene Kürze.     Fr.  Müller. 

Pauli,  K.,  Altitalische  Forschungen  III:  Rcr. 
37/38  S.  141  f.  Wertvoll  wegen  der  Zusammentragung 
des  Stoffes.     D'Arhois  de  Jubainville. 

Piasberg,  0.,  De  Ciceronis  Hortensio:  BphW. 
37  S.  11 64  f.     Fleifsig  und  sorgfältig.     H.  Deiier. 

Plaut  US,  Captivi  .  .  .  .  by  Hallidte:  Athen. 
3385  S.  347  f.     Sehr  brauchbare  Schulausgabe. 

Pohlmey,  E.,  Der  römische  Triumph:  BphW. 
37  S.  1166-1168.  Geschickt  und  zweckentsprechend. 
M.  Zöller. 

Schulze,  Wilh.,  Quaestiones  epicae.  LC.  38 
S.  1368  f.  Die  betr.  Fragen  sind  der  Hauptsache 
nach  zum  Abschlufs  gebracht.     J.  W. 

Sjöstrand,  N.,  Loci  nonnulli  grammaticae  latinae 
examinati.  —  De  vi  et  usu  supini  secundi  Latinorum : 
BphW.  37  S.  11 76 f.  Die  erste  Schrift  bietet  wenig 
Neues  und  manches  Unrichtige;  die  zweite  ignoriert 
zwar  wesentliche  Fragen,  ist  aber  wegen  der  Samm- 
lungen beachtenswert.     ./  H.  Schmalz. 

Smith,  A.  IL,  A  Catalogue  of  sculpture  in  the 
departement  of  Greek  and  Roman  antiquities.  Vol.  I : 
BphW.  36  S.  1136-1140,  37  S.  1168-1174.  Ge- 
lungene  und  sehr  dankenswerte  Leistung.  Ad. 
Michaeli  8. 

Sophokles.    1.  Antigone,  herausg.  von  Schubert, 

2.  Aufl.;     2.     Antigone,     herausg.     von    Bappold-, 

3.  Antigone,  erklärt  von  Weckleifi.  3.  Aufl.;  4.  Phi- 
loktetes,  erklärt  von  Wecklein^  2.  Aufl.:  Bayer.  Gymn. 
4/5  S.  304-313.  1.  Die  hervorstechendsten  Ände- 
rungen der  Aufl.  werden  behandelt.  2.  Auf  das 
wärmste  zu  empfehlen.    3.  Mit  vollem  Rechte  beliebt. 

4.  Änderung  an  manchen  Stellen  erwünscht.  Kritische 
Besprechung  zahlreicher  Stellen  von  J.  Herzer. 

Swoboda,  Die  griechischen  Volksbeschlüsse: 
Bayer.  Gynin.  4/5  S.  328-333.  /  Melber  giebt  eine 
Übersicht  von  dem  reichen  Inhalte  des  unentbehrlichen 
Werkes. 

Tacitus,  II  libro  primo  delle  Storie  con  com- 
mento  di  L.  Valmaggi:  Riv.  difil  XXI  1-3  S.  172- 
174.     Sehr  nützlich.     N.   Cantarelli. 

The  Teil  el-Amarna  tablets  in  the  British 
Mnseum:  Acad.  1061  S.  196.  Ganz  ungenügend. 
A.  H.  Sityce,  vgl.  auch  Acad.  1062  S.  218,  wo 
Rassam  sich  auch  abfällig  über  die  Publikation  aus- 
spricht. Dagegen  wieder  1Ö63  S.  243  W.  li.  Smith 
und  F.  C.  Boss. 

Valmaggi,  L.,  L'arcaismo  in  Tacito:  Riv.dißl. 
XXI  1-3  S   172-174.     Gelobt  von  L.  Cantarelli. 

P.  Vergili  Maronis  Aeneis,  erkl.  von  0.  Brosin^ 
besorgt  von  L.  IJeitkawp:  NphR.  17,  S.  264—267. 
Der  Kommentar  ist  gründlich  revidiert,  der  Text  un- 


verändert geblieben;  die  grofsen  Vorzüge  des  Buches 
sind  bekannt.     H.  Kern. 

Vollbrecht,  Wilh.,  Griechische  Schulgrammatik: 
LC.  38  S.  1365  f.  Die  wenigen  Ausstellungen  sind 
unwesentlich  gegenüber  den  vielen  Vorzügen  des  vor- 
trefflichen Buches. 

Weber-Flex,  Lat.  Formenlehre:  Württ.  Korr, 
3/4  S.  184.     Gewifs  brauchbar.     Wömer. 

Weifsenfeis,  0.,  Die  Entwickelung  der  Tragödie 
bei  den  Griechen:  Ztschr.f.  d.  Gymn.  7/8  S.  460-463. 
Anregende  Erörterung.     Th.  Becker. 

The  Oeconomicus  of  Xenophon  .  .  .  by  //.  A. 
Holden:    NphR.    17   S.   261  f      Vollständigste    mit 
,  grofsem  Fleifs  und  besonnenem  Urteil  verfafste  Aus- 
gabe.   1.  Sitzler. 

Xenophon,  ficonomique  .  .  .  par  Ch.  Grans  et 
A.  Jakob'.  NphR.  17  S.  262  f.  Die  beiden  Heraus- 
geber sind  sehr  verschieden  vorgegangen ;  einige  Kon- 
jekturen sind  ansprechend.     J.  Sitzler. 


Mitteilungen. 

Das  Athenaenm  berichtet  von  der  Auffindung  eines 
Hekatcteropels  bei  Stratonicea,  dem  heutigen  Eski 
Hissar,  im  südwestlichen  Karien.  Von  den  Friesdar- 
stellungeu  sind  ungefähr  1 60  Fufs  vollständig  erhalten 
und  werden  demnächst  unter  der  Leitung  von  Ilamdi 
Bey  nach  Konstantinopel  transportiert  werden.  — r 


Mainz,  18.  Oktober.  Bei  einer  Erdaufgrabung 
an  der  Gaustrafse  in  der  Nähe  der  Stephanskirche 
wurde  kürzlich  ein  römisches  Haus  aufgedeckt,  dessen 
Umfassungsmauern  zwar  baufällig  sind  und  nach  An- 
sicht des  bekannten  Altertumsforschers  Professor  Linden- 
schmit  seiner  Zeit  durch  Brand  oder  eine  andere  Kata- 
strophe gelitten  haben,  das  aber  eine  vortrefflich 
erhaltene  römische  Email- Werkstätte  in  sich  schliefst. 
Der  Fund  ist  für  die  Altertumswissenschaft  von  um 
so  höherer  Bedeutung,  weil  neben  einer  Menge  voll- 
endeter und  angefangener  Arbeiten  insbesondere  Arm- 
spangen, Vorsteckern  und  anderen  Schmuck-  und 
Gebrauchsstücken,  die  Arbeitswerkzeuge  des  römischen 
Meisters  zu  Tage  gefördert  wurden.  Diese  Email- 
Werkstätte  wird  in  der  Folge  in  den  hiesigen  Samm- 
lungen ein  Seitenstück  zu  der  römischen  Schuhmacher- 
Werkstätte  bilden,  welche  vor  einigen  Jahren  hier 
gefunden  wurde  und  der  Altertumsforschung  schon 
die  wesentlichsten  Dienste  geleistet  hat.  Die  Fund- 
stelle ist  uralter  Kulturboden  und  liegt  in  der  Ab- 
dachung, welche  vom  Zahlbacher  Berge  gegen  die 
Stadtmitte  am  Schillerplatz  zieht.     (Köln.  Ztg.) 


Acadömie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 

16.  September. 

V.  Waille,  Bericht  über  Ausgrabungen  in  Cherchel 
(Afrika):  drei  Mosaikpflaster,  eine  Inschrift  (Widmung 
an  C.  Octavius  Pudens  Caesius  Honoratus)  und  Bronzen. 
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iheque  Saint e- Gen evieve.     A.  Picard.     Fr.  12. 

Droysen,  J.  G.,  Geschichte  Alex'anders  des 
Grofsen.  4.  Aufl.  Gotha,  Perthes.  IV,  510  S.  mit 
5  Karten  von   //.  Kiepert.     JCb\  geb.  JL  ^• 

Grau,  R.,  De  Oü/V/// metamorphoseon  codice  Am- 
ploniano  priore.    Diss.  Halle;  Peter.    92  S.    8.    Jt  2. 

Murr,  J.,  Bie  Gottheit  der  Griechen  als  Natur- 
niacht.     Grundzüge  eines  einheitlichen  Systems  grie- 


chischer Götterlehre.    Innsbruck,  Wagner.    XII,  80  S. 
o.      iMn  2. 

0 V erbeck,  J.,  Geschichte  der c/riechisrh en  Plastik : 
4.  Aufl.  L  Leipzig,  Hinrichs.  V-X  und  S.  1-302  mit 
76  Abbildungen.     JC  10. 

Welzhofer,  H.,  Allgemeine  Geschichte  des  Alter- 
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R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Soeben  erschienen: 

Die  Mysterien  heiligttlm  er 

in 

Eleusis  und  Saniothrake. 

Von 

Otto  Rubenflohn. 

Mit  2  Plänen  und  mehreren  Abbildungen  im  Text. 

16  Bogen  8^    7  Mark. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfeider,  Berlin  SW. 


Soeben  erschienen: 

Die  Solonische  Verfassung 

in 

Aristoteles 

Verfassungsgeschichte  Athens 

von 
Dr.  Bruno  Kell, 

Professor  an  der  Universität  Strafsbarg. 

16  Boffcn.    8«.    6  3Iark. 


R.  Qaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 
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Philo's  Schrift  über  die  Vorsehung. 
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zur  Geschichte  der  nacharistotelischen  Philosophie. 
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-_     1-28  Seiten   gr.  8«.    4  Mark. 
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iutn  ^lementariuft  ber  fran.)ofif4ni 
«Spraye 
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84  Seiten  gr.  8^   Äart.  0,8()  m. 

7>\t  ^orftufc  ift  namentUd)  für  folt^e 
Se^tanftaUcn  beftimmt,  bie  bcn  franjdftfcben 
Unterriebt  bereite  in  ter  unterflen  Ittafjc 
bciiinncn. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 
Berlin  SW. 
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seine  Entstehung  ond  seine 

EntWickelung  bis  zur  sicilischen 

Expedition. 

Von 
R.  Pappritz. 

74  Seiten  gr.  8'^°.     1,8()  JC. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfeider, 

Herlin  SW. 


Bürgers 
Hoiii  crübcrsetznng. 

Von 

Dr.  Otto  Lücke, 
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4()  Seiten  4o.    1,5()  M. 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  von  T.  O.  llf'elgel  Naclif.  in  Leipzig  bei,  betreffend 

Im  Preise  ermäss.  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Sprachkunde. 


K.  Ciaertuers  Verlag,  Jl.  Heyfeider,  I3erliu  SW. 
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Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  B.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schöneberger str.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Karl  Brngmaim,  Orandrirs  der  vergloichendon 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen. 
Kurzgefafste  Darstellung  der  Geschichte  des  Alt- 
indischen, Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersi- 
schen), Altarmenischen,  Altgriechischen,  Lateini- 
schen, Umbrisch-Samnitischen,  Altirischen,  Gotischen, 
Althochdeutschen,  Litauischen  und  Altkirchenslavi- 
schen.  IL  Wortbildungslehre  (Stammbilduugs- 
und  Flexionslehre);  2.  Hälfte,  2.  Lfrg.  Sirafsburg, 
Karl  J.  Trübner,   1892.     592  S.     gr.  8^.     U  JC 

Die  vorliegende  Lieferuug  ist  die  letzte  des 
'Grundrisses'.  Sie  bringt  den  Schlufs  der  Verbal - 
lehre,  von  welcher  die  erste  Lieferuug  (siehe 
diese  Wochenschrift  1891,  Sp.  369)  noch  die  Vor- 
bemerkungen enthalten  hatte.  Der  aufserordent- 
lich  reichhaltige  Stoff  hat  unerwartet  umfangreiche 
Darstellung  erfordert;  er  gestattet  kaum  ein 
Eingehen  auf  Einzelheiten  für  den  Raum  einer 
Anzeige.  Die  vielfach  gerühmten  Vorzüge  des 
grofsen  Werkes  sind  auch  hier  durchweg  wieder 
anzuerkennen.  Es  genüge,  auf  die  ganz  vorzüg- 
liche Darlegung  der  Tempusstammbilduug  in 
den  allgemeinen  Erörterungen  S.  868 — 884  hinzu- 
zuweisen. Hier  werden  schwierige  morphologische 
Fragen  mit  unübertrefflicher  Schärfe  klargestellt. 
Dafs  der  Verf.  nur  3  Gruppen,  nämlich  Präsentia, 
sigmatische  Aoriste  und  Perfekta  anerkennt,  ist 
in    moderner  Anschauung  hinreichend  begründet. 


Noch  interessanter  ist,  was  er  über  primitive  und 
abgeleitete  Verba,  über  Wurzeide terraiuative  und 
präsensstammbildende  Elemente  und  deren  Schei- 
dung von  den  flexivischen  Elementen  auseinander- 
setzt. Wir  sehen  hier,  wie  jetzt  so  oft,  die  Un- 
möglichkeit fester  Behauptungen  in  Dingen,  die 
früher  als  zweifellos  sicher  erklärt  galten;  wir 
erkennen  die  Notwendigkeit,  chronologisch  scharf 
zu  unterscheiden,  und  müssen  wohl  bedauern,  dafs 
mit  Rücksicht  auf  rasche  Orientierung  doch  immer 
wieder  ein  Kompromifs  zwischen  wissenschaftlicher 
Einteilung  und  gewohnheitsmäfsiger  Anordnung 
geboten  erscheint.  Die  Behandlung  der  Personal- 
endungen ist  mit  den  Genera  verbi  an  den 
Schlufs  S.  1330  verwiesen;  der  Abschnitt  über  die 
durch  r  charakterisierten  Formen  wird,  schon  des 
lateinischen  Passivums  wegen,  besonders  interes- 
sieren. Auch  hier  sind,  wie  früher  beim  Nomen, 
sehr  praktische  Ubersichtstabellen  beigegeben. 
So  ist  denn  binnen  wenigen  Jahren  der  'Grund- 
rifs'  zu  Ende  gefuhrt  worden.  Nach  Ankündigung 
der  Verlagsbuchhandlung  wird  Professor  Del- 
brück baldigst  einen  'Grundrifs  der  vergleichen- 
den Syntax  der  indogermanischen  Sprachen'  er- 
scheinen lassen.  Dann  besitzen  wir  ein  Kompen- 
dium, welches  nach  *dem  heutigen  Stande  der 
Sprachwissenschaft  als  epochemachend,  zu  ihrem 
Studium  als  unentbehrlich  zu  bezeichnen  ist.     Es 
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war  eine  Riesenarbeit,  ein  solches  zu  schaffen 
Denn  nichts  ist  schwerer,  als  ans  dem  gewaltigen 
Strom  der  Entwicklung,  in  welchem  sich  jede 
Wissenschaft  und  jeder  echte  Vertreter  derselben 
ununterbrochen  befindet,  zu  festen  Gesichtspunkten 
aufeusteigeu  und  aus  der  erdrückenden  Masse  von 
Einzelheiten  gerade  diejenigen  Stücke  auszuwählen, 
die  sich  zu  einem  grofsen  Bilde  vereinigen  lassen. 
Wie  Marksteine  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaft ragen  dann  solche  Werke  empor;  und  zu- 
mal der  jüngere  Forscher,  der  oft  den  Boden 
unter  den  Füfsen  zu  verlieren  meint,  findet  an 
ihnen  erwünschten  Halt.  In  keinem  Zweige  der 
Wissenschaft  aber  mag  ein  solcher  wichtiger  und 
notwendiger  sein,  als  in  der  vergleichenden  Gram- 
matik. Brugmann  hat,  wie  schon  wiederholt,  so 
auch  noch  in  seinem  'Nachwort'  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  der  rüstige  Fortschritt  der  Sprach- 
wissenschaft selbst  den  besonnensten  Forscher  zu 
fortwährender  Umgestaltung  seiner  eigenen  Ideen 
führt.  In  grofser  Bescheidenheit  erklärt  er,  sein 
'Grundrifs'  könne  weder  erschöpfend  sein  noch  ab- 
schliefsend.  Wir  aber  begrüfsen  es  dankbar,  dafs 
derselbe  im  höchsten  Mafse  übersichtlich  und  gleich- 
mäfsig  durchgeführt  erscheint.  Mit  Verzicht  auf 
gar  vieles,  was  lockend  und  glänzend  sich  gezeigt, 
aber  wohl  eher  verwirrend  als  fördernd  hätte 
wirken  mögen,  ist  eine  so  klare,  ruhige  Ob- 
jektivität und  eine  so  logische  Präcision  erreicht, 
dafs  die  Darstellung  musterhaft,  der  Wert  des 
Werkes  einzig  genannt  werden  mufs.  Einen  zu- 
verlässigeren Wegweiser  im  Studium  der  verglei- 
chenden Grammatik,  ihrer  Methode,  Aufgaben 
und  Ziele  wird  niemand  finden;  reicher  Nutzen 
möge  aus  demselben  gezogen  werden.  Der  Ver- 
fasser aber  mag  mit  Freude  und  Genugthuung  auf 
den  Abschlufs  des  grofsen  Unternehmens  blicken, 
zu  dem  ihn  alle  Freunde  echter  Wissenschaft  auf- 
richtig beglückwünschen. 


München. 


H.  y.  d.  Pfordten. 


Heinr.  Dietr.  Httller,  Historisch-roythologische 
Untersuchungen.  Göttingen,  Vandenhoeck  & 
Ruprecht.     1892.     IV,  134  S.     3  A 

I.  Pelasger  und  Hellenen.  Otfr.  Müllers 
Anschauung,  die  Pelasger  seien  Hellenen,  ist 
falsch,  seine  vier  Gründe  für  seine  Anschauung 
sind  leicht  zu  widerlegen.  Vielmehr  ist  Herodots 
Angabe  wahrscheinlich,  dafs  die  Pelasger  eine 
barbarische  Sprache  gesprochen  hätten.  Die  Pe- 
lasger waren  in  Griechenland  das  Urvolk,  die 
Hellenen  die  Einwanderer.  In  der  That  sondern 
sich    beide    Nationen    schai*f   voneinander     a)    in 


ihrer  Sprache,  b)  in  ihrer  Lebensführung  (die 
Hellenen  sind  Krieger  und  Jäger,  die  vorhellenische 
Bevölkerung  ßdvavaok^  Handwerker,  Künstler  und 
Seefahrer);  c)  in  ihrer  Religion.  Die  hellenische 
Religion  drückt  in  ihrem  Gotte  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  aus.  Dem  Gotte  tritt  eine  Göttin 
als  Gattin  und  Mutter  zur  Seite.  Dagegen  von 
der  vorhellenischen  Bevölkerung  sind  unhelleniseli 
1.  die  loner,  deren  Stamragott  Poseidon,  2.  die 
Athener,  deren  Hauptgötter  Athena  und  Hephai- 
stos,  3.  die  Arkader,  deren  Hauptgöttin  Artemis, 
4.  die  tyrrhenischen  Pelasger,  deren  Hauptgötter, 
die  Kabiren,  ganz  unhellenische  Züge  tragen.  Die 
Pelasger  waren  kein  einheitliches  ürvolk,  sondern 
zerfielen  in  mehrere  Stämme,  was  bei  den  Ver- 
hältnissen der  Urzeit  nichts  Wunderbares  haben 
kann.  Später  sind  sie  von  den  Hellenen  über- 
wunden und  hellenisiert  worden.  Eine  Abzweigung 
der  poseidonischen  Pelasger,  der  loner,  sind  die 
Minyer.  Wie  jene,  sind  sie  schrittweise  helleni- 
siert worden.  Ein  Teil  dieser  Hellenisierung  be- 
steht darin,  dafs  ionische  Sänger  der  von  Hellenen 
geschaffenen  homerischen  Dichtung  sich  bemäch- 
tigen und  sie  fortpflanzen.  Die  von  Otfr.  Müller 
und  von  Pott  aufgestellten  Etymologieen  des 
Namens  Pelasger  sind  abzuweisen.  Die  Minyer 
müssen  auch  einmal  direkt  Pelasger  geheifsen 
haben.  Denn  sie  wolinen  in  der  thessalischen 
Pelasgiotis,  wo  sie  sich  mit  den  Aiolern  ver- 
mischen; dort  begegnet  zweimal  die  Stadt  Larissa, 
ein  nur  den  poseidonischen  Pelasgern  eigener 
Name;  Homer  nennt  zweimal  Pelasger,  einmal 
als  kretischen  Stamm,  einmal  als  Stamm  von 
Larissa;  der  Ahnherr  des  letzteren  ist  bei  ihm 
Teutamos,  der  nach  der  Sage  aus  Thessalien  nach 
Kreta  eingewandert  und  der  Ahn  des  Minos 
(=  Mipvag)  geworden  ist;  folglich  haben  die  Minyer 
auch  Pelasger  geheifsen.  Von  den  kretischen  Pe- 
lasgern stammen  weitere  Ausiedlungen  der  Pelasger 
in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln.  Der  Ableitung 
des  Namens  von  niXayoq  steht  lautlich  nichts  im 
Wege. 

II.  Die  Sage  vom  trojanischen  Kriege 
und  die  homerische  Dichtung.  Der  Sage 
vom  trojanischen  Kriege  liegt  als  historisches 
Faktum  ein  in  der  Landschaft  Troas  ausgefochtener 
Kampf  zwischen  hellenischen  Einwanderern  (Aio- 
lern, aus  Kyme)  und  einer  barbarischen  Urbevöl- 
kerung zu  Grunde.  Die  dabei  beteiligten  Volksele- 
mente werden  nach  den  Gesetzen  des  historischen 
Mythos  in  der  Sage  und  danach  in  der  Ilias  durch 
ihre  Führer  vertreten:  die  Südachäer  durch  Aga- 
memnon   und    Menelaos,    die   Nordachäer    durch 
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Achill,  die  Aeoler  dnrch  Patroklos.  Nach  den 
Gesetzen  des  historischen  Mythos  sind  in  der 
Dichtnng  örtlich  und  zeitlich  weit  getrennte  Be- 
gebenheiten zu  einem  Ereignis  verbunden.  Nach 
einem  dritten  Gesetze,  ^dafs  neue  Niederlassungen 
im  Mythus  an  die  Urheimat  augeknüpft  werden 
und  die  Führer  und  Repräsentanten  derselben 
direkt  aus  der  Urheimat  in  die  neuen  Wohnsitze 
ziehen',  werden  in  der  Dichtung  die  griechischen 
Helden  auf  dem  Festlande  sel'shaft  gedacht.  Nach 
den  Gesetzen  des  historischen  Mythos  hat  die 
Besitznahme  des  neuen  Gebietes  ihren  Ausdruck 
in  der  Erzählung  von  der  Entführung  der  Helena 
gefunden.  Für  die  Ilias,  deren  Entstehung  in 
erster  Linie  nicht  ein  litterarisch-kritisches,  sondern 
ein  historisch-mythologisches  Problem  ist,  ergeben 
sich  als  Kern  und  Voraussetzung  sechs  Akte: 
I.  Entfiihrung  der  Helene  —  später  verdrängt 
durch  A;  U.  Auszug  der  Griechen  —  jet/.t  ver- 
drängt durch  B;  HI.  Paris  von  Meuelaos  im 
Zweikampfe  besiegt;  IV.  Zweikampf  des  Patroklos 
und  Hektor;  V.  Tötung  des  Hektor  durch  Achill; 
VI.  Totenfeier  des  Patroklos.  Aber  der  Tod  des 
Patroklos,  des  Vertreters  der  siegenden  Hellenen, 
ist  aus  dem  historischen  Mythos  nicht  erklär- 
lichen. Nun  ist  der  Gegenstand  des  achäischen  reli- 
giösen Stammesmythos  der  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten, das  Entstehen  und  Vergehen  der  Vegetation. 
Der  Mythos  drückt  das  in  der  Weise  aus,  dafs  die 
Gottheit  entsprechende  Veränderungen  an  sich 
selbst  erleidet,  sich  in  zwei  Wesen  spaltet,  ein 
oberweltliches  und  ein  unterweltliches,  das  jenes 
vernichtet,  wie  die  Dürre  des  d^^Qog  die  Vege- 
tation. Achill  aber  ist  nicht  nur  historischer 
Heros,  sondern  zugleich  auch  Repräsentant  des 
achäischen  Stammesgottes  Zeus.  Patroklos  und 
Hektor  fallen  in  der  Rüstung  des  Achill.  Das 
beweist,  dafs  Patroklos  und  Hektor  nicht  nur 
unter  sich,  sondern  auch  mit  Achill  identisch 
sind.  Der  Tod  des  Patroklos  in  der  Rüstung 
des  Achill  ist  der  mythische  Selbstmord  des 
Achill,  d.  h.  das  Absterben  des  Vegetations- 
gottes Zeus.  Dieser  religiöse  Mythos  ist  aus 
einem  in  der  Landschaft  Troas  auf  dem  Berge 
Ida  gefeierten,  den  Lykaia  ähnlichen  Feste  her- 
vorgegangen, bei  dem  Thaten  und  Leiden  des 
Gottes  und  die  Gründung  des  Festes  in  mythischer 
Form  dargestellt  und  von  Sängern  besungen  worden 
sind.  Deren  Dichtungen  sind  die  ersten  Anfänge 
der  homerischen  Poesie.  Diese  ältesten  mythischen 
Elemente  wurden  später  mit  den  historischen  ver- 
knüpft. Infolge  der  Zerstörung  der  äolisch-achäi- 
schen  Ansiedlung  durch  dieKimmerier  wanderten  die 


Sänger  zu  den  lonern,  und  dort  erhielt  das  Epos 
die  ionische  Sprachform  und  die  ionischen  Helden, 
Nestor  und  Odysseus,  später  auch  dorische,  wie 
Diomedes.  Diese  Erweiterungen  wurden  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Akte  eingefügt.  Nun- 
mehr ward  aus  einem  Stammesepos  ein  National- 
epos und  das  letztere  dann  wiederum  aus  einer 
Ilias  eine  Achilleis;  in  dieser  Gestalt  liegt  uns 
die  Dichtung  noch  heute  vor.  Diese  allerletzte 
Umwandlung  nahmen  Sänger  vor,  die  mytho- 
poe tisch  arbeiteten,  d.  h.  im  Anschluis  an  die 
Sagen  und  in  deren  Geiste  erfanden,  so  ABZI^ 
und  zwar  geschah  das  auf  Kypros.  Denn  dort 
ward  der  Heldengesang  früh  gepflegt  (Kyprieu), 
im  Aphroditedienst  gab  es  Rhapsoden-Wettkämpfe, 
und  die  Kyprien  setzen  unsere  Ilias  voraus.  In 
Salamis  auf  Kypros  waren  Nord-Achäer  vermischt 
mit  Teukrern  angesiedelt.  Bei  ihnen  fand  der 
Heldensang  Aufnahme  und  Pflege,  und  dort  wur- 
den Aias  und  Aineias  hineingedichtet,  ferner  —  aus 
rein  dichterischer  Erfindung  —  Thetis.  Nun  trat 
freilich  Achill  gegenüber  den  anderen  später  ein- 
gefügten Helden  zurück;  seine  Unthätigkeit  mufste 
motiviert  werden,  das  führte  zur  Erfindung  vom 
Zorne  des  Achill.  So  entstand  die  Achilleis,  d.  h. 
die  Ilias  in  unserer  heutigen  Gestalt.  Daneben 
dauerte  aber  der  Einflufs  der  ionischen  Sänger  fort. 
Dies  die  leitenden  Gedanken  des  vorliegenden 
Buches,  —  wenn  ich  sie  recht  verstehe.  Denn 
ich  mufs  bekennen,  dafs  ich  mit  der  Denkungs- 
weise  des  Verf.  gar  keine  Fühlung  habe.  Die 
'Mythologie  der  griechischen  Stämme'  war  vor 
dreifsig  Jahren  gewifs  ein  verdienstliches  Buch, 
denn  sie  protestierte  gegen  die  damals  allein 
herrschende  vergleichende  Mythologie.  Aber  seit- 
dem ist  die  Forschung  fortgeschritten,  über  jenes 
Bnch  hinaus:  von  Jahr  zu  Jahr  verliert  die  Rich- 
tung der  Mythologie,  die  die  griechischen  Götter 
in  AUegorieen  physikalischer  Erscheinungen  auf- 
löst, an  Terrain,  und  man  lernt  allmählich  die 
griechische  Religion  konkret  aus  dem  Leben  heraus 
verstehen.  Doch  die  Entwicklung  des  letzten 
Menschenalters  ist  an  M.  spurlos  vorübergegangen. 
Der  erste  seiner  beiden  Aufsätze  ist  vor  dreifsig 
Jahren  geschrieben,  auch  in  dem  zweiten  ist  die 
wirklich  fordernde  moderne  Litteratur  ganz  und  gar 
vernachlässigt:  nur  Niese  und  Busolt  werden  hin 
und  wieder  citiert,  auch  stillschweigend  Neueres 
kaum  berücksichtigt,  der  Verf.  lebt  in  einer  ver- 
gangenen Epoche  der  Wissenschaft.  Richtige  Ge- 
danken finden  sich  vereinzelt.  Bemerkungen  prin- 
zipieller Art  haben  meine  volle  Zustimmung;  aber 
die    praktische  Verwirklichung    dieser   Prinzipien 
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zerstört  alles,  denu  an  ihr  sieht  man,  dafs  M.*s 
„Gesetzö"  nicht  nur  Phantasien,  sondern  ein  mecha- 
nisches Spiel  mit  Phantasien  sind.  Ich  mag  seine 
Aufstellungen  im  einzelnen  nicht  zerpflücken. 
Über  Bücher  von  Art  des  vorliegenden  geht  die 
Wissenschaft  ohne  Aufheben  hinweg,  und  ich 
furchte,  der  Verf.  wird  an  der  Aufnahme  seines 
Werkes  wenig  Freude  erleben. 

Göttingen.  Oeorg  Wentzel. 

Hugo  Förster,  Die  Sieger  in  den  olympischen 
Spielen.  II.  Teil.  Programm  des  Gymn.  zu 
Zwickau  1892.     4^.     32  S. 

Nachdem  der  Verf.  im  vorjährigen  Programm 
die  erste  Hälfte  eines  vollständigen  Verzeichnisses 
der  uns  bekannten  olympischen  Sieger  von  Ol. 
1—120  =  300  a.Chr.  herausgegeben,  läist  er  in 
vorliegendem  Programm  die  zweite  Hälfte  und 
den  Schlufs  folgen,  der  die  Zeit  von  Ol.  121  bis 
Ol.  291  =  385  p.  Chr.  umfafst. 

Die  erste  Seite  giebt  wieder  eine  Übersicht 
der  vom  Verfasser  benutzten  reichen  Litteratur; 
S.  2—5  enthalten  Nachträge  und  Berichtigungen 
zum  ersten  Teil.  Den  Schlufs  des  Ganzen  bilden 
zwei  Register,  deren  erstes  in  alphabetischer  Reihen- 
folge die  Namen  der  besprochenen  Sieger  enthält, 
während  das  zweite  nach  der  Heimat  derselben 
geordnet  ist,  wodurch  das  Auffinden  der  einzelnen 
Namen  sehr  erleichtert  wird.  Während  der  erste 
Teil  bereits  die  stattliche  Zahl  von  422  Sieger- 
nameu  aufwies,  sind  in  diesem  zweiten  Teil  aber- 
mals 421  Namen  aufgeführt,  so  dafs  nun  die  Ge- 
samtzahl der  behandelten  Sieger  843  beträgt.  Von 
diesen  konnten  ca.  478  genauer  zeitlich  bestimmt 
werden,  während  etwa  365  sich  einer  bestimmten 
Olympiade  nicht  mit  Sicherheit  zuweisen  liefsen, 
oder  keinen  sicheren  Namen  für  einen  sonst 
sicheren  Sieg  erkennen  liefsen. 

Güstrow.  H.  Harqnardt. 


Ernst  Essen,  Das  erste  Buch  der  aristotelischen 
Schrift  über  die  Seele  ins  Deutsche  tibertragen 
und  in  seiner  ursprtlngHchen  Gestalt  wiederher- 
gestellt. Nebst  einem  Anhange:  Umschau  in  der 
Schrift  tlber  die  Seele.  Jena,  Selbstverlag.  1892. 
VI  u.  85  S.     8. 

Der  Verf.  hat  schon  1884  eine  Schrift  unter 
dem  Titel  *Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  aristote- 
lischen Frage',  Berlin,  herausgegeben.  Diese  Schrift 
ist  mir  nicht  bekannt;  in  der  deutschen  Litteratur- 
zeitnng,  Jahrgang  1884,  steht  eine  Rezension  von 
E.  Heitz,  die  sich  namentlich  wegen  der  mafslosen 
Willkür  der  sehr  weitgehenden  Res titufcions ver- 
suche   völlig   ablehnend    verhält.      Verf.    beklagt 


sich  in  gegenwärtiger  Schrift  (S.  IV),  in  einem 
wichtigen  Punkte  von  jenem  Rezensenten  völlig 
mifsverstanden  zu  sein,  mit  welchem  Rechte,  kann 
ich  nicht  entscheiden. 

Auch  vorliegende  Schrift  geht  von  der  Annahme 
einer  tiefgreifenden  Störung  der  Anordnung  gerade 
in  einigen  der  gelesensten  Abschnitte  der  aristo- 
telischen Schriften  aus.  Aufser  von  de  anima 
glaubt  er  dies  namentlich  von  Metaphys.  Z  be- 
haupten zu  können.  Speziell  in  de  anima  glaubt 
er  beweisen  zu  können,  dafs  mehrere,  genau 
10'  2  Zeilen  der  Bekkerschen  Ausgabe  oder  ein 
Mehrfaches  dieses  Raumes  füllende  Abschnitte  an 
die  unrichtige  Stelle  geraten  sind  und  an  anderer 
Stelle  ihren  passenden  Platz  haben.  Ja,  es  trete 
dieses  Zahlen  Verhältnis  der  Zeilen  sogar  bei  den 
zwischeuliegenden  Stucken  hervor,  soweit  es  nicht 
durch  allzugrofse  Länge  derselben  verdunkelt  werde 
(S.  III  f.). 

Wäre  diese  Sachlage  erweisbar,  so  miifste  doch 
wohl  die  Diagnose  auf  eine  umfassende  Blattver- 
setzung im  Archetyp  unserer  Handschriften  gestellt 
werden.  Der  Verf.  giebt  eine  doppelte  Erklärung. 
Die  eine  fuhrt  die  Blattversetzung  schon  auf  das 
Autographon  des  Autors  zurück.  Dasselbe  soll 
schon  vor  der  Herausgabe  durch  eifriges  Studium 
der  Schüler  in  einzelne  Blätter  zerfallen  gewesen 
sein.  Nach  der  anderen  soll  sich  Aristoteles  'bei 
der  Niederschrift  schon  in  einem  Zustande  geistiger 
Umnachtung  befunden  haben'.  In  diesem  Falle 
beruht  die  behauptete  aufiFallende  Übereinstimmnug 
in  der  Länge  der  scheinbar  versprengten  Stücke 
auf  einem  allerdings  höchst  seltsamen  Spiele  des 
Zufalls  (S.  V  f.).  Beide  Erklärungen  der  angeblich 
zu  Grunde  liegenden  Thatsache  sprechen  nicht 
gerade  zu  Gunsten  des  Urteilsvermögens  des  Au- 
tors; die  letztere  entzieht  gerade  der  zu  Grunde 
liegenden  vermeintlichen  Beobachtung  der  gleichen 
Länge  der  Stücke  wieder  jede  Bedeutung. 

Die  Möglichkeit  der  vom  Verf.  behaupteten 
Depravation  unserer  Schrift  kann  bei  dem  Zu- 
stande derselben  nicht  von  vornherein  geleugnet 
werden  und  eine  unter  diesem  Gesichtspunkte  ge- 
führte Untersuchung  derselben  wäre  ein  verdienst- 
liches Unternehmen.  Diese  Untersuchung  könnte 
jedoch  nur  durch  eine  sehr  genaue  Analyse  des 
Gedankenganges  unter  Benutzung  der  vorhandenen 
Litteratur  —  aufser  den  sonstigen  Hilfsmitteln 
wäre  hier  auch  Brandes  Handbuch  II  2,  S.  1163 — 
1188  zu  berücksichtigen  —  geführt  werden. 

Der  Verf.  hat  jedoch  diesen  Weg  nicht  ge- 
wählt. Die  Litteratur  läfst  er  fast  völlig  aufser 
acht;  eine  eingehende  Analyse  des  Gedankenganges 
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fehlt.  Die  Schrift  zerfallt  in  zwei  Abschnitte. 
S.  1 — 46  bietet  eine  Übersetzung  von  Buch  I,  bei 
der  die  vom  Verf.  für  notwendig  erachteten  Um- 
stellungen und  Textveränderungen  anschaulich  vor- 
geführt und  durch  kurze  Anmerkungen  in  freilich 
unzulänglicher  Weise  begründet  werden.  Er  geht 
von  der  seltsamen  Annahme  aus,  dafs  bei  der 
Leichtverständlichkeit  des  Inhalts  (!)  nicht  sowohl 
der  Aristoteliker  von  Fach,  als  vielmehr  jeder 
Mann  von  höherer  Bildung  zum  Richteramte  be- 
rufen sei  (S.  IV),  und  glaubt,  schon  mit  der  Ver- 
anschaulichung seiner  Umstellungen  im  deutschen 
Texte  genug  gethan  zu  haben.  Wir  halten  diese 
an  den  Laien  appellierende  Verfahrungsweise  für 
völlig  verfehlt.  Dazu  kommt,  dafs  die  Über- 
setzung in  der  Wiedergabe  aristotelischer  Termini 
manches  Seltsame  enthält  (die  Affekte  als  Xöyoi 
sind  nicht  'Begriffe',  sondern  Denkthätigkeiten, 
S.  5,  dagegen  ist  der  Xoyog  einer  Sache  nicht  der 
^Grundgedanke',  sondern  der  Begriff,  S.  6;  nad^^ 
der  Materie  übersetzt  durch  'Anbestimmtheiten', 
ibid.,  xatd  üvfißsßtixog  durch  'von  Umstandes 
wegen',  S.  40  u.  öfter  u.  dgl.),  dafs  hinsichtlich  der 
Textänderungen  selbst  an  solchen  Stellen,  wo  seine 
Hypothese  nicht  in  Betracht  kommt,  sehr  willkürlich 
vorgegangen  wird  (z.  B.  S.  15  mit  Anm.  18  f.,  S.  16, 
Anm.  23),  dafs  er  vollends  im  Zusammenhange 
mit  seinen  Umstellungen  mit  dem  Texte  höchst 
gewaltsam  umspringt.  Es  soll  damit  nicht  ge- 
leugnet werden,  dafs  einzelne  seiner  Vorschläge 
Beachtung  verdienen.  Die  Umgestaltung  selbst 
geht  so  weit,  dafs  c.  3  und  4  ganze  Abschnitte 
überhaupt  aus  der  Schrift  herausgeworfen  und  in 
c.  4  ein  Abschnitt  völlig  umgearbeitet  wird  (S.  24, 
Anm.  9). 

Der  zweite  Abschnitt:  'Weitere  Umschau  in 
der  Schrift  über  die  Seele'  untersucht  in  kürzerer 
Fassung  das  2.  und  3.  Buch  der  Schrift  und  be- 
fürwortet auch  hier  eine  radikale  Umformung 
an  einer  gröfseren  Anzahl  von  Stellen.  Auch  von 
diesem  Abschnitt  gilt  mutatis  mutandis  das  über 
den  ersten  Gesagte. 

Sehr  seltsam  muten  die  mehrfach  vorkom- 
menden Urteile  über  das  schriftstellerische  Ver- 
fahren des  Aristoteles  an.  Aristoteles  'verfährt 
häufig  ganz  sinnlos'  (S.  55  Anm.);  'so  viel  steht 
fest,  dafs  Aristoteles  die  vorliegende  Stelle  nur 
in  vollkommener  Geistesverwirrung  geschrieben 
haben  kann'  (S.  60);  'er  war  wohl,  als  er  dieses 
schrieb,  schon  völlig  greisenhaft  uud  in  einem  Zu- 
stande von  hochgradiger  Unbesinnlichkeit'  (S.  67). 
Diese  Bemerkungen  scheinen  teilweise  halb  iro- 
nisch gemeint  zu  sein;  im  Sinne  der  Bemerkung,  1 


Aristoteles  müsse  verrückt  gewesen  sein,  wenn  er 
gewisse  Abschnitte  an  ihrer  gegenwärtigen  Stelle 
niedergeschrieben  habe  (S.  IV).  Versucht  er  ja 
doch  auch  teilweise,  z.  B.  S.  67,  Arist.  von  so 
schwerem  Vorwurf  durch  sein  Verfahren  der  Um- 
stellung zu  entlasten.  Im  allgemeinen  aber  scheint 
er  durch  solche  Urteile  seiner  Eventualerklärung 
des  Znstandes  der  Schrift  aus  dem  Geisteszustände 
des  Urhebers  Rechnung  tragen  zu  wollen.  Er 
bedenkt  aber  dabei  nicht,  dafs  die  beiden  An- 
nahmen sich  ausschliefsen.  Die  Umstellungsver- 
suche haben  nur  Sinn,  wenn  Arist.  normal  war; 
war  er  nicht  normal,  so  hilft  seinem  Geistesprodukte 
keine  Kur. 

Die  Schrift  ist  durch  verschiedene,  auch  sinn- 
störende Druckfehler  entstellt.  Alles  in  allem 
können  wir  ihr  im  besten  Falle  den  Wert  einer 
Anregung  und  Vorarbeit  für  eine  Untersuchung 
in  der  dem  Verf.  vorschwebenden  Richtung  zu- 
schreiben. 

Grofs-Lichterfelde.  A.  Döring. 

HenricQS  Schafstaedt,  De  Diogenis  epistulis. 
Dissertatio  inauguralis  philologica.  Gottingae 
MDCCCXCII      63  S.     8.     1,20  Jl, 

Unter  den  dem  Cyniker  Diogenes  zugeschrie- 
benen litterarischeu  Produktionen  werden  bei 
Diog.  Laertius  (VI  80)  auch  Briefe  aufgeführt. 
Über  die  Echtheit  dieser  Schriften  waren  schon 
die  alten  Litteratoren  geteilter  Ansicht.  Die  beiden 
Peripatetiker  Satyros  (um  200  vor  Chr.)  und  So- 
sikrates  (um  130  vor  Chr.)  verwerfen  alles,  wäh- 
rend Sotion,  ebenfalls  Peripatiker  (um  200),  einen 
Teil  derselben,  darunter  auch  die  Briefe,  für  echt 
erklärte.  Die  auf  uns  gekommenen  angeblich 
dem  Cyniker  angehörigen  Briefe,  51  an  der  Zahl, 
sind  zuletzt  von  R.  Hercher  (Epistolographi  Graeci, 
Parisiis  1873)  publiziert  worden. 

Vorliegende  Dissertation  befafst  sich  weder 
mit  der  Frage  nach  Ursprung  und  Abfassuugszeit, 
noch  in  irgend  einem  Sinne  mit  der  inhaltlichen 
Bedeutung  dieses  Litteraturerzeugnisses,  sondern 
ausschliefslich  mit  textkritischen  Untersuchungen. 
Sie  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  handelt 
de  codicibus  epistularum  Diogenis  und  giebt  ein 
Verzeichnis  der  dem  Verf.  bekannt  gewordenen 
Handschriften  mit  Würdigung  ihres  Wertes  für 
die  Textgestaltung.  Für  die  ersten  29  Briefe 
führt  er  31  Handschriften  auf;  das  Gesamturteil 
über  den  Wert  derselben  findet  sich  S.  19.  Die 
folgenden  21  resp.  22  Briefe  finden  sich  nur  in 
vier  Handschriften. 

Der  zweite  Abschnitt:  Animadversiones  criticae 
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in  Diogenis  epistulas  giebt  Emeudationen  zu  einer 
Anzahl  von  Stellen,  der  dritte:  Variae  lectiones, 
ein  vollständiges  Verzeichnis  der  nach  der  im 
ersten  Abschnitt  festgestellten  textkritischen  Be- 
deutung der  einzelnen  Handschriften  als  für  die 
Textgestaltung  wichtig  erscheinenden  Lesarten. 

Das  Ganze    ist    also    eine  Vorarbeit   für  eine 
neue  Textausgabe.  A.  Döring. 


Philodemi    volumina    rhetorica  edidit  Siegfried 
Sudhaus.  Leipzig,  Teubner.  1892.  LH,  385  S.  A^Jt 

Unter    den  ßesten  Philodemeischer    Schriften, 
die   wir   der  Asche    von  Herculanum    verdanken, 
sind    die    auf   Rhetorik    bezüglichen    weitaus   die 
umfangreichsten.      Aus    der  Fülle    ganzer  Papyri 
und    zerrissener    Fragmente    rhetorischen    Inhalts 
waren  bisher,    um    von  unzulänglichen  Versuchen 
abzusehen,  nur  ein  Teil  des  4.  Buclis  durch  Spengel 
und  zahlreiche  Einzelstellen  durch  Gomperz,  Usener 
und   andere  der  wissenschaftlichen  Welt  zugäng- 
lich   gemacht.     Mit    lebhaftem  Dank  müssen  wir 
daher    den  ersten  Band  einer  zusammenfassenden 
Bearbeitung    der     gesamten    Schrifteninasse     be- 
grüfsen,  welchen  uns  Sudhaus  als  Ergebnis  lang- 
jähriger entsagungsvoller  Arbeit    vorlegt.     Dieser 
Band    enthält    die    mehr  oder  minder  zusammen- 
hängenden Reste  des  1.,  2.,  4.  und  dreier  anderer 
Bücher,  von  denen  S.  eins  mit  Wahrscheinlichkeit 
für  das  5.  erklärt.    Aus  dem  Titelblatt  des  starken 
Teubner-Bandes    kann    man    nicht    ersehen,    dafs 
ihm  ein  zweiter  folgen  soll,  aber  in  der  Einleitung 
verspricht  S.  (p.  XV)  die  Herausgabe  der  kleineren 
das  Hauptwerk   wohl  vorbereitenden  Schrift   nfql 
^ToqiTcijg  tmofipijfiarhxd  und  der  überaus  zahlreichen 
Fragmente.     Referent    kann    nur    den  dringenden 
Wunsch    aussprechen,    dafs    dieser    zweite    Band 
recht  bald  folgen  möge  —  leider  läfst  eine  nur 
zu  begreifliche  Ermüdung,    die    sich  in   des  Verf. 
Vorrede  ausspricht,  das  üegeuteil  befurchten.   Erst 
wenn  alles  Vorhandene,  namentlich  die  wichtigen 
i^Ofiyfjfiatixd  in  eine  lesbare  Form  gebracht  sind, 
wird  es  für  andere  Gelehrte  möglich  sein,  die  be- 
deutende Leistung  von  Sudhaus  recht    zu   nutzen 
und  auszubauen.    Einen  sehr  wichtigen  Bestandteil 
dieses  zweiten  Bandes  müfsten  möglichst    aus- 
gedehnte sprachliche  und  sachliche  Indices  bil- 
den,   deren    völliges    Fehlen    die    Benutzung    des 
ersten  Bandes  vorläufig  ungemein  erschwert.    Re- 
ferent   hält    es    für  seine   Pflicht,    die    dringende 
Notwendigkeit  der  Indices  zu  betonen,   weil  Sud- 
haas dieselben  nicht  in  Aussicht  stellt. 

Der  Verf.  konnte  bei  seiner  Arbeit  aufser  den 
Neapler  Bänden  auch  die  gesamten  Oxforder  Apo- 


grapha  benutzen,  da  ihm  Gomperz  in  bekannter 
Liebenswürdigkeit  seine  Abschriften  derselben  zur 
Verfügung  stellte.  Während  des  Drucks  erschie- 
nen dann  die  Herculanean  papyri  Bodleian  facsi- 
miles,  die  der  Verf.  mit  den  Gomperzschen  Kopieen 
verglich,  ohne  durch  sie  wesentlich  gefordert  zu 
werden.  Was  Sudhaus  auf  Grund  dieses  Materials, 
nicht  selten  unterstützt  durch  Buechelers  und 
Useners  Scharfsinn,  in  der  Herstellung  des  Textes 
geleistet  hat,  wird  jedem  aufrichtige  Bewunderung 
abnötigen,  der  je  dies  dornige  und  steinige  Feld 
beackert  hat.  Die  lange  Übung,  die  genaue  Ver- 
trautheit mit  dem  greulichen  Stil  Philodems  und 
ein  ungewöhnlicher  Scharfsinn  liefsen  ihn  grofse 
Partieen  wiederherstellen,  die  man  beim  ei-sten 
Anblick  für  gänzlich  hoffnungslos  hält.  Dafs  er 
dabei  im  einzelnen  häufig  sehr- kühn  vorgegangen 
ist,  mufs  man  ihm  nur  zum  Lobe  anrechnen,  denn 
auch  wo  die  richtigen  Worte  nicht  getroffen  sind, 
hat  er  oft  den  Sinn  mit  sicherem  Blick  erkannt, 
und  das  ist  zunächst  die  Hauptsache.  Vieles,  sehr 
vieles  bleibt  freilich  unverständlich  auch  in  schein- 
bar leidlich  erhaltenen  Partieen,  da  mufs  die  Mit- 
arbeit anderer  einsetzen,  ein  Mensch  kann  eben 
solche  Aufgabe  nicht  erschöpfen.  Man  möchte 
es  fast  beklagen,  dafs  so  viel  Fleifs  und  Scharfsinn 
nicht  einem  dankbareren  Stoffe  zu  gute  gekommen 
sind,  denn  unter  den  Schriften  des  schreibseVigen 
Epikureers  ist  die  Rhetorik  wohl  die  unerfreu- 
lichste. Es  erscheint  schwer  begreiflich,  dals  ein 
Mann,  der  den  glänzenden  Kreis  der  älteren 
Augusteischen  Dichter  an  sich  zu  fesseln  wufste 
(s.  Rhein.  Mus.  XLV  172  ff.),  der  Verfasser  dieses 
völlig  salzlosen  Werkes  ist.  Ödestes  Schulgezänk 
in  ermüdender  Breite  vorgetragen  nimmt  weitaus 
den  gröfsten  Raum  in  den  zahlreichen  Rollen  ein, 
und  es  mufs  die  ganze  Pietät  eines  überzeugungs- 
treuen Epikureers  dazu  gehört  haben,  um  sich 
durch  diesen  Wust  zu  arbeiten. 

Da  sich  einzelne  Teile,  vor  allem  des  zweiten 
Buchs,  sogar  iu  mehreren  Exemplaren  vorfinden, 
ist  Sudhaus  überzeugt  (p.  XVI),  dafs  die  gefundene 
Bibliothek  die  Philodems  selbst  ist,  denn  *quis 
tot  exemplaria  Philodemi  in  sua  esse  bibliotheca 
passus  sit  nisi  PhilodemusV  Diese  Annahme  scheint 
mir  doch  recht  unsicher,  wir  müssen  eben  mit 
dem  uns  unverständlichen  Interesse  aller  Gebil- 
deten jener  Zeit  für  spitzfindige  rhetorische  Unter- 
suchungen und  vor  allem  auch  mit  dem  Glaubens- 
eifer treuer  Epikureer  rechnen,  für  den  uns  jüngst 
wieder  die  Steine  von  Oinoanda  ein  so  überraschen- 
des Zeugnis  gaben. 

Nach     einleitenden    Bemerkungen     über     die 
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Neapler  und  Oxforder  Abschriften  (VIII — X),  ihre 
Form  und  Zuverlässigkeit  (XI — XIII),  den  ur- 
sprünglichen Zustand  des  Textes  (XIII  sq.)  und 
die  rhetorische  Scliriftstellerei  Philodems  (XV — 
XX)  giebt  Sudhaus  Inhaltsangaben  der  einzelnen 
Bücher,  ausführlicher  von  den  geringen  Resten 
des  ersten  Buchs,  kürzer  von  den  übrigen.  Die 
meisten  Leser  würden  es  S.  gewifs  Dank  wissen, 
wenn  er  diesen  exegetischen  Teil  weniger  knapp 
gehalten  hätte,  gar  vieles  bleibt  dunkel,  über  das 
man  gern  die  Ansicht  des  Herausgebers  hören 
würde. 

Der  erhaltene  Schlufs  des  ersten  Buchs  ent- 
hält eine  breite  Aufzählung  der  verschiedenen 
Arten  von  Fehlem,  welche  die  Verfasser  theore- 
tischer Schriften  über  Rhetorik  begangen  haben, 
er  läuft  aus  in  dem  mehrfach  abgedruckten  leiden- 
schaftlichen Verdammungsurteil  derjenigen  Epi- 
kureer, welche  im  Widerspruch  mit  den  Schul- 
häuptern die  sophistische  Rhetorik  nicht  für  eine 
Kunst  halten. 

Das  zweite  Buch  behandelt  die  Frage,  ob  die 
Rhetorik  eine  Kunst  sei  oder  nicht,  und  zerfällt 
in  zwei  Hauptteile,  die  Besprechung  der  ab- 
weichenden Meinungen  anderer  und  die  Entwick- 
lung der  eigenen.  Der  erste  dieser  Teile  ist 
wieder  in  der  sorgfaltigen  Art  za  disponieren, 
die  eine  der  wenigen  schriftstellerischen  Tugenden 
Philodems  ausmacht,  in  zwei  Unterabteilungen 
geschieden,  erst  werden  die  Ansichten  anderer 
Schulen  besprochen  —  zunächst  die,  welche  die 
Rhetorik  nicht  als  Kunst  gelten  lassen  (p.  13 — 
29,  14),  hierauf  die,  welche  sie  für  eine  Kunst 
erklären  (29,  14  —  46,  16)  — ,  dann  folgen  die 
Epikureer,  die  in  dieser  Frage  geirrt  haben 
46,  17  —  68,  1),  unter  welchen  der  ^iXxaxoq 
BQOfitoCj  sein  Zeitgenosse  und  Mitschüler,  wieder 
eine  Stellung  für  sich  einnimmt.  Der  zweite 
Hauptteil  beginnt  dann  mit  einer  seltsamen  De- 
finition des  Kunstbegriffs  (69,  2  —  70,  15),  der  die 
sophistische  Rhetorik  entspricht,  die  politische 
aber  nicht.  Philodem  hat  diese  Ansicht  •  von 
seinem  Lehrer  Tenon  überkommen  und  verteidigt 
sie  lebhaft  gegen  die  AngriflFe  von  Schulgenossen, 
denen  sie  für  heterodox  gilt.  Unter  Anführung 
zahlreicher  Stellen  aus  Epikurs,  Metrodors  und 
Hermarchs  Schriften  und  mit  einer  haarspalten- 
deii  Interpretation  derselben  sucht  er  nachzu- 
weisen, dafs  er  sich  mit  den  Schulhäuptern  in 
Einklang  befindet.  Das  Interessante  an  dieser 
mit  unendlicher  Breite  und  lebliafter  Freude  an 
kleinem  Schulgeklätsch  ausgeführten  Partie  (77, 
26  — 122,  25)    sind    die  Stellen  aus  den  Schriften 


der  Schulhäupter.  Sudhaus  ist  gerade  in  diesen, 
unterstützt  durch  sein  reicheres  Material,  ein  gutes 
Stück  weiter  gekommen  als  Usener  in  seinen  Epi- 
cureis  und  Referent  in  den  Metrodoreis  —  dunkel 
bleibt  fieilich  auch  hier  noch  manches.  Ungern 
vermifst  man  ein  Urteil  des  Herausgebers  darüber, 
ob  denu  die  so  ausführlich  behandelten  Gitate 
wirklich  Philodems  Ansicht  bekräftigen,  Referent 
mufs  bekennen,  dafs  ihm  von  allen  Belegstellen 
zu  gelten  scheint,  was  Philodem  selbst  von  den 
leider  arg  verstümmelten  Ausführungen  Hermarchs 
zugesteht  ^özt  tisqI  Tivoq  äXXov  doxovüi  xal  odx^ 
nsQl  Tov  nqoxskiiivov  xaraysyQdfpStc^, 

Das  dritte  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  ver- 
lorene Buch  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  noXnMti 
dvvafjug  nicht  durch  den  Unterricht  der  Sophisten 
erworben  wird. 

Das  vierte  Buch,  von  dessen  erstem  Teil  nur 
19  Seiten  erhalten  sind,  während  der  zweite  (in 
seiner  Hauptmasse  schon  von  Speugel  allein  nach 
dem  Oxforder  Apographon  ediert)  wohl  die  les- 
barste Partie  des  ganzen  Werkes  ist,  bekämpft 
die  Ansprüche  der  Sophistik  gegenüber  der  Philo- 
sophie und  weist  die  Hohlheit  ihrer  Anmafsung 
auf  sachlichem  und  sprachlichem  Gebiet  nach 
(147 — 225).  Als  einzigen  den  Sophisten  eigen- 
tümlichen Wirkungskreis  läfst  Philodem  gelten 
(221)  CT*  T«  lOhavra  iyxaifita  ksysiv  xal  yqdtfeip 
oldaatVy  ota  n€qt(fiqs%ak,  xal  Tovg  toiOVTOvg  ipoyovg, 
olovc  naqsili^tpafisif.  Wenn  man  sieht,  wie  gering 
er  die  sophistische  Beredsamkeit  schätzt,  so  er- 
scheint der  Eifer,  mit  dem  er  sie  als  Kunst  zu 
erweisen  strebt,  doppelt  unbegreiflich.  Am  Schlüsse 
dieses  Buchs  (223,  5)  wird  der  Adressat  des  Werks, 
ein  Knabe  Gaius,  angeredet,  vielleicht  ein  Sohn 
seines  Gönners  L.  Calpumius  Piso  Caesoninus,  in 
dessen  Familie  das  praenomen  Gaius  öfter  wieder- 
kehrt. 

Wohl  mit  Recht  stellt  Sudhaus  an  die  5.  Stelle 
ein  aus  mehreren  Papyris  zusammengefügtes  Buch, 
in  dem  die  politische  Rhetorik  in  ähnlicher  Weise 
wie  vorher  die  sophistische  an  der  Philosophie 
gemessen  und  ihre  Wertlosigkeit  dargethan  wird 
(225--270). 

Ein  folgendes  Buch  bietet  wegen  des  durch- 
gängigen Fehlens  der  unteren  Seitenhälften  be- 
sondere Schwierigkeiten  für  das  Verständnis,  es 
behandelt  die  Frage,  ob  rednerische  Tüchtigkeit 
aus  dem  Studium  der  Physiologie  gewonnen  wer- 
den könne,  und  bekämpft  die  Ansicht  des  Nausi- 
phanes,  dafs  der  Weise  sich  mit  der  Verwaltung 
des  Staats  und  daher  auch  mit  Beredsamkeit  be- 
fassen   müsse    (270  —  325).     In   der  Exegese  kann 
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ich  hier  vielfach  Sudhaus  nicht  beistimmen,  halte 
aber  mein  Urteil  zurück  bis  zum  Erscheinen  des 
zweiten  Bandes,  der  gerade  für  dies  Buch  wich- 
tige Aufschlüsse  bringen  wird.  Interessant  ist 
der  scharfe  Tadel,  den  Epikur  gegen  Aristoteles 
richtet,  weil  er  sich  zu  sehr  der  Politik  zuge- 
wendet habe  (322,  10  flF.). 

Der  noch  schlimmere  Zustand  eines  letzten 
Buchs,  von  dem  nur  8  Seiten  in  Oxforder  Ab- 
schrift erhalten  sind,  während  die  Reste  von  über 
100  anderen  Kolumnen  nur  in  schlechter  Neapler 
Kopie  vorliegen,  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als 
sich  in  einer  Anzahl  von  Anekdoten  und  histo- 
rischen Beispielen  die  ausgiebige  Benutzung  einer 
fremden  Quelle  verrät.  Philodem  schliefst  sich 
in  seiner  Polemik  anscheinend  eng  an  ein  Werk 
Aristons  (328,  10  und  360,  8)  an.  Vielleicht  läfst 
sich  dies  Buch  einmal  für  die  Frage  betrefiFs  der 
beiden  Aristones  verwerten,  die  dringend  einer 
gründlicheren  Behandlung  bedarf,  als  sie  ihr  Gercke 
kürzlich  angedeihen  liefs. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Kleinigkeiten  zur 
Textgestaltung: 

p.  3,  11  sqq.  scheint  mir  trotz  der  etwas  ab- 
weichenden Buchstabenreste  xal  xiiv  QtjroQixi^y  xts, 
—  i^oQl^ovcfiP  unumgänglich. 

p.  44,  20  wird  iqetg  l(re[oQ]'riüag  schon  durch 
die  Variante  in  V^  iaxoqfidsig  empfohlen. 

p.  53,  26  schreibe  ich  ov  d<iy€(Sxdkxa(Siv. 

p.  57,  24  ist  wohl  fjito]p  äy[n(f6]povg  dem  mir 
nicht  verständlichen  ii6vop  vorzuziehen. 

p.  79,  2.  3  sqq.  kann  ich  die  von  Gomperz,  Zeit- 
schrift f.  d.  österr.  Gjmn.  1865,  p.  825  sq.,  vor- 
geschlagene Beziehung  auf  eine  Komödie  des 
Alexis  trotz  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  Vers- 
bruchstücke herstellen  lassen,  nicht  für  ganz  sicher 
halten.  Die  Ausdrücke  ai^yxetfahxiüiaig  xGiv  fiQrj' 
lASVMV  xal  iniffoqa  passen  doch  viel  eher  auf  eine 
methodische  Schrift  als  auf  einige  Komödienverse. 
p.  7j),  3  hat  sich  Sudhaus  leider  die  nahe  liegende 
Herstellung  des  Schrifttitels  iv  %oXg  [7/t(>]i  a;'w- 
yj^^g  entgehen  lassen.  Über  diese  hochinteressante 
Stelle  wird  demnächst  von  berufener  Seite  aus- 
führlicher gehandelt  werden. 

p.  101,  8  wohl  oX6\v. 

p.  301,   10  vermutlich  di[daxri\x^g, 

p.  307,  14  pafst  wohl  ol\x\tt\pp  für  Sinn  und 
Buchstabenreste  eher  als  olxovoiiiav. 

p.  344,  6  ist  zweifellos  Yf-yqa\ii\iiaievx6fyt  zu 
schreiben;  die  Spitze  geht  auf  Aischines,  dessen 
Schreiberthätigkeit  von  seinen  Feinden  fast  ebenso 


oft    vorgebracht    wird    wie    seine    verunglückte 
Schauspielerlaufbahn. 

Athen.  Alfired  Körte. 

Flavii  Jotephi  opera  cdidit  et  apparata  eritico  in- 
struxit  Benedictus  Niese.  Vol.  III  Antiquitatum 
Jndaicarum  libri  XI — XV.  Berolini  apud  Weid- 
mannos  1892.     18  JL 

Die  Textesrekonstruktion  der  zweiten  Hälfte 
der  Archäologie  des  Josephus  ist  insofern  mit 
Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  Überlieferung 
für  diesen  Teil  des  einen  Hauptwerkes  des  ge- 
nannten Autors  vielfach  schwankend  und  unsicher 
ist,  dann  auch  weil  der  Sprachgebrauch  eine 
merklich  veränderte  Richtung  aufweist;  eine  sorg- 
fältige Erforschung  desselben  ist  deshalb  eine  un- 
abweisbare Forderung,  wenn  die  Kritik  auf  siche- 
rem Boden  sich  bewegen  und  nicht  in  ein  müfsiges 
Spiel  ausarten  soll.  Leider  ist  nach  dieser  Seite 
hin  noch  nicht  viel  geschehen. 

Bevor  ich  nun  zur  Besprechung  einzelner 
Stellen  übergehe,  will  ich  vorausschicken,  dafs  der 
Schriftsteller  in  diesem  Teile  der  Archäologie, 
wie  bereits  angedeutet,  die  genaue  Sorgfalt  der 
Darstellung  vermissen  läfst  und  bei  einer  gewissen 
Eilfertigkeit,  ja  Nachlässigkeit,  um  strenge  Sprach- 
gesetze nicht  sonderlich  sich  kümmert,  sondern 
gut  attische  und  vulgäre  Ausdrücke,  Archaismen 
und  Neologismen  in  bunter  Regellosigkeit  duicVi- 
einauder  wirft,  bald  dem  Sprachgebrauche  seiner 
Zeit  folgt,  bald  auf  die  älteste  Litteraturepoche 
zurückgeht  und  daraus  seinen  Bedarf  entnimmt. 
Dies  haben  die  früheren  Herausgeber  zu  wenig 
berücksichtigt,  denn  sonst  würden  sie  nicht  de;s 
öfteren  die  selteneren  Ausdrücke,  Konstruktionen 
und  Wendungen  zu  Gunsten  der  gewöhnlicheren 
verdrängt  haben. 

So  steht  bei  Niese  mit  Recht  12,  I,  1  icor 
xtXOi  id^vSiv.  Richter  und  Bekker  nahmen  an 
xtX&i  Anstofs  und  schrieben  dafür  ixtX,  Allein 
die  jonische  und  dichterische  Form  ist  ebenso  gut 
am  Platze  als  z.  B.  die  Form  ahi^  die  ich  au 
einigen  Stellen  im  Einklänge  mit  der  Oberlieferung 
wiederherstellen  möchte,  so  15,  10,  2  und  15,  3,  3. 
Ebenso  beanspruche  ich,  gestützt  auf  die  Über- 
lieferung, 14,  13,  10  für  TfA^cö?  die  vollere  Form 
TsXeioag^  die  schon  bei  Polybius  öfters  zur  Beob- 
achtung kommt.  Ferner  möchte  ich  mit  dem 
Herausgeber  15,  11,  7  did  t(Sv  {ixoyiodv  als  joni- 
sche Form  belassen  für  vnoyaidop.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  möchte  ich  14,  13,  3  diä  i(g 
fAfaoytiov  aufrecht  halten,  wenngleich  diesem  Aus- 
drucke 14,  16,  1  did  Tfig  fieaoyaiag  gegenüber- 
steht, was  bei  Polybius  fast  ausschliefslich  in  Ge- 
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brauch  ist.  —  15,  3,  3  wünschte  ich  vor  nsnov- 
d-saav  das  Adverb  bv  eingesetzt,  wofür  anch  die 
lateinische  Übersetzung  spricht,  desgleichen  möchte 
ich  die  Form  des  Plusquamperfekts  zu  «crar  er- 
weitert haben,  was  ja  auch  die  meisten  Hand- 
schriften bieten;  dagegen  können  wir  von  dem 
Augmente,  das  F  V  bieten,  absehen,  da  sich  ja 
die  späteren  Historiker  in  der  Bildung  dieses 
Tempus  eine  gewisse  Freiheit  bewahren  und  das- 
selbe bald  mit,  bald  ohne  Augment  bilden.  An 
der  gleichen  Stelle  lesen  wir  slg  ädcrj  tottop; 
die  Handschriften  gehen  auseinander;  E  bietet 
ädfS;  allein  in  der  Formation  der  Adj.  auf  <y^ 
mit  vorhergehendem  Vokal  im  Acc.  Sing,  findet 
eiu  schwankender  Gebrauch  statt.  Was  femer 
den  Gebrauch  der  Adj.  dQyi)(}ovg  XQ^^^^^^  ^-  ^-  ^^ 
der  späteren  Gräcität  anlangt,  so  halte  ich  es  fiir 
ausgemacht,  dafs  Polybius  und  Diodor  die  kon- 
trahierten Formen  zur  Anwendung  gebracht  haben. 
Erst  von  Dionys  v.  H.  ab  unterbleibt  dieselbe, 
Josephus  bedient  sich  der  aufgelösten  Formen,  ja 
er  gebt  noch  einen  Schritt  weiter  und  dehnt  das 
€  von  €og  in  €t  nach  Analogie. des  epischeu  Stiles, 
also  aQyvQetoCj  xqviSnog  u.  a. 

Haben  wir  im  Vorhergehenden  gesehen,  wie 
Josephus  seinen  Stil  nach  dem  Muster  der  ältesten 
Litteraturepoche  gebildet  hat,  so  darf  es  uns  nicht 
befremden,  wenn  wir  im  nachfolgenden  auf  Er- 
scheinungen stofsen,  wobei  er  dem  Sprach- 
gebrauche seiner  Zeit  folgt.  Es  hat  daher  auch 
Niese  14,  10,  13  mit  Recht  das  Imperf.  ävitna 
nach  den  besten  Codices  wiederhergestellt.  Des- 
gleichen hat  er  die  Acc.-ßildung  xondqxag  auf- 
genommen im  Gegensatze  zu  Dindorf,  der  hier 
konsequent  xondqxovg  im  Texte  hat.  Allein  die 
Bildung  der  Nomina  auf  rig  für  og  ist  eine  spezi- 
fische Eigentümlichkeit  der  späteren  Gräcität; 
vorbildlich  dafür  ist  Polybius.  Desgleichen  ist 
eine  Neuerung  die  Form  Avaxo  14,  7,  4,  die  14, 
10,  22  mit  der  regelmäfsigen  wechselt,  femer 
äifeiXaxo^  cvgarOj  desgleichen  dexadvo  fiir  dddsxa 
bei  Richter,  endlich  iQQ4vhj(rap  für  iQQi^d^ffap. 
Auch  11,  5,  7  ist  i&sXovzi  für  i&sXovtriv  zu  be- 
lassen; ersteres  ist  eine  spätere  Bildung  wie  dfiaxt 
(episch  äfAaxfixi)<,  sxovti,  navtöXBd-qly  tsxqano- 
dtjTi  u.  a. 

Nicht  minder  einschneidend  sind  die  Verän- 
derungen und  Abweichungen  auf  dem  Gebiete  der 
Syntax.  Niese  hat  hier  durch  seinen  engen  An- 
schlufs  an  die  Überlieferung,  sowie  durch  seine 
Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebrauche  des  Autors 
oftmals  dem  Schriftsteller  zu  seinem  Eigentum 
verholfen.     So  schreibt  er  richtig  12,  10,  6  oncog 


äv  7iol€fi^<rii  Tovg  ^lovdaiovg,  während  bei  den 
früheren  Herausgebern  der  Dativ  steht;  der  Ge- 
brauch von  noXffAstv  c.  acc.  ist  eine  jüngere 
Syntax.  Danach  ist  auch  ein  anderer  ungewöhn- 
licher Gebrauch  zu  beurteilen,  nämlich  14,  6,  2 
S(fovg  innvxoi,  wofür  freilich  der  Herausgeber  in 
den  Anmerkungen  ofso^g  vermutet.  Mit  Recht  er- 
scheint auch  wieder  der  Zusatz  ov  im  Texte  12, 
7,  2  in  den  Worten  ^(og  ät^  ov  naqayipfjrai;  die 
früheren  Heransgeber  haben  diesen  Zusatz  ein- 
fach gestrichen;  allein  die  Ausdrücke  Iwg,  ov, 
liix^tg  ov  vertreten  eine  Konjunktion  und  sind  ein 
vollerer  Ausdruck  für  ^<ag,  [Aixq^- 

Dagegen  lesen  wir  auch  in  der  neuen  Ausgabe 
15,  6,  4  Cfjv  ovöitf  avvM  äniivTa^  während  doch 
P  F  V  änfiviato  bieten.  Mit  dem  Auftreten  der 
xotvij  gehen  die  Grenzen  von  Aktiv  und  Medium 
vielfach  ineinander  über ;  typisch  hierfür  ist  Poly- 
bius, bei  dem  fast  ausschliefslich  das  Medium 
änavtaad-ai,  zur  Anwendung  kommt.  In  gleicher 
Weise  variiert  der  Schriftsteller  ohne  irgend- 
welche Bedeutungsnuance  zwischen  noi^tp  und 
noutc&ai,  xaTaXttiißdps^v  und  xataXafißdvsadtit, 
da(paXl^€iv  und  datpaU^stf&ai, 

Möge  es  dem  verdienten  Herausgeber  vergönnt 
sein,  auch  das  andere  Hauptwerk  des  Josephus  in 
Bälde  vollenden  zu  können. 

Eichstätt  (Bayern).  F.  Kreb«. 

Ciceronis  Tusculanarum  Disputationem  libri  V. 
Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von  0.  Heine. 
Erstes  Heft  hbri  I  et  II.  4.  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.     1892.     1,20  A 

Heines  Tusculanen- Ausgabe,  die  neben  der 
Tischer-Sorofschen  bisher  am  meisten  in  unseren 
Schulen  benutzt  worden  ist,  liegt  jetzt  in  vierter 
Auflage  vor.  Bei  einem  so  viel  gebrauchten  Buche 
ist  es  nicht  notwendig,  das,  was  dasselbe  besonders 
empfiehlt,  nochmals  hervorzuheben,  es  genügt,  die 
Abweichungen  von  der  dritten  Auflage  näher  zu 
bezeichnen. 

Der  Umfang  des  Buches  ist  fast  derselbe  ge- 
blieben, die  Änderungen  im  Text  sind  wenig  zahl- 
reich und  auch  eine  Umgestaltung  des  Kommen- 
tars wird  man  nicht  erwarten  bei  einer  Ausgabe, 
die  sich  bewährt  hat.  Trotzdem  erkennt  man  fast 
auf  jeder  Seite  die  bessernde  Hand  des  Verfassers, 
sei  es,  dafs  eiu  Ausdruck  bestimmter  gefafst  oder 
ein  entbehrliches  Fremdwort  durch  ein  gutes 
deutsches  Wort  ersetzt,  sei  es  dafs  unnötige  An- 
merkungen ausgeschieden  und  andere,  die  das 
Verständnis  der  Giceronianischen  Schrift  zu  för- 
dern bestimmt  sind,  eingefügt  worden  sind.  In 
der  Einleitung  hat  der  Abschnitt,  der  die  Quellen- 
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frage  behandelt,  eine  angemessene  Umarbeitung 
erfahren,  wenn  H.  auch  an  seinen  früheren  An- 
sichten von  Ciceros  Quellen  festhält.  Die  Streit- 
frage, ob,  wie  der  Verf.  will,  dem  Saltzmann 
(Progr.  Cleve  1886)  zustimmt,  Posidonius  und 
Krantor  im  ersten  Buche  der  Tusculanen  Ciceros 
Gewährsmänner  gewesen  sind,  oder  nur  Posidonius, 
wie  Corssen  meint,  oder  aber  Hirzel  Recht  behält, 
der  in  Philo  Ciceros  Quelle  nachgewiesen  zu  haben 
glaubt,  ist  noch  nicht  zum  Abschlufs  gebracht, 
und  es  ist  zweifelhaft,  ob  es  überhaupt  wird  ge- 
schehen können.  Auch  für  das  zweite  Buch 
stehen  sich  die  Ansichten  Heines  und  Hirzels 
entgegen,  indem  nach  der  Meinung  des  ersteren 
die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  Posidonius, 
nach  der  des  letzteren  für  Philo  spricht. 

Was  den  Text  anlangt,  so  ist  derselbe  an 
5  Stellen  geändert  worden:  I  4  anms  (3.  Aufl.) 
in  annos^  I  102  das  unhaltbare  morte  in  mortem^ 
I  106  quaeso  nieas  nach  Bentley  in  semiesas;  II  30 
hat  der  Verf.  seine  Konjektur  compleclimur  fallen 
lassen  und  das  hdschr.  awplectinmr  wiederher- 
gestellt und  II  40  statt  exevcet  mit  C.  F.  W.  Müller 
eorercebit  geschrieben.  Von  diesen  Änderungen 
kann  man  1,  2,  4  zustimmen,  vor  semiesas  ver- 
dient Vahlens  semiistas  den  Vorzug,  und  mit  exer- 
cet  kann  man  nach  den  von  Sorof  angeführten 
Beispielen  auskommen.  Überhaupt  hat  sich  H. 
gegen  neuere  Konjekturen  ablehnend  verhalten, 
obgleich  einige  darunter  siud,  die  viel  für  sich 
haben,  so  die  Vermutung  Vahlens  merum  numerum 
(I  20)  statt  des  hdschr.  verum  numerum. 

Im  Kommentar  ist  eine  Reihe  sprachlicher 
Bemerkungen,  die  das  Verständnis  der  betrefl^enden 
Stellen  nicht  notwendig  erfordert,  mit  Recht  ge- 
strichen worden,  da  sie  den  Kommentar  unnötig 
belasten  und  das  Gesagte  nicht  selten  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  nmfs.  Dieser  Grundsatz 
hätte  vielleicht  noch  konsequenter  durchgeführt 
werden  können,  wie  z.  B.  p.  12  bei  ut  Siculi  die 
Worte:  Auch  in  einschränkendem  Sinne  steht 
die  Apposition  mit  ut  etc.,  die  in  der  dritten 
Auflage  nicht  stehen,  .nuch  in  der  vierten  besser 
fortgeblieben  wären.  Auch  Verweise  auf  Bücher 
wie  Seyfl^erts  Schol.  Lat.  und  Lachmanns  Lucret. 
sollte  mau  in  einer  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmten Ausgabe  nicht  mehr  finden,  da  unsere 
Schüler  diese  Bücher  ja  doch  nicht  besitzen. 
Solche  Verweise  erscheinen  um  so  überflüssiger, 
wenn  damit,  wie  p.  27,  die  Form  ndundus  gestützt 
werden  soll,  die  unsere  Schüler  sonst  weder  lesen 
noch  schreiben.  Wollte  man  die  Orthographie 
der  ältesten  Handschriften  einführen,  dann  müfsten 


noch  manche  Wörter  anders  geschrieben  werden. 
Sind,  wie  oben  bemerkt,  eine  Reihe  von  An- 
merkungen der  dritten  Auflage  in  der  vierten  ge- 
strichen, so  finden  wir  in  letzterer  anderseits  ver- 
schiedene Zusätze  und  Verbesserungen  namentlich 
sachlicher  Art,  die  den  Wert  des  Kommentars 
erhöben,  der  durch  die  Schärfe  und  Klarheit 
seiner  Ausführungen  zum  richtigen  Verständnis 
des  Schriftstellers  anzuleiten  im  hohen  Grade 
geeignet  ist. 

Der  Druck  ist  korrekt;  p.  11,  Z.  17  ist  A.  in  M. 
zu  verbessern. 

Glogau.  A.  Goethe. 


Otto  Platberg,    De    M.  Tullii     Ciceronis    Hor- 
tensie Dialogo.  Leipzig,  G.  Fock.   1892.    \fi{^JL 

Nach  Hartlich  und  üsener  hat  Piasberg  in 
seiner  Vahlen  und  KirchhoflF  gewidmeten  Berliner 
Doktordissertation  sämtliche  Ciceros  Hortensius 
betreffenden  Fragen  nochmals  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzogen.  Ausgedehnte  Litteratur- 
kenntnis  und  grofse  Belesenheit,  sichere  Hand- 
habung der  Methode  philologischer  Forschung, 
Vorsicht  und  Bescheidenheit  verbunden  mit  Schärfe 
und  Klarheit  des  Urteils  lassen  seine  Arbeit  als 
eine  tüchtige  Leistung  erscheinen,  durch  die  manche 
Zweifel  beseitigt  und  zum  Teil  sichere  Resultat« 
gewonnen  worden  sind. 

Der  Verf.  geht  aus  von  der  Bestimmung  der 
Abfassungszeit  des  Dialoges,  die  er  mit  C.  F.  W. 
Müller  gegen  Teuffei  und  Schwabe  in  das  Jahr 
709  setzt,  sammelt  sodann  die  anerkennenden 
Zeugnisse  der  Alten  über  dieses  Buch  und  ver- 
folgt seine  Spur  bis  in  das  11.  Jahrhundert,  in- 
dem er  wahrscheinlich  macht,  dafs  es  Hermannus 
Contractus  (gest.  1054)  noch  gelesen  hat.  Später 
verschwindet  es,  die  häufige  Verwechslung  des 
Lucullus  mit  dem  Hortensius  wird  auf  die  Zeit 
nach  dem  12.  Jahrhundert  beschränkt.  Sodann 
geht  der  Verf.,  nachdem  er  die  älteren  und  neue- 
ren Arbeiten  über  den  vorliegenden  Gegenstand 
angeführt  hat,  zu  seiner  Hauptaufgabe  über,  aus 
den  Fragmenten  des  Dialogs  und  aus  verwandten 
Stellen  namentlich  Giceronianischer  Schriften,  die 
diese  Fragmente  zu  beleuchten  geeignet  sind,  den 
Inhalt  des  Hortensius  zu  rekonstruieren.  Es  wird 
mit  Hilfe  der  vorhandenen  Oberreste,  die  zu 
sichten  und  zu  ordnen  waren,  gezeigt,  welche  Ge- 
danken wohl  das  Prooemium,  welche  das  Exordium 
enthalten  hat,  und  mit  Recht  gegen  Usener  gel- 
tend gemacht,  dafs,  da  Lucullus  als  Lobredner  der 
Geschichte  auftritt,  Catulus  nicht  über  den  Nutzen 
der  Wissenschaften,    zu  dem  auch  die  Geschichte 
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gehört,  gesprochen  haben  könne,  sondern  dafs  er 
mit  einem  Vortrage  über  den  Wert  der  Poesie 
das  Gespräch  erofliiet  habe.  Als  Nachtrag  zn  den 
grundlegenden  Untersnchungeii  üseners  über  die 
Rede  des  LucuUus,  der  nach  Catulus  das  Wort 
ergreift,  wird  Frg.  61  (Mnell.)  mit  hinreichenden 
Gründen  für  diese  in  Anspruch  genommen,  wäh- 
rend die  Widerlegung  Useners  in  betreflF  Frg.  14, 
das  dieser  dem  Abschnitt  zuerteilt,  in  dem  Catulus 
die  Vorzüge  der  Philosophie  erörtert,  meines  Er- 
achtens  dem  Verf.  nicht  gelingt.  Nach  der  Lob- 
rede des  Hortensius  auf  die  Beredsamkeit  beginnen 
Cicero  und  Catulus  vereint  gegen  ersteren  die 
Disputation  über  die  Philosophie.  Den  Gang 
dieser  Unterredung  im  einzelnen  zu  verfolgen,  ist 
wegen  der  Wechselreden  und  bei  der  Dürftigkeit 
der  erhaltenen  Fragmente  sehr  schwierig,  und  man 
mufs  anerkennen,  dafs  sich  der  Verfasser  dieser 
Schwierigkeiten  bewufst  gewesen  ist  und  sich  auf 
das  Erreichbare  beschränkt  hat.  Trotzdem  ist 
naturgemäfs  noch  mancherlei  übrig  geblieben, 
worüber  sich  streiten  läfst.  Geebneter  sind  die 
Pfade  im  letzten  Teile  des  Dialoges,  in  dem  Cicero 
in  zusammenhängender  Rede  mit  den  beredten 
Worten  fester  Überzeugung  und  freudiger  An- 
erkennung die  Philosophie  preist,  ein  Abschnitt, 
der  es  hauptsächlich  gewesen  ist,  der  dem  Buche 
im  Altertum  so  viel  Freunde  erworben  hat.  Durch 
die  Ausführungen  P.'s  bekommen  wir  ei»«  ziem- 
lich klare  Vorstellung  von  dem  Inhalte  desselben. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  der  Verf.  bei 
seiner  Arbeit  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  die  Erklärung  der  erhaltenen  Fragmente 
richten  mufste,  die  teilweise  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeiten  boten.  Als  gelungen  ist  in  dieser 
Beziehung  unter  anderen  hervorzuheben  die  Emen- 
dation  von  Frg.  29:  in  explinindo,  Aristotelem  si 
leges  und  die  Erläuterung,  die  zu  Frg.  30  gegeben 
wird. 

Die  Dissertation  ist  im  gewandten  Latein  ge- 
schrieben. Der  Druck  ist  korrekt,  die  wenigen 
Druckfehler  sind  leicht  als  solche  erkennbar. 

G  log  au.  A.  Goethe. 


Heynacher,  Beiträge  zur  zeitgemäfsen  Behand- 
lung der  lat.  Grammatik  auf  statistischer 
Grundlage.  Berlin,  Weidmann.  1892.  52  S. 
80.     1  JL 

Der  durch  verwandte  Arbeiten  schon  rühm- 
lich bekannte  Verf.  sucht  hier  mit  Hilfe  der 
Statistik  einen  Mafsstab  für  die  Häufigkeit  und 
Wichtigkeit  der  einzelnen  Kegeln  der  Syntax  zu 
gewinnen,    um    danach    zu    bestimmen,    welcher 


Klasse  sie  jedesmal  zuzuweisen  sind.  Heran- 
gezogen sind  dafür  Caes.  bell.  Gall.,  Nepos,  Sallust, 
Livius  21—23  (nach  Fügner)  und  von  Ciceros 
Beden  namentlich  pro  Boscio  Am.,  pro  lege  Manilia 
und  in  Catilinam  I — IV.  Man  hätte  vielleicht 
den  Kreis  der  Ciceronischen  Schriften  gern  etwas 
weiter  gezogen  gesehen;  z.  B.  der  Cato  maior 
hatte  mindestens  denselben  Anspruch  auf  Berück- 
sichtigung wie  sämtliche  vier  Catilinarien.  Aber 
doch  wird  man  dem  Verf.  für  den  gegebenen 
wertvollen  und  reichen  StoflF  sehr  dankbar  sein, 
und  wer  sich  für  den  grammatischen  Unterricht 
im  Lateinischen  interessiert,  darf  die  Schrift  nicht 
unbeachtet  lassen.  Denn  sie  bietet  überall  An- 
regung, wenn  man  auch  hier  und  da  anderer  Mei- 
nung sein  wird.  So  will  H.  S.  27  die  Begel  über 
Futura  im  Nebensatze  neben  futurischem  Haupt- 
satz auf  Grund  der  Statistik  nach  IP  verweisen; 
aber  dej*  Ersatz  des  ftit.  II  durch  coni.  perf.  und 
plusqupf.  läfst  sich  nach  Heyn,  aus  dem  b.  gall. 
22  mal  belegen,  gehört  also  nach  III.  Wie  will 
man  aber  dixerunt  se  facturos  quae  imperasset 
zur  vollen  Klarheit  bringen,  wenn  man  nicht  auf  das 
direkte  faciemus  quae  imperaverit  zurückgreifen 
kann?  Ferner  soll  nach  den  Ergebnissen  der 
Statistik  ein  iteratives  ut,  ubi,  simulac  etc.  mit 
dem  indic.  plusqupf.  der  IIP  zufallen,  mit  dem 
iud.  perf.  (neben  praes.  des  Hauptsatzes)  aber 
in  die  II  verwiesen  werden  (S.  26),  weil  letzterer 
Fall  bei  Nep.,  Caes.,  Liv.  gar  nicht,  bei  Cic.  selten 
vorkomme.  Aber  die  Auseinanderreifsung  zweier 
so  eng  zusammengehöriger  Regeln  oder  genau 
genommen  einer  Regel  empfiehlt  sich  doch  kaum, 
zumal  der  letztgenannte  Fall  bei  Caesar  gar  nicht 
so  selten  vorkommt,  z.  B.  b.  g.  2,  6,  2.  5,  21,  3. 
6,  13,  6.  15,  1.  16,  5.  17,  3.  19,  3.  23,  4.  7. 
27,  4.  5.  7,  3,  2;  auch  der  entsprechende  Tempus- 
gebrauch in  Relativsätzen  gehört  natürlich  hierher, 
z.  B.  b.  g.  4,  1,  5.  6,  20,  3  u.  s.  w.  Im  einzelnen 
bemerke  ich  noch:  cum  inversum  (S.  35)  steht 
auch  b.  g.  7,  26,  3;  die  Sätze  b.  g.  3,  24,  3 
(S.  38,  a),  Cat.  2,  4  (S.  39,  b)  enthalten  keinen 
irrealis,  die  obliquen  Konjunktive  coepissent  und 
multassent  sind  beide  Vertreter  eines  direkten 
fut.  II;  proximum  est  ut  (S.  32,  4)  steht  Flacc. 
27.  Doch  bei  der  Fülle  von  Einzelheiten,  wie  sie 
eine  solche  Arbeit  bietet,  sind  derartige  kleine 
Berichtigungen  leicht  zu  machen;  jedenfalls  sollten 
obige  Bemerkungen  den  Wert  der  Arbeit  in 
keiner  Beziehung  herabsetzen,  sondern  sie  mögen 
nur  bekunden,  mit  welchem  Interesse  Ref.  sie  ge- 
lesen hat. 

Norden.  Carl  Steg^mann. 
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P.  Wesener,  Paradigmen  zur  Einübung  der 
griecbischen  Formenlehre  im  Anschlufs  an  das 
griechische  Elementarbuch  des  Verfassers.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.     1892.     76  S.     8.     0,80  JL 

Der  Verf.  stellt  in  diesem  Heft  im  Anschlufs 
an  seme  bekannten  Übungsbücher  Paradigmen 
zur  gesamten  griechischen  Formenlehre  zusammen. 
Er  will  dadurch  eine  besondere  Grammatik  in 
den  Händen  der  Schüler  entbehrlich  machen,  und 
es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Formenlehre 
recht  wohl  auf  diese  Weise  eingeübt  werden 
kann.  Die  Zusammenstellung  des  Verf.'s  ist  voll- 
ständig und  übersichtlich;  wo  es  nötig  schien, 
sind  erläuternde  Bemerkungen  beigefugt.  Doch 
sind  auch  einige  Versehen  mit  untergelaufen,  z.  B. 
S.  43:  il.^x^v^  S.  46:  xixXixa  u.  xixqixa^  S.  56: 
Xaqi^<S(o.  S.  4  ist  der  Vok,  von  x>s6<;  entbehrlich, 
wohl  aber  sollte  zu  %oXv  noch  das  Fem.  xaXy  ge- 
fügt sein.  S.  11  ist  der  Vokativ  der  Barytoua  un- 
genau angegeben.  S.  21  vermisse  ich  äira.  S.  34 
ist  bXxvo)  zu  streichen;  ebenso  S.  46  xaiaxixopa. 
S.  52  sollte  es  statt  icxog  entweder  iaitixog  oder 
itSToig  heifsen. 

Baden-Baden.  J.  Sitsler. 


Aasc&ge  aas  Zeitschriften. 

Byzantinische  Zeitschrift  I,  2. 

Dafs  Krumbacher  den  dornenvollen  Weg  der 
Sammlung  und  Zusammenfassung  aller  auf  die  Er- 
schliefsung  des  geschichtlichen  Verständnisses  der 
byzantinischen  Welt  bezüglichen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  mit  rüstiger  Kraft  und  den  von  ihm  mit 
klarem  Blick  im  1.  Heft  gezeichneten  Grundlinien 
entsprechend  zu  verfolgen  gewillt  und  imstande  ist, 
beweist  in  erfreulicher  Weise  das  2.  Heft.  Aufsätze 
zur  Textgeschichte  byzantinischer  Schriftsteller,  zur 
Aufhellung  lehrreicher,  schriftstellerisch  wichtiger  Zu- 
sammenhänge und  Ursprungsverhältnisse,  zur  Entwicke- 
lungsgeschichte  kirchlicher  Verhältnisse  und  zur  Ge- 
schichte der  byzantinischen  Kunst  sind  hier  vereinigt 
und  geben  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
neue  Aufschlüsse  und  wertvolle  Anregungen.  In 
letzterer  Beziehung  seien  aus  der  1 .  Abteilung  besonders 
Spyr.  P.  Lambros'  ^Byzantinische  Desiderata' 
(S.  185 — 201)  hervorgehoben,  welche  das  Heft  eröffnen. 
In  scharfer  Umschau  mustert  der  athenische  Gelehrte 
fast  alle  Gebiete,  um  zu  zeigen,  was  und  wie  vieles 
noch  not  thut,  und  seine  Ausführungen  werden  gerade 
Philologen  den  Eindruck  bestärken  und  vertiefen,  dafs, 
wie  bei  der  Anzeige  des  1.  Heftes  der  byzantinischen 
Zeitschrift  (s.  No.  39)  nachdrücklichst  betont  ist,  auf 
diesem  Felde  der  Forschung  unendlich  viele  und 
mannigfaltige,  ertragsreiche  Arbeit  winkt.  Doch  soll  nicht 
verschwiegen  werden,  dafs  auch  bei  Lambros  eins 
der  für  das  Verständnis  des  byzantinischen  Lebens 
wichtigsten  Gebiete,  die  Theologie,  nur  schlecht  weg- 


kommt. Er  hebt  zwar  den  geschichtlich  bedeutenden 
Wert  einzelner  hervorragender  Heiligenleben,  wie  des 
Demetrios  von  Thessalonike ,  des  h.  Nikon  und  des 
Patriarchen  Euthymios  hervor  (S.  190)  und  fordert, 
man  müfste  'dieser  reichhaltigen  Litteratur  manche 
Bereicherung  unseres  Wissens  über  Religion,  Gesittung 
und  Gebräuche  bei  den  Byzantinern  abgewinnen. 
Selbst  die  Altertumswissenschaft  und  die  Kunstge- 
schichte würde  bei  einer  systematischen  Erforschung 
der  Heiligenleben  nicht  mit  leeren  Händen  ausgehen.' 
Es  scheinen  aber  die  Werke  der  grofsen  byzanti- 
nischen Theologen  als  solche  in  weit  höherem  Grade 
der  wissenschaftlichen  Eröffnung  und  Durchforschung 
würdig  und  bedürftig  als  jene  Heiligenleben.  Da  ei-st 
würde  man,  was  vereinzelt  schon  früher  ausgesprochen 
und  nachgewiesen  wurde,  erkennen,  wie  tiefen,  nach- 
haltigen Einflufs  u.  a.  Piaton  und  Aristoteles  in 
philosophischer,  Dionysios  und  Gregorios  von 
Nazianz  in  theologischer  Hinsicht  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  geübt  haben,  in  welchem  Umfange  Vorstellungen 
und  Gedanken  besonders  dieser  grofsen  Männer  die 
Geister,  auch  dos  Abendlandes,  befruchtet  und  oft  in 
merkwürdiger  Verhüllung  sich  bis  auf  diesen  Tag 
lebendig  CKlialten  haben.  —  Sehr  gründliche  'Studien 
zur  Textgeschichte  des  Zonaras'  liefert  (S.  202 — 
244)  Th.  Büttner- Wobst.  Eingehend  behandelt  er 
einmal  die  editio  princeps  des  Hieronymus  Wolf  sowie 
die  Herkunft,  den  Zustand  und  Verbleib  der  von 
diesem  benutzten  Handschriften,  sodann  die  Pariser 
Ausgabe  Ducanges  und  giebt  auf  Grund  des  von  ihm 
neubeschafften  und  geordneten  handschriftlichen  Rüst- 
zeugs eine  Probeausgabe  von  Zonar.  epit.  lib.  XXIJ, 
cap.  5,  die  für  die  von  ihm  zu  erwartende  kritische 
Ausgabe  eines  Teiles  des  Goschichtswerkes  des  Zonaras 
ein  sehr  günstiges  Vorurteil  erweckt.  Von  den 
übrigen  Beiträgen  des  Heftes  seien  als  besonders  an- 
regend bezeichnet:  *Ein  neuer  Beitrag  zur  Charakte- 
ristik des  Jakob  Diassorinos*  (S.  293 — 302)  von  A. 
Lud  wich;  *Eine  volkstümliche  Kaiserchronik  (S.  303 — 
315)  von  A.  Kripitschnikow;  *Übcr  den  Verfasser 
des  Spanoas'  (S.  316—332)  von  John  Schmitt  (mit 
einer  Tafel).  —  In  der  2.  Abteilung  erfährt  Brock- 
haus* vielgenanntes  und  in  mehrfacher  Hinsicht  so 
dankenswertes  Werk  *Die  Kunst  in  den  Athos- 
klüstern'  von  Seiten  J.  Strzygowskis  eine  sach- 
kundige, im  allgemeinen  zwar  anerkennende,  aber  die 
methodische  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes 
ernst  rügende  Besprechung  (S.  347 — 351).  —  Die 
3.  Abteilung  bringt  wieder  ^Bibliographische  Notizen 
und  kleinere  Mitteilungen*  über  alle  neuen  Erschei- 
nungen auf  den  verschiedenen  Gebieten  byzantinischer 
Forschung. 


Bezzenbergers  Beiträge.     XVIII,  3.  4. 

S.  201—220.  H.  Collitz,  Die  drei  indischen 
Wurzeln  kH'  und  ihre  Verwandten  im  Griechischen, 
bekämpft  die  Ansicht  von  J.  Schmidt,  wonach  gr. 
xir^ad-aiy  dor.  nUdadO-rri  und  skr.  kkäyati  ^herrscht' 
zusammengehören.  S.  220  ff.  Exkurs :  Zu  den  Be- 
nennungen des  Auges  im  Indischen  und  Griechischen. 
G.  widerspricht  J.  Schmidts  Aufstellungen  hierüber  in 
Pluralbild.  d.  idg.  Neutra  S.  388  ff.  —  S.  22G— 230 
verteidigt  derselbe  seine  Zusammenstellung  von   hom. 


I 
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X<p^ifAog  mit  ved.  kÜ-  'herrschen'.  —  S.  267  vergleicht 
A.  Bezzenberger  gr.  xivayog  *  Untiefe'  mit  lett. 
tigas,  —  S.  271—275.  F.  Bechtel,  Die  Färbung 
des  oskischen  Einschubvokales,  fafst  die  Regel  dafür 
so:  der  aus  dem  Mittellaute  (Nasal  oder  Liquida) 
entwickelte  Vokal  richtet  sich  nach  dem  Vollvokal 
der  Silbe,  zu  der  der  Gleitlaut  gehört,  aus  dem 
er  hervorgeht  z.  B.  ara-getud^  MaiisQs-^aeq ,  aa- 
xoQo,  zucolo,  -  S.  279—281.  Alfred  Hildebrandt 
vergleicht  die  Endung  -d^B  in  ^iqsdx^s  skr.  -iha 
in  hharaia  *ihr  tragt',  welche  Form  dann  ursprüng- 
lich medial  gewesen  sein  müfste.  ^O^v  in  (fsqi-a- 
d^v  entspricht  skr.  -thämy  war  also  ein  Suffix 
der  2.  Pers.  Du.,  das  erst  im  Griechischen  die  Funktion 
der  3.  Pers.  Du.  übernommen  hat.  —  S.  281 — 285. 
V.  Petr,  Latein.  Etymologien.  1.  Cärere  *kä'mmen' 
zu  gr.  x&GtcoQ  (eig.  *Kratzer'),  skr.  kdkämi  kratze, 
slav.  ceaati  kämmen.  Lat.  carinäre  *  verspotten'  von 
dem  Namen  einer  komischen  Person  der  dor.  Komödie 
XaqXvoq  (in  Sparta  hiefsen  so  komische  Tänzer,  PoU. 
IV  104),  vgl.  Ter.  Andr.  II  1.5.  2.  Lat.  cö  mv-ere 
aus  *con'C7ngV'ere  (mc-tua  aus  cnig-),  got  hneigan 
ahd.  hnigan  *neigen'  (Wz.  kneigh)  ist  zu  trennen  von 
lat.  nictre^  slav.  po-nik-nati  (Wz.  nik).  3.  Lat.  /?ä- 
glihnn,  slav.  blaz-nü  'Irrtum'  ist  zu  trennen  von 
ßägiiäre^  zd.  hertja  Sehnsucht.  4.  Lat.  stringere 
fesseln,  gr.  aTQayyaXij  hat  nichts  zu  thun  mit  stringere 
streifen,  gr.  atgi^  meXylc,  —  S.  285—292.  Otto 
Hoff  mann  stellt  Etymologien  über  die  Hesychglossen 
inBQqldaiy  d(fQlovc,  xoTtat,  T€i%say  (5(ffixoi^  (fiaxiov, 
TQaqog,  ziaan,  hag,  fisXxiov^  ferner  über  ^Aifqoäixfi^ 
aa^g,  lat.  volnu8  auf.  —  S.  292 — 295.  J.  B.  Bury, 
Etymologien  Über  inißduj  iQdxTfjg,  ^siaadK^at, 
dal(fQa}Pj  inXoTfqog^  alnoi-og^  XBqTuxiqavvog^  yBkai^- 
dqov  (Hesych.)^  x^BiXonBdov^  lABtafiomogj  xxiqag, 
äqyBUfovxfig. 


Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik 145.  u.  146.  Band.  7.  Heft. 
Erste  Abteilung. 
S.  433 — 464.  A.  Rzach,  Abwehr  gegen  die  Be- 
sprechung seiner  kritischen  Ausgabe  der  pseudo- 
sibyllinischen  Orakel  durch  Buresch,  Jahrb. 
1891,  S.  529  ff.,  mit  besonderer  Betonung  des  Wertes 
der  Handschriftengruppe  ii  und  der  Stellung,  welche 
die  Textkritik  gegenüber  gewissen  überlieferten  sprach- 
lichen Formen  einzunehmen  habe.  —  S.  465 — 477. 
W.  H.  Röscher  erörtert  den  Urs})rung  der  Legende 
vom  Tode  des  grossen  Pan  bei  Plutarch  de  def. 
orac.  c.  17.  Die  Hauptmerkmale  der  Legende  er- 
klären sich,  wie  er  meint,  bei  der  Annahme  einer 
Entlehnung  aus  ägyptischen  Religionsanschauungen 
durch  Betrachtung  der  uns  erhaltenen  Zeugnisse  über 
Kult  und  Wesen  des  ägyptischen  Pan  (=Mendes). 
—  S.  477—478.  0.  Gruppe,  Bitte  an  Mythologen, 
betreiFeud  die  Auffassung  seiner  Äufserimg  *Kulte  und 
Mythen'  S.  277,  dafs  der  Kultus  in  seiner  mut- 
mafslich  ältesten  Form  ein  Gelage  gewesen  sei.  — 
S.  479—484.  E.  Bischoff,  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  gemein thessalischen,  des  perraibischen  Kalen- 
ders, des  Kalenders  von  Halos  und  desjenigen  der 
übrigen  phthiotischen  Städte.  —  S.  485—492.  G. 
Hubo  beantwortet  zu  Caes.  b.  g.  IV  17,  5,    wo  es 


heifst,  an  der  Rheinbrücke  hätten  die  im  Oberlaufe  des 
Wassers  befindlichen  Pfahlpaare  von  denen  im  Unter- 
laufe intervallum  pedum  quadragenum  entfernt  ge- 
standen, die  Frage,  an  welcher  Stelle  die  Entfernung 
von  40  Fufs  abgemessen  sei,  dahin,  dafs  diese  Ab- 
messung auf  der  Wasserfläche  des  Rheins  vorgenommen 
sei  und  dafs  jener  Ausdruck  besage,  die  Oberfläche 
des  Wassers,  welches  den  Zwischenraum  zwischen 
zwei  einander  gegenüberstehenden  Pfahlpaaren  aus- 
füllte, habe  sich  in  gerader  Messung  40  römische 
Fufs  ausgedehnt.  —  S.  492.  F.  Polle  ändert  Ovid 
Fasti  VI  612  iube  in  lubeL  —  S.  493—504.  F. 
Giesing,  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  Fröhlichs 
'Kriegswesen  Gäsars'.  Namentlich  legt  er  seine  An- 
sicht über  den  Rang  und  die  Beförderung  der  Cen- 
turionen  dar,  mit  dem  Hauptergebnis,  dafs  mau  die 
Aufstellung  der  Rangklassen  nach  Kohortennummern 
fallen  zu  lassen  habe.  — ^S.  505 — 512.  M.  Kiderlin^ 
Verbesserungs vorschlage  zum  9.  und  11.  Buche  des 
Qnintilian.  —  S.  512.  J.  Lange  liest  Plaut. 
Truc.  283  Qnas  tu  mulierea  Hie  mihi  uarras^  tibi 
nusquam  xdla  feminast  in  aedibys?  und  Rud.  529 
ne  tliermipolium  quidem  usquam  ullum  instruit. 
Zweite  Abteilung. 
S.  380.  Briefe  K.  Lachmanns  an  F.  Lücke, 
mitgeteilt  von  F.  Sander.  Fortsetzung.  —  S.  385. 
Melber,  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Mün- 
chener Philologenversammluug.    Schlufs. 


Blätter  für  das  Bayer.  Gymnasial- Schul- 
wesen 4/5. 
S.  241—245.  H.  Stadtmüller,  Zu  Euripides' 
Hippolytus,  schreibt  V.  115  (foyvovvreg  ovtmg  wg 
nqinBi>  dovXoig  XiyBtv^  441  ov  xäqa  Xvei  xoXg  iqma^ 
vvv  xiXri,  1231  XlydtjP  ttbXcc^cop^  903  icp'  a)  xodov 
axivBig,  468  ig  dt  cvyxvatv,  958  niOüvol  yivohvx^ 
av  oder*^tdoi;  yivoivx^  ävy  862  oiVjyg  iJJi)  nqoacsai- 
vovai  fiB,  42  ÖBi^co  dt  d^äaaov  uqäyfiaj  1070  ^(Xa« 
Tiqig  ^Ttaq,  lOQS  ^vt^Oixovqovg  axBTitöv^  054  ßdcx^Bi^B 
Xo^wp  yqafifidxootfy  276  iia^BTa"'  dmxBt.  —  S.  245  — 
252.  M.  Kiderlin,  Zu  Quintilianus,  schlägt  V 
13,  50  nun  vor:  at  in  scholis  recte  et  rarioribus 
contradictionibns  occurremus ;  verteidigt  mit  Ablehnung 
der  von  Becher  gebilligten  Vermutung  Claussens  seine 
Annahme,  dafs  VIII  Pr.  12  eine  Lücke  vorhanden 
und  etwa,  *certam  quandam  <(viam  non  esse,  elofiuentia 
cnim  ars>  varia'  zu  schreiben  sei;  ändert  IX  2,  12 
*aliqua'  in  *aliquando',  IX  2,  29  *namque'  in  *itaque; 
setzt  IX  2,  36  ein  Komma  vor  Ennius;  schlägt  vor, 
IX  2,  46  est  vor  Biqoiv  einzusetzen.  IX  2,  67  ist 
vielleicht  zu  schreiben:  ut  *capitale  est  obicere  ante 
acta';  IX  2,  76—77:  hie  vere,  qui  minus,  maledicendi 
latebram ,  quid  <sic)>  diceudo;  IX  2,  100 — 101  ist 
non  und  et  si  unverändert  zu  lassen,  aber  nach  esse 
einzusetzen:  per  se. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  41.  42. 
S.  1282—2284,  42.  S.  1314-1316.  A.  Furt- 
wängler  erweist  die  Vorzüge  seiner  Verteilung  der 
Figuren  am  Giebel  des  Zeustempels  zu  Olympia  vor 
der  von  E.  Curtius,  die  G.  Körte,  Berl.  phil.  Woch. 
1892  Sp.  983  ff.,  1046  ff.  empfohlen  hatte.  —  42. 
S.   1314.     H.    Stuart    Jones    bestätigt    auf    Grund 
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eigener  genauen  Untersuchung  des  Krater  237  (Wien), 
bei  Masner  Taf.  IV  Furtwänglers  Vermutung,  dafs 
l^prlXoxog  zu  ergänzen  sei,  insofern  aufser  den  bereits 
von  diesem  gelesenen  Zeichen  A  N  T  .  .  O.  Spuren 
des  2  bei  besonders  günstiger  Beleuchtung  zu  er- 
kennen sind. 


Academy  1064—1066. 

S.  267.  Auszug  aus  einem  in  der  Times  ver- 
öffentlichten Vortrag  Mahaffys  über  die  Förderung 
unserer  Kenntnis  vom  öffentlichen  und  privaten  Ijeben 
Ägyptens  unter  den  Ptolemäcrn  durch  die  Flinders 
Pctrie  Papyri.  —  S.  267  f.  Verschiedene  Ansichten 
über  die  Schreibung  Teil  el-Amarna  oder  Tel  el- 
Amama,  ebenso  1066  S.  315  f.  —  S.  270.  Cecil 
Torr  gegen  Petrie.  —  1065.  S.  292.  Antwort 
Petries.  —  10G6.  S.  31lf.  Joseph  Jacobs  über 
Ernest  Renan.  —  S.  317.    Cecil  Torr  gegen  Petrie. 


"Edtia  40. 

S.  224—218.  Kalkamanos,  E.  Renan.  — 
S.  223.  In  Mykene  sind  neun  Gräber  mit  uralten 
Skulptur-  und  Inschriftresten,  Waffen  ältester  Zeit  und 
Gold-  und  Silbermünzen  gefunden  worden.  —  In 
Korinth  wurde  unter  Skias'  Leitung  ein  Gebäude 
aus  dem  6/5.  Jhd.  v.  Chr.  aufgedeckt,  ferner  eines, 
zu  dem  Säulen  von  melir  als  2  Metern  Durchmesser 
gehören.  Ebenda  fand  man  zahlreiche  Thonfiguren 
aus  bester  griechischer  Zeit.  —  Bei  den  Ausgrabungen 
der  französichen  Schule  zu  Dolos  wurde  das  Logeion 
des  Theaters  mit  seinen  verschiedenen  Eingängen 
gefunden. 


Bullettino  di  archeologia  et  storia  Dalmata.  7. 
S.  97 — 100.  Neue  Inschriften  aus  Salona  und 
Brattia  publiziert  F.  Bulic;  darunter  53:  D(is) 
M(anibus).  Q(uinto)  Aemil(io)  Rufo  b(enericiario) 
co(n)s(ulis)  Aemil(ia)  Aphridite  patro[no|;  No.  54: 
Romanus  v(ir)  c(laris8imus)  pr(incips  [coloniae]  q(uin- 
qucnnalis):  Würfelinschrift.  —  S.  100.  Frano  Radic, 
Inschriften  aus  Lagosta.  —  S.  101  — 108.  Italienische 
Übersetsung  von  Kubitscheks  Abhandlung  über 
römische  Gewichte  aus  Salona  und  Narona,  in  den 
Archaeol.  epigraphischen  Mitt.  aus  Östr- Ungarn  XV 
1892  S.  85  ff.  —  S.  108  f.  R.  Muzejalno,  Mikro- 
skopische Analyse  des  Materials  der  Sphinx  vor  dem 
Mausoleum  des  Diokletian  zu  Spalato. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Adam,  James,  The  nuptial  number  of  Plato : 

LC,  39  S.  1409.  Die  Schrift  bringt  keine  neue 
Lösung,  aber  sonst  manches  Anregende  und  Beacht- 
tungs  werte.      WIdrb. 

Aly,  Ciceros  Leben  und  Schriften:  Ztschr.  /.  d, 
Gt/tnn.  7/8  S.  454-456.  Gehört  zu  den  erfreulichsten 
Erscheinungen  unter  den  populären  Schriften.  0.  E, 
Schmidt 

Aristotle,  l^Khjpaiojp  nohitia  by  Keiii/on: 
Bull,  crit  18  S.  363.  Sowohl  diese  Ausgabe  als  die 
beiden  französischen   Übersetzungen    der  Schrift    von 


Th.  Reinach  und  B.  Haussoullier  werden  anerkannt 
von  E,  B. 

Augustini  op.  rec.  J.  Zycha  (=  Corp.  script, 
eccles.  lat.  25,  6,  l.  2):  DLZ.  37  S.  1193.  Die  Aus- 
gabe giebt  zu  sehr  vielen  Bedenken  und  Ausstellungen 
Anlafs.     P,  Wendlund. 

Chronica  minora  saec.  IV.  V.  VL  VIL  ed. 
77/.  Mommsen:  Hist.  Z.  69,  II  S.  341-343.  Vorzüg- 
liche Bearbeitung  von    berufenster  Hand.     J.  Jung, 

Elter,  De  forma  urbis  Romaei  Mitt  aus  d. 
hisi.  Litt,  2  S.  100.  Entscheidet  die  Frage  nach  der 
Orientierung  des  kapitolinischen  Stadtplans.     Clasen. 

Euripides,  Hippolytos,  von  Wilamowitz:  Bat/er. 
Gt/mn,  4/5  S.  313-317.  Nicht  von  der  Art,  dafs  die 
anderen  Ausgaben  nun  an  Wert  verloren  haben  oder 
für  weitere  Studien  entbehrlicher  geworden  sind. 
Stadimüller, 

Evqiniöov  ^loav  ....  by  A.  W.  Vtrrall: 
NphR.  18  S.  274  f.  Wenig  empfehlenswert.   J.  Sitzler. 

Gardthausen,  V.,  Augustus  und  seine  Zeit: 
NphR,  18  S.  282-284.  Ein  höchst  erwünschtes,  fort- 
an unentbehrliches  Hilfsmittel  für  die  Epoche.  I/essel- 
barth, 

Geyer,  P.,  Kritische  und  sprachliche  Erläute- 
rungen zu  Antonini  Placentini  Itinerarium:  BphW,  38 
S.  1*203  f.  Ebenso  interessant  für  Romanisten  wie 
für  liatinisteii.     J.  IL  Schmalz. 

Goldstaub,  M.,  und  R.  Wendriner,  Ein  tosco- 
venetianiseher  Bestiarius:  GgelA.  19  S.  756-768. 
Textkritische  Bemerkungen  und  Rechtfertigungen  von 
Fr.  Laudiert. 

Holzweifsig,  Fr.,  Lat.  Schulgrammatik.  5.  Aufl.: 
BphW,  38  S.  1215  f.     Empfehlenswert.     Fr.  Müller. 

Homeri  Odyss.  ed.  J.  van  I^eeuwen  et  B.  Afendes 
da  Costa:  BphW.  38  S.  1189-1192.  Der  Knightia- 
nismus  steht   hier  in  üppigster  Blüte.     A.  Lndwich. 

Horatius.  Oden  und  Epoden,  erklärt  von  Schütz^ 
3.  Aufl.:  Bayer.  Gymn.  4/5  S.  286-288.  Auf  wärmste 
empfohlen  von  Frosch berg er. 

Kehmptzow,  F.,  De  Quinti  Smyrnaei  fontibus; 
GgelA.  20  S.  769-812.  Ergebnisreiche  Untersuchung. 
F»  Noack. 

Krauss,    L.,     Griech.    Stilübungen    für    Prima: 
Württ.  Korr.  3/4  S.  183.    Für  Württemberg  zu  leicht. 
/».  Mnjer. 

Lattmann,  J.,  Lat.  Übungsbuch  nebst  stil.  Übungen 
für  Tertia.  2.  Aufl.:  BphW.  38  S.  1216.  Dem 
Lehrer  zu  empfehlen.     Fr.  Müller. 

Lexici  Segueriani  JSvpaymyij  A^^ccdv  xqtiaifimv 
ed.  Carol.  Boysen:  LC  39  S.  1408  f.  Dieser  nütz- 
liche Beitrag  zur  Geschichte  der  byzantinischen 
Glossographie  ist  angelegentlichst  zu  empfehlen.     B. 

De  Mar  Chi,  Ricercho  interne  alle  ^insulae*  di 
Roma  antica:  Mitt.  aus  d.  hist.  Litt.  2  S.  99.  Gründ- 
lich und  übersichtlich.     Clasen. 

Merry,  W.  W,  Selected  fragments  of  Roman 
poetry:  Athen.  3386  S.  380.     Wird  empfohlen. 

Meyer,  P.,  De  Maecenatis  oratione  a  Dione  ficta: 
BphW.  38  S.  1196-1198.  Wilkommener  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Kaiserzeit.     IL  Schills. 

Oettler- Schubert  -  Sturmhoefel,  Wörterver- 
zeichnis zu  den  Übungsbüchern  für  Sexta  und  Quinta: 
Bph  W.  38  S.  1216.    Nicht  konsequent.    Franz  Müller. 
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Pappritz,  Thurii  bis  zur  Sicilischen  Expedition: 
Mitt  ans  d.  hist.  Litt.  2  S.  97-99.  Ohne  wesentlich 
neue  Resultate.     Clasev, 

Paret,  Fr.,  Priscillianus,  ein  Reformator:  Hut 
Z,  69,  II   S.  322-326.     Zu   subjektiv.     Ad.  Jülicher, 

Persson,  P.,  Studien  zur  Lehre  von  der  Wurzel- 
erweiterung und  Wurzelvariation:  ßph  W.  38  S.  1206  f. 
Nützliche  Zusammenstellung.     P.  Kretsclnner, 

Plauti  Casina,  rec.  Schoell:  Bayer*  Gynm.  Alb 
S.  284-280.     Verdienstlich.     Weninger. 

Plutarch.  Heikel^  Beiträge  zur  Erklärung  des 
Perikles :  MilL  aus  d.  hisi.  Litt.  2  S.  97.  Anerkennende 
Inhaltsangabe,     ö.  J.  Schneider. 

Pohlmey,  Der  römische  Triumph:  Ztschr.  f.  d. 
Gtjmiu  1/S  S.  463-465.  Gediegen  und  tüchtig;  viel 
Einzelheiten.      Th.  Becker. 

Pollack,  E.,  Hippodromica:  BphW.  38  S.  1204- 
1206.     Interessant  und  forderlich.     P.  Caner. 

Ridgeway,  W.,  The  origin  of  metallic  currency 
and  weight  Standards:  Acad.  1062  S.  218-221.  Wert- 
voll.    J    Taylor. 

Ron  seh,    Coniectanea  philologa.  heran  sg.  von  C. 

Wegner:  Bayer.  Gymn.  4/5  S.  302-303.    Wird  auch 

in  seiner  jetzigen  Gestalt  viel  Gutes  stiften.   G.  Schepfs. 

Sallustii  Historiarum  reliquiae  ed.  B.  Mavren- 
hrecher.  I:  Bull.  crit.  18  S.  365.  Verf.  hat  auf 
historischem  Gebiet  Besseres  geleistet  als  auf  philo- 
logischem.    P.  Lfjay. 

Samt  er,  E.,  Quaestiones  Varronianae:  Bph  W.  38 
S.  1202  f.  Wertvoller  Beitrag  zur  Sammlung  der 
antiquarischen  Forschung  des  Varro.     Fr.  M/r.r. 

Schulze,  Guil.,  Quaestiones  epicae:  (htr.  Litt.  1 
S.  322.  Verf.  ist  in  vielen  Fällen  mehr  auf  Offensive  als 
auf  Sicherung  der  eigenen  Stellung  bedacht.  //.  Bohatta. 

Sellar,  W.  Y.,  The  roman  poets  of  the  Augustan 
age.  Horace  and  the  elegiac  poets:  BphW.  38 
S.  1198-1202.     Höchst  anregend.     IL   Schvoeüer. 

Sieber,  L.,  1.  Das  Testament  des  Erasmus,  2.  In- 
ventarium  über  die  Hinterlassenschaft  des  Erasmus, 
3.  Mobiliar  des  Erasmus:  BphW.^%  S.  1209-1211. 
Bereichem  unser  Wissen  in  dankenswerter  Weise. 
K.  Uartfelder. 

Sjöstrand,  N.,  De  futuri  infinitivi  usu  Latinorum 
quaestio:  Bph  W.  38  S.  1 207-i209.  Dankenswert  und 
interessant.     J.  IL  Schmalz. 

Skutsch,  Franz,  Plautinisches  und  Romanisches: 
LC.  39  S.  1049.  Die  Schrift  führt  nicht  zu  neuen 
Ergebnissen,  ist  aber  trotzdem  in  hohem  Mafsc  be- 
achtenswert.    E.  R. 

Sophokles,  Oedipus  rex,  ed.  Schubert,  2.  Aufl.: 
Württ.  Korr.  3/4  S.  183.     Die  Einleitung  ist  über- 
flüssig.    Z.  M. 

Sophocles  Philoctetes  by  R.  C.  Jebb:  BphW. 
38  S.  1193—1195.    Erfreuliche  Leistung.    Wecklein. 

V.  Stern,  E.,  Das  Ilannibalische  Truppenver- 
zeichnis bei  Livius:  BIjZ  37  S.  1202.  Verf.  irre 
in  der  Annahme  einer  direkten  Benutzung  des  Po- 
Ivbius  durch  Livius  im  21.  u.  22.  Buch.     W.  Soltau. 

Szanto,  E.,  Das  griechische  Bürgerrecht:  Osterr. 
JJtt.  11  S.  342.  Mitteilungen  aus  dem  Inhalt.  J. 
Oehler. 

Tardicu,  A„  Geographie  de  Strabon.  IV:  Bph  W^ 
38  S.  1196.     Brauchbar.     C.  Frick. 


Teuf  er,  J.,  De  Homero  in  apophthegmatis  Usur- 
pator BphW.  38  S.  1192  f.  Besonnen  und  inter- 
essant.    P.  Cauer. 

Ubbelohde.  Aug.,  Die  Interdikte  des  Römischen 
Rechtes. 

Derselbe:  Die  erbrechtlichen  Interdikte:  /..  C. 
39  S.  1405  f.  Diese  bedeutsame  Htterarische  Erschei- 
nung verdient  den  rückhaltlosen  Ausdruck  der  Genug- 
thuung. 

Vergils  Gedichte  IL,  erklärt  von  Th.  LMdewif/ 
und  C.  Seh  aper y  bearb.  von  P.  J)euticke:  NphR. 
18  S.  278—282.  Diese  (11.)  Anfl.  ist  als  eine  viel- 
fach verbesserte  zu  bezeichnen.     Hans  Kern. 

Voigt,  Heinr.  Gisbert,  Eine  verschollene  Ur- 
kunde des  Antimontanistischen  Kampfes:  Ij.  C.  39 
S.  1393  f.  Die  inhaltreiche,  gründliche  Untersuchung 
verdient  alle  Beachtung.     G^.  Kr. 

Vollbrecht,  W.,  Griechische  Schulgrammatik: 
BphW.  38  S.  1124  f.  Fleifsig  und  gründlich,  aber 
etwas  zu  schematisch.     Fr.  Müller. 

Wagner,  J.,  Realien  des  römischen  Altertums: 
Gymnasium  14  S.  500 — 501.  Sachlich  mit  grofser 
Umsicht  gearbeitet.     Vogrim. 

Wal  deck,  Lat.  Schulgrammatik:  Gymnasium  14 
S.  501 — 506.  Viele  Kürzungen  sind  zu  beanstanden; 
der  Inhalt  entbelirt  der  Korrektheit  und  Zuverlässig- 
keit,    von  Kobilinski. 

Weiske,  Die  griech.  anomalen  Verba:  Württ. 
Korr.  3/4  S.  183.    Enthält  Unnötiges.     L.  Majer. 

Wendling,  Aem.,  De  peplo  Aristotelico:  DLZ. 
37  S.  1200.    Reichhaltig  u.  beachtenswert.  E.  Richter. 

IL  Win  ekler,  Geschichte  Babyloniens  und  As- 
syriens: NphR.  18  S.  284  f.  Das  Buch  verschafft 
Gebildeten  ein  einigermafscn  eingehendes  Bild.  R. 
Hansen. 

Wright,  John  Henry,  The  dato  of  Cylon: 
X.  C.  39  S.  1397  f.  Dem  Verfasser  ist  in  der  Haupt- 
sache beizustimmen.     A.  H 


Verzeichnis  neu  erscliienener  Bücher. 

Corpus  inscriptiommi  Graecarum  Graeciae  septen- 
trionalis.  I.  Inscriptiones  graecae  Megaridis,  Oropiae, 
Boeotiae  ed.  Guil.  Dittenberger.  Berlin,  Reimer. 
VII,  806  S.  fol.     JL  85. 

Monumenta  Germaniae  historica.  Auctorum  an ti- 
quissimorum  t.  X.  Claudiani  carmina,  rec.  Th.  Birt. 
Berlin,  Weidmann.  CCXXX,  611  S.  4.  ..Ä  30,  auf 
Schreibpapier  JC  45. 

Preufs,  S.,  Index  Demosthenicus.  Leipzig, 
Teubner.     IV,  330  S.     8.     ./«  10. 

Richter,  P.,  Zur  Dramaturgie  des  Aeschylus. 
Leipzig,  Teubner.     III,  287  S.     8.     JC  6,50. 

Schulten,  A.,  De  conventibus  civium  Romanorum 
sive  de  rebus  publicis  civium  Romanorum  mediis  inter 
municipium  et  collegium.  Berlin,  Weidmann.  132  S. 
8.     iM.  4. 

Weifsenf  eis,  0.,  Cicero  als  Schulschriftsteller, 
Leipzig,  Teubner.     XVI,  3 1 9  S.     8.     JC  A. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenufer  88. 
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ANZEIGEN. 


R.  Qaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Soeben  erschienen: 


Der  echte 

und  der 

Xenophontische  Sokrates. 

Von 

Karl  Joöl. 


Erster  Baud. 
XII  n.  554  Seiten,    gr.  S\    14  Mark. 

Das  Werk  hat  sich  zur  Aufgabe  eestellt,  eine  Neuauffassung  des 
Sokrates  und  der  Memorabilien  zu  Degrilnden.  Hieraus  ergeben  sich  auch 
neue  Gesichtspunkte  tiir  die  Beurteilung  der  schriftstellemuen  Sokratiker, 
namentlich  des  ^enophon,  Plato  und  Antisthenes. 

■■pr"  Der  zweite  (Schlufs-)  Band  befindet  sich  in  Vorbereitung  und 
wird  die  vorwiegend  xenophontische  Individnalethik  und  die  SozialethiK  der 
Memorabüien  umfassen. 


R.  Oaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Die  Healien  Id  Horaz. 

Von 
Dr.  AVilhelm  Gemoll, 

Gymnasialdirektor  in  Liegnitz. 
Soeben  erschienen:  ^  Kürzlich  erschienen: 

Heft  2:    Kosmologie  —  die  Mine-  \  Heft  1:    Tiere    und    Pflanzen    — 

ralien  —  der  Krieg  —  Speisen  \        Kleidung  und  Wohnung  in  den 

und  Getränke^  Mahlzeiten.  <        Gedichten  des  Horaz. 

112  Seiten  8o.    2,40  JC.  \  84  Seiten  8^.    1,80  .€. 

Die  Hefte  8  u.  4  (Schlufs  des  Werkes)  befinden  sich  in  Vorbereitung. 
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Neuester  Verlag  von  Ferdinand  SchSningh  in  Paderborn. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Nikel,  Job.  Dr.  theol.,  Socialpolitik  und  | 
sociale  Bewegungen  im  Altertum,  so  s.  ^.  s«.  i 

1,20  ./^  —  Vorstehende    Schrift    soll   die  christliche  Auflassung  f 
der  socialen  Frage  vertiefen  und  verbreiten    helfen.  v 


Neuester  Verlag  von  Ferdinand  Sch'öningh  in  Paderborn. 


Piatons  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton. 

Für  den  Schul^j^ebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Ii^<1«  Ooebul, 

Gymnas.-Dir.  2.  Aufl.  161  S.    8°.  br.  1,20  Mk. 

Bachof,  Dr.  E,  Wörterverzeichnis  zu  Xenophons 

Anabasis.    H.  Heft.  Bach  IV/VII.    102  S.    gr.  S«.    1,20  Mk. 
Die  günstige  Aufnahme,   die  das  I.  Heft  (Buch  I/III)  durch 
vielfache  Einführungen  gefunden  hat,  dürfte  auch  dem  bereits  er- 
warteten II.  Hefte  zu  Teil  werden. 


Verlag  von  WiHielm  Violet  in  Leipzig. 

Wie  stadiert  man  Philologie? 

Eine  Hodegetik  fflr  JOnger  dieser  Wissen- 
schaft 

von  Wilhelm  Freiud. 

FOnfte,  Tennehite  und  Terbeaseite  Anflaige. 
geh.  1,50  JC  —  geb.  2,00  JC 
Inhalt:  I.  Name,  Begriff  and  üm&ng  der  Pbilo- 
\ogie.  —  II.  Die  einzelnen  Diniplinen  der  Philo- 
logie. —  III.  Verteilung  der  Arbeit  de«  Philolofne- 
Stadferenden  anf  6  Semester.  —  IV.  Die  Biblio- 
thek des  Philologie  -  Studierenden.  —  V.  Die 
Meister  der  philolog.  Wissenschaft  in  alter  und 
nener  Zeit  —  VI.  Die  geffenwftrtigen  Lehrer  der 
klassischen  Philologie  an  aen  Hochschnlen. 

Tfie«Dio7phil.l.9» 

oder 

GrundzDge 
der  phiiolog.  Wissenschaften, 

für  Jliger  in  Philologie 

—  snr  Wiederhol ang  und  Selbstprüfang    - 

bearbeitet  Ton 

Wilhelm  Freund. 

Zweite,  vermehrte  und  Terbesserte  Auflage. 

Heft  1,  Preis  1  M.,  ist  zur  Ansieht 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen, 
vollständige  Prospekte  mit  Inhalts- 
angabe gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  qrstematische 
Einteilung  und  Gruppierung  desselben«  dnrehgftngige 
Aoffabe  der  betr.  Litteratur,  endlich  stete  Hinweisung 
auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch  nicht  ge- 
nügend aufgehellten  Partieen  sind  die  leitenden 
Grundsätze  bei  der  Ausarbeitung  dieses  ausechliers- 
lich  flir  Jttn^er  der  Philologie  snm  Reporter inni 
und  Repetitorium  bestimmten  Werkes. 

SS  Jede  der  6  Semester -Abteilangen  kostet 
4  J^  —  geb.  5  JC  —  und  kann  auch  einxeln  be- 
zogen weraen. 


R.  Gasrtnsrs  Verlag,  H.  Kcyf  eider,  Berlin  SW. 

Andresen,  G.,  De  codicibus  Mediceis 
Annalium  Taciti.  1*^- 

Busse,  A.,  Die  neuplatonischen  Ausleger 
der  Isagoge  des  Porphyrius.        IJd 

Fichte,  E.,  Über  politische  Karikaturen. 
Ein  Beitrag  zur  Ästlietik.  1  ^fC. 

Gerstenberg,  C.,  Über  die  Reden  bei 
Sallust.  1  «^ 

Hausen,  F.,  De  Antiphontis  tetralogiis. 

1  JC. 

Herchner,  H.,  Die  Cyropädie  in  Wie- 
lands Werken.  1  ^^ 

Hoff  mann,  G.,  Schimpfwörter  der  Griechen 
und  Römer.  i'-^C- 

Lehmann^  R.,  Schopenhauer  und  die 
Entwickelung  der  monistischen  Welt- 
anschauun&f.  1 1.>^ 

Lflbke,  H.,  Menander  und  seine  Kunst. 

Michaelis,  C.  Th.,  Zur  Entstehung  von 
Kants  Kritik  der  Urteilskraft.  I.  1  Jf. 

Thiemann,  K.,  Die  Platonische  Escha- 
tologie  in  ihrer  genetischen  Ent- 
wickelung.        „  1  c  '^. 

Uckermann,  W..  Über  den  Artikel  bei 
Eigennamen  in  den  Komödien  des 
Aristophanes.  Ic/^ 

Voigt,  R.,  Über  die  Polymorphie  im 
Englischen.  1  t.fC, 


R.  aaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 
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^  Berlin,  16.  November. 


1892.    No.  46. 


ReMetMOHtM  umd  Ant4^f€n:  S«tto 

J.  Krall,  Die  etruskischen liamienbinden  des  Agramer 

Nationalmnseums  (W.  Deecke) 1249 

O.  Grusius,  Untersuchnngen  zu  den  Mim-  1 

iamben  des  Herondos }  (F.  Spiro)    1255 

Herondae  Mimiambi  ...  ed.  O.  Crnsius  1 

Josephi    Opera  reo.  B.  Niese.    VoL  IIT.  ed  minor  (F. 

Krebs) 12ßÖ 

O.  Jäger,  Alexander  der  Grofse 1   ..    •»..  ,  . 

M.  Porcius  Cato ^  (A.  Hock) 

P.  Rhod  e,  Thynnomm  ca|>tara  qnanti  fnerit 

apud  veteres  momenti 

Th.  Lebe  da,    De  animalibns  et  herbis  ad 

cenas  Roznanorum  praecipue  adhibitig    . 


(iL  C.  P. 
Schmidt) 


1280 


1262 


S«ito 


(M.  C.  P. 
Schmidt) 
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G.  Eberl,  Die  Fischkonserven  der  Alten.  . 
C.  Rittweger.  De  eqiii  vocabnlo  et  cogno- 

minatis 

Seh aaff hangen.  Die  Schneckenzucht  der 

Römer 

AtuKüge:  Athenaeum  3392.  —  Revue  des  etudes  grecnues.  V. 
April— Juni.  —  Atti  della  R.  Acc.  delle  scienze  (ü  Torino 
14.  —  Ballet tino  di  archeoloeia  e  storia  Dalmata  8.  — 
S^ances  et  travaux  de  Tacad.  d.  sciences  mor.  et  pol. 
Sept.— Okt.  9.  10.  —  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasial wesen 
9-l0 12Ö5 

RegenMong-  VerM§ichnui 1267 

Yergmchmt  tuu  ertchitnensr  Büchtr 1272 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  uud  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Prof.  J.  Krall,  Die  etruskischen  Mumienbinden 
des  Agramer  Nationalmaeeams.  Denkschr.  d. 
Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  Phil.Hist.  Kl. 
Bd.XLT,  ITL  Wien,  Tempsky.  1892.  70  S.  4.  Mit 
10  Lichtdrucktafeln  u.   1  Abbldg.  im  Texte.     8  JC 

Die  höchst  merkwürdige,  schon  in  No.  8  der 
Wochenschrift  erwähnte  grofse  etruskische  Inschrift 
aus  Agram  liegt  jetzt  iu  peinlich  sorgfaltiger  Aus- 
gabe des  Herrn  Prof.  Krall  vor,  mit  erschöpfendem 
Fnndbericht,  eingehender  Beschreibung,  umfassen- 
dem Beweise  der  Echtheit  aus  äufserlichen  Grün- 
den und  möglichst  vollständiger  Wiedergabe  des 
Textes,  von  dem  etwa  74?  d.  i.  '230  Zeilen,  von 
meist  5 — 7  Wörtern,  ganz  oder  teilweise  haben 
hergestellt  werden  können.  Beigefugt  sind  einige 
Vermutungen  über  Zeit,  Inhalt  und  Bedeutung 
der  Inschrift,  eine  Sammlung  der  Parallelstellen 
und  ein  Wörterverzeichnis  mit  Hinweisuogen  auf 
sonstiges  Vorkommen  einzelner  Wörter.  Die 
10  Lichtdrucktafelu  nach  Photographieen  bezeugen 
die  von  dem  Herausgeber  glänzend  überwundenen 
aufserordentlichen  Schwierigkeiten  der  Lesung, 
gestatten  aber  zugleich  eine  Nachprüfung  der- 
selben. 

An  der  Echtheit  des  Denkmals  ist  auch  aus 
inneren  Gründen  nicht  zu  zweifeln,  wie  die  fol- 
gende Auseinandersetzung  zeigen  wird.  Die  späten 
Züge    der  Schrift  deuten    auf  die  letzte  Zeit  der 


römischen  Republik,  und  dazu  stimmen  die  sprach- 
lichen Formen.  Da  die  Leinwandrolle  ägyptischen 
Ursprungs  ist,  scheint  mir  eine  Entstehung  der 
Inschrift  in  einer  etruskischen  Kolonie  im  Lande 
selbst,  wohl  in  Alexandrien,  wahrscheinlicher 
(s.  S.  21);  dagegen  scheint  sie  ursprünglich  nicht 
für  die  Mumie  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Bei 
einer  Prüfung  des  Textes  in  sprachlicher  Hin- 
sicht lassen  die  Laute  und  Lautverbindungeu,  ge- 
wisse phonetische  Eigentümlichkeiten,  wie  der 
Wechsel  von  s  und  j^,  t  und  ^,  c  und  Xt  ai  und  ei, 
sowie  der  ganze  Wortbau  an  der  Identität  mit 
der  Sprache  der  Inschriften  im  eigentlichen  Etru- 
rien  keinen  Zweifel.  Von  den  gegen  400  Wörtern 
zeigt  sich  etwa  die  Hälfte  als  von  früher  her 
bekannt,  die  andere  Hälfte  als  neu;  doch  scheint 
auch  von  vielen  der  letzteren  die  Wurzel  sich 
anderwärts  wiederzufinden.  Die  Endungen  sind 
sogar  überwiegend  bekannt  oder  mit  bereits  be- 
kannten nahe  verwandt,  sowohl  die  Wortbildungs-, 
wie  die  Flexionssuffixe.  Dazu  kommt  die  Über- 
einstimmung von  Götternamen,  Priester-  und 
Beamtentiteln  (s.  meine  Etr.  Forsch.  VII),  Zahl- 
wörtern, Konjunktionen  u.  s.  w.  mit  schon  be- 
kannten. So  findet  sich  das  von  mir  (E.  F.  I, 
7  ff.)  nachgewiesene  postpositive  -c,  -x  =  lat.  quo, 
-c  (in  nee,  äc)  in  etwa  20  zweifellosen  Fällen  auf 
der  Mumie  wieder,  z.  B.  i^pureri*  meMumeri-c 
(9mal)  =  reipnblicae  magistratuique",  Wörter,  die, 
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bisher  nur  getrennt  und  iu  anderen  Formen  be- 
kannt, zuerst  von  mir  gedeutet  sind  und  sich  nun 
hier  zum  ersten  Male  verbunden  wiederfinden,  ein 
schlagender  Beweis  der  Richtigkeit  meiner  Deu- 
tungen, aber  auch  der  Echtheit  des  Denkmals, 
das  viel  früher  in  Agram  war,  als  jene  veröflFentlicht 
wurden;  ähnlich  meleri*  sveleri-c  (2mal);  v^esane* 
uslanec,  wovon  v^esan  als  Name  der  Aurora  von 
den  Spiegeln  her  bekannt  war,  *uslan  aber  eine 
Ableitung  des  gleichfalls  lauge  bekannten  usil  = 
Sol  ist,  das  auch  VII  11  vorkommt,  neben  v^esan 
ebds.  12,  und  wovon  usli  ebds.  13  ein  Kasus  ist; 
ferner  äacnicstreä*  cilv^*  öpurestreö-c  ena.4  V 
3 — 4  (noch  4mal  ohne  -c),  worin  das  erste  Wort 
eine  Ableitung  des  von  mir  früher  als  'sacellum' 
gedeuteten,  auch  auf  der  Mumie  vorkommenden 
i^acni  ist,  das  dritte  von  dem  obeu  erwähnten 
öpur(e)  'respnblica*  herkommt,  so  dafs  hier  die 
bekannte  Verbindung  von  sacer  und  profanus 
(=publicus)  vorzuliegen  scheint,  auch  etruskisch 
zum  erstenmal  und  wieder  zu  meinen  Deutungen 
stimmend;  vgl.  noch  das  lateinische  Adjektivsuffix 
-ester,  -estris,  -estre;  dann  hav^rÄ  *  repin^W-c  (3mal), 
daneben  mit  doppeltem  -c,  wie  lateinisch- dich- 
terisch -que  .  .  .  -que,  6mal  hail^e-c  oder  hate-c* 
repine-c;  s.  noch  repine  VII  11 ;  x^^'  esvif^-c  (6mal) 
*quinquies  8exiesque(?)';  sul-^va'  mai5^-cva-c  u.  s.  w. 
—  Die  postpositive  Konjunktion  -m  'und'  dagegen 
(0.  Müller  Etr.  IP  500  fi".)  kann  ich  auf  der 
Mumie  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Sicher  dagegen  ist  der  von  mir  zuerst  (E.  F. 
I  39  ff.)  nachgewiesene  Genitiv  Sg.  auf  -a/, 
synkopiert  -/,  in  etwa  12  Fällen:  so  in  den  weib- 
lichen Eigennamen  masuunial  und  ursmnal  XII  10 
neben  den  von  früher  bekannten  ml.  Nom. 
masui(es),  wb.  Gen.  ma^nial;  ml.  Nom.  ursmini(es); 
auch  lat.-etr.  Masuinnius  und  Orsminnius;  s.  über 
die  zahlreichen  wb.  Namen  auf  -aoia  0.  Müller 
11^  478;  über  die  Synkope  in  ursmnal  ebd.s.  341; 
ferner,  schon  von  früher  her  bekannt,  öpural 
•reipublicae'  V  23  (s.  ob.) ;  ebenso  veliS^inal  VI  7 
neben  dem  ml.  Gen.  veliJ^ineä  XI  8;  s.  den  wb. 
Nom.  vel^inei  F.  Pr.  Sp.  315;  Gen.  velÄneal  F. 
1668;  ml.  Nom.  vel^ina,  Gen.  -nai4  u.  s.  w.;  ferner 
aisunal  ebds.  VI  7  neben  dem  wb.  Gen.  aisinal 
F.  2283;  ca«9-nal  X  16  neben  ml.  Gen.  ca,^nis  X  8, 
auch  catnis  X/4;  catneis  XI  9;  s.  den  von  früher 
bekannten  Namenstamm  ca^^-n-,  catn-  in  F.  Gl, 
u.  App.;  cili^-cval  VII  8  neben  cil;>-cva  ebds.  18; 
ciltS^-cveti  ebds.  14;  cltral  VIII  5  neben  dem  Acc. 
cletram  (lOmal),  mit  echt  etruskisch  er  Synkope; 
s.  flzual  App.  516;  spltur  ebds.  304.  Das  Wort 
begegnet    auch    umbrisch    auf  den  Eugubinischen 


Tafeln  4  mal,  und  zwar  auch  im  Acc.  kletram,  im 
Dat.  kletre  und  im  Abi.  kletra,  von  Bücheier 
(Umbr.  154)  als  lectica  erklärt,  jedenfalls  ein 
Opfergerät  bezeichnend,  auf  dem  etwas  fort- 
getragen oder  präsentiert  wird;  lautlich  entspricht 
am  nächsten  das  deutsche  *Leiter\  und  ein  leiter- 
artiges Gerät  findet  sich  in  der  That  unter  Opfer- 
gegenständen abgebildet.  Genitive  auf  blofses  -1 
sind  nei^-unsl,  -sl  (8mal)  von  ncv^uns  F.  2097, 
halb  latinisiert  ne^unus  F.  2140  =  Neptunus;  vgl. 
fuflunsl,  marisl,  -sl;  cilM  (8 mal)  neben  cil^, 
cil^6,  cilc^-cva  (s.  ob.)  u.  s.  w.;  cnl  X  7,  schon 
von  früher  her  bekannt  F.  1914  A.  19  u.  24,  neben 
canl  F.  1933,  2 — 3,  cana  (4-5mal)  u.  s.  w.;  s. 
fuflunl,  uenl,  zanl  und  zur  Sykope  cn,  cutnam, 
cutram  u.  s.  w. 

Nicht  weniger  sicher  sind  die  schon  von 
Corssen  teilweise  erkannten  Genitive  auf  -.?,  -*f: 
s.  die  Verbindung  Apural*  meMumes-c  *reipublicae 
magistratusque' ;  ferner,  schon  von  früher  her  be- 
kannt, avilA  (7mal)  'anni';  aiseraä,  eisera^  (4 mal) 
'deae',  wahrscheinlich  'Lunae'  (Prg.  v.  Buchsw. 
1885,  7  ff.);  tin6  (V  19)  ^Jovis'  aa.  Die  Neben- 
form auf  'Sa,  -Äc?,  von  mir  zuerst  erkannt  (O.  M. 
IP  485  ff.),  findet  sich  in  sacnisa  VIII  10,  in  der 
Form  sacni.4a  von  früher  her  4mal  bekannt;  triuiu^^a 
u.  s.  w. ;  s.  noch  i^-ui*  arat^  XI /^  5  neben  ^ui*  arasa 
F.  346,  4-5. 

Als  KasussufiSx  hatte  ich  auch  -(e)ri  vermutet 
(0.  M.  IP  507),  aber  noch  vom  dativischen 
'(f)si,  '(e)H  (ebds.  498)  getrennt,  während  sich 
aus  dem  Fehlen  des  letzteren  Suffixes  auf  der 
Mumie  (vielleicht  ausgenommen  nach  r),  während 
das  erstere  in  8 — 9  neuen  Fällen  vorkommt,  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  ihre  Identität  ergiebt; 
s.  zum  Rhotacismus  z.  B.  navesial  und  naverial  F. 
1422  ff.  in  einem  '^Grabe.  Die  Durchführung 
desselben  in  dieser  Endung  spricht  auch  für  den 
späten  Ursprung  der  Inschrift.  Die  wichtigsten 
Formen  sind,  aufser  den  oben  schon  angeführten 
öpur-eri*  me»jMum-eri-c  und  nieleri*  sveleric  (vgl. 
mele  und  [s]vel6treä-c),  noch  fiereri  VIII  10  neben 
fler-6,  fler-^va,  fler-e  u.  s.  w.,  zu  dem  längst  be- 
kannten Worte  fleres,  -eö  'Gufs,  Gufsbild'  gehörig; 
öacnicleri,  sa-  (8mal)  neben  äacnicla  (2mal),  viel- 
leicht Deminutiv  zu  öacni  (s.  ob.);  ^ezeri,  auch  in 
^ezeri-c  (4mal)  neben  i>ezi  u.  s.  w.;  öucri  iu 
öucri*  v^ezeri-c  VIII  4  neben  6uc-i,  öuc-i-e,  suc- 
ivn  u.  s.  w. ;  vielleicht  ;fa6-ri  X  7,  wie  se^^as-ri 
Bull.  1880,  51;  vgl.  noch  hecz-ri  F.  1915,  3  mit 
he^z  (4mal  auf  der  Mumie),  dazu  auch  he^ö-^ 
(3mal). 

Auch  Acc.  Sg.  auf  -m  (s.  Progr.  v.  Bucbsw. 
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1885»  S.  29)  finden  sich  auf  der  Mumie  in  gröfserer 
Zahl  wieder,  auf  -am,  -era,  -im,  -um,  synkopiert 
-;/  (nach  echt  etruskiscber  Weise;  vgl.  den  Götter- 
namen le^am.  Gen.  le^n-s)  z.  B.  cletram  Cs.  ob.) ; 
svem  'suem?*  (2mal),  tosira  (5mal),  wahrscheinlich 
verwandt  mit  umbr.  Acc.  tenzitim,  tesedi  4ib 
genus';  celucum  VIII  10,  5mal  celucn,  vielleicht  == 
calicem  u.  s.  w. 

Sicher  sind  auch  die  0.  M.  11'-^  506  nachge- 
wiesenen Lokative  auf  '0'{i),  't(i);  vgl.  z.  B. 
crap.^ti  (5m.,  davon  4m.  mit  vorhergehendem  in) 
mit  falt^ti  P.  1914,  A.  15;  hamr/ec^i  etnam  laeti 
dexträ  et  sinistr«ä(?)  VI  5  mit  von  früher  her 
bekanntem  spure^i  4n  urbe';  u.  s.  w.;  v^eiviti* 
favitic  V  20—21  mit  su^iti  4n  sepulcro';  hav^rM* 
repin^i-c  (3m.)  mit  tar;cnalcA{i)  *Tarquiniis'  u.  s.  w. 
Die  Pluralenduug  -r,  auch  -ar  u.  s.  w.  (0.  M. 
II  ^  499)  ist  klar  in  <5^ansur'  habA-r-v^i  (3m.)  neben 
i9^ans'  ha^^-e-c,  resp.  ha(n)t-e-c  (Gm.);  vgl.  zu 
ersterem  tun-ur  'dona' (?)  F.  1915,  3;  zu  letzterem 
clen-ar-a^i  (ebds.  2)  ^filiis'  von  clan  'filius\  wie 
homer.  xriqvX'-sa-aiVy  sogar  ink{ayt(i'(Siv,  Plural 
ist  auch  aiser,  eiser  (5m.)  *dii'  neben  ais  (ai?^),  eis 
(om.)  *deus\*  vgl.  mit  griech.  Endung  aia-oi-  x>8ol 
vno  TuQQijyüip  (Hesjch);  mars.  ais-os,  es-os  'diis* 
(Dativ).  Ferner  vergleiche  man  cep-ar  VII  19 
mit  clen-ar  'filii';  clev-r  VII  IG,  neben  clev-ana 
VII  1 1  mit  i^u-tev-r  *sacerdote3'  neben  tev-ara.^', 
'sacerdos^  u.  s.  w. 

Auch  Acc.  PI.  ml.  und  wb.,  auf  -«,  -s;  säch- 
lich auf  -rf,  wie  ich  sie  z.  B.  auf  der  Bleiplatte 
von  Magliano  und  dem  cippus  von  Perugia  nach- 
gewiesen habe,  kommen  auf  der  Mumie  vor;  s. 
unten  die  Zahlwörter. 

Von  Verbalformen  begegnet  häufig  sowohl 
die  3.  Sg,  Präs.  auf  -^,  wie  die  3.  Sg.  Perf.  auf 
-ce;  vgl.  z.  B.  mit  den  bekannten  ture  'dat'  (auch 
auf  der  Mumie  VI  15)  und  turce  *dedit'  die  auf 
der  Mumie  vorkommenden  Formen  ^ezine  und 
^eziuce  (je  3ra.),  letzteres  einmal  wechselnd  mit 
hemsince  V  2;  auch  das  bekannte  amce  *fuit' 
(sonst  9raal)  begegnet  VII  19;  daneben  ame  5m 
(sonst  P\  1914,  A.  2):  zum  bekannten  malce  'do- 
navit'  bietet  die  Mumie  das  Präsens  male  (3m.); 
zu  alce  *dedit'  ebenso  ale  (3m.)  u.  s.  w. 

Von  Zahlwörtern  findet  sich  für  1  ena  (6m.) 
in  ena-c,  ena-^;  vgl.  ena-c  (2m.)  F.  2279;  ver- 
wandt mit  gr.  ott^fj^  lat.  ünus,  alt  oinos;  got.  ains, 
lit.  v-enas.  Das  bekannte  O-u  =  2  kommt  2mal 
vor;  der  Acc.  i^un  (auf  dem  Blei  von  Magl.)  auch 
2mal;  ebenso  ^unem  =  duode-  (s.  F.  2335);  ferner 
ij^nnsna-  ^uns  VI  13,  vielleicht  =  2  X  2;  s.  i^unz 
*bis'    F.  Pr.  Spl.  387,    endlich    6uci-c-  rils*  d'vene 


VII  16  viell.  =  suculamque  aetatis  biennem,  wovon 
ril(8)  aus  den  Grabschriften  bekannt  ist,  während 
man  zu  i5^v-en  den  Götternamen  ^upl-^^a,  ^ufl-^a, 
auch  t>vf[ld-ii]  geschrieben  =  dupla  vergleiche  u.s.  w. 
Daneben  begegnet  der  Stamm  tei-  'doppelt*,  ind. 
dvaya-,  gr.  dfoio  im  Acc.  PI.  wb.  in  sart^naus* 
teis^  X  16  *cenas  duas^V);  vgl.  umbr.  9ersna-,  osk. 
kerssna-  'cena',  und  teis  'duos'  (Bl.  v.  Magl.),  teis 
*duo*  (ml.  Nom.  F.  1914,  2m.);  ferner  findet  sich 
tei  lOmal,  wie  App.  804,  1,  mehrfach  in  Parallele 
mit  anderen  Zahlwörtern.  Das  bekannte  Zahl- 
wort zal  =  3  begegnet  auf  der  Mumie  2mal;  die 
Nebenform  sal  (Bl.  von  Magl.)  auch  2mal;  ferner 
eslem  'tresde-'  (aus  App.  658  bekannt)  4mal. 
Von  hud'  =  4  kommt  2mal  der  Kasus  hui>L4  vor; 
s.  sonst  huO^s  3mal;  a  =  5  begegnet  in  zal*  es^ic* 
ci'  hal^za*  ^w  esic*  zal*  mula*  santic  X  20 — 21, 
wo  hal/za  und  mula  wohl  Acc.  PI.  Ntr.  sind;  ein 
Kasus  eis  VIII  1  in  ci^*  j^ariö*  esvita  steht  neben 
aspiriertem  x^^  esvi.4-c  (6m.  s.  ob.)  und  avil^*  x^^ 
*anni  quinti'  (7m.);  vgl.  sonst  avils*  eis  3m.;  auch 
ciem-  'quinquede-\  bekannt  aus  F.  2071,  findet 
sich  2m.  wieder;  ciz,  citz  'quinquies'  (7m.)  neben 
bekanntem  ciz(i)  ist  schon  oben  erwähnt.  Der 
Zehner  cmlx-i  cel^-  =  50,  aus  *cia-l;f-,  sonst  3m. 
bekannt,  begegnet  auf  der  Mumie  in  den  Formen 
cial^uH,  ceal^us,  -uz  6m.  —  Statt  des  sonst  be- 
kannten Zahlwortes  ia.  Gen.  sas  =  6  zeigt  die 
Mumieninschrift  die  vollere  Form  esvi-  in  6mal 
esvi^-c,  je  Im.  esvi-ti  und  -ta  (s.  ob.);  vgl,  avest. 
k'-sva-3,  gr.  dial.  ß4^  aus  *(rj:^-?  =  6,  und  zum 
Vorschlag  des  e  oben  e-sl-em,  E-trusc-us,  e-pr^- 
ne  u.  s.  w.  (Gott.  G.  A.  1880,  S.  1436);  zu  den 
Formen  auf  -ta,  -ti  vgl.  sex-tus,  i'x-ro^;  vielleicht 
etr.  te-ta  'secundus'  (2m.).  Die  Zahlwörter  7 — 9 
scheinen  auf  der  Mumie  zu  fehlen;  für  10  kommt 
vielleicht  5 — Graal  3esan  vor  (nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  gleichlautenden  Namen  der  Aurora;  s. 
ob.);  vgl.  auf  anderen  Inschriften  tezan,  Nom.  PI. 
ml.  tesn-{^,  wb.  tesn-e;  umbr.  desen-duf  =  *decem 
duos\  —  Das  von  mir  als  60  gedeutete  Zahlwort 
zat^rum-  (=*zal-^u-rum?),  das  sonst  4m.  vor- 
kommt, begegnet  auf  der  Mumie  5mal,  in  den 
Formen  zawArum,  za^rumi.^  und  zaij^rumsne  (s.  ob. 
vAuuj^ua).  Endlich  von  den  Formen  für  100 
XimO-in ,  ximn*^,  ;^m  =  centum  (5m.)  findet  sich 
X'un&  X  11;  x^^  4m.,  darunter  /i^*  enac  und 
xim*  ena;(' =  centum  uuusque. 

Ich  stelle  noch  beispielsweise  einige  sonst  be- 
kannte oder  deutbare  Wörter  zusammen,  um  die 
Echtheit  der  Inschrift  und  die  Richtigkeit  meiner 
Deutungen  zu  bestätigen.  Das  Wort  acil  'eigen, 
Eigentum*,    sonst    4m.,    begegnet    auf  der  Mumie 
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9m.,  daneben  2m.  acil-tA.  —  Auf  dem  grofsen 
Bronzekronlenehter  von  Cortons  kommt  als  Be- 
zeichnung für  ihn  a&mic  (F.  1050)  vor;  davon  der 
Acc.  PI.  ai^umicä  auf  dem  cippus  von  Perugia 
(F.  1914,  B.  12—13);  die  Mumie  bietet  XI  7 
a^^umi-tn,  worin  -tn  angehängtes  Demonstrativ 
seheint,  wie  in  tei^ami-tn  XI  5  neben  tesam-sa 
F.  2335;  spur-tn  neben  spur-ta  (s.  ob.);  vgl.  tn' 
turce  hoc  (oder  hunc,  hanc)  'dedit'  F.  78  und  das 
auf  der  Mumie  mehrfach  angehängte  -taam;  ferner 
-cn  in  f^acni-cn  (s.  ob.)  und  acl-;fn  (s.  acil)  neben 
acl-xa;  s.  cn  in  an:  cn  F.  2600a;  ancn  App.  799; 
auf  der  Mumie  cn,  cn-tnam,  cn-tram,  cn-ticuv^ 
u.  8.  w.;  daneben  cen*  flere«  'hoc  signuni'  F.  1933. 

—  cell  (9m.)  könnte  Lokativ  von  cela  (F.  2168) 
'cella'  sein,  neben  celati  (App.  789),  wie  falzavAi 
neben  falöti  *in  fala   d.  i.  rogo;   auch  falisk.  cela. 

—  cepen  *rex,  praetor,  cipus*  (4m.)  begegnet  auf 
der  Mumie  10m.,  Im.  cepene;  vgl.  besonders 
cepen-  tuÄu  (Bl.  von  Magl.)  *rei  totius  (sc.  civi- 
tatis)* mit  cepen*  tutin  VII  8,  wozu  wieder  tuW- 
neö  'civitatis'  F.  1922  u.  1055  gehört.  So  geht 
es  durch  die  ganze  Reihe  der  Wörter  weiter. 
Dabei  kommen  noch  etwa  ein  Dutzend  vor,  die 
im  Umbrischen  oder  anderen  italischen  Dialekten 
sich  wiederfinden  und  die  enge  Beziehung  des  Etrus- 
kischen  zu  diesen  Sprachen  beweisen.  Zum  klaren 
Verständnis  des  Ganzen  aber  fehlt  die  sichere  Deu- 
tung einiger  sehr  oft  vorkommender  Wörter,  von 
denen  ich  nur  das  über  20mal  erscheinende  vad  her- 
vorheben will,  da  dies  nicht  erfunden  sein  kann,  weil 
es  sonst  im  ganzen  etruskischen  Inschrifteuschatz  nur 
an  einer  entlegenen  Stelle  vorkommt,  in  einem 
der  Golinischen  Gräber  bei  Orvieto,  wo  F.  2033 
bis  Fa  5  .  .  .  va*  u'  gelesen  war,  woraus  Bugge 
V  au'  gemacht  hatte,  bis  Fabretti  bei  einer  Re- 
vision 1872  vacl  las,  das  ich  im  Oktober  v.  J. 
aus  Autopsie  bestätigen  konnte. 

Mülhausen  i/E.  W.  Deecke. 


Crnsins,  0.,  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben 
des  Herondas.  Leipzig,  Teubner.  1892.  gr.  8°, 
VI  und  203  S.     6  ^ 

Herondae  Mimiambi,  accedunt  Pbocnicis  Co- 
ronistae,  Mattii  mimiamborum  fragmenta, 
edidit  Otto  Crusius.  Leipzig,  Teubner.  1892. 
8^.     XVIII  und  89  S.     -2,40^8; 

Die  beiden  stattlichen  Werke,  mit  denen  Cru- 
sius die  Reihe  seiner  Herondaspublikationen  ab- 
schliefst,  gehören  eng  zusammen.  Die  Unter- 
suchungen sollön  nach  seiner  eigenen  Erklärung 
*für  die  Ausgabe  Quartier  machen',  und  die  Aus- 
gabe giebt  vielfach  Resultate,    die  nur  durch  die 


Untersuchungen    verständlich  werden.     Es  war  ja 
keine  Kleinigkeit,   einen  Schriftsteller  zu  edieren, 
den,    noch  dazu  so  kurze  Zeit   vorher,    Buecheler 
ediert  hatte.    Aber  was  sich  irgend  zur  Erzielung 
eines  Fortschritts  thun  liefs,    das  hat  Cr.  gethan. 
Er   prüfte    den  Papyros   gewissenhaft,    und    trotz 
der    aufs    äufserste    zurückhaltenden  Kritik  seines 
Vorgängers,  welcher  ja  eigentlich  nur  eine  recensio 
liefern  wollte,  gelang  es  ihm,    einige  Stellen  aus- 
findig zu  machen,    an    denen    er  zuerst  die  über- 
lieferte   Lesart    zu    Ehren    bringen    konnte.      Er 
ging    vielen    Feinheiten    des    Dichters    nach    und 
liefs  starke  Unregelmäfsigkeiten,  ja  selbst  Wider- 
sprüche der  Formen bildung  im  Text,  wo  sie  sich 
irgend   als  Absicht,    z.   B.    für   die  Charakteristik 
der    verschiedenen    Personen,    durch  Dialekt    und 
Aussprache    erklären    konnten.      Dazu    kam    die 
unendliche,  zum  Teil  unveröflFentlichte  Litteratur, 
eigene  Kombinationen   und    ein  ausgedehntes  Re- 
konstruktionssystem.  Je  strenger  an  die  erhalteneu 
Schriftzüge    des    Papyros   der    Anschlufs   gesucht 
wurde,   um  so  reicher  wird  der  Phantasie  für  die 
Ausfüllung  der  Lücken  Spielraum  gelassen;  ja,  O. 
versteigt  sich  zu  dem  achtungswerten,  aber  gefahr- 
lichen Grundsatz    *audax  esse  volui,  ubi  alii  canti 
fuerunt,  cautus,  ubi  fuerunt  audaces'.     So  hat  er 
denn  zahlreiche  Ergänzungen  aufgenommen,  welche 
nicht  mehr  als  eine  entfernte  Möglichkeit  für  sich 
haben,  aber  bestimmt  sind,    den   ungefähren  Sinn 
des    Verloreneu    anzudeuten.      Dieser    Sinn    wie- 
derum   wurde  stets  aus  dem  Zusammenhansre  des 
(lanzen    unter    Heranziehung    aller    erdenklichen 
Parallelstellen  ei-schlosseu,  niemals  willkürlich  ver- 
mutet, wie  denn  überhaupt  die  naheliegende  Ge- 
fahr der  Spielerei    glücklich    vermieden  ist.     Un- 
sicher freilich  bleibt  das  meiste;  und  wenn  I  36 — 
88,   wo    Sinn    und  Konstruktion    eine    unfehlbare 
Direktive    zu    geben    scheinen,    die  Ergänzung  so 
ausfällt,    dafs    die    drei  Verse   hintereinander  mit 
den  Partizipien  tlnovaa  —  sxovda  —  yi^qäca  (bei 
Buecheler  Idovaa  —  ixovtfa  —  taxiTaa)    anfangt, 
also  einer  stilistischen  Ungeschicklichkeit,  die  man 
diesem  souveränen  Beherrscher  der  Sprache  nicht 
ohne  weiteres  zutrauen  möchte,    so  kann  uns  der 
Fall    zur    Lehre    dienen,    dafs    das    wirklich  Ver- 
lorene auch  mit  dem  grölsten  Aufwand  von  Scharf- 
sinn, Kenntnissen    und    Methode    nicht    wiederzu- 
gewinnen ist.     Entschiedener   sei    hier  nur  gegen 
eine  Ausführung  protestiert,  nämlich  die  des  viel- 
umstritteuen  'Prooeniium'.      Mag  die   von  Mekler 
vorgeschlagene  Widmung    an    Asklepios    zutreffen 
oder  nicht  —  der  Inhalt  von  IV  spricht  eher  da- 
gegen  als    dafür,    und    wenn    man  Hymnen  oder 
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Epigramme  im  Heiligfcume  eines  Gottes  nieder- 
legte, so  erregt  die  Analogie  von  Scenen  dieses 
Kalibers  immerhin  einiges  Bedenken  — ,  jedenfalls 
wird  durch  Cr/s  Behandlung  der  erhaltenen  yier 
Verse  ein  wichtiges  litterarisches  Dokument,  näm- 
lich die  Selbstkritik  des  Herondas  beseitigt.  Er 
schreibt  (^tjqmcc  Xaovy  xXtoQ  xa*  Movaav  t}  fi^  snea 

XtMyg    ^tO-*  * Innioyaxia   xov  ndXai  (xkeivöp   x^ä 
xvXl^     ätidiiv     ^ovi^idaiq    imova^iv^.       Formell 
liefse    sich    manches    einwenden;    der    Sinn    aber, 
'dafü  es  gleichen  Anspruch  auf  Kuhm  gewähre,  ob 
man    heroische    Verse    oder    iambische    Trimeter 
schreibe,   oder  ob  man  im  Choliambenbann  neben 
Hipponax  gestellt  werde',  macht  die  kräftig  posi- 
tive Sentenz    zu    einer  schlaff  negativen    (das  re- 
gierende 'gleichgültig',  laov^  ist  hiueiukonjiziert!), 
die  intensiv  persönliche  zu  einer  charakterlos  all- 
gemeinen.    Dafs    sie  durchaus  persönlich  gemeint 
ist,  zeigt  schon  xXiog  und  das  zum  Glück  doppelt 
erhaltene  juf,  gar  nicht  zu  reden  von  den  ^ovO-l- 
datc    iniovdi.      Aber     natürlich    kommen    solche 
Zwischenfiille    gegen    die    Menge    der  glücklichen 
Ideen    kaum    in   Betracht,    und    für    ein    tieferes 
Siudiuni  des  Dichters    sind    beide  Bücher    unent- 
behrlich.    Denn  reichlich  hat  sich  die  Arbeit  für 
die  Verteilung  der  Dialoge  gelohnt    und  der  kri- 
tische Apparat  ist  so  ausführlich,  dafs  er  ein  voll- 
kommenes Bild  der  Überlieferung   giebt,    obwohl 
sicii  nicht  leugnen  läfst,   dafs  Buechelers  Ausgabe 
trotz  der  vollständigen  Übersetzung  und  des  ver- 
steckten,   aber  um  so  sprechenderen  Kommentars 
knapper   und    übersichtlicher    bleibt.      Auch    die 
IVaefatio,  in  welche  die  Aufzählung  der  einschlä- 
gigen Arbeiten    doch    nicht  hineingehört,    könnte 
bei    den    zu    erwartenden    späteren   Auflagen    ein 
wenig  dünner  werden,  und  der  Apparat  dürfte  so 
umfangreiche  Exkurse  wie  die  S.  47 — 49  u.  a.  m. 
getrost  entbehren.     Es  war  ein  so  glücklicher  Ge- 
danke,   die  Darlegung    der    ganzen  Arbeit  in  ein 
Buch  und  eine  Ausgabe  zu  verteilen;    die  Unter- 
suchungen   sollen  die  Ausgabe    entlasten,    warum 
tluin  sie  es  nicht  ganz? 

Die  Untersuchungen  bilden  einen  fortlaufenden 
Kommentar,  ein  Kolleg  über  alle  erhaltenen  Dich- 
tungen des  Herondas,  vermischte  Bemerkungen 
jeder  Art  mit  reichem  Material.  Dafs  die  Er- 
forschung der  sprichwörtlichen  Redensarten  und 
ihrer  Herkunft  den  ersten  Platz  einnimmt,  wird 
man  bei  dem  trefflichen  Kenner  der  Parömio- 
graphen  willkommen  heilsen.  Aber  auch  sonst 
handelt  es  sich  nicht  nur  um  die  Stützung  der 
vorgeschlagenen  Lesarten  und  Ausfüllungen,    son- 


dern   scharfe  Interpretationen  und  lehrreiche  Ex- 
kurse würzen  den  etwas  einförmigen,  ruhigen  Gang. 
Störend  wirkt  nur  die  häufig  wiederkehrende  Po- 
lemik gegen  minderwertige,  längst  abgethane  Geg- 
ner und  jene  schwer  zu  vermeidende  Spitzfindigkeit, 
welche    auch  in  den  unschuldigsten  Kleinigkeiten 
eine  Anspielung    sucht.     Wenn    z.  B.    ein    fauler 
Bengel  ^ifioav  schreibt,  während  ihm  Maquiv  vor- 
buchstabiert wird,  so  machen  diese  Namen  schon 
wegen  ihrer  Kürze  und  Volkstümlichkeit  den  Ein- 
druck des  beliebig  Aufgegriffenen;  einen  tieferen, 
speziellen  Sinn  könnten  sie  nur  haben,    wenn  der 
Verfasser    als  Gelehrter  für  Gelehrte    geschrieben 
hätte,    wie    seine    ihm  so  unähnlichen  dichtenden 
Zeitgenossen.     Auch  dafs  für  einfache  Ausdrücke, 
z.  B.    'zahlreich    wie    die  Sterne*,    für   die  land- 
läufigsten   Bilder,   z.   B.    'Frauen,    schön    wie  die 
Göttinnen    des    Parisurteils',    entlegene    Parallel- 
stellen   herangeholt  werden,    gehört  zu  jenen  Ge- 
wohnheiten,   welche    die  Philologie  —  allmählich 
ablegt.     Im    ganzen    liegt    der  Wert    des  Buches 
in  der  Textbehandlung;  die  litterarischen  Notizen 
treten  dagegen  zurück.     So  werden  bei  der  Schil- 
derung   einer   der    wichtigsten  unter  diesen  grie- 
chischen   Charakterfiguren     auch     entsprechende 
Schilderungen    aus  den  römischen  Elegikern  bei- 
gebracht.    Das  Citat   erreicht   das  Gegenteil    des 
beabsichtigten  Zweckes:  für  die  geschilderte  Figur 
giebt  es  nichts  aus,    denn    die    italischen  Dichter 
arbeiten    nach    älteren    ausländischen    Vorbildern, 
und  statt  einer  Ähnlichkeit  mit  Herondas  zeigen 
sie  nur  den  grandiosen  Unterschied  zwischen  rea- 
listischer und  rhetorischer  Poesie.     Der  eine  zeigt 
Fiffuren  des  Lebens,  die  anderen  Kunststücke  des 
Stils;     nie    hat    sich    der    Unterschied    zwischen 
hellenistischer  und  römischer  Kleinkunst  so  krafs 
und    folgenschwer    gezeigt;    ist    doch    schon    das 
elegische  Versmafs  dem  natürlichen  Gesprächstone 
so  entrückt,    wie    der   hinkende  Trimeter  diesem 
nahe  steht.    Von  einem  ^kleinen  Mimos',  oder  gar 
einem  'dramatischen  Bild'  kann  bei  Ovids  Amores 
so  wenig  die  Rede  sein,    wie    etwa  von  der  leib- 
haftigen Existenz    seiner  Corinna    oder  scenischer 
und    mythographischer    Bedeutung    seiner  Medea. 
Dieser  ganze  Dichterkreis  steht  eben  der  anderen 
Richtung  nah,  derjenigen,    nach  welcher  man  die 
Poesie    des  III.  Jahrhunderts    zu    charakterisieren 
pflegt,    und    welche    dem    Herondas    offenbar    so 
gleichgültig  war.     Wohl  ist  es  ein  Verdienst  von 
Cr.,  sich  auch  nach  seinen   poetischen  Vorbildern 
umgesehen  zu  haben,  und  er  hat  auf  vieles  Sichere 
hingewiesen.     Die  Frage   jedoch,    wie    denn  He- 
rondas zu  dem  führenden  Geiste  der  Zeit,    Kalli- 
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raachos,    gestanden    habe,    läfst  er  offen,    und    in 
ihrer    Beantwortung    zeigt    er    auch    nicht    den 
rechten  Weg,    wenn    er    auf   zwei    entfernte  An- 
klänge in  nebensächlichen  Phrasen  hinweist.    Der 
Ton    und    der    sachliche   Gehalt    geben    den  Auf- 
schlufs;    mögen    die  Choliambeu    des  Kallimachos 
verloren  sein,  wir  wissen  immerhin,  dafs  in  ihnen 
die  litterarische  Kritik,    also    auch    hier    die    Re- 
flexion    und    die    Überfeinerung    die    Hauptrolle 
spielte  —  im  strikten  Gegensatz    zu    dem   echten 
Griechen    Herondas,    dem    Menschen    der    derben 
Frische,    der    sprudelnden    ürsprünglichkeit,    dem 
einzigen    echten  Dichter    dieser    in   künstlerischer 
Hinsicht    trostlos  versiegenden  Zeit.     Kallimachos 
schilt  den  Hipponax,  Heroudjis  stellt  sich  mit  ihm 
zusammen;    der  Zug  besagt  mehr  als  alle  —  bis 
jetzt    nicht    nachweisbaren    —    sprachlichen  Be- 
ziehungen.    Zu  Hilfe  kommt  uns  die  Chronologie, 
in    welcher    Cr,    noch     so     schüchtern     vorgeht. 
Herondas    war    ein    Zeitgenosse    des    Ptolemaios 
Euergetes,    in    dessen    Regierungszeit    das    Leben 
des  Kallimachos    nur  noch   mit  seiner  allerletzten 
Periode  hineinreicht,    während  Theokritos  bereits 
früher  vom  Schauplatze  abgetreten  war.    Herondas 
kannte  diese  Gröfsen  des  Hofes    und  ihre  Werke 
genau,    aber  —  was  die  augusteische  Gesellschaft 
nicht  begriff,  wir  begreifen  es:   —  er  mochte  nicht 
mit  ihnen  zu  thun  haben. 

Rom.  F.  Spiro. 


Flavii  Josephi  opera  recensuit  Benedictus  Niese. 
Vol.  III.  Autiquitatum  Judaicarum  libri  XI — XV. 
Editio  minor.  Berolini  apud  Weidraannos.  1892. 
5  A 

Um  die  Schriften  des  Josephus  weiteren  Kreisen 
zugänglich  zu  machen  und  die  Anschafinng  der- 
selben zu  erleichtern,  läfst  Niese  bekanntlich  den 
Text  dieses  Schriftstellers  auch  in  einer  kleineren 
Ausgabe  ei-scheinen.  Die  Hauptabsicht  ist  dabei 
auf  Lesbarkeit  des  mitunter  sehr  koiTupten  Textes 
gerichtet,  der  kritische  Apparat  fehlt,  einzelne 
Varianten  stehen  hier  und  da  unter  dem  Texte. 
Die  Überlieferung  ist  nicht  immer  so  streng  wie 
in  der  gröfseren  Ausgabe  beibehalten,  dafür  ist 
eigenen  Vermutungen  mehr  Raum  geboten.  Un- 
nötig war  es,  13,  8,  2  die  Worte  vg  xaii&vasy 
in\  TiiV  ßcofjLoy  in  inl  roiy  ßcdinJöv  abzuändern; 
der  Gebrauch  des  Accus,  ist  eine  prägnante  Kon- 
struktion und  erklärt  sich  aus  den  Übergriffen, 
die  sich  dieser  Kasus  in  der  späteren  Gräcität 
gegenüber  den  anderen  Kasus  erlaubt.  13,  12,  1 
erscheint  für  xiv  xai  xaiF  ijhxiav  nqoixovxa  xai 
fjfTQwtfjra    in    der  kleinereu   Ausgabe  fjiejQtotijit} 


nicht  notwendig.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  13, 
1,  1  dg  noli^vg  did  ifjv  anai'iv  xal  lö  fir^  dv- 
vaad^at  dsivotg  äpxix^iv^  wo  die  ed.  min.  tw  /ijy 
dvvaai^ai  bietet.  Endlich  erwähne  ich  noch  13, 
3,  4  M^otfay  ri  fifjp  noi^aafsd-m^  wo  der  Heraus- 
geber nach  dem  Vorgänge  Dindorfs  noi^'fea&at 
aufgenommen  hat.  Hin  und  wieder  erscheint  in 
der  xo$y^  der  Aorist,  wo  wir  das  Futurum  er- 
warten, besonders  nach  Verben  des  HofiFens, 
Schwörens  u.  a.;  doch  fehlt  es  über  diesen  Punkt 
noch  an  Spezialuntersuchungen. 

Eichstätt  (Bayern).  F.  Krebs. 


Oskar  Jäger,  Alexander  der  Grofse.  Mit  Titel- 
bild und  einer  Karte.  (Gymnasial-ßibliothek  von 
Pohlmey  und  Hoffmann.  Heft  2.)  Gütersloh, 
Bertelsmann.     1892.     71  S.     8«.     JC  1,20. 

Oskar  Jäger,  Marcus  Porcius  Cato.    (Gymnasial 
Bibl.  V.  Pohlmey  u.  Hoffmann.    Heft  5.)    Gütersloh, 
Bertelsmann.     1892.     72  S.     8".     JL  1,00. 

Der  Verf.  will  zwei  historische  Porträts  neben- 
einander aufhängen  und  hat  nach  Art  des  Plutareh 
das  eines  Griechen  und  das  eines  Römers  gewählt. 
Während  aber  der  griechische  Biograph  bei  der 
Zusammenstellung  seiner  parallelen  Lebensbeschrei- 
bungen  sich  von  der  Ähnlichkeit  der  Charaktere 
und  Schicksale  bestimmen  liefs,  stellt  Jäger  zwei 
Männer  einander  gegenüber,  zwischen  denen  der 
Zusammenhang  manchem  auf  den  ersten  Blick 
rätselhaft  erscheinen  mag.  Dennoch  ist  ein  solcher 
vorhanden:  wie  nämlich  Alexander  als  die  glän- 
zendste Erscheinung  und  ge  wisser  mafsen  der 
Vollender  des  Griechentums  erscheint,  so  galt  und 
gilt  Cato  als  vollendeter  Typus  des  AJtrömers 
und  also  als  würdiger  Vertreter  des  Volkes,  das 
berufen  war,  der  Nachfolger  Alexanders  in  seiner 
weltgeschichtlichen  Mission  zu  werden. 

Die  Biographie  Alexanders  behandelt  in  drei 
Kapiteln:  1.  seine  Jugend  und  Thronbesteigung 
(S.  2  flf.),  2.  den  Heereszug  bis  zur  Rückkehr  aus 
Indien  (S.  13  ff.),  3.  Rückkehr,  Regierung  und 
Ende  (S.  54  ff.).  Beigefügt  sind  ein  Bild  des 
Königs  und  eine  Karte  seines  Reiches,  dieselbe, 
die  sich  schon  in  des  Verf.  in  demselben  Verlage 
erschienener  Geschichte  der  Griechen  findet.  Die 
Erzählung  ist  frisch  und  lebendig  und  mit  warmer 
Hingabe  an  den  Stoff  geschrieben  und  wird  da- 
her von  Schülern  ohne  Zweifel  mit  Interesse  ge- 
lesen werden.  Nicht  minder  wird  das  Buch,  da 
es  auf  gründlichen  Quellenstudien  beruht,  dem 
Schüler,  soweit  es  bei  der  dürftigen  Überlieferung 
möglich  ist,  ein  treues  und  zuverlässiges  Bild  von 
dem  Leben    und    der  Person  des    grofsen  Königs 
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enfcwerfeD.  unter  den  alten  Geschichtschreibern 
schliefst  der  Verf.  sich  vorzüglich  dem  Arrian  an, 
ohne  jedoch  die  Angaben  anderer  Schriftsteller 
zn  verschmähen,  wo  diese  wahrscheinlicher  er- 
scheinen. Anch  die  neueren  Darstellungen  der 
Geschichte  Alexanders  sind  dem  Verf.  wohl  be- 
kannt. Er  bekämpft  wiederholt  lebhaft  Grote 
und  sucht  nachzuweisen,  dufs  Alexander  nicht  nur 
ein  grofser  Eroberer,  sondern  auch  ein  fähiger 
Regent  und  geschickter  Organisator  des  eroberten 
Reiches  war.  In  dem  Streben,  seinen  Helden  von 
den  ihm  von  alten  und  neuereu  Geschichtschrei- 
beru  gemachten  Vorwürfen  zu  reinigen,  geht  er 
bisweilen  doch  wohl  etwas  zu  weit,  so  besonders 
S.  43  fiF.  Für  Gewaltthaten  wie  die  Ermordung 
des  Kleitos  und  des  Parmenion  lassen  sich  zwar 
leicht  mildernde  Umstände,  schwerlich  aber  *zwin- 
gende  Gründe*  auffinden. 

In  der  Schreibung  der  griechischen  Eigennamen 
ist  der  Verf.  nicht  immer  konsequent.  So  finden 
wir  auf  S.  44  'Kleitos'  neben  *Klitus\  ebenso 
'Chaironeia'  (S.  5)  neben  ^Chärouea  (S.  8).  Auch 
sonst  sind  bei  der  Korrektur  einige  kleine  Ver- 
sehen stehen  geblieben:  S.  19  lesen  wir:  'die  alte 
Hauptstadt  Lydiens,  Sardes,  mit  seiner  Citadelle' 
statt  *mit  ihrer  C.\  S.  27:  *das  Zelt  mit  den 
königlichen  Frauen,  der  Mutter,  der  Gemahlin, 
der  Kinder  des  Darius'  statt  'den  Kindern', 
S.  G4:  'schwerlich  ist  je  ein  Kriegsheer  in  dem 
Malse  zugleich  Vorbild,  Beispiel,  Ideal  auch  der 
dem  gemeinen  Manne  erreichbaren  soldatischen 
Tugenden  gewesen',  wo  es  offenbar  heifsen  soll: 
'Kriegsherr'. 

Die  Biographie  Catos  behandelt  in  vier  Kapi- 
teln: 1.  seine  Jugend  und  kriegerische  Laufbahn 
bis  zum  Eintritt  in  den  Senat  (S.  2  ff.),  2.  seine 
politische  Laufbahn  bis  zum  Konsulat  (S.  1 1  ff.), 
3.  sein  ferneres  politisches  Leben  und  seine  Cen- 
sur  (S.  28  ff.)i  4.  sein  ferneres  privates  und  staats- 
männisches Leben  bis  zu  seinem  Tode  (S.  43  ff.). 
Zum  Schlüsse  (S.  70  ff.)  wird  die  verschieden- 
artige historische  Bedeutung  Alexanders  und  Catos 
kurz  einander  gegenübergestellt. 

Auch  dieses  Buch  darf  den  Schülern  unserer 
höheren  Lehranstalten  als  interessante  und  lehr- 
reiche Lektüre  empfohlen  werden.  Es  kann  dazu 
dienen,  die  Kenntnis  eines  der  wichtigsten  Ab- 
schnitte der  römischen  Geschichte  bei  den  Schülern 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen;  denn  wenn  auch 
der  einfache  Bauernsohn,  der  sich  durch  seine 
persönliche  Tüchtigkeit  den  Weg  zu  den  höchsten 
Ehrenämtern  der  Republik  bahnte  und  sich  zum 
Fuhrer   der   konservativen    Partei    im    römischen 


Senat  emporschwang,  nicht  in  gleicher  Weise  wie 
Alexander  im  Mittelpunkt  der  geschichtlichen 
Begebenheiten  steht,  so  hat  doch  der  Verf.  mit 
Recht  alle  wichtigeren  historischen  Ereignisse,  die 
in  Catos  Lebenszeit  fallen,  in  den  Kreis  der  Be- 
sprechung gezogen,  da  sie  alle  mehr  oder  minder 
seine  Entwicklung,  sein  Denken  und  Handeln 
beeinflufsten.  Besonders  dürfte  man  das  Buch 
denjenigen  Gymnasiasten  zur  Privatlektüre  em- 
fehlen,  welche  Ciceros  Cato  maior  lesen,  um  an 
der  Hand  desselben  zu  prüfen,  welche  Züge  an 
dem  Bilde,  das  Cicero  von  dem  alten  Cato  ent- 
wirft, auf  historische  Treue  Anspruch  machen 
können.  An  Objektivität  der  Darstellung  scheint 
die  Biographie  Catos  vor  der  Alexanders  den 
Vorzug  zu  verdienen.  Wenigstens  ist  der  Verf. 
gegen  die  Fehler  Catos  und  seiner  Partei  durch- 
aus nicht  bUnd.  Von  den  alten  Quellen  hat  der 
Verf.  neben  den  Werken  der  Historiker  und  Bio- 
graphen besonders  auch  die  Überbleibsel  der 
eigenen  Schriftstellerei  Catos  eingehend  studiert. 
An  der  Hand  der  erhaltenen  Bücher  de  re  rustica 
schildert  er  uns  Cato  als  Landwirt  und  im  Ver- 
kehr mit  seinen  Sklaven.  Alle  wichtigeren  Reden 
werden  besprochen  und  Bruchstücke  derselben 
mitgeteilt.  Auch  aus  den  Fragmenten  der  Ori- 
gines  wird  einiges  angeführt.  Wenn  dabei  S.  63 
als  Probe  der  schlechten  Etymologieen  Catos  die 
Ableitung  des  Namens  Traeneste,  quia  is  locus 
montibus  praestet'  mitgeteilt  wird,  so  würde  ein 
verständiger  Schüler  das  Unsinnige  einer  solchen 
Ableitung  auch  eingesehen  haben,  ohne  dafs  der 
Verf.  die  entsetzliche  lateinische  Etymologie  durch 
die  noch  entsetzlichere  deutsche  erläuterte:  'weil 
das  Nest  das  Prae  habe,  hoch  oben  auf  dem  Berge 
zu  liegen'. 

Auch  hier  sind  einzelne  Druckfehler  stehen 
geblieben:  S.  56  findet  sich  'Leonid^'  statt  'Leo- 
nid(?s',  S.  70  'S  er  vi  lins  Sulpicius  Galba'  statt 
'Servius  Sulpicius  Galba'. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  den  Wunsch  aus, 
dafs  diese  beiden  Lebensbilder  in  recht  viele 
Schülerbibliotheken  Eingang  finden  mögen. 

Husum.  A.  Hock. 


P.  Rhode»  Thynnorum  captura  quanti  fuerit 
apud  veteres  moroenti.  Pliil.  Jahrbb.  Siippl. 
XVm.    Leipzig,  Teubner.    1890.     S.  3— 78.    2  JK 

Th.  Lebeda,  De  animalibus  et  herbis  ad  cenas 
Romanorum  praecipue  adhibitis.  G  -Pr. 
Braunau  in  Böhmen.     1891.     27  S. 

G.  Eberl,  Die  Fischkonserven  der  Alten.  G.-Pr. 
Regensburg.     1892.     34  S. 
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C.  Rittweger,    De    equi  vocabulo    et    cognomi- 
natis.     I.-D.     Halle  1890.     56  S. 

Sohaaffhaosen,    Die  Schneckenzucht  d.  Römer, 
Rheine  Jahrbb.   1890.     S.  208—211. 

Von  diesen  Arbeiten  beschäftigt  sich  nur  eine 
mit  den  Namen  der  Tiere.    Rittweger  giebt  eine 
sorgfiiltige  Sammlung  und  Erklärung  aller  Stellen, 
an  denen  die  Wörter  eqmis  und  equa  und  ihre  Bei- 
namen adniissay-ius,  canterhiH,  raballus,  marnm.'*,  ve- 
riuhiü,  paraceredus^parhippus^  imnentnm  vorkommen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  verteidigt  er  die  alte  Ety- 
mologie von  'Pferd'  aus  paraviredus^  welche  z.  B. 
Hudemann    in    seiner  Geschichte    des  Postwesens 
verworfen  hatte.  ~  Unter    den  übrigen  Arbeiten 
ist    die    von  Rhode    die    bedeutendste  an  Inhalt 
und  Ausdehung.     Ein  Teil    derselben    war    schon 
als  Inaugural-Dissertation    in  Königsberg  erschie- 
nen.    In    der    Fülle  des    geboteneu  Materials  er- 
innert die  Abhandlung  an  die  bekannten  Sammel- 
arbeiteu    des    fleifsigen    Mittelalters.     Auch    diese 
Arbeit    beginnt    mit  den    zahlreichen  Namen  des 
Thunfisches,  berichtet  und  würdigt  dann,  was  von 
seinem    Wesen,    den   Wanderungen,    dem    Fange, 
der  Zubereitung,  der  ökonomischen  Bedeutung,  der 
künstlerischen    Darstellung    bei    den    Alten    über- 
liefert ist.     Die  Schwierigkeit,    diesen  StoflF  latei- 
nisch zu  behandeln,    ist  grofs  und  mufs  Verstöfse 
gegen  den  guten  Stil  entschuldigen.     Solche  Ver- 
stöfse sind  alludere  ad  (8,  25),  7ie.  abstinent  quidem 
(falsche  Stellung  21),  poacere  ut  (24),  e.rceptis  oris 
('abgesehen  von'  38),  inhabiiare  (39),  iitrimque  spx 
(4(i),    v*'tare    mit    bl.    Inf.   Act.    (57);    pendet    für 
pendit    (52)    ist    wohl  Druckfehler.     Versehen    in 
den  Citaten    fand  Ref.    nicht.     Die   neuere  Litte- 
ratur  ist  vollständig  benutzt,  z.  B.  Jinch  der  Atlas 
vou  Imhoof-Blumer  und  0.  Keller    oder   Stengels 
Abhandlung    über    die  Wild-  und  Fischopfer    der 
Alten  (Hermes  1887).     Hervorheben  möchten  wir 
zwei  Punkte.     Erstens  (t)2  f.)  ist  trefflich  die  Dar- 
stellung   des  Zuges  der  Thunfische,    die    aus   den 
Tiefen,     nicht     den     Weiten     des     Mittelmeerea 
kommen,    um    zu    laichen.      Zweitens    (26  ff.)    ist 
die    Behauptung   unsicher,    dafs    die    homerischen 
Helden    die    Fische    nur    im    Notbehelf   gegessen 
hätten.     Die    beiden   Stellen   der  Odyssee  (d  3()8. 
^  330)  reden  von  Not  nur,  weil  die  Vorräte  verzehrt 
sind;  die  zweite  setzt  zu  den  Fischen  auch  Vögel, 
die  man  doch  auch  sonst  ifst   (/  44)8).     Man  vgl. 
J.  V.  Müller,  Privataltertümer  der  Griechen  S.  441  d. 
—  Die  Arbeit  von  Lebe  da  ist  eine  Art  'Rettung' 
der  Römer.     Sie    sollen    den  Vorwurf   des    über- 
triebenen Luxus  nicht  verdienen,  da  uns  Modernen 
beide  Indien,    ihnen    aber    die  eigenen  Wohnsitze 


die  Genüsse  der  Tafel  lieferten.     Der  Verf.  hätte 
recht,  wenn  nur  der  Stoff,    nicht   auch  die  Zube- 
reitung den  Luxus  bildeten,  wenn  nur  im  Kochen 
oder  Braten,  nicht  auch  in  der  Auswahl  aus  dem 
Gekochten    oder  Gebratenen  ein  Raffinement  sich 
zeigen    könnte,     wenn     endlich    die    von    Horaz, 
Martial,  Juvenal    und  Plinius   genannten    Kräuter 
und  Tiere    das  einzige  Genossene  gewesen  w^ären. 
Wer    aber    an    die   Küche    des   Lucullus,    an    die 
Nachtigalleuzungen,    an  die  Fütterung  der  Fische 
mit    dem    Fleische  der  Sklaven  denkt,    der    kann 
den  Römern  den  Vorwurf  raffinierter,  ja  schranken- 
loser Schwelgerei  nicht  ersparen.    Die  Sammlung 
selber,  die  der  Verf.  giebt,  ist  brauchbar.     Unter 
den    Haustieren    verraifst    man    Rind    und   Schaf, 
unter    den  Vögeln  die  Ente;    auch    Eier,   Bntter, 
Käse  als  tierische  Produkte  fehlen.    Die  letzteren 
schlofs  Lebeda  vielleicht  absichtlich  ans.    Kommen 
aber  Rind,  Schaf,  Ente  in  den  genannten  Autoren 
nicht  vor,  so  ist  das  Bild  unvollständig,  also  nicht 
beweisend;    denn    gegessen    hat    man    sie.      Dal's 
aber  das  Bild  wirklich  unvollständig  ist,    beweist 
z.  B.  die  Stelle  iles  Gellius  N.  A.  VI  16,  5:  pavns 
e  Sawo^    Phrijgia   atiayena^    grues   Melicae^    liaednx 
ex  Ambracia,   pelamis    Clialcedonia^    muraena    Tor 
teaia,  aselli  PessiuiiNtii,    ostrea    Tarenii^    pecUmcnhis 
\CJnui\^    helops  li/todiuSj    scari  Cilices^    ttuces    Tlia- 
aiae^    palma  Aegyptia^    glans  Uiberica.     Und  diese 
Liste,    die    von  Varro    stammt,    ist    sicherlich    zu 
klein,    da  Gellius    sie  nur  soweit  citiert,    quanimn 
ttobis  memoriae  ej^t.  —  Schaaff  hausen  giebt  eine 
Zusammenstellung  aller  Schneckenfuude,  besonders 
in  Deutschland,    und    findet    unter  diesen  Spuren 
des    römischen  Luxus    vor    allem    die  Weinbergs- 
schnecke   (H.    pomation)     vertreten.      Die    wich- 
tigsten   Stellen    der    Litteratur   sind    Varro  r.   r. 
111  14  nud  Plin.  n.  h.  IX  173  sq.     Varro  erwähnt 
maunllae;    auch    solche    sind    in    Bonn    gefunden 
worden  (1875).    —    Eberl    endlich  fulst  anf  der 
Arbeit    des    Petersburgers    Köhler    (1832),    nicht 
als  ob  er  ihn  fortsetze   oder  ausschreibe,    sondern 
vielmehr  weil  er  ihn  ergänzt  und  öfters  zu  berich- 
tigen sucht.     Eine  kurze  Einleitung  bespricht  die 
Fischliebhaberei  der  Alten   und   nimmt  zur  Frage 
des  homerischen  Fischkonsums  die  richtige  Stellung 
ein.     Die  Lesung  der  Aufschrift  von  Münzen  von 
Olbia  APIXO  als  rdqiyoc  (Köhler)  ist  von  Rhode 
(68)    widerlegt.     Die    Rhodesche  Arbeit    ist    dem 
Verfasser    überhaupt    nicht    bekannt,     sein    Ab- 
schnitt über  die  Thunfische  darum  unzureichend. 
Unter    den    eingesalzenen  Fischen  {zocQ^xog    saha- 
inenimu)    ist    am   häufigsten  der  Thunfisch;    dem- 
nächst Stör,  Hausen,  Sterlet;  endlich  Schwertfisch, 
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Schönebergerstrafse  26. 


Soeben  erschienen: 


Das 


Weltanschauung. 


Gustav  Gerber 


VIII  und  430  Seiten  gir.  80.     8  Mark. 


Vorwort. 

Den  Menschen  ist  ihre  Weltanschauung  im  wesentlichen 
gegeben.  Sie  zeigt  sich  zwar  in  recht  mannigfaltiger  Gestaltung, 
wenn  das  philosophische  Denken  es  unternimmt,  sie  in  den 
Formen  des  Erkennens  darzustellen,  und  es  erklärt  sich  daraus, 
wenn  selbst  ein  ernstes  Studium  der  philosophischen  Systeme 
nicht  selten  damit  abschliefst,  dafs  man  sich  von  der  Philosophie 
überhaupt  abwendet.  Aber  man  sollte  sich  vielmehr  weiter 
bemühen,  in  jener  Mannigfaltigkeit  der  Darstellungen  die  ge- 
gebene Grundlage  aufzufinden,  in  welcher  sie  alle  wurzeln. 
Diese  entbehrt  dann  freilich  mancher  Bestimmungen  und  Fest- 
stellungen des  Erkennens,  welche  das  Denken  den  Wörtern  der 
Sprache  abgewinnen  zu  können  meint,  aber  sie  bleibt  uns  als 
ein  Festes,  von  dessen  Wahrheit  wir  überzeugt  sind,  und  macht 
sich  in  unserm  Leben  und  Wirken  auch  dann  geltend,  wenn 
das  Denken  sich  von  ihr  loszureifsen  scheint.  Unser  Geschlecht 
kennzeichnet  sich  eben  bei  aller  Verschiedenheit  der  Individuen 
dadurch  vor  den  anderen  Lebewesen  unseres  Planeten,  dafs  die 
Menschen  allein  in  sich  ein  Selbstbewufstsein  entwickeln  und 
damit  zugleich  eine  Weltanschauung,  deren  Grundzüge  dem 
Wesen  des  Menschen  in  seinem  Verhältnis  zum  Weltganzen 
entsprechen. 

Zu  einer  uns  befriedigenden  Erkenntnis  dieser  Grundzüge 
fuhrt  deshalb  auch  nur  die  Betrachtung  des  ganzen  Menschen, 
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C.  Rittweger,    De    equi   vocabulo    et    cognorai-  1  die  Genüsse  der  Tafel  lieferten.     Der  Verf.  hätte 
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den  wir,  wenn  wir  ihn  in  seiner  Einheit  bezeichnen,  unser 
Ich  nennen.  Es  reicht  nicht  aus,  wenn  wir  im  Denken  ein 
Weltbild  entwerfen  und  dessen  Wahrheit  zu  beweisen  suchen, 
obwohl  nur  in  solcher  Form  ein  gegliedertes,  bestimmtes,  klares 
Erkennen  sich  darstellen  läfst,  denn  die  Voraussetzungen,  von 
denen  unser  Denken  ausgeht,  sind  nicht  ebenso  zu  beweisen. 
Wir  müssen  begreifen,  dafs  es  zunächst  als  ein  Fühlen  uns 
kund  wird,  wie  wir  die  Welt  erleiden,  erleben,  wie  wir  uns  zu 
ihr  verhalten,  und  zwar  nicht  sowohl  zu  den  Bruchstücken,  in 
welchen  sie  uns  erscheint,  als  zur  Welteinheit,  welche  uns  nicht 
erscheint.  Wir  müssen  weiter  begreifen,  dafs  dies  Fühlen  es  ist, 
von  dem  wir  getrieben  werden,  die  in  uns  sich  bildende  Welt 
des  Bewufstseins  durch  ein  Denken  an  den  Lautzeichen  der 
Sprache  auszugestalten  zur  Erkenntnis  unseres  Weltbildes,  und 
dafs  auch  dies  begriffliche  Erkennen  ausläuft  in  ein  nunmehr 
verstandenes  Fühlen,  von  dessen  Wahrheit  wir  überzeugt  bleiben, 
weil  wir  desselben  als  eines  unserm  Wesen  gegebenen  unmittelbar 
gewifs  sind. 

Wie  aus  der  einheitlichen  Durchdringung  des  Füh- 
lens  mit  dem  Denken  diese  Weltanschauung  sich  bildet, 
hat  der  Verfasser  in  der  vorliegenden  Schrift  zu  zeigen  versucht. 


Inhaltsangabe. 


Kapitel  I.    Einleitung. 

Wie  die  Dinge  von  den  Wörtern  vertreten  werden.  —  Die  Wörter:  Welt, 
Ich,  Weltanschauung.  —  Die  gegebene  Welt  und  die  Welt  des  Bewufstseins.  — 
Die  Welt  der  Naturwissenschaft.  —  Die  Wirklichkeit  und  der  Sprachgebrauch.  — 
Bewufstsein  als  Fühlen  und  Wissen.  —  Das  Fühlen  und  die  Ideenassociation.  — 
Vom  Inhalt  des  Bewufstseins.  —  Das  Fühlen  und  die  Erinnerung.  —  Einheitszug 
des  Bewußtseins.  —  Principium  identitatis.  —  Fühlen,  Wiedererinnerung,  Ideen- 
association. —  Die  Wahrheit  für  uns. 

Kapitel  II.    Natur  und  Mensch  im  Universum. 

Das  Wesen  des  Menschen  der  Natur  gegenübergestellt.  —  Der  Gegensatz 
zwischen  beiden  ist  aufgehoben  in  der  Welteinheit,  in  der  Welt  unseres  Bewufst- 
seins. —  Die  Thatsachen  der  Naturwissenschaft;  das  Denken  der  spekulativen 
Philosophen;  Spinoza.  —  Die  Weltanschauung  ist  Selbstanschauung.  —  Versuch, 
die  naive  Weltanschauung  durch  wissenschaftliches  Erkennen  zu  begründen. 

Kapitel  III.    Die  Entwioicelung  der  Weltanschauung  aus  dem  Ich 

in  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Jedes  philosophische  System  geht  von  der  Grundlage  des  Ich  aus  als  der 
Bedingung  seiner  Einheit,  aber  nicht  jedes  System  ist  sich  dieser  Grundlage 
bewufst  und  hält  sie  fest.  —  Besonders  kommen  für  uns  in  Betracht:  Sokrates, 
Descartes,  Kant  und  deren  Gegner,  da  vornehmlich  an  ihnen  erkannt  wird,  in 
welcher  Weise  die  letzten  Fragen  des  philosophischen  Erkennens  in  der  abend- 
ländischen Philosophie  vom  Ich  aus  behandelt  wurden.  —  Sokrates.  Epikur. 
Bacon.  Descartes.  Gassendi.  Hobbes.  Locke.  Leibniz.  Hume.  Kant.  Fichte, 
Schelling.     Hegel.     Krause.     Schopenhauer.     Herbart.     Lotze.     Wundt. 

Kapitel  IV.    Das  Ich  und  die  Seele. 

Ich,  Ichgefühl .  Ichbewufstsein.  —  Ichbcwufstsein  ist  mit  Selbstbestimmung 
verbunden.  —  Bilden  und  Umbilden.  —  Aufmerken  und  Erinnerung.  —  Vom 
Wesen  des  Ich.  —  Die  Ichseele  ist  Bildekraft  des  Universums,  vom  Menschen 
verwaltet.  —  Nähere  Betrachtung  unseres  seelischen  Wirkens  im  Wissen,  Wollen 
und  freien  Bilden.  —  Sprache  und  Denken.  —  Unsere  höchsten  Werte  sind  nicht 
gegeben,  sondern  Ziele  unseres  Strebens,  die  uns  aus  der  Einheitsform  des  Ich 
erwachsen. 
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Seebarbe  und  andere;    der  Hering  taucht  erst  im  l'discours  contre  Ath 
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Kapitel  V.    Da8  Ich  als  Prinzip  der  Freiheit,  der  Gewieeheit,  der  liSolisten  Werte. 

Dae  Icli  und  die  Religion. 

L  Wesen  der  Selbstbestimmung.  —  Wahlfreiheit,  nicht  Willensfreiheit.  — 
Wille  und  Wahl.  —  Subjektloses  Wollen   ist   ein  Unding.   —   Die  Ver- 
antwortlichkeit für  unser  Wirken.  —  Bedeutung  der  menschlichen  Freiheit. 
II.  Wesen    der  Gewifsheit,    —    Relativität    der   Gewifsheit.    —    Durch    das 
Geftlhl  der  Gewifsheit  erhält  sich  das  Streben  zur  Wahrheit. 

III.  Die  höchsten  W^rte  als  aus  der  Selbstbestimmung  hervorgehend  unter- 
schieden von  den  naturgegebenen  Lustgefühlen.  —  Zusammenhang  der 
höchsten  Werte  mit  den  Lustgefühlen.  —  Die  Daseinsgeßlhle  der  Er- 
regung und  der  Ruhe.  —  Das  naturgegebene  Daseinsgefühl  wird  zum 
WertgefUhl.  —  Daseinsgefühle  und  Ichheitsgefühle. 

IV.  Das  religiöse  Gefühl  wird  nicht  von  uns  hervorgebracht,  sondern  wir 
erleiden  es  als  ein  gegebenes.  —  Religiöse  Gefühle  und  Vorstellungen.  — 
Das  religiöse  Bedürfnis.  —  Religiöse  Mythen.  —  Die  Rcligionsformen 
haben  zum  Inhalt  den  Menschengeist.  —  Beseelung  der  Natur  in  der 
Sprache  und  im  Mythus.  —  Einwürfe  gegen  die  Anerkennung  eines 
ursprünglichen  religiösen  Gefühls. 

Kapitel  VI.    Das  Ich  im  Erkeunen. 

Die  Fortbildung  des  Kennens  zum  Erkennen  im  Individuum  wie  in  der 
Gattung  an  der  Entwickelung  der  Sprache  untersucht.  —  Die  Satzform  als  Wirken 
des  Ich.  —  Subjekt  und  Prädikat  sind  nicht  gegeben,  sondern  werden  gewählt.  — 
Das  Ich  wirkt  in  der  Satzform  als  die  im  Mannigfaltigen  beharrende  Einheit.  — 
Alle  Substantiva  sind  auch  BegrifTswörter.  —  Die  Begriffe  wurzeln  in  der  Einheits- 
form des  Ich.  —  Der  Begriff  ist  nichts  Vorstellbares,  nichts  Wirkliches,  nichts 
vom  Bewufstsein  Unabhängiges.  —  Die  Begriffe  werden  an  ihren  Wörtern  gefühlt. 

—  Die  BegrifTswörter  als  Denkaufgaben.  —  Fühlen  und  Vorstellen  an  der  Sprache 
betrachtet.  —  Wissen,  Fühlen,  Bewufstsein.  —  Die  fertige  und  die  sich  umbildende 
Sprache.  —  Das  Wirken  eines  natürlichen,  aus  der  Ichseele  sich  entwickelnden 
Denkens  bei  der  Sprachbildung.  —  Das  Wissensgefühl  wird  durch  das  seiner 
selbst  bewufste  Ich  zum  Wissenwollen,  d.  h.  zum  Erkennen.  —  Das  Erkennen  als 
Wissen  kommt  zu  keinem  Abschlufs.  —  Piatos  Ideen,  Hegels  spekulativer  BegrifT. 

—  Absolute  Wahrheit  stützt  sich  auf  mythisches  Denken,  wie  der  Glaube  der 
Volksreligionen  auf  mythisches  Vorstellen.  —  Der  Glaube  aus  dem  Fühlen  bezeugt 
die  Wertschätzung  des  begrifflich  Erkannten,  bedeutet  jedoch  keinen  Beweis  für 
dessen  Richtigkeit. 

Kapitel  VII.    Dae  Ich  im  Wollen. 

Vom  Begriff  des  Guten.  —  Lust  und  Leid  als  naturgegeben.  —  Auf  das 
durch  die  Bildekraft  des  Universums  gegebene  Mitfühlen  gründet  sich  der  Zu- 
sammenhang der  Menschen  miteinander.  —  Ichgefühle  (z.  B.  Selbstachtung)  aus 
dem  Mitfühlen.  —  Das  Streben  nach  dem  Guten,  die  Wahlfreiheit,  das  Gewissen. 

—  Ethische  Erziehung  der  Menschen  durch  die  Sprache.  —  Das  Gewissen  und 
das  «bessere  Selbst».  —  Das  Wollen  hervorgebracht  nicht  durch  ein  Wissen, 
sondern  durch  ein  Fühlen  im  Ich.  —  Das  Wollen  der  Individuen  mündet  ein  in 
das  Wollen  der  Gattung.  Familie,  Staat.  —  Streben,  das  Gute  hervorzubringen, 
als  Pflicht   für    alle  betrachtet  mit  Bezug  auf  die   soziale  Bewegung  unserer  Zeit. 

—  Verhältnis  des  Wollens  zum  Ich.  —  Der  Zweck.  Das  Ich  bildet  sich  der 
Zwecksetzung  ein.  —  Der  Begriff  der  Kausalität  ist  dem  Wollen  des  Menschen 
entnommen.  —  Bemerkungen  über  das  Mitfühlen ,  das  Gute ,  das  Übel  mit  Bezug 
auf  Schopenhauers  Ethik. 

Kapitel  Vin.    Das  Ich  im  freien  Bilden. 

Begriff  des  freien  Bildens.  —  Das  freie  Bilden  schafft  nicht,  aber  es  bildet 
um.  —  Bedeutung  des  Wortes  «schön».  —  Plato  im  Hippias  major  über  das 
Schöne.  —  Das  freie  Bilden  ist  allen  Menschen  eigen.  —  Die  zwei  Reihen  der 
Künste.  —  Die  Freude  an  der  Kunst ;  über  die  u[firi<f^g  ^^^  Plato  und  Aristoteles. 

—  Entstehen  des  freien  Bildens  aus  dem  DascmsgefUhl  der  Ruhe.  —  Das  Spielen 
und  das  Können.  —  Das  Schöne  als  Wert.  —  Die  Einheitsidee  des  Kunstwerks, 
welcher  sich  das  Ich  einbildet.  —  Idealisierung  der  gegebenen  Wirklichkeit  durch 
das  Gefühl.  —  Das  wissende  und  besonnene  Ich  als  die  Zusammenhänge  des 
natürlichen  Geschehens  in  der  Kunst  umbildend.  —  Die  Wirklichkeit  und  deren 
Zusammenhänge  werden  von  der  Kunst  den  Wertgefühlen  und  dem  religiösen 
Gefühl  gcmäfs  umgebildet.  —  Die  WirklichkcitskUnstler  unserer  Zeit. 
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Kapitel  IX.    Da8  loh  Im  Universum. 

Das  Universum  wird  als  eine  Summe  untereinander  zusammenhängender 
Bruchstücke  von  uns  gewufst,  als  Begriff  der  Welteinheit  wird  es  gefühlt. 
Unser  Ich  ist  im  Universum,  weil  in  uns,  und  ist  sowohl  das  sich  selbst  wissende 
wie  fühlende.  —  Wir  wissen  das  Sein  des  Ich  nur  in  uns,  wir  fühlen  das  Ich 
als  Sein  auch  im  Universum  aufser  uns.  —  Das  im  Menschen  als  einem  Bruchstück 
des  Weltganzen  wirkende  Ich  wissen  wir  als  im  Zusammenhange  mit  anderen 
Bruchstücken  wirkend  und  erkennen  sein  Wesen  als  die  Einheitsform  des  Welt- 
ganzen, dessen  «Wirklichkeit»  uns  das  Wirken  dieser  Form  bedeutet.  —  Die 
Ichheit  in  der  Mannigfaltigkeit  ihres  Wirkens  ist  die  formelle  Form,  die  Gottheit 
des  Weltganzen.  Die  Kausalität  des  Geschehens  in  der  Wirklichkeit  hat  an  der 
sich  auf  sich  beziehenden  Ichheit  des  Weltganzen  ihren  Zweck  in  sich.  —  Den 
Menschen  ist  durch  ihr  Ich  ihre  Lebensaufgabe  gestellt.  —  Piatos  Gottheit,  die 
Idee  des  Guten,  ist  als  solche  Ichheit.  —  Unterschied  des  Guten  in  der  göttlichen 
Welteinrichtung  von  dem  Guten  in  der  Ethik  der  Menschen.  —  Der  GottesbegrifF 
wird  nur  so  erkannt,  dafs  er  auch  gefühlt  wird.  —  Zusammenhang  unserer  Wert- 
gefUhle  mit  dem  religiösen  Gefühl.  —  Die  Zeitlosigkeit  und  die  Erhaltung  des  Ich. 


In  demselben  Verlage  sind  femer  erschienen: 

Die  Sprache  und  das  Erkennen 

von 


Gustav  Gerber. 


Vlir  lind  336  Seiten,     «r.  S^.     8  Mark. 

«Ein  hochbedeutsames  Werk,  welches  kein 

Sprachforscher  oder  Philosoph 


wird  unbeachtet  lassen  dürfen.» 


(Ztitichrift  f.  d.  Österr.  GyrnKoilen.) 


Die  Sprache  als  Kunst 


von 


Gustav  Gerber. 

^,  neu  bearbeitete  aufläse.     S  l^&nde.     SO  Mark. 

Die  „Pbilologlsobe  Rundsohau'*  empfiehlt  das  Werk  «nachdrücklich» 
und  bezeichnet  es  als 

„eine  ganze  enoyklopädisohe  Bibliothek 

im  besten  Sinne  des  Wortes,  in  gedrängter,  die  Dentliolikeit  aber 
keineswegs  beeinflussender  Übersieht." 

Das  „Pädagogium"  sagt:  «es  ist  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  seit  langem  wieder 

ein  Werk  von  bleibender  Bedeutung. 

Eine  solche  Belesenheit  in  den  alten  Rhetoren,  in  den  klassischen  Werken 
der  griechischen,  römischen  und  deutschen,  französischen  und  englischen  Litteratur, 
eine  so  intensive  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  allgemeinen  Sprachwissen- 
schaft und  Sprachphilosophie  setzt  geradezu  in  Verwunderung.  Eine  Tropen-  und 
Figurcnlehre,  wie  sie  mit  philosophischem  und  zugleich  historischem  Sinne  hier 
gegeben  wird, 

existiert  sonst  in  keiner  andern  Litteratur/* 


„Werke  ▼on  edltenem  Werte  und  s^rofser  <Mginalltät^. 

(Revue  critiqut*) 


VKKX  VON  LKONHAK)  SIUIOH.      BULIM  Mr. 


1265 


16.  November.     WOOHENSCHllIFT  FÜR  KLASSTSCRK  PHILOLOGIE.      1892.    No.  4f5. 


12()ß 


Seebarbe  und  andere;  der  Hering  taucht  erst  im 
XIII.  Jahrh.  auf.  Je  nach  der  Sakraeuge  hiefs 
die  Konserve  verschieden;  auch  marinierten  die 
Alten  Fische.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Kaviar 
streitet  Verf.  den  Alten,  wie  uus  dünkt,  mit  Recht 
ab  (-24:),  scheint  aber  die  Arbeit  von  W.  Joest, 
Über  den  Ursprung  des  Wortes  Kaviar  (Verh.  d. 
Berl.  anthrop.  Ges.  1890.  S.  210—22.3),  nicht  zu 
kennen.  Bestreiten  mufs  Ref.  aber,  dafs  die 
Alten  das  Taschentuch  kannten  (27  f.).  Ein  ihm 
ähnliches  Tuch  ist  das  sudarinm,  das  aber  das 
Nov.  Test.  Gr.  mit  aovädqiov  (Act.  Ap.  19,  12) 
wiedergiebt,  als  sei  kein  griechisches  Wort  dafür 
da.  Bei  Plautus  heifst's  nume  lariniam  et  absterge 
tiiidorem  tibi;  bei  Marc.  Emp.  in  charta  se  emuugnf, 
in  ciiieretn  se  enniffr/at;  Odysseus  und  Telemach 
trocknen  die  Thninen  am  Zipfel  des  Mantels;  auch 
Euripides  sagt:  iqvx^^  Twd'  f/iwr  ninXun'  t^onoq- 
iaaai  O^hho.  Endlich,  dafs  Gar  um  *die  Lösung 
oder  das  Zersetzungsprodukt  des  Blutes  und  des 
Eingeweides,  auch  etwa  der  Kiemen'  sei,  vermag 
Kef.  nicht  zu  glauben;  was  diese  beliebte  Fisch- 
sauce war,  wissen  wir  nicht.  Der  Wunsch,  in 
der  Anordnung  des  Stoffes  'gröfsere  Klarheit  und 
Übersichtlichkeit  zu  gewinnen',  ist  dem  Verf.  nicht 
völlig  gelungen.  Es  werden  dazn  die  Babylonier, 
Äthiopier  u.  dgl.  zu  oft  erwähnt,  auch  anderes, 
wie  der  Fischleim,  eingestreut,  der  mit  den  Kon- 
serven nichts  zu  thun  hat. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Auszüge  aas  Zeitschrifieii. 

Athenaeum  3392. 

S.  591.  J.  P.  Mahaffy  bespricht  zunächst  die 
Tbätigkeit  der  deutschen  und  österreichischen  Gelehrten 
auf  dem  Gebiete  der  Petrie-Papyri  und  die  manigfachen 
durch  sie  hervorgerufenen  Kontroversen,  sodann  teilt 
er  mit,  dafs  er  von  Newberry  eine  Menge  neuer 
GurobPapyri  erhalten  hat,  die  nicht  nur  derselben 
Zeit  wie  die  Petrie-P.,  sondern  auch  derselben  Samm- 
lung angehört  haben  müssen  und  geradezu  zur  Er- 
gänzung der  ersteren  dienen.  Bei  weitem  das  merk- 
würdigste Stück  ist  ein  Fragment  von  Piatos  Lachos 
p.  190'* — 192'";  eine  nur  vorläufige  Prüfung  hat  keine 
erheblichen  Abweichungen  gegen  den  bekannten  Text 
ergeben. 


Revue  des  etudes  grecques.  V  (1892).  Avril- 
Juin. 
S.  I — XXI.  Bericht  über  das  Sf)  jährige  Jubiläum 
der  Association  pour  Tencouragement  des  etudes 
grecques.  —  S.  XXII — LVI.  Geschäftliches,  darunter 
Bericht  von  Paul  Girard  über  die  gekrönten  Preis- 
arbeiten des  Jahres  1S9 1  —  189-2  (S.  XXIX -XXXIX). 
—  S.  157 — 188.   Henri  Weil,  Ilyperide  premier 


discours  contre  Ath^uogene  publiziert  nach  einer 
genauen,  von  ihm  zum  Teil  revidierten  Abschrift  des 
Papyrus  des  Louvre  durch  Theodor  Reinach  die  Ende 
1888  aufgefundene,  aber  erst  Anfang  1892  durch  Re- 
villout  ganz  ungenügend  veröffentlichte  Rede  des  Ily- 
pereides  gegen  Athenogenes.  Vorausgeschickt  ist  eine 
Auseinandersetzung  über  den  Prozefsfall  und  eine 
dispositive  Übersicht  über  die  Rede.  Der  Text,  für 
den  Bemerkungen  von  Blass  und  Diels  benutzt  werden 
konnten,  ist  von  einer  Übersetzung  begleitet.  Ein- 
leitung und  Übersetzung  findet  man  auch  abgedruckt 
in  dem  Aufsatz  von  Weil  im  Journal  des  Savants 
1892,  Mai,  S.  299  ff.  —  S.  189-196.  James 
Darmcsteter,  Alexandre  le  Grand  dans  le 
Zend-Avesta  zeigt,  dafs  der  in  den  Kap.  IX  XI  des 
Yasna  (bekannt  unter  dem  Namen  Höm  Yasht)  ge- 
nannte Keresäni,  der  einzige  uns  bekannte  Verfolger 
und  Unterdrücker  des  Zoroastrismus,  ein  Grieche  und 
zwar  Alexander  der  Grofse  sei.  So  gewinnt  D.  zum 
ersten  Male  ein  Kriterium,  um  das  Alter  einzelner 
Teile  des  Zend-Avesta  zu  bestimmen.  Danach  ergiebt 
sich  die  interessante  Thatsache,  dafs  noch  in  der 
Mitte  der  parthischen  Periode  (um  60  n.  Chr.)  in 
der  Zendsprache  geschrieben  wurde.  —  S.  197 — 205 
teilt  Theodor  Reinach  nach  Photographien  und 
Abklatschen  Inschriften  aus  Samothrake  mit, 
die  uns  besonders  mit  dem  Mysterienkultus  der  Insel 
bekannt  machen.  Hervorzuheben  sind  die  incnrm 
als  Eingeweihte  zweiten  Grades,  zu  trennen  von  den 
HV(TTat  fvfffßi-tg;  ferner  ö  dn'  äfTTt-cog  aiQarfjyog 
^AO^ifaitöv  TMP  sy^/fißQü),  wonach  noch  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  Imbros  als  athenische  Kleruchie  galt  und  als 
solche  den  argai^yog  von  Athen  aus  erhielt  (vergl. 
Ariost.  noL  U^riv,  ^2).  —  S.  20()— 211  veröffent- 
licht Paul  Tanne ry  zu  Kap.  125  der  didccaxaXicc 
navTodani]  des  Michael  Psellos  (ed.  Fabric.  Bibl. 
Graec.  vol.  V.  a.  1712)  aus  cod.  Escorial.  Y-III-Ti 
zum  ersten  Male  einen  Brief  des  Psellos  neql  lov 
fifyakov  iv^aviov,  den  er  kommentiert  und  in  seinen 
faktischen  Angaben  über  die  ümlaufszeiten  der  Pla- 
neten auf  die  Syntaxis  des  Ptolemaeus  zurückführt. 
—  S.  212— 249.  H.  Omont,  Le  'Glossaire  Grec' 
de  Du  Gange  teilt  von  den  58  Briefen  des  Buch- 
händlers Jean  Anisson  in  Lyon,  die  sich  auf  den 
Druck  des  Glossariums  (1682—1688)  beziehen,  30 
ganz  oder  im  Auszuge  mit.  Dieselben  geben  inter- 
essante Aufschlüsse  über  die  Schwierigkeit  einer  Druck- 
legung in  der  Provinz  im  17.  Jahrhdrt.  Beigegeben 
ist  S.  215  das  Faksimile  eines  Blattes  des  flüchtigen 
Manuskriptes  von  Du  Gange  (Artikel  Movo^oavoi 
col.  950—951).  —  S.  250—252  berechnet  Theodor 
Reinach  aus  einer  Diaitetenliste  vom  Jahre  330/329 
V.  Chr.  (C.  I.  A.  II,  2  n.  941),  worin  YTThqtld^Q 
KoX},vis\yg\  als  Diaitet  erscheint,  zusammengehalten 
mit  Arist.  noX,  \i^riv,  c.  53:  dtaiiijTal  d'  f-iatp  otc 
äv  i^tjxoariv  hoq  ^,  als  Geburtsjahr  des  Ilyper- 
ei  des  389/8  v.  Chr.  Demnacli  ist  llypereides  im 
gleichen  Jahre  wie  Aeschines  geboren  und  5  oder 
6  Jahre  älter  als  Demosthenes,  wozu  die  Angabe  in 
der  vita  Hyperid.  §  22  (ed.  Blass)  stimmt.  —  S.  253. 
Th.  Rein  ach  konstatiert  an  der  Hand  von  Ab- 
klatschen aus  Konstantinopel,  dafs  in  der  Lesung  der 
von  ihm    in  der  Rev.  des  et.gr.  IV  (1891)    S.  357 
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und  V  (1892)  S.  101  behandelten  Inschrift  von 
Kos  sich  keine  wesentlichen  Änderungen  mehr  er- 
geben. Vgl.  diese  Wochenschrift  1892  n.  21. 
Sp.  583  u.  n.  29/30.  Sp.  815.  —  S.  254-256  Cor- 
respondance  grecque  von  X.  —  S.  257  —  262. 
Rezensionen.  —  S.  263  f.  Cqrrigenda  zu  der  Rev. 
des  6t.  gr.  V  S.  48  gegebenen  Übersetzung  der  musi- 
kalischen Probleme  des  Aristoteles. 


Atti  della  R.  accademia  delle  scienze  di 
Torino  14. 
S.  932  f.  Inhaltsangabe  der  Schrift  von  C.  Ci- 
poUa,  Considerazioni  sulle  Getica  di  Jordanes  et 
sulla  loro  relazione  colla  Historia  Gothorum  di  Cassio- 
dorio  Senatore.  —  C.  sucht  aus  dem  Werke  des  J. 
den  eigentlichen  Kern  herauszuschälen  und  diesen 
dem  Cassiodonus  zu  vindizieren. 


Bulletino  di  archeologia  e  storia  Dalmata  8. 
S.  113—115.  F.  Bulic  publiziert  12  neue  In- 
schriften aus  Salona.  —  S.  115 — 117.  Ders.  setzt 
die  Beschreibung  der  Gemmen  des  Museums  zu  Spalato 
fort.  —  S.  117  f.  Fr.  A.  Gilic,  Beschreibung  eines 
prähistorischen  Bronzekelts,  gefunden  in  Kozica.  — 
S.  119—121.  G.  Stratimirovic,  Über  die  prä- 
historische Nekropole  zu  Pasiglav.  —  S.  121  f.  Fr. 
Radic,  Fortsetzung  der  Arbeit  über  die  Kunst-  und 
Inschriftenfunde  zu  Lagosta. 


Seanccs  et  travaux  de  l'acad.  des  sciences 
mor.  et  pol.  Sept.  Oct.  9.  10. 
S.  420 — 454.  A.  Geffroy,  Die  neueren  Fort- 
schritte der  archäologischen  Wissenschaft  zu  Rom;  im 
Anschlüsse  an  Helbigs  'Führer'  werden  die  neueren 
Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte 
und  der  Ästhetik,  im  Anschlüsse  an  St.  Gsells  Publi- 
kation über  seine  Ausgrabungen  zu  Vulci  diejenigen 
der  prähistorischen  Forschung  besprochen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  9 — 10. 

9  S.  588-591.  P.  Vogel,  Über  altklassische 
Schüleraufführuugen ,  berichtet  namentlich  über  Dar- 
stellungen der  Captivi  und  der  Mostellaria  und  weist  die 
erforderlichen  Musikkompositionen  nach.  —  10  S.  671. 
J.  H.  Schmalz,  Was  heifst  lateinisch  'bewundert 
werden'?  Das  gebräuchlichste  und  empfehlenswerteste 
ist,  *admirationem  habere';  daneben  kann  auch  admi- 
ratio  est'  aushelfen. 


Rezensions-Yerzeichnis  philo!.  Schriften. 

Abhandlungen  aus  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft, W,  V.  Christ  dargebracht:  Bayer, 
Gymn.  4/5  S.  277-284.  Inhaltsangabe.  2%.  Preger 
und  A,  R. 

d'Alviella,  Goblet,  On  the  origin  and  growth  of 
the  conception  of  god:  AcaJ.  1064  S.  259.  Gefällige 
Darstellung  ohne  besondere  Tiefe.     A.  W,  Benn. 

Anton,  Studien  zur  lat.  Grammatik  und  Stilistik, 
3.  Heft:  Bayer.  Gynm,  4/5  S.  300-301.  Vielfache 
Anregung  und  Belehrung.     Gerstenecker. 


Berger,  Philippe,    Histoire  de  Tecriture  dans 
Tantiquit^:   LC,  40  S.  1440.     Im    ganzen    hat    man 
dem  Verf.    für    seine  Arbeit  sehr    dankbar    zu  sein. 
W,  D-e. 

Bolte,  J.,  Acolastus  (LLDI):  Z/JA.  2/3  S.  266- 
269.  Im  ganzen  wohlgelungen,  r.  Spengler,  der 
jedoch  unter  den  sonstigen  Bemerkungen  Woch,  f.  kl. 
Phil  1891  S.  379f.  nicht  erwähnt. 

de  la  Broise,  R.,  Mamerti  Claudiani  vita: 
DLZ.SS  S.  1228.  Neue  schätzenswerte  Beiträge. 
P.   Bohr  in  per. 

Bullin ger,  A.,  Aristoteles  Metaphysik.  .  .  .: 
NphR.  18  S.  276f.  Das  Buch  bringt  sehr  viel  Gutes 
und  Wertvolles.     P.  AJeyer. 

Caesar,  de  b.  G.  1.  Anleitung  zur  Vorbereitung 
von  Procksch^  2.  Kommentar  von  ./.  Schmidt: 
Gymnasium  15  S.  542-543.     Abgelehnt.     H.  Walt  her. 

Cavallari,  F.  S.,  Appendice  alla  topografia  di 
Siracusa:  N.  Jahrb.  f.  Phil.  145  S.  400.  Bericht 
über  die  neuen  Funde  und  Kritik  der  Deutung  derselben. 
B.  Lupus. 

Duvar,  John  Hunter-,  The  stone,  bronze  and  iron 
ages:  a  populär  treatise  on  early  archaeologj^ :  Athen. 
3387  S.  424.     Genügt  nicht. 

Gardner,  P.,  New  Chapters  in  Greek  history: 
historical  results  of  recent  excavations  in  Greece  and 
Asia  minor:  Athen.  3387  S.  410  f.  Fordert  manchen 
Widerspruch  heraus. 

Gladstone,  E.,  Landmarks  of  Homeric  Study: 
BphW.  39  S.  1226.  'Vieles  hat  der  Verf.  treflFeiid, 
wenn  auch  nicht  neu  beobachtet.'  Den  Schlüssen  freilich 
wird  ein  Fachmann  nicht  beistimmen  können.  Paul 
Cauer. 

Graetz,  H.,  History  ofthejews.  Ed.  and  transl. 
by  Bella  Löioy:  Acad.  1064  S.  258  f  Stellenweise 
ungerecht  gegen  das  Christentum.     A    W.  Benn. 

Grünwald,  E.,  Die  Dichter,  insbesondere  Homer, 
im  Platonischen  Staat:  BphW.  '^^  S.  1226.  Verf. 
zeigt  Piatos  widerspruchsvolle  Stellung  den  Dichtern 
gegenüber  und  findet  zwar  keine  Lösung,  aber  eine 
ausreichende  psychologische  Erklärung.     Paul  Cauer, 

Gymnasialbibliothek  I.  III.  IV.  XI:  DLZ.  38 
S.  1229.  Diese  Hefte  erwecken  Vertrauen  in  das 
Unternehmen.     P.  Cauer. 

Head,  B.  V.,  Cat«logue  of  the  Greek  coins  of 
Jonia:  Satr.  1925  S.  343  f.     Von  hohem  Werte. 

Hennings,  Elementarbuch  zur  lat.  Gramm,  von 
Eilend t'Seyfert,  5.  Abt.  für  Sek.:  Ztschr.  f.  d. 
Gymn.  7/8  S.  452-454.  Brauchbar,  aber  ohne  An- 
schlufs  an  die  Lektüre.     P.  Voeisch. 

Hertz,  M.,  Dissertatio  vemaculo  sermone conscripta 
de  Thesauro  Latinitatis  condendo:  Bph  W.  39  S.  1239- 
1241.  Verf.  beklagt,  dafs  das  in  Aussicht  gestellte 
Werk  noch  nicht  in  Angriff  genommen  ist,  und  will, 
dafs  das  deutsche  Reich  und  Österreich  sich  zu  dem- 
selben vereinen;  Rezensent  wünscht,  dafs  Preufsen 
allein  es  unternehme.     //  Meusel. 

Holm,  A.,  Griechische  Geschichte,  3  Bände: 
ZöG.  43,  7  S.  625-630.  Das  knappere  Werk  wird 
sich  auch  neben  Busolts  Leistung  gut  behaupten,  li. 
Sxcohoda  kann  ihm  eigentümliche  Vorzüge  nachrühmen, 
u.  a.  Benutzung  der  Münzen  und  der  westhellcnischen 
Verhältnisse. 
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Homeri  Odysseae  carm.  XIII-XXIV,  edd.  ./.  van 
Leemcen  J,  F  et  M.  B.  Mendes  da  Costa:  NphK,  18 
S.  273  f.  Der  apparatus  criticas  fordert  zu  keinem 
Tadel  heraus,  der  Text  ist  sehr  subjektiv  gestaltet. 
Sita. 

Homers  Ilias  XIII  erkl.  v.  J  la  Roche^  3.  Aufl.: 
ZöG,  43,  7  S.  593  f.  Eine  sorgfältige,  wohlüberlegte 
Arbeit.     G.  Vogrim. 

Houdard,  L.,  Etüde  ä  propos  d'antiquit^s  recueil- 
lies  en  Tunisie:  Bph  W,  39  S.  1236.  Die  Mitteilung 
ist  dankenswert,  alles  Beiwerk  wertlos.    Joh.  Srlmiidt 

Ihne,  Zur  Ehrenrettung  des  Tiber iuSy  aus  dem 
Engl,  von  Schott  i  Mitt.  aus  d.  Inst.  Litt,  4  S.  299-302. 
Dietrich  giebt  den  Inhalt   des  wertvollen  Buches  an. 

Josephi  Opera  ed.  B,  Niese,  Vol.  III.  IV. 
Editio  minor  vol.  III:  DLZ,  39  S.  12G5.  Bemerkungen 
zur  Textgestaltung.     P,  Wendland. 

Kaegi,  Griech.  Übungsbuch  I:  Gymnasium  15 
S.  543-544.  Verdient  uuein Reschränkte  Anerkennung 
und  wärmste  Empfehlung.     Widmann, 

Kohl,  Griech.  Übungsbuch  für  II:  Wfirtt  Korr.  5/6 
S.  241-242.     Flüchtig.     Landwehr. 

Kopp,  Geschichte  der  röm.  Litt,  6.  Aufl.  von 
0.  Sexßfftrti  Bayer.  Gymn.  4 '5  S.  299.  Wird  seinen 
bescheidenen  Zweck  erfüllen.     Wevman, 

Laban,  F.,  Der  Gemütsausdruck  des  Antinous: 
Bph  W,  39  S.  1236-1238.  Eine  aufserordentlich  frisch 
geschriebene,  geistvolle  Abhandlung,  die  viele  und 
dankbare  Leser  finden  wird.     Fritz  Baumgarten. 

Landgraf,  Lat.  Schulgrammatik:   1.  Ztschr.f.  d. 

Gymn.  7/8   S.  443446.     Gehört  zu   den  besten   der 

im    letzten    Jahrzehnt     erschieneneu.      77.    Frltsche. 

Württ.  Korr.  3/4  S.  172-176.     Verdient  die  höchste 

Beachtung.     Grotz. 

Lattmann  und  Wetzel,  Selbständiger  und  be- 
zogener Gebrauch  der  Tempora  im  Lat :  Bayer, 
Gymn.  4  5  S.  299-300.  In  keiner  der  beiden  homo- 
nymen Schriften  ist  die  vollständige  Durchführung  der 
Theorieen  geglückt.     Weyman. 

Lattmann,  J.,  Lat.  Elementarbuch  für  VI:  Ztschr. 
f.  d.  Gymn  7/S  S.  447-450.  Besonders  dankenswert 
ist  die  methodische  Anleitung.     7?.  Büttner. 

Mahaffy,  J.  P.,  Problems  in  Greek  History: 
nphW.^d  S.  1231.1234.  Verf.  verdient  die  sorg- 
fältige Beachtung  der  Fachgenossen.  Sein  Buch  ent- 
hält beachtenswerte  Ansichten  über  die  ganze  griechische 
Geschichte,  viel  Neues  und  Treffendes.     Holm, 

Manitius,  M.,  Geschichte  der  christlich  latei- 
nischen Poesie:  Z/dA.  36,  2/3  S.  203-213.  Mehr 
Sammlung  als  Kritik,     fj.   Tianbe, 

Maximiani  elegiae,  rec.  et  em.  Fetschenig: 
Bayer,  Gymn.  4/5  S.  295-297.  G.  Schepß  erhebt 
es  zur  Gewifsheit,  dafs  M.  nach  dem  Tode  des  Boethius 
schrieb 

Metrodori  Epicurei  fragmenta  collegit  Alfred 
Ko'vte:  NphR.  18  S.  277  f.  Ein  vor  trefflich  es  "Er- 
gebnis scharfsinniger  Studien.     K 

Monumenta  Germaniae  historica Chronica 

minora  saec.  IV,  V,  VI,  VIL  Ed  77/.  Mommsen: 
LC.  40  S.  1430  f.     Treffliche  Ausgabe. 

Mustard,  P.,  Etymologies  in  the  Servian  com- 
mentary  to  Vergil:  Rcr.  39/40  S.  173  f.  Dankens- 
wert.    V,  iL 


Nikolai,  Materialien  zum  Übers,  ins  Griech.  für 
II:  Württ.  Korr.  b/ß  S.  243.  Im  allgemeinen  aweck- 
entsprechend.     Landwehr 

Oehlert-Schubert-Sturmhöfel,  Lat.  Übungs- 
buch für  IV:  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  7/8  S.  451.  Hier 
und  da  läfst  die  I^atinität  zu  wünschen  übrig.  P, 
Harri. 

Philipp son,  Alfr.,  Der  Peloponnes.  Versuch 
einer  Länderkunde  auf  geologischer  Grundlage:  LC. 
40  S.  1434  f.  Das  dem  Buch  bereits  gespendete 
grofsc  und  rückhaltlose  Lob  braucht  nicht  noch  einmal 
wiederholt  zu  werden. 

P 1  a  u  t  u  s  von  Ritsch l  -  I^öwe  -  Götz  -  Scholl.  I V  3 : 
Persa:  DL^Z  38  S.  1233.  Bericht  über  die  Text- 
gestaltung.    P,  Zwangen. 

Plauti  Captivi,  Trinummus  cur.  77.  Stampini: 
Bph  W.  39  S.  1230-1231.  *An  selbständigem  Urteil 
fehlt  es  dem  Herausg.  noch  sehr.'     E.  Redslob, 

Reinach,  S.,  Chroniques  d'Orient:  DLZ,  38 
S.  1232.  Reiches  Quellenmaterial  mit  genauem  Re- 
gister.    P,  Htrrmann. 

Samouillan,  A.,  De  Petro  Bunello  Tolosano 
eiusque  amicis  (1499—1546):  BphW.  39  S.  1241 
-1242.  *Die  Schrift  ist  fleifsig  gearbeitet,  aber  das 
Latein  des  Verf.  sehr  mittelmäfsig.'    Karl  Hartfelder, 

Schimberg,  A.,  Zur  handschriftlichen  Überliefe- 
rung der  scholia  Didymi:  BphW,  39  S.  1221-1226. 
Verf.  ist  seiner  Aufgabe  durchaus  gewachsen,  freilich 
bleiben  noch  viele  Schwierigkeiten  zu  lösen  übrig. 
A.  Ludwich. 

J.  H.  Schmalz  und  G.  Wageiier,  [^teiuische 
Schulgramraatik:  AphR.  18  S.  286-288.  Eine  ge-; 
diegene,  vielseitige  und  gründliche  Arbeit.    K.  Euling^ 

Schnei  de win,  M.,  Die  horazische  Lebensweisheit:" 
ZöG.  43,  7  S.  662  f.  F.  Hanna  beneidet  den  Verf.' 
mehr  um  seine  Begeisterung  für  Horaz.  als  —  um 
seine  nicht  selten  schwierige  Sprache. 

Schult ze,  V.,  Geschichte  des  Untergangs  des 
gr.-r.  Heidentums  III:  Mitt.  aus  d.  histor.  Litt.  4' 
S.  302-304.     Nützlich  und  anregend.     F,  Kirchner, 

Schumacher,  K.,  Eine  praenestinische  CiSte  im 
Museum  zu  Karlsruhe:  A'.  -Jahrb.  f.  Phil.  145  S.  393 
Die  Auffassung  des  Verf.  wird  in  einigen  Punkten  be- 
stritten von  M.  Bencker. 

Senecae    epistulae    morales    quo    ordine   et  quo 
tempore  sint  scriptae,  von  Hilgehfeld-,  Bayer. Gymn, 
4/5  S.  298.     Die  Resultate  können  nicht  unbedingtes; 
Vertrauen  finden.     We^/man, 

Sjöstrand,  De  vi  et  usu  supini  secundi  Lati- 
norum:  NphR,  18  S.  iS)  f.  Mehr  durch  Vollständig-, 
keit  der  Stellenangabe  als  durch  Richtigkeit  der  Auf- 
fassung verdienstvoll.     Jos.  Weisweiler. 

Stocchi,  G.,  Aulo  Gabinio  e  i  suoi  processi: 
Bph  W,  39  S.  1234-1236.  Sorgfalt  u.  liebevoHes  Ver- 
senken in  die  Aufgabe  ist  zuzugestehen,  aber  der  Gegen-' 
stand  so  grofser  Anstrengung  kaum  wert.  Hermann 
Schiller, 

Suse  mihi,  F.,  Geschichte  der  griechischen  Litte- 
ratur  in  der  Alexandrinerzeit.  II:  DLZ.  39  S.  1263. 
An  diesem  Riesenwerk  deutschen  Fleifses  sei  am 
meisten  der  Mangel  an  Ordnung  und  Übersichtlichkeit 
zu  tadeln.     F.  Spiro. 
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Rezensionen  nnd  Anzeigen. 

De  iureiurando  in  iure  Graeco  quaestiones 
scripsit  Ericus  Ziebarth,  Dr.  phil.  Göttingen, 
Vandenhoeck  <fe  Ruprecht.  1892.  52  6.  8°. 
1,20  A 

Es  ist  dem  Herrn  Verfasser  geluDgen,  auf 
einem  Gebiete,  auf  dem  schon  mehrere  vor  ihm 
gearbeitet  haboD,  dnrch  eindringenden  Fleifs  und 
grofse  Sorgfalt  einige  hübsche  Resultate  zu  erzielen. 

Um  ftlr  die  Betrachtung  des  Eides  im  Rechts- 
lebeu  eine  Grundlage  zu  erhalten,  stellt  er  zu- 
nächst die  Götter  zusammen,  bei  denen  die 
Griechen  im  täglichen  Leben  zu  schwören  pflegten, 
nnd  findet  hierbei,  dafs  die  Griechen  trotz  der 
Häufigkeit  der  Beteuerung  im  Alltagsleben  keines- 
wegs beliebig  schwören,  sed  in  tania  deorum  muU 
iitudine^  per  quoa  juratur^  aemper  fere  cur  vel  hie 
vel  nie  deu8  iestis  advocatur  [sollte  doch  wohl  eher 
advoceiur  heifsen!]  perspici  poteat  (S.  6).  Besonders 
sorgfältig  wird  hier  untersucht,  wie  in  einzelnen 
Staaten,  entsprechend  dem  Trieb  der  Hellenen 
nach  Individualisierung,  einzelne  Götter  vorzüglich 
oder  ausschiierslich  angerufen  wurden  bei  der 
Beteuerung,  femer,  wie  die  Männer  andere  Götter 
anriefen  als  die  Frauen.  Auf  diese  Weise  zeigt 
sich  so  recht  deutlich,  dafs  bei  den  Griechen 
nicht,  wie  man  wegen  der  grofsen  Häufigkeit  der 
Schwüre  und  Beteuerungen  annehmen  könnte, 
eine  bunte  Regellosigkeit  herrscht  in  der  An- 
rufung der  Götter. 


Wie  nun  im  Privatleben  Gewohnheit  und  Re- 
ligion feststellten,  bei  welchen  Göttern  geschworen 
werden  sollte,  so  hat  im  Rechtsleben  das  Gesetz, 
das  ja  seinen  Ursprung  auch  wiederum  in  der 
Religion  hat,  den  Eid  geregelt.  Auch  hier  lassen 
sich  Unterschiede  nach  den  Staaten  konstatieren; 
daher  im  Gegensatz  zum  ^svixog  ogxog  von  einem 
OQxog  iyx^Q^og  oder  vofA^fAog  oQxog  gesprochen 
werden  kann.  Mit  Recht  scheint  mir  der  Verf. 
die  beiden  Ausdrücke  zu  identifizieren;  hingegen 
nimmt  er  mit  Unrecht  eine  Änderung  der  Be- 
tonung vor  in  Recueil  des  inscr.  jurid.  gr.  Fase.  I, 
S.  160,  Z.  28,  wo  mir  inl  zdi^  (AaQivQlay  der  fran- 
zösischen Herausgeber  richtiger  zu  sein  scheint 
als  Ziebarths  inl  räv  iiaqxvqiäv, 

Ziebarth  verfolgt  sodann  (S.  16  fi^.)  die  Form 
des  Eides  in  allen  Staaten,  wo  er  sich  nachweisen 
läfst.  Die  einfachste  Form,  dafs  blofs  eine  Gott- 
heit angerufen  wird,  findet  sich  in  Gortyn,  Athen, 
Olympia,  Zelea  und  Eresos.  Meist  jedoch  werden 
zwei  oder  drei  Götter  angerufen.  Hier  kommt 
auch  der  attische  Heliasteneid  in  Betracht,  für 
welchen  Ziebarth  einfach  auf  Guil.  Hofmann,  de 
iurandi  apud  Athen ienses  formulis  (Diss.  Strafs- 
burg 1886)  verweist,  indem  er  es  ablehnt,  die 
schwierige  Frage  nach  der  Echtheit  des  bei 
Demosth.  24,  148  erhaltenen  Eides  zu  lösen. 
Grund  auf  diese  Frage  einzugehen  wäre  aller- 
dings vorhanden  gewesen,  nachdem  dnrch  die  In- 
I  Schrift    von    Knidos    im    Recueil   des  inscr.  jurid. 
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grecques  I,  no.  X  (vgl.  dort  S.  169  ff.)  eio  von 
Fränkel  verdächtigtes  Stück  jenes  Eides  als  echt 
erwiesen  worden  ist. 

Eigenartig  ist  die  Annahme  (S.  18),  dafs  die 
Aixoneer  allein  'wegen  der  Altertümlichkeit'  die 
alte  Eidesformel  für  ihren  Demarchen  beibehalten 
hätten.  Kennen  wir  denn  die  Aixoneer  als  Freunde 
des  Altertümlichen? 

Das  Gewöhnliche  ist  im  V.  und  IV.  Jahrb., 
bei  drei  Göttern  zu  schwören,  wie  die  Zusammen- 
stellung S.  18  ff.  zeigt.  Hier  ist  S.  18,  Anm.  6 
die  Nummer  der  Inschrift,  welche  das  Bündnis 
der  Athener  mit  den  Phokiern  enthält,  ausgefallen. 
Nachdem  zwischenhinein  die  nsytoQxia  (Schwur 
bei  fünf  Göttern)  der  Ozolischen  Lokrer  behandelt 
worden  ist  (S.  19),  wird  an  dem  Beispiele  Athens 
gezeigt,  wie  auch  die  Eidesformel  das  Sinken  der 
athenischen  Macht  bezeugt.  Während  Athen 
früher  den  mit  ihm  paktierenden  Staaten  die 
Schwurformel  diktierte,  mufs  es  sich  allmählich 
den  Wünschen  der  vertragschliefsenden  Staaten 
anbequemen  und  ist  es  schliefslich  gezwungen, 
foedera  aequa  einzugehen.  Im  Anschlufs  hieran 
werden  die  stehenden  Formeln  des  achäischeu 
und  ätolischen  Bundes  und  des  Bundes  der  Ma- 
gneten besprochen. 

Der  gröfsere  Teil  der  Bündnisse  des  III.  und 
der  folgenden  Jahrhunderte  weist  auf  Formeln 
hin,  die  für  den  betreffenden  Fall  aufgestellt  sind 
und  Rücksicht  nehmen  auf  die  Götter  beider  Par- 
teien. Der  Nachweis  S.  21  ff.  Für  Kleinasien 
werden  als  gemeinsame  Schwurgötter  erwiesen: 
Zeus,  üe  und  Helios.  Nicht  mit  Unrecht  ver- 
sucht Ziebarth  an  einigen  lückenhaften  Stellen  von 
Inschriften  diese  Götter  einzusetzen  (S.  23,  Anm.  2). 
Wie  allmählich  die  griechischen  Götter  sich  ganz 
allgemein  verbreiteten,  zeigt  am  deutlichsten  das 
Bündnis  zwischen  Philipp  von  Makedonien  und 
den  Karthagern  von  215  v.  Chr.  (Polyb.  VII  9), 
in  welchem  fast  ausschliefslich  griechische  Götter 
angerufen  werden.  Länger  als  das  übrige  Griechen- 
land behielt  das  isolierte  Kreta  (S.  24  ff.)  seine 
Verfassung  und  damit  auch  die  alten  völkerrecht- 
lichen Institutionen  bei.  Leider  haben  wir  hier 
Verträge  erst  aus  dem  III.  Jahrhundert  und  in 
diesen  bereits  eine  Fülle  von  Göttern,  unter  denen 
jedoch  selbstverständlich  die  Hauptgötter  der  Insel 
am  zahlreichsten  erscheinen.  Dies  zeigt  eine  bei- 
gegebene Tafel,  die  freilich  weder  typographisch 
geschickt  noch  auch  sehr  korrekt  ist.  Genaueren 
Anfschlufs  wird  man  von  dem  nächstens  erschei- 
nenden Corpus  der  kretischen  Inschriften  von 
Comparetti  und  Halbherr  erwarten  dürfen. 


Während  die  bisherigen  Auseinandersetzungen 
im  wesentlichen  die  Form  des  Eides  behandelten, 
gelten  die  folgenden  Betrachtungen  der  Anwen- 
dung des  Eides  im  Rechtsleben  derEiuzel- 
staaten,  denn  über  die  Anwendung  des  Eides  im 
Völkerrecht  konnte  Ziebarth  auf  frühere  Arbeiten 
anderer  verweisen.  Auch  das  athenische  Recht 
wird  blofs  gestreift  und  im  übrigen  wird  auf  Hof- 
mann verwiesen  (S.  27  f.).  Zunächst  wird  in  diesem 
Abschnitte  gezeigt,  dafs  alle,  oder  doch  wenigstens 
alle  bedeutenderen  Beamten  in  ganz  Griechenland 
beim  Amtsantritt  einen  Eid  zu  leisten  hatten.  Es 
folgt  eine  fleilsige  Zusammenstellung  der  Beamten- 
eide. Während  im  römischen  Rechte  auch  bei 
der  Niederlegung  des  Amtes  ein  Eid  geleistet 
werden  mufste,  tritt  im  griechischen  Recht  an 
dessen  Stelle  die  evd-vpa;  doch  sind  auch  für  den 
Eid  beim  Amtsaustritt  zwei  Beispiele  aus  Griechen- 
land zu  verzeichnen  (S.  31). 

Beiläufig  wird  von  der  in  nenester  Zeit  dnrch 
Swoboda  und  Mitteis  beobachteten  Rezeption 
des  attischen  Rechtes  durch  andere  griechische 
Staaten  gesprochen  (S.  29,  Anm.  4).  Hierbei  hätte 
auch  hingewiesen  werden  können  auf  die  von 
Szanto  in  den  Bürgerrechtsdiplomen  nachge- 
wiesenen Übereinstimmungen  in  der  Formulierung»' 
(vgl.  meine  Besprechung  in  dieser  Wochenschrift 
1892,  no.  32/33,  Sp.  874  f.).  Übrigens  braucht«  eine 
eingehendere  Untersuchung,  die  eine  sehr  dank- 
bare Aufgabe  wäre  (aber  nicht  für  eine  Erstlings- 
arbeit!), nicht  erst  von  den  Worten  des  Demosthe- 
nes  24,  210  auszugehen,  sondern  könnte  sich  schon 
an  die  bisher  zu  wenig  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  betrachtete  Stelle  im  Epitaphioa  des  Perikles 
anlehnen:  xQ^^t^^^^  y^Q  noXneiqc  ov  l^f^XovCi^  loic 
TMP  niXag  vofAOVCj  nagads^yfia  dt  (läXXoy  avtol 
ovTfg  Tivl  (manchen)  ^  fitfioi^^spoi^  hiQovg  (Thukvd. 
H  37). 

Im  Anschlufs  an  den  Beamteneid  wird  der 
Bürgereid  behandelt  (S.  31  f.)  und  betont,  dafs 
der  attische  Ephebeneid  non  minus  sacramentum 
militare  quam  civile  gewesen  sei.  Wenn  der  Herr 
Verfasser  damit  hat  sagen  wollen,  dafs  dieser  Eid 
ebensosehr  einen  militärischen  als  einen  rein 
bürgerlichen  Charakter  gehabt  habe,  so  gebe  ich 
ihm  recht:  denn,  wie  er  selber  betont,  bestanden 
ja  bis  zum  5.  Jahrh.  die  Heere  blofs  ans  Bürgern. 
Der  eigentliche  Fahneneid,  das  sacramentum  mi- 
litiae  der  Römer,  blieb  Griechenland  lange  Zeit 
unbekannt,  bis  das  Söldnerwesen  immermehr  nm 
griff.  Vgl.  H.  Droysen,  Griech.  Kriegsaltert.  S.  57, 
Anm.  2.  Solche  Bürgereide  sind  nicht  anf  be- 
stimmte Zeitpunkte    und  Altersstufen    beschränkt, 
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sondern  können  zn  ganz  beliebiger  Zeit  vor- 
kommen, z.  B.  wenn  es  sieli  nm  Sicherung  des 
Staates  oder  die  Garantie  der  Verfassung  handelt, 
MTie  in  Athen  nach  der  Vertreibung  der  Dreifsig 
(S.  33).  Hier  leistet  das  ganze  Volk  den  Eid, 
was  auch  bei  Verträgen  mit  auswärtigen  Mächten 
vorkommt. 

Ob  Ziebarth  recht  habe,  wenn  er  die  Alter- 
tümlichkeit des  Eides  der  Arzte  (S.  34)  an- 
zweifelt, ist  mir  fraglich. 

Von  den  bisher  behandelten  Arten  des  Eides 
scheidet  Ziebarth  streng  den  Richtereid.  Er 
geht  dabei  von  der  Auffassung  aus,  dafs  die 
Rechtsprechung,  welche  menschliche  Kräfte  über- 
stieg, von  den  Göttern  selber  eingesetzt  worden 
sei.  Da  auf  diese  Weise  Recht  und  Religion  aufs 
engste  verknüpft  seien,  müsse  der  Richtereid  von 
den  übrigen  Arten  des  Eides  geschieden  werden. 
Hierbei  übersieht  Ziebarth,  dafs  nach  der  staats- 
rechtlichen Auffassung  der  Griechen  selber  auch 
das  dixä^€$v  als  eine  Äufserung  des  Souveränetäts- 
rechtes  gilt,  als  ein  Teil  des  Aktivbürgerrechtes, 
so  dafs  also  auch  dieser  Eid  unter  den  Bürgereid 
zu  subsumieren  ist.  Damit  soll  durchaus  nicht 
bestritten  werden,  dafs  dieser  Eid  einer  der  be- 
deutungsvollsten Eide  war,  den  zu  brechen  be- 
sonders gefährlich  war.  Jedoch  ist  die  Auffassung, 
dafs  durch  einen  Meineid  die  Götter,  bei  denen 
man  geschworen  hatte,  selber  unmittelbar  verletzt 
werden,  nicht  auf  den  richterlichen  Eid  beschränkt, 
sondern  sie  erstreckt  sich  auf  alle  Eidschwüre 
überhaupt. 

Zunächst  wird  die  Vereidigung  der  Richter 
vor  jedem  Streitfall,  nicht  blofs  beim  Amtsantritt, 
behandelt  (S.  35  f.)  und  gezeigt,  dafs  dieselbe  be- 
sonders in  Gortyn  heimisch  war,  während  unseres 
Wissens  zuerst  Athen  zu  blofs  einmaliger  Ver- 
eidigung beim  Amtsantritt  überging  (S.  36). 
Richtig  scheint  mir,  was  S.  36  f.  über  den  Eid 
der  Schiedsrichter  gesagt  wird,  fraglich  dagegen, 
ob  als  iudicum  iusiurandum  auch  der  Eid  zu  be- 
trachten sei,  den  in  aufserordentlichen  Fällen  die- 
jenigen zu  leisten  haben,  welche  Magistratswahlen 
vorzunehmen  haben  (S.  38).  Nach  meiner  Auf- 
fassung ist  das  einfach  ein  Bürgereid. 

Darauf  folgt  der  Eid  der  Parteien  vor  Gericht, 
darunter  das  durch  den  Codex  von  Gortyn  und 
das  durch  die  Lygdamisinschrift  für  Halikarnassos 
bezeugte  Verfahren.  Hierbei  werden  die  Eides- 
h  elf  er  auch  für  das  griechische  Recht  erwiesen, 
die  6[Jt(Ofi6zat  von  Kreta.  Neu  ist  freilich  dieser 
Nachweis  nicht;  hingegen  steht  nunmehr  diese 
Erscheinung    nicht    mehr    vereinzelt    da,    indem 


Ziebarth  dieselbe  auch  nachweist  für  die  Opunti- 
schen  Lokrer  aus  L  G.  A.  321  B.  21. 

Die  älteste  Art  gerichtlicher  Entscheidung,  wo 
durch  den  Eid  die  Sache  den  Göttern  anheim- 
gestellt virird  und  das  Gesetz  oder  der  Richter  der 
Partei  den  Eid  auferlegt,  die  Parteien  aber  sich 
nicht  selber  zum  Leisten  des  Eides  auffordern 
können,  ist  im  ältesten  uns  bekannten  attischen 
Recht  schon  nicht  mehr  vorhanden;  sondern  da 
finden  wir  bereits  früh  grofse  Fortschritte. 
Ziebarth  zählt  die  Eide,  wie  sie  im  V.  und 
IV,  Jahrh.  im  attischen  Gerichtswesen  vorkamen, 
S.  2  ff.  auf.  Beim  Eide  der  Parteien  zu  Anfang 
des  Prozesses  (S.  43  f.)  bekämpft  er  die  Behaup- 
tung von  Lipsius,  Att.  Prozess  ^  S.  828,  der  an- 
nahm, der  Eid  habe  sich  nicht  blofs  auf  die 
Richtigkeit  der  Klage  und  Gegenrede  bezogen, 
sondern  auch  'für  den  Verfolg  der  Verhandlungen 
Wahrheit  versprochen'.  Die  Behauptung  von 
Lipsius  wird  durch  die  Quellen  nicht  bestätigt; 
blofs  Antiphon  5,  11  scheint  dafür  zu  sprechen. 
Ziebarth  weist  aber  darauf  hin,  dafs  der  Redner 
hier  gewaltig  übertreibe;  immerhin  will  mir 
scheinen,  dafs  das  eidliche  Versprechen  des  An- 
klägers ^  fifiy  fifj  älXa  xatfiyo^aBiv  .  ,  .  ij  eig 
avtov  Tov  (povov,  dg  sxreiya  blofs  rhetorisch  über- 
trieben sei  für  das  Versprechen  ju^  s^co  xov  nqdy^ 
fiazog  ilnstp. 

Zu  diesem  Eide  gehört  im  Grunde  genommen 
auch  der  von  beiden  Parteien  bei  der  dpxidoatg 
zu  leistende  Eid  über  die  Richtigkeit  der  vor- 
genommenen Vermögensschätzung  (8.  46).  Dafs 
bei  Behandlung  von  vn(o^oala  und  i^cofioala 
(S.  46  f.)  nichts  Neues  vorgebracht,  noch  auch 
eine  der  schon  im  Att.  Proz.  behandelten  Aporien 
gelöst  wird,  ist  beim  Stande  des  Quellenmaterials 
begreiflich. 

Schliefsliuh  folgt;  eine  Übersicht  über  die  An- 
wendung des  Eides  im  Rechtsleben  extra  indicium: 
in  pactionibus,  in  vadimonio  sistendo,  bei  loca- 
tiones  coUocationesque  (gemeint  ist  locatio  con- 
ductio)  und  bei  emptio  venditio.  Ein  Fehler 
dieses  Schlnfsabschnittes  scheint  mir  darin  zu 
liegen,  dafs  nicht  konstatiert  wird,  warum  der 
Eid  nötig  gewesen  sei,  sondern  dafs  einfach  die 
Beispiele  angegeben  werden,  wo  er  sich  findet. 
Es  sollte  doch  m.  E.  verfolgt  werden,  wie  schon 
frühzeitig  an  Stelle  des  Eides  andere  Rechtsmittel, 
z.  B.  schriftliche  Ausfertigung  traten. 

Die  ganze  Arbeit  ist,  wie  diese  kritische  Über- 
sicht zeigen  dürfte,  fleifsig  und  mit  guter  Kennt- 
nis der  Quellen  gearbeitet.  Der  Verfasser  kennt 
die    einschlägige  Litteratur    bis    auf  die  neuesten 
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Erscheinungen  hinunter,  wie  Szanto,  Griechisches 
Bürgerrecht  und  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volks- 
recht. Die  Behandlaug,  welche  der  vor  kurzem 
gefundene  Bürgereid  von  Chersonasos  (zuerst  publi- 
ziert in  der  Rev.  des  efc.  gr.  IV  [1891]  S.  388) 
durch  B.  Latyschew,  Bürgereid  der  Chersonesiten 
in  den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  vom  12.  Mai 
1892  erfahren  hat,  konnte  er  wohl  nicht  mehr 
kennen.  Das  Latein  der  Dissertation  ist  im  ganzen 
korrekt,  die  Ausstattung  gut,  der  Druck  jedoch 
sehr  schlecht  überwacht.  Ich  verspüre  jedoch 
keine  Lust,  meine  Besprechung  mit  Aufzählung 
von  über  50,  meist  leicht  zu  verbessernden  Ver- 
sehen zu  beschliefsen. 

Franenfeld.  Otto  Schalthers. 


0€Q€iavov.      MiQog    nq(üTOP:     l^Qxccla    2xod, 
^Ey  TfQr^cTTfi  1892. 

Nach  dem  Vorgang  des  tüchtigen  Philologen 
Koga^g^  der  Prolegomena  zu  Epictets  Enchi- 
ridion  geschrieben  hat,  scheint  sich  das  in  Hellas 
ueuerwachte  wissenschaftliche  Interesse  nun  auch 
der  antiken  Philosophie  zuzuwenden.  Der  Abrifs 
der  stoischen  Philosophie,  den  der  Verf.  geben 
will,  und  in  welchem  er,  freilich  nicht  ohne  den 
Charakter  einer  Skizze  durch  manche  Abschweifun- 
gen, so  durch  die  lange  historische  Einleitung 
(1—  55),  durch  den  Exkurs  über  die  qaviaala 
xaiaXfjTVTtXfj  (70 — 80)  und  über  den  Selbstmord 
(138 — 147)  zu  beeinträchtigen,  die  Ergebnisse  und 
den  Stand  der  neueren  Forschung  kurz  und  über- 
sichtlich zusammenfafst,  ist  ohne  Zweifel  für  seine 
Landsleute  eine  willkommene  und  brauchbare  Gabe. 
Anerkennenswert  ist  der  Fleifs,  mit  welchem 
OeQfiapog  alle  neueren  Arbeiten  deutscher,  fran- 
zösischer und  englischer  Gelehrten  berücksichtigt 
hat,  sowie  die  fast  durchweg  festgehaltene  Objek- 
tivität der  Darstellung  und  die  Zurückhaltung  des 
Urteils,  die  freilich  um  so  gebotener  war,  als  er 
oflfeubar  eine  nur  oberflächliche  Kenntnis  der 
Quellen  besitzt.  So  begnügt  er  sich  denn  damit, 
die  Ansichten  der  Gelehrten  einfach  aneinander 
zu  reihen  und  zwar  meistens  ohne  Hervorhebung 
des  Charakteristischen;  und  wenn  dann  nach  alle- 
dem der  Leser  endlich  begierig  ist  zu  erfahren, 
wem  der  Verf.  denn  eigentlich  beipflichtet,  oder 
welche  der  verschiedenen  Ansichten  er  für  die 
wahrscheinlichere,  besser  begründete  hält,  so  sieht 
er  sich  bitter  getäuscht.  So  z.  B.  scheint  er  bei 
der  Darstellung  der  stoischen  Erkenntnistheorie 
anfangs  sich  ganz  auf  die  Seite  derer  zu  stellen, 
welche  dieselbe  als  scnsualistisch  bezeichnen,  läfst 


aber  hernach  die  dagegen  gerichteten  Einwände 
ebenfalls  gelten,  so  dafs  man  in  der  That  nicht 
weifs,  wo  man  daran  ist.  Die  Citate  werden,  und 
zwar  sogar  hier  und  da  aus  neueren  Werken, 
meistens  ohne  Angabe  des  Autors  und  des  Ortes 
verwendet,  was  man  bei  uns  höchstens  den  Kory- 
phäen der  Wissenschaft  gestattet.  Ja,  der  Verf. 
verwebt  sogar  Reminiscenzen  aus  Epictet  in  seine 
Darstellung,  wie  wenn  die  betr.  Ausdrücke  ent- 
weder allgemein  stoisch  oder  von  ihm  selbst  ge- 
bildet wären  (p.  82  atnop  xov  (ft)yxaTatl&€a&ai  .  .  . 
p.  104,  x^^*^  ^^•^  (papiocaiciv  .  .  .  p.  121,  ij  ipvx^- 
oQtxttxdig  xiviUat  —  vgl.  Epict.  diss.  I  28,  1 : 
1  3,  4  u.  oft.,  III  3,  2).  Dafs  die  Wissenschaft 
aus  diesem  Buche  keinen  Gewinn  ziehen  kann, 
ist  nach  dem  Gesagten  einleuchtend.  Zwar  verrät 
der  Verf.  in  manchen  Bemerkungen  einen  rich- 
tigen Blick  und  ein  gesundes  Urteil,  so  besonders 
in  der  energischen  Zurückweisung  des  semitischen 
Ursprungs  der  Stoa,  in  der  Betonung  des  stoischen 
Monismus,  der  auch  durch  die  Aufstellung  zweier 
aQxcii  nicht  beeinträchtigt  werde,  endlich  in  der 
Verteidigung  der  Stoa  gegen  die  ungerechte  Ge- 
ringschätzung Prantls  und  in  der  Verwerfung  der 
dem  Zeno  und  Chrysipp  imputierten  Greuellehren. 
Anderseits  finden  wir  in  dem  Buche  die  herkömm- 
lichen Vorurteile  wieder,  als  ob  in  der  Verwerfung 
des  Mitleids  eine  unnatürliche  Härte,  in  der  Lehre 
von  den  svndd-Biai  eine  Milderung  der  ursprüng- 
lichen Schrofi^heit  zu  erblicken  sei,  und  ebenso- 
wenig weifs  &Bqehav6g  das  stoische  Dogma  von 
der  Gleichheit  der  Sünden  zu  würdigen.  Dazu 
kommen  noch  verschiedene  andere  Verstöfse,  so 
bei  den  Xsxtd  die  falschliche  Identifizierung  der 
aXfid'll^-xpevdTi  mit  den  avrow A^-^ü#7r^  (86),  ferner 
die  Behauptung,  dafs  Zeno  die  ndd^  zu  deu 
ädidifOQa  gerechnet  (133)  und  die  Freiheit  des 
Willens  wahrscheinlich  geleugnet  habe  (104),  Auf 
einer  Verwechslung  von  ethischer  und  wissen- 
schaftlicher Bildung  beruht  es,  wenn  er  meint, 
die  Kyniker  gegen  den  herkömmlichen  Vorfwurf 
der  Bilduugsfeindlichkeit  in  Schutz  nehmen  zu 
müssen  (49).  Die  Schrift  des  Zeno  nfqi  afifuitav 
wird  falschlich  zu  den  physischen  gerechnet  (17j, 
und  die  Notiz  über  Kleanthes,  dafs  er  nur  die 
Seele  av&qfanog  genannt  habe,  in  höchst  eigentum- 
licher Weise  zur  Begründung  der  Behauptung 
verwendet,  dafs  bei  den  Stoikern  Anthropologie 
und  Psychologie  identisch  gewesen  sei  (110).  Un- 
klar ist  es  mir,  was  der  Ausdruck  cfui^fidjywxiy 
(fccpiaaia  (79)  besagen  soll,  sowie  woher  der  Verf. 
es  weifs,  dafs  Sokrates  die  Tugend  für  unverlier- 
bar gehalten  hat  (125),  während  doch  diese  Streit- 
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frage  erst  in  der  Stoa  aufgekommen  ist.  In  dem 
Citat  aus  Clemens  Alexandriuus  (120)  ist  vor 
6V7iQ€n(ag  das  odx  ausgelassen,  wodurch  der  bie- 
dere Kirchenvater  im  Handumdrehen  zum  Pan- 
theisten  gemacht  wird.  Soll  die  Fortsetzung  des 
Werkes  in  der  wissenschaftlichen  Welt  Beachtung 
finden,  so  wird  der  Yerf.  nicht  biofs  die  primären 
Quellen  eingehender  studieren,  sondern  auch  die 
germanische  XsnxoXoyia^  die  er  au  verschiedenen 
Stellen  tadelt  und  die  denn  doch  auch  ihr  Gutes 
hat,  mehr  berücksichtigen  müssen. 

A.  Bonhöffer. 


J.  Schmidt,  Kommentar  zur  Auswahl  aus  den 
Schriften  Xenophons  von  R.  R.  v.  Lindiier,  für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben.  Wien  und  Prag, 
F.  Tempsky.     1892.     IV  u.   106  S.     0,60  JC 

Dieser  sogenannte  ^Kommentar'  zu  der  oben, 
in  No.  36  d.  Wochenschr.,  von  mir  angezeigten 
Auswahl  aus  Schriften  Xeoophons  ist  ^auschliefs- 
lich  für  den  Gebrauch  der  Schüler  bestimmt, 
deren  häusliche  Vorbereitung  und  sprachliches 
Verständnis  des  Autors  er  wesentlich  erleichtern 
und  fordern  wilF,  Es  wird  damit  also  ein  ähn- 
liches Werk  geboten  wie  die  'gedruckten  Präpa- 
rationen', 'Schülerkommentare'  u.  dgl.,  wie  sie  ja 
seit  einigen  Jahren  stark  in  Mode  gekommen  sind, 
hoffentlich    aber   bald    wieder  abkommen  werden. 

Der  Verf.  will  durch  seinen  Kommentar  *ein 
Vokabular  ersetzen  und  dem  Schüler  das  mühe- 
volle und  zeitraubende  Nachschlagen  des 
Wörterbuchs  ersparen',  wobei  indes  voraus- 
gesetzt wird,  *dafs  der  Schüler  über  einen  gewissen 
Vokabelschatz  bereits  verfügt'.  Damit  ist  aber 
gewifs  kein  sicherer  MaTsstab  gewonnen  für  das, 
was  aufzunehmen  oder  auszulassen  sei.  In  den 
Anmerkungen  zum  1.  Kap.  der  Anabasis  fehlen 
z.  B.  dG&svibü,  dtaßaXXüüy  dn^afft),  inixqtntO(jta$^ 
noXioQxtco^  OQ^dofiai^  ixaipj  $^^og,  nu^o)^  rechnet 
der  Verf.  alle  diese  Wörter  zu  *deQ  häufigsten 
regelmäfsigen  und  sämtlichen  unregelmäfsigen 
Verben'  oder  zu  den  'Substantiven  und  Adjektiven, 
welche  die  Durchnahme  der  Formenlehre  zum 
Gegenstande  hat',  und  welche  der  Schüler  daher 
schon  ^vollkommen  beherrschen'  soll?  Der  Verf. 
hält  es  selbst  für  wahrscheinlich,  dafs  dem  Schüler 
das  eine  oder  andere  dieser  Wörter  entfallen  oder 
noch  ganz  unbekannt  ist:  in  diesem  Falle  'wird 
der  Schüler  das  Fehlende  durch  das  Lexikon 
leicht  ergänzen'.  Nennt  man  das  aber  'das  Nach- 
schlagen des  Wörterbuchs  ersparen'? 

Sachliche  Erläuterungen  irgend  welcher  Art, 
Bemerkungen    über   den    Gedankenzusammenhang 


und  dergleichen  enthält  dieser  Kommentar  gar 
nicht;  die  Bedeutuug  der  Vokabeln  wird  gegeben, 
Phrasen  und  Konstruktionen  werden  einfach  über- 
setzt, oft  sehr  frei,  ohne  genauere  Erklärungen, 
und  für  vieles  Grammatische  wird  auf  die  Gram- 
matiken von  Curtius-v.  Hartel  und  von  Hintner 
verwiesen.  Um  in  diese  Verweisungen  eine  me- 
thodische Ordnung  zu  bringen,  hat  der  Verf.,  wie 
auch  Rehdantz,  bei  den  verschiedenen  Abschnitten 
der  Lektüre  einzelne  Kapitel  der  Syntax  beson- 
ders berücksichtigt,  so  zunächst  die  Kongruenz- 
und  Kasuslehre,  sodann  die  Moduslehre,  danach 
erst  die  Tempuslehre  u.  s.  w.  Doch  sind  daneben 
andere  Erscheinungen  durch  Erklärungen  oder 
Fixierung  einer  'Regel'  behandelt,  was  jedoch 
öfters,  weil  ganz  isoliert,  wenig  verständlich  er- 
scheint. Wie  kann  z.  B.  Anab.  I  1,  2  inoifiae 
der  Ausdruck  'der  plusquamperfektische  Aorist' 
verstanden  werden,  wie  I  1,  10  die  kurze  Bemer- 
kung '/ii7  steht  beim  Infin.'? 

Die  Übersetzungshilfen  sind  sehr  oft  viel  zu 
reichlich  und  stark  gegeben,  manches  kann  der 
Schüler  gewifs  selbst  finden,  oder  die  gemeinsame 
Arbeit  in  der  Stunde  mufs  und  wird  es  ergeben, 
z.  B.  An.  I  4,  16  fn^xitt  fie  KvQotf  vofil^ets:  haltet 
mich  nicht  mehr  für  K.  =  ich  will  nicht  mehr  K. 
heifsen;  I  4,  17  ii^  iXnia^  fieydlatg  sUpca:  sich 
grofse  Hoffiiung  machen,  voll  guter  Hoffnung  sein; 
I  8,  10  dtaktlnoyza  fsvx^ov:  einen  ziemlich  weiten 
Zwischenraum  lassend,  in  ziemlich  weitem  Ab- 
stände u,  a.  Durch  solche  'Hilfen'  wird  allerdings 
dem  Schüler  die  'häusliche  Vorbereitung  wesent- 
lich erleichtert',  aber  gewifs  nicht  'das  sprachliche 
Verständnis  des  Autors  gefördert'.  Das  scheint 
auch  der  Verf.  selbst  gefühlt  zu  haben:  er  er- 
wai'tet  offenbar  nicht,  dafs  der  Schüler  bei  Be- 
nutzung dieses  Kommentars  etwas  Gründliches 
lernt.  Wie  könnte  er  sonst,  nachdem  schon  Anab. 
I  1,  3  die  Regel  gegeben  ist:  'Das  Partie,  fut. 
bezeichnet  mit  oder  ohne  dg  die  Absicht,'  noch 
oft  wieder  dasselbe  sagen,  z.  B.  IV,  3,  3  dg  xco- 
Xvtsovtag  diaßalve^v.  in  der  Erwartung  (Absicht) 
sie  zu  hindern?  oder  nachdem  1  1,  2  naqdv 
tvyxavoi  übersetzt  ist:  ich  bin  zufällig  anwesend, 
noch  IV  1,  24  wieder  tvyx^^^^  ixöedofiit^rj :  sie  ist 
zufällig  verheiratet,  und  gleich  darauf  IV  2,  4 
%VYxäv(ü  äv:  ich  bin  zufallig?  und  Derartiges  liefse 
sich  in  grofser  Menge  anführen! 

Auch  die  späteren,  den  ^AnofAv^fiovstfiata  und 
der  KvQOV  naidela  entnommenen  Abschnitte  der 
Lektüre  werden  in  ganz  derselben,  höchst  elemen- 
taren Weise  behandelt,  so  S.  83  zu  Xen.  Apomn. 
I  4    wieder   die  Bedeutuug  der  Vokabeln    d^tou). 
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dfieksoa,  alaO-dvoiAa^^  äcfx^co  gegeben;  S.  103  steht 
zu  Xen.  Kyr.  VIII  2,  18  nur:  xara&sdofiai  ich 
sehe  herab,  betrachte  genau,  zu  §  19  nur:  (itff&o^ 
(fOQoq  2  Lohn  empfangend,  6  ^.  der  Söldner;  zu 
§  20  nur:  änXfjazog  2  unersättlich,  ttvog  in  etwas. 
Entweder  ist  auch  das  ganz  überflüssig  oder  — 
viel  zu  wenig! 

Ich  kann  also  diesem  *Lehrbehelf'  ebensowenig 
Beifall  spenden,  wie  den  anderen  seinesgleichen ;  ich 
bin  vielmehr  der  Meinung,  dafs  man  durch  all- 
mähliches Einführen  in  die  Schriftstellerlektüre, 
durch  geraeinsames  gründliches  Präparieren  von 
Lehrer  und  Schülern  in  der  Klasse,  besser  zum 
Ziele  kommen  und  die  Schüler  wirksamer  fordern 
kann  als  durch  solche  gedruckte  Hilfen,  die  doch 
nur  unsichere  Krücken  sind  und  den  Schüler  nie 
zum  selbständigen  Gehen  bringen. 

Ratzeburg.  W.  Vollbrecht 


Albert  G.  Clark,  Collations  from  the  Harleian 
Ms.  of  Cicero  2682.  Oxford,  at  the  Clarendon 
Prefs.     1891. 

Was  wohl  Madvig  gesagt  haben  würde,  wenn 
er  den  ganzen  Coloniensis,  den  er  nach  den  Les- 
arten des  Modius,  Gulielmius,  Gruter  und  Graevius 
so  hoch  schätzte,  vor  sich  gehabt  hätte?  Und 
ebenso  Baiter,  der  die  Ansicht  Madvigs  nicht 
teilen  zu  können  erklärte  (vgl.  Madvig,  Op.  Ac. 
II  302,  und  Baiter  in  der  Züricher  Ausgabe  II  2, 
p.  1151)?  Ich  glaube,  beide  hätten  erkannt,  dafs 
die  Wahrheit  wie  so  oft  in  der  Mitte  liegt,  und 
Madvig  hätte  sein  Zutrauen  zu  der  Hs.  etwas 
herabgestimmt  Denn  dafs  wir  in  diesem  Har- 
leianus  den  alten  Coloniensis  wieder  haben,  kann 
nach  Clarks  sorgfältigem  Beweise  nicht  mehr  zwei- 
felhaft sein. 

Das  Buch  besteht  aus  zwei  Teilen;  der  erste, 
p.  I — p.  LXVI,  giebt  aufser  dem  Alter  und  der 
Gestalt  zunächst  den  Inhalt  der  Hs.  an.  Sie  ent- 
hält an  der  Spitze  Briefe  ad  familiäres,  deren 
Lesarten  von  L.  C.  Purser  in  der  Schrift:  On  a 
London  Ms.  of  Ciceros  letters,  Dublin  1885  gründ- 
lich geprüft  und  in  dem  zweiten  und  dritten 
Bande  der  Ausgabe  der  Briefe  von  Tyrrell- Purser 
benutzt  worden  sind.  Dann  folgt  der  coramen- 
tarius  de  petitione  consulatus,  de  amicitia,  de 
senectiite,  die  philippischen  Reden,  die  beiden 
unechten  Invektiven,  die  catilinarischen  Reden, 
Paradoxa,  pro  Marcello,  pro  Ligario,  pro  Deiotaro, 
und  zwar  diese  drei  Reden  zweimal,  pro  Milone, 
de  imperio  u.  a.  m.  An  die  genaue  Beschreibung 
schliefst  sich  die  Geschichte  der  Hs.,  welche  in 
den   alten  Ausgaben   bald  Coloniensis,    bald  Basi- 


licanus,  auch  Hittorpiensis  genannt  wird.  Auf 
diese  historische  Untersuchung,  die  mit  grofser 
Sachkenntnis  ausgeführt  ist,  folgt  die  Behandlnng 
der  Frage,  welche  Stellung  die  Hs.  in  dem  Stemma 
der  Überlieferung  einnimmt,  wobei  Clark  nament- 
lich das  Stemma  benutzt,  welches  Nohl  für  die 
einzelnen  Reden  aufgestellt  hat;  und  zusammen 
mit  dieser  Frage  werden  viele  Stellen  aus  den 
einzelnen  Schriften  besprochen,  um  den  Wert  der 
neuen  Lesarten  zu  zeigen.  Den  Schlufs  bildet 
p.  1 — p.  51  die  Angabe  der  Lesarten  zu  de  ami- 
citia, de  senectute,  den  Invektiven,  den  catilina- 
rischen Reden,  pro  Marcello,  pro  Ligario,  pro 
Deiotaro,  pro  Milone,  de  imperio  und  einem 
Stücke  aus  den  Verrinen. 

Oben    habe    ich    gesagt,    dafs    Madvig    seine 
Schätzung    der  Us.  herabgestimmt    haben  würde, 
wenn    er    alle  Lesarten    der   Hs.    gekannt    hätte. 
Clark  ist  nicht  der  Überzeugung,  sondern  empfindet 
eine  formliche  Zuneigung  zu  der  Hs.,  die  den  Ref. 
doch  nicht  wundert.    Denn  das  ist  eine  alte  Erfah- 
rung, dafs  der,  welcher  eine  Hs.  .zuerst  findet  und 
die  Mühe  der  Vergleichung  auf  sich  nimmt,  ihre 
Lesarten  überschätzt,    weil  er  unbewufst  von  der 
Erwartung    bestimmt    wird,     der    aufgewendeten 
Mühe   müsse    auch   der   gebührende    Lohn    zuteil 
werden.      Dabei    ist    auch    nicht    auffallend,    dais 
Clark     den    Wert    der    alten    guten    Hss.    wohl 
kennt   und    doch    den   Widerspruch  nicht   merkt, 
in  den  er  mit  sich  selbst  tritt.    Wenn  in  de  ami- 
citia §  5  (p.  614,  2  der  Züricher  Ausgabe)  PDE 
te  ipse  cognosces  haben,  B  G  S  V  te  ipsunx  cognosces, 
H  (d.  h.  der  Harleianus)    tute  ipsum  cognosces^    so 
ergiebt    sich    bei  der  Bedeutung  von  P  mit  Not- 
wendigkeit, dafs  tute  ipsum  entweder  Irrtum  oder 
Konjektur  oder  Interpolation  ist:    und    bei  dieser 
Lesart  tute  ipsum  scheint  mir  auch  die  Bedeutung 
des  verstärkten    tute    den  Accusativ  ipsum  auszu- 
schliefsen;  wenigstens  Cicero,    denke  ich.    konnte 
nur    tute  ipse   sagen.    —    §  63   (p.  629,  28)    geht 
Clark  von  der  Lesart  des  H  aus    und    will    lesen 
sint  vero  aliqai  reperti\  ich  glaube  nicht,  dafs  der 
Sinn  getroffen  ist,    aber    ich  bin  auch  überzeugt, 
dafs    von  P  auszugehen    und   jede    andere   Lesart 
als  Konjektur  zu   betrachten  ist.  —  De  senectute 
§  15  (p.  589,  15)  hat  H  cum  contemplor  animo  für 
cum    complecfor   auimo,    nach    seiner  Stellung    zu 
den    anderen  Hss.   nur  Konjektur.     Zu   compiector 
ist  auch  nicht    causas    zu    ergänzen,    sondern  das 
Verbum  absolut    zu   nehmen    'wenn  ich  eine  Zu- 
sammenfassung im  Geiste  vollziehe*. 

Um    den  Wert  der  neuen  Lesarten  zu  prüfen, 
thut  mau  gut,    von  den  beweisenden  Stellen  aus- 
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zageheu.  In  der  Rede  pro  Milone  z.  B.  kann  man 
am  leichtesten  den  Wert  der  neuen  Lesarten  er- 
kennen, wenn  man  die  von  Quintilian  citierten 
Stellen,  Aseonins  und  P,  d.  h.  den  Turiner  Pa- 
limpsest,  zor  Vergleichung  benutzt.  Da  zeigt 
sich,  dafs  §  1  (p.  1152,  5)  H  Kvtteremy  comuetu- 
dinem  hat,  während  Quint.  und  die  anderen  Hss. 
veterem  auslassen.  —  §  11  (p.  1155,  23)  hat  H 
se  exspectari  volunt  für  ae  exsp.  iubent  gegen 
Quint.  und  die  anderen  Hss.  —  §  86  (p.  1178,  29) 
liest  H  quam  iniquo  esse  vitam  damnati  gegen  P 
und  die  anderen  Hss.;  die  Konjektur  ist  matt, 
aber  eine  Konjektur  liegt  vor,  die  vielleicht  von 
einem  Schreibfehler  iniquo  für  in  quo  ausging, 
wahrscheinlicher  aber  dadurch  entstand,  dafs  die 
konkrete  Bedeutung  von  mortem  nicht  erfafst 
wurde.  —  §  95  (p.  1181,  10)  hat  H  eodem  Killo^, 
während  P  und  die  anderen  Hss.  illo  auslassen; 
vergebens  sucht  Clark  p.  L  das  illo  als  richtig 
zu  erweisen.  —  §  93  (p.  1180,  25)  hat  H  valeant 
valeant  inquid  mei  cives  valeant  gegen  P  und  die 
anderen  Hss.  —  Also  ist  H  nicht  frei  von  kühneu 
Änderungen,  welche  mifstrauisch  machen  müssen 
gegen  alle  Lesarten,  welche  H  abweichend  von 
den  übrigen  Hss.  hat. 

Anders  steht  es  mit  Asconius  und  H.  §  46 
läfst  H  mit  Asconius  (p.  1167,  1 — 2)  cuius  bis  et 
Romae  aus,  und  diese  Stelle  ist  p.  XII  von  Clark 
gebührend  hervorgehoben  worden.  Und  ebenso, 
hat  H  an  manchen  anderen  Stellen  die  richtige, 
wenigstens  die  erträglichere  Lesart.  Was  ergiebt 
sich  daraus?  Ich  hege  die  Vermutung,  dafs  es 
im  IX.  oder  X.  Jahrh.  von  bestimmten  Schriften 
Ciceros  eine  landläufige  Überlieferung  gegeben 
hat,  auf  welche  damals  von  einem  verständigen 
und  urteilsfähigen  Kritiker  aus  einer  guten  Hs. 
Lesarten  geimpft  worden  sind:  und  das  Resultat 
dieser  Impfung  liegt  uns  in  der  Rede  pro  Milone, 
de  imperio  u.  s.  w.  in  E,  T,  S  und  anderen  Hss. 
vor.  Tröstlich  ist  dies  Ergebnis  nicht;  denu  die 
nächste  Folgerung  ist,  dafs  überall,  wo  nicht  so 
gute  Hss.  wie  P  und  L  zu  de  amicitia  und  de 
senectute  vorhanden  sind,  die  Kritik  auf  unsicherem 
Boden  baut,  dafs  z.  B.  in  der  Rede  pro  Milone 
überall,  wo  P  fehlt,  zwar  eine  sinugemälse,  aber  nicht 
eine  überzeugende  Vermutung  aufgestellt  werden 
kann,  weil  die  vorhandenen  Lesarten  selbst  schon 
der  Niederschlag  einer  zielbewufsten  Rezension 
aus  alter  Zeit  siud.  Aber  trostlich  oder  nicht: 
die  Frage  ist  nur,  ob  diese  Vermutung  richtig 
ist  oder,  da  die  Richtigkeit  in  solchen  Fragen  zu 
erweisen  nicht  immer  leicht  ist,  ob  sie  Wahrschein- 
lichkeit hat.  —  Pro  Milone  §  94  (p.  1181,  4)  mild 


putareui  in  pairia  non  futurum  locum  P:  die  ver- 
schiedenen Lesarten  von  T  S  und  E  H  machen  es 
wahrscheinlich,  dafs  der  Archetypus  dieser  Hss. 
au  dieser  Stelle  eine  Korrektur  hatte.  —  De 
amicitia  §  2  (p.  613,  5)  cum  et  ego  PH,  cum  ego 
G  D,  et  ego  BSV.  Aus  G  schliefse  ich,  dafs 
cum  ego  im  Archetypus  der  Hss.  (aufser  P)  stand 
und  et  eine  Interpolation  aus  guter  Hs.  ist.  — 
De  senectute  §  5  (p.  586,  20)  Quid  est  enim  P  L, 
auch  H  J;  die  anderen  Hss.  gehen  auseinander.  — 
§10  (p.  588,  1)  hat  P  unus  liomo  qui  nobis^ 
ebenso  B  S ;  dagegen  HER  unus  qui  nobis;  ob 
das  qui  nicht  im  Archetypus  über  homo  geschrieben 
war?  —  De  sen.  §  33  (p.  594,  26)  hat  Manutius 
wohl  richtig  bovem,  Utrum  igitur  hergestellt;  man 
vergleiche  die  Überlieferung  und  dazu  die  Lesart 
von  H.  —  Ahnliche  Stellen  finden  sich  zahlreich,, 
wenn  nämlich  nsben  den  gewöhnlichen  Hss.  eine 
gute  Überlieferung  besteht,  und  bei  genauerer 
Prüfung  werden  sich  auch  noch  deutlichere  Be- 
weisstellen beibringen  lausen. 

Welchen  Wert  hat  also  H  und  mit  ihm  die 
Arbeit  Clarks?  Ich  glaube,  H  ist  nicht  so  hoch 
zu  schätzen,  wie  Clark  es  will,  und  halte  doch 
die  Lesarten  der  Hs.  und  Clarks  Arbeit  für  durch- 
aus wichtig.  Denn  überall,  wo  uns  gute  Hss. 
fehlen  —  und  das  ist  leider  Gottes  recht  oft  der 
Fall  — ,  wird  H  entweder  die  schlechten  Grund- 
lagen der  Kritik  zwar  nicht  sicher,  aber  besser 
machen,  oder  H  wird,  wo  die  minderwertigen 
Hss.  auseinandergehen,  oft  die  Entscheidung 
bringen. 

Mancherlei  Einwendungen  könnte  man  noch 
machen,  z.  B.  dafs  p.  L  zwei  Lesarten  Lambius 
in  der  ersten  Ausgabe  zur  Bekräftigung  von  H 
herangezogen  werden,  während  dieselben  Lesarten 
schon  die  Vorlage  Lambins,  die  Ausgabe  des 
Stephanus,  hat;  nicht  was  Lambin  hat,  sondern 
was  Lambin  zuerst  eingesetzt  hat,  ist  von 
Wichtigkeit.  Und  doch  macht  das  ganze  Buch 
eiuen  erfreulichen  Eindruck,  der  durch  die  äufsere 
Ausstattung  mit  einem  Faksimile  der  Hs.  und 
durch  die  Sorgfalt  der  Angaben  noch  gehoben 
wird. 

Fried enau.  Karl  Lehmann. 


Oscar  Froehde,  Valerii  Probi  de  nomine  libel- 
lum  Plinii  Seeundi  doctrinam  continere 
demonstratur.  Leipzig,  Teubner.  1892.  8^. 
Separatabzug  aus  dem  XIX.  Supplementbande  von 
Fleckeisens  Jahrbüchern,  p.  159 — 203. 

Der  kleine  in  einer  bobiensischen,  jetzt  zu 
Wien  befindlichen  Handschrift  überlieferte  Traktat, 
genannt   Valerii   Probi    de    nomine    libellus    oder 
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Excerpta,  welcher  zam  ersten  Male  von  Eichen- 
feld  und  Endlicher,  Wien  1837,  dann  von  Keil  in 
den  Grammatici  latini  Vol.  IV,  p.  207  ff.  heraus- 
gegeben wurde,  wird  in  vier  Kapiteln  analysiert 
und  seine  Quelle  zu  ergründen  gesucht.  Als  Re- 
sultat ergiebt  sich,  dafs  das  Schriftchen  ein  Aus- 
zug aus  des  Plinius  Libri  dubii  sermonis  sei. 
Hierin  begegnet  sich  Verf.  mit  Beck,  welcher  in 
demselben  Supplementbande  von  Pleckeisens  Jahr- 
büchern p.  25  den  gleichen  Satz  ausspricht  und, 
wenn  auch  nur  in  der  Kürze,  begründet.  Dafs 
des  Plinius  Schrift  dem  sogen,  libellus  Probi  den 
Stoff  geliefert  hat,  ist  nach  den  Darlegungen 
Becks  und  Froehdes  nicht  zu  bezweifeln;  dafs 
aber  diese  Excerpte  direkt  aus  Plinius  geflossen 
sind,  halte  ich  nicht  für  bewiesen.  Treten  wir 
den  Ausfährungen  Froehdes  etwas  näher. 

Im  ersten  Kapitel  wird  aus  Sprache  und  Inhalt 
des  Schriftchens  zu  erweisen  gesucht,  dafs  es  auf 
eine  Quelle  zurückgehe.  Hier  kämpft  Verf. 
vornehmlich  gegen  Steup,  welcher  in  seiner  Schrift 
de  Probis  p.  175  behauptete,  dafs  die  Excerpte 
aus  mehreren  grammatischen  Schriften  zusammen- 
gelesen seien,  indem  er  sehr  schön  zwei  verschie- 
dene Reihen  nachwies,  eine  alphabetische  von 
p.  211,  32--p.  213,  5,  und  von  p.  214,  4—216,  7 
mit  einigen  Ausnahmen  eine  nach  Masculinum  und 
Femininum  gesonderte  Aufzählung.  Aufserdem 
machte  er  darauf  aufinerksam,  dafs  verschiedene 
Termini  technici  in  derselben  Schrift  auf  verschie- 
dene Quellen  deuteten,  z.  B.  aptoton  und  mo- 
noptoton.  Dem  gegenüber  sucht  Fr.  darzuthuu, 
dafs  die  Termini  technici  durch  die  ganze  Schrift 
die  gleichen  sind,  und  dafs  jene  beiden  Reihen 
sehr  wohl  aus  derselben  Schrift  excerpiert  sein 
können.  Ich  gebe  beides  zu,  erkenne  auch  die 
Richtigkeit  der  übrigen  sorgfältigen  Zusammen- 
stellungen dieses  Kapitels  an,  ohne  doch  deshalb 
einzuräumen,  dafs  Froehde  seine  Behauptung  von 
der  Einen  Quelle  bewiesen  habe.  Ich  halte  es 
für  sehr  möglich,  dafs  diese  Excerpte  oder  die 
Schrift,  aus  welcher  sie  geflossen  sind,  aus  mehre- 
ren Büchern  zusammengestoppelt  sind.  Ich  glaube 
z.  B.  nicht,  dafs  der  Satz  p.  210,  21  dies^  cum 
praesens  tempus  etc.  mit  dem  vorhergehenden  Ab- 
schnitte ursprünglich  in  derselben  Schrift  zu- 
sammengestanden hat.  Die  Gleichheit  der  Termini 
beweist  doch  wenig,  zumal  da  sich  unter  ihnen 
nichts  besonders  Charakteristisches,  wie  z.  B.  das 
von  Palaemon  beliebte  efferri  per  findet.  Schon 
Beck  in  einem  Aufsatz  zur  Quellenanalyse  des 
Charisius,  Philol.  N.  F.  Bd.  II  2,  p.  255,  den 
übrigens  Verf.  nicht    gekannt    zu    haben    scheint, 


warnt  davor,  aus  den  Termini  allzuviel  scbliefsen 
zu  wollen.  Aber  wenn  nun  Plinius  nicht  die 
einzige  Quelle  ist,  so  könnte  er  ja  eine  unter 
mehreren  sein.  Steup  z.  B.  hielt  dafür,  dafs  Cha- 
risius in  den  Excerpten  benutzt  sei.  Dies  soll  im 
zweiten  Kapitel  widerlegt  werden. 

Hier  wird  daher  die  ganze  Schrift  des  Probus 
mit  Danebenstellung  der  betreffenden  Absätze  des 
Charisius  abgedruckt.  Die  sonstigen  Parallel- 
stellen der  Grammatiker  sind  unter  dem  Text  hin- 
zugefügt. Es  ergiebt  sich,  dafs  die  Cbereinstim- 
mung  nirgends  ganz  genau  ist,  sondern  dafs  bald 
der  sogenannte  Probus,  bald  Charisius  etwas  mehr 
hat.  Wenn  aber  hieraus  geschlossen  wird,  dals  nicht 
einer  den  anderen  benutzt  haben  kann,  sondern 
beide  eine  gemeinsame  Quelle  haben  müssen,  so 
halte  ich  diesen  Schlufs  nicht  für  zwingend.  Es 
ist  auch  folgendes  möglich:  die  Excerpte  sind  ein 
Auszug  aus  einer  grammatischen  Schrift,  in  welcher 
neben  anderen  Vorlagen  auch  Charisius  benutzt 
war.  Anders  wenigstens  weifs  ich  es  nicht  zu 
erklären,  dafs  sowohl  in  den  Excerpten  p.  214,  33 
als  beim  Charisius  p.  95,  27  statt  des  Cicero 
fälschlich  Varro  citiert  wird.  Wenn  Keil  bei 
Charisius  mit  Rücksicht  auf  eine  andere  Stelle 
desselben  Grammatikers  eine  Textverderbnis  an- 
nimmt, so  wird  dadurch  die  Sache  für  Froehde 
nur  noch  bedenklicher.  Es  würde,  die  Richtigkeit 
der  Keirschen  Annahme  vorausgesetzt,  daraus  nur 
folgen,  dafs  der  sogenannte  Probus  schon  einen  ver- 
dorbenen Charisius  vor  sich  hatte.  Der  Ausweg, 
den  Verf.  p.  167  sucht,  dafs  sowohl  dieses  falsche 
Citat,  als  auch  die  beiden  anderen,  die  sich  noch 
in  den  Excerpten  finden  (p.  208,  25  und  p.  212, 
10),  schon  in  der  alten  Pliuiushandschrift,  welche 
Charisius  und  der  Excerptor  benutzten,  falsch 
standen,  ist  wohl  allzu  gewagt.  Ich  halte  also 
die  Annahme  Steups,  dafs  in  den  Excerpten  oder 
ihrer  Vorlage  Charisius  benutzt  ist,  nicht  für 
wideriegt. 

Dadurch  ist  auch  zugleich  meine  Stellung  dem 
dritten  Kapitel  gegenüber  gegeben.  Hier  wird 
nachgewiesen,  dafs  Julius  Romanus  und  Remmius 
Palaemon,  die  beiden  Quellen  des  Charisius,  ans 
Plinius  geschöpft  hatten;  da  nun,  wie  Kapitel  2 
gezeigt  worden  ist,  Charisius  und  die  Excerpte 
aus  derselben  Quelle  geflossen  sein  sollen,  diese 
Quelle  aber  weder  Julius  Romanus  noch  Palaemon 
sein  kann,  weil  die  Excerpte  mit  Stellen  des  Cha- 
risius übereinstimmen,  die  sowohl  dem  einen,  wie 
dem  anderen  entnommen  sind,  so  bleibt  als  ge- 
meinsame Grundlage  nur  Plinius  übrig.  Ich  erkenne 
die  Abhängigkeit  des  Romanus  und  Palaemon  von 
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Plinius  an,  bestreite  aber,  wie  gesagt,  die  zweite 
Prämisse,  nämlich  die  Unabhängigkeit  des  Excerpts 
von  Charisins,  womit  für  mich  auch  der  Schlafs 
hinfällig  wird. 

Das  vierte  Kapitel  giebt  eine  Übersicht  über 
die  Übereinstimmungen,  welche  der  Traktat  mit 
den  anderen  Grammatikern  aufser  Charisins  auf- 
weist. Des  Verf.  Nachweise  sind  hier,  wie  in  der 
ganzen  Schrift,  sehr  fleifsig  zusammengesucht; 
vermifst  habe  ich  nur  zu  211,  12  masculus  dicitur, 
non  mascel  und  213,  8  sobrius  dicitur,  non  sober 
die  Hinweise  auf  die  Appendix  Probi.  Ein  sprach- 
licher Lapsus  auf  p.  168  ist  leider  der  Peile  ent- 
gangen. 

Obwohl  ich  mich  gegen  die  Resultate  der 
Arbeit  ablehnend  verhalte,  so  möchte  ich  doch  an 
den  Verf.  die  Aufforderung  richten,  diese  Studien 
weiter  zu  verfolgen.  Die  Frage  nach  der  Schrift- 
stellerei  des  Probus  ist  trotz  Steups  fleifsiger  Ar- 
noch  unbeantwortet  und  erscheint  mir  als  eine 
dankbare  Aufgabe.  Ich  unterlasse  es,  hier  Ver- 
mutungen auszusprechen,  die  erst  eingehender  Be- 
gründung bedürfen,  ehe  sie  Wert  haben.  Aber 
ich  glaube  sehr  wohl,  dafs  eine  befriedigendere 
Lösung  gefunden  werden  kann,  als  sie  bisher  ge- 
geben wurde.  Freilich  ist  es  dazu  nötig,  auch 
den  Virgil-  und  den  Juvenalkommentar  in  die 
Untersuchung  hineinzuziehen. 

Berlin.  B.  Kttbler. 


Corpus  glossariorum  latinorum,  vol.  III:  Herme- 
neumata  Pseudodositheana.  Accedunt  herme- 
neumata  nledicobotanica  vetustiora.  Ed.  Gg.  Goetz. 
Lipsiae,  Teubner.     1892.    XXXVI,  659  S.    Lex.  8. 

Den  Hauptinhalt  dieses  Banden,  der  dank  der 
rastlosen  Thätigkeit  des  Herausgebers  und  seines 
Arbeitsgenossen  Dr.  Gundermann  rasch  auf  Bd.  II 
und  IV*)  gefolgt  ist,  bilden  die  griechisch-latei- 
nischen (z.  T.  auch  lat.-griech.)  Konversations- 
bücher, welche  hier  unter  dem  generalisierten 
Titel  hermeneumata  Pseudodositheana  zusammen- 
gefafst  sind,  S.  1 — 531;  sie  gliedern  sich  in 
1.  herra.  Leidensia,  welchen  herm.  Amploniaua, 
fragmentum  Parisinum  und  colloquium  Harleianum 
als  näher  verwandt  angereiht  sind,  2.  herm.  Mo- 
nacensia,  3.  herm.  Einsidlensia,  4.  herm. 
Montepessulana,  5.  herm.  Stephani  und 
6.  herm.  varia  (Glossarien  aus  Hss.  von  Brüssel, 
Leyden,  Rom,  Bern).     Für  den  Apparat    sind    zu 


*)  Vgl.  unsere  Anzeigen  in  dieser  Wochenschrift  1889, 
405  ff.;  1890,  524. 


herm.  Leidensia,  die,  im  Text  nach  dem  Vossianus 
Q,  7  abgedruckt  werden,  ein  Sangallensis  Har- 
leianus  und  Monacensis  beigezogen.  Für  die 
herm.  Monacensia  waren  Vorarbeiten  vorhanden 
in  den  von  oder  für  Krumbacher  gefertigten 
Abschriften,  welcher  ursprünglich  diesen  ganzen 
3.  Band  zur  Herausgabe  übernommen  hatte  und 
in  der  Festschrift  für  W.  v.  Christ  1891,  S.  307— 
364  (bezw.  312 — 351)  jenen  Teil  der  herm.  Monac. 
mit  Anmerkungen  edierte,  der  jetzt  bei  Götz 
p.  119—122,  61  und  210,  44  —  220  steht  (cf. 
p.  XXXV);**)  die  zwei  riesigen  codd.  Monac. 
saec.  XII  wurden  in  Jena  nochmals  sorgfältig 
nachgeprüft.  Während  für  die  herm.  Einsidlensia 
(S.  221 — 279)  nur  sehr  junge  Hss.  von  Einsiedeln 
und  Paris  vorlagen  und  während  den  herm.  Ste- 
phani (S.  345—390)  ein  Druck  von  1573  zu 
Grunde  liegt,  beruhen  die  herm.  Montepessulana 
(S.  281  -  343)  auf  einer  Hs.  saec.  IX.  Zu  letzterer 
sei  beiläufig  notiert,  dafs  der  Abschnitt,  welcher 
p.  XXV  der  Götzschen  Vorrede  als  herrenloses 
Gut  auftritt,  nämlich  fol.  69-79  'Nulla  unitas 
est  —  causa  perscribit',  von  Bl.  70  an  nichts 
anderes  ist  als  der  in  der  Hs.  nur  um  die  ersten 
51  Druckzeilen  verkürzte  liber  contra  Eutychen, 
den  Peiper  hinter  der  Ausg.  der  Consolatio  des 
Boethius  herausgegeben  hat. 

Die  eben  berührte  praefatio  giebt  kurz  und 
klar  über  die  grofse  Anzahl  der  benutzten  oder 
auch  aus  guten  Gründen  ausgeschlossenen  Hss. 
Rechenschaft;  unter  den  Besitzern  und  Benutzern 
derselben  begegnen  wir  vielen  berühmten  Namen. 
Bei  einigen  Stücken  waren  die  Herausgeber  in 
der  glücklichen  Lage,  die  Druckbogen  nach  den 
Originalhss.  korrigieren  zu  können.  Manches,  was 
seither  zerstreut  und  wenig  zugänglich  war,  ist 
jetzt  von  Götz  übersichtlich  vereinigt.  Inhaltlich 
sind  diese  Dressurübungen  freilich  zuweilen  recht 
schal  und  dafür  reich  an  wunderlichen  Sprüngen; 
auch  ist  es  mit  der  Klassizität  der  Sprache  manch- 
mal nicht  weit  her  (der  Verf.  der  coli.  Monacensia 
p.  645  ist  indessen  überzeugt  'neminem  melius, 
neque  exquisitius  interpretasse  quam  se');  jedoch 
ist  der  kulturhistorische  und  sprachgeschichtliche 
Wert  wegen  des  Interesses,  das  einige  Sammlungen 
(s.  z.  B.  die  Überschriften  S.  82  und  235  f )  und 


**)  Einen  emendierten  Text  des  nämlichen  Teils  giebt 
üötz  in  der  von  S.  635—659  reichenden  Appendix  unseres 
Bandes,  woselbst  auch  das  coUoq.  Leid.^  Marl.,  Montepess. 
in  gesäuberten  Texten  vorgeführt  werden,  nachdem  sie 
Tom  im  Hauptteü  (p.  69,  39-71;  108—116;  ii83—289, 
20)  programmmäfsig  mit  allen  Fehlern  der  Hs.  zum  Ab- 
druck gelangten. 
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viele  Hunderte  von  Einzelwörtern  erregen,  nicht 
gering  anzuschlagen.  Versprengte  Trümmer  sol- 
cher Colloquia  sind  mir  aufgestofsen  im  Monac. 
6367,  saec.  XI,  Bl.  103  b  und  im  Avrincensis  236, 
saec.  XI,  Bl.  97 ;  über  das  Wort  *ceroraa'  (S.  232) 
hat  ein  vir  doctus  des  Mittelalters  eine  ganze  Ab- 
handlung geschrieben,  die  bei  Migne  p.  1.  96, 
1385  abgedruckt  ist  (vgl.  Sangallensis  831  saec.  X, 
S.  173  flf.)- 

Die  Beigabe  der  älteren  hermeneumata  medico- 
botanica  (S.  533—63^:$),  welche  aus  alten  ital., 
schweizerischen  und  französ.  Hss.  geschöpft  sind 
und  um  ihrer  entlegeneren  Gelehrsamkeit  willen 
auch  einigen  mittelalterlichen  Dichtern  geradezu 
als  Fundgrube  ihrer  Graecanica  gedient  zu  haben 
scheinen,  darf  uns  vielleicht  hoffen  lassen,  dafs 
auch  der  Jurisprudenz  und  Theologie  (Bibel- 
glossarieu!)  noch  ein  Platz  im  corp.  gloss.  ein- 
geräumt werde.  Vorerst  aber  bringen  wir  den 
bewährten  HH.  Editoren  Götz  und  Gundermann 
zur  Vollendung  dieses  vorliegenden  Bandes,  in 
dem  wieder  jede  Seite  von  ebenso  schwieriger 
als  gründlicher  Arbeit  zeugt,  unseren  schuldigen 
Glückwunsch  entgegen. 

Speier.  0.  Schepfs. 

Robertns Fritzsche,  QuaestionesLucaneae.  Gotha, 
Burow.     1892.     33  S.     8^     l  A 

Diese  Jenaer  Dissertation  bietet  eine  litterar- 
historische  Untersuchung  über  ein  au  sich  sehr 
beschränktes  Thema,  nämlich  über  die  Quelle  des 
bekannten  Exkurses  über  die  Schlangen  bei  Lucan 
IX  700  ff.  Das  wird  jedoch  ausgeglichen  durch  die 
Gründlichkeit  der  Behandlung,  welche  der  Verf. 
seinem  Stoff  hat  augedeihen  lassen. 

Es  ist  von  Lucan  bekannt,  dafs  er  den  Götter- 
apparat des  alten  Epos  verschmäht  und  diesen 
Mangel  durch  Eluflechtung  gelehrten  Beiwerkes 
zu  ersetzen  gesucht  hat.  Zu  letzterem  gehört 
jeuer  Exkurs.  Verf.  legt  dar,  dafs  Lucan  nicht 
Nikandes  &tiQtaxa,  sondern  eine  Nachbildung  der- 
selben benutzt  hat,  das  bekannte  Werk  Macers 
Theriaca.  Auch  der  Schlangenkatalog  bei  Solin 
17,  28—33  berichtet  sehr  Ähnliches  wie  Lucan. 
Die  Chorographia  Pliniaua,  Solins  Quelle,  hat  hier 
nicht  den  Plinius  ausgeschrieben,  und  da  sich 
Unterschiede  zwischen  ihm  und  Lucan  finden,  so 
kann  Solin  auch  von  letzterem  nicht  abhängig 
sein,  wohl  aber  hat  Solins  Quelle  dieselbe  Vorlage 
benutzt,  von  welcher  Macer  abhängig  ist.  Wahr- 
scheinlich ist  diese  geraeinsame  Quelle  dus  Werk 
des  Alexandriners  Sostrutos    nt^Qt   ßk^iujy  xal  da- 


xixfav  gewesen.    Mit  ihr  hat  Macer  den  Nikander 
verbunden,  und  von  Macer  hängt  Lucan  ab. 

Hierauf  geht  der  Verf.  zu  den  einzelnen  von 
Lucan  aufgeführten  Schlangen  über,  indem  ihre 
Beschreibung  in  letzter  Linie  auf  Nikanders  An- 
gaben zurückgeführt  wird,  und  kommt  dann  zu 
folgendem  Stemma:  Lucan  hat  den  Macer  allein 
benutzt,  der  neben  Nikanders  Theriaca  den  So- 
stratus  benutzte,  von  welchem  letzteren  Alian 
und  der  Verfasser  der  Chorographia  Pliniaua  ab- 
hängig ist.  —  Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen 
über  die  weitere  Benutzung  der  Theriaca  in  der 
römischen  Litteratur  wendet  sich  der  Verf.  zu 
dem  Verhältnis  des  Lucan  zu  Nigidius  Fignlus. 
Er  glaubt,  dafs  die  auf  Astronomie  und  Wind- 
kunde bezüglichen  Stellen  bei  Lucan  auf  Nigidius^ 
Asclepiodotus  und  Posidonius  zurückgehen  und 
nicht  aus  Aratus  genommen  sind.  Allerdings 
finden  sich  zwischen  Lucan  und  Aratus  beträcht- 
liche Unterschiede  und  Lucan  scheint  hierfür  auch 
die  bezüglichen  Abschnitte  aus  den  Naturales 
quaestiones  des  Seneca  nicht  benutzt  zu  haben. 
Vielmehr  erklärt  sich  die  Übereinstimmung  beider 
durch  die  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle, 
nämlich  des  Posidonius. 

Das  Schlufskapitel  beschäftigt  sich  mit  dem 
Vergleiche  der  Zaubermittel  der  Medea  aus  Ov. 
Met.  VII  263  ff.  mit  denen  der  Erichtho  bei 
Lucan  VI  668  ff.  Der  Verf.  meint  mit  vollem 
Rechte,  dafs  Lucan  hier  nicht  den  Ovid,  sondern 
wahrscheinlich  des  Nigidius  Werk  de  animalibus 
benutzt  habe.  Am  Schlufs  findet  sich  ein  St«mma 
bis  auf  Isidor. 

Die  Untersuchung  ist  mit  Fleifs  und  Geschick 
geführt  und  die  Resultate  dürften  daher  auf 
Geltung  Anspruch  machen.  Nur  wären  die  recht 
häufigen  Druckfehler  zu  vermeiden  gewesen. 

Oberlöfsnitz  b.  Dresden.  M.  Manitins. 


Auszüge  aas  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  VII,  3. 
S.  119 — 126.  Reinhard  Keku  16,  Anakreon.  Die 
stehende  Dichterstatue  der  Villa  Borghese,  jetzt  iu 
Kopenhagen,  ist  durch  die  1884  in  Trastcvere  ge- 
fundene Ilermesbüste  als  Anakreon  erwiesen.  Beide 
Bildnisse  gehen  mit  einem  aus  dem  V.  Jahrhundert 
stammenden  Marmorkopf  im  Berliner  Museum  (abgeb. 
auf  Taf.  3)  auf  dasselbe  Original,  eine  Bronzestatue 
des  V.  Jalirh.,  zurück,  von  der  der  Berliner  Kopf  die 
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älteste  und  beste  Kopie  bildet.  Der  Dichter  war  mit 
geöffnetem  Munde,  also  singend  dargestellt.  Das 
Original  war  die  von  Tansanias  erwähnte  Statue  auf 
der  Akropolis.  Der  Künstler  war  Kresilas.  — 
S.  127 — 140.  A.  Kalkmann y  Archaische  Bronze- 
ligur  des  Louvre,  veröffentlicht  auf  Taf.  4  die  Bronze- 
statue eines  Palästriten,  der  in  der  Rechten  einen 
Speer  mittels  der  dyxvk^  schwang.  Der  Stil  erinnert 
an  den  Westgiebel  von  Aigina,  ist  aber  altertümlicher. 
Die  Pariser  Bronze  wird  um  530  entstanden  sein.  — 
S.  140 — 144.  Wilh.  Klein,  Antike  Übermalungen. 
Das  von  Studuiczka  Jahrb.  1891,  258  als  Opferbetrug 
des  Hermes  gedeutete  Sclialenbild  ist  durch  Über- 
malung eines  früheren  Entwurfs  entstanden,  der  einen 
Mann  begleitet  von  einem  Hunde  darstellte.  S.  144 — 
148.     Erwiderung    darauf   von   Franz  Studniczka. 

—  S.  149—152.  Alfred  Körte  publiziert  das  Bild 
eines  attischen  Glockenkraters  im  Aachener  Suermondt- 
Museum,  welches  einen  Sieger  im  Fackellauf  darstellt. 

—  S.  153—164.  Paul  Hartwig,  Der  Tod  des 
Pentheus.  Die  meisten  Vasenbilder  sind  vom  Drama 
abhängig.  Eine  Ausnahme  macht  ein  streng  rotfiguriger 
attischer  Psykter  aus  Orvieto  in  der  Sammlung 
Bourguignon  in  Neapel  (abgeb.  Taf.  5):  hier  tragen 
die  Maenaden  keine  Waffen,  sondern  zerreifsen  den 
bärtig  gebildeten  Pentheus  mit  den  Händen;  eine 
Bakche  ist  als  /«Aifviy  bezeichnet.  Quelle  des  Vasen- 
malers war  wohl  die  dionysische  Dithyrambendichtung. 
Verwandtschaft  zeigt  der  Kantharos  in  Corueto,  Rom. 
Mitt.  1890  Taf.  12.  —  S.  164-177.  Franz  Winter. 
Der  Apollo  von  Belvedere  trägt  den  Charakter  der 
Kunst  des  4.  Jahrhunderts.  Schöpfer  des  Originals 
war  Leochares,  wie  ein  Vergleich  mit  dessen  Gany- 
medes  erweist. 

Archäologischer  Anzeiger  1892,  3. 

S.  99  ff.  Erwerbungen  der  deutschen  Antikensamm- 
lungen (Berlin  1891).  —  S.  115—120.  Neuere  Er- 
werbungen der  K.  Ost.  Antikensammlungen  in  Wien. 

—  S.  120—129.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Archäo- 
logischen Gesellschaft,  Mai,  Juli  1892.  —  S.  129-145. 
Bibliographie. 


Neue   Jahrbücher    für    Philologie    und    Päda- 
gogik 8/9. 

Erste  Abteilung. 
S.  513 — 528.  J.  Oeri  interpretiert  einige  wichtige 
Stellen  der  Trachinierinnen  des  Sophokles  und  fügt 
daran  ein  Schi ufs wort  über  das,  was  er  die  Idee  oder 
die  lehrhafte  Tendenz  dieser  Tragödie  nennt.  — 
S.  529  -540.  0.  Apelt  antwortet  auf  die  von  E. 
Zeller  (Archiv  f.  d.  Gesch.  der  Philos.  V  S.  544)  gegen 
seine  Aufstellungen,  betreffend  Piatons  Sophistes  und 
die  Ideenlehre  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie, 
Leipzig  1891),  erhobenen  Einwände.  —  S.  540 — 543. 
E.  Hasse  fafst  die  im  Attischen  sich  ündendcn  Bei- 
spiele des  unflektierten  Zahlwortes  dvo  unter  bestimmte 
(Gesichtspunkte  erklärend  zusammen.  —  S.  544.  H. 
Holland  er  berichtigt  V&ri's  Bemerkung  S.  82,  be- 
treffend den  Ursprung  des  codex  Estensis  der  home- 
rischen Hymnen.  —  S.  545 — 570.  F.  Reufs  sucht 
eine  Reihe  von  Interpolationen  und  gelehrten  Glossen 
inXenophons  Anabasis  nachzuweisen.    Im  Zusammen- 


hang hiermit  giebt  er  zum  Schlufs  aus  der  Anabasis 
Nachweise  von  Spuren  der  Nachahmung  des  Herodot, 
verzeichnet  Entlehnungen  des  Dionysius  Hai.  aus  der 
Anabasis  und  weist  auf  die  Bedeutung  der  Frage  hin, 
welche  Textgestalt  der  Anabasis  dem  Athenaios  vor- 
lag. —  S.  571—580.  F.  Blafs,  Mitteilungen  aus 
Papyrushandschriften  über  den  Text  von  Arist. 
IIoX.  l4&fiv,^  Hypereides  xmä  OthnnldoVy  xatd 
Jfllioad-ivovg,  intq  yivxtqQovog,  Euripides  Antiope 
und  den  Nöfnpa.  —  S.  581—593.  P.  Cauer  prüft 
noch  einmal  die  Stelle  Kap.  41  der  aristotelischen 
li^tjvalcov  noXitsia,  in  der  sein  Bruder  F.  Cauer 
eine  Wertschätzung  der  athenischen  Demokratie  fand, 
die  dem  aristokratisch  gesinnten  Verfasser  der  Tolitik' 
nicht  zugetraut  werden  könne.  Die  Erörterung  dreht 
sich  hauptsächlich  um  die  Worte  tovro  doxovat  nouXv 
ÖQd'wg  und  führt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  das  darin 
enthaltene  Urteil  in  der  That  der  politischen  Über- 
zeugung des  Aristoteles  und  den  Grundlehren  seiner 
Tolitik'  widerspreche.  Aber  der  Verfasser  widerspreche 
mit  dem  Kap.  41  nicht  blofs  dem  Aristoteles,  sondern 
auch  sich  selbst;  er  scheine  überhaupt  für  Wider- 
sprüche minder  empfindlich  zu  sein  und  in  der  Be- 
thätigung  des  Urteils  sich  leicht  zu  verwirren.  Diese 
Sätze  seien  nicht  geeignet,  das  Problem  zu  lösen,  wohl 
aber,  durch  Widerlegung  oder  Zustimmung  der  Wahr- 
heit zum  Durchbruch  zu  verhelfen.  —  S.  593 — 594. 
A.  Weiske  handelt  im  Anschlufs  an  Herodot  VI  106 
über  die  Karneien  in  Sparta,  ein  neuntägiges  Toten- 
fest, das  nicht  abgebrochen  werden  durfte,  wenn  man 
nicht  die  Toten  und  die  chthonischen  Götter  verletzen 
wollte.  —  S.  595  —  596.  J.  Lange  schreibt  Caes. 
b.  Gall.  V  57,  3  plerumgtte  eminus  tela,  VI  8,  2  sirnu- 
latione  timoris,  I  31,  11  omnea  Galli  efinibus  pelle- 
rentur,  VII  47,  5  neu  facerent^  aicvt  Avarici  fecissent^ 
utnea  ,,,  abstinereni,  —  S.  597  —  613.  H.Düntzer, 
Analyse  des  Inhalts  und  des  litterargeschichtlichen 
Zusammenhangs  der  Canidia  -  Gedichte  des  Hora- 
tius.  —  S.  614—620.  F.  Wilhelm,  Zu  Tibullus. 
I.  Die  vom  Dichter  fingierte  Scene  im  2.  Gedicht 
ist  nicht  blofs  von  v.  7,  sondern  schon  von  v.  1  an 
vor  der  Thür  der  Delia.  IT.  Die  Lesarten  des 
Ambrosianus  und  Vaticanus  sind  I  3,  14.  4,  30. 
7,8.  IV  1,  173  aufrecht  zu  erhalten.  —  S.  621  — 
632.  W.  Allers  erörtert  die  Buchfolge  in  Senecas 
Nat.  Quaest.  zur  Ergänzung  der  Ausführungen  Gunder- 
manns, der  zuletzt  über  diesen  Gegenstand  gehandelt 
hat.  Er  geht  von  denjenigen  Schriften  des  Altertums 
aus,  in  welchen  die  gleichen  Fragen  behandelt  werden. 
Unter  ihnen  biete  Plinius'  Nat.  bist,  die  wichtigsten 
Beziehungspunkte  zu  Seneca.  Die  hierdurch  ge- 
wonnenen Resultate  stützt  er  durch  innere  Gründe 
und  gelangt  so  zu  folgender  Anordnung  als  der  wahr- 
scheinlichsten:  Buch  IIa  VII I  IVb  V  VI  IIb  III IV a. 
—  S.  632.  Ph.  Loewe  schreibt  Ovid  Met.  V  58 
frartis  coi/fuciit  in  oribus  Oiisa.  —  S.  633 — 634. 
P.  R.  Müller  liefst  Tac.  Agr.  8  iuclaresceret  st.  in- 
crescerei^  9  aliquando  iuiellepil^  1 1  super  st  hionum 
cum  persnasione^  12  patiens  frvcjum  nee  fecmidum^ 
18  pinvus  nandi  usus,  33  quaudo  dabitur  bostis, 
quaudo  satiabilur  animus?  42  in  adprobationem  com- 
positus.  —  S.  635 — 653.  W.  Schwarz  beschreibt  die 
vom    Mittelmeerbecken  nach  Indien  führende  W^elt- 
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bandelsstrafse.  Ihr  Ausgangspunkt  war  luliopolis 
bei  Alexandria,  welches  dem  Nero  zu  Ehren  so  ge- 
nannt war.  Eine  12tägige  Nilfahrt  führte  nach  Koptos 
und  von  da  eine  ebenfalls  12  Tagereisen  lange  Kara- 
wanenstrafse  nach  dem  Hafen  Berenice  am  roten 
Meer.  Die  Namen  der  10  Stationen  dieser  Strecke, 
von  denen  drei  keine  Wasserstationen  waren,  während 
die  übrigen  teils  mit  Quellen,  teils  mit  Cisternen  aus- 
gestattet waren,  werden  von  S.  festgestellt.  Eine 
halb  so  lange  Karawanenstrafse  verband  Koptos  mit 
Mvög  ÖQfiOc,  eine  noch  kürzere  mit  Asvxig  h^i^v; 
doch  wurden  diese  beiden  Strecken  durch  die  zuerst 
genannte  überflügelt  —  S.  653.  J.  H.  Schmalz 
trägt  einige  Beispiele  der  figura  etymologica  aus 
Cicero  und  anderen  Schriftstellern  nach.  —  S.  654 — 
656.  C.  F.  W.  Müller,  Textkritische  und  exegetische 
Bemerkungen  zu  einer  Reihe  von  Inschriften  im 
CIL.  IL  IIL  IV.  V.  VL  IX. 
Zweite  Abteilung. 
S.  409 — 448.  E.  Koch,  Die  Notwendigkeit  einer 
Systemänderung  im  griechischen  Anfangsunterricht. 
Verf.  stellt  als  leitendes  Prinzip  auf,  dafs  die  Verba 
nicht  nach  grammatischen  Gesichtspunkten,  sondern 
nach  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Lektüre  erlernt  werden 
sollen,  so  dafs  z.  B.  Aoristi  secundi  im  Indikativ  wie 
eXaßov^  ifdoVy  f;Xx^ov  den  ersten  Lektionen  zufallen. 
Beigegeben  sind  viele  statistische  Tabellen,  welche  eine 
Übersicht  sämtlicher  Konjugationsformen,  die  sich  in 
den  4  ersten  Büchern  von  Xenophons  Anabasis  finden, 
ziffernmäfsig  veranschaulichen.  —  S.  590—604.  Briefe 
K.  Lachmanns  an  F.  Lücke,  mitgeteilt  von  F.  Sander. 
Schlufs. 


The  American  Journal  of  philology.     XIII  2. 

S.  139 — 170.  A.  E.  Housman  konjiziert  Soph. 
Oed.  Col.  266  snsl  rd  y*  sQya  fA€  n&nov&ox*  Xa^t 
liäXXov  fi  dfÖQaxoja;  359  rorr'  iyo)  aa(fäg  s^otda' 
fif}  7T0V  öftfA'  ifjtol  (f^QOvaä  Ti;  {im m  forte  .  .  .?); 
480  tov  Tovde  nX%aac  o);  (Aesch.  Cho.  124  *Eqij^^ 
xO-optSy  Y^voiO  x^QvSag  i^ol);  515  /ii^  nqog  ^fviag 
äyoi^fjg  tag  (fac,  ä  ninoPkf,  ivaQyi]  527  ^  nargö- 
x^£V,  (ig  dxovo),  dvaoipv fia  XixTQ*  inaao)]  721  vvp 
</  iQ&d  XafiTTQce;  760  zu  streichen;  813  fiagirgofiai 
(tov  tovcfde  TTQoa'HTovg  (fiXovg  oV  ayrafiflßn  ^tjfiat^j 
Jv  a'  Um  noti;  890  noda  st.  nodog;  981  ihi-&6v- 
Toc,  ävoffiov  aröfia  (Vokativ).  Von  1018  an  sei  so  zu 
ordnen:  1019.  1028-1033.  1020—1027.  1034  — 
1036  ovdbv  (fv  fiffiTTTov  ivd-dd"*  äv  algng  fiipog'  oixot 
di  %^/i«rc  tMiiisalF  ä  xQfJ  noeXv;  1135  xoXg  taXai- 
noigotg  ßgoiwi/  ^lovoig  oiov  re  awiaXamw^tp  jads] 
1 204  ßaQftav  nmovi^v.  Auf  1 249  läfst  er  folgen  1 252. 
1253.  1250  (d»  ofßfiarog  rf').  1251.  —  1358  or  *V 
nopo)  ravTM  ßeßfjxoyg  ii7%arf*c  laiav  ifioi;  1474  naig 
olad-u'^  tu)  dt  (Tijfia  (TvfjßaXwv  «x«?;  1514  JTal  t€ 
ßQOPtal  diaifXttg  tä  noXXd  te  nQiipavta  %f«^ö^  ti^g 
äpixiJTOV  ß^Xfj;  1746  /if/  Sqa  nivx^og  iXaxBtfjv  t#.  — 
S.  171--199.  Ch.  E.  Bishop,  Studie  über  die  Ad- 
jectiva  verbalia  auf  -toc  bei  Sophokles,  die  er  nach 
ihren  Bedeutungen,  Verbindungen  und  Zusammenset- 
zungen ordnet.  Die  Arbeit  setzt  das  in  der  Inaugural- 
dissertation des  Verf.  (De  adiectivorum  verbalium  -log 
terminatione  insignium  usu  Aeschyleo,  Leipzig  1889) 
begonnene    Thema    fort.    —    S.  '200—212.      G.    L. 


Hendrickson  erörtert,  Büchelers  und  EofsDers  Aus- 
führungen über  den  Gegenstand  ergänzend  und  be- 
richtigend, die  Frage  der  Authenticität  des  CotHmen- 
tariolum  petilionis  des  Q.  Cicero.  Der  Nachweis 
von  Reminiscenzen  aus  den  Reden  des  M.  Cicero,  aus 
Horaz  und  Publilius  Syrus  führt  ihn  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  das  Werk  von  einem  Rbetor  des  1.  Jahrh.  dem 
Q.  Cicero  untergeschoben  und  die  Komposition  dem- 
selben dem  1.  Briefe  ad  Q.  fratrem  nachgeahmt  sei. 
—  S.  213—225.  E.  Post  erörtert  die  Bedentun«; 
einiger  auf  die  Gladiatorenkämpfe  bezüglichen  termini: 
pollice^m  vertere^  pollicem  converiere^  polUcem  prefnt-re^ 
pollex  infestus,  —  S.  226—227.  E.  W.  Fay,  Ety- 
mologien:  vivo  nebst  vigeo;  milia;  nti^ca,  —  S.  244  f. 
Auszüge:  Rev.  de  philol.  XIIL  XIV  (M.  W.  Hum- 
phreys).     Hermes  1890,  3.  4  (E.  G.  Sihler). 


Mnemosyne  XX  3. 

S.  223  -  249.  Homerica  scr.  H.  v.  Herwerden. 
Der  von  Kenyon  veröffentlichte  Papynis  Mus.  Brit. 
CXXV  sei  für  den  homerischen  Text  von  geringer 
Bedeutung,  dem  Pap.  CXXVN  wird  zu  Q  192  die 
Emendation  ixsxovdsi  entnommen.  Die  Vermutungen 
Nabers  (Wochenschr.  1891  S.  1409)  werden  t«ils  ge- 
billigt, meist  aber  zurückgewiesen.  Zu  /  182  wird 
bemerkt,  dafs  der  Dual  beweise,  in  der  Urform  der 
Ilias  seien  nur  2  Gesandte  gewesen,  Phoinix  habe  die 
Zelte  Achills  nicht  verlassen.  Vermutet  wird  A^  5  o)c 
di  nvx  äatQantij;  O  736,  wie  J  407  bedeute  telxog 
äQ€top  murum  firmiorem;  TT*  180  mxts  &sm  xaXr;; 
(D  483  Titjfia  yvpai^ip]  W  417  nevxrxopta  di  i' 
aitoxF  ipfjQxtcc  fit^X'  UQ€V(feiv;  760  dg  or'  ^i'  lana. 

—  S.  250  —  272.  De  Aristeae  ad  Philocratem  f. 
epist.,  scr.  K.  Kuiper.  Gegen  Cobet  und  Graetz  wird 
behauptet,  der  Brief  sei  zwar  nicht  von  Aristeas,  dem 
Freunde  des  Ptolemaeus  Philadelphus,  aber  doch  nicht 
lange  nach  dessen  Tode  von  einem  gelehrten  Juden 
verfafst.  Der  Text  sei  nach  Mof.  Schmidt  besondei-s 
aus  den  cod.  Marcianus  534  u.  Paris,  b.  imp.  128 
an  vielen  Stellen  zu  korrigieren.  —  S.  273—285. 
Ad  TertuUiani  de  pudicitia  et  penitentia,  scr.  J.  v.  d. 
Vliet.  Verbesserungsvorschläge.  —  S.  286 — 293. 
U.  Ph.  Boissevin  zeigt  aus  der  Zusammenstellung 
aller  inschriftlichen  Zeugnisse,  dafs  Callaect\  Callaecia, 
Callaints  zu  schreiben  sei,  damit  stimme  auch  die 
beste  Überiieferung  der  Schrifsteller.  —  S.  294—300. 
P.  H.  Damst^  schlägt  vor  bei  Sallust.  b.  Jug.  9,3 
zu  lesen  üiemque  st.  statimque,  wodurch  der  Wider- 
spruch mit  c.  11  6  gehoben  werde;  ib.  14,  20  amicitia 
Jugurthae  re  parum  cognita;  32,  1  saepe  inewanäo\ 
34,  1  irata  fieri  amat;  53,  5  fessi  fractique  erant; 
63,  Afama  notus;  90,  1  agmeii  (st.  tamen)  —  exomat; 
101,  6  occiso  equite.  —  S.  300.  J.  v.  L(eeuwen) 
liefst  Aristoph.  pax  18  oi<r(o  (n^XXaßdv  Tfjy  xdQÖonop. 

—  S.  301  —  310.  Observat.  ad  scriptores  Graecos, 
scr.  G.  M.  Sakorraphus.  Kritische  und  exegetische 
Bemerkungen  zu  Antiphon,  Andocides,  Tbemi- 
stius.  —  S.  311 — 316.  Observat.  de  iure  Romano, 
scr.  J.  C.  Nah  er:  de  condictione  certi,  mit  Berück- 
sichtigung der  Rosciana  Ciceros.  —  S.  317 — 318. 
Eurip.  Hecub.  240  liest  Ilerwerden  äfjkOQ(pog  wc 
t*  an'  öfjfjtdtcop;  Sophocl.  Trach.  107  svpatn$ 
navdvqioidiy  31 1   xcu  (fQtPtap  spdov  fiips^;  385  totg 
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vvp  ipaveXtShV;  964  ndgsffr  dnadog,  —  S.  319— 337. 
Aduot.  crit.  ad.  Theophrasti  characteres,  scr.  S.  A. 
Naber.  Die  Schrift  sei  nach  einem  Werke  Theo- 
phrasts  um  Ol.  115  von  einem  Rhetor  verfafst,  doch 
mehrfach  in  Verwirrung  geraten,  die  Ribbeck  zu  be- 
seitigen vergeblich  versucht  habe.  Zu  verbessern  sei 
c.  1.  fiQ.  id^sXiiv  oiihXtXv  xai  inaivsZv.  2.  xoL  xal 
vnodov^ivov  xg^ntdag.  Ib.  xal  fQefia  elneXy  —  oga 
(0^  X^iSTOV  i<niv.  c.  3.  ädoX.  di  xdjiatovQta  nach 
cod.  Paris.  2977.  c.  5  ägeax.  xaO^svdstv  xataßlv^o-- 
fievog,  c.  11.  ficrt»  yaQ  ävaidsha  iTnfAavrjg.  c.  16. 
deia^d.  idv  di  UqoVj  vdgetov  —  lÖQvaaa&ai.  c.  24. 
v7T€Qfj(p,  fA€fjtv^(f€(f&ai  (fd(Sxe$v.  ib.  %dg  xpi^ifovg  dia- 
x)'€%vat.  c.  27.  d^i/ii.  litv  ßovv  ahtXcs&ai.  c.  30. 
cciaxQ-  <f'^^v  dxvovvxog  nbog  rqöjiov  ti  dvsXa&a^. 


Rezensions- Verzeichnis  philoL  Schriften. 

Acta  apostolorum  apocrypha.  Post  ConstanL 
Tischendorf  denuo  edd.  R,  A,  JJpslus  et  M.  Bonnei: 
NphR.  19  S.  301  f.  Ein  verdienstvolles,  von  staunens- 
werter Sorgfalt  zeugendes  Werk.     Paul  Mohr, 

Adam,  J.,  The  nuptial  nnmber  oi  Plato,  its  Solution 
and  significance :  Bph  W.  40  S.  1256-1258.  Im  ganzen 
hat  der  Verf.  die  schwierige  Frage  nur  wenig  ge- 
fördert; doch  verdienen  seine  Anregungen  Beachtung. 
Friedrich  Hulisch,. 

Ahrens,  H.  L.,  Kleine  Schriften.  I.  Zur  Sprach- 
wissenschaft, besorgt  von  C.  Haeberlin:  Amer.  jouni. 
of  phiL  XIII  2  S.  235.  Ahrens'  Schriften  sind  auch 
jetzt  noch  eine  lohnende  Lektüre.     //.  W,  Smyth. 

Baumeister,  A.,  Bilderhefte  aus  dem  griechischen 
und  römischen  Altertum:  N.  Jahrb.  f.  Phil,  u  Päd.  146 
S.  218.  Reichhaltig;  im  wesentlichen  zweckmäfsige 
Auswahl.     //  Rassow. 

Bolle,  Deutsche  Übungstücke  im  Anschlufs  an 
Wellers  Lesebuch  aus  Herodot :  Ztschr.  /.  d.  Gynm.  9 
S.  554.  Ein  gutes  Hilfsmittel  für  den  lat.  Unterricht 
in  V.     Spreer, 

Griechische  und  römische  Porträts  nach  Heinrich 
Brunn  und  Paul  Arndt  herausg.  von  Friedrich 
Bruckmann,  Lief.  2—8:  LC.  41  S.  1475  f.  Das 
wichtige  Unternehmen  wird  hoffentlich  energisch  weiter- 
geführt.    T.  S. 

Bück,  C.  D.,  Vocalismus  der  Oskischen  Sprache: 
Acad.  1065  S.  291.     Gediegen. 

Bywater,  Ingram,  Contributions  to  the  textual 
crilicism  of  Aristoile's  Nicomachean  Ethics:  JjC.  40 
S.  1440  f.  Verf.  ist  mit  grofser  Sorgfalt  und  Umsicht 
zu  Werke  gegangen.     Whlrb. 

Cavallari,  Fr.  Sav.,  Appendice  alla  topografia 
archeologica  di  Siracusa:  Bph  W.  40  S.  1273/4.  Die 
Schrift  bringt  wichtige  neue  Beiträge.     Holm. 

Cicero.     1.   pro   Murena  von   Korniizer;   2.   1., 

4.  und  14.  Philippische  Rede  von  Gasl\  3.  in  Cat. 
und  pro  Arch.  von  Halm-Juaubman^  13.  Aufl.:  Bayer. 
Gymn.  6  7  S.  413-415.  1.  Im  allgemeinen  genügend; 
2.  verbesserungsfähig ;  3.  gut.     C.  Hammer, 

Cornelius  Nepos,  Jahresbericht  für  1878-1891 
von  R,  Bitschof)*hf  in  /.  v.  Müllers  Jahresberichten  72 

5.  75-112.     (Schliifs  folgt.) 


Cornelii  Nepotis  über  de  excellentibus  ducibus 
etc.  ed.  Ortmann  5.  Aufl.:  Bph  W.  40  S.  1263/4.  Die 
Zahl  der  Änderungen  ist  eine  sehr  geringe.  Die  An- 
merkungen genügen  noch  nicht.     Gemfs. 

Croiset,  Alfr.  et  Petit -Jean,  J.,  Premi^res 
le^ons  de  grammaire  grecque:  Reo.  des  et.  gr.  V 
(1892)  S.  258  f.  Das  Buch  erfüllt  seinen  Zweck  vor- 
trefflich.    7 Vi.  Reinach. 

Freudeuthai,  M.,  Die  Erkenntnislehre  Philos  von 
Alexandria:  NphR.  19  S.  298-301.  Eine  klare  und 
gründliche  Zusammenstellung  und  Prüfung  der  erkennt- 
nis-theoretischen  Ansichten  Philos.     B.  Ausfeld. 

Gebhard,  Gedankengang  Horazischer  Oden:  Gym- 
nasium 18  S.  655-657.  Dem  Lehrer  ist  das  Studium 
des  Buches  zu  empfehlen.     Küster. 

Spätere  römische  Geschischtsschreiber, 
Jahresbericht  bis  1890  von  M.  PHschenig  in  L  r. 
Müllers  Jahresbirichtm  72  S.  65-74.     (Schlufs.) 

Gilbert,  W.,  Abgerissene  Bemerkungen  über  den 
ethischen  Gehalt  der  Oden  des  Horaz:  A'.  Jahrb.  f 
Phd.  u.  Päd.  146  S.  486.  Wertvoller  Beitrag  für  die 
pädagogische  Behandlung  des  Horaz.     Löschhom. 

Girard,  Paul,  La  peinture  antique:  Rev.  des  iL 
gr.  V  (1892)  S.  259  f.  Sehr  lichtvolle  Zusammenstel- 
lung der  bisherigen  Resultate  der  Forschung.  Th. 
Reinach. 

Gymnasialbibliothek  von  Pohlmey  und  Hoff- 
mann:  Gymnasium  17  S.  617-618.  Heft  1-2  (Troia 
und  Ithaka  von  Menge)  sind  vorzüglich;  aber  auch 
3-4  (Griech.  Tragödie  von  Weif senf eis  und  römischer 
Triumph  von  P.)  werden  für  Schülerbibliotheken  aufs 
angelegentlichste  empfohlen.    Wen^a. 

Harre,  Lat.  Schulgrammatik  I,  3.  Aufl.:  Württ, 
Korr.  5/6  S.  239-240.     Praktisch.     Kuhn. 

Hermeneumata  Pseudodositheana  ed.  G. 
Goetz:  BLZ.  40  S.  1295.  Über  den  Inhalt  berichtet 
H.  Keil. 

Herodot,  Jahresbericht  von  H.  Kallenberg: 
Ztschr.  f.  d.  Gymn.  10  S.  295-304. 

Herwig,  Chr.,  Griechisches  Lese-  und  Übunga- 
für  Tertia:  N.  Jahrb.  f  PhiL  u.  Päd.  146  S.  474. 
Angelegentlichst  empfohlen.     A.  Nebe. 

Hiller  von  Gaertringen,  F.,  Zur  arkadischen 
Königslisle  des  Pausanias:  DT.Z  41  S.  1329.  Verf. 
hat  wohl  nicht  recht,  wenn  er  einen  beabsichtigten 
Gegensatz  zwischen  den  arkadischen  und  messenischen 
Königen  annimmt.     B.  Niese. 

Homer.  Wörterverzeichnis  zu  Iliadis  A-Jy  von 
A.  Scheiudler,  2.  Aufl.:  Württ.  Korr.  b,Q  S.  238. 
Dürfte  den  Schülern  gute  Dienste  leisten.     Jlg. 

Homeri  Odyssea  in  usum  scholarum  ed.  et 
commentariis  iustruxit  J.  La  Roche.  Homers  Ilias 
von  J.  J^a  Roche.  La  Roche,  J.,  Kommentar  zu 
Homers  Odyssee:  Bph  W.  40  S.  1253.  Die  Ausgaben 
sind  gegen  früher  im  wesentlichen  unverändert  geblieben. 
*Nicht  viel  Neues,  aber  auch  nicht  viel  Verkehrtes.' 
Paul  Cauer. 

Horaz,  Sermones,  deutsch  von  L.  Behrendt: 
Gymnasium  17  S.  614-617.  Wimmelt  von  allerlei 
Willkürlichkeiten.     //.  Jjudwig. 

Joost,  A.,  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachge- 
brauch Xenophons,  in  der  Anabasis  für   die  Behand- 
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lung  der  griechischen  Syntax  in  der  Schule?:  NphR,  19 
S.  289  f.  Die  mühsame  Arbeit  ist  für  die  Schul- 
grammatik  von  nicht   geringem   Wert.     R.   Hansen, 

Josephi,  Flavii,  opera.  Edidit  . .  Bened:  Niese. 
Vol.  III.  —  1.  ed.  maior.  —  2.  Dass.,  ed.  minor: 
LC.  41  S.  1472  f.  1.  wird  voraussichtlich  für  lange 
Zeit  die  Grundlage  der  Josephoskritik  bleiben.  In 
2.  ist  der  Text  etwas  freier  gestaltet,  als  in  der 
gröfseren  Ausgabe. 

Judeich,  W.,  Kleinasiatische  Studien :  Np/iB.  19 
S.  303  f.  Verf.  hat  einen  glücklichen  Gedanken  in 
verdienstvoller  Weise  durchgeführt.     U.  Swoboda. 

Keller,  0.,  Lateinische  Volksetymologie  und  Ver- 
wandtes: Amer.  journ,  of  phil.  XIII  2.  Das  Buch 
enthalte  viele  Mifsdeutungen ,  besonders  in  der  Her- 
leitung aus  dem  Semitischen.     W.  Muss-ArnolL 

Köberlin,  K.,  Eine  Würzburger  Evangelienhand- 
schrift: NphK.  19  S.  392f.  Gute  Ausgabe.  Faul 
Mohr. 

Griechische  Komödie,  Jahresbericht  von 
Zacher  in  /.  v,  Müllers  Jahresberichten  71  S.  1-64. 
(Schlufs  folgt.) 

Krumbacher,  K.,  Byzantinische  Zeitschrift  n.  1: 
Rev,  des  et.  gr.  V  (1892)  S.  262.  Die  Zeitschrift, 
deren  erstes  Heft  einen  sehr  günstigen  Eindruck  macht, 
ist  lebhaft  zu  begrüfsen.     2%  Reinach. 

Lehrbücher  der  alten  Geschichte  von  1.  G. 
Richter^  3.  Aufl.;  2.  A.  Zeehe\  3.  M.  Meistens: 
Ztschr.  f.  d.  Gymn.  9  S.  563-569.  1.  Der  weitaus 
gröfste  Teil  verdient  volle  Anerkennung.  2.  Im  ganzen 
wohl  geeignet.  3.  Bietet  zu  wenig  über  gr.  Wissen- 
schaft und  über  röm.  Staatswesen.    M.  Hoffmann.  — 

4.  H.  Schiller^  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  des  Altertums:  Miit.  aus  der  hist.  Litt  4 

5.  292.     J.  Pistor  hebt  die  Vorzüge  hervor. 

Livy  books  I  and  II  by  J.  B.  Greenough:  Amer. 
joum.  ofphil  XIII  2  S.  239.  Empfohlen  von  Ch.  E. 
ßennett. 

Ludewig,  Quomodo  Plinius  maior,  Seneca,  Curtius, 
Quintil.,  Tacitus,  Plin.  minor  particula  quidem  usi 
sint:  Bayer,  Gymn.  ß/1  S.  418.  Verdienstlich.  Wey- 
man. 

Mahaffy,  Problems  in  greek  history:  Athen.  3388 
S.  446  f.    Interessant,  aber  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Mayr,  A.,  Über  Tendenz  und  Abfassungszeit  des 
Sophokleischen  Ödipus  auf Kolonos:  BphW.  40  S.  1255. 
Das  historische  Material  reicht  nicht  aus,  um  des 
Verf.  Vermutungen  als  richtig  zu  erweisen.    Wecklein. 

Metrologie  und  Technologie,  Natur-  und 
Kulturgeschichte,  Jahresbericht  von  A!.  Schmidt 
in  J.  V.  Müllers  Jahresberichten  73  S.  34-48.  (Schi, 
folgt.) 

Monumenti  antichi  pubbl.  per  la  cura  della 
R.  Acc.  dei  Lincei  I  3.  4:  BLZ.  40  S.  1302. 
Tüchtige  Arbeit;  der  Inhalt  wird  angegeben  von  A. 
Michaelis. 

Mullor,  H.  C,  Historische  Grammatik  der 
hellenischen  Sprache.  2.  Bd.  /C.  4 IS.  1472.  Wird 
abgelehnt.     W.  M.—1j. 

Müller,  D.  R.,  Kirchengeschichte.  1.  Bd.:  LC. 
41  S.  1459.     Eine  tüchtige  und  nützliche  Arbeit. 

Nehring,  K.,  Der  lateinische  Aufsatz,  und: 
F.  Seiler,  Der  lateinische  Primaneraufsatz:  N.  Jahrb. 


/.  Phil,  und  Päd.  146  S.  173.  Seilers  Ergebnis, 
dafs  die  herrschende  Praxis  in  der  Wahl  der  Themata 
sich  erst  in  geringem  Grade  die  Intentionen  der  I^ehr- 
pläne  von  1882  angeeignet  habe,  sei  unrichtig.  J. 
Ritter. 

Perrot,  G.  and  Chipiez,  Gh.,  The  history  of 
art  in  Phrygia,  Lydia,  Caria  and  Lycia.  —  The 
history  of  art  in  Persia,  (Aus  dem  Französ.  übers): 
Acad.  1065  S.  291  f.  Lesbare  Übersetzung  des  grofs- 
artigen  Werkes.     H.  A.  Sayce. 

Petiscus,  Der  Olymp,  20.  Aufl.  von  Anthe^i 
Ztschr.  f.  d.  Gymn.  10  S.  644.  Den  Anforderungen 
der  Gegenwart  entsprechend,     j?  Naumann. 

Philonis  de  aeternitate  mundi  ed.  Francisew^ 
Cumont:  NphR.  19,  S.  290-298.  Durchaus  nicht 
zu  empfehlen.     R.  Ausfeld. 

Piatons  Apologie,  von  G.  H.  Müller-.  Württ 
Korr.  5/6  S.  239.     Kein  glücklicher  Griff,     llg. 

Piatons  Apologie  des  Sokrates  herausg.  von 
G.  H  Müller:  ZöG.  43,  7  S.  595597.  Weder  die 
eine  selbstständige  Textänderung  noch  das  Wörter- 
verzeichnis befriedigen.     F.  Lauczizky. 

Piatonis  Laches  erkl.  v.  Chr.  Cron  5.  Aufl.: 
ZöG.  43,  7  S.  594  f.  F.  Lauczizky  kann  nur  wenige 
Stellen  anführen,  an  denen  er  die  Ansichten  des  Verf. 
nicht  teilt. 

Piatonis  Theaetetum  reo.  M.  Wohlrab  ed. 
II:  2iöG.  43,  7  S.  597-599.  F.  Lauczizky  rühmt 
besonders  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Prolegomena  be- 
arbeitet sind. 

Plautus  Menaechmi  erkl.  v.  L  Brix,  4.  Aufl.  v. 
M.  Niemeyer:  ZöG.  43,  7  S.  599-601.  Eine  aus- 
gezeichnete Ausgabe;  eine  völlige  Neubearbeitung  nach 
allein  zu  billigenden  konservativen  Grundsätzen  der 
Textkritik.     J.  M.  Stowasser. 

Plauti,  Miles  gloriosus,  rec.  Goetzi  Bayer. 
Gymn.  6/7  S.  404-410.  Wieder  ein  bedeutender 
Fortschritt.      Weninger. 

Plauti,  T.  Macci,  Persa  Rec.  Fr.  Ritschl^  ed. 
II.  a  Fr.  Schoell  recogn.:  LC.  40  S.  1441.  Für 
die  Gestaltung  des  Textes  ist  hier  Aufserordentliches 
geleistet.     K  R, 

Pusch,  H.,  Quaestiones  Zenodoteae:  BphW.  40 
S.  1254/55.  „Die  neuen,  durchweg  mehr  oder  weniger 
problematischen  Hypothesen  werden  sich  schwerlich 
gegen  die  erhobenen  Einwände  behaupten."  Arthur 
Ludioich. 

Armitage  Robinson,  J.,  Texts  and  Studies, 
Contributions  to  biblical  and  patristic  literature. 
Vol.  I  No.  1.  The  Apology  of  Aristides  on  behalf  of 
the  Christians  etc.  by  J.  Rendel  Harris  \  No.  2.  The 
passion  of  S.  Perpetua:  BphW.  40  S.  1259-1263. 
Dankenswerte  Veröffentlichungen.     Adolf  HilgenfeUL 

Griechische  Sakralaltertümer,  Jahresbericht 
von  A.  Mommsen  in  J.  v.  Müllers  Jahresberichten 
73  S.  33  (Schlufs). 

Senecae  ad  Lucilium  epistulae  morales,  für  den 
Schulgebrauch  von  G.  Hess.,  1.  Heft:  Bayer.  Gymn. 
6/7  S.  417.     Zur  Benutzung    empfohlen.      Weyman. 

Siecke,  E.,  Die  Liebesgeschichte  des  Himmels: 
DLZ.  40  S.  1295.     Ablehnend.     P.  Kretschmer. 

Tacitus,  Jahresbericht  von  G.  Andresen:  Ztschr, 
f.  d.  Gymn.  9  S.  241-272,   10  S.  273-292. 
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Thomas  Gabriel,  Michel-Ange  po^te,  £tude 
sur  Texpression  de  Tamour  platonique  .  .  .  .:  LC. 
41  S.  1473  f.  Eine  ebenso  fesselnde  wie  belehrende 
Lektüre.    SgU 

Tieffenbach,  Die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht : 
Württ  Korr,  5 '6  S.  241.  Als  Übersicht  zu  ver- 
wenden.    Bender, 

Vergil  als  bukolischer  Dichter,  von  Sonntag: 
Bat/er.  Gymn.  6/7  S.  410/412.  Inhaltsangabe. 
//.  Keim. 

Weise,  F.  0.,  Charakteristik  der  lateinischen 
Sprache:  N,  Jahrb.  f  Phil  und  Päd.  146  S.  360 
J.  H,  Schmalz  giebt  Nachträge  zu  Einzelheiten  und 
weist  darauf  hin,  dafs  dieses  vorzügliche  Büchlein  die 
richtige  Anleitung  gebe  zu  einer  Einführung  der 
Schüler  in  die  Sprachgeschichte  in  elementarer  Form. 
—  Dass:  ZöG.  43,  7  S.  60-601.  Geistvolle,  an- 
ziehende Darstellung.     G.  Heidrfch. 

Zander,  C.  M.,  De  lege  versificationis  latinae 
summa  et  antiquissima:  BphW.  40  S.  1264-1266. 
Im  ganzen  zeigt  das  Schriftchen  gesunde  und  er- 
spriefsliche  Anschauungen.     L.  Mueller. 


Mitteilungen. 

Zu     den     neugefundenen     N6fi$(ia     und     ein 
falsches  Bruchstück  Aelians. 

In  dem  eben  ausgegebenen  Hefte  der  neuen  Jahr- 
bücher für  Philologie  und  Pädagogik  giebt  Fr.  B 1  a  f s 
S.  571  ff.  aus  den  Handschriften  äufserst  dankenswerte 
Mitteilungen  zu  Aristoteles'  Staat  der  Athener,  Hype- 
reides  (darunter  ein  neues  Bruchstück  zur  Rede  geg. 
Dem.  und  zur  Rede  für  Lykophron)  und  Euripides' 
Antiope.  Zum  Schlufs  veröffentlicht  er  S.  580  ein 
neues  Stück  aus  einer  Sanimlung  von  Sittenzügen 
fremder  Völker.     Es  heifst  Zeile  5  ff.: 

.  .  .  APAKOPOl  di  Qsbv  [tov] 

^AQfjp  [pofjii^ov]aiP  fi6v[ov,  &v]ov(^t  d'aiTw^ 

ovov  t[6v\  xalXtatov  xal  fi6ya[Xo(f]a)vticeTOV. 

Blafs  bemerkt:  „5  auch  JPA  und  lÖI  für  POl 
zu  lesen  möglich,  vor  dem  namen  war  jedenfalls 
freier  räum."  Es  hiefs  unzweifelhaft  ^aQaxoQOiy 
vgl.  Aelian  Tiergesch.  12,  34  ^QaxoQOt  dt  ovis  dx- 
xJvcfOQOvg  ovt€  dXovvxag  Sxovai  roig  ov(wg  älXd 
noJLefi^ardg  .  .  .  oartg  Si  äga  xuiv  nag^  avtoXg 
Zvüüv  öyxcoöiaTSQog  (leg.  —  (Xtazog)  stpai  doxsl, 
xovTOV  TW  ^AqBi  TTQOOayovatP  Isqov,  Da  ich 
einmal  bei  Aelian  bin,  benutze  ich  die  Gelegenheit, 
ihn  von  einem  Fragm.  zu  befreien,  das  ihm  nicht 
gehört.  289  Herch.  ov  Xvxog  i^  äv&QiiTioiVy  xcczd  töv 
""ylqxadixdv  iivO-ov  ^  äXXd  xvQappog  ix  ßaaiXitag 
ändßfj  ntxQÖg,  angeführt  von  Suid:  s.  v.  XvxoaiOfMog 
ohne  Nennung  des  Namens.  Da  in  dem  vorher- 
gehenden Artikel  Xvxog  ;forrcüi'  ein  Beispiel  aus  Aelian 
beigebracht  (fragm.  106,  1 1)  und  unsere  Stelle  mit 
xal  aid-tg  eingeleitet  wird,  so  bemerkt  Bemhardy: 
„apparet  saltem  superioribus  Aeliani  verbis  adicienda 
fuisse^,  ein  Beweis,  dafs  auch  das  beste  Gedächtnis 
einmal  täuscht,  die  Worte  stehen  bei  Polyb.  7,  13,  7, 
wo  es  richtiger  i^  dvO'Qumov  heifst.      K.  Fuhr. 


Kaiserliches  Arohäologisches  Institut. 

In  Rom  werden  die  öffentlichen  Sitzungen  des 
Instituts  am  9.  Dezember  eröffnet  werden.  Der  Erste 
Sekretär  Herr  Petersen  wird  um  dieselbe  Zeit  seine 
Führung  durch  die  Museen  beginnen,  in  der  vatika- 
nischen Sammlung  verbunden  mit  Übungen  in  wissen- 
schaftlicher Aufnahme  und  Beschreibung  der  Skulp- 
turen. Der  Zweite  Sekretär  Herr  Hülsen  wird  vom 
15.  November  bis  15.  Dezember  über  Topographie  der 
Stadt  Rom  im  Altertum,  besonders  vor  den  Monumen- 
ten, etwa  dreimal  wöchentlich  vortragen  und  diesen 
Kursus  in  kürzerer  Fassung  (unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Campagna)  im  Mai  1893  wiederholen, 
falls  sich  Teilnehmer  dazu  finden.  In  den  Monaten 
Januar-April  wird  derselbe  einmal  wöchentlich  über 
lateinische  Epigraphik,  vornehmlich  in  den  kapitolini- 
schen vatikanischen  Sammlungen,  vortragen.  Für  das 
Frühjahr  werden  Ausflüge  in  die  Umgegend  (Nemi, 
Ostia,  Palestrina,  Cometo  u.  s.  w.)  unter  Führung 
der  beiden  Herren  Sekretare  in  Aussicht  genommen. 
Anfangs  Juli  wird  Herr  Mau  wie  bisher  einen  acht- 
tägigen Kursus  in  Pompeji  abhalten. 

In  Athen  beginnen  die  öffentlichen  Sitzungen  am 
7.  Dezember.  Der  Erste  Sekretär  Herr  Dörpfeld 
wird  seine  Erklärungen  der  Bauwerke  und  seine  Vor- 
träge über  die  Topographie  von  Athen,  Piräus  und 
Eleusis  wöchentlich  einmal  bis  Ende  Dezember  und  im 
März  fortsetzen.  Der  Zweite  Sekretär  Herr  Wolters 
wird  Übungen  zur  P^inführung  in  die  Museen  Athens 
vom  Dezember  bis  April  halten.  Anfangs  April  wird 
voroussichtlich  die  gewöhnliche  Reise  durch  den 
Peloponnes  unternommen  werden.  Da  die  Zahl  der 
Teilnehmer  an  dieser  Reise  zwanzig  nicht  übersteigen 
soll,  werden  die  Fachgenossen,  die  sich  zu  beteiligen 
wünschen,  gebeten,  sich  möglichst  früh  beim  Sekretariat 
in  Athen  zu  melden. 


Verzeichnis  nen  erschienener  Bficher. 

Brunn,  IL,  Griechische  Götteindeale^  in  ihren 
Formen  erläutert.  München,  Verlagsanstalt.  VIII, 
111  S.  8.  mit  23  Illustrationen  und  10  Tafeln. 
JL  7,50;  geb.  JC  9. 

Danesi,  A.,  e  'Dal  Lago,  Mitologia  greca  e  ro- 
mana  con  metodo  comparativo  de'  miti  indo-greci- 
latini.     Palermo.     L.  2. 

Förstemann,  W.,  De  vocabulis,  quae  videntur  esse 
apud  Ilerodotum  poeticis.  Magdeburg,  (Creutz).  72  S. 
8.     JC  1,20. 

Keil,  Br.,  Die  solonische  Verfassung  in  Aristoteles 
Verfassungsgeschichte  Athens.  Berlin,  Gaertner.  VII, 
248  S.     8.     JL  6. 

Rubensohn,  0,  Die  Mysierienheiligtümer  in 
Eleusis  und  Samothrake.  Berlin,  Gaertner.  VI,  240  S. 
8.  mit  Abbildungen  und  Plänen.     JC  7. 

Veniero,  A.,  Callimaco  e  le  sue  opere.  I.  Gli 
inni.     Palermo  172  S.     16.     L.  250. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenufor  2S\, 
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ANZEIGEN 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Soeben  erschienen: 

Die  Mysteriei  i  heiligttlmer 

in 

Eleusis  und  Samothrake. 

Von 

Otto  RubeiiBohii. 

Mit  2  Plänen  und  mehreren  Abbildungen  im  Text. 

16  Bogen  S«.    7  Mark. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Soeben  erschienen: 

Die  Solonische  Verfassung 


in 

Aristoteles 


Verfassungsgeschichte  Athens 


von 
l^r,  Bruno  Keil, 

Professor  an  der  Universität  Strafsburg. 
16  Bogen.    8°.    6  Mark. 


Neue  Erscheinungen. 

Fr.  Aly,  Cicero.    Sein  Leben  und  seine  Schriften.    Mit  1  Titelbild. 

8,60  M.  geb.  4.60  M. 
G.  Gerber,  Das  Ich  als  Grundlage  unserer  Weltanschaaang. 

8  M.  geb.  10  M. 
R.  Haym,  Das  Leben  Max  Dnnckers.    Mit  M.  Dunckers  Bildnis. 

10  M.  geb.  12  M. 

Jahresberichte  der  Geschichtewissenschaft.   Im  Auftraj^e  der  historischen 

Gesellschaft  zu  Berlin  herausg.  von  J.  Jastrow.  XIII.  Jahrg.  (1890) 

30  M. 

Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen,  herausg.  von  C  Rethwisch. 

VI.  Jahrg.  (1891).  18  31. 

K.  Joöl,  Der  echte  und  der  Xenophontiscbe  Sokrates.  I.  Band.  14  M. 

(Der  II.  (Schlafs-)  Band  beflndet  sich  in  Vorbereitung.) 

B.  Keil,  Die  Solonische  Verfassung  in  Aristoteles'  Verfassungsge- 
schichte Athens.  6  M. 

G.  Koch,  Beiträge  zur  Geschichte  der  politischen  Ideen  und  der 
Regierungspraxis.  In  vier  Teilen.  I.  Teil:  Absolutismus  und 
Parlamentarismus.  4,50  M. 

K.  Koehne,  Das  Hansgrafenamt.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Kaufmannsgenossenschaften  und  der  Behürdenorganisation.      7  M. 

K.  Lamprecht,  deutsche  Geschichte.  (In  7  Bänden.)  I— III.  Bd.  je  6  M. 

geb.  8  M. 

W.  Manch,  Neue  pädagogische  Beiträge.  3  M. 

0.  Rubensohn,  Die  Mysterienheiligtilmer  in  Eleusis  und  Samo- 
thrake.   Mit  Plänen  und  Abbildungen.  7  M. 

G.  Steinhausen,  Geschichte  des  deutschen  Briefes.  Zur  Kulturge* 
schichte  des  deutschen  Volkes.    2  Teile.  13,50  M. 

—    Kulturstudien.  3  M. 

P.  Wendland,  Philo's  Schrift  über  die  Vorsehung.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  nacharistotelischen  Philosophie.  4  M. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 
Berlin  SW. 

Für  den 
griechischen  Unterricht. 

Behrendt    (Oberlehrer).       Ober     den 

Gebrauch  des  Infinitivs  mit  Artikel 
bei  Thucydides.    i  JC 

Dahms  (Profes.sor).  Phüologiscbe 
Studien  zur  Wortbedeutung  bei 
Homer,    i  JC 


A.  F.  Oottsohiok 

ProTinzial-Schnhmt 

Belspieisammlung  zum  übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische. 

I.  Heft  für  untere  und  mittlere 
Gymnasialklasseo.  6.  Aufl.   i..^. 

a.  Heft  für  obere  Gymnasialklassen. 
4.  Aufl.     1,60  M(. 

—  Wörterverzeichnis  zu  dem  i.  und 

2.   Hefte.     4.  Aufl.     50  Pf, 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und 

mittlere  Gymnasialklassen,     il.  Aufl. 

Griechisches  Vocabularium.  5.  Aufl. 

I  JU 


Griechische  Formenlehre 

in  Paradigmen. 

^l8    A^xiKazia:: 

di«  il  d«r  Sdiale  ui  ia  Pandigaei 
n  eiiwidLtlidci  Regeli. 

Für  den  Schul  gebrauch  bearbeitet 

von 

Dr.  Karl  Kimx«, 

Direktor  d.  Kgl.  Oymnasianu  ra  Lisa. 

Zweite,  wesentlich  umgearb.  Aiflage. 

Gr.  go.    i,ao  ^ 


LeMchtenberger    (Gymnasial-Direkior). 

Dispositive    Inhaltsübersicht    der 
drei  Olynthischen  Reden  des  De- 

mOStheneS.     a.   verbesserte  Auflage. 
Kart.   50  Pf. 

t'on  Oppen  (Professor).  Der  griechi- 
sche Unterricht.  Nebst  Vor- 
lagen zu  griechischen  Extem- 
poralien in  den  oberen  Klassen. 


A  n  fgr  a  b  e  n 

zum  Obersetzen  aas  dem 

Deutschen  in  das  Griechische 
fttr  Prima 

im  Ansohlafs  an  die  Lektüre. 

Von 

Dr.  O.  von  Oppen. 

Professor  am  Gymnasium  su  Barmen. 
8°.   1,40  M 


R.  Gaertners  Verlaj^,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Druck  Ton  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 


WOCHENSCHRIFT 


FÜR 


KLASSISCHE  PfflLOL 


HEBAUSGEGEBEN  VON 


GEORG  ANDRESEN,  HANS  DRAHEIM 


2a  beciek«B 

darch  all« 

Btt<^handIangeB 

and  Posttinter. 


UND 


FRANZ  HÄRDER. 


Pnb 

fierte^thrUeh  «  JL 

InMnte 
Sgesp-ZeileO^UU; 


9.  Jahrgang. 


'^  Berlin,  30.  November. 


1892.    No.  48. 


Attilio  de  Marchi,  Ricerche  intomo  alle  Hnsulae'  di 

Roma  antica  (G.  Zippel) 1805 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Attilio  de  Marchi,  Ricerche  intomo  alle  4n- 
sulac'  0  case  a  pigione  di  Roma  antica.  Memoria 
prcsentata  al  reale  istituto  Lombardo  di  scienze  e 
ietttire.  Milano.  Tipografia  Bemardeni  di  G.  Re- 
beschini e.  c.   1891. 

Der  Verfasser  stellt  die  spärlichen  Nachrichten, 
die  nns  über  die  Mietswohnnngen  im  alten  Rom 
erhalten  sind,  zusammen  nnd  sucht  damit  in 
einen  wenig  bekannten  Teil  des  antiken  Lebens 
einzudringen,  soweit  es  die  Überlieferung  ge- 
stattet. Zunächst  handelt  es  sich  um  den  Begriff 
der  Insula.  Ungenau  findet  M.  bei  Donat  zu 
Ter.  Ad.  4,  2,  39  drei  Arten  von  Gebäuden  auf- 
geführt. In  den  Worten  'domos  vel  portus  vel 
insulas  veteres  dixerunt'  ist  *domu8'  der  allgemeine 
Begriff:  die  Häuser  wurden  entweder  'portus', 
Privathäuser,  oder  'insulae',  Mietshäuser,  genannt. 
M.  nimmt  an,  dafs  man  als  4nsula'  zuerst  einen 
Gebäudekomplex  bezeichnete,  der  neben  der  Woh- 
nung des  Besitzers  auch  Mietswohnungen  euthieit. 
Später  wurde  das  Wort  überhaupt  lur  Mietshaus 
gebraucht,  zuerst  bei  Cicero.  Streitig  ist  seine 
Bedeutung  in  den  Regionarien.  M.  wendet  sich 
gegen  0.  Richter,  der  dort  unter  4usulae'  Besitz- 
anteile versteht.  Wenn  er  dabei  (p.  11)  für  die 
lüsulae  einen  durchschnittlichen  Raum  von  200  qm, 
für  die  ^Domus'  1000  qm  ansetzt,  so  bleibt  für 
Tempel,  öffentliche  Profunbauten,  Gärten,  Strafsen 
und  Plätze  mit  noch  nicht  einem  Viertel  der  Ge- 


samtfläche schwerlich  genügender  Raum.  Ander- 
seits sehen  wir  aus  dem  Kapitolinischen  Plan  und 
aus  verschiedenen  Schriftsteller-Nachrichten,  dafs 
die  Stadt  im  übrigen  anfserordentlich  eng  gebaut 
war,  nnd  aus  fr.  62  des  Planes  berechnet  M.  für 
die  dortigen  Räume  selbst  unter  Annahme  des 
Mafsstabes  1 :  300  eine  durchschnittliche  Fläche 
von  112  qm  (p.  16).  Danach  müssen  wir  diese 
Abteilungen  durchaus  für  Häuser  halten,  und  das- 
selbe gilt  für  die  'insulae'  der  Regionarien,  wenn 
wir  auch  ihr  Durchschnittsmafs  niedriger  ansetzen 
müssen. 

Nicht  richtig  erklärt  scheint  mir  Dig.  43,  17, 
3,  7  (p.  9),  wo  M.  den  *quasi  dominus'  als  Ein- 
wohner dem  Besitzer  gegenübergestellt  findet.  Es 
handelt  sich  hier  thatsächlich  um  einen  Besitz- 
streit, nicht  um  ein  Mietsverhältnis.  Ein  anderer, 
wohl  der  Besitzer  eines  Nachbargrundstücks,  hat 
sich  über  einem  fremden  Hause  eine  Wohnung 
gebaut.  Dies  Verhältnis  wird  klar  aus  §  6:  'ex 
aedibus  meis  in  aedes  tuas  proiectum  habeo\ 
Ähnlich  ist  es  §  7:  'si  supra  aedes,  quas  possideo, 
coenaculum  sit,  in  quo  alius  quasi  dominus  mo- 
retur'.  Die  Stelle  macht  es  anschaulich,  wie 
leicht  man  in  Rom  baute,  und  wie  wirre  Rechts- 
verhältnisse dort  oft  herrschten.  Die  Worte 
'quasi  dominus'  zeigen  nur,  dafs  der  Jurist  solch 
ein  in  Anspruch  genommenes  Besitzrecht  nicht 
anerkannte;  'semper  enim  superficiem  solo  cedere'. 

M.   bespricht   dauu    die    Einrichtung    und    die 
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einzelnen  Teile  der  Mietshäuser,  wozu  einzelne 
pompejanisehe  Häuser  und  verstreute  Schrift- 
steller-Nachrichten einige  Anhaltspunkte  geben. 
Die  häufigen  Brände  und  Einstürze  zeigen,  dafs 
die  Häuser  im  allgemeinen  mit  geringer  Sorgfalt 
gebaut  waren,  und  das  sprechendste  Zeugnis  dafür 
geben  die  Schuttmassen,  auf  denen  das  heutige 
Rom  steht.  Die  Höhe  der  Mietshäuser  (p.  24  f.) 
schätzt  M.  wohl  zu  gering.  Die  200  Stufen  Mart. 
7,  20,  20  mögen  übertrieben  sein;  allein  wenn 
Martial  1,  117,  7  sagt:  'et  scalis  habito  tribus, 
sed  altis\  so  bezeichnet  er  eine  drei  Treppen  hoch 
gelegene  Wohnung  an  sich  als  nicht  eben  hoch; 
aber  seine  Treppen  sind  höher  als  die  gewöhn- 
lichen. Ebenso  liegfc  bei  Juveual  3,  201  über 
dem  dritten  Stockwerk  noch  Verschiedenes,  bis 
man  unter  das  Dach  kommt.  Dazu  stimmen  die 
'cenacula  n.  VF  Or.  453.  Heranzuziehen  ist  auch 
die  Einleitung  zu  Philostratus'  Imagines:  die 
prächtige  Halle  seines  Freundes  liegt  in  einer 
Vorstadt  von  Neapel,  also  fern  von  dem  Mittel- 
punkte einer  nur  mäfsigen  Stadt,  inl  teTxdqoav, 
oliicci,  ri  Hai  7iivj€  OQOffuiv.  Wenn  Trajan  die 
Höhe  der  Häuser  auf  60  Fufs  beschränkte,  so 
finden  wir  doch  in  Konstantinopel  als  gesetzlich 
zulässiges  Mafs  100  Fufs  (Cod.  Just.  8,  10,  12,  4), 
und  sicher  hat  man  dort  keine  bedeutendere  Höhe 
gestattet,  als  sie  zur  Zeit  der  Gründung  in  Rom 
üblich  war. 

Die  Bezeichnung  *cenaculum'  für  das  Ober- 
geschofs  leitet  M.  davon  her,  dafs  der  Speiseraum 
aus  dem  Atrium  zunächst  auf  das  Dach  verlegt 
wurde,  wo  man  im  Sommer  anfiings  unter  freiem 
Himmel,  'in  propatulo\  speiste.  Schon  bei  Ennius 
steht  die  Bedeutung  des  Wortes  fest.  Wenn  M. 
daraus,  dafs  es  bald  überhaupt  eine  Mietswohnung 
bezeichnete,  zu  schliefsen  geneigt  ist,  dafs  die 
Wohnungen  vorzugsweise  geschofsweise  vermietet 
wurden  (p.  28),  so  müssen  wir  uns  doch  gegen- 
wärtig halten,  dafs  die  Quellen  verschiedene  Miets- 
verhältnisse zeigen:  mehrere  zusammen  mieten 
ein  Cenaculum  (Dig.  9,  3,  5  Anf.),  oder  der  Mieter 
nimmt  Aftermieter  auf  (ebd.  §  1),  aber  auch  der 
Hausbesitzer  teilt  die  Wohnungen,  so  dafs  der 
Mieter  eines  einzelnen  Zimmers  (diaeta)  seine 
Miete  direkt  an  ihn  zahlt  (Dig.  8,   15,  8). 

Die  Treppen,  die  Wiukelgassen  zwischen  den 
Mietshäusern,  die  häufig  als  Sackgassen  nur  den 
Zugang  zu  einer  Häusergruppe  bildeten,  alles  giebt 
einen  wenig  erfreulichen  Eindruck.  Ebenso  traurig 
stand  es  mit  der  Zuführung  von  Luft  und  Licht 
durch  Fenster  (p.  32  fF.).  Hier  hätte  der  in  der 
Verfügung  Zenos  (Cod.  8,  10,  12,  2,  3)  zwischen 


'prospectivae'  (naQaxvnTixal)  und  4uciferae'  ('/«- 
taytayoi)  gemachte  Unterschied  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen.  Für  Konstantinopel  dürfen  wir 
uns  die  'Aussichtsfenster'  bei  dem  grofsen  Ge- 
wicht, das  Zeno  auf  den  Blick  nach  dem  Meere 
legt,  nicht  zu  klein  vorstellen;  freilich  scheint 
gerade  in  diesem  Punkte  Rom  weit  schlimmer 
daran  gewesen  zu  sein.  Auch  bei  der  Frage  nach 
den  Aborten  (§  36  f.)  hätten  die  änonaioi  (latri- 
nae)  des  Edikts  (§  4)  Erwähnung  verdient. 

Es  werden  dann  Tabernae,  Pergulae,  Maeniana 
besprochen.  Das  Maeniannm  als  Zugang  zu  den 
einzelnen  Räumen  stützt  sich  nur  auf  die  zweifel- 
hafte Verbesserung  *maenianum'  statt  'niedianum' 
Dig.  9,  3,  5,  2.  Dieselbe  Stelle  zeigt  jedoch 
(§  1),  dafs  auch  die  Cubicula  oder  die  ihnen  vor- 
liegenden Exedrae  unmittelbar  an  die  Strafte 
reichten.  Zenos  Edikt  (§  5)  nennt  keine  Maeniana, 
sondern  nur  *8olaria\ 

Nachdem  dann  der  ärmliche  Gesamtcharakter 
und  die  Gefahren  der  römischen  Mietswohnuugeu, 
das  Verhältnis  zwischen  Mietshäusern  und  Privat- 
häusern und  die  Art  der  Ortsangabe  besprochen 
ist,  wendet  M.  sich  zu  den  Mietsverhältnissen. 
Die  Wohnungspreise  waren  in  Rom  naturgemäis 
höher  als  anderwärts;  doch  geht  M.  zu  weit,  wenn 
er  dfiraus,  dafs  Cäsar  und  Augustus  in  Rom  die 
Jahresmieten  bis  zu  2000,  in  Italien  bis  zu 
500  Sesterzen  erliefsen,  ein  gleiches  durchschnitt- 
liches Verhältnis  der  Mietspreise  in  Rom  und  den 
italischen  Städten  annimmt  (p.  55).  Die  gute 
Laune  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  war  für 
die  Herrscher  von  ungleich  gröfserer  Wichtigkeit; 
daher  mufste  hier  auch  das  Geschenk  gröfser  sein. 

Zum  Schlüsse  werden  einige  pompejanisehe 
Mietsanzeigen  besprochen.  C.  IV  806,  807  gehört 
nicht  völlig  hierher.  Die  ganze  Inschrift  'Sittius 
restituit  elep(h)antu(m)'  mit  dem  daneben  gemalten 
Elephantenbilde  und  die  darunter  stehenden  Wort^ 
'hospitium  hie  locatur,  triclinium  cum  tribus  lectii*' 
enthalten  nichts  als  eine  Gasthausankündiguug: 
Das  W^irtshaus  zum  Elephanten  ist  wieder  iu 
Ordnung.  Da  ist  auch  ein  Gastzimmer  für  ge- 
schlossene Gesellschaften  zu  vergeben. 

0.  Zippel. 


0.  Weifsenfeis,    Cicero  als  Scbulscbriftsteller. 
Leipzig,  Teubner.     1892.     XV  und  319  S.     A  4. 

Zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  modernen  SchuUitteratur  zählen  ohne 
Zweifel  die  sich  mehrenden  Versuche,  die  Auf- 
gaben der  klassischen  Bildung  aus  der  Tiefe  zu 
erfassen     und    geschmackvoll    darzulegen,      unter 
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diesen  Schriften  nimmt  das  vorliegende  ßaeh  eine 
der  eratcD  Stellen  eiu;  es  bezeugt  nicht  nur  das 
reiclie  Wissen  und  die  vornehme  Gesinnung  des 
Verfassers,  sondern  auch  einen  feingebildeten  Ge- 
schmack und  eine  nicht  gewöhnliche  Herrschaft 
über  die  Sprache.  Der  Gedankengang  ist  kurz 
folgender.  Die  bisherigen  Verteidiger  Ciceros,  so 
auch  meine  jüngst  erschienene  Biographie  (Berlin, 
Hejfelder,  1891),  haben  ihren  Standpunkt  nicht 
richtig  gewählt;  die  militärisch-politisch-historische 
Betrachtungsweise  ist  einseitig  und  für  Ciceros 
Beurteilung  unzureichend.  Dem  ßiog  TTQaxrixog 
gegenüber  ist  die  Hoheit  und  Würde  des  ßiog 
^60)Qfinx6g  zu  betonen;  als  Heros  der  Geistes- 
bildung darf  Cicero  den  ersten  Platz  unter  den 
Schriftstellern  des  Gymnasiums  bccanspruchen.  Im 
1.  Kapitel  wird  feinsinnig  der  Genius  der  lateini- 
schen Litteratur  gewürdigt;  das  Römertum  hat 
die  griechische  Eigenart,  indem  es  sie  vergröberte, 
für  den  Unmündigen  noch  wirkungsfähiger  ge- 
macht. Die  unverbrüchliche  Logik,  die  naive 
Geradheit  des  Lateinischen  werden  schön  charak- 
terisiert. Es  ist  Ciceros  Verdienst,  die  schlum- 
mernden Vorzüge  der  herrlichen  Sprache  entbunden 
zu  haben.  Sodann  wird  im  Gegensatz  zu  Drumann- 
Mommsen  der  Charakter  des  Mannes  analysiert; 
die  Unbilligkeit  in  der  Beurteilung  der  Motiv« 
bei  ihm  und  seinen  Gegnern  wird  mit  Recht  ge- 
rügt, seine  Vaterlandsliebe  gegen  alle  Verdäch- 
tigungen an  einer  Reihe  von  Einzelheiten  nach- 
gewiesen. Es  sind  im  wesentlichen  dieselben 
Argumente,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  (Zeit- 
schrift für  das  Gymnasial wesen  1888,  S.  721  ff.) 
erörtert  habe.  Nun  folgt  die  Beurteilung  der 
Schriften,  unter  denen  der  Verf.,  getreu  seiner 
Grundanschauung,  die  rhetorischen  und  philoso- 
phischen Schriften  gegenüber  den  Reden  und 
Briefen  bevorzugt.  Aber  er  ist  keineswegs  einseitig; 
eine  stattliche  Reihe  von  Reden  findet  auch  seinen 
Beifall,  und  auch  über  die  Briefe  lautet  sein 
Schlufsurteil  sehr  günstig.  Von  den  Reden  setzt 
er  für  das  Gymnasium  folgende  au:  pro  Roscio 
Amerino,  pro  Archia,  divinatio  in  Caecilium,  in 
Verrem  4  und  5  (wobei  er  meinem  Urteil  voll 
zustimmt),  pro  Ligario,  pro  ilarcello,  pro  Sulla, 
auch  pro  Plancio,  Phil.  1,  2  und  besonders  (vgl. 
meine  Biographie  S.  157  und  176)  7.  Er  verwirft 
die  Pompeiana,  die  Catilinarien,  auch  pro  Murena, 
pro  Sestio,  pro  Milone.  Immer  wieder  betont  er, 
dals  die  Realien  nur  'Ingredienz',  nicht  'Substanz 
des  Unterrichts'  sein  dürfen,  weil  sie  keine  seelen- 
erregende Kraft  haben.  Weniger  klar  lautet  sein 
UrttMl  über  die  Briefe.    Er  scliätzt  sie  sehr  hocli, 


aber  er  findet  zu  viel  politisch-militärisches  De- 
tail, das  die  Erklärung  zwingt,  mehr  in  die  Breite, 
als  •  in  die  Tiefe  zu  gehen.  Trotzdem  beschliefst 
er  den  Abschnitt  mit  dem  Zugeständnis,  dafs  aus 
einer  Auswahl  der  Briefe  nicht  blofs  Ciceros  gei- 
stiges Bild,  sondern  auch  die  scharf  umrissenen 
Charakterbilder  hervoiTagender  Männer  heraus- 
gelesen werden  können.  'Aus  solcher  Nähe  spricht 
sonst  nirgends  das  Altertum  zu  uns.'  Mit  liebe- 
vollem Verständnis  beurteilt  der  Verf.  ferner  die 
rhetorischen  Schriften,  die  ich  übrigens  nicht 
minder  warm  (a.  a.  0.  S.  84  ff.)  empfohlen  habe. 
Es  kommt  weniger  auf  die  rhetorische  Technik 
an,  als  auf  das  Streben  nach  edler  Geistesbildung 
überhaupt.  Vor  allem  wird  das  litterarhis torische 
Interesse  betont.  Wir  müssen  es  lernen,  'aus  den 
nicht  gelesenen  Teilen  der  alten  Litteratur  das 
wenige  auf  der  Schule  Gelesene  zu  vervollstän- 
digen', damit  unsere  Schüler  mit  einem  leidlich 
abgerundeten  Bilde  des  antiken  Geisteslebens  ent- 
lassen werden.  Dazu  verhilft  die  Lektüre  der 
Bücher  de  oratore  und  des  orator,  natürlich  mit 
Auswahl.  Eine  solche  würde  auch  die  Grundlagen 
zu  einer  ästhetischen  Bildung  der  Jugend  ver- 
mitteln. Es  folgt  ein  Exkurs  'die  Entwicklung 
des  Rhetorischen  aus  der  natürlichen  Tendenz  der 
Sprache'  (S.  139 — 168).  Den  umfangreichsten  Teil 
bildet  die  Charakteristik  der  philosophischen 
Schriften,  die  nicht  nach  dem  Mafsstab  einer 
'geistlosen,  stofffreudigen  Gelehrsamkeit'  zu  beur- 
teilen sind,  sondern  als  philosophisches  'Elementar- 
buch der  Menschheit'.  Als  solches  leisten  sie, 
trotz  aller  Mängel,  der  Jugend,  die  mehr  nach 
Philosophie  verlangt,  als  man  glaubt,  vorzügliche 
Dienste.  Verf.  bevorzugt  vor  allem  Cato  maior, 
den  er  aber  nicht  in  Sekunda  lesen  will,  und 
Laelius,  dann  die  Offizien  und  Tuskulanen  mit 
Auswahl,  einiges  aus  den  Schriften  de  republica 
und  de  natura  deorum,  nicht  de  finibus.  Aller- 
dings müssen  wir  dabei  von  dem  heutigen  Ideale 
fach  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  absehen;  da- 
für orientieren  jene  Schriften  den  Jüngling  am 
besten  nicht  nur  über  die  Hauptrichtungen  sitt- 
licher Lebensführung,  sondern  jxuch  über  politische 
Grundbegriffe.  Im  Rückblick  wendet  sich  Verf. 
gegen  die,  welche  aus  religiösen  Gründen  die 
Lektüre  der  alten  Philosophie  bekämpfen;  er  sieht 
mit  Recht  in  ihr  eiu  Gegengift  gegen  den  Mate- 
rialismus unserer  Zeit,  einen  kräftigen  Bundes- 
genossen christlicher  Weltanschauung. 

Die  Gedankenfülle  des  schönen  Buchs  erfordert 
eine  förmliche  Gegenschrift,  um  ihr  vollständig 
gerecht    zu    werden.     Indessen    genügt    anch    ein 
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kurzes  Wort,  zumal  da  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Verfasser  und  mir  gar  nicht  so  grofs  ist, 
als  er  vermutet.  In  praktischer  Hinsicht  ist  er 
gleich  Null;  denn  Weifsenfeis  giebt  ein  so  reich- 
liches Mafs  für  die  Lektüre  der  Reden  zu,  er 
beurteilt  die  Briefe  so  günstig,  dafs  auch  ein 
Vertreter  der  politisch  -  militärisch  -  historischen 
Richtung  damit  auskommen  kann.  Anderseits 
habe  ich  die  rhetorischen  Schriften  sehr  hoch 
veranschlagt  und  auch  den  philosophischen  man- 
ches zugestanden  (vgl.  die  Vorrede  zu  meiner 
Auswahl  der  Briefe).  Das  punctum  saliens  ist 
allerdings  dies,  dafs  nach  meinem  Dafürhalten 
Weifsenfeis  die  philosophischen  Neigungen  unserer 
Jugend  überschätzt,  während  er  das  Einleben  in 
die  politisch-sozialen  Verhältnisse  eines  wichtigen 
Zeitabschnitts  der  Kulturentwicklung  unterschätzt. 
Ich  meine,  dafs  man  das  eine  thun,  das  andere 
nicht  lassen  solle.  Die  Grundlage  mufs  doch  eine 
Lektüre  der  wichtigsten  Reden  im  Rahmen  der 
Briefe  bilden;  darauf  mag  sich  eine  Auswahl  der 
rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  auf- 
bauen. In  der  Hauptsache  stimmen  wir  überein: 
es  ist  unmöglich,  die  Lektüre  der  Schriften  Ciceros 
durch  die  der  Historiker  zu  ersetzen. 

Zum  Schlufs  einige  Einzelheiten  als  Beitrag 
zu  einer  2.  Auflage.  S.  24  welche  ihn  als  Mensch; 
richtiger:  als  Menschen.  S.  44  wird  Drumann  als 
nicht  hämisch  verteidigt;  aber  vgl.  S.  53.  S.  67: 
Ist  die  Anzahl  der  Stunden  für  das  Latein  wirk- 
lich noch  grofs?  S.  95  wird  die  Interpretation 
der  Briefe  eine  schulmäfsig  schwerfällige  genannt; 
mufs  sie  das  sein?  S.  139 — 168  fällt  ein  wenig 
aus  dem  Rahmen  der  Abhandlung,  wie  auch  sonst 
gelegentlich  eine  Neigung  zur  Breite  aufifallt. 
S.  160  'voll  und  ganz'  ist  mit  Recht  in  Verruf 
gethan.  S.  214  für  an  Bildungselementen  reicher, 
ist  unschön.  S.  223 — 248  umfafst  eine  Abhand- 
lung über  Cato  raaior,  die  den  Charakter  eines 
Exkurses  annimmt;  dagegen  erachte  ich  die  breite 
Behandlung  des  Landlebens  bei  Cicero  nicht  für 
fehlerhaft,  da  sie  das  Leben  eines  vir  vere  Ro- 
manus charakterisiert.  S.  236  die  Offizien  möchte 
ich  nur  mit  Vorsicht  verwenden,  am  liebsten 
Teile  des  dritten  Buches.  S.  272:  War  Brutus 
wirklich  edel?  Übte  er  wirklich  Entsagung,  als 
er  aus  Italien  flüchtete  und  Kleinasien  ausraubte? 
S.  277  'Geschiebe'  ist  der  einzige  Druckfehler,  der 
mir  aufgefallen  ist. 

Die  Ausstattung  ist  angemessen.  Wir  werden 
demnächst  eine  Auswahl  aus  den  rhetorischen  Schrif- 
ten von  der  Hand  des  Verfassers  zu  begrüfsen  haben. 

Magdeburg.  Friedrich  Aly. 


Titi  Livii  Ab  urbe  condita  liber  XXII.  Für  den 
Schulgebrauch  erkl.  von  Eduard  Wölfflin.  Mit 
einem  Kärtchen.  Dritte  Aufl.  Leipzig,  B.  G. 
Teubuer.     1891.     108  S.     8.     A  1,20. 

Auch  diese  dritte  Ausgabe,  obwohl  vielfach 
verbessert,  ist  noch  ziemlich  weit  davon  entfernt, 
eine  solche  'für  den  Schulgebrauch'  im  gewöhn- 
lichen Sinne  zu  bilden.  Zwar  sind  gewisse  Aufser- 
lichkeiten  zweckentsprechender  geformt,  auch  eine 
schulmäfsigere  Orthographie  durchgeführt  worden, 
doch  macht  sich  im  Kommentar  die  subjektive 
Behandlungsweise  des  gelehrten  Verfassers  noch 
gar  zu  breit,  der  sich  offenbar  besser  darauf  ver- 
steht,  angehende  Philologen  in  verwickelte  Quelleu- 
untersuchungen  einzuführen,  als  einem  Sekundaner 
zum  raschen  und  gründlichen  Verständnis  des 
Livius  zu  verhelfen.  Man  lese  z.  B.  die  Anmer- 
kung zu  2,  2  inundaverat,  wo  auseinandergesetzt 
wird,  dafs  die  Notiz  über  den  Arnus  bei  Polybius 
fehlt,  auch  wird  Strabos  abweichender  Bericht 
erwähnt,  und  doch  kommt  das  <  Ganze  darauf 
hinaus,  dafs  zwischen  Livius  und  Polybius  kein 
eigentlicher  Widerspruch  bestehe,  also  .  .  .V  — 
Dafs  Plutarch  zuweilen  seine  römische  Quelle 
mifsverstanden  hat,  wie  das  'super  caput^  3,  11, 
ist  eine  bekannte  und  interessante  Beobachtung, 
die  jedoch  im  Schulkommentar  zu  Livius  nicht 
verzeichnet  zu  werden  braucht.  Und  gar  nicht 
weit  von  dieser  Anm.  findet  sich  eine  aus  dem 
entgegengesetzten  Grunde  unnötige:  4,  5  Poenus 
'wie  der  Gegensatz  zeigt,  Hannibar;  denn  hier 
ist  gar  kein  Irrtum  möglich.  —  24,  11  quidam, 
'darunter  der  Gewährsmann,  welchem  Dio  Cassius 
(Zonar.  8,  26)  folgte,  vermutlich  Fab.  Pictor,  den 
indessen  Liv.  schwerlich  direkt  benützte'.  Oberall 
kritische  Details  und  Vermutungen,  selbst  Kon- 
jekturen zu  polybianischen  Textstellen!  Und  da- 
neben Citate  aus  Appian,  Eutrop,  Pseudofroutin, 
Val.  Maximus,  Quintilian,  Fronto,  Gellius  u.  a,  — 
Der  Druck  des  Heftes  ist  von  Fr.  Luterbacher 
recht  sorgfaltig  (Komm.  3,  13  1.  obtorpuerint) 
überwacht  worden. 

Frankfurt  a.  M.  Ed.  Wolff. 


T.  Livii  ab  urbe  condita  libri  L  IL  XXL  XXII. 
adiunctae  sunt  partes  selectae  ex  libris  III.  IV.  VI. 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Ant. 
Zingerle.  X  u.  356  S.  8.  Dritte  verbesserte 
Auflage.  Mit  Einleitung,  Namensverzeichnis,  An- 
hang, 5  Karten  und  3  Abbildungen.  Wien  und 
Prag,  F.  Tempsky.     1892.     geh.  UK  1,50. 

Dio  vorstehenden  Angaben  über  die  neue  Bear- 
beitung weisen  bereits  auf  die  wichtigsten  Äufser- 
lichkeitcn  hin,  in  denen  sich  diese  dritte  Auflage. 
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und  zwar  sehr  zu  ihrem  Vorteile,  von  der  ersten 
(vgl.  die  Anz.  des  Ref.  in  dies.  Zeitschr.  I8867 
No.  33)  und  der  zweiten  unterscheidet.  Zunächst 
ist  die  Einleitung  jetzt  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefafst,  ebenso  die  Beigaben  im  Anhang  (S.  343 — 
356),  die  über  römische  Staatsverfassung,  Kriegs- 
wesen und  die  Divination  bei  den  R.  Wissens- 
wertes mitteilen.  Hierbei  wurde  der  vielbeschäftigte 
Verf.  von  einigen  Kollegen  aufs  beste  unterstützt. 
Zum  letzten  Abschnitt  hat  die  Verlagshandlung 
noch  3,  sakrale  Vorgänge  illustrierende,  Abbil- 
aungen nach  guten  Mustern  anfertigen  lassen. 
Sehr  splendid  ist  der  Druck,  34  statt  früher 
42  Zeilen  auf  der  Seite;  daher  denn  die  Seiten- 
zahl trotz  des  Wegfalls  der  *discrepantia  scrip- 
turae'  fast  um  100  zugenommen  hat.  —  Die 
Änderungen  im  lateinischen  Texte  gegenüber  der 
1.  Ausgabe  sind  nicht  durchweg  zu  billigen  (so 
1,  19,  6.  24,  7.  26,  8.  32,  10.  53,  8),  doch 
laufen  sie  meistens  darauf  hinaus,  bestehende 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen  und  die  Ausgabe 
möglichst  schulgerecht  zu  gestalten.  —  Nach 
allem  wird  mau  den  erhöhten  Preis  des  Buches 
nicht  unbillig  finden. 

Frankfurt  a.  M.  Ed.  Wolflf. 


Frans  Sasemihl,  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit.  I.  Band. 
1891.  XVI  u.  907  S.  16  JL  II.  Band.  1892. 
XVI  u.  771  S.  14  JK  gr.  8».  Leipzig.  B.  G. 
Teubner. 

Erwartungsvoll  hat  Ref.  diese  einzig  in  ihrer  Art 
dastehende  Geschichte  der  sogen.  Alexandrinischen 
Litteratur  in  die  Hand  genommen  und  bei  wieder- 
holtem Studium  sich  auch  nicht  im  mindesten 
enttäuscht  gefunden.  Es  war  das  Wiedersehen 
alter,  lieber  Bekannter,  das  jeden,  der  speziell  auf 
diesem  Gebiete  thätig  gewesen  war,  mit  Begeiste- 
rung erfüllen  mufste.  Monographieen  über  ein- 
zelnes waren  genug  vorhanden;  alles  endlich  ein- 
mal im  Zusammenhange  und  in  einer  überaus 
gefalligen  Form  vor  Augen  zu  stellen,  diese  Auf- 
gabe zu  lösen,  blieb  Susemihl  vorbehalten.  Eigent- 
liche Vorgänger  hat  Verf.  nur  wenige  gehabt: 
gescheitert  sind  die  meisten  der  Früheren,  weil 
unsere  Kenntnis  dieser  Litteratur  noch  zu  un- 
genügend war;  andere  gelangten  überhaupt  nicht 
dazu,  auch  die  Litteraturepoche  nach  Alexander 
zusammenhängend  zu  behandeln,  obwohl  sie  durch 
eigene  Vorarbeiten  ihre  Fähigkeit  hinreichend 
nachgewiesen  hatten;  Einzelleistungen  vermochten 
keinen  Überblick  über  das  Ganze  zu  geben.  Nur 
zwei  Darstellungen,  die  zur  Ausführung  gekommen 


sind,  verdienen  genannt  zu  werden:  zunächst  die- 
jenige von  Gottfried  Bernhardy,  dessen  an  Gelehr- 
samkeit reiche  Behandlung  der  Alexandrinerzeit 
völlig  ungeniefsbar  ist.  Sodann  hat  mit  mehr 
Glück  Wilhelm  v.  Christ  in  dem  Handbuch  der 
Altertums-Wissenschaft  von  Iwan  Müller  Bd.  VII 
sich  an  der  Aufgabe,  der  er  freilich  kühl  bis  ans 
Herz  hinan  gegenüberstand,  versucht.  Diese  an- 
erkennenswerte Arbeit  von  Christ,  vornehm  und 
objektiv  gehalten,  wie  kaum  eine  zweite,  mufste 
jedoch  wegen  ihrer  dem  Zwecke  eines  Handbuchs 
angemessenen  Knappheit  im  allgemeinen  kalt 
lassen.  Nun  tritt  auch  Susemihl  auf  den  Plan 
und  holt  das  Versäumte  nach:  er  geht  aber  in 
seiner  Bescheidenheit  zu  weit,  wenn  er  in  seinem 
Vorwort  behauptet,  das  Buch  sei  in  erster  Linie 
zum  Nachschlagen  und  nicht  zum  fortlaufenden 
Lesen  bestimmt.  Ref.  wenigstens  hat  das  Ganze 
mit  Genufs  durchgelesen,  obwohl  er  gerade  für 
die  erste  Periode  der  Alexandrinerzeit  sich  eine 
ganz  andere  Chronologie  als  Susemihl  gebildet 
hatte.  Manche  seiner  Beobachtungen  und  Zeit- 
bestimmungen hatte  S.  schon  früher  in  Greifs- 
walder  Universitätsprogrammen  veröflFentlicht  und 
zum  Teil  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  wört- 
lich wiedergegeben,  zum  Teil  berichtigt  oder  auf- 
gegeben. In  weiser  Selbstbeschränkung  hat  er 
einzelne  Kapitel  anderen  Mitarbeitern  überlassen: 
das  25.  Kapitel  des  ersten  Bandes,  welches  die 
Schriften  über  Landwirtschaft  und  Verwandtes, 
Tier-  und  Steinkunde,  Traumbücher,  gastronomi- 
sche Schriften,  Moschion  über  das  Riesenpracht- 
schiff  Hierons  II.  enthält,  ist  von  E.  Oder,  das 
36.  Kapitel  in  Bd.  11,  'Lyrik  und  Epigramm'  (von 
Asklepiades  ab)  von  G.  Knaack  verfafst.  Als 
Vorbild  für  die  gegenwärtige  Darstellung  diente 
Zellers  Philosophie  der  Griechen;  diesem  ist  das 
Werk  auch  gewidmet;  auf  den  Inhalt  hat  Ulrich 
von  Wilamowitz-Moellendorff  den  gröfsten  Einflufs 
ausgeübt,  und  zwar  mit  Recht.  Aufser  den  Ge- 
nannten haben  noch  E.  Maafs,  M.  Wellmann, 
A.  Brunk,  W.  Schulze,  A.  Schmekel  dankenswerte 
Unterstützung  bei  der  Arbeit  geleistet.  Weil  aber 
'dies  diem  docet'  in  besonderer  Weise  für  die  be- 
handelte Periode  gilt,  so  fehlt  es  natürlich  nicht 
an  zahlreichen  Berichtigungen  und  Nachträgen 
zu  beiden  Bänden. 

Es  kann  nun  hier  selbstverständlich  nicht 
unsere  Aufgabe  sein,  Schritt  für  Schritt  den  Er- 
gebnissen Susemihls  zu  folgen,  sie  zu  kontrollieren 
und  gegebenenfalls  zu  bekämpfen:  das  wird  Sache 
späterer  Einzeluntersuchungen  sein;  nur  ganz  ge- 
legentlich   soll  unsere  abweichende  Meinung  vor- 
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gebracht  und  begründet  werden.  —  In  einer 
kurzen  Einleituug  werden  die  Begriffe  Hellenismus 
und  Vulglirgriechisch  genauer  präzisiert,  die  Cen- 
tralen litterariseher  Bildung  geschildert  und  das 
Verhältnis  zwischen  Politik  und  Litteratur,  Philo- 
logie und  Poesie  beleuchtet.  Ref.  vermifst  dabei 
gerade  hier  den  Namen  Johann  Gustav  Droysen, 
dessen  historischen  Untersuchungen  auch  die 
Litterarhistorie  nicht  wenig  zu  verdanken  hat. 
Zu  Aum.  20 ab  vgl.  jetzt  Weinberger,  Über  das 
Wort  iiovtseXov  und  das  alexandrinische  Museion 
in  Fleckeisens  Neuen  Jahrbb.  f.  Phil.  Bd.  145/6 
(1892)  S.  268—272.  Das  zweite  Kapitel  behan- 
delt die  Philosophie  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  und  die  späteren  Kyniker.  Be- 
sonders gut  ist  die  Biographie  Zenons  von  Kitiou 
gelungen;  in  einem  wenig  günstigen  Lichte,  nicht 
anders  als  bei  Zeller,  erscheint  Epikuros.  S.  94, 
Anm.  421b  lies  Düning  statt  Düriny,  Im  übrigen 
begegnen  uns  viele  Philosophen,  von  denen  wir 
nicht  viel  mehr  als  den  Namen  kennen;  S.  hat 
sich  einer  solchen  Vollständigkeit  befleifsigt,  dafs 
er  selbst  hypothetisch  vorausgesetzte  Quellen  er- 
haltener Autoren  anfuhrt,  z.  B.  S.  134  den  un- 
bekannten Geschichtschreiber  der  Akademie,  dessen 
Spuren  sich  bei  Philodem,  Diogenes  Laerfcius  und 
Numenius  finden.  Die  folgenden  Kapitel  (3  —  10) 
beschäftigen  sich  mit  der  poetischen  Litteratur: 
Elegie,  Figurongedichte,  Idyllen,  Mimiambus, 
Hilarotragödie,  Kinädendichtung,  neue  Komödie, 
Tragödie,  Lehrgedicht,  woran  sich  ein  besonderes 
Kapitel  über  Tendenzdi<jhtungen  in  Prosa  an- 
schliefst. Kap.  12 — 14  behandeln  dann  Zenodot 
und  andere  ältere  Grammatiker,  die  alexandrini- 
scheu  Bibliotheken,  Kallimachos  und  den  Glosso- 
graphen  Philemon,  die  theogonische  Dichtung  und 
das  eigentliche  Epos.  Eine  scharfe  Scheidung  der 
gelehrten  Prosa-  und  der  poetischen  Litteratur 
wäre  bei  der  Vielseitigkeit  der  wichtigsten  Litte- 
raturträger  nicht  gut  möglich  gewesen.  Zur  Ein- 
führung in  die  Kenntnis  der  alexandriuischen 
Poesie  dienen  die  Vorbemerkungen  S.  167 — 173, 
die  auf  vollkommen  richtiger  Anschauung  der 
ganzen  Zeitverhältnisse  beruhen.  Unter  den  Poeten 
hat  S.  den  Philetas  von  Kos  an  die  Spitze  gestellt. 
Philetas  gilt  als  Lehrer  des  Ptolemaios  Philadelphos, 
Zenodot,  Hermesianax  und  des  Theokritos.  Es 
ist  aber  die  Frage,  wo  diese  seineu  Unterriclit 
genossen  haben.  Susemihl  nimmt  an,  Philetas 
sei  (etwa  295)  von  Kos  nach  Alexandreia  berufen, 
um  dort  den  Prinzen  Philadelphos  zu  unterrichten, 
und  einige  Jahre  später  (etwa  29'J)  von  Alexan- 
dreia nach  Kos  zurückgekehrt;    die  Versuche  von 


Hempel  und  Busch,  die  entgegengesetzte  Annahme, 
Philadelphos  sei  nach  Kos  geschickt  worden,  zu 
begründen,  bedürften  kaum  einer  Widerlegung. 
Genau  dasselbe  sagt  S.  in  seinen  Anal.  Alex, 
chronol.  II,  p.  VIII,  Anm.  37.  Allein  beide  An- 
nahmen sind  äufserlich  gleich  gut,  oder  richtiger 
gleich  schlecht  beglaubigt,  lief,  neigt  sich  in- 
dessen in  dieser  Frage  doch  der  Ansicht  von 
Hempel  zu.  War  in  den  neunziger  Jahren  denn 
in  Alexandreia  schon  Platz  für  Gelehrte  und 
Poeten?  Nun  sagt  aber  Theokrit,  den  ich  für 
einen  Altersgenossen  des  Philadelphos  (geb.  30ÜJ 
halte  (geb.  etwa  309— 30()),  während  S.  ihn  etw.i 
315  geboren  sein  läfst^  in  seinem  Enkomion  auf 
denselben  Vs.  58  sehr  bezeichnend  und  nach- 
drucksvoll Tcai  ae  Köcag  äiizaXXe,  Der  Hauptton 
liegt  auf  dem  Namen  der  Insel;  äiiiaXXa  sagt 
aber  mehr,  als  da/'s  Philadelphos  auf  Kos  nur 
geboren  sein  sollte:  dort  hat  er  seine  Jugend 
verlebt  und  des  Philetas  Unterricht  genossen  I 
Auch  in  der  Verbindungspartikel  liegt  etwas  nicht 
Wiederzugebendes:  *Und  nun  hat  auch  dich  Kos 
aufgezogen',  d.  h.  du  bist,  wie  ich,  ein  Koer  von 
Geburt.  Dafs  Philetas  nach  Alexandreia  ge- 
kommen ist,  wird  uns  nirgends  überliefert;  aber 
dafs  er  auf  Kos  sich  aufgehalten  hat,  ist  That- 
sache;  Thatsache  ist  ferner,  dafs  eine  grofse  An- 
zahl junger  Leute  dort  seinen  Umgang  oder  LTuter- 
richt  genossen  hat;  warum  also  nicht  auch  Phila- 
delphos? Einer  weiteren  Begründung  meiner 
Ansicht  glaube  ich  nach  dem,  was  E.  Maafs  in 
seinen  eben  erschienenen  Aratea  (Philolog.  Unter- 
suchungen Heft  XII)  über  das  Zusammensein  auf 
Kos  S.  307  ff.  geschrieben  hat,  jetzt  überhoben 
zu  sein.  Es  steht  leider  schlimm  für  uns  mit  der 
genauen  Datierung  der  Geburts-  und  Todesjahre 
der  wichtigsten  alexandrinischen  Dichter,  deren 
Geburtsjahr  auch  nur  annähernd  mit  Sicherheit 
anzugeben  ich  überhaupt  noch  nicht  wage.  Die 
gesamte  chronologische  Berechnung,  wie  sie  von 
S.  und  anderen  aufgestellt  ist,  ist  viel  zu  kom- 
pliziert, um  richtig  sein  zu  können.  Jeder  nimmt 
aus  überlieferten  Zeitangaben  heraus,  was  ihm 
gerade  für  das  eigene  chronologische  System 
pafst.  Die  politischen  Verhältnisse,  die  früher 
den  Ausschlag  für  die  Datierung  gaben,  sind  in 
neuerer  Zeit  fast  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
treten. Nur  das  können  wir  mit  Bestimmtheit 
sagen,  wer  der  ältere,  wer  der  jüngere  Dichter 
ist.  Alexander  Aetolus  ist  jünger  als  Sotades, 
sein  Vorgänger  in  der  Kinädologie  (Strabo  XIV 
G48).  Philetas,  Asklepiades  und  Simias  gehören 
zu  den  Alten,  Apollonios  Khodios  zu  den  Jungen 
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des  tlritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Theokrits  Blüte 
füllt  iiuter  Philiidelphos,  die  des  Kallimachos  noch 
unter  Euergetes:  das  lehren  ihre  Gedichte.  Und 
das  ist  doch  ein  Sog  fio^  nov  (trco  in  dem  Wider- 
streit der  Angaben  der  Scholiasten  und  Bio- 
graphen. Wozu  die  Einzelnen  immer  hin  und 
her  reisen  lassen,  wie  es  sich  z.  B.  Theokrit  und 
unter  den  älteren  Autoren  Herodot  von  ihren 
modernen  Biogi'aphen  gefallen  lassen  müssen: 
TioXXüip  rf'  dpD-qumiav  Ids  ätnea!  Ebenso  Philetas 
bei  Susemihl:  er  lebt  in  Kos,  reist  nach  Alexan- 
dreia,  um  einen  Prinzen  zu  erziehen,  während 
dieser  ebensogut  nach  Kos  kommen  kounte  und 
sich  thatsächlich  dort  einmal  befunden  hat,  kehrt 
dann  nach  Kos  zurück.  Es  erinnert  dies  an  die 
Anekdote  von  Eupolis  und  Alkibiades.  Ebenso 
unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  Theokrit,  wenn  er 
in  Sicilien  geboren  sein  soll,  von  dort  nach  Kos 
in  die  Schule  resp.  auf  die  Universität  ging,  dann 
nach  Syrakus  und  Unteritalien  zurückkehrte,  von 
hier  aus  nach  Alexandreia  kam.  Viel  einfacher 
ist  es,  wenn  wir  Kos  als  Geburtsort  des  Dichters 
annehmen;  von  dort  ging  er  nach  Sicilien  und 
Alexandreia.  Ein  geborener  Syrakusaner  war  er 
nicht;  sonst  hätte  er  sich  nicht  mit  dem  XVI.  Idyll 
durch  seine  politische  Kurzsichtigkeit  so  blamiert. 
Möglich,  dafs  er  seine  letzten  Lebensjahre  zwischen 
Alexandreia  und  Syrakus  —  hier  aber  nicht  iu 
den  Wirren  der  Punischen  Kriege  —  teilte.  Wo 
und  wann  er  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht  ein- 
mal ahnungsweise.  Syrakusier  wird  er  mit  genau 
demselben  Rechte  und  aus  denselben  Gründen 
genannt,  wie  ApoUonios  von  Naukratis  ein  Khodier. 
liier  haben  wir  die  Parallele;  was  brauchen  wir 
da  noch  mehr?  Es  ist  leichter  erklärbar,  dafs 
ein  Koer  zum  Syrakusaner  gemacht  wurde,  als 
der  umgekehrte  Fall.  Mit  der  Insel  Kos  stand 
Rhodos  in  regstem  Veikehr;  um  so  mehr  wundert 
uns,  dafs  wir  von  dem  Khodier  Simias,  dem 
Dichter  der  Carmiua  figurata,  der  bei  Susemihl 
auf  Philetas  folgt,  keine  Spuren  persönlicher  Be- 
ziehungen zu  Kos  und  den  dortigen  Kreisen  nach- 
weisen köunen.  Es  müfste  denn  sein,  dafs  solche 
möglicherweise  in  den  Wortspielen  ^ifjiix^dag  und 
aifiag  bei  Theokrit  versteckt  sind.  Dosiadas  und 
Theokrit  sind  bekanntlich  Nachahmer  des  Simias 
in  der  Technopäguienfabrikation.  ^fxog  wird  uns 
bei  Strabo  a.  a.  0.  als  Vorgänger  des  Sotades  in 
der  Kiuädendichtung  genannt.  -  -  Wesentlich  rich- 
ti<jj  —  bis  auf  die  unsicheren  Zeitbestimmunj^en  — 
ist,  was  S.  hierauf  über  Dosiadfis,  Hermesianax, 
Alexander  Aetolus,  Phanokles  und  Parthenios  von 
Nikaea  bemerkt.    Einer  sehr  ausführlichen  Behand- 


lung hat  sich  Theokritos  von  Seiten  Susemihls  zu 
erfreuen.  Was  etwa  hier  darüber  gesagt  werden 
könnte,  hat  Ref.  bereits  in  seinen  Quaestiones 
Theocriteae  (Philolog.  L,  N.  F.  IV,  1892,  p.  m\) 
sq.),  deren  Entstehungszeit  übrigens  in  das  Jahr 
1884  fallt,  auseinandergesetzt.  Ref.  bedauert  leb- 
haft, von  Susemihls  Unternehmen  einer  alexan- 
driuischen  Litteraturgeschichte  viel  zu  spät  Kennt- 
nis erhalten  zu  haben;  hätte  er  davon  vorher  eine 
Ahnung  gehabt,  würde  er  gern  das  ganze  Mate- 
rial Verf.  mitgeteilt  haben.  Kaum  ein  zweiter 
wird  in  diesen  chronologischen  Fragen  der  älteren 
Zeit  von  S.  so  lebhaft  bekämpft,  wie  Ref.,  was 
natürlich  der  Sache  nicht  anders  als  forderlich 
sein  kann.  Nur  das  möchte  noch  bemerkt  sein: 
als  Ref.  die  Bearbeitung  der  Figurengedichte 
unternahm  und  die  Verhältnisse  zwischen  den 
einzelnen  Poeten  untersuchte,  war  er  ein  neun- 
zehnjähriger Student  im  vierten  Semester.  Und 
wenn  jene  Arbeit  noch  heute  in  unserer  rasch- 
lebigen Zeit  solcher  Beachtung  für  wert  ge- 
halten wird,  so  ist  das  zwar  sehr  schmeichelhaft, 
aber  vielleicht  unverdient  und  unbeabsichtigt. 
Dennoch  kann  ich  auch  jetzt  noch  nicht  von 
meinen  früheren  Datierungen  abgehen.  Ausschlag- 
gebende Thatsachen  sind  bis  jetzt  nicht  dagegen 
ins  Feld  geführt  worden;  jede  Jahreszahl  ist  gleich 
hypothetisch.  Selbst  für  die  kühnsten  unserer 
Hypothesen  haben  sich  oachträglich  Verteidiger 
gefunden,  so  dafs  Ref.  zur  Zeit  aufser  stände  ist, 
seine  Ansichten  wesentlich  zu  modifizieren  uud 
sich  der  einen  oder  anderen  entgegengesetzten 
Kombination  anzuschliefsen.  Meine  (und  Wila- 
mowitz  )  Identifikation  des  VXvfJtniog  im  Ionischen 
Altar  mit  Hadrian  nennt  z.  B.  Knaack  W.  f.  kl. 
Phil.  1887,  Sp.  614  'uner weislich',  Spiro  DLZ. 
1886,  Sp.  1456  'zutreffend';  die  Echtheit  der 
Syrinx  wird  ernstlich  von  niemandem  mehr  be- 
stritten; die  von  uns  versuchte  Ableitung  des 
Simichidas  von  Simias  nennt  Knaack  a.  a.  0.,  nach 
Hiller  Jahresber.  1888,  S.  186  'mit  Recht',  'un- 
glaublich'; Susemihl  I,  S.  199  *rein  aus  der  Phan- 
tasie abgeleitet',  Crusius  Lit.  Centralbl.  1887, 
Sp.  1380  'höchst  ansprechend'.  Dafs  mit  dem 
Battos  bei  Theokrit  (Id.  IV)  auf  den  Battiadeu 
Kallimachos  angespielt  werde,  läfst  Crusius  a.  a.  0. 
dahingestellt  sein,  hält  Knaack  a.  a.  0.  für  ^schon 
ganz  unsicher',  Susemihl  S.  280,  Anm.  8  für  *un- 
sicher,  wenn  nicht  geradezu  verwerflich';  nun 
kommt  aber  Reitzenstein  (Index  lectt.  Rostock, 
hibem.  1891/92,  S.  6)  und  sucht  jene  Annahme 
von  neuem  zu  begründen;  dagegen  vergl.  wieder 
Susemihl    II,  S.  660;    aber  die  Thafcsache  ist  nun 
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einmal  von  Reitzenstein  erwiesen,  dafs  Theokrit 
IV  62  dem  ßattos  einen  eigenen  Ausdruck  des 
Kallimachos  in  den  Mund  legt;  xaxoxpfjfiog  kommt 
meines  Wissens  sonst  nicht  weiter  vor!  Nun  gar 
diejenige  Hypothese,  welche  am  meisten  Staub 
aufgewirbelt  hat,  dafs  Theokrit  auch  einmal  um 
275  sich  bei  Antigooos  Gonatas  aufgehalten  habe, 
von  Ref.  zuerst  Cann.  figur.  Graec.  p.  55  ff.  in 
etwas  schroffer  Weise  hingestellt,  näher  ausgeführt 
Philolog.  XLIX,  1891,  p.  658  (cf.  Philolog.  L, 
p.  711),  ist  doch  gar  nicht  so  aus  der  Luft  ge- 
griffen, wie  es  zunächst  den  Anschein  hat.  Nach 
Knaack  a.  a.  0.  Sp.  G16  hätte  Ref.  damit  seinen 
gröfsten  Trumpf  ausgespielt;  Suseniihl  (S.  202  — 
203,  Anm.  19  u.  20)  verhält  sich  gleichfalls  ab- 
lehnend. Zustimmend  äufserte  sich  Gercke 
Alexandr.  Studien,  Rhein.  Mus.  XLII,  S.  611  u. 
bes.  S.  622;  auch  Hiller  a.  a.  0.  S.  196  wirft  mit 
Recht  die  Frage  auf:  ^warum  mufs  denn  der 
Mann,  um  den  es  sich  handelt,  wenn  es  nicht  Pto- 
lemäos  war,  ein  Sikeliote  gewesen  sein?  Was  hin- 
dert z.  B.  .  .  .  au  Antigouos  zu  denken?'  Einen  er- 
heblichen Fehler  beging  aber  Spiro,  welcher  Theokr. 
XVI  5  vn'  äo)  (nicht  in'  dui,  wie  bei  Susemihl 
n,  S.  661  geschrieben  steht)  mit  'orientalisch' 
deutete,  ohne  allerdings  den  Vers  zu  citieren,  so- 
dafs  ihn  anfangs  weder  Hiller  noch  Susemihl  I, 
S.  203,  Anm.  20  verstanden.  Der  betreffende  Vers 
bedeutet  natürlich  nichts  anderes  als  'alle,  die  auf 
Erden,  unter  der  Sonne  wandeln,  wohnen,  so  viele 
leben'  (cf.  Hom.  Iliad.  E,  267,  Od.  ß,  181).  Fast 
die  ganze  Gesellschaft  der  Altersgenossen  von  Kos 
befand  sich  (ungefähr  in  den  Jahren  276—274) 
am  Hofe  des  Antigonos  Gonatas:  warum  nicht 
auch  Theokrit?  Der  grofse  Panssieg  über  die 
Gallier  war  damals  das  Hauptgespräch  des  Tages; 
in  Theokrits  Syrinx  wird  allein  Pan  gefeiert;  also 
kann  das  Gedicht  schwerlich  so  alt  sein,  wie 
Susemihl  will  (um  292 — 290).  Damit  stimmten 
sehr  gut  Useners  Ansätze  und  Angaben  ,Ein  Epi- 
gramm von  Knidos',  Rhein.  Mus.  XXIX,  1874, 
S.  25  ff.,  bes.  S.  36,  43,  46;  ferner  die  von  Wila- 
mowitz  bestimmte  Zeit  des  Philinos,  in  welchem 
Knaack  (Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  1891,  S.  770)  und 
Maafs  jetzt  (a.  a.  0.  S.  231  u.  322)  den  in  einem 
Epigramm  des  Aratos  Anthol.  Pal.  XII  129  (und 
Rhiauos  A.  P.  XII  93)  erwähnten,  wegen  seiner 
Schönheit  gefeierten,  aber  zu  Arats  Zeit  vermut- 
lich längst  verstorbenen  Philokles  sehen.  Un- 
wahrscheinlich; denn  Vs.  6  aviog  Idoii/  deutet 
darauf  hin,  dafs  denselben  Arat,  der  den  sprich- 
wörtlich gewordenen  Bias  von  Priene  (6  JIqhj^'6vc^ 
dafür  Mafs  S.  321  sehr  hübsch  *Pii]i^6g)  zum  Zeugen 


anruft,  nicht  gekannt  hat;  überdies  lag  für  Theo- 
krit keine  Veranlassung  vor,  diesen  Philokles  nan 
Philinos  zu  nennen.  Anders  steht  es  mit  dem 
Kosenamen  Aristis,  in  welchem  Maafs  a.  a.  0. 
S.  320  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  den  Mathe- 
matiker Aristotheros  entdeckt  hat.  Oder  ist  an 
Aristogenes  von  Knidos,  den  Leibarzt  des  Anti- 
gonos Gonatas,  zu  denken?  Die  Daten  der  Arat- 
viten  waren  vom  Ref.  C.  F.  Gr.  p.  56  richtig 
verwertet;  Susemihl  nennt  freilich  in  dem  das 
Lehrgedicht  behandelnden  Kap.  X  (S.  284,  Anm.  4; 
S.  286,  Anm.  7;  S.  293,  Anm.  39)  die  vierte  Vita 
die  schlechteste,  fehleiTcichste  und  unzuverlässigste^ 
was  aber  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Maafs  in  seinen  Aratea  S.  310,  Anm.  2  unerlaubt 
ist.  Arats  Aufenthalt  in  Athen  ist  nun  vollends 
chimärisch  geworden  (Maafs  S.  316).  Alle  ein- 
ander widersprechenden  Angaben  zu  vereinigen 
ist  Sisyphosarbeit  nnd  führt  doch  zu  keinem  Re- 
sultate. —  Weshalb  'Megara'  und  'Löwentoter 
Herakles'  (Susemihl  S.  215)  kaum  von  einem  und 
demselben  Verfasser  herrühren  können,  hat  Ref. 
Litterar.  Centralbl.  1889,  No.  39,  Sp.  1345  gegen 
Hiller  nachzuweisen  versucht.       (SchluTs  folpt.) 

Karl  ürban,  Geographische  Forschungen  und 
Märchen  aus  j^riecbischer  Zeit.  (Gymnasial- 
Bibliothek  von  Pohlmey  und  HofFmann,  Heft  13.) 
Gütersloh,  Bertelsmann.     1892.    40  S.    8^.  ./Ä  0,60. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  gezeigt 
hat,  wie  der  geographische  Gesichtskreis  der 
Menschen  sich  mit  der  Vervollkommnung  der  Ver- 
kehrsmittel allmählich  erweitert  hat,  betrachtet 
er  zunächst  die  Verdienste  der  phönikischen  See- 
fahrer, die  auf  dem  Gebiete  der  geographischen 
Forschung  als  die  Vorgänger  der  Griechen  zu  be- 
trachten sind,  und  deren  ethnographisches  Wissen 
sich  in  der  Völkertafel  der  Genesis  erhalten  hat. 
Er  zeigt  dann,  wie  noch  bei  Homer  und  Hesiod 
die  geographischen  Vorstellungen,  soweit  sie  über 
Griechenland  und  die  Küsten  und  Inseln  des  ägäi- 
schen  und  ionischen  Meeres  hinausgehen,  höchst 
unklar  sind,  wie  dann  aber  durch  die  Gründung 
griechischer  Kolonieen  an  fast  allen  Gestaden  des 
mittelländischen  und  schwarzen  Meeres,  die  Um- 
schiflFung  Afrikas  unter  Necho,  die  Foi*schuugs- 
reisen  des  Karthagers  Hanno,  des  Skylaz,  des 
Hekataios  und  des  Herodot  das  geographische 
Wissen  der  Griechen  immermehr  erweitert  ward. 
Die  Fortschritte,  welche  die  Länderkunde  später 
durch  grofse  kriegerische  Unternehmungen  wie 
den  Zug  Alexanders,  oder  durch  Reisen  wie  die 
des  Pytheas  machte,  werden  nur  kurz  erwähnt. 
Ausführlicher  behandelt  der  Verf.  die  Leistungen 
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der  Griechen  auf  dem  Gebiete  der  kosmisclieu 
Erdkunde,  besonders  gern  aber  verweilt  er  bei 
den  Fabelu  der  Dichter  uud  Philosophen  von  den 
Hyperboreern  uud  den  Wunderländern  Atlantis, 
Meropis  und  Panchäa.  Nachdem  er  dann  noch 
die  abschliefsenden  Werke  des  Strabon  und  Clau- 
dius Ptolemäus  erwähnt  hat,  zeigt  er  zum  Schlufs, 
wie  das  Interesse  für  geographische  Forschungen 
und  Märchen  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  er- 
halten hat. 

Die  frische  uud  lebendige  Darstellung  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Bilder  aus  dem  Gebiete  der 
Wahrheit  und  der  Dichtung,  die  der  Verf.  vor- 
führt, werden  nicht  verfehlen,  in  den  jugendlichen 
Gemütern  der  Schüler  Interesse  zu  erwecken.  Zu- 
gleich fuhrt  das  Buch  sie  in  ein  Gebiet  des  grie- 
chiacheu  Geisteslebens  ein,  das  im  Unterricht  nur 
wenig  berücksichtigt  werden  kann.  Dafs  die 
Märchen  fast  ebensoviel  Kaum  einnehmen  wie 
die  Forschungen,  wird  den  Reiz  der  Lektüre  nicht 
vermindern. 

Man  wird  dem  Verf.  gewifs  beistimmen,  wenn 
er  es  S.  8  für  ^vergebliche  Mühe'  erklärt,  *alte 
Lokale  der  homerischen  Reiseromantik  zu  fixieren'; 
um  so  mehr  wundert  es  mich,  dafs  er  S.  9  be- 
hauptet: 'Im  fernen  Westen  dachte  sich  wohl 
Homer  das  Mittelmeer  durch  Land  geschlossen. 
Von  den  äufsersten  Punkten  des  inneren  Meeres 
kennt  er  im  Westen  die  Säulen  des  Herakles 
offenbar  nicht.'  Freilich  hat  Homer  diesen  Namen 
nicht;  wenn  er  aber  a  58  von  Atlas  sagt:  b'xf^t 
dt  j€  xiopag  aviog  [jbaxQvcgy  at  yaXdv  tb  xal  ovqavov 
äfjk<f'lg  6)(pvaiP^  so  dürfte  er  hiermit  doch  wohl 
die  später  sog.  Säulen  des  Herakles  bezeichnen. 
Auch  kann  man,  wenn  man  die  Irrfahrten  des 
Odysseus  mit  dem  Verf.  ins  westliche  Becken  des 
Mittelmeeres  verlegt,  sich  die  Fahrt  zum  Hades 
nicht  gut  ohne  Annahme  einer  westlichen  Durch- 
fahrt denken.  Noch  vor  wenigen  Jahren  hat 
Breusing  (d.  Lösung  d.  Trierenrätsels  etc.,  Bre- 
men 1881),  S.  48  fif.)  sogar  den  Versuch  gemacht, 
einen  grolsen  Teil  der  Abenteuer  des  Odysseus 
in  den  atlantischen  Ozean  und  die  Skylla  und 
Charybdis  nach  Gibraltar  zu  verlegen. 

Zum  Schlüsse  seien  einige  Druckfehler  berich- 
tigt: S.  8  findet  sich  *Aia'  statt  'Aiaia',  S.  25 
'Gebietiger'  st,  'Gebieter',  S.  15  'in  immer  nörd- 
licheren Gegenden  hinausgerückt'  st.  'nördlichere', 
S.  6:  '(die  Geographie  bildete)  ein  besonders  an- 
mutvolles Kapital  der  Philosophie'  st.  'Kapitrf'. 
Auch  wäre  das  Wort  'fabulos'  (S.  22)  st,  'fabel- 
reich' besser  vermieden  worden. 

Husum.  A.  Hock. 


Hermann  L.  Strack,  Vollständiges  Wörterbuch 
zu  Xenophons  Kyropädie.  Zweite,  grofsenteils 
neubearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Hahnsche  Verlags- 
buchhandlung.    1892.     156  S.     8.     2,25  JJ 

Dieses  Wörterbuch  hat  schon  in  seiner  ersten, 
1881  erschienenen  Auflage  so  grofse  Verbreitung 
erlangt  und  so  viele  Freunde  gefunden,  dafs  es 
einer  wortreichen  Empfehlung  heute  nicht  mehr 
bedarf  Ich  bemerke  nur,  dafs  die  einzelnen 
kleinen  Ausstellungen  in  den  Anzeigen  der  ersten 
Auflage  für  die  zweite,  soweit  ich  sehen  kann, 
durchweg  berücksichtigt  sind.  Zu  Grunde  gelegt 
war  damals  die  sehr  verbreitete  Textausgabe  von 
L.  Dindorf,  jetzt  ist  besonders  der  von  Arnold 
Hug  hergestellte  Text  (Leipzig  1883)  benutzt 
worden.  Aufserdem  hat  der  Verf.  namentlich 
die  Ausgaben  von  L.  Breitenbach  ^,  Hertlein- 
Nitsche  *  I  und  F.  A.  Bornemann  {editio  terlia 
maior)  verglichen,  letztere  als  Vertreterin  vieler 
jetzt  aufgegebener  Lesarten.  —  Möge  das  Buch, 
welches  dem  Schüler  erlaubte  Hilfe  uud  auch 
dem  Gelehrten  durch  vollständige  Sfcellenangabe 
zu  vielen  Wörtern  manchen  Nutzen  bringt,  überall 
die  verdiente  Anerkennung  finden! 

Mülhausen  im  Elsafs.  Heinrich  Lewy. 


Aassüge  aas  Zeitschriften. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  43.  44. 
S.  1345  f.  Auszug  aus  einem  Berichte  Bcnndorfs 
(Wiener  Akademie -Anzeiger  XVIII)  über  eine  im 
Sommer  von  ihm  unternommene  Reise  iij  Lykienj  die 
riesig  vorschreitende  Zerstörung  der  Denkmäler  durch 
Steinmetzen  und  Maurer  wird  lebhaft  beklagt,  sodann 
ein  interessanter  Neufund,  eine  lykisch-griechische  Weih- 
inschrift aus  Tlos,  besprochen,  die  geeignet  scheint,  die 
Lösung  des  Problems  der  1)  kischen  Sprache  zu  fördern. 
—  S.  1346  —  1348.  Arthur  Ludwich,  Die  Betonung 
des  Ilinkiambus.  II  [vgl.  BphW.  1892  S.  642, 
s.  Woch.  f.  klass.  Phil.  24  S.  665J.  Verf.  bespricht  die 
Einwände,  welche  L.  Mueller  [BphW.  1892  S.  996, 
s.  Woch.  f.  klass.  Phil.  37  S.  101 4J  gegen  die  ein- 
leitenden Bemerkungen  des  ersten  Artikels  erhoben 
hatte.  Es  werden  die  beiden  vorhandenen  Zeugnisse, 
nämlich  für  die  ältere  Betonung  *ineptire'  Mar.  Victor. 
VI  136  K.,  und  für  die  jüngere,  auch  von  L.  Mueller 
empfohlene  'ineptire'  Plot.  Sacerd.  VI  519  K.,  unter- 
sucht und  gezeigt,  dafs  das  erstere  für  die  Betonung 
überhaupt  nichts  beweist,  das  letztere  aber  gerade  für 
die  ältere  Betonung  spricht.  —  44.  S.  1378.  Hinweis 
auf  die  Lief.  22  und  23  von  Roschers  Lexikon  der  .  . . 
Mythologie. 


Academy  1067—1069. 

S.  341.  Flinders  Petrie  gegen  Cecil  Torr.  — 
1068  S.  362—364.  Henry  A.  Iledpath  giebt  eine 
vollständige  Liste  der  Manuskripte  der  LXX  und  der 


1323 


30.  November.     WOCHENSCHRIFT   FÜR  KLASSISCHE   PHILOLOGIE.     1892.    No.  48. 


1324 


Catencn,  die  sich  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand,  der 
Kathedralbibliothek  zu  Verona  und  der  Marcusbiblio- 
thek zu  Venedig  befinden;  von  einem  bislier  unbe- 
achtet gebliebenen  Msk.  des  X.  Jhdrts.,  Catena  zu  den 
Proverbia  Salomonis  (aus  Venedig)  wird  der  ganze 
Text  mitgeteilt.  —  S.  364.  Lewis  Campbell  zeigt, 
dafs  der  Gebrauch  des  Eisens  bei  Homer  erst  im 
Anfange  begriffen  ist,  und  dafs  dieses  Metall  an  fast 
allen  Stellen,  wo  es  erscheint,  für  kleinere  Gegen- 
stände verwendet  ist.  —  S.  3(3  6.  A.  H.  Savce  sucht 
mit  Beziehung  auf  die  Benennung  der  lonicr  als  Yi- 
vana  in  den  Tafeln  von  Tel  el-Amarna  nachzuweisen, 
dafs  das  hebrilische  yayin  (Wein)  aus  dem  griechi- 
schen entlehnt  sei;  ebenso  soll  lappid  aus  Xafindc, 
vielleicht  mekköroth  (Genes.  49,  5)  aus  fiäxctiQa  her- 
vorgegangen sein.  —  S.  367.  Bericht  über  die  Sitzung 
der  Hellenic  Society  vom  17.  Okt.  Miss  Seilars 
las  über  drei  attische  Lekythoi,  die  zu  Eretria  ge- 
funden sind  und  im  Nationalmuseum  zu  Athen  stehen. 
Merkwürdig  sind  die  darauf  befindlichen  mytholo- 
gischen Darstellungen,  Odysseus  und  Circo,  Herakles 
und  Atlas,  Odysseus  und  die  Sirenen.  —  Jevons 
las  über  das  Eisen  bei  Homer  und  suchte  zu  zeigen, 
1.  dafs  es  den  Thatsacheu  widerspricht,  wenn  be- 
hauptet wird,  das  Eisen  komme  in  der  Odyssee  häu- 
figer vor  als  in  der  llias  und  in  den  späteren  Ge- 
sängen häufiger  als  in  den  frülieren;  2.  dafs  die 
Homerischen  Gedichte  in  das  Eisenzeitalter,  allerdings 
in  den  Beginn  desselben,  gehören;  3.  dafs,  wenn 
Homer  zur  Zeit  der  Mvkenischen  Kultur  lebte,  in 
dieser  das  Eisen  bekannt  gewesen  sein  mufste;  4.  dafs, 
wenn  in  ihr  das  Eisen  nicht  bekannt  war,  selbst  die 
ältesten  Lieder  jüngeren  Datums  sein  müssen.  —  [Vgl. 
hierzu  die  Ausführung  von  Lewis  Campbell  oben 
S.  364.]  -  S.  369.  Noch  einmal  Cecil  Torr  gegen 
Flinders  Petrie.  —  1069.  S.  391.  G.  F.  Hardv 
zeigt,  dafs  durch  Petries  Endeckungen  astronomischer 
Aufzeichnungen  in  der  Pyramide  des  Senefru  zu  Medum 
die  Zeit  der  4.  Dynastie  sich  annähernd  auf  3700  v.Chr. 
bestimmen  lasse. 


Revue  beige  de  numismatique  189i\  4. 

S.  554-572.  Aug.  Delbeke,  Monnaies  grecques 
et  mcdaillcs  modernes,  2.  Artikel,  erläutert  den  Satz, 
dafs  die  griechische  Numismatik  der  grofsen  Kunst 
in  allen  Stadien  ihrer  Entwickelung  gefolgt  ist,  an 
einzelnen  Beispielen  und  sieht  in  der  antiken  Münz- 
kunst ein  beachtenswertes  Vorbild  für  den  modernen 
Medailleur. 


Annuaire  de  la  societe  fran^aise  de  numis- 
matique. Juli —August  1892. 
S.  180 — 204.  E.  Chaix,  Recherche  des  monnaies 
coloniales  romaincs,  giebt  einen  Nachtrag  zu  der  2. 
Auflage  von  H.  Cohens  Werk  über  die  Münzen  der 
röm.  Kaiserzeit,  sowie  zu  den  Aufsätzen  von  Beifort 
im  *  Annuaire'  1884 — 1890,  welche  das  Colien'sche 
\Verk  vervollständigen.  Fiine  grofsc  Zahl  von  Münzen 
der  römischen  Provinzen  mit  latein.  liegenden  aus  der 
Zeit  von  Julius  Cäsar  bis  Caracalla  wird  zusammen- 
gestellt. 


The  numismatic  chronicle  1892,  3. 

S.  89—97.  F.  B.  Baker,  Einige  Münztypen  aus 
Kleinasien.  L  Magnesia  am  Maiandros.  Eine  Münze 
dieser  Stadt  zeigt  auf  der  Rs.  einen  Mann,  der  einen 
Baum  mit  der  Wurzel  ausreifst:  die  Darstellung  be- 
zieht sich  auf  den  von  Pausanias  X  32  beschriebenen, 
in  ^y'Xai>  bei  Magnesia  geübten  apollinischen  Kultge- 
brauch, wie  schon  Cavedoni  Bull,  deir  Jst.  1837  er- 
kannte. IL  Mylasa.  Die  Rs.  einer  Münze  aus  der 
Zeit  Hadrians  zeigt  einen  bärtigen  mit  Lorbeerkranz 
und  Diadem  geschmückten  Kopf:  nicht  Zeus  Labran- 
deus,  wie  Eckhel  wollte,  sondern  der  karische  Köniii 
Hekatomnos,  der  Vater  des  Mausolos;  vgl.  Strab.  XiV 
659.  HL  Der  Stier  mit  dem  Menschengesicht  auf 
einer  Münze  von  Kyzikos  stellt  den  Dionysos  TavQo- 
fiOQtfog  dar,  der  nach  Athen.  XI  c.  51  in  Kyzikos 
verehrt  wurde. 


Rezensions- Verzeichnis  philo!.  Schriften. 

Aristophanis  Equites.  Ed.  //.  AJ  Blaydes: 
TjC  42  S.  1506-150«.  Der  Ausgabe  ist  ein  gewisses 
Verdienst  nicht  abzusprechen.     A".  7.. 

Arndt,  Lat.  Syntax  im  Auszuge,  2.  Aufl.:  Bayer. 
Gymn.  G/7  S.  418.  Einiges  ist  noch  zu  bessern. 
Gebhard. 

Athenagorae  libellus  pro  Christianis,  rec.  Ed. 
Scincurlz:  ULsL  Z  69,  3  S.  4 66  f.  Grofser  Fortschritt, 
gute  Indices.     Victor  Scindtze. 

Benfey,  Tli.,  Kleinere  Schriften,  Bd.  2,  herausg. 
von  A.  Be2zenbe7'ger:  BphlV.  4\  S.  1306  f.  Eine 
dankenswerte  Sammlung  der  wichtigeren  Abhandlungen 
B.'s.     Bartliolomae. 

Berger,  Ph.,  Histoire  de  Töcriture  dans  Tantiquite: 
7'hLZ.  20  S,  489-492.  Manches  befremdlich,  jedoch 
sehr  inhaltreich  und  förderlich.     K  KaftUcL 

Boisacq,  E,  Les  dialectcs  doriens;  phonötique 
BidL  crit.  19  S.  376.  Die  wenigen  Ausstellungen 
sollen   den   Wert  der  Arbeit  nicht  herabsetzen.     L, 

Bück,  CD.,  Vokalismus  der  oskischen  Sprache: 
Ra\  41  S.  195  f.  Lobenswerte  Zusammenstellung  und 
Beurteilung  des  Materials.     V.  Henry. 

Bywater,  Contributions  to  the  textual  criticism 
of  Aristotle's  Nicomachean  Ethics:  Athen.  3390 
S.  515.  Wertvolle  Ergänzung  zu  B.'s.  Ausgabe  der 
Nikomachischen  Ethik. 

M.  Tulli  Ciceronis  oratio  pro  Murena  .  .  par 
Ferd.  Antoine:  JS'phN.  20  S.  307-309.  Diese  mit 
Besonnenheit  und  Umsicht  gearbeitete  Ausgabe  sucht 
der  Erklärung  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  zu  werden. 
Carl  IJacliimann. 

Columba,  G.  M.,  Contributi  alla  storia  d'ele- 
mento  calcidico  d'occidente.  Archeologia  di  Leohlini: 
NpliR,  20  S.  310.  Eine  interessante  Abhandlung, 
besonders  wertvoll,  weil  die  Untersuchungen  an  Ort 
und  Stelle  vorgenommen  sind.     J.  Siizler, 

Davidson,  T.,  Aristotle:  AiJien.  3390  S.  515. 
Giebt  kein  richtiges  Bild  der  griechischen  Erziehungs- 
verhältnisse. 

Dieterich,  Albr.,  Abraxas:  LC,  42  S.  1510  f. 
Mit  viel  Geschick,  Scharn^lick  und  Energie  jro- 
sch  rieben.     Cr. 
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Doli,  Mattbaeus,  Studien  zur  Geograpbie  des 
alten  Makedoniens:  NphR.  20  S.  81L  Die  Sorgfalt, 
mit  der  die  Studien  gearbeitet  sind,  verdient  volle 
Anerkennung.     R    /Jansen. 

Enmann,  A.,  Zur  röraiscben  Köuigsgeschicbte : 
BphW.4\  S.  1301-1303.  «Umsichtig  u  scharfsinnig, 
aber  die  etymologischen  Konstruktionen  sehr  künstlich 
und  weit  hergeholt.'     Hermann  Schiller. 

EvQiTiidoVy  ""fqiysveia  ^  iv  AiXidi  .  .  .  edited 
.  .  .  by  E.  B.  England-,  NphR.  20  S.  305-307. 
Der  erklärende  Kommentar  ist  etwas  kurz,  der  kritische 
weit  ausführlicher  und  reich  an  Konjekturen.  ./. 
Silzler. 

Gardthausen,  V.,  Augustus  und  seine  Zeit. 
II.  II  1:  DLZ.  42  S.  1365.  Trotz  mancherlei  Aus- 
stellungen eine  nützliche  Arbeit.     J.   Schmidt. 

Georgii  Cyprii,  G.,  Descriptio  orbis  Romani, 
ed.  //  Geizer:  BphW.  A\  S.  1294  f.  Lobend  be- 
sprochen von  Carl  Frich 

Girard,  P.,  La  peinture  antique:  Bull.  crit.  19 
S.  378.  Wird  anerkannt,  namentlich  wegen  des  Reizes 
der  Darstellung.     A.  Baudrillart. 

Ilomeri  (3dyssea  und  Kommentar  dazu,  von  ./. 
Im  Roche-.  Gymnasium  19  S.  698.  Empfehlenswert. 
J.   Sitzler, 

Jaeger,  0.,  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen 
Unterricht.  3.  Aufl.:  NphR.  20  S.  3l7f.  Überall 
begegnet  uns  hier  ein  gesunder  Realismus  Ernst 
Ziegeler. 

Jahresberichte  über  das  höhere  Schul- 
wesen herausg.  von  C.  Re/hipischY:  DLZ.  42  S.  1357. 
Vollständigkeit  und  richtige  Auswahl.  E.  von  Sali- 
loärk. 

Jellinghaus,  H.,  Arminius  und  Siegfried:  Hii^t. 
Z.  69,  3  S.  507-509.  Die  Möglichkeit,  dafs  des 
Arminius  Name  mit  Sieg  zusammengesetzt  war,  er- 
scheint nach  J,  Werde  nicht  ausgeschlossen. 

Körting,  G.,  Lateinisch-romanisches  Wörterbuch: 
NphR  20  S.  311  f.  Das  Buch  wird  auf  lange  Zeit 
hinaus  für  alle  Romanisten  und  Latinisten  ein  unent- 
behrliches Hilfsmittel  bleiben. 

Krüger,  K.  W.,  Griechische  Sprachlehre  für 
Schulen  ...  6.  Aufl.  .  .  besorgt  von  W.  Pökel:  NpR.  20 
S.  318-320.  Die  bessernde  Hand  des  Herausgebers 
ist  durchs  ganze  Buch  zu  verfolgen.  Ephorus  K. 
Kraut 

Landgraf,  G.,  Lateinische  Schulgrammatik;  ders., 
Litteraturnachweise  zur  lat.  Scliulgrammatik :  Rh.  di 
fd.  21  S.  370-384.  Von  ausgezeichneter  Übersiclitlich- 
keit  und  in  jeder  Beziehung  nachahmenswert.  A. 
Galletti. 

Lexici  Segueriani  pars  I  ed.  C.  Hoijsen: 
]>LZ.  42  S.  1359.  Saubere  Ausgabe,  mühsame  Bei- 
gaben.    E.  Maafs. 

Lightfoot,  J.  B.,  Dissertations  on  the  aposlolic 
age:  Acad.  1066  S.  310.     Dankenswert. 

May,  G.,  et  H.  Becker,  Institutions  du  droit  prive 
de  Rom:  Rcr.  41   S.  197f.    Lobenswert.     R.  Cagnat. 

Müllenhoff,  K.,  Deutsche  Altertumskunde  V,  2: 
Ilist.  Z.  69,  3  S.  475-482.  /..  Erhardt  geht  besonders 
auf  die  Geschichte  der  Cimbern  und  belgischen  Ger- 
manen ein,  über  welche  er  abweichende  Ansichten 
begründet. 


Neogeorgus,  Pammachius,  herausgegeben  von 
7.  Bolte  und  Er.  Schmidt  (LLD  III):  IhsL  Z.  69,  3 
S.  524  f.  Die  Wahl  der  Schrift  und  die  Herstellung 
der  Ausgabe  wird  beifällig  begrüfst  von  E.  Sehr. 

Patrici  epithalamium  Auspici  et  Aellae  ed.  R, 
Buente:  Bph  W.  41  S.  1296-1299.  Diese  Dissertation 
ist  umsichtig  und  vielseitig.     M.  Munitius. 

riato,  Laches,  erkl.  von  Crow,  5.  Aufl.:  Bayer. 
Gymn,  6  7  S.  433-434.  Von  wissenschaftlichem  Wert 
und  in  der  Schule  brauchbar.     Nusser. 

Plauti,  T.  M.,  Pseudolus  by  Moi*risy  E:  R.\ 
Bph  W.  4\  S.  1295  f.  Die  Ausgabe  genügt  nicht  ganz 
ihrer  Bestimmung.     E.  Redslob. 

Portius,  S.,  Grammatica  linguac  graecac  vulgaris 
par  Meyer,  \\\:  Bph  PF.  41  S.  1304-1306.  Die  wert- 
volle Ausgabe  dient  sowohl  dem  praktischen  Bedürfnis 
als  auch  der  wissenschaftlichen  Forschung.  John 
Schmitt. 

Quinti  Smyrnaei  posthomerica,  rec.  A.  Zimmer- 
mann:  Bayer.  Gymn.  6/7  8  429-432.  Bedeutet  in 
kritischer  Beziehung  einen  wesentlichen  Fortschritt. 
M.  Seibel. 

Ribbeck,  0.,  Geschichte  der  römischen  Dichtung 
IH:  DLZ.  41  S.  1330.  Treffende  Charakteristik  und 
Zergliederung.     M.  Hertz. 

Schoenle,  F.  L.,  Diodorstudien :  DLZ.  42 
S.  1360.  Scharfsinng,  jedoch  nicht  abschliefsend.  Holm. 

Schulgrammatiken,  Lateinische,  von  1.  Steg- 
mann., 5.  Aufl.;  2.  IJolzweifsig.,  5.  Aufl.;  3.  F.  Schultz, 
21.  Aufl.;  4.  Schmalz-  Wagner:  Bayer.  Gymn.  G/1 
S.  419-426.  1.  Sorgfältig  verbessert.  2.  verdient  An- 
erkennung. 3.  Die  Formenlehre  bietet  zu  viel,  die 
Syntax  genügt  auch  für  obere  Klassen.  4.  Im  Ele- 
mentarunterricht nicht  verwendbar,  für  den  Lehrer 
eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  und  Anregung. 
Gebhard. 

Seitz,  K.,  Die  Schule  von  Gaza:  BphW.  41 
S.  1293  f.  Die  Dissertation  genügt  zur  Orientierung 
über  die  charakteristischen  Merkmale  der  gazäischen 
Sophistenschule.     C.  Weyman. 

Susemi  hl,  Franz,  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  I.  II:  Rev.  des  et. 
gr.  V  (1892)  S.  260.  Füllt  eine  längst  gefühlte  Lücke 
vortreflich  aus,  ist  aber  leider  nur  ein  reiches  Reper- 
torium,  keine  lesbare  eigentliche  Geschichte  der  Littera- 
tur.     77*.  Reinach. 

Szanto,  E.,  Das  griech.  Bürgerrecht:  BphW.  40 
S.  1266-1273,  41  S.  1299-1301.  Der  Verf.  zeigt 
^gründliche  Quellenkenutnis  und  Vertiefung  in  die  sich 
aufdrängenden  Fragen*.  Besonders  gelungen  ist  der 
zweite  und  dritte  Teil.      Thnmser. 

Taylor,  C,  The  witness  of  Hermas  to  the  four 
gospels:  Acad.  1066  S.  309.   Verdient  volle  Beachtung. 

Vergil.  Die  antike  Aeneiskritik ,  von  Georgii: 
Gymnasinm  19  S.  696-697.  Gründlich  und  scharf- 
sinnig.    Ihm. 

Vollmer,  Frid.,  Laudationura  funebrium  Roma- 
norum historia:  LC,  42  S.  1508.  Eine  sorgfältige 
Arbeit. 

Weber,  G.,  Guide  du  voyageur  k  Eph^se:  Athen. 
3300  S.  516.  Keine  Stadt  Kleinasiens  hat  je  eine 
bessere  Bearbeitung  erfahren,  als  Ephesus  in  diesem 
Buche. 
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Wetze],  M.,  Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch 
der  Tempora  im  Lateinischen:  NphR.  20  S.  312-317. 
Die  Schrift  trägt  in  mancher  Beziehung  zur  Erhellung 
des  ^Nebellandes'  der  absoluten  und  relativen  Zeit  bei. 
E,  Zimmermann. 

Windelband,  W.,  Geschichte  der  Philosophie 
3.  u.  4.  Lief.:  BphW,  41  S.  1203/4.  Gediegen  und 
klar.     F,  Lorizing. 

Wright,  John  Henry,  The  dato  of  Cylon:  Rev, 
des  ä.  gr.  V  (1892)  S.  261  f.  Angesichts  der  be- 
stimmten Angabe  von  Arist.  noX.  ^^ihjv.  rennt  W. 
offene  Thüren  ein;  jedoch  sind  einzelne  Digressionen 
wichtig  für  die  ältere  athenische  Geschichte  und  Chrono- 
logie.     Th.  Reinach. 

Zachariae  de  Lingenthal,  C.  E.,  De  dioecesi 
aegyptiaca  .  .  .  lex:  Rev.  des  it.  gr,  V  (1892)  S.  259. 
Bedeutet  einen  grofsen  Fortschritt  gegenüber  Zacha- 
riaes  Ausgabe  in  den  Novellen.     D.  Alexis. 


Mitteilung. 

Preitauigabe  der  Aoad^mie  des  insoriptions  zu 

Paris  (Prix  Bordin). 
'Welche  Beziehungen  bestehen  im  Gedankengange 
und  im  Sprachgebrauche  zwischen  der  lAS^vaiwp  noh- 
lela  und  den  erhaltenen  Schriften  des  Aristoteles?^ 
Preis:  3000  Fr.,  Ablieferungstermin  Ende  1894. 


Verzeiclmis  nen  ersehienener  Bücher. 

Anecdota  Oxoniensia.  Classical  series  I,  6. 
A  collation  with  the  ancient  Armenian  versions  of  the 
Greek  text  of  Arisioües  Categories,  De  interpretatione. 
De  mundo,  De  virtutibus  et  vitiis,  and  of  Porphyry's 
introduction  by  Conyheare.  Oxford,  Clarendon  Press. 
184  S.     4. 

Bronisch,  Gh.,  Die  oskischen  i-  und  e- Vokale. 
Eine  statisch  -  deskriptive  und  sprachgeschichtlich- 
vergleichende  Untersuchung.  Leipzig,  Harrassowitz. 
195  S.     8.     JL  6. 

Demosthenes.  L^orazione  per  la  pace,  comroen- 
tata  da   A.  Cinquini.     Torino.     56  S.     8.     L.  0,80. 

Giordana,  B.,  Vero  metodo  per  insegnare  la 
lingua  latina.  L     Torino.     L.  4,50. 

Helm,  R.,  De  P.  Papinii  S^a^iV  Thebaide.  Berlin, 
Mayer  und  Müller.     179  S.     8. 

Li  vi  US  VL  With  notes  and  introduction  by  M. 
Siephenson.  Cambridge  University  Press.  146  S.  8. 
Sh.  2,6. 

Pichi,  F.,  Rivendicazioni :  la  villa  di  Plinio  il 
Giovine.     Sansepolcro.     131  S.    8.   con  tAvola.     L.  2 

Stewart,  J.  A.,  Notes  on  the  Nicomachean  Ethics 
of  Arlstotle.  Oxford,  Clarendon  Press.  L  540  S.  8. 
IL  475  S.     8. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Lnisenafer  3^^ 
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A.Proksch,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Caesars 
galL  Krieg.  2  Bdch.:  Buch  IV- VI  (EO:  Wolflf)  .  .  . 
Kuisüge:  Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Rom  Abt.  VII,  2.  -  Journal  des 
Savants,  Sept.  —  Verslagen  en  mededeelingen  der  akad. 
y.  wetenschappen  IX,  1.  —  Rivista  di  nlologia  XXI, 
4—6.  —  Atti  della  R.  accad.  di  Torino  16.  —  Deutsche 
Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  VIII,  1.  —  Histo- 
risches Jahrbuch  XTIT,  8. 18.52 

Rezewfions-  V^ruttrhiita 13Ö5 

Mitteilung:  Academie  des  inscript.  et  belles-lettres.    28.  Okt.    1858 
YtTMetcknü  neu  ertchüntntr  Hüchtr 18Ö8 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  uud  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  anR.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen 


Rezensionen  nnd  Anseigen. 

B.    Haussonllier,     Gr^ce  continentale    et    iles. 

Paris,   Hachette   &   Cie.  1891.       Collection    des 

Guides-Joanne,  Gr^ce  U.  LX  et  509  p,    17  cartes, 
22  plans. 

Dem  ersten  Band  dieses  praktischen  und  reich- 
haltigen Reisehandbuchs  durch  Griechenland,  der 
Athen  nnd  Umgebungen  (Attika)  umfafst*)  und  vor 
3  Jahren  erschien,  ist  nunmehr  der  zweite  gefolgt. 
Haussoullier,  der  den  ersten  Band  ganz  verfafst 
hatte,  hat  auch  diesen  redigiert,  aber  fiir  ver- 
schiedene Landschaften  bewährte  Mitarbeiter  ge- 
wonnen, die  durch  längere  Anwesenheit  nnd  Teil- 
nahme an  der  archäologischen  Erforschung  dieser 
Gegenden  besonders  berufen  erschienen,  diese 
Teile  zu  übernehmen.  So  hat  G.  Fougeres  den 
Peloponnes  und  Delos,  sowie  den  Pindus,  Monceau 
Thessalien,  Lechat  die  jonischen  Inseln  behandelt. 
Epirus,  das,  obwohl  politisch  nicht  zu  Griechen- 
land gehörig,  zweckmäfsiger weise  hereingezogen 
ist,  hat  die  Revision  des  dort  bewanderten  Abbe 
BatifiFöl  gefunden.  So  ist  ein  Werk  entstanden, 
das  neben  der  Erfüllung  des  praktischen  Zwecks 
eines  Reisehandbuchs  auch  den  Anspruch  erheben 
darf,  den  gegenwärtigen  Stand  der  archäologischen 
Erforschung  Griechenlands  zu  bieten,  und  das 
daher  auch  dem  daheimbleibenden  Freund  des 
griechischen  Altertums  als  nützlicher  Führer  durch 


*)  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1888,  No.  8. 


die    denkwürdigen    Stätten    der    Kunst    nnd    des 
Kultus  des  alten  Griechenlands  dienen  kann. 

Die  Einleitung  ist  mit  Rücksicht  darauf,  dafs 
manches  für  ganz  Griechenland  Geltende,  wie 
Kunstgeschichte,  Sprache  u.  dgl.  schon  im  ersten 
Band  behandelt  ist,  entsprechend  kürzer  ausgefallen. 
Der  ganze  Stoff  ist  in  fünf  Abschnitte  eingeteilt: 
das  griechische  Festland  =  Mittelgriechenland  mit 
Euböa,  Epirus,  Thessalien,  der  Peloponnes  und  die 
Inseln.  Auch  Kreta  ist  dazugenommen,  was  man 
nur  billigen  kann.  Die  Leser  der  Wochenschrift 
wird  es  besonders  interessieren,  zu  erfahren,  was 
das  Buch  über  die  Ergebnisse  neuerer  Aus- 
grabungen bietet.  Wir  finden  da  kurze  orien- 
tierende Angaben,  zum  Teil  mit  Plänen,  die  jedoch 
der  Mehrzahl  nach  viel  zu  wünschen  übriglassen, 
über  das  Amphiaraos- Heiligtum  bei  Oropos,  über 
Theben  (das  Kabirion  jedoch  ist  allzu  dürftig  weg- 
gekommen), das  Heiligtum  des  Apollo  Ptoos, 
Delphi,  die  Thermopylen,  Thermos,  Stratos, 
Dodona.  Im  Peloponnes  nehmen  Olympia, 
Isthmia,  Tiryns,  Mykenae,  Epidauros, 
Mantinea,  Tegea,  Sparta,  Messene  das  besondere 
Interesse  des  Archäologen  in  Anspruch,  unter  den 
Inseln  besonders  die  ziemlich  ausführliche  Be- 
schreibung von  Delos.  Rühmend  verdienen  er- 
wähnt zu  werden  die  bei  allen  wichtigeren  Orten 
vorausgeschickten  geschichtlichen  Einleitungen, 
die  die  Benutzung  des  Buches  sehr  bequem  machen 
für  den,  der  die  hierfür  nötigen  Bücher  nicht  zur 
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Hand  hat.  Wie  zur  Vorbereitung  auf  die  Reise, 
werden  sie  insbesondere  auf  der  Reise  selbst  oft 
willkommene  Belehrung  bieten.  Litteratnrangaben 
sind  der  Bestimmung  des  Buches  entsprechend 
ziemlich  selten.  Dafs  die  Ergebnisse  französischer 
Forschungen  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt 
sind,  wird  niemand  wundern,  die  Gerechtigkeit 
erfordert  aber  zu  gestehen,  dafs  auch  die  Arbeiten 
der  Deutschen  gebührend  berücksichtigt  sind. 
Dafs  die  Ausgrabungen  von  Olympia  doch  das 
Allerbedeutendste  sind,  was  in  Griechenland  (die 
Akropolis  ausgenommen)  in  deu  letzten  Jahr- 
zehnten geleistet  worden  ist,  zeigt  schon  die  räum- 
liche Ausdehnung  der  Beschreibung,  die  30  Seiten 
in  Anspruch  nimmt,  während  sodann  auf  Delos  20, 
auf  Delphi  9  kommen  u.  s.  w.  Auf  Einzelheiten 
einzugehen,  ist  hier  wohl  nicht  der  Ort.  Im  all- 
gemeinen ist  das  Bach  als  sehr  brauchbar  und 
zuverlässig  zu  bezeichnen.  Die  Holzschnittkärt- 
chen  sind  viefach  für  das  Auge  sehr  anstrengend, 
die  gröfseren  Pläne  von  Olympia,  Mantinea,  Epi- 
dauros,  Delos  sind  etwas  besser.  Auch  die  Karte 
von  Griechenland  läfst  an  Deutlichkeit  und  Schärfe 
zu  wünschen  übrig.  Im  übrigen  ist  das  Buch 
auch  zu  Hause  als  Hand-  und  Nachschlagebuch 
der  Geographie,  namentlich  der  historischen  und 
kunstarchäologischeu  Geographie  Griechenlands 
wegen  seiner  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
wohl  zu  empfehlen. 

C.  P.  W. 


Franz  Sasemihl,  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit.  Bd.  I. 
und  II.     (SchhiTs.) 

Nach  Theokrit  kommen  bei  S.  an  die  Reihe: 
der  Kolophonier  Phönix,  Herondas,  über  den  wir 
durch  die  neuen  Funde  jetzt  weit  besser  unter- 
richtet sind  (vgl.  Bd.  II,  S.  701),  Moschos  und 
Bion.  Die  beiden  folgenden  Kapitel  behandeln 
die  Hilarotragödie  und  die  Kinädendichtung.  Ref. 
thut  es  leid  (Susem.  S.  245,  Anm.  12),  durch  ein 
Flüchtigkeitsversehen  dazu  Anlafs  gegeben  zu 
haben,  dafs  das  Homercitat  bei  Plutarch  Quaest. 
symp.  IX  1,2  (73G  F)  irgendwie  dem  Sotades 
beigelegt  werden  konnte.  Mit  dem  Amyntas  oder 
Amyntichos  der  Theokriteischen  Thalysien  identi- 
fizierte Ref.  den  Kinaidologen  Alexas  (Ath.  620  E; 
Susem.  S.  246),  dessen  Name  nicht  einmal  sicher 
steht  (Alexos  oder  Alexias;  vgl.  Lobeck  Pathol. 
Prolegg.  p.  504,  n.  31);  möglich  ist  die  Gleichung 
Amyntas  =  Alexas  (dfbvyca  =^  dXi^w)  trotz  des  t  im 
ersteren  Namen  und  trotzdem  Alexas  selbst  schon 
Kurzname  ist.  —  Zu  Kap.  VHI,  Die  neue  Komö- 


die,   vgl.    auch    Perschinka,    De  mediae  et  novae 
comoediae  Atticae  trimetro  iambico,  Diss.  Vindob. 
III,    worin    die   Ausnahmestellung    des    Philemou 
(und  Eubulos)  vor  den  übrigen  in  der  Metrik  ge- 
kennzeichnet ist.     Das  IX.  Kapitel  'Die  Tragödie' 
würde    ohne  Lykophron    sehr    dürftig  ausgefallen 
sein,    da    die    meisten  Dichter    für  uns  nicht  viel 
mehr    als    blofse  Namen  sind.     Es  folgen   in  den 
beiden    nächsten    Abschnitten    Lehrgedicht     iiui 
prosaische  Tendenzerdichtungen.     Die  Äufzählmig 
einzelner   Namen    können    wir    uns    hier    wie    im 
Folgenden  ersparen;  es  genüge  die  Erklärung,  dalls 
Susemihl  so  vollständig  wie  möglich  ist  und  nieht> 
von    Belang    übergangen    hat.     Übel   geraten   ist 
aber    leider    die    allgemeine    Übersicht    Kap.   12: 
'Zenodotos    und    die    ältesten    Grammatiker;    Die 
alexandrinischen  Bibliotheken'  (S.  327  ff.),  welche 
auf   Grund    der  reichhaltigen  Nachträge  und  Be- 
richtigungen in  Bd.  II,  S.  663  ff.  umzuarbeiten  ist. 
Dafs    Kallimachos  Vorsteher    der    Bibliothek    ge- 
wesen sei,  woran  Susem.   S.  340   festhält,    beruht 
zugestandenermafsen    nur    auf   der  inhaltlich  und 
formell  fragwürdigen  Übersetzung  einer  vielleicht 
noch    vorhandenen  Vorlage,    welche    aber    selber, 
von    einem    wenig    zuverlässigen    Autor    verfallt, 
höchstwahrscheinlich    nichts    Derartiges    enthielt. 
Die  Schwäche    dieses    Zeugnisses    giebt    SuseniiW 
S.  304  selber  zu.     Wenn  er  nun  S.  894  eine  Be- 
gründung unserer  Ansicht,  dafs  wir  mit  Annahme 
des    Kallimacheischen  Bibliothekariats    in    grofse 
chronologische  Schwierigkeiten  geraten,    vermisst, 
so  sei  zur  Aufklärung  von  vornherein  darauf  liin- 
gewiesen,    dafs  Ref.    damals    noch    wenigstens  an 
dem  Bibliothekariat  des  Apollonios  Rhodios  fest- 
hielt, während  ich  es  jetzt  für  möglich  halte,  dafs 
die  Notiz  des  Suidas    über  Apollonios  als   Biblio- 
thekar   in    seiner  Quelle    ursprünglich  zu  Aris.o- 
phanes  von  ßyzauz  gehörte.     Dafs    es  aber  auch 
davon    abgesehen    um    die    Chronologie    äufserst 
mifslich  steht,  lehren  nicht  nur  die  Arbeiten  von 
Ritschi  (Opuscul.  I,  p.  68  ff.),  Keil  (ibid.  p.  232  ff.), 
Busch    (De  biblioth.  Alex.  p.  11  ff.),    0.  Seemann 
(De  primis  sex  bibl.  Alexandr.  custodibus  p.  10  ff.), 
Knaack    (W.  f.  kl.  Phil.  II,  1885,  Sp.  998),    son- 
dern anch  Susemihl  selbst  (S.  335,  349,  Anm.  11: 
431,  Anm.  10).     Es  ist  fenier  zu  auffallend,    dafs 
wir    das  Bibliothekariat    des  Kallimachos  niemals 
im  Zusammenhange    mit    seiner  häufig  erwähnten 
Pinakographie    auch    nur    angedeutet  finden,    was 
doch  sehr  nahe  liegen  mufste.    Nun  hat  Dziatzko 
in    dem  Aufsatze    *Joh.  Tzetzes  und  das  Plautus- 
scholiou    über    die    alexandrinischen  Bibliotheken' 
(Rhein.  Mus.  XLVI,    1891,    S.  349  ff.),    worin  er 
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anf  dem  einzig  richtigen  Wege  eiuer  gründlichen 
Quellenvergleichnng  vorgeht,  zu  zeigen  versucht, 
dafs  das  Wort  hibliotliecarius  im  Plantusscholion 
Glossem  ist,  wenngleich  uns  die  Trennung  des- 
selben von  aitlicus  regius  etwas  hart  erscheint. 
Jedenfalls  ist  die  Richtigkeit  seiner  Emendation 
(Miq  6  KaXXifiaxog  .  •  .  IffTOQst  og,  durch  die  ein 
völlig  neues  Licht  über  den  ganzen  Satz  verbreitet 
wird,  schon  wegen  der  lateinischen  Parallelstelle 
sicuti  referi  Caülmachua^  so  gut  wie  sicher.  Man 
vergleiche  hierzu  unsere  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  antiken  Bibliotheks-  und  Buchwesens  im 
Centralblatt  für  BibUotheksw.  VI,  1889,  S.  498 
u.  VII,  1890,  S.  7;  über  die  alexandrinische  Bi- 
bliothek selbst  ebd.  S.  293  flf.  Susemihls  Polemik 
gegen  Ref.  (S.  894)  scheint  auf  einem  Mifsver- 
ständnisse  zu  beruhen;  denn  auch  Ref.  sah,  wie 
Susemihl,  iietä  t«Jv  dvoqd-waiy  als  Erläuterung  zu 
v(riiQ(ag  an,  so  dafs  die  Stelle  kurz  übersetzt  etwa 
lauten  würde:  Alexander  Aetolus,  Lykophron  und 
Zenodot  revidierten  und  ordneten  die  Bücher, 
deren  Zahl  in  der  grofsen  Bibliothek  400  000  (resp. 
90  000)  betrug,  wie  Kallimachos,  ein  junger  Mann 
am  Hofe,  berichtet,  der  später,  nämlich  nach  der 
Ordnung,  die  Titelaufnahme  besorgte  (vgl.  Dziatzko 
a.  a.  0.  S.  369  oben).  Woher  aber  wissen  wir, 
dafs  Tzetzes,  dem  jede  Dummheit  zuzutrauen  ist 
(Susem.  S.  341,  Anm.  68j,  unter  diesem  Kalli- 
machos den  Dichter  der  Aetien  verstand?  Wenn 
ich  nötigenfalls  das  vdtiqong^  das  übrigens  bei 
Tzetzes  I  fehlt  (Ritschi  Opusc.  I,  p.  200),  leichten 
Herzens  aufgebe,  so  ist  für  mich  der  von  Dziatzko 
a.  a.  0.  S.  351,  Anm.  1  angeführte  formale  Grund, 
dafs  Tzetzes  selber  vtsteqov  schreibt,  in  erster 
Linie  mafsgebend.  Da  ferner  Cramers  Traktat 
für  uns  vermutlich  die  beste  Quelle  repräsentiert, 
so  lege  ich  auch  auf  die  Worte  vsavitfxog  (Sy  tr^g 
avX^g,  die  dort  fehlen,  wenig  Gewicht.  Gegen 
Dziatzko  (S.  355),  der  die  Ansicht  verwirft,  dafs 
Tzetzes  aus  dem  Cramerschen  Traktat  geschöpft 
habe,  möchte  zu  bemerken  sein,  dafs  Tzetzes  da- 
neben auch  noch  andere  Quellen  benutzt  haben 
kann,  woraus  sich  dann  die  übrigen  Diskrepanzen 
erklären  lassen.  Doch  das  wird  Sache  einer  neuen 
Spezialuntersuchung  sein.  —  Aristarch  galt,  nach 
Zenodot  als  erstem,  als  der  fünfte  in  der  Reihen- 
folge der  Bibliothekare  (Dziatzko  S.  359—361); 
für  Kallimachos  bleibt  kein  Platz,  und  den  Be- 
griff des  Vorsteheramtes  in  den  Tzetzestext  hinein- 
zukorrigieren,  ist  unstatthaft.  Eine  definitive  Ent- 
scheidung über  alle  diese  Fragen  wird  erst  nach 
Auffindung  einer  ungetrübteren  Fassung  der  Nach- 
richten    möglich     sein.       Ebensowenig     Klarheit 


herrscht  über  die  Begriffe  der  'einfachen'  und 
'Mischrollen'  (Susemihl  S.  342,  vgl.  Centralbl.  f. 
Bibl.  VII,  S.  1  ff.),  denen  Dziatzko  a.  a.  0.  S.  362 
eine  neue  Betrachtung  gewidmet  hat;  nach  seiner 
Ansicht,  die  wegen  der  Zahlenverhältnisse  viel  für 
sich  hat,  sind  unter  dnXat  ßißXo$  solche  Rollen 
zu  verstehen,  die  räumlich  mit  Anfang  und  Ende 
einer  Schrift  oder  eines  Hauptteiles  derselben  zu- 
sammenfielen, während  die  (TVfifiiyetg  ßlßXoi  be- 
liebig endende  Teile  einer  Schrift  enthielten,  welch 
letztere  Erklärung  aber  nur  im  technischen  Sinne 
und  im  Gegensatz  zu  den  dnhxX  gefafst  möglich 
ist;  aufserhalb  gröfserer  Büchersammlungen  wird 
kaum  eine  derartige  Rolle  (fvfi^ity^g  genannt 
worden  sein,  so  wenig  wie  wir  einzelne  Lieferungen 
oder  Hefte  z.  B.  eines  Colportageromans  als  'ge- 
mischt' bezeichnen  würden.  Daher  nimmt  Dziatzko 
mit  Recht  au,  dafs  diese  Unterscheidung  mit  der 
Einteilung  der  antiken  Litteraturwerke  in  Bücher 
u.  dergl.  und  der  Durchführung  dieser  Einteilimg 
in  der  Bibliothek  zusammenhängt.  Dennoch  be- 
fremdet das  Fehlen  der  'Mischrollen'  in  der  An- 
gabe Plutarchs  über  die  Pergamenischen  Biblio- 
theken (Anton,  c.  58);  denn  die  Bezeichnung 
€ixo(f$  ^VQiddsg  ßißXloiv  dnXuiv  ist  auch  nur  im 
Gegensatz  zu  'Mischrollen*  zulässig;  sonst  hätte 
ßißXimv  ohne  jeden  Zusatz  genügt.  Was  verstand 
überhaupt  Plutarch  oder  sein  Gewährsmann  unter 
den  'einfachen  Rollen'? 

Ich  breche  hier  ab  mit  diesen  Erörterungen, 
die  den  für  die  Besprechung  eines  so  umfang- 
reichen Werkes,  wie  Susemihls  Litteraturgeschichte 
ist,  gestatteten  Raum  schon  übermäfsig  in  An- 
spruch nehmen  und  nur  zeigen  sollten,  wieviel 
es  noch  für  die  Chronologie  und  Terminologie 
dieser  Epoche  zu  thun  giebt.  —  Dasselbe  ist  bei 
den  folgenden  Kapiteln  wahrzunehmen,  in  welchen 
meist  einzelne  Sterne  der  Litteratur  hervortreten, 
um  die  sich  dann  die  anderen  gruppieren.  So  in 
Kap.  13  Kallimachos,  Kap.  14  ('Die  theogonische 
Dichtung  und  das  eigentliche  Epos')  Apollonios 
Rhodios,  Euphorion  von  Chalkis,  Rhianos  aus 
Bene,  letzterer  allerdings  der  Chronologie  nach 
an  ganz  falscher  Stelle;  Susemihl  hat  dessen  Zeit 
gegen  Wilamowitz  und  Maafs  viel  zu  spät  ange- 
setzt (auch  noch  im  Nachtrage  II,  S.  671).  In 
Kapitel  15  (Eratosthenes)  war  S.  413  das  Cogno- 
men  Beta  anders  zu  erklären;  was  S.  angiebt 
('auf  allen  Gebieten  der  Zweite'),  ist  nur  ein  be- 
kannter Witz.  Eratosthenes  hiefs  —  wegen  seines 
häufig  vorkommenden  Namens  —  Beta  zur  Unter- 
scheidung von  einem  Eratosthenes  Alpha  oder 
anderen  Namensvettern  (wie  Satyros  Zeta,  Susem. 
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II,  S.  160).  Kap.  16  enthält  vor  allem  Aristo- 
phanes  von  Bjzanz  und  Aristarch  von  Samothrake; 
Eap.  17  Autigonos  von  Eatystos,  YoUstandig  im 
Anschlnfs  an  Wilamowitz,  Eap.  18  Anekdoten- 
sammler, Eap.  19  Pinakographisch-biographische 
Schriften,  Litterar-  und  Philosophengeschichte 
(Hermippos,  Sotion,  Herakleidos  Lembos),  Eap.  20 
Eunstschriftsteller,  mit  einem  nach  II  675  zn 
streichenden,  verfehlten  Abschnitt  über  Antigonos 
von  Earjstos  und  den  Eanon;  Eap.  21  Geschicht- 
schreibung aufser  Polybios.  In  der  Beurteilung 
des  Demochares  S.  552  ff.  steht  S.  in  scharfer 
Eontroverse  mit  Wilamowitz;  zu  Timaios  vgl. 
jetzt  Geffcken  „Timaios'  Geographie  des  Westens" 
(Phil.  Unters,  Heft  XIII);  von  den  übrigen  hier  be- 
handelten Historikern  sind  u.  a.  hervorzuheben: 
Megasthenes,  Hieronymos  von  Eardia,  Duris  von 
Samos,  Philochoros,  Krateros,  Berossos,  Manetho, 
Istros  der  Eallimacheer,  Arat  von  Sikyon  und 
Phylarch.  Zu  Apollonios  von  Aphrodisias  (S.  648) 
und  das  Abhängigkeitsverhältnis  des  Alexander 
Polyhistor  von  ihm  vgl.  Carm.  figur.  Gr.  p.  38, 
Anm.  5.  Die  Lamina  des  Eap.  22  'Geographie 
und  Periegese'  sind  Polemon,  Demetrios  aus  Skepsis 
und  Agatharchides  von  Enidos;  in  Eap.  23  *Reine 
und  angewandte  Mathematik*  Eukleides  (S.  713 
noQtafia  vielleicht  auch  =  Determination?),  Ari- 
starch und  Eonon  von  Samos,  Archimedes  von 
Syrakus,  Heron  von  Alexandreia,  Philon  von 
Byzanz,  Apollonios  von  Perge,  Hipparchos  von 
Nikaea;  in  dem  wesentlich  von  M.  Wellmann  ver- 
fafsten,  zahllose  Namen  enthaltenden  Eap.  24 
'Die  Medizin  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts'  Herophilos  und  Erasistratos,  beide 
von  Susemihl  selber  behandelt.  Das  25.  und 
letzte  Eapitel  des  ersten  Bandes  'Schriften  über 
Landwirtschaft,  Tier-  und  Steinkunde,  Traum- 
bücher, Gastronomie'  u.  ä.  ist  von  E.  Oder  ver- 
fafst;  was  derselbe  giebt,  ist  hochinteressant  und 
neu;  einiges  über  landwirtschaftliche  Schriftsteller 
läfst  sich  nunmehr  aus  Ihms  Ausgabe  des  Pela- 
gonius,  der  z.  B.  u.  a.  den  Eubulos  citiert,  er- 
gänzen. 

Der  zweite  Band,  welcher  dem  ersten  an  Um- 
fang etwas  nachsteht,  entspricht  mit  allen  seinen 
Vorzügen  und  Schwächen  in  Form  und  Inhalt  voll- 
kommen dem  ersten.  Ohne  Unterbrechung  geht 
es  trotz  der  dem  zweiten  Bande  vorausgeschickten 
Vorrede  weiter,  und  wenn  wir  schliefslich  einen 
Überblick  über  das  Ganze  und  ein  umfassendes 
Urteil  gewonnen  haben,  so  läfst  sich  in  der  That 
nichts  anderes  sagen,  als  dafs  wir  vor  allem  ein 
Nachschlagewerk    ersten  Ranges   vor   uns    haben. 


Um  hier  gleich  einige  Eorrekturen  formeller  Art 
vorzubringen,    so   lese  man  S.  VII,  Zeile  20  v.  o. 
nicht  A.  7,  sondern  A.  79;  femer  S.  518,  Anm.  .3, 
Z.  5  nicht  Ghios,  sondern  Enidos.     Der  Band  be- 
ginnt mit  Eap.  26  über  die  Vorsteher  der  perga- 
menischen  Philologenschule,    unter    denen   Erates 
von  Mallos,  Asklepiades  von  Myrleia  und  anhangs- 
weise   Herodikos   von  Babylon   ausfuhrlicher    be- 
handelt  werden.      Es   folgen   die   Mythographen, 
in  deren  Gentrum  Apollodor  von  Athen  steht;  um 
ihn  reihen  sich  der  angebliche  Hippys  von  Rhegion, 
Hegesianax  aus  Alexandreia  Troas,  Dionysios  Skv- 
tobrachion,    Paläphatos    u.  a.,    aus    der    späteren 
Zeit    Eonon.      Weiter    in    Eap.  28    die    Stoiker 
Boethos  von  Sidon,    der   mir   etwas  zn  kurz  ge- 
raten zu  sein  scheint,  und  Panaitios  von  Rhodos. 
Eine    eingehende  Würdigung   erhält   in    Kap.  29 
Polybios,  dem  gegenüber  der  letzte  grofse  Histo- 
riker der  Alexandrinerzeit,   Poseidonios  von  Apa- 
meia,  als  solcher  ein  wenig  zurücktritt;   Susemihl 
bat  letzteren  mehr  von  der  philosophischen  Seite 
aus    dargestellt.      Eap.  30    enthält    die    späteren 
alexandrinischen     und     sonstigen     Grammatiker, 
hauptsächlich  Schüler  des  Aristarch,    unter  denen 
Dionysios  Thrax,  Didymos  Ghalkenteros,  Tryphon 
und    Theon    hervorragen.     Eleitarchos    (S.  191  f.) 
ist  in  der  Überlieferung  sehr  häufig  mit  Elearehos 
von  Soloi   verwechselt   worden.     Wo  es  sich  um 
Glossen  handelt,    hat   man  meist  Eleitarchos  ein- 
gesetzt.    Susemihl   zweifelt  an  der  Existenz  eines 
Glossographen    Elearchos.      Aber    wenn    Elearch 
von  Soloi  nsQl  yqiipiav  schrieb,  so  war  er  eo  ipso 
Glossograph;  über  den  engen  Zusammenhang  der 
Glossen    mit    den    Griphen    vgl.    Carm.    fig.    Gr. 
p.  37  ff.     Auch  die  Zeitumstände    passen    vorzüg- 
lich:    Elearchs    ältere    Zeitgenossen    Simias    und 
Philetas  waren  gleichfalls  Glossographen,  wie  denn 
überhaupt    die    Blüte    der    Glossographie    in    die 
frühere    Zeit    fiel.      Stark    polemisch    gefärbt   ist 
Eap.  31  über  Rhythmik    und  Metrik,    worin    sieh 
S.  mit  aller  Schärfe    gegen    die  moderne  'Eolen- 
theorie'    von    Wilamowitz,    Eiefsling    und    Spiro 
wendet,  vorwiegend  gegen  letzteren,  welcher  Re- 
sultate   und    Ansichten    von    Wilamowitz,    jedoch 
ohne    dessen     Begründung,     veröffentlicht     hatte. 
Susemihl   hält  treu  zu  Aristoxenos.     Die  spät^rren 
Philosophen    werden    Eap.  32    besprochen,    voran 
die  Stoiker,  über  die  jetzt  Schmekels  Schrift  vor- 
liegt.     Über  die  Rekonstruktion  des  Hekaton  aus 
Cicero   und    Seneca   vgl.  die  Quaestiones  criticae 
in  Senecae  de  beneficiis  libros  Rhein.  Mus.  XLV, 
1890,  p.  48—49.     Welchen  Einflufs  Areios  Didy- 
mos auf  Augustus  ausgeübt  hat,  zeigen  des  Eaisers 
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letzte  Worte  (Sueton.  Angnst.  99),  welche  durch 
die  von  Wilamowitz  angeregte  Zurückfiihmng  auf 
seinen  stoischen  Lehrmeister  ihre  beste  Erklärung 
finden.  An  die  Stoiker  schliefsen  sich  die  Epi- 
kureer mit  Philodem  von  Gadara  als  letztem;  an 
diese  die  Vertreter  der  neuen  Akademie,  wie 
Philon  von  Larisa,  Antiochos  von  Askalon  u.  a.; 
ganz  kurz  wird  Potamon  und  seine  eklektische 
Schule  abgefertigt;  ausführlich  die  Peripatetiker 
Apellikon  von  Teos,  Andronikos  von  Rhodos,  Ni- 
kolaos  von  Damaskos  u.  a.  nebst  einigen  Pseude- 
pigraphen.  Beiläufig  bemerkt,  in  der  Stelle 
(S.  297,  Anm.  318)  Athen.  I  3a  hatte  bereits 
Bergk  Griech.  Litter.  I,  S.  215,  Anm.  72  den 
Namen  des  Theophrast  vermifst.  Der  Abschnitt 
über  die  Anfänge  des  Neupythagoreismus  (S.  329) 
enthält  vorwiegend  Pseudepigraphen;  Aenesidem 
und  die  Anfange  des  neuen  Skepticismus,  ferner 
im  Anhange  Dioskurides,  der  eklektische  Philologe, 
der  Verfasser  des  Werkes  tisqI  tmv  naq^  '0(ir^q<a 
vöficov^  schliefsen  dieses  Kapitel.  Das  folgende  (33) 
führt  uns  die  Historiker  späterer  oder  unbestimm- 
ter Zeit  vor  Augen,  darunter  Metrodor  von  Skepsis 
und  Alexander  Polyhistor.  S.  360,  Anm.  60 
konnte  auf  Apollonios  von  Aphrodisias  als  Quelle 
des  Alexander  zurückverwiesen  werden.  Kastor 
von  Rhodos,  Theophanes  von  Mytilene,  Timagenes 
aus  Alexandreia,  Juba  II  von  Mauretanien,  sowie 
eine  grofse  Reihe  unbedeutender,  zum  Teil  nur 
dem  Namen  oder  Buchtiteln  nach  bekannter  Leute 
folgen.  Das  von  M.  Wellmann  verfafste  34.  Ka- 
pitel enthält  die  späteren  Ärzte,  unter  denen 
besonders  Herakleides  von  Tarent  und  Asklepiades 
von  Prusa  Erwähnung  verdienen.  Kap.  35  'Be- 
redsamkeit und  Rhetorik'  handelt  zunächst  über 
gefälschte  Reden,  geht  dann  zum  asianischen  Stil 
und  seinem  Hauptvertreter,  Hegesias  von  Magnesia, 
über.  Der  S.  469  erwähnte  Hermesianax  ist  uns 
eine  höchst  zweifelhafte  Persönlichkeit.  Die 
Reaktion  des  Atticismus,  die  Rhetorik  in  Perga- 
mon  (der  Rhodische  Rhetor  Apollonios  Molon  von 
Alabanda  vermittelnd,  Apollodor  von  Pergamon, 
Theodoros  von  Gadara),  der  Sieg  des  Atticismus 
in  Rom  bilden  die  übrigen  Hauptbestandteile 
dieses  Abschnitts.  Kap.  36  'Lyrik  und  Epigramm' 
hat  von  Asklepiades  ab  G.  Knaack  zum  Verfasser; 
nur  die  umfangreiche  Schlufsanmerkung  über  die 
Geschichte  der  Anthologie  ist  von  Susemihl  hin- 
zugefügt. Übrigens  merkt  man  der  Darstellung 
kaum  an,  dafs  die  Verfasser  wechseln,  was  in 
unseren  Augen  sämtlichen  Mitarbeitern  entschieden 
zum  Lobe  gereicht,  weil  der  einheitliche  Charakter 
des  Buchs   aufs    beste  gewahrt  ist.     Mit  der  Er- 


wähnung des  Kastorion  von  Soloi  durch  seinen 
Landsmann  Klearch  (S.  518,  Anm.  3)  wird  es  wohl 
seine  Richtigkeit  haben.  —  Knaack  ist  höflich: 
nach  Asklepiades  von  Samos  und  Nikias  von  Milet, 
dem  Freunde  des  Theokrit,  läfst  er  den  Damen 
Erinna,  Anyte,  Nossis  und  Hedyle  den  Vortritt; 
dann  kommen  die  übrigen  Dichter  der  Anthologie 
aus  dieser  Zeit  an  die  Reihe:  Poseidippos,  Hedylos, 
Leonidas  von  Tarent,  Alkaios  von  Messene,  Anti- 
pater  von  Sidon.  Meleager  von  Gadara,  Krina- 
goras  von  Mytilene  u.  s.  w.  Von  den  acht  Epi- 
grammen des  Phanias  (S.  549)  tragen  im  Codex 
Palatinus  zwei  (Anth.  Pal.  VI  299  und  XII  31) 
das  Lemma  0A[N[OY\  vielleicht  läfst  sich  der 
Dichter  noch  mit  einem  der  Homonymen  identi- 
fizieren. S.  555,  Anm.  189  lies  V  197  statt 
VIT  197.  Photographische  Abzüge  des  in  Paris 
verbliebenen  zweiten  Teils  des  Codex  Palat.  23 
(S.  567)  befinden  sich  übrigens  aufser  in  Heidel- 
berg auch  in  der  Hallischen  Universitätsbibliothek. 
—  Novelle,  Roman,  Brief  litteratur  bilden  den  In- 
halt des  37.  Kapitels,  meist  Schwindellitteratur 
und  Fälschungen.  Das  letzte  Kapitel  des  ganzen 
Werks  'Die  jüdisch-hellenistische  Litteratur'  (Sep- 
tuaginta.  Apokryphen  des  A.  T.,  Aristobulos, 
Pseudo-Orpheus,  die  jüdische  Sibylle,  Pseudo- 
Phokylides,  Ezechiel  Tragödien  u.  a.,  zuletzt  Jo- 
hannes Hyrkanos)  ist  wertvoller  durch  die  biblio- 
graphischen Angaben  als  durch  den  sonstigen 
Inhalt,  schon  weil  es  in  das  uns  ferner  liegende 
Gebiet  der  Theologen  übergreift.  Und  weil  dem 
so  ist,  fehlen  uns  noch  die  Grundlagen,  zuverlässige 
Texte  des  alttestaraentlichen  Kanons,  und  eine 
erschöpfende  Textgeschichte.  Lagarde,  der  die 
Arbeit  hätte  machen  können  und  wie  kein  zweiter 
in  dieser  Sphäre  heimisch  war,  weilt  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden;  einige  Hilfsmittel  werden 
wir  wohl  noch  aus  dessen  Nachlafs  gewinnen.  — 
S.  657 — 715  enthalten  wieder  Nachträge  und  Be- 
richtigungen zu  beiden  Bänden  in  zwei  Folgen. 
Ein  ausführliches  alphabetisches  Register  (S.  716 — 
771)  zu  dem  schön  ausgestatteten  und  vorzüglich 
korrigierten  Werke,  in  dem  mir  nur  äufserst 
wenige  Druckfehler  (z.  B.  II,  S.  698,  Z.  4  v.  u. 
lies  prodieruni)  aufgefallen  sind,  haben  wir  A. 
Brunk  zu  verdanken.  —  Strittige  Fragen  enthält 
das  Buch,  wie  aus  einigen  der  angeführten  oder 
zu  eingehenderer  Besprechung  herausgegriffenen 
Beispiele  ersichtlich  ist,  mehr  als  genug;  dafs 
dabei  nicht  jedem  es  recht  gemacht  werden 
konnte,  ist  selbstverständlich;  das  soll  aber  un- 
serer Anerkennung  für  diese  Riesenleistung  nicht 
den    geringsten    Eintrag   thun.     Die   Nachfahren 
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werden  es  leichter  habeu  und  vorläufig  mit  uns 
dem  Verfasser  für  das  Gebotene  aufrichtig  dank- 
bar sein. 

Halle  a.  S.  G.  Haeberlio. 


Sophokles  erklärt  von  F.  W.  Schneidewin.  Sechstes 
Bändchen:  Trachinierinnen.  6.  Auflage  besorgt 
von  August  Nauck.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.    1891.     JL  1,50. 

Die  vorliegende  neue  Auflage  der  Sophoklei- 
schen  Trachinierinnen  ist  die  fünfte  Bearbeitung 
dieses  Stücks,  das  Schneidewin  in  erster  Auflage 
1854  herausgegebea  hatte,  durch  A.  Nauck  und 
leider  auch  die  letzte  von  ihm  besorgte,  da  der 
hochverdiente  Kritiker  vor  kurzem  der  Wissen- 
schaft durch  den  Tod  entrissen  worden  ist. 

Wenn    der   Herausgeber    in    der  Vorrede  zur 
fünften  Auflage    (1880)    sich  äufserte,    er  glaube, 
durch  die  Mühe,  die  er  ihr  zugewendet,  sich  einige 
Ansprüche    auf  den  Dank   einsichtiger  Leser  er- 
worben zu  haben,  so  wird  ihm  auch  für  die  neue 
Bearbeitung  dieser  Dank  nicht  vorenthalten  werden 
dürfen.      Denn    seine    eifrig   nachbessernde  Hand 
zeigt  sich  allenthalben  auch  in  ihr,  allerdings  vor- 
nehmlich im  Texte    und    im   kritischen  Anhange, 
aber  auch  in  der  Einleitung  und  dem  Kommentar. 
Wir    verzeichnen  zunächst  die  Veränderungen, 
die  der  Text  erfahren  hat,  wobei  indes  von  blofs 
orthographischen  Abweichungen    wie  xhi^onz    für 
%iaan\    d}ffi<tfi  für  oriya«*,    astfoyafidyfjif  für  otcrcöö'- 
/LfrfVij/v  und  Ahnlichem  abgesehen  wird.     Der  Text 
der  neuen  Ausgabe  bietet  v.  17  nqly  tovds  xokfjg 
nach  Wunder;    v.  88    ovx    eXa  naiqog  nach  Vau- 
villiers;  v.  112  f.  <f  aidoXa  nach  Musgrave  statt 
des  früheren  sehr  bedenklichen  <xe  dtXaa;    v.  188 
iv   ßovßiTM    nach    Naucks    eigener    Vermutung 
(Melanges  Greco-Rom.    VI,  p.  23);    v.  195    xßfr« 
n€QKndg  otJd'  iq  ß^vai  nQoooi  nach  Margoliouth 
und  Schneidewin;  v.  303  rexrovaaa  statt  tsxovaa; 
V.  425  Tttvzo,    wo  früher  durch  einen  Druckfehler 
xavto  stand;  v.  540  [(SancQ];  v.  564  ^yix'  ijy  fi^ao) 
nÖQO)    (früher    mit  Dindorf  ^);    v.  568    ixnpiiav 
für  ixx^vlfixfav  nach  Naucks  eigener  Verbesserung; 
V.  600  f.    ninlop   dtaq^fia    ohne   Komma    (früher 
ninXov^    dwQfjfjia)',     v.   665    [JfnapftQa);     v.   679 
fidaaoy'  statt  fAei^oi^'  nach  Blaydes;  v.  825  ät^a- 
nvodv    nach    Meineke;    v.  869    xaTfi(p^g    statt 
df]dr/g    nach    Blaydes;     v.  886  f.    arovoeviog   \   iv 
tofjtq  atddqov  in  zwei  Zeilen;  v.  1012  noXXd  ^idX 
und  xaid    t€    dqla  (früher  iiiv  und  di);    v.   1013 
i^iol    dde    nach    Blaydes    st.    inl    rtads;    v.    1014 
ovdbv    OQ^^H    nach    Fröhlich    st.    odx    iTrirgdi/ßfi-^ 
V.   1016  ßlq  st.  ßiov  nach  Wakefield. 


Nauck    wufste   sehr    wohl    und   hat  es  mehr- 
fach selbst  ausgesprochen,    dafs  man  bei  der  Be- 
schaffenheit unseres  Sophoklestextes  oft  nicht  über 
unsichere    Vermutungeu    hinauskommt;     aber    er 
sagte  sich  mit  Recht,  dafs  selbst  minder  gelungene 
Besserungsversuche    doch    nicht    selten    auf    den 
richtigen  Weg    leiten  können    und  eine,  plausible 
Besserung    wenigstens    das    Vorhandensein    eines 
Fehlers  zu  erweisen  geeignet  ist;  anderseits  wider- 
strebte   es    seiner  kritischen  Natur,  eine  unklare, 
verschrobene  oder  fehlerhafte  Ausdrucksweise  un- 
beanstandet zu  lassen  oder  gar  durch  allerlei  Er- 
klärungskünste zu  beschönigen.     So  führt  er  denn 
teils  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Text,    teils 
im  kritischen  Anhange. alles,  was  ihm  von  eigenen 
oder    fremden    Verbessern ngs versuchen    geeignet 
erscheint,  mehr  Klarheit  über  eine  Stelle  zu  ver- 
breiten,   gewissenhaft    an    und    hat    auch  in    den 
letzten    10  Jahren    seit    Erscheinen    der    vorigen 
Auflage   nicht   unterlassen,    der  kritischen  Arbeit 
anderer  Gelehrter   zu    den   Trachinierinnen    seine 
volle  Aufmerksamkeit   zuzuwenden.     Insbesondere 
sind    die    kritischen    Leistungen    von    Herwerden, 
Wecklein,    Tournier,    Moritz  Schmidt  und  F.  W. 
Schmidt     berücksichtigt;     dagegen     scheint     sich 
Naucks    Urteil    über    den  Wert    der  Henseschen 
Konjekturen  im  Laufe  der  Jahre  nicht  unwesent- 
lich   geändert   zu   haben,    denn    von    den  in  der 
5.  Auflage    aufgeführten    Vorschlägen    0.   Henses 
sind  gegen  dreifsig  in   der  neuen  gestrichen  wor- 
den   und    doch    wohl    nicht  blofs,    um    Raum    zu 
sparen.      Eigene  Vermutungen   giebt    Nauck   ge- 
legentlich zu  V.  4  syd  äi  noTfioVj  zu  v.  7  veäyig 
oder  avaxtog  iu  llLj    zu  v.  19  oqm  devQ'  ardga^ 
zu  V.  198    da^svoiatv  ovx  sxciv^   v.  229  ngoctpia- 
volfisd''    ofv,    V.  290    navxog   xaXov  kex^^ivtsg  im 
Auschlufs    an  Blaydes,    v.  322  f.    ov  xa^  Xvaei 
ykJioaav^    V.  526    Xoyfav  &  iyd   oder  iyiays  fjuiy^ 
V.  864  yoov  st.  oXxiov,  v.  1135  ij  ^Qovelg. 

In  der  Einleitung  wird  jetzt  abweichend  von 
der  früheren  Darstellung  der  Schlufs  des  Dramiis 
als  ^befremdlich'  bezeichnet  und  aus  dem  Mils- 
klang,  den  er  enthält,  die  Folgerung  gezogen, 
dafs  Sophokles  das  Stück  unvollendet  hinterlassen 
habe.  Über  die  Abfassungszeit  wird  —  bestimmter 
als  früher  —  vermutet,  die  erste  Partie  1  —  875 
sei  um  430,  die  nachfolgende  um  mindestens  zehn 
Jahre  später  abgefafst;  der  Schlufs  aber  von  1259 
an  als  spätere  Interpolation  bezeichnet. 

Der  Kommentar  hat  Änderungen  namentlich 
an  den  Stellen  erfahren,  wo  eine  Berichtigung 
des  Textes  die  frühere  Besprechung  anders  zu 
gestalten  nötigte,  oder  wo  die  neugewonnene  Er- 
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kenntnis  vom  der  ünhaltbarkeit  des  Überlieferten 
zu  einer  Bemerkung  veranlafste,  wie  z.  B.  zu 
V.  54,  wo  das  Wort  natal  als  unpassend  bean- 
standet wird;  vgl.  auch  die  Anmerkungen  zu 
V.  308  f.,  435,  526,  665,  935,  984,  1009,  1019  f., 
1115,  1128  u.  a.  Doch  finden  sich  auch  Zusätze 
wie  zu  V.  1207  über  die  tribrachische  Messung 
von  (fovia.  —  Ein  charakteristisches  Kennzeichen 
des  Nauckschen  Kommentars  ist  die  Ehrlichkeit, 
mit  der  eine  Textverderbnis  überall,  wo  sie  er- 
kannt ist,  eingestanden  wird  und  die  Erklärung 
den  Fehler  blofszulegen  bemüht  ist,  auch  wenn  auf 
eine  Heilung  verzichtet  wird.  Möchte  diese  Eigen- 
schaft auch  in  Zukunft;  der  Schneidewin-Nauck- 
sehen  Sophokleserklärung  erhalten  bleiben,  wenn 
sie  nunmehr  anderen  Händen  übergeben  wird. 

H.  0. 


Scholia  in  Euripidem,  collegit  recensuU  edidit 
Eduardus  Schwartz.  Volumen  II:  Scholia  in 
Hippolytum  Medeam  Alcestin  Andromacham  Rhesum 
Troades.   Berolini,  typis  et  impensis  Georgii  Reimer. 

1891.  440  S.     8.     9  ..Ä 

Nun  liegt  das  Werk  vollendet  vor:  eine  her- 
vorragende und  musterhafte  Ausgabe.  Nicht  wenig 
hat  U.  V.  Wilamowitz-MöUendorflf  beigesteuert. 
Den  Schlufs  bilden  schöne  indices,  und  zwar  index 
auciorum^  index  noniinum  variorum,  index  analy- 
iicus^  zuletzt  index  glossarum.  Über  diesen  letzten 
sagt  Schwartz  selbst  treffend:  magnam  mgentemque 
disputandi  matei'iem  index  glossaritm  praebet,  non 
tarnen  eam  de  qua  Scholiorum  Euripideointm  editor 
conirnode  loquatur  sed  ii  qui  olim  Hesychium  Cy- 
rillnm^  ne  dicam  omnia  lexica  Graeca  recensehunt 
Hoffentlich  erfreut  uns  R.  Reitzenstein  recht  bald 
mit  einer  solchen  ersehnten  Ausgabe.  —  Nicht 
ohne  eine  gewisse  Bewegung  kann  man  die  Schlufs- 
■worte  der  Vorrede  lesen.  Der  Herausgeber  darf 
überzeugt  sein,  dafs  seiner  gewaltigen  Arbeit 
volle  Würdigung  und  warmer  Dank   gezollt  wird. 

Mülhausen  im  Elsafs.  Heinrich  Lewy. 

Alexander  Beichardt,  Der  Saturnische  Vers  in 
der  römischen  Kunstdichtung.  Besonderer 
Abdruck  aus  dem  19.  Supplementbande  der  Jahr- 
bücher für  klassische  Philologie.    Leipzig,  Teubuer. 

1892.  S.  207— -253.     1,20  A 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Saturnischen 
Averses  ist  bisher  in  verschiedener  Weise  beant- 
wortet worden,  ohne  dafs  eine  der  ausgesprochenen 
Lösungen  allgemeineren  Beifall  gefanden  hätte. 
Das  bekannte  Beispiel 

Malum  dabunt  Metelli  Naevio  poetae 
lesen  die  einen  —  0.  Keller,  W.  Deecke,  R.  Westphal 
—  Milium  dabunt,  die  anderen  —  Fr.  Ritschi,  L. 


Havet,  L.  Müller,  C.  Zander  —  Malüm  dabunt,  und 
zu  den  vorhandenen  Versuchen,  die  prosodische  Be- 
tonung durchzuführen,  bringt  Herr  Reichardt  einen 
neuen  bei,  dem  man  die  Anerkennung  gründlicher 
Durchführung  und  Untersuchung  der  im  einzelnen 
sich  erhebenden  Schwierigkeiten  nicht  versagen 
kann.  Nach  einer  tibersichtlichen  Darstellung  der 
isch  weben  den  Fragen  werden  die  bisher  am  meisten 
anerkannten  Regeln  der  Silbenbehandlung  und  der 
Versbildung  zusammengestellt,  darauf  folgt  in 
durchaus  vorsichtiger  Handhabung  der  Kritik  der 
Text  aller  überlieferten  Saturnier  der  römischen 
Kunstdichtung  aus  den  Inschriften,  der  Odissia 
des  Livius,  dem  bellum  Punicum  des  Naevius, 
femer  die  sonstigen  Bruchstücke;  den  Beschlufs 
macht  die  Prüfung  der  einzelnen  Regeln  der  Pro- 
sodie  und  Metrik  —  und  wer  den  Standpunkt  des 
malüm  dabunt  vertritt,  der  wird  kaum  etwas  ver- 
missen und  kann  in  dieser  Schrift  eine  endgültige 
Beweisführung  erblicken. 

Wer  jedoch  nicht  ohne  weiteres  auf  diese 
Seite  treten,  sondern  prüfen  will,  dem  wird  es 
vielleicht  ergehen  wie  mir,  und  ich  bitte  den 
Herrn  Verfasser,  sich  mit  dem  Schicksal  seiner 
Vorgänger  zu  trösten,  wenn  ich  auch  an  seiner 
Beweisführung  Zweifel  hege.  Haben  doch  weder 
die  quantitierenden  noch  die  accentuierenden  Me- 
triker Beifall  gefunden,  weil  eben  beide  Prinzipien 
sich  nicht  überzeugend  durchführen  liefsen.  Herr 
Reichardt  fuhrt  das  Prinzip  durch  —  aber,  wie 
ich  meine,  gewaltsam.  Denn  wenn  man  fast  jede 
Arsis  in  zwei  Kürzen  auflösen  kann  (unter  Arsis 
versteht  Herr  Reichardt  die  Hebung),  wenn  jede 
Endsilbe  eine  Arsis  ausmachen  kann,  auch  die 
kurze,  und  Hiatus  ebenso  gestattet  ist  wie  Eli- 
sion —  so  ist,  namentlich  bei  der  schwankenden 
Quantität,  kaum  noch  eine  Regel  vorhanden,  das 
Qnantitätsprinzip  aber,  welches  doch  gelten  soll, 
schon  halb  gebrochen.  Ich  glaube,  hier  fehlt  es 
an  der  Erkenntnis,  dafs  ein  Vers  nicht  aus  Silben, 
sondern  aus  Worten  besteht.  Man  wägt  die 
Silben  und  nachher  passen  die  Worte  nicht.  Wie 
lange  hat  die  homerische  Metrik  an  diesem  Fehler 
gelitten.  Oft  hat  man  den  Saturnier  mit  dem 
Nibelungenverse  verglichen:  er  gleicht  ihm  auch 
in  der  Verschiedenheit  seiner  Behandlung  durch 
die  Metriker.  Hätte  man  aber  auch  Werner  Hahns 
Vorrede  zu  seiner  Nibelungen-Übersetzung  gelesen 
und  wenn  nicht  angenommen,  so  doch  widerlegt. 
Sie  wurde  tot  geschwiegen.  Was  dort  S.  58 — 68 
steht,  ist  lehrreich  auch  für  den  Saturnier.  Es 
müssen  im  Verse  Hauptworte  zu  einander  in  Be- 
ziehung treten,    von    denen    dann    noch    das  eine 
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oder  andere  ein  Beiwort  erhält  —  das  ergiebt 
logische  Klanghöhen*  und  diese  bilden  das  Grund- 
element des  Verses,  der  dann  nach  dem  Gesetze 
des  Gleichgewichtes  ausgebildet  wird.  Malnm 
dare  ist  z.  ß.  das  eine  Element,  Metelli  das  andere, 
Naevius  das  dritte,  zu  welchem  poetae  hinzutritt. 
Man  mufs  also,  um  die  Hebungen  zu  finden,  nach 
den  logischen  Klanghöhen  suchen,  von  denen 
natürlich  in  einem  und  demselben  Worte  nicht 
zwei  stehen  können. 

Nun  drang  ja  das  Quantitätsprinzip  durch  Nach- 
ahmung des  Griechischen  ein  —  mufste  es  darum 
iu  den  Saturnier  eindringen?  Die  Kunstdichter 
konnten  immerhin  volkstümliche  Verse  bilden. 
Goethe  und  Uhland  haben  die  echtesten  Knittel- 
verse gemacht.  Da  nun  Herr  Keichardt  mit  der 
Erklärung:  entscheiden  müsse  man  sich  doch,  auf 
die  Seite  der  Quantitierenden  tritt,  so  mufste  er 
zuvor  den  Grundsatz  der  Accentuierung  gänzlich 
widerlegen.  Es  ist  leicht  gesagt,  man  komme 
mit  diesem  Grundsatz  nicht  durch.  Hat  man  denn 
schon  daran  gedacht,  die  Accentuierung  festza- 
stellen?  Coi*ssen  stand  dicht  vor  des  Rätsels 
Lösung.  Man  weifs,  dafs  iusti  aus  iüsisti,  dafs 
Lucius  aus  Lucius  entstanden  ist.  Also  betone 
man  g^sistei  in  der  Scipionengrabschrift  und 
scheue  sich  nicht  Metelli  zu  sagen  —  und  über- 
haupt die  Stammsilben  zu  betonen,  gleichviel  ob 
sie  der  Sitz  der  Tonhöhe  oder  der  Tonstärke  waren. 
Dann  steht  neben  den  obigen  Lesungen  die  dritte 

Mälum  däbunt  Metelli, 
die    wahrscheinlich,    weil    zu    bescheiden    von    H. 
Gleditsch    ausgesprochen    (s.  Metrik  der  Griechen 
und  Römer    im  Handbuch    der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft), nicht  berücksichtigt  wurde. 

Diese  allgemeinen  Betrachtungen  mufste  ich 
einschalten,  um  meinen  Einsprach  zu  begründen. 
Ein  Kritiker  mufste  ja  den  Leser  zwingen,  •  ihm 
beizustimmen:  diesen  Zwang  übt  die  vorliegende 
Schrift  auf  mich  nicht  aus.  Wie  würde  sie  ihn 
aber  ausüben?  Ich  meine,  wenn  erst  die  Texte 
festgestellt  und  dann  die  allgemein  zutreffenden 
Beobachtungen  aufgestellt  werden.  Herr  Reichardt 
macht  es  umgekehrt  und  schickt  die  Hauptregeln 
voran:  'An  die  Spitze  stelle  ich  einige  Haupt- 
regeln, welche  nach  dem  jetzigen  Stande  der 
Forschung  am  wenigsten  zweifelhaft  sind  und 
durch  welche  zugleich  die  Willkür  in  der  rhyth- 
mischen Deutung  möglichst  beschränkt  wird.' 
Von  diesen  Hauptregeln  ist  gerade  die  erste 
strittig:  'Der  Saturnier  ist  ein  nach  dem  Qaan- 
titätsprinzip  gebauter  Vers  mit  sechs  Arsen;  den 
Anfang  und  den  Schlufs  bildet  eine  Thesis.'    Audi 


Herr  Reichardt  verlangt,  'dafs  die  Verse  rhythmisch 
seien  und  dem  Ohre  nicht  unerträgliche  Wort- 
betonungen zugemutet  werden'.  Er  findet  füisse 
virum  wenig  ansprechend  und  betont  selbst  Runcüs 
atque,  isque  susüm,  simul  aliüs.  Hierbei  spielt 
der  Vorname  Lucius  einen  bösen  Streich:  denn 
man  müsse  hier  zweifache  Betonung  zugeben, 
sonst  seien  gerade  die  beiden  inschriftlicheu  Verse, 
die  den  Namen  enthalten,  die  einzigen,  die  sich 
den  'Regeln'  nicht  'fügen'  wollen.  Im  übrigen 
ist  es  nicht  gerade  wunderbar,  dafs  nach  der  Be- 
sprechung der  Texte  dieselben  Gesetze  sich  er- 
geben, die  als  Prinzipien  vorangestellt  waren. 
Diese  kehren  S.  250  ff.  'zum  Schlufs  noch  einmal' 
wieder.  Es  thut  mir  bei  dem  grofsen  Fleifse, 
mit  dem  Herr  Reichardt  gearbeitet  hat,  aufiriehtig 
leid,  dafs  ich  in  dem  Schlüsse  seiner  Abhandlung 
in  den  Worten  'Mag  auch  in  den  vorstehenden 
Ausführungen  einzelnes  zweifelhaft  geblieben  sein, 
im  ganzen  ist  doch  wohl  durch  die  angewandte 
Methode  der  Untersuchung  ein  zuverlässigeres 
Bild  von  dem  national-römischen  Vers  in  der 
Kunstdichtung  gewonnen  worden.  Wir  fanden 
die  vorherrschende  Ansicht  bestätigt,  nach  welcher 
der  Rhythmus  des  Saturniers  durch  Silbenquantität 
bestimmt  wird'  jeden  Satz  bestreiten  mufs. 

Ich  habe  versucht,  Herrn  Reichardt  gerecht 
zu  werden  und  meine  abweichende  Ansicht  zu 
begründen;  ich  mufs  sie  nun  auch,  soweit  es  im 
Rahmen  einer  Rezension  möglich  ist,  durchfuhren 
und  stelle  deshalb  meine  Folgerungen  zusammen. 
1.  Der  Saturnier  enthält  in  seinen  durch  Cäsur 
geteilten  Hälften  je  zwei  'logische*  Hebungen, 
denen  je  eine  schwächere  Betonung  sich  zu- 
gesellt; 2.  in  einem  Worte  kann  Haupt-  und 
Nebenbetonung,  aber  nicht  zwiefache  Hauptbe- 
tonung vereinigt  sein;  3.  die  Senkung  fehlt  oft, 
namentlich  am  Anfang  und  am  Schlufs.  Elision 
anzunehmen  finde  ich  keinen  Anla&.  Zum  Be- 
weise der  Durchführung  dieser  Folgerungen  setze 
ich  die  drei  grofsen  Scipionengrabschriften  her, 
indem  ich  bemerke,  dafs  die  Betonung  der  zu- 
sammengesetzten und  der  abgeleiteten  Worte 
wie  consentiunt  oder  Barbatus  mir  zweifelhaft 
ist,  aber  für  meine  Auffassung  auch  keine  beson- 
dere Bedeutung  hat. 
CIL  130. 

Cornelius  Lucius  |  Scipiö  Barbatus 

Gnaivod  pätre  prögnatüs  |  fortis  vir  säpiensque 

Quoius  forma  virtutei  |  pärisumä  fuit, 

Consol  censor  aidilis  |  quei  fuit  äpud  vös, 

Taürasiä  Cfsaunä  |  Sämniö  cepit, 

Sübigit  ömne  Loücanäm  |  opsidesque  äbdoucit. 
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I  32. 

Hone  oino  ploimme  |  cösentiönt  R[6mai] 
Dnönorö  öptutnö  |  faise  virö, 
Läciöm  Scipione  |  f iliös  Barbati. 
Cönsol  censor  aidilis  |  hic  füet  a[pud  voa.] 
Hec  cepit  Cörsicä  |  'Aleriaque  urbe 
Dedet  tömpestätebiis  |  aide  meret6[d]. 

I  33. 

Quei  apic^  insigne  |  Dia[is  fljäminis  g^sistei, 
Mors  perfe[cit]  tua  |  nt  essent  omoia  breviä, 
Hönos  fama  virtusqne  |  glöria  ätqne  ingeniüm: 
Quibus  sei  in  longa  licniset  |  tibi  iitier  vitä, 
Fäeile  faeteis  süperäses  |  glöriäm  maiorüm. 
Qua  re  lübens  te  in  gremiü,  |  Scipiö,  r^cipit 
Terra,  Piibli,  prognatüm  |  Pübliö,  Üörneli. 
Berlin.  H.  Draheim. 


B.  NoT&k,  Grammaticka,  lexikalni  a  kriticka 
pozorovani  u  Velleia  Patercala.  (Gramma- 
tische, lexikalische  und  kritische  Beobachtungen 
zu  Velleius  Paterculus.)   Prag  1892.    105  S.  gr.  8. 

Zu  mehr  als  hundert  Stellen  des  Yelleius 
Paterculus  werden  auf  Grund  sorgfältiger  Beob- 
achtungen des  Sprachgebrauchs  in  dieser  sehr 
beachtenswerten  Arbeit  kritische  Bemerkungen 
mitgeteilt,  die  teils  die  handschriftliche  Über- 
lieferung gegen  die  gemachten  Textänderungen 
in  Schutz  nehmen,  teils  neue  Verbesserungsvor- 
schläge  machen.  Von  ersteren  verdienen  Beifall 
11  5,  1  vi  hominum^  6,  4  triumvirum  nomme,  re 
[autem]  sociwn,  16,  4  legerant  appellaveranique^ 
an  diesen  drei  Stellen  auch  wegen  des  Chiasmus; 
ferner  II  25,  3  aequiasimo  lenior\  33,  1  pecuniae 
pellebatur^  nach  Amerbachs  Abschrift,  besonders 
wegen  der  durch  zahlreiche  Beispiele  (s.  S.  42 — 
44)  belegten  Vorliebe  des  Autors  für  Allitteration; 
72,  5  nullum  habentibua  staiuni  wird  gegen  Lipsius 
und  Haupt  gerechtfertigt,  weil  V.  nie  statim  ge- 
schrieben und  millua  nie  substantivisch  gebraucht 
hat;  114,  4  alterum  a  se  deditum.  —  Fraglich 
dagegen  erscheint  es,  ob  I  11,  4  impetrasse  a 
Li/sippo  mit  Recht  der  Emendation  imperasse  Ly- 
sippo  vorgezogen  wird,  nicht  allein  wegen  Arrians 
xtievaavzog  ^  sondern  wegen  der  Stellung  des 
Künstlers  zum  König;  Cobet  nennt  die  Lesart  der 
Handschrift  absurdam.  Unter  den  Textändemugen, 
die  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  vor- 
geschlagen werden,  erwähnen  wir  als  beachtens- 
wert: I  9,  4  nie  relinquens;  17,  2  ne  poetarum 
qnidem,  denn  nee  gebraucht  V.  noch  nicht  für 
ne-quidem,  ebensowenig  et  für  etiam,  aufser  vor 
pronominibus,  wie  in  klassischer  Zeit;  116,  2 
immobile  st.  des  Komparativ.    Nicht  selten  werden 


Zusätze  als  unecht  erwiesen,  z.  B.  II  33,  3  quem- 
quam  [animo]  parem,  wo  man  vergeblich  durch 
Zufügung  von  aequo  oder  durch  Änderung  in 
omnino  zu  helfen  versuchte;  schon  Cobet  verlangte 
einfach  non  tulit,  da  ein  anderes  Heilmittel  nicht 
gefunden  sei.  Auch  II  39,  1  wird  plane  mit 
Recht  verworfen,  das  überlieferte  paene  sei  un- 
haltbar. Dagegen  können  wir  nicht  billigen,  dafs 
t  9,  6  das  überlieferte  impeJire  obnitereniur,  das 
mit  Recht  beanstandet  wird,  allzu  gewaltsam  in 
impedire  conarentur  geändert  wird.  Wer  die  Dar- 
stellung bei  Livius  XL  36—41  liest,  wird  gerade 
obniti  für  den  treffendsten  Ausdruck  erachten,  Panh 
schreiben  und  impedire  als  Randbemerkung  strei- 
chen. Teutonnm  II  12,  4  möchte  wie  Lingonum 
als  metaplastischer  Genetiv  wohl  zu  halten  sein. 

W.  H. 

J.  W.  Beck,  Studia  Gelliana  et  Pliniana. 
Commentatio  ex  Supplemente  undevicesimo  anna- 
lium  philologicoruro  seorsum  expressa.  Leipzig 
(Teubner)  1892.     55  S.     8°.     Jt  1,60. 

Diese  sehr  inhaltreiche  methodische  Abhand- 
lung ist  eine  Vorarbeit  zu  einer  Ausgabe  der 
Fragmente  des  grammatischen  Werkes  des  älteren 
Plinius,  der  libri  dubii  eermonis  octo.  Der  Verf. 
ist  mit  den  römischen  Grammatikern  und  der  auf 
ihre  Quellen  bezüglichen  Litteratur  wohl  vertraut 
und  hat  zu  den  verschiedenen  schwierigen  Pro- 
blemen, welche  der  Quellenforschung  auf  diesem 
Gebiete  einen  ganz  besonderen  Reiz  gewähren, 
eine  selbständige  entschiedene  Stellung  genommen. 
Über  die  Richtigkeit  der  von  ihm  gewonnenen 
Resultate  mnfs  ich  den  Leser  bitten,  selbst  ein 
Urteil  zu  fallen,  da  sie  sich  mit  denen  meiner 
eigenen  Pliniusforschungen  (Jahrb.  f.  klass.  Phil. 
Sup.  XVIII  und  XIX)  vollständig  decken.  Wir 
sind  völlig  unabhängig  von  einander  und  von  ver- 
schiedenen Seiten  ausgehend  (Verf.  von  Probus, 
Ref.  von  Plinius  bei  Romanus)  zu  demselben  Ziel 
gelangt.  Die  vorliegende  Arbeit  sucht  Spuren 
des  Plinius  nachzuweisen  1.  bei  Gellius,  den  ich 
nicht  behandelt  habe,  2.  in  Probt  de  nomine  ex- 
cerpta  G.  L.  IV  207  und  De  dubiia  nomimbus  V 
571,    3.  im  XV.  Kapitel  des  Charisius. 

In  der  Einleitung  gedenkt  der  Verf.  der  Vor- 
arbeiten über  Gellius  und  Plinius.  Zu  der  Samm- 
lung der  Pliniuscitate  von  Lorsch  I  179  möchte 
ich  die  Nachträge  desselben  II  158  und  bei 
Neumann  S.  4  hinzufügen.  Weiter  wird  das  Ver- 
hältnis  des  Plinius  zu  seinen  Vorgängern,  von 
denen  er  besonders  Caesar  de  analogia  und  Varros 
grammatische    Schriften    benutzte,     und    zu    den 
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späteren  Grammatikern  besprochen.  Für  Qainti- 
lianus,  Caesellius  Vindex,  Flaviua  Caper  und  Julius 
Romanus  stehe  eine  Benutzung  des  Plinius  fest. 
Für  Suetonius  und  Nonius  Marcellus  stellt  uns  der 
Verf.  eine  neue  Abhandlung  in  Aussicht.  Gellius 
citiere  und  benutze  des  Plinius  naturalis  historia 
und  studiosorum  libri.  Sollte  er  die  libri  duhii 
sermonis  nicht  auch  eingesehen  haben?  Dafs  er 
sie  nicht  nennt,  könne  nach  den  Untersuchungen 
über  seine  Citiermethode  nicht  dagegen  sprechen. 
Nach  einer  Übersicht  über  die  vod  Plinius 
unseres  Wissens  behandelten  grammatisclien  Fragen 
(S.  7)  und  einem  Vergleich  derselben  mit  den  Gellia- 
nischen Kapitelüberschriften  (S.  8)  werden  von  den 
Plinianischen  Kapiteln  bei  Gellius  die  inhaltlich  ver- 
wandten zusammen  besprochen: 

1.  Gell.   IV  16,    IX  14    (Genetiv  der  4.  und 
5.  Dekl.). 

2.  Gell.  V  20.  21  (Solöcismus.  pluria). 

e3.  Gell    VI  9,    XV   13,    XV   15,    XVIII   12 
(Verbalfragen). 

4.  Gell,  XIII  21,  XV  9,  IV  1  {ihibium  genns), 

5.  Gell.  XIX  8  {singiJarla  et  pluralia  tantum), 

6.  Gell.  X  11.  21.  24,  XII  15  (Adverbia). 
Die  Beweisführung  des  Verf.  in  diesen  sechs  Ab- 
schnitten berücksichtigt  die  Quellen  des  Gellius, 
den  Inhalt  der  Kapitel  und  die  Kennzeichen  des 
Plinius  (Pliniana).  Die  von  Gellius  in  diesen  Ka- 
piteln genannten  Grammatiker  sprechen  nach  des 
Verf.  Meinung  nicht  gegen  die  Annahme,  dafs 
Plinius  Quelle  sei.  Gellius  citiert  IV  16,  9 
Caesar  in  lihris  arialogicis,  IX  14,  '25  C,  Caesar 
in  libro  de  analogia  secnndo,  XIX  8,  3  GaiiiH 
Caesar  in  libris,  qtios  ad  M.  Ciceronem  de  ana- 
logia conscripsit.  Aufser  Caesar  wird  IX  14,  6 
Caesellius  in  oratione,  quam  pro  P.  Sestio  fecit 
erwähnt.    Zweimal  begegnet  Sinnius  Capito:  V 

20,  2  in  litteris,  quas  ad  Clodium  TuKcnm  dedit  und 

21,  10  desselben  prima  epistula  ad  Pacuvinm  La- 
beonem^  cui  titulus  praescriptus  est:  pluria  non  phn^a 
dici  debere.  Endlich  findet  sich  der  Name  des 
Probus:  VI  9,  11  Adium  qnoque  Tuberone/n  .  .  . 
^occecurrit*  dixisse^  Probus  adnotuvit^  9,  12  idem 
Probus  Valeriutn  Antiatem  .  .  .  scripaisse  anuotavit 
und  XIII  21,  1  inierroQatns  est  Probus  Valerius. 
qnod  ex  familiari  eius  quodam  cofnperi.  Keiner 
von  diesen  sei  von  Gellius  selbst  gelesen,  Caesellius 
jedenfalls  nicht  die  letzte  Quelle  (S.  10).  Die 
Citate  aus  Caesar  verdankten  andere  Grammatiker 
dem  Plinius.  Dafs  die  Probuscitate  bei  Gellius 
gar  keine  Gewähr  haben,  zeigte  der  Verf.  schon 
in  seiner  Schrift  De  At  Valerio  Probo  ßen/tio 
quaestiones   uovae  S.  9 — 20.     Nichts  Näheres  wird 


über   P.  Nigidius    X    11,    2    und  das  Citat   des 
M.  Varro    X  21,  2  ex  libro  de  lingua  Latina  ad 
Ciceronein  sexto    bemerkt.     Sehr  hübsch    wird  da* 
Verfahren  des  Gellius  beleuchtet,  der  des  Sinniu?« 
Schriften  lässig  citiert    und    den  Stoff   dialogisch 
verteilt  (S.  12),    der    von    Probus    nie    bestimmte 
Schriften    angiebt    und  seine  Lehre  nur  aus  dem 
Munde    seiner    Schüler    kennt    (S.    14),    der    den 
Cornelius  Fronto  eine  Stelle    aus  Caesar  hat  vor- 
lesen   hören    und    dieselbe    wörtlich    wiedergiel)t 
(S.  19.  6).     Den  Inhalt  dieser  Gelliuskapitel  sucht 
der    Verf.    durch    eine    gründliche    Vergleiehuuir 
derselben    mit    anderen    Grammatikern     als    all- 
gemeine   Erbschaffe    des   Plinius    hinzustellen.     Er 
geht    näher    auf  Nonius  und  Charisius  ein,    zieht 
aber  auch  Priscianus  und  Diomedes,   Quintilianus. 
Servius  in  Donatum  und  in    Vergilium^   Pompeius, 
das  fragmentwm  Bobiense    G.  L.  V  555    und    Isi- 
dorus    heran,    die     alle     erweislich    Plinianisches 
Material  enthalten.     Er  führt  aus,  dafs  Nonius  iu 
den  Kapiteln  VIII  de  mutata  declinatione,    VII  de 
corttrariis    generibus    verborum^    III    de    tndiscretis 
generlbiis    und   II  de  honestis  et  nove  veterum  dirtl< 
dieselben  Wörter  wie  Gellius  behandle,  in  Citaten 
manchmal  mit  ihm  zusammentreffe  (S.  17.  19.  24). 
öfter  abweiche  (S.  9.  15.  17.21).     Die  schwierige 
Frage,  ob  Nonius  den  Gellius  benutzt  habe,  wird 
zwar  nicht  gerade  verneint  (S.  9  Anm.  1 ,  vgl.  aber 
S.  21.  29),  die  Übereinstimmung  beider  aber  durch 
Benutzung    derselben    Quelle    erklärt   (S.  15.  17), 
d.  h.   des   Plinius,    dessen    Kenntnis    Nonius    dem 
Caper   verdanke    (S.  10.  18).      Dieser   habe    nach 
Gellius  gelebt    (S.  16),    den  Plinius  benutzt.     Die 
dem  Gellius  und  Nonius  gemeinsame  Quelle  liege 
auch  bei  Charisius  zu  Grunde  (S.  17.  24),  der  die- 
selben   Fragen    habe,    in    Ausdruck   und    Citateu 
übereinstimme  und  sich  auf  Plinius  berufe.    Auch 
in    der    Adverbreihe    des    Romanus,    iu    welcher 
Plinius  Name    nicht    begegnet,    seien  Plinianische 
Spuren  vorhanden  (S.  2.3),  die  wohl  auf  Caper  zu- 
rückzuführen   seien    (S.  21.  24).     Priscianus   habe 
mit  Nonius  gemeinsame  Quelle  (S.  9),  sein  Probus 
sei    nicht    der    Berytier  (S.  16).     Diomedes   habe 
aus  Plinius'  Kapiteln    über  das  Verb  durch  Ver- 
mittlung   seiner    Quelle  (Caper)  Material  erhalt«« 
(S.  15.  16,  vgl.  27).     Als  sichere  Kennzeichen  de^ 
Plinius  im  Gellius    betrachtet  der  Verf.  die  tech- 
nischen  Ausdrücke    (Pliniana),    die    er    schon    im 
Philologus  (1890)  II  255  nachwies,   die  ich,  ohne 
diesen  Aufsatz  zu  kennen,  zu  ganz  anderem  Zweck 
ebenfalls    sammelte    (Jahrb.  Snp.  XIX  196).      Er 
verzeichnet  das  Vorkommen  von  ratio^  consueiudo, 
veterum    auctoritaSj    eruditi    (S.   10.    18.    23),     der 
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suavitas  aurium  (S.  17)  und  glaubt,  den  Plinius 
an  alphabetischer  Reihenfolge  der  Citate  (S.  9, 
Tgl.  17)  und  an  der  Aufstellung  eines  Unterschiedes 
der  Bedeutung  von  die  quarto  und  die  quarte 
(S.  23)  zu  erkennen.  Vgl.  ferner  Gell.  IX  14,  2; 
9.  XV  15,  1.  XVIII  12,  10.  XIII  21,  19;  20. 
XIX  8,  13  {veteres)^  IX  14,  4  {consuetudo  prisca)^ 
V  21,  5  {ratio ,  auctoritas),  VI  9,  13.  XIII  21,  18. 
I  16,  8  {ratio),  XIII  21,  23  {ratio .  consuetudo), 
XIX  8,  6  (veterum  auctoritas ,  ratio),  I  16,  7  {ve- 
tustas .  ratio).  Ich  füge  die  allgemeinen  Regeln 
des  Plinius  hinzu:  Gell.  IV  16,  3  omnia  dativus 
aingularis  i  littera  finitua,  ai  non  similia  eat  gene- 
tivl  Singular ia,  a  littera  addita  (vgl.  XV  15,  4  a 
littera  in  e  mutata)  genetivum  aingularem  facit^ 
ut  pairi  patris\  V  21,  8  nullum  enini  vocabulum 
neutrum  comparativum  tnimero  plurativo,  recto  casv, 
ante  eatremum  a  habet  i  litteram  aicut  meliora', 
XV  9,  8  omnia  vocahula  tribus  litter ia  finita  .  .  . 
gener ia  masculini  sunt,  si  in  genetivo  quoque  casu 
eadem  syllaba  finiantur.  Echt  Plinianisch  ist 
auch  das  quaeri  aolet  V  20,  3;  XV  13,  2,  IV  1,  15. 
Vgl.  G.  L.  IV  89,  10  quaeritnr  a  Flinio  Secundo, 
447,  5  quaesitwn  est  apud  Plinium  Secwidum  und 
Charisius.  Warum  hat  der  Verf.  die  Plinianischen 
Schriftsteller  bei  Gellius,  abgesehen  von  Cn.  Gellius 
(S.  16),  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben,  wie  er 
es  bei  Charisius  und  Nonius  und  später  thut?  Die 
Untersuchung  über  Gellius  wird  mit  dem  Bemerken 
abgeschlossen,  dafs  auch  aufserhalb  der  behan- 
delten Kapitel  z,  B.  I  16  sich  Spuren  des  Plinius 
finden  lassen.  Leider  kann  ich  dies  augenblick- 
lich nicht  prüfen,  die  behandelten  Kapitel  machen 
indes  auf  mich  durchaus  Plinianischen  Eindruck. 

Von  Gellius  wendet  sich  der  Verf.  S.  25  zu 
der  Schrift  De  nomine  exceiyta  G.  L.  IV  207, 
die  Probus  falsch  lieh  zugeschrieben  sei,  und  De 
dubiia  nominibus  V  571,  die  neben  jüngeren  Be- 
standteilen Stoff  aus  Plinius  enthalte.  Beweis 
sind  die  in  denselben  begegnenden  Plinianischen 
Schriftsteller  und  die  sachliche  Übereinstimmung 
mit  Charisius.  Erstere  Schrift  habe  ich  in  einer 
besonderen  Abhandlung  (Jahrb.  Sup.  XIX,  S.  157) 
dem  Plinius  zugewiesen  und  in  derselben  S.  203 
über  die  zweite  ebenso  wie  der  Verf.  geurteilt. 

In  der  S.  27  folgenden  Untersuchung  über  die 
Annalen  des  Q.  Claudius  Quadrigarius  möchte  ich 
dem  Verf.  nicht  folgen.  Er  behauptet,  dafs  Pli- 
nius diesen  Schriftsteller  nicht  gelesen  habe,  und 
Gellius  seine  Citate  Kommentaren  zu  Quadrigarius 
verdanke,  die  aus  Plinius  geschöpft  hätten.  Die 
Annahme  von  Kommentaren  scheint  mir  über- 
flüssig, da,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  Quadri- 


garius an  Äwei  Stellen  des  Priscianus  begegnet, 
wo  Plinius  genannt  wird.  Mit  dieser  Frage  wird 
ein  lehrreicher  Vergleich  der  von  Plinius  in  den 
Büchern  dubii  sermonia  und  der  naturalis  hiatoria 
citierten  Historiker  verbunden  (S.  30  f.  u.  28). 

Der  dritte  Hauptteil  der  Arbeit  (S.  32-43) 
beschäftigt  sich  mit  einem  Abschnitt  aus  dem 
XV.  Kapitel  des  ersten  Buches  des  Charisius  G.  L. 
I  71 — 110,  der  weder  von  Romanus  noch  von 
Caper,  sondern  aus  einer  Sammlung  von  differen- 
tiae  stamme.  Diese  sei  auf  Plinius  zurückzuführen, 
der  die  Differenzierung  von  Synonymen,  d.  h.  der 
Wörter  von  schwankender  Bedeutung,  Genus, 
Numerus  oder  Form  besonders  gefordert  habe 
(S.  43).  Die  Beweisführung  stützt  sich  auf  das 
Vorkommen  des  Namens  des  Plinius,  die  Plinia- 
nischen Ausdrücke  und  Schriftsteller  wie  Aemilius 
Macer,  Cornelius  Severus,  Caesar,  Asiuius  Pollio, 
Fabianus,  die  sachliche  Übereinstimmung  mit 
Kapitel  XA^II,  in  welchem  Plinius  die  Hauptquelle 
ist,  mit  der  naturalia  hiatoria  und  mit  anderen 
Grammatikern:  Caper  G.  L.  Vü,  Nonius,  Beda, 
Cassiodorius,  Diferentiae  Sueton,  Auch  sonst  sei 
Plinius  in  diesem  Kapitel  die  letzte  Quelle:  Char. 
52,  6—53,  19.  54,  8-58,  26.  61,  1-62,  20. 
65,  6—16  und  werde  teilweise  dem  Romanus  ver- 
dankt, an  den  manches  erinnere  (S.  34.  35). 
Spuren  des  Palaemon  werden  S.  36  aufgedeckt. 
Ich  stimme  dem  Verf.  darin  unbedingt  bei,  dafs 
Plinius  in  der  Synonymenreihe  vorliegt,  und  dafs 
man  ihn  gerade  an  der  Differenzierung  der  Syno- 
nymen erkenne,  kann  aber  nicht  zugeben,  dafs 
Charisius  letztere  einer  Sammlung  von  differeutiae 
verdanke,  da  er  Quellen  anderer  Art,  artea  gram- 
maiicae,  benutzte,  und  diese  Reihe  mit  gewissen 
vorhergehenden  und  folgenden  Artikeln  zusammen- 
hängt, auch  Unterbrechungen  erleidet.  Ich  habe 
in  meiner  Abhandlung  über  Romanus  (S.  622 — 31) 
ebenfalls  Plinius  als  Quelle  der  tituli  singularea 
angenommen,  die  differentiae  aber  nicht  abgeson- 
dert, sondern  mit  den  verwandten  Artikeln  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  1.  Orthographie,  2. 
Genus,  3.  Numerus,  4.  Deklination,  5.  Wort- 
bildung und  Bedeutung  eingeteilt  (S.  581  —84). 
Über  die  Sammlungen  von  diferentiae  giebt  der 
Verf.  S.  32  und  44  Nachträge  zu  seiner  vorzüg- 
lichen Dissertation  De  differentiarum  scnpiorilms 
Latinis  und  stellt  Suetonius  und  weiter  Plinius 
als  letzte  Quellen  derselben  hin.  Den  Schlufs 
bilden  recht  brauchbare  Indices. 

Berlin.  Oskar  Froehde. 
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A.  Proekseh,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf 
G.  Julius  Cäsars  Gallischen  Krieg.  2.  Bänd- 
chen: Buch  IV— VI.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1892.     VI  u.  54  S.     8.     geb.  80  Pf. 

Wenn  alle  bei  Teubner  seit  einigen  Jahren 
erscheinenden  ^Schülerkommentare'  (bis  jetzt  sind 
solche  zu  Nepos,  Ovid,  Xenophon  und  Homer 
herausgekommen)  mit  gleichem  Geschick  gearbeitet 
sind  wie  das  vorliegende  Heft,  so  werden  sie  bei 
richtiger  Anwendung  ohne  Zweifel  die  Klassiker- 
lektüre der  mittleren  Stufen  tüchtig  fordern 
können.  —  In  diesem  zweiten  Teile  läfst  der 
Verf.  die  Obersetzuugshilfen  bereits  allmählich 
an  Zahl  geringer  werden;  nur  IV  17  ist  selbst- 
verständlich genauer  kommentiert.  Die  Frage- 
form ist  häufiger  zur  Anwendung  gekommen  als 
bisher,  vielleicht  etwas  zu  häufig,  mitunter  auch 
an  Stelleu,  wo  kaum  eine  Erinnerung  nötig  scheint, 
z.  B.  IV  1,  2  cultura:  'welcher  Kasus V  Sonst 
gebe  ich  dem  Verf.  völlig  recht,  wenn  er  keine 
allzu  hohen  Anforderungen  an  den  Schüler  stellt. 
Indessen  V  23,  5  anni  tempore:  'im  Deutschen 
ein  Wort'  heifst  gar  zu  wenig  voraussetzen.  Die 
Winke  für  eine  gute  Übersetzung  sind  bei  äufser- 
ster  Knappheit  ausgezeichnet,  ebenso  fast  sämt- 
liche gegebenen  Verdeutschungen.  Wie  einfach 
und  treffend  heifst  es  IV  1,  6  ratio  atque  usus 
'Unterweisung  und  Übung',  statt  Doberenz-Dinters 
und  anderer  'Theorie  und  Praxis'.  —  Weniger 
stimme    ich    überein    mit    der  Übersetzung    von 

IV  2,  1  est  aditus  'die  Erlaubnis  zu  .  .  .*  Warum 
nicht  bei  der  eigentlichen  Bedeutung  bleiben?  — 

V  14,  1  neque  multum  differunt  'entspricht  einer 
starken  Bejahung*.  Ich  denke,  es  wird  einfach 
multum  negiert,  wie  IV  1 ,  8.  —  V  20,  1  in  con- 
tinentem  Galliam:  'in  contin.  allein  könnte  auch 
eine  der  beiden  anderen  Provinzen  Cäsars,  Gallia 
cisalpina  und  Illyricum,  bezeichnen'.  Diese  Er- 
klärung des  Zusatzes  Galliam  (vorausgesetzt,  dafs 
wir  das  W.  nicht  als  Interpolation  verdächtigen 
wollen,  wie  es  von  anderen  geschieht)  ist  nicht 
glücklich;  denn  man  fragt  doch  gleich,  warum 
Cäsar  IV  27,  5  und  36,  2  den  erklärenden  Zu- 
satz zu  continens  nicht  gemacht  hat.  —  Übrigens 
findet  sich  nur  wenig  Änlafs  zu  Ausstellungen; 
vielmehr  verdient,  wie  bereits  gesagt,  diese  Ar- 
beit eines  bewährten  Pädagogen  alles  Lob;  sie 
wird  auch  einem  mäfsig  begabten  Schüler  bei  der 
Vorbereitung  eine  tüchtige  Stütze  sein  und  ihn 
vor  Ratlosigkeit  bewahren,  die  ja  gewöhnlich 
Veranlassung  zum  Gebrauch  unerlaubter  Hilfs- 
mittel ist.  Der  Lehrer  wird  bei  solcher  Vor- 
arbeit   mehr    Zeit    für    die    sachliche    Erklärung 


des  Schriftstellers  und  zusammenfassende  Repeti- 
tionen  gewinnen  und  die  Lektüre  rascher  voran- 
schreiten lassen  können. 

Frankfurt  a.  M.  Ed.  Wolff 


Aascfige  aas  Zeitschriften. 

Mitteilungen    des    Kaiserlich    Deutschen  Ar- 
chäologischen Instituts.     Römische  Abtei- 
lung.    VII,  2.    1892. 
S.  113 — 143.    A.  Mau,  Beobachtungen  über 
das  Gebäude    der   Eumacbia   in  Pompeji.     Zu 
einem    Grundrifs   und    Durchschnittszeicbnungen    auf 
Tafel  IV -V  und  einer  Reihe  von  Abbildungen  im  Text 
legt    der  Verfasser   eingehend    seine    bautechnischen 
Untersuchungen    über    das    bekannte  grofse  Gebäude 
an  der  Ecke  des  Forum  und  der  strada  deir  Abbon- 
danza    dar.     Sehr   wahrscheinlich    diente   auch    dies 
Gebäude  zur  Entlastung  des  Marktverkehrs;    da  die 
Walker  sicher    ein  Interesse  an  ihm  hatten,   war  es 
vielleicht  dem  Handel  in  Wollstoffen  oder  überhaupt 
der  Bekleidungsindustrie  eingeräumt.  —  S.  144 — 157. 
H.  Dressel  hat  die  antiken  Lampen  der  Samm- 
lung Passeri  im  Museum  von  Pesaro    für    den 
15.  Band   des  CIL   untersucht   und   dabei    die  Ent- 
deckung gemacht,  dafs  sehr  viele  von  ihnen  und  gerade 
die    durch  Reichtum  und  Seltenheit    der  Darstellung 
ausgezeichneten  Stücke  Fälschungen  sind.    Er  teilt 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  zu   jeder  Abbil- 
dung der  3  Bände  des  Prachtwerkes  Lucer nae  ßctileA 
m usei    Passerii   (Pisauri    1739-1751)    mit ;    für    <lic 
christlichen  Lampen  wird  das  betreffende  Manuskript 
Passeris    in   der  Bibliotheca  Oliveriana  in  Pesaro  zu 
Grunde  gelegt.  —  S.  158  — 165.    J.  Fuehrer,  Zur 
Geschichte  des  Elagabaliums  und  der  Athcna 
Parthcnos  des  Pheidias.     In  der  Passio  S,  Pin- 
lippi  Eputcopi  IJfTQcleae  werden  unter  andern  hoch- 
berühmten heidnischen  Heiligtümern,   die  das  Feuer 
zerstört  habe,  auch  das  Elagabal'mm  (d.  h.  das  von 
Elagabal    auf   dem  Palatin  aufgestellte  Kultbild   des 
Sonnengottes  und  sein  Tempel)  und  eine  armata  Mi- 
nerva genannt.     Der  Zusammenhang  und  die  hinzu- 
gefügten Phrasen'*')  weisen  darauf  hin,  dafs  mit  der 
letzteren    die  Parthenos  gemeint  ist.     Mit  Hilfe  an- 
derer Nachrichten  setzt  F.    ihren  Untergang  um  das 
Jahr  435   oder  doch  zwischen  429  und  485  an.  — 
S.  166 — 168.   M.  Meyer  teilt  zu  einer  Autotypie  im 
Text  mit,   dafs  der  linke  Unterarm  der  *Kronos'  ge- 
nannten Bronzestatuette  in  Florenz  modern  ist. 
Statt  eine  Hippe  auszustrecken,    müsse   er  sich  auf 
einen  Gegenstand  stützen,  der  die  Figur  als  Odysseus 
oder  Hephaistos  kennzeichne.    —    S.  169 — 173.    A. 
Mau,  Bibliografia  Pompeiana.    (S.  Wochenschr. 
1892    No.   15    S.  410.)     W.  Helbigs    Ossercaziom 
sopra  i  ritraiti  di  Fnlvia  e  dt   OUavia   werden   zu- 
stimmend mitgeteilt.     Zu  den  epigraphischen  Mittei- 
lungen von  A.  Sogliano   (Not.  degli  scavi^  Oktob. 

*)  Nihil  iUam  gorgotieum  pectus,  nee  defendit  Üle  pic- 
tiiratus  splendor  annorum^  melius  infelix,  si  pensa  frac- 

tasset. 
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1890)  und  M.  Ihm  {Kphem,  epigr.  VIII  1)  giebt  M. 
kurze  Nachträge.  Fr.  Furch  heims  Bibliografia  di 
Pornpei\  Erco/ano  e  Stabia  (2.  Aufl.)  wird  empfohlen. 
—  S.  174—196.  E.  Petersen,  Funde,  berichtet 
vor  allen  von  sizilischen  Funden  in  und  um  Megara, 
Syrakus,  Gela  und  Selinunt.  Skizzen  auf  S.  186  f. 
geben  eine  Vorstellung  von  den  merkwürdigen  Be- 
festigungen, die  Salinas  an  der  Nordseite  der  Akro- 
polis  von  Selinunt  freigelegt  hat.  In  ihnen  wurden 
auch  wieder  neue  Teropelmetopen  gefunden:  Eos  den 
Kephalos  verfolgend  und  —  von  einem  andern  Tempel  — 
Europa  vom  Stier  über  das  Meer  getragen,  sitzende 
Sphinx,  Herakles  den  Stier  bändigend.  Den  Schlufs 
bilden  weniger  interessante  Nachrichten  über  einzelne 
Funde  in  Ancona,  Rom  und  auf  dem  Gr.  St.  Bernhard. 

Journal  des  Savants.     September. 

S.  544 — 554.  R.  Dareste,  Über  römische  Rechts- 
verhältnisse mit  empfehlenden  Worten  für  fe.  Cuq, 
L'ancien  droit,  der  eine  genetische  Auffassung  anbahnt. 
Genauer  wird  besprochen  die  Abdicatio,  dnoxfjQi^^K, 
die  dem  römischen  Rechte  fremd  war,  und  die  Con- 
dictio, bei  welcher  es  sich  um  Unterscheidung  von 
Damnum  und  Noxa  handelt.  —  S.  554—573.  G. 
Per  rot,  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Mykene  (Fort- 
setzung). Nach  1877  ruhten  die  Ausgrabungen  neun 
Jahre,  bis  Tsoundas  sie  fortsetzte.  Gefunden  wurden 
die  Grundmauern  der  Räume  eines  Palastes,  der  dem 
Troischen  und  dem  Tirynthischen  ähnelt,  ferner  Bau- 
reste seiner  Umgebungen  mit  Gräbern.  Das  *Schatz- 
haus  des  Atreus',  ein  Kuppelgrab,  ist  eine  Art  Erb- 
begräbnis.    (Fortsetzung  folgt.) 


Verslagen  en  mededeelingen  der  koninklijke  aka- 
demie  van  wetenschappen  IX,  1. 
S.  54 — 80.  A.  Pierson,  Über  griechische  Kom- 
positon.  Es  werden  die  Grundlagen  der  Kritik,  soweit 
diese  sich  auf  die  Komposition  der  Werke  erstreckt 
und  wahrgenommene  Fehler  durch  Athetese,  Umstellung 
und  andere  Hausmittel  beseitigt,  einer  Prüfung  unter- 
zogen, die  sich  namentlich  mit  der  Frage  beschäftigt, 
ob  die  logischen  und  ästhetischen  Gesetze,  von  denen 
wir  ausgehen,  in  gleichem  Mafse  für  die  Griechen 
Geltung  hatten.  Es  waren  z.  B.  die  logischen  Fehler, 
die  Widersprüche,  die  wir  im  Homer  finden,  den 
Griechen  nicht  hinderlich  in  der  Auffassung  des  Vorge- 
tragenen. Besonders  aber  galten  in  der  Ästhetik  andere 
Regeln,  von  denen  P.  folgende  behandelt.  1 .  Die  Grup- 
pierung. Skopas  stellte  in  der  kalydonischen  Jagd  nicht 
Atalante  in  die  Mitte  des  Giebelfeldes,  sondern  —  den 
Eber.  2.  Die  Vergleichung.  Das  Tertium  tritt  nament- 
lich in  den  Homerischen  Gleichnissen  oft  in  den 
Hintergrund.  3.  Die  Symbolik.  Pindar  führt  in  den 
Siegesgesängen  das  Symbolische,  wodurch  der  Sieger 
verherrlicht  werden  soll,  in  einer  für  uns  uimach- 
ahmbaren  Weise  aus.  4.  Das  Bühnenmäfsige.  Wes- 
halb war  ein  Satyrspiel  bühnenmäfsig?  Weshalb  wurde 
es  nach  den  Tragödien  gespielt?  Nicht  um  den  Geschmack 
oder  die  Stimmung  des  Publikums  zu  befriedigen, 
sondern  um  die  Satyrn  zu  feiern.  Diese  mufsten  im 
S])iele  vorkommen,  ohne  dafs  es  eine  Posse  zu  sein 
l)rauchte.     5.  Die  Steigerung.     Wir  verlangen  in  der 


Darstellung  eine  Steigerung  des  Effektes,  die  Griechen 
nicht.  In  Piatons  Phaedon  nimmt  die  Darstellung  der 
letzten  Stunden  des  Sokrates,  die  neben  der  philo- 
sophischen Begründung  und  der  mythischen  Symbolik 
den  greifbarsten  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  bilden  soll,  kaum  den  siebenten  Teil  ein. 

Rivista  di  filologia  XXI,  4—6. 

I — IV.  Giov.  Flechia,  Nachruf  und  Zusammen- 
stellung seiner  Schriften  von  0.  Zuretti.  —  S.  1 93 — 201. 
Fr.  Scerbo,  Sprachliche  Eigentümlichkeiten  Homers. 
Eine  Zusammenstellung  der  Vokaldehnungen  und  Konso- 
nantverdoppelungen. —  S.  201 — 219.  V.  Puntoni, 
Über  den  Hekate- Hymnus  in  Hesiods  Theogonie. 
Kritische  Besprechung  dieses  Abschnittes  und  seines 
strophischen  Baues  im  Vergleiche  mit  den  Strophen 
der  übrigen  Teile.  —  S.  219.  0.  Z(uretti),  Hinweis 
auf  Piccolominis  Abhandlung  über  Herondas  in  Nuova 
antologia  38,  3.  —  S.  220—297.  A.  Nieri,  Cyrenaica 
im  5.  Jahrhundert.  Zu  Grunde  gelegt  sind  die  Briefe 
des  Bischofs  von  Ptolemais  Synesius,  welche  die  Jahre 
395  bis  414  umfassen  und  ein  vollständiges  Bild  der 
römischen  Verwaltung,  der  kirchlichen  Verhältnisse 
und  der  geschichtlichen  Ereignisse  geben.  Wichtige 
Jahre  sind  400,  405,  409,  411.  Ein  besonderer 
Abschnitt  behandelt  das  Auftreten  des  Andronicus.  — 
S.  297.  0.  Z(uretti),  Hinweis  auf  die  epikurischen 
Inschriften  von  Oenoanda.  —  S.  298—329.  Gins. 
Fracc  aroli,  Kritik  und  Übersetzung  von  Pindar,  Nem. 
III.  IV.  —  S.  330-365.  V.  Castanzi,  Geschichtliche 
Studien  über  Aristoteles'  Verfassungsgeschichte  von 
Athen.  1.  Ursprung  des  Archontats.  2.  Drakons 
Gesetzgebung.  Quelle  wahrscheinlich  Kritias.  3.  Die 
Zeit  bis  zur  Erwählung  der  Archonten  durch  das  Los. 
4.  Pisistratos  und  die  Pisistratiden.  Hauptquelle 
Herodot.  5.  Der  Areopag  im  Perserkrieg.  6.  The- 
mistokles  und  der  Areopag.  7.  Die  Verfassungsreforra 
nach  der  Sicilischen  Expedition.  Die  Darstellung 
des  Thukydides  verdient  den  Vorzug.  8.  Der  Sturz 
der  Vierhundert  und  die  Wiederherstellung  der  Demo- 
kratie. C.  hält  die  Politeia  für  ein  unvollendetes 
Werk  des  Aristoteles.  —  S.  366—369.  H.  BoUa, 
Xenophonbruchstücke  in  Cod.  Ambros.  B.  119.  saec.  X. 


Atti  della  R.  Accademia  di  Torino  15. 

S.  1076  —  1079.  E.  Ferrer 0  bespricht  einige 
inschriftlich  erschlossene  Ämter  auf  den  römischen 
Flotten:  1.  comicen  (s.  Ferrero,  Ord.  delle  arm.  roro., 
n.  125).  2.  bucinator  (Notizie  degli  scavi  1892  S.  78); 
diese  beiden  Arten  von  Musikern  sind  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  symphoniaci,  die,  wie  die  grieohisebeo 
TQiflQavXat,  den  Ruderern  den  Takt  angaben,  diese 
wieder  nicht  mit  dem  xfXfvat^c,  der  dies  durch  die 
Stimme  tliat,  lat.  pausarius,  portiscnlus,  hortator.  an.h 
celeusta;  auf  den  römischen  Kriegschiffen  hiefs  er 
pausarius  (Ferrero,  Arraate  p.  58).  3.  tesserarius 
(Atti  d.  R.  Acc.  di  Torino  XXII  (1886  7)  S.  256  f.) 
4.  praeco  pr(aefecti)  (Ferrero,  Iscr.  e  ric.  nuove,  n.  639 ; 
aus  Aleria).  Zu  streichen  ist  der  früher  von  Ferrero 
angenommene  exceptor  tr(ierarchi) ;  die  Inschrift  (boi 
Ferrero  iscr.  e  ric.  nuove  n.  621)  ist  damals  fulHcli  or 
gänzt  worden,  jetzt  richtiger  C,  I.  1..  XI  n.  ?UM 
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Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissen- 
schaft VIII  1. 
S.  1 — 28.  F.  Cauer  schildert  in  einem  in  mehrere 
Abschnitte  gegliederten  Aufsatz  Aristoteles  als 
Historiker.  Er  vertritt  auch  hier  sein  bereits  durch 
anderweitige  Ausführungen  bekannt  gewordenes  Urteil 
(iber  die  ^A&rjt^alwv  noXitsia. 


Historisches  Jahrbuch  XIII  3. 

S.  425 — 439.  Kopietz  giebt  eine  Darstellung  der 
Handelsbeziehungen  der  Römer  zu  dem  östlichen 
Germanien  und  sttitzt  seine  Ergebnisse  durch  Samm- 
lung des  Quellenmaterials,  namentlich  der  über  den 
Gegenstand  Aufschlufs  gebenden  Funde. 


Rezensions  -  Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Abbott,  E.,  A  history  of  Greece.  P.  II:  Acad- 
1067  S.  333.     Ausgezeichnet. 

Acta  Martyrum  et  Sanctorum.  Tom.  III:  LC.  43 
S.  1521-1528.  Vielerlei  Neues  und  Interessantes,  die 
Methode  nicht  unanfechtbar.     H. 

Aristoteles.  yiO'fjvalcot^  noXneia:  1.  Fr.  Cauer ^ 
Hat  Aristoteles  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener 
geschrieben?  2.  Jul.  Schvarcz,  A.  und  die  Wi5^.  noL 
3.  Fr.  Rühl^  Über  die  von  Kenyon  veröffentlichte 
Schrift  vom  Staate  der  Athener.  4.  P.  Cassel,  Vom 
neuen  Aristoteles  und  seiner  Tendenz.  5.  A.  Bauer^ 
Litt,  und  bist.  Forschungen  zu  Ar.  ^cA.  noX.  6.  R.  W. 
Macan,  l4v^.  noX.  7.  Th.  Gomperz,  Die  Schrift  vom 
Staate    der    Athener    und    ihr    neuester    Beurteiler. 

8.  7^.  Meyer^  Des  Arist.   Politik  und  die  ^^.   noX, 

9.  E.  V.  Stern ^  Die  neuentdeckte  !/^^.  noX.  des  Ar. 

10.  Rühl.,  Der  Staat  der  Athener  und  kein  Ende: 
DphW.  41  S.  1285-1292,  42  S.  1317-1321.  Ein- 
gehende Kritik  von  VuL  von  Schaff  er.,  der  sich  gegen 
1.  2.  3.  4.  8.   10,  für  5.  6.  7.  9  erklärt. 

Ballhorn,  Der  Zeustypus  in  seiner  Ausgestaltung 
durch  Phidias:  BLZ.  43  S.  1400.  Veraltet  und  im 
übelsten  Sinne  populär.     K.  Wer  nicke. 

Baeumker,  CK,  Das  Problem  der  Materie  in  der 
griechischen  Philosophie:  DLZ.  43  S.  1388.  Gründ- 
lich und  zuverlässig.     E.  Wellmann. 

Benseier,  G,  E.,  Griechisch -Deutsches  Schul- 
wörterbuch bes.  V  G.  Autenriet/r.  ßpli  W.  42  S.  1337- 
1338.  Es  ist  das  beste  Wörterbuch  zur  Präparation, 
aber  im  einzelnen  immer  noch  verbesserungsbedürftig. 
Franz  Müller.  —  Dass.:  Bayer.  Gyinn.  ß/1  S.  A3S. 
Trefflich.     Zorn. 

Bougof,  A.,  Rivalit6  d'Eschine  et  de  Deraosth^ne: 
Acad.  1067  S.  334.  Klar;  besonders  die  politische 
und  historische  Seite  der  Frage  kommt  hier  zur 
Darstellung. 

Brandt,  S.,  Über  die  Entstehungsverhältnisse  der 
Prosaschriften  des  Lactantius:  DLZ.  43  S.  1387. 
Bringt  die  gründlichen  Forschungen  des  Verf.  über 
Lactanz  zum  Abschlufs.     P.  Wendland, 

Caesar,  de  hello  Gallico,  für  den  Schulgebrauch, 
1.  von  Menge,  3.  bez.  2.  Aufl.,  mit  Anhängen;  2.  von  J. 
Prarnmer:  Bayer.  Gymn.  ß/7  S.  415-417.  1.  Dem 
Standpunkt  der  Schüler  recht  gut  angepafst;  2.  Emp- 
fehlenswert.    //  Schiller, 


Carnazza,  G.,  II  diritto  commerciale  dei  Romani: 
BphW.  42  S.  1335/6.  Die  ganze  Schrift  ist  mit  Fleifs 
und  Verständnis  geschrieben.     Af.  Voigt. 

Cauer,  P.,  Wort-  und  Gedankenspiel  in  den  Oden 
des  Horaz:  Österr.  Litt.  17  S.  413.  Mitteilungen  aus 
dem  Inhalt  und  folgender  Verbesserungsvorschlag  zu 
carm.  III  4,  10:  extra  limen  Apollini;  denn  texcre 
sei  =  tegendo  consecrarunt.     M.  Gitlbauer. 

Demosthencs'  Staatsreden,  v.  Rosiger,  l.Bdch.i 
Bayer,  Gymn.  Q/7  S.  434-437.  Burgtor  rügt  einige 
Mängel  des  im  übrigen  gediegenen  Werkchens. 

EU  er,  Ant.,  De  forma  Urbis  Romae  deque  orbis 
antiqui  facie:  NphR.  21  S.  332f.  Die  sehr  anregende 
Arbeit  zeigt  vollständige  Beherrschung  der  Litteratur 
und  stellt  manches  in  neue  Beleuchtung.     MtlUr. 

Euripides,  Bakchen,  erkl.  von  E,  Bruhrt,  3.  Aufl.: 
Bayer.  Gymn,  6/7  S.  426-429.  Wertvoll.  Stadt- 
müller, 

V.  Gutschmid,  A.,  Kleine  Schriften  herausg.  von 
F.  RiihL  III  (Zur  Geschichte  und  Litteratur  der 
nichtsemitischen  Völker  von  Asien):  ThLZ2\  S.  513  f. 
Ebenso  wertvoll   wie  die  ersten  Bände.     E,  Schürer. 

Herondaemimiambi,  ed  Fr.  ßnecheler:  BphW.A^ 
S.  1323-1327.  Diese  zweite  Auflage  bedarf  eines  er- 
neuten I/Obes  nicht.     A.  Ludwich. 

Hintner,  Val.,  Griechisches  Lese-  und  Übungs- 
buch: NphR.  21  S.  333-335.  Ein  reifes  Produkt 
pädagogischer  Einsicht,     li.   Thiele. 

Horaz'  lyrische  Gedichte  erkl.  von  G.  IL  Müller: 
Bph  W.  42  s!  1327-1332.  Die  Ausgabe  ist  ein  erster 
Versuch,  eine  vorhandene  Lücke  auszufüllen,  doch  durfte 
das  kaum  gelungen  sein.     J.  Häu/dner. 

Joost,  A.,  Was  ergiebt  sich  atis  dem  Sprachge- 
brauch Xenophons  in  der  Anabasis  für  die  Behand- 
lung der  griech.  Syntax  in  der  Schule?:  Rev.  de 
l'instr.  publ.  en  Belgique  35,  5  S.  312f.  Ein  päda- 
gogisches Ergebnis  von  aufsergewöhnlicher  Bedeutung. 
J,  Kcelhoff, 

Josephi  opera,  ed.  B.  Nieae,  III:  ThLZ  21 
S.  514-516.  Dem  Palatinus  gr.  14  folgt  Niese  mit 
Recht,  jedoch  mitunter  vielleicht  mit  Unrecht.  Dafs 
Herodes  mit  'Hgaivdag  identifiziert  wird,  verwirft 
E,  Schürfer,  der  den  Namen  nach  Inschriften  und 
Handschriften  mit  Westcott  und  Hort  'Hgiadtjc  schreibt. 

Judeich,  W.,  Kleinasiatische  Studien:  Acad.  1067 
S.  833.  Der  Inhalt  der  'geschickt  geführten'  Unter- 
suchung wird  angegeben. 

Krall,  J.,  die  etruskischen  Mumienbinden  des 
Agramer  Museums:  Acad.  1067  S.  338  f.  Von  aller- 
höchster Bedeutung.     A.  U.  Sayce. 

Mahaffy,  J.  P.,  Problems  in  greek  histor}': 
Reo.  des  et.  'gr.  V  (1892)  S.  259.  Besitzt  die  Vorzöge 
der  früheren  Werke  Mahaffys,  bietet  aber  den  Kennern 
derselben  nicht  gerade  viel  Neues.     Aug.  Michel, 

de'  Medici  Dilotti,  Spiridione,  La  Riforma, 
grammatica  greca  comparata,  ad  uso  dei  ginnasi: 
Rev,  des  et,  gr.  V  (1892)  S.  257.  Gut  gemeint,  aber 
zum  grofsen  Teil  veraltet,  weil  auf  den  Resultaten 
Schleichers  fufsend.     A.  de  Prunay, 

Mensel,  Lexicon  Caesarianum  L  II  1-8:  Bull, 
crit.2  0  S.  401.    Charakteristik  des  Werkes.    P.  Lejay. 

Middleton,  J.  H.,  Illuminated  Manuscripts  in 
classical  and  mediaeval  times:   Athen,  3391   S.  558  f. 
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Höchst  dankenswerte,  zusammenfassende  Behandlung 
der  schwierigen  Materie;  im  einzelnen  wird  manches 
anders  gewünscht,  besonders  werden  die  Illustrationen 
getadelt. 

Mommsen,  A.,  Über  die  Zeit  der  Olympien: 
DLZ.  43  S.  1390.     Zustimmend.     W.  Soltau. 

Müller,  I.  von,  Zum  hundertjährigen  Geburtstag 
Ludwigs  von  Döderleüi:  BphW,  42  S.  1339.  Die 
Rede  will  mehr  die  Lebensentwickelung  als  die  Lebens- 
beschreibung D.'s  geben.  Er  war  *cin  verdienstvoller 
Gelehrter,  ein  ausgezeichneter  Lehrer,  ein  seltener 
Mensch'. 

Muller,  C.  H. ,  Historische  Grammatik  der 
hellenischen  Sprache:  Rev,  des  iL  gr,  V  (1892)  S.  257  f. 
Enthält  viele  Fehler.  Flüchtig  und  dilettantisch  im 
2.  Teil.     A.  de  Prunay. 

Nencini,  Flamin. ,  De  Terentio  eiusque  fontibus: 
/>r.  43  S.  1537  f.  Trotz  mancher  Bedenken  ist  das 
Buch  ernster  Berücksichtigung  wert. 

Paris,  P.,  filatee,  la  ville,  le  teraple  d'Ath^na 
Cranaia:  ßpliW.  42  S.  13321335.  Fleifsiger  und 
erschöpfender  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  E. 
und  Würdigung  der  Funde.     J^ritz  Baniiiyarlen. 

Petit- Jean,  J.  et  Glanchant,  V.,  Exercices 
d'application  sur  les  premi^res  le^ons  de  grammaire 
grecque:  Rtv.  d<'S  et.  r/r,  Y  (1892)  S.  '258  f.  Sehr 
geeignet  für  den  griechischen  Elementarunterricht. 
Th.   Reinuch. 

Piasberg,  0.,  De  Ciceronis  Hortensio  dialogo: 
DLZ.  43  S.  1391.  Inhaltsangaben  und  ein  paar  Rand- 
bemerkungen.     TU.  Stau  gl. 

Plautusrec.  Ritschelius,  HI  3:  Persarec.  ScJioell: 
Rcr.  42  S.  218f.  Entspricht  allen  Wünschen.  P.  Lejay. 

Reichenb erger,  Hauptregeln  der  griech.  Syntax: 
Baijer,  Gywn.  6/7  S.  439-442.  Geschickte  Auswahl 
der  Mustersätze.     Stapfer. 

Reinhardt,  K.,  Die  Frankfurter  Lehrpläne: 
Np/iR.2\  S.  335  f.  Das  kleine  Heft  verdient  weit- 
gehende Beachtung,     ß.  Pansch. 

Rost,  Deutsch-Griech.  Wörterbuch,  11.  Aufl.  von 
AlOrec/ä:  Bayer.  Gymii,  6/7  S.  437-438.  Eines  der 
besten,  die  wir  haben.     Zorn. 

Schmitthenner,  Gull.,  De  coronarum  apud  Athe- 
nienses  honoribus:  NphR.  21  S.  331  f.  Den  Resultaten 
der  Dissertation  ist  im  ganzen  beizuflichten.  K.  Meister- 
hans. 

Skutsch,  Fr.,  Plautinisches  und  Romanisches: 
Rcr.  42  S.  2l9f.  Entbehrt  der  notwendigen  Über- 
sichtlichkeit.    P.  Lejay. 

Smyth,  H.  W.,  The  vowel  System  of  the  Jonic 
dialect:  Bph  W.  42  S.  1336/7.  Der  vorliegende  Ver- 
such genügt  nicht  einmal  billigen  Anforderungen. 
\ Villi elm   Seil  uhe 

Stengel,  Griechische  Sakralaltertümer:  Bayer. 
Gymn.  6/7  S.  455-459.  Die  nicht  an  Schömann  an- 
gelehnten Partien  sind  wertvoll.     Melier. 

Stoffel,  Guerre  de  Ccsur  et  d'Arioviste  et 
premieres  Operations  de  C.  en  Tan  702:  Gymnasium  20 
S.  730-733.  Inhaltsangabe  des  überzeugenden  Buches. 
Walther. 

Strehl,  Handbuch  der  Geschichte  I,  Orient  und 
Griech.  Gesch.:  Bayer.  Gymn.  6/7  S.  459-460.  Ver- 
dient die  volle  Beachtung  der  Lehrer.     Markhauser. 


Szanto,  E,  Das  griechische  Bürgerrecht:  Acad. 
1067  S.  333.  Tüchtiges  Fundament  für  die  weitere 
Forschung. 

Thiaucourt,  C,  Les  causes  et  Torigine  de  la 
seconde  guerre  puniquc  et  le  commeucement  de  la 
troisieme  döcade  de  Tite-Live:  Rev.  de  l'instr.  puid. 
en  Beljiqne  35,  5  S.  324-326.  Wichtige  und  inter- 
essante Studien.     A.  de  Ceuleneer. 

Wezel,  E.,  Caesars  Gallischer  Krieffy  Übungs- 
buch zum  Übersetzen  in  Lateinische,  1.  Teil:  Rev. 
de  Cinf<tr.  pahl.  en  Belijique  35,  5  S.  314-322.  Eine 
französische  Übersetzung  dieses  Schulbuches  von  Junker 
und  Lemoine  wird  von  //  de  Brnyn  und  von  J.  P. 
Waltzing  angezeigt. 

Williams,  A.,  Die  französischen  Ortsnamen  kel- 
tischer Herkunft:  Rcr.  42  S.  213-215.  Eine  der 
be*iten  Arbeiten  über  den  Gegenstand.  D'Arbois  de 
Jubainville. 

Xenophon,  Wörterbuch  zur  Anab.,  von  Bachofi 
Gymnasium  20  S.  733.    Recht  brauchbar.    Widmann. 

Zäxag^  ^Avaax.  Y.,  Kqlaic  nsgl  T^q  J.  ^efn- 
T^Xov  ixdooecog  t^c  lAptt^yoVfic  2o(foxl^ovg  xai  r^g 
/1.  BfQvaQÖäxf]  TMV  0oiv^aaüy:  LC.  43  S.  1536  f. 
Zahlreiche  Partien  des  Buches    sind    empfehlenswert. 

n.  St. 


Mitteilnng. 

Acaddmie  des  InBcriptionB  et  belleB-lettres. 

28.  Oktober. 

Ch.  Joret,  über  die  Pflanzennamen  xoii,  xvxac, 
xovxi6(foqov  bei  Theophrast  und  Plinius.  Es  scheint 
xovxi  und  xoixag  gelesen  werden  zu  müssen  und  bei 
Plinius  XUI  9  cuci  oder  cucas,  vgl.  XHI,  18. 


Verzeiclinis  nen  erscbienener  Biiclier. 

Supplementum  Aristotelicum  editum  cons.  et 
auct.  Ac.  reg.  boruss  H  2.  Alexandri  Aphrodisiensis 
praeter  commentaria  scripta  minora.  Edidit ./.  Bruns. 
Berlin,  Reimer.     XLVH,  276  S.     8.     JK  13. 

Bernhardy,  G.,  Gumdnh  dftr  griechisch  en  Litte- 
ratur.  I.  Innere  Geschichte  der  griechischen  Litteratur 
(Einleitung  und  allgemeine  Übersicht).  5.  Bearbeitung 
von  Rieh.  Volkmann.  Halle,  Anton.  XVI,  844  S. 
8«     <Ml  15. 

Dareste,  R.,  B.  Haussollier,  Th.  Reinach,  Recueil 
des  inscriptions  juridiques  grecques.  IL  Leroux. 
Fr.  7,50. 

Havet,  L.,  La  Prose  metrique  de  Symmaque  et 
les  origines  metrique  du   Cursus.     Bouillon.     Fr.  4. 

Herodot,  Auswahl,  für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet von  Fr.  Härder.  Mit  einem  Bildnis  und 
fünf  Karten.  Leipzig,  Freytag.  IX,  269  S.  8.  Al.bi); 
geb.  JC  1,80. 

Jörs,  P.,  Untersuchungen  zur  Gerichtsverfassung 
der  römischen  Kaiserzeit  (Festgabe  an  Jhering). 
Leipzig,  Hirschfeld,     72  S.     8.     JC  2,40. 

Lucani  Do  hello  civili  libri  X.  G.  Steinharte 
aliorumque  copiis  usus  edidit  C.  Hosius.  Leipzig, 
Teubner.     XXXIV,  374  S.     8.     JL  3,60. 


Verantw.  Redakteur:  Dr.  Fr.  Härder,  Berlm  S.  42,  Luisenuf'er  B&. 
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Verlag  Ton  GustaT  Fischer  in  Jena. 

Soeben  wurde  yoUständig: 

H.  Mergaet, 


zn  den 

Schriften  Ciceros 

Mit  Angabe  sämtlicher  Stellen. 
Zweiter  Teil. 

Iiexikon  xu  den  PhiloBophitchen  Sohriften. 

Zweiter  Band.    Faba  —  OTum. 
Preis  43  Mark. 


1^  ^^tvtntvik  itfrlfi0)  $^  $ttfftlhtv^  ^tvHn  SW. 


$on  Dr.  fdtl^edn  aRllti4^ 

AdnigL  ¥rooin){aI«6(^u(rat  in  itob(en). 

3n^a(t:    I.  9(ii  ber  ^Atoefle  M  £etramtö.    (3eminar«$orträae.) 
II.  SoU  ttiib  ^oifii  ber  i^öfjtttn  S^nlen.    III.  9la4lefe. 

10  «oßen  80.    3  3)larf. 

W    Soeben  erweiterten I 

J)ic  ^itarßeif  6er  ^c^ttCe 

an  ben 

nationalen  ^lufgabcn  bex  (Bcgenmart. 

$on  ]>r.  fdi(4e(m  milti4, 

AdnigL  ^roDinjiaUSt^ulrat  in  Aobtcn). 
36  Seiten,    gr.  Ho.    80  ^f. 


€in6rücfe 

un^ 

(ßeöanfcn 

iu  loier 
^<nf5ctituun9 


von 


Dr.  pUlelm 


Jtfil.  $rooin}ialf(^ulrat  in  Ao6(en} 


X  u.  100  Seiten  6°.   Sauber  fartoniert.   ^reiö  2,00  SKarf. 


über 

titib  Utitetttc^töftttift 

an  ßö^erett  ^dJuCett. 
$on  Dr.  fdil^elm  3Riln4, 

Aönigl.  ^rooin)ial:'S{^uIrat  in  Aoblen). 

inlialt: 


9aterUinb«Iiebe  aU  3ie(  beS  erjie^enben 
Unterricht«. 

0in  9li(f  in  baS  ficben  ber  Wutterfpracbe 
a(d  Sebarfnid  be«  bcutfc^en  Unterrii^ti». ' 

Die  Pflege  ber  beutf(l|en  Slu^fprac^e  ald 
^flic^t  ber  ec^ule. 

3ur  SUrbigung  ber  !Z)enamation. 


5.  Gigcnart  unb  Aufgaben  bed  beutfc^en  Unter« 
ric^td  am  Slealgqmnafium. 

6.  ^ux  Aunft  bed  uberfr^cnt  aui  bem  $ran« 
i|öfifcb«'n. 

7.  (£nglif(^e  S^onpmif  alS  Unterrichte  gegen« 
ftanb. 

8.  8f)afef^eare9  HRacbet^   im  Unterricht  ber 
^rima. 


IL  (iMrtien  fertig,  H.  HeyfeMff,  BcrinSf. 

Für  den 

lateinischen  Untemcht 


Clausen  (Oberlehrer).  Zum  lateini- 
schen Unterrichte  in  der  Sekunda 
des  Gymnasiums.    1  jfC, 


1 


Eichner  (Gymnasialdirektor). 
Umgestaltnng  des  Inteinisclien  Unter- 
richts.   1,20  je,. 


Praktische 

Scliulgrainniatik 

der 

lateinischen  Sprache 

von 
W.  Qlllhaiifn, 

Prof.  am  Gymnasium  sa  Frankfart  a.  VL 

Z*hnt*  Auflagt 
der    SohuIiKraxnixiatilc    von 

ProH  Dr.  fiL  MoiiuLwtsi^. 

gr.  80.    2,00  JC 


Giühausen  (Professor).  Lateinische 
Formenlehre  für  untere  Klassen 
höherer   Lehranstalten.     Im  An- 

schlufs  an  die  praktische  Scbiil- 
grammatik  von  Gillbausen-^Iois- 
zisstzig.    Kart.  1  JC. 

Josupeit  ([Oberlehrer).  Syntax  der 
lateinischen  Sprache.  Dargestellt 
als  Lehre  von  den  Satzteilen  nnd 
dem  Satze  für  Realschulen  und 
die  mittleren  Klassen  der  Gym- 
nasien.   Kart.  0,50  t/^. 

Lengnick  (Oberlehrer).  Der  Bildungs- 
wert des  Lateinischen  nach  dem 
auf  unseren  Gymnasien  herrschen- 
den Betriebe.     1  t/fC 

LcwcÄ^enfter^cr  (Gymnasialdirektor), 
Die  Oden  des  Horaz  fflr  den  Schui- 
gebrauch  disponiert    Kart.  1  ^H. 

Magnus  (Oberlehrer).  Studien  zu 
Ovids  Metamorphosen.    1  ./^ 


0.  über  einige  jl^ragen  bed  evangelifc^en  Steligionäuntcrric^td  an  ^ß^eren  Schulen. 

VIII  u.  296  ®.  gr.  S^.    6  3»arf. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 

Uerlin  H\V. 


Bürgers 
Homerübersetznng. 

Von 

Dr.  Otto  Lflcke, 

Oberlehrer  am  König^L  Oyinnasiam 
SU  Norden. 

40  Seiten  49.    1,50  M. 


Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Druck  von  Leonhard  Simion,  Berlin  SW. 


FÜR 


KLASSISCHE  PHILOLOGIE 


dvrch  all« 
Baehbandlangn 
ond  Poattmter. 


HEBAUSGEaEBEN  VON 

GEORG  ANDRESEN,  HANS  DRAHEIM 

DMD 

FRANZ  HÄRDER 


fieiteljlhrUch  •  JL 

Inserate 
8  gesp.  Zeile  0,25  JK 


9.  Jahrgang. 


y^  Berlin,  14.  Dezember. 


1892.    No.  50. 


RetnuiionttL  «nrf  Anrei'gen:  8«lte 

E.  Richter,  Xenoptionsttidien  (A.  Döring) :    1861 

Ovidii  Metamorphoses.  Aus  wähl  für  Schulen  von  Sie- 

belia-Polle.   1.  Hft.,  15.  Aufl.  (G.  Wartenberg)      .    . 
Plinii   naturalis   historiae    libri  XXX VIII   post   lani 

obitum  ed.  C.  May  ho  <f.  Vol.  lll  (Joh.  Müller).    .    . 
K.  Lachmanns  Briefe  an  Moriz  Haupt,  hersg.  von  J. 

Vahlen  (H.  Draheim) 

E.Fischer,   Bemerkungen  über  die  Berücksichtigung 

der  bildend.  Kunst  im  Gymnasialunterricht  (P.  w!) 
Fr.  u.  J.  Ranke,  Präparat ion  zu  Caesars  >  /a   t>««v-^,.\    iq-o 

GalUsch.  Kriege,  Wortkunde.  2.  Aufl.    /  ^^  »eclwey)    1878 


18G6 
1907 
1870 
1872 


Fr.  U.J.  Ranke,  Präparationen  zu  Ovids  \ 

Metamorphosen,   ö.  Aufl.,  bearb.   von  >  (A.  Reck^ey) 


Selto 
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Th.  Wecklein 

AusBÜge:    Berliner  philol.  Wochcnschr.  45.  40.  —  Athenaeum 

3894.  880Ö.  —  Notizie  degli  Scavi  (Atti  della  R.  Accad.  dei 

Lincei  X,if)  Juni.  —  *EaT(a  46.40.  —  Revue  de  l'instruct 

publique  en  Belgique  85,  ö 1374 

IUMsnnofU(-V^raeit:hniM 1875 

Mitieäung'.  Archäol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  November-Sitzung    1379 
Ywumckui»  fi«w  ertchitmiur  Büchw 1384 


Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und  sonstigen  Öelegeiibeitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  an  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ernst  Richter»  Xeuophonstudien.  Besonderer 
Abdruck  aus  dem  19.  Supplementbande  der  Jahr- 
bücher für  klassische  Philologie.  Leipzig,  Teubner. 
1«^2      S.  59— 155.     %^i}  JL 

Die  Schrift  zerfölit  in  sechs  Abschnitte,  deren 
Inhalt  in  kürzester  Fassung  folgender  ist:  I.  Die 
Memorabilien  bestehen  ans  einer  Anzahl  völlig 
voneinander  unabhängiger  Einzelschriften.  II.  Die 
übrigen  kleineren,  philosophische  Themata  berüh- 
renden Schriften  Xenophons  haben  mit  diesen 
Memorabilienschriften  nach  Inhalt,  Ansdrncksweise 
und  Umfang  die  grofste  Ähnlichkeit.  Dasselbe 
gilt,  abgesehen  vom  Umfange,  auch  hinsichtlich 
der  Cyropädie.  III.  Ein  engeres  Schülerverhältnis 
Xenophons  zu  Sokrates  hat  nicht  stattgefunden. 
IV.  Xenophon  schreibt  in  den  Memorabilien  (teil- 
weise auch  in  anderen  Schriften)  den  Plato, 
Antisthenes  und  Isokrates  aus.  V.  Die  Abfassung 
sämtlicher  in  Rede  stehender  ^euophontischer 
Schriften  fallt  in  die  Zeit  nach  dem  Verluste 
seines  Landgutes  370  und  entsprang  aus  mate- 
rieller Not.  Für  die  Erkenntnis  der  Lehre  und 
des  Lebens  des  Sokrates  ist  er  ohne  Bedeutung. 
VI.  Sämtliche  Schriften  Xenophons  waren  ur- 
sprünglich kürzere  Reden  oder  Vorträge,  die  er 
als  wandernder  Sophist  mündlich  verbreitete.  Erst 
nachträglich  wurden  dieselben  teilweise,  wie  die 
Memorabilien,  durch  ihn  selbst  oder  einen  anderen 
notdürftig    zu    gröfseren  Ganzen  zusammengefafgt. 


Für  diese  eigenartige  Lösung  der  Xenophon- 
und  speziell  der  Memorabilienfrage  beruft  sich 
der  Verf.  teilweise  auf  Diels.  Diesem  ist  die 
Schrift  gewidmet,  von  ihm  als  seinem  hochver- 
ehrten Lehrer  erklärt  er,  Unterstützung  und  För- 
derung erhalten  zu  haben.  Insbesondere  beruft 
er  sich  S.  133,  1  auf  die  Anzweiflung  eines  lang- 
jährigen Schülerverhältnisses  Xenophons  zu  So- 
krates durch  Diels  in  dessen  Beitrag  zu  den  Zeller 
gewidmeten  Abhandlungen  S.  257,  1  und  auf  die 
ihm  mündlich  mitgeteilte  Ansicht  desselben  Ge- 
lehrten, dafs  sämtliche  Schriften  Xenophons  ur- 
sprünglich für  den  mündlichen  Vortrag  bestimmt 
gewesen  und  wirklich  vorgetragen  worden  seien. 
(S.  60,  154).  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  aus 
diesen  beiden  Ansichten  die  ganze  Theorie  des 
Verf.'s  herausgesponnen  ist.  Die  Begründung 
dieser  Theorie  wird  in  unserer  Schrift  zwar  ge- 
drängt, aber  mit  anerkennenswerter  Energie  ver- 
sucht, jedoch  nicht  geleistet.  Nur  in  Neben- 
punkten hat  der  Verf.,  dessen  umfassendes  Studium 
Xenophons  und  einiger  anderer  sein  Thema  be- 
rührender Schriftsteller  wir  gern  anerkennen. 
Beachtenswertes  beigebracht;  als  Ganzes  können 
wir  die  Schrift  nur  als  gänzlich  verfehlt  ansehen. 

Dies  gilt  zunächst  im  eminentesten  Sinne  von 
der  unter  I  gegebenen  Analyse  der  Memorabilien. 
Dieselbe  zerlegt  diese  Schrift  in  fünf  voneinander 
unabhängige  Abhandlungen,  von  denen  drei  Apo- 
logieen  sind,  imd  aufserdem  in  eine  Anzahl  völlig 
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zusammenhangslos  danebenstehende  Einzelkapitel. 
Das  Verfahren  beruht  hier  auf  völliger  Ignorierung 
der  vom  Schriftsteller  gegebenen  Markierungen 
der  Gedankenanordnung  oder  vielmehr  auf  einer 
natürlichen  ünempfindlichkeit  für  Disposition  und 
Gedankenfortschritt  und  deren  Bezeichnungen;  er 
liest  einfach  darüber  hinweg.  Wollten  wir  sein 
Verfahren  auf  ein  Prinzip  bringen,  so  würde  dies 
etwa  so  lauten:  Wenn  in  einer  Schrift  an  ver- 
schiedenen Stellen  dasselbe  Thema  behandelt  wird, 
gleichviel,  ob  dies  in  der  deutlich  markierten 
Disposition  seine  Erklärung  findet,  so  besteht  die 
Schrift  aus  heterogenen  Stücken.  Welche  Lehr- 
schrift aller  Zeiten  und  Völker  könnte  nach  diesem 
Prinzip  nicht  in  Fetzen  zerrissen  werden?  Der 
Verf.  bemerkt  S.  59  f.,  er  habe  *eine  Polemik 
im  einzelnen  als  dem  Zwecke  seiner  Arbeit  nicht 
entsprechend  vermieden';  vielleicht  hätte  er  doch, 
wenn  er  sich  ernstlich  mit  der  Piüfnng  entgegen- 
stehender Ansichten,  z.  B.  meines  Aufsatzes  über 
die  Disposition  der  Memorabilien  (Archiv  f.  Gesch. 
d.  Phil.  IV,  S.  34  ff.,  V,  S.  61  ff.)  beschäftigt 
hätte,  einiges  über  die  vorliegende  Frage  lernen 
können. 

Die  in  II  gegebenen,  an  sich,  recht  sorgfältig 
zusammengestellten  und  dankenswerten  Analogieen 
zu  den  Memorab.  aus  dem  sonstigen  Schrifttum 
Xenophons  beweisen  doch,  soweit  sie  den  Inhalt 
betreffen,  keineswegs,  dafs  also  auch  der  Inhalt 
der  Memorab.  lediglich  im  Kopfe  Xenophons  ent- 
sprungen ist,  sondern  nur  das  naturgemäfse  Fort- 
wirken der  pietätvoll  aufgenommenen  sokratischen 
Anregungen  und  das  sympathische  Erregtwerden, 
wo  ihm,  wie  z.  B.  bei  Agesilaus  oder  dem  spar- 
tanischen Gesetzgeber,  Verwandtes  entgegentrat. 
Wenn  er  übrigens  S.  112  u.  118  den  xeuophonti- 
schen  und  xenophontisch-sokratischen  Gedauken- 
schatz  auf  4 — 5  Themata  beschränkt,  so  geht  ihm 
da  wieder  das  fehlende  Eindringen  in  die  Ge- 
dankenwelt der  Memorab.  zu  seinem  Schaden 
nach.  Was  ferner  daraus  folgen  soll,  dafs  der 
Stil  Xenophons  in  allen  angezogenen  Schriften 
gewisse  übereinstimmende  formelhafte  Eigentüm- 
lichkeiten zeigt,  ist  vollends  nicht  ersichtlich.  Dafs 
endlich  der  Umfang  der  von  ihm  angenommenen 
ursprünglichen  Abschnitte  ein  annähernd  gleicher 
sei,  wodurch  wohl  der  Hypothese  des  ^wandernden 
Sophisten*  vorgearbeitet  werden  soll,  sucht  der 
Verf.  S.  123  durch  eine  Tabelle  zu  veranschau- 
lichen. Immerhin  variiert  hier  nach  seiner  eigenen 
Aufstellung  der  umfang  der  verglichenen  Ab- 
schnitte von  13  bis  24,  29  und  selbst  38  Seiten 
der  Sauppeschen  Ausgabe;  hinsichtlich  der  Memo- 


rabilienstücke  scheitert  ohnedies  die  Aufstellung 
an  der  völligen  Haltlosigkeit  der  zu  Grunde  lie- 
genden Analyse. 

Den  Beweis  des  gänzlichen  Fernstehens  Xeno- 
phons von  Sokr.  (III)  sucht  der  Verf.  zu  erbringen, 
indem  er  durch  ein  oft  geradezu  chikanöses  Ver- 
fahren versucht,  sämtliche  sokratische  Schriften 
Xenophons,  insbesondere  die  Memorabilien,  der 
Urkundlichkeit  zu  berauben.  Dafs  hier  einige 
schwierige  Punkte  vorliegen,  wie  die  anscheinende 
Bezeichnung  auch  des  Symposion  und  Ökumen. 
als  urkundlicher  Berichte,  die  Zeitumstände  der 
Unterredung  mit  dem  jüngeren  Perikles  Mem.  III 
5,  ist  ja  nicht  zu  leugnen.  Daraufhin  aber  die 
vom  Autor  hundertfach  betonte,  aufs  nachdrück- 
lichste festgehaltene  Historicität  der  Memorab. 
zu  leugnen,  geht  doch  nicht  an.  In  Bezug  auf 
das  Privatgespräch  mit  Euthydemos  IV  2  und  die 
Euthydemosgespräche  überhaupt  verweise  ich  auf 
meine  Hypothese  a.  a.  0.  IV  .55  ff.,  die  doch 
wohl  eine  Prüfung  verdient  hätte.  Chikauos  sind 
z.  B.  Fragen,  wie:  'Wann  und  wo  soll  ihm  Her- 
mogenes  das  in  Mem.  IV  8  enthaltene  Gespräch 
zwischen  diesem  und  Sokr.  mitgeteilt  haben?' 
(S.  124),  oder  in  Bezug  auf  die  Unterredung  mit 
Lomprokles  Mem.  II  2:  'War  wirklich  Sokr.  so 
rücksichtslos,  Streitigkeiten  seiner  Familie  zum 
Gegenstande  öffentlicher  Diskussionen  zu  machen?' 
Berichtet  doch  Xenoph.  nach  I  4,  1  durchweg 
Vorgänge  aus  dem  engsten,  durch  das  IV  1  f. 
geschilderte  Verfahren  vom  grofsen  Publikum 
streng  abgesonderten  Schülerkreise! 

Die  angebliche  Ausschreibung  Piatos  (IV)  be- 
schränkt sich  auf  ein  winziges  Minimum  paralleler 
Gedanken  und  liefert,  soweit  der  Parallelismus 
wirklich  vorhanden,  nur  den  dankenswerten  Be- 
weis, dafs  auch  bei  Plato  echt  sokratische  Spezial- 
züge  verwertet  sind.  Wenn  er  dabei  Gewicht 
auf  den  angeblichen  Umstand  legt,  dafs  bei  Xenopli. 
die  betreffenden  Gedanken  ohne  festen  Zusammen- 
hang, bei  Plato  aber  in  strenger  Gedankenordnung 
auftreten  (S.  140,  142),  so  beweist  dies  nur  wieder, 
dafs  der  Verf.  sich  nicht  bemüht,  sich  in  die 
schriftstellerischen  Intentionen  Xenophons  hinein- 
zudenken. Für  die  Benutzung  des  Antisthenes 
in  den  Memorab.  verweist  er  auf  Dümmler  (S.  145), 
hat  aber  übersehen,  dafs  dieser  die  beiden  Ka- 
pitel über  die  Götter  nicht  auf  Antisthenes,  auf 
den  sie  auch  ganz  und  gar  nicht  passen  würden, 
sondern  auf  Diogenes  von  Apollonia  zurückführt, 
bei  einigen  allerdings  anzuerkennenden  Gedanken- 
parallelen zu  Isokrates  fehlt  nur  der  Nachweis 
der  Entlehnung  durch  Xenophon.   Auch  wird  über- 
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sehen,  dafs  in  der  S.  146  beigebrachten  Stelle  aus 
Isokrates  auch  die  Befürchtung  der  angeblichen 
Tugendlehrer,  von  den  Schülern  um  das  Honorar 
geprellt  zu  werden,  vorkommt,  die  S.  143  schon 
als  Entlehnung  Xenophons  aus  Plato  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Nach  der  Logik  des  Verf.'s 
müfste  somit  auch  Plato  den  Isokrates  *ausge- 
schrieben*  haben. 

In  V  sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dafs  die 
ganze  Schriftstellerei  Xenophons  aulser  Anabasis 
und  Kynegetikos,  über  die  er  nicht  urteilen  will, 
als  Magenfrage  eines  60 — 70jährigen  Greises  nach 
Zerstörung  seines  Landgutes  370  —  360  statt- 
gefunden habe.  Aas  diesem  materiellen  Impuls 
erklärt  er  die  Gedankenarmut  und  die  Neigung, 
denselben  Gedanken  4 — 5  mal  zu  variieren,  sowie 
aiicli  den  Entschlufs,  seine  oberflächliche  Jüng- 
lingäbekauntschaft  mit  Sokrates,  der  um  365 
gerade  ein  Modethema  bildete,  zu  fruktifiÄieren. 
Dafs  es  sich  dabei  nicht  um  hohe  Buchhändler- 
houorare,  sondern  um  Vorträge  gegen  Eutree 
handelte,  erfahren  wir  erst  in  VI.  Ich  gestehe, 
dafs  ich  da  doch  lieber  die  xenophontische  Schrift- 
stellerei  mit  Diog.  Laert.  (II  6,  52)  in  die  glück- 
liche Mufse  zu  Skillus,  über  die  derselbe  auch 
nach  anderen  beigebrachten  Zügen  einigermafsen 
unterrichtet  zu  sein  scheint,  verlegen  möchte.  Die 
Datierung  speziell  der  Memorab.  ins  Jahr  364 
beruht,  da  III  3  (vgl.  S.  109  f.)  hierfür  nicht  ver- 
wendbar, ausschliefslich  auf  dem  Periklesgespräch 
III  5,  hinsichtlich  dessen  wir  aber  bei  einem  non 
liquet  stehen  bleiben  müssen.  Bestenfalls  würde 
doch  nach  den  eigenen  Voraussetzungen  des 
Verf.'s  diese  Abfassungszeit  nur  für  dieses  Ka- 
pitel, resp.  für  den  von  ihm  angenommenen 
Sonderabschnitt  III  1 — 7  folgen,  während  für  den 
Vertreter  der  Einheit  der  Schrift  schlimmsten- 
falls die  auch  aus  anderen  Gründen  schon  vor- 
gebrachte Möglichkeit  einer  zweiten  Redaktion 
aushelfen  würde. 

Dafs  Xenophon  für  den  mündlichen  Vortrag 
gearbeitet  hat  und  die  Schriften  nur  aus  diesen 
Vorträgen  notdürftig  zusammengesch weifst  sind, 
(VI),  wird  bewiesen  einesteils  durch  die  nur  flüch- 
tig begründete  Behauptung,  die  älteren  Schrift- 
steller hätten  ihre  Werke  durchweg  vorgelesen, 
die  Herausgabe  und  buchhändlerische  Verbreitung 
sei  erst  lange  nach  400  aufgekommen,  andernteils 
durch  einige  Stellen  aus  Xenophons  Schriften,  an 
denen  noch  Spuren  des  Vortragscharakters  zu 
Tage  treten  sollen.  Darüber  liefse  sich  nun  noch 
reden;  auch  Staatsbelohnuugen  für  den  Vortrag 
wie    eine    solche    z.  B.  Herodot    in   Athen    zuteil 


geworden  sein  soll,  würden  nichts  Anstöfsiges 
haben,  obgleich  die  ganze  Annahme  einstweilen 
noch  völlig  in  der  Luft  schwebt.  Wenn  aber  der 
Verf.  Xenophon  zum  wandernden  Sophisten 
macht,  so  imputiert  er  ihm  eine  Gesinnungslosig- 
keit, gegen  die  ein  Protagoras  oder  Gorgias  noch 
wahre  Tugendmuster  wären;  denn  er  hätte  dann 
in  den  Memorabilienstücken  den  Erwerb  aus 
geistigen  Leistungen  durch  den  Mund  des  Sokrates 
als  eine  Art  von  Prostitution  gebrandmarkt,  nichts- 
destoweniger aber  gleichzeitig  selbst  geübt. 
Grofs-Lichterfelde.  A.  Döring. 

F.  Ovidii  NasoniB  Metamorphoses.  Auswahl  für 
Schulen.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  und  einem 
mythologisch-geographischen  Register  versehen  von 
Johannes  Siebeiis.  Erstes  Heft,  Buch  I — IX 
und  die  Einleitung  enthaltend.  Ftlnfzehnte  Auf- 
lage besorgt  von  Friedrich  Folie.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.    1892.    XXII  u.  190  S.   8.    1,50^ 

Im  Vorwort  der  neuen  Auflage  widerlegt  P. 
die  Ausstellungen  einiger  Recensenten  durch  den 
Hinweis  auf  den  Charakter  der  Ausgabe,  welche 
zwar  eine  Schulausgabe,  aber  nicht  ausschliefslich 
für  den  Gebrauch  des  Schülers  bestimmt  ist. 
Ferner  wird  die  Anwendung  des  Wortes  ^'kriegen 
mit;  Recht  verteidigt.  P.  fühlte  sich  hier  auf 
einem  Gebiete  angegriffen,  auf  welchem  er  mehr 
zu  Hause  ist,  als  irgend  jemand.  Die  Einleitung 
ist  nur  an  zwei  Stellen  geändert:  S.  XVII  er- 
klärt es  P.  für  wahrscheinlich,  dafs  nicht  nur  der 
Name,  sondern  auch  die  Person  der  Corinna  er- 
funden sei,  und  S.  XVIII  läfst  er  die  früher  an- 
geführte hyperkritische  Hypothese  Haupts  vom 
Ursprung  der  cousolatio  ad  Liviam  weg.  Die 
Zahl  der  Änderungen  im  Text  und  Kommentar 
sind  für  einen  so  oft  durchgearbeiteten  Stoff  recht 
zahlreich  und  zeugen  von  unermüdlich  fortgesetzter 
Arbeit.  Ein  Register  über  das  erste  Heft  ver- 
zeichnet die  Abweichungen  von  der  3.  Merkeischen 
Ausgabe,  welche,  wie  die  früheren,  die  Grundlage 
der  Textgestaltung  liefert.  Der  Herr  Herausgeber 
hatte  aufserdem  die  Güte,  dem  Ref.  ein  genaues 
Verzeichnis  der  Textabweichuugen  von  der  14.  Aufl. 
und  aller  erheblichen  Änderungen  in  den  Anmer- 
kungen zur  Verfügung  zu  stellen.  Öfter  als  früher 
ist  auch  gegen  Merkel  die  Lesart  der  besten  Hss., 
besonders  des  von  H.  Magnus  neu  behandelten 
Fragmeutum  Bernense  hergestellt.  An  einigen 
Stellen  folgt  P.  jüngeren  Hss.  oder  Rieses  neuester 
Bearbeitung  oder  auch  eigener  und  fremder  Ver- 
mutung. Bedenklich  sind  dem  Ref.  nur  erschienen: 
1,  53  pondere  aquae  levior^  17,  21  liosti  und  25, 
149  istas  et,  —  Die  Änderung  der  Lesart  hat  hier 
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und  da  die  der  Aumerkniig  nach  sich  gezogen 
1,  51);  3,  180;  5,  16;  6,  49).  Die  Mehrzahl  der 
übrigen  Ändemngen  im  Kommentar  sind  nützliche 
Ergänzungen,  nur  wenige  bringen  eine  Berich- 
tigung des  früher  Gegebenen.  Nene  archäologische 
Entdeckungen  sind  zu  7,  115;  12,  153;  13,  164 
nutzbar  gemacht,  doch  auch  Dinge,  die  dem  anti- 
quarischen Gebiete  fem  liegen,  werden  nicht  über- 
gangen (vgl.  zu  17,  146).  Die  Parallelstellen  aus 
der  klassischen  Litteratur  sind  erheblich  vermehrt 
und  auch  einige  Verweisungen  auf  deutsche 
Dichterstellen  hinzugetreten  (7,  10;  11,  1)6;  25, 
171).  Die  nordische  Mythologie  wird  bei  20,  188 
zur  Vergleichnng  herangezogen. 

Weun  sich  daher  auch  die  Umarbeitung  äufser- 
lich  wenig  bemerkbar  macht,  so  ist  sie  doch  eine 
sehr  gründliche. 

Druckfehler  siud  dem  Ref.  aufgefallen:  3,  147 
und  4,  193. 

Berlin.  0.  Wartenberg. 

C.  Plini  Seoandi  naturalis  historiae  libri  XXXVII. 
Post  Ludovici  lani  obitum  recognovit  et  scripturae 
discrcpantia  aüiccta  edidit  Carolus  May  hoff. 
Vol.  III.  Libri  XVI — XXII.  Lipsiae,  in  acdibus 
D.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXXXII.  XIV  und 
496  S.     4  ^ 

Hatte  Mayhoff  bei  Besorgung  des  2.  Bandes 
der  Janschen  Plininsausgabe  mit  der  durchaus 
praktischen  Verlegung  des  kritischen  Kommentars 
auf  die  einzeluen  Seiten  unter  den  Text  eine 
erhebliche  Erweiteruug  desselben  verbunden,  so 
hat  er  ihn  in  dem  vorliegenden  3.  Baude  so  weit 
ausgedehnt,  dafs  der  Leser  nun  unter  dem  Text 
alles  vorfindet,  was  er  zur  Orientierung  über  die 
handschriftliche  Überlieferung  bedarf.  Und  diese 
wird  ihm  noch  dadurch  erleichtert,  dal's  am  oberen 
Rande  jeder  Seite  die  Siglen  der  jeweilig  mafs- 
gebenden  Codices  wiederholt  sind.  Zugleich  hat 
Mayhoff,  was  im  2.  Bande  noch  nicht  geschehen 
war,  unter  dem  Texte,  gesondert  von  den  kriti- 
schen Noten,  die  Quellenschriftsteller  und  Excerp- 
toren  verzeichnet  und  dabei  möglichste  Vollstän- 
digkeit augestrebt.  Auch  diese  Beigabe  ist  höchst 
dankenswert  und  besonders  geeignet,  jüngere 
Kräfte  zur  eingehenderen  Vergleichnng  anzuregen 
und  auf  diesem  Wege  noch  manches  zur  Berich- 
tigung des  plinianischen  Textes  aufzufinden. 

Um  an  einem  äufseren  Merkmale  den  ganzen 
Umfang  von  Mayhoffs  Erweiterungen  ermessen  zu 
können,  sei  bemerkt,  dafs  der  3.  Band  in  Jans 
Ausgabe  LH  +  297  Seiten  zählte,  bei  Mayhoff 
hingegen  491.  Dabei  ist  aufs  sparsamste  mit  dem 
Kaum  haustjehiilton  wonleii. 


Im  übrigen  hat  Mayhoff  diesen  Band  nach  den 
gleichen  Grundsätzen  bearbeitet  wie  den  zweiteu. 
und  ebenso  wie  in  jenem  hat  unter  seiner  Haci 
die  Textesgestaltung  einen  sehr  bedeuteaden  Fort- 
schritt gemacht,  sei*s  dafs  durch  blolse  Inter- 
punktion ein  Satzverhältnis  geklärt,  oder  zur 
CberlieferuDg  zurückgekehrt  wird,  wo  ohne  ge- 
nügenden Grund  geändert  war,  oder  Verbesse- 
rungen älterer  und  neuerer  Kritiker  und  eigenen 
Konjekturen  Raum  gegönnt  wird.  Sehr  faänfi.«; 
auch  hat  sich  Mayhoff  begnügt,  versnchswei^e 
Verbesserangsvorschläge  zunächst  unter  dem  Texte 
anzubringen. 

In  der  Regel    kann  man  in  allem  diesem  dem 
Herausgeber    seine    Zustimmung    nicht    versagen, 
doch  wird  es  auch  Leser  geben,  welche  wünschen 
werden,    dafs    mitonter  an  der  Überlieferung  mit 
etwas  gröfserer  Zähigkeit  festgehalten  wäre.     So. 
um  einiges  herauszuheben,  19,  56  ilaque,   //ercuU^. 
nxilluin    macelli   vecligal  maiua  fuii  Bomae  clatnoi': 
plebis    incusantis    apud  omnes  principes,    donec   rt- 
inisffum    est  porioriuni  mercis   hnius.     Mayhoff  hat 
vecliyall  geschrieben  und  angemerkt,  dafs  er  nuUum 
quam    macelli    vecligal   noch    vorzöge.     Die  Stelle 
handelt  von  der  durch  Caligula  eingeführten  Be- 
steuerung der  Marktwaren   und  zwar  speziell  der 
Olera.     So    können  ako  die  Worte  in  der  Cber- 
lieferuug    heifsen:      Kein    Artikel     des     Marktes 
brachte    eine    höhere  Steuer  ein   (nämlich  als  das 
Gemüse).     Die  olera  waren  eben  der  allgemeinste 
Bedarfsartikel    der  grofsen  Masse  des  Volkes  und 
darum    ein    so    ergiebiges    Steuerobjekt.      IG,   53 
illa    (pix   Bruttia)  fit    e  picea  e    r  est  na  ferventibu* 
coacla    lapidibus  in  aleeis  validi  roboris.     Mayhoff 
schlägt  cocta  für  coacla  vor.    Aber  bei  Dioskorides 
1,  94    heifst    es  avydyfiat,     20,    133  suco  (mtae> 
peruncfos,  etiain  habentes    negant  feriri  etc.     Det- 
lefsen  hatte  et  enm  habentes  geschrieben    nnd   ob- 
wohl   Mayhoff   selber    auf   22,  60    verweist,    wo 
ebenfalls  das  Pronomen  fehlt,   möchte  er  es  doch 
lieber  im  Texte  haben,  nur  eani  (sc.  rntam)  statt 
eum.     Dafs    keines  von  beiden  von  nöten,    glaube 
ich  *Stil  des  älteren  Pliuius'  S.  72  und  146  gezeigt 
zu  haben.     22,  59  folia  infantiwn  destillationibuf, 
quod    siriasini    vocantj    inlita  medentur,      Detlefsen 
hatte  mit  Urlichs    quam   statt    quod  geschrieben. 
Mayhoff  behält  zwar  quod  im  Texte,  möchte  aber 
Vitium    oder    malum    dazu   einsetzen.     Und    doch 
findet  sich  sonst  und  bei  Plinins  nicht  ganz  selten 
das  Neutrum  id  und  quod  nach  einem  Femininum 
oder  Mtisculinum,   indem  blois  an  den  Begriff  ge- 
dacht wird.     Vgl.  u.  a.  Madvig  zu  Cic.  fin.  p.  374. 
'   Plin.    12,    \l\i    (tili   chiit'ti  rocaut,  quod  fios  abitUn'. 
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21,  53  et,  quod  cunilaginem  (Hyginus  vocat), 
coni/za,  14,  62  Secunda  nobilitas  Falerno  agro 
erat .  .  .  cura  culturaque  id  collegerat 

Vielleicht  wird  es,  wenu  sonst  niemaud,  so 
docli  den  Herausgeber  interessieren  zn  hören,  dafs 
Ref.  an  etwa  12  Stellen  des  vorliegenden  Bandes 
auf  die  gleichen  Konjekturen  stiefs,  die  er  selber 
seiner  Zeit  in  seine  Collectaneen  eingetragen,  aber 
bei  der  schliefslichen  Ausarbeitang  zurückgestellt 
hatte,  weil  entweder  die  Notwendigkeit  einer 
Änderung  ihm  nicht  ganz  unzweifelhaft  oder  der 
Yerbesserungsversuch  zu  gewaltsam  schien.  Und 
auch  heute  noch  vermag  ich  mich  nicht  überall 
auf  Seite  der  grofsereu  Zuversicht  zu  stellen.  Es 
sind  folgende  Stellen :  16,  129;  195;  17,  66;  157; 
18,  95;  207;  2^2?  19,  58  (potus);  147;  20,  117 
(nur  eodem  statt  eo)\   21,  114   (die  Mafsangabe); 

22,  24. 

Da,  wo  an  Textesänderungen  der  Vorgänger 
nicht  festgehalten,  sondern  zur  Überlieferung 
zurückgekehrt  wird,  wäre  mitunter  eine  kurze 
Begründung  wünschenswert,  eine  Verweisung  auf 
andere  Stellen  am  Platze  gewesen.  So  z.  B.  18, 
128  ierram  non  morose  eligit  auf  17,  151  minus 
morosa  nasci  in  quaeanque  terra  sen'tur,  21,  147 
?ie  ierram  attingat  auf  23,  137;  163;  24,  68. 

Mit  Änderungen  in  der  Anordnung  des  Stoffes 
ist  Mayhoff  in  diesem  Bande  vorsichtiger  gewesen 
als  im  zweiten.  Wenn  übrigens  17,  53  ange- 
merkt wird:  verba  Nuper  repertum  oleas  gaudere 
maxime  cinere  e  calcariis  fornacibus  videntur  per- 
tiutre  ad  §  49  (post  ut  dicemus),  so  war  doch 
gewifs  zu  einer  ähnlichen  Bemerkung  Anlafs  16, 
195  und  17,  89.  Denn  an  der  ersten  Stelle  stehen 
doch  die  2  Sätze:  Tibeinus  idem  et  in  capillo  ton* 
dendo  servamt  interlunia,  M,  Varro  ad  versus  de- 
ßuvia  praecipit  observandum  id  a  plenilumis  in 
gar  keinem  Zusammenhang  weder  mit  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  noch  mit  der  folgenden 
Erörterung.  Sie  mögen  nachträgliche  Bemer- 
kungen zu  §  190  gewesen,  aber  an  unrechter 
Stelle  eingeschaltet  worden  sein.  Ebenso  ist  an 
der  zweiten  Stelle,  17,  89  der  Satz:  stilicidia 
pinus,  quercus  ilicis  ponderosissima,  nullum  cupressi 
ganz  zusammenhanglos.  Er  gehört  zu  §  92  und 
erweist  sich  als  nachträgliche  Bemerkung  durch 
das  Subjekt  stilicidia^  das  im  Kontext  an  der 
richtigen  Stelle  überflüssig  gewesen  wäre,  da  sich 
stilla  ergänzte.  Nachdem  der  Satz  an  falscher 
Stelle  eingefügt  worden,  wurde  das  zweite  zu 
umbra  gehörende  cupressi  als  Dittographie  ange- 
sehen und  ausgelassen. 

Auch    um    die  Geschichte  der  Textgesfcaltung 


hat  Mayhoff  das  in  den  Augen  des  Ref.  nicht 
geringe  Verdienst,  eine  grofse  Anzahl  von  Ver- 
besserungen auf  ältere  Urheber  zurückgeführt  zu 
haben.  Ich  kann  die  Meinung  nicht  teilen,  dafs 
es  gleichgiltig  sei,  wer  eine  gute  Konjektur  zu- 
erst gemacht  habe.  Vielmehr  sollte  eigentlich 
dieselbe  Konjektur  niemals  zum  zweiten  Male  ge- 
macht, oder  wenigstens  nicht  publiziert  werden. 
Denn  jeder  folgende  Kritiker  sollte  doch  eigent- 
lich alle  seine  Vorgänger  kennen.  Wenigstens 
als  Anforderung  mufs  das  gestellt  werden,  wenn 
es  auch  schwer  ist,  derselben  immer  zu  ent- 
sprechen und  verzeihlich  ist,  wenn  hier  und  da 
etwas  übersehen  wird. 

Den  Band  schliefst  ein  Anhang  kritischer  Er- 
örterungen, die  aus  dem  Rahmen  der  Noten  unter 
dem  Texte  heraustreten  und  daher  dort  nicht 
Platz  fanden. 

Der  Druck  ist  mit  grofser  Sorgfalt  überwacht. 

Innsbruck.  Job.  KüUer. 


Karl  Laohmanns  Briefe  an  Moriz  Haupt.  Heraus- 
gegeben von  J.  Vahlen.  Berlin,  G.  Reimer.  1892. 
264  S.     S.     4  JL 

Lachmanns  Briefe  an  Haupt,  herausgegeben 
von  Vahlen:  eine  Vereinigung  dreier  Namen,  die 
uns  den  Wert  des  Buches  ermessen  lassen.  Was 
der  Herausgeber  in  Vorrede,  Anmerkungen,  Nach- 
trägen und  Register  niedergelegt  hat,  ist  ein  Er- 
gebnis liebevollster  Arbeit,  durch  die  er  den  gei- 
stigen Lebensgaug  Lachmanns  gleichsam  noch 
einmal  durchwandelt  hat.  Und  dafs  er  wegliefs, 
was  so  oft  in  der  Veröffentlichung  von  Freundes- 
briefen stört  —  denn  die  Leser  stehen  nicht  so 
nahe  wie  Freunde  — ,  dafür  danken  wir  ihm 
gleichfalls.  So  ist  die  Herausgabe  der  Briefe  des 
oft  hart  Getadelten  auch  ein  versöhnendes  Werk. 
Wie  hoch  aber  stehen  Freunde,  die  sich  Briefe 
von  solchem  geistigen  Inhalte  zu  schreiben  haben. 
Ich  will  nur  von  den  Seitenüberschriften,  die  in 
angenehmer  t)bersichtlichkeit  neben  den  Jahres- 
zahlen das  Nachlesen  erleichtem,  einige  heraus- 
greifen, wie  sie  sich  folgen,  —  S.  143 — 161: 
Censorinus  Horaz  Metrica  Babrius  Hephaestion 
Horaz  Catull  Varro  Babrius  Avian  Homerica 
Properz  Parzival  Lucrez,  S.  205 — 213:  Calpurnius 
Plautns  Lucrez  Panegyricus  Pisonis  Universitäts- 
reform Politik  Lucilius  Juvenal  Archäologisches 
Laokoon.  Und  nicht  etwa  ist  durch  diese  Be- 
nennungen der  Inhalt  der  Seite  erschöpft,  sondern 
nur  in  einem  Hauptpunkte  angedeutet,  ein  Inhalt, 
dessen  Reichtum  man  vermuten  kann,  wenn  man 
weifs,    dafs  Lachmann  nicht  vier  Worte  schreibt. 
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wo  er  mit  dreien  auskommt.  Aber  nicht  nur  der 
Gelehrte,  auch  der  Freund  ersteht  vor  unseren 
Augen,  nnd  auf  diesem  Boden  der  Freundschaft 
wachsen  die  zierlichsten,  zartesten  Blüten.  Die 
scherzhaften,  immer  geistvollen  Grüfse,  die  teil- 
nehmenden Fragen,  die  liebenswürdigen  Ein- 
ladungen lassen  uns  in  dem  Verkehr  dieser  Männer, 
die  durch  die  Gleichheit  ihrer  Gesinnung,  durch 
die  Übereinstimmung  ihrer  Neigungen  für  einander 
geschafiFen  waren,  das  erblicken,  was  die  ihnen 
fern  Stehenden  oft  vermifst^n.  Haupt  der  Jüngere, 
aber  nicht  nur  Bewundernde  nnd  Empfangende,  son- 
dern  ebenbürtig;  Lachmann  der  Altere,  aber  stets 
dem  Jüngeren  sich  gleichstellend  —  ein  Verhältnis, 
das  uns  in  mancher  Beziehung  an  Schillers  Freund- 
schaft und  Briefwechsel  mit  Goethe  erinnern  kann. 

Die  Lektüre  eines  solchen  Buches  fesselt  und 
bannt:  den  Leser  drängt  es,  ebenso  den  Einzel- 
heiten nachzugehen  wie  er  ungeduldig  weiterlesen 
möchte.  Fällt  doch  jener  Freundesverkehr  in  die 
merkwürdigsten  Jahre  unserer  Geschichte,  und  da 
sehen  wir,  wie  mitunter  fast  romanhaft  die  poli- 
tischen Ereignisse  in  das  stille  Gelehrtenleben 
eingreifen,  z.  B.  1848,  22.  März:  *Eben  komme  ich 
ziemlich  beschwert  mit  einem  massigen  Kommifs- 
säbel,  hungrig  wie  ein  Wolf,  von  der  Leichenfeier 
zurück'  u.  s.  w.  Die  Briefe  sind  auch  als  Zeitbild 
von  hohem  Werte  und  manches  Urteil  über  ein- 
zelne Personen  nicht  ohne  Bedeutung  für  deren 
richtige  Würdigung.  Es  war  wohl  jetzt  vierzig 
Jahre  nach  Lachmanns  Tode  der  beste  Zeitpunkt, 
uns  seine  Briefe  zugänglich  zu  machen,  und  der 
Familie  Haupts,  die  den  pietätvoll  gewahrten 
Schatz  des  Vaters  öffnete,  gebührt  in  erster  Linie 
der  Dank  und  auch  die  Versicherung,  dafs  ihr 
hochherziges  Entgegenkommen  gewürdigt  wird. 

Vielleicht  befremdet  den  Aufschlagenden  die 
Schrift.  Lachmann  schrieb  mit  deutschen,  hier 
finden  wir  lateinische  Lettern.  Indes  waren 
keineswegs  alle  Briefe  gleichmäfsig  deutsch  ge- 
schrieben und  es  dient  dem  Buche  entschieden 
zum  Vorteil,  dafs  der  Herausgeber  eine  gleich- 
mäfsige,  den  älteren  Briefen  entsprechende  Form 
wählte.  Für  den  bedenklichen  Zweifler  genügt 
es  vollkommen,  dafs  er  den  Sachverhalt  in  der 
Vorrede  erfährt. 

Das  Buch  ist  ebenso  geschmackvoll  wie  zweck- 
mäfsig  hergestellt,  auf  den  Druck  die  gröfste 
Sorgfalt  verwendet,  wie  in  der  besten  kritischen 
Ausgabe  eines  Lucretius  oder  Iwein,  und  so  ist's 
Lachmanns  würdig.  Ich  schlieise  mit  den  be- 
scheidenen Worten  des  Herausgebers,  Vorrede 
S.  VII:  so  'ist  es  vielleicht  gelungen,    die  wissen- 


schaftliche Thätigkeit  Lachmanns  und  Haupts  b 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Jahren  in  ihren 
Zusammenhängen  und  Fortschritten  dentlicher  zur 
Anschauung  zu  bringen'. 

Berlin.  H.  Draheim. 

E.  Fischer,  Bemerkungen  über  die  Berück- 
sichtigung der  bildenden  Kunst  im  Gym- 
nasialunterricht. Programm  des  Gymnasium 
Adolfinum  zu  Moers.  Moers  1892.  Druck  voo 
J.  W.  Spaarmann.     18  S.     4^ 

Diese  Abhandlung   führt   sich  als  Fortsetzung 
einer  vor  11  Jahren   erschienenen  Programm- Ab- 
handlung   gleichen    Titels    ein    und    wendet    sich 
in   ihrem    ersten  Teil    zunächst    besonders    gegen 
H.  Guhrauer,    der   sich    gegen    eine    Verbindung 
des    Kunstunterrichts    mit    der    Lektüre     ausge- 
sprochen hatte.     Sodann  zeigt  F.  an  einigen  Bei- 
spielen, wie  er  zuweilen  die  Lektüre  der  Schrift- 
steller  in  enge  Verbindung  mit  der  Besprechung 
von  Werken  der  bildenden  Kunst,    besonders   der 
antiken  Plastik  zu  setzen  versucht.     Er  will  dabei 
weniger  Gewicht  auf  Vorzeigen  von  Antiquitäten 
legen,    als    vielmehr   die    schönsten  Erzeugnisse 
der  Kunst  in  sorgfältiger  Auswahl  dem  Verstand- 
nisse der  Schüler  nahe  bringen;  er  verwirft  Bilder- 
werke wie  Overbecks  Heroengalerie,    Engelmanu^ 
Homer-  und  Ovidatlas    für  die  Schule  mit  Recht 
und  bevorzugt    grofse    und    gute  Abbildungen    in 
Photographie  und  Lichtdruck  und  daneben  Ura- 
rifszeichnungen,    deren  Wert  für  das  scharfe  Er- 
fassen   der    Linien    sehr   hoch    anzuschlagen   ist. 
Von    den    hektographischen    Umrissen,     die    der 
Verfasser    selbst    herstellt,     wäre     vielleicht    der 
Schritt  zum  Nachzeichnen  der  Umrisse  durch  die 
Schüler  nicht  mehr  allzu  grofs,    und    das  Selber- 
machen  ist  zuletzt  doch  das,    was    dem  verständ- 
nisvollen Nachempfinden  des  Geschauten  die  mäch- 
tigste Förderung  bringt.     Die  Art,  wie  Verf.  nun 
aus  einer  reichen  Kenntnis  des  antiken  (und  mo- 
derneu) Denkmälerschatzes  schöpfend,    die    Knn>t 
ohne    förmlichen    Kunstnnterricht    in    die  Schule, 
die  Schüler  in  die  Kunst  einführt,  wobei  die  Lek- 
türe Homers,  Ciceros  (Verr.  IV),  Horazeus,  Lessings 
u.  a.  die  reichlichste  Gelegenheit  bietet,  ist  in  der 
That    sehr    ansprechend.     Aber    was    wir    haupt- 
sächlich aus  dem  Programm  lernen,  ist,  dafs  eben 
der    Lehrer    selbst    Takt,    Geschmack    und    aus- 
gebreitete Denkmälerkenntnis  besitzen    muls,    niu 
eine    wirkungsvolle  Einführung    in    die  Kunst  zu 
ermöglichen,    dafs    er  kein  einseitiger  Archäologe 
sondern  vor  allem  ein  Priester  der  Schönheit  sein 
mufs,  und  dafs  endlich  die  Kunst  nicht  zu  einem 
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Unterrichtsfach,  sondern  zu  einer  Würze  des 
Unterrichts  werden  soll.  Am  Schlufs  fügt  der 
Verf.  auch  noch  einige  Exercitien  an,  deren  Text 
eine  Znsammenfassung  dessen  bildet,  was  die 
Schüler  aus  Lektüre  und  Kunstauschanung  im 
Unterricht  über  Hermes  als  Dichtergott  gelernt 
haben.  Da  jedoch  lateinische  Komposition  nicht 
zu  den  Liebhabereien  unserer  Schüler  gehört,  so 
furchte  ich,  dafs  durch  Verwendung  derartigen 
Übersetzungsstoffes  eine  gewisse  nX'qcfiiovri  erzeugt 
wird,  welche  die  Wirkung  des  ästhetischen  Ge- 
nusses der  Lektüre  und  Kunst,  worauf  Fischers 
Behandlungsweise  (und  mit  Recht)  hinausläuft, 
eher  abschwächt  als  erhöht. 

C.  P.  W. 


Fritz  und  Julius  Eanke,  Präparation  zu  Cäsars 
Gallischem  Kriege,  Wortkunde.  Zweite  Auflage. 
Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt.  18'j2. 
Vier  Hefte  ä  0,75  u.  0,60  JC 

Fritz  und  Julius  Ranke,  Präparation  zu  Ovids 
Metamorphosen.  Zweite  Auflage;  neu  bearbeitet 
von  Th.  Wecklein.  Ebenda.  Zwei  Hefte  ä  0,50 
u.  0,60  JC 

Jahrgang  8,  No.  22  dieser  Zeitschrift  hatte  Ref. 
bei  Besprechung  der  im  Teubnerschen  Verlage 
erschienenen  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  C. 
Julius  Cäsars  Gallischen  Krieg  von  Proeksch  des 
weiteren  auseinandergesetzt,  aus  welchen  Gründen 
ihm  Hilfsmittel  dieser  Art  überflüssig  und  ent- 
behrlich erscheinen.  Wenn  ihn  in  seiner  Ansicht 
etwas  bestärken  kann,  so  ist  es  die  Art  und 
Weise,  wie  in  der  vorliegenden  Präparation  zum 
Cäsar  die  Sache  behandelt  wird.  Teils  wird  dem 
Lernenden  viel  zu  wenig,  teils  viel  zu  viel  zu- 
gemutet: Zu  wenig,  insofern  dem  Schüler,  der, 
ehe  er  an  die  Lektüre  des  Cäsar  tritt,  bereits 
drei  Jahre  lang  Latein  treibt,  selbst  diejenigen 
Vokabeln  vorgeführt  werden,  die  ihm  längst  be- 
kannt sind  (vgl.  I  1  u.  2  divido,  absum,  virtus, 
finis,  initium,  extremus,  regnum,  cupiditas,  con- 
iuratio,  civitas,  copia,  potior,  natura,  finitimus, 
bellare  u.  s.  w.);  zu  viel,  insofern  die  Verfas- 
ser wähnen,  ein  dreizehnjähriger  Knabe  werde 
die  etymologischen  (übrigens  recht  lehrreichen) 
Winke  (vgl.  I  1  septem-triones,  um,  m.  [u.  sep- 
temtrio,  önis,  m.,  *die  sieben  Dreschochsen*]  tero, 
trivi,  tritum  3.  reiben,  zerreiben,  zertreten,  [trio, 
önis,  m. ,  'der  Zertreter*])  irgendwie  beachten 
und  mit  Nutzen  verwenden.  Der  Tertianer 
der  Jetztzeit  wird  sich  wahrscheinlich  noch  mehr 
als  der  älteren  Datums  damit  begnügen,  die 
ihm    in    der    gedruckten    Präparation    gegebene 


Bedeutung  eines  Wortes  ohne  weiteres  zu  ver- 
wenden und  sich  um  Wortkunde  u.  dgl.  nicht 
kümmern.  In  den  Vorbemerkungen  wird  das 
'Wörteraufschlageu*  eine  wertlose  Arbeit  genannt 
—  aber  einmal  mufs  doch  auch  diese  Arbeit 
verrichtet  werden  und  sie  erledigt  sich  am  leich- 
testen bei  einem  Prosaiker  wie  Cäsar.  Abgesehen 
ferner  von  dem  pädagogischen  Werte,  den  das 
Suchen  und  Finden  hat,  dürfte  das  anßlnglich 
vielleicht  etwas  mühevoll  Erworbene  eher  zum 
bleibenden  Eigentum  werden  als  das  bequem  Ge- 
botene. 

Von  den  Präparationen  zum  Cäsar  unter- 
scheiden sich  zu  ihrem  Vorteil  die  *Präparationen 
zu  Ovids  Metamorphosen'.  Die  angeführten  Vo- 
kabeln sind  mit  wenigen  Ausnahmen  dem  Schüler 
unbekannt,  die  etymologischen  Andeutungen  sind 
gering,  und  eine  kurze  unter  dem  Text  gegebene 
Angabe  der  Konstruktion  erleichtert  das  Ver- 
ständnis wesentlich. 

Berlin.  A.  Reckzey. 


Attsstge  aas  Zeitschriften. 

Berliner  philologische  Wochenschrift  45 — 46. 
S.  1411  f.  M.  Rubeusohn,  llaifdxfj.  Es  wird 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  auf  der  Inschrift 
C.  I.  L.  VI.  23742  (Diis  manibus  Panace  Callinico) 
die  dort  abgebildete  Schlange  in  Beziehung  auf  den 
Namen  der  Panace  angebracht  sei;  *ihre  göttliche 
Namengeberin  und  daher  ihre  Schutzpatronin  bestimmte 
also  Panake  zu  der  Wahl  gerade  dieses  Grabschmuckes'; 
verglichen  wird  No.  14223  (Diis  manibus  Calpurnia 
Felicia  Germullo  coniugi  suo  bencmerenti  et  sibi. 
Vixit  ann.  XXXXV.  Calpurnia  Felicia  v.  an.  L),  wo, 
unzweifelhaft  in  Anspielung  auf  den  Namen  der  Frau, 
ein  schreitendes  Kätzchen  dargestellt  ist.  —  46 
S.  1442  f.  C.  Mehlis,  Archäologisches  vom  Donuers- 
berge.  Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  am  Donners- 
berge einen  Schlackcnwall  nachzuweisen,  wie  solche 
in  Böhmen  und  in  der  Lausitz  zahlreich  vorkommen, 
während  in  der  Rheingegend  bisher  nur  der  Wall 
auf  dem  Montreal  oberhalb  Meisenheims  am  Glau 
und  bei  Hirschsalzbach  au  der  Nahe  bekannt  war. 


Athenaeum  3394.  3395. 

S.  671  f.  Genauere  Beschreibung  des  neu  auf- 
gefundenen Hauses  in  Pompeji  [s.  W.  No.  39  S.  1072]; 
besonders  hervorgehoben  werden  die  schönen,  24  Fufs 
hohen  Säulen  des  Atriums;  eine  der  Säulen  trägt 
eine  Inschrift  aus  dem  Jahre  60  n.  Chr.,  woraus  her- 
vorgeht, dafs  das  Haus  noch  aus  der  Zeit  vor  dem 
Erdbeben  (63)  herrührt.  Unter  den  zahlreichen  Orna- 
menten erscheint  besonders  häufig  die  Figur  des 
Krokodils,  wonach  der  Verf.  der  Korrespondenz  das 
Haus  als  das  Haus  des  Krokodils  zu  benennen  vor- 
schlägt, —  3395  S.  708  f.  Anerkennender  Bericht 
über  die  Neuordnung  der  Altertümer  im  Museum  zu 
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Gizc'b.  —  S.  709.  Bericht  Ober  die  AosgraboDgen 
der  Fraoz^isen  in  Stratos  (Akamaoien);  ein  vorher 
nur  teilweise  sichtbarer  Tempel,  ein  dorischer  Peri- 
pteros,  dem  sogenannten  Thesenm  za  Athen  ähnlich,  ist 
nun  aufgedeckt  Davor  ist  die  Stelle  des  Altars  zu 
erkennen,  und  hier  wurden  Fragmente  aus  Terracotta 
sowie  einige  Inschriften  gefunden. 


Notizie  degli  Scavi,  Juni  1802.  ^\tti  deUa  R. 
Accaderoia  dei  Lincei  X,  p.  2.) 
S.  210-214.  Journal  von  E.  Caruso  über  die 
Ausgrabungen  in  Megara  Hybiaea  vom  1.  April — 
13.  April.  —  S.  214—217.'  P.  Tamponi,  Neue 
Funde  in  der  Nekropole  von  Olbia  (Sardinien,  Terra- 
uova  Fausania);  n.  a.  sind  18  Gräber  gefunden,  in 
denen  die  Toten  in  grofsen  Amphoren  beigesetzt  waren: 
vgl.  Plinius  h.  n.  XXXV  46.  —  S.  217  f.  Ders.  be- 
richtet über  weitere  Spuren  der  römischen  Strafse  von 
Cagliari  nach  Olbia;  u.  a.  fand  man  die  untere  Hälfte 
eines  Meilensteines,  nur  V3  Miglie  von  der  Stelle  ent- 
fernt, wo  1881  ein  anderer  gefunden  wurde  (CLL. 
X  n.  8033,  tav.  V):  einer  von  beiden  hat  sich  also  bei 
der  Auffindung  nicht  mehr  an  seiner  ursprtlnglichen 
Stelle  befunden. 


'E^Tia  45.  46. 

S  303.  Der  König  hat  dem  archäologischen 
Museum  mehrere  wertvolle  Zuwendungen  gemacht, 
u.  a.  eine  sehr  schön  gearbeitete  Statuette  der  Hygieia 
und  den  Torso  einer  ephesischen  Artemis.  —  Bei  den 
Ausgrabungsarbeiten  des  deutschen  Instituts  am  Arccpag 
sind  Skulpturenfragmente  gefunden  worden,  die  sich 
auf  Asklepios  und  den  Heros  latros  beziehen,  auch 
Spuren  eines  alten  Gebäudes,  so  dafs  man  hier  die 
Existenz  eines  Asklepieions  annehmen  mufs.  —  46. 
S.  3l8f.  r.  JS.,  Die  weiteren  Ausgrabungen  lassen 
es  mehr  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  die 
^Ei^ysaxQovyog  nicht  mit  der  jetzt  sogenannten  Kal- 
liQQoij  im  Ilissusthale,  beim  01}  mpieion,  identisch  ist, 
sondern  sich  in  der  Nähe  der  alten  ^Ayo^,  zwischen 
Puyx  und  Areopag,  befand. 


Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique. 
35,  5.  (1892.) 

S.  289—302  ist  die  Rede  abgedruckt,  welche  A. 
Wagener  in  der  Sociöt^  pour  le  progr^s  des  etudes 
philologiques  et  historiques  am  26.  Dezember  1891 
zu  Ehren  Heinrich  Schliemanns  gehalten  hat. 


Rezensions- Verzeichnis  philol.  Schrifte«. 

Ala^vXov  ÖQüCfiata  edd.  Zornarides  et  N- 
Wecklein:  BphW.  43  S.  1349-1353.  „Die  Ausgabe 
wird  allen  Freunden  des  Aesch.  willkommen,  vielen 
unentbehrlich   sein."     //  Stadtmüller. 

Ammonius  in  Porphyrii  Isagogen  sive  V  voces 
ed.  A.  Busne:  BphW,  43  S.  1357-13G1.  „Umsichtig 
und  sorgfältig,  aber  vielfach  noch  verbesserungsbe- 
dürftig."    B,    Walliea. 

Aristoteles'  Staat  der  Athener.  Kollektiv- 
recension  von  4  Übersetzungen:    BphW.  43  S.  1356- 


1357.  1)  Franz  Poland  schliefst  sich  eng  an  1!;- 
Original  an,  aber  nicht  frei  von  Fehlem.  2)  Jlani.t 
Erdmann  strebt  nach  Eleganz,  welche  aach  im  all- 
gemeinen erreicht  ist.  3)  Theodore  Reinarh  bewei-* 
überall  Cie!>chmack,  verführt  aber  auch  leicht  zar 
Täuschung  Ober  die  Schwierigkeiten.  4)  A.  on  th- 
Constitution  of  Athens  transL  by  E.  Posie.  «An- 
genehme  Lektüre,  erweckt  aber  vom  Originale  eiut: 
falsche  Vorstellung.*^     /r.  Cauer, 

ßutcher.  S.  H.,  Some  aspects  of  tbe  grt-tk 
genius:  Athen,  3392  S.  586.  Die  Schreibart  ist  etwai 
zu  gesucht ;  wertvoll  ist  besonders  der  Abschnitt  üf  »er 
Aristoteles'  Auffassung  von  Kunst  und  Poesie. 

Campbell,  L.,  A  guide  to  greek  tragedj  for 
English  readers:  Athen.  3392  S.  585.  Elegant;  an- 
genehm zu  lesen. 

Cicero  de  oratore.  Erklärt  von  K.  W.  JPidert^. 
6.  Aufl.  besorgt  von  O.  Harn  ecken  yphli.  21  S.  32.S- 
325.  Die  Ausgabe  erhält  das  Buch  auf  der  Höhe 
der  Zeit.     0.    Warkermann 

Ciceronis  de  oratore,  Brutus,  Orator  etc. 
rec.  Friedrich:  ZöG.  43,  8-9  S.  713-722.  Teilt  für 
de  or.  die  Lesarten  der  älteren  mufilt  mit,  bereichert 
die  Kenntnis  der  integri  durch  Auswahl  ans  einem 
Palatinus  und  Ottobonianus.  Dieser  Gewinn  wird 
aber  durch  Überschätzung  der  mui.  und  unpraktische 
und  unsorgfältige  Einrichtung  der  adnot.  crit.  sehr 
beeinträchtigt.     A.  Komitzer, 

Constantinides,  M.,  Neohellenica:  DLZ.  44 
S.  1430  Nicht  frei  von  Mängeln,  aber  eine  unter- 
haltende Einführung  in  die  Kenntnis  des  neugriechi- 
schen Volkes.     A.   Thumb. 

Crusius,  0.,  Untersuchungen  zu  den  Miroiam\>eu 
des  Herondas:  GgelA.  22  S.  857-867,  und  Herondae 
mimiambi,  ed.  0.  Crusius-.  ebenda.  Die  Grenze  der 
möglichen  Herstellung  ist  noch  nicht  erreicht,  was 
F.  Blafs  durch  Besprechung  sämtlicher  Lesarten  zu 
erweisen  sucht. 

Dissertationes  philologae  Vindobonenses.  vol  HI: 
NphR.22  S.  351.    Gelobt. 

Engelbrecht,  A.,  Patristische  Analekten:  DLZ. 
44  S.  1420.  Neue  schätzenswerte  Beiträge  zur 
Wiederherstellung,  Auslegung  und  Würdigung  der 
Schriften  des  Faust us  und  Ruricius. 

E  u  r  i  p  i  d  e ,  A Iceste ,  par  Henri  Weil :  Bph  W. 
43  S.  1353-1355.    Lobend  besprochen  von    Wecklein. 

Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit:  Gym- 
nasium  21  S.  770-772.  Eine  hervorragende,  bedeut- 
same Bereicherung  unserer  bist.  Litteratur.      Werra. 

Haien e,  F.,  Kurzgefafste  griech.  Syntax:  ZöG. 
43,  8-9  S.  726  f.  Wird  ihrem  Zweck  jedenfalls  voll- 
ständig genügen.     F.  Stolz. 

Hamann,  A.,  Lessing's  Laocoon,  with  Englisb 
notes,  revised  by  Upcott:  Acad.  1068  S.  356  f. 
Gediegen.     T.    W.  Bolleston. 

Hatsch,  E.  and  Redpath.  H.,  Concordance  to 
the  Septuagint  and  the  other  Greek  versions :  Rcr.  44 
S.  243f.  Genau,  vollständig  u.  übersichtlich.   P  Lejoi/. 

Homer 's  Odyssee,  edited  by  A.  Platt:  CImsst. 
VI  8  S.  343-358.  D.  B.  Monro  ist  mit  der  Ge- 
staltung des  Textes  vielfach  nicht  einverstanden,  hält 
auch  den  Verf.  für  seiner  Aufgabe  nicht  völlig  ge- 
wachsen. 
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Homers  Ilias  ins  Neugriech.  übersetzt  von  A. 
J\db':  Classr.  VI  8  S.  348  f.  Die  Bedeutung  der 
Arbeit  liegt  in  der  Anwendung  des  in  Wirklichkeit 
jetzt  gesprochenen  Griechisch,      ff".  Leaf, 

Homer,  Kommentar  zur  Odyssee  von  La  Boche 
(XIIl-XXIV):  ZöG.  43,  8-9  S.  711f.  Ö.  Vogrinz 
vermifst  die  Berücksichtigung  von  Ludwichs  Ausgabe 
(Wochenschr.  1891  No.  42  S.  1141  ff.),  und  bemängelt 
einzelne  Stellen  der  „im  ganzen  gediegenen  Leistung''. 

Hruza,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  griechi- 
schen und  römischen  Familienrechtes.  I:  NpUlt  21 
S.  327-331.  Die  Schrift  ruft  mehrfachen  Widerspruch 
hervor.     Olto  Müller, 

Ihne,  W.,  Zur  Ehrenrettung  des  Kaisers  Tiberius. 
Aus  dem  Englischen  von  Wüh,  Schott:  L.C.  44 
S.  1570  f.  Ob  die  „recht  fliefsend"  geschriebene 
Übersetzung  nötig  war,  scheint  fraglich.    A, 

Kägi,  A.,  Griech.  Übungsbuch  I:  ZöG.  43  8-9 
S.  727  f.  Macht  den  Eindruck  gröfster  Sorgfalt  und 
Solidität.  F.  Stolz  empfiehlt  jüngeren  Lehrern  be- 
sonders die  Lektüre  des  Vorworts. 

Keller,  0.,  Lateinische  Volksetymologie  und  Ver- 
wandtes: BphW.  43  S.  1365-1369,  44  S.  1397-1399. 
Vieles  ist  zutreffend  erledigt,  aber  auch  nicht  weniges 
gewagt  und  unsicher.     F,  SkutscL 

Kohn,  M.,  De  usu  adiectivorum  et  participiorum 
pro  substantivis,  item  substantivorum  verbalium  apud 
Thucydidem:  i\'phR,  21  S.  321  f.  Die  Abhandlung 
ist  nicht  in  allen  Teilen  genügend.     J,  Sitzler. 

Köppner,  Friedrich,  Der  Dialekt  Megaras  und 
der  megarischen  Kolonien:  JSphR,  22  S.  345  f.  Die 
Arbeit  ist  nicht  empfehlenswert.     K.  AleUterhans, 

Lachmanns  Briefe  an  Mor.  Haupt  herausg.  von 
J,  Vahlen:  JJLZ.  44  S.  1424.  Beleuchtung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Lachmann  und  Jak.  Grimm.  //. 
Grim)fi. 

Linse,  E.,  De  P.  Ovidio  Nasone  vocabulorum 
inventore:  Nphli.  22  S.  344  f.  Die  vollständige,  un- 
gemein fieifsige  und  höchst  übersichtliche  Sammlung 
trägt  ihren  Wert  in  sich.     K,  Guttmann. 

Magnus,  Hugo,  Die  Darstellung  des  Auges  in 
der  antiken  Plastik:  ivC.  44  S.  15b7  f.  Eins  der 
schlechtesten,  ein  völlig  ungeniefsbares  Buch  über 
antike  Kunst.     7!  & 

Middleton,  J.  H.,  The  history  and  practice  of 
illumination :  Acad.  10G8  S.  367-369.  Die  Illustra- 
tionen sind  nicht  besonders  gelungen,  im  übrigen  ver- 
dient das   Werk  alle  Anerkennung.     J.  W.  Bradly. 

Nicolai,  A.,  Materialien  zum  Übersetzen  ins 
Griechische  (3.  Aufl.):  ZöG.  43,  8-9  S.  728  f.  Zweck- 
entsprechend.    F.  Stolz, 

Novum  Testamentum  secundum  editionem  S. 
Hieronymi  rec.  Wordsworth:  Her.  43  S.  241-243.  Sorg- 
fältige Bearbeitung  nach  29  Handschriften.  R  Lejay, 
l-j  Pallu  deLessert,  A.  Clement,  Vicaires et  corates 
d'Afrique:  LC,  44  S.  1570.  Ein  nützliches  und  brauch- 
bares Buch. 

Paulus,  N.,  Der  Augustinermönch  Johannes  Hoff- 
meister: BphW.43  S.  1370-1371.  Das  Buch  hat  mit 
Philologie  zu  wenig  zu  thun;  es  ist  nur  erwähnt,  weil 
es  Schulen  und  Schuleinrichtungen  bespricht. 

Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien  . . .  par  Salomon 
Rein  ach:    AC.  44  S.  1586  f.      Das   Werk    ist   dem 


gegenwärtigen  Stande    der  Wissenschaft    voUkommen 
angepafst  worden.     Ad,  M—s, 

Ribbeck,  0.,  Geschichte  der  römischen  Dichtung 
II.  III:  Gymnasium  21  S.  765-769.  .7.  H,  Schmalz 
hebt  hervor,  was  aus  diesem  monumentalen  Werk  das 
besondere  Interesse  der  Schulmänner  erregt. 

Robiou,  Felix,  La  question  des  mythes.  1"  fasc. : 
LC.  44  S.  1585  f.     Kaum  wissenschaftlich. 

Schmeckel,  A.,  Die  Philosophie  der  mittleien 
Stoa:  67a««r.  VI8  S.  349-351.  i/.  A^.  Fowler  lobt 
besonders  die  Klarheit   des    ausgezeichneten  Buches. 

Schneider,  L,  De  sevirum  Augustalium  numeri- 
bus  et  coudicione  publica:  BphW,  43  S.  1364-1365. 
Verf.  polemisiert  gegen  Mommsen,  doch  scheint  seine 
Beweisführung  nicht  durchschlagend.     M.  Zoeller. 

Schnorbusch  und  Scher  er,  Griech.  Sprachlehre 
für  Gymnasien  (5.  Aufl.):  ZöG.  43,  8-9  S.  725  f.  F. 
Stolz  bedauert  einzelne  Streichungen  und  vermifst  die 
Aufnahme  gewisser  gesicherter  Ergebnisse  der  Sprach- 
wissenschaft. 

Schuh  lein,  Franz,  Zu  Posidonius  Rhodius: 
Nphl^,  21  S.  323.  Eine  Prüfung  der  Notizen,  die 
Suidas  über  die  verschiedenen  schriftstellerisch  thätig 
gewesenen  Posidonius  giebt.     li.  Hansen, 

Silii  Italic!  Punica  ed.  1j.  Bauer,  VoL  II: 
Bph  W,  43  S.  1361-1363.  Die  zuverlässige  Überliefe- 
rung ist  nunmehr  vollständig  vereinigt  und  so  eine 
Grundlage  geschaffen.     L.  Müller, 

Skutsch,  Fr.,  Forschungen  zur  lateinischen 
Grammatik  und  Metrik  I:  BLZUS.lAZl.  Frucht- 
bare Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  gröfstenteils 
gebilligt  werden  von  F,  J^eo, 

Sophokles'  Elektra.  Deutsch  von  Ad,  Müller: 
LC.  44  S.  1581  f.  Man  darf  diese  Übersetzung  un- 
bedenklich zu  dem  Besten  zählen,  was  auf  diesem  Ge- 
biete erreicht  ist.     H.   St, 

Stern,  E.  von,  Das  Hannibalische  Truppen  Ver- 
zeichnis bei  Livius:  A^phH.  21  S.  326  f.  Wenig 
empfehlenswert.     Besselbarth. 

Tacitus:  The  history  of  T.  transl.  into  English 
by  A,  W,  Quill:  Acad.  1068  S.  357.  An  der  Über- 
setzung wird  allerlei  ausgesetzt,  die  Noten  dagegen 
werden  gelobt  von  Fr,   T.  Richards. 

Verhandlungen  der  41.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  München.  Angezeigt 
in  NphH.  22  S.  350  f. 

Voll  brecht,  W.,  Griechiche  Schulgrammatik: 
Nphlt  22  S  349  f.  Scheint  allen  wissenschaftlichen 
Anforderungen  zu  genügen,  aber  schwerlich  denen  der 
'reformierten'  Schulpraxis.     Kühne. 

Wählin,  Laur.  De  usu  modorum  apud  Apollo- 
nium  Rhodium:  NphR,  21  S.  322  f.  Eine  mit  an- 
erkennenswerter Sorgfalt  geführte,  reichhaltige  und 
verdienstliche  Untersuchung.     A.  Steinberger, 

Wirth,  Albrecht,  Danae  in  christlichen  Legenden : 
LC.  44:  S.  1584  f.  Die  Legendentexte  sind  wirklich 
dankenswert,  die  mythologischen  Ausführungen  durch- 
aus nicht.     Cr, 

1.  Auswahl  aus  den  Schriften  Xenophons.  Hgg. 
von  Robert  R.  v.  Lindner,  2.  Kommentar  hierzu  von 
Johann  Schmidt:  NphR,  22  S.  351  f.  Von  1.  Inhalts- 
angabe, 2.  ist  planmäfsig,  aber  nicht  durchweg  zweck- 
mäfsig  angelegt. 
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Mitteilnng. 

Archäologische  Gesellschaft  tu  Berlin. 

November-Sitzung. 

Herr  Schöne  begrüfste  bei  Wiederaufnahme  der 
Sitzungen  nach  der  Sommerpause  die  sehr  zahlreich 
besuchte  Versammlung  mit  der  erfreulichen  Mitteilung, 
dafs  der  Erste  Vorsitzende,  Herr  Curtius,  nach 
langer  Krankheit  genesen  und  begründete  Hoffnung 
vorhanden  sei,  ihn  am  Winckelmannsfeste  an  seiner 
gewohnten  Stelle  zu  sehen.  Derselbe  begleitete  sodann 
die  Vorlage  des  soeben  erschienenen  Bandes  der  Bau- 
iienkmäier  von  Olympia  mit  einigen  orientierenden 
Bemerkungen,  wälirend  die  übrigen  Eingänge  von 
Herrn  Conze  vorgelegt  wurden.  Es  war  dies:  IL  Brunn, 
Griechische  GötteriJeale  (München,  Bruckmann  lö93); 
J.  Merz,  l^as  ästhetische  Formgesetz  der  Flaatik  (Leip- 
zig, Seemann  1892);  J.  Overbeck,  Geschichte  der  grie- 
chischen liastik.  Vierte  Auflage.  Erster  Halbband 
(Leipzig  1892);  S.  Reinach,  Antiqnit^s  du  Bosphore 
Cimmerien  (Paris,  Didot  1892);  C.  Robert,  Führer 
durch  das  Archäologische  Museum  der  Universität 
Balle- Wittenberg  (Halle,  Niemeyer  1892);  O.  Ruben- 
sohn,  iJie  Mysterienhedigtümer  in  Eleusis  und  Santo- 
ihrake  (Berlin,  Gaertner  1892);  C.  Sittl,  JJie  Fhinens- 
schale  und  ähnliche  Vasen  mtt  bemalten  Flachreliefs. 
XXV.  Programm  des  von  Wagnerschen  Kunstinstituts 
(Wtirzburg  1892);  Gh.  Waldstein,  Excavations  of  the 
American  School  of  Athens  at  the  IJeraion  of  Argos 
1892;  Kazakoyog  twp  ßißUoiff  trg  ^Ei^yixtjg  ßißX$o- 
x^^itfjg  %lg  ^Ekkddog.  Tfifjfia  E  ""Aqxa^oioyia  (iv 
IdO'^vatg  1891);  Materialien  der  Russischen  Archäo- 
logie Ar.  6  (J.  Strzygowski,  JJer  Sdberschild  aus 
Kertsch)\  Notizie  degli  Scavi  1892.  Maggie.  Giugno; 
Jahrbuch  VII  3 ;  Athenische  Mitteilungen ,  XVU  2 ; 
Römische  Mitteilungen  VII  2;  J.  Lange,  Etüde  sur 
la  repriseniation  de  la  figure  kumaine  duns  Carl 
primuif  jusqu'ä  Vart  grec  du  Kc  siede  av.  J.-C. 
(K0benhavn  1892);  F.  Bulic,  Auctarium  inscriptionum 
quae  a  mense  Junio  a,  1888  ad  mensem  Junium 
a.  1892  in  c.  r,  Museum  Archaeologicum  Saloni- 
tanum  Spalati  illatae  sunt  (Spalati  1892);  R.  Greeff, 
Studien  Ober  die  Plastik  des  menschlichen  Auges 
am  Lebenden  und  an  den  Bildwerken  der  Antike 
(Archiv  für  Anatomie  u.  Physiologie  1892);  M.  Hoernes, 
JJie  ornamentale  Verwendung  der  Tiergestali  in  der 
prähistorischen  Kunst  (Mitteilungen  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  Band  XXII);  F.  v. 
Luschan,  Über  ein  angebliches  Zeusbild  aus  llion  und 
über  die  Entwicklung  des  griechischen  Kohlenbeckens 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft 1892J;  A.  Milchhoefer,  Untersuchungen  über 
die  Demenordnung  des  Kleisihenes  (aus  dem  Anhang 
zu  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  v.  J. 
1892);  E.  S.  Morse,  On  the  older  forms  of  terra- 
cotta  roofing  tiles  (Kssex  Institute  Bulletin  1892); 
Th.  Reinach,  J^es  Sarcophages  de  Sidon  (Gazette  des 
beaux  arts  1892);  IL  Schmidt-Rimpler,  iJas  Auge 
und  seine  Darstellung  in  Skulptur  und  Malerei  (Nord 
und  Süd  1892);  J.  Undset,  Archäologische  Aufsätze 
über  südeuropäische  Fundstucke  VI.  Vll.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie);  P.  Weizsäcker,  Wieland  und  die  An- 
tike (Korrespoudeuzblatt  für  die  gelehrten  und  Real- 


schulen Württembergs  1892);  Gehler,  Klassisch'- 
Bilderbuch.  IL  Auflage;  Annalen  des  V^ereins  /f,r 
Nassauische  Altertumskunde;  Bulleiixuo  Daltna*^ 
5—9;  Viestnik  XIV,  3;  Rendiconti  I  3,  5—8;  Ca- 
vallari-Orsi,  Megara  Hyblaea  (Roma  1892  i,  di<.-^»'< 
ein  Geschenk  des  Herrn  Cavallari  an  die  GesellscbatV. 

Hierauf  sprach  Herr  Kekul^  über  den  bei  Pliuiu- 
überlieferten    angeblichen    Ausspruch    des  Ij3-sipp    u'- 
autiquis  homines  factos  esse  quales  essenf,  a  se  quält  i 
vitlerentur  esse.     Der  Vortragende  erörterte    die   ver- 
schiedenen   bisher  aufgestellten   und  möglichen    Dimi- 
tungcn  dieses  Ausspruchs  und  kam  zu  dem  Krgebrii>. 
dafs  hier  die  Übertragung  eines  ähnlichen  von  Aristo- 
teles in  der  Poetik  angeführten  Ausspruches    des  S«>- 
phokles  auf  Lysipp  vorliege.    Die  Darlegung  des  Vor- 
tragenden wird  demnächst  in  ausführlicherer  FassuuL' 
an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden,  weshalb  hitr 
von  ihrer  Skizzierung  abgesehen  wird.     Doch  scheint 
es  zweckmäfsig,  hier  die  Erklärungen  des  Ly sippischen 
Ausspruches  anzuführen,  die  in  der  an  den   Vortrat: 
sich  schiiefsenden  lebhaften  und  eingehenden  Debatti 
zu  Tage  traten. 

Herr  Di  eis   bemerkte,    dafs  es  auch  ihm  metho- 
disch scheine,  die  Interpretation  der  l*liuiusstelle  niiLt 
zu    trennen    von    dem    Aristotelischen    Apophthegma. 
Doch  könne  man  wohl  auch  an  eine  andere  als  perl- 
patetische    Quelle    denken,    z.  ß.  Antigonos.*;      \Vd> 
aber  den  Sinn   betreffe,    so    habe  man   vielleicht  dio 
unzweifelhafte  Verdrehung    des  Ausspruches   nur   den 
Abschreibern  aufzubürilen  und  umzustellen:   ab  auti- 
quis factos  quales  viderentur  esse  homines  (nach  ihren 
subjektiven  Prinzipien  oder  Traditionen),  a  se  quales 
esient  (nach  der  Natur,  vergl.  die  Anm.).    Dann  stände 
Lysipp   dem   Realismus   des  Euripides,   Polyklet    und 
die  älteren   dem  Sophokles  der  Aristotelischen  Anek- 
dote nahe. 

Herr  Trendelenburg  erklärte,  dafs  auch  er  den 
Ausspruch  von  jeher  so  aufgefafst  habe,  dafs  Lysipp, 
der  sich  die  Natur  selbst  zum  Vorbild  genommen,  der 
optime  ad  veritatem  accessit,    im  Gegensatz   zu   der 
nach  einem  bestimmten  Kanon  (ad  exemplwn)  arbei- 
tenden   Polykletischen   Schule    als    der  Künstler    be- 
zeichnet werden  solle,   der  das,  was  er  in  der  Natur 
sehe,  im  Kunstwerke  wiedergebe.    Diesen  Sinn  glaube 
er,  ohne  jede  Änderung  der  Pliniusstelle  durch  Auf- 
fassung des  viderentur  als  Passivums  von  videre,  ein 
Gebrauch  der  ja  vielfach  nachweisbar  sei,  herauslesen 
zu    können.     Mit  dem    quales  esse  viderentur    habe 
Plinius  wörtlich  das  Griechische  oh$  ovtsg  oQ^yiai 
übersetzt,  das  genau   den  oben    verlangten    Sinn  zur 
Bezeichnung  der  Kunstrichtung  Lysipps  ergebe.    Nun 
handle  es  sich  nur  noch    um  das  quales  essent   als 
Charakterisierung  der  Polykletischen  Richtung.    „Wie 
die  Menschen  wirklich  seien ^  könne  es  nun  nicht  be- 
deuten, wohl  aber  könne  darin  eine,  wenngleich  nicht 
sehr  klare  Übersetzung  des  Griechischen  olot  äy  fhy 
liegen,  und  dem  Normalmenschen  Polyklets  gegenüber 
könne    man    mit    vollem   Recht    den   Ausspruch  thun 

'*')  Allerdings  sclieint  der  Zusammenhang  perlpatetische 
Tradition  nahe  zu  legen,  vergl.  §  (iL  Lysippum  Sicyonium 
Duris  negatuUius  t'uisse  disctpidum  ....  dixisse  monstrata 
multitudine  naturam  ipsam  imitandam  e^fse,  non  arti/urm. 
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„von  Polyklet  seien  dio  Menschen  dargestellt  worden, 
wie  sie  wohl  sein  könnten".  Danach  wtlrde  sich 
der  ganze  Ausspruch  griechisch  etwa  so  wiedergeben 
lassen:  vno  tmv  fiip  naXai&v  rovg  äy&qdnovQ 
nanoiijaO^a^f  otoi  av  ehr,  v(f*  avtov  dij  ofo*  orieg 

Herr  Kalk  mann  betonte-,  dafs  unter  den  Uli, 
welche  die  Menschen  darstellen  quales  sunfy  vorzugs- 
weise Polyklet  und  sein  Musterkanon  verstanden  sei^ 
wie  der  Ausdruck  quadratas  staturas  zeigt.  Dieser 
Hinweis  auf  den  Kanon  Polyklets,  wie  andererseits 
der  Ausspruch  Lysipps:  naturam  ipsam  imitanda'n 
esse  zwingt  dazu,  tase  im  Gegensatz  zu  vlderi  esse 
pointiert  zu  fassen.  Polyklet  stellt  in  seinem  Kanon 
die  mathematische  Gesetzmäfsigkeit  des  menschlichen 
Körpers  überhaupt  dar  (Chrysipp  bei  Galen 8. Q. 958 ff.); 
er  setzt  seine  typische  Musterschönheit  zusammen  nach 
einzelnen,  in  der  Natur  zerstreut  sich  findenden  in- 
dividuellen Beispielen,  im  Sinne  seiner  Zeit  (vgl.  So- 
krates  und  Parrhasios  bei  Xenophon  Memorab.  III  10, 1 
S.  Q.  1701),  wie  auch  Zeuxis  für  seine  weibliche 
Musterschönheit  (excellena  muliehris  formae  pulchri- 
Utdo)  einzelnen  Individuen  Züge  entlehnt  quod  nihil 
simplici  in  genere  omnibus  ex  partihus  perfectiim 
natura  expolimt,  Cicero  de  Invcnt.  II  1,  1  S.  Q.  1668). 
Polyklet  stellt  also  den  Typus  dar,  Lysipp  das  Indivi- 
duum: jener  das  Gesetz,  welches  sich  gleich  bleibt, 
die  Schönheit,  welche  den  Einzelnen  eignet,  geeignet 
hat  und  eignen  wird;  dieser  das  Zufällige  und  Ver- 
gängliche: jener  das  Permamente,  dieser  das  Acciden- 
telle:  jener  das  Wesen,  dieser  den  Schein  —  im  mo- 
dernen Sinne  jener  das  Ideale,  dieser  das  Reale.  -- 
Die  Vorstellung  des  idealen  Typus  ist  im  Altertum 
so  geläufig,  dafs  Cicero  sogar  nach  einem  solchen  des 
Schönredens  sucht  (orator  2):  Platonisches  Ideal  und 
Wirklichkeit,  sagt  er,  stehe  im  Gegensatz  des  non 
gigni  et  seinper  esse  zum  nasci  occidei^e  fluere  labt 
iiec  diuiius  esse  uno  et  eodem  statu  (a.  a.  0.).  Ein 
moderner  Kunstkritiker,  Blanc,  sagt  in  seiner  Gram- 
rnaire  des  arts  du  dcssirt:  Vartiste  qui  veiit  idialiser 
doit  remonter  de  Vindividu  au  genre,  de  Vaccidentel 
au  permanent  (S.  339);  und  fragt,  wie  lernt  der  Künst- 
ler die  Natur  sehen,  welches  ist  die  beste  Methode? 
C'est  Celle  qni  consiste  ä  passer  du  permanent  ä 
Vaccidentel^  de  ce  qui  est  ä  ce  qui  parait  etre\ 
unter  dem  Permanenten,  welches  ist,  versteht  er  die 
geometrische  Gesetzmäfsigkeit  des  Körperlichen  (S.533). 

Herr  Di  eis  bemerkte  hiergegen,  dafs  die  Plato 
nische  Bezeichnung  des  Idealen  als  ovkm}^  ov,  des 
Realen  als  doxovv  schwerlich  mit  dem  Niveau  jener 
Plinianischen  Kunsturteile  vereinbart  werden  könne. 
Überhaupt  würde  jene  metaphysische  Terminologie 
aufserhalb  des  engsten  platonischen  (oder  neuplato- 
nischen) Kreises    niemand    richtig  verstanden  haben. 

Herr  Conze  erklärte,  dafs  er  einstweilen  dabei 
bleiben  müsse,  den  Sinn  des  Ausspruches  so,  wie 
früher  Herr  Kekul^  selbst  ihn  aufgefafst  habe,  zu  ver- 
stehen; es  handle  sich  um  den  Gegensatz  zeichnerischer 
und  malerischer  Formbehandlung  bei  den  älteren 
Künstlern  und  bei  Lysipp. 

Herr  Puchstein  legte  neue  Pläne  von  einigen 
Tempeln    in  Seliuus    vor,,   die  Robert   Koldewey    auf 


einer  gemeinsam  mit  dem  Vortragenden  im  vorigen 
Winter  ausgeführten  Reise  durch  Sicilien  und  Unter- 
italien aufgenommen  hat;  in  Selinus  die  durch  die 
älteren  Publikationen  von  Serradifalco  und  Hittorff 
bekannten  Denkmäler  mehrere  Wochen  lang  zu  stu- 
dieren, war  den  beiden  Reisenden  von  den  Herren 
Salinas  und  Patricolo  in  Palermo  freundlichst  gestattet 
und  durch  die  gastliche  Aufnahme  in  der  Casa  della 
JDirezione  degli  scavi  ermöglicht  worden.  In  diesen 
neuen  Plänen  hat  Koldewey  versucht,  ein  treues  Bild 
von  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Tempelruineu 
zu  geben  und  durch  die  Darstellung  der  sämtlichen 
Werkstücke,  aus  denen  sich  der  sichtbare  Grundrifs 
der  einzelnen  Tempel  zusammensetzt,  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  jedesmaligen  Bauweise  zur  Anschauung 
zu  bringen.  So  ist  z.  B.  der  Stylobat  des  sehr  alter- 
tümlichen auf  der  Burg  von  Selinus  gelegenen  Tem- 
pels G  aus  ungeheuren  Blöcken  zusammengesetzt,  die 
je  von  der  Achse  der  einen  Säule  bis  zur  Achse  der 
nächsten  Säule  reichen,  während  bei  den  etwas  jüngeren 
Tempeln  D  und  F  (bei  Hittorff  S)  ähnlich  wie  bei 
dem  Heraion  in  Olympia  jenen  monolithen  Blöcken 
von  C  mehrere  kleinere  Platten  von  wechselnder 
Breite  entsprechen,  die  ohne  Rücksicht  auf  die  Säulen- 
achsen gelegt  sind.  Erst  bei  den  jüngsten  Tempeln  in 
Selinus,  dem  der  Hera  (E,  bei  Hittorff  h)  und  dem,  der 
mit  dem  Buchstaben  A  bezeichnet  wird,  da  man  die 
einstmals  darin  verehrte  Gottheit  nicht  kennt,  besteht 
der  ganze  Stylobat  im  wesentlichen  aus  gleich  grofsen, 
auf  die  Interkolumnien  und  die  Säulenstandplätze  regel- 
mäfsig  verteilten  Quadern,  eine  rhythmich  durch- 
gebildete Konstruktion,  die  sich  gewöhnlich  an  den 
griechischen  Tempeln  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr., 
z.  B.  dem  grofsen  Zeustempel  in  Olympia,  findet. 
Ähnliche  Beobachtungen  wie  an  dem  Stylobat  lassen 
sich  auch  an  dem  Pflaster  machen,  das  aus  gröfseren 
Platten  zusammengesetzt  den  Fufsboden  der  selinun- 
tinischen  Tempel  bedeckt. 

Die  von  Koldewey  gewählte  Darstellungsart  läfst 
femer  deutlich  erkennen,  wie  weit  es  bei  den  durch 
Erdbeben  und  Menschenhand  verwüsteten  Bauten  noch 
möglich  ist,  die  Achsweiten  der  Säulen  genau  zu  be- 
stimmen; sie  können  in  manchen  Fällen  nicht  direkt, 
sondern  nur  indirekt  gemessen  oder  gar  nur  durch 
Kalkulation  gefunden  werden.  Die  neuen  Messungen 
und  Beobachtungen  haben  zu  Ergebnissen  gefülirt,  die 
zum  Teil  von  den  Hittorffschen  sehr  abweichen.  Hittorff 
hat  auf  Grund  seiner  Aufnahmen  bei  allen  Tempeln 
ohne  Ausnahme  an  den  schmalen  Fronten  das  mittelste 
Joch  als  das  gröfste  angesetzt  und  die  beiden  seit- 
lichen Joche  sich  allmählich  verengern  lassen,  als 
wenn  in  Selinus  von  Anfang  an  die  Stellung  der 
Säulen  von  einem  regelmäfsig  komponierten  Triglyphen- 
friese  abhängig  gewesen  wäre.  Das  trifft  aber  in 
Wirklichkeit  nur  bei  dem  jüngsten  Tempel,  bei  A,  zu; 
schon  der  Heratempel  hatte  nur  an  den  Ecken  klei- 
nere Joche,  sonst  aber  in  der  Front  die  drei  mitt- 
leren Achsweiten  von  normaler  Gröfse,  und  bei  der  aus 
den  Tempeln  C,  D  und  F  bestehenden  altertümlichen 
Gruppe  haben  die  neuen  Messungen  ergeben,  dafs 
die  sämtlichen  Joche  sowohl  an  den  Schmalseiten  als 
auch  an  den  Langseiten  je  unter  sich  entweder  that- 
sächlich  gleich  grofs    oder    doch    augenscheinlich  als 
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gleich  grofs  beabsichtigt  waren.  Bei  diesen  drei  Tem- 
peln ist  also  von  einem  Einflufs  des  Triglypbenfrieses 
auf  die  Stellung  der  Säulen  noch  nichts  zu  merken. 
Dafs  man  zur  Zeit  ihrer  Erbauung  kein  Gewicht  auf 
die  Regelmäfsigkeit  der  Triglyphen  und  Metopen 
rings  um  den  ganzen  Bau  gelegt  hat,  mufs  man 
übrigens  daraus  schliefsen,  dafs  bei  C  die  Frontjoche 
gröfser  sind  als  die  Joche  an  den  Langseiten  und 
umgekehrt  bei  D  und  F  die  an  den  Fronten  kleiner 
als  die  an  den  Seiten. 

Zum  Schlufs  erwähnte  der  Vortragende  den  eigen- 
tümlichen, von  einem  flachen  Bord  eingefafsten  Ab- 
schnitt inmitten  der  Cella  von  C  und  wies  auf  den 
merkwürdigen  Umstand  hin,  dafs  der  Tempel  F  rings- 
herum in  seinen  Interkolumnien,  wie  man  an  gewissen, 
noch  in  situ  befindlichen  Resten  erkennen  kann,  mit 
ziemlich  hohen  steinernen  Schranken  versehen  war, 
die  nur  an  der  Ostfront  von  Thüren  durchbrochen, 
sonst  aber  geschlossen  waren. 

Zum  Schlüsse  wurde  von  Herrn  Conze  eine  Mit- 
teilung des  Herrn  Wernicke  in  Halle  zur  Kenntnis 
der  Gesellschaft  gebracht.  Herr  Wernicke  hat  in  der 
Mai-Sitzung  der  Gesellschaft  1 889  auf  dem  Bilde  der 
Vase  Berlin  n.  2209,  abweichend  von  früheren  Er- 
klärungen, einen  Knaben  im  Kinderstuhle  erkannt  und 
jetzt  eine  Bestätigung  hierfür  in  einem  Vasenbilde 
der  Sammlung  Branteghem  gefunden  (Auktionskatalog 


n.  163).  Die  Beschreibung  Fröhners  lautet :  une  jenin 
mere  drapee  etc,  est  assise  eie.  Elle  iend  son  Ifvas 
droit  Vera  un  enfant  nw,  assis  en  face  d*elle,  dau* 
un  sihge  qui  a  la  forme  du  moulin  antiqur 
et  dont  la  partie  superieure  est  pereee  d^ 
deux  ouvertures  par  lesquelles  passen t  les 
jamhes  de  l*enfant 
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Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neugriechische 
Grammatik.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.  1892. 
XVI,  4C4  S.     gr.  8«.     WA 

Es  ist  nicht  ganz  häufig,  dafs  eiu  Buch  von 
so  berufener  Hand  geschrieben  wird  wie  das  vor- 
liegende des  uns  schon  durch  eine  lange  Reihe 
vorbereitender  Arbeiten  wohlbekannten  griechischen 
(jelehrten,  welcher,  ein  naher  und  dankbarer  Schüler 
des  Jenaer  Delbrück,  der  deutschen  Gelehrtenwelt 
eine  bedeutsame  Anerkennung  zollt,  indem  er  in 
deutscher  Sprache  seine  'Einleitung'  reden  läfst, 
das  Werk  langjähriger,  ebenso  mühsamer  als 
liebevoller  Arbeit.  Vorbereitet  war  es,  wie  gesagt, 
durch  zahlreiche  Spezial -Untersuchungen,  deren 
endliche  Zusammenfassung  um  so  freudiger  zu  be- 
grüfsen  ist,  als  ihre  VeröflFentlichung  öfters  au 
Stellen  erfolgt  ist,  welche  dem  Philologen  gemein- 
hin ferner  liegen,  oft;  aber  ganz  unzugänglich 
sind  (z.  B.  die  Zeitschriften  "^Ad-riva^  *Ea%ia^  Ge- 
legenheitsschriften der  Universität  Athen  u.  a.). 

Man  nennt  heute  in  bewundernden  Beurteilungen 
alles  Mögliche  bahnbrechend,  meist  ohne  viel  Recht  ; 
ganz  eigentlich  'bahnbrechend'  in  einem  lauge 
arg  vernachlässigten,  erst  ganz  neuerdings  der 
methodischen  Forschung  gewürdigten  Nachbar- 
gebiete unserer  Wissenschaft  ist  des  Herrn  H. 
Buch,  das  sich  in  dem  bekannten  akademischen 
Sinne    'Einleitung'    in    die    neugriechisclie   Gram- 


matik nennt.  Die  Grammatik  selbst,  d.  h.  eine 
wissenschaftliche,  einerseits  sämtliche  heutigen 
griechischen  Mundarten  berücksichtigende,  ander- 
seits auf  Schritt  und  Tritt  historisch  gehaltene 
Sprachlehre,  ist,  wie  der  Kundige  weifs,  ein  Unter- 
nehmen, das  in  absehbarer  Zeit  noch  nicht  zu 
verwirklichen  ist  und  auch  vom  Verf.  der  'Ein- 
leitung' als  ein  noch  im  weiten  Felde  stehender 
Plan  bezeichnet  wird.  Hoflfen  wir  jedoch,  dafs 
Herr  H.  ihn  zur  Ausführung  bringen  möge:  wenn 
irgend  jemand,  so  ist  er  jener  Aufgabe  gewachsen, 
er  zu  ihr  berufen. 

Die  Disposition  des  Buches  ist,  wie  dies  sein 
Titel  rechtfertigt,  eine  lose,  doch  zerfallt  es  deut- 
lich in  zwei  Hälften,  deren  erste,  gleichsam  exo- 
terische  in  drei  Kapiteln  Ziel  und  Methode  der 
neugriechischen  Sprachforschung  (S.  1 — 49),  Her- 
kunft des  Mittel-  uud  Neugriechischen  (S.  50 — 171), 
endlich  die  Entstehungsepoche  des  Neugriechischen 
(S.  172-229)  abhandelt. 

Es  sind  althergebrachte  Vorurteile,  deren  scharf 
methodische  uud  mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
durchgeführte  Bekämpfung  diese  Erörterungen 
wie  ein  roter  Faden  durchzieht.  Der  noch  immer 
nicht  ausgestorbene  Wahn  jener,  welche  einen 
unmittelbaren  Zusammenhang  des  Neugr.  mit  den 
alten  Dialekten  (besonders  dem  äolischen  und 
dorischen)  predigten  —  sowie  der  unglückliche, 
eigentlich  nur  bei  einem  aller  philologisch-histo- 
rischen   Durchbildung    entbehrenden     Dilettanten 
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yerstandlicbe  Aberglaube,  man  konue  aus  allerlei 
Erscheinungen  des  toten  mittelalterlichen  Buch- 
griechisch  (sog.  Mittelgriechisch)  irgend  welche 
erhebliche  Schlüsse  für  die  Geschichte  der  wirk- 
lichen griechischen  Sprache  ziehen:  hoffen  wir, 
dafs  diese  Dinge  nunmehr  ein  für  alle  Male 
abgeschafft  sein  mögen.  Das  Neugr.  wurzelt  in 
der  hellenistischen  Weltsprache  (sog.  ä'oii^jJ),  und 
was  von  Altdialektischem  sich  in  diese  gerettet 
hatte,  davon  liegen  auch  einige  spärliche  Spuren 
in  heutigen  griechischen  Mundarten  vor  (z.  B. 
Ionisches  im  heutigen  Pontisch);  aber  diese 
Spuren  sind  —  so  müssen  wir  heute  urteilen  — 
wirklich  kaum  der  Rede  wert,  und  es  wird  wohl 
dabei  bleiben,  dafs  nur  das  vielgenannte  Zakonische 
eigentliche  Antiken  birgt.*) 

Somit  hat  sich  heute  Ziel  und  Methode  der 
neugr.  Sprachforschung  in  gewissem  Sinne  umzu- 
drehen: wenn  man  früher  ebenso  einseitig  als 
planlos  dem  Altgriechischen  im.  Neugr.  nachjagte, 
so  ist  es  jetzt  endlich  Zeit,  mit  unbefangenem 
und  geschultem  Blicke  das  Neugi*.  im  Altgriechi- 
schen wahrzunehmen.  Und  hier  müssen  gerade 
wir  Philologen  uns  zur  Beteiligung  bequemen; 
unser  erstes  Amt  ist  die  Textdiorthose ;  aber  wir 
können    schlechterdings  den  Text    eines  litterari- 

*)  Der  Unterz.  selbst  glaubte  seit  1R*<S  einer  neuen, 
vielleicht  wichtigen  Mundart  auf  der  Spur  zu  sein.  Auf 
seinen  Reisen  im  Grebiete  des  alten  Lydien-Mäouien  hatte 
er  damals  mehrfach  von  einheimischen  Griechen  gehört,, 
dafs  in  OjÖlde,  einem  Dorfe  unweit  Kula,  'altgriechisch' 
gesprochen  würde,  das  sie  nicht  verständen.  Ich  konnte 
meine  Neugierde  damals  nicht  befriedigen,  nahm  aber  im 
Herbste  18J1,  als  ich  jene  Gegenden  wieder  bereiste,  Ge- 
legenheit, das  genannte  Dorf  aufzusuchen.  Es  ist  ein  noch 
heute  ziemlich  grofser.  fast  ganz  griechischer,  aber  tür- 
kisch redender  Ort  nahe  der  Stelle  des  alten  Maeonia  (MefiC), 
in  byzantinischen  Urkunden  als  KohSa  erscheinend.  Hier 
giebt  es  einige  wenige  steinalte  (über  100  Jahre  alte) 
Frauen,  welche  manchmal  unter  sich  eine  verschollene 
griechische  Mundart  reden  sollen.  Ich  habe  nur  Zeit 
gehabt,  eines  der  ehrwürdigen  Sibyllenmütterchen  (denn 
dies  war  mein  Eindruck^  einem  einstündigen  Verhör  zu 
unterwerfen,  in  welchem  ich  —  nicht  ohne  Schwierigkeit  — 
an  Bemerkenswertem  das  folgende  erfuhr  und  notierte. 
Für  (xXoyov  (Pferd;  sagte  sie  Tvagtima  (auch  sonst  be- 
kannt); für  OTuxTtj  (Asche)  a^o(c);  für  CTafjir({or):  ttu- 
Quoufi;  für  das  türk.  vroftdqi^  der  auatolischen  Griechen 
if-oixog  (=70ixog)\  st.  vf^o  deutlich  r;;odi',*  fit.  fijiaciovn: 
^ufidt;  st.  giögf/ja:  drir]Q(;  st.  ij  ^tixi  (i^ücken):  xö'^rj 
(-€);  st.  ?)  jr/MjTj,  oi  w^ot^i  oi  v^/o*  (V)j  s^*  xogfi^i: 
xovgh^i^;  st.  (pwnd  (Feuer):  rricaiu;  st.  ^icrrj:  xav/na; 
st.  (i)Amjj  das  bekannte  ^(e)wQw;  st.  xa/if  (thue):  Troh^e, 
d.  i.  TvoToi,  noCriCE,  Trodjaov;  sie  gebrauchte  auch  uvu- 
Oftgio  u.  s.  w.  —  Hier  wäre  wohl  noch  manches  zu  er- 
fahren, nur  würde  es  Zeit,  Geduld  und  Gcscliick  kosten, 
aucli  dürfte  es  nicht  zu  lange  mehr  aufgoschobjn  werden. 


sehen  Denkmals  des  Hellenismus  ohne  eine  wissec- 
Bchaftliche  Anschauung  vom  Neugr.  und  seiner 
Entstehungsgeschichte  nicht  bearbeiten.  Dieser 
Satz  ist  vom  Unfcerz.  schon  des  öfteren  aufgestell: 
und  an  praktischen  Fällen  erläutert  worden;  df-r 
lehrreichste  ist  die  besonders  infolge  gänzlicher 
Unkenntnis  des  späteren  und  spätesten  Griechisch 
mifsratene  Ps.-Sibyllinen- Ausgabe  von  A.  Rzaeh, 
welche  vom  Unterz.  in  dieser  Wochenschr.  1S\*\. 
S.  803  «.  und  Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  1891,  S.  52Ü— r>o:. 
(seitdem  noch  gelegentlich  in  mehreren  Abhand- 
lungeu)  eingehend  beurteilt  worden  ist.  Für 
Rzach  hat  der  Unterz.  vergebens  geschrieben,  wie 
seine  neuliche  Entgegnung  Jahrbb.  1892,  S.  433— 
4()4  leider  zeigt;  so  lese  er  und  jeder  mit  ihm 
Gleichgesinnte  jetzt  das  vortreflFliche  3.  Kapitel 
in  Hatzidakis^  Buche,  um  einzusehen,  dals  der 
mit  Hellenisten  umgehende  Philolog  etwas  mehr 
Griechisch  als  das  der  gangbaren  Grammatiken 
und  Wörterbücher  sich  anzueignen  hat.*) 

Die  zusammenhängende  Darstellung  des  Buchr^ 
ist  mit  dem  3.  Kapitel  zu  P]nde.  Der  folgende 
zweite  Teil  (S.  •230 — 440)  ist  der  esoterische,  be- 
stehend aus  10  sehr  gelehrten  Exkursen,  welche 
besonders  wichtige  Probleme  des  neugr.  Spraoh- 
lebeus  behandeln.  Eine  fruchtbare  Lehre  ist  die 
von  der  Teilung  der  neugr.  Mundarten  in  du* 
beiden  grofsen  Gruppen  des  Nord-  und  Siid- 
Griechischen.  Wertvoll  ist  die  gedrängte  Charak- 
teristik des  schwierigen,  weil  stark  verwitterten 
N-Griechisch  S.  34*2 — 353  in  dem  für  den  Kenner 
des  Neugr.  besonders  interessanten  5.  Exkurs  über 
den  Vokalismus  des  Neugr.  —  Sein  Hauptaugen- 
merk hat  der  Verf.  auf  den  sein  ganzes  Buch 
durchziehenden  Nachweis  des  Sekundären  fast 
aller  neugriech.  Spracherscheinungen  gerichtet: 
so  werden  gewisse  Nomina,  die  man  für  besonders 
altertümlich  ansehen  zu  müssen  geglaubt,  sämt- 
lich als  postverbial  aufgewiesen.  —  Sehr  lehr- 
reich ist  auch  der  9.  Exkurs  über  die  Präseus- 
bildung    im  Neugr.,    in    welchem  zur  Entwirrung 

*)  Der  Unterz.  kann  sich  seit  einigen  Tagen  auf  einen 
weiteren  Genossen  in  seinen  Anschauungen  über  die  in 
spätgriechischen  Texten  zu  übende  kritische  Methode  be- 
ziehen. K.  Kriimbacher  spricht  sich  in  seinen  'Studien  zu 
den  Legenden  des  h.  Theodosios'  (Sitzungsber.  der  philos.- 
hist.  Kl.  der  K.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1892,  Heft  :1\ 
S.  264~-i'77,  '2S5  ff.  u.  ö.  Über  die  genannte  Frage  genau 
in  dem  gleichen  Sinne  aus,  wie  es  der  Unterz.  des  öfteren 
gethan  hat  und  thun  wird.  Übrigens  bemerkt  der  Unterz. 
bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  er  vorläufig  nicht  in  der  Laire 
sein  wird,  auf  den  Rzachschen  Protest  gegen  seine  Kritik 
des  weiteren  zu  antworten:  jenen  wie  diese  (von  dtr 
er  selbst  kein  Wort  zurückzunehmen  hat)  überläfst  er 
getrost  dem  Urteile  der  Verständigen. 
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der  grofsen  Konfusion  im  Bestände  der  Präsens- 
stumme  das  bedeutsame  Moment  der  Um-  und 
Neubildung  von  Präsensthemen  aus  den  Formen 
des  aktiven  ersten  Aorists  gefunden  und  durch- 
geführt wird.  —  Das  schwierige  Thema  von  den 
Acceutveränderungen  im  Neugr.  behandelt  der 
iO.  Exkurs:  hier  galt  es  die  sich  labyrinthisch 
und  oft  schier  unberechenbar  kreuzenden  und 
querenden  Pfade  der  Analogieen  zu  entwirren. 

Doch  alle  diese  Dinge  sind,  wie  gesagt,  nicht 
für  jedermann;  dagegen  wird  der  3.  Exkurs 
(S.  234 — 284),  eine  Monographie  *über  den  Sprach- 
charakter der  mittelalterlichen  und  neuen  (grie- 
chischen) Autoren',  nächst  dem  3.  Kapitel  das 
gröfste  Interesse  des  Philologen  in  Anspruch 
nehmen.  Wen  immer  das  seltsame  Phänomen  der 
absoluten  und  bewufsten  Diglossie  bei  den  heu- 
tigen Griechen  interessiert  (und  es  mufs  uns  inter- 
essieren), der  lese  a.  a.  0.  die  ebenso  durch  beson- 
nene philologisch -litterarische  Kritik  als  warme 
jipologetische  Beredsamkeit  ausgezeichneten  Er- 
örterungen, welche  dem  Philologen  reichlich  zu 
denken  und  zu  lernen  geben.  Das  eine  nur 
möchte  man  fast  bedauern,  nämlich  dals  ein  Mann 
wie  Hatzidakis  so  viel  Geduld  und  Raum  auf  die 
Widerlegung  gewisser  ungeheuerlicher,  auf  gänz- 
lich unzulänglichem  Wissen  und  sehr  leichtsin- 
niger Forschung  beruhenden  Lehren  des  Herrn 
P  s  y  c  h  a  r  i  s  über  griechische  Sprachgeschi  chte  hat 
verwenden  müssen;  aber  es  war  eben  nötig  ange- 
sichts des  Ansehens,  welches  der  Genannte  bei  der 
groisen,  kritiklosen  Masse  seiner  Landsleute,  sowie 
bei  europäischen  Gelehrten  geniefst,  welche  in 
Sachen  des  Neugr.  auf  Treu  und  Glauben  zu 
nehmen  gezwungen  sind. 

Bei  dieser  Charakteristik  ^unseres  Buches  mufs 
es  der  Unterz.  bewenden  lassen;  seine  Einwen- 
dungen und  bescheidenen  Nachträge  hofft  er  dem 
Verf.  bald  persönlich  mitteilen  zu  können;  eine 
Freude  war  es  ihm,  dafs  mehrere  eigene  Aus- 
führungen jetzt  durch  einen  gravissimus  aucior 
wie  Herr  H.  ihre  Bestätigung  erfahren  haben 
(vgl.  u.  a.  S.  112  und  124  mit  Rhein,  Mus.  46, 
S.  221)  und  200).  Nur  eine  Ansstellung  sei  zum 
Schlüsse  gemacht:  der  eindringende  Leser  ver- 
mifst  sicher  schmerzlich  eine  Kartenskizze,  welche 
nicht  nur  zur  Veranschaulichung  der  örtlichen 
Ausdehnung  des  N-  und  S-Griechischen  (s.  die 
Beschreibung  S.  342),  sondern  auch  wegen  einer 
laugen  Reihe  oft  genannter,  dem  ^europäischen' 
Gelehrten  aber  meistens  völlig  unbekannter  mo- 
derner Orte  des  griechischen  Orients  fast  unent- 
behrlich sein  dürfte.  K.  Baresoh. 


G.  Kalbfleisch,  In  Galeni  de  placitis  Hippocratis 
et  Piatonis  libros  observationes  criticae. 
Diss.  inaug.  Berolinensis.  1892.   R.  Heinrich.    2  Jt 

Die  von  einem  Schüler  Hermann  Diels'  ver- 
fafste  und  diesem  gewidmete  Dissertation  ^In 
Galeni  de  placitis  Hippocratis  et  Piatonis  libros 
observationes  criticae'  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, durch  die  erneute  Vergleichung  des  Hamil- 
tonianus  das  von  Petersen*)  gegebene  kritische 
Material  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen 
und  weiter  durch  eigene  Erwägungen  begründete 
Berichtigungen  des  Galentextes  '^)  vorzuschlagen. 
Demzufolge  zerfallt  die  Arbeit  in  zwei  Teile, 
deren  erster  p.  2 — 9,  deren  zweiter  p.  9 — 48 
umfafst. 

In  I  wird  die  grofse  Sorgfalt  Petersens  bei 
der  Kollation  des  Hamiltonianus  hervorgehoben 
und  durch  die  thatsächlich  geringe  Anzahl  gering- 
fügiger Berichtigungen  erwiesen.  Erfreulich  ist 
es,  dafs  bei  Gelegenheit  dieser  Korrekturen  eine 
reichhaltige  Beispielsammlung  gegeben  zu  werden 
pflegt  (z.  B.  zu  M  293,  1;  408,  2;  736,  \\)% 
welche  viel  Belesenheit  in  der  Galenischen  Litte- 
ratur  verrät.  Hervorgehoben  zu  werden  verdienen 
namentlich  zwei  Stellen,  M  606,  12  und  738,  10. 
An  der  ersten  Stelle  (p.  6)  elg  ä  <.  .  ,\  war  bis- 
her mancherlei  versucht  worden,  ohne  indessen 
mehr  als  Notkoujekturen*)  zu  Tage  zu  fordern. 
Es  handelt  sich  um  den  in  dem  verlängerten 
Marke  befindlichen  und  zum  kleinen  Hirne  gehen- 
den Kanal  mit  nvsviia  ipvxMoVy  dessen  Blofs- 
legung  durch  das  damit  verknüpfte  Entweichen 
der  Lebensgeister  tödlich  wirkt.  Der  Verfasser 
meint  in  dem  <:  den  ersten  Teil  eines  <p  zu  er- 
kennen und  ergänzt  das  Wort  zu  ä(pap^c.  Schwer 
zu  sehen  ist  allerdings  dieser  mit  den  geheimnis- 
vollen Lebensgeistern  gefüllte  Gang,  und  es  em- 
pfehlen also  Tcr  i^  äyaiofif^g  (pa^voiuva  die  vor- 
getragene Vermutung. 

An  der  zweiten  Stelle,  M  738,  10  auf  p.  8 
hatte  Petersen  t  ^y«?^^  vermutet,  während,  wie 

der  Verfasser  glaubt,  tovv zu  erkennen  ist; 

er    liest     deshalb     xovvtsvd'sy^     welches    in    den 


^)  In  Galeni  de  placitis  Hippocratis  et  Flatonis  libros 
quaestiones  criticae,  diss.  inaug.  öotting.  1888,  auctor 
Johannes  Petersen. 

^)  Galeni  de  placitis  Hippocratis  et  Piatonis  ed.  Iwanus 
Mueller,  Lips.  1874. 

')  M  =  Galeni  de  placitis  Hippocratis  et  Piatonis  ed. 
Iwanus  Mueller,  Lips.  1871;  K  =  Mediconiin  öraecorum 
opera  quae  exstant  cur.  Car.  Gottl.  Knehn,  Lips.  1821— 
1883,  26  voll,  in  28  partt. 

*)  avxixqvq  oder  drivsc  ist  vorgeschlasfen  in  der  Berl. 
philol.  Wochenschr.  1889,  's.  1202. 
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Parallelstellen  K  II  722,  5;  IV  282,  6;  288,  1 
eine  Stütze  findet;  dieselbe  Stelle  wird  nochmals 
auf  p.  26  erwähnt  und  mit  der  hiesigen  Be- 
sprechung in  Verbindung  gebracht. 

Es  folgt  nun  der  zweite  Abschnitt  der  Arbeit, 
der  ungleich  wertvollere,  enthalten  in  den  Ka- 
piteln II — XLIII.  Auch  dieser  Teil,  welcher  durch 
viele  sachgemäfse  Beobachtungen  und  zahlreiche 
verdienstvolle  Berichtigungen  ausgezeichnet  ist, 
beweist  die  grofse  Belesenheit  des  Verfassers,  in 
der  er  nur  dem  unermüdlichen  Kontos')  nach- 
steht: vgL  z.  B.  M  356,  7  (p.  11);  184,  7  (p.  19); 
194,  16  und  220,  4  (p.  20);  die  Stellen  zu  dem 
Adjektiv  av^sx^g  (p.  23),  zu  xmQog  und  xaiQog  äp 
iXfj  (p.  24),  über  die  Verwechslung  von  avio  für 
avTO)  (p.  25  sq.,  obgleich  dadurch  die  Konjektur 
avto)  296,  2  nicht  zwingend  nachgewiesen  ist), 
endlich  über  die  Bedeutung  von  nQOfjyovfii^iag 
(p.  26). 

Während  man  mit  II  einverstanden  sein  kann, 
ist  der  Verfasser  bei  der  Behandlung  der  in 
III  angegebenen  Stelle,  M  159,  6  (p.  9  sq.), 
oflFenbar  in  die  Irre  gegangen,  überliefert  ist 
nämlich  in  den  schedae  Cantabrigieuses  das  fol- 
gende: TM  yovv  oifxß^aXficüj  Iva  ^y  %i  not'  eüxtv 
iQüorrjO-eptsg  änoxQipaifjted-a  ^ÖQ/ayvo  Smtxw.  Rich- 
tig ist  zunächst  die  Bemerkung  zu  dem  ?orh  er- 
gehenden Satze  ovtog  yorv  (d  ^Aq^atorikrig)  iaxip  6 
didd^ag  ^fiäg  sig  xriv  ip€Qy€iäy  is  xal  XQ^^^^  dno- 
ßXineiv  ixädzov  t&v  oqydviaVy  ovx  dg  irjy  xaia- 
axevijif,  ineidäy  5  ti  noi^  iariv  avto  to  alvat 
(Sxon(joii€x>ay  dafs  die  von  Mueller  vorgenommene 
Änderung  des  tlpa^  zu  ÖQyavov  keinen  Grund  hat. 
Nicht  deshalb,  weil  die  Verderbnis  von  oqyavop 
zu  hfvai,  nur  durch  einen  ungeheuerlichen  Zufall 
zu  erklären  wäre,  ist  an  der  Überlieferung  fest- 
zuhalten, sondern  weil  es  sich  an  der  ganzen  hier 
erörterten  Stelle  um  das  Wesen  der  Organe, 
nicht  um  die  Organe  handelt,  wie  das  Voraus- 
gehende und  das  Nachfolgende  deutlich  zeigt. 
Also  0  T*  not  Saiiv  avxb  xo  dpaty  welchergestalt 
das  Sein  sei,  d.  h.  die  Erscheinungsform  des  be- 
treffenden Organs  wird  besprochen.  Der  Sinn  des 
ganzen  Passus  ist:  Aristoteles  lehrt  uns,  wenn 
wir  die  Erscheinungsform  der  Dinge  betrachten, 
nicht  sowohl  auf  ihre  Einrichtung  und  Ausrüstung 
als  auf  ihre  Funktion  und  ihren  Zweck  hinzu- 
sehen; wenn  wii-,  unter  welchen  Bedingungen  es 
immer  sein  möge  (wörtlich:  wo  es  immer  sein 
^i^gö)?    gefragt    würden,    was    die    beiden   Augen 


'')  ^Aihjvutov   VI.    Vif.    VIII;    Bulletin   de  correspon- 
<laiici3  hellüiiique  11. 


seien,  so  würden  wir  antworten  'Sehorgane'. 
Hieraus  erhellt  die  Notwendigkeit,  für  iya  r, 
welches  schon  des  Hiatus  wegen  mifsfallt,  mit 
Mueller  tv  äv  ij  und  für  änoxqivaiyiBK>cc  mit 
ebendemselben  änoxq^vaintd^  av  zu  schreiben. 
Eben  weil  die  ovala  avi^  festgestellt  werden  soll, 
warnt  Aristoteles,  die  Funktion  und  den  Zweck 
des  Organs  zu  vernachlässigen,  dafür  aber  seine 
Einrichtung  und  Ausschmückung  ungebührlich 
hervorzuheben,  wozu  z.  B.  bei  den  Augen  auch 
ihre  Lage  in  der  Augenhöhle  gehören  würde; 
vielmehr  ist  ein  die  Sehftinktion  des  Auges  ver- 
richtendes Ding  unter  allen  für  die  Erreichung 
dieses  Zweckes  günstigen  Umständen  (#r'  äv  j]) 
ein  Auge,  gleichviel  wo  es  seinen  Sitz  hat,  ob 
im  Kopfe  oder  in  der  Brustgegend. ^)  Obwohl 
das  *  subscriptum  fehlt,  deuten  doch  die  Accente 
auf  den  Dativ  der  Einzahl,  aber  dieser  ist  gar 
nicht  möglich,  zumal  hier  der  Singular  statt  des 
Duals  oder  allenfalls  Plurals  wohl  sehr  aa£^lig 
wäre.  Übrigens  ist  ja  auf  nichts  weniger  Verlals 
als  auf  die  Accente,  mit  denen  allein  gar  nichts 
zu  erreichen  ist.  Darin  hat  der  Verf.  unbedingt 
recht,  dafs  eine  Konjektur,  welche  die  Formen 
d(f^aXfA(o  tqyayw  onTixco  antastet,  von  vornherein 
zu  verwerfen  wäre;  er  hätte  aber  auch  das  damit 
in  engstem  Zusammenhange  stehende  to)  als  sa- 
krosankt ansehen  sollen,  dann  wäre  er  nicht  ab- 
geirrt. 

IV  =  M  356,  10  (p.  12  sq.)  ist  ein  vorzügliches 
Beispiel,  um  zu  zeigen,  dafs  auch  die  Lesungen 
der  schedae  Cantabrigieuses  unter  Umständen 
allein  die  richtigen  sind.  Das  (Sy  wäre  auch  iu 
dem  Falle  aufzunehmen,  wenn  eine  solche  Fülle 
von  Beweismaterial  nicht  beigebracht  wäre. 

V.  Die  p.  15  gegebene  Observanz,  dafs  Galen 
öfter  konjungiert,  wo  wir  disjungieren,  ist  zweifel- 
los wertvoll  und  wesentlich  für  die  Beurteilung 
ähnlicher  Fälle;  denn  das  ist  doch  nichts  Gewöhn- 
liches, sondern  sollte  jedem  sogleich  auffallen.  Es 
läfst  sich  hieran  passend  die  Beobachtung  an- 
schliefsen,  dafs  Galen  auch  pleonastisch  gleich- 
bedeutende Wörter  miteinander  verbindet,  wo  wir 
die  Disjunktion  eintreten  zu  lassen  pflegen.  Hier- 
her gehört  z.  B.  K  II  74:  J^^x^siarig  yäq  ivoQywg 
itp'  iyog  ovnvodovv  dqydvov  ir^g  iüxTiXfjg  te  xa\ 
iTndnaatiXTig    öpafia^ofi^piig    övydfMfag.      Diese 


^)  Die  vom  Verfasser  selbst  citierte  Steile  K  III  6*J9,  S 
(Ö  Tfr  «V  öjviirxdr  ogyai'ov  fj,  jovi'  o^d'aXfwv  dvofiu^oftiry 
ovx  idv  iv  rfi  xetpuXfj  ^ovovy  dkXd  xal  int  rwr  CT^qvior 
f;  TfTuy/jiiroy)  hätte  ihn  darin  bestärken  sollen,  den  über- 
lieferten Text  fest55uh«lten,  statt  das  ^egfenteil  isii  be- 
wirken. 
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iy^Q/fta,  d.  1.  Funktion,  heifst  nämlich  keineswegs 
so,  sondern  schlechthin  ^  iXxux^  dv^afitg'^]  nir- 
gends liegt  ein  solcher  Doppelansdruck  vor,  eben- 
sowenig wie  sich  eine  dlx/j  xs  xal  inlanaa&g  be- 
legen läfst.®) 

VI.  Die  Änderung  von  iiaXXov  in  fitrov  M 
183,  8  sqq.  (p.  17)  wäre  ebensowenig  überzeugend 
wie  die  Umstellung  der  beiden  durch  ^  gegen- 
übergestellten Glieder.  Das  am  Ende  beigebrachte 
exemplum  (170,  16)  zeigt  nur,  dafs  Galen  auch 
die  streng  logische  Form  angewandt  hat.  Könnte 
hier  nicht  eine  jener  Nachlässigkeiten  vorliegen, 
deren  sich  Galen  wiederholt  schuldig  gemacht 
hat  und  welche  bei  einem  so  schnellen  Viel- 
schreiber unvermeidlich  erscheinen?  Der  Verf. 
führt  doch  selbst  zweimal^)  solche  Nachlässig- 
keiten au,  die  zu  statuieren  jedenfalls  vorsichtiger 
ist  als  eine  Änderung. 

VII.  Die  Belege,  welche  der  Verf.  beibringt, 
um  M  184,  7  (p.  19)  vntq  rov  xifv  Jtjg  fih  fjys- 
[jLOPix^g  ipvx^9  ^QX'i^  zu  schreiben,  sind  nicht 
beweiskräftig.  Es  kann  demselben  gern  zuge- 
standen werden,  dafs  ein  (jtit^  und  ein  tov  einzu- 
schieben sei;  auch  dafs  Galen  für  rö  &vfjt0€td6g 
irjc  i/jvx^g  kurz  «J  xf^vfioetd^g  ipvxri  und  Ähnliches 
zu  sagen  pflegt,  ist  durch  das  mit  grofsem  Fleifse 
zusammengetragene  Material  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen, aber  eine  Tjysiiovtxii  ijjvx'^  neu  zu  schaflFen, 
ist  wohl  nicht  angängig.  Im  Lateinischen  kann 
man  gewifs  sagen  principium  oder  principale 
animae,  aber  doch  keinesfalls,  ohne  die  Bedeutung 
zu  ändern,  principalis  anima,  und  auch  im  Deut- 
schen ist  doch  von  dem  'Hauptsächlichen  an  einem 
Dinge'  ein  grofser  Schritt  bis  zu  einem  'haupt- 
sächlichen Dinge';  übrigens  könnte  man  auch  nicht 
p.  27  fi  vni^qsxovaa  ipvxri  sagen  für  %d  vnfiqexovv 
i^g  yjvxv^'  ^^  ^°  allen  angeführten  Stellen 
10  fjyffioptxoi^  xijg  ipvx^g  begegnet  oder  dessen 
Übersetzung'"),  ist  es  bedenklich,  daraus  eine 
'fjy&fiOPixT]  ipvx^i  zu  machen.  Wir  bescheiden  uns 
daher  am  besten  mit  der  vom  Verf.  zuerst  vor- 
geschlagenen Ergänzung  des  Artikels  xov  hinter 
vntq^  zumal  die  Ergänzung  von  ipvxfjg  zu  z^^  di 
0^vf.ioaidovg  und  xtjg  d'  tTnO-vfiTjxtxrg  so  unerhört 
nicht    ist.     Auf  jeden    Fall    ist   eine    solche    Be- 

7)  K  II  0;5,  74,  8.'),  9:5,  105,  187;  IV  47;J,  4S0,  7:U; 
V  r>l<)  sq.;  Apollon.  Citiens.  etc.  sdiol.  in  Hippocr.  et  Galeu. 
cfl.  Diotz,  Regiraont.  Pruss.  1834,  II,  p.  151  u.  s.  w. 

^)  K.  II  ÖO,  62,  66,  68,  9.},  96,  168. 

'')  XIII,  p.  2J  sq.;  XJX,  p.  30. 

^'0  K  XIK  315;  Flut,  de  placit.  philos.  IV  5,  §  3; 
Thtjodoret.  Graec.  affect  curat,  serm.  V  22;  Tertull.  de 
auinia  cap.  XV  s.  fin. 


Ziehung  leichter,    als    wenn    eine    fjys/Aoytxij   ipvxfj 
konstruier!}  werden  soll. 

XIV.  Die  Stellen  mit  ciw^?,  M  227,  14; 
521,  3;  693,  4,  sind  zweifellos  richtig  behandelt. 
Hinzufügen  liefse  sich  noch  K  IV  708: 

Et  ydq  dvysx^^  avxui  ^  ^)   (avxto  editt.)  ndvttag 
icfxl  xo  xaxä  xäg  aQi^Qiag  nvevfjux  .... 
und  719: 

(Wv^x^Xg  €l(St  xaXg  xaxä  xo  iiBdsvxiq^ov  äQXfj^ 
Qlatg  .... 

XV.  Es  verdient  besondere  Erwähnung,  dafs 
der  Verf.  Sox€t  ....  dxvet  durch  die  p.  24  an- 
geführte Parallele  K  III  287  geschützt  hat,  denn 
die  Kritiker  sind  immer  geneigt,  etwas  Ungewöhn- 
liches, aber  doch  Richtiges  durch  das  Gewöhnliche 
zu  ersetzen.  Es  hat  aber  immer  der  Grundsatz 
zu  gelten,  dafs  wir  aus  der  Überlieferung  lernen, 
was  dieser  oder  jener  Schriftsteller  gesagt  hat 
und  sich  zu  sagen  gestatten  durfte,  und  es  ist 
verfehlt,  aus  dem  eigenen  Ermessen  zu  entnehmen, 
was  in  den  einzelnen  Fällen  dem  Autor  verstattet 
werden  kann.  Es  wäre  sehr  willkommen  gewesen, 
wenn  der  Verf.  mehr  solcher  Beispiele  gesammelt 
hätte,  um  darzuthuu,  dafs  auch  dieser  Gebrauch 
nichts  AufiFalliges  an  sich  hat,  mag  er  auch  von 
den  selbstkonstruierten  'Observanzen'  unserer  mo- 
dernen Grammatiker  abweichen.  Durch  solche 
Sammlungen  wären  wohl  die  Kritiker  am  ehesten 
davor  zu  bewahren,  durch  neue  'Verbesserungen' 
uns  diese  Gräcismen  zu  zerstören.  —  Im  An- 
schlüsse hieran  sei  nachgetragen,  dafs  deshalb, 
weil  verschiedene  Möglichkeiten  sich  auszudrücken 
vorlagen,  K  XVIII,  II  486  Schlufs  die  vom  Verf. 
angeregte  Korrektur  xatQog  aV  sifi  nicht  für 
sicher  gelten  kann,  wenn  diese  Diktion  auch 
durch  viele  Belegstellen  als  Galeuisch  nachge- 
wiesen ist.  Es  liegt  am  nächsten^  so  zu  vermuten, 
aber  xaiqog  idxt    ist  darum  nicht  ausgeschlossen. 

Gegen  XVII  =  M  296,  2  ist  nichts  einzuwenden, 
ebensowenig  gegen  7j}8,  7.  Höchstens  hätte  in 
dem  letzter«!  Falle  die  Begründung  noch  ausführ- 
licher sein  dürfen.  Der  durch  xa^dnsq  eingelei- 
tete Vergleichuugssatz  hätte  zur  Unterstützung 
des  vorgeschlagenen  avxM  verwendet  werden 
können,  indem  das  Verglichene  dem  Vergleiche 
vollständig  parallel  läuft:  xad-anfQ  iv  xaXg  nolsaiy 
VTtfjQfxtX  xo  (TXQaTKoxixöy  (sc.  XO)  aqxoyn  (ifQfi  xm 
x^g  n6X€(og),  ovio)  xaxä  xr,p  ip^X^y  v7ifii}exeX  xo 
vnfjQsiovy    fiiqog    x(o    äqxopxt    fiiqet    (sc.    xm    xrjg 

ijjvxn^). 


'0  Vgl.  p.  28,  Anrn.  1  der  Dissertation,  wo  vom  Ver- 
fasser derselbe  Fehler  des  Hamiltoiiianus  berichtigt  wird. 
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XXI  =  M  418,  2  (p.  30  sq.)  ist  inl,  welches 
Mueller  aus  den  Ploreuzer  und  Pariser  Excerpten 
des  Marclanus  anfgeuommen  hat,  entschieden  eine 
sehr  naheliegende,  von  den  Abschreibern  her- 
rührende Konjektur.  Der  dem  Galen  vorschwe- 
bende Gedanke  kann  nur  zu  einem  ^  fuhren, 
welches  der  Verf.  richtig  einsetzt. 

(Schlufs  folgt.) 


Karl  Krnmbacher,  Studien  zu  den  Legenden  des 
h.  Theodosios.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der 
philos.  -  pbiloL  und  bistor.  Klasse  der  kgl.  bayer. 
Akad.  der  Wissenschaften  1892,  Heft  II.)  München, 
Akadem.  Bucbdnickerei  von  F.  Straub.  1892.  8. 
160  S.  (S.  219—379). 

Ich  habe  früher  schon  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  von  Krumbachers  ^Geschichte  der 
byzantinischen  Litteratur'  und  jüngst  noch  an 
dieser  Stelle  (No.  39)  in  einer  Anzeige  des  ersten 
Heftes  der  von  ihm  begründeten  ^Byzantinischen 
Zeitschrift'  auf  eine  Reihe  gesunder,  für  die  Aus- 
gestaltung der  philologischen  Wissenschaft  äufserst 
wichtiger  neuer  Gedanken  dieses  Münchener  Phi- 
lologen aufmerksam  zu  machen  Gelegenheit  ge- 
nommen. Philologische  Anregungen  von  bedeu- 
tender Tragweite  bieten  in  reichem  Mafse  nun 
auch  Krumbachers  jetzt  vorliegende  'Studien 
zu  den  Legenden  des  h.  Theodosios'.  Es  bedarf 
kaum  besonders  vermerkt  zu  werden,  dafs  sie 
durch  üseners  treflfliches  Werk  *Der  heilige 
Theodosios.  Schriften  des  Theodoros  und  Kyrillos' 
(vgl.  des  Ref.  Anzeige  in  dieser  Wochenschrift 
1890,  No.  47,  Sp.  1278-1282)  hervorgerufen  sind, 
von  ihm  ihren  Ausgang  nehmen  und  zu  ihm  ihre 
zahlreichen  Nachträge  und  Ergänzungen  bringen, 
des  Bonner  Meisters  Werk  in  allem  Wesentlichen 
und  Wichtigen  bestätigend  und  freudig  aner- 
kennend. Die  Weiterführung  der  von  Usener 
mit  ebensoviel  Umsicht  als  Geschick  unternom- 
menen Arbeit  ward  durch  eine  Reihe  neuer,  von 
Krumbacher  entdeckter  Handschriften  ermög- 
licht, deren  Vergleich  für  die  Richtigkeit  der 
Textesherstellungen  Useners,  der  von  ihm  er- 
kannten Lücken  sowohl  wie  der  von  ihm  beob- 
achteten Verderbnisse  zumeist  das  glänzendste 
Zeugnis  ablegt.  'In  diesem  Sinne,'  sagt  der  Verf., 
'hat  die  Entdeckung  der  neuen  Handschriften 
nicht  nur  für  die  Verbesserung  des  Textes  selbst, 
sondern  auch  für  die  allgemeine  Feststellung  der 
bei  solchen  Texten  anzuwendenden  Methode  eine 
erhebliche  Bedeutung.'  Und  letzterer  Punkt  ist 
es  ganz  besonders,  um  dessentwillen  es  sich  ver- 
lohnt, von  dem  Inhalte  der  Studien  Krumbachers 
weitere  Mitteilungen    zu  machen.     Der  Umstand, 


dafs  man  bei  Legendentexten  aussohliefslich  Wert 
auf  den  Inhalt  legte,  die  Form  aber  als  Neben- 
sache behandelte,  hat  nach  Krumbacher  (S.  225) 
die  üble  Folge  gehabt,  dafs  die  Anordnung  des 
Verwandtschaftsverhältnisses  der  Handschriften 
meist  überaus  schwierig,  wenn  nicht  völlig  un- 
möglich ist.  Während  Usener  den  Text  der  beiden 
Schriften  nach  einem  dem  11.  Jahrhundert  an- 
gehörigen  Cod.  Laur.  gab,  ist  es  Krumbacher 
gelungen,  noch  sechs  weitere  Handschriften  zu 
ermitteln.  Er  zählt  dieselben  in  folgender  Reihen- 
folge auf:  I.  Cod.  Paris.  Gr.  513,  IL  Cod.  Paria. 
1449,  III.  Cod.  Vatic.  1589,  IV.  Cod.  Laur.  XI  9, 
V.  Cod.  Patmiacus  243,  VI.  Cod.  Barber.  IV  74, 
VII.  Cod.  Taurin.  116,  c.  V  7  (=B.  HI  31)  — 
und  teilt  S.  226 — 234  den  vollen  Inhalt  dieser 
sieben  Handschriften  mit,  innerhalb  deren  sich 
zwei  Gruppen  ergeben,  die  erste  die  beiden  Pariser 
und  die  Turiner  Hs.  umfassend,  die  zweite  die 
übrigen.  Ein  Vergleich  der  fünf  Handschriften, 
welche  die  Schrift  des  Theodoros  enthalten,  be- 
weist, dafs  keine  der  vier  alten  Handschriften  un- 
mittelbar aus  einer  der  drei  anderen  abgeschrieben 
ist.  Eine  Altersbestimmung  der  Handschriften  zu 
geben,  erklärt  Krumbacher  für  sehr  mifslich, 
doch  ist  es  ihm  gelungen,  einen  Stammbaum  her- 
zustellen (S.  250),  der  von  dem  wunderiiehen 
Gange,  den  die  handschriftliche  Überlieferung  ge- 
nommen, einigermafsen  eine  Vorstellung  zu  er- 
wecken vermag.  Unter  den  drei  von  ihm  aus  der 
Masse  der  in  jenen  Handschriften  überlieferten 
Legenden  mit  Sicherheit  ausgeschiedenen  Gruppen 
ist  den  durch  Symeons  des  Metaphrasten  über- 
arbeitende Thätigkeit  nicht  berührten  Legenden 
mit  Recht  der  Vorzug  einzuräumen;  jedoch  sind 
wir  des  Verf.  Versicherung  zufolge  über  den 
heutigen  Bestand  an  Handschriften  dieser  Gruppe 
von  Legenden  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet. 
Es  kommt,  so  fuhrt  derselbe  weiter  aus,  auf  plan- 
mäfsige  Fortführung  der  Arbeit  an.  In  erster 
Linie  steht  ihm  die  Anfertigung  eines  vollständigen 
Verzeichnisses  aller  Handschriften  jener  eben 
näher  bezeichneten  Gruppe,  eine  Arbeit,  die  allem 
Zufall  der  Schätzung  und  aller  Zersplitterung  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  vorzubeugen  vermöchte. 
*Es  wäre  sehr  zu  wünschen,'  so  fafst  Krumbacher 
(S.  260)  die  zu  lösende  Aufgabe,  'dafs  der  gesamte 
Bestand  der  vorsyraeonischen  Legenden  texte  auf 
solcher  Grundlage  bearbeitet  und  in  ein  Corpus 
zusammengefafst  würde.  Erst  dann  wird  man 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  daran  gehen  können,  die 
innere  Entwicklung  der  griechischen  Legende, 
ihre    Überlieferungsweise,    ihre    Stellung    in    der 
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griechischen  Litteratnr  und  ihre  Beziehungen  zur 
Kirchengeschichte  aufzuklären;  erst  dann  wird  es 
möglich  sein,  in  diese  ungeheure  Litteraturgattang, 
die  jetzt  noch  wie  ein  wüstes  Chaos  vor  uns  liegt 
und  jedem  Versuche  litterarhistorischer  Behand- 
lung trotzt,  Licht  und  Ordnung  zu  bringen.'  Die 
Hast  und  Oberflächlichkeit,  mit  der  die  Verfasser 
von  Legendenauszügen  zu  Werke  gingen,  wird 
von  ihm  durch  zwei  gut  gewählte  Beispiele  auf 
S.  261 — 263  veranschaulicht.  So  viel  von  dem 
L  'Die  Überlieferung'  überschriebenen  Ab- 
schnitte. —  In  den  (IL)  folgenden  'Bemerkungen 
zum  Texte'  macht  Krumbacher  auf  die  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam,  die  dem  Herausgeber  spät- 
griechischer Texte  in  der  Formenlehre,  Syntax 
und  Semasiologie  entgegentreten,  nicht  minder 
aber  auch  auf  die  Folgewidrigkeit  der  Hand- 
schriften, die  z.  T.  durch  die  Schriftsteller  selbst 
verschuldet  ist.  Im  Vergleich  zur  Konjekturalwut 
der  Neueren  ist  das  Verfahren  der  alten  Heraus- 
geber des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  ent- 
schieden löblich  zu  nennen,  da  sie  den  Text  irgend 
einer  Handschrift  abdruckten  und  selbst  nur  offen- 
bare Schreibfehler  verbesserten.  Am  schwersten 
hat  sich  die  Unkenntnis  und  Mifsachtung  des 
Vulgärgriechischen  gerächt,  was  der  Verf.  an 
einigen  allerdings  starken  Beispielen  von  sprach- 
lichen Mifsgriffen  zeigt,  die  sich  neuere  Gelehrte 
haben  zu  schulden  kommen  lassen,  ganz  abgesehen 
von  der  grofsartigen  Mifshandlung,  die  Pitra  den 
ihm  erreichbaren  Überresten  der  ältesten  griechi- 
schen Kirchendichtung  hat  zu  teil  werden  lassen 
(S.  271—273).  Der  Verf.  rühmt  mit  Fug  und 
Recht  besonders  Usener,  dessen  gröfstes  Ver- 
dienst in  seiner  Theodoros-Ausgabe  das  ist,  dafs 
er  den  bis  zu  dieser  Stunde  in  vielen  Philologen- 
herzen fest  begründeten  Glaubenssatz  von  der 
Normalgräcität  in  durchaus  bewufster  und  wohl- 
überlegter Weise  verlassen  hat.  Grundlage  für 
alle  bessernde  Thätigkeit  eines  Herausgebers  grie- 
chischer Texte  mufs  das  urkundliche  Zeugnis  sein. 
Und  um  alle  Schwankungen  möglichst  zu  über- 
winden, kommt  es  vor  allen  Dingen  darauf  an, 
zu  ermitteln,  wo  die  Grenze  zwischen  den  Ge- 
wohnheiten der  Abschreiber  und  den  wirklichen 
Eigenheiten  der  Schriftsteller  zu  ziehen  ist.  Die 
Lösung  dieser  schwierigen  Frage  würde,  wie 
Krumbacher  ausfährt,  zugleich  zu  einer  histo- 
risch-statistischen Grammatik  der  hellenischen  xotvtj^ 
der  byzantinischen  Schriftsprache  und  des  Vulgär- 
griechischen führen  müssen.  Damit  wäre  sicher- 
lich eine  brauchbare  Grundlage  geschaffen,  auf 
welcher  viele  bis  jetzt  zweifelhafte  Fälle  teils  mit 


Sicherheit,  teils  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
zur  Entscheidung  gebracht  werden  könnten.  — 
S.  277 — 321  bietet  der  Verf.  eine  Erörterung 
einzelner  Stellen  nach  der  Reihenfolge  und  mit 
den  Zahlen  des  Usenerscheu  Textes.  Ref.  hat  in 
diesem  Zusammenhange  zahlreiche  wichtige  sprach- 
liche Bemerkungen  gefunden,  die  zu  Useners 
'Anmerkungen'  sehr  wertvolle,  weil  auf  breiterer 
handschriftlicher  Grundlage  gewonnene  Nachträge 
liefern.  (Schlafs  folgt.) 


H.  Mergnet,  Lexikon  zu  den  Schriften  Ciceros 
mit  Angabe  sämtlicher  Stellen.  Zweiter  Teil: 
Lexikon  zu  den  philosophischen  Schriften. 
Zehntes,  elftes,  zwölftes  Heft  =  Zweiter  Band, 
Lieferung  9 — 20.  Jena,  Gustav  Fischer.  1891. 
1892.     S.  321— 860.     4. 

Über  die  erste  bis  achte  Lieferung  dieses  in 
rüstigem  Fortschreiten  begriflfenen  grofsen  Werkes 
habe  ich  den  Lesern  dieser  Wochenschrift  vor 
i  Jahren  berichtet  (s.  Jahrg.  1888,  S.  921).  Die 
jetzt  hinzugekommenen  12  Lieferungen  fuhren  es 
von  inquam  bis  ovum^  somit  bereits  erheblich  über 
die  Mitte  hinaus.  Die  umfangreichsten  Artikel 
bilden  im  zehnten  Heft  die  Pronomina  ipse  und 
i>,  im  zwölften  die  Negationen  nec^  nihil^  non  und 
nullus.  Über  den  zu  Grunde  gelegten  Text  darf 
ich  die  Leser  auf  die  frühere  Besprechung  ver- 
weisen, ebenso  über  das  Prinzip  der  Anordnung. 
Was  jedoch  die  letztere  betrifft,  so  erscheint  es 
angemessen,  hier  zu  wiederholen,  dafs  die  Ein- 
haltung derselben  durch  syntaktisch-phraseologische 
Gesichtspunkte  bestimmten  Anordnung,  welche  für 
das  Lexikon  zu  den  Reden  Ciceros  gewählt  worden  ^ 
war,  es  ermöglicht,  beide  Lexika  Seite  für  Seite 
nebeneinander  zu  halten.  Freilich  decken  sich  die 
Rubriken  nicht  immer  ganz  genau.  So  gut  wie 
vollständig  ist  die  Übereinstimmung  z.  B.  in  dem 
grofsen  Artikel  non,  während  unter  nihil  und 
nimis  insofern  eine  Neuerung  eingeführt  worden 
ist,  als  die  Verbindungen  von  nihil  mit  einem 
Genetiv  und  die  Zusammenstellung  von  non  mit 
nimis  je  einen  besonderen  Abschnitt  bilden. 

Die  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  des 
in  dem  Lexikon  der  philosophischen  Schriften  ge- 
sammelten Materials  habe  ich  in  der  Anzeige  der 
ersten  8  Lieferungen  rühmend  hervorgehoben. 
Die  äufserst  geringe  Zahl  der  Auslassungen  und 
Unebenheiten,  welche  die  damals  in  mäfsigen 
Grenzen  angestellte  Nachprüfung  ergab,  hat  mich 
bestimmt,  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  nun- 
mehr als  hinreichend  erwiesen  zu  betrachten  und 
von  einer  neuen  Nachprüfung  abzusehen,  zumal 
da  mich  eine  andere  Aufgabe  mehr  lockte,    näm- 
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lieh  die  Vergleichung  des  spraehlicheu  Materials 
der  philosophischen  Schriften  mit  dem  der  Reden. 
Das  Lexikon  zn  den  philosophischen  Schriften 
Ciceros  wird  zwar,  wie  es  scheint,  den  Umfang 
desjenigen,  welches  das  sprachliche  Material  der 
Reden  veranschaulicht,  nicht  ganz  erreichen; 
dennoch  hat  Cicero  in  den  philosophischen 
Schriften,  wenn  ich  richtig  schätze,  eine  etwas 
gröfsere  Zahl  von  Wörtern  verwendet,  als  in  den 
Reden.  Dieses  Verhältnis  mag  hauptsächlich 
einerseits  der  gröfseren  Freiheit,  mit  der  er  sich 
in  den  philosophischen  Schriften  bewegt,  ander- 
seits seinem  reiferen  Alter  zugeschrieben  werden  j 
einen  gewissen  Anteil  daran  haben  aber  auch 
ein  paar  besondere  Gründe,  unter  denen  hier  die 
wachsende  Zahl  der  griechischen  Lehnwörter  und 
die  Neubildung  gewisser  philosophischer  termiui 
hervorgehoben  werden  mögen,  wie  insanitas  neben 
insania,  invideniia  neben  invidia^  opinatio  neben 
opinio.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  wotio  neben 
moius.  Der  Wortschatz  der  philosophischen 
Schriften  ist  ferner  zu  dem  der  Reden  bereichert 
durch  Diminutive  wie  interrogatiuncula^  opusculum, 
uovellus,  durch  Frequentativa  wie  negitare^  durch 
Adverbia  wie  neutiquam  und  oppido.  Auffallender 
ist,  dafs  in  den  R^eden  das  Wort  origo  fehlt.  In 
den  philosophischen  Büchern,  nicht  aber  in  den 
Reden  findet  sich  femer  korrespondierendes  neve- 
neve  und  instrumentales  nihilo  (ein  Ablativ,  der 
in  den  Reden  stets  entweder  von  einer  Präposition 
(pro)  oder  von  einem  Komparativ  abhängt).  Die 
Konstruktion  von  loqui  mit  dem  acc.  c.  inf.  ist 
in  den  Reden,  nicht  aber  in  den  philosophischen 
Büchern  auf  diejenigen  Fälle  beschränkt,  wo  von 
einem  Gerede  des  Publikums  gesprochen  wird; 
namque  (wie  nequeo)  erscheint  in  den  Reden  ver- 
hältnismäfsig  selten.  Umgekehrt  ist  die  Anwen- 
dung von  mox  in  den  philosophischen  Büchern 
auf  solche  Stellen  beschränkt,  wo  der  Redende 
die  Behandlung  eines  Themas  für  die  Zukunft 
verheifst.  Die  Abfassungszeit  der  philosophischen 
Schriften  ist  wohl  schuld  daran,  dafs  in  ihnen 
Formen  wie  luxuries  und  materies  fehlen;  dafs 
auch  das  Adjektiv  maiemus  dort  kein  Beispiel 
hat,  ist  sicher  Zufall;  vielleicht  auch,  dafs  dort 
labefacio  neben  labe/actOy  obsessio  neben  obsidio 
und  die  Wörter  munia  und  observantia,  obtestor 
und  ostento  sowie  nefarie  keine  Verwendung  ge- 
funden haben.  Nicht  zufällig  jedoch,  wie  es 
scheint,  ist  die  Vermeidung  der  Verbindung  von 
iubeo  mit  wi,  die  sich  in  den  Reden  nicht  blofs 
nach  velitis  iubeatis  findet,  und  die  spärliche  Ver- 
wendung der  Versicherung    mcdius  ßdius^    die    in 


den  philosophischen  Schriften  nur  ein  Beispiel 
hat.  Wiederum  erklärt  es  sich  leicht  aus  deTj 
Inhalt  beider  Arten  von  Schriften,  dafs  manche 
Wörter  in  der  einen  eine  weit  gröfsere  Reihe 
von  Beispielen  aufweisen,  als  in  der  anderen.  Iü 
den  Reden  sind  viel  häufiger  als  in  den  philo^u- 
phischen  Schriften  die  Wörter  invidta,  imsericordta, 
orare,  necessitudo,  nequitiaj  occldere^  odinm%  ferner 
iudex  und  ludicium,  maleßnitm  und  rneritum^  nobi- 
Utas  und  nobilis,  sowie'  ornare  und  orfiamenium; 
sodann  legatus,  legio^  naiio^  oppidum,  rnunieipinw. 
oppugnare^  ordo  und  nummus;  weiter  latro^  nefa- 
rius^  neqvam;  endlich  die  Pronomina  meus  un<l 
Ute.  Anderseits  sind  in  den  philosophischen 
Schriften  weit  öfter  als  in  den  Reden  verwendet 
die  Wörter  mundus^  natura^  oriusy  tnembrum: 
ferner  malum^  iustitia,  laudabiU»;  endlich  ine^^r, 
interpretari^  intelleg eniia^  mens^  liber  (Buch). 

Beliebte  Verbindungen  in  beiden  Gattungen 
von  Schriften  sind:  late  pafere,  ne  nach  vereor  und 
dem  Imperativ  vlde^  ni  in  der  Phrase  quod  ni  ita 
esset  ('sonst')  omnino  mit  einer  Negation,  luerr 
poenas.  Ob  wird  mit  einem  Gerundivum  fast  ans- 
schliefslich  in  der  Phrase  ob  rem  iudicandam  oder 
ähnlichen  verbunden.  Inveterare  erscheint  nur  oder 
fast  nur  in  der  Partizipialform  inveteratus. 

Auch  die  Schulgrammatik  kann  aus  den 
Cicero-Lexicis  manches  lernen,  und  zwar  in  der 
Richtung  der  ja  auch  aus  anderen  Gründen  mit 
Recht  gewünschten  Vereinfachung.  So  findet  man 
z.  B.  weder  in  den  Reden  noch  in  den  philoso- 
phischen  Schriften  ein  Beispiel  für  die  Verbindung 
von  inierest  mit  w/,  von  mwii/estum  est  mit  dem 
acc.  c.  inf.  {manifestus  fehlt  in  den  philosophischen 
Schriften  sogar  ganz),  von  lugeo  mit  dem  Abi. 
(während  maereo  in  den  philosophischen  Schriften 
mit  beiden  Kasus,  in  den  Reden,  wie  lugeo^  nur 
mit  dem  Acc.  verbunden  wird).  Die  Phrase  diem 
supremum  obire  fehlt  überhaupt  (wohl  aber  findet 
sich  mortem  obire),  ebenso  intra  in  der  zeitlichen 
Bedeutung  *vor  Ablauf. 

Miserei  rne  mit  dem  Genetiv  ist  durchweg 
selten;  in  den  philosophischen  Schriften  findet 
mau  es  nur  in  zwei  Citaten;  auch  ntisereor  hat 
nur  wenige  Beispiele  der  Verbindung  mit  dem 
Genetiv.  Ebenso  steht  es  mit  memini;  auch  die 
Verbindung  von  obtrecto  und  maledico  mit  einem 
Dativ  trifft  man  nur  vereinzelt.  Nihili  findet  man 
in  den  iihilosophischen  Schriften  nur  je  einnia 
bei  esse  and  facere  (denn  die  einmalige  Verbin- 
dung iiilnli  aestimure  trifft  ein  Citat);  in  den 
Reden  begegnet  mhili  einmal  an  einer  zweifel- 
haften Stelle  bei  puto\    häufig  ist  pro  nihilo  puto. 
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Selten  ist  ferner  die  Verbindung  von  invenior  mit 
dem  nom.  c.  inf.,  von  mos  est  mit  u/,  von  metuo 
mit  m/,  von  interdico  mit  ne,  von  iniror  mit  quod, 
von  moneo  mit  einem  acc.  e.  inf.,  während  dieses 
Verbum  wiederholt  einen  Infinitiv  im  Sinne  eines 
w^Satzes  bei  sich  hat.  Auch  opinor  hat  verhält- 
nismäfsig  selten  den  acc.  c.  inf;  gewöhnlich  wird 
es  eingeschoben  mit  oder  ohne  den  Znsatz  von 
uL  Neve  folgt  regelmäfsig  auf  ne,  nur  vereinzelt 
auf  ut.  Auch  die  Regel  über  opus  est  ist  zu  ver- 
einfachen und  zwar  nach  Mafsgabe  der  Beob- 
achtung, dafs  Ausdrücke  wie  dux  nobis  opus  est 
zu  den  Ausnahmen  gehören.  Übrigens  ist  diese 
berichtigte  und  vereinfachte  Regel  über  opus  est 
in    neueren    Schulgrammatiken  bereits  zu  finden. 

Auch  das  lassen  Merguets  Stellensammlungen 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  sich  die  in  den  meisten 
Lehrbüchern  angegebeneu  Kautelen,  durch  welche 
die  Verbindung  von  (roZo),  malo  und  nolo  mit 
einem  Infinitiv  beschränkt  sein  soll,  aufrecht  er- 
halten lassen.  Ferner  ist  hervorzuheben,  dafs 
Cicero  necne  in  den  philosophischen  Schriften 
zweimal  in  direkter  Frage  verwendet.  Eine  häu- 
fige Konstruktion  endlich  ist  licet  mit  einem  acc. 
c.  inf ;  in  den  Schulgrammatiken  pflegt  man  nichts 
davon  zu  finden. 

Ein  paar  Kleinigkeiten  seien  zum  SchluTs  noch 
hervorgehoben:  S.  782  finde  ich  folgende  Stellen: 
0  multa  dictu  gravia]  o  ante  victrices  manus; 
0  praeclarum  munus  deorum;  o  praeclarum  munus 
aelatis;  o  poema  tenerum  mit  der  Bemerkung  ver- 
zeichnet, es  sei  zweifelhaft,  ob  hier  ein  Vokativ 
oder  Accus,  vorliege.  Daran,  dafs  hier  überall 
ein  Acc.  zu  verstehen  ist,  zweifle  ich  um  so  we- 
niger, wenn  ich  vergleiche  o  praeclarum  diem\ 
0  praeclarum  discessum  etc.,  und  andere  Beispiele, 
die  man  auf  derselben  Seite  gesammelt  findet. 
Die  Beispiele  für  iussu  und  ähnliche  Ablative 
würde  ich  Bedenken  tragen,  unter  fingierten  No- 
minativformen wie  iussus  vorzuführen.  Unalpha- 
betisch eingereiht  ist  manubiae. 

Mögen  dem  Herausgeber  die  Kraft  und  Aus- 
dauer bleiben,  welche  nötig  sind,  um  das  Riesen- 
werk der  Cicerolexika  zu  Ende  zu  führen. 

Georg  Andresen. 

Karl  Bück,  Auszüge  aus  der  Naturgeschiebte 
des  C.  Plinius  Seeundus  in  einem  astronomisch- 
komputistischen  Sammelwerke  des  achten  Jahr- 
hunderts.    G.-Pr.  München. 

In  zehn  Handschriften  des  IX.,  X.,  XL  Jahr- 
hunderts finden  sich  Excerpte  aus  dem  IL  und 
XVIII.  Buche  des  Plinius,  durch  besondere  Über- 


schriften gegliedert,  durch  eine  Reihe  von  Figuren 
erläutert.  Eine  genaue  Vergleichung  ergiebt,  dafs 
alle  diese  Excerpte  auf  eine  einzige  Sammlung 
und  einen  jetzt  verschollenen  Archetypus  zurück- 
gehen. Die  Überschriften,  die  Figuren,  die  redak- 
tionellen Änderungen,  die  Umgebung,  in  der  die 
Excerpte  auftreten,  alles  das  weist  auf  eine  be- 
stimmte Quelle,  auf  eine  zu  bestimmtem  Zwecke 
hergestellte  Redaktion.  Rück  bietet  nach  einer 
Beschreibung  der  Handschriften  und  Besprechung 
ihres  Verhältnisses  den  Text  der  Excerpte,  wie 
ihn  das  Original  geboten  haben  mufs,  setzt  aber 
natürlich  die  abweichenden  Lesarten,  auf  das 
sorgfältigste  zusammengestellt,  unter  den  Text, 
um  dem  Leser  ein  selbständiges  Urteil  zu  ermög- 
lichen. Der  Zweck  der  Publikation  ist  ein  dop- 
pelter. 

I.  Einmal  wird  aus  ihr  für  den  Text  des 
Plinius  Gewinn  gezogen.  1.  Die  Cberlieferung 
der  Excerpte  ist  alt.  Die  Vorlage  für  die  beiden 
ältesten  Handschriften  a  (cod.  lat.  Monac.  210: 
818  V.  Chr.)  und  ß  (cod.  lat.  Vindob.  387:  830 
V.  Chr.)  wurde  809 — 810  zusammengestellt.  Eine 
Stelle  der  Handschrift  y  (cod.  lat.  Montepess. 
H.  334:  IX.  Saec.)  ergiebt,  dafs  die  Sammlung, 
aus  der  die  Excerpte  stammen,  schon  793  vor- 
handen war.  Der  codex  des  Plinius  (I)  also,  aus 
dem  der  Archetypus  dieser  Excerpte  stammte, 
kann  spätestens  im  VIII.  Jahrhundert  geschrieben 
sein,  übertriflFt  also  an  Alter  alle  Mss.,  aus  denen 
wir  die  betreffenden  Abschnitte  des  Plinius  kennen; 
ausgenommen  sind  vielleicht  nur  die  Excerpte  des 
cod.  Lucensis,  *  einer  Sammelhandschrift  aus  dem 
VIII.  Jahrhundert.  2.  Jenes  Original  des  Arche- 
typus aber  war  nicht  nur  sehr  alt,  sondern  auch 
sehr  gut,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Plinius- 
Handschriften  älterer  Ordnung  beweist.  Benatzt 
kann  der  Excerptentext  jedoch  nur  mit  Vor- 
sicht werden,  da  er  keine  Abschrift,  sondern  eine 
Redaktion  war,  dem  Redaktor  aber  nicht  der 
Wortlaut,  sondern  der  Inhalt  am  Herzen  lag. 
Eine  eingehende  Erörterung  läfst  den  Verf.  die 
Lesarten  herausschälen,  welche  der  Excerptor  nicht 
selbständig  oder  willkürlich  korrigiert,  sondern  in 
seinem  alten  Codex  I  gefunden  haben  mufs.  Ein 
Sechstel  dieser  Lesarten  ist  in  keiner  Handschrift 
des  Plinius  zu  finden;  sie  sind  also  der  Reingewinn, 
den  diese  Vergleichung  für  den  kritischen  Apparat 
zum  Pliniustexte  abwirft.  3.  Die  Handschrift  I 
steht  fernerhin  den  anderen  Pliniushandschriften 
selbständig  gegenüber.  Denn  sie  fiiUt  eine 
Lücke  (II  64)  aus,  welche  allen  anderen  Hand- 
schriften  gemeinsam   ist.     Dafs    diese  Ausfüllung 
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eine  luterpolatiou  (v.  Jan)  sei,  ist  zu  widerlegen. 
Sie  ist  auch  schon  in  den  Pliniustext  aufgenommen 
(Detlefsen,  Urlichs).  Verwandt  ist  I  mit  jenem 
alten  Archetypus,  aus  dem  ein  Teil  der  von 
zweiter  Hand  stammenden  Korrekturen  in  den 
Pliniushandschriften  E  F  R  D  entnommen  ist.  Ein 
anderer  Teil  dieser  Korrekturen  beruht  auf  Kon- 
jektur (Mayhof)  oder  anderer  handschriftlicher 
Überlieferung.  An  41  Stellen  weichen  die  Les- 
arten von  I  von  diesen  Korrekturen  zweiter  Hand 
ab;  hier  bietet  I  25 mal,  die  Korrekturen  nur 
7  mal  das  Richtige.  Also  gehören  die  Lesarten 
von  I  in  den  Text  des  Plinius,  wo  nicht  innere 
Gründe  es  verbieten. 

ü.  Sodann  aber  werfen  die  Blxcerpte  ein 
Licht  auf  den  Unterricht  und  die  Kunde  der 
Astronomie  im  VHL  und  IX.  Jahrhundert.  Be- 
sonders wichtig*  sind  die  Excerpte  a  ß.  Sie  sind 
die  ältesten  und  enthalten  auch  Auszüge  aus  den 
römischen  Agrimensoren,  den  Germanicus-Scholien 
und  anderem.  Ihr  Original  vom  Jahre  809—810 
ist  aber  nur  die  Überarbeitung  einer  älteren 
reicheren  Sammlung,  die  jedenftills  vor  793  ent- 
standen war.  Sie  bestand  aus  zwei  Teilen,  deren 
erster  sich  nur  allgemein  seinem  Inhalte  nach 
bestimmen  läfst  und  ähnliche  komputistische 
Traktate  enthielt  wie  der  zweite,  z.  B.  de  ratione 
paschalf.  Die  schriftstellerische  Thätigkeit  des 
Beda  venerabilis  (f  935)  mufs  die  Anregung  zur 
Abfassung  jenes  astronomisch  -  komputistischen 
Sammelwerks  gegeben  haben.  Der  erste  Teil  von 
a  ß  ist  eine  Umarbeitung  von  dessen  Buch  De 
temporum  ratione,  der  letzte  Theu  enthält  dessen 
Schrift  De  natura  reruw.  Vielleicht  entstand  die 
Sammlung  also  auch  jenseit  des  Kanals;  vielleicht 
brachte  sie  der  von  der  Insel  Hy  eingewanderte 
Bischof  Virgilius  (f  784)  nach  Salzburg,  wo  sicher 
die  Wiener  (ß)^  wahrscheinlich  auch  die  Münchener 
(a)  Handschrift  geschrieben  ist. 

Wir  beschränken  uns  auf  die  Inhaltsangabe 
dieses  klaren  und  sorgfältigen  Programms.  Die 
Resultate  sind  in  so  ruhiger  und  geschlossener 
Gedankenfolge  gewonnen,  dals  sie  schwerlich  an- 
zutasten sind.  Die  meisten  Handschriften  sah  der 
Verf.  in  München  selber. 

Berlin.  Max  G.  P.  Schmidt. 


Kronenberg,  A.  J.,  Ad  Apiilcium  M  ad  aureus  cm. 
Krasmiani  gyinnasii  programma  litterarium.  liote- 
rodami  1892.    Apud  AVenk  &  Birkhoff.    4«    32  S. 

Die  kritisch  besprochenen  Stellen  sind  der 
Apologie,  den  Florida  und  deu  Metamorphosen 
entnommen,    nur   eine  gehört  der  Sclirift  de  deo 


Socratis  an.    Es  ist  dem  Verf.  wiederholt  gelungen, 
die    Cberlieferung    zu    schützen    (z.  B.    apol.    12 
p.  19,  2  Kr.  *percellentera'),    durch  leichte  Ände- 
rung einer  Stelle  aufzuhelfen    (so  apol.  60   p.  70, 
20    'depectoribus'    für    *deprecatoribus' ;     vgl.    74 
p.  85,    2)    oder    eine    mit   Unrecht   beiseite    ge- 
schobene   Vermutung    eines     anderen     Gelehrten 
wieder    zu    Ehren    zu    bringen    (so    met.    II    16 
p.  27,  20  E.  Haupts  'laeta'  für  'iacta').     Ich  gehe 
auf    einige    Stellen    näher    ein:     p.  6    stellt    sich 
Kroneuberg     auf    die     Seite    Beytes    (vgl.    diese 
Wochenschr.  1889,  490),  welcher  apol.  31  p.  41,  G 
die  Lesart  von  F  *de  manibus  amissnmm*  (Krüger 
'emissurum'  nach  y)  verteidigt;  ohne  Zweifel  mit 
Recht:  vgl.  Liv.  XXIX  32,  6  4psum  quoque  Ma- 
sinissam  .  .  prope  e  manibus  .  .  amisit';  XXX  24, 
10    *ne    tanta    ex    oculis    manibusque   amitteretnr 
praeda';*)  Curfc.  IX  2,  26  ^uolite  .  .  .  fructus  .  .  . 
amittere    e    manibus*;     Heges.    V    G    p.  286,    20 
Weber  411ob  .  .  .  prope    de    manibus  amisere\  — 
p.  15  f.    scheint    mir    der   Vorschlag,    met.    II  9 
p.  23,  21  ff.  *uberes  .  .  .  criues  .  .  .  per  coUa  dis- 
positos  sensimque  sinuatos  (^sinnato'  cod.)  patagio 
residentes'  zu  lesen,    sehr    viel  für  sich  zu  haben; 
ich    vergleiche    met.    XI    3    p.  206,  26  f.   'criuei^ 
uberrimi  ...  et   sensim    intorti    per   divina    ollu 
passive  dispersa.  —  p.  17  liest  der  Verf.  met.  III  2 
p.  40,  5  f.    *nec    mora    cum   passim  popnlns  pro- 
currens    caveae    conseptum   mira  celebritate  com- 
plevit'.      Aber    das    überlieferte    'celeritate'     ist 
meines  Erachtens  völlig  sinuentsprechend  und  lälst 
sich    noch    durch  eine  Stelle  der  acta  Pionii  (auf 
welche  das  dritte  Buch   der  Metamorphosen,    wie 
ich    bei    anderer  Gelegenheit  zeigen  werde,    nicht 
ohne  Einflufs  gewesen  ist)  stützen;  vgl.  c.  3  p.  18«S 
ed.  Ratisb.  *ergo  ut  ad  forum  veutum  est,  repeute 
immensa  multitudine  (die  Masse    des  Volkes  hat 
Apuleius  schon  III  2  p.  39,  20  f.  hervorgehoben) 
quicquid  spatii  in  raedio  fuit,  et  superposita  pa- 
ganorum  aediculis  tecta  completa  sunt*.    Eine  ähn- 
liche Situation  wird  in  den  pseudoclementinischeD 
Recognitionen  IV  6  p.  118  6.    mit    den  Worten 
geschildert  'subito  omnis  mnltitudo  . .  cum  festi- 
natione  ingressa  est  domum'.    —    p.   19  schiebt 
K.    met.  V    12,    p.  86,   5   *adest'    nach    'admonet' 

*)  Die  zweite  Liviusstelle  zeigt,  dafs  Apiü.  met.  VI II 
5  p.  l.io,  26  'praedam  mediis  manibus  amittimus*  (vgl. 
Zf^no  Venm.  I  .'J,  1  p.  26  G.  'utramque  mediis  e  maiiil>UN 
. .  penUdenrnf]  nicht  auf  Plautus  zarückgeftUxrt  zu  wenieu 
braucht  (Beyte  quaest.  App.  44  n.  2)  und  läfst  mir  dir 
eiiischmeicbelnde  Änderung  met.  V  23  p.  92,  12  f.  >\ 
osculis  (cod.  'oculis')  et  manibus'  (Crusius  Philol.  XLIX 
67ö  f.)  etwas  zweifelbaft  erscheinen. 
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ein.  Ich  neige  mich  jetzt  der  Ansicht  Petscheuigs 
zn,  der  die  Überlieferung  aufrecht  hält  (Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  XLII  748).  —  Auf  der  näm- 
lichen Seite  schlägt  er  met.  V  21  p.  91,  2  'prius- 
que  (cod.  'primusque')  veneris  proeliis  velitatus' 
vor.  Ich  gebe  zu,  dafs  die  Überlieferung,  welche 
ich  in  meiner  Ausgabe  der  Psychefabel  (vgl.  diese 
Wochenschr.  1891,  978  f.)  noch  gehalten  habe, 
keinen  vernünftigen  Sinn  ergiebt,  und  ziehe  Kronen- 
bergs *priusque'  (vgl.  noch  met.  VlII  30  p.  153, 
31  ^multa  secum  prius  conlocuti  accingunt  se'; 
XI  23  p.  219,  23)  dem  von  Petschenig  vermuteten 
'primisque'  (a.  a.  0.)  vor.  —  p.  21  bleibt  der 
Verf.  bei  der  alten  Konjektur  'efferari'  met.  VI  12 
p.  104,  21  (*eflFerrr  cod.)  und  hält  die  von  mir 
zum  Schutze  der  Überlieferung  angeführte  Lactanz- 
stelle  (vgl.  auch  Caes.  b.  g.  VIII  19,  8;  Cic.  har. 
resp.  3;  Liv.  XXXIX  26,  9)  nicht  für  beweiskräftig, 
weil  daselbst  nicht,  wie  bei  Apuleius  'de  bestiarum 
rabie,  sed  de  humani  animi  affectu  agitur'.  Ich 
verstehe  diese  Argumentation,  offen  gestanden,  nicht. 
Wenn  der  Ausdruck  'rabie  efferari'  auf  Menschen 
(Oros.  VII  7,  9)  und  Tiere  (Apul.  met.  IX  2  p.  156,  7) 
anwendbar  ist,  warum  soll  'rabie  efferri'  für  die 
Herren  der  Schöpfung  reserviert  sein?  Der  Aus- 
druck entspricht  an  unserer  Stelle  vollständig 
dem  met.  IX  36  p.  177,  6  vod  Hunden  prädi- 
zierfcen  'rabie  conciti'.*)  —  p.  23  wird  ansprechend 
ans  'asteis\  was  Eyssenhardt  als  ursprüngliche  Les- 
art von  F  met.  VII  16  p.  127,6  angiebt,  'asceis' 
(dentium)  herausgelesen.  Als  Analogieen  können 
die  'dentium  sicae'  des  Ebers  (Plin.  n.  h.  XVIII  2) 
und  die  'spicula  dentium'  der  Natter  (Prud.  c. 
Symm.  I  praef.  28,  vgl.  die  'naturalia  spicula' 
des  Elephanten  hei  Ambros.  hex.  VI  5,  35)  an- 
geführt werden.  —  p.  29*  kommt  auch  Kronen- 
berg auf  die  verzweifelte  Stelle  met.  IV  14  p.  65, 
9  f.  zu  sprechen.  Er  vermutet  'ego  et  aristobulus' 
('et  iste  babulus'  cod.).  Ich  habe  mir  gelegentlich 
den  'magus'  Baebulus  aus  Arnob.  I  52  p.  35, 
22  R.  an  den  Rand  notiert. 

München.  Carl  Weyman. 

Holzweiffiig,  Übungsbuch  für  den  Unterricht 
im  Lateinischen.  Kursus  der  Unter  -  Tertia. 
Hannover  1892.     0.  Goedel.     geb.  1,80  JL 

Das   Übungsbuch   für   Untertertia   folgt    den- 
selben,   den    neuen    Lehrpläneu    entsprechenden 

*)  Es  ist  zu  untersuchen,  ob  bei  Plin.  n.  h.  X  181  in 
dem  Satze  'ferainas  (sues)  . .  in  tan  tum  efferari  ut  homi- 
nem  lancinent'  (ebenso  Apuleius  von  den  Schafen  'in  exi- 
tium  saevire  mortalium')  das  nur  vom  cod.  Par.  6797  ge- 
botene ^eflferari'  dem  'efferri'  aller  übrigen  Handschriften 
wirklich  vorzuziehen  ist. 


Grundsätzen  wie  die  vorangehenden,  Wochenschr. 
1891,  No.  51,  1892,  No.  37  angezeigten  Teile. 
Es  zerfällt  in  drei  Abteilungen.  Die  Übersetzungs- 
stücke dienen  der  Lektüre,  indem  sie  ihren  StoflF 
erläuternd  wiederholen,  ihn  in  Abschnitte  zerlegen 
und  dadurch  die  Aneignung  des  Inhalts  unter- 
stützen, schliefslich  indem  sie  den  vorgekommenen 
Wortschatz  verwerten.  Anderseits  werden  in 
ihnen  die  wichtigsten  Thatsachen  des  gramma- 
tischen Lernstofib  in  kleinen  Abschnitten  der 
Reihe  nach  geübt.  In  der  zweiten  Abteilung  sind 
Beispiele  zur  Ableitung  der  grammatischen  Regeln, 
soweit  möglich,  aus  der  bereits  behandelten  Lek- 
türe des  Nepos  und  Cäsar  gesammelt.  Dadurch 
wird  die  Benutzung  eines  besonderen  gramma- 
tischen Lehrbuchs  in  den  grammatischen  Stunden 
entbehrlich  gemacht;  jedenfalls  kann  diese  Samm- 
lung bei  grammatischen  Wiederholungen  an  Stelle 
der  Grammatik  benutzt  werden.  Schliefslich  ist 
im  Interesse  der  schwächeren  Schüler  ein  Ver- 
zeichnis von  Vokabeln  und  Phrasen  nach  der 
Folge  der  Paragraphen  angefügt. 

Diesem  Programm  entspricht  die  Ausführung 
des  Buches,  das  sich  in  der  Praxis  als  ein  vor- 
treffliches Mittel  zu  einer  mafsvollen  Erleichterung 
des  lateinischen  Unterrichts  erweisen  wird.  Für 
die  gewifs  bald  zu  erwartende  Neuauflage  auch 
dieses  Teils  möchten  wir  dem  Herrn  Verfasser 
die  folgenden,  bei  genauerer  Durchsicht  der  2.  und 
3.  Abteilung  gemachten  Notizen  über  Einzelheiten 
zur  Erwägung  vorlegen. 

S.  113  ist  'quo  plures'  unrichtig  *damit  um 
so  mehrere'  übersetzt;  um  den  Unterschied  von 
'quo  magis'  zu  zeigen,  ist  bei  jener  Verbindung 
ein  Substantiv  oder  bei  beiden  ein  Prädikat  hin- 
zuzusetzen. S.  115  und  117  sehen  wir  nicht, 
warum  bei  der  Auflosung  von  part.  coni.  und 
abl.  abs.  durch  Sätze  mit  wenn  und  da  der  Kon- 
junktiv gebraucht  wird.  S.  115  ist  statt  'impe- 
trare  possent'  Oäsars  (de  b.  G.  I  9)  impetrarent 
herzustellen.  S.  117  'quid  fieri  velit'  wird  besser 
Plan  als  Willen  übersetzt;  cf.  Perthes,  Wortkunde, 
zu  V  2.  S.  142  mufs,  nachdem  quauto  (VII  19) 
in  'maguo'  geändert  ist,  für  quot  eintreten  mnl- 
torum;  übrigens  kostet  ein  Sieg  nicht  Verluste 
und  den  Tod  vieler  Helden,  sondern  Opfer  und 
das  Leben  v.  H.  S.  143  sollte  'gloriari  victoria', 
dessen  Abi.  S.  138  richtig  erklärt  ist,  nicht  unter 
dem  sogenannten  Abi.  bei  Verben  wiederkehren. 
Die  S.  143  unter  dem  abl.  mens,  mit  Recht 
stehenden  Verbindungen  paucis  annis  ante,  anno 
post  kehren  S.  148  f.  wieder,  letztere  erst  hier 
mit   einer   Belegstelle.      Gegen   eine   solche,    der 
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Systematik  dienende  Wiederholung  an  sich  wenden 
wir  nichts  ein;  aber  die  S.  148  f.  neu  angeführten 
gleichartigen  Beispiele  (und  auch:  paulo  ante  III 
vigiliam,  mediam  noctem)  würden  wir  schon  beim 
abl.  mens,  anfuhren  und  als  neuen  Lehrstoff  bei 
den  Zeitbestimmungen  Ausdrücke  wie  'anno  IUI 
postquam  domo  profugerat'  (Haun.  8)  und  'post 
diem  tertium'  hinzufugen.  Jenen  Ausdruck  würden 
wir  übersetzen:  im  4.  Jahre  nach  (oder  wenig- 
stens: mehr  als,  über  3  Jahre  nach),  diesen:  am 
3.  Tage  (cf.  Perthes  zu  VI  33);  Holzweifsigs  Über- 
setzungen '3  Jahre  nach'  und  '3  Tage  später' 
sind  mifsverständlich :  erstere,  da  man  an  genau 
3  Jahre  denken  könnte;  letztere,  da  nicht  3x24 
Stunden  dazwischen  zu  liegen  brauchen.  S.  147: 
adventu  und  discessu  (III  23,  VII  5)  sind  unseres 
Erachtens  nicht  Zeitbestimmungen  und  also  weder 
'bei'  noch  gar  *nach  Ankunft  (Weggang)',  sondern 
als  reine  abl.  causae  mit  'infolge'  zu  übersetzen. 
Ebenda  ist  'Ariovisti  hello  et  Tencteromm  trans- 
itu'  (V  55)  als  Zeitbestimmung  angeführt,  aber 
eine  chronologische  Notiz  zu  'se  bis  expertos' 
scheint  uns  hier  wenig  angemessen  zu  sein;  wir 
fassen  die  Worte  daher  als  sachliche  Erläuterung 
jener  Aussage  und  grammatisch  als  abl.  instr. 
auf.  S.  148  ist  aus  V  25,  3  entnommen:  tertium 
iam  hiinc  annum  regnat,  während  doch  das  Pro- 
nomen, in  gleicher  Beziehung  wie  §  2  huic,  Ob- 
jekt von  interfecerunt  ist.  Die  Verbindung 
'Agesilaus  annorum  octogintu'  (S.  148)  aus  Ages.  8 
zu  entnehmen,  sind  wir  nicht  berechtigt,  auch 
durch  Eumen.  13  nicht.  Denn  auch  an  dieser 
Stelle  (Sic  Eumeues  annorum  V  et  XL  .  .  .  [de- 
cessit  (cf.  die  Anni.  Nipperdeys),  =  fuit  decedens]) 
und  desgleichen  Cato  1  gehört  der  Genetiv  zum 
Prädikat  (als  achtzigjähriger  u.  s.  w.);  und  wer 
das  Gleiche  für  Ham.  3  nicht  zugeben  wollte, 
wird  doch  beachten  müssen,  dafs  hier  filium  steht 
und  dafs  es  unlateinisch  wäre,  zu  trennen:  secum 
duxit  filium,  Hannibalem  annorum  novem.  Ül)ri- 
gens  aber  würden  wir  auch  den  cornelianischen 
Satz  *A.  annorum  octoginta  in  Aegyptum  iit' 
nicht  unter  die  Musterbeispiele  aufnehmen.  — 
Im  Wörterverzeichnis  fällt  S.  158  auf,  dafs  für 
Wurfspiefs  hasta  angegeben  wird;  vgl,  das  zu 
Grunde  liegende  Kap.  I  25.  S.  171:  agmen  heifst 
nicht,  auch  IV  12  nicht,  'Hauptmasse,  Haupt- 
kolonne'. Dafs  S.  171  für  ein  nach  IV  16  (multis 
de  causis  statuit;  cf.  17:  his  de  causis  decreverat) 
gebildetes  Stück  als  Übersetzung  von  'Gründe 
bestimmen  mich'  die  unlateinische  Ausdrucksweise 
'causae  me  commovent,  ut'  angegeben  wird,  ist 
verwunderlich,  —  S.  106    lies  Überschriften,  108 


epistulamque,  115  (1,  2,  1),  133  Helvetii,  144 
Them.,  146  einen  Damm,  147  consederant  oder 
*haben  sich  gelagert',  162  diversae;  S.  153  §  8 
streiche  einmal  4gni  concremari';  S.  110  fehlt 
(Them.  3,  1). 

Berlin.  H.  Belling. 


Aasc&ge  aas  Zeitsehriften. 

Journal  des  savants.     Oktober. 

S.  607—622.  G.  Perrot,  Schliemaims  Aus- 
grabungen in  Mykene.  IV  (Schlufs;  vgl.  Juni,  Juli, 
September).  Die  tragischen  Dichter  haben  von  Mykene 
keine  Anschauung  gehabt,  Euripides  hatte  wenigstens 
geschichtliche  Kenntnis;  auch  Thukydides  ist  nicht 
dort  gewesen.  Pausanias  hat  Mykene  besucht  und  die 
Kupi»clgriiber  der  Unterstadt  als  Schatzhäuser  be- 
zeiciniet.  Schlicmann  suchte  die  sechs  von  Pausanias 
erwiilmten  Griiber  in  der  Oberstadt  und  fand  fünf,  das 
sechste  fand  Staraatakis.  Diese  Gräber  waren  vielleicht 
die  der  Persoidon-Dynastie,  die  Kui)pelgräber  die  der 
Pelopiden.  —  S.  623  635.  H.  Weil,  Die  nouge- 
fundenen  Papyrushandschriften  und  unsere  Texte.  Im 
Anschlufs  an  H.  Usener,  Unser  Platontext,  wird  für 
Homer,  Plato,  Isokrates,  Demosthenes  eine  erhebliche 
Abweichung  von  unseren  besten  Handschriften  festge- 
stellt und  zwar  zu  Ungunsten  der  alten  Papyri.  Wie 
kommt  es,  dafs  wir  einen  besseren  Text  haben  als  die 
Griechen  dos  4.  und  3.  Jahrhunderts?  Es  wäre  an 
sich  kein  anderer  Fall  als  er  auch  bei  den  Klassikern 
der  Neuzeit  eintritt.  Für  Plato  ist  daran  zu  erinnern, 
dafs  seine  Werke  und  gewifs  ebenso  die  Werke  seiner 
grofsen  Zeitgenossen  in  zuverlässigster  Fassung  in  der 
Bibliothek  des  Aristoteles  standen,  die  Theophrast  über- 
nahm. Apellikon  von  Teos  kaufte  diese  Bücher  und 
Sulla  brachte  sie  nach  Rom.  T.  Pomponins  Atticus 
war  ein  gebildeter  Buchhändler,  der  kritische  Text- 
ausgaben herstellen  liefs;  Cicero  nennt  ihn  seinen 
Aristarch.  Tyrannion,  der  Zugang  zur  Bibliothek  des 
Apellikon  hatte,  war  der  Lehrer  seines  Neffen,  üseners 
Vermutung,  dafs  Tyrannion  die  buchhändlerische  Thsltig- 
keit  des  Atticus  durch  seine  Gelehrsamkeit  unterstützte, 
ist  ansprechend;  wichtig  auch  der  Nachweis,  dafs  die 
sogenannten  Tetralogien  des  Thrasyllos  schon  von 
Varro  gekannt  waren,  also  vielleicht  auf  Tyrannio 
zurückgehen.  Es  gab  ferner  Attikiana  des  Demosthenes, 
die  auf  jenen  Atticus  zurückzuführen  sind.  Dessen 
Freund  Nepos  benutzte  wohl  auch  seine  Ausgabe  dos 
Isokrates.  So  würde  sich  Nep.  Timoth.  I  die  Ab- 
weichung von  der  Lesart  des  Urbinas  Isokr.  Antid.  1 1 1 
erklären.  Ferner  gab  es  im  Altertum  zwei  Rezensionen 
des  Thukydides;  die  bessere  stellt  der  Vaticanus  dar, 
der  vielleicht  auf  Atticus- Aristoteles  zurückgeht.  Man 
kann  noch  weitergehen  und  vermuten,  dafs  die  Bilder 
in  den  Terenzhandscliriften  auf  eine  illustrierte  Aus- 
gabe des  Atticus  zurückgehen.  Von  Phiripides  Antiope 
haben  wir  keine  Handschrift  mehr,  aber  ein  Gitat  des 
Stobaeos  hat  besseren  Text  als  der  Papyrus;  vielleicht 
ist  auch  dies  mit  der  Thätigkeit  des  Atticus  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 
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Philologus  51,2. 

S.  193—197.  C.  V.  Holzinger,  Thcokrit  in 
Orchomenos.  Zu  Jd.  XVI 106  —  109.  Die  Hypothese, 
dafs  Th.  in  Orchomenos  sich  aufgehalten  habe,  ist 
unrichtig,  die  Stelle  vielmehr  aus  den  Beziehungen  des 
Gedichtes  auf  Pindar  zu  erklären.  —  S.  197.  J. 
Mähly,  Aristot.  polit.  I  3  fin. :  xal  el  t»  rex^^^^^ 
ivdix^iai  XiyeiV  nsql  tmv  dtatqsxyipKüv.  —  S.  198  — 
211.  0.  Ed.  Schmidt  (Meifsen),  P.  Ventidius  Bassus. 
Zusammenstellung  der  Quellen  für  den  merkwürdigen 
Lebensgang  des  mit  Cäsar  und  mit  Antonius  verbundenen 
Mannes;  Übersetzung  der  pseudovirgilischen  Parodie 
des  Phaselus.  —  S.  212— -230.  F.  ünger,  Tages 
Anfang.  IL  Römische  Tagepoche:  Mitternacht.  ^Er- 
klärung der  Schriftstellen;  in  denen  das  Datum  zweifel- 
haft ist.  111.  Makedonische  Tagepoche:  Sonnenauf- 
gang. Erklärung  der  Stellen  aus  Arrian,  Plutarch, 
Josephus  u.  a.  —  S.  230.  W.  Kroll,  Zu  Hermes 
trismegistos  bei  Stobaeus  I  44— G9.  S.  231 — 246. 
F.  Haussen,  Das  enkomiologische  Metrum  -  ^  v^  -  ^  ^ 

-  ^  -  ^  -  -  bei  Alkaeus  und  anderen.  Dies  ist  vielleicht 
als  Grundform  anzusehen  für  Gedichte,  die  überhaupt 
zu  den  Enkomien  gehören,  z.  B.  Epiuikien,  und  als 
die  Quelle  anderer  Versmafse  z.  B.  des  daktyloepitri- 
tischen,  in  welches  auch  der  enoplische  Hexameter  Ein- 
gang fand.  —  S.  246.  Th.  Stangl,  Zu  Bell.  Afr..  18  — 
S.  247  —  265.  Fr.  PoUe,  Zur  Erklärung  von  Sophokles 
Philoktetes.  llaX  und  thTti^ov  in  der  Anrede;  Be- 
sprechung von  etwa  35  Stellen,  deren  Schwierigkeiten 
zum  Teil  noch  nicht  erkannt  waren.  —  S.  265.  M. 
Petschenig,  Zu  Ammian  XXIIl.  —  S.  266-275. 
L.  Cohn,  Die  Philohandschriften  in  Oxford  und  Paris : 
Cod.  Seldeuianus  12,  Cod.  Lincolniensis  gr.  34,  Cod. 
Paris.  435.  —  L.  Holzapel,  Zu  Plutarchs  Perikles, 
Alkibiades  u.  a.  (Konjekturen).  —  S.  2b3.  M.  Pet- 
schenig, Zu  Ammian  XXIH.  —  S.  2«4— 293.  K. 
Pr  aecht  er,  Skeptisches  bei  Lukian  und  Vergleich 
einiger  Stellen  mit  Sextus  Empiricus,  der  jedoch  nicht 
Quelle  gewesen  sein  kann.  —  S.  293.  R.  J.  (London), 
zu  Arist.  pol.  S.  73,25:  tV;Tijxriyc  inapaY[iPU)axcdif\ 

—  S.  294— 315.  Fr.  Cauer,  Studien  zu  Theognis. 
B.  Zur  höheren  Kritik  (vgl.  Bd.  L  S.  529).  Über  das 
Leben  des  Theognis  und  seinen  Charakter.  —  S.  315. 
0.  Cr.  (T.),  änöxaxioq  bei  Herond.  111  69  bedeutet 
*auf  den  Strafplatz  gesetzt'.  —  S.  316—350.  H.  J. 
Heller,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der 
Tacitcischen  Werke.  Ann.  128,  59,  65;  II»,  36; 
m  21,  37,  66;  IV  13,  26,  29,  31,  65;  XI  10,  23, 
28,  35:  XII  27,  36;  XIII  26,  41,  42,  44;  XIV  7, 
11,  16,  20,  38,  54,  58,  60;  XV  13,  35,  38,  44,  51, 
54,  74;  XVI  21;  Hist.  13,  70,  71,  75,  87;  114, 
10,  23,  25,  28,  34;  III  18,  44;  IV  4,  14,  29,  53; 
V  23;  Germ.  2  {(Jennaiii  aus  dem  celtischen  gair 
*schreien',  von  den  über  den  Rhein  gedrungenen  und 
auch  von  den  diesseitigen  acceptiert);  28;  Agr.  19, 
27,  28,  44;  Dial.  1,  7,  9,  10,  13,  21,  25,  26,  31, 
37,  59,  40  (sine  veritate,  mit  Beziehung  auf  äpsv 
d/.fji^iriag  in  dem  einzigen  von  Tacitus  gekannten  Dialoge 
Piatons,  Gorg.  525  A).  —  S.  351—354.  P.  Ilabel, 
Ein  Beitrag  zur  Deutung  des  Stterschädels,  bucranium, 
auf  Münzen  des  Commodus  a.  175  und  Caracallus 
a.  197,  auf  welche  es  nur  durch  Mifs Verständnis  ge- 
konnucü   ist,  niciit  als  neues  Symbol   einer   Priester- 


würde. —  S.  355-360.  B.  Kindt,  Petron  und 
Lucan.  Das  vorliegende  Gedicht  Petrons  über  den 
Bürgerkrieg  ist  vollständig;  es  kam  dem  Dichter  nur 
darauf  an,  sich  über  die  Gründe  mit  Lucan  auseinander- 
zusetzen. —  S.  360.  M.  Petschenig,  Zu  Ammian 
XXni— XXV.  —  S.  361-363.  H.  Deiter,  Der 
Amsterdamer  Codex  80,  Ijcsarten  daraus  zu  Seneca, 
De  remediis  fortuitorum.  —  S.  364 — 374.  W.  M. 
Lindsay  (Oxford),  Über  die  Versbetonung  von  Wörtern 
wie  facilius  (^  ^  ^)  in  der  Dichtung  der  Republik.  Die 
Messung  facilius  wird  von  Plautus  u.  a.  gemieden; 
dies  kann  nur  auf  der  Ansprache  facilius  beruhen, 
für  welche  auch  ähnliche  Wörter  eine  Analogie  bieten. 
—  S.  375-377.  M.  Schneider,  Zur  Batrachom. 
v.  36  und  v.  226.  —  S.  377  f.  J.  Hirschberg, 
Aristophanes  Equ.  375—381.  Um  zu  sehen,  ob  ein 
Schwein  Finnen  hat,  wurde  und  wird  dem  lebenden, 
nicht  dem  geschlachteten  Tiere  die  Zunge  hervorge- 
zogen. —  S.  379  f.  K.  Zacher,  Arist.  Ach.  763 
naa(faxl  ist  Adverb :  mit  Stumpf  und  Stil,  nicht  Dativ 
(ndaaaxi,  was  das  Scholion  durch  naaadXco  erklären 
will).  —  S.  380  f.  H.  Köstlin,  Zu  Herod.  5,66; 
6,  131.  Isagoras,  ein  Enkel  des  Hippokieides,  der 
mit  Megakles  um  Agariste  freite.  —  S.  381 — 384. 
H.  Meyer,  Berliner  Handschrift  der  Achilleis  des  Statins 
(Ms.  Harn.  607)  gehört  zu  der  weniger  guten  Klasse  M. 


Kecensions- Verzeichnis  philol.  ächriften. 

Ab  bot,  K.,  Essays  cbiefly  on  the  original  text  of 
the  Old  and  New  Testaments:  TkLZ.  22  S.  537-539. 
Zeichnet  sich  durch  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis 
aus.     K.   »Schür er, 

James  Adam,  M.  A.,  The  nuptial  number  of  Plato 
.  .:  NpliR.  22  S.  338  f.  Die  staunenswerte  Gelehrsam- 
keit verdient  jedenfalls  volle  Anerkennung.    R  Meyer, 

Athenagorae  libellus  pro  Ghristianis,  oratio  de 
resurrectione  cadaverum:  TkLZ.  22  S.  543-546.  Be- 
deutende Arbeit,  jedoch  giebt  E.  PreuHchen  ein  Anzahl 
von  Verbesserungen  an. 

Batiffol,  P.,  Le  Syniagina  JJoclrinae  dit  de  St. 
Athanase:  CLaasr.  VI  ö  S.  351-354.  Bedeutet  einen 
Fortt schritt  in  der  Lösung  des  Problems.    A.  Robertson, 

Bergmann,  JuL,  Geschichte  der  Philosophie. 
1.  Bd.:  7.6'.  45  S.  1605  f.  Die  DarsteUung  beruht 
auf  sicherer  Kenntnis  des  Materials,  ist  fliefsend  und 
leicht  verständlich,  ohne  allen  litterarischen  und  ge- 
lehrten Apparat. 

Brockhaus,  II.,  Die  Kunst  in  den  Athos-Klöstern : 
Bph  W.  44  S.  1395-1396.  Verf.  beschäftigt  sich  nur 
mit  der  Malerei;  seine  Studien  sind  gewinnreich  zu 
nennen.     G,  JJe/iio. 

Byzantinische  Zeitschrift  I  1;  VLZ.  45 
S.  1464.  Der  Aufsatz  von  Strzygowski  über  die  by- 
zantinische Kunst  wird  besprochen  von  C.  Frey. 

Dieter  ich,  A.,  De  hymiTis  Orphicis  capitula 
quinque:  ßphW.AA  S.  1383-1385.  Verf.  polemisiert 
mit  Glück  gegen  Lobeck.     A.  LudwicL 

Elter,  A.,  De  forma  urbis  Romae  deque  orbis 
antiqui  facie:  Rev.  de  Cinsir,  publ.  en  ßelgique  35,  5 
S.  326-330.  Leistet  der  Wissenschaft  einen  Dienst, 
aber  die  Schlüsse  sind  zu  subjektiv.    A.  de  Cenlenei*. 
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Geizer,  H.,  Analecta  Byzantinea:  BphW,  44 
S.  1385.     Inhaltsangabe  von  Carl  Weyman. 

Kleine  Schriften  von  Alfred  v.  Gutschmid. 
Hgg.  von  Franz  liüliL  3.  Bd.:  Nphlt  22  S.  346. 
Man  mofs  dem  Herausgeber  ftlr  seine  schwierige  Arbeit 
sehr  dankbar  sein.     IL 

Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft. Hgg.  von  Iwan  von  Müller.  1.  Bd. 
2.  Aufl.  1.  Hälfte:  NphR,  22  S.  347-349.  Eine  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  verbesserte  und  vermehrte 
Bearbeitung.     K,  Sittl. 

Horatius,  1.  edited  by  Th.  Chase^  2.  Ödes  and 
Epodes  translated  into  English  verse  by  J,  B.  Hague: 
Classr,  VI  b  S.  354-357.  Die  Arbeiten  haben  nur 
Wert  als  Zeugnisse  der  Schätzung  des  Dichters  auch  in 
der  Neuen  Welt.     T.  E.  Page. 

1.  Q.  Horatius  Flaccus.  Rec.  . .  J.  C.  Orelli 
Ed.  IV.  Post  J.  G.  Balterum  curavit  W,  Mewes, 
Vol.  II.  2.  Q,  Horatius  Flaccus  rec.  W,  Mewes. 
Vol.  IL:  NphR.  22  S.  341-344.  Der  Ausgabe  1  ist 
weite  Verbreitung  zu  wtlnschen.  2.  ist  sehr  willkommen. 
Heinr,  Müller. 

Ihne,  W.,  Zur  Ehrenrettung  des  Kaisers  Tiberius: 
ZöG.  43,  8-9  S.  771  f.  Diese  früheste  Berichtigung 
des  taciteischen  Bildes  kommt  nicht  zu  so  extremen 
Ergebnissen  wie  die  späteren.     A.  Bauer, 

Immer  wahr,  Walt  her,  Die  Kulte  und  Mythen 
Arkadiens.  1.  Bd.:  LC  Ab  S.  1623  f.  Die  streng 
objektive  Urkundlichkeit  verleit  dem  Buche  dauernden 
praktischen  Wert.     O*. 

Kotthoff,  W.,  Griech.  Grammatik:  ZöG.  43,8-9 
S.  722-725.  Nicht  geeignet,  erprobte  ältere  Arbeiten 
zu  verdrängen.     F.  Stolz, 

Krouenberg,  J.,  Ad  Apuleium  Madaurensem: 
Rcr,  44  S.  261  f.  Enthält  wertvolle  Berichtigungen. 
E,  T, 

Kvicala,  J.,  Nov6  kriticke  a  exegeticke  pnspevky 
k  Vergiliove  Aeneide  (Neue  kritische  und  exegetische 
Beiträge  zu  Virgils  Aeneis):  Bph  W.  44  S.  1387-1390. 
Verf.  zeigt  sich  als  gründlicher  Kenner  des  Dichters. 
Otto  Güthling, 

Ladek,  Fr.,  De  Octavia  praetexta  [Diss.  phil. 
Vindob.  III]:  Classr.  VI  8  S.  357  f.  Das  Ergebnis  er- 
scheint plausibel.     M.  W,  Humphreya, 

L^on  de  Lantsheere,  De  la  race  et  de  la 
langue  des  Hittites:  Acad,  1069  S.  390f.  Eins  der 
besten  Bücher,  das  über  die  Hittiter  geschrieben  ist. 
A,  //.  Sayce. 

Livius.  II  libro  XXI  e  XXH  delle  storie  di 
T.  L.  da  Enrico  Coccliiai  BphW.  44  S.  1390-1392. 
Abgelehnt  von  Fügner, 

Luciani  Samosatensis  libellus  qui  inscribitur 
neql  zrig  n^qeyqipov  TsXevzijg  rec.  Lionello  Levii 
NphR,  ^2  S.  339  341.  Ein  wertvoller  Beitrag  zur 
Kunde  von  der  Überlieferung  und  zur  Textkritik 
Lucians.     F,  Paetzolt. 

Lund,  L.,  Tolv  fragmenter  om  hedeuskabet  med 
saerligt  hensyn  til  forholdene  i  Nord-og  Mellem-Europa. 
I  1:  GgelA.  22  S.  889-896.  Die  mythologische 
Forschung  der  letzten  Jahre  scheint  an  dem  Verf. 
spurlos  vorübergegangen  zu  sein.     B.  Kahle. 

Miller,  A.,  Die  Alexandergeschichte  nach  Strabo 
II:   ZöG.  43,  8-9  S.  768  f.     A,  Bauer  ist  von   der 


Rekonstruktion  dieses  Geschichtswerkes  nicht  über- 
zeugt.    (S.  Wochensohr.  1885  No.  29  S.  924.) 

Müllen  hoff,  K.,  Deutsche  Altertumskunde  III 
herausg.  von  M.  Rödiger:  Rcr.  44  S.  262-272.  Der 
wichtigste  Teil  ist  die  Behandlung  der  Sprache  der 
Ligurer,  demnächst  die  Weltkarte.  //.  D'Arboü  de 
Jubainmlle, 

Müller,  F.  M.,  Die  Wissenschaft  der  Sprache 
deutsch  von  R,  Fick  und  W,  Wischmann:  Bph  \V.  44 
S.  1399-1402.  Vielen  Aufstellungen  des  Verf.  wider- 
spricht Fr,  Misteli, 

Nöldeke,  Th.,  Sketches  from  eastern  history, 
transl.  by  Black:  Athen.  3393  S.  623  f.  Zu  gelehrt 
für  ein  allgemeineres,  zu  allgemein  für  das  gelehrte 
Publikum.     Die  Übersetzung  verdient  alles  Lob. 

Oman,  C.  W.  C,  The  Byzantine Empire:  Bph  W.  44 
S.  1394-1395.  Aus  Finley  und  Bury  kontaminiert. 
H,  Geizer, 

Pais,  A.,  II  teatro  di  L.  Anneo  Seneca:  ZöG.  43  8-9 
S.  732-735.  Eine  gute  Einführung  in  die  Unter- 
suchungen; doch  stimmt  F.  Strauas  der  Kritik  des 
Verf.  nicht  durchweg  zu. 

Plato,  Dialogues ,  translated  into  English  by 
B.  Joweit  3.  ed.:  DLZ,  45  S.  1458.  Das  5 bändige 
Werk  gereicht  dem  Liebhaber  zur  Freude,  dem  Forscher 
nicht  zum  Ärgernis.    0.  Apelt. 

Quintus  Smyrnaeus  rec.  A,  Zimmermann: 
LC.  45  S.  1620  f.  Text  mit  knapp  gehaltenem  kriti- 
schen Kommentar.     B. 

Ribbeck,  W.,  Griechisches  Elementar-Lesebuch : 
ZJ)G.  43,  8-9  S.  729  f.  In  dem  Fehlen  jeglicher 
grammatischer  Hinweise  sieht  F,  Stolz  ein  pädago- 
gisches Kunststück  zur  Erschwerung  der  Arbeit. 

Risberg,  B.,  De  nonnnllis  locis  Agamemnonis 
Aeschyleae  scribendis  et  iuterpretandis.  Bph  W^.  44 
S.  1381-1383.  Die  Abb.  enthält  manche  gut«  Beob- 
achtung.    Wecklein. 

Rötter,  E.,  De  Heautontimorumeno  Terentiana: 
JJLZ,  45  S.  1459.  Die  Annahme  einer  tiefgreifenden 
Kontanimation  des  Stückes  ist  schlecht  begründet. 
K.  Dziatzko, 

M.  Schäfer,  De  iteratis  apud  Theognidem  disti- 
chis:  NphR  22  S.  337 f.  Nicht  zu  empfehlen.  J,  Sitzler. 

Schiller,  H.,  Die  lyrischen  Versmafse  des  Horaz: 
Bph  W.  44  S.  1385-1387.  Der  Wert  des  gediegenen 
Buches  ist  unbestritten.     J,  Häussner, 

Schupp,  J.  B.,  Vom  Schulwesen:  herausg.  von 
Paul  Stötzner,     Angezeigt  im  LC,  45  S.  1626. 

Sjoestrand,  N.,  De  futuri  infinitivi  usu  Latino- 
rum:     Rcr.  44  S.  261.    Beachtenswert.     E.  T. 

Sophokles  Aias  et  Electra  ed.  Fr,  Schubert. 
BphW.  44  S.  1383.  Anerkennend  besprochen  von 
Wecklein. 

Strehl,  W.,  Handbuch  der  Geschichte,  I.  Orien- 
talische u.  griech.  Gesch.:  ZöG.  43,  8-9  S.  767. 
Kommt  durch  die  Verarbeitung  der  athenischen  Po- 
litie  des  Aristoteles  einem  wiiklichen  Bedtlrfnisse  ent- 
gegen.    A.  Bauer. 

Tertullian,  De  poenitentia.  De  pudicitia,  lisg. 
von  E.  Preuschen:  DLZ,  45  S.  1451.  Kurzer  Be- 
richt von  H.  Holizmann, 

Thomas,  R.,  Zur  historischen  Entwicklung  der 
Metapher    im   Griechischen:    Z<5(t.  43,  8-9  S.  750  f. 
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Ein  wertvoller  Beitrag  zur  griechischen  Bedeutungs- 
lehre.    J.  Simon, 

Tieffenbach,  R.,  Über  die  Örtlichkeit  der  Varus- 
schlacht: ZöG.  43,  8-9  S.  767  f.     Orientiert  in  ganz 
vortrefflicher  Weise  über  den  augenblicklichen  Stande 
der  Frage.     A.  Bauer. 

Villicus,  F.,  Die  Geschichte  der  Rechenkunst 
vom  Altertum  bis  zum  XVIIl.  Jahrhdrt:  BphW.  44 
S.  1392;  93.  Für  die  Altertumskunde  nicht  von  Belang. 
Friedricli  HuU»cli, 

Wirth,  A.,  Danae  in  christlichen  Legenden:  ZöG, 
43,  8-9  S.  735—739.  J,  Zingerle  bezeichnet  das  Buch 
zwar  als  eine  willkommene  Bereicherung  der  Litte- 
ratur,  doch  als  ein  Gebäude  ohne  Fundament. 


Mitteilungen. 

Der  Feldzag  des  Ptoelemäus  III.  Euergetes  gegen 

Syrien  im  Jahre  246. 

Unter  den  Flinders  Petrie  Papyri  hat  J.  P. 
Mahaffy,  der  darüber  im  Athenaeum  3398  berichtet, 
fünf  Fragmente  gefunden,  die  sich  als  Bericht  eines 
Soldaten  über  seine  Kriegserlebnisse  darstellen.  Es 
erscheinen  die  Namen  Kpigenes,  Aribazus,  Satrap  von 
Ivilia  (d.  h.  Kilikia),  Ephesus  und  Laodike.  Sodann 
ist  die  Rede  von  der  Erstürmung  einer  Stadt,  der 
Flucht  des  Aribazus  durch  die  Tauruspässe,  einem 
grofsartigen  P^mpfauge  des  (schreibenden,  d.  h.)  ägyp- 
tischen Heeres  in  Seleukia  und  einem  noch  viel  grofs- 
artigereu  zu  Antiochia.  — ■  Dieses  alles  pafst  genau 
zu  den  wenigen  bisher  bekannten  Daten  über  den 
Rachezug  des  Ptolemäus  111.  Euergetes  gegen  I^aodike, 
die  erste  Gemahlin  des  Autiochos  Theos,  welclie  aus 
Rache  über  ihre  Verstofsung  die  zweite  Gemahlin  des 
Anliochüs,  eine  Schwester  des  Ptolemäus,  sowie  den 
Antiochos  selbst  umgebracht  hatte.  So  geben  die 
Fragmente  eine  höchst  wertvolle  Ergänzung  und  Be- 
richtigung zu  den  Excerpten  des  Justin  (XXVll  i) 
und  der  Inschrift  von  Adube. 

Das    Wertverhäitüis    der    Silber-   zu    den  Kupfer- 
münzen 250  V.  Chr. 

Ein  ebenfalls  von  Mahaffy  im  Athenaeum  be- 
sprochenes Papyrusfragment  giebt  an,  dafs  10  OOO  Back- 
steine 10  Drachmen,  in  Kupfer  6U0,  kosteten.  Daraus 
geht  hervor,  dafs  das  von  Araadeo  Peyron  angesetzte 
Verhältnis  von  1  :  60  wenigstens  für  die  Zeit  um 
250  v.  Chr.  genau  zutrifft. 

PreulBiiche  Akademie  der  Wissenschaften. 
17.  und  24.  November. 

17.  November.  Zell  er,  Über  die  Entstehung  un- 
geschichtlicher Überlieferungen.  —  Vorgelegt:  Usener, 
Die  Unterlage  des  Laertius  Diogenes.  —  v.  d.  Gabe- 
lentz,  Inschriftenfunde  am  Jeuissei  und  Orkhon. 

24.  November.  J.  Vahlen,  Das  Saeculargedicht 
des  Horatius.  Der  Dichter  war  von  der  Anordnung 
des  Festes  unterrichtet  und  begann  deshalb  sein  für 
den  dritten  Tag,  den  SchluTs  der  Feier,  bestimmtes 
Gedicht  mit  Anrufung  des  Apoll  und  der  Diana.  In 
v.  1-8  wird  zugleich  auf  das  Sibyllenorakel  verwiesen, 
darauf  folgt  v.  9  32  das  eigentliche  Gebet  des  Chores 


der  Kuaben  und  Mädchen,  in  welchem  ohne  Bezug- 
nahme auf  Apoll  und  Diana  Sonne,  Geburtsgöttin, 
Parzen  und  Erde  angerufen  wurden.  Hiermit  blickte 
Iloraz  auf  die  vorangegangenen  Opfer  zurück.  Die 
erneute  Anrufung  des  Apoll  und  der  Diana  v.  33-36 
bildet  einen  Stillstand  des  Gedichtes,  auf  den  ein 
neues  Gebet  folgt  v.  37-52.  Was  für  Opfer  und 
Gebet  dem  Augustus  zuteil  werden  sollen,  sagen  die 
Verse  53-72,  in  welchen  durch  iam  v.  53.  55.  57  und 
si  V.  65  der  Gedankengang  geleitet  wird.  Mit  den 
letzten  Worten  v.  73-76  kehrt  er  zum  Anfang  und  zum 
Palatinischen  Apoll  zurück,  an  dessen  Tempel  das 
Lied  gesungen  wurde.  Bobm  albis  v.  49  kann  nur 
auf  die  capitolinischen  Gottheiten  bezogen  werden. 
Diese  ungenaue  Andeutung  des  Dichters  sucht 
Mommsen  durch  die  Annahme  zu  erklären,  es  sei 
das  Gedicht  in  den  Pausen  einer  Prozession  gesungen 
worden.  Es  erklärt  sich  einfacher,  wenn  wir  in  dem 
Gedicht  einen  Rückblick  auf  das  ganze  Fest  sehen, 
und  in  hobiis  albiR  gerade  die  für  die  Teilnehmer 
genügende  Hindeutung  darauf,  dafs  unter  dl  v.  45  die 
capitolinischen  Gottheiten  zu  verstehen  sind.  Die  in 
den  acta  bezeugte  Wiederholung  des  Gedichtes  auf 
dem  Capitol  war  ein  'Corollarium,  das  dem  grofsen 
Erfolge  des  Gedichtes  eingeräumt  wurde,'  zu  ver- 
gleichen der  Wiederholung  der  Aristophanischen 
llanae  und  des  Terenzischen  Eunuchus.  —  H.  Usener, 
Die  Unterlage  des  Laertius  Diogenes.  Die  biogra- 
])hische  Geschichte  der  Pliilosophie  geht  auf  Sotions 
Jiadoxul  zurück.  Heraklidcs  I^embos  und  andere 
exzerpierten  sie.  Das  vollständigste  Werk  ist  das  des 
Laertius,  welcher  die  doxographische  Übersicht  aus 
verschiedenen  Quellen  hinzufügte.  Er  verfuhr  sehr 
unselbständig  in  seiner  Quellen benutzung.  Er  hat,  wie 
ein  Vergleich  mit  Athenaeos  ergiebt,  auch  den  Nikias 
nur  in  einer  jüngeren  verkürzten  Gestalt  benutzt. 
(Vorgelegt  am  17.  November.) 

Aeadtfmie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 

11.  November. 

Sal.  Reinach,  Über  Megalithen.  Die  Gallischen 
Denkmäler  haben  eine  Ähnlichkeit  mit  den  pelasgischen, 
wie  überhaupt  die  Kultur  beider  Völker.  Vielleicht 
kann  man  eine  praehistorische  vom  Occident  ausge- 
gangene Verbreitung  annehmen.  —  Heron  de  V i lie- 
fe sse,  Terracotten  aus  Karthago.  Die  Funde  mögen 
der  Sammlung  eines  Künstlers  entstammen;  sie  zeigen 
Ähnlichkeit  mit  griechischen,  aber  auch  mit  ägyp<* 
tischen  Vorbildern. 


Verzeichnis  nen  erschienener  Bücher. 

Nauck,  A.,  Tragicae  dictionia  index  spectans  ad 
tragicorum  graecorum  fragmenta  ab  Aug.  Nauck  edita. 
Petropoli  (Leipzig,  Voss).  XXXH,  738  S..  8.  Jt  12,25. 

Peter,  H.,  Die  Script ores  historiae  Augmtae. 
Sechs  litterargeschichtliche  Untersuchungen.  Leipzig, 
Teubner.     VIll,  2G6  S.     JL  6,40. 

Plauti  comoediae  ex  recensione  G,  Goetz  et  Fr, 
ScIioelL  II,  Bacchides,  Captivi,  Gasina.  Leipzig, 
Teubner.     VIII,  161  S.     8.     JL  1,20. 


Verantw.  Rotlulitour :  Dr.  Fr.  Härder,  Berlin  S.  42,  Luisenufer  13r. 
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ANZEIGEN. 


Jtönigl.  ^rootn)ial»3c^u[rat  in  Jtobten). 

3n^a(t:    L  9(n  ber  SÄioeEe  bc^  ife^ramtö.    (Seminar <$orhräae.) 
II«  SoE  ttttb  ^aben  ber  plcren  Si^ulen.    III«  9lai^feff. 

10  öogcn  8«.    3  «DJorf. 


5)fe  ^itarßcif  bev  ^c^uCc 


an  bcn 


nationalen  2Iufgaben  ber  (Begenipart. 

$on  Dr.  milf^eim  VEfliknä^, 

Jt5nigl.  ^rooinsiaUSc^ulrat  in  Itoblen). 
3()  Seiten,    gr.  8^.    80  «pf. 


(Einörücfe 

un^ 

(ßcöanfcn 

in  lofei* 
2(nf5eiitnun9 


oon 


Dr.  jOUIrrIm 


Mgl.  $roi>in)iaIf4u(rat  in  Soblcn) 


X  u.  100  Seiten  6«.   ©oubct  fattontert.  ^retä  2,60  SRarf. 


über 

itttb  Uniettiäft^hmft 

an  ^oberen  3&d>uCe«. 
)!Bon  Dr.  SSil^elm  Wütic^, 

itonigl.  '^rooinjioUSc^uIrat  in  HobUn). 

3nknii: 
1.  Saterlanbdiiebe  aU  3ie[  bed  erjie^cnben    i   5.  (Sigenart  unb  Aufgaben  beS  beutfc^en  Unter 
Unterrichte.  I       ricbtd  am  9(ealaqmnaftum. 


2.  ain  »li(t  in  bad  fiebcn  ber  9)Iutterfpra(be 
aU  Sebttrfnid  bed  beutf(^en  Unterricht«. 

3.  Xie  Pflege  ber  beutfc^en  Sludfpracf^e  al4 
^flic^t  ber  Bil^ült. 

4.  3ur  SBilrbigung  ber  Deflamation. 


6.  ,^ur  Munft  be«  Überfe^cn«)  au»  brm  "Svatu 
Söfifcben. 

7.  @ngUfd)e  Bijonpmif  al«  Unterric^t^gegcn? 
ftanb. 

8.  oi^afefpcareS  Slacbet^   im  Unterrid^t  ber 
^rima. 


0.  über  einige  fragen  bed  evangeltfc^en  9te[igionounterri(^td  an  ^ö^eren  €(f^ulen. 

VIII  u.  290  e.  ör.  ö^-    6  3Äarf. 


fM 


Der  Freiheitsprozefs 

im    klassisclien    Altertum, 

insbesondere  K 

der  Prozefs   um  Verginia.  RJ 

Von  flj 

Richard  Maschke. 

(Ancli  unter  dem  Titel:    Historische  Untersuchungen,  herausgegeben    p 

von  J.  Jastrow.    Heft  8.)  Oj 

-• gr.  H°.     6  JC.  = — =^^ 

R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


--O-G 


R.  Qaertners  Verlag,  H.  Heyfelder, 
Berlin  SW. 

Ptir  den 
griechischen  Unterricht. 

Behrendt    (Oberlehrer).      Über    den 

Gebrauch  dee  Infinitive  mit  Artikel 
bei  Tliucydides.    i  M^ 
Dahms    (Professor).     Philologische 
Studien    zur  Wortbedeutung    bei 
Homer,    i  JC 


A.  F.  Oottflohiok 

Provinzial-Sclinlxmt. 

Beispieieammlung  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische. 

1.  Heft    für    untere    und    mittlere 
Gymnasialklassen.  6.  Aufl.  ix,fC. 

2.  Heft  für  obere  Gymnasialklassen. 
4.  Aufl.     1,60  jfCi 

—  Wörterverzeichnis  zu  dem  i.  und 

2.   Hefte.     4.  Aufl.     50  Pf. 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und 

mittlere  Gymnasialklassen,     ii.  Aufl. 
2  JC 

Griechisches  Vocabularium.   5-  ^^u^- 
I  JCi 


Griechische  Formenlehre 

in  Paradigmen. 

4ie  ii  4er  Bebale  m  in  Pindi^i 
n  eilvidietidei  Regelt. 

Für  den  Schulgebitiuch  bearbeitet 

von 

1>r.  Karl  Kunze, 

Direktor  d.  Kgl.  G)'nin«.siiim8  lu  Lissa. 

Zw«ite,  wesentlich  umgearb.  Auflage. 

Gr.  %^.    i,uo  JL 


Leuchtenherger    (Gymnasial-Direkt or). 

Dispositive    Inhaltsübersicht     der 
drei  Olynthischen  Reden  des  De- 

mOStheneS.     2.  verbesserte  Auflage. 
Kart.   50  Pf. 

V071  Oppen  (Professor).  Der  griechi- 
sche Unterricht.  Nebst  Vor- 
lagen zu  griechischen  Extem- 
poralien in  den  oberen  Klassen. 
1,20  JC 


A  u  fff  a  I1  e  n 

zum  Übersetzen  aus  dem 

Deutschen  in  das  Griechische 
fBr  Prima 

im  Anscblufs  an  die  Lektüre. 

Von 

Dr.  C.  von  i^ppen. 

ProfeHsor  um  Gymnasium  zu  Barmen 


8®.  1,40  M 


J 


K.  (taertnerd  Verlage,  H.  Heyfelder,  IJerlin  SW. 


Dnick  von  Leoiiliard  Siinioii,  i^rlin  SW. 
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üeM^nnontn  und  Angmgtn:  s«>to 

£.  Kalbfleisch,  In  Galeni  de  plaoitis  Hippocratis  et 

Piatonis  libros  observat.  criticae  (B.  Fucns)  Schlafs    1417 

Plntarchi  Chaeronensis  Moralia  reo.  G.  N.  Bernar- 

dakis  IV  (P.  Uhle) 1420 

K.  Krumbacher,   Studien  zu  den   Legenden  des  h. 

Theodosios  (J.  Dräseke)  SchluTs ■    •    ■    ^^^ 

F.  L.  van  Cleef,  The  psendo-gregorian  Drama  XplOloc 

i;da^(OV  in  its  relat.  to  the  tezt  of  Enripides  (G.  A.)  1423 
H.  Schiller,  Die  lyrischen  Venmafse  d.  Horaz.  8.  Aufl. 

(H.  Belling) 1424 


B.  Eymer,  Latoinische  Übnngssätze  z.  Kasuslehre  aus 
domelius  Nepos  und  Curtius  (M.  C.  P.  Schmidt)    .    . 


Seit* 


14il7 


AusMüge:  Athenaeum  $306.  —  Academy  1070-1073.—  The  ar- 
chaeolog.  Journal  49  No.  194.  —  'EXXdfc  IV  8.  -  Nordisk 
tidskrift  for  filologi  X  4.  —  Blätter  für  das  (Bayerische) 
Gymnasialschalwesen  6/7 ,    .    .    .    .    1428 

Reten»ion9'Yerteichtwt 1480 

YtrunchMS  neu  er»chünen*r  Jtüchgr 1432 


Die  Herren  Verfasser  yon  Frogramnien ,  Dissertationen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  werden  gebeten, 
Rezensionsexemplare  anR.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  SW.,  Schönebergerstr.  26,  einsenden  zu  wollen. 


Rezensionen  and  Anseigen. 

C.  Kalbfleisch,  In- Galeni  de  placitis  Hippocratis 
et    Piatonis    libros    observationes   criticae. 

(Schhifs ) 

XXII  =  M  439,  4  (p.  31  sq.)  hat  der  Verf. 
mit  Recht  durch  ein  eingeschobenes  nfgl  ergänzt, 
er  hat  sich  aber  dann  verleiten  lassen,  das  iqht^ 
weil  es  entbehrlich  sei,  zn  streichen.  Dafür  liegt 
kein  Grund  vor,  um  so  weniger,  als  der  Wegfall 
des  nfgi  um  so  leichter  begreiflich  ist,  wenn 
€i7T0Qfiv  igtt  TTfQi  ursprungHch  dastand.  Was 
verwehrt  denn  zu  sagen:  'Chrysipp  wird  seine 
Verlegenheit  eingestehen'?  Hätte  Galen  den  z.  ß. 
K  II  97  angedeuteten  Gedanken: 

^EßovXofirjif  ....  fAOt  ....   TOi^    ^EQaatarQccTOP 

avtdv    dnoxqivsad'a^    ntql     tov    (fjo^XHddoxK 

ixetvov  vfVQOV 

zu  Ende  gedacht,  so  hätte  er  doch  passend  so 
fortfahren  können: 

"Ei^aciatqaxoq  d*  änoqtXv  iqeX  negl  xavif^g  tfjg 

&&ü)qiaq. 

Noch  bezeichnender  ist  K  II  83  mit  seinem 
idf^o^fjif  av  fio^  ttp  ^EQaaiffTQaTOV  atrcv  dno^ 
xQiraa&ai'  und  der  darauf  erfolgenden  Antwort 
TT  dp  long  yuQ  äp  iJjifv  ......  (vgl.  auch  das  Fol- 
gende). Mit  welchem  Rechte  also  kann  man  in 
Abrede  stellen,  dafs  das  i^X  Galenisch  ist,  wenn 
man  sich  blofs  darauf  berufen  kann,  dafs  auch 
ein  Fehlen  desselben  den  Gedankenzusammenhang 
nicht  stören  würde? 


XXIII  =  M  441,  2  (p.  32)  ist  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dafs  tead-at  ts  xal  xalQsir,  ax^^s- 
Cxhct  dt  xai  (fsvyBiv  einander  gegenübergestellt  sei. 
Die  handschriftlichen  Lesarten,  haO^at  des  Hamil- 
touianus  und  idead-a^  der  schedae  Laurentianae, 
legen  diese  Vermutung  allerdings  nahe,  wenn- 
gleich ein  so  kunstvoller  Chiasmus  wie  Erstreben 
und  sich  freuen,  sich  grämen  und  zu  mei- 
den suchen  sonst  kaum  bei  Galen  nachzuweisen 
sein  wird.  Möglich  wäre  es  auch,  dafs  umgekehrt 
fjd€(f&ai  das  Ursprüngliche  und  i(ß)e(S&m  ein  durch 
die  neugriechische  Aussprache  der  Abschreiber 
herbeigeführter  Schreibfehler  wäre,  denn  UaO^at 
ist  in  den  Ohren  der  Abschreiber  natürlich  ie8{)ä 
während  fidead-ai  gleich  ides|)ä  lauten  müfste,  eine 
Verwechslung  wäre  demnach  sehr  leicht  zu  be- 
greifen. Für  fjdsffx^ai  rs  xal  x^^^fiv  lieJsen  sich 
vielleicht  anführen  zfjg  ilxuxijg  te  xal  in^anaath- 
xfjg  dvydfji€0)g^'^),  (fogäg  rs  xal  n^^iipscog^^)^  sowie 
die  auf  S.  15  der  Dissertation  gegebenen  Beispiele. 
Utut  est,  scrnpulus  restat. 

Mit  Stellen  wie  XXIX  =  M  538,  8  (p.  36)  läfst 
sich  nicht  viel  anfangen.  Es  ist  dargethan,  dafs 
die  Lesart  des  Hamiltouianus  o  unfehlbar  richtig 
ist.  Die  Korrektur  in  ä,  welche  Mueller  vor- 
genommen hat,  ist  unnötig,  auch  dann,  wenn 
mehrere  Widersprüche  gegen  die  Erasistrateische 
Lehre  aufgezählt  werden  sollen,   wie  es  thatsäch- 


12)  S.  3  des  Abzugs. 

>•»)  M  7U,  10  =  XXXVIII  (p.  43  sq.). 
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lieh  geschieht  (vgl.  M  546,  7  sqq.);  denn  es  ist 
bekannt,  dafs  die  Alten  in  solchen  Fällen  ein 
zusammenfassendes  pronominales  Neutram  im  Siu- 
gnlare  ganz  gewöhnlich  setzten,  doch  soll  es  auch 
noch  bei  sich  später  bietender  Gelegenheit  durch 
zahlreiche  Beispiele  bestätigt  werden.  Ebenso 
sicher  wie  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  des 
überlieferten  Textes  besteht,  ebenso  sicher  besteht 
die  andere  Möglichkeit,  dafs  vor  tmv  ein  äno 
durch  Schreiberirrtum  weggefallen  ist,  und  da 
diese  Ausdrucksweise  den  übrigen  aas  Galen  bei- 
gefügten Stellen  entspricht,  ein  äqxiiv  nottjcrd- 
f*€Vog,  S  aber  sonst  nicht  nachzuweisen  sein  wird, 
sind  wir  ebenso  gut  berechtigt,  ein  dnö  za  er- 
gänzen. Unter  solchen  Umständen  mufs  und  kann 
der  Kritiker  ein  non  liquet  gern  eingestehen. 

Unbestreitbar  ist  hingegen,  dafs  XXX  =  M  557, 
13  (p.  37)  äXXo  Ysviaauiq  alfAatog  cnhxyxvov 
atr^oitsQov  fjtaxoq  die  ursprüngliche,  einzig 
mögliche  Lesung  ist.  Petersen  hat  durch  sein 
oixstoifQoy  Galens  Ausdruck  nur  verdorben.  Da 
der  Sinn  ahidxsQov  unbedingt  fordert,  bedarf  es 
kaum  noch  der  Beispiele. 

Die  vom,  V^erf.  in  XXXVI  (p.  42)  gegebenen 
Erklärungen  zu  M  667,  1-2;  683,  3;  675,  9  sind 
zu  billigen,  und  es  kann  auf  ähnliche  vom  Recen- 
senten  gegebene  Darlegungen  '*)  des  leichteren 
Verständnisses  halber  hingewiesen  werden. 

Die  zu  XLII  (p.  46)  =  M  795,  16  von  Diels 
vorgeschlagene  Eraendation  üvtaag  für  cvzaq  ist 
ebenso  anzuerkennen  wie  das  vom  Verf  durch 
Parallelstellen  verteidigte  sxop  statt  des  von 
Mueller  vermuteten  iisxixov. 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  Einwände  und 
Zusätze,  welche  zu  der  fleifsigen  Arbeit  des  Ver- 
fassers zu  machen  wären,  doch  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  dafs  das  in  der  Besprechung  Über- 
gangene in  allen  seinen  Einzelheiten  vom  Recen- 
senteu  mit  unterschrieben  wäre,  vielmehr  bleiben 
hier  und  da  noch  leise  Zweifel,  wie  das  }a  in  der 
teilweise  ganz  unzuverlässigen  Überlieferung  be- 
gründet ist.  Die  Kritik  des  Verfassers  ist  eine 
durchaus  erfreuliche:  er  vertieft  sich  mit  der  durch 
eifriges  Studium  Galens  erworbenen  Fertigkeit  in 
den  Gedankengang  seines  Autors  und  macht  aus 
diesem  Zusammenhange  heraus  seine  Verbesserungs- 
vorschläge. Er  ist  vorsichtig  und  bescheiden  in 
seinem  Urteile  und  vermeidet  das  heutzutage  oft 
anzutreflFende  Verfahren  der  Kritiker,  die  uotwen- 


^*)  Erasistratea  quae  in  librorum  memoria  latent  con- 
gesta  emirrantur,  diss.  inaug.  philol.  Berol.  189'2,  p.  19—24 
an  verschiedenen  Stellen. 


digen  Lücken  der  Beweisführung  durch  Selbst- 
bewufstsein  zu  ergänzen.  Seine  Kritik  kommt 
dank  ihrer  Konsequenz  der  allgemein  anerkannten 
Helmreichschen  Galenkritik  nahe,  doch  wäre 
zu  wünschen,  dafs  aufser  den  Placita  die  übrigen 
Werke,  die  in  Bezug  auf  den  Reichtum  an  stili- 
stischem und  rhetorischem  Materiale  ungleich  besser 
gestellt  sind,  mehr  beachtet  würden,  als  es  bisher 
geschehen  ist.  Die  besondere  Befähigung  des 
Verfassers  zur  Behandlung  des  grofsen  griechischen 
Mediziners,  welche  durch  einen  schlichten,  klaren 
und  gefalligen  Stil  unterstützt  wird,  legt  femer 
den  Wunsch  nahe,  dafs  sich  dieses  neue  Mitglied 
der  von  Iwan  Mueller  ins  Leben  gerufenen 
kritischen  Galenschule  auch  an  der  von  Mueller, 
Marquardt  und  Helmreich  begonnenen  Heraus- 
gabe der  scripta  rainora  beteiligen  möge.  End- 
lich wäre  es  —  da  wir  einmal  beim  Wünschen 
angekommen  sind  —  recht  verdienstlich,  wenn  der 
Verf  in  ähnlicher  Weise  au  die  (pMaotpog  l(noQia 
Galens  herantreten  wollte,  um  durch  Unter- 
suchungen über  die  Ausdrucks  weise  und  Sprach- 
gewohnheit des  Autors  den  von  Diels  in  den 
doxographi  gegebenen  Beweis  über  den  Ursprung 
dieses  philosophischen  Werkes  von  der  gewifs 
äufserst  wesentlichen  sprachlichen  Seite  zu  ver- 
vollständigen. 

Strafsburg-Neudorf.  Robert  Fuchs. 


Plutarchi  Chaeronensis  Moralia.  Rccognovit 
Gregorius  N.  Beruardakis.  IV.  Lipsiae  in 
aed.  B.  G.  Teubneri.      1892.     LVIII  und  474  S. 

o.      3    tMi 

Es  ist  erfreulich,  mit  welcher  Schnelligkeit  Her- 
ausgeber und  Verleger  die  so  dankenswerte  Neuaus- 
gabe der  ^H&ixd  Plntarchs  fordern,  um  so  erfreu- 
licher, als  dadurch  gewifs  der  gröfseren  Verbreitung 
und  dem  Bekanntwerden  der  schätzenswerten  phi- 
losophischen Schriften  des  Chäronensers  in  philo- 
logischen Kreisen  die  Bahn  geebnet  werden  wird. 
Jetzt  liegt  der  4.  Band  vor.  Er  enthält  die  neun 
Bücher  der  ^v/j^notfiaxd  nQoßXfjfiaTa^  den  ^Eqiattxoc^ 
und  die  "^EQoai^xal  d^fjy^ffetg.  Vorangeht  eine  ziem- 
lich gereizte  Auseinandersetzung  mit  v.  Wilamowitz- 
MölleudorflF  (l—LV)  in  Erwiderung  auf  dessen 
Ausstellungen  im  Hermes  (XXV,  199  f.)  Beruar- 
dakis fuhrt  die  Verteidigung  geschickt  und  mit 
Geist,  wenn  man  auch,  wie  das  bei  Textfragen 
selbstverständlich  ist,  in  jedem  Punkte  nicht  ohne 
weiteres  beistimmen  kann  und  hier  und  da  ein 
non  liquet  am  Platze  sein  dürfte.  Dasselbe  Urteil 
dürfte  betreffs  der  Textgestaltung  selber  gelten. 
Auf  einzelnes  einzugehen,    würde  zu  weit  fahren. 
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Jedenfalls  verdient  die  Umsicht  und  Besonnenheit, 
mit  der  der  Heransgeber  zn  Werke  geht,  volle 
Anerkennung;  man  ist  überzeugt,  dafs  die  Be- 
sorgung der  Ausgabe  in  den  besten  Händen  Hegt, 
sie  wird  die  zuverlässigste  Unterlage  fiir  alle 
weiteren  Forschungen  bieten,  die  hoffentlich  durch 
sie  auch  neue  Anregung  finden.  Vielleicht  giebt 
sie  auch  —  diese  Hoffnung  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  ebenfalls  nicht  unausgesprochen  lassen  — 
Anlafs  zu  einem  Versuch,  die  vortrefflichen  philo- 
sophischen Schriften  Plutarchs  teil-  oder  auszugs- 
weise weiteren  nichtphilologischen  Kreisen  bekannt 
zu  machen.  Dafs  sie  solchen  bisher  so  gut  wie 
unzu^nglich  sind,  scheint  mir  einfach  unver- 
ständlich. 

Chemnitz.  P.  Vhle. 


Karl  Krumbacher,  Studien  zu  den  Legenden  des 
h.  Theodosios,     (Schlafs.) 

Im  in.  Abschnitt  ('Zum  Kommentar') 
macht  Krumbacher  (1.)  auf  'Poetische  Bearbei- 
tungen der  Theodosioslegende'  (S.  322 — 341)  auf- 
merksam, deren  sich  Theodoros*  Schrift  schon 
anderthalb  Jahrhunderte  vor  Symeon  Metaphrastes 
zu  erfreuen  hatte.  Das  Studium  dieser  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Legende  und  Kirchenpoesie 
gehört  seiner  Meinung  nach  (S.  323)  zu  den  wich- 
tigsten Aufgaben,  welche  als  Vorbedingung  zu 
eiuer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Geschichte  der 
byzantinischen  Litteratur  noch  zu  lösen  sind. 
Doch  diese  Aufgabe  wird  erst  gelöst  werden 
können,  wenn  einmal  die  zahlreichen  noch  unver- 
öffentlichten Hymnen  und  Kanones  ans  Licht  ge- 
zogen sind.  Um  das  Wesen  der  Aufgabe  zu 
kennzeichnen,  veröffentlicht  der  Verf.  als  Beispiel 
zwei  Hymnen  auf  den  h.  Theodosios,  für  deren 
ersten  Theodoros'  Schrift  Vorlage  gewesen  ist» 
während  der  zweite  Hymnus  nur  als  freie  Um- 
arbeitung des  ersten  zu  betrachten  ist.  Im  2.  Kap. 
ist  die  von  dem  Verf.  zur  weiteren  Erläuterung 
der  Ausführungen  Useners  (a.  a.  0.  S.  135  f.) 
über  die  Totenfeiertage,  die  tgita^  ißdofjta  und 
r€(f(faQaxo(näj  gebotene  Veröffentlichung  dreier 
hierauf  bezüglicher,  höchst  merkwürdiger  kleiner 
Abhandlungen  von  Wichtigkeit.  Es  sind  1.  der 
seit  dem  11.  bis  12.  Jahrhundert  viel  gelesene, 
auch  in  die  altslavische  Litteratur  übergegangene, 
von  Kr.  in  18  Handschriften  gefundene  und  hier 
teils  ohne  Verfassernamen,  teils  mit  dem  des 
Libanios,  Johannes  von  Damaskos  oder  des  Sple- 
nios  =  S.  Plinius  sich  findende  Traktat  ITsqI  ysvi- 
(Tftog  äv&qdnov  xai  od^sv  xqlxa  xcr»  svvata  xa» 
T€0(faQaxoatd  (S.  345),    2.  der  im  Cod.  Paris.  Gr. 


1140  A,  s.  XIV,  fol.  82  r— 82  V  überlieferte  Traktat 
II€qI  T^g  avXl^i/jscog  %ov  ävd-Qtanov^  tijg  xataifxevfjg 
<xa*>  tl^g  Y€vvfi(SS(üg  avxov^  sn  dt  xai  tov  d-avdxov 
xal  Tfjg  adtov  nqoaxvyintfscag  ip  to)  %ov  &€0v  d-QOvm 
(S.  348)  und  3.  nsqi  Y€vvf\(S€(og  xal  tBXsvztjg  dv- 
^QcSnov  (S.  352).  Die  ^Randglossen'  des  4.  Kap. 
(S.  361 — 377)  endlich  sind  besonders  reich  an 
philologisch  Beachtenswertem.  Ich  beginne  (1.) 
mit  dem  'Byzantinergriechisch'.  Im  Gegensatz  zu 
Useners  Bemerkungen  über  die  byzantinische 
Gräcitat  hebt  Krumbacher  die  Notwendigkeit 
der  besonders  auf  lateioische  Wortformeu  zurück- 
gehenden sprachlichen  Neu-  und  Mischbildungen 
hervor.  Er  sieht  mit  Recht  in  ihnen  'nicht  Be- 
weise der  beginnenden  Altersschwäche,  sondern 
des  eigenartig  zusammengesetzten  Kulturzustandes, 
auf  dem  die  Sprache  ruhte'.  Er  spricht  zum 
Schlufs  die  Hoffnung  aus,  dafs  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  der  lateinischen  Elemente  im 
byzantinischen  Griechisch,  die  in  jüngster  Zeit  in 
Angriff  genommen  worden  ist,  auch  für  die  all- 
gemeine Anschauung  über  die  Berechtigung  dieser 
Elemente  nicht  ohne  Nutzen  bleibt  (S.  364).  Auf 
derselben  Linie  bewegen  sich  die  sehr  lehrreichen 
Ausfuhrungen  (2.)  'Zur  Verwechslung  von  ^i'  und 
€ig'  (S.  364-366)  und  (3.)  'Zur  Bedeutung  und 
Konstruktion  von  xacalafißäkfo)'  (S.  366  —  369). 
Unter  5.  'Profane  und  heilige  Wörter'  (S.  371) 
weist  der  Verf.  auf  die  Doppelbeuennung  desselben 
Gegenstandes  in  profanem  und  religiösem  Sinne 
hin  und  fordert  zu  weiteren  Beobachtungen  auf. 
An  einem  Beispiel  (6.  ßQOvxog  S.  372/373)  zeigt 
Krumbacher,  'welcher  Nutzen  sich  von  einer 
systematischen  Sammlung  der  naturgeschichtlichen 
Nomenklatur  in  der  neugriechischen  Volkssprache 
für  die  Feststellung  der  bekanntlich  so  häufig 
zweifelhaften  oder  unbekannten  Bedeutungen  alt- 
griechischer Tier-  und  Pflanzennamen  erwarten 
liefse'.  Über  den  hier  genannten  Werken  von 
Th.  Helderich  (Die  Nutzpflanzen  Griechenlands. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neugriechi- 
schen und  pelasgischen  Vulgärnamen,  Athen  1862 
und  La  faune  de  la  Grece.  I.  Äthanes  1878)  und 
Bikelas  (Sur  la  nomenclature  moderne  de  la 
faune  grecque)  sei  doch  nicht  vergessen  Bern- 
hard Langkavels  'Botanik  der  späteren  Griechen 
vom  dritten  bis  dreizehnten  Jahrhunderte'  (Berlin 
1866),  ein  Werk,  das  für  jenen  von  dem  Verf. 
angedeuteten  Zweck  ganz  besonders  herangezogen 
zu  werden  verdient.  Unter  No.  7  nennt  er  einige 
^Myronheilige'  (S.  373),  erklärt  8.  das  Wort 
vTioyQafAfwg  und  zeigt  endlich  9.,  dafs  das  von 
dnotsxiZio    abgeleitete    Substantivum    nicht    äno^ 
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^tffti^g,  sondern  dno(S%ia%fiq  zu  betonen  ist,  eine 
Richtigstellung,  za  deren  Begründung  er  zum 
SchluTs  nach  Uerodianos  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  Hauptlehren  der  griechischen  Be- 
tonung giebt.  —  Möchten  die  zahlreichen,  von 
Krnmbacher  in  diesen  seinen  ^Studien  zu  den 
Legenden  des  h.  Theodosios'  niedergelegten  An- 
regungen sich  als  recht  fruchtbar  erweisen  und 
in  das  von  ihm  in  vieler  Hinsicht  weiter  und  aus- 
sichtsreicher abgesteckte  Gebiet  der  philologischen 
Forschung  mit  seinem  weit  ausgedehnten  Brach- 
land und  vielfach  völlig  jungfräulichem  Boden 
zahlreiche  rüstige  und  schaffensfreudige  Arbeiter 
einrücken  lassen. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


F  L.  van  Cleef,  The  pseudo-Grcgorian  drama 
Xq^atog  Udaxo^v  in  its  relation  to  the  text  of 
Euripides.  Reprinted  from  vol.  Vül  of  the 
Transactions  of  the  Wisconsin  Academy  of  Sciences, 
Arts  and  Letters  (Dec.  30th,   1891).  S.  363—378. 

Das  christliche  Drama  Xq^axog  üdaxiov^  welches 
den  Namen  des  Gregor  von  Nazianz  trägt,  von 
Brambs  aber  dem  Theodoms  Prodromus  oder 
einem  anderen  Autor  des  IL  oder  1 2.  Jahrh. 
zugewiesen  wird,  enthält  viele  Entlehnungen  aus 
Euripides,  nämlich  aus  den  7  Tragödien:  Hecuba, 
Orestes,  Medea,  Hippolytus,  Troades,  Rhesus  und 
Bacchae.  Nur  diese  7  Stücke  des  Euripides, 
vielleicht  zu  einer  Hs.  verbunden  mit  dem  Pro- 
metheus und  Agamemnon  des  Aschylus  und  der 
Cassandra  des  Lycophron,  die  er  ebenfalls  benutzt 
hat,  haben  dem  Verf.  des  Dramas  vorgelegen. 
Die  Frage,  iu  welchem  Wertverhältnis  die  Euripides- 
handschrift,  welche  dieser  vor  sich  hatte,  zu  den 
uns  erhaltenen  Handschriften  stehe,  ist  zuerst  von 
A.  Döring  (Philol.  23,  577.  25,  221)  erörtert 
worden.  Zu  diesen  Untersuchungen  tritt  nun 
ergänzend  und  berichtigend  der  Aufsatz  van  Cieefs, 
der  sich  jedoch  auf  die  Bacchae  allein  beschränkt, 
von  deren  Versen  sich  der  vierte  Teil  (250)  in 
jenem  Ceuto  wiederfindet.  Die  Mehrzahl  dieser 
250  Verse  enthält  mannigfache  Änderungen  des 
Wortlauts,  wie  sie  durch  den  Gegenstand  und 
Zusammenbang  geboten  waren;  15  stimmen  mit 
unserer  Überlieferung  genau  überein.  Die  dritte 
Klasse  von  Entlehnungen  umfafst  diejenigen  Verse, 
die  eine  Variante  aufweisen,  ohne  dafs  ein  be- 
sonderer Grund  zu  einer  absichtlichen  Änderung 
erkennbar  wäre.  In  vierzehn  dieser  Verse  ist  die 
Lesart  des  Xq,  H  vorzüglicher,  als  die  unserer 
Euripideshandschriften.  In  sechs  Fällen  schwankt 
die  Entscheidung,  ebenso  in  vier  anderen,  wo  der 


Xjq,  n  mit  der  einen  unserer  beiden  Hs.  überein- 
stimmt. Dem  stehen  48  Verse  gegenüber,  in 
denen  der  Verf.  des  Xq,  U  entweder  den  Text 
des  Euripides  willkürlich  geändert  hat  oder  den- 
selben in  sehr  korrumpierter  Gestalt  vor  sich 
gehabt  haben  mufs.  Hierzu  kommen  22  Verse, 
in  denen  er  geändert  hat,  um  einen  aufgelösten 
Fufs  zu  vermeiden.  In  11  Fällen  endlich  haben 
weder  der  Xq,  U  noch  unsere  Hs.  die  richtige 
Lesart  bewahrt.  Da  nun  eine  Reihe  von  Anzeichen 
erkennen  lassen,  dafs  der  Autor  des  Xq.  II  seinem 
Euripidestexte  im  allgemeinen  mit  sklavischer 
Treue  gefolgt  ist,  die  ihn  iu  mehreren  Fällen 
sogar  dazu  geführt  hat,  aufgelöste  Füfse  unbe- 
wufst  zuzulassen  oder  bei  dem  Versuch  der  Än- 
derung Quantitätsfehler  zu  begehen,  so  ergiebt 
sich  aus  obigen  Zahlen,  dafs  er  einen  sehr  fehler- 
haften Text  der  Bacchae  vor  sich  hatte,  und  dafs 
Dörings  Ergebnis,  die  Handschrift,  welche  der 
Autor  des  Xq.  TI  benutzte,  sei  in  die  Mitte  der 
beiden  von  Kirchhoff  unterschiedenen  Klassen  von 
Hss.  des  Euripides  zu  stellen,  nicht  gut  geheifsen 
werden  kann.  Vielmehr  sei  sie  tief  unter  die 
Hss.  der  2.  Klasse  Kirchhoffs  zu  stellen.  Wer 
die  Untersuchung  auf  die  übrigen  Stücke  des 
Euripides  ausdehnen  wolle,  werde  vermutlich  zu 
einem  ähnlich  lautenden  Gesamtresultat  gelangen. 


Herman  Bohiller,  Die  lyrischen  Versmafse  des 
Horaz.  Nach  den  Er.(ebnissen  der  neueren  Metrik 
fttr  den  Schulgebrauch  dargestellt.  3.  Aufl.  IjCipzig, 
Teubner.     1891,     IV  -h  32  S.     8«.     0,45  JL 

Der  Titel  ist  geeignet,  irrige  Vorstellungen  zu 
erwecken.  Unter  Ergebnissen  der  neueren  Metrik 
für  Horaz  hat  man  heutzutage  zu  verstehen,  was 
in  Kiefslings  Ausgabe  (1884)  über  ^die  metrische 
Kunst  des  H.*  nachgewiesen  ist;  ein  Versuch, 
dies  für  die  Schule  nutzbar  zu  machen,  bedürfte 
allerdings  keiner  Rechtfertigung  (S.  IH).  Aber 
die  vorliegende  Darstellung  ^nach  den  Ergebnissen 
der  neueren  Metrik'  ist,  abgesehen  von  ganz  un- 
erheblichen Änderungen  und  von  der  Einfuhrung 
der  neuen  preufsischen  Orthographie,  ein  Abdruck 
der  2.  Aufl.  von  1877.  Daraus,  dafs  seitdem  die 
Schrift  mehrfach  ins  Italienische  und  Französische 
übersetzt  ist,  schliefst  der  Verf.,  dafs  sie  für  die 
Zwecke  der  Schule  nicht  unbrauchbar  erscheint, 
und  hat  sich  erheblicherer  Änderungen  aus  diesem 
Grunde  enthalten  (S.  IV).  Er  hat  diese  Enthalt- 
samkeit so  weit  geübt,  dafs  er  aufser  dem  für 
die  1.  Aufl.  (1869)  gewählten  Titel  auch  die  S.  18, 
22,  24    stehenden    unrichtigen  Verszahlen  wieder 
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abdrucken  Hefs,  desgleicheu  Ausdrucksweisen  wie 
'wofür  richtiger  die  Übertragung  durch  „Takt" 
geschehen  würde'  (S.  3),  'das  Gefühl  ruhigen 
sich  gehen  lassens'  (S.  II,  vgl.  S.  19:  zulässigem 
Sichgehenlassen),  'Entscheidend  für  diese  Anord- 
nung ist,  weil  nur  dann  —  Rechnung  getragen 
wird'  (S.  14),  *Die  von  Alcäus  erfundene  und  be- 
nannte Strophe'  (S.  27,  vgl.  S.  8:  des  von  Alkman 
benannten  Versmafses)  und  unnötige  Fremdwörter 
wie:  Pointe,  Misere,  motiviert,  elegant  (S.  12,  17, 
18,  22);  dafs  er  die  Form  'manchfach*  zwar  nicht 
S.  IV,  aber  S.  25  stehen  liefs;  dafs  er  den  ter- 
minus  Kor^traktion  S.  19  trotz  der  Definition  S.  6 
(vgl.  S.  11,  13)  nicht  änderte  und  endlich  S.  27 
die  Fälle  der  Synaphie  zwischen  dem  3.  und 
4.  Vers  der  sapphischen  Strophe  auseinander- 
gerissen bleiben  Uefa.  Dafs  /'fVo^  iaoi^y  d  top 
^AäiüViv,  Proceleusmatikus  (S.  4,  25,  4)  absichtlich 
wieder  geschrieben  ist,  glauben  wir  auch  nicht. 

Die  Schrift  ist  also  eiafach  als  eine  Darstellung 
der  lyrischen  Versmafse  des  H.  für  den  Schul- 
gebrauch zu  bezeichnen.  Den  Zwecken  der  Schule 
allein  ist  sie  bestimmt  (S.  IV).  Darum  ist  auf 
die  teilweise  minutiösen  Regeln  über  Umfang  und 
Stellung  der  Wörter  in  den  Versen  mit  Recht  so 
gut  wie  keine  Rücksicht  genommen  (S.  IV).  Aber 
was  soll  die  Schule  mit  nicht  minder  minutiösen 
Berechnungen  der  Art:  *Iu  14  Hexam.  (c.  IV  1) 
findet  sich  der  Spond.  12  mal  an  4.,  7  mal  an  3., 
4  mal  an  2.  und  6  mal  an  1.  Stelle  — .  Der  Aus- 
laut ist  lOmal  spondeisch,  4mal  trochäisch'  (S.  8), 
wie  sie  sich  ähnlich  bei  fast  allen  Versmafsen 
wiederholen?  Was  soll  sie  mit  der  Bemerkung 
über  die  völlige  Umgestaltung  der  metrischen 
Wi.-senschaft  (S.  10)  V  Was  mit  dem  blofsen  Hin- 
weis auf  Bergk  Fragm.  28  des  Bakchylides  (S.  13), 
auf  die  nicht  genannte  'Konjektur  von  Todt  in 
Z.  f.  G,-W.  20,  875'  (S.  28),  auf  'das  von  Ritschi 
und  Fleckeisen  belegte  Gesetz  (Corssen,  Aussp. 
2,  44(>  ff.)'?  (Zu  letzterem  Punkt  verweisen  wir 
auf  das  Wochenschr.  1891,  S.  123  bei  der  Be- 
sprechung des  Köpkeschen  Buches  Gesagte.)  Was 
soll  sich  der  Schüler  unter  den  'Griechen  der 
besseren  Zeit'  (S.  2),  was  unter  dem  'früher  (S.  15) 
als  der  Zeit,  in  der  die  Daktylotrochäen  asynar- 
tetische  Verse  genannt  wurden  (vgl.  Gleditsch 
§  79),  was  unter  dem  späteren  Dichter  Askle- 
piades  (S.  20)  denken  ?  Sollte  ihm  nicht  in  einem 
derartigen  Buche,  wo  die  Namen  des  Archilochus, 
Alcäus  und  anderer  begegnen,  eine  kurze  An- 
merkung über  ihr  Leben  und  ihre  Dichtungen 
geboten  werden  müssen? 

Auch  in  der  Hauptsache,    der  Darstellung  der 


Metra,  können  wir  das  Verfahren  des  Verfassers 
nicht  billigen.  Er  konstruiert  aus  der  Komposi- 
tion jedes  Metrums  seine  Charakteristik,  die  viel- 
fach, besonders  bei  den  Metra,  in  denen  viel  Ge- 
dichte abgefafst  sind,  in  allgemeinen  Phrasen 
besteht.  Über  diesen  Leisten  werden  dann  die 
Gedichte  geschlagen,  wobei  es  ohne  Gewalithätig- 
keiten  nicht  abgeht.  Für  dieses  Urteil  seien  einige 
Belege  gestattet.  Die  sapphische  Strophe  ist  'das 
eigentliche  Metrum  für  jedes  erregte  Gefühl,  das 
sich  aber  doch  aus  irgend  welchen  Gründen  im 
richtigen  Gleichmafse  fern  von  allem  Überfluten 
hält,  so  sehr  es  auch  Kampf  kosten  mag,  des 
Gebetes,  das  aus  Scheu  vor  der  Gottheit  sich  in 
den  Grenzen  der  Andacht  und  frommen  Sitte 
hält,  der  Liebe,  die  gegen  die  mächtige  Leiden- 
schaft kämpft,  aber  doch  zu  siegen  weifs,  der 
Klage,  die  fern  vom  Unschönen  sich  hält,  der 
Freude,  die  das  richtige  Mafs  nicht  überschreitet' 
(S.  26).  Diesen  'Charakter  hat  H.  'im  allgemeinen 
gewahrt'.  Der  'Charakter'  der  alcäischen  Strophe 
'prägt  sich  in  den  meisten  Gedichten  deutlich  aus, 
und  es  lebt  in  denselben  ein  kräftiger,  männlicher 
Sinn;  in  einzelnen  Gedichten,  wo  dies  scheinbar 
nicht  der  Fall  ist,  läfst  sich  doch  noch  etwas 
Eindringliches  und  Fesselndes  erkennen,  mau 
möchte  sagen  ein  zwingendes  Element,  das  der 
Bitte  die  Erhörung  sichert  und  der  Ermahnung 
das  Ohr  öffnet,  das  dem  Spotte  mehr  Schärfe 
und  dem  Lobe  wie  dem  Tröste  gröfsere  Kraft 
und  Wirksamkeit  verleiht'  (S.  28).  Der  'kräftige 
Charakter'  des  alkmanischen  Versmafses  wird 
epod.  12  'zu  beifsendera  Hohne  benutzt'  (S.  9); 
epod.  3  ist  eine  'scherzhafte  Dichtung,  aber  im 
echten  leidenschaftlichen  Tone  der  archilochischen 
Poesie'  (S.  12);  der  Pherecr.  giebt  dem  gröfseren 
sapphischen  Versmafs  'einen  raschen,  schnell  an- 
dringenden, fast  leidenschaftlichen  Charakter.  Der 
Inhalt  entspricht  der  Form:  die  eindringliche 
Frage  warum?  wird  zur  fast  leidenschaftlichen, 
natürlich  nur  humoristisch  zu  fassenden  Anklage, 
dafs'  (S.  23;  ein  ähnliches  'fast'  S.  13,  17).  Das 
Asclepiadeum  III  'ist  besonders  geeignet,  um  vor- 
hergehende, ruhig- vernünftige  Betrachtungen  recht 
eindringlich  zu  machen'  (S.  22).  'Der  Inhalt  ent- 
spricht stets';  denn  z.  B.  I  15  (Pastor  cum  tra- 
heret  per  freta)  enthält  eine  'ernste  Abmah- 
nung von  der  Entführung  der  Helena.  Im 
Asclep.  IV^  'kehrt  der  Grundzug  des  vorigen,  Be- 
gründung einer  eindringlichen  Mahnung,  noch 
verstärkt  wieder'  (S.  23).  Alle  betreffenden  Ge- 
dichte enthalten  eine  'Warnung'  (I  5,  III  7,  I  14) 
oder  '(Er)mahnung'  (I  23.  21);  IV  13:    'Neckerei 
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eines  spröden  Liebchens,  mit  dem  Charakter  der 
Warnung  vor  Fortsetzung  ihres  Benehmens'  (!) ; 
III  13  (0  fons  Baudusiae):  'Gelöbnis  von  Dank 
und  Opfer,  also  Selbstmahuung  an  die  den  Göttern 
schuldige  Dankbarkeit*  (!).  Von  III  12  heifst  es 
S.  14;  'so  hält  sich  der  Charakter  des  neckischen 
Gedichtes  zwischen  weichlichem  Bedauern  und 
Ermunterung  zum  entschiedenen  Handeln.  'Du 
bist  sehr  zu  bedauern  bei  dem  griesgrämigen 
Alten,  wage  es  also  dem  Hebrus  anzugehören !'  — 
Wir  meinen:  es  ist  nicht  jedermanns  Sache, 
horazische  Gedichte  selbständig  aufzufassen  und 
ihre  Gruudstimmung  kurz  zu  charakterisieren; 
aber  derartige  Verzerrungen  und  Ver Wässerungen 
gehen  doch,  seit  wir  eine  kongeniale  Erklärung 
des  Dichters  haben,  über  das  Mafs  des  Entschuld- 
baren hinaus. 

Berlin.  H.  Belling. 


B.  Eymer,  Lateinische  Übuugssätze  zur  Kasus- 
lehre aus  Cornelius  Nepos  und  Q.  Cnrtius 
Rufus.     46  S. 

Die  Sammlung  schliefst  sich  an  die  Scheiudler- 
sche  Grammatik  an  und  ergänzt  die  beiden 
Klassenautoren  der  Tertia  (in  Österreich)  durch 
Cäsars  b.  G.,  in  wenigen  Fällen  auch  durch  Livius, 
Cicero  und  Sallust.  Zu  Grunde  liegen  die  Texte 
des  Nepos  von  Audresen,  des  Curtius  von  Vogel, 
des  Cäsar  von  Prammer.  Doch  sind  Änderungen 
oder  Ergänzungen  vorgenommen,  um  den  aus  dem 
Zusammenhange  gerissenen  Einzelsatz  leichter 
verständlich  zu  machen.  Geordnet  sind  die  Sätze 
nach  den  Überschriften  Lehre  von  der  Kon- 
gruenz und  Vom  Gebrauche  der  Kasus. 
Unter  letzterer  steht  am  Schlüsse  ein  Kapitel 
Von  den  Präpositionen.  —  Die  Sammlung  ist 
brauchbar.  Die  Textänderungen  wird  niemand 
tadeln,  da  sie  nicht  zu  vermeiden  sind.  Das  Be- 
streben, den  Schülern  Originalsätze  zu  bieten,  ist 
durchaus  anzuerkennen.  Die  Auswahl  der  Autoren, 
die  weder  engherzig  den  Cicero  vorzieht,  noch 
planlos  ungelesene  Schriften  heranzieht,  trifft 
sachlich  wie  erziehlich  das  Richtige.  Der  Druck 
ist  korrekt.  Man  ändere  desparuta  (S.  7)  in  despe- 
rata.  Zweckmäfsig  wäre  es  gewesen,  die  Sätze 
zu  numerieren.  Es  hätten  sich  dann  Beispiele, 
welche  für  mehr  als  eine  Regel  passen,  an  den 
anderen  Stellen  citieren  lassen,  z.  B.  der  eben 
korrigierte  Satz  zu  ad  ujiwn  omnes  (S.  37). 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Attsxflge  aas  Zeitschrifteii. 

Athenaeum  3396. 

S.  744.  In  der  Sitzung  der  Numismatic  Society 
vom  17.  Nov.  zeigte  Montagu  ein  Tetradrachmon 
von  Aegae  in  Aeolis,  ähnlich  dem  bei  Head  Num. 
p.  478,  wovon  nur  ganz  wenige  Exemplare  bekannt 
sind.  —  S.  747.  Schwerzeck,  ein  Wiener  Bildhauer, 
der  im  Brit.  Museum  mit  Restaurationsarbeiten  am 
Parthenongiebel  beschäftigt  ist,  hat  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  ein  kleiner  Torso,  den  man  bisher  fftr 
eine  Lapithenfigur  von  einer  der  Metopen  gehalten 
hat,  ein  Teil  des  Knaben  ist,  der  an  Leukothea  an- 
gelehnt im  Westgiebel  stand.  [S.  übrigens  Furtwängler, 
Märzsitzang  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
1891,  Woch.  1891  S.  476.]  Femer  wird  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  einer  der  am  Museum  be- 
schäftigten Maurer,  der  bereits  19  Bruchstücken  vom 
Parthenon  ihre  richtige  Stelle  angewiesen  hat,  auch 
verschiedene  Fragmente  der  Reiterstatue  des  Mauso- 
leums als  solche  erkannt  hat.  —  S.  748.  Bericht 
über  das  neugefundene  Haus  zu  Korinth  [s.  W.  S.  1243 
'EfSita],  —  In  Epidauros  hat  man  das  crepidoma  eines 
kleinen  aus  Porosstein  erbauten  Tempels  gefunden,  den 
man  für  das  inschriftlich  erwähnte  Aphrodition,  den 
Aphroditetempels  des  Pausanias,  hält. 


Academy  1070—1073. 

S.  414  f.  R.  Brown,  jun.  behandelt  die  auf  der 
Agramer  Binde  erscheinenden  Zahlwörter.  —  1071. 
S.  440.  Sitzung  der  Cambridge  Philological 
Society  vom  27.  Oktober.  Couway  las  über  den 
Namen  Veseris  (Livius  VIII 8);  er  tritt  für  Imhoof-Blumers 
Deutung  =  *Fenseris  ein  und  sucht  sie  durch  weiteres 
Material  zu  stützen.  Ders.  über  die  eituns-Inscliriften 
von  Pompeji  (Zvet.  Ital.  Infer.  Inscr.  Dial.  80-83); 
er  übersetzt  eituns  (=  Lat.  *eitones)  als  cisiarii  oder 
lecticarii  —  S.  442.  Cecil  Torr  gegen  Flinders 
Petrie.  —  1072  S.  463.  Sitzung  der  Cambridge 
Antiquarian  Society  vom  31.  Oktober.  Clark 
las  über  eine  zu  Carlisle  gefundene  lat.  Inschrift, 
deren  leicht  lesbarer  Teil  lautet  DM  |  FLASANTIGONS 
PAPIAS  I  CIVIS  GRECVS  VIXIT  ANNOS  |  PLVS 
MINVS  LX  QVEMAD  |  MODVM  ACCOxMMODATAM 
;  FATIS  ANIMAM  REVOCAVIT;  er  schlägt  einige 
Ergänzungen  vor  (SVPREMVS  DOMINVS).  —  1073 
S.  484.  R.  H.  Charles,  Bericht  über  das  nene 
1886 '7  in  Ägypten  gefundene,  jetzt  von  Bourian 
publizierte  griechische  Fragment  des  Enoch. 


The  Archaeological  Journal  49  n.  194. 

S.  176—201  stellt  Haverfield  die  1890—1891 
in  Britannien  gefundenen  römischen  Inschriften  zu- 
sammen (Fortsetzung).  Bemerkenswert  n.  90:  Deo 
Marti  Medocio  Campesium  et  Victoriae  Alexandri 
Pii  Felicis  Augusti  nostri,  donum  Lossio  Veda  de  suo 
posuit  —  nepos  Vepogeni  Caledo. 


^EXldc,    IIsQ^odixöv  zov  iv  ^yifACTsloddfAM  0iXsXiri' 

vixov  ^vXXoyov,     Herausgegeb.  H.  C.  Müller  und 

J.  IL  Rogge.     Leiden  1892.  iV,  3. 

S.   145—170.     Th.    Paradimitracopulos,    Lc 

poMe  Aristophane  et  les  partisans  d^Erasme.    Die  im 

ersten  Hefte  begonnenen  Erörterungen  werden  besonders 
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auf  die  Endung  des  Dativ  pl.  der  1.  u.  2.  Deklination 
gerichtet  und  erwogen,  welche  Beweiskraft  sie  für  die 
Erasmische  Aussprache  haben  können.  Verf.  wendet 
sich  hierbei  besonders  gegen  G.  Curtius  und  Blafs.  — 
S.  171-190.  H.  C.  Müller,  Cobeti  de  lingua  neo- 
graeca  quam  vocant  iudicium.  Epistola  critica  ad 
Naberum.  An  zahlreichen  Beispielen  wird  gezeigt, 
dafs  die  Kenntnis  des  Neugriechischen  auch  für  die 
Beurteilung  altgriechischer  Scliriftwerke  förderlich  sei. 
—  S.  191—215.  M.  C.  Dimitsas,  Oid€)g  tdtfoq 
^^QKTiot€Xovg  ip  ""EqstQlq.  Ausführliche  und  durch 
das  Leben  und  die  Aufenthaltsorte  des  Aristoteles  be- 
gründete Widerlegung  der  Annahme,  dafs  man  in 
Eretria  das  Grab  des  Philosophen  gefunden  habe. 


Nordisk  tidskrift  for  filologi  X  4. 

S.  257-277.  Chr.  Blinkenberg,  Aus  Epi- 
dauros,  giebt  Zusätze  und  Bemerkungen  zu  den  von 
J.  Baunack  herausgegebenen  Inschriften  nach  eigener 
Untersuchung  derselben.  —  S.  278 — 279.  0.  A. 
Danielsson,  Tot  ^axsdatfjoyiotg ,  behandelt  den 
Pentameter  der  bei  Pausanias  V  24,3  erwähnten  In- 
schrift; den  Text  des  Originals  TO*iax«da*/*o*'*(o)  er- 
klärt er  aus  Assimilation  des  q  vor  X.  —  S.  280. 
C,  Hude,  Xenophontea,  schreibt  Hell.  I  7,  8  (fQcc- 
tsQeg  für  naxfqeg^  §  29  Mvrdi^pfi,  §  33  äyvco- 
(loavvijp  ivdf^i^tjfTd^s',  II  3,  16  streicht  er  (StmsQ  und 
fafst  tVQapvldog  als  gen.  compar.  statt  ^  mit  Gen., 
§  27  ist  äp  hinter  fitp  ausgefallen,  §  50  ist  äno- 
(ffriiono  zu  schreiben.  —  S.  281 — 282.  Derselbe, 
Spicilegium  Aristotelcum,  giebt  Konjekturen  zur 
!^!i^.  TtoL  4,  2  ist  siiTtp  hinter  ovnfQ  einzusetzen; 
6,  3  kXift^ai  hinter  änsx&iad^ai ;  16,  G  stand  viel- 
leicht inifitXmg;  19,  4  ist  öO-sv  in  er»  zu  ändern  und 
die  bei  Kaibel-Wilamowitz  angesetzte  Lücke  durch 
dnoßXinopifc  auszufüllen.  22,  8  ist  roXg  itfxQaxt- 
^Ofih'Otg  in  den  Acc.  oder  diifjovg  in  den  Dativ  zu 
verwandeln.  2-1,  3  ist  tmp  äno  tw*'  ^vfifjdxdov  zu 
schreiben  und  hinter  aXXat,  dt  hinzuzufügen  dixa^ 
ebenso  sxovtrm  hinter  äyovaat.  30,  2  ist  xal  hinter 
sXXf^poiafjiiag  zu  streiclien;  34,3  xatd  vor  z/jp  nd- 
rq^ov  einzusetzen.  36  ist  ll^iknipav  und  dvieviyqa- 
ipav,  38,  3   für  oi  Tov  /7.  zu  schreiben  ovzo^  x.  11, 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-Schul- 
wesen  6/7. 
S  361"  363.  H.  Stadtmüller,  ZuEuripides' 
Bakchen,  schlägt  859  drei  Konjekturen  vor,  hält  je- 
doch an  einer:  bg  niifvxtv  iv  ndXfi  &süg  dupoiaxog, 
äqd^l»ioia^  d'  immxaxog  fest;  vermutet  908  aufser 
anderem,  woran  er  dachte,  aH  S*  ifidxfjaav  und  dann 
vorher  «Vfia'  iXnidtg;  verwandelt  506  t*  f^c  in  ßd- 
J«c,  während  er  früher  an  laaxfig  daclite;  vermutet 
1274  idcoxag  eig  mdyag  ""Ex^opt^  meint  502  äat-ßiig 
iyyvg  mv,  erjänzt  1353  ^svyyoi'oi  le  dal  dinXat.  — 
8.363  —  375.  J.  Melber,  Aristoteles'  ""A^vaifav 
noXixf-ia  und  die  bisher  darüber  erschienene  Littera- 
tur,  Fortsetzung,  giebt  eingehende  Mitteilungen  über 
die  Resultate  der  Untersuchung  von  Lipsius  (Berichte 
der  Ges.  d.  W.  zu  Leipzig  1891),  welche  eine  vor- 
treffliche Würdigung  und  Verwertung  des  Werkes 
nach  der  Seite  der  Bereicherung  unserer  Kenntnis 
des    attisclicn    Rechts    und    Rechtsverfahrens    liefert. 


Busolt,  Zur  Gesetzgebung  Drakons  (Philologus  50) 
löst  fast  alle  von  Gau  er  aufgestellten  Aporien  in  ein- 
leuchtender Weise.  A.  Bauers  *Litterarische  und 
historische  Forschungen  zu  A.  ^A.  n,'  enthalten  das 
Beste,  was  in  historiographischer  Hinsicht  über  den 
neuen  Fund  bisher  veröffentlicht  ist;  mit  seiner  neuen 
Konstruktion  der  Chronologie  von  462  1—446/5  wird 
man  sich  nicht  einverstanden  erklären  können.  Erwähnt 
werden  die  Aufsätze  von  P.  Cassel  (verfehlt), 
Holzinger  (Philologus  51),  A.  Müller  (Pildol. 
Suppl.  VI)  und  C.  Wachsmuth  (Rhein.  Mus.  1891); 
die  beiden  letzteren  stellen  kurz  zusammen,  was  sich 
für  das  ßühnenwesen  bzw.  die  Topographie  Athens 
aus  der  Id.  n.  gewinnen  läfst.  —  S.  375 — 376.  IL 
Stadler,  Zur  Arbeitsweise  des  älteren  PI  in  ins, 
zeigt  in  n.  h.  18,  130  und  20,  20.  61  ein  Beispiel 
unfreiwilliger  und  unbewufster  Wiederholung  aus  ver- 
schiedenen Quellen. 


Resensions- Verzeichnis  philol.  Schriften. 

Arnold,  Th.,  Die  griechischen  Studien  des  Horaz. 
Hgg.  von  W,  Fries:  NpliR,  23  S.  362.  Handliche 
Ausgabe  der  fleifsigen,  anregenden  Arbeit.  Franz 
Fraiisiszi. 

Best,  H.,  De  Cypriani  quae  feruntur  metris  in 
heptateuchum:  BphW,  Ab  S.  1424-1425.  Wie  die 
Beweisführung,  (dafs  die  Genesis  nicht  denselben  Verf. 
liabe  wie  die  anderen  Bücher)  nicht  völlig  überzeugend 
ist,  so  kann  auch  die  Frage  selbst  nicht  als  endgültig 
abgethan  gelten.  M.  PeUchenig. 

Blass,  Fr.,  Die  Attische  Beredsamkeit,  II  (Isokrates 
und  Isaios),  2.  Aufl.:  Rcr.  Ab  S.  281  f.  Anerkannt 
mit  besonderem  Eingehen  auf  die  Eurythmie,  welche 
Bl.  in  dem  Aufbau  der  Satzglieder  findet,  von  IL  W. 

Borinski,  K.,  Grundzüge  des  Systems  der  arti- 
kulierten Phonetik:  BphW.  Ab  S.  1431-1432.  Arti- 
kulierte Phonetik  soll  so  viel  sein  als  Sprache.  Die 
Schrift  ist  im  einzelnen  manchmal  anregend  durcli  das, 
was  sie  sagt,  aber  durchaus  unerfreulich  dadurch,  wie 
sie  es  sagt.     G.  Mi^yi-r. 

Chauvelays,  J.  de  la,  Les  armes  et  la  tactique 
des  Grecs  devant  Troie:  BpkW.  45  S.  1114.  Verf. 
giebt  eine  populäre  Schilderung  der  Bewaffnung  etc., 
ohne  aber  neuere  Untersuchungen  über  Homerisclie 
Realien  benutzt  zu  haben.     P.  C 

Ciceros  Rede  für  Murena.  Erkl.  von  Jtditis 
Strenge:  Nphli.  23  S.  36:^  f.  In  hohem  Grade  brauch- 
bar.     Ernst   IHcharJ   Schulze, 

Demosthenes'  ausgewählte  Staatsreden.  Erkl. 
von  Rosiger,  I:  NpUH.  23  S.  353-359.  Eine  wahre, 
erwünschte  und  in  jeder  Hinsicht  befriedigende  Novität, 
W.  Fo,v. 

Euripides,  Iphigenia  among  the  Taurians  ed.  by 
Jsaac  Flagg:  Bp/iW,Ab  S.  1417-1418.  Die  Schul- 
ausgabe bringt  alles  für  Schüler  Wissenswerte  in  klarer 
Darstellung.     Werklew, 

Freudenthal,  M.,  Die  Erkenntislehre  Philos  von 
Alexandria:  ZöG.  43,  8-9  S.  837  f.  Wird  von  S. 
Reifer  gelobt. 
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Fröhlich,  F.,  Napoleon  1.  und  seine  Beziehungen 
zum  klassischen  Altertum:  BphW.  45  S.  1434.  Die 
kleine  Schrift  bietet  neben  manchem  Bekannten  viel 
überraschend  Neues.      tYitz  Bau  mg  arten. 

Furch  heim,  Fr.,  Bibliogratia  di  Pompei,  Erco- 
lano  e  Staba:  ßp/iW.  45  S.  1426-1427.  Enthält 
mehr  als  500  Schriften  nebst  einer  zweckmäfsigen 
Einleitung.     Fritz  Baumgarlen 

Gehring,  A. ,  Index  Homericus:  BphW.  45 
S.  1413-1414.  Verdient  Anerkennung,  aber  in  der 
Anordnung  mufs  künftig  einiges  geändert  werden. 
Paul  Cauer. 

P^lavii  Joseph i  opera.  Ed. . . .  Benedictus  Niese. 
Vol.  III.:  Nphlt  23  S.  359-361.  Die  erste,  wirklich 
kritische  Ausgabe  der  jüd.  Archäologie  des  Jos.  ist 
hiermit  beendet.     lieinnr  Hansen. 

Keilinschriftliche  Bibliothek,  herausg.  von 
E.  Schradei".  ßphW.  Ab  S.  1428-1431,  46  S.  1462- 
1465.     Anerkennend  besprochen  von  (!.  F.  Lvhumtni. 

Klötzer,  R.  F.  J.,  Die  griechische  Erziehung  in 
Homers  Ilias  und  Odyssee:  Bph  W.  45  S.  1414.  Viel- 
leicht kann  die  Arbeit  als  Materialsam rnlung  nützlich 
werden.     P.  C. 

Kornemann,  Ernst,  De  civibus  Romanis  in 
piovinciis  imperii  consistentibus :  NphR.  23  S.  362  f. 
Eine  schöne  Frucht  des  Berliner  epigraphischen 
Seminars.     Mitteis. 

Kotthoff,  yf.,  Griech.  Grammatik:  NphR.  23 
S.  365-367.     Wird  abgelehnt  von  Peichenberger. 

T.  Livii  a.  u.  c.  libri  VI-X  ed.  A.  Zingerle: 
ZöG.  43,  8-9  S.  838  f.  ./.'  Golling  hebt  besonders 
die  Sorgfalt  des  Verf.  in  der  Ausbeutung  alter  Aus- 
gaben hervor. 

Medrich,  G.,  LaDalmaziaromana-veneta  moderna: 
Bph  ^^'.  45  S.  1427.  Zeugt  von  trefflicher  Beobachtung 
und  ist  anregend  geschrieben.     G.  A/eyer. 

Neue- Wagener,  Formenlehre  der  lateinischen 
Sprache.  IL  3.  Aufl. :  IJLZ.  46  S.  1 488.  Das  Material 
ist  bedeutend  vermehrt,  die  Deutung  der  Formen  ist 
veraltet.     W.  Mfj/er- Lühke. 

Paetzold,  F.,  Lateinisches  Übungsbuch  im  An- 
schlufs  an  Cäsars  gallischen  Krieg.  IL  Teil:  NphR  23 
S.  367  f.  Ein  selir  brauchbares  und  nützliches  Hilfs- 
mittel.    0.    Wackerrnunn. 

Reitz,  E.,  De  praopositionis  vtt^q  apud  Pausuniam 
usu  locali:  BphW.  45  S.  1418-1420.  Eine  tüchtige 
Arbeit.      //.   Hitzig. 

Rolf  es.  Eng.,  Die  aristotelische  Auffassung  vom 
Verhältnis  Gottes  zur  Welt  und  zum  Menschen: 
DLZ.AQ  S.  1485.  Bedarf  der  Wideriegung  nicht. 
J.  Frenilenthtd. 

Schmidt,  IL,  Observationes  archacologiae  in  car- 
mina  Hesiodaea:  BphW.  45  S.  1425-14'26.  Die  Disser- 
tation ist  ein  Muster  von  P'lcifs,  zeugt  von  vielseitigen 
Kenntnissen  und  entbehrt  auch  nicht  der  Resultate. 
Fritz   liaunig arten. 

Schrader,  0.,  Sprachvergleichung  und  Urge- 
schichte. 2.  Aufl.:  JJLZ.4(y  S.  1486.  Einige  er- 
gänzende  Bemerkungen  von  A    Bezzenberger. 

Tacitus'  Germania  übersetzt  von  K.  Blürnel: 
BphW.  45  S.  1421.  Eine  sinngetreue,  in  veTständ- 
liebem  Deutsch  geschriebene  Übersetzung.  K.  Nie- 
niei/er. 


Taciti  historiarum  libri  I  et  II  Scholarum  in 
usum  rec.  R.  Noudk:  Bph  W.  45  S.  1420-1421.  Dem 
Text  liegt  die  4.  Halmsche  Ausgabe  zu  Grunde,  ab^^r 
die  Abweichungen  sind  zahlreich.     K.  Nieineyer. 

Torp,  Alf.,    Die  griechische  Nominalflexion    vei»- 
gleichend  dargestellt  in  ihren  Hauptzügen  (Ghristiania 
1890):  Nordisk  tidakri/t  for  filologi  X  4  S.  317-3ia 
Eine  wertvolle  Arbeit.     Holger  Pedersen. 

Vollmer,  F.,  Laudationum  funebrium  Romanoram 
historia  et  reliquiarum  editio :  Bph  PK  45  S.  1 4  2 1  - 1 4  24. 
Methodisch  und  fleifsig,  aber  zu  neuen  Ansichten  ist 
Verf.  nicht  gelangt.     Hermann  Peter. 

V^alther,  R.,  De  Apollonii  Rhodii  Argonauticorum 
rebus  geographicis :  BphW.  45  S.  1415-1417.  Verf. 
zeigt  Sachkenntnis  und  kritische  Vorsicht,  doch  sind 
manche  Ausstellungen  zu  machen.     A.  Haebler. 

Wotke,  K.,  Leonard!  Bruni  Aretini  Dia- 
logus  de  tribus  vatibus  Florentinis:  Bph  W.  35  S.  1433. 
Referat  von  X. 

Zenonis  Citiensis,  De  rebus  physicis  doctrinae 
fnndamentum  ex  adiectis  fragmentis  constituit  K.  Troo.^t: 
ZöG  43  8  9  S.  837.  Fleifsig  und  umsichtig.  S. 
Reiter. 


Verzeichnis  nea  erschienener  Bacher. 

Berger,  H.,  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  der  Griechen.  IV.  Die  Geographie  der 
Griechen  unter  dem  Einflüsse  der  Römer.  Leipzig, 
Veit.     XII,  170  S.     8.     JC  4fiQ. 

Biadego,  G.,  Catalogo  descrittivo  dei  manoscriiti 
della  Biblioteca  commnnale  di  Verona.  Verona. 
665  8.     8.     L.  12. 

Eckinger,  Tli.,  Die  Orthographie  lateinischer 
Wörter  in  griechischen  Inschrlfttn.  Mtlnchen  (I^eipzig, 
Fock).     VIII,   141  S.     8.     Je  2,50. 

F roch  de,  0.,  Die  Anfangsgrtlnde  der  römüchen 
Granmmtik.     Leipzig,  Teubner.     141  S.    8.     Jl.  2,40. 

Ge  SS  wein,  A.,  Die  Hauptprobleme  der  Sprach- 
winsensrhoft  in  ihren  Bezielaingen  zur  Theologie, 
Philosophie  und  Anthropologie.  Freiburg  i.  B.,  Herder. 
Vni,  245  S.     8.     Jt  5. 

Inscriptiones  latinae.  Edidit  //  Dessau.  I. 
Berlin,  Weidmann.     VH,  580  S.     8.     JL  \^. 

Jülg,  H.,  Neu  pythagoreische  Studien.  Wien, 
Kollegen.     80  S.     8.     JL  \. 

Meyer,  Ed.,  Forschungen  zur  alten  Geschichte. 
I.  Zur  älteren  </r/echij<chen  Geschichte.  Halle,  Nieraeyer. 
VI,  325  S.     8.     A  8. 

Paganelli  A.,  La  cronologia  roniana.  Milano. 
189  S.     4.     L.  6. 

V.  Stamford,  Th.,  Das  Schlachtfeld  im  Teuto- 
buvger  Walde.  Kassel,  Th.  G.  Fischer.  VI,  330  S. 
8  mit  Karte.     JL  7,50. 

Svriani  in  Hermoaeneni  commentaria,  ed.  77. 
Rabe.  I.  In  libros  7Jf-q\  Idsvav.  Accedit  Syriani  quae 
fertur  in  Hermogonis  libros  neqi  IdscSv  praefatio. 
Leipzig,  Teubner.     XVI,   112  S.     8.     JC  1,'iO. 

Thomas,  E,  L'envers  de  la  societ6  romaine, 
d'aprös  Petrune.     Ilachette.     Fr.  3. 
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